ne DOrDNop un» Taiaıcı, von YIeiTau te ne b. Weide g. Ara-Weriag. 5 
: „Leipzig. 5 48 
u Das vornehm ausgeſtattete, mit 23 Abbildungen verfehene Buch iſt eine ſehr 
7": anrenend und geiltooll geſchriebene. dabei gemeinverftändliche Daritellung der aſtro⸗ 
„ Hhgilchen Praxis. Es iſt Theorie und Philoſophie der Aſtrologie in harmoniſchen. 
n Zusammenhang mit der Praxis gebracht. Beſonders intereſſant find die inpologl - :* 
ſchen Forschungen und Vergleiche der Verſaſſerin und die Erörterung der Be⸗ 
ziehungen zwischen Schrijtſormen und lörperlicher Erſcheinung mit den allrologiſchen . en 
Typen. Auf dieſem Gebiete bringt das Buch an Hand von überzeugenden Abbll .. L! 
dungen viel Neues und Bedeutzames, was dem Buche um fo gröheren Wert verleiht, 


Buch der Väter. Herausgegeben von Dr. Wilhelm Kneſels (unter Mit⸗ 
wirkung von D. Hermann Faber. Walter Lehmann, D. Rudolf Otto). 
1. Bd., Adolf Klein Verlag. Leipzig. 8 3.—. 1929. * 

Endlich lommt man auch in proteſtantiſchen Kreiſen zu Vernunft und Einſicht 
und ſcheut ſich nicht. auf echt chriſtliche Tradition zurückzugreifen, um auf die Gegen⸗ 
wart zu wirlen. Das großangelegte Werk will dem Gläubigen zu den chriſtlichen 
Jahres ſeſten Leſungen und religiöſen Betradytungsftoff geben und nimmt dieſen Stoff 
aus den Werken chriſtlich⸗frommer Pri:ſter und Gelehrter. Mit Recht ſagt Rudolf 
Otto in der Einleitung zu dem Buche. daß es nicht abergläubiſchen und ſchriſtwidrigen 
Heiligenlult, ſondern nur die unauflöslihe „Gemeinſchaft der Heiligen“ pflege, „bie 
eine und dieſelbe iſt in Vergangenheit und Gegenwart, auf Erden und im Himmel“. 
Dieſe Schriftauszüge ſollen „die Andacht des Hauſes und des Einzelnen“ fördern 
und „echtes Kirchenbewußtſein“ „lebendig machen“. Das find goldene Worte, die 
wir um fo freubiger begrüßen, als fie aus dem Munde eines Tübinger Theologie⸗ 
Mroſeſſors lommen. Wenn der Proteflanlismus dieſe Wege wandelt, dann kann er 
ſich noch erneuern und wieder eine Macht werden, dann wird und muß er zum 
Schluſſe einmünden in die arioſophiſche Univerſallirche, die wir in der „Ostara“ an⸗ 
fireben. Es lommen von „Vätern“ u. a. zu Wort: Edehart. Tauler, Seuſo. rr 
Böhme, Hölderlin, Claudius, Suſanne v. Klettenbei s, x 
Fechner und befonders der Franlfurter Deutlchritter, der die „Thoolokia 
teutsch” herausgab. Was uns diele Geifter bieten, find Genüſle hödjiter und er 
habenſter Art. —.— 

Dagegen hätten wir das ſeichte Geſchwäz des freimauteriſchen Wortdreſchers 
Schleiermacher gerne vermißt. Vor nichts muß ſich heute, im Zeitalter Hitlers, der 
pro teſtantiſche Prieſter mehr hüten, als vor Schrittmacherei für das Freimaurer⸗ 
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und Judentum. Beutelt der proteſtantiſche Klerus dieſe Laus nicht aus dem Pelz, \ 
dann ift er ſamt feiner Kirche verloren. Das Volk iſt heute allenthalben aufge u 5 
Härt und will Prieſter, die allein der Religion dienen. die ihnen geiltiges Brot 5 „ 
geben und nicht Prieſter, die die Knechte eines chriſtusfeindlichen Geheimbundes find, 1 
der die Weltlriegs⸗ unnd Weltfriedenslataſtrophen auf dem Gewiſſen Rn 8 1 75 5 
. v. L. * 
A 7. 
Noiteadamus, prophetiſche Weltgeſchichte von 1547 bis gegen 3000. Von RL — 
Bruno Noah. Leuchtſeuer⸗Verlag, Eugen Roſchmieder, Berlin⸗Wilmersdorf. 1 ER 
In neueſter Zeit erſcheinen viele Bücher über die Prophezeiungen der Uftros 2 5 
logen und Kabbulfſten Noſtradamus und ich dachte, dab mit Wöllners m * 
Herausgabe die Höchſtleiſtung erzielt ſei! Ich muß geſtehen, daß mich Noahs 1 1 7 
Buch in angenehmiter Weiſe überrascht hat. Es hat aus dem spröden. ſchwerleſer⸗ 1 7 
lichen Original der Artuſier noch unglaublich viel Neues ſowohl für die Ver ⸗ . 
gangenheit als auch für die Zulunſt herausgebtacht. Das iſt eine imponierende Ar⸗ | 


beit, die nur der richtig einſchätzen kann, der das Original in der Hand gehabt. „ 
Man ſteht da gleichſam vor dem Trümmerhaufen einer zerbrochenen, loſtbaren 90 


* 
ar D 
Rafe und muß erft mühſam Ordnung machen, um ein Stück palfend an das andere . i 17 
zu fügen. Diefer mühſamen Arbeit it Noah in bewundetrungswürdiger Weiſe 7 


* 


„ Hert geworden, fo zwar, daß es dem Leſer gar nicht zum Bewußtiſein lommk, wie . 7 
ſchwer die Ordnung, Löſung und Lefung der einzelnen Prophezeiungen eigentlich ill. 2 2 
Die Leſungen und Deutungen, die Noah gibt, nehmen ſich wie ſelbſtverſtändlich > 7 


aus, find fo einleuchtend, daß man ſtaunt, daß nicht ſchon andere längſt darauf ! 


gelommen find. 3 f . ; : 
1 15 Inhalt belonders über die Zukunft ag 5 zum Jahre a = u Als Nundſchrijt gedruckt in 2. Auflage, Wien 1930 
ind len = V ar 0 | Copyright by J. Lanz v. Liebenfels, Wien 1922 
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Truck don Paul Raliſchmid. Bien xvm, Opmnaftumfirnde da. 


An alle Oſtara⸗Freunde! 


Mit dem Jahre 1930 tritt die „Oſtara, Brlefbücherei der Blonden“ in das 


25. Jahr ihres Beſtandes. 


Nur wenige wiffen, was es heißt, ein literariſches Werk, wie die „Oftara”, 
die den Kampf gegen die zahlenmäßige und finanzielle Übermacht des dunklen 
Tſchandalentums unerſchrocken aufnahm, nicht nur zu gründen, ſondern ſogar 
durch 25 Jahre zu erhalten. ; 

Ju dieſem Vierteljahrhundert ſind tauſende von Zeitſchriften und Zeituns 
gen. die mit einem Rieſenaufwand von Kapital und Reklame gegründet und er⸗ 
halten wurden, ſpurlos von der Bildfläche verſchwunden. 


Unfer Meiſter Dr. Jorg Lanz⸗ Liebenfels, als Ruſender in der 
Düfte angefeindet und verſchrien, hatte mit dem Einſatz feines ganzen Vermögens 
und ſeiner ganzen Jugendkraft allein gewagt, ſich der über Europa hereinſtürzenden 
Tſchandalenflut entgegenzuſtemmen. Er hat das große Spiel gewagt und — 
gewonnen. Gewonnen vor allem mit Hilfe der Götterkräfte unſerer heldiſchen 
Raſſe, die jedes Opfer, das ihnen reinen und hingebungsvollen Herzens 
dargebracht wird, mit tauſendfältigem Segen lohnen. 

Daß die „Oſtara“ ohne dle üblichen und finanziellen „Hilfen“ und ohne 
„Annoncen“ nur durch die Opferwilligleit ihres Begründers, Herausgebers und 
Leſerkreiſes durch 25 Jahre beſtehen konnte, iſt für jeden Zeitungsfachmann 
allein ſchon ein Wunder. Ein erfreullches Wunder ganz beſonders für die Leſer, 
weil eben ſchon durch den Beſtand der „Oſtara“ an und für ſich die Richtigkeit 
der von ihr vertretenen arloſophiſchen Lehren veranſchaulicht wurde. Denn der 
Beſtand der „Oſtara“ bewelſt eben, daß nur unter herolſchen Menſchen noch fo 
viel Herolsmus, Opferwilligkelt und Idealismus zu finden iſt, um ein ſo großes 
und gewagtes llterariſches Unternehmen zu gründen und durch 25 Jahre hindurch 
trotz der furchtbaren Weltkataſtrophen zu erhalten und zu entfalten. 

Die Lehren des Dr. Lanz⸗Liebenfels wurden durch weltgefchichtliche 
Ereigniſſe größten Ausmaßes, wie auch durch die Praxis im täglichen Leben jedes 
einzelnen glänzend beflätigt. Der Oſtara⸗Gedanke hat nicht nur Druckpapler er» 
zeugt und verbreitet, ſondern er hat auch lebendige Taten und ſicht⸗ 
bare Denkmäler ſelner Idee geſchaffen, doch Ift die Zelt noch nicht ger 
lommen, um darüber zu ſprechen und zu ſchrelben. 

Soviel aber können wir ſagen: Ohne daß Lanz⸗Llebenfels es wollte, 
hat die „Oſtara“ auf Kunſt, Wiſſenſchaft, Literatur und Politik richtunggebend 
eingewirft und Erfolge gezeitigt, an die er nicht einmal im Traume zu denken 


wagte. Es ſel nur daran erinnert, daß die Hakenkreuz ⸗ und Faſchlſtenbewegungen 
im Grunde genommen, nur Seitenentwicklungen ber Oſtara⸗Ideen find. Die erſte 
Halenlreuzſahne wehte zu Weihnachten 1907 auf der Burg W., gehißt 
von Meiſter Jörg Lanz⸗Liebenfels. Zur damallgen Zelt hatte man von der Bes 
deutung des Hakenkreuzes weit und breit keine Ahnung. Klar und deutlich wle 
keln zwelter ſchaute Lanz⸗Liebenſels die grauenhaſten Kataſtrophen des Weltkriegs 
und der Weltrevolution voraus, denn ſchon vor 25 Jahren ſah er dle dunklen 
Tſchandalenmächte am Werk, zu einer Zelt, als alle Heroller noch voͤlllg blind 
und taub waren. Er warnte und ſchrieb ſich die Finger wund, aber niemand von 
den Verantwortlichen wollte ihm glauben, bis es ihnen eben die Kanonen des 
Weltkrieges“ und das Geheul der Pöbelmaffen bel der „Weltrevolutlon“ in bie 
Ohren hinelnbrüllten. Als Raſſenpſychologe und als Geiſteswiſſenſchaſtler wußte 


er. was geſchehen würde, ja geſchehen mußte. Weil aber alle Oſtaraſreunde, die 


ihm folgten, im großen Weltgeſchehen und im eigenen Leben dle Wahrheiten der 
Oſtara⸗Lehren auf Schritt und Tritt beſtätigt fanden, wurde der Kreis feiner 
Anhänger gerade nach der Weltkataſtrophe immer größer und größer. 


Ich benütze hier die Gelegenheit, um im Namen La nz⸗Liebenfels' allen 
Oſtara⸗Freunden für die durch ein Vierteljahrhundert geleiſtete treue und aufs 
opſernde Gefolgfchaft den herzlichſten Dank auszuſprechen. Der Opfermut des 
Gründers der „Oſtara“ vereinigte ſich mit der Treue und Anhänglichlelt der 
Oſlara⸗Freunde, um in der „Oſtara“ ein Werk von dauerndem Wert zu ſchaſſen. 
Ich danke an dleſer Stelle jedem einzelnen „Oſtara“⸗Leſer, auch wenn er unſer 
Werk mit nichts anderem als mit gutem Willen und dementſprechenden Gedanken⸗ 
ſtrömen unterſtützt hätte. 

Wir wollen bel dem gegenwartigen Anlaß nicht polemiſieren oder debat⸗ 
tieren, wollen aber doch einige Fragen bier klären. Manche Leſer, die die 
„Oſtara“ zum erſten Male in die Hand bekommen, ſtoßen ſich ſchon an 
deren Untertitel „Briefbücherel der Blonden“. Lanz⸗Liebenfels bemerkt 
nun ausdrücklich, daß gerade er es war, der zuerſt darauf aufmerkſam machte, 
daß die blonde Haarfarbe zwar ein Merkmal, aber nicht das einzige und aus⸗ 
ſchlaggebende Merkmal der hoheren, herolſchen Raſſe iſt. Denn über die Raſſe ent⸗ 
ſchelder nicht nur das Kolorit, ſondern auch die Pla ſtik der Körperformen!), 
Es kann alſo auch dunkle Typen mit herolder Plaſtik geben, die an Raſſenwerlig⸗ 
keit nicht hinter blonden Typen zurückbleiben, ja mitunter ſogar beſſer ſind 
als Blonde mit ſchlechter Plaſtik. Das Ideal aber blelbt doch der relnraſſige 
blonde blauäugige Menſch mit heroiſcher Plaſtik. Es fel daher ohne weſters zus 
gegeben, daß der Untertitel „Brieſbücherel der Blonden“ nicht ganz zutreſſend 
hinſichtlich Inhalt und Lehre der „Oflara” iſt. Indeſſen war vor 25 Jahren lein 
beſſerer und werbenderer Titel als eben dleſer zu finden. Man muß ſich 
nur die Zuſtände von 1905 vor Augen halten, da es eine Raſſenkunde eigentlich 
noch nicht gab und Lanz⸗Liebenſels ſich gerade In der Glanzzeit des Tſchandalen⸗ 
tums und des Materlallsmus Gehör verſchaſſen wollte. Dazu brauchte er ein 
zugkräftiges Schlagwort, das vor allem diejenigen Menſchen anzog, die er eben 
ſuchte. Das hat denn dieſer Untertitel auch getreulich getan und er ſoll darum, 
weer beute — Gott ſel Dank — Hiflorifche Bedeutung erlangt hat, ſür die „Oſtara“ 
und Uinfere ganze Bewegung beibehalten werden. Denn eine Fahne, mit der man 
geſiegt hat, zerrelßt man nicht, auch wenn fie nicht mehr fchön if. 

Fal. stars“ Nr. 1 und 26. 


Eine zweite, allerdings mehr fpaffige Frage iſt der mehrmals aufgetauchte 
Vorwurf, daß Lanz⸗Lilebenfels Jeſuſt wäre und die Oſtara⸗Ideen jeſui⸗⸗ 
tiſch verdächtig ſeien. Dazu iſt zu bemerken, daß dieſe Märchen nur von ſogenannten 
„nationalen“ Freimaurern aufgetifcht werden, einer der wirklichen ſupernatlonalen 
Einigung aller Arier ſehr gefährlichen Obſervanz des Weltfreimaurertums, die 
nur die Aufgabe hat, ſich in alle arlfchen Organiſationen einzuſchleichen und fie 
von innen heraus durch Lünfllich geſätes Mißverſtehen, durch Zwietracht und Hader 
zu zerſtören. Lanz⸗Llebenfels iſt ſchon 1899 „Los von Rom” gegangen, um 
nicht Zefult zu werden, und hat ſich öffentlich als Anhänger Georg Ritter 
v. Schönerers bekannt. Das war, wie man ſich wohl erinnern dürfte, damals 
in Sſterreich eine ſehr gefährliche Sache. Schönerer ſelbſt wanderte in den 
Kerker und Lanz⸗Liebenfels koſtete dieſes Einbekenntnis Würde und 
Karriere. Er iſt ſeit dieſer Zeit heimatlos und — gebannt! a 


Schon 1903 erſchien fein damals ungeheures Auſſehen erregendes Werk 
„Katholizismus wider Jeſultismus' (vergriffen), dann „Der 
Taxlilſchwindel“ ) und beſonders die erſte wiſſenſchaſtliche authentiſche 
Uberſetzung der Auſhekungsbulle des Jeſuitenordens Dominus redemptor 
noster. . .) mit kirchenrechtlichen Kommentaren verfehen, alles Bücher, die 
heute noch zum wiſſenſchaſtlichen Rüſtzeug zur Bekämpfung der Jeſuiten ges 
hören, aber wohlgemerkt, nur der Jeſuiten. Es iſt ein ſchweres Unrecht, wenn - 
aus engherzigem Konſeſſionalismus heraus, Jeſuitentum mit Katholizismus für 
identiſch erklärt wird. In Wirklichkeit finden ſich im unverfälſchten katholiſchen 
Glauben viele Grundwahrheiten des reinen Ariochriſtentums verborgen, die bei 
den großen Glaubensſpaltungen bewußt belſeite geräumt wurden. Im Vorwort 
zu dem Buche „Pſalmen Teutſch“ 4) gibt Lanz⸗Liebenfels in dieſer Hinſicht 
weitgehendſte Aufklärung. Die „Oſtara“ iſt demnach nicht nur ſupernational, ſondern 
auch überkonfeſſionell, d. h. ſie ſteht über allen Konſeſſionen. Man nenne einen 
zweiten jeht lebenden deutſchen Schriftſteller, der ſich jemals öffentlich als fo aus⸗ 
geſprochenen Jeſuitengegner bekannt hat, als Dr. Lanz-Liebenfels. Er ber 
kennt ſich freimütig und ſtolz allerdings zum ariſchen und gotiſchen Chriſtentum, 
weil er in dieſem Chriſtentum die vollendete ariſche Raſſenkultreligion gefunden hat, 
eine Religion, welche uns in ihrer liturgiſchen Kunſt einen ungeheuren Schatz und in 
ihren Stiftungen materielle Reichtümer von unſchätzbarem Wert hinterlaſſen hat, 
die mit Fug und Recht uns gehören, unverjährbar uns gehören und die den 
größten Propagandafonds der Welt darſtellen, folange wir uns eben als Ario⸗ 
chriſten belennen. Die heutigen chriſtlichen Konfeſſionen find alle als gleichwertig 
zu betrachten und dle „Oſtara“ will daher niemand in feinem refigiöfen Gefühlen 
verletzen, ſondern jedem den innerlichen eſoteriſchen Kern feines Väterglaubens 
erſchlleßen. Ein jeder ſoll nach Lanz⸗Liebenfels dle Religion beſigen, 
bie ihm nach feiner geiſtigen Entwicklungsſtufe zukommt. 


Ein weiterer Punkt, durch den viele Mißverſtändniſſe zutage kamen, iſt bie 
Stellung Lanz⸗Lilebenfels zur Frauenfrage. Man bezeichnet Lanz ⸗ 
Liebenfels fälſchlicherwelſe als Frauenhaſſer. In Wirklichkeit läßt er der herol⸗ 
ſchen Frau als Zuchtmutter der höheren Raſſe eine Würdigung zuteil werden, 
wie kein zweiter, aber zieht auch jene fo ungemein notwendige Scheldungslinle 

1) Vergelſſen. 


) Berarifien. 
J Verlag Reichſtein, Pforzheim. 


zwiſchen den zwel Weibtypen, dem mütterlichen Weibe und der Dirne. Er ver 
bimmelt nicht alle Frauen und er verdammt nicht alle Frauen, ſondern er till 
in Theorie und Praxis dle edle, keuſche Zucht und Famillenmutter ſtreng ge⸗ 
ſchleden wiſſen von dem erotiſchen und ehebrecheriſchen Welb. Er bricht ſelbſt 
über die Luſtfrauen nicht den Stab, will, daß auch ſie als Menſchen gewertet 
werden, ſchließt ſie aber von der Fortpflanzung aus und ſpricht Ihnen das Recht 
auf dle Ehrungen, die der keuſchen Zuchtmutter allein zulommen ſollen, ab. 
Gegen dleſe ſtrenge und gerechte Differenzierung iſt ſchlechterdings vom raſſen⸗ 
hygleniſchen und morallſchen Standpunkt nichts einzuwenden. Denn Lanz⸗ 


Liebenfels lehrt uns zu unterſcheiden, zwiſchen dem Welbe der Zucht und, 


dem Weibe der Luſt und If in dieſem Punkt ſowie in allem nur ein Schiller des 
größten arioſophiſchen Meifters, Fraufa⸗Chri ſt 15) 

Da wir öfters auch nach der äußeren Erſcheinung von Lanz⸗Liebenſels ge⸗ 
fragt werden, bemerken wir, daß die in zehn Minuten angefertigte Bleiſtiſtſlizze 
von Z. v. Gͤthy nicht ganz ähnlich iſt, dagegen dle von W. F. Widhalm 
ſtammende Federzeichnung (in „Oſtara“ Nr. 101) als gut gelungen bezeichnet 
werden kann. i 

Zum Schluſſe können wir allen „Oſtara“⸗Freunden dle Verſicherung geben, 
daß die „Oſtara“ auch welterhin ſtreng und unbeirrt die einmal eingeſchlagene 
Bahn einhalten wird. Was Lanz⸗Liebenfels im vergangenen Vierteljahr⸗ 
hundert geſät hat, das ſoll und wird nun im kommenden Vierteljahrhundert 
reifen und uns allen reiche Früchte abwerfen. Das gebe Gott! Hell Oſtara! 


) Nach den Flindungen Lanj⸗Lledenſels“ iſt der in der Blbel fo bäufig vortemmende ariechifche 
Kyros, e ee deutſch „Herr“ nicht eln Gattungsbegriff und feine Titulatur, 
ſondern der Eigenname des grlechiſchen Gottes „Adonis“ oder „Kyrios” der mit bein altgerma⸗ 
nlſchen Plebel⸗ und Schöhnheltögett „Fro“, „Frohdi” und „Teuto“ identiſch iſt. 


I. Das Reich der Blonden und der Dunklen. 

In dem einſt durch feine ſchönen blonden Menſchentypen berühmten 
England — ich erinnere nur an die bekannte Papſt Gre got⸗Legende, 
nach welcher dieſer Papſt durch die lichte, engelhafte Schönheit einiger 


z engliſcher Sklaven zur Miſſionierung der Angelſachſen angeregt wurde 


— it die blonde Menſchenraſſe ebenfo wie in allen anderen Ländern 
der Welt im Ausſterben begriffen. Wenn man der blonden Menſchen⸗ 
raſſe allein nur Schönheits⸗ und Seltenheitswert zubilligt, wie zum 
Beilpiel einer ausſterbenden ſchönen Pflanzen» oder Tiergattung, wäre 
ein Beſtreben zur Erhaltung, Pflege und Neinzucht diefer Menſchenraſſe 
und die Herausgabe einer „Bücherei der Blonden“ vollauf 
berechtigt. Nun aber kommt der blonden Menſchenraſſe weit mehr als 
Seltenheitswert zu, fie iſt nämlich die einzige tulturſchaffende 
und kulturerhaltende Naſſe, ſie iſt die Voll: und Edelmen⸗ 
ſchen⸗Raſſe, der phyſiſch und pſychiſch höchſtſtehende Organismus dieſes 
Planeten 1)! i 

Bevor wir in die ſpezielle raſſenkundliche Unterſuchung eingehen, 
müſſen wir den Begriff „Naſſe“ exakt wiſſenſchaftlich formulieren. 
Der vielfach ſchlecht formulierte Raſſenbegriff und die inkonſequente 
wiſſenſchaftliche Terminologie hat dem Anſehen der jungen Wiſſenſchaft 
der Naſſenkunde ſehr viel geſchadet. Ich verſtehe unter Raſſe: den 
Komplex aller vererbbaren körperlichen und ſeeli⸗ 
ſchen Eigenſchaften eines Menſchen. Der Begriff Naffe it 
daher ein rein anthropologiſcher Begriff. Raſſe iſt nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit Sprachen-, Volks⸗, Staats⸗ oder Religionsgemeinſchaft, 
d. h. das Wort „Engländer“, „Deutſcher“, „Franzoſe“, „Italiener“ 
uſw. ſagt nichts über die Naſſenangehörigkeit eines Menſchen aus, es 
iſt ein linguiſtiſcher, ethnologiſcher oder politiſcher Begriff. Es gibt 
Neger, die vorzüglich engliſch ſprechen, engliſche Staatsbürger und 
Chriſten find. Sie bleiben dabei doch immer, raſſenkundlich geſprochen, 
Neger! Beſonders arge Verwirrung in der Naſſenkunde hat das 
Wort „Arier“ angerichtet. Das Wort „Arier“ allein hat heute in 
der Wiſſenſchaft eine rein philologiſch⸗ethnologiſche Bedeutung ange⸗ 
nommen und iſt daher alleinſtehend bei raſſenkundlichen Unterſuchun⸗ 
gen als anthropologiſcher Fachausdruck, da irreführend, zu meiden. 
Denn die heutigen Italiener, Griechen, Armenier, Perſer und 
Inder ſprechen zwar eine ariſche Sprache, ſie ſind aber in der über⸗ 
wiegenden Majorität durchaus nicht mehr derſelben Raſſe wie die 
gleichfalls ariſche Sprachen ſprechenden Nordfranzoſen, Deutſchen, 
Angelſachſen und Skandinaven. Auf Grund der von mir gegebenen 
Definition des Begriffes Raſſe — die ich konſequent in allen meinen 
Schriften anwende, und die ſich jetzt auch in der ganzen raſſenkund⸗ 
lichen Literatur Bahn gebrochen hat — hat man folgende 5 Haupt« 
raſſen anzunehmen 2). 

) Val, „Ostara“ Nr. 36 „Sinnes- und Geiſtesleben der Blonden und Dunk⸗ 
len“; Nr. 74 „Die Unfterbligleit und Göttlichteit des höheren Menſchen “. 

2) Ausführlich darüber „Ostara“ Nr. 26 „Einführung in die Naſſenkunde“:; 
Nr. 27 „Veſchreibende Naſſenlunde“; Nr. 28 „Antlitz und Naſſe“; Nr. 29 „All⸗ 
gemeine raſſenlundliche Somatologie“; Nr. 30 „Befondere ralſenkundliche Coma 
tolonie 1“: Nr. 31 „Belondere raſſenlundliche Somatologie II“; Nr. 37 „Ralſen 
lund liche Phreno logie“. 
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1. Die blonde ariſch⸗heroiſche )) Naffe: hochgewachſen, 
ſchlank und ebenmäßig gebaut, kleine Genitalien, weißroſige Haut⸗ 
farbe, helle (blaue, blaugraue, lichtgraue) Augen, blondes Haar, 
gerade ſchmale Naſe, längliche Schädel und Geſichter. Urheimat: das 
nordweſtliche Europa, eigentlich die verſunkene Nord⸗Atlantis! 

2. Die bräunliche mittelländiſche Raſſe: mittlere Geſtalt, 
überlange Arme, unterlange Beine, ſchwache Schultern und ſchwacher 


Brufttorb, ſtarke dunkle Körperbehaarung, ſehr große Genitalien, 


bräunliche Hautfarbe, dunlle Augen und Haare, konvex gebogene 
dicke große Naſen, längliche Schädel und Geſichter. Die Naſſe hat ihren 
Namen nach dem mittelländiſchen Meere, deſſen Gebiete die Urheimat 
dieſer Naffe find. Auch die Süd⸗Atlantis kommt als Urſprungsgebiet 
in Betracht. 


3. Die gelbe mongoliſche Raſſe: kleine, breite, flache Geſtalt, 
unterlange Arme und Beine, ſpärliche Körperbehaarung, gelbe Haut⸗ 
farbe, dunkle, geſchlitzte, flachliegende Augen, dunkles ſtraffes Haar, 
flache, konkave Naſen, breite Schädel und Geſichter. Heimat und Ver⸗ 
breitungsgebiet: Aſien. 5 

4. Die ſchwarze Neger⸗Naſſe: mittlere, ſchlanke Geſtalt, über⸗ 
lange Arme) und Beine, ſpärliche Körperbehaarung, große Ge⸗ 
ſchlechtsteile, ſchwarze Hautfarbe, dunkle, große runde Augen, dunkles 
gefräufeltes Haar, flache, breite konkave Naſen, kleine längliche Schädel 
und Geſichter, weswegen ihre Geſtalt höher erſcheint, als ſie tatſächlich 
iſt. Urheimat und Hauptverbreitungsgebiet: Afrika. 

5. Die dunkle primitive Raſſe: primitive, affenmenſchliche 
und urmenſchliche Körper- und Geſichtsformen in verſchiedener Kom⸗ 
bination und Variation von Hautfarbe, Augen, Haaren, Naſen und 
Schädeln, derbe tieriſche Geſchlechtsteile. Sie ſtellen ſowohl ihren 
Merkmalen nach („morphologiſch“) als auch ſtammesgeſchichtlich einen 
integralen Naſſentypus dar, d. h. es ſind in ihnen die differenzierten 
Merkmale der vier erſten Naſſen andeutungsweiſe und unentwickelt 
enthalten. Ihr Hauptverbreitungsgebiet find heute die Randgebiete 
der Kultur, alſo die Polargegenden, Ozeanien, ſchwerzugängliche Ge⸗ 
biete in Afrika, Aſien und Südamerika und auch in Europa. 

Es iſt bezeichnend, daß Vermiſchungen der vier erſten ‚Haupt 
raſſen, wie fie in den modernen Großſtädten heute ſehr häuſig ſind, 
Naſſentypen ergeben, die ſich dem primitiven Naffentypus ſowohl phy⸗ 
ſiſch als pſychiſch in ganz verblüffender Weiſe angleichen. Es ſei über⸗ 
haupt noch vermerkt, daß aus der verſchiedenen Vermiſchung aller 
fünf Hauptraſſen unzählige Miſch⸗ und Uebergangstypen enlſtanden 
9 Ich wähle aus den oben angeführten Gründen nicht die irreführende Be⸗ 
zeichnung „ariſch“ allein. ſondern ſetze die Bezeichnung „heroiſch“ dazu. 1. weil ſich 
dieſe Naffe in der Urzeit fo nannte, 2. weil ſich zugleich das Weſen dieſer Naſſe in 
lonziſeſter Weiſe kennzeichnet. Ueber die Urheimat der Naſſen vergleiche „Oſtara“ 
Nr. 50 „Urheimat und Urgeſchichle der Blonden“. : 

) Die Neger haben deswegen als Vorer einen nroßen und unſairen Vor⸗ 
ſprung vor blonden heroiſchen Borern voraus. und follten meiner Meinung nach 
Boxrerlämpſe zwiſchen Ario-Heroiden und Negern verboten fein! 
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ſind 5) und daß es eine der hauptſächlichſten, aber auch ſchwierigſten 
Aufgaben der Naſſenkunde iſt, in jedem Einzelfalle den Anteil der ein 
zelnen Hauptraſſen für die Miſchformen feſtzuſtellen. Wo dies nicht 


. möglich ift, iſt das betreffende Individuum einfach als Miſchling 


zu bezeichnen und weiſt dann regelmäßig ſowohl in phyſiſcher als auch 
pſychiſcher Beziehung die Eigenheiten der primitiven Raffe auf. Die ſich 
aus meiner biochemiſchen Naſſendiagnoſe entwickelnde Blutgruppen⸗ 
forſchung wird aber bald imſtande fein, rein mechaniſch und exalt die 
Naſſenanteile in jedem Individuum feſtzuſtellen. Damit wird für jeden 
objeltiv Urteilenden die Debattiererei über die Raſſenverſchiedenheiten 
aufhören! Gerade Medizinjuden find es, die die Naſſenverſchiedenheiten 
durch die Blutproben experimentell feſtgeſtellt haben. Darin liegt eine 
beſonders feine Ironie des Schickſals! 

Die Inder hatten und haben für die Miſchlinge den treffenden 
Ausdruck: Candala. ö 

Schon auf Grund dieſer rein beſchreibenden Darſtellung ergibt 
ſich der wichtigſte Grundſatz der praltiſchen Najfenpflege, der lautet: 
Reine Naſſe iſt das Ergebnis differenzierter, 10000⸗ 
jähriger planmäßiger Reinzucht und Entmiſchung. Da⸗ 
gegen iſt Raſſenvermiſchung der Rückſchritt zu phy⸗ 
fiſchem und pſychiſchem Primitivismus. Intelligenz⸗ 
training und Diät während einer kurzen Lebensdauer kann nie und 
nimmer das Ergebnis einer vieltaufendjähtigen Reinzucht erreichen! Er⸗ 
ziehung allein kann die Menſchheit nur in bedingter und engbeſchränkter 
Weiſe verbeſſern! Erziehung, Diät und Züchtung müſſen 
zufammenwirten! Ich leugne auch nicht den Einfluß der Diät 
auf die Geſundheit der Einzelraſſen. Ich möchte das ſo formulieren: 
Schlechte Erziehung und Diät können höhere Naſſe zur Entartung 
führen, aber Erziehung und Diät allein aus niederer Naſſe nicht höhere 
Raſſe machen. 

Damit iſt aber auch die Grundwurzel des ganzen modernen 
Menſchenelends bloßgelegt. Das moderne Verkehrsleben und auch die 
ſeit den Urzeiten andauernden Wanderungen der blonden ariſch-heroi⸗ 
ſchen oder heroiſchen Naſſe aus der nordeuropäiſchen Urheimat in alle 
Länder der Erde haben die fünf Hauptraſſen mehr oder weniger durch⸗ 
einander gemiſcht. Die verſchiedenen Raſſen wohnen daher Heute, be⸗ 
ſonders in Weltſtädten und Induſtriebezirken nicht mehr neben» 
einander, ſondern in- und übereinander, eine für die Politik und 
Soziologie der Gegenwart grundlegende Tatſache. Denn die ganze 


wirtſchaftliche, politiſche und kulturelle Entwicklung der Menſchheit 


entpuppt ſich auf Grund dieſer Erkenntnis als der verzweifelte Da⸗ 
ſeinskampf der verſchiedenen Menſchenraſſen 7). Nicht Klaſſen⸗, 

5) Agl. „Ostara“ Nr. 61 „Naſſenmiſchung und Raflenentmiſchung“;: Nr. 46 
„Moſes als Darwiniſt“; Nr. 48 „Mofes als Antiſimit“: Nr. 54 „Moſes als 
Naſſeuzüchker“: Nr. 95 „Moſes als Naſſenhogieniker“: Nr. 97 „Moſes als Naſſen⸗ 
erneuerer“: Nr. 99 „Moſes als Naſſengeſehgeber“. 

) Wgl. darüber „Oſtara“ Nr. 2 „Der Wellkrieg als Nalſenkampf der Blonden 
und Dunllen“; Nr. 3 „Die Weltrevolution als Grab det Vlonden“: Ir. 4 „Der 
Weltfriede als Sieg der Blonden“; Nr. 11 „Der wirtihaftlihe Wiederaufbau durch 
die Vlonden“; Nr. 12 „Die Diktatur des blonden Patriſials“: Nr. 24 „Das geilline 
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ſondern Naſſenkampf ift der Inhalt der Welt- und 
Kulturgeſchichte! Und ebenſo wie die fünf Hauptraſſen ſich 
phyſiſch voneinander unterſcheiden, ſo unterſcheiden ſie ſich auch 
rind ologiſch und ethiſch und ſpielen dementſprechend auch eine 
grundverſchiedene Rolle in der Geſchichte der Kultur. Die Menſchen⸗ 
raſſen folgen in ihrer pſychiſch⸗ethiſchen Wertung in genau derſelben 
Reihenfolge aufeinander, wie fie phyſiſch⸗morphologiſch aufeinander folgen, 

1. Die blonde ariſch⸗he roiſche Raſſe iſt die intellektuell 
und ethiſch höchſtſtehende Raſſe, ſie iſt die kulturſchöpferiſche und kul⸗ 
turerhaltende Naſſe ). Sie iſt vermöge ihres harmoniſchen Körper⸗ 
und Schädelbaues in gleicher Weiſe zu geiſtiger und körperlicher Arbeit 
geeignet. Sie zeichnet ſich vor allem durch Erſindergabe, eingeborene 
hohe ſittliche Empfindung und durch Schönheitsſinn aus und ſtellt 
daher in phyſiſcher, pſychiſcher, ethiſcher und äſthetiſcher Beziehung das 
Ideal des Menſchentums dar. Die blonde ariſch⸗heroiſche Naſſe ijt die 
Naſſe der großen Genies und Geiſteshelden, der großen Prieſter, 
Krieger und Koloniſten des Menſchengeſchlechtes. Die ganze Welt⸗ 
geſchichte kennt nur blonde heroiſche Genies und nicht 
ein einziges wirkliches dunkles mittelländiſches, 
mongoliſches, negeriſches oder primitives Geniel 

Die blonden Menſchen ariſch⸗heroiſcher Raſſe find die geborenen 
Individualisten, fie lieben die persönliche Freiheit über alles, ſie ſind 
daher die Träger, aber auch die Märtyrer der Freiheit. Das iſt ein 
Vorzug, aber auch ein Nachteil, denn als geborene „Herren“ ſind ſie 
ſchwer zu „organiſieren“. 

Die prähiſtoriſchen Funde haben in völlig einwandfreier Weiſe 
erwieſen, daß die blonde ariſch⸗heroiſche Naffe die Schöpferin aller 
materiellen und geiſtigen Kultur ift. Aderbau, Viehzucht, Waffen und 
Werkzeuge aus Stein und Metall, Töpferei, Flecht⸗ und Webetechnik, 
die Baukunſt, Plaſtik und Malerei, Wiſſenſchaft, Kunſt und Neligion 
find zuerſt in der nordeuropäiſchen Urheimat der blonden ariſch⸗heroi⸗ 
ſchen Raſſe entſtanden und ſind durch dieſe Raſſe auf ihren prähiſtori⸗ 
ſchen und hiſtoriſchen Wanderungen über die ganze Welt verbreitet 
worden. Schiff und Wagen, die Verkehrsmittel der Urzeit, ſind 
gleichfalls von dieſer Naffe erfunden worden 6). Alle Staaten der 
Eigenfumsrecht und die Blonden“: Nr. 25 „Die Blonden und Dunklen im politi- 
ſchen Leben der Vergangenheit“: Nr. 40 und 41 „Naffenpfnhologie des Erwerbs⸗ 
lebens I und II: Nr. 42 „Die Blonden und Dunllen im politiſchen Leben der 
Gegenwart“; Nr. 56 „Die raſſentümliche Erziehung“; Nr. 57 „Die raſſentümliche 
Wirtſchaftsordnung“; Nr. 68 „Raſſenſozio logie“; Nr. 70 „Die Blonden als 
Schöpfer der techniſchen Kultur“; Nr. 72 „Raffe und äußere Politil“; Nr. 79 
„Raſſenphyfit des Weltkrieges“: Nr. 87 „Raſſe und innere Politif”, 

) Dal. „Ostara.“ Nr. 32 „Nom Steuer eintreibenden zum Dividenden zah⸗ 
lenden Staat”; Nr. 75 „Die Blonden als Träger und Opfer der kechniſchen Kultur“. 

) Dal. „Oſtara“ Nr. 10 und 13 „Urmenſch und Naſſe J und 11”; Nr. 22 
und 23 „Naſſe und Necht I und 11"; Nr. 52 „Die Vlonden als Schöpfer der 
Sprachen“; Nr. 62 „Die Blonden als Heer und Truppenführer“: Nr. 63 „Die 
Blonden als Truppen“: Nr. 73 „Die Vlonden als Muſilſchöpfet“; Nr. 77 „Naſſe 
und Baulunſt im Altertum und Mittelalter“: Nr. 83 „Raſſe und Dichliunſt“: 
Nr. 84 „Raſſe und Philoſophie“: Nr. 85 „Raſſe und Baukunst in der Neuzeit“: 
Nr. 86 „Raſſe und Malerei“; Nr. 92 „Naſſe und Bildhauerei“. 
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m.) 61 een 


Welt, auch die des Orients und Amerikas, ſind von ſogenannten „Ge⸗ 
folgſchaften“, dem alljährlich zur Frühlings (Oſter)⸗Zeit ausziehenden 


„Versacrum“ (dem „Weihefrühling“ der jungen heroiſchen Krie⸗ 


get!) gegründet worden, und die Königs⸗ und Adelsgeſchlechter aller 
Völker der Welt führen ihre Abſtammung auf dieſe gottähnliche Naſſe 
von Heroen zurück. Alle Philoſophien und Religionen der Welt wur⸗ 
zeln in der Entwidlung, Pflege und Vervollkommnung dieſer Naſſe, in 
der ſich die Gottheit am vollkommenſten manifeſtiert ). 

Die anderen dunklen Naſſen und die beſonders gefährlichen Ur⸗ 
weltungeheuer find von dieſer Naſſe, der Wod an, Thor, Herak⸗ 
les, Perſeus und Theſeus, die großen Drachen- und Rieſen⸗ 
affenbelämpfer 10) entſtammen, gezähmt oder ausgerottet oder teil⸗ 


weiſe durch Vermiſchung aus der Tiermenſchheit zur Menſchheit erſt 


emporgehoben worden. So hat ſich die menſchliche Geſellſchaft und 
Ständegliederung in Wirklichkeit entwickelt und nicht nach den kindi⸗ 
ſchen und parteiiſch gefärbten Phantaſien dunkelraſſiger „Sozialiſten“. 
Deswegen wird und kann es nie eine abſolute „Gleichheit“ und „De⸗ 
mokratie“ in der menſchlichen Geſellſchaft geben. Denn allgemeine 
Gleichheit wäre die härteſte Ungerechtigkeit für die höhere blonde 
ariſch⸗heroiſche Nafje, die die alleinige Schöpferin, daher auch die 
Eigentümerin und Erbin aller Kulturwerte iſt. Nach dem großen Welt⸗ 
geſetz der Erhaltung der Energie würd und kann nichts gratis gegeben 
werden, alles muß durch Arbeit errungen und verdient ſein. Die 
Natur iſt ariſtokratiſch! Die blonde ariſch⸗heroiſche Naſſe hat 
ſich alle Kulturwerte in hunderttauſend Jahren ſelbſt erkämpft, alle 
Produktionsmittel ſind von ihr allein geſchaffen 11) und alles Kapital 
ihr Eigentum. Ja die von dieſer Naſſe geſchaffene Kultur ermöglicht 
erſt das Daſein der vielen Millionen Dunkelraſſigen, die unter dieſer 
Kultur leben und daran teilnehmen. Deswegen kann es kein Kultur⸗ 
und Wirtſchaftsleben ohne perſönliches Eigentums- und Erbrecht, kein 
Staatsleben ohne Herrentum geben. Der dunkelraſſige (durchaus von 
raſſenminderwertigen Juden von geradezu gorillahaftem Ausſehen ge⸗ 
ſchaffene) Bolſchewismus in Bayern, Ungarn und Rußland hat dies 
klar erwieſen. Dieſe „Proletardiktaturen“ haben die Ungleichheit und 
das Herrentum durchaus nicht abgeſchafft, ſondern im Gegenteil die 
Terrorwirtſchaft teufliſch blutgieriger Ghetto⸗Candalen aufgerichtet. 
. „ Vol. „Oftara" Nr. 7 „Die Sodomswäller"; Nr. 6 „Die Sodomslleine“; 
Nr. 8 „Die Sodomsfeuer"; Nr. 9 „Die Sodomslüſte“; Nr. 5 „Der alte Bund“; 
Nr. 16 „Der Göttervater“; Nr, 18 „Der Götterſohn“: Nr. 17 „Der Göttergeiſt“; 
Nr. 18 „Die Götlerlirche“; Nr. 15 „Der neue Bund“; Nr. 35 „Neue phnſilaliſche 
und mathematiſche Beweiſe für das Daſein der Seele“; Nr. 59 „Das ariſche 
Chriſtentum als Raſſenkulturteligion der Vlonden“: Nr. 59 „Der heilige Gral als 
Mofterium der ariſch'chriſtlichen Naſſenreligion“: Nr. 74 „Naffenmetapfinfit oder 
die Unſterblichleit und Göttlichleit der höheren Menſchen“: Nr. 78 „Naſſenmyſlil“; 
Nr. 81 „Naſſenmelaphnſil des Weltkrieges“: Nr. 82 und 88 „Templeiſen⸗Birevier I 
und 11“; Rr. 89 „Raſſenphyfik der Heiligen“; Nr. 90 „Lobpreis der Tempelritter ⸗ 
ſchaft“: Nr. 91 „Naffen- und Kulturgeſchichte der Heiligen“; Nr. 93 „Naſſenmela⸗ 
ohnfil der Heiligen“. 

10) Mol. „Oſtara“ Nr. 5, 6. 7. 8. 9. 15, 16, 17, 18. 19 (, Thcoloo logie“). 

1) Bol. „Ostara“ Nr. 70 „Die Blonden als Schöpfer ker kechniſchen Kul ; 
tur“: Nr. 75 „Die Blonden als Träger und Opfer der kechniſchen Kultur“. 
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Es hat ſich aber gezeigt, daß die Nie derraſſenbeſtie nicht zu regieren 
und die Kultur nicht zu erhalten, geſchweige zu ſchaſſen und zu ver⸗ 
mehren verſteht. Und jo war es immer! Alle orientaliſchen und antiten 
Staaten ſind in dunkelraſſigen Pöbelherrſchaften und Proletarier⸗ 
diltaturen untergegangen in dem Augenblick, da die niederen Naſſen 
über die blonde ariſch⸗heroiſche Herrenſchicht Oberhand gewannen. 

Der blonde ariſch⸗heroiſche Menſch iſt allein der „homo mansuetus“, 
der „homo pacificus“ — wie ihn die Bibel nennt, — er iſt allein der 
„foztale“ Menſch, wie ihn die modernen Forſcher nennen würden. Ein 
Staat, der dieſe Menſchenraſſe nicht pflegt oder, wie die meiſten mo⸗ 
dernen „Kultur“ - ſtaaten, ſogar planmäßig zugunſten raſſenminder⸗ 
wertiger, arbeitsunfähiger, antiſozialer und rein ſchmarotzender dunk⸗ 
ler Candalen⸗Horden austottet, bricht rettungslos zuſammen. Das 
. — Kannibalismus! 

. Die mittelländiſche Raſſe. Sie ſteht phyſiſch und pfychiſch 
der blonden ariſch⸗heroiſchen Raſſe verhältnismäßig am nächten. 
Körper und Kopf ſind aber unharmoniſch ausgebildet, der Körper iſt 
zu ſchmächtig, Bruft-, Schulter⸗, Arm⸗ und Handſtelett find für Hand⸗ 
arbeit zu ſchwach ausgebildet. Dieſe Naffe iſt von großer niederer 
Intelligenz, rein reproduktiv und nicht geiſtig produktiv. Die Mittel⸗ 
länder ſind daher die Raſſe der geſchwäzigen Juriſten, Literaten und 
Talmudiſten, der Händler und Kaufleute, der Nedner, Schauſpieler, 
Virtuoſen, der überaktiven Revolutionsmacher und Volksaufwiegler. 
Sie ſind von nervöſer Unraſt und in jedem Volk eine ferment der Un⸗ 
ruhe, fie ſind die verwegenen Spieler, Börſianer und Spekulanten, 
deren einziges Sinnen und Trachten darauf gerichtet iſt, ohne Mühe 
ſchnell reich zu werden. Sie ſind die geborenen Schwindler und Be⸗ 
trüger, ihre einzige „Erfindung“ iſt die ſogenannte „Demokratie“ und 
der „Sozialismus“, eine Weltanſchauung, die die Beraubung und Ver⸗ 
gewaltigung der blonden ariſch⸗heroiſchen Naſſe zum politiſchen, ökono⸗ 
miſchen und ethiſchen Syſtem erhoben hat. Obwohl ſie immer von 
Freiheit, Gleichheit und Humanität den argloſen Blonden ariſch⸗ 
heroiſcher NRaffe vordeklamieren, find fie, wenn fie zur Macht gelangen, 
die herzloſeſten, blutgierigſten Tyrannen, die rückſichtsloſeſten Groß⸗ 
kapitaliſten und die gewiſſenloſeſten Arbeiter-Ausbeuter. Ja man kann 
fie geradezu die Raſſe der Sklaven⸗ und Mädchenhändler nennen, wie 
ſich die dunklen Raſſen überhaupt durch dämoniſche Sexualität aus⸗ 
zeichnen 12). 

3. Die mongoliſche Naſſe beſitzt einen im Verhältnis zum 
Körper zu großen Kopf, ſie zeichnet ſich daher gleichfalls durch großen, 
aber wieder nur rein reprodultiven Intellekt aus. Ihr Körper iſt zwar 


12) Nachweiſe in „Oſta ra“ Nr. 21 „Raſſe und Weib“: Nr. 33 „Die Ges 
fahren des Frauenrechts“: Nr. 38 und 39 „Das Geſchlechts⸗ und Liebenleben der 
Blonden und Dunklen“; Nr. 44 „Die Somit der Ftauentechtlerei“: Nr. 45 „Die Tragil 
der Frauenrechtlerei“; Nr. 53 „Das Mannesrecht als Relter aus der Geſchlechts⸗ 
not“; Nr, 55 „Die ſoziale, politiſche und ſeruelle Weiberwirlſchaſt unſerer Zeit”; 
Nr. 58 „Die entfiltlihenbe und verbrecheriſche Weiberwirlſchaſt unſerer Zeit“: 
Nr. 60 „Naflenbewuhtloſe und raffenbewuhle Lebens- und Liebeslunſt“: Nr. 76 
„Die Proftitulion in mannes und frauenrechtlicher Beziehung“. 
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plump, aber kräftig und zur Handarbeit ſehr geeignet, ſie ſind daher 
die typiſchen Handarbeits⸗ und Fabrilarbeitsmenſchen, hervorragend 
in allen handwerklichen Arbeiten, die nach der Schablone herzuſtellen 
ſind. Das Induſtrie⸗ und Fabrilproletariat aller ziviliſierten Länder 
gehört daher — insbeſondere feit der Maſſenüberflutung der Induſtrie⸗ 
bezirle durch die ſtark mongoliſchen Slaven — bis zu 80% dieſer Rajie 
an! Sie bilden bei ihrer unheimlichen Fruchtbarkeit — fie find die 
richtigen Proles⸗Macher! 13) — den Kern der von mediterranoiden 
Vollsaufwieglern geführten ſozialiſtiſch⸗anarchiſtiſchen Maſſenarmeen. 
Sie find bar eines jeden Sinnes für Schönheit und Sittlichleit und 
richtige Schmutzweſen, die oſtjüdiſchen Ghettoviertel und die Thineſen⸗ 
quartiere find ein entſprechender und ſtinkender Beweis dafür. Ver⸗ 
möge ihres Intellekts ſind ſie von raffinierter Brutalität und Herz⸗ 
loſigkeit. Sie bilden den alles zerſtörenden Revolutionspöbel und die 
Terrotiſtengarde. Es iſt bemerkenswert, daß die jüdiſche Sowjet⸗ 
Gorillas in Nußland ihre Herrſchaft hauptſächlich auf die aus Thineſen 
und Koreanern beſtehende Terroriſtengarde ſtützten und der „Roms 
mandant“ der ungariſchen Terroriſtenhorde den bezeichneten Ausſpruch 
tat: „Nehmt mir keine Blonde, ſondern nur Schwarze und Schwarz⸗ 
äugige in die rote Terrortruppe, denn die Blonden ſind zu weich!“ 
Bekannt iſt ja, daß ſich in allen Revolutionen der neueren und neueſten 
Zeit die Wut des Pöbels vor allem gegen die Blonden richtete, denn 
ſie gelten allein auf Grund ihres Aeußeren als „Herren“ und Gegen⸗ 
revolutionäre. Eigentümlich der mongoliſchen Naſſe iſt ihr Geſellig⸗ 
keitstrieb, ihr Organiſations⸗ und Unterordnungsſinn. Darin liegt 
einesteils die wirtſchaftliche und politiſche Stärke dieſer Raſſe, beſon⸗ 
ders auf dem Gebiete der ſozialiſtiſchen Bewegung, andererſeits auch 
ihre Schwäche. Denn es genügt, die mongoliſchen Maſſen ihrer Nädels⸗ 
führer zu berauben und der ganze Maſſenſturm verebbt von ſelbſt. 
Dies beweiſt die Weltgeſchichte. Es gab und gibt auf dem Erdball keine 
Weſen, die der höheren Menſchheit ſchon allein durch ihre ungeheure 
numeriſche Stärke — zwei Drittel aller Menſchen find reine Mon⸗ 
golen oder Mongolenmiſchlinge! — ſo gefährlich wären, wie die Mon⸗ 
golen, alle großen Menſchheits⸗ und Kulturkataſtrophen, angefangen 
von dem Zuſammenbtuch der altorientaliſchen und antiken Kulturen 
bis zu den Mongolenſtürmen des Mittelalters und der Bolſchewilen⸗ 
Sintflut der neueſten Zeit, find ein Werk dieſer kulturfeindlichen, blind 
zerſtörenden Naſſe. England und Amerika ſteht noch ein fürchterlicher 
Kampf auf Tod und Leben mit dem gelben Mann bevor! 

4. Die Neger raſſe. Die kleinen, primitiv gebauten Schädel be 
dingen eine geringere Intelligenz, der ſchmächtige Körper iſt zu ſchwerer 
Arbeit nicht geeignet, der Neger iſt von Natur aus träge und faul, in 
ſittlicher Beziehung von naiver Amoralität. Das primitive Inſtinkt⸗ 
leben, beſonders Geſicht und Gehör ſind ſehr ausgebildet. Die Neger 
find eine Jäger⸗ und Hirtenraſſe und eignen ſich für leichtere Hand⸗ 
arbeiten in wärmeren Klimaten, wie dies z. B. ihre Verwendung in 
Kaffee und VBaumwollplankagen beweiſt. Wegen ihrer geringen In— 


12) Agl. „Ostara“ Nr. 64 „Viel oder wenig Kinder?“ 
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telligenz und ihrer verhältnismähigen Minderzahl find ſie kulturell und 
politiſch minderſchädlich. 

5. Die primitive (und Miſchlings⸗) Raſſe ſtellt entſprechend 
ihrer Phyſis in pfychiſcher Beziehung Unausgeglichenheit dar. Die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Kombinationen der vier beſprochenen raſſenpſycho⸗ 
jogiſchen Haupttypen lommen in ihr vor. Im allgemeinen kann man 
ſie als die Naſſe der niederen Landarbeiter⸗ und Bauernbevöllerung 
der kühleren Erdſtriche und der kulturellen Nandgebiete bezeichnen. 


II. Die Söttin Oſtara und das Reich der Blonden in der 
Vergangenheit. 

Der berühmte altengliſche Kirchenſchriftſteller Beda Venera⸗ 
bilis (geb. 674, geſt. 735) hat in feinen Werken 1) folgende merk 
würdige Stelle: „Stämme des altengliſchen Volkes — meines Volkes! 
— nannten den April ‚Efturmonath‘, was wir jetzt mit „Oſter⸗ 
monat‘ überſetzen. Sie nannten dieſen Monat fo nach einer ihrer 
Göttinnen, die den Namen ‚Eoftra‘ hatte, der zu Ehren fie eigene 
Feſte feierten und deren Namen ſie aus alter Gewohnheit auf das 
heutige Oſterfeſt übertrugen, um mit dieſem Wort die Freuden des 
neuen hohen Feſtes zu kennzeichnen.“ So ſpricht und ſchreibt ein 
verläßlicher Zeuge altariſcher Geſchichte, der ſich, wie man ſieht, mit 
raſſenbewußtem Stolz einen Engländer und Angehörigen der heroiſchen 
Raſſe nennt! Aus der kurzen Notiz Bedas können wir beiläufig 
ſchließen, daß dieſe Göttin Eoftra, bei anderen ariſchen Stämmen 
„Oſtara“ genannt, eine mit dem Frühling und dem Licht zuſammen⸗ 
hängende Gottheit geweſen fein mag. Die Perſonen⸗ und Ortsnamen: 
forſchung, wie auch die vergleichende Mythenforſchung beftätigen dieſe 
Annahme. Der Name der Frühlings- und Lichtgöttin Oſtara kommt 
nicht ſelten in alten Perſonennamen, beſonders gotiſchen Stammes vor, 
z. B. in O ſt ro berht, Auſtro bert, Auſtro giſil, Aſtrik (Name 
alter Benedittineräbte im oſtrogotiſchen Gebiet), Oſt ro gota, Aſtra⸗ 
gild uſw. Ferner die Familiennamen Oſter mann, Oſterley, Oſter⸗ 
tag, v. Oſterau (mit der ſchwarzen O-Nune und der Sonne im 
Wappen) und viele ähnliche. Es iſt nämlich eine leider viel zu wenig 
bekannte Tatfache, daß ſich gerade in Perſonen⸗, Familien- 1°), Dris-, 
Länder⸗ und Voilsnamen aller ariſch⸗heroiſchen Stämme die alten 
Götternamen am längſten erhalten haben. Es geht dies auf den ge⸗ 
meinſamen Glauben — der übrigens nach neueſten anthropologiſchen 
Forſchungen auch hiſtoriſchen Tatſachen entſpricht — aller ariſch⸗ 
heroiſchen Völker zurück, daß ſie von Göttern und halbgöttlichen 
Helden abſtammen. Die Götter geben daher Menſchen und Völlern 
und dieſe dann den Orten die Namen. So war es wenigſtens in den 
alten heroiſchen Zeiten. Es iſt daher kein Zufall, wenn das edelſte, 
ſchönſte und gewaltigſte Volk, das je auf Erden wandelte und deſſen 
Ueberrefte heute verſtreut in dem Adel und Patriziat der ariſch⸗ 

II) de temporum ratione, cap. 13 („Ueber die Bedeutung der Zeiten“). 

15) Bol. „Ostara“ Nr. 96 „Atiſch⸗heroiſche Ortsnamen“: Nr. 98 „Ari: 
heroifche Perfonennamen”; Nr. 100 „Atiſch-heroiſche Familiennamen“. 
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heroiſchen Völker fortlebt, die Ostgoten, oder richtiger, wie ſie die zeit 
genöſſiſchen Urkunden nennen, die Oſtro⸗Goten, ſich nach ihrer 
Stammesgöttin und Stammesmutter Oſtara ſo nannten. 


Die Oſtrogoten waren der Hauptſtamm der Oſtgermanen, ſie f 


hatten die wirtſchaftliche und politiſche Hegemonie inne, fie waren das 
Volk der Könige und Prieſter und ſchon Herodot nennt fie die „König⸗ 
lichen Skythen“. Die alten Hellenen (Dorier), die ſkandinaviſchen 


Stämme, darunter die Eaſterlinge, kühne Seefahrer, die in alten 


Zeiten die Küſten Englands ſo häufig heimſuchten, dann die Angeln, 
Normannen, Burgunden, Sueven, Weſtgoten und die öſterreichiſche 
Bevölkerung an der Donau zwiſchen Enns und Naab (ſchon im heu⸗ 
tigen Ungarn) ſind ihnen ſtammverwandt. N 

Zur Zeit der großen Völkerwanderung hatten die Oſtrogoten im 
Herzen Europas, im alten Pannonien ein Neich inne, das ſie ihrer 
Stammesgöttin zu Ehren: Oſtar⸗richi nannten, das Neid der 
„Oſtara“ 16). Die Oſtrogoten lockte das verführeriſche „Germanen⸗ 
grab“ Italia“, der größte Teil des Volkes zog nach dem ſchönen 
Süden und fand dort den Untergang, von der zurückgebliebenen Neſt⸗ 
bevölkerung und von verſprengten zurückkehrenden Oſtrogoten behielt 
das Donauland im Herzen Europas den Namen „Oeſter⸗ reich“. 

Die politiſche Aſtrologie, eine durchaus ernſt zu nehmende Wiſſen⸗ 
ſchaft, ftellt Oeſterreich unter den Planeten Venus und unter das 
Tierkreiszeichen der Waage, eine uralte, nur uns unbegreifliche 
Weisheit. Denn wir werden ſehen, daß die Göttin Oſtara mit Venus⸗ 
Urania, der himmliſchen Venus, identiſch iſt. Die politiſche Aftrologie 
fußt alfo auf prähiſtoriſchen Tatſachen! 

In Oeſterreich⸗Ungarn haben ſich die zwei größten Heiligtümer 
der oſtrogotiſchen Stammesgöttin „Oſtara“ noch heute erhalten. Es 
ſind dies die weltberühmte Kanonie Kloſterneuburg bei Wien, 
die auf den altrömiſchen Landkarten „Aſturis“ heißt, und das 
Nationalheiligtum des heutigen Ungarn Esztergom⸗Gran an 
der Donau mit der gewaltigen Domburg des Fürſtprimas und Kar⸗ 
dinal⸗Erzbiſchofs von Ungarn. Auch das mächtige ungariſche Fürſten⸗ 
geſchlecht der Eſter hazy leitet feinen Urſprung von einem Orte ab, 
der nach der Oſtara benannt wurde. 

Es iſt nun zu beachten, daß die Kanonie Klosterneuburg jetzt der 
hl. Maria geweiht iſt und von dem hl. Markgrafen Leopold geſtiftet 
wurde, der ſpäter den Nang des öſterreichiſchen Landespatron⸗ bekam 
und deſſen Neliquien noch heute in einem prächtigen Schrein über dem 
lorſtbarſten Altar der Chriſtenheit, dem ſogenannten „Verduner 
Altar“, im Kapitelhaus der Kanonie, beigefeht ſind. Ungarn hin⸗ 
wiederum verehrt in der hl. Maria ſeine Landespatronin. 
Man ſieht daraus, daß hier ſowie in unzähligen anderen Fällen die 
Kirchen und Klöſter an altariſchen Kultſtälten gegründet und chtiſtliche 
Heilige einfach an die Stelle von altariſchen Göltern und Göttinnen 
geſetzt wurden. Aus der Oſtara war die hl. Maria geworden! Sogar 


16, Es lann auch früher Ihon fo geheiben haben! 


9 


die alt, heidniſchen“ Feſte wurden mit nur geringen Aenderungen 
chtiſtlichen Feſten umgewandelt 17). u ei 
Mit Recht bemerlt daher Grimm 18): „Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
wie heidniſche Stätten in chriſtliche umgewandelt wurden, daß man 
auch für vorteilhaft hielt, unter den belehrten Völkern (ber altger⸗ 
maniſchen Stämme) die alten Prieſter zu dem neuen Gottesdienſt 
heranzuziehen. Sie waren der gebildetſte Teil des Volles, am erſten 
fähig, die chriſtliche Lehre zu faſſen und ihren Landsleuten zu emp- 
fehlen.“ Sie haben auch die uralten Myſterien in das Chriſtentum 
herübergenommen und — verhüllt, nur den Initiierten zugänglich, 
aufbewahrt. Durch dieſe Tatſachen werden die jetzigen chriſtlichen 
Kultſtätten in allen von ariſch⸗heroiſchen Völkern bewohnten Ländern, 
ebenſo auch die Heiligenfiguren, ihre Legenden und die chriſtlichen 
Feſtgebräuche eine ungemein wichtige und reiche Quelle für die folllo⸗ 
riſtiſche und prähiſtoriſche Wiſſenſchaft, ja, ſie machen dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften zu einem höchſt reizvollen Genuß. Denn jede ariſch⸗heroiſche 
Landſchaft wird, wenn man ihre Sprache verſteht 15), zu einem weit 
aufgeſchlagenen Buch, in dem man wie in einer Urgeſchichte der Menſch⸗ 
heit leſen kann. Denn die chriſtlichen Kultſtätten, Dome, Klöſter, 
Kirchen, Kapellen, Heiligenſtatuen, Orts⸗, Fluß⸗, Berg⸗ und Flur⸗ 
namen ſind nichts als landſchaftliche, künſtleriſche und zugleich wiſſen⸗ 
ſchaftliche Hieroglyphen, die uns in einer ungemein anmutigen und 
äſthetiſchen Form von dem Leben und Treiben unſerer Ahnen erzählen. 
Welch reiche Ausbeute auch nur eine flüchtige Aneinanderreihung 
von einigen „Oſtara“⸗Orten liefert, möge nachfolgende Zuſammen⸗ 
ſtellung beweijen: Oſter ö (Norwegen), Eſtrun (Benediktiner⸗Non⸗ 
nenſtift bei Arras, gegründet im VI.— VII. saec.!), Eſtrée (Stammort 
des berühmten, uralten franzöſiſchen Adelsgeſchlechtes der d'Eſtr ée), 
Aſturien und Eſtremadura, ferner die Stadt Aſtorga auf der 
pyrenäiſchen Halbinsel, im adriatiſchen Meer die Halbinſel Iſtrien, 
im Herzen Europas der größte Strom der Iſter oder Hiſter (aljo 
eigentlich das „Waſſer der Oſtara“, jetzt die Donau), in der Schweiz 
Oſter mundingen, in Deutſchland Oeſtrich bei Wiesbaden, Oſter⸗ 
holz bei Stade (offenbar ein Hain der Ostara), Oſter ode im Harz, 
Oſterburg bei Magdeburg und anderwärts, Oſterfeld bei 
Merſeburg und anderwärts, die Benediktinerabtei Oſſter hofen in 
Niederbayern (ſchon zu Zeiten Karl des Großen gegründet!), O ſtritz 
bei Bautzen, Oſtrau in Mähren (mit den großen Kohlengruben!), 
ebenſo Oſtra und Aufterlih (der berühmte Schlachtort, der 1805 
das ſich 1918 erfüllende Geſchick Oeſte r reichs beſtimmte), Eſtern⸗ 
burg und Oſterburg ſowie viele andere Oſtara⸗Orte in Ober⸗ 
und Niederöſterreich, beſonders in letzterem Land, das eine ganz über⸗ 
tafchend große Anzahl von prähiſtoriſchen, geradezu gigantiſchen Walls 
Burgen und Erdpyramiden (3. B. Stillfried, berühmt durch die Schlacht 
11) Räheres in „Oſtara“ Nr. 91 „Ralfen- und Kulturgeſchichte der Hei⸗ 


ie „Deutiche Muthologie“, Göttingen 1844, J. vag. 82. . 
81 19) Kurze Anleitung in „Oſta ra“ Nr. 94 „Die Sprache der ariſch⸗heroiſchen 
ur", 


10 


1278, die die Großmachtſtellung der Habsburger begründete) beſitzt, 
die die Cheopspyramide an Rauminhalt und daher auch an Arbeits⸗ 


aufwand bei weitem übertreffen. In Kärnten die alte Burg Hoch⸗ 


Oſter witz, eine der gewaltigſten Burgenanlagen in Europa und Sitz 
des mächtigſten Adelsgeſchlechtes in Kärnten, der Fürſten Kheven⸗ 
hülle r. Beſonders zahlreich und bedeutſam find die Oſtara⸗Orte in 
Polen und Rußland, einem Gebiet, das lange von Oſtrogoten 
bewohnt war, ich erwähne nur O ſt ro w und Oſtrolenka 
(beide Schlachtorte), das berühmte altpolniſche Adelsgeſchlecht der 
Oftrowsti, Oſtrowo in Poſen, Oſtro w in Pilow, Oſtrag in 
Wolhynien, gleichzeitig auch Name eines berühmten polniſchen Fürſten⸗ 
geſchlechts, Oſtragoſh in Woroneſh, Aſtrachan in Rußland und 
die Landſchaft Aſtrabad in Perſien. — Man ſieht alſo, die Oſtara⸗ 


Orte ziehen ſich in einer geſchloſſenen Kette vom äußerjten Weſten 


Europas (Aſturien) durch den ganzen Kontinent bis Mittelaſien 
(Aſtrabad) hin und erſcheinen überall, wo Völker der blonden ariſch⸗ 
heroiſchen Naffe, beſonders Oſtgoten, wohnen oder gewohnt haben. 

Unterſuchen wit die lateiniſche Sprache, ſo finden wir das Wort 
Oftara wieder in Auſter Südwind. Auſter erſcheint als Wind⸗ 
gott perſonifiziert auf dem berühmten Turm der Winde in Athen 
und wird dort als blühender Jüngling mit wehendem Mantel und 
eine Waſſerurne ausgießend dargeſtellt. Die Zuſammenſtellung von 
Oſtara mit auſter iſt um ſo mehr erlaubt, als das althochdeutſche 
oftär, das nordiſche auftr, angelſächſiſche eäftor (2) und gotiſche 
auſtr (7) die öſtliche Weltgegend anzeigen und in dem altnordiſchen 
Heldengedicht, der Edda, ein Auſtri als Lichtgeiſt erſcheint?“). Es 
mag nun auffallend erſcheinen und unſeren Annahmen widerſptechen, 
wenn die Oſtara bald Oſten, bald Süden bedeutet. Dieſer ſcheinbare 
Widerſpruch löſt ſich aber ſofort, wenn man im Einklang mit: den 
modernſten prähiſtoriſchen, philologiſchen und anthropologiſchen For⸗ 
ſchungen annimmt, daß die Urheimat der Arier, der höchſtſtehenden. 
Menſchenraſſe, nicht Aſien, ſondern der Nordweſten Europas iſt. Die 
aus ihrer Urheimat auswandernden, der wärmeſpendenden Sonne 
und der Sonnen⸗ und Lichtgöttin Oſtara nachziehenden blonden ariſch⸗ 
heroiſchen Stämme haben ſich eben in öſtlicher und ſüdlicher, 
oder ſagen wir in ſüdöſtlicher Richtung über das ganze Mittel⸗ 
meerbeden und darüber hinaus bis Vorderasien und Indien ausge⸗ 
breitet 21). 

Im Lateiniſchen bekam auſterus die Bedeutung von „rauh“ 
deswegen, weil dieſe prähiſtoriſchen Wanderungen durchaus keine Ver⸗ 
gnügungsreiſen, ſondern Auswanderungen waren, die alljährlich durch 
die wiriſchaftliche Not bedingt wurden. Wir wiſſen aus der Folllore 
aller ariſchen Völler, beſonders der in Nordeuropa anſäſſigen, daß ſich 
die Nachgeborenen und überzähligen jungen Krieger alljährlich zur 
Frühlingszeit, zur Oſterzeit, zum „Ver sacrum“, dem Weihe⸗ 

20 Dedultionen ſchon bei Jatob Grimm, Deutſche Mythologie. 1. 
pag. 5 
g =) Yaı „Oltara” Nr. 50 „Urheimat und Urgeſchichte der Blondtn“. 
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frühling in den Götterhainen und Tempeln auf dem Märzfelde zu 
„Gefolgſchaften“ ſammelten, um nach dem Segen der Prieſter und 
unter den Tränen der Eltern und Bräute mit der Waffe in der Hand 
in die Ferne des Oſtens oder Südens ihr Glück zu verſuchen und ſo 
Neuland für die edle Naſſe zu erobern. Iſt es heute in England 
anders, wo mehr als die Hälfte der jungen Männer auswandert, um 
in den Kolonien eine Lebensſtellung zu erringen? 

Zu Waſſer, auf kleinen hochſchnabeligen Schiffen fuhren die 
einen aus, umſchifften Spanien und drangen durch die Meerenge von 
Gibraltar in das Mittelmeer ein, gründeten dort die altliberiſchen, 
altettusliſchen, altpuniſchen, mykeniſchen, ägyptiſchen und babyloni⸗ 
ſchen Staaten ſchon in prähiſtoriſchen Zeiten. Einige Geſolgſchaften 
umſchifften ſogar Afrika! Alle Vorgebirge Europas und der Mittel- 


meergebiete, ebenſo die Inſeln haben in den prähiſtoriſchen Stein⸗ 


bauten (den ſogenannten meg alithiſchen Bauten), die eigentlich 
Seewarten und Seeſtationen waren, ſo wie heute Gibraltar, Malta, 
Aden uſw., noch Erinnerungen an dieſe ſeefahrenden alt⸗ariſchen 
Eaſterlinge und Oſtara⸗Männer bewahrt. 

In Aegypten fand die Steinbaukultur dieſer noch mit Stein⸗ 
waffen verſehenen blonden alt⸗ariſchen Völker die höchſte Ausbildung. 
Dieſen Völkern war das Schiff neben dem Steinwerkzeug und der 
Steinwaffe das wichtigſte Utenſil. Das Schiff beherrſchte die Kultur, 
die Kunſt und die Neligion. Deswegen erſcheint das Schiff auch als 
Opfergabe und Attribut der Götter, und da die Schiffe mit ihren auf⸗ 
gebogenen Schnäbeln dem Monde glichen, außerdem der Mond ſowie 
die Sterne für die Seefahrer von beſonderer Bedeutung ſind, ſo ſind 
die Götter dieſer prähiſtoriſchen Seefahrer meiſt Mond, Schiffs⸗ 
und Waffergötter. 

Der andere Teil der auswandernden jungen Krieger des „ver 
sacrum“ ſchlug den Landweg ein. Es iſt nun zu beachten, daß die Ver⸗ 
. breitung der ariſch⸗heroiſchen Naffe von ihrer nordweſteuropäiſchen 

Heimat erſt in der Metallzeit auf dem Landweg ſtattfand, da in den 
prähiſtoriſchen Zeiten der Verkehr zu Land weit ſchwieriger war als 
zu Waſſer. Das Verkehrsmittel zu Lande war das Pferd, das eben⸗ 
falls zuerſt die Arier in ihrer europäiſchen Heimut gezähmt haben. 
Ebenſo geht die Erfindung des Wagens aus dem Schiffe auf dieſe 
ariſch⸗heroiſchen, urſprünglich in Nordweſteuropa anſäſſigen Noſſe⸗ und 
MWagenvölter zurück. Der wichtigſte Beſtandteil des Wagens, der den 
Wagen aus einem Schiffe zum Wagen machte, war das Nad. Das 
Nad iſt aber ohne Metallbeil und Metallſäge nicht herzuſtellen. Der 
Wagen kann alſo erſt eine Erfindung der Metallzeit fein, und die 
Roſſe⸗ und Wagenvöller waren auch in der Tat Metallvöller. Auch 
die Metalltechnik iſt eine Schöpfung der ariſch⸗heroiſchen Völker, und 
man nimmt neueſtens an, daß dieſe für die Geſamttultur entſchei⸗ 
dendſte Erfindung von oſtrogoliſchen Völlern in Polen, Ungarn oder 
Südrußland gemacht wurde. So wie Stein, Schiff, Mond und Waſſer 
die ganze Kultur, Neligion und Kunſt der alt⸗ und neuſteinzeitlichen 
Schiffsvölter beherrſchte, fo beherrſchte jezt Kupfer, Bronze, Eifen, 
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‚Metall, Roß, Wagen, Nad und die Erde die ganze Kultur, Religion 


und Kunſt. Da nun aber das Rad, beſonders das Speichenrad, der 
Sonne mit ihren Strahlen gleicht, jo verehren die Wagen⸗, Noſſe⸗ 
und Metallvölker die Sonnen⸗ und Erdgötter, deswegen erſcheinen 
die Sonnengötter auch meiſt im Vereine mit Roffen und Wagen 
(Apollo, Phaéton, der germaniſche Pho). 

Nun iſt es inkereſſant, wie gerade an dieſe Dinge noch heute ge» 
wiſſe Oſtergebräuche erinnern, ein ſicherer Beweis dafür, daß ſie alle 
mit der ariſch⸗heroiſchen Stammutter und Göttin Oſtara zufammen« 
hängen, weil ſie ſonſt ganz unverſtändlich werden. Wir haben geſehen, 
wie für das zu Oſtern ausrüdende „Ver sacrum“ die Waffe, als das 
Werkzeug für das künftige Lebensglück, das Wichtigſte iſt. Deswegen 
heißen noch im Mittelalter beſonders zauberkräftige und gute 
Schwerter: Oſterſahs 22) und werden bei den Oſter⸗Schwerttänzen 
getragen! N 

In den Dftergebädformen, die bekanntlich alle heidniſchen Urs 
ſprungs ſind, erſcheint in dem ſcheibenförmigen, mit Radialeinker⸗ 
bungen verſehenen „Oſterfladen“ das Rad und die Sonne, im 
öſtetreichiſchen „Oſterkipfe!“ das Schiff und der Mond. 

Die ausziehenden, dem Tode geweihten Krieger wollen das 
Leben genießen. Der Ausreiſe in den Krieg geht eine Zeit über⸗ 
ſchäumender Lebensluſt voraus, der Carneval vor Oſtern! Alle 
unſere Jahresfeſte und Gebräuche gehen weit zurück in prähiſtoriſche 
Zeiten und werden erſt durch die damaligen Zeitverhältniſſe in ihrem 
Weſen verſtändlich. Die Zeit vor und um Oſtern iſt ja auch ſonſt in 
der Natur die Zeit der Liebe. And ſo verſtehen wir, daß das 
alttustifhe Wort hiſter ſoviel wie „Tänzer“ bedeutet und hiſter 
das Wurzelwort für das lateiniſche hiſtrio = „Tänzer“, „Schau⸗ 
ſpieler“ wird. 

Wir verſtehen auch nunmehr, daß die Oſtara nicht nur die 
Göttin des Frühlings, der aufſtrebenden Sonne, ſondern auch die 
Göttin des Krieges und der Liebe wird. Mars und Venus! Die chriſt⸗ 
liche Kirche hat, getreu ihrem Toleranzprinzipe, die große und all» 
umfaſſende Stellung der Oſtara für die ariſch⸗heroiſche Raſſe ger 
würdigt, indem fie den 25. März — der beiläufig die Ofterzeit be 
zeichnet, ſogar häufig in die Oſterzeit fällt — zu einem Marienfeiertag 
(„Annuntialio Mariae“) erhob und ſo Maria an Stelle der ariſchen 
„Oſtara“ ſetzte. Eine wunderbare Symbolik! Zur ſelben Jahreszeit, 
da alljährlich durch Tauſende von Jahren in den nordiſchen Götter 
hainen und Tempeln die Ausleſe ariſch⸗heroiſcher Jugend ſich in edler, 
raſſenreiner und raſſengleicher Liebe vereinte, da läßt die Kirche 
die jungfräuliche Maria den Gottmenſchen und Welt⸗ 
erlöfer konzipieren! 

Diefe Zuſammenhänge llären den Sinn des in feiner Grund⸗ 
bedeutung dunllen altgriechiſchen Wortes „hyſtera“ = „Gebär⸗ 
mutter“ auf, eines Wortes, von dem der moderne mediziniſche Aus⸗ 
drud „Hyſterie“ abſtammt. Die Oftara ift in der Tat die Stamm⸗ 


*) Grimm Jako b, Deutſche Mnihologie, I, vag 741. 
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mutter der edlen blonden, ariſch⸗heroiſchen Naſſe, „vagina gentium!“ 
Man vergleiche dazu die eigentümlichen gotiſchen Hängeleuchter mit 
Marienbildern in einer Strahlenmandorla, 3. B. im hohen Chor der 
Deutſchritterlirche der Marienburg und in anderen alten Kirchen. 

Als Sonnengöttin iſt Oſtara auch die Göttin des Himmels, der 
Sterne und — als Göttin der Schiffsvölker — des Mondes. Dies 
kommt in der altgriechiſchen Sprache auch zum Ausdrud. Denn alt⸗ 


griechiſch after = Stern. Die griechiſche Halbgöttin Aſteria iſt die 


Tochter des Titanen Krios und der Titanide P hoebe. Die Titanen 
ſind, in moderne anthropologiſche Sprache überfeht, eigentlich Vor⸗ 
menſchen, Hominiden. Jedenfalls weiſt dieſe Abſtammung der Aſteria 
auf ein prähiſtoriſches Milieu hin. Die Halbgöttin Ajtraca iſt die 
Tochter des Zeus und der Themis, eine ticfjinnige mythologiſche 
Symbolik und Hieroglyphik. Denn Zeus iſt der Oberſte, Edelſte der 
Götter, Themis das Prinzip der Gerechtigkeit, der Reinheit. Das 
Edle zeugt in RNaſſenreinheit Altraea. Nun wird aber Afiraca von 
den alten Mythologen mit Dike „Gerechtigkeit“ identifiziert. 

Dieſe mythologiſche Allegorie bedeutet aber, daß Aſtraea⸗ 
Oſtara das Prinzip der Neinzucht it; aus reiner Zucht entſtanden, 
pflanzt fie edle Reinheit fort, fie iſt das Prinzip, das die Menſchheit 
auf dem Wege der geſchlechtlichen Ausleſe körperlich und geiſtig zur 
Vollkommenheit emporhebt. Und damit wird mit einem Schlage ein 
anderes griechiſch⸗lateiniſches Wort, das wir auch heute noch recht 

oft gebrauchen, das Wort hiſtoria⸗„Geſchichte“ verſtändlich! Denn 
eben das Werk der Oſtara - Aſtraea, die Herauszucht der blonden 
ariſch⸗heroiſchen Menſchenraſſe aus halbtieriſchen Chaosraſſen und Ur⸗ 
weſen, die Erhaltung und der Kampf dieſer dem Schoße der Stamm⸗ 
mutter und Stammesgöttin Oſtara entſproſſenen Edelvölker iſt der 
Inhalt der Geſchichte, iſt „Hiſtoria“! 

Die Niederraſſen dagegen haben keine Geſchichte, deswegen haſſen 
ſie auch inſtinktiv Geſchichte und Tradition. 

Nach dem Vorausgehenden ſind wir berechtigt, die ſogenannten 
„lemitiſchen“ Kulturen und Sprachen aus den weit älteren und 
höheren europäiſchen, ariſch⸗heroiſchen Kulturen und Sprachen zu 
erklären. Allein dieſer Weg iſt richtig und bringt die Löſung aller 
Myſterien. (Vgl. „Ostara“ Nr. 52 „Protolinguiftif.) a 

Nach unſeren Forſchungen ſind die aſiatiſchen Kulturen, inſofern 
und ſolange ſie wirklich Kulturen waren, eben auch das Werk ſtein⸗ 
zeitlicher oder metallzeitlicher blonder Eaſterlinge geweſen. Sobald 
dieſe begreiflicherweiſe nur dünne Oberſchicht von blonden ariſch⸗ 
heroiſchen Kriegern, Prieſtern und Fürften durch Krieg oder Raſſen⸗ 
vermiſchung in dem dunklen Naſſenpöbel der ſüdlichen und öſtlichen 
Länder unterging, brachen dieſe Kulturen und mit ihnen auch die 
Staaten zuſammen. n 

Die große nordiſche Göttin Oſtara erſcheint daher in der ſoge⸗ 
nannten „ſemitiſchen“ Kultur und Religion als A ftarte oder 
Aſtaroth. Abgeſehen von dem lautlichen Gleichklang, finden wir 
eine vollſtändige Uebereinſtimmung des Weſens. Sie iſt wie O ſt ara 
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eine jungfräuliche und kriegeriſche Göttin, die Göttin der keuſchen 
Liebe, deren Prieſter und Prieſterinnen ſich im Gegenſatz zu der un⸗ 
züchtigen Aſchera oder Baaltis ſtrengſter Reinheit befleißigen mußten, 
ſie iſt die Venus Urania, die himmliſche Venus. Sie hat als 
Emblem, ſowie die Oſtara, die Mondſichel und iſt auch die Göttin der 
Schiffahrer. Den Seeweg entlang, den die ſteinzeitlichen Eaſterlinge 
fuhren, finden ſich ihre großen Heiligtümer: Karthago, Kythera, 
Cypern, Tyrus und Sidon. Ja, noch mehr, und damit ſchließt ſich 
der Ring unſerer vergleichend mythologiſchen Forſchungen: Aſtarte 
mit der Mondſichel als Emblem und auf dem Stiere reitend wird 
identiſch mit der Göttin Europa. Oſtara - Aſtarte, Aſtarte⸗ 
Europa, Oftara=Europa! Oſtara iſt die Stammutter und 
Stammesgöttin der in Europa entſtandenen blonden ariſch⸗heroi⸗ 
ſchen Naffe, die zu Waſſer mit dem Schiff (daher die Mondſichel) und 
zu Land mit dem Pferde (und dem Rind) über die ganze Erde in 
unzähligen „Weiheftühlingen“ und Eaſterling⸗Scharen ausſchwärmte, 
überall hin die höhere Kultur brachte, die Vorweltsungeheuer, dar⸗ 
unter die Gefährlichſten, die gigantiſchen Affenmenſchen, entweder aus⸗ 
tottete oder zur Knechtſchaft zwang, ſich aber auch vielfach, beſonders 
in den von der nordeuropäiſchen Heimat am meiſten entfernten Nand⸗ 
gebieten, mit dieſen inferioren Weſen miſchte und ſo den Anſtoß zur 
Entwicklung der niederen und dunklen Naſſen und den tragiſchen An⸗ 
laß zu eigener Schuld und Strafe gab! 

Der Gralskönig Amfortas, der ſich mit der Tiermenſchin Kundry 
vermijcht und mit lebenslänglichem Siechtum geſchlagen wird), iſt 
jo eine tiefſinnige Allegorie prähiſtoriſcher Vorgänge! 

Nachdem wir Wort und Weſen der Göttin O ſt ara ſowohl lin⸗ 
guiſtiſch als mythologiſch unterſucht haben, wollen wir zur 
folkloriſtiſchen Unterſuchung übergehen, d. h. die ſich an den 
Kult dieſer Göttin knüpfenden Gebräuche betrachten. Einige philo⸗ 
ſemitiſche deutſche „Germaniſten“ haben die Exiſtenz der Göttin 
Oſtara zu leugnen verſucht. Doch wir folgen den uns raſſenhaft 
näher ſtehenden Beda Venerabilis und Jakob Grimm, der 
jagt: „Oſtara, Eoſtra mag alſo eine Gottheit des ſtrahlenden 
Morgens, des aufſteigenden Lichts geweſen fein, eine freudige, heil⸗ 
bringende Erſcheinung, deren Begriff für das Auferſtehungsfeſt (das 
Oſter⸗feſt) des chriſtlichen Gottes verwandt werden konnte. Freuden⸗ 
feuer (O ſt er feuer) wurden zu Oftern angezündet, und, nach dem lange 
fortdauernden Volksglauben, tut die Sonne in des erſten Oſtertages 
Frühe, Jo wie ſie aufgeht, drei Freudenſprünge, fie Hält einen Freuden. 
tanz (Oſtertanz). Waſſer, das am Oſtermorgen geſchöpft wird, if 
gleich dem weihnächtlichen, heilig und heilträftig, auch hier ſcheinen 
heidniſche Vorſtellungen auf chriſiliche Hauptfeſte übergegangen. Weiß⸗ 
gelleidete Jungfrauen (Oſter fräulein), die ſich auf Oſtern, zurzeit 
des einlehrenden Frühlings, in Felsklüften oder auf Bergen ſehen 
laſſen, gemahnen an die alte Göttin 21).“ Bei allen ariſch⸗heroiſchen 

=) Aal. „Oflara" Nr. 69 „Der bl. Gral"; Nr. 65 „ Theoteliſche Raffen- 
pathologie“: Nr. 67 „ Mralliſche Naffenrathologie”, 

) Jalob Grimm, Deutihe Muthologie, I, S. 268, 
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Völkern des christlichen Mittelalters haben ſich die ſogenannten D ft er- 
ſpiele, die ſelbſt die Kirche dulden mußte, der Gebrauch der Oſter⸗ 
eier und Oſtermärchen, die die Prediger von den Kanzeln zur 
Erheiterung des Volkes erzählten, erhalten. Erinnerungen an den 
erotiſchen und raſſenzüchteriſchen Charalter des Oſterfeſtes haben ſich 
in den Worten „Oſterſpiel“ und „Oſtertag“ als Schmeichelwort 
für die Geliebte erhalten. Eine Erinnerung an den Auszug des „Ver 
sacrum“ und die erotiſche Ausgelaſſenheit ſtellen auch die im Mittel⸗ 
alter und auch jetzt noch gebräuchlichen Oſter⸗ und Shwerttänge 
dar, bei denen der Oſterſahs und erotiſche Anſpielungen eine wich⸗ 
tige Nolle ſpielen 25). 

Es iſt klar, daß unſer modernes Karneval ⸗Feſt nichts als der 
Abglanz jener prähiſtoriſchen und mittelalterlichen Ofterfeite iſt, und 
daß ihm ein weit tieferer Sinn innewohnt, als wir annehmen. Noch 
in vielen Gegenden hat ſich der Brauch der Faſchingszüge, der 
Auffahrten von „Narrenſchiffen“ oder „Schiffwagen“ 20) erhalten. In 
anderen Gegenden werden Baumblöcke oder Pflüge, und zwar von 
unverheirateten mannbaren Jungfrauen herumgeſchleppt. Das Herum⸗ 
ziehen der Blöde, des Pfluges, des Schiffwagens ſoll nach dem Volls⸗ 
glauben den Mädchen zur baldigen Ehe verhelfen, unfrudjtbare Ehe⸗ 
frauen aber fruchtbar machen?“). 

„Die Nötigung der unverheirateten Jungfrauen zur Teilnahme 
am Iſis⸗-⸗, Nerthus⸗ oder Oſtara⸗Feſt ſcheint anzudeuten, daß 
die umziehende Göttermutter zugleich dem Band der Liebe und Ehe 
hold war und Säumige ſtrafte. In dieſem Sinne konnte ſie mit Recht 
für Frau Venus, Holde und Frekke gelten.“ Noch heute beſteht 
Hin manchen Gegenden daher der merkwürdige, bisher ganz unverfländs 
liche, nunmehr aber völlig klargeſtellte Gebrauch des ſogenannten 
„Aufkindelns“ oder der „Oſterſtiepe“, d. i. der eigentüm⸗ 
liche Gebrauch, daß die jungen Burſchen um die Oſterzeit die jungen 
Mädchen des Dorfes mit Nuten im Scherze ſchlagen und kitzeln. 

Der Oſterhaſe und das Oſterei, beide Sinnbilder der 
Fruchtbarkeit, letzteres auch der Auferſtehung, der Glaube, daß 
Schalen von Oſtereiern, auf Feld und Gärten ausgeſtreut, die Frucht⸗ 
barkeit fördern, ferner der Gebrauch von Oſterſchwänken erotiſchen 
Inhalts („risus paschalis“), die Liebeszauberlraft des zu Oſtern ge⸗ 
ſchöpften Quellenwaſſers und des Oſterkuſſes werden nunmehr 
vollkommen klar. 

Es wäre nun merlwürdig, wenn die Feier und der Name dieſer 
Göttin, die im Leben aller blonden ariſch⸗heroiſchen Völler eine ſo 
wichtige Nolle gefpielt hat, im Schrifttum der Alten nicht zu finden 
wäre. In der Tat nimmt die Oſtara aber unter einem anderen 
Namen als die große Göttermutter Iſis (auch Demeter, Heſtia) 
in der Mythologie, Poeſie, vor allem aber im Myſterienweſen 
der Antike die hervorragendſte Rolle ein, ſowohl was ihre 


25) Pgl. Ja lob Grim m. l. c. 
236) Dgl, den Bericht des Tacitus, Germania, über den Nerthus⸗Kult. 
2) Grimm, Deutſche Mythologie, I. S. 246. 
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Bedeutung als auch was die geographiſche Verbreitung anbelangt. In 


der ganzen alten Welt, ſoweit die Kriegszüge der prähiſtoriſchen und 
hiſtoriſchen Eaſterlinge kamen, waren ihre Heiligtümer verſtreut, 
wurden ihre geheimnisvollen Myſterien als das höchſte aller religiöſen 
Feſte geſeiert. Die Identität der Oſtara und Iſis wird erwieſen: 
1. Aus der Gleichzeitigkeit der Feſtzeit zu Oſtern. 2. Aus den völlig 
identiſchen Feſtgebräuchen. 3. Auch durch die Namensgleichheit. Denn 
wir finden noch heute bei einigen deutſchen Stämmen die Sagen und 
Gebräuche der „Frau Eyſn“, die mit der Perchta⸗Oſtara⸗ 
Iſis ſeibſt in den kleinſten Details übereinſtimmt. Bei den Sueven 
hieß fie auch Ziſa ?), die weibliche Form des gotiſchen' Frühlings- 
gottes Zeizo, des Mannes (oder Sohnes 9) der Oſtara. Das Wort 
Zeizo und Ziſa lebt noch in deutſchen Kinderreimen fort in der 
Geſtalt des „Jiſcherlmannes“ und in dem öſterreichiſchen Dialekt⸗ 
wort „Zetz e“ = „ſchmächtiger“, „zarter Menſch“. Es find dies durch⸗ 
aus keine Phantaſien, denn die Flurnamen haben vielfach noch die Er⸗ 
innerung an die Oſtara und ihren Mann (oder Sohn), den jugend» 
lichen, ſchönheitsſtrahlenden Frühlingsgott Zeizo (was im Gotiſchen 
ſoviel wie der „Blühende“ bedeutet) erhalten. Die „Zeizene, 
„Ziſen“ , „Zifel" („Zwiefel"-) Berge kommen ungemein häufig 
in der Nähe von Marien⸗(Iſis⸗ und O ſt ar a-) Heiligtümern vor. 
So liegt das erwähnte öſterreichiſche „O ſtara“-Heilgtum Kloſter⸗ 
neuburg am Fuße des Kahlenbergs, der auf den römiſchen Landkarten 
Mons Cetius - „JZeizoberg“ hieß. Zwei Stunden von Kloſter⸗ 
neuburg entfernt liegt der Ort Zeifel- (Zeizin⸗) mauer, der Ge⸗ 
burtsort des früheren öſterreichiſchen „Landespatrones“, des hl. Flo⸗ 
rianus, was wörtliche lateiniſche Ueberſetzung des gotiſchen „zei zo“ 
„blühender“, „Jüngling“ iſt! St. Florian iſt in der Tat nichts 
anderes als der chriſtianiſierte jugendliche Liebesgott Skeaf, Froh 
oder Frauja, denn er iſt Schutzpatron glücklicher Ehen, Schutz⸗ 
heiliger gegen Waſſer⸗ und Feuersgefahr und der Zunftheilige der 
Nauchfangkehrer. In Ofen (Budapeſt) gibt es eine „Rauchfang⸗ 
kehrer⸗ und Florianilirche“, in der ſich die meiſten Brautpaare des 
ganzen Landes trauen laſſen, weil auf den in dieſer Kirche geſchloſſenen 
Ehen der größte Segen ruhen ſoll. Die Iſis⸗Eyſn lebt fort in zahl⸗ 
reichen mit „Eiſen“ zuſammengeſetzten Ortsnamen, wie: Eiſenburg, 
Eiſenſtadt, Eiſenthor uſw. 


Wir haben aber außer dieſen ſolkloriſtiſchen auch urkundliche 


Zeugniſſe. So an eiſter Stelle Tacitus, der in „Germania“, 


ap. 9, erzählt, daß ein Teil der Sueven die Iſis als Hauptgöttin 
verehte, deren Emblem ein ſchifförmiges Idol it. Noch heute werden, 
beſonders in Oeſterreich und Ungarn, an prähiſtoriſchen Fundſiätten 
dieſe aus Ton Hergeftellten Schiffsidole aufgefunden. Die vom judiſchen 
Geiſt verblendete Fachwiſſenſchaft hat dieſe Idole irrtümlich immer 


28) Grimm, Deutſche Muthologie, J. 270. . 

2) Wei den Angelfachfen fommt er als kleines in der Krippe liegendes, auf 
dem Walſer ſchwimmendes göttliches Kind Steaf vor. Vol. dazu Olitis. 
Moſes — das Jeſuslindl 
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als „Mondidole“ erllärt, bis der Schreiber dieſer Abhandlung den 
Beweis erbrachte, daß dieſe Idole prähiſtoriſche Schiffe darſtellen 30). 

Die Stadt Mödling bei Wien, wo ſich eine uralte und große 
prähiſtoriſche Siedlung befand, die annähernd bis ins X. Jahrtauſend 
(vor Chriſtus) zurüdreicht, da das ganze Wiener Beden noch ein 
Binnenmeer oder rieſiger Binnenfce war, beſitzt in ihrem Muſeum eine 
beſonders reichhaltige Sammlung ſolcher Schiffsidole, darunter als 


originellſtes und wertvollftes Stück ein Tonſchiff auf Nädern geſtellt, 


alſo das älteſte Modell des „Schiffskarrens“ („Tar⸗naval“, 


wovon der Name „Carneval“)! Aus den prähiſtoriſchen Funden ergibl 15 
ſich alſo unwiderleglich, daß die Göttin O ſt a ra- Iſis und ihr Kult! 


in der nordiſchen Urheimat der blonden ariſch⸗heroiſchen Völler ſchon 
beſtand, als die übrigen Teile der Erde noch von unzioilifierten, tier⸗ 
menſchlichen Naſſen bewohnt waren. 

Eine intereſſante, ſehr alte Nachricht über den Schiffskarren⸗Um⸗ 
zug der Iſis zur Zeit der „faſti“ enthält auch Lactantius,, insti⸗ 
tutiones I. 27, und Rudolfus in ſeinem „Chtonicon“ der Abtei 
von St. Trudo. Noch lange Zeit, bis ins Mittelalter henein, war das 
Schiffskarrenfeſt der Iſis, wie es in Cornelimünſter bei Aachen (einer 
uralten aus der Karolingerzeit ſtammenden Benediltinerabtei) ge⸗ 
feiert wurde, hochberühmt. Es iſt nun wieder bezeichnend, daß in der 
Nähe von Aachen (in Morcsnet) eine Hügelkuppe mit dem Namen 
Hollenberg (= Berg der „Holla“, Berg der „Oſtara“) liegt. 
Von den heutigen Franzoſen wird die Iſis— Oſtara—Perchtka 
Holla uſw. „Abundia“, „Habonde“, „dona Domina“ 
genannt und gilt teils als Kinderfreundin, teils als Kinderſchreck, 
teils als glücd⸗, teils als unglüdbringendes mythiſches Weſen 21). 


Das Reich der Blonden in der Jetztzeit und Zukunft. 


Freude und Leid kennzeichnen das Weſen der Göttin Oſtara und 
ihres Kultes. Harte Zeiten der Paſſion wechseln ab mit Zeiten der 
Auferſtehung in der Geſchichte der blonden heroiſchen Naffe. Die 
ſtrenge Ausleſe im Norden und die Iſolierung während der Eiszeit 
haben dieſe Naſſe zur Reinzucht und Hochentwicklung gezwungen. 
Katastrophen, wie die jetzige „Weltkriegs“ kataſtrophe mahnen ſie zur 
Einkehr und Selbſtbeſinnung, wenn fie von dem Weg der Reinzucht 
abgewichen ſind. 

Die Doppelgeſtaltigkeit der Oſt ar a-Iſis wird dadurch leicht 
erklärlich. Die Frühlingszeit, die Zeit des „Ver sacrum' und der 
Ausreiſe der waffenfähigen Jugend, war ein Freudenfeſt, ein Feſt der 
Ausgelaſſenheit und der überſchäumenden Lebens» und Liebesluſt, es 
war aber auch eine ernſte Zeit, denn die meiſten der ausreiſenden 
Krieger ſielen der dunllen „Hel“ und den Todesgöltern, den 
„Keren“, wie fie in der altgriechiſchen Sprache hießen, oder den 
„Val⸗Kyrien“, wie fie in der nordiſchen Sprache genannt wurden, 


30) Politiſch⸗anthropologiſche Revue. Hamburg 1903, Maiheft. 
1) Grimm. Deutſche Mythologie, I, 264. 
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zum Opfer und fanden den Heldenkod auf der Walſtatt. Mit Recht 
weilt daher G. v. Liſt auf die Hel⸗ vetier hin, das find diejenigen 
als ausreiſender Weihefrühling das „Los der Hel“ gewählt hatten. 
Im Deutſchen leben die unheimlichen Todesgötter, die „Val⸗Kyrien“ 
und „Keren“ in dem Ausdruck Kar- Woche ⸗ e 
Oſtern und Im Kar- Freitag = „Trauer“ Frellag, da Christus 
gelreuzigtwird undſtirbt, fort! Chriftus-$rauja, der Sohn der 
Oſtara⸗Maria, erleidet täglich, ſtündlich den bitteren Opfertod in 


dem Geſchick feiner Naffe, der blonden ariſch⸗heroiſchen Naffe. Er er⸗ 


leidet ihn in den unbeſchreiblichen Greueln des jetzigen „Weltkrieges“, 
der „Weltrevolution“ und des „Weltfriedens“ mehr denn jel 32) 

Welche gewaltige, tragiſche, erſchütternde Symbolik liegt in den 
alten Mythen, Göttergeftalten und Götternamen! Die Verbreitung 
und Entwicklung der höheren, lichten, gottähnlichen, blonden ariſch⸗ 
heroiſchen Raſſe und der von ihr geſchaffenen höheren Kultur und 
Geſittung wurde allein durch den alljährlichen Opfertod unzähliger 
Millionen zu Oſtern ausreiſender Eafterlinge und Jünglinge des 
Weihefrühlings erkauft! Der von der göttlichen Stammutter O ſtara⸗ 
Maria geborene göttliche ariſch⸗heroiſche Menſch, 
Chriſtus, wird ſo durch ſeinen heldenhaften Opfertod der Erlöſer, 
Befreier und Vervollkommner der geſamten Menſchheit und führt ſie 
aus dem armſeligen Dunkel der Tiermenſchheit und Unkultur zur 
Gottmenſchheit und zur Kultur. So iſt das Iſis-Oſtara-Feſt 
das höchſte Feſt der Chriſtenheit geworden, nachdem es ſchon in den 
Dämmerungen prähiſtoriſcher Zeiten das Hauptfeſt der blonden ariſch⸗ 
heroiſchen Menſchheit geweſen ſſt. . 

Es iſt das Feſt, das in jeiner tieffinnigen, ebenſo wiſſenſchaft⸗ 
lichen als ethiſchen und äſthetiſchen Symbolik die Entwicklung und die 
Entitehung der edlen, höheren ariſch⸗heroiſchen Menſchenraſſe aus den 
dunklen, beſtialiſchen Chaos⸗Naſſen, den gefährlichſten Gegnern alles 
Guten, Schönen und Wahren, bis auf den heuligen Tag in Wort und 
Vild predigt. 

Nun verſtehen wir erſt, was die bei Karnevalsfeſten gebräuch⸗ 
lichen, in Tierſelle gehüllte Fraßtengeſtalten 33), Satyre und Puppen, 
die entweder hinausgetrieben, verbrannt oder ins Waſſer geworfen 
werden, bedeuten. Sie bedeuten nicht nur den dunklen, von der hell⸗ 
ſtrahlenden Sonnengöltin Oſtara vertriebenen Winter, ſondern auch 
den durch den Heldenkampf der lichten blonden Heldenſöhne beſiegten 


und unterworfenen dunllen „Teufel“, d. i. den Tier⸗ und Affen⸗ 


menſchen, der noch heute, vermiſcht in den dunllen Menſchenraſſen, 
fortlebt und verhängnisvoll fortwitkt. 

Das it das Karfreitags⸗ und Oſtermyſlerium, das Gralsmyſte⸗ 
rium des ausreiſenden Parſifal, das ift das Myſterium der Myſterien, 
wie es in den hochberühmken eleuſiniſchen Myſterien der Iſis nur 
den Initiierken geoffenbart wurde, und wie es die Orden der alten 

) Nagl. „Oſtara“ Nr. 14 „Der talmudiſche Urſprung des Bolſchewismus“. 


) Sie heiben deulſch: Perchten⸗ Läufer oder Schembart⸗ Läufer. 
Vergleiche dazu griechisch Idema= „Geſpenſt“, „Ungeheuer“, 
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ariſch⸗heroiſchen chriſtlichen Kirche des Mittelalters beſaßen und nur 
einige moderne Geheimbünde, leider aber ganz verunſtaltet und nur 
zum Teil noch erlenntlich, aufbewahrt haben. So geht meines Er⸗ 
achtens das Schurzfell der modernen Freimaurer auf die um die 
Lenden geſchlagenen Tierfelle der antiken Iſis⸗Muyſterien⸗Prieſter 
zurück. Denn Apulejus hat in feinen Metamorphoſen im 11. Buch 
folgende berühmte, bisher dunkle, nunmehr völlig klare Stelle, wo 
die Göttin Iſis ſelbſt ſagt, daß jener Tag, der aus der langen ent⸗ 
ſetzlichen Nacht (der prähiſtoriſchen Tiermenſchheil) hervorging, durch 


ewigen religiöfen Kult ihr geheiligt ſei. Zur Zeit, da die Winterftürme 


nachlaſſen und das Meer wieder schiffbar wird, opfern ihr ihre Ptieſter 
einen altertümlichen Karren (). Der Sinn dieſes Kultes darf aber 
Profanen nicht geoffenbart werden. Nach dem Kranz von Noſen (dem 
Sinnbild der Liebe), den der Iſisprieſter mit einem Siſtrum in der 
Hand hält, darf der Einzuweihende nur dann greifen, wenn er das 
Fell des „verworfenſten, der Göttin ſo widerwärtigen 
Tieres)“ ausgezogen hat. Es iſt dieſelbe Zeremonie, 
wortwörtlich, wie fie bei der Rezeption in die mittel⸗ 
alterlichen Nitter⸗ und Mönchsorden, die Erben der 
antiken Myſterien, gebräuchlich war! Das widerwärtige 
„Tier“ iſt nichts anderes als der dunkelraſſige Tier⸗ und Affenmenſch! 
Die Stelle aus Apulejus iſt eine der inhaltstiefſten Stellen 
der Weltliteralur, denn ſie gibt uns den Schlüſſel zu allen Myſterien, 
fie läßt uns erkennen, daß das Weſen aller echten Neligion Raffenkult, 
Arioſophie, Kult der höchſten, der blonden ariſch⸗heroiſchen Naffe 
iſt. Ja, fie läßt uns ſogar ſchließen, daß dieſe ſich durch Schönheit, 
Güte und Weisheit auszeichnende Raſſe kein Werk des blinden 
Zufalls, ſondern das bewußt züchteriſche Ergebnis 
prähiſtoriſcher und hiſtoriſcher, raffentundlid ge 
ſchulter Prieſterkollegien undihrer Relgionsſyſteme 
war. Die uns erhaltenen ſpärlichen Fragmente jener prieſterlichen 
Literaten, wie Edda, Orpheus, Muſaecos⸗Moſes, Pytha⸗ 
goras⸗Buddha (Gora), uſw., vor allem die Bibel, beltäf⸗ 
tigen dieſe Annahme faſt mit jedem Satze. Gerade die Juden haben 
an der von ihnen ins Entgegengefehte verdrehte Raſſenkultreligion der 
Bibel mit ungeheurem Erfolg feſtgehalten. Das iſt das Geheimnis 
ihrer Macht, deswegen wollen ſie nicht, daß ſich auch die anderen 
Völker wieder zur Raſſen⸗ und wahren Gotteserkenntuis aufraffen. 
Denn Gott iſt reine Naffe, und reine Naffe iſt Gott 
und göttliche Macht! Das iſt das größte und höchſte Myſterium, 
deswegen hält das neben Iſis ſtehende Dfiristind den Finger an die 
Lippen! N 
Die antilen Schriftsteller berichten ausdrüdlich, beſonders von den 
altgermaniſchen Göllerhainen, daß in ihnen von den Prieſtern edle 
Noffe, edle Tiere und edle Pflanzen gezüchtet wurden. Sie haben das 
sy Wörtlich: „pessimae mihique detestabilis dudum belluae 


istius corio te protinus exue“, Bal. dazu Worte und Ceremonit, des Ordens⸗ 
rituals: „Surgite in nomine Domini“ und „Exue hominem veterem“. 
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‚ ebelfte und koſtbarſte Weſen dieſer Erde, den Menſchen, gewiß micht, 


fo wie die moderne Menſchheit, vergeſſen! Und fo iſt es auch geweſen, 
das beweiſen die prähiſtoriſchen Funde, die an alten Kulturſtätten 
gemacht werden, das beweiſt auch die Folklore. 1. Auf ſolchen alten 
NRultplähen werden gewöhnlich ungeheure Mengen von Topfſcherben 
gefunden, die Ueberreſte großer Feſtgelage. 2. Noch heute gelten ſolche 
Kultſtätten als Tanzplätze, auf denen Neuvermählte ihr Hochzeitsfeſt 
feiern. Sie führen vielfach noch den Namen „Tanzberge“. 3. Es 
werden zu ihnen heute nod) religiöfe Tanzprozeſſionen veranftaltet, 
manchmal in Verbindung mit altertümlichen Sportſpielen und Waffens, 
ſpielen. Erinnerung an das „ver sacrum“!) 4. Noch heute wird jenen 
Orten ein beſonderer Liebes- und erotiſcher Zauber beigelegt und von 
Liebespaaren auch praltiſch ausgeprobt. Deswegen heißen viele dieſer 
Stätten auch Min ne⸗, Wonne, Venus: und 95 rſel berge. Die 
Zeugung iſt etwas ſo Erhabenes, an das Göttlich⸗Schöpferiſche Na⸗ 
gendes, daß wir die ariſch⸗heroiſchen Prieſter der Vorzeit nicht tadeln, 
ſondern nur lobpreiſen ſollen, wenn ſie beſtimmten, daß ſie nur edle, 
ſchöne, gute und weiſe Menſchen zur Zeugung zuſammenfinden und 
ihre Kinder auch an einem von der Gottheit beſonders geweihten 
Orte und zu einer beſonders günſtigen Zeit zeugen ließen. Denn die 
Aſtrologie — auf die die Alten mit Recht ſehr viel hielten, wie die 
„eraktwiſſenſchaftlichen“ modernen Aufklärer nicht wiſſen, aber die 
modernen Verſicherungsgeſellſchaften und Vörſenſpieler auch heute noch 
ſehr gut wiſſen — lehrt, daß Zeit und Ort der Geburt für den Ge⸗ 
borenen von größter Bedeutung ſind 35). 

Veſonders der Stand der Sonne ift entſcheidend und am leich⸗ 
teſten zu berechnen. Fand die Zeugung vor 21. März ſtatt, ſo ſtand 
die Konzeption unter Sonne im Haus des Jupiters und Geburt unter 
Sonne im Haus des Mars, fand die Zeugung nach 21. März ſtatt, 
dann ſtand Konzeption unter Sonne im Hauſe des Mars, und Geburt 
unter Sonne im Hauſe des Jupiters, immer ergab ſich aber eine für 
einen prieſterlich⸗ritterlichen, alſo heldiſchen. Menſchentypus günſtige 
Konſtellation. 

Warum ſoll es nicht wieder fo werden wie ehedem? Die Zu. 
kunft der blonden ariſch⸗heroiſchen Raſſe liegt in 
ihrerrichtig erkannten Vergangenheit. RNaſſenkunde, 
Raſſenhygiene und Naffentult müſſen wieder Reli⸗ 
gion werden. Der Edelmenſch läßt ſich 1. nicht auf dem Wege 
eines ſtaatlichen „Menſchen⸗Geſtüts“ züchten, 2. auch nicht 
auf dem Wege der falſchen „univerſalen“ ſtaatlichen Naſſen⸗ 
hygiene, die das Haupkgewicht auf die Aufzucht vieler, nur geſunder 
Menſchentypen legt. Die Ergebniſſe dieſer „univerſalen“ Naffen- 
hygiene ſind kläglich, denn ſie züchtet wahllos, allerdings geſunde, 
Candalas, Mediterrane und Mongoloide. Jeder Staat, der wirlliche 
„Eugenekil“ pflegen will, muß „pezielle“ Raſſenhygiene betreiben 
und nur die ſtaatserhaltende blonde ariſch⸗heroiſche Naſſe mit Hilfe 
einer ariofophifhen Raſſenkultreligion züchten. 


>) Bal. „O ſt ara“ Nr. 80 „Pralliſche Ralfenmelaphnfil", 
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Er muß ferner Siedlung betreiben in der Art, wie ſie Detlef 
S chmude, Deutſchlands großer Siedlungspionier, betreibt und in 
ſeinem Buche „Durch Arbeit zur Siedlung“ (Verlag Aug. 
Scherl, Berlin) ſo feſſelnd ſchildert. 

Faſſen wir das Ergebnis unferer Oſtara-Unterſuchung zuſam⸗ 
men, fo iſt Oſtara-Iſis - Perchta⸗ Maria die Göttin und 
Stammutter der lulturſchöpferiſchen, fulturerhaltenden, blonden ariſch⸗ 
heroiſchen Menſchenraſſe. Sie iſt a ſtronomiſch als Frühlings- 
göttin, die Göttin der Blumen, der Sonne, des aufſteigenden Lichts, 
der Freude. Sie iſt als kulturelle Hieroglyphe: die Göttin aller 
Technik, der Waffen und Werlzeuge („oſterſahs“), des Aderbaues 
(Pflug, Oftergebäde), die Erfinderin von Schiff und Wagen, und 
damit die Begründerin des Verkehrs. Sie ift aber ferner die Göttin 
der Liebe und der Naſſenausleſe, denn ſie haßt alles Dunkle und Tier⸗ 
menſchliche, fie verſchmäht jedes andere Opfer und will alljährlich als 
koſtbarſtes Opfer nur den „Weihe⸗ und Liebesfrühling“, die Ausleſe 
der ſchönſten Jünglinge und Jungfrauen 36), 

Sie iſt [Hlieglid, und hauptſächlich eine raſſen ethiſche Hiero⸗ 
glyphe, denn ihr Sohn, der blonde ariſch⸗heroiſche Menſch, der 
„Chriftus", das Oſterlamm, muß zu allen Zeiten alle Leiden 
und alle Schmach durch die dunklen Naſſen ertragen, er muß in ihrer 
Schmußflut untergehen, zugrundegehen, um umſo geläuterter wieder 
am Oſterſonntag aufzuſtehen und mit feiner Auferſtehung zugleich 
auch die niedere Naſſenmenſchheit zu erlöfen und der Gottheit näher» 
zubringen. — 

Die vorſtehenden Entdeckungen haben mich veranlaßt, die nor» 
liegende Bibliothek, die der Erweckung und Erhaltung der blonden 
ariſch⸗heroiſchen Raffe aller Völker und Staaten geweiht 
iſt, den Namen der Stammutter dieſer Naſſe, den heiligſten und alt⸗ 
ehrwürdigſten Namen „Oſtara“ zu geben! In dieſem heiligen Namen 
und Zeichen wollen wir wie unſere Ahnen fiegen oder, wenn es ſein 
foll, ſterbend untergehen! 


36) Pgl. die raſſenhygieniſchen Abhandlungen in „O ſta ra“ Nr. 18 „Streik 
der Humanität“: Nr. 34 „Die ralſenwirtſchaflliche Löſung des feruellen Problems“: 
Nr. 43 „Einführung in die Serxualvhnlit: Nr. 47 „Die Kunſt, Ihön zu lieben“: 
Nr. 49 „Die Kunſt der glüdlichen Ehe“; Nr. 51 „Die Kunſt der Kinderzeugung“: 
Nr. 60 „Ralſenbewußte und ralſenbewußlloſe Lebens- und Liebes lunſt“: Nr. 66 
„Nalt- und Ralſenlultur“. 
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55 —ͤ—ä— ͥ ͤ — „ — —E—b „ e wu und ons Zeich der Blonden“: Ex Ten 
. Das Neid der Blonden und der Dunllen, das Ausſterben der Blonden, ihr Schön⸗ 
heits«, Seltenheits⸗ und Aullurmert, der Begriff „Raſſe“, die phyſiſchen und ige : 


chiſchen Eigenschaften der fünf Haupkraſſen, die Weltgeſchichte iſt nicht Klaſſen .°-- 
londern Naflenlampf, die Blonden als Schöpfer und Erhalter der Kultur, als 
Erfinder der Werkzeug- und Waffenkechnik, der Baulunſt, des Aderbaues, der Vieh -. 
zucht. des Schiſſs und Wagens, es gibt nur blonde Genies, die atlankiſch euto 
päiſche Urheimat der blonden Naffe, ihre Wanderzüge über die ganze Erde, das 
Recht der Bionden auf die Weltherrschaft. Oftara die Stammufter der Blonden und. 
Göttin der Schönheit und Liebe, ihr Opfer: der jährliche Weihefrühling der Jüng⸗ 
linge und der Liebesſtühling der Jungſtauen. Ofterfeft und Karneval prähiſtoriſche 
Feſte. Maria, die Chriſtianiſierung von Ilis-Oſtata, Chriſtus-Frauja. S leaf. Oſitis. 
Christi Upfertod und Auſerſtehung eine raſſengeſchichtliche Allegorie des Schichſals 
aller Blonden. Umſchlag bild: „Oſtara“ von Meiſter Fidus. (Fidus⸗Verlag. 
G. m. b. ., Woltersdorf bei Etlnet⸗Berlin). Das Bild wurde uns von Meiſter 
Fid us in freundlicher Weiſe zum Abdruck zur Verfügung geſtellt. Postkarten, ſo wie 
größere Keproduftionen diefes Bildes. ſowie andere Werke des Meiſters find an der 
angegebenen Adreſſe zu haben! 


„Oltara‘=Polt (zu Nr. 1). 

Die vierle Dimension. Don Maurice Maeterlind. Deutſche Verlags» 
anſtalt, Stuttgart, Verlin⸗Leipzig, 1929. 

Die vierte Dimenſion, a“, iſt eigentlich ein trockener, mathemaliſcher Vegriff. 
Aber der Genius Magelerliuck versteht es, aus dieſer mathematiſchen Formel uns 
eine Welt grandioſeſter Myſtik zu erſchliezen und zeigt uns mit Hilſe feiner geiſtvollen 
Sprache. wie gerade die ſonſt fo trockene Mathematil die muſtiſcheſte Wiſſenſchaſt 
und der Schlüſſel zur Metaphyfik iſt. Das habe ich ſchon vor zwanzig Jahren in 
„Oſtara“ Nr. 35 gezeigt. und ich freue mich, daß ſeit dieſer geit Mathemaliker und 
Literaten mir auf dem Wege nachgefolgt und zu denſelben Neſultaten gelang len. 
Maekerlinch gibt nicht eigene Gedanken, fondern er gibt den Gedanken eininee 
lortichrittlicher und bahnbrechender Methematiler, wie Couturat Nathematifhe 
Unendlichleil), v. BPamlomstn und Ufpens li („tertium organum“), die 
richlige, geiſtvolle literariſche Faſſung. Belanntlich iſt der Naum, in dem wir Menſchen 
leben oder zu leben meinen, d. h. der unſeren Sinnen zum Bewußtſein kommt. der 
dreidimenſionale Raum, d. h. det Naum. der ſich in Länge. Breite und Tiefe aus» - 
dehnt, oder noch richliger, wir können mit unſeren Sinnen nur dieſe drei Dimen- 
ſionen: Linie Fläche und Körper erfaflen. Die von uns begtiffene Welt 
wird ausgedrückt durch die Formel a. Es muß aber auch at, a° um. ah Wirk 
lichleit fein. Nur fehlen uns die Organe und Sinne dafür. Das ſchließt aber nicht 
aus, daß es im Weltall, ja, in dem Naum, in dem wir leben. Weſen gibt. die 
Sinne für Weiten nach der Formel al, 2° uſw. ah haben. Das find abfolut logiſche 
Schlüſſe und fie bilden auch die Grundtheſe, der von mir ſeit 25 Jahren gelehrten 
Arioſophie. In meiner „Theozoologie“ habe ich dieſe Weſen ſogat beſchrieben. 

Einen beſonders originellen Gedanken ſpinnt Waeterlind mit befonderer 
Genialität weiler aus, Er ſagt nämlich: Die Tiere leben vielfach nur in einer Welt 
der 1. oder der 2. Dimenſion, nur der Menſch erfaſſe die 3. Dimenſion. Die Linie 
lei durch Bewegung eines Punktes, die Fläche durch Bewegung einer Linie und det 
Körper durch Bewegung einer Fläche enlitanden, Wit lönnen daher von der 4. Die 
menſion mit Veſlimmiheit fagen, daß ihre Körper, „Melaförper“, durch Bewegung 
von Körpern eniſlehen. In der 3. Dimenſion werden die Körper von Flächen 
begrenzt. ergo mülfen in der 4. Dimenſion die „Vletalörver“ von Körpern begrenzt 
fein, Als Schluhrefultat vermerlt Maeterlind, dah man außer dem Gelanten 
nichts Veſtimmtes von der 4. Dimenſion weih. daß ſich aber immer mehr die Meinung 
verbreite, daß die 4. Dimenſion die Zeit ſei. — Alles in allem, auch wenn das 
Much nicht eigene Gedanken bringt, iſt es doch eines der geillvollften Bücher. die 
auf arilteswiflenkhaftlihen Gebiet erschienen Find und ein Meiſtetwert ber Dar⸗ 
ftellung. Nor allem aber ift es ein neuer Beweis. daß ſich der Svitikualis mus 
überall und beionders in den Köpſen der erleuchtelſlen Menſchen immer mehr Bahn 
bricht. Alle Sauluſſe beeilen ſich, Pauluſſe zu werden. . 

J. Lanz v. Liebenfels. 
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1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ 9 
;, gründet, herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, . 
erſcheint in zwangloſer Folge in Form von als Handſchrift ge⸗ 5 
drudten Briefen, um die vergriffenen und fortgeſetzt dringend ver.. 
langten Schriften Lanz⸗Liebenfels nur ausſchließlich dem eng⸗ N 
umgrenzten Kreis ſeiner Freunde und Schüler, und zwar 
koſtenlos, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine 
für ſich abgeſchloſſene Abhandlung. Anfragen alt Nüdporto bei⸗ 


en gaſſe g.. 
en XIII, Hietzinger Hauptſtraße 4. 
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Die „Oſtara, Brleſbücherel der Blonden , 


zulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. 


Die „Ostara, Briefbücherei der Blonden“ iſt die erſte und einzige * 
di Minfteierte atiſch⸗ariſtokratiſche und arlſch⸗chriſtliche Schriftenſammlung, 2 
die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche -. 45 

Menſch, der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und reli⸗ en 
giöfe Menſch, der Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, „ 
Kultur und der Hauptträger der Gottheit iſt. Alles Häßliche und . n 
Be Böfe ſtammt von der Naſſenvermiſchung her, der das Weib aus 1 
. phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als der Mann. f 
Die „Dftara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, die „ 
das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde . , 
heldiſche Menſchenart rückſichtslos ausrottet, der Sammelpunkt aller 5 
Gott ſuchenden e 


vornehmen Schönheit, Wahrheit, Lebenszweck und 
Idealisten geworden. 


Vortätige Nummern der „Oftara, Brleſbücherei der Blonden“: zn 
(die mit einem Stern * verſehenen Nummern ſind im Druck vorrätig, die mit 


zwei Sternen verſehenen Nummern ſind in Opalographien vorrätig!) 


15% Der „Weltfcleg" als Maffenfampf der (2. Aullage). 


85 un, Exodus oder Moſes als Raſſenzüchter, Esch 


4. Der „Weltfriede”, die Auſerſtehung der “ 
x Blonden. 


5 13. Urmenſch und Naſſe im Schrifttum der „ 


Dunklen gegen die Blonden. 
arlſch⸗chriſtlichen Raſſenkultrellglon, 
(2. Auflage). . 

71. Raſſe und Adel, (3. Auflage). 


Blonden. 


* 


5 10. Urmenſch und Naſſe Im Schrifttum der 0. Abt Bernhard v. Clalrvaug: Lobpreis 


Alten, I. (3. Auflage). der neuen Tempelritterſchaft. 


Alten, U. (3. Auflage). 
.. G. Aullage). „Job. Walthari Wölfl. 
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ge- 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 


1. Die Oſtara und das Reich der Blonden. 2281. Raſſenmiſchung und Raſſenentmlſchung, 


art 9. Der Heilige Gral als Myſterlum der 
3. Die „Weltrevolutlon“, das Grab der up 


101. Lanz v. Liebenfels und ſeln Werk. 
1. Tell, Einführung in die Theorle bon 


In memorlam Fra. Wigandl, C. O. N. T. ad Werſenſtein, + 1511. 


Matthaeus XXVI, 38: „Suftinete hie, et vigilate mecum“. 


„Wartet hier und wachet mit mit“, fo ſpricht Chriſtus, tiefbetrübt 
bis zum Tode, zu den ihn auf den Oelberg begleitenden Apoſteln. Er 
wußte, daß für ihn die Leidensſtunde herangebrochen war und wollte 
ſich und ſeine Genoſſen im Gebete ſtärken. — Ein jedes Wort der 
heiligen Schrift hat Ewigkeitswert, weil es nicht wie die Worte anderer 
Bücher für eine beſtimmte Zeit und einen einzelnen Fall, ſondern für die 
der blonden heldiſchen 
Raſſe geſchrieben iſt, als deren Stammvater und Nepräſentant eben 
Chriſtus⸗Jeſus oder Frauj a aufzufaſſen ift. Denn mit „Fraufa“ über⸗ 
ſetzt Ulfilas in feiner gotiſchen Bibelüberſetzung das in der Bibel ſo oft 
vorkommende „Dominus“, das durchaus nicht mit unſerem heutigen 
„Herr“, ſondern mit dem hebräiſchen und griechiſchen Adonis und dem 
germaniſchen Licht⸗ und Schönheitsgokte Froh⸗Baldur weſens⸗ 
gleich ift! Chriſti Paſſionsgeſchichte, mit dieſem Schlüſſel geleſen, wird 
dann die erſchütternde Leidensgeſchichte der heldiſchen blonden Raffe, 
ſie paßt dann für jede Zeit, für jeden einzelnen heroiſchen Arier, und 
für jede Lebensſtunde. Wir leſen dann nicht nur die Bibel, wir er⸗ 
leben ſie auch an uns ſelbſt. Meine Bibelauffaſſung, auf den erſten 
Blick ſo ungewöhnlich, iſt von mir nicht erfunden, ſondern nur wieder 
entdeckt worden. ) Arier fein ift foviel wie Kreuzträger fein! „Was 
nützt das Kreuz dem auf dem Kleid, der nicht ſein Herz ihm hat 
bereit?“ ſagt tiefſinnig Wolfram v. Eſchenbach. Chriſt, Arier und 
Kreuz gehören zuſammen! Wenn nun das Leid um Chriſti und des 
Ariertumes Willen das Merkmal wahren Ariochriſtentums iſt, dann 
beweiſen die unſagbare Not unſerer Zeit und die Martern, die das 
Ariochriſtentum zu leiden hat, daß wieder eine Zeit gekommen iſt, wo 
Chriſtus und der heldiſche Arier uns näher iſt denn je. Der öſter⸗ 
reichiſche Philoſoph Richard Kralik macht die ganz zutreffende 
Bemerkung, daß unſere jetzige Zeit nach dem Zyklengeſetz der 
Menſchheiksentwiclung der Zeit des Archriſtentums und der Chriſten⸗ 
verfolgungen entſpreche, und die jetzt Lebenden ſozuſagen die „Wieder⸗ 
geborenen“ jener Märtyrerepoche ſeien! Das iſt eine unendliche tröſt⸗ 
liche Erkenntnis und ich wähle daher zur Erforſchung und Unterſuchung 
der grauenhaften Wellkataſtrophe, die über uns hereingebrochen iſt, 
die äußere Form einer arioſophiſchen Homilie über die Paſſion. 

Wer hat den Weltkrieg enkfacht? Ich antworte darauf: Zuerſt 
auch wir, durch unſere eigene ſchläfrige Saumſeligkeit. Seien wir offen 
und ehrlich! Wären alle Blonden arioheroiſcher Naffe raſſenbewußt, 


) Ausführliche wiſſenſchaftliche Nachweiſe in „Oſtara“ Nr. 1 „Die Oſtara 
und das Reich der Blonden“, Nr. 46 „Moſes als Darwiniſt“, Nr. 59 „Das 
ariſche Chriſtentum als Naſſen luttreligion der Blonden“, Nr. 69 „Der heilige 
Gral“, Nr. 74 „Naſſenmetaphyril“. . 
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wären alle Getauften wirklich Chriſten geweſen, kurz, hätten wir 
mit und in Chriſto „gewacht“, dem dunklen Tſchandalentum wäre 
es nie gelungen, den enkſetzlichen Weltenbrand zu entfeſſeln. Doch keine 
der chriſtlichen Nationen halte militätiſche, politiſche, tech⸗ 
niſche und beſonders geiſteskulturelle Vorkehrungen getroffen, 
um dieſen grauenhaften Zuſammenbruch des Abendlandes hintan⸗ 
zuhalten. Der Herr kam, und fand uns wie die Jünger ſchlafend! 
Der Herr litt und rang unſertwillen, wir aber haben geſchlafen oder 
ihn wie Petrus verleugnet! 

Der Weltkrieg war von vornherein kein Krieg von Staaten gegen 
Staaten, von Völkern gegen Völker, ſondern der heimtüdifche beſtiali⸗ 
ſche Vernichtungslampf der dunklen Tſchandalen aller Staaten 
und Völker gegen die blonden heldiſchen Naffenelemente aller 
Staaten und Völker. In Wirklichkeit ſtanden die deutſchen, öſterreichi⸗ 
ſchen, ungariſchen Frontſoldaten nicht den engliſchen, franzöſiſchen, 
ruſſiſchen uſw. Frontſoldaten gegenüber, ſondern die Frontſoldaten 
aller Kriegsmächte wurden von der verjudeten, oder beſſer geſagt, von 
der dunklen tſchandaliſchen Etappe und dem gleichraſſigen Hinterland 
in einer raffinierten und planmäßigen Weiſe von Anfang an dezimiert! 
Bei einer derartigen Frontſtellung hörte jede ſichere militäriſche Be⸗ 
rechnung und die Möglichkeit eines militäriſchen Erfolges und ſchließ⸗ 
lichen Endſieges von ſelbſt auf. Das war kein ehrlicher, ritterlicher 
Krieg, das war ein einziges, jahrelanges, maſchinenmäßiges Maſſen⸗ 
hinſchächten aus dem Hinterhalt, ohne daß die Angegriffenen gewußt 
hätten, wer ihr eigentlicher Feind ſei und wo er ftche! Zu Anfang des 
Krieges hatten faſt alle führenden Militärs nicht die leiſeſte Ahnung 
von dieſer verworrenen „Frontſtellung“. Erſt zum Schluſſe dämmerte 
die richtige Erkenntnis unter den Frontkämpfern auf, da war es aber 
ſchon zu ſpät. Man hat in den Generalſtäben der Mittelmächte in 
vorkriogsüblicher Dünkelhaftigkeit die Naſſenlunde ganz außeracht ge⸗ 
laſſen. Metaphyſik wurde überhaupt mit überlegenem Wiſſenſchafts⸗ 
banauſentum abgelehnt. Demgegenüber hat ſich Kitchener ſchon in 
der Vorkriegszeit mit Naſſenkunde beſchäftigt, er baute eine raſſen⸗ 
reinlichere Etappe auf und ſchickte, bis er genügend kampffähige Ne⸗ 
feıwen hatte, die Farbigen rückſichtslos ins feindliche Frontenfeuer! 
Hätten nur auch die Deutſchen ihre blonden Raſſenreſerven fo geſchont 
und den dunklen, aufrühreriſchen, ſtädtiſchen Tſchandalenpöbel als 
Kanonenſutter gebraucht! Aber auch wenn wir von raſſentheoretiſchen 
Erwägungen ganz abſehen, war die Militärſtrategie beſonders der 
Mittelmächte verfehlt. Man kann überhaupt von keinem einheitlichen 
Plan ſprechen. Graf Schlieffen, der deutſche Generalſtabschef, 
hatte ſeinen Kriegsplan unter ganz anderen Vorausſetzungen aus⸗ 
gearbeitet, als ſie bei Ausbruch 1914 tatſächlich vorhanden waren. 
Der Krieg war übrigens, zum Unterſchied von allen früheren Kriegen, 
von Anfang an ein geographiſches, wirlſchaftliches, politiſches und 
techniſches und nur zum geringſten Teil ein militäriſches Problem. 
Die militäriſche Waffe konnte im Weltlriog nicht und wird in einem 
künftigen Krieg erſt recht nicht mehr entſcheiden. 
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Während des Krieges konnte man daher ganz deutlich bei allen 
Generalſtäben ein unſicheres Herumkaſten und ein volllommenes Ver⸗ 
ſagen der ſogenannten Kriegskunſt feſtſtellen. Militäriſch iſt det Krieg 
takſächlich für beide Teile reſultatlos verlaufen. Als einziges Nefultat 
kann man verzeichnen, daß die allgemeine, gleiche Wehr⸗ 
pflicht und das „Volk in Waffen“ für die blonde, heroiſche Menſch⸗ 
heit zu einem furchtbaren Verhängnis geworden iſt. Solange in einem 
jeden Volk arioheroiſche Blonden zuſammen mit verſchiedenen Dunkel- 
raſſigen wohnen, wird die Wehrpflicht weder „allgemein“, noch 
„gleich“ fein, denn die Blonden werden ſich in aufopfernder Hingabe 
und angeborenem Pflichtgefühl an der Front dezimieren laſſen, 
während ſich die von Natur aus feigen, unkriegeriſchen, aber 
beſtialiſch grauſamen und ſkrupelloſen dunklen Tſchandalen vom 
Frontdienſt drücken und in der Etappe und im Hinterland die zu⸗ 
rüdgebliebenen Kinder und Greiſe der heroiſchen Naſſe durch 
Wucherei, Schieberei, Streiks, Teuerung und Bolſchijudendiltaturen 
ausrotten, und die Frauen und Mädchen dieſer Raſſe phyſiſch und 
moraliſch zugrunde richten werden. Dergeſtalt wirkt die allgemeine 
gleiche Wehrpflicht gleich einer mit unheimlicher Exaktheit arbeitenden 
Guillotine zur völligen Ausrottung der Blonden. Die Heerführer 
aller kriegführenden Staaten waren auf Grund dieſer Verhältniſſe 
vor einfach unlösbare Aufgaben geſtellt und ſie waren gezwungen, 
mit verbiſſener und ohnmächtiger Wut gerade das koſtbarſte Blut 
ihrer Nationen mit der ſicheren Gewähr eines Mißerfolges zu ver⸗ 
ſpritzen! Einen beſonders verzweifelten Stand hatten Hindenburg 
und Ludendorff, die von ihren Vorgängern eine vollkommen un⸗ 
haltbare Situation übernommen, im Großen Generalſtab neben ſich, 
im Hinterlande hinter ſich eine ungeheure Armee von dunklen Tſchan⸗ 
dalen hatten, die es nicht auf den Sieg der Deutſchen, ſondern auf 
die Vernichtung der blonden, arioheroiſchen „gegenrevolutionären“ 
Naffenelemente abgeſehen hatten. In dieſer Beziehung waren 
Kitchener, Joffre, Haigh ufw. entſchieden beſſer daran, denn 
bis zum Eintreffen der Amerikaner konnten fie durch den rüdlſichtsloſen 
Einſatz farbiger Truppen die Entſcheidung hintanhalten. Auch waren 
im Bereich der Mittelmächte mehr Juden als in allen anderen 
Staaten zuſammen, Nußland ausgenommen. Hinterland und Etappe 
waren daher auf Seite der Mittelmächte völlig in der Hand der 
Tſchandalen. Schon 1912 ſtellte ich den Satz auf, bei der ziemlich 
gleichen Naſſenwertigkeit der Linientruppen aller großen Militär⸗ 
ſtaaten wird in einem künftigen Krieg nur der Staat mit der ario⸗ 
heroiſchen, alſo blonderen Etappe ſiegen. Dieſe Theſe hat der Welt⸗ 
krieg vollſtändig beſtätigt, und dieſe Theſe wird in Zukunft die 
Grundlage einer neuen Kriegslunſt werden! 

Bei einer derartigen Sachlage konnten Schlachten, teilweiſe talti⸗ 
ſche Erfolge und ſelbſt Oklupationen großer feindlicher Gebiete keinen 
Sieg bringen. Jedes weitere Vordringen an der Weſtfront mußte für 
die Deutſchen mit jedem Schritt ſchwieriger werden, denn auf dieſer 
Front ſtand ihnen raffenhaft gleichwertiges blondes arioheroiſches 
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— nun 
Truppenmaterial gegenüber, das aber den großen Vorteil gegenüber 
den Deutſchen voraushatte, daß es ſich im Rüden — fomeit es Eng⸗ 
länder und Amerikaner anbelangt — auf eine blondere raſſenhaft 
arioheroiſchere und — ſelbſt bei den Franzoſen — auf eine juden⸗ 
reinere Etappe ſtützen konnte. Jedes weitere Vordringen gegen 
Oſten ſchadete dem ruſſiſchen Landkoloß abſolut nichts, man ſehe ſich 
auf einem Globus Nußland und das von den Deutſchen befchte 
ruſſiſch⸗polniſche Gebiet an! So gigantiſch für milteleuropäiſche Be- 
griffe die deutſche Oſtfront zum Schluß des Krieges ausſah, im Maß⸗ 
ſtabe der Weltkarte iſt ſie bedeutungslos. 

Der einzige, der Strategie im Weltformat betrieb, der auch 
Naſſenkunde auf die Taktik anwandte, war Lord Kitchener. Europa 
war ihm vom Anfang an Nebenkriegsſchauplatz, der grauenhafte Lärm 
und das noch grauenhaftere Gemetzel auf dieſen verhältnismäßig 
engen Fronten waren für ihn belanglos, er trieb an den wundeſten 
und raſſenſchwächſten Stellen der Mittelmächte bei Saloniki, bei Sucz 
gegen Paläſtina und vom perſiſchen Golf gegen Bagdad ſeine eiſernen 
Heereskeile vor, und ſein Nachfolger hämmerte mit angelſächſiſcher 
Zähigkeit darauf los, bis das militärpolitiſche Staatengefüge der 
Mittelmächte in großen Trümmern auseinander brach und England 
gleichſam von ſelbſt in den Schoß fiel. Bei der politiſchen Situation 
zu Kriegsausbruch hätte es für die Deutſchen eine Ausſicht auf einen 
entſcheidenden militäriſchen Sieg gegeben, wenn ein diesbezüglicher 
weit vorausſchauender Kriegsplan techniſch und politiſch vorbereitet 
geweſen wäre. Die Mittelmächte hätten ſich gegen Oſten und Weſten 
von vorneherein auf eine durch alle techniſchen Mittel verſtärkte Defen⸗ 
ſive verlegen müſſen. Am überzeugendſten für mich ſpricht die Tat⸗ 
ſache, daß die Deutſchen die modern ausgebaute franzöſiſche Sperr⸗ 
front nicht an einer einzigen Stelle durchbrechen konnten. Es war 
alſo eine ſolche erfolgreiche Defenſive möglich. Die ganze Stoßkraft 
hätte von Anfang an in ſüdöſtlicher Richtung, der Nibelungen⸗ 
ſtraße und dem prähiſtoriſchen Väterkriegspfad folgend, angeſetzt 
werden müſſen mit dem Ziele: Suez, Bagdad! In dieſer 
Richtung liegt noch heute Deutſchlands Jukunft, dort liegt Getreide, 
Fleiſch, Baumwolle, Zucker und Fett, dort allein hätte England 
empfindlich getroffen werden können. Suez und Paläſtina waren 
der Angelpunkt des ganzen Weltkrieges, und weil die Deutſchen dies 
überſahen, die Engländer von allem Anfang an dorthin ihre ganze 
Kraft richteten, hat der Krieg dieſen Ausgang genommen. Die Eng⸗ 
länder hatten das Ziel: ein einheitlich engliſches Gebiet Kap⸗Kairo 
und eine Landverbindung dieſes ungeheuren afrikaniſchen Beſilzes mit 
dem ebenſo großen indiſchen Beſitz. Dies war nur dadurch möglich, 
daß die Engländer Paläſtina, Arabien, Perſien und Beludſchiſtan in 
ihre Abhängigkeit brachten. Und dieſes Ziel haben ſie, allerdings nur 
äußerlich und kaum für die Dauer, durch den Weltkrieg erreicht. Der 
indiſche Ozean wird jetzt von allen Seiten von engliſchem Veſitz um⸗ 
ſäumt. Doch brachte ihnen der Sieg keine Freude, Indien und 
Aegypten entgleiten mehr denn je politiſch und wirtſchaſtlich ihren 
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enruinmen egen de ionen. 


„Ostara“ Nr. 2. 


Händen, und es iſt nur eine Frage der Zeit, daß die Engländer 
alle aſiatiſchen und afrikaniſchen Kolonien verlieren! 


Die Deutſchen anderſeits hatten (oder hätten haben ſollen) den 
Plan: Aegypten und Sudan unter deutſchen Einfluß zu bringen und 
über Oeſterreich, Balkan und Türkei eine ununterbrochene Land⸗ 
verbindung mit ihrem oſtafrikaniſchen Beſitz herzuſtellen. Die Kraft⸗ 
linien des engliſchen und deutſchen Planes kreuzten ſich in Suez! 
Wäre es den Deutſchen gelungen, den Suezkanal in die Hand zu be⸗ 
lommen, fo hätte dieſer Schlag England ins Mark getroffen, der 
ganze Weldhandel hätte vollſtändig umgeſtaltet werden mũſſen. 
Italien, Rumänien und Amerika, hätten ſich nie der Entente 
angeſchloſſen. Weil die blonden Arier raſſenbewußtlos waren, haben 
ſie auch die richtige militäriſche Strategie nicht gefunden. 


Aus demſelben Grund hatten die Blonden heldiſcher Naſſe vor 
dem Kriege keine richtige politifche Orientierung. War der Krieg 
Deutſchlands gegen Rußland ſchon allein vom außenpolitiſchen und 
militärgeographiſchen Standpunkt aus eine ganz beiſpielloſe Dumm⸗ 
heit, ſo war er vom innerpolitiſchen Standpunkt aus für die Mon⸗ 
archien der Mittelmächte direkter Selbſtmord. Mit jedem Sieg im 
Oſten, mit jedem Schritt vorwärts in Polen und Ukraine wurden 
durch das koſtbare Blut blonder arioheroiſcher Soldaten tauſende 
von dunklen polniſchen und oſtjüdiſchen Tſchandalen von den ihnen 
im Intereſſe der menſchlichen Kultur angelegten Ghettofeſſeln befreit. 
Hunderttauſende blonder Jünglinge, die Blüte der deutſchen Nation, 
hat ſo allein in Polen und Ukraine und angrenzenden Gebieten 7 Mil⸗ 
lionen dunkler mediterran⸗morgoliſcher Juden und mindeſtens gleich⸗ 
viel tſchandaliſche Polen und Ukrainer befreit. Als Dank dafür hat 
das deutſche Volk jetzt die Polen⸗ und Bolſchijuden⸗Knute zu fpüren 
bekommen. Wie anders wäre es gekommen, wenn die „heilige Allianz“ 
beſtanden hätte. Aber die heilige Allianz, der Bund der 3 mächtigen 
chriſtlichen Kaiſer von Deutſchland, Oeſterreich und Rußland war 
das Schrecgeſpenſt, das die dunklen Tſchandalen nicht ſchlafen ließ, 
und das fie um jeden Preis verſcheuchen wollten. Fürst Chlodwig 
Hohenlohe erzählt im 2. Band feiner „Denkwürdigkeiten“, daß 
die Nuffen 1889 die ernſtliche Abſicht hatten, ſich mit Deutſchland zu 
verbinden, wenn Deutſchland ihnen große Geldanleihen gewährt 
hätte. Der jüdiſche Großfinanzmann Bleichröder war aber das 
gegen, daß Nußland Geld gegeben würde.?) Da holte es ſich Rußland 
bei Frankreich und das Schickſal Deutſchlands war damit beſiegelt. 
Ebenſo erzählt er, daß 1889 Bismarck für ein engſtes Bündnis mit 
Rußland und für ein entſchiedenes Auftreten gegen die Sozialiſten 
war. Der von anderer Seite ſchlechlberatene Kaiſer Wilhelm II. war 
anderer Anſicht, und fo mußte Bismarck gehen. Im Grunde hatte 
ihn 1 der Kaiſer, ſondern Bleichröder und Kohnſorten ge⸗ 
ſtürzt. — 


2) Dieſe Berliner Bankiers ſpielen überhaupt eine verhängnisvolle Rolle, 
Vgl. die Vörfengefchäfte des „Barons“ Holftein! 
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Geſchlaſen haben die Blonden vor dem Krieg auch in wirt⸗ 
ſchaftlicher, geiſtes kultureller und techniſcher Beziehung. 
Niemand hat für Aufſtapelung von Nieſenvorräten Vorſorge ge⸗ 
troffen, niemand hat die arioheroiſche Preſſe gefördert. Durch den 
Krieg iſt wohl dem Dümmſten klar geworden, welch eine Macht die 
Preſſe iſt. Als Erfinder und Inhaber von ein paar Dutzend techniſcher 
Patente, weiß ich zu erzählen, mit welcher Verbohrtheit und welch 
tüdifher Bosheit das Tſchandalentum beſonders der techniſchen Mili⸗ 
tärbranchen gegen jede Erfindung auf dem Gebiete der Flugzeug⸗ 
und Unterſeeboot⸗Technik feit einem Jahrzehnt arbeitete, In maßloſer, 
echt ſchulmeiſteriſcher Dünkelhaftigkeit wurden die diesbezüglichen Vor⸗ 
ſchläge abgewieſen, und der Erfinder als ein armſeliger, verrüdter 
Tropf lächerlich gemacht. Die U⸗Boot⸗ und Luftzeug⸗Technik mußte 
erſt während des Kriegs neu geſchaffen werden. Wie kurz, wie ent⸗ 
ſcheidend und verhältnismäßig unblutiger wäre der Krieg verlaufen, 
hätte die eine Partei den U-Boot⸗, Luftzeug⸗ und Tanks⸗Beſtand 
gehabt, den alle Parteien zum Schluſſe des Krieges hatten. Es 
war die dunkle tſchandaliſche Hand in den Generalſtabsquartieren 
tätig, um jeder neuen techniſchen Erfindung eines arioheroiſchen 
Chriſten Schwierigkeiten zu machen. Gelang aber deren Ausführung 
doch, dann war ſie in kürzeſter Zeit auch dem Feind verraten, der 
techniſche Vorſprung ausgeglichen und dadurch der Krieg aufs neue 
verlängert. Gerade darauf war es aber hauptſächlich abgeſehen. 

Während die übrige chriſtlich⸗europäſſche Bevölkerung in den 
Staaten wie in Käfigen eingeſperrt war, ſind getaufte und ungetaufte 
Schieber⸗Tſchandalen als Agenten und Einkäufer der verſchiedenen 
Zentralen von Land zu Land, auch in Feindesland herumgereiſt. In 
keinem Krieg wurde die Spionage?) trotz des fürchterlichen Ge⸗ 
heimtuns, ſchamloſer, ſkrupelloſer und erfolgreicher betrieben als 
während des Weltkrieges. Es war ein durch und durch gemeiner, 
unritterlicher Krieg, eine richtige Tſchandalenorgie, und das ganz 
zwedloſe Gemetzel an den Fronten nur eine ſyſtematiſche Maſſen⸗ 
Ausrottung der tapferen, ehrlichen, mutigen, blonden, arioheroiſchen 
Raſſenelemente aller Kulturſtaaten. 

Bei dieſem ungeheuren ausſchließlich in jüdiſchen Händen liegenden 
Spionage⸗ und Gegenſpionage⸗Syſtem mußte ſich die Entſcheidung 

durch grauſam lange 4 Jahre hinſchleppen, mußte jede, auch die 

genialſte Konzeption mißlingen, weil alles ſchon vor der Ausführung 
dem Feinde gemeldet war und das in den früheren Kriegen ſo 
entſcheidende Ueberraſchungsmoment fehlte. Ein Judenblatt 4) rühmte 
nach dem Krieg den „feinen Takt“, mit dem die faſt 90 jährige 
„Baronin“ Nothſchild in Paris die durch den Weltkrieg getrennten 
Familienfäden zu verknüpfen und aufrecht zu erhalten verſtand. 
Die Tſchandalen hatten ein lebhaftes Intereſſe daran, daß der 
J Haupfſächlich Juden. W. Vutzew hat am 16. Oktober 1917 eine 
Liſte der im Dienſte des deutſchen Generalſtabes verwendelen Spione ver⸗ 
Öffentliht, an der Spitze prangen die Führer der bollchijüdiſchen rufſiſchen 
Revolution. (., P. El.“, 17. Oltober 1919). 

4) „N. P. J.“, 7. März 1922. 
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Krieg recht lange dauere, daß keine Entſcheidung falle und lein 
Friedensvermittlungsverſuch gelinge. Ein Bernſtein berichtet im 
„N. W. J.“) daß 1917 der deutſche Generalſtab mit den Bolſche⸗ 
wiken zuſammenarbeitete. Aber gleich zu Anfang des Krieges hieß 
es, daß der Generalſtab der Mittelmächte ein ganzes Armeekorps 
von polniſchen Juden als Spione angeſtellt und bezahlt hatte. 
Bekannt iſt, daß die „Führer“ des ruſſiſchen Judäobolſchewismus 
auf Betreiben Bethmann⸗Hollwegs, Nathenaus, Ballins und anderer 
Juden von Deutſchland nach Rußland befördert und zur Ent⸗ 
feſſelung der Revolution eigens bezahlt wurden. Kitchener ver⸗ 
ſchwand, als er nach Rußland fahren und das Zarentum retten 
wollte! — Ja, der Herr kam und fand alle ſchlafend! 5 


Matthaeus XXVI, 47: „Ecce Judas... . venit, et cum eo 
turba multa cum gladiis et fuſtibus, miffi a principibus 
ſacerdotum et ſenioribus populi”, 


Hat die arioheroiſche Raſſe der Blonden durch ihre Saum⸗ 
ſeligkeit und Schläfrigkeit die indirekte Schuld an dem Ausbruch 
des Weltkrieges, ſo war ſie doch immer der angegriffene und 
leidende Teil, und der eigentliche tätige Anſtifter und direkte Urheber 
der Kataſtrophe iſt der dunkle Tſchandale. Es ſind genau 
dieſelben Menſchentypen, die auch Chriſtus⸗Frauja gefangen, 
gemartert und zum Schluß gemordet haben: tſchandaliſche 
Judaſſe ſelbſt aus höchſten Kreiſen, die bei allen Umſtürzen vor⸗ 
lommenden „Egalités“, dann die „turba“, die Pöbelmenge, und 
dieſe beiden beſtechend, ſchiebend und lenkend die „Hohenprieſter 
und Aelteſten“ der Kahal“)⸗Juden, die Phariſäer der Humanität, 
die Schriftgelehrten der Rechtsverdrehung und die Sadduzäer ſitt⸗ 
licher Verkommenheit! 


Schon vor dem Krieg machten amerikaniſche und engliſche Juden 
die Engländer bei den Deutſchen, und umgekehrt die deutſchen Juden 
die Deulſchen bei den Angelſachſen verhaßt. Dieſe bewegliche dunkle 
Tſchandalenraſſe, fortwährend zwiſchen allen Staaten der Welt hin 
und her reiſend, hetzend und ſchürend, ſteigerte den Völkerhaß zur 
Glühhitze. Denn dieſe dunklen Tſchandalen, als Schmarotzer von 
dem Schweiße der arbeitenden blonden heldiſchen Menſchheit lebend, 
wußten, daß ſie, falls dieſe Menſchheit erwacht, von einem noch 
nie dageweſenen Weltpogrom hinweggefegt werden. Die 
Oſljudenfrage wat vor dem Weltkrieg ſowohl für die chriſtlichen 
Völker, als auch für die Juden ſelbſt eine brennende Frage ge⸗ 
worden, da es ſich um zirka 8—9 Millionen, den Kern des ganzen 
Judenvolkes, handelte. Weder die ruſſiſche, noch die öſterteichiſche 
und deulſche Regierung waren imſtande, allein das Problem zu 
löſen. Die tſchandaliſche Politik hatte aber ſehr geſchickt Rußland 

5) 29. Januar 1921. 

6) Verbtrecheriſche, jüdiſche Geheimbünde. 
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von den Mittelmächten abgetrennt. Auf Grund eines Dreilaiſerbundes 
wäre das Problem zu löſen geweſen. Die Oſtjuden aber drängten und 
drängten und terroriſierten die Weſtjuden. Die Lage der Oſtjuden 
wurde in der Tat von Tag zu Tag ſchlechter. Denn das erfreuliche 
Zunehmen der Gemeindeſparkaſſen im öſtlichen Deutſchland, die Poſt⸗ 
ſparkaſſe in Deutſchland und Oeſterreich, und vor allem die Gründung 
der gigantiſchen ruſſiſchen Kooperativ⸗Genoſſenſchaft, durch die der 
Staat, das Getreide⸗Ankaufs⸗ und Lagerhausmonopol einführen und 
in jedem größeren Orte ein ſtaatliches Lagerhaus und. eine An: 
kaufſtelle errichten wollte, hatten dem Oſtjudentum die Wucher⸗ 
möglichkeit und damit die Exiſtenzgrundlage entzogen. Langſam, 
aber ſicher wurden die Juden aus Polen und Oſtdeutſchland abge⸗ 
drängt. Klarſehende und gerechldenkende Juden wußten dies immer, 
wie z. B. der Zioniſtenführer Herzl richtig ſagt: „Die Judenfrage 
beſteht. Es wäre töricht, ſie zu leugnen... den großmütigen 
Willen (zur Löfung der Frage) zeigten die Kulturvölker, 
als fie uns emanzipierten. Die Judenfrage beſteht überall, 
wo Juden in merklicher Anzahl leben. Wo ſie nicht iſt, da wird 
ſie durch die einwandernden Juden eingeſchleppt. .. die armen Juden 
tragen jetzt den Antiſemitismus nach England, ſie haben ihn auch 
nach Amerika gebracht.“) Gerade zu jener Zeit, da Herzl dieſe 
Worte ſchrieb, um 1900, machte ſich in allen Ländern Europas 
beſonders in der Jugend eine ſtark aufflammende ariochriſtliche 
und raſſenbewußte Bewegung trob alles Widerſtandes von Seite 
dunkler Tſchandalen geltend. Die arioheroiſchen Teile der Bevölkerung, 
beſonders Deutſchlands und Oeſterreichs hatten um 1910 bereits 
wirtſchaften gelernt, die Haus⸗, Grund⸗, Kommunal- und Eiſen⸗ 
bahnhypotheken, die in den „großen Gründungsjahren“ 1848 bis 
zirka 1870 von den emanzipierten Juden auf 40—50 jährige Amorti⸗ 
ſation ausgeliehen worden waren, waren faſt ganz zurückgezahlt 
worden, die arioheroiſchen Chriſten bogannen wirtſchaftlich frei zu 
werden! Die Juden wußten vor dem Krieg nicht mehr, wie ſie 
ihr Geld fruchtbringend anlegen ſollten. Da beſchloſſen ſie, es in 
einem „Weltkrieg zu inveſtieren“. Und in der Tat, die 
Spekulation hat ſich glänzend rentiert. Heute ſind die dummen 
arioheroiſchen Blonden und Chriſten bettelarm geworden, Krieg, 
Teuerung und der kommuniſierungswütige Sozialismus haben alle 
Erſparniſſe und Kapitalien aufgezehrt, ſo daß den Juden und 
Tſchandalen jetzt eine „neue Aera der Gründungen und Finan⸗ 
zierungen“ nur in tauſendmal größerem Umfang als im XIX. Jahr⸗ 
hundert erblüht. Die arioheroiſche Chriſtenheit ſoll wieder auf 
50 —70 Jahre, bis zum nächſten „Jubel“ und „Schächtjahr“ in 
die jüdiſche Zinsknechtſchaft gepreßt werden. 

Daß es den Ariochriſten dank unſerer Aufklärungsarbeit beſſer 
zu gehen begann, weil ſie die Quertreibereien der Tſchandalen kennen 
und zunichte machen lernten, faßte das jüdiſche Kahaliſtentum als 
eine Inſultierung auf. Im Talmud ſteht der wunderbare Satz: 


7) Th. Herzl: Der Judenſtaat, S. 9. 
8 


| // 


ver Duntien gegen die Blonden. „Oſtara“ Nr. 2. 


Wer einem Juden eine Ohrfeige gibt, gibt eine 
Ohrfeige der göttlichen Majeſtät.“ Sit der heroiſche Ariet 
nicht der willenloſe Sklave der Talmudtſchandalen, fo iſt das ein 
fürchterliches Verbrechen, und bedeutſam heißt es in dem Aufſehen 
erregenden Buch „die Geheimniſſe des Weiſen Zion“ (d. i. der 
kahaliſtiſchen „Aelteſten des Volks“): „Sobald ein nichtjüdiſcher 
Staat es wagt, uns Widerſtand zu leiſten, mũüſſen wir in 
der Lage ſein, ſeine Nachbarn zum Kriege gegen ihn zu veranlaſſen. 
Wollen aber auch die Nachbarn mit ihnen gemein⸗ 
ſame Sache machen, ſo müſſen wir den Weltkrieg 
entfeſſeln.“ ) Dieſe Stelle iſt überzeugend. Denn um 1914 zeigten 
ſich bereits die Umriſſe einer ariochriſtlichen Internationale! Da 
man aber in neueſter Zeit mit Unrecht die Echtheit der „Geheimniſſe“ 
bezweifelt hat, führe ich zwei niemals bezweifeite Parallel⸗Aeßerungen 
des Zioniſtenſührers Herzl an, der ſagt: „Beginn der offiziellen 
Ungerechtigkeiten gegen die Juden hat überall wirtſchaftliche Kriſen 
im Gefolge.“?) Da Herzl von den Kriegen und Nevolutionen — 
dem „Glück und Stern Judas“ — ſpricht, ſagt er: „Die franzöſiſche 
Revolution zeigte im Kleinen (1) etwas Aehnliches, aber dazu 
mußte das Blut unter der Guillotine in allen Provinzen 
des Landes und auf den Schlachtfeldern Europas in 
Strömen fließen. Und dazu muß ten geerble und erworbene 
Rechte zerbrochen werden.“ 10) Aus dieſer Aeußerung erſieht man 
klar, daß die Juden 14 Jahre vor Ausbruch des Weltkriegs 
bereits etwas noch „Größeres“ als die „kleine“ erſte franzöſiſche 
Revolution und die ſich daran ſchließenden Revolutionskriege er⸗ 
warteten! Es iſt ſonderbar und unheimlich, wie genau die „Prophe⸗ 
zeiung“ oder beſſer Drohung Herzl’s. eintraf! Denn an einer anderen 
Stelle droht er ganz offen: „Wir (die Juden) haben Mittel, 
die in der Welt noch nicht da waren!“ 11) Der Weltkrieg 
und die blutigen Bolſchijuden⸗Diktaturen haben in grauenhafter 
Weiſe erwieſen, welche „Mittel“ Israel hat und wie es dieſe 
Mittel zielbewußt ſchon ſeit Jahrzehnten vorbereitete. Denn ſchon 
1905 konnte ein Jude vor einem Wiener Gericht die Drohung aus⸗ 
ſtoßen: „In 10 Jahren werdet ihr Gojim froh ſein müſſen, wenn 
wir euch trodenes Brot geben.“ Wieder eine wunderbare exakt 
eingetroffene Prophezeiung, wenn man der verrückten und maſſen⸗ 
mörderiſchen, von dem Juden Rathenau erfundenen Einrichtung 
der „Kriegsgetreide“⸗Zenkralen und der vielen anderen Arier⸗ 
Dezimierungs⸗Jentralen gedenkt. In der Tat, da waren die vom 
Blut dampfenden Guillotinen der erſten franzöſiſchen Revolution 
Spielzeuge im „Kleinen“. 

) Gottfried zur Beet: „Geheimniſſe der Weiſen von Zion“, 
Verlag „Auf Vorposten“, Berlin⸗Charlottenburg 1920, S. 89. Man begreift 
jet, warum im durchaus „hellen“ Miktelalter das Auftreten von Seuchen 
und Kriegen mit Judenvogromen btantwortet wurde! 

) „Der Judenſtaat“, S. 92, 

10) „Der Judenſtaal“, S. 48. 

1) „Der Judenstaat“, S. 28. 


Der Plan zum Welikrieg war bis in die Einzelheiten ausge⸗ 
arbeitet. Oeſterreich ſollte zertrümmert werden, mit Ungarn und 
Polen als Großzion ſollte quer durch Europa eine Barriere: gezogen 
werden und das Judentum ſo das Monopol des aſiatiſch⸗europäiſchen 
Welthandels in die Hand bekommen: „Wir müſſen uns vor allem 
der Grundſtücke bemächtigen. Die chriſtlichen Arbeiter werden 
ſie bearbeiten und uns enorme Einnahmen verſchaffen. 
Wir haben auch Kampf und Uneinigkeit zwiſchen den einzelnen 
chriſtlichen Konfeſſionen großgezogen ... Frankreich iſt ſchon unſer, 
gegenwärtig iſt Oeſterreich an der Reihe. Es wird ſoweit 
kommen, daß die Chriſten bitten lommen werden, daß ſie Juden 
werden dürfen, doch der Jude wird ſie mit Verachtung von ſich 
weiſen.“ 12) Da heißt es in einem andern Aufruf „Brüder Glaubens⸗ 
genoſſen! In der ganzen Welt gibt es jetzt kein Stückchen Erde, 
das uns leichter untertan werden könnte als Ungarn und Galizien. 
Dieſe beiden Länder müſſen beſtimmt die unſrigen werden! Bemüht 
euch aus allen Kräften, dieſe beiden Länder in Beſitz zu nehmen 
aus ihnen alle Chriſten zu verdrängen und vollkommene Herren 
zu werden.“ 13) — — 

Keiner der führenden Staatsmänner hatte eine Ahnung von 
dieſen verwegenen Anſchlägen auf die höhere Menſchheit. Sie alle 
tappten blind in den Weltkrieg hinein! Der Krieg war ausgebrochen! 
Mit einer Begeiſterung ſondergleichen eilten die Blonden heldiſcher 
Naſſe und zwar aller Länder zu den Waffen! Halbe Kinder bettelten 
und flehten, in die Front zu kommen. Wie die Löwen kämpften 
ſie, — alles umſonſt, denn nicht die Blonden, die ihnen in der 
Schlachtfront gegenüberſtanden, waren ihre Feinde und ſchlachteten 
ſie reihenweiſe hin, nicht vorne war der Feind, ſondern hinten 
lauerte der Feind in der Etappe und im Hinterland, 

wo ſich der dunkle Tſchandale — ich betone: getauft und 
ungetauft! — ſchmarotzeriſch eingeniſtet hatte. 

Für alle dieſe dunklen Hinterlandshelden galt das köſtliche 
Talmudwort: „Wenn ein Krieg ausbricht, ziehe zuletzt 
in den Krieg, damit du zuerſt nach Hauſe kommſt.“ 
Noch klarer drückt ſich ein bereits 1889 gedruckter unter den oſtjüdiſchen 
Kahaliſten verbreiteter Aufruf des Sanhedrin der Kahaliſten aus:!) 
„Mögen die Brüder wirken für die Aufhebung der bewaffneten 
Macht. Der rauhe Waffendienſt iſt nichts für die 
Kinder Istaels, nicht ein jeder iſt ein Gideon! Die 
Armeen ſind die Stützen des Thrones und die Schulen eines eng⸗ 
herzigen Patriotismus. Nicht das Schwert, ſondern Geiſt und das 
Geld müſſen regieren, deshalb bei jeder Gelegenheit Herabſetzung, 
Verdächtigung des Militärſtandes im Volk. Erregung von Zwie⸗ 


12) „Bauernbündler“, Wien, 1. November 1912. 
15) Aufruf des „Zioniſtiſchen Bundes“ in Paris, „Deulſchſozjale Blätter“. 
4, Februar 1911. N 


14) SIntereffantermeite ſtammt dieſer Ausſpruch aus dem Wiener Kahal⸗ 
Bezirk „Naher“! 
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ſpalt zwiſchen den Ländern genügen, um die Polizei zu üben, 
um die Beſitzenden gegen die Nichtbeſitzenden zu ſchützen.“ 15) Die 


verſchiedenen dunklen Generalſtabstſchandalen handelten bewußt oder 


unbewußt genau nach dieſem Rezept. Während der fürchterlichen 
„Karpathenſchlacht“ (1915) gab das öſterreichiſche Generalſtabs⸗ 
Hauptquartier einen Kriegsbericht heraus, der allgemeines Aufſehen 
erregte. Denn die Kriegsleitung rief alle Geiſter der Kultur und 
Humanität an und entſchuldigte ſich in bewegteſtem Stile, daß 
ſie gezwungen wäre, ſowohl mit Kanonen als auch Gewehren das 
Feuer gegen die Judenſcharen, die die Ruſſen gegen die öſterreichiſchen 
Stellungen vortrieben, zu eröffnen. Bei Chriſtenfleiſch hat man nie 
und nirgends ſoviel Umſtände gemacht, und keiner Kriegsleitung 
wäre es eingefallen, ſich vor der Kulturwelt wegen ſolch einer 
„Atrozität“ zu entſchuldigen! Man ſieht eben klar, daß im Weltkrieg 
die Juden vom Erſchießen ausgeſchloſſen ſein ſollten, wo ſie aber 
durch einen Zufall doch erſchoſſen wurden, da war Empörung und 
Entſetzen im Hauſe Juda umſo größer. So erinnere ich mich noch 
entrüſteter Leitartifel in der Wiener „N. Fr. Pr.“, die es als 
eine unerhörte, jeder Geſittung hohnſprechende Grauſamkeit hin⸗ 
ſtellten, daß die Ruſſen ihre Juden, ebenſo wie die Chriſten zum 
Militärdienſt einberiefen und ſchon nach ſechswöchiger Abrichtung 
an die Front ſchickten. . 

Der Krieg ſelbſt wurde, um das Ziel zu erreichen: Weltherr⸗ 
ſchaft der Tſchandalen und Ausrottung der blonden heldiſchen Raſſe, 
ſehr geſchickt angezettelt. Der italieniſche Freimaurer⸗Großorient, der 
ganz in der Hand des Weltjudentums war, hat ſchon 1908 den 
Weltkrieg und die Zerſtörung aller chriſtlichen Monarchien be⸗ 
ſchloſſen. 16) Die eigentlichen Organiſatoren der tſchandaliſchen Welt⸗ 
herrſchaftspolitik find die jüdiſchen Geheimorden. „Im Jahre 1912 
fand in Paris ein Kongreß der internationalen Hochfinanz ſtatt, 
auf dem die Vernichtung des Militarismus als der Grundſäule 
des Monarchismus beſchloſſen wurde. Aus dem Deutſchen Neiche 
waren anweſend: Ballin, Rathenau uſw. Der Reichskanzler 
Bethmann⸗Hollweg war durch die Schulden ſeines verſchwenderiſchen 
Sohnes ſchon vor dem Krieg in finanzielle Abhängigkeit von 
Rathenau geraten. Dieſer gelangte dadurch beim Kaiſer 
zu enkſcheidendem Einfluß und bekam gleich bei Kriegsausbruch 
die Generalvollmacht zur Errichtung der fluchwürdigen Kriegs⸗ 
zentralen und ſtaatlichen Zwangs wirtſchaftsanſtalten. Damit war 1. 
für unzählige Juden im Hinterland und in Etappe ein ſicheres 


16) Karl Heife: Die Entente⸗Freimauterei und der MWellfrieg. 
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Metallzentrale abgeliefert werden. 3. Die ganze Aktion machte die 
ariſche Chriftenheit zu Bettlern und den letzten jüdiſchen Schnorrer 
zum Millionär. Die Börſe und die jüdiſche Großfinanz hat gleich 
bei Kriegsausbruch die Forderung geſtellt, die Kriegsverſorgung und 
die Materialſtationen in die Hand zu bekommen und dort Juden 
anzuſtellen. Die Etappe und die Kriegsverſorgung hat daher auch 
ganz im Geiſte der Tſchandalen funktioniert. Sie haben ungeheure 
Maſſen von Nahrungs⸗ und anderen Sachgütern ins Ausland ver⸗ 
ſchoben und dadurch künſtlich die Hungersnot und die Teuerung 
im Hinterland, die Unzufriedenheit an der Front genährt und groß⸗ 
gezüchtet, alles mit der zielbewußten Abſicht, den Weltkrieg nicht 
mit einem Frieden, ſondern mit einer Revolution und einem allge⸗ 
meinen Chaos abzuſchließen. Rathenau ſoll auch geſagt haben: 
„Wenn der Krieg mit dem Kaiſer auf dem Thron ende, habe die 


Weltgeſchichte ihren Sinn verloren.!7)“ Daher richtete ſich die Wut 


der Tſchandalen vor allem gegen führende chriſtliche Männer. 

Drei Männer erſchienen ihnen beſonders gefährlich: Kaiſer Wil⸗ 
helm II., Erzherzog Framwz Ferdinand von Oeſterreich und 
Zar Nikolaus II. von Nußland. Die furchtbare Angſt, daß 
dieſe drei gewaltigen Fürſten ſich einigten und die Löſung der Juden⸗ 
frage auf Grund eines Dreikaiſerbündniſſes herbeiführen könnten, hielt 
die Juden über ein Jahrzehnt in Bann. Beſonders groß war die 
Gefahr um die Jahrhundertwende, da H. St. Chamberlains 
epochales Buch „Die Grundlagen des XIX. Jahrhunderts“ erſchien 
und von dem Fürſten Eulenburg dem Kaiſer vorgelegt und 
empfohlen wurde. Man begreift nun, warum die Juden die ab⸗ 
geſchmackte Eulenburg⸗Affäre inszenierten. Der Kaiſer ſollte von 
der nationalen und der Raſſenidee abgebracht und ſeine dieſen 
Ideen anhängenden Freunde im Anſehen der Nation als Verbrecher 
und Narren herabgeſetzt werden! 

Es iſt heute ſchon ſicher, ſogar gerichtsmäßig feſtgeſtellt, daß 
Erzherzog Franz Ferdinand von jüdiſchen Kahaliſten umgebracht 
wurde. 1. Um ihn, der allgemein die „Geißel der Juden“ 
hieß, aus dem Wege zu räumen. 2. Den langvorbereiteten 
Weltkrieg zu entfeſſeln und die dauernde Entzweiung der chriſt⸗ 
lichen Staaten und damit die dauernde Judenweltherrſchaft zu ver⸗ 
wirklichen. 3. Die Schuld am Krieg auf das antiſemitiſche Oeſter⸗ 
reich und das chriftliche konſervative Deutſchland abzuwälzen. Der 
jüdiſche Verteidiger der Mörder des Erzherzogs berief ſich in ſeiner 
Verteidigung eigens auf den Haß der Mörder, den ſie als Frei⸗ 
maurer gegen den chriſtlich geſinnten Erzherzog hatten. And die 
Mörder ſeibſt beriefen ſich auf das Recht des Kahals, politiſch 
mißliebige Menſchen umbringen zu dürfen. Der Mord 
an dem Thronfolger Franz Ferdinand wurde bereits im Jahre 1912 
von franzöfifchen Hochgradmaurern beſchloſſen. Denn bereits in dieſem 
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Jahre äußerte ein Schweizer Hochgradfreimaurer: „Franz Ferdinand 
iſt außergewöhnlich hervorragend. Schade, daß er verurteilt iſt, er 
wird auf dem Wege zum Throne ſterbenn Der ſerbiſche Theo⸗ 
loge Dr. Kaſimirovic verſtändigte nach der geheimnisvollen Ans 
werbung der Mörder die „Fürſten“ der Freimaurerei in Budapeſt, 
Paris, Kiew 18) uſw. von der bevorſtehenden Ausführung des Mordes 
und trieb die nötigen Geldmittel auf. Das alles find nicht Ver⸗ 
mutungen, ſondern aktenmäßig feſtgeſtellte Tatſachen, die mit Abſicht 
totgeſchwiegen werden. !“) Die Mörder der Grafen Stürgeh und 
Tisza waren Juden, Tſchandalen oder von dieſen bezahlte Mord⸗ 
buben. Dieſe Fürſten⸗Morde durch Tſchandalenhand ziehen ſich als 


roter Faden durch die ganze neueſte Geſchichte hin. 


Alexander II. wurde von den Juden Liebermann, Goldenberg, 
Zuckermann und Grewenitzky ermordet. Alexander III. wurde von 
dem jüdiſchen Leibarzt Sacharijn vergiftet.) Nikolaus II. und 
ſeine Familie wurden von dem Bolſchijuden Jurowski in beſtialiſcher 
Weiſe niedergemacht 21) uſw. Alle Männer, die gegen die Freimaurer 
für Raſſenkenntnis kämpften, wurden beſeitigt. Drei mir perſönlich 
bekannte Freunde kamen ſo um: Woltmann, Sebald und 
Dr. Wichtl. Letzteren traf ich ein halbes Jahr vor ſeinem Tode 
kerngeſund, und er ſagte mir ausdrücklich: „Wenn ich unvermutet 
ſterbe, können Sie überall publizieren, daß ich durch die Freimaurer 
umgebracht wurde.“ 

Es iſt bezeichnend für den verfloſſenen Weltkrieg, daß fein Gang 
nur zum geringſten Teil von der militäriſchen oder politiſchen Situation 
beeinflußt wurde. Die Militärs und Staatsmänner ſtanden auf 
beiden Seiten trotz Aufwand aller phyſiſchen und geiſtigen Mittel 
vor einem Rätſel, einer Kette von ſonderbaren Zufällen. In den 
Kriog wurde eben immer, und zwar gerade an den entſcheidendſten 
Momenten von einer dunklen, geheimen Tſchandalen- und 
Verräterhand eingegriffen. Gleich zu Beginn des Krieges 
machte ſich die ränkeſpinnende dunkle Tſchandalenhand bemerkbar. 
Ende Juli 1914 hat es den Anſchein, daß Kaiſer Wilhelm II. und 
Zar Nikolaus II. doch noch im letzten Augenblick zu einem Ueberein⸗ 
kommen gelangen könnten, da bringt ein Berliner Judenblatt die 
frühzeitige Nachricht über die ruſſiſche Mobiliſierung, anderſeits 
kommen in Petersburg myſteriöſe Telegrammſtörungen vor und der 
ruſſiſchen Armee wird von einer im Dunklen arbeitenden Hand der 
endgültige Marſchbefehl gegen den Willen des Jaren erteilt. Ganz 
ähnliche „Mißverſtändniſſe“ ſtören die Unterhandlungen zwiſchen dem 
engliſchen Miniſter Grey und dem deutſchen Neichslanzler Bethmann⸗ 


18) Watum gerade in dieſen Volſchijud en⸗Zenktalen? 
12) Dr. Fiedrich Wichtl: Freimaurer⸗Morde, Karl Vogellang⸗Verlag. 


Wien 1920. Ferner derſelbe: „Weltfteimauretei. Weltrevolution. Welt 
republit“, München, Jalob Lebmann. 


ro) Rach dem Buche Edg. Saltus: die Kaſſerliche Orgie. Verlag Bondi 
& Lewit, New⸗PYotl. 


71) Briliſches Weihbuch, April 1919, Seite 41. 
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Hollweg. Erſt nach Kriegsende wurde allgemein bekannt, daß unter 
allen Staatsmännern der Welt allein der ungariſche Graf Stefan 
Tisza von allem Anfang an den ganzen Weltkriegsrummel durch⸗ 
ſchaut, deſſen Gefahr für das arioheroiſche Chriſtentum richtig ein⸗ 
geſchätzt hatte und allein gegen die Eröffnung des Krieges war. 
Noch lange bevor ich dieſes wußte, habe ich Graf Tisza allein auf 
Grund feiner Naſſenphyſis für den beiten und charaktervollſten Staats⸗ 
mann der Weltkriegszeit bezeichnet.?) Als Edelmann und Kavalier 
vom Scheitel bis zur Sohle hat er ruhig alle von der jüdiſchen Preſſe 
gegen ihn gerichteten Schmähungen, als ob er der Hauptlriegshetzer 
geweſen wäre, ruhig hingenommen und iſt mutig, wie ein antiler Held 
als Märtyrer geſtorben. 

Trotz des von allem Anfang an verfehlten ſtrategiſchen Kriegs⸗ 
plans der Deutſchen war im Anfang und auch ſpäter noch Gelegenheit, 
den Krieg in Ehren und auch mit einem Gewinn zu beenden. Dieſem 
Ziele waren die Deutſchen vor der erſten Marneſchlacht im Jahre 
1914 am nächſten. Die raſſenhaft wertvollſten deutſchen Truppen, 
die blonden arioheroiſchen Niederſachſen und Bayern am äußerſten 
rechten Flügel halten in einem faſt ununterbrochenen und unaufhalt⸗ 
ſamen Siegeslauf, den großen Vorſtoß durch Belgien und das Links⸗ 
einſchwenken gegen Paris mit unerhörtem Schneid, allerdings unter 
ungeheuren Opfern, vollzogen. Das Manöver wäre glänzend und ent⸗ 
ſcheidend gelungen, trotzdem die im deutſchen Frontzentrum ſtehenden 
Oberſachſen, vorwiegend tſchandaliſche Induſtrie⸗Proletarier, verfagten 
und der mittelländiſche ſchwarzäugige, ſeinem Verwandten und Namens⸗ 
vetter auch ſonſt unähnliche, Graf Moltke ſeinem hohen Poſten nicht 


„ gewachſen war. Denn die Franzoſen hatten die Schlacht als verloren 


ſchon abbrechen und den Nückzug antreten wollen, als ein einfacher 
deutſcher Oberſt mit einem oberſächſiſchen Namen auf eigene Fauſt 
und in „unerklärlicher Weiſe“ der ganzen deutſchen Rieſen⸗ 
front das Signal zum Rückzug gab. Gleichzeitig gelangten „zu⸗ 
fällig“ wichtige Papiere und Armeebefehle des deutſchen Generale 
ſtabs in die Hände der Franzoſen, ſo daß Joffre feine Reſerven 
an der richtigen Stelle und auch zur richtigen Zeit entſcheidend ein⸗ 
ſetzen konnte.?) 

Dieſe dunkle tſchandaliſche Verräterhand erſcheint fort und fort 
während des Krieges. Meiſt ſind es myſteriöſe Telegrammſtörungen, 
unerklärliche Todesfälle, 1) ganz überraſchende Stürze hochſtehender 
Perſönlichkeiten uſw. Lord Douglas veröffentlichte unter anderem 
in feiner Wochenzeitung „Plain Engliſh 725) die merkwürdigen 
radiolelegraphiſchen Störungen während der großen Seeſchlacht vor 
Jütland. Die dunkle Tſchandalenhand, deren Rachedurſt nach Arier⸗ 


22) „Oſtara“ Nr. 79 „Naſſenphyſik des Weltkriegs.“ 


23) „N. Wr. J.“, Januar 1921. Es wäre intereſſant zu erſorſchen, welcher 
Loge dieſer Mann, der ein 100» Millionen. Volt in Not und Elend 
ltürzte, angehörte, wo und in welchen Berhältniffen ſeine Familie lebt. 

21) Vergiftung des deutſchſteundlichen Königs Karol von Rumänien. 

25) London, Januar 1921. 
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und Chriſtenblut noch nicht genug geftillt war, griff auch damals 
kriegsverlängernd ein, dirigierte die beiden Flotten durch Radio⸗ 
telegramme auseinander, ſo daß es zu keiner Entſcheidung, aber an 
der New⸗Yorker und Londoner Börſe zu einem ganz unerhört gewinn⸗ 
bringenden Börſenfiſchzug für die Tſchandalen kam. 

Die Friedensunterhandlungen, die Prinz Sixtus von Parma 
März 1917 einleitete, fanden mit Wiſſen Deutſchlands ſtatt. Darüber 
berichteten die „Münchener Neueſten Nachrichten 26) daß Graf 
Czernin mit Bethmann⸗Hollweg unterhandelte. Der Reichskanzler 
war für einen Gebietsaustauſch im Welten, und, als eifriger Juden⸗ 
freund, für die Wiederaufrichtung des Königreichs Polen, „das für 
die Jentralmächte große Vorteile beinhalte“. Czernin war für eine 
Aufteilung Rumäniens. Man fragt ſich nun bei dieſen Tatſachen, wer 
ein Intereſſe daran hatte, zu verſchweigen, daß Prinz Sixtus im Ein⸗ 
verſtändnis mit Deutſchland handelte? Für jeden Wiſſenden iſt es 
klar, daß der geheimen tſchandaliſchen Weltleitung dieſe Friedens⸗ 
vermittlung ſehr unangenehm war, denn man ſprach auch davon, 
Rußland gegenüber auf den status quo zurückzukehren und Polen 
den Ruſſen zu laſſen! Dieſelbe Maffia hatte eben ein weit regeres 
Intereſſe, Hohenzollern und Habsburger auseinander zu bringen und 
die polniſchen Juden zu befreien. Papſt Benedikt Xv. machte am 
26. Juni 1917 einen Friedensvermittlungsvorſchlag, deſſen Inhalt 
dahin ging, daß „an Stelle der materiellen Gewalt die ſittliche 
Macht des Nechtes, an Stelle der Armeen eine ſchiedsgerichtliche 
Einrichtung trete.“ Der dunkle Mediterrane Michaelis, deutſcher 
Reichskanzler, lehnte ab. 27) f 


matthaeus XXVII. 46: Eli, Eli, lamma fabacthani? hoc eſt: 


Deus meus, Deus meus utquid dereliquiſti me?“ 


Als Chriſtus⸗Frauja in unſäglicher Qual am Kreuze hängend 
den Tod herannahen fühlte, da rief er mit lauter Stimme: „Mein 
Gott, mein Gott, warum Haft Du mich verlaſſen?“ — Elend, jammer⸗ 
voll, gottverlaſſen iſt die Blüte der blonden heldiſchen Jugend 
aller Völker auf der Walſtatt verblutet. Wirklich, es war und iſt eine 
Zeit, wo man meint, alle guten Geiſter hätten die Erde verlaſſen und 
Teufeln und Affenbeſtien das Feld geräumt! 

Der Weltkrieg ſchleppte ſich in grauenerregender, immer drückender 
werdender Eintönigkeit, hoffnungs⸗ und entſcheidungslos hin, un⸗ 
unterbrochen arbeitete die rieſige Kriegs⸗Schächtmaſchine mit kechniſch 
vollendeter Exaktheit, fraß und zerſtampfte Blut, Mark und Knochen 
der vorzüglich an der Front ſtehenden blonden arioheroiſchen Naſſen⸗ 
elemente. Durch allgemeine Impfung wurden auch noch die Geſunden 
verſeucht! Alles ſollte verſchmutzt und verſchändet werden! Der Naum 
zwiſchen den beiden jahrelang ſtehenden Fronten wurde eine von Aas⸗ 
und Giſtgasgeruch verſeuchte Einöde des Entſetzens. Die ungeheuren 


0) 24. Februar 1922. . 
*) So Dr. Funder in einer Nebe, nach „Wiener Stimmen“, 4. März 1922. 
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Leichenfelder wurden immer größer, die Blutbäche ſchwollen zu Blut⸗ 
ſtrömen an. Nicht wie in früheren Zeiten ſtarb der blonde arioheroiſche 
Ktieger in Ehren, im Feſtgewand, keine Leichenfeier, lein Leichenbrand 
ehrte nach alter ariſcher Väterſitte die Gefallenen. Vielleicht, daß man 
hie und da aus „ſanitären“ Nückſichten die Leichenberge mit Petroleum 
überſchüttete und dann anzündete. Eine gottlos, talmudiſch gewordene 
Wiſſenſchaft, der leider Gottes auch ſo viele Blonden anhingen, ſah 
ja im Menſchenkörper und Menſchenfleiſch nur C, O, H, NI 25) Elend, 
jammervoll, ſchmachvoll in den Schützengrabenlatrinen, in der Brech⸗ 
pfütze, ſank die Jugendblüte der blonden arioheroiſchen Völler hin, 
blieb unbeſtattet und verweſte wie das Vieh auf dem Schindanger! 
Der rachſüchtige Kahaltſchandale, der in Hinterland und in Etappe 
in Schieberorgien ſchwelgte und dort das blonde arioheroiſche Weib 
als Dirne in den Kot trat, wollte ſich noch an der Leiche ſeiner Opfer 
rächen! Das göttliche, lichte Volk der Aſenſöhne, das Heldenvolk 
ſollte als „Viehſame“ im eigenen Schmutz verenden. Die Neunmal⸗ 
weiſen unter den freimaureriſch⸗nationalen „Naſſenforſchern“ ſchreiben 
tiefjinnige Abhandlungen über die Frage, wie man zielſicher der 
zmordiſchen“ Naſſe helfen könne, während uns bereits die Tſchandalen 
im Kriege durch die „Wehrpflicht“ und Kriegszentralen, im „Frieden“ 
aber durch Revolution, Geldinflation und „Krone iſt Kronc“⸗Theorie 
praltiſch zeigten, wie man zielſicher und automatiſch die arioheroiſche 
Raffe im Großen ausrotten kann! N 


Da erwachte endlich in dem apokalyptiſchen Grauen dieſer un⸗ 
geheuerlichen Kataſtrophe, die keine Feder beſchreiben kann, das 
arioheroiſche Raſſenbewußtſein und nicht allein in den Front⸗ 
ſoldaten der Mittelmächte, ſondern auch bei den Engländern, Ameri⸗ 
kanern und Franzoſen. Die Frontſoldaten merlten endlich, wie die 
Fronten in dieſem Krieg eigentlich ſtanden: Das dunkle ſtſchan⸗ 
daliſche Hinterland aller Völker führte einen heim⸗ 
tüdijhen, beſtialiſch grauſamen, feigen Vernich⸗ 
tungskrieg gegen die blonde arioheroiſche Front! 
Die Frontſoldaten der verſchiedenen Völler kamen einander immer 
näher und es fehlte nicht viel — ich weiß es von Zeugen! —, daß ſie 
ſich auf eigene Fauſt verſöhnten und vereint, mit Mann, Noß und 
Kanonen gegen das Hinterland marſchiert und die heimtückiſche ſchwarze 
Tſchandalenbrut erbarmungslos niedergetreten hätten. Millionen Flug⸗ 
zeitel überſchwemmten die Front der Ententeheere in Frankreich und 
tiefen zur Abrechnung mit den jüdiſchen Etappen⸗ und Hinterlands⸗ 
hyänen auf, und unter den Soldaten der Mittelmächte gährte es 
ebenſo. f 


In dem Augenblick, da Graf Stefan Tisza in den Beſitz einer Liſte 
verräleriſcher, den Umſturz der Mitkelmächte vorbereitenden jüdiſcher 
und tſchandaliſcher Dunkelmänner gelangt war und bei Kaiſer Karl 
deren Feſtnahme verlangte, da mußte die Tſchandalenmaffia dem 


25) Einer der grimmigiten, aber kreſfendſten Witze, die der ſonſt ernſte 
Strindberg machte! 
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zuvorkommen, um ſich ſelbſt vor der Vernichtung zu retten. In die 
Enge getrieben, löſte fie die Front in Bulgarien und Italien?) auf, 
brachte die Revolution in Deutſchland, Oeſterreich und Ungarn zum 
Ausbruch und ſprach über Tisza das Todesurteil aus. „Den 
Nechtſchaffenſten unter den Nichtjuden bringt um,“ fo rät Talmud, 
Aboda sara! Es iſt ſonderbar, aber nunmehr erklärlich, daß 3 Tage, 
nachdem der Zuſammenbruch der deutſchen Heere tatſächlich erfolgte, 
der Sturz des bolſchijüdiſchen Sowjetſyſtems in Nußland von gegen⸗ 
revolutionären Kreiſen vorbereitet war und auch ſicher durchgeführt 
worden wäre. 30) Dieſe 3 Tage Differenz haben das Schickſal, man 
kann ſagen aller Völker, beſonders der Juden entſchieden. 


In allen kriegführenden Staaten iſt mit den verwerflichſten 


Mitteln des Terrors, mit Fälſchung, mit Verbrennung des Akten⸗ 


materials uſw. gearbeitet worden, um eine konfeſſionelle 51) Statiſtik 
der Ktiegsgefallenen zu verhindern. Allein die chriſtliche ungariſche 
Regierung hatte den Mut, durch Biſchof Prohaska in der 
Nalionalverſammlung eine derartige Statistik über die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Armee veröffentlichen zu laſſen. Sie ſpricht Bände: „Von 
den chriſtlichen Neſerveoffizieren find 27%, von den jüdiſchen 8%, 
von den chriſtlichen Studenten des Polytechnikums 48%, von den 
jüdiſchen 7%, von der chriſtlichen Mannſchaft 17,29%, von der 
jüdiſchen 1% gefallen.“ 22) Das konnte nicht Zufall ſein, darin lag 
Syſtem! Alles was 1918 geſchehen iſt, hat die jüdiſch⸗freimaureriſche 
engliſche Wochenſchrift „Truth“ ſchon 1890 in Wort und Vild 
prophezeit. Man ſieht da ein Bild, auf dem Kaiſer Wilhelm II. als 
armer Schnorrer mit blauer Brille und polniſcher Judenkappe nach 
London flieht. Vor einem Arbeitshaus ſtehen abgeriſſen und frierend 
— fo wie heute alle anftändigen Chriſten der Mittelklaſſe ausfehen — 
Kaiſer Alexander III. von Rußland, Kaiſer Franz Joſef von Oeſter⸗ 
reich, der König von Belgien und der König von Italien. Am aller⸗ 
intereſſanteſten iſt die Karte Europas. Es gibt nur mehr Republiken! 
Die deutſchen Nepubliken umfaſſen beiläufig das Gebiet, das Deutſch⸗ 
land im Verſailler Frieden zugewieſen wurde, das ganze linke Rhein⸗ 
gebiet gehört Frankreich. Ganz auffallend iſt, daß an Stelle des jetzigen 
Deutſchöſterreich und Böhmen ein unbenannter weißer Fleck und Ruß⸗ 
land als „Nuſſiſche Wüſte“ („Russian desert“) angegeben iſt.“ ?) 
Erſt nach dem entſetzlichen Kriege, jetzt, wo fie nicht mehr den 
Galgen riskieren, getrauen ſich die Weltkriegsmacher, ans Tageslicht 
zu treten, ja fie rühmen ſich ihrer Demolierarbeit als einer Nuhmestat. 
Einer dieſer Hauptmacher, Rathenau, geſteht ein, er habe die Kriegs⸗ 
zentralenwirtſchaft ins Leben gerufen, „als die bewußte 
Schöpfung einer neuen Wirtſchaftsordnung, die 


29) Dabei war erwieſenermaßen die verjudete ungariſche Großloge beteiligt. 

30) Vergl. „Reichspost“, 7. Januar 1921. 

31) Alſo annähernd raſlenkundliche! 

32) „Reue Poſt“, 18. September 1920. . 

33) Die Karle iſt abgedruckt in Goltfried zur Beet Die Geheimnilfe 
der Weisen von Zion, Verlag „Auf Vorpoften“, Charlottenburg. 1920. 
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nicht vergehen kann und alle künftigen Staatsformen in ihrem Schoße eee REN A ee e RN 2 
trägt .) Was er mit dieſer „Schöpfung“ eigentlich bezwedte, das Ka: 22 1 e 
verrät er aber erſt in ſeinem Buche „Nach der Flut“: Es iſt die 
Ausrottung der Arier und ihrer Kultur. 35) 

Laſſen wir zum Schluſſe die Köpfe jener Menſchen, die wirklich 
entſcheidend in das Geſchick des Weltkrieges eingegriffen und ſein 
grauenhaftes Ende direkt heraufbeſchworen haben, vor unſerem geiſtigen 
Auge aufſteigen, fo müſſen wir vorurkeilslos eingeſtehen, es iſt eine 
Galerie ausgeſprochener Dunkelraſſemnänner: der primilivoide 
Poincar se, der veritable Kalmükenkopf 3c) Clemenceaus, der 
undefinierbare Miſchling Bethmann⸗Hollweg, die reinen 
Mediterranen Prinz Max von Baden und Graf Karolyi, 
der abſchreckend häßliche primitivoide Erzberger, die Dunkel⸗ 
männer Kramarſch, Renner, und dann der unendliche jüdiſche 
Trabantenſchweif mit den klangvollen Namen aus der Tier- und 
Pflanzenwelt! 

Was bedarf es da anderer Beweiſe, die Bilder dieſer Köpfe ſind 
Beweis genug dafür, daß uns Gott verlaſſen hat, und ein New⸗ 
Vorker Jude Friedländer mit Necht ſchon 1917 ſagen konnte: „Der 
Weltkrieg mag ausgehen wie er will, wir Juden 
— lichtiger: wir ſchwarzen Tſchandalen aller Konfeſſionen und 
Völker) — haben ihn gewonnen!“ 


34) „Münchener Beobachter“, 25. Juli 1919. 
5) „Münchener Beobachter“, 23. Juli 1919. 
36) Dieſer „Raffe“ teilt ihn die Wiener „N. Fr. Pr.“ zu. 
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DOftara-Poft (abgeſchloſſen 1. September 1927) 


Das Bud der Palmen teutih, das Gebetbuch der Atioſophen, Raffen- 
myſtiker und Antiſemiten. Von J. Lanz von Liebenfels. I. Band. Text. 1926. 
Verlag Herbert Neichſtein, Pforzheim, Scharnhorſtſtraße 9. 8 Mark, geb. 10 Mark. 

Lanz⸗Liebenfels genialer, großzügiger Geiſt hat richtig erlannt, daß die 
Naffenfrage eine Religionsfrage iſt. Er war daher auf Grund feiner umfaſſenden 
Erfahrungen als Hebräift, Linguiſt und Theologe berufen, eine deulſche, ſinn⸗ 
getreue Ueberſetzung des bibliſchen Buches der Pfalmen zu ſchaſſen, die frei von 
bewußten, politiſchen, lonſeſſionellen und dogmaliſchen, daher itreführenden Vor⸗ 
urteilen und vom Geilt des Tſchandalentums iſt. Seinen Meiftern Uiſilas und 
Hieronymus — die Germanen waren — folgend, reinigte er dieſes Werk ur⸗ 
ariſchen Geiſtes und zeitloſer Größe von den nachlräglichen „iüdelnden“ Ein · 
flüſſen, fo dab es — der Edda identiſch — dem bewußlen Ariochriſten wie 
ein Gralsdom erſcheint, durchflutet von den Preisgefängen auf die Größe und 
Hertlichleit dor heldiſchen Naſſe. Es iſt Pflicht jedes Oſtarafreundes, dieſes 
Werk zu beſitzen. das geeignet iſt, durch feinen erhabenen Inhalt alle Ario⸗ 
chriſten nicht nur zu einen, fondern auch in edelſte Vegeiſterung zu eniflammen! 

Johann Walthari Wölfl. 
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Hietzing, Wien XIII, Hictzinger Hauptstraße 4. 


Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“, 


1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ ge⸗ 
gründet, herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, 
erſcheint in zwangloſer Folge in Form von als Handſchrift ge⸗ 
drudien Briefen, um die vergriffenen und fortgeſetzt dringend ver⸗ 
langten Schriften Lanz⸗Liebenfels' nur ausſchließlich dem eng⸗ 
umgrenzten Kreis ſeiner Freunde und Schüler, und zwar 
koſtenlos, zugänglich zu machen. Jedes Vriefheft enthält eine 


für ſich abgeſchloſſene Abhandlung. Anfragen iſt Rückporto beis 


zulegen. Manufkripte dankend abgelehnt. 


Die „Oſtara, Briefbüchere! der Blonden“ iſt die erſte und einzige 
illuſtrierte ariſch⸗ariſtokratiſche und ariſch⸗chriſtliche Schriſtenſammlung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche 
Menſch, der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und reli⸗ 
g:öfe Menſch, der Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Kultur und der Hauptträger der Gottheit iſt. Alles Häßliche und 
Böſe ſtammt von der Naſſenvermzſchung her, der das Weib aus 
phyſtologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als der Mann. 
Die „Ditara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, die 
das Weöbiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde 
heldiſche Menſchenark rückſichtslos ausrottet, der Sammelpunkt aller 
vornehmen Schönheit, Wahrheit, Lebenszwed und Gott ſuchenden 
Idealiſten geworden. a 


Vorrätige Nummern der „Oſtara, Brieſbſchere! der Vlonden“: 


(Tie mit einem Stern * verfehenen Nummern find im Druck vorrätig, die mit 
zwei Sternen * verfchenen Nummern find in Opalographien vorrätig!) 


1. Die Oſtara und das Neir der Blonden. 61. Raſſenmiſchung und Naſſenentmiſchung, 
2. Der „Weltkrieg“ als Raſſenkampf der (2. Auflage). 
Dunklen genen die Alonden. 60. Der helllge Gral als Myſie rium der 
en. Tie „Weltrebolution“, das Grab der. arlſch-chriſtlichen Naffentnttreligien, 
r . Pr k N (2. Auflage). 
25 i ee „1. Naſſe und Adel, (1. Auflage). 
10. Urmenſeh und Naſſe Im Schriftium der n. Abt Bernhard v. Clairvaux: Lobpreis 
Alten, 1. (A. Kuflune). 5 der neuen Tempel ritterſchalt. 
1 on 1 08 Seen des 101. Lauz v. Liebenſels und ſein eik. 
64. Exodus uber Moſes als Niaſſenzlichter, 1. Tell, Einführung In die Thevrle vun 
(2. Auflage). Joh. Waltharl Wölfl. 


Ira. Ortwino, M. O. N. T. ad Marienkamp—St. Blas. 


Matthaeus, XXVII. 51: „Ecce velum templi feiffum eſt.“ 


In dem Augenblicke da der Heiland, Chriſtus⸗Baldur, 1) der 
Ahnherr, der Schutzgeiſt und das Sinnbild der heldiſchen blonden 
Menſchenart auf Colgatha feinen Geiſt aushauchte, du zerriß der 
Vorhang des Judentempels von oben bis unken entzwei. Die 
ganze Natur geriet in Aufruhr, und die Erde erbebte. So berichtet 
das Evangelium. — Fürwahr, wenn der Herr, wenn der Goktmenſch, 
wenn der heldiſche Menſch, von den dunkelraſſigen Tſchandalen zu Tode 
gemartert, ſtirbt, dann erwacht die Beſtie, dann erheben die Revo⸗ 
lution und das allgemeine Chaos ihre blutigen Häupter. Die 
Hüllen fallen in den Tempeln des Umſturzes, und das Tſchandalen⸗ 
tum, das glaubt, nichts mehr fürchten zu brauchen, zeigt nun ohne 
Schleier und Maske ſein grauenhaftes Schreckensantlitz. Ein jedes 
Wort des Evangeliums ging und geht in der „Weltrevolution“, 
die wir zu erleben verdammt ind, buchſtäblich in Erfüllung. Der 
„Weltkrieg“ endete mit einem vorläufigen Siege der dunklen Naſſe 
und ihres führenden Volkes, der Juden. 2) Die „Weltrevolution 
ſollte das Siegeswerk vollenden und die Reſte der blonden heroiſchen 
Naſſe unter ein ſchmachvolles Joch beugen. 


Ich führe von den vielen Urkunden zur Charakteniſierung der 
Verworfenheit der dunklen Raſſe an erſter Stelle, den eiſt jüngſt 
wieder für die Oeffentlichkeit entdeckten berühmten „Brief von 
Toledo“ an, der wie ein Blitzſtrahl die geſamte politiſche kul⸗ 
turelle und raſſenwirtſchaftliche Entwicklung der neuzeitlichen Menſch⸗ 
heit, angefangen von 1489 bis auf unſere Tage, in grellem Licht 


155 0 m 15 1 daß 8 e ein Venus Tempel, in der Höhle 
ethlehem ein onis⸗ Heiligtum war! Chr 8 i ö 
Adonis, iſt gleich Frauja- Baldur! eee ESCHER 

9 Am allen Irrtümern von vornherein vorzubeugen, bemerke ich ausdrüdlich, 
daß ich in der „Oſtara“ und in allen meinen Schrift e n 119 den Wald 
und Wieſen⸗Antiſemitismus verirete und keinen Kampf gegen die ſtaatlich an⸗ 
erlannte jüdiſche Konſeſſion führe, Unſere Großväter haben, wie Herzl in ſeinem 
„Zudenſtaak“ ſagt, „den ernſten Willen gezeigl, die Judenftage zu löſen, indem ſie 
die Juden grohmütigerweiſe rezipierten“. Ich will nicht weniger groß⸗ 
mülig fein als unſere Großväter, die einer nach den Tolera nzedikten 
achtbaren Konfeſſion die Gleichberechtigung zubilligten. Ich ehre und achte 
jede freie Meinung, beſonders in Glaubenssachen. Mein und der „Oſtara“ Kampf 
hilt nur dem Tſchandalismus, dem niederen Naffentum, gleichgültig, wo immer fie 
zu finden find. Ich habe dieſen Kampf ein Vierteljahrhundert nur mit geiſtig en 
und legalen Waffen geführt und bin entſchloſſen, ihn in dieſer Meile fort, 
zuführen. Auch ſoll dieſer Kampf lediglich Abwehr kampf ſein: ich habe meine 
Seit und Arbeitskraft zu pofitiver und aufbauender Arbeit nötiger! Es fallt mir 
nicht ein, Pogrome zu predigen, weil ſie auch ohne Predigt lommen werden, nicht 


durch die vielgeſchmähten und vielgefürchteten Antifemiten, ſondern d i 
und Judengenoſſen felbit, e 
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— 
beleuchtet. Alles Dunkle, alles geheimnisvoll Unverſtändliche dieſer 
Entwicklung, die der ungeheuerlichen Kataſtrophe, deren Zeugen wir 
jetzt ſind, zielbewußt zudrängte, wird dadurch verſtändlich. Die 
Weltgeſchichte bekommt dann wieder einen „pragmatiſchen Sinn“, 
allerdings den „Sinn“, daß es auf die Vernichtung der blonden 
Edelraſſe abgeſehen war. f 

Der berühmte Brief des Grohrabbiners von Konſtantinopel 
an die Juden von Toledo, vom 21. Dezember 1489 datiert, lautet: 
„Wir haben Euren Brief erhalten. Ihr berichtet, der König von 


Frankreich wolle Euch zwingen, zum Chriftentum überzutreten: Tretet ! 
über, da Euch keine Wahl bleibt. Aber bewahret das Geſetz Moſe 


in Euren Herzen. Ihr berichtet, man zwinge Euch, auf Euer Eigen⸗ 
tum zu verzichten: Erziehet Eure Kinder zu Händlern, damit 
ſie nach und nach die Chriften ihrer Habe berauben. Ihr berichtet, 
man trachte Euch nach dem Leben: Macht Eure Kinder zu Aerzten 
und Apothekern, damit ſie den Chriſten das Leben 
nehmen. Ihr berichtet: Man zerſtöre Eure Tempel. Sorget dafür, 
daß Eure Kinder Domherren und Geiſtliche werden, 
damit fie die chriſtlichen Kirchen zerſtören. Ihr berichtet 
von anderen Plackereſen: Laßt Eure Kinder Advokaten und 
Notare werden; laßt ſie ſich in alle Staatsangelegenheiten 
milden, damit fie ſchließlich die Chriſten unter Euer Joch beugen, 
damit Ihr die Welt beherrſcht und Euch an ihnen rächen könnt!“ ) 

Jedem unbefangenen Beurteiler und Kenner der neuzeitlichen 
Geſchichte, fällt es beim Leſen dieſes Briefes wie Schuppen von 
den Augen, und es drängt ſich ihm ganz notwendig die Ueberzeugung 
auf, daß der Weg, den die Menſchheit von zirka 1480 bis 1918 
ging, eine zielbewußte Irreführung zur Ausrottung der ariohero⸗ 
iſchen Menſchheit war.“) Es waren dieſelben feindlichen Mächte, 
die Chriſtum ans Kreuz ſchlugen und nunmehr die edelſte Menſchen⸗ 
art mit all dem Herrlichen und Großen, was fie geſchaffen hat, 
ausrotten wollten, und zwar fo ausrotten, daß nicht einmal das 
Gedächtnis an ihr Daſein erhalten bleiben ſollte. Wir verſtehen 
nunmehr den Verfall der chriſtlichen Religion und Weltpolitik feit 
dieſer Zeit, die ſyſtematiſche Zerpflückung des mittelalterlichen und 
antiken Schrifttums, die Ausmerzung altgermaniſchen und alt⸗ariſchen 
Brauchtums, die Zerſtörung der Denkmäler der Vorzeit und des 
arioſophiſchen Weistums. Wir verſtehen jetzt die um dieſe Zeit ent⸗ 
ſtehenden Türken⸗ und Neligionskriege, die Erbfolgelriege und Revo⸗ 
lutionskriege, die die neuzeitliche Menſchheit nicht zur Ruhe kommen 
ließen und aus der mittelalterlichen chriſtlichen Synarchie immer mehr 
in die moderne antichriſtliche Anarchie Hineinftichen.5) 

5) Julian de Medran o: La silva curiosa. Patis 1583. 

4) Um dieſelbe Zeil tauchl die — Syphilis auf! Könnte ſie nicht das 
Rachewerl talmud iſcher Sekten fein? Talſache iſt, daz das frühere Mittelalter den 
Ausbruch von Szuchen und Kriegen mit Pogtomen beſtrafte! 


>) Bal. das wunderbare Werl „La mission des juifs“ von St. Does 
d' Alveydre. Nach neueren Forſchungen wurden übrigens auch die Chriſten⸗ 


. nern, vUD Uu ut SOLDTIDEN, 


Es iſt, wenn man die Baugeſchichte berühmter Dome und 
Abteien ſtudiert, auffallend und geradezu unheimlich, mit welch 
einer Zerſtörungswut die meiſt dunkleren mediterranen, primitiven 
oder negroiden Päbſte, Biſchöfe und Aebte des XVI. Jahrhunderts 
die alten romaniſchen und gotiſchen Kirchen niederriſſen, koſtbares 
altes Kirchengerät verſtändnislos einſchmolzen, die Büchereien aus⸗ 
einanderriſſen und an Stelle unſchätzbarer echter Kulturwerke und 
Schriftdenkmäler hohles minderwertiges Zeug ſetzten. Noch ärger 
als in der Kirchenkunſt, wüteten ſie in der Politik und Kirchenlehre. 
Seit beiläuſig dem Konzil von Trient iſt die Chriſtenheit tſchanda⸗ 
liſiert und talmudiſiert. Denn man ſieht, wenn man die Porträt⸗ 
galerien diefer Zeit ſtudiert, daß die damaligen Träger der Staats⸗ 
und Kirchengewalt vielfach Marannos waren, die den bolſchewikiſchen 
Inſtinkten ihrer Tſchandalenväter die Zügel ſchießen ließen. Die 
Namen des Papſtes Alexander VL (Borgia), des blutrünſtigen 
Großinquiſitors Torquemada und des Jeſuitengenerals Jalob 
Lainez — alle drei Marannos! — mögen genügen! Auch die 
Medici, und daher auch der frivole Papſt Leo X., waren Juden⸗ 
ſtämmlinge. Ich ſpreche hier nicht gegen, ſondern für den echten 
Katholizismus, der durch dieſe Tatfachen von den ſchwärzeſten Schand⸗ 


flecken gereinigt und dem echten Proteſtantismus nüher gebracht wird. 


Ich habe dieſe Tatſache in der „Oſtara“ bisher raſſenkundlich 
auf Grund von zeitgenöſſiſchem Bildermaterial, auf Grund der Ab⸗ 
meſſungen der Rüſtungen und Harniſche und zum Teil auf Grund 
der noch erhaltenen oder beſchriebenen Skelettfunde nachweiſen können. 
Nun liegt im „Brief von Toledo“ ein wichtiges unanfechtbares hiſto⸗ 
riſches Dokument vor, das alle meine Folgerungen Wort für 
Wort beſtätigt. Dieſe Beſtätigung iſt ein ſchlagender Beweis für die 


Richtigkeit meiner raſſenkundlichen Forſchungsmethode. Nicht minder 


intereſſant find die Enthüllungen, die ein abgefallener Jude, Major 
Osman Bey leigentlich Millinger), in feinem jetzt verſchollenen 
Buche „Die Eroberung der Welt durch die Juden“ (Wiesbaden, 
1875) bringt, intereſſant beſonders deswegen, weil ſie ſich völlig 
mit den von Gottfried z. Beek herausgegebenen „Geheimniſſen 
der Weiſen von Zion“ (Verlag „Vorpoſten“, Charlottenburg, 5. Auf⸗ 
lage 1920) decken, und deren Echtheit beſtätigen. Er ſagt u. a.: 

„In dem Weltkampf zwiſchen den Menſchen müſſen nach 
Anſicht der Juden die verſchlagenſten und raubſüch⸗ 
tigſten am Ende die anderen verſchlin gen... Der Jude 
kennt im Kampfe keine Waffenruhe, er führt den Kampf ohne 
Unterlaß fort.“) Er trachtet „den. Tadel auf die Feinde zu 
werfen, ſich ſelbſt als Verfolgte hinzuſtellen.“ 7) „Ihre Taktik beſteht 
verfolgungen in der römiſchen Kaiſerzeit von Juden angezeklelt. Der Moham 
medanismus, der Untergang der Oft: und Weſtgolen, das Mißlingen der Kreuz ⸗ 
züge, die Mongolen⸗, Albigenſer⸗, Huſſitenſtürme, die Bauernfriege und Türken 
ltiege, ſind gleichfalls ihr Werk. Die ungariſchen Volſchijuden verherrlichten 
dieſe Heldentalen als das Werk ihrer „Votläufer“! 

6) Seite 10. 

7) Seite 15. 
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darin: 1. Ihre ganze Macht auf einen gefährdeten Punkt zu kon⸗ 
zentrieren. 2. Zwietracht unter den Chriſten zu ſäen. 3. In allen 
Parteien Vertrauensmänner zu haben, um zu kontrollieren und die 
Verbände von innen aus zu ſprengen.“ s) Beſonders wichtig iſt, was 
er über England und die Juden ſagt, weil es die Politik Englands 
verſtändlich macht: „In England gründet ſich die Macht der Juden 
nicht auf einſeitige Eroberung, ſondern auf gegenſeitige Konzeſſionen. 
Der Jude iſt für den Engländer, was der Jagdhund für den Jäger 
iſt, er apportiert. Allerdings iſt der Jude ein laſterhaftes Tier; 
denn er apportiert nie feinem Herrn das Wild, ohne es unterwegs 
beſchädigt und angefreſſen zu haben.“ ) Ganz hervorragend und 
den wenigsten bekannt find die Methoden der jüdiſchen Zeitungs: 
täktik, die Osman Bey nit ein paar lurzen Sätzen ftreift. 10) Die 
erſte Art von Zeitungen ſind chriſtliche, im Geheimen von den 
Juden bezahlte Zeitungen. Die Redalteure wiſſen oft ſelbſt nicht, 
daß ſie in Judendienſten ſtehen. Gerade dieſe Zeitungen eröffnen 
die feinſten Feldzüge, insbeſonders um die Chriſten zu entzweien. 
Die zweite Art find die national⸗chauviniſtiſchen Zei⸗ 
tungen, die die Völker und Regierungen gegeneinander hetzen müſſen. 
Die jüdiſchnationalen Zeitungen ſind die dritte und wichtigſte 
Art. Aus ihnen erfährt man jeweils am ſicherſten, was die Juden 
eigentlich beabſichtigen. f 

Kein Buch der neueren Zeit hat größeres Aufſehen erregt als 
die von Gottfried z. Beek herausgegebenen „Geheimniſſe 
von Zion.“ Wir ſetzen den Inhalt dieſes Buches als bekannt 
voraus und erwähnen es nur der Vollſtändigkeit halber, wollen uns 
. aber im nachfolgenden mit dem weniger bekannten Vorläufer der 
„Weiſen von Zion“ und der Bolſchijuden, dem „Manifeſt des 
Sanhedrin der Kahals“ (das ſind die talmudiſchen Geheim⸗ 
bünde) etwas ausführlicher beſchäftigen. 1) Denn dieſe Schrift möchte 
ich das Hand⸗ und Lehrbuch der Nevolutionen nennen. 

Da heißt es u. a.: „Unſer Volk iſt im Grund ein 
konſervative s,) an dem Alten feſthängendes Volk. 
Aber unſer Vorteil erfordert jetzt den eifrigen An⸗ 
ſchluß, das heißt die Leitung der Bewegungen, welche 

) Seite 41. Geſchieht jetzt in den Rechtsverbänden! 

2) Seite 46. 

10) Seite 52. 

1) Erſtmals abgedruckt in der „Wiener Volkszeitung“ 1889, Nr. 40, neu⸗ 
gedruckt von der „Neuen Post“, 19.—20. September 1920. Als meilere wichtige 
Materialſammlungen führe ich an: Nohling, Der Talmudinde: Szenkeſi: 
Auszug aus dem Talmud: Wahrmund: Das Geſez des Nomaden kmns: 
Satſena, oder der volllommene Vaumeiſter, Leipzig 1866; Pachtler: Der 
ſtille Krieg gegen Thron und Altar; Nofenbera: Die Spur des Juden im 
Wandel der Zeiten; dann die löſtlichſte Verullung des Talmudjudenlums: 
Dr. Saladin, Jehovas geſammelle Werke, Verlag Wohlgemut, Chilago 
1878 und die geiltvollen Schriften der Deutſchamerikaner Ludwig Görners und 
L. Schau manns. 

12) Dieſen Satz müßten alle chriſtlich⸗nationalen Zeitungen der Welt 
nachdruden und jedem Juden unter die Nafe reiben, wenn er gegen „Reaktion“ 
ze tert. 
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die Welt erzittern machen.., Zunächſt das Kapital iſt aber 
in den Händen Israels, deshalb iſt es ſeine Aufgabe, an der Bewe⸗ 
gung äußerlich teilzunehmen, um ſie vom Gebiete der ſozialen Res 
formen hinüber zu leiten auf das Feld der politiſchen ... Die Volks⸗ 
maſſe als ſolche iſt ſtets blind und dumm und läßt ſich leiten von 


den Schreiern. Wer aber ſchreit fo laut und fröhlich als 


Israel? Deshalb waren unfere Leute voran auf der Tribüne, 13) 
voran in den Zeitungen und in den Vereinen der Chriften. Je 
mehr Vereine und Verſammlungen, deſto mehr Unzufriedenheit 
und Unluſt zur Arbeit. Daraus folgt die Verarmung des Volkes, oder 
feine Knechtſchaft unter diejenigen, welche das Geld haben, und 
zugleich das Wachſen des Neichtums der Juden. Außerdem 
bringt uns jede Bewegung Geld, denn ſie ruiniert den 
leinen Mann, und mehr noch laſſen Schulden und Unſicherheit 
der Treue wachſen unſere Macht und unſere Einflüſſe. Deshalb 
Unterhaltung fortwährender Unruhen. Jede Nevolution zinſt 
unſer Kapital und bringt uns vorwärts zum Ziele.“ 

„Der Handwerkerſtand, jene Israel im Wege ſtehende Kraft 
des Bürgertums, muß ruiniert werden. Der Handwerker darf 
nichts als Arbeiter ſein. Das beſte Mittel dazu iſt die unbedingte 
Gewerbefreiheit.“ 

„Indem wir die Börſe beherrſchen, beherrſchen wir das Ver⸗ 
mögen des Staates,) deshalb muß man den Regierungen 
das Schuldenmachen erleichtern, um immer die Staaten 
in unſere Hände zu bekommen. Womöglich muß ſich das Kapital 
dafür Inſtitute des Staates, Eiſenbahneinkünfte, Bergwerke, etc. 
verpfänden laffen.15) Weiter iſt die Börſe das Mittel, das Vermögen 
und die Erſparniſſe der kleinen Leute in die Hände der Kapitaliſten 
zu bringen, indem man ſie zum Börſenſpiel verleitet. Die 
Zeitläufe in Papieren find eine glüdliche Erfindung unſeres Volkes, 
und, wenn auch die Börſenſpieler ſich beſtreben, wird doch 
zuletzt immer zahlen die Zeche ein Chriſt.“ „Der 
Grundbeſitz wird immer das eiſerne und unverwüſtliche Ver⸗ 
mögen jedes Landes bleiben. Es verleiht an und für ſich Macht, 
Anſehen und Einfluß. Der Grundbeſitz muß alſo in die Hand 
Israels übergehen. 16) Man muß daher das Schulden machen 
des jungen Adels in den großen Städten erleich⸗ 
tern. Durch den Wucher dezimieren wir die ariſtokratiſchen Ver⸗ 
mögen und ſchwächen die Bedeutung der Ariſtokratie ... Unter dem 
Vorwand, der ärmeren Klaſſe die Arbeit erleichtern zu wollen, 
müffen in Staat und Kommune die Steuern und Laſten unbe⸗ 
dingt auf den Grundbeſitz allein gelegt werden. Sit der Grund 
und Boden in unferen Händen, fo muß d ie Mühe der Pächter 

15) Rie aber auf der Nevolutionsbarrilabe! Vgl. Pariſer Kommune 
1871 und die ungariſchen Bolſchijuden 19191 

Das beweifen die ruinierten Valuten der Zenkralmächte! 

3°) Deswegen iſt das Ende aller „Kommuniſiererei“ in Rußland, Ungarn 
und Deiterreih und Deulſchland, daß Staatsbeſitz ausländiſcher Judenbelitz wird! 

16) Dazu dienen die raffinierten „Mietetſchuz“ und „Bodenreſorm“. Geſetze ! 


3 


und Arbeiter ihn zehnfachen Zins für uns bringen 
laſſen.“ „Wir müffen vor allem haben den Handel mit Spiritus, 
Oel, Wolle und Getreide. Dann haben wir in der Hand den 
Ackerbau des Landes. Wir können überall machen das 
alltä glide Brot. 17) Wenn dann entſtehen Unzufriedenheit und 
Not, läßt ſich leicht ſchieben die Schuld und das Geſchrei von uns 
auf die Regierung. Der kleine Kram, wobei viel Mühe und wenig 
zu verdienen iſt, mag bleiben in den Händen der Chiiſten.“ „Jene 
Stellungen, welche Arbeit und Kenntniſſe erfordern, mögen die 
Chriſten behalten, darum verſchmäht der Israelit die Subaltern⸗ 
ſtellen. Die Juſtiz iſt uns von erſter Wichtigkeit, die Advokatur 
iſt ein großer Schritt vorwärts... Unſere Männer müſſen über 
die Geſetzgeber des Staates kommen. Ein mildes Bankrott⸗ 
geſetz, was im Intereſſe der Humanität ſein ſoll, 
iſt wie ein Goldbergwerk in unferer Hand. Vor allem 
müſſen wir ſagen, daß die Wuchergeſetze fallen in allen 
Ländern, mit dem Geſchrei, daß dadurch das Geld billiger 
werden wir d.18) Das Geld iſt eine Ware, wie jede andere 
Ware und das Geſetz ſelbſt muß das Recht geben, ſeinen Preis 
zu ſteigern, wie unſer Vorteil es erheiſcht.“ „Israel muß ſich 
drängen an die Spitze aller Völker, wo Ehre und keine 
Gefahr iſt, und ſich auf jene Zweige der Wiſſenſchaft und Kunſt 
werfen, welche für den Charakter unſeres Volkes am leichteſten zu 
erringen ſind. Wir können große Schauſpieler, Philoſophen und Kom⸗ 
poniſten werden, denn bei allen dreien findet die Spekulation ihr 
Geld .... In der Wiſſenſchaft iſt es die Medizin und 
Philologie (9),19) die wir feſthalten wollen. Sie gewähren 
der Theorie und Spekulation den meiſten Naum. 

Der Arzt dringt in die Geheimniſſe der Familie und hat 
das Leben in der Hand.“ 20) Wenn das Geld die erſte Macht 
der Welt iſt, ſo iſt die Preſſe die zweite... Wir müſſen die 
großen politiſchen Zeitungen haben ... dann können wir der Welt 
diktieren, was ſie glauben, was ſie hochhalten und was ſie verdammen 
ſoll . .. Mit der Preſſe in der Hand können wir Recht in Unrecht, 
Schmach in Ehre verkehren. Wir können erſchüttern die Throne und 
trennen die Familien. Wir können untergraben den Glauben an alles, 
was unſere Feinde bisher hochgehalten .. Wir können Krieg 
und Frieden machen) Ruhm und Schmach geben ... Wir 
fönnen das Talent erheben und niederdrücken, verfolgen, zu Tode 
ſchweigen. Wenn Israel das Geld und die Preſſe hat, wird es fragen 
lönnen: an welchem Tage wollen wir die Krone aufſetzen, die uns 

1) Und wie gut fie es während des Krieges gemacht haben! Kriegs⸗ 
getreibe-, Fett-, Textile uſw. Zentralen! I 

18) Und wie billig iſt es geworden! Ein Stück Brot loſtete 1 Million Mark! 

12) So in meiner Vorlage. Deswegen die entſezliche Nerjüdelung, Un: 
feuchtbarfeit und maßloſe Düntelhaftigfeit, befonders in der Germaniflil! Mer- 
gleiche die Zeitſchrift „Zweifel“, Auriga⸗Verſand, Arnhold t, Lauenburg a. E. 

20) Vgl. „Brief von Toledo“! 

21) Da leſen wir es ja ſchwarz auf weih, daß die Juden den Melt 
krieg „machten“! 
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gebührt, die Chiſſe (Thron) beſteigen der Verheißung und ſchwingen 
den Schebet (Szepter) der Macht über die Völker.“ 


„Der natürliche Gegner Israels iſt die chriſtliche Kirche, 
darum gilt es, ſie zu untergraben. Ihre Spaltung erleichtert dies. 
Wir müſſen in ihr die Freigeiſterei befördern, den Zweifel, den Un⸗ 
glauben, den Streit. Deshalb ſteter Kkieg in der Preſſe gegen das 
chriſtliche Prieſtertum, Verdächtigung und Verſpottung derſelben.“ 
„Unſere Söhne und Töchter mögen heiraten in die vornehmen und 
mächtigen Familien der Chriſten. Wir geben das Geld und erhalten 
dafür den Einfluß ... Das andere iſt, daß wir ehren das jüdiſche 
Weib und üben verbotene Gelüſte lieber an den Weibern unſerer 
Feinde .. Es find Chriſtenmädchen genug da .. Die ſich unſerer Luft 
nicht fügen will, erhält keine Arbeit, alſo kein Brot! Wir müſſen 
unſeren jungen Männern auch ein Vergnügen gönnen. 
Gehet hin in die großen Städte und ihr werdet ſehen, daß ſie wahrlich 
unſere Weisheit nicht abgewartet haben. Der Arbeiter wird 
mit unſeren abgelegten?) Mädchen zufrieden ſein.“ 
Von den in dem Vorläufer der Protokolle gegebenen Anweiſungen 
heißt es im 12. Abſchnitt: „Sie werden die Pfeiler der kommenden 
Zeit ſein,. das Schwert fein, mit dem Israel ſchlägt feine Feinde... 
Jeder (Jude) muß halten den anderen, wo er einen Fuß hinſetzt, 
muß er den zweiten nachziehen, das iſt ſein Bruder. .. Wo einer mit 
dem Geſetz in Streit gekommen iſt, müſſen die Brüder ihm helfen, 
wenn er nur im Frieden lebt mit den Geſetzen unſres Volkes. Wer 
zehn Jahre im Zuchthaus geſeſſen, kann immer noch 
ein reicher Mann werden.) .. Wenn Israel dem Rat folgt, 
den der Sanhedrin der Kahals beſchloſſen hat, werden unſere 
Enkel, wenn ſie in hundert Jahren an dieſen Platz kommen zum Grabe 
des Stifters unſeres Bundes, ſehen, daß fie die wirklichen Fürſten der 
Welt ſind und dem Volke Israel erfüllt iſt die Verheißung, die ihm 
verſprochen Hat, die Herrſchaft über alle Völker als ſeine Knechte. 
Erneut euren Schwur, ihr Söhne des goldenen Kalbs, und ziehet hin 
in alle Winde.“ 


Ein Jude, Kurt Münzer, ſchreit daher offen den Mord an der 
blonden heldiſchen Raſſe triumphierend in die Welt hinaus: „Unſer Geilt . 
regiert die Welt. Wir find die Herren! Wir haben uns eingefreffen 
in die Völker, die Naffen durchſetzt, verſchändet, die 
Kraft zerbrochen, alles mürbe, faul und morſch gemacht mit 
unferer abgeſtandenen Kultur .. aber hinter allem glühte der Triumph 
des erſchlichenen Sieges. Die Welt wird verjudet, in Judengeiſt und 
Judenlaſter zerſetzt.“ 24) Dazu ſage ich nur: Et ecce! Velum templi 
scissum est! 


n Köſtlich! Ganz im Geſchäftsannontenſtile: „Non Stavalieren ab» 
gelegte Herrentleider ulw.“ Vgl. letztes Kapitel dieſer Abhandlung. 
2) Eine ähnliche Aeußerung in „N. P. J.“, 24, Februar 1922, die einem 
jüdiſchen Funktionär des amerikaniſchen Roten Kreuzes zugeſchrieben wird. 
) Aus „Weg nach Zion“. 
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Matthaeus XXVII. 51: „et terra mota ef, et petraefciffae funt.” 


Die „Erde“ erbebte und das „Felsgeſtein“ ging auseinander, da 

der Herr die leidensmüden Augen ſchloß. Nicht der Erdboden, auf 
dem wir mit unſeren Füßen ſtehen, hat gebebt, und nicht das tote 
Geſtein iſt in Trümmer gegangen. Im Hebräiſchen heißt Erde: 
„adamah” oder „eres“, Stein heißt „Ke ph“. Aber ſowohl 
ra dam“ als auch „Ke ph“ Tann „Urraſſenmenſch“, „Affen⸗ 
menſch“ bedeuten.“) Ja, fürwahr, ſo iſt zu überſetzen! 
Wenn der Herrenmenſch, der blonde Heldenmenſch ſtirbt, dann erwacht 
die Maſſe der Urraſſemenſchen und zertrümmerk in Revolution und 
Umſturz Kultur und Geſellſchaft. Auf den Bildern in den Katakomben 
ſehen wir daher nirgends Chriſtus gekreuzigt, unfere modernen Kreuzi⸗ 
gungsdarſtellungen fehlen vollſtändig, eine Tatſache, die den chriſt⸗ 
lichen Altertumsforſchern bisher unerllärlich erſchien. Die Darſtellungen 
in den Katakomben zeigen im Gegenteil als häufigftes Bild, Chriſtus 
als bartloſen, ſchönen, apolliniſchen Jüngling (Baldur, Fraujal), 
den Vertreter der blonden heldiſchen Naffe, zwiſchen ſcheußlichen 
Zwerg⸗ und Affenmenſchengeſtalten! Das Leiden des Herrn wird 
in den Katakomben überhaupt durchaus durch die Darſtellung Daniels 
in der Affengrube verſinnbildlicht. Die Denkmäler des chriſtlichen 
Altertums beſtätigen alſo meine Auslegung und Ueberſetzung. “) 

So oft noch in der Geſchichte die blonde höhere Herrenſchichte 
durch Kriege, Wohlleben, Ausſchweifung und Vermiſchung zugrunde⸗ 
ging, da wiederholte ſich natürlich, was auf „Karkopto“, das iſt Cal⸗ 
varia, dem „Aefflingshügel“, geſchah. Wenn die Himmliſchen uns 
verließen, das Reich der Blonden zuſammenbrach, da kam die Gölter⸗ 
„ bämmerung und mit ihr das Reich der Irdiſchen und Dunllen, das 
Neid der Minderwertigen, das Neich des Umfturzes und der Nevolu⸗ 
tion, die Anarchie und das allgemeine Chaos! Ich ſchrieb dieſe Worte 
zum erſtenmal im Jahre 1906. Denen, die mich damals wegen 
meiner Auslegungen und Anſchauungen verlachten, iſt heute das 
Lachen gründlich vergangen. Aus der Bibel und dem Schrifttum 
unſerer Ahnen ſpricht der heilige Geiſt und er ſpricht darin für alle 
Ewigkeiten. Und was erzählt er uns? Den ewigen Kampf der dunklen 
Herden⸗ und Affenmenſchen gegen den lichten blonden Heldenmenſchen 
aus Valdur'⸗Fraujas hohem Stamme. Schon Geneſis III. berichtet, 
wie ein „Erda“-Geborener, Adam, wider den Willen der Götter 
vom Baume der Erkenntnis aß, um ſich die Weisheit und Kraft 
der Himmliſchen anzueignen. Es war dies ſelbſtverſtändlich kein harm⸗ 
loſer Apfel⸗ oder Feigendiebſtahl, es war vielmehr die erſte Revolu⸗ 
tion, der erſte Umſturz der göttlichen Schöpfungsordnung — Gokt 
hatte alles „nach feiner Art“ geſchaffen und fo „war es 
5, Pal. dazu „Oſtara“ Nr. 10 und 13: „Urmenſch und Naſſe im 
Schrifttum der Alten.“ . 

26) Warum dieſe Kenntnis verloren ging, erklärt eben der „Brief von 
Toledo“. Die ITſchandalen ließen die Urkunden ihrer zoologiſchen Ablunft 


abſichtlich verſchwinden. Auf Talvaria ſtand ein Venustempel. Der Freitag 
it der Venus heilig. 
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gut“! Es war ein toller Affenſtreich, der verhängnisvolle Dieb: 
tahl höheren Naſſenblutes, durch den die Erbſünde in die Menſchheit 
kam. Denn in Geneſis VI wird uns ausdrücklich berichtet, daß die Ver 
miſchung der hochſtehenden göttlichen Engelmenſchen, der Himmliſchen, 
mit der Sippe der urraſſigen, affenartigen und tiefenhaften Adams⸗ 
ſöhne, der Irdiſchen, die Arſache einer grenzenloſen Verwilderung 
geweſen ſei. Um die Erde von dieſer Baſtardenbrut zu reinigen, 
ſandten die Götter die Sintflut und züchteten ſich aus der Nach⸗ 
kommenſchaft Noahs ein neues, reineres Vormenſchengeſchlecht. Aber 
auch dieſes geriet auf denſelben Abweg, indem es den babyloniſchen 
Turm, das iſt, wie [don die alten Bibelausleger Philo, Ori⸗ 
gines und Hieronymus) erklärten, den „Turm der Ver⸗ 
miſchung“, den Turm der Naſſenverwirrung erbauke. 28) 

Die Hüllen fallen! Wir ſehen nunmehr klar, daß der blonde, ario⸗ 

heroiſche Menſch der Gründer und Erhalter aller Reiche und Kul⸗ 
turen war und dieſe begreiflicherweiſe dünne lichte Herren⸗ und 
Oberſchicht durch Raſſenvermiſchung in der dunklen Flut des Raſſen⸗ 
pöbels, in „Proletar⸗Diktaturen“ unterging! Ewig und ewig das⸗ 
ſelbe kragiſche Spiel! Zuerſt Naſſenbewußtloſigkeit, Gottloſigkeit, 
dann Naſſenvermiſchung und Naſſenentartung und zum Schluß politi⸗ 
ſcher und wirtſchaftlicher grauenhaft blutiger Untergang in der Pöbel⸗ 
herrſchaft. Das dunkle Geſindel iſt, nachdem es feine Herren erſchlagen 
hatte — genau ſo wie heute — in die Paläſte der Herten eingezogen 
und hat alles zu Nuinen verwohnt, ausgeplündert und verſchunden. 
Unfähig und zu faul, ſich auch nur eine Quader oder einen Ziegel 
zu ſchlagen, hat es Stein für Stein verſchleppt, um daraus ſich ſeine 
Hütte zu bauen. „Und die Quaderſteine der Heiligtümer finde ich zer⸗ 
ftreut an allen Straßenecken“, jo klagt ſchon Jeremias! Solange 
in den Kulturen die der nordiſchen blonden arioheroiſchen Raſſe ent« 
ſtammenden Patrizier herrſchten und die innere und äußere Politik 
lenkten, da blühten dieſe Reihe und Kulturen. Wenn aber äußere 
ſchwere und anhaltende Kriege die der höheren Raſſe angehörigen 
Krieger dezimierten, im Hinterland der dunkle Sklave über das 
Schlafzimmer ehebrecheriſcher Herrenfrauen in die höheren Schichten 
emporkletterte, anderſeits Helden⸗ und Herrenblut durch Raſſen⸗ 
zuchtloſigkeit und Vermiſchung von Herren mit Sklavinnen in die 
niederen Sthſchten herabdrang, der heldiſche Menſch fo den ſchmäh⸗ 
lichen Tod der Naſſenvermiſchung und Naffenentartung ſtarb, da be⸗ 
gann jedesmal die „Erde“ zu wanken und beben und ſtolze Neiche, 
hochragende Tempel und prunkvolle Paläſte ſanken in Schutt und 
Aſche! ; 
Auf Grund geſchichtlicher und raſſenkundlicher Erkenntnis können 
wir daher folgendes raſſenanthropologiſches Grund⸗ 
geſetz der Revolutionen aufftellen: Revolutionen find die 
Entſcheidungsſchlachten im Kampfe der Dunkeltaſſen gegen die heldi⸗ 
Ihe Naſſe. Sie brechen aus, wenn die ſoziale Schichtung eines Volkes 

) In feinem follbaren Buch „Onomastica sacra“ (ed. Lagatdbe). 

*) Vgl. „Oſtara“ Nr. 1: „Die Oſtara und das Reich der Blonden.“ 
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nicht mehr der Naſſenſchichtung entſpricht, wenn zuviel Dunkelraſſen⸗ 
blut durch Zuchtloſigkeit des arioheroiſchen Weibes in die führende 
Hertenſchichte hinauf» und zuviel arioheroiſches Naſſenblut durch die 
Zuchtloſigkeit der arioheroiſchen Herren hinabgeſtiegen iſt. Das Er⸗ 
gebnis kann je nach den Uniſtänden ſein: 1. Weibliche Untreue hat 
das blonde Herrentum noch wenig verfälſcht, das Herrentum iſt daher 
phyſiſch und moraliſch ſtark genug, die in die Herrenſchicht einge⸗ 
drungenen dunklen Elemente auszuſcheiden und den Aufruhr im Keime 
niederzuſchlagen. 2. Die Maſſe des aufgeſtiegenen Dunfelraffenblutes 
iſt gleich der Maſſe des hinabgeſtiegenen arioheroiſchen Blutes: dann 
endet die Revolution mit einem Ausgleich der Blonden der oberen 
und unteren Schichten. 3. Die Maſſe des durch weiblichen Ehebruch 
der Oberſchichte veranlaßten Auſſtieges des Dunkelraſſenblutes über⸗ 
wiegt ſtark die Maſſe des hinabgeſtiegenen edleren Blutes 29): dann 
kommt Pöbelherrſchaft und damit der Untergang des betreffenden 
Staates. Aus dieſer Darlegung erhellt, daß über Sein und Nichtſein 
eines Volkes im Grunde — das Weib entſcheidet. Die 
Männer veranlaſſen die Kriege, die Weiber die Revolutionen, und 
weil fie die Urſache der Nevolutionen find, werden gerade ſie durch 
die Revolutionen am härteſten geſtraft. 


Das Ende iſt immer anthropologiſches, politiſches, ethiſches, 
foztales und kulturelles Chaos. Das liegt eben im Weſen der Dunkel⸗ 
und Miſchraſſen, ſie ſind die Kinder des Chaos und daher auch die 
Väter des Chaos. Selbſt unfähig, Eigentum zu erwerben oder auch 
nur zu erhalten, erklären ſie den Raub fremden Eigenkums als den 
höchſten Staatsgrundſatz. Selbſt ohne Erbe, ohne Väter und Ahnen, 


haſſen fie inſtinktiv alle Erbrechte, ſchaffen fie für die höhere Raſſe ab, 


ſetzen ſich aber in deren Erbe ein! 36) Weil ſie ſelbſt ohne Geſchichte 
und hiſtoriſche Erinnerung ſind, ſo ſchänden, zerſtören und fälſchen ſie 
die Geſchichte der heldiſchen Raſſe, nehmen aber deren Ruhmestaten 
für ſich in Anſpruch. Heldiſche Völker und Herren, die ſich art⸗ 
bewußtlos mit dem Weib der Dunkelraſſen vermiſchen, werden von 
den Baſtarden aus Herrentum und Thron geſtürzt, aus Eigentum 
und Erbe vertrieben werden, und jedes arioheroiſche Weib, das ſich 
ſchamlos den Naſſenkötern preisgibt, bringt eine Brut zur Welt, die 
es ſelbſt und ihre Töchter auf den Leichenhügeln der hingeſchlachteten 
Herren, Prieſter und Krieger der heldiſchen Raſſe ſchänden und ſiech 
und elend in den Schmutz der Goſſe ſtoßen wird. Das heilige er · 
habene Schrifttum und alle politiſchen, ſozialen und rechtlichen Schutz⸗ 
einrichtungen, die vordem der Erhaltung und Pflege des höheren 
Naſſentums dienten, werden nun die ſtärkſten Schutzwälle der Nieder 
raſſen ſein. Ein Hinweis auf die Juden und ihre dem eigentlichen 
Weſen ſchnurſtrads entgegengeſetzte Auslegung von Bibel und Tal ⸗ 
mud, ferner der Hinweis auf die „Proletar⸗Diktaturen“, die die ganz 
lyſtematiſchen und bewußten Umlehrungen der „Ario“- und „Ariſto⸗ 
29) Die „Eralites" und Kutfherföhne der Fürſtinnen! . 

30) Schon Jeremias V. hat den Volſchewismus befcrieben: „Haereditan 
nostra aversa est ad alienos et domus nostrae ail extranena.' . 
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kratie“ (das iſt Herrſchaft der Beſten) in die „Tſchandalo“, und 
„Kakiſtokratie“ (das iſt Herrſchaft der Schlechteſten) ſind, möge hier 
genügen. Der Teufel, das iſt der Dunkelraſſen⸗Dämon, iſt „Deus 
inversus“, die Umkehrung der Gottheit! 

Nach dieſer allgemeinen Darſtellung aus der Vergangenheit 
will ich die Wiederholung dieſes ewigen Dramas in der Jetztzeit 
nur flüchtig ſtreifen und die Nichtigkeit meiner Anſchauung im be⸗ 
ſonderen an der dem Weltkrieg folgenden Tſchandalenorgie der 
„Weltrevolution“ erweiſen. In der Geftalt dunkler Miſchlinge ſchlich 
hinter allen Weltkriegfronten der Verrat herum. Die blonden Helden 
opferten ſich umſonſt, denn ihre mongoloiben, mediterranoiden und 
primitiven Kameraden hatten ſie längſt in Stich gelaſſen. General 


Ludendorff verweiſt in ſeinem Memoirenwerk mit Recht auf 


jenen berüchtigten, alles erklärenden Ausſpruch der Berliner Sozia⸗ 
liſtenzeitung „Vorwärts“, die mit ſchamloſer Offenheit den Volks⸗ 
verrat eingeſtand mit den Worten: „Ich bekenne ganz offen, daß 
ein voller Sieg des Deutſchen Reiches den Intereſſen der Sozial⸗ 
demokratie nicht entſprechen würde.“ 21) Der Führer der „Unab⸗ 
hängigen“ (Kommuniſten) in Deutſchland erklärt unverfroren: 
„Seit dem 25. Jänner 1918 haben wir den Amſturz ſyſtematiſch 
vorbereitet. Wir haben unſere Leute (wirklich „unſere Leute“ ?) die 
zur Front gingen, zur Fahnenflucht veranlaßt, die Fahnenflüchtigen 
organiſiert, mit falſchen Papieren, mit Geld und unterſchrifts⸗ 
loſen Flugblättern verſehen, damit ſie die Front zermürben.“ 31) 
Dieſelben Dunkelmänner, die ſich zu Ende des Krieges als die wütendſten 
Paziſiſten gebärdeten, waren zu Anfang die ärgſten Hetzer geweſen. 
Judenblätter waren es, die am lauteſten und fröhlichſten nach dem 
Krieg ſchrieen, Juden verfaßten die. geſchmackloſen „Haßgedichte“ und 
„unentbehrlide Juden fangen, tanzten, modellierten, geigten, 
ſpielten, mimten — alles zu „kriegswohltätigen Zwecken“ — für 
den Krieg. 

Die Tſchandalen fürchteten trotz des verlorenen Krieges den Welt⸗ 
pogrom, fürchteten durch ein Wiedererſtarken der entbluteten ario⸗ 
heroiſchen Blonden das Ende ihres Schmarotzerdaſeins. Deshalb 
haben ſie die Weltrevolution, den Sozialismus und Bolſchewismus 
entfacht. Und zwar ſollten gerade jene Länder am meiſten mit der 
roten Geißel gezüchtigt werden, in welchen gläubiges Chriſtentum, 
arioheroiſches Raſſen⸗ und Herrenbewußtſein, noch nicht ganz erloſchen 
waren: Deutſchland, beſonders Nordweſtdeutſchland und Bayern, 
Oeſterreich, Ungarn und Nußland. 

Insbeſonders ſollte an Bayern für die Wegräumung des Terror⸗ 
luden Eisner Nache genommen und die Chriſtenheit eingeſchüchtert 
werden. In Ungarn wollten die Juden durch die Proletariers 
diltatur in gleicher Weiſe das Erwachen der chriſtlich-nationalen Be 
wegung in einem Blutmeer erſticken. 

Viele Millionen Chriſtenmärtyrer ſind bisher dem tſchandaliſchen 
„Weltkrieg“, „Weltumſturz“ und „Weltfrieden“ zum Opfer ge⸗ 


*) „Neue Poſt“, 4. Dezember 1919. 


11 


— 


ſallen! Der menſchenfreundliche Nevolutionsjude Marx fordert in 
ſeinen Schriften unverhohlen zur Ausrottung der „gegenrevolutio⸗ 
näten“ Völker, der Oeſterreicher, Ruſſen und anderer Chriſten und 
Arier auf! Lenin, Trotzky, Weels und andere Revoluzzer 
„fordern“ ungeniert die Ausmerzung aller Ariſtokraten. 

Bei der Gerichtsverhandlung gegen den kommuniſtiſchen Banditen 
Hölz kamen auch deſſen blutrünſtige Manifeſte zur Verleſung. In 
einem derſelben heißt es: „Bewaffnet euch gegen die Bürger! 
Beſchlagnahmt alles erreichbare Geld. Schlachtet die Bourgoiſie 
ab ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts.“ 32) „Wir haben 
Mittel, die in der Welt noch nicht da waren“, droht 
Herz! (,Judenſtaat“, S. 28)! 

Doch der Tſchandale, als die grauſamſte Veſtie der Erde, be⸗ 
gnügt ſich nicht mit einer raſchen, möglichſt ſchmerzloſen Ausrottung 
feiner Opfer. Er will fie langſam gu Tode martern, um ſich an 
ihren Qualen zu weiden. In Hunger, Kälte, Schmutz und Schande 
ſoll der heldiſche Menſch langſam dahinſiechen. Und das wollen die 
„Weiſen von Zion“ durch die künſtliche Zerſtörung und Nevolutio⸗ 
nierung des Wirtſchaftslebens erreichen, indem ſie folgende An⸗ 
weiſung gaben: „Wir werden die Grundlagen der Erzeugung der 
Landwirtſchaft und Gewerbe künſtlich tief unterwühlen, indem wir die 
Arbeiter an Geſetzloſigkeit und Trunkſucht gewöhnen. Die Rebellierung 
der Arbeiter und die Verbreitung kommuniſtiſcher Ideen dient 
demſelben Zweck.“ Heute, nachdem der „Weltrevolution“ das 
Genick bereits gebrochen iſt, klammern ſich die Tſchandalen mit aller 
Kraft an die Erhaltung der Wirtſchaftsanarchie, indem ſie den un⸗ 


„ſinnigen „Weltfrieden“ mit Hilfe tſchandaliſcher Ententeregierungen 


und des „Völkerbundes“ dazu ausbeuten. In der Nachkriegszeit 
waren die ſogenannten „Liquidierungsämter der Militärgüter die 
Hauptneſter und Brutſtätten des revolutionären Tſchandalenpöbels. 
Denn hier gab es Defraudierungs⸗ und Diebſtahlsgelegenheiten von 
fabelhafter Einträglichkeit. Aktenmaterial wurde verſchleppt oder 
perbrannt.53) In dem unglücklichen kleinen Nachkriegsöſterreich be⸗ 
trugen die Koſten des Liquidierungsamtes in einem Jahre (1920) 
zwei Milliarden Kronen, die Einnahmen aber 66 Millionen. Zur 
Erzielung diefes impoſanten Defizits waren nicht weniger als 22.100 
Beamte in 909 Zimmern und 45 Wohnungen eiſrigſt tätig.“) 
Ich erwähne noch die wahnfinnige Teuerung, die verſchiedenen „Be⸗ 
triebsräte“⸗Geſetze, die Paß⸗ und Zollſchwierigkeiten, die Auf⸗ 
hebung jeder Freizügigkeit, die unausroktbaren „Zentralen“, die 
Geißel der „Wohnungsämter“, die „Bodenreform“, die „Mieter⸗ 
chuhgeſetze“, die Zerſtörung jeder Arbeitsdißziplin, die unbeſchreib⸗ 
liche Beamten⸗Sintflut, die Siteikwut und den völligen Verfall von 
Sitte und Anſtand! Ein weiterer Kommentar iſt nicht notwendig. 
Selbſt der Begriffſtützigſte muß heute einſehen, daß alle diefe 
30 „P. 21”, 14, Juni 1921. 


) 3. B. in Wien, 26. Jänner 1920 und 15. Juli 19271 
) „Wiener Tagblatt“, 29. Jänner 1920. 
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„revolutionären“, „ſozialiſtiſchen“ und kommuniſtiſchen Geſetze 
im Weſen nichts anderes bezweden, als den ehrlichen anſtändigen, 
arbeitenden (und daher meiſt blonden, heldiſchen) Menſchen ihr redlich 
erworbenes Eigentum wegzunehmen, und es arbeitsſcheuen iſchanda⸗ 
liſchen Schmarotzern und Spitzbuben auszuliefern. Der „Kommu⸗ 
nismus“ und die „Revolution“ haben nichts weniger als die Gleichheit 
hergeſtellt, es hat nie mehr Gauner⸗Milliardäre, volksausſaugende 
„Volls“⸗, ja fogar „Ober⸗Vollskommiſſäre“ als jetzt gegeben. 

Wem die Dokumente noch nicht genügen, der überzeuge ſich 
durch ſeine eigenen Augen, „wes Geiſteskind“ alle die Helden der 
Revolution find. Ja die Lenin⸗Cederbloom, Trotzky⸗Braunſtein, Kun⸗ 
Kohn, „Graf“ Karolyi, Sinowjew⸗Apfelbaum, Radeck⸗Sobelsſohn, 
Liebknecht, Nofa Luxemburg, Bethmann⸗Hollweg, Szamueli uſw., alles 
Dunkelraſſengeſtalten, alles „Erda“-Söhne von einer unheimlichen 
Häßlichkeitl. Ja fürwahr, da iſt eine Raſſe aus paläolithiſchen, nein 
aus eolithiſchen Höhlen und Gräbern auferſtanden und wütet nun 
unter uns. Der „Jude“ vom Jänner 1919 35) brachte folgenden auf: 
ſehenerregenden Arkikel: „Die Zeit, die jetzt (durch die Revolution) be⸗ 
ginnt, wird uns innerlich näherſtehen, e) wir werden uns ihr verwandt 
fühlen in den Ideen, die ſie leiten und den Zielen, deren ſie zu⸗ 
trebt. .. Es kommt wieder eine Zeit des Durchbruchs jüdiſchen Geiſtes 
in die Welt, eine Zeit, in der die Menſchheit einen Schritt nach vor⸗ 
wärts tut zu ihrer Selbſterlöſung. Der Sturz der antiſemitiſchen 
Großmacht, ihr Zuſammenbruch bedeutet eine Reinigung der welt⸗ 
politiſchen Atmoſphäre von den antiſemitiſchen Dünſten, die ſie vor 
dem Kriege, vom Kriege ganz zu ſchweigen (fo?), erfüllt 
haben. Dieſer Zuſammenbruch bedeutet eine weſenkliche Erleichterung 
für die Führung der jüdiſchen Politik, und der Umſtand, daß derſelbe 
Krieg, der die Inaugurierung einer wellpolitiſch anerkannten jüdiſchen 
Nationalpolitik brachte, auch den Sturz der drei judenfeindlichen 
Großmächte herbeigeführt hat, iſt ein eigenartiges (11) Juſammen⸗ 
treffen, das zum Nachdenken veranlaßt.“ In der Tat find wir ſchon 
längſt „zum Nachdenken veranlaßt worden“ und ich konnte ſchon 
1906 ſchreiben: „Ewig ungezähmt, ewig unfähig aufzubauen“ iſt die 
Dunkelraſſe von einem notoriſchen Zerſtörungskrieb beſeelt. Sie lebt 
überhaupt, wie eine Naubtierhorde, nur von dem Blute und der 
Arbeit anderer. Nur wenn ſie von der höheren Raſſe gebändigt, 
gelenkt ud geleitet wird, kann fie zu niederer Handarbeit angehalten 
werden. Nur dann auch hat ſie Daſeinsberechtigung und Entwicklungs⸗ 
möglichkeit. Anders nicht! Denn ſchläft der Herr, oder iſt er, der 
Herr, tot, dann läßt der dunkle Naffenpöbel feiner Kannibalen: 
wildheit Zügel ſchießen und die Welt, in der er lebt, wird zu 
einem Affenzwinger, in dem alles drunter und drüber geht, und 
ſich zum Schluß die Affen gegenſeitig in Fetzen reißen.“ Denkt an 
Bayern und Ungarn 1919, denkt an Nußland, „blickt nur um im 
eigenen kleinen Kreis und ihr werdet merlen, daß, wenn der Herr 
35) Wien, Verlag Löwit. 

e) Selbflvetſtändlich ſteht dem Chaosmenfhen das Chaos näher! 
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tot iſt, die Erde bebt, die Steine aus den Fugen gehen und der 
Menſch der Umſturzraſſen feinen tollen Affentanz 3?) in den Nuinen 


und Gräbern der Kultur hält, et terra mota est et petraeı 
scissae sunt.“ 8 


Johannes XIX, 40: „et ligaverunt (corpus Fefu) linteis cum 
aromatibus“. 


Wie oft denkt mancher unter uns: Jft das alles, was ich jetzt 
erlebe, Wirklichkeit und nicht vielleicht nur ein wüſter Traum? 
Wie konnte das alles nur geſchehen, ohne daß ich davon vorher 
etwas merkte? Freund, die Kinder dieſer Welt ſind immer klüger 
und geriſſener als die Kinder jener Welt. Sie wiſſen genau, wo deine 
ſchwache Stelle iſt, und daß du im offenen Kampfe unbeſieglich 
biſt. Wir zerbrechen uns noch die Köpfe, wie wir wirtfam der ario⸗ 
heroifchen Naſſe Helfen können, und die Tſchandalen haben bereits 
Mittel und Wege gefunden, ſie treffſicher in Maſſe 
auszurotten. Als man den Leichnam unſeres Herrn und Ahnherrn 
vom Kreuz abgenommen, hat man ihn in Linnen gewickelt, mit Näucher⸗ 
werk einbalſamiert und in ein neues Grab gelegt. Die Tſchandalen 
haben unſere Urgroßväter und Großväter ſorgſam in die Linnen 
der Humanität, Toleranz, Aufklärung und wie dieſes faden⸗ 
ſcheinige Zeug heißen mag, eingewickelt und geknebelt, und ihren 
Geiſt mit den Gerüchen der Schlagwörter „Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit“ benebelt, damit ſie von ihrem Affengeſtank nichts 
merken, uns, ihre Nachkommenſchaft aber, haben fie jetzt in dem 
‘- „neuen Grab“ des Sozialismus (verſchiedenſter Niten) beſtattet! 
Was haben die Schlagworte: „Fortſchritt“, „Humanität“, „In⸗ 
duſtrialismus“ und die falſch verſtandene „Nächſtenliebe“, was hat 
die „populariſierte“ Wiſſenſchaft für heilloſe Verwirrung angerichtet. 
Die Feinde des heldiſchen Menſchen wußten nur zu gut, daß ſein 
gutes, großmütiges Herz ſeine verwundbarſte Stelle ſei. Die Tſchan⸗ 
dalen wären nicht die Nachkömmlinge der Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten, wenn ſie das nicht wüßten. Es findet ſich das Nächſtenliebe⸗ 
gebot ſchon in Leviticus XIX, 18, und dieſe uns in althebräiſcher 
Sprache erhaltene Stelle gibt uns auch den Schlüſſel zum richtigen 
Verſtändnis dieſer Grundlehre des Chriſtentums. An dieſer Stelle 
ſteht im hebräiſchen Text: „rea“, was fo viel wie „Artgenoſſe', 
„höherer Menſch“ bedeutet! Das Gebot lehrt alſo in der Urſprache 
demnach gerade das Gegenteil von dem, was unſere 
modernen Affenfreunde wollen, und ganz genau dasſelbe, woran die 
Juden mit ſo ungeheurem Erfolg für ſich und ihr Volk durch 
Jahrtauſende in zäher Feſtigkeit feſthielten, nämlich: die bedin⸗ 
gungsloſe Liebe zur eigenen Naffe und zum Raſſe⸗ 
genoſſen! Die Juden und Tſchandalen aber predigen uns immer 

ie Sanftmut, die Nächſtenliebe, den Frieden, fie find immer dafür, 
3) © schrieb ich 1906! 1922 löunte an Stelle dieſes Wortes „Shinnn“ 
oder der Name irgend eines anderen dieſer Neger- oder Bordelltänze ſtehen! 
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daß wir ſowohl unſere phyſiſchen als auch geiſtigen Waffen ablegen, 
damit ſie uns um ſo ungehinderter abwürgen können. Wir ſollen unſer 
ſchwer errungenes Wiſſen, unſere überlegene Technik dem Pöbel 
ausliefern, den „ewig Blinden des Lichtes Himmel⸗Fackel“ leihn, 
damit er unſere Städte und Reiche einäſchere. Die Hüllen find in den 
„Proletardiktaturen“ gefallen. Wir ſehen nunmehr klär! f 


Es iſt nichts weniger als Liebe zum Proletariat, die die Juden 
und Tſchandalen zu Freunden des Sozialismus machte. Denn das 
„Jüdiſche Volksblatt“ ſchrieb nach der „Staatsbürger⸗Zeitung“ vom 
3. Auguſt 1899: „Die Juden haben noch keiner Partei, der fie 
ſich unbedingt und rückhaltslos anſchloſſen, Segen gebracht... Fördern 
wir die Sozialdemokratie, wie es nur geht, aber ſeien wir vorſichtig, 
damit die breiten Maſſen es nicht merken, daß die Sozialdemokraten 
nur eine Judenſchutztruppe ſind und damit für die Gegner kein 
Anlaß vorhanden ſei, die betreffende Partei als Judenknechte zu 
bezeichnen.“ Die „Weiſen von Zion“ erklären daher weiters nüch⸗ 
tern und kühl: „Die Arbeiter werden wir veranlaſſen, erhöhte 
Lohnforderungen zu ſtellen. Die Bewilligung derſelben wird ihnen 
aber keinerlei Vorteile bringen, da wir gleichzeitig die Preiſe der 
wichtigſten Lebensmittel und ſonſtigen Gegenſtände verteuern 
werden.“ 38) Und dieſes phariſäerhafte Spiel mit der „Humanität“ 
dient im Grunde nur dem ſozialen Zwecke der Bereicherung der 
Tſchandalen. Die ſich fo burſchi⸗freſſeriſch, antikapitaliſtiſch gebärden⸗ 
den Fanatiker find im Grunde die eigentlichen Groß⸗Burſchi, Groß⸗ 
kapitaliſten und Volksausbeuter. Das muß Herzl in ſeinem „Juden⸗ 
ſtaat“ zugeſtehen, indem er ſagt: „Wir werden nach unten hin 
zu Umſtürzlern proletariſiert, bilden die Unteroffiziere aller revolu⸗ 
tionären Parteien und gleichzeitig wächſt nach oben unfere 
furchtbare Geldmacht.“ 39) Das iſt ja doch der Zweck und Sinn 
der Uebung! Denn Herzl ſagt an einer anderen Stelle 40): (Der Juden⸗ 
ſtaat ſoll fein) „eine ariſtokratiſche Republik. Das entſpricht 
auch dem ehrgeizigen Sinn unſeres Volkes.“ Bei den Chriſten ſoll 
aber Königlum und Adel abgeſchafft werden! 


In einer im Februar 1898 zu Berlin gehaltenen Rede fagte 
derſelbe Herzl folgendes „prophetiſches“ 41) Wort: „Ich bin über⸗ 
zeugt, daß es in Zukunft nur zwei Regierungsſyſteme geben wird, 
das ſozialiſtiſche und zioniſtiſche.“ ) Das ſozialiſtiſch⸗ 
bolſchi⸗kannibaliſche für die Gojim aus „Viehſamen“ und das „herzlſch⸗ 
ariſtokratiſche⸗zariſtiſche“ für das auserwählte Volk! Wenn das Prole⸗ 
tariat die Blutarbeit an der heldiſchen Raſſe der Blonden, die in 
allen Revolutionen, ſchon wegen ihres Aeußeren als „Gegenre⸗ 
rolutionäre” gelten, erledigt hat, dann geben ihm die Juden den 


0 Das haben wir unterdeſſen in der fogenannten „Inflation“ erlebt! 

) „Der Judenſtaat“, Seite 25. 

40) Ebenda, Seite 82. . 

1) Es iſt leicht, Prophet zu fein, wenn man weiß, was gemacht wird. 
Die Morte beweiſen, daß die Tſchandalen diefen Plan halten und noch haben! 

) „The gentile Tribune“, Scranton, Pa., 9. Februar 1922. 
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„Ostara“ Nr. 3: Die Weltrevolution, das Grab der Blonden. 


Fußtritt. Die Verhältniſſe in Rußland find der überzeugendſte Beweis 
für meine Behauptung. 

„Rußland iſt auf Jahre hinaus nicht imſtande, auch nur den Eigen⸗ 
bedarf des Getreides zu decken. Von einer Ausfuhr iſt keine Nede, 
im Gegenteil, wird Getreide nicht eingeführt, fo wird in Rußland 
die Hungersnot eine permanente Erſcheinung. (Alſo wirklich die 
„Russian desert“ des engliſch⸗jüdiſchen Terroriſtenblattes „Truth“!) 
Rußland hat aber keine Ausfuhrartikel, die es für das eingeführte 
Getreide liefern könnte. Geſchieht kein Wunder, ſo droht dem 100 
Millionen Volk die ſichere Ausrottung durch eine ent⸗ 
ſetzliche Hungerkataſtrophe. Die ruſſiſche Induſtrie iſt 
vernichtet und außerſtande, den ruſſiſchen Bauern Induftricartikel zu 
liefern, für die das dem ſtädtiſchen Proletariat notwendige Getreide ein⸗ 
getauſcht werden könnte. Das ſtädtiſche Proletariat wird 
alſo der ſchauerlichen Hungerkataſtrophe zuerſt und 
rettungslos erliegen. Jede Hilfe von außen, auch durch 
gigantiſcheſte Kreditaitionen, lönnen Rußland nicht helfen und find für 
die Kreditgeber einfach verloren, da das Verkehrsweſen, die Handels⸗ 
moral und Arbeitsdiſziplin völlig zertrümmert iſt!“ 43) Das genügt! 
Ewige Hungersnot und Sklaverei, das ſind die Ziele der „Weltrevolu⸗ 
tion“. Der allgemeine deutſche Gewerlſchaftsbund hat daher in einem 
am 5. Februar 1921 herausgegebenen Aufruf in kurzen, aber durchaus 
zutreffenden Sätzen das „kulturelle“ Ergebnis des tſchandaliſchen 
Weltlriegs, der tſchandaliſchen Weltrevolution und des tſchandaliſchen 
Weltfriedens gekennzeichnet: „Die Sklaverei, die in Afrika 
abgeſchafft wurde, ſoll in Europa wieder eingeführt 
werden. Die europäiſchen Hauptmächte, die angeblich den Völker⸗ 
bund errichten wollen, haben ihre Einführung für ein halbes Jahr⸗ 
hundert beſchloſſen. Schwarze Soldaten, die aus dem Inneren 
Afrikas nach Europa gebracht werden, ſollen dafür ſorgen, daß 
die weißen Sklaven ihre Pflicht tun. Die Sklaverei wird eingeführt 
im Namen der Freiheit und Gerechtigkeit, zur höheren Ehre 
Gottes.“ 44) Alſo auch der deutſche Gewerkſchaftsbund ahnt: et 
ligaverunt linteis cum aromatibus. 


Johannes, XIX, 40: „ficut mos eft Tudaeis ſepelire“. 


Schon in der allerälteften Zeit tritt bei allen arioheroiſchen 
Völkern als eine der hervorſtechendſten Erſcheinungen ihres kulturellen 
Lebens der hochentwickelte Ahnen: und Totenlult entgegen. Je mehr 
ein Volk tſchandaliſiert wird, deſto mehr verſällt auch der Toten⸗ 
und Ahnenkult, ja der Tſchandale lennt die Pietät gegen die Toten 
überhaupt nicht. Ein Menſchenleichnam iſt ihm, der an leine Seele 
glaubt und auch meiſt eine nur gering entwidelle Seele beſiht, wie 
ein tieriſches Aas. Nun, wir haben es erfahren und ſelbſt erlebt, 
bis zu welcher kannibaliſchen Wildheit der Tſchandale in ſeinem 


ta) „Internationaler Donau-Llond“, März 1922. 
11) „. Ita, 6. Februar 1921. 
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„Oſtara“ Nr. 3: Die Weltrevolution, das Grab der Blonden. 


Arier⸗ und Chriſtenhaß gehen kann! Haben wir es nicht alle er 
lebt, daß uns die Rathenau'ſche bolſchijüdiſche Sulegs wege! verbot 
die Leichen unſerer teuren Verſtorbenen mit Gewändern zu be⸗ 
kleiden? Sie ſollten in Papierſäcken begraben werden! Ebenſo 
wurde die Gräberbeleuchtung, gleichfalls ein uralter ariochriſtlicher 
Gebrauch, aus „Eriparungsrüdfichten" durch kriegswirtſchaftliche 
Geſetze verboten. Die Proletarierdiktaturen geſtatten in Rückſicht auf 
die „Gleichheit“ überhaupt keinen Prunk, ſondern nur armſelige Be⸗ 
ſtattungen nach Judenart! Auch das Beſtattungsweſen iſt kommuniſiert 
das heißt, die Arier und Chriſten müſſen wie Verbrecher begraben und 
beigeſetzt werden. Im Februar 1922 brachte die deutſche Zeitſchrift 
„Woche“ ein Bild nach einer photographiſchen Aufnahme, die 
das Entſetzlichſte darſtellt, was dieſes Zeitalter der „Revolution“ 
gezeitigt hat. Man ſieht einen verschneiten ruſſiſchen Friodhof, im 
Hintergrunde die Holzkreuze und im Vordergrunde einen wirren 
Haufen von Leichen verhungerter und unbeſtattet gebliebener Prole⸗ 
tarierkinder, die man nackt einfach wie auf eine Miftablagerungs- 
ſtätte übereinander geworfen hat! Ja die Leichen werden und wurden 
— zu Wurſtwaren verarbeitet oder als ſogenanntes „Chineſenfleiſch“ 
in den Handel gebracht. „Zur Tierheit iſt die ruſſiſche Menſchheit 
geſunken. Eine ungeheuerliche Tragödie, die in ihrem Umfang von 
Fernerſtehenden gar nicht erfaßt werden kann “ s) fo muß ſelbſt 
ein Judenblatt eingeſtehen. Oder ſoll dies der Hohn des Triumphes 
und Gelingens einer zum Himmel ſchreienden Greueltat ſein? Ja, 
das iſt das Ende der „Proletardiktaturen“ und der Tſchandalokratie, 
ja das iſt das Ende der Revolution! In der Sache liegt Syſtem, 
denn wie die Wiener „Reichspoſt“ in mehreren Nummern im Fe⸗ 
bruar und März 1922 berichtete, herrſchten ganz ähnliche Zuſtände 
auf dem Wiener Zentralfriedhof, wo ein Halbbolſchiwismus dik⸗ 
tiert. Erinnern wir uns nur an die ſonderbaren entwürdigenden 


Leichenbegängniſſe Schillers, Mozarts, Hayd 
arioheroiſcher Genies. 7 3 „Haydns und anderer 


Wir wiſſen, daß die bolſchijüdiſchen Unmenſchen ſowohl in 
Ungarn als auch in Rußland beſonders die nn eigen 
in unbeſchreiblicher Weiſe ſchändeten, in Latrinen, auf Düngerhaufen, 
oder vor die Hunde und Schweine warfen.) Kirchen und geweihte 
Grabſtätten wurden mit ausgeſuchter Bosheit geſchändet, zu Fiſch⸗ 
hallen, Tanzſälen oder — ganz ohne Notwendigkeit — zu Be⸗ 
dürfnisanſtalten umgewandelt. Schon das von verworfenen Tſchan⸗ 
dalen beherrſchte joſefiniſche Aufklärungszeitalter erwies ſich in dieſen 
Belangen als würdiger Vorläufer der heutigen Bolſchewiken, indem 
es aus den herrlichen Kloſterbauten des Mittelalters, den Stätten 
höchſter Kultur, aus den Denkmälern ariogermaniſcher Vorzeit 
Gefangenen⸗ amd Narrenhäuſer machte, die Gebeine der Stifter 


4% „Wiener Intereflante Blatt", 29. Dezember 1920. 

1%) Es iſt wirlich ſonderbar, daß dieſe Schandtalen ſchon an den irdiſchen 
Ueberreſten der urchristlichen Märtnrer geübt wurden. Val. zum Beilpiel 
die Legende des heiligen Longinus u. a.! 
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(zum Beiſpiel in der Karkhauſe Mauerbach, in der Ciſterze Neuberg) 
aus den Sarkophagen ebenſo heraustiß und auf Schutt⸗ und Miſt⸗ 
haufen warf, wie der franzöſiſche Revolutionspöbel die Königsgruft 
von St. Denis plünderte, zerſtörte und ſchändete. 

Es darf und wird nie vergeſſen werden in der Weltgeſchichte, 
daß die Tſcheka in Rußland allein von 1917 bis 1927 ſage und 
ſchreibe drei Millionen Menſchen hingerichtet hat! Kein 
Schrei des Entſetzens und der Empörung erhob ſich in der Welt, die 
ne für Menſchenrechte“ und die Humanitätsphariſäer blieben 

umm! — 

Doch all dies grauenhaft genug, iſt noch nicht fo entſetzlich als die 
namenloſe unbeſchreibliche Schmach, in die durch dieſe „Revolution“ 
genannte Tſchandalen⸗Orgie das heldiſche blonde Weib hinabge⸗ 
ſtoßen wunde. War alles bisher geſchilderte der „Greuel an geweihler 
Stätte“, ſo iſt die Entwürdigung und Schändung der arioheroiſchen 
Frau der „Greuel an geweihteſter Stätte“. Das edle Weib als 
Dirne des Aefflings und von ihm in den Kot getreten, wahrhaftig 
das erſchütterndſte Bild und das ſicherſte Anzeichen, daß wir wieder 
in der Zeit eines „jüngſten Gerichts“ leben! 

Soll ich noch die „ſchwarze Schmach“, die Beſetzung des Rhein 
kandes mit Entente⸗Negern und die durch dieſelben veranlaßten 
abſcheulichen erotiſchen Ausſchreitungen erwähnen? Es iſt klar, daß 
ein Tſchandalengehirn dieſe Teufelei ausgedacht hat, um die letzten 
Neſte arioheroiſchen Raſſenblutes in Deutſchland zu verſchänden. 
Denn eine Jüdin ſchrieb von einem jüdiſchen Schriftſteller im „Lite⸗ 
rariſchen Echo“ ſchon 1912: „Es war öhm eine rachſüchtige Wonne, 
‚über die Frauen Macht zu zeigen und nie markierte er höhniſcher den 
Plebejer, als wenn er ſich rühmte, mit brutaler Kraft die feinen 
Frauen der blonden Edelinge unterjocht zu haben“. Aehnlich bringt 
„P. LI.“ am 5. März 1922 in einer Novelette „Februar“ die Ge⸗ 
ſchichte eines Faunes oder Pavians, der ſich fabelhafter erotiſcher 
Erfolge bei blonden Adelsfrauen rühmt. Sowohl die ruſſiſche als auch 
die ungariſche Bolſchijudendiktatur wollte die „Kommuniſierung“ — 
natürlich nur des blonden arioheroiſchen — Weibes geſezlich 
dekretieren. Selbſt die verheirateten Frauen ſollten nur zwei Tage in 
der Woche ihren Männern gehören. Die ungariſchen Terroriſten 
hatten es beſonders auf die Frauen und Mädchen der edelſten Familien 
abgeſehen. Alle „Wohnungslommuniſierungen“ hatten und haben 
dieſe ſexualterroriſtiſchen Zwecke! — 

Ich wiederhole: Ja das iſt das Ende der Tſchandalen⸗Revolution, 
das iſt aber auch ihr wahres und eigentliches Ziel, bewußt oder 
inſtinktio gewollt: die Ausrottung der edlen Naffe! Die 
Männer, ſoweit ſie wehrfähig ſind, werden auf dem Schlachtfeld oder 
in den „revolutionären“ Follerkammern vernichtet, die anderen Männer 
verſklavt und das Weib der heldiſchen Raſſe zur Dirne entwürdigt. 
Wahrhaftig, wir ſehen mit Schaudern das Grab der heldiſchen 
Art und wiſſen und ſehen jetzt mit eigenen Augen, was das heißt: 
Sicut mos est Judaeis sepelire! (, So ijt es Judenark, zu begraben“ !) 
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die beiden letzten Abhandlungen ſind von llaſſiſcher Schönheit. Es iſt unmöglich, 


in einer lurzen Beſprechung die Reichhaltigleit, Tieſe und Pracht der in dieſem 
Buch enkhallenen Gedanken auch nur annähernd anzudeulen. Man muß dieſes 
Buch eben ſelbſt Tefen. Wir zweifeln nicht, daß es einen ebenſolchen glänzenden 
Erfolg haben wird, wie der „Chiromant.“ L. v. L. 
Das Garma der Germanen, von Frodi Ingolſſon Wehrmann, Verlag 
Scholle und Sonne, Berlin-Niederſchönhaufen. 1.50 Mark. . 
Hauptmann F. J. Wehrmann, deſſen Spezialgebiet Gatma-(Karma-)⸗ 
ſorſchung iſt, gibt uns in dieſem herrlichen Buch ein Buch, das zugleich er 
fhüttert, emporreißt und tröſtet. Aus der Geſchichte der Germanen läßt 
Wehrmann vor unferem geiſtigen Auge das Garma und die ſchidſalshafle 
Sendung des Germanen aufſteigen. Er ! ies in einer Sprach:, die dem Leſer 
nicht nur überzeugt, ſondern auch ass Herz greift, nicht nur ſeinen Intellelt 
befchäftigt und ergreift, ſondern Jemen Willen zur Tat entflammt. Mit dem 
Blide des großen arlofopkätfen Sehers und Propheten hat Wehrmann 
Ziel und Sendung der Germanen erkannt und drückt fie kurz in dem lapidaren 
Satz aus: „Die germaniſche Sendung des Germanen tums beruht in einer be⸗ 


wußten Ausleſe in allen Völlern, in der Scheidung der Spreu vom Weizen, 


des Todes vom gölllich Lebendigen. Dieſe Ausleſe kann natürlicherweiſe nur 
eine Naſſeausleſe ſein.“ Fürwahr, fo iſt es! It das das Garma unſeres 
Volles, dann glücdſelig jeder Deulſche germaniſch-ariſchen Bluts! Dann iſt 


unſer Garma — Vergottung und Germane der Garma⸗Menſch, der ſchickſals⸗ 
hafte Menſch, der Menſch, in dem ſich das Garma der ganzen Menſchheit spiegelt. 
L. v. L 


Sonne und Menſch. von Fredi Ingolſſon Wehrmann, Allgeiſt⸗Berlag, 
Anton Scheuch, Stultgart, 2 Mark. 

Das Buch iſt ein aſtrologiſches Buch und enthält die Deutung der zodiakalen 
Sonnenſtände und iſt eigentlich die zweite und erweiterte Auflage des inner⸗ 
halb drei Jahre vergriffenen ausgezeichnelen Buches „Pralbiſche Menſchenlenntnis 
nach den Geburts monaten.“ Doch wie hat Wehrmann dieſes aſtrologiſche 
Thema behandelt! Wohl bringt er altbewährtes und alterprobtes aſtrologiſches 
Material, aber unter fo völlig originellen Geſichtspunkten und unter einer fo 
großartig intuitiven Einſtellung, daß einem alles völlig neu und übertaſchend 

vorkommt. Er unterſucht nämlich di: Einwirkung der zodia laren Sonnenſtände 
auf das Aeußere, den Charakter, das Schidſal, die Geſundheit, und den Ent⸗ 
widlungsgang der betreffenden Geborenen und belegt ſeine Darlegungen immer 
mit der Horoſtopie hiſtoriſcher Perſönlichleiten. Dabei berüclichtigt der Ver⸗ 
ſaſſer — zum erſtenmal in einem praltiſchen Aſtroiogiebuch — immer auch die 
Naſſenhafligleit jeder Nativität mit der ganz logiſchen Vegründung, daß bei 
jeder Horoflopdeulung nicht nur das Konzepkshorofkop, ſondern auch die Naſſe, 


die das Geſamthoroſlop aller Ahnen der Nativen darſlellt, berüdfichtigt werden 


muß. Durch dieſe völlig neuartige Einſtellung wird dieſes Buch zu einem 
bahnbrechenden Werk und für jeden Freund der Aſtrologie ein Erlebnis, ſo daß 
wir es allen unſeren Freunden aufs dringendſte empfehlen. L. v. L 


Jalob Lotber, das größte atioſophiſche Medium der Neuzelt. Von 
J. Lanz von Liebenfels. Heft 1: Lebensgang und die Myufſterien det 
irdiſchen Welt. 1 Marl. Heft 2: Die Myſterien der planetariſchen Welt. 
1.25 Marl. Heft 3: Die Mnfterien der maktolosmiſchen Welt. 1 Mark. Heft 4: 
Die Mnuſlerien der milrolosmilhen Welt. 1 Mark. Verlag H. Neichſtein, 
Pforzheim. 

Dieſe vier Hefte ſtellen elwas unerhört Großes und Hertliches dar. Es 
iſt wirllich wunderbar, was Lorber als Medium des Herrn offenbarte, eine 
Talſache, die noch immer viel zu wenig gewürdigt wird. Inſtinktw fühlt die 
Seele, daß wit den hier vorgezeichneten Weg gehen müſſen, wenn wir unſer 
Ziel, die Berllärung und Vergotlung im Lichte der Arioſophie erreichen wollen. 

Lanz⸗Liebenfels läßt Lorber eine Würdigung zuleil werden, wi: fie bisher 
von feinen Anhängern, den untereinander in Selten zerſpallenen „Lorberianetn“ 
noch nicht verſucht wurde. Lanz⸗Liebenſels erlennt Lorber im Lichte der Atio⸗ 
fophie, hebt die Perlen echten Weislums, die er in feinen Schriften fand, 
hervor und läßt uns an Hand dieſer Ofſenbarungen Blicke in die Zulunft 
tun, die überwälligend ſind. F. Dielrich. 


Pant Ualtichmid. Wien XVII. . „nnr in 
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von J. £anz-fiebenfels 


Als Handſchrift gedruckt, Wien 1928 
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Die „Oftara, Briefbücherei der Blonden“, 


1905 als „Oſtara. Bücherei der Vlonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenſels, erſcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedrudten Briefen, um die vergriffenen 
und fortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz-Liebenfeis’ nur ausſchlieblich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
Los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſeno 
Abhandlung. Anfragen iſt Rückporto beizulegen. Manuſkripte danlend abgelehnt. 


Die „Oftara, Briefbücherei der Blonden“ iſt die erſte und 
einzige illuftrierte ariſch⸗ ariſtokratiſche und ariſch- chriſtliche 
Schriftenſammlung, 


die in Wort und Vild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch. 
der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöſe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böfe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phnfiologiihen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde herdiſche 
Mienſcheunart rüdfihtlos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealisten geworden. 


Dorrätige Uummern der „Oſtarn. Briefbücherei der 
Blonden“: 


(Die mit einem Stern * verſehenen Nummern find im Druck vorrätig, die mit 
zwei Sternen * verfchenen Nummern find in Opalograpbien vorrätig!) 
1. Die Cſlara und das Reich der Blonden. 84. Exodus oder Myſes als Auſſenzüchter, 
2. Ter „Weltkrieg“ als Raſſenkampf der (2. Auflage). 


Dunklen gegen die Plonden. „. Ter heilige Grat als Muſterium der 


. Die „Weltrebofution“, das Grab der ariſch chriſtlichen Naſſenkultreligion, 


= 


Blonden. ö (2. Auflage). 
1. „ iede“, als Werk d Si A 
4 175 11 e, a u eg 71. Raſſe und Adel, (3. Auflage). 


lten, I. (a. Auflage). 


13. Urmeuſch und zmniſe im Schrifttum der 
Alten, II (4. Auflage). 


10. Urmenſch und Raſſe im Schrifttum der „101. Lan v. Licbenſels und fein Werk. 


1. Teil, Einführung in die Theorie von 
Juh. Walthari Wölfl. 
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fra. Asmundo pacifico, M. O. N. T. zu Werſenſtein. 


math. XXVII. 2. . repolvit lapidem! - 


Verzweifelt wie die Jünger am Grabe des Herrn, ſtehen wir 
heute am Grabe des heldiſchen Menſchen. Verzweifelt, wie die 
Jünger fragen auch wir heute einander: „Wer ſoll, wer wird uns 
den Stein von der Türe des Grabes wegwälzen?“ ) . 
Alles, was ich hier ſchreibe, habe ich ſchon 1906, lange vor 
dem Weltkrieg vorausgeſehen und beſchrieben.?) Ich habe eben im 
Evangelium mit Hilfe des arioſophiſchen Schlüſſels den großen 
Zuſammenbruch vorausgeſehen. Aber ich habe mit Hilfe desſelben 
Schlüſſels auch unſere Auferſtehung vorausgefehen und will fie 
in dieſer Schrift beſchreiben. Gerade der Weltkrieg und die Welt⸗ 
revolution mit ihren apokalyptiſchen Schrecken haben — leider! — 
meinen Prophezeiungen Recht gegeben. Aber das pünktliche Cine 
treffen der damals vorausgeſehenen traurigen Ereigniſſe iſt gleich⸗ 
zeitig dit ſichere Bürgſchaft für das gewiſſe Eintreffen der in der 
Zukunft in Erfüllung gehenden freudigen Ereigniſſe. 

Freunde, tröſtet euch, auch für uns und unſere Naſſe kommt 
der Oſterſonntag, der Tag der Auferſtehung. Des Herrn Auf 
erſtehung, die Auferſtehung unſeres Raſſengenius, iſt unſerer Auf 
erſtehung Vorbild und Symbol. Ebenſo wie er nach Johannes XX, 
9, von dem dem Tode verfallenen Minderraſſen⸗ und Affentum 
auferſtehen muß, ebenſo müſſen und werden auch wir aus dem 
kannibaliſchen Tſchandalentum und Affentum unſerer Zeit aufe 
erſtehen. Leſen wir nur in dem Evangelium, das eine arioſophiſche 
Urkunde iſt und mit dem Schlüſſel der Arioſophie geleſen werden 
muß, und es wird uns in jeder Lebenslage, in jeder Menſchheits⸗ 
epoche, und über jeden Gegenſtand wunderbare und völlig er⸗ 
ſchöpfende Auskunft geben. 

Wir leſen bei Matthaeus XXVIII, 2: „And ſiehe, es geſchah 
ein groß’ Erdbeben. Denn ein Engel Fraujas 3) ſtieg herab vom 
Himmel, wälzte den Stein weg von der Türe und ſetzte ſich 
darauf.“ Soll der Herr, ſoll Frauja⸗Chriſtus, ſoll der Genius der blon⸗ 
den, arioheroiſchen Raſſe neu erſtehen, dann iſt es das Erſte, daß wir 
den „Stein“, der die Türe zu ſeinem Grabe verſchließt, weg⸗ 
wälzen und uns daraufſetzen. In der arioſophiſchen Geheimſprache 
bedeutet „Stein) ſoviel wie „Affe“, „Affenmenſch“, „Tiermenſch“, 
„Niederraſſenmenſch“! Wir müſſen alfo das Niederraſſentum, das 
Affenmenſchentum, das Urmenſchentum in, um und nach uns „weg⸗ 
wälzen“, es abtun. Wir müſſen vor allem den Ausgang aus der Grab- 
höhle freimachen, um dem Herrn, dem Raſſengenius, die Auferſtehung 
TH Marc. XVI. 3. 

) Dieſe Abhandlung ift nur eine Erweiterung von „Oftara, Bücherei 
der Blonden“ Nr. 3, erſchienen 1906. 

) Griech. „argelos kyrioy“, lat. „angelus Domini.“ 

1) Das hebräiſche Wort für Stein wied im Griechiſchen mit „ Kepos“ 
mugelchrieben. Das bedeutet nach den — veralteten — Mörterbüchern einmal 
„Affe“, einmal „Garten“. 
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zu ermöglichen. Aber wir müſſen noch mehr tun! Wir müſſen uns, wie 
der Engel auf den „Stein“, d. i. das Nieder⸗ und Urraſſentum, ſetzen“, 
es in, um und nach uns bändigen, ihm die alten Ketten 
der Knechtſchaft wieder anlegen und zwar nicht verſteckt, nicht mas⸗ 
liert, ſondern offen und ehrlich, wie dies inſtinktis Muſſolini 
in Italien, Primo de Rivera in Spanien und zum Teile 
und die Madjaren in Ungarn tun. Das find die drei Länder des 
Jupiter, unter dem die kommende Menſchheitsepoche 1920 bis 
2640 ſtehen wird! 

Für die vergangene Zeiten⸗ und Menſchheitsepoche, die von 
zirka 1210—1920 dauerte, und die der Mond in den Fiſchen be⸗ 
herrſchte, haben die Annahmen der arioſophiſchen Aſtrologie wunder⸗ 
bar geſtimmt. In dieſer Zeit hat alles, was unter Mond und Flſche 
ſtand, eine wichtige Rolle geſpielt, alſo die Mondſtädte: Konſtantinopel 
(damit verbunden der Halb mon d), Genua, Venedig, Amſterdam, 
Magdeburg, Mailand, Mancheſter, Bern, Newyork. Mit dieſen 
Städtenamen iſt auch in kürzeſter und prägnanteſter Weiſe die 
Zeitepoche 1210—1920 charalteriſiert. Im Mittelpunkt des geſchicht⸗ 
lichen Geſchehens ſtand vom Anfang dis zum Ende Konſtanti⸗ 
nopel und das unſelige Türfentum, ſowie das mit ihm verbundene 
Juden⸗ und Tſchandalentum. (Vgl. Heman⸗Harling, Geſchichte des 
jüdiſchen Volkes, Calwer, Vereinsbuchhandlung, Stuttgart 1927.) 

Mond bedeutet ferners die Pöbel maſſen, die Städte fiber: 
haupt, die Maſſen produktion von Gütern und Menſchen, die Demo⸗ 
kratie jeder Schattierung, auch den Pöbelnationalismus, den Staals⸗ 
fetiſchismus, Staatsſozialismus und Chauvinismus. Die Periode 
‚ 1210—1920 iſt gerade durch dieſe hiſtoriſche Entwicklung charalte⸗ 
tifiert und endete mit der kompletten Bolſchi⸗ und Pöbelherrſchaft. 

Mond in Fiſchen bedeutet aber auch Alkohol, Rauſchgifte. 
In der erwähnten Zeit hat die Alkoholprodultion, die Produktion von 
aromatiſchen, ätheriſchen Pflanzen oder Getränken (Tabal, Tee, 
Kaffee, Kakao, Kautſchul) in ungeheurem Maße zugenommen. 

Im allgemeinen iſt die vergangene Zeitepoche als der Tieſpunlt 
des Chaos, aus dem ſich aber etwas Neues und Höheres bildet, 
zu bezeichnen. Die Maſſen und der Pöbel reißen die Zügel an 
ſich, die kommuniſtiſche Schwarmgeiſterei ſpukt ſeit 1210 herum. 
Es wird im geheimen zuerſt in Pöbelorden („Bette lorden“, 
die gerade im Anfang des 13. Jahrhunderts im Gegenſatz zu den 
Herrenorden auftauchen) mit kommuniſtiſchen Programmen (vgl. 
die urſprünglichen Franziskaner), fpäter in geheimen Proſanorden 
(Freimaurer, jüdifhen Kahals, B'nei Berith uſw.) gearbeitet 
und der Umſturz, die Verpöbelung, die Diktatur des Prolctarlats 
vorbereitet und auch durchgeführt. In dem vorhergehenden Zeitraum 
460 —1210 hertſchten dagegen geiſtlich⸗ritterliche Herrenorden!) und 
lenkten die Schidſale der Völker, da Mats in den Fiſchen 
herrſchte. Se 
5) Benebiftiner, Ziſterzienſer, Prämonftratenfer, Temvelritter, Johanniter, 
Deulſchritter uſw. 


— 2 
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Die Wiſſenſchaft und Kunſt, die bis zirka 1200 von der Religion 
abhängig und in der Hand von arioheroiſchen Prieſtern und Rittern 
waren, werden laiſiert, es entſtehen die Univerſitäten. Dieſer: 
Zeit blieb es vorbehalten, ſogar den Anſinn zu produzieren, daß die 
großen arioheroiſchen Dichtungen wie Ilias, Nibelungenlied uſw. eine 
Art ſozialiſtiſcher Kompagnicarbeit ſeien. Auch bei der Bibel 
und Edda verſuchte man dasſelbe. Die Menſchheit war von dem 
Verpöbelungsgedanlen wie beſeſſen. a 

In der Technik werden gegenüber den in der Periode von 
480—1210 beſonders ausgebildeten grob⸗mechaniſchen Kräften (dieſe 
Periode ſtand unter Mars) nunmehr die flüſſigen oder wäſſerigen 
und feinſtofflichen Kräfte unterſucht und ausgebeutet. Alſo Aus⸗ 
bildung der Waſſerkraftmaſchinen und Dampf maſchinen. Die, 
Religioſität verpöbelt, ebenſo die Philoſophie; obendrein entwickeln 
ſich gegenüber dem Univerſalismus der vorhergehenden Periode der 
Nationalismus und der Staatsſozialismus mit demokratiſchen Kon⸗ 
ſtitutionen. Ueberall herrſcht und terroriſiert die Maſſe das Einzel⸗ 
weſen, das zur Null zerſtampft wird. Die Mondzeit iſt daher 
eine armſelige, kleinliche, unendlich traurige Zeit.“) Die Zeit 1210 Dis 
1920 bedeutet das ſtändig wachſende Chaos, das mit dem Zu⸗ 
ſammenbruch 1918 einen. würdigen Abſchluß findet. Wer die Jeit 
1210—1920 überblickt, muß ſie, trotz ihrer techniſchen Errungen⸗ 
ſchaften, als eine Zeitepoche einer fortſchreitenden allgemeinen Ber: 
tſchandaliſierung bezeichnen. In dieſer Zeit wurde die arioheroiſche 
Raſſe langſam aber ſicher abgewürgt. Zum Schluß in Weltkrieg 
und Weltrevolution aber ſollte ihr Neſt auf einmal durch ein unge⸗ 
heuerliches Maſſenſchlachten geſchächtet und von der Erde ausgerottet 
werden. Faſt wäre dieſer ſchändliche Anſchlag gelungen. Dieſe un⸗ 
ſelige Zeitepoche der Naſſenchaotiſierung beginnt mit einem grauen⸗ 
haflen Maſſeneinfall der Mongolen in Europa, und wird durch 
weitere Maſſeneinbrüche und Aufſtände der Türken, Huſſiten und 
zum Schluſſe der Bolſchewiken, ſowie durch blutige und wilde reli⸗ 
giöſe, politiſche und ſoziale Revolutionen, deren Urheber Geheim⸗ 
verbände ſind, gekennzeichnet. 

Mond bedeutet aber auch Waſſerreiſen. Auf weiten Waſſer⸗ 
und Meerreiſen werden die entfernteſten Erdteile neu entdeckt und 
dem Verkehr erſchloſſen. Volkstümliche Orden und Geheimbünde 
ſpielen dabei wieder eine wichtige Nolle. N 

Darum: Wälzt weg die „Steine“, das Affenmenſchen⸗ und 
Tſchandalentum! Man verſtehe mich recht! Ich ſage, wir müſſen 
das Affen und Urmenſchentum überall abtun. Wir müſſen die 
Steine vor allem in uns wegwälzen. Wir müſſen ein jeder mit der 
Reinigung bei uns ſelbſt beginnen. Denn wir ſind Sünder und 
Miſchlinge allzumal und müffen uns hüten, nicht ſo zu werden wie 
die Phariſäer, die ſich für rein hielten und alle anderen für Sünder 
erllürten. Wenn wir aber ſo handeln, wenn wir die Arioſophie ſo 
auſſaſſen und pralliſch zuerſt an uns ſelbſt betätigen, dann kann 


6) Vergleiche „Arioſophiſche Bibliolhe!“ Nr. 7 „Jakob Lorber“. 
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niemand kommen und uns daraus einen Vorwurf machen, wir 
träten für das reine heroiſche Ariertum ein und feien ſelbſt nicht 
rein! Gewiß, wir find nicht reine Heroiler, leider! aber das iſt 
nicht unſere Schuld, ſondern die Schuld unferer unwiſſenden oder 
betörten Ahnen. Aber dadurch, daß wir felbftlos für die reine 
heroiſche Raſſe wirken, ihre äußeren und inneren Vorzüge anerlennen 
und uns ſelbſt nur für die unwürdigen Diener der heiligen ario⸗ 
ſophiſchen Lehre Halten, adeln und erheben wir uns ſelbſt. 

Aber wie viele reinraſſige blonde Arioheroiden beiderlei te: 


ſchlechtes gibt es, die in ihrer inneren Selbſtzufriedenheit und äußeren. 


Ausgeglichenheit der Arioſophie entraten zu können glauben, weil 
fie eben infolge ihrer Schönheit von einem wahren „Stein“⸗Wall, 
von einem Wall von Aefflingen und Tſchandalen umgeben ſind, 
die ihnen hofieren, ſchön tuen und Weihrauch ſtreuen und ſie meiſt 
durch Ausſchweifung und Perverſität ruinieren. So ftraft die Gottheit 
diejenigen, die mit ihrem Pfund nicht umzugehen verſtehen, fo 
ſtraft ſie diejenigen, die die „Steine“ nicht wegwälzen wollen, ſondern 
ſich noch freventlich in den „Steinhaufen“ hineinſtürzen! In der 
Jugend haben ſie Glück, weil man ſolche Menſchen wegen ihrer 
Raſſenſchönheit als größte Seltenheit ſucht, fie beim Theater, Kino 
und ſonſtwo hoch bezahlt und ſie überall bewundert und verwöhnt. 
Aber kommt das Alter, dann kommt der Zuſammenbruch. 

Wälzet die Steine weg um uns! „Revolution“ kommt von 
„revolvere“. Haben die Tſchandalen ſeit 720 Jahren Nevolution 
gemacht, ſo müſſen wir und werden wir die kommenden 720 Jahre 
Gegenrevolution machen! 

Was iſt Gegenrevolution? wird man mich fragen. Ich antworte 
darauf: In allem und jedem gerade das Gegenteil von 
„Revolution“. Nach einer 700 jährigen Epoche von Volsrevolu⸗ 
lionen und „Proletardiktaturen“, ſteigt aus dem Blutdunſt des 
Weltkrieges, Weltumſturzes und tſchandaliſchen „Weltfriedens“ die 
Epoche der arioheroiſchen Gegenrevolution und der „Diktatur 
des Patriziats“ auf! 

Wir ſind abſolut nicht ſo intolerant wie die Tſchandalen, Inden 
und Freimaurer, die der ganzen Welt ihren ſozialiſtiſch⸗republilaniſch⸗ 
demolratiſchen Miſt mit Feuer, Schwert, Krieg, Nevolution, blutigem 
Terror, Valutazertrümmerung, Hungerblodade, Farbigen⸗Einfällen 
uſw. aufzwingen wollten. Wir Gegenrevolutionäre geſtehen den; 
Tſchandalen, Juden und Freimaurern in großmütigſter Weiſe das 
Recht eigener Staatengründungen in Paläſtina, am Nord: und 
Südpol, in der Wüſte Gobi, auf Kerguelen, und wo immer zu. 
Aber wir lönnen ihnen dieſe blutigen Revolutionsſpäſſe nicht in 
den Ländern erlauben, wo wir die Kultur geſchaſſen haben, noch 
heute erhalten und wir tatſächlich ihre Sklaven geworden find! 
Wollen fie an der von uns allein geſchaſſenen Kultur teilnehmen, To 
müſſen ſie uns den Kulturzins zahlen in der Form, daß ſie uns und 
unſerer Kultur willig dienen. Wunderbar klar drückt dies Man 
in ſeinem Geſehbuch mit den Worten aus: „Der Candala hat nur 
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infoferne das Recht zu leben, als er dem Arja ein williger Diener 
zu fein verſpricht.““ 8 

Wollen die Tſchandalen das nicht, dann weg mit den „Steinen“, 


dann hinaus mit ihnen in die Schakalwüſte, und hinein in den 


Affenwald, wo Gorilla und Mandrill ſie als „Genoſſen“ und Raſſen⸗ 
verwandte begrüßen werden. Dort können ſie ihre ſozialiſtiſchen, 
bolſchewikiſchen, demokratiſchen, proletokratiſchen Staatsutopien mit 
volllommen gleichem, geheimen, allgemeinen Wahlrecht, meinetwegen 
auch noch mit allen Fineſſen des Liſten⸗ und Proportionalſyſtems 
in Wirllichkeit umſetzen. Mit Fug und Recht können aber, wenn die 
Kohn's, Lewy's, Deutſch's uſw. Wahlrecht haben, auch die Gorillas 
und Mandrills Wahlrecht beanſpruchen. g 

Uebrigens dürfte ſelbſt in dieſem hyperdemokratiſchen afrikaniſchen 
oder aſiatiſchen Halb⸗ und Ganzaffen⸗Parlament die vollkommene 
Gleichheit nicht leicht zu erreichen ſein, denn in jeder wilden Affenhorde, 
3. B. in der ruſſiſchen, bolſchijüdiſchen Gorillahorde, gibt es einen 
Oberaffen, der mit paſchahafter Willkür für ſich die ſchönſten Biſſen 
und die jüngſten Affenweibchen reſerviert — ſo wie dies nach 
neueſten Nachrichten auch die ruſſiſchen Oberbolſchewiken tun! — 
und jeden anderen Unteraffen erwürgt, wenn er ſeine höheren Affen⸗ 
rechte nicht reſpektiert. Wer mir das nicht glaubt, leſe „Brehms 
Tierleben“, 1. Band! 

Wie ſich die Sozialiſten, Bolſchewiken, Demokraten, Freimaurer 
und „Krone iſt. Krone⸗Männer“ die Löſung dieſer heiklen Fragen 
in ihrem Affenchaos vorſtellen, das ſoll uns nicht weiter aufregen. 
Was für eine Hölle das Leben in dieſem Tſchandalenparadies fein 
wird, davon gibt das bolſchewikiſche Rußland einen Vorgeſchmack. 

Auf der arioheroiſchen Naſſe aller Völker laſten heute 4 ſchwere, 
ſchwere Steine. Der iſchandaliſch⸗jüdiſche Groß kapitalismus, 
der nach der Weltkataſtrophe noch größer iſt als je zuvor! Dann 
die Kriegs⸗ und Revolutionsverluſte und zum Schluß als 
die ſchwerſte Laſt, die dieſe Bedrückung für alle Ewigkeit ſtabiliſieren 
will: der Gewaltfriede! 

Ich habe anderwärts nachgewieſen, daß dieſe Laſten gerade 
ausgeſucht die blonden arioheroiſchen Raſſenelemente aller Staaten, 
ſowohl der „Sieger“- als der „Beſiegten“-Staaten bedrücken. Es 
jet mir geſtattet, nur eine flüchtige Ueberſicht über die Kriegsſchäden 
zu geben. Die Schäden, die die Revolution und das räuberiſche Groß⸗ 
kapital durch den Inflations⸗Dreh angerichtet hat, kann ich nicht 
berückſichtigen, da niemand die Höhe dieſer Schäden abſchäten kann. 
Sie ſind aber ſicher weitaus größer als die Kriegsſchäden. „Daily 
Mail“ vom 8. Februar 1921 berichtet, daß die Entente 4 Milliarden 
Pfund Schulden habe. England habe 1700 Millionen Pfund zu 
fordern und ſchulde ſelbſt 800 Millionen Pfund an Amerila. 

Deutſchland hat nach einer anderen Aufſtellung in der „Woche“ 
(Februar 1922) 31½ Milliarden Dollars Schulden. Es haben 
Schulden an Amerika in Dollar: England 4 Milliarden, Frankreich 


TH Vol. . Ostara“ Rr. 22 und 23 „Das Geſebbuch des Mann.“ 
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3½ Milliarden, Italien 1.6 Milliarden, Belgien 375 Millionen, 
Rußland 192 Millionen, Polen 135 Millionen, Griechenland 15 Mil: 
lionen, Tſchechoſlowakei 91 Millionen, Serbien 51 Millionen, Nu 
mänien 36 Millionen, Oeſterreich 24 Millionen. Es iſt lar, dieſe 
ſurchtkare Zentnerlaſt können die Staaten nicht tragen. Sie haben 
es perſucht, dieſe Laſt abzuwälzen, indem fie durch die Inflation — 
nach dem Muſter der Judenfirmen — ſchwindelhaften Bankerott 
gemacht haben. 

„ Die Inflation war der große Dreh der verbrecheriſchen „Krone 
it Krone“-Männer! Die ungeheure Schuldenlaſt wäre vielleicht 
abzuwälzen geweſen, wenn wirllich alle Volksſchichten gleich⸗ 
mäßig davon belaſtet worden wären. Aber durch die Inflation 
und den „Marl: it: Marl“, „Krone ⸗ iſt⸗Krone“⸗ Dreh wurden in 
allen Ländern mit automaliſcher Treffſicherheit gerade die ario⸗ 
heroiſchen Naſſenelemente getroffen, zu Bettlern gemacht, in 
Schmutz, Schande, Hunger oder in den Tod getrieben. Dieſe wirt⸗ 
ſchaftlich⸗finanzielle Guillotine hat präziſer, exalter und treſſſicherer 
gearbeitet als Krieg und Nevolution, worüber ich an anderer 
Stelle ausführlich geſprochen habe, fo daß ich mich hierauf be⸗ 


ſchränke, auf „Ostara“ Nr. 2 und 3 hinzuweiſen! Dieſes tihan-- 
daliſche Schandſyſtem wurde ſtabiliſiert durch den ſogenannten „Welt . 


frieden“. In alle Ewigkeit ſollen gerade die arioheroiſchen Naſſen⸗ 
elemente aller Staaten, die den Greueln des Krieges und der 
Revolution entronnen ſind, „erfaßt“ — ſo heißt der techniſche 
Ausdruck! — und zermalmt werden. — — 

Ich weiß genau, was ich ſchreibe, und tue niemand Unrecht. 
Sehen wir uns nur an, wer den Gewallfrieden gemacht hat. 

Da iſt der rundköpfige Walliſer Lloyd George, den ich 
aber nicht für den Hauptſchuldigen halte. Dieſe ſind vielmehr die 
Juden feiner Umgebung, wie: Saaſſon, Samuel Herbert, der 
erſte „High“⸗Kommiſſär von Paläſtina und Emery, der Selretär 
der Kolonien. Dann die jüdiſchen „Pairs“: Levy, Herſon, 
Michelham, Rothſchild, Reading uſw. In Wilſons Um⸗ 
gebung waren die Hauptmacher: Baruch, Morgentau, Nabbi 
Wiſe, Brandeis, Tumulty. Dann kommen die franzöſiſchen 
Paläolithiker Clemenceau und Poincaré und der allmächtige 
jüdiſche Sekretär Clemenceaus: Mandel. i 

Weg mit dieſen „Steinen“ und ihrem Schaudwerk, dem Gewalt: 
frieden! Es kann leinen Frieden geben, ehe dieſer „Friede“ nicht 
gebrochen iſt. Beim Wirtſchaſtlichen müſſen wir beginnen. Man 
verſtehe mich nicht unrecht! Ich predige heute keinen neuen mili⸗ 
täriſchen Krieg, in dem die letzten Reſte der heldiſchen Naffe ver: 
nichtet werden würden. Ich predige einen geiſtigen Krieg! den 
Krieg der arioſophiſchen Ausleſe! 

Immer und überall haben vor allem die Grundſätze der ario- 
ſophiſchen Ausleſe in Anwendung zu lommen. Unſere Söhne 
müſſen ſich an den Schulen 20mal eraminieren laſſen. Eine einzige 
ſchlechte Zenſur kann einem der Unſrigen den Lebensweg verderben 
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oder verſchließen! Warum ſollen die Sozialdemokraten und Prolis 
von dieſen Segnungen des „modernen Fortſchritts“ ausgeſchloſſen 
fein, warum dürfen ihre Leistungen nicht ebenſo ſtreng klaſſifiziert 
werden, wie die unſeren? In dem Augenblick, wo wir den Arbeitern 
ind Dienſtboten wahrheitsgetreue Zeugniſſe ausſtellen dürfen, tritt 
eine natürliche Ausleſe von ſelbſt ein. Falls die Regierungen nicht 
helfen, — ſie werden wahrſcheinlich nie helfen, denn heute ſind ſchon 
ſehr viele Beamte Sozialiſten, ja ſogar Bolſchewiken! — können wir 
durch privaten Briefaustauſch oder durch öffentliche Liſten die 
Arbeiler nach ihren Leiſtungen klaſſifizieren und arbeitsſcheue und 
unfähige oder hetzeriſche Prolis und Tſchandalen allmählich in die 
niederſten und ſchlechtbezahlten Berufe abdrängen. Damit erreichen 
wir mit einem Schlag ein Dreifaches: Der ſchlechte Arbeiter iſt 
der geſährlichſte Konkurrent des guten Arbeiters, den er im Lohn 
durch das verſtärlte Angebot drückt. Iſt dieſes Angebot nicht da, fo 
belommt der gute Arbeiter leichter eine Stellung und einen höheren 
Lohn. Zweitens ſind die minderwertigen Arbeitskräfte nunmehr 
gezwungen, ſich der Feldarbeit oder Erdarbeit zuzuwenden. Gerade 
aber dieſe zwei Arbeitsarten ſind die Hauptregulierer des Preis⸗ 
tarifes. Billiger Lohn der Feld⸗ und Erdarbeiter verbilligt Brot, 
Fleiſch und Wohnung, was wieder drittens die ganze Lebensführung 
des Volks verbilligt, den Kurs der Valuta hebt, und damit den 
Werk der Erſparniſſe der ſparenden und wirtſchaftlichen arioheroiſchen 
Raſſenelemente erhöht.s) 


Wir haben es ja in der grauenhaften Zeit des Bolſchewismus 
und der Inflation erlebt, wohin die entgegengeſetzten Prinzipien 
geführt haben. Mit Hilfe der arioſophiſchen Wittſchaſtsordnung 
ließe ſich auch das Arbeitsloſen⸗ Problem löſen. Alle Arbeits⸗ 
loſen, die bis zu einem gewiſſen Termin keine Arbeit angenommen 
haben, werden unter die Erdarbeiter eingereiht, müſſen Straßen 
und Kanäle bauen und die Fundamente für Häuſer ausheben. Dieſe 
Arbeit kann jeder machen; dazu iſt keine Fachkenntnis notwendig. 
Auch bedarf es da keiner umſtändlichen und großen Nebenausgaben; 
alle derartigen Erdbewegungen ſind für den Staat und für die 
Allgemeinheit von ungeheurem produktiven Wert, insbeſondere wenn 
ſie durch ſolche Arbeitskräfte billiger hergeſtellt werden können. 


Weg mit den Steinen! Die Diktatur des Patriziats wird, wie 
dies in Italien, Ungarn und Spanien bereits vorbildlich durch⸗ 
geführt iſt, beſtimmen: Streikrecht, aber auch bedingungslofe 
Arbeitsfreiheit. Wer einen andern an der Arbeit durch Ge⸗ 
walt hindert, belommt Zuchthaus und “Zwangsarbeit. 


Als Strafmittel wird Zwangsarbeit in weiteitem Maße 
beſtimmt werden, eventuell in Verbindung mit Kennzeichnung durch 


*) Man wird mich fragen, was mit den nicht wirtſchaftlichen arioheroiſchen 
Elementen geſchehen mird? Auch fie werden verfhwinden. Das iſt lein Unglück! 
Denn dieſe artbewuhtlofen Elemente verdienen den Untergang, weit fie auch 
die Feinde unserer Naſſe find! Sie verfündigen ſich gegen den Hekligen Geiſt) 
Und dieſe Sünde wird nie vergeben! a 
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ein Stirnzeichen (Sowjetſtern) und mit Kaſtration von Ges 
wohnheitsverbrechern, Verbrecherinnen werden ſteriliſiert werden. 

Weg mit den Steinen! Die einzige Weisheit der ſozialiſtiſchen 
Weltverbeſſerer iſt: Streik, Lohnaufbeſſerung, Arbeitsverlürzung. Die 
nolwendige Folge iſt, — das wird jetzt ſelbſt der Verbohrteſte zu⸗ 
geben — allgemeine Teuerung, Valukaverſchlechterung, Aufzehrung 
der Erſparniſſe und der Kapitalien und ewige, zermürbende, alle 
Arbeitsfreude erſtickende Unruhe, worauf wieder Streik, Lohnauf⸗ 
beſſerung und Arbeitsverkürzung und fo fort in infinitum folgen. 
Wir haben es ja erlebt und ich habe es vor 20 Jahren voraus⸗ 
geſagt, was dann geſchah: Jeder Proli war mehrfacher Billionär, 
aber auch eine Wurſt und ein Stück Brot koſtete eine Billion, dabei 
derarmten die Arioheroiker immer mehr, und wurden die reichen 
Tſchandalen immer reicher! 

Der Weg, den die Sozialiſten und Bolſchewilen gehen, iſt 
daher falſch; außer man ſieht in der allgemeinen Proletariſierung 
das Heil der Menſchheit. Darüber ließe ſich allenfalls reden, aber 
vorderhand haben ſich die Oberbolſchijuden Trotzky uſw. noch 
nicht verproletariſiert, ſondern führen das Praſſer⸗ und Schlemmer⸗ 
leben großer Potentaten. Oder ſollte Sozialismus darin beſtehen, 
daß die Tſchandalen Potentaten und alle Ariochriſten Sklaven 
werden? Aus dieſem Circulus vitioſus gibt es nur einen Ausweg 
und er heißt Arioſophie, und zwar arioſophiſche Ausleſe. Der 
niedere Urraſſenmenſch muß wieder Sklave werden, damit der höhere 
Menſch, der blonde heroiſche Menſch und ſein Knecht leben kann. Das 
it wahre Menſchlichkeit! Denn dieſe kommt von „Menſch“ 
Hund iſt für Vollmenſchen und nicht für Unmenſchen beſtimmt! Selbſt 
die weitgehendſte Humanität kann nicht verbieten, uns gegen Beſtien 
zur Wehr zu ſetzen! 

Daher weg mit den Steinen! Weg mit den Linnentüchern und 
Mumienbinden affenmenſchlicher Schwarmgeiſterei, weg mit all den 
betäubenden Aromata einer für uns mörderiſchen Humanität! 
Niemand hat es mir geglaubt, wie ich warnte vor der Blutgier und 
Beſtialität der Humanitätstſchandalen. Deswegen muß unſere Reli⸗ 
gion aus einer zu unſerer Knebelung in Altruismus umgefälſchten 
Religion wieder eine Herren-Neligion, eine arioſophiſche 
Raſſenkult⸗Religion werden, die ſie von allem Anbeginn 
war.“) Neinzucht und Naſſenzucht kann nicht ſtaatlich, behördlich, 
„miniſteriell“, ſondern nur als Religion und „ſalral“ betrieben 
werden, wie dies Frodi Ingolfſon Wehrmann in feinen 
prächtigen Schriften überzeugend darlegt.““) Ueberhaupt weg mit 
dem überſpannten Begriffe der Plenipokenz des „Jozialen” Staats! 
Keine allgemeine Wehrpflicht, keine Schulpflicht, kein Schul: 

) Mergfeihe A. Lanz o. Liebenfels: „Das Buch der Pfalmen teutſch“ 
Verlag H. Neichſtein, Pforzheim. 


10) „Arioſophiſche Bibliothek“ Ar. 2 und 4 und „Das Garma der 
Germanen“, Scholle und Sonne, Verlin⸗Niederſchönhauſen und fein löſtliches 
arioſophiſch⸗aſttologiſches Buch „Sonne und Mienſch“, Verlag Anton Scheuch, 
Gtultgart. 
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monopol für den Staat, kein Recht, Staatsſchulden zu 
machen, keine oder wenig Staatsbeamte, keine Staats⸗ 
ſchulen, keine Staatsbibliotheken, keine Staats- 
muſeen, keine politiſchen Rechte für Staatsbeamte, 
aber ein ſcharfes Haftpflichtgeſetz für Staatsbeamte! Ab⸗ 
ſchaffung der Todesſtrafe, aber Einführung der Torkur, des Räderns 
und Senfens für panamiſierende Staatsbeamte und „Mark⸗iſt⸗Mark⸗ 
Männer“. 

Die ſozialiſtiſch⸗bolſchewiliſche Urmenſchenraſſe hat uns die Mund⸗ 
ſchaft gelündigt. Gut, kündigen wir iht Wohltätigkeit und 
„Humanität“. Sie wollen den Klaſſenkampf, fie ſollen den 
Naſſen lampf haben, Raſſenkampf von unſerer Seite bis aufs 
Kaſtrationsmeſſer! Sie ſtreiken mit der Arbeit und verringern da⸗ 
durch den Ertrag unſeres Eigentums. Im Krieg haben ſie in der 
Front die Söhne und Väter unſerer Raſſe durch vier ſchaudervolle 
Jahre dezimiert, im Hinterland die Kinder, Frauen und Greiſe 
durch Hunger und Schande zermürbt. Dann kam die Weltrevolution 
und der tſchandaliſch⸗jüdiſch⸗bolſchewikiſche Weltfriede mit dem 
„Bodenreform“⸗ und „Mieterſchutz“⸗Schwindel! Das Ges 
ſindel hat uns die Häuſer, die Wohnungen, die Kleider, die Wäſche 
geſtohlen, die Inflation nahm uns das letzte erſparte Geld weg. 

Alſo weg mit den Steinen; keinen Heller mehr für tſchandaliſche 
wohltätige Stiftungen, keine falſche Humanität mehr, nichts mehr für 
die „Armen“, die Prolis, die heute zehnmal beſfer leben als wit, 
weil ſie uns alles weggeſtohlen haben! Obendrein wollen ſie ja 
nichts mehr geſchenkt haben, fie fordern und erprejien ja alles 
von uns. Ferners zahlen wir ſo enorme „ſoziale“ Steuern, daß wir 
die Prolis ruhig zu Vater Staat — d. i. zu den Gtaatsbeamten 
ſchicken lönnen. Die follen ſich mit den Unerſättlichen herumbalgen, 
dafür werden ſie ja bezahlt, nicht zum Zeitungleſen und Faulenzen. 

Aber wer noch ſtiften und ſchenken kann, der ſtifte und ſchenke 
ausſchließlich nur zugunſten der arioheroiſchen Naſſe. Bei einer 
jeden ſolchen Stiftung ſchließe man ausdrücklich dunkeläugige, dunkel⸗ 
haarige, mediterrane mongoloide und negroide Menſchen aus. Da 
gibt es dann leine Schwindeleien und Prolektionen mehr. Denn das 
ſichtbare und augenfällige Aeußere der Bedürftigen iſt dann die einzige 
und zugleich natürlichſte Protektion. 

Weg mit den Steinen, weg mit dem Demolratismus und den 
Parlamenten! Was die Parlamente aller Staaten bisher ge⸗ 
leiſtet haben, das trägt eine Katze auf dem Schwanz davon, aber 
um die gedruckten Berichte des endloſen Parlamentsgeſchwätzes und 
der 3, 267.263 Geſetze, die die „Parlamentarier im Laufe von 
80 Jahren geſchaffen haben, abzutransportieren, dazu wären uns 
gezählte Laſtzüge notwendig. 

Wenn es auf mich ankäme, würde ich die Abgeordnelendiäten 
jährlich an wirklich bedürftige Proli verteilen, ihnen die Eiſenbahn⸗ 
Freikarten der Abgeordneten zukommen laſſen, ihnen die Parlamente 
als Klublokalitäten zur Verfügung ſtellen und die „Sitzungsberichte“ 
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als Heizmaterial oder zur Herſtellung billigen Proletarierzuders oder 
Allohols verwenden und dieſe Produkte gleichfalls bedürftigen Prolis 
ſchenlen. Die Leiſtungen der Parlamente verſchwinden völlig neben 
den Großtaten einzelner großer arioheroiſcher Individuen und Fürſten. 
Zur Entwicklung der Menſchheit hatte Sulla, Hermann der Cherusker, 
Karl der Große, Otto der Große, Wilhelm der Große, James Watt, 
Stephenſon, Gramme, Ediſon, Benedilt v. Nurſia, Bernhard v. Clair⸗ 
vaux uſw. mehr beigetragen als das leere Getratſch aller parlamenta⸗ 
riſchen Fortſchrittsbojazzos zuſammengenommen. Alle die Großtaten 
der genannten Männer ſind geſchehen gegen den Willen der 
Herdenmenſchheit. Wäre es nach den „Parlamentsbeſchlüſſen“ der 
573 Plauſchbuden gegangen, ſo wären wir längſt dort, wo heute 
das bolſchewikiſche Rußland iſt, beim ſyſtemiſierten blutrünſtigen, 
tſchandaliſch⸗jüdiſchen Kannibalismus! Nicht die Fürſten und die 
Arioheroiker aller Völler haben die entſetzlichen Kriege und Revo— 
lutionen der Neuzeit angezettelt, ſondern, wie urkundlich zu erweifen 
iſt, immer wieder dunkle Tſchandalen. 

Alles, was die ſozialiſtiſchen und freimaureriſchen Schwindler 
dem Volk vom ewigen Frieden durch die Weltrevolution versprochen 
haben, war Lug und Trug. Der ewige Friede, den dieſe Tſchan⸗ 
dalen wollten, war die Abwürgung der arioheroiſchen Naſſe. Die 
Völker find nach dem Krieg weniger denn je „geeint und versöhnt“, 
im Gegenteil, nie hatten ſich ſelbſt die kleinſten Völker durch unſinnige 
Zollſchranken und polizeiliche Verlehrserſchwerungen fo feindfelig von⸗ 
einander abgeſchloſſen, nie war der ariochriſtliche Völkerblock ſo zer⸗ 
Au zur Zeit des glorreichen iſchandaliſch⸗ſozialiſtiſchen Völker⸗ 

undes! 

Deswegen weg mit den Steinen! Ueberall und immer müſſen 
wir zuerſt die Herrſchaft der Himmliſchen, der blonden hel⸗ 
diſchen Edelraſſe ſuchen, alles andere wird uns dazugegeben werden. 
Die raſſenreinſten Arioheroiker müſſen in das beſte Milieu, fie 
müſſen hinauf, ſie müſſen die Führer, die Herrſcher und Prieſter der 
neuen Welt und der neuen Menſchheit werden. Dann wird für die 
Menſchheit der wahre Fortſchritt und der wahre Weltfriede kommen. 
Denn ſo wie der heldiſche Menſch allein der Gründer und Erhalter 
aller Kultur iſt, fo kann auch nur er der Gründer und Erhaller des Melt: 
friedens ſein. Denn der heldiſche Menſch iſt der ſtarke Zerreißer der 
Linnentücher und Mumienbinden, in denen wir annoch eingewidelt find, 
nur er iſt der Zerbrecher der Steine, die uns den Ausgang aus der 
Grabhöhle verſperren, nur er iſt der Zauberer, der imſtande iſt, die 
betäubenden Gerüche der menſchheits⸗ und kulturzerſtörenden Schwarm⸗ 
geiſterei zu bannen. . 

Weg mit den Steinen! Ja, Freunde, niemand kann uns dieſe 
Arbeit und dieſe Mühe erſparen, wenn wir wie unfer Herr und 
Stammesgott aus dem Grabe auſerſtehen wollen. Und ſollte unſere 
Raſſe wirklich von den Affen ausgerottet werden, ſollen wir dann 
den unrühmlichen Tod der wirtſchaftlichen Aushungerung ſterben, 
indem wir uns von der Väterſcholle verjagen laſſen? Wir wollen 
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nicht mehr in dem Affengrab regungslos als Mumien einbalſamiert 
liegen bleiben, wir wollen und werden wieder auferſtehen, die Binden 
zerreißen und die ſteinernen Gruftdeckel ſprengen wie unſer Herr und 
Vorbild am Oſtertag. Das ſoll dann ein wahrhaftes Paſſahfeſt ſein, 
an dem wir unſere Auferſtehung aus ſchwarzem Aegyptertum und die 
Rettung aus der roten Adamsflut nach Herrenart feiern werden. 
Dann ſoll es von unſerer Art heißen, ſo wie im Evangelium: 
„Nevolvit lapidem!“ N 


Johannes XX, 15: „Rabboni! (quod dieitur: Mogifter!)" 


Als der Herr auferſtanden war, da erſchien er im Garten 
Gethſemane zuerſt dem Weibe, und zwar der reumütigen Sünderin 
Maria Magdalena. Warum gerade ihr? Dieſe Erſcheinung des 
Herrn iſt vielleicht die ſchönſte und poetiſcheſte Szene in der ganzen 
Bibel; fie wird nur in wenigen Worten geſchildert, aber dieſe Worte 
haben einen Klang und eine Betonung, die uns die höchſten Myſterien 
erſchließen. Maria Magdalena ſah und erkannte in ihrem Schmerz 
Jeſum nicht und hielt ihn zuerſt für einen Adonis (griech. Kepoyros). 
Erſt als der Herr das einzige Wort zu ihr ſprach: „Maria!“, da 
erkannte fie ihn an feiner Stimme, wandte ſich ihm zu und 
rief voll Freude und Hingabe: „Rabboni!“, d. i. „mein Herr und 
Meiſter!' Maria, das Weib, „wandte ſich um!“ Nur wenn 
ſich das Weib wieder mit ganzer aufopfernder Hingabe und ſtiller 
Demut dem Manne der arioheroiſchen Raſſe zuwendet, ſich ih m 
allein hingibt und zum Manne der Edelraſſe wieder ſpricht: „RNab⸗ 
bonil“, d. i. „du ſollſt mein Herr, mein Meiſter, mein 
Bräutigam ſein“, dann hat in Wahrheit die Aufwärtsentwicklung 
der Menſchheit, die Auferſtehung des Gottmenſchentums und das 
Zeitalter wahren und ewigen Weltfriedens begonnen. Wir Männer 
allein können trotz aller Philoſophie, trotz aller techniſchen Erfin⸗ 
dungen, trotz aller Predigten das Reich des Gottmenſchen hier 
auf Erden nicht verwirklichen, ſolange uns das Weib nicht 
hilft. Das Weib ſteht an der Pforte des Lebens, das Weib 
beſtimmt den Vater ſeiner Kinder, das Weib beſtimmt, ob 
ein heldiſcher Mann oder ein Raſſenköter der Stammvater eines 
Geſchlechtes wird. Das Weib ſteht mehr als der Mann unter der 
Herrſchaft des Unterbewußtſeins, ja vielfach wird ſein Tun und 
Laſſen allein von der Gebärmutter und nicht vom Gehirn und dem 
logiſchen Verſtand beſtimmt. Das ſoll kein Tadel, ſondern nur die 
Feſtſtellung einer Tatſache ſein, mit der wir rechnen müſſen, die 
wir wiſſen müſſen, die aber die meiſten der unſrigen nicht wilfen, 
die die raffiniert erotiſchen Männer der Duntelraffen aber nur 
zu gut für ihre Zwede auszunutzen verſtehen. Das lüſterne und 
geile Weib iſt der uralte Bundesgenoſſe der Dunkel- und Urraſſen, 
der Nevolukionsbanditen, der Zigeuner, der Juden, der gewalttätigen 
Näuber und Gauner, der geldgierigen, arbeitsſcheuen Salonlöwen 
oder der erotiſchen Apachen. Sobald die Urraſſe und die Dunkel⸗ 
raſſe herrſcht, entſchlüpft das Weib der Herrſchaft des Mannes, 
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wird led und anmaßend, verlangt nach gleichen Rechten wie der 
Mann, ſtreicht wie eine läufige Hündin durch die Gaſſen der Städte, 
greift tollfühn und mit gewiſſenloſer Frivolität in das öffentliche 
Leben und in das Geſchick von Völkern und Staaten ein, läßt 
ſich mit Vorliebe von ausgeſprochenen Naſſenpintſchern, die die weib⸗ 
liche Sinnlichkeit aufpeitſchen, Kinder machen, verfälſcht die Familien, 
dringt in die blutreinen Familien ein und zieht ſie in den Pöbel⸗ 
ſchlamm, in. Armut und, was noch ärger iſt — in Schmutz und 
Geſtank hinab. Der Weg der wahren Menſchheitsentwiclung und 
zum wahren Weltfrieden beginnt beim Weibe und im weiteren Sinne 
mit der arioſophiſchen RNaſſenhygiene und arioſophiſchen 
Zeugungsölonomie. Mit einem Weib des Dirnentypus iſt 
eine Reinzucht und eine artbewußte Ausleſe unmöglich. Es iſt eine 
bekannte, leider traurige Tatſache, daß 75% aller Mädchen ent⸗ 
jungfert (nicht von dem künftigen Ehegatten!) in die Ehe treten 
und 95% aller Ehefrauen Ehebrecherinnen ſind. Es iſt dann ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß unter ſolchen Umſtänden, wo oft das Weib ſelbſt nicht 
den Vater ſeines Kindes kennt, die Vererbungsgeſetze „berſagen“ und 
von einer planvollen Ausleſe, die den weiblichen Unterleibsgelüſten 
überlaſſen bleibt, keine Rede fein kann. In dem von den jjdiſch⸗ 
bolſchewiſtiſchen Dunkelraſſenbeſtien verwüſteten Rußland gibt es 
nach den neueſten Statiſtiken eine ungeheure Zahl ſogenannter 
„kopfloſer“ Familien, d. f. Familien, die nur aus einer Mutter und 
einem Haufen Kinder beſtehen, deren Vater Alimente zahlt oder 
auch nicht. Das Weib kann öfters ſogar nicht einmal den Vater oder 
die Väter feſtſtellen. Das iſt der fexuelle Kommunismus, durch den 
die Menſchheit ſogar unter das Niveau einer Affenhorde hinunter⸗ 
ſinkt. 1!) Das iſt die „Errungenſchaft“ der Tſchandalen⸗Nevolution! 
Das Weib muß ſeine Brunſt für den Dunfelraffenmann immer und 
jederzeit bitter büßen. Es endet immer in der Goſſe, meiſt in der 
moraliſchen und phyſiſchen Goſſe, aber immer wenigſtens in der 
moraliſchen. Denn wenn die Weiber moraliſch und phyſiſch zugrunde⸗ 
gerichtet ſind, dann ſehen ſie meiſt ein, was ſie an dem Mann der 
höheren Naſſe verbrochen haben, aber die Neue kommt meiſt, ja 
immer, zu ſpät. Das Weib wird dann vergebens nach der Spur 
eines anſtändigen, ritterlichen Ehemannes ſuchen, der es in dem 
beſtialiſchen Kampf der entfeſſelten Geſchlechter ſchüht und ſchirmt. 
Nicht Frauenhaß hat mir ſchon vor 21 Jahren — alle dieſe Worte 
diktiert, ſondern tiefſtes Mitleid für die rettungslos dem Untergang 
Berfallenen. Jedes Weib, das ſich emanzipiert und ſich aus der 
Mundſchaft des Mannes entringt, verfällt den erotiſchen Beſtien. 
Nicht zu ſeinem Schaden, ſondern zu ſeinem Nutzen ward das Weib 
bei den allen heroiſchen Völkern unter die Mundſchaft des Mannes 
geſtellt. Denn nur das vom Manne geſchühte, gehegte und gepflegte 
Weib kann die Stamm-Mutter einer edlen Neinzucht⸗Naſſe ſein. 
Wir wiſſen heute, daß ein Weib, das hintereinander mit verſchiedenen 
Männern verkehrt, von dem Samen der verſchiedenen Männer „ins 


11) Vergleiche N. Wr. J. 8. Jänner 1927. 
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prägniert“ wird und auf die Kinder die Eigenſchaften aller Lieb⸗ 
haber in einer chaotſſchen Miſchung vererbt. Kurz, reine Zucht⸗ 
ergebniſſe find nur bei Kohabitation des Weibes mit einem 
Manne (ſelbſtverſtändlich hoher Raſſel) möglich! 


Der Mann der heldiſchen Raſſe muß wieder „Herr und Meiſter 
des Weibes“, er muß, wie Paulus im Epheſerbrief V, 23, ſagt, 
wieder Hauptziel des Weibes werden. In der Schule, in Theater, 
Kino, Kirche und Kunſt ſowie auch in der Literatur muß den 
Mädchen, ſo wie einſt in den Blütezeiten alt⸗ariſcher Kultur, der 
Jüngling der blonden heroiſchen Raſſe und umgekehrt den Jünglingen 
das Mädchen der blonden heroiſchen Raſſe als Schönheits⸗ und 
Charalterideal vorgeführt und der heute völlig verwilderte geſchlecht⸗ 
liche Geſchmack veredelt und geläutert werden. 


Raſſenbewußte Zucht, ſtrenge ritterliche und gezügelte Erotit, 
die Geiſt und Körper bis ins höchſte Alter friſch und geſund halten, 
müſſen auch die Männer der heroiſchen Naſſe pflegen. Tun ſie es 
nicht, vermiſchen ſie ſich mit dunklen Pöbelweibern, dann gehen ſie 
meiſt geiſtig, wirkſchaftlich und geſundheitlich zugrunde. Ihre Kinder 
werden in die Not und den Schmutz des Prolitums hinabgeſtoßen, 
ſind dann die fanatiſchſten Führer in den Revolutionen, in denen ſie 
ihre natürlichen Väter und Brüder zur Rächung der väterlichen Sünden 
totſchlagen. Die Naffengefege ſind Naturgeſetze und darum göttliche 
Geſetze und niemand iſt imſtande, ſich ihnen zu entziehen. 

Der Herr, Frauja⸗Chriſtus, das iſt der ideale arioheroiſche 
Menſch, muß unfer Ziel fein, wenn wir den Weltfrieden und 
das wahre Glück für die Geſamtmenſchheit wollen. Nur Er iſt die 
Pforte des Friedens. Die jetzt anhebende neue Menſchheitsepoche von 


zirka 1920— 2640 wird von Ihm, das iſt Jupiter, Neptun 


in den Fiſchen beherrſcht ſein. Nachdem meine arioſophiſch⸗ 
aſtrologiſchen Deutungen für die Vergangenheit geſtimmt haben, nach⸗ 
dem alles, was ich auf Grund meiner arioſophiſchen raſſenpſycho⸗ 
logiſchen und aſtrologiſchen Forſchungen vorausgeſagt habe, pünktlich 
eingetroffen iſt, wage ich es, den künftigen 700 jährigen Zeitraum 
im allgemeinen im nachfolgenden ſkizzenhaft zu beſchreiben. 

Das Chaos der verſinkenden alten Raſſen wird ſich allmählich 
ordnen, von Jahrhundert zu Jahrhundert wird ſich die kommende 
Neumenſchenart immer klarer und vollkommener herausentwideln, 

Jupiter iſt der Stern des Friedens und des großen Glückes, 
des Reichtums, des Prunkes und des Wohllebens. Es wird ein 
Jeitalter glüdjeligften Friedens kommen, aber dieſem Frieden muß 
die ſtrenge Ordnung vorausgehen! Denn Jupiter iſt 
der Stern der Ordnung und des Herren tums. So wie Maria zu 
Frauja⸗Chriſtus, jo wie jeder einzelne von uns zu Ihm wieder „Herr 
und Meiſter“ ſagen muß und wird, ſo wird die Menſchheit in ihrer 
Geſamtheit wieder verzweifelt, ſehnſüchtig und zum Schluß jubelnd 
und glüdſelig nach Frauja-Chriſlus, nach dem reinen, verklärten, 
heldiſchen Arier als ihrem Herrn und Meiſter rufen. 
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Nicht mehr Parlamente, auch nicht Autokraken und Tyrannen, ſon⸗ 
dern weiſe Prieſterfürſten, geniale, arioſophiſch⸗myſtiſch geſchulte 
Patrizier und Führer ritterlich⸗geiſtlicher Geheimorden 
und Geheimverbände werden die Geſchicke der Völker leiten. Schon in 
unſerer Zeit ſehen wir ſich dieſe Entwicklung in Ungarn, Italien, Spanſen 
und anderwärts anbahnen. Es wird noch viele Verwirrung und Jrrung 
geben, denn Neptun iſt auch der Stern des Chaos, es werden falſche 
Propheten und Teufelsprieſter, es werden Führer von dämoniſchen 
und ſchwarzmagiſchen Geheimverbänden (Kahaliſten, einige Frei⸗ 
maurerobſervanzen) auftreten; die ſchwarzen Geheimverbände werden 
erbittert um die Seele der Menſchheit ringen und dabei die un⸗ 
geheuren Maſſen der farbigen Völker, der Chinefen und Neger, zum 

„Sturm gegen das heroiſche Ariertum heranführen, um es vom Erd⸗ 
ball wegzufegen. Aber der Genius unſerer Raſſe wird unſere Artung 
zum endlichen Siege und dadurch die ganze Menſchheit zum wahren 
Weltfrieden führen. Die heldiſche Menſchheit hat zwar die härteſte 
Probezeit bereits hinter ſich, es wird aber eine noch grauenhaftere 
Sturmflut gegen ſie heranbranden: Luftkrieg, Gaskrieg und die Maſſe 


der Schwarzen und Gelben, ehe die goldene Sonne des ewigen Friedens 


aufſteigen wird. Der Krieg wird nur mit der Ueberlegenheit unſeres Ge⸗ 
hirns und Intellekts und noch mehr durch unſeren feſten arioſophiſchen 
Glauben gewonnen werden. Nur jene Arier werden dieſes grauen⸗ 
hafte Weltgericht überſtehen und in die wunderbare Jupiter⸗ und 
Glücksepoche hinübergelangen, die ſich Frauja zum „Herrn und 
Meiſter“ erkoren haben, Arioſophen geworden ſind und ihr und 
ihrer Familie Leben im arioſophiſchen Geiſte eingerichtet haben 
werden. Was darunter zu verſtehen ſei, das ſoll eben dieſe Schrift 
lehren. Ich vermeide es prinzipiell, jemanden für meine Meinung 
zu gewinnen, ſage aber nur das eine, daß der, der nach meinen 
Anweiſungen — ſie ſind nicht „meine“, ſondern uralte arioſophiſche 
Lehre! — gelebt hat, es nicht bereut hat und nie bereuen wird! 

Deswegen will ich noch einige Andeutungen über die Jukunft 
machen, denn wer die Zukunft weiß, weiß alles und kann ſich und 
feine Familie darauf vorbereiten. Die künftigen Zeiten werden einen 
ungeheuren Aufſchwung in religiöſer Beziehung bringen. Die 
Religionen werden eine Nenaiffance erleben, wie fie heute noch 
niemand ahnt, und zwar wird dieſe Nenaiſſance von den „olkulten“ 
Wiſſenſchaften, von der Myſtik, Romantik und dem Mediumweſen 
ausgehen, ferners auch von geheimen Verbänden und myſtiſchen 
teligiöfen Orden. Muſik, Kunſt und Genialität werden dabei 
eine große Rolle ſpielen. Kunſt und Leben werden einen einerſeits 
prunkvollen, anderſeits bizzaren Charalter annehmen. So der Stil 
der Bauten, der Möbel, der Gebrauchsgegenſtände, der Kleider. 
Perverſe Abirrungen ſind nicht ausgeſchloſſen. Die Menſchen werden 
güliger, milder, mitleidiger werden; die Nächſtenliebe wird eine 
Selbſtverſtändlichkeit werden, ebenſo die Menſchlichleit, da eben ein 
jeder Vollmenſch fein wird und die Halb- und Untermenſchen ver⸗ 
ſchwunden ſein werden. Damit wird auch der ſoziale, poliliſche und 
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wirtſchaftliche Friede von ſelbſt gekommen fein. „Suchet zuerſt das 
Reich der Gottmenſchen (trachtet zuerſt darnach, daß nur Arioheroiket 
herrſchen), das übrige wird euch hinzugegeben werden.“ Der blonde 
heldiſche Menſch muß wieder Herr und Meiſter werden. Der Sport 
wird alles beherrſchen, er wird Raſſenreligion werden und 
tafjenreligion wird der einzige und edelſte Sport dieſer Menſchheits⸗ 
epoche ſein! N 3 

Die erwähnten Geheimorden werden im neo⸗malthuſianiſchen Sinn 
das Menſchengeſtrüpp durchforſten, das Unterholz ausputzen und 
den wenigen Hochſtämmigen Luft machen. Man wird Gewohnheits⸗ 
verbrecher ſchmerzlos kaſtrieren, Gewohnheitsverbrecherinnen ſterili⸗ 
ſieren. Die Technik wird wunderbare Erfindungen und Entdeckungen 
beſonders auf dem Gebiete der Biologie, Radiologie, des Lichts, 
der feinſtofflichen Energie und der Parapſychologie machen. Der 
Menſch wird die elementaren und ſpäter auch die pſychiſch⸗intellek⸗ 
iuellen Energien beherrſchen lernen und dadurch zu einem gottähnlichen 
Schöpfer neuer Organismen werden. Er wird zuerſt lernen, die 
verſchiedenen Elemente künſtlich herzuſtellen; auf dem Wege über 
die Alchymie wird er zur Magie gelangen und auch neue Pflanzen, 
dann neue Tiere und zum Schluß auch neue Menſchen herſtellen. 

Wer für ſeine Nachkommen die Chancen der Zukunft ausnützen 
will, der lenke ſeine Aufmerkſamkeit und die ſeiner Kinder und 
Kindeskinder auf folgende Länder und Orte: Arabien, Auſtralien, 
Dalmatien, Ungarn, Mähren, Slawonien, Spanien, Toskana, Pro⸗ 
vence, Madagaskar, Portugal, Kalabrien, Normandie, Nubien und 
Sahara, ferners Polyneſien und vor allem auf die Küſtengebiete des 
Pazifiſchen Ozeans, darunter beſonders Chile, Magellanes und Pata⸗ 
gonien. In dieſen Ländern ſind für uns beſonders die vom Meere 
umſpülten Halbinſeln und Inſeln zu bevorzugen. Dieſe Länder werden 
in der künftigen Zeitepoche die entſcheidende Rolle ſpielen und der 
Hauptſchauplatz der Menſchheitsentwicklung fein. Von Orten werden 
eine Rolle ſpielen: Köln, Meißen, Gotha, Schwäbiſch⸗Gmünd, Stutt⸗ 
gart, Budapeſt, Kaſchau, Avignon, Sheffield, Bradford, Narbonne, 
Toledo, Regensburg, Worms, Sevilla, Compoſtella, Alexandrien. 
Wir ſehen bereits klar, daß ſich in den drei Jupiterländern Spanien, 
Italien und Ungarn Zentren der Ordnung und der kommenden 
„Diktatur des Patrizlats“ entwickeln. N 

„Per Mariam ad Chriſtum“, durch das Weib zum heldiſchen 
Gollmenſchen! Wir müſſen, wenn es nicht anders gehen ſollte, die 
Zuchtmutter der neuen reinen Naſſe ſtreng von dem Treiben der Welt N 
iſolieren, jo wie es in alter Zeit während der Eiszeit der Fall 
war; wir müſſen den Juchtmüttern der neuen heldiſchen Herrenraſſe 
eigene Klöſter ſchaffen, wo fie von allen irdiſchen Sorgen befreit, 
nur dem Berufe der Zuchtmutter leben können. Das iſt das wunder⸗ 
bar tiefſinnige Myſterium von Gelhſemane, denn Gethſeman bedeutet 
nach einer alten Erklärung 12): „pharagg liparon, e hypalbysmos tes 
anapayſeos e aytos kyrios ekrinen“, d. h. Tal der Oele, oder 


12) "Onomastica sacra, Ed. Lagarde, S. 189, 
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gehorſame Enthaltung oder Selbſtausleſe des Herr 
Alſo Gethſemane, wo der Herr der Maria Wealpolene 115 be 
erſten erſchien, bedeutet ſoviel als einen Ort, wo der Herr durch 


Keuſchheit und fexuelle Enthaltung ſei 
nen en) h g feine neue Ausleſeraſſe und 


Das Weib wird durch den Gehorſam gegen den Mann d 
heldiſchen Naſſe nichts verlieren, doch 115 ee Denn Ki 
heldiſche Menſch behandelt das Weib zwar ſtreng, aber ritterlich 
der Dunteltaffenmenfd) aber gemein und ſchlecht. Nie darf das Weid 
der ſchützenden und ſchirmenden Hand des Edelmenſchen⸗Mannes 
entgleiten, denn dann wird das Weib Mutter einer Umſturz⸗ und 
Naſſenköterbrut. Kommt Maria Magdalena, die reumütige Sünderin, 
kommt das blonde heroiſche Weib nicht zurfid nach Gethſemane, 
wer ſoll dann die Auferſtehung des Herrn verkünden? Kommt 
das Weib nicht in den Oelgarten der Zuchtwahl und Ausleſe, wie 
oll dann das Oſterfeſt und die Auſerſtehung des Gottmenſchen zur 
Wirklichleit werden? Wir müſſen wieder das Haupt des Weibes 
werden; das Weib darf ſich nicht wie Lot's Weib ſehnſüchtig nach 
dem Sodomitergeſindel umbliden, es muß ſich wieder Frauja⸗Chriſtus, 
dem arioheroiſchen Edelmenſchenmann zuwenden und vor ihm in 
Liebe und Hingabe niederſinken und ſprechen: „Rabboni, das 
iſt: mein Herr und Meiſter!“ 


in medio“. 


„Und da die Türen verſchloſſen waren, lam — Jeſus 
und ſtand in ihrer Mitte.“ Schließet die Tüten, schee ſſe 
gegen innen, ſchließet ſie gegen außen, verſenket euch wie die Jünger 
ganz in die Lehre der arioheroiſchen Raſſe, habet nur ihr Heil vor 
Augen, und ſiehe, auf einmal wird Er, Frauja⸗Chriſtus, der vollendete 
arioheroiſche Gottmenſch, unverſehens in eurer Mitte 
ſtehen! 

Wir müſſen uns ſtreng abſchließen und iſolieren gegen die Tſchan⸗ 
dalenwelt; wir müſſen Orden, Klöſter und Siedlungen der heldiſchen 
Naſſe gründen, ſo wie ſie unſere arioſophiſchen Väter gegründet haben. 
Im geheimen, wie der Dieb in der Nacht wird der Herr und ſein 
Reich des Friedens kommen. ) 


Was wir machen, wo und wie wir das neue Jeruſalem der 
„lommenden Gottmenſchen“-Raſſe bauen werden, das dürfen wir 
nicht in die Welt hinausſchreien. Im Verborgenen, im Geheimen, 
an verftedien abgelegenen Orten muͤſſen wit ſchon jetzt die Reſerva⸗ 
tionen der blonden heroiſchen Naſſe anlegen, damit dann die Erde, 
wenn ſich die Tſchandalen in beſtialiſcher Weiſe gegenſeitig aus⸗ 
gerottet haben werden, von dort aus neu beſiedelt werden kann. 
Würden wir ſchon jetzt, da die von uns gehütete Gralsflamme 


23) II Petri, III. 10, Apokal. III, 3: Apofal. XVI, 15. Ueber Sieb img 
vol. G. Hauerſtein, „Sirvenſiedlung“, RM 2.—, durch die „C Hara“. 
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Tohannes XX, 26: „Denit Jeſus, januis claufig et ſtetit 


noch ganz klein iſt, die Aufmerkſamkeit der Tſchandalen auf uns 
lenken, ſo wäre es ihnen ein leichtes, die kleine Flamme auszutreten. 
Eines müſſen wir noch beachten: Bahnbrechende techniſche Er⸗ 


findungen — und die werden wir machen — dürfen wir auch nicht popu⸗ 


larifieren, ſondern zum Heile unſerer Naſſe nur für uns behalten und 
ausnühen! Das fehl aher voraus, daß die aripheroiſchen Erfinder von 
ihren Erfindungen auch einen Ruhen haben und die Erfindungen ihnen 
von Tſchandalen nicht geſtohlen werden, kurz, die Erfinder und (Genies 
müſſen von uns derart unterstützt werden, daß fie ohne materielle 
Sorgen nur ihren Forſchungen leben lönnen. Wir kommen alſo auf 
dieſem Weg wieder zu arioſophiſchen Geheimorden und arioſophiſchen 
Klöſtern. Dieſer Gedanke beherrſcht die ganze Zeit von 480 — 2630. 
Varon du Prel, Strindberg, Diefenbach u. v. a. der 
Neueren, die abſolut keine Klerilalen waren, fordern dieſe arioſophi⸗ 
ſchen Klöſter für das ſchaffende Genie. Die lommende Zeit wird ſie 
ihnen geben und ſogar im eigenſten Intereſſe geben müſſen! Schließet 
die Türen! Dieſe Geheimverbände müſſen auf religiös⸗raſſenkulkureller 
oder, lutz, arioſophiſcher Baſis aufgebaut fein. Sie müſſen aber auch, 
da die Neſte der arioheroiſchen Naſſe über alle Völler zerſtreut find, 
übervölkiſch oder ſupra⸗nationaliſtiſch eingeſtellt fein. 
Wir unterliegen ſonſt ſlets dem gegen uns auf breiter, unbeſiegbarer 
internationaler Front lämpfenden Freimaurer, Sozialiſten⸗ und Je⸗ 
ſuitentum. Werden wir in einem Staat unterdrückt, können wir uns 
in einen anderen flüchten und dort die Gralsflamme neu entfachen. 

Der Aufnahme in dieſe arioſophiſchen Orden müßte eine ſtrenge 
raſſenphyſiſche Prüfung vorangehen. Es iſt das Verhängnis der 
anliſemitiſchen und der ariſchen Bewegung, daß ſich in die Organi⸗ 
ſationen dieſer Bewegung immer von den Tſchandalen bezahlte Spione 
und Saboteure einſchleichen. Die Freimaurer des nationalen Kalibers 
wirlen hier beſonders zerſtörend. 4. Unter den Vereinsmitgliedern und 
beſonders im Vorſtand ſitzen immer Tſchandalen, getaufte Juden, 
Judenknechte oder Freimaurer, oder mindeſtens Egoiſten, die die 
idealiſtiſchen und arioheroiſchen Mitglieder auf falſche Spuren hetzen, 
in Sackgaſſen hineinjagen, unkereinander verfeinden oder mindeſtens 
geldlich tüchtig ausbeuten. 

Daher „ſchließet die Türen“, ſchließet ſie feſt zu! Ich habe ſchon 
1906 die bewaffneten weißen, gegen revolutionären Geheimverbände 
vorausgeſehen. Überall tauchen heute dieſe Verbände als geſunde Nee 
altion auf den terrorwütigen Sazialismus auf. Die „Erwachenden“ 
in Ungarn, die „Faſziſten“ in Italien, Spanien, England, Tſchechei, 
die „Nuklurklan“ in Nordamerika, die „Orgeſch“ und „Haken⸗ 
kreuzler“ in Deutſchland, die „Frontkämpfer“ in Oeſterreich. 
Dieſe weißen Freilorps werden ſich immer mehr und feſter entwickeln 
und ſie werden ſich vor allem zu einer Streilbrechergarde und 
techniſchen Nothilfe ausbilden, wie überhaupt mit der Zeit jeder 
geiſtige Arbeiter gleichzeitig auch ein Handwerk wird lernen müſſen. 

n) Mal. Ludendorff: Vernichlung der Freimamerei, Forlſchrittl. Bud: 
handlung München, Otloſttaße 1. Eine großartige Schtift! 


17 


Schließet die Türen, flieht die Tſchandalen, flieht aus ihren 
Städten. Das Leben in denſelben wird von Jahr n Jahr ae 
mehr eine Hölle werben. N N 

Wenn ihr ſelbſt eure Berufe nicht mehr ändern könnt und an die 
Stadt gebunden ſeid, ſo hungert, friert, geht in Kleiderfetzen herum, 
um zu ſparen und wenigſtens euren Kindern Grund und Boden auf 
dem Lande zu kaufen und ſie dort wieder als Bauern anzuſiedeln. 

Schliezet die Türen, zieht euch ſelbſt auf dem Lande in die ein- 
ſamſten und verlaſſenſten Gegenden zurück. Denn erſtens iſt in ſolchen 
Gegenden Land und Leben billiger. Zweitens bleibt ihr von Revo⸗ 
lutions⸗ und Kriegswirren verſchont. Metallgeld, Metall, Waffen 
gebt nie aus der Hand! Zeichnet nie mehr Staatsan⸗ 
leihen. Wenn ihr Geld, Waffen, Pretioſen verſteckt und Nevolu⸗ 
tionsgefahr droht, entlaßt vorher ſofort die Dienftboten. 
Denn die Dienſtboten werden euch ausſpionieren und verraten. Habt 
ihr aber keine Dienſtboten im Haus, ſo wird die Beſchlagskommiſſion 
nie etwas finden. 

In den künftigen Kriegen werden vor allem und zuerſt die großen 
Stadt⸗ und Induſtriezentren von Flugzeugen bombardiert und mit 
Giftgaſen vergaſt werden. In einſamen und verlaſſenen, beſonders 
induſtriearmen Gegenden bekommt ihr auch eher verläßliche Dienſt⸗ 
boten und ſeid in allen Wirren geſicherter. 

Wer daher klug iſt und fi ſchon jetzt ſichern will, der fliche 
nach dem Nate des Herrn weg aus den Tſchandalenſtädten in die 
Einöden. Schließet die Türen! Denn nur denen, die ſo die Türen 
ſchließen, wird der Herr erſcheinen! „Venit Jesus januis clau- 
sis et stetit in medio!“ 


Tohannes XX, 26: „Et dirit: Par vobis!“ 

Und ſiehe, wenn wir ſo den zwar rauhen und engen Pfad der 
Arioſophie gegangen fein werden, uns von der tſchandaliſchen Umwelt 
ganz abgeſchloſſen, den Weltfrieden und das Glück jedes einzelnen 
von uns nicht außer uns, nicht in den Gütern dieſer Erde, ſondern 
in der Vervollkommnung unſerer Körper und Seelen, wenn wir Friede 
und Glück allein in der blonden arioheroiſchen Raſſe geſucht haben 
werden, dann wird der Herr unverſehens leibhaftig in unſerer Mitte 
ſein und Er wird uns dann begrüßen und beglücken mit dem zur 
Wirklichkeit werdenden Gruß: Pax vobis, der Friede fei 
mit euch! 
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„Oſtara“⸗Poſt. (Abgeſchloſſen am 5. November 1927.) - 

Heilerfolge der Eleltristtät, von Dr. J. Einhart, Konſtanz am Bodenſee. 

Dr. Einhart, der verdienſtvolle Erfinder des geſetzlich geſchüßten „Dr. 
Einhart's Galvaniſator“, bringt in dieſer ungemein injtrultiven Broſchüre eine 
überſichtliche und ſehr intereſſanle Zuſammenſtellung der Ergebniſſe der eleltro⸗ 
therapeuliſchen Behandlung. Eine ſtattliche Reihe von berühmten mediziniſchen 
Größen, die dieſe Heilmethode einer ſtrengen Prüfung unterzogen, äußern ſich 
darüber in überaus anerkennender Weiſe. Was aber das Hauptverdienſt dieſer 
Flugſchrift sit, it der Umſtand, daß Dr. Einhart die Urteile der Fachmänner 
nicht ren mechaniſch aneinandergereiht hat, ſondern ſie nach den verſchiedenen 
Krankheiten ordnete. Man iſt erſtaunt und verblüfft, daß ſo viele und verſchieden⸗ 
artige Krankheiten durch dieſe Heilmethode in geradezu wunderbarer Weile 
geheilt wurden. Man lönntke danach die Eieltrizität faſt das Allheilmittel nennen. 


Die Edda. Uebertragen von Rudolf John Gors leben. 1922. Verlag 
„Die Heimkehr“, Paſing vor München. A 

Was den vielen Edda = Uebertragungen „wiſſenſchaftticher“ germaniſtiſcher 
Obſervanz. die man gewöhnlich im Buchhandel erhält, fo gründlich fehlt, 
nämlich das lebendige Erfaſſen des ariſchen Urgeiſtes, das glückt Rudolf 
John Gorsleben, dem verdienſtvorlen Herausgeber der „Ariſchen Freiheit“ 
(Dinlelsbüh.) ganz wunderbar. Man ſpürt es namentlich beim Leſen der 
Helden ieder: das iſt keine ſchulmäßige Uebertragung, ſondern lebendig empfundene 
Neuoſſenbarung des Urgeiſtes, in dem die Edda geſchtieben iſt. 

Ebenſo trefflich gerungen, weil arioſophiſch empfunden, find die Sprüche und 
die Götterlieder im Neudeutſchen. Veſonders empfehlenswert iſt Gorslebens 
Edda dann, wenn man verſucht, die Edda im Urtext zu leſen. 

Der Edda tiefiter Sinn jedoch erſchließt ſich nur dem raſſiſch geſchullen 
Geiſtauge, ein Umfland, der bei den gewöhnlichen Edda⸗Aeberkragungen ſehr 
ſchmerzlich vermißt wid. Gorsteben beſitzt als langjähriger Oſtara⸗Leſer dieſes 
geſchulte Geiſtauge, und das macht uns ſeine Uebertragung ſo wertvoll. Sie 
iſt weniger germaniſtiſch im ſchulmäßigen Sinne, dafür umſomehr arioſophiſch 
und genial! F. Dietrich. 

Prof. Ernſt Ißbernet Haldane: Wiſſenſchaftliche Handleſelunſt. Verlag 
K. Siegismund, Berlin SW. 11, 7 Mark: Mediziniſche Hands und Nagel- 
diagnoſe, derſelbe Vertrag, 4 Mark. 5 

Prof. Iß berner itt der Neubegründer und Wiedetentdecker der Hand» 
leſelunſt („Chiroſophie“) und heute det unbeſttitten erſte Fachmann auf dieſem 
Gebiete. Mit ebenſo grandioſet Intuition als ſcharfer Logik weiß Ihberner 
in den Linien der Hand zu leſen, oder richtiger, hat es verſtanden, die chiro⸗ 
ſophiſchen Geſetze zu finden und zu erlläcen. Man kann Ißberner zu dirſen 
Lehrbüchern, die ſich wie ſpannende Romane leſen und bahnbrechende Findungen 
auſweiſen, nur beglüdwünſchen. Er hat ſowohl der wiſſenſchaftlichen Menſchen⸗ 
kenntnis als auch Krankheiksdiagnoſe ganz neue und viewerſprechende Wege 
gewieſen. 

Menſchen und Leute, von Prof. Ernſt Ißberner⸗Haldane. Zu 
beziehen durch Leutnant Georg Hauerſtein, Oſtſeebad Prerom:Dark, Pommern. 
1. Lieferung, 1.25 Mark. 

Prof. Ißberner iſt nicht nur Chiroſoph und einer der größten jetzt leben⸗ 
den prakliſchen Charakterologen, er it auch, gerade weil er Menſchen⸗ und Charakler⸗ 
forfher it und aus dem Körper die ſeeliſchen Eigenſchaften erforſcht, auch 
Arioſoph und Naſſenphiloſoph. Das iſt nun etwas ganz Neuarliges, was uns 
Ihberner in feinem neuen, ſchon feit langem angekündigten Buch bringt, eine 
originelle Kombination der Naffenlehre mit der praltiihen Charalterologie. 
Das Auch wurde eigentlich durch die vielen Anfragen, die der Verſaſſer nach 
Erſcheinen feines berühmten biographiſchen Buches „Der Chiromant“ erhielt, 
veranlaßt, und gibt in ungemein ſaßlicher und ſpannender Form Auſſchluß über 
die wichtigſten Lebensfragen. die jeden Menſchen inkereſſieren müſſen. Die 
erile Lieferung enthält folgende Abhandlungen: Was ifl das Leben; Kinder: 
Schule und Weisheit: Männer, Heiden und Händler: Das Weib, fein Fall 
und feine Auſerſlehung: Ehe und Ehereform; Sinn und Ausgabe des Adels: 
Chataflet, Velleidung und Geſchmack: Ueber das Geſchäf!: Moral; Ollul⸗ 
fismus: Reifen, Erholung, Bäder; Menſchenkenninis; Lebenskunst. Veſonders 


verlag, 1.9U WALL. 

Meßlarten zum Meſſen der Handlinien, je Stück —. Mark. 

Was ſagen mir bie Handlinlen? (Ein geiſtvolles, fein ausgeſtatletes Büchlein.) 

Menſchen und Leute, 5.— Mark. 

Arlocheiſtliche Vogaſchulung. erſcheint in Kürze, 6.— Marl. N 

Ich fühle mich verpflichtet, aus eigener Erfahrung obige Werle aufs wärmſte 
anzuempfehlen. Ißberner iſt einer der wenigen Schriftſteller, die Lanz 
Liebenfels in gebührender Achtung begegnen und ihn auch zitieren. Es iſt für 
jeden „Oſtara“-Leſer eine wahre Freude, Prof. Ißberners umfaſſendes Fach⸗ 
wiſſen mit Oſtara-Ideen vereint vorzufinden und dieſe Ideen von einer neuen Seite 
beleuchtet zu ſehen. In klarer Sprache wirkt er überzeugend für die Wahrheiten 
der Arioſophie auch in feinen meilterhaften Vorträgen, die zu hören, niemand 
verſäumen ſoll. In feiner billigen Zeitſchrift, die „TChiromantie“, erfährt jeder 
einzelne die notwendige Ankündigung. Johann Walthari Wölfl. 

Das Geheimnis Sanct Michaels, von Alexander Lernet⸗ Holen ia, 
S. Fiſcher, Verlag, Berlin 1927. 

Das Buch, großartig ausgeſtattet, iſt eine Sammlung moderner Gedichte, 
aus denen eine flammende Begeiſterung für alles Edle und Schöne ſpricht. 
Wunderbar feine Stimmungen, romantiſche Szenerien, in furzen, aber padenden 
Wotten meiſterhaft hingeworſen, eine ſchöne, origmelle Sprache ſind die Vor⸗ 
züge des Verfaſſers. Eine beſondere Freude machte es uns, daß Lernet⸗ 
Holenia aus feiner monarchiſtiſchen Geſinnung kein Hehl macht. Heil ihm! 
Solche Dichter brauchen wir! . b. L. 

Naſſenſchut, von Dr. Karl Kern, durch Verlag Herbert Reichſtein, Pforz⸗ 
heim, —.50 Mark. s 

Wer ſich ſchnell und in richtiger Weile mit der Naffenhngiene vertraut 
machen will, dem lönnen wir dieſes Büchlein nur aufs wärmſte empfehlen. Es 


iſt in klarer, ſaßlicher Sprache geſchrieben und wird den Ergebniſſen der modernſten 


Naſſenforſchung gerecht und iſt, das wichtigſte, von einer reinen und feurigen 
Begeisterung zu unferer großen Naſſe getragen. L. v. L. 
Kunſt und RNaſſe, von Paul Schultze Naumburg, mit 159 Abbil⸗ 
dungen, J. F. Lehmanns Verlag, München. 1923, 7.50 Marl oder 9.— Marl. 
Der berühmte Verfaſſer, überhaupt einer der bedeutenditen Kunſthiſtoriker 
und Kunſtaeſthetiler, ift auf dem Wege kunſtäſtheliſcher Forſchungen zu einem 
begeisterten Vorkämpfer der Naſſenkunde und Arioſophie geworden! Wir können 
es nicht unterlaſſen, an dieſer Stelle unſerer Freude Ausdruck zu geben, daß 
ein jo großer Geiſt aus Eigenem heraus ſich zu der Erlenntnis durchgerungen hat, 
die wir in der „Oſtara“ feit einem Vierkeljahrhundert als unſere Weltanschauung 
‚und Religion vertreten. Schultze⸗ Naumburg., von der kunſthiſtoriſchen 
und kunſtäſthetiſchen Seite her arbeitend, lommt genau zu demſelben Nefultat wie 
wir. Die echten, großen Kunſtwerke wurden und werden immer von Menſchen 
heroifher Naſſe geſchafſen, und umgekehrt, in Zeiten, da die Dunkelraſſen. Tſchan⸗ 
dalen und Untermenſchen in Kunſt und Literatur zur Vorherrſchaft gelangen, 
gelangt auch in der Kunſt ein abſcheulich häßlicher, Tranfer, perverſer Stil und 
dementſprechendes Schönheitsideal zum Durchbruch. In wunderbar klarer und 
überzeugender Weile weiß der Verfaſſer die Zusammenhänge der modernen 
Afterkunſtſtile mit der Raſſenerſcheinung und dem Kunſtſchaffen der primitiven 
und dunklen Raſſen herzustellen. Sein Buch enthält ein wahres Arſenal von 
Material zur Begründung und zum weikeren Ausbau der Arioſophie. Wunder⸗ 
bare Abbildungen ergänzen den Text in wirkungsvoller Weise. . v. L. 
Raſſenpflige und Erziehung, von Dr. Alois Scholz, Vortrag. gehalten 
am 29. Jänner 1926 in der Wiener Geſellſchaft für Naffenpflege. Der Ver⸗ 
faſſet ſchildert in dem ungemein lichtvollen Vortrag die naturgefehlihen Zur 
ſammenhänge, die zwiſchen Raſſe und Bildungsgang beitehen. In anregender 
Weiſe verbindet er die aus det raſſenkundlichen Literalur geſchöpften Erlenntniſſe 
mit det pädagogischen Praxis und lommt zu der Forderung, daß bloße Fort: 
pflanzung der „Gesunden“ allein der Menſchheit nichts nühen lönne. Nur Höher⸗ 
züchlung und Ausleſe lönnen uns dem Idealjnſtand näherbringen, können Kultur 
und Geſellſchaft beſſern. Beſonders intereifant find die Materialien, die er zu 
dem Veweiie erbringt, daß die Kinder der unteren Stände eine geringere Lern⸗ 
ſähigteit aufweiſen. Damit wird klar, daß die Skandesgliederung unter notmalen 
Nerhältniffen eine Funklion der Naſſenwertigleit iſt. 


BEN! 


Pi 


TDEOZOOLOGIE 


oder Naturgeſchichte der Götter 
I. Der „alte Bund“ und alte Gott 


von 7. Lanz⸗ Liebenfels 


Als Hundſchrift gedruckt, Wien 1928 


BE a ee 2 Rn ee: ON HE eee 
Johann Walthari Wölfl, Induſtrieller, Wien XIII, Dommayer - . 


„Bott iſt entaffte Minne (tape) 
To wir unter unfereägleichen der entafiten 
Minne pflegen, fo bieibet Gott in und“, 
(1. Brief Johannis IV, 6. u. 12.) 


gaſſe 9. f . 
Oeſterr. Poſtſparkaſſenkonto 182.124, Deutſches Poſtſparkaſſenamt Berlin 122.233, 
ee Poſtſchecklto. Budapeſt 69.224, Tſchechoflow. Poſiſchecktto. Prag 77729. 
Bankverbindung: Oeſterr. Ereditanftalt für Handel und Herterbe, Wechſelſtube Vorwort zur 2. Auflage. 
Hiebing, Wien XIII, Hietzinger Haupiſtraße 4. Angeregt durch das Studium des Templerordens, kam Lanz⸗Lieben⸗ 
fels im Jahre 1894 auf die Spur tiermenſchlicher Weſen noch in hiſtoriſcher Zeil. 
Diefe Spur, die ihm wie überirdiſche Eingebung erſchien, war der Einſtieg in eine 


= a re . 
———— . — 


N u j 3 : 7 e u 5 i den 9 55 f von 
; ion; ” f dem Geheimnis weg. Er ſah den Weg frei vor ich liegen. Er überblickte ihn in 
5 Die „Oflara, Brieſbücherel der Blonden ! . | leiner ganzen gewaltigen Länge und Beſchwerlichkeit, er ſah aber auch mit Freude, 
1905 als „Ostara, Bücherei der Bionden und Mannesrechtler“ gegründet, f wie er in ſchwindelnde Höhen, weit über alle Niederungen emporführte. ; 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwanglofer i Auf Grund diefer neuen (beziehungsweiſe neu aufgefundenen) Erkennknis von 
Folge in Form von als Sandſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 4 den durchgreifenden Weſensverſchiedenheiten der Menſchenraſſen und aus Liebe 
und fortgefegt dringend verlangten Schriften Lanz-Liebenfels’ nur ausſchließlich 1 zur Naſſenkunde gab er Aemter und Würden auf und ſammelte Männer um 
dem engumgrenzten Kreis feiner Fleunde und Schüler, und zwar koſten⸗ ich, die wie in Urzeiten Führer der Menſchheit zu lichten Höhen werden follten. 
los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene ! In den Jahren 1894-1904 arbeitete er außerdem mit aller Kraft an 
Abhandlung. Anfragen iſt Rückporto beizulegen. Manuſkripie dankend abgelehnt. ! der Materialſammlung zu feiner „Theozoologie“ (oder die Kunde von den 
f Sodomsäfflingen und dem Götter⸗Eleltron, eine Einführung in die ältefte und 
5 t | neueſte an un 10 l e Des nn Pius und des 
; 4 echten Adels, Moderner Verlag, Leipzig. ien, Budapeſt) worin er ſein Programm 
Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ ift die erſte und f zum erſtenmal im ganzen Umfange und künſtleriſch geordnet darlegen konnte. Weiß 
einzige Ältufiente ag gehen und argh nue. Se t el Benne een 01d er San e 
i Schriftenſammlung N ö 1 vergtiffen. Sie wurde aber von Jahr zu Jahr dringender verlangt, und ſo haben 
die f W t und Bild den 5 0 ah daß 975 blonde heldiſche Menſch; } wir uns entſchloſſen, ae ra des a nn 1 
ie m Wort und I e ar 2 5 Form von mehreren „Oſtara“-Briefen neu erſcheinen zu laſſen. Denn die Zei 
der ſchöne, ſittliche, adelige, ißt A Mb, a 92 ; it für Lanz Liebenſeis reif, ja überreif geworden. Selbst Feinde, die ihn 
5 a ln e 1 Se 515 Naſſenvermi hing ber 1 vor 23 Jahren nicht vel er 99 a Bahn le ion 
er Gottheit If. Alle Buche, = ir - 1 Blic, mit dem er jo vieles klar vorausgeſchaut hatte, ihre ugeſtändniſſe machen! 
der das Weib aus phyſiologiſchen n ng e 1 Der Geiſt der „Theozoologie“ und der „Oſtara“ hat mehr Einfluß genommen, 
der Mann. Die „Oltara, Briefbücherei der fl it und die blonde bebdiſchs 0 als Außenstehende ahnen. Dieſer Geiſt war ja faſt überall, wo etwas Ent. 
die das Weibiſche und Niederraflige ſorgſam p 10 1 gmen Schönheit [ ſcheidendes geſchah, entweder direkt oder indirekt beteiligt. Und wer kannte die 
Merſchenart rüdfihllos ausrottet, der Sammelpunkt aller Aden as r 1 2 0ſtara“ nicht?! Wenn auch nur wenige Lanz⸗Liebenfels erwähnten, er war der 
Wahrheit, Lebenszwed und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 5 ee Befruchter und Bahnbrecher. Dieſen Ruhm kann ihm niemand ſtreitig machen, 
a ö 5 ; ; | denn gerade die „TIheozoologie" beweist feine Priorität ſchwarz auf weiß und 
5 5 | in allen Ban 1 e lebt ein u a le er die a . 
— 3 : 1 300logie geſchrieben und zum erſtenmale gedruckt wurde, gab es kaum Au os, 
Dorrätige Nummern der „Oſtara. Briefbücherei der U Kinos, Radios, Flugfahrzeuge, die Nöntgenſtrahlen waren gerade entdeckt worden, 
Blonden”: i die Blutſerum- und Seftetforfhung ſtand noch in den Anfängen, die Germanen⸗ 
n * 5 Nummern find im Druck vorrätig, die mit H forſchung rang noch um Anerkennung, Aſtrologie, Spiritismus und Drtulliemus: 
(Die mit einem Stern * verſehenen Nu 55 1 wurden als Aberglaube in Acht und Bann getan, über Kalle und Raſſen kunde 
zwei Sternen “ verſehenen Nummern find in Opalographien vorrätig!) 5 dukte man gar nicht ſprechen. An au dieſen Errungenschaften war er theoretiſch 
1. Die O b das Reich der Blonden. 13. Urmenſch und Raffe im Schrifttum der 1. bahnbrechend als Forſcher, Schriftſteller, praktiſch teilweife auch als Erfinder und 
1. Die nn is Nafientampf der Alten, II (3. Auflage.) U Patentinhaber beleiligt. 8 2 ; 
ee en bie Blonben * 50. urhelmat und Urgeſchichte der Blonden fi Trotz diefer Fortſchritte des letzten Vierteljahrhunderts iſt die Theozoologie 
eee ; berolſcher Rafe. (3. Auflage.) nicht veraltet, fie Sit nur verftänblider geworden, weil die Menſchen durch die 
23. ar een, das Grab der “54. Exodus oder Moſes als Naſſeuzuchter. Zeitentwidlung h Hape mb 10 5 immer er ae 52 ar 
5 a. ; (2. Uuffage.) Fülle von Findungen, die erſt die Zulunft zur Reife tingen wird. Lanz⸗Lie enfels 
C “09, Der heilige Grat als Myſierlum der hat Ihon in der Theozoologie die Grundlagen zu einer neuen allumfaſſenden Wiſſen⸗ 
28 5 le oder Naturgeſchichte der j eee Raſſenkultreligion, / ſchaft und Religion, der „Arioſophie“ gelegt, er e a bie 
5 . (2. Auflage. 4 Götter naturwiifenihaftlic begründet, er hat Wiſſenſchaft un elig ion 
5 8 1 8 8 Bund“ und alte 91. 0 15 . a } damit ſeit 900 an zum el Rn — 591 ONE e 
Date 2 101. Lanz v. Lie je bon i Anthropologie. Archäologie, ythologie, aläozoolog ie, eligionsge e. 
„ I RT Job. Yoalkhart Wil. ne 3 Soziologie, Biologie und dem Olkultismus, der Phrenologie und Pindologie 
Alten, I. G. Auflage.) 0 ganz neue Grundlagen und Nichtungslinien für die Zukunft gegeben. Kein 
N geringerer als Auguſt Strindberg hat, den Wert dieſes ſälularen Buches 
h richtig erfennend, ganze Seiten daraus in feinem „Blaubuch“ zitiert. 
1 


i : 


Die Fülle der Zeiten it gekommen, die Theozoologie ttitt ſeit 
25 Jahren als ihr beredteſter Sendbote auf und hat dieſe Zeitepoche vorbereitet. 
Was Lanz⸗Liebenfels vor 25 Jahren als Ideal in weiter Ferne vorſchwebte, 
iſt heute bereits Tat und Wirklichkeit geworden. In allen Ländern finden ſich 


aufopfernde Männer, die ſein Werk theoretiſch und praltiſch ausbauen. Seine 
und der Seinen Zeit bricht an! 


Weihnachten 1927. Tohann Walthari Wölfl. 


Nuguſt Strindberg an Emil Schering: 


„Kennen Sie LanzLichenfels „Theozoologie“ (Religion der Aefflinge 
Sodoms): Ein furchtbares Buch gegen die Neu⸗Heiden!“ 


(Aus dem Brief vom 25. Augu 1908, abgedruckt in „Strindber ‚ Briefe an Emil Schering“, 
Serlag Georg Müller, München, nu Seite 200.) * 0 g 5 N 


Arche — Der Anfang. 

Die Wahrheit, die ich in dieſem Buche zunächſt meinen liebſten 
und lieben Freunden vorlege, iſt eine geſchichtlich feſtſtehende Tatſache, 
die die Menſchheit mit Abſicht vergeſſen hat, deren Verkündigung 
ſie bisher mit Martern und Verfolgungen aller Art verhindert hat. 
Es iſt die Wahrheit, die derjenige lehrte, von dem es hieß, er ſei 
geſetzt zum Untergange und zur Auferſtehung vieler.) Daß meine 
Wieder⸗Entdeckungen vielen zum Untergang ſein werden, davon bin 
ich feſt überzeugt, deswegen mache ich mich auf die wütendſten Angriffe 
gefaßt und die ſollen mich nur freuen. Für ſolche, die die Wahrheit 
aus eigenem Antrieb haſſen und verfolgen, oder die ſich dafür gar 
zahlen laſſen, ebenſo für gewiſſenloſe Abſchreiber iſt dieſes Buch 
nicht geſchrieben. Aber außer meinen Freunden wird es gewiß noch 
viele Menſchen geben, denen dieſes Buch zur Auferſtehung werden 
kann, denen es nichts Neues, ſondern nur längſt Geahntes ſagen und 
beſtätigen wird. Wem das vorliegende Buch zu wenig wiſſenſchaftlich 
iſt, den verweife ich auf meine ausführliche Abhandlung „Anthro⸗ 
pozoon biblicum“ in Vierteljahrſchrift für Bibelkunde 1904, Berlin, 
Calvary. 

S5 abenteuerlich das klingen mag, was ich vorbringe, es ift 
doch aus durchaus verläßlichen geſchichtlichen Quellen auf ſtreng 
wiſſenſchaftlichem Wege geſchöpft und wird durch die neueſten natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Entdeckungen und kunſtgeſchichtlichen Altertumsfunde 
in ganz überraſchender Weiſe beſtätigt. Die wiſſenſchaftlichen Schriften 
der Alten ſind in einer Geheimſprache (oder wenn man will, 
in einer „Gelehrten“⸗ und „Fach“⸗Sprache) geſchrieben und ent⸗ 
halten durchaus keine Ungereimtheiten und Fabeleien. Wir haben, 
nach den Kunſtaltertümern der Alten zu ſchließen, keinen Grund, ſie 
für dümmer als die jehigen Menſchen zu halten. Der alte Geograph 
Strabo jagt bezeichnenderweiſe C. 474: „Jede Unterſuchung über 
die Götter erforſcht die alten Meinungen und Fabeln (mythos), indem 
die Alten die natürlichen Gedanken, die ſie über dieſe Geſchehniſſe 
hegten, in Nätjel hüllten und ihren Unterſuchungen ſtets die Fabel 
beimiſchten.“ Sowohl Pythagoras, als auch Plato und Jeſus 


1) Lu. II, 34. 
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hatten zweierlei Lehre und zweierlei Schüler. „Euch iſt es gegeben, 


zu wiſſen die Rune (fo überſetzt Ulfilas, der Gotenbiſchof!) der 


Gottesherrſchaft; jenen aber, die draußen ſind, wird alles in Rätſel⸗ 
rede (parabolai) zuteil.“?) Die Mandäer gaben den Aeonen, den 
Urweltsweſen, ganz merkwürdige Namen, wie: „Türen“, „Wohnun⸗ 
gen“, „Weinſtock“, „Lebenswaſſer“, „zweiter Tod“, „großes Licht“, 
zErſt⸗Menſch“ (Urmenſch), „großer Wagenlenker“. Noch bedeutſamer 
it, was der Talmud?) fagt: „Die Jeruſalemiter waren Sachas- 
Menſchen; einer fragte ſeinen Nächſten: Womit Haft du heute Mahl⸗ 
zeit abgehalten? Mit „Brot' aus gebeuteltem „Mehl' oder aus 
ungebeuteltem ‚Mehl? Mit gordoliſchem „Wein auf einem 
breiten „Polſter, oder auf einem ſchmalen „Polſter in guter oder 
ſchlechter Gefreundſchaft.“ R. Hisda erklärte: „Alles (iſt) in 
erotiſchem Sinne (gemeint).“ Dieſe drei wichtigen Stellen, 
die leicht noch vermehrt werden können, beweiſen überzeugend, daß 
die Bibel des „alten Bundes“ und „neuen Bundes“ in einer Geheim⸗ 
ſprache geſchrieben und ausgedeutet wurde. Gerade die orientaliſchen 
Urterte, die verſchiedenen alten Ueberſetzungen und die Erklärungen 
der älteren Väter beweiſen uns, daß die Bibel in einer Geheim⸗ 
ſprache geſchrieben iſt. Der Zweck der nachfolgenden Unterſuchungen 
iſt eben, den Schlüſſel zu dieſer Geheimſprache und damit zur abgrund⸗ 
tiefen Weisheit der Alten zu geben, wie ſie zunächſt in der heiligen 
Schrift des alten Bundes hinterlegt iſt. Erſt wenn wir dieſe 
Geheimſprache , dechifftiert“ haben, werden wir in das wahre Weſen 
des alten Bundes eindringen können. N 

Die heutige landesübliche Ueberſetzung der Bibel, beſonders des 
„alten Bundes“ erklärt abſolut nicht die überragende Bedeutung 
der heiligen Schrift, erklärt nicht, wieſo ſie die Grundlage einer 
Weltreligion werden konnte. Dahinter ſteckt ein Geheimnis, das wir 
im Nachſtehenden enthüllen werden. Mit der Enthüllung der 6% 
heimſprache in der Bibel des „alten Bundes“ werden wir, wie wir 
ſehen werden, aber zugleich auch den Schlüſſel zu der geſam⸗ 
ten orientaliſchen und antiken Literatur und zur 
geſamten Kultur⸗ und Menſchheitsgeſchichte über⸗ 
haupt gefunden haben. 


Anthropognosis — Die Kenntnis vom menſchen. 

In unſerem Suchen nach Gott ſind wir Neueren irregegangen, 
weil wir den Grundſatz aller Weisheit der Alten vergeſſen haben, 
weil wir das Ziel und den Anfang alles Forſchens, den Menſchen⸗ 
leib vergeſſen haben. Schön ſagt Hippolyt): „Der Anfang 
der (geiſtigen) Neife iſt die Kenntnis vom Menſchen, die 
Kenntnis von Gott iſt die vollendete (geiftige) Reife“. So ſuchen 
wir denn, dem Nate der Alten folgend, Gott auf menſchenkund⸗ 
lichem (anthropologiſchem) Wege! — 

Marc. IV, 11, 34: Mat. XIII. 11: 30 b. XVI. 25. 

) Sabb. VI ed. Coldſchmidt 1, 464. Der Talmud ſagt aus 
drüdlich, daß „Brot“, „Mehl“ uſw. Huren waren. Vgl. Joma 75 2. 

) „Refutatio omnium haeresium“, ed. Dunler⸗Schneidewiln, 133. 
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Das merkwürdigſte Geſchöpf neben dem Menſchen iſt der Affe. 
Die Alten kannten ihn nur zu gut. Voll Bitterkeit ruft Ennius 
„Affe, du ſchändliches Scheuſal, wie ähnlich doch biſt du uns 
Menſchen!“ 5) Die altertümlichen Tiermenſchen Behemot und Leviatan 
heißen bei Job. XL, 14 gar: „Die Erſtlinge der Wege Gottes“.) 
Daß es einſt auf der Erde Tiermenſchen gegeben habe, daran iſt nach 
den Funden des Pithecanthropus Dubois, der Neandertaler, Spyer, 
Krapineſer, Heidelberger uſw. Schädelreſte und nach den zahlloſen 
Steinwerkzeugfunden nicht mehr zu zweifeln. Dieſe Tiermenſchen 
können auch heute nicht völlig verſchwunden ſein. Es iſt auffallend, 
daß die affenähnlichſten Menſchen und menſchenähnlichſten Affen nahe 
nebeneinander wohnen. Dies gilt befonders von Mittelafrifa. Fig. 5 
3. B. zeigt einen Wambutti mit ſchimpanſenartiger Geſichtsbildung.“) 
In Neu⸗Guinca hat man neueſtens in den Aghai⸗Ambos eine faft 

tieriſche Menſchenart entdeckt. Auch gab es und gibt es heute noch 
Zwerge, von denen die alten Berichte ſo viel erzählen. Mac I ver 
fand in den Gräbern von Abydos in Aegypten eine Menge Zwerg⸗ 
ſchädel und Kollmann ſtellte feit, daß die Zwerge in der Mitte 
des VI. Jahrtauſends vor Chriſtus 200 der Bevölkerung aus⸗ 
machten.“) Ueber ihre ſonſtige körperliche Beſchaffenheit, abgeſehen 
von der Kleinheit des Körpers, konnte keiner der beiden Gelehrten 
etwas ausſagen. Aus den Funden ergab ſich aber, daß ſich eine große 
Menſchenraſſe mit dieſen Jwergen vermiſcht hatte. Die Zwerge find 
heute durch Funde auf der ganzen Erde nachgewieſen.?) Gerade in 
jenen Gegenden, wo uns Sage und Geſchichte von Zwergen berichten, 
iſt heute noch ein kleinerer Menſchenſchlag feſtzuſtellen. Die Alpen⸗ 
kretins find meiner Anſicht nach nicht Kranke, ſondern Ueberreſte 
einer eigenen Menſchenart; denn der Kretinismus pflanzt ſich fort, 
er herrſcht beſonders ſtark in der Umgebung alter Klöſter und Wall⸗ 
fahrtsorte, wo er von gutmütigen Menſchen, ſogar durch eigene 
Stiftungen, wie durch die Trottelſtiftung zu Admont, oder durch 
geile und ehebrecheriſche Weiber vor der völligen Ausrottung bewahrt 
bleibt. In den Märchen und Sagen aller Völker ſpielt der die 
ſchönen Frauen ſchändende Zwerg eine wichtige Rolle. „Da ich zum. 
erſten Male bei deiner Mutter lag, das war im grünen Maien 
an einem Mittag, ſie weinte heiße Tränen, als ich fie da bezwang“, 
fo prahlt Zwerg Alberich im Ortnit Il, 168. 

Daß es beſchwänzte Menſchen gab und noch gibt, iſt eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tatſache. In Fig. 14 iſt ein derartiger beſchwänzter 
moderner Menſch abgebildet.“) Bölſche 11) ſagt, daß beim Menſchen 
die Schwanzwirbel ſogar beſſer entwickelt ſeien, als bei den Menſchen⸗ 
affen. Beiſpiele von behaarten Menſchen find die 1860 geſtorbene 

5) Cicero, De natura deorum I, 35. 

c) Yal. „Anthropozoon biblieum“ von Lanz⸗Liebenfels in „Vierteljahrsſchrift 
für Vibelkunde“, Berlin, 1994. 

1) „Globus“ LXXXVI, 194. 

) „Korteſp.⸗Bl. d. d. Gef. f. Anthr.“ 1902, 119. 

) Kollmann, „Globus“, 1902, 325. 


10) Wieders heim, Bau des Menſchen. 
11) Abſtammung des Menſchen, 36. 
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Paſtrana, der von ihr geborene Knabe 15), die noch jetzt lebende 


Marie Schörgbaum und andere. 


Eine der eigentümlichſten und bisher nicht erklärbaren Er: 
ſcheinungen find die Menſchen mit einer Schuppenhaut (Ichthyo⸗ 
ſis). Im Anfang des vorigen Jahrhunderts erregte die Familie 
Lambert wegen ihrer Schuppenhaut allgemeines Aufſehen. 1) Die 
nahe Blutsverwandtſchaft des Menſchen mit dem Affen wurde von 
Uhlenhuth !), Friedenthal u. a. mittels Blutſerum⸗Ein⸗ 
ſpritzungen, von Laſſar, Metſchnikoff u. a. durch Ueberimpfung 
der dem Menſchen allein eigentümlichen Syphilis auf Schimpanſen 
nachgewieſen. FA 

Die Ergebniſſe der Anthropologie werden durch die uns er- 
haltenen archäologiſchen Funde beſtätigt und weiter beleuchtet. 
Auf Fig. 3, einem altſteinzeitlichen Knochenſtück aus Maz d'Azil, 
iſt ein auf allen Vieren gehendes, behaartes affenähnliches Weſen 


mit fliehender Stirne und auffallend großem Schamglied zu ſehen. 3) 


Ein fettſteißiges, behaartes Weib liegt in Fig. 1 (Fund aus Laugerie⸗ 
Baſſe) unter einem Renntier.16) Die Fettſteißigkeit iſt ſowohl archäo⸗ 
logiſch, wie anthropologiſch nachweisbar. So findet ſich auf einem 
ägyptiſchen Bilde die Darſtellung eines übermäßig feiſten Weibes 
(Fig. 10), deſſen Heimat nach den Inſchriften die Landſchaft Punt 
iſt. 7) Gerade in dem der Landſchaft von Punt nahen Somali iſt 
heute noch die Fettſteißigkeit ſehr verbreitet, anderſeits wurden in 
Aegypten fettſteißige Mumien gefunden, 18) jo daß nicht gezweifelt 
werden kann, daß derartige Menſchen wirklich gelebt haben. Ebenſo 
ſind im ganzen Mittelmeergebiet zahlloſe fettſteißige Figürchen durch 
Ausgrabungen zu Tage gefördert worden. Dieſelbe Fettſteißigkeit 
wie das Weib von Punt zeigt die in der niederbſterreichiſchen 
Wachau (1) gefundene „Venus von Willendorf“. Die Tonfigur 26 
ſtammt aus Thrakien, 2) woher man im Altertum die Buhlerinnen 
bezog. Wenn dieſe Weiber Kleider anzogen, ſo mußten ſie wandeln⸗ 
den Glocken geähnelt haben (Fig. 19), wie auch ſolche Funde beſonders 
in Böotien gemacht wurden.““) Dieſer Fettanfatz um die Hüften kann 
entwicklungsgeſchichtlich nur als eine Art von Schwimmgürtel 
angeſehen werden. Es iſt nämlich auffallend, daß dieſe Bilder 
und die damit übereinſtimmenden neueren Madonnenbilder (Fig. 18) 
immer in Beziehung zum Waſſer ſtehen. Neben dem feiſten Weib 
in Fig. 10 find auf der ägyptiſchen Darſtellung Pfahlbauten ab⸗ 
gebildet; es handelt ſich alſo um an dem oder auf dem Waſſer 
lebende Weſen! 


) Klaatſch, Entitehung und Entwidlung des Menſchen, 67. 

) Tileſius, Beſchreibung u. Abbildung des Stachelſchweinmenſchen, 1802. 
11) „Umſchau“ 1904, 761. 

150 „L'anthropologie“, XIV, 531. 

16) ibid. XV. Ol. 1. 

17) v. Mener, Geſchichte der alten Aegyplet, 234. 

16) „Umſchau“ 1904, 86. 

1) Hoernes, Geſchichte der bildenden Künſte, Tafel III. 2. 

20) Ibid., Fig. 123. f 


.Affenähnliche Weſen, teils beſchwänzt, teils behaart, ſieht man 
in Abb. 2 (Schale aus Praeneſte 21), Abb. 6 und 3 (aus Vetulonia 22). 
Bei den zweibeinigen Affenmenſchen aus Sanchi (Indien) auf Fig. 12 
ſind wieder die großen Schamglieder vom Künſtler beſonders betont. 
An Zbwergendarſtellungen iſt gleichfalls kein Mangel. In Fig. 23 
ſehen wir den vorbildlichen ägyptiſchen Zwerg?) mit dem großen 
Numpf und den kurzen Armen und Beinen, während der Kopf ge⸗ 
wöhnliche Größe hat. Der beſchwänzte Zwerg in Fig 24 hat ein 
bärtiges Geſicht und eine heraushängende Junge. 24) Aus der Zwerg⸗ 
figur entſteht bei flüchtiger Zeichnung die Fig. 17, die geheimnisvolle 
Lebens⸗Hieroglyphe und das Hammonidol, das bezeichnenderweiſe 
in der Aſtrologie zum Symbol der Venus und Sexualliebe wurde. 
In Fig. 22 iſt ein Zwerg auf einer indiſchen,?s) in Fig. 2 auf 
einer alten etruskiſchen und in Fig. 43 auf einer pompejaniſchen Dar: 
ſtellung zu ſehen.“) Obwohl ſich dieſe Darſtellungen zeitlich und 
räumlich ſehr ferne ſtehen, zeigen ſie ſoviel Uebereinſtimmung, daß 
man unbedingt das Daſein derartiger Zwergmenſchen als feſtſtehend 
annehmen muß. Ein letzter überzeugender Beweis find die uns heute noch 
erhaltenen Erdbauten jener Zwerge. Denn die rätſelhaften, in 
Niederöſterreich beſonders zahlreichen Erdſtälle, können zum Teile 
nur derartige Zwergbauten geweſen ſein. 7) i 


Es iſt wichtig, die Nachrichten der Alten über die Affen 
zu ſammeln und näher zu betrachten. Ich wundere mich, daß 
noch niemand vor mir auf dieſe Idee gekommen iſt. Denn dieſe 
Idee gab mir den Schlüfſel zur antiken Geheim- 
prache und zum „alten Bund“ in die Hand. In der Bibel kommt 
der Affe (h. gop) offenkundig nur III. Reg. X, 22 und II. Bar. IX, 
21 vor. Der hebräiſche Grundtert iſt beidemale aufs Wort gleich⸗ 
lautend. Salomon erhielt von Tarſchiſch „Gold“, „Silber“, „Elfen⸗ 
bein“ und „Affen“ (h. gopim.). Die lateiniſche Bibel überſetzt 
beidemale „simiae“, die Griechen dagegen überſetzen nur ll, 
Par. IX, 21, mit „pithekoi“, dagegen III. Neg. X, 22 mit 
lithoi = Steine! Daraus ergibt ſich die für unſere weiteren 
Unterſuchungen grundlegende Gleichung lithoi = simiae, ober 


21) Perrot et Chipiez, Hist. de L'art, III, 759. 

22) Hoer nes, J. c., Tafel IX, 17, Fig. 6; ebend. 40, von dem be 
rühmten paleolithiſchen „Commandoſtab“ von La Madeleine. Man vergleiche die 
vorgebeugte Haltung der Affenmenſchen in unferen Abbildungen 2, 6, 9, 12 und 
des Weibes in 10, anderſeits die Haltung der Zwerge in 2, 43 und der Weſen 
in 3, 8, 40, 42. Wer annimmt, daß die Weſen in Abbildung 1, 3 und 6 wirt 
lich gelebt haben, und das tun alle Anthropologen, muß auch die Exiſtenz der 
anderen, bildlich dargeſtellten Weſen zugeben, 

22) Perrot, I. c. III, 293. 

2 Erman, Aegyptiſches Leben. 529. 

25) Aus den Skulpfuren von Amravati. 

2) Nou et Barre, Ilerculanum et Pompeji, IV, 

7) Entſcheidend Kißling. Wanderung im Poigreich, 173. Das alt 
deulſche Wort poige == portentum, Ungeheuer, Tiermenſch. „Toi“ lommt 
überall an ſolchen Tiermenſchorten vor! Bal. die Labyrinthe des Mino taurus 
und die Nuraghs. Die Burg Werfenſtein a. D. hieß früher Bojen ſtein: eben 
von den dort haufenden „poigen“ oder Nidermenſchen. 
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„Steine“ = „Affen“! „Stein“ iſt das Geheimwort für „Affe“, 


„Tiermenſch“. 


„Alle Tiere ſind im Traume gutbedeutend, ausgenommen der 
Affe?) und die Meerkatze ) heißt es im Talmud. 30) Merkwürdig ift, 
was der Talmud im Anſchluß daran ſagt: „Wer einen Zwerg 
einen Affen, s) eine Meerkatze 29) ſieht, ſpreche: Gebenedeit ſei der, 
der die Geſchöpfe verändert!“ — Ein zweites ſemitiſches 
Wort für Affe iſt „tamewan“. Dieſes Wort ſteht in Jo b. III, 16 
für Mißgeburt (IV. Eſdr. Vers 8) und in Targum (aramäiſche 
Bibelüberſetzung) zu ZT. XIII, 21 und J ſ. XXXIV, 4 für das he⸗ 
bräiſche süm. Die Griechen ſagten „theria“ und „daimonia“, die 
Lateiner „bestiae“ und „daemonia“. In beiden Bibelſtellen wird 
von Affenhorden berichtet, die ſich in den Trümmerſtätten herum⸗ 
treiben. Daraus ergibt ſich klar, daß der „Dämon“ der 
Alton der Affe (und ähnliche Weſen) iſt. Ich halte über⸗ 
haupt das griechiſche Wort „daimon für die Umſchrift von „tame wan“. 
Das von tamewan abgeleitete hebräiſche „temunah“ kommt u. a. 
auch in Ex. XX, 4 vor; die entſprechenden Ueberſetzungen ſind: 
griechiſch „homojoma“, lateiniſch „similitudo“. Das griechiſche Wort 
„thamnos“ = lateiniſch „frutex“ Strunk, Dummkopf, halte ich auch 
für eine Umſchrift des ſemitiſchen „tamewan“. In der Tat ſtammt 
auch von Empedocles der ſchöne Vers aus dem Buch „über die 
Natur der Dämonen“: „Fürwahr, ich bin geweſen ein Kuros, eine 
Kore, ein Thamnos, ein Flattertier und ein dem Meer ent⸗ 
laufener Fiſch.“ Was wir Entwicklungslehre nennen, das nannten 
die Alten eben „Weſenswandelung“ (Metempfychoſe). g 

In Iſ. XIII, 22 und XXXIV, 14 tanzen mit dem „tamewan“ 
die haarigen Unholde, die „se'irim“. Hieronymus ſagt, fie ſeien 
Beſchäler (incubones) oder Satyren oder „gewiſſe“ Waldmenſchen. 
Eſau ift ein folder haariger sa'ir⸗Menſch (Gen. XXVII, 11). Mit 
dieſen Affenmenſchen trieben die Bewohner Palä⸗ 
ſtinas Unzucht, und Gott muß Lev. XVII, 7 dieſe Buh ; 
leteiſtrenge verbieten. Die „se'jrim“ hießen bei den Griechen 
„daimonia“, „mataioi“, „chimaroi“, „tragoi“ (Lev. XVI, 5), bei 
den Lateinern „pilosi“, „hirci“, „daemones“. — Mit dem he⸗ 
bräiſchen sa'ir iſt in der Urſchreibung vollkommen gleich das he⸗ 
bräiſche Saar, das „Entſetzen“, „Schamhaar“, „Tor“ und „Gerſte“ 
bedeuten kann. Wir leſen daher in Jſ. XIV, 31 von einem 
heulenden „Tor“ (sa'ar) Babylons, und in Ju d. V, 8, daß 
Gott die feindlichen „Tore“ zerſchmettert. Der berühmte Sünden⸗ 
bock Azazel (Le v. IV, 23; IX, 3 uſw.) war auch ein sa ir. 

Eine fernere Benennung für affenartige Weſen iſt hebräiſch „ze'eb“ 
und „namer“ (Jer. V, 6, Ha b. I, 8). Die „nemarim“ wohnen au 
dem Hermon (Cant. IV, 8). Die Griechen überſetzen mit ly kos- 
und „pardalis“ „Wolf“ und „Pardel“. In der bereits ‚öfter ers 
wähnten Stelle JJ. XIII, 21 heißt es, daß die Häuſer mit „siim 
) Hebräſſch gop. 

29) Hebräiſch gepod. 

50) Bera l, IX. 


und „ochim“ erfüllt find. Bochartzi) Hält mit anderen älteren 
Erklärern den „oach“ für ein affenartiges Weſen, die Syrer ſagten 
dafür „kol'- Menſchen, die Griechen „echo“, „typhon“, die Lateiner 
„dracones“. Es iſt nun nicht ohne Bedeutung, daß die Echo in 
den Götterfagen eine Nymphe und Geliebte des Pan iſt. 


In jener Affenmenſchengeſellſchaft erſcheinen auch die „iim“, 
die Bochart??) mit den Pavianen zuſammenbringt. Aelian: 
hist. I. c. 7 ſagt, daß die „thoes“ (Paviane) menſchenliebige Tiere 
ſeien, und Oppian bemerkt in feinem Kynegetikon, daß die „thoes“ 
Miſchlinge aus „Wölfen“ und „Panthern“ ſeien. In Jer. L, 38 
nennt Hieronymus die „'izim“ Feigenfaune; wir werden ſehen, 

31) „Hierozo icon“ J, 865. 

32) Ibid. 845. 
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wieſo ſie zu dieſem Namen gekommen ſind; ich erwähne nur, daß bei 


den Spartanern der Pan Sykites, das heißt der „Feigenfaun“ hieß. 


Als Rieſen und Monſtra galten die „’emim" (Jer. L, 38 und 
Deut. II, 11). Sie werden den „repha'im“ und „enakim“ gleich⸗ 
geſetzt. Die Lateiner ſprechen ſie „portenta“ (Unholde) an, die 
Griechen ſagen merkwürdigerweiſe dafür „nesoi“, das iſt „Inſeln“. 
Ebenſo ſonderbar werden die bereits erwähnten siim überſeßt. In 
Iſ. XIIl, 21 und Jer. L, 38 find fie „Drachen“, in Bf. LXXIII, 14 
„äthiopiſches Geſindel“, Sf. XXIII, 13 „Starte Menſchen“. Gerade 
dieſe verſchiedenartigen Ueberſetzungen ſtimmen wunderbar zuſammen, 
wenn man darunter Tiermenſchen verſteht. Denn den Alten wurde 
es ebenſo ſchwer, wie den neuen Forſchern, eine ſtrenge Grenze 
zwiſchen niederen Menſchenarten und höheren foſſilen Tiermenſchen⸗ 
Reſten zu ziehen. Da die „siim“ auch „Drachen“ heißen, fo ent⸗ 
nehmen wir daraus, daß ſich die Alten unter „Drachen“ 
Tiermenſchen vorſtellten. Es iſt dann ganz glaublich, daß 
Drachen ſchöne Weiber rauben, ſprechen und vernünftig handeln 
konnten (zum Beiſpiel Apo c. XIII, 11). 

Ein ſehr häufiges ſemitiſches Wort für Tiermenſch iſt 
„sad“. So hat der Targ. faſt immer für das hebräiſche 
sa ir das Wort Sadi (zum Beiſpiel Lev. XVII, 7). Gen. XIV, 5 
hat: Sie kommen zuſammen im Tiermenſchenkal (sidim) und 
ſchlugen die Rephaim, Zuzim, Emim, Chorim und Emore.“ Es 
ſind dies offenbar Tiermenſchen. Es muß erwähnt werden, daß das 
sidim⸗Tal bei Sodom lag. — In dem talmudiſchen Traktat Kilaim 
(über die Miſchlinge) VIII wird der adoniha-Sadeh erwähnt. 
Alle Ausleger verſtehen darunter einen Affenmenſchen. In demſelben 
Traltat heißt es, daß der adoni ha-Sadeh, das „qoped“ (,, Igel“) 
und das „chuldat“ (, Wieſel“) zur Gattung des „chaiah“ gehören. 
Die in der Bibel ſtets formelhaft vorkommenden chaiat ha-Sadeh 
(Weſen des Feldes, Sadeh⸗Weſen) ſind demnach ſtets Erit- 
lingsweſen. Die in den modernen deutſchen Bibelüberſetzungen 
ſo oft vorkommenden „Tiere des Feldes“ ſind keineswegs harmloſe 
Tiere! Denn in Gen. IX, 5 haben fie Hände und in Joſ. VIII, 29 iſt ein 
„Hai“ ein „König“, der „gekreuzigt“ wird! Man begreift nicht 
den Zorn Gottes gegen ihn und gegen die ſchändlichen „chaiah“ in 
Lev. XXVI. 6, die ausgerottet werden ſollen, wenn darunter nicht 
Tiermenſchen zu verſtehen wären. Im IV. Neg. XVII, 30 und 
Prov. XXX, 28 wird ein Weſen „'asimah“ genannt, das ſich 
auf Händen ſtützt und in den Königspaläſten wohnt. Wichtig für 
die Gleichſtellung von 'asimah = Tiermenſch, iſt J ſ. XIV, 9, wo 
Aq u. und Theo d. „raphaeim“, Sept. „gigantes“ und die Syra 
„asimat“ hat. Aſchimah iſt aber auch gleichzuſetzen den phöniziſchen 
„charim“. Nun haben wir oben gerade die Horiter als einen 
„Menſchenſtamm“ kennen gelernt (vgl. „usum-gallu“ und „Eschmun“). 


Die ägyptiſchen Wörter für Affenweſen find: „aan“, „ner“, 
„ap“ (hebräiſch „gop“, griechiſch „kepos“), „an“, „utn“ (Adonis, 
griechiſch hedone), „but“ (Bock von Mendes), „sa“, „bsa“ (Bes), 
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„hpi“, „kafu“ ujw. Erman?) ſchreibt, daß der Affe bei den 
Aegyptern das beliebteſte Schoßtier war, man trifft ihn ſehr häufig 
auf Grabſteinen. So wie unſere Damen ihre Schoßhündchen ſchön 
aufputzen, ſo haben auch die Aegypter ihre Buhlaffen oft ſehr 
loſtbar angezogen, gepudert, parfümiert und geſchminkt (vgl. Fig. 11 
und 13). Weil es für das Nachfolgende von Wichtigkeit iſt, erwähne 
ich noch, daß nach Strabo, 626 die Etrusker die Affen „Arimer“ 
nennen. Nach Ilia de ll, 781 und Deut. III, 6 waren im Arimer⸗ 
land (Syrien) die Lagerſtätten der „Rieſen“ und Heſychius erklärt 
die Arimerberge (Hermon?) mit „Affenberge“. Als beſonders reich 
an Affenmenſchen galt im Altertum Indien. Strabo 698 erzählt, auf 
welch ſchlaue Weiſe die Affenmenſchen gefangen wurden. Die Affen⸗ 
jäger gingen in die von den Affen bewohnten Wälder, ſtellten Gefäße 
mit Waſſer vor ſich hin und wuſchen ſich, während die Affen aus ihren 
Verſtecken neugierig zuſahen, mit Waſſer die Augen aus. Dann 
aber ſetzten ſie ſtatt des Waſſers ein Gefäß mit Vogelleim hin, 
gingen fort und lauerten von ferne auf. Wenn die Tiere herab⸗ 
geſprungen waren und die Bewegungen der Jäger nachahmend, ſich 
die Augen verklebt hatten, liefen die Jäger wieder herbei und 
fingen ſie lebendig. Aehnlich war der Fang mit Schläuchen, die 
inwendig mit Vogelleim beſtrichen waren, und die ſich die Affen 
als Hoſen anzogen. 


An dieſer Stelle muß ich eine ſehr wichtige Zwiſchenbemerkung 
machen. In den Jahren 1899 —1900 ließ Henry Fairfield Osborn, 
der Direktor des amerikaniſchen naturgeſchichtlichen Muſeums und nam⸗ 
hafter Paläozoologe, eine Weltkarte der vorzeitlichen Ahnen unſerer 
modernen Fauna erſcheinen. Ich enkdeckte mit der vorliegenden Schrift 
den Eo⸗ oder Poanthropos, oder das Anthropozoon in Vorder⸗ 
aſien, beiläufig im Umkreis des nördlichen Arabiens, genau dort, wohin 
unabhängig von mir Osborn die Urheimat der Anthropoiden 
verlegt. Die Annahmen Osborns wurden in allen Stücken, wenn 
auch nicht betreſfs der Anthropoiden, wohl aber betreffs der Primaten 
durch die neueſten amerikaniſchen inneraſiatiſchen Expeditionen 1922 
bis 1925 in ganz wunderbarer Weiſe beſtätigt. Darüber leſe man 
„Auf der Fährte des Urmenſchen“ von Roy Chapman Andrews 
(Brodhaus, Leipzig 1927). Haben Osborns Annahmen in allen 
Stüden bisher geſtimmt, fo iſt mit Sicherheit zu erwarten, daß weitere 
Expeditionen das Urſprungsgebiet der Anthropoiden auf dem Ge⸗ 
biete der nordarabiſchen Wüſte oder deren Umkreis talſächlich ent⸗ 
deden und meine und Osborns Annahme exakt beſtätigen werden. 
Ich bemerke noch, daß Osborn und ich unabhängig voneinander 
und mit anderen wiſſenſchaftlichen Mitteln arbeitend, zu ſaſt gleich⸗ 
artigen Feſtſtellungen gelangten. Die Verfaſſer der Schriften des 
„Alten Bundes“ wußten von dieſen paläozoologiſchen Tatſachen, 
und gerade der Umſtand, daß die Bibel dort entſtand, ſicherte 
5 33) „Aegyptiſches Leben“, 332. Das Tier, das in den Stönigspalälten lebt 
und auf Händen geht, heißt nach Pro v. XXX. 28: Zemamit, was meines 
Erachtens fachlich und ſprachlich dem asimah entipridt. 
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7192 A) Free 


ihr den Vorrang vor allen anderen Anthropogonien 


und machte ſie zum „Buch der Bücher“ 

Ein griechiſches Wort für affenartige Weſen iſt auch „sphinx“. 
Die Sphinx wird als lebend neben Hundsköpfen und „keboi“ von 
Strabo, C 774 erwähnt. Wir müſſen uns demnach etwas ausführ⸗ 
licher mit den „Hunden“ beſchäftigen. Aelian: nat. anim. XVI, 10 
erzählt von einem menſchenähnlichen Affengeſchlechte, das den hyrkani⸗ 
ſchen Hunden an Größe gleichkomme und ein ſatyrähnliches Kinn habe. 
Dieſe Nachricht ſtimmt mit Herodot 1,192, der ſagt, daß vier babylo⸗ 
niſche Dörfer für die Zucht der „indiſchen Hunde“ aufkommen müſſen 
(vgl. auch VII, 187). — Eine fernere Beweisſtelle dafür, daß die Griechen 
unter „kyones“ auch affenartige Weſen verſtanden, iſt Strabo 821 
und Prokop: Goth. III, 26, der von Pygmäen auf Sizilien 
berichtet, die „Hündlein“ heißen. Plinius VIII, 29 bezeugt uns, 
daß die Affenmenſchen bei den Spielen der Römer vorgeführt wurden, 
obwohl früher der Senat gegen derartigen Unfug war und ſogar 
ein Verbot gegen Einfuhr von „Afrikanern“ erlaſſen hatte. Plinius 
XI, 44 beſchreibt das Affengeſchlecht als „vollſtändige Nachahmung 
des Menſchen“. Nur betreffs der Schamglieder der Männchen beſtehe 
ein Unterſchied. „Hütet euch“, fo warnt Ignatius in feinem 
Brief an die Smyrnaer, IV, „vor den menſchengeſtaltigen Tieren“ 
(apo ton theriön anthropomörphon!). Die Trennung von 
dieſen Weſen iſt nach Ignatius die Vorbedingung 
alles Chriſtentums. Warum dieſe Mahnung?! 


Die beſprochenen Worte werden von den meiſten Gelehrten als 
„Affen“ oder „affenartige Weſen“ ausgelegt. Unter anderen, weniger 
bekannten Worten, die gleichfalls als Tiermenſchen zu deuten ſind, 
nenne ich an erſter Stelle die Nymphe Echid na, die nach Heſiod: 
Theog. 295 ff. in den Grotten des Arimerlandes lebt. Mit dieſer 
miſchgeſtaltigen Jungfrau übt Herakles den Beiſchlaf aus und zeugt 
die drei Skythenſtämme (Her. IV, 9). Eine Tochter der 
Echidna iſt die „Sphinx“ oder „Phix“. Nach anderen 
iſt ſie eine Tochter des Pan und der Hybris (d. i. So⸗ 
domiel). Die Echidna muß ein menſchenartiges Weſen geweſen 
ſein, denn ſonſt könnte Chriſtus nicht einen Teil der Juden 
eine „Zucht der Echidna“ nennen (Matth. III, 7; 
XII, 34; XXIII, 33). Es entſpricht dieſen Stellen Jo h. VIII, 44, 
wo dieſe Sippe vom Teufel abgeleitet wird. Chriſtus behauptet 
genau dasſelbe, was in Ezech. XVI, 3 geſagt wird, nämlich daß 
ein Teil der Bewohner Paläſtinas von dem Amoriter und der Hetti⸗ 
terin (Rieſin) abſtamme. Ezechiel behauptet alſo dasſelbe, was 
ich behaupte, daß ſich der Ahne des heroiſchen Menſchen mit Nieder⸗ 
menſchen und Affenmenſchen vermiſcht hat. Als Paulus auf 
Malta landete, wurde er von einer Echidna angepadt (Ac t. XXVIII, 
2), er wies fie aber von ſich. In Le v. XI, 27 werden als unrein 
jene Weſen bezeichnet, die „auf Händen“ gehen. Das kann nur 
von Primaten, alſo von affen menſchlichen Weſen gelten. 
Zu ihnen werden gerechnet das „Wieſel“ („gale“, „mustela“), die 
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„Maus“ und das „Krokodil“. Darunter find wieder andere Tiere 
verſtanden, als wir mit dieſen Worten meinen, denn gale - Wieſel 
iſt die Bezeichnung für lüſterne Menſchen und Hero d. IV, 191 
berichtet, daß es in Libyen wilde Menſchen und drei „Mäuſearten“ 
gebe, nämlich Zweifüßler, „zegeries“ oder „boynoi“ und „echinees“, 
ferners auch „galai“, die den tarteſſiſchen ähnlich ſeien. Nun haben 
wir gerade eingangs gehört, daß Salomo aus dieſem Lande Affen 
bekommt. j 

Das beſonders häufig in der Bibel vorkommende „behemah“ 
bedeutet auch ein menſchenähnliches Weſen, denn Jon, III, 8, 
kleiden ſie ſich in Säcken und rufen zum Herrn. = 

Bedeutſam ift, daß auch die Edda die Tiermenſchen als „Ber⸗ 
ſerler“ und „Werwölfe“ kennt. Sie wohnen im Oſten und Donar 
zieht gegen ſie in den Kampf. 

„Zum Schluſſe ſei noch eine ſeltſame Bezeichnung für den Tier⸗ 
menſchen erwähnt. Er heißt geheimnisvoll „der Gewiſſe“ (grie- 
chiſch „tis“, lateiniſch „quidam“). So ſagt Plinius XI (105), 
daß nur der Menſch Waden habe, „ein Gewiſſer in Aegypten“ 
aber nicht. Sohlen habe aber der Menſch und „der Gewiſſe“. Hero⸗ 
dot II, 170, erwähnt, daß in Gais das Grab eines „Gewiſſen“ 
ſei, den er nicht nennen darf. Es iſt der in II, 42 erwähnte „Krios“. 
Auch Gott heißt III, Reg. XIX, 5 und Job. IV, 16, der „Gewiſſe“. 

Die Geilheit der Affen, beſonders der Paviane überſteigt jede 
Vorſtellung. Sie ſind Sodomiten, Päderaſten und Onaniſten, ſie 
geberden ſich auch Männern und Jünglingen gegenüber ſchändlich. 
Es wird von allen Seiten verſichert, daß Paviane Mädchen anfallen 
und mißhandeln 32) und ſelbſt in Tiergärten Frauen durch ihre lüſterne 
Zudringlichkeit und Schamloſigkeit läſtig fallen. (Brehm.) Nördlich 
vom Kiwuſee (Afrika) erzählen die Eingebornen von rieſigen Affen 
(Gorillas), die die Weiber vergewaltigen und ihnen beim Beiſchlaf 
die Geſchlechtsteile zerreißen. ““) 

Um Klarheit zu ſchaffen, obliegt uns zunächſt, zu unterſuchen, 
warum die Vermiſchung mit Tieren auch Sodomie heißt; die eigent⸗ 
lich richtige Bezeichnung iſt Beſtialität oder Tierſchändung. Die 
Sodomiter hatten ſich das fürchterlichſte Verbrechen zuſchulden kommen 
laſſen. Nach Gen. XIX umringten ſie das Haus Lots und wollten 
die beiden Engel ſchänden, ähnlich wie es die Belial⸗Menſchen von 
Gabaon in Jud. XIX an einem Weibe tatſächlich geübt haben. 
Es war aber dieſes „Verbrechen“ nicht Päderaſtie, ſondern 
Beſtialität, denn die Sodomiten vermiſchten ſich mit Tiermenſchen, 
mit Dämonozoa oder Theozoa, wie wir die „Engel“ heute nennen würden. 
Nun kommt in das große Geheimnis der Vibel des „alten Bundes“ 
und damit in das ganze antike Schrifttum Licht! In Gen. XIV iſt 
von „Pferden“ (hippoi, hebräiſch rekus) die Rede; für hippoi 
hat zu Amos VI, 7 Hieronymus: „Lüſtlinge“, und Ori⸗ 
genes: homilia XIV in Joſua erklärt zu PB. XIX, 8, daß unter 


3) Brehm, Tierleben, I, 145. 
35) „Globus“ LXXIV, 99. 
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„Wagen“ und „Pferden“ Dämonen verſtanden ſeien. In 


Ex. XXII, 19, Lev. XVIII, 23; XX, 15 iſt es beſonders den 


Weibern ſtreng verboten, ſich vor ein „Behemah“ hinzuſtellen, um 
ſich von ihm begatten zu laſſen. „Denn es iſt eine Schandtat, da⸗ 
durch haben ſich die goim verunreinigt“. „Sie ſollen nicht fürder⸗ 
hin opfern den se’irim, mit denen fie hurten“, heißt es 
Lev. XVII, 7, und wenn ein Mann bei feinen Weib ein „arot“ 30), 
einen Gegenſtand der Sodomsliebe findet, ſo ſoll er ihr den Scheide⸗ 
brief ſchreiben. (Deut. XXIV, 1.) „Aus geſetzloſem Beiſchlaf er⸗ 
zeugte Sprößlinge ſind Zeugen der Verworfenheit wider ihre Er⸗ 
zeuger“ heißt es Sa p. IV, 6 und „vertilgt wird werden der Same 
aus widernatürlichem („paranomos“) Beilager“ (Sa p. III, 16). 
„Schändung der Weſen, ““) Abänderung der Geburt (Baſtardierung), 
Wahlloſigkeit der Ehen und die Zucht namenloſer Götzen iſt alles 
Uebels Urſach, Anfang und Ende“, ſagt mit tiefem Sinne Sap. XIV, 26. 

Das Wort „Weſen“ - hebräiſch nepes = lateiniſch anima 
= griechiſch psyche iſt durchaus nicht mit „Seele“ zu überſetzen. 
Denn aus dem Talmud wiſſen wir, daß die se'irim ſodomitiſche Ver⸗ 
bindungen, „kelaim“, aufſuchen und daraus unvollkommene „nepes“ 
entſtehen. In Sap. XII, 6 heißt es, daß die Chanaaniter Eltern 
hilfloſer „Seelen“ ſeien und daß ihr Same von Anfang her ver⸗ 
flucht ſei. Ebenſo werden Oſeas IV, 2 die verflucht, die „Blut 
auf Blut miſchen“, ſo daß die Erde (Tierwelt) trauert und die 
„Sedim“, die „Himmelsflatterer“ und die „Meerfiſche“ entarten. 
Berühmt iſt die Stelle Jer. XXXI, 22 wegen des dunklen Sinnes: 
„Der Herr wird ein Neues im Lande ſchaffen, das Weib wird den 
(Menſchen⸗) Mann umgeben ... es kommt die Zeit, daß ich Israel 
und Juda neu beſamen will, beide Menſchen und behemäh.“ So weit 
war es gekommen, daß der natürliche Verkehr zwiſchen Menſchen⸗ 
mann und Menſchenweib ein „Neues“ und die Buhlſchaft mit den 
Unholden das Gewöhnliche geworden war. Der Handel und 
die Zucht der Sodomsſprößlinge war ein äußerft 
gewinnbringender Geſchäftszweig und beſonders die 
Tempelprieſter erwarben ſich dadurch ungeheure Reichtümer, da 
Männer und Weiber den Sodomsgenuß um ſchweres Geld erkaufen 
mußten. (Ezech. XVI, 33.) Deswegen heißen dieſe Buhlen auch 
„Wucher“ („tarbut“). Wir erleben heute ganz Aehnliches. Denn 
Woron ow, der die Niviera in einen rieſigen Affenhain verwandeln 
will, erklärt die „rationelle Affenzucht“ für den einträglichſten 
Geſchäftszweig der Zukunft. 

Das babyloniſche Gilgames⸗Epos (I. Taf., II. Kol.) erzählt eine 
der bereits erwähnten Vermiſchung des Herlules mit der Echidna 


ähnliche Begebenheit. Jabani iſt ein zottiger sair⸗Menſch wie Ejau. 


Mit dem „Vieh“ und dem „Gewimmel des Waſſers“ lebt er wild 
zuſammen. Er iſt ein Geilheitsmenſch (I. Taf., IV. Kol.). Gilgames 
läßt ihn durch eine Buhldirne fangen. „Da machte das Freuden⸗ 


35) Griechiſch charis enantios, lateiniſch foeditas. . 
37) Griechiſch miasmos psychon, lateiniſch inquina tio animarum, 
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mädchen ihre Brüſte los, öffnete ihre Scham und er nahm ihre 
Ueberlkraft, fie ſcheute ſich nicht, nahm feine Fülle .. fie machte 
ihm Geilheit, des Weibes Werk ... feine Muskel preßten ſich 
auf ihren Rücken ſechs Tage und ſieben Nächte begattet fo Jabani 
das Freudenmädchen.“ i 


Man Tönnte nun einwenden: Ja, das alles find nur Fabeleien. 
Doch ich habe für meine Behauptungen unzählige, heute noch 
ſichtbare plaſtiſche Beweiſe. Bei den Ausgrabungen hat man 
zahlloſe nadte Frauenſtatuettchen in ſchamloſer Stellung, die Brüſte 
zeigend, gefunden. Auf einem Sarge aus Amathont 38) auf Fig. 25 
ſehen wir dieſe geilen Buhlerinnen in einer langen Reihe ſtehen, 
während die häßlichen Zwerge herbeieilen. Eine nicht minder un⸗ 
züchtige Stellung hat das Weib mit dem Zwerg auf Fig. 21°) 
Herodot Il, 46 berichtet folgendes: „Es heißen aber der Bock 

und Pan auf ägyptiſch Mendes) In der mendeſiſchen Mark 
begab ſich zu meiner Zeit folgende Merkwürdigkeit: Es paarte ſich 
ein Bock (tragos) mit einem Weibe vor aller Augen.“ In 
der Tat ſehen wir auch auf einem etruskiſchen Spiegel ein Weib eben 
in Begattung mit einem Tier (Fig. 20). Bochart: Hierozoicon 
642 jagt, daß Moſes Lev. XVII, 7 auf die ſchändlichen Leiden⸗ 
ſchaften der Aegypter, die er ſich ſcheue vorzubringen, an⸗ 
geſpielt habe. I. Cor. X, 20: „Ihr könnt nicht zugleich des 
Herrn und der Dämonen Kelch trinken“, wurde ſtets auf Beftialität 
gedeutet. Selbſt ein neuerer Theologe wie der Jeſuit Peſch in: 
prael. dogm. III. 221 ſagt, daß der ganze Götzendienſt im alten 
Teſtament eigentlich Teufelsbuhlſchaft iſt. Das iſt richtig, 
nur muß man ſich den Teufel ganz real als Tier oder Unter⸗ 
menſchen vorſtellen. Man bedenke aber, welch ungeheure 
Bedeutung dieſe Feſtſtellung nicht nur für die hei⸗ 
lige Schrift des alten Bundes, ſondern für das ge⸗ 
ſamte antike und mittelalterliche Schrifttum und 
Kulturleben hat!! Aelian vi, 19, ſagt, daß die Hunds⸗ 
köpfe und tragoi den unbezähmbaren Trieb haben, ſich mit den 
Weibern zu vermiſchen, und Strabo 802 ergänzt Herodot, 
indem er erzählt, in Mendes verehre man den Pan und den „Bock 
(tragos) der Zoa“ und die Weiber ließen ſich dort von 
den Böcken beſchlafen. In Indien werden noch heute die 
Mädchen durch eine mit einem großen Schamglied verſehene Göhen⸗ 
puppe entjungfert. Der hölzerne Götze iſt an Stelle des lebendigen 
Sodomsbuhlen getreten. Anderſeits iſt das auf einem Phallus auf⸗ 
geſpießte Pygmäenweibchen in Fig. 4 ein archäologiſcher Beweis 
dafür, daß auch die Männer Tierminne getrieben haben. Als die 
italiſchen Mütter nicht gebären konnten, befahl Juno, daß fie ſich 
von „Böden (hirci) beſpringen laſſen ſollten“ (Ovid: fasti II, 440). 
Die Sibylle (ed. Friedlieb) II, 386, ſagt von Nom: „Durch 

36) Perrot. l. c. III, 417, 418. 

*) Aus Sparla, bei Hoer nes, 434. . 

10) Eniſpricht ägnptiſch bnt = Affe! 
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dich fanden ſchändliche Männer der Tiere Beilager („ktenon 
koiten“) . . . nicht mehr finden bei dir jungfräuliche Kurai gött⸗ 


liches Feuer des Waldes, der ſo gerne die Flamme ernähret“, 


und III, 464 heißt es von Italien: „Mutter der Guten biſt du 

nicht mehr, ſondern Tiere (theres) erziehſt du.“ Jor⸗ 

nandes de reb. get. c. 24 berichtet, der Gotenkönig Filimer 

habe aus ſeinem Volke die „Zauberinnen“ vertrieben; ſie hätten 
ſich in den Wäldern mit den Feigenfaunen vermiſcht und 

daher ſtammten die Hunnen. Eine ſcheußliche und miß⸗ 

geſtaltige Brut erzeugt Rigr im Rigsmal mit der Edda. Ebenſo 

hat auch Loki und der griechiſche Boreas ſodomitiſche Gelüſte. Die 

Sodomie mit den Affenmenſchen erhält ſich als Teufels⸗ und Dä⸗ 

monenbuhlſchaft in den Schriften der Väter. Auch die Albigenſer 

und Templer in einzelnen Fällen trieben derartige Unzucht und der 
ganze mittelalterliche Hexenglaube geht offenbar auf die Sodomie 
zurück. Wir verſtehen jetzt die Tiermenſchin Kundry, die „Sünde“ 

des Gralskönigs Amfortas, und den mit dieſer Sünde verbundenen 
Verfall des Templeiſenordens! Auch noch in unſeren Tagen iſt 
Umgang mit den Tieren, insbeſondere von Weibern mit Hunden, 
nicht allzu ſelten. 1) In Neapel werden bebänderte Ziegen ans 
geboten und in Alexandrien „produzieren“ ſich Fellachinnen mit — 
Eſeln! Die romaniſchen Kirchen ſind ganz überwuchert von obſzönen 
Szenen, die Vermiſchung von Menſchen mit affenartigen Beſtien 
darſtellen. Das muß doch einen Sinn haben! Was hat Religion 
und Kirche damit zu tun? ' 


Die Begriffe der Alten über Unzucht oder Ehebruch deckten 
ſich nicht mit unſeren Vorſtellungen. Außerehelicher Verkehr zwiſchen 
Menſchen galt den Alten als kein Vergehen. Strabo 783 ſagt 
aber, Ehebrecher iſt der, welcher aus einer anderen 
Art iſt. Offenbar iſt darunter Sodomie gemeint, denn auch So⸗ 
phokles )) erklärt uneheliche Schwangerſchaft durch Hinzukunft 
eines „daimon“. Der Affenmenſch heißt nämlich bei den Alten 
auch der „Fremdling“, der „fremde Mann“, (hebräiſch „zar“, 
„nekar“, „achar“, griechiſch „allos“, „allotrios“, „xenos“, la⸗ 
teiniſch „alienus“, „alienigena“). In der kleinen Geneſis ſteht 
„alienigena“ und an der übereinſtimmenden Stelle im Buche Kufale 
„Moloch“. In Zach. IX, 6 wird „mamzer“, das „Miſchling“ oder 
„Vaſtard“ bedeutet, von den Griechen mit „Fremdling“, von den 
Lateinern mit „Trenner“ (separator) überſetzt. Nunmehr verſtehen 
wir auch den ſchändlichen Brauch der Babylonier, von dem Herodot 
I, 199 ſpricht. In dem heiligen Hain der Aphrodite ſitzen die 
Weiber in Reihen, es iſt ein Kommen und Gehen, und die „fremden 
Männer“ beſchlafen dort die Frauen; dasſelbe berichtet Baruch VI 
und Strabo 745. Beſonders überzeugend ift eine Stelle bei 
Lucian: de Syr. dea, 14, wo er die Miſchgeſtalt der Derketo 
ein „theema xenon“ (fremde Erſcheinung) nennt. Xenika und Wolluſt 


a) Krafft⸗Ebing, Psychopathia sex. 341. 
12) Fragm. 592. 
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erwähnt er zuſammen im Kynikos 8. Sowohl die Engel (in Ge 
neſis VI), wie Sodom haben einem, fremden“ Seile nachgehurt, 
ſagt der Judas brief 7 (vgl. I. Es dr. IX, 2). Nach der heutigen 
Bibelauffaſſung iſt dieſe Stelle unverſtändlich. Nach unſeren Dar⸗ 
legungen bekommt ſie einen ſehr tiefen Sinn und wird der Schlüſſel 
zu den höchſten Myſterien. 


Warum die Menſchen, beſonders die Weiber, auf dieſes ab⸗ 
ſcheuliche Laſter verfielen, das ſagt Ezech. XXIII, 20. „Das Weib 
raſte vor Wolluſt bei der Buhlſchaft mit denen, deren Glieder ſind 
wie Eſelsglieder und deren Samenfluß wie Samenfluß der Hengſte“ 
und Ez. XVI, 26, „das Weib hurte mit den Misraim⸗Menſchen 
mit ihren großen Gliedern“. Auch die in Fig. 3, 12 und 16 dar⸗ 
geſtellten archäologiſchen Zeugen beſtätigen dieſe Annahme. Diodor 
berichtet, daß die Griechen den Priap wegen ſeines großen Scham⸗ 
gliedes verehrten. 


Es entſteht nunmehr die wichtige Frage, ob die Vermiſchung 
zwiſchen den Menſchen und den Tiermenſchen fruchtbar war und ob 
daraus Baſlarden entſtanden. Die Quellen bejahen dies, wo Ver⸗ 
miſchung mit naheverwandten Weſen ſtattfand. So werden Gen. 


XXXVI, Söhne (das ſind Menſchen) des Horiters Se'ir angeführt, 


im Leo. I, 5, Pf. CXII, 6 und Jer. XXXI, 12, erſcheinen baqar- 
und so'on-Menſchen. Das eigentliche hebräiſche Wort für Baſtard 
iſt „mamzer“. Er iſt nach Deut. XXIII, 2, von der „Ausleſe“ 
des Herrn (ecclesia, das iſt die Kirche!!) ausgeſchloſſen, wird 
dagegen von den Philiſtern beſonders verehrt (Zach. IX, 6). Das 
Wort wird von „mazar“ = buhlen abgeleitet. Das Land Musri 
werden wir noch als Heimat der Tiermenſchen kennen lernen, Aegypten 
heißt überhaupt das Vaſtardenland: „Mis raim“. Die aſſyriſche 
Landſchaft Musri ſtimmt nach der Lage mit Nabatäa faſt überein. 
„Nabates“ iſt aber nach Steph. Byz. mit „Miſchling“ oder 
Dacharener gleichbedeutend und Hieronymus bemerkt zu Ezech. 
XXX, 5, daß „Chub“ die „Hybriden“ oder „Miſchlinge“ der Alten 
ſeien. Mit „Menſchenmiſchlingen“ wird Nu m. XXXII, 14, das 
hebräiſche tarbut“ überſetzt, was in derjelben Bedeutung und zu 
gleich in Verbindung mit Buhlerei im Geſetzbuch des Hammurabi 
(ed. D. H. Müller) $ 185—193 und in aſſyriſchen Texten‘) mit 
ukupe = Affen (in durchaus geſchichtlichen Stellen) nachgewieſen 
iſt. Dieſe Miſchlinge ſprechen eine unverſtändliche Sprache (J ſaias 
XXXIIl, 19) und Iſaias macht auf fie XXVIII, 10 ein Spottlied, 
das ihr Pfauchen nachahmt. Und voll Verzweiflung ſagt Ezechiel 
XIII, 19 von dem zuchtloſen Volk: fie morden Weſen, die nicht 
ſterben ſollen und ſetzen ins Leben Weſen, die nicht leben ſollen. 
Daher erzeigt Gott jenen zonim-Menſchen nach Oſeas l, 4 keine 
Vaterliebe, obwohl er doch nach Sap. l, 3, ein menſchenfreundlicher 
Geiſt iſt. Jene Miſchlinge müſſen ausgerottet werden, um den 
Gottmenſchen Platz zu machen (Sap. XII, 4, Gen. XXXIV die 


4) Smith, Die Keilinſchrift Aſſurbanibals. 
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— ——— 
Sichemiten, Deut. XX, 16). Gott betrachtet fie nur als „So⸗zu⸗ 


„ſagen⸗Menſchen“ (Sa p. XII, 8). Auch die ägyptiſchen Quellen, 


die ſich ſonſt faſt ausſchließlich der Geheimſprache bedienen, erwähnen 
Sumpfmenſchen („sachete“) im Nildelta, die die mittelalterlichen 
Quellen Buſchmuriten nennen. “) Bei den Griechen gelten der „Pais“ 
(Zwerg), Kabiros, Prolaos, oder Protogonos als Urmenſchen 


(Pauſ. IX, 25). Der Ketzer Baſilides rechnet die Affen zu 
den Baſtarden. N 


Bekanntlich berichten ſehr viele alte Quellen über Zwerge. 
Dagegen dürfte weniger bekannt ſein, daß der Zwerg hebräſſch 
daq, griechiſch (Leſeart der Hex.) nanos, lateiniſch lippus in Lev. 
XXI, 20, offenkundig nachgewieſen iſt. Andere Bezeichnungen ſind 
hebräiſch tap !“) = griechiſch Sy m. ochlos = lateiniſch parvulus, 
hebräiſch 'ezrach 40) = griechiſch (Var.) autochthon — lateiniſch 
indigena. Ezech. XXVII, 11 heißen die Pygmäen hebräiſch gama- 
dim, griechiſch phylakes (Wächter! Vergleiche die „Wächter“ am Grabe 
Chriſti! Dieſe werden auf allen mittelalterlichen Bildern immer als 
Zuerge und häßliche Faunsmenſchen dargeſtellt!) Sie werden in eigenen 
Türmen verwahrt. II. Par. XII, 3, erwähnt die „sukiim“ als Troglo⸗ 
dyten. Aus den vielen geſchichtlichen Beweisſtellen für Tiermenſchen und 
Miſchlinge hebe ich noch hervor Plin. VIII, 2, der nach Artemidorus 
erzählt, daß einige indiſche Volksſtämme den „wilden Tieren“ (feris) 
beiwohnen und die Geburten Miſchlinge und „Halbtiere“ ſeien. Bei 
keiner anderen Tierart ſagt Plin. VIII, 53, iſt eine Vermiſchung 
mit dem Menſchen, ſo leicht als bei dem Schwein, und dieſe 
Vermiſchungen wurden von den Alten Hybriden oder Halbtiere ge⸗ 
nannt. Es zeigt jedenfalls von Fachkenntnis, wenn Plinius X, 
(85), behauptet, daß ſich Tiere verſchiedener Arten fruchtbar kreuzen 
können, wenn die Dauer der Schwangerſchaft gleich lang ſei. Da die 
Angelegenheit von weittragender Bedeutung iſt, ſo wäre es höchſte 
Zeit, daß man mit verſchiedenen Baſtardierungsverſuchen (ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur unter fachmänniſcher Leitung) begänne und die 
Berichte der Alten überprüfe. Allerdings dürften für uns die Ver⸗ 
ſuche ſchwieriger ſein, da uns die Mittel⸗ und Uebergangsformen 
ſehlen. Jedenfalls iſt ein Erfolg bei Kreuzung höchſtſtehender 
Menſchenaffen und niedrigſtſtehender Menſchenarten (womöglich im 
ſelben Gebiet) ſehr wahrſcheinlich, denn überall, wo Menſchenaffen 
vorkommen, betrachten ſie die Eingeborenen als Verwandte und weiſen 
den Genuß des Affenfleiſches zurück. Man begreift auch nun die 
Faſtengebote der Aegypter und Inder. Uebrigens hat Woron ow 
die Frage bereits bejahend gelöſt. Seine Experimente erregten un⸗ 
geheures Aufſehen und erbitterken Widerſtand. Es iſt eine merk⸗ 
würdige Ironie, daß gerade Juden, die erbittertſten Feinde der 
Raſſenaufklärung, der Naſſenlunde — ohne es zu ahnen — das 
beweiskräftigſte Material liefern. Das hat Woronow getan und 


41) Erman, 60. 
20 ExO d. XII, 37, Num. XXXI, 17. 
46) Leo, XVIII. 26. 
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das hat in noch höherem Maße die Bibel des alten Bundes getan. 
Die Bibel ſpricht ſogar ganz klar und unzweideutig davon in 
II. Reg. XXI, 2, IV. Es dr. VI, 56, Sfaias XIV, 30 und 
Sophonias I, 3, wo dieſe Tiermenſchenarten ebenſo wie von 
der modernen Anthropologie „Reſte“ und „Ueberbleibſel“ 
älterer Tierwelten genannt werden. ö 


Das Myſterium des „alten Bundes“ iſt enthüllt, es iſt der Tier⸗ 
menſch, und der Zweck und Inhalt des „Bundes“ ift: Ausrottung 
des Tiermenſchen und Entwicklung des höheren Neu⸗ 
menſchen! Das allerdings hebt die Bibel und andere Urkunden 
der alt⸗ariſchen Urzeit (wie zum Beiſpiel die Edda) turmhoch über 
alles andere Schrifttum empor und erklärt, wieſo die Bibel die 
Grundlage zu einer die Menſchheit umformenden Weltreligion werden 
konnte und für immer bleiben wird! 
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3287 
Sie iſt für die Ausleſe beſtimmt und im Buchhandel micht er⸗ 


hältlich. Dies iſt nicht Geheimniskrämerei, fondern eine erfahrungsgemäße, berech 


Br igte Vorſicht. Wir haben kein Intereſie, daß die „Oſtara“ in die Hände von fn 


ſchandalen kommt und daß dieſe die Oſtara⸗Ideen kennen lernen, um womöglich 
u glauben, dazu Stellung nehmen und uns dadurch unſere ruhige, poſitiv⸗ſtille 

Aufbauarbeit ſtören zu müſſen. Wir bauen von innen heraus, von Mann 
5 Dadurch it der Unterſchied gekennzeichnet. Ich erachte es aber als meine 
Falle „Oſtara“⸗Leſer auch auf dieſe Veröffentlichungen von Lanz 


breitung zu fördern. Aber außerdem halte ich es für meine Pflicht, alle ,,Oftara 


liebenfelſianiſchm Id 
usgebaul werden, al! 


Die Chiromantiz. Monatsſchrift für 
iniſche Handdiagnoſtik und: Ariomyf 
beziehen (Poſtzeitungsliſte). we 


225 ch . 
Si 7 nfels im Verlage H. Reichſtein aufmerkſam zu machen und deren Ber 


“a 


Dr. E. R., Paſewall, 10. Auguſt 1927: 


ner. weil ich gerade dieſen „Ostara“ Heften verdanke, daß ich auch wie 
fo viele andere Unwiſſende in der Naſſenſchande verfunfen bin .... Trotzdem 
ich ſchon jahrelang auf völliſchem Voden ſtehe, war mir doch gerade das 
wichtigſte, die Naffenfunde, noch unbekannt ... und den „Oſtara“-⸗Heften 
verdanle ich, daß ich noch nicht verheiratet bin (nachdem ich damals fait zwei 
Jahre verlobt war, ftellte es ſich heraus, daß meine Braut eine Halbjüdin 
wat) und daß ich mich jetzt in zwei Monaten mit einer teinblüligen Nor⸗ 
wegerin verheirate ... Ich möchte die „Oſtara“-Hefte gerne dazu gebrauchen, 
den Inhalt unferen hieſigen jungen National⸗Soztaſiſten zu übermittelnn 

A. P., Groß⸗Modrau, C. S. R., 27. Juli 1927: f 

— .. habe ich endlich das lang erſehnte erite (101er) Heft der „Oſtara“ 
erhalten .... iſt mit ſeinem marlig⸗falftohen Inhalt To ganz berufen, in 
das Weſen Liebenfelſiſcher Philoſophie⸗Arioſophie einzuführen und in den 
fi) von Tag zu Tag vergrößernden Kreis um die zwei größten Ariofophen 
des Jahrtauſends, Liebenfels—Lift, eintreten zu laſſen. Die „Oſtara“ wieder 
erſcheinen zu laſſen, bedeutet eine Gtoßtat, die ihresgleichen ſucht Ihrem 
ſchönen Unternehmen ein talfrohes Armanhe ill. 

H. R., Rum, Tirol, 12. Juli 1927: 

e meinen aufrichtigen Glückwunſch ſowie den Ausdruck meiner Be⸗ 
wunderung für Ihren glänzend geſchriebenen prächtigen Aufſatz im Ein⸗ 
führungsheft der neuen „Oſtara“! 

A. L., Hamburg. 2. Juli 1927: 

Hoffend. daß die „Oſtara“ nit Micht in die ariſche Menſchheit dringen 

werde, wozu ein jeder ſein möglichſtes beitragen möge 
C. E., Bleicherode, 13. Dezember 1927: 

Wit gaben einem 65jährigen Blonden Ihr 2. Heft zum Leſen .... Die 

„Oſtara“ hält er für vollwertig 
E. G., Milwaulee, 4. Dezember 1927: 

Aus Heft 101 weht mir der Geiſt Lanz⸗ Liebenfels“ entgegen .. . Weber: 
flüſſia iſt es wohl, zu erwähnen, daß ich vollkommen mit Euch Pfadfindern 
in der Heimat einverſtanden bin 

G. R., Niederſedlitz i. Sa., 3. Jänner 1928: 

Geist Heil! Vielen innigen Dank für das ſchöne Buch „Oſtara“ 3. Wie 
wunderbar!! Herrliche Wahrheiten!! Menſchheit, erwache! Wünſche Gottes 
Segen für Ihr weiteres Werk. Heil für die Zukunft! 

W. Sch. Freilaſſing, 1927: 
„Oſtara“ 3 berichte Ihnen, daß mir der Inhalt imponierie .... 
M. M., Wolfenbüttel, 1927: . 

. . .. Es iſt ſchwer, den erſten Eindrud zu ſchildern, den die Titelbilder 
der „Oſtara“ jedesmal auf mich machen. Ein jähes Erinnern an glückhafte 
Zeiten, die ureinſt geweſen, ein Wiedererkennen deſſen, was uns eigen war und 
als Gedenken an Erhabenheit und Größe tief in unſerem Inneren ſchläft: 
zugleich eine Verheigung und Ahnung der Wiederherauflunft unſerer Naſſe. 
Dieſer Glaube macht uns ſtark in der Hölle unſerer Tage und iſt Religion 
für alle, die zu uns gehören .... Lanz⸗Liebenfels hat recht. wenn er be 
hauptet, daß alle Probleme und Wirrniſſe durch die Raſſenfrage zu löſen find. 
Er gibt damit in die Hand des Einzelnen die ungeheure Verantwortung der 
kommenden Generalion gegenüber, die Verautwortlichleit, die niederdrücken 
muß, indem fir erhebt. Vielleicht führt der Gähtungsprozeß der gegenwärtigen 
Epoche zur Selbſtbeſinnung deutſchen Weſens auf die Urquellen der under⸗ 
wüſtlichen Kraft, die in unſerer Naſſe verborgen liegen, und deten ſchöpferiſche 
Gewalten neu anszuidien die Hauptaufgabe zukünftiger Geſchlechter ſein wird. 


Wit find heute nur Brücke und Uebergang. Aus unjerem Leid wird das Glück 


der Julunft erblühen, darum follen wir es lieben ... Der Vernichtungskampf, 
den die Feinde unſetet Naſſe führen, it radikal: nicht nur wir ſollen aus: 
acroliet werden, ſondern auch unjere Ideen. Es wird ihnen nicht gelingen, 
wit ſagen trotz alledem! 


Paul Kaltſchmid, Wien XVIII, Sumnafiumfirahe 40. 
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Die „Oftara, Briefbücherei der Blonden”, 
1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und fortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nur ausſchließ lich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen ift Rückporto beizulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. 


Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt die erſte und 
einzige illuſtrierte ariſch⸗ ariſtokratiſche und ariſch⸗chriſtliche 
Schriftenſammlun g 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 


der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religidſe Menſch, der 


Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträget 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraffige ſorgſam pflegt und die blonde heddiſche 
Menſchenart rüdfihllos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. — 


Dorrätige Nummern der „Oftara, Briefbücherei der 


N Blonden”; u 
1. Die Oſtara und das Reich der Blonden, : 6/7. Theozvologie II, dle Sodomsſtelne 
2. Ter „Weltkrieg“ als Naſſenkampf der und Sodomswäſſer. 


Dunklen gegen die Blonden. 


3. Die dene t evolution“, daß Grab der . Arhelmat und Megefchichte dee Blonden 
4. Der „eltiriede“, als Merk und Sien herbiſcher dinſſe. G. Auflage.) 
der Blonden. . 
i i on 101. Lanz db. Liebenfel$ und fein Werk. 
u Folker, Ale Fer alle Bunde hund alte I. Zeit, Einführung in die Theorie von 
Gott. (2 Kufloge.) Joh. Walthart Wöiſl. 
1 


Te — 


. 


Die „Udumi® auf dem ſchwarzen Obelisken des Aſſyrerkönigs Salmanaſſar 


(905— 870 vor Chriſtus). 


Saia — Die Sodomſteine. 


Auf dem ſogenannten ſchwarzen Obelisken des Aſſyrerlönigs 
Salmanaſſar (905 —870 v. Chr.) ſind ganz merkwürdige Darſtellun⸗ 
gen zweibeiniger menſchenartiger Weſen zu ſehen (Fig. 7, 8, 9). 
Die Beiſchrift, eine nüchterne, geſchichtliche Tributliſte, beſagt, daß 
der König aus dem Lande Musri (aramäiſche Landſchaft) „bir ati 
baziati“ und „udumi“ als Tribut erhalten habe. 1) Die in Fig. s 
und 9 dargeſtellten behaarten Weſen ſind offenbar die „udumi“. Das 
Wort „udumu“ kommt in den Keilinſchriften noch zweimal 2) vor, 
und zwar als Bezeichnung für die bibliſche Landſchaft „Edo m“! Es 
iſt daher jeder Zweifel ausgeſchloſſen, daß das aſſyriſche „udumu“ = 
= dem hebräiſchen „adam“ iſt! In Gen. XXVII, 11 wird Eſau, der 
auch „Edom“ heißt, ein „is sa’ir“, ein „Jottelmenſch“ genannt 
(vgl. Fig. 8, 9, 1, 2, 3). Der „haarige Eſau“ iſt eine ſtändige Redens⸗ 
art geworden, ſo daß niemand dieſe Bibelüberſetzung je in Zweifel 
gezogen hat. Aber nach der heute üblichen (aber erſt in der Renaijjance- 
zeit aufgekommenen) Bibelauffaſſung und Ueberſetzung wird es uns 
nicht klar, warum Gott den Eſau haßt, den Jakob liebt. (Mala⸗ 
chias, I, 3; Jeremias XLIX, 17.) 

Wohl aber ſagt Paulus Hebr. XII, 16: Eſau war ein „Hurer“. 
Er war aber mehr, ein Sodomit oder Beſtialit, denn nach Gen. XXV, 
30 „aß“ er von der „udumu-Speiſe“s) und verlor dadurch das Erſt⸗ 
geburtsrecht, d. h. er wurde der Stammvater der niederen Baſtarden⸗ 
raſſe der Edomiter und Horiter. Die Schwänze der Udume auf der 
aſſyriſchen Skulptur dürſen nicht überraſchen, denn gerade in neueſter 
Zeit wurden derartige, wenn auch verkümmerte Schwanzreſte weit 
häufiger feſtgeſtellt, als man früher erwarten konnte. Dr. C. B. Ve⸗ 
lasquez von San Pedro Sula in Honduras hat ſolche Schwanz⸗ 
anhänge beſonders oft bei den Karaiben feſtgeſtellt, deren Stamm⸗ 
väter afrikaniſche Neger ſind, die von den Spaniern als Sklaven 
nach Honduras gebracht wurden. Gerade bei innerafrikaniſchen Neger: 
und beſonders Jwergenſtämmen wurden ſolche wirkliche oder Pſeudo⸗ 
Schwanzanhänge ſehr oft feſtgeſtellt. Die Faune und Satyre der Alten 
ſind daher keine Phantaſiegebilde, ſondern, allerdings ſtiliſierte, 
Darſtellungen von wirklich real exiſtierenden Niedermenſchen⸗Typen. 
Was die Bibel weiter von Eſau berichtet, iſt mehr als ſonderbar. 

Nach Gen. XXVI, 34 nahm er ſich Tiermenſchen als Weiber, 
die Nieſin Judith und die ſtinkende Baſemath.:) Gott haßt die 
J Keilinſchriftliche Bibliothek I, 151. 

) Ebenda V, 190, 353, 

) Daß „eſſen“ in der Bibel vielſach als „beiſchlafen“ zu überſetzen iſt, er⸗ 
gibt ſich aus Talmud. Ketubot, 656; ebenſo it „eſſen“ zweifellos erotiſch auf⸗ 
zuſaſſen in Proverbien XXX, 20; ſerners bas „Eſſen“ von „Mäusen“ und 
„Schweinen“ in Ifaias LXVL 17, von Affen ( in Herodot IV, 194; 
von „Götzenſleiſch“ in J. Brief an die Kor in ther, X, 18. — Für meine Ueber. 
ſezung von Geneſis XXV. 30 mit „udumu“ und für die entſprechende Deutung 
eines Verbrechens gegen die Raſſenzucht ſpricht die Gloſſe des Symmachus 
zu der „Linſen“. Speiſe: a dom! 

) Vgl. hebräiſch maspune — griechiſch Kekrymmena = lateiniſch abscondita 
in Abdias J, 6, und Daniel XIII, 37. - 
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Edomiter als Sodomiten und rottet fie aus (III. Reg. XI, 16). Das 
hebräiſche adam kann in manchen Stellen der Bibel nur als „udumu“ 
überſetzt werden, fo in Num. V, 6; Joſua XIV, 15; III Reg. XI, 1, 
wo die Edomiterinnen „fremde Weiber“ und „Buhlerinnen“ ge⸗ 
nannt werden; ferner Iſaias II, 21; XLIV, 11; Ezechiel XXXVI, 38, 
wo von udumu⸗Horden die Nede iſt und Ezechiel XXVII, 13, wo 
adam von Hieronymus ſchlankweg mit „Vieh“ überſetzt wird. Ebenſo 
wird nun in Oſeas XI, 4 der „udumu“-Strick verſtändlich; denn ouf 
den Darſtellungen ſehen wir, wie die udumi an Ketten vorgeführt 
werden. 

Nach alldem bleibt nichts anderes übrig, als den Adam in 
Gen. II, 7, gleichfalls mit „udumu“ zu überſetzen. Dort 
heißt es nicht, daß Gott den Adam „geſchaffen“, ſondern daß er ihn 
„gebildet“, „umgeformt“ habe aus einem ’apar min-ha’adanıah. 
Das Wort 'adamah wird mit „Erde“ überſetzt. Adamah iſt aber 
nach Gen. X, 19; XIV, 2, 8; Deut. XXIX, 23 eine Stadt des So: 
domsbezirles; in Joſua XV, 7 liegt Adlumim im Tal der rephu'in, 


d. i. der “tiefen. Daß 'adamah nicht ſchlechtweg mit Erde, vielmehr ⸗ 


mit „udumu-Art“ zu überſetzen ift, ergibt ſich aus IV. Neg., 
V, 17, wo die Griechen das Wort einfach mit hemionos, d. i. Miſch⸗ 
eſel überſetzen. Uebrigens kann Adamah auch örtlich auf die Sodo⸗ 
miterſtadt bezogen werden, und ebenſo wie wir von einer „Neander⸗ 
thaler“- oder „Heidelberger“ Ur- oder Tiermenſchenart ſprechen, 
können auch die Alten von einem „Adamah-Menſchen“ als einem 
Tiermenſchen geſprochen haben. Die griechiſche Verſion mit der Inter⸗ 
pretation hemionos läßt uns ähnliches vermuten. Nun wird Syrien 
in den klaſſiſchen und aſſyriſchen Texten „das Land der Miſch⸗ 
eſel“ genannt. In Iſaias XIV, 7 „freut ſich“ die „Erde“ und Orgenes 
erklärt in hom. XIX, in Josua Idumaea = terrena. Wenn es in 
Gen. II, 20 von Adam heißt, er habe „die Tiere benannt,“ ſo heißt 
dies, er habe ſie ſodomiſiert. Denn „mit Namen nennen“ bedeutet 
in der Bibel und in den Keilinſchriften ſoviel als „den Veiſchlaf 
ausüben“. Denn in Iſaias IV, 1 bitten die Weiber den Menſchen⸗ 
mann, er möge über ſie „ſeinen Namen ausſprechen,“ was an dieſer 
Stelle nur „beiſchlafen“ bedeuten kann. Uebrigens ſagt der 
Talmud Jebom. 63a ausdrücklich, Adam habe ſich 
mit den Tieren baſtardiert, und dasſelbe berichtet 
Fabricius Cod. pseude p. 5. Nach Hippolyts: refutatio, 123 
iſt Adum - g. Kepheus und nach Strabo VII, 321 find die Atha⸗ 
manes eine von den Lapithen vertriebene Urbevölkerung in Epirus. 
Im Aegyptiſchen entſpricht dem hebr. adam, der affengeftaltige 
Atmu oder Thum (Fig. 11). 

Wir haben geſehen, daß die Septuaginta in Gen. II, 7 'adamah 
nicht mit ulnmu-Art, ſondern mit ge — Erde überſetzte, d. h. ein 
Geheimwort gebraucht. Trotzdem glaube ich, daß die joniſche Form 
knin nichts anderes als die Umſchrift des ſemitiſchen chainh iſt, das 
wir in der Anthropognoſis als Tiermenſch erkannt haben. Es iſt uns 
auch bei III, Reg. X, 22, aufgefallen, daß die Griechen abweichend 
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se reer eee. 


von den Lateinern und abweichend von II Par. XI, qup mit 


lichos = Stein überſetzen. Es bleibt keine andere Annahme 


übrig, als daß „Stein“ das Geheimwort (die alle 
goria) für Tiermenſch, Affe iſt! Pherekydes erzählt, daß 
die Kerkopen Sillos und Triballos wegen ihrer Schandtaten (Sodo⸗ 
mie) in „Steine“ verwandelt wurden, Xenagoras jagt, ſie ſeien 
Affen geworden und die Pithekuſſen hießen ſo nach ihnen) Philo 
Byblius hinwiederum berichtet, daß die baitylia „belebte Steine“ 
geweſen ſeien. Die baitylia find die Umſchrift der ſemitiſchen batulot, 
die wirkliche Lebeweſen waren, wie denn auch der Bathyllos ein von 
Anacreon!) beſungener Buhlzwerg iſt und batalos ſoviel wie Wicht 
bedeutet. Wir haben gar keinen Grund, die Verläßlichkeit der alten 
Berichte anzuzweifeln. Denn was Pherekydes und Kenagoras ſagen, 
iſt allermodernſte Anthropologie! . 

Nach all dem können wir ruhig behaupten, daß die alten Weiſen 
und Arioſophen der Anficht waren, daß der Vollmenſch und Ganz 
menſch nicht vom Affen abſtamme, ſondern umgekehrt, die Men⸗ 
ſchenaffen vom Vormenſchen abſtammen, alſo Ent⸗ 
artungen und Abwärtsentwicklungen desſelben ſeien, ebenſo wie die 
modernen Niederraſſen Entartungen der arioheroiſchen Naſſe und 
das Prodult ſodomitiſcher Vermiſchung der Arioheroiker mit Tier⸗ 
menſchen oder Urmenſchen ſeien. Als ich dieſe Theſe 1903 aufſtellte, 
hat man mich zwar nicht widerlegt, aber totgeſchwiegen. Heute ver⸗ 
treten ſogar ein Schulmediziner wie Prof. Weſtenhöfer an der 
„Charite in Berlin und vicle andere namhafte Anthropologen und 
Mediziner dieſelbe Anſicht, ſo daß ſie allmählich das Gemeingut aller 
Gebildeten zu werden beginnt. Ebenſo wie Klaatſch, ſo beweiſt auch 
Weſtenhöfer auf Grund entwicklungsgeſchichtlicher Erwägung dieſe 
Theſe. Er beweiſt dies beſonders aus dem Fuß⸗ und Kieferſkelett 
und meint, daß ſich die tieriſchen Kiefer⸗ und Fußſkelette nur als 
Entartungen der Urprimaten⸗Kiefer⸗ und ⸗Fußfkelette, aber nicht 
umgelehrt, entwicklungsgeſchichtlich erklären laſſen. 

Verhält ſich nunmehr die Sache ſo, dann eröffnet ſich ſowohl für 
Vergangenheit als auch für die Zukunft eine grandioſe Perſpektive. 
Dann ſtellt ſich heraus, daß die ganze Tierwelt, ſo wie dies die 
alten Arioſophen immer ſagten, eigentlich eine Abwärts⸗ oder Spezial⸗ 
entwicklung des Urprimaten und noch höher hinauf des Arſäugers iſt, 
daß demnach die unzähligen Tierarten Seitenäſte und die Menſchheit 
der direkte und gerade Entwidlungsaft iſt. Die weitere 
Folgerung iſt, daß der Ahne des Vormenſchen bereits im Tertiär 
und Ende des Sekundärs exiſtiert haben muß. Auch dieſe meine ſchon 
1904 aufgeſtellte Theſe wird jetzt durch Osborne u. a. akzeptiert. 

Dann haben die Erzväter der Arioſophie recht, wenn fie ſagen: 
das Ziel aller Schöpfung und Entwicklung iſt der 
Menſch; und wie tief und gewaltig wird der Sinn des 7. Verſes 
des berühmten Veſper⸗Pſalmes CIX („Dixit Dominus Domino meo“), 


>) Müller, Fragmente, IV, 528. 
6) carmina, 12, 21, 829. 
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wo es heißt: De torrente in via bibit, propterea exaltabit 
caput! („Der trank vom Bach auf gradem Weg, wird 
er alle übertragen hoch!“) — Derartige und ähnliche archaiſtiſche 
Anthropozoa wie die Udume können leicht bis in hiſtoriſche Zeiten 
herein gelebt haben. Die holländiſch-indiſche Zeitung „De Sumatra⸗ 
Poſt“ brachte anfangs 1924 intereſſante Nachrichten über einen ge⸗ 
heimnisvollen Affenmenſchenſtamm im Innern von Sumatra: „Dieſe 
myſteriöſen Weſen ſollen die Eigentümlichkeit haben, daß ihre Füße 
umgekehrt gerichtet ſind, das heißt, daß die Ferſen nach vorne ge⸗ 
wendet ſind, und würden den Glauben der Eingebornen an Zwerg⸗ 
geiſter hervorgerufen haben, die ſie ſtets mit Füßen, die umgelehrt 
gerichtet ſind, abbilden. Kapitän Maier vom topographiſchen Dienſt 
auf Sumatra ſtellte nun Nachforſchungen nach dem geheimnisvollen 
Geſchöpf an, das allem Anſchein nach ein Menfdenaffe iſt, und teilt 
nun in der Jeitſchrift „Tropiſche Natur“ das Ergebnis feiner 
Unterſuchungen mit. Was die Bevöllerung über dieſen Sumatra: 
Menſchenaffen erzählt, ſtimmt merkwürdigerweiſe in allen Teilen 
der Inſel überein. Nur der Name des Weſens iſt in den verſchiedenen 
Landſtrichen anders, aber die Beſchreibung des Tiermenſchen laulet 
überall gleich. Er wird wie folgt geſchildert: Seine Größe ſchwankt 
zwiſchen 80 und 150 Zentimeter, er iſt alſo zwergartig. Et iſt dunkel⸗ 
braun bis ſchwarz, das heißt die kurzen dichten Haare, die den ganzen 
Körper bedecken, haben dieſe Farbe. Das Kopfhaar iſt meiſtens tief⸗ 
ſchwarz und fällt in dichten Strähnen nach rückwärts. (Vgl. die 
„udume“ auf der Abbildung!) Es reicht bis auf den Rüden und 
bildet dort einen großen Vallen. Beſonders charalteriſtiſch find die 
Füße geſtellt. Sie ſind nicht wie bei den entwickelten Menſchen nach 
vorne gekehrt, ſondern nach rückwärts, ſo daß der Tiermenſch mit der 
Ferſe nach vorne ſich fortbewegt. Ein ſichtbarer Schweif wie bei Affen 
iſt nicht vorhanden. Auch die Arme ſind keineswegs ſo auffallend lang 
wie bei Affen. Der Menſchenafſe klettert auch nicht und läuft 
bloß auf den Hinterbeinen. Vor dem Menſchen ſcheint er 
große Angſt zu haben. Er zeigt bei deſſen Annäherung beſondere 
Scheu und entfernt ſich, ſo raſch er nur kann. Dabei ſtößt er einen 
ziſchenden Laut aus und entblößt die vier großen Eckzähne. Nach allen 
Wahrnehmungen iſt er aber keineswegs blutrünſtig und in ſeinem 
Nahrungsbedürfnis ziemlich beſcheiden. Er lebt von jungem Gemüſe, 
von Früchten, Süßwaſſermuſcheln, Schlangen und Würmern. Der 
letzteren wird er dadurch habhaft, daß er ſie unter umgefallenen 
Baumftämmen hervorholt, die er dank feiner gewaltigen Körperltaft 
ſpielend zur Seite wälzt oder aufhebt. Mitunter iſt er auf Leclerbiſſen 
verſeſſen. Dann begibt er ſich in Juderpflanzungen und tut ſich an 
Zuckerrohr gütlich oder er bricht in die Gärten der einheimiſchen Be⸗ 
völkerung ein, wo er haupfkſächlich Piſang verzehrt. Kapitän Maier 
traf wiederholt Spuren des feltfamen Weſens an, ſie wurden jeden⸗ 
ſalls von den Eingebornen als von dem unbekannten Geſchöpf her⸗ 
rührend bezeichnet. Die Spuren zeigten viel Uebereinſlimmung mit 
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denen eines Menſchenfußes, weichen aber von ihnen durch größere 


Breite und ausgeſprochene Plattfußgeſtaltung ab.“ 


Die Geheimworte entſtehen infolge lautlicher oder ſachlicher Be⸗ 
ziehung. „Stein“ heißt im Semitiſchen chor, kopo (griechiſch kepos) 
sur; chori kann auch Horiter (Gen. XXXVI, 20), dop „Affe“ und 
sur „Stier“ bedeuten. Anderſeits haben jene Tiermenſchen in Fels⸗ 
höhlen gelebt (Job. XXX, 6). In Deut. XXXII, 18 iſt Gott ein 
gebärender Fels (sur), in Job. V, 23 wird mit Sadeh-Felſen ein 
Felſen ein Bund geſchloſſen, in Ezech. XXIII, 47 erſcheinen gar 
„Geſindel⸗Steine“. Nun verſtehen wir auch in Iſaias VIII, 14 den 
„Stein des Anſtoßes“ und daß bei Hab. II, 11 und Apo. XVIII, 22 
die Steine „ſchreien“. In Sap. XIII, 10 wird von menſchenähnlichen 
Weſen als von „unnüßen Steinen“ und dem Werk einer „alten“ 
Hand geſprochen. Jellinek Beth ha⸗Midraſch JI, 60 berichtet, in Rom 
ſei ein „Marmorſtein“ in Form eines ſchönen Mädchens geweſen. 
Es lommen aber die Frevler und Kinder Belials, erhitzen ihn, ſchlafen 
damit und Gott bewahrt ihren Samen in dem Stein und bildet 
darin ein — Kind. Von Virgil berichtet die Sage, daß er in Rom 
ein „weibliches Standbild“ aufgerichtet habe, das den Nömern als 
Luſtdirne diente, ebenſo wie ja auch Pygmalion ein „Standbild“ 
beſchläft. Strabo 812 ſagt von der ägypkiſchen Pansſtadt, daß ſie 
ein alter Wohnſitz der „Steinhauer“ und Leinweber geweſen ſei. — 
Iſt „Stein“ Geheimwort für Tiermenſch, ſo deckt ſich die Anſicht 
der Griechen, daß ſie aus „Deukalions Steinen“ abſtammen, ſo 
ziemlich mit den Anſchauungen neuerer Forſcher. Orpheus und 
Amphion können ganz gut die „Steine“ bezaubert und gezähmt haben 
(Clemens der Alexandriner: protrepticus J, 4). 

Da hebräiſch sur auch „Mauer“ und einen von den ebenfalls 
tieriſchen Iſmaeliten bewohnten Landſtrich bedeutet, jo werden um 
nunmehr die zuſammenſtürzenden „Mauern“ Jerichos nicht mehr als 
ein Wunder erſcheinen (vgl. II. Neg. XXII, 30). Es ſind Sodoms⸗ 
weſen, die vor dem Sodomsfeinde Jehovah ') und ſeinem Ausleſe⸗ 
Volke weichen. Tiermenſchen ſind auch die „Steine“ am Grabe des 
Lazarus und — Chriſtis! 

Ebenſo wie „Stein“ iſt auch „Holz“ (hebräiſch es) ein Geheim⸗ 
wort für Sodomsweſen. Der Gnoſtiker Juſtinus ſagt, daß die Engel 
allegotiſch auch „Hölzer“ genannt werden, und daß das „Holz der 
Erkenntnis des Böſen und Guten“ der „Naas“, das iſt die Paradieſes⸗ 
Drache jei.) Das in der Bibel vorkommende Wort „Teder“ be⸗ 
deutet häufig jene Buhläfflinge. So überſetzen in Pf. XXXVI, 35 
die Lateiner das hebräiſche ’ezrach mit cedrus, die Griechen nach 
Aquilas mit autochthon, das iſt „Urmenſch“. An zahlreichen 
Stellen der Keilinſchriften wird erzählt, daß die Könige auf dem 
Libanon „Cedern“ fällten, und in den Tell⸗Amarna-Briefen (um 
1400 v. Chr.) wird ſtets als beſonders betrübend erwähnt, daß 
„alle geworden find die Söhne und Töchter und die „Hölzer“ ihrer 

) Ich bleibe aus Bequemlichleit bei dieſer Vokaliſierung. 

* SHivpolytus. ref. omn. haer. 220. 


. renne uno Sobomswäſſer. 


Häuſer.“ In Pf. CH, 16 werden die „sadeh⸗Hölzer“ geſättigt, in 
Pſ. XCV, 12 „freuen‘ fie ſich, ebenſo in ern 30 95 Era, 
XVII, 24 haben fie die Fähigkeit des Verltandes, Der Hämling 
braucht ſich nach If. LVI, 3 nicht ein „dürres Holz“ zu nennen. 
Wir lönnen nun den Zorn Jehovah's gegen die Sodoms⸗Cedern 
des Libanon begreifen. (Bi. XXVIII, 5). Denn unter jedem „ſaf⸗ 
tigen Holz“ warfen ſich die Weiber buhleriſch hin (Jer. II, 20), 
ſie ließen ſich von „Holz“ und „Stein“ ſchänden. (Jer III, 9). 
„Stein“ und „Holz“ werden Väter und zeugen Kinder (Jer. II, 27). 
Die Steine. heulen und die „Hölzer“ geben Antwort (Habaluf 
II, 11), ebenſo wie die Fichten und Baſans⸗Eichen, an deren Stelle 
oft von feiſten „Baſanskühen“ die Nede iſt, brüllen, da der 
Miſchlings⸗ Hain ausgehauen ift. (Zach. xl, 2). — Wenn man den 
in Fig. 23 dargeſtellten Zwerg anſieht, ſo kann man eine gewiſſe 
äußerliche Aehnlichkeit mit Wurzeln (Alraunwurzeln) nicht ver⸗ 
kennen. Derartige Sodoms⸗Wichte verſteht Paulus in Hebt. XII, 15 
unter der „bitteren Wurzel“, vor der ſich die Chriſten hüten 
ſollen. Fulgentius nennt die Menſchheit einen Garten und Chriſtum 
den Gärtner. Auch dieſe Redensart ſtammt von Sodoms⸗Gebräuchen. 
In den Keilinſchriften heißt es zum Beiſpiel von Tiglath⸗Pileſar(2), 
er habe „fremde Hölzer“ in feinen Luſthainen und Sodomsgärten 
gepflanzt (Keilinſch. Bibl. J, 41), ebenſo wie Herodot VIII, 138 
einen Silenusgarten kennt. Nach Plin. XX (16) waren die ſyriſchen 
Gärten ſprichwörtlich. Das griechiſche kepos bedeutet ebenſo zugleich 
„Affe“ und „Garten“, wie das hebräiſche ’eden. Das bibliſche 
Eden iſt der Garten der Sodomswonne, die Zeit, da die Welt noch 
erfüllt war, von jenen Weſen, die ſpäter des Sinnesgenuſſes wegen 
dem Gold und Silber an Wert gleichgeſetzt wurden. „Das Paradies 
iſt die Fülle der Engel.“ 9) Palladius erzählt in: hiſt. Lauf. 20 
von zwei Zauberern (Affenmenſchenzüchtern), die ſich ein Kepotaphion 
(Hain⸗ oder Affengrab) angelegt hatten, in dem. ſie eine Menge 
ſeltener „Bäume“ pflanzten, um in dieſem Paradieſe der Wolluſt 
zu pflegen. Durch ihre „Kunſt“ hatten ſie das Kepotaphion bald mit 
einer Menge verſchiedengeſtalkiger Dämonen gefüllt. — „Ihr werdet 
euch curer Gärten ſchämen“, heißt es in Iſ. J, 29. Das Eden sit 
nichts anderes als Adonis, der Spender der höchſten Liebeswonne, 
den die Frauen der Alten fo ſehnſüchtig erwarteten. Lucian er⸗ 
zählt: d. Syr. Dea. 16, daß die Hellenen lleine Männer (Zwerge) 
aus „Holz“ mit mächtigen Schamgliedern herumtragen und daß 
ſie Musfeljpanner 10) hießen. Auch Herodot II, 48 erwähnt fie, 
aber äußert ſich über ſie ſehr geheimnisvoll und zurückhaltend. 


) Sivpolnlus, ref. omn. haer, 225; nal. III. Buch Rea um. X, 21. 


%% Dazu vergleiche man lateiniſch museulus =- weibliche Schamſpalte. In 
der Bibel kommt ſehr häuſig für die Buhlſchratte die Bezeichnung „Vulven⸗ 
auſſchliter“ „aui aperit vulram“ vor! Das iſt leine bloße Phraſe. Denn für 
die Ucherfekung mit „Vulſenauſſchliget“ ſprechen die unzähligen jetzt wieder auf: 
gefundenen nadten Frauenſigürchen mit aufaeihlikter Schamſpalle, die jo die 
mächtigen Flieder der Buhläfflinge erſt aufnehmen konnte. 
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— In der nordiſchen Götterſage war das erſte Menſchenpaar Aſlt 


und Embla aus „Holz“. 


Wir haben bereits geleſen (Ezech. XXVII, 11), daß man die 
Buhlzwerge in Türmen verwahrte. If. XXXIII 18 wird migdal 
(Turm) mit lateiniſch parvulus = „Kleiner“, griechiſch trephomenos 
(Aufgezogener, tarbit) überſetzt. Magdala, woher Magdalena 
ſtammte, war ein altes Sodomiterneſt. Da wir „Mauer“ bereits 
als Geheimwort für dieſe Sodomsweſen nachgewieſen haben, ſo 
liegt die Geheimbezeichnung „Turm“ um ſo näher. Von König 
Ozias heißt es II. Par. XXVI, 10, daß er ſich für ſeine Feld⸗ 
und Wüſtentiere Türme und Ziſternen baute, da er ein der udumu- 
Pflege ſehr ergebener Mann war. Im Barnabasbrief XVI kommt 
der „Turm“ wieder in Verbindung mit Viehmenſchen vor und im 
Paſtor Hermae ſind die Steine des Turmbaues durchaus Menſchen. 
Igias ſchildert V, 2 in einem herrlichen Bild Gott als Weingärtner 
und Turmbauer. Er hatte ſein Volk rein gezüchtet von der Sodoms⸗ 
brut, ſich einen auserleſenen Rebacker, aus dem er die „Steine“ 
entfernt hatte, angelegt und einen Turm mit einem Kelter gebaut. 
— Aus Varuch V, 32 geht hervor, daß auch „Stadt“ ein Ge⸗ 
heimwort für dieſe Buhläfflinge war. Nunmehr bekommen auch 
die von Gott gehaßten Städtebauten des Kain und der Turmbau, 
von Babel einen tiefen und verſtändlichen Sinn, der bisher fehlte. 
Durch die Anlage von Hügeln, Hainen, umzäunten Gärten und 
Türmen zur Zucht der Miſchlinge, war der Grund zur Verwirrung 
der Menſchheit gelegt. Nicht nur die Sprachen, auch alles Denken 
und Fühlen wurde durch dieſe wahnwitzige Buhlerei vermiſcht. Die 
Sodomsweſen heißen auch „Häufer“, jo in Amos J, 5, wo 
die „Häuſer der Wolluſt“ von den Griechen mit „Männern von 
Charran‘ gegeben werden. Da Gott die Menſchen zur Reinzucht 
anleiten wollte, hat er auch den Titel „der große Baumeiſter.“ 
Die Menſchen find fein Bauwerk (1 Cor. III 9), und herrlich, voll 
unvergänglicher Weisheit iſt ein altägyptiſcher Spruch: „Heirate 
in der Jugend eigenes Haus — nicht fremdes, nicht Aefflings⸗ 
Haus — das beſte Ding, weil dir das Weib einen dir gleichen 
Sohn ſchenken wird.“ n) Noch heute betet die Kirche, ohne mehr 
den wahren Sinn zu verſtehen, zum Weibe der Reinheit und Tugend, 
zu Maria: „Du goldenes Haus, du Turm Davids!“ 


Dege — Die Sodomswüſſer. 


Der Aſſyrerlönig Aſſurnaſſirbel (930.905 vor Chriſtus) ſchreibt 
folgenden rühmenden Bericht 1) über ſeinen Kriegszug gegen 
Phönizien: „Linnene Gewänder, einen großen und einen kleinen 
pagutu, USus und Urlarina⸗Holz, Zähne des Nahiri, des Meer: 
geſchöpfes, empfing ich als Tribut. Meine Knie umfaßten ſie. Zum 
Amanus ſlieg ich hinauf, Balken von Cedern, Cypreſſen .. ſchlug 

4) Erman, Geſchichte Aegyptens, 223. 

» Keilinſchriftliche Bibliothet, J. 109. 


r 


ich.“ Auf der berühmten Jagdinſchrift erwähnt ein Aſſyrerkönig, 
er ſei mit arvadiſchen Schiffen ins Meer gefahren und habe einen 
nahir (Schnauber) erlegt. Er preiſt die Götter Ninib und Nergal, 
die ihm „Getier des Feldes“ (bu'ur siri) gewährt haben. Alles 


mögliche Getier brachte er in ſeine Luſthaine und „Häuſer der 
Freude.“ Dann heißt es an einer anderen Stelle: 13) „Einen großen 
pagutu, einen emsuha, Flußmenſchen, 1) (amil nari) und Tiere 
des großen Meeres hatte der König von Mufri geſandt und er 
ließ die Leute ſeines Landes ſie beſpringen (uSiihri). Von den 
übrigen Tieren und den issuri Samii und dem „Getier des Feldes“ 
(bu'ur siri) dem „Werke ſeiner Hände“, ließ er ihren Namen (das iſt 
Same) mit den Tieren aufſchreiben ... Das Haus der pagri (Aeſer) 
baute er.“ Layard: cuneif. inser. 43—44 bringt eine überein⸗ 
ſtimmende Nachricht. Der König läßt in Kalach zahlreiche Herden 
züchten und bringt die Tiere „zueinander“. Wieder heißt es, er habe 
malSir-issuri und pagutu von den Leuten ſeines Landes beſpringen 
(uSabri) laſſen. Das Wort usübri iſt von dem ſemitiſchen Zeitwort 
abar = nüberſetzen“, „beſteigen“ abzuleiten. Gerade dieſes Wort 
wird ſtets gebraucht, um die Sodoms⸗-Buhlſchaft zu bezeichnen. So 
in Lev. XVIII, 21: „Du ſollſt deinen Samen nicht hingeben, um den 
Moloch zu beſpringenrs) und den Namen Gottes zu ſchänden“. Die 
misbere-jam werden in Pf. XCII. 4 von Aqu. mit: „Meer⸗Vaſtarden“ 
gegeben. In Jo b. XXI, 10 ſteht abar offenbar für „beſchälen“ und 
Czech. XVI, 15 und 25 heißt es: „Du zeigſt deine Scham und grät⸗ 
ſcheſt die Beine jedem Beſchäler (ober) “; ähnlich bei Baruch VI, 42. 
Es it das griechiſche Hybris nur eine Umſſchrift von 'abar. Die 
Götterſage beſtätigt dieſe ſprachliche Gleichung, indem Hybris die 
Mutter der Sphinx iſt. Auch der in der Bibel häufig vorkommende 
Ausdruck „Werk der Hände“ bedeutet ſtets „Baſtarde“, wofür 
Talmud Sabb. 30 p, Gen. V, 29; Apoc. IX, 20 beweifendes Zeugnis 
ablegen. 5 N ö 


Ein ſeltener Zufall hat es gefügt, daß wir dieſe merkwürdigen 
vagutu, dieſe „Meermenſchen“, auf einem in Nimrud, dem alten 
Kalach, gefundenen Relief noch heute ſehen können (Fig. 16). Es 
ſind zweibeinige, etwa 1.20 m hohe Beſtien mit einer Schuppenhaut. 
Ihr ehemaliges Daſein kann umfo weniger bezweifelt werden, als 
fie nicht nur in den auszugsweiſe gegebenen ſtrenggeſchichtlichen Be: 
richten, ſondern ſogar in dem alken Geſetzbuche des Babylonier⸗ 
Königs Hammurabi (um 2250 vor Chr.) als tarbit, das iſt als 
Baſtarde erwähnt werden. Nach III Rawlinfon 29, Nevers 3 bekommt 
Aſſurbanibal nagi, Affen und Sade-tarbit als Tribut. Ebenſo wird 
in einer Liſte von Geſchenlen des Aegypter⸗Königs an den Baby: 
lonier⸗König Burnaburiaſch ein pakucn und ſein weibliches Junge 

1) Ebenda 127. 

) Lefung nach Delitzſch, Handwörterbuch: „pagu“. 

1 Coder Lipfienfis, 85 und 130 überfegen:  „parabibasai ton 


malanh“: ähnlich Manila s Summach n? und Theodotion. 
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aus kaspu (Silber) aufgeführt. 16) Die eigentümliche menſchenähnliche 
Geſtalt in Fig. 15 wurde in den Pfahlbauten von Nipad in Bosnien 
gefunden. (Hörnes, Geſchichte der bildenden Künſte 225). Ich bringe 
fie mit den pagutu in Verbindung. 

Die pagutu kommen als pagoin, als Buhldämone ſehr häufig im 
Talmud vor.) Die Hexapla gibt den Zwerg in Lev. XXI, 20 mit 
phakotos, und die Syrer ſagen in Num. XXVI, 3 für „Moabsfelder“ 
pakoto. Nach dem Etymologicum Magnum iſt Beelphagor = Beel- 
phagos; auch in I. Par. 1, 50, wechſelt Phogor für Phaoy. Der Beel- 
phagor iſt nach Hieronymus in Oſeam IV, 14, der von den 
Weibern wegen ſeines großen Schamgliedes be⸗ 
ſonders verehrte PBriap! Vorzüglich ſcheint Moab ein Lieb⸗ 
lingsaufenthalt der pagutu geweſen zu ſein, denn dort werden 
Num. XXIV, 17 pa'ate Moab erwähnt. Ebenſo ſind auch in II Reg. 
XVII, 9 unter den pechatim die pagutu gemeint; denn die Griechen 


überſetzten mit boynoi, die wir als Tiermenſchen bereits oben nach⸗ 


gewieſen haben. Ebenſo wie gegen Edom und Buz, ſo hat Gott auch 
gegen die pa'at Moab, die „ Winkelgeſtutzten“ (eine alberne neuzeit⸗ 
liche Ueberſetzung, bei der ſich niemand etwas denken kann!) oder 
„Moabsherzoge“ und gegen dieſes ganze Miſchgeſindel einen unver⸗ 
ſönlichen Groll. (Jer. IX, 26; XXV, 23; XLVIII, 45). In Ezech. 
XXIII, 23 werden die pekod mit „Edelleute“ überſetzt. 

Im Buche Job. XL und XLI werden uns B ehemot und Le⸗ 
diatan als Tiermenſchen und Waſſerungeheuer geſchildert, vom 
Levialan heißt es XLI, 25 er [et ein ben-Sachas, wofür Targum: 
„Fiſchmenſch“ ſagt, ebenſo wie Oſ. XI, 10 ausdrücklich „Waſſer⸗ 
menſchen“ erwähnt. Die Phönizier treiben mit dem Leviatan Handel, 


die Weiber buhlen mit ihm (XL, 22, XLI, 3). Allerdings können 


ſie ſich nicht ohne Gefahr von ihm beſchlafen laſſen, deswegen wird 
er gefeſſelt, und bekommt einen Maulkorb. Auch rahah und tanin, 
im Griechiſchen alazoneia (vgl. Job. XXVIII, 8,19) Pſ. LXXXVIII, 
11, Job. XXVI 12: superbus; Il. LI, 9 uſw.) find Sodomsweſen. 
In Apoc. XIII, 2 erſcheint ein Tier, das dem Meere entſteigt und 
affenähnliche Geſtalt hat. Heſiod. fragm. 180 erwähnt unter den 
Nymphen die liebesgierweckende Phaio. Strabo 371 erzählt, daß 
ſich in den Lernäiſchen Sümpfen Waffer- Schlangen“ aufhalten 
und man wegen der dort ſtattfindenden „Reinigungen“ von einem 
Lerna der Sünder (kakon) ſpreche. Plinjus berichtet IX, 5 allen 
Ernſtes von den mit Schuppen bedeckten Waſſermenſchen und Tigel⸗ 
linus veranſtaltete nach Tacitus, Ann. XV, 37 eine Sodoms⸗Orgie, 
bei der die „Meerestiere“ beteiligt ſind, ſo daß die lüſternen römi⸗ 
ſchen Edeldamen in hellen Haufen herbeiſtrömen. Die arabiſchen 
Quellen des Mittelalters glauben feſt an das Daſein derartiger 
Niderweſen. Zur Zeit des L. Vives war in Holland ein Meermann, 
der zweimal die Peſt bekam. Bochart, 1. e. I, 880 berichtet von der⸗ 
) Keilinſchriftliche Bibliothel, V. 392. : , 

1) Vielleicht auch im III. Bud Reg um, V. 4 wo ein „pegara'“ 
mit „böſer Erſcheinung“ überſetzt wird. 

) Im Hebräiſchen „hen Lochas“. 
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artigen Monſtra, und erwähnt, daß fie beſonders auf die Weiber 
erpicht ſeien. Wir dürfen an der Exiftenz dieſer, ſich im Waſſer herum⸗ 
treibenden Sodomsnicler umſo weniger zweifeln, da noch heute die 
geheimnisvolle Schuppenkrankheit nachgewieſen iſt und die geſamte 
Weltliteratur bis in die neuſte Zeit von dieſen Weſen erzählt. So 
brachte die Wiener Zeitung 1803, 8. Auguſt die amtliche Nachricht, 
daß der Waſſermann von Hanſag (Sumpfgegend ſüdlich vom Neu⸗ 
ſiedler⸗Sce) wieder geſehen worden war, den man 1776 gefangen 
und porträtiert hatte. Beachtenswert iſt, daß die Leute den „Moor⸗ 
Slefan“ für einen Halbgott hielten. In den pagulu hat ſich alſo in 
hiſtoriſchen Zeiten noch () ein Reit einer an das meſozoiſche Zeit⸗ 
aller erinnernden Anthropozoa⸗Art erhalten. Dies hielt man 1203, 
als ich dics ſchrieb, für Wahnſinn. Man muß aber vor allem hedenken, 
daß die Tierformen je älter hinauf, umſo chaotiſchere und viel⸗ 
geſtaltigere Formen und unzählige Uebergänge von einer Art zur 
anderen Art aufweiſen, fo daß der Artbegriff nur ſchwer abzugrenzen 
ij. Die Fauna war, wie es in der Bibel und anderen arioſophiſchen 
Schriſien heißt, wirklich ein Chaos. So berichtet zum Beiſpiel der 
„Grenzer“, Freudenstadt, 5. Oktober 1926: 


„Erſtaunliche Entdeckungen von Foſſilien vorgeſchichtlicher Tiere 
Ind in den berühmten Höhlen von Wellington auf Neuſec⸗ 
land gemacht worden. Der Direltor des auſtraliſchen Muſeums in 
Sydney, Dr. C. Anderſen, erkannte die Ueberreſte eines zu den 
Beuteltieren gehörenden Löwen. Das war ein Tier, daß die Beutel⸗ 
kaſche des Känguruhs mit den allgemeinen Eigenſchaften des afri⸗ 
kaniſchen Löwen verband. Bisher ſind nur wenige Beiſpiele dieſer 
Gattung Beuteltiere gefunden worden. Dem Anakomen Bro). Owen 
gelang es aber auf Grund der neuen Funde, dieſen Känguruh⸗ 
Löwen als eines der gefährlichſten Naubtiere der Urzeit ſeſtzuſtellen. 
Andere neue Foſſilien aus dieſen Stalagmit⸗Höhlen wurden als die 
Ueberreſte des Diprotodon erkannt, eines Tieres vom Känguruh⸗ 
typus, deſſen Körper viel größer war als der eines ausgewachſenen 
Ahinozeroſſes. Da das Diprotodon niemals ein Höhlenbewohner 
war, ſondern im Freien lebte, ſo iſt es merkwürdig, wie die Foſſilien 
in die Höhle kamen. Man nimmt an, daß einige dieſer Tiere durch 
irgend einen Jufall, vielleicht durch eine Erderſchütterung, in den 
Zöhlen eingeſchloſſen wurden. Aus den Foſſilien läßt ſich auch ein 
Tier erſchließen mit einem ungeheuer großen Kopf und diden, ſtarkem 
Nacken, von außerordenklicher Größe, mit meißelartigen 
Zähnen und gutausgebildeten Fingern und Jehen. Dieſe 
Tieie müſſen Baumtletterer geweſen fein, denn die große Jehe ſteht 
05 emem rechlen Winkel zu den übrigen, war alſo ein ausgebildeter 
Klelterſuß.“ 


„Das, was ich dem berühmten Afrikaforſcher Dr. Karl Petete, 
mit dem ich infolge dieſer „theazoologiſchen“ Publikationen in Brief- 
mechſel trat, ſchrieb, daß nämlich Neſte des Drachenzeitalters noch 
heute lebend exiltieren müſſen, hat ſich unterdeſſen bewahrheitet in 
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den ſogenannten „Komodo“-Drachen. Darüber berichten die 
Zeitungen im Juni 19277 

„Die letzten lebenden Dinoſaurier. Forſchungsreiſende, die die 
Sundainſeln bereiſten, wußten allerlei Erſtaunliches über dort lebende 
Rieſenechſen zu berichten, die man, nach Größe und Geſtalt, als die 
letzten, wenn auch verkümmerten Ueberbleibſel der Dinoſaurier an: 
ſehen darf. Die Eingeborenen wußten ſo Fabelhaftes über die Größe 
und Gefährlichkeit dieſer Nachfahren der Rieſenechſen zu berichten, 
daß man geneigt war, ihre Exilienz überhaupt zu bezweifeln. Neuer: 
dings iſt es jedoch gelungen, einige dieſer Tiere lebend zu fangen und 
nach dem Zoologiſchen Garten in Neuyork zu ſchaffen, wo ſie jetzt 
eine der größten Schenswürdigfeiten bilden. Ferner iſt ein 3 Meter 
langes Exemplar einer Rieſenechſe nach Europa gebracht worden. Es 
befindet ſich im Zoologiſchen Garten von Amſterdam, wohin es aus 
Holländiſch⸗Oſtindien in einem beſonders für dieſen Zweck ange: 
ſerligten und mit einer Heizanlage verſehenen Käfig an Bord eines 
Kriegsſchiffes überführt wurde. Auf den beiden Inſeln des Sunda⸗ 
Archipels, wo dieſe Rieſenreplilien noch leben, werden ſie von den 
Eingeborenen „Landlrolodile“ genannt. Es it gelegentlich berichtet 
worden, daß auf den Sundainſeln noch heute Echſen lebten, die 
eine Höhe bis zu 7 Meter erreichten: dieſe Größenangaben werden 
von dem Direktor des Zoologiſchen Muſcums in Buikenzorg auf 
Java als übertrieben bezeichnet. „Ich glaube nicht“, jo ſchreibt er 
an die Redaktion der Londoner „Illuſtrated Longon News“, „daß 
ſie wejentlid größer als drei Meter ſind. Ueber ihre Lebensführung 
und ihre Lebensgeſchichte iſt wenig bekannt; man darf aber annehmen, 
daß ſie ſich in der Hauplſache von toten Tieren nähren, daneben aber 
auch auf Krabben Jagd machen, und auch kleinere Säugetiere an- 
greifen. So gefährlich, wie man glaubt, ſcheinen fie aber nicht zu 
ſein. Ich wenigſtens habe nie von einem Unglück gehört, das auf ihr 
Konto zu ſetzen wäre. Allerdings werden ſie von den Eingeborenen 
ſehr gefürchtet. Die vom Ausſterben bedrohten Tiere ſtehen heute 
unter ſtaatlichem Schutz, und Jägern oder Naturforſchern iſt es ſtreng 
unterſagt, ohne beſondere Erlaubnis eine Echſe zu töten oder lebend 
einzufangen.“ Dazu kommt nun ein anthropologziſches Zeugnis, von 
dem die „Berliner Illuſtrierte“, Heft Nr. 2571924, berichtet: 


„Der Afrikaſorſcher Hans Schomburgk iſt aus Liberia zurückge⸗ 
lehrt. Cine Merkwürdigleit, die der Forſcher in Liberia durch Kauf 
erworben und nach Berlin überführte, hat beinahe eine diplomatiſche 
Altion zur Folge gehabt. Es handelt ſich um ein etwa 80 Pfund 
ſchwetes Steinbildwerk von unbeitimmbaren, aber zweifellos ſehr 
beträchtlichem Alter, einen Stein, auf dem ein ſchwanzloſes Krokodil 
eingemeißelt iſt. Das Bildwerk war früher ein Dorkgötze im Gola⸗ 
Land (Liberia) und heißt „Mafue“, das heißt, „das Ding, das durch 
den Wind geht.“ Nach dem Aufſtand im Gola-Land wurde dieſer 
Dorfgöhe, weil er Unglück gebracht hatte, abgeicht und in den Urwald 
gebracht. Dort hat ihn Hans Schomburgk gefunden und vom Ober⸗ 
häuptling für ein engliſches Pfund gekauft. Die liberſſche Negierung 
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will die Ausfuhr des Steins nicht als gültig anerkennen, obgleich ſie 
durch kein Geſetz verboten iſt. Der liberiſche Konſul in Hamburg 
hat vorerſt Proteſt erhoben.“ Das auf dem Steine dargeſtellte 
Krokodil“ iſt nichts anderes als ein „Pagu“, ein Froſch⸗ oder 
Nickermenſch! An die Exiſtenz ſolcher Weſen in hiſto⸗ 
riſchen Zeiten iſt nicht mehr zu zweifeln! Damit löſen 
ſich mit einem Schlage viele Nätſel der Anthropologie, Kultur⸗ und 
Religionsgeſchichtel 

Es wird uns nunmehr die Pfahlbaukultur und die Neigung 
der Haut der Neger zur Runzelbildung erklärlich. 

Das Wort pagu bedeutet auch Feige. Ein anderes hebräiſches 
Wort für Feige, debel, hat wieder den Nebenſinn von „Buhlſchaft“ 
und in Oſeas I, 3 wird eine „Feigen⸗Tochter“ erwähnt, die nach 
R. Jochanan fo hieß, weil fie in aller Mund ſo ſüß war, wie eine 
Feige. 19) Es war offenbar ein pagu⸗Weibchen. Nun begreifen wir 
auch die Feigenfaune (Is. XIII, 22, XXXIV, 14; Jer. L, 39). 
Uebrigens iſt Feige in der Sprache der meiſten Völker eine ſinn⸗ 
bildliche Bezeichnung für das weibliche Schamglied. Der im Evan⸗ 
gelium vorkommende Ort Beth⸗Phage iſt eine der Stätten, wo ſich 
die pagutu herumtrieben. Nach den alten Erklärern iſt Beth⸗Phage 
Beth⸗ania. Das ſemitiſche Wort ain hat aber die verſchiedenſte 
Vedeutung wie: Auge, Erſcheinung, Quelle, Götze (Zach. V, 6). Das 
ähnlichlautende ia’en bedeutet Sirene! 

Ein anderes Wort für Feige iſt te enah, das in Jer. II, 24 auch 
„Begattung“ bedeutet. Die griechiſche Bezeichnung für Feige iſt 
sykos, das eine Umſchreibung des ſemitiſchen sikus iſt. III. Neg. 
XI, 7 iſt der moabitiſche Chamos, XI, 5, der Milkom, ein ſolcher 
sikus (Scheuſal: vgl. gotiſch skohsl). Strabo, 811 erwähnt, daß zu 
Arſinoe zahme „Krokodile“, die soychos heißen, gezüchtet werden. 
Es kann mit sikus nichts anderes als pagu verſtanden ſein, denn 
Oſeas IX, 10 heißt es: „Iſtael war eine Edelfeige, da gingen ſie 


aber zum Beelphegor und wurden &ikusim wie ihre Liebhaber“, 


das heißt durch dieſe Buhlerei entarteten die Bewohner des Landes 
auch ſchon in ihrer äußeren Erſcheinung. Uebrigens heißen in dem 
obenerwähnten Keilſchriftbericht die pagutu auch einsuha. 20) Im 
Aegyptiſchen 21) hat emschu in der Tat die Bedeutung „Krokodil“. 

Dieſes Paguweſen hat auch Herodot geſehen, es hieß champsa, 
war aber kein eigentliches Krokodil, ſondern den joniſchen „Kroko⸗ 
dilen“ ähnlich. Es wird mit der Angel gefangen und zuerſt geblendet 
(vgl. Strabo oben), erſt dann kann man mit ihm machen, was man 
will (II. 69). Es iſt offenbar, daß das champsa und der ſemitiſche 
kemos, der III. Reg. XI, 5 auch sikus heißt, ein und dasfelbe ſind. 
Im Talmud (BVerak. 40 a) werden drei Anſichten über die Nakur 
des „Vaumes“ geäußert, von dem Adam aß. Die einen meinen, 
bo Vierteljahrichrift für Bibeltunde, 1903, 70. 

20% Delihſch lieſt „nam-—sucha; vgl. ägyptiſch „nam“ == Pugmäe! Auch 


die Löſung tem--snka kann verteidigt werden, val. Plin ins. XXI. 61. 163: 
„empsuchum‘, 


) Vrugſch, Wörterbuch. 
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es ſei ein Weinſtock (gepen), die anderen ein „Feigenbaum“ 


- (deber), die dritten ein Weizen oder dagan geweſen. Im Grunde 


find alle drei Anſichten gleich, denn der Dagon iſt ein fiſch⸗ 
geſtaltiger Gott, alſo nichts anderes als das pagu. Jer. XLVIII, 46 
werden die Moabiter kemos⸗Menſchen genannt, nachdem im Verſe 44 
erwähnt worden war, daß alle pa’at verſchwunden ſeien, und der 
Chamos in die Verbanmung gewandert ſei. Das ſemitiſche kemos 
findet ſich in griechiſcher umſchrift als kyamos bei den alten Welt⸗ 
weiſen. Bisher wurde immer mit „Bohne“ überſetzt, was einen 
läppiſchen Sinn ergibt. Uebrigens dient kyamos auch zur Bezeichnung 
der Geſchlechtsteile. Pythagoras ſoll geſagt haben: „Elende Welt, 
enthalte dich doch des Genuſſes der Bohne!“ Gewiß iſt darunter 
nicht harmloſer Hülſenfrüchten⸗Genuß zu verſtehen. Das beweiſt die 
in Hipp.: ref. 13 wiedergegebene Aeußerung des Zaratos, der ſagte, 
die „Bohne“ (kyamos) fei im Anfange der Welt entſtanden. Dies 
zeugt für den Scharfblick der Alten, denn die pagutu haben in der 
Tat ein höchſt altertümliches Ausſehen. Uebrigens kennt auch 
Plin. VIII, 29 eine Affenart chama. Bei den Aegyptern iſt chem 
der Pan und Gott der Unzucht; chemu, das Land der Schwarzen, 
iſt auch der eigentliche Name Aegyptens, der ſich in der Bibel als 
Cham erhalten hat. Eine beſonders überzeugende Stelle dafür, 
daß Feige = pagu iſt, ift I Esd. II, 13, wo hebräiſch tanin, 
griechiſch sykos (Feige), lateiniſch dracon ſteht, während 
in Ezech. XXXII, 2 tanin = Leviatan, alſo ein Tiermenſch iſt! 
Uebrigens geben die Ueberſetzer tanin ohnehin meiſtens mit „Sirenen“. 


Ein trauriges und entſetzliches Sittenbild von der allgemein 
herrſchenden Unzucht in Rom enthüllen uns die Verſe Martials 
ep. 70: „Berfeigt iſt die Gattin, verfeigt iſt der Gatte, verfeigt 
iſt die Tochter, verfeigt auch der Eidam“ und ep. 13: „Um (Buhh)⸗ 
Inaben zu kaufen, verkaufte Labienus die Gärten. Ein Feigenhain 
iſt nun des Labienus Beſitz.“ Das Epigramm hätte keinen Witz, 
wenn nicht die Buhlknaben = Feigen = pagutu wären. Alle die 
köſtlichen Gärten, die großen „Fiſchteiche“, die „Warmbäder“, ſie 
dienten, wie ihre Anlage und zum Teil auch die Funde in Pompeji 
beweiſen, der Sodomsbuhlſchaft. Alle Gaſtereien und Sympoſien 
der Alten waren wüſte Sodomsgelage! — Zugleich mit pagutu 
werden in dem oben erwähnten Keilſchrifttenkt auch „Gewänder“ 
genannt. Das hebräiſche Wort für Kleid iſt beged, das an pagutu 
anllingt. Lev. XIX, 19 verbietet „Miſchlings⸗Kleider“ 22) zu weben, 
und in Ezech. XXVII, 20 und Soph. III, 4 bedeutet beged foviet 
wie „Tiere“ oder „rafende Männer“. In Jer. XII, 1 und Iſ. XXIV, 
16 wird es mit „Sünde“ überſetzt. 


Es liegt nun ſehr nahe, daß die Alten das pagu auch „Fiſch“ 
namiten. Es find offenbar pagutu, die in Job. XII, 8 ſprechen, und 
die „Durchſtecher“ (dagim) in Soph. I, 10 find. Der von den 
Philiſtern verehrte Dagon wird auf den Denkmälern mit einem 


22) Hebräisch: „beged kilaim“. 
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Fiſchleib und auch oft mit einem Brot (dagan) in der Hand ab⸗ 
gebildet. Die in der Bibel ſo häufig mit den „Feldtieren“ erwähnten 
: Meerſiſche“ (dagot ha-jam) find ſtets pagu-ähnliche Weſen. Ebenſo 
find die von den klaſſiſchen Schrifiſtellern erwähnten „Fiſcheſſer“ 
(Ichthyophagen) Menſchen, die mit den pagutu Buhlerei treiben. 
Das hebräiſche dag (Fiſch) kann um ſo eher pagu bedeuten, da ja 
in Lev. XXI, 20 das hebräiſche dag von der Hexapla mit phakotos 
überſetzt wird. 

Weil nun hebräſſch dagan auch „Brot“ bedeutet, fo wird Brot 
Geheimwort für Geſchlechtsteil und Sodomsunholde. Von den be- 
kehrten Weibern fagt I. IV, 1, ihrer ſieben werden einem Menſchen⸗ 
mann nachlaufen und ſprechen, wir wollen wieder unſer (d. i. Menſchen⸗) 
„Brot“ eſſen und uns von unſeren „Gewändern“ decken laſſen. 
II. Esdr. V, 18 ſpricht gar von pachah- (pagu)-, Brot“; Prov. IV, 17 
vom „Brot der Schande und dem „Wein“ der Widernatur. Bei 
Herodot V, 92 iſt die Wendung „Brot in den Ofen ſchieben“ gleich 
„beſchlaſen“. Dem Kurer iſt jedes „Brot“ lieb, heißt es Ecluſ. XXIII, 
24. Talmud Sabbath 33a erklärt Lev. XXVI, 26, wo vom Zer⸗ 
brechen der „Brotſtütze“ die Nede iſt: „Wegen Entweihung des 
göttlichen Namens (d. i. Sodomie) vermehren ſich die Sodomsweſen, 
die Menſchen aber werden weniger und das Land verödet“. Job. XX, 
14 ſpricht vom „Brot in der Mutterſcheide“, das ſcheußliche Tier⸗ 
menſchen erzeuge. Das war die Sünde Sodoms, die „Ueberfülle 
des Brotes“, heißt es Ez. XVI, 49, und ſüß ſchmeckt dem Menſchen 
das falſche Brot“ ſagt Prov. XX, 17. „Ich will zerſchmettern 
die „Stütze des Brotes“ ... ausrotten udumu und behemah“, 
d. h. die Buhlſprößlinge, ſo droht Gott Ez. XIV, 13.2) In 
Ii. III, 1 ſind die „Kraft des Brotes“ und die „Kraft des Waſſers“ 
die Giganten, Propheten, Wahrſager und anderes Sodomsgeſindel. 

„Auch der Ausdruck „Fleiſch“ hat ſeinen Sodoms⸗Sinn. 
Beelphagos = Beelphagor. Phagor iſt gleich Beor, dem Vater 
des Bileam, den jedoch II Petri II, 15 auch Boſor, d. i. „Fleiſch“ 
nennt. Bosta gilt als Land der Sodomsſchrättlinge. Die „Fleiſch⸗ 
töpfe Aegyptens, nach denen ſich das Miſchgeſindel unter den 
Iſtaeliten ſehnt, ſind nichts anderes als jene Buhläfflinge. Talmud, 
Joma 75 a ſagt, daß die ägyptiſchen „Fiſche“erotiſch gemeint ſeien! 
In der ganzen Literatur der Alten iſt aber das häufigſte Wort 
für das pagu das Geheimwort „Waſſer“. Schon Anaximander 
ſagt, daß der Menſch im Anfang einem anderen Tiere, nämlich dem 
Fiſche ähnlich geweſen ſei.e!) Xenophanes behauptet, es hätte einmal 
eine Miſchung von „Erde“ und „Meer“ ſtattgefunden, und beruft 
ſich auf pagutu⸗ähnliche Weſen auf Malta, die offenbar mit der 
Echidna des Paulus und den Hündlein des Prokop ein und das⸗ 
ſelbe ſind. „Wir gehören in gleicher Weiſe dem Meer und der Erde an 
und ſind eigentlich Amphibien“, meint Strabo 1, 19. Süßer ſchmecen 

>) „Stuhl“, im Hebräiſchen „Sehat“ bedeutet in Numeri XXIV. 17. 
Menſchen, Sodomsgeſindel. 

) Hippolytus, ref. 18. 
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die „Lügenwaſſer“ und ſüßer das „geheime Brot“, fo ſpricht Prov. IX, 


17. Was in der Bibel Wunderbares von „Waſſern“ erzählt wird, 


daß ſie auf den Bergen ſtehen bleiben und ſich gleich Schläuchen 
ſtauen (Pf. CI, 6; Bi. LXXVII, 13) und auch die „Fluten“ des 
Noten Meeres, das it alles von Sodomsnickern ausgeſagt. In 
Pf. XVII, 17 und Pf. CXLIII, 5 werden uns die „Waſſer“ ganz 
klar als „nelkar-Menſchen“ gedeutet. In Pf. XCVII, 8 Hatfchen die 
„Flüſſe“ (neharot) mit den Händen. Die neharot ſind offenbar 
dasſelbe, wie die nahiri, auf die die Aſſyrerkönige im phöniziſchen 
Meere jagen. Abdi Milki, der Statthalter des Pharao in Kanaan, 
leidet an Sodomsdurſt. Dringend ſchreibt er: „Der König iſt ewig 
Sonne .. .. wiſſe der König, daß nicht iſt „Holz“, nicht iſt 
„Waſſer“ .. . Es wolle ſchickhen der König 20 Niru⸗Menſchen.“ 2) 
Die Niru⸗Menſchen find die ne'arim der Bibel. So werden 1 Reg. XXI, 
5 ſolche Niru-⸗Miſchlinge erwähnt. II Neg. II, 12 iſt Abner ein Niru⸗ 
Menſch, und III, 8 ein Hundskopf. In III Reg. XI, 5 überſetzen die 
Syrer den Moloch mit „Niru⸗Menſch“. Lucian: d. Syr. Dea 
ſieht in Hierapolis die Geſtalt des Nireus. Die Niru⸗Menſchen 
ſind die Nereiden der Griechen! Die Alten hatten ein ganz 
feines tierkundliches Verſtändnis, deswegen ſpricht Pſ. LXXIII, 14 
von „alten Flüſſen“, neharot ’iton. Die Flüſſe Belials, oder wie 
die Griechen jagen, die Sodomsbäche in II Reg. XXII, 5 müſſen 
gleichfalls die pagutu fein. Oſ. XI, 10 hat klar: „Meermenſchen“. 
Ruben hatte in Geilheit gebuhlt, wie ein „Waſſer“ (Gen. XLIX, 4). 
„Fremde Waſſer“ erwähnt IV Neg. XIX, 24 und Prov. V, 15. 
Das Sodomsvolk hat die ſanftfließenden Waſſer von Siloah ver⸗ 
laſſen und ſich Reſin den Sohn Nomalias genommen (Iſ. VIII, 6). 


„Waſſerflut“ heißt hebräſſch tekom. Auch fie war ein derartiger 
Waſſerunhold geweſen; denn in Job XXVIII, 14 ſpricht ſie. Hippolyt: 
ref. 153 ſagt, daß das „Waſſer“ bei der Hochzeit zu Kana dasſelbe 
geweſen ſei, von dem Anakreon ſingt: „Schenk „Waſſer“, ſchenk 
‚Wein‘, o Pais, berauſche mich in Verzückung“. Die Paradieſes⸗ 
Waſſer ſind nach Auffaſſung der Gnoſtiker Menſchenarten. Talmud, 
Berak. 59 b jagt, die Menſchen von Mehoza ſeien ſcharfſinnig, weil 
ſie das „Waſſer“ des Tigris „trinken“. Die zauberiſche Wirkung 
des Waſſertrinkens kennen die Götterſagen aller Völker. Tiefſinnig 
ſpricht II Reg. XXII, 17: „Er hat mich herausgezogen aus vielen 
Waſſern“. 

„Blut“, hebräiſch dam, iſt ein ferneres Geheimwort. Be⸗ 
weiſend [md Ezech. IX, 9, wo damim von den Griechen mit „Ge 
ſindel“ überſezt wird, ferner alle Stellen, wo vom Miſchen des 
„Blutes“ geſprochen wird. — Da „Wein“ hebräiſch jain an 
in an — Sirene anllingt, fo iſt es nicht merkwürdig, daß auch „Wein“ 
für dieſe Buhlnicker verwendet wird. In Iſaias I, 22 gilt das 
Miſchen des Weines mit Waſſer als großes Verbrechen, vom „Wein 
der Hurerei“ ſpricht Apotalypſe XIV, 8 und XVII, 2. 


25) Keilinſchriftliche Bibliothek, V. 273. 
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Ein Geheimwort ift auch „Oe!“ (hebräiſch semen). Auch Semen 
und das ſtamm⸗ und lautverwandte Wort Esmun bedeutet ein Ur⸗ 
taſſen⸗ und Sodomsweſen, mit dem kultiſche Unzucht getrieben wurde. 
So [ind offenbar ſolche „Oele“ zu verſtehen in Judices IN, 29, 
Plalm (XI., 5, Iſaias XXV, 6, Iſaias XXVIII, 1 und be 
ſonders in Iſaias V, 1, wo klar von „Oel⸗Menſchen“ geſprochen 
wird, Buhlnicker oder pagutu. Lieblicher denn Oel und erquickender 
denn friſches Quellwaljer erſchien den ausſchweifenden Menſchen der 
Antike die Sinnenluſt im Verlehr mit den Buhlnickern. Es verrät 
daher durchaus nicht einfache und harmloſe Sitten, wenn die Dichter 
rühmen: „Das ‚Waſſer“ iſt das Beſtel“ 


Der Schuppenmenſch Lambert 
nach Tileſins (1802). 
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Heil Oſtara, mit neuem Leben, 
„Mit Amſelſang und Lenzesſonnenſchein 


— 5. Durch Deutſchlands Fluren geht ein 


5. u. M. v. G., Kranz. 6. Dezember 1927: 


Oberſt Sch., Kolberg, 5. Juli 1927: 


— — — . — — 


N u 


Magdeburg, 30, Auguft 1927, BEER 
e 0 h 
RS 


Ziehſt du im friſchen Glanze bei uns em, 


Einſt kommt der Tag, 
8 Frühlingsweben. „ 
Was Feindesneide nimmer fiel zum Raube, Da Deutſchlands Jug 
In deutſcher Muttererde heiligem Schoß ö 
Keimt in des deutſchen Volles herbem Los Dem Tem 

Arewig deutſcher Auferſtehungsglaube. 

Germanenſtolz, o lönigliche Tugend, 

O deutſche Treue, deutſches Heldentum, 


In großer Freude über die Neuauflage der „Oſtara“ drängt es mich. . 
Ilmen auch im Namen meines Mannes ein paar Worte zu ſchreiden. Es it 1, 

bewunderungswürdig, daß Sie ſich an dieſes Werk gewagt haben, dem fo viele * 
Hinderniſſe entgegenſtanden, und wir alle, die wir durch Ihr Unternehmen in 
den Beſitz der großartigen Werle unferes teuren Meiſters gelangen, find Ihnen 
du herzlichſtem Danke verpflichtet. Eine beſondere Freude iſt es mir auch, daß 
die Hefte in ſolch ſchöner und würdevoller äußerer Form eriheinen..... f 
L. H., Stuttgart, 4. Juli 1927 (zu „Oſtara“ 101): N 
. . . . Es fit ſeelenweitende Geiſtluft aus deulſcher Urzeit. 

Ich will horchen und dann mit Gottes Hilfe gehorchen. 

W. M., Weſel am Rhein, 4. Juli 1927: 5 

. ... dieſe hochwertige und Tangentbehrte Schriftenreihe unferes lieben 
allverehrten hochwürdigen Meiſters wird nun wieder das ſo tiefe und ge⸗ 
heimnisvolle Wiſſen, „die göttliche Arioſophte“, zu neuem Leben erweckend 
mithelfen, das begonnene große Werk auf und auszubauen. 


Habe Nr. 101 mehrmals geleſen und kann Ihnen verſichern. daß ich 
„Liebenfelſianer“ bin. Es iſt auch nicht ein Gedanke in der Schrift, den ich 5. 
nicht gutheiße, den ich nicht müt⸗ oder vor gefühlt hätte — ohne ihn aller⸗ :.i% 
dings fo klar und mutig zum Ausdruck gebracht zu haben .... Gut Weg — 
Gut Ziel! . , 25 Par 

Ing. H. J., Mönkeberg, 6. Juli 1927: N 
„Oſtara“ 101 iſt mir aus der Seele geſchrieben .... Ich würde es von ; 

Herzen wünſchen und mich freuen, in einen Kreis zu kommen, wo es Treue 
um Treue geht, wo die Menſchen vom Gralsgeiſt durchleuchtet find und freie 
Männer ein freles Wort geziemend ſprechen können. N - 

A. D., Dahlenburg. 11. Juli 1927: 


Die Arioſophie von Lanz⸗Liebenfels it der einzige Nettungsanker unſerer 

Raſſe. Dieſe Erlenntnis wie auch andere für mich wichtige Wahrheiten habe 
ich dem Gedanleninhalte der „Oſtara“ zu verdanken £ 

M. G., Graz, 20. Juli 1927: a : 

Ich bin dankbar und begrüße es freudigſt. daß unſer verehrter Meiſter 

an der „Gottheit lebendigem Kleide“ wirkt. 0 5 1 5 

W. N., Augsburg. 18. September 1927: 

Während des Krieges, an der Front, trug ich mehrere „Oſtara“- Hefte. 

ſtändig bei mir, gleichſam als Gebetbuch zur allerbeſten Verinnerlichung. 

verlor ſie abet bei meiner Gefangennahme N 5 


manen⸗ Dämmerung. iſt der drohende Untergang der germaniſchen Raſſe 
unabwendbar?“ (1920, Verlag Frei⸗Deutſchland, Sontra in Heſſen) tritt er 
für die praktiſche Auswertung der arioſophiſchen Raſſenerkenntniſſe ein und 
fordert zur Gründung von arioheroiſchen Sippenſiedlungen, beſonders in Süd⸗ 
deutſchland und den Alpenländern auf! Das iſt der richtige Weg, den ich 
nit meinen Freunden ſchon ſeit 1900 mit Erfolg eingeſchlagen habe. Die 
Erneuerung der Menſchheit geht, wie es in den alten atioſophiſchen Prophe⸗ 
zeiungen heißt, vom 48. Grad Breite und den Hochbergen Germaniens aus! 

Auch dakin kommt Nöſe unſeren Veſtrebungen nahe, daß er der Raſſen⸗ 
zucht religiös⸗weihevolle und ſſalrale Formen geben will, was wir, allen 
Kritiken zum Trotz ebenfalls ſeit 1900 tun. Ich ſehe zu meiner großen Freude, 
daß heute alle ernſten Reformen genau zu denſelben Endreſultaten kommen, die 
ich vor einem Vierteljahrhundert gefunden und zur Grundlage meines praktiſchen 
Wirlens für Naſſenpflege und Naſſenkultur gewählt habe. Es ist mir eine große 
Genugtuung, meine Ideen allenthalben verwirklicht zu ſehen. L. v. L. 

Die entdeckten Henker und Btandſtifter der Welt und ihr 2000jährig es 
Verſchwörungsſyſtem, der Schlüſſel zur Weltpolitik und Weltgeſchichte aus Geheim⸗ 
archiven und Bekenntniſſen von einem Ein ge weihten, Forſſchrittliche Bud) 
handlung, München, Ottoſtraße 1. 

Das Bud, in faszinierender und hinreißender Sprache geſchrieben, iſt eine 
urkundliche Beſtätigung für die in „Oſtara“ Nr. 2—4 aufgedeckten Tatſachen 
und Ereigniſſe. Die Tſchandalen haben ſich auf der ganzen Erde zu einer großen 
Verſchwörerhorde zuſammengetan, um die arioheroiſche Naſſe zu vernichten. 
Der Sozialismus ſoll die Maſſen, Freimaurertum und Sefuitismus die Intelligenz 
vor den Karren dieſer blutrünſtigen Verotechergeſeliſchaft ſpannen. Lehrreiche 
Bilder, die dem Buche beigegeben ſind, geben finnfällig, ohne viel Worte, 
kund, daß die Führer jener Verbrechergeſellſchaft durchaus raſſenhafte Tſchan⸗ 
dalen ſind. L. v. L. 


Die Bemeiſterung des Schicksals, von Dr. phil, Braun, F. E. Bau⸗ 


mann, Schmiedberg⸗Leipzig. 

Ein ſehr empfehlenswertes Buch für alle, die durch praktiſche Geiſtes⸗ 
und Willensausbildung Herren ihres Geſchickes werden wollen. Es iſt eine 
ungemein praktiſche Schule zur Stärkung und Entfaltung der e 

DL . 

„Aſtrolagiſche Bibliothek“, erih’enen im Verlag des Theoſophicchen Verlags⸗ 
hauſes Dr. Vollrath, Leipzig. Band I. Aſtrolog iſche Deutungs⸗ 
tegeln von Lia Feerhow. — Band y. Die Direktionen der 
wiſſenſchaftlichen Aſtrologie, von A. M. Grimm — Band VI. 
Stunden und Fragehoroſkope, von N. v. Sebottendorf. — 
Band XII. Vereinfachte Aſtrolog ie, von Max Heindel, überſetzt von 
N. v. Sebottendorf. — Band XIII. Die Botfchaft der Sterne, 
von Max Heindel, überſetzt von R. v. Sebottendorf. — Band XVI. 


Sterntafeln (Ephemeriden), von 1838-1922 und Häuſer⸗ 
tabellen 2 — 600. 


Die „Aſtrologiſche Bibliothek“, deren einzelne Bände von den hervor⸗ 
ragendſten Vertretern der modernen wiſſenſchaftlichen Astrologie geſchrieben ſind, 
iſt das Standardwerk der deutſchen Aſtrologie. Ja man kann ſagen, daß die 
„Aſtrologiſche Bibliothek“ weſentlich zur Neubelebung der Aſtrologie in Deutſch⸗ 
land beigetragen hat. Es bleibt daher die Herausgabe dieſer eine ſtattliche 
Reihe von Büchern umfaſſenden Sammlung ein Ruhmestitel des Theoſophiſchen 
Verlagshauſes. Sowohl der aſtrologiſche Praktiker wie der aſtrologiſche Theo⸗ 
retiker kann dieſe unentbehrlichen Handbücher nicht vermiſſen. L. v. L. 

Moderne Roſenkreuzer oder die Renaiſſance der Geheimwiſſenſchaften, ein 
oklultwiſſenſchaftlicher Roman von G. W. Sur ya, 3. bis 5, vermehrte Auflage, 
Verlag Max Altmann, Leipzig. 1920. 

Das vorliegende Buch iſt eines der beſten, umfaſſendſten und ſchönſten 
Einführungsbücher für alle eſoteriſchen Disziplinen und wir freuen uns, daß es 
bereits in 5. Auflage erſcheinen konnte und können es unſeren Leſern beſtens 
empfehlen. L. d. L. 


Faul Kaltſchmid, XVIII, Gymnaſiumſtraße 40. 


— 


— 


S 


Ur. 8 und 9 


GO ZOOLO GIN 


oder Naturgeſchichte der Götter 


III. Die Sodomsfeuer und Sodomslüfte 
von J. Lanz⸗ Liebenfels 


Als Handſchrift gedruckt in 2. Auflage, 
Wien 7928 


Copyright by J. Lanz v. Liebenfels, Wien 1928. 
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der fhöne, fittliche, adelige, idealitiſche, gemale und religiöſe Mensch, der 
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en 


Johann Walthari Wölfl, Induftrieller, 
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Die „Oſtara, Briejbücherei der Blonden”,. 
1905 als „Ostara, Bücherei der Bonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erscheint in awanglofer, 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und fortgefetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nur ausſchließlich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Rückporto beizulegen. Manuſlripte dankend abgelehnt. 


Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden” ift die erſte und 
 . einzige illuſtrierte ariſch · ariſtokratiſche und ariſch-chriſtliche 
f Schriftenſammung. N 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menic; ü 


Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger e 
der Gottheit ift. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her 
der das Weib aus phyfiologiſchen Gründen mehr ergeben war und ft, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche ’ 
Menſchenart rüdſichtlos austottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszweck und Gott suchenden Idealiſten geworden. N 


Dorrätige Nummern der „Oftara, Briefbücherei der 
N Blonden”: 
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Pyr die Sodomsfener. 


Auf dem bereits erwähnten ſchwarzen Obelisken des Königs 
Salmanaſſar laſen wir vor udumi die Worte: „piraati baziati 
empfing der König aus dem Lande Musri“. Bazaati (7) ) werden 
zugleich mit pagie ukupe und Sadi-Miſchlingen aus dem ägyptiſchen 
Theben maſſenhaft als Beute weggeführt.?) Unter den baziati ſind 


. offenbar die teils beſchwänzten, teils unbeſchwänzten Weſen auf Fig. 7 


verſtanden, denn das Wort bezah iſt mit dem ägyptiſchen Wort besa 
gleichlautend, und der in Fig. 24 dargeſtellte ägyptiſche Bes⸗Zwerg 
hat große Aehnlichkeit mit den aſſyriſchen Bildniſſen des ſchwarzen 
Obelisken. Es it kaum ein Zweifel, daß auch die vielen Ptah⸗ 
Bilder (Fig. 23), die indiſchen Gana⸗Zwerge (Fig. 22) und die 
Zwerge vom Sarkophage aus Amathont (Fig. 25) hieher bezogen 
werden können. Noch in römiſcher Zeit haben dieſe Bes⸗ Zwerge 
gelebt, denn ein pompejaniſches Bild zeigt uns drei ſolcher häßlicher 
Schrättlinge in einem Kahne fahrend (Fig. 43). Der in den orgiaſti⸗ 
ſchen Liedern der Alten vorkommende griechiſche pais oder lateiniſche 
puer iſt darunter verſtanden; ſehen wir doch in Fig. 24 den Bes 
auf der Leyer ſpielen. Dieſe „Flötenſpieler“ und Zitherſchläger 
fehlen nie bei den Sodomsgelagen der Alten. Auch noch im Mittel- 
alter und in der Neuzeit fehlen die Zwerge als Hofnarren nicht. 
Die „Leipziger Illuſtrierte“ brachte in Nr. 4274 eine intereſſante 
Sammlung ſolcher Zwergbilder. „Wie ein Bes ſtehſt du da“, ſo 
ſagten die Griechen zu einem Menſchen mit blödſinnigem Geſicht und 
unfeiner Haltung. Schon in den Keilinſchriften II Rawl. 60, 190 
kommt die Wendung vor: „Ich bin gleich einem busu geworden“ 
und ähnlich Pſ. XXI, 7 (bezah); Pi. LXXII, 22 (behemot), 
Pſ. CXVIII, 22, Job. VII, 12 (tanin). Die bozoiota erwähnt die 
lyriſche Ueberſetzung III Reg. XX, 23 und Num. XXVI, 3. Die 
hebräiſche Bibel hat das erſtemal: „Menſchen von Miſur“ (Musrih), 
das zweitemal: „arabot“, was Miſchlinge bedeutet (ogl. IV. Reg. XIV, 
14), während Symmachus und Aquilas von „Glättlingen“ ſprechen. 
Sl. XLIX, 7 droht der Herr dem bezah-Weſen, dem „abſcheulichen 
Geſchöpf“. In Pf. XXX, 19; (XVIII, 22; (XXII, 4 etc. wird 
buz griechiſch mit exoydenosis, lateiniſch mit humilitas, inanitas, 
opprobrium, gegeben. Origenes: hom. XX in Joſua XV, 14, wo 
von den Enakftern und anderem Sodomsgeſindel die Rede iſt, ſagt, 
daß die humilitas inanis aus unerlaubtem Beiſchlaf entſtehe, und 
Sufdas erklärt das Wort oydeneia mit „apanthropeia“, das „ 
kehr vom Menſchen“, „Sodomie“ bedeutet! Die bezah-Zwerge galten 
bei Rriegszügen als wertvolle Beute; ſo Dan. XI, 24. Auch das 
häufig vorkommende Wort boset — Baal) gehört hieher. Die 
Sodomslüſtlinge gingen zu Beelphegor und wichen ab zum boset 
Nach Delitz lch, Handwörterbuch. 


Nach der Aſfurbanibal⸗Nebo⸗Inſchrift. 
) Jer. IX, 14. 


pre nn YWWEESLUJAT. 


— EEEEEESRSE BESHESEE 


und wurden Sikusim (Scheuſäler) wie ihre Lieblinge (Oſeas IX, 10). 
Der boset frißt die Mühe und den Fleiß der Väter, die Buhlwichte 
ſaugen das ganze Land aus und verfenten es in einen tiefen Todes- 
ſchlaf (Jer. III, 24). 

Der Mephi⸗boset war ein „pes a c h“, ein Lahmer (II Reg. 
IX, 13); wir verſtehen nunmehr, warum pesach der „Sinkende“ 
heißt, denn die Zwerge watſchelten in unſicherem Gang 
daher. Der pesach mit zu großem oder zu kleinem Glied und 
verunſtalteter Naſe darf nicht Prieſter werden (Lev. XXI, 18). Die 
abes a ch⸗Lämmer“, „Paſſah⸗Lämmer“ und „Oſter⸗Lämmer“ 
ſind nichts anderes als dieſe Buhlzwerge. Das dem hebräiſchen pesach 
ähnlich lautende pesa’ hat Pſ. XVIII, 14 und Dan. VIII, 13 die 
Bedeutung von „größter Sünde“ und Sf. LVII, 4 werden die pesa“⸗ 
Baſtarden Sodoms⸗Same genannt. Das pesach-Feſt iſt die Er⸗ 
innerung an die Flucht aus dem Lande der ägyptiſchen oder Peſach⸗ 
Zwerge, der Ptah⸗Zwerge und das Gedenkfeſt des Entkommens 
aus den Sodomsfluten Aegyptens. „Peſach“ und „Ptah“ ſind 
lautlich und ſachlich dasſelbe. 


Ein offenbar lebender Ptah⸗Zwerg wird in einer aſſyriſchen 
Geſchenkliſte!) erwähnt. Dort ift von „Disi-Steinen, ‚watha‘ ge⸗ 
nannt“, die Rede. In der Reihe folgen gleich darauf Affen. Offen- 
bar hat man ſich auch die Zwerge auf der Schale von Praeneſte 
(Fig. 2) lebend vorzuftellen. Die Götterſagenforſcher konnten bisher 
keinen genügenden Erklärungsgrund für das Hinken des griechiſchen 
Hephaiſtos beibringen. Herodot III, 37 aber ſagt, daß der ägyptiſche 
Hephaiſtos den Pygmäen und phönikiſchen „Pataiken“, die die Phö⸗ 
nizier auf ihren Schiffen führen, ähnlich ſei. In der Tat bedeutet das 
ſemitiſche „poteh“ auch Zwerg; fo Job. V, 2 und II. Esdr. IX, 10, 
wo die mipetim ſchlankweg die „ägyptiſchen Scheuſäler“ heißen. — 
Hebräiſch petach bedeutet jedoch auch „Tür“. Was ſonderbares 
über „Türen“ in der Bibel vorkommt, das findet nunmehr Erklärung. 
So die „trauernden Türen“ in Iſ. III, 26 und die jubelnden searim 
und „Arwelt⸗Türen“ in Pf. XXIII, 7. Der Talmud (Sabb. 30 a) 
erzählt in der Erläuterung dieſer Stelle, daß die Türen auf Salomon 
zugelaufen ſeien und ihn verſchlingen wollten. Die „Türen des Hades“ 
werden die Kirche nicht überwältigen, die der Herr auf Petrus auf⸗ 
baute (Mat. XVI, 17). Es ilt klar, daß darunter die Tier⸗ und 
Niedermenſchen zu verſtehen ſind. 

Da das hebräiſche Wort peset = Lein an bezah, baziati an- 
klingt, ſo wurde auch „Lein“ ein ſodomitiſches Wortſpiel. „Zu 
Schanden ſollen werden die Lein⸗ und Byſſusweber“ (ZI. XIX, 9), 
d. h. diejenigen, die Sodomsbuhlſchaft treiben und zu Geſchäftszwecken 
ſolche Zwerge züchten. Strabo 812 ſagt, daß die Pansſtadt in 
Aegypten eine alte Werkſtätte der „Leinweber“ ſei. Auch Byſſus 
(bus) kann nur dieſe Zwerge bedeuten, denn Ezech. XXVII, 16, 
werden die Syrer genannt, die mit ihren Miſchlingen, mit ihren 
„Teppichen“ und „Purpurwaren“ ſchwunghaften Handel treiben. Die 

4) Keilinſchriftliche Bibliothek, V. Nr. 294. 
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2 Phöniz⸗Gewänder“ (Purpur) waren Sodoms⸗Ware, und alle die 
ſonderbaren Erfindungen, die in den gangbaren Geſchichtsdarſtellungen 
den Phöniziern zugeſchrieben werden, wofür jedoch keine Altertums⸗ 
funde Zeugnis ablegen, ſind nur Sodoms⸗Erfindungen. Noch zur Zeit 
der Templer waren gerade die phöniziſche Küſte und die Am⸗ 
gebung des Castrum peregrinorum die Hauptherde der Unzucht. 
Herodot II, 105 begründet die Aehnlichkeit der körperlichen Erſcheinung 


der Kolcher mit den Aegyptern durch die „Leineweberei“ und be⸗ 


merkt, daß die kolchiſche s) Leinwand der ſardoniſchen und ägyptiſchen 
gleich ſei. Die heißbegehrte kolchiſche „goldene Vlies“ dürfte daher 
auch irgendeine koſtbare Buhlzwergenart geweſen ſein. Bei dem un⸗ 
züchtigen Linos⸗ Reigen werden immer Zwerge erwähnt, die „Wein 
ſchenken“ oder „mit ihren Flöten“ ſpielen. Mit ſichtlichem Wohl⸗ 
gefallen erzählt der alte Homer II. XVIII, 569: „Mitten im Schwarme 
ſpielte ein ‚pais‘ auf klingender Phorminx brũn ſtige Weiſen und ſang dazu 
den lieblichen Linos“. Anderſeits gab es Arioſophen, die ſich Jehovah 
anſchließend, die Linnenkleider Sodoms verwarfen, ſo die Bakchiker, 
Orphiker, Pythagoräer. Jehovah haßt den „Lein“ und er verwirft 
den Kain, weil er ihm „Leinſamen“, ein ſchändliches Opfer, dar⸗ 
brachte.s) Es kann dies unmöglich die harmloſe Geſpinſtpflanze ge⸗ 
weſen ſein. Die Leinwand (othonion, vgl. hebräiſch iton = Eſel, 
Tiermenſch) im Grabe Chriſti iſt ſolches Sodomsgewebe. — Wenn 
man ſich einen ſolchen Ptah⸗Zwerg wie in Fig. 23 anſieht, ſo gehört 


nicht viel Einbildung dazu, um die Aehnlichkeit mit einem zwei⸗ 


henkeligen Topf herauszufinden. Zudem bedeuten die hebräiſchen 
kilaim ſowohl Miſchlinge, wie Gefäße (griechiſch skeue, lateiniſch 
vasa). In Jeremias XXV, 34 überſeht Hieronymus kele mit „koſt⸗ 
bare Gefäße“, die Griechen mit „auserleſene Böcke“ (krioi), Aquilas 
und Symmachus mit „Sehnſuchts⸗Gefäße“. Aehnlich werden I Reg. 
XXI, 5 „Zwergen⸗ Gefäße“ oder „niru⸗Miſchlinge“ und IV Reg. 
XIV, 14 „nimseim-Miſchlinge“ erwähnt.?) Der Prediger Salomo II, 
8 hatte ſich gleich dem Aſſyrerkönig einen Buhlſchratten⸗Hain angelegt, 
ſich den „Beſitz der Könige“, „Sänger und Sängerinnen“, und alle 
Wollüſte der udumu-Menſchen, „Kelche und Becher“ angeſchafft. 
Hieronymus, der, wie die Alten überhaupt, die Geheimſprache vor⸗ 
zieht, tadelt den Aquilas, der an dieſer Stelle zu deutlich mit „Wein⸗ 
miſcher und Weinmiſcherinnen“ überſetzt.s) In Jeremias XXII, 28 
wird ganz deutlich von einem bezah- Gefäß geſprochen, als von 
etwas Verachtens⸗ und Verdammenswerten. Den Hurenkelch Baby⸗ 
lons wird der Herr in ſeine Hand nehmen (Jer. LI, 7). Das Volk 
war ihm untreu geworden, hatte feine Gejege über den geſchlecht⸗ 
lichen Verkehr verdreht, zu Speiſegeſetzen umgedeutelt und die Taufe 
der Becher und Kelche eingeführt (Marc. VII, 8). Die Miſchkrüge, 
5) Vgl. Strabo, 498, 

) Fabricius, Codices Pseudepigraphici Vetris Testamenti, 45. 

92 hebräiſch „nimseim“ vergleiche das obenerwähnte ägyptiſche Wort 
„namsuha“. 

) In der Hebraiihen Bibel zwei Leſearten: Sadeh weh sadot oder sarim 
we Sarot, was auf alle Fälle Sodomsſchratte bedeutet! 
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kreteres, die in den alten Quellen fo oft erwähnt werden, find 
meiſtens jene Buhlzwerge. Beſonders Kreta lieferte ſolche Sodoms⸗ 
krüge. Schon bei Ezechiel XXV, 16 droht Jehovah den Kretern und 
den „Urmenſchen des Meerlandes“, und Paulus nennt in Tit. l, 
12 die Kreter „häßliche Tiere und Bäuche“. Es iſt dies durchaus keine 
Schimpferei des Sendboten, ſondern nach Heſiod: theog. 477 und 
971 war auf Kreta ein „feiſtes Volk“ und in Odyſſee XIX, 172 er⸗ 


ſcheinen die „Urkreter mit großem Herzen“. Hephaiſtos, der Zwergen⸗ 


gott, iſt ja bekanntlich auch Meifter in Anfertigung von Gefäßen, wie 
denn überhaupt die Zwerge in den Sagen als Schmiede und Metall⸗ 
giezer erſcheinen. Allerdings waren dieſe „Gefäße“ nicht Tafelgeſchirr, 
ſondern eben „Sodomszeug“! Aus dieſer Darlegung über die „Miſch⸗ 
krüge“ und „Gefäße“ tft der raſſenmyſtiſche Sinn der „Hochzeit von 
Kana“ im Evangelium nunmehr leicht zu erſchließen! 


So iſt auch Gold, das Gold von Ophir und Tarſchiſch, nichts 
anderes als Sodomsware. Denn Gold heißt hebräiſch zahab und 
das ähnlich klingende ze’eb bedeutet Affenmenſch. In den Zell: 
Amarna⸗Briefen kehrt immer und immer die Bitte um „Gold“ und 
„Silber“ wieder. Auch Silber, kesep, iſt ein Wortſpiel; denn 
kazap bedeutet Zauberer und Tiermenſch (Pſ. XXXIX, 5 mit 
rehabim; Prov. XIX, 22; XXIII, 3 mit „Brot“; Am. II, 4). 
Offenbar ein Sodomskunſtwerk war das goldene Kalb, mit dem. 
der ägyptiſche Pöbel im Judenheer buhlte, ebenſolche Kunſtwerke 
waren die goldenen, lebendigen „Mägde“, auf die ſich der watſchelnde 
Hephäſtos ſtützte (Hias XVIII, 411). Jupiter erſcheint als „Sodoms⸗ 
gold“ und beſchläft Danae. Oppian und andere Schriftſteller erzählen 
von den „Goldwölfen“ in Cilicien. Auguſtinus de doct. christ. XL 
ſagt, daß die Juden bei ihrem Auszug den Aegyptern jene „ver⸗ 
abſcheuungswürdigen Gold⸗ und Silberſachen“ weggenommen 
haben, um einen beſſeren Gebrauch davon zu machen. Nach Herodot 
bewahren die Greifen im hohen Norden koſtbare Goldſchätze. Gerade 
das „Gold“ war nach der deutſchen Sage das Unheil der Götter. 
Es war natürlich Sodomsgold. Plato erzählt im Kritias, daß das 
glückliche Zeitalter von den Menſchen der Atlantis wich, als ſie 
„gold“ hungrig wurden. In der Edda iſt es ein lebendiges, ver⸗ 


führeriſches Weib, die Gullveig, die die Götter ſtürzt. „Wohl 


kannt' ich das Kriegsleid“, ſo heißt es in der Völuſpa, „das kam 
in die Welten, ſeit Gullveig die Götter zuerſt in Streitvaters Halle 
ſtemmten und ſchmolzen und dreimal brannten die dreimal Ge⸗ 
borene. .. Wohin fie zu Haus kommt, heißt man fie Heidhr, 
der Zauberin werden zahm die Wölfe“, Die Volksſage hat die 
Erinnerung an die Schiechlinge mit großer Treue bewahrt. Dem 
bärtigen, beſchwänzten Bes auf Fig. 24 hängt die Zunge heraus, 
ebenſo wie in Oeſterreich der zu den Kindern kommende Krampus 
eine lange, heraushängende Zunge und einen haarigen, beſchwänzten 
Leib hat. Ebenſo wie der Teufel, raſſelt er mit der Kette. Das 
alles läßt ſich durch die Betrachtung der Bes⸗Zwerge und der 
kettenbeladenen Udumi erklären. „Ueber wen grinſt ihr denn, gegen 
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wen fletſcht ihr das Maul und laſſet die Zunge hängen, ihr pesa’- 
Sprößlinge“, fo ſpottet Iſaias LVII, 4. Sie lallen und pfauchen, 
wie es in dem Spottlied heißt: saw la-saw daw la-qaw (Sf. XXVIII, 
10). Die Naaſſener verſtanden unter Kaulakau, Saulaſau und Zeeſar 
verſchiedene Urmenſchenarten.9) 

Dieſe Sodomsweſen hießen auch die „Zungen“, ſo in Prov. 
XXIX, 8 und Iſ. XXVIII, 14, auch „Zungenmenſchen“ oder „Peſt⸗ 
menſchen“. Da auch wir heute noch von einem Liebesfeuer ſprechen, 
ſo dürfen wir uns nicht wundern, daß dieſe Buhlzwerge auch 
„Feuer“ hießen. In der Hymne an den Feuergott Nirgal heißt es: 
Herr des Hades, großer Stier, Diener des Gottes pasagga“. 10 
Die Schüler des Heraklit verehrten das Feuer (pyr) als Stammvater, 
andere nannten es „Hephaistos“. 11) Philo Bybl. führt den Gott 
Pyr unter den Urgöttern neben Phos (Licht) und Phlox (Flamme) 
an. Das Semitiſche mit ſeiner vokalloſen Schreibweiſe gibt leicht 
Anlaß zu Wortſpielereien. Feuer heißt hebräiſch 'es; das ähnlich 
geſchriebene is bedeutet Mann, und 'es bedeutet, wie wir oben dar⸗ 
gelegt haben, „Sodomsholz“. „Beſſer freien, als verbrannt werden“, 
jagt Paulus I. Cor. VII, 9 und meint darunter die geſchlechtliche 
Brunſt. Amos IV, 2, ſpricht von „Fiſchtöpfen“ oder „Feuertöpfen“. 
Ein nicht ſelten vorkommendes Wort iſt kaminos, der „Feuerofen“. 
In Num. XXV. 8, verſteht Hieronymus unter bebr. qubah 12) eine 
Hurenbude. Die Jünglinge im Feuerofen Caton) hatten nicht gegen 
die gewöhnlichen Feuerflammen, ſondern gegen das Sodomsfeuer, 
gegen ſolche Buhlſchratte zu kämpfen, zu denen man ſie geſperrt 
hatte. Denn ’aton bedeutet auch „alt“, „urmenſchlich“ (Vergleiche: 
Baal⸗Ithon, Athene⸗Ithonia, ferners Bileams ſprechenden Eſelh). 
Es würde uns zu weit führen, alle geheimnisvollen Gebräuche der 
Alten mit dem Feuer aufzuzählen. In Lemnos entzogen ſich die Frauen 
neun Tage im Jahre den Männern. Nach Anzündung des „heiligen 
Feuers“ aber gaben ſie ſich einem wilden Sinnestaumel hin und 
am Geſtade erwarteten fie die „Xenoi“, die „Fremdlinge“, die Die 
einen Argonauten, die anderen die „Kabiren“ nennen. Die Kabiren 
ſind aber mit der häßlichen, zwergenhaften Pataiken und dieſe mit 
den bezah⸗Zwergen abſolut identiſch. Das Feuer der Veſtalinnen wird 
vielfach nur dieſes „Sodomsfeuer“ geweſen ſein, ebenſo auch das 
„Feuer“ von „Delos“. 

Daß „Feuer“ Geheimwort wurde, daran mag auch der Um⸗ 
ſtand ſchuld geweſen fein, daß das griechiſche Wort pyr = Feuer 
phonetiſche Umſchrift des ſemitiſchen Wortes pere“ = Zwerg oder 
Kalb iſt. 3) 

Dieſes Wort kommt in der Bibel an vielen beſonders 
bezeichneten Stellen vor. Zum Beiſpiel iſt Ismael nach 


9) Hippolytus, ref. 150. 
10) Hommel, Geſchichte Babylonjiens und Aſſyriens, 225. 
11) Clemens Alexandrinus, protr. IV 
22) Vgl. hebräiſch gop = Affe! . 
13) Man vergleiche dazu das Wort „piraati“ auf dem ſchwarzen Obelisken, 
das die Aſſyriologen mit „Elephant“ überſetzten. 
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ne. Die Sobomsfeuer und Sodomslüfte. 


Geneſis XVI, 12 ein pere- adam, das iſt ein Pygmäenmenſch. 
Die Landſchaft Baſan muß an ſolchen Urraſſen⸗ und Zwergenhorden 
ſehr reich geweſen ſein. Denn von dorther kommen die Baſans, kälber“ 
(perot ha-basan), die zu ihrem Herrn — ſonderbarerweiſe! — 
ſprachen: „Wir wollen trinken, bringt nur herbei!“ (Amos, IV, 1). 
Wir verſtehen nunmehr den berühmten Pſalm XXI, der nach den 
Kirchenvätern das Leiden Chriſti voraus verkünden foll, wenn es im 
13. Vers von dem Erlöſer heißt: „Es umringen mich viele „parim“ 
und es umdrängen mich Baſanskälber.“ Theodotion und Aqui⸗ 
las verſtehen darunter Menſchen und ſprechen von „dynastai“ = 
Gewaltmenſchen. — — 8 


Aither — Die Sodomslüfte. 


Ich komme nun zu dem ſchwierigſten, aber auch intereſſanteſten 
Kapitel meiner theozoologiſchen Unterſuchungen. Ich will nämlich 
im Umſtehenden den Nachweis erbringen, daß ſich bis in hiſtoriſche 
Zeiten herein Reſte von geflügelten Anthropozoa erhalten, 
die in den Schriften der Alten: Engel, Genien, Greifen, Walkyren uſw. 
genannt werden. 


Die Zeitungen brachten in allerneueſter Zeit folgende Notiz: 


„Eine Raſſe von Pygmäen iſt jetzt in Neuguinea entdeckt 
und durch mehrere Expeditionen eingehend erforſcht worden. Wie 
Nobert M. Macdonald in einer engliſchen Zeitſchrift berichtet, 
leben dieſe Zwerge in einem Gebiet, in dem die Quellen des Sepik⸗ 
fluſſes liegen, zwiſchen den geheimnisvollen Schneebergen in der 
Nähe der holländiſchen Grenze. Nach ihren eigenen Erzählungen 
haben ſie ſich hier ſeit der „Mitte der Zeit“ angeſiedelt, nachdem 
eine große Flut die „kleinen Länder“ des Stillen Ozeans, worunter 
die Karolineninſeln gemeint ſind, überſchwemmte und ihre Ahnen, 
die „Vogelmenſchen“ waren, zwang, zu den hohen Bergen 
zu fliegen, auf denen ihre Nachkommen jetzt leben. Das Hauptdorf, 
das Wambarima heißt, hat etwa 5000 Einwohner; es wird nie 
größer, da immer wieder Trupps ausgeſchickt werden, um die 
unzugänglichen Gebirgstäler im britiſchen und im holländiſchen 
Gebiet zu überſiedeln. Die Männer ſind faſt durchgängig 42 Zoll 
groß, kräftig gebaut und faſt völlig mit dünnem, grauem Haar 
bedeckt, ſonſt aber ſehr ebenmäßige Erſcheinungen, fie haben außer⸗ 
ordentlich laute und gellende Stimmen, die aus einem 
Megaphon zu kommen ſcheinen, können kleine Pfeile mit un⸗ 
fehlbarer Sicherheit durch Rohre blaſen und tragen dieſe nadel⸗ 
ähnlichen Geſchoſſe in ihrem krauſen Haar. Die Frauen bekam 
keiner von den Weißen, die ſie beſuchten, zu Geſicht. Sie haben 
ſeltſame Tabugeſetze, die ihnen den Verkehr mit der Außenwelt 
nur durch die Vermittlung von einigen Stämmen rieſiger 
Menſchenfteſſer geſtatten, die um fie herum wohnen. Es iſt 
bisher weder der britiſchen noch der holländiſchen oder deutſchen 
Verwaltung gelungen, dieſe wegen ihrer Wildheit gefürchteten 
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Kannibalen zu bezwingen; aber ſie ſind tatſächlich die Diener 
der Zwerge und ſchützen ſie gegen Eindringlinge. Die Rieſen 
ſagen: „Die kleinen Burſchen treiben Teufelszauber mit uns“, 
und tatſächlich haben die Zwerge die Kenntnis gewiſſer Dinge, 
durch die ſie die Rieſen ſich gefügig machen, die man aber noch 
nicht herausbekommen hat. Wambarima enthält etwa ein Dutzend 
öffentlicher Gebäude, die aus Bambus und Baumrinde erbaut 
ſind, und viele Baumhäuſer. Die öffentlichen Bauten ſind auf 
Pfeilern über dem Fluß errichtet und mit grauſigen, ge⸗ 
flügelten Angeheuern geziert, die die Bilder von 
Göttern, Dämonen und Ahnen darſtellen. Vortreff⸗ 
lich gewebte Matten bedecken die Fußböden und ſchützen die 
Fenſter. Taro, eine eßbare Wurzel, Yams, Kartoffeln und eine 
Art Tabak werden angebaut; außerdem ſtellen die Pygmäen 
ein Berauſchungsmittel her, unter deſſen Wirkung 
das Gedächtnis ſchwindet. Sie ſind ſehr gaſtfreundlich 
gegen jeden, den ſie als Gefährten aufnehmen, aber wenn man 
ein Tabugeſetz bricht oder die Frauen zu ſehen verſucht, dann 
beendet ein vergifteter Pfeil die Freundſchaft und — das Leben.“ 


Derartige oder ähnliche Weſen muß es in hiſtoriſchen Zeiten 
auch in abgelegenen Gebieten Europas gegeben haben. Das „Wiener 
Magazin“ vom Dezember 1927 bringt die Abbildung eines ſolchen 
„Vogelmenſchen“, der 1754 in Polen in den Borodinskyſchen Wal⸗ 
dungen gefangen wurde. 


Nach dieſer Einleitung kehre ich zu dem Ausgangspunkt meiner 
theozoologiſchen Unterſuchungen zurück. Wir haben oben von dem 
Sodomslüſtling Aſſurnaſſirbal gehört, daß er auch „iss urisamii“, 
die man gewöhnlich mit „Himmelsvögel“ überſetzt, in feinen Luſt⸗ 
gärten mit den pagutu zuſammenzüchtete. !“) Im Aegyptiſchen be⸗ 


14) Malsir-issuri bei Layard, cuneiform inscriptions, 43—44. 
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deutet „as ur“ ſoviel wie „Menſch“ 15), aber noch wichtiger iſt 
„e zrach“ in Lev. XVIII, 26, das griechiſch mit „autochthon“ 
überſetzt wird, alſo eine altertümliche Menſchenart bezeich⸗ 
net. Unter dem Buhlſchrattengeſindel in den Trümmerſtätten treibt 
ſich auch der „gol jesurer“ herum (Soph. II, 14). Die ge⸗ 
flügelten Weſen, auf die die Aſſyrerkönige jagen und die „issuri“ 
heißen, kommen in der Bibel am häufigſten als „aserim“ vor. So 


oft von dem Kult der aserim und anderer Buhlſchratte die Rede 


iſt, werden auch die seba ha-zamaim, die „Geiſter des Himmels“ 
erwähnt (IV. Reg. XVII, 16; XXI, 3; XXIII, 4; II. Par. 
XXXIII, 3). Die sebo'im gelten gewöhnlich als Engel und wir 
beten ja heute noch zu „Gott Sebaot“. Eine der Sodomsſtädte 
hieß Seboim. Damascius nennt in ſeiner Götterſtammtafel einen 
Gott Aſſaros. Die Menſchen ſeien aus einer Miſchung des 
Samens des Bel und der „Erde“ (udumu) entſtanden. Von dem 
Samen des Bel haben ſie die Vernünftigkeit. „Groß und hehr 
iſt Varuna, der Himmelsgott“, ſo beten die Inder, „er, der große 
Geiſt Aſu ra“. 16) Die Himmelsgötter der eraniſchen Völker werden 
ſtets mit Flügel dargeſtellt. Es iſt kein Zweifel, daß auch Gott 
Aſſur hieher gehört. Es ſeien hier noch die Walkyren und 
Schwanjungfrauen der germaniſchen Sagen und Mythen an⸗ 
geführt. Das möge genügen, um zu beweiſen, daß die Mythologien 
aller Völker an die Exiſtenz ſolcher geflügelter menſchenähnlicher 
Weſen glaubten. Nachdem wir aber im Verlaufe unſerer Unter⸗ 
ſuchungen nachweiſen konnten, daß alle bisher als „ſagenhaft“ um» 
genommenen Fabelweſen tatſächlich in irgendeiner Form exiſtiert 
haben, ſo könnten wir per analogiam auch auf die reale Exiſtenz 
geflügelter Anthropoiden ſchließen. Doch will ich meine Theſen 
in anderer Weiſe begründen. 


Für ältere Erdentwicklungszeiten ſind paläontologiſch gewaltige 
greifenartige, geflügelte Weſen oder geflügelter Drachen mit voller 
Sicherheit nachgewieſen. Würde man den der Juraformation an⸗ 
gehörenden Ramphorhynchus caudatus (Fig. 27) auf einer alten 
Darſtellung ſehen, man würde ihn für ein Fabeltier halten. Eine 
Aehnlichkeit mit den Teufelsdarſtellungen iſt nicht abzuweiſen. Ein 
ebenſo merkwürdiges Tier iſt der aus dem oberen Jura ſtammende 
Archaeopterix, ein Weſen mit Flügeln und Händen, das in mancher 
Hinſicht an die in Fig. 32 dargeſtellte ägyptiſche Hieroglyphe, die 
eine „Menſchenart“ bezeichnet, erinnert. An dem ehemaligen 
Daſein der Pteroſaurier dürfte wohl kein Gelehrter zweifeln. Ebenſo 
haben wir ja auch heute noch als letzte Endformen von fliegenden 
Säugern, die Fledermäuſe und unter den Halbaffen den ganz ſonder⸗ 
baren, mit einem Fallſchirm ausgeſtatteten Flattermaki (Fig. 28). 
Die Halbaffen hatten früher eine viel weitere Verbreitung; man 
hat Reſte von ihnen im unteren Tertiär von Frankreich gefunden. 
Anderſeits gab es auf Madagaskar Makiarten, die die Größe von 


15) Bei Levi: Vocabulario geroglifico, XXXIX. 
16) Lehmann: Geſchichte des alten Indiens. 
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Menſchen erreichten. Klaatſch will in Südengland ein paläolithiſches 
Menſchenſkelett mit ganz außergewöhnlich ſtarkem Schlüſſelbein ge⸗ 
funden haben. 17) Es wäre nun einzuwenden, daß dieſe Tiere vor 
undenklichen Zeiten gelebt haben, daß fie aber in geſchichtlichen Zeiten 


bereits völlig ausgeſtorben waren. Dieſer Einwurf iſt nicht ſtich⸗ 
hältig. Paläontologiſch iſt nur ein Teil Europas gut durchforſcht und 
17) „Globus“, LXXXIV, 243. Auch einige andere Quadrupeden ſcheinen 


Flügel oder Pſeudoflügel und Schnäbel gehabt zu haben. Damit wären auch die 
Greifen der Mythen und Sagen einmal Realität geweſen! 
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gerade Europa hat, nach ſeiner wagrechten Gliederung und ſeiner 
hoch entwickelten Pflanzen⸗ und Tierwelt zu ſchließen, mehr Um⸗ 
wälzungen mitgemacht, als die anderen Weltteile. Der in einem 
neuſteinzeitlichen Grab zu Loboſitz gefundene ſtark an den Neander⸗ 
thaler erinnernde Schädel in Fig. 44 (2. Tafel) iſt ein überzeugender 
Beweis, daß auch in poftdiluvialer Zeit in Europa Tiermenſchen 
gelebt haben müſſen. (Mitteilungen der anthropologiſchen Geſell⸗ 


ſchaft in Wien, XXIV.) Ungeahnte Ueberraſchungen brachten und 


bringen den Paläontologen die Funde in den nur höchſt oberflächlich 
und ſtellenweiſe erforſchten außereuropäiſchen Erdteilen. Noch in 
geſchichtlichen Zeiten (vor etwa 500 Jahren) hat auf Neuſeeland 
der Rieſenvogel Moa (Dinornis) gelebt, der eine Höhe von 10 bis 
15 Fuß erreichte (Fig. 36). Ein Ausläufer dieſer Vogelart iſt der 
heute noch lebende flügelloſe Kiwi. Ein ähnliches, erſt in geſchicht⸗ 
lichen Zeiten ausgeſtorbenes Vogelungeheuer, iſt der Aepyornis, 


deſſen erſtaunlich gewaltige Skelettreſte auf Madagaskar gefunden 
wurden. 


Wenn wir das Tier in Fig. 33 auf einer aſſyriſchen Dar⸗ 
ſtellung vor allem vom Standpunkt der künſtleriſchen Ausführung 
betrachten, ſo ſetzt uns die Gewiſſenhaftigkeit, mit der auch die kleinſte 
Kleinigkeit naturwahr geſchildert wird, in Erſtaunen. Man kam 
aus dem geöffneten Maul des Ungeheuers ganz deutlich eine Zahn⸗ 
formel ableſen. Die Anordnung und die Form der Zähne ſchließt 
jede freie Erfindung aus, der Künſtler muß nach einer leben⸗ 
den Vorlage gearbeitet haben. Ebenſo merkwürdig iſt es, daß das 
Tier fünffingrige, krallenbewaffnete Hände, dagegen digitigrade drei⸗ 
zehige Füße hat. Gerade der obenerwähnte Dinornis und Aepyornis 
hat ein ähnliches Fußſkelett. Entwicklungsgeſchichtlich wäre daher 
die aſſyriſche Darſtellung zu rechtfertigen. Fig. 30 zeigt ein Inguano⸗ 
don aus der Kreidezeit. Wir haben die fünffingerigen Hände, die 


dreizehigen, digitigraden Füße und den aufrechten Gang. Ich weiß 


gewiß, die Unterſchiede zwiſchen den beiden Tieren zu würdigen und 
behaupte durchaus nicht, daß beide zu derſelben Zeit gelebt hätten. 
Im Gegenteil würde ich die aſſyriſche Darſtellung als Kunſtgebilde 
verwerfen, falls ſie mit dem Inguanodon völlig übereinſtimmen würde. 
Denn das Inguanodon hat ein durchaus altertümliches Ausſehen, 
während die aſſyriſche Darſtellung einen im Verhältnis bedeutend 
jüngeren Eindruck bei ähnlichen Entwicklungsgrundlagen macht. Die 
Paläontologie hat ſich von der Anſicht, daß die einzelnen Erd⸗ 
entwicklungszeiten plötzlich eingeſetzt und aufgehört haben, noch nicht 
völlig losgeſagt. Nur an manchen Stellen der Erde mögen Um⸗ 
wälzungen auf einmal erfolgt ſein, und ſtimmt der Schichtbefund 
mit den Lehrbuchdarſtellungen völlig überein. Dagegen gibt es viel 
mehr Oertlichkeiten, wo eine allmähliche und ruhige Entwicklung 
ſtattgefunden hat, ältere und jüngere nahverwandte Formen ſich 
gekreuzt haben und die ganze Tierwelt lange ihr altertümliches Bild 
bewahrt hat. Haben ſich die altertümlichen pagutu bis in die 
geſchichtlichen Zeiten erhalten, warum ſoll es nicht auch geflügelte 


10 


„Oſtara“ Nr. 8 und 9: Die Sodomsfeuer und Sodomslüfte, 


Weſen, wie in Fig. 33, in ſpäterer Zeit gegeben haben? Was 
uns die Geologen von dem hier beſonders wichtigen Landſtrich 
Paläſtina und Syrien ſagen, berechtigt uns zur Annahme, daß wir 
hier eine alte, lang unveränderte Oberfläche vor uns haben. „Libanon 
wie Antilibanon ſind ſtehengebliebene Bruchſtücke einer zerbrochenen 
Landmaſſe, alſo Horſte, zu deren beiden Seiten das Land in Stufen 
abgeſunken iſt. Beide Horſte beſtehen vorwiegend aus Schichten der 
oberen und mittleren Kreide, die hier zu einer ungeheuren Ent⸗ 
faltung gelangte.“ 18) Gerade Formen aus dem jüngeren Sekundär 
und älteren Tertiär ſind es, die uns an die pagutu und Fig. 35 
gemahnen und gerade das Kreidezeitalter war das Zeitalter der 
abſonderlichſten Drachenformen. 


Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen glaube ich die urteilslos 
und vorausgenommene Anſicht, es könne dieſe oder jene Tiere nicht 
geben, zurückgewieſen zu haben. Lev. XI iſt eine der wichtigſten ge⸗ 
ſetzlichen Stellen der Bibel. Es iſt dort jedes Fabulieren ausge⸗ 
ſchloſſen. In dieſem Hauptſtück heißt es Vers 20 und 23: „Jeder 
geflügelte (op) Seres, der auf vier Füßen geht, gilt als unrein.“ ) 
Der Seres muß ein altertümliches Tier fein, das mit dem pagu 
Aehnlichkeit hat, denn es geht nach Gen. I, 20, aus dem „Waſſer“ 
hervor. Es muß jedoch auch ein höher begabtes Weſen ſein, denn 
es hat eine „lebendige Seele“. Der Seres iſt nichts anderes als der 
aſſyriſche sirrussu, von dem wir Darſtellungen erhalten 5 haben, 
die mit Fig. 33 bis auf die Flügel übereinſtimmen. Sirrussu kann 


nach Delitzſch auch musrussu 20) geleſen werden. In Job. XXXVIII, 


32 ſind die mazarot der Teufel (l. Luzifer). Das Wort mazar 
bedeutet „huren und Sanchuniathon erwähnt in feiner Götter 
ſtammtafel den Mizor 21) als Bruder des Sedyk, geradeſo wie der 
Teufel urſprünglich ein Verwandter Gottes iſt. In IV. Reg. XXIII, 
5, werden die mazarot zur militia caeli zu den seboim, alſo 
den Engeln, gerechnet. An dieſer Stelle überſetzt die Sept. mazalot 

mit griechiſch alsos, das ſonſt dem hebräiſchen aserim, alſo dem 
aſſyriſchen issuri entſpricht, wie wir oben dargelegt haben. In Ex. XVI 
und Num. XI wird erzählt, wie die geilen Aegyptermiſchlinge nach 
Sodomsfleiſch verlangten. Da ſchickte Gott die „Wachteln“, die 
Salwim, zur Prüfung des Volkes und die davon aßen, kamen um. 
Der Ort wo ſie begraben wurden, hieß von da an die „Gräber 
der Lüſternheit“. Die salwim können keine beſonders guten Flieger 
geweſen fein, denn fie flogen nur zwei Ellen hoch (Num. XI, 31). 22) 
Dieſe bibliſche Stelle könnte man als Sage auffaſſen, wenn uns nicht 
Herodot II, 75 einen hochbedeutſamen Bericht hinterlaſſen hätte: 


18) Heidrich in Hommel, Geſchichte des alten Morgenlandes, 23. 

19) Deuterononi um, XIV, 19. 

20) Dazu iſt der „Misri⸗Stern“ in Keilinſchviftliche Bibliothek, I, 225, zu 
vergleichen! Die geflügelten Weſen heißen nämlich vielfach auch „Engel“ und 
„Sterne“. 

21) Vgl. Musri. Ferners „Misrael“. a 

=) Manche Bibelausleger Tagen, daß die „Wachteln“ „geflügelte Fiſche“, 
alſo eine Art geflügelter Pagutu ſeien. 

11 


mn urn MU SNUUTEDLUL IT, 


„Es iſt auch eine Gegend Arabiens in der Nähe der Stadt Buto 
gelegen, und ich reiſte nach dieſer Gegend, um Kunde einzuholen 
von den geflügelten Ottern (ö) (peri ton pteroton ophion). 2) 
Und als ich daſelbſt ankam, ſah ich Knochen und Gräten von 
Schlangen (!) und waren ſo viel, daß ich es gar nicht beſchreiben 
kann. Die Gegend aber, darin dieſe Gräten aufgeſchüttet lagen, 
iſt alſo beſchaffen. Es iſt ein enger Gebirgspaß, der in 
eine große Ebene führt und dieſe Ebene hängt mit 
der Ebene von Aegypten zuſammen. Man ſagt, mit dem 
Frühling kämen geflügelte Ottern aus Arabien nach Aegypten ge⸗ 
flogen. Die Ibisvögel aber gingen ihnen entgegen und biſſen 
fie tot. ... Dieſe (geflügelten) Ottern (opheis) ſahen aus wie 
die Hydren (pagutu), ihre Flügel ſind nicht befiedert, ſondern 
denen der Fledermäuſe ähnlich!“ Daß dieſe „geflügelten Schlangen“ 
Säugetiere waren, das ergibt ſich aus Herodot III, 109, wo die 
geflügelten Ottern (echidnai) Junge gebären. Von ihrer unheimlichen 
Geilheit bei der Paarung wird erzählt: „Wenn ſie ſich paaren, da 
das Männchen vollendet und den Samen von ſich läßt, hängt ſich 
das Weibchen an ſeinen Hals wie angewachſen und läßt nicht eher 
los, als bis es ihn durchgebiſſen.“ Im Anſchluſſe an dieſe Stelle 
erzählt der alte Geſchichtsſchreiber von geflügelten Tieren in Arabien, 
die den Fledermäuſen ähnlich ſeien und entſetzlich ſchwirren. Es 
läßt ſich demnach nicht bezweifeln, daß geflügelte Tiere dieſer Art 
in Arabien tatſächlich gelebt haben. Sie waren jedoch ſchon zu 
Herodots Zeiten ſelten, ſonſt hätte er nicht eigens die Reiſe gemacht, 
um ſie zu ſehen und nicht ausdrücklich bemerkt: „Die geflügelten 
Ottern ſind auf einem Haufen beiſammen in Arabien und anderswo 
nicht, darum ſieht es nur ſo aus, als wenn es viele wären.“ Was 
aber die Berichte beſonders glaubhaft erſcheinen läßt, iſt die Ortſchaft. 
Der von Herodot beſchriebene Engpaß kann nur die Schlucht bei Elim 
auf der Sinaihalbinſel ſein. Dort auch muß man ſich die Sodoms⸗ 
buhlerei mit den bibliſchen „Wachteln“ vorſtellen, was aus Ex. XVI, 
1, hervorgeht. Auf den älteften ägyptiſchen Zeichnungen, auf einem 
vorgeſchichtlichen Tongefäß, 2“) ſieht man ein geflügeltes Weſen gerade 
im Fluge dargeſtellt (Fig. 29). Die Schilderung Herodots iſt 
ungemein plaſtiſch und ſachlich und es ſtünde dafür, eine Expedition 
auszurüſten und den Elimpaß ebenſo gründlich durchforſchen zu laſſen, 
wie dies der Amerikaner Roy Chapman Andrews mit ſo 
großartigem Erfolg in der Wüſte Gobi getan hat. (Vgl. ſein Buch: 
„Auf der Fährte des Urmenſchen“, Verlag Brockhaus, 1927.) Aus 
der Darſtellung Herodots ergibt ſich klar, daß dieſe ſonderbare Vogel⸗ 
art noch einen ſtark archaiſtiſchen, an die Flugechſen erinnernden 
Typus aufwies. 

Nur anthropologiſch zu deuten iſt eine andere Nachricht bei 
Herodot IV, 183: „In Aethiopien eſſen (geſchlechtlich) die Troglo⸗ 

25) Griechiſch ophis = hebräiſch op. 

24) Spielberg, Geſchichte der ägyptiſchen Kunſt, 5. 

25) Bei Herodot das Verbum „trizein“. 
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dyten von den opheis und sauroi (!) und dergleichen herpeta. 
Davon hätten ſie eine Sprache, die keiner anderen ähnlich wäre, 
ſondern ſie ſchwirren, wie die Fledermäuſe“ (vgl. II, 55). Die 
Griechen rechnen demnach die sauroi zu den herpeta; herpeton 
wird aber nach Lev. XI, 20, 23; Gen. I, 20 uſw. mit Seres überſetzt; 
griechiſch sauros iſt deswegen nichts anderes, als eine Umſchrift des 
ſemitiſchen zeres. Das Wort iſt offenbar eine Lautnachahmung, 
und die Urbedeutung dürfte „Surrer“ ſein.25) Es iſt nur ſonderbar, 
daß eben dieſe geflügelten Weſen ſicherlich die Nachkommen irgend⸗ 
welcher Tierformen find, die auch heute noch die Gelehrten „Sau⸗ 
trier“ nennen! N RER . 

Aſſurbanibal berichtet auf einer geſchichtlichen Keilinſchrift. „Iris 
but von Sipirmina, deren Bewohner wie Weiber liſpeln“, und 
Iſ. XVIII, 1, nennt unmittelbar vor feinem Spottlied Aethiopien das 
Land silsal, das heißt des „Flügelſchwirrens“. Schon der Name 
der Ortſchaft Sipirmina von sepor deutet auf Vögel hin. Unter 
dem Sodomsgeſindel in den Ruinen hört man nach Soph. II, 14 den 
gol iesurer. Der geheimnisvolle Vogel ait hat nach Jeremias XI, 
9, Finger, und nach Job. XXVIII, 7, iſt er einer der „vielwiſſenden 
Himmelsvögel“. Ich bringe den hebräiſchen gol mit den aſſyriſchen 
geflügelten Dämonen gallu zuſammen. Die Griechen überſetzen den 
gol mit phone. Die Phone kommt als Perſon in Orphei hymni 
13, 9 vor. Ebenſo häufig werden mit den Sodomsſchratten erwähnt 
die benot-ia'anah, „die Straußenmenſchen“, „Strauß⸗ 
Kameelmenſchen“, „Sirenen“. Job. V, 7 hat resep-Men- 
ſchen, worunter Aquilas und Symmachus „Vogelmenſchen“ verſtehen. 
Ein vogelmenſchenartiges Ungeheuer, ebenſo liebestoll und blut⸗ 
dürftig wie die geflügelten Ottern, iſt die nächtliche Lilit oder 
Lamia (Il. XXXIV, 14; Thren. IV, 3). Die Lamia iſt ein 
Säugetier, denn ſie gibt ihren Jungen die Brüſte. Sie iſt menſchen⸗ 
ähnlich, wie dies aus Darſtellungen auf althebräiſchen Schalen er⸗ 
ſichtlich iſt, die Hilprecht?s) bei den Ausgrabungen des Sonnen⸗ 
tempels von Nippur gefunden hat. Die Lamia iſt auch eine libyſche 
Königin, die ſchöne Jünglinge an ſich lockt und ſie wie die Sirenen 
umbringt. Alte ägyptiſche Berichte erzählen von den Greifen 
(achech) und anderen Rieſen vögeln als von wirklich lebenden 
Mefen.??) Sowohl nach Beroſus als auch nach keilinſchriftlichen 
Berichten 26) erzeugten die Götter Menſchen mit issur⸗Leibern und 
Rabengeſichtern. Da der Rabe aribu heißt, ſo bedeutet Arabien 
nichts anderes als Rabenland. Ebenſo oft wird aber arab mit 
„Rieſe“ oder „Baſtard“ überſetzt (Jer. XXV, 24). In der Stadt 
Borſippa, die der Artemis und dem Apollo heilig iſt, war nach 
Strabo 739 eine Fabrik für Sodomsleinwand. Es befand ſich 
dort eine große Menge von „Fledermäuſen“ zum Sodomsgenuß und 
zur „Einſalzerei“, das heißt zur Zucht widerſtandsfähiger Baſtarde. 

26) Die Ausgrabungen im Belstempel, Abb. 25. Er 

11) Erman, I. c. 329. Ich halte den weiſen Jethro auch für ein issuru! 
Seine Tochter, das Weib Moris, hieß „Vogel“ (hebräiſch: „Sephora“). 

28) Keilinſchrifliche Bibliothek VI, 293. 
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Borſippa iſt ganz in der Nähe Babels, das nach Apoc. XVIII, 3 


ein Stapelplatz „unreiner Vögel“ iſt. Strabo 703 erzählt, ähnlich 
wie Herodot, von geflügelten Ottern mit häutigen Flügeln, die 
Nachts herumfliegen. N 

Noch der Koran 29) weiß von geflügelten Weſen in Arabien, 
von den zwei hochfliegenden Schwänen Allat⸗(Lilit) und El⸗Uzza. 
Es find darunter den Engeln naheverwandte Weſen verſtanden. 
Das ganze Mittelalter hindurch ſpielen die geflügelten Weſen als 
Hexen, Strigen, Lamien, Teufel eine große Rolle. Schon Stade 30) 
bemerkt, daß die Seraphim himmliſche „ſchlangengeſtaltige Dämonen“ 
find. Die sepirot (, Vögel“ oder „Zahlen“ ) find in der kaballiſtiſchen 
Literatur Aeonen und neben den ophanim und seraphim erſcheinen 
die jezirot, die man gewöhnlich mit „dienſtbare Engel“ überſetzt, 
die aber offenbar nichts anderes als die issuri ſind. Daß die 
Engel als Götter verehrt wurden, wiſſen wir aus Col. II, 18. Gott 
kann niemand widerſtehen, denn unter ihm ſind die ozre rahab, 
worunter die Griechen „Himmelsungeheuer“ (kete ta hyp' oyranoy) 
verſtehen. Der oberſte aller Engel iſt Gott ſelbſt, er iſt der 
Issuru-el, der issuru-Gott, nach dem ſich ſein auserwähltes Volk 
„Israel“ nennt. Alle älteren Väter (Fulgentius, Claudian, Juſtinus, 
Clemens Al.) ſchreiben den Engeln Körper zu. „Es läßt ſich in der 
Tat aus der Schrift die Schwierigkeit nicht entfernen, daß die 
Engeln in wirklichen Körpern erſcheinen“, ſo muß der Jeſuit Peſch 
prael. dogm. III, 197 zugeben. Es gibt eine Menge Engel, gute 
und böſe Engel, ſie heißen Cherubim, Seraphim, Erzengel, Mächte, 
Kräfte, Anfänge (archai), Herrſchaften und Throne. Beſonders 
treffend iſt der Name „Anfänge“, denn wie wir bereits geſagt, 
mußten die issuri einer altertümlichen Tierwelt angehören. Was 
nun von den Engeln berichtet wird, läßt deutlich erkennen, daß 
darunter Tiermenſchen verſtanden ſeien. Sie heißen direkt die „hei⸗ 
ligen Tiere“, oder „Gottestiere“! Gott hat die Engel, die ſich 
verſündigt hatten, nicht verſchont, ſondern in die Ketten der Finſternis 
(griechiſch seirais zophoy), in den Tartaros verſtoßen. Aehnliches 
berichtet ep. Jud. 6. Sie traf dieſelbe Strafe wie die Sodomiten, 
die nach „fremdem“ Fleiſche lüſtern waren. Es haben demnach die 

Engel ihre urſprüngliche höhere Stellung durch Sodomsbuhlſchaft 
verloren. 

Die Väter, ja ſogar der Catechismus Romanus verſtehen in 
dem Satze: „Gott ſchuf Himmel und Erde“, unter „Himmel“ 
die Engel. Die issuri haben immer die nähere Beſtimmung Samii = 
„des Himmels“ bei ſich. In Job. XV, 15 und Henoch VI, ſteht 
„Himmel“ für „Engel“. Iſidorus Hiſpalenſis: orig. XVI, 26, 
ſagt ausdrücklich, daß Gott am erſten Tage ſieben Werke ſchuf: 
Die formloſe hyle, die Engel, das Licht, die oberen Himmel, Erde, 
Waſſer und Luft. Und orig. VIII, 11, heißen die Engel Dämonen, 


die ihren himmliſchen Leib verloren hätten. Uebrigens heißt es 


28) Kotanüberſetzung von M. Henning, S. 67, Sude LIII, 20. 
30) Geſchichte des Volles Israel, I, 443. 
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Ex. XX, 11, Act. IV, 24. „Gott ſchuf den Himmel und Erde und 
« 


alles, was in ihnen it. 

Der Midraſch Tanchuma (Ueberſetzung in „Vierteljahrſchrift 
für Bibelkunde“, Berlin, Calvary, I, 356) hat eine äußerſt wichtige 
Stelle: „Gen. I, 20, heißt es: Es mögen hervorbringen die Waſſer 


ö den serussu mit lebender Seele (das heißt menſchenähnlich, ſowie 


Gen. II, 7, das udumu auch eine „lebendige Seele“ iſt) und Ge⸗ 

flügeltes (op) fliege über die Erde. Unter „es fliege“ ſind nur die 
Engel verſtanden.“ Es ſind demnach die in der Bibel ſonſt vor⸗ 
kommenden „Himmelsflatterer“ die Engel. Daß dieſe Him⸗ 
melsflatterer wirklich gelebt haben, dafür hat die Bibel eine Menge 
Beweisſtellen; ſo ſpricht Iſaias XXX, 6 von einem Engpaß (wie 
Herodot) mit geflügelten Seraphen; Job. XLI, 16, nennt die 
Engel gar „vierfüßige Tiere (theria)“, die ſich vor dem Leviatan 
fürchten. Origenes: selecta in Job. verſteht unter den „nächtlichen 
Wächtern“ in Job. XXXV, 10, einen Aeon, oder Engel. Bekannt 


‚ift ja die Beſchreibung des Cherubs in Ezech. I: er hat Flügel, 


Menſchenhände und jesarah⸗Füße mit Sohlen des ’egell 
Er vereinigt in ſeinem Aeußern die vier Tiermenſchen, oder anthro⸗ 
pogoniſchen Elemente, die vier apokalyptiſchen 20a (Tiere): das 
udumu, das ariach (pagu), das Sur (bezah) und das neser 
(issuru). Nach If. XXX, 4, waren in Tanis wirklich die ſchändlichen 
Engel. Nach Job. XXVIII, 21, iſt die wahre große Weisheit ſelbſt 
den „Himmelsvögeln“ verſagt. In Pf. CXL VIII, 4, fordert der 


‚Pfalmilt die „Himmel“ auf, den Herrn in Gemeinſchaft mit den 


„Waſſern“, den „Drachen“ und „Tehomot“ zu loben. Ebenſo in 
Pi. LXXXVIII, 6; XCV, 11. Jer. IX, 10, erſcheinen die 
„Himmelsvögel“ gar neben anderen Sodomsmenſchen als Beſchäler 
(is ober). Nach Baruch III, 17 und Job. XL, 24, werden mit 
ihnen Sodomsſpiele geübt, und nach Of. IV, 3, ſterben fie gerade 
wegen jener Buhlerei aus. Wild mochten ſie noch zu Chriſti 
Zeiten gelebt und nur mehr in den Wülten gehauſt haben; denn 
dort wird der Herr vom Satan und den Beſtien verſucht, aber von 
Engeln bedient (Marc. I, 13). Chriſtus ſelbſt erklärt in Marc. IV, 15, 


was die „Himmelsvögel“ in IV, 4 ſeien: ſie ſind der Satan, die 


gefallenen Engel. Juſtinus apol. II, 15, ſagt klar: „Die Engel 
überſchritten das Geſetz, ſie entarteten durch Vermiſchung mit den 
Weibern und erzeugten Kinder, die ſogenannten Dämonen.“ Es iſt 
in Gen. VI der Fall der Engel, der bene ha- elohim, das iſt der 
„Gottmenſchen“, in gleicher Weiſe geſchildert. Sie fanden Gefallen 
an den Affenmenſchen, den udumi, und vermiſchten ſich mit ihnen. 
Das Buch Henoch VII ſchildert dieſe Tatſachen in wuchtig ſchöner 
Sprache. Nach der Geburt der dämoniſchen Rieſen herrſchte völlige 
Wahlloſigkeit. „Die Menſchen verſündigten ſich an den „Vögeln 
und „Fiſchen“ und aßen alles „Fleiſch“. In Buch X fordert Gott 
den Gabriel auf, „die Baſtarde (wörtlich nach Dillmann) und 
Sodomskinder von der Erde wegzutilgen“. In Kap. LXXXV, 
heißen die Engel bald „Farren“, bald „Sterne“. Unter den „fleiſch⸗ 
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freſſenden Vögeln“, das heißt Sodomsvögeln, find in 
kalyptiſchen Büchern ſtets die issuri baun der f 5 er 

Das ſemitiſche Wort für „Stern“ iſt kokab, es ſteht in der 
Bedeutung von „Fürſt“ in Num. XXIV, 17. In alten 
Deborahliede (Jud. V, 20) kämpfen die „Sterne“ in Reih“ und 
Glied gegen Siſera. Da es issuri find, fo verliert der Bericht 
alles Wunderbare. Die Sterne und die „Gottesſöhne“, die ja 
ſonſt Engel ſind, loben in Gemeinſchaft den Herrn (Job. XXXVIII, 7). 
Ebenſo iſt das Manna ein lebendes, aber von Gott geliebtes Weſen. 
e i nn Au 27 7 25, Sap. XVI, 20). Die 

wird neben der Alila ilit) im i 
„She! ee (Lilit) Koran als fliegender 
n dem babyloniſchen Heldenlied Inuma-Ilis werden auch umi 
neben ſcheußlichen Ungeheuern, wie libu_ (Leviatan!), 1 
musrussi ‚und lahami erwähnt. Die Ueberſetzung von umu mit 
N Tag gibt keinen Sinn. Da klärt uns nun Clemens Al. pro- 
phetica , auf, daß die Engel auch „Tage“ genannt werden. 
Die „Tage“ im 1. Kapitel der Geneſis find daher nichts als „Engel“ 
arten, Entwicklungsperioden der Vorzeit. die erſten 
Kapitel der Geneſis geben uns daher keine Kosmogonie, ſondern genau 
wie die Schrift des Heſiod „Tage und Werke eine Theogonie 
oder Anthropogonie. Ja noch mehr: griechiſch heißt Tag „hemeros“, 
dieſes Wort iſt einerſeits mit dem griechiſchen Urgott Himeros, 
dem hebräiſchen Emor (dem griechiſchen „Logos“), dem lateiniſchen 
Amor und dem germaniſchen Urgott Gymir wort⸗ und weſens⸗ 
verwandt. Wir verſtehen daher jetzt den tief arioſophiſchen Sinn, 
wenn die Väter ſagen: „Gott ſchuf alles aus der Liebe“, wenn 
wir Amor gleichſetzen Himeros und Emor! 

Die Engel führen jedoch auch den Geheimnamen „Feuer⸗ 
wagen“. Beweisſtellen find Origines hom. XIV, in Joſua zu 
Pf. XIX 8, Joſ. XVII, 18; Cant VI, 11; Nahum II, 8; beſonders 
Si. V, 18, wo agalah - griech ſch damalis = lateiniſch plaustrum 
und Iſ. XXI, 17, wo rekeb = Beſchäler. Deswegen leſen wir in den 
Tell⸗Amarna⸗Briefen, wie die Könige ſich nach dem Befinden der 
„Sodomswagen“ erkundigen und ihnen Wohlergehen wünſchen. 
Henoch und Elias und auch Chriſtus verſchwinden in den „Himmeln“, 
in „feurigen Wagen“, fie ziehen ſich zu den issuri, zu den guten 
„Engeln „in die Wüſte zurück. Unter dieſen „Wüſten“ find beſonders 
die arabiſche und die Wüſte „Gobi“ beſonders bedeutſam. An 
beiden Stellen wird man paläozoologiſche Funde von unabjehbarer 
Tragweite machen. In der Wüſte Gobi hat R. Ch. Andrews ſogar 
die Eier der Dinoſaurier gefunden. Alſo auch die „Mythe“, daß 
die „Urgötter“ aus Eiern gekrochen ſind, wurde als Realität nach⸗ 
gewieſen! N 

Der Gegenſatz zu den guten Engeln iſt der Teufel. 
Paulus wurde bei ſeinen Kämpfen gegen die Sodomsunholde vom 


31) M. Henning, I. o. S. 518. 
32) III, 476. 
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Satan gepeinigt (II. Cor. XII, 7) und Johannes (Apoc. II, 13) 


- fagt, daß der Satan in Pergamon wohne. Daß der Teufel ein 


geflügeltes Weſen ift, das weiß nicht nur die Volksſage, ſondern 


auch Paulus in Eph. II, 2, wo er ihn den „Fürſt der Luft“ nennt. 


Die Namen des Teufels beſtätigen meine Annahmen. Er heißt 
„der altertümliche Wurm“ (Apoc. XX, 2), er iſt der geile Asmodaeus 
(Tob.) und der Abaddon (Apoc. IX, 11). Durch den Neid des 
Teufels iſt der Tod in die Welt gekommen (Sap. II, 24). Nunmehr 
wird es klar, was die Erbſünde war, die Sünde, die ins Blut aller 
Menſchen übergegangen iſt: es war die Sodomiel Alle Bibel⸗ 
ausleger ſtimmen darin überein, daß der Paradieſes⸗Lintwurm (ſo 
iſt nach Ulfilas zu überſetzen) der Teufel war. Das altgermaniſche 
„Wurm“ entſpricht aber unſerem modernen „Drachen“, oder paläo⸗ 
zoologiſchen „Dinoſaurier“] Der nachas, jo heißt der „Wurm“ 
hebräiſch, war keine „Schlange“ in unſerem Sinne, denn er hatte 
(nach Gen. III, 14) Füße. Er war ein vernünftiges, redendes, 
daher menſchenähnliches Meſen (Gen. III, 1). Er war ſogar ein 
gottähnliches oder gottgleiches, über Adam ſtehendes Weſen. Tal⸗ 
mud, Sabbath 146 a jagt ausdrücklich, daß der nachas die Eva 
begattet habe. Die Gottiere „Theozoa“, „Theotheria“ „Engel“ 
oder wie man ſie nennen will, hatten die Menſchentiere, Anthropozoa, 
Anthropotheria, Anthropoſaurier, die „Udumuweſen“ ſodomiſiert. 
Dadurch haben ſie ſelbſt von ihrer höheren Natur verloren, dagegen 
die udumi gottähnlicher gemacht und emporgezüchtet (Gen. III, 22). 
Nach dem gnoſtiſchen Baruchbuch, war der Paradieſeswurm und der 
„Baum der Erkenntnis“ ein und dasſelbe. Solch ein Baſtard aus 
der Buhlſchaft des Teufels mit dem udumu war Kain, „der aus 
dem Teufel iſt“ (I. Joh. III, 12). Nach Beowulf IV. Geſang iſt der 
deutſche Waſſerdrache Grindel einer jener „Arweltsgeiſter“, deren 
Vater Kain iſt. Die Rieſen und Urweltsunholde waren wegen des 
gerechten Gottmenſchen Seth ſehr groß und von ſchöner Leibesgeſtalt, 
aber ſcheußlich wegen des unreinen Kain (Georgius Cedrenus: 
comp. hist.). Deswegen kann Chriſtus Joh. VIII, 44 zu den Sodoms⸗ 
menſchen unter ſeinen Zeitgenoſſen ſagen, ſie ſeien „Kinder des 
Teufels“. Der Teufel iſt auch der Leviatan in Job. XL und XII, 
wie Origenes de princ. III, 2, 1, ſagt. Auch der Leviatan wird 
„Wurm“, griechiſch ophis genannt (das ich mit dem hebräiſchen op, 
alſo den „Himmelsvögeln“ zuſammenbringe). Den dritten Teil 
der „Sterne“, das iſt der Engel, hat der große rote Drache mit ſich 
zum Udumu⸗Affen herabgeriſſen (Apoc. XII, 3). Auch ben-Sachar, 
Lucifer, heißt der Teufel bei Iſ. XIV, 12. Er ſaß früher auf dem 
Berg des Bundes im Lande des geflügelten saphon, Typhon, Boreas, 
im Norden, im Lande der Greifen. Der Teufel iſt der „Fürſt der 
Luft“ (Eph. II, 2); er iſt der Sodomsaither, der issuru⸗Vogel, 
ebenſo wie er in der Apokalypſe Abrahams (ed. Bonwetſch) als 
Adler erſcheint. Er iſt der geflügelte Wurm, in deſſen Arm die 
ganze Welt lag und liegt (II. ep. Joh. V, 19). Weil der Teufel ge⸗ 
flügelt war, hieß er auch beel-zebub, das iſt der „Fliegen⸗Beel“. 


17 


pupmau Mr. O und 9. Die NOYUDIHS[ERLL und Sovonislufte. 


Paulus ſagt: „Tote ſeid ihr in den Sünden (Sodomie) .. . mit 
Chriſto aber ſeid ihr abgeſtorben, den Elementen der Welt 
(stoichein toy kosmoy)“ (Col. II, 8). Nun verſtehen wir, was 
die „Elemente“ der Alten: Erde, Waſſer, Feuer und Luft zu be⸗ 
deuten haben! Durch Chriſtum ſollen die Tiermenſchen in 
uns abſterben. Nunmehr verſtehen wir die dunkle Stelle in 
den Metamorphoſen des Apulejus, wo es heißt: „Ich durchſchritt 
die ‚Pforten des Todes“, ich betrat die „Schwelle der Proſerpina“ 
und nachdem ich durch alle „Elemente“ gefahren, kehrte ich zurück.“ Es 
ſind dies die Wege, von denen Jeſus im großen „Logosbuch“ ſpricht 
und die Heraklit die „Wege hinauf“ und die „Wege hinun⸗ 
ter“ nennt. Es ſind dies die Wege, die das Menſchengeſchlecht 
ſelbſt gegangen iſt, die Menſchheit als Ganzes, die von den Alten 
der „Kosmos des Kosmos“ genannt wird.) „Die Natur der 
Elemente enthält die geheime Offenbarung (apocalrpsis) Gottes!“ “) 

Wir haben den Schleier von den „Elementen“ 


der Alten weggeriſſen, der Weg zu Gott jteht uns 
nunmehr offen! 


33) Constitutiones apostolorum, VIII, 12. 


31) Clemens Alexandrinus, stromsta V, 32; vgl. Galater⸗ 


IV, 3. Die Stelle Coloſſer IV, 8, gebe ich nichl wörtlich, ſondern den 
eſoteriſchen Sinne nach! 
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„Oflara“⸗Poſt. (Abgeſchloſfen am 20. Juli 1928.) 
Italien — Spanien — Ungarn. . 

Früher als geahnt, bahnen Fi. — glücklicherweiſe! — die vor einem 
Jahre und länger ſchon aſtrologiſch vorausberechneten Entwicklungen in der Welt 
politik an. Sowie Ungarn als erſter Staat die Revolution niederſchlug und 
die Diktatur des Patrhiats aufrichtete, fo geht auch von dieſem Staate die 
Konſolidierung der kommenden Epoche der erneuten Patrizierpolitik aus. Von 
Oſt nach Weit aufeinanderfolgend lenkten Itallen und Spanien bewußt und 
entſchloſſen in der Perſon Muſſolinis und Primo de Riveras in 
den gegenrevolutionären Kurs ein. Die weittragende weltpolitiſche Bedeutung 
diefer Umwälzungen erkannte vom praktiſch⸗politiſchen Standpunkte aus zuerſt der 
ungariſchen Reichstagsabgeordneten Dr. Bog ya, deſſen Bemühungen die An⸗ 
näherung der drei gegenrevolutionären Italien, Ungarn und Spanien anbaßnte, 
eine Annäherung, die über kurz oder lang zum Ausbau einer von Süden her 
gegen das nördliche Mitteleuropa vorrückenden geſchloſſenen „weißen“ Front 
und zu einer entſprechenden Umgestaltung in Mitteleuropa führen wird. Die Sache 
iſt bereits in Fluß geraten. Denn im Mai 1928 erſchienen hintereinander 
zuerſt eine Abordnung von italieniſchen Abgeordneten und Politikern in Budapeſt, 
die von den Ungarn mit Begeiſterung aufgenommen wurde und mit den 
beiten Eindrüden von Ungarn ſchied. Am 24. Mai hielt der einflußreichſte 
ſpaniſche Publiziſt im Rahmen der von Dr. Johann v. Bogna gegründeten 


„Spaniſch⸗Ungariſchen⸗Geſellſchaft in der ungarſſchen Akademie der Wiſſenſchaft 


einen von den Spitzen der Geſellſchaft beſuchten Vortrag über das Spanien 
Primo de Riveras. Der Vortrag fand begeiſterten Anklang. Dieſe neueſte 
Entwicklung in der Weltpolitik, von den Tſchandalenblättern gefliſſentlich ver⸗ 
ſchwiegen, hat ſäkuläre Bedeutung, was ſich auch dadurch erkennen läßt, daß 
die kluge und vorausſchauende engliſche Diplomatie dieſer neu auftauchenden 
politiſchen Kombination ihre beſondere Beachtung ſchenkte und die Rothermere 
Aktion zur Neviſion der Friedensverträge im Südoſten Europas einleitete. 
Das „neue Reich“ iſt im Anmarſch! L. v. L. 

Neues von Franz Kießling. . 

Unermüdlich und in bewundernswerter Geiſtesfriſche ſchenkt uns Altmeiſter 
Kießling ſtets neue Erleuchtung aus dem ungeheuren Schatze der von 
ihm erſchloſſenen ariſchen Weistümer. Durch den Verein „Roland“, Wien IV., 
Schleifmühlgaſſe 23, find folgende neue Bücher Kießlings zu beziehen: 

„Ueber heidnische Opferſteine“, em Hinweis auf die ſittengeſchichtliche Be 
deutung der Schalenſteine. 

„Ueber deutſche Sippennamen“, ein Beitrag zur Perſonennamenforſchung. 

„Frau Saga im niederöſterreichiſchen Waldviertel“, eine Sammlung von 
Märchen, Sagen und Erzählungen. — Alle drei Bücher find bedeutſame Er⸗ 
ſcheinungen und unentbehrlich für jeden Archäologen. Beſonders das Buch 
über die deutſchen Sippennamen iſt ein geniales und bahnbrechendes Werk und 
bringt neues Material von überwältigender Fülle! L. v. L. 

Dr. med. C. Röſe. j 

Zu den unentwegten Vorkämpfern und Bahnbrechern der arioſophiſchen 
Raſſenbewegung it Dr. C. Röſe in erſter Reihe zu rechnen. Es ſei hier 
an dieſer Stelle an fein grundlegendes Werk „Beiträge zur euro⸗ 
päiſchen Raſſen kunde“ und die Beziehungen zwiſchen Raſſe und Zahn⸗ 
verderbnis (Zentralftelle für Zahnhygiene in Dresden) verwieſen. Dieſes Werk 
iſt von unvergänglichem Wert und für den Raſſenforſcher eine Fundgrube, die 
unerſchöpflich iſt. Dr. Röſe iſt von der Theorie zur Praxis übergegangen 
und iſt heute Siedler in Thüringen. . . 

In neuerer Zeit trat er mit einer ebenſo gründlich als geiſtvoll ger 


ſchriebenen Abhandlung „Ciweiß⸗Ueberfütterung und Baſen⸗ 


Unterernährung“ (Verlag Emil Pahl. Dresden, 1925) wieder ſchrift⸗ 
ſtelleriſch vor die Oeffentlichkeit. Mit überzeugenden Gründen und Tatſachen 


beweiſt er die Unſinnigkeit unſeres Ernährungsſyſtems und weiſt auf die 


Gefahren hin, die der Mangel an baſenreichen Nahrungsſtoffen ſowohl dem 
einzelnen als ber Raſſe insgeſamt bringen. Sein neueſtes Werk iſt eben epochal 
wie ſeine Beiträge zur eutopäiſchen Raſſenkunde. — In der Schrift „Ger ⸗ 


Fregattenkapitän a. D. Fritz Scholdert. geſt. 15. Oltober 1930, Einer der 


bedeutendsten Aſtrologen der Gegenwart, deſſen Bücher unter dem Namen „Sind⸗. 
bad der Seeſahrer“ ditelt Weltruf genießen, iſt im hohen Alter von biefer Erbe 
abberufen worden, iſt eingegangen in das von ihm klar erſchaute Reich des Geiſtes. 
Der engere Kreis der Oſtara- Freunde bellagt in ihm den Verluſt eines ganz 
hervorragenden Mannes von ſprichwörklicher Lauterlelt, deſſen Worten und Er⸗ 
zählung en zu lauſchen allen denen, die mit ihm persönlichen Verlehr pflegen durften, 
ftets eine Fülle von reichſten Anregungen bot. Als Fregattenkapitän bereilte er 
als ein wahrer Sindbad die game Erdlugel. Seine Neiſeeindrücke und Ubenteuer 
waren Romantik im erleſenſten Sinne des Wortes. Fregattenkapltän Schwidert 
war während des Boreraufitanbes in China (1900) Generalstabschef der öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Esladre. Damals und auch ſonſt bei feinen weilen und langen 
Stereiſen lam er viel mit aſiatiſchen und afrtilaniſchen Kaiſern, Königen, Fürſten 
und auch mit Prieſtern der verſchiedenſten Religionen und Geheimfelten zuſammen, 
ſo daß er nicht nur ein reiches Material an exallem und politiſchem Wiſſen, 
fondern auch von eſo teriſchen Erkenntniſſen ſammeln und im arioſophiſchen Sinne 
verwerten konnte. Sein Andenken wird in uns allen lebendig fortleben. R. i. p. 
Fra Theoborich, F. N. T. 
Jeſus dee Arler, ein Heldenleben. Von Hans Hauptmann. Deulſcher 
Volksverlag Dr. E. Boepple, München, 1930; geh. RM. 5.10, geb. RM. 8.50. 
Hans Hauptmann hat Ihn uns in dem vorliegenden genialen Roman 
— oder iſt es unangebracht, dieſem ganz exzeptionellen Buch dieſen banalen 
Namen zu geben? — wieder als den atiſchen Heldenmenſchen zurückgegeben. Mer 
Jefum kennen lernen will, wie Er wirklich war, wer wiſſen will, was Er gepredigt 
hat, der greife zu dieſem Töftlihen Buch. Es wird ihn einige Stunden in den 
Zuſtand höchſter Verzüdung und erhabenſter Erleuchtung verfehen. Das Buch 
weicht nämlich nicht nur von den geläufigen Jeſus⸗Auffalſungen ab, ſondern es 
bringt den arioſophiſchen Jefus in einer fo herrlichen Form. daz jede empfind- 
lame ariſche Seele davon unwiderſtehlich mitgeriſſen wird. In Hans Hauptmann 
it uns nicht nur ein Neuenideder atioſophiſchen Nomanſtoffs, ſondern auch ein neuer 
Meiſter eines vollendeten deutſchen Proſaſtils entſtanden. Dieſe Worte leuchten, 
funkeln, tauchen aus unterſten Tiefen auf, tragen empor zu ſonnigen Höhen, er⸗ 
ſchüttern bis ins Innerſte, zerſchmettern wie Schwerthiebe und träufeln wieder 
linden Balſam in wunde, goktſuchende Herzen. Und als ich das Buch mit immer 
mehr wachſendem Staunen und Entzücken las, mußte ich mir bei jedem Gabe ſagen: 
So und nicht anders war Er, nut ſo lann Er geſprochen und nur einen ſolchen 
Sinn kann fein Wort gehabt haben. Das Buch iſt ein Wendepunkt und Mark 
ſtein im gefamten ariſchen Schrifttum. Mit Hans Hauptmann iſt uns eine neue 
und echte Literaturgröße erſtanden. Heil ihm und feinem Werl. L. v. L. 
Bibliomuſtiton oder die Geheimbibel der Eingeweihten, arioſophiſche Bibel 
dokumente zu allen Büchern der heiligen Schrift, auf Grund der anthropologiſchen 
und archäologischen Forſchungen und der ariſchen, llaſſiſchen und orientalischen 
Bibelverſionen zuſammengeſtellt von J. Lanz v. Liebenfels. I. Band: 


Anthropozoilon. Wrivatdrudverlag Bibliomyſtikon (Auslieferung Verlag 


H. Reichſtein), Pforzheim in Baden, 1930. 

„Da iſt es nun Zeit, die reiche Ernte für meine Schüler und Jünger und 
geiſtigen Söhne, die mein Werk mit junger friſcher Kraft fortſeten werden, eingu⸗ 
bringen“, ſchreibt Lanz v. Liebenfels im Vorwort zur 2. Auflage dieſe⸗ 
Monumentalwerles. Und wahrlich. es iſt eine reiche, faſt überreiche Ernte, die er 
da in den 11 Bänden dieſes grandioſen Buches bringen will. Es iſt für jeden 
„Oſtara“. Leier und Ariotophen unetläh. ich. ſich dieſes Schlüſſelwerk zum Verständnis 
des Buches der Bücher, der Bibel, zuzulegen. Die in vielen Zeilſchriften zerstreuten 
Aulſätze und willenſchaftlichen Unterſuchungen des Verfalſers, die alle vergriffen 
oder nur ſchwer zugänglich find, erſcheinen hier uberſichtlich und melhodilh ne 
ordnet als ein Quellenwerk, das für das Studium der Raſſen⸗, Kultur- und 
Religionsgeſchichte unentbehrlich iſt. Schon det bereits erschienene 1. Band ergibt 
Rommentare zur „Oſtara“, die gar manchem Leſer das oder jenes, was ihm bisher 
an der „Ostara“, beſonders abet an der „Theozoologie“ dunkel blieb, verſtändnis⸗ 
voll erläutert, Ganz beſondets wichlig iſt dieſes Vuch für Theologen und Sptach⸗ 
wifſenſchafller und eine reiche Fundgrube für jeden. der ſich entweder theoreliſch 
oder praltiich mit ariſcher Raſſeniultur beſchäfligen und betätigen und neue 
ausſichtsteiche Wege in die Vergangenheit oder Zulunft unferer Naſſe kennen 
lernen will. Dazu ii der Preis des Buches fo niedrig lzirla 8 Schilling für 
jeden vierteljährlich; eiſcheinenden Band), daß ſich auch der Minderbemittelte die 
Anſchaffung leiten kann. Für jene Oſtara⸗Freunde aber, die ſich berufen erachten, 
das Merk des Melfters mit funger friſcher Kraft fortiufetien, iſt der Veſin ſolchen 
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. Johann Walthari Wölfl, Induſtrieller, Wien XIII, Dommayer- 
gaſſe 9. Bet 
Oeſterteich: Poſtſparkaſſen⸗Scheckkonto Nr. A 182.121. 
Deutſches Reich: Poſtſcheckamt Konto Berlin Nr. 122.233, 
Ungar. Poſtſparkaſſen⸗Konto Nr. 59.224, Budapeſi. 
Tſchechoſlowalei: Poſtſcheckamt Konto Nr. 77.729 Prag. 
Ausland: Oeſterr. Creditanſtalt für Handel und Gewerbe, Wechſel⸗ 
ſtube Hietzing. Wien XIII, Hietzinger Haupiſtraße 4. 
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Die „, Oſtara, Brlefbſicherel der Bonden“, 
1905 als „Oftara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründel, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels. erscheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und fortgeſetz! dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenſels“ nur ausſchlietzlich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſlen 
Los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Nückporlo beizulegen. Manuffripte dankend abgelehnt. 


Die „Ostara, Vrlefbücherel der Blonden“ iſt die erſte und einzige Illustrierte atiſch⸗ 
arlſtokratiſche und arlſch⸗cheiſtliche Schrlflenſammlung, 
die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, ſitlliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöfe Mensch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft. Kunſt. Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Hähliche und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Brieſbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdſichllos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit; 
Wahtheit. Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 
Derzeit vorrätige Nummern der „Oflara, Brieſbücherel der Vlonden“: 


1. Die Oſtara und das Reid, der Blonden. 22/23. Raſſe und Recht und das Geſetzbuch 
(2. Auflage.) 


2. Der „Weltkrieg“ als Raſſenkampf der 
Dunklen gegen die Blonden. 

8. Tie „Weltrevolution“, das Grab der 
Blonden. 

4. Der „Meltfriebe”, als Werk und Sleg 
der Blonden. 

5. Theozvologie oder Naturgeſchichte der 
Götter, 1: Der „alte Bund“ und alte 
Gott. (2. Auflage.) 

67. Theozobolonie 11: Die Sudomsſteine 
und Sodomsmäſſer. (2. Auflage.) 
Theozoblogle III: Die Sodomsſeuer und 

8/9. die Sodamelüfte. (2. Auflage.) 

10. Anthroponunika, Urmenſch und Niaſſe 
im Schrifttum der Alten. (3. Aufl.) 

11. Der wirtfihaftliche Wiederauſbau durch 
die Blonden. eine Einführung in die 
dribatwwirtichaftliche Raiſenükonomie. 

12. Die Dittatur des blonden Patrizlats, 
elne Einſuhrung in die ſtaatswwiriſchaft⸗ 
Ude Raſſen““onomle. 

13/11. Ter zoo logiſche und lalmudiſche ur⸗ 

prung d & Nolſchewismus. 

15. Theogootonie IV: Der neue Bund und 
neue Gott. (2. Fuer 

16/17. Theozoolonle V: Der Götter⸗Valer und 
Götter⸗heiſt oder die Unſterblichteit in 
Materie und Geiſt. (2. Auſiage.) 

18. Theozulogle VI: Ter Götterſohn und 
die Unſterblichreit in Keim und Naſſe. 
(2. Auflage.) 

19. Theozoologie VII. Ende: Die unſterb⸗ 
liche Göttertirche. (2. Auflage.) 

20. Raſſe und Wohlfahrtsyſlege, ein Aufruf 
. der wahlloſen Wohltätigkeit. 
(2. Aufl. 

21. Raſſe und Weib und feine Vorliebe für 
den Mann der minderen Urtung. (3. A.) 


des Manu (2. Auflage.) 
20. Einführung in die Naſſenkunde. (a. Auſl. 
27. Beſchreibende Raſſenkunde. (2. Aufl.) 
33. Die Gefahren des fFrauenrechts und die 
Notwendigkeit des Männerrechts. 12. Auft.) 
34. Tie raſſenwlriſchaſtliche Löſung des 
ſezueſlen Problems. (2. Auflage.) 
35. Neue plſyſttaliſche und mathematiſche Be⸗ 
weile für das Daſein der Seele. (2. Aufl.) 
30. Das Sinnes- und Geiſtesleben der Monden 
und Dunklen. (2. Aufl.) 


38. Das ceſchlechts⸗ und Liebesleben der 
Vlonden und Dunklen, I.: Anthrosoloe 
gischer Teit. (2. Aufl.) 

39. Das Geſchlechts- und Liebesleben der 
luden und Dunklen, II.: Kulturgeſchlcht⸗ 
licher Tell. (à. Aufl.) 

47. Die Kunſt, ſchön zu lieben und galhcklich 
au heiraten. (3, Auflage.) 

49. Die suunft der glücklichen Ehe, ein raſſen⸗ 
hugieniſches Brevler für Che- Rekruten u. 
Ehe- Veteranen. (2. Auflage.) 

31. Rallipüdie oder die Kunſt der bewußten 
Kinde rzeugung. (2. Aufl.) 

61. (2. Kut) n uud Raſſenentimiſchung. 
2. Aufl. 


78. Naſſenmhſtik, eine Eimihrung In die arlo⸗ 


chriſtliche Geheimlehre (2. Auflage). 

90. Tes hl. Abtes Bernhard von Clairbauz 
Lobpreis auf die neue Tempelritterſchaſt 
und myſtiſche Kreuzfahrt ins hl. Land. 


91/3. Tie Heiligen als kultur- und raſſen⸗ 


geschichtliche Oirroglyphen. 


101. Lanz v. Liebenfels und fein Werk. 


1. Teil: Einführung in die Theorle bon 
Joh. Walthari Wölfl. (2. Auflage.) 


de Zuſammenſtellung valävanthropologiſcher und archäologiſcher Funde. 
Abe u leihen. 2 11 Urmenſchenweib unter einem Renntier liegend, altſteinzeitliche 
Ribzeichnung aus Laugerie⸗Baſſe (L Anthropologie XV, pl. I). Abb. 2: Tetall der berühmten 
Schale von Praeneſte im Muſeo Rircheriano (Rom), die Jagd aſſyriſcher (phöniziſcher) Fürſten 
auf haarige ürmenſchen und Zwerge darſtellend (Perrot et Chipiez, hiſt. de L'art, III, 7069). 
Abb. 3: Ultſteinzeltliche Ritzzeichnung aus Zu d' Azil een le de XIV, 331), einen Bore 
menſchen darſtellend. Man beachte den Gang auf allen Vieren und das mächtige Glied. Abb. 4: 
Bronzeſigürchen aus Vetulonia (Doernes, Urgeſchichte der Künſte, Taf. IX, 17, Fig. 6), ein auf 
einem Phallus anfgefpießted Tiermenſchen⸗Meibchen darſtellend. Abb. 5: Kopf eined modernen 
Wambutti⸗Negers mit ſchimpanſenartlger See (Globus UXXXVI 104). ubb. 7 
ſchwänzter, gebeugt gehender behaarter Vormenſch auf der Nitzzeichnung elnes altſteinzeitlichen 
Ilſchzaun⸗Rahmens bon La Madeleine (doernes, l. c. S. 40). Abb. 7: reien r Abb. 8 
und 9 haarige, beſchwänzte Udume⸗Menſchen auf dem berühmten „ſchwarzen Obelisken des Aſſyrer⸗ 
Königs Salmanaljar (005—870 b. Chr.) im Britiſchen Muſeum, London. Abb. 10: Jettſte in iges 
Weib aus Punt (Somaliland) auf einem änyptiſchen Wandgemälde (Meyer. Geſch. d. alt. Neg., 
S. 234). In Somali kommt auch heute noch die Settfteihigfeit ſehr bäuſig dor. Abb. 11: Ge⸗ 
bränchliche Tarftellung eines ägyptiſchen Tempelaſſen. lbb. 12: Opfernde Uſfenmenſchen (7) nach 
indiſchen Darſtellungen (aus Sanchi). Abb. 13: Angezonener ägyptiſcher Tempelaſſe. bd. 14: 
Moderner beſchwänzler Menſch (nach Wieder heim, Bau der Menſchen). Abb. 15: Tlermeaſchen⸗ 
Darſtellung (Tonpuppe) aus den Pfahlbauten bon Nipac. Abb. 16: Pagu („Jiſchmenſch“. Nicker⸗ 
ae auf einem aſſyriſchen Relief im Britiſchen Muſeum. Man beachte den negroiden Kopf, 
den aufrechten Gang und Schuppenhaut der Beſtie. Die Darſteſlung dient zur Illuſtrierung un 
hiſtoriſchen (1) Berichtes, einer nüchternen Tributliſte, iſt alſo nicht als ein nad e 
Phantaſlegebilde auſzufaſſen. Abb. 17: Tas oft vorkommende phonlziſche ene 1 
für den Tiermenſchen. Pal. dazu Abb. 18: moderne Madonnenpuppe und Abb, 19: bbot iſche 
Giockenſigur und Abb. 20: thrakiſche Glotkenſigur, die Weiber elnct ſieatopygen 0 
Darſtellen. Abb. 20: Meib in actu beſtialltatis an einem aoltetrusliſchen Sp egel. Abb. 21; Nackte 
Welb mit Zwerg aus Sparta. Abb. 22: Indiſcher Gana-Zwerg. Abb. 23 u. 24: Aegyptlſche Zwerge 
(„Bes“-Menſchen). Abd. 23: Relief aus Amatbont: Weiber in unzllchtiger Stellung dle heran ; 

ellenden Bez Zwerge erwartend! 


Urmenſch und Raffe im Schrifttum der Germanen. 

Erſt in neueſter Zeit hat ſich die zuerſt von dem öſterreichiſchen 
Forſcher Karl Penkat) aufgeſtellte Meinung, daß die Heimat des 
blonden, arioheroiſchen Menſchen nicht Aſien, ſondern Europa ſei, 
Bahn gebrochen, obwohl ſchon der römiſche Geſchichtsſchreiber Tacis 
tus?) ſchreibt: „Die Germanen ſelbſt halte ich für Eingeborne 
(indigenae), die ſich mit fremden und „zugereiſten“ Völkern am 
wenigſten vermiſcht haben, da die alten Völkerwanderungen nicht zu 
Land, ſondern zur See ſtattfanden und der große und gefährliche 
Ozean von unſerer Seite nur ſelten mit Schiffen befahren wird. Denn 
wer würde, abgeſehen von der Gefahr des ſchrecklichen und unbekann⸗ 
ten Meeres, Aſien, Aftika oder Italien verlaſſen, um Germanien 
mit feinen unwirtlichen Landſtrichen, feinem rauhen Himmel und feiner 
Unbequemlichleit aufzuſuchen, es wäre denn fein Heimatland ).“ 

Unſere Vorväter waren durchaus keine ungebildeten Barbaren. 
Im Gegenteil eine uralte Kultur, die älteſte Kultur überhaupt, war 
ihr Eigen. In heiligen Geſängen hatten ſie ſich die Erinnerung an ihre 
Vergangenheit aufbewahrt, denn fo berichtet wieder Tacitus“): 
„Sie feiern in uralten Liedern, welche die einzige Art der Ueber- 
lieferung bei ihnen iſt, den der Erde entſproſſenen Gott Tuisko und 
ſeinen Sohn Mannus als Ahnen und Begründer ihres Geſchlechtes; 
dem Mannus ſchreiben ſie drei Söhne zu, wonach die dem Ozeanus 
am nächſten Ingaewonen, die in der Mitte Herminonen und 
die übrigen Iſtaewonen genannt werden.“ 

Die Inglinge waren es, die zur See auf Wanderſchaft gingen, 
Spanien umſchifften und die nordiſche Kultur im Mittelmeerbeden 
verbreiteten, während die Irminſöhne als Noſſevolk ſich auf dem 
Landwege über Kleinaſien und Aſien verbreiteten ?). Die Söhne 
Iſt wo's blieben in ihrer nordeuropäiſchen Urheimat zurück. 

Die ganze germaniſch⸗ariſche Götterſage durchzieht als Haupt⸗ 
gedanke der Kampf der himmliſchen Götter mit den Waſſer⸗ und 
Landungetümen, der Streit der Aſen mit den Wanen, der zum 
Schluſſe durch eine Vermiſchung der beiden Göttergeſchlechter beigelegt 
wird. Dieſe Mythen aber ſind offenbar Raſſengeſchichte, die Aſen ſind 
die höhere edlere Raſſe, die Wanen (unter denen ſich Bendis⸗Venus 
und der Liebes(!)⸗Gott Freyr befindet) find die zur geſchlechtlichen 
Vermiſchung (Sybridiſation!) verlockenden minderen Raſſen. Ich 

1) Origines Ariacae, 1883. \ 

) Germania 2, 

) Vgl. die grundlegende Arbeit über die urgermaniſchen Seewanberungen 
und ihre Beziehungen zu den megalithiſchen Steinbauten von K. Pena: Zur 


Palacoethnologie Mittel- und Sübeuropas (in Mitteil. d. ankhr. Geſellſch. in Wien, 
XXVII. 29). 


1) a. a. O. 2. 
4 ) Vgl. meine Abhandlung: Urgeſchichte der Künſte (1903). 5. Reichſtein. 
Pforzheim. 
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ſchlage daher vor, bei der Naſſenbenennung ſich dieſer uralten, gewi 
zutreffenden Terminologie zu bedienen. Die Bezeichnungen en 
zhordiſche Naſſe“, „germanische Naſſe“, „europäiſche Raſſe“ find irre⸗ 
führend und unhiſtoriſch. Beſſer wäre es, wenn man von Aſingen, 
das iſt den weißen, blondhaarigen, helläugigen Heroenmenſchen 
(aesir - lat. esus - Heros, Held!) und Waningen ſprechen würde. 
Zu den Waningen gehören die Mittelländer, Mongolen, Neger und 
die Miſchlinge (Alpine, Breitſchädel). Nach unferer Einteilung hätten 
wir alſo folgende Naffen: homo esus = aſiſcher oder heroiſcher 
(weißer) Menſch; homo mediterraneus = mittelländiſcher Menſch: 
homo mongolicus — mongoliſcher (gelber) Menſch; homo niger = 
= Neger (ſchwarzer) Menſch; homo mixtus= Miſchlings⸗Menſch (Al⸗ 
pine, Breitſchädel, Turanier). Da aber Vermiſchung immer zum 
Naſſenchaos und zu undifferenzierten, einfachen (primitiven) Naſſen⸗ 
typen zurüdführt, ſo bilden die „homines mixti“ die große und viel⸗ 
geſtaltige Nafje des „homo primitivus“. 


Bei unſeren Ahnen hießen die Götter ragineis, das heißt Nat⸗ 
geber, Natfundige oder auch aesir, das ſind die Heroen, die Lenker. 
Es liegt ſchon in dieſen Bezeichnungen, daß ſich unſere Vorfahren die 
Götter als Ordner vorſtellten, und zwar als Ordner des Raſſen⸗ 
chaos ), denn alle Göttermythen, beſonders die der Edda, ſind nicht 
losmologiſch als Naturmythen zu deuten, man kommt bei dieſer Auf⸗ 
faſſung zu den unſinnigſten Ergebniſſen, ſondern fie find anthropogo⸗ 
niſche!) und zum Teil auch technologiſche Mythen, das heißt ſie be⸗ 
Ihäf:igen ſich mit Naſſe und Kulturgeſchichte und erzählen in poetiſcher 
i Tacitus) die Menſchheitsgeſchichte im Tertiär und Dilu⸗ 
vium 8). 

. Die Bölufpa?), die germaniſche Schöpfungsgeſchichte zum Bei⸗ 
ſpiel berichtet uns von der Entſtehung des Mechelen eder fol⸗ 
gendermaßen: „Einjt gingen auch drei vom Göttergeſchlechte, huldvolle 
Hallenbeherrſcher, und fanden am Strande, der Stärke noch ledig, 
Ask und Embla ohne Beſtimmung. Nicht Seele noch Sinn beſaßen 
die beiden, nicht Leben noch Blut, noch Lebensfarbe. Die Seele (ond) 
gab Odin, den Sinn (oth) gab Hoenit, das Leben, die Farbe gab 
Lo ki dazu.“ Ask iſt Eſche. Die Götter bilden demnach aus „Holz“ die 
eee 19 aber, daß 1 1 e en der Alten 
„Holz“ = Urmenſe iermenſch iſt. . „Theozoologie“ er 
1 1510) ſch iſt. (Vgl. „Theozoologie“, „Oſtara 

Daß die „Götter“ eigentlich nichts anderes als Vormenſchen mit 
größerer Macht geweſen waren und als ſolche auch von den Germanen 


10 Kauffmann: Deuſſche Muthologie. 1900, S. 19. 

) Bal. Pena: Origines Ariacae 1883. Herlunft der Arier, 1886. Ihm 
folgte Wiler: D. Herkunſt d. Deulſchen, 1885: Ausbreitung d. Germanen, 1896: 
Die Germanen, 1904. Das Kulturgeſchichtliche, den Nachweis enthaltend, daß alle 
Kultur von der heroischen Raſſe ſtammt: Sepp: D. Nel. d. alten Deutschen, 1890; 
Krauſe: Thus fo land. 1891; von Peez: Erlebt und Erwandert, 1899 bis 1902; 
Schier meiſen: D. Entit. der Germ. Götter, 1904. 

90 Vgl. mein Buch: Theozoologie, 1905. 

) Böluspa 17, in Hildbrandt⸗ Gering: Saemundar-⸗Edda, 1904. 
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betrachtet wurden, das ergibt ſich aus der wichtigen Stelle bei Saxo 
Gtammaticus II, 1910): 

„Vor Zeiten gab es drei Arten von Zauberweſen. Die erſte von 
ihnen waren Menſchen von ungeheuerlicher Erſcheinung, welche das 
Altertum Rieſen nannte, ſie übertrafen das Maß menſchlicher Größe 
weit durch ihren gewaltigen Körperbau. Die Zweiten beſaßen zuerſt 
die Fähigkeit wahrzuſagen und verfügten über die pythoniſche Kunſt. 
Wenn ſie auch den vorigen an Körpergröße nachſtanden, übertrafen 
ſie ſie doch an lebhafter, geiſtiger Anlage. Zwiſchen ihnen und den 
Niefen wurden fortwährend Kämpfe um die oberſte Gewalt ausge⸗ 
fochten, bis die Zauberer ſiegreich das Rieſengeſchlecht unterjochten 
und ſich nicht nur das Recht der Herrſchaft, ſondern auch den Ruf 
der Göttlichkeit aneigneten. Beide Geſchlechter aber zeich⸗ 
neten fi durch höchſte Geſchicklichkeit darin aus, die Augen zu täuſchen, 
die eigene Geſtalt und die anderer durch verſchiedene Erſcheinungs⸗ 
arten zu verändern (das iſt, ſie hatten große Variationsbreite und 
Baſtardierfähigleit oder auch die Fähigkeit ſich zu dematerialiſieren 
und zu materialifieren) . - 2 2 2 . 

Die Menſchen der dritten Art aber, welche aus der wechſelſeitigen 
Vermiſchung der beiden vorigen entſproſſen, entſprachen weder in 
Körpergröße noch durch die Ausübung von Künſten der Natur ihrer 
Erzeuger 91 waren degenerierter! Naſſenverſchlechterung durch Ver⸗ 
miſchung 11) ).“ Nach den Funden der Neandertaler, Spyer, Krapi⸗ 
neſer Schädelreſte und deren gründlichen Unterſuchung, nach den un⸗ 
geheuren Mengen altſteinzeitlicher Werkzeuge und nach den palaeo⸗ 
lithiſchen Bildern von Laugerie⸗Baſſe (Fig. 1) 11a), Maz⸗d Azil (Fig. J), 
La Madeleine (Fig. 6) und von Altamira in Spanien, die behaarte, 
beſchwänzte und ithyphalliſche Tiermenſchen darſtellen, iſt nicht mehr 
zu zweifeln, daß im Diluvium gleichzeitig mit hochraſſigen Menſchen⸗ 
typen auch ſehr tiefſtehende Tiermenſchenraſſen exiſtiert haben 
müſſen 12). N 

Die Vermiſchung der tertiären (Götter)⸗Raſſe mit der waniſchen 
Raſſe und die Entſtehung der drei Hauptraſſen Neger (Südländer), 
Mongolen und Aſinge (Edelinge) in der ſpäteren Zeit erzählt das ur⸗ 
alte Rigs mal. Iring, der Aſengott, vermiſcht ſich zuerſt mit der 
raſſig ſehr tiefſtehenden Edda: „Ahne (Edda) bekam ein kohl⸗ 
ſchwarz Kind, ſie netzten's mit Waſſer und nannten es Knecht 
(thrael) . . runzlige Haut!) behielts an den Händen, krumm 


10) cd. Jantzen, deſſen exoteriihe Ueberſetzung ich hier ohne Kritik wieder⸗ 
gebe. Originalausgabe von P. E. Müller⸗VBelſchom: historia Danica. 3 Bd., 
1839—58. . 

11) Die drei Raſſen entſprechen dem eddiſchen Asgard, Mitgarb und Utgard. 
Vor den Aſen war aber der zweigeſchlechtliche Pmir (Nafthrudis mal). 

119) Die hier angeführten Bilder find nachzuſchlagen 
in „Theozoo logie“, „Oſtara“ Nr. 5-9, 15—19. 5 

12) Gorjanovic-Nramberger: D. paläcol. Menſch v. Krapina. M. 
d. anthr. Gef. Wien, XXXI ff.; Schwalbe: D. Neandertaler Schädel, 1901; 
Vorgeſch. d. Menſchen, 1904; Hoernes: D. Dikudiale Menſch; Stratz: 
Na lurgeſch. d. Menſchen, 1904. 8 , 

. 1) Mol, unten die ſchuppenhäutigen pagutu und die zur Runzelbildung 
neigende Haut der Neger. 
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war der Nüden ihm, knotig die Finger, breit feine Ferſen, ein Fratz 
fein Geſicht (kulligt andlit, das iſt fein Antlitz Phol⸗artig!).“ 

Thraell nimmt ſich ein ihm ebenbürtiges niederraſſiges Weib, die 
Thir (Dirne); ſie iſt gängelbeinig (gengilbeina) und plattnaſig 
(nithrbiugt es nef). Mit ihr zeugt er eine Knechtraſſe. Schon die 
Namen der Sprößlinge kennzeichnen ihre anthropologiſche Beſchaffen⸗ 
heit. So kommen darunter vor: Trottel (drotta), Strummbudel, 
Knickebein, Schnabelnas, Säbelbein, Faulenzer uſw. 


Dann kommt Iring (Rigr) in ein Bauernhaus und vermiſcht ſich 
mit der Bäuerin Emma, von der die Bauernraſſe abſtammt, an der 


nur die Kraft und Geſundheit hervorgehoben wird. Dagegen wird der ö 


mit der adeligen Mothir gezeugte Edeling Jarl geſchildert: „Gelb⸗ 
lich glänzend war die Locke (bleickt vas har), hell war die Wange 


und fein Auge wie eine junge Schlange“ (offenbar bläulich 


ſchimmernd!). — Leider haben ſpätere Eiferer das Schrifttum unſerer 
Vorväter mit berechnender Abſicht geplündert. Denn dieſes alte 
Schrifttum hätte klar und deutlich ausgeſprochen, daß die waniſchen 
Naſſen von unten herſtammen, die aſiſchen aber von oben. Aber 
das wenige, was uns erhalten iſt, gibt uns von der Naffenweisheit 
der Germanen Kunde. So heißt es im Beowulfslied 1) I: 

„Der grimme Gaſt war Grinde! geheißen. Ein Plager der 
Marken, der Moor und Sumpf und Klüfte beſaß, wo das Meerunge⸗ 
heuer lange gewaltet, der wilde Leidgeiſt, welchen der Schöpfer ver⸗ 
worfen hatte. An Kains Söhnen die Sünde rächte der ewige Herr, 
weil er Abel erſchlagen; nicht gediehs ihm zu Danke, verdammt ward 
er damals weithin verwieſen vom MWeltenerhalter. Von ihm ent⸗ 
ſtammen alle die Geiſter, Joten, Alben und Unterweltsſchrecken, zu⸗ 
gleich die Giganten, die Gott bekämpfen.“ 

Es war nicht offener Kampf, in dem ſie die Götter beſiegten, es 
war die Blutvermiſchung, die die Götter zu ſterblichen und ſündigen 
Menſchen werden ließ, und Nagnaröfr, die „Götterverdunklung“, ein 
leitete, denn ſo ſagt Völuſpa: 

„Die Joten eracht ich zur Urzeit geboren, von ihnen bin einſtens 
auch ich entſproſſen, neun Menſchengeſchlechter (heimr) und neun 
Waldrieſinnen (ivithja)... fo ging es den Göttern auf dem Idafelde, 
fie fpielten im Hofe nur heiter ihr Spiel, noch gar nicht begierig der 
goldenen Güter, bis drei aus dem rieſigen Durſengeſchlechte, die weit⸗ 
aus gewaltigſten Weiber erſchienen .. Wohl kannt ich das Kriegs⸗ 
leid, das kam in die Welten, ſeit Gullweig die Götter zuerſt in 
Streitvaters Halle ſtießen und ſchmolzen und dreimal brannten die 
dreimal Geborene, die nach dreimalen mehrmalen dennoch lebt. Wohin 
ſie zu Haus kommt, heißt man ſie „Gut“. Der Zauberin werden zahm 
die Wölfe, mit Wunderkräften und Wunderkünſten iſt ſie bei Argen 
immer geehrt.“ i 

Das ſchwere irdiſche Blut der waniſchen Tierraſſen hat bie 
Götterraſſen herabgezogen, herabgezüchtet. Noch leuchtet dieſe Idee in 

11) ed. Henne-Socin. Ueberſetzung nach H. v. Wolzogen, die ich 
abſichtlich ohne Kritil wiedergebe. 
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der altdeutſchen Ueberſetzung des bibliſchen „Diabolus“ (Teufel) durch. 


„Niderriſe- der Hinabgeſunkene, jo heißt der Teufel in den alt⸗ 


hochdeutſchen Bibelüberſetzungen 5). Nicht ein hinterweltliches Ge⸗ 
ſpenſt, ſondern den niederen, tieriſchen, waniſchen, gottentfremdeten, 
hinabgezüchteten entarteten Menſchen ſahen unſere mittelalterlichen 
Ahnen in dem Teufel, wenn ſie die Bibel laſen! Fürwahr ſie und ihre 
alten Lieder, ihre carmina antiqua, wußten mehr von der Raſſen⸗ 
weisheit der Vorzeit als wir; denn nicht umſonſt hieß Hyperboraea, 
das Nordland, das Land der apolliniſchen Schwäne, der Götter, der 
Könige 16)! Die niederen Naſſen, die der aſiſchen Naſſe den Tod brin⸗ 
gen, kommen von Oſten (die Mongolen) und von Süden (die Neger, 
die Schwarzen!)? 

Denn fo heißt es in der Edda (Völufpa): 

„Fern ſeh' ich im voraus und viel kann ich ſagen 

Vom Sinken der Götter, der Siegaſen Fall: 
Shredlider Ehebruch [haltet auf Erden, 

Beilzeit und Schwertzeit, brechende Schilder 

Sturmzeit und Wolfzeit vorm Sturz der Welt 

Es fiht eine Alte in ehernen O ſtwald. 

Die füttert dorten des Fenrewolfs Brut 

Von Morgen heran fährt ein Nieſe beſchildet, 

Daß jotenwütig der Weltwurm ſich bäumt. 

Von Süden der Schwarze mit ſengendem Schwerte, 
Dem loht von der Klinge der Kampfgötter Licht.. 2 
Geht es heute der ariſch⸗heroiſchen Naſſe anders als ihrem göttlichen Ahn 
Thor, der von fi im Harbadsliodh ſagt: 

„Ich war im Oſten als Wache am Strom, 

Da führten wildſchreckende Sippen 

Söhne der Sverangr mich heim, 

Steinhagel war ihr Gruß!?“ 

Eben weil die Menſchheitsgeſchichte Naſſengeſchichte iſt, rollt ſie 
ſich nach ewigen, unwandelbaren Naturgeſetzen und nach dem Kreis⸗ 
lauf der ewigen Wiederkehr ab. Eben deswegen kann nur der die Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit des geſchichtlichen Geſchehens erkennen, der die Geſetze des 
uralten Raſſenweistums erkannt hat. Raffe und Naſſenkunde iſt der 
Schlüſſel zur Weltgeſchichte! 


Urmenſch und Naſſe im Schrift- 
tum der Sriechen und Römer. 

Platon) erzählt im Timaeus, III, von der geheimnisvollen 
Atlantis: „Dieſe Inſel (außerhalb der Säulen des Herkules) hing mit 
Libyen zufammen und war größer als Aſien; von ihr konnte man da» 
mals zu den anderen Inſeln hinübergehen ...“ Von den Einwohnern 
der Atlantis berichtet er in Kritias, XII: „Viele Geſchlechter hindurch, 


15 Bei Notter. ed. Piper, 1883. : : 
10 Bei Herodot, der auch berichtet, daß die Slythen einſt gam Aſien 


„fberſchwemmt hätten. 


2) Plato nis opera, ed C. Fr. Hermann, 1896. 
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ſolange in ihnen die göttliche Natur lebendig war, waren fie den „Ge⸗ 
ſetzen“ (Raſſengeſetzen) untertan und fie hatten ein friedliches Gemüt 
gemäß ihrer gemeinſamen göttlichen Abſtammung (pros to 
syngenes theion philophronos eichon) .. (all ihre Vorzüge) mehrten 
ſich mit ihrer Vortrefflichleit wegen ihrer „Liebe untereinander“ 
(philia koine, d. i. Neinzuch th)... Als aber der Teil der 
Gottheit in ihnen ſchwand durch häufige Vermiſchung mit dem 
Sterblichen, da kam die menſchliche Sinnesart zum Durchbruch 
und das wahre Ausſehen der Dinge durch irreführende Formen zu 
verhüllen. Die Menſchen der dritten Art aber, welche aus der wechſel⸗ 
ſeiligen Vermiſchung der beiden vorigen entfproffen, entſprachen weder 
in Körpergröße noch durch die Ausübung von Künſten der Natur 
ihrer Erzeuger; dennoch fiel auch ihnen bei der durch den Zauber her⸗ 
vorgerufenen Verblendung der Sinne der Nuf der Göttlichkeit zu.“ 


Dieſer Bericht Platos ſtimmt auffallend mit den oben ange⸗ 
führten Stellen aus Saxo und der Völuſpa überein und beweiſt wie 
früh und wie weit die germaniſche Naffenweisheit verbreitet worden 
it. Die Atlantis, oder wie Wilſer will, das „Palaeoarktikum“, hat 
im Tertiär tatſächlich beſtanden. Wir haben keinen Grund, daran zu 
zweifeln, daß, wie die Alten berichten, auf dieſer Inſel im Tertiär 
„Gott“ ähnliche und ſelige Vormenſchen gehauſt haben, von denen die 
aſiſche (atlantiſche) Naffe ſich direkt, die waniſchen (lemuriſchen) Naſſen 
ſich indirekt durch Vermiſchung ableiten können. (Die Entdedungen 
Leo Frobenius' und die neueſten Forſchungen der Amerikaniſten, 
die „ehriſtliche“ (richtiger arioſophiſche) Anſchauungen und Ge⸗ 
bräuche ſchon vor Chriſti Geburt in den altamerikaniſchen Kulturen 
und Neligionen feſtſtellten, beweiſen, daß ſowohl die altamerikaniſche 
als auch die eur⸗aſiſche Kultur aus der Atlantis hervorg ingen, genau 
wie ſie Plato ſchildert. Zu denſelben Neſultaten kommen Wie ⸗ 
land (Atlantis) und Frenzolf Schmid.) 


Der tertiäre Vormenſch war nach Anſicht der Alten geflügelt 
und elektrobiotiſch organiſiert is). Wodan, als der oberſte Aſe iſt 
ein Windgott und erſcheint im Flügelhelm, umgeben von den Schwan⸗ 
jungfrauen. Den griechiſchen Vormenſchen beſingt Orpheus!) 
in der nachfolgenden herrlichen Hymne: 

„Vormenſch (Protogono s), ich rufe Dich, Zweigeſtaltiger (diphyes), 
Großer, Aetherdurchirrender, 

Eigeborener (oogenes) im goldenen Flügelſchmuck, 
Stiergeſichtiger, Urſprung der Seligen und der ſterblichen Menſchen, 
Vielgeprieſener Urſproß (sperma), Orgiengeſeierler, 
Anausſprechlicher, Geheimnisvoller, Schnellflatternder, Eri⸗ 
kepaios, hellſtrahlendes Kind, 


Der lichter färbte den dunklen Pöbel (skotoessan 
omichlen), 


10) Stobaeus, etlogae fagt: Von den Weſen droben im Aer ſtammen die 
Menſchen! 


29) Orphei humni ed. Herman, 1805. 
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Der Du die ganze Lebewelt (kosmos) mit Flügelſchlag ſtreifteſt. 


Der Du das glänzende heilige Licht (phaos) brachteſt, wovon ich 


Dich Phanes nenne 
Und 57 a pus, den „9 errn“, und Strahlender mit dem Glanz⸗ 
auge (elikopos)! : 
Aber Seliger, Vernunftbegabter, Fruchtbarer, komme freudig, 
Komme zum heiligen Weihefeſt der Orgienprieſterſchar.“ 
Auch Ovid 20) läßt die Menſchen aus „göttlichem“ Samen 
hervorgehen, indem er ſchön ſagt: g 
„Daß auch keinerlei Raum lebendiger Weſen entbehre, x 
Herrſchten „Sterne“ auf himmliſcher Flur und Geſtalten der Götter; 
Eigen ward das Gewäſſer den blinkenden Fiſchen zur Wohnung; 
Tiere durchſtreiften die Erd und die Luft ein Gewimmel von Vögeln. 
Aber ein heiligeres, hochherziges, denkendes Weſen 
Fehlte noch, das beherrſchen konnte mit Obmacht. , 
Und es ward geboren der Menſch2), fei es, daß ihn aus 
götllichem Samen ſchuf Allvater (opifex rerum), der Urſprung der 
höheren Lebewelt (mundi melioris origo), oder ſei es, daß Tellus 
(Erde), die ſich noch nicht lange vom höheren Aether ausgeſchie⸗ 
den hatte, noch himmliſchen Samen enthielt und die Japetus mit 
den „Waſſern“ gemiſcht und in der Erſcheinung der allverforgenden 
Götter gejtaltet halte. Und da im Staub vorwärts die anderen 
Weſen hinab ſchauen, gab er dem Menſchen ein zu den Geſtirnen 
empor blickendes Antlitz. So nahm die noch kurz vorher ungeſtaltete 
Tellus wunderbare Menſchenformen an.“ 
Der Gott der Miſchlingsraſſen iſt der häßliche Pan, an den ſich 
Orpheus 2) mit den Worten wendet: 
„Pan, Du ſtarker Hirte, Inbegriff der Lebewelt (sympan kosmoio), 
Uranos Du, und Thalaſſa, allbeherrſchende Chthon 
Und unſterblicher Pyr, denn alle dieſe ſind von Dir. 
Komm, Seliger, Tänzer, Läufer, Genoſſe der Horen. 
Ziegenfüßiger, Naſender, Verzückter, Höhlen bewohner! 5 
Der Du die Lebewelt zur Gleichheit im ſcherzenden Reis 
gen verkuppelſt, , 
Führer der Scheuſale, Schreckder menſchlichen Schreck⸗ 
eſtalten, . 
9 Du Dich an den Bächen ergötzeſt mit Ziegenhütern und Rinder⸗ 
hirten. 
Späher, Jäger, Geliebter der Ech o, Geſpiele der Nymphen, 
Alleserzeuger, Allesgebärer, vielnamiger Dämon, 
Beherrſcher der Lebewelt, Vermehrer, 


20) Mekam, I. 72. s : . 
11 Dal. das „et homo factus“ in dem „Credo“ des katholischen Nitus. Die 
großen muſilaliſchen Genies 6. B. Bach. Mozark. Handn. Beethoven. Schubert. 
Bruckner) haben dieſes höchſte Myſterium des „Credo“ in erſchütkernder und ge 
radezu überirdiſch (medial) ſich offenbarender Weiſe zum Aus drud gebracht. Schon 
in den mittelalterlichen Choralmeſſen (3. B. „missa de angelis“) iſt das „et homo 


factus est“ der mufilaliihe Höhepunkt. 


22) hymni. Ge Erde; Hydor - Waſſer: Aer Luft. 
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Lichtbringer, fruchtreicher Paian! 

Grottenfreund, Jähzorniger, wahrer gehörnter Zeus, 

Dir kommt zu die Ge und verfeſtigte ſich (esteriktei, das iſt: wird zu 
einem Land rieſen!), 

Vor Dir weicht das breit fließende Hydor des ruheloſen Meeres 
und der Okeanos, der mit „Waſſern“ umwirbt die Ge. 

Du, die Liebesnahrung für Ar, (Liebes) zunder den Lebenden, 

Der Allerhöchſten und Luftigften (Götter) feuriger Augenttoſt! 
Steig denn nach Deinem Gefallen auf die verſchiedenen Götter(weſen), 
die vor Dir ſtehen (tade!), 

Wandle (allaseis) jegliche Natur nach Deiner Klugheit, 
Laß das Menſchengeſchlecht ſchwelgen mit der ganzen 
Lebewelt.“ 

Pan iſt der Vertreter der waniſchen Raſſen. Es iſt bedeutſam, 
daß er nach Anſicht der Griechen der Sohn des Zeus aus der 
Hybris (das iſt der Sodomjel) war)! Man hat zahlreiche 
Zwergen⸗ oder Affenmenſchenſtatuettchen, beſonders in den Mittel⸗ 
meerländern gefunden. Immer ſtehen dieſe Schrättlingsgeſtalten mit 
Erotik in Beziehung 2). 

Auch der alte Homer gedenkt im 2. Geſange der Ilias, Vers 
781 ff. des waniſchen Urmenſchen, indem er ſingt: 


„Laut wie unter dem Zorne des donnerfrohen Kronion, 

Wenn er das Arimerland um die Lagerſtätte der 
Rieſen 

Geißelt, wo, wie ſie ſagen, Typhoeus, lieget im Grabe.“ 

Das iſt nun nicht eine rein dichteriſche Wendung, ſondern eine 
raſſengeſchichtliche Bemerkung. Denn nach Heſychius bedeutet 
Arimerberg ſoviel wie „Affenberg“. Das Arimerland iſt offenbar 
die Hermongegend, von der die Bibel in Deut. III, 11 faſt wörtlich 
gleichlautend berichtet, daß dort noch die „Ueberreſte und Lagerſtätten 
der Nieſen“ ſeien. Es iſt dies genau dieſelbe Gegend, aus der die 
ſonderbaren Tiermenſchen auf Abb. 8 und 9, die aſſyriſchen udumi, 


23) Tzetze: in Lycophronem ſcholia 722. 

„) So Abb. 4 ein auf einem Phalhıs aulgeſpießter Schrättling aus Veku⸗ 
lonia (Hörnes: Urgeſch. d. bild. Kunſt, 1898. T. IX). Abb. 20, Weib in copula 
mit einem Tier auf einem etrusliſchen Spiegel: Abb. 26, thraliſche Tonfigur mit 
Feltſteizigleit, dementſprechend dann die höotiſchen Glodenfiguren Abb. 19, Er⸗ 
innerung daran die ſüddeutſchen Madonnenbilder (Abb. 18), hieroglyphiſch ſtiliſiert 
das „Lebenszeichen“ (Abb. 17). Nadtes Weib in unzüchtiger Stellung mit Zwerg 
aus Sparta (Abb. 21). nadte Weiber ihre Brüſte zeigend und ſich Zwergen proſti⸗ 
tuierend, von einem Sarlophag aus Amathont (Abb. 25). Tonfiguren, waniſche 
Weſen darſtellend, aus einem Pfahlbau in Ripat in Bosnien (Abb. 15). Dieſe 
beſchwänzten, fettiteißigen Waninge haben faltiſch exiftiert. Val. Abb. 10 ein Weib 
aus Punt, aus ägyptiſchen Darſtellungen hiſtoriſchen Charakters und das be 
ſchwänzte Kind, Abb. 14 (modern) und die Jagd auf Zwerge und Tiermenſchen auf 
der puniſch⸗ägyptiſchen Schüſſel von Pränefte (Abb. 2). Im übrigen verweiſé ich 
auf meine „Theozoologie“. Es geht dies alles llar aus der oben angeführten 
Orphiſchen Hymne hervor, die uns in wunderbarer poetiſcher Form die Entſtehung 
der Vormenſchenarten aus Waſſer⸗ (Thalaffa, Hndor, Oteauos) und Land⸗Sauriern 
(Ththon, Ge) berichtet. Zwerge (Pyr), Faune, Nymphen, Horen, alle entſtammen 
dem dämoniſchen Geſchlecht Pan's. 
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ſtammen. (Vgl. die Bilder in „Theozoologie“, „Oſtara“ 5-9, 15-19.) 

; Teils aus Mangel an gleichraſſigen Weibern, teils aus Sinnen⸗ 

Tuft haben ſich die ariſch⸗heroiſchen Eroberer der Südländer der ſcheuß⸗ 

lichen Vermiſchung mit den niederraſſigen Urbewohnern hingegeben, 

ihre Raſſe dadurch gemordet und die tieferſtehende erſt lebensfähig 
emacht 2°). 

6 neben die halbtieriſche Urbevölkerung Griechenlands, die Pelas⸗ 

ger, berichtet Ovid 26), Metamorphosen I, 187 ff., wo er von dem 

Arkadierkönig Lykaon, dem Sohne des Pelasgos, erzählt: 

„Zeus ſpricht in der Verſammlung der Götter: . 

Jetzt muß ich, ſo weit als Nereus hallt um den Erdkreis, 

Ganz austilgen das Menſchengeſchlecht. Bei den Fluten des Abgrunds 
Schwör ich, die unter der Erd’ in ſtygiſchem Haine id) winden, 

Alles verſucht' ich zuvor. Doch das Unheilbare . 

Muß der Stahl abschneiden, daß nicht Geſundes mitkranke. 

Hab ich ja doch Halbgötter und ländliche Gottheiten, die Nymphen, 
Faune, Satyren auch und das Berggeſchlecht der Sylvane; 

Dieſe, von uns noch nicht der olympiſchen Ehre gewürdigt, 
Sollten zum wenigſten frei die verliehene Erde bewohnen. 

Glaubet ihr aber, ihr Oberen, jene geſichert, 

Da mir ſelbſt, der den Donner, der Euch handhabt und lenket 

Meuchleriſch nachſtellt, voll ruchbarer Wildheit, Lykaon?“ 

Die Satyren waren nach den Berichten der alten Schriftſteller 
(zum Beiſpiel Plinius VII, 2) affenartige Völker in Indien oder 
Afrika. Heſiod ?) ſagt von ihnen: „Die Bergbewohnenden 
Nymphengöttinnen wurden geboren und auch das Geſchlecht der 
nichtswürdigen (oytidanoi) und arbeitsfaulen (amechanergon) Sa⸗ 
tyren.“ Bei Nonnus 28) 33, 249 a. a. O. heißen ſie „meibstoll”, 
„liebetoll“ und „wollüſtig“ (pathobletoi), weswegen fie auch mit 
großen, meiſt ithyphalliſchen Geſchlechtsteilen dargeſtellt werden. 

Je weiter die heroiſche Naſſe nach Süden und Oſten vordrang und 
ſich von ihrer Urheimat am Atlantik entfernte, deſto intenſiver wurde 
die Vermiſchung und deſto mehr verſank aſiſches Blut und aſiſche 
Kultur in der Sintflut der Waninge. 

Nur in den früheſten Zeiten des Schrifttums machen ſich 
Stimmen bemerkbar, die Raſſenreinzucht predigen. Solch ein edler, 
begeiſterter Prediger der Reinzuchtliebe, der reinen caritas, war 
Heſiod 2), wenn er ſchreibt: . 

„Dieſe Weiſung gab Kronion den Menſchen, daß „Fiſche“ 
und „Tiere“ und „Flatterer“ einander eſſen, da kein Sinn für 
Zucht (dike) in ihnen, Den Menſchen aber gab er die Zucht, 
das Allerbeſte. Denn wenn einer wiſſentlich wandelt in Zucht, 
dem gibt Lebensglück der weilfhauende Zeus. Wenn aber einer 
28) Nielleicht war hier das von 6. Hermann: „Geneſis, Geſetz der 
Zeugung“, erwähnte Geſetz der Polarität wirkſam! 

20) Metam, I, 187. 

27) Fragm. ed. Rach. Nr. 198. 

N 28) Dionnfiaca, ed. Köchl y, 1857. 
29) Heſio di: carmina, ed. Rach, 1902, erga kai hemerai 275. 


vermeſſen und frevleriſch fälſcht (das iſt die Art! Raſſe!), der. ſchadet 
ſich ſelbſt, indem er die Zucht für immer ſchädigt, denn ſeine Zeu⸗ 
gung wird hernach ſchlechter und ſchlechter. Wohl dem artungstreuen 
Mann (aner eyorkos!), feine Sippe wird beſſer und beſſer!“ Nach 
der Sage der Griechen ſind Deukalion der Sohn des Prome⸗ 
theus, Pyrrha die Tochter des Epimetheus und beide Titanen. 
Sie wurden allein aus der Sintflut gerettet. Sie flehen Themis 
an, ihnen zu ſagen, wie ſie das Menſchengeſchlecht retten könnten. 
Da antwortete ihnen, von Mitleid erregt, Themis: Hüllet euch 
beide das Haupt und löſt die gegürteten Kleider und werft ſodann 


die Gebeine der großen Erzeugerin rückwärts. So folgten dem 


Rate der Göttin und warfen die „Steine“ von ſich ab. Und alles 
Geſtein, das der Mann warf, hatte männliche Bildung, und dem 
Wurfe des Weibes entblühte weibliche Schönheit. Drum ſind wir 
ein hartes Geſchlecht, ausdauernd zur Arbeit und geben ſo Kunde, 
woher wir zogen den Urſprung 30), 

In dieſer Sage ſtedt wieder tieffinnige, raſſengeſchichtliche Sym⸗ 
bolit. Die „Steine“, das heißt die Tiermenſchen st), die waniſchen 
Naſſen, müſſen die Aſinge abwerfen, um ſich aus der Sintflut zu 
retten und wieder höhere Menſchen zu werden! 

Ebenſo großes Verſtändnis für Naſſenkunde zeigt Tacitus, 
der in ſeiner Germania 4 ſagt: „Uebrigens ſtimme ich der Mei⸗ 
nung derjenigen bei, welche von den Stämmen Germaniens annehmen, 
daß fie durch keinerlei Heirat mit anderen Völkern ver⸗ 
unreinigt (infecti!) eine reingezüchtete (propria et sincera) 
und völlig gleichartige Najfe darſtellen. Daher auch die 
völlig gleichmäßige Körpererſcheinung, trotz ihrer großen Menge: 
ihre trotzigen blauen Augen, das rotblonde Haar, ihre große, im 
Anſturm mächtige Körpergeſtalt!“ 

Tauſendmal ſeit hunderten von Jahren, wurde dieſer Satz in 
allen deutſchen Mittelſchulen geleſen und trotzdem wiſſen noch ſo 
wenige von Raſſe und Neinzucht oder fie wollen einfach nicht wiſſen, 
was ſchon Heſiod und Tacitus wußten, was zu allen Zeiten 
die wahrhaft menſchheitsliebenden Männer wußten, und was die 
Weisheit der Weisheiten iſt! Die Idee der reinen Liebe und ihrer 
vergöttlichenden Kraft war der Hauptinhalt aller antiken Myſterien, 
Neligionen, Philoſophien und Poeſien. Es iſt daher ein Donner⸗ 
wort, das von Ewigkeit zu Ewigkeiten rollt, das Paulus im 
1. Cor. XIII, ſpricht: „Et si habuero prophetiam, et noverim 
mysteria omnia et omnem scientiam ct si habuero omnem ſidem 


ita, ut montes transferam, caritatem autem non habuero, 
nihil sum“ 


Urmenſch und Raſſe im Schrift⸗ 

tum der figypter und Babylonier. - 
Ich habe in meinem „Bibliomyſtikon I. (Verlag Neichſtein, 

Pforzheim) und „Theozoologie“ („Oſtara“ Nr. 5—9, 15-19) nach⸗ 
30 Ovid: Metamorph. I, 395. N 
1) Vgl. „Theozoologie“! („Ditara" Nr. 5—9, 15—19.) 
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gewieſen, daß die in Fig. 7 dargeſtellten baziati- Zwerge, die in 


Fig. 8 dargeſtellten udumi⸗Ungeheuer 32), und die in Fig. 16 wieder⸗ 


egebenen, ſchuppenhäutigen pagutu⸗Nicker 33) tatſächlich noch in hiſto⸗ 
Eicher a erster Haben und daß mit ihnen von allen orientaliſchen N 
Völkern kultiſche Unzucht getrieben wurde. Sie waren die „Götter“, 
wurden eigens in unzähligen Tempeln gezüchtet und bildeten die 
Haupteinnahmsquelle der Heiligtümer. Die Baziati, die deutſchen 
„Buben“, die Pagutu (die deutſchen Nider) und die Udumi find die 
Ahnen unſerer heutigen waniſchen Naſſen, die Baziati die Ahnen 
der Mongolen, die Udumi (bie Adams Menſchen der Bibel) 
der Mittelländer. Die Alten faſſen ſie mit dem Namen stoicheia, 
„elementa“ zufanımen. Die baziati haben in der Myſterienliteratur 
den Namen „Feuer“, die pagutu „Waſſer“, die udumi „Erde“ (der 
bibliſche Adam, der aus dem „Erdklumpen“ genommen ward!). Die 
ganze Elementenlehre der alten griechiſchen und orientaliſchen Philo⸗ 
ſophie iſt nicht Kosmologie, ſondern Archaeo⸗Anthropographie, und 
wenn die Alten behaupteten, daß die Menſchheit aus „Erde“, 2 Waſſer 
und „Feuer“ entſtand, ſo haben ſie damit durchaus nichts Lächerliches 
behauptet. Nur wir machen uns lächerlich, wenn wir an unſerer 
falſchen ſcholaſtiſchen Auslegung der antiken Berichte feſthalten. Ganz 
Aegypten wimmelte einſt von Waningen von der Geſtalt der Pataiken 
(Fig. 25), Bes⸗Geſtalten (Fig. 24) und Affen (Fig. 11). Ein neuerer 
Aegyptologe ſagt: BR 
„Der Menſch erbaute dem Gott ein Haus und ſtattete die Räume 
dieſes Tempels mit Dienern, Vieh, bei einigen Tempeln ſogar mit 
einem reich beſetzten Harem aus. Ja man brachte den 
Göttern ſogar Speiſe und Trank, Kleider und Schminken, badete und 
friſierte ſie und die Aegyptologen können ſich über dieſes anſcheinend 
ganz verrückte Gehaben der Tempelprieſter nicht genug verwundern, 
Der ägyptiſche und babyloniſche Kult war eben keine harmlose 
„Idololatrie“, das iſt Anbetung von toten Statuen, ſondern kultiſche 
Unzucht mit lebendigen Weſen, den „Göttern“! f 
Nichts ſpricht gegen meine Behauptungen, alles dafür. Es wird 
Laien ſehr überraſchen, daß man bisher kein einziges ägyptiſches, 
babyloniſches oder klaſſiſches „Götterſtandbild“ gefunden hat. Man 
wird auch nie ſolche finden. „So oft dieſe Kultbilder nun aber auch 
erwähnt werden und ſo oft uns auch kleine oder große Nachahmungen 
davon erhalten ſind, ſo ſcheint doch keines von ihnen ſelbſt auf uns 
gekommen zu fein 54)“, ſo jagt der bedeutende Aegyptologe Er man 
Der Götzendienſt war eben Beſtialität, Hybris in kultiſcher Form! 
Nachdem wir nunmehr den Schlüſſel zu den anthropogoniſchen 
Myſterien gefunden haben, ſind uns auch die Schöpfungsmythen der 
orientaliſchen Literaturen nicht mehr fo ungereimt. Nach Anſicht der 
Aegypter iſt die Lotosblume aus den Arwaſſern aufgeſproſſen, und in 
ihr ſaß der zwerggeſtaltige Sonnengott. Vor ihm aber ſcheinen ſchon 


32) Beide von dem fog. Schwarzen Obelisken (brit. Mufeum). 
a) Von einem aſſyriſch. Relief (brit. Muſeum), vgl. Layard: Niniveh, 1898. 
34) A. Erman: D. äg. Religion, 1905. 
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acht froſch⸗ und ſchlangengeſtaltige Urweſen dageweſen zu 
fein. Die froſchgeſtaltige Heket wird mit Schu „der Ahne der Götter“ 
genannt). Daneben erſcheinen auch Vogelweſen mit Menſchen⸗ 
Töpfen und vierfüßige Ottern 3e). Das ſind offenbar alles Hinweiſe 
auf das Saurier⸗Zeitalter! 

Die Vermiſchung 37) mit den ſcheußlichſten Schrättlingen konnte 
auf die ägyptiſche Raſſe der fpäteren Zeit, beſonders des neuen 
Reiches, nicht ohne Einfluß fein. Darauf deutet der Brauch hin, daß 
die Aegypter mittleren Standes im neuen Neid; ungemein häufig 
Namen haben, die mit „des“ zuſammengeſetzt find 38). So wie die 
Raſſe, fo iſt die ſpätere ägypliſche Kultur in widerlichſter Weiſe ver⸗ 
afft. Die Religion ein ekelhafter unzüchtiger Tier⸗ und Affenkult, die 
Literatur und Kunſt verwildert, greiſenhaft verlebt, das ganze Volk 
ohne Kraft und Mark, geil, ſchlotterig und ſtumpfſinnig wie die 
Paviane, die ſie als „Götter“ verehrten (vgl. Fig. 13). 

Weiter zurück, bis ins Gefundär- und das Gaurier- Zeitalter 
reicht die Anthropogonie der Phönizier und Babylonier. Sie wieder⸗ 
holen im Grunde nur die germaniſche und antike Anthropogonie. 
Doch ſind ſie ſchon verwickelter und mit Zutaten verſehen. So erzählt 
Philo Byblius 39): 

„Als Aer durch die Hitze der Thalatta und der Ge hindurch⸗ 
leuchtete, da entſtanden die Pneumata und Wolken (nephe) 
und die großen Niederarten (kataphorai) der uraniſchen Waſſer und 
Miſchungen (chyseis). Es enkſtanden da die „Donner“ (weſen) und 
die „Blitz“⸗(weſen) und auch die zu den „Donnerarten“ gehörigen 
weisheitskundigen Weſen entſtanden und die Echoartigen mit Flü⸗ 
geln (2) und das Mannwoibweſen in der Ge und der Thalatta 
(Ihalatta = Meer). 

Von Genos, Aion und Protogonos (das iſt Urmenſch), 
find ſterbliche Kinder .. Phos („Licht), Pyr („Feuer“), und 
Phlox („Flamme“), . . .. Dieſe erzeugten Söhne, von denen ſie 
an Größe und Uebermaß noch übertroffen wurden und die den 
Bergen, die ſie beherrſchten, die Namen gaben ... Kaffios, 
Libanos, Antilibanos, Brathy... Memroymos (al. 
Samenroymos), Hypſoyranios und Oyſoos ſtammten von 
weiblichen Müttern, die ſich zuchtlos mit jedem beliebigen vermiſchten.“ 

Notos und Borreas entführten zuerſt die Sprößlinge der 
„Erde“ (Ge) und nannten fie Götter. Derſelbe Gedanke iſt uns 
oben ſchon bei Saxo Grammaticus begegnet. Die Alten ſagen es ja 


immer und immer wieder, daß die „Götter“ nichts als Vormenſchen 
ſind! 


5) Erman: D. äg. Nel., S. 29. 

36) Derfelbe: Aeg. und äg. Leben, 1885, S. 30. 

”) Die Kollmann: D. Gräber d. Abndos, Cort. d. D. Ge. f. Anthr., 
1902. 1,19; Mac Iver: The earlest inhabitants of Abydos, 1891: Petrie: 
The races of early Egypt. Journ. of the authr. Inst. 1901, tatſächlich in Schädel 
und Knochenſunden völlig exalt nachgewieſen haben. 

h Erman: D. äg. Nel., S. 77. b 

>) Müller: Fragm. hist. Graec., III. Bd. 
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Noch klarer deutet die Entſtehung der Raffen durch Hybridiſation 


Philo an, wenn er weiter fagt: 


„Es entbrannte in Liebe das Pneuma zu den geſonderten (i. e. 
raſſenreinen) „Anfängen“ (idion archon) und es entitand die Ver⸗ 
miſchung (sygkrasis). Jenes „Gewebe“ (ploke-Mifhung!) hieß 

ythos . .. Aus der Vermiſchung des Puneuma damit entſtand 
Mot, der gleich iſt Ilys und den Waſſer(weſen)⸗Miſchlingen und 
Giftottern. Es waren aber einige Weſen, die höherer Einſicht ent⸗ 
behrten, aus welchem die verſtändigen Weſen die Zophaſemin, 
das iſt Kundſchafter des Uranos (Oyranoy katoptai) machten.“ 

Euſebius überſetzt hier ganz richtig, denn Zophaſemin - hebr. 
zopeh = Seher, Prophet; samajn = Himmel. Zu bemerken ift, 
daß hebr. zepa = Schlange, Baſilisk (Iſaias XIV, 29). — Dann 
heißt es weiter: 

Es ſchuf mit Verſtändnis der Gott Uranos die Baithylia, 
belebte Steine (lithoys empsychoys). Auch die in den Keilinſchrif⸗ 
ten erwähnte Bau (Baoy) kommt in dieſer Anthropogonie vor und 
wird der griechiſchen Ny gleichgeſtellt. 

Ganz merkwürdig und hochmodern mutet uns die babylonische 
Schöpfungsgeſchichte, des Beroſus 40) an, die wir im nachfolgenden 
auszugsweiſe wiedergeben: 

„Die babyloniſche „Erde“ (Ge) brachte hervor die eßbaren 
wilden „Weizarten“ (pyro s), „Gerſtenarten“ (krithe), „Schoten⸗ 
arten“ (ochros), „Seſam“ (sesamos) und „Sumpfwurzeln“ 
(rizai en elesi). Sie heißen „gygges“ (ſyr. gagono’? = melisso- 
phyllon, aſſ. gagu - fojtbarer Gegenſtand, Name eines Weibes). 
Dieſe „Wurzeln“ ſind von ähnlicher Kraft wie die „Gerſtenarten“. 
Es gibt dort auch „Datteln“ (phoinikes) und „Aepfel“ (mela) und 
die übrigen „Fruchtbäume“ (akrodrya) und „Fiſche“ (ichthyes) und 
„Land“- und „Sumpfvögel“ .... In Babylon aber entwickelte ſich 
ein großer Menſchenpöbek aus den Fremdvölkern, die Chaldäa 
bewohnten (poly plethos anthropon genesthai alloethnon katoike- 
santon ten Chaldaian). Denn fie leben ohne (Raſſen)zucht wie 
die Tiere (zen de autoys ataktos osper ta theria). Im Anfang nun 
entwidelte ſich aus der roten „Thalaſſa“, in der der Babylonia ver» 
wandten Art, ein männliches Weſen mit Namen Oannes )), das 
einen Fiſchleib beſaß, deſſen Kopf eine Miſchung von einem natür⸗ 
lichen mit einem Fiſchkopf darſtellte und an deſſen fiſchſchwänzigem 
Hinterteil Menſchenfüße angeſetzt waren. Es hatte menſchliche Stimme 
und ſein Abbild iſt heute noch erhalten. Dieſes Weſen nun verbrachte 
den Tag mit den Menſchen, ohne ſich „Nahrung“ zu geben, und 
lehrte fie die Kenntnis der „Geheimſchriften“, „Weisheiten“, „Aller⸗ 
weltskünſte“ (pantodapai technai), des „Städtemiſchmaſch“ (polcon 
synoikismos), der „Geſetzesweisheit“, der „Geometrie und „Frucht⸗ 

0) Richter: Berosi Chaldacorum historiae, 1825 und in Müller: 


Fragm. hist. Graec., 1858, II. Bd., 496 ff. . : 20 
) Vgl. den urmenſchlichen Johannes Baptiſta, den „Vorläufer Chrifti“, 
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das fit des ariſch⸗heroiſchen Menſchen! 


ſamenvermiſchung“ und der „verfeinerten Lebensweiſe“. Seit dieſer 
Zeit wurde nichts weiter mehr dazu erfunden. Nachdem Helios 
untergegangen, verſank auch dieſes Weſen wieder in die Thalaſſa 
zurück und iſt der Urſprung der „Nyktes“ im Pelagos. Denn 
es iſt ein „Amphibioao n 5 

Denn als alles noch Waffer(wefen) (hygros) war und die Tiere 
daraus entſtanden, da verlor dieſe Gottheit ihr Sauptt!a) 
und die anderen Götter vermiſchten das flüffige „Blut“ mit der 
Erde (Ge) und ließen daraus die Menſchen ſich entwideln (diapla⸗ 
Sai). Deswegen find die Menſchen verftändig und teilhaftig des gött⸗ 
lichen Geiſtes. Velos aber, den man mit „Zeus“ überfetzen kann, 
teilte den Skotos, trennte die Ge und Uranos voneinander, 
brachte das Menſchengeſchlecht (cosmos) zur Entwidlung (diataxai), 
die Tierarten aber, die nicht die Kraft des Geiſteslichtes beſaßen, 
überließ er ihrem Verfall (phtharena ). Als Belos 
ſah, daß die Erde menſchenarm und „frucht“ reich (karpophoros; 
karpos — Affen!) wurde, befahl er einem der Götter, die ihr Haupt 
verloren hatten, mit dem rinnenden Blut die „Erde“ (Ge) zu ver⸗ 
miſchen und die Menſchen, und zwar „Luft“⸗Weſen zu entwickeln 
(diaplasai). So bildete Belos auch die „Sterne“, auch die „Sonne“ 
(helios), auch den „Mond“ („Selene“) und die fünf „Planeten“ 
. Später kamen noch andere ähnliche Weſen, über welche die Auf⸗ 
zeichnung der Könige berichtet. Denn Hannes habe über die Entſte⸗ 
hung und die Geſittung geſchrieben und den Menſchen den Log os 
gegeben. (So wie Johannes der Täufer den Logos = Chriſtus 
predigte! Anm. d. Verf.) Es gab eine Zeit, da Skotos und 
Hydor war und in ihnen wunderbare Weſen mit Doppelnatur 
(diphyeis; al. autophyeis). Die Menſchen aber waren zweiflügclig, 
einige vierflügelig und doppelgeſichtig; fie beſaßen zwar einen 
Körper, aber zwei Köpfe, einen männlichen und einen weiblichen 
und auch zwei Schamteile, einen männlichen und einen weiblichen. Und 
wieder andere Menſchen beſaßen Bocksfüße und Hörner, Pferdebeine, 
ſolche, die rückwärts einen Pferdeleib hatten und vorn einen Menſchen⸗ 
leib. Die Hippokentauren ſind ihr Abbild. Es entſtanden auch Stiere 
mit Menſchenköpfen und Hunde mit vierfachem Leib und Fiſch⸗ 
ſchwänzen, Pferde mit Hundstöpfen und Menſchen und andere Weſen 
wieder mit den Köpfen und Leibern von Pferden und den Hinkerteilen 
von Fiſchen und noch viele Weſen in verſchiedenen Tiergeſtalten.“ 
(Euſcbius :) erzählt außerdem: animalia draconum referentia, 
pisces Sirenum similes! Dieſe „Fiſche“ waren alſo nicht 
gewöhnliche Fiſche, ſondern ſaurierartige Weſen! Zu dieſen Fiſch⸗ 
weſen kommen noch „Kriecher“ (herpeta) und „Ottern“ (opheis) und 
Weſen von abſonderlicher und wunderbarer Miſchgeſtalt (tas opseis 
allelon), deren Abbilder ſich in dem Heiligtume des 
Bel befinden. Alle beherrſchte ein Weibweſen namens Omo⸗ 
roka (al. Euſebius: Marghaia o), das iſt auf chaldäiſch: Tha⸗ 

Ua) Zu den Göttern „ohne Haupt“ vgl. „Oſtara“ 92/93, den hauptlofen 


hl. Dio ny ſius im SHeilinenlatalog und das dazu Geſagte. 
42) Chronicon, ed. Mai. 
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latth (al. Euſebius: thagattha). Danach kam Belos und 
trennte das Weib in der Mitte; aus der einen Hälfte machte er die 
„Erde“, (Ge), aus der anderen den „Himmel“ (Oyranos) und ihm 
zugehörige Weſen. Das iſt alles in der Geheimſprache 
(allegorikos) über die Entſtehung der Welt ge 
ſprochen.“ 8 


Die uns keilſchriftlich überlieferten Schöpfungsmythen wieder⸗ 
holen im Weſen die Berichte Philos und Beroſus'. Das Hauptthema 
aller dieſer Sagen iſt, dag Marduk⸗Bel die Tiamat, das 
— ſo würden wir heute fagen — integrale Arweſen, teilte, 
indem er die eine Hälfte hinaufzüchtete, die andere in den Tierzuſtand 
zurüdfinfen ließ. Daß die Tiamat jo aufzufaſſen it, dafür ſpricht 
eine Bronzegravierung, die A. v. Schweiger⸗Lerchenfeld in 
feiner trefflichen „Kulturgeſchichte“, 1910, I, S. 27, abbildet und 
welche die „Brut der Tiamat“ darſtellt. 


Von der Entſtehung der Menſchen berichtet uns das babyloniſche 
Epos „Inuma ilis“ ““), aus dem ich nachfolgende Proben bringe: 
„Als droben der Himmel (noch) nicht benannt warld), drunten die 
Feſte noch nicht geheißen, Apſu der Allererſte, der ſie erzeugte (und) 
die Urform Tiamat, die ſie alle gebären ließ, ihre Waſſer zuſammen 
fi) miſchten ... Bäume ſich nicht verbanden, im Rohrdickicht nicht, 
als von den Göttern (noch) nicht einer entſtanden war, keinen 
Namen genannt, kein Schickſal (beſtimmt hatte), da wurden die 
Götter gebildet, da entſtanden Lahmu und Lahamu. Bis ſie 
groß geworden, wurden Anſar und Kiſar .... gebildet 
Es längten ſich die Zeiten. Ann Anſar 
Tiamat “) ihre Mutter verfluchte fie, [hart zuſammen und wütet 
ingrimmig, nachdem ſich ihr zugewandt haben die Götter alle zehn, 
ſogar die, die Lahmu geſchaffen, an ihre Seite, verfluchen den Tag 
und erheben ſich Tia mat zur Seite, wüten, planen, tags und nachts 
nicht ruhend, nehmen auf den Kampf, raſen und wüten, rotten ſich 
zuſammen und bereiteten Feindſeligkeiten. Die Mutter des 
Nordens (ummu hupur), die alles gebiert, fügte dazu 
unwiderſtehliche Waffen, gebar Rieſenſchlangen. Spitz ſind ſie an 
Zähnen ſchonungslos. Mit Gift wie mit Blut füllte ſie ihren Leib. 
Wütende Drachen (usumgali) bekleidete ſie mit Grauſen, belud 
ſie mit ſchrecklichem Gleißen. Sie ſtellte hin Molche, wütende 
Schlangen (musrusi) und Lahamus, Niefen, umu’s, tolle Hunde und 
Skorpionmenſchen (girtab-galu), treibende umu's, Fiſchmenſchen (ha- 
galu), und Prachtſchlangen (kusariku), die ſchonungsloſe Waffen 
trugen ... Unter den Göttern erhöhte fie Kingu.“ 

„Anſar“ erinnert lautlich und ſachlich an die nordiſchen Anſir⸗ 
Afen! Eine wichtige Stelle, die man daher eventuell auf die nordiſche 


Herkunft aller höheren Menſchen deuten könnte, iſt Inuma ilis., 
Taf. III: 


43) Urtert mit Ueberſetzung in Jenſen: All. babyl. Mythen. 1900. 
44) Inuma ilis, Taf. I, c. 
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„Anſar tat auf den Mund, ſpricht zu Gaga, ſeinem Boten 
die Rede. Die Mutter des Nordens, die alles bildete 
(ummu hupur) 4.“ Lieſt man das aus grauefter Urzeit ſtammende 
babyloniſche Götterepos „Inuma ilis“ im eſoteriſchen Sinn, — und 
man iſt dazu berechtigt, weil ja ausdrücklich bemerkt wird, daß alles 
in der Geheimſprache („allegorikos“) geſchrieben ſei — dann werden 
wir erkennen, daß alle dieſe uralten Mythen, ob ſie nun babyloniſch, 
ägyptiſch, griechiſch oder römiſch find, geradezu wörtlich mit den ger⸗ 
maniſchen Cöttermythen übereinſtimmen und daher mit ihnen ur⸗ 
verwandt find. Zugleich aber erkennen wir auch, daß dieſe Berichte 
nicht ergötzliche oder alberne Fabeleien, ſondern gewaltige, das 
Dunkel fernſter Urzeiten grell beleuchtende Anthropogonien ſeien. 


Ein moderner Paläontologe könnte uns kein packenderes und 
anſchaulicheres Bild der vielgeſtaltigen und ſchrecllichen Saurier⸗ 
ungeheuer des Tertiärs geben, als „Inuma ilis“! Und all dieſe 
fliegenden, ſchwimmenden und in erderſchütternden Sprüngen dahin⸗ 
ſtampfenden, Blitze ſchleudernde, Todes⸗ und Lebensſtrahlen funkende 
Drachenungetüme hat der tertiäre Ahne des Menſchen beſiegt! 
„Ibi fuerunt gigantes nominati illi, qui ab initio fuerunt, statura 
magna, scientes bellum. Non hos elegit Dominus, neque 
viam disciplinae („den Weg der Zucht“) invenerunt: 
propterea perierunt!“ (Baruch, III, 26 ff.) („Da waren 
jene berüchtigten Giganten der Urzeit von rieſiger Geſtalt und kriegs⸗ 
mutig. Nicht ſie hat der Herr ausgeleſen. Weil ſie den Weg der 
Zucht nicht fanden, gingen ſie zugrunde.“) 


Urmenſch und Raffe im Schrifttum der Inder. 


„Eine alte indiſche Sintflutſage läßt Manu, den Stammvater 
der Menſchen mit den ſinkenden Waſſern das nördliche Gebirge 
überſchreiten; und wieder ſpiegelt ſich auch hierin eine althergebrachte 
Erinnerung, ähnlich wie das Land der Nördlichen, der Uttura⸗Kurru, 
als das Land der Glüdfeligen geprieſen ward 46).“ „Manu“, fo jagt 
Rigveda l:) XXXVI, 69, „gab das Licht dem Menſchengeſchlechte, dem 
vielfältigen“. Manu iſt kaum etwas anderes als der germaniſche 
Stammgott Mannus, den ſchon Tacitus erwähnt. Das deutſche 
Wort „Menſch“ bedeutet demnach ſoviel wie „Mannus⸗Abkönm⸗ 
ling“. 

Aus den erſten Ehen zwiſchen Gandharven und der Waſſer⸗ 
frau, einer Apſaras, entſproß nach den VBeden Yama und Yami 
das erſte Menſchenpaar ). In den alten Geſängen der indiſchen 
Aſinge ſehen wir die nordiſche Naſſe im Kampfe mit den waniſchen Ur⸗ 
einwohnern, wenn es im Rigveda heißt: 


45) Siehe oben die Omoroka. 

400 Lefmann: Geſch. d. alten Indiens, 1890, S. 27. . 

) Roſen: Rigveda Sanhita, 1838; Mar Müller: Rig⸗Veda⸗Sanhita. 
1849 bis 1874; H. Graßmann: Nig.⸗Veda, überſ. 1876 bis 1877: weiters 
Literatur L. v. Schroeder: Indiens Literatur und Kultur, 1887. 

4) Lefmann, 364. Pama und Pami = homo, Vgl. oben in Edda: „Emma“. 
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„Lobſinget Indra, der die von Kriſchna⸗(Aſura) ſchwangeren 
Weiber erſchlug, die Schwächlichen mit Hilfe des Rijisva. Und 
Vritra mit gebrochener Schulter .. und Suſchna, der den Weich⸗ 
ling und Genoſſen der Maruts austottete 4°). 

An anderer Stelle: 


„Er, der mit ſeinen Keulenſchlägen die Erdwälle niederwarf, die 
Morgenröte den Ariern zu eigen machte, der warf die Gaue des 
Nahus nieder, er, der ewig junge Ag ni, und machte ſie mit Gewalt 
zinspflichtig.“ Oo) 

Daß die Urbevölkerung, die die Arier in Indien antrafen, ein 
tieriſches Acußeres hatte, das beweiſt die Bezeichnung „das yu“, die 
nämlich ſo viel wie „Dämon“ bedeutet. Der Rigveda V, 29. 10, nennt 
die Dafyu „naſenlos“, das iſt wohl plattnaſig. Die Daſpu find ſchwarz, 
roh, ungläubig und ungeſittet 51). Ja ſogar Stotterer nennt ſie Rig⸗ 
veda VII, 68, 13. Der Ganazwerg (Abb. 22) iſt eine ſtändige Figur 
auf den altindiſchen Darſtellungen. Auch opfernde und tanzende mäch⸗ 
tige Tiermenſchen, den babyloniſchen Udumi ähnlich, treffen wir an 
(Abb. 12) 52). 

Der Affe hieß bei den alten Indern auch purusha naga. 
„Naga“ hat aber auch vielfach die Bedeutung „Schlange“. Der Kult 
der wirklichen Schlangen, was wir unter Schlangen verſtehen, iſt nicht 
recht einleuchtend. Man verſteht dann bei dem indiſchen Naga 
(Schlangen)⸗Kult nicht, was er mit geſchlechtlicher Unſittlichkeit zu tun 
habe. Wohl aber wird der Naga⸗Kult in ſeinem ganzen Weſen ver⸗ 
ſtändlich, wenn man Naga - Armenſch ſetzt. Die Heimat des indiſchen 
Naga⸗Kultus iſt Kaſchmir 53). Vermöge feiner abgeſchloſſenen Lage N 
mögen ſich hier die Erinnerungen der Urzeit am längſten und inten⸗ 
ſioſten erhalten haben, insbeſondere da inferiore Menſchentypen und 
Menſchenraſſen ſich dort noch bis in jüngere Zeitabſchnitte erhalten 
haben. Nagi ſind nach den Epen Schlangen mit menſchlichem Ange⸗ 
ſicht, Kinder der Kad ru, welche dieſe dem Kaſyapa geboren hat. 
Uebrigens werden ganze Volksſtämme von den In⸗ 
dern Naga genannt und galten ihnen als Schlangen⸗ 
brut 54) (vgl. Herod. IV, 9). ? 

Indra, der eifrige Bekämpfer der Waninge, iſt merkwürdiger⸗ 
weiſe ein Schlangenfreund 55). Die Naga danken ihm jedoch feine Freund⸗ 
ſchaft nicht. Denn ſie blieben ſtets feindlich gegen ſeinen Sohn Arjuna, 
ja Nahuſcha, ihr König, wollte in ſtolzer Ueberhebung Indra vom 
Throne ſtoßen. Die Naga ſind die Hüter reicher Schätze, des Bodhi⸗ 
Baumes und ſchöner Weiber. Trotz des anfangs ſo ſtreng und wohl⸗ 
tätig gehandhabten raſſenhygieniſchen Geſetzes des Manu, war aber 
in ſpäterer Zeit das aſiſch⸗heroiſche Blut im waniſchen völlig unter⸗ 


49) Rig veda, I. 1. 8 

50) Rig veda, VII. 65. Man beachte die prähiſtoriſchen „Erdwälle“! 
51) Zimmer: Altind. Leben (1879), 113. . 

52) Bgl. J. Lanz⸗ Liebenfels: Theozoologie. 

33) Lefmann, 541. 

51) Lefmann, 365 ff. 

55) Hybridiſation! 
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gegangen und die heutigen Inder find keine Arier, ſondern mittel⸗ 
ländiſche, primitive und mongoliſche Miſchlinge. Dementſprechend ſieht 
auch ihr ſpäteres Schrifttum und ihre Kultur aus. 
Nur im Nigveda finden wir noch den heldiſchen Neinzuchtgedanken 

in voller Klarheit, wenn die Götter angerufen werden: 

„O ſchützet uns, o helfet uns 

O ſchirmt uns früh und ſpat! 

Nicht führt uns weg von Väterart, 

Nicht weg von Manu's Pfad 50)!“ 


Urmenſch und Raffe im Schrift⸗ 
tum der Chineſen und Amerikaner. 


China und Amerika bezeichnen für die Wanderung der heroiſchen 
Raſſe und Kultur das Nandgebiet. Ohne Annahme der atlantischen 
Arheimat der heutigen Menſchheit, läßt ſich die amerikaniſche Arkultur 
ſchlechterdings nicht erklären. Weil hier heroiſcher Einfluß weniger 
wirlſam fein konnte, deswegen bieten Raſſe und Kultur auch ein chao⸗ 
tiſches Bild. In China werden die Menſchen des Fohi, oder die 
himmliſchen Menſchen, die zwölf Tien⸗hoang genannt, die zwölf Hier⸗ 
archien von Dhyanis oder Engeln mit menſchlichen Antlitzen 
und Drachenkörpern. Sie erſchaffen Menſchen, indem ſie ſich 
ſelbſt in ſieben Figuren von Lehm (Erde und Waſſer) infarnieren. 

Da China und Amerika nur zeitweilig und nur ſelten von den 
Einbrüchen der Aſinge bedroht waren, ſo hat ſich ihre Geſchichte mehr 
oder weniger ruhig entwidelt. Denn der Urgrund aller Kriege iſt 
Raſſenkampf '). Nach den Sagen der Maja⸗Indianer war das erſte 
Weltalter „das Weltalter der Erde“ (Tlaltonatiuh), das Zeitalter 
der Rieſen. Im zweiten Zeitalter (des Feuers; Tletonatiuh) wurden 
die Menſchen in Vögel verwandelt. Das dritte Zeitalter hieß das 
„Zeitalter der Luft“ (Ehekatonatiuh). In dieſem kam ein neues 
Menſchengeſchlecht vom Oſten her, das zuerſt den Nieſen diente, 
ſpäter aber deren Herr wurde. Am Ende dieſes Zeitalters verwandelte 
ſich der größte Teil der Menſchheit in Affen. Das vierte 
Zeitalter, das des Waſſers (Atonatiuh), endet mit dem Untergang 
der von der Schlangenftau Cihuatcohuatl abſtammenden Menſchheit in 
der Sintflut. Nur der Fiſchmenſch Cox cox blieb erhalten. (Vgl. oben 
die Pagutu!) 

Die Leni-Lenape-Indianer haben einen ſonderbaren Schöpfungs- 
mythus, der in verblüffender Weiſe mit den Anthropogonien der 


56) Nigveda, VIII. 30, 1. Ueber Naſſenhygiene: Burnell-Hop- 
kins: Ord. of. Manu, 1884. „Manu's Pfad“ iſt eben der Pfad der Reinzucht. 
Bgl. „Oſtara“ Nr. 22 und 23: Das Gefeh des Manu und die Naſſenpflege bei 
den alten Indern. 

) Zu dem ganzen Thema, das ich hier nur oberflächlich ſtreiſen kann, 
vgl. Scott⸗Elliot — v. Ulrich: Das untergegangene Lemnuria. 1906. 
Ueber heroiſche Einflüſſe auf China und die Malaien; Dries man: Naſſe in 
Milieu, 1902; Woltmann: Polit. Anthropol., 1903, S. 279; Selet: 
Abh. 3. amerik. Sprad und Altertumskunde. 1902; Donelln: D. Allanlis: 
Neueſtes v. Bülow: „Bemühungen zur Feſtſtelluna d. Urheimat der Polyneſier 
in „Globus“, XC, Nr. 7; zugleich Angabe der einſchlägigen Litera kur. 
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alten Welt übereinſtimmt. Nach dieſem Mythus iſt Manitu 
Kichton, der große Geiſt, der Schöpfer aller Dinge. Im Anfang 
ſchwamm er — ähnlich wie Jahve in der Bibel — auf der Oberfläche 
des Waſſers, dann ſchuf er die Erde. Mann und Weib bildete er aus 
einem Baumſtamm genau wie in den Anthropogonien der alten Welt. 
Als aber die urzeitlichen Vormenſchen in der großen Flut umge⸗ 
kommen waren, verwandelte er die Seetiere in Menſchen 
und Landtiere 58). Andere Sagen laſſen den Menſchen aus der als 
Göttin und perſönlich gedachten Erde entſtehen 5%). Manitu wird 
bald als Vogel 60), bald als Menſch 61), bald als Gott beſchrieben. 
Alſo auch hier Euhemerismus! 

Immer aber iſt Manitu wie Thor, Zeus, Jahve, Oſiris und 
Indra ein Feind und Verfolger der Rieſen und Urweltsungeheuer 62). 
Daß die Menſchenraſſen durch Vermiſchung verſchiedener Arten ent⸗ 
ſtanden ſeien, glauben auch die Indianer. Denn ſie haben eine Sage, 
nach welcher das erſte Weib mit einem Hund, der ſich in einen „ſchönen 
Jüngling“ verwandeln konnte, Umgang gepflogen habe 63). 

Das beachtenswerteſte in der Geſchichte der amerikaniſchen Völker 
iſt, daß die hochſtehenden Kulturvölker, die zugleich auch einen höheren, 
der europäiſchen Naſſe ſich nähernden anthropologiſchen Typus haben, 
von Oſten oder Norden herkommen. So die Tolteken und 
Azteken 64). Die Architekturen der mittel⸗ und ſüdamerikaniſchen Tem⸗ 
pelbauten haben in ihren pyramidenartigen Aufbauten eine unverkenn⸗ 
bare Aehnlichkeit mit den altweltlichen Pyramidenbauten. Am 
frappanteſten aber ſind die Beziehungen, die der amerikaniſche Gott 
Votan mit dem germaniſchen Wotan hat. Aehnlich wie der ger⸗ 
maniſche Hauptgott erſcheint er in Schlangen⸗ und Vogelgeſtalt 6), 
Der „Fiſch“gott der Amerikaner iſt der Coxcox 66). Der Kulturheros 
der Tolteken, der ſonderbare Quetzalcoatl, war ein weißer 
Mann, mit roſigem Geſicht, kräftigem Körper, breiter Stirne, großen 
Augen und langem Barts). Bekanntlich iſt es gerade die nor⸗ 
diſche Raſſe, der das Merkmal des Bartes in beſonderem Maße zu⸗ 
kommt. Die anderen Raſſen find wenig behaart. Die Religion der 
amerikaniſchen Völker weiſt verblüffende Aehnlichkeiten mit der chriſt⸗ 
lichen Religion auf, ſo daß die Dominikaner⸗ und Jeſuitenmiſſionare 
ſie nicht anders als als „Nachäffungen des Teufels“ erklären konnten 
und alle Traditionen gefliſſentlich vernichteten. Auch hier hat die un⸗ 
ſelige „Renaiſſance“ im Dienſte des Judentums fürchterlich gewütet! 
Die an den amerikaniſchen Urvölkern begangenen Verbrechen belaſten 
daher gleichfalls die Satans⸗Synagoge 68)! 

50) J. G. Müller: Geſch. d. am. Urrel, 1867, S. 65, 107. 

25) ibid. 110. 

co) ibid. 111. 

6) ibid. 128. 

6) ibid. 129. 

6) ibid. 134. 

61) ibid. 522 ff. 

65) Müller, 1. e. 486. 

66) ibid. 568, 

6) ibid. 577. 


4s) ibid. 49. Scott-⸗Elliot: Atlantis, 1901; D. untergeg. Lemurſa, 1905. 


„ Wenn wir zudem noch in Erwägung ziehen, daß die Verbindung 
zwiſchen dem nördlichen Europa (Island) und Nordamerika eigentlich 
nie unterbrochen war, die Normannen ebenſo nach Labrador kamen 6s), 
als ſie nach Italien und Sizilien kamen, ſo wird wohl auch die 
amerikaniſche Kultur mit großer Wahrſcheinlichkeit auf eine heroiſche 
Urquelle zurückzuführen fein. Middendorf 70) berichtet, daß die 
Ariſtokratie der Inka eine von der übrigen Bevölkerung verſchiedene 
höhere Raſſe mit hellerer Geſichtsfarbe und ſtärkerem Bartwuchs ge⸗ 
weſen ſei. Jedenfalls Merkmale, die auf den europäiſchen und ario⸗ 
heroiſchen Urſprung hinweiſen. 


Urmenſch und Raffe im Schrifttum 
der Bibel und des Urchriſtentums. 


Ich habe an anderer Stelle genau ausgeführt, daß die erſten 
Kapitel der bibliſchen Geneſis keine Kosmogonie, ſondern eine Anthro⸗ 
pogonie ſeien. Ich habe auch gezeigt, daß die Bibel von der 
„Schöpfung“ zweier Menſchenraſſen berichtet. Der im Kapitel 1 ge⸗ 
bildete Adam, iſt der g ottähnliche Adam, während der Adam im 
Kapitel 2 der irdiſche Adam, das waniſche Udumu iſt. Der Sünden⸗ 
fall iſt nichts anderes als die ſündhafte und fluchwürdige Vermiſchung 
der „Schlange“, des „gefallenen Engels“ (germ. niderriſel!), mit dem 
Udumuweibchen, wodurch die niedere waniſche Naſſe hinaufgezüchtet 
und ein um ſo gefährlicherer Feind der heroiſchen Raffe wurde. Des⸗ 
wegen die ewige Feindſchaft zwiſchen dieſen Raſſen (Geneſis III, 15), 
deswegen der Ingrimm des Herrn, daß nunmehr die waniſchen Raſſen 
gottähnlicher geworden waren (Geneſis III, 22). Mit Kain und Abel 
beginnt ſchon der Hader und der Kampf der Raſſen. Seth wird der 
Ahne einer höheren Naſſe, der Gottmenſchen (bene elohim) oder 
Engel, nachdem Kain den Abel erſchlagen. Nach Geneſis VI, ver⸗ 
miſchten ſich die Einzelmenſchen mit Udumi und wurden die Erzeuger 
einer Nieſenbrut. Ausführlicher berichtet darüber das Buch Henoch. 

„Und die Engel, die Söhne der Himmel, ſahen ſie und gelüſteten 
nach ihnen (den Adamstöchtern) und ſprachen untereinander: wohlan, 
wir wollen uns Weiber auswählen unter den Adamsmenſchen und 
uns Kinder zeugen. Und ſie vermiſchten ſich mit ihnen und lehrten ſie 
Zaubereien und Beſchwörungen ... Sie (die Adamstöchter) wurden 
ſchwanger und gebaren große Rieſen. Dieſe zehrten allen „Erwerb“ 
der Menſchen auf, bis die Menſchen ſie nicht mehr ernähren ver⸗ 
mochten. Da wandten ſich die Rieſen gegen die Menſchen, um ſie zu 
eſſen (erotiſch). Und fie begannen ſich zu verfündigen an den 
„Flatterern“ und den Tieren und dem was ſich regt und den Fiſchen, 
und ihr Fleiſch zu eſſen und das Blut davon zu trinken.“ 

Jahve ſelbſt ift ja nach Anſicht der Gnoſtiker auch nichts anderes 
als ein Engel. Deswegen heißt es in Pſalm LXXXVIII, Vers 11, 
von ihm: „Du haſt geſchändet die Nahab gleich einem Dämon“ (hebr. 

) J. Fiſcher: Die Entdedungen d. Normannen in Amerika, 1902; 
Neumanr: Erdgeſchichte. 1895 

70) Peru, 1893, I, 225. 
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halal = „Unreiner“ in Czechiel XXI, 30; aſſ. hallula = Dämon, 
Menſchentier in Rawlinſon: Cun. inſcr. V, 21, 28, 29; D elitzſch: 
aſſ. Hdwb. 277). Eine ähnliche geheimnisvolle alte Götterſage be⸗ 
richtet uns Iſaias L, I, 9, mit den prächtigen Verſen: „Auf, auf, 
wappne Dich mit Kraft, Arm Jahves! Auf, wie in den Tagen der 
Urzeit und der Urmenſchheit (dowrowt owlomijm)! Biſt du's nicht, 
der Nahab zerſchmetterte, den Drachen (tanijn) ſchauderhaft 71)!“ Die 
„Sintflut“ iſt das Saurier⸗Zeitalter, in dem der Ahne des Menſchen 
den erbittertſten Kampf um ſeine Exiſtenz führen mußte, zum Schluß 
aber doch ſiegte gleich dem Geſchlecht des „frommen“ Noahs. Erſt mit 
dem Geſchlechte Noahs beginnt die Entwicklung der heutigen Raſſen 
(mit Ende des Tertiärs und Anfang des Quartärs). So ſchildert uns 
Buch Henoch, 85, dieſe Phylogonie mit den Worten: 

„Und ich ſah ein Geſicht ... ein Farre lam hervor aus der „Erde“ 
und jener Farre war weiß und nach ihm kam ein weibliches Rind her⸗ 
vor und mit dieſem kamen hervor andere Rinder, das eine davon war 
ſchwarz und das andere rot.“ Im Kapitel 86 wird von „Sternen“ erzählt, 
die vom Himmel kommen, im Kapitel 87 aber gibt der Verfaſſer die 
Myſterienſprache auf und ſagt, daß die von dem „Himmel“ Kommen⸗ 
den wie weiße Menſchen ausſahen! Auch Noah war ein ſolcher 
weißer Farre oder weißer Menſch, der in der Arche einen ſchwarzen 
und roten Farren mitgenommen hatte 

„Und ich ſahe, daß ein weißer Farre geboren wurde, mit großen 
Hörnern, und alle „Tiere des Feldes“ und alle „Flatterer des 
Himmels“ fürchteten ihn und flehten zu ihm alle Zeit. Und ich ſah bis 
alle Geſchlechter verwandelt und ſie alle weiße Farren wurden.“ 

Ein ähnliches Bild haben wir in geheimer Offenbarung VI, wo 
von den 4 Roſſen, dem weißen, gelben, ſchwarzen und roten die Rede 
iſt. Aber Cap. XIX, 11, erfahren wir, wer das „weiße Roß“ iſt. Es 
iſt der „Logos“, der da iſt, „der König der Könige, der Herr der 
Herren“, der ſchließlich alle drei farbigen Roſſe ( Raſſen!) beſiegen 
wird. 


Ich habe hier nur die beiden Eckpfeiler der Bibel, Geneſis und 
Apokalypſe kurz beleuchtet, aber wie herrlich, wie großartig wird dieſes 
Buch, wenn wir nunmehr wiſſen, daß der Logos nichts anderes als der 
„himmliſche Adam“, „CThriſtus“, wenn dieſer Logos nichts anderes 
als der Repräſentant der heroiſchen, vom Anbeginn zur Weltherr⸗ 
ſchaft berufenen Naffe iſt. Moſes, die Propheten und Chriſtus, der alte 
und der neue Bund, fie haben nur e in Geſetz und eine Lehre immer 
und immer wieder der ſich planlos vermiſchenden Menſchheit gepredigt, 
das Geſetz der Reinzucht 72) und die heilige Lehre, das Evangelium 
der Arioſophie. 

Liebſt du deinen Artgenoſſen („Nächſten“), fo liebſt du Gott. 
Deus caritas est; et qui manet in caritate in Deo manet, et 
Deus in eo.“ „Gott iſt züchtige Liebe (caritas, agape) .. 


8 
wir unter unſeres gleichen der züchtigen Liebe pflegen, ſo bleibet Gott 


21) Vgl. Zimmern: Bibl. und bab. Urgeſch., 1901. 
7e) Vgl. Gen. I, 25: Und es machte Gott die Weſen der Erde le nach 
ihrer Art (olfo Reinzucht!). Es ſah Gott, daß es gut ſei. 
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in uns.“ (Johannes I. Brief, IV. 8, 12.) Das iſt der Kern der 


Chriſtuslehre, und deswegen haben die Germanen dieſe im Grunde 
doch urariſche Chriſtuslehre allein unter allen Völkern richtig ver⸗ 
ſtanden und ſind die Germanen auch heute noch die einzigen innerlichen 
Chriſten, wenn auch waniſcher Aberglaube und Affenkult vieles ge⸗ 
trübt und entſtellt hat. Denn alle, alle Völker, auch die Germanen 
haben ſich im Laufe der Zeit an dem Becher der babyloniſchen Kebſe 
berauſcht. Keiner iſt frei von der „Erbſünde“! 

In flammenden Worten predigt die Bibel den Segen der Nein⸗ 
zucht und belegt die Vermiſchung mit dem Fluche und der Strafe 


der Ausrottung. „Du haſt geſagt, daß die Naſſen der Udumu⸗Ab⸗ 


Tömmlinge (residuae gentes ab Adam natae) nichts ſeien und daß 
fie gleich dem Auswurf geworden find 73).“ 


„Es gehe zugrunde die Pöbelmaſſe, welche planlos (sine causa) 
gezeugt iſt, und bewahrt bleibe mir meine Edeltraube (acinus) und 
meine Pflanzung, die ich mir angelegt mit vieler Mühe 74)" 


Nie und nimmer hätten ſtolze blondlodige Goten aus königlichem 
Geblüte ſolch eine Trugreligion, wie fie uns die heutige Scholaftit 
bietet, einen Glauben an alle möglichen erlogenen Hinterwelts⸗ 
geſpenſter angenommen. Wohl aber konnte ſie eine Lehre begeiſtern, 
die wie Ignatius 5) M. lehrt: 


„Ich will euch bewahren vor den menſchenähnlichen Tieren 
(theria anthropomorpha!), welche ihr nicht allein bei euch nicht 
haben, ſondern denen ihr nach Möglichkeit auch ausweichen ſollt, 
außer ihr beſchwöret ſie, daß ſie in ſich gehen, was (bekanntlich) 
G iſt. Dazu beſaß die Kraft Jeſus Chriſtus, unſer wahres 

eben.“ : 

Von der Annahme, daß die heutige Welt in ihrer jetzigen Geſtalt 
von einem dogmatiſch⸗hinterweltlichen Weſen auf einmal aus nichts 
„geſchaffen“ worden ſei, wiſſen die alten Urkunden, ob ſie nun chriſtlich 
oder heidniſch ſeien, nichts. Es läßt ſich nachweiſen, daß dieſe aller 
Vernunft hohnſprechende Lehre erſt Ende des Mittelalters in 
den Köpfen mongoloider und negroider Scholaſtiker und Talmudiſten 
aufgetaucht iſt. Im Gegenſatz dazu ſagt ſchon der geiſtvolle Kirchen⸗ 
ſchriftſteller Origenes in ſeinem tiefgründigen (uns leider fragmen⸗ 
tariſch überlieferten) Werke „Ueber die Anfänge“: 

„Es iſt ein Ding der Unmöglichkeit, daß ſich die Welt ein zweites 
Mal in genau derſelben Art der Entftchung und des Vergehens 
wiederholen könne; ſondern es können durch beträchtliche Verände⸗ 
rungen (immutationibus) verſchiedene Welten entſtehen. Dieſe 
Welten können in gewiſſer Hinſicht einen vorgeſchritteneren Zuſtand 
als die andere Welt (melior status alterius mundi), in anderer Hin⸗ 
ſicht aber einen Rüclſchritt (inferior [status)) und wieder in anderer 
Hinſicht einen gleichbleibenden Zuſtand (medius [status]) bedeuten. 


73) IV. Esdr. VI, 56. 
14) IV. Esdr. IX, 22. 
75) ep. ad. Smyrn. IV. 
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Die wievielte und wie beſchaffene Welt (das iſt ob ſie die beſſere oder 
ſchlechtere) die jetzige ſei, das weiß ich offengeſtanden nicht 76)!“ 

Aber daß wir wieder aufwärts wandern und daß uns dort aller⸗ 
dings in tauſendjähriger Ferne neues göttliches Daſein winkt, das 
ſagt Origenes mit den ſchönen Worten: 

„Je reiner jemandes Herz iſt und je lauterer und geübter jeman⸗ 
des Sinn, deſto ſchneller wird er zum Zuſtand des Wer (ad aeris 
locum) emporſteigen, das iſt durch verſchiedene Entwicklungsſtufen 
(locorum singulorum mansiones), welche die Griechen „Sphären“, 
das iſt „Kreiſe“ (globi), die hl. Schrift aber „Himmel“ nennt, ins 
„Neich der Himmel“ gelangen, in welchem er jegliches Wie und 
Warum erkennen wird.“ 

Und wiederum: 

„Vater unſer, der Du wohneſt in den „Himmeln“, was ſoll 
(dieſes Wort) anders bedeuten, als daß wir Gott in den edleren 
Menſchenarten, das iſt den von Ihm Abſtammenden, 
zu ſuchen haben?!“ 


Raffe und Urmenſch in Sage und Märchen. 

Die Sagen und Märchen werden gewöhnlich naturmythologiſch 
und makrokosmologiſch als Entſtehungs⸗ und Entwicklungsgeſchichte 
der uns umgebenden Natur gedeutet. Dieſe Deutung iſt jedoch nicht 
die einzig mögliche und richtige Deutung. Im nachfolgenden will 
ich nur in allgemeinen und groben Umriſſen 77) den Nachweis er⸗ 
bringen, daß das Weſen der Sagen und Märchen Paläo⸗Anthropo⸗ 
logie (Urgeſchichte der Menſchheit), Raſſengeſchichte und Raſſenethik, 
mit einem Worte Arioſophie iſt. Zu dieſem Zwecke will ich die ein⸗ 
zelnen „poetiſchen“ Motive durchgehen. 

1. Das Motiv des Tiermenſchen oder Menſchentieres. 
Kaum ein Märchen, das dieſes Motiv entbehrt, es iſt geradezu für 
das Märchen typiſch. Da haben wir die redenden Löwen, Bären, 
Wölfe, Füchſe, Katzen, Hunde, Eſel und Pferde. Aber auch Vögel, 
wie Schwäne (beſonders häufig), Enten, Gänſe und Reptilien, wie 
Schlangen und Fröſche, werden ſprechend eingeführt. Gerade an den 
letzteren iſt dies nicht ſo ohneweiters zu begreifen und als „Phantaſie“ 
zu erklären. Dazu kommt noch, daß dieſe Tiere nicht nur menſchlich 
reden, ſondern auch menſchlich handeln und denken. Die 
Fabel der meiſten Märchen wäre geradezu unmöglich, wenn man nicht 
annimmt, daß die handelnd eingeführten Tiere Hände oder hand⸗ 
artige Greifwerlzeuge haben. Solche aber haben nur die affenartigen 
und — froſchartigen beſonders ausgebildet. Die Saurier des Ter⸗ 
tiärs beſaßen ſie ebenfalls. Deswegen wird uns mit einem Male 
Har, warum Fröſche, Ottern und beſonders Drachen und Greifen in 
den Märchen eine ſo beliebte Figur ſind. Die archäologiſchen Drachen⸗ 
und Greifendarſtellungen haben eigentlich eine geradezu verblüffende 
und unheimlich wirkende Aehnlichkeit mit den auf Grund paläonto⸗ 

16) Origenes: de primis principis, Einleitung. 


77) Das Nachfolgende ſoll zu weiteren, gewiß ungemein ergiebigen Forſchungen 
anregen. 
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logiſcher Funde rekonſtruierten Dinoſauriergeſtalten 78) und der noch 
heute auf Komo do lebenden Drachenart. Unter den Sauriern 
kommen trotz einer gewiſſen einheitlichen Grundkonſtrultion im Geſamt⸗ 
bau, die verſchiedenartigſten Spielarten vor: es gab unter ihnen 
Land, tiere“, Waſſer, tiere“ und Flug, tiere“. Es gab unter ihnen 
viele, die aufrecht gingen und ausgebildete Hände beſaßen, mit denen 
ſie ungeheure Laſten (Baumſtämme, Steine) tragen und ſchleudern 
konnten. Die modernen Paläo⸗Anthropologen nennen ſie „Homi⸗ 
niden“, die Alten „Archai“, „prineipia“, „elementa“, „Proto⸗ 
gonen“, „Protoplaſten“, „Prae⸗Adamiten“ uſw. Die Teufelsdarſtel⸗ 
lungen — der „Höllendrache“, die „alte Schlange“ — weiſen noch viele 
und ganz auffallende Aehnlichkeiten mit den Dinoſauriern auf. Die 
paläolithiſchen Niefenfteinbauten werden vielfach als „Teufels“⸗Bau⸗ 
werke, „Teufelskirchen“, „Teufelsfelſen“, „Teufelskanzeln“ bezeichnet. 
In dieſen Bezeichnungen ſteckt ein Kern von Wahrheit. 


2. Das Motiv des Vor⸗ und Urmenſchen. Die Zwerge, 
Alben, Rumpelſtülzchen, Butzenmännchen, Erdmännchen, Heinzel⸗ 
männchen, Kobolde, Nauwutzel, Wichtel, Alraunen, Gnomen, Kabiren, 
alles typiſche Märchengeſtalten, find zweifellos Erinnerungen an ur⸗ 
zeitliche Zwergenraſſen, ſowie anderſeits die Niefen, Giganten, Ti⸗ 
tanen, Nübezahl, Knecht Rupprecht und vor allem der haarige, ge⸗ 
hörnte, beſchwänzte, pferde⸗ oder bocksfüßige Teufel und die ihm ähn⸗ 
lichen Satyre und Faune an große, zum Teil affenartige Vor⸗ und 
Urmenſchentypen gemahnen. Die Nider, Nixen, Sirenen, Meermänner 
und Meerweiber, Igel⸗ 7°), Fiſch⸗ und Froſchmenſchen erinnern an die 
ſeinerzeit wirklich exiftierenden ſchuppenhäutigen Nickermenſchen, die 
aſſyriſchen pagutu 80). Noch heute kommen als ataviſtiſche Formen 
nicht allzu ſelten „Fiſchſchuppen⸗Menſchen“ vor. 

3. Das Motiv der ſonſtigen, äußeren ſomatologiſchen 
Raſſenminderwertigkeit dieſer Märchengeſtalten. Dieſe 
Weſen werden immer als dunkel, abſtoßend, häßlich, Schreck und 
Furcht einflößend geſchildert 81). Ihre Erſcheinung iſt immer halb⸗ 
tieriſch und halbmenſchlich, und ſie ſind mit ungewöhnlichen Körper⸗ 
oder Geiſteskräften ausgeſtattet. Alles das ſtimmt mit der tatſäch⸗ 
lichen äußeren Erſcheinung der Vor⸗ und Urmenſchen und der heutigen 
Dunkel⸗ und Niederraſſen überein. ö 

4. Das Motiv der geiſtigen Raſſen⸗Minderwertig⸗ 
keit der erwähnten Sagen⸗Figuren. Die Zwerge, Nieſen, Nicker und 
Teuſel ſind dumm, aber böſe, heimtückiſch, verſchlagen, lügneriſch und 
geizig. So wie die heutigen Niederraſſen ſind ſie durchaus materiell 
geſinnt, ſie ſind Freſſer und Säufer und die Hüter — großer Reich⸗ 
tümer. Sie find grauſam und blutgierig und ſcheuen ſelbſt vor 
Menſchenfraß nicht zurück. Sie ſind gottlos, zucht⸗ und ſittenlos und 
bar des edelſten menſchlichen Gefühls, der Liebe. ö 


7) Val. „Oſtara“ Nr. 46: „Moſes als Darwiniſt“. . 

79) Vgl. Grimms Rinder und Hausmärden, Nr. 108: Hans mein Igel. 
30) Bol, Fig. 16! 

81) Vgl. die Chimaira, Scylla, Charybdis, Lomien, Mormolyken, Gorgonen. 
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5. Das Motiv der übererotiſchen, dämoniſchen Sinn⸗ 
lichkeit, ein Zug, der beſonders überzeugend wirkt und die rein 
naturmythologiſche Deutung vielfach unwahrſcheinlich macht. Ebenſo 
wie die heutigen Niederraſſen zeichneten ſich die Vor⸗ und Urmenſchen 
durch eine geradezu unheimliche Sinnlichkeit aus 32). Es iſt nunmehr 
mit einemmal verſtändlich, warum in den Märchen Rieſen, Zwerge 
und Nicker ſchöne, blonde (ariſch⸗heroiſche) Menſchenkinder immer 
wieder verführen, überfallen, abfangen und in ihre Verſtecke ſchleppen 
und dort als ihren köſtlichen Schatz eiferſüchtig hüten. Ihre Erotik iſt 
von ungeheurer, unwiderſtehlicher, ſuggeſtiver Kraft, ſie „verzaubern“ 
und „verwünſchen“ ſelbſt den lichten Aſing und ziehen ihn zum dunklen, 
dämoniſchen Waning herab 83). 

6. Das Motiv des urzeitlichen Milieus. Wir wiſſen, daß 
der Vor⸗ und Urmenſch ein Höhlen⸗ und Baumbewohner war und 
— als Pfahlbauer — ein Sumpfbewohner war. Die ganz ſonderbare 
Pfahlbaux Kultur läßt ſich reſtlos und überzeugend nur aus der 
Exiſtenz einer urzeillichen Nickermenſchenart erklären. Die zwergartigen 
Naſſen wohnten in Höhlen, die rieſigen, mehr affenartigen Vor⸗ 
menſchenarten auf den Bäumen 34). Deswegen treiben ſich auch in den 
Märchen jene Weſen meiſt in abgelegenen, einſamen wüſten Gebirgs⸗ 
und Waldgegenden herum und begegnen uns anderſeits wieder als 
Anwohner von Quellen, Sümpfen, Teichen und Tümpeln. 

7. Das Motiv der urzeitlichen primitiv⸗techniſchen Kul⸗ 
tur. Werkzeuge, Waffen und Kleidung der Rieſen, Zwerge und Nicker 
find genau fo primitiv geſchildert, wie fie tatſächlich in der Urzeit 
waren. Sie tragen Stöcke, Knüttel, Keulen, Stangen, Steine und 
Steinwaffen. Ihr Gerät iſt einfach wie das der Vor⸗ und Urmenſchen. 
Die Schilderungen der Märchen ergeben dasſelbe Bild wie die alt⸗ 
ſteinzeitlichen Funde. Ich glaube ſogar, daß einmal die Zeit kommen 
wird, wo man das uns durch die Funde nur lückenhaft und unver⸗ 
ſtändlich gebotene Kulturbild der Urzeit aus den Sagen und Märchen 
ergänzen und vervollſtändigen wird. 

8. Das Motiv des Seelenhungers der Nieſen, Zwerge 
und Nicker. Mit dieſem Motiv gehen wir von der Naſſengeſchichte zur 
Naſſenethik über. Faſt in allen Sagen und Märchen wollen Teufel, 
Nieſen, Zwerge und Nicker mit der Seele und dem Leben des lichten, 
höheren (ariſch⸗heroiſchen) Menſchenkindes ihr eigenes niederes und 
dunkles Sein inſtinktiv zu Licht und Höhe heben. Sie klammern ſich 
gleichſam pſychiſch an und ſaugen vampyrartig den Höhergearteten 
aus 85). In dieſes Kapitel gehören auch die mit Blut geſchriebenen 
„Verträge mit dem Teufel“. (Dr. Fauſt uſw.) 

9. Das Motiv des „ſich nicht Umſehens“. Dieſem Motive 
muß eine beſondere raſſenethiſche Bedeutung zukommen, denn es 


82) Das beweiſen die unzähligen obfjönen Darſtellungen und Bildwerke der 
urzeitlichen Kunſt. Vgl. Fig. 3, 4, 20, 21, 251 

8) Circe! Tannhäuſer im Hörſelberg! ; 

8) Die dunllen Madonnenbilder in den Bäumen und Höhlen! Vgl. Fig. 18 
und dazu 10, 19, 261 

85) „Das ewig Weibliche zieht uns hinan!“ 
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kommt fo häufig und konſequent in den Sagen und Märchen aller 
Zeiten und Völker vor. Die Bezähmung der Neugierde iſt der erſte 
Schritt zur Selbſtbeherrſchung, Selbſterkenntnis und inneren Zucht. 
Nur durch eigene Arbeit und eigenes Ningen, nicht durch fremde 
Hilfe, nur durch Selbſtzucht und durch unverwandtes Vorwärts⸗ 


un kann der Vor- und Urmenſch Ganzmenſch, — Gottmenſch 
werden. 


10. Das Motiv okkulter Kräfte. Rieſen, Zwerge und Nicker 
haben myſteriöſe, oklulte Kräfte ebenſo wie ſeinerzeit gewiſſe Saurier⸗ 
arten. Von ihnen gehen Blitzſtröme aus 86), ſie ſehen in die Ferne und 
Zulunft, können ſich unſichtbar machen und die Stoffe verwandeln. 
Doch auch dieſe okkulten, gleichſam göttlichen, aber im Weſen dämoni⸗ 
ſchen Kräfte können ſie nicht befreien und aus ihrem niederen Stande 
emporheben. 


11. Das Motiv des Sieges der ſittkichen und geiftigen 
Kuktur über die unſittliche, rohlörperliche Kultur der Urzeit. Der 
Beſieger der dunklen, böſen Rieſen, Zwerge und Nicker iſt immer der 
gute, edle, lichte, ariſche Held. Er iſt meiſt ganz genau als ſolcher ge⸗ 
ſchildert und hat faſt immer blondes Haar, lichte Augen, lichte Haut, 
hohe und ſchöne Geſtalt. Er führt vollkommene Waffen und Werk⸗ 
zeuge aus Metall, denen der Zauber der Ueberlegenheit innewohnt. 
Deswegen find dieſe Waffen, Geräte (3. B. Spinnrocken, Töpfe, 
Keſſel, Hörner, Schwerter, Lanzen, Bogen, Pfeile) heilig, ebenſo 
wie alle durch die höhere ariſche Kultur geſchaffenen Werte, wie Nutz⸗ 
pflanzen (Getreide, Obſtbäume, Brot) und Nutztiere (beſonders das 
Pferd) heilig ſind. Denn ſie ſind die Grundlagen der Exiſtenz des 
höheren Menſchen und das mühſam errungene Werk ſeines ſchöpferi⸗ 
ſchen und erfinderiſchen Geiſtes. Der Mißbrauch dieſer koſtbaren Kul⸗ 
turgüter wird daher ſtets beſtraft. Eben weit fie mit dem Weſen des 
heldiſchen Menſchen ſo eng und untrennbar verbunden ſind, werden 
ſie von Rieſen, Zwergen und Nickern (und ihren Abkömmlingen, den 
modernen Judäo⸗Bolſchewiken) in dämoniſcher Leidenſchaft gehaßt 
und nach Kräften zerſtört. Sie wiſſen warum, denn mit Hilfe dieſer 
höheren Kulturwerte, die im Grunde immer einer höheren ſittlichen 
Idee entſpringen und einer höheren ſittlichen Idee dienen (oder dienen 
jollen!), hat der lichte heldiſche, ariſche Menſch den dunklen, wani⸗ 
ſchen Menſchen gebändigt und ihm die Ketten angelegt. Die raſſelnde 
Kette iſt deswegen das ſtändige Attribut des niederen Raſſen⸗ 
menſchen 87). Auch Schiff und Wagen find heiliges „Göttergerät“. 


12. Das Motiv des Sieges und der Erlöſung durchdie 
Kraft der reinen Liebe. Kaum ein Märchen, kaum eine Sage, 
die nicht eine Lobhymne auf die erlöſende Kraft der Liebe iſt. Die 
Liebe iſt's, die Simſon, Herakles, Perſeus, Theſeus, Siegfried an: 
treibt, die Welt von den urzeitlichen Ungeheuern zu befteien und die 


86) Vgl. „Das blaue Licht“ (Grimm, 1. c. Nr. 116), der blitzſchleudernde 
Schweſelgeſtank verbreitende Teuſel. 

27) Bol. den lettenraſſelnden Teufel oder Krampus uſw. 
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in ihrer Gefangenſchaft ſchmachtenden ſchönen ariſchen Heldenmädchen 
zu befreien, oder die Verwünſchten zu „entzaubern“. Alles was uns 
umgibt iſt ein Werk der Liebe Gottes, iſt durch Liebe 88) geſchaffen 
und beſteht durch die Liebe. Die Liebe iſt die Urkraft aller phyſiſchen 
und metaphyſiſchen Kräfte, iſt Gott ſelbſt. Sie machte aus den 
Aetherwirbeln Organismen, aus Organismen Tiere, aus Tieren 
Menſchen, aus Menſchen Götter. „Traham eos in vinculis 
charitatis!“ (Ofeas, XI, 4.) „An den Seilen der Liebe 
will Ich ſie emporziehen!“ 


Ergebniſſe: 

1. Die ſogenannten „Nosmogonien“ der Alten find palaeo⸗ 
anthropologiſche Spekulationen, ihre „Philoſophie“ befaßt ſich haupt⸗ 
ſächlich mit dem Vor⸗ und Urmenſchen und mit Naſſenpflege. 

2. Alle Kosmogonien ſtimmen auffallend miteinander überein, 
alle verweiſen auf gemeinſamen aſiſch⸗heroiſchen Urſprung. Der ſelbſt 
in den kleinſten Details bemerkbare unanimis consensus ſpricht dafür, 
daß dieſen Spekulationen Realitäten zugrunde liegen. Dasſelbe gilt 
auch von den Märchen und Sagen. 

3. Die „Götter“ ſind nichts als die ſekundären und tertiären 
Ahnen des Menſchen, deren Geiſt am ungetrübteſten in der blonden, 
heroiſchen Naſſe forklebt und deren Urheimat der Norden 80) iſt. Die 
Heimat der waniſchen Raſſen iſt Lemuria und Atlantis. 


4. Die Entwidlung der heutigen Menſchheit iſt kein Produkt 
blindwaltender Naturkräfte; ſchon ſeit den Urzeiten hat der Geiſt und 
die Vernunft höherer Menſchenarten geſtaltunggebend eingewirkt. Die 
heutige Menſchheit, beſonders die heroiſche, iſt daher mit Recht 
„Gotteswerl“. „Teufelswerk“ und von unten kommend, find die wani⸗ 
ſchen Naſſen, fie find das Produkt ſündhafter Vermiſchung 90). (Sy⸗ 
bridiſationstheorie.) 


5. Die Entwicklung kann nicht durch eine aufſteigende gerade 
Linie verſinnbildlicht werden. Die ſpäteren Welten find nicht immer 
beſſer als die früheren. (Degenerations⸗Theorie.) 

Es läßt ſich leicht mit den Anthropogonien der Alten annehmen, 
daß die Saurier und der Tertiärmenſch beſſer und glüdlicher organi⸗ 
ſiert waren, als der jetzige Menſch. Sie waren elektrobiotiſche Emp⸗ 


85) Deswegen beginnen einige Bibelverſionen mit: „In charit ate creavit 
Deus coelum et terram.“ — In der Liebe ſchuf Gott Himmel und Erde. 
83) Vgl. Ezech. XXXVIII und Iſaias XIV. , 3 ö 
do) Giuffrido-Nuggeri („Globus“ XC. Nr.16) ventiliert die Frage, 
ob der Neanderthaler und Spyer Menſch durch Kreuzung aufgeſaugt worden ſei, 
und beiaht fie, Er führt darauf die Atavismen zurück. Alles von mir vor GN. 
behauptet und bewieſen! Vgl. Reibmayr: Inzucht n. Verm., 1897; 
Miedersheim: D. Bau d. Menſchen als Zeugnis f. |. Vergangenh. 1902; 
De Vries: Mutationstheorie, 1901: Eimer: Entſteh. d. Arten. 1807. Die 
Veuiehungen von Mißbildungen zur Mythologie behandelt: Scha: D. griech. 
Götter u. d. Mißg., 1901: Vab in Ztſcht. f. Ethn., 1906, 3. Heft: Ueber 
Abnormitäten: Saltarino: Abnormitäten, 1900. 
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fangs- und Sendeſtationen, empfingen daher aus dem Aether höchſtes 
Wiſſen, verſtanden die Elemente und Arten zu mutieren und kannten 
das Geheimnis der Materialiſation und Dematerialiſation, mit 
einem Wort, ſie waren hier auf Erden ſichtbar wandelnde Götter, 
genau ſo, wie ſie die Mythologien, Märchen und Sagen ſchildern. Die 
Neigung zur Integrierung (Vermiſchung) wechſelt mit der Neigung 
zur Differenzierung (Reinzucht) periodiſch ab di). 

6. Die Vermiſchung bedeutet in der Entwicklung eine Verzöge⸗ 
rung und einen Nüchſchritt, die Neinzucht dagegen iſt der wahre Fort⸗ 
ſchritt. Die Entwicklung der Welt iſt noch nicht abgeſchloſſen. Die Nein⸗ 
zucht, durch die wir alles Unnütze und Schädliche aus dem Menſch⸗ 
heitslörper entfernen, bringt uns der Gottheit wieder näher. Durch 
Reinzucht der heroiſchen Naſſe führt der Weg zum glückſeligen Asgard! 

Ohne Thors niederſchmetternden Wurfhammer wird es nicht 
gehen! Denn ſo heißt es ſchon im alten Harbadsliodh der Edda: 
„Im Oſten war ich, der Jotenweiber 
Bösartig Volk auf der Bergfahrt zu fällen. 

Ich meine zu mächtig würden 
Die Joten, atmeten alle; 
Und keiner der Menſchen könnte in Mittgart leben!“ 

Aus Pſalm 103 („Benedic anima mea Domino“): 


10 — 21. Du ſchuſſt des Mondes und der Sonne 27. — 29. Sie haſſen dich als Schöpfer und 
Kinder. 5 Erhalter, 

Und fehteft ſeſt ihr Auſ⸗ und Rie derſteigen .. Def’ gnädig Hand gab ihnen Sein und Leben. 

In Götterdämm' rung Nacht erwacht der Aſſe Da nahmſt Du ihnen Deines Geiftes Gnade 

Und ſtreicht herum, nach Götterfleiſche lechzend! Und alsbald fanten fle in Nichts zurück. 

22 — 23. Zu Sonnenzeiten aber flieht die Rotte 


N ni NH 5 30 — 1. t i 5 i 
Verkriecht ſich ſe ig in ihre dunklen Löcher, Eee e d e ee e 
Bun Sohne nur Hesbge zu 1 en In Deinen Werken ſei gebenedeit 

ae ohn d ee RIP) 1781 enjd, der Und Frohdi, Du gelobt in Ewigkeit. 
24 — 26. Wie wundervoll find Deine Werke, 32 — 33. Vor dem ſich ſcheu verkriecht der 

Jrohdi. Udumsmann 

Wie trägt die Welt das Siegel Deiner Weisheit: Bergeht der Rieſe, wenn Du rührſt ihn an, 
gr rieſengroße Würmer und dort Linte, Der ja mein Daſein ſtändig benedeit 

ier Waflernigen, die mit Drachen ſpielen. Und dem mein Leben ſei als Pfalm geweiht. 


(Aus „Buch der Pſalmen teutſch“, Verlag 9. Reichſte in. Pforzheim.) 


91) Die alten Anthropogonien ſtimmen überraſchend mit den intereſſanten Ergeb⸗ 
niſſen der Forſchungen des Heidelberger Profeſſors H. Klaatſch: Die Ent 
stehung u. Entw. d. Menſcheng., 1900, überein, der ſagt: „Von der Stammgruppe 
der Primatoiden zweigten ſich ſchon im Anfang des Tertiärs einzelne Formenreihen 
durch Nüdbildung laber nicht fpontan, ſondern durch Hybridiſalion!) ab, 
fo daß nur die Halbafſen, Affen und Menſchen übrig blieben. Die Huftiere 
find degeneriert, alle Säugetiere haben primatoide Anlagen. Die Tierdreffur iſt 
nichts als Wiedererwedung alter Entwidlungsbahnen.” Dieſen Gedanken lonſe⸗ 
auent verfolgend, müſſen wir entſchieden mit den Alten zur Anſicht kommen, daß 
die Afſen entartete Urmenſchen ſeien. 
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Inhalt von „Ostara“ Nr. 10: „Anthropogonika, Urmenſch m 
Schrifttum der Alten“. Die Germanen nicht aus Aſien ger 10 
Nordweſteuropa uranfäſſig, die bionden Ario⸗Germanen als die Weltwanderer und 
Beſiedler der Erde, die lichten „Aſen“ als die vormenſchlichen und göttlichen Ahnen 
der blonden heroiſchen Raſſe, die dunklen „Wanen“ die vormenſchlichen Ahnen der 
Dunkelraſſen im Tertiär und Diluvium; die Göttermythen nichks anderes als 
Paläoanthropologie, die Götterlämpje = Raffenlänıpfe, das Nigsmal in der Edda, 
das Beowulfslied und Saxo Grammaticus über die Entſtehung der RNaſſen; die 
myfteriöfen Berichte Platos, Orpheus“ und Ovids über die Vor⸗ und Urmenſchen, 
die Tier⸗ und Affenmenſchen bei Heſiod und Homer, die Anthropogonien des 
Philo Byblius, der alten Aegupter und Babylonier; eine packende Schilderung des 
Saurierzeilalters in den heiligen Schrijten. Der Kampf des arioheroiſchen Menſchen 
gegen die urmenſchlichen Jwern- und Rieſenraſſen im indiſchen Schrifttum, die voll 
ſtändig gleichen Berichte der alten Chineſen und amerilaniſchen Völler, die Vibel 
als die gewaltigſte Urlunde des ſiegreichen Kampfes der blonden und ariſchen 
Menſchen gegen den dunklen Vor⸗ und Urmenſchen. Atioſophie der Lehrinhalt 
der bibliſchen und urchriſtlichen Religion, die gewaltigen Rück⸗ und Ausblicke der 
Apokryphen und Apolalypſen. Der paläoanthropologiſche Kern der Märchen 
und Sagen, das Tiermenſchen⸗, Nieſen⸗, Zwergen⸗, Drachen⸗ und Nickermo tiv in 
den Märchen, der dummſchlaue, bösartige Teufel, die dämoniſche Sinnlichleit der 
Nieſen, Zwerge, Drachen und NMider, die gefangenen und verwunſchenen Prin⸗ 
zeſſinnen, Uebereinſtimmung des urzeitlichen Milieus der Märchen mit den ur⸗ 
geſchichtlichen Funden, ollultiſtiſche Motive, das Motiv der Erlöfung durch feine 
Liebe, Ergebniſſe. — Abbildung auf dem Umſchlag: der „Haunsperger 
Tiermenſch“ in Hellbrunner Schloßpark der Salzburger Fürſterzbiſchöfe. Auf 
der Frühbarock⸗Skulplur ſteht folgende Inſchrift: „Anno 1531 iſt ein fo ge 
ſtaltetes Monſtrum, jo man einen Graß⸗Teufel genennet unter Regierung Card. 
Erzbiſchofs Mathaei Lang am Haunſperg auf einer Jagd gefangen worden. 
Er war gelb von Farb, ganß wild und wollte die Leut nit anſehn, ſondern 
verbarg ſich in die Winlel, trug einen Hannenkamb (recke Hahnenkamm) 
auf dem Haubt, hatte ein Menſchenangeſicht, Adlerſues ſowie Löwendaßen und 
einen Hundeſchweif, ſtarb bald Hungers (Mach einer gütigen Einſendung 
Hon. Fra Ftiedrich ad Werfenſtein.) — Ich zweifle nicht, daß dieſes Weſen wirklich. 
ein Tiermenſch und Nachfahre irgendeiner prähiſtoriſchen Hominidenart war, für 
ganz naturgetreu halte ich aber die Skulptur nicht, insbeſondere ſcheint der Kopf 
frei erfunden zu fein, wie überhaupt die Skulptur nach Technik, Sprache und 
Schriftſorm der Inſchrift eher aus dem XVII. als aus dem XVI. Jahrhundert 
ſtammt. Daß ſich ſolche Ungeheuer verſprengt in wilden Forſten bis in die Neuzeit 
erhalten haben, kann nach der Entdeckung der heute noch lebenden „Komodo⸗ 
Drachen“ nicht mehr beſtritten werden. 

Das Hellbrunner und Haunſperger Gebiet hat ſtark archaiſtiſchen Charakter. 
Beſonders das „Felstheater“ im Hellbrunner Park iſt direkt eine Nidergrotte, 
geologiſch ein gewaltiger Höhlenfelsblock und Neſt einer Inſel in einem prähiſtori⸗ 
ſchen Seebecken. das einſt die Salzburger Umgebung bedeckte. Auf die Exiſtenz 
prähiſtoriſcher Weſen und die beſondere Weihe des Ortes deuten auch die Namen 
hin. Denn Hellbrunn iſt gleich „Brunnen der Hel“, das iſt Brunnen und Tränke 
der Todesgötter, das iſt der Dämonozoa. Alſo ein Drachenlokal. Hauns⸗perg = 
hunthl⸗berg, das iſt Opferberg, alſo eine prähiſtoriſche Kultſtätte. Aehnlich ſind 
auch die Höhlen in der Felswand des romantiſchen St. Peter⸗Friedhofs in Salz⸗ 
burg ein ſolches prähiſtoriſches Lokal, nur mit dem Unterſchied, daß fie die 
Heimſtätte von Lichtgöttern waren, wie dies die Exiſtenz der uralten Venedilkiner⸗ 
Abtei St. Peter an dieſer Stelle beweiſt. 


Rudolf John⸗Gotsleben. geſt. 23. Auguſt 1930. Tieferſchüttert erfahren 
wir die unfaßbare Kunde, daß unfer lieber Freund, Herr Rudolf Sohn» 
orsleben, in Bad Homburg v. d. H., mitten heraus aus den abſchließenden 
Arbeilen an ſeinein demnächſt erſcheinenden Buche verſchieden iſt. Vergeblich ſuchte 
er dort in einem Militärverforgungsheim Geneſung von einer im Kriege zus 
gezogenen Kranlheit. 

Mit ihm iſt ein langjähriger Leſer der „Oſtara“, ein treuer und tapferer 
Rorlimpfer ihrer Gedanlen. ein tiefgründiger Forſcher und erfolgreicher Ver⸗ 
lünder ariſchen Weistums und atioſophiſchen Kullurgutes von uns geſchieden. Wie 
er als Forſcher und Schriftſteller hoch über dem Durchſchnitt ſtand, ſo ragte ſeine 
hohe, edle Geſtalt, feine vornehme ritterliche Erſcheinung. fein malelloſet Charalter 
weit über die heutigen hinaus. Mit ihm iſt der edelſten Einer von uns im Körper 
gegangen. Sein ſeliger Geiſt aber wird mit uns ſein und uns helfen, das große 
T er ae e, ee E e e · 2 * — . 84. 
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3 een. aun urg enzunbe Halte man allo die Brauchbarkeit des alt- 1 
Rariſchen Religions und Moralgeſetzes erkannt. Aber in den Händen der 
Morgenländer war es felbit entartet, indem man es den Bedürfniſſen der 

einzelnen Kulturen dienſtbar gemacht hatte. Damit war es Werkzeug geworden, 
während es urſprünglich der unmittelbare Weſens ausdruck einer 
Menlchenraſſe geweſen war. Das Gefühl, mit der Gottheit verwandt Ye 
zu fen, das Gefühl des Göttlichen in der Tiefe der eigenen Bruft hatte die ER 
„Reihenfolge geſchaffen: Gottheit, Ahnen, Eltern. Aus dem Gefühle eigener 
Geborgenheit im Frieden des Herdfeuers war das Mitleid mit dem, Hilfs a 
bedürftigen entſtanden, der die Fürsorge der Sippe entbehren mußte. Um⸗ 
gelehrt aber hatte das Gefühl, göttlichen Geſchlechts zu fein, 
das Pflichtbewußtſein gegen ſich ſelbſt (Reinheit und Wahrhaftigkeit) und 
gegen die Stammes angehörigen, die Achtung vor Frauenehre, 
Leben und Eigentum, gewedt. * 

Der Nazarener ſah feine Aufgabe darin, dieſes Kunstwerk, das in den 
Händen weſens fremder Menſchen entftellt war, wieder her⸗ 
zuſtel len. Dabei ſprach er aus feinem nordiſchen Weſensgründe klarer und deut⸗ 
licher aus, was in dem altariſchen Neungebote nur keimartig angelegt war. Im 
Gegenſatze zu ſeiner Umwelt finden wir daher bei ihm eine altertümliche Art, eine 
hohe Artümlichkeit. Dieſe erlaubt es ihm, aus dem Reichtum feiner Seele zu ver⸗ 
tiefen, die Abſicht des Geſetzgebers ſcharf zu entwickeln, den nordiſchen Weſens⸗ 
ausdruck, der hier vorliegt, zu vollenden.“ ; 

Ich freue mich außerordentlich, daß Dr. Erbt' mit jedem Wort feiner 
grandioſen Abhandlung meine arioſophiſchen Entdeckungen beſtätigt. Ich habe all 
das im einzelnen ſchon vor 24. Jahren in meiner „Theozoologie“ . 

„ : ö : . v. 

Der Feldzug gegen die blauen Augen wird in neueſter Zeit auf breiter 
Front in der Tſchandalenpreſſe geführt. Mehrere Blätter dieſer Richtung, 
darunter die „Reichenberger Zeitung“, brachten einen Artikel, der 
die Ergebniſſe der modernen Arierforſchung und damit die ariſche Raſſenfor⸗ 
ſchung in Verruf bringen ſoll. Da heißt es unter anderem: „Blaue Augen 
ſollen Treue bedeuten?... Das Gegenteil At der Fall. Die Mehrzahl der 
Männer, die ihre Frauen betrügen, haben blaue Augen! Ueberhaupt, fagt 
unſer Gewährsmann, hat die Mehrzahl der „Verbrecher blaue Augen 
Blaue Augen find nämlich die Erbſchaft der niederen (1) Nordvölker, Sachsen, 
Wilinger, Kelten, Germanen und Dänen .. Infolge der vielen Miſchehen ſind 
im heutigen England die Blauaugen ſeltener geworden. Aber die heute noch 
ede e find eine Gefahr. (So denken alle Revolutions⸗ 
juden! " ; 

Gewiß gibt es Ausnahmen. Anglikaniſche Geistliche zum Beiſpiel haben 
vielfach himmelblaue Augen .. Nach den erſchütternden Feſtſtellungen wird 
man jeder Mutter eines blauäugigen Kindes zurufen müſſen: „Nimm dich in 
acht, dein Sohn hat die Vorausſetung zu einem erfolgreichen Raubmörder.“ 
— Dieſe Schiebungen und Lügen ſind zu dumm, als daß man ſie zu widerlegen 
brauchte. Aber ſie beweiſen das, was ich immer behaupte: die Bolſchijuden und 
die mit ihnen verbündeten Freimaurer arbeiten jezt mit Hochdruck daran, alle 
noch lebenden blauäug igen und blonden Arioheroiker, inſoferne fie nicht der 
Krieg, die rote Schredensherrſchaft, die Inflation, die Bodenreform, der Mieter⸗ 
ſchutz und die „Mark⸗iſt⸗Mark“⸗Banditen hingerafft haben, einzufperren und abzu⸗ 
würgen. Andererſeits iſt dieſer Notſchtei eines „Gewährsmannes“ das ſicherſte 
Zeichen, wie feht unſere Feinde das Erwachen des ariſchen Raſſenbewußtſeins 
fürchten. da fie nach Kerker und Henker für alle ⸗Arioheroiker ſchreien! Aber 
auch die harmloſen Blonden, inſoferne ſie als Freimauter noch in den Banden 
des gleisneriſchen Humanitätsphariſder-⸗ und Päderaſtentums liegen, ſollen 
daraus erkennen, daß ſie und ihre Kinder auf Grund ihrer Augen und Haare 
ſowie ihrer Raſſe an Gut und Leben von einer dunklen Beſtienbande aufs 
ernſtlichſte bedroht ſind. Der Gewährsmann, der wahrſcheinlich ein galliger 
Schwarzäugiger iſt, hat von Raſſenkunde keine Ahnung, denn Raſſe wird nicht 
nach einem einzigen Merkmal beſtimmt und nicht allein nach der ehelichen oder 
fezuellen Treue. Der „engliſche“ Fachmann (wahrſcheinlich ein Jude!) kann nicht 
leugnen, daß blaue Augen Kennzeichen „eines aktiviſtiſchen Temperaments“ 
lind. Aber dieſer Fachmann ſoll uns eine Raſſenſtatiſtik über die bolſchijüdiſchen 
e in een Oeſterreich N Deutſchland e ſoll 
uns vor allem eine Statiſtik über die Eigen tums verbrecher, die jüd iſchen Tau- . 3 5 
danten, Diebe, Gauner, Schwindler, Fälſcher uw. bringen. Wenn er fie Als Hundſchrift gedruckt Wien 1929 


nicht bringen lann. dann ſoll er ſich die Gefängniſſe in Berlin, Prag, Copyright by J. Lanz v. Liebenfels, Wien 1928 
Mien und mudaveſt in pieſer Michtung Rin anfchen \ 
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Die „Oftara, Briefbücherei der Blonden”, 


1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und fortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nur ausſchließlich 
dem engumgrenzten Kreis ſeiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Rückporto beizulegen. Manufkripte dankend abgelehnt. 


Die „Oftara, Brieſbücherei der Blonden“ ift die erſte und 


einzige illuſtrierte ariſch⸗ ariſtokratiſche und ariſch⸗ chriſtliche 


Schriftenſammlung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 


der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöſe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Naſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phyfſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdſichtlos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. ö 


Derzeit vorrätige nummern der „Oftara, Briefbücherei der 
Blonden”: f 


. Der „Weltkrieg“ als Raſſenkampf der 11. Der wirtſchaftliche Wiederaufbau durch 
Dunklen gegen die Blonden. 


8 die Blonden, cine Einführung in die 
Stegen bene da Wegs ber. pribatwirtſchaftliche Raffendtonomie, 


.Der „Weltfriede“, als Werk und Sieg 34. Die raſſenwirtſchaftliche Löſung des 
der Blonden. fezuellen Problems. (2. Auflage.) 


. Theozoologle oder Naturgeſchichte der 
Götter, 1 Der „alte Wa alte 47. Die Kunſt, ſchön zu lieben und glücklich 
zu heiraten. (3. Auflage.) 


Gott. (2. Auflage.) 

5 u abemzwüſſer. 155 Auflage. ) Keine 101. Lanz v. Liebenfels und fein Werk. 
I. Teil: Einführung in die Theorle von 
Joh. Walthari Wölfl. (2. Auflage.) 


* 


8/9. Theozoologie III, Die Sodomsſeuer und 
die Sodomslüſte. (2. Auflage.) 


n XIII, Ddommauer- 
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Die Srundlagen des arioſophiſchen Wirtſchaftſyſtems. 

Es iſt ein demagogiſcher Irrwahn, daß es nach dem — von 
allen Staaten — verlorenen „Weltkrieg“ gerade dem Proletariat 
„beſſer gehen“, und gerade ihm die Revolution das goldene Zeitalter 
bringen müſſe! Die gegenteiligen Lehren gibt die Weltgeſchichte. 
Nach ſolchen Kataſtrophen hat immer nur eines geholfen und die 
Menſchheit höher entwickelt, nämlich die Loſung: Mehr ſparen, 
mehr arbeiten, mehr beten! Der Weltkrieg iſt eben die Folge 
eines raſſenunwirtſchaftlichen Wirtſchaftslebens und einer verkehrten, 


der ſogenannten humaniſtiſch⸗demokratiſchen, „ſozialiſtiſchen“, mecha⸗ 


niſtiſch⸗materiellen Weltanſchauung, die ſtatt die Sparſamkeit ſchranken⸗ 
loſen Genuß und Verbrauch, ſtatt der ehrlichen Arbeit Schwindel, 
müheloſen Erwerb und Streikerpreſſertum, ſtatt religiöſer und ſittlicher 
Ideale, ſtatt Liebe zur Heimat und Nation Gott⸗ und Sittenloſig⸗ 
keit und einen vagen, heimatloſen Internationalismus predigte. Dieſe 
Weltanſchauung, als Wirtſchaftsſyſtem betrachtet, iſt ein reines, 
einſeitiges Konſum⸗, Verbrauchs⸗ und Verſchleuderungsſyſtem und 


das prinzipielle Gegenteil eines Produktiv⸗ oder Wirtſchaftsſyſtems. 


Es iſt demnach der „Sozialismus“, (wie überhaupt jedes auf dem 
Demokratismus aufgebaute Syſtem) das größte und prinzipiellſte 
Hindernis jeder Wirtſchaftsordnung. Sozialiſierung oben, Soziali⸗ 
ſierung unten, mit einem Wort Verpöbelung 
überall, haben die grauenhafte Kataſtrophe verurſacht. Soziali⸗ 
fierung des Kapitals durch Banken, Aktiengeſellſchaften und 
Truſts haben ein Zeitalter ſchrankenloſer Ausbeutung, Soziali⸗ 
fierung der Maſſen haben als Gegenſtück ein Zeitalter des 
blutigſten Terrorismus (der Bolſchewiken) heraufbeſchworen. 
Ueberinduſtrialiſierung und Ueberintellektu⸗ 
aliſierung, zwei grundlegende Fehler des mechaniſtiſch⸗materiellen 
Wirtſchaftsſyſtems, die auf einen Mangel an bevölkerungswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſen und auf die bewußte Verachtung ethiſch⸗ 
pſychiſcher Imponderabilien zurückgehen, haben in Mitteleuropa eine 
Uebervölkerung von rund 30 Millionen Menſchen 
erzeugt, deren Ernährungsbaſis in den Ueberſeeländern liegt. Täglich 
nimmt die Bevölkerung der Erde um 50.000 Menſchen zu. Das iſt 


und Tſchandaliſierung („ 


unheimlich! Dieſer 30 Millionen Vielzuvieler wegen, die einer raſſen⸗ 


unwirtſchaftlichen Oekonomie ihr Daſein verdanken, mußte der Welt⸗ 
krieg und die Weltrevolution durchgekämpft, und um ihretwillen, 
nicht um ehrgeiziger Regenten und „verbrecheriſcher Bourgeois⸗ 
Regierungen“ willen, wie die Sozialiſten hetzeriſcherweiſe vorgeben, 
muß der Welt⸗ und Wirtſchaftsfriede erkämpft werden. Im Gegen⸗ 
teil ſind alle Regierungen, ſowohl die Entente als auch die Mittel⸗ 
mächte, während des Krieges vor dem ſozialiſtiſchen Terror zurück⸗ 


gewichen und haben während des Krieges in Form der „zen⸗ 
tralen Bewirkſchaftungen“, des „Bodenreform“- und „Mieterſchutz“⸗ 


Syſtems den „Staatsſozialismus“ eingeführt, der bei Siegern 
und Beſiegten in gleicher — weil naturnotwendiger — Weiſe zum 
wirtſchaftlichen und politiſchen Zuſammenbruch führte. Der Bolſche⸗ 
wismus zog daraus nur die letzte Konſequenz und ſchlug die letzten 
Kulturreſte in Trümmer. 
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„Chuuu M. Ale Ver wiriſchafinche Wieder⸗ 
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Nur die Rückkehr zur ſozial⸗indjvidualiſtiſchen Frei⸗ 
wirtſchaft, zur ſittlich⸗geiſtigen“arioſophiſchen Welt⸗ 
anſchauung kann Rettung bringen. Weniger in techniſch⸗ökonomi⸗ 
ſchen Neuerungen — die vergangene Epoche hat auf dieſem Gebiete 
Erstaunliches geleiſtet — nicht fo ſehr in der Verbeſſerung der Pro⸗ 
duktionsmittel, als in der Verbeſſerung des Produktions⸗ 
fubjektes, des Menſchen in körperlicher und geiſtiger Beziehung 
iſt die Löſung des Problems, nämlich des Wiederaufbaus der Welt⸗ 
wirtſchaft zu ſuchen. 

Die Methode unſerer arioſophiſchen Unterſuchung muß das ſach⸗ 
liche, phyſiſch⸗lechniſch⸗mechaniſche Produktions objekt ebenſo ſcharf 
und gründlich ins Auge faſſen, als das perſönliche, pſychiſch⸗geiſlige, 
vom freien Willen beſeelte Produktionsſubjekt. Das Agrar⸗ und 
Induſtrieprodukt, ſeine Grundlagen, Herſtellungsbedingungen, Ab⸗ 
ſatzmöglichkeiten müſſen ebenſo in den Kreis der Betrachtung ge⸗ 
zogen werden, wie der Produzent, nämlich der Menſch als Geſellſchaft, 
Staat, Volk und beſonders als Individuum und Raffentypus! 
Bei dieſer Forſchungsmethode will ich ſtets zuerſt den negativen, 
dann den poſitioen Weg einſchlagen und zuerſt die Produktions⸗ 
hemmungen im Objekt, alſo die landwirtſchaftlichen und induſtrie⸗ 
wirtſchaftlichen Hemmungen und ihre Abſtellung erörtern und dann 
die Produktionshemmungen im Produktionsfubjekt, alſo in Geſell⸗ 
ſchaft, Staat, Volk und Individuum unterſuchen. 

Aus dieſen prinzipiellen Gedankengängen ergibt ſich von ſelbſt 
die vorausgeſchickte Dispoſition und Gliederung des Themas. In 
dem vorliegenden Heft ſoll die raſſenößkonomiſche Privat wirtſchaft 
behandelt werden. In einer anderen Abhandlung („Die Diktatur 
des Patriziates“) wird die raſſenökonomiſche Staats wirtſchaft be⸗ 
handelt werden. 

Es ergibt ſich aus den hier entwickelten Grundſätzen aber auch 
zugleich der prinzipielle Standpunkt des Verfaſſers zu dem Thema: 
Die „ſozial“⸗ und „kollektiv“⸗wirtſchaftliche Doktrin, die die ziviliſierte 
Menſchheit nunmehr faſt 700 Jahre im Banne hält, 1) iſt in ein⸗ 
ſeitiger und unkritiſcher Weiſe unter dem Einfluß des Produktions⸗ 


% objeltes geſtanden, es entſprach dieſe Auffaſſung und Methode dem 


während dieſer Zeit herrſchenden Materialismus, der typiſchen Philo⸗ 
ſophie einer Tſchandalenepoche. Die Vervollkommnung der land⸗ 
wirtſchaftlichen und induſtriewirtſchaftlichen Technik, der Maſchinen und 
Materiale wurden mit einem Aufwand von ungeheurem Scharf⸗ 
und Erfinderfinn verbeſſert und dadurch eine ſcheinbare Mehrproduk⸗ 
tion erzielt. Aber die Beſſerung und Vervollkommnung (in körper⸗ 
licher und geiſtiger Beziehung) des Produktionsſubjekles, von Ge⸗ 
ſellſchaft, Staat, Volk und Individuum, das hat der Materialismus 
und ſein Kind, der Sozialismus nicht nur nicht vergeſſen, ſondern 
gefliſſentlich verhindert. Die Tſchandalen aller Nationen haben Welt⸗ 
krieg und Weltrevolution gemacht, ſie find die Sieger des Welt⸗ 
krieges und der Weltrevolution, ſie find auch eingeſtandenermaßen 


1) Val. „Oſtara“ Nr. 4: „Der Weltfriede als Werk und Sieg der 
Blonden.“ 
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die Zertrümmerer der Weltwirtſchaft! 2) (Ziel und Zweck des Welt⸗ [I 
krieges und der Weltrevolution iſt die Ausrottung der arioheroiſchen 
Raſſe, und zum Teil iſt dieſer Anſchlag gelungen. 


— Doch die ewigen Raſſengeſetze find ewige Naturgeſetze. Der 
Tſchandale iſt nicht nur ſchlecht, er ift immer auch dumm! Damit daß 


er den heldiſchen Menſchen erſchlagen hat, hat er auch deſſen herrlichſtes! 
Werk, die heldiſche Kultur und mit ihr die Grundlagen des Wirt⸗ 
ſchaftslebens erſchlagen. Denn wir wiſſen als Arioſophen, daß der 
heldiſche Menſch nicht nur der alleinige Schöpfer, ſondern auch der) 
alleinige Erhalter der Kultur und des Wirtſchafts⸗ 
lebens iſt. er 
Zweck der nachfolgenden Abhandlung wird alſo ſein, zu zeigen, 
daß alle Staaten ihr Wirtſchaftsleben nur dann wieder in Ordnung 
bringen werden können, wenn ſie innerhalb ihrer Staatenbereiche 


wieder die Lebensmöglichkeiten ſchaffen, die eine unſelige anti⸗ „. 


arioſophiſche 700 jährige iſchandalenfreundliche wirtſchaftspolitiſche 
Geiſtesſtrömung der arioheroiſchen Raſſe der Blonden benommen 
hat. Die Weltwirtſchaft kann ohne den Menſchen heldiſcher Artung 
nicht wieder in Gang gebracht werden. Die Tſchandalen haben 
ihn gefoltert und erſchlagen. Aber es kommt die Zeit, daß ſie ihn 
krampfhaft ſuchen und nach ihm als Führer und Retter ſchreien 
werden. Der heldiſche Menſch als Landwirt, Techniker und 
Prieſter wird die Menſchheit wieder retten! 

Aus dem roten Blutdunſt einer faſt 700jährigen Pöbel⸗ und 
Tſchandalenepoche ſteigt in blendender Helle das kommende Zeitalter 
der „Diktaturen des heldiſchen Patriziates“ auf! 
Schneller als wir dachten, iſt unſere Zeit gekommen! 0 


Die Landwirtſchaft. 


Es iſt eine eigentümliche, noch wenig beachtete, aber von den 
alten arioſophiſchen Vätern immer wieder beſonders in den Vorder⸗ 
grund gerückte Tatſache, daß der edle heroiſche Menſch Boden, 
Flora und Fauna veredelt, dagegen der Tſchandale überall und 
immer in der Welt⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte verſchändet. Die 
Minderraffen. machen Boden, Flora und Fauna krank und 


le... 
ſiech. (Der Tſchandale it ein Raubtier, und zwar das gefährlichſte _ 
auf dieſem Planeten und obendrein der Seuchenträger.) ; 


Daher iſt unſere erſte Forderung: Soll die Landwirtſchaft 
wieder gejunden, jo muß der Menſch heldiſch⸗ariſcher Raſſe mehr 
als bis jetzt wieder ausübender Landwirt werden. Die Tſchandalen, 
ſelbſt Schmarotzer und Ungeziefer, leben ſelbſt immer in einer 
Schmarotzer und Ungezieferumgebung. Revolutionen und Pöbel⸗ 
epochen ſind immer mit Wanzen⸗, Mäuſe⸗ und Rattenplagen und 
den auf dem Fuße folgenden Tier⸗ und Menſchenſeuchen verbunden. 
Es iſt bezeichnend, daß im Jahre 1928 ein Weltkongreß gegen die 
Ratten⸗ und Wanzenplage einberufen werden mußte. Will man 


9 Yal. „Oſtara“ Nr. 2: „Der Weltkrieg als Raſſenkampf der Dunklen 


gegen die Blonden“; „Oſtara“ Nr. 3: „Die Weltrevolution, das Grab 
der Blonden“. 
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daher die Landwirtſchaft von den Tier⸗ und Pflanzenſchädlingen 
befreien, fo muß zuerſt das flache Land von den iſchandaliſchen 
Menſchenſchädlingen gerettet und wieder mit heldiſchen Vollmenſchen 
beſiedelt werden) Weg von den Städten, weg aus den rein geiſtigen 
Berufen und wieder hinaus auf das Flachland! 

Aber der Arioheroiker muß unſere Deviſe „Sparen, arbeiten 
und beten!“ beherzigen. Wir können des Raummangels wegen 
nur in Schlagworten ſchreiben. 

Der Arioheroiker muß vor allem als Arioheroiker leben. Des⸗ 
wegen Sparmaßnahmen in der Ernährung. Die Ein⸗ 
ſchränkung des Fleiſchkonſums iſt nicht nur eine wirtſchaftliche, 
ſondern auch eine geſundheitliche Forderung, die Liebig'ſche Eiweiß⸗ 
theorie hat verſagt,) nicht Eiweiß, ſondern die Nährſalze find 
die Lebensſpender, die Duftſtoffe aber die Anreger für die geiſtigen 
Arbeiter. Fleiſcharme Lebensweiſe iſt die dem Menſchen zuträglichſte 
Ernährung, die Fleiſchüberfütterung vor und während der Kriegszeit 
war die Urſache der Dezimierung des heimiſchen Viehſtandes. Das 
Prolelariat lebt jetzt im Durchſchnitt üppiger als vorher, deswegen 
die Lebensmittelknappheit und Teuerung, weil es ſich um Millionen⸗ 
maſſen von Mehreſſern handelt. Da gibt es nur ein Mittel: Nückkehr 
zur einfachen, nationalen Väterlebensweiſe, vor allem Einführung 
des „Vollbrotes“, das den Mahlungsprozeß umgeht, als Haupt⸗ 
volksnahrungsmittel. Vorteile: 1. eminenter Nährwert, weil die 
Nährſalze erhalten und ausgenutzt werden, 2. wohlſchmeckend und 
geſundheitlich äußerſt bekömmlich, 3. Ausgiebigkeit, 4. Erſparungen 
durch Umgehung des Mahlprozeſſes an Menſchen⸗, Tier⸗ und Ma⸗ 
ſchinenkraft, an Kohle und Waſſerkraft. Es iſt da in erſter Reihe 
das dieſen Prinzipien entſprechende Simonsbrott) zu empfehlen. 
Dieſelbe Auswertungsmethode müßte auch auf die Hack, Hülſen⸗ 
und Obſtfrüchte übertragen werden, deren jetzt ungenützt weg⸗ 
geworfene Schalen gerade die wertvollſten Nährſalze und Ernährungs⸗ 
energien enthalten.?) Der Kaffee⸗, Tee⸗ und Kakaokonſum müßte 
eingeſchränkt, und zur väterlichen Kartoffel⸗ und Einbrennſuppe 
zurückgekehrt werden. Dadurch würde erzielt: ungeheure Zucker⸗ 
erſparnis, Herabſetzung des Kolonialwarenimports und Steigerung 
des Zerealien⸗ und Fleiſcherports. 

Fernere Maßnahmen wären: Organiſierte Sammlung der 
ſtädtiſchen Küchenabfälle zu Dünger⸗ und Fütterungszwecken, 
rationelle Ausnutzung der ſtädtiſchen und induſtriellen 
Abwäſſer und Abfälle. Die Kanäle der Städte und Fabriken 
können liefern: Dünger, Fett, Spiritus, ſogar Zucker. Die Müll⸗ 
verbrennung liefert Wärme, mit den warmen Induſtrieabwäſſern 

3) Vgl. die grundlegende und geiſtvolle Schrift „Eiwethüberfütle 
rung und Baſen⸗ Unterernährung“, von Dr. Carl Röfe, 
Dresden, 1925. Dort findet ein jeder überreiches Material! 

) Die Simonsbrotfabrik in Wien⸗Kagran ſtellt Sinons⸗ 
brot in idealer Qualität her und verſendet es überallhin. 

„) Zum Beilpiel Konſervierung des Obſtes in natürlichem Zuſtand nach 
dem Syſtem Gaidulys. 
ſtein, Pforzheim Baden! .) 


4 


aufbau durch die Blonden. „Oſtara“ Nr. 11. 
— . ññ— ö 


können die Böden angrenzender Gemüſeanlagen geheizt werden. Die 
mit der rationellen Abfälle⸗ und Abwaſſerwirtſchaft Hand in Hand 
gehende Reinigung der Flußläufe kommt der arg darniederliegenden 
Fiſchzucht zuſtatten. 

Poſitive Reformen: Verbeſſerung des Bodens und der 
Düngungs methoden, Elektriſierung des Bodens, Kunſt⸗ 
düngung, Korrektion des Klimas durch Radioſierung, Heizung 
und Kühlung (in den Tropen). Vervollkommnung der kand⸗ 
wirtſchaftlichen Maſchinen, Heranziehung von Schiffs⸗ 
mühlen zu Pumpzwecken und Erzeugung elektriſcher Energie, 
Waſſerräder und Waſſerturbinen, Sonnenwärme⸗ 
maſchinen, letztere insbeſondere in Verbindung mit Heißluft⸗ 
motoren, Kartoffeln⸗ und Torftrocknungs⸗ und Ziegeleianlagen. 
Ausnützung der heißen Quellen und Erdgaſe zu landwirt⸗ 
ſchaftlichen Zwecken. Geſamtergebnis dieſer Reformen wäre, daß 
die Landwirtſchaft von der Kohle und damit von dem unruhigen 
und unzuverläſſigen, ſozialiſtiſch verſeuchten Induſtrieproletariat voll⸗ 
ſtändig unabhängig und die Volksernährung von der terroriſtiſchen 
mE dieſer tſchandaliſchen und deſtruktiven Elemente emanzipiert 
würde. 

Dieſe Reformen ſind in organiſchem Zuſammenhang mit einem 
großzügigen Kanal⸗ und Flußregulierungsſyſtem zu 
bringen. Die große Transverſalroute Rotterdam bis 
Sulina eröffnet ungeheure Perſpektiven: Schwarze⸗Meer⸗Küſte, 
Wolgagebiet, Perſien. Die Grundſätze zum Ausbau des europäiſchen 
Waſſerſtraßenſyſtems wären: 1. Verbeſſerung und Bewäſſerung 
der angrenzenden Böden, Ausnutzung derſelben als Gemüſe⸗ und 
Obſtgärten, 2. elektriſche Auswertung der Waſſerkräfte, insbeſondere 
für landwirtſchaftliche Zwecke. 3. Ausnützung als billige und leiſtungs⸗ 
fähige Verkehrsſtraßen für große Frachken. 4. Hebung und Organi⸗ 
ſierung der Fiſchzucht. 5. Richtige Wahl der Form und Größe der 
Schiffsgefäße und dementsprechend der Kanalprofile, Vermeidung 
der Umladung, Wahl kleinerer Schiffsgefäße, die beliebig ohne 
Umladung in ſeetüchtige „Rahmenſchiffe“ eingeſchoben werden 
können, Vermeidung der koſtſpieligen und verkehrsſtörenden Schleuſen⸗ 
anlagen durch Schiffsrampen oder Drahtſeilſchwebe⸗ 
bahnen. Geſamtreſultat: Weſentliche Kohlenerſparung, Entlaftung 
der Bahnen, Aufhebung der Verkehrskriſe. 

Dazu kämen noch: Extenſive und intenſive Hebung der Brot⸗ 
früchte kultur, ſorgfältige Auswahl des Saatgutes, beſondere 
Berückſichtigung der widerſtandsfähigen heimiſchen Arten, Kampf 
gegen die Schädlinge, Vergärtnerung des Ackerbaues in 
der Nähe der Groß⸗ und Induſtrieſtädte nach japaniſchem Muſter. 
Extenſive und intenſive Hebung der Wein- und Ob ſt kultur, 
beſondere Berückſichtigung der heimiſchen, widerſtandsfähigen und 
ertragreichen Arten, Anpflanzung von Erd⸗ und Walnüſſen, 
Kaſtanien und Holzbirnen im Großen. Die volkswirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung dieſer Früchte iſt: 1. Die Nüſſe ſind die gehalt⸗ 
vollſte, Fleiſch und Brot erſetzende Nahrung, desgleichen die Kaſtanien, 
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2. die Anſpruchsloſigkeit und Widerſtandsfähigkeit dieſer drei Frucht⸗ 
jorten, 3. ihr Ertragsreichtum, 4. geringe Pflege, 5. die Möglich- 
keit, die Früchte lange in großen Maſſen ohne umſtändliches Kon⸗ 
ſervierungsverfahren aufzubewahren, 6. hoher techniſcher Wert des 
Nußholzes, 7. die Holzbirne iſt ein äußerſt rationelles Futtermittel 
bei der Kleintierzucht. Ferner Hebung der Obſtkonſervierung 
und Kellereiwirtſchaft, Erzeugung alkoholfreier Getränke, 
Dörrobſt und Dörrgemüſe. Extenſive und intenſive Hebung 
der Hackfruchtkultur, neue Wege zur Zuder- und Spiri⸗ 
tu sgewinnung, einige exotiſche Knollengewächſe, deren Anbau im 
Großen ſich in Mitteleuropa ſehr empfehlen würde, da ſie gleich⸗ 
zeitig auch Oel⸗ und Textilpflanzen find. Förderung des Anbaues 
heimiſcher Del: und Textilpflanzen, um den Baumwollimport 
herabzumindern, Erſatz der exotiſchen Farb⸗ und Textil⸗ 
pflanzen, des Tees, Kaffees, Kakaos durch vollwertige heimiſche 
Produkte, quantitative und qualitative Hebung der Gemüſekul⸗ 
tur. Extenjive und intenſive Hebung der Wald⸗ und Weide⸗, 
Torf. und Teichwirtſchaft, bejondere Berückſichtigung der 
harzführenden Bäume, um von dem Importe exotiſcher Harze 
und Lacke unabhängig zu werden. Züchtung von europäiſchen 
gummiführenden Pflanzen und Bäumen und von Medizinal⸗ 
und Kolonial pflanzen. Rationelle Auswertung des Rohres, 
Rohr als Dachdeckung, Korbflechterei als anregende und einträgliche 
Winterbeſchäftigung für die Landbevölkerung, um ſie von der Ab⸗ 
wanderung in die Stadt abzuhalten. Extenſive und intenſive För⸗ 
derung der Viehzucht, Schlaſcht⸗ und Zugtierzucht. Aus⸗ 
wahl der Raſſen, ſorgſame Pflege der heimiſchen Rinder⸗ und Pferde⸗ 
raſſen, ausſichtsreiche Kreuzungen mit ausländiſchen Raſſen, Weiter⸗ 
entwicklung der Weide⸗ und Milch wirtſchaft, der Schaf zucht, 


der Wolleproduktion und Leder verarbeitung und der 


Kleintier⸗, Bienen und Seidenraupenzucht in Europa. 

Durch die ungeheuerliche Verſchuldung an Amerika und die ſteigende 
paſſive Handelsbilanz werden alle europäiſchen Staaten zu dieſen 
Reformen gezwungen werden. 

Die praktiſche Durchführung diefer Reformen iſt 
gedacht weniger auf dem Wege ſtaatlicher Agrikulturſchulen, als 
auf dem Wege privater und individualiſtiſcher Inktiative, indem der 
Staat dem notleidenden, beſchäftigungsloſen, arbeitswilligen und 
arioheroiſchen Mittelſtändlern der Städte auf dem flachen Lande 
Boden in Pacht oder zu Eigen anweiſt, und zwar nach Art der über⸗ 
ſeeiſchen „Colonial⸗Regulativs“. Ebenſo wären Kriegsinva⸗ 
lide und Staatspenſioniſten nicht mit Geld, ſondern mit Grund 
und Boden in dieſer Form abzufertigen. Der Staat entlaſtet 
dadurch die Städte, ſchafft ſich auf dem Lande einen ſtautstreuen 
intelligenten neuen Klein⸗Landwirteſtand, der aus eigenem Intereſſe 
produziert, die vorgeſchlagenen Neuerungen einführt und ſo auf die 
Umgebung beiſpielgebend wirkt. Der ewige „eireulus vitiosus“ der 
Staatsbeamtengehaltaufbeſſerungen, Steuererhöhungen, Geldentwer⸗ 
tungen uſw. würde wirksam unterbrochen werden. Der Staat beſſert 
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die Gehälter nicht auf, ſondern vergibt Land zur Bewirtſchaftung! 
Weiters wären zu empfehlen: Ausgeſtaltung und Neubelebung der 
ländlichen Märkte, landwirtſchaftliche Ausſtellun⸗ 
gen mit Prämienverteilung und vor allem eine einheitlich organi⸗ 
ſierte, künſtleriſche und zugleich volkstümliche Aufklärung durch Radio 
und kontinuierliche Kinovorſtellungen, die den Kino⸗ 
beſitzern obligatoriſch und unter Strafandrohung anbefohlen werden 
müßten, und für die Kirche und Schule Propaganda machen jollten. 
Der heldiſche Menſch iſt auch ein pflanzen⸗ und tierfreundlicher 
Menſch. Mit ſeiner Ausrottung in der vergangenen tſchandaliſchen 
700 Jahr⸗Periode hatten Pflanzen und Tiere unſäglich viel zu leiden. 
Ueberall haben die Tſchandalen durch Ausſchlagen von Bäumen und 
Sträuchern das Landſchaftsbild verödet. Es müſſen nicht nur die 
hiſtoriſchen Denkmäler, ſondern auch die Naturdenkmäler, die Bäume, 
die Sträucher, die Blumen, ſowie die nützlichen und ſchönen Tiere 
unter Schutz und Pflege des heldiſchen Menſchen geſtellt werden. 
Der grimmigſte Feind der Vegetation und des Waldes iſt die 
Papier⸗ und Zeitungsinduſtrie, die jährlich Rieſenwaldungen ver⸗ 
ſchlingt. Der Wald iſt der ſchönſte und herrlichſte Nationalreichtum 
eines Volkes. Es muß mit aller Kraft darnach gearbeitet werden, 
für Zelluloſe billigere und in größeren Mengen vorkommende Aus⸗ 
gangsmaterialien zu finden als das Fichtenholz. Man müßte ins⸗ 
beſonders Gräſer und Binſen als Erſatzſtoffe ins Auge faſſen, viel⸗ 
leicht die alte Papyrusſtaude heranziehen. . s 
Nach dem Muſter des edlen Freiherrn v. Berlepf ch müß⸗ 
ten überall Reſervationen und Niſtplätze für nützliche V d⸗ 
gel angelegt werden. Das wäre nicht nur eine ſchöne, tierfteundliche 
Paſſion, ſondern auch ein außerordentlicher Vorteil für die Wirt⸗ 
ſchaft. Denn gerade die Vögel tilgen das Ungeziefer und die Pflanzen⸗ 
ſchädlinge aus. Seitdem aber der Tſchandale dieſe nützlichen Vögel aus⸗ 
gerottet hat, nehmen die Pflanzenſchmarotzer in unheimlicher Weiſe 
zu und machen zum Beiſpiel die Obſtbaumkultur uneinträglich. Daran 
ändern die verſchiedenen Präparate der chemiſchen Fabriken nichts, 
denn ſie koſten den Obſtbaumzüchtern Geld und Arbeit und tragen 
nur den chemiſchen Fabriken Einkünfte. Die praktiſchen Amerikaner 
haben maſſenhaſt Holztürme gebaut und darin eigens Fledermäuſe an⸗ 
geſetzt, um der Pflanzen⸗, beſonders der Obſtſchädlinge, Herr zu werden. 
Würde die Landwirtſchaft von der Plage der Schädlinge und 
Schmarotzer frei, würde auch durch die Arbeit des heldiſchen Menſchen 
der kranke Boden wieder geſund und heilig werden, würden bei der 
Landwirtſchaft und Pflanzenzucht vor allem auch die aſtrologi⸗ 
ſchen Praktiken unſerer arioſophiſchen Vorväter wieder in Anwen⸗ 
dung gebracht werden, dann würde es uns in abſehbarer Zeit auch 
gelingen, die wunderbarſten Nutzpflanzen und darunter auch 
die Univerſalpflanze zu züchten, die den Menſchen Zugleich 
nährt, kleidet, mit Licht, Wärme und Behauſung vorſorgt.“) 
9 8 ie „ enen Häuſer“ des Ing. Wiechula und die „Leben⸗ 
den Sager e lalr ioc Bibliothet Nr. 7—10. Berlag 5. Reid 
ſtein. Pforzheim Baden), Blumenbachgaſſe 21.) 
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Die Mafchinenmwirtfchoft. 

Die moderne Induſtrie ſteht und fällt mit der Kohle und dem 
Eiſen als ihren Hauptmaterialquellen. Die Weltwirtſchaftskriſe 
nach dem großen Weltkrieg iſt im Weſen eine Kohlen-, Nohſtoff⸗ und 
und letzten Endes eine Arbeitsunluſtkriſe. Mit der letzteren iſt noch 
auf lange Zeit zu rechnen, wenn die Staaten nicht den Tſchandalis⸗ 
mus niederringen. Sollte alſo die Induſtrie und die Landwirtſchaft 
in ihrer Entwicklung von der wirtſchaftlichen und politiſchen Erpreſſer⸗ 
taktik der organiſierten Tſchandalen unabhängig, und die geſittete 
Menſchheit von dem ewigen Teuerungs⸗ und Beſteuerungsdruck be⸗ 
freit werden, dann müſſen wir auf Energiequellen und Rohſtoffe 
zurückgehen, die weniger Menſchenkraft in Anſpruch nehmen als 
Kohle und Eiſen. Es ſei vor allem vorausgeſchickt, daß wir die Arbeit 
in den Bergwerken als eine des heroiſchen Menſchen unwürdige Ar⸗ 
beit anſehen. Dieſe Arbeit ſollen nur Tſchandalen oder noch beſſer 
Verbrecher machen. Nun aber iſt Kohle und Eiſen nur bergmänniſch 
zu gewinnen, und die moderne Induſtrie befindet ſich alſo heute in 
einem unlösbaren Zwieſpalt mit der Raſſenwirtſchaft. Die Frage 
dreht ſich alſo darum, daß wir Kohle und Eiſen möglichſt ausſchalten. 

Die Kohle kann in vielen Fällen leicht erſetzt werden durch 
Erdöl⸗Feuerung, Erdgas⸗ und To rffeuerung, durch Müll⸗ 
heizung aus den ſtädtiſchen Kehrrichtabfällen, durch die Abwärme 
aus Induſtrieanlagen, durch die natürlichen heißen Quellen. Bäder, 
Wäſchereien, Spitäler und Kirchen könnten zum Beiſpiel leicht und 
ohne viel Koſten durch eine an natürliche heiße Quellen angeſchloſſene 
Warmquellenleitung geſpeiſt werden. Warum ſollten nicht auch die 
ſtaatlichen und kommunalen Aemter und Schulen von ſolchen natür⸗ 
lichen Warmwaſſerheizungen, die ihre Wärme gratis abgeben, ge⸗ 
ſpeiſt werden? Techniſche Schwierigkeiten wären gar nicht zu überwin⸗ 
den, die Warmwaſſerleitungen wären in einigen Monaten gelegt und 
eingeleitet, das Abwaſſer (aber nicht aus Spitälern), könnte noch 
Küchengärten im Weichbilde der Städte heizen und die Produk⸗ 
tion von Frühgemüſe fördern, bevor es in den Sammelkanal 
abgelaſſen wird. 

Den Erſatz der Kohle durch elektriſche Ausnützung der 
Waſſerkraft habe ich oben ſchon im Zuſammenhang mit der Kanal⸗ 
wirtſchaft behandelt. Für die Uebergangszeit wäre eine intenſive 
Ausnützung von Schiffmühlen auf den Strömen ſowohl zum 
Ausmahlen des Getreides, als zum Antriebe elektriſcher Maſchinen 
dringendſt zu empfehlen. Die Herſtellung derſelben hätten die techni⸗ 
ſchen Truppen der Armeen zu übernehmen, was für Mannſchaft und 
Offiziere zugleich ein äußerſt inſtruktives Praktikum wäre. Dies 
würde bedingen, daß Mannſchaft und Offiziere in einem techniſchen 
Beruf ausgebildet fein müſſen. In gleicher Weiſe wären Win d⸗ 
räder und Windturbinen, und an See⸗ und Meeresküſten 
Wellen⸗ und Flut motoren in ausgedehnterem Maße als bisher 
zu bauen und zu verwenden. Man müßte allerdings gerade bei dieſen 
Motoren eine ganz neue Art der Aufſpeicherung der Energie in 
Anwendung bringen. Es würde ſich empfehlen, durch dieſe Motoren 
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elektriſche Influenzmaſchinen in Betrieb zu ſetzen, durch den Strom 


Knallgas zu erzeugen?) und dasſelbe als Kraft, Licht und 
Wärme, je nach den Umſtänden auszunützen. Neben dem Waſſer⸗ 
ſtoff müßte auch vor allem der weitaus häufiger vorkommende 
und billigere Kalk (in Form von Karbid) als Akkumulator der 
den Waſſer⸗, Wind- und Sonnenmotoren entnommenenen Energien 
in weiterem Maße als bisher und als Erſatz für die Kohle heran⸗ 
gezogen werden. 

Uebrigens iſt die Erfindung eines Photodynamos, der Licht 
und Wärme der Sonne direkt in elektriſche Energie umwandelt, 
durchaus nahegerückt. Ebenſo wird es nicht mehr allzu lange dauern, 
daß die Menſchheit die Wärmegefälle, die zwiſchen Aequator 
und Pol, zwiſchen Erdoberfläche und Erdinnern, oder zwiſchen dem 
Meerwaſſer an der Oberfläche und den großen Meerestiefen beſteht, 
techniſch auswerten wird. Das ſind Energiequellen, die unerſchöpflich 
ſind und Kohle ganz entbehrlich machen. Auf dem Saturn iſt 
nach Lorber dieſe Entdeckung bereits lange gemacht.s) 

Statt der Kohle muß zum Perſonenverkehr auch die Menſchen⸗ 
kraft mehr herangezogen werden. Die Verkehrskriſe und die hohen 
Fahrpreiſe werden den Fahrradſport wieder neu beleben. Es 
ließe ſich nun leicht eine Kombination von Fahrrad mit Luft⸗ 
propeller mit Tretradantrieb herſtellen, der es ermöglichte, die Wind⸗ 
energie zur ſchnelleren Fortbewegung auszunützen. Die Ausgeſtaltung 
der Kanäle wird einen ganz neuen Sport, des mit einem Luft⸗ 
propeller verbundenen Waſſer⸗Velozipeds bringen. 

Schon ſehr elementare Erwägungen legen es nahe, daß die 
heutige, noch aus der Urzeit ſtammende Schiffsgefäßform 
für die ſchnelle Fortbewegung im Waſſer nicht die ökonomiſcheſte iſt. 
Es iſt im Gegenteil ohneweiters einzuſehen, daß ein auf dem Waſſer 
rotierender Schwimmkörper einen geringeren Widerſtand findet, als 
der ſtarre, unbewegliche Schiffskörper. Die große Technikerin Natur 
hat uns da einen wunderbaren Fingerzeig gegeben. Alle Himmels⸗ 
körper rotieren, weil dies offenbar Krafterſparnis iſt. 

Die zweite Grundſäule der modernen Induſtrie ſind Eiſen 


‚und Metalle. Welch ein Mißbrauch und welch eine ungeheuerliche 


Verſchwendung mit dem Eiſen betrieben wurde und wird, weiß 
jeder Fachmann. Zunächſt wären die Schlachtfelder des Welt⸗ 
krieges auf ihre Metallmaſſen hin auszubeuten und alle entbehrlichen 
Waffen wieder in Werkzeuge umzugießen. Aber viele ſtatiſche Kon⸗ 
ſtruktionselemente der modernen Maſchinen werden mit großer Ma⸗ 
terialverſchwendung aus Gußeiſen oder Metall hergeſtellt, der billigere 
Zement und vor allem ſtark komprimierte Pap iermaſſe wären 
in den meiſten Fällen ein ganz vollwertiger Erſatz. Man baut bereits 
große Brücken aus armierten Betonbalken, und ſtellt in Amerika 
Eiſenbahnwaggonräder aus Papier her, in Schweden werden große 

?) Eben erfahre ich, daß in Amerika bei derartigen Verſuchen rätſelhafte 
Waſſerdrücke von 1000 Atmoſohären konſtatiert wurden, ſo daß ſich auf dieſem 
von mit gewieſenen Wege ungeheure Perſpektiden eröffnen, 

8) Vgl. „Arioſophiſche Bibliothe““ Nr. 7—10, 
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Schiffe aus Zement und Beton gebaut. Dieſe Baumeiſe hat in den 
letzten Jahrzehnten an Bedeutung und Umfang immer mehr zuge⸗ 
nommen, befonders im Brücken bau. Wir werden es noch erleben, 
daß die vielen Eiſengitterbrücken zuſammenſtürzen und durch Zement⸗ 
brücken erſetzt werden müſſen. Die Altmetall ſammlung müßte 


gründlicher und wirtſchaftlicher organiſiert werden. Auch da macht. 


Sparen reich! Sie iſt heute vollkommen in Tſchandalenhänden, 
muß alſo viel tragen! 

Ein Haupthindernis beim Wiederaufbau der europäiſchen 
Land⸗ und Induſtriewirtſchaft iſt die ungeheuerliche Teuerung 
im Baugewerbe und die damit zuſammenhängende Woh⸗ 
nun gsnot. Der Bodenreform und der Anſiedlung der vielen 
Bodenwerber auf den neu erſchloſſenen Parzellen ſtellt ſich die 
Unmöglichkeit, billige und zweckentſprechende Wohngebäude zu er⸗ 
richten, als unüberwindliches Hindernis entgegen. Die Baumaterialien 
und Baulöhne ſind derart geſtiegen, daß ſelbſt das beſcheidenſte 
Siedlerhäuschen Summen erfordern würde, die ſeinerzeit zum Erwerb 
einer luxuriöſen Villa genügt hätten. Ich behaupte nicht zu viel, 
wenn ich ſage, daß die Bodenparzellierung und Bodenreform an 
der Behauſungsfrage ſcheitern wird, wenn — nicht ein ganz neuer, 
billigerer Haustypus geſchaffen wird. Meiner Anſicht nach müſſen 
wir daher auch im Wohnbau und Baugewerbe zu Altväter⸗Sparſam⸗ 
keit zurückkehren. Das beſagt aber durchaus nicht, daß ich geſchmack⸗ 
loſen Baracken⸗ und Wellblechbuden und einer „Proletar“⸗Kunſt 
das Wort reden wollte. Im Gegenteil brauchen wir nur auf 
uralte heimiſche Bauweiſen, auf den „Lehmſtaken“⸗Bau, oder, wo 
Eiſen ſehr billig iſt, auf den Lehm⸗Drahtgeflecht⸗Bau mit impräg⸗ 
niertem Strohdach zurückgehen, um nicht nur eine geſunde und billige, 
ſondern auch obendrein noch eine ſehr künſtleriſche Bauweiſe gefunden 
zu haben. Man könnte die Strohdächer auch dadurch gegen Feuers⸗ 
gefahr ſichern, indem man die ungemein maleriſch wirkenden Dach⸗ 
mooſe eigens auf den Strohdächern ausſät und züchtet. Das Stroh⸗ 
dach hat gegenüber allen anderen Dacharten — von der Feuer⸗ 
gefährlichkeit abgeſehen — folgende Vorzüge: Leichtigkeit, deswegen 
ſchwacher und billiger Unterbau, warmhaltend im Winter, hitze⸗ 


abhaltend im Soinmer, unbegrenzte Dauer, keine Reparaturen und 


vor allem leicht und billig ſelbſt von Laien herſtellbar. Gerade 
die vorgeſchlagene Bauweiſe würde den Siedlern ermöglichen ihr 
Heim zum Großteil ſelbſt herzuſtellen. Gehobeltes Holz, Mauerwerk, 
wie überhaupt alle ſchwer oder teuer herzuſtellende Bauelemente 
wären auf ein Minimum beſchränkt. 

Auszubilden wäre noch die Bauart mit Teerziegeln und 
Teerformen, die darin beſteht, daß man den Bauaushub oder 
Erde am Bauplatz ſelbſt mit ſtarkklebenden Teeren mit hohen Siede⸗ 
punkten miſcht und daraus Ziegel oder ſonſtige Bauformen preßt. 
Aehnlich ſteht es mit der Torfziegel-Bauweiſe, welche Bauart 
vorzuziehen iſt, richtet ſich ganz nach den örtlichen Verhältniſſen. 
Sehr ausſichtsreich wäre auch die Weiterausbildung des Säge⸗ 
ſpäne- und Teerpreſſungsverſahrens. Denn dieſes Verſahren könnte 
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uns zu „gießbarem Holz“ und zur Herſtellung gegoſſener 
Holzmöbel und gegoſſener Holzhäuſer führen und ungeheure 
Arbeitsenergien, die Hobeln, Schnitzen, Falzen uſw. erfordern, er⸗ 
ſparen. Ein ganz minderwertiger Abfallſtoff, wie die Sägeſpäne, 
könnte der Ausgangspunkt einer ganz neuen, großartigen Induſtrie 
werden. a 

Beſonders für Ställe und Wirtſchaftsgebäude iſt die Bauart 
aus gewachſenen und miteinander verflochtenen Bäumen nach 
Ing. Wiechula, Verlin⸗Friedenau, ſehr zu empfehlen und ſehr 
zukunftsreich. Was nun die Bebauungsart des Landes anbelangt, 
jo müßte das Syſtem der Mehrfamilienhäujer weiter und 
Tonjequenter ausgeſtaltet werden. Man müßte eben ſchon beim Par⸗ 
zellieren und bei Feſtlegung der Dorf⸗, Siedlungs⸗ und Stadt: 
baupläne Nückſicht nehmen. Poſt⸗, Negierungs⸗, Markt⸗ und Schul⸗ 
gebäude müßten möglichſt um die Eiſenbahnſtationen angelegt werden, 
um das Spazierenfahren der Güter und Perſonen zu erſparen. 


Aber nicht allein die Bauform, ſondern auch die Beſied⸗ 
lungsart des Landes iſt raſſenölonomiſch von Bedeutung. Die 
ſparſam wirtſchaftenden Staaten müſſen von dem planloſen ge⸗ 
miſchten Beſiedlungsſyſtem der Jetztzeit abgehen und zu einem plan⸗ 
mäßig geordneten differenzierten Beſiedlungs⸗ und Wohnſyſtem, 
das Induſtrie⸗ und Landbevölkerung trennt, über⸗ 
gehen. Die unruhige, ſtreikluſtige Induſtriebevöllerung, meiſt ohnehin 
am beiten in der Nähe der induſtriellen Rohſtoff⸗Lagerſtätten anzu⸗ 
ſiedeln, ſollte nur in eigenen Induſtriebezirken wohnen dürfen, 
während für die Agrarbezirke ein Induſtriebautenverbot aufgeſtellt 
werden müßte. Der heutige gemiſchte Zuſtand iſt unnütze Energie⸗ 
verſchwendung, außerdem unhygieniſch für Menſch, Tier und Pflanze. 
Der Arbeiter muß zur Fahrt vom Wohn⸗ zum Arbeitsort die Ver⸗ 
kehrsmittel in Anſpruch nehmen, verliert an Geld und Ruhezeit; 
die geſchloſſen wohnende Arbeiterſchaft iſt ferners bei Streiks leichter 
in Schach zu halten, durch wirtſchaftliche Blockade leichter zu iſolieren 
und auszuhungern. Die Landbevölkerung hinwiederum wird durch 
das Verbot von Induſtrieanlagen in Agrarbezirken vor der Infektion 
durch den Induſtriearbeiterſozialismus und deſſen Arbeitsſcheu be⸗ 
wahrt. Es iſt ferners eine große Erſparung an Energien, wenn die 
Induſtrien gleich in der Nähe der Bergwerke angelegt werden. 


Auch mit den ausgemuſterten Schiffen der Kriegs⸗ und Handels⸗ 
marine müſſen und werden die Staaten künftighin ökonomiſcher um⸗ 
gehen müſſen. Man wird dieſe Schiffe nicht mehr auf Abbruch als 
Alteiſen um einen Pappenſtiel verkaufen, ſondern für Kranke und 
Erholungsbedürftige als Spital⸗ und Hotelſchiffe verwenden. Für 
viele Krankheiten iſt nämlich die reine, bazillenfreie Meeresluft allein 
ſchon ein wunderbarer Heilfaktor. Sogar Verwundungen heilen 
auf dem freien Meer beſſer als auf dem Land. Für wieviele abge⸗ 
hetzte arme ariſche Geiſtesarbeiter wäre ein Gratisaufenthalt auf 
einem auf dem Meere herumfahrenden ſtaatlichen Hotelſchiff eine 
Wohltat ſondergleichen. 
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Eine ähnliche praktiſche Verwendung könnten die ausrangierten 
Eiſenbahnwaggons auf dem Lande finden. N 

Um die Rohſtoffkriſe zu überwinden, iſt Sparſamkeit auch in der 
Kleidung notwendig. Ebenſowenig wie das Fleiſch die Grundlage 
unſerer Ernährung zu ſein braucht, braucht die überſeeiſche, aus dem 
Ausland um teures Geld eingeführte Baumwolle die Grundlage der 
Textilinduſtrie zu ſein. Wir müſſen uns nur daran erinnern, daß die 
aufblühende bodenſtändige Textilinduſtrie (Schafwoll⸗ und Leinen⸗ 
weberei) der europäiſchen Länder im Verlaufe des XIX. Jahrhunderts 
durch den Baumwollimport künſtlich ruiniert wurde. Es beſtehen 
keine Hinderniſſe, auf die im größten Maßſtabe angebauten ein⸗ 
heimiſchen Gefpinftpfianzen und auf die intenfioft betriebene Schaf⸗ 
zucht wieder zurückzugehen und die ausländiſche Rohſtoffbaſis über⸗ 
flüſſig zu machen oder wenigſtens zu verkleinern. Es würde ſich auch, 
wie dies die Neſſelverarbeilung erweiſt, lohnen, neues heimiſches 
pflanzliches und tieriſches Geſpinſtmaterial ausfindig zu machen und 
auch die Kleider⸗ und Stoffabfälle mit größerer Aufmerkſamkeit als 
bisher zu ſammeln. 5 

Die Umſtellung der Papier induſtrie auf neue Ausgangs⸗ 
produkte habe ich ſchon angedeutet. 

Es wird überhaupt eine gewaltige Verſchiebung in der Noh⸗ 
ſtoffgrundlage der Induſtrie eintreten. An Stelle der Kohle wird, 
wie gejagt, die Sonne und das Meer treten, an Stelle des Eiſens 
und Metalls Zement, Beton und Papier, an Stelle des Zements, 
wo es angänglich iſt, Lehm und Teerziegel. An Stelle des natür⸗ 
lichen Holzes „gegoſſenes“ Holz, an Stelle der Stoffkleider werden 
eigens präparierte Papierkleider und Papierwäſcheſtücke treten. Wir 
werden überhaupt durch verſchiedene chemiſche und biologiſche Ent⸗ 
deckungen und Erfindungen dazu kommen, billig und in beliebigen 
Maſſen einen Univerſal⸗Bauſtoff und Aniverſal⸗Roh⸗ 
ſtoff für alle Induſtrien herzuſtellen.?) 

Ich erſpare es mir, auf die künftige Entwicklung der Verkehrs⸗ 
technik einzugehen. Radio, Auto, Flug fahrzeug, Hydro⸗ 
plane, Seilſchwebebahnen (auch in Verbindung mit Flug⸗ 
fahrzeugen), Einſchienenbahnen uſw. ſtehen erſt am Anfang 
ihrer Entwicklung und ſchon erleben wir die Verwirklichung des 
Raketenfahrzeuges. Der heldiſche Menſch als verkehrstech⸗ 
niſcher Erfinder wird Zeit und Naum völlig überwinden. 

Die Elektrizität, der es gelingen wird, die Kraft ohne metalliſche 
Leitungen — wodurch ungeheure Maſſen von edlem Metall frei 
werden — drahtlos zu übertragen und überall hin im 
Lande zu verteilen, wird auch die Verwirklichung des techniſchen 
Traumes der Univerſal⸗Kleinmaſchine ermöglichen. Dieſe 
Maſchine wird es dem Landwirt ermöglichen, feine Rohprodukte gleich 

9) Die engliſchen Zeitungen berichteten November 1928 von einer neuen 
Geſpinſtpflanze, die aus den Tropen nach England eingeführt und in großen 
Maſſen angebaut wird, um die Baumwolle zu erſetzen. Außerdem liefert dieſe 
Pflanze Pergament, Bauſtoff und Medizinen! Eine Rieſeninduſtrie iſt im Werden 
begriffen! Meine „Ideen“ reifen eben ſchon zu Wirklichkeiten heran! 
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ſelbſt industriell zu verwerten und umzuformen, ihn nicht nur zu 
ernähren, ſondern ihm auch Licht, Wärme, Kleidung, Wohnung 
und jeden Lebenskomfort zu geben. Dieſe Univerſalmaſchine iſt 
durchaus keine Utopie, ſie iſt als die Krönung des ſozialindividua⸗ 
liſtiſchen und raſſenökonomiſchen Syſtems, das den Menſchen wirklich 
frei und glücklich machen wird, durchaus in greifbarer Nähe. 

Es iſt heute keine techniſche Anmöglichkeit mehr, eine Maſchine 
zu konſtruieren, die fährt, ſchwimmt, fliegt, pflügt, eggt, ſät, mäht, 
driſcht, mahlt, webt, ſchneidet, wäſcht, gerbt, Schuhe fabriziert, Hüte 
erzeugt, Zucker, Spiritus, Chemikalien, Papier produziert, ſetzt und 
druckt, Holz ſchleift, ſägt, hobelt, Haus und Möbel baut, Eiſen, 
Zement und Papiermaſſe gießt, formt, kurz dem Menſchen alles 
zum Leben Notwendige gibt, ohne daß er auf die leider nie zu⸗ 
verläſſige Hilfe ſeiner Mitmenſchen angewieſen iſt. Dieſe Maſchine 
wird die gewaltigſte ſoziale Umwälzung hervorrufen und der Menſch⸗ 
heit in jeder Beziehung Heil und Glück bringen. Nicht neue „Con⸗ 
ferenzen“, nicht neue Miniſterien und neue Staatsämter, ſondern 
ſolche Maſchinen werden die Grundlage des kommenden Wirtſchafts⸗ 
und Staatenſyſtems ſein und jenes herrliche techniſche Paradies des 
Waſſermannzeitalters auf dieſem Erdball hervorzaubern, von dem 
der Großmeiſter der Arioſophie, Chriſtus Frauja, in jo klaren und 
unzweideutigen Worten ſpricht: „Und jedes Tal wird ausge⸗ 
füllt und jeder Berg abgetragen werden.“ 


Die Illenſchenwirtſchaft. 


Der Tſchandale iſt nicht nur der unäſthetiſche, der unethiſche und 
unſoziale Menſch, er iſt auch der unwirtſchaftliche und unökonomiſche 
Menſch. 

So „inhuman“ und ungewohnt die Forderungen der ſpeziellen 
Naſſenökonomie ſind, fie müſſen erfüllt werden. Die nordamerikaniſchen 
Staaten haben auf Grund der traurigen Erfahrungen, die ſie mit 
der ſtark gemiſchten, aus allen Ländern der Welt zuſammengewürfelten 
Bevölkerung gemacht haben, und in der Notwehr zu den draſtiſcheſten 
Methoden gegriffen. Sie haben gegen die deſtruktiven und minder⸗ 
wertigen Naſſenelemente die Prügelſtrafe und — um das Uebel 
für die Zukunft auszumerzen — auch zu dem alten Mittel der 
Kaſtration der Verbrecher gegriffen. 

Gerade das iſt wahre Humanität, ebenſo wie die gleich⸗ 
falls von einigen Staaten zugelaſſene Euthanaſie und Freigabe 
der Fruchtabtreibung raſſenwirtſchaftliche Schutzmaßregeln find, 
die durch den Neomalthuſianis mus wiſſenſchaftlich berechtigt er⸗ 
ſcheinen. Jeder Fortſchritt in der Natur wurzelt in den beiden Geſetzen 
der negativen und poſitiven Ausleſe, das heißt der Ausmerzung des 
Minderwertigen und der Vervollkommnung des Hochwertigen. Wollen 
wir alſo wirtschaftliches Gedeihen, wollen wir Mehrproduktion, dann 
müſſen wir ihr größtes Haupthindernis zuerſt entfernen und dieſes 
größte Hindernis iſt der minderwertige Menſch, der unſoziale und 
unwirtſchaftliche Tſchandale! — Die gänzlich veralteten, von falſchem 
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Humanismus infizierten Strafgeſetzbücher müſſen endlich nach raſſen⸗ 
wittſchaftlichen Grundsätzen moderniſiert werden. 10) Wenn wir den 
rückſichtsloſen Kampf gegen tieriſche und pflanzliche Schmarotzer führen 
müſſen, dann um jo mehr gegen menſchliche und ſoziale Schmarotzer! 

Jeder Verbrecher muß den angerichteten Schaden voll erſetzen, 
ſowohl durch fein Vermögen, als auch durch Zwangsarbeit. Die 
Arbeit muß wieder Strafmittel werden. Das darf es 
künftighin nicht mehr geben, daß die notleidenden Staaten ihre 
patriotiſchen und ehrlichen Bürger durch Nichtvaloriſierung der 
Staatsſchulden verhungern laſſen, dagegen die Diebe, Betrüger, 
Defraudanten und Schieber mit einer lächerlichen Geldſtrafe laufen 
laſſen oder in Gefängniſſen monate- und jahrelang ſorgſam ver⸗ 
pflegen, kleiden und — womöglich in geheizten Zellen — behauſen. 
Mit allen Verurteilten hinab in die Bergwerke, hinaus aufs 
Land zur Regulierung der Flüſſe, zum Ausgraben der Kanäle, 
zur Errichtung der Waſſerkraftwerke! 

Kaſtration und Verſklavung der Raſſenminderwertigen 
ſind ethiſch und wirtſchaftlich berechtigte Forderungen, ebenſo wie 
die Forderung der Ausrottung der Bazillen, Ratten und Wanzen! 

Die Tſchandalen wollten die heldiſche Raſſe ausmorden. Wir 
haben alſo gegenüber den Untermenſchen das Recht der Notwehr. 
Die arioheroiſche Raſſe wird durch die Tſchandalen heute in viererlei 
Art gepeinigt: 1. durch das Großkapital, 2. durch Revo⸗ 
lutionen, 3. durch Kriege, 4. durch ſogenannte „Friedens⸗ 
pakte“, „Gleichgewichts“⸗Praktiken oder durch Völkerbund⸗Inſtitu⸗ 
tionen, kurz durch den tſchandaliſchen Gewaltfrieden. Wie 
furchtbar die Waffe des Kapitals und Geldes iſt, das haben 
wir in der Inflation erfahren. 

Der Einfluß der Tſchandalen auf die Finanzen und das Wirt⸗ 
ſchaftsleben der Völker kann nicht hoch genug angeſchlagen werden. 
Anderſeits müſſen die blonden Arioheroiker in dieſer Beziehung lernen. 
Solange es Menſchen der heldiſchen Raſſe, ſogar Hochariſto⸗ 
kraten gibt, die ſo raſſenbewußtlos ſind, daß ſie 
Logenbrüder, Judenknechte, Humanitätsapoſtel 
find, darf ſich kein Arioheroiker wundern, daß es feiner Raſſe 
wirtſchaftlich ſo ſchlecht geht. Im Gegenteil, wir wünſchen allen 
derartigen Arioheroikern und Chriſten, daß ſie je eher, um ſo beſſer 
vollſtändige Prolis werden und gänzlich in Schmutz und Schande 
untergehen. 

Die Weltkataſtrophe iſt auch deswegen über die Kulturmenſchheit 
gekommen, weil dieſelbe zu ſehr und aus irregeleiteter oder über⸗ 
haupt falſcher Humanität der Pflege der Kinder, Kranken, Breſthaften, 
erblich Belaſteten, Degenerierten und Verbrecher zu große Bedeutung 
beigemeſſen, dagegen die ſchönen, reinen und ehrlichen Menſchen 
arioheroiſcher Raſſe — wie dies die „Proletar⸗Diktatur“ offen als 
ihr Ziel verkünden — in geradezu beſtialiſch grauſamer Weiſe ver⸗ 
folgt und ausgerottet hat. Die Pflege der geſunden, ehrlichen und 


10) Bol. „Oſtara“ Nr. 22/23: „Raſſe und Necht und das Gefehbud des 
Manu.“ „Oſtara“ Nr. 64: „Viel oder wenig Kinder?“ 
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ſchaffenden, der produzierenden Menſchen iſt daher, will man an 
eine Hebung der Produktion und des geſamten Wirtſchaftslebens 
denken, mehr denn je ein Gebot der dringendſten Notwendigkeit. 
Lernen wir doch endlich von unſeren Todfeinden! Sie ſind 
Raſſenwirtſchaftler bis zum Fanatismus. Solange wir 
es nicht auch ſind, wird es uns wirtſchaftlich nicht beſſer gehen! 
Die Tſchandalen und Kommuniſten ſchreien ſchon nach den Herren, 
und wir ſelbſt verleugnen unſer Herrentum und unſeren Herrn 
dreimal, ehe der Hahn noch einmal gekräht hat! Die jetzige Menſch⸗ 
heit braucht keine Humanitätsapoſtel mehr, ſondern ſie braucht, ja 
ſie ſchreit nach Herren, die mit ſtarker und gerechter Hand Ordnung 
machen. 
Es wäre nun, wie dies einige Raſſenhygieniker, zum Bei⸗ 
ſpiel die Eugenetiker, vorſchlagen, verfehlt, wenn der Staat 
in der Form einer ſchwerfälligen Bürokratie die Zeugung und 
die Zucht einer beſſeren Menſchenraſſe ähnlich einem Geſtüt 
ſelbſt in die Hand nehmen würde. Sind wir auf Grund des 
ſozial⸗individualiſtiſchen Prinzips gegen die Verſtaatlichung auf 
agrar⸗, induſtrie⸗ und volkswirtſchaftlichem Gebiete, fo find wir erſt 
recht Feinde einer verſtaatlichten Eugenetik und Raſſenökonomie! 
Denn dieſe könnte, beſonders unter den heutigen Verhältniſſen, mehr 
Schaden als Nutzen anrichten. Gerade unter dem Einfluß der jetzt 
herrſchenden arierfeindlichen ſozialiſtiſchen Parteiſtrömungen trachten 
die im Herrſchaftsbeſitz befindlichen minderen Raſſen ſchon aus Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb ihre eigene Raſſe nach Kräften zu fördern und 
die heldiſche Raſſe zu ſchädigen. Das geſchieht, wenn auch nicht 
immer bewußt, doch unbewußt und inſtinktiv. So ſind zum Beiſpiel 
während des Krieges Millionen geſunde Arier durch die „Schutz⸗ 
impfungen“ verſeucht worden. Es genügt im allgemeinen, wenn der 
Staat nur die den höheren, produzierenden Naſſenmenſchen hemmenden 
Feſſeln beſeitigt und ſeinem Ausleben keine künſtlichen Schranken 
ſetzt. In dieſer Beziehung wäre gerade zur Förderung der Pro⸗ 
duktion auf allen Gebieten eine gründliche Reform des geiſtigen 
Eigentums-, alſo des Erfinder⸗ und Autorenrechtes, drin⸗ 
gend notwendig. Der ſchöpferiſch⸗produktive Menſch wird durch die 
heute beſtehenden Geſetze in einer unerhörten Weiſe ausgebeutet. 
Es iſt auch ganz begreiflich, daß eine Zeit, die das Sacheigentums⸗ 
recht aufhebt, für das geiſtige Eigentumsrecht noch weniger Ver⸗ 
ſtändnis aufbringt. Als erſter Grundſatz müßte zum Durchbruch 


kommen, daß das geiſtige Eigentum dem materiellen Eigentum zu⸗ 


mindeſt gleichgeſtellt werde. Geiſtiges Eigentum ſoll ebenſo un⸗ 
beſchränkt wie phyſiſches Eigentum vererbbar und nicht ſchon nach 
30 Jahren in den „Gemein“ beſitz übergehen. In dieſem Geſetz 
liegt eine beleidigende Mißachtung des geiſtigen Beſitzes. Ver⸗ 
letzungen des geiſtigen Eigentumsrechtes müßten mit größerer Strenge 
als Verletzungen des phyſiſchen Eigentumsrechtes beſtraft werden. 
Alle gemeinfreien Werie der Kunſt und Literatur müßten nicht 
dem geiſtigen Ausbeutertum überlaſſen werden, das aus den Werken 
längſt verſtorbener Geiſteshelden die Möglichkeit ſchöpft, die eben 
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lebende Generation geiſtiger Arbeiter um den ihr gebührenden Lohn 
zu bringen und auszuhungern, ſondern in den Beſitz des Staates 
übergehen. Der Staat könnte dann den Vertrieb dieſer Werke 
verpachten und den Erlös — er wäre ſehr bedeutend, weil alle 
gemeinfreien Werke in Betracht kommen, — dazu verwenden, die 
jetzt lebende Generation von Erfindern, Gelehrten und Künſtlern in 
wirkſamer Weiſe zu fördern und damit alle die Produktion fördern⸗ 
den Reſormvorſchläge der Verwirklichung näher zu bringen. Das 
Patentrecht wäre in der Form abzuändern, daß die Patentſchutzdauer 
unbeſchränkt wäre und die Patenttaxen nicht von dem Erfinder, 
ſondern von dem Ausbeuter zu zahlen ſeien. 


Dieſe Geſetzesänderungen, ſo geringfügig ſie erſcheinen, würden 


die ziviliſierte Menſchheit von dem taufendjährigen Vorwurf der Er⸗ 
finder⸗ und Schöpferfeindlichkeit befreien. Es würde der kommuniſti⸗ 
ſchen Agitation eine der wirkſamſten Verhetzungsphraſen vorweg⸗ 
genommen werden. Denn es iſt nicht zu leugnen, daß bisher der 
Erfinder und Schöpfer von feinen geſchäftstüchtigeren und ſkrupelloſen 
Zeitgenoſſen nie gefördert, ſondern in gemeinſter Weiſe ausgebeutet 
und obendrein noch geſchmäht und verfolgt wurde. Es würden ſich 
aber auch die wohltätigen Wirkungen dieſer Geſetzesreformen in poſi⸗ 
tiver Weiſe in einer ſofortigen und kräftigen Steigerung des Unter⸗ 
nehmer⸗ und Produktionsgeiſtes zeigen. Nur wenn wir folgerichtig 
arioſophiſch denken, werden wir die richtigen Mittel zum Wieder⸗ 
aufbau des Wirtſchaftslebens finden. Die menſchliche Geſellſchaft 
und die ganze ſoziologiſche Wiſſenſchaft iſt nur raſſenwirtſchaftlich zu 
erfaſſen und zu verſtehen. 

Ziehen wir die Folgerungen aus dem bisher Gefundenen: 

Die Gleichheitsphraſe der Sozialiſten iſt eine Naturwidrigkeit, 
1. die Menſchen werden nicht gleich, ſondern in verſchiedenen 
Raſſen geboren, der eine iſt von Natur aus ein Hochraſſiger, 
und ein produktiver Menſch, der andere ein Tſchandale und Schädling, 
ein unproduktiver Paraſit und eine kulturfeindliche, produktions⸗ 
zerſtörende Beſtie. 2. Die Menſchenraſſen können und dürfen nicht 
gleichen Anteil an den Kulturgütern und Produk⸗ 
tionsmitteln haben, weil die Kultur, die Produktionsmittel 
und Produktionsmethoden nicht das Werk aller Menſchenraſſen, 
ſondern nur einer einzigen, der „ariſch⸗heroiſchen“ Menſchenraſſe ſind. 
3. Kapital iſt nicht immer Diebſtahl und Ergebnis der „Arbeiter⸗ 
ausbeutung“, ehrliches Kapital iſt das Reſultat erfinderiſcher, geiſtiger 
Arbeit oder ethiſcher, in Selbſtbeherrſchung begründeter Sparſamkeit 
und Oekonomie jener höheren, aktiven „ariſch⸗heroiſchen“ Naſſe, die 
in der Urzeit die niederen und paſſiven Naſſen erſt aus der Tierheit 
bewußt emporgezüchtet und an der Kultur gegen den Kultur⸗ 
zins der Arbeit teilnehmen ließ. Dieſe prähiſtoriſche Entwick⸗ 
lung iſt überall auf der Erde, in allen Ländern, feſtzuſtellen und 
macht ſich bis auf den heutigen Tag raſſenwirtſchaftlich geltend: 
der mittlere, ebene, fruchtbare, agrariſche Teil der Länder iſt vor⸗ 
wiegend Herren⸗ und Prieſterland, Beſitz der höheren Raſſe ario⸗ 
heroider Abkunft. Die gebirgigen, kärgeren Randgebiete ſind In⸗ 
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duſtrie⸗ und Arbeiterland und im Beſitze primitiver, mediterran⸗ 
mongoloider Naſſenelemente. Die körperliche und geiſtige Charakteriſtil 
der fünf Hauptraſſen ſpielt im Wirtſchaftsleben eine große Rolle. 

1. Arioheroide Raſſe: die geiſtig und materiell produktivſte 
Raſſe, die Raſſe der großen Genies, der Herren, Prieſter und Bauern. 

2. Mediterranoide Raſſe: der Händler, Kaufleute, Volks⸗ 
redner und „Arbeiterführer“, deren Beruf nicht die Arbeit, ſondern 
die Verhetzung iſt. 

3. Mongoloide Raſſe: der Induſtrie⸗ und Fabriksarbeiter, 
mogen ihrer Schlauheit und Brutalität, wegen ihrer großen Maſſe 
und Fruchtbarkeit die gefährlichſte Raſſe. 

4. Negroide Raſſe: die Landarbeiterraſſe der Tropen und 
Subtropen. 

5. Primitivoide Raſſe: die Landarbeiterraſſe der gemäßig⸗ 
ten Klimate. 


Die Kulturgeſchichte bringt den unwiderleglichen Beweis, daß 
das Wirtſchaftsleben eines Staates weitaus weniger von der 
Bodenbeſchaffenheit und dem Klima, als von der Naſſenzu⸗ 
ſammenſetzung feiner Bevölkerung abhängt. Die von 
der Naur ſtiefmütterlich bedachten nordeuropäiſchen Länder find 
relativ weitaus produktiver als die reichen und paradieſiſch ge⸗ 
legenen ſüdeuropäiſchen oder zentralamerikaniſchen Länder. Es iſt 
ein wirtſchaftliches Naturgeſetz, daß die Produktivität eines 
jeden Landes in erſter Linie von der Zahl und Macht 
ſeiner ariſch⸗heroiſchen Raſſenelemente abhängt. Alle 
Nationalökonomen geben heute zu, daß die Kettenhändler, Schieber 
und Preistreiber die Hauptzerſtörer des Wirtſchaftslebens ſind; dieſe 
Menſchenſorte gehört auf der ganzen Welt einer Raſſe, dem 
mediterran⸗mongoloiden Typus an und ihr Hauptgebiet 
war vor dem Krieg das Rieſenghetto, Ruſſiſch⸗Polen, wohin ſeit 
tauſend Jahren durch die raſſenwirtſchaftliche Wirtſchaftspolitik unſerer 
Vorfahren jener gefährliche Abſchaum der Menſchheit zurückgedrängt 
und in wohltätiger Weiſe iſoliert worden war. Die Deutſchen haben 
im Weltkrieg in ihrer verblendeten kurzſichtigen Politik dieſen 
größten Beſtienzwinger der Weltgeſchichte geöffnet, 
deſſen Inſaſſen ſich nunmehr als Bolſchewiken, Preistreiber und 
„Volksführer“ über die Länder der Welt ergießen, überall blutigen 
Schrecken, Not, Elend und Jammer verbreitend. 


Soll daher die Produktion wieder in geordneten Gang kommen, 
ſo müſſen die Staaten vor allem zum Schutz ihrer noch geſunden 
und hochraſſigen Bürger zunächſt das überwuchernde Menſchen⸗ 
unkraut ausrotten: alſo zuerſt Ausweiſung aller raſſenminderwertigen 
Ausländer. Mit der im vorliegenden gegebenen raſſenwirtſchaftlichen 
Begründung wird dieſe Verfügung nirgends eine konfeſſionelle Spitze 
haben. Der Weltkrieg hat allen Staaten eine eindringliche Wider⸗ 
legung der ſozialiſtiſchen Theorie der wahlloſen Populakionsförderung 
gegeben. Nicht mehr Bürger, ſondern mehr beſſere, höher⸗ 
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raſſige Bürger foll die Lofung fein („neomalthuſianiſtiſche 
Eugene:if‘), daher ſchonende Ausmerzung der erblich Belaſteten 
und Verbrecher durch „Steriliſation“ (diesbezügliche raſſenhygie⸗ 
niſche Geſetze Nordamerikas!). Förderung der Herauszucht eines 
hochraſſigen, gesunden, produktiven Menſchentypus durch 
Einführung von Ehekonſenſen, Prämien (ſind Form von 
Grundſchenkungen) für Eheſchliezung raſſenſchöner Menſchen, Förde⸗ 
tung aller raſſenökonomiſchen Beſtrebungen privater Vereine, Ab⸗ 
ſchaffung des Fruchtabtreibungsparagvaphen. 

Die Durchführung aller Re ormen zur Hebung der Produktion 
ſteht und fällt mit der Erhaltung und Pflege des höheren, ſitt⸗ 
lichen und produktiven Raſſenypus und der Vergeiſtigung und Ver⸗ 
ſittlichung aller Arbeit. Der menſchliche Egoismus iſt der wichtigſte 
Produktionsfaktor, er muß aber durch Religion und Sittlichkeit 
geregelt und veredelt werden, ſonſt ſchägt er in Eigennutz um. Die 
arioſophiſche Religion hat ſtets in den Perioden des wirtſchaftlichen 
Zuſammenbruches durch „raſſenreligiöſe Arbeitsorden“ 
(geiſtliche Ritter⸗ und Herrenmönchsorden!) das Wirtſchaftsleben 
wieder in Gang gebracht, indem ſie bewußt die Herauszüchtung 
eines Univerfaltypus des körperlich und ſittlich voll⸗ 
kommenen und ſozialen Menſchen, des „homo mansuetus“, 
gefördert hat. 

Nach dem Zuſammenbruch der antiken Welt kam Benedikt 
von Nurſia, um 1100 kamen Bruno der Karthäuſer, Norbert 
der Prämonſtratenſer und Bernhard der Ziſterzienſer, die als 
Arioſophen genau dieſelbe wirtſchaftliche Lehre predigten, die ich 
hier vorgetragen habe. Jedesmal brachte dieſe Lehre mit der Deviſe: 
Sparen, Arbeiten und Beten unendlichen Segen über die Menſch⸗ 
heit. Ste haben die Werktagsarbeit geadelt und verklärt, das ganze 
Leken des Arioheroilers künſtleriſch und ſtilvoll geſtaltet und aus 
Wüſten Paradieje hervorgezaubert. Wir brauchen nur dieſen Führern 
zu folgen und wir werden die höchſten Ziele erreichen. Wie ſie, 
\o.len auch wir wirlen und beten mit den Worten des Pſalmes 
64, 11— 14:1) 


A8 Himmelsbächen Deine Zucht nun bade, Beleb mit Engeln Wüftenel und Hügel, 

us Gralesbrunnen letze Deine Schar Mit Korn und Lämmern ſchmücke jedes Tal, 
Und ſegne Deiner Schöpfung hehrſte Krone, Daß Dir frohlockend ſing die ganze Erde 
Und ſegne Deine Artung immerdar. Nur einen Pſalmenhymnus allzumal.“ 


) Aus J. Lanz⸗Liebenfels: Das Buch der Pſalmen teutſch“, Verlag 
Herbert Reichſte in. Pforzheim. Scharnhorſtſtraße 9. 
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BOTEN Dh DIE eren DER Done. r tunen unf A. Aurum c eng! 
7 71 it. Staatsbeſitzes nur 15 Engländer, nur 8 Framoſen, nur 7 Ruſſem nur 6 Belgier ih, 
8 und — 132 Deut ſchel Die einzige Ziffer enthüllt den ganzen Jammer der izt; 
7 mitteleuropäiſchen Weltwirtſchaft, der durch gar keine Genferkonferenzen und; 8 


auch nicht durch Anleihen und anderen Staatsbeamten- und Polttilerblödſinn AR 
behoben werden kann. ö ö — . 
EN De Mitteleuropa ächzt unter einer ungeſunden Uebervölkerung. Die Ario- 7 
N „ pbheroiker Mitteleuropas müſſen planmäßigen eugenetiſchen Neomulkhuſianismus und 7 
„ plöwKanmäßige Auswanderungspolitik betreiben. Jeder, der gegen ben Ge⸗ 27g. 
„ burtencückgang in Mitteleuropa auftritt, verdient zur Preis⸗ und Wettzeugung >: 
; umd ſelbſtverſtändlich auch zur Erhaltung von 20 Kindern verurteilt zu werben! x 
Dann hat er;: was er will! ’ 1: L. v. L. k 


Rote Volksbeglüder. Viktor Adler, ein Jude und Gründer des österreich ⸗ 


a 8 CH 
t a ſchen Sozialismus ſprach das große Wort gelaſſen aus: „Einen Arbeiter, der 4 
: 1 zufrieden it, können wir nicht brauchen“. Als 1925 öfterreidyifche Arbeiter ſich 

: in den Donauauen Schrebergärten angelegt hatten, ließ der rote ſozialiſtiſche „ 
. Stadtrat die Dämme durchſtechen und die Schrebergärten unter Waſſer ſetzen. 
iu Der Arbeiter ſoll entwurzelt, international verſeucht werben, fo will es be 


232 jüdiſche Plan zur Verſklavung der Welt („Völkiſcher Beobachter“, München, 
ge 25. Auguſt 1927.) N 
Es eſſen jährlich Fleiſch pro Kopf der Bevölkerung. Auſtralien 100 kg, : 
Amerika 70 kg, England 59 kg, Deutſchland 47 Kg, Holland 33 kg, Norwegen , 
29 kg. Rumänien 23 kg, Rußland 18 kg. („Miche !“, Graz, 13. November 
1927.) Aus diefer Statiſtik ſieht man, daß es Die freiſinnigen Bolſchijuden 
am beſten verſtehen, die Chriſten das Faſten zu lehren! Deswegen die fanatiſche 
Wut der Juden auf die glückliche Biedermeier⸗ und „Backhendel“⸗Zeit, wo noch 
die Chriſten und Arier Backhendel gegeſſen haben. Das wurde aber ſolange als 
„reaktionär“ verſchrien, bis wir glücklich im XX. Jahrhundert fo weit „fortge- 
schritten“ ind, daß nur mehr Juden das Recht und die Mittel haben, Badhendel 
zu freſſen! — 
Im Banne der Vergangenheit, von W. J. Kryſchanowskoja⸗ 
Rocheſter, aus dem Nuſſiſchen übertragen von E. v. Bahder, Verlag J. Wie⸗ 
file, Brandenburg (Havel). \ 
Das Buch iſt einer der ſpannendſten und originelliten Karme-Nomane 
der neueren Literatur und behandelt in feſſelndſter Form das Problem der 
Reinkarnation. Der Baron Pawel Rotherftein kommt teils aus Träumen, teils 
dadurch, daß er an den Ort und in das Milieu ſeiner früheren Verkörperung ge⸗ 
langt und alles wieder erkennt, zu der Ueberzeugung, daß er die Neinkarnation 
eines Grafen Montignoſo aus der Renaiſſance⸗Zeit iſt. Aber nicht genug an dem, 
mit ihm iſt auch die Geliebte und die ganze Umgebung ſeines früheren Lebens und 5 
damit auch ein ähnliches Lebensſchickſal wiedergeboren. Er und feine Mitſpielen 
leben dasſelbe Leben wieder durch, nur mit dem Unterſchiede, daß fie in dieſem 
Leben die fürchterliche Schuld des vorigen Lebens fühnen und daher das gegen⸗ 
wärtige Leben perſönlich und nicht ſo grauenhaft wie das erſtemal abſchließt. 
All das läßt ſich in Form einer nüchternen Regreſſion nicht ſchildern, das muß 
man durch die Leltüre ſelbſt erleben. Aus einer einzigen Bemerkung im Roman, = 
ı daß nämlich der Menſch deswegen feine vorige Reinkarnation vergißt, Damit er 
aus freiem Willen feine in früherer Verkörperung aufgeladene Schuld fühnen 
kann, kann man ſchließen, daß die Verfaſſerin eine erleuchtete und hohe Seele iſt, 
die tief in die höchſten Geheimniſſe des Seins eingedrungen iſt. L. v. L. 5 
Chriſtus — ein Arioherolker! Immer mehr bricht ſich die Theſe, daß 
N Chriſtus ein blonder Arioheroiker und das Chriſtentum der höchſte Ausdruck 
arioheroiſcher Kultur und Gefittung fei, Bahn. Alfred Roth (Stuttgart), 
begründete in ſeinem Buche „Jeſus der Heiland aus nordiſchem Blute und 
Mute“, dieſe Anſchauung. Lie. Dr. Wilhelm Erbt führt in einem 
tieſſchürfenden Artikel der Reichsſturmfahne. Stuttgart, 14. November 1927 aus: 
„B. Leiſt verdanken wir in ſeinem Werle „Altariſches jus gentium“ 
die Darftellung des altariſchen Neungebotes, Er war nebenbei 
bemerkt, ord. Profeſſor der Rechte an der Univerſität Jena. Jenes Neungebot :- 
zerfällt in ein Neligionsgeſetz, beſtehend aus vier Geboten (Du ſollſt die 
Gottheit, die Ahnen, die Eltern und den Hilfsbedürftigen ehren), und in ein 
Moralgeſetz von fünf Geboten (Reinheil, Nichttöten, Nichtſchänden, Nichtſtehlen . 
und Wahrhaftigkeit). RE 
Dieſes altarifhen Neungebotes hatten ſich verſchiedene Kulturen. bie mii .7 
ihm bekannt geworden waren, bemächtigt. In Aegypten hatte man es in 
eine verwirrende Fülle van Eimeſheiten zerrüſen und fie dem Tytenkulte ein» 


nenn 


Bolſchewilen dort zuſammenzuſperren, aber nie wieder zurädzulaflent (Nach 
der „Deutſchen Arbeitgeberzeitung“.) 

Die Freimaurer als Hochveträter und Spione im Kriege. Dazu ſchreibt 
General Ludendorff in „Deutſche Wochenſchau“ (Berlin, 16. OR 
tober 1927: „Die Deutſchen Großlogen waren alſo einverſtanden, daß ihre Mit⸗ 
glieder in den beſezten Gebieten Frankreichs, Belgiens, Luxemburgs, Rumäniens 
und ſo weiter in den Logen det feindlichen Staaten ein⸗ und ausgingen und um⸗ 
gekehrt Kriegsgefangene uſw. der feindlichen Staaten in Deutfhen Logen Zutritt 
hatten. So wurde feindliche Spionage erleichtert!“ Der von Ludendorff 
mutig aufgenommene Kampf gegen den Drachen der Freimaurerei geht nicht 
allein Deutſchland, ſondern alle ariſch⸗chriſtlichen Staaten und Heetesleitungen 
an! Wenn die Freimaurerei mit ihren „Notzeichen“ weiter in allen Staaten 
beſtehen bleibt, dann können ſich ja auch die Ariochriſten im Kriege das „Not⸗ 
zeichen“ und die Hand geben, nach Hauſe gehen und den tapferen „nationalen“ 
Freimaurern das Kriegführen allein überlaffen. Ebenſo wie der Kampf gegen die 
Juden, ſo muß auch der Kampf gegen die Freimaurerei ſupernational geführt 
werden. Ein Volk allein it nicht imſtande, dieſe Drachenbrut auszurotten. Der 
Ruf „Nieder mit den freimaureriſchen Hochverrätern und 
hinaus mit ihnen aus allen Staatsämtern und Kirchenämtern!“ muß in jedem 
Staat ertönen! 


Urbs, 1. via Cimaros a, Nom 134. Dieſe Adreſſe ſoll ſich jeder rafſen⸗ 
bewußte Ariochriſt merlen, denn es iſt die Adreſſe des antibolſchewiftiſchen 
Jentrums und eines Verlags, der mit bewunderungs⸗ und nachahmungswürdigem 
Muth den publizziſtiſchen Kampf gegen Bolſchewismus, Sozialismus und Demo⸗ 
kratie und für die Aufrichtung einer allgemeinen ariochriſtlichen Front führt. 
In dieſem Verlag erſcheinen u. a. die internationale Wochenkorreſpondenz 
„Veritas, bulletin hebdomadaire“ und „Romana“. Die „Veritas“ vom 8. Sep 
tember bringt einen geiſtvoll ſatyriſchen Aufſatz „Ueber die Schönheiten des 
Parlamentarismus“ über das Gaukelſpiel der Gründung einer „religiöſen Sozia⸗ 
liſten“⸗Organiſation in Deutſchland, über die „Putrefaktion des deutſchen Zen⸗ 
trums“, das tit der Verſchmutzung des deutſchen Zentrums und über die innere 
und äußere Kriſe in der Freimaurerei. Wir begrüßen die „Ur bs“ als wackeren 
und unerfhrodenen Kampfgenoſſen und reichen ihr im Geiſte die Hand! Wir 
freuen uns, feſtſtellen zu können. daß die arioſophiſchen Ideen nunmehr in immer 
weiteren Kreiſen aufgegriffen und auch veritanden werden. Der Tag bricht 
an, die Nacht iſt vorbei! N 

Von den „alten Leibgardiſten Jahve's“ ſchreibt Heinrich Heine in feinen 
„Reiſebilder“: „Da kam aber ein Volk aus Aegypten und außer den geſtoh⸗ 
lenen Gold- und Silbergeſchicren brachte es auch eine ſogenannie — poſitive 
Religion mit... jene Bolfsmumie, die über die Erde wandelt, ein» 
gemwidelt in ihre uralten Thorabuchſtabenwindeln, ein verhärtetes Stück Weltgeſchichte, 
ein Geſpenſt, das zu feinem Unterhalt mit Wechseln und alten Hoſen handelt.“ 
An anderer Stelle: „... es find dieſe langen Naſen eine Art Uni⸗ 
form, woran der Gottkönig Jehova feine alten Leibgardiſten erkennt, ſelbſt 
wenn dieſe deſertiert (= getauft!) find.“ (Nach Paul Kurth in einem glän⸗ 
zend geſchriebenen Aufruf im „Michel“, Graz, 20. November 1927.) Daraus 
kann man fonnenllar erſehen, daß ſogar Heinrich Heine ein Anti 
femit war! 

Liebe aus dem Jenſeits, von Dion Fortune. aus dem Engliſchen über» 
ſetzt von Baronin E. Werkmann, Verlag Kurt Wolff, München. 


Ich geſtehe offen, daß dieſer Roman der ſpannendſte, aufregendſte und geiſt⸗ 
vollſte olluliſtiſche Roman ift, den ich nelefen habe. Er führt uns in das Milieu der 
allgewaltigen, Magie treibenden engliſchen Hochgradfreimaurer. So ſantaſtiſch der 
Roman anmutet, ein Kern von Wahrheit ſteckt dahinter. Der Held des Romans 
lann ſich exteriorifieren, er rettet ſich als Scheintoter vor dem Strafgericht der 


Geheimgeſellſchaft und läßt ſich ſogar begraben, wird aber dann von Magiern. 


wieder zum Leben erweckt. Mit dieſer ſpannenden Handlung iſt eine reizvolle 
Liebesgeſchichte verbunden. Der Roman iſt ungemein lehrreich, gerade für uns 
Arioſophen und auch für ſolche, die daran Anſtoß nehmen, daß ſich die Arioſophie 
auch mit Geiſteswiſſenſchaft beſchäftigt. L. v. L. 


Paul Kaltſchmid, Wien XVni, Iumnaflumiſtraße 40. 


— 


— — 2 


—. — 


— 


mn 


OSTARA 


Nr. 12. 

Die Diktatur des blonden Patriziats, 
eine Einführung in die ſtaatswirtſchaft⸗ 
liche Ruſſenökonomie. 

Don 7. Lanz-Liebenfels 


Als Handfcrift gedruckt Wien 1989 
Copyright by J. Lanz v. Liebenfels, Wien 1928 


Johann Walthari Wölfl, Induſtrieller, Wien XIII, Dommayer- 
gaſſe 9. 
Oeſterreich: Poſtſparkaſſen⸗Scheckkonto Nr. A 182.121. 
Deutſches Neich: Poſtſcheckamt Konto Berlin Nr. 122.233, 
Ungar. Poſtſparkaſſen⸗Konto Nr. 59.224, Budaptſt. 
Tſchechoſlowakei: Poſtſcheckamt Konto Nr. 77.729 Prag. 
Ausland: Oeſterr. Creditanſtalt für Handel und Gewerbe, Wechſel⸗ 
ſtube Hietzing, Wien XIII, Hietzinger Hauptſtraße 4. 


Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden”, 


1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und fortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nut auschließlich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
Los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen it Rückporto beizulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. 


Die „Oftara, Briefbücherei der Blonden“ iſt die erſte und 
einzige illuſlrierte arifch-arifokratifche und ariſch⸗ chriſtliche 
Schriftenſammlung, a 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſliſche, geniale und religiöſe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phnyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdfihllos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszwed und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Oftara, Briefbücherei der 
Blonden”: 


2. Ter „Weltkrieg“ als Nafienkampf der 


Dunklen gegen die Blonden. 12. Tie Diktatur des blonden Patriziats, 


3. Die „Weltrevolution“, das Grab der 
Blonden. 
4. Der Wellſriede“, als Werk und Sieg 
der Blonden 
5. Theozoologie oder Naturgeſchichte der 
ötter, IJ. Der „alte Bund“ und alte 
Gott. (2. Auflage.) 
6,7. Theozoologie II. die Sodonisſteine 
und Sodomewäſſer. (2. Auflage.) 
8/8. Theogootonie 1, Die Sodomsſeuer und 
die Sodomslüfte. (2. Auflage.) 
11. Ter wirtſchaſtliche Wiederauſbau durch 
die Blonden, eine Einführung in die 


pribatwirtichaftliche Raſſenökonomie. 


eine Einführung in die ſtaalswiriſchaft⸗ 
liche Naſſenöronomie. 


. Tie raſſenwirtſchaftliche Löſung des 


ſepuellen Problems. (2. Auflage.) 


.Die Kunſt, jchön zu lieben und glücktich 


zu heiraten. (3. Auflage.) 


. Naſſeumyftik, eine Einführung in die ario⸗ 


chriſtliche Geheimlehre (2. Auflage). 


101. Lanz v. Liebenfels und fein Werk. 


1. Teil: Einführung in die Theorie von 
Jh. Walthari Wölfl. (2. Auflage.) 


“> 


Den Diktatoren der ariſch⸗chriſtlichen Sölker! 


Uaturrechtliche Grundlagen der „Diktatur des Patriziats“! 
Die Diktatur des arioheroiſchen Patriziates iſt in allem die 
bewußte und folgerichtige Umkehrung der „Diktatur des Proleta⸗ 
riats“. Die Prolidiktatur will und wollte die beſtialiſche Ausrottung 
der Hochraſſigen, die Diktatur des Patriziats will die ſchonende 
und ſchmerzloſe Ausrottung der Minderwertigen. Damit will ich 
nicht behaupten, daß die „Diktatur des Patriziates“ etwas rein 
Negatives wolle und ſpäter als die Proletendiktatur ge⸗ 
kommen ſei. Vielmehr, ſie warimmer da! Da aber die Tſchan⸗ 
dalen, nach den Worten unſeres göttlichen Meiſters, immer 
ſchlauer ſind, als die Kinder jener Welt, das ſind die Menſchen der 
blonden heldiſchen Raſſe, fo haben die Antermenſchen ihr kanniba⸗ 
liſches Proletenſyſtem eher und konſequenter verwirklicht. Der Ario⸗ 
heroiler mußte erſt die Qual einer ſiebenhundertjährigen demokra⸗ 
tiſchen Pöbelherrſchaft durchmachen, um endlich von feinen weichlichen 
Humanilätsirrtümern bekehrt zu werden. Es iſt beſchämend für uns, 
daß wir erſt von Tſchandalen belehrt werden müſſen, um uns unſer 
ſelbſt bewußt zu werden. Wenn ich oft die bange Frage höre: Warum 
hat Gott die Tſchandalen zugelaſſen, ſo antworte ich: Damit ſie die 
Lehr⸗ und Zuchtmeiſter der Unbelehrbaren unſerer Raſſe ſeien! 

Die menſchliche Geſellſchaft hat ſich nicht, wie die So⸗ 
zialdemokraten annehmen, willkürlich, ſondern organiſch aus den 
prähiſtoriſchen Raſſen⸗ und Kulturverhältniſen 
entwickelt, die Ständegliederung und Klaſſenſchichtung entſpricht 
den kulturgeſchichtlichen Entwicklungsperioden, das paläolithiſche 
Volk wird von dem neolithiſchen Volk, das neolithiſche Volk von 
dem Bronzevolk unterworfen und mußte in Form der Arbeit dem 
kulturell und raſſenhaft höherſtehenden Volk „Nulturtribut“ 
zahlen. Die Teilnahme an höherer Kultur und deren 
Erwerb iſt kein „gratis datum“, ſondern muß nach dem 
großen allgemein geltenden Naturgeſetz der Erhaltung der Kraft 
erarbeitet werden. Die Klaſſenunterſchiede ſind daher 
eine Naturnotwendigkeit, das Fundament jeder ſtaatlichen 
und nationalen Ordnung, ſie ſind eine Forderung des Fortſchritts 
und der Produktion, denn Fortſchritt und Produktion bedeutet eben 
Differenzierung. Gerade die konſequente und reſtloſe Durch⸗ 
führung der ſozialiſtiſchen Gleichheitslehre im Kommunismus und 
Bolſchewismus hat offenkundig bewieſen, daß dieſer Weg zur völligen 
Auflörung jeglicher ſtaatlichen und nationalen Ordnung und zum 
völligen Stillſtand jeder Produktion führt. Die Sparmaßnah⸗ 
men der „Diktatur des Patriziates“ auf allen Gebieten der Staats⸗ 
und Volkswirtſchaft laſſen ſich auf die gemeinſame Formel bringen: 
Gründliche Abkehr von aller Sozialifiererei und Rück⸗ 
kehr zu einem geſunden idealen Individualismus, der es 
den Tüchligeren, beſonders dem Menſchen der arioheroiſchen Raſſe, 
dem wahren „Patrizier“, ermöglicht, ſich frei ſchaffend und 
produzierend auszuleben und für ſich und ſeine Nachlommenſchaft 
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in eine höhere Geſellſchaftsklaſſe aufzuſteigen. Der Staat, der be 
ſtehen und hochkommen will, darf nicht die Klaſſenunterſchiede, 
die naturrechtliche und geſchichtliche, daher unabſchaffbare Tatſachen 
ſind, aufheben, ſondern muß ſie im Gegenteil als Anreiz⸗ 
mittel zur Produktion und Entfaltung aufrecht erhalten, er 
muß aber durch alle ſeine Geſetze und Einrichtungen dafür Sorge 
tragen, daß die Raſſenhochwertigen aufſteigen, zu Leitern und Herren 
werden, und umgekehrt Leiter und Herren, die Tſchandalen ſind und 
nicht arbeiten können oder nicht arbeiten wollen, wieder in die nie⸗ 
deren Klaſſen hinabſinken, um dort dienend dem Staate und dem 
Volke zu leben. Die Klaſſengliederung eines Volkes oder Staales 
muß der Raſſengliederung en‘[preden. Die blond⸗arioheroiſchen 
Raſſenelemente, die wir kurz das „Patriziat“ nennen, müͤſſen 
die herrſchende Schichte eines Volles, und die dunklen, minderwerligen 
Beſtandteile eines Staates die dienende Schichte eines Volkes werden. 
Patriziat bedeutet nämlich jene Raſſenſchichle, die väterliches Blut und 
välerliches Erbe hoch⸗ und reinhalten und die gleichzeitig kraft der 
väterlichen Gewalt und Autorität die Führerſchaft des Volkes in die 
Hand nehmen kann und will. Die „Diktatur des Patriziates be⸗ 
deutet alſo die wahre „Ariokratie“, die „Herrſchaft der Beſſeren“, 
oder wie Chriſtus⸗Frauja ſagt „die Hertſchaft der Himmliſchen“, 
das „Reich der Himmlischen“, das „regnum coelorum“, woraus die 
neuzeitlichen Theologen das „Himmelreich“ machten. 

Der Patrizier, der arioheroiſche Edeling, muß wieder die ihm 
naturgeſetzlich zulommenden Berufe ausüben: Er wird wieder als 
Prieſter und Lehrer des Volkes die geiſtigen Schätze verwalten, 
verteilen und mehren. Was klagen wir, daß Schule und Religion, 
Sitte und Glaube verwildern, da wir die Prieſter⸗ und Lehrgewalt 
längſt Mietlingen und unberufenen Raſſenminderwertigen überlaſſen 
haken! Anſere verblendeten Vorräler haben im Zeitalter des Auf⸗ 
klärichts Schule und Kirche, Wiſſenſchaft und Religion voneinander 
getrennt, indes doch jede echte, wirklich praltiſche Wiſſenſchaft zugleich 
tröſtende, aufbauende und werktätige Religion und jede echte Neli⸗ 
gion auch lautere und reine Wiſſenſchaft und Staatswirtſchaft fein ſoll. 

Der arioheroiſche Patrizier muß ferner auch wieder als Land⸗ 
wirt und Bauer dem hungernden Volk Brot ſchaffen und wieder 
als Krieger Staat und Kultur gegen gewaltſame Angriffe von 
Innen und Außen verteidigen. Es iſt das Vorrecht des Palriziers 
von Geblüt, leiden zu können, ohne zu murren, und arbeiten zu können, 
ohne Lohn zu verlangen! . 

Wir lönnen und wollen uns nicht mehr „vertreten“ laſſen, wir 
müſſen ſelbſt die Hand an den Pflug legen! Weil dies die Menſchen 
arioheroiſcher Nafje, beſonders die alten heldiſchen Adelsgeſchlechter, 
noch immer nicht eingeſehen haben, deswegen werden ſie jetzt durch 
die Not der Zeit, durch Vermögenskonfiskation dazu gezwungen, 
dies zu tun. Weil fie die Heilslehren der Raſſenkunde und Ario⸗ 
ſophie noch immer nicht erfaſſen, werden der Pöbel und die Juden 
ihnen ihre Weder, Häuſer, Schröſſer und Paläſte wegnehmen, ſie 
ſelbſt aber aufhängen oder in Kellern abſchächten, die Frauen und 
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Mädchen aber von Tſchandalenbuben ſchänden und in die Goſſe 
ſtoßen laſſen. Weil der Großteil der hiſtoriſchen Adelsgeſchlechter ſeine 
raſſenwirtſchaftliche und arioſophiſche Sendung vergeſſen hat, weil er 
der Knecht der Jeſuiterei, Freimaurerei oder der Judenherrſchaft 
geworden iſt, weil er ſich raſſenhaft mit Tſchandalen verpantſcht, 
weil er ein jo ſträflich geringes Intereſſe für die Raſſenfrage aufs 
gebracht hat, wurde ihm die Herrſchergewalt genommen! 

Die Frage des Titels des Staatsoberhauptes iſt genau ſo 
belanglos, als die Frage, ob der heldiſch⸗patriziſche Fürſt oder 
Diktator mit oder ohne Parlament herrſchen ſoll. Findet ſich 
in einem Volk eine zahlenmäßige namhafte, reinblütige patriziſche 
Adelsſchichte, die die arioſophiſchen Grundſätze erfaßt und in die 
Tat umſetzt, jo wird die Regierungsform der „Diktatur des Patri⸗ 
zia tes“ eine konſtitutionelle Regierung mit Parlament oder Stände- 
verſammlung ſein. Wahrſcheinlich wird ſie eine nach arioſophiſchen 
und individualiſtiſchen Prinzipien gewählte Ständeverſammlung 
ſein. Jedenfalls wird aber das Wahlrecht weder ein gleiches, noch 
ein allgemeines, noch ein geheimes und ſchon gar nicht ein Propor⸗ 
tional⸗Wahlrecht ſein. Wo aber in einem Staat und Volk kein zah⸗ 
lenmäßig namhaftes arioheroiſches Patriziat vorhanden ſein wird, 
dort wird der heldiſche Diktator abſolut herrſchen müſſen. 


Die ario-patrizifche Geſetz · und Rechtsreform: 


Konſequenteſte Ausgeſtaltung des Rechtes der perſönlichen 
Freiheit, weiteſtgehender Schutz des geiſtigen und materiel⸗ 
len Eigentums im ideal⸗individualiſtiſchen Sinne und in Rückſicht 
auf die völlige Deſtruktion des perſönlichen Freiheits⸗ und Eigentums⸗ 
rechtes durch die ſozialiſtiſche Schwarmgeiſterei der jüngſt vergangenen 
‚Zeitperiode werden die Richtlinien der ario⸗patriziſchen Rechtsreform 
fein. Ohne Schutz der perſönlichen Freiheit, ohne perſönliches Eigentums⸗ 
und Erbrecht, ohne Haus⸗ und Bodenfreiheit keine Produktion, ge⸗ 
ſchweige denn ein ſtaatliches Leben! Der Strafſatz für Eigen⸗ 
tumsdelikte muß ganz weſentlich erhöht werden, es muß wieder 
der Rechtsgrundſatz zum Durchbruch kommen, daß jeder angerichtete 
Schaden voll erſetzt werden muß, durch Geld, oder vor allem durch 
Arbeit. Die Arbeit muß wieder Strafmittel werden, 
Zwangsarbeit ift das idealſte und öronomiſcheſte Strafmittel; Preis⸗ 
treiber, Wucherer und Schieber, Defraudanten, Diebe, Räuber uſw. 
find mit ſoviel Zwangsarbeit zu beſtrafen, bis ſie den Schaden ab⸗ 
gearbeitet haben. Dasſelbe gilt für die Kommuniſten. Für die durch 
die Sowjets angerichteten Schäden haben weder der Staat noch 
Private, ſondern eben die Repräfentanten dieſes Syſtems, die enorm 
reichen ſozialiſtiſchen Gewerlſchaften, die ihr Vermögen womöglich 
in ſchweizeriſcher und amerikaniſcher Valuta vor der Inflation ge⸗ 
rettet haben, die „Arbeiter⸗ und Soldatenräte“ mik ihrem 
Vermögen und ihrer Arbeitskraft zu haften. Private müßten das 
Recht haben, dieſe Korporationen, zum Beiſpiel hinſichtlich Streik⸗ 
ſchäden, ſchadenspflichtig einzuklagen. 
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Für alle durch die Geld⸗ und Warenbörſe angerichteten Schäden 
und Kursſchwankungen müßten dieſe Organiſationen und die Kul⸗ 
tusgemeinde der Großfinanzjuden mit Bargeld und liegendem Ver⸗ 
mögen haften. Ich möchte ſehen, ob ſich auf dieſem Wege nicht jede 


Währung ſtabiliſieren und obendrein eine Valoriſation für Entwer⸗ 


tungen durchſetzen ließe! 

Als weiterer Rechtsgrundſatz muß gelten: Alles, was der Erhal⸗ 
tung der arioheroiſchen Raſſe dient, iſt zu fördern, alles was ihr 
ſchadet, iſt mit Milde, aber mit Energie auszurotten. Das Prep- 
geſetz müßte für Beleidigungen und Verleumdungen ſehr verſchärft 
und das Privatleben vor den Indiskretionen der „Schornaliſtik“ durch 
ſtrenge Strafen geſchützt werden. Parlamentsberichte müßte die Preſſe 
ohne Kommentar in der von den Verwaltungslörpern feſtgelegten 


Form bringen, ebenſo auch Gerichtsſaalberichte. Gericht und Parla⸗ 


ment dürfen unter der Diktatur des Patriziates nicht zum Theater 
und Tummelplatz der „Journaille“ herabgewürdigt werden. 
Die unödtonomiſche Todesſtrafe iſt durchwegs durch ſchwere und 


lebensgefährliche Zwangsarbeit zu erſetzen. Dagegen wären die: 


Prügelſtrafen, die alten „Schandſtrafen“ (wie „Pranger⸗ 
ſtehen“, „Eſelreiten“ uſw.) beſonders für Frauen, ferners auch die 
Kaſtrierung, Steriliſierung und Brandmarkung (Tä⸗ 
towierung mit Sowjet⸗ oder Davidſternen auf der Stirne) wieder 
einzuführen. Die Ueberwachung und Stelligmachung der Verbrecher 


und Revolutionsbanditen wäre dadurch erleichtert und das ganz. 


wertlo,e, dabei Handel und Verkehr hemmende Paß⸗ und Viſum⸗ 
weſen überflüſſig gemacht. Durch das heutige blöde Syſtem werden 
die Ariochriſten in ihren ſtaatlichen Hungerläfigen hermetiſch abgeſperrt, 
während die Revolutionstſchandalen mit gefälſchten Päſſen umſo 
ungehinderter herumreiſen können. Werden in allen Staaten Ver⸗ 
brecher, unheilbare Kranke, Raſſenminderwertige und Kommuniſten 
ſo ſtigmatiſiert, dann brauchen wir keine Päſſe, Viſa, und das davon 
lebende Beamten⸗ und Polizeiheer nicht mehr! 

Der Verbrecher, der „unſoziale“ Menſch, die gefährlichſte Beſtie, 
muß zum Schutze der ehrlich ſchaffenden Menſchen gekennzeichnet und 
verjflaut werden, das iſt wahre Humanität und berechtigte Notwehr. 
Die Kulturmenſchheit hat das Necht, ja ſogar die Pflicht, alle vege⸗ 
tabiliſchen und animaliſchen Schädlinge auszurotten, daher auch das 
Recht und die Pflicht, menschliche Schädlinge auszurotten, insbefondere 
dann, wenn dieſe kulturfeindlichen Elemente in den Dienſt der ſtaat⸗ 
lichen Neuordnung geſtellt werden können. In alter Zeit gab es eine 
ſolche Stigmatiſierung der Untermenſchen: die Beſchneidung. 

Von unabſehbarer Bedeutung für die „Diktatur des Patrizia⸗ 
tes“ wird eine gründliche Reform des geiftigen Eigentumsrechts, des 
Patent und Autorrechtes fein, worüber ich bereits anderwärts 
geſprochen habe. 


Die ario · putriziſche Seld - und finanzreform. 
Die raſſenökonomiſche Geld⸗ und Finanzreform iſt eine weſent⸗ 


liche Vorbedingung zur Wiedergeneſung von Staat und Raſſe. Es 
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zuſteht, jedoch andererſeits 


vauuven putzte. „Vſtara“ Mr. 12. 


muß die erſte Aufgabe eines jeden Staates fein, ein lolches Geld⸗ 
und Finanzſyſtem zu ſchaffen, das jedem ehrlich ſchaffenden Bürger 
es ermöglicht, für ſich und ſeine Nachkommenſchaft jenen Grad von 
Wohlhabenheit zu erreichen, der ihm auf Grund ſeiner Leiſtungen 
die Entſtehung ungeheurer Kapital⸗ 
maſſen und deren Anſammlung in einzelner Hand automatiſch ver⸗ 
hindert. Die Sozialiſierung der Geld⸗ und Finanzwirtſchaft in der 
Form von Aktiengeſellſchaften, Banken und Truſten 
war die Wurzel, aus der ſich das Induſtrieproletariat und der 
Sozialdemokratismus mit ihren deſtruktiven, produktionszerſtö renden 
Auswüchſen entwickelte. Die Finanzgeſchichte zeigt, daß auf dieſem 
Gebiete alle überſtürzten Neuerungen von kataſtrophaler Wirkung 
ind und nur ein Weg zum Ziele führt: organiſcher Ausbau 
der Poſtſparkaſſe zur Volksbank, zum Volksgeld⸗ und 
Volksfinanzinſtitut mit Hilfe des allgemein durchgeführten 
Poſtſparkaſſen⸗Clearingfyſtems.“) & 

Die Poſtſparkaſſe würde dadurch das feſte Fundament eines ge⸗ 
ordneten Geld⸗ und Warenverkehrsſyſtems werden, die Noten⸗ 
inflation würde gründlich behoben, die ländlichen Agrarprodukte 
würden ohne Requirierungszwang lediglich durch die Vermittlung 
der Poſtſparkaſſe gegen ſtädtiſche Induſtrieartikel und umgekehrt 
in den Städten Induſtrieartikel in derſelben Weiſe gegen Agrarpro⸗ 
dukte ohne Zwiſchenhandel eingetauſcht, der Zwiſchen⸗ 
und Kettenhandel unterbunden und die Teuerung wirkſam be⸗ 
kämpft werden. Auf dieſe Weiſe könnte auch der Staat eine gleich⸗ 
mäßige und gerechte Verteilung des Vermögens durchführen, ohne zu 
Zwangsmittel greifen zu müſſen. Am Requirierungen zu vermeiden, 
könnte der Staat auch die Steuern in Naturalien einheben. 


Ebenſoſehr der Sozialismus von unten, ebenſoſehr iſt der So⸗ 


zialismus von oben, die Truſtbildung und das räuberiſche Syſtem 


der Aktie ſchonungslos auszurotten. Die Aktie und der mit ihr 
betriebene finanzielle Schwindel, dem kein Aktien⸗Regulativ beikom⸗ 
men Tann, weil der Schwindel in dem Begriff der Aktie als „Anwei⸗ 


ſung nur auf den Reingewinn“ liegt, hat nach den Ausſprüchen erfah⸗ 


rener Volkswirte die Nationalökonomie aller Staaten mehr geſchädigt, 
als alle Kriegsverluſte zuſammengenommen. Die Aktie ermöglicht es, 
dem finanziellen Schwindlergenie, fi) mit Hilfe fremder Kapitalien 
gigantiſche Kapitalsſummen zuſammenzuſtehlen, und zwar unter einer 
juridiſch einwandfreien Form. 

Die Erweiterung und Ausbildung des Erfinder⸗ und Autoren⸗ 
rechtes wird im Patrizierſtaate ungezählte erfinderiſche Arioheroifer 
zu Vermögen und Stellung bringen. Dagegen wird die Unter 
drüdung der Aktien und Truſte automatiſch die Anſammlung tſchan⸗ 
daliſcher Rieſenvermögen verhindern. Denn der Untermenſch kann 


nur auf einem Weg zu Reichtum kommen: Durch Raub und 
Diebſtahl. 


*) Vergleiche Oſtara“ Nr 32 „Vom ſteuereintreibenden zum dividenden⸗ 
zahlenden Staat“, wo ich die Einzelheiten diefer Reform darlege. N En 
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Doch noch eine wichtige Reform muß der Patrizierſtaat in die 
ſtaatliche Geldwirtſchaft einführen: keln Staat darf Schulden 
machen, dleſe Schulden lapltaliſieren und Staatsrenten auflegen. 
Die jetzt beſtehenden Staatsſchulden müſſen ſchnellſtens getilgt 
werden, wie dies Muffolini und Rivera tun. Das Verbrennen. 


der Staatsſchuldpapiere iſt in dieſen Patrizierſtaaten der ſeierlichſte ö 


öffentliche Staatsakt geworden. Denn jeder verbrannte Staatsſchuld⸗ 


ſchein bedeutet ein geſprengtes Glied an der Sträflingskette des 


Volles! Der Staat darf wie jeder redliche Kaufmann nur ſoviel 
ausgeben, als er einnimmt. Die Staatsnotwendigkeiten (lies: Pana⸗ 
miſtennotwendigkeiten!) dürfen nie gegen die Volksnotwendigleiten aus⸗ 
geſpielt werden. Im patriziſchen Staat darf es nur 
Volksnotwendigkeiten geben! . 


Die orio-patriziſche Seamtenreform.”) 


Die demokratiſchen Staaten kranken alle an altem, unausrott⸗ 
barem Bürokratismus, nur die Angelſachſen, die bekanntlich nur 
Staaten mit kleinem Beamtenſtatus dulden, können prosperieren, weil 
die Zahl der Beamten zur Bevölkerungsziffer und 
dem Nationalreichtum in einem geſunden Verhältniſſe ſteht. 
Vor allem iſt ein Beamtenverantwortlichkeitsgeſetz not⸗ 
wendig. Solange die Staatsbeamten für einen durch ſie verurſachten 


Schaden nicht zur Verantwortung gezogen und beſtraft werden können,. 


wird eine freie Entfaltung aller produktiven Kräfte an der Intereſſe⸗ 
loſigkeit und Trägheit der Staatsbeamtenſchaft ſcheitern. Staatsbeamte 
dürfen auch kein aktives und paſſives Wahlrecht für die Vertretungs: 
körper haben, weil ſonſt der ewige Ringeltanz: Gehaltsregulierung, 
Steuererhöhung, Preisſteigerung uſw. kein Ende finden kann. Den 
Staatsbeamten fteht ferner kein Streik⸗ und Koalitionsrecht zu. 
Die Perſonalausgaben ſind in allen Staaten die größten und 
dabei unproduktioſten Ausgabenpoſten. Es muß daher eine 
ganz neue Art der Entlohnung der Staatsbeamten gewählt werden, 
indem jeder Beamte ein Firum und eine variable Remunera⸗ 
tion („Staatsdividende“) erhält, deren Höhe von dem Gewim 
des betreffenden Amtes, oder von dem Geſamtbudget des Staates 
abhängig iſt. Die Beamtenſchaft wird ſo an der Geſchäftsgebarung 
des Staates und an den Neformen zur Hebung der Staatseinkünfte 
intereſſiert, während anſonſt gerade die Beamtenſchaft das größte 
Hindernis für jede durchgreifende, ſie in ihrem beſchaulichen Kanzlei⸗ 
leben ſtörenden Reform iſt. Ferners ſollten die Staatsbeamten, wie 
dies ohnehin ſchon vielfach geſchieht, zu Verpflegsorganiſationen zu⸗ 
ſammengeſchloſſen und vom Staat nicht in Geld, ſondern in Natu⸗ 
ralien verforgt werden, was auf dem oben geſchilderten Wege 
der reformierten Poſtſparkaſſe bequem durchzuführen iſt. : 
Auf diefem Gebiete hat der Patrizierſtaat Ungarn Bahnbrechen⸗ 
des in dem „Staatsbeamten⸗Konſum⸗Verein“, der gewaltigſten Or⸗ 
e) Mein Kampf richtet fi, ſelbſtverſtändlich nicht gegen Perſonen und den 
achtbaren Teil der Staalsbeamten, ſondern gegen das Syſtem und die Panamiſten. 
„die eben die anſtändigen Beamten nicht in die Höhe kommen laſſen. Ich lämpfe 
eben als Anwalt dieſer Staatsbeamten! 
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ganiſation dieſer Art, geleiſtet. Der geiſtige Vater dieſer ſegen⸗ 
reichen Einrichtung iſt Staatsſekretär Alexander von Leſtyanſzky. 

Ob Monarchie, Republik, Sowjet, alle Staaten krankten und 
kranken an der modernen Ueberbürokratie, die die Tyrannen aller 
Zeiten und Völker an Grauſamkeit und Borniertheit in den Schatten 
ſtellt. Wenn, wie in Oeſterreich, ſchon auf drei produzierende Bürger 
ein Staatsbeamter kommt, fo kann man, ohne ein Prophet zu fein, 
vorausſagen, daß dieſer Staat nicht lebensfähig iſt. Durch die 
Hypertrophie des Beamtentums entſteht ein unmoraliſches, labile 
Gleichgewicht zwiſchen Regierung und Beamtenſchaft, die Regierung 
iſt der Sklave der Beamtenſchaft, deren Forderungen, auch wenn ſie 
ungerechtfertigt ind, erfüllt werden müſſen, weil ſonſt die an der 
Negierung befindliche Partei einen ganzen Block von Wählerſtimmen 
verliert. Iſt die Beamtenſchaft in einem Staate perzentuell gering, 
dann fallen derartige wahlpolitiſche Nückſichten weg, und ſind bloß 
die wirtſchaftlichen Geſichtspunkte maßgebend. Umgekehrt wird in 
einem ſolchen Beamtenſtaat, wie zum Beiſpiel in Deutſchland der 
Beamte der Sklave der herrſchenden Regierungspartei. Geſinnungs⸗ 
Iofigleit und nacktes Strebertum find für das Tun und Handeln 
des Großteiles der Nation entſcheidend. In einem ſolchen Staat 
ſtirbt der Typus des freien, geſirnungsſtolzen heldiſchen Bürgers 
mit perſönlichem Mut und Unternehmungsgeiſt aus. 

Derartige Staaten haben keine innere moraliſche Haltbarkeit, 
weil ſie keinen ſtarken Block unabhängiger, wirtſchaftlich freier Bürger 
als Fundament beſitzen. Sie find gegen Umſturzbewegungen wider⸗ 
ſtandsunfähig, denn das gefinnungsloje Beamtenheer fällt bald nach 
links, bald nach rechts um, je nach der herrſchenden Partei. Hand 
in Hand mit der Einſchränkung der Beamtenzahl müßte ein Geſetz 
gegen panamifierende Staatsbeamte eingeführt werden, 
das von drakoniſcher Schärfe ſein und ſogar die Todesſtrafe ſtatuieren 
müßte! Denn jeder panamiſierende! Beamte iſt Volks⸗ und Maſſen⸗ 
mörder! 


Die nrio-patrizifche Wehrreform. 

Der verhängnisvollſte Fehler der ſozialiſtiſchen Staats⸗ und 
Volkswirtſchaft war die ſogenannte „allgemeine“ und „gleiche 
Wehrpflicht“ (ſie war nicht „allgemein“ und nicht „gleich“, 
durch die die Maſſen nur im Waffengebrauch inſtruiert und zur 
„Proletar⸗Diktatur“ geradezu erzogen wurden. Die Gewehre ſind 
leichter ausgeteilt als eingeſammelt! Soll der Terror und die 
Streikluſt, die ärgſten Feinde der ſtaatlichen Ordnung und Pro- 
duktion, wirkſam hintangehalten werden, dann muß im Gegenteil 
die Volksmaſſe gründlich entwaffnet werden. Die Armeen auf Grund⸗ 
lage der „aligemeinen Wehrpflicht“ ſind nicht nur ſehr teuer, ſondern 
auch eminent unproduktive und gefährliche Einrichtungen. Dem 
gegenüber ſtelle ich die Forderung des „Wehrrechtes“ der ehr⸗ 
lich ſchaffenden, ſtaatserhaltenden Patrizier⸗Bürger auf. Nur die 
„wehrhaften“ Bürger dürften Schußwaffen tragen. Private Waffen⸗ 
handlungen müßten abgeſchafft werden. Daher kleine, gutgezahlte, 
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techniſch ausgebildete Offiziers⸗ und Unteroffi- 
ziersarmeen. Ebenſo wie in der Philoſophie, fo hat auch in 
der Kriegswiſſenſchaft die „Maſſenanhäufungs“ und „Sozialiſie⸗ 
rungstheorie“ im Weltkrieg Fiaslo gemacht. Der moderne Krieg 
wird nicht mehr von Armee zu Armee, geſchweige denn von Mann 
zu Mann, ſondern nur mehr von Maſchine gegen Maſchine, 
mit Gas und Bazillen geführt werden. In Zukunft wird der Einzel⸗ 
mann im Kriege überhaupt keine Rolle mehr ſpielen, die Armee 
der Zukunft wird aus Kriegsmaſchinen und deren Bedienungs⸗ 
mannſchaft beſtehen. Deswegen die zweite Forderung: die Armee 
muß vollſtändig techniſiert werden, die Offiziere müſſen 
Techniker, die Mannſchaft Monteure fein. Dieſen Beruf lann und 
muß dieſe Armee auch in extenſioſter Weiſe im Frieden ausüben, 
indem fie gleichzeitig im ganzen Lande neben dem Sicherheits dienſt 
auch den Dienſt der „Techniſchen Nothilfe“ bei Arbeits⸗ 
ftreifs zu übernehmen und fo die Kontinuität der Produltion zu 
garantieren hätte. Die Armee muß der Schutz aller Arbeits⸗ 
willigen, aller Produktion und ſelbſt ein produktiver 
Faktor ſein, indem ſie bei den land⸗ und induſtriewirtſchaftlichen 
Reformen leitend, beiſpielgebend, wachend und mitarbeitend be⸗ 
teiligt ſein ſoll. Auch muß ſie intenſiver zur Ueberwachung 
der Zwangsarbeiter herangezogen und beſonders auf die 
Verfolgung und Stelligmachung entſprungener Zwangsarbeiter und 
Verbrecher berufsmäßig gedrillt ſein. Dieſer Dienſt wäre die beſte 
Vorſchule für Krieg und Revolution. f 

Soll das zerſtörte Wirtſchaftsleben wieder aufgebaut und der 
Weltfriede geſichert werden, dann müßten ſich alle in einem Völker⸗ 
bund vertretenen Staaten verpflichten, drei Geſetze in ihr Staats⸗ 
grundgeſetz aufzunehmen: N f 

1. Kein Staat darf Staatsſchulden machen, ſeine Einkünfte „ka⸗ 
pitaliſieren“ und dann in Form von „ewigen“ — die leider eben nicht 
ewig waren, ſondern in der Inflation wie Schnee in der Sonne zu 
Nichts zerſchmolzen — Staatsrenten auflegen. Dieſes Mittel 
wäre die probateſte Grundlage zu einem Weltfrieden und das pro⸗ 
bateſte Gegenmittel gegen die Staatspanamas. Dem die modernen 
Staatsbürokraten können nur mit Hilfe ſolcher „Staatsrenten“ die 
„Volksheere“ rüſten, die Mordmaſchinen herſtellen, die Kriege führen 
und Lieferungspanamas machen. 

2. Jeder Staat garantiert ſeinen Bürgern Freiheit und Sicher⸗ 
heit der Perſon und des Privateigentums. 

3. Kein Bürger darf gegen ſeinen Willen zum Waffen⸗ 
dienſt gezwungen werden. Jeder Staat verpflichtet ſich, Bürger von 
anderen Staaten, die dieſe Geſetze nicht annehmen, auf Wunſch als 
Staatsbürger aufzunehmen. ; 

Dadurch wird jeder ungerechte Krieg, vor allem der beſtialiſch⸗ 
tſchandaliſche Krieg der Bolſchewiken und Großlkapitaliſten gegen die 
blonde arioheroiſche Naſſe automatiſch verhindert. Dagegen ſind pa⸗ 
triotiſche und volkstümliche Kriege immer noch möglich. Denn finden 
ſich in einem Staate freiwillig ſoviele Bürger, die Gut und Blut 
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irgend einem ſtaatlichen Zwecke opfern wollen, fo wird das Volk 
aus idealen Gründen und für ideale Zwecke ſtets einen gerechten Krieg 
führen können. \ 


Die ario-patrizifhe Lehr- und Erziehungsreform. 


Man darf „den ewig Blinden“ nicht „des Lichtes Himmelsfackel 
leihen“! Dem gefährlichen, unruhigen Pöbel darf man höheres Wiſſen 
ebenſo wenig wie die Gewehre ausliefern, das aufrühteriſche, in den 
Kaffeehäuſern und Spielhöhlen herumlungernde Intelligenz⸗ 
proletariat iſt der ärgſte Feind eines geordneten Staates und 
die Quelle der Revolutionen. Deswegen bin ich als Raſſenökonomiker 
für Entſtaatlichung der höheren Schule wie in England 
und Amerika, für Freigabe der Privatſchulpraris, und 
gegen den Schulzwang. Dagegen ſoll das Volksſchul⸗ und Gewerbe⸗ 
ſchulweſen vom Staate nachdrücklichſt unterſtützt werden. Beſonders 
die Arbeitsſchule müßte intenſiver ausgebildet werden, jeder Stu⸗ 
dierende muß einen Handwerks⸗ Beruf erlernen, um 1. im 
Notfalle einen Unterhalt zu haben, 2. bei Streiks die „techniſche 
Nothilfe“ zu ergänzen. Ferners: Hebung der ländlichen Feſtkultur, 
um der Intelligenz den Landaufenthalt zu verſchönern und die Land⸗ 
flucht dieſer Elemente, die für die Durchführung der Reformen ſo 
wichtig ſind, hintanzuhalten, Hebung des Kinos und Radios und 
Ausgeſtaltung derſelben zu einem ethiſchen und äſthetiſchen Volks⸗ 
erziehungsmittels auf dem flachen Lande. 

ch würde alle Hochſchulen, vor allem die „Kunſthoch⸗ 
chulen“, alle ſtatiſtiſchen und „meteorologiſchen“ An⸗ 
ſtalten abſchaffen. Die Statiſtik liefert aufgelegten Schwindel und die 
Afterwiſſenſchaft der Meteorologie „Prognoſen“, die einfach in ein 
Witzblatt gehören. Wir haben für ſolche teure Späſſe kein Geld! 

Die vorgeſchlagene Reform der Schulordnung würde vor allem 
die ſtaatsgefährliche Freimaurerei ins Mark treffen. Denn die in allen 
modernen Staaten herrſchende „Ueberſchulung“ und die „pädagogiſche 
Hypertrophie“ hat ihren Grund nur darin, daß die Freimaurer und 
und andere Demo⸗ und Sozikraten in den unzähligen Lehrer⸗ und 
Profeſſorenſtellen ihre Parteigänger auf unſere Koſten ver⸗ 
ſorgen und uns damit unter ihrer Abhängigkeit halten wollen, 
ebenſo wie die Sozialiſten in den Partei⸗Sekretär⸗ und Kranken⸗ 
kaſſenſtellen ihre Parteigenoſſen und den Aerzteſtand in wirtſchaftlicher 
Abhängigkeit von der Partei halten. b 

Mit den Schulreformen müßte auch die Reform der öffentlichen 
Bibliotheken und Muſeen vorgenommen werden. Denn auch 
dieſe find heute die Niſtplätze ſozialiſtiſcher und freimaureriſcher 
Pfründner, außerdem werden die Bibliotheken und Muſeen in ſcham⸗ 
loſer Weile zur bolſchewikiſchen Propaganda und zu unerhörten 
Panamas benützt, die unter den jetzigen Verhältniſſen einfach nicht 
verhindert werden können. 

Es liegt im Intereſſe aller freiſchaffenden Künstler und Schrift⸗ 
ſteller, daß die Staatsbibliotheken und Staatsmuſeen aufgelöst und 
abgeſchafft werden. Denn ſolange die Staaten ihren patriotiſchen 
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Bürgern die Kriegsanleihen nicht valoriſiert zurückzahlen, ſolange die 
Staaten angeblich aus wirtſchaftlicher Not Boden und Hausbeſitz in 
Beſchlag nehmen, müſſen fie als betrügeriſche Bankrolteure, auch 
mit den letzten Vermögensreſerven zur Zahlung ihrer Schulden an 
verhungernde Greiſe, Witwen und Waiſen, die ſie ausgeplündert 
haben, gezwungen werden können. Ich ſchlage daher vor: Alle Staa⸗ 
ten ſollen ihre Muſeen und Bibliothelen meiſtbietend verlaufen, aus 
dem Erlös die Kriegsanleihen und Staatsſchulden bezahlen und die 
Bodenreforn und Mieterſchutzaktion liquidieren. Warum follen alle 
„lozialen“ und „kulturellen“ Reformen immer nur die raſſenhochwer⸗ 
tigen hiſtoriſchen Patrizier⸗Familien bezahlen, warum ſollen gerade 
die Patrizier durch finanzielle Guillotinen ausgemordet werden, 


damit Freimaurern und Tſchandalen beſſere Lebensmöglichkeiten ge 
ſchafſen werden? 


Die Staaten der „Diktatur des Patriziates“ werden den um⸗ 
gekehrten Weg gehen müſſen: Sie werden die Freimaurer⸗ und 
Tſchandalen⸗Vermögen expropriieren müſſen und den beſtohlenen 
und verhungernden hiſtoriſchen Patrizier⸗Familien, als den Grund⸗ 
lagen eines jeden geordneten Staates, zurückgeben müſſen. Die In⸗ 
tereſſen der Wiſſenſchaft und Kunſt kommen hier nicht in Frage. 
Kaum eine Woche vergeht, daß nicht ein Muſeumſkandal aufgedeckt 
wird. Wertloſer Trödel wird vom Staat als „echt“ und um teures 
Geld (bei dem die Proviſion für die Staatsbeamten ſchon eingerech⸗ 
net iſt) angekauft, aber gegen einen Pappenſtiel werden als „Fäl⸗ 
ſchungen“ echte Stücke an Private verſchenkt, wobei gewöhnlich der 
Staatsbeamte von dem „kaufenden“ Privaten durch eine entſpre⸗ 
chende Proviſion entſchädigt wird. Dieſe Panamas ſind ſchwer feſt⸗ 
zuſtellen, denn alles hängt dabei von dem Urteil der „Fachmänner“ 
ab. Was ich hier ſchreibe ſind keine Phantaſien, denn Sommer 1928 


kam in Budapeſt ein Geheim longreß der Muſeumsdirektoren zu⸗ 
ſammen, wo im Geheimen über die tragikomiſchen Zuſtände an den Mu⸗ 


ſeen beraten wurde. Man erfuhr, daß für die Muſeumsdirektoren eigens 
eine ſtreng geheime Zeitung erſcheint, die nicht einmal die Muſeums⸗ 
beamten in die Hände bekommen dürfen. Die Statuten dieſes Direk⸗ 
toren⸗Geheimbundes [ind fo ſtreng, daß die Geheimzeitung nach 
dem Tode eines Direktors an die Zentrale des Blattes zurückgeſtellt 
werden muß. Man kann lich denken, welche beſchämenden Zuſtände 
an manchen Muſeen und Bibliotheken herrſchen müſſen, wenn ehrliche 
Direktoren und Beamte zu lolchen Sicherungsmitteln gegen unehrliche 
Kollegen greifen müſſen. Daß dieſe Mittel wertlos find, Tann id 
jeder Einſichtige von ſelbſt denken Denn „fachmänniſche Gutachten“ 
ſind Geſtrüppe, die jeder Geſetzeskundige als undurchdringbar kennt. 
Da alſo der Staat bei Muſeen und Bibliotheken rein auf fach⸗ 
männiſche Gutachten angewieſen ift und damit derartigen Betrügereien 
völlig wehrlos gegenüberſteht, iſt es am beſten, Muſeen und Biblio⸗ 
theten aufzulöſen und fie dem Mäcenatentum von Privaten zu über⸗ 
laſſen, wie dies früher in Europa allgemein und jetzt noch bei den 
gewiß aufgeklärten Engländern und Amerikanern der Gebrauch iſt. 
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Durch bier Reform käme auch endlich der geiſtige Arbeiter und 
Schriftſteller, der bisher eigentlich gratis arbeiten: mußte, zu einem 
Verdienſt. Denn es müßten dann beſonders wiſſenſchaftliche Bücher 
mehr gelauft werden. Die 100.000 Profeſſoren, die jetzt kein Fach⸗ 
werk felbft kaufen, ſondern es durch die Staatsbibliotheken kaufen 
laſſen und dann wie ihr Privatbeſitztum benützen, müßten jetzt die 
Bücher der von ihnen geſchmähten, aber geiſtig ausgeplünderten 
freien Schriftſteller aus der eigenen Taſche kaufen. Es würden über⸗ 
haupt 100 mal, ja 1000 mal mehr Bücher gekauft werden. Das ge 
ſchäftsmäßige Ausleihen von Büchern iſt eine impertinente Schädigung 
des Schriftſtellers; kein anderer produzierender Stand ließe ſich eine 
ſolche Ausbeutung und Beraubung gefallen. _ 
In den Muſeen wieder ſtehen die einzelnen Muſeumsgegenſtände 
nur den Beamten zur Verfügung und es mußten zum Beiſpiel in 
Wien ſchon eigene ſtaatliche Verordnungen herausgegeben werden, 
die die Willkürherrſchaft der Bibliotheks⸗ und Muſeumsbeamten 
einſchränken ſollten. Deswegen nochmals: Entſtaatlichung der Biblio 
thelen und Mufeen und damit Zahlung der Staatsſchulden! g 
Man wundert ſich in chriſtlich⸗ſonſervativen Kreiſen, daß die 
ſozialiſtiſch⸗demokratiſchen Parteien ſo ſchwer niederzuringen feier. 
Kein Wunder, wenn man die revolutionären Parteien nicht an ihren 
verwundbarſten Stellen angreift und nicht ihre Leibgarde — die an 
den Staatsſchulen, Muſeen und Bibliotheken angeſtellten Beamten⸗ 
pfründner — zuerſt aushebt. Kein Wunder, wenn wir obendrein 
fo verrüdt find, dieſe Leibgarde unferer Feinde aus unferer Taſche 


zu bezahlen. Andererſeits, wo bezahlen die Rechtsparteien ihre 
Vorkämpfer, wie die Sozi ihre Vorkämpfer als Sekretäre und 
Kaſſiere unterſtützen? Gerade der patriziſche Staat wird in der von 
mir angedeuteten Form für feine Vorkämpfer und Führer ſorgen 
müffen und auch ſorgen können! 


Die ario-putriziſche Nühr⸗, Wohn- und Bodenreform 

Die Zwangswirtſchaften jeder Form müſſen au fgehoben 
werden, dagegen müßten die ſtädtiſchen Kon ſumgenoſſen⸗ 
ſchaften direkt mit den ländlichen Produktivogenofſenſchaf - 
ten — und zwar auf dem oben angedeuteten Wege der Poſtſpar⸗ 


kaſſe — in Verbindung treten und gegenſeitig Induſtrie⸗ und Agrar⸗ 


produkte direkt austauſchen, wobei der organiſche Aufbau der Preiſe 
automatiſch und ohne Zwangsmaßregeln bewirkt werden könnte. 
Klein⸗ Mittel⸗ und Großgrundbefißer find not⸗ 
wendig. Der Großgrundbeſitz iſt der Verſorger der Städte und In⸗ 
duftriegebiete. Die Bodenreform darf nicht ſchabloniſiert werden. 
Der Kern der Frage iſt nicht: Abſchaffung de⸗ Großgrundbeſitzes, 
ſondern: 1. Wie ſoll einem jeden, der es verdient, ein Klein, 
Mittel- oder Großgrundbeſitz zugeteilt werden? 2. Wer iſt als würdig 
anzuſehen? — Ueber des „Wie“ und „Wer“ iſt nach dem Vorhergehen⸗ 
den leicht zu entſcheiden, nämlich: auf individualiſtiſcher Grundlage, in- 
dem den Bewerbern Grund als Eigentum, oder in Erbpacht, oder in 
einfachen Pacht gegeben wird, und zwar unter ähnlichen Bedingungen, 
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wie fie in den überſeeiſchen Kolonial⸗Regulativs enthalten find. 
Dem Beſizer werden vom Staate die Parzellen abgelöft, die Boden⸗ 
Be wird am beiten gleichfalls durch die Poſtſparkaſſe durch⸗ 
geführt. 

Die Löſung der Wohn- und Mietenfrage wird am beiten au 
privatwirtſchaftlich ohne Staatsboamten un uns 
(zum Beiſpiel die Bauſparkaſſe Wüſtenrott, Württemberg), in Ver⸗ 
bindung mit der Poſtſparlaſſe gelöft. j 


Arbeiterreform. 


Das Recht auf Streik foll jedem gewahrt bleiben, aber 
Streikrecht für Alle, auch für Bauer er Bürger! 
Vor ‚allem aber auch ausgibigen Schutz für Arbeitswillige. Wer 
Arbeitswillige an der Arbeit hindert, ſoll Zwangsarbeit bekommen. 
Muſſolini hat in ‚feiner großen Arbeiterbulle dieſe Forderung der 
ariopatriziſchen Diktatur erfüllt. Andere Staaten werden folgen! 
Die Streikmanie und Terrortaktit der Induſtriearbeiterſchaft muß 
durch Gegenſtreiks gebrochen werden, durch Bauernſtreiks, 
die die Lebensmittelbelieferung an die Arbeiter⸗Konſumgenoſſen⸗ 
ſchaften einſtellen, durch Aerzteſtreiks, Apothekerſtreiks 
uſw. Um den Terrorismus des Arbeiterproletariats unſchädlich zu 
machen, iſt die Induſtrie und die Induſtrie⸗Arbeiterſchaft nur auf 
beſtimmte Gebiete („Induſtrie⸗Ghetti“) zu beſchränken, von 
der gemiſchten Beſiedlungsform ift abſolut und aus zahlreichen Grün⸗ 
den abzuſehen. Auf dieſe Weiſe könnten durch Iſolierung der Un⸗ 
ruhegebiete Ausschreitungen und weitejtgehende Produktioneſtörun⸗ 
gen hintangehalten werden. N u j 

Arbeitspflicht und Arbeitsrecht, Arbeitszeit und 
Akkordlohn find leicht zu regeln. Nachdem Lenin und Trotzly 
bereits für Abſchaffung der Arbeiterräte, für Akkordlohn, für 
12-Stundentag und für Beſtrafung ſtreikender Arbeiter als Deſer⸗ 
teure ſind, ſo find dieſe Fragen wohl auch für uns eindeutig gelöft. 

Verſtaatlichung der Kranken- und Arbeitsloſen⸗ 
verſicherun g ilt eine weitere Forderung. — Die Intelligenz muß 
mit gutem Beiſpiel vorausgehen und alle Arbeiten womöglich ſelbſt, 
ohne Dienerſchaft beſorgen, das beſte Mittel gegen Streiks 
und Lohnerhöhungen! 


Die ariopatriziſche Außenpolitik. 

Chriſtus⸗Frauja und der Evangeliſt Johannes hat das Zeitalter, 
in dem wir jetzt leben und unſere Nachkommen einſt leben werden, 
ganz genau charalterifiert als die „Zeit der Fülle“, das heißt, als die 
Zeit einer neuen Menſchwerdung. Chriſtus⸗Frauja antwortet auf 
die Fragen nach dem Zeitpunkt, da die „Fülle“ eintreten ſoll, mit 
Allegorien, die unverkennbar auf unſere Zeit paſſen. 

. 1. Der göttliche Menſch“ wird ſich in den „Wolken“ (nebijim) 
offenbaren. Die nebijim ſind keine meteorologiſchen Wolkengebilde, 
ſondern „Propheten“ und „Medien“. Denn das hebräiſche Wort 
„nebu“ bedeutet eben auch „Prophet und Medium“. Gerade unſere 
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Zeit iſt durch das überraschende Anwachſen von medialer Begabung 
im Menſchengeſchlecht und durch das Neuaufflammen der Geiſtes⸗ 
und Reformwiſſenſchaften, der-Efoterik, der Myſtit und des Spiri⸗ 
tualismus gekennzeichnet. Der unter dem Pöbelmond ſtehende Mate⸗ 
rialismus der Zeit 1210—1920 hat feine Anziehungskraft verloren. 

2. Chriſtus⸗Frauja ſagt, daß zur Zeit der Fülle der Blitz vom 
Aufgang zum Untergang, von Oft nach Welt die Erde umzuden wird. 
Im Telegraph und Radio umkreiſt der elektriſche Funke bereits 
den Erdball. 

3. Paulus ſagt, daß der Menſch in die Lüfte emporgezogen 
79 wird. Die Menſchheit hat den Luftraum mit den Flugzeugen 
erobert. 

4. Chriſtus⸗Frauja fagt, daß Johannes den Petrus über 
leben werde, daß Johannes, der große Myſtiker und Eſoteriker die 
Johanneskirche gründen werde, wenn die Zeit der Fülle gekommen 
it. Wer erkennt nicht, daß die Petruskirche eine gründliche innere und 
äußere Wandlung eben jetzt durchmacht! Jede Religion wird ver⸗ 
ſchwinden, die ſich nicht auf die ſpiritualiſtiſchen Grundlagen der 
Johanneskirche des hl. Jupiter und Neptungeiſtes ſtellen wird. 

5. Der Antichriſt wird kommen und die ganze Menſchheit in 
grauenhafter Weile peinigen. Wir haben den Bolschewismus und 
Staatsanarchismus, der mit Giftgas⸗ und Bazillenkrieg die Völker 
millionenweiſe ausrotten will und wird. Pſeudopropheten tauchen 
an allen Eden und Enden auf. 

6. Das Werk des Mannes und Weibes wird aufgehoben 
werden, die Geſchlechtsunterſchiede werden ſich verwiſchen. Auch dieſe 
Entwicklung ſehen wir ſich in unſeren Zeiten anbahnen! 

7. Das „Wort des Herrn“, das ift der Arioheroiker, wird 
zu allen Völkern und Raſſen der Welt gekommen ſein und ſich dank 
dem Weltverkehr mit ihnen vermiſcht haben. Auch das geſchieht — 
leider — in unferer Zeit. Arioheroiſches Blut erzeugt unruhige 
Naſſenmiſchlinge, die ungeheuren Maſſen der Farbigen „erwachen“, 


phyſiſch, geiſtig und dadurch auch politiſch. 


8. Der apokalyptiſche Kampf der vier „Raſſen“, der weißen, 
roten, gelben und ſchwarzen Raſſe, beginnt! Sieger wird fein das 
„weiße Roß“. In Apokalypſe VI, 2 ff. und XIX, II ff. ver 
kündet Johannes, der große Jünger der Arioſophie, daß dieſes 
„weiße Roß“ der Sieger im Endkampf, der König der Könige, 
der Herr der Herren ſein wird, denn dieſes weiße Roß iſt dasſelbe wie 
der „Logos“, wie das „Wort Gottes“, wie — der „Arioheroi⸗ 
ker! 5 8 

Ein neuer Himmel, eine neue Erde wird kommen (Apokalypſe, 
XXI, 1). Und verſchwinden wird das Gezücht des Teufelsdrachen, 
das find alle die Ueberreſte der ur⸗ und affenmenſchlichen Raſſen. 
(Apokalypfe, XVIII, XIX, 20.) , 

Doch zuvor wird es noch eine entſetzliche, grauenvolle Zeit geben. 
Denn der gelben Raſſe wird gegeben werden, den vierten Teil 
der Erde mit Schwert, Hunger, Tod und Beſtien zu verwüſten. Wer 
erkennt darin nicht die mongoliſche Raſſe und den Bolſchewismus! 
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Jetzt kommt durch die chineſiſche Revolution der verſteinerte Block 
der gelben Völker in Bewegung. Werden einmal die Mongolen durch 
Minde n Ainet Rune Tſchandalen militäriſch 
nd bewaffnet ſein, dann wird über alle N 

Welt das Grauen der Auflösung kommen. = as: 
. Neptun iſt auch der Stern des Chaos, der Auflöfung. Wir find 
inmitten der Auflöſung: Auflöſung und Chaos abe! m Leben ar 
in der Wiſſenſchaft und Politik. Die alten Axiome der „exakten“ 
Wiſſenſchaften ſtürzen, der engſtirnige Dogmatismus einer verpöbel⸗ 
ten Profeſſoren⸗Afterwiſſenſchaft löſt ſich in Einſtein'ſchen Wiſſen⸗ 
ſchaftsbolſchewismus oder überhaupt in exakt dekretierten Agnoſtizis⸗ 
mus auf. Die Atomlehre bricht zuſammen, dagegen ſind die Geiſt⸗ 
wiſſenſchaften und die okkulten Wiſſenſchaften in ſieghaftem Vor⸗ 
marſch. Im Monddeitalter wurden die Waſſer⸗ und Dampfkräfte 
ausgenutzt, die Nauſchgifte in Maſſen erzeugt. Jetzt werden wir in 
den künftigen 700 Jahren die feinſtofflichen Naturkräfte und vor 
allem die biologiſchen Energien“) erforſchen. Das kommende 
une wird gleichzeitig eine „Weltwende“ fein. Ebenſo wie 
ie Jeichen der Auflöſung klar zu erkennen ſind, ebenſo ſind aber 
auch die Anzeichen der Wende zum Beſſeren zu erkennen“). 

„Im kommenden Zeitalter (1920 bis zirka 2600) werden die 
Leitung Jo wie vorher religiös⸗myſtiſche Herrenorden 
übernehmen. Im Zeitalter 1210 — 1920 beherrſchte die Welt⸗ 
politit der Mond, der Halbmond, das Unglücksvolk der 
Türken, die von den jüdiſchen Kahals gegen das arioheroiſche 
Europa durch 700 Jahre losgelaſſen wurden. Es beherrſch⸗ 
ten das geſchichtliche Geſchehen der Zeit 1210—1920 die Mond⸗ 
ſtädte: Konſtantinopel, Genua, Venedig, Amſterdam, 
Mailand, Mancheſter, Bern, New⸗Nork. Dieſe Städte, 
Konſtantinopel am Anfang und Ende dieſer Periode, ſind in 
kürzeſter Faſſung die Charakteriſtik der unſeligen Pöbelperiode 1210 
bis 1920. Die kommende Zeit wird die Zeit der Gegenrevolu- 
tionen und Diktaturen und des Sieges des arioheroi«- 
lchen Patriziat⸗ ſein. Die Hauptträger dieſer Menſchheits⸗ 
entwicklung und Weltpolitik werden die Jupiterländer Italien, 
Spanien und Ungarn fein. Der ſiegreiche weiße Neiter in der 
Apolalypſe (VI, 2) hat als Altribut den Pfeil und Bogen, iſt alſo ein 
Schütze! Italien, Ungarn und Spanien ſtehen unker dem Stern⸗ 
bild Schütze und unter dem Planeten Jupiter. 


Das ſoziale und politiſche Chaos greift im Innern der Staaten 
und in ihrem Verhältnis zueinander immer mehr um ſich. Die demo⸗ 
kratiſchen Pöbelregimes regieren ſich mit ihrem ſtupiden, korrupten 
Staatsbeamtentum, das alle Völker in gleicher Weiſe terroriſiert 


) Wie Zeitungen vom 23. November 1928 melden. hat der Leipziger 

A Rinne das Leben der Kriſtalle entdedt. Er meint, daß es in 

ua Zeit gelingen wirb, im Laboratorium künſtliche Organismen datzuſtellen. 

a ſchreibe ich ſchon 25 Jahre und die Ariofophie weiß dies Jeit 1000 

zn und behauptet fogdr, daß alle beſtehenden „Organismen“ eben das 
eiſteswerl prähiſtotiſcher Meiſter bio lo gen feien! 
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und dezimiert, zu Tode, der Militarismus der Pöbelheere rottet 
ſich durch Gas⸗ und Bazillenkrieg und phantaſtiſche Militärlieferungs« ̃ 
panamas ſelbſt aus! Die Technik erobert mit Luft- und Raum⸗ 
ſchiff die Luft und den Weltraum, die Biologie dringt immer mehr 
in die Geheimniſſe des Lebens und der Materie ein, die Kon⸗ 
feſſionen werden durch den Spiritismus und Okkultismus verdrängt 
und an Stelle der viellöpfigen Parlamente, der Miniſterien und der 
gefräßigen Hydra des Staatsbürokratismus tritt der prieſter⸗ 
liche oder adelige Herr als Diktator, der im Namen 
des raſſenhochwertigen, raſſenbewußten und zugleich rajfenreligiös ein⸗ 
geſtellten Patriziats das Staatsruder ergreift. Aeußerlich gibt ſich 
dies dadurch zu erkennen, daß Prälaten (zum Beiſpiel Seip el in 
Oeſterreich, Vaß in Ungarn) hohe Negierungspoſten einnehmen, 
anderſeits Fürſten wieder Prieſter werden (zum Beiſpiel Prinz Max 
von Sachſen). Mit einem Wort, der Prieſter wird wieder Menſchheits⸗ 
führer, die Religion tritt an Stelle der ledern oder bolſchewikiſch 
gewordenen Wiſſenſchaft und Politik. N 

Es iſt kein Zufall, fondem eine Schickſalsfügung, daß dieſe Ent⸗ 
wicklung zuerſt und am ſchärfſten in den drei Jupiterländern 
Ungarn, Italien und Spanien in den Perſonen Horthys, 
Muſſolinis und Riveras in Erſcheinung getreten iſt. In Ungarn 
dem Lande der Feudalherten und Feudalrevolutionäre (zum Beiſpiel 
Michael Karoly) hat den Sieg ein Edelmann befördert, im Italien 
der Arbeiterrevolutionäre war es ein herriſcher Arbeiter, in 
Spanien, dem flaſſiſchen Lande der Militärrevolutionen war es ein 
herriſcher, gegenrevolutionärer Kriegerl Das ſind alles nicht Zu⸗ 
fälle, ſondern Notwendigkeiten. N 

Dieſe drei Staaten ſind die Grundfäulen des 
nunmehr aus dem allgemeinen weltpolitiſchen Chaos 
aufſteigenden neuen Kultur⸗ und Staatenſyſtems. 

Das ungeheure Neptungebiet, der ſtille Ozean mit Chile, Ma⸗ 
gellanes, Auſtralien als Rand» und Grenzgebiete, iſt durch die Nevo⸗ 
lution und das Chaos in China und durch die dadurch in Bewegung 
geralene ungeheure Maſſe der Mongoloiden und malaiſchen Völker 
ein entſcheidender Faktor in der Weltgeſchichte und Politik ge⸗ 
worden, fo entſcheidend ſogar, daß die politiſchen Ereigniſſe, die 
ſich um das mittelländiſche oder atlantiſche Meer abſpielen, als 
Nebenereigniſſe erſcheinen werden. 

Im mittelländiſchen Kulturkreis wird die Erſchliezung und 
Fruchtbarmachung des Neptungebietes der Sahara — die durch 
Meer⸗ oder Grundwaſſer techniſch abſolut möglich iſt! — von unab⸗ 
ſehbarer Tragweite für die Unabhängigkeit und Politik der euro 
päiſchen Völler von dem amerilaniſchen Staatenblod ſein. 

Die Staaten, die dieſe ungeheure Arbeit mit Erfolg in die 
Hand nehmen werden, können nur Spanien und Italien jein! Dadurch 
fönnen und werden fie ſich in der Zulunft eine beherrſchende Stellung 
im europäiſchen Staatenſyſtem ſchaffen. Sie werden die Zugänge 
zum Miltelmeer bei Gibraltar, Suez (Alexandrien) und Aden 
ſperren, dadurch das Mittelmeer mit dem Schwarzen Meer zu einem 
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Binnenmeer machen und den Balkan, Kleinaſien und Perſien po⸗ 


litiſch in ihre Hand bekommen. Das Ausfalltor gegen dieſen Oſten 
wird Ungarn im Verein mit einem weißen Rußland ſein! Aus 
dieſer Betrachtung ergeben ſich die praltiſchen Konſequenzen für die 
Außenpolitik der ariopatriziſchen Diktaturen von ſelbſt. 

Die hier vorgetragenen politiſchen Ideen ſind zuerſt in Ungarn 
aufgetaucht. Ungarn hat auch zuerſt den gegenrevolutionären Schlag 
geführt, dann folgten der Reihe von Oſt nach Weſt Italien und 
zum Schluſſe Spanien. Bis vor kurzem widelten ſich die Ereigniſſe 
im Ungarn, Italien und Spanien — anſcheinend — ohne inneren 
Zuſammenhang ab; der Großteil der Staatsmänner und Politiker 
erkannte die ungeheure Tragweite dieſer Ereigniſſe nicht. 

Aber wieder war es ein Ungar, der rührige, von Intuition ge⸗ 
leitete Reichstagsabgeordnete Dr. Johann v. Bog ya, der als 
Erſter die inneren Zuſammenhänge erkannte und bewußt in welt⸗ 
politiſchem Sinne auswertete. Bogya ging von dem einfachen und 
logiſchen Gedanken aus, daß die drei gegenrevolutionären Zentren 
nicht getrennt, ſondern gemeinſam operieren müſſen und daß zwiſchen 
ihnen nicht nur ein geiſtiger, ſondern auch ein territorialer Zu⸗ 
ſammenhang hergeſtellt und der weiße Schutzwall gegen die rote 
Flut ſyſtematiſch und geſchloſſen von Süden her in Europa auf⸗ 
gebaut werden müſſe, ſo daß Italien das Zentrum und Spanien 
und Ungarn die Flügel dieſes Dammes fein ſollten. 

Bogyas zielbewußte Politik hat im ungariſchen Parlament 
Eindruck gemacht und auch in Italien Widerhall gefunden. Diefe 
Politik führte in den Händen des ungariſchen Miniſterpräſidenten 
Grafen Bethlen auf Initiative Muſſolinis zu dem ungariſch⸗ 
italieniſchen Freundſchaftsvertrag, der im Mai 1928 durch den Beſuch 
einer Gtuppe italieniſcher Politiker in Budapeſt eine beſondere Be⸗ 
deutung und Feſtigung erhalten hat, indem dadurch die italieniſche 
Freundſchaft im ungariſchen Volk noch populärer wurde. Es iſt 
für Bogyas weltpolitiſchen Weitblick kennzeichnend, daß er gleich⸗ 
zeitig, vorläufig allerdings auf kulturellem Gebiet, für eine Annähe⸗ 
rung Ungarns an Spanien eifrig tätig iſt, wobei er von dem 
ſpaniſchen Geſandten Vicomte Gracia Real in Budapeſt und 
dem ungariſchen Miniſter a. D. Julius v. Pekar in verſtändnis⸗ 
voller Weiſe unterſtützt und gefördert wurde. Die kulturelle An⸗ 
näherung iſt aber ſtets die Vorſtufe eines politiſchen Erkennens. 

Der 13. September 1923 wurde der große Schickſalstag Spa⸗ 
niens. Primo de Rivera ergriff mit ſtarker Hand das Staats⸗ 
ruder und befreite das Land aus den Krallen des politiſchen Pro⸗ 
feſſionalismus und Panamismus. 

Schwer laſtete der unglüdliche Feldzug in Marokko in finan⸗ 
zieller und auch außenpolitiſcher Beziehung auf Spanien. Der Krieg 
gab ungezählten politiſchen Freibeutern ſtändige und ergiebige Ge⸗ 
legenheit zur Plünderung des Staatsſäckels. Kurz, Spanien ſtand 
vor dem Zusammenbruch. Primo de Rivera wurde von der 
geſamten arbeitswilligen und patriotiſchen Bürgerſchaft als Retter 
und Heiland einmütig begrüßt. Mit der Geradheit des Soldaten 
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verabſcheute de Rivera politiſche Winkelzüge und Klopffechterei. 
Sein Programm war das denkbar einfachſte und populärſte. Es 
lautete: Friede, Friede und nochmals Friede im Innern 
unter den einzelnen Klaſſen und gegen außen hin. 
Er war feſt entſchloſſen, dieſe Friedenspolitik mit Hilfe der „Union 
aller Patrioten“ zu begründen und zu befeſtigen. Die Partei, die 
das Land regieren ſollte, ſollte die Partei aller verſtändigen, arbeits⸗ 
willigen und vernünftigen Bürger fein. Mit dieſem Programm, deſſen 
Kraft in ſeiner Einfachheit und Sittlichkeit liegt, hat Rivera geſiegt. 

Der Erfolg war glänzend und 1927 war Spanien ein finanziell 
völlig ſaniertes Land, deſſen Anleihen, die mit 95% und 85.5% auf⸗ 
gelegt wurden, heute von den Börſen mit 105% und 95% notiert 
werden. Sie haben alſo in zirka einem Jahre eine Steigerung von 
7-10 zu verzeichnen! Ferners wurden unter Rivera 20.000 km 
Straßen und 2400 km Eiſenbahn gebaut! *) f 

Italien und Ungarn ſind denſelben Weg wie Spanien 
gegangen und ich müßte, um die Zuſtände dieſer Länder zu ſchildern, 
eigentlich dasſelbe wiederholen, was ich von Rivera ſagte. Ich 
führe für das Italien Muſſolinis nur eine Tatſache an. 

Nach einer Meldung aus Rom vom 25. Mai 1928 ergab die 
Staatsabrechnung für den italieniſchen Staat einen Ueberſchuß von 
130 Milliarden Lires, der bis Ende des Jahres 1928 auf 271 
Milliarden anſteigen wird. Die Ueberſchüſſe wurden zum Teil für 
öffentliche Arbeiten, zur Belebung der Bautätigkeit, Aufforſtung, 
Straßen⸗ und Eiſenbahnbau, ſowie zur Herabſetzung der 
Steuern verwendet. Dementſprechend fiel auch die Zahl der 
Arbeitsloſen um 60.000. 

Muſſolini iſt ein Kenner des Volkes, weil er ſelbſt aus dem 
Volke hervorgegangen iſt. Sein Parteiprogramm iſt ureinfach. Er 
ſagt: Das Volk will keine Phraſen von demokratiſchen Freiheiten 
und Rechten, es will Taten, es will Arbeit, Verdienſt, es will Straßen, 
Eiſenbahnen und Spitäler. Der Staatsmann, der fie dem Volk, 
und zwar ſo gut und billig wie möglich gibt, iſt der wahre Volks⸗ 
freund und der wirkliche Staatsmann. 

Wollen Frankreich, Deutſchland und Oeſterreich geneſen, dann 
müſſen fie mit dem demokratiſchen Syſtem und dem Tſchandalentum 
brechen und den Weg Muſſolinis und Riveras und den Weg den 
„Diktatur des arioheroiſchen Patriziats“ gehen. Eine 
durchgreifende und erfolgreiche Außen⸗Politik kann jedoch ein Staat 
und ein Volk nur auf arioſophiſcher und ariſch⸗ſupernatio⸗ 
naler Baſis führen. Gegen Außen hin müſſen ſich daher — wenn 
ich nun auf die Nutzanwendung auf die deutſche Politik zu ſprechen 
komme — die Deutſchen arioſophiſch⸗ſupernational einſtellen. Gegen 
Innen zu müſſen ſie bewußt arioſophiſch national werden. Die Tſchan⸗ 
dalen ſind international, wir müſſen daher ſupernational fein! 

Ganz richtig und fein beobachtet hat der ungariſche Poli⸗ 
tiker und Abgeordnete Dr. Johann v. Bogya, wenn 


*) Dieſe Daten über das Wirken Riveras habe ich einem Vortrag ent 
nommen, den Prof. Cafaisz am 29. Mai 1928 in Budapeſt hielt. 
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er ſagt, daß die Deutſchen in ihrer Auslandspolitik von unverbeſſer⸗ 
licher Kurzhchtigleit ſeien. Denn jedes Voll, das in anderen 
Staaten Volksgenoſſen als Staatsbürger hat, freut 
ſich darüber und zieht daraus wirtſchaftlichen und 
politiſchen Gewinn. Nur die Deutſchen ſind darüber empört, 
machen Krawall und haben zum Schluſſe daraus Schaden, indem die 
Fremdſtaaten auf alles, was deutſch iſt, aufſäſſig werden. Das Mono⸗ 
pol des zwiſchenſtaatlichen Verlehrs wollen ailein die Juden und 
Freimaurer haben, und die Deutſchen, ebenſo wie jedes andere 
Volk, ſollen in fremden Ländern als Proletarier entweder ver⸗ 
hungern und ja nicht reich werden, oder in ihrem großen Hunger⸗ 
käfig, Deulſchland genannt, eingeſperrt beiben. 

Das Böſe kann indeſſen ungewollt Gutes ſchaffen, wenn die 
Deutſchen arioſophiſch und ſupernational denken lernen. Heute müſſen 
ſich die Deutſchen und alle ariſchen Patrizier auf den Standpunkt 
der wirtſchaftsgeographiſchen Begrenzung der einzel⸗ 
nen Staaten ſtellen. Die elhnographiſche Begrenzung iſt eine 
kindiſche Torheit bornierter Sprachlehrbüchel⸗Fanaliker. Die Raſſe 
muß entſcheiden und muß die Brücken ſchlagen über 
die politiſchen Grenzpfähle. Wo dies nicht möglich iſt, da 
müſſen wir entſchloſſen zur Umſiedlung ganzer Völler ſchreiten. 
Faben wir mittels der Eiſenbahnen während des unſeligen Weltkrieges 
ungezählte Millionen durch die ganze Welt ſpazieren führen können, 
fo werden wir zum Beiſpiel die ganze tſchechiſche Nation mit Kind 
und Kegel aus Böhmen nach dem ausgemordeten Rußland umſiedeln 
können. Um den Preis von Böhmen und Mähren könnte Deutſchland 
für ewig auf Elſaß verzichten, und eine ariopatriziſche deutſche Ne⸗ 
gierung mit einer ariopatriziſchen franzöſiſchen Regierung einen wirk⸗ 
lich ewigen Frieden ſchließen. Der Schandfriede nach dem Weltkrieg 
ſollte um Deu:fhland, Oeſterreich und Ungarn ringsherum ein Dutzend 
Elſaß⸗Lothringen ſchaffen, damit ſich die Deulſchen, Oeſterreicher und 
Ungarn in alle Ewigkeit untereinander und mit ihren Nachbarvöl⸗ 
kern herumzanken und dadurch verbluten ſollten! Es kann aber anders 
kommen, und lönnten gerade dieſe „Elſaſſe“ die Brücken zur Ver⸗ 
ſöhnung aller Arioheroiker und ariopatriziſchen 
Staaten werden. a 

Die abgetrennt in fremden Staaten lebenden Deutſchen follen 
in dieſen Staaten ſich nur am politiſchen Leben beteiligen und für 
die Ausbreitung und Erſtarkung der Arioſophie, des arioſophiſchen 
Supernationalis mus und der arioheroiſchen Raſſe arbeiten. 
Das wird ſie mit den Staaten, deren Staatsbürger ſie ſind, nicht in 
Konflikt bringen, im Gegenteil, ſie werden dieſe Staaten heroi⸗ 
ſieren und für das kommende arioſophiſche ſupernationale Welt⸗ 
teich reifer machen! Mag der Tſchandalismus vorderhand noch 
triumphieren! Sie wird und muß kommen, Necht und Sühne heiſchend 
für 700 jähriges Ariermorden: Die Diktatur des Patriziats 
heldiſcher Naffel N 
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Alexander v. Leſtuanszly, Igl. ung. Staatsfeltetär, den ich in dieſem Hefte 
ehrend erwähnte, iſt am 30. Dezember 1928 leider zu früh geſtorben. Durch Jahr⸗ 
zehnte hindurch, beſonders unter Graf Stefan Tisza, war er der Inſpirator 
der Handelspolitik der alten öſt.⸗ ung. Monarchie und die erſte Autorität auf dieſem 
Gebiete. Die Potentaten aller Staaten haben ihn mit den höchſten Auszeichnungen 
beehrt. Dabei blieb dieſer große Mann, in ſeinem Aeußeren eine vornehme Arier⸗ 
Erſcheinung. doch immer beſcheiden im Hintergrunde. Ihm genügte es, für die 
chriſllich⸗ariſchen Völler Gutes und Großes geſchafſen zu haben. Die Größe des 


antiken und die Lauterleit des chriſtlichen Staatsmannes waren in feiner Perſon 
vereint. N. i. p. - L. v. L 


Unfſer Wahlſpruch fit die fupernationale Umkehrung des Ausſpruches des 
deutſchjüdiſchen Politikets Rathenau in der „Neuen freien Preſſe“ vom 
Dezember 1919, wo es heißt: „Die Stunde hat geſchlagen für die Hochfinanz, 
öffentlich der Welt ihre Geſetze zu diktieren, wie fie es bisher im Ver⸗ 
borgenen getan hat. Die Hochfinanz iſt berufen, die Nachfolge ber Kaiſer 
und Könige anzutreten mit einer Autorität die ſich nicht nur über em 
Land, fondern über den ganzen Erdball erſtreckt.“ 

Statt „Hochfinanz“ ſetze: „Arioheroiſches Patriziat“ ein! Dann 
ſlimmt es! L. b. L. 

Die billigſten Eiſenbahnfahrpreiſe der Welt hat das „wege Ungarn! Es 
loſtet die Fahrkarle 3. Klaſſe für 50 km in Ungarn 1.18 Mk., Jugoflawien 
und Polen 1.30. Tſchechei 1.36. Frankreich 1.65. Oeſterreich 1.66, Italien 2.29, 
Numänien 2.34, Holland 2.36, Deutſchland 2.50, Schweiz 3.04, Schweden 3.67, 
Norwegen 3.67. („Die Reichsſturmfahne“, Stuttgart, 14. November 1927.) 

Es iſt unverſtändlich, daß die aefittete Menſchheit und die chriſtliche Re⸗ 
gierungen noch immer mit der Sowietregierung verkehren. Wenn es auf die chriſt⸗ 
atiſchen Völler anläme, wäre der Verkehr mit dieſen Kannibalen längſt einge⸗ 
ftellt. Aber Geſchäft iſt Geſchäft und Lloyd George begründete feinen Verlehr 
mit den Volſchewiken mit den lapidaren Worten: „Man kann auch mit 


Menſcheufreſſern Handel treiben.“ (Deulſche Wochenſchau, 20. No⸗ 


vember 1927.) Solange Juden, Tſchandalen und Freimaurer die Regierungen 
behertſchen. werden ſolche kannibaliſche Grundſätze die internationale Politik 
beherrſchen. Da dürfen ſich aber die Völker auch nicht über thre Nöte 
und Leiden beſchweren, denn wer mit Menſchenfreſſern Handel treibt des 
Geſchäſts willen, der wird ſich nicht ſcheuen, auch mit dem Menſchenfleiſch des 
eigenen Volles Geſchäfte zu machen. 

Der Herr des Lebens (Die Sünde wider den Samen), der Roman 
unſerer Not⸗Wendigleit, von Ellegard Ellerbek, Verlag Herbert Reichſtein, 
Pforzheim, 7.— Mark. . 

Ellerbek gehört heute zu den eigenartigſten und orig nellſten Er⸗ 
ſcheinungen des nationalen deutſchen Schrifttums. Eine ſchrankenloſe Phantafie 
und eine alle Formen zerſprengende Originalität, die in einer titaniſchen Geiſtes⸗ 
fraft ihren Urſprung haben, find das Kennzeichen, zugleich die Stärke und die 
Schwäche feiner Werke. Es iſt richtig. Ellerbeks Bücher find nicht für jeder⸗ 
mann,: beſonders für ſolche, die an Form und Konvention hängen. Was Ellerbek 
mit ſeinem neuen, ganz eigenartiget Roman, will, bringt der Titel und Unter⸗ 
liel, er iſt ein, reſpeltive der Roman der Gexualmnfterien. Der Sexus 
ſchillert zwiſchen Tod und Leben. Dieſes ſchillernd Dämoniſche im Sexus 
darzuſtellen und in die Form eines Romans zu gießen, iſt Ellerdek glänzend 
gelungen. Daß aber der Eindruck auf manche Leſer kein einheitlicher und 
befriedigender ift, liegt an der Natur des Gegenſtandes. Der Sexrus iſt ein 
Dämon und Dämone find abſchreckend und furchteinjagend. Das ſcheint mir die 
ethiſche Abſicht Ellerbets zu fein: Grauen und Schrecken vor dem erhabenen. 
aber auch dämoniſchen Myſterium des Serus einzuflößen. L. v. L. 

Der Präsident Ibanez v. Chile bringt ein probates und einfaches Mittel 
gegen Kommunismus in Anwendung. In Chile werden alle Kommuniſten mit 
eniſprechendem Gerät verſehen nach der im Weltmeer ganz einfam gelegenen, 
aber fruchtbaren Inſel Juan Fernandez deportiert und dort ſich ſelbſt 
überlaſſen. Dieſe Menſchheilsbeglüder hielten es unter ſich nicht ein halbes Jahr 
aus, eine ſolche Hölle wurde ihnen das Leben allein unter ihresgleichen. Gie 


baten kniefällig, wieder in die Heimat zurüdbefördert zu werden. Es wäre aut, 
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Die „Oſtara“ (gegründet 1905 und herausgegeben von J. Tanz⸗ a 
Liebenfels in Moͤdling⸗Wien) erſcheint in beiläufig monatlichen Ab⸗ i 
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Beftellungen nimmt jede Buchhandlung oder die Leitung der „Oſtara“, 
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Die „Oſtara“ iſt die erſte und einzige iluſtrierte ariſch⸗ariſto⸗ 
kratiſche Schriftenſammlung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche 
Menſch der ſchoͤne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöfe 
Menſch, der Schoͤpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Kultur und der Haupttraͤger der Gottheit if. Alles Häßliche und 
Döfe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, der das Weib aus MR 
phyſiologiſchen Gründen. mehr ergeben war und iſt als der Mann. a 
Die „Oſtara“ ift daher in einer Zeit, die das Weibiſche und Nieder⸗ 5 
raſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche Menſchenart ruͤckſichts⸗ = 
los ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen, Schönheit, Wahr⸗ 141 

heit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 4 
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. 11. Gebräuchliche Darſtellung eines davplischen Tempel. N ö 
; inziſchen Weed eınbelaffen. 18. Opfernde U enmenſchen (7 

ich er 1 Ich Kg 1 18 keber lz a i Bauder Hape Lenpelaff. 14. lu, Pr 

— (Tonpuppe) au i 

einem affpriſche 

Gang und dle Schuppenbaut der Beſtie. 9 


Bisher erſchienene und noch vorraͤtige Hefte: 5 
ſchen () Berichtes, einer nüchternen Kern ut alle dient zur Jüluftrierung eines alter 


10. Anthropogonika I, Urmenfch u. 36. Das Sinnes- und Geiſtesleben 
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und Raſſe im indiſchen, chineſiſchen, 86. Raſſe und Malerei. 
amerifanifchen, bibliſchen und ur⸗ 87. Raſſe und innere Politik. 
chriſtlichen Schrifttum und in den 88. Templeiſen⸗Brevier, ein An⸗ 
modernen Maͤrchen und Sagen. dachtsbuch fuͤr wiſſende und inner⸗ 
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26. Einführung in die Raſſen⸗ liche Ariochriſten. 2. Teil, | ee ; j j 
26. © 89. Naſſenphyſik der Heiligen. ſchreiten ‚ und wieder ſpiegelt ſich auch hierin eine althergebrachte Erin- 
g nerung, ähnlich wie das Land der Nördlichen, der Uttura-Kurru, als das 
1 Heft: 40 H. = 35 Pf. 12 Hefte im Abonnement K 4.50. = Mk. 4—. | Land der Glückſeligen gepriefen ward.“ „Manu“, fo fagt Rigvebar 


kicken. gl. dazu 18: moderne Madonnenpuppe und 19: Gollſche te für den Xier- 
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Urmenſch und Raſſe im Schrifttum der Inder. 


„Eine alte indiſche Sinflutſage läßt Man u den St 
i . ; ammvat 
Menſchen mit den ſinkenden Waſſern das nördliche Gebirge über. 


Lieferung nur gegen Voreinſendung des Betrages (auch in Brief: XXXVI, 69, gab „das Licht dem Men SIERT nu 
marken. Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegeben! Manu iſt kaum etwas anderes e ö 


a . ; . Mannus. 
Zuſchriften, die beantwortet werden ſollen, iſt Ruͤckporto beizulegen Aus d ' : 
Manuſkripte hoͤflichſt abgelehnt! Beſuche können nur nach vorheriger einer a, en geoilden. nn e und der Wafferfran, 
ſchriftlicher Anmeldung empfangen werden. Damenbeſuche, wenn auch 3 ‚Beben Dama und Pa mi das erſte 


in Herrenbegleitung, grundſaͤtzlich abgelehnt! Be gem an n: Geſch b. alten Indiens, 1890, S. 27. 

516 e alle, 108; Marl f Her: Rig⸗ Veda. Sanhita, 1849 
1 5 an: Rig-Veda, überf. 1876—1877; wei i 

L. b. Schroeder: Indiens Literatur und Kultur, 1887. eiters Literatur 
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Menſchenpaar.“ In den alten Geſängen der indiſchen Aſinge ſehen wir 
die nordiſche Raſſe im Kampfe mit den waniſchen Ureinwohnern, wenn 
es im Nigveda heißt: ö 8 l . 

„Lobſinget Indra, der die von Kriſchna⸗(Aſura) ſchwangeren Weiber 
erſchlug, die Schwächlichen mit Hilfe des Nijisva. Und Vritra mit 
gebrochener Schulter ... und Suſchna, der den Weichling und Ge⸗ 
noſſen der Maruts ausrottete.“ wi j 
An anderer Stelle: ö 
„Er, der mit ſeinen Keulenſchlägen die Erdwälle niederwarf, die Morgen- 
röte den Ariern zu eigen machte, der warf die Gaue des Nahus nieder, 
er, der ewig junge Ag ni, und machte fie mit Gewalt zinspflichtig. 
Daß die Urbevölkerung, die die Arier in Indien antrafen, ein tieriſches 
Außeres hatte, das beweiſt die Bezeichnung „daſyu“, die nämlich fo 
viel wie „Dämon“ bedeutet. Der Nigveda V, 29. 10, nennt die Dafyu 
„naſenlos“, d. i. wohl plattnaſig. Die Daiyu find ſchwarz, roh, ungläubig 
und ungeſittet.“ Ja ſogar Stotterer nennt ſie Rigveda VII, 68, 13. 
Der Ganazwerg (Abb. 22) iſt eine ſtändige Figur auf den altindiſchen 


Darſtellungen. Auch opfernde und tanzende mächtige Tiermenſchen, den 


babyloniſchen Udumi ähnlich, treffen wir an (Abb. 12). 

„Der Affe hieß bei den alten Indern auch purusha naga. „Naga“ hat 
aber auch vielfach die Bedeutung „Schlange“. Der Kult der wirklichen 
Schlangen, was wir unter Schlangen verſtehen, iſt nicht recht einleuch⸗ 
tend. Man verſteht bei dem indiſchen Naga Schlangen) ⸗Kult nicht, was 
er mit geſchlechtlicher Unſittlichkeit zu tun habe. Wohl aber wird der 
Naga-Kult in feinem ganzen Weſen verſtändlich, wenn man Naga = 
Urmenſch ſetzt. Die Heimat des indiſchen Naga⸗Kultus iſt Kaſchmir.“ 
Vermöge ſeiner abgeſchloſſenen Lage mögen ſich hier die Erinnerungen 
der Urzeit am längſten und intenſipſten erhalten haben, insbeſondere 


da inferiore Menſchentypen und Menſchenraſſen ſich dort noch bis in 
jüngere Zeitabſchnitte erhalten haben. Nag i find nach den Epen 


Schlangen mit menſchlichem Angeſicht, Kinder der Kadru, welche 
dieſe dem Kaſyapa geboren hat. übrigens werden ganze 
Volksſtämme von den Indern Naga genannt und 
galten ihnen als Schlangenbruf (vgl. Herod. IV, 9). 

Indra, der eifrige Bekämpfer der Waninge, iſt merkwürdigerweiſe ein 
Schlangenfreund.“ Die Naga danken ihm jedoch feine Freundſchaft nicht. 
Denn ſie blieben ſtets feindlich gegen ſeinen Sohn Arjuna, ja Na⸗ 
huſcha, ihr König, wollte in ſtolzer überhebung Indra vom Throne 
ſtoßen. Die Naga ſind die Hüter reicher Schätze, des Bodhi⸗Baumes 
und ſchöner Weiber. Trotz des anfangs ſo ſtreng und wohltätig gehand- 


» Lefmann 364. Hama und ami = homo. 

4 Rig ve da, I, 1. N ENG 
® Rigveda, VII. 66. Man beachte die prähiſtoriſchen „Erdwälle“! 
Zimmer: Altind. Leben (1879), 113. g 

7 gl. J. Lanz⸗ Liebenfels: Theozoologie. 
»Lefmann, 541. a 

»Lefmann, 365 ff. 

1 Hybridiſation! 
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„ barten raſſenhygieniſchen Gef tzes des Manu 
a 


3 . ze 


ſiſch-heroiſche Blut im waniſchen i en anlrsterer Beit 


heutigen Inder ſind keine Arier, ſondern mittelfä 
liſche Miſchlinge. Dementſprechend fi ihr 
und ihre Kultur aus. . u W 
Nur im Rigveda finden wir den aſi i 
Klarheit, wenn die Götter EHE a ua. 
„O ſchützet uns, o helfet uns E 
O tretet ſorglich für uns ein! 3 5 
Nicht führt uns weg vom Väterpfad e 
Nicht ferne weg von Manu s' Pfa dl“ * sg 


zuchtgedanken in voller 


Urmenſch und Raſſe im Schrifttum der Chineſen und Amerikaner. 
China und Amerika bezeichnen für die Wanderung der 


und Kultur das Randgebiet. Weil ier i i 
ſam fein konnte, deswegen bieten van: He 155 


Lehm (Erde und Waſſer) inkarnieren. 
Da China und Amerika nur 
r 


11 Ri 
5 igveda, VIII, 30, 1. über Raſſenhygiene: Burnell⸗ Hopkins: 


, ift eben der Pfad ber Reinzucht. Ar 
„Ditara” Nr. 22 und 23: Das Geſetz des Manu und die Raſſenpflege dei = 


Sprach. und Altertumskunde, 1902; D 
55 8 . i Donellp: D. R 
Bülom: „Bemühungen zur Jeſtſtellung d. Ucheimat der Polyneſier“ in „Glo. 
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der in verblüffender Weiſe mit den Anthropogonien der alten Welt 
übereinſtimmt. Nach dieſem Mythus iſt Manitu Ki cht on, der große 
Geiſt, der Schöpfer aller Dinge. Am Anfang ſchwamm er — ähnlich wie 
Jahve in der Bibel — auf der Oberfläche des Waſſers, dann ſchuf er die 
Erde. Mann und Weib bildete er aus einem Baumſtamm genau wie in” 
den Anthropogonien der alten Welt. Als aber die urzeitlichen Vormenſchen 
in der großen Flut umgekommen waren, verwandelte er die 
Seetiere in Menſchen und Landtiere.“ Andere Sagen laſſen den 
Menſchen aus der als Göttin und perf önlich gedachten Erde ent⸗ 
ſtehen.“ Manitu wird bald als Vogel,“ bald als Menſch, bald als Gott 
beſchrieben. Alſo auch hier Euhemerismus! 
Immer aber iſt Manitu wie Thor, Zeus, Jahve, Oſiris und Indra ein 


Feind und Verfolger der Rieſen und Urweltsungeheuer.“ Daß die 


Menſchenraſſen durch Vermiſchung verſchiedener Arten entſtanden ſeien, 
glauben auch die Indianer. Denn ſie haben eine Sage, nach welcher das 
erſte Weib mit einem Hund, der ſich in einen „ſchönen Jüngling“ ver⸗ 
wandeln konnte, Umgang gepflogen habe. : . 
Das beachtenswerteſte in der Geſchichte der amerikaniſchen Völker iſt, 
daß die hochſtehenden Kulturvölker, die zugleich auch einen höheren, der 
europäiſchen Raſſe ſich nähernden anthropologiſchen Typus haben, von 
Norden herkommen. So die Tolteken und Azteken.“ Die Architekturen 
der mittel- und ſüdamerikaniſchen Tempelbauten haben in ihren pyra- 
midenartigen Aufbauten eine unverkennbare Ahnlichkeit mit den alt- 
weltlichen Pyramidenbauten. Am frappanteſten aber ſind die Bezie⸗ 
hungen, die der amerikaniſche Gott Votan mit dem germaniſchen 
Wotan hat. Ahnlich wie der germaniſche Hauptgott erſcheint er in“ 
Schlangen - und Vogelgeſtalt.“ Der „Fiſch“gott der Amerikaner iſt der 
Coxcox.“. Der Kulturheros der Tolteken, der ſonderbare Quetzal. 
coatl, war ein weißer Mann, mit roſigem. Geſicht, kräftigem 
Körper, breiter Stirne, großen Augen und langem Bar tar 
Bekanntlich iſt es gerade die nordiſche Raſſe, der das Merkmal des 
Bartes in beſonderem Maße zukommt. Die anderen Raſſen ſind wenig 
behaart. ö 
Die Ahnlichkeit der amerikaniſchen Kultur mit der Kultur der Alten 
Welt war in vieler Hinſicht ſo groß, daß die ſpaniſchen Miſſionäre die 
Religion der Amerikaner glattweg für Teufelstrug erklären konnten. 
Denn ſelbſt das Kreuzſymbol kommt nicht ſelten vor.“ Wenn wir zudem 


2 J. G. Müller: Geſch. d. am. Urrel., 1867, S. 65, 107. 
1 ibid. 110. i 

„ ibid. 111. N 
ibid. 128. 1 ER 5 

„ ihid. 129. e eee, Bu 

7 ibid. 131. „ „ 

ibid. 522 ff. re we: 

» Müller, l. e. 486. . : en 

10 ibid. 568. N ü 

11 ibid. 677. . 3 3 
12 ibid. 49. Scott⸗Slliot: Atlantis, 1901: D. untergeg. Lemuria, 1905. 
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noch in Erwägung ziehen, daß die Verbindung zwiſchen dem nördlichen 
Europa (Island) und Nordamerika eigentlich nie unterbrochen war, die 
Normanen ebenſo nach Labrador kamen,“ als fie nach Italien und 
Sizilien kamen, ſo wird wohl auch die amerikaniſche Kultur mit großer 
Wahrſcheinlichkeit auf eine heroiſche Urquelle zurückzuführen fein. Mid⸗ 
den do E berichtet, daß die Ariſtokratie der Inka eine von der übri. 
gen Bevölkerung verſchiedene höhere Raſſe mit hellerer Geſichts farbe 
und ſtärkerem Bartwuchs geweſen ſei. Jedenfalls Merkmale, die auf den 
europäiſchen Norden hinweiſen. ö 


Urmenſch und Raſſe im Schriftum der Bibel und des Urchriſtentums 


Ich habe an anderer Stelle genau ausgeführt, daß die erſten Kapitel der 
bibliſchen Geneſis keine Kosmogonie, ſondern eine Anthropogonie ſeien. 
Ich habe auch gezeigt, daß die Bibel von der „Schöpfung“ zweier Men- 
ſchenraſſen berichtet. Der im Kapitel 1 gebildete Adam, iſt der gott- 
ähnliche Adam, während der Adam im Kapitel 2 der irdiſche Adam, das 
waniſche Udumu iſt. Der Sündenfall iſt nichts anderes als die ſünd⸗ 
hafte und fluchwürdige Vermiſchung der „Schlange“, des „gefallenen 
Engels“ (germ. niderriſel!) mit dem ÜUdumüweibchen, wodurch die 
niedere waniſche Raſſe hinaufgezüchtet und ein um ſo gefährlicherer 
Feind der heroiſchen Raſſe wurde. Deswegen die ewige Feindſchaft 
zwiſchen dieſen Raſſen (Geneſis III. 15), deswegen der Ingrimm des“ 
Herrn, daß nunmehr die waniſchen Raſſen gottähnlicher wurden (Ge⸗ 
neſis III, 22). Mit. Kain und Abel beginnt ſchon der Hader und der 
Kampf der Raſſen. Seth wird der Ahne einer höheren Raſſe, der Gott⸗ 
menſchen (bene elohim) oder Engel, nachdem Kain den Abel erſchlagen. 
Nach Geneſis VI, vermiſchten ſich die Engelmenſchen mit Udumi und 
wurden die Erzeuger einer Rieſenbrut. Ausführlicher berichtet darüber 
das Buch Henoch. N 
„Und die Engel, die Söhne der Himmel, ſahen fie und gelüfteten nach 
ihnen (den Adanistöchtern) und ſprachen untereinander: wohlan, wir 
wollen uns Weiber auswählen unter den Adamsmenſchen und uns 
Kinder zeugen. Und ſie vermiſchten ſich mit ihnen und lehrten fie Zau⸗ 
bereien und Beſchwörungen ... Sie (die Adamstöchter), wurden 
ſchwanger und gebaren große Rieſen. Dieſe zehrten allen „Erwerb“ 
der Menſchen auf, bis die Menſchen ſie nicht mehr ernähren vermochten. 
Da wandten ſich die Rieſen gegen die Menſchen, um fie zu eſſen (ero- 
tiſch). Und fie begannen ſich zu verſündigen an den „Flatterern“ 
und den Tieren und dem was ſich regt und den Fiſchen, und ihr Fleiſch 
zu eſſen und das Blut davon zu trinken.“ N s 

Jahve ſelbſt iſt ja nach Anſicht der Gnoſtiker auch nichts anderes als ein 
Engel. Deswegen heißt es in Pſalm LXXXVIII, Vers 11, von ihm: 


on 


„Zu haft geſchändet die Rahab gleich einem Dämon“ (hebr. halal = 


13 J. Jiſcher: D. Entdeckungen Normannen in Amerika, 1902; Neu⸗ 
manr: Erdgeſchichte, 1895. 
1 Peru, 1893, I, 226. 
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„Unreiner“ in Ezechiel XXI, 30; aſſ. hallula = Dämon, Menſchentier 
in Ramwlinfon: Cun. infer, V, 21, 28, 29; Delitzſch: off. Hdwb. 
277). Eine ähnliche geheimnisvolle alte Götterſage berichtet uns Iſaias 
L, 1, 9, mit den prächtigen Verſen: „Auf, auf, wappne Dich mit Kraft, 
Arm Jahres! Auf, wie in den Tagen der Urzeit und der Urmenſchheit 
(dowrowt owlomijm)! Biſt du's nicht, der Rahab zerſchnietterte, den 
Drachen (tanijn) ſchauderhaft!““ Die „Sintflut“ ift das Saurier ⸗Zeit⸗ 
alter, in dem der Ahne des Menſchen den erbittertiten Kampf um feine 
Exiſtenz führen mußte, zum Schluß aber doch fiegte gleich dem Geſchlecht 
des „frommen“ Noahs. Erſt mit dem Geſchlechte Noahs beginnt die 
Entwicklung der heutigen Raſſen (mit Ende des Tertiärs und Anfang 
des Quartärs). So ſchildert uns Buch Henoch, 85, dieſe Phylogonie mit 
den Worten: 


„Und ich ſah ein Geſicht ... ein Farre kam hervor aus der „Erde“ und 
jener Farre war weiß und nach ihm kam ein weibliches Rind hervor und 
mit dieſem kamen herbor andere Ninder, das eine davon war ſchwarz 
und das andere rot.“ Im Kapitel 86 wird von „Sternen“ erzählt, die 
bom Himmel kommen, im Kapitel 87 aber gibt der Verfaſſer die 


Myſterienſprache auf und ſagt, daß die von dem „Himmel“ Kommenden 


wie weiße Menſchen ausſahen! Auch Noah war ein ſolcher weißer 
Farre oder weißer Menſch, der in der Arche einen ſchwarzen und roten 
Farren mitgenommen hatte e 


„Und ich ſahe, daß ein weißer Farre geboren wurde, mit großen Hörnern, 


und alle „Tiere des Feldes“ und alle „Flatterer des Himmels“ fürch⸗ 


teten ihn und flehten zu ihm alle Zeit. Und ich ſah bis alle Geſchlechter 
verwandelt und ſie alle weiße Farren wurden.“ 

Ein ähnliches Bild haben wir in geheimer Offenbarung VI, wo von 
den 4 Roſſen, dem weißen, gelben, ſchwarzen und roten die Rede iſt. 
Aber Cap. XIX, 11, erfahren wir, wer das „weiße Roß“ iſt. Es iſt der 
„Logos“, der da iſt, „der König der Könige, der Herr der Herren“, der 
ſchließlich alle drei farbigen Raſſen beſiegen wird. „= 

Ich habe hier nur die beiden Eckpfeiler der Bibel, Geneſis und Apo- 
kolypſe kurz beleuchtet, aber wie herrlich, wie großartig wird dieſes 
Buch, wenn wir nunmehr wiſſen, daß der Logos nichts anderes als der 
„himmliſche Adam“, „Chriſtus“, wenn dieſer Logos nichts anderes als 
der Repräſentant der heroiſchen, vom Anbeginn zur Weltherrſchaft be- 
rufenen Raſſe iſt. Moſes, die Propheten und Chriſtus, der alte und der 
neue Bund, ſie haben nur ein Geſetz und eine Lehre immer und immer 
wieder der ſich planlos vermiſchenden Menſchheit gepredigt, das Geſetz 
der Neinzucht.? , 

Liebſt du deinen Artgenoſſen („Nächſten“), fo Tiebft du Gott. „Deus 
caritas eſt; et qui manet in caritate in Deo manet, et Deus in eo.“ 
„Gott iſt züchtige Liebe (taritas, agape) ... So wir unter unſeres 
1 Vgl. Zimmern: bibl. u. bab. Urgeſch., 1901. 


2 Val. Gen. I, 25: Und es machte Gott die Weſen der Erde ſe nach ihrer 
Art (alfo Reinzucht!). Es ſah Gott, daß es gut ſei. : 
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gleichen der züchtigen Liebe pflegen, fo bleibet Gott in uns.“ (Jo ſannes N 
I. Brief, IV. 8, 12.) Das iſt der Kern der Chriſtuslehre, und 8 
haben die Germanen dieſe im Grunde doch urariſche Chriſtenlehre 
allein unter allen Völkern richtig verſtanden und find die Ger⸗ 
manen auch heute noch die einzigen innerlichen Chriſten, wenn auch 
waniſcher Aberglaube und Affenkult vieles getrübt und entſtellt hat. 
Denn alle, alle Völker, auch die Germanen haben ſich im Laufe der 
Zeit an dem Becher der babyloniſchen Kebſe berauſcht. Keiner iſt frei 
von der „Erbſünde“] 
In flammenden Worten predigt die Bibel den Segen der Reinzucht und 
belegt die Vermiſchung mit dem Fluche und der Strafe der Ausrottung. 
„Du haſt geſagt, daß die Raſſen der Udumu⸗Abkömmlinge (reſiduae 
gentes ab Adam natae) nichts ſeien und daß ſie gleich dem Auswurf 
geworden ſind.“ N 
„EB gehe zugrunde die Pöbelmaſſe, welche planlos (ſine cauſa) gezeugt 
iſt, und bewahrt bleibe mir meine Edeltraube (acinus) und meine Pflan⸗ 
zung, die ich mir angelegt mit vieler. Mühe.“ 
Nie und nimmer hätten ſtolze blondlockige Goten aus königlichem Ge⸗ 
blüte ſolch eine Trugreligion, wie ſie uns die heutige Scholaſtik bietet, 
einen Glauben an alle möglichen erlogenen Hinterwelts⸗Geſpenſter an- 
genommen. Wohl aber konnte fie eine Lehre begeiſtern, die wie Igna- 
tus! M. lehrt: 
„Ich will euch bewahren vor den menſchenähnlichen Tieren (theria 
anthropomorphal), welche ihr nicht allein bei euch nicht haben, 
ſondern denen ihr nach Möglichkeit auch ausweichen ſollt, außer ihr 
beſchwöret ſie, daß ſie in ſich gehen, was (bekanntlich) ſchwierig iſt. Dazu 
beſaß die Kraft Jeſus Chriſtus, unſer wahres Leben? n 
Von der Annahme, daß die heutige Welt in ihrer jetzigen Geſtalt von 
einem hinterweltlichen Weſen auf einmal aus nichts „geſchaffen“ 
worden ſei, wiſſen die alten Urkunden, ob ſie nun chriſtlich oder heid- 
niſch ſeien, nichts. Es läßt ſich nachweiſen, daß dieſe aller Vernunft 
hohnſprechende Lehre erſt Ende des Mittelalters in den Köpfen mon- 
golider und negroider Scholaſtiker aufgetaucht if. Im Gegenſatz dazu 
ſagt ſchon der geiſtvolle Kirchenſchriftſteller Origenes in ſeinem 
tiefgründigen (uns leider fragmentariſch überlieferten) Werke „über 
die Anfänge“: 2 
„Es iſt ein Ding der Unmöglichkeit, daß ſich die Welt ein zweitesmal in 
genau derſelben Art der Entſtehung und des Vergehens wiederholen 
könne; ſondern es können durch beträchtliche Veränderungen (immu⸗ 
tationibus) verſchiedene Welten entſtehen. Dieſe Welten können 
in gewiſſer Hinſicht einen vorgeſchritteneren Zuftand als die andere 
Welt (melior ſtatus alterius mundi), in anderer Hinſicht aber einen 
Rückſchritt (inferior [ſtatus]) und wieder in anderer Hinſicht einer 
3 IV. Eedr. VI, 06, 
+ IV Esdr. IX, 22. ! R 2 
5 cp. ad. Smyrn. IV. ; - 
» Origines: de primis principis, ENT ’ 
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gleichbleibenden Zuſtand (medius (ſtatus]) bedeuten. Die wievielle und 
wie beſchaffene Welt (d. i. ob fie die beſſere oder ſchlechtere) die jetzige ſei, 
das weiß ich offengeſtanden nicht!“ N 9 
Aber daß wir wieder aufwärts wandern und daß uns dort allerdings 
in tauſendjähriger Ferne neues göttliches Daſein winkt, das ſagt Ori- 
genes mil den ſchönen Worten: N a 
Je reiner jemandes Herz iſt und je lauterer und geübter jemandes 
Sinn, deſto ſchneller wird er zum Zuſtand des Wer (ad geris locum) 
emporſteigen, das iſt durch verſchiedene Entwicklungsſtufen (locorum 
ſingulorum manſiones), welche die Griechen „Sphären“, das iſt „Kreiſe“ 
(globi), die hl. Schrift aber „Himmel“ nennt, ins „Reich der Himmel“ 
gelangen, in welchem er jegliches Wie und Warum erkennen wird.“ 
„Und wiederum: 
„Vater unſer, der Du wohneſt in den „Himmeln“,“ was ſoll (dieſes 
Wort) anders bedeuten, als daß wir Gott in den edleren Men- 
ſchenarten, d. i. den von ihm Abſtammenden, zu ſuchen 
haben?!“ N N n une 


Kaffe und urmenſch in Sage und Maͤrchen. 


Die Sagen und Märchen werden gewöhnlich naturnmthologiſch und 
makrokosmologiſch als Entſtehungs-⸗ und Entwicklungsgeſchichte der uns 
umgebenden Natur gedeutet. Dieſe Deutung iſt jedoch nicht die einzig 
: mögliche und richtige Deutung. Im nachfolgenden will ich nur in 
allgemeinen und groben Umriſſen! den Nachweis erbringen, daß das 
Weſen der Sagen und Märchen Paläo⸗Anthropologie (Urgeſchichte der 
Menſchheit), Raſſengeſchichte und Raſſenethik, mit einem Worte Ario- 
ſophie iſt. Zu dieſem Zwecke will ich die einzelnen „poetiſchen“ Motive 
durchgehen. f i N 
1. Das Motiv des Tiermenſchen oder Menſchentiere.s. Kaum 
ein Märchen, das dieſes Motiv entbehrt, es iſt geradezu für das Mär⸗ 
chen typiſch. Da haben wir die redenden Löwen, Bären, Wölfe, 
Füchſe, Katzen, Hunde Eſel und Pferde. Aber auch Vögel, wie Schwäne 
(beſonders häufig), Enten, Gänſe und Reptilien, wie Schlangen und 
Fröſche werden ſprechend eingeführt. Gerade an den letzteren iſt dies 
nicht fo ohneweiters zu begreifen und als „Phantaſie“ zu erklären. 
Dazu kommt noch, daß dieſe Tiere nicht nur menſchlich reden, ſondern 
auch menſchlich handeln und denken. Die Fabel der meiſten 
Märchen wäre geradezu unmöglich, wenn man nicht annimmt, daß die 
handelnd eingeführten Tiere Hände oder handartige Greifwerkzeuge 
haben. Solche aber haben nur die affenartigen und — froſchartigen 
beſonders ausgebildet. Die Saurier des Tertiärs beſaßen ſie ebenfalls. 
Deswegen wird uns mit einemmale klar, warum Fröſche, Ottern und 
beſonders Drachen und Greifen in den Märchen eine fo beliebte Figur 
1 Das Nachfolgende fol zu weiteren, gewiß ungemein ergiebigen Forſchungen 
anregen. . ; er 


kraſſen, ſowie anderſeits die 


geſchildert.“ Ihre Erſcheinung iſt immer 
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ſind. Die archäologiſchen Drachen- und Greifen-Darſtellungen haben 
eigentlich eine geradezu verblüffende und unheimlich wirkende Ahnlich⸗ 
keit mit den auf Grund paläontologiſcher Funde rekonſtruierten Dino. 
ſaurier-Geſtalten.“ Unter den Sauriern kamen, trotz einer gewiſſen ein- 
heitlichen Grundkonſtruktion im Geſamtbau, die verſchiedenartigſten 
Spielarten vor: es gab unter ihnen Land, tiere“, Waſſer, tiere“ und 
Fluge tiere“. Es gab unter ihnen viele, die aufrecht gingen und aus⸗ 
gebildete Hände beſaßen, mit denen ſie ungeheure Laſten (Bauınftänme, 
Steine) tragen und ſchleudern konnten. Die Teufelsdarſtellungen — der 
Höllendrachen “ die „alte Schlange“ — weiſen noch viele und ganz auf- 
fallende Ahnlichkeiten mit den Dinoſauriern auf. Die paläolithiſchen 
Rieſenſteinbauten werden vielfach als „Teufels“ Bauwerke, „Teufels⸗ 
kirchen“, „Teufelsfelſen“, „Teufelskanzeln“ bezeichnet. In dieſen Ber 
zeichnungen ſteckt ein Kern von Wahrheit. N 
2. Das Motiv des Vor- und Urmenſchen. Die Zwer e, Alben 
Rumpelſtülzchen, Butzenmännchen, Erdmännchen, 9 Ro- 
bolde, Rauwutzel, Wichtel, Alraunen, Gnomen, Kabiren, alles typiſche 
Märchegeſtalten, ſind zweifellos Erinnerungen an urzeitliche Zwergen⸗ 
8 Rieſen, Giganten, Titanen, Rübezahl, Knecht 
Rupprecht und. vor allem der haarige, gehörnte, beſchwänzte, pferbe- oder 
bocksfüßige Teufel und die ihm ähnlichen Satyre und Faune an große, 
zum Teil affenartige Vor- und Urmenſchentypen gemahnen. Die Nicker, 
Nixen, Sirenen, Meermänner und Meerweiber, Igel⸗, Fiſch. und 
Froſchmenſchen erinnern un die ſeinerzeit wirklich exiſtierenden ſchuppen⸗ 
häutigen Nickermenſchen, die aſſyriſchen pagutu.“ Noch heute kommen 
als ativiſtiſche Formen nicht allzu ſelten „Fiſchſchuppen⸗Menſchen“ vor. 
9. Das Motiv der ſonſtigen, äußeren ſomat ologiſchen Raſſen⸗ 
min derwertigkeit dieſer Märchengeſtalten. Dieſe Weſen werden 
immer als dunkel, abſtoßend, häßlich, Schreck und Furcht einflößend 
dert. f nung halbtieriſch und halbmenſchlich, 
und ſie ſind mit ungewöhnlichen Körper- oder Geiſteskräften ausge⸗ 
ſtattet. Alles das ſtimmt mit der tatſächlichen äußeren Erſcheinung der 
Vor⸗ ‚und Urmenſchen und der heutigen Dunkel- und Niederraſſen 
überein. N ö 
4. Das Motiv der geiſtigen Raſſen- Minderwertigkeit 
der erwähnten Sagen Figuren. Die Zwerge, Rieſen, Nicker und Teufel 
find dumm, aber böſe, heimtückiſch, verſchlagen, lügneriſch und geizig. 
So wie die heutigen Niederaſſen ſind ſie durchaus materiell geſinnt, ſie 
ſind Freſſer und Säufer und die Hüter — großer Reichtümer. Sie ſind 
grauſam und blutgierig und ſcheuen ſelbſt vor Menſchenfraß nicht zurück. 


Sie ſind gottlos, zucht⸗ und ſittenlos und bar des edelſt i 
Gefühls, der Liebe. R 


5 901 en es 155 ⸗Moſes als Darwiniſt“. ii 
al. Gr imm's, Kinder⸗ entä . . 
“nat. gig inder und Hausmärchen, Nr. 108: Hans mein Igel. 


gl. die Chimalra, Scylla, Charybdis, Lomlen, Mormolykeu, Gorgonen. 
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5. Das Motiv der übererotiſchen, dämoniſchen Sinnlich! 9. Das Motiv des „ſich nicht umſehens“. Dieſem Motive muß 
keit, ein Zug, der beſonders überzeugend wirkt und die rein natur» 2 eine befondere raſſenethiſche Bedeutung zukommen, denn es kommt fo 
mythologiſche Deutung vielfach unwahrſcheinlich macht. Ebenſo wie die 1 ' häufig und konſequent in den Sagen und Märchen aller Zeiten und 
heutigen Niederraſſen zeichneten ſich die Vor- und Urmenſchen durch 1 Völker vor. Die Bezähmung der Neugierde iſt der erſte Schritt zur 
eine geradezu unheimliche Sinnlichkeit aus.“ Es iſt nunmehr mit 4 Selbſtbeherrſchung, Selbſterkenntnis und inneren Zucht. Nur durch 
einemmal verſtändlich, warum in den Märchen Rieſen, Zwerge und ̃ 7 eigene Arbeit und eigenes Singen, nicht durch fremde Hilfe, nur durch 
Nicker ſchöne, blonde (ariſch⸗ heroiſche) Menſchenkinder immer wieder 3 


Me Selbſtzucht und durch unverwandtes Vorwärts - Schauen kann der 
verführen, überfallen, abfangen und in ihre Verſtecke ſchleppen und Vor- und Urmenſch Ganzmenſch, — Gottmenſch werden. 


dort als ihren köſtlichſten Schatz eiferſüchtig hüten. Ihre Erotik iſt von 10. Das Motiv okkulter Kräfte. Niefen, Zwerge und Nicker haben 
ungeheurer, unwiderſtehlicher, ſuggeſtiver Kraft, ſie „verzaubern“ und myſteriöſe, okkulte Kräfte ebenſo wie ſeinerzeft gewiſſe Saurierarten. 
everwünſchen“? ſelbſt den lichten Aſing und ziehen ihn zum dunklen, Von ihnen gehen Blitzſtröme aus, o fie ſehen in die Ferne und Zukunft, 
dämoniſchen Waning herab.“ können ſich unſichtbar machen und die Stoffe verwandeln. Doch auch dieſe 


6. Das Motiv des urzeitlichen Milieus. Mir wiſſen, daß der okkulten, gleichſam göttlichen, aber im Weſen dämoniſchen Kräfte können 
Vor- und Urmenſch ein Höhlen⸗ und Baumbewohner war und — als ſie nicht befreien und aus ihrem niederen Stande emporheben. 


fahlbauer — ein Sumpfbewohner war. Die ganz londerbare Pfahlbau- 11. Das Motiv des Sieges der ſittlichen und geiftigen Kul- 
Kultur läßt ſich reſtlos und überzeugend nur aus der Exiſtenz einer tur über die unſittliche, rohkörperliche Kultur der Urzeit. Der Beſieger 
urzeitlichen Nickermenſchenart erklären. Die zwergartigen Raſſen wohn⸗ der dunklen, böſen Rieſen, Zwerge und Nicker iſt immer der gute, edle, 
ten in Höhlen, die rieſigen, mehr affenartigen Vormenſchenarten auf lichte, ariſche Held. Er iſt meiſt ganz genau als ſolcher geſchildert und 


den Bäumen.“ Deswegen treiben ſich auch in den Märchen jene Weſen hat faſt immer blondes Haar, lichte Augen, lichte Haut, hohe und schöne 
meift in abgelegenen, einſamen wüſten Gebirgs. und Waldgegenden Geſtalt. Er führt vollkommene Waffen und Werkzeuge aus Metall, 
herum und begegnen uns anderſeits wieder als Bewohner von Quellen, denen der Zauber der Überlegenheit innewohnt. Deswegen ſind dieſe 

Sümpfen, Teichen und Tümpenn. 5 Waffen, Geräte (3. B. Spinnrocken, Töpfe, Keſſel, Hörner, Schwerter, 
7. Das Motiv der urzeitlichen primitiv-techniſchen Kultur. Janzen, Bogen, Pfeile) heilig, ebenfo wie alle durch die höhere ariſche 
Werkzeuge, Waffen und Kleidung der Rieſen, Zwerge und-Nicker ſind Kultur geſchaffenen Werte, wie Nutzpflanzen (Getreide, Obſtbäume, 


genau fo primitiv geſchildert, wie fie tatſächlich in der Urzeit waren. Brot) und Nutztiere (beſonders das Pferd) heilig find. Denn ſie ſind die 
Sie tragen Stöcke, Knüttel, Keulen, Stangen, Steine und Steinwaffen. Grundlagen der Exiſtenz des höheren Menſchen und das mühſam er- 


Ihr Gerät iſt einfach wie das der Vor- und Urmenſchen. Die Schil⸗, rungene Werk feines ſchöpferiſchen und erfinderiſchen Geiſtes. Der Miß⸗ 
derungen der Märchen ergeben dasſelbe Bild wie die altſteinzeitlichen brauch dieſer koſtbaren Kulturgüter wird daher ſtets beſtraft. Eben weil 


Funde. Ich glaube ſogar, daß einmal die Zeit kommen wird, wo man ſie mit dem Weſen des heldiſchen Menſchen ſo eng und untrennbar ver⸗ 
das uns durch die Funde nur lückenhaft und unverſtändlich gebotene bunden, werden ſie von Rieſen, Zwergen und Nickern in dämoniſcher 
Kulturbild der Urzeit aus den Sagen und Märchen ergänzen und ver⸗ Leidenſchaft gehaßt und nach Kräften zerſtört. Sie wiſſen warum, denn 
vollſtändigen wird. 1 g mit Hilfe dieſer höheren Kulturwerte, die im Grunde immer einer 
8. Das Motiv des Seelenhungers der Rieſen, Zwerge und Nicker. höheren ſittlichen Idee entſpringen und einer höheren ſittlichen Idee 
Mit dieſem Motiv gehen wir von der Raffengefchichte zur Raſſenethik dienen (oder dienen follen!), hat der lichte heldiſche, ariſche Menſch den 
über. Faſt in allen Sagen und Märchen wollen Teufel, Rieſen, Zwerge dunklen, waniſchen Menſchen gebändigt und ihm die Ketten angelegt. 
und Nicker mit der Seele und dem Leben des lichten, höheren (lariſch⸗ Die raſſelnde Kette iſt deswegen das ſtändige Attribut des niederen 
heroiſchen) Menſchenkindes ihr eigenes niederes und dunkles Sein in. = Raſſenmenſchen “ Auch Schiff und Wagen find heiliges „Göttergerät“. 
ſtinktiv zu Licht und Höhe heben. Sie klammern ſich gleichſam pſychiſch 12. Das Motiv des. Sieges und der Erlö jung durch die 
an und faugen vampyrartig den Höhergearteten aus.“ In dieſes Kraft derer einen Liebe. Kaum ein Märchen, kaum eine Sage, 
Kapitel gehören auch die mit Blut geſchriebenen „Verträge mit dem die nicht eine Lobhymne auf die erlöſende Kraft der Liebe ſind. Die 
Teufel“. (Dr. Fauſt uſw.) Liebe iſt's, die Simſon, Herakles, Perſeus, Theſeus, Siegfried antreibt, 
o Sir 3 ſtellungen und Vildwerle der ur⸗ die Welt bon den urzeitlichen Ungeheuern zu befreien und die in ihrer 
geitlichen Kuß But Pr a aan u Gefangenſchaft ſchmachtenden ſchönen ariſchen Heldenmädchen zu be⸗ 


? Gircel f “ 1 10 N a 4. : 3 
1 i 5 8 5 ol. „Das blaue Licht Grimm, l. c. Nr. 116), der blitzſchleudernde 
e Die dunklen Madonnenbildern iu den Bäumen und Vöhlen! Val. Fig. 18 und Schwefel- Geſtank bebe e Hensel l ) vis 


d dazu 10, 19, 261 n x 
1 Das ewig Weibliche zieht uns Kinan“! = n Bgl. den kettenrafſelnden Teufel oder Krampus u. ſ. w. 
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freien, oder die Verwünſchten zu „entzaubern“. Alles was uns umgibt 
iſt ein Werk der Liebe Gottes, iſt durch Liebe!? geſchaffen und beſteht 


durch die Liebe. Die Liebe iſt die Urkraft aller phyſiſchen, pſychiſchen 


und metaphyſiſchen Kräfte, iſt Gott ſelbſt. Sie machte aus den Ather⸗ 
wirbeln Organismen, aus Organismen Tiere, aus Tieren Menſchen, 
aus Menſchen Götter. „Traham eos in vinculis charitatis!“ 
(Oſeas, XI, 4.) „An den Seilen der Liebe will ich fie 
führen!“ a 5 


1 Deswegen beginnen einige Bibelverfionen mit: „In charitate creavit Deus 
coelum et ternam.“ — In der Liebe ſchuf Gott Himmel und Erde. 


Ergebniſſe: 


1. Die ſogenannten „Kosmogonien“ der Alten find palgeoanthropolo⸗ 
giſche Spekulationen, ihre „Philoſophie“ befaßt ſich hauptſächlich mit 
den Vor- und Urmenſchen und mit' Raſſenpflege. N 
2. Alle Kosmogonien ſtimmen auffallend miteinander überein, alle ver⸗ 
weiſen auf gemeinſamen aſiſch⸗heroiſchen Urſprung. Der ſelbſt in den 
kleinſten Details bemerkbare unanimis conſenſus ſpricht dafür, daß 
dieſen Spekulationen Realitäten zugrunde liegen. Dasſelbe gilt auch 
von den Märchen und Sagen. * 
3. Die „Götter“ ſind nichts als die ſekundären und tertiären Ahnen des 
Menſchen, deren Geiſt am ungetrübteſten in der blonden, heroiſchen 
Raſſe fortlebt und deren Urheimat der Norden iſt. Die Heimat der 
waniſchen Raſſen iſt Lemuria und Atlantis. 

4. Die Entwicklung der heutigen Menſchheit iſt kein Produkt blindwal⸗ 
tender Naturfräfte; ſchon ſeit den Urzeiten hat der Geiſt und die Ver⸗ 
nunft der höheren Raſſen geſtaltunggebend eingewirkt. Die heutige 
Menschheit, beſonders die heroiſche, iſt daher mit Recht „Gotteswerk“. 
„Teufelswerk“ und von unten kommend, ſind die waniſchen Raſſen, ſie 
find das Produkt ſündhafter Vermiſchung.“ (Hybridiſationstheorie.) 
5. Die Entwicklung kann nicht durch eine aufſteigende gerade Linie ver- 
ſinnbildlicht werden. Die ſpäteren Welten ſind nicht immer beſſer als die 
früheren. Zur i 


10 — — . 


Es läßt ſich leicht mit den Anthropogonien der Alten annehmen, daß 


die Saurier und der Tertiärmenſch beſſer und glücklicher organiſiert 


1 Origines: de prim. princ. II, 11, 6. 

® Origines: de pr. principiis. II, 4, 1. 

1 Vgl. Ezech. XXXVIII. und Iſaias XIV. 725 , 

2 Giuffrida⸗Ru'ggeri („Globus“ XC. Nr. 16) ventiliert die Frage, 
ob der Neanderthaler und Syper Menſch durch Kreuzung aufgeſaugt worden ſei, 
und bejaht ſie. Er führt darauf die Atavismen zurück. Alles von mir vor 
ER. behauptet und beiwiefen! Vgl. Reibmayr: Inzucht n. Verm., 1897. 
Wiedersheim: D. Bau d. Meuſchen als Zeugnis f. ſ. Vergangenh. 1902; 
De Vries: Mutalionstheorie, 1901; Eimer: Entſteh. d. Arten, 1807. Die 
Beziehungen von Mißbildungen zur Zisch. behandelt: Schatz: D. griech. 
Götter u. d. Mißg., 1901; Bab in Ziſchr. f. Ethn., 1906, 3. Heft. über Ab⸗ 
normitäten: Saltarino: Abnormitäten, 1900. 
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waren, als der jetzige Menſch. Die Neigung zur Integrierung (Ber. 


miſchung) wechſelt mit der Neigung zur Differenzierung Geinzucht) 
periodiſch ab.’ Et 


6. Die Vermiſchung bedeutet in der Entwicklung eine Verzögerung und 


einen Rückſchritt, die Reinzucht dagegen iſt der wahre Fortſchritt. Die 
Entwicklung der Welt iſt noch nicht abgeſchloſſen. Die Reinzucht, durch 
die wir alles Unnütze und Schädliche aus dem Menſchheitskörper ent⸗ 
fernen, bringt uns der Gottheit wieder näher. Durch Reinzucht der 
heroiſchen Raſſe führt der Weg zum glückſeligen Asgard! 

Ohne Thor's niederſchmetternden Wurfhammer wird es nicht gehen! 
Denn ſo heißt es ſchon im alten Harbadsliodh der Edda: 

„Im Oſten war ich, der Jotenweiber ö 
Bösartig Volk auf der Bergfahrt zu fällen. 

Ich meine zu mächtig würden 

Die Joten, atmeten alle; 

Und keiner der Menſchen könnte in Mittgart leben!“ 


| Templeiſentroſt. 


1. Mein Herr und Gott, was Du mir ſendeſt „ 4. Willft Du das äuß're Licht mir nehmen, 
In meiner kurzen Erdenzelt: So tuſt Du mir das Inn're auf. — 
Db Du mir Leid, ob Freupven ſpendeſt, a Du des Leibes Glieder lähmen, 
„Ich nehm’ es hin in Dankbarkeit, ; So hebſt Du meines Geiſtes Lauf! 


2. Du lleßeſt mich die Wahrheit finden: . Und weiter noch Haft eine Lehre 
Daß ich nur Pilger auf der Erd’, Du mir mit mee Leid ek: 
Und weiter ließt Du mich ergründen „Nehm’ ich dem Geiſt des Körpers Schwere, 
Des Daſeins wahren Sinn und Wert. ehrt er zurück zu meiner Hand!“ 


Wie auch mein Schickſalsgang auf Erden / 6. Dies ließeſt Du mich, Herr, erkennen 
Ich weiß geborgen mich in Dir, ; n meinem Schmerz, ei Not. — 
Und meines Korpers Schmerzen werden € e e eee 

Mir öffnen Deines Reiches Tür. 


Jänner 1918, im Lazarett in Udine. 


* 


o will ich's vor der Welt befennen 
Zu Deinem Lob, mein Herr und Gott! 


Fr. Detlef, C. O. N. T. zu Werfenſtein. 


* Die alten Anthropogonien ſtimmen überraſchend mit den intereffanten Ergeb⸗ 
niſſen der Forſchungen des Heidelberger Profeſſors H. Klaatſch: D. Entſteh. 
u. Entw. d. Menſcheng., 1900, überein, der ſagt: „Von der Stammgruppe der 
Primatoiden zweigten ſich ſchon im Anfang des Tertiärs einzelne Formenreihen 
durch Rückbildung (aber nicht ſpontan, ſondern durch Hybridiſation!) ab, 
ſo daß nur die Halbaffen, Affen und Menſchen übrig blieben. Die Huftiere 
ſind degeneriert, alle Säugetiere haben primatoide Anlagen. Die Tierdreſſur 
iſt nichts als Wiedererweckung alter Entwicklungsbahnen.“ Dieſen Gedanken 
konſequent verfolgend, müſſen toir entſchieden mit den Alten zur Anſicht kom⸗ 
men, daß die Affen entartete Urmenſchen feien. 5 
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Kaiſer Karl von Oſterreich. | 


Gar vielberheißend hub es an: 


i ; . g ne, Ein Leben voll tenruhm, 
Ein Engel in ſtrahlender, ſchimmernder Wehr zu Ein Leben, re 
Trat hin vor den Höchſten und bat um Gehör: 5 Erleuchtet wie ein Heiligtum. — — — . 
„Dort unten, auf freifendem Erdenball, N ! Doch halt! Was mag das plötzlich heißen? 
Auf felſigem Schloß liegt in Schmerzen und Qual, 5 Der Schöpfer hält im Schreiben ein 
Des Mutterglücks harrend, ein fürſtliches Weib. — N 3 7 0 


Und langſam ſtirbt das Flimmern, Gleißen, — 
Vorüber war's mit Glanz und Schein. 2 
Und Gott der Herr blickt zögernd traurig, 


Erhabener Schöpfer, ſegne den Leib, 
Der ſorgend ein werdendes Leben gehegt, 


Das ſchaffend Du einſt in den Schoß ihm gelegt, 


Und ſchitze mit Deiner allmächtigen Hand. 
Der irdiſchen Liebe hochheiligſtes Pfand: 
Gieß über den Sproſſen aus glorreichem Haus 
Den himmliſchen Segen im Übermaß aus. 
Sei gnädiger Schirmer des edlen Geſchlechts 


Eh' er die ſchwarze Feder nimmt. 
Ein Weh'n hub an, ſo bang und ſchaurig, 
Vor dem das letzte Licht verglimmt. 
Die Engel knien rings im Kreiſe, 


Kein Aug' bleibt trocken, tränenleer 


Und ſchluchzend beten ſie ganz leiſe: 
, Wir beugen uns vor Dir o Herr, 
Laß unſ'rem Flehn Erhöhung finden 
Du guter Gott, allmächt'ger Hort. 
Wir ahnen, Leid und Sorgen künden 
Im Buch die ſchwarzen Zeichen dort. 
Schreib länger nicht von Kummer, Plagen, 
Vom blut'gen Krieg, von Not und Tod! 
Sei hilfreich auch in bangen Tagen, — 
Auch wenn Gefahr am höchſten droht. 
Wir wiſſen, dunkle Schickſalsmächte 
Beſtimmen erſt das Menſchenlos. 
Herr Gott, ſei milde und gerechte, ö 
Machſt Du durch Leid dies Leben groß!“ — — — 
Da hellt ſich langſam auf das Dunkel, — 
Der Schöpfer legt die Feder fort 
Und wie ein leuchtender Karfunkel 
Erglänzt das letzte Schickſalswort 
Und eine große, ſchwere Träne, 
Fällt auf das ſchwarz beſchrieb'ne Blatt, — 
Auf ſchließt ein Meer von Glanz und Schöne 


ö 
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1255 Erglüh'nd in allen Farben ſatt. — 


Erhöre das inbrünſt'ge Fleh'n Deines Knechts!“ — 
Und Gott der Herr in Engelsmitte, 
Hört gnädig ſeinen Diener an. 
Und als der Engel ſchloß die Bitte, f 
Sprach er kein Wort und ſann und ſann 
Und all' die Engel in der Runde; * 
Sie ſchwiegen ſtill und horchten leis 
Und flüſternd ging's von Mund zu Munde: 
„Sinnt er ein Leben aus? Wer weiß!“. 
Und während atemlos ſie lauſchen, i 
Ertönt's von fern wie Sturmgebraus, ; 
Und näher kam's im mächt'gen Raufhen: ' 
„Gott Vater — finnt ein Leben aus!“ — 
Das war ein Jauchzen, war ein Jubel, 
Die Engel ſchwelgten freudenkoll. 
Da — plötzlich ſchwieg der Lärm und Trubel, 
Der Schöpfer winkte. hoheitsvoll. 
Schon kamen Engel, reizend lieblich, 
Geſchäftig bringen ſie herbei „ 
Ein gold'nes Tiſchchen und wie üblich . i 
Auch Schreibgeräte zweierlei: 
Ein gold'nes für die ſchönen Tage 
Der Freude und des hohen Glücks, — 
Ein ſchwarzes für die Zeit der Klage, 
Der Trauer und des Mißgeſchicks. 
Und wieder andre Engelſcharen, 
Die brachten jetzt ein großes Buch: 
Das Buch des Lebens. — Offenbaren 
Soll die Zukunft jetzt des Schöpfers Spruch. — 
Zur goldnen 555 langt' bedächtig 
Der liebe Gott vorerſt und fann, — n 
Ein Leben ſchuf er ſo allmächtig, Ei 


So ſchuf der Lenker der Geſchicke 
Ein Leben, hehr, erhaben groß 
Im Leiden und im Erdenglücke, 
Wie ſelten noch ein Menſchenlos. ' 
Das Schöpfungswerk, es war zu Ende, 
Die Siegel werden angelegt 
Und Gott, er breitet ſeine Hände: 
Ein neues Leben war erweckt. 


Auf blickt er dann von ſeinem Throne, 
Gebot den Sternen mit der Hand, 
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Die feine Stirn’ gleich einer Rrone CE 


Umſchweben wie ein leuchtend Band. 1 


Und als die Schar der Nimmermüden 5 
Vom ew' gen Kreiſen innehielt, a 
Da lächelt huldvoll und zufrieden 

Ihr Meiſter gnädig, himmliſch mild. 


Und zu dem leuchtendſten der Sterne 
Der Weltenſchöpfer ſegnend ſpricht: 

„Dich ſend' ich erdwärts in die Ferne, 
Erfreu' die Menſchen durch Dein Licht. 


Als Spender höchſter Gnadenquelle 5 
Sei eines Thrones ſchönſte Zier. ki 8 
Ich hauch Dir ein die Menſchenſeele, — 3 
Mein Himmelsſegen ſei mit Din. 


Und weil Du ſtets ſeit Ewigkeiten 
5 Mein Haupt und meine Stirn’ umkreiſt', 
So ſollſt Du auch in künft'gen Zeiten 
Verkörpern Herrſcherkraft und Geiſt. 8 


Zu Großem biſt Du auserſehen: 1 
Mit Kron' und Szepter in der Hand, 

Als Erbe eines Gottes lehens, 

Sollſt Du regieren Volk und Land. 


Nun ziehe hin ins neue Leben, 

Zur Erde flieg hinab zur Stund nn 
Und zwiſchen Welten ſollſt Du weben = 
Den Beifter- und den Völkerbund!“ — 


Und während Menſchen lebhaft ſtreiten: 
„Seht hin, dort fällt ein Meteor, 

Das hat ein Leben zu bedeuten!“ — 
Da flattern Fahnen hoch empor 


Auf Perſenbeug, dem Kaiſerſchloſſe 
Und jubelnd tönt's in Stadt und Feld: 

„Ein Prinz, Haus Habsburgs jüngſter Sproſſe, 
Erblickte heut' das Licht der Welt!“ 


Ein Knäblein war's, ein hilflos kleines, 
Wie and're Kinder dieſer Welt. — . 
Doch aus der ird'ſchen Welt des Scheines 
Erwuchs ein ſtarker Fürſtenheld. — 
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Heil dem erlaudten Perſenbeuger! 

Welch tiefer Sinn wird offenbar: 
Laß preiſen Dich als Böſenbeuger, ö 
Zwing aufdie Knie der Feinde Schar! 


Heil Kaiſer Karl, glorreicher Lenker, 
Du Habsburgs Adler flieg voran, — 
De Weiſ uns den Weg der Schlachtendenker, 
Es folgt Dir jauchzend Mann für Mann. 


Der Sonne führ' uns ſo entgegen, 

Die ſieghaft durch die Wolken dringt, 

Du biſt's, der uns den Himmelsſegen, 

Der Chriſtenheit den Frieden bringt! — 


Fr: Herwil, P. O. N. T. zu Werfenſtein. 


Oſtara⸗Poſt (abgeſchloffen am 15. Dezember 1917). 


Ein neues Blaubuch, Syntheſe meines Lebens von Auguſt Strindberg, Ver⸗ 
lag Georg Müller, München⸗Leipzig 1908, Mk. 5.—. — Nicht umſonſt hat ſich 
Strindberg mit Alchimie befaßt. Er hat wirklich aus feinem Geiſt und feiner 
Seele Gold geſchöpft und in ſchimmerndem Glanze türmen ſich die Schätze 
ſeines Wiſſens vor unſeren Augen auf. Es ift kaum zu glauben, welcher Reich⸗ 
tum in dieſem unſcheinbaren gelben Buche verborgen liegt. Und mitten drin 


„Das Buch der Liebe“ dieſe köstliche Perle. Die Träne des Mannes der auch 
an Unglück reich ward. 


Fran Harke geht durchs Land, Roman von Wilhelm Kotzde, Erich Mathes, 
Leipzig 1917, Mk. 3.—. In Bildern voll feinſten intimen Reizes entrollt ſich 
das Leben der Hawelfiſcher vor uns und wir empfinden es ſchmerzlich, wenn der 
Zeitgeiſt der Jahrhunderte alten Idyllen ein Ende bereitet. Und mitten ins 
Kreiſchen der Baggermaſchinen tönt ehernes Waffengeklirr. Frau Harke — 
recte Poeſie — weint bitterlich. Auch ihr haben Kultur und Kriegsnot das 
Heim zerſtört. Da nahen mit rauſchendem Flügelſchlag die „Wandervögel“ und 
heben ſie hoch empor, nun iſt ſie geborgen und Frau Harke zieht durchs Land. 
Kriegs⸗ und Gelſtesperioden im Völkerleben und Verkündigung des nächſten 
Weltkrieges. Eine aſtrologiſch⸗phyſiologiſche Skizze von Rudolf Mewes, M. Alt- 
mann, Leipzig 1917, Mk. 7.—. — An der Hand eines erſchöpfenden Materials, 
beweiſt der Verſaſſer den Einklang, der zwiſchen den Kriegs⸗ und Geiſtes⸗ 
perioden der Völker und auch den Waſſerperioden herrſcht. Mewes nennt ſein 
Werk beſcheiden: eine Skizze. Mit Uurecht; es iſt viel mehr als das. Es iſt ein 
Glaubensbelenntnis des tiefinneren Zuſammenhangs des Menſchen mit Ur⸗ 
ſache und Wirkung, mit dem ganzen Univerſum, in deſſen Moſaik er den er⸗ 
gänzenden Teil bildet, es iſt auch eine Beweisführung dafür, daß die Aſtrologie, 
der unter den „exakten Wiſſenſchaften“ kein Platz eingeräumt wird, das Welten⸗ 
geheimnis in ſich birgt. Der Sternenhimmel iſt die Fibel, die der Schöpfer für 
uns geſchrieben und ein jeder der leſen lernen will, kann leicht die erhabene 
Formel entziffern: x = Beisheit =Allmacht Ewigkeit = Gott. 

Paulk: Das Buch des Mannes eine“ pſychokratiſche Unterweiſung, Wiesbaden, 
Pſycholrotiſcher Verlag, Mk. 2.50. — Ein Ariadnefaden für alle, die ſich im 
Irrgarten der Ehe nicht zurecht finden und denen die ungezählten Dornen ſo 
manche Wunde geſchlagen haben. Mit linder Hand berührt Paulk die armen 
Herzen und dringt mit warmem Verſtändnis in die Seele von Mann nnd Weib 
ein. Das kleine Buch wird vielen Troſt und Hilfe bringen. 


Begetariſches Reform⸗Kochbuch. Nach der Diätlehre von Dr. B. G. Hanlſch. 
Chicago, bearbeitet von ©. ‚von der Wieſen, Verlag Dr. Hugo von Vollrath, 
Mazdaznan⸗Abteilung, Leipzig. Mk. 3.50. — Sehr empfehlenswert. Nach dm 
Hinweis, welche Summe von Qualen ein Braten repräſentiert, wird uns ge⸗ 
lehrt, daß man auch ohne Fleiſch geſunde, nahrhafte und abwechslungsreiche. 
Koſt auf den Tiſch bringen und auch Feinſchmecker befriedigen kann. 
Geheimſchulen der Magie und okkulte Nbungen von Dr. Franz Hartmann ⸗ 
Theoſophiſches Verlagshaus, Leipzig, Mk. 1.—. — Das ſchmale Heft braucht 
wohl keine beſſere Empfehlung als den Namen des leider zu früh verſtorbenen 
Verfaſſers. Sowohl die Warnung vor den ſogenannten „Geheimſchulen“ als auch 
die ſchöne Erklärung der „okkulten Übungen“ dürften Beifall und Erfolg haben. 


Die Auferſtehung im Flelſche von Friedrich Graf von und zu Egloffſtein, 
Max Altmann, Leipzig 1917, Mk. —.50. — Das Buch reiht ſich würdig den 
anderen Werken des Verfaſſers an und man folgt mit Intereſſe dem hohen Ge⸗ 

dankenflug, den die wahrhaft religiöſe Philoſophie Graf Egloffſteins nimmt. 
Freia und Frauwa, eine Sage der Zukunft von Margarete Hunkel, Verlag 
Erich Mathes, Leipzig 1917. — Wielen hat der Krieg die Dornenkrone des 
Schmerzes aufs Haupt gedrückt, aber am ergreifendſten iſt wohl der endloſe 
Len der Frauengeſtalten, der trauernd vorüber zieht. Arme Kinder, ſie haben ihr: 

euerſtes begraben: Die Hoffnung auf die Zukunft. Sie alle ſind Witwen und 
Miitter eines ungelebten Glückes. Aus dieſem Tal des Jammers ſucht die fein⸗ 
fühlige Verfaſſerin in Form der gleichzeitigen Polygamie einen Weg zu finden. 
Ob unſere Generation der Bevölkerungszahl ein ſolches Opſer bringen wird. 
iſt fraglich. Aber ſollte einſt auz den Trümmern der Vergangenheit ein neu⸗ 
artiges Heim des Glückes entſtehen, ſo darf ſich Margarete Hunke rühmen, einen 
Bauſtein herbeigetragen zu haben. 
Deutſche Frömmigkeit, Stimmen dentſcher Gottesfreunde, herausgegeben von 
W. Lehmann, mit Bildern von Ph. O. Runge, Eugen Diederichs, Jena 1917, 
Mk. 3.50. — In der ſchmerzensreichen Zeit, die wir durchkämpfen müſſen, er⸗ 
ſcheint dies Buch als willkommene Gabe. Ans den Werken der berühlnteiten 
Meyſtiker wie Meiſter Eckhardt, Tauler, Jakob Böhme, Angelus Sileſius uſw. hat 
Lehmann die ſchönſten Stellen ausgewählt und zu einer wertvollen Sammlung 
vereint. Sie iſt ein unverſiegbarer Quell des Troſtes, ein Hausſchatz für ein 
jedes Heim. Wunderſchöne Bilder von Runge, ein Einband, der von Diederichs 
ewährtem Geſchmack zeuyt, vervollſtändigen das ſchöne Werk. 

Vernunft und Wiſſenſchaft von Hermann Bahr, Verlagsanſtalt Ty. 
Junsbruck⸗Wien⸗München. — Ein Lebensweg im Lichte der Wiſſenſchaft began 
ein Weg, der ins Reich des „Jutelligenztums“ führt — ein tiefes Unbefried : 
fein und dann die plötzliche Erkenntnis, daß das Licht nur ein Schein erfe⸗ 
war. Da ſucht die Seele fehnfüchtig den wahren Weg, der ins Reich de be 
durchdringenden Lichtes führt. Sie ſucht ihn, weil fie endlich begriffen h. 
nicht die Wiſſenſchaft die Religion erklärt, daß nur die Religion der S i 
für alle Wiſſenſchaft iſt. Und weil fie den verlorenen Weg twiedergefunder ' 
die Seele in friedvoller Glückſeligkeit. Diefen Werdegang ſeiner Bedeu? 7 


Perſönlichkeit beſchreibt Hermann Bahr, wie nur er ſchreiden kann. 


. i Eigentümer und Herausgeber: J. Lanz⸗Liebenfels, Mödling. 
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und des vorliegende Buch bringt in knappem Rahmen in anregender und inſtruk⸗ 


tiofter Weiſe intereſſante Traumdeutungen. An zahlreichen wirklichen Fällen werden 
bie Deutungen geprüft und erläutert. Wer fi für dieſen Gegenſtand intereſſiert, 
dem fe. dieſes Büchlein als Einführung wärmſtens empfohlen. 


Kaiferin Maria Thereſia über ihren Sohn Joſef II. „Glaubſt Du, daß Du 
mit Deiner Art, mit Menſchen umzugehen, Dir treue Diener erhalten wirſt? Ich 
fürchte. Du wirſt niemals Freunde haben, denn nicht der Kaiſer und Mittegent redet 


aus Denen beißenden, höhniſchen, häßlichen Worten, ſondern Joſef felbit.... In 


unferer Rekgion fit die ſtärkſte Grundlage die Herzensgüte. Glaubſt Du, fie mit 
Beleidigungen und Spott gegen die Getreueſten zu üben, deren kleine Schwächen 
auch jeder von uns hat? Hör endlich auf, Dich an dieſen Bonmots und Geiſt⸗ 
reichigkeiten zu ergötzen, die doch kein anderes Ergebnis haben, als andere zu 
kränken und lächerlich zu machen. Ich will Dir in allen Deinen Arbeiten noch 
einen Veroleich ſagen: Du biſt eine Geiſtes kokotte und läuft urteilslos 
hinterher, wo. Du was von Geiſt und Witz erwiſchen zu können glaubſt. Du mußt 
es gleich bei der erſten Gelegenheit anwenden, ohne erſt bedacht zu ſein, ob es 
am Platze iſt. ..“ (Kretſchmayt, Aſtrol. Rund ſchau, 27, Heft 8/9.) 
:  Kalfer Joſef II. war ein ſehr talentierter Fürſt, aber er war ber jüdiſchen 
Suggeſtion -und jüdiſchen Mätreſſen und Serualiſten erliegend, ganz im Banne des 
Aufklärichts. Wenn man will, fo kann man Joſef II. den Totengräber der öſter⸗ 
reichiſchen Monarchie nennen, denn er war der Vater des ledern⸗ trockenen, herz 
und gemütlofen öſterreichiſchen Beamtenliberalismus, der Oeſterreich zu Tode re⸗ 
giert und zum Schluß durch den Staats- und Boudoir⸗Oberbeamten Gautſch den 
Sozialiſten (durch das Wahlrecht) ausgeliefert hat! Wenn ſich heute Deutſchland, 
Oeſterreich und Ungarn in fo troſtloſer Verfaſſung befinden, fo hat der „Aufklärer“ 
Joſef II. daran ein gerüttelt Maß ſchuld! Er war ein Bahnbrecher für den 
Staatsſozialismus, konfiszierte und terroriſierte Kirchen, Klöſter und Zünfte und 
fadte dabei für ſich ein, ſcheute ſogar — in Neuberg, Mauerbach — nicht einmal 
vor den Gräbern der eigenen Ahnen mit feinem Konfis kationsſadismus zurück 
und trat die Traditionen feines eigenen Hauſes mit Füßen. Deswegen mußte, 
nach den Geſetzen des Kosmos, ſein Haus 120 Jahre ſpäter dieſe Schuld durch 
Ertragung desſelben Schicksals abzahlen. L. v. L. 


Oliver Cromwell über den Parlamentarismus. Als Cromwell am 20. April 
1653 das engliſche Parlament mit Hilfe feiner Musketiere auseinanderttieb, hielt 
er folgende, auch jetzt ungemein zeitgemäße Rede: „Es wird Zeit für mich, Eurer 
Sitzung an dieſer Stelle ein Ende zu bereiten, welche Ihr durch Eure Verachtung 
aller Tugend entehrt und durch Verübung jedes Laſters beſudelt habt. Ihr ſeid 
eine parteiflihtige Bande und Feinde jeder guten Regierung. 

Ihr ſeid ein Pad feiler Schurlen und würdet euer Land wie Eſau für ein 
Linſengericht verkaufen und wie Judas Euren Gott für einige Geldſtücke verraten. 
Habt Ihr auch nur eine einzige Tugend und gibt es irgendein Laſter. das Ihr 
nicht habt? Ihr habt nicht mehr Reigion als mein Pferd. Gold iſt Euer Gott. 
Wer von Euch hat ſein Gewiſſen nicht gegen Beſtechung verkauft? Gibt es einen 
unter Euch, der von wahrer Sorge für das Gemeinwohl beſeelt iſt? Habt Ihr 
nicht dieſen heiligen Platz beſchmutzt und den Tempel des Herrn in eine Diebs⸗ 
höhle verwandelt, durch Eure unmoraliſchen Grundſätze und ſchändlichen Ränle? 

Ihr ſeid der ganzen Nation unerträglich verhaßt geworden. Ihr ſeid hierher 
entſandt worden, um Mißſtänden abzufelfen, aber Ihr ſelber ſeid der größte Miß⸗ 
ſtand geworden. Euer Vaterland fordert mich daher auf, dieſen Augiasſtall zu 


reinigen. indem ich ein Ende mache mit Eurem frevelhafien Verhalten in dieſem 


Haus, was ich mit Gottes Hilfe und der Gewalt, die Er in meine Hände gelegt 
hat, jetzt tun will. 

Ich befehle Euch daher, wenn uch Euer Leben lieb it. fofort dieſe Stelle zu 
verlaſſen. Geht, macht, daß Ihr hinauslommt und beeilt Euch, Ihr feilen Knechte! 
Padt Euch!“ 

Wenn Cromwell fo ſprach, fo können wir heute mit noch mehr Recht 
rufen: Weg mit den veralteten und verkalkten Parlamenten und heraus mit der 
Ständenerſammlung! Im Zeitalter des Telephons, Nadios und der Flug⸗ 
maſchine brauchen wir keine Vertreter! Jeder Staatsbürger kann ſich ſelbſt ver⸗ 
treten und ſeinen Willen in kürzeſter Zeit einer Zentralſtelle kundgeben. 
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1. Einleitung. 


Bolſchewismus, Marxismus, Sowjetismus, Kommunismus, So⸗ 
zialismus, Demokratismus oder wie man dieſe „ismen“ nennen 
will, entſpringen zwei Wurzeln, einer phyſiſch⸗anthropolo⸗ 
giſchen, das iſt dem Ur-, Unter⸗ und Niedermenſchentum, und 
einer geiſtigen, einer Art Tſchandalen⸗Religion und Staats⸗ 
organiſation, deren Hauptquelle und Grundlage der Talmud iſt. 
Als Arioſophen ſind wir Spiritualiſten und glauben daher, daß hinter 
allen körperlichen Erſcheinungen als eigentliche Triebkräfte Geiſter 
ſtehen. Arioſophie iſt daher auch im Weſen — ſeit tauſend Jahren 
wieder zum erſtenmal — die bewußte Syntheſe von Anthropologie 
und Religion, von Phyſik und Metaphyſik. Denn nur ſo laſſen ſich 
die phyſikaliſchen und geiſtigen Phänomene richtig erklären und er⸗ 
faſſen. Die vorliegende Schrift ſoll keine Kampfſchrift, ſondern die 
Darlegung wiſſenſchaftlicher und urkundlicher Tatſachen fein. 

Der Unter⸗ und Urmenſch, der Eolithiker und Paläolithiker iſt 
nicht verſchwunden, ſondern er lebt vermiſcht und in verſchiedenen 
Formen und Stufen noch unter uns. Die farbigen Raſſen und bie 
iſchandaliſchen Miſchlinge unter uns find ſeine Ueberreſte. Der Kampf 
zwiſchen Gott⸗ und Tiermenſch, der Hauptinhalt aller religiöſen 
Mythen, der Kampf zwiſchen Frauja⸗Chriſtus, dem Repräſentanten 
der heldiſchen Raſſe und dem Teufel, dem Dämonozoon und dem 
Repräſentanten der Niederraſſen, dauert heute in geänderten Formen 
aber ſonſt genau wie in den Urzeiten, fort! 

Raoul Franc) ſtellt mit Berechtigung die Frage: „Sollten 
vom Neanderthaler nicht noch heute Spuren in den menſchlichen Ge⸗ 
ſichtern zu leſen ſein? Der Neanderthaler, der Menſch des Triebhirns, 
der plumpen, gejräßigen, egoiſtiſchen und ſchrecklichen Taten, iſt nicht 
ausgeſtorben, ſondern aufgegangen in den kommenden 
Geſchlechtern. Noch immer wandert er, im Moſaik feiner Eigen⸗ 
ſchaften auf hundert Geſichter verſtreut durch unſere Gaſſen und band 
ſich in jeder Generation eine andere Maske vor.“ 

Wahrhaftig unter uns wohnen und wüten noch Paläolithiker, 
Eolithiler, ja Ablömmlinge von zweibeinigen Dinoſaurier⸗Hominiden! 
Und gerade die, die unausgeſetzt mit ihrer Humanität prahlen, ſind 
es, die noch nicht dem Menſchentum, ſondern noch dem Tierreich an⸗ 
gehören. Denn die Humanität, die ſie üben, iſt die bekannte „Iro⸗ 
keſen⸗ Humanität“ Voltaire's. 

Ein amerikaniſcher Muſeumsdirektor, Dr. Feuerfield Osborn, 
ſchließt ſich neueſtens?) meinen theozoologiſchen Findungen, daß 
der Eo⸗Anthropos („Menſch der Morgenröte“) ſchon vor eineinviertel 
Millionen Jahren erſchien und daß er ſich nicht aus dem Affen 
entwickelt habe, völlig an. Die Ausbildung des Menſchen erfolgte 


bereits in einem Entwicklungsſtadium, das lange vor der Entwicklung 
der Affen lag. 


1) Die Lebensgeſetze der Stadt. 
2) M. N. Nachr., 22. Februar 1930. 
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Das menſchliche Gehirn mußte ſich bereits in der Tertiärzeit ent⸗ 
wickelt haben. Der Affe ſcheidet daher als Ahne aus dem Stamm⸗ 
baum des höheren Menſchen aus. Der Vollmenſch ſtammt nicht vom 
Affen ab, ſondern umgekehrt, der Affe und auch alle anderen 
höheren Tiere, find Seiten- und Nebenentwicklungen des Co- 
Anthropos. 

Feuerfield Osborn ſagt: „Die Geſchichte der Entwicklung beweiſt, 
daß unabhängig von natürlicher Zuchtwahl, von Umk 
gebung und Gewohnheit gewiſſe Gruppen (von Vormenſchen) eine 
beſſere und raſchere körperliche und geiſtige Anpaſſung zeigen, während 
andere zurückbleiben. Vielleicht entſteht dieſe Eigenſchaft durch die 
Ausbildung der Drüſen ... Die Anthropologie muß wie die Chemie 
und die Phyſik ganz neue Vorſtellungen von Zeit und Raum auf 
nehmen. Rach meiner Anſchauung iſt das menſchliche Gehirn der 
wunderbarſte und geheimnisvollſte Gegenſtand in der ganzen Welt 
und keine geologiſche Periode ſcheint lang genug, um für feine 
natürliche Entwicklung zu genügen.“ 

Dieſe Feſtſtellungen eines exakten Naturforſchers beſtätigen meine 
vor 27 Jahren gemachten Entdeckungen s). Die Menſchheit der 
höheren, arioheroiſchen Raſſe iſt göttlichen, die Menſchheit der Dunkel⸗ 
und Tſchandalenraſſen teufliſchen Urſprungs, wenn wir eben den 
Teufel paläanthropologiſch als Dämonozoon oder eine hominide 
Drachenart auffaſſen. Aus der Vermiſchung der Ahnen der ario⸗ 
heroiſchen Menſchen mit dieſen hominiden Drachen entſtanden Nieder⸗ 
raſſen und Tiermenſchen. 

Die Märchen und Sagen von den Drachen-, Rieſen- und Zwerg⸗ 
ungeheuern, die Jungfrauen entführen und ſchänden, ſind keine Fabeln 
und Sagen, ſondern anthropologiſche Wirklichkeiten. Auch dieſe von 
mir ſeit faſt 30 Jahren verfochtene Theſe wird jetzt von der exakten 
Wiſſenſchaft anerkannt. 

Auch der Münchener Hochſchullehrer Edgar Dacqus hat meine 
anthropozooiſche Theorie von der Abſtammung der Menſchen bereits 
akzeptiert und behauptet, daß der Menſch nicht vom Uraffen ab⸗ 
ſtamme, ſondern der Affe von einer Ur⸗Menſchenart. Denn der Ahne 
des Menſchen erſcheint bereits lange vor der Eiszeit als Zeitgenoſſe 
verſchiedener Saurier, der Drachen, der Lintwürmer und Seeſchlangen. 
Auch Prof. Weſtenhöfer von der Berliner Charité, und van 
Bergbt) u. v. a., die ſich mit dieſem Thema beſchäftigen, kommen 
zu demſelben Reſultat wie ich. 

Nach arioſophiſcher Auffaſſung ſind alſo die Niederraſſen De⸗ 
generierungen und Entartungen der vormenſchlichen Urform. Und die 
Träger und die Schöpfer der holſchewiſtiſchen Ideen find eben die 
Abtlömmlinge jener durch Juchtloſigkeit enkartelen Vor- und Ur- 

) Vgl. „Oſtara“ 5—9, 15--19 „Theozoologie“ (mit zahlreichen Abbildungen, 


ferner J. Lanz Liebenfels: Bibliomyſtilon J. „Authropozoikon“, Verlag Neichſtein, 
Pforzheim. 


) „Affenmenſch oder Menſchenaſſe“, Verlag H. Reichſtein, Pforzheim, Blumen⸗ 
heditraße 21. 
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menſchentypen. Die Träger des Kommunismus ſind Entartete, nach 
dem Ausleſegeſetz der Vernichtung Verfallene, ebenſo müſſen auch 
ihre Ideen Entartungen ſein, die keine Zukunft in einem ſozialen 
Staat haben. Sie ſind vor⸗ und urmenſchliche Ideen, die rein auf 
Negatives und auf Zerſtörung gerichtet und daher auch dem Unter: 
gang geweiht ſind. 


Dies im einzelnen nachzuweiſen, iſt der Gegenſtand und Zweck 
dieſer Abhandlung. 


2. Der zoologiſche Urſprung des Bolſchewismus. 

Bolſchewismus, Kommunismus und verwandte ſoziale Er⸗ 
ſcheinungen find alſo im Weſen raſſenhafte Erſcheinungen, die zu 
allen Jeiten und bei allen Völkern auftreten, wo die heldiſche 
Raſſe ſich mit den niederen Raſſen vermiſchte und wo die durch die 
arioſophiſche Religion aufgerichteten raſſenhygieniſchen Dämme durch 
raſſenbewußtloſe Zuchtloſigkeit eingeriſſen worden waren. Als ich 
zu Anfang des Jahrhunderts in allen Großſtädten der Welt die 
Sexualorgien europäiſcher Frauen mit den farbigen Kerls der „Luna⸗ 
parks“ und „Eingeborenenausſtellungen“ beobachten konnte, habe ich 
mit apodiltifher Sicherheit die Tſchandalenkataſtrophe prophezeien 
können. Sie iſt auch pünktlich und genau ſo eingetroffen, wie ich ſie 
vorausgeſagt habe. Die Früchte der „zoologiſchen Gärten““ und der 
ſchamloſen Orgien europäiſcher Weiber ſind jetzt nach 30 und 40 
Jahren reif geworden und brachten uns den Weltkrieg, die Welt⸗ 
revolution und die bolſchewikiſche Beſtien⸗Sintflut. Perverſe, zucht⸗ 
loſe Weiber beſcherten uns zu den alten unter uns ſeit jeher lebenden 
Urmenſchen, neue Maſſen von rezenten Niederraſſenmiſchlingen. 

Das Phänomen des Bolſchewismus und der Proletardiktatur iſt 
geradezu als die Todesurſache aller alten Kulturen zu werten. Alle 
die alten gewaltigen prähiſtoriſchen und hiſtoriſchen Kulturen ſind 
nicht von außen her, ſondern von innen her durch die Proletardikta⸗ 
turen und den fanatiſchen Zerſtörungstrieb der primitiven Ur⸗ 
menſchenarten und der durch ariſche Zuchtloſigkeit erzeugten Tſchan⸗ 
dalenbaſtarden zerſtört worden. 

Sir Galahad ſagt in feinem „Idiotenführer“ ) richtig 
und geiſtvoll: „Der inſtinktive Todhaß der Entraſſten, Entzüchteten, 
Zuchtloſen gegen den un- gemeinen Menſchen in feiner unbeſtechlichen 
Geſchloſſenheit (iſt die Urquelle des ſogenannten Klaſſenhaſſes).“ Es 
iſt der Neid und Haß des unſchöpferiſchen Teufels gegen Gott den 
Schöpſer und gegen deſſen Kinder. 

Die atlantiſche, ägyptiſche, babyloniſch-aſſyriſche, griechiſche und 
römiſche Kultur iſt gefallen, als die zahlenmäßig ſchwache ario⸗ 
heroiſche Naſſenſchichte der Hertſcher, Krieger und Prieſter in der 
Vermiſchung mit Dunkel- und Urraſſigen zugrunde gegangen war, 
und die Naffe der Miſchlinge teils durch Sexualakrobatik, teils in 
blutig beſtialiſchen Nevolutionen in die höheren Schichten aufgeſtiegen 
war und das Steuerruder der Staaten an ſich geriſſen hatte. Die 


6) Münden, 1925. 
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Folge dieſes Aufruhrs und der „Sexualakrobatik“ der Untermenſchen 
war überall und immer dieſelbe: Völlige Nückkehr zum beſtialiſchen 
Urzuſtand, zu dämoniſchem Kannibalismus und zerſtörungswütigem 
Bolſchewismus, wie wir ihn in Ungarn und Rußland erlebten. Die 
Raſſengeſetze ſind aber Naturgeſetze von unerbittlicher Logik. 

Ruinen, Wüſteneien, verſchändete Länder, Menſchen und Kul⸗ 
turen ſind das Werk der untermenſchlichen Raſſenſintflut. 

Bei dieſer merkwürdigen raſſen- und kulturgeſchichtlichen Erſchei⸗ 
nung iſt nun noch folgendes zu beobachten. Hat die untermenſchliche 
Naſſenſintflut einen arioheroiſchen Kultur⸗ und Raſſenkreis zerſtört, 
dann richtet ſich zum Schluß dieſe Beſtienhorde in ihrer Sinnloſigkeit 
und in ihrer Unfähigkeit zu aufbauender und ſchöpferiſcher Arbeit 
ſelbſt zugrunde und ermöglicht ſo das Neuerſtehen eines neuen ario⸗ 
heroiſchen Kulturkreiſes. Sobald aber dieſer wieder ſeine Hochblüte 
erreicht hat und in Berührung mit den von der Untermenſchen⸗ 
Sintflut zerſtörten Gebieten kommt, tritt ſofort eine ſtarke anziehende 
Wirkung auf die Raſſenhefe der alten zugrundegegangenen Kulturen 
in Erſcheinung. So wie das Ungeziefer dem Licht zufliegt, ſo ſtrömen 
die nur auf ein Schmarotzerleben eingeſtellten und daher ſtets nomadi⸗ 
ſierenden untermenſchlichen Maſſen der alten Naſſenhefe in die Gebiete 
der neu erſtehenden arioheroiſchen Kulturen ein, um ſie vor allem 
durch geſchlechtliche Ausſchweifungen von innen und vom Keim her 
zu zerſtören. Im Laufe von zehntauſenden von Jahren hat ſich 
aus der Raſſenhefe aller untergegangenen arioheroiſchen Kultur⸗ 
völker ein Volk, oder wenn man will eine Art untermenſchlichen 
Raſſenblocks gebildet, der in ſchauerlichſter Vermiſchung alle Neſte 
der urmenſchlichen Menſchenarten in ſich aufgenommen hat. Den 
Kern dieſes Raſſenblockes bildet die talmudiſche Juden⸗ 
ſchaft“); ihr gehören aber auch die Maſſen der heutigen romani⸗ 
ſchen, ſemitiſchen und mongoliſchen Völker an, mit einem Wort das 
Milliardenheer der Menſchen, die wir mit dem Namen „Tſchan⸗ 
dalen“ zuſammenfaſſen. Als Produkt der Zuchtloſigkeit ſind ſie ſelbſt 
unſozial, antiſozial, zucht⸗ und ſchamlos! 

Daß dem wirklich ſo iſt, das behauptet ſogar der Talmud, der 
lapidar ſagt: „Drei Weſen ſind ſcham⸗ und zuchtlos: der Hahn 
unter dem Federvieh, der Hund unter den Vierfüßlern, Israel 
unter den Völkern“).“ 

Prof. Nilus hatte in den von ihm 1906 (ruſſiſch) herausge⸗ 
gebenen „Protokollen der Weiſen von Zion“ eine Karte beigedruckt, 
in der die Entwicklung und Geſchichte dieſes jüdiſch⸗bolſchewiſtiſch⸗ 
tſchandaliſchen Weltreiches in Form des „Weges der Schlange“ 
abgezeichnet iſt. Prof. Schwarz⸗Boſtunitſch nahm die Karte 
auch in fein Freimaurerbuch auf. Nach dieſer Darſtellung iſt der Weg 
der Tſchandalenherrſchaft folgender. 


6) Wenn ich hier, ſowie in meinen anderen Schriften von Inden ſpreche, fo 
meine ich dieſe Talmud⸗ und Kahaljuden und nicht die ſtaatlich tolerierte jüdiſche 
Konfeſſio n. Ich ſpreche hier von Raſſe, nicht von Konfeſſion. 

7) Tr. Beza, 25. 2. 
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1. Etappe: zirka 429 v. Chr. Griechenland zur Zeit des 
Perikles. 

2. Etappe: Rom unter Auguſtus, alſo zirka zu Chriſti 
Geburt. 

3. Etappe: 1552 Madrid, Zeitalter der „Renaiſſance“ und 
der Jeſuiten. 

4. Etappe: London und die engliſche Revolution unter Crom⸗ 
well, der die Juden wieder nach England zuließ. 

5. Etappe: Zeitalter des Judſtitzenbaſtards und Banditen⸗ 
königs Ludwig XIV. und der beginnenden Freimaurerei (1717). Dieſe 
Periode ſchließt ab mit der Menſchenſchächtorgie der „großen“ 
franzöſiſchen Revolution, mit den napoleoniſchen Kriegen, nach⸗ 
folgenden Revolutionen und dem Endſiege Londons über Paris. 
6. Etappe: Nun kriecht die „Schlange“ von Weſten nach Oſten 
zurück. Seit 1871 bis 1881 iſt das machtoolle neue Hohenzollern⸗ 
Deutſchland und Berlin der Angelpunkt des talmudiſch⸗tſchandaliſchen 
Weltreiches. 

7. Etappe: Beginnt 1881 mit der Ermordung Alexander Il. 
und der Unterhöhlung des ruſſiſchen Reiches und ſchließt ab mit der 
Entfeſſelung des ungeheuerlichen Weltkrieges 1914-1918. 

8. Etappe: Die Schlange iſt in ihre Heimat Paläſtina zurück⸗ 
gekehrt. Die Juden haben aus den Trümmern des von der „Sch.ange" 
verheerten Abendlandes ihr eigenes Reich offen ſichtbar errichtet. 

Die Leitung dieſes Tſchandalenreiches haben die Talmudjuden. 
Und ſie leiten dieſes Reich nach den intranſigenteſten Raſſengeſetzen. 
Ihr Ziel iſt die antiſoziale, zerſtörende, ſchmarotzende Tſchandalen⸗ 
raſſe in däuoniſcher Reinheit herauszuzüchten. 

Sir Galahad ſagt daher treffend: „Für die anderen läßt 
Juda durch feine Medizinmänner Inzucht (richtiger Re inzuchtl) zur 
biologiſchen Todſünde ſtempeln, ſelbſt bleibt es die reinſte, daher in⸗ 
ſtinltſicherſte Raſſe .... Bei anderen untergräbt es jeden Adelskult, 
ſelbſt hegt es eine der erlluſivſten Ariſtokratien der Welt: Die Sephardim 
und ſonnt ſich in deren Kaſtenhochmut. Den anderen redet es mit 
hochgradiger Befliſſenheit zu, ihre Eigenart aufzulockern, ſelbſt bleibt 
es der Mahnung treu: „Ihr ſeid das Salz der Erde. Wo das Salz 
dumm wird, womit ſoll man ſalzen?“ Die anderen überzieht es mit 
der Gehirndarre des Materialismus. Selbſt hat es ſehr geheime 
Lehren, „zaubertiefer Weisheit?) voll.“ ) Dieſe „zauber⸗ 
tiefen“ Geheimlehten und Geiſteswiſſenſchaften enthält eben der 
Talmud. Schon 38 n. Chr. droht der römiſche Kaiſer Claudius 
den alexandriniſchen Juden wegen ihrer politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Umtriebe. Er müſſe, wenn ſie ſich nicht beſſern, gegen ſie vor⸗ 
gehen, weil ſie eine allgemeine Krankheit der Welt 
erregten). 

h Magie. Kabbalah. Aſtrologie, Biochemie. Blut. und Geltetbiologie, 
Okkultismus! 5 

) Idiotenſührer, S. 186. 

10) Nach einem von Julius Bell herausgegebenen Papyrus. Zitiert in Sir 
Galahad, Idiotenführer durch die ruſſiſche Literatur, München, 1925. S. 128. 


5 


„Oſtara“ Nr. 13/14. Der zoologiſche und talmudiſche 


Die Talmudjuden hatten ſchon in den früheſten Zeiten Proletar⸗ 
diktaturen nach dem Rezept ihrer Talmudſchriften inszeniert. Am licht⸗ 
vollſten ſchreibt darüber Schwarz⸗Boſtunitſch in feiner Flug⸗ 
ſchrift „Der jüdiſche Imperialismus“ 11). Alle dieſe Revolutionen 
zeichnen ſich durch wirklich viehiſche Grauſamkeiten und Schandtaten 
aus. So ſchlachteten die Juden in dem kretiſchen Aufſtand unter Kaiſer 
Trojan (98-117 n. Chr.) 240.000 Menſchen hin. Unter Hadrian 
(117-138) richteten ſie in der Kyrenaika ein ähnliches Blutbad an. 
Eine ausgesprochene bolſchijüdiſche Revolution war der Aufſtand des 
Bar⸗Kochba (132-135), der ſich mit Stolz und Abſicht den 
„Sohn der Hure“ nannte und deſſen Soldaten als Feldabzeichen 
dasſelbe rote Pentagramm (Drudenkreuz) trugen, wie die heutigen 
Bolſchewiken. 

Der Philoſoph Euphrates ſchreibt gelegentlich der Nieder⸗ 
machung der Juden durch Kaiſer Veſpaſian: „Die Juden waren 
längſt abgefallen, nicht von den Römern nur, ſondern von 
der Menſchheit, es wäre beſſer geweſen, fie gar nicht (im Nömer⸗ 
reich) zu haben 12).“ 

Nachdem nun das Nömerreih fo von innen her von dem 
„Wurm“ des Untermenfchen- und Tſchandalentums zerſtört worden 
war, kommt durch das erſtarkende Germanentum friſches nordiſches 
Blut und mit ihm im Abendland — das Chriſtentum zum Durch⸗ 
bruch. Schon aus dem Umſtand, daß der Aufſtieg des Chriſtentums 
zur Weltgeltung erſt mit dem Aufſtieg der germaniſchen Völker ein⸗ 
ſetzt, können wir ſchließen, daß der Weſenskern des Chriſtentums nicht 
jüdiſch⸗tſchandaliſches, ſondern arioheroiſches Geiſtesgut war. Die 
Tſchandalen, die das zuſammenbrechende Römerreich bewohnten, waren 
ganz unfähig, die hohen Lehren des Chriſtentums, das übrigens 
gnoſtiſchen, daher griechiſch - perſiſchen und neuplatoniſchen Urſprungs 
iſt, zu erfaſſen. Allerdings wurde dieſes Chriſtentum ſchon damals von 
den Tſchandalen gefliſſentlich zur Humanitätsreligion umgedeutelt. 

Die ganze Sachlage hat Sir Galahad richtig erfaßt, wenn er 
ſchreibt: „Um die einzelnen Germanenſtämme nacheinander bis in ihre 
Zukunft hinein zu beugen, mußte dort angeſetzt werden, wo ihre 
elementare Triebkraft zur Qualität (d. i. ihre Raſſenvollkommenheit) 
lag: es hieß ihnen vorerſt ihr Mythengut (d. i. die arioſophiſche 
Raſſenlehre und Raſſengeſchichte) und Kultwelt (d. i. die arioſophiſche 
Religion) als Wunſchtraumgebilde gewaltſam zertrümmern, ſie ſelbſt 
mit artfremdem Quietismus zerfreſſen, wie es am brutalſten den 
Sachſen geſchah, da man lang vor Herder ſchon wußte, wie ſehr 
Religion Produkt!“) des Nationalcharakters iſt und an Stelle me⸗ 
phitiſcher Kriegschemie neuerer Tage, ſeeliſche Vergaſung des Gegners 
en gros betrieb, wo es nicht ging, ihn geradewegs abſchlachtete 11). 
) Schwartz-Boſtunitſch. Der jüdiihe Imperia lis ums, Berlin, 1929, 


12 Zitiert nach Sir Galahad, Idiotenfühter dich die ruſſiſche Literatur, 
München. 1925, S. 1238. 

13) Aber auch Raſſenbildner und Raſſenzüchter! 

14) Sir Galahad, Idiotenführet durch die ruſſiſche Literatur, München, 
1925, S. 123. 
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Das iſt der Kern aller Chriſtenverfolgungen und „Glaubens⸗ 
kriege“, die im Grunde alles Raſſenkriege, Kriege der Tſchandalen 
gegen die Heroiker ſind. 

Schon Rohling macht aufmerkſam, daß die Thriſtenverfol⸗ 
gungen der römiſchen Kaiſer, beſonders unter Nero, Mark Aurel 
und Diokletian von Juden veranlaßt wurden! 15) In den Legen⸗ 
den der urchristlichen Heiligen ſpielen Juden genau dieſelbe Rolle, wie 
die heutigen Bolſchewiken. 

Als das aufſtrebende Chriſtentum, getragen von germaniſchen 
Völkern, zur Staatenbildung überging, hetzte die Tſchandalen⸗ und 
Sataniſten⸗Synagoge zuerſt das verkommene und in Ausſchweifung 
ſinkende Byzanz gegen die Germanenvölker auf und faßte, als dies 
nicht ganz zum Ziele führte, im Islam die ganze Raſſenhefe der 
alten antiken und orientaliſchen Kulturen zu einem großen und kon⸗ 
zentriſchen Vernichtungsangriff gegen das Chriſten⸗ und Germanen⸗ 
tum zuſammen. Die Islamiten hauſten, wohin ſie kamen, unter 
Leitung der jüdiſchen Synagoge, mit genau derſelben raffinierten 
und beſtialiſchen Zerſtörungswut, wie die heutigen Bolſchewiken. 

Und zwar ſollte der Angriff zugleich von drei Seiten, von Oſten 
gegen Kleinaſien und Balkan, von Süden gegen Italien und von 
Weſten her gegen Spanien erfolgen. 

Es iſt eine erwieſene Tatſache, daß die Araber von jüdiſchen 
Geſandtſchaften zur Eroberung und Vernichtung des Weſtgoten⸗ 
reiches in Spanien aufgefordert wurden. Die Mauren ſiegten und der 
arioheroiſche Adel und Klerus mußten ſich in die nördlichen Gebirge 
Spaniens zurückziehen. Die Mauren wütelen in Spanien aber genau 
jo mit Morden, Brennen, Schänden, „Bodenreform“, Mietenreform, 
Konfiskation uſw., wie die heutigen Bolſchewiken. Alle Traditionen 
der ruhmreichen Weſtgotenherrſchaft wurden von den Tſchandalen 
zerſtört. 

So ſuggerierte die Synagoge dem idiotiſchen, entarteten König 
Philipp IV. von Spanien, ſeine Hofnarren als „Reges Godos“, 
als die Weſtgotenkönige, zu verkleiden, und mit ihren Bildern den 
Komödienſaal des Madrider Schloſſes von Alonſo Cano ausmalen zu 
laſſen. Dort kann man heute noch die „Weſtgotenkönige“ als Narren 
dargeſtellt ſehen. Die Tendenz iſt nach all dem Vorgebrachten klar: 
die autſſemitiſchen, arioheroiſchen, blonden Weſtgotenkönige, die Grün⸗ 
der dieſes Staates, ſollten lächerlich und verächtlich gemacht werden 16). 

Die allmächtige Synagoge wirkte im Geheimen als Berater, 
Geldgeber, als Haremsweiberlieferant und Kindermacher an den 
Höfen und Harems der Kalifen. Die Kalifen und Sultane behandelten 
die Chriſten und Arier, wo ſie ihrer habhaft wurden, genau wie die 
heutigen Volſchewiken. 

Die Satansſynagoge dirigierte und finanzierte die Mongolen⸗, 
Huſſiten⸗, Türken⸗, Bauern- und Religionskriege, inſzenierte die Re⸗ 

15) Talmudjuden, S. 91. 

160) Max v. Boehn: Toledo, Leipzig, S. 26. 
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volten der Albigenſer, Wiedertäufer uſw., lieferte den Türken — 
genau wie heute — Munition, Kanonen und Artillerieingenieure und 
trachtele durch das Aufgebot ungeheurer verlommener und entfeffelter 
beſtialiſcher Tſchandalenmaſſen vor allem jede Erinnerung an die 
heldenhafte Geſchichte der arioſophiſchen Naffe auszutilgen. Immer 
wieder wenden die Sataniſten dieſelbe Methode an. Sowie die heu⸗ 
tigen Bolſchijuden in Rußland ihre blutige Terrorherrſchaft auf be⸗ 
waffnete Chineſen⸗, Tataren- und Koreaner⸗ und Tſchechohuſſiten⸗ 
banden fundieren, ſo taten es auch die Sataniſten früherer Zeiten. 
Methode und Ziel blieb dasſelbe: die Vernichtung der arioheroiſchen 
Raſſe und deren ruhmreichen Kultur und Geſchichte. 

Dem Nate des „Toledaner Briefes“ folgend, traten dieſe Tſchan⸗ 
dalenbanden meiſt in der Maske von Religionsneuerern auf, um ſo 
durch die unſeligen Glaubenskriege das ariſche Chriſtentum zu 
entzweien, Jo daß ſich die Arioheroiker gegenſeitig in jahrhunderte⸗ 
langen Kämpfen abwürgten. Die Fürſten wurden gegen den Uradel 
gehetzt und der letztere durch die Fürſten mit Hilfe der aufſtrebenden 

tädte vernichtet. Der neuentſtehende Adel war mehr Hof⸗ und 
Schranzenadel. 

Der ariſch⸗chriſtliche Staat, der im Mittelalter durchaus auf 
ariſtokratiſch⸗demokratiſcher Grundlage ruhte, wurde durch das Treiben 
der Satans⸗ und Tſchandalenſynagoge ins Fahrwaſſer des Fürſten⸗ 
Autokratismus und Abſolutismus geleitet. Die autokratiſchen Fürſten, 
an die Juden ſchwer verſchuldet, waren aber meiſt nur armſelige 
Hampelmänner, die von der Tſchandalenſynagoge gelenkt wurden. 
Und ſie wurden ſo gelenkt, daß ſie zum Schluß wie die engliſchen, 
franzöſiſchen und deutſchen Fürſten das Opfer von Revolutionen 
wurden, die nunmehr ſeit faſt 300 Jahren die Völler Europas nicht 
mehr zur Ruhe kommen laſſen. 

Denn im weiteren Verlauſe der Entwicklung des kalmudiſch— 
tſchandaliſchen Weltreiches wußte ſich das Judentum und Tſchandalen⸗ 
tum die Intelligenz der ariſch-chriſtlichen Völker durch den 1717 in 
England gegründeten Geheimbund der Freimaurer dienſtbar zu 
machen. Das Werk dieſer Dunkelmännergeſellſchaft waren das „Auf⸗ 
kläricht“, die verſchiedenen Revolutionen, der Liberalismus, Sozialis⸗ 
mus und Materialismus des XIX. Jahrhunderts, der Volſchewismus 
des XX. Jahrhunderts. Weitere talmudiſche Geheimorden zur Bol⸗ 
ſchewiſierung der Welt ſind die 1843 in Amerila gegründeten „Benni 
berith“, d. i. „Orden der Söhne des Bundes‘ und die „Alliance 
israelite Universelle“ (, Alit“), gegründet 1860 von dem Re⸗ 
volutionsjuden Cremie ux (F 1880). Die „Benai berith“ ſind ſozu⸗ 
ſagen die Sturmtruppen und Bluthunde, die Exekutive !“), während 
die „Alit“ die „Legislative“ der geheimen talmudiſchetſchandaliſchen 
Weltregierung iſt. 

Die Freimaurerei dient ſozuſagen als intellektueller Generalſtab. 

Durch die Freimaurerei beherrſcht die Tſchandalenſynagoge alle 


17) Trotzki, Bela Kun. Tibor Szamueln und Dr. Deutſch in 
Wien gehören dem „Orden“ an. 
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Staatsämter, beſonders Finanz, Juſtiz und Polizei, wodurch die 
Schandtaten der eigenen Leute gedeckt, dagegen die Arier und Chriſten 
jederzeit leicht mundtot gemacht werden können. Die Freimaurerei be⸗ 
herrſcht jo in allen Aemtern und Stellen das Avancement und das 
Vorwärtskommen des Einzelnen 18). 

Im Mittelalter, mit ſeiner teils bewußt, teils inſtinktiv geübten 
raſſenwirtſchaftlichen Bevölkerungspolitik, die konſequent auf die Nie⸗ 
derhaltung und langſame Ausrottung des unſozialen Unter⸗ und Ur: 
menſchentums hinarbeitete und ſowohl die Größe des Geſamtvolkes 
als auch die Größe der einzelnen Stände in den von der Natur vorge⸗ 
ſchriebenen Grenzen hielt, gab es kein Proletariat und keine 
Proletarierfrage. Dieſe entſtanden erſt durch die dämoniſche Arbeit 
der neuzeitlichen Freimaurer und der von ihnen gepredigten Irrlehren 
des Aufklärichts. Dieſelben Juden und Scgzialtalmudiſten, die ſich 
als die Anwälte und Führer des „geknechteten“ Proletariats aus⸗ 
ſpielen, ſind ſowohl geiſtig als auch meiſt phyſiſch die Väter dieſes 
Proletariats und Urſache des mit dem Proletariat zweifelsohne ver⸗ 
bundenen Maſſenelends. 

Ausgeſucht die Juden Marx⸗Mardochai, der Sohn aus 
einer waſchechten Rabbinerfamilie und Feiſt Loslauer (Laſalle) 
ſind die Propheten des modernen Sozialismus, Kommunismus und 
Bolſchewismus. Beide waren in ihrem Denken raffinierte Talmudiſten 
und Rabbuliſten und führten keineswegs ein proletariſches Privat» 
leben. Im Gegenteil, der Bolſchewik Marx heiratete eine adelige 
Dame — Jenny v. Weſtfalen —, Schweſter eines preußiſchen Miniſters, 
und Feiſt Loslauer hatte eine Fürſtin als Geliebte und Pro⸗ 
tektorin. Beide waren ſtutzerhafte Gecken. Loslauer wollte faktiſch 
jüdiſcher Kaiſer in Deutſchland werden und ſchreibt in ſeinen Schriften 
folgendes: „O, wenn ich meinen kindiſchen Träumen nachhänge, ſo iſt 
es immer meine Lieblingsidee, an der Spitze der Juden, mit den 
Waffen in der Hand, ſie ſelbſtändig zu machen ... daß die Zeit 
bald reif iſt, in der wir in der Tat durch Chriſtenblut uns helfen 
werden.“ a 


Dr. Arnold Nuge, der wegen feiner aufrechten ariſchen Ge⸗ 
ſinnung von ſeiner Univerſitätslehrkanzel verdrängt und aufs härteſte 
verfolgt wurde, ſagt richtig von dem Marxismus und Bolſchewismus: 
„Nicht die Entthronung der Perſönlichkeit, ſondern die Aufrichtung der 
Herrſchaft der jüdiſchen Autokratie, das iſt der wirkliche Sinn des 
Marxismus.“ 


An Stelle der Herrſchaſt des kulturſchaffenden und kulturerhalten⸗ 
den, ſozialen arioheroiſchen Menſchen, ſoll die Herrſchaft des kultur⸗ 
zerſtörenden, antiſozialen und ſchmarotzeriſchen Ur- und Untermenſchen 
geſetzt werden. Die Veſtialitäl ſoll über wahre und höhere Menſchlich⸗ 
keit herrſchen. Nußland iſt ein lebendes Beiſpiel für dieſe Tatſache. 


16) Ueber die Freimaurer ſchrieben Edarbt, Pachtler, Sarſe na, 
Wichtl, Heiſe, Müller v. Haufen, Graved, Henning, Luden⸗ 
dorff, Schwartz⸗Boſtunitſch. a 
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Cremieunt19), der Gründer der „Alliance israelite“ konnte 
daher ſagen: „ein neues Jeruſalem muß erſtehen an Stelle der Kaiſer 
und Päpfte, denn der Talmud ſagt: alle Völler und die Erde und 
was fie füllt, gehören Iſrael“. Nicht Proli wollen dieſe tſchandaliſchen 
Schnorrer werden, ſondern rote Potentaten wollen ſie werden und 
das Leben der raſſenverwandten Sultane und Paſchas führen. 


Das Endurteil, das Bleibtreu in ſeinem Buch über die 
Pariſer Kommune (1871) fällt, über die „Proletarierführer“, iſt um 
ſo bedeutſamer, weil ein Kommuniſt über Kommuniſten ſpricht, und 
dieſes Urteil für alle Zeiten gilt und gelten wird: „Nicht arbeiten 20), 
ſich nicht ſchlagen, nur die Früchte des Sieges einheimſen wollen, ohne 
die eigene Haut zu Marlte tragen, andere für ſich arbeiten und fechten 
laſſen, ſind dieſe „Proletarierführer“ nichts anderes als Marodeure 
des Erfolges, Leichenräuber und Leichenſchänder, niedriger Pöbel der 
unkerſten Hefe“ 21). 

Haben die roten Bandenhäuptlinge ihr Ziel erreicht, ſind ſie 
Herrſcher geworden, dann ſchütteln ſie kühl die Proletarier von ſich 
ab. Das Judentum, das ſich z. B. während der bolſchewiſtiſchen Blutherr⸗ 
ſchaft in Ungarn ſtolz als den „Hauptexponenten der ungariſchen Pro⸗ 
letarierdiktatur“ nannte, verleugnete nach dem Sturz der Kommune 
ruhig das Proletariat. Der „Peſter Lloyd“ vom 1. November 192922) 
erklärt unumwunden, daß die Bolſchewilenherrſchaft nicht von den 


Juden, ſondern von der „Kanaillokratie“ und dem „ſchmutzigen 


Straßenſchlamm“ des Proletariats gemacht worden war. Die Sowjet⸗ 
prinzen hatten ſich ihr teures Leben damit erkauft, indem ſie die 
irregeführten roten Volksmaſſen verrieten. So haben es die Tſchan⸗ 
dalokraten immer gemacht. Es iſt nur Waller auf unſere Mühlen, 
wenn dieſe Führer ihre eigenen Anhänger und Raſſengenoſſen 
„Straßenſchlamm“ und „Kanaille“ nennen! 

Treffend bemerkt Schwartz⸗Boſtunitſch, daß die bolſchi⸗ 
talmudiſche Tſchandalenkirche mit zwei Methoden arbeitet. Einerſeits 
mit dem grauenhaft⸗urmenſchlichen, kannibaliſchen blutigen Bol- 
ſchewismus und Terror, der Maſſenſchächtung der Arioheroiker, an⸗ 
dererſeits mit dem nicht minder beſtialiſchen kalten Bolſchewismus, 
worunter Inflation, „Mark iſt Mark“ ⸗Grundſatz, Bodenreform, 
Mietenreform, Dawes⸗, Poung⸗ uſw. Plan, Völkerbund, Paneuropa, 
Literatur⸗ und Kinopropaganda und Entſittlichung durch Nauſchgifte, 
Verführung und Verſchacherung von Frauen und Mädchen, Sigariten⸗ 
tum, Homoſexualität und Modeperverſitäten, Bar⸗Unweſen, Jazz⸗ 
und Strizzitum. Beſonders das Familien⸗ und Geſchlechtsleben und 
deſſen Zerrüttung iſt das Hauptziel des kalten Bolſchewismus. Die 
Mietenreform und Kommunifierung der Häufer und Wohnungen — 
die teufliſcheſte Marter, die der Bolſchewismus erfunden hat, das kann 


19) Archives isr. p. 651, anno 1861. 

20) Wie viele der jüdiſchen Arbeiterführer können arbeiten und haben ge⸗ 
arbeitet? 

21) S. 232. 


22) 1. Seite, 3. Spalte. 
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nur der beurteilen, der das erlebt hat — iſt eigentlich verſchleierter 
Sexualterrorismus. Denn mit den Wohnungen ſind zugleich die 
Möbel und dadurch auch die Betten und die darinliegenden Weiber 
lommuniſiert. Darauf iſt es aber abgeſehen, nämlich die Raſſe zu 
verſchänden. 


Die geſchlechtliche Verlotterung der Kinder nimmt daher im bolſche⸗ 
wiſtiſchen Rußland ganz ungeheuerliche Formen an. Zu vielen Milli⸗ 
onen ſtreichen fie eltern⸗ und herrenlos wie Hyänenrudel im Lande 
herum, ſo daß ein deutſcher Koloniſt verzweifelt ſchreiben konnte: 
„Ich will nicht, daß meine Kinder zu reißenden Tieren heranwachſen. 
Dann lieber den Tod für uns alle.“ 


Es iſt klar, daß die Bolſchewiken durch die Entſittlichung der 
Kinder und Zerſtörung der Familie die höhere Raſſe, und zwar be⸗ 
ſonders die arioheroiſche Raſſe in infernaliſcher und ſchmachvoller 
Weiſe ausrotten wollen. 


Medizintalmudiſten gehen ſogar noch weiter, fie ſcheuen ſogar 
nicht davor zurück, ihre Bazillenverſuche mit armen Chriſtenkindern zu 
machen. Der Lübecker Maſſenkindertod 1930 durch den gifti⸗ 
gen Calmette⸗Impfſtoff iſt eine Kulturſchande ſondergleichen ??), die 
nach Sühne ſchreit! 

Ich will keine ausführliche Schilderung der unmenſchlichen, wirk⸗ 
lich beſtialiſchen Grauſamkeiten der Proletarierdiktaturen bringen. Sie 
ſind ja allgemein bekannt. Ich will nur die abſchließenden Endurteile 
fachlich und unvoreingenommen urteilender Richter und Aemter bringen. 


„Sowjet⸗, „Räterepublik“, „Proletarierdiktatur“, „Bolſchewis⸗ 
mus“ und wie dieſer heutige Tſchandalenſchwindel heißen mag, ſind,“ 
wie der königl. ung. Staatsanwalt Dr. Acze! ſagte,“ nichts als ein 
„Verbrechergroßbetrieb“, der ſich politiſch drapiert, um ſein ſchänd⸗ 
liches Handwerk um ſo ungeſtörter ausüben zu können.“ 

Ein anderes Urteil ſpricht: 


„Die Proletarierdiktatur fußte ... im Willen einer Abenteurer⸗ 
bande ... deren offen verkündetes Ziel es war, das Privateigentum 
vollſtändig abzuſchaffen, einzelne Geſellſchaftsklaſſen — wenn nötig 
um den Preis der Ausrottung — niederzutreten, die 
Menſchheit in ihren Urzuſtand, dieſen — wie ſie ſagten — 
wunderbaren Zuſtand zurückzuverſetzen. Das Ziel war 
alſo: Raub, das Mittel zum Zweck: Mor d. Die Urheber, Leiter 
und Durchführer dieſer Bewegung waren keine Männer lauteren 
Charakters, unbeſcholtenen Vorlebens mit ſittlichem Wert, nein — es 
waren minderwertige Menſchen, ſolche, die immer auf Kriegs⸗ 
fuß ſtanden mit den Strafgeſetzen und mit dieſen oft in Kolliſion ge⸗ 
raten waren.“ 

25) Man leſe die Flugſchrift Dr. Walter Kröners, „Unfere Kinder 
Perſuchs kaninchen. das Calmekte⸗Verſahren wiſſenſchaftlich gerichtet“, herausge 
geben vom „Arbeitsausſchuß zur Verfolgung der Lübecker Kindertötung“, Berlin, 
(Püdlerſtraße 22) 1930. 
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So ſpricht nicht etwa ein gegenrevolutionärer Schriſtſteller, 
ſondern das „Urteil des königl. ungariſchen Staatsgerichtshofes zu 
Budapeſt, vom 19. Dezember 1929, Zahl B 10.3031 in der Straf- 
ſache .. Otto Korvin (Klein) und Genoſſen“ 23). 

Alexander v. Senger?) ſchreibt von dem Bolſchewismus 
treffend: 

„Dem Menſchen wird ein punktmäßiges tierartiges, möglichſt 
genußreiches Leben ohne Opferſinn, ohne Vergangenheit, noch Zu⸗ 
kunft, alſo ein Leben der Schwäche ohne Heroismus gepredigt: Er 
werde dadurch ſelbſt Gott. Die Wiſſenſchaft wird verhöhnt, denn zwei 
wird gleich eins geſetzt, die Geſetze der Kauſalität und Logik werden 
aufgelöſt.“ 

Die bolſchi⸗talmudiſche Kunſtzeitſchrift „Esprit nouveau“ will 
die Menſchheit zurückführen zum „Primitivismus“, ſie will ihre 
Nahrung wieder „unter dem Trümmerhaufen des 
vorſintflutlichen Paradieſes ſuchen, . .. dem Kubis⸗ 
mus . . . der Bildhauerei der Neger anhängen“ 26). 

In dieſer Zeitſchrift für Urmenſchlichkeit kann man folgende 
Sätze leſen, die ganz nach Joo und Menagerie riechen: 

„Die heroiſche Schönheit erſcheint uns als ein 
theatraliſcher Zwiſchenfall.“ 

„Wir ziehen dem Individualismus, dieſem Fieberprodukt, 
das Banale und Kommune vor!“ 

„Man muß ſich zu dem Entſchluß aufſchwingen, um das Herz 
der Großſtädte zu zerſtören .... den Mittelpunkt (der alten 
Städte) muß man zerſtören!“ 

„Wenn zahlreiche Milliarden in gigantiſchen gläſernen Türmen 
im Herzen von Paris inveſtiert ſind und wenn ein großer Teil davon 
Amerikanern (recte Amerikohnern) und Deutſchen (Juden) ge 
hören würde, iſt es nicht klar, daß dieſe Fremden die Zerſtörung mit 
weitſchießenden Kanonen und Flugzeugen verbieten werden?“ 

Der Jude Rathenau wußte das ſchon lange, bevor wir es erleben 
ſollten, denn er ſchreibt in dem bolſchi⸗talmudiſchen Buch von dem 
kommenden Reich: „Wehe den Bauten und Gemälden, den Büchern 
und Gärten, der Kunſtfertigkeit und Handwerksüberlieferung, der 
Gelehrſamkeit, Bildung und Technik, den Formen des Lebens und 
Verkehrs, der Arbeitsliebe, Ordnung und Pflege!“ Alles wird von 
den Fürſten dieſes „lommenden“ und jetzt faktiſch „gekommenen“ 
Reiches zerſtört werden. 

Wir brauchen keine weiteren Beweiſe für den zoologiſchen Urſprung 
des Bolſchewismus, wir brauchen nur die Bolſchewikenſührer anzu⸗ 
ſehen. Faſt durchwegs ſind es geradezu abſchreckende, dinoſaurierhafte 
Ur- und Untermenſchentypen, wie: Marx, Loslauer, Kun. Szamueln, 


u 2) Altenftüde aus dem Archiv ungariſcher Gerichtshöfe über die Prozeſſe 
einiger Kommuniſten, 1919-1920, Budapeſt, kgl.⸗ ung. Juſtizminiſterium, 1920, 
S. 27 


25) Kriſis der Architektur. Zürich. 1928, S. 11 ff. 
26) b. Senger, I. e. 
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Corvin⸗Klein, Leviné, Lenin, Roſa Luxemburg 7) uſw. die reich⸗ 


haltige Nevolutionsmenagerie der diverſen Löwys, Adlers, Bärs, 


Hirſch, Noß uſw. 


In neueſter Zeit hat meine Anſchauung durch vergleichende 
anthropologiſche Forſchungen (u. a. durch Dr. Reginald Langdon⸗ 
Down?) und beſonders durch F. G. Eroofshanf??) eine hoch⸗ 
intereſſante Begründung und Erweiterung erhalten. Der letztere 
Forſcher kommt im allgemeinen zu dem Schluß, daß die Handform 
und die Handlinien der Mongolen orang⸗haft, der Neger gorillahaft 
und der Mediterranen ſchimpanſenhaft ſeien. 


Was das Bezeichnende für die Mongolen⸗ und Orang ⸗Hand iſt, 
iſt, daß die Herz⸗ und Kopf⸗Handlinie in eine Linie zuſammenlaufen. 
Das iſt eine für die Raſſenlunde und Raſſenpſychologie ſehr wichtige 
Entdeckung, denn ſie drückt äußerlich ſchon den Mangel der gemüt⸗ 
vollen Seite des Seelenlebens, alſo den Mangel der 
ſpezifiſchen Menſcheneigenſchaften, aus. Der Mongole 
und Mongoloide iſt „herzlos“ und gefühllos, iſt unmenſchlich. 
Er iſt reine Intelligenzbeſtie und daher gefährlicher und niedriger als 
ein reines Tier. Die Handlinien ſind keineswegs Bedeutungsloſig⸗ 
keiten und ihre Erforſchung und Deutung kein „mittelalterlicher Aber⸗ 
glaube“ 0). Denn mit Recht ſagt der objektive, in keiner Weiſe 
geiſteswiſſenſchaftlich voreingenommene Crookshank: „Jede der 
drei Hauptlinien ſteht (wie die Nebenlinien der Hand) mit der Leiſtung 
(das iſt Geſte oder Handbetätigung) in Beziehung; ſie erſcheinen 
ſchon im Leben des Keimlings, bevor die Tätigkeit 
der Hand beginnt und weiſen auf eine beſtimmte Art 
geiſtiger Entwicklung und beſtimmten Gehirnbau 
hin.“ Das gilt natürlich nicht nur allein von der Form der Hände, 
ſondern von der Form aller körperlichen Organe, deren verſchiedene 
raſſentypiſchen Formen eben verſchiedenen Raſſenſeelen und Raſſen⸗ 
charalteren entſprechen. 


Im Gegenſatz zu den Mongolen und zum Orang iſt der Neger⸗ 
und Gorllahandieller durch zwei tiefgefurchte Querlinien geteilt. Da⸗ 
gegen iſt die Hand des Schimpanſen und auch vieler Medi⸗ 
terranen gekennzeichnet durch charakteriſtiſche, fächerſörmig vom 
Handgelenk auseinandergehende Handiinien, die auch ſonſt bei einer 
normalen Hand eines Heroikers vorübergehend auftreten, wenn man 
zum Veiſpiel in einen engen Handſchuh hineinſchlüpft oder bei Han⸗ 
tierungen, die Geburtshelfer, Zauberer und Taſchen⸗ 
diebe auszuüben haben. Beſonders die letzte Beobachtung 
läßt uns tief blicken. Die Handform verrät uns den Charakter der 
tſchandaliſchen Beſtie. Der mongoloide Tſchandale iſt der Anker— 

) bine leivhaſſige Nera Jmerain. wie fie vor 2000 Jahren in Paläſtina 
in den Tempel Tiergarten gezüchtet wurden. 

2») Brit. med. Journal 1939, II 665. 

29) „Der Mongole in unf:rer Mitte“, München. 1928. 

30) Pgl. die verſchledenen chiroſophiſchen Schriften von E. Ißberner⸗ 
Haldane, Verlag Reigiten, Pforzheim. 
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menſch der rohen Gewalt, der Räuber und Mörder, der mediterra⸗ 
noide Tſchandale, der verſchlagene, ſchlaue Dieb und geiſtige Ur⸗ 
heber der Terrormorde. Sie find die Sexualſataniſten und Schwarz⸗ 
magier beſtimmter Freimaurerlogen. 


Auch die ganze Körperhaltung und Bewegung der Niederraſſen 
zeigt Anklänge an beſtimmte Affenſorten. Zum Beiſpiel iſt die 
ſogenannte Buddhaſtellung (Sitz mit unterſchſagenen Beinen) nach 
Crookshank typiſch für die Mongoloiden und den Orang, da⸗ 
gegen die Hockſtellung mit an den Bauch angezogenen Knien kypiſch 
für die Neger und den Gorilla. Dagegen ſind die ſchlauen, lauernden, 
hypnotiſierenden, enge nebeneinanderſtehenden Augen ein Charakte⸗ 
riſtikum ſowohl des Mediterranen als auch des Schimpanſen. 


Niederraſſentum und Urmenſchentum iſt vielfach auch mit Idio⸗ 
tentum und Degeneration identiſch. Nach meinen anthropologiſchen 
Anſchauungen ſind ja die Niederraſſen Entartungen der arioheroiſchen 
Raſſe. Es iſt daher folgerichtig, daß ſich gerade bei den Volſchewiken⸗ 
führern ganz unverkennbare Merkmale der Degeneration, Idiotie und 
beſonders auch der Paralyſe und Heredoſyphilis 31) zeigen. 


Der ſozialbolſchewiliſche „Graf“ Michael Karolyi — um nur 
ein Beiſpiel zu erwähnen — hat ein ausgeſprochen mediterranes und 
jüdiſches Aeußeres und außerdem infolge einer Haſenſcharte einen 
Sprachfehler. Leviné, Korvin⸗Klein, Roſa Luxemburg — eine kom⸗ 
plette Bezah⸗Zwergin — und verſchiedene andere Bolſchewikengrößen 
gehören hieher. 


Dem Einfluß dieſer Degenerierten verdanken wir die Entartungen 
des modernen Tanzes, der Kunſt, der Mode und des geſamten 
Kulturlebens und mit Necht ſagt Sir Galahad: „Mit der Inthroniſie⸗ 
rung des Idiotenideales in der ruſſiſchen Literatur aber beginnt 


nun die ſyſtematiſche Welthetze gegen den vornehmen Menſchen und 
die Vornehmheit als Qualität s).“ 


Der auf den Jioniſtenkongreſſen gefeierte jüdiſche Dichter Nahum 
Bialik deklamiert in ſeinem Gedicht: „Die Feuerrolle“: „Zerſtreut 
euch unter den Völkern und vergiftet alles in ihrem verfluchten Haufe 
durch den Luftmangel des Dunſtes und jeder von euch ſäe den 
Samen des Zerfalls auf Schritt und Tritt n).“ 


Ich könnte dieſe Abhandlung nicht beſſer beſchließen als mit dem 
frechen, die beſtialiſche Maske ungeniert lüftenden Gedicht eines 
Bolſchijuden, das ſchon im Jahre 1913 erſchien und in zyniſcher Weiſe 
die allgemeine Raſſenverlöterung durch das Untermenſchentum glori⸗ 
fiziert und das lautet: 


1) Syphilis iſt meiner Auſicht nach eben unkermenſchlichen und raſſenhaften 
Urſprungs. a 


2) Sir Galahad. Idiofenführer durch die ruſſiſche Literatur, Munchen, 
1925, S. 41 


8) Zitiert nach Schwartz⸗Boſtunitſch: Der jüdische Imperialfsmus, 
Beriin, 1929. 
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Seht ich bin der Wurzelloſe. Und es jauchzen eure Urdu 

Kein der Umwelt Anvermählter, Mit dem Nuswu rf fremder Wüſte. 
Keines Heimwehtranms Narkoſe Hühnend dampft ihr euren Knaſter 
Treibt das Herz mir in die Hoſe, u der ehrbaren Verdauung, 

Denn ich bin ein Leidgeſtühlter. och ich bin ein kluger Taſter 

Treibt ihr mich vun euren Schwellen, Und ich reize eure Laſter 

Ich bin doch der Meiſtbegehrte, In höchſt eigener Erbauung. 

Eure Neidgeſchreie gellen, Alſo treibe ich die Spiele 

Denn ich trinke eure Quellen Meines reifen Uebermutes 

Und ich wäge eure Werte, Sonderbare, fehr ſubtile, 

Meiner Seele glatte Häute Letzte, euch verhüllte Ziele 

Bergen, was ich bettelnd büßte, Meines Aſiatenblutes. “) 

Doch es türmt ſich meine Beute 


Was bedarf es weiterer Beweiſe für den zoologiſchen Urſprung 
des Bolſchewismus? Die Tſchandalen rühmen ſich ja ſelbſt ihrer 
Tierheit und Schamloſigkeit. Wir haben daher nichts dagegen, 
wenn ein Kunſtbolſchewik ſtolz von feinen Geſinnungs⸗ und Raſſen⸗ 
genoſſen jagt: „Wir find das geometriſche Tier z).“ 


3. Der talmudiſche Urſprung des Bolſchewismus. 


Seitdem die Menſchheit exiſtiert, tobt, wie wir oben ausgeführt 
haben, der Raſſenkrieg zwiſchen der arioheroiſchen Raſſe Frauja⸗ 
Chriſti und der Raſſe des Teufels, der Dämonozoa und Dinoſaurier, 
oder wie ſie Frauja⸗Chriſtus ſelbſt nennt, der „Drachenbrut“ der 
Untermenſchheit. Aber ebenſolang tobt der Neligionskrieg 
zwiſchen der arioſophiſchen Religion der heldiſchen Menſchheit und der 
dämoniſchen Religion der Niederraſſen. 

Die arioſophiſche Religion iſt hinterlegt in den alt⸗arſſchen 
Mythen, in Edda, Veda und auch in der Bibel. Die Religion des 
Teufels und der Untermenſchheit iſt hinterlegt im talmudiſchen 
Schrifttum. 

Zwei Raſſen und zwei Kirchen ſtehen ſich ſeit Anbeginn der 
Zeiten gegenüber, die Kirche des Herrn und die „Synagoge Satans“, 
ſo wie ſie unſer Großmeiſter ſelbſt treffend nannte und charakteriſierte. 

Der Talmud iſt im Weſen ein Kommentar der Vibel. Er iſt im 
Weſen gleich der Tſchandalenraſſe nichts anderes als die ins Am⸗ 
gelehrte umgefälſchte arioſophiſche Religion, ebenſo wie der Teufel 
der „invertierte Gott“ (deus inversus) und die Tſchandalenraſſe 
die Ausleſe der Schlechteſten iſt im Gegenſatz zu den Arioheroikern — 
der Ausleſe der Beſten! 


Ich habe oben auseinandergeſetzt, daz die Juden und ITſchan⸗ 
dalen und die Träger der Proletarierdiktaturen, alſo des Bolſche⸗ 
wismus, die Naſſenhefe der von den Untermenſchen zugrundegerich⸗ 
teten alten Kulturen ſind. Ebenſo iſt auch der Talmud in ſeinem 
älleren und wertvolleren Beſtandteil der Niederſchlag alt⸗ariſcher 
Weisheiten. Inſoſerne hat uns der Talmud vielfach ganz wunder⸗ 
bare Kenntniſſe, beſonders auf dem Gebiete der Magie, aufbewahrt. 
Allerdings wurde eben dieſe Magie von den Tſchandalo⸗Talmudiſten 


. 34) „Aktion“, Jänner 1913, 
55) v. Senger, I. c., S. 61. 
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zu ſchändlichen Zwecken mißbraucht und zur ſchwarzen Magie um⸗ 
gefälſcht. Geſetze und Vorſchriften, die zur Erhaltung der höheren 
und heldiſchen Raſſe dienen follten, wurden verkehrt auf die Er⸗ 
haltung der Untermenſchheit angewendet. 


So wie die Talmudiſten verkehrt leſen, ſo deuten ſie auch alles 
verkehrt. Unſeres Gottes Neligion iſt die Arioſophie. Aber auch der 
Satan, der lebendige Stammvater und Genius der Ur- und Nieder- 
raſſen, hat zur Erhaltung und Entwicklung feiner Niederart eine Art 
Rel'gion und Religionsbuch, das in allem das Gegenteil der Ario⸗ 
ſophie iſt. Dieſe Religion und dieſes Religionsbuch iſt eben der 
Talmud. Ich will damit nicht behaupten, daß der ganze Talmud 
ſchlecht iſt. Im Gegenteil; auf ihn als ein Menſchenwerk, müſſen 
genau dieſelben Kriterien angewendet werden wie auf die Beurteilung 
der Entſtehung des Menſchengeſchlechts. Der Menſch hat ſich nicht aus 
dem Tier oder Tiermenſchen entwickelt, ſondern nach unſerer ander⸗ 
wärts begründeten Auffaſſung 6) ſtammen Tier und Tiermenſch 
vom Menſchen ab. 


So iſt auch der Talmud in ſeinem Weſenskern das entartete, ver⸗ 
ſchändete alt⸗ariſche Weistum und dem entarteten, degenerierten und 
verſchändeten Untermenſchentum, das er hervorgebracht hat und 
erhält, angepaßt. Der Talmud iſt ein rieſiges Sammelwerk ver⸗ 
ſchiedenſter Quellenſchriften und enthält einen ungeheuren Schatz alten 
und echten Wiſſens! Das liegt auch im Weſen des Satans und der 
Satanskinder. Sie ſind unſchöpferiſch, und nur imſtande, das vom 
Schöpfer Geſchaffene zu ſtehlen oder zu verhunzen und zu verfälſchen. 
Satan und Tſchandale haben aus der alten ariſchen Mythologie und 
Philoſophie und auch aus der Bibel den Talmud gemacht, ebenſo wie 
ſie aus dem reinraſſigen heldiſchen Menſchen der alten Zeiten den 
modernen Tſchandalen und Talmudjuden gemacht haben. 


Ebendeswegen iſt gerade der Talmud der augenfälligſte Beweis 
für meine grundlegende Theſe, daß Nafjenpflege mit Religion aufs 
engſte und organiſch verbunden ſein müſſe. Raſſenpflege kann 
ohne eine Raſſenkultreligion nicht beſtehen und um⸗ 
gekehrt keine Religion ihre Reinheit ohne Naſſen⸗ 
pflege bewahren. Körper und Geiſt bilden eine untrennbare Ein⸗ 
heit. Die Menſchen ſind verkörperte Geiſter, die Geiſter entkörperte 
Menſchen! 

Der Bolſchewismus iſt alſo teils ein raſſenanthropologiſch⸗zoolo⸗ 
giſches, anderſeits ein karmatologiſches, religiöſes Phänomen. 

Der Talmud iſt, nach Eliphas Levi, das Grundbuch der 
Magie). Es iſt daher echter Phariſälsmus, wenn uns gerade die 
Auſ.lärichtstaimudiſten Me taphoſil, Oltulttemus, Magie, Aſtrologie 
und Kabbalah als abergläubiſchen Unſinn ausreden wollten. Sie 
taten dies nur deswegen, um uns die ſtärkſte Waffe im Naffen- und 


35) Vgl. „Oſtara“ Nr. 5—9, 15 19. 
37) Histoire de la magie, p. 46. 
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Religionskampf zu nehmen, nämlich die Hilfe der Geiſter und über⸗ 
irdiſchen Mächte. 

Der Talmud) iſt aber anderſeits auch das praktiſche Neli⸗ 
gions- und Sittenbuch des heutigen Tſchandalentums und der Najfen- 
hefe aller alten untergegangenen Kulturen, ein rieſiger Kommentar 
zur Bibel, der im Laufe von faſt einem Jahrtauſend von der phari⸗ 
ſäiſchen Nabbinerſchule zuſammengetragen wurde. Der Talmud iſt 
das Werk der Phariſäer, alſo gerade derjenigen Menſchengruppe, 
die Frauja⸗Chriſtus ans Kreuz geſchlagen hat. Das iſt auf alle Fälle 
bedeutſam, ob man nun an einen hiſtoriſchen oder ſymboliſchen 
Chriſtus denkt. 


Zwiſchen Religion und Raſſe beſteht ein innerer und organiſcher 
Zuſammenhang, den ich als Erſter bereits vor mehr als 25 Jahren 
entdeckte. Dieſe Entdeckung iſt die Grundlage aller meiner Forſchun⸗ 
gen und Findungen. Die Entwicklung und der Beſtand einer Raſſe 
hängt unzertrennbar mit Religion zuſammen. Die arioheroiſche Naſſe 
iſt das Werk der arioſophiſchen Naſſenkulturreligion, ebenſo wie die 
Tſchandalenraſſe, darunter das Judentum und der Bolſchewismus, 
das Werk und das Geſchöpf des Talmuds ſind. 


Erſt in allerneueſter Zeit ſind wir daraufgekommen, daß in Blut, 
Samen und Selreten 35) raſſen⸗ und artbildende Kräfte liegen. Dieſe 
Wahrheit iſt die Grundwahrheit des arioſophiſchen Weistums, aber 
auch des Talmuds. Im Talmud ſpielt daher Blut und Same eine 
große Nolle. Begreiflich auch, denn Blut und Same find die Träger 
der Unſterblichkeit des Keims und der Naſſe. Gerade dieſe große und 
wichtige Wahrheit hat die modernſte ſerologiſche Forſchung nicht nur 
beſtätigt, ſondern weſentlich vertieft. Kaum ein zweites Buch enthält 
ſo viel Magie über Blut und Same wie der Talmud. 

Liebt der Arioheroiker als Gottesſohn und Verkünder göttlichen 
Rechts und göttlicher Sitte das Licht, ſo liebt der Tſchandale und 
Untermenſch als Teufelsſohn und Verkünder ſataniſchen Unrechts und 
ſataniſcher Unfitte das Dunkel der Geheimbünde und Geheimſchriften. 


In Geheimbünden leiteten daher die Talmudtſchandalen ſeit 
Urzeiten ihren „Staat im Staat“, wie dies ſchon, allerdings nur 
intuitiv, Helmuth v. Moltke erkannte. Die Juden und Bolſchewiken 
der verſchiedenen Riten, die den Chriſten und Ariern vor allem ihre 
Götter und ihre Religion wegnehmen, verhöhnen, verſpotten und aus 
dem Herzen und Gedächtnis austilgen wollen, ſind für die eigene 
Perſon und Raſſe die eifrigſten Diener und Verteidiger ihrer dämo⸗ 
niſchen Götter und teufliſchen Religionen. Ja Frauja⸗CThriſtus hat 


as) Die älteſte vollſtändige Handſchrift iſt die Münchener Pferſe⸗Handſchrift. 
Im Vereine mit meinem Freunde Dr. Joſeyh Willigens wollte ich dieſen 
Koder 1907 in Fafſimile herausgeben im Verlag „Lumen“ ). Ich hatte in Verbin⸗ 
dung damit Erlebniſſe, die haargenau den Erlebniſſen gleichen, die Rohling in 
feinem „Talmudjuden“ (ed. Paaſch), Hamburg, ſchildert und die auch Eiſen⸗ 
menger hatte. 

30) Auch das Wort „secret“ iſt merkwürdig, bedeutet ſowohl „Abſonderung“ 
als auch „Geheimnis“. 
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recht, wenn er ſie nicht nur die Ablömmlinge von Ungeheuern und eine 


Drachenbrut, ſondern auch in geiſtiger Beziehung die Kinder und 


Sklaven des Teufels nennt. 


Aber ſchon Er ſagt, daß die „Kinder dieſer Welt“, die Talmud⸗ 
tſchandalen, klüger ſind als die Kinder jener Wel, die Arioherotter! 
Wir haben uns durch Aufkläricht, wirtſchaſtlichen Terror 
durch exakte Lehrbücheldogmatik unſere au Ane fehlen 
laſſen, indes die Satansſynagoge heute ebenſo wie vor 10.000 
Jahren feſt an ihrem Teufelsgögen, Mammon, Moloch uſw. hängt. 
Die ganze moderne, völliſche und antiſemitiſche Bewegun 
und iſt ſolange unfruchtbar und erfolglos, a ie atheiſtiſch und 
antiſpirituell eingeſtellt war und iſt. Die Teufelsſynagoge, die mit 
Magie, Aſtrologie und Kabbalah arbeitete, berechnete nach magiſchen 
und transzendentalen Geſetzen ihre Unternehmungen fo, daß ſie gelingen 
mußten. Durch eine ſtrenge, unerbittliche Religion hielt ſie ihre An⸗ 
hänger in Disziplin und ſtattete fie ihre Führer, befonders die Rab- 
biner, mit einer nahezu göttlihen Autorilät aus. Das geht ſo weit 
daß der Talmud an einigen Stellen die Autorität und Weisheit 


der Rabbiner über Gott ſtellt. Gott kann ſich irren, ein Rabbiner 
aber nie, 


Der Rabbi hat für die heutigen Talmudjuden eine höhere 


Autorität als die Bibel, denn im Trfaftat) 40) Gittin 57, 1, ſteht: 


„Mein Sohn, gib mehr acht auf die Worte des Nabbis als auf die 
Worte des bibliſchen Geſetzes“; und im San hedrin 120, 1, ſteht: 
„Wer feinem Rabbi widerſpricht, mit ihm zankt, wider ihn murrt, 
tut ebenſoviel, als ob er der göttlichen Majeftät widerſpräche, mit 
ihr zankte oder murrte.“ Was für ein Gefchrei in den Tſchandalen⸗ 
blättern, wenn die chriſtlichen Geistlichen eine ſolche göttliche Autorität 
genöſſen! 

Deswegen wurde auch weniger der ältere, wertvolle Beſtandteile 
enthaltende Talmud mit ſeinen philoſophiſchen und theologiſchen 
Reflexionen, als vielmehr der in der unglüdjeligen Nenaiſſancezeit 
der Zeit der „hebräiſchen Wiedergeburt“, wie ſie H. Heine 
trefſend bezeichnete — entſtandene „Schulchan Aruch“ der Nab⸗ 
biner Joſeph Caro und Moſes Iſſerles (gedruckt Venedig 1565 
und Krakau 1578) das praktiſche Handbuch für den Judaco-Boljche- 
wismus. Denn der Hauptinhalt des Buches iſt der Grundſatz, daß 
die Goſim Tiere und daher jedes an ihnen begangene Verbrechen 
kein Verbrechen, die Talmudtſchandalen aber die geborenen Fürſten 
der Welt ſeien. 

Nur die wenigſten Juden haben den ganzen Talmud geleſen 
und die wenigſten kennen ihn genau. Das liegt auch gar nicht im 
Intereſſe der Rabbiner, die wie die Freimauter, ihre geheimwiſſen— 
ſchaftlichen Kenntniſſe für ſich behalten wollen, um ihre unumſchränkte 
Macht aufrechterhalten zu können. 


%) Bei Talmudzitation bedeutet „Tr.“ immer „Traktat“. 
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Dagegen haben ſich der Schulchan Aruch und andere Nabbiner- 
ſchtiften um ſo tiefer in die Seele und das praktiſche Leben der 
Talmudtſchandalen eingelebt. 


Schon 1869 erſchien in ruſſiſcher Sprache zu Petersburg das 
„Buch des Kahals“ ) von dem Nabbiner Jakob Braf mann. 
Er iſt der Vorläufer der als echt bezweifelten „Protokolle der 
Weiſen von Zion“ und daher ein urkundlicher Beweis für ihre 
Echtheit und ihren Beſtand. 


Der Verfaſſer der „Protokolle der Weiſen von Zion“ und zu⸗ 
gleich der führende Geiſt des intranſigenten Zionismus war Aſcher 
Ginsberg (F 1926) ein ruſſiſcher Jude, der den Decknamen Ach ad 
ha Am wählte. Ginsberg machte aus dem an ſich nicht ſchlechten 
Zionismus “?) Herzl's (+ 1904) ein bolſchewikiſch⸗talmudiſches 
Zerrbild. Der weſteuropäiſche und aufgezüchtete Herzl geriet bei 
den Talmudjuden in Verruf und wurde wahrſcheinlich wegen ſeines 
immer ſtärker auftretenden Antiſemitismus in geheimnisvoller Weiſe 
vergiftet, ebenſo wie ſein Sohn, der zum Katholizismus übertrat 
und dann wieder Jude wurde, 1930 in den Selbſtmord getrieben 
wurde. 


War auch Herzl's Hauptwerk („Der Judenſtaat“, 1896) noch 
gemäßigt, ſo verrät es doch unverkennbar die chriſten⸗ und arier⸗ 
feindlichen Ziele und iſt daher ein Quellenwerk für den talmudiſchen 
Urſprung des Bolſchewismus und Sozialismus. 

Obwohl der Zuſammenhang zwiſchen Bolſchewismus und Tal⸗ 
mudismus für jeden objektiv Urteilenden klar zutage liegt, wollen wir 
im Nachſtehenden dieſen Zuſammenhang doch dokumentariſch belegen. 


Die Parole der Talmudjuden und Bolſchewiken iſt dieſelbe: „Mit 
Fackel und Schwert das Chaos zu errichten, um auf dem Chaos das 
Neue (— Judenherrſchaft) aufzubauen 13). 


Der Bolſchewismus kann ſeinem Ideengehalt nach die talmu⸗ 
diſche Abſtammung nicht verleugnen, denn ſchon ſein Symbol iſt tal⸗ 
mudjüdiſch, der Davidſtern! Entweder der rein jüdiſche Sechszack⸗ 
ſtern oder der dämoniſche Fünfzackſtern (Drudenkreuz). Vielleicht 
könnte man zwiſchen beiden Symbolen einen feinen Unterſchied ſeſt⸗ 
ſtellen. Sechszack iſt der Menſch mit dem Geſchlechtsglied, die frucht⸗ 
bare und bleibende Idee, alſo das reine Talmudjudentum mit ſeinem 
religiöfen und raſſigen Bewußtſein und feiner dämoniſchen Sexual⸗ 
kraft und Magie. Der Fünfzack iſt der Menſch ohne Geſchlechtsglied, 
alſo die unfruchtbare Idee, d. i. die ſoziale Idee im Bolſchewismus, 
die nur vorgeſchoben wird, um mit dem Terror beſitzloſer, unbeſchnitte⸗ 
ner, ſelbſt getaufter Tſchandalen⸗Hilfsvölker die ariſch⸗chriſtliche Kirche 
und Raſſe zu zerſtören. Nach der Zerſtörung werden aber dieſe „Hilfs⸗ 


1) Verdeutſcht von Prof. Paſſarge 1927. Vgl. „Oſtara“ Nr. 3. 

92) Deswegen nicht ſchlecht, weil er die Juden zur Auswanderung ver⸗ 
anlafien ſollte. 

aa) Alfred Roth. Judentum und Bolſchewis mus, Hamburg 1920. 
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völker“ wieder entlaſſen, Sozialismus, Demoktatismus, Maſſenbe⸗ 
glückung werden „ins Futteral geſteckt“ — wie mir einmal ein jüdiſcher 
Zeitungsſchreiber offen ſagte — um dem talmudjüdiſchen Ariſlokratis⸗ 
mus und Imperialismus Platz zu machen. 


Nun will ich eine kleine Ausleſe von Talmudſprüchen folgen 


laſſen, die die Ideenverwandtſchaft zwiſchen Talmudismus und Bol⸗ 
ſchewismus beweiſen: 


Der Talmud gebietet: „Juda ſoll herrſchen über die 
Gojim.“ 

„Gott ſchuf die Nichtjuden in Menſchengeſtalt zur Ehre der 
Juden, denn ſie wurden erſchaffen, um Tag und Nacht den Juden zu 
dienen und nicht abzulaſſen von ihrem Dienſt. Nun iſt es nicht ge⸗ 
ziemend für einen Prinzen (d. i. den Juden), daß ihn 


bediene ein Tier in Tiergeſtalt, wohlaber ein Tier in 
Menſchengeſtaltt).“ 


„Ueber die Völker der Akum #5) iſt geſchrieben: ihr Fleiſch iſt 
Eſelfieiſch und iht Same Viehſame und darum find die heiligen 
Juden Kinder der Wahrheit, der Stamm, der am Berge 
Sinai parfümiert wurde, fo daß jeder Schmutz von ihnen 
wich; .... Deshalb haben wir die Lehre empfangen: Den Beſten 
von den Akum ſchlage tot ).“ 


„Das Gut eines Nichtjuden iſt wie herrenloſes 
Gut?) und jeder hat das Recht dazu, ſich in den Beſitz desſelben zu 
ſetzen 48)". „Iſrael gleicht der Dame des Haufes, der ihr 
Mann Geld zubringt. So iſt Iſrael ohne Arbeitsplage 
und bekommt das Geld von den Völkern der Welt).“ 


„Der Galiläer liebt die Ehre, der Jude das Geld.“ 


Sogar der rote Papſt, Marx⸗Mordochai, verſteigt ſich in 
einer feiner Schriften) zu der ſehr intereſſanten Feſtſtellung: „Die 
Juden haben ſich inſoweit emanzipiert, als die Chriſten zu Juden ge⸗ 
worden ſind. Welches war an und für ſich die Grundlage der jüdi⸗ 
ſchen Religion? Das praltiſche Bedürfnis, der Egoismus. Das 
Geld iſt der eifrige Gott Iſraels, vor welchem kein 
anderer Gott beſtehen darf.“ 

Wenn ein Jude ſolchen Ranges von Juden ſo ſchreibt, ſo 
brauchen wir darüber nichts weiter zu bemerken. 

„Unſere Weiſen“ — ſo ſagt der Talmud — „haben die Wahrheit 
geſehen, da fie einem Ifſraeliten erlaubten, von dem Chriſten⸗Goi 


44) Midraſch Talpioth. S. 255 fer. Warſchau 1855), 

45) Die Talmudjuden verſtehen darunler die Chriſten. 

46) Sohar III, 14, 3. 

47) Das Grunddogma des Marxismus! 

46) Schulchan 1 an hamiſchpat, 183, 7, Haga. 

49) Jalkut Schimeoni, 75, 2. 

a) Karl er „Zur Judenfrage“, in den „Deutid- 
franzöſiſchen Jahrbüchern“ 1844. 
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Wucher zu nehmen “).“ Damit iſt den Talmud ⸗Tſchandalen die 
Wucherſreiheit gegeben. Der Fürſten- und politiſche Mord wird ihnen 
empfohlen durch folgende Stelle: 

„Die Gefangenſchaft der Juden wird fortdauern, ſolange die 
Herrſcher der Akumvölker nicht vertilgt worden find 52)." 

Sie haben dieſes Gebot in den verſchiedenen Revolutionen ge⸗ 
treulich erfüllt. Und nun iſt für ſie das „meſſianiſche“ Zeitalter des 
Talmudjuden⸗Terrors gekommen. 

Nach Sanhedrin 101, 1 wird jeder Jude zu dieſer „meſſiani⸗ 
ſchen Zcit 2800 Knechte und 310 Weiber haben“. Das iſt die Jetztzeit, 
denn ein „großer Krieg geht dieſer Zeit voraus, worin zwei Drittel 
der Völker umkommen, ſodaß die Juden ſieben Jahre brauchen 
werden, um die eroberten Waffen zu verbrennen **).“ Nicht nur Hab, 
Gut und Leben nehmen die Bolſchijuden den Ariern und Chriſten, 
ſondern beſonders und vor allem die Weiber, und zwar die ſchönſten, 
um an ihnen ihre „Geſchlechtskraft“ auszuproben (!) und die höhere 
Raſſe zu verſchänden. 

Dazu vergleiche man die Ausſprüche bolſchijüdiſcher Führer, die 
die talmudiſchen Theorien in die Tat umſetzen: 

Der Bolſchiminiſter und Geſandte Lunatſcharski nennt den 
Bolſchewismus „die fünfte vom Judentum geſtiftete 
große Weltreligion“. Die „Produktionsmittel ſind Gott 
Vater, das Proletariat der Sohn, der wiſſenſchaftliche Sozialismus 
der hl. Geiſt !).“ 

Einige Kunſtbolſchewiken taten folgende Ausſprüche 55): „Das 
Haus ſoll ein Inſtrument ſein wie das Automobil und es wird nicht 
mehr als archaiſtiſches Gebilde ſchwerfällig im Boden wurzeln. 
und dem frommen Kult der Familie und Raſſe dienen.“ 

„Die Dancings? Die Theater, die Nacktheit der Muſikhallen? All 
dies iſt ja nur ein Theil der erlaubten Wünſche!“ 

„Das Haus ſoll eine Wohnmaſchine ſein.“ 

„Die Maſchine erſcheint uns als die Göttin der Schön⸗ 
heit.“ 

„Die Firma Technik wird die Firma Kunſt erſetzen.“ 

Von der Religion heißt es auf den ruſſiſchen Propaganda⸗ 
plafaten der „Gottloſen“: „Die Religion iſt der geiſtige 
Branntwein des Volkes!“ Eben weil die Talmudiſten die ma⸗ 
giſche Gewalt der ariochriſtlichen Religion für Entwicklung und Erhal⸗ 
tung der Naſſe kennen, wendet ſich ihre geradezu pathologiſche Wut 


gegen das Chriſtentum. Dieſe Wut tobt ſich ſeit der Nenaiſſance⸗Zeit 
nach dem Rezepte des Briefs von Toledo 56) gegen uns aus. 


) Maggen Abraham, ep. 72. 
52) Sohar, I, 29, 2. 5 
53) Abarbanel, Maſchmia, 49, 2. Statt „verbrennen“ lies: „ver ⸗ 
ſchoben“. 
54) Sir Galahad, Ichiatenführer. S. 130. 
55) Bei v. Senger, Die Kriſe der Architeltur. Zürich 1930. 8 
56) Pgl. „Oſtara“ Nr. 3, „Die Weltrevolution, das Grab der Blonden“. 
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Es exiſtiert z. B. noch heute eine eigene Talmudiſtenſekte, die ſich 
die Umſetzung des Toledaner Briefs in die Praxis zum ſpeziellen Ziel 
geſetzt hat, nämlich die jüdiſche Selte der Siaariten, worauf zuerſt 
Schwartz⸗Boſtunitſch hingewieſen hat. Dieſe jüdiſche Geheim⸗ 
verbindung läßt die Erſtgeborenen tauſen und drijtlice Geiſtliche 
werden, damit ſie das Chriſtentum von Innen aus zerſetzen. Dieſe 
Organiſation arbeitet jedoch nicht erſt ſeit neueſter Zeit, ſondern feit 
Beſtehen des Chriſtentums. Jedenfalls it ihre Tätigkeit beſonders 
deutlich zur Nenaiſſancezeit zu ſpüren geweſen und ihr Haupterfolg 
die Glaubensſpaltung geweſen. Auf proteſtantiſcher Seite einerſeits 
die von jüdiſchen Rabbis zenſurierte und talmudiſierte lutheriſche 
Bibelüberſetzung, auf der anderen Seite der weltumfaſſende, hetzeriſche 
Jeſuitenorden, der in feinen Anfängen direkt als ein Zweigverband 
der jüdiſchen Sigariten erſcheint. Denn fein eigentlicher Organisator 
war der zweite General Jakob Lain ez, ein getaufter Jude. Dieſer 
Mann war es auch, der dem modernen Katholizismus auf dem 
Trienter Konzil die heutige ſtarre, dogmatiſche und talmudiſtiſch⸗ 
rabbuliſtiſche Form und Richtung in Lehre und Politik gab 57). Es 
gab im Anfang Zeiten, wo der Jeſuitenorden faſt durchwegs aus 
Jüdlingen zuſammengeſetzt war. Wenn ſich alſo heute Juden über die 
Schandtaten der Jeſuiten ereifern, ſo ereifern ſie ſich nur über die 
Schandtaten ihrer Raſſengenoſſen und tragen Waſſer auf unſere 
Mühlen! 

Da die Familie der Hort der höheren Naffe iſt, muß ſie zerſtört 
und Feindſchaft zwiſchen die Familienmitglieder geſät werden. Des⸗ 
wegen predigen die Bolſchewilen: 


„Alles Alte iſt ſchlecht. .. Du ſollſt deinen Vater und Mutter 
mizachten, denn fie find im alten Geiſt befangen Du ſollſt töten, 
nämlich den haſſenswerten Feind des Proletariats. Eigentum iſt 
Diebſtahl!“ Allerdings nur chriſtliches Eigentum! Judeneigentum iſt 
heilig. Ich mußte trotz der großen Not lachen, als ich zur Zeit der 
Profetarierdiltatur an einem vornehmen Judenklub vorbeiging und 
davor rote Soldaten mit aufgepflanzten Vajonetten ſtehen und an 
den Spiegelſcheiben des Lokals die großen Plakate ſah mit der In⸗ 
ſchrift: „Proletar⸗Eigentum! Wer ſich daran vergreift, wird 
auf der Stelle erſchoſſen!“ 

Da die Sparſamleit die Grundlage jedes ehrlichen ariſch chriſtlichen 
Reichtunis iſt und die Ariochriſten arme Hunde bleiben ſollen, ver⸗ 
höhnten die ungariſchen Judaeobolſchewiken in ihren Zeitungen Spar⸗ 
ſamkeit als „das verabſcheuenswürdigſte Burſchoa⸗Laſter“! 

Den judaeotalmudiſchen Urſprung des Bolſchewismus beweiſen 
noch folgende Ausſprüche und Dokumente: 

„Die Revolution in Rußland iſt eine jüdiſche Ne 
volution, die Kriſis in der jüdischen Geſchichte. Sie iſt es deswegen, 

57) Darüber vgl. das großartige aufllärende Buch des Prülaten Kofler 


über die Jeſuiten. („Katholizismus und Judentum“, Verlag Eher, München.) 
586) Wiener Kirchenblatt, 9. März 1930. 
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weil Rußland die Heimat für die Hälfte der Weltjudenſchaft iſt und 
ein Umſturz des despotiſchen Regiments einen gewaltigen Einfluß auf 
die Scidfale von Millionen emigrierter Juden in allen Ländern der 
Welt iſt. Aber die Revolution in Nußland iſt auch deswegen eine 
jüdiſche Revolution, weil die Juden die aktivoſten Revolu⸗ 
tionäre im Zatenreiche ſind s).“ (Und auch ſonſt!) 

„Die ruſſiſche Revolution iſt und war der notwendige Schritt, 
um mit Hilfe der ruſſiſchen Juden den Zionismus zu verwirklichen“ 60). 

Schon 1915 ſchrieb der Bolſchi⸗Talmudiſt Nahum Goldmann: 
„Was war, muß weg 61).“ Nach dem Weltkrieg deklamierte er 
triumphierend: 

„Der Weltkrieg hat den Juden das Glück, die Bejeiti- 
gung des Militarismus, die Seligkeit gebracht. Der 
Traum der Jahrtauſende iſt erfüllt. Es iſt ein Glück ohne 
gleichen, heute als Jude zu leben in dieſer neuen 
Zeit“.“ 

Ein anderer Bolſchi⸗Talmudiſt ſchreit vor Entzücken: 

„Wir haben die alten Götzen geſtürzt und neuem Leben die Bahn 
gebrochen, indem wir uns nun an der Spitze der Regierungen Deutſch⸗ 
lands ſehen. Wir wiſſen aber auch, daß wir auch ſchon in allen 
anderen Kulturländern die Drähte in der Hand haben. Um bis hie⸗ 
her zu gelangen, brauchten wir bisher die Heimlichleit der Klugheit 
gegen die beſtehenden Gewalten. Nun, da ſie geſtürzt ſind, dürfen wir 
frei unſere Fahnen entrollen. Es gibt nichts mehr, das uns die neuen 
Mittel der Herrſchaft noch entreißen könnte . .. Vielen haben wir 
beide Mittel ausgeſpielt, das Geld gegen den Illuſionismus der 
alten Regierungen wie der Sozialiſten und Bolſchewiſten, und die 
Suggeſtion gegen die reale Macht des Militarismus und gegen 
das Geld des illuſioniſtiſchen Bürgertums und niemand kann uns die 
Art der Verwendung dieſer Mittel nachmachen, weil ſie auf unſeren 
ſpezifiſchen Vorzügen der Raſſe beruht. 

Ein anderes iſt der Emporkämpfende als der Sieger, der Galizier als 
der arrivierte Edeljude! Was wir auf den unterſten Stufen unſeres 
Nufitieges tun mußten, werden wir auf der oberſten nicht mehr 
nötig haben und auch nicht mehr tun dürfen, um der errungenen 
Herrſchaft würdig zu bleiben... Wir haben die Welt gewonnen: 
ſetzt müſſen wir auch noch deren Achtung gewinnen, auf daß ſie unſere 
Herrſchaſt als verdient anerkennt und befriedigt an unſeren ferneren 
Maßnahmen als die menſchlich beſte Löſung einer ja nie vollkom⸗ 
menen auszugleichenden Weltordnung hinnehme... Unſer Geiſt 
wird über alle Völker herrſchen“)).“ 

59) „The Maccabean“, November 1905, nach „The Gentile Tribune“, 9. Ye 
bruat 1922. 


co) „The Maccabean“, April 1917, zitiert nach „The Gentile Tribune“, 9. Fe⸗ 
bruar. Scranton, Pa. 

61) Alfred Roth, Volſchewis mus und Judentum, Hamburg 1920. 

6e) „Protokolle d. Weiſen“, ed. zur Beek, 1920, S. 52. 

en) „Die ſiegreiche Weltanſchanung u. d. Juden“, 1920. 
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Der Oberrabbiner von Krakau, Oſias Thon, ſagte 1918 nach 
dem Umſturze in einer Rede im Wiener Konzerthaus: „Die neuen 
ſiegreichen Ideen ſind eigentlich alte jüdiſche Ideen.“ 

Die ruſſiſche Zeitung „Priſyw“ vom 6. Februar 1920 brachte ein 
wichtiges Geheimdokument zum Abdruck, das die engſten Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen Bolſchewismus und Talmudjudentum völlig authentiſch 
erweiſt. In dieſem Schriftſtück “!) heißt es u. a.: „Söhne Iſraels! Die 
Stunde unferes endgültigen Sieges iſt nahe! Wir ſtehen am Vor⸗ 
abend unſerer Weltherrſchaft. .. Unlängſt noch ſchwach und hilflos, 
erheben wir jetzt, dank der Umwälzung in der ganzen Welt, ſtolz das 
Haupt. Jedoch müſſen wir vorſichtig ſein, weil man mit Ueberzeugung 
ſagen kann, daß wir dadurch, daß wir über die zerſtörten 
Altäre und Throne geſchritten find, uns noch weiter 
auf dem vorgenommenen Pfad bewegen müſſen. Die 
Autorität und die Sitten der uns fremden Religion haben wir durch 
erfolgreiche Propaganda einer ſchonungsloſen Kritik unterworfen. 
Wir vernichteten fremde Heiligtümer und zerrütteten den Völ⸗ 
kern und Reichen ihre Kultur und Traditionen 
Jedoch müſſen wir vorſichtig fein, denn unſer ſchlimmſter Feind iſt das 
Unterworfene Rußland. Der Sieg, den unſer Geiſt davongetragen 
hat, kann ſich in dem neuen Geſchlecht nochmals gegen uns wenden 
Die heilige Sorge um unſere Sicherheit läßt nun 
kein Mitleid und keine Barmherzigkeit zu““). Dadurch, 
daß wir dem Volk fein Hab und Gut und fein Geld nehmen, haben 
wir es in traurige Sklaven verwandelt... Wir dürfen kein 
Mitleid haben mit unſeren Feinden: wir müſſen die beſten 
und führenden Elemente entfernen, damit das unter⸗ 
worfene Rußland keine Führer hat. Hiemit vernichten wir jegliche 
Möglichkeit, ſich unſerer Macht zu widerſetzen. Wir müſſen einen Haß 
zwiſchen den Parteien erwecken und einen Kampf zwiſchen den Bauern 
und Arbeitern hervorrufen. Der Krieg und der Klaſſenkampf zerſtört 
die Kulturplätze, welche von den chriſtlichen Völkern geſchafſen ſind. 
Aber ſeid vorſichtig, Söhne Israels. Unſer Sieg it nahe, weil unſere 
politiſche und ökonomiſche Macht und unſer Einfluß auf die Völker⸗ 
maſſen größer werden. Wir kaufen Gold und Reichsanleihen auf und 
haben dadurch die Vorherrſchaft auf den Börſen der Welt. Wir haben 
die Macht in Händen, aber ſeid vorſichtig! ... Braunſtein (Trotzki), 
Apfelbaum (Sinowjew), Noſenfeld, Sternberg — ſie 
alle, wie auch viele andere ſind wahre Söhne Iſraels. 
In den Städten, Kommiſſariaten, Verpflegungsämtern uſw. ſpielen 
die Vertreter unſerer Nation die Hauptrolle. Laßt euch nicht vom 
Sieg berauſchen! ... Denkt daran, daß man der roten Armee nicht 
trauen kann, weil fie plötzlich die Waffen gegen uns 


64) Alfred Roth. Judentum und Volſchewismus, Hamburg 1920 und 
Schwartz⸗Boſtunitſch. Der jüdiſche Imperialismus, Berlin W. 57, Verlag 
Bihlmann. 

65) Deswegen ſollen der ruſiſche Bolſchewismus und die Verſailler, St. Ger⸗ 
mafner und Trianoner „Friedens“ Verträge ewig dauern! 
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richten kann 66). Söhne Iſraels! Die Stunde des langerſehnten 
Sieges über Rußland iſt nahe! Bildet engere Reihen! Predigt laut 
die Nationalpolitil unſeres Volks! Kämpft für unſere ewigen Ideale. 
Gezeichnet: Jentrallomitee der Petrograder Sektion des internatio- 
nalen Verbandes der Ifraeliten.“ 


Nach dem „Kurjer Warszawski“, Nr. 141, ſchrieb ein gewiſſer 
M. Kohan in dem Charkower „Kommuniſt“: „Man kann ohne 
Uebertreibung ſagen, daß die große ruſſiſche Revolution das Werk 
der Juden iſt. Die Juden haben ſie nicht nur durchgeführt, in ihren 
ſicheren Händen ruht auch heute noch die Sache der Sowjets. Solange 
die Leilung der roten Armee in den Händen Leo Trotzlis ruht, 
dürfen wir beruhigt ſein. 


Es iſt wahr, die Juden dienen nicht als gewöhnliche Soldaten 
in den Neihen der roten Armee, in den Komitees aber, in den Räten 
der Delegierten und als Kommiſſäre führen die Juden mutig und 
furchtlos () die Maſſen des ruſſiſchen Proletariats zum Siege. Nicht 
umſonſt gehen die Juden bei den Wahlen in ſämtlichen Sowjet⸗ 
behörden als Sieger hervor, nicht umſonſt hat das ruſſiſche Prole⸗ 
tariat den Juden Braunſtein⸗Trotzki ſich zum Führer und Leiter er⸗ 
wählt “7).“ 

Und noch ein wichtiges Dokument: 


„Wir erhielten von der Front ein hiſtoriſches Dokument in der 
Judenfrage, das von erſtklaſſiger Bedeutung iſt. Unſere Truppen 
fanden es in einer der in Shitomir erbeuteten bolſchewiſtiſchen Kanz⸗ 
leien. Dieſes Dokument hat in der Ueberſetzung folgenden Wortlaut: 

treng vertraulich! — Nach dem Leſen vernichten! — Befehl 
Nr. 451. — 20. März 1920. — Mit Nückſicht darauf, daß der Per⸗ 
ſonalſtand unſerer Diviſion in zwei grundverſchiedene Teile zerfällt, 
nämlich in eifrige Kommuniſten von ausſchließlich jüdiſcher Abſtam⸗ 
mung und mobilifiertes Sabotagegefindel ““), erteile ich allen Führern 
und Notten, Schwadronen und Batterien der mir anvertrauten Divi- 
ſion nachſtehenden dringenden Befehl: Während der Handlungen der 
Diviſion an der Frontlinie find alle vorderiten Poſten ſowie Erkundi⸗ 
gungstruppen ausſchließtich mit Notgardilten örtlicher Abſtammung 
zu beſetzen 65), beziehungsweiſe zuſammenzuſtel'en, auf keinen Fall 
aber mit Juden; dieſen ſind lediglich politiſche und Kanzleiarbeiten, 
Dejouts uſw. anzuvertrauen. Auf Grund einer Depeſche des Ge⸗ 
noſſen Goldenberg, Kommiſſär des Stabes XII. Armee Nr. 764, vom 
17. März 1920: Diviſionskommandant: Kohn, Kriegskommiſſär: 
Tiſchenberg, Chef des Diviſionsſtabes Zinkelmann.“ 


Ganz ähnlich iſt der Veſehl der XII. bolſchewiſtiſchen Armee vom 
30. Juni 1920, der in Kiew erlaſſen wurde. Darin heißt es: „4. Dörfer, 


0) Dort lieat der Angelpunkt! 


st) Vgl. Mir. Noth. Juden um und Bolſchewis mus, Hamburg 1920, S. 15. 
6g) Das find die hriftiihen Arbeiter-Broletarier! 
69) Als Kanonenſukter! 
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in denen antibolſchewiſtiſche Propaganda feſtgeſtellt worden iſt, ſind 
dem Erdboden gleichzumachen. Ferner ſind die Schuldigen ohne Ge⸗ 
richt und Unterſuchung auf der Stelle zu erſchießen. 


7. Da die jüdiſche Bevölkerung ſich durch beſonderen Eifer für die 
Sache des Kommunismus ausgezeichnet hat, iſt mit Rücksicht auf den 
Antiſemitismus der polniſchen Banden den jüdiſchen Genoſſen in erſter 
Linie zu helfen, beſonders im Falle unſeres Nückzuges c).“ 


Ich könnte dieſe Dokumentenreihe zu einem ganzen Buch aus⸗ 
geftalten, ich will aber ſchließen, indem ich dem berühmten amerikani⸗ 
ſchen Milliardär Henry Ford das Schlußwort gebe: 


„Zwei Organiſationen, gleich beachtenswert durch ihre Verheim⸗ 
lichung und durch ihre Macht, find die Newyorler Kehillah 
(Kahal) und das amerikaniſche jüdiſche Komitee (Ameri- 
can Jewish Commitée oder A. J. C.) .. . „Die Kehillah iſt der ſtärlſte 
Faktor im politiſchen Leben Newyorks, das ſie völlig umgeſtaltet hat. 
. . . Nach den Akten der Kehillah war der unmittelbare Anlaß ihrer 
Organiſation die Durchſetzung eines Einſpruches gegen die Behaup⸗ 
tung Gen. Binghams, des damaligen Polizeipräſidenten von New⸗ 
york, daß die Hälfte aller Verbrechen der Stadt von 
Juden verübt würden. Eine Unterſuchung der Regierung über 
den „Weißen Sklavenhandel! (Mädchenhandelh ſörderte 
höchſt ungünſtiges Material gegen die Juden zutage und erregte die 
öffentliche Meinung. Dem mußte entgegengearbeitet werden: Bald 
darauf mußte Gen. Bingham aus dem öffentlichen Leben abtreten. 
Eine ſehr angeſehene Zeitfchrift, die das Ergebnis der Unterfuchung 
über den Mädchenhandel in einer Reihe von Artikeln zu veröffent⸗ 
lichen anfing, wurde veranlaßt, nach dem erſten Aufſatz abzubrechen. 
Das war 1908. Das A. J. C. war ſchon 1906 gegründet worden 
Der Kahal iſt die beſondere jüdiſche Form der Regierung und Ver⸗ 
waltung... Die Friedenskonferenzließ für Polen und 
Rumänien ausdrücklich den Kahal zu 


Die Kehillah (Kahal) von Newyork iſt die größte und macht⸗ 
vollſte jüdiſche Organiſation auf der Erde. In dieſer Stadt liegt der 
Kraft⸗ und Machtmittelpunkt des Judentums. In dieſer Körper⸗ 
ſchaft finden ſich in der Tat alle Gruppen und Intereſſen zuſammen, 
ſie treffen ſich dort als Juden. Der Kapitaliſt und der Bolſchewiſt, 
der Nabbi und der Gewerkſchaftsführer, der ſtreikende Arbeiter und 
der Unternehmer, gegen den er ſtreikt, alle vereinigen ſich unter der 
Fahne Judas. Man greife den jüdiſchen Kapitaliſten an und der 
jüdiſche Anarchiſt wird ihm zu Hilſe eilen. Sie mögen ſich nicht gerade 
lieben, aber ſtärker iſt das gemeinſame Bindemittel: Haß gegen die 
Nicht Juden !).“ 


Was will man mehr: Volſchewismus, Judentum, Niederraſſen⸗ 
tum und Talmud ſind eins! 


70) „Times“, 22. Juli 1920. 8 
71) Henry Ford, Der internationale Jude, II. Bd., Leipzig, 1922, S. 67 ff. 
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4. Unzoologiſche und untalmudiſche Folgerungen! 


Was iſt nun zu machen? Wir ſtehen vor einem Chaos! Aber 
ſchon im 4. Pſalm heißt es: In tribulatione dilatasti mihi, das 
heißt „aus Klage ſchaffſt Du mir Gewinn“ 72). Seitdem die Raſſe 
und Kirche der Gotteskinder beſteht, zerbrechen ſich die Frommen die 
Köpfe, warum Gott die Satansſynagoge und die Satansraſſe der 
Untermenſchen zugelaſſen hat. Die Väter antworten uns darauf 
klipp und klar: Damit die Gotteskinder dadurch ge⸗ 
prüft und immer mehr geläutert werden, damit die 
abgefallenen Chriſten wieder Chriſten und die raſſenbewußtlos ge- 
wordenen Arioheroiker wieder Arioheroiker werden. Es iſt wahr, die 
Satansſynagoge und der Bolſchewismus haben uns das Chaos auf 
allen Gebieten, in Religion, Wiſſenſchaft, Kunſt, Wirtſchaft, Politik 
und Sitte gebracht. 


Wir Arioheroiker und Ariochriſten haben es verdient! Man 
verſteht das alles erſt dann, wenn man dieſe Tatſache vom arioſophiſchen 
und karmatologiſchen Standpunkt aus betrachtet. Wir ſind unſterb⸗ 
lich körperlich in Keim und Raſſe, wird [ind aber auch unſterblich 
durch unſere Seelen. Wir haben geſündigt einerſeits in unſeren Vätern 
und Großvätern, die Raſſe als Ganzes hat geſündigt, wir haben 
aber auch in unſeren früheren Verkörperungen, aljo jeder auch ein⸗ 
zeln für ſich geſündigt. So wie im Naturleben herrſcht auch im 
Geiſtesleben das unerbittliche Geſetz der Erhaltung der Kraft, nichts 
wird unverdient gegeben, nichts wird unverdient genommen. Frei und 
erlöſt wird nur der, der alle feine Sünden, die er im Leibe und in der 
Seele begangen, abgebüßt hat. Wir, die wir jetzt fo viel zu leiden 
haben, mehr als alle Generationen vor uns, wir büßen auch mehr 
ab, deswegen ſind wir, die wir „die Genoſſen des Leides“ find, auch 
dazu auserkoren, die „Genoſſen der Auferſtehung und der Freude“ 
zu werden. 


Schon daß ich nach 1000 Jahren zum erſtenmal wieder ſolches 
ſchreiben und drucken laſſen kann und daß es von 100.000, ja Mil- 
lionen begriffen und nunmehr in Tat umgeſetzt wird, iſt ein Beweis, 
daß es nach 1000 Jahren wieder kagt und ein Teil der arioheroiſchen 
Raſſe ſeine Schuld abgetragen hat, und nunmehr für dieſen Teil Heil 
und Erlöſung naht. Die jetzige Ariergeneration hat Unſägliches erlebt 
und erlitten, ſie hat aber das große, unſagbare Glück erlebt, den 
Wiederaufſlieg des arioſophiſchen Weistums zu ſehen! Epochale und 
grundſtürzende Wandlungen im Völker- und Geiſtesleben haben ſich 
im letzten Vierteljahrhundert ereignet, eine neue Welt mit neuen 
Menſchen iſt erſtanden. Mit dem raſſenbewußten Ariertum iſt auch 
das glaubensbewußte und ſiegſichere Ariochriſtentum allenthalben 
erwacht. Faſzismus, Nationalſozialismus, Heimwehrbewegung ſind 
in unaufhaltſamem Fortſchritt und bauen an der neuen Welt. Sehen 
wir ab von den Perſonen, ſehen wir auf die Ideen! 


72) Pal. „Pſalmen teutſch“, Verlag Reichstein, Pforzheim. 
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Der berühmte Nechtslehrer Franz v. Liſzt (F 1919) ſagt von 
den Talmudjuden: „Es wird einmal für alle Völker, unter welchen 
Juden wohnen, der Tag kommen, wo die Frage ihrer allgemeinen 
Ausweiſung die Frage von Leben oder Tod, Geſundheit und Siech⸗ 
tum, friedlichem Leben oder ewigem ſozialen Fieber werden wird!“ 
In dieſer Leidenszeit halten wir jetzt! 


Doch auch der Weg zu Heil und Rettung wurde ſchon im vorigen 
Jahrhundert geahnt. 


Edouard Dru mont ſagt in feiner Vorrede zu Rohlings 
„Talmudjuden“ geiſtvoll und witzig: „Die vaterländiſche Jugend 
fragt ſich, ob es nicht möglich wäre, im Falle einer Kriegs⸗ 
erklärung die Fürſten Jfraels zu ergreifen und fie 
zu zwingen, die Milliarden, die ſie uns geſtohlen 
haben, herauszugeben, ſo daß wir unter günſtigeren 
Bedingungen kämpfen können.... Der durch das Mono⸗ 
pol der großen Magazine ruinierte Ladenbeſitzer, der kleine von den 
Freibeutern der Börſe um feine Erſparniſſe gebrachte Rentier, der 
Arbeiter, den das Schickſal bedroht, von dem Juden ... auf das 
Straßenpflaſter geſetzt zu werden, hält unſere Löſung der 
Frage für die einzig vernünftige und praktiſche. Sie 
find alle der Anſicht, daß der Jude genug geſtohlen 
hat und daß er einmal etwas herausgeben muß.“ 


Das ſind klare Richtlinien, die uns ſchnurſtracks aus dem Chaos 
herausführen, die ein für allemal ſowohl äußere Kriege und Nevolu⸗ 
tionen im Innern ſicherer verhüten lönnen, als „Völkerbund“, „Pan⸗ 
europa“, „Paziſiſten“⸗ und „Humanitäterer“⸗Schwindel. 

Hat dieſer Plan Ausſicht auf Erfolg? Gewiß! Denn die 
Tſchandalen find trotz ihrer Dellamakionen ihrer eigenen Sache nicht 
ſicher 3). Größer als ihr Triumphgeheul iſt die ſchlotterige 
Ang ſt vor der arioheroiſchen Weltrevolution. In 
dem Augenblick, wo wir raſſen⸗ und arioſophiſch glaubensbewußt 
werden und die Arier aller Völker einigen, wird der bolſchi⸗ 
talmudiſche und urmenſchliche Spuk von ſelbſt ſchwinden. Der 
Untermenſch wird ſich ſelbſt zerfleiſchen. 


Wenn wir ſehen, daß Heine, Marz und andere prominente 
Juden Antiſemiten wurden und ſich mit den Talmudjuden über⸗ 
warfen, fo brauchen auch wir uns nicht zu ſcheuen, Antiſimiten ) 
zu fein. Selbſt Herzl wurde zum Schluß Antiſemit und Antitalmu⸗ 
diſt, indem er ſchreibt: 


„Müde habe ich mich gelaufen und bin von dem Geſindel, 
welches über das Heid verfügte, nicht einmal angehört worden. 
Es wird Pech und Schwefel regnen müſſen, damit 
dieſe Steine weich werden... in 50 Jahren wird man 
dieſen Leuten auf das Grab ſpucken. Natürlich dürfen 


73) Das beweiſen die oben zitierten Geheimerläſſe der ruſſiſchen Bolſchijnden. 
71) „Anti“ = gegen, und „simia“ Aſſe. 
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wir heute unſerem Zorn ... nicht Luft machen, denn dann erführe 
man unſere innere Schwäche ... Bequemer wäre es für mich, eine 
Proklamation zu erlaſſen: So Juden! .. . was an mir war, 
habe ich getan und mehr, ihr aber laßt mich im Stich, 
ihr ſeideine Bagage, hol euch der Teufel!“ 75) Nun, es 
hat im „Weltkrieg“ und in der „Bolſchijuden⸗Revolution“ Schwefel 
und Pech geregnet, auch auf Juden, und dieſe Steine ſind weich 
geworden. Der Vorhang, der die Geheimniſſe der Kahaliſten⸗Tempel 
verhüllte, iſt zerriſſen, und die innere Schwäche des Judentums auf⸗ 
gedeckt worden. Der frevelhafte Anſchlag gegen die heldiſche Kaffe 
iſt im Weſen doch mißlungen! Ohne die talmudjüdiſche Weltrevolu⸗ 
tion hätten Heimwehr, Hakenkreuz und Liktorenbündel nie geſiegt! 
Es iſt anders gekommen, als die Satansſynagoge dachte. 


Juda hat ſich im eigenen Netz gefangen. Es gibt keinen anderen 
Weg mehr als den Untergang. Es liegt nunmehr an den Juden 
allein, ob dieſer Untergang blutig oder unblutig ſein wird. Trennen 
ſich die einſichtigen und raſſenhaft hinaufgezüchteten Teile der Juden 
von dem alten bolſchewikiſchen Raſſenauswurf und von der talmudi⸗ 
ſchen Satansſynagoge, dann kann die Judenfrage unblutig und in 
Ehren in der Form gelöſt werdenn, daß man den Juden einen 
Staat, zum Beiſpiel wie Cooper vorſchlägt, in Madagaskar ein⸗ 
räumt, wo ſie, ſtreng von allen anderen Völkern iſoliert, ſich in ihrer 
nationalen Staatsform frei ausleben können. Trennt ſich aber der 
beſſere Teil der Juden nicht von dem Raſſenauswurf und dem Tal⸗ 
mud, dann bleibt den Juden nichts anderes übrig, als der Untergang 
in Blut und Terror. 


Kein Geringerer als der göttliche Heiland ſelbſt hat den Juden 
den Untergang vorausverkündet mit den Worten: „Ihr Drachen⸗ 
und Lintwurmbrut! (Keine Beſchimpfung, ſondern = ent⸗ 
artetes Geſchlecht!) Wie werdet ihr dem Gerichte der 
Hölle?) entgehen? Seht, ih ſende zu euch Propheten 
und Schriftgelehrte. Ihr werdet aber die einen von 
ihnen kreuzigen und töten, andere in euren Syna⸗ 
gogen geißeln laſſen und von Stadt zu Stadt ver⸗ 
folgen, damit alles Blut der Geſchlechter, das auf 
Erden vergoſſen wird, über euch komme, angefangen 
vom Blute des gerechten Abels bis zum Blute des 
Zacharias, des Sohnes Baradias, den ihr zwiſchen 
Tempel und Altar gemordet.“ 


75) Brief an Mandelſtamm vom 18. Auguſt 1901, abgedruckt in Friede⸗ 
mann. Das Leben Theodor Herzls, Jüdiſcher Verlag, Berlin⸗Leipzig, 1914, 
Seite 114. 


76) „Hölle“ iſt im Evangelium ſtets gleichbedeutend mit „U ntermenſch⸗ 
heit“, „Urmenſchheit“. „Tſchandalentum“. Das Judentum wird alſo nach 
Chriſtus durch die Tſchandalen zugrunde gehen. Dasſelbe prophezeit auch Herz l. 
wenn er die Juden zum „Teufel“ ſchickt. Denn der Teufel iſt der Repräſentant 
der Untermenſchheit! 
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Wir, die wir heute arioſophiſch raſſen⸗ und glaubensbewußt 
geworden ſind, wir glauben an eine Reinkarnation und wir fühlen 
und wiſſen es, daß wir es waren und wir es ſind, die im früheren 
Leben von den Tſchandalen verfolgt, in den Synagogen gegeißelt, 
gekreuzigt und getötet worden ſind. Wir ſind wieder da, wir fordern 
nicht „Rache“, wir fordern nur „Reparation“. Wir werden die Hand 
nicht rühren, wir werden und brauchen nicht Henker ſein. 

Die Füße der Henker ſtehen vor den Türen, und es werden die⸗ 
ſelben die Henker der Juden werden, die die Juden uns zu Henkern 


beſtimmt haben: die Ur⸗ und Untermenſchen ihrer Raſſe 
und ihres Talmuds! 


Siehe da, die da vom Tier und vom Talmud kamen, ſie werden 
zugrunde gehen am Tier und am Talmud. 


In der blutigen Völkerarena ſenkt das Fatum den Daumen und 
klar und ſchrill tönt einſtimmig aus dem Millionenheer der Völker⸗ 
ſcharen ae fürchterliche Verdammungs⸗ und Arteilsſchrei: Ad 
bestias! 


Beilage zur „Ostara, Bücherei der Blonden“, Wien XIII., Dommayergasse 9. 
— . ———— ———— — 


Jörg Lanz v. Liebenfels 
an Ilerrn Industriellen 
Johann Walthari Wölfl 
und dle 
Ostara - Leser 


Liebster Freund Walthari! 
Liebe Ostara-Leser! 


Mein bester und in keiner Lage versagender Freund, In- 
dustrieller Johann Walthari Wölfl, hat es zu meiner freudigsten 
Überraschung trotz der die ganze Welt niederdrückenden Wirt- 
schaftskrise und trotz der kurzen Zeit von dreiviertel Jahren zu- 


stande gebracht, 


das „Ostara”-Stiftungshaus 


programmgemäß zu erwerben und so unserer großen Idee ein 
würdiges Heim und ein sichtbares Zentrum zu schaffen. Damit ist 
ein Beispiel gegeben, das bisher einzig dasteht, das aber hoffentlich 
für die Zukunft anspornend wirken soll. 

Ich spreche Dir hiemit, liebster Walthari, an erster Stelle 
meinen herzlichsten und tiefgefühltesten Dank für Deine Mühe 
und großzügige Opferwilligkeit und Opferfreudigkeit aus. Denn 
Du hast die Idee angeregt, Du hast die schwere Mühe und die 
Geldkosten auf Dich genommen, die Idee durchzuführen und Du 
hast, als die Hilfe der Ostara-Leser und Ostara-Freunde nicht aus- 
reichte, das Meiste gestiftet und die größten Lasten auf Dich ge- 
nommen, um den Plan zu realisieren. 

Ich spreche hier auch an zweiter Stelle allen 
jenen „Ostara“-Lesern und „Ostara“-Freunden 
meineninnigstenundherzlichsten Dank aus, auch wenn 
ihr Beitrag noch so gering war. Denn gerade solche kleine, aber 
gutgemeinte Stiftungen freuten und rührten mich und meine alten 
Freunde am allermeisten. Denn nicht in der absoluten Größe der 


Geldsumme, sondern in der Schwere, mit der das Opfer den 
Geber belastet, liegt der wahre Wert einer jeden Opferspende. Und 
so danke ich denn gerade jenen „Ostara“-Freunden und „Ostara“ 
Stiftern, die rasch und freudig gleich auf den ersten Aufruf ihr 
Opfer darbrachten, mit ganz besonderer Innigkeit. Denn doppelt 
gibt, wer schnell und freudig gibt. Daß die Sammlung unter den 
„Ostara“. Freunden nicht ganz den erhofften Erfolg hatte, daran 
mögen zum Teil die traurigen Wirtschaftsverhältnisse, teils aber 
auch Vergeßlichkeit oder besonders Zweifel, ob die Sache auch 
durchführbar sei und durchgeführt wird, schuld sein. 


Die Sache ist durchgeführt und das Haus bereits 
grundbücherlich umgeschrieben worden, dank der großen Opfer- 
willigkeit meines Freundes Walthari Wölfl, auf dessen Schul- 
tern nunmehr nicht nur die Hauptlast der Finanzierung der 
„Ostara“, sondern auch die neue Last der Abzahlung des ge- 
kauften Stiftungshauses liegt. 

Um nun das Haus so rasch wie möglich lastenfrei zu machen, 
um die ungestörte Weiterherausgabe der „Ostara“ nicht zu ver- 
zögern und um unsere weiteren notwendigen idealen Pläne 
(„Panarische Revue“ Siedlung usw.) realisieren zu können, 
erachte ich eine Entlastung meines Freundes Walthari für berech- 
tigt und notwendig. Denn trotz der Freude, die ich über den Er- 
werb des Ostara-Stiftungshauses und der Gründung 
der „panarischen Revue“ habe, und so schr mich die vielen 
Beweise wirklich rührender Anhänglichkeit und Verehrung aus 
dem „Ostara“-Leserkreisc beglückt haben, so bedrückt mich doch 
der Gedanke schr, daß das Werk nur durch den Opfermut eines 
Einzigen gelingen konnte und dieser Einzige nunmehr auch weiter 
die Hauptlasten allein tragen soll. 

Deswegen wende ich mich nunmehr an jene „Ostara“-Leser, die 
bisher aus Bequemlichkeit oder Vergeßlichkeit oder aus zweifeln- 
der und heutzutage schließlich berechtigter Vorsicht nichts gestiftet 
haben, mit der freundlichen Bitte, auch ihr Scherflein beizutragen 
und dadurch meinen Freund Walthari zu entlasten, das heißt, es 
ihm zu ermöglichen, die weiteren großzügigen Pläne, die der 
ganzen „Ostara“-Gemeinde zugute kommen sollen, 
umso schneller zu verwirklichen. 

Auch die freiwilligen Spesenbeiträge zur „Ostara“ 
laufen sehr spärlich ein. Ich fühle es an mir selbst, wie schwer 


die Zeitverhältnisse sind, aber ebenso schwer und schwerer wird 
meine Dankesschuld an meinen Freund Walthari Wölfl, wenn 
er allein alle Lasten, und zwar zu gleicher Zeit so vielerlei Lasten 
für unsere Sache tragen soll. Er in seiner vornehmen, stillen, 
selbstlosen Art ist leider nicht zu bewegen, selbst jenen den Bezug 
der „Ostara“ einzustellen, die sie jahrelang kostenlos bekommen, 
dafür oft nicht einmal „Danke“ gesagt, geschweige denn eine auch 
noch so kleine freiwillige Geldspende eingesendet oder an der 
Werbearbeit sich beteiligt oder sonst ihren Dank oder ihre An- 
erkennung sichtbar zum Ausdruck gebracht haben. 


Er betont ganz richtig, daß er Menschen für unsere Ideale 
suchen, die Gefundenen und Berufenen aufklären will und die 
„Ostara“ kein auf Gewinn eingestelltes Unternehmen und über- 
haupt kein Geschäft ist und sein soll. Das ist ganz richtig. Ebenso 
richtig ist aber, daß diejenigen, die die „Ostara“ jahre- 
lang kostenlos erhalten und ihre Interesselosig- 
keitoder ihren Mangel an Manieren dadurch do- 
kumentieren, daß sie nicht einmal „Danke“ sagen, 
dieses Geschenkes unwürdig sind, da sie dadurch die 
anderen gebefreudigen, werktätigen und begeisterten „Ostara“- 
Freunde beleidigen, ja schädigen. Denn wie oft hören wir besonders 
von Auslandlesern den Vorwurf, warum sie die „Ostara“ nicht 
schon früher erhielten und daß sie alte vergriffene Hefte nicht mehr 
bekommen können. Wir bitten daher alle jene „Ostara“-Leser, die 
bisher aus Vergeßlichkeit, Vorsicht oder Bequemlichkeit keine 
freiwilligen Spenden für die „Ostara“ eingesandt 
haben, herzlich, stetig einen freiwilligen Beitrag 
einzusenden. Zahlungsunfähige, aber für unsere Sache inter- 
essierte Leser ersuche ich dringendst, sich für den bisherigen 
kostenlosen Empfang der „Ostara“ zu bedanken 
und um deren weitere Gratiszusendung zu er- 
suchen. Jeder, der sich für die „Ostara“ interessiert, auch wenn 
er uns nichts gibt als guten Willen und Verständnis, soll sie weiter 
bekommen. Aber wir müssen wissen, ob er sich dafür interessiert 
oder nicht. Ich werde meinen Freund Walthari neuerdings, und 
zwar dringendst ersuchen, allen jenen saumseligen und un- 
dankbaren oder uninteressierten Lesern den Bezug einzustellen, 
weil derartige Leser, wie eben auseinandergesetzt, keine Hilfe, 
sondern direkt eine Mehrbelastung, Mehrarbeit, Hemmung und 


Schädigung für die anderen, opferwilligen „Ostara“-Leser und für 
unser Gesamtwerk bedeuten! 

Viele werden fragen: „Was schulde ich? Du schuldest 
eigentlich nichts, nur den Dank gegen die „Ostara“-Gemeinde, die 
Dir diese geistige Kost zugänglich machte. Jeder, der berufen er- 
scheint und Interesse zeigt, bekommt die „Ostara“ von meinem 
Freund Walthari Wölfl kostenlos zugesandt. Aber jedem 
ist die Möglichkeit gegeben, sich für das Geschenk erkenntlich zu 
zeigen und an unserem hohen Werk mitzuarbeiten, indem er durch 
freiwillige und ständige Spesenbeiträge die schnellere und umfang- 
reichere Herausgabe der „Ostara“ und die Durchführung unserer 
weiteren großzügigen Pläne in unser aller Interesse fördern kann. 

Wievielein jeder geben soll? Das bleibt ganz Deinem 
Ermessen, Deiner finanziellen Lage und ganz dem Werte, den Du 
der „Ostara“ beilegst, überlassen. 


Dieser Aufruf soll um Gotteswillen keine Bettelei sein, weder 
das Stiftungshaus noch die „Ostara“ kommt mir allein zu- 
gute. Wie ich auseinandergesetzt habe, sollen beide unserer Idee, 
also uns allen, besonders unseren Kindern und Nachfahren zugute 
kommen. Ich kann hier an alle „Ostara Freunde umso beruhigter 
mit meiner Bitte um weitere Hilfe und Unterstützung herantreten, 
weil ich eigentlich nicht für mich persönlich bitte. Denn ich kann 
bei den heutigen politischen Verhältnissen, selbst wenn ich wollte, 
zurzeit nicht ständig in Österreich und im Stiftungshaus wohnen. 

Ich bitte also nicht für mich, sondern ich bitte alle jene 
„Ostara“-Freunde, die uns bisher ihre Hilfe versagt haben, für 
die große und schöne Idee, die der ganzen „Ostara“- 
Gemeinde zugute kommt, ich bitte zweitens für die opfer- 
willigen „Ostara“-Freunde, die bis jetzt gerne und freudig 
auch ihren Spargroschen, Arbeit und Mühe in den Dienst unserer 
Sache stellten, und bitte zum Schluß auch für den 
opferwilligsten und hingebungsvollsten meiner 
Freunde, für Herrn Walthari Wölfl, uns ausgiebi- 
ger als bisher inunserem selbstlosen, bisher auch 
den Säumigen, den Zweiflern und bedürftigen 
Nichtzahlern unserer Gemeinde zugute kommen- 
den Wirken zu unterstützen. Ich bitte auch deswegen, 
weil vielleicht viele von denjenigen, die die „Ostara“ jahrelang 
kostenlos erhielten, vielleicht gar nicht wissen, daß sie nur 


durch große, ja enorme Opfer von Zeit, Geld, Mühe und durch 
planmäßige Sparsamkeit, durch Verzicht auf Vergnügen und Er- 
holung von meinem wackeren Freunde Walthari Wölfl und 
von einem kleinen Kreis alter, erprobter, opferwilliger „Ostara“- 
Männer und „Ostara“-Frauen aufgebaut und erhalten werden 
konnte. Wer daher die „Ostara“ durch Jahre hindurch kostenlos 
bezog, ist diesen Männern und Frauen eigentlich zum Dank ver- 
pflichtet und hat nun Gelegenheit, diesen Dank auch sichtbar abzu- 
statten. Und doch wollen wir auch jetzt niemand zum Geben 
zwingen. Wir wollten nur aufklären und nun auch wissen, wer mit 
uns geht und wer nicht. Wer nicht mit uns gehen will, den wollen 
wir weder seinetwegen noch unseretwegen als Ballast mitschleppen. 
Wer also nicht mit uns gehen will, der leistet uns dadurch, daß er 
die „Ostara“ höflich abbestellt auch insoferne eine Hilfe und einen 
Dienst, indem er uns vergebens aufgewandte Geld- und Arbeits- 
opfer erspart. Wir legen nur auf jene „Ostara“-Leser Wert, die 
aus Begeisterung für unsere Sache gerne und freiwillig 
Spenden geben, denn nur auf solchen Spenden liegt Segen. Je mehr 
und je ständiger jeder Einzelne gibt, umso rascher kommen wir 
zum Ziel. Wer nicht selbst zahlen kann, werbe uns neue Spender; 
Werbematerial kann ein jeder von Herrn Walthari Wölfl gratis 
haben, so viel er will. 


An die vielen Schriftsteller, die die „Ostara“ bisher 
gratis bezogen haben, müssen wir bei dieser Gelegenheit die drin- 
gende, ja sogar die mahnende Bitte richten, die „Ostara“ 
eifriger als bisher in ihren Werken zu zitieren 
und auch mehr Besprechungen zu bringen. Heute 
lebt schon fast eine ganze Schriftstellergeneration von der Aus- 
beutung der „Ostara“-Ideen. Sie sollen leben, das wollte ich, das 
wußte ich und das freut mich! Aber der literarische An- 
stand verlangt, daß sie wenigstens ihre Nährmutter, die 
„Ostara“, die seit einem Vierteljahrhundert ihnen Bahn gebrochen 
und ihre Existenz begründet hat, ehren, indem sie sie als 
Quelle nennen. Auch da wollen wir in Hinkunft klar schen. 
Ich werde von nun an strenge darauf achten und meinem Freund 
Walthari Wölfl künftighin direkt verbieten, jenen Schriftstellern, 
die sich die „Ostara“ gratis zusenden ließen, ohne sie zu zitieren, 
sondern um sie zu plündern, weiterhin die „Ostara zu schicken. 

Die „Ostara“ war und ist die älteste panarische und 


arisch-christliche Zeitschrift, sie hat als erste vor einem 
Viertel jahrhundert diese Ideen gebracht. russen wissenschaft: 
lich und religiös begründet. Sie hat auf diesem Gebiet die un- 
bestrittene Priorität, daher auch das unbestrittene Verdienst, für 
diese Idee den ersten Leser- und Interessentenkreis geschaffen zu 
haben und zwar in einer Zeit, da der Materialiemus und das 
Rassentohuwabohu in höchster Blüte stand. Nast ein jeder der 
Schriftsteller, die heute anf diesem Gebiete wirken, 171 von der 
„Ostara“ gefördert und in unseren Leserkreis einge führt worden. 
Wir haben uns gerade um diese Schriftsteller durch anerkennende 
Besprechungen, deren Zahl in die Tausende gcht, bleibende Ver 
dienste erworben. Gerade aber diese Schrifisteller haben vielfach 
unsere Noblesse nicht mit der gleichen Noblesse vergolten. Ich 
habe 25 Jahre gegen diese Literaten Langmut und Nachsicht ge- 
übt. Von nun an soll das anders werden und wir werden sie als 
Schädlinge unserer Bewegung von unserem Kreis ausschließen. 
Denn Menschen, die imstande sind, den Spender und Wohltäter 
zu bestehlen, können unmöglich Arier sein und verdienen daher 
nicht, die „Ostara“ auch nur in die Hand zu bekommen. 


Walthari Wölfl und der engere Kreis meiner „Ostara“ 
Freunde haben in schwerster Zeit an Opfermut das Menschenmög- 
lichste geleistet. Sic haben mir nicht nur geholfen, die „Ostara“ 
auf Papier zu drucken, sondern auch ihre Ideen, die ja dem Aricr- 
tum in seiner (Gesamtheit zugute kommen sollen, zu realisieren. 
Planmäßig und zielbewußt sind sie unter der energischen und zu- 
gleich vorsichtigen Leitung meines Freundes Waltbart Wälfl Schritt 
für Schritt vorgegangen, haben die „Ostara“ zuerst aufgebaut, 
dann das „Ostara“ Stiftungshaus erworben und schon 
packen sie eine neue. große Sache von universaler Bedeutung, die 


„Panarische Revue“ 


an, die von nun an als Beilage der „Ostara“ erscheinen und einen 
zusammenfassenden Überhlick über die panarische Bewegung einer- 
seits und einen Kommentar zur Zeitgeschichte vom arischen Stand: 
punkt aus geben soll. Das ist ein Unternehmen, das bisher fehlte, 
aber unbedingt notwendig geworden ist. Den einheitlich organi- 
sierten Angriffen der jüdischen und jesuitischen Internationalen 
stehen die Arier in Zerrissenheit gegenüber und müssen naturge- 


mäß unterliegen, wenn sie sich nicht in supernationaler 
Weise einigen. Der Inhalt der künftigen Weltgeschichte werden 
nicht mehr Staaten- und Nationalkämpfe, sondern Rassen- 
kämpfe sein. Schon der Weltkrieg und die Weltrevolution waren 
Rassenkämpfe. Wer das heute noch nicht einsieht, der ist entweder 
blind oder ein bewußter Arierfeind. 

Die „Panarische Revuc“ ist also eine Notwendigkeit, 
weil sic der letzte Versuch sein soll, die Arier aller Kulturnationen 
durch Einigung vor dem Untergang durch Verhetzung und Selbst- 
zerfleischung zu retten. Wer einen internationalen leind vor, um 
und hinter sich in der eigenen Nation bat, der kann diesen Feind 
sicht bekämpfen, geschweige denn besiegen, wenn er ihn nicht 
supernational anpackt. 

Wir müssen die Arier in allen Nationen für unsere Idee ge- 
winnen, dann wird es keinen Krieg mehr unter den Ariern geben, 
aber das Ende aller Juden, Jesuiten und Bolschewiken und Tschan- 
dalen gekommen sein. 

Zum Schlusse sei noch etwas erwähnt, was mir die größte 
Freude bereitete. Die „Ostara“ istendlichauch von der 
arischen Mutter und der arischen Frau verstan- 
den worden, und damit ist unser Werk erst voll- 
ständig geworden. Das Weib ist die Pforte des Lebens; so- 
lange wir von ihm nicht verstanden werden, ist all unsere Mühe 
vergebens, und die „Ostara“ bleibt „Literatur“ und bedrucktes 
Papier, wie das Papier Millionen anderer Bücher und Schriften. 
Doch das ist nicht der Zweck unseres Lebenswerkes. Die „Ostara“ 
soll Tat und Wirklichkeit werden und sie wird es durch die 
arischen Frauen, die sich uns mit l.eıb und Seele anschließen. Und 
das ist zu unserer unsagbaren Freude geschehen. 
Denn es muß hier als besonders Iobend hervorge- 
hoben werden, daß sich die Frauen bei der Samm- 
lung für das „Ostara“ Stiftungshaus geradezu vor- 
bildlich betätigt und in reicherem Maße gespen- 
det haben als die Männer. Das erachten wir als unseren 
größten Erfolg und schönsten Lohn. Wenn das edle, heldische 
Weib die Idee der „Ostara“ erfaßt hat, dann ist unsere Rasse für 
ewig gerettet und der Sieg unser, Darum lleil und Dank 
der erwachten heldischen Frau und Mutter! Man 
wird ihr im kommenden Reich Altäre und Tempel bauen und sie 


als Götter-Mutter und Ahnfrau eines neuen göttlichen Menschen 
geschlechtes verehren. 


Längst hätten wir alle unsere großzügigen pläne realistert, 
wenn uns nicht die Tschandalen dank der Rassenbewußtlosigkeit 
unserer Väter und Großväter ausgeplündert und arm gemacht 
hätten. Wer daher wahllose Wohltätigkeit übt, be 
geht ein Verbrechen an der notleidenden, vom 
Untergang bedrohten arısch heroischen Rasse. 
Kein Arier kann sich heute den I.uxus erlauben, von seinem mäh- 
sam erarbeiteten Spargroschen die Tschandalen, seine Feinde, 
durch Spenden zu füttern! Wenn Ihr geben wollt und geben könnt, 
dann spendet einem arischen Zwecke! Tlicr ist die „Ostara“, die 
älteste, bahnbrechende, größte arische Zeitschrift, biet ist das 
„Ostara“ -Stiftungshaus, der erste Schritt zur wirtschaft 
lichen Sammlung der Arier, da ist die „Panarische Revue“ 
der erste Schritt zu ihrer politischen und kulturellen Einigung. 


’ 


Alle drei sind den arischen Hochzielen dienende, bereits 
existierende Schöpfungen, die keine Versuche und vage Ideen, 
sondern bereits greifbare, realisierte und festgewurzelte Wirklich 
keiten sind. Iher stiftet, hier spendet, hier werdet Ihr den 
Erfolgnochschen! Verfallet nicht in den arischen Fehler und 
ſanget jeder für sich allein immer von vorne etwas Neues an. Das 
Leben ist kurz. „die Arbeit im Weinberg ist groß, der Arbeiter 
aber wenige”, Ihr erlebt dann keiner die Verwirklichung Eurer 
Pläne. ITelft vielmehr das bereits cin Viertel jahrhundert bestchende, 
schon sturmerprobte Gebäude auszubauen und Ihr werdet seine 
Vollendung erleben und darin noch wohnen können. Wir wollen 
eine große Familie werden, die sich über die ganze Welt ver: 
zweigen soll, das Haus soll groß werden und soll „viele Wohnun 
gen für die Söhne und 'Föchter Fraugas' haben. Deswegen heißt 
es rüstig die Jlände rühren, sparen und arbeiten. 


Was Ihr der arischen Sache spendet. das spendet Ihr Euch 
selbst und Kuren Kindern. Wir sind in eine gottverlassene Zeit 
hineingeboren worden, in der., Wie unser Gott ume Alerster Drama 
Christus, der Arier heimatlus geworden ist, „wo er nicht hat, wo 
hin er sein Haupt lege”. Ihr, meine Freunde, sollt die Stamm 
väter und Stammötter eines anderen Geschlechtes werden, das 
schon in ein wohlzugerüstetes und eingerichtetes Haus. in eine 


arische Welt hineingeboren werden soll. Und dieses Haus haben 
wir zu bauen begonnen. Helft mit, es zu vollenden! 

Nochmals herzlichsten Dank allen jenen, die mitgeholfen, er- 
lahmet nicht, verbreitet diesen Aufruf, werbet eifrig 
neue „Ostara” Freunde. Spart und gebt nichts für tschan- 
dulische Wohltätigkeitszwecke aus, spendet alles der arischen 
Sache, die Eure Sache ist! 

Ich wünsche Tuch allen, auch im Namen meines Freundes 
Waltharı Wölfl gesegnetes Julfest und ein glückbringendes Neues 
Jahr 1931] 


Mögen die Zeiten noch so schwer und düster sein, verzaget 
nicht, weinet nicht und wisset: 


„Götter, die für Euch die Erde schufen. Euch in selige Gefilde rufen. 
Werden aus der finstren Nacht Wo die Fugendunter Rosen lacht.“) 


November, 1930. 


Alle Zuschriften und Antworten, diesen Aufruf betreffend, 


sind zu richten an: Industriellen Johann Walthari Wölf!. 
Wien, XIII., Dommayergasse 9. 


aus dem Gedicht Orpheus“ von Jacobi. 
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>. Inhalt von „Oftara“ Nr. 13/14, „Der zoologiſche und talmudiſche Arſprung 

des Bolſchewismus“: Die Ur- und Untermenſchen unter uns, Abkömmlinge der „Lint⸗ 
wärmer” und „Drachen“, die durchaus nicht fabechaft find, die Bolſchijuden eine 
unter uns lebende eolithiſche und paläolithiſche Naſſe antiſopialer Beſtien, „Der 
Weg der Schlange“, die Kahaljuden als Raſſenhefe der alten Proli⸗ Diktaturen, 
Die Bolſchewiken in der Weltgeſchichte. Blutiger und kalter Bolſchewis mus, be⸗ 
wußte Rücklehr zum Primftivis mus, „Wir find das geometriſche Tier“, der Talmud 

83 das Religionsbuch der Untermenſchheit, Auszüge daraus, Identität der talmudiſchen 


„ und bolſchewikiſchen Ideen, die Chriſten als dienende Tiere in Menſchengeſtalt für 

2 die jüdiſchen Prinzen, Dämonie mit Idiotie gepaart. Bilder: Auf dem Umſchlag⸗ 

25 2 blatt das hiſtoriſche Plakat der „Erwachenden Ungarn“ (von Török und 
5 Juß ka), eine Szene aus der ungariſchen Proleten⸗Diktatur darſtellend, 13 Bilder, 
32322 HBolſchewiken und Boſſchewikinnen darſtellend. 
3 5 38 8 . 85 „ Oſtara“⸗Poſt zu Nr. 13/14 (abgeſchloſſen am 9. Oktober 1930). (Unverlangte 
52 22 2 Rezenfionsbücher werden niht bepprochen und nicht zurüdgeſchickt.) 8 
b. 


2 
2 


Praktiſche Anleitung zur Handſchriftendentung. E. Ißberner⸗Haldan⸗ 
Berlin. Verlag der Freude Wolfenbüttel. 1929. 1 
5 Unter den vielen Veröfſentlichungen graphologiſchen Inhalts iſt dieſe Ein⸗ ? 
führung in der Tat eine „praftiihe Anleitung“, denn der durch feine anderem 
charakterologiſchen Werke rühmlichſt bekannte Verfaſſer ſchenkt hier den Intereſſenten 
Gediegenes, Alterprobtes, wodurch jeder ſofort in die Lage verſetzt wird, Schrift 
analyſen vornehmen zu können. Ein Kapitel über graphologiſche Merkmale an 
178 Beispielen. in origineller Weiſe erläutert, Zuſammenhänge zwiſchen Grapho⸗ 
logie und Aſtrologie und Chiromantie werden eingehend erklärt. Bildertafenn 
vperanſchaulichen das Gebotene. Meiſter Ißberner hat Vorzügliches geleitet, wofür 
ihm Dank gebührt. Die hübſche Ausſtattung ehrt den rührigen Verlag. 
2 : \ Paul Horn. 
Lehrbuch der Myſterien. handſchriftlich von Dr. E. C. 5. Peithman n. 
Ein Meiſter der Magie und Kenner der Geheimniſſe deckt hier die Dinfterien- 
ſchleier auf, indem er nachweiſt, diß ſämtliche Myſterienſchulen des Altertums 
dieſelbe Weisheit lehrten, wie ſie noch genau ſo in der zur Zeit beſtehenden 


r dun Ian mr 


„pan ee 


noch mehr erhöht wird. Mit Hilfe der Runendeutung dringt Mülow in den eſs⸗ 
teriſchen Sinn der Märchen ein. Denn die Märchen find keineswegs alberne Ki 
dergeſchichten, ſondern prähiſtoriſche verkalte Weisheiten, die höchſtes Wiſſen dem 
verkünden, der den Schlüſſel zu ihrem Verſtändnis beſitzt. Und eben dieſen 
Schlüſtel gibt uns Bülow in dieſem Buch und überzeugt uns, daß die Märchen 
tatſächlich ein wichtiger, ja vielleicht der wichtigſte. weil heute noch lebendige. 
Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Religion find, In dieſer arioſophi“ 
ſchen Weiſe deutet der Verfaſſer aufs glänzendſte folgende Märchen: Froſchtö nig. 
Frau Holle, Gänſemädchen, Rotkäppchen 7 Raben, Machandelbaum. . Michenputtel;: 
Hänsel und Gretel, Sneewitchen, Funderogel, Lumpengefindel. Lv. 2. 
Der Ttaumſpiegel. Von Dr. med. Georg Lor ner, Verlag J. Nich. Din 
München, 1930. Mk. 1.20 — i 


15 deutſchen Myſterienſchule jedem auftichtig Suchenden zu Gebote ſtehl. Nicht „ein 
2 5 K Licht“ nur, nein: Leuchtkugeln werden dem Leſer aufgehen über jene Rätſel der 
2 2 Myſterienfeiern. über die Bedeutung beiſpielsweiſe der Stiftshütte, der Bundeslade ; 
2 8 8 5 und ſonſtige, dem wiſſenſchaftlichen Forſcherblick undurchdringliche „Schleier der 

8 3 2 Iſis“. Er wird mit Staunen erkennen, diß das Weſen dieſer Geheimniſſe ſich 

282 f 2 immer wieder und wieder nur auf das Geſchlechtsleben bezieht, das uns den Unter 
E gang bringt oder aber leibliche Verjüngung, geiſtige Wiedergeburt. Erlsſung und 
3 8 8 5 Verklärung verſchafft — je nachdem, ob ſich der „Jordan“ abwärts ins „Tote 

2 2 2 Meer ergießt oder geſtaut wird und aufwärts ſteigt, ins „Gelobte Land“ 5 
2 nEE . führend. Fürwahr, ber verſtändnisvolle Leſer iſt glücdlich zu preiſen, denn er iſt 
5 8 jetzt über den Weg durch die „enge Pforte“ belehrt, von dem es heißt, dag 
4 5 22 „Wenige find, die ihn finden“. Und dreimal felig derjenige, der ihn nun auch geht! 

19 N N A.. 

2 3 . „Die Geheimsprache der deutſchen Mitchen. Von Werner v. Bü lo w, Hadlen⸗ 

3 8 2 kreuz⸗Verlag. Hellerau⸗Dresden, 1925. i — 

2 2 2 55 Das ſchön ausgeſtattete und tiefſinnige Buch iſt eine geiſtvolle Weiteren. 

8 3 . 5 wicklung G. v. Liſtſcher Ideen, wobei aber ausdrücklich erwähnt werden muß, da 

8 2 die Findungen durchaus originell und verblüffend find und durch die Anwendun i 
8 N Liſtſcher Methoden gewonnen wurden, wodurch das Verbienft des Verfaſſers nu 1 
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un 


. „ „ . % een betont 
und die „Schanlburſchen der Wiſſenſchaft“ dann die großen Geiſteswerke, die wir 
geſchaffen haben, kleinweiſe und luktaliv verzapfen können. Das Weſen der 
Schmid'ſchen Entdeckung beſteht darin, daß drei Strahlenarten feſtgeſtellt 
werden konnten: Ur» oder Todesſtrahlen, Rein» oder Lebensſtrahlen und Ur⸗Neben⸗ 
ſtrahlen, alſo der Tatbeſtand. wie ich ihn in der „Theozoologie“ aus dem ario⸗ 
ſophiſchen Schrifttum ſchon 1904 feſtſtellte. Man muß die kleine Broſchüre auf⸗ 
merlſam ſtud ieren, fie eröffnet für die geſamte Technik, Phyſik, Phyſiologie, 
Biologie und Philoſophie eine neue Epoche und wir freuen uns, in Frenxolf 
Schmid ebenſo wie in Schappeller die Bahnbrecher des lommenden Waſſer⸗ 


mann Zeitalters begrüßen zu können. Die Werkmeister, die aus dem arioheroiſchen 


Menſchen den göttlichen Menſchen ſchaffen werden, find da! Das Neich der Goktes⸗ 
Söhne naht, lein Tſchandale wird es verhindern können. ; L. v. L. 


Todſünde, Wege und Abwege eines Volles, von Arnold Ruge, Antaios 
Verlag, Leipzig. Arnold Ruge iſt als tatkühner Antiſemit, Antifreimaurer und 
Tſchandalenbekämpfer bekannt. Er iſt einer der wenigen großen ariſchen Geiſter, die 
zugleich tieſe und wahre Chriften find. In dieſem mit Schwung und Begeiſterung 
aber mit kriſtallklarer Logik geſchriebenen Buche hält er dem deutſchen Volk den 
Spiegel vor, zeigt ihm, wie es und wodurch es von ſeiner ariſchen und chriſtlichen 
Sendung abgewichen iſt. Man muß das Buch ſelbſt leſen, um ſich von Rug es Feuer⸗ 
geiſt erwärmen und von ihm mitreißen laſſen zu lönnen. Ich führe nur die Kapitel⸗ 
überſchriften an: „Weltanſchaulicher Abfall“, „Etwas von ariſcher Staalsauffaſſung“ 
(eine glänzende Abhandlung !), „Einiges über das Chriftentum und feine christlichen 
Verderber“, „Bismard", „Das neue Syſtem“, „Ueberſtaatliche Machtgruppe“, 
„Bis an alle Fugen des Deutſchtums“, „Rettung 7“. In dem letzten Kapitel erhebt 
lich Ruge zur Höhe des großen ariſchen Propheten, der mit Leib und Seele aus 
ſeinem Ideale lebt. Gleich Hammerſchlägen ſauſen Worte und Sätze nieder, zer⸗ 
trümmern die alten Götzen und ſchmieden die neue, die heldiſchariſche Welt. „Nicht 
der Neid den Erfolgen der Juden gegenüber darf die treibende Kraft neuer Be⸗ 
megungen fein, ſondern die Verachtung und der Wille, die ganze üble Brut in uns 
und unter uns zu vernichten.“ Das ſind große, das ſind wahre, das ſind goldene 
Worte, das find Worte, die uns zum Heil und Siege führen werden. L. v. L. 


Ebbe und Flut im Menſchenblut. Von Ellegaard Ellerbeck und Dipl 
Ing. Walter Kurz, durch H. Reichſtein, Pforzheim. — Das vorliegende Buch 
iſt wohl eines der merkwürdigſten Bücher, die auf dem Gebiete praktiſcher Naſſen⸗ 
hygiene und bewußter Menſchenzucht erſchienen ſind. Es enthält eine direkt epochal 
zu nennende Entdeckung. In jedem Menſchen ſchwingen zwei Rhythmen: der männ⸗ 
liche Rhythmus mit einer Periode von 23 Tagen und der weibliche Rhythmus von 

Tagen. Im männlichen Rhythmus ſind die erſten 11½ Tage auffteigend, die 
zweiten 11½ Tage abſteigend; ähnlich ſind im weiblichen Rhythmus 14 Tage auf⸗ 
ſteigend, 14 Tage abſteigend. Die Verfaſſer haben dieſe Perioden in geiſtvoller 
Weiſe in überſichtlichen Tabellen zuſammengeſtellt, fo daß man mit einem Blid 
für jeden Menſchen und für jeden Tag ſeines Lebens feſtſtellen kann, ob er ſich 
in einem männlichen oder weiblichen „Hochtrieb“, oder entſprechenden Tieftrieb be⸗ 
finde. Das ift nicht nur für die Leiſtungsfähigleit, die Berufsarbeit und das 
Schickſal des Einzelnen, ſondern beſonders auch für die Zeugung von Kindern 
und die Zucht einer Hochraſſe, die wir ja anſtreben, von ausſchlaggebender Beden⸗ 
tung. Das Verdienſt, das ſich die beiden Verfaſſer erworben haben, iſt daher nicht 
hoch genug zu veranſchlagen. . 5 L. v. L. 

„Das Beneditiineritift Lambach in Oberöſterreich“ von Dr. Rudolf Guby, 
Verlag Dr. Benno Filſer, Augsburg — Wien, Marl — 60. In lünſtleriſch⸗typo⸗ 
graphiſcher Ausſtattung und mit einer Bildermappe von 10 prachtvollen, geſchmacl⸗ 
voll ausgewählten Bildern iſt dieſes reizende und dabei ſpottbillige Büchlein ein 
feltener Freudenbringer für einen jeden Freund der Kunſt und Heimat. Stiſt 
Lambach wurde, wie P. Arno Eilenſtein in der einleitenden Hausgeſchichte bemerll. 
von dem hl. Biſchof Adolbero von Würzburg 1086 als Venediktinerabtei geſtiſlel. 
Die wechſelreiche Geſchichte des Stiftes iſt ſowohl Lunft- wie kulturgeſchichtlich ſehr 
intereffant und ſeſſelnd geſchrieben. Dr. Guby führt uns dann in einem lunſt⸗ 
hiſtoriſchen Rundgang durch das Stiſt und läßt uns durch feine klare und fahliche 
Darſtellung die wunderbaren Barocherrlichkeiten erleben. Und mit Recht beſchlient 
der Verſaſſer feine ſchöne Studie: Mürde Lambach nicht in Deſterreich liegen, es 
wäre berühmter als manche Kunſtſtelle Italiens. Lanz v. Liebenſels. 
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1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannes rechtler“. "gegründet, 


herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und ſortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nur ausſchließlich 


dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
Jos, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 


Abhandlung. Anfragen iſt Rüdporto beizulegen. Manuſtripte danlend abgelehnt. 


Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden” iſt die erſte und 


einzige illuſtrierte nriſch· nriſtokratiſche und ariſch⸗ chriſtliche 


Schriftenſammlung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde held iſche Menſch, Ban an 
der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und teligiöfe Menſch, der 5 


Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt. Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Häblihe und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 


der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, er 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 


Menſchenart rüdfihtlos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 


„Wahrheit. Lebenszweck und Gott fuchenden Idealiſten geworden. 


Derzeit porrätige Nummern der „Oftorn, Briefbücherei der 


Blonden”: 
2. Der „Weltkrieg“ als Raſſenkampf der 
Dunklen gegen die Blonden. . * 


18. le Iv.: Der neue Bund und 
: t 
3. Die den iet das Grab der 


neue Gott. 
21. Rafie und Weib und feine Vorliebe für 


londen. . den Mann der minderen Artung. (3. A.) 


4. Der, Weltfriede“, als Werk und Sieg 


22/23. Raſſe und Necht und das Geſetzbuch 
der Blonden. 


u des Manu (2. Auflage.) 
34. Die raſſenwlrtſchaſtliche Löſung des 
Göt te fexuellen Problems. (2. Auflage.) 
Gott. (2. Auflage. Da teb d old 
6/7. Tee tene 11. die Sodomzſteine a. e ee und glücklich 
89 Fe ill, Tie Ele) und . Die Kunſt der gleichen Ehe, ein raſſen⸗ 
die Sodomätüfte, (2. Auflage.) 5 A ee Bredter für Ehe⸗Rekruten u. 
11. Ter wirtſchaftliche Wiederaufbau durch 1 he-Veteranen. 
die Blonden, eine Einführung in die 78. Naſſenmyſtik, eine Einführung in dle arlo⸗ 
privatwirtſchaſttiche Naſſenökonomie. chriſtliche Geheimlehre (2. Auflage). 
101. Lanz v. Liebenfels und fein Werk. 
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liche Raſſendꝛonomie. 


. 


Theognoſis — die Kenntnis von Gott. 


„O, welch' eine Tiefe des Reichtums (liegt) in der Weisheit 
und in der Erkenntnis Gottes“ (Ro m. XI, 33). Freunde, eine Tieſe 
von überwältigender Pracht und von überwältigende Schrecken! 
Hier werden uns die höchſten und letzten Rätſel kund, hier werden 
uns die Schlüſſel des Himmelreichs zuteil, die geheimnisvollen 
Schlüſſel, die alles ſperren und ſprengen. 

Schon Euhemerus, den die entartete Kirche vernichtete!) 
und Saxo Grammaticus behaupten, daß die Götter eigentlich 
Urmenſchen geweſen ſeien. In den Märtyrer⸗Akten des Apol⸗ 
lonius heißt es: „Götter nennen fie die früheren Menſchen.“ Die 
Aegyter wieder glaubten, daß ihre acht Urgötter Froſch⸗ und Schlan⸗ 
genköpfe beſeſſen hätten?). Lucian fagt: „Wenn du nach Aegypten 
kommſt und nach den Göttern fragſt, ſo iſt es gewiß ein pithekos 
(Affe), tragos, ibis oder ailoyros (Affe)“. Deswegen heißen die 
Götter auch Dämonen oder „Fremdlinge“ (Deut. XXXII, 16; 
P.. XLIII, 21; III Reg. XI, 7, Ez. XVI, 32, wo fie gar „Mietlinge“ 
heißen, weil man ſie eben zu ſodomitiſchen Buhlzwecken vermietete.) 
In den Tempeln der Aegypter gab es eine Menge von Räumen, 
deren Beſtimmung nicht recht einzuſehen ift. Die „Götter“ werden 
ängſtlich bewacht, ihre Wohnkammern ſorgfältig gereinigt, die 
Götter bekommen an Feſttagen Kleider, Halskrägen, Szepter, Kronen, 
werden kosmetiſch behandelt, raſiert, geſchminkt, gepudert und par⸗ 
fümiert und werden in feierlichen Prozeſſionen herumgeführt, oder 
fahren in verhüllten Barken auf den Tempelteichen. Bei jedem 
Tempel befanden ſich Gärten, die mit hohen Mauern umſchloſſen 
waren. Häufig war darin auch ein großer Teich mit einem Luſt⸗ 
häuschen. Die „Götter“ werden, wenn ſie ſterben — davon wird 
nämlich merkwürdigerweiſe auch berichtet! — ſorgfältig einbalſamiert 
und in Sarkophagen oder auch in großen Tonkrügen beſtattet. Es 
gilt dies aber nicht allein von den Aegyptern, ſondern auch von den 
altamerikaniſchen Völkern und allen Völkern, die mit den alten 
Atlantikern zuſammenhängen. All dieſe Berichte ſind unverſtändlich, 
wenn die „Götter“ lebloſe Statuen geweſen wären! Dagegen be⸗ 
richtete 1924 in amerikaniſchen Blättern Kapitän J. F. Sheridan 
von einem ſonderbaren Mumienfund: 

„Es handelt ſich um die gelblich braune Mumie eines neu⸗ 
geborenen Kindes, deſſen Kopf und Beine menſchlich ſind, deſſen 
Hände und Füße aber Klauen zeigen und ganz tieriſch geformt ſind. 
Sheridan hat die Mumie in dem noch wenig erforſchten Darien⸗ 
Gebiet des Isthmus von Panama gefunden, wo man jetzt auch die 
„weißen Indianer“ entdeckt hat. „Ich ſtieß“ — fo ſagt er — „auf eine 
Grabanlage die ſchon dem Aeußeren nach beſonders Wichtiges 
zu enthalten ſchien, und fand in einer Tiefe von etwa acht Fuß einen 
Hohlraum, in dem eine Art Krypta angelegt war. Die Mumie, 


die in einer Kiſte lag, war meiſterhaft einbalſamiert. Es war augen⸗ 
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ſcheinlich das Kind einer beſonders mächtigen Perſönlich⸗ 
keit, das hier beigeſetzt war. Das Kind muß einer Raſſe von Baum⸗ 
bewohnern angehört haben, deren ſchöne Tongefäße bereits eine hohe 
Ziviliſation erkennen laſſen. Die heutigen San⸗Blas⸗Indianer, die das 
Gebiet bewohnen, haben noch denſelben langen Körper und die 
kurzen Beine, die ſich auch an dieſer merkwürdigen Mumie finden.“ 

Es iſt klar, daß die Mumie kein „Kind“, ſondern ein Zwergen⸗ 
menſch war. In Paläſtina und Aegypten wurden ähnliche „Kinder“⸗ 
Mumien, meiſt in großen Tongefäßen beigeſetzt, beſonders in den 
Krypten der Tempel gefunden. Das ſind Dinge, die den Gelehrten 
großes Kopfzerbrechen verurſachen ?). Die Löſung hat Herodot I, 
170: „Es iſt auch das Begräbnis eines „Gewiſſen“ (Unholdes), den 
mit Namen zu nennen ich bei dieſer Gelegenheit Scheu trage, zu 
Sals in dem Tempel der Athene. Im Heiligtum iſt auch ein See, 
auf dieſem ſtellen die Aegypter bei Nachtzeit vor, was jenem (dem 
„Gewiſſen“) widerfahren und das nennen die Aegypter Myſterien. 
Aber darüber, abwohl ich recht gut weiß, wie alles zugeht, halte ich 
reinen Mund.“ N 

In ägyptiſchen und griechiſchen Sagen gehen Menſchenweiber 
von Göttern ſchwanger, und im Geſetzbuch Hammurabis $ 266 iſt von 
Göttern die Nede, die im Stalle Schläge austeilen. Uebrigens heißen 
ja die Engel, die wir bereits als Tiermenſchen nachgewieſen haben, 
in der Bibel „Gottesſöhne“, und nach Georgius Cedrenus 
wurde Seth „Gott“ genannt, wegen ſeines leuchtenden Antlitzes. 
Tertullian ad Marcionem XIII, berichtet, daß die Alten die 
vier Elemente als Götter verehrten, jo Thales das Waſſer (pagu), 
Heraklit das Feuer (bezah), Anaximenes die Luft (issuri), 
Strabo Himmel und Erde (udumi), Plato die Sterne (Engel). 
Die ganze Aſtrologie der Alten iſt keine Sternenkunde in unſerem 
Sinne, ſondern eine Naturgeſchichte der issuri. Dadurch bekommen die 
Schriften der Philoſophen, die nach den heute üblichen Ueberſetzungen 
eitle Plattheiten oder gar Lächerlichkeiten ſind, einen gewaltig tiefen 
Sinn. So leſen wir zum Beiſpiel häufig die Behauptung, die Götter 
ſeien sphairoeideis, das mit „kugelgeſtaltig“ überſetzt wird. sphaira 
iſt jedoch Umſchrift des ſem. sepor und bedeutet „vogelgeſtaltig“, 
„iss ur u- artig“. 

Die Neligion wird von den Neueren vom Ahnenkult abgeleitet. 
Der Kult der Urmenſchen, der Stammoäter des Menſchengeſchlechtes, 
iſt in der Tat die Grundlage der Religionen. Kurz und bündig 
ſagt daher Pf. XXCV, 5 und ähnlich I Par. XVI, 26 und Sa p. XII, 
24: „Alle Heidengötter ſind Dämonen“, das iſt Tiermenſchen. Sie 
waren Sodomsbeſtien, mit denen man Hurerei trieb, wie Ex. XXXIV, 
15; Lev. XX, 2, 5; Deut. XXXI, 16; Jud. VIII, 33; Ezech. 
XVI, 36 und andere Stellen beweiſen. 

Sonderbare und wunderliche Sachen werden auch von den 
Götzenbildern erzählt. Es wird mit ihnen gebuhlt (Ez. XVI, 17; 
XXIII, 37), fie freffen (Ez. XVI, 20), fie verkriechen ſich in den 

) Erman. S. 370, 377, 391. 
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‚Erbhöhlen (J. II, 19), fie gehen (Ex. XXXIT, 1) und fie ſprechen 


(Apoc. XIII, 15). Die „eidola“ ſind daher durchaus als Lebe⸗ 
weſen aufzufaſſen. So rollen zum Beiſpiel die simulaera veterum 
deorum die Augen (Ovid: met. X, 693). Das Heidentu m, 
der Götzendienſt iſt demnach Sodomie, und das wich⸗ 
tigſte Gebot des alten Bundes iſt nicht, „du ſollſt an einen Gokt 
glauben“, das ſteht in der ganzen Bibel nicht, ſondern: „Du ſollſt 
keine Tiermenſchen⸗Götter an meiner Stelle haben“ 
(Ex. XX, 3). Du ſollſt den Namen Gottes nicht über einen Sodoms⸗ 
unhold (Sawe’, g. mataios ), I. vanus) ausſprechen, das heißt ihn 
nicht ſodomiſieren. Wäre die Idololatrie Bilderanbetung ge⸗ 
weſen, jo müßte man in Pompeji in den Allerheiligſten der Tempel 
die großen Kultſtandbilder gefunden haben. Zur Ueberraſchung der 
Archäologen fand man nur verhältnismäßig wenig Bilder und nicht 
an hervorragenden Plätzen. Wäre das Judentum und Chriſtentum 
wirklich die Bekämpfung des Bilderdienſtes geweſen, ſo ſind uns die 
Bildwerke, die in Paläſtina und in den Katakomben gefunden 
wurden, die von den heidniſchen Darſtellungen der gleichen Zeit 
weder in Inhalt noch in Form abweichen, unverſtändlich. Plato 
hat durchaus nicht die Marmorſtatuen angebetet, während wir heute 
noch viel eher Fetiſchanbeter als Bilderſtürmer ſind. Auch nicht ein 
gewiſſer rein geiſtiger Mehr⸗Götterglaube (Polytheismus) hat die 
Heiden von den Juden und Chriſten unterſchieden. Heiden, wie 
Plato waren keine Viel⸗Göttergläubige, während wieder Juden 
und Chriſten mit ihrem heutigen Dreifaltigkeits⸗, Engel⸗ und Hei⸗ 
ligenglauben keine ſtrengen Ein-Göttergläubige (Monotheiſten) ſind. 

Die Sache verhält ſich vielmehr ſo: Die Götter ſind ältere 
Stammformen des Menſchengeſchlechtes und der 
Menſchenraſſen! Sollte es nun nicht möglich fen, daß ſie mit 


s altertümlichen Sinneswerkzeugen ausgeftattet waren? Wir heutigen 


Menſchen beſitzen einige Sinneswerkzeuge, die ſcheinbar überflüſſige 
Ueberreſte alter Organe find, Gerade dieſe altertümlichen Organe 
haben ganz wunderbare Einflüſſe auf manche Lebensvorgänge. „Der 
Hirnanhang (Hypophyſis) iſt der Reſt eines längſt(?) entſchwun⸗ 
denen Sinnesorganes, das mit der Mundhöhle in Verbindung ſtand. 
Akromegalie ſteht mit der Erkrankung der Hypophyſis in Verbin⸗ 
dung ).“ Durch die parapſychologiſchen Unterſuchungen wird es immer 
klarer, daß das ſympathiſche Nervengeflecht, der Solarplexus, gleich⸗ 
falls nichts anderes ift, als ein Ueberbleibſel des einſtigen Lenden⸗ 
gehirns iſt. Noch heute nennt die Anatomie den Hauptknochen der 
Lendengegend des Nüdarates os sacrum, das iſt das „heilige 
Bein“, und ſeit jeher ſtellte die arioſophiſche Aſtrologie dieſe Körper⸗ 
gegend und damit auch das dort einſt vorhandene Organ unter 
Jupiter, den Stern der Göttlichkeit. Das iſt ein unver⸗ 
kennbarer Hinweis darauf, daß wir in dieſer regio den Sitz des 
Organs unſerer ehemaligen und — unſerer künf⸗ 


) Lev. XVII. 7 = sa'ir = Affenmenſch. 
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tigen Göttlichkeit zu ſuchen haben. Dann ferners die erſt 
in allerneueſter Zeit in ihren wunderbaren Wirkungen erkannten 
innerſekretoriſchen Drüſen, die der Biologie künftighin ganz neue 
ungeahnte Perſpektiven eröffnen. „Die Nebenniere verurſacht die 
Addiſon'ſche Krankheit ... ſie iſt ein uraltes Gebilde, das Bezie⸗ 
hungen zu Einrichtungen bei Fiſchen und Amphibien erkennen läßt.“ 
Nahe dem Gehirnanhang iſt ein zweites geheimnisvolles altes Organ, 
die Zirbeldrüſe, in die die Alten und Carteſius den Sitz der 
Seele verlegten. Neuere Forſcher erklären die Zirbeldrüſe als Reſt 
des Scheitelauges der Stegalotephalen. Dieſes Organ ſcheint ſich 
heute nur mehr bei einigen Tiefſeefiſchen in Tätigkeit erhalten zu 
haben. Manche Eidechſen haben auf der Mitte der Scheiteldecke ein 
Sinnesorgan, das nach feinem mikroſkopiſchen Bau als Auge auf⸗ 
gefaßt werden muß 6). Ich glaube, in dem dritten Auge der Sau⸗ 
rier ein elektriſches (oder magnetiſches) Organ ge: 
funden zu haben. In der Tat kommt mir auch die Zirbeldrüſe 
wie ein Branly'ſcher Cohärer vor, wobei der Gehirnſand die Nolle 
der Eiſenfeilſpäne vertritt. Für meine Annahme, daß der Gehirn⸗ 
anhang und die Zirbeldrüſe ein elektriſches Organ geweſen ſeien, 
ſprechen auch die Verſuche des Profeſſors London in Petersburg, 
der feſtſtellte, daß die bei Blinden durch Nadiumſtrahlen hervor⸗ 
gerufene Lichtempfindung ihren Sitz im Gehirnzentrum habe. Es 
laſſen ſich demnach durch unmittelbare Reizung der Sehnerven oder 
des Sehzentrums Lichtempfindungen auslöſen. Ein nicht minder merk⸗ 
würdiges Organ iſt die Schilddrüſe, die mit dem Cretinismus in 
geheimnisvollem Zuſammenhang ſteht. Gerade die Alpenkretins er⸗ 
innern aufs lebhafteſte an die in Fig. 22, 23, 24 und 43 dargeſtell⸗ 
ten Zwerge. Ja ſogar genau dieſelben fratzenhaften Geſichter findet 
man bei ihnen heute noch. Hiezu kommen noch wichtige Beobachtun⸗ 
gen der Anthropologen an dem Schädel des diluvialen Menſchen. 

„Der Menſch von Taubach und Chelles war ſicherlich in vielen 
Fähigkeiten dem modernen Menſchen überlegen. Wäre er es nicht 
geweſen, wie hätte ſich das Menſchengeſchlecht bei der rohen Technik 
in dem mörderiſchen Kampfe gegen die vorweltlichen Ungeheuer er⸗ 
halten können“? (Klaatſch b). „Der altdiluviale Menſch hatte einen 
ſtark entwickelten Hinterhauptlappen. Da man gerade dort die Zen⸗ 
tren für optiſche Eindrücke gefunden zu haben glaubt, ſo wurde die 
Meinung geäußert, daß die altdiluvialen Jäger einen beſonders 
ſcharfen Beobachtungsſinn beſeſſen haben, während Intelligenz und 
Sprache zurückſtand“ (Klaatſch 8). Das ſtimmt wieder mit den alten 
Berſchten: Moſes, der große Prophet, hatte eine ſchwere Zunge, 
die Pythia — offenbar ein Anthropozoon, denn Pythia dürfte iden⸗ 
tiſch mit „bezah“ ſein! — bringt ihre Orakel in ſtammelnder Sprache 
vor, die Bibel erwähnt des öfteren die gaſtromythoi, das heißt die 
Bauchredner. Dazu kommt die Tatſache, daß in vielen Gegenden die 
Trottel oder Affen als beſonders heilige, der Gottheit naheſtehende 
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Weſen verehrt werden. Als man die Rigzeichnungen des diluvialen 


Menſchen in Frankreich fand, hielt man die Funde anfangs für Fäl⸗ 


ſchungen, da ſie die Tiere mit einer geradezu ſtaunenswerten Beob⸗ 
achtungs⸗ und Auffaſſungsgabe zur Darſtellung brachten (ig. und 3). 
Die ganze allſteinzeitliche, einzig daſtehende Kunſt iſt unbegreiflich, 
wenn man nicht eine beſondere Sinnesveranlagung vorausſetzt. Dieſe 
Kunſt bricht in der ſpäteren Zeit jäh ab. Ja ſogar innerhalb der ge⸗ 
ſchichtlichen Kunſtepochen ſind, auch in Babylon und Aegypten, die 
älteren Kunſterzeugniſſe urſprünglicher und geiſtvoller. Das ſind un⸗ 
erklärliche Dinge, wenn man ſich nicht der Anſicht der Bibel an⸗ 
ſchließt, die voll tiefer Weisheit ſagt: Gottes Geift blieb nicht in 
den Udumubaſtarden (Gen. VI, 3). 

Die hellſeheriſchen Menſchen, an deren Daſein niemand zweiſeln 
kann, wenn auch viel Schwindel mit unterläuft, ſind heute haupt⸗ 
ſächlich im weißen Menſchen, und zwar gerade im verhältnismäßig 
reinraſſigſten weißen Menſchen, bei den Frieſen und Weſtfalen am 
meiſten vertreten. (Veleda, Katharina Emmerich.) Andererſeits haben 
auch gerade die einzigen geflügelten Tiere, die Fledermäuſe, Organe 
und Inſtinkte, die heute noch den Gelehrten rätjelhaft jind (Brehm 5). 
Geblendete Fledermäuſe vermögen allen Hinderniſſen, ſelbſt geſpann⸗ 
ten feinen Drähten, auszuweichen (Claus 10). Als Empfänger von 
elektriſchen Wellen eignet ſich ein in der Luft fi fortbewegendes 
Tier beſſer, als ein Landtier. Bekanntlich benützt ja die drahtloſe 
Telegraphie eigene hohe, geſpannte Auffangdrähte. 

Der Paradieſes⸗Lintwurm iſt nach Gen. III, 1 ſchlauer als 
alle anderen Urmenſchenweſen. Die Urmenſchen (iesisim; nach Tar⸗ 
gu m: qasis) und der Leviatan find im Beſitze großer Weisheit (Job. 
XII. 12; XLI. 25). Aber beſonders überzeugend iſt III Reg. IV, 31: 
„Und es war die Weisheit Salomonis größer, als des Urwelt. 
Iſſuru (eiton ha-’ezrachi) und des Heman (umu?), und des Cholchol 
und des Dorda (Taube?), der Mahol-Menſchen“ 11). Was dieſe 
Weſen waren, ſagt deutlich der vorausgehende Vers 30: „Es über⸗ 
traf die Weisheit Salomos, die Weisheit der Urmenſchen und Mis⸗ 
raim.“ Ganz deutlich heißt es an der merkwürdigen Stelle Eccles. 
X. 20, daß der geflügelte Baal das „Wort“ verkünde. Gerade der 
häßliche Silen und der abſcheuliche Faun galken als beſonders an⸗ 
geſehene Orakelgötter und der faungeſichtige Sokrates rühmte ſich, 
ein Dämonium zu beſitzen. Das Auge der Kyklopen und Wotans 
Einauge, das ägyptiſche Augenamulett und unſer in den Kirchen im 
Dreieck dargeſtellte Auge Gottes, die Arimaspen des Herodot im 
Norden Europas ſind deutliche und unverkennbare Hinweiſe. 

Nach dem Ohm'ſchen Geſetze ſteht der Leitungswiderſtand im 
gleichen Verhältnis zur Wärme. Die Elektrizität wird von einem 
kalten Leiter beſſer geleitet, als von einem warmen Leiter. Die 
kalten chemiſchen Strahlen find die beſten Eleltrizitätsleiter und man 
macht die merkwürdige Beobachtung, daß die Funkentelegraphie in 
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der Nacht bei Nebel beſſer arbeitet, als bei Tag und hellem Sonnen⸗ 
ſcheln. Durch Verſuche bin ich zur Aufſtellung folgenden Geſetzes 
gelangt, das ich hiemit zuerſt 12) ausſpreche: „Die chemiſchen, gekühl⸗ 
ten ultravioletten (oder gleichwertigen) Strahlen entſprechen in ihrem 
Verhalten und in ihren Wirkungen einem dicken, ſtromdurchfloſſenen 
Draht. Das umgekehrte iſt von den ultraroten (oder gleichwertigen) 
Wärmeſtrahlen auszuſagen. Alle Geſetze, die für ſtromdurchfloſſenen 
Draht gelten, gelten auch für die Strahlen. Unterbrechung oder Ver⸗ 
ſtärkung eines Strahles induziert Ströme in einem benachbarten 
parallelen Strahl.“ Auf Grund dieſes Geſetzes wird man künftig die 
photodynamiſchen Maſchinen bauen und in die innerſten Geheim⸗ 
niſſe des Lebens, der Biologie und Akomchemie eindringen können. 
Alles was an unſeren Maſchinen bis jetzt feſtes Material, Holz, Glas 
oder Metall, iſt, wird der leichte, feine Lichtſtahl erſetzen. Er wird 
ſtatt der Meſſer und ſtatt der Wärme die Materie und Atome ſpalten 
und zuſammenfügen, er wird zeichnen, malen, zählen, wägen, ſehen, 
hören, fühlen, ſchmecken, taſten, hinauskaſten bis in die tiefſten Tie⸗ 
ſen des Weltraumes, er wird Laſten und Frachten heben und ſchwere⸗ 
los und im Flug (per levitationem) beliebig und mit Lichtgeſchwin⸗ 
digkeit befördern, er wird nicht nur die Atome und Materie trans⸗ 
mutieren, er wird auch Tod in Leben und Leben in Tod transfor⸗ 
mieren können. Meine 1904 gemachten Entdeckungen werden täglich 
neu beſtätigt. So zum Beiſpiel durch Prof. Frenzolf Schmid, der 
nach mir in den kosmiſchen Strahlen drei Strahlenarten tatſächlich 
feſtſtellte: Todes⸗, Lebens⸗ und indifferente Strahlen. (Vgl. P. L. L. 
9. März 1929 und die Schrift „Die neue Strahlenlehre“ von 
Frenzolf Schmid, Vilshofen a. D.) Wir haben das Weltbild in der 
entgegengeſetzten Seite wie unfere theozoiſchen Ahnen erfaßt. Sie ſahen 
es von der ſpirituellen Seite her, wir von der materiellen Seite. Wir 
enkdeckten zuerſt die auf Drähten ifolierte — oder richtiger, von ihnen 
eingefangene — Elektrizität, ſie kannten, kraft der Organe ihres Kör⸗ 
pers, ſchon die drahtloſe Elektrizität und deren Energiegeſetze. Die auf 
Metallen ifolierte Elektrizität iſt nur ein Spezialfall der in den Licht⸗ 
ſtrahlen iſolierten Elektrizität. Für beide gelten daher dieſelben 
Geſetze. Die Metalle leiten den Strom nicht deswegen beſſer, weil 
ſie Metalle ſind, ſondern deswegen, weil ſie ſtets kühler als die 
Umgebung ſind. Sie zeichnen ſich auch optiſch infolge des metalliſchen 
Glanzes vor den anderen Gegenſtänden aus. Gelingt es, einen be⸗ 
liebigen anderen Körper abzukühlen und ihn mit leitenden Strahlen 
zu umgeben oder zu durchleuchten, ſo muß er ebenfo leitend werden, 
wie ein Metall. Umgekehrt, nehmen wir dem Metall den ihm eigen⸗ 
tümlichen Glanz und erhitzten wir es, ſo büßt es ſeine Leitungs⸗ 
fähigkeit ganz oder teilweiſe ein. Die eigentlichen Leiter [ind 
demnach die Strahlen! Zwiſchen den Himmelskörpern wirken 
bekanntlich ganz ungeheuer große Kräfte (Gravitation). Nur der 
Strahl kann ihr Vermittler und Träger ſein. Nur auf dieſe Weiſe 
läßt ſich erklären, daß die Materie im ganzen Weltenraum aus den⸗ 
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ſelben chemiſchen Elementen wie die Erde beſteht, worüber uns die 
Spektralanalyſe in völlig ſicherer Weiſe aufgeklärt hat. 

Die elektriſchen Sinneswerkzeuge finden ſich hauptſächlich bei 
Weſen ausgebildet, die im Dunklen leben. Der Tieſſeetintenfiſch, 
die Fledermäuſe, die hellſeheriſchen Frieſen im Nebelland, die Saurier 
mit dem elektriſchen Scheitelauge in einer gleichfalls dämmerig dun⸗ 
ſtigen Welt, die weiſen Nibelungenzwerge ſtehen in einem merk⸗ 
würdigen und auffallenden Zuſammenhang mit den Ergebniſſen 
neueſter naturkundlicher Forſchungen. Origenes de prine. VIII 
jagt, vom Teufel gehe Kälte aus und Job. XXXVII, 9 behauptet 
dasſelbe von den mezarot (musrussu). Apollon ius hist. mir. 
XXIV fagt, bei den Kelten gebe es ein Volk, das bei Nacht beſſer ſehe, 
als bei Tag. Heimdallr⸗Iring, der auf der Atlantis, „dort wo die 
Sonne verſinkt“, geboren ift, ſieht hundert Naſten weit. Die Orakel 
werden in Höhlen und im Dunklen erteilt. In der Nacht wird den 
Weiſen der Rat. Die Strahlenelektrizität iſt die „Offen⸗ 
barung“ und die „Begeiſterung“ (Infpiration). Was 
wir mit dem Auge der Wiſſenſchaft mühſam und nur im Spiegel 
ſehen, das ſahen die Alten durch ein anderes Geſicht. Deswegen 
ihre erſtaunlichen Kenntniſſe über Urgeſchichte. Die göttliche Elektrizi⸗ 
tät hat ſie ihnen vermittelt! 

Die Götter waren aber nicht nur lebendige elektriſche Empfangs⸗ 
ſtationen, ſondern auch elektriſche Kraft- und Sendſtatio⸗ 
nen. Elektriſche Fiſche gibt es bekanntlich heute noch. Der merkwürdige 
Tiefſeetintenfiſch hat ſogar elektriſche Leuchtorgane. Wir müſſen nun 
fragen, woher dieſe Tiere die elektriſche Kraft nahmen. Die hier 
beſonders zu berückſichtigenden Dinoſaurier zeichnen ſich durch an⸗ 
ſcheinend höchſt unnütze Panzer mit Platten und Stacheln aus. Sie 
dienten offenbar — ein anderer Zweck iſt nicht zu finden, und die 
Natur macht nichts Zweckloſes — als elektriſche Saugſpitzen und 
Saugflächen. Zur Erzeugung elektriſcher Kraft nach Art einer 
Wimshurſt'ſchen Influenzmaſchine konnten leicht auch die Flügel 
der issuri dienen. Iſt meine Anſicht richtig, jo muß ſich auch irgendwo 
der Sitz der elektriſchen Kraft feſtſtellen laſſen. Der Anſammler 
(Akkumulator) mußte ſogar einen großen Naum beanſprucht haben. 
Es iſt nun bemerkenswert, daß die Dinoſaurier in der Lendengegend 
eine gewaltige Anſchwellung des Rückenmarks beſeſſen haben, die doch 
irgendwie begründet ſein muß. Nach dem bereits oben über das 
Os sacrum und Lendengehirn Geſagte dürfte es wohl nicht zu gewagt 
ſein, in dieſem Organ und im Solarplexus den Sitz dieſes eleltro⸗ 
magnetiſchen Kraftgürtels anzunehmen. Die Mythen und Sagen 
ſprechen ausdrücklich von dieſen Kraft⸗ und Lendengürteln der Götter. 
Das Cingulum iſt ebenſo wie die Stirnbinde das unentbehrliche 
und immer und überall vorkommende Abzeichen der prieſterlichen 
und Prophetenwürde. 

Ganz ernſte Forſcher haben in neueſter Zeit das Vorhandenſein 
von Strahlen nachgewieſen, die vom Menſchen ausgehen (N. Strahlen). 
Ja ſogar magnetiſche Kräfte ſollen tätig fein. J o b. V, 7 ſpricht aus⸗ 
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drücklich von „Blitzmenſchen“. Der Teufel fährt wie ein Blitz nieder. 
Die Cherubim verteidigen mit lodernden Blitzen den Lebensbaum 
(Gen. III, 24), das heißt die Edelmenſchheit gegen die udumu 
(Adams) ⸗Rieſen. : 

Die Wirkungen der elektriſchen Strahlen find jedoch nicht gleich⸗ 
artig. Die eine Art von Strahlen bewirkt, wie neueſtens durch 
zahlteicht Verſuche erwieſen wurde, Heilungen, die andere erweckt 
Krankheiten. Ebenſo geht auch von den Göttern Geneſung und 
Krankheit aus. 

Als ich 1904 mit meinen radiologiſchen Entdeckungen auftrat, 
hat man mich totgeſchwiegen 'oder ausgelacht. Das iſt aber jetzt 
anders geworden. Ueberall werden meine Erfindungen beſtätigt und 
die von mir vorgeſchlagenen Stollen weiter ausgebaut. 

Dr. Henry Laſſigne und Dr. Mune von der Colorado- 
Univerſität haben feſtgeſtellt, daß daß die Zirbeldrüſe der Blonden 
kleiner und feiner iſt und geringere Abſonderungen zeige n). Das 
beweiſt vor allem, daß gerade die arioheroiſche Raſſe noch am meiſten 
unter allen Naſſen das „quasi divinum“ erhalten habe, das ſchon 
Tacitus den altgermaniſchen Seherinnen in beſonderem Maße 
zuſprach. Ich könnte mit den Experimenten, die zur Beſtätigung 
meiner elektrobiotiſchen und radiobiotiſchen Theorie gemacht wurden, 
ein ganzes Buch füllen. Einige Beiſpiele mögen genügen. 

So ſtellte 1912 der Genfer Profeſſor Tomaſino feſt, daß 
ſich der menſchliche Körper bei entſprechender Iſolierung der Funken⸗ 
telegraphie gegenüber wie ein Empfangsapparat verhalte. Dasſelbe 
ſand der franzöſiſche Ingenieur Guarine und der Amerikaner 
Collins, der übrigens meine Theorie bis in allen Belangen beſtätigte, 
indem er tatſächlich feſtſtellen konnte, daß der menſchliche Körper nicht nur 
Empfangs-, ſondern auch radiologiſcher Gebeappa rat ſein kann ti), 
Damit iſt meine „theozoiſche“ Theorie in allen. Stücken experimentell 
und exakt bewieſen. Es wird ſich alſo in Zukunft für mich und alle 
Mahrheitsſucher nicht mehr darum handeln, zu beweiſen, ob meine 
Theozoologie exakte Wiſſenſchaft oder nicht iſt, ſondern darum, wer 
der Entdecker dieſes die Pforte zum Myſterium des Lebens und der 
überſinnlichen Welt einſchlagenden größten Naturgeſetzes iſt. Der Ent⸗ 
decker dieſes Geſetzes bin ich, ich habe es zuerſt publiziert. Jetzt, nach⸗ 
dem ich in ſchwerer viertelhundertjähriger Arbeit dieſem Geſetze Bahn 
gebrochen habe, tauchen an allen Ecken und Enden Nachenkdecker auf, 
die ſich mein geiſtiges Eigentum aneignen und mich beiſeitedrücken 
wollen. Aber auch derjenige Teil meiner Erfindungen, der die tat⸗ 
ſächliche Exiſtenz elektro- oder theozoiſcher Weſen mit eleltrobiotiſchen 
Organen nachweiſt, bekommt von Tag zu Tag neue Beſtätigungen und 
Stützen. So wurde anfangs 1928 in einem Steinbruch zu Harbury in 
England der Schädel eines Pleſioſaurus mit drei Augen, alſo auch 
mit dem von mir als eleltrobiotiſchen Empfangsapparat angeſpro⸗ 
chenen Scheitelauge gefunden und von Prof. W. E. Swinton vom 


1% „Corriere della sera“, Milano, 29. Oltober 1926. 
„Neues Peſter Journal“, 29. April 1923. 
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naturgeſchichtlichen Muſeum in London wiſſenſchaftlich unterſucht 1). 
Die Paläontologen haben dieſer Sache bisher zu wenig Bedeutung 
beigelegt, dies umſo mehr, da vollſtändige und beſonders gut erhal⸗ 
tene Schädelſkelette von Dinoſauriern äußerſt ſelten aufgefunden 
wurden. Der bedeutendſte Fund in dieſer Beziehung dürfte der Halber⸗ 
ſtädter Dinoſaurierfund fein, der 1911 gemacht und 1912 in Nr. 26 
der „Woche“ auch für ein größeres Publikum erſchloſſen wurde. 
Meine theozoologiſchen Entdeckungen löſen nunmehr auch das Nätjel 
der Religionen, eröffnen den Einſtieg in die Welt des Ueberſinnlichen 
und ebnen ſo den Weg zum „Neuen Gott“ und „Neuen 
Bund“. Viele ſonderbare Symbole und Darſtellungen der Religion, 
viel Mythologien erſcheinen nunmehr in einem völlig neuen, man kann 
ſagen hypermodernen Licht, und ſchaudernd und bebend, aber auch 
voll beſeligender Hoffnungen können wir zu der gigantischen Höhe 
und Erhabenheit der urzeitlichen Weistümer und Erkenntniſſe empor⸗ 
blicken. Auch darüber könnte ich ein Buch mit 100 padenden Illuſtra⸗ 
tionen ſchreiben. Ich beſchränke mich aber bloß auf zwei Beiſpiele. 
So iſt zum Beiſpiel im Viktor⸗Dom von Kanten ein großes ſpät⸗ 
mittelalterliches Gemälde, die „Verſuchung des heiligen Antonius 
Exemita“ darſtellend, zu ſehen und darauf eine „Teufelin“, das iſt ein 
prähiſtoriſches Weſen, mit einem Lendengeſicht ic). Ebenſo kann 
man faſt in jeder Franziskanerkirche (die auf dem Umſchlagblatte 
wiedergegebene) „Viſion des hl. Franziskus“ ſehen 17). Auf dieſen 
Bildern erſcheint uns Chriſtus in einer durchaus fremdartigen Dar⸗ 
ſtellung, als gekreuzigter Cherub (modern ausgedrückt als „Flugechſe“) 
und Strahlen auf den in Verzückung befindlichen Heiligen ausſendend. 

In dem als, dunkel“ verſchrieenen Mittelalter hatten alſo Erleuch⸗ 
tete und Arioſophen von naturwiſſenſchaftlichen und naturgeſchicht⸗ 
lichen Dingen Kenntniſſe, die der „aufgeklärten“ tſchandalenſeligen 
Neuzeit völlig abhanden gekommen ſind, jo daß ich fie neu entdecken 
mußte. — — 

Wir kommen nun zu den beſonders für die Biologie der Zukunft 
fo mächtigen Beziehungen der Strahlungs⸗Elektrizität, zu den ſekre⸗ 
toriſchen Drüſen. Da ſpielt eine beſonders bedeutſame Rolle, das 
wird erſt die Zukunft lehren, die Strahlung in dem Geſchlechtsleben. 
Man weiß, daß poſitive Elektrizität das Wachstum der Pflanzen 
hemmt, negative Elektrizität fördert 18). Wärme fördert die Ge⸗ 
ſchlechtsreife. Note Strahlen wirken auf Blätter anregend 10), Blattern⸗ 
kranke geneſen in roterleuchteten Zimmern ohne Narben. Der ameri⸗ 
kaniſche Prof. Loeb hat Seeigeleier parthenogenetiſch durch Erhö⸗ 
hung des osmotiſchen Drucks im Seewaſſer entwickelt. Nelſon und 
Fiſcher haben erfolgreich nachgeprüft und bei Seeſternen durch 
Waſſerſtoffionen, bei Anneliden durch Kaliumionen die gleichen Er⸗ 

1) „Grenzer“, 13. Februar 1928. Yal. auch die Bücher Dacqués. 

16) Abgebildet in der „Leipziger Illuſtrierten Zeitung“. 1927. 

17) Das auf dem Umſchlag wiedergegebene Bild it im Louvre in Paris und 
wird als Werl der florentiniihen Schule aus zirka 1276— 1330 ausgegeben. 

19) „American Journal of science“, 1902, XIV, S. 128. 

1) „Umſchau“, 1904, S. 644. 


gebniſſe erzielt. Die Eier des Seidenſpinners können ſowohl durch 
mechaniſche als chemiſche Reize, entweder durch Bürſten oder Schwefels 
ſäure zur Entwicklung gebracht werden. Es iſt alſo zur Befruchtung des 
weiblichen Eies durchaus nicht das Männchen notwendig. Es gibt 
gerade unter den neueren Forſchern viele, die annehmen, daß die 
Befruchtung nur durch Reizung veranlaßt werde. Ob nun die Nei⸗ 
zung durch den Samen, oder durch ein anderes chemiſches oder mecha⸗ 
niſches Mittel geſchieht, iſt gleichgiltig. Der Chemismus iſt aber nicht 
weſentlich vom Elektrismus verſchieden. Meiner Anſicht nach iſt es 
wahrſcheinlich, daß Befruchtung des weiblichen Eies weſentlich durch 
elektriſche Strahlen, und zwar durch ultrarote und Wärme⸗ 
ſtrahlen veranlaßt wird. Denn die entgegengeſetzte Strahlenart, die 
ultravioletten und verwandten Strahlen, entfruchten, wie dies die 
Verſuche des Dr. Albers⸗Schönberg erwieſen haben. Inwiefern 
Chemismus und Elektrismus bei der parthenogenetiſchen Befruchtung 
der Bienen und Ameiſen beteiligt ſind, iſt einſtweilen noch nicht völlig 
geklärt, aber ähnliche Kräfte ſind gewiß vorhanden. 5 
Mit derartigen Abſonderlichkeiten in der Fortpflanzung iſt ſtets 
Zwittertum verbunden. Ebenſo merkwürdig iſt es, daß die Fleder⸗ 
mäuſe im Herbſt befruchtet werden, ſich die Frucht aber erſt im 
Frühjahr entwickelt. Nach der Begattung ziehen ſich die Fledermaus⸗ 
weibchen von den Männchen zurück und führen ein gemeinſames Ama⸗ 
zonenleben 20). Dieſe Fledermäuſinnen befruchten ſich ſozuſagen ein 
zweitesmal ſelbſt. Nun werden uns auf einmal die Faszination 
und die Jungfraugeburten der Alten verſtändlich. Der 
Apis wird aus einer Kuh geboren, die durch einen „Himmelsſtrahl“ 
(Strahlen eines Engels) befruchtet wird (Her. III, 27). Sobald 
Belial ein „ſteinernes Standbild“ (Affenmenſchen) anſieht, wird es 
ſchwanger und gebiert ihm den Armilus (Midraſch). Es ſoll heute 
noch Fakire geben, die das Wachstum befördern oder hemmen kön⸗ 
nen 21). In den meiſten alten Geſetzbüchern wird das Beheren von 
Männern, ſo daß ſie zeugungsſchwach werden, ſtrenge beſtraft. 
Zwitter kommen auch heute noch unter Menſchen nicht allzu⸗ 
ſelten vor. Man nimmt heute allgemein an, daß der Embryo urſprüng⸗ 
lich zwittrig ſei. Das weibliche Schamglied ſelbſt iſt eigentlich zwitte⸗ 
rig. Denn der Kitzler iſt nichts als ein verkümmerter penis. Eine merk⸗ 
würdige Erſcheinung iſt die Tatſache, daß Inzucht die Entſtehung 
von Zwittern befördert. Nach der Bibel und vielen Auslegern ſollen 
der „Menſch nach dem Ebenbilde Gottes“ in Gen. I, 26 (der nicht 
das udumu in Gen. II. 7 iſt), ebenſo die „Gottesſöhne“ und 
Sethiten Zwitter geweſen ſein. In allen Mythologien iſt der Urgott 
ein Zwitter. So ſagt der ägyptiſche Thum: „Ich bin der große Gott, 
der ſich ſelbſt zeugt“ 22). Zeus gebiert die Athene. Pmir, der deutſche 
Urgott, zeugt mit ſich ſelbſt. Ymir und die Wallüren leben noch 
heute im Bayern⸗ und Oeſterreichervolk als heilige Kümmernis, die 


20) BVölſche, Liebesleben, III. 186. 
21) Kieſewekter, Dilultismus, S. 253. 
22) Meyer: Geſchichte des alten Aegyptens. S. 194. 
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als bärtiges Mannweib verehrt wird 2), fort. Aus dem Koran geht 
hervor, daß man die Engel gleichfalls als Mannweiber gedacht hat. 
(Sure. XXXVII, 150, XLIII, 18.) Die Engel find die uraniſche 
Aphrodite der Griechen. Herodot I, 105 und IV, 67 berichtet von 
den ſkythiſchen Mannweibern, die jedermann als ſolche ſehen lönne; 
ihre Zwitterſchaft rühre daher, weil ſie den Tempel der Aphrodite 
Urania in Askalon geplündert hätten, das heißt, ſie hatten daraus 
die Iſſuri⸗Menſchen weggeführt, ſie ſodomiſiert, und die Kinder waren 
dann Zwitter geworden. Wir begreifen nun auch, warum die Be⸗ 
wohner von Sodom, auf die Engel, die Lot beſuchten, jo lüſtern 
waren. Plinius VIII, 3 betont, daß es Hermaphroditen gebe, die 
man feinerzeit als „Wunder“ gehalten habe, die zu Plinius“ Zeiten aber 
zur Befriedigung der Lüſte dienten. Loki heißt der „weiblich ge⸗ 
bärende“, wie denn überhaupt, ſoweit ich beurteilen kann, der blonde 
reinraſſige Germane die meiſte Neigung zur Zwitterbildung hat. Es 
iſt bezeichnend, daß gerade für das reinraſſige Norddeutſchland der 
Sachſenſpiegel eine eigene Geſetzbeſtimmung über „Allzuviel“ (Zwitter) 
hat. Für das häufigere Vorkommen echter und beidſeitiger Zwitter 
in alten Zeiten ſpricht ferner der ganz ſonderbare Brauch des Männer⸗ 
kindbettes. Bei Geburt eines Kindes muß ſich nämlich in manchen 
Gegenden der Vater niederlegen und ſo gebärden, als ob er das 
Kind geboren hätte. Dazu muß man bemerken, daß es wirklich 
milchende Männer gibt (Klaatſch: Entwicklung d. Menſchengeſchlech⸗ 
tes, 62). Daß die Karer ein ſtrenges Mutterrecht hatten, daß bei den 
Germanen die weiſen Frauen (Walküren, ſeligen Fräulein) in ſo 
hohem Anſehen ſtanden, iſt für mich ein fernerer Beweis für das 
ehemalige Daſein von Amazonen. Bei den Hebräern wurde das 
Kind vom Ziehvater adoptiert, indem er es auf ſeinen Schoß ſetzte 
und ſo andeutete, daß das Kind von ihm geboren worden ſei. In 
einer Hymne des Orpheus heißt es ſchön: „Zeus der Erſte, Zeus 
der Letzte, Herrſcher des Blitzes... Zeus war Mann, Zeus war 
unſterbliche Jungfrau.“ Aehnlich iſt auch Wuotan in der Edda 
Zwitter. Der Stammgott Tuisko iſt ein Zwitter. Wuotan entſpricht 
dem lateiniſchen Mercurius, der immer als Zwitter angeſehen wurde. 
Und fragt man mich nun, was ich unter der Gottheit verſtehe, 
ſo ſage ich: Ich verſtehe darunter die Lebeweſen der 
ultravioletten und ultraroten Kräfte und Welten. 
Sie ſind in der Urzeit leibhaftig und in voller Reinheit hier auf 
der Erde gewandelt. Heute leben fie fort in den Menſchen, eigentlich 
ſie ſchlummern in den fleiſchenen Särgen der Menſchenleiber. Aber 
es kommt der Tag, da fie wieder erſtehen werden. — — 
Elektrobiotiſch waren wir, elektrobiotiſch werden wir wieder 
werden, eleltrobiotiſch und Gott ſein iſt eins! Durch das eleltriſche Auge 
waren die Vormenſchen oder die Götter der Urzeit allwiſſend, durch 
den Kraſtgürtel des elektriſchen „Lendengehirns“ waren fie allmächtig. 
Der Menſch der kommenden Waſſermannepoche wird das eleltrobio⸗ 
tiſche Auge und den eleltrobiotiſchen Kraftgürtel beſitzen, er wird aufs 


25) Vgl. die bärtige Venus bei Macrobii, Saturn, III. 8. 
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neue allwiſſend und allmächtig fein und mit Gotteinen „Neuen 
Bund“ ſchließen und ſelbſt der „neue Gott“ ſein! 
Der neue Bund. 


Als ich 1904 die vorſtehenden Theſen niederſchrieb, konnte ich 
ſelbſt vielfach nicht an die phantaſtiſch erſcheinenden Tatſachen glauben. 
Und doch, je mehr ich forſchte, umſomehr Beweiſe fand ich, und faſt 
ein jeder Monat brachte mir weitere Beweiſe und Stützen durch die 
Forſchungen anderer. Damals gab es kaum Autos, Kinos, Radios, 
Röntgenologie, man glaubte noch mit orthodoxer Borniertheit an 
die Un wandelbarkeit der ſo und ſo viel Elemente. 

Doch der „neue Gott“ war ſchon geboren und mit jedem Jahr 
wurde unverſehens und heimlich das Reich des neuen Bundes größer 
Schon zur Zeit Chriſti ward der „neue Gott“ geboren und ſeit dieſer 
Zeit bis zu unſeren Tagen iſt ſein neues Bundesreich gewachſen und 
gewachſen, bis plötzlich, nach der grauenhaften Kataſtrophe des Welt⸗ 
krieges und der Weltrevolution, die Fülle der Zeiten über uns ge⸗ 
kommen iſt! Was die blinde, vom Tſchandalentum und Judentum ge⸗ 
blendete Menſchheit durch nahezu 2000 Jahre nur unklar wie im 
Spiegel ſah, das ſehen wir nun in Klarheit und Wirklichkeit vor 
uns. Frauja⸗Chriſti und der arioſophiſchen Väter Stern hat uns 
durch die Finſternis wieder zurück zum Licht geführt. Götter waren 
wir im alten Bund und haben durch Zuchtloſigkeit und Artloſigkeit 
die Göttlichkeit verloren. Götter werden wir wieder fein, wenn wir 
im „neuen Bund“ mit Zuhilfenahme unſerer elektrobiotiſchen Er⸗ 
kenntniſſe durch Zucht und Artungsſtrenge die alte Göttlichkeit wieder 
verdient haben werden! b i 

Die arioſophiſche eſoteriſche Aſtrologie gibt uns den Hinweis, 
welchen Weg wir zur Erlangung dieſes Zieles gehen müſſen. Stor- 
pion iſt das Sternbild der Geſchlechtlichkeit und körperlichen Trans⸗ 
mutation zum Ueberkörperlichen. Im Sexus liegt alſo der Schlüſſel, 
der uns die Pforte der Göttlichkeit aufſperren wird. Durch die bewußte 
und zielſtrebige Beeinfluſſung der ſekretoriſchen Drüſen, werden wir 
in den kommenden zwei Jahrhunderten die Atome und Zellen aller 
Lebeweſen und daher auch des Menſchen beliebig umbauen und 
jo neue Elemente, neue Kryſtalle, neue Pflanzen, neue Tiere und 
zum Schluſſe eine neue Menſchenraſſe ſchaffen, die aus der ario⸗ 
heroiſchen Raſſe hervorgehen wird, und zwar nur aus jenen Teilen, 
die eben die Weisheit des „neuen Bundes“ erfaſſen und nach ſeinen 
Geſetzen leben werden. Nicht ohne Grund iſt Skorpion-Adler das 
Symbol für den größten arioſophiſchen Apoſtel, für Johannes 
und für die kommende Johanneskirche des hl. Geiſtes. 

Es entſteht nun die Frage, wie die Menſchheit dieſes erhabene 
Weistum jo vergeſſen konnte? Ich habe die Antwort darauf in 
meiner Abhandlung „Die Weltrevolution, das Grab der 
Blonden“ 2) gegeben. Die Juden und Tſchandalen hatten zum 
Ausgang des Mittelalters und zu Beginn der Neuzeit beſchloſſen, 
ſich taufen zu laſſen, um die wahre, arioſophiſche Kirche mit ihren 

) „Oſtara“., Nr. 3. 
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geiſtigen und materiellen Werten von Innen her zu zerſprengen, 
nachdem ihnen die Vernichtung von außen her durch 1000 Jahre 
nicht gelungen war. Nachdem ihnen dieſer Anſchlag gelungen war, 
mußten ſie alles daran ſetzen, die arioſophiſche Theologie in der 
Kirche auszumerzen, alle literariſchen und künſtleriſchen Denkmäler, 
die daran erinnerten, durch eine „neue Kunſt“, die „Renaiſſante“ 
zu zerſtören, mit einem Wort, dasſelbe zu machen, was heute die 
Bolſchijuden machen, die alle ethiſchen und äſthetiſchen Grundſätze 
direkt auf den Kopf und alle Tradition als „Gegenrevolution“ und 
„Burſchi⸗Ideologie“ ausrotten wollen, damit ſie nicht „hypnotiſch“ 
(richtig auftlärend!) auf die Weltmoral wirken! So wie es die 
Tſchandalen heute machen, jo machten fie es zur Renaijjancezeit. 
Aber es dämmert, ſiegreich ſteht der „neue Gott“, der elektro⸗ 
biotiſche, der theozoiſche ewig lebendige Gott auf, und mit ihm die 
Religion den „Neuen Bundes“. Selbſt die Wiſſenſchaftler ſtrömen mit 
fliegenden Fahnen unſerem Lichte zu. Kein Hochſchul⸗Karrenſchieber 
wird dieſe Bewegung aufhalten können, die die göttliche Herkunft und 
die göttliche Zukunft der heroiſchen Raſſe und die teufliſche Herkunft 
und den hölliſchen Untergang der Antermenſchenraſſen verkündet. 
Gericht und Abrechnung nahen! So ſchreibt zum Beiſpiel Behm 
in ſeinem Buch „Planetentod und Lebensende“ 25): „Neuland für 
kommende Forſchungswege bereitet ſich vor. Was fo mattumduntelt 
aus uralten Ueberlieferungen und Sagen der Menſchheit zu uns 
ſpricht, ranft nachhaltiger in das naturforſchende Er⸗ 
kennen ſelbſt hinein und gibt die Gewähr, weniger ratlos vor 
der allgewaltigen Geſamtformel alles Werdens und Seins zu ſtehen. 
Stets wenn mir Kosmogonien oder Sagenbücher oder Er⸗ 
läuterungen zu ſolchen in die Hand kamen, mußte ich mich über die 
Wirklichkeitsfremdheit der literariſchen Erklärungen wundern, wo oft, 
wie abſichtlich?)), auch ſolche naturgeſchichtlich mögliche Zu⸗ 
ſammenhänge in mythiſchen Schilderungen und Symbolen nicht er⸗ 
kannt werden, und unmittelbar Daſtehendes nicht geſehen wird. 
Zum anderen erſtaunte ich gerade über die oft ſo eindeutige erd⸗ 
und lebensgeſchichtliche Tatſachenerzählung, die uns in den alten 
Kosmogonien, Mythen und Sagen und auf Bilderwerken gelegentlich 
entgegentritt... Wir hören von Rieſen und Zwergen in Menſchen⸗ 
geſtalt, von Helden, denen die furchtbarſten Wunden nichts 
anhalten, von Geſtalten mit nicht ſpreizbaren Fingern und 
einem Stirnauge. Wir ſehen ſie ausziehen in den Kampf mit 
Drachen und Lintwürmern, wir erfahren von dämoniſchen 
Kräften, die ſie beſeelten. Es wird uns von Zeiten erzählt, da 
andere Länder beſtanden, da Fluten alles zerſtörten, da Sterne am 
Himmel ſich bewegten, die ſonſt ſtillſtanden oder nicht da waren, da 
Sonne und Mond ihren Weg änderten und ihren Schein verloren 
Iſt das alles gegenſtandsloſe Phantaſie? ... die aufgeklärte Wiſſen⸗ 
haft unſerer Tage will es uns vielfach glauben laſſen .. . (weil es nicht 
25) Verlag Voigtländer, Leipzig. 
26) Natürlich: abſichtlich! 
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zu den Lehrbücheln der Herren Profeſſoren pakt!)... Sobald einmal 
Durchgreifendes erkannt iſt, daß Gebirgsbau und Schichtbildung, Eis⸗ 
zeit und Sintflut, Verſteinerung und Verſteinerungsquellen, Art⸗ 
ſpaltung und Emporentwicklung im Pflanzen- und Tierreich ein zu⸗ 
ſammenhängendes Ganzes bilden, dann wird auch die Auslegung 
älteſter Menſchheitsüberlieſerungen ein anderes Geſicht bekommen und 
die uralten Berichte werden ihrerſeits dazu beitragen, das natur 


forſchlich Erkannte weſentlich zu ſtützen ...“. 


. Ich habe dieſe Kulturwende vor 25 Jahren durch Gottes Fügung 
einleiten dürfen, nun iſt die Zeit reif! Die alten Tſchandalentheorien 
in allen Wiſſenſchaften brechen zuſammen. Die Minen, die ich mit 
arioſophiſchem Sprengpulver gefüllt, überall gelegt habe, explodieren 
Schlag auf Schlag. Das alte Wiſſenſchaftsgerümpel fliegt in die Luft 
und der Platz iſt frei zum Bau des „Neuen Tempels“ für den 


„Neuen Gott“ und „Neuen Bund“! 


Man nehme nur eines der Naturlehrbücher zur Hand, nach denen 
wir vor 40 Jahren „examiniert“ wurden! Wenn wir heute dieſe Lehr⸗ 
büdelfabrifanten und unſere damaligen „Examinatoren“ examinieren 
könnten, ſie würden alle durchfallen. Dieſe Lehrbücher muten uns wie 
alberne, geiſtloſe Sagen⸗ und Kindermärchen an. So voll 
Irrtümern, Unwahrheiten und Lügen ſind dieſe „Lehrbücher“ und 
„Theorien“! Die Gedanken⸗Miſtfladen und Gehirn⸗Exkremente der 
materialiſtiſch⸗rationaliſtiſch⸗ſozialdemokratiſch⸗bolſchewikiſchen Tſchan⸗ 
dalenwiſſenſchaft der ganzen Neuzeit werden für kommende Geſchlech⸗ 


ter nicht einmal mehr hiſtoriſchen Wert haben. 


Dr. Kammerer, einer der genialſten jüngeren Biologen, ſah 
dieſe Entwicklung der modernen Unwiſſenſchaft mit klarem Blick voraus 
und er ſagte ſeinerzeit in einem feiner interejfanten Wiener „Urania“ 
vorträge: „Die ungeheure Tragweite biologiſcher Forſchung für die 
menſchliche Lebensgeſtaltung und Lebensbeherrſchung liegt klar zutage. 
Sie ringt Heutzutage als „angewandte Lebenslehre“ allenthalben 
nach Ausdruck. Der jüngſte Sproß dieſer Bewegung iſt die Raſſen⸗ 
hygiene oder Eugenetik, die in Amerika bereits in Praxis 
übergeht, von beſonderen Aemtern ſtudiert und überwacht wird, bei 
uns noch ein rein kheoretiſches und angezweifeltes Daſein friſtet.“ 

Alſo auch die Zunftgelehrten ahnen ſchon das herrliche Reich 
des kommenden paradiſiſchen Waſſermann⸗Zeitalters, das Jo 
von den arioſophiſchen Aſtrologen genannt und auch vorgeſchrieben 
wurde und das uns Frauja⸗Chriſtus der Stifter des „Neuen Bundes“ 
nicht nur geſchildert, ſondern unter heiligen Schwüren verſprochen hat. 
Und dieſes Zeitalter iſt da und es kommt ſo, wie es das Sternbild 
Waſſermann andeutet 2). Plötzlich, wie der Sturmwind des 
hl. Geiſts, mit ſozialen, politiſchen und wiſſenſchaftlichen Revolutionen 
und Reformen, durch Vervollkommnung der Technik, durch Elektrizität, 
Oltultismus und Eſoterik, durch eine neue Liebe und Geſchlechtlichkeit, 


27) Wer Näheres milfen will, wie das Zeitalter ausfehen wird, der leſe 
J. Lanz⸗ Liebenfels: Jakob Lorber, das größte arioſophiſche 


Medium. Verlag H. Reichſtein, Pforzheim. 
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die himmliſch, reine, edle Freundschaft und Kameradſchaft iſt. In 
tofigen, alles durchdringenden Lichtfingern werden die Strahlen des 
„hl. Geiſtes der Elektrizität“ über die Länder zucken, eine neue, ungeahnt 
ſchöne Schöpfung wird erblühen und erneuern das runzlig und alt⸗ 
gewordene Antlitz der Erde und auch Antlitz und Geſtalt des Herrn 
der Erde, des arioheroiſchen Menſchen! 

Emitte spiritum tuum et creabuntur, et renovabis faciem 
terrae! 


* * 
* 


Es ſei mir geſtattet, als Beweiſe für die vorſtehend entwickelten 
Ideen und Theſen einige Pſalmen “) hier abzudrucken. 
Pfalm 28 („Afferte filii Dei“). 

1. Bringt Frauja Opfer dar, ihr Götterſöhne, 

Auf, auf und bringt Ihm dar die Schrättlingskinder. 

2. Bringt dar der artungsteinen Liebe Opfer, 

In Seinen Tempel kommt, entjühnte Sünder. 

3. Seht Fraujas Engel donnern über Echſen, 

Seht Ihn mit Ihrer Flut im Artenkriege! 
4. Seht Fraujas Heldenſohn in Seinem Glanze, 
Seht Ihn in Pracht nach heißerſtrittnem Siege. 
5. Seht Fraujas Engel Rieſen niedermähen, 
Seht, wie Er bricht der Ungetüme Stärke. 
6. Seht, wie Er niederbeugt der Berge Wichte! 
Preiſt Gottes Liebling laut und Seine Werke! 
7-8. Seht Fraujas Engel Feuerdrachen fällen, 
Scht, wie die Wüſtenrudel Er zerſtreuet. 

9. Wie alles Er bereitet, alles ſäubert. 

Wer Seinen Tempel ſucht, ſich ewig freuet! 

10. Denn Frauja hat der Sintflut ſich entrungen 

Und bleibt der Held und König aller Zeiten. 

11. Drum wird Er auch Sein Volk mit Segen ſtärken, 

Sein Frieden ſein in allen Ewigkeiten. 


Aus Pfalm 17 („Diligam Te Domine“). 
8. Der Erd⸗ und Bergdämonen Schar 
Erzitterte vor Seinem Grimme, 
Und bebte vor Ihm ſchreckensſtarr 
Bei Seines Zornes Donnerſtimme. 
*) Aus Das Bud der Pſalmen teutſch, das Gebetbuch der Ario⸗ 


ſophen. Naſſenmuſtiler und Antiſimiten. von J. Lanz v. Liebenfels, Verlag 5. 
Reichenſtein, Pforzheim, Blumenheckſtraße 21. 
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9-10. Da Er als Phöniz fid erhob ” Sonographie des hl. Bernhard v. Claltvauz. ‚Don Dr. J. Tiburhs HRS 
—10. 5 unsburg-Mien, 1927. 
Aus Kohlenglut und Feuergüſſen, a en-Mebreran hatte den n 725 
Der Flügelechſen Heer zerſtob ae N ven, eine Sionographle bes 
Als Dunſtgeſpenſt zu Seinen Füßen. ee Se e en 77 
. N 5 ſortwirken werden. 85 17 75 
11-12, 8 ehren geln thronend, 9 N ift es für die arioſophiſche Raſſenforſchung von ee ei b eee. dir 
5 5 7 j eilige erfahren. “- 
Uns in der „Nebelwolke“ vor, ſoviel Fleiß als Verſtändnis und Liebe i aber 70 5 J 
In deren Dämmerzelte wohnend. N ten, die den Heiligen darſtellen, geſammelt und bringt 


13-14. Vor Seines Blitzes Strahl zergehn Standpunkt aus find beſonders die Holzſlulpturen des Gborgeſtanle von Glare 
Die „Hagelwolke“, „Feuerkohlen“, N 
Die vor dem Höchſten neu erſtehn, 
Bei Seines Himmels dumpfem Grollen. 
15-16. Er ließ entſtehn und untergehn f 
Das Drachenvolk der Wanen, 
Doch ſtreben nach der Schöpfung Höh'n 
Des Erd⸗ und Waſſermenſchen Ahnen. 
17. Du kamſt zu Hilfe ſeinem Mut, 
And Deines Geiſtes Sturmeswehen, 
Ließ aus der Waſſerechſen Flut 
Als Sieger — Fraujas Art erftehen! — 
18. So haſt Du, Frauja, meine Art, 
Vor allen Urzeit⸗Ungetümen 
Allein erwählt und aufbewahrt, 
Um ewig Deinen Sieg zu rühmen. 


Ya, 
, 


775 
RE 


lehr beachtenswert. Da Hümpfner in feiner edlen Beſcheidenheit um Mit⸗ 1 ne 


Aus Pjalm 76 („Doce men nd Dominum elamavi“). 


| logie könnte ein bahnbrechendes Werk auf dieſem Gebiete werden. L. v. L. 
17-18. Es ſahen Gott, Dich ſchauernd einſt die Drachen, 1 Wer Je = Cart Renbold Pellet it ee 
J 7 7 . 
Des Abgrunds Ungeheuer floh'n vor Dir, für Hochzucht der arioheroiſchen Raſſe. So wie wir legt er das Hauptgewicht auf 
Als ſtieg Dein Donnerwort aus Wolken nieder * die Sammlung aller Angehörigen der arioheroiſchen Kaffe, gleichgültig, welche 
Und fuhr herab in ſie und ihr Gewirr. Sprache fie ſprechen. Auch will er raſſenzüchteriſche Siedlungen gründen in der 
1 . R . ganz richtigen Annahme, daß wir unſer Hochziel nur abfeits von der Maſſe 
19-20. Es fuhr in fie mit Blitzespfeilen, Donnergrollen, N und abſeits vom Staat, der uns mit feiner bornierten Bürokratie noch lange 80 
Mit Flammenzungen aus dem Feuerſchlund. 5 G e 91 ann Die 11 1 5 Schrift ir wie 8 79 70 
. e Brüllen 2 N riften des Verfaſſers, von edelſtem Idealismus durchglüht. . v. 
10 tiefer Grund Ein Monat vegetariſch, von Georg und Alfred Richter, Selbſtoerlag, 
5 5 e OR an 1928. — Die beiden Sl 0 a an- 5 8 
1 i en erkannte Lebens- und Heilreformer, geben uns in dem anſpruchsloſen Bü lein eine „. 
21 a Den nee ann koöſtliche Gabe. Sie geben uns nicht einen Wuſt von Theorien, fondern fie ſagen. * 22 
ie cere nicht u 8 7217 2 uns llipp, klar, kurz und bündig, daß Vegetarismus Blut- und Körperreinigung, 
Sondern nur hoher Prieſter heil'ge Hände, ; 


0 - Mt und zeigen uns an Hand eines für 30 Tage ausgearbeiteten Küchenzektels, 
Nur in den Schäflein Deiner Edelart! wie man praliifh und erfolgreich diefe Reinigungs kur durchführen kann und foll. 
j In dieſem nach den modernſten und verläßlichſten Erfahrungen zufammengeftellten 
Speiſenverzeichnis ſehe ich den Hauptwert dieſes ungemein gehaltvollen Buches. 
Denn das iſt Tat und Praxis, die jeder ſelbſt verſuchen kann. L. v. L. 5 
Die neue Strahlenlehre von Frenzolf Schmid, Selbſtverlag. Vilshofen ⸗ 
Vanern. — Wie Elementargewalt ſetzt ſich die neue, gewaltige Zeit durch, überall. 
. fteigen Genies und große Geifter auf, die Unerhörtes, Gigankiſches verlünden, und 5 
es iſt eine Freude und ein erhebender Troft, wenn es die gütigen Götter ſo fügen, HK, 
daß ſich dieſe Geifter, die die Erlöſung der Menſchheit anitreben, in der wunder- . 2 
55 : barſten Weile treffen und ergänzen. Das gilt ganz beſonders von den genialen 7701 
Eknddedungen Fremolf Schmids und Schappellers. Den Zünftlern hat es 93 
16 wie immer die Rede verſchlagen oder fie warten heimtückiſch und neidisch, bis de 


1 a 


in Hunger und Elend verkommen, weil man ihnen Haus, Grund, Gelb und die 
Möglichleit zu arbeiten benommen und fie mit „eralter“ Präziſion in beſlia⸗ 
liſcher Weiſe austottet zugunſten einer unprodultipen, ſchmarotzeriſchen Horde von 
Räubern und Tagedieben, die uns unter dem Vorwand von „politiſchen Strö⸗ 
mungen“ erwürgen und umbringen. L. v. L. 


„Kelegsanleihe"-, „Mieten“- und „Bodenreform“ Schwindel. Die drei Schwin⸗ 
delarten haben ſich in das europäiſche Staatenleben wie Wanzen und Läuſe un⸗ 
ausrottbar eingefreſſen und halten künſtlich jede wirtſchaftliche Entwicklung nieder. 


Ich frage: Wie lange ſoll dieſer blutige Schwindel dauern? Er iſt die treffſichere 


Abſchlacht⸗ und Schächtmaſchine für alle anſtändigen Menſchen der arioheroiſchen 
Raſſe. In Oeſterreich hat man verſucht, den Witrwarr der Wohnungsgeſetze zu 
ordnen! Was herausfam iſt ein Wechſelbalg, der die Sache noch mehr verwirrt 
hat. Um vorwärts zu kommen, muß dorlhin gehaut werden, wo die Drahtzieher 
fiten: gegen die gewiſſenloſen Parlamentarier und Ober⸗Staatsbeamten, die dieſe 
„Geſetze“ gemacht haben und aufrechterhalten wollen. Man expropriiere ihnen die 
Gehälter, Diäten. Büros, Autos, die Freikarten. die Penſionen. die Witwen⸗, 
Kinder-, Enkel-, Urenle:-, Dienſtboten⸗ uſw. — was weiß ich für Begünſtig ungen 
und wir werden ein nie erhörtes Wehgeſchrei erleben! Dazu wird und muß es 
aber bei der Wirtſchaft, die immer nur Staats(beamten)notwendigkeiten und nie 
Volksnotwendigleiten kennt, lommen. „Der Staat fan mit“, ſo . ſchreien heute die 
273.000 oder noch mehr Louis XIV. der Staatsbüros! Sie werden nicht lange 
mehr ſo ſchreien. Der Abgeordnete Paul Sandor ſprach im ungariſchen Parla⸗ 
ment am 20. Juni folgende offenen, beherzigenswerten Worte: „Woher ſoll der 
Staat noch Geld nehmen? Ich glaube, daß wir wieder auf jene angewieſen ſein 
werden, die wir jetzt auf der ganzen Linie b etrogen haben. Nur 10 Millionen 
Pengß find zur teilweiſen Valoriſierung der Kriegsanleihen notwendig 
Ich kann nicht länger mehr ſchweigen, wenn ich ſehe, daß die Lurusausgaben des 
Staates ins Ungeheuerliche ſteigen ... Dann obliegt der Regierung die Pflicht, 
die Mittel herbeizuſchaffen und auch jenen Armen und Elenden zu helfen, die durch 
die Nichtvaloriſierung der Kriegsanleihen zugrunde gerichtet worden ſind.“ Er fragt 
ferners ganz richtig: „Wenn der Staat ſchon nichts anderes tun will, warum 
kauft er nicht die Kriegsanleihen, die er faſt umſonſt haben kann, zu dem 
Tiefkurs auf?“ Ja darin liegt eben Syſtem! Das Kriegsanleihe⸗, Bodenteform⸗, 
Mietenreform⸗, Pa ß⸗, Viſum⸗, Zoll, Einreiſe⸗, Ausreiſe⸗, Aufenthalts⸗ Zwang s⸗ 
ſuſtem, ſoll als modernſter Fortſchritt ſamt den herrlichen Friedensverträgen zu 
Nutz und Frommen der „Staatsmänner“ in alle Ewigkeit fortdauern. L. v. L. 


Kranke als Schlachtenlenker. Der Schweizer Mediziner und Oberftleutnant 
Bircher deckt intereſſante Tatſachen über die deutſchen Heerführer im Weltkriege 
auf. Moltke litt an Arterienverkalkung, Herzmuskeldegeneration. Desgleichen 
Bü lo w. Sein erſter Gehilfe, General⸗Leutnant Lauen ftein, an der Baſedow⸗ 
Krankheit, und Hentſch, der Vertraute Moltkes, der eigenmächtig den verhäng⸗ 
nisvollen Rückzug aus der bereits gewonnenen Marne⸗Schlacht kommandierte, litt 
an Gallenlolik. — Und dieſe Leute hat das ſonſt ſo ſtrenge preußiſche Kriegs⸗ 
minifterium nicht früher penſioniert ober dißzipliniert? („Prager Tagblatt” 
Nr. 192, 1927.) 


„Das Deuiſchtum in Numpfungarn.“ Budapeſt 1928. Verlag des „Sonntags⸗ 
Blattes". Preis 8 Pengd. Mit einer Siedlungslarte. — Herausgegeben von 
Univ.-Prof. Dr. Jafob Blener unter Mitwirkung von Univ.-Prof. Dr. Hein 
rich Schmidt, Prof. Rogerius Schilling O. cist. und Dr. 5. Schnitzer. 
behandelt nach Mundarten, Stämmen und Landſchaſten die Sied lungsgeſchichte des 
Deutſchtums in Numpfungarn. Wer ſich über den gegenwärtigen Stand und bis⸗ 
herigen Schickſale des letzten Jahrtauſends des deutsch- ungariſchen ariſchen Volls⸗ 
ſtammes unterrichten will, greift zu dieſem Werk, das gleichzeitig eine Apo lheoſe der 
letzten großzügigen ariſchen Veſiedlung verwüſteter Landſtreden nach den Türlen- 
Irieges vorſtellt. Den Berfaffern gebührt der Dank dafür, daß fie zu unſerem 
zielbewußten ariſchen Streben in mühevoller Kleinarbeit die Bauſteine eratter 
Sippenſorſchung mit herbeitragen halfen, daz unſer Ruf nicht vergebens erſchalle: 
„Aus gleichem Stamme ſind ja wir in Oeſterreich!“ P. Horn. 


Maul Kaltſchmid, Wien XVII, Gymnaſiumſiraße 40. 
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Theozoologie V: 
Der Götter⸗Dater und Götter⸗Geiſt oder 
die Unſterblichkeit in Materie und Geiſt 
Don FJ. Lanz-Liebenfels 


Als Handfcrift gedruckt in 2. Auflage, Wien 1929 
Copyright bu f. Lanz v. Liebenfels, Wien 1904 
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Fohann Walthari Wölfl, Induſtrieller, Wien XIII, Dommay 

„ dae, a 

»  Defterreih: Poſtſparkaſſen⸗Scheckkonto Nr. A 182.124. 

Deutſches Reich: Poſtſcheckamt Konto Berlin Nr. 122.233. 
Ungar. Poſtſparkaſſen⸗Konto Nr. 59.224, Budapeſt. 

Tſchechoſlowakei: Poſtſcheckamt Konto Nr. 77.729 Prag. 

Ausland: Oeſterr. Creditanſtalt für Handel und Gewerbe, Wechſel⸗ 

ſtube Hietzing, Wien XIII, Hietzinger Hauptſtraße 4. 
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Die „Oſtarn, Briefbücherei der Blonden”, 


1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannestedhtler” gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und fortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz-Liebenfels’ nur ausſchließlich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
1os, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Rückporto beizulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. 


Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden” iſt die erſte und 
einzige illuſtrierte nriſch⸗ariſtokruatiſche und ariſch⸗ chriſtliche 
Schriftenſammlung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöfe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt. Kultur und der Hauptträger 


der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 


der das Weib aus phuyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rückſichtlos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrätige Uummern der „Oftara, Briefbücherei der 


Bionden”: . 
2. Der „Weltkrieg“ als Raſſenkampf der 21. Naſſe und Weib und ſeine Vorliebe für 
Dunklen gegen die Blonden. . den Mann der minderen Artung. (3. U.) 
3. Bi an anelttebolstlond, das Grab der 22/23. Raſſe und Recht und das Geſetzbuch 
4. Der „Meltfriebe*, als Werk und Sieg ee en ee 
der Blonden. 33. Die Gefahren des Frauenrechts und die 


8. Theogootogie oder Naturgeſchichte der Notwendigkelt des Männerrechts. 


Götter, I. Der „alte Bund“ und alte 84. Die raſſenwirtſchaſtliche Löſung des 


®ott. (2. Auflage.) 

67. Theozoologie II. dle Sodomsſteine 
und Sobomsmwäljer. (2. Auflage.) 

8/9. Theozboologie IIl, Die Sodomzſeuer und 
die Sodomslüfte. (2. Auflage. 

11. Der wirtichaftliche Wiederaufbau durch 
die Blonden, eine Einflihrung in die 
brivatwirtichaftliche Naſſenökonomie. 

12. Die Diktatur des blonden Patriziats, 
eine Einführung in die ſtaatswirtſchaft⸗ 
liche Naſſenökonomie. 

15. Theogovlogie IV: Der neue Bund und 
neue Gott. 

18./17. The ozvologie V: Der Götter⸗Vater und 
Götter⸗Geiſt oder die Unſterblichkeit in 
Materie und Geiſt. 


ſezuellen Problems. (2. Auflage.) 

47. Die Nunſt, ſchön zu lieben und glücklich 
zu heiraten. (3. Auflage.) 

49. Die Kunſt ber glücklichen Ehe, ein raſſen⸗ 
hugieniſches Brevler für Ehe⸗Rekruten u. 
Ehe-⸗Beteranen. 

78. Raſſenmyſtik, eine Einührung in die arlo⸗ 
chriſtliche Gehelmichre (2. Auflage). 


90. Des hl. Abtes Bernhard von Clairvaux 
Lobpreis auf die neue Tempelritterſchaft 
und myſtiſche Kreuzfahrt ins hl. Land. 


101. Lanz v. Liebenſels und ſeln Werk. 
I. Tell: Einführung in die Theorie von 
Joh. Walthari Wölfl. (2. Auflage.) 


Zwel Dinoſaurier⸗Arten, dargeſtellt auf dem Umſchlag des Auches „Auf der Fü 

des Urmenſchen⸗ bon R. Ch. Andrews, Verlag Urbcthaus. Leipzin. de Mr 
ſind „Bipeden“ und bejonders bei der Art h licht man, daß dieſe Art ein Integrum 
bon Bipes, Quadrupes und Vogel, oder die Stammform bon Bipeden, Quadrupeden 
und Vogel darſtellt. Dieſe Formen fand And rem in der Mongolei tatſächlich belegt 
und es iſt feine Anſicht (gieich mir), daß die Stammformen der Hominiden unter den 
bipeden Dinoſauriern zu ſuchen eien. Die Bilder find eine Beſtätigung meiner 1904 

erſtmalig aufgeſtellten Theſen. 5 
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Im Londoner Vovlogiſchen Garten ansgeſtellter lebender „Komodv“-Trache, jo genaunt 
von der einſamen Injel Mumudo im Pazifik, wo dieſe altertümlichen Drachen genau 
entjprechend meiner 1903 gemachten Vorausſage angetroffen wurden. 


Kerr, 
— 


N 


Antite Tarſtellung der Veſchattung der veda durch den „Schwan“. 


Pater — Der Sötter-Doter. 


Nach den von uns unterſuchten Quellen hatten mehr oder weniger 
alle „Elemente“ elektriſche Sinne und Kräfte, doch in hervorragendem 
Maße die issuri⸗Weſen. Deswegen leſen wir auch an vielen Stellen 
der Bibel von einer Gleichſtellung der Heidengötter mit Jehovah. Der 
Teufel gilt als faſt ebenbürtiger Gegner. Gott ſteht in der Verſamm⸗ 
lung der „Götter“ (Pſ. LXXXI, 1), es find viele Götter und Herren, 
ſagt Paulus (I. Cor. VIII, 5). Der Heiden Götter ſind nicht wie der 
Gott Israels. Sie ſind aus dem Sodoms⸗Nebacker (Deut. XXXIF, 
31ff.). Damüſſen wir nunmehr erwägen, ob der Juden⸗ 
gott ebenfalls nichts anderes war, als eines jener 
elektriſchen Urweltsweſen. In der Apokalypſe Abrahams 
(ed. Bonwetſch) Cap. XXIII heißt Gott der „Vor weltliche“ 
(heute würden wir im Gelehrtenjargon „prähiſtoriſch“ ſagen!). Die 
Gnoſtiker hielten den Demiurg und Gott den Herrn für ein Tier ). 
Clemens Al. jagt ?): „lie verehren den Korax (Raben) als den Engel 
Gottes !)“. Cerinth nannte Gott einen „Engel“ (Tertull.: adv. 
omn. haer. III), die Naaſſener verehrten die gute Schlange (nachas) 
als Gott und Schöpfer des Alls. Der „Name“ (das iſt die Art, die 
Naſſel) Gottes lebt in den Engeln (Ex. XXIII, 21). Nach den Aus⸗ 
ſagen der Väter iſt die oft und oft erwähnte Weisheit h. chakmah = 
Gott. Von der chakmah werden merkwürdige Dinge ausgeſagt. Sie 
war ſchon da in der Urzeit, noch vor den udumi und den pagutu (Prov. 
VIII, 23). Die chakmah wird im ganzen alten Schrifttum als Lebe⸗ 
weſen und nicht als bloßes Abſtraktum aufgefaßt. 

Im neuen Teſtament iſt die häufigſte Bezeichnung für Gott: 
ab Vater. Chriſtus jagt zu vielen Gelegenheiten (Mat. V, 18), 
daß er das alte Geſetz durchaus nicht aufheben wolle, dabei aber taucht 
auf einmal in neuen Teſtament der „Vater“ als gebräuchliche Bezeich⸗ 
nung für Jehovah auf, ohne daß man weiß, wieſo. Das iſt aber nur 
ſcheinbar ſo. In Wirklichkeit ſind daran die erbärmlichen modernen 
Ueberſetzungen ſchuld. Es kommt auch im Alten Teſtament das 
Wort 'ab für Gott ungemein häufig vor, aber die Ueberſetzer über⸗ 
ſetzen da immer inkonſequenterweiſe: „Wolke“. Nun ſagt Origines 
hom. V in Ex., daß „Wolke“ dar „heilige Geiſt“ fei, den 
wir uns heute noch gemeiniglichals Taube vorſtellen. 
Ab aber bedeutet im Aegyptiſchen den Ibis. „Oſiris der Ibis (hab), 
der Selige“ heißt es im Hermes Trismegiſtos. Dem Oſiris 
war der Ibis und Hundskopfaffe heilig. Die „Wolke“ (ab), von 
der Ex. XIV, 19 die Rede iſt, geht vor den Iſtaeliten her, fie ift 
bei Tag dunkel und leuchtet bei Nacht. In III. Reg. XVIII, 44 
ſteigt ein ab in Menſchengeſtalt aus dem Meere auf und beginnt zu 
ſprechen. In Iſ. XIV, 14 will ſich der Teufel Gott gleichſtellen, in⸗ 
dem er zur Höhe der „Wolken“ emporſteigt. „Wer unter den ‚Wollen’ 
1) Srenaens, I. lib. 30. In unzähligen Heiligenlegenden lommen „Naben“ 
vor, die — beſonders in den ägyptiſch⸗arabiſchen Wüſten — mit den Einſiedlern 
verkehren und teils gutartig, teils bösartig find. 

) Protkrepticus, 104. 
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kann ſich Gott gleichſtellen?“ (Pſ. LXXXVIII, 73).) In der „Wolke“ !) 
ſpricht der Herr (Pſ. XC VIII, 7). Das Haus wird erfüllt von der 
„Wolke“ 4) (Ezech. X, 4). Ueberall iſt darunter der Herr verſtanden. 
Ovid: met. 244 kennt „Wolkenkinder“. Zeus führt bei Homer den 
Beinamen der „Wolkenſührer“. Das griechiſche Wort für „Wolke“ 
iſt „nephele“ und entſpricht dem deutſchen „Nebel“. Davon 
kommen die „Niflinge“ und „Nibelungen“, die in der Edda 
eben Vorweltsweſen ſind! Daß Jehovah eigentlich der 
Ibis iſt, dafür bringt Herodot die beſten Beweiſe. Wir werden 
ſofort ſehen, daß Jehovah = Dfiris iſt. Oſiris iſt aber = Ibis. 
Oſiris iſt identiſch mit dem griechiſchen Dionyſos (Her. II, 144). 
Jehovah iſt nach neueren Forſchern Jakchos Balchos, deſſen 
Gefolge die gezähmten Tiermenſchen bilden. Dazu kommt noch, 
daß die bakchiſchen Myſterien nichts anderes ſind, als die Lehre der 
Bibel. So wie Jehovah iſt der ägyptiſche Ibis der Feind und Be⸗ 
kämpfer der anderen, niederen Sodomsſchratte, wie dies aus dem be⸗ 
ſchriebenen Kampf der Ibiſſe mit den geflügelten Ottern hervorgeht. 
Herodot I, 76 unterſcheidet ausdrücklich zwei Arten des Ibis. 
Die eine habe Kranichbeine (ſo wie Fig. 33) und ein „gebogenes 
Antlitz“ (presopon epigryphon) und die Größe des Krex. Eine zweite 
Art habe aber Beine wie die Menſchen 5). Der Ibis, ein menſchen⸗ 
ähnliches Weſen, iſt es offenbar, gegen den ſich Ovid in ſeinem 
berühmten, aber völlig rätjelhaften Schmähgedicht „Der Ibis“ wen⸗ 
det. In dieſem Gedicht liegt der ganze Haß des in Sodomiterei ver⸗ 
ſunkenen Heidentums gegen die ſodomsfeindliche Jehovah⸗ und Chriſtus⸗ 
Religion. In dem Gedicht heißt es unter anderem: „nicht gebe ſich 
Vulkan, nicht gebe ſich Aér dit, nicht nehme dich Tellus, nicht nehme 
dich Pontus auf. Mit bebender Lippe bettle um Krumen, ſei ewig 
im Elend, deſſ' freue ſich Mann und Weib .. . des Carnifex Fauſt 
ſchleppe dich (ins Amphitheater), unter dem Beifallsklatſchen des Pö⸗ 
bels. Selbſt die „Flammen“, die alles erfaſſen, fliehen dich. Es ver⸗ 
weigert die Aufnahme des verhaßten Körpers die Humus, .. Es 
zerfleiſche dich auch die Horde der wachſamen Hundsköpfe, es mögen 
zerreißen ſtrymoniſche, raſende Weiber dir das Gebein.“ Das ſtimmt 
alles nicht für den harmloſen Ibisvogel, das hat viel mehr Aehnlich⸗ 
keit mit dem, was über den Phönix und den Salamander berichtet 
wird. In der Bibel kommt der Ibis als jansup Lev. XI, 17, Deut: 
XIV, 6, Iſ. XXXIV, 11 immer in Verbindung mit dem in den Ruinen 
hauſenden „Schwan“ (h. tinsemet, nach Targ. „Salamander“) vor. 
Der aramäiſche Ausdruck für iansup ift qipod, das ein affenarti⸗ 
ges Tier bezeichnet. Nach Iſ. XXXIV, 15 iſt es dasſelbe wie gipuz 
(Pfeilſchlange) und Rasi erklärt es mit harisum (l. ericius). Es iſt 
von beſonderer Bedeutung, daß in der Bibel fo häufig von der kabod 
des Herrn die Rede it, was die Alten mit „prächtige Erſcheinung“ 

5) Bnchng. 

4) h. ä nan. 

>) g. hoi d'en posi mallon heileumenoi toisi anthropoisi. Zu dieſen Be⸗ 


richten vgl. die mit „Kranichen“ kämpfenden Pygmäen auf vielen ankilen Vaſen⸗ 
bildern. 
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(gloria) überſetzen. Zeus raubt als Adler den Ganymed und 

den Odhraerir; in Helgakvidha heißt es: „In der Urzeit, er 
jungen.“ Die gute Schlange, die alles belebte, ift nach den Naaſſenern 
Gott). Die Bibel, im Urtext geleſen, ſagt durchaus dasſelbe. Der in 
den arabiſchen Märchen ſo häufig vorkommende Menſchenvogel Noch 
iſt dem Worte nach derſelbe wie der ruach, der hl. Geiſt, der Geneſis 
I, 2 über den Waſſern ſchwebt. Das an diefer Stelle verwendete Zeit⸗ 
wort rachap hat in Deut. XXXII, 11 die Bedeutung von „brüten“. 
Die Quichen (Indianer) ſagen, der Schöpfer ſei als gefiederte 
Schlange über den Urwäſſern geſchwebt r). 

Das Wort „Geiſt“ in der Bibel iſt ſtets ſachlich als Lebeweſen 
zu faſſen. Der Geiſt hat in Oſ. IV, 19 Suse d iſt II. Kor 
III, 17, „Gott iſt ein Geiſt“, zu deuten: Gott iſt ein geflügeltes Weſen 
ganz im tierkundlichen Sinne geſprochen. Gott hat Flügel und fliegt, 
jo Bi. XVI, 8; XVII, 11; XXXV, 8. In Pf. LXII, 7 heißt es: 
„Dein gedenk ich unter esmerot, du biſt mein 'ezer, im Schatten 
(sel) deiner Flügel frohlock ich.“ In Pi. LXVII, 14 haben wir die 
Erklärung für iansup. Jan = Taube, sup = Otter. Die Griechen 
überſetzen unbeſtimmt mit kleros. Kleros iſt nach Ariſtoſeles: 
hist anim. ein geflügeltes Tier. Alle Beziehungen vereinigt Pf. CIII, 
4, wo die „Dienſt⸗Engel (mesarot) und Gott in der ’abim- (Ibis) 
und rekub- (Feuerwagen) Geſtalt beſchrieben werden 3). 

. Die Erſcheinungen Gottes in der Vibel laſſen ſtets auf ein ge⸗ 
flügeltes Weſen ſchließen. So iſt Ex. XXIV, 10 von der Geſtalt eines 
sapir und eines Himmelsweſens ?) die Rede. In Geſtalt der Seraphim 
erſcheint Gott Iſ. VI, 1. Am Chabor⸗Fluſſe zeigt ſich der Herr in 
körperlicher Geſtalt dem Ezechiel (I, 1 ff.). Wieder erſcheint die Ibis⸗ 
Wolke und der Lichtglanz. Gott hat die Geſtalt des „Elektron“ oder 
nach einer Leſeart in der Hexapla der „Iris“ (h. chasmal). Gott 
vereinigt in ſich die Geſtalt aller vier anthropologiſchen Elemente 
(u. 5 und 6). Dieſe meine Auslegung wird durch Strabo 761 be⸗ 
ſtä tigt. Gott hat jesarah⸗Füße und die Fußſohle des ’egel und im 
ganzen die Erſcheinung der qalal-Diter (nechoSet qalal) 10). Die 
„Stimme“ Gottes klang, wie die der Waſſer⸗ (v. 24) und Sadi⸗Weſen. 
Eine beſonders beweiskräftige Stelle für die Zugehörigkeit Jehovahs 
zu den geflügelten Menſchenweſen, it Habakuk III, 5, wo Gott 
von Teman 1“) kommt, wo er wieder von Strahlen umlodert iſt und 
wo die Geſtalt feiner Füße den Füßen des Teufels (resep) ähnlich iſt. 
Die anderen Ueberſetzungen ſagen: Füße des „Geflügelten“, die Syrer 
gar „tor⸗Füße“, das heißt Taubenfüße. Da resep auch der Blitz 
heißt, da durchwegs auch immer von Lichtern die Nede iſt, jo haben 
wir Grund genug, an animaliſche Elektrizität zu denken, um ſo mehr, 

6) Hippol. 170. 

1) Donelln: Atlantis. 

8) Vgl. die Blitzgötter mit dem Feuerwagen. 


°) éseb ha-samaim; &zeb wird ſonſt mit „Miſch ware” überfeht und Eꝛob 
mit — Hnfop. Vgl. das Leiden Chriſti! 5 N 

10) In den aſſyriſchen Keilinſchriften: Kulilu-issuru. 

11) Vgl. tamewan = Affe, Dämon! 


als die Wirkungen dieſer Art von Elektrizität an die Dunkelheit ge⸗ 
bunden ſind und von Jehovahs eleftrifdyen Kräften vorzüglich in der 
Nacht und Dämmerung die Nede ift. Gen. XV, 17 iſt zu leſen: „Als 
die Sonne untergegangen war, entſtand Dunkel der Finſternis und 
es erſchien der dampfende tanur und loderndes Feuer.“ Ebenſo wie 
tanur iſt auch der „Dornbuſch“ (Ex. III, 2) ein Lebeweſen. — Gott 
hat die beiden Eigenſchaften der elektriſchen Strah⸗ 
len, er belebt und er tötet, er heilt under macht krank 
(Deut. XXXII, 39; Il. XL, 7), und ſchleudert Blitzſtrahlen (Deut. 
XXXII, 41; II. Reg., XXII, 9 ff.; Pf. LXXVI, 19; CXLIII, 5; Czech. 
I, 14). Auch die Kälte, die zur Leitung der Strahlen 
notwendig iſt, iſt vor Gottes „Antlitz“ (PB. CXLVII, 17). 
(All das hat neueſtens Prof. Frenzolf Schmid durch feine Strahlen⸗ 
forſchungen genau beſtätigt!) Wir verſtehen jetzt auch die „Heilungen“ 
durch die eherne Schlange, die Moſes aufrichtete. Von den Elektrozoa 
gingen Heil- und Todesſtrahlen aus. Anderſeits beſaßen fie Apper⸗ 
ceptionsſtrahlen, die als Leitung für die, auf ſie von auswärts kom⸗ 
menden Strahlen dienten und die „Allwiſſenheit und Allgegenwart, 
unbeſchränkte Nück⸗ und Vorausſchau Gottes“ begründeten. Ez. VIII, 
1 hat Gott Hände und das Ausſehen eines Mannes (is; nach Bulg.: 
Feuer) und des Elektrons. Daß die „Bundeslade“ elektriſch war und 
deswegen einen jeden niederſchmetterte, der ſie berührte, iſt ſchon von 
vielen vor mir behauptet worden. Die geheimnisvolle Sekinah, die 
„Wolke“, die ſich auf die Lade herabſenkt, iſt der lebendige, elek⸗ 
triſche Jehovah. Denn Sekinah bedeutet in Job. XXVI, 5 ein den 
Rieſen (repa’im) ähnliches oder verwandtes Lebeweſen. Es ergibt ſich 
die Körperlichkeit Gottes auch daraus, daß Gen. I, 26 der himmliſche 
Adam nach dem salam und demut, das heißt nach der körperlichen 
Geſtalt Jehovahs gebildet wird und zwitterig iſt. Der „Engel Gottes“ 
erſcheint oft genug den Propheten, er ißt ſogar bei Abraham als 
Tiſchgaſt. Schon der Anblick Gottes tötet (Ex. XX, 19), wie auch 
Zeus durch ſein Erſcheinen Semele tötet. Jehovah belebt aber auch. 
Wollen die Weiber nicht gebären, dann kommt der „Gottes⸗Engel“ 
und weckt die Empfängniskraft (Sarah, Eliſabeth). Semeles Sohn 
iſt Bakchos, der dem Jehovah gleichgeſetzt wird. Balchos iſt aber auch 
Dionyſos und dieſer iſt nach Herodot II, 145 dem Oſiris gleich. 
Manetho erzählt nach Joſephus (c. Apion. I, 26), daß ſich die 
Juden einen „Heiligen“ aus Heliopolis, den Oſarſip, als Führer 
nahmen. Oſarſip iſt offenbar Gott Iſra⸗el. Denn sip sup bedeutet 
geflügelte Otter 12). Oſiris iſt demnach gleich „Iſrael“ und dieſes 
gleich issuru-el. Auch die ägyptiſche Deutung von Oſiris Us. ir, 
das heißt Sitz des Auges, iſt nach dem vorher Erwähnten verſtändlich. 
Oſiris heißt auch wnn; ſetzen wir an Stelle des „Osar‘ in „Osarsip“ 
wnn ein, jo kommen wir auf das bibliſche jansup — Ibis. Oſiris iſt 
ein „ätheriſches Weſen“, jo behauptet Hippolyt. ref. 142. Oſiris iſt 
der Feind der Sodomie, geradeſo wie der Gott Iſtaels. Oſiris ändert 
% So h. II. 14: gol iesuser == forifh a 1 p o. Vergleiche übrigens die 
intereſſante ariogermaniſche Wortgleichung iss ur u griech. aither ==: germaniſch 
Otter und dazu den Bericht der Mythen, die dem Gott Loli Ottergeſtalt geben. 
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die urmenſchliche Lebensweiſe der Aegypter 19). Zu Abydos (ab — 
Wolke! Ibis!) verehrt man den Oſiris, aus deſſen Tempel „Flöten 
ſpieler“ und „Zitherſchläger“ verbannt ſind, ebenſo wie aus Jehovahs 
Tempel (Strabo 814). Jehovah iſt einer der issuri. In einem Gno⸗ 
ſtiker⸗Hymnus heißt er: Eſar Vater 14)! Nach Koran IX, 30 iſt: 
Eſra ein Gottesſohn, das heißt Engel. Pſ. CX, 1 ſagt: „Ich preiſe dich 
o Jehovah in meiner ganzen Seele, dich im Kreiſe der issuri.“ Deut. 
XXXII, 15; NN III, 5; Iſ. XLIV, 2 heißt Gott, der Gott jesurun; 
den Ort, wo die Bundeslade ſtand, nannte man nach J. Neg. VII, 12 
Ezer⸗Stein. Oft und oft heißt Gott 'ezer, was gewöhnlich ſchlecht und 
ungenau mit „Helfer“ überſetzt wird. 

Was die Bibel über den Gott Iſtaels ausſagt, das ſchreiben die 
griechiſchen Weltweiſen dem Aither (issuru) zu. Die Söhne der 
Nyr (vgl. h. nachas) find Aither und Hemere 15). Hemere iſt aber ein 
Engel. Von Orpheus ſtammt der Satz: „Eins iſt Zeus, eins Aither, 
eins Helios, eins Dionyſos, ein Gott in allen,“ der ebenſo wie 
Jehovah in ſeiner Geſtalt alle anthropologiſchen Elemente in ſich ver⸗ 
einigt. Denn ſo ſingt Orpheus: „Zeus, Wurzel der Erde und des ge⸗ 
ſtirnten Himmels. Zeus iſt das Weſen der Winde, die Kraft des Feuers, 
der Mond, die Sonne, der König, der alles geboren.“ Aiſchylos ſagt: 
2 Zeus iſt Aither, Zeus iſt Ge (Erde)“ und Anaximander nennt 
den Aither göttlich und unſterblich. Tiefſinnig bemerkt auch Stobäus: 
ecl. p. 296: „Denn aus dem Aér (Luft) iſt alles entſtan⸗ 
den und zu ihm kehrt es zurück.“ Von Gott heißt es in der 
Sibylla, III, 11, er wohne im Aither und zeuge ſich ſelbſt, ſei un⸗ 
beſtimmbar (der zoologiſchen Syſtematik nach) und ſehe Alles. (Wir 
ſtehen da por ganz neuen, ungewohnten Findungen, aus denen ſich er- 
gibt, daß die altariſchen Religionen mindeſtens ſo „monotheiſtiſch“ 
waren wie die altteſtamentliche, ferner daß die altteſtamentliche Reli⸗ 
gion mit der alt⸗ariſchen identiſch iſt, daß dieſe Religion nicht eine 
theologiſch⸗dogmatiſche, ſondern eine anthropologiſch⸗naturwiſſenſchaft⸗ 
liche, wenn wir wollen, theozoologiſche und elektrozoiſche Religion war!) 

Die verſchiedenen Namen, die Jehovah in der Bibel führt, be⸗ 
ſtätigen durchaus meine Auffaſſung. Gott führt den Namen ’el. Das 
g. Helios — Sonnengott halte ich für laut⸗ und ſinnverwandt. Helio⸗ 
polis iſt das Heiligtum des Oſiris und Ibis. Gott heißt Mal. IV, 2, 
der Zedyl⸗ Helios. In Helios hat Gott ſeine Behauſung Pf. XVIII, 6). 
Damit findet auch eine weltberühmte Bibelſtelle ihre Erklärung. Der 
Helios und die Selene (h. jarech), die in Joſ. X, 12 ſtehen bleiben, 
ſind issuri, die gegen die Affenmenſchen kämpfen. 

Häufig wird Gott ad oni genannt. Er iſt in der Tat Liebes⸗ 
gott wie Adonis, und Ulfilas überſetzt daher richtig Frauja, das 
iſt Gott Froh. Pſ. XVI, 15 wird von der tamunah Gottes ge⸗ 
ſprochen. Ich verweife auf das bereits beſprochene Wort tamewan. 
Fürwahr, Gott iſt ein „verborgener“ Gott (Iſ. XLV, 15) 10). Je- 


in Miedemann: Religion der alten Aegypter, 120. 
11) Hippol. 174. 


1) Heſiod. Theog. 124. 
16) Vgl. Daniel XIII, 37. 


hovah iſt der höchſte unter allen chaiim, das ift menſchenähnlichen 
Urweltsweſen (Pf. CXIV, 9). Seine Erſcheinung iſt ſchaudererre⸗ 
gend (Job. XXVIII, 28, Prov. IX, 10 uſw.). Auch wir moderne 
Paläozoologen nannten jene Weſen Dino⸗Saurier = Schauder⸗ 
Echſen. Ebenſo wie die Sodomsweſen führt Gott den Geheimnamen 
„Stein“. Berakoth 5b ſagt ausdrücklich, daß unter „Fels“ in 
Job. XVIII, 4, der „Heilige“ verſtanden ſei. Der „Stein der Urwelts⸗ 
weſen“ heißt Gott in Iſ. XXVI, 4. Er wird genannt ’adi-ad. Unter 
den Aditen verſtehen die Araber Urmenfden von rieſiger Größe und 
gewaltiger Kraft, die Steinblöcke mit Leichtigkeit hoben. „Stein“ heißt 
Gott auch in II. Reg. XXII, 3; Pi. LXI, 8; Iſ. XXX, 29 uſw. Unter 
den brennenden „Steinen“ im Gottes⸗Garten (Ez. XXVIII, 13) wird 
das „Gold der Gottesherrlichkeit“ genannt. In Exodus III, 2 zeigt 
ſich Moſes der „Engel des Herrn“ im Flammenfeuer aus einem „tok- 
seneh“, was von den landesüblichen Bibelüberſetzungen mit „brennen⸗ 
der Dornbuſch“ wiedergegeben wird. Im Aegyptiſchen bedeutet aber 
das Wort „tech“ ſoviel wie Ibis! Im II. Buch Regum X, 22 
und im II. Buch Pa ralipomenon IX, 21 find „tukiim“ = 
Pfauen, die zuſammen mit Affen aus Tarsis dem König Salomon ge⸗ 
bracht werden 17). Die griechiſche Verſion überſetzt „tok-sench“ mit 
„batos“, was Ariſtoteles in „historia anim.“ nicht mit „Dornbuſch“, 
ſondern mit „Nochenart“ überſetzt. So kann denn mit Recht in 
Deuteronomium IV, 24 und Hebräerbrief XII, 29, Gott 
ein „verzehrendes Feuer“ genannt werden. 

Er war und iſt wirklich lebendiges, elektrobiotiſches Feuer, Feuer, 
das wir in unſeren Adern und Gehirnen ſelber ſpüren. So haben uns 
unſere Unterſuchungen über die Bedeutung und den Sinn des Wortes 
ab Vater ungeheure Myſterien enthüllt. Nichts Neues, Selbſt⸗ 
erfundenes haben wir hier vorgebracht, fondern nur längſt Vergeſſenes, 
längſt Verſchüttetes wieder neu entdeckt. Wir haben die Weisheit der 
Weisheiten, die Urwiſſenſchaft aller Wiſſenſchaften und die Urreligion 
aller anderen Religionen wiedergefunden. Der bibliſche ab oder 
„Vater“, die „erſte göttliche Perſon“, iſt ganz zoologiſch geſprochen 
die erſte Verlarvung (persona bedeutet nämlich wörtlich „Larve“) der 
Gottheit in der Materie. Darüber ließen ſich ganze Bücher 
ſchreiben, doch verweiſe ich diesbezüglich nur auf die gnoſtiſchen und 
urchriſtlichen Schriften. Ab⸗Vater iſt dort und mithin auch in der 
Bibel des alten und neuen Teſtaments, und überhaupt im ganzen 
antiken ariſchen Schrifttum, ſo beſonders bei Orpheus, Muſacus, 
Heſiod, in Edda, Veda und in den altamerikaniſchen, auf die 
Atlantiker zurückgehenden Mythen aber kein „mythologiſches“ oder 
„\petulatives“ Symbol, ſondern ein paläozoologiſch er Begriff. 

Die Alten haben uns in dieſen wirklich „heiligen Schriften“ keine 
albernen Kinder märchen hinterlaſſen — albern und kindiſch waren nur 
die modernen tſchandaliſchen Ueberſetzer! — ſondern vorgeſchichtliche 
Wahrheiten und Tatſachen, die uns in faſſungsloſes Staunen verſetzen. 


17) Deut. XXXIII. 16: sokne sench; seneh wirb in den Keilinſchriften und 
in der Bibel oft mit sin = Elfenbein gegeben. 
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— — — . — 
Die alten Arioſophen wußten mehr, als unſere ſämtlichen modernen 
Paläontologen, Phyſiker und Biologen. Sie hatien in Ab⸗Vater die 
Stamm⸗ und Urform des Menſchen enfdedt, fie kannten dieſes Weſen 
ganz genau. Von dieſen Weſen wurden alle anderen Weſen und nicht 
nur die Tiere, ſondern auch die Pflanzen und Mineralienarten wie ſie 
jetzt auf der Erde vorkommen bewußt und überlegt ebenſo geſchaffen, 
wie die ſynthetiſchen Farbſtoffe von einem modernen Chemiker. Nur 
mit dem Unterſchiede, daß dieſe Weſen wirklich göttliche Gewalt und 
göttliches Allwiſſen hatten, alſo auf Grund einer anderen, einer 
elektrobiotiſchen Organiſierung nicht nur eine tiefere Kenntnis der 
Atonichemie, ſondern vor allem der Biologie und der pſychoenergeti⸗ 
ſchen Kräfte hatten und dieſe ſo ſouverän beherrſchten, daß ſie be⸗ 
liebige Tier⸗, Pflanzen⸗ und Mineralarten hervorbringen konnten. 

Dieſe „Theozoa“, „Theotheria“, „Elektrozoa“, „Götter“, 
„Herden“, „Engel“, „Wallyren“, „Keren“, „Greifen“, „Drachen“ 
oder wie man ſie nennen will, pflanzten ſich durch Beſtrahlung fort, 
einige, ja die meiſten legten Eier und waren Zwitter. Das ſchien noch 
vor 20 Jahren einfach fantaſtiſch, heute wiſſen wir aber, durch die 
Feſtſtellungen der Andrew ſchen Expedition, daß dieſe Dinoſaurier 
tatſächlich Eier legten. Andrews hat fie auch im Wüſtenſand ge⸗ 
funden. Damit erſcheinen die „Beſchattungen“ durch den hl. Geiſt in 
ein völlig neues Licht gerückt. Sie ſind prähiſtoriſche Tatſachen und 
vielleicht auch Tatſachen einer — allerdings noch in weiter Ferne 
liegenden Zukunft. 

Denn Osborn und Andrews haben nach mir und nach den 
alten Arioſophen als die Stammform des Vormenſchen zweibeinige 
Dinoſaurierformen angenommen, von denen ſich dann die Vierfüßler 
ſpäter erſt abzweigten. Beide ſind jetzt bemüht, dieſe Hominiden zu 
finden. Alle Anzeichen weiſen nach meinen Forſchungen auf die arabiſche 
Wüſte und die Grenzgebiete des heiligen Landes hin. 

Aber noch etwas ſehr Wichtiges ergibt ſich aus unſeren Forſchun⸗ 
gen und Findungen. Die Form, aus der der höhere Menſch, der Ario⸗ 
heroiker hervorging, hatte in der Vorzeit einen erbitterten Kampf mit 
ähnlichen, konkurrierenden Hominidenarten durchzukämpfen. Der 
mythiſche Abglanz dieſer Kämpfe iſt der bibliſche „Sturz der Engel“, 
die eddiſche „Götterdämmerung“ und die antike „Giganto“- oder 
„Titanomachie“, der „Untergang der Atlantis“. Die arioheroiſche 
Naſſe, als die höchſte Menſchenraſſe iſt aus der atlantiſchen Vor⸗ 
menſchenraſſe und noch früher aus einem wahren Raſſenchaos durch 
planmäßige Zucht der Theozoa herausgezüchtet worden. Die Affen 
ſowie alle anderen Tierarten, ja alle Tiere ſind Seitenentwicklungen 
und Rückentwicklungen vorgeſchichtlicher Anthropotheria, und nicht um⸗ 
gelehrt, der Menſch ein Abkömmling von Affen und Tieren. Ganz 
moderne und „exakt“ forſchende Schulgelehrte wie Dacqué und 
Weſtenhöfer ſind mit einer viertelhundertjährigen Verſpätung nach 
mir zu demſelben Reſultat gelommen. Ja, ich faſſe die Theſe noch 
ſchärfer: Der Menſſh iſt kein hinaufentwickelter Affe oder hinaufent⸗ 
wideltes Tier, ſondern umgekehrt: Affen und Tiere ſind ge⸗ 
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ſünkene Hominiden! Daraus aber müßten wir den zwingenden 
Schluß ziehen, daß der Menſch älter als alle anderen Arten iſt und 
daß ſeine Geſchichte, Erinnerung und Kultur viel weiter zurückreicht, 
als der beſchränkte Verſtand der Aufklärichts⸗ und Materialiſten⸗ 
Periode ahnen konnte. Und daß es ſich fo verhält, habe ich ſchon 1904 
behauptet. Wieland und Zaetzſch mit ihren Forſchungen über die 
Atlantis und Frobenius ſind mir ſchon vor Jahrzehnten gefolgt 
und haben Großartiges entdeckt. Hermann Wirth und Hans 
Fiſcher folgten in neueſter Zeit als Nachtrab. 


Auch eine andere Theſe, die ich ſchon 1904 aufgeſtellt habe, wurde 
in der neueſten Zeit beſtätigt. Ich behauptete ſchon damals, daß ſich 
altertümliche Anthrozoa⸗Formen oder Hominiden⸗Formen noch bis in 
hiſtoriſche Zeiten erhalten haben, ja daß ſie in eigenen Tempeln als 
„Götter“ gezüchtet und verehrt wurden. Ja, ich ſprach ſogar öfters 
auch Dr. Karl Peters gegenüber die Vermutung aus, daß wir 
letzte Reſte dieſer „Drachen“ ⸗Fauna in abgelegenen Gegenden der 
Erde noch lebend aufſinden werden. Und das geſchah wirklich 1927, 
als man auf der einſamen Inſel Komodo im Stillen Ozean 
lebendige Dinoſaurier antraf. Einige Exemplare kamen in den zoologi⸗ 
ſchen Garten von London und ſind jetzt dort zu ſehen. 


Die heiligen Schriften der alten Arioſophen und vor allem die 
Bibel geben uns ein lebendiges Bild der phantaſtiſch⸗grandioſen 
Kultur, die die Theozoa geſchaffen und im gegenſeitigen Wettkampf 
auch zerſtört haben. Reſte derſelben ſind uns in vielen megalithiſchen 
Bauten und Wallburgen und auch in Skulpturen (der Oſter⸗Inſeln) 
erhalten. Uebrigens ſind wir ſelbſt und die ganze Flora und Fauna, 
beſonders die Nutzpflanzen, dann die vielen nützlichen und ſchädlichen 
Inſektenarten, ja ſogar auch die Bakterien Werke ihrer aufbauenden 
und zerſtörenden Tätigkeit. Sie waren uns als Biologen weit über- 
legen; denn ſie wußten, daß das Problem der Transmutation der 
Elemente, der Transmutation der Arten und Naſſen, der Trans⸗ 
mutation von Stoff in Kraft und Geiſt und umgekehrt von Geiſt und 
Kraft in Stoff nur mit Hilfe pſychiſcher und ſtrahlender Energien 
lösbar ſei. Sie wußten dies, ja ſchauten dies auf Grund ihrer von 
uns abweichenden Organiſierung. Und ſie wußten dies nicht nur, 
ſondern fie beſaßen auch die Organe — in dem Lenden⸗ oder Lumbal⸗ 
Kraftgürtel — um ihr Wiſſen auch in Tat umzuſetzen. Es iſt bedeut⸗ 
ſam, daß neueſtens feſtgeſtellt wurde, daß die Vitamine in ihrer leben⸗ 
ſpendenden Wirlung durch Beſtrahlung mit ultravioletten Strahlen 
erſetzt werden können. Das und die Tatſache, daß ſich die Vitamine 
hauptſächlich in den Schalen der Keime befinden, beweiſt, daß der Sitz 
der Lebensorgane eben nicht in den Körpern, ſondern in den Strah— 
len zu ſuchen iſt. (Vgl. auch Schappellers Entdedungen.) 

In welchem grandios tieſen Sinne erſcheint uns nun die Tarn⸗ 
lappe des Zwergungeheuers Alberich! Die „Tarnkappe“ war das 
Organ, mit deſſen Hilfe ſich die Theozoa materiali⸗ 
ſieren und dematerialiſieren konnten. 
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Ab-Bater, die „erſte göttliche Perſon“ und erſte Erſcheinungsform 
des einen unteilbaren göttlichen Urweſens, iſt demnach, wie ich in 
„Oſtara“ Nr. 35 ausführe, der Vater der Väter, der Vater des 
Stoffes, der Vater der Materie, in ihm lebt, webt, denkt, will und 
wirkt alle Materie von Ewigkeit zu Ewigkeit. Die Materie lebt, lebt 
bis ins kleinſte Atom und Elektron, ſie lebt, wirkt, will und denkt 
dort ewig lich, nirgends iſt Tod, nicht ein Atom kann zugrunde gehen, 
überall iſt Leben, Ewigkeit, Unſterblichkeit, Göttlichkeit. Was ſucht ihr 
nach Gründen und Beweiſen für die Unſterblichkeit der Seele, wenn 
uns der „Vater“ lehrt, daß ſelbſt die Materie, der Körper, unſer 
Körper unſterblich und ewig iſt! 


Pneuma - der Bötter-Beift. 


Das alte Tabene war zugleich das Heiligtum des Oſitis und des 
geheimnisvollen dennu⸗Vogels. An derſelben Stelle, wo Herodot vom 
Ibis ſpricht, erwähnt er auch (II, 73) den Phönix, der dasſelbe ift wie 
der bennu-Bogel. In einer ägyptiſchen Schrift iſt zu leſen: „Ich bin 
der große Gott, der ſich ſelbſt ſchuf, ich bin der große Phönix, der in 
Heliopolis ift... Ich bin der Erwählte der Millionen, der aus dem 
Lichtreich hervorgeht.“ Man ruft ihn an gegen die Unholde des 
Waſſers 16). Das ägyptiſche Zeitwort fenuh bedeutet „ſich ſelber 
zeugen“. Da wir nun gehört haben, daß „verbrennen“ ſoviel heißt wie 
„begatten“, fo verſtehen wir nunmehr die Verichte der Alten, die 
jagen, daß ſich der Phönix ſelbſt „verbrenne“ (Ovid: Metam. XV, 
389 ff.). Das heißt er iſt Zwitter und zeugt mit ſich ſelbſt, zeugt durch 
Strahlung und legt wie die Vögel Eier. Nachdem die Dinoſaurier 
faktiſch Eier gelegt haben, fo können wir auch dieſe „Fabel“ als Tat⸗ 
ſache und Wahrheit annehmen. Sehr verläßliche und glaubwürdige 
Geſchichtsſchreiber wie Diocaſſius und Tacitus berichten von 
dem Erſcheinen des Phönix. Tacitus 10) erwähnt einen Phönix, der 
28 nach Chriſtus, alſo gerade zur Zeit, da Jeſus nach den 
Evangelien predigend auftrat, in Aegypten erſchien und 
griechiſchen und ägyptiſchen Gelehrten ſehr viel zu denken gab. Der 
Phönix wird nicht ſelten als geflügelter menſchenähnlicher Genius dar⸗ 
geſtellt 2%). Auch Plinius berichtet von ihm. Er ſoll ein ſehr hohes 
Alter, gegen 500 Jahre, erreichen. Heliogabal verſpricht ſeinen Spieß⸗ 
geſellen als beſondere Leckerei einen Phönix (Lampridius: Heliog. 
0. 24). In dem Schrifttum der älteren Kirche werden Chriftus und 
Phönix immer zuſammengeſtellt. Clemens Romanus I ad. Cor. 25 
ſagt, daß Gott durch einen Vogel (d. i. Phöniz) die „Größe feiner 
Verkündigung“ dargetan habe. Und in den apoſtoliſchen Konſtitu⸗ 
tionen V, 7 heiß es ganz ſonderbar: „Wie nun die Heiden ſagen, daß 
uns durch einen Unvernünftigen 21) (2 alogos) die Auferſtehung gezeigt 
ward, weshalb ſchmähen ſie unſere Lehre, wenn wir bekennen, daß der, 
welcher durch ſeine Macht das Nichtweſen (to me on) in ein Weſen ver⸗ 
) Erman. 459, 473. 

19) Annales, VI. 34. 


200 Denon: Description de l’Egypte I, pl. 60, 78, 80 uſw. 
21) Ich gebe die gewöhnliche Ueberfetzung! 


wandelte, auch das Aufgelöfte zur Auferſtehung bringen kann.“ Und 
Zeno ſagt klar: Chriſtus iſt nicht das Abbild des Phönix, ſondern 
er iſtder Phönir ſelbſt! Die hl. Cäcilie ließ auf dem Sarge des 
Märtyrers Maximus einen Phönix zum Zeichen ſeines Glaubens ab⸗ 
bilden. Es muß beſonders hervorgehoben werden, daß in den Quellen 
der Phönix ebenſo wie Chriſtus der „monogenes“ heißt. Was nun 
das hohe Alter des Phönix anbelangt, ſo ſcheint auch dieſe Nachricht 
der Alten zum Teil auf Wahrheit zu beruhen. Metſchnikoff 22) hat erſt 
jüngſt überzeugend feſtgeſtellt, daß das Alter eine Krankheit ſei und 
daß es gelingen werde, das Alter des Menſchen zum mindeſten auf 
das Doppelte zu erhöhen. Daß gerade altertümliche Tierformen wie 
Elefanten und Papageien ein ſehr hohes Alter erreichen, iſt bekannt. 
Die Aethioper gelten im ganzen Altertum als ein ſehr langlebiges 
Geſchlecht. Nach Herodot III, 17 war bei ihnen der „Tiſch des 
Helios“ (Phönix!). Sie verehrten beſonders den Zeus und den 
Dionyſos (Jehovahl). — Alter und Geſchlechtsleben ſtehen in enger 
Beziehung. Kühlere Tiere mit beſchränkter Fruchtbarkeit leben lange, 
lüſterne, vielzeugende Tiere kurz. Vom Phönix und dem Salamander 
(h. tinsemet) behaupten die Alten fie ſeien kühl, buhlträge (azygos) 
und „unverbrennlich“. 

Der bibliſche Name des Phönix ift paneh (vgl. griechiſch 
pneuma, der Geiſt). In der Kabbalah wird Gott das „große 
Geſicht“ (paneh) genannt. Iſ. LXIII, 9 erſcheint ein „Engel des Ans 
geſichts“ (male ak paneh). Jakob kämpft an der Jakobfurt gegen den 
Engel Phanuel die ganze Nacht und kann ihn nicht bezwingen. Beim 
Aufftieg der Sonne, da der Engel feine Kraft erlahmen fühlt, verſetzt 
er Jakob einen (elektriſchen) Schlag, davon der Erzvater zeit⸗ 
lebens hinkt und den Namen Iſrael, d. h. Iſſuru⸗Engel, Iſſuru⸗Held, 
Iſſuru⸗Kämpfer erhält (Gen. XXXII, 24). Erſt an Hand unferer 
theozoologiſchen Findungen werden die Berichte der heiligen Schrift 
verſtändlich! Nach Luc. II, 36 war zu Chriſti Zeiten im Tempel zu 
Jeruſalem eine Prophetin Anna (Taube), die Tochter eines Phanuel 
aus dem Stamme Aſer. Oft und oft iſt in der Bibel von dem 
„Antlitz Gottes“ (paneh), das leuchtet und lodert, die Rede. 
Die Bedeutung von paneh = Antlitz iſt begreiflich, wenn man auf das 
elektriſche Geſicht Rückſicht nimmt. „Alles ſehend iſt das Auge des 
Zeus und alles wiſſend“, ſagt Heſiod ). Zeus heißt auch der 
„Weitſichtige“. In den bakchiſchen (Jehovah⸗) Myſterien it Bhanes 
ein Mannweib, das auch Protogonos (Urmenſch) und Pan (Affen⸗ 
menſch) genannt und mit goldenen Flügeln dargeſtellt wird. 

Unter tamar — Phoinix, Palme verſtehen ſchon die Väter den 
Phönixvogel in Pf. XCI, 13. „Wie der gol werde ich meine Tage 
mehren“, ſagt Job. XXIX, 18. Denn unter dem gol, g. phone 
(panch!) verſtehen der Talmud und die Ausleger den Phönix. 
Bereſchit Rabba erzählt, daß der gol deswegen ein jo langes 
Leben habe, weil er nicht in die Sünde Adams gefallen ſei, d. h. ſich 

1 Studien über die Natur des Menſchen. 

*) Tage und Werke, 267. 
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nicht mit dem Sodomsweſen vermiſcht habe. Vor dem gol, der ins 
Paradies von Weſten (Atlantis) her kommt (Gen. III, 8), 
flüchten ſich die udumu⸗Baſtarden. Der go! ſchwängert im 
Blitzlicht die Sodomsunholde (Pſ. XXVIII, 9), ebenſo wie 
es von Jehovah heißt, er habe in der Urzeit die Nahab beſchattet 
(Bj. LXXXVIII, 11). Der gol ſpricht aus der „Wolke“ (Pf. LXXVI, 
18). Der gol, den (nach Hieronymus und Koran XXIX, 39) die 
Hebräer auch Gabriel nennen, ſchlägt das Sodomsgeſindel (h. hamon) 
in die Flucht (Iſ. XXXIII, 3). Den Kulilu- und Kirippu⸗Vogel kennt 
auch das Gilgames⸗Lied (X. Taf. Col. VI.). 


Wo in der Bibel der Ibis genannt iſt, iſt auch meiſt (Lev. XI, 18, 
Deut. XIV, 16) der „Schwan“ (Kyknos, h. tinsemet, Salaman⸗ 
der) erwähnt. Der Göttervogel Chna iſt nach Philo Byblius 
eigentlich der Phönix. Der Gnoftiter Juſtinus ) verſteht unter 
dem Kyknos Gott Celohin). Ganymed und Leda ſeien das udumu 
(Edem) und der Adler der Teufel (Naas). An einer anderen Stelle 
bei Hippolyt?) iſt der Kyknos hl. Geiſt. Vom Phönix und dem 
Kylnos erzählt man ſich, daß fie unter traurigem Geſang „ſterben“.“ 
Bei den Hyperboräern (Germanen) kamen zum Feſte des Apollo die 
Schwäne herbeigeflogen. Dieſe Schwäne ſind offenbar nichts anderes 
als die Schwanenjungfrauen, Walküren der deutſchen Sage. Unter den 
geflügelten Dienerinnen der Frigga wird auch eine Gna (ein Wort 
und ein Begriff, der uns — fo weit entfernt — bei Philo Byblius 
und den Phöniziern (sic!) eben begegnet iſt) genannt. Eine zweite 
Botin iſt die Eir 26), der die griechiſche Iris entſpricht. Sie iſt immer 
mit dem Elektron genannt. Iris iſt die Tochter des Thaumas 
(h. tehom) und der Elektra 27), die Gattin des Zephyros 28) und die 
Mutter des Eros. Nach Ezech. I, 4 iſt die Iris Elektron. Die 
Geſtalt Gottes ſpielt in Negenbogenfarben (I, 28). Der Bogen heißt 
h. geset. Nicht der Regenbogen, ſondern das elektriſche Götterweſen 
iſt in Gen. IX, 16 unter dem „Bogen in den Wolken“ gemeint. Jenes 
Engelweſen iſt der Träger der Gottheit und das Unterpfand des 
(Raſſenreinzuchts⸗) Friedens! Ebenſolche „Bogen⸗Menſchen“ ſind in 
Job. XLI, 19 genannt. Wir haben auch den kulilu-issuru ??) ſchon 
kennen gelernt. In der Bibel heißt er Ezech. I, 7 (und Apoc. I, 15; 
II, 18) nechoset qalal, alſo: qalal-⸗Otter. Mit dieſem Lebeweſen iſt 
immer das Elektron erwähnt und da es der Iris gleichgeſetzt wird, ſo 
muß man es gleichſalls für ein Lebeweſen halten. Ich glaube, daß das 
h. Chasmal (Elektron) der griechiſche Kasmilus iſt, der als einer der 
Kabiren und Urgötter dem geflügelten Hermes gleichgeſetzt wird. Das 
Eleltron iſt als Elektra eine Perſon. Nach den Verichten der Alten 

21) Hippolyt. 228. 

25) Ebenda. 122. 

26) Ugl. Wal ku re, griech. kiris und kyris, und ferners kyTrios = Adonis! 

27) Plato, Theaet. 155. 

28) Beachte, daß Zephyrus = Welten, Atlantis iſt. Die Götter und 


Herden (Arier!) kommen aus dem Weſten! Zu Zephyrus vergleiche das hebräische 
Wort sepor = Vogel! 


25) Keilinſchriftl. Bibliothek. VI, Gilgameſch⸗Lied. 
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it das Elektron eine Miſchung von „Gold“ und „Silber“. 
Olympiodor nennt es gleichfalls ein migma (Miſchung) und leben⸗ 
erzeugend. Sophokles: Ant. 1037 ſpricht von einem ſardiſchen 
Elektron neben indiſchem Sodomsgold. Plinius XXXVII, berichtet, 
daß nach alten Berichten das Eleltrum auch in Aethiopien und in 
Skythien vorkomme. Es entſtehe aus Tieren und werde auch lyncu- 
rium (Walküren!) genannt. Auch am Po und beſonders bei den 
Germanen ſoll es häufig ſein. Dieſe nennen es glaesum 
(Glas). Gladsheim iſt nach der deutſchen Götterſage die Heimat der 
Götter und in den deutſchen Märchen ſind die Glasberge meiſt mit 
„Raben“ bevölkert, ebenſo wie das Elektron von den Alten immer im 
Vereine mit den Schwänen (Lucian) oder „Perlhühnern“ (Melea⸗ 
griden) genannt wird. Nach Herodot III, 115 käme das Elektron 
vom Eridanos (Rhein). Empedokles nannte das Sodomsfeuer 
elektor, welches Wort die Alten von alektor = Hahn ableiteten. Die 
letzte Erinnerung an das geheimnisvolle Elektrozoon hat ſich in der 
Gralsſage erhalten. In der histoire de S. Graal ſpielt ein Blitzvogel 
eine wichtige Rolle. Der Gral gilt bekanntlich als Chriſti Blut. 
(Sanguis regalis = St. Gral!) 

Anderſeits iſt der Gralsritter Lohengrin (Iyneurium!) zugleich auch 
Schwanritter. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich Iris und Elektron 
den deutſchen Walküren gleichſtelle. Die eleltriſche Sehergabe war ge⸗ 
wiſſen Weibern (Beleda) in Germanien noch zu Tacitus“ Zeiten eigen. 

Eleltra, die Gattin des Zephyros, iſt eine Tochter des Atlas, 
ebenſo wie der elektriſche Göttervogel in Gen. III, 8 vom Weſten 
kommt (Zephyr), und nach Gen. II, 8 das Paradies, alſo die Heimat 
der udumi, weit im Oſten liegt, was daher einen weſtlichen Stand⸗ 
punkt vorausſetzt. Genau dasſelbe, was uns die Bibel in den erſten 
Hauptſtücken berichtet, erzählt Plato in ſeinem Kritias von der 
Atlantis. Dort wohnten in unbeſchreiblicher Glückſeligkeit die Poſeidons⸗ 
menſchen, ſolange die göttliche Natur in ihnen lebendig war. Als aber 
ihr Anteil am Weſen Gottes durch die vielfache Beimiſchung des 
Sterblichen in ihnen zu ſchwinden begann, und die affenmenſchliche 
Natur überwog, erſt da verloren fie die frühere Glückſeligkeit. Nach 
den amerikaniſchen Sagen dagegen kommen die Götter von Oſten 30). 
In der griechiſchen Sage ift das bibliſche Paradies der gegen Abend 
gelegene Heſperiden⸗Garten oder der Garten des Phöbus. Nach 
Heſiod: erga kai hemerai 170 wohnte das Geſchlecht der Halb⸗ 
götter auf den Inſeln der Seligen im Atlantiſchen Meere. Hermes iſt 
nach theog. 983 ein Atlantier und Atlas der Sohn des Japetus 
(Jehovah, Japhet!). Die At⸗lantis ift nichts anderes als das Aſenland 
der deutſchen Sagen. Die Bölufpa bringt faſt die gleichen Berichte über 
die Entſtehung der Götter und Menſchen wie Bibel und Plato. 
Ueber das Daſein eines großen Erdteiles im Atlantiſchen Ozean iſt 
nach neueren Unterſuchungen nicht mehr zu zweifeln. Wilſer (Ver⸗ 
faſſer des ſchönen Buches „Die Germanen“, 1904) in feinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlungen, Wieland, Zaetzſch, z. T. Frobenius 


30) Vgl Donelln. 
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(in kulturgeſchichtlicher Beziehung) u. a. haben überzeugend nachge⸗ 
wieſen, daß der weiße, arioheroiſche Menſch von Weſteuropa (eigentlich 
von der Atlantis) ausgegangen ſei. Die Rieſenſteinbauten bezeichnen 
den Weg feiner Wanderung. Dieſe Bauten ſetzen große und ſehr kluge 
Menſchen voraus, und mit Recht ſchreiben die Griechen jene Bauwerke 
den Kyklopen, die Semiten den Aditen zu. Dazu kommen aber weitere 
in neueſter Zeit gefundene Beweisgründe. Klaatſch ſagt: Beim 
Menſchen finden ſich nicht ſelten drei praemolares vor, bei den alt⸗ 
weltlichen Affen nie, während dies für die amerikaniſchen Affen die ge⸗ 
wöhnliche Anordnung iſt. Die altweltlichen Affen haben ferner ſchmale, 
die amerikaniſchen breite Naſen, was die Entwicklung einer breiten 
Stirne, wie ſie der europäiſche Menſch in hervorragendem Maße be⸗ 
ſitzt, begünſtigt. 

All das, was die Forſcher in neueſter Zeit erſt gefunden haben, haben 
die Alten längſt ſchon in der geheimnisvollen Logos⸗Lehre gewußt. 
Was iſt der Logos? Nach den Vätern iſt der Logos Mimra', 
Emer, Dabar, Chakmah, Sekinah und Male'ak. Betrachten wir zu⸗ 
nächſt den Male! ak. Der Male ak kommt oft und oft in der Bibel als 
der „Engel des Herrn“ vor, in Num. XXII, 31 wird er Gott völlig 
gleichgeſett. In Gen. XXXII, 30 iſt er derſelbe wie Phanuel. In 
einer keilinſchriftlichen Geſchenkliſte st) werden muluuki⸗Menſchen auf 
gezählt. Herodot J, 131 berichtet uns, daß die aſſyriſche Mylitta die 
griechiſche Urania oder himmliſche (d. h. geflügelte) Aphrodite und die 
arabiſche Alilat (nach Koran ein „Schwan“) ſei. Mylitta iſt aber die 
Umſchrift der h. melket, die ſtets als Himmelskönigin erſcheint (Jer. 
VII, 18 uſw.). Die Meliai find nach Heſiod: theog. 187 Nymphen, 
die aus der Vermiſchung des Uranos und der Ge entitanden find, was 
offenbar desſelbe wie in Gen. VI, die Ehe der Engel und udumi be⸗ 
ſagt. (Vgl. den geflügelten Amor = Logos und Pſyche — h. pesach.) 
Der Meilichos iſt ein phöniziſcher Gott, der Sohn eines Satyrs 
(udumu) und einer Nymphe. Die mela = Aepfel des Heſperidengartens 
find offenbar die Male'akim. Plinius h. n. IV, 23 ſagt, daß 
Melos = Zephyria ſei. Von den Meleagriden (Perlhühnern) haben wir 
gelegentlich des Elektrons ſchon gehört. 

Daß wir in der Bibel den hebräiſchen Ausdruck Emer = Logos 
Elektrozoon vor uns haben, beſtätigen Act. Pauli, wo es heißt: daß 
das „Wort“ (Logos) ein lebendes Weſen ſei. Bei Hippolyt: 
ref. 122 wird der Logos dem Perſeus, dem geflügelten Zeusſohn, der 
das Meerungeheuer bekämpft, gleichgeſetzt, und für die Naaſſener 
(ref. 143) war der Logos und der geflügelte Hermes ein und dasſelbe. 
Die Peraten nannten den Logos die gute Urſchlange, die die Menſchen 
von der Herrſchaft der ſodomitiſchen Wüſtenottern befreit hat. Des⸗ 
wegen verehrten die Peraten auch lebendige Ottern (d. h. issuri) in 
ihren Tempeln. Nach alldem wird uns nunmehr Apoc. VI und XIX 
verſtändlich. Der Logos iſt der Stammvater des arioheroiſchen Men⸗ 
ſchen, des Menſchen im eigentlichen Sinn, er iſt der, der auf dem 
weißen Noß ſitzt, er iſt der weiße Stein (Apoc. II, 17). Er beſiegt die 


A) Keilinfhriftl Bibliothek, v. Nr. 295. 
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Mes enn zten, Oi. ſchreatze, gelbe usb; dr 
un Sezen (XIX, 6s. u 
5 5 „ 2 en finance 1 
vulch nomoneroicus hinaufgezüchtete udumi, baziati 
und pagutu. Sie ſind heute allen Logosſöhnen eben⸗ 
jo gefährlich, wie in der Urzeit. Durch ihre Liebes⸗ 
künſte umſtricken ſie uns, züchten ſich hinauf, und uns 
hinunter! 

Wenn wir in der Bibel den hebräiſchen Ausdruck ’Emer = Logos 
(Pi. XI, 6) ins Auge fallen, fo löſt ſich das Nätſel von ſelbſt. Emer 
iſt der urweltliche, megalithiſche Amoriter, Gomorrhiter, er iſt der 
Gomer, der erſte Sohn Japhets (Gen. X, 2), er iſt Gamir = Armenier, 
er iſt der Kimmerier, der Cimbernheld 32), er ift der zweigeſchlechtliche 
germaniſche Gymir, der Stammvater der Germanen. Vergeſſen wir 
nicht, daß Herodot bei den Skythen beſonders viele Zwitter nachweiſt 
(IV, 118). Der Logos iſt auch gleich Hermes 32); Mercur iſt Wotan, der 
oberſte der deutſchen Götter. Der Logos iſt auch Himeros, Amor und 
Eros. Mit Himeros, der exakten Umſchrift von hebräiſch 'emer iſt die 
Schlußkette völlig geſchloſſen. Nach Heſiod: theog. 115 iſt der 
goldflügelige Eros der allererſte der Götter und der Stammvater des 
Vogelgeſchlechtes. Die Thraker verehren den Hermes als ihren Stamm⸗ 
gott (Herodot V, 7), und die Skythen nennen Zeus ihren Vater 
(Allvater) (ebend. IV, 59, 127). Das heutige Deutſchland wird nach 
Herodot (IV, 11) von den Königsſkythen bewohnt. Dieſe Be⸗ 
nennung bedeutet offenbar eine Auszeichnung. Seit Jahrtauſenden 
brach aus dieſem Lande das Geſchlecht jener Menſchen hervor, die die 
Könige der Könige waren. Nach Herodot I, 104 hätten die Skythen 
einſt über ganz Aſien geherrſcht (Semiramis!), und Lucian de Syr. 
dea nennt den Deukalion⸗Noah ſogar einen Skythen. Das Skythen⸗ 
land iſt das Land der Greifen, der Arimaſpen, des Elektrons (III, 115), 
der Echidna (IV, 9), der fliegenden Federn (IV, 7), der Walküren und 
Engeln. Es iſt ja bekannt, daß Papſt Gregor die blondlockigen Ger⸗ 
manen mit Engeln verglich (Beda: hist. ecl. II). Auch im Buche 
Henoch wird Noah als blond, weiß, mit lichten Augen und engel⸗ 
gleich geſchildert, und in Koran LI Sure, 28 verkünden die Male’akim 
dem Abraham einen „weißen Knaben“. Wie Göttinnen erſchienen die 
Germanenweiber den zeitgenöſſiſchen Römern. Ueber ihre Sitten ſagt 
Strabo VII, 3, 7: „Wir halten die Skythen für die geradeſten und 
am wenigſten argliſtigen Menſchen.“ Und zwar find fie deswegen fo 
edle Menſchen, weil ſie ſich nicht ſo ſehr der Schwelgerei und den 
Wollüſten ergeben hatten. 

Es hat lange gebraucht, bis ſich die Ueberzeugung, daß Ger⸗ 
manien der „Mutterſchoß und die Werkſtatt der Völker“ 3) ſei, durch⸗ 
gerungen hatte. Erſt heute, da faſt die ganze Welt verafft iſt, bis auf 
die germaniſchen Länder, die auch nicht völlig verſchont blieben, 

*) Strobo, VII. 2. 


1 Cle m. blex.;: ſtromata III, 226. 
1) „Vagina et officina Gentium“, 
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tert uns die Wahrheit auf, weil uns i7 der allger einen Arſen⸗ 
„ ſenflut die Gottmeuſchen fehlen. Aber es ſolt nicht mehr lan; 
wird im Lande des Sleltrons ur d des heiligen Srals 
neues Prieſtergeſchlecht emſreyen, das neue Lieder auf neuen Harſen 
ſpielen wird, und ſo wie ſich einſt am erſten Pfingſtfeſt der Geiſt in 
Strahlenzungen auf die Sendboten herabließ (Actus ap. II, 3), ſo 
werden zum großen Pfingſtfeſt der Menſchheit die eleftriſchen Götter⸗ 
ſchwäne wieder kommen. Götterſchwäne brachten einſt nach der Sage 
den Templeiſenkönig Lohengrin! Große Fürſten, ſtarke Krieger, gott⸗ 
begeiſterte Prieſter mit flammenden Opferherzen, Bürger mit beredten 
Feuerzungen, Weltweiſe mit hellen, fernſichtigen Seheraugen werden 
aus Germaniens urheiliger Göttererde erſtehen, den Sodomsäfflingen 
wieder die Ketten anlegen, die Kirche des hl. Geiſtes, des hl. Grales 35) 
von neuem aufrichten und die Erde zu einer „Inſel der Glückſeligen“ 
machen. 


Die Tempel der Pfaffen und Affenhändler werden zuſammen⸗ 
ſtürzen, die Gralsburg aber und die Kirche Johannis, fie wird bleiben, 
bis Chriſtus⸗Frauja wiederkommt! (Johannes XXI, 23.) 

Wir wiſſen nun, wer die „dritte göttliche Perſon“, der „hl. Geiſt“ 
war! Er war das Elektrozoon. Und was war und gelebt hat, das 
wird wieder werden! Iſt der „Ab⸗Vater“ die Vergangenheit, der alte 
Gott und alte Menſch geweſen, ſo iſt der hl. Geiſt der kommende neue 
Gott und neue Menſch. Er wird die neue, jetzt ſich aus der 
arioheroiſchen Raſſe entwickelnde Menſchenraſſe 
ſe in, die wieder die göttlichen Organe beſitzen wird, 
und durch die elektro⸗magnetiſch⸗radiologiſchen Organe allwiſſend, 
allweiſe und allmächtig werden und wie in der Urzeit, in der Zeit 
der „Ab⸗Väter“, die ganze Erde, mit ihrer Flora und Fauna um⸗ 
wandeln und neubeleben, die durch unerhörte radiologiſche und bio⸗ 
logiſche Entdeckungen willkürlich und zielbewußt die Atome und 
Materie transmutieren und neue Material⸗, Pflanzen⸗, Tier und 
Menſchenarten ſchaffen wird. Sie wird das Geheimnis der Mate⸗ 
rialiſation und Dematerialiſation entdecken und ſich gleich den Tarn⸗ 
kappen⸗Göttern beliebig in Geiſt oder Körper verwandeln können. 
Der Menſch wird in anderer Form als durch den Tod ſeine körper⸗ 
liche Hülle abſtreifen und wieder reiner Geiſt und Gott ſein können. 
Umgekehrt wird er die Kraft und Macht beſitzen, ſo wie Ab⸗Vater 
in der Urzeit neue Schöpfungen und neue Kreaturen hervor⸗ 
zubringen. Alle dieſe Dinge waren, ſie ſind uns nur genommen 
worden zur Strafe für unſere Sünden gegen den heiligen Bund der 
Raſſenkult⸗Religion. Doch alle dieſe Dinge liegen uns bereits greifbar 
nahe. Denn ſo wie die Schwerelemente, zum Beiſpiel Nadium, die 
Tendenz haben, ſich zu vergeiſtigen (fie find pſychotro p), fo haben 
die Leichtelemente und der Geiſt die Tendenz, ſich im Körper und 
Stoff zu materialiſieren (fie find ſtere otro p) 30). 


5) = sang reale = lönigliches, arioheroiſches Blut! 


30) Bgl. „Oſtara“ Nr. 35: Neue phnfifaliihe und mathematiſche Beweiſe für 
das Daſein der Seele. 
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Stereotropis mus ift die Urkraft und die immanente Ur⸗ 


eigenſchaft des Geiſtes und aller ſtrahlenden und pſychiſchen Energie, 


ebenſo wie Pſychotropis mus die Urkraft und die Ureigenſchaſt 


der Materie und des Gtoffes ift. 


Tod iſt Pfychotropismus, Auf⸗ 


löſung der Materie in Geiſt, Zeugung iſt Stereotro ismus, Formun 
von Materie durch den Get e f * ; 


Ja, auch der Geiſt, und jeder einzige Gedanke, den wir ausſenden, 


iſt 75 Im 5 uns umgibt — ein eigen, umfterblicer und 
. ewig währenber Organismus. Rocha s) und. Le d, d 4 rs), 
5 ‚ebehfo wie ſchon früher Reichen d 9 ben beer hustet ah ex⸗ 
perimentell nachgewieſen. So bricht ſich nunmehr nach einem Jahrtauſend 


tſchandaliſcher Verfinſterung, 


das wahre Licht der Arioſophie und die 


Weisheit des Lebens ſowohl auf dem Gebiete der exakten Natur⸗ 
wiſſenſchaften als auch der ſpekulativen Geiſteswiſſenſchaften Bahn, die 
ſich nun zu gemeinſamem Siege die Hand reichen. Hat der Geiſt in der 
Vergangenheit die Materie und alle ihre Formen, Mineralien, Flora, 
Fauna und Menſchenraſſen geſchaffen, iſt ſchon ein jeder einzige Ge⸗ 
dankenblitz ein lebender, nie mehr ſterbender, ſtets neue Gedanken⸗ 
formen zeugender Organismus, der weiterlebt, auch wenn der Aus⸗ 
ſender dieſes Gedankens als vielzelliger Organismus nicht mehr be⸗ 
ſteht, dann ſind wir nicht nur in Stoff und Materie, im Ab⸗Vater, 
ſondern auch — wie beglüdend und herrlich für uns! — auch im 
hl. Geiſt, im Geiſte der Geiſter, in Gedanke und Wille un- 
ſterblich und ewig lebend, denkend und wirkend! So 
wie die Elemente, die unſeren Körper bauten, nie ſich verlieren 
werden, nie zugrunde gehen werden, weil ſie unzerſtörbar und ewig 
ſind und ewig an neuen Organismen mitbauen müſſen und ſo ewig 
wieder geboren werden in neuen Weſen, ebenſo werden auch unſere 
Gedanken als ewige, unzerſtörbare Lebeweſen, nie vergehen, ſondern 
ewig und immer und neu belebt und wiedergeboren fortzucken und 


fortleben in neuen Organismen. 


Der Geiſt und die Gedanken, die 


ſtändig und von Ewigkeit her den Aether durchzucken, ſind es, die in 
Ewigkeit Materie, Stoff, Arten und Raſſen, Sterne und Welten nach 
weiſen Geſetzen erhalten, bilden, formen und weiterentwickeln. So 
ſpricht daher der große Jünger der Arioſophie Johannes VI, 63 
die großen und geheimnisvollen Worte zu uns: 


„Wenn ihr den Udumu⸗Menſchen höher aufſteigen ſehet, als er 


früher war (fo wiſſet): Der Geiſt iſt es, der Leben und Auf⸗ 
ſtieg gibt!“ i 
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37) Die Exterioriſation des Empfindungsvermögens. 
8) Die Gedankenformen. 
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und Götter-Geit oder die Unſterblichtelt in Materie und Gelſt“. Der Zehovab 18%: 
der Bibel ein Elektrozoon. das in vorgeſchichtlichen Zeiten tatſächlich gelebt bat. IJ 
„ Aeubheres, elektrobiotiſche Organiſation und Kultur der Elektrozoa, von ihnen gehen, 5 


als „Wolte“, der geheimnisvolle Ibis- und Phönir⸗Vogel ift mit dem biblischen 
Phbanu-el, dem „Engel des Antlitzes“ identiſch, der griechiſche „Aether“ ſdenkiſch 


der ärioheroiſchen Naſſe, die Menſchen älter als die übrige Fauna, die Menſchen 


iſt Krone“, Mietenreform“, „Bodenreform“ vom Näuberſtaat Geld, Haus und 5 


a 


I Inhalt von „Oftara“; Nr. 16 und 17: „Theozoologle V: Der Götter-⸗Vater 


Heil- und Todesſtrahlen aus, Ab = „Vater“ im alten Teſtament, er erſcheint dort de 


mit den aſſyriſchen Vogel⸗Hominiden, den „issuri“ und den biblischen Engeln. 
furchtbare Kämpfe amilhen den Janlurrierenden Elektrozoa (der „Sturz der Engel“, 
„Gigantomachien lun, Güftech änmmetug . die. atlantiſche Kalle ‚als, die Vorgängerin 


nicht emporgeftiegene Tiere, ſondern die Tiere gefallene Menſchen, die phyſikali N i ; 
ſchen Geſetze der Inkarnation und Desinlarnation, die Verkörperung und Bere‘ [a 
geiltigung, die Unſterblichleit in der Materie und im Geiſt. — Bilder: Auf dem x; 
Umſchlag: Pfingſtfeſt nach dem Holzſchnitt von A. Dürer, zweibeinige Dino⸗ 
faurier nach R. Ch. Andrews, lebender Komodo⸗Drache im Londoner Zoo, 
die Beſchattung der Leda durch den, Schwan nach antiker Daſtrſtellung. 15 — 5 
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„Oſtata“. Poſt zu Nr. 16 und 17. (Abgeſchloſſen am 10. September 1929.) 


Die zu den engliſchen Wahlen (im Frühjahr 1929) zugelaſſenen Vacfiſche 
haben der konſervatjiven Partei, die eben dieſes feminiſtiſche Wahlrecht ſchuf, das“ 
Genick gebrochen und eine heilloſe Verwirrung angerichtet. an der England lange, 
wenn nicht für immer, leiden wird. Ich ſage nichts als: finis Angiae! L. v. L. 


Blamagen der „Exakten“. Die öſterreichiſche Geſellſchaft für Meteorologie 
hat nach dem „N. W. J.“ vom 10. März 1929 einen Preis von 1000 Schilling 
ausgeſchrieben, für die beſte Methode, um das Wetter in Oeſterreich auf einige 
Tage vorauszufagen. — Das iſt das Einbekenntnis der völligen Wertloſigleit 
der Pſeudowiſſenſchaft der modernen Meteorologie. Eine Startenauffhlägerin iſt 
billiger und beſſer imſtande. das Wetter vorauszuſagen als die „Wiſſenſchaft“ der 
Meteorologie. Wie lange werden wir uns dieſen Tſchandalen⸗ und Freimaurer⸗ Es 
Schwindel, den wir mit unſeren Steuern ſchwet bezahlen müſſen, gefallen laſſen? 7 
Die Meteorologen ſehen es jetzt ſchon ſelbſt ein, daß fie ſich im Jahr 600 mal 
blamieren. Solange in den Staaten die Kriegsanleihen nicht zurückgezahlt werden 
können, ſolange anſtändigen und ſtaatstreuen Bürgern unter dem Titel „Krone 


und Grund geſtohlen wird, folange eine vertuchte Paß⸗ und Polizeiwirtſchaft alle 
ſchaffenden Bürger in die Hungerläfige ihrer lebensunfähigen Staaten einſperrt 
obdachlos und ſtellenlos verkommen läßt, ſolange darf kein Heller der blutigen 0 
Steuereingänge zu ſo unprodultiven und nutzloſen Zwecken wie Meteorologie, 77. 
Statiſtik, Staatsbibliotheken und Staats muſeen verſchleudert werden! Denn eine ö 
der Meteorologie gleichwertige Afterwiſſenſchaft ift die ſtaatliche „Statiſtik“, die 
mit Recht bereits die „Hure der Wiſſenſchaften“ genannt wird, weil fie jeder Staat? 
nach Gutdünken mißbraucht. Der in dieſer Hinſicht ganz unvoreingenommene ! 
„B. Ll.“ vom 21. Juni 1929 ſchreibt wörtlich: „Es kommt vor, daß offizielle 
(ſtaatlich⸗ſtatiſtiſche) Wahrnehmungen den handgreiflichen Erfahrungen widerſprechen 
und das Ergebnis einer ſtaatlichen Erhebung mit dem aus empiriſcher Beobachtung ; 
gewonnenen Urteil nicht decke n. Widerſprüche dieſer Art müſſen aufgededt und . 5 
gellärt werden! .. . Vielleicht aber rühren die ſonſt unerſchükterlichen Zahlen der x 
Statiſtil aus Fehlerquellen her, die befler zu verſchütten wären.“ Das h 
lind ernſte, bedenkliche Worte! Solange die Staats⸗Statiſtik abſichtlich auf das „48 
Wichtigſte, auf ariſche Naſſenwirtſchaft nicht Rüclſicht nimmt, werden ihre 4 
Zahlen und Reſultate Schwindel und wertlos, ja irreführend fein. Nach den 
Staatsftatiftifen ſollten wir in einem unerhörten „Auſſchwung“ leben, es wird 
mehr Tonfumiert, als in Friedenszeiten. Ich frage: Wer lebt beſſer? Wir? Nein, 
ſondern nur die Banditen, Verbrecher, Schieber, „Volks männer“, roten Kannibalen, 
Juden, Tſchandalen, 


mom era: SE LUMPIZUG ber VIONNIOS= 
Baldos durch die ganze Welt und gibt Nonnos die Gelegenheit, ſich über die 
Religionen, Muthen, Riten und Gebräuche aller Völler, ſo beſonders auch über 
Aſtrologie und Gottes und Weltanſchauung der antiken Völlerwelt aus- 
zuſprechen. Dionyſos iſt aber mit Frauja⸗Thriſtus identiſch! Gerade aber dieſer 
Umſtand verleiht dem Epos einen ungeheuren kultur⸗ und religionsgeſchichtlichen 
Wert und macht es zu einer unerschöpflichen Fundgrube atioſophiſchen Weis tums, 
das uns leider Gottes zum größten Teil verloren gegangen iſt. Die Ausſtattung 
des Buches in Folioformat ift dem Inhalt und Umfang des Werles würdig und 
angepaßt, und die Ueberſetzung Thaſſilo v. Scheffers hält in glüdlicher Weife die 
geſchmadvolle Mitte ein zwiſchen ledern⸗wiſſenſchaftlicher Hausbadenheit und poeti⸗ 
ſchem Ueberſchwang, ſo daß die Lektüre nicht nur neues, ungeahntes Weistum er⸗ 
ſchlient. ſondern auch begeistert und mitreißt durch Formſchönheit und thythmiſchen 
Schwung. L. v. L. 

„Prominente Freimaurer.“ Es iſt für uns von größtem Intereffe zu wiſſen, wer 
Freimaurer war und iſt. Lennho ff, ſelbſt ein Freimaurer, führt folgende, teils 
hiſtoriſche, teils noch lebende Perſonen als Freimaurer an: In England iſt jetzt der 
Herzog von Connaught der Großmeister der Logen, denen auch der Prinz von 
Wales, der Herzog v. Pork und der Schwiegerſohn des Königs. Viscount 
Lascelles, angehören. König Georg V. iſt ſelbſt kein Maurer. In Frankreich 
waren (oder ſind) Freimaurer: der Enzuklopädiſt Diderot, Dr. Guiliotin 
(der Erfinder der „Guillo tine“), La Fayette, Sieyeées, Demo ulins., 
Danton Mirabeau, Beaumarchais, Fenelon, Herzog v. Choi⸗ 
ſeul, Robespierre, Maſſena, Talleyrand, Voltaire, ſogar Lud⸗ 
wig XVI. und feine Brüder, die Grafen v. Provence und Artois. 
Pilippe⸗Egalits gehörte ſelbſtverſtänd lich auch dieſer Freibeutergeſellſchaft 
an. Napoleon I. war wahrſcheinlich Maurer, ſicher waren es ſeine Brüder J o ſef, 
Lucian, Louis, Jerome und fein Stiefſohn Beauharnais. Auch 
Cambacères war Maurer. Zur Zeit Napoleon III. war der Prinz Murat 
Großmeiſter aller framöſiſchen Logen, denen angehörten: Gambetta, Cre⸗ 
mieux (Gründer der Alliance israelite), Arago, Briffon, Jules Kerr y. 
Jules Simon, Littré. 

In Deutſchland waren Friedrich II. von Preußen, Kaiſer Franz l. und 
Leonold II. Freimaurer. Am damaligen kaiſerlichen Hof waren Freimaurer: 
der ſleinteiche Herzog Albrecht von Teſchen, die Grafen Bethlen, Walle n⸗ 
ſtein. Hoyos, Starhemberg, Rauntt, Trauttmans dorff, 
Draskovich, Gallas, Salm, Kolowrat, Laudon, Apponyi, 
Dietrichſtein. Mit einem Wort, dieſe ganze korrupte und ſeruell verluderte 
Hofſchranzengeſellſchaft war in dem freimaureriſchen Orgienklub. Daraus erklärt 
ſich auch der Zuſammenbruch Oeſterreichs und Preußens in den Kriegen gegen 
Napoleon. Denn dieſe Brüder⸗Haderlumpen verrieten Volk und Land den fran⸗ 
zöſiſchen „Freiheits— helden“! 

Non geiſtigen Größen gehörten der Freimaurerei noch an: Goethe. 
Leſſing, Wieland, Herder, J. 5. Voß, Bürger Fichte, Freiherr von 
Stein, Blücher, Scharnhorſt, Gneiſenau, Rückert, Schenken⸗ 
dor ff. Kleiſt, Körner, Hardenberg (Novalis), Schiller, Bildhauer 
Zanner, Verleger Artaria, Haydn, Beethoven, Mozart und ſein 
Libretliſt, der alberne Schickaneder. 

Kaiſer Wilhelm I. und Friedrich III. waren gleichfalls Freimaurer. 

In Ungarn waren alle „Revolutionäre“ Freimaurer, fo Roffuth, 
Fram v. Pulsz y, Rlaptae, Graf Theodor Cſaky, Julius Andraſſy 
der Aeltere. 

In Italien waren Brüder die Nevolutionäre: Maszsini, Criſpi, 
Cavour, Garibaldi, Carducci, Mazzo ni. 

Ueberblicken wir dieſe — Teineswegs vollſtändige — Liſte, fo mülfen wir feſt⸗ 
ſtellen, daß dieſe Menſchen mit einigen löblichen Ausnahmen, durchaus die Bahn⸗ 
brecher des modernen Tſchandalentums, des Bolſchewismus und die intellektuellen 
Anftifter all des namenloſen Unheils und Elends find, in dem zu leben wir ver 
dammt find. Wir verſtehen jeht auch, warum fo viele große und wirkliche Genies 
verkümmern und verhungern und warum andererſeits fo kleine und kümmerliche 
Geiſter uns als „Klaſſifer“ und „Größen“ eingeredet werden, deren Werke die 
Dede und Trockenheit freimaureriſchen Päderaſtenkums ausſtrömen! 


L. v. L. 
Druck von Paul Kaltſchmid, Wien XVIII, Gymnaſiumſtraße 40. 
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VI. Der Götterſohn und die Unſterblichkeit in Keim und Raſſe 
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Hyios - der Sötterſohn. 


Irenäus) nennt Jeſum den „Stern des Pieroma“ und Ter- 
tullian?) ſagt, die Valentinianer nennen Jeſum: den Soker, den 
Chriſtus, das Wort (logos), die Dohle des Aeſop, die Pandora des 
Heſiod, die Wanne des Accus, den Miſchtrank des Neitor ) und das 
Gemengſel des Ptolemäus. Ein Engel (Stern), der die Moabspagutu 
zerſchmettern wird, fo heißt Chriſtus ſchon in Nu m. XXIV, 17, einer 
berühmten ſogenannten meſſianiſchen Stelle. Chriſtus iſt ein el 


2. 


ſtube Hietzing, Wien XIII, Hietzi t 4. © 8 
Hietz g N uni u Rraße Bu Pi (Engel), ein abi ad (Vater der Urweltsweien) und ein Sar-salom 
| Zu En En Sn 12 188 Iſaias XI 10 iſt er ein Sores. „Ich bin 
f 8 a N as Li o ſa Joh. i 
F u Wesen, 915 901 in Joh. VIII, 12. Chriſtus iſt eines 


„Oſtat a ind als der Teufel 1 
1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechller“ gegründet, Er iſt ein maki sedek, das heißt Ber 1 gehe 


herausgegeben und geleitet von J. L Liebenfels, int 1 U „ ö je ſi f f 3 ; 
Folge in Form von als Handschrift gebenden e ; die ſich nicht mit Sodomie befledten. Die Engelsnatur des 
und fortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels nur ausſchließlich malki-sedek beſchreibt Paulus Hebr. VII, 3: niemand kennt 
dem engumarenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 5 ſeinen Vater, ſeine Mutter, noch Anfang, noch Ende ſeiner Tage, wie 
los, zugänalich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene N man dies alles auch vom Phönix nicht weiß. Chriſtus iſt wie das 
Abhandlung. Anfragen iſt Nüdporto beizulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. . Manna lebendes „Brot“, das von den Himmeln“ („Engeln“) herab⸗ 
teigt VI. 51). ift ein „Steir 3 in 
Die „Oſtara, Briefbüchere! der Blonden“ iſt die erſte und einzige llluſtrlerte arlſch⸗ Eur bes An tobe a a die er . 9 1 Age 
a ariſtolratiſche und ariſch⸗Hriſtliche Schriftenſammlung. a N worfen haben. (Pſalm XVII 22, Mat XXI. 42), da ihn die 
15 in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daz der blonde heldiſche Menſh. . Lüſternheit wie dem Phönix fehlte Er ift ber te ein De 
er ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöfe Menſch, der \ ändewerk, d. i n e er reine „Stein“, ohne 
Schopfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft. Kunst, Kultur und der Haupiträger 1 Händewerk, 0. i. ohne fleiſchliche Vermiſchung gezeugt (Dan II, 34). 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böfe ſtammt von der Naſſenvermiſchung her, Auch Irenäus: adv. omn. haer. IV, 33 ſagt ſo deutlich wie nur 


der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als möglich: i i 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, N ee te 115 15 en 9 85 x Ks online 


die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſa e d i : an 5 

Niesschesart rantihtien ausfiel ber e e l nahm.“ Aehnlich äußert ſich auch Bar nabae ep. VI, wo gezeigt 

Wahrheit, Lebenszwed und Gott ſuchenden Idealisten geworden. . 5 wird, daß Chriſtus ein „Stein“ war. Origenes, der tiefe Denker, 
0 ſagt in hom. II in lib. I. Reg.: „Chriſtus iſt der Weg, das Tor; der 
a Weg zum Holz des Lebens“, und Hippolyt: ref. 156 heißt es: 

i „Chriſtus iſt die wahre „Türe“, d. i. der vollendete Menſch (teleios 

i anthropos)“. In der gnoſtiſchen Schrift acta Johannis führt Jeſus 


Derzeit vorrätige Nummern det „Oſtara. Briefbücherei der Blonden“: 


2. Der „Weltkrieg“ als Raſſenkampf der 22/3. Raſſe und Recht und daz Geſetzbuch 
Dunklen gegen die Blonden. e des Manu (2. Auflage. 
3. Die „Weltrevolution“, das Grab ber 3. Kanal und bie 
ur Notwendigkeit des Männerrechts. 


Blonden. die Namen: Gnade, Glaube, Salz, Perle, Sch I öße, N 
4. Der Weltfriede“, als Werk und Steez 4. Di wirtſchaſtliche & des „ ; f 80 „ Salz, „Schatz, Pflug, Größe, Netz 
3 ber Banden. 5 Ri en _ * ea wee = | Diadem, Wahrheit, Ruhe, Gnofis, Macht, Gefeh. Er 
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ee ore an e ud ui eh. Te bie 
ott. (2. Auflage. 2 . Da nnes⸗ un esleben der Blonden 2 0 mi a2ygos 2 ri us i wie er 
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fl ee 21 5 ge fte . 9 Ins 12 a und Sleeßteben. ber 1 ſodomsfeindlich. Chriſtus iſt ein prototokos, das heißt ein 
2 e Sodo euer un on netten, I.: ſropolo⸗ 0 1 7 
en e e , ec e n Bud vom srrkn Logos mit aeat, „De 
. a e e - un ebesieden der . 1 1 
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beivakwirtſchafkilche Naſſenökonomie. 45 Die Runſt. ſchon zu l ben und glüdtlich 
12. Die Ditiatur beB die fand ae 
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Körper, die Körper des „Feuers“, des „Waſſers“, der „Luft“ und 
der „Erde“, des „Windes“, der Engel, der Erzengel, der Götter, der 


ein raſſen · Herren, damit niemand ihn hindere, nach oben oder na ch unten 


15. Theozoologie IV: Der neue Bund und 


neue Gott. (2. Auflage.) 

16/17. Theuzoolonte V: Der Götter⸗Bater und 
Götter⸗Geiſt oder dle Unſterblichkelt In 
Materie und Geiſt. 

18. Theozolonle VI: Der Götterfohn "und 
die Unſterblichrelt in Keim und Naſſe. 
(2. Auflage.) 


21. Raffe und Welb und feine Vorliebe für ö 
den Mann der minderen Urtung. (3. A.) 


talentichen Brevier für Ehe-Rekruten u. we 


be=Beteranen. 
81. 1 e uud Raſſenentmiſchung. 
2 u 


Liebenfeld und fein Werk. 
Joh. Walthari Wölfl. (3. Auflage.) 
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zu gehen.“ Er iſt, ſo wie es die neueren Forſcher vom Vormenſchen 
verlangen, ein „integrales Weſen“, das alle Formen, die ſich ſpäter 
) Contra omn. haer. I. 2 
2) Adv. Val. XII. 
) II, XI, 2. 


) Mea d. Fragm. eines verſchollenen Glaubens. S. 280, deutſche Ueber 


ſetzung von A. v. Ulrich. 
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herausſchieden, in ſich vereinigte. Er ift ein Menſch in dieſer Welt, 
aber doch von einer früheren Welt (Pistis Sophia). Nach Jo h. I, 
29 und Apoc. iſt er der „Gottes⸗Widder“, und ſo wird er heute 
noch als Gottes⸗Lamm dargeſtellt. Clemens Al. hat uns einen 
prachtvollen Hymnus auf Chriſtus hinterlaſſen. Dort wird er ge⸗ 
prieſen als: Vogel der unverſehrten Vögel, als Himmelsvogel, als 
keuſcher Fiſch, als unnahbarer Aeon, ewiges Licht, Quell des Mit⸗ 
leids. Schon Philo nennt den Logos: Quell des Lebens "(pege 
zoes) und die Väter bemerken, daß Chriſtus der geheimnisvolle, 
heilende „Fiſch“ ſei. 

Vergebens ſuchen wir in den älteren Teilen der Katakomben ein 
Bildnis Jeſu, das den heutigen kirchlichen Vorſtellungen entſprechen 
würde. Wir finden für ihn nur die Hieroglyphen des Fiſches 
(ichthys) und der Taube (Fig. 34) 7). 

Am häufigſten nennt ſich Chriſtus „Gottmenſch“ (ben-ha- 
elohim). Wir haben nachgewieſen, daß darunter die guten Engel, die 
Sethiten verſtanden ſeien. Deswegen ſtellt Lucas III. eigens die Stamm: 
tafel Chriſti auf und leitet ihn von Seth und dem gottähnlichen 
Adam in Gen. J, 26 ab, der nicht der affenähnliche Adam in Gen. II 
it. Georgius Syncellus: chronogr. p. 16—19 ſagt von Seth, 
er ſei ſehr ſchön und fromm geweſen, und die von ihm Erzeugten des⸗ 
gleichen, und ſie lebten nach Engelsweiſe (nicht in fleiſchlicher Ver⸗ 
miſchung mit Sodomsweſen) und bewohnten die höher (nördlich?) 
gelegenen Teile Edens. Sie waren nach IX 6) rein vom Gewande des 
„Fleiſches“, d. h. nicht vermiſcht mit dem Sarx, d. i. dem Sodoms⸗ 
weſen. Ezechiel wird II, 1 ein „Gottmenſch“ genannt, „Gottesſöhne“ 
ſollen Gott Tiermenſchen opfern (Pf. XXVIII, 1), ein „Gottesſohn“ 
iſt auch bei den drei Jünglingen im Sodomszwinger, um ihnen zu 
helfen, die geilen Sodomsfeuer abzuwehren. Hieronymus ver⸗ 
ſteht darunter einen „Chriſtus“. Die „Gottesſöhne“ find leibhaftige 
Menſchen einer höheren anthropologiſchen Abſtammung. Das ſagt 
auch 1 Theſſ. V, 5: „Ihr alle ſeid Söhne des Lichts und des 
Tages;“ Hieronymus überſetzt hier Tag = Gott. Die Naaſſener 
haben den anthropologiſchen Sinn dieſer Stelle und des Pjalms 
LXXXI, 6 ganz richtig erfaßt und lehren ihre Anhänger, Söhne des 
Höchſten zu werden, indem ſie Aegypten, das Sodomsland, die „un⸗ 
tere Miſchung“ verlaſſen und Jerufalem, der „oberen Miſchung“ zu⸗ 
ſtreben ſollten ). Nach Apo c. II, 18 haben die „Gottesſöhne“ Kühe 
„ähnlich dem Elektron“. In der Kabbalah iſt der himmliſche Menſch 
die vollkommenſte Offenbarung Gottes. - 

Der Begriff der „Gottesſöhne“ oder „Gottmenſchen“ it durchaus 
nicht der jüdiſch⸗chriſtlichen Neligion allein eigen. Juſtinus: apol. 
I, 12 verteidigt die Gottmenſchheit Chriſti, indem er darauf hinweiſt, 
daß auch die Heiden von Zeusſöhnen ſprechen. Bei Homer ſind die 
Könige die Jeusentſproſſenen (Odyſſea IV, 61; XV, 455), ebenfo 
bei den Germanen die Aſenſöhne. 


5) Kraus E. X., Roma sotterranes, S. 209, aus St. Priscilla. 
6) Ed. Dillmann. 
) Hippo ly ti. refutatio 149. 
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Daß Chriſtus wirklich gelebt habe, iſt nach dem bereits Dargeleg⸗ 
ten nicht in Zweifel zu ziehen. Es gab eben nicht einen Gottmenſchen, 
ſondern viele Gottmenſchen ); wohl war aber Chriſtus einer der 
letzten. Die Beweise für die Exiſtenz eines ſolchen „Gottmenſchen“ zu 
Beginn unſerer Zeitrechnung bringen: a) die Evangelien, b) die 
Kirchenväter, c) die Gnoſtiker, ferners d) die nicht⸗chriſtlichen Schrift⸗ 
ſteller und Schriften wie: Joſephus, Flavius, Tacitus, Suetonius, Tal⸗ 
nud und Babli, ſynedrion, S. 67, dann Talmud Jeruſalmi Sanhedrin 
VI, das Buch vom „Prozeß Jeſu“ und der Sepher toledoth 
Jehoſhuah. Er habe feine „Glorie“ (kabod oder tamunah) geſe⸗ 
hen, ſagt Johannes I, 14, und er habe das Wort des Lebens mit 
eigenen Händen betaſtet (IT ep. Jo h. I, 1). Ignatius: ad. Ma⸗ 
gneſios, XI und ad Ephes. XVIII ſpricht von einem Jeſus, den man 
nur geſchichtlich deuten kann. 

Zu Maria im Städtchen Nazareth kommt der Engel Gabriel 
und Maria empfängt ohne Zutun eines Mannes. Ganz in der Nähe 
von Nazareth iſt Skythopolis, offenbar eine Anſiedlung von Skythen. 
Koran XIX, 17 erzählt den Vorgang völlig übereinſtimmend. „Da 
ſandten wir unſeren Geiſt zu ihr und er erſchien ihr als vollkommener 
Mann (teleios anthropos!). Ich bin nur ein Geſandter von deinem 
Herrn, um dir einen reinen Knaben zu beſcheren. Sie ſprach, 
woher ſoll mir ein Knabe werden, wo mich kein Mann berührt hat 
und ich keine Buhlerin bin. Er ſprach: alſo ſei's, geſprochen hat dein 
Herr: das iſt mir ein Leichtes und wir wollen ihn zu einem Zeichen 
für die Menſchen machen. Und ſo empfing ſie ihn und zog ſich mit 
ihm an einen entlegenen Ort zurück.“ Noch klarer ſagen die Sethia⸗ 
ner). „Es verähnlichte ſich aljo der von oben herkommende, vollen⸗ 
dete (teleios) Logos (Wort) des Lichtes dem Ottertie r (toi therioi 
toi ophei), um dem vollendeten Geiſt (noys) die Feſſel 
zu löſen, die ihm im unreinen Schoß von dem Ur⸗ 
weſen (prototokos) des Waſſers (pagu), der Otter 
und des Geflügelten (issuri, Teufel) angelegt wor⸗ 
den waren.“ Das iſt dasſelbe, was Johannes I, 14 kurz und 
ſchön ſagt: „Der Logos iſt Fleiſch geworden.“ Nimmt man nicht 
dieſen Sachverhalt an, ſo verſteht man die Ophiten und Naaſſe⸗ 
ner nicht, die Chriſtum als die gute Otter verehrten, man verſteht 
nicht, wieſo die Ebioniten dazu kommen, Chriſtum für einen Engel 
zu halten. Ebenſowenig verſtünde man ſonſt den uralten Vorwurf der 
heidniſchen Römer und Griechen, die Urchriſten hätten Tierdienſt ge⸗ 
trieben. Nach der jüdiſchen Quellenſchrift Maaſeh Jesu (Straßburger 
Coder) 10) wurde Maria tempore catameniae 11) von einem „Pan⸗ 
dera⸗Sohn“ (die Pandora Heſiods! vgl. Penu-el = Phönix), der ein 
„leuchtender“ war (iepah, vgl. Japhet, Japetus, Jehovah), ge: 


) Bei den Aegypptern hießen die geflügelten Müſtenhominiden die „Ge 
ſalbten“ („Chriſti“!), vgl. Erman. S. 325. 
9) Nach Hippolyt, S. 206. 
10) Ed. Krauß. 
11] D. h. zur Zeit der Monatsblutungen. wo das Weib zur Empfängnis am 
geeianetſien iſt. 
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ſchwängert. Deswegen ilt Chriſtus ein mamzer, das iſt ein Miſchling 
und ein resa’, das iſt ein Vormenſch. Telſus ſpricht gar von einer 
moicheia der Maria. Der Koran IV, 155 weiſt die Behauptung, daß 
Maria Unzucht getrieben habe, mit Entrüſtung zurück. Für Feinde 
EHrifti konnte ja die Vermiſchung mit einem Engel in der Tat als 
moicheia gelten, da es auch unreine Engel gab. Hrabanus Mau⸗ 
tus jagt ausdrücklich, die Juden nannten Chriſtum einen ussum 
ha-mizri, das iſt einen „ägyptiſchen Bock“. Ussum iſt identiſch mit 
asimah (Affenmenſch). Ussumgalli, „Schauder⸗Ottern“, kommen 
ſchon in den Keilinſchriften als Urmenſchenweſen vor 12). Hrabanus 
Maurus überjeht ussum mit dissipator, das iſt „Zerſtreuer“ oder 
„Jerſprenger“. In der Tat, der Nieder: und Urmenſch ift der Jer⸗ 
ſprenger der wohltätigen Feſſeln der Zucht und Art. Sie ſind es auch, 
die mit ihrer dämoniſchen Geſchlechtlichkeit den Weibern die Vulven 
zerſprengen („qui aperit vulvam“). Der „Diſſipator“ des Hrabanus 
Maurus bedeutet offenbar etwas ähnliches wie der mamzer von 
Asdod in Zach. IX, 6, wo Hieronymus „separator“ überſetzt. 
Asdod iſt aber ganz in der Nähe von Ascalon, dem Heiligtume der 
Aphrodite Urania (Her. I, 105), die, wie wir bereits bewieſen haben, 
der ſemitiſche Engel iſt. Mamzer — Miſchling iſt durchaus nicht als 
Schimpfwort aufzufaſſen. Sogar die Kirche hat die zwieſpältige Natur 
Chriſti als Dogma feſtgelegt. Er iſt der Gottmenſch der ſich mit dem 
Menſchentier vermiſcht hat. Chriſtus lehrt Joh. VIII, 23: „Ihr ſeid 
von unten (Sodomsweſen), ich bin von oben, ihr ſeid aus dieſem 
Menſchengeſchlecht 13), ich bin nicht von dieſem Menſchengeſchlecht.“ 
Chriſtus war ein eleltriſcher Vormenſch, ein Elektrozoon, denn Chriſtus 
iſt ein „Logos“. Ehe denn Abraham war, war ſeine Menſchenart 
ſchon (Joh. VIII, 58)! Er hat Schalksgeſtalt 1) angenommen und 
glich einem udumu (Phil. II, 7). Chriſtus gleicht aber auch „den 
Wolken“ und „den Lüften“, das ſind die Elektrozoa und Theozoa, 
die mit okkulten, göttlichen Fähigkeiten ausgeſtattet ſind, ſonſt könnte 
Paulus I Theſſ. IV, 16 nicht ſagen, daß wir in den „Wolken“ 
und in der „Luft“ dem Herrn entgegengerückt werden. 

Bezeichnend find die Sätze, die Arius über Jeſus aufſtellte. 
Er muß vor allem deswegen gehört werden, weil ſeine aufgeklärte 
Anſicht, die Religion der Germanen wurde, ehe ſie ſich Nom durch 
das Schwert der Franken unterwarf. Er ſagt klar und ganz im Sinne 
unſerer arioſophiſchen Erkenntnis: Der Logos (Chriſtus) iſt nicht 
Gott im eigentlichen Sinne, ſondern ein Geſchöpf (ktisis). Er ſteht 
nichtsdeſtoweniger über allen Geſchöpfen und iſt ein Mittelding 
(mesites) 15) zwiſchen Gott. Uneigentlich (relativ) könne man den 
Logos Gott nennen. Dieſe Anſchauung wirkt noch lange bei den Ger⸗ 
manen fort. Im Bollinger Pfalter iſt der himmliſche Menſch Chriſtus, 

12) Keilinſchr. Bibl. VI. Inuma ilia. Taf. I. c. B. 

13) griech. kosmos = gotiſch fairhvus Menſchenhaufe. 


11) gotiſch bei Ulfilas: Kalkinassus, auch vom „Teufel“ gebraucht in II. 
Cor. XI. 3. 


15) Die gewöhnliche theologiſche Ueberſetzung mit „Mittler“ iſt unlinnig 
und ſalſch. 
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der Logos, bei der Schöpfung des irdiſchen (Affen⸗) Menſchen zugegen 


und als ein Engel abgebildet 1). Die Naaſſener verſtehen unter 
Jeſus jenen Vormenſchen (ar ch anthropos), der auch in den ſamo⸗ 
thrakiſchen Myſterien gelehrt werde 17). 

Iſt Jeſus wirklich ein Engel menſch, ein Elektrozoon, ein aus 
prähiſtoriſchen Zeiten ſtammendes Thezoon, jo muß er auch elektrische 
Kraft beſeſſen haben. Als ihn das blutflüſſige Weib berührte, merkte 
er es und ſagte: „Ich fühle eine Kraft von mir ausgehen“ (Luc. 
VIII, 46). Er erſchaut die unausgeſprochenen Gedanken ſeiner Jünger 
und Freunde und ſieht in die Zukunft (Mat. XXVI, 23; Marc. 
XIV, 13; Luc. XXII, 10). Er erſcheint im verklärten Licht auf dem 
Berge Tabor (Marc. IX, 2; Mat. XVII, 9), er zeigt ſich im 
Strahlenlicht beim erſten Pfingſtfeſt (Act. II), er ſchleudert durch 
feine Blitzkraft Paulus nieder (Act. IX, 3). Das kann keine ge⸗ 
wöhnliche Naturerſcheinung oder eine Viſion geweſen ſein. Denn Jeſus 
ſpricht zu Paulus. Auf dieſe Begegnung ſtützt Paulus die Berechti⸗ 
gung zum Sendboten⸗Beruf. In dem aramäiſchen Leben Jeſu 18) Tefe 
ich folgende ganz merkwürdige Stelle: „Jeſus antwortet dem Tiberius: 
Ich bin ein Gottesſohn, ich verwunde und heile, und ſtirbt 19) 
jemand ab, ſo flüſtere ich ihm zu und er lebt, und ein Weib, das 
nicht gebiert, mache ich ſchwanger ohne Mann. Tiberius ſprach: Daran 
will ich euch prüfen. Ich habe eine Tochter, die noch keinen Mann ge⸗ 
jehen, ... man brachte ſie, er flüſterte ihr zu und ſie wurde ſchwanger.“ 
(Seitdem ich dieſe Sätze niederſchrieb, haben Schapeller und 
Frenzolf Schmid die Lebens⸗ und Todesſtrahlen entdeckt.) 

Schon der Lyoner Biſchof Agobard bringt in ſeiner um 830 
verfaßten Schrift: „Ueber den Aberglauben der Juden“, dieſelbe 
Erzählung und ſetzt hinzu, daß das Mädchen einen „Stein“ zur Welt 
gebracht hätte. Nach den apokryphen Evangelien belebt Chriſtus 
tönerne Vögel. Bochart: Hierozoicon III, 117 verſteht unter dieſen 
Vögeln jedoch fledermausartige Weſen und erwähnt den tinsemet 
und den Kyknos (Schwan). Sollte noch ein Zweifel beſtehen, daß die 
Alten in Chriſto ein Elektrozoon ſahen, ſo wird er durch eine Stelle 
in der Piſtis Sophia zerſtreut, wo es heißt: „Das Licht, das 
Jeſum umfloß, war aus dem Urquell alles Lichts, aus dem letzten 
Myſterium. Der Herr verſchwand oft völlig in dieſer Fülle des Lichts, 
jo daß die Jünger nicht ſahen, wo er war oder wer er war, fo waren 
ihre Augen geblendet. Die Strahlen, die von ihm ausgingen, waren 
nicht unter ſich gleich, ſondern von allerlei Art, von 
der aufgehenden Sonne bis zur Himmelshöhe.“ Das 
will ſagen, das Licht, das ihn umfloß, war das Licht der Spektral⸗ 
farben, vom glühenden Not bis zum kalten Violett, und er hatte die 
Geſtalt der Götterbotin Iris. Nachdem wir heute durch 

15) Kirchner, Darſtellungen des erſten Menſchenpaares. 

m) Hippo lyti, ref. 153. 

19) Grach, Geſch. d. Juden V, 3. 412. 

19) Das Wort „Iterben in der Bibel. beſonders im Neuen Teftament, 


bedeutet vielfach und hier beſtimmt „mannesſchwach werden“, was ſich aus dem 
Parallelismus zum Nachfolgenden und aus Ro m. IV. 19 ergibt. 
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Strahlen nachweislich Heilungen von Hauttranfen bewirken können, 
warum hätte Chriſtus Ausſätzige nicht heilen können? In der Dämme⸗ 
rung ſcheint feine Kraft größer geweſen zu fein, denn Marc. 1, 32 
werden die Kranken nach Sonnenuntergang zu ihm gebracht. 

Doch dieſe Heilkraft iſt es nicht, die Jeſum auszeichnete, die haben 
auch die Dämonen beſeſſen. Seine großen Wunder und Zeichen waren 
die Kämpfegegen die Buhlſchratte. Deswegen begrüßen ihn 
die drei, heiligen Könige“ und ariſchen Magier. Denn nach Iſaias 
XIII, 17 und Herodot J, 131 ff waren die Perſer und Meder 
wenigſtens zum Teile Sodomsfeinde. Er verhindert zu Kana eine 
Sodoms⸗Orgie mit den Sodoms⸗Waſſerkrügen, das iſt mit den pagutu 
(Joh. II). Er reinigt den Tempel von den Händlern, die Sodoms⸗ 
waren feilboten. Er ſucht ſich ſeine Jünger gerade aus jenen Menſchen 
aus, die mit der Sodomsware Geſchäfte trieben, aus den Fiſchern. 
Der Handel mit pagutu und anderen Buhläfflingen war ſehr ein⸗ 
träglich und aus Herodot 20) wiſſen wir, daß dieſe „Hirten“ in 
Aegypten in hohem Anſehen ſtanden. Die Evangelien ſind von gebil⸗ 
deten, reichen Männern mit Lebenserfahrung und Sprachkenntnis ge⸗ 
ſchrieben. Als wohlhabende pagu⸗ Händler konnten, ja mußten die 
Apoſtel fremder Sprachen, beſonders des Griechiſchen und auch der 
Schrift kundig geweſen fein. Johannes kann daher ganz gut das nach 
ihm benannte Evangelium geſchrieben haben. ö 

Jeſus überzeugte die Samariterin am Jakobsbrunnen, die an 
den Quell ging, um ſich mit pagutu zu erluſtigen, von der Schändlich⸗ 
keit ihres Umganges. „O Herr, gib mir das Lebenswaſſer“, bittet das 
Weib. „Such es beim Menſchenmann,“ iſt die Antwort Jeſu 
(Joh. IV, 16). Das Volk und viel Affenmenſchengeſindel 2) beglei⸗ 
tete Jeſum als er das „Wunder“ mit den „Broten“ wirkte. Er ſtellte 
das Volk auf die Probe, indem er fünf seirim („Gerſtenbrote“) und 
zwei pagutu (Fiſche) herumreichen ließ. Niemand hatte nach der ein⸗ 
dringlichen Predigt des Herrn Luft, vielmehr lieferte man den Apoſteln 
alle Buhläfflinge, die in der Menge waren, aus, ſo daß alſo mehr 
Sodomsſchratte eingeſammelt als ausgeteilt wurden! Aehnlich ſind 
die meiſten anderen aufgezählten „Wunder“ zu deuten. Sie ſind alle 
im Grunde Allegorien der Abkehr von der ſcheußlichen Sodomiterei 
zur artreinen Zeugung und Liebe! 

Aber das größte ſeiner „Zeichen“ iſt ſein Leiden, ſein Tod 
und feine Auferſtehung. Er iſt damit das Vorbild und die An⸗ 
eiferung für die Edelmenſchen aller Zeiten geworden. Das Leiden be⸗ 
ginnt im Garten von Gethſemane, das iſt im Hain der semanim 
(Sodomsöle). Dann kommt er nach Gabatha 22) der Stätte der hoy- 
noi, der Sodomsſteine. Zum Schluſſe ſchleppt man ihn auf Calvaria, 
auf die Stätte des Kranios (Jo h. XIX, 17), das iſt der großſchäd⸗ 
ligen Urmenſchen und Buhlſchrättlinge. Die Syrer ſagen kar kopto, 
das iſt beiläufig „Affenhügel“, „Hörſelberg“. Der Kranios iſt der 

20) II. 46. 

=!) griech. chatos in Joh. VI. 10. 

*. Reg. XXIII. 19. 
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Sohn des urmenſchlichen Kephalos. Pauſanias III, 20 erwähnt 
einen Hain des Kranios in Lakonien. Das kar-kopto der Syrer 
ſpricht von ſelbſt für „Affenmenſch“. 

Nachdem man Jeſum auf verſchiedene Arten gequält hatte, 
„kreuzigte“ man ihn. In den Acta Johannis heißt es, daß die 
Dinge, die Jeſus litt, nicht geſagt werden, und was er nicht 
litt, werde gejagt. Num. XXV, 4 werden Urmenſchen (r'ase ha- 
'am 2) dem Helios (Semes, der hier Jehovah iſt) zu Ehren ans 
„Kreuz geſchlagen“. Symmachus redet nicht von „kreuzigen“, ſon⸗ 
dern vom „Verbrennen“. Es iſt offenbar „Verbrennen“ und 
„Kreuzigen“ dasſelbe. Die Septuaginta hat nicht „kreuzigen“, 
ſondern „beſonnen“ (g. heliazein). (Ebenſo II Reg. XXI, 9, Eſth. 
IX, 13.) Die „Kreuzigung“ beſtand darin, daß man wilde und unge⸗ 
berdigere Sodomsunholde an Pfählen 24) feſtband, um mit ihnen 
gefahrlos Unzucht treiben zu können. (Vergl. Job. XL, 24 Thren. 
V, 13.) Andererſeits aber band man auch Menſchen an ſolche Pfähle 
und ließ ſie von den lüſternen Aefflingen ſodomiſieren. Das war 
die Marter der erſten Chriſten (Paſtor Hermae. III, 2), 
die „Theriomachie“, und das war auch die Marter Jeſu. 

Von unſerer heutigen Vorſtellung der Kreuzigung durch An⸗ 
nagelung wiſſen weder die Quellen etwas, noch ſprechen die Alter⸗ 
tumsfunde dafür. Erſt ſeit dem VIII. Jahrhundert tauchen derartige 
Darſtellungen auf. Die älteſte Darſtellung einer „Kreuzigung“, die 
gerade nicht auf Jeſus bezogen zu werden braucht, iſt das ſogenannte 
Spottkruzifir (Fig. 39). Wir ſehen auf demſelben einen Tiermenſchen 
an einen JT⸗förmigen Pfahl gebunden. Er iſt nackt und mit einem 
kürzen, nicht über die Geſchlechtsteile reichenden Leibrock bekleidet. Auf 
Wandkritzeleien in Pompeji?) werden die Chriſten mit dem Efel- 
baſtarden (mulus! mamzer!) in Zuſammenhang gebracht 26). Das 
bereits erwähnte jüdiſche Maaſehbuch berichtet alles wie die Evan⸗ 
gelien und ſagt, die „Hölzer“ (Sodomsweſen) wollten Jeſum zuerſt 
nicht aufnehmen, erſt der „Kohlſtengel“ (kerub) habe ihn bezwungen. 
Uebereinſtimmend berichtet Hrabanus Maurus, daß die Juden 
Jeſum ſchnell vom Holz heruntergenommen und in einem „Kohl⸗ 
ſtengel“⸗Garten in einem Grabe beigeſetzt hätten. Von einem wirk⸗ 
lichen Tod iſt keine Rede, ebenſowenig wie in den Evangelien. Er 
„ſtirbt“ wie der Phönix und der Schwan „mächtig ſchreiend“ (Schwa⸗ 
nengeſang) und „haucht den Geiſt aus“ (Mat. XXVII, 50, Marc. 
XV, 37; Luc. XXIII, 46; Jo h. XIX, 30). Es iſt bisher der Nach⸗ 
weis, daß „den Geiſt aushauchen“ in der bibliſchen Sprache dasſelbe 
bedeute wie unſer heutiges „abſterben“, noch nicht erbracht worden. 
Auch theologiſch läßt ſich der ganze Hergang beim Tode Jeſu nicht 
erllären. Laut zu ſchreien und Gottvater ſeinen Geiſt anzuempfehlen, 
iſt nicht heldenhaft und nicht göttlich. Luc. XXIII, 46 beſagt, daß 
0 — aſſyriſch u m u. i 


21) Ulfilas überſetzt gothiſch ushram jan, was eigentlich „ausrammeln“ 
bedentet. 


25% Das älteſte, ſichere Geſchichtszeugnis für das Chriſtenlum. 
26) Kraus: Das Spottlruzifix. 
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Jeſus von einem ab (Vater) Ibis überwältigt wurde. Der ab iſt 
der „Kohlſtengel“ der jüdiſchen Quellen. Schon aus dem h. Wort 
kerub = Kohlſtengel = Cherub können wir auf ein issuru⸗Weſen 
ſchließen. Im Garten Gethſemane wird ja Jeſus in der Tat von 
einem Engel getröſtet (Luc. XXII, 43). 

Die Väter ſagen oft, daß das Leiden Chriſti in Pſalm XXI 
vorher geſchildert ſei. Dort heißt es V. 21: „Erlöſe meine 
Seele von dem chereb“. Die griechiſche Ueberſetzung mit 
romphaia läßt einen Zuſammenhang mit dem elektriſchen Strah⸗ 
len- und Blitzſchwert der Cherubim in Gen. III, 24 nicht 
verkennen. Chriſtus ſollte von den Sodomsſchratten geſchändet 
werden. Willigte er gerne darauf ein, erlag er der Verſuchung, ſo 
war damit auch ſeine ganze Lehre geſtürzt. Wieder beſtätigen die 
älteſten Darſtellungen in den Katakomben meine Annahme, während 
ſie für die heutige übliche Bibelauffaſſung ungelöfte Nätſel find. In 
den Katakomben ſehen wir auf vielen Bildern den ſchönen, edlen 
heroiſchen Menſchen als Daniel mit den Sodumsunholden (nicht 
Löwen; ſiehe Fig. 40 und 42). Beſonders das Geſicht des Schiech⸗ 
lings in Fig. 42 (vom Sarkophag des Junius Baſſus) erinnert in den 
Geſichtszügen an die widerlichen Zwerge auf einem pompeijaniſchen 
Wandgemälde?) (Fig 43). Nicht ſelten ſehen wir Chriſtus auch als 
Orpheus, die Tiere bezaubernd s) (Fig. 41). Seltſam, aber nunmehr 
völlig verſtändlich, iſt Chriſtus als Odyſſeus, der an den Maſtbaum 
gebunden von verführeriſchen Sirenen verlodt wird 25) (Fig. 35). Das 
Leiden Chriſti war demnach keine Annagelung an ein Kreuz, ſondern ein 
Kampf mit Sodomsunholden, eine „Theriomachie“. Man leſe Pſalm 
XXI, 13, wo den Meſſias die Baſanſcheuſäler umgeben. Euſebius ſagt 
ausdrücklich, daß Pilatus wider Chriſtum eine Baſanshorde hetzte. 
„Von der Hand des Hundes befreie mich“, betet der gepeinigte 
Chriſtus (Pſalm XXI, 21). Nur menſchenähnliche Weſen haben 
Hände! Die erſten drei Jahrhunderte findet ſich an den uns erhaltenen 
archäologiſchen Denkmälern nicht die mindeſte Spur der „Leiden 
Chriſti“, wie ſie heute die Theologen lehren. Wir finden das Kreuz 
nur als Symbol und Hieroglyphe verwendet. Erſt im IV. Jahrhun⸗ 
dert taucht der Chriſtuskopf mit dem Strahlen kreuz auf. Der 
Körper fehlt. Die älteſten, den unſrigen ähnliche Krucifixus⸗Dar⸗ 
ſtellungen tauchen erſt im VI. Jahrhundert und zuerſt auch nur in dem 
vertſchandaliſierten und daher roh materialiſtiſch denkenden chriſt⸗ 
lichen Orient auf. Die meſſianiſchen Stellen ſind ſo zu deuten, daß 
auch in früheren Zeiten „Geſalbte“ waren, gute Engel, Propheten, 
und daß ihr Los immer dasſelbe war. Man wollte dieſe unliebſamen 
Sodomsfeinde los ſein und überantwortete ſie der Geilheit der 
Sodomsäfflinge. Mat. XX, 19 beſtätigt die außerbibliſchen Quellen. 
Chriſtus ſoll dem „Geſindel“ ausgeliefert werden. Rach Iſaias 
LIII, 2 wird der Erlöſer von bezah geſchändet und Marc. XV, 28 


) Roux et Barré, a. a. O. en 
„ Kraus. Roma sotterranen, E. 196, S. Dormitilfa. 
*) Ebenda. S. 311. S. Lneina: vergl. Hippolyti, rel. 319. 
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Abb. 1 Abb. 2 


Abb. 1. Auferſtehung und Himmelfahrt Chrifti nach einem alten 
ſchwediſchen Kirchenglasgemälde. Der Heiland zertritt die Zwerg⸗ 
menſchen an feinen Grab. Oben ſieht man Chriſtus in der Wolke 
entſchweben, unten den Kreis der Jünger geſchart um die „heiligen 
. Fußſtapfen“. 
Abb. 2. Der Grabſtein des Berthold von Treun, Mar⸗ 
ſchalls von Oſterreich (7 ca. 1260), eine der ülteſten romaniſchen 
Skulpturen Südoſtdeulſchlands, wurde 1991 in dem Kreuzgang 
von Helligenkreuz aufgefunden und war der Ausgangspunkt der 
atioſophiſchen Forſchungen des Verſaſſers. Zu Füßen der Geſtalt 
die zertretene Sirene. 
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reicht man ihm ein „Sodomsgeſäß“, nach XX, 25 zeigt Jeſus den 
Jüngern die Wunden, die ihm die Tiere durch ihre Krallen beige⸗ 
bracht hatten. Der Erlöſer iſt von Urmenſchen gekreuzigt worden, ſagt 
Paulus I Cor. II, 8. Ebenſo wie Chriſtus mußten die Apoftel 
gegen die Buhläfflinge kämpfen. Er habe wider die Tiere gekämpft, 
rühmt ſich Paulus I Cor. XV, 32, und er trage die Zeichen 
Chriſti an feinem Leibe (Gal. VI, 17), mithin hat Chriſtus auch 
wider die Tiere gekämpft. Johannes und Jakobus werden den Kelch 
des Herrn trinken (Marc. X, 38). Johannes ſoll aus „Otter⸗ 
kelchen“, d. i. Sodomslelchen getrunken haben, ohne zu jterben. Den 
Biß der wilden Sodomsbeſtien betrachteten die Chriſten als vor⸗ 
nehmſten Körperſchmuck 30). 

Wir haben bisher bereits des öfteren gehört, daß ſich die Tier⸗ 
menſchen in den Gräbern herumtrieben. Deswegen bekamen ſie auch 
den Beinamen „die Toten“, und „begraben werden“ hieß ſoviel, als 
„zu den Sodomstieren gehen“. Es iſt merkwürdig, daß niemand be⸗ 
achtet hat, daß es in den Glaubensbekenntniſſen heißt, nach dem Tode 
ſei Chriſtus zu den „Unterirdiſchen“ (hypochthonioi) abgeſtiegen. Der 
Tote heißt hebräiſch mut oder peger. Der Beelphagos — pagu. 
Beelphagos iſt auch Beel phag or. Die Keilinſchriften erwähnen 
gemeinſam mit den Sodomsweſen die pagre⸗Häuſer und in Jer. 
XXXI, 40 ſteht pe ger für griechiſch phagadeim - pagutu, latei⸗ 
niſch cadavera (Tote). In einer Keilinſchrift heißt es, der König der 
Hatti habe eine Stadt verbrannt und die Götter und ihre muti- 
(Todes-) Menſchen 1). Lev. XXVI, 30 berichtet von „Leichen der Götzen⸗ 
bilder“, Jer. XXXIII, 5 von „Udumu⸗Leichen“, I Reg. XVII, 46 
von „Lagerleichen“. Die Parva Geneſis XXII, 18 hat mortui 
(Tote), wo Liber Kufale stulti (Dumme) hat. In IſaiasLIX, 
10 haben die Toten (mutim) einen unſicheren Gang. Von sa'are- 
mavet (Pforten des Hades) ſprechen Pfalm IX, 15, Sa p. XVI, 
1332). Nunmehr verſtehen wir auch die im neuen Bunde vorkom⸗ 
mende Redewendung „vom Tode koſten“ (Mat. XVI, 28; Marc. 
VIII, 39). Gott iſt kein „Toten⸗Gott, ſondern ein Gott der Leben⸗ 
digen“ (Mat. XXII, 32). Das udumu ſtirbt durch Vermiſchung mit 
dem nachas den Sodomstod (Gen. III, 3). Tertullian nennt 
in: de resurr. carnis XXXVII, die Urmenſchen „Tote“. 

Daß die Gräber Stätten der Sodomie waren, beweiſen Jjaias 
XIV, 20, XXVI, 19; LXV, 4; Baruch VI, 17; Malach. IV, 2. 
Die Affenmenſchen treiben ſich in den Grabhöhlen herum, wie wir 
aus Mat. VIII, 28, Marc. V, 2, Luc. VIII, 27 wiſſen. Jetzt Dee 
greifen wir auch, daß die, „die in den Gräbern ſind“, die Stimme 
des Gottesſohnes hören, und daß fie auferſtehen können. „Von den 
Toten auferſtehen“ heißt, „aus den Sodomsgräbern 

) Tertullian, de anima I. VIII. ähnlich Polncar uns. Martır XI. 
XIV. Janatius od. Nom. IV. Zu skeuns in Joh. XIX 29. vgl. S. . 

u) Keilinſchr. Bibl. v. Nr. 138. 


*) Ua Bfalm XVII, 5: 01, 21; Ifaias XXVI 14; XXVI A; 
Esehiel XXIV. 17: XLIV, 25. 
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aufſtehen“, „die Sodomie ablegen“, heißt wie Tann 
häuſer den Hörſelberg verlaſſen! 

Chriſtus hat, bevor er ſelbſt durch ſeine Auferſtehung ein Bei⸗ 
ſpiel gegeben hatte, viele andere auferweckt, ſo den Lazarus. Wälzet 
den „Sodomsſtein“ weg, das iſt der Befehl des Erlöſers, damit hilft 
er Lazarus „aufſtehen“. In der „Auferweckung Druſianas und Cali⸗ 
machus“ der Roswitha von Gandersheim, entweicht aus dem Grab⸗ 
gewölbe ein Schlangenunhold. Johannes bannte die „Schlange“. Bei 
den Aegyptern war der Affe der Totengott. Das Austreiben der 
Teufel iſt daher wörtlich und ſachlich als Austreiben der Buhläfflinge 
zu verſtehen. So treibt Jeſus von Maria von Magdalena ſieben 
Buhldämone weg (Luc. VIII, 2). Aehnlich machten es die Apoſtel 
auf ihren Bekehrungsreiſen. Da ſie Männern und Weibern ſo den 
höchſten Sinnesgenuß nahmen, ſo laſſen ſich die Erbitterung der ſodo⸗ 
mitiſchen Griechen, Römer und Morgenländer und die daraus eni⸗ 
ſtehenden Verfolgungen begreifen. 

War das Sodomsgrab für viele zum Falle, Jeſu Beſtattung 
war glorreich (Jſaias XI, 10). Jeſus blieb nicht unter dem Buhl⸗ 
ſchrattengeſindel der Grabhöhle, er überwältigte die Sodomsgrab⸗ 
ſteine, die Sodomswächter 33), er ſchleuderte die Sodomslinnen 51) von 
ſich. Auf allen alten Bildern begleiten Frauja⸗Chriſtum auf den 
Leidensdarſtellungen immer merkwürdige, grauenhaft häßliche Zwerg⸗ 
geſtalten, die ſich die Archäologen bisher nicht erklären konnten. Nun⸗ 
mehr wird uns alles klar und verſtändlich. So z. B. der zwergenhafte 
„Körberljude“, der die Marterwerlzeuge herbeiſchleppt, jo auch die 
Zwerge als „Grabwächter“ auf dem Auferſtehungsbilde des Meiſter 
Francke und auf einem alten ſchwediſchen Kirchenglasfenſter. Jetzt 
verſtehen wir auch das auf mittelalterlichen Grabſteinen (ſo auch auf 
dem Grabſtein des Berthold v. Treun in Heiligenkreuz) häufig vor⸗ 
kommende Motiv des zertretenen Tier⸗ oder Untermenſchen. Durch 
die Zertretung und Ausrottung des Ur⸗ und Unter⸗ 
menſchentums ſteht die höhere heldiſche aus dem 
Grabe der Naſſenmiſchung und Raſſenentartung auf 
und ſteigt auf zum Gottmenſchentum, zur Unſterblich⸗ 
keit und Göttlichkeit in Keim und Naſſe. Das iſt das 
Grunddogma, das iſt das Ziel des arioſophiſchen 
Chriftentums. In Geiſt und Materie ſind wir unſterb⸗ 
lich und durch zielbewußte Züchtung, Reinigung und 
Veredlung des Keimes werden wir unſterbliche 
Götterſöhne, ein erhabenes und erſchütternd großes 
beſeligendes Myſterium! 

Merlwürdig iſt, daß Magdalena Jeſum nach der Auſerſtehung 
für den Kepovros - Priapus halten konnte. Dieſe Begebenheit bes 
weiſt wiederum, daß Chriſtus auch das Aeußere eines archanthropos 
) Jer. XXXVII. 20; Jo b. VII. 12; Kepoyros - Priapus in Joh. 
XX. 15. 


) Othonia in Joh. XX. 6, als Hurengegenſtand vorkommend in 
Oſcas II. 5: vgl. Boal⸗Ithon und Pfalm LXXIII. 15. 
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hatte. Auch Tertullian ſagt de resurr. carnis VI, daß der himm⸗ 
liſche Menſch in Gen. I, 26 der Menſch nach dem Ebenbilde Chriſti 
jei. „Stehe auf, Herr ... die Zähne der reöa'im 55) haft du zer⸗ 
ſchmettert“ (Pſalm III, 8). Offenbar find damit die Sodomsunholde 
mit ihren Fangzähnen gemeint. f 

Das große Geheimnis des Chriftentums, die Dreifalti gkeit, 
entpuppt ſich uns nunmehr als eine großartige Anthropologie. Vater, 
Geiſt und Sohn find die drei Entwoicklungsſtufen der höheren (weißen) 
Menſchheit. Es ſind drei prosopa, drei Geſtalten, drei Geſichter; und 
doch untereinander eins und dasſelbe. 

Der „Vater“ iſt die älteſte Stufe, jünger iſt der „Geiſt“, während 
ſich der Sohn bereits ſtark dem Menſchengeſchlecht, in dem die udumu- 
Art den Sieg davongetragen hat, nähert. 

Vom Inneren, von Körper und Seele des Menſchengeſchlechts 
muß wieder die Auferſtehung ausgehen, und Frauja Chriſti Auferſte⸗ 
hung iſt nichts anderes als der Abſchied Tannhäuſers von Frau 
Venus im Hörſelberg. 

Vom Tode des Herrn berichten die Evangelien überhaupt nichts! 
Jeſus verſchwand bei der „Himmelfahrt“ in den „Wolken“, das heißt, 
Er zog ſich wie vor feiner Lebenstätigkeit in die Wüſte, zu den issuri 
(„Wolken“) zurück. 


Ja, Er kommt nach der „Himmelfahrt“ noch zweimal zurück. Das 
erſtemal (Actus apoſt. II) ſtärkt Er die verſammelte Sendboten⸗ 
Gemeinde, das zweitemal tritt Er im Glanze Seiner Herrlichkeit dem 
Paulus vor Damaskus gegenüber und macht ihn aus einem wütenden 
Verfolger zu einem eifrigen Verkünder Seines vorbildlichen Lebens, 
Leidens, Todes und Seiner glorreichen Auferſtehung at), 


Auf vielen mittelalterlichen Bildern ſehen wir die Himmelfahrt 
Chriſti ganz merkwürdig dargeſtellt. Wir ſehen oben die Füße des 
Herrn in einer Wolke entſchweben, unten die ſtaunende Jüngeiſchar, 
die „heiligen Fußſtapfen“ im Kreiſe umgebend. Eine ähnliche Dar⸗ 
ſtellung ſehen wir auf einem ſchwediſchen Kirchenglasfenſter. Dieſe 
Himmelfahrtsdarſtellung hat tief ſymboliſche Bedeutung. Das Elektro⸗ 
zoon und Theozoon iſt körperlich heute von dieſer Erde verſchwunden, 
aber es ſchwebt doch noch über uns in den „Wolken“, den „nebijm“, 
das iſt in den medialen und ſenſitiven Menſchen, die mit olkulten 
Fähigkeiten begabt find. Und unter uns find geblieben die „hl. Fuß⸗ 
ſtapfen“; die Füße ſind aſtrologiſch das Firſternbild Pisces, die 
Myſtik, Okkultismus und alle feinſtofflichen Energien bedeuten. Eſo⸗ 


*. Sind ebenfalls Urmenſchen. In Jo b. XL find Behemoth und Leviathan 
„re Sa im“. Vgl. den „Nranios“. . i 

34) Nach apoltyphen Quellen lebte Jeſus nach der „Himmelfahrt“ noch 
weiter auf Erden. Einige behaupten, ſeine „Himmelfahrt“, das iſt Nüdlehr zu 
den Engel, ſei ein Zurückziehen nach Tibet oder die zentralafiatiihen Wüſten ae 
weſen. alſo die Gegend, wo die Amerila⸗Expedition ganz ſonderbare prähiſtoriſche 
Fundſtücle anfdedte. Für meine Auffaſſung Chriſti als Theozoon oder Eleltrozoon 
ſprechen unbewußt Wendland, Jeſus als Saturnalienlönig und Hermes. 
XXXIII. 175, beſonders aber Hermann Reid, Der König mit der Dornenkrone, 
„Neues Jahrbuch für das llaſſiſche Altertum“, VII. 703. 
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terit und Myſtik, das Hauptweistum der Ariofophie, find das köstliche 
Erbe, das uns Chriſtus⸗Frauja zurückgelaſſen hat. In dieſe Fußſtapfen 
tretend werden wir hinauf zum Goktmenſchentum emporſteigen und 
wieder zurückgelangen zu reiner Geiſtigkeit und Gottheit! 

Wie könnte ich ſchöner und ergreifender die hohe Lehre von der 
Ewigkeit und Göttlichkeit des Keimplasmas in der Naſſe ſchildern, 
als dies der heilige Geiſt ſelbſt in den unvergleichlichen Hymnen der 
ariſchen Vorzeit, in den Pſalmen getan hat. Die Väter ſagen immer, 
daß die Pſalmen von Chriſtus dem Meſſias handeln. Ja, jo iſt es, 
er ſpricht, als der Repräſentant der arioheroiſchen Raſſe, wenn er. 
immer und immer wieder verkündet, daß reiner Same, reine Zeugung 
reine Raſſe zeugt, und dieſe Raſſe in Ewigkeit dauern, Erden und 
Himmel überleben und Gott ſelbſt ſein wird. Die Chromoſomen ſind — 
außer durch Feuer — durch nichts zerſtörbar. Sie aber ſind die Träger 
der formbildenden Kraft des Keims, die Träger der Erberinnerung, 
die Träger der Arteigentümlichkeiten durch Weonen. 


Pfalm 17 („Diligam Te Domine”)* 


1—2 Ich will Dich lieben meine Zier, 
Mein Fels, mein Hort und mein Befreier, 
Dich, Gott, der Rettung ſchaffet mir 
Und mich erfüllt mit reinem Feuer. 


3—4 Du Frauja biſt mein milder Wirt, 
Der mich aus Seinem Füllhorn tränkte! 
Ich preiſe Dich, Du guter Hirt, 
»Der in Gefahr mich ſicher lenkte. 


5—6 Die Waſſernicker dräuen mir 
Und Todesſchreckgeſtalten, 
Lemuren mich mit Höllengier 
Und Teufelsſpuk umfangen halten. 


7 Als Gott ich rief in Angſtgeſtöhn, 
Hat Er mein Stoßgebet vernommen. 
Von Seinen heil'gen Tempelhöh'n 
Sit Er zuhilfe mir gekommen. 


8 Der Erd⸗ und Bergdämonenſchar 
Erzitterte vor Seinem Grimme 
Und bebte vor Ihm ſchreckensſtarr, 
Bei Seines Zornes Donnerſtimme. 


) Aus I. Lanz v. Liebenſels: Pfalmen teuiſch. Verlag: Reichſtein, Pfonheim. 
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11—12 


17 


18 


19—20 


21—22 


2324 
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Da Er als Phönix ſich erhob 

Aus Kohlenglut und Feuergüſſen, 
Der Flügelechſen Heer zerſtob 

Als Dunſtgeſpenſt zu Seinen Füßen. 


Hoch über der Cheruben Chor 

Schwebt Er, auf Sturmes Flügeln tronend, 
Uns in der Nebelwolte vor, 

In deren Dämmerzelte wohnend. 


Vor Seines Blitzes Strahl zergeh'n 
Die „Hagelwolken“, „Feuerkohlen“, 
Die vor dem Höchſten neu erſteh'n, 

Bei Seines Himmels dumpfem Grollen. 


Er ließ entſteh'n und untergeh'n 
Das Drachenvolk der Wanen, 
Doch ſtreben nach der Schöpfung Höh'n 


Der Erd⸗ und Waſſermenſchen Ahnen. 


Du kamſt zuhilfe ſeinem Mut, 
Und Deines Geiſtes Sturmeswehen 
Ließ aus der Waſſerechſen Flut 


Als Sieger — Fraujas Art erſtehen! 


So haft Du, Frauja, meine Art, 
Vor allen Urzeit⸗Ungetümen 

Allein erwählt und aufbewahrt, 
Um ewig Deinen Sieg zu rühmen. 


Gen meiner Artung Feindeſchar 


Warſt Du in Not und Drang mein Netter. 


Weil Du mich liebteſt offenbar, 
Drum ward ſie groß und größer ſpäter. 


Denn Frauja hat die Zucht belohnt, 
Die Ihm gedient mit reinen Händen. 
Auch ich hab' Frauja treu gefrohnt 
Und werde nie von Ihm mich wenden! 


Sein Artgeſetz ich unverwandt 
Als Leitſtern habe mir erkoren. 
Weil ſtets ich feſthielt Seine Hand, 
Drum habe ich mich nie verloren. 


„uu 
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25 


26—27 


30—31 


32—33 


34—35 


36 


37 —38 


39—47 


Denn Frauja hat die Zucht belohnt, 
Die ihm gedient mit reinen Händen, 
Auch ich hab' Frauja treu gefrohnt 
Und werde nie von Ihm mich wenden. 


Die reine Zeugung machet rein, 
Mit Auserleſenen erleſen, 


Mit Heil'gen wird fie heilig fein, 


Doch bös, wenn du dich paarſt mit Böſen. 


Ein züchtig Volk bleibt ewig Dein, 
Ein Laſtervolk den Teufelsmächten. 
Du biſt der Völker Fadkelſchein, 
Der fie geführt in Urweltnächten. 


Ja, Fraujas Feuerprobe feit, 

Läßt Völker ſtürmen Burg und Städte, 
Macht ihrer Hoffnung Schritte weit 
Und läßt fie brechen jede Kette. 


Wo iſt ein Gott wie Frauja noch, 

Ein Gott, wie jener unſres Stammes? 
Im Waffenkleid der Tugend doch 

Geht Er den Unſchuldsweg des Lammes. 


Sein Fuß, gazellengleich gewandt, 

Läßt mich auf höchſten Gipfeln ſtehen, 
Er ſtählte mir zum Krieg die Hand, 
Dem Bronzebogen gleich, dem zähen. 


Ja, Frauajs Zucht gibt Götterkraft, 
Gibt Kraft, das Höchſte anzuſtreben, 
Befreit die Art aus ird'ſcher Haft 

Und bringt den Völkern ew'ges Leben. 


Du gabſt der Füße ſich'ren Lauf 
Mir, Gott, vor meinen Feinden allen. 
Drum hetze ich ſie und hör' nicht auf, 
Bis daß ſie matt zuſammenfallen. 


Ich ſchleudre die Kraftloſen hin, 
Daß ſie ſich krümmen mit zu Füßen. 
Denn Du gabſt mir den Ktiegerſinn, 
Doch ſie läßt Du die Laſter büßen. 
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16 ; 10 8 werk bringt zum erſten Male eine deutſche Ueberſezung des größten antilen Epos, BR 


e, . eigentlich das Trieſter Konzil infpiriert 
„ 2 z. die dogmatiſche Erſtarrung, die Verjeſuitu 
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. „ Weiblichleit. Ganz beſonders wichtig iſt, was Boſtunitſch über den verhängnis . 

... vollen Einfluß Steiners auf den Generalſtabschef Moltke zu Beginn des 
„„ Wellkriegs hatte, Die verlorene Marneſchlacht und alles folgende Unheil verdanken . 
„ wir dem „Magier“ Steiner! * V2. v. K. 


5 5 2 ] * . . 5 ne Dr 
.. . „ „ Die Welt anf der Waage, ein Querſchnitt von 20 Jahren: Weltreiſe. Von 
. Colin Ro h. 3. Auflage. Verlag F. A. Brodhaus, Leipzig. 1930. Geheftet. f 
„23.25 Marl, gebunden 4 Marl. e 8 25 „„ 
„ Colin Roß iſt gegenwärtig der glänyendfte deutſche Reiſeſchriftſteller. Seit N 
„ 20 Jahren bummelt er in der ganzen Welt herum und entzüdt feine Leſer durch Be 
die padenden und feſſelnden Erzählungen, die mit geiſtvollen Bemerlungen und =, Be: 
Beobachtungen durchwirlt find. In dieſem Buch lernen wir aber Roß als einen nn 
21 genialen Weltpoiitifer und Menſchheitsphiloſophen von größtem Format kennen 1 
. . . . Sein Urſprungsberuf. die Technik, und die großen Weltreisen, haben feinen Blick. 
. geweitet und ihm die Berechtigung und Berufung gegeben, dem deutschen Volk in va AR 
.. feinem ſchweren Weg in die Zukunft. ein verläßlicher Führer und Wegweiſer in der 
. Weltpolitil zu fein. . W . = 
5 Auch Roß lommt gleich uns zu dem Schluß, dab ſich die abendländiſcho 
. . Kultur im Zuſtande der Auflöfung befindet, und daß ihr von Seite der farbigen : 
„ Raſſe Gefahren drohen, vor denen die Gefahren und Nöten, die uns in dem RE 
kleinen Europa eingebildeterweiſe bebrücken, zu Lappalien herabfinfen. Roß ruft 
uns auf. in Anlehnung an die Maſchine und Technik ein für die ganze Menſchheit 
- und alle Raſſen gültiges neues Weltbild an Stelle der zuſammenbrechenden Welt⸗ 
. . bilder Zu schaffen. No ß löſt die Frage nicht felbft, er weiſt nur die Wege und 
. prüft die gegenwärlige Weltlage, wobei wir fein umfaſſendes Wiſſen und ſeinen 
„durchdringenden Scharfblick ebenſo wie feine prachtvolle Diltion. die der Ge. W Hi 
„ danlen würdig it, bewundern können. Roß ilt ein Mann unferes Geſchmads. „ 
durchaus vornehm, Belenner der Heilftoft der Technik, dabei aber doch — das ' E Je 
. it das Schöne — Gottſucher und Magier. Er prophezeit der weihen — fagen wir 1 ur ; 2 Re at 
A . beſſer der hetoiſchen — Raffe nur weiteren Beſtand und Aufſlieg. wenn es ihr gelingt. h 1 et en heiir,, N N et 
7. für die Menſchheit der Zukunft die Syntheſe von Technik und Religion, von Gott un, a ee ee 
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* 5 u ME „ 5 Aus Croorshank: Ter Mongole in unſerer Mitt 
De Pe To; Mel Masken Verlag A. G. München. 
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Paaſſe u. Wohlfahrtspflege, ein Aufruf zum: 
on. Streik der wahlloſen Wohltütigkeit 


e von J. Lanz-Liebenfels 5 3 „ 


1.7 


„ und Maſchin: zu ſchaffen. Doili! In der Arjoſophie hat Noß diefs 
Religion! Die Arioſophie erklärt — wie ich dies in meiner „Theozoologie“ 
tue — eben mit Hilfe der modernſten techniſch⸗biologiſchen Entdedungen und Er 
ir ſindungen die alten Mythen, Religionen und die Gottheit felbit. Vor allem wird 
Les die biologiſche Technik fein, die uns die wunderbarſten Entdedungen bringen 
Be “ wird, Die biologische Maſchine wird vergöttlicht, und Gott wird biologiſch lechni⸗ 
„. iert! Ueberhaupt iſt nach Anſchauung der arioſophiſchen Meiſter nichts durch blinde 
„„ Naturkräfte, ſondern alles durch die magiſch⸗techniſche Intelligenz von Vorwelt⸗ 
— 2. 7 die eleltrobiotiſch organifiert waren. (Vgl. „Oſtara“ ar. . 
1519. 5 ; ®.n 
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27 , 45 Die „Oftara, Brlefbücherel der Blonden“ “ TER 
97557157 1905 als „Oftara, Bücherei der Blonden und Mannesrechller“ gegründei. 3: 
hr 2. e. herausgegeben und geleitet von J. Lam von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 2. 
eh: Bolge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 2. 
31%. und fortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz Liebenfels nur ausſchliehlich 1 
dem end umgrenzten Rıeis feiner Freunde und Schüler, und zwar Loften- u 

» 108, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene c't 
Abbandlung. Anfragen iſt Rüdporto beizulegen. Manuflcipte danlend abgelehnt. ! 


.F. 


3 Die „Oſlara. Brlefblidierel der Blonden" Ift dle krſie und einzige lunltelerte ariſch· 
.. arlſtofratiſche und arlſch- christliche Schtiftenſammlung. 
*die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, dab der blonde heldiſche Menſch, 
: der ſchöne, ſittliche, ae idealiſtiſche, genlale und tellglöſe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger “ 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Naſſenvermiſchung ber,“ 
der. das Weib dus phnfiologifhen Gründen mehr ergeben war und iſt, als x 


die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 250 
Wahrheit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Zdealiſten geworden. „* 
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8 . Pr N 
. Derzelt vorrätige Nummern der „Ostara, Brlefbücherel der Bonden“: 
1. Die Oſtara . und das Reich der Blonden. 22/3. Maſſe und Recht und dal Geſehbuch 
9 des Manu (2. Auflage. 
len gert als Raſſenkampf der 26. Einführung in die Naſſenkunde. (3. Aufl.) 
Dunklen gegen bie Blonden. 27. Beſchreibende Raſſenkunde. (2. Aufl.) 3: 
2. 15 5 Weltrepotutlon“, das Grab der 13. Die Geſahren d e und ai a 
* . rss: Notwendigkeit des Männerrechts. (2. Aufl.) 
[3 > 5 > 
e e eee 84. Die raſſenwirtſchaſtliche Löfung des 
. *feruellen Nroblemi. (2. 1 2 
„8. Neue phyſtkaliſche und mathematſſche Bee. 
8 weiſe für das Doſein der Seele. (2. Aufl.) 
1, 86. Das Sinnes- und Gelſtesleben der Zlonden 
„ und Dunklen, (2. Aufl.) 7. 
4 18. Das cheſchlechts⸗ und Dlebesleben der 
„ »Blonden und Dunklen, I.: Anthropolo⸗ 
+ glicher Teil. (3. Aufl.) . 
29. Das Gefchlechts- und Liebesleben der 
. „ Blonden und Dunklen, II.: Rulturgeſchicht ⸗ 


cher Tell. (a. Aufl. u 
u zu eden und glualich 
ine. “ 


* ge. 85 
ologie MH: Dle Sodomsitelne : 
e eden ee (2. Auflage. N 4 
Theogoologie III: Die Sobomsieuer und 
6/2. bie Sobomstüfte. (2. Auflage.) . 


47. Die unſt. (don 3 
au beltaten. (8. Aultag SEN 
49. Die nunft der N Ehe, einrafiene „ . 
.  Anglenliceß Brevier für Ohe-Betruten n. 8 
5 be⸗Beteranen. (2. Auflage.) — = 
el. ee und Raſſenentmiſ chung. 
2. Aufl. © ; 
28. Rafienmpkif, eine Einführung in bie arlo . . . 
hreiittiche Geheimlehre (2. Auflage). 5 5 

8 90. Dei hl. . e e 
5 a Lobpreis auf die neue Tempelrltterſchaſt 
„19. Abeogoologle VII, Ende: ‚Die unſterb⸗ und myſilſche Streugfobrt Ind bi. Land. 


Ude Bötterkirche. (2. Auflage.) „ Iture und raſſen⸗ 5 
20. Raſſe und Wohlfahrtspflege, ein Aufruf 91/93 Die Oelllgen alt kultur . 
. geſchichtllche Hleroglyphen. 15 5 
=; fac . en ae 101. Lanz b. glebenſels und ſein Wer. 
. 21. Rafle und Welb und feine Borliebe ir :- I. Tell: Cl 


8 9 
den Mann der minderen Urtung. (3. A.) Foz. BWalikari Wölfl. (2. Auftage.) 


18. Theozologie Vi: Der Götterſehn und 
die Unfterblichkeit in Keim und Waffe, 
2. Auflage.) 


Hon. Fra. Martino, C. O. N T. ab Staufen und Brau. 


Der drohende Untergang der 
heroiſchen Raſſe der Blonden. 


Jeder Gärtner weiß, daß das Unkraut ausgejätet werden muß, 
da es in zweifacher Hinſicht ſchadet. Erſtens erſtickt es die eigentlichen 
Nubpflanzen, zweitens ſaugt es noch obendrein den Boden aus. Genau 
ſo verhält es ſich in der menſchlichen Geſellſchaft mit den minder⸗ 
wertigen Naſſen. Sie belaſten nicht nur das Budget der Staaten in 
ungeheuerlicher Weiſe, ſondern ſie zerſtören zugleich auch die Grund⸗ 
lage jedes Staates, die raſſentüchtige Bürgerſchaft. ö 

Med.⸗Dr. C. Röſe hat in feiner grundlegenden, auf reichem 
ſtatiſtiſchen Material baſierenden Abhandlung „Beiträge zur euro⸗ 
päiſchen Raſſenkunde“ ) ein bedeutſames Wort ausgeſprochen, indem 
er ſich über die ganz verkehrte, raſſenunwirtſchaftliche Wohlfahrtspflege 
der modernen Staaten in folgender Weiſe äußerte: „Es gibt in den 
ärmeren Volksſchichten noch viel nordiſches Blut, das wir nicht ſchutz⸗ 
los der zum Teil geradezu ſchamloſen Ausbeutung durch das inter⸗ 
nationale Großkapital überlaſſen dürfen 2). Mit Hilfe der ſozialen 
Geſetzgebung haben die Regierungen Abhilfe ſchaffen wollen. Diefer 
Gedanke war gut, genau ſo anerkennenswert wie das Beſtreben der 
Vogelſchutzvereine, im Winter für die notleidenden Vögel zu ſorgen. 
Aber wie wird dieſer Vogelſchutz gewöhnlich ausgeübt? Ohne ſich 
irgendwie mit der Eigenart der verſchiedenen Vögel zu befaſſen, 
ſtreuen mildtätige Seelen ganz wahllos reichliche Mengen von 
Futter aus. Da kommen dann vor allem die frechen Spatzen und 
beißen alle anderen Vögel von den Futterplätzen weg. Höchſtens ein 
paar Finken werden noch geduldet. Vogelſchutz nennt man es, 
Spaßenzucht iſt es, was die Vogelſchutzvereine in der Regel be⸗ 
treiben. Und Spatzenzucht treibt auch die heutige jo 
ziale Geſetzgebung!“ 

Alle Einrichtungen und Geſetze ſind dank dem unſeligen Libera⸗ 
lismus, der das ganze 19. Jahrhundert infiziert hat, derartig, daß 
nur der, welcher mehr Geld, mehr Protektion und eine größere 
Portion Charakterloſigkeit hat, ſchnell in die höhere Schichte aufſteigt. 
Alſo die Schlechten werden bevorzugt, ſteigen empor und trampeln 
dann, einmal oben, rücksichtslos auf den Beſſeren herum! 

Leider fehlt es unſeren staatlichen Statiſtiken völlig an Ver⸗ 
ſtändnis für die Naſſenwirtſchaft. Die Statiſtiken berückſichtigen die 
Naſſe durchwegs nicht. Es iſt eine dringende Notwendigkeit, daß alle 
Statiſtilen nicht nach dem ſozialdemokratiſch gefärbten und durchaus 
unangebrachten Humanitätsſtandpunkt abgefaßt werden. Der Staat 
ſtellt ſich dadurch völlig in den Dienſt der nimmerſatten und miß⸗ 
günftigen Sozialiſtenſchaft, die aus jeder derartigen Statiſtik nur 


Material zum Kampf gegen die tätigen, fleißigen und ſchaffenden 


1) „Archio für Raſſen⸗ und Geſellſchafts biologie“, II. und III. 

2) Nach einem Bericht des „Freidenler“ Milwaulee. U. S. A., ſind im Jahre 
1906 500.000 Menſchen direkt und indirekt körperlich beim Induſtriebetrieb ge- 
ſchädigt worden! 
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Staatsbürger ſammelt und in hetzeriſcher Weiſe verwertet 3). Oben⸗ 
drein iſt dann dieſe „Wiſſenſchaft“ der Statiſtik“ nicht „objektiv“, was 
von den Exakten immer ſo leidenſchaftlich betont wird. Eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, die freimaureriſche Humanitäterei als Vorausſetung hat, iſt 
nicht vorausſetzungslos! 

Würden die Statiſtiken nach raſſenwirtſchaftlichem Standpunkt 
abgefaßt werden, dann würde man mit Entſetzen merken, daß die edle 


heroiſche n) Naſſe dem Ausſterben nahe ſei. Ja, fie wird, wenn nicht 


wahre Art nächſtenliebe bald und kräftig eingreift, wenn nicht lünſtlich 
für ihre Erhaltung geſorgt wird, in ein oder zwei Generationen von 
der Erde weggetilgt ſein. 

Colin Roß, der geiſtvolle, hellblickende Weltbummler, kommt 
in ſeinem prächtigen Buch „Die Welt auf der Waage“ (Verlag F. A. 
Brodhaus, Leipzig, 1930) auf Grund eigener Erfahrungen zu demſelben 
Reſultat und rät der arioheroiſchen Menſchheit dringend, eine neue 
Weltanſchauung zu ſchaffen, die ſie vor dem Untergange rettet. Hier 
iſt fie und dieſe Weltanſchauung iſt die Arioſophie, die Naffe und 
Menſchengeiſt zum Zentrum aller Spekulation erhebt und vergottet, 
die auch die Vergoktung des Menſchen durch und zur biologiſchen 
Maſchine lehrt. Dieſe Weltanſchauung mit dem einzigen Sittengebot 
und einzigen Dogma: Liebe Gott und dich ſelbſt in deinem Art⸗ 
Nächſten, wird entweder die nächſten Jahrhunderte die Geſchichte der 
arioheroiſchen Raſſe beherrſchen, oder dieſe wird ſamt der von ihr ge⸗ 
ſchaffenen Kultur an ihrem humanitären Selbſtmordwahn zugrunde 
gehen. Die alten konfeſſionellen, nationalen und ſozialen Kämpfe 
ihrumpfen zu unbedeutenden Zwifchenfällen zuſammen gegenüber dem 
tiefigen, die geſamte Menſchheit aufwühlenden Nafjenproblem. Die 
Tſchandalen wollten dieſes Problem in dem Blutbad des Weltkrieges 
und der Weltrevolution erſäufen. Doch gerade das Gegenteil wurde 
erreicht. Naſſe iſt der Schlüſſel der Weltpolitik, eine höhere Macht gibt 
es nicht! N 

Die deutſchvölkiſche Zeitſchrift „Heimdall“ ſchreibt im 12. Jahr⸗ 
gang, S. 115: „In der „Tribuna“ macht ein Herr Malagodi beun⸗ 
ruhigende Mitteilungen über den Niedergang der Blonden. Die angel⸗ 
ſächſiſche Naſſe, ſchreibt er, die ſchöne Raſſe der blonden Nieſen und der 
amazonenhaften Frauen, die die Kriegshelden, die Bahnbrecher und 
die Idealiſten der neuzeitlichen Geſittung hervorbrachte, die ſich auf 
allen Erdteilen feſtſetzte und jedem von ihnen ihr Gepräge gab, iſt im 
Begriffe zu verſchwinden. Nach gründlichen Beobachtungen, die 
zwölf Jahre gedauert haben, hat es die engliſche anthropo⸗ 
logiſche Geſellſchaft feſtgeſtellt, und Englands Oberverweſer 
hat ſich jüngſt über die traurigen Ergebniſſe jener Beobachtungen Ve⸗ 

3) Zu welchen Albernheiten eine derartige ſtatiſtiſche Methode führt, beweiſt 
an manchen Stellen die „öſterteichiſche Statiſtit“. Da werden die Krank⸗ 
heiten mit den Berufen in Vergleich gebracht. Was intereſſiert es uns, zu wiſſen, 
daz 25.5 Zuderbäder Snohilis gehabt haben? Iſt das eine „Berufskrankheit“, die 
ausgeſucht mit der Zuderbäderei im Zuſammenhang ftcht? . 

1) Darüber vergleiche meine Flugſchriſt „Urmenſch und Naſſe im Schrifttum 
der Alten“, „Oſtara“ Nr. 10, 13. Wien, XIII., Dommayergaſſe 9. 


? 


zum Siken ver wuyupjen Wohllatigteit, „Oſtara“ Nr. 20, 
— 


richt erſtatten laſſen. Die hohe Geftalt, das Rot der Wangen und das 
Gold der Haare ſind unterſcheidende Merkmale, die allenfalls noch auf 
dem Lande vorherrſchen, wobei jedoch zu bemerken iſt, daß die Dörfer 
ſchon halb entvölkert ſind; in den Städten, vor allem in den großen 
Gewerbeſtädten, hat ſich in nicht ganz hundert Jahren die Zahl der 
Blonden, die ſich früher zur Zahl der Braunen verhielt wie zwei 
zu fünf, ganz bedeutend verringert; zu Glasgow iſt das Ver⸗ 
hältnis nur noch 1:4, zu Mancheſter nur noch 1:5 und zu London 
ſogar nur 1:7. Es gibt allerdings noch viele Zwiſchenſtufen zwiſchen 
blonder und brauner Prägung, aber alle zeigen die Neigung, ſich von 
der braunen Woge verſchlingen zu laſſen. Ein merkwürdiges Anzeichen 
dieſer Naſſenumwandelung liegt in der Tatſache, daß die hünenhafte 
blonde Prägung zwar noch in den reichen Stadtteilen Boden 
hat, in den Arbeiter⸗ und Gewerbevierteln dagegen 
von Tag zu Tag Boden verliert. Die von der anthropo- 
logiſchen Geſellſchaft aufgeſtellten Zahlenüberſichten weiſen ferner nach, 
daß die Blonden zwar auf dem Lande lange leben und fruchtbar ſind, 
daß aber in den Gewerbebezirken ihr durchſchnittliches Lebensalter 
dem der Braunen nachſteht; ſie ſind weit weniger fruchtbar und leiden 
unter einer großen Kinderſterblichkeit. Man kann daraus den Schluß 
ziehen, daß die angelſächſiſche (d. i. heroiſche Raſſe) Prä- 

gung im ländlichen Leben prächtig gedeiht, im gewerb⸗ 
lichen Leben dagegen jämmerlich zugrundegeht. Auch in der ameri⸗ 
kaniſchen Geſellſchaft ift dieſer Niedergang der Blonden und dieſes 


gewaltige Anwachſen der Braunen beobachtet worden ...“ 


Dr. C. Nö ſe bringt in feinem bereits erwähnten Werke „Bei⸗ 
träge zur europäiſchen Raſſenkunde“ eine äußerſt lehrreiche Zuſammen⸗ 
ſtellung der Schädelmeſſungen aus 135 verſchiedenen Ortſchaften in 
Deutſchland, Schweden, Dänemark, Holland, Belgien, Böhmen und 
Schweiz. Auf den erſten Blick erkennt man, daß die Schädel um ſo 
breiter (alſo mongoliſcher) werden, je ſüdlicher oder öſtlicher der Ort 
liegt. Die Kopfindices 77.4 bis 80.5 kommen überhaupt nur in ſchwe⸗ 
diſchen Landschaften vor. Die Indices 80.5 bis 83.3 find nur in Däne⸗ 
mark, Weſtfalen, Lippe, Schleswig, Hannover, Holland, Belgien, 
Heſſen und Thüringen vertreten. In den ſüdlicher gelegenen Gegenden 
Deutſchlands ſind die Indices 83.3 bis 87.5 vorherrſchend. Die weiteren 
Indices 87.5 bis 88.5 kommen in den mit flawiſchen (mongoloiden) 
Elementen ſtark durchſetzten Gegenden des Königreiches Sachſen und 
Böhmen vor. 

Was Nöſe in Form von ſtatiſtiſchen Zahlen feſtgeſtellt hat, kann 
übrigens jeder aufmerkſame Beobachter beſtäkigt finden, wenn er die 
Hutformen der Männer, z. V. in einem Kaffeehauſe, ſchärfer ins Auge 
foht. Er wird an den Kleiderhaken nur wenige Hüte mit ovalem, längs 
lichem Hutkopf und um fo mehr Hüte mit breitem Hutlopf, welcher 
auf einen breitſchädeligen Beſitzer ſchließen läßt, finden. Die „Neue 
Freie Preſſe“ vom 6. Juli 1907 berichtet von einer Unterredung 
eines Journaliſten mit dem Beſitzer einer großen Hutfabrik. Der 
Fabrikant machte die Bemerkung, daß die für England beſtimmten 


- 
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Hüle in der Kopfform ovaler und länglicher gehalten werden müſſen 
als die Hüte, die für Oeſterreich und Deutſchland beſtimmt ſind. 

Das Zurüdgehen der heroiſchen Raſſe ſteht unleugbar feſt! Ebenſo 
unbeſtritten iſt, daß die Menſchen dieſer Raſſe nicht nur körperlich, 
nen auch ſeeliſch und geiftig die vollkommenſten Menſchen dar⸗ 
tellen und das ftaatenbildende und erhaltende, mit einem Wort, das 
ſoziale Element in der Bevölkerung darſtellen! 8 
Die Spitüler. 


Der geringſte Teil der Krankheiten, die jährlich der Staat in den 
öffentlichen Spitälern zur Ausheilung übernimmt, iſt unverſchuldet. 
Im Gegenteil machen ſich die meiſten Menſchen infolge ihres „Na⸗ 
turells“, was nichts anderes als raſſenhafte Anlage iſt, und insbe⸗ 
ſondere durch ihre geſchlechtliche Ausſchweifungen und durch diätwidriges 
Leben, auf deutſch durch „Fraß und Völlerei“, krank. Das Zunehmen 
der Geſchlechtskränkheiten hängt immer mit Unmägßigkeit und Wahl- 
loſigkeit der geſchlechtlichen Betätigung zuſammen. Der „Freidenker“ 
(Milwaulee) berichtet in der Dezembernummer 1907, daß in den Ver⸗ 
einigten Staaten jährlich 5 Millionen Menſchen an ſelbſtverſchuldetem 
Tod durch fehlerhafte Lebensweiſe ſterben. 

In dem Vorkriegsöſterreich (das ſich zu raſſenkundlichen For⸗ 
ſchungen ſehr gut eignete, da es alle Raſſenmiſchungen beherbergte und 
das Weltbild verkleinert zeigte) wurden 1900 218 ſtaatliche Kranken⸗ 
häuſer mit 377.000 Kranken und 452 private Krankenhäuſer mit 
108.000 Kranken erhalten. Nun aber muß man berüdfidhtigen, daß 
von dieſen Krankenbehandlungen nicht weniger als 32.000 Syphilitiker 
und 22.000 veneriſch Kranke waren! Keine andere Krankheit erreicht 
die hohe Zahl von 54.000 Fällen. Nur Tuberkuloſe (zum Teil auch 
raſſenhaft verurſacht, beſonders da Miſchlinge ſehr dazu hinneigen 
und vielfach geſchlechtliche Exzeſſe die tiefere Arſache find) kommt dieſen 
Ziffern mit 35.000 Fällen nahe. i 

Einen ſehr niedrigen Prozentſatz an Syphilitikern wies Vorarl⸗ 
berg (2.1 Prozent) und Tirol (3.1 Prozent) auf. Dagegen zeigte 
Bukowina (wegen der mittelländiſchen Rumänen!) 18.8 Prozent, 
Galizien 11.6 Prozent. Verhältnismäßig ſtark verſeucht war auch das 
ſehr miſchraſſige Salzburg (7.6 Prozent). Dazu iſt zu bemerken, daß 
die Monarchie im allgemeinen gegen Weſten hin raſſenhaft höher⸗ 
wertigere Typen beherbergte und dementſprechend auch die veneriſche 
Verſeuchung geringer war. 

Die Krankenpflege koſtete dem öſterreichiſchen Staate 1900 nicht 
weniger als 18.9 Millionen Kronen! Leider fehlt jede direkte Naſſen⸗ 
ſtatiſtit über die Kranken, aber indirekt Tann man nach dem Vorher⸗ 
geſagten ſchließen, daß mindeſtens ein Drittel der Krankheiten ver⸗ 
ſchuldet oder raſſenhaft begründet iſt, und die Dunkelraſſigen ſtärker 
beteiligt ſind. 5 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe im Deutſchen Reiche. Nach 
der „Zeitſchriſt des kgl. preußiſchen ſtatiſtiſchen Landesamtes“, Bd. LII. 
1906, wurden in Preußen im Jahre 1906 923.000 Krankenfälle be⸗ 
handelt. 
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Unter 1000 Fällen waren im Durchſchnitt 200 Infektionen, 130 
Verletzungen, 107 Störungen der Verdauungsorgane, 105 Krank 
heiten der Haut, 80 Krankheiten der Atmungsorgane, 79 Krankheiten 
der Bewegungsorgane, 59 Krankheiten der Geſchlechtsorgane, 30 
Krankheiten des Nervenſyſtems. Die ganz auffallende und eigenartige 
Gruppierung der Krankheiten ſoll offenbar den Prozentſatz der Ge. 
ſchlechtskrankheiten herabſetzen. Die „Hautkrankheiten“ und. „Infek⸗ 
tionen“ find ja meiſt Geſchlechtskrankheiten, auch Tuberkuloſe und 
Nervenkrankheiten hängen damit zuſammen. Alſo trotz der Ver⸗ 
ſchleierung des preußiſchen ſtatiſtiſchen Amtes läßt ſich erkennen, daß 
die Geſchlechtskrankheiten auch in Preußen einen Hauptteil aller Er⸗ 
krankungen ausmachen. 

Die Geſchlechtskrankheiten nehmen auch in den germaniſchen Staaten 
von Jahr zu Jahr zu. Man ſpricht davon, daß in England jeder dritte 
erwachſene Mann ſchwer geſchlechtskrank fei. In Deutſchland ſoll es in 
der Umgebung der Städte faſt ebenſo arg ſein. (Nach dem Weltkrieg 
iſt es noch ärger geworden!) Von den ſlawiſchen, mittelländiſchen und 
mongoliſchen Staaten wollen wir überhaupt nicht reden. Ebenſo wie 
Paris 1870, ſo iſt auch Port Arthur im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege 
mehr durch die Syphilis als durch die Waffen bezwungen worden. 
Ganz Rußland, Rumänien, Serbien, Bulgarien, beſonders aber der 
Orient und China ſind völlig verſeucht. Alle die ekligen Hautkranl⸗ 
heiten ſind öſtlichen (mongoliſchen) Urſprungs und in ihrem Weſen 
eigentlich Schmuß⸗ und Naſſenkrankheiten. Auch der Hochraſſige wird 
von ihnen befallen, weil ihn eben das moderne Leben, das keine 
Naſſenſchranken mehr kennt, zu dem Verkehr mit Minderraſſigen zwingt. 

Ich möchte nicht behaupten, daß im allgemeinen reine Rafien, 
zum Beiſpiel die heroiſche, geſünder wäre als die reine mongoliſche 
oder reine Negerraſſe. Jede reine Raſſe iſt an ſich geſund und den 
Lebensbedingungen ihrer Urheimat angepaßt. Diſpoſition zur Krank⸗ 
heit dagegen liegt offenkundig bei allen Miſchraſſen vor. Begreiflich 
auch, denn der überwiegende Teil aller Krankheiten entſteht aus un⸗ 
reinem Blut. Wie kann aber in den Adern eines Miſchlings, der ſchon 
vom Mutterleib unreines Blut hat, geſundes Blut fließen? Die Er⸗ 
fahrung hat daher gelehrt, daß die Mulatten die für Krankheiten 
empfänglichſten Menſchen ſind. In geringerem Grade muß dieſe 
Diſpoſition daher auch bei den europäiſchen Miſchlingen noch vor. 
herrſchen. Dort, wo die Raſſe verhältnismäßig noch rein iſt, z. B. in 
Schweden und auf den frieſiſchen Inſeln, dort haben die Aerzte wenig 
zu tun und die Menſchen werden trotz oder vielleicht gerade wegen 
ihrer einfachen, oft kärglichen Nahrung ſteinalt und bleiben bis ins 
höchſte Alter friſch und geſund. 

Daß Blut- und Raſſenmiſchung Krankheiten begünſtigt, kann 
man am beſten bei den Tieren beobachten. Reinraſſige Tiere werden 
ſelten krank. Am kränkſten find jene Tiere, die aus der Miſchung der 
verſchiedenſten Arten hervorgingen, ſo zum Beiſpiel Hunde und Affen, 
die zu Herz und Lungenkrankheiten ſehr hinneigen. Beide Tierarten 
zeichnen ſich auch durch beſondere geſchlechtliche Reizbarkeit aus. 


K 


nennen 


Die moderne Medizin hat den Urſprung aller Krankheiten in 
allen möglichen Urſachen geſucht. Gegenwärtig ſind die Bazillen in 
Mode. Es wird vielleicht die Zeit kommen, wo man den Urfprung 
aller Krankheit in der Vermiſchung verſchiedenen Naſſenblutes finden 
wird und Naſſenpflege und Geſundheitspflege wefſensgleich fein werden. 

(Seit ich dieſe Worte geſchrieben habe, hat ſich die Welt und 
ſogar auch die Orthodoxie der Medizin geändert! Das Papſttum und 
die Fürſtenthrone find erledigt, nur an den Hochſchulen und in der 
exakten Wiſſenſchaft treiben Potenkaten ihr terroriſtiſches Unweſen. 
Aber auch nicht mehr lange! Der mutige Med.-Nat Dr. Franz Bach⸗ 
mann, in ſeiner äußeren Erſcheinung ein echt heroiſcher Niederſachſe, 
hat in ſeinem epochalen Buch „Der Abbruch der Schulmedi⸗ 
zin“ [Liga⸗Verlag, Charlottenburg⸗Berlin] mit dem Medizinmänner⸗ 
Papismus gründlich abgerechnet und die Grundlage zu einer neuen, 
auf ſittlicher und religiöſer Baſis ruhenden Medizin gegeben, die ſich 
völlig in unſer arioſophiſches Syſtem eingliedert. 

In ſachlich ruhiger und dabei fein ſarkaſtiſcher Weiſe widerlegt 
er die Hauptdogmen der Schulmedizin, die immer zu Anfang jede 
neue Idee und Findung wütend bekämpft, ſpäter aber, wenn ſie ſich 
dank dem Opfermut ihrer idealiſtiſchen Vorkämpfer durchſetzt, für ſich 
in Beſchlag nimmt. Der Fall Kirchner, den Bachmann aus ſeinem 
Leben erzählt,“ wo ein Vorgeſetzter zuerſt Bachmann wegen ſeiner 
neuen Ideen verfolgt, dann aber dieſe Ideen für ſich ſelbſt auswertet, 
ſind bezeichnend für die gemeine Art, mit der der idealiſtiſche und 
ſchöpferiſche arioheroiſche Menſch unterdrückt und um ſein geiſtiges 
Eigentum gebracht wird. 

Während ſo die moderne Tſchandalenzeit auf der einen Seite 
mit den verwerflichſten Mitteln die heldiſche Naſſe quält und peinigt, 
kann ſie ſich — bewußt oder unbewußt — nicht genug tun, unter⸗ 
menſchliches Ungeziefer fürſorglich zu hegen und betreuen. F. G. 
Crookshank hat ein von dem Münſterer Prof. Dr. Kurz über⸗ 
ſetztes, geradezu epochales Buch „Der Mongole in unſerer Mitte“ 
(München, 1928) geſchrieben, worin unter Benützung der Vorarbeiten 
des Dr. Langdon⸗Down feſtgeſtellt wird, daß die Wohlfahrtsanſtal⸗ 
ten, alſo Spitäler, Aſyle, Obdachloſenheime, Irrenhäuſer uſw. be 
ſonders von einem mongoloiden Menſchentypus ausgenützt und miß⸗ 
braucht werden. Man kann direkt von Spital-, Aſyl⸗, Obdachloſen⸗, 
Irrenheim⸗, Idiotenheim⸗Mongolen oder Tſchandalen ſprechen. 

Crookshank vertritt auch die intereſſante, mit meinen For⸗ 
ſchungen völlig übereinſtimmende Anſchauung, daß der Orang mit 
dem Mongolen, der Gorilla mit dem Neger, und der Schimpanſe 
mit dem Mediterranen zuſammenhängt, und zwar das ſo weit, daß 
ſogar die Handlinien und die Körperſtellungen auffallend überein⸗ 
ſtimmen. Der Neger hockt auf den Fußſohlen mit an den Rumpf 
angezogenen Oberſchenkeln ebenſo wie der Gorilla, während der 
Mongole auf dem Geſäß mit unterſchlagenen gekreuzten Beinen 
ebenſo wie der Orang ſitzt. Der Schimpanſe hat mit ſeinen engſtehen⸗ 
den Augen genau den typiſchen Geſichtsausdruck des Mediterranen. 
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Nun iſt es beſonders beachtenswert, daß Idioten je nach Raffenr 
angehörigkeit und Irre mit Vorliebe die Gorilla⸗Hock⸗ oder die 
Orang⸗Sitzſtellung annehmen und dadurch ihre negeriſche oder mon⸗ 
goliſche Abſtammung bekunden.) 


Die findelhäuſer. 


Es gibt keine größere Schmach für einen Mann, als Kinder in 
die Welt zu ſetzen, ohne ſich um deren Unterhalt zu kümmern. (Solch 
ein Schandkerl war der Revoluzzer, „Menſchenfreund“ und „Heilige“ 
der Freimaurerei und des Liberalismus, Rouſſeau. Es braucht 
nicht eigens erwähnt zu werden, daß er ſeinem Aeußeren nach ein 
dunkler Rundſchädel und Mongoloide war, gleich den „Menſchen⸗ 
freunden“ Clemenceau, Lenin uſw.) Die Zunahme der Find⸗ 
linge iſt das ſicherſte Kennzeichen der Zunahme der gewiſſenloſen 
Menſchen der niederen Naffe, die nur genießen und alle Arbeit und 
Mühe auf die Allgemeinheit oder, beſſer geſagt, auf die Tüchtigen 
und Raſſenhochwertigen überwälzen wollen. 

In Oeſterreich geht die Gründung der Findelhäuſer auf Kaiſer 
Joſef II. zurück, der mit ſeinem Aufklärichtswahn und ſeiner abſoluten 
Willkürherrſchaft die Revolution und den jetzigen Weltzuſammenbruch 
mit veranlaßte. Alle feine „Reformen“ entſprangen weniger ſeiner 
Menſchenliebe, als dem Einfluß ſeiner ihm von der Synagoge zu⸗ 
geſchobenen ſyphilitiſchen Mätreſſen, ſeinem Geld⸗ und Ruhmbedürfnis 
und feinem Wunfde, viele Soldaten und viel Kanonenfutter zu 
haben, um dadurch mächtig zu fein! Mit dem Findelhaus ift im 
Weſen ſchon der erſte Schritt zur Kommuniſierung des Weibes und 
der Kinder gemacht, was die Bolſchewiken auch tatſächlich jetzt in 
Wirklichkeit umſetzten! In dem Augenblicke, wo das „Kindermachen“ 
nichts mehr koſtet und kein Niſiko iſt, werden die dunklen Tſchandalen 
beiderlei Geſchlechts ein Preis⸗ und Wettzeugen betreiben, ein Wett⸗ 
kampf, in welchem die Menſchen heroiſcher Rajje wegen ihrer kühleren 
und überlegteren Sexualität im Nu über- „zeugt“ ſein werden. Wo 
man etwas gratis bekommt, da iſt der Tſchandale immer voran! 
Bei der Kloſterſuppe, bei der Arbeitsloſenunterſtützung, in den Ob⸗ 
dachloſenheimen, in den Stiftungsanſtalten, in den öffentlichen 
Idiotenheimen, da ſtehen ſie überall in erſter Reihe und drängen die 
wirklich Bedürftigen und Berechtigten weg. Derſelbe Kaiſer Joſef II., 
der eine ſo große Fürſorge für die Findelkinder entwickelte, beſtahl, 
oder ließ beſtehlen, die reichen Zunftſtiftungen, dann die religiöſen 
Stiftungen, in denen die Handwerker, Gewerbetreibenden und Bürger 
des Mittelſtandes ihre noch ſeit dem Mittelalter angefammelten 
chriſtlichen Kredit und Kapitalreſerven hinterlegt hatten. Seit Fürſten 
und Regierungen von dem Schlage des ſyphilitiſch verluderten 
Joſefs II. fo die chriſtlichen Kapitalreſerven plünderten oder den 
Juden auslieferten, gibt es eine „ſoziale Frage“ und eine „ſoziale 
Not“! Seit der Zeit iſt in Europa die unerträgliche Uebervölterung, 
die einen ſolchen Ueberdruck erzeugte, daß Revolutionen und Welt⸗ 
kriege kommen mußten.) 
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In Oeſterreich wurden 1900 vom Staate 26.000 Findlinge ver⸗ 
pflegt. Die meiſten Findlinge hat Niederöſterreich, und zwar wegen 
der Millionenſtadt Wien mit ihrem RNaſſenmiſchmaſch. Schon auf 
379 Einwohner kommt ein Findling. 

In den reinraſſigeren Kronländern, zum Beiſpiel in Schleſien, 
kommt erſt auf 11.500 Einwohner ein Findling, in Oberöſterreich auf 
2700. Ein Findling koſtet dem Staate 0.12—0.55 Kronen per Tag, 
alfo, rund und ſehr gering bemeffen, 100 Kronen im Jahr. Das macht 
für 26.000 Findlinge wenigſtens 2.6 Millionen Kronen aus! Dabei 
ſind nicht die Findlinge berechnet, die der Staat in den Findelanſtalten 
neu aufgenommen hat. 1900 wurden in den Findelanſtalten Wien, 
Graz, Prag, Krakau, Zara, Cattaro, Nagufa, Sebenico und Spalato 
40.000 Findlinge neu aufgenommen! Es iſt nun auffallend, daß die 
Wiener Findelanſtalt gar nicht angibt, wie hoch ihre Ausgaben 
waren. Offenbar fürchtet man die Oeffentlichkeit. 

Jedenfalls wird man eher zu niedrig als zu hoch greifen, wenn 
man annimmt, daß die Unterhaltungen und Gewiſſenloſigkeiten nieder⸗ 
taſſiger Jungfrauenſchänder den anderen öſterreichiſchen Staats⸗ 
bürgern die Nleinigfeit von fünf Millionen Kronen jährlich koſteten. 


Die Irren- und Trottelheime. ö 
Nur an einet einzigen Stelle und möglichſt verftedt macht die 


„Oeſterreichiſche Statiſtik“, Band LVIII, 105, S. 8, ganz unbewußt. 


eine raſſenwirtſchaftliche Beobachtung. Es wurden nämlich 1900 in 
Oeſterreich 318 iſraelitiſche Irrfinnige gegen 4558 katholiſche Irr⸗ 
ſinnige neu aufgenommen. Nun ſollte allerdings ftatt der 
konfeſſionellen Scheidung, die doch heute gar keinen 
Wert mehr hat, die raſſenhafte Scheidung treten. 
Indes dürfte unter den 318 iſraelitiſchen Irrſinnigen wohl die Mehr⸗ 
zahl Menſchen der mediterranen Naſſe geweſen ſein. Aber auch von 
den 4558 Katholiken wird noch ein großer Teil Mittelländer ſein. 
Abgeſehen davon, fällt es ſogar dem raſſenwirtſchaftlich völlig 
ungebildeten Verfaſſer der „Oeſterreichiſchen Statiſtik“ auf, daß 
der Prozentſatz der irrfinnigen Juden ein ganz enormer ſei. Die 
mittelländiſche Raffe neigt eben wegen ihrer größeren geſchlechtlichen 
Sinnlichkeit mehr zu nervöſen Krankheiten hin. (Auch zu Krankheiten 
der Eingeweide und zur Zuckerkrankheit neigen die Mittelländer mehr 
hin als die heroiſche Raſſe.) Die verhältnismäßig blondraſſigſten 
öſterreichiſchen Kronländer find Schleſien und Oberöſterreich; die 
Kronländer Salzburg, Kärnten, Tirol (im Süden) und Küſtenland 
haben die meiſten Menſchen der mittelländiſchen Naſſe. Es drüdt ſich 
dies auch deutlich in dem Prozentſaß der Irrſinnigen aus. In 
Schleſien und Oberöſterreich lommen nur 33, beziehungsweiſe 35 Itr⸗ 
ſinnige auf 100.000 Einwohner. In Kärnten aber kommen auf 
100.000 Einwohner 63, in Salzburg 62, im Küſtenland 54, jn 
Tirol 53 Irrſinnige s). 
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Die Irrenpflege verſchlang im Jahre 1900 in Oeſterreich für 
23.605 Irre neun Millionen Kronen. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß die Irrenpflege eingeſtellt 
werde. Wohl aber foll darauf hingewieſen werden, daß an dieſen 
neun Millionen hauptſächlich die mindere Naffe zehrt. Denn ein 
großer Teil der Irrſinnigen iſt irrſinnig infolge erblicher, alſo raſſen⸗ 
hafter Anlage. (170% direkt erblicher Belaſtung! 13.5% infolge 
Alkoholismus!) (Reichhaltiges und überzeugendes Material bringt 
das treffliche Buch „Der Mongole in unſerer Mitte“, von Crooks⸗ 
hank, ferner Langdon⸗Downu in „Observations on an Ethnik 
olassification of Idiots“ (Clinical lectures, London, Hoſpital, 1866). 
Beide Verfaſſer ſtellen nämlich in den Idioten⸗ und Irrenanſtalten 
direkt einen beſonders häufig vorkommenden mongoloiden Menſchen⸗ 
typus feſt.) Würde der Staat rationelle Naſſenwirtſchaft betreiben 
und die erblich belaſteten Familien auf ſchonende Reiſe ausrotten, ſo 
wäre es möglich, von den neun Millionen Kronen jährlich eine er⸗ 
lledliche Summe zu erſparen! Der beſte Beleg dafür, daß durch Aus⸗ 
ſchliezung von der Fortpflanzung auf raſſenwirtſchaftlichem Gebiete 
große Erfolge und volkswirtſchaftliche Erſparniſſe erzielt werden 
könnten, iſt die Tatſache, daß der Prozentſatz des fogenannten „Alpen⸗ 
lretins“ ſofort rapid ſinkt, wenn dieſe Kretins, wie zum Beiſpiel in 
Niederöſterreich von der übrigen Bevölkerung iſoliert und, in eigenen 
Anſtalten interniert, ſo ziemlich ganz von der Fortpflanzung ausge⸗ 
ſchloſſen find. Dagegen erreichen ſie jetzt einen enormen Prozentja 
in allen jenen abgelegenen Bergwinkeln, in denen ſich die Urraſſen bis 
auf unſere Tage erhielten und wo ſie ungehindert den geſchlechtlichen 
Verkehr untereinander und mit Höherraſſigen ausüben können. 

Es waren 1900 in Oeſterreich nicht weniger als 10.000 männliche 
und 7300 weibliche Kretins! Es kamen demnach in Oeſterreich zirka 
153 Kretins auf 100.000 Einwohner. In Niederöſterreich kamen im 
Durchſchnitt nur 50 Kretins auf 100.000 Einwohner. Dahingegen 
ſpielt wieder Kärnten mit 242 Kretins und Salzburg mit 198 Kretins 
auf 100.000 Einwohner eine traurige Nolle. Den höchſten lokalen 
Prozentſatz an Kretins wies das an Salzburg angrenzende, lange 
vom Verkehr weitab gelegene Gebiet Nordſteiermarks auf; denn im 
Bezirke Murau kamen auf 100.000 Einwohner nicht weniger als 
590 Kretins, in Judenburg 464, in Liezen 401. N 

Speziell bei Salzburg kann man ſagen, daß dieſes Land geradezu 
virtuos raſſenunwirtſchaftlich regiert worden iſt. Die Salzburger Erz 
biſchöfe haben durch ihren fanatiſchen Nomeifer, durch ihre verſchwende⸗ 
riſche und ausfchweifende Lebensführung ihr Land zugrunde gerichtet. 
Ju Beginn der Neuzeit und ſpäter ſaßen auf dem Throne des heiligen 
Nupertus dunkle Tſchandalen mit ausgeſprochenen Judengeſichtern 
und einem entſprechenden Charakter (zum Beiſpiel Markus Sitti⸗ 
cus II.) Jüdiſche Mätreſſen und jüdiſche Hausjuden plünderten 
die biſchöflichen Finanzen. Die Domherren, ebenſo wie die Biſchöfe, 
auch Tſchandalen, trieben es nicht viel beffer. Dazu kamen die 
vielen mediterranen Italiener, die ſich am erzbiſchöflichen Hof herum⸗ 
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trieben. Dieſe Rotte verwüſtete fexuell und raſſenhaft die Bevölkerung 
des verhältnismäßig dünn bevölkerten Landes, in dem die heroiſchen 
Raſſenelemente ausgerottet oder zur Auswanderung getrieben wurden. 
Zurück blieb in den Tälern nur die RNaſſenhefe und die Kretins, die 
von der Mildtätigkeit der tüchtigen Staatsbürger leben müſſen! Die 
Zahl ſpricht Bände. 


Die Armenpflege. 


Im Deutſchen Reich wurden nach einer Zuſammenſtellung aus 
dem Jahre 1885 in dieſem Jahre 92.4 Millionen Mark für wohl⸗ 
tätige Zwecke ausgegeben, das macht pro Kopf 2 Mark, richtiggeſtellt 
(das heißt die Kinder und Unterſtützten abgerechnet) 10 Markl Die 
Ziffer würde ſich noch um ein Erkleckliches erhöhen, wenn man alle 
Sozialiſten, Menſchenfreunde à la Rouſſeau, abrechnet, die in ihrem 
Leben nie einen Pfennig zu wohltätigen Zwecken hergeſchenkt haben. 

Die Armenſtatiſtik des Königreiches Preußen weiſt folgende 
intereſſante Zahlen auf: Im ganzen Königreiche wurden 953.000 
Arme, das ſind 3.37%, unterſtützt. Im Durchſchnitt kommt auf einen 
Armen eine Unterſtützung von 54.8 Mark. Den höchſten Prozentſatz 
an Armen wies Hamburg mit 9.66% auf, dann kam Bremen (6.840%) 
und Berlin (6.63%). Auffallend gering iſt dagegen der Prozentſatz 
der Armen in jenen Provinzen, in denen die heroiſche Raſſe zahlreich 
vertreten iſt. So iſt Schaumburg⸗Lippe nur mit 1.77%, die Provinz 
Sachſen mit 2.40% und Hannover mit 2.46% vertreten. Oſtpreußen 
dagegen, das von ſehr vielen Slawen (mongoliſch⸗mittelländiſche 
Miſchraſſe) bewohnt wird, weiſt trotz ſeiner wenigen Städte einen 
verhältnismäßig hohen Armenprozentſatz (4.01%) auf. Durchwegs 
haben die Städte wegen des dort herrſchenden Raſſenmiſchmaſches 
einen ganz ausnehmend hohen Armenſtand, was nicht auf die 
ſozialen Verhältniſſe allein zurückzuführen iſt. Denn in der Stadt iſt 
die Verdienſtmöglichkeit größer als auf dem Lande. 

Im Jahre 1893 wurden in Frankreich in 15.227 Wohltätig⸗ 
keitsbureaus 1.7 Millionen Perſonen unterſtützt. Ausgegeben wurden 
im ganzen 59 Millionen Franken. Im Durchſchnitt trägt alſo jeder 
Franzoſe jährlich 1 Franken zur Armenpflege bei. Man muß aber 
dabei berückſichtigen, daß von dieſem Betrage vor allem alle Unter⸗ 
ſtützten, dann Kinder und Frauen (infofern fie nicht verdienen) auszu⸗ 
ſchließen find. Nimmt man auf dieſe Umſtände Rückſicht, jo dürfte in 
Frankreich jeder Wohltäter zirka 5 Franken jährlich zur Armenpflege 
beitragen. In dem mongolo-mittelländiſchen Frankreich gibt es dem⸗ 
nach verhältnismäßig mehr Arme und weniger freigebige Wohltäter 
als in Deutſchland. 5 Franken Wohltätigkeitsſpenden pro Kopf ſind 
für das ſteinreiche Frankreich eine Schmach. Man muß eben beachten, 
daß in Frankreich auch die Wohltäter Mongoloiden oder Mittel⸗ 
länder ſind. N 

In Belgien weiſen die Wohltätigkeitsbureaus ein Vermögen 
von 10.2 Millionen Franken aus. Das war 1880! Im Jahre 1895 
floſſen aus freiwilligen wohltätigen Vermächtniſſen 3.6 Millionen 
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Franken der Wohlfahrtspflege zu. Das macht pro Kopf, richtig⸗ 
geſtellt, zirka 3 Franken! 

In Italien wies 1880 das Bruttovermögen der Wohl⸗ 
tätigkeitsanſtalten die ungeheure Zahl von 1890 Millionen Lire aus! 
Ausgegeben wurden 88 Millionen Lire, was pro Kopf brutto 3.11 
Lire ausmacht. Wenn wir wieder die Unterſtützten, die Kinder und 
Frauen abrechnen, jo kommen wir (3.11 K 5) zu der Ziffer 15 Lire. 
Alle dieſe ungeheuren Summen, die auf Wohlfahrtspflege ver⸗ 
geudet werden, bringen keine Wirkung hervor, wenn ſie an mindere 
Raſſen verteilt oder von minderwertigen Raſſen verwaltet werden. 
Ich verweiſe nur auf die aufgedeckten Unterſchleife, die gelegentlich 
der Unterſtützung der von Erdbeben heimgeſuchten Orte Calabriens 
bekannt wurden. Ebenſo erinnere ich an die Anterſchlagungen wohl⸗ 
tätiger Spenden in Rußland gelegentlich des Krieges gegen Japan. 
(Die größten Orgien aber feierte dieſes phariſäiſche, verlogene und 
korrupte ſtaatliche Wohltätigkeitsſyſtem während des Weltkrieges 
und darnach! Die Wohltätigkeit kam nicht den Frontkämpfern, nicht 
den Verwundeten und Hungernden, ſondern tſchandaliſchen Etappen⸗ 
hyänen zugute. Als die franzöſiſche Regierung nach der großen 
Rhoneüberſchwemmung 1930 den Geſchädigten durch Spenden helfen 
wollte und damit das Note Kreuz betraute, kam es zu empörenden 
Unregelmäßigkeiten und Unterſchlagungen. Wohltätigkeit ift nämlich 
bei den Humanitätstſchandalen der modernen Zeit die günſtigſte Ge⸗ 
legenheit geworden, um legal oder ſtraflos ſtehlen zu können. Das 
zeigte ſich in noch nie dageweſener Weiſe beim Aufbau der durch 
den Weltkrieg verwülteten Gegenden in Nordfrankreich und Polen!) 

Die hohe italieniſche Ziffer 15 Lire pro Kopf verblüfft, da man 
bei den Italienern einen ſolchen Wohltätigkeitsſinn nicht vermutet, 
doch muß man gerade bei Italien ſowie anderwärts beachten, daß der 
Großteil dieſer Spenden in ganz andere Taſchen gelangte, als für 
die er beſtimmt war. Muſſolini hat da endlich Ordnung gemacht. 

In Niederland gab es 1892 5609 Armenanſtalten, in denen 
14 Millionen Gulden ausgegeben wurden, das macht pro Kopf bei⸗ 
läufig 7.5 Gulden. Man vergleiche mit dem heroiſcheren Niederland 
das mehr gemiſchtraſſige Belgien! Die höherraſſigen Niederländer 
ſpenden für Wohltätigkeit faſt dreimal ſoviel. 

Die Schweiz verſchenkte 1890 14.7 Millionen Franken zu 
wohltätigen Zwecken. Im Durchſchnitt kommen auf einen Unter⸗ 
ſtützten 136 Franken, auf einen Unterſtützer brutto 5.05 Franken, 
richtiggeſtellt 25 Franken; ein ganz enormer Beitrag zur Wohlfahrts- 
pflege, der den Schweizern alle Ehre macht. 


England hat 1891/95 787.144 Arme, das ſind 2.65% der 
Bevölkerung unterſtützt, Schottland 94.653, das find 2.49 c, 
Irland 103.823, das find 2.25%. Was die Aufwendungen ans 
belangt, ſo hat England 19.5 Millionen Pfund Sterling, Schott⸗ 
land 0.93 Millionen Pfund Sterling, Irland 1.4 Millionen 
Pfund Sterling für Wohlfahrtspflege ausgegeben. 
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Das verhältnismäßig hochraſſige England nimmt alſo eine 
jährliche freiwillige Wohltätigkeitsſteuer von ſage: 3 Pfund Sterling 
(60 Mark) auf ſich und ſchlägt damit alle anderen Staaten. Dagegen 
bringt das ſchon etwas weniger hochraſſige Schottland nur 1 Pfund 
Sterling und Irland beiläufig 1.5 Pfund Sterling pro Kopf auf. 
Im ganzen genommen, hat das verhältnismäßig 
reinraſſigſte und heroiſcheſte England die wenigſten 
Armen und die freigebigſten Wohltäter! (Dem ent⸗ 
ſpricht wieder die Tatſache, daß in den Ländern, wo wenige Unter- 
ſtützte find und reichlich geſchenkt wird, alſo in den mehr von Blonden 
bewohnten Ländern, die Gefängniſſe immer leerer werden, ſo daß ſie, 
wie zum Beifpiel in England und Schweden 1930 in vielen Fällen 
aufgelaſſen werden konnten. Dagegen werden in dem von Oſtjuden, 
Mongoloiden, Primitivoiden und Mediterranoiden überſchwemmten 
Mitteleuropa die Gefangenhäuſer zu klein. 

So wurde im Sommer 1929 bezeichnenderweiſe in dem halb⸗ 
bolſchewiſtiſchen Oeſterreich große Propaganda gemacht, daß das alte 
„unmoderne“ Wiener Landesgericht und Strafhaus moderniſiert 
werde. Es iſt ein „großzügiger“ Umbau mit enormen Koſten von 
2½ Millionen Schilling projektiert, der der „Auftakt zu einer gran⸗ 
dioſen Gefängnisreform in Heſterreich“ fein ſoll. Das „unhygieniſche 
alte Kübelſyſtem“, der Mangel der Kloſett⸗ und Waſcheinrichtungen 
und ſonſtige Nückſtändigkeiten ſollen durch moderne Lüftungs⸗ und 
Kloſettanlagen uſw. erſetzt werden. Am ſelben Tage aber berichteten 
die Wiener Zeitungen von einem empörenden Fall der ins Wahn⸗ 
ſinnige geſteigerten ſozialiſtiſchen Wohnungsnot. Der Poſtbeamte 
Manhardt bekam wochenlang keine Wohnung zugewieſen, weil er 
kein organiſierter Rothäuter ſein wollte und mußte bei ſchlechteſtem 
Wetter unter einer Brücke kampieren, bis ihm ein anderer gutherziger 
Siedler Unterſtand in ſeinem Schweineſtall gewährte, den er 
nicht in eine anſtändige Behauſung umwandeln durfte, weil das 
Bauamt der Sozialiſtenſtadt ihm bureaukratiſche Schwierigkeiten ohne 
Ende machte 6). Wenn man ſo etwas lieſt, fo könnte man faſt an der 
Menſchheit irre werden. Nein, hier haben wir es klar: Auf der einen 
Seite ſchonendſte Fürſorge für menſchliches Unkraut, anderfeits er⸗ 
barmungsloſe Ausrottung des heroiſchen Menſchentypus! Das iſt 
nicht Zufall, ſondern, wie die Sozi und Bolſchi offen eingeſtehen, 
bewußte Abſicht und Syſtem.) 

Dänemark hat für Wohlfahrtspflege im Jahre 1894 5.4 
Millionen Kronen ausgegeben. Auf einen Unterſtützer kommen brutto 
2.53 Kronen, richtiggeſtellt 12 Kronen. 

In Schweden wurden 1895 256.000 Perſonen oder 5.220% 
der Bevölkerung unterſtützt. Der Aufwand beziffert ſich auf 12.1 
Millionen Kronen oder für einen Unterſtützer brutto 2.48 Kronen, 
richtiggeſtellt 12 Kronen. . 

Norwegen hat 1890 165.000 Köpfe unterſtützt, das ſind 83% 
der Einwohnerſchaft. Geſamtaufwand 7.2 Millionen Kronen oder 


N 6) „N. W. J.“, 20. Juni 1929. 
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oder 3.66 Kronen brutto auf einen Einwohner, das ſind 18 Kronen 
richtiggeſtellt auf einen Unterſtützer. 


Das Derjorgungs- und Stiftungsweſen. 


Womöglich noch mehr als der Staat wird der Private von den 
ſchmarotzenden Urraſſen ausgebeutet. Für die niederen Stände hat 
ſich der Mittelſtand, das kann man getroſt ſagen, bis zur Selbſt⸗ 
vernichtung aufgeopfert. (Im Krieg opferte diefer Stand ſein Letztes 
in Form von Blut und Kriegsanleihen. Dafür wird er jetzt nach dem 
Krieg von allen Regierungen unter dem Schlagwort der „ſozialen 
Fürſorge“ erbarmungslos ausgerottet! Einen erbärmlicheren und 
ungeheuerlicheren Undank hat die Welt noch nicht erlebt. Dazu kamen 
noch Mieterſchutz und Bodenreformgeſetze, damit ja keiner von der 
ſozialen Dampfwalze verſchont bleibe! Ja man tat den um ihr Geld 
geprellten Kriegsanleihebeſitzern die Schande an, ſie unter die Staats⸗ 
pfründner zu rangieren und ſie in Form einer „charitativen 
Valoriſation“ mit einem Nichts abzufertigen! Ich wiederhole, 
ich bin durchaus nicht gegen Verſicherungen, im Gegenteil, ich bin mit 
Lagarde einer Meinung, daß Deutſchland erſt dann reich ſein 
werde, wenn jeder deutſche Hausvater ſamt ſeiner Familie ver⸗ 
ſchiedenartig verſichert fein wird. Aber ich muß verlangen, daß die 
Verſicherungsgelder wirklich zuerſt und allein den Verſicherten und 
nicht ſozialiſtiſchen und politiſchen Zwecken zugute kommen. Ich muß 
weiter verlangen, daß die rieſigen Reſerven der Verſicherungen im 
Falle einer Inflation an die Verſicherten verteilt werden und nicht 
wie dies geſchehen, auf einmal verſchwinden! Ich ſage nicht zu viel, 
wenn ich behaupte, daß heute die Wohltäterei das größte und ein⸗ 
träglichſte Geſchäft der Humanitätsphariſäer und die Guillotine der 
höheren Raſſe der blonden Heroiker geworden iſt.) 

Die „Woche“, VIII., S. 1989, berichtet, daß im Deutſchen 
Reiche täglich 1.5 Millionen Mark für Arbeiterfürſorge zur Auszah⸗ 
lung gelangen. Im Jahre 1904 genoſſen allein 6.8 Millionen Hilfs⸗ 
bedürftiger mit 5128 Millionen Mark Entſchädigung die Wohl⸗ 
tat der Arbeiterverſicherung. Die Krankenverſicherung wies auf: 
4.6 Millionen Kranke mit 237.1 Millionen Unterſtützung. Dagegen 
die Unfallverſicherung nur 972.000 Perſonen mit 127.3 Millionen 
Mark Entſchädigung und Invalidenverſorgung: 1.2 Millionen Per⸗ 
ſonen mit 184.4 Millionen Mark Entſchädigung. 

Kein vernünftiger Menſch wird etwas gegen Arbeitsloſenverſiche⸗ 
rung, Unfallverſicherung und Invalidenverſicherung einzuwenden 
haben. Aber wie gering iſt verhältnismäßig dieſer Betrag im Bere 
gleich zu den 237.1 Millionen Krankenverſicherung und die 512.8 
Millionen Arbeiter⸗„Unterſtützung“. Wir müßten erſt wiſſen, was 
das für „Krankheiten“ geweſen ſeien. Berufstrantheiten gewiß zum 
geringften Teil! Und dann die 6.8 Millionen Hilfsbedürftige! 
Waren wirklich im Deutſchen Reiche 6.8 Millionen erwachſener Ar⸗ 
beiter ſchuldlos hilfsbedürftig, ſind ſie wirklich arbeitslos geweſen? 
Das ift ganz undenkbar und unglaublich, wenn man den Arbeiter 
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mangel in Deutſchland kennt! Hinter dieſen 6.8 Millionen verſteckt 
lich ein ganzes Volk von Faulenzern, Schmarotzern und Tagedieben, 
die bei hellichtem Tag die anderen Staatsbürger brandſchatzen. Auch 
was die Krankheiten betrifft, werden Alkohol, Syphilis und minder⸗ 
wertige Naſſe die Hauptkrankheiten ſein. Fünf Milliarden Mark ſind 
ſeit den letzten 21 Jahren auf dieſe „Fürſorge“ vergeudet worden. 
Was könnte Südweſtafrika heute ſein, wenn man dieſe fünf Milliar⸗ 
den dort hineingeſteckt hätte, dort geſunden, hochraſſigen Menſchen 
umſonſt Regierungsland gegeben, Eijenbahnen und Waſſerreſervoits 
gebaut und Brunnen gebohrt hätte! 


Daß für den Arbeiter ſchon zu viel getan ift, das beweiſen unter. 


anderem die „Statiſtiſchen Mitteilungen der k. k. öſterr. Tabakregie 
für 1906, in denen angedeutet wird, daß das hohe Krankengeld viel⸗ 
fach an dem hohen Krankenſtand der Arbeiter ſchuld ſei. Denn ein 
fauler Haderlump meldet ſich krank und lacht den fleißigen Arbeiter 
nur aus, denn er arbeitet. nichts und bekommt obendrein noch ein 
ganz anſehnliches Taggeld! 

(Dieſe „ſoziale“ Fürſorge bewahrt den tüchtigen Arbeiter durch⸗ 
aus nicht vor, Ausbeutung, im Gegenteil muß der Tüchtige das 
hereinbringen, was die Unküchtigen verſchmarotzen. Es iſt zu komiſch, 
wie verrückt die moderne „ſoziale“ Menſchheit iſt. Zuerſt hat man 
ſolange nach ſozialer Fürſorge geſchrien, bis der Staat die ganze 
Wohlfahrtspflege ſozialiſiert hat. Jetzt kennen wir uns vor lauter 
Steuern nicht aus und das ganze Wirtſchaftsleben iſk vor lauter 
„ſozialer Wohlfahrt“ ruiniert worden, ſo daß viele Staatswirtſchaftler 
die einzige Rettung in dem ſchleunigen Abbau der ſtaatlichen Sozial⸗ 
fürſorge ſehen. So wie ich es vor dem Kriege vorausgeſagt habe: 
Entſtaatlichung, Emanzipation von dem Terrorſtaat auf allen Linien 
wird die Löſung der Zukunft fein!) a 

Bei den öſterreichiſchen Privatſparkaſſen beſteht der löbliche 
Brauch, die ganzen Gebarungsüberſchüſſe (fo bei der Erſten öſterreichi⸗ 
ſchen Sparkaſſe in Wien) oder wenigſtens einen Teil derſelben wohl⸗ 
tätigen Zwecken zuzuführen. 

So berichtet Dr. A. v. Na va in „Soziale Verwaltung in 
Oeſterreich“, 1900, S. 12, daß von den Privatſparkaſſen von 1892 
bis 1898 nidjt weniger als 164 Millionen Kronen für wohltätige 
Zwecke geſpendet wurden. Im Durchſchnitt alſo 2½ Millionen pro 
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Jedenfalls beweiſen ſolche Ziffern, daß die Anſchuldigungen der 
Sozialdemokraten, daß der Mittelſtand herzlos und knauſerig und 
die „Bourgeois“ die Ausbeuter der Arbeiter ſeien, eine gemeine Lüge 
iſt. Es wird eher zu viel als zu wenig Geld verſchenkt, aber an 
unrichtiger Stelle! . b 

Beſonders ſchamlos werden die „wohltätigen Stiftungen“ 
von den niederen Raſſen ausgebeutet. Es haben ſich um eine jede 
Stiftung ſchon ganze Bewerberringe und Cliquen gebildet, die durch 
Jahrzehnte ſchon an den wohltätigen Stiftungen ſchmarotzen. Im 
Jahre 1907 wurde zum Beiſpiel der halbe „Friedenspreis“ der 
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Mobelſtiftung“ dem Italiener Mone ta zuerkannt, der ſich in ſeiner 
Jugend nach einer Notiz des „Deutſchen Volksblattes“ in Wien an 
den Bombenwerfereien gegen Oeſterreich in Mailand beteiligt hat. 
So ſehen die Pazifiſten und Menſchenfreunde aus! 

Das Kapital, das für wohltätige Stiftungen angelegt war, 
dürfte in Vorkriegs⸗Oeſterreich allein einer Milliarde Kronen 
wohl ſehr nahe gekommen ſein! Und trotzdem dieſes immer größer 
werdende Elend?! 

Welche ungeheure Kapitalien in wohltätigen Stiftungen angelegt 
ſind, ergab ſich gelegentlich der Kloſteraufhebungen in Frankreich. 
Ich betone, daß es ſich dabei in den meiſten Fällen um neuere 
Orden handelte, die nicht von dem raſſenwittſchaftlichen Geiſte ge⸗ 
tragen ſind, der den Anlaß zur Stiftung der alten Orden gab. Denn 
mit einigen Ausnahmen ſind es durchaus moderne Bettelorden, die 
nicht, wie die alten Stiftsherren⸗Orden, von eigener Arbeit, ſondern 
vom Betteln leben. Sie ſind jene Art von Mönchsorden, die der 
hl. Benedikt in feiner berühmten Mönchsregel als „Gyrovagi“ (das iſt 
Landſtreicher⸗ oder Vagabundenorden) aufs ſchärfſte verdammt. Die 
entartete Kirche hat aber in der Neuzeit die Gründung neuer Stifts⸗ 
orden verboten, dagegen die Gründung von Bettelorden be⸗ 
günſtigt. Begreiflich, denn die Stiftsorden waren heroiſchen und 
arioſophiſchen Urſprungs, waren eine Kirche in der Kirche, wäh⸗ 
rend die Bettelorden tſchandaliſchen Urſprungs und die Knechte der 
judaiſierten Kirche ſind. 

Die modernen Bektelmönchsorden ſind, wie die buddhiſtiſchen 
Mönchsorden zeigen, einerſeits eine mongoliſche Einrichtung, ander⸗ 
ſeits find fie, wie die Bettelmönch⸗Länder Spanien, Italien und 
die griechiſch⸗orientaliſchen Klöſter beweiſen, mittelländiſchen Urſprungs. 

Je nachdem die Klöſter mongoliſch oder mittelländiſch ſind, iſt 
auch ihr Geiſt verſchieden. Die mongoliſchen Mönche ſind die Säufer, 
Eifer, Praſſer und Faulenzer, fie find verhältnismäßig harmlos. 
Gefährlicher ſind die mittelländiſchen Mönche, ſie ſind die Eiferer, 
Dogmatiker und Geldmacher (ſiehe Jeſuitenorden). Vielfach findet 
man beide Mönchtypen vermiſcht. Dann ſind ſie doppelt ſchlecht. 
Nur einige Zahlen, welche beweiſen ſollen, welche ungeheure Summen 
von Bettelmönchen geſammelt wurden! Nach der „Badener Zeitung“ 
vom 23. November 1907 haben die franzöſiſchen Franziskaner eine 
jährliche Einnahme von 20 Millionen Francs, die Kapuziner 21, Mil: 
lionen. Das Vermögen der franzöſiſchen Jeſuiten ſoll 100 Millionen 
betragen. Das Jahreseinkommen der Eudiſten wird auf 1 Million 
veranſchlagt. Die Brüder von St. Vinzent de Paul haben Frankreich 
mit einem Vermögen von 15 Millionen verlaſſen; das Vermögen ber 
Mariſten beträgt 8 Millionen, das Einkommen der weißen Väter 
wird auf zwei Millionen eingeſchätzt. Die Miſſionäre von Iſſoudun 
haben Frankreich mit einem Vermögen von 7.7 Millionen und die 
Saleſianer mit einem Vermögen von 14 Millionen verlaffen. Die 
Miſſionare der unbefledten Empfängnis, die Beſitzer des Wallfahrts⸗ 
ortes Maria⸗Lourdes, haben ein fo großes Jahreseinkommen, daß 


am 


fie jährlich eine Million Francs an den Heiligen Stuhl abführen 


können. Es fällt mir nicht ein, die Mönchsgenoſſenſchaft um ihren 


rieſigen Beſitz zu beneiden, oder den Neid anderer aufzuſtacheln, ich 
will nur feſtſtellen, wieviel Volksgeld auf „fromme“ Stiftungen 
verwendet wird, die eigentlich zum größten Teile Raſſenminder⸗ 
wertigen zugute kommen oder wenigſtens dazu beitragen müffen, den 
Geiſt des Mongolen⸗ und Mittelländertums aufrechtzuerhalten und zu 
verbreiten. Der Reichtum der Klöfter beweiſt aber zugleich, zu welch 
glänzenden Ergebniſſen unermüdliches Sammeln, Sparen und Werben 
für eine Idee, auch wenn fie ſchlecht ift, führt. Das Beilpiel der fran⸗ 
zöſiſchen Klöſter ſoll auf uns aneifernd wirken. ö 


Im ſchroffſten Gegenſatz zu dieſen modernen und neuzeitlichen 


Orden ſtehen die alten arioſophiſchen Stiftsorden der Benediktiner, 


Ziſterzienſer und Karthäuſer, die das ganze germaniſch⸗chriſtliche 
Mittelalter hindurch die ſozialen Wohlfahrtsinſtitute im eigenſten und 
und edelſten Sinn des Wottes waren. Sie waren zugleich: Hoſpitäler, 
Herbergen für Neifende und Obdachlose, Aufnahmsſtationen für 
Arbeitsloſe, Obdachloſe, Lebensmüde, ſie waren Verſorgungsanſtalten 
für Kinder, Greiſe, Witwen, für Nachgeborene, unverheiratete 
Töchter, fie waren Verſicherungs⸗ und Leibrentenanſtalten, fie waren die 
Sparkaſſen und Kreditanſtalten des heroiſch⸗chriſtlichen Volkes, ſie 
finanzierten die Kriege und Enkdeckungsreiſen, fie beſiedelten das er⸗ 
oberte Neuland und hatten die Kriegsbeute gerecht zu verteilen und 
fruchtbringend anzulegen. Wohlfahrt und Wirtſchaftsleben war auf 


‚einer raſſenreligöſen Baſis fundiert. Seit dieſe Orden, die 


ja nur den heroiſchen Raſſenelementen der europäiſch⸗chriſtlichen 
Völker ſtiftungsgemäß zugute kommen ſollten, aufgehoben ſind, haben 
wir die ſozialen Unruhen und die fürchterlichen Wirtſchafts⸗ und 
Kriegskataſtrophen, ſeitdem den Aufſtieg der Tſchandalen und Juden 
und den Niedergang der großen Naffe. Begreiflich auch, denn die 
Aufhebung der ungemein raſſenſozialen alten arioſophiſchen Orden 
hat nichts anderes bezweckt und erreicht, daß die ungeheuren heroiſch⸗ 
chriſtlichen Stiftungskapitalien in die Hand der Juden und Tſchan⸗ 
dalen übergeleitet wurden und nunmehr wirtſchaftlich und politiſch 
gegen uns arbeiten. Denn feit den Kloſteraufhebungen während der 
Reformation und der Aufllärichtszeit datiert der Kapitalteichtum 
der Juden und die ariſch⸗chriſtliche Armut! 


Man wird vergeblich alle Stiftungsbriefe Deutſchlands, Oeſter⸗ 
reichs und anderer Staaten nach einem im raſſenwirtſchaftlichen Sinne 
abgefaßten Wohltätigleitslegat durchforſchen. Man wird Stiſtungen 
und humanitäre Schenkungen für die lächerlichſten Sachen, ſelbſt für 
Hunde und Papageien finden; für Geiſtesarbeiter, Erfinder und 
Menſchen der ariſchen Naſſe aber vergebens ſuchen. Die unzähligen 
Studentenſtipendien, Künſtler⸗, Schriftſteller⸗, Reiſeſtipendien u. dgl. 
find alle derart geftiftet, daß der Vetternwittſchaft und ungerechten 
Begünſtigung Tür und Tor geöffnet find und der mongoliſche und 
mittelländiſche Miſchling eher dazu gelangt als der Menſch der hel⸗ 
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diſchen Naffe. Meiſt werden von dem Geſuchſteller Diplome verlangt 
und Zeugniſſe über abgelegte Prüfungen. 


Troß aller Vorſichtsmaßregeln find die meiſten Diplome von 


derartigen mongoliſchen oder mittelländiſchen Menſchen erſchwindelt 
worden), jedenfalls geben fie über deren Herzensbildung keinen Auf⸗ 
ſchluß. Zudem iſt die Auswahl des Würdigſten mit Rüdfiht auf ein 
Diplom doch nicht möglich. : 


Arloſophiſche Wohlfahrtspflege muß 
arioſophiſche Raſſenpflege ſein. 


Trob des wenigen Materials, das ich in einer ganz Meinen Auswahl hier 


vorgelegt habe, muß jedem gerecht urteilenden Lefer einleuchten, daß lich die 


minderen Naffen auf Koſten der Gutmütigkeit der höheren Naſſen immer mehr 
ausbreiten und weiterzüchten, während ſich die höhere Raſſe durch wahlloſe 
Schenlfreudigleit ſelbſtmordet. Nachdem der Staat — angeblich — die Wohlfahrts- 


pflege allein für ſich in die Hand genommen hat, haben die arioheroiſchen Bürger, 


die für dieſe Wohlfahrtspflege durch die Steuern auflommen müſſen, keine Ber 
pflichtung mehr, pribatim wohltätig zu fein. Man ſtreike mit der Wohltätigkeit! 
Das um ſo mehr, als Sozi und Bolſchi durch ihre Revolutionen und ihr ſtaatlich 
legaliſiertes Naubſyſtem uns auf zwei Generationen hinaus ausgeplündert haben. 
Mir fällt es nun nicht im Schlafe ein, den Staat zu veranlaſſen, ſeine bisherige 
raſſenunwirtſchaftliche Methode in der Wohlfahrtspflege aufzugeben. Er foll nur 
lich und dieſes „ſoziale“ Fürſorgeſuſtem ad absurdum führen! Ich bin überzeugt, 
daß alle angeführten ziviliſierten Staaten ſchon in zehn Jahren zu dem raſſen⸗ 
wirtfhaftlihen Programm greifen werden, da fie die ſoziale Not und die ins Un 
geheueräche angewachſene Staatsverſchuldung einfach dazu zwingen wird. Die 
Staaten werden im Intereſſe ihres Beſtandes und bes Be⸗ 
ſtandes der Kultur zur planmäßigen Zucht der ſtaats⸗ und 
kulturer haltenden Menſchen heroiſcher Raſſe kommen 
müſſen. Anſere Unterfuhungen haben ferners folgenden wichtigen Tatbeſtand 
zutage gefördert: In allen Staaten gibtder Heroiler am meilten 
Geld zu wohltätigen Zweden aus und nimmt die ſtaatlichen 
Wohlfahrts einrichtungen am wenigſten in Anſpruch. Um 
gelehrt gibt der dunkle Tſchandale überall nichts für 
Wohlfahrt her, nützt aber die Einrichtungen faſt monopol - 
artig für lich aus! Man begreift jetzt, warum die chriſtliche Kirche zu Beginn 
der Neuzeit durch Einfluß der Synagoge (ogl. den „Brief von Toledo“, „Oſtara“ 
Nr. 3) aus einem arioſophiſchen und raſſenfürſorgenden Inſtitut zu einem tihanda- 
liſchen Humanitätsinftitut umgefälfht wurde. Da lönnen wir an Hand der Kirchen 
geſchichte eine zweite wichtige Tatſache feſtſtellen: Im Mittelalter, da in der Kirche 
noch das arioheroiſche Raſſenelement an Haupt und Glied maßgebend und die 
Kirche ſelbſt ein arioſophiſches Naffeninftitut war, entitanden dank der grenzenloſen 
Ovferfreubigleit der Heroiker die großartigſten Wohlfahrtsſtiftungen und blühten 
die Sliftsorden. Die neuen Stiftungen verfiegen und verschwinden mit einem 
Schlag zu Beginn der Neuzeit, da in der Kirche die Tſchandalen ans Ruder 
kamen. Die plünderten und verpraßten das Kirchenvermögen und mehrten es nicht 
um einen Groſchen. Der Tſchandale, der uns fortwährend „Humanität“ predigt, 
iſt ſelbſt der ärgſte Knidker, aber der eiſrigſle Schmarotzer der heroiſchen Wohle 
tätigfeit, - 
Uns folf der allgemeine Zerfall nicht überraſchen, er ſoll uns gerüftet und 
gewappnet finden. . 
1. Mülſen lich vor allem alle Gleichgeſinnken treffen und einander womöglich 
in perſönlichen oder in brieflichem Verlehr näherrücken. Zu dieſem Zwecke ilt die 


7) So wurde 1929 in Bnudapeſt gelegentlich eines Naubmordprozeſſes die 
Enktdedung gemacht, daß taulende von Beamten, auch in höchſlen Stellungen, 
gefälſchte Reiſezeugniſſe hallen. 
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Raſſe und Weib und ſeine Vorliebe 
fuͤr den Mann der minderen Artung 


= von J. Lan; Aebenfels r 


Inhalt: Kindliches und Urmenſchliches am Weibe, das Dir 
moniſche in ſeinem Charakter anthropologiſch erklaͤrt, weib⸗ 
liche Sinnlichkeit und Raſſenzucht, libido, akme, Außerungen 
von Frauen, die Vorliebe der Weiber fuͤr die Dunkel⸗ 
raſſigen, die phyſiologiſchen und pſychologiſchen Gruͤnde da⸗ 
für, der blonde Fadian, die intereſſanten Dunkelhaͤuter, Pria⸗ 
pus, Zwerge, Amoretten, Wallfahrtskinder, frauenrechtleriſche 
Stereometrie, die ungeheure Wichtigkeit der Jungfrauſchaft 
für die Raſſenreinzucht, die phyſiologiſche Impraͤgnation des 
Weibes durch den Mann, der Ehehelfer, Schmerzensmutter 
der Reinzucht, Anleitung zur Auswahl ehetuͤchtiger Weiber, 
raſſenmyſtiſche Symbole des reinen ariſchen Weibes. 1. Ab⸗ 
bildung: Blondine im Bacchanal des P. P. Rubens. 


——ññ— —— — EEEEETEEDEE EEE nssnnnnenn. 


Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1916 
Auslieferung für den Buchhandel durch 
Friedrich Schalk in Wien. 


reid an mf — 4% 9m 


Bücherei der Blonden und i 5 


DIE „Oirarn- -gegrunoer An und’ herausgegeben von 8 
J. Lanz⸗Liebenfels in Mödling⸗Wien) erſcheint in beiläufig 
monatlichen Abſtänden. Jedes Heft enthält eine. für ſich ab⸗ 
e Abhandlung. Beſtellungen nimmt jede Buch⸗ 
Dar lung, oder die ‚Leitung. der „Oſtara“, Mödling⸗Wien 
(öſterr. Poſtſpark.⸗Konto Nr. 76057) entgegen. 

Die „Oſtara“ iſt die erſte und einzige illustrierte 
ariſch⸗griſtokratiſche Schriftenſammlung, 
bie in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche 
Menſch der ſchöne, ſittliche, adelige, ideallſliſche, geniale und religiöſe 
Menſch, der Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt und Kultur 
und der Hauptträger der Gottheit iſt. Alles Häſliche und Böſe ſtammt 
von der gtaſſenvermiſchung her, der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen 
mehr ergeben war und iſt als der Mann. Die „Dftarn® iſt daher in einer 
Be die das Weibliche und Nlederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde 
eldiſche Menſchenart rückſichtslos ausrottet, der Sammelpunkt aller vor⸗ 
nehmen Schönheit, Wahrheit, e und Gott ſuchenden Idealiſten 
an Lt „„ „„ Bewor * 8 . Re 


j Bisher erſchienene und noch vorrätige Hefte: 


21. Naſſe und Weib. * . 79. Naſſenphyſik d. Krieges 1914/15. 
31. Beſondere raſſenkundliche So⸗ 80. Einführung in Die. praftifche 
matologle. 11 ; . . Naſſenmetaphyſ it. 
30. Beſondere Naſſenkunde 1. 81. Raſſenmetaphyſit des Krieges 
39. Das Geſchlechts⸗ und Liebes⸗ 1914/16. 4 
leben der Blonden und Dunklen II. 82. Templeiſen⸗Brevier, ein An⸗ 
76. Die Proſtitution in frauen⸗ dachtsbuch für wiſſende und iuner⸗ 
u. mannesrechtleriſcher Beurteilung. liche Ariochriſten. 1. Tell. * 
77. Raſſe und Baukunſt im Alter- 83. Naſſe und Dichtkunſt. 
tum und Mittelalter. — . een zg. 
78. Ban eine Einführung in 
dle ariochriſtliche Geheimlehre. 


1 Heft: 40 C. = 35 Pf. 12 Heſte im Abonnement K. 430 = Mr. 4 
Lieferung nur gegen Voreinſendung des Betrages (auch in Briefmarken). 
u Gratis⸗Probehefte werden nicht abgeneben?n: 


„Bufheiiten, die beantwortet werden follen, iſt Nückporto 
beizulegen. Mannffripte höflichſt abgelehnt! Beſuche können 
— nur nach vorheriger ſchriftlicher Aumeldung empfangen wer⸗ 
den. Damenbeſuche, wenn auch in Herrenbegleitung, grund⸗ 
PKV ſätzlich abgelehnt! 
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ned, 1: Blondine in einem Dacchanal. (Nach P. P. Rubens.) Neger und priminver Faun um⸗ 

fhmärmen in zudringlicher Weiſe die in Exſtaſe befindliche Blondine. Rechts wird ein Dunkel ⸗ 5 

raſſenwelb, der Typus der verſchmipten Rupplerin, Sepualerpreſſerin und Denunziantin ſichtbar. 
Die ganze Kompoſition iſt tief ſymboliſch und von meiſterhafter Charakteriſtit. 


Die kindlichen und urmenſchlichen Merkmale des weiblichen Körpers. 


Es wird zwar heutzutage mehr als notwendig über das Weib, ſeinen 
Charakter, ſeine Vorzüge und Schwächen, feine Rechte und Pflichten ge- 
ſprochen und geſchrieben. Im allgemeinen bin auch ich der Anſicht der 
Alten, daß nicht nur das Weib im öffentlichen Leben zu ſchweigen habe, 
londern daß auch von den Männern über das Weib geſchwiegen werde. 
Ich habe aber das Nachfolgende trotzdem der Öffentlichkeit ſagen müſſen, 
weil ich damit eine Tatſache aufdecke, die bisher in der Raſſenforſchung 
überſehen wurde und ſeit Jahrtauſenden auf das Menſchengeſchlecht 
einen unheilvollen raſſenverſchlechternden Einfluß ausgeübt hat. Ich 
bin hier leider gezwungen, Dinge vorzubringen, die diskreteſter Natur 
ſind, aber doch einmal geſagt werden müſſen, um dem Verſalle der 
beroiſchen! Raſſe entgegenwirken und zugleich die Grundſätze feſtſtellen 
zu können, nach denen eine Auffriſchung dieſer Raſſe durchführbar 
wäre. 

Zunächſt wollen wir das Weib im allgemeinen als Gattungs⸗ 
begriff vom anthropologiſchen Standpunkt aus betrachten. Das 
Weib charakteriſiert ſich gegenüber dem Manne durch folgende bejon- 
dere Merkmale: Das Weib hat im allgemeinen ein ſchwächeres Skelett, 
blaſſere und weichere Muskulatur, reichlicheres Hautfett und geringere 
Körperbehaarung. Es hat kleinere Geſtalt, relativ längeren Rumpf 
und relativ kürzere Beine. Das Geſicht des Weibes iſt relativ breiter 
und kürzer, Stirn- und Scheitelhöcker haben ſich deutlicher erhalten. 
das Hinterhaupt iſt ſtärker nach hinten ausgebuchtet, das Gehirn neigt 
zu größerer Einfachheit des Baues. Im großen und ganzen iſt der 
Typus des Weibes infantiler (kindlicher) als der des Mannes. 
Die Anatomie und Somatologie, die ohne Voreingenommenheit ar- 


beitet, kommt demnach zu denijelben Ergebnis wie die geſcheiten und 


Das find hellhaarige. helläugige, langköpfige, langgeſichtige, hellhäutige und 
hochgewachſene Menſchen mit edlen Geſichts⸗ und Körperformen. 
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nüchternen Männer aller Zeiten, die im Weibe beſonders das Kind⸗ 
liche verehrten und ſchätzten und dementſprechend von ihm nicht mehr 
und nicht weniger als von einem Kinde verlangten. Wir begreifen da⸗ 
her erſt jetzt den tiefen Sinn des altgermaniſchen Rechtes, das das Weib 
nie mündig ſprach, ſondern ſtets unter die Obhut eines Mannes ſtellte. 
Daß aber das Weib Zeit ſeines Lebens nicht viel über das Kindweſen 
hinaus kommt, das hat eben feine entwicklungsgeſchichtliche Bedeutung. 
Alle kindlichen Merkmale des Menſchen ſind zugleich immer ur. 
menſchliche Merkmale. Jeder Menſch macht als Embryo eine 
analoge Entwicklung durch, die die Geſamt⸗Menſchheit in Jahres⸗ 
millionen durchmachen mußte. Dadurch, daß das Weib ſchon in ſeinem 
Körperbau kindliche Merkmale aufweiſt, zeigt es ſich zugleich auch als 
urmenſchlicher als der Mann. Solche beſonders bedeutſame urmenſch⸗ 
liche Merkmale find: der längere Rumpf, die kürzeren Beine, das brei⸗ 
tere Geſicht, die Stirn- und Scheitelhöcker, das ſtärker entwickelte 
Kleinhirn, und der einfachere Bau des Großgehirns. Auf Grund dieſer 
rein ſomatiſchen (körperlichen) Merkmale läßt ſich die Pſyche (Seele) 
des Weibes leicht charakteriſieren. Die Seele des Weibes hat etwas 
Urnienſchliches, etwas Dämoniſches, Rätſelhaftes an ſich. Das iſt ja 
auch ganz natürlich! Das Kleinhirn des Weibes iſt, wie wir bemerkt 
haben, relativ ſtärker ausgebildet. Das Kleinhirn iſt der Sitz der mehr 
animaliſchen Triebe des Menſchen, des Inſtinkts und vor allem der 
Sinnlichkeit. Sinnlichkeit und Inſtinkt find auch in der Tat die fpe- 
zifiſchen Eigenſchaften des Weibes. Ich will damit dem Weibe durch. 
aus keinen Vorwurf machen. Die Natur hat es ganz gut eingerichtet, 
daß beim Weibe infolge der Ausbildung des Kleingehirns und der 
mehr einförmigen Struktur des Großgehirns, das Gefühlsleben den 
Verſtand überſtimmt. Wir müſſen daher die Weiber ſo nehmen, wie 
ſie ſind und von ihnen nicht mehr verlangen, als ſie zu leiſten vermögen. 
Auch wenn fie uns vorlügen — fie müſſen lügen, da die Lüge und 
Verſtellung etwas Tieriſches und Urmenſchliches iſt, eine wichtige 
Waffe des Schwächeren im, Kampſe um das Dafein —, daß ſie nicht 
ſo ſeien, ſo müſſen wir darüber nur lächeln, wie über Kinder, die 
Gernegroß ſpielen. Solange ſolche Einbildungen gefahrlos und harm - 
los find, ſoll man ihnen dies Spiel geftatlen, aber wo ſie verſuchen in 
das öffentliche Leben einzugreifen, wenn ſie Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft in ihren Fundamenten unterwühlen, dann müſſen wir ſolch 
gefährlichen Spielereien ein Ende machen. Dies ſind wir ſchon allein 
unſerem Mannestum ſchuldig, denn das Weib will ja den ſtarken 
Mann und verachtet inſtinktiv den Schwächling. Im Hauſe aber ſoll 
die Frau als tüchtige und verſtändige Hausmutter herrſchen. Dort 
ſoll ſie der Mann mit aller Rückſicht und Ritterlichkeit behandeln. Ge⸗ 
trieben durch den Geiſt, der die Zellen ſeines viel durchfurchten Groß⸗ 
hirnes durchzittert, ſtrebt der Mann nach vorwärts in die Zukunft, 
während das Weib mit ſeinem ausgebildeten Hinterhaupt ſtets der 
Urzeit, der Vergangenheit zuſtrebt. Das hat die Natur ganz weiſe 
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eingerichtet. Sie hat dem Manne in dem Weibe einen Ballaſt mit- 
gegeben, damit ſich fein unſteter Geiſt nicht in allzu weite Fernen ver ⸗ 
irre und er eine „Geſpielin“ habe, die ihm das Erdendaſein verſüßen 
und ſchnrücken fol. 

Der Mann iſt Individualweſen, das Weib Artweſen. Weil dem Weibe 
die wichtige Arbeit des Empfangen und Gebärens zukommt, muß es, 
nach dem Geſetze der Erhaltung der Kraft, in andern Dingen wieder 
mit geringeren Mitteln ausgeſtattet fein. Dafür, daß das Weib die 
Schmerzen der Geburt zu beſtehen habe, hat es die Natur mit größerer 
ſinnlicher Erregbarkeit bedacht. 


Weibliche Sinnlichkeit und Raſſenzucht. 


Es iſt nun ein von den Weibern eifrigſt verbreiteter Aberglaube, daß 
die libido (ſinnliche Leidenſchaft) auf die Empfängnis und die Kinder 
ton Einfluß ſei. Dem iſt nicht fo. Die Sinnlichkeit iſt auf die Nach⸗ 
kommenſchaft von ſehr geringem Einfluß, wenn das Elternpaar von 
guter Raſſe und geſund war und dem Manne die Manneskraft nicht 
jehlte. Weiber empfangen auch völlig geſunde und prächtige Kinder 
bei künſtlicher Befruchtung, wenn ihnen das Sperma sine copula ein- 
geführt wird. Oft wurde beſonders bei künſtlicher Befruchtung von 
Kühen, evident erwieſen, daß libido zum Aufnehmen nicht notwendig, 
im Gegenteil, daß künſtliche Befruchtung ſicherer und ökonomiſcher ſei. 
Dagegen glaube ich, daß das überhandnehmen erblicher Nervofität in 
unſerer Zeit vielfach auf zu große libido der Eltern beim Zeugungsakt 
zurückzuführen ſei. 

Es iſt gar keine Frage, daß das Weib normalerweiſe ſiunlicher als der 
Mann ſei. Schon das Nervenſyſtem und die relativ größere Ent- 
wicklung des Kleingehirns deuten darauf hin. Aber auch die Reiz⸗ 
ſlächen für die ſexuellen Erregungen find beim Weibe viel größer als 
beim Manne. Bekanntlich iſt ja auch der ſinnlichere Mann nicht 
der potenlere Mann. Männliche Potenz beſteht hauptſächlich darin, 
daß der Höhepunkt des Luſtgefühles (Akme) des Mannes, erſt nach 
der Akme des Weibes eintrete. Der Jeſuit Sanchez jagt daher 
in ſeinem klaſſiſchen Werke „de matrimonio“, ad excitandam ſummam 
volnptatem mulieris virum poſt akmen et ejaculationem mulieris 
icmen ejaculare debere. Männliche Potenz iſt demnach im Weſen 
lühlere oder gezügelte Sinnlichkeit. Es find daher die ſogenannten 
„frigiden“ (kalten) Frauen meiſt Mannweiber, oder fie werden es, 
wenn ſie in ihrem Leben keinem Mann mit überlegenerer, kühlerer 
Sinnlichkeit begegnen. Der Mann der blonden, heroiſchen Raſſe zeich⸗ 
net ſich aber gerade durch dieſe gedämpfte Sinnlichkeit aus und die 
meiſten Weiber, dem Scheine folgend, irren, wenn ſie den ſinnlicheren. 
leidenſchaftlicheren aber ſchneller erſchöpften Dunkelraſſenmann für den 
ſtärkeren halten. ö 
Aus all dem, was jedem mehr oder weniger bekannt fein dürfte, er- 
gibt ſich, daß das Weib auch einen höheren, geſchlechtlichen Genuß 
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empfindet als der Mann. Das wird ſelbſtverſtändlich von den Eman⸗ 
zipierten geleugnet, aus begreiflichen Gründen, da fie ja nicht ein- 
geſtehen wollen, daß der Mann der ſchenkende Teil ſei, ſelbſt auf dem 
Gebiet des geſchlechtlichen Genuſſes. Man muß Arzte und Confessarii 
und vor allem — die Frauen ſelbſt hören, die können ein richtiges 
Urteil darüber abgeben, ob der Mann oder das Weib ſinnlicher ſei. 
Hedda Droneck ſchreibt in dem „Gebt uns Manneskeuſchheit“ betitelten 
Buche folgendes, das ich an einer Stelle ins Lateiniſche überſetzen mußte, 
da ich mich ſchämen würde, wenn dieſe Worte in deutſcher Sprache in 
meinen Schriften ſtünden: „Glaube mir es iſt ſo! Die meiſten deiner 
Klaſſengenoſſinnen, die wir im letzten Schuljahr alle ſo zwiſchen 17 
und 18% Jahren Alter ſtanden, ich ſage die meiſten, haben in 

ihrer Empfindung damals ſchon den Mann gleichſam proftituiert; 
ich fage „gleichſam“; jedenfalls weiß ich mich der Tatſache 
zu erinnern, daß wir uns oft den Mann... fin nuditate 
non ſolum ſed etiam in actione ſexuali et copulae) . . . vorſtell⸗ 
ten . .. Wir ſind bei der geringſten „Zweideutigkeit“, bei nur ent- 
fernteſter „Anſpielung“ auf das Problem der Liebe, entrüſtet, oder 
tun doch ſo, dabei irren wir uns, wie ich heute weiß, gar ſehr oft und 
legen die Zweideutigkeit hinein. ſahen eine Anfpielung, die oft gar 
nicht vorhanden war. Wir moraliſch verdorbenen „Mütter der 
Zukunft“ ernten aber nur, was wir fäeten. Kein unzüchtiges Wort 
dürfen wir und noch weniger darf „er“ ſolches ſprechen. Wehe, wir 
ſind ja ſo harmlos, ſo rein, ſo empfindſam in unſerer angegriffenen 


Moral — — und dabei doch jo grauſam lüftern.... wir 


dürſten nach jedem Blick des Mannes, der uns körperlich entkleidet, 
nach jedem Anlaß, der in die ſchwüle Atmoſphäre des Sexuallebens 
hineinragt. und wir bedauern oft — — die Sprödigkeit 
des Mannes, wenn er eine paſſende Gelegenheit 
nicht mal mutig beim Schopfe packt .. . im allge» 
meinen iſt der Mann beſſer als wir! . . . es gibt eine 
an Zahl nicht geringe Menge von Mädchen oder 
jungen Damen und Frauen, die auf die früheren 
Triumphe ihres Gatten ſtolz ſind. Je mehr er zu 
ſeinen Füßen liegen ſah, je mehr er zur Strecke 
auf ſeiner Liebesjagd brachte, je ſtolzer manche 


ou 


Frauen“. 


Dieſe Worte ſind deswegen von Wichtigkeit, weil ſie nicht von einem 
Manne, ſondern von einer Frau ſtammen, die keine Veranlaſſung hat, 
ihr Geſchlecht ſchlechter zu machen als es iſt. Dieſe Worte enthüllen 
uns zugleich die noch viel zu wenig gewürdigte Tatſache, daß das 
ſinnliche Weib die Mörderin der höheren Raſſe if. Die Heldin des 
eben zitierten Buches wehklagt und lamentiert darüber, daß die Männer 
ſo lüſtern ſeien und Männerkeuſchheit ſo ſelten ſei. Aber gerade in 
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den vorſtehenden Sätzen haben wir erfahren, daß die Weiber den feu- 
ſchen und korrekten Mann gar nicht wollen. 


Der Hang des Weibes zum Manne der niederen Raſſe. 


Der keuſche und ſexuell ehrliche Mann ſpielt heutzutage in den Augen 
der Weiber die lächerliche Rolle eines unnützen Kapauns, wenn er 
nicht gar als Päderaſt verſchrieen und angegriffen wird. Die Männer 
haben ſich doch nicht ſelbſt geboren. Im Gegenteil, der moderne, allzu 
ſinnliche Mann — daß er ſinnlich, ja zu ſinnlich iſt, leugnen wir nicht, 

5 iſt leider das Ausleſeprodukt einer jahrhundertlangen Weiberzucht- 
loſigkeit. Es liegt vollkommen in dem Willen der Weiber, zu beftim- 
men, wer der Vater ihrer Kinder werden ſoll. Es gelingt einem halb⸗ 
wegs erfahrenen Weibe leicht, von einem Mann, den ſie nicht liebt, 
auch wenn er ihr Ehegatte wäre, keine Kinder zu bekommen und ihm 
dafür Vaſtarde eines Hausfreunds in die Wiege zu legen. Und da 
ehen wir eine ganz bemerkenswerte Erſcheinung. Wenn eine 
Ehefrau die Ehe bricht, fo begeht ſie den Ehebruch 
faſt durwegs mit einem Mann, der jünger iſt als ſie, 
und faſt immer mit einem Mann, der minderer Raſſe 
üſt, als ihr Mann. Wenn der Leſer dieſes Aufſatzes in feiner Um- 
gebung Umſchau hält, jo wird er finden, daß das Weib immer, wo 
3. B. ein blonder. Heroide und ein ſchwarzer Mediterraner, oder gelber 
Mongoloide um ſie werben, den Blondling abfallen läßt. Sie wird 
vielleicht ihn heiraten, weil ſie in ihm einen zahmeren Ehemann hat, 
aber voll hingeben wird ſie ſich nur dem Südländer, dem Polen, Nuſſen 
oder Madjaren und Juden. N N 


All das ſind Gründe, daß ſich der blonde, ariſche Mann ſchwerer fort. 
uflanzt als der ſkrupelloſe Mittelländer, Neger oder Mongole. Die 
Weiber ſind ſo blind in die dunkelraſſigen Männer vernarrt, daß ſie 
auf keine warnende Stimme hören, daß ſie blind und bewußt, ja mit 
einem gewiſſen Mänadenſtolz in ihr Verderben rennen. Sie wiſſen, 
daß jene dunkelhäutigen Halbaffen wüſte, rohe und brutale Kerle ſeien, 
die die Weiber der Reihe nach verſpeiſen wie ein anderer ſeine Beef 
ſteaks.! Das hält ſie aber alles nicht von ihrer Sinnestollheit ab. Daß 
meine Behauptungen richtig ſeien, beweiſt ein Blick auf die Gaſſe. Man 
ſieht äußerſt ſelten einen Mann rein blonden Typus', dagegen 
berzenfuell mehr rein blonde Weiber. Das kann nur daher kommen 
daß auch die blonden Weiber mit mehr ſchwarzen Männern ſexuell 
und fruchtbar verkehren. Außerdem iſt noch zu berückſichtigen, daß 
der rein blonde Arier in unſerem modernen, vollkommen vermittel— 
länderten und vermongoliſierten Geſchäftsleben ſchwerer in Stellung 
konnt, als der Negroides, Mediterranoides oder Mongoloides. Denn 
alles iſt in raffinierter Weiſe darauf angelegt, den Blonden nicht 


. Vgl. die Leporello⸗Szene im -Don⸗Juan“! „An Spanien taufend und zwei“ 


“ihn mit bachantiſcher Leidenſchaft verfolgt. 
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nur auszuhungern, ſondern ihn auch von der Fortpflanzung auszu⸗ 
ſchließen. 3 

Der ariſche Mann iſt daher, ob er nun heiratet oder ledig bleibt, meiſt 
das Opferlamm. Bleibt er ledig, fo rottet er ſich eo ipso aus, heiratet 
er, ſo betrügt ihn die Frau ſehr oft mit einem Minderraſſigen. Nur 
ſo iſt es erklärlich, daß wir heute in hochariſtokratiſchen Häuſern mit 
germaniſchem Namen und uraltem Stammbaum, fo viele Minderraſſige 
antreffen! Wer weiß, von welchem plattfüßigen, triefäugigen Neger 
oder Mongolen, von welchem Schloßkaminfeger oder Oberbereiter dieſe 
„Fürſten“, „Grafen“ und „Freiherren“ ſtammen, in denen auch nicht 
ein Tropfen germaniſchen Blutes mehr fließt. Deswegen auch fehlt 
dem modernen Adel das Herrenbewußtſein und überhaupt die Fähigkeit 
des Herrſchens. Damen der höchſten Ariſtokratie zeigten und zeigen 
Pavianoiden gegenüber ein allzu weites Herz. In der enliſchen und 
amerikaniſchen Geſellſchaft der oberen Zehntauſend treiben die Neger⸗ 
diener ihr abſcheuliches Unweſen. Hie und da wird in den Gerichts- 
ſälen der Schleier von den Geheimniſſen abgehoben. So mußte auf 
der Reichenberger Ausſtellung 1907 ein Neger entlaſſen werden, weil 
ſeine galanten Abenteuer Skandal erreglen. Später gab er ſich in 
Wien als Prinz von Liberia aus. Erſt nachdem er eine Menge Leute 
der oberen Geſellſchaft dupiert hatte, wurde der Hochſtapler entlarvt. 
Dabei war dieſer Neger nicht einmal ſo ſchuldig, die Weiber hatten 
Das iſt dieſelbe „Geſell⸗ 
ſchaft“, die ſich mit chineſenhafter Exkluſivität von den ſittlich, raſſig, 
geiſtig oft höher ſtehenden ariochriſtlichen Stammesgenoſſen abſchließt, 
aber Frauen und Töchter und obendrein auch noch meift ihre Familien⸗ 
vermögen ſolchen finanziellen und erotiſchen Freibeutern ausliefert. 
Habeant sibi! Recht geſchieht ihnen! Im Frühjahr 1907 ſind in 
Berlin mehrere Mädchen einer Aſchantitruppe nachgerannt und in Wien 
ſoll es in der Rotunde während der hygieniſchen Ausſtellung 1907, als 
die Indianer ſich dort produzierten, ſehr toll zugegangen ſein. Nach 
neun Monaten haben dieſe ausgeſchämten Weiber ihre Frucht im 
Findelhaus oder an anderen Orten abgelagert, aber willige Hausärzte 
haben gelehrten Kohl geſchwätzt und etwaige „Schecken“ „pathologiſch“ 
erklärt. Denn bei ſolchen Schweinereien tuen auch die feinſten „Da- 
men“ mit. Die an Nymphomanie grenzende Raſerei der Weiber für 
Minderraſſige kann man in unſeren Gegenden am beſten in den The— 
atern ſtudieren. Es iſt ja bekannt, welche widerwärtige Szenen weib- 
licher Aufdringlichkeit die Gaſtſpiele italieniſcher Schauſpieler oder 
Sänger hervorrufen. Man muß nur einmal Zeuge eines derartigen 
weiblichen Maſſen⸗Paroxysmus geweſen fein, um für das ganze Leben 
einen bleibenden Eindruck zu erhalten. Wenn es bei ſolchen Anläſſen 
allein auf die Weiber ankäme, dann könnte ſolch ein Negro-Mediter- 
tonoide in einer Woche 1000 weitere Negro⸗Mediterranoiden zeugen. 
übrigens iſt der Hang zur minderen Raſſe nicht 
allein dem Menſchenweib, ſondern auch dem Tier- 
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weibchen eigentümlich. Einer meiner Bekannten wollte eine 
Bulldogghündin mit einem Bulldoggmännchen gleicher Raſſe kreuzen. 
Die Hündin ließ aber das Männchen nicht zu. Zum Schluß mußte die 
Hündin angebunden werden, damit ſie der Raſſehund decken konnte, 
was aber erſt nach längerm Gekeife gelang. Die Hündin hatte nicht 
aufgenommen und bekam keine Jungen. In der nächſten Brunft ließ 
ie ſich, ehe man fie noch abſperren konnte, von einem ordinären miſch⸗ 
raffigen Straßenköter decken und brachte einen zahlreichen Wurf zur 
Melt. den ſie mit großer Liebe aufzog. Das nächſte Jahr gelang die 
Kreuzung mit einem Raſſehund und ſie brachte auch Junge zur Welt. 
Sie kümmerte ſich aber ſo wenig um die Kleinen, daß ſie eingingen. 
Das Weib hat demnach den inſtinktiven Drang, die 
Maſſe hinabzuzüchten, das war ſchon den Alten klar. 
deswegen ſprachen ſie dem Weib die Seele ab und 
ließen es von unten her kommen. (Bol. die Eva in der 
Bibel und das Weib in der Gnoſis.) Das Weib integriert, 
der Mann differenziert die Raſſel 


priapus, der oberſte der Götter, und die Loͤſung der „Frauenfrage“ 


Schon Ezechiel XVI, 23 ſagt, daß die Raſſe der alten Israeliten ver⸗ 
ſchlechtert wurde (zur heutigen mediterranen Judenraſſe) durch die 
Geilheit der Weiber, die mit den Misraim⸗Menſchen der „magnarum 
carnium“ buhlten. Und XXIII. 20 ſagt er: Die Weiber raſten vor 
Wolluſt bei der Buhlſchaft mit denen, quorum carnes ſunt ut carnes 
aſinorum et ſicut fluxus equorum fluxus eorum! Deswegen ver⸗ 
ehrten im Altertum die Weiber auch den Priapus propter magni- 
tudinem genitalium. Die Somatologie gibt dieſen geſchichtlichen Nach⸗ 
richten recht. Denn in der Tat haben Mediterrane, Mongolen und 
Neger größere, ja geradezu enorme Glieder, im Vergleich zu dem ario- 
heroiſchen Manne. An den ſchönen antiken Skulpturen, die faſt durch- 
wegs keine Menſchen der mediterranen Raſſe, die heute Griechenland 
und Italien bevölkert, ſondern Menſchen der nordiſchen blonden Raſſe 
darſtellen, bemerken wir, daß die männlichen Geſchlechtsteile auffallend 
lein, wenigſteus relativ kleiner find als bei der Mehrzahl der heutigen 
Männer. Das Weib hat alſo ſchon während der letzten 
2000 Jahre in der Richtung ad grandiora genitalia Ausleſe 
getroffen. 

Anderſeits haben die Griechen und Römer die die Urraffen ſymboli⸗ 
ſierenden Faunen und Satyren mit großen tieriſchen Geſchlechtsteilen 


' Tiefe Wahrheit wird ſogar in dem ſtreng amtlichen und bureaukratiſchen Au- 
weiſungen des reichsdeutſchen Kolonialamtes zur Auswanderung nach Südweſt⸗ 
Airika anerkannt, da bei Verheiratung mit einer Eingeborenen jede Begünstigung 
eut zogen wird, weil dieſe Weiber den Wann zu ſich hinabziehen. Wir haben aber 
in Europa Millionen Weiber der „Geſellſchaft“, die raſſeumäßig noch tief unter 
den Holtentoktenweibern ftehen und umgekehrt auch dementſprechend raſſen⸗ 
minderwertige Männer. j 
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abgebildet. Ich brauche wohl nicht erſt daran zu erinnern, daß die 
Bacchantinnen und Mänaden meiſtens in Geſellſchaft dieſer Unholde 
auftreten. Aber neben Satyren und Faunen erſcheinen auch Zwerge. 
die „Amoretten“! Auch das hat feine anthropologiſche Begründung. 
Denn die Zwerge, beſonders die Alpen⸗„Kretins“, zeichnen ſich durch 
magnitudo genitalium aus. Die Anthropologen halten heute noch 
vielfach die Alpenkretins und Idioten für eine rein pathologiſche Er · 
ſcheinung. Indes iſt das für den Wiſſenden nicht richtig. Die Idioten 
und Kretins, d. h. die Individuen mit kleinem Wuchs, mächtigem 
Schädel, kurzen Extremitäten, ſind überbleibſel einer Urraſſe, die einſt 
ſo ziemlich über die ganze Erde verbreitet war. Heute ſind ſie am 
zahlreichſten in verkehrsarmen Gegenden, beſonders in der Nähe alter 
Kult: und Wallfahrtsorte kommen fie häufig vor! Das gibt uns zu 
denken! In ſolchen Gegenden ſterben die Kretins (fo wie fie oben be. 
ſchrieben find) nicht aus! Warum? Weil die Weiber, beſonders Ehe⸗ 
weiber, ſich mit ihnen — ſelbſtverſtändlich im geheimen — ſehr gerne 
einlaſſen. Sinnliche Weiber haben in einem ſolchen Hausfreund⸗Idi 
oten drei Fliegen mit einem Schlag. Erſtens haben ſie höchſten 
Sinnesgenuß, zweitens verrät ſie der Idiot nie, drittens würde jeder 
Mann, der betrogene Ehemann zuerſt, eher ſeine Hand ins Feuer legen, 
bevor er eingeſtände, daß ſich ſein Weib mit einem fo häßlichen Un. 
hold eingelaſſen und ihm ein ſolcher Racker vorgezogen worden wäre. 
Nun aber ift es doch fol Man beobachte nur (3. B. in Admont in 
Steiermark) das Betragen dieſer Idioten und das Verhalten der Wei ⸗ 
ber! Der alte Volksglaube, der in mancher Hinſicht viel raſſenhafter 
denkt als unſere vermittelländerte Medizin, redet daher mit Recht von 
Wallfahrts⸗Kindern, d. h. von Kindern, die ſich die Weiber auf 
Wallfahrten holen. So kommt es, daß ein ſolcher Zwerg der Vater 
von 100 ihm ähnlichen Wechſelbälgern wird, die die Weiber in ihrer 
Heimat, die oft weit vom Wallfahrtsort liegt, zur Welt bringen. Kein 
Menſch kommt darauf, daß ein ſteiriſcher oder tiroliſcher Gebirgstrottel 
der natürliche Vater dieſer Baſtarde iſt, während der juridiſche Vater 
ſich über die Mißgeſtalt ſeines vermeintlichen Sohnes zu Tode kränkt 
und zu Tode abſchindet. j 


Man könnte nun annehmen, daß ich den Weibern doch unrecht tue. 
Für meine Behauptungen ſpricht aber 1. die Geſchichte und die ge⸗ 
ſamte Weltliteratur. So kann ſich Lots Weib von den ſodomitiſchen 
Buhlaffen nicht trennen, ſie wendet ſich zurück, Lot aber entflieht. 
2. Die ungeheure und allgemeine Verbreitung des Phallus-Kultus, 
der ſtets auch mit Zwergen- und Afſenkult verbunden iſt. In ab- 
gedämpfter Weiſe lebt der Phallus-Kult noch in verſchiedenen Volks⸗ 
gebräuchen (Leonhards Nagel u. a.) fort. 3. Beſtätigen meine An- 
ſichen gerade die ſchriftſtellernden Frauenrechklerinnen. So ſchreibt 
Johanna Elbers kirchen in „Mann und Weib“, Stuttgart, Union, 
wörtlich: „Die Geſchlechtsorgane des Weibes müſſen das vollkommene 
Negativ zum männlichen Poſitiv, zu den männlichen Geſchlechtsorganen 


\ 
i 
! 
1 
f 
H 
! 
& 
} 
4. 
9. 
i 


>) =>) >) =>) >) >) >) u . S SSS 
Hilden und umgekehrt. Trifft dieſe Vorausſetzung 
nicht zu, jo ergibt ſich daraus eine Mangelhaftigkeit 
der Empfindung? Tactus in copula non tam voluptioſi ſunt. 
ut in muliere ſummam libidinem efficere poſſint imprimis, fi men- 
brum virile in forma et magnitudine vaginage non accurate conp- 
tatum eſt.“ 


Der Wert der Jungfranſchaft fuͤr die Raſſenzucht. 


Jetzt begreifen wir erſt, warum die Alten, beſonders die Germanen, 
den Ehebruch von ſeiten des Weibes ſo ſtrenge ſtraften. Die ſexuelle 
Moral der Germanen wird heute noch unter den Gelehrten verſchieden 
beurteilt. Nach unſeren heutigen Begriffen von Keuſchheit widerſprechen 
ſich die verſchiedenen Nachrichten. So erzählt Tazitus (Germa- 
nia 18) in einem Atem, daß die Germanen faſt allein unter den Bar- 
baren nur mit einem Weibe leben (ſingulis uxoribus contenti 
ſunt), ausgenommen einige wenige, die nicht der Wolluſt wegen, 
ſondern ihres Adels wegen (ob nobilitatem) in mehrfacher Ehe 
leben. f 
Dieſe Stelle wurde bisher ſo aufgefaßt, daß nobilitas mit vornehm 
— reich überſetzt wurde, als ob der Sinn der Stelle wäre, daß die 
Reicheren ſich den Luxus mehrerer Weiber geſtatten konnten. Dem 
widerſpricht aber die vorausgehende Wendung „non libidine“! No⸗ 
bilitas iſt vielmehr als Edelgebürtige — Hochraſſig, Reinraſſig zu 
verſtehen. Dann bekommt die Stelle den richtigen Sinn und wir 
lernen das Eheleben unſerer Vorfahren erſt richtig würdigen. Des- 
wegen brauchen wir uns gar nicht zu entſetzen und alle möglichen Be ; 
ſchönigungen zu Hilfe nehmen, wenn uns berichtet wird, daß die fränfi- 
ſchen Könige und auch Karl der Große neben ihrem legitimen Weibe 
auch Kebſen hatten! Der vollkommenere Mann hakt nach der 
Rein zuchtpolitik aller ariſchen Völker das Recht, 
ſich zahlreicher fortzupflanzen als der Minder- 
raſſige. Denn die Arier hatten in ihrer Minderheit immer einen 
erbitterten Kampf gegen die Urraſſen zu führen, die Kulturarbeit rieb 
fie mehr auf als die Knechtraſſen. Jeder Arierſproß mußte daher will: 
kommen ſein. 8 

Dieſer eminent zuchtwähleriſche Gedanke der „ſelektioniſtiſchen Poly⸗ 
gynie“ kommt ebenſo ſchon in der Geſetzgebung des Lykurg, als in den 
ſpäteren deutſchen Weistümern, in der Inſtitution der Ehehelfer 
zum Ausdruck. (Grimm: Deutſche Rechtsaltertümer, S. 615.) Der 
Ehehelfer hatte an Stelle eines mannesſchwachen Mannes dem Weibe 
Samen zu erwecken, doch betont Lykurg (Plutarch: Lykurgus) aus- 
drücklich, daß dieſer Ehehelſer „jung“, „wacker“ und „tüchtig“ fein müſſe. 


Bat. meine Flugſchrift: Raſſe und Wohlfahrtspflege. „Oftara” Nr. 18. S. 9. 
Nur für das Weib nicht aber für den Mann. Nachſolgender Paſſus in dem 
Original deuiſch. Ziehe aus obenangeführten Gründen die lateiniſche Sprache vor! 


Das alte Geſetz war in dieſer Beziehung in jedem Falle edler, menſch⸗ 
licher, gerechter und raſſenwirtſchaftlicher als unſere heutigen, von einer 
raſſenfremden und äffiſchen Herdenmenſchheit entſtellten, heuchleriſchen 
Ehegeſctze und Eheſitten. Unſere heutige Ehegeſetzgebung und Ehe⸗ 
moral fteht völlig unter dem Einfluß des ſinnlichen Weibertums, des 
abgefeimten, geſchäftsklugen Pfaffentums und des blödſinnigen und 
genußſüchtigen Urraſſentums. In unſeren heutigen Verhältniſſen wird 
gerade der vornehme, edelraſſige Mann in ſeiner Fortpflanzung auf 
Schritt und Tritt gehindert und der außerehelichen und ehebrecheriſchen 
Kinderzeugung Raſſen minderwertiger auf jegliche Art Vorſchub ge 
leiſtet. Die ehrlichen und aufrichtigen ariſchen Ehemänner, die ſich von 
ihrer ehebrecheriſchen Ehegattin ſcheiden laſſen, müſſen nach öſterreichi ; 
ſchem Geſetz unverheiratet bleiben. Ein Wüſtling dagegen darf ftraf- 
los ein Weib nach dem anderen ſchänden und außerdem ſeine Ehegattin 
noch quälen. Wie die heutige Ehegeſetzgebung iſt, gibt ſie den Weibern 
die beſſeren — und meiſt dümmeren Männer, der Arier hat in der 
„ſinnlichen Liebe“ meiſt Pech! — völlig in die Hand, und das Weib 
verſteht es trefflich, ſeine Freiheit mit Hilfe urraſſiger Liebhaber im 
raſſenverſchlechternden Sinne auszunützen. 

Im Gegenſatz dazu räumt das altgermaniſche Recht dem höherraſſigen 
Manne die „ſelektioniſtiſche Polygnie“ ein, beſtraft jedoch die Mehrmän⸗ 
nerei auf das ſtrengſte. Jedes Eheweib ſoll — nach Tazitus: Ger ⸗ 
mania 19 — in ihrem Leben nur einem Manne gehören, und zwar 
dem Manne, der ihr die Jungfrauſchaft genommen. Dieſes Geſetz iſt 
uns „Modernen“ bis vor einiger Zeit unverſtändlich und ungerecht 
vorgekommen. Und doch hat es wieder eine tiefe raſſenwirtſchaftliche 
Bedeutung. Verkehrt nämlich ein Weib mit mehreren 
Männern ſexuell, fo wirkt der Samen aller Männer 
infolge der von mir „phyſiologiſche Imprägnation“ genannte Erſchei⸗ 
nung auf alle Kinder ein, die dieſes Weib gebiert. Das männliche 
Sperma ruft im Blute des Weibes ſofort nach der Konzeption eine 
chemiſche Veränderung hervor, Das Blut des Weibes wird dem Blute 
des Schwängernden chemiſch verwandt. Deswegen erwacht beim Weib 
die tiefere Liebe erſt post coitum und vergißt es vor allem den 


deflorator ſelten. Wie richtig und tief hat die Bibel beobachtet, wenn 


ſie ſagt, daß der Mann durch die Zeugung das Weib zu Fleiſch von 
ſeinem Fleiſche macht. Deswegen wird das Weib wohl das Eigentum, 
wir ſagen ein Körperglied des ſtark liebenden Mannes, aber nicht um- 
gekehrt der Mann das Eigentum des Weibes. Je mannesſtarker ein 
Mann iſt, deſto mehr wird das Weib ganz ſein eigen, lebt mit und in 
ihm. Deswegen ſind Frauen, die ſtarke Männer lieben und von dieſen 
das regelmäßige debitum erhalten, meiſt ungemein eiferſüchtig. Denn 
jeder Gedanke, jede pſychiſche Wallung des Mannes ſchwingt in der Frau 
gleichſam wie in einem Körperteil des Mannes mit. Bekannt waren 
dieſe Tatſachen längſt, aber begriffen wurden ſie nicht. 

So ſchreibt Darwin: D. Variieren der Tiere und Pflanzen im Zuſtand 
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der Domeſtikation, Stuttgart, 1873, S. 453: „In Bezug auf die Varie- 
täten unſerer domeſtizierten Tiere ſind viele beglaubigte Tatſachen 
veröffentlicht worden, andere find mir auch mitgeteilt worden: alle be · 
weiſen den Einfluß des erſten Männchens auf die ſpäter von 
derſelben Mutter mit anderen Männchen erzeugten Nachkommen.“ 
Es iſt eine bekannte Tatſache, daß ein weißes Mädchen, das von einem 
Neger geſchwängert wird, auch wenn es die Frucht früher und tot aus- 
ſtößt, Kinder mit negroiden Merkmalen mit einem weißen Manne, mit 
dem es ſpäter verkehrt, bekommen kann. Nun, wer weiß heutzutage 
bei den total verdorbenen und perverſen jungen Anglo⸗Amerikane⸗ 
rinnen, ob fie ſich nicht mit einem Neger eingelaſſen haben. Deswegen 
ſind die Negerverfolgungen der jüngſten Zeit völlig berechtigt. 


75 Prozent aller Mädchen, auch aus den beſten Kreiſen der Geſellſchaft. 


treten hierzulande entjungfert in die Ehe und ſo mancher Ehemann 
wundert ſich, daß ſein Kind ihm ſo wenig ähnele, und alle aſiatiſchen 
Medizinmänner frohlocken und ſchreien: Da ſeht, es gibt Feine Ver- 
erbung und keine Raſſe! und alle Kupplerinnen und Salonhetären 
ſagen: Amen, Amen dazu! Deswegen wird jeder vernünftige Ehe⸗ 
mann — vorausgeſetzt, daß er Nachkommen zeugen will — von ſeiner 
Braut verlangen, daß ſie virgo intucta iſt. Man verfolge nur die 
Literatur der Frauenrechtlerinnen — meiſtens Aſiatinnen und Afri⸗ 
kanerinnen —, um zu merken, wie ihnen das Verlangen des Mannes 
nach vorehelicher abſoluter Reinheit unangenehm iſt. Man könnte 
unſerem kecken Salonhetärentum keine größeren Schrecken einjagen, als 
wenn man die Eherekrutierung des heiratenden Mädchens mit ärzt⸗ 
licher Unterſuchung auf Virginität einführen wollte. 

Unſere Ahnen waren in dieſer Hinſicht viel klüger und erfahrener als 
wir. Das altgermaniſche Geſetz, das die Jungfrauen -Ehe fo begünſtigte, 
ſah die Witwen-Ehe ſehr ungern, oder wenigſtens ſah es nicht gern, 
daß in einer ſolchen Ehe Kinder gezeugt wurden. (Grimm, l. e. S. 657.) 
Aber auch das uns heute roh vorkommende Recht „der erſten Nacht“ 
bei Heirat der Knechte mit Mägden erſcheint uns nunmehr in einem 
milderen Lichte. Dadurch, daß der edelraſſige Gutsherr der minder⸗ 
raſſigen Magd die Jungfrauſchaft nahm, hat er auf die Kinder ſeiner 
Knechte imhöher züchtenden Sinne eingewirkt. Heute iſt es ge- 
rade unigekehrt, da haben die Dunkelraſſigen das monopolartige Recht 
der „erften Nacht“: die verſchiedenen höheren Mädchenſchulen, Mal-, 
Sport-, Tanz- und Ballettſchulen, meiſt von Intelligenz⸗Tſchandalen 
geleitet, ſind geradezu darauf eingerichtet, die ſchöne Arierin in früheſter 
Jugend dem Dunkelmann zuzutreiben. 

Soll die Raſſe gedeihen, dann muß der Mann mit feiner kühlen Ver ⸗ 
nunft und als Prinzip der Hinaufzüchtung, nicht das Weib mit ſeinen 
derbſinnlichen Gelüſten, die Herrſchaft ausüben. Deswegen ſagt auch 
ſchon Paulus, das Ziel des Weibes muß der Mann ſein, das Haupt 
und Ziel des Mannes Chriſtus, das iſt der geſalbte, der zu göttlicher 
Naſſenreinheit herangezüchtete, edle und ſchöne Menſch. Denn der 


Mann, befonders der Mann der höheren Raſſe, liebt reiner und zuchk⸗ 
wähleriſcher als das Weib. Es gibt, glaube ich, keinen Mann, der 
ein Weib bloß um der Form und Größe ſeiner Geſchlechtsteile willen 
lieben würde. Im Gegenteil entzünden gerade die ſekundären Ge⸗ 
ſchlechtsmerkmale und die Merkmale der verſchiedenen 
Naſſen feine Liebe. Der eine liebt an dem Weibe blonde Haare, 
blaue Augen, kleine Ohren, roſiger Teint, ſchlank modellierte Geſtalt, 
ſchmale, kleine Hände und Füße, ein anderer wieder liebt ſchwarzhaarige, 
ſchwarzäugige, vollippige mehr. Das aber iſt wichtig! Der 
Mann geht auf Raſſe und Zuchtwahl, ganz inſtinktiv. 
das Weib — im allgemeinen — dagegen nur auf das 
Geſchlechtsorgan. ö 

Daraus erklärt ſich auch die Raſſenpolitik der Alten, die dem Manne 
ein höheres Sexualrecht einräumte als dem Weibe, daraus aber erklärt 
ſich auch der heutige Raſſenverfall, der durch die allzu große Freiheit 
des Weibes hervorgerufen wird. Ich will jedoch nicht allzu hart ſein 
und für das Weib zwei Entlaftungsgründe anführen: 1. Die ungeheure 
Brutalität der tſchandaliſchen Sinnlichkeit, die den Liebesgenuß mit 
phyſiſcher Gewalt von dem ſchwächeren Weibe erzwingt. 2. Die raffinier- 
ten, abſcheulichen, pſychiſchen Gewaltmittel (wie Suggeſtion durch die 
Augen und Stimme), die die dunklen Tſchandalenmänner mit großem 
Erfolg gegenüber den medial und ſenſibel veranlagten Frauen an- 
wenden. Trotzalledem muß man den Weibern den Vorwurf machen, 
daß dieſe gefährliche Geſellſchaft nur zu gerne und damit auch ihr Ver 
derben aufſuchen. Denn die Tſchandalenmänner ruinieren die ihnen 
in die Arme fallenden Weiber nicht nur ſeeliſch, ſondern faſt immer 
durch Geſchlechtskrankheiten auch körperlich. 


Die Schmerzensmutter der Reinzucht. 

Gott ſei Dank, daß es noch Frauen arioheroiſcher Raſſe gibt, die das 
„quaſi divinum“, das „Göttliche“ ihrer Urmütter beſitzen. Nur ſind 
es ihrer wenige, und ſie ziehen ſich als verſchämte Mauerblümchen aus 
dem von urraſſigen Mänaden gefüllten Tanzſaal des Lebens zurück. 
Der Muſpillibrand und die Waberlohe des Urraſſentums verſteckt und 
verhüllt fie dem ſuchenden Ange des für fie paſſenden äriſchen Sieg 
frieds. 

Die Frage „Wen ſoll ich heiraten?“ iſt für jeden ernſten Mann die 
wichtigſte Frage ſeines Lebens. Iſt die Abſicht vorhanden, Kinder zu 
zeugen, dann muß der Mann mit Rückſicht auf ſich und ſeine Kinder 
eine möglichſt hochraſſige Frau wählen.! Man heirate, falls man Kin⸗ 
der zeugen will, nur Mädchen mit tadelloſem Vorleben. Man heirate 
kein Mädchen, das ſehr viel Geſellſchaften beſucht hat, das bei allen 
möglichen Sports dabei iſt, das viel in Theater und Unterhaltungen 
geht, das ſich überhaupt gern öffentlich ſehen läßt. Deswegen ſollen 


1 Vgl. Das ſehr empſehlenswerte Buch von Dr. O. Schmidk⸗Gibichenfels. 
Verlag Herman Walther, Berlin W. 30, Mk. 2. 
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von vornherein für die Heirat alle Mädchen in Anſtellung ausgeſchloſſen 
fein. Denn ihre Jungfrauſchaft iſt in den meiſten Fällen ſehr zweifel; 
haft. Man heirate nur ein peinlich reinliches, ſtreng häusliches und 
arbeitſames Mädchen, das Kinder lieb hat. Unſere moderne Mon⸗ 
golen- und Mittelländergeſellſchaft iſt eine Geſellſchaft verrückt gewor⸗ 
dener Tiſchler, die ein Stück Holz unten anleimen, was fie oben ab- 
geſägt haben. Unſere Frauenrechtlerinnen treiben das Weib in die 
„höheren“ Berufe, wo die Weiber ohne Bewegung ſtundenlang ſitzen 
müſſen, dann werden fie hyſteriſch und müſſen im Tennis, Rodeln, 
Vergſteigen, Radfahren nutzloſe und volkswirtſchaftlich überflüſſige Be. 
wegung machen! Wäre es nicht beſſer, wenn fie dieſe körperliche Be- 
wegung im Hauſe, bei den Hausarbeiten machen würden? n 


Wie anders die Frau ariſcher Raſſe! Mit Frauen dieſes Schlages iſt 
es gut zuſanimenleben. Sie ſind treue, verläßliche Gattinnen. Edles 
Blut iſt der ſicherſte Schutz gegen „Hausfreunde“, ſicherer als ein 
Schutzgürtel mit Verierſchloß. Hat ein Miſchlingsweib einnal Aff⸗ 
lingsbrot gekoſtet, dann ſchmeckt ihr Arierbrot nicht mehr. Daß man 
bisher bei dem Weib die Raſſenangehörigkeit ſo wenig berückſichtigte, 
iſt ſchuld daran, daß das Weib den meiſten ein Rätſel bleibt. Bald 
erſcheint das Weib als göttlicher Engel, bald als teufliſcher Dämon. 
Ja, das reinraſſige Weib der nordiſch⸗germaniſchen Raſſe, es iſt ein 
Engel, auch ſchon dem Außern nach. Aber die anderen ſind wahre 
Teufel! 


In Europa hat die Raſſenvermiſchung ſchon derartige Fortſchritte ge- 
macht, daß ein jeder von uns in ſeinem Bekannten⸗ und Verwandten⸗ 
kreis mit Weibern aller möglichen niederen Raſſen verkehrt. Die nach⸗ 
folgende kurze Charakteriſtik ſoll dem Arier bei Auswahl der Weiber, 
befonders im Falle der Verheiratung, als Führer dienen. Das hero- 
iſche Weib zeichnet ſich dadurch vor allen anderen Raſſenweibern aus, 
daß ſeine ſekundären Geſchlechtsmerkmale ſtärker betont ſind, d. h. 
in der nordiſch-germaniſchen Raſſe iſt offenbar unter dem zuchtwähle⸗ 
riſchen Einfluſſe des inſtinktiv äſthetiſchen Arier⸗Mannes das Weib 
ſtärker zur Zuchtmutter herausdifferenziert worden. Der Arier hat 
ſchon frühzeitig dem Weibe die Sorge um das tägliche Brot abgenont- 
nien, fo daß es ſich mehr dem Zweck des Kindergebärens widmen konnte. 
Deswegen iſt der Buſen der Arierin von voller (mit mamma papil 
Iata) und kugeliger Form. Die Hüften find: ſchön ausgebuchtet und die 
Extremitäten nicht viel unter dem Normalmaß des Mannes. Die 
Arierin hat eine „ſchöne Mitte“ auch ohne Mieder. Die Körperbehaa⸗ 
rung iſt mäßig. 


Daß das nordiſch⸗germaniſche Weib länger in der Zucht geſtanden und 
daher vom tieriſchen Zuſtande weiter entfernt ſteht als das Weib min ⸗ 
derer Raſſe, beweiſt die Tatſache, daß es ſpäter reif wird. — Anſonſt 
muß die Arierin ebenſo wie der Arier blondes Haar, blaue oder graue 
Augen mit freiem Augendeckel, ovales, langes und roſig- weißes Geſicht 
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mit hochſatteliger, ſchmaler Naſe und kleinem Mund’ haben und hoch⸗ 
und ſchlank gewachſen ſein. 

Das mittelländiſche Weib iſt das ausgeſprochene Bauchweib. 
Es hat ſehr langen Rumpf und ſehr kurze Veine, ſchwarze Haare und 
Augen, Hakennaſe, volle Lippen, großen Mund, Hängebrüſte, über 
mäßig ſtarke Behaarung und neigt zur Fettbildung. 

Das negroide Weib hat den bekannten Negerkopf, über⸗ 
lange Extremitäten, Brüſte von ellipſoider Form mit ſtarken Bruſt⸗ 
warzen (mamma areolata). Da die Negerin noch heute für den 
Negermann arbeiten muß, hat ſie in ihrem Außern die ſekundären Ge⸗ 
ſchlechtsmerkmale ſehr wenig betont und iſt hager. Ahnlich verhält es 
ſich mit den Mongolenweibern, die klein, breitſchädelig, gelb⸗ 
häutig, breitgeſichtrig, ſtulpnaſig, großmaulig und ſchlitzäugig ſind. 
Die Ohren find groß und abſtehend. Die Extremitäten relativ kurz. 
Behaarung gering. Brüſte mit ſtarker Warze. Außerdem haben dieſe 
Weiber einen perpendikulären Gang. Die Alpinen (bei uns am 
häufigſten) ſind eine Miſchung der vorſtehenden drei Raſſen, reſp. die 
primitiv integrale Form dieſer Raſſen. 

Im großen und ganzen kann man ſagen, daß das Gkiabero ce Weib 
den extremen Typus der Zuchtmutter, die Mittelländerin den extremen 
Typus der Buhlerin, die Negerin, Mongolin und Alpine den Typus 
des weiblichen Laſttieres darſtellt, wobei man wieder die Unterſcheidung 
machen kann, daß die Mongolin die willige Sklavin, die Negerin die 
ſinnlichere und die Alpine die intelligentere, aber auch ſchlauere, daher 
gefährlichere Sklavin iſt. 

Bei den Primitiv⸗Alpinen entſcheidet ihr Gehalt an nordiſch⸗germa⸗ 
niſchen Miſchungselementen, ob ſie als Ehefrauen zu empfehlen ſeien. 
Aber gerade bei dieſem Miſchtypus läßt ſich am ſchwerſten ein gutes 
oder ſchlechtes Prognoſtikon ſtellen. Polinnen, Ruſſinnen und Magy⸗ 
arinnen ſind unbedingt die ſchlechteſten Eheweiber, die ihre Männer 
faft durchsweg phyſiſch, geiſtig und finanziell ruinieren. Leider iſt 
dieſer minderwertige Weibertypus beſonders in Oſterreich weit ver⸗ 
breitet und bei den Männern ſehr beliebt. Sie haben zum größten 
Teil das einſt fo ſtarke Oſtmark-Deutſchtum vernichtet und deſſen Kultur 
arg geſchädigt. 

Sehr ſcharfſinnig bemerkt Dr. Harpf in ſeinem Buche „Morgen⸗ 
und Abendland“, daß der Arier wohl durch ſein Schwert den 
Mann der Urraſſe überall beſiegt habe, aber ſelbſt wieder im Schoße des 
Weibes der Urraſſe beſiegt wurde. Das Urraſſemveib iſt ſtets die Rä⸗ 
cherin des Urraſſenmannes geworden! So geſchah es in Indien, Per⸗ 
fien, Vorderaſien, Hellas und Rom, und jo wird es Germanien er 
gehen, wenn wir nicht beizeiten wieder auf die raſſenwirtſchaftlichen 
Erfahrungen unſerer Ahnen zurückgreifen! Und der Anfang muß bei 
dem Weibe gemacht werden. Es genügt nicht, daß rein blonde, ariſche 
Mädchen geheiratet werden. Dieſe Zuchtmütter des neuen Geſchlechtes 
miüffen auf ihren hohen Beruf von Jugend an aufs ſorgfältigſte er- 
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zogen werden. Man kann aus einer Schindermähre nie ein engliſches 
Vollblutpferd allein durch gutes Futter herauszüchten, man kann aber 
wohl das edelſte Pferd durch ſchlechte Behandlung zur Schindermähre 
herabbringen. Ebenſo kann der edelſte Menſch in ſchlechter Urrafien- 
geſellſchaft ein Urraſſenpſyche bekommen. Die höhere Raſſe darf ſich 
nie jeibft-überlaffen werden, ſondern fie bedarf eines ſorgſamen Hüters, 
und das iſt der ariſche Mann. 

Vom Standpunkt der Raſſenwirtſchaft iſt es durchaus gutzuheißen, daß 
die Jünglinge jo bald als möglich heiraten. Deſto jünger und unver⸗ 
brauchter der Mann iſt, deſto ſtärker und ſchöner pflanzt er die väter⸗ 
lichen Eigenſchaften in ſeinen Kindern fort. Allerdings iſt notwendig, 
daß ſich die heranwachſenden Männer mehr der Landwirtſchaft zuwen⸗ 
den, wo ſie zwar beſcheiden, aber doch unabhängig von Kaution, Penſion, 
Gehalt und Reglement und in gefunder, freier Luft ſich und ihrer Fa⸗ 
milie leben können. Für den Übergang bis zur völligen Neinzucht wäre 
auch Vielweiberei, wenn ſie zuchtwähleriſch geregelt wird, zu billigen. 
Beſonders raſſenreine Männer ſollen mit mehreren Frauen Kinder 
zeugen dürfen. Man ſoll den Geſchlechtskrankheiten und den Vorbeuge ; 
mitteln nicht entgegenarbeiten, auch nicht der Proſtitution. Alle drei 
ſind Ausleſe-Faktoren und im Grunde genommen die grimmigſten 
Feinde der Miſchlinge. Sollen ſie ſich doch ſelbſt ausrotten! Es tritt 
dadurch ſelbſttätig eine der Reinzucht günſtige Regelung der Yortpflan- 
zung ein. Der ſinnlichere Mann wird weniger Nachkommenſchaft hin ⸗ 
terlaſſen als der ſexuell kühlere, aber Kinder zeugende und Kinder lie⸗ 
bende treue Ehegatte. Wir ſtaunen heute noch über die Großtaten des 
arioheroiſchen Menſchen während der Blütezeit feiner Raſſe, bewundern 
die Schönheit und Güte der Männer und Frauen jener Zeiten. Es 
waren eben Menſchen, die in reiner, keuſcher, artgerechter Liebe gezeugt 
wurden. Unſere arioheroiſchen Vorfahren beſaßen erotiſche Kultur, die 
das Tſchandalen⸗Zeitalter eben nicht beſitzt. Das Weſen dieſer ero⸗ 
liſchen Kultur iſt Reinheit und Stil- und Geſchmackgefühl.. Der ero- 
tiſch kultivierte Mann liebt nicht wie der Tſchandale das Weib an ſich. 
er liebt nur das Weib ſeiner Raſſe, aber noch mehr, ſein ſinnlicher Trieb 
iſt fo geläutert und verfeinert, daß er unter den Weibern feiner Raſſe 
nur für einen beſtimmten Typus und in dieſem Typus wieder nur für 
ein Individuum im wahrſten Sinne des Wortes mannesſtark iſt. So 
war die Liebe von Gott gewollt, ſo wird ſie in einer ferneren Zukunft 
wieder werden und mit goldenem Seil die Götter auf die Erde herab ⸗ 
ziehen. 

Die Nachkommen der ſexuell kühleren und ehetüchtigeren Männer aber 
werden dann von felbft an der geſtrengen Monogamie allein Genüge 
haben, ohne daß nian ihnen mit den Moralkodex an den Leib zu rücken 
braucht. Die Zuchtmütter müßten in ſtrengſter Abgeſchiedenheit leben, 
damit keine Verſuchung zum Ehebruch gegeben iſt. Gewiß wird damit 
von der Zuchtmutter viel verlangt! Aber dieſen Schmerzensweg muß 
das Weib zurückgehen, nachdem es den jahcetauſendelangen Weg der 
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bachantiſcheſten Wolluſt getaumelt iſt. Es muß für feine Leidenſchaft 
büßen. Aber ſchließlich wird es dem ariſchen Weib dabei immer noch 
beſſer gehen, als es ihm jetzt geht. Es wird der Liebe der ſchönſten, 
jugendkräftigſten Männer teilhaftig werden, es wird ſich der ſchönſten 
und edelſten Kinder erfreuen lönnen, ihm werden künftige Geſchlechter 
als der neuen verehrungswürdigſten und allerſeligſten Gottesmutter 
Tempel und Denkmäler errichten und ihm königliche Ehren erweiſen. 
Sonnenhaarige, himmelsäugige Götter und Göttinnen, mit Nofen- 
wangen, mit ewiger Geſundheit und ewiger Jugend werden die leidvolle 
Zuchtmutter als ihre Schöpferin preifen und loben. Das iſt das Ge. 
heimnis der Mater dolorosa, der ſchmerzensreichen Gottesgebärerin! 
Das das Geheimnis der Virgo immaculata, das vom Tſchandalentum 
nicht befleckte Weib, das iſt virgo prudentissima, das kluge Weib, 
das iſt virgo fidelis, das getreue Weib,, das iſt virgo potens, 
das allgewaltige Weib, das in feinem Schoß das weltbeherr 
ſchende Gottmenſchen⸗Geſchlecht birgt, das iſt speculum justitiae 
der Spiegel, in dem ſich die Strahlen des göttlich und daher gerecht 
gearteten Menſchengeſchlechtes ſammeln werden, das iſt sedes 
sapientiae, der Sitz aller Weisheit, denn was nüßt alle Wiſſenſchaft und 
Kultur, wenn ſie nicht in ſchönen und edlen Menſchen durch das Weib zum 
Leben geboren werden, deswegen iſt dieſes Weib auch causa nostrae 
laetitiae, der Urgrund aller unſerer Freuden und Wonnen, es iſt 
stella matutina, der Morgenſtern, der uns nach der Sturmnacht glüd- 
verheißend aufleuchtet, es iſt janua coeli, die Pforte des Himmels, 
es iſt aber auch hortus conclusus, der wohlverwahrte Garten, über 
deſſen Mauern kein Affling ſpringen darf und in dem rosa mystica, 
die Nofe neuen Lebens blüht, es iſt turris eburnea, dek elfenbeinerne 
Turm, ſchön und feſt, unbezwingbar für alle Faune, dieſes Weib iſt 
turris Davidica, der Turm mit den goldenen Windharfen, auf denen 
nur die Engel ſpielen dürfen, dieſes Weib iſt der Gral, es iſt der Mittel- 
punkt aller Religion, aller Kunſt, aller Wiſſenſchaft! Es iſt vita, 
dulcedo et spes nostra, unſer Leben, unſere Süßigkeit, unſere 
Hoffnung. Das alles ift Maria, die Schmerzensmutter, von der No- 
volis (Friedrich v. Hardenberg) ſo wunderſchön ſagt: 

Ich ſehe dich in tauſend Bildern, Ich weiß nur, daß der Welt Getümmel, 
Maria, lieblich ausgedrückt, Seitdem mir wie im Traum verweht, 


Doch keins von allen kann dich ſchildern, Und ein unnennbar ſüßer Himmel 
Wie meine Seele dich erblickt. Mir ewig im Gemüte ſteht. 


Das iſt die Pforte zu dem himmliſchen Jeruſalem, in das uns 
Logos, der Urtypus des edelraſſigen, reingezüchteten, weißen 
Menſchen führen wird! Das iſt Icruſalem, das der gottbegeiſterte 
Seher Johannes geſchaut! „Ja, ich, Johannes,“ ſo ſagt er in der ge⸗ 
heimen Offenbarung XXI., 1. „ſeh' die heilige Stadt, das nene Jeru ; 
ſalem, das herabſteigt vom Himmel, von Gott, geziert und geſchmückt 
wie eine Braut eines Bräutiganis ... Und darinnen werden fein 
all die Seligen, die ihre Seelen wuſchen im Blute des Lammes (das 
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eib die höheren ariſchen Raffenfamens “teilhaftig wurder) . und 
21 2: draußen werden fein die giftigen und gierigen Hunde, die (Edel) Men 
22T fen ausrotten, 8 5 


1 Oſtara⸗Poſt (abgeſchloſſen am 10. Dezember 1915). 
Er, ein Buch der Andacht von Rudolf Hans Bartſch, Verlag L. Staackmann 
Leipzig, 1915, geb. Mk. 3.—. Nach einer uralten Legende ſoll Chriſtus nach 
ſeiner Auferſtehung nach Rom gewandert und dort einen zweiten Martertod für 
die von der entarteten Menſchheit geſchändete und gemarterte Tier⸗ und 
Bienen geſtorben fein, Dieſe tieffinnige Legende greift Bartſch auf und 
behandelt fie in geiſtvoller und meiſterhafter Weiſe in der Form eines Romanes. 
, Es iſt dieſes Buch wirklich ein Buch der Erbauung und für alle, die durch den 
H Krieg fein leiden, eine ſtärkende Arznei. Bart ſch hat mit dieſem gemütstiefen 
Werke ſein Biel gefunden. Dieſer Weg führt in lichte Höhen. Die Szene, da der 
„ gemarterte Heiland im verlaſſenen Heiligtum des großen Pan auf einem 
5 welken Blätterhügel ſeine ietzte Ruheſtätte findet, iſt von erſchütternder Größe. 
5 Bartf ch ahnt, was jetzt im Reiche der Geiſter vorgeht: bie Syntheſe ber anthro⸗ 
. pologiſch⸗individualiſtiſchen Chriſtus⸗Religion mit der makrokosmiſch⸗raſſentüm⸗ 
. lichen Wotans⸗Religion. „Die Wiederherſtellung der alten Einheit, die alte ario⸗ 
„ chriſtliche Religion, wird die Zukunft beherrſche n. 
2. Der Durchbruch von Brzezint von Eruſt Wachler, Verlag Ad. Bonz, Stutt⸗ 
2 27, gart, 1.15, 60 Pf. — In der Deutſchen Jugendbücherei „Mein Vaterland“, 
„welche von dem verdienſtvollen Verlag A. Bonz herausgegeben wird, erſchienen 
als 24. Band die padend-und hochinterreſſant geſchriebenen Feldzugs⸗Erinnerungen 
man die denkwürdige Durchbruchsſchlacht bei Brzeziny, die die Zurückdrängung 
der Ruſſen aus Polen einleitete. Der als Gründer des Harzer Bergtheaters und 
, beſonders durch feinen prächtigen Roman „Osning“ rühmlich bekannte Verfaſſer, 
Dr. Wachler, hat an dieſen Kämpfen perſönlich teilgenommen. Seine knappe 
aber ungemein anſchauliche Schilderung iſt nicht nur ein bedeutendes Literatur 
werk, ſondern auch eine wichtige hiſtoriſche Quellenurkunde. . 
Anti⸗Chamberlain oder Die Entwicklung Deutſchlands zum Kulturſtaat 
: bon Dr. Heinrich Molenaar, Bayreuth, Leipziger⸗Verlags⸗ und Kommiſſions⸗ 
Buchhandlung 1915. Alle jene, die ſich ein objektives Urteil zu bilden vermögen 
werden dem Verfaſſer dieſer Flugſchrift Dank dafür zollen, daß er den mannig⸗ 
ſachen Übertreibungen und Unrichtigkeiten, die ſich Chamberlain in den Kriegs⸗ 
aufſätzen zuſchulden kommen läßt, in ebenſo ſachlicher und energiſcher Weis 
- entgegentritt. Und wenn Dr. Molenaar behauptet, es wäre weit ritterlicher von 
Chamberlain geweſen, in England von den heroiſchen Zügen der Deutſchen z 
reden und das Vorurteil gegen die deutſche Nation dort zu beſeitigen als in 
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Werk, das ſich ebenbürtig neben den größten Werken der Weltliteratur ſtellt. a 


Bon ebenſolcher Schönheit find: Sommers Einzug, England, Der Nachen, Seele, 
Wiederſehen, Bin ich im Leben u. ſ. w. 
Das Leben im Jenſeits, auf Grund wiſſenſchaftlicher Forſchungen genau und 
gemeinverſtändlich dargeſtellt von C. W. Lendbenter, überſezt von John 
Cordes und P. Feerhow, Verlag M. Altmann, Leipzig, 1914, Ml. 4. :: 
Mk. 5.—. Das ſchöne und ungemein gehaltreiche Buch weiſt alle Vorzüge der 
Leadbeater'ſchen Werke auf, es iſt tief gedacht, genau und leicht faßlich ge⸗ 
ſchrieben. Es gibt kein zweites Buch, das verläßlichere und umfaſſendere Auskunft 
über diefen Gegenſtand gäbe. Als beſonders intereſſante Kapitel erwähnen wir 
aus dem reichen Inhalt: Nachweis des Fortlebens, Veiſpiele aus dem jenſeitigen 
Leben, das Milien der Aſtralwelt, Aſtrale Beſuche, Gedankenkörper, Aſtrale Er⸗ 
lebniſſe, Hellſichtigkeit, Materialifation, die Himmelswelt. Das Bud kann mit 
a Recht als ein notwendiges Handbuch der Geiſteswiſſenſchaften bezeichnet 
erben. 
König Arthur, Trauerſpiel in 5 Aufzügen, von Friedrich Lienhard, 3. Auf 
lage, Verlag Greiner und Pfeiffer, 1908, Mk. 2.—. Lienhard, der vor kurzem 
ſein Jubiläum feierte, iſt eine prieſterliche Poeten⸗Erſcheinung, und den Stempel 
des Prieſtertums und höchſten Menſchentums trägt auch das Trauerſpiel „König 
Arthur“, für deſſen Beliebtheit leider nicht die Zahl der Aufführung auf deutſchen 
Bühnen — die ſtehen faſt alle unter 1ſchandaliſchem Einfluß — wohl aber die 
3. Auflage des Textes eine beredte Sprache ſpricht. Wie ergreifend, edel und 
vornehm iſt Inhalt und Form in dieſem Drama. Der Abſchluß, die Waberlohe, 
in welcher die drei Haupkfiguren Merlin, Arthur und Ginevra den Tod finden, 
iſt von hinreißender Größe und Schönheit und müßte auf jeder Bühne von 
ungeheurer Wirkung ſein. Man fragt ſich vergebens, warum an den deutſchen 
Theatern fo viel plattes, die Finanzen erſchöpfendes Zeug gegeben und ſo herr⸗ 
liche Dichterwerke wie Lienhards „Arthur“ verbannt find. Künſtleriſche Gründe 
liegen nicht vor. R L.⸗L. 
Zinifchen Vergangenheit und Zukunft von Dr. Th. Scheffer, Fr. Seybolds 
Verlagsbuchh. München, 1915, Mk. 1.—. Ein ehrlicher, überzeugter und echter 
deutſcher Mann ergreift in dieſem Buche das Wort, um dem deutſchen Volk in 
Vergangenheit und Zukunft ein Führer zu ſein. Seine gehaltvollen, im wahren 
Sinne volkstümlichen Gedanken find in die Form eines ſelten geiſtvollen Stils 
gegoſſen. Als beſonders intereſſante Abſchnitte erwähnen wir: Die Gegenſätze in 
der deutſchen Geſchichte, Politiſcher Zwangsunterricht Friedrich Wilhelms I. von 
Preußen, Europa und fein deutſchpreußiſches Zentrum, Geldbegriff und „Volk in 
Waffen“, Zukunftsaufgaben der Staatsorganiſation. Als Preuße iſt der Verfaſſer 
mit Recht — das bedingt die geographiſche Lage — für einen weiteren Ausbau 
der Staatsorganiſation. Doch wird man ſich hüten müſſen, dieſe Theorie auf 
andere Staaten und Länder zu übertragen. Denn im allgemeinen haben die 
„Organiſationen“ in kläglichſter Weiſe verſagt und den Einzelbürger nur belaſtet, 
ohne ihm auch nur den mindeſten Vorteil zu bringen. Wenn aber alle Einzel: 
bürger leiden, dann leidet auch die Geſamtheit. Denn die „Geſamtheit“ iſt eben, 
die Summe aller Einzelbürger, außer es müßte noch eine andere Geſamtheit von 
wenigen privilegierten Bürgern geben, denen alle den anderen Einzelbürgern auf⸗ 
gelegten Milliarden⸗Laſten al⸗ Milliarden⸗Gewinne monopolartig zugute kommen. 
„Archiv f. Schriftkunde“, 1914, Heft 1, R. F. Koehler, Leipzig, Mk. 1.50, ent⸗ 
hält zwei ſehr interejiante Aufſätze: „Urſprung und Alter der Buchſtabenſchrift 
von Dr. Frhrrn. v. Lichtenberg und „D. Anordnung unferes Alphabets, „bon 
Prof. Hommel. 1 l 
„Aſtrologiſche Nundſchau“, Verlag Dr. H. Vollrath, Leipzig, 12 Hefte Mk. 3.—. 
„Theoſophic“, Verlag Dr. H. Vollrath, Leipzig, 12 Hefte Ml. 6.— oder Mk. 7 —. 
„Praua“, Organ für angewandte Geiſteswiſſenſchaft (red. von Johannes 
Valzli), Verlag Dr. H. Vollrath, Leipzig, 12 Hefte Mk. 6.— oder Mk. 7.—. Die 
beſte okkultiſtiſche Zeitſchrift. 5 . , EEE SR 
„Zum Licht“, eine Brüderſchaftsſchrift zur Entwicklung körperlicher und geiftiger. 
Harmonie, Verlag F. E. Baumann, Schmiedeberg i. Sa., 6 Hefte Mk. 2.50. 
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erwiefen, dah Schiller von den Freimaurern aus dem Weg geräumt wurde. Dun 
Er erhielt — enlſorechend den Bannungsvorfäriften der Freimauretei gegen >. 
einen „Abtrünnigen“, wie Schiller einer war — ein ſchmähliches Leichen. -, Wi 
begängnis, und eine Beltattung, die es fpäter ſchwer machte, feinen Leichnam 
zu finden, Genau fo erging es Mozart, Leſſing u. v. a. Auch iſt es Freimaurer . 
brauch, die Leichen zu löpſen. Das Skelett Schillers hat zwei Schädel, von denen er 
man nicht weiß, welcher der echte ift. Dazu bemerkt die „Allgemeine Thür inn 
giſche Landeszeitung in Weimar“: : Be 7 555 
„It dieſe rekonſtruietle Begräbnisſtätle (das „Landſchaſtskaſſengewölbe“ “) . 
nicht ein hohles leetes Haus ohne Illuſionen und Weihe, ſolange ihr gerade 
das, was iht Heiligſtes iſt, nicht wieder zurückgegeben st? In einem , 
Korbe in einer Ede der Fürftengruft liegt Schillers echter 
Schädel, den Prof. Dr. von Froriep vor zirka 15: Jahren aus dem alten 
Kaſſengewölbe herausgeholt hal.“ A l : ‚ „„ 
Die Thüringiſche Landeszeitung verlangt nun, daß mann 
dieſen Schädel ins Kaſſengewölbe überführe, eingeſchloſſen in eine Urne oder 
Truhe, um fo die wiebechergeftellte Begräbnisstätte Schillers „zu einem wahren 
Ort der Pietät und Geſchichte“ zu machen. („Die Deulſche. Illultriert“ vom ⁊ n 
16. Auguſt 1927.) Die Thüringiſche Landeszeitung wird lange warten lönnen, 
bis ihr frommer Wunſch erfüllt wird! Die Freimaurer find in Deutſchland noch 
immer ſehr mächtig! 5 . = 
Die Juden waren immer Kullutſchädlinge. Der „Illuſtrierte Beobachter“. 
München 15. Dezember 1927 bringt einen bemerkenswerten Artikel über bie 
Juden in Wien. Darnach brach um 1348 eine Art. europäiſchee Pogrom aus, 
der ſich 1349 auch nach Oeſterreich fortpflanzte. Die Urſache dieſes Progtoms 
war die Wuchergier der Juden, die 65—100% Zinſen für entlichenes Geld 
verlangten. 1419 brach in Mien wieder ein Pogrom aus, weil die Wiener. 
Univerfität ſeſiſtellte, daß, die Juden im geheimen Einverſtändnis 
mit den die deutſchen Länder mordend, ſchändend und brand⸗ 
ſchazend durchziehenden Ifhgehifhen Hulſiten ſtanden, 
denen fie die Waffen lieferten. Die neueſte Geſchichtsforſchung bringt; 
immer neue und überzeugendere Beweiſe für die perfide Politil der Juden, die den; x 
Islam, die Türken gegen Europa heblen, die GSchmenerlriege, Bauernkriege 
und — wie man ſieht — auch die Religionskriege der ſchandbaren Neuzeit auf 
dem Gewiſſen haben. Sie ſind es aber auch, die die alten Ständeverſammlungen 2 
abſchafften und die ihnen verſchuldelen und mil jüdiſchen Maitreffen ver- 1 
luppellen Nenaiſſance⸗ und Barodfürften zu Autoltralen und Wüſtlingen machten, : 
fie zu nublofen Rabinetts und Erbfolgeltiegen antrieben, und dann die Revolu - 
tionen entfelfelten. Die ewig Geld bedürftigen Kaiſer waren in ihrer Raſſen ng 
bewußtloſigleit die Proteltoren der Juden. So lamen nach Wien die do 
juden: Oppenheimer, Wertheimer, Linzheimer, Lehmann, Hicſchl, Schlee... 
finger, Spitzl, Pereira, Wetzler. „Freiherr v.“ -Gonnenfels, der Raifer 


Joſef II. zur Herausgabe des Toleranzebilis bewog. Nichlsdeſtoweniger gahh Ten RE e 5 Ne . 
es in Wien 1856 erit 15.000 Juden, während fie 1923 bereits auf 210.512 ee er 798 0 N 8 ER ART 
Köpfe — Bauer und Deulſch nicht eingerechnet — angewachſen lind! Jeder in. BE N ST R 
fünfte Meni in Wien üt Jude. Es ift daher kein Wunder, wenn hien ie e a 1 . 
halbbolſchewiliſch iſt. Mich wundert es eher, daß es noch halbwegs chriſtlich . 8 8 „ NEE N . = 
und ariich il. = Se lr. 22 und 23 Spar: Ze 
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n der Nachkriegszeit. Beſondets leidet darunter die Republik Oeſterteich. Die 1 . 
. Beamten bekommen nämlich nicht nur Gehälter, londern der Staat beſördert Rafje' u d Recht und das Geſetzbuch ** 
fie auch noch überdies falt Toltenlos auf den Bahnen. Bel einer genauen Ueber- 5 2 . 5 2 8 
prüfung des Berlehrs der dſterreichlſchen Bahnen ſtellte ſich heraus, daß auf 5 des Manu 8 * 
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für fie, für Utahne. Ahne, Schwiegermutler und Kind . ., verschwiegen En EEE Be 3 Re 
wird ferners das große Heer unferer Geſebgeber und Vollspfründner, die : ee Si: ie ih i . 9 
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n die privaleſten Angelegenheiten der Bürger brutal einzugreifen. Wir werden unn 18 er ; er 
aber das Recht nehmen, einmal in die haarſträubende Gtaatsbeamtenwirtihaft, wle . BEN; Als Handſchrift gedruckt in 2. Auflage, Wien 192 res 
lle in den modernen Tſchandalen Staaten herrscht, eln Wort dreimureden. Und g 4 . Copyright by J. Lanz v. Liebenfels, Wien Jos. . 
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Die „Oſtara, Brieſbücherei der Blonden“, 
1905. als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lam von Liebenfels, erſcheint in zwangloser 
: Folge in Form von als Handſchriſt gedruckten Briefen, um die vergriſſenen 
und fortgeſetzt dringend verlangten Schriſten Lanz⸗Liebenfels“ nur auschließlich 
dem engumgrenzten Kreis ſeiner Freunde und Schüler, und zwar koſten ; 
los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheſt enthält eine für ſich abgeſchloſſene 


.. Abhandlung. Anfragen iſt Rüdporto beizulegen. Manuſlripte e abgelehnt. 


Die „Oftara, Briefbücherei der Blonden“ iſt die erſte und 
einzige Aue arifch-ariiokratifche und ariſch⸗ chriſtliche 
»Schriftenſammlung, 


— 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß ber blonde beldiſche Menſch, 


der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und relieiöfe Menſch, der 


" Schöpfer und Ethalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger 


der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 


. der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und ift, als * 


der Mann. Die „Ostara, Brieſbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederrafiige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdfihtlos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit. Lebenszwed und Gott ee Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrülige nummern der „Oſtara. Sriefbtichere der 


Blonden“: . 


12. Tie Diktatur des blonden ec 


. Ter „Weltkrieg“ als Maflenfampf der 
eine Einſührung in die ſtaate wirtſchalt 


Dunklen gegen die Blonden. 


Tonann alien wohn, ndufieleller, Din in ‚Dommagen- 


3. Tie „Meltrevolutlon“, das Grab der 


Bionden. 


4. Ter „Neltfriede”, als Werk und Sieg 


der Blonden. 
8. Theozoologie oder Naturgeſchichte der 


Götter, 1. Der „alte Bund“ und alte 5 


Gott. (2. Auflage.) 


67. Zhengoologie II. die Sodomzſtelne 


und Sodomzwulſer. (2. Auflage.) 


8/9. Theozoologie III, Die Sodomsſeuer und u 


die Sodontslüſte. (2. Auſlage.) 


11. Ter wirtſchaftliche Wiederaufbau durch 
die Blonden, eine Einführung in die 


ene W 


liche Raſſenökonomie. 


21. Naſſe und Weib und feine Vorliebe für 


den Mann der minderen Artung. (3. A.) 
22722. Naile und Recht und das Geſetzbuch 
des Manu (2. Auflage.) 
84. Tie raſſenwiriſchaſtliche Löſung des 
ſegueſten Problems. (2. Auflage.) 


4. Die Stunft, schön zu lieben und glüalich 


zu heiraten. (3. Auflage.) 


1758. Maſſenmyſit, eine Einführung in dle Arige 


christliche Gehrimlehre (2. Auſtage). 

101. Lanz v. Liebenfels und fein Werk. 
1. Teil: Einſühruntz in die Theorie von 
Joh. Bun u: en Hallen) 
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Antire Marmorbüſte elner Jranlerin (brit. Mufeum, Abb. 
aus v. Bienkowski: „De simulacris barbarım gentium“). 
Twus eines vollendrt ſchönen Weibes herviſiher Naſſe. 
Man benihte das wellige Laar, wie es nur der biunden 
Cumbplexiun zukommt, ſerners die ſihöne Slirne, die geraden 
Augenhrauenbogen, die ſihmale, laune Naſr, dru ktrinen 
Mund und die auenejipruchene Langneſiihtinieit. 


Hon. Fra. Eonradino, C. O. N. T. ad Staufen. 
Raffe und Recht.!) 


Alle unſere beſtehenden Rechte find Hiftorifhe Rechte, die einem 
alten Gebäude gleichen, an dem ſchon hundertmal ausgebeſſert und 
herumgeflickt wurde, jo daß der urſprüngliche Bau, in dieſem Falle 
das natürliche Necht, kaum mehr zu erkennen iſt. Gerade das indo: 
ariſche Geſetzbuch des Manu bietet eine Gelegenheit, um der alten 
und viel erörterten Frage über Urſprung, Ziel und Form 
allen Nechtes näherzulreten. 

Das Tier lebt in einem rechtloſen Zuſtand, auch die niederen 
Menſchenraſſen leben in einem Zuſtand, der der Rechtloſigkeit nahe⸗ 
kommt. Das Necht entwickelt ſich erſt mit der Kultur. Recht it, wie 
ſchon ſein Name ſagt, Ordnung. (Alle aus der Urwurzel r. q. 
hervorgegangenen Worte hängen mit Stein und den Skeinmännern 
der Vorzeit zuſammen. „Recht“ iſt alſo jene Ordnung, die in der 
Vorzeit von den „Steinmännern“, den mit Steinwaffen und Stein⸗ 
werkzeugen bewaffneten Männern, das iſt eben von den Ario⸗ 
heroikern, geſchaffen wurde. Schon mit dem Worte „Recht“ 
iſt alſo angedeutet, daß auch alle Rechtsbegriffe und alle Jurisprudenz 
eine Schöpfung vorzeitlicher Arioheroiker iſt. Deswegen führen alle 
heldiſchen Völker den Urſprung des Rechts auf die Götter und Heroen 
zurück. Jedes natürliche Recht muß alſo in feinem Weſen urſprünglich 
Naſſenrecht geweſen ſein. Vor der Weltrevolution konnten un⸗ 
belehrbare Büchergelehrte und Geſetzesfabrikanten noch anderer Mei⸗ 
nung ſein, heute aber, nachdem die Tſchandalenbeſtie feſſellos im 
Judaco⸗Volſchewismus unter uns wütet, jede Rechtsordnung 
leugnet und auf den Kopf ſtellt, muß ſelbſt der Begriffsſtützigſte 
zugeſtehen, daß Raſſe und Recht untrennbar miteinander verbunden 
ſind. Die Quelle alles Rechtes iſt höhere Raſſe, iſt die 
arioheroiſche Naſſe und ſomit tatſächlich: Gotth 

Das Necht hat zu ordnen das Verhalten des Menſchen zu ſeiner 
eigenen Perſon, zu Gott, zu ſeinen Mitmenſchen und zu 
feiner ſachlichen Umgebung. Der minderraſſige Menſch hat 
jedoch weder ein ſtark entwickeltes Selbſtbewußtſein, noch weiß er von 
Gott etwas, noch kümmert er ſich um ſeine Stammesgenoſſen (den 
Geſchlechtsverkehr ausgenommen), noch hat er eine Ahnung von 
Sachenrecht, falls es ſich um mehr handelt als um eine Baumfrucht, 
oder einen Fleiſchbrocken, den er bei feiner Mahlzeit eben in der Hand 
hält. Der Bolſchewismus, das typiſch iſchandaliſche „Recht“, oder 
eigentlich „Unrecht“ beweiſt dies augenfällig! Indes erlennen wir 
auch ſchon bei den Minderraſſigen und auch bei den Tieren, wo 
die Anſäte alles Rechtes zu ſuchen find: fie find im Geſchlechts⸗ 
und Nahrungstrieb zu ſuchen. Es wäre von Belang, der Ein: 
wirkung dieſer beiden Triebe auf die Entſtehung des Rechtes weiter 
nachzugehen, doch ſind ja dieſe beiden Triebe auch der Urgrund aller 
Kultur. Es wäre daher eine Erörterung dieſes Gegenſtandes eine Art 
Urgeſchichte der Kultur, die ich jedoch an dieſer Stelle nicht geben will. 
Doch handelt es fi an dieſer Stelle hauptſächlich darum, den Ur⸗ 

1) Dieſe Schrift erſchien in 1. Auflage April 1908. 
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ſprung des Rechtes im engeren Sinne bei einer bereits beſlehenden 
Kultur zu finden. 

Nicht alle Arten des Rechtes ſind gleichzeitig entſtanden. Die 
älteſten Rechte find entſchieden das Geſchlechts⸗ und Sachen⸗ 
recht. Schon das Tier kämpſt um das Weibchen und um die Nah⸗ 
rung. Dasſelbe müſſen wir auch von dem Urmenſchen annehmen. 

Einen bedeutenden Fortſchritt macht das Recht und das Nechts⸗ 
gefühl in dem Augenblick, da der Urmenſch Eigentümer von Hand⸗ 
werlzeug und Wafſe wird. Erſt dann wird er Eigentümer einer 
Sache über die Mahlzeit hinaus. Die erſten Anfähe dieſer Ent⸗ 
widlung ſind in der älteren Steinzeit zu ſuchen, wo ſich der Menſch 
aus zugeſchlagenen Steinen Werkzeug und Waffen machte, um ſich 
leichter und ſicherer Nahrung zu verſchaffen. Die Waffe hängt daher 
mit dem Nahrungstrieb enge zuſammen. Doch war dieſer Zuſammen⸗ 
hang in der älteren Steinzeit noch ſehr loſe, denn der Menſch war 
nicht an ein und dieſelbe Waſſe und an ein und dasſelbe Werkzeug 
gebunden. Wo Feuerſtein, Holz und Knochenſtücke vorhanden waren, 
konnte er ſich vor jeder Mahlzeit neue Waffen und Werkzeuge gleich 
auf der Mahlſtätte oder Jagdſtätte zuſchlagen und ſie dort liegen 
laſſen, wenn er weiterzog. Das Werkzeug tritt erſt dann mit dem 
Beſitzer in ein innigeres Verhältnis, wenn es geſchäftet wird. 
Je kunſtvoller und ſchwieriger die Schäftung war, je beſſer die Waffe 
dadurch wurde, um ſo wertvoller wurde ſie ihrem Beſitzer, deſto 
ſchwerer wird er ſich auch von dieſem Beſitz getrennt haben. Gegen 
Ende der älteren Steinzeit, wo die Schäfkung der Werkzeuge bereits 
größere Fortſchritte gemacht hatte, mußte ſich auch das Eigentums⸗ 
recht, und zwar zunächſt das Recht auf bewegliche Sachen, 
inſoweit ſie der Menſch mit ſich tragen konnte, entwickeln. Noch 
enger wurde dieſer Zuſammenhang in der nachfolgenden Periode 
der jüngeren Steinzeit, der Zeit der polierten Steinwerkzeuge. Die 
Herſtellung eines ſolchen Werkzeuges erforderte ſehr große Arbeit, das 
Werkzeug war vortrefflicher, daher ſchwerer zu erſetzen. Aber noch 
etwas anderes kam hinzu. Der Beſitz des Menſchen erſtredte ſich 
nunmehr nicht mehr allein auf den Beſitz von beweglichen Sachen, die 
er an dem Körper ſelbſt trug, ſondern auch auf ſein Kochgeſchirr, 
denn die jüngere Steinzeit iſt zugleich auch die Zeit der beginnenden 
Töpferei). 

Gegen Ende der Steinzeit, da auch der Bau der Feloſtüchte 
auflam, mußten ſich die erſten Anfänge eines Grundrechtes, alſo 
eines Rechtes auf unbewegliche Sachen entwickeln. Allerdings 
war dieſes Grundrecht noch nicht ein konſtantes Grundrecht. Da 
auch der Neolithiler noch nicht ganz ſeßhaft war und ſeinen Acker 
jedes Jahr wo anders beſtellen konnte, ſo hatte das Beſitzrecht auf 
Grund und Boden für ihn nur einen Teil des Jahres wert. 

Dieſes Grundrecht wird allmählich ein ortsſtändiges Recht 
in der Metallzeit, in der der Menſch allmählich ſeßhaft wurde. Mit 
9 Vgl. 5. Lanz v. Liebenfels: Ariofophifhe Urgeſchichte der Hand⸗ 
werle und Künſte, Verlag H. Neichſtein. Pforzheim. f 
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dem ortsſtändigen Grundrecht entwickeln ſich dann ſchnell die anderen 
Rechtsarten, vor allem die ſtaatlichen, politiſchen und ehe⸗ 
lichen Rechte. 


Die jüngfte aller Nechtsarten iſt das geiſtige Eigentumsrecht, 
das nicht einmal heute noch völlig ausgebildet iſt. 

Dies in groben Umriſſen die Geſchichte der Entwicklung des 
Rechtes, die ich vorausfhiden mußte, um den Gegenſtand richtig 
beleuchten zu können. Nicht alle Menſchenraſſen haben dieſe Kultur⸗ 
entwicklung durchgemacht, manche — zum Beiſpiel die Auſtralier — 
kamen nur bis in die ältere Steinzeit, manche nur bis in die ſpätere 
Steinzeit, manche nur bis in die beginnende Metallzeit. 

Nur bei jener Raſſe iſt der Urſprung des Rechtes und die Höher⸗ 
entwicklung des Rechtes zu finden, die zuerſt die Kultur ſchuf und 
zur Vollendung brachte und dieſe Raſſe iſt einzig und allein die 
heldiſche Naſſe. 

Demnach iſt auch die arioheroiſche Naffe der Schöpfer alles 
Nechts. Was die anderen Naſſen an Recht haben, haben ſie durch die 
Arier erhalten. Dort, wo die Arioheroiker nicht hinkamen, dort blieb 
die Menſchheit in dem tieriſchen rechtloſen Zuſtand bis auf den 
heutigen Tag. Je weniger ariſches Naſſengut ein Menſch hat, und 
mag er auch unter uns in der Ziviliſation wohnen, deſto weniger 
natürliches Rechtsbewußtſein wird er haben, deſto unausgebildeter 
wird ſein Nechtsgefühl fein. Es leben unter uns „Menſchen“, die noch 
die Rechtsbegriffe eines Paläolithikers oder die eines nomadiſierenden 
Neolithilers oder Bronzezeitlers haben ). Ein auf natürlicher Grunde 
lage aufgebautes Geſetz und Recht muß daher auf dieſen Umſtand 
Nückſicht nehmen, wenn es gerecht ſein will. 

Kaffe, und zwar höhere Naſſe, iſt daher im eigentlichen und 
engeren Sinne der Urſprung alles Rechtes. Das Recht iſt ebenſo wie 
die Kultur eine Schöpfung des heldiſchen Menſchen. Wir werden 
in der „Oſtara“ durch Veröffentlichung der verſchiedenen alten Geſetz⸗ 
bücher nachweiſen, daß fie alle ariſchen Urfprunges find. Iſt nun die 
höhere Raſſe der Urheber alles Rechtes, dann braucht es erſt nicht 
vieler Nachweiſungen, daß der Erhalter und Träger des Rechtes und 
Nechtsbewußtſeins gleichfalls die ariſche Raſſe iſt. Bonhoeffer 
(„Ein Beitrag zur Kenntnis der großſtädtiſchen Betlel⸗ und Vaga⸗ 
bundentums“, Zeitſchriſt für die geſamte Straſrechtswiſſenſchaft, 
Berlin 1901, Bd. XXI) hat nachgewieſen, daß die Bettler und Vaga⸗ 
bunden lörperlich faſt durchaus minderwertiges Material bilden. Die 
Zahl der Militäruntauglichen beträgt nicht weniger als 70 Prozent. 
Es iſt wenig belannt, daß die einzelnen Staaten für die Nechtspflege 
jährlich ganz ungeheure Summen aufwenden müſſen. Der Amerilaner 
Cruikshenk hat in dem Buch „Der Mongole unter uns“ nachge⸗ 
wieſen, wie dieſe minderraffigen Typen den Hauptbeſtandteil der 
Spitäler, Irrenanſtalten, Korreltionshäuſer und Straſanſtalten 


bilden! Er ſpricht geradezu von „Spital“ und „Inſtituts“⸗Mongolen. 


3) Der Jubäo-Marrismus iſt der ſchlagende Beweis dafür! 
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Schweden, mit feiner hochraſſigen Bevöllerung, iſt der einzige 
Staat, in dem für die Nechtspflege auf je einen Staatsbürger weniger 
als eine Mark kommt. Das iſt wohl ein argumentum ad hominem. 

Iſt nun die ariſche Naſſe der Schöpſer und Erhalter des Rechts, 
dann muß die ganze Nechtsordnung und das Nechtsziel der ariſchen 
Raſſe angepaßt fein, mit anderen Worlen, das Ziel des gerechten 
und eigentlichen Nechtes muß die Erhaltung und Stärkung 
der heroiſchen Raſſe fein, und das Recht muß fo gehandhabt 
werden, daß es das Recht des Ariers ſchützt. Denn jedes andere 
Necht ſchädigt die Kultur, indem es deren Hauptträger und Schöpfer 
ſchädigt und die andere Raſſe fördert. 

Die Begünſtigung des Menſchen der arioheroiſchen Raſſe durch 
das Recht, wird manchem als ungerecht erſcheinen und doch iſt dem nicht 
ſo. Ich weiß, daß alle Geſetze mit der Betonung der „Menſchen⸗ 
rechte“ beginnen. Doch man ſieht ja an dem Bolſchewismus und dem 
Juſtizbudget der Staaten, wie weit wir damit gelommen ſind, indem 
vor dem Geſetze jeder Staatsbürger als gleich geachtet wurde. In 
der Praxis ſind daher manche Staaten nolens volens und unbewußt 
zu dem alten ariſchen Naſſenrecht zurückgekehrt. So trug man große 
Bedenken, das allgemeine deuiſche bürgerliche Geſetzbuch auch in den 
deutſchen Kolonien ohne Anpaſſung an die dortigen Raſſen einzu⸗ 
führen. Einige nordamerikaniſche Staaten am paziſiſchen Ozean ver⸗ 
bieten die Ehen mit Chineſen und Japaneſen und betrachten auch ſonſt 
den gelben Mann nicht als gleichwertig. In Nußland und Numänien 
werden die Nufe nach Ausnahmsgeſetzen gegen die Juden immer 
lauter. Ich kann mich mit dieſen taſtenden Verſuchen nicht ganz ein⸗ 
verſtanden erklären, weil fie meiſt wirtſchaftlichen Erwägungen ent⸗ 
ſtammen und zudem Halbheiten find. Es iſt ganz unſinnig, dieſe 
Ausnahmsgeſetze von der Staatsangehörigkeit oder gar der Konfeſſion 
abhängig zu machen, wie dies die erwähnten Staaten tun. Es iſt 
dieſes Vorgehen zugleich auch ungerecht. So mancher japaniſche 
Staatsbürger oder Jude ſteht anthropologiſch und raſſenhaft höher 
als mancher amerikaniſche oder ruſſiſche Staatsbürger, der ein völliger 
Mongolen⸗ oder Mittellandsmiſchling ſein kann. Jedenſalls ſind 
derartige Verſuche vielverſprechend, denn mit der Zeit wird man bei 
jolgerichtigem Denken zu unſerem Standpunkt gelangen. Nicht auf 
den „Menſchenrechten“ — eigentlich „Tſchandalenrechten“ — darf ein 
gerechtes natürliches Recht aufgebaut fein, ſondern auf Naſſen⸗ 
rechten. 

Bel einem derartigen Aufbau löſt ſich auch eine wichtige in der 
Rechtsphiloſophie vielerörkerte Frage, nämlich die Autoritäts⸗ 
frage. Das will nämlich heißen: Wieſo kommt die Geſellſchaſt und 
der Staat dazu, über einen Menſchen ein Urteil zu fällen und zu 
vollſtreden? Der Nigveda gibt darauf die Antwort: „Ich (Indra) 
gab dem Arya die Erde.“ Die Bibel Geneſis I, 26 gibt darauf die 
Antwort: Laſſet uns den Menſchen machen, der nach unſerem 
Bild und Gleichnis ift, daß er herrſche über „Meerfiſche“, „Himmels 
flatterer“, Affen und Urmenſchen und über alle „Kriecher“. Der 
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höhere von den Göttern abſtammende Menſch hat kraft ſeiner Naſſe 
das lönigliche und richterliche Amt über die anderen Raſſen, die er 
eigentlich zu Menſchen gemacht hat, und denen er die Segnungen 
der Kultur zuteil werden ließ, erhalten. Das Werk des Homo ario- 
beroicus war, raſſenhaft, geſellſchaftlich und kulturell Ordnung in die 
Welt zu bringen. Wer an dieſer Ordnung teilnehmen will, muß ſich 
ihr und ihrem Hüter, der heroiſchen Naſſe, unterwerfen, wenn nicht, 
ſo ſoll er außerhalb der Geſellſchaft und Kultur als Paläolithiler und 
Urmenſch leben. Folgerichtig kommt man dann zu dem Schluß, daß 
ein Homo arioheroicus nur von einem Richter gleicher Raſſe abgeur⸗ 
teilt werden kann. Jedem anderen fehlt dazu die natürliche Autorität, 
dieſer Grundſatz wird auch tatſächlich im altariſchen Recht überall 
gewahrt. Nie kann ein Minderraſſiger über einen Hochraſſigen Richter 
fein. Dazu kommt noch ein anderes. Nur der Gleichraſſige kann ſich 
in das Seelenleben des Naſſengenoſſen hineindenken, nur er allein 
lann den Nechtsfall richtig beurteilen, auch nur ihm ſtehen die ſeeliſchen 
Kräfte zur Verfügung, um auf den Angeklagten einzuwirken, während 
ein andersraſſiger Richter das inſtiktive Gefühl der Feindſchaft und 
Voreingenommenheit hervorruft. 

Es iſt heute bei jedem Prozeß ſelbſt für einen erfahrenen Richter 
ſchwer zu finden, auf welcher Seite Recht oder Unrecht iſt. Gewöhnlich 
werden die Urteile im modernen Recht nach den Zeugen ausſagen 
oder den Ausſagen der Sachverſtändigen geſchöpft. Eine 
abſolut ſichere Grundlage zu einer Urteilſchöpfung ſind jedoch, wie 
allgemein bekannt iſt, die Zeugenausſagen nicht. Nach dem natürlichen 
Raſſenrecht müßte auch bei den Klägern, Zeugen und Angeklagten 
die Raſſe in Betracht gezogen werden. Die Jeugenausſagen Minder⸗ 
raſſiger hatten in dem alt⸗ariſchen Recht gar keinen oder nur geringen 
Wert. Auch iſt nach allen ariſchen Najfenrechten immer die „gute 
Meinung“ auf Seite des Höherraſſigen. Es iſt dies durchaus nicht 
ungerecht, im Gegenteil find die höheren Raſſenmerkmale eine abſolut 
ſicherere Grundlage einer Urteilsſchöpſung als Zeugenausſagen und 
advolatoriſche Nedekünſte. Und ſelbſt wenn ein Hochraſſiger ſich 
wirlich etwas zuſchulden kommen läßt, jo hat er vermöge feiner Ab⸗ 
ſtammung und vermöge der größeren Verdienſte ſeiner Vorfahren 
um Geſittung, Geſellſchaft und Staat den Anſpruch auf mildere 
Behandlung. 

Das alles klingt vielleicht den meiſten recht abſonderlich. Doch 
abgeſehen davon, daß dieſe Grundſätze in allen altariſchen Rechten 
tatſächlich in Anwendung lamen und Najje und Geſittung förderten, 
ſolange ſie herrſchend waren, ſprechen noch andere Erwägungen füt 
ein derartiges raſſenwirtſchaftliches Recht. Ein gutes Recht ſoll nach 
der Annahme der Nechtsphiloſophen folgende vier Eigenſchaften 
haben: 1. Es ſoll vindikativ (rächend und jühnend); 2. pro⸗ 
hibitiv (Uebertretung von vornherein verhindernd); 3. medi⸗ 
zinell (auf den Uebeltäter beſſernd); 4. distributin (je nach 
dem Vergehen härter oder milder ſtrafend) fein. Keine dieſer Eigen⸗ 
ſchaften weiſen die modernen Geſetze auf, alle dieſe Eigenſchaften 
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kommen dem Naſſengeſet zu. Die modernen Geſetze fühnen nicht, im 
Gegenteil koſtet die Verurteilung und Geſangenhalkung der Uebelläter 
den ariſchen Staatsbürgern obendrein noch ein tüchtiges Stück Geld. 
Die modernen Tſchandalageſete find nicht prohibitio, ſondern fie 
erfinden noch neue Vergehen und Verbrechen, und ſtatuicren elwas 
als geſetzwidrig, was vor ein paar Monaten, oder ein paar Stunden 
weiter in einem anderen Land, nicht geſetzwidrig iſt. Sie find nicht 
medizinell, und beſſern weder die Verurteilten, noch die Menſchheit 
überhaupt. Im Gegenteil züchten fie die Tſchandala⸗Menſchheit in 
immer größeren Maſſen heran. 

Anders das raſſenwirtſchaftliche Geſez. Es iſt vor allem ſüh⸗ 
nend. Die altariſchen Geſetze hatten zwei vortreffliche vindifalive 
Strafmittel, die wir heute aufgegeben haben: Die Verſllavung 
und die Entmannung. Die germaniſchen Geſetze ſind mit der 
Todesſtrafe beſonders Hochraſſigen gegenüber ſehr ſparſam. Die 
Zwangsarbeit iſt das vindikativſte Strafmittel. Was der Uebeltäter 
der Geſellſchaft an Schaden zugefügt hat, das ſoll er durch erhöhtes und 
ſchwereres Arbeiten wieder zurückerſtatten. Der Uebeltäter würde daher 
der Geſellſchaft nicht nur nichts koſten, er könnte ihr zum Beiſpiel 
als Kohlenbergwerkarbeiter, Erdarbeiter und dergleichen ſogar nützen. 
Der Wohlſtand eines Landes hängt vorzüglich von ſeinen Straßen, 
Dämmen und Kanälen ab, alles Erdarbeiten, die ungeheures Geld 
toften. Ich ließe dieſe Arbeiten in weiteſtem Maße von Sträflingen 
machen. Die Arbeit als Strafmittel iſt zugleich ein ganz beſonders 
distributives Straſmittel, das je nach dem Vergehen abgeſtuft werden 
kann. Das beſte prohibitive Strafmittel iſt die Entmannung. Der 
Verbrecher darf gar nicht mehr geboren werden. Ein Verbrecher zeugt 
immer wieder Verbrecher, es iſt daher Aufgabe eines natürlichen 
Raſſenrechtes, ſolche Menſchen in ſchmerzloſer Weiſe auszumerzen. 
Dadurch wird die Entmannung zugleich ein hervorragendes medizi⸗ 
nelles Strafmittel, in dem die Menſchheit raſſenhaſt von ihren Mäleln 
geheilt und ſtetig gebeſſert wird. In ein oder zwei Generationen 
könnte bei entſprechender Raſſenreinzucht der erblich⸗belaſtete Ver⸗ 
brecher ausgerottet und die ganze Rechtspflege vereinfacht und ver⸗ 
billigt werden. Naſſenrecht pflegen, heißt ſo viel wie die heldiſche 
Raſſe, die Naffe der rechtlich denkenden, geſelligen, verträglichen 
und ehrlichen Menſchen pflegen; dieſelben aber bedürfen leines 
Geſetzbuches, keiner Richter und leiner Straſen, da fie geſittet von 
Natur aus find, das natürliche Gefeh in ihren Herzen eingeſchrieben 
haben und es infolge des durch Reinzucht angezüchteten Geſühles 
friebhaft befolgen. N 

In allen Einzelfällen entſcheidet das Naſſenrecht immer nach dem 
natürlichen Nechtsgrundſatz: Nützt oder ſchadet etwas der arioheroiſchen 
Naſſe? Das erſtere iſt anzuſtreben, das zweite zu verhindern. Nach 
dieſen Grundfähen entwickelt ſich dann das Ehe⸗ und G eſchlechts⸗ 
recht. Es gibt dem Manne, als dem Prinzip der Emporzüchtung ein 
größeres Necht als dem Weib. Unſere modernen Geſetze machen 
es gerade verkehrt und fördern dadurch das Tſchandalatum, das Ver: 
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brecher⸗ und Erpreſſertum. In ſexuellen Fragen find unſere Geſe 
5 At Willkürlichteit und Berböhriheil 15 he leine ine 
annte, 

Wie ein natürliches Naſſenrecht das Eigentumsrecht in genial 
einſacher Art ordnet, zeigt das Geſetzbuch des Manu in glänzender 
Weiſe. Ebenſo viele wertvolle Andeutungen enthält es über die poli⸗ 
tiſchen Rechte. Der König als der Adeligſte aller Adeligen iſt Halb⸗ 
gott, denn er hat ja am meiſten götiliches Erbgut in ſich. Auch die 
Prieſter als die Lehrer und Hüter des heiligen Naſſenrechtes ſtehen 
der Gottheit nahe. In Prieſtern und Königen reinen Geſchlechtes 
ſpricht die Gottheit zu den Menſchen. Je reinraſſiger einer iſt, umſo 
mehr politiſche Rechte hat er. Wio kläglich nehmen ſich demgegenüber 
unſere Volksvertretungen und unſere „allgemeinen gleichen Wahl⸗ 
rechte“ aus. Uebrigens macht ſich auch hierin ſchon eine Gegenſtrömung 
geltend. So verlangt Otto Ammon in einem Aufſatz der „Deui⸗ 
ſchen Welt“, man möge nur Menſchen mit 19 em Kopflänge das 
altive und paſſive Wahlrecht zugeſtehen. Das Raſſengeſetz verlangt 
noch mehr. In einem ariſchen Staat müſſen Wähler und Gewählte 
überhaupt Menſchen der ariſchen Raſſe fein. Das entſcheidet die 
Schädelform allein nicht. Nach dem Vorſchlag Ammons wären dann 
in Deutſchland von 11 Millionen Wahlberechtigten nur 3 Millionen 
wahlberechtigt. Nach ariſchem Naſſenrecht wärs aus dieſen 3 Millionen 
noch eine Großzahl auszuſcheiden. 

Uebrigens find ja alle parlamentariſchen Regierungen doch nur 
Humbug und Anſinn, da der blödſinnige Grundſatz gilt, daß Stim⸗ 
menmehrheit — die zudem durch „Hausordnung“ und Schwindeleien 
geſälſcht wird — für die Staatsleitung entſcheidend iſt. Die Tſchandala 
ſind immer in der Mehrheit. Nach dem Naſſenrecht wird eines jeden 
Staatsbürgers Stimme nach der Raſſenwertigkeit gewogen, nicht 
bloß gezählt. Wer mehr ariſche Naſſenmerkmale an ſich hat, hat 
umſo mehr Stimmen. 


Das auf natürlichen Grundſätzen aufgebaute Naſſenrecht iſt trotz 
ſeiner anſcheinenden Härten doch ein weitaus menſchenfreundlicheres 
Gefeh als unſere heutigen Geſetze und Nechte. Es ſtraſt nicht mit 
Schwert, Beil, Strick und ſtinliger Zelle, ſondern verknechtet den 
Uebertreter des Geſetzes und müßt feine Körperkraft in der Zwangs⸗ 
arbeit zu Gunſten der Höher⸗Raſſigen aus. Gewiß muß es auch die 
niedrigen Raſſen geben, auch fie haben einen Zweck im Haushalte 
der Kultur zu erfüllen. Dieſer Zweck iſt eben: dem ariſchen Menſchen 
zu dienen, ihm die groben Handwerkerarbeiten abzunehmen und ihm 
Handlangerdienſte bei der Fortbildung und Weiterentwicklung der 
Geſitlung zu leiſten. Die ſoziale Frage, die doch mehr oder weniger 
die Frage il: Wer ſoll oben, wer foll unten ſein? wird dadurch mit 
einem Schlage in gerechter und unanſechtbarer Weiſe gelöft. 

Ja, es iſt eine Schmach und eine Schande, wenn ein Heroifer 
ein „Hundeleben“ — wie Manu ſagt — im Lohndienſte führen foll, 
während er doch zum Herrn geboren iſt. Es iſt herzzerreißend, wenn man 
lieht, wie Menſchen der herrlichſten heroiſchen Raſſe Fabrilsarbeiter 
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und Tagſchreiber in einem Amt ſein müſſen, wonn ſie vielleicht gar : 


ihre Geijtesarbeit in den Dienft eines ganz minderwertigen Miſchlings 
ſtellen müſſen. Man wende mir daher nicht ein, das durch die Ver⸗ 
wendung der Sträflinge zu ſchweren Arbeiten, den anſtändigen Arbei⸗ 
tern die Arbeit weggenommen werde. Dieſe „Arbeit“ ſoll eben den 
arioheroiſchen Arbeitern weggenommen werden. Die ſollen im Staate 
die Herren und Ordner fein, nicht körperliche und geiftige Naffenlöter, die 
in hohen, verantwortlichen oder reich dotierten Stellungen die Menſch⸗ 
heit in die Kataſtrophe von 1914 —? hineinhetzten! Der arioheroiſche 
„Proletarier“ ſoll eben wieder Herr werden. Dieſes edle Naſſenblut 
ſoll und wird, vorausgeſetzt, daß es ſich rein hält, nicht untergehen. 
Es wird der Tag kommen, wo man dieſe Menſchen ſuchen wird und 


wo man Prämien auf fie und ihre Zeugung ausſetzen wird, ebenfo - - 


wie der Tag kommen wird, da man die Miſchlingsbrut, die Staat, 


Geſittung, Neligion und Geſellſchaft zerftört, vom Erdboden hinwog⸗ 


tilgen wird müſſen, da es keinem Staatsmann und keinem Finanz⸗ 
miniſter gelingen wird, die Anſprüche jener faulen, geſinnungsloſen 


und verſeuchten Beſtienhorde zu beſriedigen. Es wird auch der Tag 
kommen, er iſt ſchon da — nach den Berichten franzöſiſcher Zeitun⸗ 


gen — da man ernſtlich an die Ausführung meines Vorſchlages, aus 


Anthropoiden und niedrig ſtehenden Naſſen eine neue Sklavenart zu 


züchten und dadurch der ſozialdemokratiſchen Schwarmgeiſterei das 
Lebenslicht auszublaſen, ſchreiten wird. Iſt es denn menſchlich, Voll⸗ 


menſchen und unbeſcholtene Menſchen in die Kohlenbergwerke hinab⸗ 


zuſteden, und ihnen ſoviel zu geben, daß ſie gerade leben und noch 
neue Lohnſklaven zeugen können? Nun aber brauchen wir Kohle und 


Erz, wenn wir die Kultur erhalten wollen! Ja, Freiheit aus den 
„Savavpritti“, aus dem Hundeleben der Lohnarbeit für den Aſenſohn, 


und den alten Affenmenſchen wiedor verknechten und ihm das Joch 
der Kultur anlegen, das er ſtörriſch abgeworfen hat! Es wird ihm 
dabei nicht allzu ſchlecht gehen. Denn der höhere Menſch it ein 
tierfteundlicher Menſch, und wird auch den Waning aus eigenem 
Intereſſe nicht zu ſtark überanſtrengen, jedenfalls nicht ſo aus⸗ 
ſchinden, wie heute unſere mittelländiſchen und mongoloiden Speku⸗ 
lanten und Großgauner den ariſchen Hand- und Geiltesarbeiter aus: 
beuten und beſtehlen. — Wem von den Tſchandalas das nicht paßt, 
der ſoll in die Unkultur zurücklehren. 

Auch in völkerrechtlicher Beziehung lann nur das Najjen- 
recht Ordnung ſchaffen. Unſere Zeit iſt die Zeit des ausgebildeten 
Nationalismus, d. h. alle Völker haben ſich national geeinigt und 
konſolidiert. Wird dieſe Entwicklung einmal abgeſchloſſen ſein, das 


wird in einem Jahrzehnte der Fall ſein, dann werden wir in das f 


Zeitalter des Phylokratis mus, d. h. der raſſenrechtlichen Ent⸗ 


widlung und Konſolidierung eintreten. (Dieſe Zeit iſt pünktlich jetzt. 


gekommen!) 

um den Frieden zwiſchen den Naſſen herzuſtellen, werden ſich die 
Raſſen wieder trennen, wie ſich Abraham von Lot, dem Sodomsaſſen⸗ 
freund, trennte. Wir werden der heroiſchen Raſſe als Wohngebiet die 
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gemäßigten Zonen, der mediterranen Nafje die tropiſchen Zonen, weil 
geſundheitlich am zuträglichſten, anweiſen. Die arioheroiſche Nafje ſoll 
die Mongolen als Diener, die mediterrane Raſſe die Neger als Diener 
haben. In dem arioheroiſchen Raſſengebiete bleiben die alten mon» 
archiſtiſchen Verfaſſungen, das Herren⸗ und Mannesrecht und die chriſt⸗ 
liche Religion in aller Reinheit und Strenge gewahrt. In dem medi⸗ 
terranen Gebiet ſoll es republikaniſche, konſtitutionelle, anarchiſtiſche, 
feminiſtiſche und atheiſtiſche Staaten ganz nach Belieben geben. Jedem 
Menſchen ſoll es freiſtehen, in ein ihm zuſagendes Gebiet auszuwan⸗ 
dern, und auch politiſch und ſozial — eventuell auch feminiſtiſch — 
nach „eigener Faſſon“ ſelig zu werden. Das Naſſenrecht — ich betone 
abermals — iſt ein pienſchenfreundliches Recht, es verlangt nur Ord⸗ 
nung und reinliche Scheidung und läßt jedem ſeinen eigenen Willen, 
da der Wille raſſenhaft von der Geburt an beſtimmt und durch Drill 
nicht geändert werden kann, auch nicht geändert werden ſoll. Chriſtus, 
der edelſte Menſchenfreund, der göttliche Lehrer, hat dieſes Geſetz 
gepredigt, indem er ſprach: Suchet zuerſt die Herrſchaft der 
Himmel, das heißt wie die alten Kirchenſchriftſteller auslegen, 
trachtet zuerſt darnach, daß die edlen, die heldiſchen Menſchen 
zur Herrſchaft gelangen, alles übrige wird euch dann von 
ſelbſt dazu gegeben werden. Suchet zuerſt das Raſſenrecht, 
alle anderen Fragen löſen ſich dann von ſelbſt. 


Ueber das Geſetzbuch des Manu. N 


„Dieſes Geſetzbuch führt zur döchſten Wonne“ 
(Manu I, 106). 


Vor mehr als 100 Jahren gab Joh. Ehrift. Hüttner die erſte 
deutſche Ueberſetzungt) des Geſetzbuches des Manu heraus. Das Buch 
iſt längſt vergriffen und ſelbſt an Bibliotheken ſelten. Seit 1797 iſt 
das Geſetzbuch nicht mehr in deutſcher Sprache vollſtändig heraus⸗ 
gegeben, noch viel weniger in feiner raſſengeſchichtlichen und raſſen⸗ 
wirtſchaftlichen Bedeutung erkannt und gewürdigt worden. Hüttner 
ſelbſt hat kein urſprüngliches Werk geſchrieben, ſondern ſeine Ueber⸗ 
ſetzung fußt auf der engliſchen Ueberſezung des Sir W. Jones, die 
1794 zu Kalkutta unter dem Titel „Institutes of the Hindu-law“ 
erſchien. Weitere Ausgaben find: Haugthon, „Manava-Dharma- 
Sastra“; London, 1825; Loiſeleurs-Deslongchamps, fran⸗ 
zöſiſche Ueberſetzung, Paris, 1830-1833; Burnell⸗Hoplins, 
„the ordinances of Manu“, London, 1884. Eine öde und völlig ge⸗ 
haltloſe Beſprechung dieſer hochwichtigen und raſſengeſchichtlichen 
Urkunde lieſerte Johaentgen, „Ueber das Geſetzbuch des Manu“, 
Berlin, 1863. Einen ſehr guten, wenn auch nur kulturgeſchichtlichen 
Auszug gibt Leopold v. Schroeder in ſeinem Buch „Indiens 
Literalur und Kultur“, Leipzig, 1887. 

Ebenſo wie bei allen alten Kulturdenkmälern, herrſcht über den 
Verſaſſer des Geſetzbuches der Indoarier völliges Dunkel. Im Veda 
iſt Manu der Stammvater der Menſchen, ebenſo wie Man nus nach 
Tacitus der Stammvater der Germanen iſt. Arioſophiſch aufgefaßt, 
9 Zo. Chrift. Hüttner, „Hindu -Geſetzbuch“. Weimar 1797. 


9 


— P — 0 „ee e 


4 BE 


iſt alſo Manu der Stammvater und Heros der heldiſchen Naffe, und 
von dieſem ſtammt dieſes Recht! Auch das beweiſt wieder den taſſen⸗ 
haften Urſprung des Rechts! Jedenfalls beweiſt der Name „Manu“ 
S altgermaniſch Mannus den vorgeſchichtlichen nordiſch⸗europäiſchen 
Urſprung dieſes Geſetzbuches. Die Entftehungszeit dieſes Geſetzbuches 
als indiſches Geſetzbuch iſt unbeſtimmt. Aufgezeichnet wurde es nach 
Annahme der Indologen in den Zeiten des beginnenden Buddhismus“. 
Das Geſetzbuch kann daher in feiner jetzigen Geſtalt wohl auf ein 
zweitauſendjähriges Alter zurückblicken. Zweitauſend Jahre! Und wie 
hochmodern, wie ſtreng naturwiſſenſchaftlich iſt dieſes herrliche Gefeh 
aufgebaut! Alle unſere neuen Geſetzbücher, mit ihrer Grundſatzloſig⸗ 
leit, ihrer Ungereimtheit, ihrer Lückenhaftigleit, mit ihrer völligen. 
Unkenntnis und Verachtung der Anthropologie, Biologie und Naſſen⸗ 
kunde, nehmen ſich neben dieſem Götterwerk wie Pfuſchwerkie von 
Geiſteszwergen aus. — ö 

Man macht mir, ſo wie allen modernen Naſſenforſchern, den 
Vorwurf, ich übertreibe, ich ſei ein völlig alleinſtehender Phantaſt, 
meine Aufſtellungen ſeien Erfindungen meiner Einbildung, und ich 
lege den alten Schriften einen Sinn unter, den ſie nicht haben. Gerade 
um dieſen Vorwürfen zu begegnen und ſie zu entkräftigen, gebe ich 
im Nachfolgenden eine wörtliche Abſchrift der raſſenkund⸗ 
lich bedeutſamen Stellen der Hüttnerſchen Ueber⸗ 
ſetzung und enthalte mich — bis auf einige ſtiliſtiſche Feilun⸗ 
gen, die ich ſtets verzeichne — jeglicher Kritik des Textes. 
Nicht ich, der ich als „voreingenommen“ gelte, ſoll ſprechen, ſondern 
der alte Hüttner, der von der Naſſenkunde noch nichts ahnte, 
der mitten im Revolutions⸗Rummel und in der Zeit der Allmenſch⸗ 
heits⸗ und Gleichheitsideale lebte, er ſoll ſprechen. Der Mund des 
Raſſen⸗Unlundigen ſoll uns die Weisheit des heiligen Lehrers Manu 
verkünden. 


Aus dem J. Hauptſtücke des Seſetzbuches der Manu. 


8. Als (Gott) verſchiedene Weſen aus ſeiner eigenen göttlichen 
Weſenheit hervorbringen wollte, ſchuf er zuerſt mit einem „Gedan⸗ 
ken“ die „Waſſer“) und legte einen fruchtbaren Samen in fie hinein. 
9. Dieſer Same wurde ein „Erz“, glänzend wie Gold, flammend⸗ 
wie Sonnenlicht in tauſend Strahlen und in dieſem „Erz“ wurde er 
ſelbſt geboren, in der Geſtalt Brahma's, des großen Urvaters aller 
Geiſter. 


12. In dieſem „Erz“ ſaß die große „Macht“ untätig ein ganzes 
Schöpſerjahr. Nach deſſen Verlauf ließ er das „Erz“ durch ſeine 
Gedanken ſich trennen. — 13. Und aus deſſen beiden Hälften bildete 
er den „Himmel“ oben und die „Erde“ unten, in die Mitte ſozte 
er den ſeinen „Aether“, die acht „Gegenden“ und den bleibenden 

„Waſſerbehälter“.6) — 
) Nach Vers 10 heißen dieſe Waller nara. 

) Val. Bibel Geneſis I. 1. 
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36. Dieſe voller Majeſtät brachten ſieben andere Manu hervor 
und Gottheiten und Wohnungen der Gottheiten und Maharſchis 
oder große Weiſen von unbegrenzter Macht. — 37. Wohlwollende 
Genien und wütende Rieſen, blukdürſtige Unholde7r), himmliſche 
Sänger, Nymphen, Dämonen, und kleinere Schlangen, Vögel mäch⸗ 
ligen Fittichs und beſondere Ordnungens) der Pittis oder Erzeuger 
des Menſchengeſchlechts. — 38. Blitze und Domerkeile, Wolken und 
farbige Bogen des Indra, fallende Sternfplitter,) die Erde zer⸗ 
reißende „Dünſte“, Schweifſternele) und Lichtkörper verſchiedenen 
Grades. — 39. Sylvanel!) mit Pferdegeſichtern, Affen, „Fiſche“, 
und verſchiedene „Vögel“, zahmes Vieh, Rehe, Menſchen und reißende 
Tiere mit zwei Reihen Zähne. 12) — 

79. Das vorerwähnte Zeitalter der Götter oder 12.000 ihrer Jahre 
einundſiebzigmal vervielfältigt gibt eine Manvatara.... oder 
das Neid; eines Manu. — 80. Es gibt unzählige Manvataras, auch 
unzählige Erſchaffungen und Zerſtörungen der Welten.) Das höchſte 
Weſen vernichtet all das ſo leicht wie im Spiele. — 81. Im Crita⸗ 
Zeitalter ſteht der Genius der Wahrheit und des Rechts in Geſtalt 
eines Stieres feſt auf ſeinen Füßen — 82. Abor im folgenden 
Zeitalter wird er nach und nach durch „ungerechten Gewinnes“ ) 
eines Fußes beraubt. — 83. Im Crita⸗Zeitalter gelangen Menſchen, 
die frei von Krankheit blieben, zu aller Art glücklichen Wohlſtandes 
und leben 400 Jahre, aber im Trita- und den folgenden Zeitaltern 
wird ihr Leben allmählich um ein Viertel verkürzt. 

89. Die Pflichten des Kſchatryals) find in wenigen Worten: 
Das Volk zu verteidigen, Almoſen zu geben, zu opfern, den Veda zu 
leſen und ſich vor den Reizen der friedlichen Vergnügungen zu hüten. 
— 90. Aber Viehherden zu halten, Geſchenke zu geben, zu opfern, die 
Schrift zu leſen, 6) Handel zu treiben, auf Zinſen zu leihen und 
j *) Hüttner: „Barbaren“. 

s) Hüttner: „Geellihuften“, 

) Hüttner: „Metcote“. 

10) Hüttner: „Kometen“. 

11) Waldmenſchen, Aſſen! 

12) Man beachte, wie dieſer Schöpfungsbericht ganz unſetet modernen Ent⸗ 
widlungsgeſchichte entſpricht, gerade nur, daß andere Fachausdrücke gewählt 
werden. Man brachte aber auch, wie er auch mit der richtig und arioſophiſch 


überfegten Genefis (dem 1. Buche Moſis) der Bibel ſaſt workwörtlich 
übereinſtimmt. 

1) Völlig modern klingend. In 71 Jahren rückt der Frühjahrspuntt um 
einen Grad im Zodiakus zurück! ö . 

11) Bedeutet wie in der Bibel „Nermiſchung“. 

*) Die allen Inder waren bekanntlich in vier Stände gegliedert: Brah⸗ 
manen — Prieſter: Kſchatrya — Krieger; Vaiſchya — Kaufleute; Cudra —: Miſch⸗ 
linge. Im Grunde entſprach dieſe Ständegliederung einer Naſſengliederung, indem 
niedrigere Stände mehr Naſſenblut der Urbewohner in ſich halten. 

ic) Dah das Leſen profaner Schriften und Büroſchreiberei nicht den beiden 
oberen Ständen, fondern erſt den Vaiſchya aufgetragen wird, gibt zu denken. 
Das auf Bücherleſen und Buchſtabenwiſſen gegründete rein mechaniſche und ober ⸗ 
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das Land zu bebauen, iſt einem Vaiſchya befohlen oder zugelaſſen. — 
91. Nur eine Hauptpflicht legte der höchſte Ordner einem Cudra auf: 
Den vorerwähnten Ständen!) zu dienen, ohne ihrer 
Würde Abbruch zu tun. 

96. Unter den erſchafſenen Dingen haben die Belebten den Vor⸗ 
zug, 6) unter den Belebten die, deren Daſein ſich auf Vernunft grüns 
det, unter den vernünftigen das Menſchengeſchlecht und unter den 
Menſchen der Prieſterſtand. — 97. Unter den Prieſtern die vorzüglich 
Gelehrten, unter den Gelehrten die, welche ihre Pflicht kennen, 
unter ſolchen, welche ſie kennen, diejenigen, welche ſie tugend⸗ 
haft erfüllen; und unter den Tugendhaften die, deren Wonne ein 
vollkommenes Erfaſſen der Schriftlehre iſt. 

101. Der Brahmine ißt bloß feine eig en eie) erworbene „Nah⸗ 
rung“, trägt bloß ſeine eigene erworbene „Kleidung“ und gibt 
bloß ſein eigenes Almoſen; ja wahrlich durch das Wohlwollen des 
Brahminen genießen die übrigen Sterblichen ihr Leben. — 


105. Der Brahmine gibt Reinheit feiner lebenden Familie, ſeinen 
Vorfahren, feinen Nachlommen bis ins ſiebente Glied und er allein 
verdient dieſe Erde zu beſitzen. — .... 106. ... Dieſes Geſetzbuch 
bringt Ruhm und langes Leben, dieſes Geſetzbuch zeigt den 
Weg zu der höchſten Wonne. — 


10. Uralter Brauch ift das alleroolifommenfte Geſetz. 
Aus dem 2. Hauptſtück. N 


24. Die drei erſten Stände ſollen unveränderlich in den vor⸗ 
erwähnten Ländern wohnen, aber ein Cudra, dem es an Lebens» 
unterhalt mangelt, mag ſich aufhalten, wo es ihm beliebt. 


149. Wer jemand die Wohltat heiliger Gelehrſamleit erteilt, ſie 
ſei lein oder groß, der ſoll hienieden Guru oder verehrungswürdiger 
Vater wegen dieſer himmliſchen Wohltat genannt. werden. 
flächliche Denlen iſt alſo eine Eigenart der niederen Naſſe. Deshalb ſteht auch das 
fpätere Brahmanentum mit feinem Vuchſtabenwiſſen fo tief! 

17) Hüftner hat für „Stand“ immer „Klaſſe“. 

18) In den modernen Geſetzbüchern wird über die „Sacht“ der Menſch ver · 
geſſen! Als werkvollſte Menſchen werden die Prieſter angeſehen lnicht Pfaffen! 
Das ift ein großer Unlerſchied!) und unter den Prieſtern wieder die. die die 
Schriftlehre, das iſt die Atioſophie, am tiefften erfalfen und auch verwitllichen! 

19) Ter Ton liegt auf „eigene“. Dieſer Abſatz beſagt in der Geheimfprade, 
daß der Brahmine nur das gleichlaſtige Weib lieben ſoll. Deswegen ſprechen auch 
die nachſolgenden Paragraphe (3. B. 105) von der Neinheit der Familien. 
Merlwürdig. Benedift v. Nurſia ſpricht in feiner „regula“, dem Grund⸗ 
ſtatut aller arioſophiſchen Bruderſchaften dasſelbe aus, was 8 106 ſagt: „per 
hu ne lueis viam 4% 
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(Ein Brahmine foll ſich 177 enthalten) des „Honigs“ 20) des 
i Fleisches „) der „Wohigerüche b) der „Vlumenkränze“ 20) der 
ſüßen „Pflanzenſäfte “, 20) der Weiber, aller ſüßen Sachen, der Be⸗ 
lchädigung eines „Lebeweſens“. 21) — 178, ... ſinnlicher Lüfte. — - 
179. Der Umarmung. . ... 180. Er muß allein ſchlafen und nie ſeine 
Mannheit verſchwenden. Denn wer ſeine Mannheit verſchwendet, 
vericht die Vorſchrift feines Standes. 

213. Die Weiber ſind in dieſer Welt von Natur zur Verführung 
der Männer geneigt, daher achtet ein weifer Mann auf ſich, wenn 
er in Geſellſchaft von Frauen iſt. 214. Wahrlich ein Frauenzimmer 
kann nicht nur einen Toren, ſondern ſelbſt einen Weiſen vom rechten 


Pfad in dieſem Leben abziehen und ihn in ſeiner Unterwürfigkeit 


zu Begierde und Wut entflammen. 215. Deswegen ſolle:) fein Mann, 
nicht einmal mit ſeiner nächſten Verwandten an einem einſamen Ort 


ſitzen. Die Berührung der Glieder des Körpers ift wirkſam genug, 


den Weiſen ihre Weisheit zu rauben. 
Aus dem 3. Hauptſtück. 1 

(Folgende Weiber ſind zu meiden und nicht zu ehelichen:) 
7. Deren Familie keinen männlichen 25) Erben hat, in deren Familien 
die Reden nicht geleſen werden, die, welche dunkles Haar am Leibe 24) 
hat, welche zu Hämorhoiden 24), Schwindſucht 20), ſchlechter Ver⸗ 
dauung 2), ſallender Sucht, Ausſchlag 2), und geſchwollenen 
Beinen?) hinneigen. (Ferners iſt zu meiden) 8. Eine Jungfrau mit 
einem ungeſtalteten Glied, die von Natur kränklich iſt, zu viel 26) 
oder zu wenig 27) Haupthaar hat, geſchwätzig iſt und entzündete 
Augen hat. — 9. Noch eine, die den „Namen“ 26) eines Geſtirnes 25), 
eines „Baumes“ 20), eines Fluſſes >), Berges”), geflügelten 
Tieres”), einer Schlange 25) oder eines Sklaven 29) hat. 

(Dagegen ſoll man heiraten eine Jungfrau,) 10., deren Gang 
voll Anſtand, wie der Gang eines Flamingo, oder eines Elephanten⸗ 
jungen iſt, deren Haar und Zähne ſowohl der Stärke als der Größe 
nach das Mittel halten und deren Körper vorzüglich weich iſt. 


12. Zur etſten Ehe der wiedergeborenen 30) Stände wird eine 
Ehefrau aus dem nämlichen Stande empfohlen; aber diejenigen, 

20) Sind Sodomsgenüſſe. 

21) Hüttner: „beleblen Weſens“. 

*) Hüttner: „muß“. 

) Mädchen aus löchterteichen Sippen werden wieder Mütter von Töchlern. 
aus föhnenreichen Sippen von Söhnen. 5 

21) Kennzeichen mittelländiſcher Waffe, 

5) Kennzeichen mongoliſcher Kaffe, die „»untetſetzle“ Geftalten, das heikt 
dide, lurze Beine haben. 

26) millelländiſch. 

27) mongoliſch. 

zu) Bedeutei ſoviel wie „Abstammung“. 

5) Fachausdrüde Tür Tier- und Afſenmenſchenarken. In denſelben Sinn 
auch in der Bibel gebräuchlich. 
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die Neigung haben, wieder zu heiraten, müſſen Frauen, wie fie nach 
dem Stande aufeinanderfolgen, den Vorzug geben. — 13. Eine Cudra⸗ 
Frau allein darf bloß einen Cudra heiraten; dieſe und eine Vaiſchya 
einen Vaiſchya, dieſe beide und eine Kſchatrya einen Kſchatrya; dieſe 
beide und eine Brahmanin einen Brahminen. — 

15. Männer eines wiedergeborenen Slandes, welche ſich aus 
Verſtandesſchwäche in geſetzwidrige Ehen mit Frauen aus niedrigſlem 
Stande einlaſſen, bringen ihre Sippen und Nachlommen ſehr bald 
zum Stande der Cudra hinab. 

19. Denn wer auf dieſe unrechtnäßige Weiſe das 
Naß der Lippen einer Cudra trinkt, wer durch ihren 
Odem) ſich befleckt, wer gar ein Kind mit ihr zeugt, 
deſſen Verbrechen erklären' die Geſetze für un⸗ 
fühnbar. | 

45. Der Mann nähere ſich feiner Frau zu gehöriger Zeit, welche 
für die Schwangerſchaft am bequemſten ift und er ſei beſtändig mit ihr 
allein zufrieden; übrigens kann er ſich ihr mit einem Verlangen 
nach ehelicher Umarmung nahen, wenn es auch außer der gehörigen 
Zeit ſein ſollte. 


49. Ein Knabe wird durch größere Stärke der mäunlichen Kraft, 
ein Mädchen durch die größere Stärke der weiblichen Kraft erzeugt; 
durch Gleichheit ein Zwitter 32). 
nu 56, Wo die Frauen in Ehren gehalten werden, da 
iſt Wohlgefallen der Götter. 

u (Es entarten die Sippen:) 64. Wenn ſie „Handwerk“ 55) treiben, 
„Geld“ auf Zins verleihen, oder ſich in andere Geldgeſchäfte ein- 
laſſen, wenn ſie bloß mit Eudra⸗Frauen Kinder zeugen. 

7 Die Hausväter ſind ebenſo notwendig zur Erhaltung der 
verſchiedenen Stände unter den Menſchen, als die Luſt allen Ge⸗ 
ſchöpfen zum Leben. 


Aus dem 4. Hauptſtück. 
6. Dienſt um bedingten Lohn heißt Savavritti oder Hunde ⸗ 
leben und muß daher ſchlechterdings gemieden werden. 


30) d. i. der höheren Stände, die durch planmäßige Zucht (durch öfters 
„Wiedetgebotenſein“) volllommener geworden find. 
a) Hültnet: „Alhem“. 
22) d. b. nicht phnſiſcher, wohl aber pſychiſcher Zwitter. 
3) Darunter iſt „Sodoms- Handwerk“ verftanden. Vgl. I. Lanz⸗Lleben⸗ 
fels, „Theozoologie“ (,„Oſtara“ 5—9, 15—29). N 
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11. Ein Brahmine muß nie des Unterhaltes wegen zu dem Uns 
gang mit dem (Raſſen⸗)Geſindel s!) Zuflucht nehmen. 
83. (Man folt) feine Frau nie nadend ſehen. ö 
N 173. Wahrlich, eine Miſſetat, einmal begangen, trägt dem 
Uebertreter unausbleiblich Frucht, wo nicht an ihm ſelbſt, fo doch 
an ſeinen Söhnen. 


ö 177. Diejenigen Prieſter, welche wie Rohrdommeln leben, und 
diejenigen, die ſich wie Katzen betragen, fallen durch ihre ſündliche 
Aufführung in die Hölle. 


Aus dem 5. Frnuptftück. 
1. Es ift eine Vorſchrift der Götter, daß Fleiſch e) bloß des 
Opfers wegen gegeſſen werden darf, aber es iſt eine Vorſchrift gigan⸗ 
tiſcher Daͤmonen, daß man es in allen anderen Abſichten eſſen darf. 
385. Mer eine Tſchandala 6 berühtt, = muß ſich durch ein 
Bad reinigen. ö 
118. In der Kindheit muß ein Frauenzimmer von ihrem Vater 
abhängen, in ihrem jungfräulichen Alter von ihrem Ehemann, dann 
von ihren Söhnen . ..., wenn fie keine väterliche Blutsfreunde 
hat, vom Landesherrn; ein Frauenzimmer darf nie nach Unab⸗ 
hängigkeit ſtreben. 

155. Eine Frau, die ihren Herrn ehrt, wird in den Himmel er⸗ 
hoben. 
Ex 158. Bis an ihren Tod 5 En vermeide eine Ehefrau) Ber 
gnügungen. 
ER 160. Ein tugendhaftes Meib ſteigt ebenſo wie ein enthaltſamer 
Büßer in den Himmel empor. 
5 162. Kinder, welche eine Frau von einem anderen Manne, der 
nicht ihr Gatte iſt, zur Welt bringt, ſind auf leine Weiſe wie ihre 
eigenen anzuſehen, ebenſowenig wie das Kind, welches einer mit 
dem Weibe eines anderen Mannes erzeugt hat, dem Vater gehört ... 
Ein zweiter Ehemann wird in leinem Falle einer Frau erlaubt!), 
welche tugendhaft fein will. 
30 9 1 tner: „Pöbel“. 

25) „Fleiſch“ iſt Geheimmort für den Tiermenſchen. 


36) Der miedrigfte Naſſenmiſchling heißt „Tſchandala“. 
1) scilicet: zum Kinderzeugen! 
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166. Wahrlich, dies iſt das Betragen, welches einer Frau, deren 
Gedanken, Worte und Körper gehörigen Einſchränlungen unterworfen 
find, erhabenen Nuhm in dieſer Welt und in der näch⸗ 
ſten Welt die nämliche Wohnung erwerben kann, in 


welcher ſich ihr Gatte befindet. (Alſo Reinkarnation als 
— Manu!) 


Aus dem 6. Hauptſtück. 


8. Man darf einen König, wenn er auch noch ein Kind iſt, 
nicht mit Gleichgültigleit behandeln, noch ſich einbilden, er ſei ein 
bloßer Sterblicher. Er iſt eine mächtige Gottheit, die in menſchlicher 
Geſtalt erſcheint. 


(Er ift) 7. der Gott der peinlichen Gefehe. 

18. Strafe behertſcht das ganze Menſchengeſchlecht, Strafe allein 
erhält ſie, Strafe wacht, wenn die Wächter derſelben ſchlafen. Weiſe 
halten die Strafe für eine Vollendung der Gerechtigkeit. 19. Wenn 
fie gerecht und überlegt it, jo macht fie das ganze Volk glüdlid), aber 


wenn ſie anders erfolgt als nach reiflicher Ueberlegung, ſo richtet ſie 
es gänzlich zugrunde. 


24. Alle Menſchenllaſſen würden verderbt, alle Schranken nieder⸗ 
geriſſen, und die Unordnung würde allgemein unter den Menſchen 
werden, wenn man entweder gar nicht beſtraft oder dabei nicht gehörig 
Nückſicht nähme. 

61. Man ſtelle nur To viele Beamte an, als not» 
wendig find3®), 
us dem 8. Hauptſlück. 


151. Zinſen dürfen nie mehr als das Hauptgut (Kapital) 
betragen. ö 


352. Männer, welche ganz öffentlich ihren ehebrecheriſchen Hang 
zu den Gattinnen anderer befriedigen, beſtraſe der König mit Merk⸗ 
malen an ihren Körpern, die Abſcheu erregen und verbanne ſie aus 
ſeinem Neiche. 353. Denn Ehebruch bringt zum allgemeinen Ber: 
derben eine Miſchung der Klaſſen ?)) unter den Men⸗ 
ſchen hervor. Hieraus entſteht Pflichtvergeſſenheit, von welcher 
die Glüdjcligleit bis auf die Wurzel zerſtört wird. 

359. Ein dienender Mann, welcher wirklichen Ehebruch mit der 
Frau eines Prieſters begeht, ſoll mit dem Tode beſtraft werden, 


) Das ift die Grundurſache unferes poliliſchen Elends, daß wit in einer 
Beamtenſiniſlut versinken. Das Slaatsbeamtentum iſt an die Stelle der 
Tyrannen und Tamerlans getreten. Sie richten die Völker und Staaten zugrunde. 

39) richtiger: der Naffen! 
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aber überhaupt müſſen die Weiber der vier Stände immer ganz 
beſonders behütet werden. 


364. Wer eine Jungfrau ohne ihre Einwilligung ſchändet, joll 
unmittelbar an ſeinem Körper dafür beſtraft werden; wenn ſich 
aber das Mädchen freiwillig überläßt, dann ſoll er nicht beſtraſt 
werden, wenn ſie und er aus gleichem Stande ſind. 
365. Wenn eine Jungfrau Männer aus einem höheren Stande etwas 
zu wagen auſmuntert, ſo ſoll ſich der König nicht Strafe bezahlen 
laſſen. Mädchen aber, die bei einem geringen Mann den erſten 
Schritt tun, ſoll er zwingen, in ihrem Haufe wohl bewacht zu bleiben. 
306. Wenn ein niedriger Mann Jungfrauen vornehmer Geburt ſeine 
Liebe anträgt, ſo foll er körperlich beſtraft werden. 

(367 beſagt, daß einem niedrigeren Manne bei Schändung einer 
Jungfrau zwei Finger abgehackt werden ſollen. 368. Ein Gleich⸗ 
kaſtiger wird nur beſtraft.) 


380. Ein Brahmine darf nie mit dem Tode beſtraft werden. 
N 417. In Bedrängnis kann der Brahmine ſic auch das Eigentum 
eines Cudra anmaßen. 


Aus dem 9. Hauptſtück. 

2. Frauen müſſen von ihren Beſchützern Tag und Nacht in 
einem abhängigen Zuſtand erhalten werden; doch in erlaubten und 
unſchuldigen Vergnügen, kann man fie ihrer Willkür überlaſſen. 


5. Vor allen Dingen muß man Frauen auch nicht den kleinſten 
unerlaubten Genuß gewähren; denn ohne dieſe Einſchränkung bringen 
ſie Betrübnis über die Sippe 10). 6. Die Ehemänner müſſen dies 
als das höchſte Geſetz betrachten, welches allen Kaſten gegeben iſt, 
und wenn ſie auch noch ſo ſchwach ſind, ſo müſſen ſie doch ſorgfältig 
ihre Weiber in geſetzmäßigen Schranken halten. 7. Denn wer feine 
Frau vor Laſterhaftigleit ſchützt, ſchützt feine Kinder vor dem Arg⸗ 
wohn der Unechtheit, feine alten Gebräuche vor Vernachläſſigung, 
ſeine Familie vor Schande, ſich ſelbſt vor Kummer, und ſeine Pflicht 
vor Verlegung. 

9. Nun gebiert die Frau einen Sohn, der mit ebenſolchen 
Eigenſchaften begabt iſt als die Väter, folglich, um recht guie Kinder 
zu belommen, muß er ſeine Frau ſorgfältig bewachen. 


11. Der Mann beſchäftige ſeine Frau beſtändig mit der Er. 
werbung und Anwendung des Reichtums und weiblichen Pflichten, mit 
der Zubereitung der täglichen Nahrung und mit der Aufſicht über 

%) Hüttner: „Familie“. 
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den Hausrat). 12. . .. Doch diejenigen Weiber find wahrhaft 
ſicher, die von ihren eigenen guten Gefinnungen bewacht werden. 


14. (Schlechte) Weiber nehmen weder auf Schönheit Nüdjidt, 
noch auf Alter; ihr Liebhaber ſei ſchön oder häßlich, ſie halten es 
für ausreichend, daß er ein Mann ſei und jagen ihren Ver⸗ 
gnügungen nach. 


25. Lernet zunächſt die Vorſchriften, welche in Anſehung der 
Kinder zu beobachten ſind, und deren Ausübung in dieſem und im 
künſtigen Leben Glüdjeligleit bewirken wird. 26. Wenn gute Weiber 
mit Männern in der Hoffnung, Kinder zu zeugen, vereinigt ſind, 
wenn ſie vom Glück höchſt begünſtigt und verehrungswürdig, das 
Haus ihrer Herren erleuchten, fo iſt zwiſchen ihnen und den Göttinnen 
des Ueberfluſſes nicht der mindeſte Unterſchied. 

42. Diejenigen, welche mit den vergangenen Zeiten bekannt 
ſind, haben über dieſen Gegenſtand heilige Lieder aufbewahrt, welche 
in jedem Säuſeln ertönten und verkündigten, daß man keinen 
Samen auf dem Acker eines andern ſäen dürfe. 43. So 
wie ein Jäger ſeinen Pfeil vergeblich in die Wunde ſchießt, die ein 
anderer eben zuvor einer Antilope beigebracht hatte, ebenſoplötz⸗ 


lich vergeht der Same, den ein Mann in den Boden 
eines anderen wirft. 


88. Einem trefflichen, ſchönen Jüngling aus nämlicher Kaſte 
gebe jedermann ſeine Tochter geſetzmäßig zur Heirat, wenn ſie 
gleich noch nicht ihr Alter von acht Jahren erreicht hat. 89. Aber es 
iſt beſſer, daß eine Jungfrau, ob fie gleich mannbar iſt, bis an ihren 
Tod zu Hauſe bleibe, als daß man ſie an einen Bräutigam verheirate, 
der keine Vorzüge hat. 

96. Weiber wurden geſchaffen, um Mütter zu fein, Männer um 
Väter zu werden. 

105. Der älteſte Sohn kann ausſchließlich Beſitz von dem Ver: 
mögen nehmen; die anderen aber ſo unter ihm leben, als ſie unter 
ihrem Vater lebten, dafern ſie nicht wünſchen, getrennt zu ſein. 


106. In dem Augenblick, da dem Vater der älteſte Sohn geboren. 
it, ltägt der Vater, weil er nun einen Sohn gezeugt hat, feine Schuld 
an ſeine Ahnen ab; deswegen ſoll der älteſte Sohn vor der Teilung 
das ganze Vermögen verwalten. 


107. Bloß dieſer Sohn, durch deſſen Geburt er feine Schuld ab: 
trägt und durch welchen er Anſterblichkeit erlangt, wurde von ihm 
1) Hütiner: „Hausgeräte“. 
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aus Pflichtſchuldigkeit erzeugt; aber die Erzeugung aller übrigen hal⸗ 
ten die Weiſen für eine Wirkung der Liebe zum Vergnügen!“). 


Aus dem 10. Hauptſlück. 

2 9. Aus der Vermiſchung eines Kſchatrya mit einer Frau aus der 
Cudralaſte entſteht ein Upra, halb kriegeriſch, halb ſklaviſch, wild, 
grauſam. 5 
u 45. Alle Stämme von Männern, welche aus dem Mund, Arm, 
Schenkel, Fuße Brahmas entſprungen, ausgeſtoßen wurden wegen 
Pflichtvergeſſenheit, heißen Daſyu, Plünderer, fie mögen die Sprache 
der Mlechhas reden oder die der Aryas. 


58. Mangel an tugendhaftem Ernſt, Rauheit, Grauſamkeit, ver⸗ 
raten in dieſer Welt den Sohn einer ſträflichen Mutter. 59. Der 
Mann von verworfener Geburt, mag den Charakter ſeines Vaters 
oder ſeiner Mutter annehmen, er iſt doch nie imſtande, ſeinen Ur⸗ 
ſprung zu verbergen. 60. Derjenige, deſſen Sippe?) erhoben worden 
war, aber deſſen Eltern ſich durch Heirat ſtrafbar gemacht haben, 
iſt von verderbter Natur, je nachdem das Vergehen ſeiner Mutter 
groß oder klein war. 61. Das Land, wo dergleichen Leute geboren 
werden, welche die Reinheit der vier Kaſten zerſtören, 
geht bald ſamt feinen Eingeborenen zugrunde. 

64. Wenn ein Stamm, der von einem Brahminen und einer 
Cudra⸗Frau feinen Urſprung hat, eine regelmäßige Folge von Kin⸗ 
dern aus den Verbindungen feiner Frau mit anderen Brahminen auf⸗ 
weiſen kann, ſo ſoll der niedrige Stamm im ſiebten Menſchenalter 
zum höchſten emporgehoben werden. 

67. Der, welcher von einem erhabenen Manne und einer ver⸗ 
worfenen Frau gezeugt wurde, kann ſich durch ſeine guten Handlungen 
Achtung erwerben, aber der, welchem eine vorzügliche Frau 
und ein verworfener Mann das Leben gab, muß 
ſelbſt immer verworfen bleiben. 


72. Aber da durch die Tugend vorzüglicher Väter ſelbſt die 
Söhne wilder Tiere, z. B. Kiſhyasringa und andere heilige Männer, 
welche verehrt und geprieſen wurden, verwandelt worden ſind, ſo hat 
dieſem zuſolge die väterliche Seite einen größeren Ein⸗ 


fluß. 


m Daraus fichl man, daz Manu Neo⸗mallhufianiſt ill. 
4) Hüttner: „Famllie“. 
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96. Reichen Tſchandala t) kann ihr Vermögen ge⸗ 
nommen werden. N 


Aus dem 12. Hauptſtück. 

125. Solchemnach wird der, welcher in feiner eigenen Seele die 
höchſte Seele bemerkt, die in allen Geſchöpfen gegenwärtig iſt, gegen 
fie alle gleich gut geſinnt und wird zulcht in das höchſte Weſen, ja 
in das des Allmächtigſten ſelbſt verſchlungen. 126. Hier endigt der 
heilige Lehrer; und jeder Wiedergeborene, welcher auſmerlſam dieſen 
von Brighu 5) geoffenbarten Manavaſaſtra lieſt, wird ſich an die 


en gewöhnen und endlich die Seligkeit erlangen, nach welcher 
er ſtrebt. N 


Die Raſſenpflege bei den alten Indern und Ariern. 


) Die tieſſtehenden Miſchlinge heißen „Tſchandala“. Es war von mir 
vor dem Volſchegismus eine Verwegenheit, dieſen Sah nadyudruden und auch 
zu verteidigen! Und doch iſt dieſer Nechlsgrundſah berechtigt. Denn der Volſche⸗ 
wismus iſt die fonfequente Umlehrung des alk⸗ariſchen Gefehes. Haben uns die 
Tſchandalen ungeniert beraubt und beftohlen, fo können wir ihnen das, was fie 
beſitzen, und das eigentlich immer geſtohlenes Gut iſt, wieder abnehmen. Der 
Belitz der Tſchandalen iſt Diebjtahl, daher — vogelfrei! 

= % Gott der Weisheit. Val. den germaniſchen Weis heits⸗ und Slaldengott 
„Bragi“. 
40% A. v. Schweiget⸗ Lerchenfeld: Die Frauen des Orients, 1994, 
S. 568. 
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prüfen. Ebenſowenig wie die Gejittung ohne Bändigung und Dienſt⸗ 
barmachung der Naturlräfte beſtehen kann, ebenſowenig kann die 
höhere Menſchheit beſtehen, wenn ſie ſich nicht die niedere Menſch⸗ 
heit bändigt. 

Deswegen heißt es im Rigveda!7) VII, 65: „Er, der mit 
ſeinen Keulenſchlägen die Erdwälle (der Urmenſchen) niederwarf, 
die Morgenröte den Ariern zu eigen machte, der warf die Gaue der 
Nahus nieder, er, der ewige junge Agni, und machte ſie mit Gewalt 
zinspflichtig.“ Der Arier hat die Kultur gegründet, ja er hat die 
waniſchen Naſſen erſt zu Menſchen gemacht. Wollen fie daher in 
ſeiner Geſellſchaft leben, ſo müſſen ſie ihm auch Zins zahlen, das iſt 
recht und billig. 

1. Hauptftüd. Da die Grundlage des altariſchen Geſetzes 
die Naſſe und die Naſſenabſtufung iſt, ſo wird Manus Geſetz ganz 
folgerichtig mit einer Entſtehungsgeſchichte der Raſſen eingeleitet. 
(Vgl. Abſatz 8—83.) 

Die höhere Menſchheit leitet ihren Urſprung von göttlichen 
Weſen ab. „Gedanken“ (= dem griechiſchen „Logos“), „Waſſer“, 
„Erz“, „Macht“, „Himmel“, „Aether“, „Gegenden“, „Waſſerbehäl⸗ 
ter“ find Geheimworte, beziehentlich Fachausdrücke der alten Anihro⸗ 
pologie für „Vormenſchen“, wie ſie genau in demſelben Sinne in 
der Bibel und in den Schriften der griechiſchen Arioſophen vor⸗ 
kommen 18). Dieſe „Vormenſchen“ des Sekundärs und Tertiärs waren 
offenbar mit elekttiſchen Sinnesorganen und Kräften ausgeſtattet, 
deswegen heißen fie (Abſ. 38) „Blitze“, „Donnerkeile“, „Wollen“, 
„farbige Bogen“ (Iris! Elektron!), „Schweifſterne“, „Lichtkörper“. 
Auch dieſe Ausdrücke werden in der antiken und bibliſchen Anthro⸗ 
pologie gebraucht 18). Daneben aber erſcheinen auch die Weſen, die 
von unten herſtammen, die Ahnen der niederen Menſchheit, die Syl⸗ 
vane und Pferdgeſichter und Affen (Abſ. 39). Mit dieſen ver⸗ 
miſchen ſich die höheren, „göttlichen“, oder „engliſchen“ Weſen und 
dieſe Miſchung iſt Anlaß zur Nafjenbildung und zugleich auch die 
Grundurſache aller Uebel. (Abſ. 82 ff.) Dann geht das Geſetz ſofort 
auf die Nechte und Pflichten der Stände über (Ab. 89—105) und 
erläutert dieſelben in kurzer und ſo zutreffender Weiſe, daß ich dazu 
feinerlei Erklärungen zu geben brauche. Denn Manu's Geſetz iſt ein 
ausgeſprochenes raſſeneugenetiſches Geſetz, deſſen Formulierung eben 
deswegen notwendig geworden war, weil die kultur- und ſtaatenbil⸗ 
dende arioheroiſche Herrenſchichte ſich mit den Dunkelraſſigen zu ver⸗ 
miſchen begann. So wie bei Pythagoras und Moſes war die Naſſen⸗ 
rermiſchung der Anlaß zur Abfaſſung arioſophiſcher „heiliger Schrif⸗ 
ten“ und rajjenreligiöfer Reformbeſtrebungen. Dasſelbe wollen wir 
heute mit der „Oſtara“! 

2. Hauptſtüd. Die höheren Stände lönnen nur dann ihre 
Raſſenreinheit bewahren, wenn ihre Freizügigleit eingeſchränlt wird 
i) Nach Zimmern: „Altindiſches Leben“, Berlin, 1879, S. 166. 

) Datüber ausführlich: J. Lanz-Liebenfels. „Theozoologie“ in 
der „Ostara“ Nr. 5-9, 15—19, 10, 13. 
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(Abſ. 24). Nur der mit der Scholle verwachſene Menſch, der Land⸗ 
wirt, iſt Menſch im eigentlichen Sinne und ift imſtande, Menſchen⸗ 
tugend zu bewahren und auszubilden. Deswegen gedeiht die heldiſche 
Raſſe nur in der ländlichen Kultur, die Stadt it ihr rab. Frei⸗ 
zügigleit — die mit Naſſevermiſchung ſtets Hand in Hand geht — 
und Stadtlullur, überlaſſe man den Cudras und Tſchandalas. 
Die Städte bringen ſie um wie Rauſchgifte. 

Das verdienſtlichſte Werk it die Verkündigung und Verbreitung 
der Naſſenweisheit. Allerdings hat dieſe Aufklärung nur Zwed und 
Sinn bei Gleichartigen (Abſ. 149). Niederraffige aufzuklären, iſt nicht 
verdienſtlich, ſondern ſchädlich. Den Cudra ſoll, ja darf man nicht 
über das Geſetz oder die Religion belehren oder aufklären 19). Unter 
den Sünden, die Ananda, dem Jünger Buddhas, vorgehalten wer⸗ 
den, findet ſich auch der Vorwurf, er habe die Geheimlehre einem 
Weib mit gelbem Leibe vorgetragen 50). Abſ. 177—214 behandelt 
die geſchlechtliche Oekonomie, die ſich der Brahmane aneignen ſoll. Es 
iſt geradezu ſtaunenswert, wie Manu biologiſch beobachtet. Allzu 
ſtarle geſchlechtliche Betätigung ſchädigt den höheren Menſchen be⸗ 
ſonders in ſeiner geiſtigen Arbeit. Andererſeits ſchärſt geſchlechtliche 
Mäßigung den Geiſt ungemein. ö 

Z. Hauptſtück. Das wichkigſte bei jeder Raſſenwirtſchaſt iſt 
die planmäßig, geordnete Eheſchließung, daher darf in einem raſſe⸗ 
wirtſchaftlichen Geſetzbuch eine Eheanweiſung nicht fehlen. Alle Merk⸗ 
male, die Abſ. 7 angibt, ſind Merkmale niederraſſiger Weiber, die 
man zu meiden habe. Alles Uebel entſpringt der Naſſenvermiſchung. 
Es möge ein jeder ſeiner Leidenſchaft nachgehen nach Belieben, aber 
er ſoll ſich der Zeugung enthalten, denn in feinen Kindern wird er 
von ſelbſt beſtraſt werden, wenn er ſich einer Cudra verbindet 
(Abſ. 15, 19). Aber auch die gleichraſſige Frau behandle man ſo, 
wie es ſich einem höheren Menſchen geziemt, und nähere ſich ihr nur 
zu gehöriger Zeit (Abſ. 45). Doch iſt dies, wie alles in dieſem Geſctz, 
nur Natſchlag, deſſen Befolgung nicht erzwungen, ſondern dem Arien 
nur zum eigenen Veſten empfohlen wird. Zu dieſen Natſchlägen gehört 
auch Abſ. 53 im Hauptftüd 4, der beſagt, daß man feine Frau nicht 
nadend ſehen ſoll. Eine ſehr beherzigenswerte Bemerkung. Man ſoll, 
wenn es möglich iſt, auch nie mit ſeiner Frau in einem Zimmer 
ſchlafen und nie ihren Toilettegeheimniſſen nachſorſchen, um ji 
nicht mutwillig ſchöner Illuſionen zu berauben. Wo man die Frauen 
in dieſem raſſenwirlſchaftlichen Sinne in Ehren hält, dort iſt, wie 
Manu ſchon ſagt, das Wohlgefallen der Götter. Wir predigen ebenſo⸗ 
wenig wie Manu das Nietzſche'ſche „Hertenmenſchen“ lum, wir predigen 
nur Herren- und Mannesrecht, und das iſt zugleich auch Multerrecht. 
Unfere Frauentechtletinnen aber predigen „Dirnenrecht“. Wir haben 
auch dagegen nichts, nur ſolle man dieſes Dirnenrecht nicht als 
„Muttlerrecht“ ausgeben, und den Frauen und Mädchen der ario⸗ 
heroiſchen Naſſe damit nicht den Kopf verdrehen. Denn dieſes Dirnen 


4) Leopold v. Schroeder: Indiens Kult und Literatur, S. 421. 
) Lef mann, I. c. S. 734. 
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recht treibt die Sippen zur Entartung und züchtet hinunter (Abſ. 64) 51). 
Es glauben zwar die meiſten Frauenrechtlerinnen, der Mann ſei bloß 
eine Drohne. Demgegenüber betont Manu in Abſaß 77, daß das 
zuchlwähleriſche Mannesrecht die Grundſäule jeder Standes- und 
Naſſengliederung iſt. Es iſt allerdings ganz folgerichtig, daß unſere 
Zeit mit ihrem Tſchandala⸗Geſchmack ſich dem Dirnenrecht in die 
Arme wirft und Mannes und Mutterrecht mit Füßen tritt, denn 
fie befördert dadurch triebhaft das Tſchandalatum. f 

4. Hauptſtü d. Es iſt richtig, daß der Mann heldiſcher Raſſe 
jede Lohnarbeit als „Hundeleben“ betrachten muß. Er ift nicht zum 
Bedienlen oder Beamten geſchaffen. Deswegen, Jünglinge, werdet 
Landwirte! Werdet Herren auf eigener Scholle. Sparet, zahlt von 
Jugend auf in Väuſparkaſſen ein und leget euer Geld in Landbeſitz 
an! Auch wenn es nur ein kleines Fleckchen iſt. Es wird die Zeit 
kommen, wo ein Stück Land mit Gold aufgewogen werden wird. 
Unfere „liberale“ Welt hat den „Herrendienſt“ abgeſchafſt. Ich möchte 
willen, ob es eine ärgere Sklaverei gibt als die Sklaverei, in der 
wir alle ſtehen, die wir dem Staatsbeamten-Moloch und durch die 
Lebensmiltel⸗Truſte den Großgaunern mit Haut und Haar verfallen 
ind. 5 
5. Hauptſtü d. „Schon Indra ſagt, des Weibes Wollen iſt 
nicht im Jaum zu hallen und feine Einſicht iſt flüchtig.“ (Rig⸗ 
veda ), VIII, 33, 17.) Deswegen legt auch Manu dem Weibe, 
das das Veſtreben hat, die Menſchheit hinabzuzüchten, äußerſt wohl⸗ 
tätige Einſchränkungen auf, die zunächſt dem Weibe ſelbſt zugute 
kommen. Der natürlichſte und ehrlichſte Schützer des Weibes iſt der 
Mann, nicht die alte, verbiſſene — Frauenrechts⸗Jungfrau, die alle 
jungen Weiber vor Neid am liebſten auffreſſen möchte. Wo aber 
Mannesrecht und Mutterrecht herrſchen, da geht es beiden Geſchlech⸗ 
tern gut und die Götter ſelbſt ſteigen zum Menſchengeſchlecht herab. 

6. Hauptſtück. Es iſt kein RNaſſenrecht ohne Herren und 
Königsrecht denkbar. Der Arier iſt geborener Ariſtokrat und Mon⸗ 
archiſt. Republiken und Demokratien ſind Eigenkümlichleiten der mit⸗ 
telländiſchen Nafje, die eine freizügige Nomaden- und Stadtraſſe iſt, 
und dadurch zu erkennen gibt, daß fie eine Cudra⸗Raſſe it. Allerdings 
gibt es auch unrechtmäßige Könige und unrechtmäßige Geſetze. Das iſt 
der Fall, wenn ein Cudra König iſt und ein Cudra und udrageiſt 
die Geſetze ſchreibt. Dann werden König und Geſetz zu Tyrannen, die 
ein ganzes Volk zugrunde richten können. „Das monarchiſche Prinzip 
iſt dem indiſch⸗ariſchen Volksgeiſt ſozuſagen wie urſprünglich inne⸗ 
wohnend. Manu der erſte Menſch war der erſte König. In einem 
König, wie es heißt, wurzelt Recht und Geſez und ohne König ver⸗ 
zehren ſich die Menſchen untereinander und alles muß zugrunde 
gehen“ 23). Das Merlmal eines ſchlechten Königs oder eines ſchlechlen 
i Val. dam 3. Lanz- Liebenfels, „Rafle und Weib“, „Oftare, 
Nr. 21. 5 

=) 92175 0 255 Geht alien Indiens, 1890, S. 378. Uebrigens er 
leben wir ja dieſes Schauſpiel jetzt im bolſchewiliſchen Nuhland. 
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Geſetzes iſt — Beamtentum. Wenige, gut bezahlte, tücıti 
leine Schmarotzer, leine Platv 1, di agen pee 


Iommen hindern, das wäre die richtige Slaals leitung. 


8. Hauptſtüd. Wenn wir näher zuſehen, fo iſt das Prinzip 


unſerer modernen Nechtsbücher, wenn man bei ihnen überhaupt von 
einem Prinzip ſprechen, lan, das Geld. Wer mehr Geld hat, belommt 
mehr Recht, gleichgültig, ob er ein tüchtiger Mann oder ein Gauner 
iſt, deswegen iſt heute der tüchtigere Menſch, auch wenn er im 
materiellen Recht iſt, ſelten in der Lage, dem Gauner, der ſich meiſt 
ſormell ins Recht geſetzt hat, an den Leib zu rücken. Anders das 


Raſſenrecht des Manu. Hier ift der natürliche Nechtsgrundſatz, daß 


der beſſere Menſch von Haus aus mehr Recht habe, ſogar auf die 
Geldwirtſchaft und das Eigentumsrecht 9 0 Er 1 8 
Geld zahlt der Brahmine 2 0%, der Kſchatrya (Krieger) 3 0%, der 
Vaicya (Kaufmann) 4%, der Gudra (Minderraſſige) 5% (Mau u, 
VIII, 142). Drürch Abſatz 151 iſt der Bewucherung vorgebeugt. 
Ja, nach Abſatz 427 Tann fich der Brahmine das Eigentum eines 
Cudra anmaßen. Man kann dieſe Geſetzesverfügungen nur vom 
Naſſenſtandpunkt begreifen. Das Eigentum des Cudra iſt ja meiſt 
tatſächlich erſtohlenes oder erſchwindeltes Gut der höheren Naſſen. 
Iſt die höhere Raſſe in Bedrängnis, fo 
fordern. Manu geht fogar ſoweit, daß er X, 96 gejtattet, Tſchandala 
zu enkeignen, ein durchaus wohltätiges, allerdings nur raſſenwirt⸗ 
ſchaftlich zu verſtehendes und zu begründendes Geſetz. Das alle ariſche 
Recht nimmt bei der Beſtrafung jtets auf die Raſſe des Belanglen 
Rückſicht. Der Ehebruch der verheirateten Frauen muß ſtrenge ver⸗ 


folgt werden, weil er die Sippe fälſcht und die Raſſengrenzen ver⸗ 


wiſcht. Aber beſonders hart wird ein minderrafliger Ehebrecher 
geſtraft (Abſ. 359). Begreiflich auch, denn, werden die Stände auf 
dieſe Weise verwiſcht, dann wird der Zweck des Geſelzes nicht nur 
vereitelt, Sondern das Geſetz ſelbſt zu einer Geißel für die Veſſeren 
umgeſtaltet. Eben auf dem Wege des Ehebruches der Weiber — 
ein anderer Weg war nicht möglich — dringen Tſchandala und Cudra 
in die höheren Stände ein, und werden nun dort durch das Geſetz, 
das eigentlich gegen ſie gerichtet iſt, geradezu geſchützt und gezüchtel. 
Deswegen wird der niederraſſige Ehebrecher oder Enſjungſerer ſtrenge 
beſtraft. Der gleichraſſige Ehebrecher oder Entjungjerer wird nur leicht 
beſtraft, und zwar deswegen, weil dadurch die Naſſe nicht geſchädigt 
wird. Willigt das Mädchen cin, fo liegt überhaupt lein Vergehen ver. 
9. Hauptftüd. So unangenehm es auch für die Frauen ſein 
mag, das Naſſengeſetz verlangt nun ihre mit Nüclſicht auf die Nein⸗ 


erhaltung der Sippe notwendige Zurückgezogenheit. Dazu lommk noch. 
ein zweites. Teilung der Arbeit iſt ein Kennzeichen der Geſillung. 


Es iſt daher der Kultur ganz entſprechend, daß ſich Mann und Frau 
in der Arbeit teilen, der Mann lebt für die öffentlichen Arbeiien, die 


Frau für die häuslichen. Die Frauenrechtlerinnen, die das nicht gellen 
laſſen wollen, ſtreben dadurch oſſenlundige Barbarei an. Denn nur 


21) Nach Leopold v. Schroeder, I. c. 418. 
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erſiher, die die Tüchtigen am Vorwärls⸗ 


kann fie wieder ihr Gut zurück ⸗ 
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bei barbariſchen Völlern und in der Urzeit der Kultur muß das Weib 
auch für die Erhaltung der Familie ſorgen. Nur wenn das Weib in 
Abhängigleit gehalten wird, lann das Geſeh feine wohltäligen Wir⸗ 
lungen äußern. Denn die Weiber, ſich ſelbſt überlaſſen, jagen den 
ninderrafjigen Liebhabern nach (Abſ. 14). Dieſe Abhängigleit des 
Weibes verlangt aber andererfeits, daß die Männer die Verſorgung 
der Weiber ganz auf ſich nehmen. Das iſt auch berechtigt. Hierin liegt 
auch der Hauptſehler der modernen frauenrechklichen Bewegung. Die 
Frauenrechtlerinnen verlangen einerſeits völlige Freiheit des Weibes, 
andererſeits ſollen die Männer mehr als bis jetzt zur Verſorgung des 
Weibes angehallen werden und zwar in einer Weiſe, die ſedem ge⸗ 
ſunden Recht zuwiderläuft. Eduard v. Liſzt hat in ſeinem grund⸗ 
legenden Werk „Die Pflichten der außerehelichen Väter“) dieſen 
Fehler, der fo ziemlich allen modernen Geſetzen anhaftet, aufgedeckt. 
Der Mann kann z. B. nach dem öſterreichiſchen Geſetz von jeder 
öſſenllichen Dirne, die täglich mit mehreren Männern gewerbsmäßig 
verlehrt, auf Vaterſchaft geklagt werden. Die Folgen der frauen⸗ 
rechtlichen Ausſchreitungen und Unfinnigleiten machen ſich — ab⸗ 
geſehen von dem raſſenhaften Verfall — auch in ſozialer Beziehung 
immer merlbarer. Die Frauenkechtlerinnen haben das Frauenelend 
nur noch mehr verſchärft. Es hütet ſich heute mit Necht jeder kluge 
Mann vor einem „Verhältnis“ und noch mehr vor einer Heirat, da er 
damit nur Pflichten übernimmt, ohne auch Rechte zu haben. Folge 
davon: immer mehr unverehelichte Mädchen, immer mehr Hyſterie 
auf weiblicher Seite, Geſchlechtskranlheiten und geſchlechtliche Ver⸗ 
irrung auf männlicher Seite. Wer es mit Frauen und Männern gut 
meint, der muß den Weg gehen, den Manu und alle Lehrer der 
RNaſſenpflege einſchlugen. Man muß vor allem zwiſchen den Frauen 
eine raſſenhafte Scheidung vornehmen. Die Minderraſſigen, die Ehe⸗ 
unwilligen und Unbändigen, ſoll man machen laſſen was ſie wollen, 


ſie follen ins Dirnenhaus gehen — das iſt das Beſte für fie und 


die Geſellſchaft — oder einen Beruf ergreifen, aber ſie ſollen von der 
hohen Würde der Mutterſchaft, zu der ſie keine Eignung haben, aus⸗ 
geſchloſſen fein. Die Weiber heroiſcher Naffe ſollen häuslich, beſcheiden 
und anſpruchslos erzogen und auf ihren Mutterberuf tüchtig vor⸗ 
bereitet werden. Schaffet den Männern die weibliche Konkurrenz 
in den Berufen vom Hals, unterdrückt die gefährliche und verlapptd 
Prostitution, die hinter den „weiblichen Berufen“ ſteckt und ihr werdet 
bewirlen, daß die Männer wieder beſſere Anſtellungen haben, daß 
fie früher und lieber Heiraten, und daß wieder friſche Menſchen erſter 
Güle von jungen Välern erzeugt werden. Was werden ſich dann die 
Männer mit „Verhältniſſen“, mit „anſtändigen Mädchen“ (meiſt 
unlontrollierte und geſchlechtslranle Dirnen) herumſchlagen, wenn fie 
in der Ehe einen häuslichen Herd finden werden, an dem, wie Manu 
im Abf. 25 ſagt, die Göltinnen des Ueberfluſſes ſchalten und walten. 
Aber den Tſchandala⸗Weibern des Frauenrechls iſt die ſtrenge ariſche 
Ehe unbequem, ſie wollen die Ehe vernichten, weil ſie den Ehebruch 


>) Wien, Verlag Braumüller. 
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haben wollen, und weil fie triebhaft ahnen, daß der Ehebruch die 
Raſſenmiſchung fördert und dem Tſchandala⸗Geſchlecht zum Nutzen 
gereicht. Was Abl. 42 beſagt, iſt das Hauptgebot aller Naſſenpflege. 
Nicht auf fremden Acer Samen ſäen, weil das die Staffe ver: 
ſchlechtert! Was find das nun für heilige alte Lieder, die verbielen, 
einen fremden Ader zu beſäen? Wortwörtlich finden wir dieſes 
Verbot in der Bibel: 3. Buch Moſes, XIX, 19: „Du ſollſt deinen 
Acker nicht mit fremdem Samen befäen laſſen.“ Iſaias V, 8: 
Weh denen, die Sippe mit Sippe vermiſchen und Ader mit Ader!“ 
Nicht irgend ein Menſchengeſetz verbietet dies, ſondern die Natur, die 
jede Widernatürlichkeit ſtreng rächt. Die Natur hat die Weiber zu 
Müttern beſtimmt (Abſ. 96), alſo ſollen fie Mütter und nur Mütter 
ſein, beſonders Mütter von Menſchen⸗Söhnen, nicht von Affen⸗ 
Söhnen. 
Eine „Heldengebärerin ſei das Weib“. (Rigvedasc) VII, 8.) 
Iſt das keine große Ehre für ein Weib, die Mutter eines Helden, 
eines Kriegs- oder Geiſteshelden, oder auch nur eines tüchtigen 
Mannes zu ſein? Kann es einen edleren „Frauenberuf“ geben? 
.Es mag nun auffallen, daß die alten Geſetze ſo viel Wert auf 
die Geburt von Söhnen legen. Auch das iſt raſſenwirtſchaftlich tief 
begründet. „Nur ein Sohn iſt ein Mehrer väterlichen Ruhmes.“ 
(Rigvedab') III, 16, 5.) Die Männer ſind die Erfinder und 
Träger der Geſittung, ein Ueberhandnehmen der weiblichen Geburten 
bedeutet immer Ueberkultur und Verfall. Denn das Weib iſt das 
Prinzip, das nach unten ſtrebt. Eine Ueberfülle von Weibern nimmt 
die Minderzahl der Männer geſchlechtlich zu ſtark in Anſpruch und 
läßt ihnen zu wenig Spannkraft für geiſtige Betätigung übrig. Des⸗ 
wegen empfiehlt Manu, fein Weib zu heitaten, deſſen Mutter töch⸗ 
terreich iſt. Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß Mädchen aus töchter⸗ 
reichen Familien wieder Töchter gebären. — Dabei wollen wit noch 
kurz das in allen alten ariſchen Geſetzen beſonders betonte Vorrecht 
des älteſten Sohnes berühren. Nach der Anſicht Manus (Ill, 49) 
werden Knaben bei größerer Gtärle des Mannes, Mädchen bei 
größerer Stärke des Weibes geboren. Nun aber iſt der Mann bei der 
Zeugung des älteften Sohnes am ſtärkſten, die älteſten Söhne haben 
daher immer mehr Männlichkeit und mehr vãterliches Erbteil als 
die Nachgeborenen. Dazu kommt noch ein zweites. Der älleſte Sohn 
iſt — eine Jungfrau-Ehe vorausgeſetzt — auch der edjtefte Sohn. Bei 
den nachgeborenen Söhnen iſt Ehebruch wenigſtens phyſiſch nicht 
ausgeſchloſſen. Das Vorrecht des Erſtgeborenen iſt daher rafſenwirk⸗ 
ſchaftlich wohl begründet und England, das heuke noch das alt 
germaniſche Erſtgeburtsrecht in feiner Aristokratie aufrechterhalten 
hat (Deulſchland zum Teil in den „Majoraten“), iſt dabei ganz 
gut geſahren. Jedenfalls iſt es hauplſächlich dem Erſtgeburtsrecht 
zu danlen, daß ſich in der engliſchen Ariſtolratie ein ſtarker Stock 


heroiſchen Naſſentums und auch verhältnismähiger Reichlum erhal⸗ 


ten hat. 


c) Nach Zimmern. I. c. 318. 
1 Nach Zimmern, I. c. S. 314. 
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DAS weſegouch des wiunu. „Duutu t. 44 u. 40. 
... —ꝛ——.—————— — ———— — 


10. Hauptftüd. Es handelt von den widtigen Naffen- 
miſchungsgeſetzen. Beſonders Abſ. 45 iſt für unferen auf Irrwegen 
wandelnden „Nationalismus“ von Wichtigkeit. Es ift völlig verlehrt, 
jeden als Naſſengenoſſen zu betrachten, der auch dieſelbe Sprache 
ſpricht. Andererſeits iſt es wahnwitzig, einen Gleich⸗ 
raſſigen zu bekämpfen, weil er eine andere Sprache 
ſpricht als wir. Würde dieſe Tatſache richtig erkannt werden, 
dann würde auch die Naffenfrage richtig beurteilt werden. Nicht 
dieſes oder jenes Volk als ganzes genommen, iſt ſchlecht oder gut, 
nur dieſe oder jene Raſſe iſt ſchlecht oder gut. Manu hat recht 
wenn er ſagt, daß alle Schlechtigleit von Raſſenmiſchung kommt 
(Abſ. 58). Ich möchte dieſe Behauptung etwas einſchränken und 
ſagen, daß der niedere Naſſenſtämmling, falls er unvermiſcht iſt, 
weniger ſchlecht als dumm iſt und ſeine ſeeliſchen Mängel dieſer 
Dummheit entſpringen. Seeliſch ſchlecht iſt meiſt nur der Miſch⸗ 
ling. Das verworfenſte Gefindel lebt heute in den Induſtrie⸗ 
bezirlen, wo durch Vermiſchung aller möglichen Raſſen eine widerliche 
Tſchandala⸗Horde zuſammengezüchtet wurde. — Abs. 64 und 67 enk⸗ 
halten eine für unſere Verhältniſſe ungemein tröſtliche Erkenntnis, 
die Erkenninis der Möglichkeit einer Raſſengeſundung auf dem Wege 
der Naſſen⸗Entmiſchung. Ohne dieſe Erkenntnis wäre es ja völlig 
müßig, ſich für Naſſenpflege zu ereifern. Allerdings iſt hier folgendes 
zu beobachten. Die Naffengefundung und Emporzüchtung kann, wie 
Manu richtig erkannt hat (Abs. 67), nur von männlicher Seite be⸗ 
wirkt werden. Wer daher von einem niederraſſigen Vater ſtammt, 
kann fein Geſchlecht nicht durch feinen Sohn, ſondern auf einem Um⸗ 
weg durch ſeine Tochter, die er einem Heroiker zum Weibe gibt, 
emporzüchten. Nach all dem begreifen wir einerſeits, daß eine Ber: 
miſchung eines hochraſſigen Mannes mit einem niederraſſigen Weib 
nicht fo ſträflich iſt als umgekehrt die Vermiſchung eines hochraſſigen 
Weibes mit einem niederraſſigen Manne. — 

Nun aber wird man mich fragen, wieſo es gekommen iſt, daß die 
heutigen Inder trotz dieſes vollkommenen Geſetzes zu einer primitivoid⸗ 
mittelländiſch-mongoliſchen Miſchraſſe entarteten. Darauf iſt dreierlei 
zu antworten. Erſtens läßt das Geſetz eben wegen feiner offenbar 
auf Erfahrung gegründeten Schärſe gegen die Naſſenmiſchung er⸗ 
kennen, daß die Naſſenmiſchung ſchon bei der Abfaſſung begomen, 
und ſich die üble Folgewirkung bereits gezeigt halte. Zweitens aber 
war beſonders das Weib daran ſchuld, das ſich mit Vorliebe dem 
Manne der niederen Artung hingibt “s). Drittens war daran das zum 
Pfaſſentum ausartende Brahmanentum ſchuld, das bei dem Aus⸗ 
ſterben der ariſchen Kriegerlaſte (infolge jahrhundertlanger Kämpfe) 
in den Tſchandalaſtand hinabſank und zudem der Leviratsehe einen 
allzu großen Spielraum einräumte. 

„Ein bedenlliches Licht auf die ſittlichen Verhältniſſe wirft die 
Tatſache, daß die Brahmanen in Erwägung des ſchlechten Eindrucks, 


) Vol. J. Lanz⸗ Liebenfels: Vorliebe des Weibes für den Mann 
der minderen Arkung, „Ostara“, Nr. 21. 
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den die Leviratsehe auf die Nachgeborenen machte, ſich durch die von 
ihnen beanſpruchte, noch weit widerwärtigere Stellverltelung ein 
Privilegium der allerbedenllichſten Art anmahten..... Brahmanen 
„vermitteln“ das Fortbeſtehen der in dem Niefenlampfe ausgerollelen 
Kſchalryas, indem ſie ſich mit deren Witwen verbinden. Damit nicht 
genug, wird die Stellvertretung ſogar bei Lebzeiten des Gallen 
pralti ziert. Solche verzwickle Zuflände machen es erllätlich, daß 
in ſpälerer Zeit die Brahmanen fo häufige und gern geſehene „Gäſte“ 
in den Frauengemächern der Königshöſe ſind 9 i 
Unter dem Schutze des ſtrammen Kaſtenrechtes konnte ſich das 
Tſchandalatum nun ungeſtört weiter entfalten. So wie überall wurde 
dieſer Kaſtenpöbel auch noch anmaßend, da er ſich „juridiſch“ als 
hochraſſig ausgeben konnte. „Es iſt nicht zu verlennen, daß das 
feierliche Weſen im brahmaniſchen Familienleben demſelben ſehr zum 
Vorteile gereicht. Denn gerade aus dieſen ſcheinbar überflüſſigen 
Aeußerlichleiten entſpringt die ſtramme Familiendisziplin, das ehrbare 
Verhalten der Familienmitglieder untereinander, vornehmlich der Kin⸗ 
der zu ihren Eltern, die frühzeitige Wertung eines ernſten, ſilllichen 
und pflichttreuen Lebenswandels feitens der Erſteren und eine un⸗ 
ermüdliche Fürſorge für alles und jedes ſeitens der Letzteren. Auf 
den Beſitz eines Sohnes ſtützt ſich das ganze Familiengebäude. Ohne 
einen ſolchen muß es in ſich jelbft zufammenfallen, ganz abgeſehen 
davon, daß ..... nur ein Sohn dem verſtorbenen Vater, die zu 
ſeiner himmliſchen Erhöhung unentbehrlichen Opfer darbringen kann. 
Daher die Abgötterei, die man im altbrahmaniſchen Zeitalter mit 
den Söhnen trieb. Aber weit entfernt, daß dieſes Syſtem zu ver⸗ 
zogenen Söhnen führte, war es vielmehr vortrefflich dazu geeignet, 
letzteren zu jener ſtrammen Würde zu verhelfen, die ſich vornehmlich 
in einem reſpeltvollen Verhalten gegenüber den Eltern äußerte. Um⸗ 
gelehrt wieder konnte ſolche Achtung nur vorteilhaft auf das Ver⸗ 
halten der Eltern rüdkwirken. — So viel Lobenswerkes Hinter all 
dem ftedt, findet das Syſtem gleichwohl dadurch eine Abschwächung, 
daß die brahmaniſche Hausordnung mit all ihrem wunderlichen For⸗ 
mellram ſchließlich auf nichts anderes hinauslief, als auf eine völlige 
Entmündung des Volkes zugunſten der herrſchenden Kaſte 60) .“ Nun 
war aber die herrſchende Kaſte keine arifhe Kaſte mehr, die ſchöne 
äußere Schale des altariſchen Naffentums war geblieben, aber ihr 
innerſter Kern war von Tſchandala⸗Würmern angefteffen worden. 
Und fo bietet das heutige Indien raſſenhaft ein Wild, daß zu 
Manus Geſetzbuch nicht mehr ſtimmt. ’ 
All das lann jedoch dem Geſetze des göttlichen Lehrers Manu 
nicht Eintrag tun. Im Gegenteil, es beweiſt nur ſchlagend, wie richlig 
feine raſſenwirtſchafllichen Maßregeln waren, und wie bitter ſich die 
Mebertretung der heiligen Geſetze gerächt hat. 5 


N 50 A. v. Schweiger ⸗Letchenfeld: Die Frauen des Orients, S. 372. 
©) Kl. v. Schweiget⸗Lerchenkeld: Kullurgeſchichte, Wien, Verlag 
Surtleben, J. 381. f : 
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Moderner indiſcher Effizier, Tuupus der jehinen, 
durch Weiberzuctloſinkeit entarteten Audo-Zichun® 
daten, Tie großen burgnellenden Augen mit huch⸗ 
neitnueilten Augenbrauenboſen und die breiten 
Aunenlider find mediterraunidee, Mund, Naſe, 
ſtraſſes Laar monnuleides Erbgut, verhältnis⸗ 
müßin lichte Laut und beſſerer Allgemein- Eindruck 
ſeinvacher heruider Einſchlan. Diejer Manneety⸗ 
pus, der auch in Europa ſeür häuſig iſt, iſt der 
Tupus des ſugenaunten „ſchönen, interejjanten 
Wanne)“, der ſich bei den Frauen Arußer Bes 
liebiheit erfreut. 
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: und Theorie der Aſtrologie und vor allem die 
. phiſchen Garma⸗Aſtrologie, hat uns Wehr ma 
„ brechenden Prachtwerk beſchert. Wehrmann hat in dieſem Buch völlig 
neue geiſteswiſſenſchaſtliche, bisher noch nicht ausgebeutete Gebiete endeckt. Was 
„ er entdeckt hat, beſonders auf dem Gebiete der garmiſchen Aftrologle und der 
Nünen-Kabbalah iſt in feinen Wirlungen und Folgen noch gar nicht abzu⸗ 


Wehrmann in dieſem Buch gegeben hat, iſt der Univerſalſchlüſſel zu den ** 
. hödften Myſterien der aſtrologiſchen. garmiſchen, kabbaliſtiſchen und Runen⸗ 7 


. „ausgebreitet, ungeheure Weiten eröffnen ſich uns, ins Schranfenlofe, ins Naum⸗ 


Was wir folange ſchmerzlich vermißt haben, eine ariofophifdie Begründung ir . 
Fundamentierung einer arioſo⸗ ' 
nn in den vorliegenden balın 


ſchätzen. Das Buch it kein gewöhnliches Buch, das man einmal lieſt und dann r Br 
beifeite legt, es iſt auch kein Buch, das man ſelbſt beim gründlichſten Studium 

auf einmal ausftudiert, es ift vielmehr ein Buch, das für jeden geiſteswiſſenſchaſt⸗ 
lichen Forſcher ein unentbehrliches, ſtets notwendiges Handbuch il. Was uns 


ſorſchungen. Ein ungeheures Material wird vor unſeren flaunenden Geiſtesaugen 


und Zeitloſe lann ſich nunmehr unfer Geiſt ſchwingen und die überirdifhe Welt mit . 
ihren Wundern erſaſſen. Dazu ift das Buch in einer hinreißend ſchönen Sprache 2 
geſchrieben, die uns den fühnften Gedankenflügen des etleuchtelen Berfaffers mit 


„ Leichtigleit folgen läht. Nichts Verſchwommenes, alles hell, alles Licht, alles friftalle , “. 


llar wie die Luft auf ſonnigen Höhen. Einige Titel — mehr lann hier nicht gebolenn 
werden — mögen in den Geiſt und den Inhalt des Buthes einführen: „Grunde. .: ° 
lagen garmiſcher Aſtrologie“, „Die Bedeutung der Namen und Zeichen des Tie... 
lreiſes im Lichte der Urſprache der Ariogermanen“, „Die 12 Orte der Nalivität 


. als losmiſcher Ausdruck der Entwiclungsgeſebe und dieſen zugrunde liegenden 
„Gebote ewigen Lebens“, „Das Gericht des Sonnenfrühlings im Waſſermannn 
. zeitalter“ (ein Kapitel genialſten Geiſtesflugs! Ein wunderbarer Blick in die . 
Zulunft der heldiſchen Menſchheit). „Garmiſche Gattenwahl“, „Das Leben nach 


dem Tod“, „Allgemeiner garmiſcher Verlauf des Lebens“, „Dein Name ein u 


. garmiſches Heiligtum“, „Die Beziehungen der 12 Felder zu den Heilsrunen”, 5 
„Die Sprache, das Gebet, und der Geſang des Alls“, „Zahlen als Gottes linder 


im All- und Erdgeſchehen“. — Dieſe Titelanführungen können nur ein bei⸗ 

läufiges Bild geben! Das Buch gehört in die Bibliothek eines jeden Arioſophen, 

weil es beſtimmt ‚ft, geſtaltend auf die Höherentwicklung unferer Naſſe 1 8 “ 
Bu v. C. 

„Je mehr Beamte, deſto mehr Underſchlagung, je mehr Hilfdienſtdamen.. 


deſto mehr grobangelegter Flirt, je mehr Verfügungen, deſto mehr Blödſinn.“ 


Aus dem Tagebuch eines jüdiſchen „Frontſoldaten“ hinter der Front, aus dem 
„Schild“, Zeilſchrift des Neichsbundes jüdiſcher Fron'ſoldaten, 12. IX. 1927.) = 
Paul de Lagarde, einer der ebelften und geiftoolliten deutſchen Gelehrten 

wurde am 2. November 1827 geboren. Es find alſo eben 199 Jahre feit feiner , 
Geburt verflojfen. Was er in feinen poliliſchen Schriften ſchreibt, iſt heute noch 
nicht veraltet. Ex war auch einer der erſten Judenbekämpfer, da er deren Gefahr 

für das deuiſch: Volk richtig erkannte. In „Juden und Indogermanen“ ſchreibt 
er „Nach der Emanzipation find die Juden aber noch elwas Schlimmeres als 


das. was ſie vorhin waren. Wir haben ihnen geſagt, ſie ſeien ſoviel wie wir: 


zum Danke fager die Juden uns, fie’ fein mehr als wir und wir hätten von 
ihnen zu lernen. ... Die Juden haben, feit fie emanzipiert find, mehr getan 
als nur angefangen, das zu leugnen, mehr getan als nur angefangen, ihren 


Z aſiatiſchen Trödel als unſer Heil uns aufßzureden, fie find auß fo 


frech, uns eine Verleugnung unjerer Geſchichte zuſumuten. Sie ſtehen im poll. iſchen 
Leben ftels auf der Seile der allem wirklichen Forlſchritt im Wege ſtehenden 
Forlſchrittsleute, die, die uns ein Haus ohne Fundamente bauen lernen wollen, 
die von Freiheit reden, ohne fie uns zu geben. die von Toleranz reden, die 


darin beſteht, daß wir die Affen der Affen ſpielen!“ 


La morale sociale d’israele dal Talmud Al protocolli di Siön . 
von H. Brand, presso Agenzia Urbs, via Cimarosa, Roma 34. — Es il aufs . 
fzrendigfte zu begrüßen, das H. Brand die Enthüllung der „Weifen von Zion‘ 
und andere Talmudweisheilen ins Italieniſche übersetzt hat und auch unter dem 
italieniſchen Volt den antiſemitiſchen Samen ausftreut. Es war bisher ein 
grobes Hindernis einer allgemeinen autiſemitiſchen Weltbewegung, daß die 
romanischen Böller, bei der geringen Anzahl der unter ihnen lebenden Juden, 
gat lein Merftändnis für den Anliſemilismus aufbringen Ionnten. Das witd 
aber jezt Colt fei Dank anders werden und alle Völler werden täglich 
erbillerler und wütender gegen die Juden. Freimautet und Sozialiſien. „Der 
1 wen u. 15 
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Über Patentrecht und Rechtloſig⸗ 
keit des geiſtigen Arbeiters von sc. 


Verlag der „Oſtara“, Rodaun bei Wien. 
22 Preis 40 H. — 35 Pf. 2 4 


Inhalt: Das jetzige Patentrecht ein Monopol der 
S auf Ausbeutung der Erfinder, Die 
Daumſchraube der Jahrestaxen, Reklame⸗ und 

| Kampfpatente, Vorſchläge, Der Patentprozeß, Der 

— belohnte geiſtige Diebſtahl. 


, erſcheint in zwangloſer Folge. Ein Heft koſtet 

Die „Oſtara (ſamt Poſtporko) einzeln 40 H. — 35 Pf. 

Zehn Hefte vorausbezahlt 3 Kronen = 2.50 Mark. Beſtellungen nimmt 

jede Buchhandlung und die Leilung der „Oſtara“ zu Rodaun bel 

Wien entgegen. Herausgeber und Schriftleiter: J. Lauz-Liebenfels, 
Rodaun⸗Wien. 


Die „Oſtara“ iſt die einzige und erſte Zeitſchrift 
für aſiſches Raſſenrum und Herrenrecht, 

die die Ergebniſſe der Raſſenkunde tatſächlich in Anwendung bringen 

will, um die aſiſche Edelraſſe auf dem Wege der plann.äßigen Rein⸗ 

zucht und des Herrenrechtes vor der Vernichtung durch ſozialiſtiſche 
8 und feminiſtiſche Umſtürzler zu bewahren. 


Bisher erſchienen: 


Die öſterreichiſchen Deutſchen und die ſchichtliche Urkunden von J. Lanz⸗Lieben⸗ 
Wahlreform von sc., 1. Heft, fels, 10. u. 13. Heft, N 


40 H. = 35 Pf. 80 H. = 70 Pf. 

Wahlreform, Gewerbereſorm, Rechts. Das Weibweſen, eine Kulturſtudie von 
reform von 3e., 2. Heft, Dr. phil. Adolf Harpf, 11. u. 12. Heft, 
40 H. = 35 Pf. 80 H. = 70 Pf. 

Revolution oder Evolution? von J. Triumph Israels von R. Freydank, 
Lanz⸗Liebenfels, 3. Heft, 14. Heft, 

40 H. = 35 Pf. 40 H. = 35 Pf. 

Ungarns wirtiſchaftlicher Bankerott von ; Weibliche e und Proſti⸗ 
J. Lanz⸗Liebenfels, 1. Heft, tution von Dr. E. v. Liszt, 15. Heft, 
40 H. = 35 Pf. (Vergriffen!) 40 H. = 35 Pf. (2. Auflage!) 


„Landgraf werde hart“. Eine altdeutſche Judas Geldmonopol im Aufgang und 
Vollsſage, neuzeittümlich erzählt von . im Zenith, zwei ang e von Doktor 
an 85 f. Heft, Adolf Wahrmund, 16. Heft, 


40 H. = 35 Pf. 

Die Neichskleinodien zurück nach dem die Titelfrage der Techniker, 17. Heft, 

Reich! Völkiſche Richtlinien für unſere 40 H. = 35 Pf. 

Zukunft von Harald Arjuna Grävell Raſſe und Wohlfahrtspflege, ein Aufruf 

van Joſtenoode, 6. Heft, zum Streik der Wohltätigkeit von 

40 H. = 35 Pf. J. Lanz⸗Liebenfels, 18. Heft, 

Oſtara, die Auferſtehung des Menſchen, 40 H. = 35 Pf. 

eine Oſterfeſtſchrift von Dr. phil. Adolf ] Die Zeit des ewigen Friedens, eine 

Harpf, 7. Heft, Apologie des Krieges als Kultur- und 
. 2 35 Pf. | Naffenauffrifcher, von Dr. phil. Adolf 

Die deutſchöſterreichiſchen Alpenländer Harpf, 19. u. 20. Heft, 

als Fleiſch⸗ und Milchproduzenten von 80 H. = 70 Pf. 

Ing. Ludwig von Bernuth, 8. Heft, Raſſe und Weib und ſeine Vorliebe für 

40 H. = 35 Pf. den Mann der minderen Artung von 

Der völkiſche Gedanke, das ariſtokratiſche J. Lanz⸗Liebenſels, 21. Heft, 40 H. 35 Pf. 

Prinzip unſerer Zeit von Dr. phil. Adolf Das Geſetzbuch des Mann und die Raſſen⸗ 

Harpf, 9. Heſt, silege bei den alten Indern von J. Lanz⸗ 

40 H. = 35 Pf. Liebenfels, 22. und 23. Heft, 

Anthropogonika, ausgewählte raſſenge⸗ 9. H. = 70 Pf. 
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Verlag der „Oſtara“ zu Rodaun b. Wien, öfter: 
reichiſche Poſtzeitungsliſte 3502, Rechnung der 
k. k. öſterreichiſchen Poſtſparkaſſe und der 
Deutſchen Bank Nr. 76.057. 
Preis 40 H. = 35 Pf. 


Vorwort 3 


Vorwort. | 

In vielfachen Geſprächen mir erfahrenen Leuten haben wir die Uberzeu⸗ 
gung gewonnen, daß ein großes Unrecht im Patentgeſetz endeten iſt, 
daß dieſes dem angeſtrebten wecke nicht entſpricht, daß es ihm geradezu 
entgegengeſetzt iſt und mehr geeiguet, den Erfindungsgeiſt nieder zuhalten, 
als ihn Anſporn zu fein. 

So Viele find dieſes Ge'cz :s Opfer jahraus jahrein. Woh, auch die 
Lotterie iſt cine ſtaatliche nrichtung, die ihre Nutznießer 5 Opfern 
macht. Mau jagt, das ſei dine Dummheitsſteuer. Trotzdem mutroraliſch. 
Man ſoll die Dummen nie: von ſtaatswegen mit der Mütze ein'angen. 


niemand aber fand fid,, der den verderblichen Wirkungen des Patent⸗ 
geſetzes ſich ſtellte. Wir weten es unternehmen. 

Das Pateutgeſetz it ein Sicttergeſetz ſchlimmſter Art, das die Intelligenz 
unter die Preſſe nimmt, unter Vorſpiegelung Schutzes geiftiger Eigen⸗ 
tums, den es nicht gewährt. N 
Wir wollen das durch der Folgenden Aufſatz ins Klare bringen und 

bitten um Mitwirkung Erfanrener, um den Gegenſtand weiter auszu⸗ 
ſpinnen und eine Befferung zuleidlicher Verhältuiſſe anzubahnen. 

An den ernſt ſachlichen Aufias glaubten wir die Satire über den Patent— 
prozeß anſchließen zu ſollen. Eine Satire macht nicht den Anſpruch, buch⸗ 
ſtäblich genommen zu werden. ſie verlangt aber ernſte Würdigung. Das 
Geſagte umſchreibt bedenkliche Schäden unſerer Rechtivrechung und wir 
find ſicher, daß manche ſich ünden werden, die kaum Übertreibungen aus 
den Darlegungen herausſühten. ſondern deren Wortlaut voll beſtétigen 
werden. Indeſſen iſt das Menichenleben zu kurz, die Erfahrungen des 
Einzelnen, wenn auch weit zezeßen, doch zu ſehr begrenzt, um daraus 
apodiktiſche Schlüſſe zu zieben. Wir bringen den rs in Beier Sinne 
in gebotener Vorſicht als Sartre. 


& Die Tyrannis der „Demokratie“ 


Patentrecht — Patentleid. 


In unſerer Zeit wird viel vejormiert und des Uniſtürzens von Privilegien 
iſt kein Ende. Dem äußeren Auſchein nach eine demokratiſche Zeit, eine 
Zeit, die keine Privilegien will, eine Zeit, die dem Menſchen jagt: Du 
haſt das, was du verdienſt. Wenn wir aber näher hinſchauen, fu iſt dem 
gar nicht ſo. Jawohl, es werden alte Privilegien beſeitigt, aber nur um 
neue an deren Stelle zu ſetzen. Es iſt das: öte toi que je m'y meite. 
Alle demokratiſchen Strebungen und Strömungen erſcheinen mir in dem 
Lichte nur Zirkulationserſcheinungen innerhalb der menichlichen Schichtungen. 
Die unten find, ſtreben nach aufwärts in die erwärmten lichteren Höhen, 
nicht aber, um dort ein anderes Regime zu entfalten auf (rund menſch⸗ 
licher Gleichheit, ſondern um dort Platz zu verfichern, ſich ſeſtzuſetzen, ihre 
obere Stellung durch Geſetze zu umfrieden, kurz, ſich das Erruugene 
durch den Staat privilegieren zu laſſen. 

Das einzige Demokratiſche an dieſen uralten Menſchheitsbewegungen iſt 
darin zu finden, daß wo früher der Einzelne gegen den Einzelnen 
kämpfte, heute Organiſation von Vielen ſein muß, um ein Ergebnis zu 
zeitigen. Von dem, was man früher Freiheit nannte, muß das Mitglied 
ſolcher Organiſation eine Menge freiwillig aufgeben, um von der mächtigen 
Strömung mitgenommen zu werden. Dem Staate aber wird die Rolle 
zugemeſſen zu Gunſten der Organiſierten einzugreiien gegen die Nicht- 
organiſierten. Auf das kommt ſie hinaus unſere Demokratie. Natürlich 
wird der Kampf des Einzelugebliebenen dadurch jo erschwert, daß natur⸗ 
gemäß die Sozialdemokratie von dieſem Unmſtande profitieren muß. Denn 
unwillkürlich entſteht der Gedanke: „Warum ſchützt der Staat Jene, warum 
nicht mich? Vin ich ſchlechter, bin ich weniger Staatsbürger, arbeite ich 
nicht auch?“ 

Würde da, wo die Sozialdemokratie ſteht, ein leerer Raum ſein, die Zeit⸗ 


ſtrömungen würden vielleicht ſich ausleben und ad absurdum führen. Man 


gelangte vielleicht zu jenem Syſtent zurück, als jeder für ſich zu ſorgen 
hatte, der Staat aber nur da war, um die Gemeinſchaſt nach Außen 
zu verteidigen und im Inneren anarchiſche Zuſtände zu verhindern. 
Die Sozialdemokratie iſt nun aber da mit ihrer bereitwilligen Theorie 
alles unter den Staatshut zu nehmen und von allen Widerſinnigkeiten 
der beſtehenden Verhältniſſe zu profitieren, und jo wird ſich nichts ad 
absurdum führen und eines ſchönen Tages können wir uns einfach ge⸗ 
ſtehen: wir ſind's! 
Wir ſind's, nämlich Mitglieder des ſozialiſtiſchen Staates. Die Wandlung 
vollzieht ſich ganz unblutig, die Sozialdemokratie braucht nur zu warten — 
und fie wartet. Die bürgerlichen Parteien oder was ſich io nennt, tun 
alle Arbeit und jo gut tun fie die Arbeit, wie ſie niemals die Sozial 
demokratie durch eigene Hetzarbeit leiſten könnte. Denn die bürgerlichen Par- 
teien tun die Arbeit, indem ſie der nichtorganifierten Menſchheit den soit 
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disant bürgerlichen Staat verekeln und dadurch, daß ſie ozialiſtiſche 
Zuſtände ſchaffen, die nur durch ihre Unvollkommenheit ſich von dem 
unterſcheiden, was die Sozialiſten wollen. 

Gegenſtand dieſer Zeilen iſt jedoch nicht, dieien Gedanken in den ver- 
jchiedenſten Einzelnheiten durchzuführen, ſondern zu zeigen, 
Staat gegen Nichtorganiſierte benimmt. 

Nichtorganiſiert iſt das intelligente Volk der Werder, Umere nach vor- 
wärts ſtürmende Zeit der techniſchen Eutwicke lungen lebt vielfach von 
den Anſtößen, die die Erfinder geben. Dirie find gewiſſermaßen der 
waltende Geiſt unſeres eitalters. Ohne fie beine induſtrielle Enut'virkeiung 
auch keine Entlohnung der in immer großeren Sanzen der induſtrichen Er⸗ 
zeugung zudrängenden Maſſen. Denn. da der Waden unieres Wellteiles 
nicht weiter gemacht werden kaun, io können d. Neuhinzutretenden nur 
immer wieder durch Neues beſchäſtigt werden. Und dieſes Neue ichafft 
der Erfiudungsgeiſt. 

Angeblich genießt der Erfinder den Schutz bzetnes geiſtigen Eigentums, 
denn es gibt Geſetze darüber, Patentgeſetze. Wie ſich mir die Sa ch e 
im Sinne meiner langjährigen Erfahrungen jedoch 
darſtellt, beitcht das Patenıgeich keineswegs, um 
den Erfinder zu ſchützen, ſondern um ihn au sz u⸗ 
beuten. Das wird gründlich beſorgt und merkwwürdigerweiſe, io wenig 
die Staaten des Erdkreiſes in ſonſtigen Fragen einig find, in der, den 
Erfinder auszubeuten, darin find ſie einig. Ein Staat wirſt dem anderen 
ſeine Erfinder zu wie eine jajtige Frucht. die daun von jedem gepreßt 
und gedrückt wird, jo lange ein Tropfen noch drin iſt. 

Ich will den Vorgang kurz ſchildern: Unſer Patentgeſetz ermöglicht in 
ſeiner Kompliziertheit und infolge ſeiner pedantiichen Vorſchriiten der 
Einreichung (auch aus anderen Rückſichten! beute kaum mehr, daß ein 
Erfinder ſich jelbft um ein Patent bewirbt. Die Intervention des Patent- 
anwaltes verteuert alle Pateutkoſten an und iur ſich icon durchſchnittlich um 
mehr als 50 %,. 

Alſo das Patent wird eingereicht, und dabei muß die erſte datenttare 
erlegt werden, eine Taxe, die je nach Größe der verſckiedenen Staaten 
in der Höhe verſchieden iſt. Vom Tage des Petentderots in einen: Staate 
genießt der Bürger eines Patentunion'laates keineswegs der Oſter- 
reicher) einen einjährigen Schutz ſeiner geiſtigen Vr:orität in allen anderen 
Staaten der Patentunion. In den meiſten Fallen Hi aber dem Erkinder 
sein Patent im eigenen Lande noch lauge nicht erteilk und er ſchon ge— 
zwungen die Patente in allen übrigen Staaten anzumelden, was erklnſive 
Auwaltsſpeſen das runde Sümmchen von zieta zoo K austnacht. Unter 
läßt er dies, jo kaun er kein rechtsgiltiges Paten: i dem vernacktatiigten 
Staate mehr erwerben. Ein Jahr itt aber ni den Grimder. In 
diefer Zeit hat er kaun: die allgemeine Orte über Ur toumer 
zielle Bedentung feiner Erfindung gewannen, cine denn Beträge 
dalur. Juzwiſchen wird die zweite Jalrestere zer das Urfprungsvatent 


wie ſich der 
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fällig und bald darauf werden es die Koſten für die Erbringung des 
Ausführungsnachweiſes. Denn die Patentgeſetze verlangen, daß man nach 
einer gewiſſen Zeit den Nachweis erbringe, daß die Erfindung im be⸗ 
treffenden Lande nutzbar gemacht werde. Erbringt man den Nachweis 
nicht, oder verſäumt die Anwendung jener Koſten, die eine Formalität 
erfordert, mit Hilie deren man den Ansführungsnachweis erſetzt, ſo hat 
man ſeinen Lohn dahin. Das Patent verfällt ſamt den bereits geleiſteten 
Beträgen. Iſt aber alles dieſes richtig beſorgt worden und Geld geſpendet 
mit vollen Händen und immerdar, was hat man dann? 

Nichts als die unendliche Plage Kapitaliſten zu überzeugen, daß die Er- 
findung Gewinn einbringen werde, alſo ausgeführt werden ſoll. Wenigen 
Bevorzugten iſt es gegönnt, die Erſtlingsverſuche mit den Patent auf 
eigene Koſten zu machen. Die das können ſind beſſer daran, denn ſie 
dürfen den Wert der Sache ad oculos demonſtrieren. Wicwohl dieſe 


Ad oculos-Demonſtration keineswegs genügt in den meiſten Fällen. Denn 


der Kapitaliſt ſagt: „Ach Laboratoriumsverſuch (Verſuch im Kleinen), 
was heißt das? Ich will den induſtriellen Nachweis haben, nur ſo be⸗ 
teilige ich mich mit Geld.“ Wie den erbringen, ohne bercitwilligen 
Mäzenas und wie ſelten ſo ein Mäzenas! Ja, es gibt Mäzenaſe, wie 
ſehen die aber aus? Sie nehmen das Patent um ein Butterbrot, meiſt 
ein Butterbrot ohne Butter, oft ein Butterbrot ohne Butter und Brot. 
Wer ſchützt den Erfinder vor ſolchem Mäzenas? 

Gelingt es dem Erfinder durch irgendwelche Verkettung günſtiger Um⸗ 
ſtände oder ſagen wir durch Walten eines ihm zufällig eigenen univerſellen, 
alſo auch kommerziellen Genies, ſeine Erfindung endlich auszuführen, 
ohne aber damit zugleich den Schutz einer mächtigen Kapitaliſtengruppe 
zu erlangen, was hat er dann? Das bisher ſkeptiſche Publikum wird 
enthuſiaſtiſch, denn die Sache hat ſich bewährt. Aber in dem Augen- 
blick als dies ruchbar iſt, tritt die Konkurrenz in Aktion. Die geht her 
und ſtudiert das Patent von vorne und hinten und außen und innen, 
auf daß ſie einen Mangel in der Stiliſierung finde oder irgend eine 
Maſche im technischen Aufbau, die weit genug ſei, um durihzuſchlüpfen. 
Meiſt findet ſich die. Denn der Erfinder hat in unſerer drängenden Zeit 
immer Eile ſeine Priorität zu ſichern. Er ſühlt Hunderte am gleichen 
Werke, das er unternommen. Manchmal entſcheidet ein Tag über die 
geiſtige, über die geſetzliche Priorität. Dazu kommt, daß er am Tage des 
Patentdepots die ganze Tragweite ſeiner Erfindung noch kaum überſieht, 
daher Umſtände gewöhnlich nicht in Vetracht zieht, die ſpäter als äußerſt 
wichtig ſich erweiſen. All das findet die ſchnüffelnde Konkurrenz wohl 
heraus und nun ſchießen Patente in die Halme. Von rechts und links 
überall Patentanmeldungen oder, was noch häufiger: Nachahmungen. 
Denn es gibt eine Menge Leute, die ſich ſagen: „O das Patent geniert 
mich nicht. Der Mann iſt viel zu arm, um gefährliche Prozeſſe zu führen. 
Ein Patentprozeß kann Jahre dauern, das hält er nicht aus. Ich riskiere 
es auf alle Fälle, mag er klagen.“ 


— 
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Dadurch nun, daß der Erfinder ſein Patent öffentlich machen mußte 
wird es der ganzen Welt zugänglich. Überall vertieft man ſich in die 
Details und der Erdkreis iſt viel zu weit für den Einzelnen, um auf 
allen Wegen und Stegen Patentnachahmungen aufzuſpüren. Seine Sache 
wurde von Staatswegen an die Offentlichkeit gezogen unter der ſalſchen 
Vorausſetzung. daß ein Patentſchutz vermöge der Geiese auch wirklich 
beſtehe. 

Gel es aber dem Erfinder die Geldmittel aufzutreiben, um einen 
Patentprozeß zu führen, was hat er da? Mir hat ein erfahrener Patent⸗ 
anwalt geſagt: „Einen Patentprozeß ſühren, das iſt geradeſo, als ob 
Sie zipfeln würden.“ Jeder weiß, daß nichts unſicherer it als die Chance 
des Patentprozeſſes. Sicher iſt nur die furchtbare Ge’ahr eines ſolchen. 
Der, der nichts hat, kaun ihm nicht führen, der aber etwas hat, der kann 
es dabei verlieren. Denn, wenn es dem Gegner gelingt den Anſpruch 
des Erfinders zur Abweiſung zu bringen, ſo ſteht das jurchtbare Geſpenſt 
des Schadenerſatzes auf ſeinen Wegen. Denn nur wer icharf zugreift bei 
Geltendmachung ſeines Patentrechtes, hat irgendwelche Chance; ein lau⸗ 
geführter Prozeß koſtet nur Geld und bietet keine wie immer geartete 
Gewähr des Gelingens. Ein ſcharf geführter Prozeß aber bedingt Ein⸗ 
ſtellung des Betriebes da, wo der patentierte Gegenſtand erzeugt wird, 
oder wo vermittelſt der patentierten Konſtruktion rechtswidrig gearbeitet 
wird. Einſtellung des Betriebes aber involviert das Recht der Gegenſeite 
auf Schadenerſatz. Die geſamten Prozeßkoſten muß der Erfinder tragen, 
wenn er durchfällt und jedes Riſiko trägt er. Wo iſt da der Staatsſchutz? 
Iſt das ein Schutz zu nennen, daß ich auf dem Wege des bürgerlichen 
Geſetzbuches gegen den auf meine Koſten und Gefahr drozeſſieren darf, 
der mich beſtohlen hat? 

Wenn aber der Erfinder aus allen dieſen Rückſichten und Gefahren keinen 
Prozeß führt, ſo werden die Nachahmer immer frecher. Bald wird des 
Erfinders Verfahren überall benützt, der Gegenſtand überall erzeugt. Dem 
Erfinder winkt kaum noch irgendwelche Hoffnung, daß er mit ſeiner 
Sache Geſchäſte macht, denn die behende Konkurrenz ſorengt obendrein 
noch aus: „Ja er hat es gemacht, es iſt aber nicht gegangen. Wir 
haben uns des Gegenſtandes bemächtigt, Verbeſſerungen angebracht und 
jetzt geht die Sache.“ Und das ſindet gläubiges Publikum. Selbſt die 
Freunde des Erfinders ſehen ihn mitleidig achſelzuckend von der Seite 
an: „Ja, warum haben Sie nicht prozeſſiert? So was läßt man ſich 
nicht gefallen.“ - Natürlich aber zahlt der Erfinder trotz dbigen Verlaufes 
der Dinge feine Prämien weiter. Denn täte er's etwa nicht, jo kann ihm paſſieren, 
daß kraft einer nichtigen ſogenannten Verbeſſerung, er ſelber in die Lage 
verſetzt wird, ſein eigenes Geiſteskind nicht mehr benützen zu dürfen. Er 
trägt alſo aus ſolchem Grunde die ſchwere Kette, die zudem von Jahr 
zu Jahr ſchwerer wird, wie ein Galeerenſtlave durch 15 Jahre der 
Patentdauer. 

Nun jagt man vielleicht: „Es gibt ein Vorprüſungsverfahren. Das Patent- 


aut Ft da. um zu ſehen, ob der Gegenſtand der Anmeldung nicht bereits 
vorher in einem Patente berührt war. Solche nachahmende Patente 
werden abnewieſen.“ Vorprüſungsverſahren gibt es in Dentſchland, Sſter⸗ 
reich. Lmerika und England. In allen anderen Staaten wird jedes ange; 
meldete Patent erteilt, der Erfinder hat ſein Recht ſelber zu ſchützen. 
Num möchte mau glauben, daß das Vorprüfungsverfahren eine Beſſerung 
der Serbältniffe bedeutet. Das iſt durchaus unſicher. Nur einen Zweck erreicht 
das Vorprüſungs verfahren ſicher, den der Verteuerung. Ich kenne deutſche 
Relcsdatente über Gegenſtände, die viele Jahre früher in einem anderen 
Lande vatentiert, ia ſelbſt in allbekannten wiſſenſchaſtlichen Werken ver⸗ 
öffert.icht waren. 

Wir batten in Eſterreich ein Patentgeſetz, das leider zu Gunſten des 
reicsdeutſchen Modells aufgegeben wurde, in den Neunzigerjahren. Unſer 
Patenigeſeß war im Ganzen wie das franzöſiſche, hatte aber eine gute 
Einrichtung. Das geheime Patent. Ein geheimes Patent konnte jeder er⸗ 
werben. Der Eründer ſtellte dadurch feine geiſtige Priorität feſt und 
war inter immer noch in der Lage in allen übrigen Staaten der Welt 
ſein Vatent anzumelden, wenn ihm inzwiſchen nicht ein anderer zuvor⸗ 
gekommen war. Immerhin Konnte er unter dem Deckmantel des ge⸗ 
heimen Patentes alle feine Verſuche und ſelbſt kommerzielle Erſtlings⸗ 
bemübungen durchführen. Er konnte ſich von dem Wert oder Unwert 
ſeiner Sache oder wenigſtens von dem möglichen Gelingen ein Urteil 
bilder, ohne zunachſt mehr als ein einziges Patent anmelden zu müſſen. 
Welch ein Vorteil!: N N . 

Wir baden auch hier, wie oft ſchon, das beſſere Eigene dem reichsdeutſchen 
Modes zi Liebe geopfert, ſehr zum Nachteil unſerer Staatsbürger. Das 
Vorrenzungsverſauren iſt überlebt; es ſcheitert allein ſchon an der menſch⸗ 
licher. Unzulängliareit, es ſcheitert aber auch an anderen Dingen. Wir 
hätten ruhig unſer altes Patentgeſetz belaſſen ſollen und warten, bis 
die cgerstiche Meinung darüber, was der Staat ſeinen Erfindern und 
Babnrreckern ſchuldet, klar iſt. Denn alles, was in der Welt an Patent- 
geſezen beſteht, iſt mehr oder minder ungerecht. Schlechtere Geſetze in 
Anketraen des vorgeſchützten Zweckes gibt's keine in irgend einer meuſch⸗ 
lichen Zeziebung. Und was das Schlimmſte ift, gerade dieſes Geſetz wird 
in onen ſeinen ſealimmen Falten und Fältchen ausgenützt, weil die 
indubtrieie Konkurrenz mit Geld daran intereſſiert iſt. Mache einer nur 
einen keinen Forntiehler und ſei fein Patent grundlegend, bahubrechend, 


der Forukehler wird alles vernichten, was ſich an Stolz und Lebens 
hoffnana daran gehmipft hat. Er wird den Erfinder rechtlos machen, ihn 


preisgeben der Einkreiſung durch illoyale Mitbewerber. Der beſtohlene Er⸗ 
finder zend dieſer Tupus iſt der alltägliche, jeder andere iſt „Ausnahme!, 
hat nicht nur nichts von ſeiner Erfindung, er wird obendrein perſönlich 
gebaßt von allen denen, die ihn in feinen Rechten gekränkt haben. a 
Eine Feirndere Erſcheinung auf dem Gebiete des Patentweſens ſind die 
mer und mehr nn ſich greifenden Reklamepatente, ſowie die (ich will 


„Vorprüfung“ und „Auslegung“ 
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ſagen) Kampipatente. Bei dieſen Erſcheinungen, die durch unlauteren 
Wettbewerb ſich eingebürgert haben, treibt ein Keil den anderen. Ich 
will das Wejen der genannten kurz auseinanderſetzen. Eine Firma befaßt 
fi) mit der Erzeugung von Speziakartikleln. Um ihre beſondere Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zu illuſtrieren, nimmt ſie Patent auf Patent. Solche Patente 
haben oft keinen Erfinderzweck, ſondern einen reinen Geſchäſts⸗ und 
Reklamezweck. Meiſt ſind ſie höchſt ſragwürdigen Inhaltes und lehnen 
ſich, wenn überhaupt etwas daran iſt, an vorgehende wirkliche Erfinder⸗ 
patente an, prätendierend ſie zu verbeſſern. Gewöhnlich ſind auch die 
Verbeſſerungen keine Verbeſſerungen, meiſt Verſchlechterungen. Der Sinn 
iſt lediglich: „Anders muß es ſein.“ Der Erfinder hat gewiß die be⸗ 
treffende Konſtruktion ebenſogut gekannt, ſie aber aus wohlerwogenen 
Gründen nicht unter Schutz geſtellt, offenbar der Anſicht, daß er ſich 
durch ſchlechte Konſtruktion nicht kompromittieren wolle und daß ohnehin 
jeder ſehen müſſe, ſein Arrangement ſei das zweckmäßigſte. Aber in alle 
bezüglichen Lücken ſchiebt ſich der Fuß der Reklame⸗ und Geſchäftspatent⸗ 
leute ein. Im eventuellen Gerichtsverfahren gegen ſolch ein Reklame⸗ 
patent, das der Erfinder gelegentlich anſtrengt, weil dieſes letztere, wie 
er nach und nach einſieht, ſeine Verwertungsmöglichkeit einſchränkt, zieht 
er meiſt den Kürzeren. N 

Ganz ähnlich wird mit dem Kampſpatent verfahren. Eine Firma z. B. 
ſieht ſich durch ein neues Patent in ihrem Betrieb geſchädigt, da ſie ver⸗ 
ſäumt hat ſich des Patentes zu bemächtigen, oder auch glaubte darum 
herumkommen zu können. Nun findet das Patent Anklang und richtet 
ſich in geſchickten Händen bedrohlich auf. Da greift man zum Kampf. 
patent. Um zu zeigen, daß man auch in der Lage ſei, den Gegenſtand 
zu erzeugen, oder um die Patentprämie zu drücken, ſo lange noch 
Chance if, das Patent ſelber zum Ausführungsrecht zu erwerben. 
Der gleiche Gegenſtand etwas anders. Das wirkt dann natürlich zum 
großen Schaden des wirklichen Erfinderpatentes und demoraliſiert den 
Patentmarkt. Denn jene Firmen, die ſo anſtändig waren das Patent zu 
bezahlen, oft mit großen Opfern, ſehen ein, daß es ein „kom⸗ 
merzieller Fehler“ war. Der Konkurrent erreichte ja dasſelbe, ohne 
Koſten aufgewendet zu haben. „Das nächſtemal wird man klüger ſein.“ 
Die betreffende Ubung hat aber noch einen ſehr bedeutenden Nachteil 


jür die Erfinder. Dieſe werden zu immer neuen Ausgaben für Patent- 


taxen gezwungen durch den jogenannten Ausbau ihres Patentes, der 
nichts iſt als eine ſortſchreitende Detaillierung ihres Erfinderpatentes mit 
Rückſicht auf die aus der Erde ſchießenden Nachahmerpatente. Das Patent 
wird ſomit für den Erſinder zur wirtſchaſtlichen Miſere. Was er vielleicht 
gewinnt, das geht wieder in neue Patente hinein, die ihm doch nichts 
bieten, ihn nur gegen die rückſichtsloſe Konkurrenz ſchützen ſollen. 

Im Ganzen iſt durch alle dieſe Umſtände das Patentweſen ein Leid⸗ 
weſen und entipricht dem urſprünalichen Awecke in keiner Art. Die wirk⸗ 
licher Erfinder werden von den Schemerfindern überrannt und meijt zu 
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Roden geworfen. Es muß einer ſehr reich ſein und mächtig, um in dem 
indzaäriöſen Sturm um ſich herum zu beſtehen. Denn auch hier läßt ſich 
ſagen: „Der Unſinn ſiegt.“ Ich will zur allgemeinen Kennzeichnung der 
Vercältniſſe das anführen, was der engliſche Humoriſt und Satiriker 
Itrome K. Jerome“) von den geſcheiten Leuten und deren Erdenwallen 
ie: „Die Welt muß ein rauher Ort für geſcheite Menjchen- ſein. Ge⸗ 
wböralichen Leuten find fie unangenehm und untereinander haſſen ſie ſich 
von ganzem Herzen. Doch da die geſcheiten Leute in der Welt eine ſo 
unbedeutende Minderheit ausmachen, jo tut's ja weiter keinen Schaden, 
wern fie unglücklich find. So lange als die Dummen ſich wohl befinden, 
wirs die Welt als Ganzes leidlich angehen.“ N 
Diere Worte möchte ich unſerem Pateutrecht ins Stammbuch ſchreiben 
und noch etwas weiter gehen. Nicht nur den geſcheiten Leuten geht es 
ſchlecht. auch den Ehrlichen. Geſetze wie das Patentgeſetz find keine Geſetze 
zum Schutze des ehrlich Arbeitenden, ſondern es find Geſetze zum Schutze 
des Bedrängers dieſer letzteren, ſobald er Geld hat. alle Kniffe und 
Vie gut zu handhaben weiß und die eiferne Stirne nicht vermiſſen läßt. 
E: würde ſich nun darum handeln, poſitive Vorſchläge zu machen, wie 
all den hier gekennzeichneten Übelſtänden ein Ende zu machen wäre. 
XS will nur meine Meinung in Bezug auf das dringend nötigſte ſagen: 
Meiner Meinung nach ſollte das Erfinderrecht ein ü internationales ſein, 
nic: aber wie heute, um den Erfinder der internationalen Aus⸗ 
beurung zu überliefern, ſondern um ihm internationale Schutzrechte zu 
ge zäbren, und zwar ſchon auf Grund ſeiner Patentanmeldung im 
Heimatlande, und ohne, daß er genötigt wird, für den internationalen 
Sctus irgendwelche Zahlungen zu leiſten. Darin knüpfe ich ans Autor⸗ 
reckt an. Ein Erfinder iſt nicht ſchlechter als ein Autor. Im Falle Zahlungen 
jeßgtietzt werden, fol niemals Terminverſäumnis Patentverluſt nach ſich 
zieren. Dies iſt eine der jchlimmften Härten des Geſetzes. 

Wiſtentliche Patentverletzungen ſollten ſtrafrechtliche Wirkungen haben, 
eben'o wie Diebſtahl, der fie auch find. Auf Anzeige ſollte der Staats⸗ 
an galt einſchreiten, ebenſo wie im Falle Diebſtahles. ö ee 
Das Erfinderrecht ſoll nicht 1 Jahre dauern, ſondern mindeftens auf 
Lebensdauer des Erfinders, bei Ableben des Erfinders mindeſtens 30 Jahre. 
Im Falle Ablebens des Erfinders gingen alle Rechte an die Erben über. 
Auserdem ſoll überall wie in Amerika der Erfindereid eingeführt werden. 
Diete Punkte durchgeführt würden alleine ſchon hinreichen, um die 
gräitzen Übelſtände abzuſtellen. Bezüglich Einzelausführungen derſelben 
möchte ich hiemit die Erörterung auſſchließen und bitte die Intereſſenten 
an die „Oſtera“ ihre Vorſchlage gelangen zu laſſen. en 
Ich werde die erhaltenen Vorschläge in einem zweiten Hefte veröffentlichen 
und behalte mir ein Schlußwort vor. 


*, „Tre idle thoughts of an ide ſellow.“ 
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Der Patentprozeß. 
Eine ſatiriſche Betrachtung von Freudberg. 


Was ein Prozeß iſt, weiß nur der, der einen hatte, wenn er im Recht 
war. Ich kenne Advokaten, die ſind ganz ernſtlich der Anſicht, daß nur 
ſolche Leute Prozeſſe verlieren, die im Recht ſind. Die anderen gewinnen 
regelmäßig. Gerichteperſonen leugnen das und belegen ihre gegenteilige 
Meinung mit der überwiegenden Zahl jener Prozeſſe, die ohne Be⸗ 
rufung enden. Wenn ein Gerichtsſpruch keinen Rekurs zur Folge hat, jo 
ſchließen fie daraus auf eine causa benissime judicata. Das iſt natürlich 
ganz verfehlt. Derjenige, deſſen Recht durch den Gerichtsſpruch gekränkt 
wurde, geht ſelten in die Berufung ein, weil er am „Recht“ verzweiſelt. 
Viel häufiger wird es vorkommen, daß der Unrechttuer beruſt, wenn 
das Urteil zu ſeinem Ungunſten entſchieden hat. Denn mit ſolchem Vor⸗ 
kommnis hat er von Anfang an gerechnet und rechnen müſſen. Man kann 
für gewöhnlich annehmen, daß im Zivilrechtswege der ſeitiens des Ge⸗ 
richtes ungerecht Behandelte nur dann rekuriert, wenn es ſich für ihn 
um eine Frage auf Leben und Tod handelt, oder mindeſtens um Be- 
träge, die er unmöglich miſſen kann. Dann natürlich muß er das 
zweite Würfelſpiel aufnehmen, ob er will oder nicht. In einer 
anderen Schrift der Oſtara wurde darüber weitläufiger geſprochen, fo 
auch über die Urſache dieſer verblüffenden Erſcheinung. Im Strafrecht 
mag es anders ſein, doch im Zivilrecht beobachtet man ein erſtaunliches 
Zartgefühl für den Übeltäter. Man will ihm durchaus nicht wehe tun. 
Es iſt, als ob der Richter ſich ſagte: „Dieſer Mann iſt ein Lump, aber 
er entwickelte ſich dazu im Vertrauen auf unſere Geſetze. Er dachte ſich: 
Wenn ich mich an die geſetzliche Form halte, ſo kann mir nichts geſchehen.“ 
Solch Vertrauen täuſchen will er nicht um die Welt, der Richter. Was 
der ehrliche Menſch denkt, das iſt ihm gleichgültig. Mein Gott, ſolche Leute 
leben in den Tag hinein und glauben, mit ihrer alten Faſſon kann man 
im modernen Leben ſelig werden; fällt ihnen gar nicht ein, die Geſetze 
zu ſtudieren. Mit dem „tue recht und ſcheue niemand“ ſei ihnen gedient. 
Bilden ſich noch was ein darauf. 

Wie anders der Übeltuer. Er ſtudiert mit Eifer die Geſetze, er nimmt 
allen Scharſſinn zuſammen, um deren Lücken zu entdecken, um deren 
Jallſtricken auszuweichen, er konſtruiert ſich mit heißenn Bemühen ein 
Syſtem. Kurz, er denkt. Und wenns zum Prozeß kommt, da macht ſich 
der Ehrliche wieder breit mit ſeinem Rechtsgeſühl und meint: „Ich habe 
recht, ich muß ja recht bekommen. Was brauche ich einen Advokaten 
oder gar einen teueren Advokaten; für mich ſpricht mein Recht.“ Er iſt 
ohne Sorge, es muß ja gut werden. Wie anders der Übeltner. Der im 
Gegenteil weiß recht gut die gefährlichen Seiten unſerer Geſetzgebung zu 
würdigen, fürchtet fie reiyettiert ſie. Jufotocdeſſen und natürlich auch, 
weil er weiß, daß uur „juridiſche Technir“ ihm helfen kann, ſtudiert er 
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eifrig feinen Fall felber, er nimmt fih aber auch einen guten, einen 
beften, einen teuerſten Advokaten. Einen Advokaten, der die Richter kennt, 


ſie zu behandeln, jedem einzelnen nach dem Munde zu reden weiß, es 9 
ihnen bequem macht. Einen Mann, der ſie verſteht, den ſie verſtehen. 


Wie gut weiß er die Rechtsformen zu handhaben, wie gut eventuell 
fehlende Rechtsſubſtanz durch juridiſch⸗techniſche Erwägungen zu erſetzen. 
Kurz, es iſt ein moderner Juriſt. Solchem Manne tut man natürlich 
gerne den Willen. 

Auf der anderen Seite der Advokat des ſogenannten ehrlichen Mannes, 
was hat er dem Richter zu bieten? Wenig genug. Immer der lang⸗ 
weilige Hinweis auf den Rechtsſtandpunkt (nicht juridiſch⸗ſormalen, ſon⸗ 
dern eſſentiellen!) feines Klienten. Abgedroſchenes Zeug, das jeder jagen 
kann und das nichts gemein hat mit unſerem modernen Recht. Da wird 
dem Richter auch die Wahl nicht ſchwer. Er entſcheidet fir den libel- 
tuer. Wofür auch wäre er Richter, wofür Autorität? Dem Rechthaben⸗ 
den rechtgeben, das kann jeder, dazu gehört nicht wiſſenſchaſtliche Auto⸗ 
rität, nicht die Macht des curuliſchen Richterſtuhles. 

Es kommt freilich auch manchmal anders. Dann z. B. wenn der Zufall 
will, daß der Rechthabende einen guten Advokaten beſitzt, der Übeltuer 
einen ſchlechten. In dem Falle weiß der Richter ſich zu helfen. Daun 
läßt er ſich von glänzender Dialektik nicht blenden, erkennt joiort, wie 
jener beſtrebt ift, eſſentielles Recht mit formell juridiſchen Erwägungen 
in Einklang zu bringen, eine Sophiſterei geſährlichſter Natur. O, da läßt 
man ſich nicht blenden und man entſcheidet zielſicher und unveräußer⸗ 
lich, natürlich — gegen den ehrlichen Mann. Kurz, dem Ehrlichen hilſt 
es nicht, wenn er einen guten Advokaten nimmt, denn dieſen Betrug 
erkennt der Richter gleich. Ein guter Advokat iſt Hilfsmittel nur jur 
den Übeltuer. 

Unter ſolchen Umſtänden hat denn auch der Patentſchutzſuchende wenig 
Chance. Stützt er ſich auf den Erfindungsgedanken, der feinem Patente 
innewohnt, entgegen dem Nachahntungsgedanken des Gegners: mein Gott, 
wer ſoll das erkennen? Stützt er ſich auf das formelle Patentgeſetz und 
ſind die Paragraphen ihm günſtig: nun man wird ſchon mit ſolchen 
Paragraphen auch noch fertig werden. 

Dazu kommt noch der Sachverſtändigenbeſund. Heute braucht man zu 
allen Dingen einen Sachverſtändigenbeſund. Handelt es ſich um die 
Frage, ob ein corpus delicti ſchwarz oder weiß iſt, dann wird der 
Richter darüber aus eigener Machtvollkommenheit gewiß nicht zu eut— 
ſcheiden wagen. Sit er denn ein Farbentechniker? Nein; für ſolchen schwierigen 
fraglichen Fall wird ein Farbentechniker als Sachverſtändiger beſtellt. Sagt 
der nun: ſchwarz iſt nicht ſchwarz, ſchwarz iſt weiß — nun gut, dann 
entſcheidet der Richter auf Grund des Ausſpruches der fachlichen Autorität 
und kann in ſeinem Gewiſſen niemals beunruhigt ſein. Und die Sachver⸗ 
ſtändigen, von ihnen ſagt man ja: eine Krähe hackt der anderen nicht 
die Augen aus. Es handelt ſich nämlich gewöhnlich um Affären der 
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Krähen untereinander und der Sachverſländige wird aus ihnen gewählt. 
Und ſo kann ein Patentprozeß zu wenig Gutem führen. Oder doch. 
Manchmal bringt er Gutes für den — Pateniverletzer. Denn wie oft kommt 
es doch, daß der Patentverletzer einen Gegenſtand nachahmt, blind, ohne 
den konſtruktiven Gedanken zu kennen. Er geht in der Irre herum, der 
Arme: Selbſttäuſchungen ausgeiegt, reicht er leider an die Aufgabe oſt 
nicht heran. Bringt ſich zu Schaden, oft die Klienten. Wie aulklärend, 
wie befreiend wirkt in ſolchem Falle ein Patentprozeß. Denn hier muß 
der Erfinder Farbe bekennen. Wie hat er es gemeint, was itt der tief⸗ 
innerliche Erfindungsgedanke, was das intime Detail der Konſtruktion 
oder der chemiſchen und phyſikaliichen Manipulation? Was it das unter⸗ 
ſcheidende Merkmal zwiſchen dem wie er cs verſteht und dem., wie der 
Nachahmer es macht? Der Kläger natürlich, gekizelt von eitler Ruhm⸗ 
ſucht des Erfinders, ſtellt fein Licht nicht unter den Scheffel. Sieghaft 
entwickelt er die Idee und das Einzelne bis zum Schluß. Da kann ſein 
Nachahmer manches lernen. Wie Schuppen fällt es ihm von den Augen 
und worüber er oſt jahrelang vergebens nachgrübelte, jetzt wird's ihm 
völlig klar. Da ſitzt er auf dem Sitze des Geklagten. an der Seite ſeines 
Advokaten. Er antwortet nicht auf das reuommierende Rühniſel ſeines 
Anklägers, er tut beſſeres. Mit dem Bleiſtift in der Hand ſtenographiert 
er die Rede des Klägers. Der Patentinhaber wird natürlich abgewieſen 
und zu den Koſten verknurrt. Für alle Mühe aber geht der Nachahmer 
doch belohnt nach Hauſe, in der Taſche ein wertvolles Dokument. Der 

Patentprozeß war gut, von nun an wird ers beſſer machen. N 
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das Buch iſt eine Huldigung des geiſtig ſchaffenden und 1 Bin 
reich. Es erbringt den Beweis, daß öſterreichiſcher Geiſt in ſtrahlendem 
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Die „Oſtara“ iſt die einzige und erſte Zeitſchrift 
fuͤr aſiſches Raſſentum und Herrenrecht, 


die die Ergebniſſe der Naſſenkunde tatſächlich in Anwendung bringen 

will, um die aſiſche Edelraſſe auf dem Wege der planmäßigen Rein⸗ 
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Schriften von Dr. Harald Gräbell van Joſtenoode: 
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Klaſſiſch oder volkstümlich? Der neue Kurs im Unter⸗ 
richtsweſen. Stuttgart, Verlag Heimdall (Blum). 
Die vlämiſche Bewegung. Zittau, Luſtenöder. 


„Chriſtlich⸗Germaniſch. Stuttgart, Heimdall. 

Arypavarta. Akademiſcher Verlag Wien. 

Die Volkspoeſie im Unterricht. Leipzig, Fock. 

Die Uniform als Erzieherin. Leipzig, Ruhl. 
Germaniſche Wiedergeburt. Wien, Bund der Germanen. 
Die Philoſophie des Mahabharata. Berlin, Zillmann. 


Die ariſche Vewegung eine ethiſche Bewegung. Leipzig, 
Vollrath. 


Die Zehn Gebote des Germanen. Braunſchweig, Vieweg. 


Die Zehn Gebote der Menſchen. Heidelberg, Groos. 
Die neue Bildung. Stuttgart, Heimdall. 

3. Bildungsſpiegel. Heidelberg, Groos. 

Das Ariertum und ſeine Feinde. Rodaun, Oſtara. 
Die Reichskleinodien zurück nach dem Reich! Rodaun 
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Germanenlied vertont von Kamillo Horn. Wien. 
Der Katholizismus am Scheidewege. Wien, Schalk. 


Kerlingaland, vlämiſches Feſtſpiel. Antwerpen. 


9. Die Charakteriſtik der Perſonen im altfranzöſiſchen Roland— 


lied. Leipzig, Lorenz. 


Alldeutſche Siegel marken. Wien. 
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Die Raſſenbewegung 


Das Ariertum und feine Feinde.“) 


In der Zeit des „Liberalismus“ wußte man noch nichts von Raſſe: alle 
Menſchen waren gleich und natürlich womöglich gleich gut. Erſt der 
neueſten Zeit nach der Revulution von 1848 blieb es vorbehalten die 
Raſſe zu entdecken. Die Namen Gobineau, Bacher de Lapouge, Woltmann, 
Thaniberlain, Fritſch, Hentſchel, Leuſſe, Lanz⸗Liebenfels, Schemann, Driesmans, 
Ammon u. a. ſtehen mit leuchtenden Buchſtaben in den Annalen der 
neuen Bewegung. 

Aber wie jede neue Bewegung findet die Raſſenbewegung ihre Wider⸗ 
ſacher bei allen, die ein Intereſſe daran haben, ſie unterdrückt zu ſehen. 
Wer das Licht ſcheut, der hat Urſache, daß er nicht geſehen wird. Daher 
iſt es von vornherein verdächtig, wenn jemand von Raſſe nichts wiſſen 
will. Wer auf die Inſtitution des Adels fihimpit, der zeigt, daß er etwas 
Großes nicht liebt, wer von Religion nichts wiſſen will, der hat keine. 
Wer die Raſſe verachtet, der iſt von ſchlechter Raſſe. Dem Durchſchnitts⸗ 
philiſter iſt es unangenehm, daran erinnert zu werden. daß er höchſt un. 
vollkommen iſt. Eine Raſſeuunterſuchung iſt für ihn wie ein Abiturienten— 
examen: er fürchtet durchzufallen, wenn er auf ſeine Fähigkeiten geprüſt 
wird. 

Es iſt daher ſehr auffallend, daß die Juden mit allen ihnen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln das Studium der Raſſenkunde und das Aufkommen 
einer Raſſenbewegung zu verhindern ſuchen, und da ihnen der größte 
Teil unſerer Preſſe Heeresſolge leiſtet, das liebe deutſche Publikum aber 
an eigenes Denken nicht gewöhnt iſt, vielmehr ſeind Stichworte von der 
jüdiſchen Preſſe erhält, ſo gelingt es ihnen nur zu gut ihren Zweck zu 
erreichen. Tatſächlich iſt die Raſſenbewegung noch ſchwach genug und vor⸗ 
läufig noch rein theoretifch.**) f 

Aber es gibt ein Weligefeh, daß Unrecht auf die Dauer nicht beſtehen 
kann und daß die Finſternis dem Lichte weichen muß. Es gibt etwas 
hinter der Szene, was ein Intereſſe daran hat, daß die Menſchheit fort- 
ſchreitet, jo gut wie eine andere, finftere Kraft exiſtiert, die einen einzigen 
heißen Wunſch hat, nämlich den zu herrſchen durch Verblendung und 
Bosheit. Es iſt der alte Kampf zwiſchen Ormuzd und Ahriman, zwiſchen 
dem guten und böſen Prinzip, zwiſchen dem Lichtgott und den Dews. 


„) Obwohl die Schriftleitung der „Oſtara“ vielen im Nachfolgenden vorgebrachten 
Anſchauungen nicht beipflichten kann, ſo hat ſie dieſe Flugſchrift doch in ihre 
Sammlung aufgenommen, da ſie dem Grundſatz huldigt, jedem freies Wort zu 
laſſen, 925 ſeine een aut 1 ou ade und dafür in wiſſen⸗ 
icher Beziehung die Verantwortung übernimmt. 

. 2 (Die Schriftleitung ber „Oſtara“.) 
) Es iſt ſchier unglaublich, welche Unwiſſenheit bei den „Gebildeien“ noch immer 
in Raſſenangelegenheiten herrſcht. Das iſt der Fluch unſerer höchſt einſeitigen 
Ausbildung auf unſeren höheren Schulen. Gerade im Gegenſaß zu dem verzerrten 
Bilde, das unſere Jugend heute von der Weltgeſchichte mit ins Leben nimmt, 
müßte in Zukunft gerade das Hauptgewicht darauf gerichtet werden, daß die 
Schüler einen klaren Begriff vom Werte einer Raſſe bekommen. Tie „liberale 
Weltauſchauung kannte keine Raſſen, ſondern nur Judividuen. Kein Wunder, daß 
man dant dieſer Unwiſſenheit die größten Torheiten beging und daß dieſe auf jenen 
falſchen Ideen à la Ronſſeau ſtehenden Zeitſchriften dieſe Fiktion beibehalten. 


Gibt es unn eine Möglichkeit zu erkennen, wo gute Raſſe und minder 
gute iſt? und woran erkennt man den Unterſchied? Ja, es gibt eine 
jolche Möglichkeit. Man braucht nur die Geſchichte zu befragen, fie lehrt 
uns, daß die ariſche Raſſe die auserwählte iſt, die das Recht und die 
Pflicht hat heute zu herrſchen. 

Was iſt die ariſche Raſſe? Nach den neueſten Unterſuchungen verhält es 
ſich damit folgendermaßen: es gab vor langer Zeit ſchon Menſchen, die 
auf dem jetzt untergegangenen Erdteile Aklantis (zwiſchen Europa und 
Amerika) lebten. Aus einer ihrer Unterraſſen, den Urſemiten, gingen die 
Arier hervor. Sie wurden aus den Beſten und Edelſten ausgewählt und 
nach Hochaſien gebracht, wo ſie in langer Periode zu einem großen Volke 
anwuchſen und von ihrer Heimat aus nach und nach Kolonien aus- 
ſchickten. Ein Teil blieb in Paläſtina zurück und vermiſchte ſich mit den 
Ureinwohnern (Menſchen der dritten Wurzelraſſe), ſodaß eine ſchlechtere 
Raſſe entſtand — die jüdiſche. Später wurde den Inden neues Blut aus 
Hochaſien zuzuführen geſucht, aber es gelang nur ſchwach. Nur wenige 
jüdiſche Familien, wie die Abrahams, Davids, Joſephs uſw. können ſich 
daher ariſcher Abſtammung rühmen. 

Als die Arier ihre Heimat verließen und die Welt bevölkerten, konnte 
es nicht ausbleiben, daß auch ſie ſich mit ſchlechten Elementen verbanden. 
Anf dieſe Weiſe find die modernen Völker cutſtanden. Überall herrſcht 
beute Halbblut, reine Raſſe iſt kaum noch vorhanden. 

Aber es iſt doch ein großer Unterſchied, je nachdem ein Volk gemiſcht 
iſt. Je mehr ariſches Blut vorhanden iſt, deſto lebenskräftiger iſt es, deſto 
größer ſein Idealismus, deſto berechtigter zur Herrſchaft über andere. 
Woran erkennt man nun die ariſche Geſinnung? Ich verweiſe darüber 
auf meine Schriſt „Aryavarta“ (-. die Urheimat der Arier, Aka- 
demiſcher Verlag in Wien), wo alles Nähere mitgeteilt iſt. Wo Treue 
iſt. Reinheit, Wahrhaftigkeit, Pflichtgefühl, Großmut, 
Ehrenhaftigkeit, Ehrlichkeit — da iſt Aryavarta. Wo Lug und 
Betrug herrſcht, Untreue, Unkeuſchheit, Egoismus, ſich ausleben wollen, 
da beginnt Klingsors Reich, das Reich des Negativen. 

Daher kann man auch die Völker darnach einteilen, wie viel bei ihnen 
das poſitive, erhaltende, aufbauende. fortſchreitende Element ausgebildet 
iſt und das negative, einreißende, zerſetzende ſich breit macht. Beide 
Momente find notwendig. Denn wenn die Arier fortſchreiten wollen, 
müſſen ſie kämpfen. Ohne Verſuchung iſt keine Tugend möglich. Je 
ſdnvieriger die Lage für einen edlen Mann iſt, deſto glänzender zeigt 
ſich ſein hoher Sinn, ſeine Tapferkeit, ſein Gottvertrauen. 

Jedes Volk hat den Gott oder die Götzen, die es verdient. Denn jeder 


ſchafft ſich das Unſichtbare mehr oder weniger nach feinem Bild. Die 


Menſchen kennen nicht die Gottheit, ſondern nur die Idee, die ſie ſelbſt 
ſich von ihr machen und die nehmen ſie aus ihrem Charakter. Je 
ſchlechter der Charakter, deſto tiefer die Gottheit. 

Amt tieſſten aber Steht jemand, der ſich zu einem Goktesgedanken ſchon gar 
nicht mehr auſſchwingen kann. Er kennt nur ſein eigenes erbärmliches Ich. 
Nun iſt es die Signotur unſerer Zeit, daß der Materialismus herrſcht, 


die falſcheſte aller Weltauſchauungsmöglichteiten, weil bei ihr, wenn man 
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konſequent fein will, ein Fortſchreiten nicht denkbar iſt. Man kann nur 
fortſchreiten, wenn man an jenes geheimnisvolle Land glaubt, das alle 
großen Geiſter intuitiv geſchaut haben. Alle Philoſophen, Künſtler, Seher 
und großen Männer der Arier von den indiſchen Riſchis, Platon und 
Ariſtoteles bis zu Schopenhauer und Du Prel haben ſich von Jenſeits⸗ 
gedanken inſpirieren laſſen und in der katholiſchen Kirche hat er 
ſeine ſchönſten Triumphe geſeiert ſeit den Tagen der deutſchen Myftiter, 
eines Tauler, Eckhard, Seuſe und Nüysbroed und der religiöſen Künſtler, 
eines Lionardo da Vinei, Michel Angelo und Raffael. - 

Es ift nicht wahr, daß die katholiſche Kirche eine Gründung der Urraſſe 
ſei und deren Geiſt verbreitet habe. Der urraſſige Geiſt iſt ein Geiſt der 
Liebloſigkeit, Sinnlichleit, des Chineſentums und des Stumpſſinns. In 
der Kirche des Mittelalters aber lebte edles germaniſches Weſen, Opfer- 
bereitwilligkeit und Herzensgüte. Wie Woltmann nachgewieſen hat. 
waren die bedeutendſten Kirchenfürſten und Reſormatoren der Kirche alle 
reine Germanen und die Kirche kam erſt nach Erſchöpfung der ariſchen 
Elemente im Süden und durch den unglückſeligen Abfall des Nordens 
in die Hände ſchlechterer Raſſenelemente. Die katholiſche Kirche aber hat 
bis heute wenigſtens dem Buchſtaben nach die Errungenſchaft 
ariſchen Geiſtes der Jahrtauſende bewahrt : alle bewährten Praktiken 
der Arier aus „heidniſcher“ Zeit hat ſie chriſtlich gefärbt erhalten und 
iſt ſo bis auf den heutigen Tag eine beſtändige Quelle lauteren 
ariſchen Lebens und Strebens.“ . 

Wenn man daher ſehen will, ob jemand ariſche Geſinnung hat, dann 
betrachte man ihn von folgenden Geſichtspunkten aus: 1. wie iſt fein 
Charakter? iſt er edel angelegt oder nicht? Die dedelſten Menſchen ſind 
die Helden der Verneinung, d. h. ſolche, die in chriſtlicher Weiſe 
alles, was ſie haben, aufopfern, alſo Heilige, dann kommen Idea⸗ 
liſten, die einen Teil aufopfern, je mehr, deſto höher ſtehen ſie. 2. Wie 
viel Verſtändnis hat er für hohe Ideen, alſo für Phi loſophie, Kunſt 
und Wiſſenſchaft? Je mehr er dafür übrig hat, deſto höher En 
3. Wie ſteht er gegenüber der katholiſchen Kirche? ſieht ER 2 
Hohe ihrer Myſtik, ihrer Zeremonien, ihres Spferlebens, ihrer Kunſ 

(z. B. Darſtellung der unbefleckten Empfängnis)? wenn er b 
aus den falſchen, verlogen en oder aus Mangel ‚an jedem 1 änd⸗ 
nis kindiſchen Schriften der „Liberalen“ kennt, dann iſt es verzeiß ich, a 
er bie Kirche haßt; ihn trifft dann nur die Schuld, daß er nicht auf die 
. r ſchreibt i izismus und Proteſtantismus“ (Leipzig 1908): 
„ier if es e ee der äche Askeſe zu a 
mit den tiefften Zügen germaniſcher Sittlichkeit Be Und aus u 9 yautai on 
Glanze, in dem jedes, auch das geringſte Werk eines Gott geweihten e 115 
leuchtete, iſt ſchließlich entſtanden die mittlerweile uns heutigen zum 1 
gut unſerer Kulturwelt gewordene Empfindung von dem Selbſtwerte. „von u 
innerlichen Herrlichteit alles wahrhaft guten Handelns. das leiner äußeren Be 
lohnung mehr bedarf: man tue das Gute mit Luſt, man tue es nicht. allein, um 
des Guten willen, ſondern man tue es um unſerer ſelbſt willen, weil wir nur 
darin ganz wir ſelbſt ſind! Phitoſophiſch neunen wir das die ſchon den Srutleru 
belannte) ſittliche Autonomie, die Selbſtgeſezgebung. Sie wurzelt bereits in 
der Muſtit des Mittelalters. Sie iſt nicht erſt proteſtantiſchen Urſprunges. 
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iedem zugänglichen Cuellen zurückgeht. Aber auf alle Fälle ſchädigt er 
die Ausbreitung des ariſchen Gedankens.“ 

Was dieſer iſt, folgt aus dem jveben Geiagten. Es iſl die Wiederein⸗ 
zitnrung der Geiſtesherrichaft, Bekämpfung des Materialismins, des Betrugs, 
der Falſchheit, Treuldſügkeit und Feigheit. An den Namen des Chriſten⸗ 
tums. chriſtlich⸗germaniſcher Geſiunung Knust ſich für uns der wahre 
Foriſchritt. 

Das Wort „deutsch“ iſt gänzlich nichtsſagend und belanglos. Denn die 
„Deutſchen“ find ſchon läugſt zu einem Miſchvolk geworden, zumal nach 
der Emanzipation der Juden. Ein Jude wird ſich ſtets einen 
Deutſchen nennen und nach jetzt allgemein durchgedrungenem Sprach- 
gebrauch mit Recht. Aber einen Germanen oder Arier wird er ſich nicht 
zu neunen wagen. Will man alſo eine ethnograpliſch⸗moraliſche Unter- 
jcheidung machen, daun ipreche man von der reinen, edlen Raſſe als der 
artienen. Da ſie, wie ich icon ſagte. kaum noch in ihrer vollſtäudigen 
Integrität vorhanden ii. ſo ſollte man wenigſtens ein ariſches Ideal 
biiden und ſich nach ihm Formen. Man beirachte alle hervorragenden Er— 
scheinungen der ariſchen Welt, ſei es der in Literaturwerken ausgearbeiteten 
von dem indiſchen Helden Arjuna des Mahäbhärata bis zum Fauſt und 
Parſijal, ſei es der lebenden von Kyrus, dem perſiſchen Großkönig bis 
zu Richard Wagner, Bismarck, Tolſtloj und Gordon! Aus allen dieſen 
Idealen ſetzt ſich das ariſche Ideal zuſammen. Man muß dieſes über 
das beſchränkte „deutſche“ ſtellen, wenn man weiter kommen will. 

Am dentjchen Weſen wird nur dann die Welt geneſen, wenn es durch 
das höhere, umfaſſendere Ideal des Ariertums veredelt iſt. Es kommt 
alles darauf an, daß dies jo bald als möglich erkannt und in den 
Schulen dafür gearbeitet wird. Wir brauchen Arierſchulen, die einen 
ariſtokratiſchen Charakter haben, aus denen die geiſtigen Führer der 
Nation hervorgehen. 

Wenn man vorläufig mit privaten Mitteln nur eine einzige gründen würde, 
könnte man ſchon den Anfang damit machen den Grundſtock zu einer neuen 
edlen Jugendgeneration zu legen. Heute aber ſehlt ſogar eine ariſche Zeit— 
ichrift Was noch ariſch ii, klammert ſich an die Namen „alldeutſch“, 
»reindeutſch“ und ahnliche au. obgleich es der ariſchen Sache keineswegs 
entipricht. Es gibt ja genug „Reindeutſche“, die vielleicht keinen Tropfen 
ariiches Blut in den Adern haben und nur ihre eigenen individuellen 
„dentichen“, aber unariſchen Anſchauungen mit einer Hartnäckigkeit vor⸗ 
bringen, die einer beſſeren Sache würdig iſt. Sie ſchaden mehr als ſie 
nüusen, weil ſie verwirren und weil ſie nicht auf Selbſtzucht dringen. 


Die Los von Rombewegung. iſt meiner Übersengung nach eine Torheit. 
dom Geiſte der Urraiſe! ſollte mau ruſen. Wil: man bloß den Kleritalismus 
ze miichen Kurialismns bekän-pien, dann har man recht. Aber man ſollte nicht 
Lehren der Kirche angreifen. Man erreicht doch höchſtens, daß eine Anzahl abs 

m und die Reihen der Graubensluſen ohne Halt vermehrt, aber man reift 
die Anderen in den Ütramontuniemus, wie man ans dem KAulturkamuf 
: laun. Die Inden aber lochen ſich dabei ins Fäuſtchen: ſie lenken auf 
zee Weiſe geſchickt von jet ab und ſchwͤrhen die Deuiſchen. 
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Wer nützen will, der muß rein fein. Nicht das Wort tut es, ſondern die 
Tat, nicht das Schimpfen, ſondern das Opfer, nicht der Haß, ſondern 
die Liebe. N ; 
Es find nun hauplfäcjlich zwei Veſtandteile unſeres Volkes, die inſtinktiv 
dem ariſchen Lichigedanken ſeindlich find und Abbruch tun. Das ſind die 
Mitglieder der Urraſſe (homo alpinus und homo mediteraneus) und des 
unedleren Teiles der Judenſchaſt. Nicht alle Juden find von Natur arier- 
feindlich. Wer noch von ihnen ariſches Blut in den Adern hat oder wer 
frühzeitig in eine ariſche Umgebung kam und von ihr gelernt hat, der 
kann ſchwer die ariſchen Ideale völlig ablehnen. Daher ſoll man nicht 
alle Juden in einen Topf werfen. Aber jahrhundertelange Gewöhnung, 
lang im Verborgenen angeſammelter Haß, böſe Neigungen, Neid und 
durch talmudiſtiſche Erziehung erſtandene Rabuliſtik, Sophiſtik und 
Rechtsverdrehung machen viele Juden unſähig, eine reine Sache rein an- 
zuſehen. Beſtärkt werden ſie leider noch durch die moraliſche Feigheit der 
meiſten Germanen, die ihnen (meiſt aus Zartgefühl, das der Inde nicht 
kennt und nicht verſteht, da ihm — wie Schopenhauer ſagt — völlig 
der Sinn für das fehlt, was der Lateiner mit dem Wort verecundia 
bezeichnet), nicht die verdiente Abfertigung in draſtiſcher Weiſe angedeihen 
zu laſſen pflegen. 
Die Urraſſe kommt deshalb weniger in Betracht, weil ſie bis jetzt in die 
führenden Kreiſe noch nicht fo tief eingedrungen iſt wie die jüdiſche Raſſe. 
Erſtere iſt mehr paſſiv, letztere aktiv. Der Arier iſt nun zwiſchen dieſen 
beiden Elementen; paſſiver Widerſtand von unten und aktiver Widerſtand 
von oben ſuchen ihn zu lähmen. Daher kommt es, daß heute alles ſchlecht 
geht. Der Arier hat keine Ellenbogenfreiheit. Will er feine Auſchauungen 
durchſetzen, dann ſchreien Juden und Philiſter. N 
Der Philiſter will aus feiner Ruhe nicht aufgeſchreckt werden und 
dem pfiffigen Semiten iſt es leicht, ihn für ſich auszunützen. Entweder 
er beſtärkt ihn in ſeiner Trägheit und berauſcht ihn mit ſchönen Phraſen 
von Humanitätsduſel oder er hetzt ihn auf zum Klaſſenhaß. Divide et 
impera! Kein Wunder, daß wir, immer mehr in die Judenknecht⸗ 
ſchaft geraten. Die Geſetze ſind ja ſchon zugunſten der Minderheit ge- 
macht und kein zorniger Erlöſer treibt die Wechiler und Schächer aus 
dem Tempel. Sie machen ſich immer breiter; ſo lange ſie mit der Urraſſe 
unten waren, konnten ſie uns höchſtens wie Schaſe ſcheren. Jetzt aber 
dringen ſie in die höheren Schulen ein, ſie werden Richter und Offiziere, 
ſie ſchreiben die Zeitungen und mauſcheln in den geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften. So lange das Rad der Geſetzgebung ſo weiter gedreht wird, 
werden ſie notwendigerweiſe obenhin kommen. 
Die vornehme Raſſe fol demoraliſiert werden. Daher findet man 
in allen von Juden und Urraſſigen beeinflußten Blältern Haß und 
Verachtung, Spott und Hohn für alles, was dem Arier heilig iſt, 
dagegen die größte Indulgenz für alles, was ein Arier unmoraliſch, 
ja gemein nennen würde. Man braucht bloß die Witzblätter 
anzuſehen, um das Gift zu erkennen, das beſtändig ausgeſpritzt wird. 
Man kann unfchwer ſehen, ob etwas hoch und hehr iſt oder das 


Teen Preſſe 


Gegenteil, wenn man ſieht, was angegriffen wird. Schon der ſataniſche 
1 175 7 „ von jüdiſchen Preßhuſaren 
„ i ſagte einmal ein grober Reichsbote ini ii 
die katholiſche Kirche gezeigt wird, könnte 115 dem a an ee 
machen. daß ne eine relativ are Inſtitution fein muß. Man für tet 
ihre Verurteilung der Libertinage, man will nicht ihre Abtoung in 
Klöstern, weil man das gute Beiſpiel für ſchädlich dem A 
a Ne u alter Zucht und Sitte gefallen, iſt 
sgedanke völli iti i 5 i 
gie 5 ne ß dann beginnt das goldene Zeit⸗ 
einahe komiſch wirkt es da, daß die Juden mit. Eifer di ij 
religionsloſe Kultur begünſtigen und in „ a ae 
Kultur für den Fortſchritt eintreten. Sie fühlen oßenbar beſſer als bie 
meiſten Deutſchen, daß das Chriſtentum ihren deſtruktiven Tendenzen 
hinderlicher ij, als das mit völkiſchen Phrasen daherpolternde Ange 
täppiſche faſt läppiſche Reindeutſchtum mit ſeiner biergemütlichen unreiſen 
Verſchwommenheit. Die Religion wendet ſich ja an den inneren Menſchen 
und hat daher bei allen ariſchen Völkern von jeher in hohem Anſehen 
geſtanden. Greift man ein Volk an der Wurzel an, dann ſtirbt es. Seine 
Wurzel iſt aber ſtets die Religion. Je mehr ſie bietet, deſto ſeſter ſitzt 
fie; je myſtiſcher fie iſt, deſto wahrer. Denn wenn Religion ein „Anbinden“ 
bedeutet an etwas Jenſeitiges, dann muß ſie in dem Maße vollkommen 
ſein als ſie niyſtiſch iſt. Das Höchſte aber, was der ariſch⸗germaniſche 
Geiſt geleiſtet hat, iſt in den tieſſinnigen myſtiſchen Schriften niedergele t 
von den Veden bis Swedenborg, Mabel Collins 12 116 
und Dr. Franz Hartmann. i 


Vernichtung alles Hohen und Tiefen: in dieſer Parole ſtimmen Juden und 
Urraſſige überein und der biedere deutſche Philiſter läßt ſich die mit ver⸗ 
blüffender Schamloſigkeit vorgetragenen oberflächlichen Gedanken ſuggerier 

„R ückkehr zur Natur“, heißt es: ja freilich! als ob wir eier Weber 
wie Affen auf die Bäume klettern könnten!, Stärkung des Körpers!“ 
als ob dies das Höchſte wäre! N a 
Nein, wir ſollen und können nicht mehr in frühere Kulturzuſtände zurück⸗ 
verſallen, vielmehr weiterſchreiten, das Antlitz zum Himmel gerichtet, nicht 
zur Erde, wie die Tiere. Vor ſolchem Atavismus behüte uns der Himmel! 
. 175 die Mühle des Rückſchrittes. 
2 vie ſich allemall ein blinder Hödur findet, der den ſonni 

Balder des Fortſchrittes erlegt, io gibt es genug. blinde en 25 
nur der Urraſſe dienen, indem ſie in ihrem Intereſſe den nicht ſelber 
kämpfenden Feiglingen die gebratenen Kaſtanien aus dem Feuer holen. 


* i ranxi 211 fe ; 5 3 A 

9 ee zu ſehen, wie ſelbſt Männer mit ariſchem Blute plump auf 
97 nismus hereinſallen und glauben, daß man eine Weltanſchauung auf 
ul gründen könne. Aber unſere Wiſſenſchaft if ja ſeit langer Zeit 
15 A den (,vorausſetzungsloſen“) Liberaliemus beeinflußt, daß es einem Ge⸗ 
= jrten ſchwer fällt, noch klar zu fehen auf einem Gebiete, wo uns das ganze 
ee beſchämt. Geradezu blödſinnig iſt aber die Aniickz, daß Okkultismus 
A e den Menſchen „unpraktiſch“ machten. Tas Gegenteil iſt der 
9 e br sy N r, 0 JH · ee je 1 
un ar De der auf einem hohen Turme ehr, weiter ſieht, wie 
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So war es im tollen Jahr 483 und iſt ſeitdem fo geblieben. Ich ver- 
weiſe auf die intereſſanten Ausführungen in Sebaſtian Brunners 
geſammelten Schriſten und die geiſtvollen Erörterungen in Alban 
Stolzens Werken („Spaniſches für die gebildete Welt“, Herder in 
Freiburg.“) i 

Wenn ein Arier einem Juden einmal ausnahmsweiſe die Wahrheit ſagt, 
dann geht ein Säuſeln durch den deutſchen Blätterwald, als ob man 
eine Gottheit beleidigt hätte, wenn aber die germaniſche Ehre angegriffen 
wird, dann iſt alles ſtill. Das Volk lieſt nur die jüdiſchen Preßerzeugniſſe. 
Oder hat jemand ſchon einmal andere in einem deutſchen Café ge⸗ 
ſehen? Die Männer der ethiſchen Bewegung aber predigen den heiligen 
Krieg im Namen des Schulchau Aruch und machen von Zeit zu Zeit 
eine ſemitiſche Razzia unter dem Vorwand, angegriffen zu fein. Da iſt 
es Zeit, ſich des alten ehrlichen Schmiedes zu erinnern, der ſagte: 
Landgraf werde hart! 

Werde hart, allzu weiches germaniſches Gemüt! Lerne in der Schule des 
Lebens und erkenne, daß deine gutmütige Schwäche von denen, die auf 
deinem Grund und Boden das Gaſtrecht genießen, die deine Geſchichte 
nicht mitgetan haben, die aber vielleicht, wenn es fo weiter geht, ſich 
einbilden, ihre Vorfahren hätten in unſeren Ritterburgen gehauſt, ſchmählich 
ausgenutzt wird! Der Radau⸗Antiſemitismus ift vorbei; wohl aber könnte 
ſich ein deſto unerbittlicherer wiſſenſchaftlicher Arianis mus bilden, wenn 
Juden fortfahren, in zyniſch frecher Weiſe unſere Volksſeele zu verhöhnen. 
Da aber die Männer der „ethiſchen“ Kultur immer behaupten, man ver⸗ 
leumde die armen Juden, wenn man ſie nicht alle ſür Engel und Heilige er- 
klärt, fo will ich ihnen einige Urteile von Sachverſtändigen ins Stamm⸗ 
buch ſchreiben. Ich entnehme ſie einer Sammlung von Sinnſprüchen zum 
Aufkleben auf Briefumſchläge im Verlag von Ludwig Seidl in Leipzig 
(Inſelſtraße 7, 10 Stück 50 Pig). Luther ſagt: Trau keinem Fuchs auf 
grüner Heid, Trau keinem Jud auf feinen Eid. Napoleon J. ſagte: 
Man hört weder über Proteſtanten noch über Katholiken ſo viele Klagen 
wie über die Juden. Weshalb? Weil alles Übel, welches dieſe verurſachen, 
nicht in den Individuen, fondern in der Verfaſſung dieſes Volkes wurzelt. 
Die Juden find Naupen- und Heuſchreckenſchwärmen gleich, die die Länder 
benagen. Franz Liſzt meint: Es wird ein Moment kommen, in dem 
alle riftlichen Nationen, mit denen der Jude zuſammenlebt, anerkennen, 
daß die Frage, ob der Jude zu belaſſen iſt, oder auszuweiſen ſei, für ſie 
eine ſolche wird, die man als eine auf Tod und Leben bezeichnet. 


*) Es geht heute wie Wetterleuchten durch die Volksſeele. Allenthalben ſieht man 
religiöſe Schriften auftauchen und alte muſtiſche Schriften, die man längſt ver⸗ 
nefien glaubte, werden wieder neu aufgelegt. Eine müchtige Flutwelle religiöſen 
Empjindens naht ſich. Was wird fie uns beſcheren? Möchten doch alle, die noch 
ariſch fühlen, den Haß gegen die andere Kirche aufgeben und vielmehr ihre 
Religionsſchriften ſtudieren, damit eine Annäherung und ein Ausgleich ſtatt⸗ 
finden kaun. Wir brauchen die Katholiken notwendig zur Stiftung einer National. 
kirche und es iſt ganz falfch, ſie als minderwertig hinzuſtellen. Man leſe Schriften 
wie die Apologien von Hettinger, Schell, Weiß, Hammerſtein, 
Franko — man wird ſtannen über die ſaiſchen Anſchauungen, die man aus 
. Unkenntuis fo lange gehabt hatte! 


.. 


Goethe: Das iſraelitiſche Volk hat niemals viel getaugt, wie es ihm 
eine Anführer, Stiiter. Vorſteher, Propheten tauſendmal vorgeworfen 
haben: es beſitzt wenig Tugenden und die meiſten Fehler anderer Völker. 
Herder: Das (ſogenaume Volk Gottes it Jahrhunderte her, ja fait jeit 
einer Entſtehung eine paraſitiſche Pflauze auf den Stämnien anderer 
Völker. Wolfgang Menzel: Die Juden fangen ſich wie Blutegel an 
dem Chriſtenleibe dick und rund. Wahrmund: Der eigentliche Gott der 
Juden iſt das Geld oder das „goldene Kalb“. Voltaire: Die Juden 
find immer lüſtern nach den Gütern anderer, kriechend in Unglück, frech 
im Glnck. Friedrich der Große: Wir beſehlen, daß die Juden in 
den kleinen Siädten, ſonderlich in denen, ſo mitten im Lande liegen, 
woſelbſt die Inden ganz unnötig und vielmehr ſchädlich ſind. weg⸗ 
geichafft werden. Dühring: Deutſcher Geiſt und deutſche Sitte ſind un⸗ 
vereinbar mil den Eigenſchaſten der Judenraſſe. Die Religion der Juden 
iſt der Deckmamel ihrer politiſchen Verbindung zur Förderung der Juden⸗ 
prejie. Fichte: Faſt durch, alle Länder verbreitet ſich ein mächtiger jeind⸗ 
ſeliger Staat, der mit allen andern in beſtändigem Kriege lebt, und 
fürchterlich auch die Bürger drückt; es iſt das Judentum. Rich ard 
Wagner: Der Jude iſt der plaſtiſche Dämon des Verfalles der Menſch⸗ 
heit. Das vernichtendſie Urteil aber ſällte der Jude Dr. Weininger in 
ſeinem Buche: „Geſchlecht und Charakter“ über ſeine Glaubensgenoſſen. 
Ich bitte alle Judenſreunde, es zu leſen. 

Venn ietzt die Juden anfangen ſich zu verändern, jo verdanken fie es nur 
dem ariſchen Einfluſſe und fie ſollten ihren Erziehern recht dankbar 
dafür sein. Sie haben es ſich aber ſelbſt zuzuſchreiben, wenn die Ab- 
neigung gegen ſie wächſt und ihnen eines Tages vielleicht recht un⸗ 
gemütlich wird. Die Geſchoſſe, die ſie aus Bosheit gegen andere ſchlendern, 
könnten am Eude ſich gegen ſie kehren — wie man auf 
einem Bilde des Era Angelico ſieht, das ein chriſtliches Martyrium 
darſtellt. Sie ſollten das ariſche Ideal rückhaltslos anerkennen 
und danach zu leben suchen. Man kann viel mit gutem Willen: 
man kann auch mit Hilje der Gnade ein neues Leben beginnen. Wollen 
die Juden Deutſche heißen, daun ſollen fie ſich rückhaltslos dem ariſch 
germanichen Kulturkreiſe anſchließen und alle Konſequenzen aus dieſem 
Schritte ziehen. Bleiben fie aber ein Pfahl im Fleiſch. dann können ſie 
ſich nicht wundern, wenn man auch ihnen gegenüber die Konſequenzen 
zieht, Die ariſche Bewegung it eine ethiſche und die ethiſche Bewegung muß 
eine ariſche ſein. Das Problen ſollte man offen verhandeln und Raſſenkunde im 
Unterrichte einführen. Die Geſetzgebung muß vom ethiſchen Raſſenſtand⸗ 
punkte ausgehen, die Politik eine völkiſch⸗germaniſche werden.“) 

Eine jolche neue Bewegung. wie die ariſche, kaun ſich naturgemaͤß zuerſt nur 
an die Höchügebiideten wenden. Zn dieſem Siedle wäre ein Zentrattomitee 
wünichenzwer!, da Auskunft erteilt, eine ariſche Kurreſuundenz herausgibt und 
billige Fiugblärter verbreitet. Für ſolche, denen die neuen Gedanken noch ganz 
fern liegen, win ich einige einführende Schriften neunen: Chamberlain, Grund⸗ 
tagen des ten Jahrhunderts: Spart, die Gleichheit aller Menichen vor Gott Frei⸗ 
burg. Funke“: Hreunhe! Naruna. Ir:lich Handbuch der Indenſrage: Tühring, Dic 
Judenirage ale Raſſenfrage: Gravell, wermaniſches Iwolitaſelgeſetz Verlag Oſiara 
in Re daun: Gobincau, Versueh nber die Ungleichheit der Raiſen: Reimers Ger- 
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Im Jahre 1909 will man das 1900jährige Jubiläum der Schlacht 
im Teutoburger Wald ſeiern; da wäre Gelegenheit, zuſammenzu. 
kommen und über die ariſche Zukun't unſeres Volkes zu beraten. Be 
drängt iſt unſer Volk wie damals; aber noch lebt die alte Heldenkraſt 
und ariſcher Geiſt wird ſich wieder verjungen zur Schaffung einer ger. 
maniſchen Volkskirche, die den ariſchen Lichtgedaunken zum Ausdrucke 
bringt. Parſifal aber findet nach langen Irrfahrten durch feine Nein- 
heit den heiligen Speer, der ihm vom Schickſal verheißen iſt. 
Jüdiſcher Einfluß. 

Als Beigabe zu meinen Ausführungen will ich ein paar Erlebniſſe mit 
Juden mitteilen, um zu zeigen, wie fie zu denken pflegen. Ich fuhr ein- 
mal von Jaffa nach Jeruſalem mit einem ungariſchen Juden aus einer 
Kleinſtadt. Da ich glaubte, er ſei als Jude eher auf Seiten der deutſchen 
Kultur und einmal eine etwas ſpöttiſche Bemerkung über die Magyaren 
machte, fuhr er mich mit den folgenden Worten an: „Was denken Sie? 
wir Magyaren ſind eine mindeſtens ſo edle Nation wie die Deutſchen!“ 

Derſelbe Jude, der ſich hier ſtolz für einen Magyaren ausgab, würde 
ganz gewiß, wenn es der Vorteil ſeines Stammes mitgebracht hätte, von 
deutſcher Kultur geredet haben wie ein Reindeutſcher. Der Jude wendet 
ſich inſtinktiv dahin, wo er das beſte Geſchäft machen kann. Wenn er 
ſieht, daß es mit der magyariſchen Herrlichkeit nicht weiter geht, dann 
hört er auf den Magyar ember zu ſpielen. 

Ich lernte einmal auf einer Bank im Walde bei Stuttgart einen Ver- 
liner Juden kennen, einen Schneider aus ſtreng örthodoxem Haufe, der 
aber ſelbſt nichts mehr glaubte. Er ſagte mir: Wenn ich auch an die 
jüdiſche Religion nicht mehr glaube, ſo werde ich doch immer nur eine 
Jüdin heiraten, und als ich fragte, warum denn? antwortete er mir: Ich 
weiß nicht, es ſteckt ſo in mir; aber ich werde nie eine Chriſtin heiraten. 
Da ſieht man, daß das Raſſengefühl beim Juden alles entſcheidet. 
Unter ſich mögen ſie ſich vielleicht manchmal zanken: aber, wo es gilt, 
halten ſie alle zuſammen gegen die Gojim. Ja, es kommt ſogar vor, daß 
ſie Chriſten, die ſie für geeignet halten, zu den Ihrigen herüberziehen 
wollen: ſo paſſierte es mir einmal in Wien, daß ich von einer reichen 
Jüdin zum Mittageſſen eingeladen war, und da ſagte ſie mir, als 

es einen, wie fie ſagte, echt jüdiſchen Gang gab, ich möge doch 

Jude werden; nicht etwa im Scherz, ſondern alles Ernſtes. Ich dankte 
natürlich. ; . 
Wie ſehr die Voreingenommenheit bei ihnen zu Gunſten ihrer Raſſe geht, 
daſür nur ein Beiſpiel. Ich ſprach einmal mit einem jüdiſchen Schau⸗ 
ſpieler in Ifterreich über Rothſchild. Da ſagte er mir ſehr pikiert, als 
habe ich ihn perſönlich tief gekränkt: „Ich weiß gar nicht, was die Leute 
immer gegen den Baron Rothſchild haben, er tut doch niemandem etwas. 
manentum; Annie Veſant, Ter Stammbaum des Menſchen: Dr. Rud. Steiner, Blut 
iſt ein ganz beſonderer Saft (Bertin, Moßtzſtraße 17, Guſtav Müller, Kulturfragmente, 
Nachtrag „Verlin lee,: Gwäpell, Die zehn Gebote des Menſchen (Heidelberg); 
Mrävell Bildungsſpiegel Heidelberg, Grobe). 


— 


152 Der Inde MEI Nane Cheese 


Jetzt läßt er ſogar ſein Palais in Wien vergrößern und 
gibt auf die Art hunderten von Arbeitern Verdienſt.“ 
Weiter kann doch ein Sophiſt eine Sache nicht gut verdrehen. Dieſer 
Mann hatte von ſeinem Talmud profitiert. 

Ich fuhr einmal mit einem jungen Kroaten nach Fiume. Dort ging er 
in ein anderes Hotel und als ich ihn am anderen Tage wieder ſah, teilte 
er mir mit, er habe die Nacht mit einem Franenzimmer zugebracht. Als 
ich ihm das Sündhafte vorhielt, lachte er anſangs, dann aber wurde er 
ſehr ernſt und fagte, er ſei durch den Aufenthalt in einem jüdischen Haufe 
ganz verdorben worden. Er war Kommis in einem kroatiſchen Städtchen 
und anfangs ſehr religiös: aber in der jüdiſchen Familie wurde alle 
Religion verfpottet und verhöhnt. Durch dieſe beſtändige Einwirkung 
wurde ſeine Moral völlig untergraben. Er ſagte, er würde niemals mehr 
in ein jüdiſches Geſchäft eintreten. So geht es nur zu vielen im kleinen 
— wie es dem chriſtlichen Volke durch Preſſe und religionsloſe Lite- 
ratur im großen ergeht.“ 

Ich war einmal mit Deutſchen in Däuemark zuſammen, da geſellte ſich 
ein jüdiſcher Journaliſt aus Oſterreich zu uns und führte ſofort das 
große Wort, toaſtete auf deutſches Weſen und geberdete ſich als be⸗ 
rufener Vertreter des deutſchen Volkes, jo daß es ſogar die ehrlichen 
Deutſchen empörte. Das iſt ein oft vorkommendes Beiſpiel der Art, wie 
Juden ſich vordrängen und den nationalen Gedanken für ſich ausſchlachten. 
Ich ſaß einmal mit einem jüdiſchen Arzt aus Prag in einem Gebirgs- 
gaſthof Tirols, da nahte ſich ein früherer öſterreichiſcher Miniſter, der. 
eine große politiſche Rolle geſpielt hatte, jetzt aber Präſident des oberſten 
Gerichtshoſes war. Kaum hatte er Platz genommen, da redete ihn auch 
ſchon der Jude mit ſolgenden Worten an: „Ich kann Ew. Exzellenz die 
Forellen hier empfehlen. Ich habe Ew. Exzellenz geſtern ſchon unten ge- 
ſehen. Ich bin der Dr. N. aus Prag.“ Die Exzellenz nahm dieſe Worte 
mit ſchweigender Verachtung auf; aber der Jude hatte ſich durch ſeine 
Zudringlichkeit das Recht erobert ihn zu grüßen und ihn wieder bei 
einer auderen Gelegenheit anzureden. 

Ein Onkel von mir war einmal in Geſchäftsangelegenheiten bei Roth⸗ 
ſchild in Frankfurt. Da fragte ihn dieſer beim Weggehen: Sind Sie ver⸗ 
heiratet? Ja. Haben Sie Kinder? Ja. Dann — und damit holte er 
eine Düte Konſekt aus dem Kachelofen — bringen ſie ihnen dieſes „Guts“ 
und ſagen fie: es kommt vom Rothſchild! 

Würde je ein Bismarck ſo geſprochen haben? Schwerlich. 

Ich ſchrieb einmal einen Aufſatz über die Germanen in Frankreich (nach 
Woltmanns bekanntem Buche‘ in eine pädagogiſche Zeitſchrift. Das ge⸗ 
» Ich will noch beſonders auf die Rolle der Freimaurerei hinweiſen. Sie iſt 
offiziell nicht gegen das poſitive Chriſtentum, aber durch ihre Verjudung in Wahr⸗ 
heit duch. Man wird ſich aver vergeblich nach einer Meitgefchichte umſehen, in 
der die Rolle der Freimaurerei klargelegt iſt. Am ſchlimmſten iſt es in Frankreich 
und Ungarn: dort zeigen ſich die Folgen am rapideſten dadurch, daß Sinn für 
Raſſe und Religion immer mehr abkommt. Die „ethische Bewegung iſt der Vor⸗ 
läujer. Sie gewöhnt den Menſchen daran, ſich alles ÜUberſinnliche wegzudenken, it 
einmal die Religion gefallen, dann wandt alles. Ich weiſe dafür nachdrücklich 
aui die pädagogischen Ausführungen Förſters in Zürich hin („Jugendlehre “ufm). 
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nügte, daß ein Jude in der Zeitſchrift für ethiſche Kultur einen Gegen- 
artikel brachte, und als ich in der Erwiderung die ganz richtige Ve⸗ 
mexlung machte, die heutigen Juden hätten bei uns etwas durch die 
Berührung mit den Ariern gelernt, da ſchrieb ein anonymer Jude einen 
wütenden Artikel dagegen voll des haarſträubendſten Unſinns. Ich bitte 
jeden, den Artikel in der Zeitjchrift für ethiſche Kultur zu leſen: zu dem 
Zwecke hänge ich ihn niedriger. ö N 
Nichts iſt lehrreicher, um das Vorgehen der Juden bei uns zu charakteri⸗ 
ſieren. Von Raſſe darf nicht geſprochen werden, und wenn es doch ge⸗ 
ſchieht, dann bringt der Jude ſtets die jüdiſche herein und dreht alles 
fo, daß er ſcheinbar im Rechte iſt. Man kann gelehrte Univerſitäts⸗ 
profeſſoren kennen lernen, die noch auf demſelben tiefen Standpunt:e 
ſtehen. Sie fordern für ihre Raſſe jede Freiheit, aber fie würden fie, wenn 
ſie ihren Zweck erreicht haben, jedem andern verſagen. Die Juden ſollen 
herrſchen und die Erde ſoll ihrer Füße Schemel ſein. Mir ſagte einmal 
ein (ungläubiger) ſehr geſcheiter und aufgeklärter Univerſitätsprofeſſor jüdiſcher 
Abkunſt: „zur Zeit der Schlacht bei Jena herrſchte der Adel; jetzt macht 
der krummbeinige, häßliche, kahlköpfige Jude ihm uneheliche Kinder: das 
iſt die große Umwälzung.“ N 

Und fo könnte ich fortfahren, Beiſpiele zu häufen, die beweiſen, daß beim 
Juden das Raſſengefühl ſo lebhaft ausgebildet iſt wie es beim Germanen 
leider nicht der Fall iſt. Wenn die edle Raſſe untergeht, ſo tut ſie es 
durch ihre Weichheit; wenn die Juden ſteigen, ſo geſchieht es nicht durch 
ſchöne Mittel, ſondern häßliche. 1 

Daher wäre es Zeit durch eine große Kommiſſion zu unterſuchen, welche 
Mittel angewandt werden müſſen, um die edle Raſſe zu ſchützen. Will 
man nicht Ausnahmegeſetze gegen die Juden machen, dann müßte nau 
daran gehen, die Erziehung zu verändern. Die Hauptſchuld trifft unſere 
Frauen, die nicht germaniſch empfinden. Sie gilt es hauptſächlich dem 
chriſtlich⸗germaniſchen Geiſte zu gewinnen.“) 

Es ſind vier Stützen, die das Gebäude der Zukunft tragen müßten: 
Okkultismus, d. h. die richtige Ausbildung der inneren Sinne. 
Theo ſophie, d. h. die richtige Ausbildung des Verſtandes zur Erkennt . 
nis überſinnlicher Welten, Ratholizismus, d. h. die richtige Erziehung 
des religiöſen Gefühles durch ſinngemäße Zeremonien und ſchließlick 
Arianismus, d. h. Verſtändnis für Raſſenreinheit und Anwendung aui 
das praktiſche Leben. 

„Daß auch Juden fähig ſind ſich ſolcher Stützen zu bedienen, kann man nicht 


*) Ich verweife auf meine verſchiedenen Erziehungsſchriften, wie „Klaſſiſch oder volls 
tünlich,“ „Tie neue Bildung“, „Germaniſches Zwölftaſelgeſetz“ (Lerlag Oſtara in 
Modaun), „Viidungsſpiegel“ u. a. Es iſt ſehr charakteriſtiſch, daß Frauen und 
Juden gleichmäßig jür das jo unariſche Franzöſiſch zu ſchwärmen pflegen. 
Man wird beide nie für das unverfälſchte Germanentum eintreten ſehen. Ich 
verweiſe auch auf die Schriften von Lanz-Liebenfels „Raſſe und Weib und 
fait Vorliebe für den Mann der minderen Artung“, Liszt, „Weibliche Erwerbs⸗ 
ähigteit und Prostitution“ (beide inn Verlage Oſtara, Rodaun bei Wien). Tem 
deulſchen Manne ſchadet wieder ſeine Kleinlichteit und Rechthaberei; da will jeder 
herrſchen und man ſtreitet ſich mit Geſinnuugsgenoſſen um gleichgiltige Dinge: 
inzwischen geht das Judentum zielbewußt der Weltherrſchaft entgegen. 
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gut ableugnen. Der Geiſt kaun die Raſſe beſiegen. Ein Beiſpiel iſt der 
Rechislehrer Stahl, der Vater der chriſtlichgermaniſchen Bewegung. Aber 
im allgemeinen kann man nicht vorſichtig genug jein. So lange aber 
die Germanen keine Chriſten mehr fein wollen und die Chriſten keine 
Germanen, geht es nicht. Chriſius iſt geſetzt als der Eckſtein. Wer ihn 
verwirkt. der ſtrauchelt und geht irr. Daher kann auch die Judenherr⸗ 
ſchaft nur beſeitigt werden durch die Chriſtusherrſchaſt. Rückkehr zu chriſt⸗ 
lichen Auſchauungen und ftreng ariſche Erziehung — das find bie ein- 
zigen Mittel zur Geſundung unſeres Volkskörpers, und im Zeichen des 
Kreuzes werden wir ſiegen. i 


Der deutſche Philiſter. 


Über den denutſchen Philiſier iſt ſckon viel geſchrieben und vielleicht noch 
mehr geſchimpſt worden. Aber er jeheint unvertilgbar zu ſein — wie 
der ewige Jude. Der ewige Jude der Repräſentant des ſiarr am eigenen 
Volkstum hängenden und dadurch einſeitigen und beſchränkten Menſchen) 
und der ewige Philiſter ſind die beiden Hauptfeinde des Deutſchtums. 
Will das deutſche Volk eine Rolle ſpielen, ſo muß es ſich ihrer zu ent- 
ledigen ſuchen. 

Früher war der deutſche Philiſter möglichſt fremdländiſch geſinnt, er machte 
in Ausländceei, namentlich in Franzoſentum. Charakterloſigkeit iſt ja 
ſein Hauptcharakteriſtitum. Sein Charakter iſt, feinen zu haben. Jetzt aber 
fängt er an, die Mode des Reindeutſchtums mitzumachen und er wird 
bald fo weit fein, wie jeder bornierte ſranzöſiſche Chauviniſt, der meint 
ſein Volk ſei das auserwählte. Man braucht nur „reindeutſche“ Blätter 
zu leſen, um die neue Phaſe des beſchränkten Philiſtertums an der 
Arbeit zu jehen. 

Beſonders bezeichnend für ihn iſt ſeine blinde Wut gegen alles Engliſche. 
Haben alle Größen der Nation von jeher für England geſchwärmt, ſo 
muß er natürlich alles haſſen, was von da kommt. Ohne die deutſche 
Philiſterhaftigkeit wäre ſchon längſt das Franzöſiſche an unſeren Schulen 
durch das Engliſche erſetzt. Nichts würde dem deutſchen Philiſtergeiſt 
mehr entgegenwirken als die Bekanntſchaſt mit dem engliſchen Weſen. 
Aber freilich, die geiſtreichen Herren Alldentſchen haben ja vor Jahren 
ſchon prophezeit, daß die engliſche Macht auf dem letzten Loche pfüfe 
und der völlige Zuſammenbruch vor der Tür ſtände. Heute aber iſt 
Deutſchland eingekreiſt und die Engländer reiben ſich die Hände. Die 
deutſche Weltherrſchaſt ſteht noch in weitem Felde, ſolange Mangel an 
politiſchen Verſtändniſſe Hand in Hand geht mit der berühmten Gemüt⸗ 
lichkeit und dem ſtumpfſinnigen Biertrinken. ö 

Man könnte nun fragen, wie es komme, daß dieſe „mongoloide“ Be- 
völkerung ſo ſehr überhand nehme. Aber es verhält ſich damit offenbar 
ſolgendermaßen: Als die Römer mit den Germanen bekannt wurden, 
hatten dieſe ſchon Sllaven, die größtenteils der Urraſſe angehörten. 
Tiefe unterdrückte, Lreittövfige, dune Stlavenbevölkerung breitete ſich 
immer mehr aus, zumal als die Lebensbedingungen für ſie günſtiger 
wurden. 
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Es iſt damit, wie mit dem Ungeziefer. Dieſes kann nur gedeihen, wo es 
Schmutz und Unreinlichkeit vorfindet. Als die völkiſch reine, obere Schichte 
der Bevelkerung durch verkehrten Lebenswandel (Völlerei, Unzucht, Falſch⸗ 
heit u. ſ. w., degenerierte, gewann die untere Schichte Oberwaſſer. Ihre 
Zeit war gekommen, als der dreißigjährige Krieg die höheren Stände 
ſtark dezimiert hatte. Nun begann eine Periode des reinſten Philiſtertums. 
Denn die Eigenſchaften, die nun erforderlich waren, um es zu etwas zu 
bringen, beſaß die Urbevölkerung im reichſten Maße. Galt bei den alten 
Germanen Ehrlichkeit, Treue, Feſtigkeit, Wahrhaſtigkeit und Keufchheit, 
fo erforderte die Laufbahn des Menſchen des 18. und 19. Jahrhunderts 
ganz andere Eigenſchaſten. Daher kamen die feigen, ehrloſen, ſchmeich⸗ 
leriſchen, augendieneriſchen, charakterloſen Memmen der Urraſſe zu Amt 
und Würde und zogen natürlich ihre Angehörigen zu ſich herauf. Byzanz 
ſiegte über die Gothen. 
Der Deutſche liebt es freilich auch heute noch, ſich ſeiner angeblich ſo 
vortrefflichen Eigenſchaften zu rühmen und ſich als edler hinzuſtellen als 
alle anderen Völker. Aber wenn man ehrlich und gewiſſenhaſt prüft, dann 
muß man ſagen, daß zu ſolchem Selbſtlobe wenig Urſache vorhanden iſt 
und daß es meiſt nur auf Farbenblindheit beruht. Es gibt genug ſchwarze 
Stellen auf der deutſchen Landkarte, wo die Moral tief ſteht. Man denke 
nur an die Großſtädte und an die Fabriksgegenden! Ja, in manchen 
Kleinſtädten kann man einen ſolchen Abgrund von Erbärmlichkeit konſta⸗ 
tieren, daß man nicht nötig hat, auf Franzoſen und Engländer Herab- 
zuſehen. Dort kann es ſchwerlich ſchlimmer fein. 
Welcher Byzantinismus aber heute bei uns an der Tagesordnung iſt, 
daß geht über die Hutſchnur. Man glaubt ſich in die Zeit Ludwig des XIV. 
verſetzt, wenn mau lieſt, daß man Denkmäler errichtet hat, wo der Kaiſer 
einmal einen Fuchs oder ein armes Reh geſchoſſen hat. Es fehlt nur 
noch der Nationalbarde, der dieſe Heldentaten in geziemender Weiſe durch 
Heldengedichte in Hexametern oder alldeutſchen Stabreimen beſingt. 
So war nicht die Geſinuung, die aus Fichtes Reden an die deutſche 
Nation hervorleuchtet, die Lagardes deutſche Schriften beſeelt, oder in 
Gurlitts herrlicher Broſchüre „Der Deutſche und fein Vaterland“ ſich 
zeigt. Der elende Philiſtergeiſt, der vor allem, was oben ifı, ſcharwenzelt 
und nach unten grob und brutal iſt, der unſere Beamtenſchaſt ſo unbe— 
liebt gemacht hat, der die Saldatennißhandlungen als einen ſtehenden 
Schandfleck an deutſcher Ehre erzeugt, muß mit allen Kräſten bekämpft 
werden. 
Ritterlichkeit ſoll die Parole der Zukunſt werden. Mache man ſich mehr 
als ſeither üblich war, mit dem Geiſte des Mittelalters bekannt! Man 
weiſt gern auf das „klaſſiſche“ Altertum hin: aber das Mittelalter iſt in 
anderer Weiſe nicht minder klaſſiſch. Es bildete zu Charakteren aus. 


Nicht der Staatsbegriff dominierte, wie jetzt und im Altertum, ſondern 


das individuelle Prinzip, das den Ehrbegriff ſchuf und die Treue als 
das leitende Motiv des Handelns einſetzte. 

Kehre man zurück zu der Anſchanung des Lebens als eines lebendigen 
Treueverhaltniſſes mit Goll und den Menjchen! Heute wird — nach 
Philiſteranſſaſſung, echt byzantiniſch — das Straſgeſetz jo gehandhabt, 
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daß jemand in dem Maße mehr beſtraft wird, als es ſich um eine höhere 
Sunime handelt, aber nicht in dem Maße, als ein größerer oder kleinerer 
Treubruch vorliegt. Wenn einer heute einem reichen Juden 10.000 Mark 
ſtiehlt, dann wird er ſchwer geſiraſt. wenn aber derſelbe feinen beſten 
Freund auf teufliſche Art hintergeht und um eine geringere Summe be- 
trägt, dann kommt er mit einer kleinen Strafe davon, obgleich doch im 
letzteren Falle der Treubruch ein großer war. So ſind bei uns die ſitt⸗ 
lichen Anſchauungen durch Urraſſe und Judentum gefälſcht!“) 

Ariſche Anſchauungen allein können uns helfen. Religion nur kann 
uns retteu. Alle germaniſchen Stämme müſſen zuſammenhalten und zu⸗ 
ſammenarbeiten, auf daß das Germanentum die geiſtige Führerſchaft 
der Völker übernimmt. Es handelt ſich weſentlich für die Zukunſt darum. 
daß das urraſſige Weſen zurückgedrängt wird, das mit dem Worte „deulſch“ 
ſich ſchmückt: dann kann das Wort unſeres Herder zur Tat werden, 
auf der das Heil der ganzen Welt beruht: N . 

„Wirf die lähmende Dentſchheit hinweg, ſei ein Germanien!“ 


) Man ſehe auch meine ergänzenden Auſſätze „Strafrechtsreform“ in Guſtav 
Müllers (in Berlin) Zeitſchrift „Ter Wahrheitsforſcher“, „Erziehung zur Feinheit 

in Dr. Pudors Jeitſchrift „Familienlun“, in derſelben Jeitſchrift „Heiligung 
der Familie“, „Raſſenkunde im Umerricln“, in den „Blättern für deutſche Er⸗ 
ziehung“, „Zwei Inſeln“, in den „Baureuther Blättern“, „Preußiicher ea ne 
ſüddeuiſche Gemütlichteit“, in Irus „inverlälichten dculſchen Worten“ (Wien), 
„Reichsſchulpolitik“ in der „geitſchriit für Schulreform“, „Leitſätze über das 
Gerinanentum in der Schule“ in der „Pädagugiſchen Warte“ (Zickjeld in Oſter⸗ 
wich, „Ariſche Erziehung“, in „Jüs“ Leipzig 1908), 1, (öermaniſche Kunſt“ in 
Zritſchrift für „Deutſche Kunſt und Dekoration“ in Darmſtadt, „Germaniſche 
Zeitſchrift für „Deutſche Kunſt und Tek „ Darmſtadt, „Germ misc 

Politik“ in Neue Bahnen“, Wien, „Deutieh oder germaniſch? in „dwifhäuſer (Linz), 
„Imperium und Katholizität“, „Wiener Rundſchau“, „Die Wunder von Lourdes 

in „Iſis“ (1908), „Kirche und Raſſe“ im „Rechtshort“ (Weimar 1908), „Maverne 
Völkerbewegungen“ in Braumüllers eingegangener Zeitſchrift (Dien), „Völker- 
pfycholvgie und Pädagogit“, 12 Artitel im „Pädagogischen Archiv“, „Ein frauzoſt. 
fcher Germane“ im „Hammer“ (Lewzig, „Tie Enthüllung des Ehriſentume in 
„Iſis“ (Leipzig 108, „Leitjätze fur Rejſorm des Unterrichtes Jin. den „Lebens- 
heimer Blättern“, Jubiläumsnummer zum 2 jährigen Doktor⸗Jubiläum 1 8 
feld 1905, „Germaniſches Glaubenstum“, „Ins“ (108), „Wer war e 

im „Pädagogiſchen Archiv“, „Moderne Monumentakmalerei“ in der „Badischen 
Schulzeitung“ (Heidelberg 19071, „Feinheit“ iu der „Pädagogiſchen Warte 2 
„ermanen und Aranzolen” iu „Bayreuther Blättern“ 4108 „iesſeits und 
Jenſeits im Gang der Weltgeſchichte“, „Ins“, 41908), „Das dritte Auge“, „Ils 

) „Tie thevſonhiche Bewegung“ in „Retigion und Wiſſen“ (Öinadenjeld IHM. 
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Oſtara⸗Poſt. 


gurückgekauft werden vom Ditara-Berfag in Rodaun gut erhaltene Oſtara⸗Heſte 
Rr. 10, 13, 18, 21, 33, 34, 39, 40 das Stück zu 25 Pf. = 30 h. 
Dſtara-Leſer in Merſeburg werden ersucht, ihre Adreſſen an den Dfara- 
1 in Rodaun befanntzugeben, um perjönlichen Zuſammenſchluß zu er⸗ 
möglichen. i 2 5, 
Raſſenbewußtloſes. Nach einem Berliner Privattelegramm, der „N. Fr. Ir.“ 
vom 7. Juni 1911 hat Kaiſer Wilhelm II. am 3. Juni den New⸗Jorler Geoß⸗ 
banlier Jakob Schiff (in Firma Kuhn, Loeb u. Co, vgl. Oſtara Nr. 41!) in 
Privataudienz empfangen. — Bei den diesjährigen Kaiſerparaben erregte ein 
„mit Blumengewinden geſchmückter“ Samoaner-Väuptling im engſten Gefolge 
des deutſchen Kaiſers allgemeine „Beachtung“. 
Erfolge der Oſtara. Die „N. Fr. Pr.“ vom 7. Juni 1911 berichtet, daß Itelien 
- die Lebensverſicherungen monopoliſieren und die Privatgeſellſchaften rückſicht los 
an die Wand drücken werde. — Bel den am 13. Juni 1911 ſtattgefundenen 
dfierreichifchen Reichsratswahlen nahm bie deutſchſozlale Wartei die Forderung 
der Ausgeſtaltung der Poſtſparkaſſe als Programmpunkt auf. Dazu vgl. „Oſtara“ 
Nr. 32 (vergriffen). 8 
. Schutzvereine. — Jede Wo ltätigkeit ohne Raſſenhyglene ift für die Kaze! Ich 
; emifehte jebem Leſer dringenbſt den glänzenden Auſſaß: „Pan poslanec drorni 
„ rada“ im Alldeutſchen Tagblatt“ (Wien VI, Stumpergaſſe) Folge 132 zu 
leſen. Preis 15 b, Oſtaraleſer, legt Sparkaſſebücher für eure Kinder an, nehmt 
eine Lebenkverſicherung, damit eure Rinder bel eurem Tode ein Kapital be⸗ 
kommen. Das iſt die richtige Schuzvereinspolitlk, die ſchon Lagarde als die 


einzige Rettung aus der wirtſchaftlichen Notlage bezeichnet hat. 
Der von uns prophezeite Großbankenkrach beginnt! Anfang Juni 1911 
krachte die Birkbeck⸗Vank in London zuſammen. Die Einleger verloren / ilires 
- Vermögens. Die „N. Fr. Pr.“ vom 15. Juni brachte eine Zuſammenſtellrng, 
wonach die Einlagen der Sparer in den engliſchen Banken 7—9 Milllarden Pfund 
betragen, während die Deckung (b. h. der Gegenwert der Banken) kaum eine 
Milliarde ausmacht. 
Ungarn, im Auftrage des kgl. ungariſchen Handels ministeriums, herausgegeben 
von der Direktion der kgl. ungariſchen Staatsbahnen, rediglert von Albert ain, 
Chr. Belſer'ſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1911, K 30 —. Das 400 Seiten 
ſtarle in Folid⸗Jormat gedruckte Werk verdient ſowohl wegen feiner modernen, 
und doch dabei geſchmackvoll⸗gebiegenen Prachtausſtattung, als auch wegen feiner 
ungemein reichhaltigen Bilderbeigabe (700 Illuſtrationen) beſondere Beachtung. 
Es iſt das prächtigſte Album Ungarns, das wir kennen, und wird gewiß ſeinen 
Zweck, für die landſchaſtlichen Schönheiten des Königreiches Propaganda zu 
machen, voll erfüllen, denn der Büchermarkt beſitzt kein zweites Werk, das eine 
fo vollſtändige Überſicht über Ungarn gewähren würde. 
weſundheitslehre für Arzte und andere geſcheite Leute von Dr. Fr. Er⸗ 
un (2. Aufl. von „Kcherifche Betrachtungen eines Arztes“), Verlag O. Gmelin, 
künchen, 1911, Mk. 2—. — Erhard iſt nichts weniger als ein Naturheilkünſtler 
und troßdem rechnet er in einer geradezu zwerchſell⸗erſchütternden Weiſe mit 
Hunſeren modernen Medizin⸗Päpſten ab. Und da er die Lacher auf ſeiner Seite 
hat, iſt auch der Sieh auf ſeiner Seite. Obendrein iſt alles was er vorbring! 
ſo einleuchtend und ſlichhältig, daß man ſich wundert, daß dieſe Wahrheiten noch 
von niemanden bisher öſſentlich ausgeſprochen wurden. Alles in allem: die 


. glänzendſie populär-mediziniſche Schrift, die dem Referenten in letzter Zeit unter: 
„gekommen iſt. 


Wilhelm Emmanuel. Frelherr von Letteler, Biſchof von Mainz, von 
Prälat Karl Forfchner, Verlag Kirchheim u. Co, Mainz, VIII + 135. 
Mk. 1:20. — Der Sammler von Biographien bedeutender Männer darf das vor⸗ 
liegende Buch getroft als einen notwendigen Beſtandteil feiner Bibliothek ein⸗ 
verleiben. Kelteler iſt eine fu hervorragende Perſonlichkeit, daß die erſte Aber- 
ſichtliche Lebensbeſchreibung des kulturgeſchichtlich und kirchenpolitiſch be⸗ 
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Einfuhrung in die Raſſenkunde 
„ von. J. Lanz Liebenfels 8 „ on 


Inhalt: Was iſt Raſſe? Naſſe iſt nicht Sprach⸗, Volks⸗, 
oder Religionsangehoͤrigkeit, Nafe iſt ein anthropologiſcher Be⸗ 
griff, Irrtuͤmer der falſchen Naſſenkunde, natuͤrliche und exakt 
wiſſenſchaftliche Methode der Raſſenforſchung, die chemiſche 
Naſſenprobe, Verſchiedenheit der Blutreaktion der verſchiedenen 
Raſſen, die elektriſche Raſſenprobe, das verſchiedene Verhalten 
der verſchiedenen Raſſen zum elektriſchen Strom und zum Od, 
Raſſenprobe durch den pſychiſchen Pendel und die Wuͤnſchel⸗ 
rute, die morphologiſche Raſſenprobe, die integraleren Formen 
als Kennzeichen niedrigerer Raſſe, die anthroprometriſche Raſſen⸗ 
probe, Fachausdruͤcke der Anthroprometrie und ihre Erklärung:. 
7 Abbildungen: Die Schaͤdelknochen, Kopf eines Gorita, Ent: 
wicklung des menſchlichen Embryos, vergleichende Darſtellung, 
Schaͤdelſkelett eines erwachſenen Menſchen und eines Kindes, 
Breite und Langſchaͤdel, Breit⸗ und Langgeſichtr. 
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en Verlag der „Oſtarc“, Mödling Wien, 1917 i 
Auslieferung fuͤr den Buchhandel durch 
Friedrich Schalk in Wien. 


Preis: 35 Df. — 40 H. 


Die „Oſtara“ (gegruͤndet 1905 und herausgegeben von J. Lanz⸗ 
Liebenfels in Moͤdling⸗Wien) erſcheint in beilaͤufig monatlichen Abs 
ſtaͤnden. Jedes Heft enthält eine fir ſich abgeſchloſſene Abhandlung. 
Veſtellungen nimmt jede Buchhandlung oder die Leitung der „Oſtara“, 
Moͤdling⸗Wien (Oſterr. Poſtſpark.⸗Konto Nr. 76057) entgegen. 


Die „Oſtara“ iſt die erſte und einzige illustrierte. ariſch⸗ariſto⸗ 
. kratiſche Schriftenſammlung, | 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche 
Menſch der ſchoͤne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religioͤſe 
Menſch, der Schoͤpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Kultur und der Hahpttraͤger der Gottheit it. Alles Haͤßliche und 
Boͤſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, der das Weib aus 
phyſiologiſchen Gruͤnden mehr ergeben war und iſt als der Mann. 
Die „Oſtara“ iſt daher in einer Zeit, die das Weibiſche und Nieders 
raſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche Menſchenart ruͤckſichts⸗ 
los ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen, Schoͤnheit, Wahr⸗ 
heit, Lebenszweck und Goct ſuchenden Idealiſten geworden. 


— " 
Bisher erſchienene und noch vorrätige Hefte: 


26. Einführung in die Raſſen⸗ Einfuhrung in die anthropologiſche 
kunde. j Religion. . 

36. Das Sinnes⸗ und Geiſtesleben 86. Raſſe und Malerei. 

der Blonden und Dunklen. 57. Raſſe und innere Politik. 
37. Charakterbeurteilung nach der 88. Templeiſen⸗Brevier, ein An⸗ 
Schaͤdelform eine gemeinverſtaͤnd⸗ dachtsbuch für wiſſende und inner⸗ 
liche Raſſen⸗Phrenologie. llliche Ariochriſten. 2. Teil. 
46. Moſes als Darwiniſt, eine 89. Raſſenphyſik der Heiligen. 


1 Heft: 40 H. = 35 pf. 12 Hefte im Abonnement K 4,50, = Mk. 4—. 
Lieferung nur gegen Voreinſendung des Vetrages (auch in Brief. 
marken. Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegeben! 


Zuſchriften, die beantwortet werden ſollen, iR Ruͤckporto beizulegen 
Manuſkripte hoͤflichſt abgelehnt! Beſuche können nur nach vorheriger 
ſchriftlicher Anmeldung empfangen werden. Damenbeſuche, wenn auch 

in Herrenbegleitung, grundfägfich abgelehnt! 


— Raffenvorurteil, Berlin 1908. 


Kaffe und Naſſenkunde. \ 


Was ift Raſſe? Geoffroy Saint-Silaire definiert Raſſe als 


„eine Folge von Individuen, die aus einander hervorgegangen und 
durch Tonftant gewordene Eigentümlichkeiten unterſchieden find“. Nach 
Quatrefages iſt Raſſe „die Geſamtheit ähnlicher, zu derſelben 
Art gehöriger Individuen, welche die Eigentümlichkeiten einer primi⸗ 
tiven Varietät empfangen haben und weiter vererben“. Pouchet be- 
zeichnet mit Raſſe „die verſchiedenen natürlichen Gruppen des Menjchen- 


geſchlechtes“. Gegenüber dieſen älteren Definitionen erklärt Röſe 


kbärfer und exakter den Begriff der Raſſe folgendermaßen: „Der Be- 
griff einer menſchlichen Raſſe umfaßt je eine Summe von mehreren 
körperlichen Merkmalen. Einzelne von ihnen können hin und wieder in 


eine andere Raſſe hinüberſpielen. Maßgebend iſt immer nur das Ge— 


ſamtbild“. Es iſt beſonders wichtig, daß man bei Beurteilung 
der einzelnen Raſſen nicht auf ein einziges Merkmal, ſondern auf die 
Geſanitheit, den Komplex von Merkmalen achte. Dieſer Komplex iſt 
nämlich kein willkürlicher und zufälliger, nicht von außen herkommender, 
ſondern ein nefegmäßiger, den einzelnen Naſſen keimhaft eingepflanzter 
Komplex von Merkmalen. Es beſteht, wie wir im nachfolgenden zeigen 
werden, eine ſtrenge Wechſelbeziehung zwiſchen den Merkmalen ein 
und derſelben Raſſe. Jeder Naſſe liegen beſtimmte geſtaltende (mor- 
phologiſche) Prinzipien zugrunde, die bei dem Aufbau ſelbſt der kleinſten 
Teile wirkſam ſind. In dieſem Sinne iſt die Exiſtenz verſchiedener 
Menſchenraſſen wohl unleugbar, weil die Unterſchiede in dem Geſamt⸗ 
bilde der einzelnen Menſchengruppen ſelbſt dem Laien auffallen müſſen. 
Nafie möchte ich daher folgendermaßen definieren und aufgefaßt wiſſen: 
Raſſe ift der Komplex gewiſſer körperlicher und 
neiftiger vererbbarer Merkmale, der den verſchie⸗ 
denen Entwicklungsſtufen der Menſchheit entſprichk. 
Um jeglichen Irrtümern und Miſwerſtändniſſen vorzubeugen, mache ich 
aufmerkſam, daß ich in meinen Schriften unter Raſſe nur das verſtehe, 
was in der vorſtehenden Definition als Raſſe gekennzeichnet wird. 

Weicht man von der im vorſtehenden gegebenen Erklärung des Naffen- 
begriffes ab, ſo ſetzt man ſich Mißdeutungen aus, die ſoweit führen 
können, daß man die Exiſtenz von Menſchenraſſen überhaupt leugnen 
und die Berechtigung der Raſſenkunde als Wiſſenſchaft in Abrede Zellen 
kann.? Raſſe iſt z. B. nicht mit Sprache identiſch, ein Irrtum, der 
viel zur Verwirrung der Raſſenfrage beigetragen hat. So gehören 
3. B. die heutigen Spanier, Süditaliener, Griechen und Franzoſen zur 
ariſchen Sprachſamilie, aber bei weitem nicht zu ein und derſelben 
Raſſe. „Ebenſowenig gehören alle Deutſchen einer Raſſe an. Es iſt 
eigentlich verwunderlich, daß man, ſelbſt in den Kreiſen der Gelehrten, 
in einen fo kindiſchen Irrtum verfallen und allen Ernſtes von einer 
deutſchen, tſchechiſchen oder italieniſchen „Raſſe“ ſprechen konnte. Es 
Sen Me Bigge zur europäiſchen Raſſenkunde, Berlin 1005/06, Archiv. 
. B. Finot (richtig Finkelttein, ein jüdiſcher Franzofe“), Das 
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iſt doch ganz einleuchtend, daß z. B. ein raſſenhafter Neger als Kind. 
nach Deutſchland kommen und hier die deutſche Sprache perfekt erlernen 
kann. Damit iſt er aber noch Tange nicht ein Menſch der nordiſchen 
Raſſe geworden. Naffe hat auch nichts mit Volks- oder Staats- 


angehörigkeit (Nationalität) zu tun. Weder alle Deutſchen (als N 


Volk betrachtet) noch alle Reichsdeutſchen (als Staatsangehörige) ſind 
gleicher Raſſe. Umgekehrt kann ein Deutſcher, ein Slawe, ein Romane 


gleicher Raſſe ſein, wenn der Komplex ihrer körperlichen und geiſtigen . 


derkmale derſelbe iſt: ebenſo können auch Angehörige verſchiedener 
Staaten, wie Schweizer, Franzoſen, Deutſche und Ruſſen, gleicher Raſſe 
ſein. Faßt man Raſſe in unſerem Sinne auf, dann iſt der Vorwurf, 
den man den Raſſenforſchern und der Naſſenkunde macht, daß fie näm⸗ 
lich die Völker gegeneinander hetzen, gänzlich unberechtigt. Int Gegen- 
teil ſtellt unſere Aufſaſſung des Begriffes Raſſe die Grundlage einer 
neuen Friedensidee und einer neuen Internationalität, nämlich der 
phylologiſchen (raſſenhaften) und arioſophiſchen Friedensidee dar, die 
nichts anderes bezweckt, als die Gleichraſſigen und zugleich Höchſtraſſigen 
aller Sprachen, Völker und Staaten zum Wohle und Heile der Menid- 


heit einander näher zu bringen und zu einer feſten Phalanx zuſammen⸗ 


zuſchließen, die nicht nur dein ſelbſtmörderiſchen Kampf der Angehörigen 
derſelben Raſſe Einhalt bietet, ſondern auch dazu berufen iſt, die Macht ⸗ 
bereiche der einzelnen Raſſen friedlich abzugrenzen und jeder Raſſe den 
Platz „ der ihr kraft ihrer natürlichen Anlage gebührt. 


Noch verhängnispoller für die Raſſenkunde war die Verwechſlung des 
Begriffes Raſſe mit dem Begriffe des Glaubensbekenntniſſes, der 


Honfeſſion. Es iſt nicht zuläſſig. von einer jüdiſchen und chriſt⸗ 


lichen Raſſe oder einer proteſtantiſchen und katholiſchen Raſſe ſchlechtweg 
zu ſprechen. Durch dieſe Verwechſlung iſt die Raſſenkunde zu ihrem 
größten Schaden in die leidigen konfeſſionellen Zänkereien hineinge- 


zogen worden. Noch eines Gegenſlandes Sei hier nebenbei erwähnt. 
Auch der Familienname entſcheidet (wenigſtens heutzutage) nichts 


über die Raſſenangehörigkejt feines Inhabers. Es kann 3. B. jemand 
wohl einen gut deutſchen Namen tragen, ja ſogar (juridiſch) der Ab⸗ 
kömmling eines germaniſchen Adelsgeſchlechtes und trotzdem kein Menſch' 
der nordiſchen Raſſe fein. Dieſe Erſcheinung erklärt ſich nicht bloß aus 
Raſſenmiſchung; denn hat jemand unter feinen väterlichen Ahnen ſtets 
Germanen gehabt, fo können die gelegentlichen Veimiſchungen nicht 
germaniſchen mütterlichen Blutes den germaniſchen Raſſencharakter nicht 


völlig verwiſchen. Es liegt in dieſen Fällen vielmehr eheliche Untreue ve 


weiblicherſeits und eine Verfälſchung der väterlichen Ahnenreihe 
vor. Deswegen iſt auch eheliche Untreue weiblicherſeits von ganz un ⸗ 
abſehbaren juridiſchen und ſozialen Folgen. Die weibliche Untreue muß 
aber leider ins Ftalkul gezogen werden,' was von der Naſſenforſchung 
infolge falſch angebrachter Frauendienerei („Galanterie“) bisher unter- 
laſſen wurde. Die weibliche Untreue bringt es aber anderſeits auch 
mit ſich, daß viele Menſchen mit Namen, die z. B. nicht einmal euro- 


Vergl. Lanz Liebenfels, Raſſe und Weib und ſeine Vorliebe für den 
Mann minderer Artung. Verlag der „Ostara“, Mödling Wien. 40 h = 86 Pf. 
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5 Sprachen angehören, Angehörige der nordiſchen Raſſe ſein 
önnen. j ö ö 

Es gibt aber auch Fälle, in denen der Familienname als Raſſekeun⸗ 
zeichen angeſehen und die weibliche Untreue ausgeſchaltet werden kann. 
Weibliche Untreue kommt ſeltener vor: 1. In Streifen des Mittelſtandes; 
2. ſie kam ſeltener vor in den kleinbürgerlichen Kreiſen und im nie— 
deren Adel (der germaniſchen Länder) vor der franzöſiſchen Revolution 
und vor der Emanzipierung des Weibes: 3. die weibliche Untreue war 
in jenen Kreiſen bis 1500 n. Chr. ſeltener, ſolange nämlich das geordnete 
und raſſenwirtſchaſtlich höchſt wohltätige mittelalterliche Bordellweſen 
beſtand, das eine ſtrenge und gerechte Scheidung zwiſchen Luſtfrauen 
und ehrſamen Zucht⸗Ehemüttern vornahm; 4. Je germaniſcher eine 
Gegend ilt, defto länger war die germaniſche Serualmoral wirkſam und 
waren die Weiber treuer; 5. die Familienabſtammung aus einem 
ländlichen Milieu iſt. eine größere Gewähr für einen unverfälſchten 


Abb. 1. 


Stammbaum. 


Aus dem vorſtehenden ergibt ſich, daß die Gencalogie eine wichtige 
Hilfswiſſenſchaft für die Raſſenkunde iſt. Wenn es ſich um die Seit 
ſtellung der Naſſenzugehörigkeit eines Individuums handelt, iſt die 
Gencalogie eine ſehr wichtige Quelle, nicht in dem Sinne, daß ſie die 
Naſſenzugehörigkeit entſcheidend beſtinmt, aber wohl’ in dem: Sinne, 
daß ſie die Entſtehung gewiſſer körperlicher und geiſtiger Merkmale 
exakt erklärt. In dieſem Falle kann ein ſchöner deutſcher Name noch 
als beſondere Auszeichnung hinzukommen und ein Dokument für einen 
hervorragenden Raſſenadel werden, der weit über dem durch einen 
Nobilitierungsbrief erteilten Tinten. oder Verdienſtadel ſteht. 

Hand in Hand mit der genealogiſchen Forſchung geht bei Erforſchung 
der Raſſenangehörigkeit eines Individuums auch die Unterſuchung der 
Familienbilder, eventuell (was bei Privaten wohl ſelten der Fall ſein 
dürfte) auch der Skelette der verſtorbenen Ahnen.“ . 


In dieſer Richlung bildet für die europäiſchen Fürſtenhäuſer die „Tapbo⸗ 


Mit der Erforſchung der Bildwerke (Skulpturen, Gemälde, Medaillen, 
Rüſtungen') beſchäftigt ſich die Anthropologiſche Ikono⸗ 
logie, auf die ſich die Anthropologiſche Genealogie 
ſtützen muß, falls ſie zu einwandfreien Ergebniſſen gelangen will. 


Als weitere Hilfswiſſenſchaften benützt die Raſſenkunde die Morpho⸗ 


logie, Anatomie, Biologie, Phyſiologie, Patho- 
logie, Anthropologie, Ethnologie, Palacbethno— 
logie, Prähiſtorik, Geologie und Weltgeſchlchte. 


Nicht unweſentliche Vehelfe muß auch die Pſycholog ie, Statiſtik 
und Kriminalanthropologie liefern. Mit Necht bemerkt 
daher Jean Finot: „Unter dieſen Umſtänden gewinnt die Naffen- 
kunde die Geſtalt eines ungeheuren, die ganze biologiſche und intellek— 
tuelle Entwicklung des Menſchen umfaſſenden' Gebietes.“ Vegreiflich 
auch, denn der Menſch iſt der Mikrokosmus, die Welt im Kleinen! 


Je nachdem die Raſſenkunde ein ſich den verſchiedenen Hilfswiſſen⸗ 


ſchaften mehr oder weniger näherndes Wiſſensgebiet behandelt, zerfällt 
fie in: allgemeine Naſſenkunde und spezielle Raſſenkunde. 
Je nachdem fie ſich lediglich mit der Erforſchung der Erſcheinungen und 
Geſetze oder mit deren Anwendung auf das praktiſche Leben beſchöäftigt, 
zerfällt ſie in theoretiſche und praktiſche Naſſenkunde (Raſſen. 
wirtſchaft). Beſondere Zweige. der ſpeziellen Raſſenkunde find: Die 
Raſſenpſychologie 
(Geſchichte der einzelnen Raſſen und ihr Einfluß auf die Weltgeſchichte), 
Naſſenäſthetik (Beziehung der Naſſen zu den Künſten), Naſſenphilologie 
(Beziehung der Raſſen zu den Sprachen), Raſſenſoziologie (Beziehung 
der Raſſen zu den Geſellſchaftsklaſſen), Raſſenpathologie (Krankheiten 
der einzelnen Raſſen) uſw. Auf eine beſonders häufige, aber irre- 
führende Anwendung des Wortes „Naſſenhygiene“ ſei zum Schluſſe nur 
kurz hingewieſen. Man: bezeichnet nämlich, insbeſondere in liberalen 
Gelehrtenkreiſen, alle Beſtrebungen, die körperliche Geſundheit des 


Volkes zu heben, mit „Raſſenhygiene“. Man kann durch beſondere Vor⸗ 


kehrungen geſunde und kräftige und doch dabei ſeeliſch minderwertige 
und häßliche Menſchen züchten. Bekämpfung der Krankheiten und 
Seuchen, der Unreinlichkeit und Verwahrloſung iſt an und für ſich 
lobenswert, ſie kommt aber den niederen Raſſen ebenſo zugute wie den 
höchſten und von Rechts wegen müßte die von den Staaten heute faſt 
ausſchließlich gepflegte Hygiene „Volks“. oder „Staats-“ oder „Geſund⸗ 


heits⸗Hygiene“ heißen. „Raſſenhygiene“ dagegen muß ſich mit der Er⸗ 


haltung und Pflege der edelſten und ſchönſten Raſſe, d. i. der blonden, 
heroifchen Raſſe befafien. Das wollen und können die modernen Staaten 
nicht, deswegen nennen fie fälſchlicherweiſe die Aufpäppelung der Miſch⸗ 
linge und Minderwertigen. „Raſſenhygiene“. 


° Bisher auch noch nicht herangezogen. Die Wiener ſogenaunte „Ambrafer- 
Sammlung“ enthält ein ſtattliches Material. Die Harniſche geben beſonders 
ſomatologiſche Aufſchlüſſe: Körperhöhe, Proportion des Rumpfes und der 
Extremitäten. e er By 


(Seelenkunde der einzelnen Raſſen), Raſſengeſchichte 
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Die biochemiſche Naſſen⸗Unterſcheidung. . u ur 


Ich habe oben gejagt, daß der Unterſchied zwiſchen dem Geſamtbilde 
einzelnen Menſchengruppen ſo in die Augen ſpringend ſei, daß jeder 
norurteilsloſe Beobachter die verſchiedenen Menſchenraſſen ohneweiters 
lennen und unterſckeiden kann. Nun aber iſt die Raſſenkunde ſo vielen 
Anfeindungen, bewußten und unbewußten Irrtümern ausgeſetzt, daß 
ich mich nicht begnügen will, eine Raſſeneinteilung lediglich auf Grund 


des optiſchen Eindruckes der einzelnen Raſſentypen vorzunehmen. Be⸗ 


kanntlich trügt ja das Auge und die Gegner der Raſſenkunde behaupten 
tatſächlich, daß ſich die Raſſenforſcher durch den Augenſchein täuſchen 
lichen. Um daher die Raſſenkunde und vor allem die Raſſenunter⸗ 
ſcheidung (Raſſendiagnoſe) auf eine feſte, natü rliche, von dem fub- 
jeftiven (und bisweilen nicht unbeeinflußten) Urteil der Menſchen un⸗ 
abhängig zu machen, will ich zunächst zwei Raſſen-Unterſcheidungs⸗ 
methoden beſprechen, bei denen die Natur ſelbſt die Scheidung und 
Einteilung der Menſchen in experimentell mechanischer Weiſe vornimmt. 
Es ſind dies die biochemiſche und phyſiologiſch-elektriſche Raſſendiagnoſe. 
Erft wenn wir durch die Ergebniſſe dieſer Diagnoſen den unumſtößlichen 
Beweis für die Exiſtenz verſchiedener Menſchenraſſen erbracht haben 
werden, wollen wir uns der Erörterung der bisher üblichen rafien- 
kundlichen Forſchungsmethode, der, morphologiſch⸗metriſchen Raſſen⸗ 
diagnoſe zuwenden. 


Nuttal, Friedenthal und U hlenhuth haben, ohne im ent⸗ 
ſernteſten an Raſſendiagnoſen zu denken, feſtgeſtellt, daß das Serum 
eines mit Menſchenblut vorbehandelten Kaninchens auch im Affen- 
blut, ſonſt aber in keiner anderen Blutark einen Niederſchlag erzeugt. 
Dadurch war die Blutverwandtſchaft zwiſchen Menſch und Affen auf 
chemiſch biologiſchem Wege (durch die ſogenannte Präzipitinreak— 
tion) erwieſen. Nun aber konnte man aus dem Grade der Reaktion 
entnehmen, daß Orang, Schimpanſe und Gorilla ſtärker auf Menſchen⸗ 
blut reagierten als die anderen Afſen. Es war alſo die Möglichkeit 
gefunden, nicht nur die Verwandtſchaften überhaupt, ſondern auch den 
Grad dieſer Blutverwandtſchaſt exakt zu fixieren. 


Ich habe bereits in meinem Buche „Theozoologie“n den Vor⸗ 
ſchlag gemacht, dieſe Methode auch auf die Raſſendiagnoſe zu über⸗ 
tragen, und zwar in der Weiſe, daß man die Abſtände der einzelnen 
Raſſen von einer gemeinſamen Vaſis abmeſſe. Durch Verfeinerung des 
Blutreaktionsverfahreus, durch die ſogenannte „Komplement-Bindungs⸗ 
methode", iſt es nun Dr. Far! Bruck gelungen, meine Theorie prak— 
tiſch zu erproben. Er behandelte ja 4 Holländer, 1 Araber, 4 Chineſen, 
4 Malaien und 1 Orang-Utan. Aus dieſen Unterſuchungen ergaben 
ſich vier verſchiedene Abſtuſungen der Blutverwandtſchaft mit dem 
Drang. An weiteſten entfernt iſt der Holländer, eine Stufe tiefer ſteht 
der Araber (mediterraue Raſſe), zwei Stufen tiefer folgt der Chineſe 


Verlag der „Oftara”, Mödling⸗Wien. Preis 3 K. 


(Mongole) und noch zwei Stufen tiefer der Malaie (primitiver Miſch⸗ 


ling), der noch fünf Stufen von dem Drang-Utan entfernt ift.? 
Dieſer Verſuch hat alſo tatſächlich einen weſentlichen und bis in die 


Zuſammenſetzung des Blutes gehenden Unterſchied zwiſchen den ein⸗ 


zelnen Menſchenraſſen in rein mechaniſcher und vollkommen objektiver 
Weiſe zutage gefördert, Dieſer Verſuch ſagt klar, daß es verſchiedene 
Raſſen gibt, die Blut je von der Naſſe des Holländers, des Arabers, 
des Chineſen und Malcaien beſitzen. Leider hatte Druck keinen Neger 
behandeln können. Jedenfalls hätte er auch beſonders reagiert. Aber 
Brucks Experiment hat nicht nur die Raſſenunterſchiede exakt feſt⸗ 
geſtellt, es hat auch die Wertigkeit der verſchiedenen Raſſen — worüber 
heute ſo heftig geſtritten wird — in völlig objektiver Weiſe feſtgeſtellt, 
indem es klar dargelegt hat, daß Holländer und Araber dem Affen 
ferner ſtehen als Chineſe und Malaie. Wo die Neger einzureihen ſind 
— entweder vor den Chineſen oder nach den Chineſen —, müſſen weitere 
Verſuche aufklären. Jedenfalls haben wir mit Hilfe der chemiſchen 
Naſſendiagnoſe folgende Raſſen feſtgeſtellt, die in folgender Wertig ⸗ 
feit aufeinanderfolgen: ö 8 
1. Eine Naffe mit der Blutreaktion des Holländers. 
2. Eine Raſſe mit der Blutreaktion des Arabers. 
3. Eine Raſſe mit der Blutreaktion des Chineſen. 
4. Eine Naffe mit der Blutreaktion des Malaien. 
Als fünfte Raſſe — deren Stelle in der Reihenfolge durch chemiſche 
Raſſendiagnoſe noch nicht fixiert iſt — käme noch die Negerraſſe hinzu. 


Tabellen und genaue Beſchreibung der Verſuche in „Berliner Kliniſche Wochen⸗ 


ſchrift“, 1907, Nr. 26 („Die biologiſche Differenzierung von Affenarten und 5 


menſchlichen Raſſen durch ſpezifiſche Blutreaktion“.) 


Die phyſiologiſch⸗elektriſche Raſſen⸗Unterſcheidung. 


Nach J. Gaub el beſteht der Körper eines Menſchen von 68 Kilogramm 
Gewicht aus 44.66 Kilogramm Waſſer, 21.30 Kilogramm organiſchen 
Subſtanzen und 2.04 Kilogramm mineraliſchen Stoffen. Unter den 
mineraliſchen Stoffen ſpielen beſonders Kalk, Natron, Eiſen, Schwefel 
und Phosphor eine wichtige Rolle. Es hat z. B. jeder Menſch eine täg⸗ 
liche Nahrungszufuhr von 1 Gramm Natrium für 1 Kilogramm ſeines 
Körpergewichtes notwendig. Die Mineralien dienen hauptſächlich zum 


Auſbau der feſten Organbeſtandteile und werden täglich durch die 


Nieren und beſonders in der Haut abgeſchieden. So ent⸗ 
halten die Haare Schwefel, Kalk. Pottaſche, Kieſelſäure, Magneſia, 
Eiſen, Natron, Silber, Arſenik und ſogar Kupfer. Es iſt nun klar, 
daß die chemiſche Zuſammenſetzung bei den verſchiedenen Naffen nicht 
völlig gleich ſein kann, da auch das Blut, Jvie die chemiſche Raſſenprobe 
gezeigt hat, verſchieden iſt. Die Verſchiedenheit der chemiſchen Zu- 
ſammenſetzung, vor allem der Gehalt an Metallen und die Art der 


Lagerung der metalliſchen Beſtandteile kann ſich aber nicht nur chemiſch, 


1 Cours de mineralogie biologique. 4 Bde. 5 
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ſondern auch elektriſch in größerem oder geringerem Leitungsvermögen 
äußern. Die verſchiedenen Raſſen reagieren in der Tat auch elektriſch 


verſchieden. Auf dieſer Tatſache beruht die phyfiologifch-eleftrifche Raſſen⸗ 
diagnoſoe. 5 e Br 


Wir werden ſehen, daß ſich die Metalle und gutleitenden Stoffe bei den 
farbigen Raſſen mehr in der Haut und in den Pigmenten 
niederſchlagen. Wird daher der elektriſche Strom durch den 
Körper eines Menſchen des pigmentierten, d. i. des dunklen Typus 
hindurchgelaſſen, ſo nimmt der Strom denjenigen Weg, der den wenig · 
iten Widerſtand hat, nämlich durch die von Metallelementen und gut⸗ 
leitenden ſauren Sekreten reicher durchſetzte Pigmentſchichte der dunklen 
Haut. Die Menſchen der farbigen Raſſe ſind daher gegen die phyſio⸗ 
logiſchen Wirkungen des elektriſchen Stromes weniger empfindlich als 
die Naſſen mit heller pigmenkloſer Haut. Bei den pigmentloſen Raſſen 
werden nämlich die Metalle mehr in dem Inneren, beſonders zum Auf- 
bau der Nervenorgane verwendet. Deswegen geht auch der Strom bei 
dieſen Raſſen mehr durch das Innere des Körpers, beſonders durch 
die Nerven, und ſibt daher eine ſtärkere phyſiologiſche Wirkung aus. 
Der Gedanke, die Raſſen je nach ihrem Vͤrhalten zu den phuſiologiſchen 
Wirkungen des elektriſchen Stromes zu diagnoſtizieren, ſtammt ebenſo 
wie die Idee der chemiſchen Raſſendiagnoſe von mir. Beſtätigende 
Verſuche haben Dr. Viktor Pimmer und Dr. Damm ausgeführt. 
Dieſe Verſuche ſind um ſo wichtiger und beweiskräftiger als die beiden 
Verſucher ganz etwas anderes bcabſichtigten als eine Raſſendiagnoſe. 
Pimmer wollte mit Hilfe des hochgeſpannten Funken der Influenz⸗ 

5 . mafchine Die körperliche Dinderwertig- 
keit oder Hochwertigkeit Wiener Schul- 
kinder unterſuchen. Er ſchreibt über 
den hochintereſſanten Verſuch folgen⸗ 
des: „Vorausgeſchickt. muß werden, daß 
wirklich konſtitutionell erkrankte Kin. 
der gar nicht in den Rahmen dieſer 

. Abb. 3. Unterſuchungen fielen. Es handelt ſich 

SOSE ne inder lenen. alſo nur um eine Ausleſe der Til ch · 
. tigen unter einer Maſſe, die gewöhn⸗ 
lich als geſund bezeichnet wird.“ Pimmer fand nun, daß eine Gruppe 
von Knaben ſich der phyſiologiſchen Wirkung des elektriſchen Stromes 
ohne viel Unbehagen unterzog, andere dagegen ſelbſt ſchwachen. Strömen 
gegenüber ſehr empfindlich waren. Die äußeren Eigenſchaften der 
empfindlichen Knaben waren nach Pimmer: Zarter Körper, 
Bläſſe (alio Pigmentloſigkeith, ſchlechte Zähne geringer 
Glanz der Augen, ſeidenweiches Haar. Geiſtige Eigenſchaften: 


= ⸗Vierteljahrſchrift für förperliche Erziehung“, Wien, Zeutife, III. Jahrg., S. 14. 
Vergleiche unten im ſpeziellen Teil das häufige Auftreten von Zahnkaries bei 
der heroiſchen Raſſe, deren Zähne wegen des kleineren Kiefers enge nebenein⸗ 
ander ſtehen. . = ee 


ne h at a Ga Ge - I I I 
Großer Lerneifer, geiftige Frühreife, übertriebenes Streben nach Er · 
folg, zum Teil fahriges Weſen mit raſch wechſelnden, über Bord ge⸗ 
worfenen Grundſätzen. Merkwürdigerweiſe waren 
einige Knaben darunter, die gar nicht in mein 

Schema paßten: ſtark, ſchläfrig, faul“ 
ũ ...... . [Die Merkmale der (anderen) 10 Knaben waren 
ſolgende: Gedrungene Körper, tonnenförmiger Bruſtkorb, rote 
Wangen, die in der Sonne leicht tiefbraun wurden, blitzende 
Augen, borſtige Haare.“ Pimmer hat bei feinem Schema 
cffenbar unterlaſſen, die Scheidung der beiden Gruppen nach Raſſen⸗ 
merkmalen vorzunehmen, deswegen auch die Überraſchung. Die zweite 
Gruppe, die den Strom gut aushielt, iſt offenbar die dunkle Komplexion, 
während die erſte empfindliche Gruppe die Vertreter der hellen 
Komplexion darftellt. ', 


Damm fand hingegen, daß bei der Durchleitung des elektriſchen 
Stromes durch den menſchlichen Körper, durch das Nervenſyſtem 
(Rückenmark, Gehirn) geſunder Menſchen ſtets der gleiche Stromver- 
luſt ſtattfindet, mag der Menſch kräftig oder ſtark fein. Es beſtünde 
eine konſtante Größe, die nur nach vier Richtungen verſchieden iſt, 
nämlich verſchieden für den gefunden erwachſenen männlichen und für 


den geſunden erwachſenen weiblichen Menſchen, verſchieden für daß 8 
männliche und das weibliche Kind. Dagegen zeigen kranke Menſchen. 


je nach dem Grade der Vernarbung der Nervenfaſern, erhebliche Ab- 
weichungen. Dieſer Verſuch hat allerdings für die Raſſendiagnoſe nur 


indirekten Wert, indem er nämlich lehrt, daß der Strom verſchieden 
auf Nervengeſunde, Nervenunempfindliche und Nervenkranke, oder 


Nervenempfindliche wirkt. Nun aber entſpricht die helle Komplexion 
mehr den Nervenempfindlichen.“ Iſt es ja eine feſtſtehende Tatſache, 


daß die helle Komplexion nervöſer iſt, was mit der Hautpigmentierung 
in Korrelation ſteht. Anderſeits werfen dieſe Tatſachen ein neues Licht 
dunkle Wechſelbeziehung zwiſchen Hautkrankheiten 


auf die bisher 
(Syphilis) und Nervenkrankheiten. 5 


Hier müfen auch die allerdings bereits ins metaphyſiſche Gebiet über ⸗ N 


greifenden charakteriſtiſchen Pendel- und (Wünſchel-⸗) R uten Aus- 
ſchläge über Photographien hoc, und niederraffigen Menſchen erwähnt 


werden. Über den Bildern höherraſſiger Menſchen find die Pendel- und 


Rutenausſchläge kreisförmig, groß, harmoniſch und regelmäßig. tiber 
niederraſſigen Menſchen elfiptiich, verworren und unregelmäßig. (Vgl. 


F. Kallenberg, Offenbarungen des ſideriſchen Pendels, Dießen 


4 Eigenheiten des heranrriſenden Menſchen heroiſcher Raſſe. 
o An mir ſelbſt kann ich beobachten, daß ſich Gewitter ſchon 12 Stunden vorher 


(auch bei heiterem Himmel) durch Kopfſchmerz anzeigen, obwohl ich ſonſt gar 


nicht an Kopfſchmerz leide, Von blankem Metall ausgehende Strahlen br⸗ 


merke ich (ohne ſie zu ſehen) durch Süßwerden des Speichels. Offenbar wird MR! 
der Speichel durch die gleich einem elektrolytiſchen Strom wirkenden Strahlen 
chemiſch geändert. Das ⸗Hellſehen“ ift eine der blonden Komplexion eigen | ,- 
tümliche Erſcheinung. Desgleichen die „Telepathie“. Weiters darüber in meiner 


Raſſenpſychologie. 
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1913; Benedikt, Ruten und Pendellehre, Wien 1917. Beide fußen 
unbennßt auf Neichenbachs Od Lehre). ö ö 


Die morphologiſche Raſſen⸗Unterſcheidung. 


Das Reagengglas und der elektriſche Strom, zwei vorurteilsloſe Zeugen, 
haben uns klar und beſtimmt die Exiſtenz verſchiedener Menſchen⸗ 
raſſen erwieſen. Wir können daher unſerem Auge Glauben ſchenken, 
wenn es an den verſchiedenen Naſſen auch verſchiedene Körper formen 
und Körpermaße (Proportionen) findet. Unſer Auge täuſcht uns 
aber nicht nur nicht, es beſtätigt auch noch,, daß die Stufenfolge und 
Wertigkeit der Raſſen, wie ſie die chemiſche Raſſenprobe ergeben hat, 
auch für die morphologiſche und metriſche Methode gilt. Das ſoll ſoviel 
ſagen wie: Was die chemiſche Raſſenprobe als höherwertig feſtgeſtellt 
bat, das iſt auch nach der morphologiſch-metriſchen Unterſuchungsmethode 
höherwertig und diejenigen Naſſentypen, die wir auf morphologiſch⸗ 
metriſche Methode feſtſtellen werden, entſprechen den Raſſentypen, die 
wir durch die chemiſche Raſſenprobe nefunden haben. Der ganze 
Kosmos hat durch zwei Kräfte Geſtalt, Maß und Beſtand: Durch die 
integrierenden, d. h. vereinigenden, ſummierenden Kräfte und 
durch die differenzierenden, d. h. die treibenden und trennen- 
den Kräfte. Differenzierung und Integrierung ſind wie Bewegung 
und Ruhe, die Differenzierung bewirkt Veränderung, die Integrierung 
bewirkt Feſtigung. Das Integrale iſt immer das ältere, denn es ent— 
hält in der Miſchung der Formen die Keime zu den ausgebildeten 
ſpäteren Formen, die ſich nach einer beſtimmten Richtung hin durch die 
Difſerenzierung entwickeln können. Das Differenzierte iſt dos Jüngere, 
das Ausgebildete und Fortgeſchrittene. Es handelt ſich nun darum, zu 
erkennen, was an der menſchlichen Geſtalt als integrales und was als 
differenziertes Formelement anzuſehen iſt. Wir haben zur Beankwor⸗ 
tung dieſer Fragen drei Maßſtäbe. Es ift dieſer Umftand beſonders 
beachtenswert, da eine Veurteilungsmethode die audere kontrolliert, 
daher eine irrtümliche Auffaſſung bei ſorgſamer Prüfung geradezu 
ausgeſchloſſen iſt. Die erſte Methode, die ſtammesgeſchichtliche (phylo⸗ 
genetiſche) Methode, vergleicht die Formelemente des Menſchen mit 
den Formelementen der Anthropoiden, Affen und der foſſilen Reſte 
der Vormenſchen und jagt: Alle jene Formen, die ſich den pithekoiden! 
Formen nähern, ſind als niedrigere Merkmale anzuſehen. Je 
weiter fi; die Formelemente durch Differenzierung von ver pithekoiden 
Form entfernt haben, deſto höher ſind dieſe Merkmale zu bewerten. 
Die zweite Methode, die ontogenetiſche Methode. nimmt ihre Mr- 
numente aus der Entwicklungsgeſchichte des menſchlichen Einzelweſens 
und unterſucht, wie ſich die menſchlichen Formen allmählich aus den 
embryonalen und infantilen (kindlichen) Formen entwickeln. 
So wie es Menſchenraſſen gibt, deren Entwicklung ſich nicht allzınveit 


Hüber die pithekoide Geſtaltung erhebt, fo gibt es auch Menſchenkypen, 


= nifenartigen. * 
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die nach Abſchluß ihrer Entwicklung gewiſſe Erinnerung an embryonale 


und infantile Formen ſtändig beibehalten. 


Es ergibt ſich daher ein zweiter Grundſatz für die morphologiſche 


Raſſendiagnoſe; dieſer lautet: Je näher die Formen den embryonalen 
oder infantilen Formen ſind, deſto niedriger find fie entwicklungs- 
geſchichtlich einzuſchätzen. 
des Embryos und Kindes entfernen, als deſto höher gelten fie. Die 
dritte Methode faßt den Verlauf der Umgrenzungslinien ins Auge, 
die geometriſche Methode, und beurteilt, wie weit. ſich die For⸗ 
men von der integralen Linienführung entfernen. Die Mathematik, 
die objektivſte aller Wiſſenſchaften, lehrt uns nun, daß der Kreis und 
die Kugel die integralſten Gebilde ſeien. Sie ſind zugleich die öko. 
nomiſcheſten Gebilde, d. h. fie erreichen mit möglichſt geringem Auf— 
wand die größte Wirkung. Der Kreis umfaßt mit dem verhältnis⸗ 
mäßig kleinſten Umfang die größte Fläche, die Kugel mit der ver- 
hältnismäßig kleinſten Oberfläche den größten Rauminhalt. Kreis und 
Kugel ſind Grundtypen für die großen Himmelskörper, ebenſo wie ſie 
die Grundtypen für die mikroſkopiſchen Organismen ſind. 

Ihrem integralen Charakter entſprechend find Kreis und Kugel unorien- 
tiert, d. h. ſie ſind Gebilde, die noch keine beſtimmte Achſenrichtung 
anfweifen, ein jeder der unendlich vielen Durchmeſſer kann Achſe 


werden. In dieſef radiären Anlage iſt auch der paſſive und plaſtiſche 
Charakter der Kreis- und Kugelform begründet. Damit ſoll geſagt wer. 
den, daß Kreis und Kugel diejenigen Konſtruktionsformen find, die ſich 
zur Differenzierung nach allen möglichen Richtungen am beſten eignen. on 


Wir erhalten daher den dritten wichtigen Satz der Morphologie: 
Formen, die ſich der Kreis- und Kugelſorm mehr nähern, ſind als 


niedrigere Formen zu bezeichnen, während die axialen und geſtreckteren u 


Formen als die höheren anzuſehen find. 
Es fragt ſich nun, wie ſich dieſe drei Methoden zueinander verhalten. 
Es iſt ohneweiters einzuſehen und auch in dem Vorſtehenden zum Teil 
ſchon angedeutet, daß das, was die Phylogeneſe als niedriges Merk. 
mal bezeichnet hat, zugleich auch nach der ontogenetiſchen und geo⸗ 
metriſchen Methode als niedrig zu. bezeichnen iſt. 


integralere Formen. 
phylogenetiſch als niedrig zu. bezeichnen iſt, von der embryologiſchen 


oder geometriſchen Methode als hochwertig bezeichnet wird. Wir haben — 
das ichmorphologiſche Korrelation 


daher ein Geſetz vor uns, 
bezeichnen möchte. 


Nun aber iſt noch ein ſehr wichtiges morphologiſches Prinzip zu kon⸗ 


ſtatieren, auf das wir im ſpeziellen Teile dieſer Naſſenkunde noch zu- 
rückkommen werden, 
Kopulation. 
mit einem Komplex anderer niedrigerer Merkmale gekoppelt iſt. 
iſt kreisrunde Schädelform mit kreisrundem 


runden Augenhöhlen, kugeligen Augäpfeln, kreisrundem 


/ 
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Denn die phylo⸗ 
genetiſchen, embryologiſchen und geometrisch niedrigen Formen ſind alle -- 
Es kommt daher nicht vor, daß eine Form, die 
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nämlich das Geſez der morpholpgäſchen -" 
Dieſes Geſetz beſagt, daß ein niedriges Merkmal nee 5 


Haarquerſchnitt, kreis & 
Halsquer⸗ : 
ſchnitt u. dgl. verbunden. Saint Hilaire hat zuerſt auf dieſes > 


Je mehr ſich die Formen von den Formen 
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Abb. 5. Die Entwicklung des menſchlichen Profils 
ans dem Kreis. (Nach Lavater.) 


Entwicklung des menſchlichen Kindes. j 
. % 

Geſetz, das er „organiſche Koordination“ nennt, aufmerkſam 

gemacht. Er verſteht darunter jenes Geſeb, kraft deſſen ein normales 

oder pathologiſches Organ nie zu außergewöhnlicher Entwicklung ge 

langt, ohne daß ein anderes ſeinem Syſtem angehörendes in gleichem 

Verhältnis davon betroffen wird. 


(eben wir nun zur Einzelbetrachtung und zur Prüfung der einzelnen 
morphologiſchen Grundſätze über. Wir betrachten zunächſt das Geſicht 
eines Gorillas. Die Geſichtslinie weicht von der Kreisform nicht er 
heblich ab, ein Zeichen, daß der ganze Schädel kugelig iſt. Die Augen- 


höhlen ſind kreisrund. Dieſelbe kreisähnliche Form weiſen die großen 


und weiten Naſenlöcher, das aufgeſperrte Maul und die Kiefer auf. 
Der typiſche Unterſchied' zwiſchen Menſchen⸗ und Affenauge iſt, daß 
das Affenauge kreisrund iſt. Falls man die einzelnen Geſichts⸗ und 
Augenformen bei den Anthropoiden noch genauer unterſuche, ird man 
tels auf Kreis, Kreisſegmenke, Kugel und Kugelkalotten ſtoßen. 


Unterfuchen wir den Embryo" eines Kindes nach dieſer Methode, Wieder 
ſehen wir, daß die Kugel- und Kreisform überall vorherrſcht. 
leicht man die einzelnen Eutwicklungsſtadien des Embryos, jo merkt 
man ganz deutlich, wie die Natur gleich einem Plaſtiker aus den 
runden, kugeligen und integralen Formen. die differenzierten Formen 
des Kindes allmählich herausmodelliert. Dieſe Modellierung beginnt 
zuerſt im Großen und geht von den größeren Abſchnitten zu immer 
kleineren Details über. Trotzdem iſt der Schädel des Neugeborenen 
(ſ. Abb. 3) im Vergleich zu dem Schädel des Erwachſenen ein integrales 


Gebilde. Der Schädel iſt kugelig, der Geſichtsumfang kreisförmig, des⸗ 
gleichen die Augen- und Naſenhöhlen und der Kiefer. 


5 Siebe mob Ab. 4. 


Ver- 


ze mama 


Ohne von Ontogeneſe und Embryologie etwas zu wiſſen, hat Lavater - 


in ſeiner „Phyſiognomik“ auf rein geometriſchem Wege in einer fehr 
intereſſanten Tafel die Entwicklung des menſchlichen Profils aus der 
Kreisſorm dargeſtellt. Ich gebe von den zahlreichen übergangsformen 
nur vier in der Abbildung 5 wieder. Man ſieht deutlich, wie ſich die 
runde Profillinie ſtetig gliedert, wie die Augenbrauenbogen und Augen. 
öſfnungen länglicher werden, wie das Kinn eckigere Formen annimmt 
und die Ohren aus der kreisrunden Form zur oblongen Form übergeben. 
„Die Betrachtung der einzelnen Menſchengruppen nach den verſchiedenen 
morphologiſchen Unterſuchungsmethoden hat demnach folgendes Reſultat 
ergeben: Es gibt Raſſen mit integralen und differenzierten Formen, 
es gibt pithekoide und minder pithekoide Formen, es gibt embryonal- 
infantile und ausgebildete Formen, es gibt rundliche und geſtreckte 
Formen. Demnach können wir unterſcheiden: integrale, pithekoide, in. 
ſantile und rund gebaute Raſſen; anderſeits differenzierte, nicht pithe⸗ 


foide, nicht infantile und länglich gebaute Raſſen. Die integralen NRaſſen 


nennen wir ſchlechthin die „niedrigeren“ Raſſen, die differen⸗ 
zierten Raſſen die „höheren“ Raſſen. Dieſe Unterſcheidung mag für 
die Angehörigen der niederen Raſſen etwas Verletzendes haben. Im 
Einzelfalle ſoll auch nicht geſagt werden, daß ein Menſch einer „nie— 
drigen“ Raſſe auch ſtets ein „niedriger“ Menſch im moraliſchen Sinne 
fein muß. Indes zſt es nun einmal unleugbar, daß die niederen Roſſen. 
merkmale ſtets "mit einer weniger entwickelten (ich ſage nicht 
„niedrigeren“) Pſyche eng verknüpft find und es hat Wolt mann 


recht, wenn er ſagt: „Wohl ſträubt ſich das Vorurteil dagegen, daß 


die geiſtige Kraft und geiſtige Freiheit“ durch Knochenbau, Hautfarbe 
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und Gehirnmaſſe bedingt ſein ſoll. Und doch iſt es ein Geſetz der or- 


ganiſchen Schöpfung, daß die. pſychiſche Leiſtungsfähigkeit der Lebe⸗ 
weſen durch die Höhe ihrer körperlichen Differenzierung begrenzt iſt.“ 


Man könnte nun Woltmann als modernen Raſſenforſcher nicht als 15 
maßgebend anſehen. Dem gegenüber ſei bemerkt, daß der menſchen⸗ 


freundliche und kosmopolitiſche Lavater in eckigen und geradlinigen 
Umriſſen ein „Kennzeichen ſtiller und feſter Stärke“ ſieht. Abgerundete, 


ſtumpfe, vornehmlich hohle Umriſſe von Stirn und Naſe find ihm ein 


Kennzeichen von Schwäche. An einer Stelle ſagt er wörtlich: „Ich 


wollte beinahe als Axiom ſetzen: alle Geradheit (in. den Schädel. und BR: 
BSefichtöforniien);perhält ſich zur Gebogenheit wie Kraft und Schwäche, . 


wie Steifſinn und Biegſamkeit, wie Verſtand und ſinnliche Empfin⸗ 


dung“.“ Viele anthropologiſche Autoritäten, die über jedem Vorwurf 5 
der Parteilichkeit erhaben ſind, haben ſich unzweideutig über die mor- 
phologiſchen Verſchiedenheiten der einzelnen Menſchenraſſen ausge- 


ſprochen. Auf der Verſammlung der deutſchen anthropologiſchen Ge⸗ 


ſellſchaft zu Breslau im Jahre 1884 führte Profeſſor Scha af fh auſen Er 5 
im beſonderen folgende Merkmale als Kennzeichen niederer Nafie auf: ee 


Phyſiognomik, Wien 1829. 4 Bde. 


J. c. III, S. 68. 
J. c. 111, S. 66. 


Woltmann, Die Germanen in Frankreich, Xena 1907. 8 8 75 


1. Schmalheit des Schädels: 2. hohe Stellung des Ohres; 3. einge- 
drückte Naſe: 4. Vortreten der Stirnwülſte; 5. Prognathie (Vorſtehen 
der unteren Geſichtshälfte): 6. häufige und ſchnelle Bewegung der Ge⸗ 
lichtsmuskel: 7. ſtarke Körperbehaarung: 8. ſtark gewölbte, ſpatel⸗ 
förmige Nägel; 9. große Länge des Ringfingers, der den Zeigefinger 
an Länge übertrifft; 10. ſchlechte Entwicklung der Waden muskulatur: 
11. ſtarkes Vorſpringen der Ferſe nach rückwärts: 12. Benützung des 
ganzen äußeren Fußrandes beim Gehen; 13. Kürze und Abſtellbarkeit. 
der großen Zehe. . 

In morphologiſcher Beziehung muß auch der Pigmentreichtum 
oder Pigmentmangel der Haut, Haare und Augen als wid. 
tiges Raſſen⸗Unterſcheidungsmerkmal angeſehen werden. Mit den Pig - 
menten hängt nämlich die Haut-, Saar: und Augenfarbe zuſammen, 
die mit den anderen morphologiſchen Merkmalen im engſten Konnex 
ſteht. Wir unterſcheiden Raſſen mit heller Haut., Augen- und Haar- 
farbe: die leukoderme Raſſe: dann Raſſen mit bräunlicher Pig⸗ 
mentierung: die xanthoderme Raſſe und eine ſchroarze Raſſe: 
melanoderme Raſſe. N i 
Sehr geiſtvoll philoſophiert La vater über die Farben der verſchie⸗ 
denen Raſſen und ſagt: „Daß allgemein" geſagt, die Weiße angenehm, 
die Schwärze traurig, fürchterlich iſt, folgt aus unſerer Liebe zum Lichte, 
die ſogar bei den Tieren bis zum Zueilen ins Feuer ausartet, und 


unſerem Abſcheu vor der Finſternis. Daß dies nun wieder Grund darin 


habe, weil nur das Licht uns mit den Dingen aufs deutlichſte bekannt 
macht, unſerer nach Erkenntnis hungrigen Seele Unterhaltung ver. 
ſchafft und Bedürfniſſe finden, Geſahren vermeiden läßt; dies alles 
darf ich nur erwähnen, um in dem übergange der Liebe des Lichtes 
zur Neigung gegen alles Helle einen Wink zu geben. Es gibt daher, 
eine Phyſiognomik der Farben. Gewiſſe Farben ſind gewiſſen Tieren 
beſonders angenehm oder unangenehm. Warum? Sie ſind Ausdruck 
von etwas, das Beziehung auf ihren Charakter hat, mit ihm harmo⸗ 
niert oder disharmoniert.“ ö : 


Die anthropometrifche Raſſen⸗Unterſcheidung. 


Nach Lepſius hatten ſich bereits die Agypter mit Meſſungen des 
Menſchenkörpers (Anthropometrie) beſchäftigt und einen anthropome⸗ 
triſchen Kanon aufgeſtellt, nach dem ſie die aufrechtſtehende menſchliche 
Geſtalt (die Haartracht nicht miteingerechnet) in neunzehn horizontale 
Abſchnitte zerlegten. In der ſpäteren Zeit ſtellten Polyklet von 
Siknvon (im 5. Jahrh. v. Chr.) und Vitruv (1. Jahrh. n. Chr.), in 
der Nenaiſſancezeit Alberti, Dürer, Jean Couſin, und in 
neuerer Zeit Gerdy (1830), Quetelet (1870) und Fritſch 
anthropometriſche Kanones auf. Während die älteren Kanones ſich mehr 
auf äſthetiſche Grundſätze aufbauen und meiſt auf den ganzen Körper 
erſtrecken, haben ſich die modernen Kanones — vielleicht in allzu ein- 
ſeitiger Weiſe — mit den zahlenmäßigen Proportionsverhältniſſen 


5 einzelner Organe und Körperteile, beſonders des Schädels, des Ge. 
lichtes und der Naſe beſchäftigt. N si ; 


————— u en 


Abb. 6. Langſchädel von oben (no Schädelbreite, e-m Shädelänge); b Breliſchädel von oben; 
e Langgeſicht von vorne (p-q Geſichtslänge, 1— Geſichtsbrelte: 4 Breliaeſicht von borne; e lang- 
geſichtiger Langſchädel von der Seite; ( breitgeſichtiger Breliſchüdel von der Selte. 

Die modernen Anthropologen haben daher mit ihren Neſultaten der 
Raſſenkunde vielfach geſchadet, indem ſie die Naſſendiagnoſen nur nach 
einem oder nur einigen Merkmalen vornahmen, zudem in einſeitiger 
Weiſe das Haupkgewicht auf die durch Zahlen ausgedrückte Proportion 
legten und auf die Morphologie keine Rückſicht nahmen. Da nun Raſſe 
nach unſerer Definition ein Komplex von Merkmalen iſt, fo iſt es 
erklärlich, daß die lediglich auf Grund der anthropometriſcken Methode 
gefundenen Raſſendiagnoſen vielfach mangelhaft, wenn nicht gar falſch 
‚find. Beſonders verhängnisvoll wurde in dieſer Hinſicht die Schädel⸗ 
meſſung (Kraniometrie), unter deren Einfluß die Anthropologen faſt 

mehr als ein Jahrhundert ſtanden. 


Das älteſte Schädelmaß iſt der Geſichtswinkel. Der Gef ichts 
winkel! iſt der Winkel, der von folgenden zwei Linien gebildet wird: 


Die eine Linie geht von dem vorderſten Punkt des Oberkiefers zu dem 
am meiften vorſpringenden Punkt der Stirn; die andere Linie geht 
von dem vorderſten Punkt des Oberkiefers zu dem vorſpringendſten : 
Punkt des Hinterhauptes (oder beſſer zum Ohrloch). Der Geſichtswinkel „ 
da ſeine Ein⸗ 
führung auf den Leydener Profeſſor Petrus Camper (1722 bis 


wird auch Camper ſcher Geſichtswinkel genannt, 


1789) zurückgeht. 5 . . 2 
In neueſter Zeit hat man abweichend von dem Camperſchen Geſichts⸗ 
winkel einen „Untergeſichtswinkel“ (ſiehe Abb. 1) eingeführt, 


deſſen Schenkel die Linien a-z und a-b find. u- iſt die Linie, die man 


ſich von dem vorſpringendſten Punkt des Oberkieſers (dem Alveolar⸗ 


Punkt) zum unteren Ende der Naſenöffnung (den. Subnaſal-Punkt) 5 


gezogen denkt. 


Je nach der Größe des Geſichtswinkels werden die Meuſchentypen ein⸗ 15 
geteilt in: Orthognathe (mit ſteilem Profil) und Prognathe? 


(mit vorſpringender unterer Geſichtshälfte): Zum Vergleiche geben wir 


einige Geſichtswinkelmaße an: Die höchſtſtehenden Menſchenaffen haben 84 
Geſichtswinkel bis zu 60°, die Neger Geſichtswinkel mit 70°, die heroiſche "5 
Raſſe Geſichtswinkel von 80° bis 90. Manche griechiſche Vildwerke 3 
zeigen ſogar Geſichtswinkel mit 100%. Gewöhnlich werden Geſichter mit ! 
einem Winkel über 80° als orthognath, und Geſichter mit einem Winkel ; 
80° bis 65° als prognath bezeichnet.“ Ini allgemeinen bezeichnen die.? 4 N 
Anthropologen die orthognathen Typen als die höheren Typen, da bei. 5 e 
Be . e gilt auch für die Verechnung 8 im folgenden angegebenen 


ihnen die der Nahrungsaufnahme dienenden Kauwerkzeuge wenige 


ausgebildet find, als die Stirne, die der Sitz des Denkorgans iſt. an = 


vergl. Abb. 1. CC 
2 C. Gegenbauer, Lehrbuch der Anatomie des Menſchen, Leipzig 1895. 5 
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= Formel für den Geſichtelängen index i 
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I, Venen: 


Von größter Bedeutung für die Anthropologie des verfloſſenen Jahr- 
hundert war die Meſſung des Verhältniſſes der Schädelbreite zur 
Schädellänge. Ter Schädelinder wird gefunden, indem man die 
größte Länge und bie größte Breite eines Schädels mißt, die Schädel⸗ 
breite mit 100 multipliziert und durch die Länge dividiert. Iſt 1 
Schädellänge, b = Breite, fo ſtellt ſich die Formel für den Schädel⸗ 
index == i dar: N e N 

bp. 100, 
1 = 5 J 25 5 - 155 
8805 wurde von den Anthropologen feſtgrſetzt, daß Menſchen mit einem 
Schädelindex bis 75 als dolichozephale langſchädelige) Men⸗ 
ſcheu, mit einem Index 75 bis 80 als m eſozephale (mittelſchädelig) 
und Meuſchen mit einem Index 80 bis 90 als brachyzep hale 
(beitſchädelig) anzuſprechen ſeien. Heute iſt man von dieſer Einteilung 
abgekommen, da ſich die Indizes unter 75 äußerſt ſelten finden und 
der größte Teil der Menſchheit brachyzephal wäre. ö 
En 5 0 O. Ammon und C. Rö ſe eine an 
Sie tellten folgendes Schema auf, dem auch ich mich anſchlief; : 1. Lang- 
löpfe (Dolichozephale) mit Index unter 80.0. ln 
senbale) mit Index 80,0 bis 84.9. 3. Kürzköpfe (Brachyzephale) mit 
Inder über 85.0. Der Schädelbreiteninder gibt jedoch, da er über die 
Höhe des Schädelgewölbes keinen Auſſchluß gibt, nur ein ſehr mangel- 
hafles und vielfach ſogar irreführendes Bild der Schädelform. Virchow 
bat daher zur Beſtimmung des Verhältniſſes zwiſchen Schädellänge und 
Sckädelhöhe folgende Schädelhäö he nindizes eingeführt: Chamä⸗ 
zephale Miederſchädelige) unter 70, Orthozephale (Normalſchädelige) 
70 bis 75, Hypſizephale (Hochſchädelige). über 75. 
Koll m ann hat ähnlich zur Beſtimmung des V 
ſichtshöhe und Breite die Benennunge 
bis N und Chamäproſope (Breitgeſich 
Zur Beſtinunung des Geſichtslängen index werden folgende Maße 
nemefien: Als Geſichtshöhe (übereinftinimend von allen Anthropologen 
angenommen) die Entfernung der knöchernen Stirnnaſennaht bis zum 
unteren Rande des Unterkiefers. Als Geſichtsbreite wird (gewöhnlich 
bei Lebenden) der weiteſte Abſtand der beiderſeitigen Jochbogen ge · 
meſſen. (Virchow dagegen mißt den Abſtand der beiderſeitigen 
Oberkiefer-Jochbeinnähte, Hölder die Entfernung der beiderſeitigen 
Inneren Wangenbeinwinkel.) Während beim Kopfindex“ durch die hohen 
a ſtarle Kurzköpfigkeit ausgedrückt wird, bezeichnen hohe 
sen ſtsindizes gerade umgekehrt eine ſehr lange Gefichteform. 
C. Röfe ſtellt betreffs der Geſichtsformen folgendes Schema auf: 
J. Langgeſichter (Leptoproſope) mit Geſichtsindex über 90.0. 2. Mittel- 
geſichter (Meſoproſope) mit Geſichtsinder von 85.0 bis 89.9. 3. Breit⸗ 
gelichter (Chamäproſope) mit Geſichtsinder unter 85.0. Fiir die Raſſen⸗ 


dere Einteilung vor. 


erhältuifics von Ge⸗ 
n Leptoproſope (Langgeſichtige) 
tige) über 90, eingeführt. 


.J. 10 5 


ꝙꝛ——õ— ——— — — 


| 8 N junge Menſchenkinder ins Weite, das lockende Rätſel des Lebens zu löſen. Durch — 
diagnoſe iſt auch die Augenhöhlenform von großer Bedeutung, worauf f Rabe dweben, an Glanz und Elend der Großſtadt vorbei, geht's in die Fremde. 
man bisher viel zu wenig Nückſicht nahm, obwohl ſchon Quatre⸗ 5 Wir atmen die haßdurchglühte Atmosphäre einer franzöſiſchen Waffenfabrik 
3 Höhe und Breite der Augenhöhlen Augenhöhlen⸗ und durchleben alle Schrecken der Flucht, das ganze Grauen des Schlachtfeldes. 

fag es aus 96 En t E 8 hat auf Grund der Augen. Und inmitten des großen Sterbens, des Jammers der Hinterbliebenen, finden 
Indizes ermittelt hat. Quatrefa 9e hat au 8 (breit die Suchenden die Zauberformel, die alle Rätſel löst und alle Tore auc das 
höhlen⸗Indizes folgendes Schema aufgeſtellt: Chamäkonche (breit. der Zukunft öffnet. Sie heißt Liebe! Man muß dies Buch geleſen haben. R. 
höhlige) mit Index bis 80: Meſokonche (mittelhöhlige) mit Inder von Rorona, Gedichte von Karl Emmerſch Baumgärtel, Tenien Verlag, Leipzig 
80 bis 85: Hyypſikonche (hochhöhlige) mit Index über 85. 1916. — Nur 31 Gedichte! Aber fie vereinigen ſich zu einer Reihe köſtlich 

5 1 2 d inard die Naſen lchimmerndeß Perlen, mit welchen der begabte junge Dichter die Lichtgeſtalt feiner 

hnlicher Weiſe beſtimmten Broca und Top en, 

= en inden ſie die Naſenlänge mit der Naſenbreite verglichen Muſe ſchmückt. 15 Be nt d formvollendeten Gedichtchen, ift 
proportionen, I Ze B : ‚ ein kleines Kunſtwerl. Das ift Poeſie, die in uns fortſingt und klingt, weil fie‘ 
und Naſenindizes und eigene Gruppen Aale Mit Inder vom Herzen kommend, zum Herzen geht. In Baumgärtel iſt uns ein echter 
bis 47: Leptorhine (Langnaſige): mit Index 47 bis 55 . Mimeſänger erſtanden. a N. 

ittelnaſige): mit Index über 52: Platyrhine (Breitnaſige). Ich, von Karl May, Karl⸗May-⸗Verlag, Radebeul bei Dresden. Preis Mk. 4.—. 
e eee den er o wurden folgende Ee Als ein überaus verdienſtvolles Werk muß die Herausgabe dieſes Buches 
Zur Maßbeſti 0 1 : Leptoſtaphyline (Schmal durch Dr. E. Schmid, den Leiter des Karl May Verlages, angeſehen werden, 
Indizes und Benennungen vorgeſch atzen: ED x * 2 80 bis 85 in welchem in feiner künſtleriſcher Weiſe die unvollendet gebliebene Biographie 
gaumige) mit Indizes bis 80, Meſoſtaphyline mit Judizes 80 bis 85, Maus ergänzt und durch Heranziehung feines literariſchen Nachlaſſes ein tiefer 
,, En SE 
Be ; ıtä werden wir i 5 währt wird. Ne d hen Pre ı einer Se iographie 
1 15 e 5 ee | enthält es eine Fülle von Daten über feine Reiſen, feine Nachlaßſchriften, ſeine 
oniatologi hen eil di en. ” . 


Briefe ꝛc. 2c. Beſonders glücklich war der Herausgeber in feinem Veſtreben. 
manche Schärfen zu mildern und das polemiſche Moment ſoviel als möglich 
auszuſchalten. j g — i 
Dentſche Vorzeit, Einführung in die germaniſche Altertumskunde von Dr. Ludwig 
Wilfer, Verlag Peter Hobbing, Steglitz⸗Berlin 1917, Mk. 3. —. — Wenn ein 
Auch berufen it, ein deutſches Volksbuch zu werden, fo iſt es Wilſers neueſte, 
prächtige, germaniſche Altertumskunde, welche tiefgründige Wiſſenſchaſtlichteit 
mit intereſſanter und gemeinverſtändlicher Darſtellung in wirklich beiſpielgeben⸗ 
der Form in ſich vereinigt. Es iſt mit derſelben lodernden und lauteren Bes 
geiſterung für die ſchönen Weistümer unſerer heldenhaften Vorfahren geſchrieben, 
wie alle anderen Bücher Wilſers. Zahlreiche, ſorgfältig ausgewählte Abs. 
dildungen ergänzen in willkommener Weiſe den Text. Von dem umfaſſenden 
Reichtum dieſes Buches möge die Aufzählung einiger Kapitel nur ein beiläufiges 
Bild geben: Germanenheimat, Himmel und Voden, Tierwelt, Menſchenart, 
Sprachverwandtſchaft, Stämme, Wanderungen, Ackerbau und Viehzucht, Haus 
und Huf, Waffen und Gewand, Schiffahrt und Handel, Schrift, Heilkunſt am 
V. v. L. 


Oſtara⸗Poſt (abgeſchloſſen am 15. Juli 1917). 


SICH d ediſchen überſeht von 
ach Damaskus von Auguſt Strindberg, aus dem Schwediſchen ii 
Kg Schering, 6. Auflage. Verlag Georg Müller, München⸗Leipzig. 1917, Mk. 4.—. 
— Das Lebens⸗ und Glaubensbelenntnis des geofen Dichters! Mit feiner Nag 
Meiſterſchaft ſchildert er die Kämpfe der irreuden und ſuchenden Seele, bis ſi⸗ 
aus der Nacht des Zweifels, zur lichten Höhe der Erkenntnis findet. Gleich groe H 
artig im Aufbau und Szenerie wirkt das Drama ganz beſonders e 1 ER 
die kaum glaubhafte Selbſtverleugnung. mit welcher Strindberg ſeine ge je 85 = 
Gedanken und Gefühle ausſpricht. Es gehört Mut dazu, ſein armes, ei 85 15 1 
Herz den Augen aller preiszugeben. Tief ergriffen legen wir das uch bei > i 5 Ba 
Leiſe regt fich ein wehes Mitgefühl. Wer lennt ihn nicht, den einigen s 5 
f Damaskus? N * 
Marchenſpiele — Ein Traumſpiel, Dramen on W nn 8 ax ZEN, 
dem Schwediſchen überſetzt von Emil Schering, 10. Auflage. ee 
ü ü Leipzig Mk. 3.—. — Das Weib in feiner abichredent 2 
ie holdeten Geſialt, In ber ne ech ae e Eh 
9 das gefaflene Mädchen, das eitel und berechnen o e 
Geliebten glied. Und dann wie eine 0 no 1 95 zun er : 
iß. d ihre alles verzeihende und verſöhnende . 8 b 
Sehnſacht 05 goldenem Herzen und ſchwanenweißer Seele. — Im une 2 
wundert ſich ein Götterkind über uns Menſchenkinder. Eine Fülle wunder 2 A 
Gedanken in wunderbarer Form und geiſtſprühendem Dialoge. „ 
Am offenen Meer, Roman von Auguſt Strindberg, aus dem e Bi 
überjegt von Emil Schering, 8. Auflage. Verlag Georg Müller, in bene > 
Leipzig 1916, Mk. 4.—. — Aus dem alltäglichen Schickſal des e 9 BE 
der Dirne zugrunde geht, hat 1 an e re Pr A 2 
Tragik geſtaltet. Scharfe Seelenanalyſe, ein bo 15 10 12 705 en > 
von unvergleichlicher Schönheit und die meiſterliche Behandlung des © = 
Bilden nde Bi undergannlichent Werte, das ſo recht nelöafien ae 5 
die eigenartige, ganz perſönliche Kunſt des genialen Verfaſſer i 55 8 
a | . Staadmann, Leipzig. 1917: FR 
or von Max Bla, Verlag L. Staackmann, . . 
zen le x 2 ſeinempfundes Buch, das in großer Zeit Dan u 98 N 
großen Erlebniſſen ift. Vom traum⸗ und blütenumſponnenen Himmelhaus 3 1 ; 


Recht, Sang und Sage, Götterglaube. 


Lehrbuch zur Entwickelung der okkulten Kräfte im Menſchen, von 
Karl Brandler⸗Pracht. 3. vermehrte Auflage, Verlag Max Altmann, Leipzig. 
Ml. 4. . — Der ſich immer vergrößernde Kreis der Anhänger des Olkultis⸗ 
mus wird dies Buch mit Freuden begrüßen. In leichtjaßlicher Weiſe ſind die 
verſchiedenen Zweige dieſer hochintereſſanten Wiſſenſchaft erklärt. Vraudler⸗ 
Prachts Werk iſt aber nicht nur für jene ein wertvoller Vehelf, die ſich im Bes 
ſize ollulter Kräfte fühlend, dieſelben zu entwickeln wünſchen. Es iſt allen zu 
empfehlen, die in jeder Lage ihr ſeeliſches Gleichgewicht bewahren wollen. Der 
erſte Abſchnitt iſt unerſchöpflich an tiefiter Lebensweisheit. . 

Vom Baum der Erkenntnis, Schauſpiel in 5 Akten von Jeſa d'Ouckh, Hans 
Sachs⸗Verlag, München 1917 Ml. 2.—. — Jeſa d' suckh wurzelt mit ſeinem 
Empfinden tief im geheimnisvollen Boden Indiens. Aus dieſem Empfinden 
heraus ſchöpft er fein Problem: den ſeeliſchen Kampf zwiſchen Orient und 
Clzident, aus dem das verführeriſche miſſtiſche Indien ſiegreich hervorgeht. Mit 
richtigem Blick für die Wirkung großer Kontraſte ſpannt d'Ouckh das farben⸗ 
„ Äntte Vild einer Zauberwelt in den Rahmen unſerer goldhellen, kühlen Lande. 
Überhaupt iſt dies Erſtlingswerk mit glänzender Technik behandelt. Es müßte 
auf der Bühne ſenſationell wirken. An den genial entworfenen Szenerien er⸗ 
kennt man die Schule des Großmeiſters Strindberg und an Form und Inhalt, 


daß der Verfaſſer viel und mit. Geſchmack gelernt hat, und feine Kenntniſſe zu 78. 
verwerten weiß. Jeſa d' Ouckh — es ift ein Name der ſchon jetzt belannt klingt J 
und der im Zeichen des Erfolges ſteht. e 5 a 
Das Myſterium der Wiedergeburt — Die Lehre vom wahren Leben von 
Dr. med. H. J. Oberdörſfer. Kommiſſionsverlag G. Braun Karlsruhe i. B. 
1916 u. 1917 Mk. —.—. und Mk. 1.80. — Der Verfaſſer lehrt uns in ſeinen 
Büchern, daß lein Kranker verzweifeln fol und darf. Wir können jung und ge⸗ 
fund bleiben und geſund werden, wenn nur der Wille da iſt. Ein rechtes. Wort 2 
zur rechten Zeit, denn im traurigen Gefolge des Krieges, ſchreitet an eriter "8% 
Stelle das drohende Geſpenſt der Krankheit einher. Wer an der Zukunft einer 
geſunden Menſchheit mitbauen will, der leſe die zwei Hefte. 5 
Das neue Reich Schauspiel in fünf Aufzügen von Joſef L. Nelmer, Selbſt⸗ J 
verlag. — In poetiſcher Form entwickelt der Verfaſſer feine Idee: die Raſſen. SEA. 
aufzucht und Pflege der heroiden Raſſe. Wir begrüßen den jungen Kämpfer. 
926 Banden Herzen und wünſchen und hoffen, daß ſeine Worte nicht ungehört 7 
erhallen. ö — 
Geographiſche Predigten von Karl May, herausgegeben von Dr. E. Schmid, E 
Karl May⸗Verlag, Radebeul⸗Dresden, geb. Ml. 3.—. — Es gewährt in dieſer ! 
traurigen, chaotiſchen Zeit, für welche man jo oft die Gottheit verantwortlich i 
macht und die doch nur ein erbärmliches Meuſchenmachwerk tft, einen unend⸗ SER 
lichen Troſt, ſeine Blicke auf den Kosmos zu richten, deſſen Ordnung nicht durch 
Menſcheneigenwillen geſtört wird. In wunderbarer Form wird uns in den geo⸗ 
graphiſchen Predigten unter Zugrundelegung ſteruen⸗ und naturkundlicher Wahr. % 
heiten ein Einblick in die unendliche Weisheit gegeben, mit der das All vom 
Geſtirn bis zum letzten Würmchen, ja bis zum letzten Mineral geleitet erſcheint. :& 
Auch der ſollte dieſe von Herrn Dr. Schmid wieder hervorgeholte, verſchollen 
geivefene Schrift leſen, der feine Allgemeinbildung um viele der intereſſanteſten 
Dinge auf den a Gebieten bereichern will. 55 


Babel und Bibel, Arabiſche Fantaſia in zwei Akten von Karl May, Karl 
May⸗Verlag, Fechſenfeld & Co., Radebeul⸗Dresden. — Auch hier behandelt May 
in dieſem Drama, das leider fein einziges geblieben iſt, fein Lieblingsthema, 7. 
den Aufſtieg des Gewalt⸗ zum Edelmenſchen. Wieder, wie es ja immer bei der 
menſchlichen Evolution geſchieht, wird ein herrliches prophetiſches Märchen zur 3 
Wahrheit. Doch nicht nur der Inhalt, auch die in der Tat meiſterhafte Sprache 
kann den Leſer entzücken und ihm den reinſten Genuß verſchaffen. 8 
Englands Rolle im nahen Orient von Alexander von Peez, 3. Auflage, 
Verlag Fromme, Wien und Leipzig, 1917. In der Geſchichte der Handelspolitik, 
ſteht der Name Alexander von Peez mit goldenen Lettern verzeichnet. Aber auch 
als Schriftſteller hat er feinem Andenken ein ewiges Denkmal geſetzt. Sein 
kriſtalklarer Stil macht die ſchwierigſten Aufſätze auch dem Laien verſtändlich. Sg 

Es iſt ein Genuß zu leſen, mit welchem Scharfblick er die handelspolitiſche? 
Entwicklung der Völker vorausſah. Aber wirklich blendend wirlen feine Stennt 4 
niſſe und ſeine Schreibweiſe in „Alt⸗ und Neu⸗Phönizien“. Wie eine Märchen⸗ 5 
welt läßt er das zerſtörte Tyrus aus den Wellen des Meeres e und 
in Macht und Herrlichkeit erblühen. Mit unvergleichlicher Kunſt und Logik iſt 7 

die Parallele zwiſchen Alt⸗ und Neu⸗Phönizien gezogen. England, der Polyp, 2 

der die gierigen Fangarme um den ganzen Erdball ſchlingen will! Vor bald 

vierzig Jahren ließ Alexander von Peez feinen Warnungsruf erſchallen. Aber Ag 

Dornröschen träumte zu tief, der Kriegsgott mußte es aus dem Schlafe wecken 

Möchte der neuen Auflage ein reicher Erfolg in der Praxis beſchieden fein. :” 3 


* 
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Schon Kant ſagt in Engels Philoſophie für die Welt II. S. 133 a: 
„Ich glaube, man habe nur nötig, vier Raſſen der Menſchengattung an⸗ 
zunehmen, um alle auf den erſten Blick kenntlichen und ſich perpetuierenden 
Unterſchiede davon ableiten zu können. Sie ſind 1. die Raſſe der Weißen; 
2. die Negerraſſe; 3. die hunniſche (mongoliſche oder kalmückiſche) Raſſe; 
4. die hinduiſche rn) oder hindoſtaniſche Raſſe“. 5 

Linné teilte die Menſchen in drei Arten ein, in: homo sapiens, homo 
ferus und monstruosus. Eine andere mehr geographiſche Einteilung ver⸗ 
ſuchte Blumenbach?) Er nahm an: 1. die kaukaſiſche Raſſe (weiße 
Raſſe), die zugleich die Stammraſſe iſt; 2. die mongoliſche Raſſe (gelbe 
Raſſe), zu der er alle aſiatiſchen Mongolen, und auch die Finnen und 
Magyaren rechnete; 3. die malaiiſche Raſſe (Malaien und Polyneſier); 
4. die amerikaniſche Raſſe (rote Raſſe); 5. die äthiopiſche oder Negerraſſe 
(ſchwarze Raſſe). Cuvier reduzierte die Blumenba ch'ſchen 5 Raſſen 
auf 3 Raſſen, indem er die Malaien und. Amerikaner als Miſchlinge der 
drei Hauptraſſen auffaßte. 


E. Häckel ſchlägt nach Geoffroy Saint⸗Hilaire und Huxley 
ſolgende Einteilung vor: 1. Wollhaarige (ulotriche) Raſſen: a) Büſchel⸗ 
haarige; b) Vließhaarige. 2. Schlichthaarige (lissotriche) Raſſen: 
a) Straffhaarige; d) Lockenhaarige. Dieſes Syſtem hat Friedrich 
Müller)) weiter ausgebildet und folgendes Schema aufgeſtellt: I. Woll⸗ 
haarige Raſſen: a) Büſchelhaarige: 1. Hottentotten und Buſchmänner, 
2. Papuas; b) Vließhaarige: 3. afrikaniſche Neger, 4. Kaffern (Bantus). 
N. Schlichthaarige Raſſen: a) Straffhaarige: 5. Auſtralier, 6. Hyperboräer, 
7. Amerikaner, 8. Malaien, 9. Mongolen; d) Lockenhaarige: 10. Nuba- 
Fulahs, 11. Drawidas, 12. Mittelländer. In Anlehnung an Friedrich 
Müller nimmt DO. Peſchel) 7 Raſſen an: 1. Auſtralier, 2. Papuanen, 
3. Mongolen, 4. Drawidas, 5. Hottentotten und Vuſchmänner, 6. Neger, 
7. Mittelländer. Peſchel rechnet zu den Mittelländern unrichtiger⸗ und 
oberſlächlicherweiſe auch die blonde, helläugige, nordiſche Raſſe. 
Der ſchwediſche Anthropologe Retzius nahm den Geſichtswinkel und den 
Schädelindex als Einteilungsgrund an und unterſchied: a) Orthognathe 
Tolichozephale (Germanen, Kelten, Hindus, Juden): b) Prognathe Dolicho⸗ 
zephale (Tunguſen, Neger, Auſtralier); c) Orthognathe Brachyzephale 
(Lappen, Finnen, Türken, Slawen); d) Prognathe Brachyzephale (Mongolen 
und Malaien). 5 
Eine ſehr bedeutſame Raſſeneinteilung ſtammt von Guſtav Klemm 5) her, 
der zwei Menſchenraſſen, eine „aktive Raſſe“ und eine „paſſive Raſſe“ 
Wohl der mittelländiſchen Raſſe gleichzuſetzen. 
e generis humani varietate nativa, 1775. 
Allgemeine Elhnographie, 1879. 
) Völkerkunde, Leipzig, 1885. 
Guſtav Kle mm, Die Verbreitung der aktiven Menſchenraſſen, 1845. 
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unterſcheidet. Der aktiven Raſſe gehören alle Völker an, die als ſtaaten⸗ 
gründend, kulturſchaffend und kulturerhaltend auftraten, der paſſiven Raſſe 
gehören jene Völker an, die es nur zu primitiven Formen des Staats⸗ 
und Kulturlebens gebracht haben. 

Woltmann) nimmt drei Hauptraſſen: Neger, Mongolen und Kaukaſier 
an, von denen die Mongolen den Kaukaſiern ſtammesgeſchichtlich viel 
weniger verwandt erſcheinen als die Neger, aus denen die Mittelländer 
und Nordeuropäer ſtufenweiſe hervorgegangen ſein ſollen. 

Eine ſehr intereſſante Anſicht über die Raſſen und ihren Urſprung vertritt 
W. Hentſchel.?) Nach ihm hat man zwei primäre Raſſen, die ſchwarze 
Raſſe (Athiopier) und die helle Raffe (Turanier) anzunehmen. Die Arier 
ſeien aus der Kreuzung dieſer primären Raſſen entſtanden. Von dem 
Entwicklungsprozeß gibt er folgendes Schema: 


Athiopier Turanier 


N i Eskimo 


Auſtralier—— Malayen ——— Indianer 


SI Azteken 
| Peruaner 


* 


ö Arier. 
Stra?) ſchlägt folgende im Schema gegebene Raſſeneinteilung vor: 
Protomorphe Archimorphe . Metamorphe 
. — I 
3 N 
Leukoderme Melanoderme Xanthoderme 
(Weißhäutige) (Schwarzhäutige) (Gelbhäutige) 


Unter protomorphen Raſſen verſteht Stratz jene Raſſen, die durch Iſo⸗ 
lation in ihrer Entwicklung zurückgeblieben ſind und daher noch niedere 
Raſſenmerkmale an ſich tragen. Unter archimorphen Raſſen verſteht er 
jene Raſſen, welche ſich nach beſtimmten Raſſenmerkmalen differenziert 
und entwickelt haben, ſo daß ihre Geſamterſcheinung eine gewiſſe Be⸗ 
ſtändigkeit erhalten hat. Unter Metamorphe verſteht er das, was wir 
Miſchlinge, und zwar Miſchlinge rezenten Urſprungs nennen werden. 
In die protomorphen Raſſen reiht er ein: a) als ältere Protomorphe 
die Auſtralier, Papua, Koikoin; d) als ſpätere Protomorphe (vom ge⸗ 
9 Politi ie, Leipzig, 1903. 

3 Varun. das eich dez anstehenden und ſinkenden Lebens in der Geſchichte, 
1907, Theodor Fritſch, Leipzig. 

) Naturgeſchichte des Menſchen, Stuttgart, 1901. 
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meinſchaftlichen Stamm der weißen und gelben Hauptraſſe ausgehend) 
die amerikaniſchen Ureinwohner, die Ozeanier wie Kanaken, Maori, Dajak, 
Tonganer; c) als junge Protomorphe die Akka (als melanoderme 
Miſchung), die Eskimo (als xanthoderme Miſchung) und die Aino und 
Wedda (als leukoderme Miſchung). 

So wertvoll und durchaus zutreffend die Forſchungen Stratz' in einer 
Hinſicht ſind, ſo müſſen wir ihm doch auf der anderen Seite vorwerfen, 
daß ſein Buch einen Unterſchied zwiſchen der nordiſchen und mediterranen 
Raſſe — der durch die chemiſche Raſſenprobe in durchaus einwandfreier 
und exakter Weiſe nun einmal feſtgelegt iſt — nicht anerkennen will, 
indem er Seite 368 ſeiner „Naturgeſchichte des Menſchen“ ſagt: „Von 
ethnographiſcher Seite wurde der Verſuch gemacht, eine Gruppe von Ur⸗ 
germanen, die ſich in den Nord⸗ und Oſtſeegegenden iſoliert haben ſoll, 
von der übrigen Raſſe ſtrenge abzutrennen. Da aber die Kennzeichen 
dieſer Raſſe, blonde Haare, blaue Augen, hohe Statur — die einzigen 
zur Begründung dieſer Theorie angeführten ſomatiſchen Merkmale — 
weder eine jo große Bedeutung 1) haben, noch fo ausſchließlich einer ein- 
zigen Menſchengruppe zukommen, iſt dieſe Auffaſſung vom anthropolo⸗ 
giſchen Standpunkte aus nicht mehr als eine unbewieſene Hypotheſe.“ 
Wir werden in der ſpeziellen Raſſenkunde zeigen, daß der Unterſchied 
zwiſchen der nordiſchen und mittelländiſchen Naffe nicht nur allein bio⸗ 
chemiſch, ſondern auch morphologiſch und anthropometriſch begründet iſt. — 
Bevor ich eine Einteilung und Benennung der Menſchenraſſen nach den 
im Vorſtehenden gewonnenen Grundſätzen vornehme, will ich die ange⸗ 
ſührten Einteilungen und Benennungen einer kurzen Kritik unterziehen. 
Denn die mangelhafte und oft geradezu irreführende Benennung hat 
unter Laien und Gelehrten viel Unheil angerichtet und das Anſehen der 
Raſſenkunde als Wiſſenſchaft ſehr geſchädigt. 

Wir halten es betreffs der Einteilungen mit Herbert Spencer, der 
jagt, daß mehr oder weniger alle Klaſſifizierungen nur ſubjektive Begriffe 
ſeien, welchen keine Abgrenzungen in der Natur entſprächen, deren ſich 
aber die Menſchen bedienten, um ſich gegenſeitig zu verſtehen. Auch die 
Meridian und Parallelkreiseinteilung exiſtiert auf der Weltkugel tatſäch⸗ 
lich nicht, wir können ſie aber bei geographiſchen Unterſuchungen oder 
Veſchreibungen doch nicht entbehren. Ohne Terminologie iſt Wiſſenſchaft, 
wenn ſie einem größeren Kreis von Menſchen mitgeteilt werden ſoll, 
nicht möglich. 

Nachdem wir klargelegt haben, daß Raſſe ein Komplex von Merkmalen 
ſei, daß dieſe Merkmale in dem inneren Zuſammenhang der morpho- 
logiſchen Korrelation ſtehen, ſind daher alle durch eine einſeitige Methode 
und Unterſuchung eines einzigen Merkmales gewonnenen Raſſeneinteilungen 
unrichtig und irreſührend. Es ſind daher alle Raſſeneinteilungen, die 3.8. 
nur auf die Geſichtswinkel, oder nur auf Schädel, oder Geſichts⸗ oder 


) Tas iſt eben nicht richtig. 
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Augenhöhlenindizes Rückſicht nehmen, falſch. Ebenſo find Einteilungen, die 
bloß die Hautfarbe (wie Stratz) oder die Haare (wie Häckel) beachten, 
ungenau. Ebenſo zu verwerfen find Benennungen, die geographiſchen, 
ethnologiſchen oder gar linguiſtiſchen Urſprungs ſind. Denn wir haben 
oben auseinandergeſetzt, daß der Geburtsort, die Volksangehörigkeit und 
Sprache nichts über die Raſſenzugehörigkeit entſcheidet. Es iſt z. B. die 
Benennung nordiſche Raſſe, ebenſo wie germaniſche oder ariſche Raſſe 
nicht richtig gewählt. N 

Jean Finot ) ſagt mit Recht, daß der Begriff ariſche Raſſe abſolut 
zu verwerfen ſei. „Denn es handelt ſich im Grunde nur um eine a riſche 
Sprachfamilie, die keineswegs ein ariſches Volk zur Vorausſetzung 
hat.“ Draſtiſcher drückt ſich Max Müller aus, der ſagt: „Der Ethnologe, 
der von ariſcher Raſſe ſpricht, von ariſchem Blut, ariſchen Augen oder 
Haaren, begeht eine ebenſolche Ketzerei, wie der Sprachforſcher, der von einem do⸗ 
lichozephalen Wörterbuch oder einer brachyzephalen Grammatik reden wollte.“ 
In Berückſichtigung der von mir eingeſchlagenen Unterſuchungsmethode 
ſtelle ich folgendes Raſſenſchema auf: 

1. Homo aesus. 2. Homo mediterraneus. 3. Homo niger. 
4. Homomongolicus. 5. Homo promiscuus: a) primitivus, 
b) recens. 

1. Homo aesus (der aſiſche?) Menſch). Biochemiſch am weiteſten vom 
Orang entfernt, gegenüber den elektriſchen Einwirkungen empfindlich, 
daher hochentwickeltes Nervenſyſtem, morphologiſch von den Anthropoiden 
und dem infantilen Zuſtand am weiteſten abſtehend, zeigt in ſeinen Um⸗ 
riſſen eine harmoniſche Verbindung der geraden mit der krummen Linie, 
welliges, blondes Haar, graue oder blaue Augen, helle, roſige Geſichts⸗ 
farbe. Anthropometriſch orthognath, dolichozephal, leptoproſop. meſokonch, 
leptorhin, Körper und Extremitäten proportioniert. Körperhöhe über 170 cm. 
„Die (aſiſche) Raſſe beſitzt den durchſchnittlich größten und kräftigſten Körper⸗ 
bau und verbindet damit eine Proportion der Glieder, die nach dem 
goldenen Schnitt gemeſſen, zugleich eine zweckmäßige Verteilung der 
Maſſen und ein äſthetiſches Ideal verwirklicht.“) 

Mit dieſen körperlichen Merkmalen gehen alle jene pſychiſchen Merkmale 
Hand in Hand, welche man gewöhnlich als beſondere Charaktereigen⸗ 
ſchaften des edlen, guten und weiſen Menſchen preiſt. Die aſiſche Raſſe 
iſt zugleich die aktive und produktive Raſſe. Das Hauptverbreitungsgebiet 
dieſer Raſſe iſt das nördliche (germaniſche) Europa und Nordamerika. 
Das nördliche Europa iſt auch, wie dies die bahnbrechenden Forſchungen 
Penka's! erwieſen haben, die Urheimat dieſer Raſſe. 

N Tas Raſſenvorurteil, S. 305. 

) So genannt nach der Anthropologie der Edda, die uns wohl am nächſten ſteht. 
Zugleich drückt aesus- Heros die kulturelle Bedeutung dieſer vornehmſten Raſſe aus. 
) Woltmann, Die Germanen in Frankreich, Jena 1907. , 

) Origines Ariacae 1883; Die Herkunft der Arier, 1886: Die ethnologiſchethno⸗ 
graphiſche Bedeutung der megalithiſchen Grabbauten (Mitteilungen der Wiener 
anthropologiſchen Geſellſchaft XXX). 
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Unbewußt hat ſich ſchon Lavater)) die beſondere Eigenheit der aſiſchen 
Raſſe aufgedrängt. Er ſpricht noch nicht von Raffen-, ſondern nur von 


man allererſt nicht die geſamten Nationen ſieht, nicht 
zu ihnen geht; wenn uns die Nation erſt nur in einzelnen 
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auch, weil nur Raſſen als 
anthropologiſchen Begriffen, nicht aber Nationen als politiſchen Begriffen 
beſtimmte Phyſiognomien zukommen können — kommt er auf die Eng⸗ 
länder, die verhältnismäßig reinraſſigſte europäiſche Nation zu ſprechen, und 
ſagt: „Die Engländer haben die kürzeſten und gewölbteſten Stirnen, 
nämlich nur obenher wölben fie ſich, untenher gegen die Augenbrauen 
ſind ſie ſonſt geſpannt oder gradliniger; ſie haben ſelten ſpitze, aber oft 
runde, ſtumpfe, markige Naſen. Quäker und Herrnhuter ausgenommen, 
die überhaupt in aller Welt einen lippenloſen Mund haben, haben die 
Engländer große, wohlgezeichnete, ſchöne Lippen und rundes, volles Kinn; 
vornehmlich aber unterſcheiden ſie ſich durch ihre Augenbrauen und Augen, 
die ſtark offen, frei und treffend find, Ihre Geſichter ſind überhaupt in 
einer großen Manier gezeichnet. Ihnen fehlen überall die unendlich kleinen 
vielen Nebenzüge, Falten und Furchen, wodurch beſonders die deutſchen 
Geſichter unterſchieden werden.“) Ihre Geſichtsfarbe iſt weißlicher als die 
der Deutſchen. Alle engliſchen Frauenzimmer, die ich in Natur und in 
Bildern geſehen, ſcheinen aus Mark und Nerven gebildet, ſind länglich, 
autem zart und von aller Rohigkeit, Härte und Jähheit himmelweit 
cutfernt.“ 

Lapougei gibt von dem Menſchen aſiſcher Raſſe folgende Schilderung: 
„Er verſteht ſich beſſer darauf, Reichtümer zu erwerben, als fie zu er⸗ 
halten; leicht ſammelt er ſie an und verliert ſie ebenſo leicht. Von Natur 
abenteuerlich veranlagt, wagt er alles, und ſeine Kühnheit ſichert ihm 
unvergleichliche Erſolge. Er ſchlägt ſich, um ſich zu ſchlagen, aber ſtets 
ohne den Hintergedanken des Vorteils. Er denkt logiſch und läßt ſich 
nicht mit Worten abſpeiſen. Der Fortſchritt iſt ſein ſtärkſtes Bedürfnis. 
Der Religion nach iſt er Proteſtant (?) und fordert vom Staate nur Achtung 
vor feiner Tätigkeit. Er findet ſich in Großbritannien und bildet auch das 
vorherrſchende (maritime) Element in Belgien, Holland. den an die 
Nord- und Oſtſee grenzenden Teilen Deutſchlands und in Skandinavien. 


) . e. III, S. 22. 
Folge mongoliſcher (wendiſcher) Beimiſchung. 


* J. Aryen, son role sociale, Paris 1899. 
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Abb. 9. 
Mediterraner Kopf im Profil (Papſt Paul III.). 


In Frankreich, in Deutſchland namentlich zählt er als untergeordneter, 
doch immer noch wichtiger Beſtandteil unter den Bewohnern der Ebene; 
in einer Höhe von über 100 * wird er ſelten.“ ee. 
Es beſteht, wie Röſe ganz richtig ſagt, eine unleugbare Wechſelbeziehung 
zwiſchen Langköpfigkeit und ſittlichem Gefühl. Es gibt auf der ganzen 
Welt keine treuherzigeren, ehrlicheren und edleren Menſchen als in den 
reinraſſigen Gegenden Englands, Niederſachſens und Schwedens. Deſto 
kurzköpfiger die Bewohner eines Landes find, deſto mehr Eigentumdver⸗ 
brechen. Es iſt eine von der Kriminalanthropologie feſtgeſtellte Tatſache, 
daß die Ehrlichkeit und Treuherzigkeit der Menſchen mit der Entfernung 
von der nordiſchen Urheimat der aſiſchen Raſſe abnimmt. 

Nach Lapouge beträgt die Zahl der Menſchen aſiſcher (oder „ariſcher“ 
Raſſe, wie er fie nennt) nur 30 Millionen in Europa und 20 Millionen in 
Amerika. Daraus möge man erkennen, welch ungeheuere Arbeitslaſt auf 
einer verhältnismäßig kleinen, der kleinſten Menſchenraſſe, ruht, die nicht 
nur der Gründer, ſondern auch der Erhalter der Kultur ſein muß. 
2. Homo mediterraneus (der mittelländiſche Menſch). Er iſt 
gewiſſermaßen der unvollendete und unharmoniſche aſiſche Menſch. Er 
iſt phyſiologiſch, morphologiſch und anthropometriſch der Menſch der Extreme. 
Biochemiſch ſteht er dem Orang um eine Stufe näher als der aſiſche 
Menſch. Phyſiologiſch ſind die Mediterranen die nervöſeſten Menſchen, 
ſtellen daher das Hauptkontingent der Geiſteskranken. ) Morphologiſch 
zeichnen ſie ſich durch eine unharmoniſche, zu Spitzen ſich ausbildende 
Verbindung der Geraden mit der Krummen aus. Charakteriſtiſch für fie 
iſt das typiſche konvexe Geſichtsprofil (Hakennaſe), welliges bis krauſes, 
dunkles, ſehr ſtarkes Haar, ſehr ſtarkes Bart⸗ und Körperhaar, dunkle 
Augen, bräunlichweiße Hautfarbe. Anthropometriſch: prognath, dolichozephal, 


Aſiſcher Kopf im Profil. 


leptoproſop, hypſikonch (deswegen vorquellende Augäpfel), leptorhin, 


) Vergleiche Lanz⸗Liebenfels: Raſſe und Wohlfahrtspflege. Verlag der 
„Ditara”, Rodaun bei Wien. 40 Heller = 35 Pf. 


Beſchreibung der Raſſen. 23 
— ———̃ — — 


Abb. 10. 
Negerlopf im Profil. 


Mongolenlopf im Profil. 


Körper proportioniert, jebo i ö i ö 

15 aſſchen Rust jedoch nicht ſo ſchön und groß wie der Körper 
Das Hauplverbreitungs⸗ und Urſprungsgebiet dieſer Raſſe iſt i 
des Mittelmeeres. Deswegen die von Broca 110 9 a 
Benennung „mediterraneus“ (Mittelländer). Der Mittelländer- Raſſe 
gehören viele (aber nicht alle) Juden, ein Großteil des ſpaniſchen 
ſranzöſiſchen, italieniſchen, griechiſchen, rumäniſchen, türkiſchen, ferbifchen, 
bulgariſchen, arabiſchen Volkes an. In ihren pſychiſchen Eigenſchaften 
ſtehen fie der aſiſchen Raſſe am nächſten. Nur kann man ſie als überaktiv 
e d. h. fie find zu beweglich und phantaſtiſch. Unharmoniſch wie 
ihr Außeres iſt auch ihre Pſyche. Sie leiten, wenn ſie zur Hegemonie 
gelangen, ſtets Epochen der Dekadenz ein. Sie ſind die Kosmopoliten 


und „Weltpolitiker.“ Ihr Verdienſt um die Kultur b in i 
tativen und zerſetzenden Kraſt. g ee IR 


3. Homo niger (ber Neger). Phyſiologiſch minder empfindli 
die beiden erſten Raſſen, ſteht er den ie a 19955 
als der aſiſche und mittelländiſche Menſch. In morphologiſcher Hinſicht 
70 er folgende Merkmale auf: phhlogenetiſch hat er ſehr viele pithekoide 
kerkmale, in der Linienführung herrſcht das Runde und Kugelige vor 
55 Geſichtsprofil iſt ſtark konkav, krauſes oder wolliges dunkles Haar, 
e Augen, ſchwarze Hautfarbe. Anthropometriſch: ſehr ſtarke Prognathie, 
en hozephal, meſoproſop, chamäkonch, platyrhin (plattnaſigp). Überlänge 
a Arme und Beine im Vergleich zu dem Rumpf. 
Der Neger hat feine Heimat und jein Hauptverbreitungsgebiet in Afrik 
= hat in der Kulturgeſchichte geradezu keine Rolle 1 9 ein Beweis. 
85 gering ſeine geiſtigen Kräfte einzuſchätzen ſind. Höchſtens als Sklave 
bat er etwas geleiftet, und da auch nicht viel, denn Fleiß kennt er nicht. 
1 Tom do mongolicus (der Mongole). Biochemiſch ſteht der Mongole 
zan zwei Stufen dem ‚Drang näher als der Mittelländer. Phyſiologiſch iſt 
er am wenigſten empfindlich. In morphologiſcher Hinſicht weiſt er weniger 
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pithekoide als infantile Merkmale auf. In der Linienführung herrſcht 
das Runde und Kugelige und die Tendenz zur übermäßigen Breiten⸗ 
entwicklung vor. Das Geſichtsprofil ift konkav, das Haar dunkel und ſtraff, 
Bart- und Körperhaar ſehr ſchwach, die Augen dunkel, die Hautfarbe gelb. 
Anthropometriſch iſt er prognath, aber nicht fo ſtark als der Neger; er 
iſt ein ausgeſprochener Brachyzephalus, chamäproſop, meſorhin bis platyr- 
hin, hypſikonch. Die Extremitäten haben im Vergleich zum Rumpfe Unterlänge. 
Die mongoliſche Raſſe ſchildert La vater ganz treffend folgendermaßen: 
„Alle tartariſchen Völker haben ein Geſicht, das oben ſehr breit und ſchon 
in der Jugend runzelig, unten aber ſchmal iſt, eine kurze und dicke Naſe, 
kleine und tief im Kopfe liegende Augen, ſehr erhobene Wangen, ein langes 
und vorwärtsſtehendes Kinn, Kinnbacken, die oben vertieft ſind, ab⸗ 
geſonderte Zähne, dicke Augenlieder, eine olivenähnliche Geſichtsfarbe und 
ſchwarze Haare. Sie ſind von mittelmäßiger Leibeslänge, aber ſehr ſtark 
von Kräften; ſie haben einen kleinen Bart, welcher wie bei den Chineſen 
aus einigen dünnen Haarbüſcheln beſteht; ihre Schenkel ſind dick und die 
Beine kurz.“ Der hervorſtechendſte Charakterzug der Mongolen iſt ihre 
Nachahmungsgabe und ihr Fleiß. Sie ſind die typiſchen reproduktiven 
Menſchen. 

Die Heimat und das Hauptverbreitungsgebiet der mongoliſchen Raſſe iſt 
Aſien. Sie ſind willige und anſtellige Sklaven. In der Weltgeſchichte 
haben ſie nur durch ihre ungeheuere Menge eine Rolle geſpielt. 

5. Homo promiscuus (der Miſchling). Es hat keinen Wert, außer 
den vorgenannten vier Hauptraſſen noch weitere Raſſen aufzuſtellen und 
zu benennen. Denn alle Typen, die außer den vier Grundtypen vor⸗ 
kommen, können ganz gut in einer Gruppe der Raſſenmiſchlinge unter. 
gebracht werden. Man kann hier höchſtens die Unterſcheidung treffen, 
daß man die Miſchlinge in primitive und in rezente Miſchlinge 
einteilt. Die primitiven Miſchraſſen ſind Miſchraſſen, die durch vor⸗ oder 
frühgeſchichtliche Kreuzung entſtanden und ſich bereits zu markanten Typen 
entwickelt haben. Die rezenten Miſchlinge ſind Miſchlinge, die in der 
Jetztzeit noch durch Kreuzung entſtehen. N 

Die Miſchlinge ſind die am zahlreichſten vertretenen Menſchenraſſen und 
ſie ſtellen die übergänge zu den einzelnen Raſſen her, indem fie die Merk⸗ 
male der vier Hauptraſſen in unzähligen Kombinationsformen vereinen. 
Je nachdem die Merkmale dieſer oder jener Raſſe ſtärker hervortreten, 
nähern ſie ſich einer der vier Hauptraſſen und man kann dann von 
Aſoiden, Mediterranoiden, Negroiden und Mongolbiden 
ſprechen. Die ſicherſte Methode zur Veſtimmung, welcher Hauptraſſe ein 
Miſchling naheſteht, wird ſtets die biochemiſche ſein. Beſtätigt und unter⸗ 
ſtützt wird ſie durch die morphologiſche Methode. 

Die primitiven Miſchlinge haben ihr Verbreitungsgebiet in den „Rand⸗ 
gebieten“, die bezeichnenderweiſe von der europäiſchen Urheimat der aſiſchen 
Raſſe am weiteſten entfernt find. (Südſeeinſeln, Auſtralien, Südamerika ꝛc.) 
Die Raſſe der primitiven Miſchlinge, die beiläufig der Raſſe der Proto- 
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morphen nach Stratz entſpricht, iſt eine recht bunte Miſchlingsgeſellſchaft. 
Alle möglichen Geſichtstypen ſehen wir hier vertreten, 15 15 5 Na 
zeichen, daß dieſe Raſſe ihrem Urſprung nach keine reine Raſſe iſt, ſondern 
ihr Entſtehen der Panmixie verdankt. Ich ſtelle ſie daher im Gegenſatz 
zu den Hauptraſſen auf eine Stufe mit den rezenten Miſchlingen. Beſonders 
beachtenswert iſt die auch hier wie ſo oft in Natur auftretende Konvergenz⸗ 
erſcheinung. Die Geſichtsformen, die durch die moderne allgemeine Raſſen⸗ 
vermiſchung entſtehen, ähneln zum Verwechſeln den Typen der primitiven 
Miſchlinge.) Es begegnen uns beſonders in den in der allgemeinen Ver⸗ 
miſchung verſinkenden europäiſchen Induſtriebezirken, wie in den rheiniſchen 
Kohlenrevieren, in Nordböhmen, im Königreich Sachſen und allen modernen 
Großſtädten Typen, die ihre frappierenden Doppelgänger in Papua-, Aino⸗ 
Wedda⸗ und Koikoin⸗Typen haben. Es iſt ja auch ganz begreiflich, daß 
dieſelben Urſachen auch dieſelben Wirkungen auslöſen müſſen. Anderer⸗ 
ſeits weiſt dieſe anſcheinend ſo unbegreifliche Parallelerſcheinung, daß unſere 
modernen „Kultur⸗ und Großſtadt-Menſchen“ den tiefftftehenden Menſchen⸗ 
raſſen in ſo überraſchender Weiſe ähneln, auf dieſelbe Entſtehungsurſache, 
nämlich auf die Panmixie und den Mangel ſtrammer Reinzucht hin. 
Deswegen auch treffen wir unter den Primitiven einerſeits überraſchend 
hoch entwickelte Formen, die ſich ſogar dem aſiſchen Raſſentypus nähern 
andererſeits wieder Typen, die ſich mehr der Mongolen⸗ oder Neger⸗ 
raſſe nähern. Die Anthropologen nennen dieſe Erſcheinung große 
Variabilitätsbreite“. Große Variabilitätsbreite iſt aber ſtets die Folge⸗ 
erſcheinung von intenſiver Hybridiſation. Aus dem Pflanzenreiche erwähne 
ich nur die jedem Blumenzüchter bekannte Vielgeſtaltigkeit der Roſenarten. 
Ein Beiſpiel aus dem Tierreiche ſind die vielen Spielarten der Affen 
und Hunde, die alle erwieſenermaßen Folgeerſcheinungen intenſiver Pan⸗ 
mixie und gelegentlicher Reinzucht nach einer beſtimmten Richtung hin 
ſind. Es iſt daher begreiflich, daß Stratz, ſowie alle anderen Anthro- 
pologen, meift in größter Verlegenheit find, ob er einen Volksſtamm 
den Protomorphen oder Metamorphen beizählen ſoll. So ſagt Stratz, 
Naturgefchichte des Menſchen, S. 329 von den Kanaken und Tonganern, 
daß ſie protomorph ſeien, doch ſei „Metamorphismus von der Küſte her 
möglich“. Seite 336 desſelben Buches ſagt er ganz deutlich: „In Ozeanien 
geht die protomorphe Raſſe immer mehr in den von den Küſten vor⸗ 
dringenden Stämmen der ſeefahrenden malaiiſchen Miſchlinge auf.“ 
Sehr häufig hört man auch von der „alpinen“ oder „turaniſchen“ Raſſe 
sprechen. Ich glaube, daß man beſſer tut, dieſen Begriff unter die von 
mir vorgeſchlagene Benennung „rezente Miſchlinge“ (homo promiscuus 
recens) zu ſubſumieren, da ſich der „alpine“ Typus nicht allein in 
den Alpen, ſondern allenthalben findet, wo eine Vermiſchung zwiſchen 
homo aesus und homo mongolicus ſtattgefunden hat. 

Lap on ge ſchildert dieſen rezenten Miſchlingstypus folgendermaßen: Die 
Körperhöhe beträgt im Durchſchnitt 160 bis 1˙65 em, der Schädelindex 85 


) Dieſe Beobachtung macht auch W. Hentſche! in feinem Buche „Varuna“. 
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Abb. 12. 
Aſiſcher Kopf in Vorderanſicht. Mediterraner Kopf in Vorderanſicht. 


bis 86 cm. Dieſe Miſchlinge find unterſetzt, kurzlinig, brachyzephal, haben 
braune oder dunkle Haut-, Haar- und Augenfarbe. Sie find mäßig arbeit- 
ſam, ſparſam und klug. Ihre Tendenz iſt: Geld zu verdienen und zu 
genießen, alles Höhere und Geiſtige gilt ihnen überflüſſig und unpraktiſch. 
Ihr Beſtreben geht dahin, alles zu nivellieren und hinabzuziehen, ein 
Trieb, der ihrer aus Vermiſchung entſtandenen Piyche entſpringt. 

Ihrer politiſchen Geſinnung nach find fie Demokraten oder Sszialiſten, 
wenn ſie es nicht vorziehen, Philiſter zu ſein. Denn der deutſche Bier⸗ 
trinker und Philiſter, der deutſche Schulmeiſter, als kleinlicher, neidiſcher 
und nörgelnder Pedant, der deutſche Bureaukrat, der keine andere Sorge 
hat, als ſein Gehalt am 1. jedes Monats zu beheben, und der gegen oben 
kriechende, gegen unten hin rüppelhafte und ſchnüffelnde Polizeiwachtmeiſter 
ſind Typen jener Raſſe des homo promiscuus recens. 


Entſtehung der Raſſen. 


Ich kann an dieſer Stelle die Entſtehungsgeſchichte der einzelnen Raſſen 
nur in den flüchtigſten Umriſſen geben, denn eine halbwegs erſchöpfende 
Darſtellung würde den Raum der vorliegenden Raſſenkunde um ein viel⸗ 
faches überſchreiten. 

Bei der Entſtehung der Raſſen haben wir genau dieſelben zwei Natur- 
kräfte feſtzuſtellen, die in der Morphologie die wichtigſte Rolle ſpielen, 
nämlich die Differenzierung und Integrierung. Als differenzierend wirken 
die Verſchiedenheit des Klimas, der geographiſchen Lage und 
Bodenbeſchaffenheit (womit die Nahrungsweiſe zuſammenhängt) 
der Urheimat einer Raſſe. Von einſchneidendſter differenzierender Bedeutung 
für eine Raſſe kann langandauernde Iſo lation ſein, wie dies offenbar 
während der Eiszeit bei der aſiſchen Raſſe der Fall war, die durch einen 
Eiswall von dem Süden abgeſchnitten war. Differenzierend wirkt auch 
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Abb. 14. 
Negerkopf in Porderanſicht. 


Mongolenkopf in Porderanſicht. 


die natürliche und geſchlechtliche Ausleſe. In dieſer Hinſi t i 
van Aut enen ed unter der Einwirkung bens ae 
atürlichen Ausleſe geſtanden, wie dies di -ghei i i 
mit ſch brachte 9 es die Kargheit des nordiſchen Klimas 
Neben den natürlichen Ausleſefaktoren darf jedoch der intellektuelle 9 . 
faltor ‚bei der Entſtehung der Raſſen nicht a gelaſſen werben 
Die aſiſche Raſſe iſt, wie ich dies in meiner „Theozoologie“ dargelegt habe, 
durchaus nicht das Reſultat der Entwicklung ausſchließlich unperſönlicher Kräfte, 
Die Menſchheit iſt in früheren Erdentwicklungsperioden 
unter dem Einfluß heute ausgeſtorbener, mit ganz eigen- 
tümlichen (elektriſchen) Kräften ausgeſtatteter, mit Ver⸗ 
ſtand begabter Weſen — der „Götter“, „Engel“ der Mythen — 
geſtanden, die durch Reinzucht auf die Entſtehung der 
einzelnen Menſchenraſſen vielleicht ebenſo ſtark ein- 
wirkten als die Differenzierungskräfte der Natur. 
dan he de Vries) hat eine neue arten- und raſſenbildende Kraft, die 
Mutation angenommen, die darin beſteht, daß ſich ein Individuum 
Tontan nach einer beſtimmten Richtung entwickelt und fo ſelbſt zum 
Stammvater einer neuen Raſſe oder Art wird, in der ſich die neuen Art- 
merkmale konſtant vererben. Nun aber hat de Vries durch dieſe Theorie 
die heute von den meiſten Naturforfchern angenommen iſt, der bisher un⸗ 
bekannten, die Arten verändernden Kraft nur einen neuen Namen gegeben 
ohne in das Weſen der Sache einzudringen. Denn wir fragen unwillkürlich, 
miele es kommt, daß eine Art auf einmal ihre Vererbungskraft verliert 
und ſpontan ein ihr unähnliches Weſen hervorbringt. 
Jon der Mutations-Theorie zu der von mir aufgeſtellten t . 
zoiſchen Theorie iſt nur ein kleiner Schritt, indem 18 wales 
wird, daß es jenen, mit beſonderen Kräften ausgeſtatteten urzeitlichen Weſen 


Tie Mutativnstheorie, 2 Bde., Leipzig 19011903. 
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möglich war, die Arten ſpontan zu verändern. Ich mache hier auf die 
ſeltſame Erſcheinung aufmerkſam, daß ſich aus Hühnereiern, die mit Radium⸗ 
ſtrahlen während der Bebrütung durchleuchtet wurden, ganz monſtrös 
gebildete Küchlein entwickelten. Es können die ſpontanen „Mutationen“, 
die de Vries in einigen Fällen beobachtet hat, leicht auf Einwirkung 
verſchiedener Strahlen zurückzuführen fein. N 

Gegenüber dieſen differenzierenden Kräften machten ſich als integrierende 
Kräſte die Natur durch die Konvergenz, die intellektuellen Weſen 
durch die Kreuzung bemerkbar. 

Unter der Konvergenz verſteht man nach v. Luſchan die Erſcheinung, 
daß ſich verſchiedene Tier- und Pflanzenarten, auch wenn fie im Verwandt⸗ 
ſchaftsſyſtem weit voneinander abſtehen, nach gleichen Richtungen hin 
entwickeln und ſich ſo einem gemeinſamen Typus nähern. Daß Kreuzung 
eine Vermiſchung der einzelnen Raſſenmerkmale und eine Verwiſchung 
der Raſſentypen bewirkt, braucht nicht erſt umſtändlich nachgewieſen werden. 
Ich nehme nach den alten Berichten und nach G. Biedenkapp!) und 
Sebald eine bipolare Entwicklung des Lebens auf der Erde an. Die 
Erdpole haben ſich zuerſt abgekühlt. Es mußte ſich daher das Leben 
zuerſt an den Polen entwickeln. Daß die beiden Gebiete heute nicht 
mehr ſcharf unterſchieden ſind, beſagt nichts, denn es iſt wahrſcheinlich, 
daß ſich die Erde nicht immer um die heutige Erdachſe gedreht, der Nord⸗ 
und Südpol gewechſelt hat und daher beide Gebiete ſchon frühzeitig mit⸗ 
einander in Berührung kamen und ſich vermiſchten. Übrigens kann die 
Ahnlichkeit der Flora und Fauna der Nord- und Süd⸗Hemiſphäre auch 
leicht durch Konvergenz erklärt werden. Nachdem ſich in ſpäteren Perioden 
die Landmaſſen mehr um den nördlichen Pol lagerten, war der Kampf 
der beiden Gebiete zugunften der nördlichen Hemiſphäre entſchieden. Hier 
konnten ſich die einzelnen Arten ruhiger und ſtetiger entwickeln und 
differenzieren. Ich mache nur auf das Überwiegen der dikotyledonen 
Flora im Norden und der weniger differenzierten monokotyledonen Flora 
im Süden aufmerkſam. 

Wir treten der Frage, ob die Menſchheit polygenetiſchen oder monogene⸗ 
tiſchen Urſprungs fei, gar nicht näher, denn es iſt ja völlig ausgeſchloſſen, 
daß die ganze Menſchheit von einem einzigen Elternpaar abſtammt. Dieſe 
Anſicht geht nämlich nur auf eine nachweisbar falſche Auslegung der 
Bibel zurück, die unter Adam keine Einzelperſon, ſondern eine Art 
verſteht. Die Entſtehung der Raſſen hat ſich nicht unter der Einwirkung 
einer einzelnen Kraft, ſondern unter der Einwirkung aller oben ange 


führten artbildenden Kräfte vollzogen. In beſonderem Maße war aber 


Kreuzung wirkſam. Der Stammbaum des Menſchen kann daher nicht in 
einfachen, parallel verlaufenden Linien, ſondern nur durch ſich kreuzende 
Linien dargeſtellt werden. 

Kataſtrophen, wie der Untergang ganzer Weltteile, Schwankungen der 
Erdachſe und der Temperatur haben Entwicklungen unterbrochen und 


1) Der Nordpol als Völkerheimat, Jena 1906. 
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neue Entwicklungsbahnen veranlaßt. Über dieſe Kataſtrophen und ihre 
Folgewirkungen kann uns das jetzige Bild der Erdoberfläche und der 
jetigen Fauna kaum ein verläßliches Bild geben. Hier find wir auf die 
Berichte der alten Anthropologie angewieſen, die beiläufig folgendes be⸗ 
richtet. Die Urprimaten (beiläufig Tertiär) teilten ſich in die Zweige der 
voraſiſchen Raſſen und der pithekanthropoiden Raſſen und der anthro⸗ 
pomorphen Affen. Unter den pühekanthropoiden Raſſen erſcheinen vor 
allem drei beſondere Gruppen: Pagu⸗Menſchen (Nicker) als Ahnen der 
Neger, BezahMenſchen (Zwerge) als Ahnen der Mongolen und Adams⸗ 
Menſchen (Rieſen) als Ahnen der Mittelländer. Aus der mehr oder 
weniger intenfiven Vermiſchung der voraſiſchen Raſſen mit dieſen Gruppen 
und der drei Gruppen untereinander entſtanden dann die bereits im 
Diluvium nachgewieſenen heutigen fünf Hauptraſſen in der Geſtalt wie 
wir ſie oben geſchildert haben. 

Aus all' dem ergibt ſich, daß die aſiſche Raſſe allein die verhältnismäßig 
ſtetigſte Entwicklungsbahn eingeſchlagen hat, während die niederen Raſſen 
als Abirrungen und Störungen dieſer Entwicklung zu betrachten ſind. 
Dieſe Anſicht vertritt nicht nur die alte Anthropologie, ſondern wird er⸗ 
ſreulicherweiſe auch von den modernſten Anthropologen wie Str atz und 
Flaatſch ) geteilt. Die aſiſchen Menſchen find — wie die biochemiſche 
Diagnoſe offenkundig zeigt — nie durch ein „Affenſtadium“ hindurch⸗ 
gegangen, ſie haben ihren eigenen Weg genommen, den göttlichen Weg. 
Bohl find auch fie wie die anderen Raſſen abgeirrt von dieſem geraden 


Weg. aber fie find immer wieder auf die ihnen von Gott gewieſene Bahn 
zurückgekehrt. f N 


Das Modulusnetz als Hilfsmittel der ſpeziellen. 
Raſſenforſchung. b 


Um auch die ſpezielle Raſſenkunde, die ſich mit der Erforſchung der ein⸗ 
zelnen Raſſenmerkmale, beſonders des Schädels und Antlitzes beſchäftigt, 
anf eine feſtere Baſis zu ſtellen, habe ich mich nach geeigneten Hilfsmitteln 
umgeſehen, die eine genaue Beſchreibung, Unterſcheidung und Beurteilung 
nach Lage, Größe und Proportion in exakterer Weiſe ermöglichen ſollen, 
als dies die anthropometriſchen Methoden und ihre Index⸗Berechnungen 
imſtande waren. 

Ich habe den Kanon des G. Audran ) als den praktiſcheſten gefunden, 
in den vorliegenden Unterſuchungen angewendet und zu meinem anthro⸗ 
rometriſchen Modulusnetz weiter ausgeſtaltet. Ich habe ein Modulusnetz 
ir wohl für die Enface- als auch für die Profilſtellung des Kopfes kon⸗ 
arniert. Da der Raſſenforſcher bequemer und exakter mit der Photographie 
als mit am Kopf direkt vorgenommenen Meſſungen arbeitet, ſo mußte 


, Cutſtehung und Eutwicklung des Menſchengeſchlechtes, Stuttgart 1902. 
; Les proportions du corps humain, Paris 1683. 
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ich ein Syſtem wählen, das die Auffindung des Modulus auf einer 
Photographie leicht ermöglicht. Andererſeits mußte als Modulus ein Maß 
gewählt werden, das ſowohl bei einer Profil- als auch bei einer Enface⸗ 
Aufnahme unverkürzt auf dem Bilde erſcheint. Zudem mußte ein und 
derſelbe Modulus für die Enface- und Profilſtellung angenommen werden. 
Als geeignetſtes Grundmaß (Modulus) habe ich die Entfernung des 
oberen Randes der Iris von dem Anſatz der Naſenflügel (Entfernung 
o-p in der Enface-Abbildung 12) gefunden. Beim Photographieren muß 
der Kopf ſo geſtellt ſein, daß in der Eufaceſtellung die Naſenachſe und 
in der Profilſtellung die Verbindungslinie der Iris mit dem Mundwinkel 
vertikal zu ſtehen kommt. 

Bei einem Enfacebilde werden die oberen Ränder der Iris durch die 
Linie i-k verbunden, in der Mitte ſenkrecht darauf die Mittellinie d-c 
gezeichnet. Vom Schnittpunkt o wird nun der Modulus auf der Verti⸗ 
kalen c-d und auf der Horizontalen i-k fo oft aufgetragen, als man es 
für notwendig findet und die Vertikalen a-b und e-f und die Horizontalen 
b-f, n-o, I-m, g-h und a-c eingezeichnet. (Vergl. Abb. 12). 

Bei einem Profilbilde verbindet man zunächſt den oberen Irisrand mit 
dem Mundwinkel und verlängert dieſe Linie nach oben bis a und unten 
bis b. Von ! aus trägt man auf dieſer Linie die Entfernung bis zum 
Naſenflügelanſatz auf und erhält fo den Modulus ln. Der Modulus 
wird nun auf der Linie a-b aufgetragen und in a, i, J, n, p und b 
die Horizontalen a-g, i-k, I-m, n-o, p-q, b-h errichtet. Auf a-g wird 
der Modulus gleichfalls aufgetragen und die Vertikalen c-d, e-f, g-h ge- 
. zogen. Die durch dieſes Liniennetz entſtandenen Modulus⸗Quadranten (bie, 
wenn es nötig iſt, je einzeln wieder in kleinere Quadranten zerlegt werden 
können) habe ich numeriert. (Vergl. Abb. 8.) 


Der Schädel. 


Deſto mehr es uns gelingt, die Wunder und Rätſel der Elektrizität, be⸗ 
ſonders ihre Zuſammenhänge mit der Lichtenergie aufzudecken, deſto wahr⸗ 
ſcheinlicher wird es, daß die Nerven- und Gehirntätigkeit elektriſchen Ur- 
ſprungs iſt. Ich gehe ſogar ſoweit, daß ich das menſchliche Gehirn als 
eine Empfangs- und Sendſtation für elektriſche Kraftwellen bezeichne. 
Dieſe Annahme läßt uns tief in die Pjyche der einzelnen Raſſen vor- 
dringen und erklärt uns vor allem manche morphologiſche Eigentümlichkeiten, 
die wir an den verſchiedenen Naſſenſchädeln, Raſſenſtirnen und Raſſen⸗ 
gehirnen konſtatieren können. Wir wiſſen aus der Phyſik, daß die Elektri⸗ 
zitätsmenge von der Größe der Oberfläche, die Spannung von der Form 
der Oberfläche des Kondenſators abhängig iſt. Größere Oberflächen können 
mehr Elektrizität aufnehmen, aber auch mehr abgeben. Eckige Formen eignen 
ſich beſſer ſowohl zum Ausſtrömen als auch zum Anſaugen von Elektrizität. 
Leider bietet uns die Gehirnforſchung noch wenig Material in dieſer Hin · 
ſicht, auch will ich mir ein näheres Eingehen auf dieſen Gegenſtand für 


.... ⁵w. mm 
Der Schädel. \ 31 
. AA A A TT 
die Raſſenpſychologie aufiparen. Im allgemeinen ſchließe ich mich jedoch 
Röſe an und nehme mit ihm an, daß die aſiſche Raſſe ein ausgebil- 
deteres Großhirn habe, als die nichtaſiſchen Raſſen, und die Großhirnrinde 
eine feinere Gliederung und Faltung zeige. Dieſe differenziertere Geſtaltung 
mit ihren vielen vorſpringenden Wulſten und zurückſpringenden Furchen 
erzeugt einerſeits eine größere Oberfläche, anderſeits eignet ſie ſich — 
entſprechend den elektriſchen Kondenſatoren — beſſer zur Aufſpeicherung 
und Abgabe elektriſcher (intellektueller) Kräfte. Die Größe des Schädels 
und Gehirnes iſt beſtimmend für die Menge der geiſtigen Energie, die Form 
des Schädels und Gehirnes für die Spannung der geiſtigen Energie. 
Betrachten wir zunächſt die Schädelformen der verſchiedenen Raſſen im 
Modulusnetz der Profilſtellung. Bei der aſiſchen Raſſe fteigt die Umriß⸗ 
linie des Vorderſchädels ſteil im Quadranten 1 auf und nimmt bis auf 
einen kleinen Zwickel den Quadranten 2 und den Quadranten 3 faſt 
völlig ein, um im Quadranten 4 wieder abzufallen. In der linken unteren 
Ecke des Quadranten 5 biegt die Umrißlinie wieder nach unten, um von 
den Quadranten 10 und 15 mäßige Flächen abzuſchneiden. Die Geſamt⸗ 
ſorm des Schädels im Profil iſt demnach eine harmoniſche Verbindung 
der geraden mit den krummen Linien. (Vergl. Abb. 8.) 

Anders verhält es ſich bei den Schädelprofilen der mediterranen!) und 
Negerrafle.?) Das Vorderſchädelprofil ragt in den Quadranten 1 überhaupt 
nicht mehr hinein. Bei der mediterranen und Negerraſſe iſt zwar ähnlich 
wie bei der aſiſchen Raſſe die höchſte Wölbung im Quadranten 3. Doch 
iſt bei der mediterranen Raſſe das Schädelgewölbe niedriger als bei der 
aſiſchen Raſſe, und bei der Negerraſſe merkt man ſchon deutlicher, wie die 
Entwicklung des Schädels immer mehr nach rückwärts ſtrebt. Auch runden 
ſich die Umrißformen in geſteigertem Maße. Die mediterrane Raſſe hält 
die Mitte ein. Die Schädelwölbung ſetzt im Quadranten 2 noch 
ziemlich markant an die Stirne an, auch ſchneidet der Schädelumriß noch 
in den Quadranten 5 ein. Bei dem Negerprofil ſteigt die Schädelwölbung 
im Quadranten 2 ganz fanft von der Stirne auf und ſenkt ſich in einer 
gleichmäßigen Rundung, den Quadranten 5 gerade nur berührend, durch 
die Quadranten 10 und 15 zum Halsanſatz herab. Faſſen wir unſere 
Beobachtungen zuſammen, ſo ergibt ſich, daß der mediterrane und Neger⸗ 
ſchädel niedriger ſind, als der aſiſche Schädel. Jedoch zeigt der mediterrane 
Schädel, wenn auch ſchon verwiſcht, noch immer eckige Umriſſe. Das 
Hinterhaupt ſpringt ſtärker nach rückwärts vor als bei dem aſiſchen Schädel. 
Beim Neger zeigt das Schädelprofil eine einheitliche, im ganzen nach 
rückwärts geſchobene Rundung. Durch den Verluſt an Schädelinhalt 
ſowohl in dem Quadranten 2 als auch in den Quadranten 5, 10 und 15, 
gibt ſich der geringere Rauminhalt des Negerſchädels deutlich zu erkennen. 
Bei dem mongoliſchen Kopf?) hat der Schädel ſeine größte Wölbung im 
Vergl. Abb. 9. 

Vergl. Abb. 10. 

) Vergl. Abb. 11. 


32 Der Schädel. 
. %òͤBpPöE;][2 . ? —ʃ——é— 


Abb. 16. 
Antile Marmorbüſte einer Germanin (Britiſches Muſeum). 
Aus v. Vienkowski: de simulacris barbarum gentium. 
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Quadranten 4, Stirne und Schädelwölbung verlaufen in einen runden, 
elliptiſchen oder paraboliſchen Linienzug zuſammen. Der Quadrant 1 wird 
gleichfalls nicht durchſchnitten; das Hinterhaupt reicht noch ſtark in die 
Quadranten. 5 und 10 hinein, wodurch der Rauminhalt des Schädels 
größer als bei dem Neger erſcheint. Bei der mediterranen Raſſe iſt das 
Hinterhaupt mehr der Länge nach, bei den Mongolen mehr der Höhe 
nach ausgebildet. 

Schon die Schädelformen deuten ſo die Charaktereigentümlichkeiten der 
verſchiedenen Raſſen an. Die aſiſche Raſſe hat einen großen und differen⸗ 
zierten Schädel: daher große und auch geordnete Intelligenz. Bei der 
mediterranen Raſſe iſt die Intelligenz kleiner, aber entſprechend den eckigen 
Schädelformen doch von großer Spannkraft. Der Neger hat geringe 
Intelligenz und geringe Spannkraft, der Mongole ſehr viel Intelligenz 
und am wenigſten Spannkraft. Der Schädel deutet ſchon durch feine Breiten- 


entwicklung an, daß er mehr zur Aufnahme als zur Durchdringung und 
Schaffung der Gedanken taugt. 
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zum me seryewsnven DON Satob Lorber, 3. Auflage, Neu Salems- erlag. Bieti . 
eim (Wöog), 1925. — Bekanntlich ging ein Brief des Apoſtels Paulus an die 


danl, die Jugend marſchiert und wühlt nicht mehr im jüdiſchen Sexualſchmuz! 
Heil ihr! . L. v. L. 
Schriſtterterllärungen, durch das innere Wort erhalten und niedergeſchrieben 
von Jakob Lorber. 3. Auflage, 1927, Neu⸗Salems⸗ Verlag, Bietigheim, 
Wbg. — Der beſte Beweis für den Wert dieſes Buches, in welchem 37 Texts 


ſtellen des neuen Teſtamentes nach medialen Manifeſtationen ausgelegt werden. 


iſt der Umſtand, baß es bereits im 10. Tauſend als 3. Auflage erſcheint. Es iſt 
überfläffig, fi in lobenden Kritilen zu ergehen. Jeder kaufe und leſe dieſes Buch 
felft, es wird ihm Troſt und ungeahnte Erleuchtung in reichſtem Maße geben. Es 
ſei nur eine Stelle herausgegriffen, wo — ſchon 1844 am 11. Jänner — Lorber 


zu der Stelle Matth. XXIV. 37 folgendes geoffenbart wird: „Ihr wiſſet ja, 


[(Wir wußten es bisher leider nicht! Die Red.) wie ebenfalls zu den Zeiten Noahs 
die Völker (sic! die Tiermenſchen! Die Red.) der Tiefe ſich in allerlei 
Literatur und Wilſenſchaft geworfen haben. Ein euch bekannter König der Tiefe 
war ein großer Schriftſteller. Seinem Beiſpiele folgten Tauſende und in kurzer 

Zeit war die damalige Welt mit einer Unzahl von Büchern und Schriften über⸗ 
ſchwemmt. Je mehr dieſe Literatur überhand nahm, je mehr die Menſchen laſen 

und ſtudierten, deſto kälter wurden fie in ihren Herzen, aber zugleich deſto 

raffinierter zur Erfindung aller erdenllichen Bosheit.“ Die „Noachiten“ wären 
nach heutiger Terminologie die Dinofaurier, die Hominiden, dieſer Epoche. Dieſe 
hatten alſo bereits eine hodeniwidelte, vielleicht großartigere Kulfur als mir! 

Dieſe Manifeſtationen wiſſen alfo mehr als die modernen Paläontologen. L. v. L. 

Der religiöfe Wert oder Unwert des Spiritismus. Von Pfarrer Th. Roh⸗ 


leber, Lorch (Wbg.). Verlag Karl Rohm, 1908. — Sowohl die katholiſche wie 


die proleſtantiſche Kirche müllen fi — ob fie wollen oder nicht — mit dem immer 
ſtärler anwachſenden Spititismus und Okkultismus abfinden. Es geht nicht mehr, 
ihn lächerlich zu machen oder totzuſchweigen. Denn die Gläubigen find des tauben 
Geſteins der konſeſſionellen Dogmatik überdrüſſig und wollen nahrhaftes Brot 
des Geiſtes und Glaubens und greifen daher zum Spiritismus. Rohleder 
kommt genau ſowie neueſtens die Katholiken zu dem Reſultat, daß die Gläubigen 
zwar nicht an den Geancen teilnehmen, ſich aber anſonſt literariſch mit dieſen 
Dingen beſchäfkigen ſollen. ö L. v. L. 
In dem angeblich , Heinreihen Norbamerila wird im Durchſchnitt jeder 
zwölfte Geſtorbene auf Gemeindeloſten begraben. Das iſt ein erſchredendet 
Prözentſatz und eine Schande für die heute verjudete und verfreimaurerte Anion. 
zugleich ein Zeichen der Pietätloſigleit eines ma fetialiſtiſchen und kapitaliſtiſchen 
Systems. Darum ſind die arioheroiden Amerikaner nicht zu beneiden, ſondern zu 
bedauern. Nachdem die Gatansinnagoge das alte Europa ruiniert hat, ijt fie nach 
New-Pork' überſiedelt. um dort ihr zweikauſendjähriges ſchändliches Treiben ſor tzu⸗ 
leden, Die phitofemitifhen Amerllaner werden noch erbitterte Antiſemiten werden. 
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/ Die „Oſtara. Brlefbücherel der Blonden“, 


1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechkler“ gegründet, 


herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwanglofer 


Folge in Form von als Handſchrift gedrucklen Briefen, um die vergriffenen 


und forlgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz-Liebenfels’ nur ausſchließlich 
dem eng umgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
Jo s, zugänglich zu machen. Jedes Vrieſheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Rückporto beizulegen. Manuftripte dankend abgelehnt. 


Die „Oſtara. Vrlefblcherei der Blonden“ iſt die erſte und einzige Iluftelerte ariſch⸗ 
atiſtoltatiſche und arlſch-chriſtllche Schtiftenſammlung, 

die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch. 

der. ſchöne. ſittliche. adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöse Menſch, der 

Shöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt. Kultur und der Hauptträger 


der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammk von der Raſſenvermiſchung her. 


der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtata, Briefbücherei der Blonden“ ift daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdſichtlos ausroltet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Ostara. Brlefbücherel der Blonden“: 


1. Die Oſtara und das Reich der Blonden. 2223. Maſſe und Recht und das Geſebbuch 
(2. Auflage.) des Manu (2. Auflage.) 


2. Der „Weltkrieg“ als Naſſenkampf der 
Dunklen gegen die Blonden. 


2. Die „Weltrevolution“, das Grab der 


Blonden. 
4. Der „Weltfriede“, als Werk und Sieg 
der Blonden. 


8. Theozoologie oder Naturgeſchichte der 


Götter, 1: Der „alte Bund“ und alte 

Gott. (2. Auflage.) = 
67. Theozoologie 11: Die Sodomzſteine 

und Sodomswäſſer. (2. Muflnge.) 

Theozoologie III: Die Sodomsſeuer und 
8/9. die Sodomslüfte. (2. Wuflnge.) 


10. Unthropononifa, Urmenſch und Raſſe 


im Schrifttum der Alten. (3. Aufl.) 
11. Der wiriſchaftliche Wiederaufbau durch 

die Blonden, eine Einführung in die 

privatwirtſchaſtliche Raſſenökonomie. 


12. Die Diktatur des blonden Patriziats, 


eine Einführung in die ſtaatswirtſchaft⸗ 
liche Raſſenöronomie. 


13/14. Ter zonlogiſche und talmudiſche Ur⸗ 


vrung des Bolſchewismus. 


13. Theozodlogie IV: Der neue Bund und 


neue Gott. (2. Auflage.) 


16/17. Theozoologie V: Der Götter⸗Nater und 


Oötter-Geiſt oder die Unſterblichteit in 
Materie und Gkeiſt. (2. Auflage.) 


18. Theozologie VI: Der Götterſohn und 
die Unſterblichteit in Keim und Raſſe. 


(2. Unflone.) 


19. Theozoblogie VII. Ende: Die unſterb⸗ 


liche Götterkirche. (2. Auflage.) 
20. Waffe und Wohlfahrtspflege, ein Aufcuf 
zum Streik der wahlloſen Wohltätigkeit. 
12. Aufl.) 
21. Naſſe und Weib und feine Vorliebe für 
den Mann der minderen Artung. (3. U.) 


20. Einjührung in die Naſſenkunde. (2. Auſt. 
27. Beichreibende Raſſenkunde. (2. Aufl.) 


28. Untlitz und Naſſe, ein Abriß der raſſen⸗ 


kundlichen Phyſtognomik. (2. Aufl.) 

33. Die Gefahren des Frauenrecht! und die 
Notwendigkeit des Männe rtechts. 2. Aufl.) 

31. Tie raſſenwiriſchaſellche Löſung dez 
ſexuellen Problems. (2. ie 

35. Neue phyſikatiſche und mathe matlſche Be⸗ 
weiſe für das Daſein der Seele. (2. Aufl.) 

30. Das Sinnes- und Geistesleben der Blonden 
und Dunklen. (2. Aufl.) 

28. Das theſchlechts⸗ und Liebesleben der 
Blonden und Dunklen, I.: UAnthropolo⸗ 
giſcher Teil. (3. Auil.) 

39. Das Geſchlechts⸗ und Liebesleben der 
Blonden und Dunklen, II.: Kulturgeſchlcht⸗ 
licher Teil. (2. Aufl.) 

47. Die Kunſt, ſchön zu lieben und glücklich 

b zu heiraten, (3. Auflage. 5 

49. Die Kunſt der glücklichen Ehe, ein raſſen⸗ 
hugieniſches Brrvier für Che⸗Rekruten u. 
Ehe- Veteranen. (2. Auflage.) 

51. Kallipädie oder die Uunſt der bewußten 
zinderzeugung. (2. Aufl.) a 

81. Auſſenmiſchung und Naſſenentmiſchung. 
(2. Aufl.) 

78. Baffenmyfif, eine Einführung in die ario⸗ 
chriitliche Geheimlehre (2. Auflage). 

90. Des hl. Abtes Bernhard von Clairvaug 
Lobpreis auf die neue Tempelritterſchaſt 
und myſtiſche Kreuzfahrt ins hl. Land. 


91/93. Die Heiligen als kultur- und raſſen⸗ 


geſchichtliche Die roglyphen. 

101. Lanz d. Liebenſels und fein Werk. 
1. Zeil: Einführung in die Theorie bon 
Joh. Walthari Wöljt. (2. Auflage.) 
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Die Stirne. 


Die Stirne, als der Sitz des Denkvermögens, gibt jedem Antlitz 
ſeinen typiſchen Ausdruck. Wir wenden uns daher zunächſt der Unter⸗ 


ſuchung der Stirne der einzelnen Raſſen zu. 


Die Stirnlinie verläuft bei dem heroiſchen Kopf im Quadranten 
6 ziemlich ſteil und tritt im Vergleich zu den anderen Raſſenſtirnen am 
weiteſten vor. Bei der mediterranen Naffe tritt ſie zwar nicht fo weit 
wie bei der Neger⸗ und Mongolenraſſe vor, verläuft aber noch immer 
ziemlich ſteil. Die Stirnlinie des heroiſchen Profils zeigt gleichmäßige 
Ausbildung der Ober⸗ und Unterſtirne, bei den Mediterranen über⸗ 
wiegt die Ausbildung der Unterſtirne etwas die Ausbildung der Ober⸗ 
ſlirne, ein Gegenſatz, der bei dem Negerprofil am ſtärtſten ausgeprägt 
iſt. Umgekehrt iſt bei dem Mongolenprofil die Oberſtirne ſtärker als 
die Unterſtirne ausgebildet ). 

Die Enfaceſtellung ?) gibt über die Form des Schädels begreif⸗ 
licherweiſe weniger Aufſchluß ‚als die Profilſtellung. Es ſei nur be: 
merkt, daß nach dem Kanon der Alten der Haaranſatz bei den ſchönen 
Menſchen gerade um eine Moduluslänge über der Augenlänge ik 
ſtehen ſoll. Dieſer Bedingung entſpricht nur die Stirne der heroiſchen 
Raſſe ?), da der Haaranſatz bei allen anderen Raſſen höher ſteht. Der 
Scheitel des Schädels ſoll um einen Modulus höher als der Haaran- 
ſatz ſtehen. Auch das trifft nur bei der heroiſchen Naſſe zu. Die Um⸗ 
rißlinien des Schädels in der Enfateſtellung find bei der heroiſchen 
Raſſe wie bei allen anderen Formen harmoniſche Verbindungen der 
krummen und der geraden Linien. Bei der Neger: und Mongolenraſſe 
gehen dieſe markanten Umriſſe mehr in runde Umriſſe über. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt, daß die mongoliſche Naſſe die breiteſte Stirne hat. 

Obwohl ich mir eine eingehende Deutung der Schädelformen und 
Stirnformen für die Raſſenpſychologie aufſpare, will ich hier doch 
einige Bemerkungen machen. Im allgemeinen iſt eine harmoniſche 
Ausbildung der Stirn⸗ und Schädelteile ein Kennzeichen einer har— 
moniſchen pſychiſchen Veranlagung. Stirn und Vorderhaupt find der 
Sit der höheren geiſtigen Kräfte, der Denkfähigkeit und Beobach— 


tungsgabe, und zwar behaupten die alten Phyſiognomiker, daß eine 
ausgebildete Unterſtirne auf ſcharfe Beobachtungsgabe, dagegen ausge⸗ 


bildete Oberſtirne und Vorderhaupt auf ſcharfe Urteilskraft hindeute. 
Ausgebildetes Hinterhaupt iſt ein Kennzeichen einer mehr ſinnlichen 
und ſenſitiven Veranlagung. ' 

Als Kennzeichen einer ſchönen Stirne gibt Qapater?) alle jene 
Merkmale an, die wir an der Stirne des homo heroieus beobachten 
lönnen, und zwar: „1. Auffallende Proportion zum übrigen Teile des 


1) Vgl. Abb. 8—11. 

2) Vgl. Abb. 12—15. 
3) el. Abb. 8 und 12, 
4) J. c. III. S. 68. 
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Weſichtes. Sie muß mit der Naſe und dem Unterteil des Geſichtes 
gleich lang ſein. 2. Breite, die oben ſich entweder ovaliert (wie die 
meiſten Stirnen großer Engländer) oder beinahe ge⸗ 
piert iſt. 3. Reinheit von allen Unebenheiten und Runzeln, doch muß 
ſie ſich bei tiefem Nachdenken, bei Schmerz und würdiger Indignation 
runzeln können. 4. Die Stirne muß gegen oben hin im Profil etwas 
zurückweichen. 5. Die Augenknochen müſſen einfach und horizontal ſein 
und von oben herab angeſehen, einen reinen Bogen darſtellen.“ 

Im großen und ganzen werden Lavaters Beobachtungen 
durch die neueren Anthropologen beſtätigt. So ſagt z. V. Wolt⸗ 
mann: „Die (heroiſche) Raſſe hat das durchſchnittlich größte Gehirn 
und namentlich ein ſtark entwickeltes Vorderhaupt, das der Sitz der 
höheren geiſtigen Funktionen iſt s).“ 


Die Ohren. 


Im allgemeinen kann man drei Ohrformen 6) unterſcheiden: 
1. Längliche Ohren mit markant anſetzendem Ohrläppchen und 
ſchön ausgebildeter Ohrleiſte. 2. Mehr rundere Ohren ohne Ohr⸗ 
läppchen. 3. Als tiefſte Stufe iſt kreisrundes, läppchenloſes 
Ohr mit ſchmaler Ohrleiſte anzuſehen. Im allgemeinen habe ich keine 
ſtrenge Geſetzmäßigkeit betreffs des Vorkommens der einzelnen Ohr⸗ 
formen konſtatieren können. Längliche und ſchön ausgebildete Ohren 
kommen bei der heroiſchen Naſſe am häufigſten vor, bei den anderen 
Nafjen überwiegen die rundlichen Formen. Ueber die Ohrformen hat 
Burger⸗ Villingen in feinen bahnbrechenden charakterologiſchen 
Werken ſehr bedeutſame Feſtſtellungen, er teilt das Ohr analog der 
tirne in drei Teile: Ober⸗, mittleres, unteres Ohr. Das Ueberwiegen 
eines dieſer Teile entſpricht charakterologiſch dem Ueberwiegen der ana⸗ 
logen Stirnteile. 
Was die Ohrſtellung ) anbelangt, jo unterſcheiden wir: 
1. Normalſtändige, wie fie die heroiſche Naſſe (im Quadranten 135)) 
beſitzt. 2. Hoch ſtändige, wie fie am meiſten bei den Negern vor⸗ 
kommen. 3. Tie fſtändige, wie fie häufig den Mongolen eigentümlich 
find. In den Profilanſichten 9) erkennt man deutlich, daß die Ohren 
bei der heroiſchen Raſſe am weiteſten nach vorn ſtehen, während ſie bei 
den anderen Naſſen wegen des größeren Geſichtes mehr gegen rück⸗ 
wärts rüden. Ferner kann man abſtehende und mäßig anlie⸗ 
gende und eng anliegende Ohren (meiſt ohne Ohrläpp⸗ 
chen) unterſcheiden. Mäßig anliegend: Ohren hat die heroiſche Naſſe, 
enganliegende Ohren habe ich ſehr häufig bei Negern beobachtet, 
während ich die abſtehenden Ohren am häufigſten bei den Mongolen 
angetroffen habe. Bei den Mediterranen habe ich ſowohl die Neger⸗ 
als auch die Mongolentype konſtatieren können. 


) Woltmann: Die Germanen in Frankteich. Jena S. 12. 
6) Pgl. Abb. 18, A. B. C. 

) Vgl. Abb. 19, a, b, c. 

2) Vol. Abb. 8. 

) Vgl. Abb. 8—11. 
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Abb. 17. 


Muskulatur des Geſichtes. a, b Augenſchließ ⸗ 
muskel (m orbicularis palpebrarum); c Augen- 
braueumuskellm corrugator supercilis); d Augen- 
deckelheber (m levator palpebrac superloris); 
e Stirumuskel (m frontalis ; f Dberlipbenheber 
(m levator labii superioris); g Mundſchliet⸗ 


muskel; h Lachmuslel; I ꝛtaumuskel; Kk Kinn⸗ 


heber; I Kinnmustel; o p d Wangeuſleiſch⸗ 
muskel. x 


Abb. 18. 
A ſchün gebildetes Chr; be d Chrleiſte; x h 
Gegenleiſte; 1 Ede; m egenecke; n Läppchen; 
B läppchenloſes ur rundes Chr ohne Chr» 
eiſte. 
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Abb. 19. 


a her oiſcher Schädel von rückwärts mit normal» 
ſtändigen Ohren; b niederſtandige, o horhitün« 
dige, abſtehende Ohren. 


Augenbrauen, Augenhöhlen und Augen. 

Nach ihrer Lage hat man hoch über den Augen und unmittel— 
bar über den Augen ſtehende Augenbrauen, weit ausein 
ander ſtehende, nor mal ſtändige und zufammengewadjene 
Augenbrauen zu unterſcheiden. Nach ihrer Zeichnung unterſcheidet man 
geradlinig⸗horizontal verlaufende, einfachbogige und un 
regelmäßig verlaufende Augenbrauen. ' 

Schon Lapater erkennt in den horizontal normalſtändigen und 
nahe über den Augen ſtehenden Augenbrauen Kennzeichen des männ⸗ 
lichen, produktiven Menſchentypus. Zuſammengewachſene Augenbrauen 
halten die alten Phyſiognomiker für ein Kennzeichen von Tücke. Hoch 
über den Augen ſtehende, ſchwache, im Bogen verlaufende Augen⸗ 
brauen deuten Mangel großer geiſtiger Kräfte an. 

Vergleichen wir auf den Enfacebildern die Augenbrauen und 
Umgrenzungen der Augenhöhlen, ſo werden wir finden, daß Lavater 
richtig beobachtet hat. Bei dem heroiſchen Kopf verlaufen die Augen⸗ 
brauen in gerader, nur wenig gebogener Linie in geringem Abſtand 
von der Augenlinie Ik 10). Im Vergleich dazu find bei dem Enface⸗ 
bild des Mediterranen un) die Augenbrauen faſt bis in die Mitte der 
beiden Quadranten 6 und 7 gerückt. Ebenſo hoch über den Augen 
ſtehen fie bei den Negern 12) und Mongolen 13). 

Betreffs ihrer Form hat man bei den einzelnen Raſſen noch zu 
unterſcheiden: Bei den Mediterranen find die Augenbrauen in Bögen 
angeordnet, die von der Naſenwurzel zur Schläfe abfallen. Typiſch 


10) Not. Abb. 12. 
11) Vgl. Abb. 13. 
1) Bol, Abb. 14. 
15) Vgl. Abb. 15. 
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Seroifches Auge. Mediterranes (ſanvürmeriſches) Auge. Mongoliſches Kluge. 


(* Miongolenfalte). 


für die Mediterranen ſind ſtarke, ſchwarze, über der Naſenwurzel enge 
zuſammenſtehende oder verwachſene Augenbrauen. N 

Die Augenbrauen der Neger ſind ſchwach und verlaufen in 
Bögen, die gegen die Naſenwurzel und die Schläfen gleichmäßig ab⸗ 
fallen. Die ſchwächſten Augenbrauen haben die Mongolen. Sie 
verlaufen in Bögen, die von der Naſenwurzel gegen die Schläfen hin 
anfteigen. (Vgl. Abb. 15.) 

Dieſe für die Naſſen iypiſche Geſtaltung der Augenbrauen iſt eine 
Folge der Verſchiedenheit der Augenhöhlen formen. Im allge⸗ 
meinen haben die Menſchen der heroiſchen Raſſe die ileinften und non 
der Muskulatur gut ausgepolſterten Augenhöhlen. Aber außerdem 
ſind die Augenhöhlen mehr länglich als hoch und nicht von runden, 
ſondern mehr geraden Linien begrenzt. Die anderen Raſſen zeigen 
dagegen große, hohe und knochige Augenhöhlen mit mehr kreisrunder 
Begrenzung. Dadurch nähern fie ji) mehr der pithekoiden und in- 
fantilen Form. Fritſch macht daher die zutreffende Beobachtung: 
„Bei den leinen Kindern iſt die Augenhöhle ſehr groß, ihre Wandun⸗ 
gen ſtärker gelrümmt, fo daß das übrige Geſicht im Verhältnis zu 
ihnen noch ſehr niedrig und klein erſcheint. Später nimmt ſie die Ge⸗ 
ſtalt einer horizontal liegenden, vielſeitigen ſtumpfen Pyramide an, 
wobei der Neſt der Wölbung ihrer Flächen in der Abrundung ihrer 
Kanten bemerklich wird )“ 

Die Primitiven haben die größten, rundeſten, hohliten und 
knochigſten Augenhöhlenformen, jo daß die Geſichter dieſer Menſchen 
ſtets etwas Totenkopfartiges an ſich haben. Deswegen erſcheint in der 
religiöſen Symbolik der Totenkopf häufig als Symbol des Ur⸗ 
menſchen. 

Die Augenbrauen⸗ und Augenhöhlenform iſt jedoch für die 
Augen und damit für den ganzen Geſichtsausdruck von großer Be⸗ 
deutung. Abgeſehen von der blauen oder grauen Färbung der Iris 
kommen dem heroiſchen Auge noch folgende Eigenſchaften zu: Der 
Schnitt der tiefliegenden Augen iſt länglich, der Augendeckel iſt, wenn 
das Auge geöffnet iſt, noch deutlich ſichtbar, ohne jedoch die Iris in 
ihrem oberen Teil zu durchſchneiden. Das heroiſche Auge iſt ein 
ſogenanntes „offenes“ Auge. Es vereinigt Güte, Geiſt und Kraft 
in harmoniſcher und anmutiger Weiſe 6). Vom heroiſchen Auge 
iſt das mediterrane Auge merklich unterſchieden. Es iſt, abge⸗ 

) Fritſch⸗Harleß, Die Geſlalt des Menſchen, Stuttgart, 1900, S. 12. 
Vgl. Abb. 5 B. f . 

2) Vgl. Abb. 10. 
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ſehen von der dunklen Iris, rundlicher; ſelbſt wenn der Augendeckel 
geöffnet iſt, legt er ſich breit und ſcharf abgegrenzt über den großen, 
vorquellenden Augapfel, der aus den Augenhöhlen und Wangen 
ſtark hervortritt. Die Iris erſcheint in ihrem oberen Teil von dem 
Augendeckel durchſchnitten. Dieſe Eigenheit verleiht dem mediterranen 
Auge einen ganz eigentümlichen — den Höherraſſigen inſtinktiv unan⸗ 
genehm berührenden — Ausdruck, der durch den lebhaften Glanz noch 
mehr erhöht wird. (Vgl. Abb. 20.) Die Neger haben ähnliche rund— 
liche Augenformen wie die Mediterranen, nur kreten bei ihnen die 
Augäpfel nicht fo ſtark hervor. 
Das Mongolenauge iſt meiſt, wenn auch nicht immer, ſchräg 
geſtellt, es iſt lang geſchlitzt und dunkel; ſeine beſondere Eigentümlich⸗ 
keit aber iſt, daß es, um mich ſo auszudrücken, im ſchärfſten Gegenſatz 
zu dem mediterranen, ganz flach und hoch liegt. Bei geöffnetem Auge 
legt ſich nämlich der sulcus orbitopalpebralis superior über den 
Tränenſack, ſo daß die ſogenannte „Mongolenfalte“ entſteht, 
die auch an europäiſchen (Miſchlings⸗) Kindern beobachtet wird 16), 
Bei dem geöffneten Mongolenauge ſieht man daher keinen Augen⸗ 
dedel, er verſchwindet ganz unter den überhängenden Hautfalten. Wir 
treffen in Europa häufig, beſonders unter den „Alpinen“, Augen⸗ 
typen, die auf mongoliſche Vermiſchung zurückgehen. Es ſind oft helle 
Augen, die dieſen Schnitt aufweiſen. Es bedeckt bei dieſen Augen 
der sulcus orbitopalpebralis superior zwar nicht den Tränenſack, 
wohl aber den ganzen Augendeckel. N 

Dieſe Augenform der Mongolen und Alpinen läßt ſich leicht 
erklären: Die großen, hohen Augenhöhlen und die vorſpringenden 
Jochbeine einerſeits, der niedere platte Naſenſattel anderſeits be- 
wirken, daß das Auge in einer Umgebung liegt, die es in feiner äſthe⸗ 
tiſchen Wirkung ſchädigt. Im allgemeinen fielen die Eigentümlich⸗ 
keiten, die wir hier au den Augenformen der verſchiedenen Raſſen 
feſtſtellten, ſchon den alten Phyſiognomikern auf. So jagt La vater: 
„Stille feſte Stärke zeigt ſich ... in horizontalen, nahe auf 
den Augen aufliegenden Augenbrauen, in tiefem Auge, feſtem Blick 17).“ 
Es iſt dies offenbar die Augenform der heroiſchen Raſſe. Auf die 
runden Augenformen der nichtheroiſchen Raſſe bezieht ſich folgende 
Aeußerung Lavaters: „Augen, wo (!) der untere Bogen des 
oberen Augenlides hoher Zitkelbogen war — habe ich immer gut, 
zart, auch furchtſam, zaghaft, ſchwach gefunden ... Augen, die 
weit offen ſind, ſo daß viel Weißes noch unker dem Stern zum Vor⸗ 
ſchein kommt, habe ich an den blödeſten, phlegmatiſchen und zugleich 
an den feurigſten gefunden 18). Dieſer ſcheinbare Widerſpruch klärt 
ſich leicht dadurch auf, daß eben Mediterrane und Neger rundliche 
Augen haben, die Augen der Neger und Mediterranen glänzend, 
die der Mongolen ſtumpf und ſtechend, der Mediterranen inſelligent 
und lebhaft und der Neger blöd ſind. 

16) Vgl. Abb. 22, x Mongolenfſalte. 

7) Lavater, I. c. III. S. 16 


28) Lavater, I. c. III. S. 69. Das hier geſchilderte Auge iſt offenbar das 
in Abb. 21 wiedergegebene „mediterrane“ Auge. 
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Als einen beſonderen, wenn auch nicht einer beftimmten Nafje 
zukommenden Augentypus erwähne ich noch das ſchwärmeriſche 
Auge. Bei dem ſchwärmeriſchen Auge iſt zwiſchen Iris und unterem 
Augenlid das Weiß des Augapfels zu ſehen. Es iſt leicht erllärlich, 
daß dieſer Augentypus weder bei der reinen heroiſchen, noch bei der 
reinen mongoliſchen Raſſe, die enge und längliche Augenöfſnungen 
haben, vorkommen kann. Am meiſten kommt er bei den mehr runden 
Augen der Neger und Mediterranen (und bei den Weibern aller 
Raſſen) vor. (Vgl. Abb. 21.) 


Mit der Geſtalt der Augenhöhlen hängt auch die Wangen⸗ 
linie aufs engſte zuſammen. Bei der heroiſchen Raſſe iſt ſie fein 
gegliedert und eine einheitliche Kurve, bei der mediterranen Kaffe 
wird fie durch die geſchwungenen Augenbrauen und die großen 
Augenhöhlen beeinflußt. Am roheſten iſt die Wangenlinie bei den 
Mongolen, bei denen die Jochbeine ſtark vorſpringen. 


Die Naſe. N 

Wie Ariſtoteles berichtet, gab es ſchon im Altertum eine 
Gruppe von Phyſiognomikern, die die Dicke und Breite der Naſen 
(wie ſie bei Rindern vorkommen) als Zeichen von geiſtiger Trägheit, 
ſpitze Naſen (zum Beifpiel die Naſen der Hunde) als Zeichen von 
geiſtiger Beweglichkeit auslegten 19). Auch die Naſenformen ſtehen 
mit dem charalteriſtiſchen Geſamtbilde der einzelnen Naſſen in mor⸗ 
phologiſcher Korrelation. Lavater hat recht, wenn er behauptet: 
„Ich halte die Naſe für die Widerlage des Gehirns. Wer die Lehre 
der gotiſchen Gewölbe halbwegs einſieht, wird das Gleichniswort 
„Widerlage“ verſtehen.“ 

Von einer ſchönen Naſe fordert La vater 20) (in feiner ſchwer⸗ 
fälligen Sprache) folgende Eigenſchaften: 

„1. Ihre Länge ſoll der Stirnlänge gleich fein. 2. Bei der 
Wurzel ſoll eine kleine Vertiefung ſein. 3. Von vorne betrachtet 
muß der Rücken (spina nasi) breit und beinahe parallel ſein, jedoch 
über die Mitte etwas breiter. 4. Der Knopf der Naſe, die Naſen⸗ 
luppe, der Naſenball (orbiculus) muß weder hart noch fleiſchig 
fein und fein unterer Umriß muß beſtimmt und auffallend rein 
gezeichnet, nicht zu ſpitz und nicht zu breit ſein. 5. Die Naſenflügel 
(Pinnae) müſſen von vorne beſtimmt geſehen werden und die 
Löcher müſſen ſich darunter verkürzen. 6. Im Profil betrachtet, darf 
ſie unten nicht mehr als ein Drittel ihrer Länge haben. 7. Die 
Naſenlöcher müſſen vorne etwas ſpitzig, hinten runder und über⸗ 
haupt ſanft geſchweift ſein und durchs Profil der Oberlippe in zwei 
gleiche Teile geteilt werden. 3. Die Seilen der Naſe oder des Naſen⸗ 
gewölbes müſſen beinahe wandartig ſein. 9. Oben muß ſie ſich 
wohl an den Bogen des Augenknochens anſchließen.“ (Vgl. Abb. 8 
und 12.) 


12) Piderit, S. 146. Mimik und Phyſiognomik, Detmold, 1886. 
200 Lavater, I. c. III. S. 77. 
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ubb. 24. wbb. 25. Abb. es. 
Un teranſicht a einer 2 Naſe herolſcher Naſſe. Naſenſtügelſormen nach Lavater. 
heruiſchen b mougo⸗ be nicht herolſcher Naſſe. 
liſchen, e Negernaſe. . 

Alle die Forderungen, die Qanater an eine ſchöne Naſe ſtellt, 
find bei der heroiſchen Naſſe erfüllt. Ein Blick auf die Abbildungen 
der Profil- und En face-Anſicht genügt. In der Seitenan⸗ 
ſicht iſt die Naſe der heroiſchen Naſſe fo gezeichnet, daß ſie 
den Quadranten 11 in einer von der Senkrechten wenig abweichenden 
Linie teilt. Die Naſe ſetzt in der Höhe des oberen Augenlides in 
einem hohen Sattel an der Stirne an und biegt in der Höhe der 
Linie n—o in einem markanten, weder zu ſtumpfen noch zu Ipiten 
Winkel zum Oberlippenanſatz ein. Die Naſenflügel ſind proportio⸗ 
niert (nicht zu groß und nicht zu klein) und haben im Profil die der 
heroiſchen Nafje eigentümliche oblonge Form mit abgerundeten Ecken. 
Die Naſenlöcher ſind in der Profilanſicht nicht zu ſehen. (Vgl. 
Abb. 25a.) 

Das Naſenprofil der Mediterranen?) ſetzt mit einem tief: 
eingeſchnittenen Sattel (der die Augen höher liegend erſcheinen 
läßt) an die Stirne an und verläuft in dem Quadranten 11 in einem 
ſtark konvexen Bogen. Die ſcharfe Naſenſpitze iſt tiefer als der Anſatz 
der Oberlippe. Die Naſe bekommt dadurch die typiſche Form der 
„Adler“ (aquilinen) oder „Haken“⸗Naſe. Entſprechend der größeren 
Konvexität der Naſe werden die Naſenflügel im Profil länger und 
ſchmäler, verlieren den ſcharfmarkanten Umriß einer vertikalen Wand 
und werden zu abgerundeten, länglichen Wülſten, unter denen die 
Naſenlöcher ſichtbar ſind. 

Die Nafe der Neger ſetzt im Profil?) mit einer tiefen Ein⸗ 
ſatlelung an die Stirne an, ſpringt im Quadranten 10 noch ſtärker 
vor, und biegt in einer Rundung zum Anſatz der Oberlippe um. Die 
Naſenſpitze liegt daher höher als der Oberlippenanſatz und die rund⸗ 
lichen, wenig ausgebildeten Naſenflügel ſteigen gegen vorne auf. Da⸗ 
durch bekommt das Profil der Neger den typiſchen konkaven 
Charakter. Die Naſenlöcher find deutlich ſichtdat. 

Die Naſe der Mongolen?) ſetzt gleichfalls mit einer tiefen 
Einſattelung an die Stirne an und ſpringt in einer konkaven 
Linie ſtark vor, um mit einer runden knolligen Naſenſpitze an die 
Oberlippe anzuſetzen. Aehnlich wie bei den Negern ſind die Naſen⸗ 
flügel rundlich und wulſtig und laſſen die Naſenlöcher ſehen. 

21) Vgl. Abb. 9 und 25 c. 


2) Pgl. Abb. 10 und 25 b. 
2) Vgl, Abb. 11 und 25 d. 
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Die Naſenformen der einzelnen Raſſen hängen mit der eigen⸗ 
tümlichen Ausbildung der Naſen⸗ und Oberkieferknochen zuſammen. 
Bei der heroiſchen Nafje ſpringt das Nafenbein im Profil vor dem 
Oberliefer vor 2!), während es bei den Negern und Mongolen nicht 
vor, ſondern hinter dem Oberkieferanſatz zu ſtehen kommt 25). Dieſe 
Profilbildung hängt mit der En face-Bildung der Naſenhöhlen 
zuſammen, die, wie wir oben ſchon demonftriert haben, bei der heroi⸗ 
ſchen Naſſe Heiner und ediger gezeichnet find, während ſie bei Kindern, 
Negern und Mongolen größer und rundlicher ſind. 


In der Vorderanſicht ſetzt der Rücken der heroiſchen Naſe in 
einer abgerundeten Ecke an die Augenbrauen an. Der Nafenrüden ift 
von der Naſenwurzel bis zur Naſenſpitze ziemlich gleich breit und im 
ganzen nicht zu ſchmal und nicht zu breit. Die Naſenflügel entfernen 
ſich nicht zu weit von der Mittellinie od und ſetzen ſteilwandig an 
die Wangen an. (Vgl. Abb. 12.) Der Naſenrücken der Mediterranen 
ſetzt nicht mehr fo markant an die Augenbrauen an, er iſt an der 
Naſenwurzel breiter als an der Naſenſpitze, wodurch die Naſenſpitze 
noch ſchärfer erſcheint. Die Naſenflügel entfernen ſich weiter von der 
Mittellinie, reichen tief in die Quadranten 10 und 11 hinein und 
ſteigen nicht mehr fo hoch und ſteil auf 20). Ausgeſprochen breite 
Naſen haben die Neger und Mongolen. Der Naſenrücken iſt an der 
Naſenwurzel ſchmäler und verbreitert ſich ſtark gegen die kugelige 
Naſenſpitze hin. Die wulſtartigen Naſenflügel ſtehen noch weiter 
voneinander als bei den Mediterranen. (Vgl. Abb. 14 und 15.) 


Die verſchiedenen Raſſenformen der Naſe drücken ſich auch ganz 
deutlich in der Unteranſicht der Naſen aus 27). Bei der heroi⸗ 
ſchen Raſſe ſpringt die Naſe markant vor, Naſenſpitze und Naſenflügel 
ſind für ſich ausgebildet, aber in harmoniſchen Linien miteinander 
verbunden. Bei der Mongolenraſſe und den Negern iſt die Naſe 
in der Unteranſicht breiter und flacher. Auch die Form der Naſen⸗ 
löcher iſt für die einzelnen Naſſen typiſch. Die Naſenlöcher können ent⸗ 
weder rund, länglich oder breit ſein. Ihre größte Längenausdehnung 
kann entweder ſenkrecht oder parallel zur En face⸗Ebene ſtehen. Die 
heroiſche Raſſe hat längliche, zur En face⸗Ebene axial ſenkrecht ſtehende 
Naſenlöcher, während die Naſenlöcher der Mongolen und Neger rund⸗ 
lich und faſt parallell zur En face-Ebene geſtellt ſind. N 


Mit der äußeren Verſchiedenheit der Naſenformen der einzelnen 
Hafen ſcheinen auch die Verſchiedenheiten des inneren Baues Hand 
in Hand zu gehen, denn Neger und Mongolen empfinden üble Ge⸗ 
rüche nicht ſo unangenehm als wir. Umgekehrt ſcheinen ihnen Gerüche, 
die wir angenehm empfinden, unangenehm zu ſein. Ohne dieſe Unter- 
ſchiede wäre es nicht begreiflich, wie ſich Mongolen und Neger in 
ihrer ſchmutzigen und ſtinkenden Umgebung wohl fühlen können. 


21) Vgl. Abb. 23 a. 
25) Vgl. Abb. 23 bc. 
26) Pgl. Abb. 13. 

27) Vgl. Abb. 24. 
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Mund, Kinn, Kiefer und Zühne! 


Für die niederen Raſſen haben Mund, Kiefer und Zähne 
eine weitaus größere Bedeutung im Kampfe ums Daſein, als für 
die höheren Naſſen. Mund und Kiefer find dem niederen Menſchen 
zugleich Waffe und Greifwerkzeug. Einen höheren Genuß (den ge⸗ 
ſchlechtlichen ausgenommen) als den kulinariſchen kennt er nicht. Haben 
wir bisher geſehen, daß die heroiſche Raſſe gegenüber den anderen 
Raſſen die oberen Teile des Geſichtes und Schädels beſſer ausge⸗ 
bildet hat, ſo müſſen wir von Mund, Kiefer und Zähnen gleich von 
vornherein feſtſtellen, daß ſie bei der heroiſchen Raſſe weniger ent⸗ 
wickelt ſind. Dieſe geringere Entwicklung der Mund⸗ und Kiefer⸗ 
partien iſt für die höhere Naffe kein Nachteil, ſondern ein Vorteil. 
Denn Kiefer und Kinn ſtehen in morphologischer Korrelation mit 
der Stirne. Mit Recht bemerkt Woltmann: „Die Verkleinerung 
des Kiefers im ganzen und die Vergrößerung des Kinns im beſon⸗ 
deren iſt eine korrelative Wirkung der Entwicklung des Gehirns, die 
höchſtwahrſcheinlich unter dem Einfluß der Sprache als einer pfycho⸗ 
logiſchen Leiſtung desſelben ſteht.“ Es kommt überhaupt bei der 
Beurteilung einzelner Organe nicht darauf an, ob ſie größer oder 
kleiner ausgebildet ſind, ſondern wie ſie ausgebildet ſind. Ein 
Organ iſt um ſo vollkommener, je differenzierter es ausgebildet iſt 
und je harmoniſcher und ökonomiſcher ſich ſeine Korrelation zu den 
anderen Organen darſtellt. 


Wohl haben Mediterrane, Neger und Mongolen einen 
größeren Mund und größere Lippen. Aber die Lippen der heroiſchen 
Raſſe zeigen die vollendetſte und differenzierteſte Geſtaltung. Wenn 
wir nämlich den Mund und die Kieferpartie der hexoiſchen Raſſe im 
Profil betrachten 28), fo finden wir, daß der Mund im Vergleich 
zur Naſe weit zurücſpringt. Die Oberlippe nimmt beiläufig ein 
Viertel der Entfernung n—p ein. In der Hälfte von n—p iſt der 
Kinnanſatz. Die Entfernung des Naſenflügelanſatzes von dem unteren 
Rande des Unterkiefers beträgt gerade eine Moduluslänge. Die 
Oberlippe ragt über die Unterlippe im Profil etwas vor. Unter der 
Unterlippe ſpringt die Profillinie bis zum Kinnanſatz zurück. Das 
Kinn ſpringt dann wieder etwas (nicht über die Oberlippe) vor 
und leitet in einer abgerundeten Ecke zum Hals über. 


Bei den anderen Naſſen iſt die Oberlippe fo ſtark ausgebildet 
und jo lang, daß die Mundſpalte beinahe in die Milte des Quadran- 
ten 16 zu ſtehen kommt und die Oberlippe faſt ſo weit vorſpringt als 
die Naſenſpitze. Der untere Rand des Unterkiefers ragt daher noch 
ſtark in den Quadranten 21 hinein. Außerdem aber iſt die Profil⸗ 
linie der unteren Geſichtspartien roh und indifferenziert. Bei den 
nichtheroiſchen Naffen ſpringt das Kinn nicht vor, ſondern in einer 
ziemlich ungegliederten, nach abwärts gerichteten ſchtägen Linie zurüd. 
(Vgl. Abb. 9—11.) 


25) Bol. Abb. 8. 
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wven)o weſentliche Unterſchiede finden wir, wenn wir die Mund⸗ 
und Kicferpartien der Naffen in der En face» Anſicht betrachten. 
Die Lippen des heroiſchen Antlitzes ſind ſchön gegliedert. Sowohl die 
Ober-, als auch die Unterlippe ſind mäßig voll und verengen ſich in 
der Mitte etwas. Im Verein mit einem kleinen Mund geben ſie 
der ganzen Mundpartie den Ausdruck des „Knoſpenden“, oder fie 
haben die Konturen von „Cupidos Bogen“ 29). Bei den anderen 
Raſſen fehlt dieſe feine Linienführung. Entweder iſt eine oder ſind 
beide Lippen ungegliedert und es fehlt die ſo anmutig wirkende 
Einſchuürung der Lippenbreite. Oder es iſt der Mund zu breit und 
ſind die Lippen zu dick. Oder es ſteht die Oberlippe oder die Unter⸗ 
lippe zu weit vor (Vgl. Abb. 26 be und 27 a- d.) 

Was das Kinn anbelangt, fo erſcheint dasſelbe in der Vorder⸗ 
anſicht bei allen nichtheroiſchen Naſſen plump, bei den Negern im 
Verhältnis zu den anderen Geſichtspartien zu breit, bei den Mon⸗ 
golen zu ſchmal. Bei der heroiſchen Raſſe ſchließt es dagegen das 
Geſichtsopal gegen unten hin in harmoniſcher Form abo). Es iſt dies 
auch bei der mediterranen Naſſe anſcheinend der Fall. Eine genauere 
Prüfung ergibt jedoch, daß das Kinn der Mediterranen für die 
übrigen Geſichtsproportionen zu groß iſt. (Vgl. Abb. 13.) 

Bei der heroiſchen Naſſe ſpringt der Unterkiefer in der Kinn⸗ 
partie (im Profil) — wie wir oben bemerkt haben — gegen vorne vor und 
weicht gegen die Zahnfächer zurück, der aufſteigende Unterkieferaft 
ſchließt mit dem Kieferbogen einen ſtumpfen Winkel ein 31). Die 
heroiſche Naſſe hat meiſt Ueberbiß, das heißt die Zähne des Ober⸗ 
kiefers greifen in der Ruhelage über die Zähne des Unterkiefers 
vor. Die Brachyzephalen (Mongolen) haben nach Röſe Aufbiß, 
das heißt die obere Zahnreihe beißt unmittelbar auf die untere 
Zahnreihe auf. Deswegen ſind auch die Mahlzähne mehr abge⸗ 
ſchliffen als bei der heroiſchen Raſſe. Auch feht der auflteigende 
Unterlicferaft in einem rechten Winkel an den Kieferbogen an und 
die Kinnpartie ſpringt nicht vor, ſondern weicht zurück). Häufig 
trifft man auch Geſichter von Miſchlingen an mit ſpitzen, etwas 
ſchwächlichen Kiefern und ſchwacher Kaumuskulatur. Es ſind dies 
unter Umſtänden Entartungserſcheinungen, die auf eine unrationelle 
Ernährungsweiſe mit ausſchließlich weichen (vegetabiliſchen) Speiſen 
zurückgehen. Hier zeigt das Landvolk, das hartes, zähes, ſchwarzes 
Brot und zähes, feſtes Fleiſch unbewußt und feit uralten Zeiten als 
das geſündeſte Nahrungsmittel preiſt, ein ganz überraſchendes Ver⸗ 
ſtändnis für Naſſenhygiene. Aber nicht allein in der Proſilanſicht 
weiſen die Unterliefer der einzelnen Raſſen Verſchiedenheilen auf. 
Topinard ) ſtellt für die einzelnen Naſſen verſchiedene Kiefer- 
formen bei Unteranſicht feft. Er unterſcheidet: a) Hyperboliſche 

Kiefer, deren Bogenäſte nach rückwärts divergieren. b) Paraboliſche 
% Vgl. Abb. 26 a. 

30) Vgl. Abb. 12. 

au) gl. Abb. 28e. 

ab) Pgl. Abb. 28 b. 

*) Hand buch der Zahnheilkunde, Wien 1891. 
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Kiefer, deren Bogenäſte mäßiger divergieren. c) U-förmige Kiefer, 
deren Bogenäſte gegen rückwärts parallel verlaufen. d) Ellipliſche 
Kiefer, die gegen rüdwärts konvergieren 3). Die Kieferform a finde 
ich beſonders bei den mongoliſchen Breitſchädeln vertreten. Kiefer⸗ 
form b, als diejenige, die die goldene Mittellinie einhält, kommt der 
heroiſchen Raſſe zu. Die Kieferformen e und d finden ſich beſonders 
häufig bei den Mediterranen, Negern und primikiven als auch 
rezenten Miſchlingen. Von der rohen Form des Unterkiefers in vertis 
kalem als auch horizontalem Aufbau kommt es auch her, daß der 
Halsanſatz und das Geſichtsoval nur bei der heroiſchen Naſſe 
als harmoniſch bezeichnet werden können, was mit einigen Enſchrän⸗ 
kungen auch für die mediterrane Raſſe gilt. 

Nach den grundlegenden Unterſuchungen Nöſe's kommen der 
heroiſchen Naſſe entſprechend ihrem das Längliche bevorzugenden 
Geſamthabitus auch längere und enger ſtehende Zähne zu 35). 
Bei Mangel an genügend kalfhaltiger Nahrung, zum Beiſpiel in 
Gegenden mit Boden, der auf Urgeſtein ſich aufbaut, oder in ſan⸗ 
digen und lehmigen Landſtrichen, kommen daher bei der heroiſchen 


Naſſe bei nicht entſprechender Zahnpflege leichter Zahnerkrankungen 


vor als bei den nichtheroiſchen Naſſen, die zudem ſchon von Haus aus 
mit einer kräftigeren Kaumuskulatur und derberen Kiefern ver⸗ 
ſehen ſind. 

Da die nichtheroiſchen Naſſen nicht nur breitere Zähne haben, 
ſondern auch die Zähne weiter voneinander abſtehen, ſo muß der 
Zahnfächerfortſah länger fein als bei der heroiſchen, daher erklärt 
es ſich, daß der Untertieferaſt bei den nichtheroiſchen Raſſen mehr 
einen rechten Winkel einſchließt. Der entgegengeſetzte Fall iſt bei den 
neugeborenen Kindern der Fall, wo dieſer Winkel nahezu 1800 
beträgt. Geſichtstypen von Erwachſenen, bei denen dieſe Unterkiefer⸗ 
geſtaltungen auch vorkommen können, ſtellen daher einen primitiven 
oder infantilen Naſſentypus dar. (Vgl. Abb. 28 a- c.) 

Röſe hat auch die für die Sprachforſchung hochbedeutſame 
Tatſache feftgeftelit, daß die heroiſche Raſſe einen ſchmäleren Ga us 
men und ſchmälere Unterkiefer beſitzt. Der ganze Aufbau der 
Sprachen, ihr Lautgehalt, ihre Geſtaltungskraft hängt, wie ich in 

51) Vol. Abb. 29 ad. 

25) Beiträge zur europäilhen Naffenlunde, Berlin, 1905/5, S. 153 ff. 
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meiner „Urgeſchichte der Sprachen“ 352) nachweiſe, aufs innigſte mit 
der Caumen⸗ und Kieferform der verſchiedenen Raſſen zuſammen. 
In dieſer Richtung wäre trotz des Ausſpruches Max M üllers 


Drüfen der Haut werden dadurch zu lebhaſterer Täligleit ungeregt 
und ſondern die ihnen eigentümliche Flüſſigteit, den Schweiß ab. 
Das Leben der nichtheroiſchen Naſſen ſpielt ſich daher ſozuſagen mehr 


erlaubt, von einem brachyzephalen und dolichozephalen Lexikon zu 
ſprechen. 


farbe, Baut und Haare. 


Die menſchliche Haut beſteht bekanntlich aus vier übereinander- 


gelagerten Schichten: der Hornſchicht, der Schleim ſchicht, 
der Lederhaut und dem Unterhautzellgewebe. In der 
Schleimſchicht befindet ſich das Pigment (= der Farbſtofß, welches 
der Haut der Naſſen die eigentümliche Färbung gibt. Die Pigmente 
oder Hautfarbſtoffe entſtammen dem Vlutfarbſtoff (Hämoglobin), 
welcher der eigentliche Ueberträger und Verarbeiter des Sauerſtoffes 


im Körper iſt. Das in dem malpighiſchen Schleimnetz der Negerhaut 


enthaltene ſchwarze Pigment iſt Melanin und eiſenhältig. Bei den 
Mongolen und Mediterranen hängt das gelbe Kolorit offenbar mit 
ähnlichen Pigmentabſonderungen der Gallenfarbſtoffe zuſammen. Es 


iſt gewiß von Belang, daß ſchon Lavater bemerkt, daß zum Vei⸗ 


ſpiel die Juden beſonders häufig an Gallenkrankheiten leiden. Jeden⸗ 


fallssiſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß die Pigmente, die bei 
der heroiſchen Naſſe von den inneren Ausſcheidungsorganen ver⸗ 
arbeitet werden, bei den niederen Naſſen in erhöhterem Maße das 


Hautſieb paſſieren und daher die mehr oder weniger dunkle Färbung 


an der Oberfläche des Körpers ab, fie find die oberflächlichen Men: 
ſcheu, die grobſinnlichen Menſchen, die Menſchen des rohen Zait: 
gefühls, fie find hohle, daher rein aufnahmsfähige, paſſive und rezep⸗ 
tive Menſchen. 

Bei der heroiſchen Nafje find die inneren Ausſcheidungsorgane 
Lunge, Leber, Milz, Galle und Niere entfprechend jtärier in Anſpruch 
genommen und daher widerſtandsfähiger. Von der Tatſache, daß 
die nichts weniger als reinlichen Ausſcheidungsprozeſſe ſich mehr im 
Innern des Körpers und weniger auffällig abſpielen, mag es auch 
kommen, daß der heroiſchen Raſſe das Gefühl der Reinlichkeit, Scham⸗ 
haftigleit, Schönheit und Diskretion geradezu angeboren iſt. Im 
Gegenſatz dazu ſpielt bei den niederen Naſſen die Haut im Ausſchei⸗ 
dungsprozeß die wichtigſte Nolle. An der Haut der Neger lagern ſich 
daher öliges Fett und Stinlſtoffe, und bei allen farbigen Naſſen die 
Pigmentſtoffe ab, die der Haut die dunkle oder gelbe Farbe geben. 
Neger und Mongolen haben daher wenig Einpfindung gegen übel⸗ 
riechende Stoffe, da ja ihre eigene Haut übelriechend ift. 

Auch noch eine andere Talſache mag mit der Funktion der Haut 
zuſammenhängen. Neger und Mediterrane neigen in kälteren Gegen⸗ 
den oder bei Miſchung mit Menſchen der heroischen Raſſe Erktanfun⸗ 
gen der Eingeweide zu. Das kommt eben daher, weil bei kälterem 


verurſachen, was durch den lebhafteren Blutandrang gegen die 
Körperoberfläche bei höherer Außentemperatur veranlaßt wird. 

Die Haut des Menſchen hat nämlich eine dreifache Bedeutung: 
1. Sie iſt Schutzorgan gegen äußere Einwirkungen, in erſter Linie 
gegen Temperaturſchwankungen. 2. Sie iſt Gefühl⸗ und Taſtorgan. 
3. Sie iſt auch ein wichtiges Ausſcheidungsorgan. nr 

Ihre Hauptaufgabe ift die Aufgabe als Schutzorgan, denn fie 
muß verhüten, daß die zum Leben notwendige höhere Temperatur 
des Körpers nicht an die umgebende Luft abgegeben wird. Die Blut⸗ 
zirkulation ſorgt automatiſch dafür, daß das richtige Verhältnis 
zwiſchen der Innentemperatur des Körpers und der Außentemperatur 
der Umgebung aufrecht erhalten bleibt. Unter der Einwirkung der i 
Kälte zieht ſich die äußere Haut zufanmen und wird blutleer, indem keiten der Luft zu verhüten. Der Ueberſchuß an Eiſenteilchen, die 
alles Blut in die inneren Organe zurückſtrömt, wo es vor der Ab⸗ ; ſonſt in jedem Menſchenblute angetroffen werden und hier durch die 
kühlung geſchützt it. Das Blut, als der eigentliche Lebensſaft, wird Ausdünſtung der phosphorifchen Säuren (wonach alle Neger ſtinten) 
daher in den kühlen Klimaten mehr zu innerer Arbeit in den in der netzförmigen Subſtanz gefällt werden, verurfacht die durch 
Gehirnen, den Lungen und Nieren gedrängt. ee das Oberhäutchen durchſcheinende Schwärze, und der ſtarke Eiſen⸗ 

Schon aus dieſem Umſtande ergibt ſich ein Grund für die geiſtige gehalt im Blute ſcheint auch nötig zu ſein, um der Erſchlaffung aller 
Ueberlegenheit der heroiſchen Naffe, die ihre Kräfte im Inneren auf e Teile vorzubeugen Uebrigens iſt feuchte Wärme dem ſtarken 
aufſpeichert und im geeigneten Momente aktiv und produftio gegen Wuchs der Tiere überhaupt beſörderlich und kurz, es entjpringt der 
außen hin abgibt. Umgekehrt verhält es ſich bei den niederen Rafjen, Neger, der ſeinem Klima wohl angemeſſen, nämlich jtart, fleiſchig, 
deren Heimat die wärmeren Zonen find. it nämlich die Auben- gelenk, aber unter der reichlichen Verſorgung ſeines Vaterlandes 
temperatur eine hohe, ſo nimmt der Blutgehalt der Haut zu, die faul, weichlich und tändelnd iſt.“ 


53) „Oſtara“ Nr. 50. 6) Kant in Engels: Philoſophie für die Welt, II. S. 150. 
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Klima die Haut nicht mehr in demſelben Maße Ausſcheidungsorgan 
ſein kann, anderſeits dadurch die inneren Sefretionsorgane in ſtärkerer 
Weiſe in Anſpruch genommen werden, als von der Natur vorgeſehen 
war. Anderſeits kann es bei einer Naſſenmiſchung vorkommen, daß 
Haut und Eingeweide nicht zuſammenpaſſen; das Volk fagt zu: 
treſſend, ein folder Menſch ſtecke in einer „ſchlechten Haut“. Ueber 
die Bedeutung der Haut für die Pſyche der verſchiedenen Najjen 
philoſophiert ſchon Kants), indem er ſagt: „Der Wuchs der 
ſchwammigen Teile des Körpers mußte in einem heißen und feuchten 
Klima zunehmen: daher eine dicke Stulpnafe und Wulſtlippen. Die 
Haut mußte geölt ſein, nicht bloß, um die zu ſtarke „Ausdünſtung 
zu mäßigen, ſondern die ſchädliche Einſaugung der fauligen Feuchtig⸗ 


Auch die verſchiedene Färbung der Augen, wie blaue, 
graue, braune und ſchwarze Augen, fteht mit der Haut⸗ 
färbung, reſpektive dem Pigmenkmangel in Verbindung. Blaue 
Augen ſind pigmentarm, ſo daß das Blut durchſchimmern kann, das 
bei durchfallendem Licht die Komplementärfarbe zeigt. Weniger 
pigmentarm ſind die grauen Augen, bei denen ſich Farbſtoffe wenn 
auch in geringer Menge, in der Iris abgelagert haben. Die Farbe 
der Augen ſteht, wie wir geſehen haben, in geſetzmäßiger Korrelation 
mit der Hautfarbe, ſie hat daher für die Pſyche genau dieſelbe Ber 
deutung wie die Hautfarbe. Es iſt nicht ohne Belang, daß dies ſchon 
La vaters“) aufgefallen iſt, der ſchreibt: „Hellblaue Augen habe 
ich faſt nie bei melancholiſchen, ſelten bei choletiſchen, am allermeiſlen 
bei phlegmatiſchen Temperamenten, die jedoch viel Aktivität 
hatten, angetroffen ...“ 

„Augen, die, wenn ſie offen und nicht zuſammengedrückk find, 
lange, ſcharfe, ſpize Winkel gegen die Naſe haben, habe ich faſt nie, 
als bei ſehr verſtändigen oder ſehr feinen Menſchen gefunden. Ich 
habe noch kein Auge, deſſen Augenlid horizontal auf dein Apfel ſich 
zeichnet und halb den Stern durchſchnitt (ſiehe oben Abb. 21, das 
mediterrane Auge, geſehen, als an ſehr feinen, ſehr geſchickten, ſeht 
liſtigen Menſchen; wohl verſtanden, an ſehr viel redlichen auch, die 
aber ſehr feinen Verſtand hatten und viel Anſtelligleit 38). 

Mit der Farbe der Haut und Augen ſteht auch die Farbe der 
Haare in Verbindung. Es iſt daher die Farbe der Haare genau 


ſo zu erklären und zu deuten wie die Farbe der Haut und Augen. 


„Die Farbenunterſchiede der Nafjen entſtehen durch Pigment in kör⸗ 
niger Form, das in der Epidermis, insbeſondere an der tiefſten Stelle 
der malpighiſchen Schicht abgelagert iſt. Vom hellſten Gelb bis 
zum dunkelſten Braun finden ſich alle Uebergänge. Es ſind aber nicht 
verſchiedene Farbſtoffe, ſondern mehr oder minder dichte Ausſchei⸗ 
dungen eines und desſelben Pigmentes. Das Pigment iſt in der 
Epidermis fledweife verteilt, nach Virchow meiſt um die Haar⸗ 
bälge herum)“ . ’ 
Die helleren und blonden Haare find pigmenkloſe Haare, wäh. 
tend die dunklen Haare pigmentreich ſind. Im allgemeinen wächſt 
blondes Haar ſowohl bei Männern als Frauen länger als ſchwarzes 


und dunkles Haar, eine Beobachtung, die ſchon La vater 10 


machte. Den üppigſten Haarwuchs, ſowohl auf dem Kopfe als an den 
Augenbrauen, Augenwimpern und am Bart und Körper hat die 
mediterrane Naſſe. Im Gegenſatz dazu hat die mongoliſche und 
mongoloide Miſchraſſe (Alpine) den ſpärlichſten Kopf-, Augen⸗ 
brauen⸗, Bart⸗ und Körperhaarwuchs. . i 
Wenn man die Profil- und En face⸗Abbildungen der einzelnen 
Naſſen genau unterſucht, wird man finden, daß auch der Haar— 
i 57) Den ich mit Abſicht anführe, da er als „Menſchenſteund“ und „aufge⸗ 
klärter Kosmopolit“ über jeder Parteilichkeit hoch erhaben iſt. 
i ) Lavater,.c. III. S. 69. 
>) Woltmann, Politiſche Anthropologie, S. 64. 


„ ) l. c., S. 19 
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anſatz, die Haargrenze und die Verteilung des Kopfh 
nicht bei allen Raſſen gleich iſt. N as 

Bei der heroiſchen Nafje beginnt der Haarwuchs bereits in der 
Entfernung einer Moduluslänge von der Augenlinie (ik der En 
face-Anſicht 41) und deckt auch einen Teil der Schläfengegend zwiſchen 
Auge und Ohr. Bei den anderen Naffen beginnt der Anſaßz des 
Kopfhaares weit höher, und von den Schläfen ſchneiden „S chläfen⸗ 
glatzen“ ein, wie man dies beſonders deutlich an dem Profilbild 
des Negers 42) ſieht. Von vorne geſehen, hat die verſchiedene Art des 
Haaranſatzes für die Form der Stirne und damit für das ganze 
Geſicht große Bedeutung. Denn die Stirnfläche der heroiſchen Köpfe 
erſcheint dadurch als ein von den Haaren und Augenbrauen um- 
ſäumtes Nechteck mit abgerundeten Ecken 43), während bei den nicht⸗ 
heroiſchen Raſſen die Skirne gegen oben hin von einer halbbogen⸗ 
förmigen Linie begrenzt iſt. Es ſei hier nur nebenbei bemerkt, daß 
ſich Naſſenmiſchung nach meinen Beobachtungen beſonders unan⸗ 
genehm in dem Haarwuchs bemerkbar macht. Die Haare der Miſch⸗ 
linge haben nämlich keine ausgeſprochene Farbe und keinen natür⸗ 
lichen Glanz. Außerdem fallen, ſie leicht aus. Ich glaube, daß ein 
Großteil der Glatzen, beſonders die Stirn⸗ und Schläfenglatzen, 
raſſenhaften Urſprunges ſind, indem nämlich mit höherem Alter der 
niedere Naſſentypus mit dem ihm eigentümlichen Haarwuchs zur 
Geltung kommt. 

Mit den Pigmentunterfdieden der Haare der verſchiedenen 
Raſſen ſind noch andere morphologiſche Eigentümlichkeiten ver⸗ 
bunden. Die heroiſche Raſſe zeichnet ſich durch blonde wellige Haare 
aus, die mongoliſche Raſſe durch ſchwarze, ſtraffe Haare, die Neget⸗ 
raſſe durch wolliges und gekräuſeltes Haar. Weniger gekräuſelt als 
Neger und ſtärker gewellt als die Heroiden find die Mediterranen. 

Entſprechend ihren Haararten führen die einzelnen Nafjen ver» 


ſchiedene Namen: die heroiſche Raſſe heißt kymotrich (wellhaarig), 


die mongoliſche Raſſe lissotrich (ſtraffhaarig), die Negerraſſe ulo- 
trich (wollhaarig). Bei letzteren unterſcheidet Friedrich Müller 
noch lophokomoi (büſchelhaarige) und eriokomoi (vließhaarige). 
Die Mediterranen möchte ich kymo-ulotrich nennen. Die morpho⸗ 
logiſchen Unterſchiede der Haare der einzelnen Raſſen gehen ſo 
weit, daß ſogar der Querſchnitt der Haare verſchieden iſt. Nach 
Pruner⸗Bey haben die Negerhaare einen elliptifchen Durchſchnitt, 
während die Mongolenhaare einen kreisrunden Durchſchnitt haben. 
Die Haare der heroiſchen Naſſe haben einen ovalen Querſchnitt; 
während der Querſchnitt der Haare der Mediterranen die Mitte 
zwiſchen dem Haar des homo heroicus und homo niger hält. 

Eine der krefflichſten Monographien über die Raſſenunterſchiede 
des menſchlichen Kopfhaares veröffentlichte Dr. J. Frédéric. 
Die wichtigſten Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen ſind: „Zwiſchen 

41) Pgl. Abb. 12. 

4) Jgl. Abb. 10. 

4.) „Gevierl“, wie La vater oben ſagte. Bol. dazu Abb. 7c. d. e, f. 

44) Zeitſchrift für Morphologie und Anthropologie. Stuttgart (Nägele). 
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der Form des Follikels und der Form der freien Haare befteht 
eine beſtimmte Beziehung .. .. Auf der einen Seite haben wir die 
typiſch gekrümmte Follikel der Wollhaarigen, aus denen ſpiralförmig 
gewundene Haare entſtehen, auf der anderen Seite die geraden oder 
nur wenig gekrümmten Follikel der Schlicht⸗ und Wellhaarigen, aus 
denen ſtraffe oder nur leicht gewellte Haare austreten.“ Ueber die 
Anordnung der Haare ſagt Frederic: „Die Ulotrichen (Woll⸗ 
haarigen, das iſt Neger) zeichnen ſich durch Vorwiegen der Zweier: 
gruppe aus, möglicherweiſe find auch für andere Naſſen beſtimmte 
Gruppenzahlen charalteriſtiſch.“ „Bei den Schlicht⸗ und Wellhaarigen 
ſind die Haarwurzeln alle in beſtimmten Nichtungslinien angeordnet, 
das heißt ſie konvergieren alle nach dem oder den Kopfwirbeln; bei 
den Ullotrichen iſt die Krümmungsrichtung der austretenden Haare 
ſehr verſchieden; nur die in einem Büſchel zuſammenſitzenden Haare 
treten mit gleicher Richtung aus, in einem benachbarten Büſchel ift die 


Richtung häufig ganz anders.“ „Wichtige Raſſenmerkmale ſtellen 


möglicherweiſe auch die Dicke der Haut, die Tiefe der Einpflanzung 
und die Neigung der Haare, ſowie die Dichtigkeit des Haarwuchſes 
dar.“ Am dickſten iſt die Negerhaut, minder dick die Mongolenhaut 

So ſehen wir, daß auch die Haut-, Haar⸗ und Augenfarbe der 
einzelnen Raſſen von großer Bedeutung iſt und mit dem Geſamt⸗ 
habitus jeder Naffe in Einklang ſteht. 

C. Röſe!s) bemerkt ſcharfſinnig, daß die helle Komplexion, 
weiße Haut, blaue Augen, blonde Haare nicht ein zufälliges Aus⸗ 
ſchmückungsſtück der Natur, ſondern der Ausdruck einer beſonders 
günſtigen Oelonomie in den Vorgängen des organiſchen Stoffwechſels 
iſt. Bei Heranzüchtung dieſer Raſſe hat das Zurücktreten des Pig⸗ 
mentes dem Aufbau des Gehirnes gedient und während bei den 
farbigen Raſſen der ſtarke Pigmentgehalt einen intenſiven Stoff⸗ 
verbrauch verurſacht, kommt er bei der hellen Raſſe dem Gehirn⸗ 
und Nervenleben zugute. „Haarmangel wie Pigmentmangel beruhen 
hauptſächlich auf derſelben inneren Grundurſache, nämlich auf der zu⸗ 
nehmenden Entwicklung des menſchlichen Gehirns.“ Das entwickelte 
Gehirn⸗ und Nervenleben hatte die Haut, die Haare und die Augen 
ſozuſagen gebleicht. N 

Das Kolorit der verſchiedenen Raſſe iſt daher nicht wie Finot 
und alle Gegner der Raſſenkunde meinen, belanglos. Vielmehr haben 
wir geſehen, daß das Kolorit mit tiefeingreifenden chemiſchen Vor⸗ 
gängen im Zuſammenhang und auf das geijtige Leben der einzelnen 
Raſſen einen entſcheidenden Einfluß hat. 


45) Beiträge zur europäiſchen Raſſenlunde 1906, S. 52. 
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„bildes auch ein neues, 
dem Weltbild der arioſo 
„umſchließ t. fo umſchließen auch wir, jeder eimeln für ſich. Gott und das All, Gott: 1 5 
in uns und wir in Gott. damit laſſen ſich die höchſten Myſterien löſen und leſen. , 
Insbeſondere für die Reinkarnations- und Karmalehre eröffnet dieſe Entbedung ":; 
ganz neue, in ihrem Endziel gar nicht abgefehene Wege und Bahnen. Denn wenn 
I lich die optiſchen Strahlen und Wellen gekrümmt fortpflanzen, fo müſſen ſich auch! Bil, 
„die eleltriſchen, magnetiſchen, akuſtiſchen und ſonſt fenfiblen Strahlungen und Wellen v. 
gelrümmt fortpflamen. Ferner müſſen dieſe Krümmungen Teile einer Ruroe ſein, At, 
„die wieder — mag es ein noch fo. langer Zeitraum fein — in ſich zurück kehr t. 
, Da drittens die Gefamtfumme aller optischen, aluſtiſchen, eleltriſchen uw. Wellen 


;barftellt, fo muß dieſe Welt — immer wieder nach beſtimmten Kreisläufen. die 71 7 
5 t ‚mit dem Grade der Krümmungsſegmente zuſammenhängen — immer wieder zu- ANZ 
Ane rüdiehren, Aus dieſem Beiſpiel kann man erſehen, welch weittragende Bedeutung . 

5 „die Entdeckung Neuperts hall „ 73 L. v. 
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Bunte Stelne. in Feltgeſchenl von Adalbert Stifter, &. Filentſcher. Ber- 
Tag, Leipyig C 1. Mar! 1.30. — Adalbert Stifter gehört nicht zu den Fresko⸗ 
malern, fondern zu den Kleinmalern der Literatur und etſt die neuere Zeit, die 


auch den lleineten Stoffen Auſmerlſamleit zuteil werden liez, kam zu einer 


richtigen Würdigung des Stifter ſchen Schaffens. Das’ gilt vor allem don den 
„Bunten Steinen”, einem anmutigen Kranz von Meinen, märchenhaften Erzählungen, 
deren Titel und Inhalt mit einem Stein oder Geſtein zuammenhängt. Es ift eine 
file, nervenberuhigende Kunft, bei der man ausruht, und eine Kunſt reiner, lind⸗ 
licher Ethik. Die Ausſtattung des in der „Hafisbücherei“ erſchienenen Buches it 
glänzend und bei dem billigen Preis nahezu unverſtänd lich. L. v. L. 


Kriminal⸗Novellen von Edgar Allan Poe, ins Deulſche übersetzt von 
Fannn Fitting. H. Filentſcher. Verlag, Leipzig C 1. Mark 1.30. — Es hieße 
Eulen nach Athen tragen, die klaſſiſchen Kriminal-Novellen Po es, die ihn in 
jungen Jahren berühmt machten, zu kritiſieren. Sie wurden in ihrer Genialiläk und 
Originalität die auch ſpäter laum erreichten und nie übertroffenen Vorbilder der 
modernen Kriminal-Literatur. Poe feſſelt vom Anfang bis zum Ende und läßt 
einem nicht zu Atem kommen. Er it ein Meiſter der Erzähtungskunſt: Beweis 
dafür, daß man Poes Kriminal-Novellen im Leben mehrere Male und immer 
mit Genuß leſen kann. Die Ausſtattung der „Hafisbücherei“ Ausgabe iſt über allen 
Tadel erhaben. L. v. L. 

Predigten des Herrn. Eine durch das Innere Wort erhaltene Offenbarung, 
niedergeſchrieben von Gottfried Manerhofer. 4. Aufl., 9. bis 14. Tauſend. 
Neu- Salems- Verlag, Bietigheim, Württemberg. 1922. — Gottfried Mayer 
hofer wurde 1807 zu München geboren und ergriff zuerſt die militäriſche Lauf⸗ 
bahn. Er war ein eifriget Anhänger Jakob Lorbets und erhielt gleich ihm die 
mediale Gabe. Das vorliegende Buch bringt Offenbarungen, die er auf medianimem 
Wege erhielt. die ſich auch vielfach mit den Lorber ſchen Manifeſtationen berühren. 
Derſelbe ſtille Friede, dieſelbe erhabene Ruhe und dieſelbe auftichtende und ſtärlende 
Tröſtung ſtrömt von ihnen aus. Da das Buch die ſämtlichen Sonntagsevangelien⸗ 
Erklärungen bringt, iſt es ein hervorragendes Andachtsbuch für das arioſophiſche 
Haus. Der verſtändige Leſer wird in dieſen „Erklärungen“ eine reihe Ausbeute 
löſtlichſter Perlen finden. n . L. v. L. 

Ignatius von Loyola. Vom Erotiker zum Heiligen, eine pathographiſche 
Geſchichtsſtudie von Dr. Georg Lomer, Sonnen⸗Verlag, Hannover, 1923. — 
Unter allen Biographien des bekannten Stifters des Jeſuitenordens verdient das 
vorliegende Buch wirllich an erſter Stelle empfohlen zu werden. Denn der Ver⸗ 
ſaſſer liefert nicht nur eine ſtreng hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftliche, auf fleizigem und 
verſtändnisvollem Quellenſtudium fundierte hiſtoriſche, fondern auch eine grund⸗ 
legende und ungemein ſeſſelnde raſſenanthropologiſche und mediziniſche Studie. Von 
dieſer Seite iſt Ignatius noch nicht beleuchtet und erfaßt worden. Dadurch deckt 
Lomer im Leben des Jeſuitenſtifters ganz neue Seiten auf. Es gewährt dem 
Leſer überhaupt einen ganz hervorragenden und zugleich lehrreichen Genuß, an 
Hand der Darſtellungen des Verfaſſers das Werden und Entſtehen des mächtigſten 
teligiöfen Ordens der Neuzeit zu verfolgen. Es muß lobend hervorgehoben werden, 


daß Lomer abfoiut unparteiiſch und rein wiſſenſchaftlich eingeſtellt iſt und daher. 


das von Ignalius entworfene Lebensbild auch der Wirklichkeit entſpricht. Ignatius 
war ein abgelebter Erotiker, der im reifen Alter feine Erotik mit einer ſtaunens⸗ 
werken und aneriennenswerten Energie zur Religiosität ſublimieren wollte. Er iſt 
aber dabei nicht den richtigen Weg, zur niit, fondern zur Scholaſtik und rabbu⸗ 
liſtiſchen Dogmatik gegangen, was feine Ordensnachfolger, beſonders der getaufte 
Jude Lainez bewußt in Talmudiſtik umlogen. Dadurch iſt der Jeſuitenorden 
der Vorkämpfer der neitzeitlichen chriſtlichen Talmudiſtik geworden, hat zwiſchen 
Protkeſtanlismus und Katholizismus den ſchismatiſchen Keil eingelrieben, das 
Geſamtchriſtentum durch die Spaltung geſchwächt und verjübelt, dem Jeſuitenorden 
aber die behertſchende Weltſtellung und Richtung gegeben, nämlich: im Dienſto 
— teils bewußt, teils unbewußt — der Juden die arioheroiſche Raſſe von Innen aus 
durch Vermiſchung mit den Dunkelraſſen und durch Unterdrückung der Arioſophie 
in der Neligton langſam, unbemerkt, aber um fo ſicherer zu vernichten. Zuſammen⸗ 
ſaſſend muß ich hier freimütig erklären, daß mich ſelten ein ftreng wiſſenſchaftliches 
Buch ſowohl in feiner Forſchungs methode als auch in feinen Forſchungsreſulkaten fo 
gefeſſelt hat, wie die Lomerfde Ignatius⸗Biographie. Sie it eine vorbildliche 
Meiſter biographie! N . L. v. L. 
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Die „Oftare, Briefblicherel der Blonden“, 


1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannes rechller“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergtiffenen 
und ſorigeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nur ausſchließlich 
dem eng umgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
Los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen ift Nüdporto beizulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. 


Die „Ostara. Brlefbücherel der Blonden“ If die erſte und einzige liluſtrlerte atiſch. 
arlſtoltatiſche und arlſch⸗chtiſtliche Schriftenſammlung. 

die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche M P 

ber ſchöne, littliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und arliglole n 


Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunst, Kultur d d - 
der Gottheit ilt. Alles Hählihe und VBöſe ae 


ſtammt von der Naſſendermiſchung her, 


der das Weib aus phnfioleniiden Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Brieſbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdlichtslos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszwed und Gott ſuchenden Idealisten geworden. 


Derzelt vorrätige Nummern der „Oſtara, Briefbücherel der Blonden“: 


1. Die Oſtara und das Neich der Blonden. 
(2. Auflage.) 

2. Der „Weltkrieg“ als Maſſenkampf der 
Dunklen gegen die Blonden. 

3. Die „Weltrevolution“, daß Grab der 
Blonden 


4. Der „Weltfriede*, als Werk und Sieg 


She Js ob Naturgeſchichte d 

6. Theozoologie oder Naturgeſchichte der 

Götter, I: Der „alte Bund“ und alte 
Gott. (2. Auflage.) 

6/1. 5 a II: Die Sodomsſte ine 
und Sodomswäſſer. (2. Auflage.) 


8/9. Thcogoologie 111: Die Sodomsſeuer und 


die Sodomslüfte. (2. Auflage.) 

10. Anthropogonika, Urmenſch und Naſſe 
im Schrifttum der Alten. (3. Aufl.) 

11. Der wirtſchaftliche Wiederaufbau durch 
die Blonden, eine Einführung in die 
pribatwirtſchaſtliche Raſſenökonomie. 

12. Die Diktatur des blonden Patriziats, 
eine Einführung in die ſiaatswiriſchaft⸗ 
liche Naflenöfonomie. 

13/14. Ter zoologiſche und talmudiſche Ur⸗ 
vrung des Volſchewismus. 

18. Theozoologie IV: Der neue Bund und 
neue Gott. (2. Auflage. 

16/17. Theozvulogie V: Der Göfter⸗Nater und 
Götter- Geiſt oder die Unſterblichkeit in 
Materie und Helft, (2. Auf. age.) 

18. Theozologie VI: Ter Götterſohn und 
die Unſterblichteit in Keim und Naſſe. 
(2. Auflage.) 

19. Zheozoolonie WIE, Ende: Die unſterb⸗ 
liche Götterkirche. (2. Auflage.) 

20. Naſſe und Wohlfahrtspflege, ein Aufruf 
n der wahllvjen Wohltätigkeit. 
2. ufl. 

21. Raſſe und Weib und feine Vorliebe Hır 
den Mann der minderen Artung. (3. U.) 

22/3. Naſſe und Necht und das Wefepbuch 
den Ranu (2. Auflage. 


) : 
26. Einführung in die Naſſenkunde. (3. Aufl.) 


27. Beſchreibende Raſſenkunde. (2. Aufl.) 


28. Antlitz und Raſſe, ein Abriß der raſſen⸗ 
kundtichen Bhyfiognomit, (2. Aufl.) 

29. Allgemeine raſſenkundliche Somatologie. 
(2. Auflage). 

33. Die Gefahren des Frauenrechts und dle 
Notwendigkeit des Männerrechts. (2. Aufl.) 

34. Die raſſenwirtſchaſtliche Löſung dei 
ſexuellen Problems. (2. Auflage.) 

35. Neue phyſikaliſche und mathematiſche Be. 
weije für das Daſein der Seele. (2. Aufl.) 

3%. Das Sinnes- und Geiſtesleben der Blonden 
und Dunklen, (2. Aufl 


38. Das Geſchfechtd- und Plebeßleben der 


Blonden und Dunklen, I.: Anthropolo⸗ 
giſcher Teil. (3. Aufl.) 

89. Das Geſchlechts⸗ und Liebesleben der 
Blonden und Dunklen, II.: Kulturgeſchicht⸗ 
licher Tell. (2. Aufl.) 

43. Einführung in die Sexual-⸗Phuſik oder 
die Lie be als odiſche Energie (3. Auſl.) 

47. Die Kunft, ſchön du lieben und glücklich 
au heiraten. (3. Pluflage.) 

49. Die stunft der glücklichen Ehe, eln raflen« 
hygieniſchen Bredier für Ehe⸗Nekruten u. 
Ehe- Veteranen. (2. Auflage.) 

51. Kallipädie oder die Kunſt der bewußten 
Kinderzeugung. (2. Aufl.) 

81. Noſſenmiſchung und faſſenenimiſchung. 
(2. Aufl.) 

78. Maſſenmyhilk, eine Elnſſihrung in dle arlo⸗ 
chriſiliche Gehelmlehre (2. Auflage). 

90. Tes hl. Abtes Bernhard don Clairvaux 
Lobpreis auf die neue Tempelritterſchaft 
und myſtiſche Kreuzfahrt ins hl. Land. 

91/93. Die Heiligen als kultur⸗ und raſſen⸗ 
5 geſchichtliche Hieroglyphen. 

91. Halle und Bildhauerei 1 (raſſenanthropo⸗ 

logiſcher Teil) 


. 258. Naſie und Bildbauerel IE (raſſengeſchicht⸗ 


licher Teil). 

101. Lanz d. Liebenſeln und fein Werk. 
1. Teil: Einführung in die Theorie von 
Joh. Walthari Wölft. (2. Auflage.) 
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Abb. 31. Der Gritich'iche Canon für den Körper des Menſchen der heroiſchen Raſſe. 
Abb. 32. Die Körper des heroiſchen Menſchen in Vorder- und Rückanſicht. 


Körpergegenden (reglenes): 1 Gegend des Kehltopfes; 2 G d. Schilddrüſe; 3 G. d. Droſſel⸗ 
grube; 4. 3 d. obere und untere Schlüfjelbeingrube; 8 (8, d. Bruſtbeines; 7 G. d. dorderen 
Bruſitorbed; 8 G. d. Achſelhöhle; 9 (3. d. Herzgrube; 10 G. d. Magens; 11 G. d. Nabels: 
12 Cl. d. ob. Eingeweide; 13 G. d. unt. Eingeweide; 14 G d. Unterrippenſeldes; 15 G. d. Lenden⸗ 
ſeldes: 16 (0. d. Leiſten: 17 Ci. d. Bruſtdrüſen; 18 G. d. Achſelhöhle; (von rüctwärts): 19 G. d. 
Schulterblattes; 20 G. d. Deltamuskels;: 21 G. d. bberarmez; 22 K. d. EUbogenbeuae; 22 Cl. d. Spe iche: 
21 5. d. Elle; 25 ©. d. Dohlhand 26 G. d. Handrügens; 27 G. d. Kreuzbeines; 28 G. d. Tarm⸗ 
beined; 29 8 d. Gejäged; 30 G. d. Schenkel; 31 G. d. Stnielehle, 32 G. d. Linie; 220. d. 
Schienbeines; 34 G. d. Wade; 35 G. d. Wadenbeines; 36 G. d. Fußrückens; 37 G. d. Inzſohle: 
Muskel {musculi): n Nopfuicker (m. sternocleidomastoldei); 39 Nappenmuskel (cucullaris); 
20 Teltamustel (deltoideus) j 40 Breiter Halzmustel; 17 Großer Bruftmuetel 41 Breiter Nürtene 
muskel (lanssimus dorsl); 13 Schiefer innerer Bauchmuskel (obliquus abdominis inte nus); 29 Arufer 
Weſäbmuskel (slotzeus maximus); 42 Prritöpfiger Armmuskel (triceps drachü); 45 Ziveitöpſiger 
Armmuskel (biceps brachii); 30 Jweltöpſiger Schentelmuskel (biceps femoris): d Schueidermuefel 
(sartorius); 34 Jwillingsmuskel (gastrocnemlus externus et Internus) ; 44 Achillesſehne (Jorticvung 
des m. plantarls longus“). 5 
Abb. 33. Skelelt dez. Menſchen Vorderanſicht). 
1. Wirbelfäule (columna vertebrarum); 2 treu zbein /os sacrum); 2 Echlüffelbein (clavicula); (Schulter · 
blatt (scapula) mit der Schutterhöhe (acromſon) und Nabenſchnabelfortſag (processus coracoideus) 
und der Schultergrüte (spina scapulae); 5-6 Bruitbein (sternum). 5. Haudgriſi (manubrium sterni] 
6 ſchiuertlürmiger Fortſaß (processus ensiformis); 7 Cberarm (bumtrus): K Velentlop|(coput humeri): 
9 Hals (collum humeri); 10 Nolle (trochlea); 11 Elte wulna); 12 Speiche radius); 13 Landwurgel 
(carpus); 11 Miltelhand (metacarpus); 13 Finſerglieder (phalanges); 16 Tarmbein (os lein 17 Tarm- 
bie inkamm (crista lle): 18 Schambein (os pubis): 19 Sihbein (os isch ll); 20 Oberichentelkopl (caput 
femoris) und Hüftgelenk (artlculaıto cov ae); 21 Oberſchentelhals (collum femorls); 22 Tbctichenfel⸗ 
Ichaft (femur); 24 Gelenttnorren (condyll ossis femorls}; 21 Unieſcheibe (paiella); 25 Schienbein (übla). 
26 Großer Rolthiigel (irochanter major); 27 Wadenbein (fihula); 23 Innerer Anöchel; 29 Aeußerer 
itnöchel; 30 fjerſenbein (calcaneus); 31 Uußwurzel (tar sus): 22 Mitteiſuß (essa metatarsi); 33 chen 
(phalanges digitorum pedis); 36 Symphysis; 35 Capltulum fibulae; 36 Sprungbeln (astralagus). 


Allgemeines und Grundſützliches über 
die Körpergeſtalt der einzeinen Raſſen. 


Mit Necht bemerkt Klaatſch in feinem für die raſſenkundliche 
Somatologie grundlegenden Aufſatz „Die Variationen am Skelette 
ber, jetzigen Menſchheit“ 1): „Entſprechend den allgemein gültigen 
Prinzipien zoologiſcher und morphologiſcher Forſchung kann der Menſch 
nur als Ganzes begriffen werden, und ſchon aus dieſem Grunde war 
die einſeitige Beſchäftigung mit dem Schädel ein großer Fehler, aus 
dem heraus die Vergeblichkeit der bisherigen Beſtrebungen, das Pro⸗ 
blem der Aaſſengliederung der Menſchheit zu löſen, verſtändlich wird.“ 
Es fragt ſich nur, ob die ſomatologiſche Unterſuchung wirklich ſo große 
Unterſchiede an der Körpergeſtalt der einzelnen Naſſen feſtzuſtellen 
vermag. Den oberflächlichen Beobachtern und auch vielen Forſchern 
erſcheinen die Abweichungen der Körpergeſtalt ſo geringfügig, daß 
ſie einer raſſenkundlichen Somatologie die Berechtigung abſprechen. 
Demgegenüber können wir auf den trefflichen Ausſpruch Klaatſch' 
verweilen, der klar und bündig behauptet: „In der Tat ergeben ſich 
Anhaltspunkte dafür, daß wie in Hautfarbe und Haar ſo auch im 
Skelette ſich mongoloide, negroide und europäiſche Beſonderheiten 
erkennen kaſſen“ 2). Es iſt allerdings zu bemerken, daß viele dieſer 
Anterſchiede nur ein geübtes Auge feſtzuſtellen vermag. Einige Eigen⸗ 
tümlichkeiten der Körpergeſtalt ſind aber ſo auffallend, daß ſie ſogar 
dem gemeinen Manne auffallen und nicht weggeleugnet werden können. 
Man hat bisher die eigentümlichen Ungleichförmigkeiten der Körper⸗ 
geſtalten nur durch die große Verſchiedenheit der einzelnen Menſchen⸗ 
typen zu erklären verſucht, hat es aber unterlaſſen, deren Geſetzmäßig⸗ 
keit und deren Zuſammenhang mit den phyſiognomiſchen und kranio⸗ 
logiſchen Naſſenmerkmalen in Verbindung zu bringen. Dieſen Zu⸗ 
ſammenhängen wollen wir nunmehr, ſoweit es der beſchränkte Naum 
geſtattet, nachgehen und die Methoden feftitellen, mit denen die raſſen⸗ 
kundliche Somatologie zu arbeiten hat. 

Die Methoden und Prinzipien ſind dieſelben wie bei der 
raſſenkundlichen Phyſiognomik, nämlich die Vergleichung mit dem 
Körper des menſchenähnlichen Affen (phylogenetiſche Methode) und 
dem Körper des Kindes (ontogenetiſche Methode). Als dritte Me: 
thode kommt noch die metriſche Methode hinzu, die die einzelnen 
Formen auf ihre linearen Abgrenzungen und ihre kechniſch⸗konſtrultive 
Vollkommenheit oder Unvollkommenheit abſchätzt. Nach der phylo⸗ 
genetiſchen Methode wird alſo an der Körpergeſtaltung all das, als 
„minderraſſig“ zu bezeichnen ſein, was an die Formen des Körpers 
der Anthropoiden erinnert. i 


1) Korreſpondenzblatt der deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie und Ethno⸗ 
logie, 1902, S. 133 ff. i 
2) Klaatſch: Die Variationen am Skelette, in J. c., S. 136. 
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Abb. 35. Schimpanse. 


Abb. 27. görperproporklonen 
Abb. 34. Skelett des Gorillas. Abb. 36. Orang ⸗ Utang. den Stindes. 


Vergleichen wir das Skelett des Menſchen der heroiſchen Raſſe 
(Abb. 33) mit dem Skelette eines Gorillas (Abb. 34). Als die weſent⸗ 
lichſten Unterſchiede können wir feſtſtellen: 1. Im allgemeinen ge⸗ 
ſtredtere und graziöſere Formelemente bei homo aesus, gedrungene 
und plumpere Geſamterſcheinung bei Gorilla. 2. Am Rumpfitelett 
ſchöne ovale und geſtrecktere Form des Bruſtkorbes bei homo aesus; 
breiter, gegen die Achſeln hin ſtark enger werdender Bruſtkorb bei 
Gorilla. 3. Starke Emporrichtung des Beckens und mehr vertikale 
Stellung des Darmbeines bei homo aesus, dagegen ſtarke Neigung 
des Beckens nach vorne und Ausladung des Darmbeines nach der 
Seite (gegen die Hüften hin) bei Gorilla. Wir werden ſehen, daß 
die Beclenneigung und Geftalt des Darmbeines für die ganze Körper⸗ 
gestaltung von fundamentaler Bedeutung iſt. 4. Stärkere Entwick⸗ 
lung der Schultergürtelknochen bei Gorilla. 5. Starke und lange Arm⸗ 
knochen bei Gorilla. Während bei homo aesus Ober- und Unterarm⸗ 
lnochen die Rumpflänge kaum übertreffen und an Länge und Stärke 
weit hinter den Ober⸗ und Anterſchenkelknochen zurüdbleiben, über⸗ 
trifft beim Gorilla die Länge des Ober⸗ und Unterarmes die Rumpf⸗ 
länge und auch die Beinlänge um ein Bedeutendes. Dazu iſt beim 
Gorilla beſonders der Oberarm ſtärker und länger als der Oberſchenkel 
und daher der mächtigſte Stützknochen des ganzen Skelettes. Bei homo 
aesus dagegen iſt der mächtigſte Knochen der Oberſchenkelknochen. 
Die ſtärkere Ausbildung des Schultergürtels und des Armifelettes 
beim Gorilla iſt unſchwer darauf zurückzuführen, daß der Gorilla die 
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Arme noch als Stützorgane benützt, während fie beim Menſchen 
dieſe Funktion bereits verloren haben. Bei homo aesus iſt die Diffe⸗ 
renzierung und Anpaſſung der Arme als Greifarme und der Beine 
als Stützorgane bereits völlig zum Durchbruch gekommen, deswegen 
it auch das Beinſkelett ſtärker und kräftiger entwidelt. 6. Starle 
Krümmung der Speiche beim Gorilla. 7. Beim Gorilla ſchwächere 
Oberſchenkelköpfe und Oberſchenkelhälſe, welche ſo ziemlich im rechten 
Winkel an den Oberſchenkeiſchaft angeſetzt ſind. Dagegen ſetzen bei 
homo aesus die Oberſchenkelhälſe in einem ſtumpfen Winkel an die 
Oberſchenkelſchäfte an. Dieſe Art des Anſatzes ermöglicht eine größere 
Beweglichkeit der Beine, vor allem das Grätſchen. Die Tiere bewegen 
nämlich ihre Beine nur perpendikulär und können die Beine nicht in 
dem Maße grätſchen wie der Menſch. 8. Schwache Ausbildung des 
Wadenbeines beim Gorilla, ſehr ſtarke Ausbildung dieſes Knochens 
bei homo aesus. Dieſem Skelette entſpricht auch die äußere körper⸗ 
liche Geſtalt der Anthropoiden wie ſie der Schimpanſe auf Abb. 35 
und der Orang⸗Utang auf Abb. 36 zeigen. Der Kopf ſitzt ohne aus⸗ 
geſprochenen Hals auf einem plumpen Rumpf, die Arme find über: 
lang, die Beine kurz, ſchwach und wadenlos. Die Anthropoiden find 
noch durchaus Vierhänder, das heißt die große Zehe ſteht wie der 
Daumen von den Zehen ab und der Fuß dient zugleich als Greif⸗ und 
Stützorgan. Wie man in den beiden Abbildungen 35 und 36 ſieht, 
gehen die Affen mehr auf dem Kleinzehenrand und haben die Jehen 
eingeſchlagen, auch ſetzen ſie die Fußſohlen nicht wie homo aesus mit 
den Fußſpitzen nach auswärts, ſondern nach einwärts (vgl. Abb. 34) 
auf den Boden auf. 8 
Aehnlich der Körpergeſtalt der Anthropoiden war die Geſtalt des 
Armenſchen, über die wir erſt in allerfüngſter Zeit verläßliche nähere 
Aufſchlüſſe erhielten. Im Auguſt 1908 fand nämlich der Schweizer 
Forſcher Otto Hauſer bei Le Mouſtier im Tale der Dordogne das 
Skelett eines (angeblich) Neandertaler-Menſchen. Dr. Ludwig Nein: 
hardt berichtet darüber in der „Deutſchen Revue“ folgendes: „Die 
Länge des Skeletts beträgt 1.48 m. Der Rumpf iſt lang geftredt, die 
Extremitäten dagegen ſind auffallend kurz und durch eine merkwürdige 
Plumpheit der Nöhrenknochen gekennzeichnet. Die Gelenke und Knochen 
des Beinſkeletts wieſen außerdem eine primitive Lagerung auf, die wir 
heute noch bei Kindern, niedrigen Menſchenraſſen und Affen finden. 
Dieſer Urmenſch ging nicht völlig aufrecht, ſondern mit leicht gebeugten 
Knien, wie etwa Greiſe und aufrecht einherſchreitende Menſchenaffen 
gehen. Auch die Arme zeigen mehrfache Abweichungen vom heutigen 
Menſchen, beſonders iſt die ſtarke Krümmung des Nadius oder der 
Speiche ein ſpezifiſches Merkmal für dieſe Naſſe.“ Als weiteres Merk⸗ 
mal der anthropoiden Körpergeſtaltung wäre die verhältnismäßig ge⸗ 
ringe Körperhöhe zur Kopfhöhe zu erwähnen. N 
Aehnliche Eigentümlichkeit weiſt auch der Körper des Kindes 
auf. Das in Abb. 37 dargeſtellte Kind mißt nur 4% Kopfhöhen, wäh⸗ 
rend der in Abb. 2 dargeſtellte normale Menſch der heroiſchen Raſſe 
8 Kepfhöhen miht. Merkmale, die das Kind mit den Anthropoiden 
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noch gemein hat, find: kurzer Hals, ungegliederter Numpf, Mangel 
eines ausgebildeten Geſäßes, Mangel der Waden, plumper Gang 
mit nach einwärts gerichteten Fußſpitzen und tiefer Anſatz der Ge⸗ 
ſchlechtsteile. Als ſpezifiſche infantile Merkmale ſind der im Verhältnis 
zum Numpf enorm ausgebildete Kopf und die Kürze der Arme an⸗ 
zuführen. 

Je nachdem eine Naſſe ſich in ihrer Geſamterſcheinung mehr dem 
pithekoiden oder infantilen Typus nähert, ſpricht man von 
pithekoiden oder infantilen Naſſen. So wäre der Körperbau der Mon⸗ 
golen (mit großen Köpfen, kurzen Armen und Beinen) infantil, der 
Körperbau der Mittelländer (lange Arme, kurze Beine) pithekoid zu 
bezeichnen. Im beſonderen müſſen alle Formelemente, welche ſich den 
pitheloiden oder infantilen Formen nähern, ebenſo wie bei der raſſen⸗ 
kundlichen Phyſiognomik als Merkmale einer niedrigeren Raſſe an⸗ 
geſehen werden. 

Als niedriges Raſſenmerkmal muß auch Mangel einer ſtärkeren 
Differenzierung zwiſchen Mann und Weib gelten, d. h. Rafien, in 
welchen die Weiber keinen vollentwickelten Buſen, geſtreckte fettarme 
Körperformen und Mangel eines ausgebildeten Geſäßes aufweiſen 
und daher (befonders in nackter Rückanſicht) von den Männern wenig 
unterſchieden ſind, ſind als minderhochſtehend anzuſehen, als jene 
Naſſen, in welchen die erwähnten ſekundären Geſchlechts merkmale 
Mann und Weib deutlich charalteriſieren. So ſind zum Beiſpiel die 
Neger⸗ und Mongolenweiber von faſt männlicher Geſtalt, die Mon⸗ 
golenweiber haben kindliche, die Negerweiber tieriſche Brüſte (Euter⸗ 
brüſte). Bei den Anthropoiden find Männchen und Weibchen von der 
Ferne nicht leicht an den ſekundären Geſchlechtsmerkmalen zu erkennen. 
Die Verwiſchung des Geſchlechtes durch die moderne Frauenbewegung 
ft daher ein Rüdfall in einen tieriſchen und kindlichen Zuſtand. Es iſt 
auch bezeichnend, daß die Frauenbewegung hauptſächlich von Frauen 
ausgeht, die ihre Negerabſtammung ſchon im Aeußeren nicht ver⸗ 
leugnen können. Andererſeits hat die Einführung des uneingeſchränkten 
Frauenrechtes in Amerika ganz offenkundig auf die äußere Erſcheinung 
der Weiber raſſenverſchlechternd eingewirkt. Der Typus des „modernen“ 
amerikaniſchen Weibes iſt durchaus negerhaft: dunkle Haare, dunkle 
Augen, Negergeſicht (wenn auch brünette Hautfarbe), überlange, 
fettarme Arme und Beine, bujenlofer Rumpf, mangelhaft ausgebil⸗ 
detes Geſäß und mangelhafte Hüften, ſtarke Körperbehaarung, ja 
ſogar Entwicklung des Bartflaumes im Geſicht, was insbeſonders bei 
Mittelländerinnen der Fall iſt. Die Mittelländerinnen haben zwar 
ausgebildetere, wenn auch unharmoniſche Körperformen (Hängebrüſte, 
Hängebäuche, Fettſteiß“) und unterſcheiden fid) daher nadt deutlich und 
mertbar von den Männern. Andererſeits verwiſchen fie durch den bei 
ihnen faſt regelmäßig im Alter auftretenden Bartwuchs doch die Ge⸗ 
ſchlechtsdifferenzierung, wenigſtens in der Geſichtsbildung. Wenn daher 
in Paris und New⸗Pork die Zunahme der „Damenbärke“ unter den 


Y Ebenſo wie im Schädel. und Geſichtsbau fit auch im Körperbau die mittel. 
länd iſche Raſſe eine Verzerrung der heroischen Naſſe. ins Extreme. 
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Sportdamen der Geſellſchaft ſtatiſtiſch nachgewieſen wird (bis zu 
20 % der Gefamtzahl der Weiber), fo deutet dies meiner Anſicht nach 
nicht etwa darauf hin, daß zum Beiſpiel den Weibern der blonden 
heroiſchen Naſſe infolge der Sportbeteiligung Bärte gewachſem feien, 
ſondern beweiſt, daß in die oberen Geſellſchaftsklaſſen mittelländiſche 
(jüdiſche) Naſſenelemente eingedrungen ſind, die ihre Naſſeninſtinkte in 
der Richtung des Frauenrechtes betätigen und ſich fo unbewußt wieder 
ihrer Stammesmülter erinnern und den Negerweibdien ähnlich werden, 
die alle männlichen Arbeiten als Arbeitsſllaven verrichten müſſen, 
während bei der höheren Naſſe vom Manne bereits eine Differen⸗ 
zierung der Arbeit in der Richtung vorgenommen worden war, daß ſich 
der Mann die Arbeit in der Oeffentlichkeit und die Verſorgung der 
Familie und die Frau die Führung des Haushaltes reſerviert hatte. 

Eine weſentliche Unterſtützung leiſtet der phylogenetiſchen 
und ontogenetiſchen Methode bei der ſomatologiſchen Unter⸗ 
ſuchung die metriſche Methode. Wir müſſen alle jene Form⸗ 
elemente, welche techniſch⸗konſtruktiv als vollkom⸗ 
mener und ökonomiſcher erſcheinen, als Merkmale 
der höheren Raſſe anjehen, dagegen alle techniſch⸗ 
fonftruftio unvollkommenen Formen als Merkmale 
niedriger Raſſe bewerten. Die Konſtruktionstechnik der Kör⸗ 
pergeſtalt der höheren Raſſe hat drei Ziele, die im Weſen eigentlich 
nur ein Ziel bilden, nämlich Anpaſſung an die Beſtimmung des 
Körpers, als Gefäß des Geiſtes zu dienen: Dieſe drei Ziele ſind: 
1. Unterſtützung und Erleichterung des au frechten Ganges. 
2. Abfederung des Ganges, um das Gehirn und die Wir⸗ 
belſäule vor allzu großer Erſchütterung zu bewahren. 
3. Oekonomiſche Ausbildung des „Streben“ ⸗Syſtems, das 
heißt Anhäufung und Verſtärkung der Knochen⸗ und Muskelmaſſen 
an wenigen am meiſten belaſteten Stellen und Materialerſparung an 
minder belaſteten Stellen. Variationen, die den aufrechten Gang cr: 
leichtern, oder den aufrechten Gang verſchönern, oder den Gang ab⸗ 
federn, oder auf Verſtrebung hinzielen, find daher als Merkmale 
höherer Naſſe zu bewerten. 

Auch im Sitzen unterſcheiden ſich die Naſſen; die Neger ſitzen, wie 
die Schimpanſen in Hoderftellung, die Mongolen wie die Kinder und 
Orangs auf unterſchlagenen Beinen. (Crookshank, Der Mongole 
in unjerer Mitte.) 


Allgemeines und Grundſätzliches über 
die Körpermaße der einzeluen Raſſen. 

Um die Körpergeſtalt der einzelnen Menſchentypen zu unterſuchen, 
haben die Maler, Bildhauer und Anthropologen ſchon feit alter ‚Zeit 
eigene Propottionsſchlüſſel oder Canones aufgeſtellt. Als Grundmaße 
(moduli) hat die Fußlänge Leonbatiſta Alberti, die Kopflänge 
Leonardo da Vinci, Jean Couſin, Cerdy, Claude, 
Audran, Salvageund Seiler, die Geſichtslänge Martinez, 
Lavater, Preißler und Berger, die Naſenlänge Joubert, 
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die Nüdgratslänge des Neugeborenen (= 18 em) Carus, die Total⸗ 
höhe Dürer, Quetelet und Zeiſing angenommen. 

In neueſter Zeit hat ſich die Fritſch'ſche Maßmethode (ſiehe 
Abb. 31) die meiſte Anerkennung erworben. Fritſch mißt an der zu 
unterſuchenden Figur als Grundmaß die Entfernung des unteren 
Naſenrandes von der Symphyſe (Abb. 1 br). Dieſe Linie wird in 
vier gleiche Teile, „Untermoduli“, geteilt und die Untermoduli rm = 
bg eingezeichnet. In g wird die Senkrechte ef errichtet, die die Schul⸗ 
terhöhe anzeigt, während m den Standort des Nabels angibt. Der 
Untermodulus in der Verlängerung der Grundmaßlinie br aufge⸗ 
tragen ergibt die Scheitelhöhe a; die im Halbierungspunkt von ab er⸗ 
richtete Senkrechte de==ab gibt die Kopfbreite; eg -ab und gf= 
ab geben die Schulterbreite und ar- und ers = 2 geben die 
Hüftgelenlbreite an. Nun werden s mit e und g mit £ durch gerade 
Linien verbunden, die ſich in m (Nabel) ſchneiden müſſen. Von g wird 
eine Parallele zu eb gezogen, und der Schnittpunkt i ider zuvor ge⸗ 
zeichneten Linie es gibt den Standort der Bruſtwarze an. Auf dieſelbe 
Weiſe wird auch k, der Standort der anderen Bruſtwarze gefunden. 
Die Entfernung ek iſt e! dem Oberarm und 10 dem Unterarm 
gleichzuſetzen und darnach die Armlänge zu beſtimmen. Die Handlänge 


Joy iſt der Entfernung qm gleich. — Die Entfernung q Kk gibt die 


Länge des Oberſchenkels qt und Unterſchenkels to an, die in der Ver⸗ 
längerung der Linie iq aufgetragen werden. Die Fußlänge wird durch 
die Enlfernung ig, die Fußhöhe durch hg beſtimmt. Verwendet wird 
der Fritſch'ſche Canon in der Weiſe, daß der Normalcanon (wie in 
Abb. 31) zur Hälfte voll ausgezeichnet wird, während die andere 
Hälfte die Proportionen der zu unterſuchenden Figur in punktierten 
Linien angibt, wodurch die Proportionsunterſchiede ſofort deutlich er⸗ 
ſichtlich zu Papier gebracht werden. Die in Abb. 32 wiedergegebene 
Geſtalt eines Menſchen der heroiſchen Naſſe weicht nur wenig von dem 
Fritſch'ſchem Normalcanon durch tieferſitzende Bruſtwarzen, tiefer⸗ 
ſitzende Symphyſe und geringere Fußhöhe ab. 

Der Fritſch'ſche Canon hat ſich bisher gut bewährt, er hat 
jedoch den einen großen Nachteil, daß er ſehr kompliziert iſt, an leben⸗ 
den Körpergeſtalten auch ſchwer anwendbar iſt, da zum Beiſpiel die 
genauen Standorte des Schulter- und Hüftgelenkes ſchwer beſtimmbar 
ſind und die Firierung der Symphyſe bei der heutzutage allgemein 
herrſchenden Prüderie dem Anthropologen Schwierigleiten bereitet. 

Ein weiterer Nachteil des Fritſch'ſchen Canons iſt der Mangel 
der Angabe des Proportionsverhältniſſes des Kopfes zu der ganzen 
Körpergeſtalt. Ich halte daher, ſchon um die Einheitlichkeit der Maß⸗ 
methode zu wahren, den Canon nach Nicher ) unter der Voraus- 
feung, daß von den zu unterſuchenden Geftalten ſtrenge Enſate⸗Auf⸗ 
nahmen mit angelegten und gejtredten Armen und geſchloſſenen Beinen 
(wie Abb. 32 zeigt) vorliegen, für die einfachſte und czaltefte Map: 
methode. Richer nimmt einfach die Kopfhöhe eb als Grundmaß und 
konſtruiert das in Abb. 32 wiedergegebene Netz. Die Länge eb iſt aber 


4) Rider: Canon du corps humain. 
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Abb. 38. Abb. 39. Aub. 40 
Körpermaße des Mittelländers. törpermaße des Negerz. Körpermaße des Mongolen. 


gleich dem Vierfachen des Geſichtsmodulus, den wir auf Seite 29 
feſtgeſtellt haben. Es iſt alſo durch unſeren aus einer Kombination der 
Audranſchen und Rich er ſchen Methode hervorgegangenen Canon 
eine für Geſicht und Körper völlig einheitliche Meſſungsmethode 
gewonnen. Zugleich beruht dieſe Methode auf einem Modulus, der 
auch bei lebenden Modellen leicht und exakt abgenommen werden 
kann. Dieſer Canon gibt ſofort über Verhältnis der Körperhöhe zur 
Kopfhöhe und zur Länge der Extremitäten Aufſchluß, und läßt ſich 
durch Unterteilung das Modulusnetz zur Feſtſtellung der geringſten 
Raſſenvariationen noch weiter vervollkommnen. 

Vergleichen wir nunmehr die Körperproportionen der Mittel⸗ 
länder (Abb. 38), der Neger (Abb. 39) und der Mongolen (Abb. 40) 
mit den Körperproportionen des heroiſchen Menſchen (Abb. 32). 
1. Der heroiſche Menſch mißt wie Abb. 32 zeigt, 8 Kopfhöhen (in den 
meiſten Fällen jedoch 7)½ Kopfhöhen). Während die Mittelländer und 
Mongolen im Durchſchnitt verhältnismäßig größere Köpfe haben und 
im beſten Fall nur 7 Kopfhöhen meſſen. Die Neger nähern ſich am 
meiſten den heroiſchen Proportionen. Abb. 39 zeigt den feltenen Fall 
eines Negers mit 8 Kopfhöhen. Meiſt zeigen jedoch die Neger 7½ 
Kopfhöhen. 2. Die wichtigſten Unterſchiede aber ergeben ſich bei Unter⸗ 
ſuchung der Proportionen der Extremitäten. Die Arme reichen bei der 
heroiſchen und der mittelländiſchen Naſſe bis zur Linie q r 8. Bei der 
letzteren Naſſe find ſie meiſt noch länger. Die mongoliſche Raſſe 


dagegen zeigt auffallend kurze Arme, die die Linie n o p nur wenig 


überragen (Abb. 40), während die Negerraſſe wieder extrem lange 
Arme aufweiſt, die über die Linie qr s hinüberreichen (Abb. 39). 
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Die Beinlänge der heroiſchen Naffe entſpricht nach Abb. 32 
gerade 4 Kopfhöhen (von o bis 2). Die Neger haben nach Abb. 39 
längere Maße, während die Mittelländer und Mongolen Beinlängen 
von höchſtens 3 Kopfhöhen aufweifen. Zuſammengefaßt zeigen alfo: 
die Mittelländer normale oder überlange Arme und 
kurze Beine, die Neger überlange Arme und über 
lange Beine, die Mongolen kurze Arme und kurze 
Beine. Die Mittelländer haben daher pithekoiden Typus, der 
durch die ſtarke Behaarung von Bruſt⸗, Schamgegend, Armen und 
Beinen noch vervollſtändigt wird. Die Mongolen aber haben mehr 
infantilen Typus. 3. Mongolen und Mittelländer haben über⸗ 
langen Rumpf mit tieferſtehenden Bruſtwarzen und Nabel. Dagegen 
haben die Neger einen kurzen und ſchwachen Rumpf. 4. Ein eigenes 
Proporkionsſchema der Miſchlinge aufzuſtellen iſt überflüſſig, da bei 
ihnen die ſomatologiſchen Proportionen der vier Hauptraſſen in allen 
möglichen Kombinationen (genau wie bei der Geſichtsbildung) auf⸗ 
heben. Es gilt dies ſowohl von homo promiscuus recens als auch von 
homo promiscuus primitivus. Die Auſtralier zum Beiſpiel weiſen in 
ihrem Skelettbau, wie Klaatſch bei ſeinen Unterſuchungen von 
Sleletten in den Muſeen von Berlin, Leipzig, Halle, Freiburg i. Br., 
Stuttgart, Franlfurt a. M., Chemnitz und Paris feſtgeſtellt hat, eine 
weitaus größere Variationsbreite auf als die Hauptraſſen. Es iſt daher 
gerade bei den Auſtraliern (und ähnlichen niedrig ſtehenden Völkern) 
unmöglich, ſie einem beſtimmten Typus unkerzuordnen. Es geben ſich 
demnach dieſe Völler auch in ſomatologiſcher Hinſicht als Miſchlinge zu 
erkennen, und wir ſind daher um ſo berechtigter, für fie keine eigene 
Naſſe aufzustellen, fondern ſie einfach als promiscui primitivi zu 
bezeichnen. 


Halo, Nacken und Schulter. 


Hals, Naden und Schulter ſtehen in allernächſtem Zuſammenhang 
mit dem Kopf, dem ſie als Träger und Stütze dienen. Zugleich ver: 
mitteln ſie den Uebergang zu dem Rumpf. Es müſſen als höhere 
Formelemente alle diejenigen Formen angeſehen werden, welche 1. das 
Emporheben des Kopfes und dadurch den auftechteren Gang unter- 
ſtützen; 2. den Kopf als den Sitz des Denkorgans gehörig ab: 
federn und verſtreben und mit dem Rumpf in harmoniſchen 
Zuſammenhang bringen. b 

Dieſe Geſtaltung des Halſes und der S chultern treffen wir 
jedoch in vollkommener Ausbildung nur bei der heroiſchen Naſſe an. 
Wenn wir nämlich die Profilanſichten (vergl. Abb. 8-11) und die 
Enface⸗Anſichten (12.15) der Raſſenköpfe vergleichen, bemerken wir 
an den Profilanſichten: 1. daß die Hälſe der nichtheroiſchen Naſſen 
mehr nach vorne geneigt an den Rumpf angeſetzt jind als der Hals 
des Nepräfentanten der heroiſchen Raſſe, 2. die Nadenmuskulatur bei 
allen nichtheroiſchen Raſſen ſchwächer iſt, da die Nadenlinie mehr oder 
weniger tief in den Quadranten 19 einſchneidet. 3. Bei der heroiſchen 
Naſſe iſt das kräftige Hervortreten der beiden nahe voneinander⸗ 
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ſtehenden Kopfnicker (A. sternocleidomastoidei) eine beſondere Zierde 
des Halſes. Dagegen wirken dieſe beiden Muskel unſchön bei den 
breitſchädeligen Mongolen, da fie zuweit von einander abſtehen, und 
bei den Negern, da bei ihnen das Bruſtbein und die Schlüſſelbeine 
meiſt zu ſtark vortreten. — Die Schönheit des Halſes in der Profile. 
anſicht wird weſentlich auch durch die Kinnbildung beeinflußt. Nur der 
heroiſchen Raſſe kommt ein energiſch ausgebildetes Kinn mit voller 
Muskulatur zu, während die anderen Naffen trotz der mächtigen Ent⸗ 
widlung der Unterkiefer immer ein derbknochiges Kinn zeigen, und ſich 
die Unterkiefer durch unſchöne Vorſprünge von dem Halſe abſetzen, 
was beſonders bei den breitgeſichtigen Mongolen, weniger bei den 
Mittelländern der Fall ift. Bei den Negern iſt es der in einem faft 
rechten Winkel aufjteigende Unterkieferaſt und die ganze plumpe 
Anlage dieſes Knochens, die den Hals in einem ſcharfen Winkel an 
die Profillinie des Kinnes anſchließen laſſen. (Vgl. Abb. 10.) Brücke 
macht daher eine zutreffende Bemerkung, wenn er ſagt: „Eine geringe 
Breite des Unterkiefers und Gaumens (die mit Schmalheit des ganzen 
Schädels zuſammenhängt) bildet ein weſentliches Moment für die 
Schönheit eines Kopfes. Sie iſt bedingt durch einen nicht zu breiten 
Unterkiefer, bei dem es möglich wird, daß er ſich vom Halſe nicht 
durch eine Terraſſe abſetzt, ſondern daß auch ohne ſehr reichlichen 
Fettpolſter des letzteren die Wangenfläche zwiſchen Ohr und Mund⸗ 
winkel kontinuierlich in den ſeitlichen Teil der Oberfläche des Halſes 
übergeht ).“ 

Aehnlich wie bei der Profilanſicht verhält es ſich auch bei der 
Enface⸗Anſicht des Halſes. Auch hier hat nur die heroiſche Naſſe einen 
vollkommen ſchönen Anſchluß an Kopf und Rumpf aufzuweiſen. Die 
Folge dieſer gleichmäßig ſchönen Ausbildung des Haiſes in beiden 
Anſichten iſt die annähernd zylindriſche Geſtalt des Halſes der höheren 
Kaffe. „Der Hals nähert ſich bei den antiken Frauenbildern mehr der 
drehrunden Form, als dies bei den meiſten Lebenden der Fall iſt; 
der Hals gilt auch an Lebenden für um ſo ſchöner, je gleichmäßiger 
ſeine Rundung iſt“, bemerkt Brücke und fügt hinzu, daß der Hals 
bei vielen antiken Skulpturen auffallend zylindriſch geſtaltet und der 
Durchmeſſer unmittelbar unter dem Kinn möglichſt gleich dem Durch⸗ 
meſſer unmittelbar über den Schultern ſei. Ferner ſtellt er die Regel 
auf, daß der Halsdurchmeſſer gleich dem Durchmeſſer der Waden ſein 
ſoll. Letzteres iſt aber nur bei hervorragend ebenmäßig gebauten 
Menſchen der Fall. 5 

Was nun die Längen⸗Proportionen des Halſes anbelangt, ſo 
kann nur ein mäßig langer Hals als die ſchönſte und ökonomiſcheſte 
Verbindung zwiſchen Kopf und Rumpf angeſehen werden, und iſt in 
dieſer Geſtalt auch ein charalteriſtiſches Merkmal der höheren Raſſe. 
„Die Hälſe der Antiken find, abgeſehen von einzelnen Tanagra- 
Figuren, nicht beſonders lang; die Vorliebe für lange ſchlanle Hälſe 
zeigt ſich erſt im ſpäteren Mittelalter und in der Frührenaiſſance und 
hängt hier offenbar mit der Vorliebe für ſchlanke Geſtalten im allge⸗ 


) Brücke: Schönheit und Fehler der menſchlichen Geſtalt. Wien, 1905. 
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meinen zuſammen ).“ Die langen ſchmalen Hälſe ſind Eigentümlich⸗ 
leiten der Mittelländer und Neger, und die im fpäteren Mittelalter 
hie und da und in der Renaiſſance ſtärker auftretende Vorliebe für 
dieſen Halstypus ift unſchwer auf das auch ſonſt bemerkbare !) Vor: 
dringen dieſer beiden Raſſen und ihrer Geſchmadsrichtung zurück⸗ 
zuführen. 

„Der Hals erſcheint um fo länger, je tiefer die Schultern ſtehen. 
Der Stand der Schultern hängt aber wiederum ab von der Lage der 
Schlüſſelbeine und dieſe wieder von der Bildung des Bruſtkorbes, fo 
daß bei einer normalen, Kraft und Geſundheit verratenden Entwick⸗ 
lung des Bruftforbes ungewöhnlich tiefſtehende Schultern nicht leicht 
vorkommen ?).“ Wir ſehen alſo, daß mit der Geſtaltung des Halſes 
die Geſtaltung der Schultern in einem urſächlichen Zuſammenhang 
ſteht. Es kommt hier ſowohl die Muskulatur als auch das Knochen⸗ 
gerüſt des Bruſtkorbes und der Schultern in Betracht. Nun aber zeigt, 
wie dies Klaatſch in feinem oben angeführten Aufſatz an Hand von 
Photographien nachweiſt, der Bruſtkorb der Mittelländer und Neger 
eine ähnliche, wenn auch nicht fo ſtark ausgeprägte Breitenabnahme 
gegen den Hals hin zu wie der, Bruftforb des Gorillas (Abb. 34). 
Dieſe beiden Naſſen haben engen Bruſtkorb, abfallende Schultern und 
daher auch verhältnismäßig längere und ſchwächere Hälſe. Aber auch 
die Hals» und Schulter muskulatur iſt bei ihnen weniger ökonomiſch 
ausgebildet. „Wenn man verſchiedene Geſtalten mit ſenkrecht nach 
abwärts gerichteten Oberarmen, bei denen der Mönchskappenmuskel 
in keiner Weiſe in Aktion geſetzt iſt, von vorne betrachtet, ſo wird man 
merken, daß bei den einen zwiſchen Schulterhöhe und Hals eine 
deutliche Konvexität liegt, wie fie zum Beiſpiel bei der medi⸗ 
zäiſchen Venus und bei Holbeins Lais Corinthiaca (Abb. 41a) auf- 
fällig hervortritt, während dieſe Konvexität bei den anderen fehlt und 
die Kontur des Halſes in leichtem Schwung in die der Schulter 
übergeht, ſo daß ſie, wenn ſie auf der Höhe der letzteren anlangt, 
ihre Nichtung um nahezu 900 geändert hat o).“ Ein Beiſpiel für den 
letzteren Fall iſt nach Brücke der Hals einer Figur auf den Fresken 
des Orcag na in Sta. Maria Novella in Florenz. Holbein hatte 
offenbar ein germaniſches, Orcagna ein italieniſches Modell, bei 
dem ſich mediterraner Bluteinſchlag merkbar machte, als Vorlage 
benützt. Brücke bemerkt noch, daß der Typus mit konverem Mönch⸗ 
kappenmuskel gewöhnlich bei reiferen und entwickelten Individuen 
erſcheint, während der andere Typus zarten und jugendlichen Ge⸗ 
ſtalten und beſonders Kindern eigentümlich ſei. Es iſt daher der 
ſchmale Hals mit konkaven edigen Schultern (wie fie auch die Weiber 
haben) als infantiles und daher minderraſſiges Formelement einzu⸗ 
ſchäen. Dagegen find konvexe und volle Schultern ein Merkmal der 
heroiſchen Naſſe. 


6) Brücke. l. c., S. 24. 

) Sowohl in der Politik. Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Brücke. l. c., S. 28. 

) Brücke. l. c., S. 214. 


A. Lais Corinthiaca als Beiſplel des Typus der A. Schulterblatt dei Menſchen. U. dez 
konvexen Schultern. B. Aus den Fresken des Gorilla, C. des Orang-Iitang, D. des 
Orcagna als Beispiel des Typus konkaver Schultern. Hundes. 


Etwas anders verhält es ſich bei der mongoliſchen Naſſe. Die 
Mongolen haben meiſt ſehr breite Schultern, wie denn überhaupt 
dieſe Naffe ebenſo wie in der Kopf- fo auch in der Körpergeſtalt eine 
extreme Neigung zur Ausbildung in die Breite zeigt. Der Halsdurch⸗ 
meſſer nimmt bei ihnen (in der Enface⸗Anſicht) gegen unten hin zu, 
erſcheint aber in der Profilanſicht doch ſchmal und von vorne und 
rüdwärts platt gedrüdt. „Ein in manchen Gegenden nicht ſeltener 
Fehler des Halſes beſteht darin, daß ſein Umfang von oben nach 
unten zunimmt. Die Einſenkung, mit der ſich der Hals gegen das obere 
Ende des Bruſtbeins abſetzt, die ſogenannte Halsgrube, die aber bei 
mageren Individuen eine Grube im eigentlichen Sinne des Wortes 
iſt, zeigt ſich hier verſtrichen und der untere Teil des Halſes erſcheint 
von vorne geſehen flach und breit 10).“ Dieſe Halsbildung habe ich 
beſonders häufig bei dem ſogenannten „alpinen Typus“, einer Miſch⸗ 
raſſe mit ſtark mongoliſchem Einſchlag, beobachtek. Es wäre interefjant 
zu unterſuchen, inwiefern ein derartiger Halstypus mit der Entſtehung 
der dieſem Typus eigentümlichen Kropfbildung zuſammenhängt. 


Es erübrigt noch, die knöcherne Unterlage der Schulter, vor 


allem des Schulterblattes, einer Unterſuchung zu unterziehen. 
„Das Schulterblatt der eigentlich vierfüßig gehenden Säugetiere, 
denen die vorderen Extremitäten als Stützorgane des Körpers neben 
den allgemeinen Bewegungsaufgaben dienen, iſt im weſentlichen ein 
Stützpfeiler für die Extremität: eine ziemlich lange aber ſchmale drei⸗ 
edige Knochenplatte, welche an ihrem unteren Ende die relativ tiefe 
lugelſchalenförmige Gelenkpfanne trägt, in welcher ſich der Gelenk⸗ 
kopf des Oberarmbeines mit mehr oder weniger ſenkrecht von unten 
nach oben wirkendem Drucke ſtützt.“ Die Oberflächenſtruktur des 
Schulterblattes wird nun weſentlich von den auf demſelben auf⸗ 
geſetzten Schultergräten beeinflußt. „Die wichtigſte von den Drud« 
leijten it... die Schultergräte, die spina scapulae, da ſie in ihrem 
Verlauf direkt die Hauptdruckrichtung bei der Gelenkbenützung zur 
Anſchauung bringt. Die Schultergräte iſt ein mehr oder weniger 
weit über die Schulterblattfläche vorſpringender Pilaſter t).“ Nanke 
hat die Schulterblätter des Menſchen (Abb. 42 A) mit den Schulter⸗ 


10) Brüche, I. e., S. 23. 
11) J. Nanle: Zur Anthropologie des Schulterblaktes, Kotreſpondenblalt 
der deuiſchen Geſelllchaſt für Anthropologie, 1904, S. 139. 
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blättern des Gorilla (Abb. 42 B), Schimpanſen, Orangutans 
(Abb. 42 C), Hundes (Abb. 42 D) und Hirſches verglichen. Dabei 
kommt er zu folgendem Nejultat: Die Schulterblätter der Quadru⸗ 
peden werden immer breiter (das heißt dehnen ſich mehr längs des 
Rückens ſenkrecht zur Wirbelſäule aus), je mehr die Arme als SE 
organe dienen! Der Menſch hat das ſchmalſte Schulterblatt. Bei den 
Quadrupeden rückt die Schulterblattgräte immer mehr gegen die Mitte 
des Schulterblattes vor und tritt plaſtiſcher hervor, während beim 
Menſchen die Schulterblattgräte an den oberen Rand gerückt iſt und 
ſich nicht ſenkrecht zur Fläche des Schulterblattes nach oben entwidelt. 
Aus dieſen von Nanke feſtgelegten Tatſachen läßt ſich leicht be⸗ 
ſtimmen, welche Schulterblattform als höher⸗ oder minderraſſig anzu⸗ 
ſprechen iſt. Deſto mehr die Ausbildung des Schulterblattes auf die 
Funktion der Arme als Stützorgane hindeutet, als deſto minder⸗ 
raſſiges Formelement muß es angeſehen werden. Je ſtärker die 
Schultergräten ſenkrecht zur Ebene der Schulterblatffläche hervor⸗ 
treten (wie bei den Vierfüßlern) und je weiter ſich die Schulterblatt⸗ 
fläche gegen die Wirbelſäule ausdehnt (wie zum Beiſpiel bei den 
Mongolen), um ſo mehr muß dieſe Geſtaltung als ein minderraſſiges 
Formelement angeſehen werden. Deswegen auch erſcheinen die nicht ⸗ 
heroiſchen Raſſen mehr oder weniger budlig und entbehren der 
ſchönen Nadenlinie, die eine beſondere Schönheit des heroiſchen 
Körpers darſtellt. 


Bruſt, Bufen und Rücken. 

Die harmoniſcheſte Form des Bruſtkorbes zeigt die heroiſche Raſſe. 
Die Rippen haben eine mäßige Viegung und ſind in ihren Dimen⸗ 
ſionen ſo angeordnet, daß der geſamte Umriß des Bruſtkorbes ein 
Oval ergibt, deſſen ſpitzere Biegung gegen die Halsregion überleitet. 
Der Umriß des Bruſtkorbes der anderen Raſſen nähert ſich mehr der 
Ellipſenform und ſpitzt ſich in ziemlich gleicher Biegung gegen die Hals- 
und Bauchgegend ab. Außerdem iſt auch die Biegung der Rippen eine 
ſtärkere, das kommt aber daher, daß der ganze Bruſtkorb überhaupt 
ſchmäler gebaut iſt und die Rippen dünner find, daher die an dem 
Bruſtlorb hängenden weicheren Körperteile das ganze Bruftſkelett 
vorne mehr nach abwärts ziehen. Dadurch wird die Vruſt im ganzen 
flacher und minder plaſtiſch. Im allgemeinen zeigt daher auch das 
Numpfſkelett, daß die minderen Naffen noch nicht in dem Maße dem 
aufrechten Gang angepaßt ſind wie die heroiſche Raſſe. Fritſch gibt 
uns eine kurze, aber erſchöpfende Charakteriſtik der heroiſchen Bruſt⸗ 
form, indem er ſchreibt: „Der normal große Kopf (Körperhöhe 
7½ Kopfhöhe) ſitzt auf einem kräftigen, nicht übertrieben ſtarken Hals, 
der ſich in gefälliger Linie der Schulter anfügt. M. cucullaris, pec⸗ 
toralis major und latissimus wirken zuſammen, um die Schulterhöhe 
trotz des kräftigen M. deltoideus und biceps mit der Anlage des 
Bruſtkorbes jo wirkſam zu vereinigen, daß ein einheitliches Bild des 
Rumpfes entſteht, während die ſeiklichen Begrenzungen leicht konver⸗ 
gierend unterhalb des Bruſtkorbes zur Taille verlaufen... Es ſei hier 
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8 bemerkt, daß zum Beiſpiel die häufig ſo unverdienter 
Weiſe geprieſene Körperentwicklung dunkel gefärbter 
Afrikaner wegen der ſteil abfallenden Seiten des Bruſt⸗ 
korbes, den ſchroff abgeſetzten Schultern und Verjün⸗ 
gung des Oberarmes unter dem Anſatz des M. deltoi- 

0 deus gegen dieſe äſthetiſche Anforderung verſtößt.“ 12) 
Der Bruſtkorb ſoll nach Brüde bei dem ſchön ge 
bauten Menſchen weder von oben nach unten mehr als 
gewöhnlich kegelförmig auseinandergehen, noch darf er 

1 in ſeinem unteren Umfang unnatürlich verengt ſein. Die 

* Umrißlinien des Bruſtkorbes follen in der Vorderanſicht 

7 auch nicht fo ungegliedert konkav fein, wie dies bei den 
x Abb. 43. Mongolen meiſt der Fall ift (vergleiche Abb. 40), oder 
ber Tuirbetineie ungegliedert gerade wie bei den Mittelländern (Abb. 
Abe de 38) und den Negern (Abb. 39). Bei den Mongolen läßt 
5. Seitenanſicht häufig allzu großer Fettanſatz alle Bruſtformen ver⸗ 
deb : böteren ſchwinden, während der Thorax der Mittelländer und 

Raſſe. Neger durch Magerkeit unſchön erſcheint. Die Bruſt der 
Neger und Mongolen iſt unbehaart, während die Mittelländer eine über⸗ 
mäßig ſtarke und unſchöne ſchwarze Behaarung aufweiſen, die beſonders 
ſtark in der Medianlinie zwiſchen Nabel und Droffelgrube auftritt und 
in der Gegend der Herzgrube meiſt am längſten iſt. Die charalteriſtiſchen 
Eigentümlichkeiten des Thorax der heroiſchen Raſſe find: 1. Stark⸗ 
entwickelte Bruftmusfulatur. 2. Mäßiger Fettanſatz, der die einzelnen 
Muskelpartien harmoniſch verbindet, ohne deren Formen zu verwiſchen. 

3. Hohe Wölbung des Bruſtkorbes. 4. In der Vorderanſicht ſchön ge⸗ 

gliederte, mehr konvexe, gegen die Hüften hin etwas konvergierende 

Umrißlinien, fo daß eine natürliche und angenehm wirkende Körper⸗ 

„Taille“ entſteht, die man bei den didbäuchigen nichtheroiſchen Raſſen 

durchaus vermißt. 5. Mäßige, wegen der blonden Farbe kaum ſicht⸗ 

bare Behaarung. 6. Die Schlüſſelbeinknochen ſind annähernd gerade 
und treten nicht allzuſtark vor. „Auch ſoll das Schlüſſelbein keine 

Hervorragung bilden, an der man feinen Verlauf erkennt, am aller⸗ 

wenigſten ſoll ſich die Haut über und hinter demſelben einſenken und 

ſogenannte Salzfäſſer bilden 13).“ Die Salzfäſſer treten häufig bei 
ſchlanken dunklen Weibern eines negroiden Miſchlingstypus auf, der in 
den Weltſtädten — beſonders in Paris, New⸗York und Wien — als 

Typus der eleganten Modedame und Sportsdame bereits zahlreich 

vertreten und im Zunehmen begriffen iſt. 

Eine beſondere Schönheit an dem Btuſtkorb der heroiſchen Naſſe 
iſt die von dem Bruſtbein abwärts bis zum Nabel und darüber 
hinziehende markante Furche, die Medianfurche. Sie reicht bei 
antiken Heroengeftalten bis zum Schamberg. Dieſelbe ſchöne Median⸗ 
linie gliedert die Nüdenmustulatur. 0 

Aufjälliger als an der männlichen Bruſt treten die Naſſenmerk⸗ 
male am weiblichen Buſen auf. Im Verhältnis zum Unterleib 


12) Fritſch⸗Harle.z: Die Geſtalt des Menſchen, Stuttgart, 1900. 
15) Brücke, I. c., S. 69. a 
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. ift der Bruſtlorb des Weibes kürzer, die Peri⸗ 

pherie unten kleiner, oben dagegen verhältnis⸗ 

fi mäßig größer, feine hintere Fläche iſt mehr ges 
N 0 wölbt, ſeine vordere dagegen flacher, ſo daß in 


der Mittellinie der erſteren die Dornfortſätze 

des achten bis zehnten Bruſtwirbels in einer 

Abb. u. tieferen Bucht der Rückenflächen liegen als bei 
Bufenformen. A, Kindliche dem Manne. Dieſe Eigentümlichkeiten erllären ſich 
Sr. fd n ccla. aus dem geringen Volumen der Lungen einerſeits, 
5. Mamma papliiata. aus der größeren Kürze des Bruſtbeines andrer⸗ 
ſeits, ſowie endlich aus der geringeren Wider⸗ 
ſtandskraft der zarter gebauten Nippen gegenüber dem an ihnen 
wirkenden Muskelzug, infolgedeſſen ihr hinterer Abſchnitt mehr rück⸗ 
wärts gekrümmt wird und weiter nach außen in einem ſchärferen Eck 
nach vorn gebogen erſcheint, als bei dem Manne. Bei der geringeren 
Kürze ihres knöchernen Teiles und ihrer ſchwächeren Federkraft iſt 
auch ihre Krümmung nicht ſo bedeutend und mehr ſpiralförmig 14). 
Ueber den weiblichen Buſen und ſeine Bedeutung für die Naſſen⸗ 
unterſcheidung hat uns erſt Stratz Aufklärung gebracht. Der Buſen 
der Weiber weiſt drei Typen auf, die das Weib der heroiſchen Naſſe 
während ſeiner Entwicklung durchmacht. Die Buſen der Weiber der 
anderen Raſſen bleiben jedoch frühzeitig entweder beim erſten Typus 
oder zweiten Typus ſtehen. Beim 1. Typus der Knoſpe oder areolo- 
mamma (Abb. 44 B) hebt ſich die Bruſtwarze auf einer kleinen kuge⸗ 
ligen Wölbung von der ſonſt flachen Bruſt ab. Die areolomamma it 
den heranreifenden Mädchen der heroiſchen Naſſe und den Weibern der 
mongoliſchen Raſſe für immer eigentümlich. Beim 2. Typus, die 
mamma areolata (Abb. 44 C), iſt die Knoſpe ſtark markiert und auf 
einem abgeflachten Hügel aufgeſetzt. Dieſe Buſenform kommt den 
Mädchen heroiſcher Naffe im frühen jungfräulichen Alter zu und iſt der 
Negeraſſe und den Mediterranen ſtändig eigentümlich. Nur entwickeln 
ſich bei den letzteren mit zunehmendem Alter und nach der Mutterſchaft 
die häßlichen, zylindriſchen langen und herabhängenden Euterbrüſte. Der 
3. Typus, die reifſte und ſchönſte Form, wie ſie allein den Weibern 
der heroiſchen Rafſe zukommt, iſt die mamma papillata (Abb. 44 PD), 
bei der ſich die Bruft wölbt und ſpannt, fo daß im Profil der Warzen⸗ 
hof ſich nicht mehr von dem Bruſthügel abhebt und der ganze Buſen 
eine kugelige Geſtalt erhält 15). Nach Brücke ſoll der Winkel, den 
die zwei von der Bruſtwarze zur oberen und an der Bruftwarze zur 
unteren Anſatzſtelle des Buſens in der Profilſtelle (Abb. 44 D) ge 
zogenen Linien einſchließen, ein Winkel von 90 Grad ſein. Dieſe Maße 
hat cr bei den berühmten antiken Frauenſchönheiten feſtſtellen können, 
zum Beiſpiel an der Büſte der Venus aus dem Hauſe Braschi in 
München (Glyptothek). 
Brücke macht jedoch noch eine weitere für die Naſſenunterſchei⸗ 
dung wichtige Beobachtung, die nicht die Form, ſondern die Stellung 


1) Fritſch⸗Harle b. I. c., S. 21. 
25) Dal. Stratz: Nalurgeſchichte des Menſchen, Stuttsart, 1904. 
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der Brüſte betrifft: „Die Bruſt im engeren Sinne des Wortes 
(mamma) hat bei den verſchiedenen Weibern eine verſchiedene Stel⸗ 
lung. Bei den einen iſt ſie mehr nach außen gewendet, ſo daß die 
Bruſtwarzen verhältnismäßig weiter voneinander entfernt find, bei 
anderen find die letzteren mehr einander genähert und nach vorne 
gerichtet.“ Im allgemeinen ſtehen die Bruſtwarzen bei den Weibern 10) 
höher als bei den Männern. „Die Vrüſte müſſen keine zu tieſe und zu 
ſtark markierte Einſenkung zwiſchen ſich haben, ſondern allmählich gegen 
die Höhe des Bruſtbeines abgedacht ſein. Die gute Entwidlung des 
Bruſtkorbes in feiner Tiefendimenſion iſt es ja eben, welche dieſe Art 
der Brüſte ermöglicht 17). Es iſt aus dem bisher Geſagten leicht be⸗ 
greiflich, daß die Anforderungen, die Brücke an einen ſchönen weib- 
lichen Buſen ſtellt, nur bei der heroiſchen Raſſe erfüllt ſind. Brücke 
hat demnach feſtgeſtellt, daß 1. bei antiken Frauenbildniſſen die Brüſte 
hoch angeſetzt ſind (das heißt nahe dem Halſe). 2. Daß die beiden 
Brüſte mittelweit voneinander abſtehen. 3. Daß die Bruſtwarzen nicht 
nach vorne, ſondern nach auswärts gerichtet ſeien. 4. Daß die Brüſte 
nicht durch eine ſcharf markierte tiefe Einſenkung voneinander geſchieden 
ſind und ſich allmählich gegen das Bruſtbein abdachen. Dieſe vier 
Eigentümlichkeiten kommen dem Buſen des Weibes der heroiſchen 
Naſſe zu. Die Geſtalt des Buſens entipricht auch einer höheren Ent⸗ 
wicklungsform. Die Mongolinnen haben zu weit voneinander ſteheude, 
getrennte, infantile Buſenformen (areolomamma), überhaupt ſchwach 
entwickelte Brüſte und nach vorne ſtehende Bruſtwarzen. Die Nege⸗ 
rinnen haben engſtehende, ſtreng getrennte, euterförmige Brüſte mit 
nach vorne gerichteten Bruſtwarzen. Die Mittelländerinnen haben bei⸗ 
läufig dieſelben Buſenformen wie die Negerinnen, nur ſitzen bei ihnen 
die Brüſte tiefer. In modernen Frauenkleidern fallen daher die Mittel⸗ 
länderinnen durch ihre langen „Taillen“ unſchön auf, während die 
kurze „Taille“ eine hervorragende Schönheit der Weiber der heroi⸗ 
ſchen Naſſe iſt und ſtets auf die Mode ſtark einwirkt. 


1) Brüde. I. c., S. 61 ff. 
10) Nur der aſiſchen Naſſe! 
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Das ehemalige Erzbistum Magdeburg. Bon Jolef Steinſtra b. Verlag 
Otto Fritz. Düſſeldorf. Das Buch iſt eine ganz ausgezeichnete, nach modernſter 
hiltoriſch wiſſenſchaftlicher Methode geſchriebene Spezialgeſchichte des ehemaligen 
Fürſterzbistums Magdeburg, iſt prächtig eusgeftatiet und mit zahlteichen werſvollen 
Reproduktionen geſchmückt. Der Verfaſſer hat ſich durch feine fleißige Arbeit und 
feinen feffelnden Stil ein um fo größeres Verdienſt erworben, als er weltpoliliſche 
Zuſammenhänge urlundlich aufdeckte, die bisher nur den wenigſten bekannt waren. 
Das gilt beſonders von dem Zeitraum der ſogenann ten „RNeformalion“. Der Ver⸗ 
faſſer erbringt den überzeugenden Nachweis, daß die Einführung der Reformation 
in Magdeburg keineswegs aus religiöſen, ſondern aus revo Iutionären 
Gründen und mit ausgeſprochen bolſchewiliſchen Tendenzen erfolgte. Denn die 
Neformbanditen verfangten Abſchaffung der aefellihaftlihen Ständeordnung, Kom⸗ 
muniſierung des Beſitzes, ja ſogar Auflöfung der doch gewiß ſozialen Innungen 
und Gicden! (S. 109.) Wenn man dann weiters noch die Namen und das Aeußere 
der führenden Schreier ins Auge faßt, dann wird es einem klar, dab es ſchon 
damals Juden, oder wenigſtens von dieſen vorgeſchobene Tſchandalen waren, die 
die „Reform“ durchführten. Der Verfaſſer weiſt ebenſo überzeugend ass ſeſſelnd 
nach, welch eine ſchmachvolle Rolle in reiigiöſer. politiiher, patriofiſcher und ſililicher 
Beziehung der vorvorichte Fürſterzbiſchof Johann Albrecht v. Brandenburg 


ſpielte, ein Pöbelmenſch auf einem Fürſten⸗ und Biſchofskhrone, ein präpotenter - 


Janorank, der mit feiner Habgier und Herrſchſucht über Deutſchland das Unglück 
der Glaubensſpallung brachte und 


ſich mit den Reichsfeinden gegen Deutſchland 
und gegen feine eigenen Untertanen verband, ein echter Renaiſſance⸗Rabbiner 
und Schinder feines Volkes. Ebenfo weiſt der Verfaſſer nach, daß Magdeburg im 
20 jährigen Krieg 1631 nicht durch Tilly, ſondern durch die Perfidie des prote- 
ſtantiſchen Adminiſtrators Chriſtian Wilhelm und durch die Schweden 
zerſtört wurde, die den feſten Stützpunkt und reich verproviantierten Platz aus 
militäriſchen Gründen den Kaiſerlichen nicht intakt überlaffen wollten und auch nicht 
überlaſſen konnten. Obwohl der Verfaſſer Katholik iſt, iſt er gerecht genug, auch auf 
die Fehler der Katholiken, beſonders der Fürſten, zum Beiſpiel Kaiſer Ferdinands II., 
hinmweifen. Auch den katho ichen Fürſten war die Religion nur Mittel zu ihren 
materiellen Machtzweden. Sie raubten und plünderten das Kirchengut mit derfelben 
Paſſion wie die proteftantifchen Fürſten. Weil die Fürſten, gleichgültig welcher 
Konfeſſion, eben auch Tichandalen und durch ihre Verſchuldung Judenlnechte geworden 
warten, mußten fie in ihrer Verblendung mit eigener Hand die Stützen einreiken, 
auf denen ihre Throne ſtanden. Heute hat fie das Schicksal ereilt: Mit der Zer⸗ 
trümmerung der arioſophiſchen Kirche und mit der Verſchleuderung urheiligen 
Götter gutes — das iſt eben Kirchengut! — an Juden und jüdiſche Maitreſſen 
haben fie ihre eigenen Throne zertrümmert. L. v. L. 
Durch das Land det Slipetaten. Bon Karl Ma Y (111. bis 150. Taufend), 
Karl⸗May⸗Verlag, Nadebeul bei Dresden. — Mit atemloſer Spannung las ich 
einſt als Onmmafiaft den Roman, der den Leſer durch das wilde Mazedonien und 
Albanien führt. Als Greis war mein Ergöhen durchaus nicht minder, im Gegenteil, 
die geniale Erzählungskunſt Karl Mays imponierte mir. noch mehr, und feine 
llaſſiſchen Geſtalten, wie die des Dieners Halef, des Räubers Mö bareg, und der 
drollige fürliſche Arzt unterhielten und feſſelten mich nicht nur aufs lebhafkeſte, 
ſondern verſehten mich auf einige Stunden ganz in. meine Jugend zurück. Deswegen 
fage ich und bleibe ich dabei: Karl Man iſt der größte Erzähler der Weltliteratur, 
das bezeugt allein die 8 Millionen⸗Auflage feiner Bücher und: wer Karl May 
lieſt. wird, iſt und bleibt jung. Wer ihn nicht mag und nicht lieſt, bei dem dia⸗ 
gnolthiere ich unbedenklich: Geiſtige und lörperliche Arterienverlalkung! j 
Lanz v. Liebenfels. 
De beata vita. Von S. Auguſtinus. Herausgegeben von Dr. Michael 
Schmaus. Verlag Hauſtein, Bonn (aus Gioriolegium Patristicum“, XXVII. 
— Dr. Schmaus hat ſich ein großes Verdienſt erworben, daß er diele kleine 
Schrift des großen chriſtlichen Philoſophen und Heiligen Auguſlinus in einer fo 
gefälligen und forgfältigen Ausgabe einem größeren Leſepublilum erſchloſſen hat, 
das ſich nunmehr an der Grandioſität der Auguſtiniſchen Gedankenwelt und Diltion 
erfteuen Tann. Im Weſen behandelt der Traktat die Thefe, daf der Menfch allein 
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] Bruſt, Buſen und Rücken. N 65 


14. Phylogenetiſch als auch morphologiſch laſſen ſich die Brüſte der Weiber 
＋ der nichtaſiſchen Raſſe als tiefere Entwicklungsſtuſen erkennen. Denn das 
N. zu weite Abſtehen der Brüſte, deren getrenntes Vorſpringen aus der 
5. Bruſt, die Richtung der Brustwarzen nach vorne (reſp. nach abwärts), 
der gegen den Bauch hinzurückende Buſenanſatz find alles Eigentümlich⸗ 
. keiten, die wir bei den Zitzen der Tiere ſcharf ausgeprägt finden. Dagegen 
„ iſt bei dem aſiſchen Weibe beſonders die Richtung der Bruſtwarzen nach 
2.8, auswärts eine bereits ſehr weitgehende Anpaſſung an den aufrechten 
! Gang. In allgemeinen iſt der Buſen der Weiber der nichtaſiſchen Raſſen 
J ſchlaſſer und altert daher früher, wie ja auch überhaupt die niederen 
15. Raſſen früher reif werden (die Mädchen mit 10 — 12 Jahren, die 
Burſchen mit 16—18 Jahren). Bei der heroiſchen Raſſe iſt das Gewebe 
„ der Bruſt an und für ſich ſchon derber und verhindert daher das 
% Abwärtsſinken der Brüſte. Allerdings gilt dies alles nur ſür die Zeit 
A. der Jugendblüte. ö 
a Für die Schönheit des Rückens find hauptſächlich maßgebend: die Ge⸗ 
e ,, ſtalt der Wirbelſäule, das Anliegen des Schulterblattes und die Geſtalt 
; Ex 8 GR Fr des Bruſtkorbes. Das Schulterblatt und die Geſtalt des Bruſtkorbes in 
i re Ihrem Einfluß auf die Bruſt haben wir ſchon beſprochen und es mag 
Unfterb⸗ 1.0 dies auch für den Rücken gelten. Von weſentlicherer Bedeutung für 
: die Rückengeſtalt ift jedoch die Geſtalt der Wirbeliäufe in der Geiten- 
1 anſicht. In Abb. 43 ſlellt A das Schema der Wirbelſäule des Kindes, 
* B das Schema der Wirbelſäule eines erwachſenen Menſchen der höheren 
8. Raſſe dar. Ein flüchtiger Blick belehrt, daß die Wirbelsäule des Kindes 
5 ſich weſentlich von der des Erwachſenen unterſcheidet. Bei aufrechter Ge⸗ 
E ſtalt ſchneidet das Lot die Wirbelſäule des Kindes nur an einem Punkt (fi) 
. des dritten Kreuzbeinwirbels. Vor das Lot fallen nur die Kreuzbeinwirbel 
, bis g; dagegen liegen alle Hals-, Bruft- und Lendenwirbel hinter dem 
. Lot. Wenn wir im dritten Kreuzbeinwirbel bei der aufrechten Geſtalt 
eines Erwachſenen das Lot errichten, wie Abb. 43 B zeigt, ergibt ſich 
ſolgender Befund: Die Spitze des Steißbeines g fällt gerade ins Lot, das 
Kreuzbein biegt zuerſt vor dem Lot in einem Bogen aus, ſchneidet in f 
rad. das Lot und ladet dann bis e ſtark hinter dem Lot aus. Die Lenden⸗ 
9550 8. und- unteren Bruſtwirbel liegen hinter dem Lot; in c ſchneidet die Wirbel⸗ 
. (äaule zum zweitenmal das Lot und die die oberen Bruſtwirbel liegen 
wieder vor dem Lot; in b wird das Lot zum brittenmal gekreuzt, ſod aß 
„die Halswirbel wieder hinter dem Lot zu liegen kommen. Es iſt alſo 
lein Bweifel, daß Abb. 43 B eine differenziertere Geſtalt der Wirbel- 
5 8 . fäule darſſellt. Ebenſo klar iſt es, daß dieſe Geſlaltung nichts anderes 
BEER D Sr.  al8 eine vollkommenere Aupaſſung an den aufrechten Gang und 
. , eine Abfederung des Schädels und des Gehirnes bezweckt. 
2 5 »Wenn wir nun die einzelnen Naffen auf die Geſtalt ihrer Rückenlinie 
8 eber , hin unterſuchen, fo werden wir finden, daß ſich die Mongolen dem infan- 
8 j e r tilen Typus der Abb. 43 A und 37 am meiſten nähern, während Abb. 43 B 
Sr 8520 9 D 2 88 5 N 1 TEREN Alden Typus der heroiſchen Raſſe darſtellt. Neger und Mittelländer nehmen 
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Mittelſormen ein. Die plumpe Geſtalt der Wirbelſäule und des Rückens 
bringt es mit ſich, daß die Mongolen in der Seitenanſicht bucklig er⸗ 
ſcheinen, daß ihnen ebenſo wie vielſach den Negern und den Mittelländern 
das „hohle Krenz“ und die Taille ſehlt, die Mann und Weib der heroi⸗ 
ſchen Raſſe auszeichnen. Am bedeutſamſten für das geſamte Seelen 


leben iſt aber, daß der Gang der nichtaſiſchen Raſſen, beſonders der. 


Mongolen, dadurch hart und plump, gleichſam marionettenhaft wird. Es 
iſt leicht einzuſehen, daß die mehr gerade gerichtete und ungegliederte 
Wirbelſäule nach dem Typus der Abb. 43 A die durch den Gang hervor⸗ 
gerufene Erſchütterung des Körpers und Kopfes nicht in dem Maße ab- 
dämpft und abſedert, wie die in ökonomiſcher Weiſe wellenförmig ge⸗ 
bogene Wirbelſäule der höheren Naſſe. 

Die Wirbelſäule des Menſchen beſteht normalerweiſe aus 24 Wirbeln, 
davon ſind 7 Halswirbel, 12 rippentragende Bruſtwirbel und 5 Lenden- 
wirbel. Sowohl die Zahl der Wirbel als auch ihre Form iſt nicht immer 


gleich. So iſt z. B. eine größere Anzahl von Wirbeln nicht allzu ſelten 
auzutreffen und iſt dann als Kennzeichen einer tieferen Entwicklungsſtuſe 
anzufehen. So bemerkt Klaatſch in feiner grundlegenden Unterſuchung: 


„Die unterſte Stufe in der bisher bekannt gewordenen Reihe von Varia⸗ 
tionen (an der Wirbelſäule) nimmt vorläufig das von Roſenberg be⸗ 
ſchriebene, im anatomiſchen Muſeum zu Leyden aufbewahrte Objekt ein, 
eine Wirbelſäule, von welcher im ganzen 15 Nippen vorhanden waren, 
nämlich außer der freien Rippe des 7. Halswirbels, 14 Bruſtrippen, 
worauf dann abwärts noch 5 freie Lendenwirbel folgen. Stellt dieſes 
Vorkommen von 19 Lumbodorſalwirbeln (Bruſt⸗ und Lendenwirbeln) 
einſtweilen ein Unikum dar, fo iſt doch ein ſolches von 18 mit 13 rippen⸗ 
tragenden Wirbeln nicht allzu ſelten. Unſere jetzige ‚Norm bedeutet alſo 
lediglich eine Etappe auf dem Weg der Umgeſtaltung, welche zur Reduk⸗ 
tion der Rippen auf 11 und bei weiterer Aſſimilierung von Lendenwirbeln 
ans Kreuzbein ſich der ‚Norm’ des Orangs nähern würde, bei dem nur 
4 freie Lendenwirbel vorhanden find.”1) 

Indem Klaatſch die Wirbel von Auſtralier⸗Skeletten mit den Wirbeln 
von Skeletten europäiſcher Individuen verglich, fand er, daß die auſtrali⸗ 
ſchen Wirbel in allen Dimenſionen ganz beträchtlich hinter den europäi⸗ 
ſchen zurückbleiben. Dieſer Unterſchied machte ſich beſonders bei den 
Lendenwirbeln in ganz auffälliger Weiſe geltend, wie denn auch das 
Kreuzbein der Auſtralier relativ ſehr ſchmal iſt. Ahnliche Verhältniſſe 
liegen bei den Negern reiner Raſſe vor. Alle dieſe Eigentümlichleiten der 
Wirbel weiſen jedoch auf eine mindere Anpaſſung an den aufrechten Gang 
hin. Denn die Wirbelſäule iſt das Hauptkonſtruktionselement des aufrechten 
Rumpfes und wo dieſes Element ſchwach oder unökonomiſch konſtruiert 


iſt, hat man zweifelsohne einen Typus minderer Raſſe vor ſich. Die 


2) Klaatſch: „Über die Variationen am Skelette der Aa e in ihrer 
Bedeutung für die Probleme der Abſtammung und Raſſengliederung“ J. c., ©. 135. 
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lleineren Wirbel bebingen auch ein ſchwächer ausgebildetes Nückenmark. 
Es ſel jedoch hier zum Schluſſe ein für allemal bemerkt, daß wir bei 


. allen unſeren ſomatologiſchen Unterſuchungen ſtets die Formen von an⸗ 


nãhernd reinraſſigen und durchaus geſunden und normal entwickelten 
Individuen im Auge haben. Noch mehr als beim Kopf und dem Geſicht 
find bei Mifchlingen die ſomatologiſchen Eigentümlichkeiten der verſchie⸗ 


denſlen Raſſen miteinander vermiſcht. Andererſeits konnen ſelbſt bei der 


hochſtehenden Raſſe krankhafte Verbildungen der Körperformen vor, die 
ſowohl ererbt, als auch erworben fein können, die jedoch nicht den Gegen⸗ 
ſtand der vorliegenden raſſenkundlichen Unterſuchungen bilden können. 


Becken, Schamteile und Geſäß. 


„Die mächtige Entwicklung der Muskeln des Geſäßes und des Schenkels 
iſt für die menſchliche Geſtalt ganz beſonders charakteriſtiſch, da ſie die⸗ 
jenige der Säugetiere an Fülle und Nundung erſichtlich übertrifft. Man 
darf darin gewiß eine Anpaſſung an die Gewohnheit des aufrechten 
Ganges beim Menſchen erblicken, indem derſelbe ſehr hohe Anforderungen 
an die Muskelkraft zur Erhaltung des Gleichgewichtes und zur Fort⸗ 
bewegung im Lauf und Sprung ſtellt.“ ) Wenn nämlich die Wirbelſäule 
das hauptſächlichſte ſtatiſche Konſtruktionselement der aufrechten Körper⸗ 
haltung darſtellt, fo ſtellt die Beckenſorm, die Bauch-, Geſäß⸗ und Bein⸗ 
muskulatur das hauptſächlichſte dynamiſche Konſtruktionzelement der auf- 
rechten Körperbewegungen dar. Es ſind vor allem zwei Eigentümlich⸗ 


leiten zu beachten, welche nicht allein für die ganze Beden-, Scham⸗, 


Lenden- und Geſäßgegend, ſondern für die geſamte körperliche Erſcheinung 


‚bon maßgebender Bedeutung find. 1. Die Beckenneigung. 2. Die 
Form der Beckenknochen. ? 


Abb. 45 veranſchaulicht das menſchliche Becken in ſchematiſcher Zeichnung 
und in Seitenanſicht. Man hat nun nach den trefflichen und grund⸗ 
legenden Unterſuchungen Brücke's zwei extreme Fälle feſtzuſtellen. Iſt 
das Becken flart nach rückwärts geneigt, fo daß die Linie ao b fent- 
recht. zu ſtehen kommt, fo liegt geringe Beckenneigung vor. Es fei zum 
beſſeren Verſtändnis bemerkt, das o die Stelle der Hüſtgelenkspfanne 
anzeigt. Geringe Beckenneigung iſt ein charakteriſtiſches Merkmal der 
aſiſchen Raſſe. Neigt ſich jedoch das Becken (um o als Drehungspunkt) 
ſoweit nach vorne, daß die Achſe e o d ſenkrecht zu ſtehen kommt, fo 
liegt große Veckenneigung, das Kennzeichen der niederen Raſſen, vor. Diefe 
anſcheinend fo geringfügige Beckenneigung iſt jedoch für die in Frage 
kommenden Körperteile von weſentlicher Bedeutung, was ſchon von Fritſch 
mit richtigem Blick erkannt wurde, indem er bemerkte: „Das ganze 
Bild der Bauchmuskulatur wird weſentlich von der Neigung des ganzen 
) Fritſch⸗Harleß, l. c., S. 89, 
5 


Beckens gegen die Horizontalebene beeinflußt, welche bei 
höheren Graden der Entwicklung ein ſlärkeres Hervor⸗ 
treten des Bauches verurſachen muß. Dies Verhältnis 
würde bei Vergleichung der menſchlichen Geſtalt vom 
Standpunkt der Raſſenanatomie eine ganz beſondere 
Wichtigkeit beanſpruchen.“ ) Es iſt dies durchaus richtig, 
denn ſchon im Prinzipe bedeutet die ſtarke Neigung des 
Beckens der niederen Raſſen nach vorne eine geringere 
Anpaſſung an den aufrechten Gang und eine Erinnerung 
an den kindlichen und 
ſtand, während die geringere Beckenneigung der höheren 


Abb. 45. 
Seitenanſicht des 
menſchl. Bedens (ſche⸗ 
mallſch). 


Raſſe den aufrechten Gang ökonomiſch unterſtützt und äſthetiſch verſchönt. 


Daher kommt es, daß der nackte Körper der Menſchen niederer Raſſe 
in der Seitenanſicht im Becken gleichſam gelnickt erſcheint. während 
die Geſtalt des heroiſchen Menſchen das Bild harmoniſcher Schönheit und 
freier Bewegungskraft bietet. 
Verſchiedenheiten. N 


Iſt nämlich das Becken wenig geneigt, ſo treten die Hüſtbeinkämme mehr 


zurück und ſtreben gegen die Lenden mehr in die Höhe ), was einen 
oͤkonomiſchen und äfthetifchen Anſatz der Bruſt⸗ und Bauchmuskulatur 
ermöglicht. Bei ber heroiſchen Naffe ſteht daher der Nabel gewöhnlich 
höher als bei den anderen Raſſen, auch die antike Plaſtik bevorzugt bei 
Darſtellung des ſchönen menſchlichen 
niederſtändigen Nabel. Die Stellung des Nabels wird alſo von der Nei⸗ 
gung des Beckens weſentlich beeinflußt und zwar kommt er bei geneigtem 
Becken tiefer zu ſtehen ), was bei den niederen Raſſen durchaus der Fall 
iſt. Ferners wird bei ſtarker Beckenneigung durch das Vorrücken und 
Herabſinken der Hüſtbeinkämme 5) der Bauch unſchön nach vorne und 
hinabgedrängt. Die Folge davon find die unſchönen Hänge⸗ und Spitz⸗ 
bäuche und die Schlaffheit und ungegliederte Formloſigkeit der Vauch⸗ 
muskulatur. Die geringe Beckenneigung geſtaltet jedoch bei der heroiſchen 
Raſſe die ganze Bauchgegend weſentlich anders. Inſolge des ſteiler ſtehen⸗ 
den Beckens und der weiter rückwärts auſſteigenden Wirbeffänfe wird 
der Schwerpunkt des ganzen Rumpſes mehr nach rückwärts verlegt und 
die Bauchmuskulatur, die ohnehin durch die gleichfalls weiter rückwärts 
ſtehenden Hüſtbeinkämme geſpannt iſt, in die Höhe gezogen und be⸗ 
ſonders durch die ſchöne, ſogenannte „antike Becken linie“ gegliedert. 
Dieſe Beckenlinie, wie fie an allen ſchönen Geſtalten der Antike und an 
Männern der heroiſchen Naffe mehr oder weniger immer deutlich vor⸗ 
kommt, iſt eine von den Hüſten her gegen den Bauch vorlnickende Zur 
„Schamſuge verlaufende markante Körperlinie (vergl. Abb. 46 A). Tie 


2) Fritſch⸗Harleſſ l. c., S. 89. 

) Vergl. dazu Abb. 45. 

) Vergl. Brücke, l. c., S. 82. 
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Ab. 36. . 
Beckenſormen. A. Männliches Becken mlt der antiken 
Bedentinie. B. und C. Veckenſormen des Weibes der 
höheren, D. des Weibes der niederen Raſſe. 


Abb. 47. 


Geſäßformen: A. der niederen, 
B. der höheren Raſſe. 


Beckenlinie, wie ſie der aſiſchen Raſſe zukommt, verſchönt die am menſch⸗ 
lichen Körper unſchönſte Partie und gliedert ſie in plaſtiſcher Weiſe, in⸗ 
dem ſie den Bauch verkleinert und zugleich Kraſt und Sicherheit zum 
Ausdruck bringt. Denn im Grunde genommen wird dieſe Linie durch 
die aufrechtere und geſtrecktere Geſtalt des ganzen Rumpf⸗ und Kopf⸗ 
ſtelets der heroiſchen Raſſe verurſacht. Es ift richtig, daß dieſe Becken⸗ 
linie auch durch Körperübungen verſtärkt und vervollkommnet werden 
kann. 


hauptſächlich durch die geringe Beckenneigung bedingt wird. In ge⸗ 


ringerem Maße, aber als beſonderes weibliches Schönheitsmerkmal tritt 


dieſe Linie auch bei den Weibern der herviſchen Raſſe auf, wie dies 
Abb. 46 B in ſchematiſcher und in etwas übertriebener Weiſe (zum 
Zwecke der Verdeutlichung) zur Anſchauung bringt. N 


Dieſe Linie als Folge der geringeren Beckenneigung 
Einfluß für die Geſtaltung des Schamberges und der Lage der Ge- 
ſchlechtsteile. Bei der aſiſchen Raſſe iſt die Schamgegend ſowohl 
bei Männern als auch Weibern bei aufrechter Stellung von dem Bauche 
abgegrenzt und abgegliedert. Der Schamberg liegt bei den Weibern 
zwiſchen den Schenkeln deutlich und markant zutage. (Vergl. Abb. 46 B.) 
Die Geſchlechtsteile ſezen daher bei Mann und Weib höher und mehr 
vorne an. Anders bei den nichtaſiſchen Raſſen, der Schamberg liegt be⸗ 
reits zu tief zwiſchen den Schenkeln und iſt von dem Bauch nur un⸗ 
deutlich abgeſetzt. Die Geſchlechtsteile ſitzen tiefer und mehr rückwärts. 
Der Geſamteindruck dieſer Beckenſormen iſt daher in der Vorderanſicht 
durch die ales beherrſchende ungegliederte Form des Bauches, beſonders 
beim Weib, unſchön charakteriſiert. 


Was nun die pudenda felbft aubelangt. ſo zeichnen ſie ſich bei allen niederen 
Raſſen. Mittelländern, Mongolen und Negern durch enorme Größe aus. 
Fritſch bemerkt ) ganz richtig, daß z. B. die Süditallener (durchwegs 
Menſch der mediterranen Raſſe) unſchöne und enorm große Genitalien 
haben.. Es iſt dies offenbar ein typiſches tieriſches Merkmal, das die 
Alten bereits inſtinktiv als ſolches erkannt haben, da ſie ihre Helden ⸗ 


— 


9 Fritſch⸗Harlef, l. c. S. 92. 


Indes hat Brücke durchaus recht, wenn er behauptet, daß ſie 


iſt von weſentlichem 
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aber ganz natürlich in der ſtark nach rückwärts gedrängten Lage der 
Genitalien der Weiber der niederen Raſſen begründet. 


Wenn auch das Weib der aſiſchen Raſſe eine ſtärkere Beckenneigung auf. 


weiſt als der Mann der aſiſchen Raſſe, ſo bleibt doch noch immer ein 
bedeutender Unterſchied zwiſchen den Beckenſormen des aſiſchen und nicht⸗ 
aſiſchen Weibes beſtehen, der ſich auch ſchon an den äußeren Körperformen 
bemerkbar macht. In der Vorderanſicht wird nämlich der Bauch und 
der Schamberg bei dem aſiſchen Weib von den Schenkeln durch zwei 
fi in einen rechten oder ſtumpfen Winkel treffenden Furchen getrennt, 
während ſich dieſe Furchen bei dem Weibe nichtaſiſcher Naffe in einem 
ſpitzen Winkel treffen. (Vergl. Abb. 46 C und D.) Jene ſchöne Scham⸗ 


berglinien zeigen z. B. die drei Grazien in der Dombauwerkſtätte von 


Siena und die Venus Nr. 134 in den Uffigien, bei welchen der Scham⸗ 
bergwinkel ein auffallend ſtumpfer iſt. Das tieriſche Merkmal bei den 
Schamteilen der Weiber niederer Raſſe liegt ſowohl in ihrer Größe >) 
als auch in ihrer mehr rückwärtigen Lage.“) Als ſpezifiſches Raſſenmerk⸗ 
mal der mittelländiſchen Raſſe iſt ferner die ſtarke ſchwarze Behaarung 
des Bauches und der Schamgegend bei Mann und Weib zu verzeichnen. 
Dagegen weiſen Neger und Mongolen nur geringe Behaarung auf. 

An die Raſſen⸗Somatologie der pudenda möchten wir noch eine fir das 


praktiſche Leben beſonders beachtenswerte Bemerkung knüpfen. Sind Misch. 


ehen verſchiedener Raſſen, ſalls ſie die Zeugung der Nachkommenſchaft 


bezwecken, abſolut zu verwerfen, fo find fie auch ſelbſt für den Fall, daß 


fie dieſen Zweck nicht verfolgen, für beide Eheleute mit einem großen 
ſeeliſchen und geſundheitlichen Riſiko verbunden. Bei Heirat von Gleich · 
raſſigen iſt der Ehefrau auch infoferne der Ehebruch erſchwert, als ſie 
nicht leicht den Verkehr mit andersraſſigen Männern pflegen kann, ohne 
zu riskieren Kinder zu bekommen, die ihren Ehebruch offenkundig machen. 
Heiraten ſich z. B. zwei Blonde, ſo iſt dem Weib der Verkehr mit allen 
ſchwarzen Männern nur mit großem Riſiko möglich. Daher empfiehlt 
ſchon die Klugheit die Gleichraſſenehe, da fie dem Manne ein ſcharſes 
Kontrollmittel an die Hand gibt. Ich führe die Zunahme der 
nicht anſteckenden Frauenleiden und die ſchweren Geburten auf die 
Raſſenmiſchehen zurück. Gewöhnlich handelt es ſich um Frauen aſoider 


) Membrum virile (in statu non erecto) brevius quam scrotum. i 

) Membrum (in statu non erecto) longius uam scrotum. Eunf. Fig. 3R—10. 
) Imprimis clitoris magnitudine eminet, ut apud complurcs populos Africae 
usus circumcisionis clitoris existat. „Hottentottenſchürzen!“ . 

) Quapropter apud cas consuctudo coitus a retro ‚beluarum more. e 
auch die ganz abenteuerlichen Vorrichtungen der Penis⸗Reizſteine, Reizringe un 
Reizbürſten, wie fie bei den meiſten niederen Naffen ganz gebräuchlich ſind, da 
die Weiber dies von den Männern unbedingt ſordern. Vergl. die grundlegende 
Monographie von Hovorla: Verſtümmelungen des männlichen Gliedes, Mitteil. 
der Wiener anthr. Geſ. XXIV. 
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negroide und mongoloide Weiber durch den Verkehr mit einem Manne 
heroiſcher Naffe propter parvitatem membri virilis nicht beſriedigt !) und 
ſuchen einem dunklen aber durchaus natürlichen Trieb folgend bei Raſſen⸗ 
genoffen außer der Ehe Beſriedigung. In beiden Fällen ergeben ſich alſo 
unglückliche Ehen, in denen der Vertreter der höheren Raſſe der leidende 
Teil iſt und obendrein noch an der Fortpflanzung ſeiner Raſſe gehindert 
wird. Die in neuerer Zeit fo häufigen Schwergeburten, die die Anwendung 
der Zange notwendig machen, konnte ich nach meinen Beobachtungen 
häufig bei Ehen zwiſchen mongololden Männern und aſiſchen Frauen 
ſeſiſtellen. Denn die Kinder, infoferne ſie ihrem Vater nachgeraten, kommen 
bereits mit größeren, der Raſſe des Vaters entſprechenden, der Enge 
des Beckens ihrer Mutter aber nicht entſprechenden Köpſen auf die 
Welt. So ſehr nun einerſeits die Zange eine Wohltat für die betreffende 
Mutter bedeutet, fo ift fie andererſeits doch ein ausleſefeindliches Inſtrument, 
das beſonders in Deutſchland das ungeheure Anwachſen der breit⸗ 


ſchädeligen mongoloiden Miſchlinge weſentlich gefördert hat. 


Außer der Beckenneigung ift auch, wie oben geſagt, auch die Jorm der 
Beckenknochen ſür die Geſtaltung des Unterleibes von Bedeutung. Wie 
Brücke ganz richtig bemerkt, hängt die Form vor allem die Breite 
des Bauches weſentlich von der Geſtalt ber Beckenknochen ab. Der weite 
Abſtand der beiden Darmbeinkämme bedingt einen breiten Bauch. Nach 
Brücke haben die Südländer im Vergleich zu den Nordländern ſchmälere 
Bäuche.) Das gilt allerbings für die Südländer mit negroidem Raffen- 
einſchlag. Dagegen zeichnen ſich die Mongolen im allgemeinen durch 
breitere Bäuche aus. N 8 

Durch das Becken geht die Drehungsachſe des Rumpfes, repräſentiert 
durch eine beide Schenkelköpſe verbindende Linie. Alle Bewegungen des 
Rumpfes gegen die Längsachſe der Beine, wie alle Bewegungen der 
Beine gegen den Rumpf nach vor⸗ oder rückwärts, geſchehen um 
jene Linie. Vor und hinter ihr müſſen deshalb ſtark entwickelte 
Muskeln ihre Ausbreitung finden und dieſen müſſen für ihre Anhaſtung 
ausgedehnte Knochenflächen geboten werden, um ſo mehr, als bei dem 
aufrechten Gang der Aufwand an Kraft für dieſe Muskeln am größten 
iſt. Daher if für das menſchliche Becken die Höhe fo charakeriſtiſch, daher 
die Wulſtung und Umbiegung der Hüſtbeinkämme, wie fie bei keinem 
Säugetier getroffen wird. Wenn wir z. B. das Becken des Gorillas 
(Abb. 34) mit dem Vecken des heroiſchen Menſchen (Abb. 33) vergleichen, 
ſo fällt uns ohneweiters auf, daß das Becken des erſteren weitaus flacher 


) Vergl. Lanz-Liebenſels: Raſſe und Weib und feine Vorliebe für den Mann der 
minderen Artung, Oſtara⸗Verlag, Nodaun, 4 H. und Leute: D. Gerualprobfen 
5 15 kath. Kirche, Frankſurt, Neuer Frankfurter Verlag, 19008. 
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geſtaltet ift (ähnlich wie das Becken des menſchlichen Weibes) und keine 
konſtruktiv günſtige Muskelverbindung mit dem Bruſtkorb geſtattet, die 
den aufrechten Gang genügend unterflützen Könnte, ., Dagegen ſleigeu, bei 


homdt\telusudle Dervenbeine ſteit vun bie i Höhe, therur fich erh Tunick · 


keit dem Bruſtkorb und ermöglichen dadurch eine feftere und 
dem aufrechten Gang dienlichere Muskelverbindung. 
dieſem konſtruktiven Vorzug bildet auch 


ökonomiſchere, 
Abgeſehen von 
die Umrißlinie der Hüſten in 


* 


der Vorderanſicht bei dem Menſchen der aſiſchen Raſſe ein harmoniſcheres 


Bild. Es gilt dies beſonders von den Hüſtlinien des weiblichen Körpers. 
In der Vorderanſicht hat das Weib der aſiſchen Raſſe die größte Hüft- 
weite unter dem Rollhügel (vergl. Abb. 48 C). während bei ben nicht. 
aſiſchen Raſſen die größte Hüſtweite in der Höhe des Rollhügels iſt und 
unter dem Rollhügel der Oberſchenkel eine Abflachung zeigt und dadurch 
die Rollhügel eckig hervortreten läßt (vergl. Abb. 46 D). a 


Als hervorragendes konſtruktives Verſtrebungs⸗Element des vollendeten auf⸗ 
rechten Ganges und als Merkmal der höheren Raſſe iſt die ſtarke Aus- 


bildung der Geſäßmuskel anzuſehen. Die niederen Raſſen haben wie 
die Tiere und Kinder gar kein oder ein nur ſchwach ausgebildetes 


Gefäß. Beſonders unſchön auffallend iſt der Mangel eines Geſäßes bei; 


den Neger⸗ und Mongolenweibern. Der ganze Rumpf der Negerweiber 
erſcheint daher männlich, hager und zu ſchlank, bei den Mongolen flach 
und breit gedrückt. Die Weiber der mittelländiſchen Naffe neigen dagegen 
zu einer übertriebenen, vorwiegend aus ſchlaffem Fett beſtehenden Geſäß⸗ 
ausbildung (Steatopygie), welche im Vereine mit den Hängebäuchen 
keineswegs als Schönheit anzuſprechen iſt. Im Gegenſatz iſt die ſeſte und 
ſormſchöne Ausbildung der Geſäßmuskulatur ein hervorragendes Kenn⸗ 
zeichen herviſcher Frauenſchönheit. Die antiken Künſtler wußten dieſe 
Schönheit ſo ſehr zu würdigen, daß ſie eigens zur Darſtellung dieſes 


Merkmales Kunſtwerke wie die Venus Kallipygos ſchuſen. Dieſe ſchönen 


Geſäßformen ſind jedoch nur bei geringer Beckenneigung und wellen ⸗ 
ſörmiger Anlage der Wirbelſäuleachſe möglich. Am deutlichſten prägt ſich 
das ſchöne Geſäß der höheren Raſſe und das unſchöne Geſäß der niederen 
Raſſe beim Sitzen aus. Man kann derartige Beobachtungen beſonders 
bei figenden Frauen machen, auch wenn fie angezogen find und Mieder 
tragen. Das Vild der Geſäßſorm der niederen Raſſen beim Sitzen bietet 
Abb. 47 A. Der Bauch quillt beim Sitzen noch mehr nach vorne und 
abwärts; trotz Mieder ift keine richtige Taille vorhanden, da die 
ungegliederte und gerade auſſteigende Wirbelſäule die Höhlung der Kreuz- 
bein- und Lendengegend verwiſcht. Die Rückenlinie geht in einer unſchönen 
ungegliederten geraden Linie in die Geſäßlinie über, die eckig in die 
Schenkellinie umbiegt. Die Schenkel ſelbſt erſcheinen ſchwach und breit- 
gedrückt. Abb. 47 B zeigt dagegen die Umrißlinien der heroiſchen Naffe 
in Sitzſtellung. An das „hohle Kreuz“ ſetzt in ſchöner Bogenlinie die 
Geſäßlinie an und leitet harmoniſch in die Schenkellinie über. Der Bauch 


iſt eingezogen, während die Bruſt hervortritt. Vor allem aber wirken = 4. 
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die Schenkel ſchön, da ſie auch in der Seitenanſicht voll und ſeſt erſcheinen. 
Beim Sipen erweisen fi bie Mongolen und Mittelländer ala ſogenannte 


„Sigtrieſen“, d. h. fie kan Heer e größer 


als ein- neben ihnenz tzunderemnenſcheher Rafe: Sobald fte · jedoch + 
von den Sitze auſſtehen, kommt ihre Kleinheit (infolge der kurzen Füße) 


erſt zum Vorſchein. 


Die Sacral gegend weiſt bei den Mongolen oder Mongolenmiſchlingen 


lauch in Europa und bel manchen Kindern) ein beſonders typifches 
Raſſenmerkmal, die ſogenannlen „Mongolenſlecken“ auf. „Jeder Chineſe, 
jeder Koreaner und jeder Japaner, jeder Malaye wird geboren mit 
einem dunkelblauen, unregelmäßig geſtalteten Fleck in der unteren Gacral- 
gegend. Derſelbe iſt bald ſymmetriſch, bald unſymmetriſch auf beiden 
Seiten verteilt, er iſt bald nur markſtückgroß, andere Male faſt hand⸗ 
groß, daneben kommen an vielen anderen Stellen des Rumpfes und der 
Glieder — wie im Geſicht — mehrere oder zahlreiche ſolche Flecke vor, 
ja ſie können ſo reichlich und groß werden, daß fie faſt die Hälfte der 5 
Körperoberfläche bedecken. Es ſieht aus, als ob das Kind durch einen. 
Stoß oder Fall Beulen bekommen hätte. Dieſe Flecke verſchwinden in der 
Regel von ſelber in den erſten Lebensjahren.“ ) „Die blauen Mongolen⸗ 
flecken wurden jedoch auch bei Kindern auf Celebes und anderen indo⸗ 
neſiſchen Jnſeln ſelbſt bei einem jungen Papuamädchen, auf Java, auf 
Samoa, auf Hawai, auf den Philippinen und ſogar auf Madagaskar 
geſunden.“?) Bälz fand dieſe Mongolenflecken, wenn auch weniger 
ausgeprägt, auch bei Kindern nordamerikaniſcher Indianer in Britifch- 
Columbien. Auch bei Eskimos und ſogar europäiſchen Kindern wurden 
ſie nachgewieſen. Dieſe Tatſache iſt ein überzeugender Beweis, daß man 
bei allen erwähnten Völkern Kreuzungen mit Mongolen anzunehmen hat. 


— 
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Schulterblatt und Schlüſſelbein vermitteln die Verbindung der Arme 
mit dem Rumpf. Sowohl Schlüſſelbein wie Schulterblatt weiſen bei den 
verſchiedenen Raſſen verſchiedene Eigentümlichkeiten auf. Was das 
Schlüſſelbein (clavicula) anbelangt, fo kann man ſagen, daß es bei den 
primitiven als auch bei den rezenten Raſſen umſo graziler iſt, je 
niedriger die Naffe iſt. Für das Schulterblatt ſtellt Klaatſch bei den 
niederen Raſſen eine Abweichung in der Geſamtbildung der fossa 
glenoidalis ſeſt. „Das Oval der Begrenzung der Gelenkfläche iſt beim 
Europäer mehr breit, beim Auſtralier ſchmäler geſtaltet. Beim erſteren 
iſt der Rand ſchärſer, die Fläche mehr vertieft, im primitiven Zuſtand. 
') Bälz: Die körperlichen Eigenſchaften der Japaner, Tokio 1883. 

Ferd. Birkner: Das Hautpigment des Menſchen und ſogenannten blauen 
Mongolenflecken. Korreſpondenzbl. d. d. Gel. . Anthr, 1904, S. 18. 
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erſcheint der Rand wie abgeſtutzt und die Gelenkſläche plan ..) gerner 
bemerkt Klaatſch, daß bei dem Neanderthaler das collum und die 
cavitas glenoidalis mehr nach hinten gerichtet ſei als bei rezenten Formen. 
Dieſe Formen konnte er bei dem Orang, nicht aber bei dem Gorilla 
nachweiſen. 

Da wir über Schlüſſelbein und Schulterblatt bereits ausführlicher bei 
den Raſſenmerkmalen des Rumpſes geſprochen haben, wollen wir und 
der Unterſuchung der Arme zuwenden. 

Eine typiſche ſomatolog iſche Beſonderheit der heroifchen Raſſe iſt nach 
Klaatſch das Überwiegen der Beinlängen über die Armlängen. „Eine 
geringere Verſchiedenheit der Gliedmaßen an Länge bedeutet eine 
Annäherung an die gemeinſamen Ausgangszuſtände der Menſchen und 
der höheren Primaten überhaupt.“ Neger und die primitiven Miſchlinge 
(Auſtralier, Weddas) einerſeits und. die Mongolen anderſeits ſtellen in 
dieſer Hinſicht zwei untereinander und wieder von homus aesus ver⸗ 
ſchiedene Typen dar. Bei den Negern ſind Arme und Beine überlang. 
bei den Mongolen im Verhältnis zur Rumpflänge unterlang. Dazu ſind 
bei dieſen niederen Raſſen die Arm⸗ und Beinlängen nicht allzuſehr von⸗ 
einander verſchieden. Ihren körperlichen Maßen nach gleichen nach 
Klaatſch die heutigen Mongolen der Spy⸗ und Neanderthaler Raſſe, die 
ſich durch kurze Extremitäten auszeichneten. Es fei hier noch im allgemeinen 
über die Proportionen der Extremitäten erwähnt, daß bei den ſchönen 


und reinen Typen der heroiſchen Raſſe der Oberarm mit dem Unterarm 


gleich lang iſt, anderſeits auch der Oberſchenkel mit dem Unterſchenkel 
gleiche Länge hat. Bei den Negern übertrifft dagegen meiſt der Unter⸗ 
arm den Oberarm und der Unterſchenkel den Oberſchenkel an Länge, 
während umgekehrt bei den Mongolen der Unterarm kürzer als der 
Oberarm und der Unterſchenkel kürzer als der Oberſchenkel iſt. Die 
Mittelländer haben das Armſtelett der Neger (alſo Geſamtüberlänge der 
Arme gegenüber der Rumpf- und Geſamt⸗Beinlänge und außerdem 
Partial-ÜUberlänge des Unterarms gegen den Oberarm) und das Bein⸗ 
ſtelett der Mongolen (alſo Geſamtunterlänge der Beine gegenüber der 
Rumpf- und Geſamt⸗Armlänge und außerdem Partial-Unterlänge des 
Unterſchenkels gegen den Oberſchenkel). Das typiſcheſte und auſſallendſte 
Raſſenmerkmal der Arme und Beine der Mittelländer iſt ihre übermäßig 
ſtarke ſchwarze Behaarung. 

Im einzelnen nähert ſich der Querſchnitt des Ober- und Unterarmes 
(und auch der Beine) bei der höheren Raſſe mehr der drehrunden Form. 
„Der weibliche Oberarm gilt den meiſtlen für umſo ſchöner, je mehr er 
bei mäßig gebeugtem Unterarm drehrund iſt und auch die Oberarme der Aıt- 
tiken nähern ſich den drehrunden Formen. In der Renaiſſance indeſſen finden 
wir oft den in der Natur fo häufigen ſeitlich abgeflachten Oberarm dar⸗ 
geſtellt und den Gegenſatz in der ſtärkeren Entwicklung des Oberarmes 


) Klaatſch: Variationen vom Skelett, .. „ I. c., S. 138. 
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in die Tieſe, das heißt von vorne nach rückwärts und der des Unter⸗ 
armes in die Breite zum deutlichen Ausdruck gebracht.“ Dieſe gegen⸗ 
ſätzliche Ausbildung des Oberarmes und Unterarmes iſt ſtets als ein 
Kennzeichen niederer Raſſe anzuſehen. „Der drehrunde Oberarm iſt weſent⸗ 
lich bedingt durch ein kurzes, bei der Beugung des Armes wenig vor⸗ 
ſpringendes Olekranon, durch eine kurze, ſich an der Speiche möglichſt 


hoch oben anfegende Sehne des zweiköpfigen Armbengers (M. biceps 


brachii) und durch eine im Verhältnis zu der Entwicklung der Muskulatur 
reichliche Fettſchichte, welche die Haut ſpannt. Knaben haben in der Regel 
mehr abgeflachte Oberarme als Mädchen.“) Indes laſſen ſich über die 
Muskulatur der Arme lebenſo der Beine) leine allgemein giltigen Regeln 
auſſtellen, da die Ausbildung derſelben weſentlich von ihrer Trainierung 
abhängt. Es kann ſich daher auch ein Mongole, Neger oder Mittelländer 
durch Körperübung eine (vom athletiſchen Standpunkt genommen) ſchöne 
Muskulatur aneignen. 

Von weſentlicherer Bedeutung ſind dagegen raſſenhafte Variationen am 
Armſkelett. So hat Klaatſch am Oberarm zwei beſondere Raſſenvarie⸗ 
täten feſtgeſtellt. 1. Der Humeruskopf iſt bei den Neanderthaler Menſchen, 
den Auſtraliern und den Negern mehr nach hinten gerichtet als bei 
den Europäern. Dieſe Erſcheinung iſt meiſt, worauf ſchon Mart in ge 
legentlich der Feuerländer hinwies — mit der Annäherung des Aubital- 
winkels an einen rechten verbunden. 2. „Beim Europäer bildet im all⸗ 
gemeinen der Humerusſchaſt mit der Achſe des Ellbogengelenkes einen 
nach Außen offenen ſpitzen Winkel.“ Der Humerus des Neanderthaler 
Menſchen weiſt noch folgende Abweichungen von den rezenten Formen 
auf: 1. Sind die Gelenkenden beſonders breit. 2. Am Caput humeri iſt 
die Transverſalaxe nicht, wie es bei den jetzigen Raſſen mehr oder we⸗ 


niger Norm iſt, kürzer als die Sagittalaxe. Die Gelenkfläche erſcheint da⸗ 


her als Teil einer Kugel, wodurch an dem Beſund beim Gorilla erinnert 
wird. Am Oberarm macht Klaatſch noch folgende Beobachtung: „Das 
Vorhandenſein von zwei großen Arterien am Oberarm ſtellt den älteren 
Zuſtand dar, welcher als Varietät der hohen Teilung der Arteria brachia- 
lis nicht allzu ſelten noch vorkommt, neben dem jüngeren und funktionell 
beſſeren Modus der Blutverteilung durch ein Hanptgefäß. Indem der 
ältere Beſund ſich bisweilen mit dem Vorkommen des „processus supra- 
condyloideus“ verbindet, erinnert er an ſehr weit zurückliegende Vorfahren 
zuſtände des Menſchen und an ſolche Tierſormen, bei denen die mit dem 
Nervus medianus verlauſende Armarterie durch eine Knochenbrücke über 
den inneren Epicondylus geſchützt wird. Dadurch ergeben ſich Verknüp⸗ 
ſungen des Menſchen mit niederen Primaten (Cebus beſitzt noch das 
foramen supracondyloideum), Proſimiae, den Vorfahren der Carnivoren, 


- Benteltieren, ja noch weiter abwärts weiſt uns die alte Form des Hu⸗ 


merus bis zur Wurzel der Landwirbeltiere.“ 


) Brücke, l. c., S. 38. 
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Abb. 48. " Abb. 49. Alb. 50. 
ö Handſormen A. reite kurze (mongoliſche) Hand Hand mit kon Hund mil fon 
mit ſchaufelförminen Fingernägeln. B. Hand der deren Handrücken. tunen Handrütfen 


heroiſchen Raſſe mit langem Jeinefinger. lürzerem (Joim der höheren und überjtredten 

Ringfünger u. ectigrunden Fingerenden. C. Neger: Saffe.) Fingern. 

band mit überlaugen ſulpen Zingern, längerem N 

Ringfinner und fürgerem geinefinner. D. Gorilla: 
hund. 


„Raſſenverſchiedenheiten zeigen ſich auch in der Form des Ellbogengelenkes. 
Ein langes Olekranon bewirkt beſonders bei mageren Individuen ſpitze 
ſpitze Form nicht ganz verwiſcht. 
Spitze Ellbogen (und auch ſpitze Knie) weiſen die Neger und Mitlelländer auf. 
Überhaupt kommt ein langes Olekranon in der Regel da vor, wo der Unter⸗ 
arm ſehr lang iſt und das iſt bei den Negern und Mittelläudern, die 
ſich durch Überlänge ihrer Extremitäten auszeichnen, meiſt der Fall. Da⸗ 
gegen zeigen die Gelenke der heroiſchen Naffe bei Beugung des Armes 


in dem Kontur eine ſchöne, eher in einen ſtumpſen als rechten Winkel 


verlaufende Linie, worauf bereits Brück ei) auſmerkſam gemacht hat. — 
Radius (Speiche), der durch ſeine 
geſtrecktere Form die höhere Raſſe von den niederen Raſſen, die meiſt 
einen ſäbelförmig gekrümmten Radius aufweiſen, unterſcheidet. „Von den 
Knochen des Vorderarmes ſällt der Radius der altdiluvialen Menſchen 
von Spy und Neanderthal vollkommen aus der recenten Variationsbreite 


heraus — durch die eigentümliche Krümmung feines Mittelſtückes — 


Auſtralierſtelett im Leipziger Graſſi-Muſeum fand Klaatſch eine ähn⸗ 
liche Krümmung des Radius, wie ſie ſür den Neanderthaler Menſchen 
charakteriſtiſch iſt. Mit der ſtärkeren Krümmung des Radius wird auch 
das ſogenannte spatium interosseum (die Entfernung des Nadius von 
Ulna) größer und der ganze Unterarm erſcheint dadurch breiter und weicht 
von der drehrunden Form ſtärker ab. Nun aber haben wir bei der 
Wirbelſäule geſehen, daß Krümmungen der Stützorgane ſiets eine ab- 
ſedernde Wirkung haben. Wir können daher umgekehrt von gekrümmten 
Knochen auf Abfederung und auf Funktion als Stüßorgan ſchließen. 
Die niederen Naſſen haben daher in dem gekrümmten Nadius eine Er⸗ 
innerung an die Stützſunktion der Arme bewahrt. In der Tat weiſt 
auch das Gorilla⸗Skelett (vergl. Abb. 34) ſtark gekrümmte Armſpeichen auf. 


Raſſenunterſchiede ergeben ſich auch bei der Verbindung der Hände mit 5 


) Brüde, 1 c., S. 39. 


den Armen und in der Form der Hände ſelbſt. Brücke macht die 
Beobachtung, daß die Hände in der Seitenanſicht in der Verbindung 
der Handwurzel mit der Mittelhand in zwei Typen eingeteilt werden 
können: bei der erſten geht der Kontur der Handwurzel in einer geraden 
Linie in den Kontur des Handrückens über (Abb. 49), während bei der 
zweiten Type der Handrücken in einem ſtumpfen Winkel an die Hand⸗ 
wurzel anſetzt (Abb. 50). Der erſtere Typus iſt nach Brücke bei der 
„germanischen“ Raſſe vorherrſchend. Deutlicher ausgedrückt neigen die 
Hände der nicht heroiſchen Raſſen zur Überſtreckung des Handgelenkes 
hin und bedeuten daher einen niedrigeren Zuſtand, da dieſe Überſtreckung 
auf die ehemalige Funktion der Hand als Stüßz⸗ (und Geh)organ hindeutet. 
Mit der Überſtreckung des Handgelenks iſt meiſt auch eine Überſtreckung 
der Fingergelenke verbunden. Sie iſt häufiger bei Kindern und Frauen 


als bei Männern und daher auch vom ontogenetiſchen Standpunkte aus 


als niedrigeres Naſſenmerkmal anzuſehen. Merkwürdigerweiſe zeigt die 
Hand des berühmten Apollo vom Belvedere eine unſchöne Überſtreckung 
ber Finger⸗Endglieder. (Vergl. Abb. 51). . 

Als Endergebnis ergibt die Form ber Handrückenfläche und des Anſatzes der 
Finger bei der heroiſchen Raſſe in der Seitenanſicht einen gegen oben mehr 
konvexen, bei den anderen Naffen eine gegen oben mehr konkaven Kontur. 
Was nun die Form der Hände ſelbſt anbelangt, ſo beobachtete Klaatſch 
3. B. deutliche Unterſchiede zwiſchen dem Metacarpus der Neger und 
dem der Mongolen.:) Bei den Auſtraliern fiel ihm die beſondere Länge 
und Schlankheit der langen Handknochen auf. Gerade die letztere Beob⸗ 
achtung muß uns von dem allgemein verbreiteten Irrtum abbringen, 
daß übermäßig ſchlanke und lange Hände ein Zeichen höherer Raſſe ſeien. 
Wir müſſen bei der Beurteilung der Handformen einen weſentlich anderen 


Maßſtab anlegen und andere Prinzipien anwenden. Es wird vielmehr 


diejenige Hand als die der höheren Raſſe eigentümliche zu bezeichnen 
ſein, die ſolgende Eigenſchaſten auſweiſt: 1. Die Hand darf im Verhält⸗ 
nis zum Arm nicht zu groß und nicht zu klein ſein. 2. Sie darf nicht 
zu breit und nicht zu lang fein. 3. Sie darf keine Formen zeigen, die 
an die ausſchließliche Funktion der Hand als Kletter- oder Stützorgan 
erinnern. Erinnerungen an die Funktion als Kletterorgan ſind überlange 
und möglichſt gleichlange Finger und langer Daumen. Erinnerungen an 
die Funktion als Stüßorgan find kürzere möglichſt gleichlange Finger 
und ſehr kurzer Daumen. 4. Die Hand der höheren Raſſe muß in der 
Länge der Finger deutliche Differenzierung auſweiſen. Denn die höhere 
Raſſe ging im Verlaufe ihrer Entwicklung von der groben Hand⸗ 
arbeit immer mehr zur ſeineren Gedankenarbeit über. Der Kulturmenſch 


benötigt eigentlich kaum mehr als Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger. 


Es wird daher diejenige Hand, die dieſe drei Finger am prägnanteſten 
ausgebildet hat, als die Hand der höheren Raſſe anzuſehen ſein. 


—— * Die Variationen an dem Skelett ... ., I. c., S. 138. 


I Arme und Hände. . 


Abb. 51. Links: Hand Vollairra; oben: Hand des Apollo von Belvedere: 
unten Kinderhand. 


Auf Grund dieſer im Vorſtehenden Iklargelegten Grundſätze können wir 
an die ſpezielle Unterſuchung der Hand gehen. In Abb. 48A —0 find 
die drei typiſchen Hauptformen der Menſchenhand und die Hand des 
Gorillas zum Vergleich dargeſtellt. A iſt eine breite kurze Hand mit 
faſt gleichlangen Fingern, mit kurzer Mittelhand und breiten, ſchauſel⸗ 
förmigen, wenig gewölbten, flachen Fingerwurzeln. Dieſe Hand finde ich 
beſonders häufig bei Mongolen und in Europa bei dem mongolifchen 
Miſchtypus der Alpinen vertreten. Meiſt ſind dieſe Hände auch im Ver⸗ 
hältnis zum Arm groß und derbknochig. Die breite und kurze Hand 
entſpricht auch ganz dem ſonſtigen Raſſentypus der Mongolen. Die 
in C dargeſtellte Negerhand entſpricht dem ſonſtigen Naſſentypus der 
Schwarzen. Die Finger find überlang und dabei ziemlich gleichlang, über ⸗ 
ſchlank, der Daumen gleichfalls lang, die Nägel ſchmal, lang und ſpitz, 
eben fo die Fingerenden, der Daumen zeigt Überſtreckung. Die Gorilla⸗ 
hand (D) hat bis auf den kurzen Daumen einen mit der Negerhand 
faft übereinſtimmenden Typus. Beſonders gilt dies von den langen, ſpitz⸗ 
endigen Fingern. Als beſonderes Merkmal weiſt die Gorillahand ſtarke 
Behaarung und Schwimmhäute zwiſchen den Fingern auf. B ſtellt die 
Hand der heroiſchen Raſſe dar. Sie hält in ihrer allgemeinen Form 
zwiſchen A und C die Mitte ein. Es iſt eine kräſtige aber dabei nicht 
plumpe Hand. Die Finger ſind mäßig lang. haben Fingerenden und 


Nägel von abgerundeter, eckiger Form. Der kleine Finger und Goldſinger 


find wenig entwickelt, umſo ſtärker aber der Mittel- und Zeigefinger. 


Letzterer iſt länger als der Goldfinger. !) Die Chiromanten haben dieſe 


) Vergl. oben S. 13, Merkmal 9 der Auſſtellung Schaaffhauſenz. 
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Hand nicht „ſchöne“ Hand, wohl aber „philoſophiſche“ Hand genannt. ) 
Die den Negern und Mittelländern eigentümliche Handſorm C nennen 
die Chiromanten „artiſtiſche“ Hand. Neftler?) ſchreibt darüber ſehr 
zutreffend: „Raſſen, welche zu faul und zu genußliebend ſind, um ernſt 
zu arbeiten, hängen ſich oſt an die Kunſt. Deshalb zeigt auch der elementare 


„ Handtypus der unwiſſenden und trägen Baucrnfchaft der fübenropäifchen 


Länder Häufig eine Beeinfluſſung durch den artiſtiſchen Handtypus und 
deshalb findet man dieſen Typus auch ſo häufig unter den darſtellenden 
Künftfern, die in überwiegender Anzahl Semiten (d. h. wohl beſſer ge⸗ 
ſagt: Mittelländer oder Negroide) ſind.“ Die Handform A nennen die 
Chiromanten je nach ihren Nuancen „elementare“, „Spatel“, oder „nütz⸗ 
liche“ Hand. Dieſer Handtypus findet ſich nach Neſtler in Europa bei 
den Völkern aſiatiſch⸗talariſcher und ſlaviſcher (alſo mongoliſcher) Her⸗ 
kunft. Auch die alten Gallier und Hunnen ſollen ſolche Hände beſeſſen 
haben, am meiſten zeigen ihn die Chineſen, etwas veredelter die indiſchen 
Parias und die heutigen Norbamerifaner, die ſich immer mehr zu einer 
ganz chaotiſchen Miſchraſſe ausbilden. ; 

„In Rückſicht auf den Anſaß der Finger an bie Hand iſt zu erwähnen, 
daß ein fcharfer gut getrennter Einſatz beſſere Linien gibt als die Hände, 
bei denen die Finger an ihrer Vaſis durch ſchwimmhautartige Haut⸗ 
ſalten (wie beim Gorilla; vergl. Abb. 48 D) häugen. Die Silhouette der 
Hand mit getrennten Fingern ſoll zwiſchen den Fingern nicht Abſchlüſſe 
durch Spitzbögen oder ſpitze Winkel zeigen, ſondern Abſchlüſſe durch 
quere Linien, mit denen die anſteigenden Konturen der Finger rechte 
oder mehr oder weniger ſtumpſe Winkel bilden.“) 

Im allgemeinen ſei noch bemerkt, daß ſpeziell die Handſormen bei Mifch- 
lingen häufig mit den Raſſeneigentümlichkeiten des übrigen Körpers nicht 
übereinſtimmen. So kann es oft vorkommen, daß ganz raſſenminder⸗ 
wertige Menſchen ſehr ſchöne Hände befiken. Ebenſo kann man jedoch 
ſeſiſtellen, daß die Hände der Europäer durch die Vermiſchung größer 
werden. Es iſt nämlich bekannt, daß die Handſchuhmacher ein ſtetiges 


e der Handſchuhnummern ihrer Kundſchaft konſtatieren 
nnen. 


Beine und Füße. 


Was Bein und Fuß anbelangt, fo kann im allgemeinen behauptet werden, 
daß die unteren Extremitäten der niederen Raſſen noch nicht in dem 
Maße dem aufrechten Gang angepaßt ſind, wie die unteren Extremitäten 
der heroiſchen Raſſe. Im beſonderen hat die Negerraſſe noch manche 
Erinnerungen an den Klettermechanismus, die Mongolenraſſe Erinnerungen 


) Vergl. Julius Neſtler: Lehrbuch der Chiromantie, Leipzig 1908, S. 74. 


) l. c., S. 71. ; 
) Brücke, l. c., S. 55. 
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Abb. 52. . Abb. 53. 

Fi 5 A. Unterſchenkel und Fußzſtelelt Linker Fuß des Apollo vom Bel. 
. eines Mongolen. B. eines Euro⸗ vedere. Unfchöner breiter Fuß mit 
v2 püers (man beachte das gebogene ſehr langen Zehen und kürzerem 
25 Wadenbein f.“ großen Zeh. 
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5. Für den Schenkelanſchluß in der Vorderanſicht iſt der Winkel der Femur⸗ 
hälſe und des Femurſchaſtes maßgebend. Bei den nichtaſiſchen Raſſen und 
den Weibern aller Naſſen ſetzt der Femurhals faſt in einem rechten 
Winkel an den Femurſchaſt an. Meiſt iſt dieſer Femurtypus mit ſtarker 
8. Beckenneigung verbunden und überhaupt als der minder ſtatiſche Typus 
anzuſehen. Dieſen rechtwinkeligen Anſatz des Femurhalſes an den Femur⸗ 
ſchaſt können wir unter anderem auch an dem Femur des Gorilla 
(Abb. 34) und überhaupt der Anthropomorphen feſtſtellen. Bei dem 
Manne der höheren Raſſe dagegen bildet der Hals mit der Längsachſe 
des Schenkelſchaftes einen ſlumpfen Winkel.) Die davon abweichende Ge⸗ 
ſialtung des Schenkelknochens der niederen Raſſen und des Weibes be⸗ 
deutet in doppelter Hinſicht einen niedrigen Entwicklungszuſtand. 1. Iſt 
dieſor Halsanſatz an dem Schenkelſchaft ſchon auf den erſten Blick un⸗ 
ſchöner und plumper. 2. Iſt dieſer Anſatz zugleich auch unökonomiſcher im 
Hinblick auf den aufrechten Gang des Menſchen. Der rechtwinkelige An⸗ 
ſatz befördert mehr einen nach vorne geneigten, der ſtumpſwinkelige An⸗ 
ſaz mehr einen aufrechten Gang und iſt beſſer geeignet, die Laſt des 
Körpers zu tragen. Der ſlumpſwinkelige Anſah des Femurhalſes bei der 
heroiſchen Raſſe (vergl. Abb. 33) geſtattet nämlich ein ſtärkeres Grät⸗ 
ſchen der Beine, was eine beſſere Anpaſſung an den aufrechten Gang 
bedeutet, da dadurch die Bewegungen freier und ſicherer werden. Denn 
dieſer Femurhalsanſatz ermöglicht: 1. durch Grätſchen der Beine 
die beim Menſchen ohnehin kleine Standfläche zu vergrößern. 2. Er⸗ 


. ) Vergl. Fritſch-Harleß, J. c., S. 31. 
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möglicht dieſer Anſatz das Drehen des geſtreckten ganzen Beines um ſeine 
Längsachſe, es iſt daher der höheren Raſſe leicht möglich, beim Gehen die 
Fußſpitzen nach auswärts aufzuſetzen, wodurch die Standfläche gleichfalls 
vergrößert und der Gang elaſtiſcher und ſicherer gemacht wird. 

Das Femur der Neger und primitiven Miſchlinge fällt ferners gegenüber 
den Femora der aſiſchen und mongoliſchen Raſſe durch die Schwäche 
ſeines Schafts und durch das ſtarke Hervortreten der Condylen auſ. Da⸗ 
durch wird die Patellargrube !) einerſeits ſchmäler und tiefer eingefurcht, 
eine Beobachtung die Klaatſch zuerſt gemacht hat. Derſelbe bemerkte auch 
- an den Oberſchenkelknochen von Auſtraliern, daß der Querdurchmeſſer 
geringere Zahlen angibt und die crista femoris beſonders ſtark entwickelt 
iſt. Im allgemeinen iſt der Oberſchenkel in feinem Durchſchnitt platt ge- 
drückt, ein Merkmal, das Monouvrier „Platymerie“ nannte. Ahnlich 
dem Femur des Spy⸗Neanderthalers zeichnet ſich das Femur der Mongolen 
durch Gedrungenheit des Schaſtes und große Gelenkenden aus. Das 
Femur wird bei dieſer Raſſe nach Klaatſch gegen das Kniegelenk hin 
zu ſehr breit. Der Querſchnitt des Femurſchaſtes iſt mehr rundlich. Dieſes 
ſtarke Hervortreten der Gelenkknorren des Femurs können wir auch an 
dem Skelett des Gorilla (Abb. 34) deutlich erkennen. Es ſind daher 
Beintypen (ähnlich wie Armtypen), die am Knie (oder Ellbogen) un⸗ 


ſchöne Anſchwellungen zeigen, als Kennzeichen minderer Raſſe anzuſehen — 


(falls ſie nicht pathologiſchen Urſprungs ſind). „Ein gerundetes, aber 


mäßig ſtarkes Knie, welches zugleich einen feinen Knochenbau verrät, iſt 


das Zeichen einer edlen Naſſe.“ ) . 


Eutſprechend feiner hervorragenden und ausſchlaggebenden Bedeutung für 
den aufrechten Gang iſt das Femur beim Menſchen der ſtärkſte und größte 
Röhrenknochen und zeigt in feiner ganzen Form als Stützorgan voll⸗ 
endete Anpaſſung an feine Funktion. Dieſe Anpaſſung erſtireckt ſich ſelbſt 
auf den inneren Bau dieſes Knochens. Walkhofſ') glaubt durch Durch⸗ 
leuchtung und Photographie der Knochen mit Röntgenftrahlen den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Femur⸗Spongioſa des Menſchen und der Authro⸗ 
poiden gefunden zu haben. Bei dem Menſchen fand Walkhoff, daß 
jenes große Trajeltorium (oder Knochenbällchenzug) an der Innenſeite 
des Femurs, welches in ſchräger Richtung vom inneren Halsſchaſtwinkel 
auffteigend und den Femurkopf durcjfegend die Gelenkoberfläche erreicht, 
von allen Trajektorien des Femurkopfes an Qualität das weitaus her · 
vorragendſte iſt. Walkhoff nennt dieſes Trajektorium das ſtatiſche 
Trajektorium der aufrechten Körperhaltung des Menſchen“. Es iſt nun 
beſonders bemerkenswert, daß dieſes „Steh- und Geh-⸗Trajektorium“ dem 
Menſchen allein eigentümlich iſt und den Affen fehlt. 


1 Ste = ar 1 0 S 96. ZZ 

ritſch⸗Harleß, I. c., S. 94. , „ 
5 Lergl. Bete Walthoff: Studien über die Entwicklungsmechanik des Primaten ⸗ 
Skelettes, Wiesbaden, 1904. N j 
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Dieſelbe harmoniſche Anpaſſung an den aufrechten Gang wie der Ober⸗ 
ſchenkel, zeigt auch der Unterſchenkel der höheren Raſſe. Nur die 
höhere Raſſe beſizt als beſonderes Kennzeichen eine ausgebildete Waben- 
muskulatur. „Die Wade des Mannes ſoll an der Kniekehle bis zur Ferſe 
in drei äußerlich mehr oder weniger ſichtbare Abteilungen gegliedert ſein: 
Die erſte machen die Bäuche der Zwillingsmuskeln (musculi gastrocnemii) 
aus, die zweite deren glatte Sehne mit dem darunterliegenden großen 
Wadenmuskel und die dritte die gemeinſame Sehne aller drei Muskeln, 
die Achillesſehne mit ihrem Anſatz an das Ferſenbein.“ 


Strindberg rühmt in feinem gedankentiefen „Blaubuch“ die Umriſſe der 
Wadenmuskulatur als die ſchönſten Linien des menſchlichen Körpers. Der 
große nordiſche Denker tut dies mit vollem Recht, denn gerade die den 
Oberſchenkel und den Fuß verbindende Muskulatur des Unterſchenkels 
ermöglicht den aufrechten Gang und wirkt je nach ihrer größeren oder 
geringeren Vollkommenheit verſchönernd oder verſchlechternd auf den Gang 
und die ganze Körperhaltung ein. Aber nicht allein in der Muskulatur, 
ſondern auch im Skelette machen ſich gerade an den Unterſchenkelknochen 
ganz bemerkenswerte raſſenhaſte Variationen bemerkbar. Als Formen der 
tibia (Schienbein) find in dieſer Hinſicht beſonders kennzeichnend: 1. Die 
Platyknemie der Tibia der niederen Raſſen, d. h. der Querſchnitt dieſes 
Knochens iſt weniger (wie bei der höheren Raſſe) kreisförmig als elliptiſch. 
2. Kommt dazu die Rückwärtsbiegung des Knochens bei den niederen 
Raſſen, die ſich in der Seitenanſicht durch ihre „durchgebogenen Knie“ 
auszeichnen. Wir hätten alſo bei den niederen Raſſen eine doppelte 
Krümmung der Beine feſtzuſtellen. Erſtens in der Vorderanſicht die Ab⸗ 
weichungen von den geraden Längsachſen der Beine, die O- und X. Beine. 


Zweitens außerdem in der Seitenanſicht Krümmung der Tibia nach rück⸗ 


wärts. Daß gerade an den wichtigſten Stützorganen des Körpers der 
niederen Raſſen dieſe konſtruktiv und ſtatiſch ungünſtig wirkenden Knochen⸗ 
biegungen auftreten, beweiſt, daß der ganze Gangmechanismus der nie- 
deren Raſſen einer aufrechten Körperhaltung noch in geringem Maße 
angepaßt iſt. Klaatſch verſucht die Platylnemie der Tibien der niederen 
Raſſen mit der Rückwärtsbiegung des ganzen Knochens in urſächlichen 
Zuſammenhang zu bringen und fagt:!) „In anderer Richtung führt der 
Weg vom menſchlichen Urzuſtande zu den niederen Raſſen, in welchen 
vielfach die Krümmung der Tibia eine Steigerung erfahren hat. Aus der 
Retroſlexion des Kopfes wird eine Retroverſion des ganzen Knochens. der 
Condylus externus behält feine konvexe Krümmung und die ovale Form 
des Querſchnittes begünſtigt das Auſtreten der ſeitlichen Abflachung 
(Platyknemie).“ Zu bemerken iſt, daß die Rückbiegung der Condylenregion 
des Unterſchenkelknochens ſowohl bei den Primaten (Affen) als auch beim 
menſchlichen Embryo als Merkmal einer älteren Entwicklungsſtuſe nach⸗ 


) Die Variationen am Skelett .. . , I. c., S. 141. 
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gewieſen wurde. ) Es ift alſo dieſe Rückbiegung ſowohl phylogenetiſch als 
— ontogenetiſch als eine primitivere und niedrigere Variation zu be- 
zeichnen. 

Die fibula hat gleichfalls für die verſchiedenen Raſſen verſchiedene Geſtal⸗ 
tung. Bei der heroiſchen (aſiſchen) Raſſe iſt ſie gegen rückwärts elegant 
konvex gebogen. (Vergl. Abb. 52 B.) Bei den Mongolen aber und den 
meiſten niederen Raſſen iſt ſie nach Klaatſch gerade und plump, und 
zwar geht ſie von oben hinten nach unten vorne, indem ſie die Längs⸗ 
achſe der Tibia kreuzt. (Vergl. das Unterſchenkel⸗ und Fußſkelett eines 
Mongolen in Abb. 52 A.) 

Für den Fuß der niederen Raſſen ſind folgende Merkmale typiſch: 
1. Fehlt der Riſt, 2. ift damit meiſt ein ſtarkes Vorſpringen des Ferſen⸗ 
beines (in der Seitenanſicht) verbunden, 3. gleichzeitig iſt auch der Mangel 
einer Fußhöhlung zu konſtatieren (Plattfuß), 4. Abſtellbarkeit der großen 
Zehe, möglichſt gleichmäßige Größenentwicklung der Zehen und deren mehr 
ober minder erhaltenen Eignung, als Greiſorgane zu dienen. Alle dieſe 
Eigentümlichkeiten bedeuten mindere Anpaſſung an den aufrechten und 
abgefederten Gang. Im Gegenſatz weiſt das Fußſkelett der höheren Raſſe 
eine vollkommene Anpaſſung an den aufrechten Gang und ökonomiſche 
Abſederung und Verſtrebung des ganzen Bewegungsmechanismus auf. 
„Die Kennzeichen der höher entwickelten Stützvorrichtung ſind: die ſtärkere 
Wölbung des Fußes, die Verſtärkung des erſten Strahles (der großen Zehe) 
namentlich im Mittelſußknochen, die Vergrößerung des Ferſenbeines und 
Sprungbeines, zunehmende Länge und Kräftigung des Beinſkelettes, die 
Vereinfachung der Muskulatur und ihre Anhäufung an den Waden und 
Oberſchenkeln“.?) Mit einem Worte, der Fuß der höheren Naffe ift voll⸗ 
ſtändig zu einem ausſchließlichen Stützorgan umgeſtaltet worden, während 
die niederen Raſſen noch viele Erinnerungen an die Funktion der Füße 
als Greiſorgane bewahrt haben. Es iſt richtig, daß Schuhwerk, Lebens⸗ 
beruf und Übung die Geſtalt des Fußes beeinfluſſen können. Indes ſteht 
feſt, daß der Plattſuß eine Eigentümlichkeit der niederen Raſſe iſt. „Tat- 
ſächlich fehlt bei vielen wilden, barfuß gehenden Stämmen die Wölbung 
des Fußes oder iſt nur leicht angedeutet, es findet ſich alſo normaler 
Weiſe bei ihnen ein ſogenannter Plattſuß.“ n) Man vergl. auf Abb. 54 
die Fußſohle eines Negers (A) mit der Fußſohle eines deutſchen Ariſto⸗ 
kraten (B). Die Bilder find einem Buche von Dr. A. Schanz) entnommen 
nnd nach Photographien gezeichnet. Wir ſehen ſolgende ganz auſſällige 
Unterſchiede: 1. der Negerſuß iſt plumper, kürzer und breiter, meiſt relativ 
genommen auch größer als der des Menſchen höherer Naffe. 2. Der 
Neger ſetzt die Füße parallel oder mit einwärts gerichteten Fußſpitzen 
) Leßteres von Netzius in: Zur Entwicklung der Körperformen des Menfchen 
während der ſötalen Lebensſtuſe, Jena 1901. : 
) Straß, I. c., ©. 242, 

) Frltſch⸗Harleß, l. c., S. 90. 

3 Dr., A. Schanz: Fuß und Schuh, Stuttgart 1905. 
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Abb. 54. 

A. Futzſohlenform eines Negers. B. Jußſohlen⸗ 

form eines drutſchen Ariſtolralen. Geichnungen 

nach photographiſchen Aufnahmen von Schanz). ä N 
auf. 3. Beim Neger find alle Zehen fo ziemlich gleich lang ausgebildet 
und die große Zehe abſtellbar. Beim heroifchen Menſchen überragt die große 
Zehe an Läuge und Stärke alle anderen Zehen.!) 4. Iſt die Hohlung 
bei dem Negerfuß weitaus ſchwächer ausgebildet als bei dem Fuß der 
höheren Raſſe. 5. Folgt aus all dem eine weſentlich verfchiebene 
Belaſtung der Fußſohlen der Minder⸗ und Höherraſſigen. In Abb. 54 
find die unbelaſteten Teile der Fußſohle ſchwarz gezeichnet, die mittel⸗ 
belaſteten Teile ſchraſſiert. Nach der Zeichnung ergibt ſich, daß ſich die 
Belaſtung der Sohle des Negerfußes zuſammenhängend auf eine größere 
Fläche verteilt, während die Fußſohle des heroiſchen Menſchen zwei durch 
die Fußhohlung getrennte Hauptbelaſtungsflächen aufweiſt. Aus der Lage 
der Hauptbelaſtungsflächen kann man leicht erſehen, daß die Neger (wie 


‚ alle niederen Raſſen) mit dem Kleinzehenrand und daher ähnlich wie 


die Menſchenaffen gehen (vergl. Abb. 35 u. 36), während die höheren 
Raſſen auf dem großen Zehen⸗ und dem inneren Ferſenballen gehen. Es 
iſt auch ebenfo deutlich aus den Zeichnungen erſichtlich, daß die Geſtaltung 
des herviſchen Fußes das Prinzip der Verſtrebung und Materialſparung 
durch ſtärkere Ausbildung und ſtärkere Beanſpruchung des Zehen⸗ und 
Ferſenballens und das Prinzip der Abſederung durch die ſtarke Fuß⸗ 
hohlung beſſer gewahrt hat als die Geſtaltung des Fußes der niederen 
Raſſen. Schon aus den Schuhen, je nachdem ihre Sohle oder ihre Abſätze, 
je nachdem die Groß⸗Zehen⸗Seite oder die Klein⸗Zehen⸗Seite mehr abge⸗ 
treten iſt, kann auf die Raſſenzugehörigkeit ihrer Träger geſchloſſen werden. 
Dr. Schanz bemerkt daher ganz richtig, daß ſich die Angehörigen der 
deutſchen Adelsfamilien (inſoferne fie noch nicht durch den Ehebruch von 
weiblicher Seite, der in neueſter Zeit immer gebräuchlicher wird, raſſen⸗ 
haſt verſchlechtert wurden), durch kleinere und zierlicher gebaute Füße 
auszeichnen. „Dieſe Erſcheinung findet ſich ſo regelmäßig, daß man eben⸗ 


) Daß bei den antilen Statuen die große gehe meiſt kurzer als die zweite gehe iſt, 
iſt meines Erachtens auf mediterrandide Modelle zurückzuführen. Die Jüße des be, 
rühmten Apollo vom Belvedere find vom phylologiſchen Standpunkt aus nicht 
als „ſchöne“ Füße zu bezeichnen (Abb. 53). 
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ſogut als man von einer Ariſtokratenhand ſpricht, von einem Ariſlokraten⸗ 
fuß ſprechen kann.“ Leider aber machen ſowohl die Anthropologen als auch 
die Handſchuhmacher und die Schuhmacher die Beobachtung, daß die 
modernen Großſtadtmenſchen größere Hände und größere Füße bekommen. 
Es kommt dies jedoch nicht wie man irrtümlich annimmt, von einem 
Größerwerden des Städtergeſchlechtes her. Die Rekrutierungsliſten beweiſen 
das Gegenteil. Das Größerwerden der Hände iſt die Folge der Ver⸗ 
miſchung mit mittelländiſchen und mongolischen Raſſenelementen. Beſon⸗ 
ders die mit „alpinem Typus“ gekennzeichnete Miſchung zeichnet ſich durch 
große und plumpe Hände und Füße aus. So berichtet ein großes Wiener 
Schuhwarenhaus an eine Wiener Zeitung:) „Seit 20 Jahren iſt feft- 
zuſtellen, daß ſowohl die Herren⸗ als auch die Damenfüße größer werden. 
Schon die Kinder Tonnen heute mit größeren Füßen zur Welt. Ein 
Schuhwarenlager begann früher ſein Lager mit Nummer 17 für Kinder; 
heute beginnen die Kleinen bei der Schuhnummer 20. Die Nummern 17 
oder 18 wären heute für Kinderſchuhe unverkäuflich. Von Damenſchuhen 
gingen noch vor 15 Jahren die Nummern 34 und 35. Heute iſt es ſehr 
ſelten, daß eine Dame einen 36er Schuh braucht.“ 


Die angewandte Raſſenkunde. 


Es erübrigt noch, aus dem Vorſtehenden die Schlußſolgerungen zu ziehen. 
Wir haben ſowohl im Allgemeinen als auch im Beſonderen die äußere 
Erſcheinung der vier Hauptraſſen geſchildert. Wir haben auch die ver⸗ 
ſchiedenen Methoden angegeben, nach welchen die Raſſendiagnoſe vorzu- 
nehmen iſt. Es iſt demnach nicht ſchwer, ſchon auf den erſten Blick zu 
erkennen, ob ein Menſch der heroiſchen, mittelländiſchen, mongoliſchen oder 
Negerraſſe angehört. Schwerer jedoch iſt die Raſſenanalyſe bei Miſch⸗ 
lingen. Es iſt da zunächſt folgendes zu beachten: 1. Alle pathologiſchen 
(Krankheits-) Erſcheinungen find auszuſcheiden, z. B. Waſſerkopf, Nhachitis, 
Rückgratverkrümmung u. dergl. Allerdings bemerke ich, daß ich einen 
gewiſſen Zuſammenhang zwiſchen einzelnen, die Schädel⸗ u. Körpergeſtalt 
beeinfluſſenden Krankheiten und einzelnen Raſſen annehme. Es it ‚ein 
noch wenig unterfuchtes und ſehr intereffante® Thema, auf das ich in 
meiner „Raſſenpathologie“ zu ſprechen kommen werde. Miſchlinge neigen 
überhaupt mehr zu Krankheiten hin als Reinraſſige und zwar deswegen, weil 
das Blut einer fremden Raſſe meiner Anſicht nach gleich einem Giſt als 
Verunreinigung wirkt und zwar' um fo heſtiger, je weiter die Raſſen, 
aus deren Vermiſchung der Miſchling entſtand, biochemiſch von- 
einander abſtehen. Warum dies ſo iſt, iſt leicht einzuſehen. In dem 
Samen des Zeugers ſind bereits die morphologiſchen Kräſte enthalten, die 
einen ber Raſſe des Zeugers ähnlichen Körper bilden wollen. Das Blut 
der andersraſſigen Mutter aber, das den Embryo nährt, enthält andere 


) ‚Neues Wiener Wochenjournal“, 17. Jänner 1909. 
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jo wie in der phyſikaliſchen 
Mechanik eine Reſultierende ſein. 
le 2. Wird man fragen, wann iſt 
er 22 kein Menſch als Reinraſſiger oder 
als Miſchling anzuſehen? Rein⸗ 
raſſig im theoretiſchen Sinn, 
d. h. im Vollbeſitz aller ein⸗ 
zelnen einer der vier Haupt⸗ 
Kraſſen zukommenden Raſſen⸗ 
merkmale, werden nur die 
wenigſten ſein. Wir haben daher 
eine gewiſſe untere Grenze an⸗ 
zugeben, nach welcher zu be⸗ 
ſtimmen wäre, ob ein Menſch als reinraſſig oder als Miſchling zu gelten 
habe. Eine abſolut zuverläſſige und ganz objektive Grenze gibt nur die 
biochemiſche Raſſendiagnoſe. Diefe kann aber im gewöhnlichen Leben nur 
in den ſeltenſten Fällen in Anwendung kommen. Wir find daher zunächſt 
auf die morphologiſche und anthropometriſche Raſſendiagnoſe angewieſen. 
Wenn es ſich darum handelt, einen Menſchen auf ſeinen Raſſengehalt nach 
morphologiſch⸗anthropometriſcher Methode zu unterſuchen, empfiehlt es ſich, 
als den Ausgangspunkt den vollendeten reinraſſigen homo aesus zu wählen 
und den morphologiſchen Abſtand des zu unterſuchenden Individuums u 


Abb. 55. Diifchlingstypus, 
(Indliſcher Offizier.) 


von homo acsus zu meſſen. 
3. Durch dieſe Methode wird nämlich zugleich die dritte Aufgabe, die der 


praktiſchen Raſſenkunde am häufigſten geſtellt wird, gelöſt, nämlich die 
Aufgabe, zu beſtimmen, ob ein Menſch als reinraſſig, hoch⸗ oder nieder⸗ 
raſſig zu bezeichnen iſt. Um nun die Raſſenkunde von dem Vorwurf der 
Subjektivität und Willkür zu befreien, bediene ich mich einer Art von 
Raſſenwertigkeits⸗Index, der durch eine einzige Ziffer die Raſſen⸗ 
wertigkeit eines Individuums mit der größten Sicherheit, die auf Grund 
der morphologiſchen Raſſendiagnoſe überhaupt erreicht werden kann, angibt. 
Um einen auf natürlicher und nicht willkürlicher Grundlage beruhenden 
Raſſenwertigkeits⸗Index zu gewinnen, müſſen wir uns die Definition des 
Raſſenbegriſſes wieder ins Gedächtnis zurückrufen und beachten, daß über 
die Raſſenwertigkeit eines Individuums nicht ein Raſſenmerkmal, ſondern 
die Summe der Raſſenmerkmale entſcheidet. Nun aber haben wir 
geſehen, daß nicht alle Raſſenmerkmale von gleichem Gewichte find, einige 
Raſſenmerlmale haben größtes Gewicht und find mit anderen Raſſen⸗ 
merkmalen geſetzmäßig Lopntiert, dieſe Raſſenmerkmale bilden die Gruppe 
der beſonders gewichtigen Hauptraſſenmerkmale, wir wollen dieſe Gruppe 
mit Gruppe I bezeichnen und die Wertigkeit eines jeden dieſer Raſſen⸗ 
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merkmale mit x. Eine zweite Gruppe von Raſſenmerkmalen iſt von 
mittlerer Wertigkeit, wir wollen jene Gruppe die Gruppe II und die 
Wertigkeit eines jeden Raſſenmerkmales mit y bezeichnen. Eine dritte 
Gruppe, die Gruppe III, bilden Raſſenmerkmale, die von ſehr leichtem 
Gewicht ſind, wir wollen einſtweilen dieſe Wertigkeit mit 2 annehmen. 
Zur Gruppe! mit der Wertigkeit x gehören folgende fünf Naffen- 
merkmale: 1. Schädel⸗ und Geſichtsform 
2. Augenfarbe und Augenform 3. Haarfarbe und 
Haarform und Körperbehaarung. 4. Hautfarbe. 5. Nafen- 
form. Zur Gruppe II mit der Wertigkeit y gehören folgende fünf 
Raſſenmerkmale: 1. Stirnform und Gefichtswintel. 2. Augen- 
brauen und Augenhöhlenform. 3. Körpergröße in 
Kopfhöhen. 4. Arm- und Beinproportionen. 5. Bruſt,-, 
(Buſen)-, Gefäß und Waden muskulatur. Zur Gr uppe III 
mit der Wertigkeit 2 gehören ſolgende ſünf Raſſenmerkmale: 
1. Ohren form. 2. Zehenform. 3. Hals., Schulter- und 
Nüdenform 4. Hand- und Fingerform. 5. Fu ß⸗ und 
Zehenfor m. Um nun aus dieſem Material eine mathematische Grund⸗ 
lage zu gewinnen und das anthropologiſche Bild mit annähernder ÜUber⸗ 
einſtimmung in die arithmetiſche Formensprache zu übertragen, müſſen 
wir folgende Erwägungen anſtellen. 
Wir haben oben erwähnt, daß wir als Baſis unſerer Raſſenwertigkeits⸗ 
beſtimmungen den vollendeten Menſchen der heroifchen Raſſe wählen wollen. 
Er beſitzt die Summe aller Wertigkeiten in höchſiem Maß. Die Summe 


der Wertigkeiten der J. Gruppe ift 5 *, die Summe der II. Gruppe 5 5 


und die Summe der III. Gruppe 5 2. Wir ſetzen nunmehr 5x + 5 y 
+5z= + 100. Als Gegenſtück zu dem Menſchen der heroiſchen Raſſe 
mußte dann die Summe der Wertigkeiten des tieſſiſtehenden Menſchen 
mit ausſchließlich niederraſſigen Merkmalen — 100 gleichgeſetzt werden. 
Die Summe der Wertigkeiten mit dem + Zeichen zeigt an, daß das 
unterfuchte Individuum dem heroiſchen Typus, eine Summe der Wertig⸗ 
keiten mit dem — Zeichen bedeutet, daß das unterfuchte Individuum 
dem niederraſſigſten Menſchen näher ſtehe. Ergibt die Summe der Wertig⸗ 
keiten, d. i. der Raſſenwertigkeitsindex + 100, fo iſt der Betreſſende ein 
reinraſſiger homo aesus; + 100 bis 76 können wir noch gut die hoch- 
raſſigen Miſchlinge gelten laſſen, J. 76 bis 0 folgen die aſoiden 
Miſchlinge (die man wieder nach Belieben unterteilen kann), 0 bis 
— 100 würden bie niederraſſigen (mediterranoiden, negroiden oder 
mongoloiden) Miſchlinge einnehmen. , 
Es handelt ſich jetzt nur mehr darum, zu beſtimmen, um wieviel die 
Wertigkeit x und y ſchwerer als 2 zu bemeſſen iſt, wenn wir 2 gleich 
2 ſetzen. Um zu einer Gleichung zu gelangen, müſſen wir folgendes er 
wägen: Damit ber Raſſenwertigkeits⸗Index wirklich ein zutreſſendes Bild 
gebe, muß die Wertigkeit x der Hauptraſſenmerkmale fo gewichtig bemeſſen 
werden, daß, wenn ein Individuum in einem einzigen Hauptraſſenmerkmal 
1 
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und Kinnform. 


er. 


» 1. Dolichozephaler Schädel (+ 4), 


behaarung: — 12. 
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die niedrigſten Raſſenſormen zeigt, nicht mehr zu den Hochraſſigen gerechnet 
werden kann, alſo die Geſamtſumme feiner Wertigkeiten nicht größer als 
76 fein darf, Die Summe der Wertigkeiten der l. Gruppe von Raſſen⸗ 
merkmalen iſt in dieſem Falle 4x — x 3 x. Die Summe der 
Wertigkeiten aller drei Gruppen wären in dieſem Falle 3x + 5 y ＋ 52 76. 


Wir haben demnach 3 Gleichungen mit 3 Unbekannten: 


bx 5 T2 = 100 Dabei bedeutet x — Wertigkeit je eines 
ZX T5 T 52 = 76 Raſſenmerkmales der I. Gruppe; y= 
. 2 2 Wertigkeit je eines Raſſenmerkmales der 

Die Auflöſung ergibt II. Gruppe; 2 Wertigkeit je eines Raſſen⸗ 

Xx * 12 y = 2822 merkmales der III. Gruppe. 
Ich hätte die Entwicklung der Gleichungen übergehen können und die End⸗ 
reſultate gleich hieher ſetzen können. Ich wollte aber nachweiſen, daß das 
Verhältnis der Wertigkeiten der Raſſenmerkmale der Gruppen mit 12: 6:2 
von mir nicht willkürlich, ſondern auf Grund exakt anthropologiſcher Er⸗ 
wägungen gewählt wurde und daher die Bürgſchaſt geboten ift, daß der 
von mir gewonnene Naſſen-Miſchungs⸗Index auch wirklich wiſſenſchaſtlichen 
Wert beſizt. Zum praktiſchen Gebrauch bringe ich nachſtehende Tabelle: 
Hauptraſſenmerkmale (Gruppe I) mit der Wertigkeit 12. Es zählen: 
leptroproſopes Geſicht (+4) und rundes 
volles Kinn (4-4): + 12. Meſozephaler Schädel (0), meſoproſopes Geſicht (0) 
und mittelmäßig ausgebildetes kinn (0): 0. Brachyzephaler Schädel (— 4), 
chamäproſopes Geſicht (— 4) und ſtumpſes Kinn (— 4), zuſammen: — 12. 
2, Blaue oder blaugrane Augen: +12, dunkelgraue oder braune Augen: 0, 
ſchwarze Augen: — 12. 5 . 
3. Blonde, wellige Stopfhaare und mäßige Körperbehaarung: +12, 
brünette Haare: 0, ſchwarze Haare oder ſtarke ſchwarze Körper⸗ 


4. Helle roſig⸗ weiße Hautfarbe ＋ 12; brünette Hautfarbe 0; gelbe, 

ſchwarze oder braune Hautfarbe: — 12. 

5.Leptorhine, gerade Naſe: ＋ 12; meſorhine Naſe oder ſtarkkonbexe Naſe: 

0; platyrhine oder konkave Naſe: — 12. 

Raſſenmertmale (Gruppe I) mit der Wertigteit 6. 

1. Mäßig hohe, eckigrunde Stirne und Orthognathie: +6; hohe Stirne ober 

mäßige Prognathie: 0; hohe zu konvexe oder zu konkave Stirne mit 

Prognathie: —6. N 

2. Mäßig ſtarke Augenbrauen und Meſokonchie: +6; Chamäkonchie: 0; 

ſehr ſtarke, ſchwarze, hochſtehende Augenbrauen oder Hypſikonchie: — 6. 

3. 78 Kopfhöhen als Körperhöhe: + 6; Körperhöhen unter 

6½ Kopfhöhen: — 6; Mittelſormen: 0. 

4. Proportionierte Arme und Beine: 4- 6; überlange oder unterlange Arme 

oder Beine: — 6; Mittelformen 0. 

5. Entwickelte Bruft: (Vuſen⸗), Geſäß⸗ und Waden muskulatur: +6. 

Niederraſſige Vruſt⸗(Buſen⸗) Formen, mangelhafte Gefäß: und Waden⸗ 

muskulatur: — 6; Mittelſormen: 0. 

Nafjenmertmale (Gruppe III) mit der Wertigkeit 2. 

1. Längliche Ohreu mit ausgebildeter Leiſte und Läppchen: 4- 2; längliche 

adren ohne te oder ohne Luͤppchen: 0; runde Ohren ohne Leiſte und 
d en: — 2. 

2. Ghgfefenbe, längliche, eckigrunde Zähne mit weißem Email: +2; weit 

ſormen 0. gende, breite oder ſpizige Zähne mit gelbem Email: — 2; Mittel, 
ormen 0. 


3. Mäßig ſtarker, drehrunder Hals, konvexe Schultern, 


platter oder dünner Hals, 
Mittelſormen: O0. 


und ſtarker Entwicklung der 


hohles Kreuz + 2; 


konkave Schultern, kein hohles Kreuz: — 2; 
4. Mäßig längliche Hand, mit eckigrunden Fingerenden und 


Fingernägeln 


Finger der Daumenſeite: +2; zu lange oder zu 


breite Hand mit ſchauſeiſormigen oder fpigen Fingerende n und Fir ä 
oder mit ſtärkerer Entwicklung der Finger der itleinfingerfeite® en 


formen: 0. 


5. Lange ſchmale Füße mlt kurzen Zehen, ſtark entwickelt 
und mit Fußhohlung und Niſt: +2; breite i Füße mit 
Zehen: — 2; Mittelform: ©. 


und kurzen großen 


urze Füße mit langen gehen 


Der Raſſenwertigkeitsindex ergibt demnach ſtets die Summe aller Wertig 


keiten und zunächſt nur eine quantitative Raſſenanalyſe. 
Hand der vorſtehenden Tabelle leicht, auch die qualitative Raſſenanalyſe 
welcher der niedrigeren Raſſen der zu 
ruck weniger angehört. Eine rein graphiſche 
qualitative Raſſenanalhſe nehme ich ſolgendermaßen vor: 


vorzunehmen, d. h. zu beſtimmen, 
unterſuchende Miſchling mehr oder 


Indes iſt es an 


Ich nehme z. B. 


Photographien von Geſichtern lentweder Profil oder Enſace), die derart 


hergeſtellt ſind, daß die Augen⸗ 
und lege die Bilder aufeinander, 


und Mundſpalten⸗Entſernung gleich iſt. 
um die Abweichungen ſeſtzuſtellen. Um⸗ 


gekehrt kann man durch Übereinanderlegen derartig hergeſtellter Geſichts. 


aufnahmen reiner Raſſentypen 


und durch Kopieren der übereinander 


liegenden Bilder Miſchtypen rein mechaniſch hervorbringen. Derartige 


Unterſuchungen haben beſonders 


für das europäiſche Naſſengemiſch großen 


Wert, denn man begegnet in ſeiner Umgebung täglich Miſchlingen, über 
deren Raſſenwert ein oberflächlicher Blick durchaus keinen beſtimmten 


Aufſchluß gibt und über deren 
Ich habe gefunden, daß man 


wahre Natur man ſich oſt bitter täuſcht. 
mit Hilfe der vorſtehenden Tabelle und 


des morphologiſchen Raſſenwertigkeitsindex durchaus zuverläſſige Nefultate 
erzielen kann und daß man damit leicht Spreu vom Weizen ſondern kann. 
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Nutall: Bloodimmunity and blood 
relationship, Cambridge 1904. 
Nyſtröm: Üb. d. Formveränderungen 
b: menſchl. Schädels (Arth. f. Anthr. 

901). 


Orſchansky: D. Vererbung, Stgt. 
1903. 


Otteting: Kraniolog. Studien an 
Altägypt. (Korr. d. d. anthr. Geh., 
1907). 

Parkinſon: Im Bismarck-Archipel, 
L 1887. 


8˙, 
Peez: Erlebt und Erwandert, Wn. 
1899 —1902. 
in d. Geſch. 


„ D. gelbe Gefahr 
Europas, Wn. 1:09, 
Penka: Origincs Ariacac, 1883. 

„ Herkunft d. Arier, 1886. 

„ D. ethnologiſch⸗eihnogr. Bedeutung 
d. megal. Grabbauten (Mitt. d. 
anthr. Gef, Wir. XX NX). 

Peſchel: Völkerkunde, Lpz. 1885. 

Piderit: Mimik und Phyſiognomik, 
Detmold, 1886. 

Pitard: Etude de divers series de 
cranes anciens de la vallde du 

Rhone, Genève et Bale, 1899. 


Raſſenkundliche Literatur. 


Plate: D. Bedeutung und Tragweite 
d. Darwinſchen Selektionsprinzipz, 
Lpz. 1899. 
Plot: D. Tüchtigkeit unſerer Raſſe, 
Bl. 1895. 


Della Porta: Della fisonomia dell 
uomo, Pabua 1613. 
Quatrefages: Introduction a l’ctude 
des races humaincs, Paris 1900. 
Quatrefages⸗Hamy: Crania cthnica, 
Paris 18781881. 
Rabl-Rückhardt: Weitere Beiträge 


.Anthrop. d. Tirol f. Ethn. 
i iroler (Zſchr. f. Ethn., 


Ranke: D. Menſch, 1894. 
fr 8 8. phy. Anthr. d. Bayern, 


„ Zur Anthr. 
(Morreſp.-Bl. d. d. Gel. f. Anthr, 
1904). 


Rapel: Völkerkunde, 18861888. 
„ Anthropogeographie, 1891. 
Reibmayer: Inzucht u. Vermiſchung 
b. Menſchen, Ipz. 1897. 
„ D. Immuniſierung d. Familien b. 
erbl. Krankh., Lpz. 1899. 

„ Entwicklungsgeſch. des Talents u. 
Genies, Muchn., 1908. . 
Reich: D. Geſtalt d. Menſchen u. s. 

Beziehung z. Seelenleben, Bl. 1878. 


d. Schulterblatte 


Reimer: Ein pangerm. Deutſchland, 
905 


Lpz. 1905. 

Reinhardt: Vom Nebelſleck zum Men⸗ 
Menſchen, 4 Bde., Muchn. 1906. 

Rehius: 3. Entwickl. d. Körperformen 
der Menſchen während d. ſötalen 
Lebensſtuſe, Jena 1904. 

Retzius⸗Fürſt: Anthropologia sue- 
cica, Stockholm 1902. 

Richer: Canon du corps humain. 

Ripley: The races of Europa, London 
IN. 

y Rodriguez: Sur quelques varia- 
tions morphologieiues «du femur 
humain (I. Anthr. Paris 1908). . 

Nohde: Üb. d. gegenwärtigen Stand 
d. Frage nach d. Eniſt. u. Ver⸗ 
erbung individ. Eigenſchaſten u. 
Krankheiten, 1895. 

Roſcher: Syſtem d. Volkswirtſchaſt, 
Stgt. 1807. a 

Röſe: Beiträge z. europ. Naſſenkunde, 
Berl. 1905/06. 

„ Auleitung z. Zahn- und Mundpflege, 
Jena 1900. 5 

Roth: D. Tatſachen d. Vererbung, 1885. 
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Ruppin: Darwinismus u. Sozial⸗ 
wiſſenſch., Jena 1903. 
Rütimeher: D. Bewohner d. Alpen, 
(Jahrb. d. ſchweiz. Alpenklubs 1864). 
Sante: Mimik d. Denkens, Halle 1906. 
Saraſin: D. Weddas auf Ceylon, 1892. 
Sartorius: D. Germaniſierung der 
Näto⸗Romanen (Forſch. z. deulſchen 
Landes⸗Volkskunde, 1898), 

Schack: Phyſiognomiſche Studien, 

Jena 1882. 


Schadow: Polyklet, von d. Maßen d. 
Menſchen, 1831. 


Schallmeher: Vererbung u. Ausleſe im 


Lebenslauf der Völker, Jena 1903. 
Schallmeyer: Über d. drohende 
körperl. Entartung d. Kultur: 
menſchheit, Bl. 1891. 
„Beiträge zur National-Biologie, 
Bl. 1891. 
Schanz: Fuß u. Schuh, Stgt. 1905. 
Scherr: Kultur⸗ u. Sittengeſch. Lpz. 1882. 
Schimmer: Erhebung üb. d. Farbe 
d. Augen u. Haut der Schulkinder 
Of. (Mitt. d. anthr. Geſ. Wn. XII). 
Schlaginhauſen: Zur Diagtraphen⸗ 
technik d. menſchlichen Schädels. 
(ihr. f. Ethn. 1907). 
Schmidt Emil: Vorgeſch. Nordamerikas, 
Brnſchw. 1804. 


Schmidt: überd. Beſtimmung d. Schädel⸗ 


Kapazität (Arch. f. Anthr. 1882). 

Schmidt: Kraniolog. Unterf. (Arch. f. 
Anthr. 1879). 

Schmidt⸗Gibichenſels: Wen ſoll ich 
heiraten? Bl. 1907. 

Schmoller: Grundr. d. allg. Volks- 
wirtſchaft, Lpz. 1900. 

Schneller: Deutiche u. Romanen in 
Südtirol u. Trentino. (Peterm. 
Mitt. 1877). 

Scholl: Über rät. u. einige andere alp. 
Schädelformen, Naumbg. 1891. 

Schultze: D. Fetiſchismus. 

Schulze O.: Eutwickl. d. Menſchen u. 
d. höheren Säugetiere, 1807. 

Schulhe: D. Weib in anihr. Betrach⸗ 

tung, Würzburg 11006. 

Schurg: Urgeſch. d. Kultur, 1900, 

Schwalbe: Vorgeſch. d. Menfchen, 1901. 

Schweiger Lerchenfeld Frhr. v.: 
Frauenleben d. Erde. 1880, Wu., 
Verl. Hartleben. 

„ D Frauen d. Orients, 1904 (ebenda). 
„ Kulturgeſchichte, 1907 (ebenda). 


Seeck: Geſch. d. Unterganges d. antiten 
Welt, 1892. 
Seler: Altmexikaniſche Studien, 1890. 
Gergi: Varietä umana microcef. e 
pigmei, 1863, 
„ Origine e diſſusione della stirpe 
mediterranea 1895. 
„ Gli Arii in Europa 1903. 
Sinnet: The beginning of race, 1897. 
Sofer: D. Raſſenblologie u. Pathologie 
d. Juden (Wn. Klin. Rundſch. 
1903, Nr. 11). 

Se Menſchenkunde, Stgt. 
1902. 


„ Beobachtungen über d. Pfſyche d. 
Menſchenaffen, Frkf. 1908. ” 
Sommer: Familienforſchung u. Ver⸗ 

erbungslehre, Lpz. 1907. 
Spencer: Principles of Psychology, 
1898. 

„ Principles of Biology, 1899. 

„ Principles of Sociology. 1897. 
Squier: Peru, Lpz. 1883. : 
Staub: D. Germaniſierung Tirols (Bei⸗ 

träge z. Anthr. Bayerns, 1879). 
Steinen b. d.: Unter d. Urvölkern 
v. Zentralbraſilien, 1897. 
Steinmetz: Ethn. Stud. z. erſten Ent⸗ 
wicklung d. Maße, 1894 — 1897. 
Stolz: D. Urbevölkerung Tirols, Innsbr. 
1892. 


Stratz: D. Körper d. Kindes, Stgt. 1903. 
„ D. Raſſenſchönheit d. Weibes, Stgt. 
1901 


„ Naturgeſch. d. Menſchen, Stgt. 1904. 
Tappeiner: Studien z. Anthr. Tirols 
u. d. sette Commune, Innsbr. 1883. 

„ D. Abſtammung d. Tiroler u. Räter, 
Innsbr. 1894. 

„ Meſſungen von 380 hpyerbrachy⸗ 
keph. u. 180 brachykeph. u. meſo⸗ 
leph. Tiroler Beingruftſchädeln 
(Zſchr. f. Ethn. 1898). 

Tedeschi: Contributo alla cranologia 
dei popoli alpini (Atti dell. acad. 
scont, Venct. 190). 

Toldt: D. phy. Veſchaffenh. d. Bevdl⸗ 
kerung v. Tirol u. Vorarlberg (Of. 
ung. Monarchie in Wort u. Bild 
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1 1 
Toldt: D. Körpergröße d. Tiroler 
(Mitt. d. anthr. Seh, Wn. 1891). 
„ Bur Somatologie der Tiroler 
(Sitzungsber. d. anthr. Geſ., Wn. 
1894). 
„ Anatomiſcher Atlas 1900. 


Topinard: Elements d’Anthropologie, 
Par. 1885. - 
Tdrdd: Über Schädeltypen aus b. heut. 
Bevölk. v. Budapeſt, Jena 1886. 
»Tſchu di: Kulturhiſt. u. ſprachl. Beiträge 
3. Kenntn. d. alt. Peru, Wn. 1891. 
Türk: D. geniale Menſch, 1901. 
Turner: Raport on the human crania 
and other bones of the skeletons 
collected during the voyage of 
H. M. S. Challenger, 1886. 
„ On variabjlity in human structure 
(Journal of anatom. and Physiol, 
1887). 
Tylor: Einl. in d. Studium b. Anthrop., 
Braunſchweig 1883. 
Unold: Nationale u. ideale Sittenlehre, 
pz. 1896. N 
„ D. Höchfte Kulturaufgabe d. mod. 
Staates, Muchn. 1902. 
„ Organiſche u. ſoziale Lebensgeſetze, 
Lpz. 1906. 
Virchow: Raſſenbild u. Erblichkeit, 
Bl. 1806. 


De Vries: Mutationstheorie, pz. 
1901 —1903. 

Waaber: D. Sprachgrenze i. d. Alpen. 
Kahr. d. Schweizer Alpenklubs 
1 


). 
Wagner Klaus: D. Krieg als ſchaſendes 
Weltprinzip, Jena 1906. 
Wagner Moritz: Entſtehung d. Arten 
d. räuml. Sonderung, Baſel 1889. 
Waip: Anthrop. d. Naturvölker, Lpz. 
1859 N 


Walkhoff: D. Femur d. Menſchen u. 
d. Anthropoiden, Wiesb. 1904. 
Weber: Beiträge zur Anthropologie 

u. Urgeſch. Bayerns, 1905. 
Weinberg: Pſych. Degeneration, Kri⸗ 
minalität u. Raſſe (Monatſchr. f. 
Kriminalpſych., 1906). 
Weininger: Geſchl. u. Charakter, Wu. 
11 € 


Welsbach: Anthropologie d. Deutſchen 
in Sſterreich, Steiermark u. Kärnten 
(Mitt. d. anthr. Geſ., Wn. XXV. 
XXVIII, XXX). 

„ Gewichtsverhalten d. Gehirnes d. öſt. 
Völker (Mitt. d. anthr. Geſ., Wn. 1). 


Weißenberg: Reizringe d. Penis (Iſchr. 


f. Ethn., Bl. 1893). 


„Wiedersheim: D. Ban d. Menſchen 


Raſſenkundliche Literatur. 2 5 


Welcker: Unterſuch. üb. Wachstum u. 
1902 d. menſchl. Schädels, pz. 
Weſtergaarb: Die Lehre v. d. Mor 
talität u. Morkilität, Jena 1901. 

„ Statiſtik d. Ehen auf Grund d. ſoz. 
1900 ung d. Bevölkerung, Jena 
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Weſtermarck: Geſch. d. menſchl. Ehe 
Jena 1893. 5 hir Ehe 
Wettſte in: Zur Anthropologie u. Ethno- 
graphie d. Diſſentis, 1902. 
„ Neo Lamarckismus, Jena 1903. 
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als Zeuge |. Vergangenheit, 1903. 
Wilſer: D. Munblüpfe in Europa 
(Bentratit. f. dan 1 Eigen 
„ D. Vererbung d. geiſt. Eigenſchaften 
Heidelbg. 1892. 8 senfeheften, 
Wilſer: Menſchenraſſen u. Weltgeſch. 
NMaturwiſſenſch. Wochenſchr., 1898). 
„ Zuchtwahl beim Menſchen (pol. 
anthr. Revue, 1902/05). . 
„ D. Germanen, Eiſenach 1904. 
„ D. Raſſengliederung d. Dienfchen: /-® 
geſchl. (pol.⸗anihr. Rev., 1906/07). 
„ Stammbaum d. indogerm. Völker 
u. Sprachen, Jena 1907. 
„ Menſchwerdung, Stgt. 1907. 
Wirth: Politik u. Weltmacht i. d. Geſch., 
Muchn. 1902. . 
mir: 0 0 Phyſiognomik u. Phrenologie, 


Woltmann: D. phyſ. Entartung d. 

mod. Weibes (Pol.⸗anthr. Rev. 1902). f, 

„ Politiſche Anthropologie, 1903. n 

Woltmann: D. Germanen i. Fran 

reich, 1907. Mh 
Worſaae: D. Vorgeſchichte d. Nordens, 
Hambg. 1898. " 
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Zanetti: Studi sui crani ctruschi . 

(Arch. per l'antrop.), 1871. 

Beuß: D. Deutſchen u. ihre Nachbarſt., 
183 


7. 
Ziegler H. E.: D. Naturwiſſenſch⸗ u. 
d. ſozialdemokrat. Theorie, Stgt. 
1894. 


Zuckerkandl: Beiträge zur Kraniologie 
d. Deutſchen in Eſterr., (Mitt. d. 
anthr. Geſ. Wn., 1863). . 

„ Kraniolog. Unter]. i. Tirol u. Innere 
oͤſterreich, (ebend. 1884/85). 
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51 Die modernen Staaten ſind unerreicht in der Steuereintreibung ohne 
./ ihren Staalsbürgern mehr als ein paar abgeſtandene, der verhängnis⸗; 
5 95 5 vollen franzöſiſchen Revolution entlehnte Freiheitsphraſen als Gegen 255 
| 3 45 leiſtung bieten zu lönnen. Und trotz der Steuerkünſte überall leere 7 
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gewiwn abwerfen müſſe. Es muß endgültig mit der Irrlehre, 
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5 5 das Umgekehrte iſt richtig. 
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» Einfonunen bon 30.000 K und dieſes Einkommen verlöre gleichfalls ein 1 

Drittel ſeiner Kaufkraft, ſo hätte er immer noch 20.000 K Einkommen. 2 f. 

Damit bleibt er aber noch immer ein ſehr reicher Mann. Nun aber hat t 
der Großkapitaliſt Gelegenheit genug, den Verluſt an dem Jahres. 77 

einkommen wieder zwettzumachen. Erſtens bekommt er, da durch die: 

. .. Steuerregulierung aus kleinen Kapitaliſten neue Proletarier geworden % 
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leicht erweiſen. Nehmen wir an, es hätte ſich ein Landwirt oder Hand⸗ 5 1 
werker ein Kapital von 15.000 K erfpart, das ihm alſo jährlich 600 K 3 9 
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dieſe Steuerregulierungen nicht ärmer, fondern-eher reicher machen. Das!; - 
geht folgendermaßen zu: Nehmen wir an, der Großkapitaliſt hätte ein : 


Zinſen abwirft. Mit dieſen 600 K kannte er vor der Steuerregulierung 0 


K geſunken. \ 


7 


er wird aus 


, I Dee 
ee I Sees 


“gar negative Arbeit, ift die Ausrottung der volkswirtſchaftlichen Schäd⸗ 
linge. Ich würde zu dieſem Behufe folgendes vorſchlagen: 5 
„1. Miniſter, Botſchafter, Geſandte brauchen keine Bezüge 
1 "und Penſionen, ſondern nur Nepräſentationsgelder, die A bgeord⸗ 


1 
* 1 
„ neten brauchen feine Diäten. Dadurch wäre allen Geſchäftspolitikern. 
„die Eziſtenzberechtigung entzogen und der Beſtechung und Korruption "* 
vorgebeugt. Ferner dürfte niemand, der vom Staate feſte Gehälter. 
* bezieht, Abgeordneter oder Minifter werden dürfen. Denn ein Staat3-= , 

dbeamter kann nicht zugleich zwei Herren, dem Volke und der Regierung. 
% dienen, ohne einen zu verraten.“ e, e a 5 
7 möglich ſte Einſchränkungder Staatsbeamtenzahle ei 
jedoch anſtändige Bezahlung der Staatsdiener. Die höheren Beamten Se 


Waren nad) o ben abrunden. Bei dem großen Umſatze, den die Geſchäfte J. d. 


eines Großkapitaliſten haben, fallen derartige Abrundungen gegen oben 


hirn ſehr ins Gewicht, während fie z. B. bei einem Kleinkapitaliſten mit 2 . 


2 
3 


2 


— 


* 


. 


7 


Dre: 


— 


N 


.. 


drückend und aufreizend, ſondern auch völlig nutzlos find. Denn der 


— 


: Serabfegung der unnötigen Staatsausgaben. 


. 


. 


en durch negative und poſitive Arbeit beſeitigen. Die 


* 12 4 
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einem 600 K - Einfommen bedeutungslos find. Aber abgefehen von 
diefen mehr oder weniger erlaubten und ehrlichen Abwehrvorkehrungen 


gegen die Steuererhöhung wird ein weniger gewiſſenhafter Großkapi⸗ 


taliſt noch reichliche Gelegenheit finden, anläßlich einer ſolchen „Steuer . 


regulierung“ einen „Schnitt“ zu machen. Haus- und Grundbeſitzer und Ri 
auch Geſchäftsinhaber werden in ſolchen Zeiten, wenn fie nicht beſonders . A1 
kapitalskräftig und unverſchuldet find, leicht aus ihrer Stellung gedrängt, 4 
Haus, Grund und Geſchäfte werden dann billig von einem großfapita- - 
liſtiſchen Spekulanten aufgekauft. f 5 a 


Wir kommen daher zu einer zweiten Fehlerquelle der Steuerpolitik, daß 


der Staat, wie wir dargelegt haben, beſonders durch Beſteuerung der 2 
Produzenten das Elend nicht abſchafft, ſondern vermehrt, ja, den 7 
„ ungeſunden Zuſtand künſtlich herbeiführt, daß der Millionenherde beſitz - b. 
57, loſer Proͤletarier eine Minderzahl großkapitaliſtiſcher, nichts ſchaffender 


Volksausbeuter gegenüberſteht. 


Drittens: Daraus ergibt ſich ferner, daß alle Steuern auf notwen :: 3 


dige Lebensmittel nicht nur unſittlich und im höchſten Grade 


Staat untergräbt durch ſolche Steuern den Wohlſtand, die Geſundheit 
und die Steuerkraft der produzierenden Stände und macht ſeine leeren 
Kaſſen durch Schulden noch leerer. 5 


Der Weg, den eine geſunde Steuerpolitik einſchlagen muß, ergibt ſich 


aus dem Vorſtehenden von ſelbſt. Der Staat muß die jetzigen Mißſtände 5 
‚erite Arbeit, und! 


— * FR 
* 1 „ 


Ei annehmen. Wohl fromme 
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ſtrafgerichtlich verfolgt . . 
derden. Mein Vorſchlag geht daher dahin: Alle Staatsbeamten 8 
befommen vom Staate ein Minimal ⸗Fizum, dazu 
aber jährlich eine Gratifikation, die ſich nach den 


. * 


a Ich bin überzeugt, die Sporen 
2 Ka. dieſer Gratifikationen würden den heiligen Amts- 


. — e . 
1 Das öſterreichiſche Abgcordnetenhaus koſtet jährlich rund drei Millionen Kronen, 95 
dia Luxus, der vor allem anderen Luxus verſteuert werden ſollle. . 
r Wenn man ſchon die heute überlebten Einrichtungsſormen des Parlaments 

b beibehalten will, fo wäre es ſehr empfehlengwert, ſtrenge Befehe gegen Beſtechung 

K. ſchaffen. So dürfte 3. B. lein Abgeordneter Vater oder Sohn eines Staats 

„ keamten fein, Orden, i ee oder dergleichen als Abgeordneter 
ün 1 
. Das alte Sſterreich hatte verhältnismäßig viermal fo viel Staatsbeamte als 


* 


285 
* 
* 


12 * 


: Ungarn und zehnmal fo viel als England. Auch Deutschland und Frankreich ind. 1 
5 


* 


ES K überbureaufratifd). i 2 12 75 . 
. dach Barolin. Der Schulſtaat, Wien, 1909, befoldet der öſterreichiſche Staat 


. N Stantsbeamte, Bei den däniſchen Eiſenbahnen partizipieren die Beamten 
en „ ae 


D 
* 
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— 2 z die Schulen jährlich 500 Millionen Mark. England hat dagegen faſt gar leine 


8 ee 


Re, 
win 


. N 5 er 8. 8 ar 
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3. Abſchaffung der allgemeinen Wehrpflicht und. der. 


1 Einſchränkung der Mittel. und Hochſchulen, al, ‚lihtigen, an zweiter Stelle kommen die Handwerker, dannierft die “ 
7 


— 


... Kriege führen. Dagegen find wir für kleine, wohldisziplinierte, wohl, . 
“si. qusgerüſtete, korruptionsfreie Berufsarmeen, natürlich bn : 


. die Gemeinden nicht nur äußerſt wohltätige Reformen in das Schulwesen d 


Dr 2. 

x und auch verbraucht werben. Die nichngtel diese Grundſahes hat bie: 8 
. ane he eb e e | F338 
möglichſt wenig Beamte angeſtellt werden, damit ihre Gratififationen ! lub Io Pie rte ie 2: 5 br. 9 85 port fie ol fires 42 15 
höher ausfallen. Der Staat aber hätte bei Aufſtellung der Schlußrech. H „ e e und e eee, e . 
nungen freie Hand, könnte das Budget elaſtiſch geftalten und brau PS E. werden. Denn bei ſtarlem Export wird der Staat Gläubiger eines!“ St N : 
nicht ſogleich zu Steuererhöhungen oder Staatsanleihen zu ſchreiten. e ez w. 


1 7 anderen Staates und kann leicht Einbuße an Volkskapital erleiden,“ set 8 
z umgekehrt wird bei ſtarkem Import der Staat Schuldner eines anderen... 55 
72 taates und iſt der Ausbeutung desſelben preisgegeben. Daraus ergibt 
al ſich, daß ein Staat mit vorſichtiger Wirtſchaftspolitik feine heimifche ‘ 
7% Induſtrie nur fo weit fördern darf, als fie dem Inlandkonſum genügt 
275 oder durch Export ein eventuelles Importpaſſivum ausgleicht. Jeder!“ 
J. wirtſchaftliche Staat muß unbedingtidie Landwirtſchaft als 
5 die edelſte, vornehmſte undgeſündeſte Beſchäftig ung 
einer Staatsbürgerſchaft an erſter Stelle berück⸗⸗ 


. verbundenen Rieſen⸗Armeen und Flotten, die das Volk bis auf 2. 
: das Mark ausfaugen und, wie der Weltkrieg 1914/18 gezeigt hat, kein? 1 N 
5 Schuß, ſondern nur die größte Gefahr aller Staaten ſind. Mit einen .J. 
bewaffneten Pöbelhaufen laſſen ſich keine ritterlichen und erfolgreichen 7. 


Soldatenräte / und Plünderer⸗ „Garden“. 


Induſtriellen, Beamten und Kaufleute. Es müſſen ſich alle Stände 
es ohnehin bereits mehr gibt, als volkswirtſchaftlich geſund ift. An 7 darüber klar werden, daß der Wohlſtand der A den Wohlſtand 
beiten wäre es, wenn die Schule, ebenſo wie fie bereits der Gewalt; . zz oller anderen Stände bedingt. Es iſt ein altes und durch die Wirtſchafts⸗ 

der Kirche, auch der Gewalt des Staates entzogen würde. Für Eſterreich x A A geſchichte hundertfach beflätigtes Sprichwort, das heißt: „Geht's dem 
z. B. wäre es eine Wohltat für den Geldbeutel der deutſchen Staatl. ; Mi Bauer gut, geht's allen gut!“ Damit find auch jedem Staate die Rich- N 
bürger, wenn Mittel. und Hochſchulen Landes- oder Gemeindeeigentum 1451 tungslinien für feine Zollpolitik gegeben. Die Zölle müſſen die heimifche , 

: an F und Seon der ale ene Landwirtſchaft ohne Rückſicht auf die Sonderintereſſen der anderen 
„Bonzen ſein, deren Unduldſamkeit der Unduldſamkeit der aachen 1 Stände ſchüten. Die Induftrie hat vielen auf dem Nerbholz. Die Indu 


t , 9 
in nichts nachſteht. Alle Stagtsſchulen find im Betriebe pafſiv. Es ir 4 ftriegauner find an der ekelhaften übervölkerung Verproletariſierung, 


. 7. 10 dem Sozialismus und der widerlichen körperlichen und geiftigen, Ente. 115 na 
durchaus nicht ausgemacht, daß die Schulen paſſiv fein müſſen. Viele‘; 7 artung ganzer Ländergebiete ſchuld. Selbſtmord, Verbrechen, Elend, 5 


Privatſchulen find glänzende Geſchäfte. Das wäre ein Gebiet, auf d zu Armut find am ſcheußlichſten in den Induſtriebezirken des Königreiches 
25 „Eachſen, im nördlichen Böhmen und im rheiniſch-weſtſäliſchen Induſtrie⸗ 


bringen, ſondern auch tüchtig Geld verdienen könnten. 175 tevier. Das kommt daher, weil die Induſtrie keine ruhige und ftändige 


Die heutigen Mittel- und Hochſchulen ſind eine Gewiſſenloſigkeit.. Dem „ 
der 115 Teil der Studierenden fällt in ee Proletariat zurüg. 17 Dirtihaft, Jonbern eie n ge ic Walcher das“ 


5 17 eine Mal den Markt überſchwemmen, um in einem Jahre einen Millio-. = ne 
da der Staat außerſtande ift, allen Beſchäftigung und Brot zu geben nengewinn zu fhaffen, und dann wieder fünf Jahre zu feiern. Während . 
Viele Schulen find völlig unproduktiv, da fie Schulen nur wieder für:, 79 1 des einen Jahres der Hochkonjunktur werden aber Arbeiter über Arbeiter, 
neue Schulmeiſter find. Die Deutſchen werden durch Schulen unpraktiſh „ meiſt auch noch Staatsbürger der öſtlichen und füdlichen minderraffigen 5 1 \ 
gemacht, damit die zuwandernden praktiſchen Mittelländer und Turaniet ; 41 Völker aufgenommen: dieſe Arbeiter ſchleppen Nationalgut ins Ausland ı 
um fo leichteres Spiel haben. Vaher weg mit den Staatsſchulen 1. Dafür, 12 und Krankheiten ins Inland. Oder ſie bleiben im Inlande, verheiraten 
müſſen private Gewerbe und Landwirtſchulen errichtet werden und 1, ſich, zeugen Kinder, verpantſchen und verſeuchen die Raſſe und erhöhen - 
jeder heranwachſende Bürger, müßte neben dem Studium noch eig 


A. „ fo mit den inländiſchen Arbeiterſchichten den heilloſen Proletarier⸗Miſch⸗ * 
che 1 ten rde N und Arbeitern ſoll es teinen Unter . maſch in unverankwortlicher Weiſe. So ſchafft die Induſtrie⸗ Hochtonjunk . : 
hied geben: jeder ſoll Arbeiter ſei 5 ie 5 1 


ae © „tur Übervöllerung mit minderwertigen Staatsbürgern, die dann in 


— on BANN 42 der geit der Tiefkonjunktur dem Staate zur unerträglichen Laſt werden 5 5 
" enten r Ade f 5 f i 45 NEE: 7 und durch ihre Wühlereien und niederen antiſozialen Raſſeninſtinkte 8 
Jeder Staat ſoll ein in ſich abgeſchloſſenes Mirtiaftögebiet bilden, 5. 1 in ‚feinen Beftand unmittelbar bedrohen. — ** 


alle Gebrauchsgegenſtände und Nahrungsmittel ſollten i im Staate erzeugt! 15 


Ef Doch die Induſtrie birgt, wie die neueſte Geſchichte zeigt, noch weit 1 
€ 


5 —— % 2 Vergl. die verſchiedenen nordamerifaniſchen argentinischen, be nezolaniſchen 
Im alten Oſterreich beftanden 347 Mittelſchulen. Dem Deutfchen Reiche tofen 5 d enen den m if Gen Bora 1 nl 5 der erben Sale, 


‚Stoatsfguleni Vergl. C. Horn: Das  hößere Schulweſen ber Staaten eee Br: „ ee Er, 


. ſtrialismus den abſcheulichen Weltkrieg entfeſſelte. 


. 


— 1 


en... = — en EN eee eee. 
7 S 6 — 5 Kor 
5 Sn gefunden Menſchen, deren Nachkommenſchaft das wertvollſte Gut eines . 
1 jeden Staates darſtellt. ö a 
„ Ausnahmsgeſetze gegen die Einwanderung und Seßhaftigkeit der Staats- 5 
2. bürger öſtlicher und ſüdlicher Länder werden trotz des Geſchreies der 55 
liberalen Preſſe eine von Jahr zu Jahr dringender werdende Nokwen⸗ 
„. diokeit. Ob nun die liberalen Phakiſäer wollen oder nicht, in zehn 
. Jahren wird man praktiſche Raſſenwirlſchaft betreiben und Slawen, 
. chineſiſchen Kulis und Negern in den Kulturſtaaten nicht dieſelben Rechte 
. . einräumen wie den Weißen. Der Kuli wird den Sozialdemokraten den 
.: Garaus machen und die ſozialiſtiſchen Arbeiter werden zuerſt und am 
1 lauteſten nach Raſſenwirtſchaft rufen? = 5 
6.“ -Eſterreich iſt meines Wiſſens der erfte Staat, der eine treffliche raſſen - 
% wirtſchaftliche Steuer eingeführt hat, indem es nicht nur jeden Militär. 
RS 5 5, untauglichen, ſondern auch deſſen Eltern mit einer eigenen Steuer belegt... 
; N zug f; ; N 1% Es wäre wünſchenswert, daß Deutſchland und die anderen Staaten 
1A l . 2 2 fr} * 2 2 7 22 “ 
e e en der „ gleichfalls dieſe Steuer einführten. Eine raſſenwirtſchaftliche Abänderung R 
BR 3 5 l : ; 7 72 „ b f „ des Patentrechtes, wie es leider in allen Kulturſtaaten beſteht, würde 
Induſtrieräuberei iſt der Aktienſchwindel, die „anonyme Geſellſchaft“, die i 77 nicht nur eine himmelſchreiende Ungerechtigkeit gegen di höhere Raſſe 
Arbeiter, Aktionäre, Volk und Staat bewuchert und einige Großgauner „ ) gerenfigteit gegen die höhere Kaffe 


5 i Ze nn 7. Ze 
größere Gefahren. Die durch hohen Erport nach dem Au. g “ 
lande in Anſpruch genommene Induſtrie ift auch die hi 

Haupturſache der ſcheußlichen modernen Kriege, der = 
planloſen Maſſenſchlächtereien, des Militäat. 

lieferungsſchwindels und dergleichen unerfre 41 

lichen Erſcheinungen. Nicht mehr die Fürſten und ihre Länder. N 

gier, ſondern die Grohkapitaliſten und die Sroßinduftriellen waren die 18 
Urheber des ſpaniſchamerikaniſchen Krieges, des Burenkrieges, des 5 
ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges, der Marokko Wirren, der Balkankriſen, dez | 

„Weltkrieges“ uff. Früher wurden bie Kriege von Berufsſoldaten und 1 

von er Fürſten auf eigene Koſten und Gefahr geführt. Dieſe Kriege f. J 

.  entbehrten nicht eines ritterlichen Zuges und wurden zwar oft grauſam, * 

doch offen und ohne Heuchelei geführt. Aber ſie blieben immer auf 

verhältnismäßig kleine Gebiete lokaliſiert, während der moderne Indu '; 


121. 2 
mit fremdem Geld bereichert. Deswegen keine Genehmigung neuer: 14 beſeitigen, ſondern auch dem Staate große Einkünfte erschließen. Es. 


22 


; Aitiengefellichaften und Rationalifierung ber großen ftiengefeiichnften, Di ne 1 %%% e : 
indem die ne mit re entſchädigt und die ſtabilen! 4. , ſoadern der Fabrikant fol zahlen. Patente müßten von unbeſchränkter 
Arbeiter zu Beſitzern eingeſetzt werden. g il ihre It.: Geltungsdauer und in männlicher Linie nach dem Rechte der Erſtgeburt . 

‚ offene Landelsgeſellſchaften müßten unangetoftet bleiben, weil ihre g. in der Familie des Erfinders bererblic fein. Nach Ausſterben der . 

Kapitalien ſich ohnehin auf dem natürlichen Wege (Tod, Bererbun F x Familie des Erfinders im Mannezitamm tritt der Staat als Erbe des 

Degenerierung der Familien) wieder verteilen. et, ee . Patentes ein und macht ein Monopol daraus. Ebenfo müßte das Verlags. 

} 3 nee recht aller Bücher, deren Autorrecht verfallen ift, nationaliſiert, und der : 


1 


e 
.. * 
* 


N 0 oo ee 1 1 17 Ertrag bedürftigen Intelligenzproletariern zugewendet werden. 1 ze 
Die Verbindung der Raſſenwirtſchaft a e Außerſt erſprießlich für die Staatsfinanzen wäre die durchgängige Be 
mit der Volks⸗ und, Steuerwirtſchaft. 3 N ben: Anwendung der Zwangsarbeit als Strafmittel ſo· 7 


. RER N ern , wohl bei zivil- als ſtraftechtlicher Abſtrafun „dagegen Abſchaffung dern 
Die poſitive Arbeit, die eine geſunde und volkstümliche Steuerpolitik zu '; * 8 9 0 Km 1 85 A1 1105 A Ach alle 1185 „ 
leiſten hätte, wäre die praktische Anwendung der Raſſenwirtſchaft, welche „ beſſert, ſondern geradezu verſchlechtert und dem Staat ein Heidengeld en 
einerſeits bie Ausgaben des Staates erniedrigen, anderſeits die Ein - kostet. Unter Zwangsarbeit verſtehe ich jedoch nicht Schachtelkleben, 
nahmen erhöhen würde. Gewohnheitsverbrecher Maren (ſchmerzlos) zu 5 . Säckenähen, Bürftenbinden oder ſonſt ein Handwerk, was nur dem ehr Te 
faftrleren oder zu fterilifieren. Sittlich minderwertige ‚Weiber wären lichen Handwerk ungeſunde Konkurrenz bietet, ſondern beſonders ſchwere 

in die Bordelle zu fteden und ihnen die Heirat zu verbieten, damit fo „ Loder gefährliche Handarbeit, zu der der Staat heutzutage Ausländer, SE 
das Entftehen bon Verbrecher-Gonerationen, erblich Belafteten und Brei? f wie Italiener, Slowaken, Kroalen, Serben, Albaneſen und dergleichen ee 

haften hintangehalten würde. Die Juſtiz, Krankenpflege und verſorgung „ FE. verwenden muß, die das öſterreichiſche oder deutſche Steuergeld in das e 
koſten dem Staate ungeheure Summen. Auch Krankheit und frühes 2 . Ausland ſchleppen. Beim Bau der Staatsbahnen, bei Flußbauten, in ı 5 | 
Altern find bauptſächlich ererbte und raffenhafte Erscheinungen. Daher:; 3. J. % den ftaatlichen Bergwerken ſollten nur Sträflinge verwendet werden. 
Gherekrutierungen, Verbote auf Heiraten mit Kranken oder erblich u. 7.4 Leichlere Vergehen ſollten mit Landarbeit auf einem Bauernhof beſtraft ne 

Belaſteten. Dagegen Preiſe auf Ehen zwiſchen beſonders ſchönen und . = werden. Die Sträflinge könnten als Einleger bei Bauern verwendet „: 

Die Schwindeleien in ber italieniſchen Marine (Terni⸗Werke) und 1009 in der 72 zz; werden, wie dies mit Erfolg, wenn ich nicht irre, ſchon in Preußen 
franzöſiſchen Marine, die den verdienten Sturz Clemece aus beranlaßten; \. 


1 


un ie x - N 2 . ae 5 — 

8 2 . . En: ; 385,5 1 Die Stifter des der organiſierten So ialdemolratie fo grſährlichen „Bolſche⸗ 2 

die japaniſche Marineaffare, die unzäpligen Korkuptionsſtandale der Welürieges! ei 275 we 5 f 5 8 laben den 5 di Kinetic 55 aalen 1 1 ; 2 5 8. 
„. 15 2 2 N \ 1 — 705 Bu 5 . ö a En „ e it 1 


: och die Einlagen der Scheck b. 85 4.31 
Inhaber, ſo daß alſo die Poſtſparkaſſe im Juli 1909 Ta über 9 
1 bon i er eine halbe Milliarde X 
es Kronen verfügte. Die Poſtſparkafſe ift bie u 
re Einrichtung, die Eſterreich beſitzn und’ könnte als ;* 
5 „Volksbank im wahrſten Sinne des Wortes 75 


anderen Kulturſtaaten vorbildlich wer 


„und die Amter und Schulen ein Scheckkonto bei der Poſtſparkaſſe nahmen, 


73.“ zu deſſen Eröffnung eine Stammeinlage von 100 K notwendig war.“ 


in „ werden; 2. müßten die Einlagen mit mindeſtens drei Prozent verzinſt 
et 1% G; ; . 0 : 1 ! m werden; 3. müßtenalleStaatsbeamtenundalleStaat 
5 15557 die 1 1 nur mit drei Prozent verzinſt. Die Vorteile der Poſt⸗ : > TieferanteneinShedfontonehmen. Der Staat würde: 
5 ſind nl inlagebücher gegenüber den Einlagebüchern der Privatbanken. daher ſeinen Beamten und Lieferanten nicht mehr, 
a 1 Algen fpringend; denn 1. ift der Staat ſicherer als jede! 7. „ in bar per Poſt oder durchdie Steuerämter uſw. aus- 
„ Privatbank, 2. kann man die Einlage einzahlen und wieder . zahlen, ſondern er würde ihnen die Gehälter, Löhne! 
5 a . Einle m , %% . . oder Zahlungen auf das Scheckkonto gutſchreiben. 
eee „ e = 175 Dre 8 Der Scheckverkehr der Poſtſparkaſſe gewährt rein techniſch eine meg 
: imm, Dent. b. . 4 . .: Bequemlichkeiten ſowohl für den Cchedfonto-Xnhaber, als auch für bi ; 
Poſtverwaltung. 1. Wer wenig Vargeld bei ſich in der Wohnung hat, 
I % kann nicht beſtohlen oder ausgeraubt werden. Auch den vielen Geld⸗ 
7 „ betrügereien, Unterſchleifen, Erbſchleichereien uſw. iſt man weniger aus- 
iz. geſebk. 2. Ein Hauptvorzug des Schedverfehres iſt jedoch die vollſtändige — 
1. % Geheimhaltung des Geldverkehres, wie fie durch keine andere Gebarung 


* 


1 . 57: in dem Maße gewährleiſtet wird. Denn der Scheckkonto⸗Inhaber ſteckt 13 a 
1 2 ö = . einfad)- feinen Scheck in eine geſchloſſene Briefhülle, die er unfrankiert nn ’ 


i f R 3 ; 17 5 e in den nächten Poſtkaſten wirft und die nur von den Beamten in der 2 

N er Bohleaer affen 115 4650 1 auf 39 „ 2 5. Poſtſparkaſſen-Kontrolle eröffnet werden kann. Umgekehrt erhält der 
ober 3% %, eventuell 4. (Zum Teile iſt dieſe | et 1 5 . Scheckkonto- Inhaber durch den ihm geſchloſſen zugeſandten Scheckkonto . Re 
den Rentenbüch “ bereits durchgefi r Vorſchlage in R, Auszug von eventuellen Einlagen Kenntnis. Die Vorteile dieſes Syſtems 
er „Re zuchern bereits dur geführt.) Es macht doch gar nichts, ©. brauchen nicht erſt angeprieſen zu werden. Verſendet man Geld per m. 
0 e am zuſperren müſſen, die Banken ſind doch . Geldanweiſung, muß man entweder ſelbſt auf die Poſt gehen oder: . 
ee e 1 1 nn 115 nl und ihr A Diͤenſtboten ſchicken und das Geld in bar einzahlen. Es erfahren daher: 

kaſſe wä = e e rich, Lankenonorol der Poſiſpar . . , der Dienſtbole, die im Poſtamte zufällig anweſenden Parteien und dern . 

aſſe wäre nur freudigſt als eine glückliche und ſegensreiche volkswirt⸗ „7 Poſtbeamte, meift die Poſtbeamt in, wieviel Geld und an wen man 
ſchaftliche Errungenschaft zu benrüßen und würde nutloſe und unpopuläre „ . „ das Geld versendet. Umgekehrt erfahren von Geldern, die durch Geld 
Steuern, wie Börſenſteuer, Effekten-Stempel und dergleichen überflüſſig n. anweiſung einlangen, wieder die Poſtbeamtin, der Brieſträger, der 
machen. Ullerdings könnten darunter auch die ſehr wohltlätig wirkenden 7} \ Hausmeiſter, die Köchin, das Stubenmädchen und wer weiß noch! Man 1: 


Stadt. und Landes⸗Sparkaſſen leiden. Aber das ließe ſich leicht. dadurch + = 
„ verhüten, daß die 901 
„Geld bei dieſen wo 


vr 


* 


9 50 lebt daher ſozuſagen auf der Straße und manche Poſtbeamtinnen forgen : . 


dafür, daß jeder, beſonders in kleinen Orten, über das Portemonnaie 
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ltätigen und gemeinnütigen Sparkaſſen einläge. 


— 


2.10 „ ſeines Nachbars beſſer aufgeklärt iſt als über ſein eigenes, beſonders =- 
Gegründet 1883. Die geiſtigen Urheber dieſes großartigen Inſtituts find f. N Jin dem Falle, daß in dem eigenen Portemonnaie nichts darinnen if, = 


N. 
La 


Dr. Georg Tod und Dr. Ale zander b. Pee z. Die k. f. öſterreichiſche «=; 
Poſtſparkaſſe iſt jebt in einem ihrer Bedeutung würdigen, von dem genialen - 4 


3. Eine große Annehmlichkeit ift ferner die Portofreiheit der Korreſpon. 


— 


22 


Architelten Otto Wagner erbauten Palaſt untergebracht. ER 1 57 denz. 4. Erſparung an Zeit, da der 
nn u weh . u . N Se 85 1 b „ 75 
. a Bee a? Or 


REIZE EINE UNE 
. . « „ 


m). 


2 1 . . se 0 5 3 f 
. rl 5 . „ . g EEE a : 

* as ei den Garaus machen. Ich denke mir rieſige Warenhäufer in allen größeren 
> Städten, ähnlich dem Wiener Dorotheum — vielleicht benützt man in 
. dàwanzig Jahren die bis dahin überflüſſig und lächerlich gewordenen 
de Trottel⸗Erziehungsanſtalten — genannt Univerſitäten und Gymnaſien — 
%, wohin die Verkäufer ihre Waren bringen und bie Käufer fi) ihre 
27... ͥ . Waren kdufen werden. Die unverſchämten Preisdrückereien und Kurs- * 
, ſchwankungen der Warenpreiſe werden da fofort aufhören, und das falſche, 1 5 


en, 
ekämen, etwas f 


9% täuberiſche Dogma von der Preisbildung durch Angebot und Nachfrage 
7 7. wird feine unheilvolle Kraft verlieren. 


1% Im Jahce 1908, in den Zeiten der würgendſten Geldnot, ift die „Neue 
. 57. Freie Preſſe“ vor der gehaßten Poſtſparkaſſa nach Canoſſa gegangen, 
= indem fie den Vorſchlag machte, die reiche Poſtſparkaſſe möge einigen : 
: „ſeriöſen“ Privatbanken mit Vorſchüſſen unter die Arme greifen. Warum si“ 
% . . gerade den volksfeindlichen Großbanken? Ich weiß für die Poſtſparkaſſe 1. 
n Geldmangel 5 ſten 4 weit „ſeriöſere“ Anlagen. Die Poſtſparkaſſe müßte abgewirtſchaftete 
2 1. ; : . n an den erſten % % er. 7. Bauerngüter ankaufen und mittelloſe oder Kleinkapitaliſten dort als, 
„ Monctstagen empfinden. Diefer Geldmangel macht ſich um biefen Termin N en 9 95 würde 92 Anwachſen bes enter 
4 wi tariata, des Anarchismus und der. Degenerierung der Raffe durch. 
751 Zuwanderung von Fremdvölkern verhindert werden. Doch müßten dieſe %. 
Nel Bauerngüter auch an Mittelloſe, und zwar nach dem Vorbilde der! 


— 


. „Kolonie-Regulativs“ der überſeeiſchen Länder, verteilt werden.“! 


e abgehoben, ſo bliebe dem Staate immerhin eine Summe von 40 Millionen 5 . 
Kronen ſamt ihrem Zinſenertrag durch 15 Tage in Verrechnung. Der bnt3 


5 genützt. Die Überweiſung. der ſtaatlichen Gehälter auf Scheckkontos 5 
r würde den „Ultimo- und den unmoraliſchen Termingeſchäften weſentlich 5 


125 a 4 „ 1 
2 3. Aber nicht genug damit, die Staatsbeamten würden auch alle Pri- 
vaten zwingen, ſichein Scheckkonto zu nehmen, und die 
e Klientel der Poſtſparkaſſe würde ins Ungeheure anſchwellen, wenn einmal 
a die Vorzüge und Bequemlichkeiten des Poſtſparkaſſen-Clearingverkehrs 
2 allgemein bekannt fein würden. Wenn es auf mich ankäme, müßte 
in allen Volls- und Mittelſchulen ſowie in allen Kirchen d wenigſtens 
Ste einmal im Monate, ein gemeinverſtändlicher Vortrag über die Poſtſpar⸗ 
| . Taffe gehalten werden, um jeden Staatsbürger zum Eintritt in dieſe 
. » „Polksbank zu gewinnen. Wer ein Bankkonto beim Staate :; 
1 2 hat, kann nie Anarchiſt werden „ 


1 1 x Name 5 — at 
- Die Monopolifierung der Verſicherungsanſtalten - Be 
und des Rekfamegefchäftes durch die Poſtſparkaſſe. 1 1 


Unbegreiflich iſt mir, warum die Staaten noch nicht längſt ein Gebiet 
ausgebeutet haben, auf dem für die Staatsbürger und die Staakskaſſen : 
ungeheurer Gewinn erwachſen würde, ich meine damit die Mono 
.. polifierung derBerfiherungd-, Penſions⸗ und Leib 
+. rentenanſtalten. Die ſogenannten Verſiche rungen 
1. find heutzutage das einträglichſte Geſchäft, das 
jedes andere Geſchäft, gleichgültig welcher Branche, 


; . ö u, ‚weit hinter ſich läßt. In allen Kurszetteln haben die Aktien 
»Monopoliſierung der Warenhaͤnſer, Pfand⸗ „ 5 ı der Verſicherungsgeſellſchaften den höchſten Kurs und zahlen Dividenden, 
und Verſatzaͤmter durch die Poſtſparkaſſe. 2 . deren Höhe einfach unerhört iſt. So zahlt z. B. eine Aktie der, „Aſſi⸗ 


kurazione Generali“ von dem Nominale 600 K eine Dividende von. 1 
600 Franken, d. i. faſt hundert Prozentll Die Aktie, die mit 
„. 600 K ausgegeben wurde, hat daher heute einen Kurs von 13.800 k! 


1 Die Poſtſparkaſſe müßte auch mit ſtaatlichen Pfand. und Verſatzämtern, i 5 
Br Hypothekenbanken und der Warenbörſe verbunden werden. Ebenfo, wie . 
x die Poſtſparkaſſe die Effektenbörſe und die Banken überflüſſig machen 


würde, da der eine Poſtſparkaſſen-Klient Papiere verkaufen, der andere 5 e i e 6 
laufen will und die Poſtſparaſſe diefes Geschäft in ſich abmachen kann, RE . Unfall- (Kurs (600 bei einem Nominale von 400 F). Was könnte der 2 
ſo kann fie, falls fie mit den oben angeführten Amtern vereinigt wird, „a f, . „ 


77 „ Staat — insbeſondere durch eine Leibrentenanſtalt — verdienen, wenn 
„F er der Poſtſparkaſſe eine Verſicherungsanſtalt angliedern würde! Der i 
Staat muß unbekümmert um die beſtehenden Inſt i. 
1. tute, ſelbſt wit eigenen Verſicherungsanſtalten in 


i 2 Vergl. J. Lanze gi ebenfe 13: Der Koloniſt, Verlag Lumen“, Wien. 


auch die Warenbörſe überflüſſig machen und den. Getreidewucherern, 4.4 
1 Hypotkelfenſchwindlern und anderen ſchmaroteriſchen Zwiſchenhändlern : 


=. Vergl. die Gratis-Flugſchrift: Beſtimmungen für den Geſchäfteperkehr der Poſt⸗ 
9 0 ſparkaſſe, 2. Aufl., Wien 1903, Seibſwerlag der FH ar 3 N nn 
Bu TIER Een 225 5 5 - . 2 i 5 . 


5 x a N „ Nr 2 u 8 N 4 
, > eat a a Re f . du 28: 5 [Asse 1 mare 18 


N 


e, 


8 * 


„ b einträglichen Geſchäflszweig in die Monopolgewalt des Staates zu 45 
bringen: ich meine das Ankündigungsweſen, aus dem die Ax. 
. großen Zeitungen Millionengewinne herausſchlagen, ohne daß jedoch f: 


N . blätter an alle Scheckkonto⸗Inhaber gefendet werden. In dieſen Inſeraten⸗ 2 , 
blättern kann die Poſtſparkaſſe teils für ihre internen Geſchäfte, wie 


„ Poyſtſparkaſſe gleichfalls ſeibſt der größten Zeitung den Rang ablaufen, 


5 kaſſenſcheck aufgegeben werden könnten. 2 en. GR 
m Das „Volksgeld“ und de en, 
„Staatsbuͤrger⸗ Dividende”. 8 n 
- Der Staat kann alſo nach dem Vor ausgehenden als 


könnte der Staatsbürger der Zukunft haben. Das klingt utopiſch, iſt . 


. geldes und aller damit verbundenen volksausbeuteriſchen Treibereien 8 


„ lieferanten und die Arbeiter nicht in Bargeld, ſondern nur in Gut⸗ 


a. Oder ftatt Bargeld Poſtſparkaſſen⸗Scheine auf kleine Beträge von 10 h ober 1 E 
geteilt a die dem unbedingt notwendigen Bargeldverkehr dienen ſollten. 


Be einlagen ‚gurüdlehren, nur durch einen Monat Gültigkeit haben. Be 


Poſtſparkaſſe kann jede Zeitung in dieſer Weiſe unterbieten, da fie den 


»Scheckkontoauszüge zum Aufdrucke von Annoncen verwendet werden 
oder monatlich einmal (oder öfter) gratis Poſtſparkaſſen-Inſeraten⸗ 


bürger Teilhaber und Anwärter auf den Rein⸗ 


zutage der Fall ift, nur eine Laſt fein, ſondern auch in Form einern 


volksfreundlichen und fruchtbringenden Anlagen, wie Eiſenbahnen, 
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en de mit Arbeit ader T oarenliefirung gcc. 8 argeld wre 
n hr mit dem Ausland nslwendig. Tr sch im Ausfo b. u 
eg „ wrreege Deu Seoucj an Bargeio geranzudrüden, müßte der Staat darauf:. 
49° achten, daß die Handelsbilanz dem Auslande gegenüber nicht paſſiv 
.. werde. Deswegen empfehlen ſich — ohne Rückſicht auf großkapitaliſtiſche 
=» Schreier — hohe Abwehrzölle auf alle Waren, die eingeführt werden und / 
„:. die Paſſivität der Handelsbilanz verurſachen. Oder mir müßten als 
A: notwendige Konſequenz des „Völkerbundes“ mutig zur — Weltpoft- 


„„ ſparkaſſe — 3. B. in London oder Neuyork — übergehen! Wir 


rm ett. Ait denver kb 


5 e 5 * . 5 . 
. uiulernehmen aufzuweisen hat, wäre auch berufen, einen zweiten ;, 


daraus die Inſerenten wirklich einen greifbaren Nutzen hätten. Die . 


größten. Kundenkreis hat und obendrein Portofreiheit genießt. Ich Stelle . 


mir die Sache fo vor, daß entweder die Küverts und die Nückſeite der : behörden abſchaffen und dafür bei jeder Gutſchrift auf ein Poſt⸗ 


‘2 ſparkaſſenkonto eine proz 


4 


Staatspapier-Geſchäfte, Hypotheken- und Verſteigerungs- oder Waren- e 


geſchäfte Reklame machen oder Annonten von Privaten gegen Bezahlung . 


(ähnlich wie jede Zeitung) annehmen. In dieſer Beziehung kann die 


1 Einfluffe der Nothſchilds, Bleichröder und Konſorten. Wenn die Regie- f' 
a = rungen etwas tun, was ihnen nicht paßt, ſo drücken ſie den Kurs der 
1 1 . Staatspapiere herab? oder geben den Staaten Geld unter noch drüden- 
deren Bedingungen. Nun darf aber kein Menſch ſo dumm ſein und 


da ſolche Inſerate entweder auf jedem Poſtamt oder mittels Poſtſpar⸗ 


Geſchäft betrieben werden, in dem jeder Staats. 


gewinn iſt. Die Staatsbürgerſchaft kann daher nicht, wie dies heut 


en ſondern — das iſt ja das Tolle an der Sache — es iſt das Geld des 5 


0 i : j . . Volkes, es find die Milliarden kleiner Bankeinlagen der Sparer, die N 
Staatsbürger⸗Dividende materiellen Nutzen abwerfen. Alſo nicht bloß „ die Finanzmagnaten dem — Volke borgen! 'Diefer unverſchämten Volks⸗ 


ein Huhn im Topfe, ſondern auch ein Guiſchriftkonto auf der Poſtſparkaſſe 22 beraubung wird die reformierte Poſtſparkaſſe ein für allemal. Einhalt 


. „ tun. Denn, fiele es den Finanzmagnaten ein, ſich an dem Staate zu 
rächen und den Kurs der Staatspapiere zu drücken, fo würde die Poſt . 
* ſparkaſſe mit Seelenruhe die Papiere zu tiefen Kurſe auflaufen und 

dabei verdienen, wenn ſie die Papiere an ihre Einleger etwas teurer 

„ wieder abgibt. Anleihen würde der Staat dann überhaupt nicht mehr 5 

„.,“ bei den Finanzmännern aufzunehmen brauchen. Der Staat würde alſo 

wirklich fo weit kommen, daß er nicht nur keine Steuer mehr einzuheben 1 —. 

5% brauchte, ſondern jedem produktiven Staatsbürger gleich einem Aktionär 1 

1 einer Geſellſchaft jährlich eine Dividende als Anteil an dem Gewinne 

25 .J. B.: Die großen Finanzkakaſtrophen in Nordamerila im Jahre 1907. Es war 


„„ dies die Rache der Truſtmagnalen. Die Regierung mußte zum Schluß vor dieſen 
2 Großgaunern die Waffen fireden. ; * 
Vergl. die großartig geſchriebene Schrift Dr. F. Kolk: Das Geheimnis der 
. Börfenturfe und die Vollzausbeutung durch dle internationale Börſenzunft, 
7. Leipzig, Verlag Hermann Bayer, 1898. j an “ 


.. 


aber durchaus nicht ſo unmöglich. Nehmen wir an, jeder Staatsbürger 
hätte ein Poſtſparkaſſenſcheckkonto. In dieſem Augenblicke haben wir 
auch das langerſehnte Volks geld, das von dem Fluche des Metall- 


befreit wäre. In dieſem Augenblick gäbe es für keinen gewiſſenhaft 2 
geleiteten Staat eine Geldnot, Steuererhöhung, Steuerregulierung. 2 

Staatsanleihen- oder Staatsſcheinewirtſchaft. Denn für alle wirklich 
Bauten, Kanäle, Spitäler und dergleichen brauchte der Staat die Staats- 


ſchriften auf ihre Konti zu befriedigen. Alle im Umlauf befindlichen 


* 
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PER 


Die Poſtſparkaſſenſcheine müßten, damit fie recht ſchnell wieder in die Ronto⸗ 


v. 
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11 Er 8 8 N „rr U De 2 7 
* N a 1 i 3 vn : Arltept Im ung, 6 
des „Staatsgeſchäftes“ gutſchreiben lönnte. Gewiß eine unferer „ſteue 144, Ruf Befem , renz 
*, zahlenden” Menſchheit ganz fonderbar erſcheinende Utopie, Aber trozdem 18h “. Pott mie I e, den dle Cie 
iſt fie nicht unmöglich, allerdings unter einer Vorausſetzung, und die z . dle; e bus eee 5 Ben Il dige r Dat 


...- Ja bleſeu Pain ftcht ein Altar, „ . 

* Das Helllaſte enthaltend, „* 

. Dort wohnt die Ete be lmmerdar,: ' l.. 
2. Elch ewig neugeſtallend, f 
„ Dort us e Ins Meer 


5 lien Strahlen, 
An ah e u ee 


e 


85 rottet und allmählich einen möglichſt gleich- und hochraſſigen Typ feiner: N 
95 a le tabtsblürger heranzüchtet. 4 lege ae 


.. tung (durch Zwangsarbeit) und. die Unfruchtbar machung 5 
„durch Proſtitution werden von modernen Staaten in ihrer finan 3 F: 
ziellen Not wieder aufgegriffen. Der Staat Indiana hat die Naſtration = ns 
bereits eingeführt, Preußen verurteilt einſtweilen verſuchsweiſe mit . % 
Zwangsarbeit auf dem Lande, Oſterreich beſteuert die Eltern militär . 
„ untauglicher Söhne, überall erkennt man bereits, welch ungeheure Laſt 1 €. 4 
. die Minderraſſigen für die Staaten ſeien. Der Milwauker „Freidenker“ 2 
w berichtet in Nr. 1930, daß von 700 Abkömmlingen der vor 70 Jahren 4 
: v. verſtorbenen Alkoholikerin und Diebin Ada Jurcke 106 uneheliche Kinder, . 
144 Bettler (1), 64 Armenhäusler (1), 181 Proſtituierte, 76 Diebe, ei 
7 Mörder waren. Dieſe Menſchenbrut hat nach den Beredri,xi: 
nungen eines amerikaniſchen Profeſſors dem Staat %. 
während der 70 Jahreſage und ſchreibe 5 Millionen.: f „ hes in allen Nationen 8 
Markgekoſtet, ohne auch nur einen Pfennig für den Staat geleiftet: . ., reden hat, neuge fü 
zu haben. Alſo, es dämmert; Unverſehens kommt die heroiſche Raſſen . J. . nach. Das jebige d d 
. wirtſchaft und das heroiſche Mannesrecht und mit ihnen das Heil der L " das große Wort führt, zugrunde geri 
Menſchheit. Die Not des Weltkrieges wird das Ihrige beitragen, um 
.; die Menſchheit, die ſich aus eigenem und fteiem Willen nie bekehrt, durch x 
den Zwang zur Vernunft zu bringen. N A 


e ſchönes handgeſchriebenes Liederheft Ich war — Ich bin — werde 
* dom Sein“ herausgegeben, das dom Verfaſſer 9 5 Einſerdung von M 


Lie der a 
k. bin 


.. baben 
2 Unſter 
F. ſaſſer macht den Verſuch, die geiſteswiffenſchaftlichen Forſchungen des Anthro⸗ a 

s bpoſophen Rudolf Steiner mit ber Biflenfhaft in Emliang fn ingen und un a 


dem Büchlein mit Recht den Untertitel geben: „Gi i : 
= elle cht de ertitel geben: „Ein Wegweiser zur Lebens 


f * geiefgaft 1622-24, verfa 


... 


e Oſtara⸗Poſt (abgefetoffen am 8. Dezember 1918). 
Friede! RR 


3 o ftehet Ihr 7 Ihr Steht nicht mehr - Die dunfte Flut, die euch umringl, „tonful, herausgegeben im Auftrage 
25 11 he a as ne 0 Dringt fie a lein Dcfinnen? 8 . Bu und KNunſtverlag Wien. Herr Generalkonſul v. 
In wildes ſlurmdurchwützlies Meer Per nicht fein Ich zum Opfer bringt, 4 J. „ ſchüre der dankenswerten Aufgabe unterzogen 
Verſchlug euch dieſe Stunde. . Bird nie dae Los gewinnen. x über biefe erſte Kriegsverſorgungs-Geſellſ : 
Dle Stürme niederer Elgenluſt, „Jh leder nicht mehr. iht werdet nur . . A gung: elicha] 
fe e e en e e rammelm erg zu beröfetligen ve o 2 
urchtoben fie nicht jede Brut. N sch ri u ſammeln und zu deröſſentlichen. Das äußerſt intereffante Ergebnis feiner “ 
. . Vez Pfades nach dem Helle. 12778. f 0 . : 5 ; 9 % 
N ans Klee dur Coden din end, 4 Hell 2 b. Forschungen bildet gerade im gegenwärtigen Zeitpunkt ein hochaltuelles Thema 1 


. Die fturmgebeitfähten Bogen wehrt E 
Ein Fels nur ab im Meere. 
„Der Glaube ⸗iſt s. der unverſehrt, 


e e een 
. Dem Ich, dem eignen nur Er 
, All cute Opfergabe. 5 


; 7 5 805 
Sg 1 5 B Pr Fre 
a N . 


verſehen: „Mögen bie 
r welches Herr v. Peez zu Tage gefördert hat, iſt nicht nur für die damaligen 
RI 5 ö 22 Be * 5 2411 1 5 . 
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en ein Verſtändnis der hiſtoriſchen Entwicklung unſeres“ ge . J 


ler 


- Verkültnifie Oſterreichs iiberhaupt, ſondern Ins 
ſchichte der Stabi Wien von abe Wert. Der äußerſt gewandte 
en des , Buches, wo uns led 


„ Das kommende Reich. Entwurf einer Wahlordnung aus dem deut 955 
von F. Schrönghamer⸗Helmdal. Augsburg. a & Grabe lan ch 
Mammon ſich an die Stelle des 7d 
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philoſophiſche Erwägungen über ein bißchen Antiſemitismus nicht hinausgedeihen 2 
im übrigen iſt es aber ein tapferes Buch, das feine Vorläufer in den! Werkchei 


5 55 dieſes Mannes bewundern, den nur jene e ee die innerlich bereit- . 


fortlaufender Sprüche gebracht werden. Dazu kommt der tiefgeiftige Bildende 
ſchmuck, mit dem ein longenialer Meiſter das Buch ausgeftattet hat. . 


— PER — nm nn nn nn nn —ę„—¼ 
„ . . Cigentümer und Lerausgeber: J. Lanz⸗Liebenſels, Mödling. 
Fe‘ Er EN 015 18 Ob.-öNn. Budibruderete u. Beringenefelihafl Ein. Kai 


..  Sommer-Chors und die Einrichtung der düſterprächtigen Totenkapelle find vollen - 
. dete Öfterreihifhe Hochbarocke. Hier im Stifte lebten und wirkten auch zwel ? 
t : det berühmteſten Barodmaler, Altomonte (der Familiar war) und Freiherr 
..: Rothmayr v. Roſenbrunn. Dagobert Frey hat mit feltener Liebe und 

: tieſem Verſtändnis in dieſem Büchlein die Baugeſchichte und Baubeſchreibung in 
vorbildlicher Weiſe gebracht. Mit hervorragendem Geſchmack und Kunſtempfinden 
hat er die vielen prächtigen Bilder ausgewählt, und der Verlag Filſer hat 

„. dazu herrliche RNeprodultionen beigeſtellt. Ich kann Verlag und Verfaſſer zu 

. ihrem wirklich volkstümlichen und verdienſtvollen Wirken (durch die „öſterreichiſchen 
. Kunſtbücher“, vorliegendes Buch iſt Band 51 bis 52 biefer Bücherei) nur aufs 
. beſte beglüdwünfgen. N u nF L. v. L. 
HT, Die natürliche Gelangstedhnit, von Geſangsmeiſter Rudolf Schwarz 

.. (Berlin), Verlag von Ernſt Bifping, Münſter i. W. — Das feltene und originelle 

Monumentalwerk iſt ein ſyſtematiſcher Lehrgang der den Erforderniſſen der Natut 
und den Geſetzen der Schönheit entſprechenden kunſtgemäßen Geſangstechnik auf 
. - pindo-phnfiologifher Grundlage, ſowie einer den einzelnen Stimmanlagen gerecht. 

... werdenden Stimmbildungsmethode. In dieſem Untertitel iſt zugleich das weſentlich 
a Neue und Bahnbrechende dieſer großartig und wirklich modernen Geſangsbildung 
in treffender und kürzeſter Weile ausgeihmüdt. Dabei ift aber die Reichhaltigkeit 

.. . des Inhaltes dieſes Buches bei weitem nicht erſchöpft. Was mir beſonders gefallen 
hat, iſt, daß der Verſaſſer konſeauent auf wiſſenſchaftlichem Boden ſtehen bleibt 
und ſogar die Grammophonaufnahmen berühmter Sänger analyſiert, wodurch er 5 
„auf exakt⸗empitiſchem Wege zu ſicheren Reſultaten gelangt. Das find vielver⸗/ 
ſprechende Wege, die der Geſangsbildung ganz neue Richtungen geben und dem auf 
dieſem Gebiete herrſchenden Chaos ein Ende machen werden. L. v. L 


: „In mondlofer Zeit“, von Hanns Fiſcher. Auf den Spuren vormondlicher 
Kulturen. Verſuche zur Begründung einer kosmiſchen Kulturgeſchichte. Mit 42 teils 
mehrfarbigen Abbildungen auf Tafeln und 16 Abbildungen im Text. Ganzleinen 

Mark 10.—. Jungborn⸗Verlag Rudolf Juſt, Bad Harzburg. 8 Cds 
8 Die Aufſchrift des Umſchlages behauptet, daß mehr als 100.000 Jahre 
llebensvoller Menſchheitsgeſchichte hier als Tatſachen reden. Und dann ſagt der 
1 Verfaſſer im Vorwort, fein Buch verfolge nicht die Abſicht, als wilſenſchaftliche 
. Arbeit gewertet zu werden. Das alles bedingt Zurückhaltung. Aber man beginnt 
. zu leſen und wird von Seite zu Seite ſtärker geſeſſelt. Auf Grund losmiſcher Geſetze 
ſteigt die ſagenhafte Atlantis, ſteigen Lemurien und Polyneſien während einer 
* mondloſen Zeit für Jahrzehntauſende aus den Fluten. Atlantis aber wird zum 


2 


Mutterland der Kultur überhaupt. Und damit wird die geſamte Kulturgeſchichte 
und klare Karten bereichern dieſes auch ſonſt vorbildlich ausgeſtattete neue ſpannende 
Werk des Berfaffers, das niemand leſen wird, ohne im tiefſten Innern ergriffen und 
. »Herman Wirth viele Berührungspunkte hat, genau zu denſelben Neſultaten 
„ kommt, zu denen ich in meinen Schriften („Theozoologie“, „Anthro⸗ 5 e | 
— * vor 20 Jahren gekommen bin. Er hätte dies auch anführen ſollen, ebenſo wie 5 1 * 1 . 1 3 BER, ee re 5 1 
ts feine literariſche Pflicht geweſen wäre, die Werle von Lift, Jaetſche. u.. Die Gefahren des frauenrechts und 
geiſtiges Eigentum. Wir wünſchen dem intereffanten, unſere Forſchungen in origi⸗ 5 — * 
neller Weiſe ausweitenden Buch eine baldige Zweitauflage, fo daß der Verfaſſer f 
zachzulommen, was wir von ihm und dem Verlage um fo eher erwarten, als wir . i a „ „Von J. Lanz⸗ Liebenfels 
ii als gleichſtrebende Weggenoſſen achten. 28. Lanz v. Liebenfels. a — „ * 
Er Verlag Dr. Benno Filſer, Augsburg- Wien. Mark 1—. Die bei Lim an der 
. Donau gelegene Ziſterzienſerabtei Wilhering wurde 1146 von Ulrich von Wil- 
Ziſterze Nain in Steiermarl. Das reizend mit einer ausgefuchten Bildermappe 
ausgeſtattete Büchlein bringt eine feſſelnde und inſtruktive Geſchichte und Veſchrei⸗ 
.. gung desſelben. Von dem alten Bau iſt wenig erhalten. Dafür bietet aber 
-.. . Wilhering eine Fülle von Barod- und Rokoloſchönheiten, die jeden Beſucher aufs, 
er lichivollen Darſtellung die Worte des groben Kunſthiſtorilers Cornelius Gurlitt. 
SHE det meint, daß Wilhering in der Richtung des feſtlich Frohen und bewegt Reiz⸗ 


„ & »2 Kauf eine neue Grundlage geſtellt, fie wird kosmiſches Geſchehen. Prachtvolle Bilder 
= .., beſchenkt zu fein. Ich freue mid, daß Fifcher in dem vorliegenden Werk, das mit 
. pozoon biblicum“, „Bibeldokumente“, Oſtara-Verſand, Wien) ſchon — 
28 all 7 2 7 d 6 
zitieren. Denn gerade feine Haupitheſen find unſere Findungen und daher unſer ndigkeit des männerrechts 
. Gelegenheit hat, feiner literatriſchen Ehren und Standespflicht „ 
Das Ziſterzienſerſtiſt Wilhering in Oberöſterteich. Von Dr. Rudolf Guby. 1 
hering und Cholo von Waxenberg gegründet und iſt eine Tochterſtiftung der 
„ bung biefes ſchönen, altehrwürdigen Gotteshauses ſamt einer künſtleriſchen Würdi⸗ 
... höchste entzücken werden. Denn mit Recht zitiert Dr. Guby am Schluſſe feiner. 
„„ „Hen bie alaurendfte Heilung der Kunſt des 18. Jahrhunderts in Deutſchland 


— 


Oeſterreich: 2.124. 
- Deutfches Reich: Poſtſcheckamt Konto Berlin Ni. 122.233. 
„Ungar. Poſtiſparkaſſen⸗Konto Nr. 59.224, Budapeſt. :-: 
Tſchechoſlowakei: Poſtſcheckamt Konto. Nr. 77.729 Prag. 
Ausland: Oeſterr. Creditanſtalt für Handel und Gewerbe, Wechſel⸗ 155 
ſtube Hietzing, Wien XIII, Hietzinger Hauptſtraße 4. 


5 Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“, . 
1905 als „Oftata, Bücherel der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erscheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die, vergriffenen 
„ und fortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz Liebenfels“ nur. auschließlich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar ko ſten⸗ 
lo s, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Nüdporto beizulegen. Manuſlripte dankend abgelehnt. 1 55 


Die „Ostara, Brieſbücherel der Blonden“ ist die erſte und 
einzige illustrierte ariſch⸗ariſtokratiſche und ariſch⸗chriſtliche 
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g . „Schriftenſammlunſg g, Bu 
die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, dab: der blonde beldiſche Menſch, 
a der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und teligiöſe Menſch, der 
L. Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger 
«ber Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
„der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
»die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdlſichtlos ausrottet, f der Sammelpunkt. aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealisten geworden 


Derzeit vorrätige Nummern der „Oftarn, Brieſbücherel der 
„„ pine 8 
5 2. Der „Welterleg“ als Raffentampf der. i a 
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21. Maffe und Weib und feine Vorliebe ür 
Dunklen gegen die Blonden. 1 


„„ ben Mann der milnderen Artung. (3. U.) - 
8. Die „Weltrevolution“, das Grab der 22/23. Naſſe und Recht und das Geſeh buch 
Wlonden. „ 3 s = 


v8 des Manu (2. Auflage.) 
Kr 2 e 8 als werk und 8 es 33. Die Gefahren des Frauenrechte und die 
e ; 8 Notwendigtelt des Männerrechts. . 
2,870: 8. Theozoologle ober Naturgeſchichte der ; N a 
1. Götter, 1. Der „alte Bund“ und alte 4. Die rnſſemolriſchaltliche Löſung, des 
* an zii @ 0 1 Peli etein⸗ 5 ſexuellen Problems. (2. Auflage.) 
e e ee nee Dia Ev . "Die Kunft, ſchön zu leben und glücluch: 
„ - und Sodomswäſſer. (2. Nuflage.) . -Die Nunſt, H j 5 9 , 
. 6%. Zheogontonle ML, a Goboimäeuer und .. zu heiraten. (3. Auflage.) en 
„., , die Subomßlüfte, (2. Auflage. . . Die f der glücklichen Ehe, eln raſſen - 
„1. Ter wiriſchaſeliche äsienernufßnn durch; = donde ches Bieler für Che-öiekrulen u. 
eu! DE 18 eh ſilich duet in die . Che⸗Veterauen. 2 15 ; B 
DR . drivatwiriſchaftliche Maſſenölonomie. 5 n 4 
. . . 13. Die Di P iats, 78. Maſſenmyft ir, eine Einführung in bie arlo» 
. . 13. Die Dittatur des blonden Patriziats, gelſliche Gehelmlehre (2. Auflage). 
. Lanz v. Liebenfels, und fein Werk. 
125 1 Zeh. Einfäbran in die Theorie vo 
Joh. Walthari wall. (2. Auflage.) x 


eine Einführung in die ſtaatswirtſchaft 
liche Raſſenöꝛovnomie. „ 

. 18. Iheogoologle IV.: Der neue Bund un 
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Hon. Fra. Elek, F. N. T. ab Marlenkamp.—Szt. Balags. 


Das Frauenrecht in phyfiologifdyer 
und pfychologiſcher Beleuchtung. !) 

Diejenigen, welche das „Frauenrecht“ predigen und das Weib 
dem Manne in allem gleichſtellen wollen, begehen ein Verbrechen an 
der Natur. An der Natur des Weibes ſelbſt ſcheitert jedes Frauentecht 
und P. J. Möbius hat recht, wenn er ſagt ): „Die eigentlichen 
Weiberfeinde ſind die Feminiſten, die den Anterſchied des Geſchlechtes 
aufheben wollen.“ Das Weſen der ganzen „Frauen“⸗Frage hat aber 
bereits Napoleon I. in einem tieffinnigen Ausſpruch richtig und. 
klar erfaßt. Im „Tagebuch von St. Helena“ von Las Caſes) 
heißt es zum 13. Juni 1816: „Wir Völker des Weſtens haben in 
Bezug auf die Frauen dadurch alles verſcherzt, daß wir ſie zu gut 
behandeln. Wir haben fie uns irrtümlicherweiſe gleichgeſtellt. Die 
Völker des Orients ſind in dieſer Hinſicht klüger und gerechter ver⸗ 
fahren, indem ſie die Frauen als ein Beſitztum der Männer hinſtellen. 
In der Tat, die Natur ſelbſt hat ſie uns als Skla⸗ 
vinnen beſtimmt. Nur infolge unſerer verſchrobenen Anſichten 
wagen ſie es, ſich zu unſeren Gebietern aufzuſchwingen, einige Vor⸗ 
züge haben ſie ſchlau benützt, um uns zu unterjochen und zu komman⸗ 
dieren. Auf eine, die uns vorteilhaft beeinflußt, kommen hundert, 
die uns zu Torheiten über Torheiten verleiten ... Die Frau iſt 
dem Manne gegeben ... Sie verlangen die Gleichſtellung? Ein 
toller Gedanke! Die Frauen ſind unſer Eigentum, wir ſind nicht das 
ihrige, denn ſie geben uns Kinder, der Mann aber gibt ihnen keine. 
Sie ſind unſer Beſitz, wie ein Baum, der Frucht trägt, der Beſitz 
des Gärtners iſt. Iſt der Mann untreu, ſo möge er es bekennen, 
es bereuen, Spuren bleiben nicht zurück. Die Frau fühlt ſich zwar ge⸗ 
kränkt, fie verzeiht, verſöhnt ſich und darauf tut fie zu ihrem eigenen 
Beſten gut. Mit der Untreue der Frau aber iſt es etwas anderes; ſie 
mag bekennen, bereuen — wer übernimmt die Garantie, daß nichts 
zurüdbleibt? Der Schaden iſt nicht gut zu machen. Alſo — mes 
dames — es ſind lediglich Mangel an Urteilskraft, eine ſchlechte Er⸗ 
ziehung, niedrige Gedanken, welche die Frau dahin bringen können, 
ſich dem Manne in allen Dingen gleich zu halten. Es liegt übrigens 
in dem Unterſchiede nichts Entehrendes, jedes hat ſeine Eigenheiten, 
ſeine Verpflichtungen. Ihre Eigenheiten, mes dames, ſind: Schönheit, 
Liebreiz, Verführung; ihre Pflichten: Ergebenheit und Beſcheidenheit.“ 

Ja, das Weib iſt unfer Eigentum, auch wenn wir es nicht 
wollten. Napoleon hat dies ebenſo kurz als treffend begründet. Es 
iſt eine, allerdings bisher noch zu wenig unterſuchte Tatſache, daß der 
Same des Mannes das Weib phyſiſch und geiſtig imprägniert fo, daß 
es ſich ihm ſelbſt und unaufgefordert ganz und voll zu eigen gibt und 
darin ſein höchſtes Glück findet. Es iſt ſo, rein phyſiſch geſprochen, 

) Dieſe Abhandlung erschien in 1. Auflage im Jahre 1909. : 

2) P. J. Möbius, Ueber den phnſiologiſchen Schwachſinn des Weibes, 
Halle, 9. Auflage, 1908, S. 24. 

) Deutſch von Marſchall v. Bieberſte in. Lenin, 1899. 


„Oſtata“ Nr. 33. Die Gefahren des Frauenrechts und. 
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als ob der Mann mit feinem Samen dem Weibe feine Eigentums⸗ 
marke aufgeprägt hätte, die auch durch den Verkehr mit einem anderen 
Manne — wie wir dies bereits anderswo 4) dargelegt haben — nicht 
weggetilgt werden kann. Das Weib wird eins in einem Fleiſche mit 
dem Manne. Es iſt eine bekannte Tatſache, daß ein geſunder und 
ſtarker Mann, der ſein Weib wirklich liebt, ihm Geſundheit, Kraft 
und Schönheit, ja ſogar auch Aehnlichkeit in der Körperbildung durch 
ſeinen Samen übermitteln kann. 

Das Weib iſt von der Natur dem Mamee auch deswegen unter⸗ 
geordnet, da es, rein ſomatologiſch betrachtet, eine niedrigere 
Entwicklungsſtufe darſtellt. Schon Schopenhauer ſagt: „Das 
Weib iſt eine Art Mittelſtufe zwiſchen dem Kinde und dem Manne, 
welcher der eigentliche Menſch iſt.“ Nein anthropologiſch und exakt 
wiſſenſchaftlich hat dieſen Gegenſtand in neuerer Zeit Oskar Schultze 
in dem Buche „Das Weib in anthropologiſcher Betrachtung“ (Würz⸗ 
burg 1906) unterſucht und kommt zu dem Ergebnis: „Das Weib 
bleibt in ſeinem ganzen Körper mehr Kind als der Mann. Das 
Kindlichere iſt ſein Typus, ſein ſchöner, ſein herzgewinnender Typus. 
Wer hierin eine „Unvollkommenheit“ des Weibes findet, dem fehlt 
das Verſtändnis für das Weib.“ Worin ſich nun das Kindliche in 
den einzelnen Körperformen des Weibes ausdrückt, das habe ich in 
meiner Schrift „Raſſe und Weib“ des Näheren ausgeführt. (Siehe 
„Oſtara“ Nr. 21.) 

Die Weiber taugen einfach nicht zu öffentlicher und anhaltender 
Berufsarbeit, ſchon die Menſtruation iſt ein Hindernis. Schultze 
hat nachgewieſen, daß das normale Weib monatlich 100 —200 g Blut, 
alſo eine ſehr beträchtliche Menge des für Wachstum und Ernährung 
ſo hochbedeutſamen Saftes verliert. Der Zuſtand der Menſtruation 
dauert 3—6 Tage und ſetzt während dieſer Zeit die Lebenstätigkeit 
des geſamten weiblichen Organismus ſehr beträchtlich herab. Die 
Frauen find in dieſer Zeit faktiſch phyſiſch und pſychiſch lrank. Ellis 
ſagt daher treffend, daß das Leben des Mannes in einer Ebene ver⸗ 
läuft während ſich das Leben des Weibes längs einer aus Wellental 
und Wellenberg wechſelvoll gebildeten Fläche bewegt. Ott hat dieſe 
Vorgänge in exakt wiſſenſchaftlichen Diagrammen dargeſtellt ?). Der 
öffentliche Beruf, zum Veiſpiel eines Lehrers, Richters, Beamten 
und Abgeordneten, verlangt jedoch einen normalen und geſunden 
Menſchen, nicht aber ein Weſen, das im beſten Fall nur 11 Monate 
im Jahr über feine phyſiſchen und pſychiſchen Kräfte voll verfügt“). 

1) J. Lanz⸗Liebenfels: Raſſe und Weib. „Oſtara“ Nr. 21. Kraft 


dieſer „phyſiologiſchen Zmprägnation“ können eheliche Kinder Aehn⸗ 
an dem vor- oder außerehelichen Liebhaber eines Weibes haben. 

5) Vgl. Schul e, I. c., S. 54. . 

6) Im Londoner Telephonamt wurden die Fräulein ſo frech, dab die Poſt⸗ 
direltion nach dem „Peſter Lloyd“ (Dezember 1908) die Telephon⸗Geſpräche eigens 
normieren mußte. Gott ſei Dank, daz die Telephon:Automaten erfunden und 
dadurch die hyſteriſchen Zänkereien mit den Telephonfräuleins abgeſchafft wurden. 
Genau fo wird es einmal mit den Staatsbeamten gehen! Wir werden über, nz 
oder lang den „Amtsſchimmel“ automobilifiert haben. Geht ganz vorzüglich! 


Z. © se 
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die Notwendigkeit des Männerrechts „Oſtara“ Nr. 33. 
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Nun aber wollen die Frauenrechtlerinnen am allerwenigften 
Jungfrauen bleiben, ſondern verlangen „Ausleben“, gleiche „Genuß⸗ 
rechte“ wie der Mann, alſo auch Schwängerung oder — Un⸗ 
natur. Dieſe ſtellt ſich bereits ein, denn die modernen Närrinnen 
find ſchlechte Gebärerinnen und ſchlechte Mütter, wie Möbius richtig 
ſagt. Aber nicht nur das, ſie entweiben ſich, ohne Männer zu werden 
und bleiben unglüdfelige, unbefriedigte hyſteriſche Zwitter, — Zuitter 
in körperlicher und ſeeliſcher Beziehung — die plan⸗ und zwecklos auf 
der Welt herumlaufen und ihren Mitmenſchen zur Laſt werden. Nord⸗ 
nn iſt ſolch ein feminiſtiſcher, prohibitioniſtiſcher Narrenturm ge» 
worden. 

Die Frauenrechtlerinnen haben dieſes unglüdjelige „neue Ge 
ſchlecht“ auf dem Gewiſſen, das weder für den öffentlichen und noch 
viel weniger für den einzigen, dem Weibe natürlicherweiſe zukommen⸗ 
den mütterlichen Beruf taugt. Gerade in dieſer Hinſicht hat ſich die 
Frauenrechtlerei als eine ungeheure Gefahr für die geſamte Kultur⸗ 
menſchheit erwieſen. V. Bunge hat bei 2051 deutſchen Frauen nur 
744 jäugende Frauen feſtſtellen können. Nun aber iſt die Pflicht, 
die Kinder zu ſäugen, nach dem Gebären die natürlichſte und 
unerläßlichſte Frauenpflicht, ohne die Raſſe und Kultur dem Unter⸗ 
gange geweiht ſind. Es iſt erwieſen, daß weder die Kuhmilch noch die 
Ammenmilch vollwertigen Erſatz für die Muttermilch bieten kann. 
Die Kinder werden entweder unterernährt oder ſie ſaugen mit der 
Milch einer minderraſſigen Amme auch minderraſſiges Blut ein. 

Den ſomatologiſchen kindlichen Merkmalen des Weibes entſpricht 
der kindliche Charakter des Weibes. Auch pſychologiſch iſt das 
normale Weib ein Kind, ein Kind mit ſeinen ſchönen, aber auch mit 
ſeinen ſchlechten Eigenſchaften. Ich erſpare mir die weitere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begründung und verweiſe einfach auf die grundlegenden 
Bücher don Weininger (Gejhleht und Charakter, Wien 1903) 
und Möbius (Der phyſiologiſche Schwachſinn des Weibes, Halle 
1908). Die hervorſtechendſten ſchlechten Eigenſchaften find: Aberglaube, 
Engherzigkeit, Zankſucht, Klatſchſucht, Eiferſucht, Neugier, Sinnlich⸗ 
keit und Vorliebe für den Mann der niederen Naſſe. Am bedenklichſten 
iſt aber das Gegenſtück der „phyſiologiſchen Imprägnation“, nämlich 
die „pſychologiſche Imprägnation“, das iſt die Neigung 
beſonders des hyſteriſchen Weibes zu Autoſuggeſtion und Halluzina⸗ 
tion. Das ſind aber Eigenheiten, die das Weib von Rechts wegen 
von jedem öffentlichen Beruf ausſchließen, die juridiſch ſeine Zeugnis⸗ 
kraft herabſetzen müſſen und eine Art Unmündigleit, wie ſie die alten 
Geſetze durchaus feſtſtellten, naturrechtlich begründen. Frauen, die 
dieſe Eigenheiten nicht beſitzen, find felten, und die Frauenrechtlerinnen, 
die die Unmündigleit aufheben wollen, ſchaden ihren Geſchlechts⸗ 
genoſſinnen am allermeiſten, da ſie dieſelben in der Oeffentlichkeit 
des Schutzes berauben und der rüdſichtsloſen Ausbeutung preisgeben. 

Es begründen daher Somatologie als auch Pſychologie die Not⸗ 
wendigkeit der Herrenmoral — das heißt des ritterlichen Mannes» 
rechts — einerſeits und die Naturwidrigteit der frauenrechtleriſchen 
Forderungen andererſeits. 
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Das frauenrecht in hiſtoriſcher Beleuchtung. 5 


Es iſt eine feminiſtiſche Lüge, daß das Weib ſich deswegen nicht 
entwideln konnte, da es vom Manne ſtets in drückender Abhängigleit 
gehalten wurde. Im Gegenteil hat das freie Weib in der Geſchichte 
und Politik leider nur eine zu große und durchaus nicht rühmliche 
Rolle geſpielt. Die Geſchichte des freien Weibes, die ich im Nach⸗ 
folgendem aus Naummangel nur ſkizziere, iſt eigentlich die Geſchichte 
menſchlicher Beſtialität. 

Um nicht mit Adam und Eva und Helena anzufangen, beginnen 
wir mit dem „freien“ Weibe Kleopatra. Während der Seeſchlacht 
bei Aktium (31 v. Chr.) wird ſie nervös und verläßt feige im entſchei⸗ 
denden Augenblick mit 60 Schlachtſchiffen ihren Liebhaber Antonius, 
der den Sieg bereits in den Händen hatte. Der liebestolle Antonius 
jagt ihr mit einer Pentere nach, verliert die Schlacht und beſiegelt ſo 
ſein Schickſal. — Auguſtus muß ſich 39 v. Chr. von ſeinem Weibe 
Scribonia wegen deren Laſterhaftigkeit ſcheiden laſſen, nachdem er 
ſchon feine erſte Gemahlin Claudia verjagt hatte. Scribonias 
Tochter, Julia, gab ſich auf dem Forum nächtlichen Ausſchweifun⸗ 
gen hin und trieb es ſoweit, daß ſie ihr Vater Auguſtus 2 v. Chr. 
auf die Inſel Pandataria verbannen mußte. Viele ihrer Liebhaber 
mußten die Liebe dieſes „freien“ Weibes mit dem Tode bezahlen. — 
Agrippina die ältere, die Gemahlin des Germanicus, war eine 
herrſchſüchtige Intrigantin, ihre Tochter, die jüngere Agrippina, 
eines der verworfenſten Weiber der Weltgeſchichte, ſie lebte mit ihren 
Schweſtern Druſilla und Livilla in blutſchänderiſchem Verhält⸗ 
nis mit ihrem Bruder Caligula und ihrem Schwager Lepidus. Ihren 
Mann Paſſienus Criſpus ließ ſie umbringen. Mit Kaiſer Claudius 
vermählt, beanſpruchte ſie, als Mitregentin öffentlich anerkannt zu 
werden. Zum Schluſſe ließ fie Claudius vergiften. — Livilla lich 
23 n. Chr. ihren Mann Druſus den Jüngeren vergiften. Livilla ſelbſt 
wurde von ihrer eigenen Mutter Antonia zum Hungertode ver⸗ 
urteilt. — Verrufen und berühmt wegen ihrer Habſucht, Eiferſucht 
und Nachgier iſt Meſſalina, eine Buhlerin ſondergleichen. Ihren 
Stiefvater, der ihre Anträge zurückwies, und Valerius Aſiaticus, den 
Beſitzer der berühmten lutulliſchen Buhlaffen⸗Gärten, ließ ſie um⸗ 
bringen, den Valerius deswegen, um in den Beſitz dieſer Gärten zu 
gelangen. Ihre Sinnlichkeit kannte kein Maß und Ziel. — Poppaca 
wußte Kaiſer Nero ſo lange zu betören, bis er ſeine erſte Frau 
Oktadia 62 n. Chr. ermorden ließ und fie zur Kaiſerin machte. — 
»Domitian wurde auf Anſtiften feines laſterhaften Weibes Domitia 
96 n. Chr. ermordet. — Die verworfenen Weiber des Kaiſerreiches 
haben das römiſche Weltreich zerſtört. 

Mit den Germanen kam das Mannesrecht wieder zur Geltung. 
Durch die Vermiſchung mit den Mittelländern aber wurden die 
Weiber auch der Germanen allmählich anmaßender und zuchtloſer. 
— Der Longobardenkönig Albo in wurde 573 n. Chr. auf Anſtiften 
ſeines Weibes Noſamunde von deren Liebhaber Helmigis gelötet. 
Später vergiftete ſie, da ſie Ausſicht hatte, den reichen Longinus 
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von Rarenna zu heiraten, Helmigis, der fie jedoch zwang, den Neſt 
des Giſttraukes mit ihm zu leeren. Dieſes Weib legte durch ihre Tat 
den Keim zum Untergange des Langobardenreiches. — Der blulige, 
mit den ſcheußlichſten Schandtaten ausgefüllte Streit der Franken⸗ 
königinnen Fredegunde und Brunhild war der Anſang des 
Verfalls des Merowingerreiches. — Aehnlich iſt Judith, die Ge⸗ 
mahlin Ludwigs des Frommen, der Anlaß geweſen, daß das Karo⸗ 
lingerreich geteilt und dadurch das europäiſche Germanentum poli⸗ 
tiſch zerſplittert wurde. — Die Pornokratie am päpſtlichen Hof des 
9. Jahrhunderts iſt eine der abſcheulichſten Perioden der Geſchichte 
der menſchlichen Beſtialität, hat das Papſttum für ewige Zeiten mit 
unauslöſchlicher Schmach beſudelt und der Religion ungeheuren Scha⸗ 
den zugefügt. Die ältere Theodora und ihre Töchter Marozzia 
und die jüngere Theodora waren herrſchſüchtige und ſchamloſe 
Weiber, die von zirka 905—950 faſt ganz Mittelitalien und das 
Papſttum beherrſchten und heilloſeſte Unordnung anſtifteten. Papſt 
Sergius (905—911) war ein Liebhaber der Marozzia, Johann X. 
(914—918) ein abgedankter Geliebter der älteren Theodora. Jo⸗ 
hann XI. (931—956) war ein Sohn, Johann XII. (956—964) ein 
Enkel der Marozzia. 


Kaiſer Otto II. aus dem prächtigen Geſchlecht der deutſchen 
Sachſenkaiſer heiratete 972 die Mittelländerin Theophano (byzan⸗ 
tiniſche Kaiſertochter), dieſe Raſſenmiſchehe brachte das Haus der 
Ottonen anthropologiſch und politiſch um. — Praxedes (cine 
ruſſiſche, wahrſcheinlich mongolo⸗ mediterrane Prinzeſſin) läßt ihren 
Mann, Kaiſer Heinrich IV. ſchmählich im Stiche, verbündet ſich mit 
den gegen ihn Verſchworenen und kramt zur Belaſtung ihres Ge⸗ 
mahles vor einer Kirchenverſammlung die ſchmutzigſten Geheimniſſe 
ihres Ehelebens aus!). Sie hilft dadurch den Pfaffen und den Fein⸗ 
den ihres Mannes, das kräftige ſaliſche Kaiſerhaus ins Mark zu tref⸗ 
fen. Ohne Praxedes hätte vielleicht Heinrich IV. die Macht des 
Papſttum für immer gebrochen. — Mathilde, die Markgräfin 
von Tuszien und Freundin Gregors VII. iſt eine Hauptſtütze des 
Papſttum und verheiratete ſich mit Welf V. Gleichfalls ein „freies“ 
Weib, das ihre Selbſtändigkeit und ihr Verfügungsrecht über ge⸗ 
waltige politiſche Machtmittel zugunſten des Pfaffentums und zum 
Schaden der Kultur und Menſchheit, beſonders des deutſchen Volles, 
in ſchnödeſter Weiſe mißbrauchte. — Mit Conſtanze von Sizilien, 
deren Mutter eine Pierleoni, alſo Jüdin geweſen fein ſoll, kommt in 
das herrlichſte aller deulſchen Fürſtenhäuſer, in die Hohenſtauſen, 
mittelländiſches Blut und dadurch das Unheil. Conſtanze heiratet 
Kaiſer Heinrich VI. Schon zu Lebzeiten ihres Mannes verbündete 
fie ſich mit den päpſtlichen Verſchwörern gegen die ſtaufiſche Partei. 
Nach feinen Tode abet läßt fie alle Deutſchen aus ihrem Neid) verjagen 
und wird eine eifrige Anhängerin des Papſftes. — Eine alberne Liebes⸗ 
geſchichte koſtete dem tüchtigen deutſchen König Philipp von Schwaben 

7) Die Alfdren Luiſe v. Sachſen und MoltIe, in denen die Frauen 
eine fo unſympathiſche Nolle fpielen, haben alſo ſchon Vorläufer. 


m 


| 


„Oſtara“ Nr. 33. Die Gefahren des Frauenrechts und 
äTNN—P— — — EEE 


1208 das Leben, wodurch Otto IV. Platz gemacht, und die Welfenpartei 
wieder neu geſtärkt wurde. — Zwei byzantiniſche Prinzeſſinnen, 
Theodorab), das Weib Herzogs Leopold VI., und Sophia?), 
das Weib Friedrichs II. von Oeſterreich, haben wenigſtens anthro⸗ 
pologiſch den Untergang des glorreichen Babenberger⸗Geſchlechtes auf 
dem Gewiſſen. Theodora war herrſchſüchtig, von Sophia mußte ſich 
Friedrich II. ſcheiden laſſen. — Bis beiläufig 1200 war das germa⸗ 
niſche Mannesrecht in Deutſchland noch vorherrſchend, dann folgte 
aber die Zeit der mündigen Erbtöchter, um deren Beſitz die Männer 
wütenden Kampf führen mußten. Zudem kam dann durch die proven- 
zaliſchen — alſo mittelländiſchen — Troubadours, die Vorläufer 
unſerer heutigen unfriſierten mittelländiſchen und ſlawo⸗mongoliſchen 
Muſitzigeuner, der Minneſang und mit ihm die MWeiberverhimmelung 
immer mehr zur Geltung. Als Beiſpiel jener Frauen, führe ich nur 
die Geliebte Ulrichs v. Liechtenſtein an. Bei einem Turnier 
in ihrem Dienſte war ihm ein Finger faſt abgeſtochen worden. Sie 
glaubte es ihm nicht, da ließ er ſich den Finger abhacken und ſandte 
ihn ihr. Das erklärte ſie für „Torheit“. Seine doppelte Lippe ließ 
er ſich ihretwillen operieren; alles das tut er, ohne von ihr den 
mindeſten Gunſtbeweis zu erhalten; zum Schluſſe lockt ſie ihn liſtiger⸗ 
weiſe zu ſich und läßt ihn zum Fenſter hinauswerfen 10). — So 
wurden ſelbſtverſtändlich nur die ehrlichen und platoniſchen germa⸗ 
niſchen Liebhaber behandelt, die großnaſigen ſchwarzen Muſikſchnorrer 
aus dem Süden haben dieſe Damen offenbar viel entgegenkommender 
aufgenommen, denn um dieſe Zeit tauchen die bedeutungsvollen Sagen 
von den „Hündlein“- und Affen⸗gebärenden Nitterfrauen und Nitter⸗ 
fräulein auf. Auch das germaniſche Weib wurde jetzt in den Strudel 
mit hineingeriſſen, deswegen die Geſtalten der Kr iemhilde, Brun⸗ 
hilde, Iſolt u. v. a. in den Ritterepen, die offenbar ein Spiegel⸗ 
bild ihrer Zeit ſind. Immer iſt das heimtückiſche oder rachſüchtige 
Weib das Verderben des Mannes, immer ſteht es auf Seite der 
minderen Raffe und des Unrechts. Mit der Mittelländerin 11) Mar⸗ 
garete v. Anjou, einer Tochter Nenés von Sizilien, der Ge⸗ 
mahlin Heinrichs VI. von England, kam Unordnung und Unfriede 
nach England, das durch den 30 jährigen Krieg der „roten und weißen 
Noſe“ in den Grundfeſten erſchüttert wurde. Sie war ein herrſch⸗ 
ſüchtiges und bösartiges Weib (J 1482). — Dasſelbe „freie“ herrſch⸗ 
ſüchtige und bösartige Weib war Johanna von Anjou und Sizilien, 
die Tochter des Königs Nobert, der ſie mit Andreas von Ungarn 
verheiratete. Sie ließ ihren Mann erdroſſeln, heiratete dann aber 
noch dreimal. 

Im 15. Jahrhundert werden die Städter mächtig, und die 
Knechts⸗ und Ghetto-Miſchlinge dringen in die höchſten geſellſchaft⸗ 
lichen Kreiſe ein. Zuerſt fand dieſer Prozeß in dem ſtädtereichen Italien 

) Tochter des Kaiſers Ifaaf Angelos. 

2) Tochter des Kaiſers Theodor Las karis. 

10) Pol. „Frauendienſt“ von L. Tied. j 

n) Val. den Geſichtstypus auf einer Tapete in St. Maren's Hall in 
Conventri. 
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ftatt. Der Name Alexanders VI. und ſeiner beſtialiſchen Tochter 
Lucrezia Borgia mögen genügen. Die Heiraten der Habs⸗ 
burger mit den portugieſiſchen und ſpaniſchen Erbprinzeſſinnen mittel⸗ 
ländiſcher Raſſe machen dieſes verdienſtvolle Fürſtenhaus breſthaft 
und beſiegeln ſeinen politiſchen Ruin. Die Kaiſerinnen ſtehen meiſt 
unter dem Einfluſſe ihrer unduldſamen welſchen Beichtväter und 
hetzen ihre Männer gegen das deutſche Volk zu den unſeligen Reli⸗ 
gionskriegen. Friedrich IV. heiratete Sleonora von Portugal, 
Philipp der Schöne Iſabella von Spanien, Ferdinand III. Ele o⸗ 
nora von Mantua, Leopold I. Margarete Thereſia von 
Spanien. — Im 16. Jahrhundert und in der Folgezeit werden re⸗ 
gierende Frau immer häufiger, faſt durchwegs erwieſen ſie ſich als 
politiſch unfähig, oder war ihr Privatleben das Leben einer Dirne 
und Intrigantin, wenn nicht gar einer Meuchelmörderin. Anna 
Boleyn, Heinrichs VIII. Weib, intrigierte gegen den tüchtigen Lord⸗ 
kanzler Wolsley und verurſachte deſſen Sturz; Heinrichs viertes 
Weib, Anna v. Cleve, war ein derbes Mannweib, fein fünftes 
Weib Katharina Howard reizte ihn zu eifriger und blutiger 
Verfolgung der Lutheraner auf und wurde, des Ehebruches über⸗ 
wieſen, hingerichtet. Maria die Katholiſche von England 
(1553-1558) verdient wegen ihrer grauſamen Proteſtantenverfol⸗ 
gung mit allem Rechte den Beinamen der „blutigen Marie“. Das 
typiſche „freie“ Weib iſt Eliſabeth von England, die ſehr 
unverdientermaßen die Jungfräuliche heißt, ein weiblicher Wüſtling, 
die den blutjungen Grafen Ejjex, den Stiefſohn ihres früheren Lieb⸗ 
habers, des Grafen von Leiteſter, zum Günſtling machte und aus 
Eiferſucht hinrichten ließ. — Ihre Gegnerin Maria Stuart ſtand 
zumindeſt in einem sehr intimen Verhältnis mit dem Sänger (!) David 
Niccio (), wenn ſchon nichts anderes, doch ein neues Beiſpiel für die 
Vorliebe der Weiber für Mittelländer. Eine ausgeſprochene Mittel⸗ 
länderin war die laſterhafte und grauſame Katharina von 
Medici n), die Veranſtalterin der „Bluthochzeit“. (1572.) 

Kaum war die fürchterliche Zeit der Glaubenskriege, deren Grau⸗ 
ſamkeiten vielſach dem hetzenden Einfluß politiſierender Weiber zu⸗ 
zuſchreiben iſt, vorbei, da kam die Türkennot, an der hauptſächlich 
magyariſche Weiber beteiligt ſind. Strobl von Navelsberg 
jagt): „Im allgemeinen gilt die Regel, daß das politiſche Leben 
in Ungarn ausſchließlich ein Werk der Männer iſt, blickt man aber 
tiefer, jo zeigt ſich, weich immenſen Einfluß die ungariſche Frauen⸗ 
welt auf Politik, Sitten und Kultur ausgeübt hat. Es gilt dies be⸗ 
ſonders von den Erbtöchtern, die in allen politiſchen Verſammlungen 
durch ihre Vertreter an der Abstimmung lebhaften Anteil nahmen. 
Frauenlogik geht aber niemals gerade Wege. Demgemäß fielen auch 
die Reſultate aus.“ Das gilt für die politiſierenden Weiber aller 
Staaten, nur mit dem einen Unterſchied, daß das germaniſche Weib 
immer internationale, das nichtgermaniſche politijierende Weib radikal⸗ 
nationale Politik betreibt. In den Türkenkriegen ſpielt da beſonders 

12) Pgl. Medaille im kal. Berliner Münzkabinett. 

13) Oeſterreichs Hort, Verlag Vindobona, Wien XXI. 
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die Blut⸗Gräfin Helene Zrinyi, eine große Nolle. Ihr erſter Ludovika, Gemahlin Franz I., ihn haßte und ſogar ihre eigene 
Mann war Franz 1. Nakoczi, ihr zweiter Emerich Tököly, „daneben“ Stieſtochter Marie Luiſe, die Frau Napoleons, um ihre Kleider 
unterhielt fie, wie Strobl berichtet, intime Beziehungen mit ihrem beneidete. — Während Napoleon in zarteſter und ritterlichſter Weiſe 
jüdiſchen Sekretär Abſalon. Ohne Jude geht es nicht! — Die Mutter ſeine Frau bei jeder Gelegenheit feierte, lebte fie bereits mit ihrem 
Ludwigs XIV. war die herrſchſüchtige Spanierin Anna, ihren Lieb⸗ Oberſthofmeiſter Grafen von Neipperg ). — Witzig äußerte 
haber den typiſchen Mittelländer Julius Mazarin machte ſie zum ſich Napoleon I. in feinem Geſpräche auch über den „langnaſigen“ 15) 


allmächtigen Kardinal⸗Kanzler und unterſtützte ſeine Kriege gegen | Godoy, den Geliebten der Königin Luiſe Marie von Spanien, 


das unglückliche Deutſchland. Ludwig XIV., der Bandit auf dem die das arme Land mit ihrer Mißwirtſchaft heillos durcheinander 
Königsthrone, gilt allgemein als Sohn des Mazarin. brachte. Nicht viel beſſer war Marie Franziska von Portugal 

Die Weiberherrſchaft artet dann im 17. und 18. Jahrhundert in (1777—1816), durch die mit Hilfe ihrer Beichtväter Pombal geftürzt 
eine völlig zügelloſe Pornokratie aus, die alle Völker Europas und wurde. — Königin Jſabella II. von Spanien erfreute ſich gleich⸗ 


die geſamke Kultur zum Schluß in das Chaos der franzöſiſchen Re⸗ falls keines guten Nufes und ‚fand völlig unter dem Einfluß ihres 
polution ſchleuderte. Die Namen der großen Maitreſſen Mainte⸗ Hofintendanten Marfori und ihres Beichtvaters Claret. — Bekannt 
non, Dubarry und Pompadour genügen. Mit wenigen Aus⸗ iſt der unheilvolle Einfluß, den Kaiferin Eugenie auf die ‚Bolitit 
nahmen find dieſe Weiber zugleich Betſchweſtern, doch nicht ſo ſehr 5 des zweiten napoleoniſchen Kaiſerreiches hatte. Mit ihr intrigierten 
aus Ueberzeugung, fondern unter dem Einfluſſe der Faszination ihrer noch viele andere Damen, die zum Teile heute noch leben. Auch 
mittelländiſchen Liebhaber. Ein Beiſpiel dafür ift die Königin über ein merkwürdiges Duell (7) munkelt man, das ſogar ein Todes⸗ 
Chriftine von Schweden, die Tochter des „evangeliſchen“ opfer fordert, Doch was ift das im Vergleich zu den Menſchenopfern, 
Königs Gustav Adolf, die zum Schluſſe, um ihren Liebhabern näher die der deutſch⸗franzöſiſche Krieg und die Mevolrtionskämpfe in Paris 
zu fein, auf die Regierung verzichtete, in Italien lebte, katholiſch koſteten und die den Abschluß der tollen pornolratiſchen Wirtſchaft bil⸗ 
wurde und ihren Liebhaber, den Stallmeiſter () Monaldeschi, um⸗ deten. — Die jüdiſche Maitreſſe des öſterreichiſchen Miniſters Buo!⸗ 
bringen ließ, da er aus der Schule ſchwatzle. — Die Königin Karo⸗ Schauenſtein war ſchuld, daß Kaiſer Franz Joſef im Seimlrieg 
line Mathilde von Dänemark intrigierte mit ihrem Geliebten den beijpiellofen Mißgriff beging, und ſich auf die Seite der Weſt⸗ 
Steuenfee gegen ihren Mann Chriſtian VII. (1766—1784) und züchte gegen den rüſſiſchen Jaren Nikolaus I. ſtellte, dem er 
ſtürzte den verdienſtvollen Staatsminiſter Bernsdorf, bemächtigte ſich Thron und Reich verdankte. In dieſer verkehrten Politik lag ſchon 
ſelbſt der Regierungsgewalt, fand aber ihre Meiſterin in der ihr der Sa zum Wellkrieg, und wurde der Aufſtieg des Judentums 
ähnlichen Schwiegermutter Juliane Marie, die zum Schluſſe im begründet! — Bis in die neueſte Zeit hinein wirken die politischen 
Verein mit ihrem Liebhaber Goldberg X!) die Regierung e 88 dle Jan Noe Water 3% 15 1 
Katharina I, Peters des Großen Weib betrog ihn mit dem Ber 5, I „ 
an Moens de la Croix, 189 dem a nach dem 5 politiſche Intrigen anzettelte, Klementine von Loburg, die 
Leben und beſtieg nach deſſen natürlichem Tode den Thron. Anna tnausgeſeht auf dem Balkan ſchürte uw. Noch ein beſonders beach⸗ 
und Eliſabeth von Nußland waren ausgeſprochene Dirnen, Ka⸗ lenswertes Beijpiel möge dieſe Geſchichte des mündigen Weibes ab⸗ 
tharina II. eine geborene Prinzeſſin Sophie Auguſte von Anhalt⸗ ſchließen, ein Beiſpiel, das eine fürchterliche Lehre gibt: der an 
Zerbſt, ließ ihren Mann Peter III. ermorden, um die Hertſchaft an | angriff mit dem die Japaner im Februar 1904 den weltgeſchichtlich 
ſich zu reißen. Die berühmte Königin Marie Antoinette, ſonſt bedeutjamen japaniſch⸗ruſſiſchen Krieg ſo glänzend und entſcheidend 
ein ebe diger Charakter, ließ die Hand nicht von der Politik ſichen 5. 1 5 uon Bft IS Großteil a 
ü i rbei, daß fie die einzigen iſchen Flottenoffiziere bei einer von Offiziersdamen veranſtalteten 
lach den dial eee an Nun 5 d le Faſchingstanzerei engagiert war. Echt weibiſch⸗ kindliche Frivolität, die 
ae 2 ; le Größe are ſelbſt in den ernſteſten weltgeſchichtlichen Momenten auf dem Unter 
Die ganze, Wildheit des Weſbe⸗ zeigte ſich 0 1700 1 leibsſtandpunkte beharrte, hat den ganzen Krieg entſchieden und die 
legenklich des Zuges der Pariſer Weiber nach Verfailles am N 98 Weltpolitik auf Jahrhunderte hinaus beftimmt. Und da behaupten 
ber 1789. Es würde zu weit führen, alle Namen ber zenolilfonacen die Frauenrechtlerinnen, das Weib ſei zu wenig frei geweſen und 
Weiber anzuſühren und ihr unheilvolles Wirken zu beleuchten. Genug lonnle ſich nie im öffentlichen Leben betätigen! Belannt iſt ja, daß 
au dem, daß nur ein 1 n 1 Lohn die Belagerung Paris nur deswegen ſo lange gedauert hat, weil 
Menſchheit aus dem anar hi e ee 17 bed 7 1) Mebri i iſcher Naſſe. Nur wenn man fein Bild 
für feine Kulturtat wurde er ein Opfer der Weiber. Man 115 15 denen der dn. . bft. un dan en ae 3. gesehen hat. tan man 
den Memoiren von Gon rgaud, wie an ehe mit a b „Sak Roc zur einen 55 verlaſſen nt nn 1 
3 j i ü i wie Luiſe von 0 auch die Kaiſerin, denn Neipperg wurde ihr eigens zugeführt, un Falle 
ne ale ae Ausland betete wie Kaiſerin Marie bringen! 15) Darauf legen die Weiber befonberes Gewicht. 
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allerhöchſte deutſche Damen für Frankteich tätig waren 
und das Bombardement hintertreiben wollten. 

Ergebnis: Alles weltgeſchichtliche Unheil hat 
das freie Weib angerichtet. Denn das Weib fteht (in feiner 
großen Maſſe) immer auf Seite der Tſchandalen, Juden, Nevolutio- 
näre, Apachen, Strizzi und Kulturzerſtörer! 

Es gilt auch heute noch, was in einem Artikel gegen die Femi⸗ 
niſten aus dem Jahre 1848 ſtand: 10) „Ihr wollt die Rechte des 
Staatsbürgers haben? Ach liebes Kind, die Laſten ſind viel bedeuten⸗ 
der als die Rechte ... Ihr Weiber wollt an den Urwahlen Teil 
haben? Wohl, aber verſichert uns, daß ihr nicht diejenigen bevor⸗ 
zugt, die euch bei Fenſterpromenaden am ſüßeſten zugelächelt haben; 
verſichert uns, daß ihr Staatsbürgertalent nicht mit kräftigen Schen⸗ 
keln und üppigem Barte verwechſelt ... Ihr wollt Kriegsdienſt tun? 
Dann müſſen wir verſichert fein, daß ihr nicht die Waffen vor dem 
Feinde ſtreckt und buhleriſch in feine Arme ſtürzt“ 17). Ziehen wir 
ganz objektive Schlüſſe aus der Geſchichte des freien Weibes, ſo er⸗ 
gibt ſich vollſtändig klar, daß das freie Weib in der Geſchichte ein 
Feind der Kultur, der Ordnung und der menſchlichen Geſellſchaft iſt 
und politiſch ſtets auf Seite der Pfaffen oder Anarchiſten ſteht. Heute 
haben Neuſeeland, Finnland und Norwegen Frauenſtimmrecht, die 
Folgen zeigen ſich ſchon. „Es ergab ſich eine gewiſſe Begünſtigung der 
ſozialiſtiſchen Parteien durch das Frauenſtimmrecht“ 18). Ferners: 
„Für die Frauen war die Beurteilung des Privatlebens (Aha! Der 
Schnurrbart, die Schenkel, die Kravatte, die Nafe!) entſcheidungsvoll.“ 
Die Frauenrechtlerin, die das ſchreibt, ſetzt noch dazu: „Manche be 
dauern, daß viele begabte Männer, deren Vorurteilsloſigleit im 
privaten Leben eher ein Vorzug für die politiſche Tätigkeit geweſen, 
nunmehr ausgeſchieden wurden!“ — Nun und wie ſieht's in dieſen 
Frauen⸗Paradieſen aus? Neuſeeland, das kaum eine Million Ein⸗ 
wohner hat, hat in kürzeſter Zeit eine Schuldenlaſt von ſage und 
ſchreibe 1400 Millionen Mark angehäuft und ſteht vor dem Bankerott. 
In Norwegen 19) iſt nach Strindbergs Blaubuch (München 1908) 
die Syphilis bereits endemiſch, da jedes Weib eine unkontrollierte 
Hure iſt. Die Amerikaner, die gequälteften Männer der Welt, lönnen 
das „Frauenrecht“ kaum mehr ertragen und der Milwaukee ler „Frei⸗ 
denker“ (Nr. 1856) bemerkt verzweiflungsvoll: „Die Knieſchwachheit 
unſerer amerikaniſchen Geſetzgeber den Frauen gegenüber iſt es gerade, 
die uns ſo manches ſeiner ſchädlichen, dem Geiſte freiheitlicher Inſti⸗ 
tutionen zuwiderlaufendes Geſetz beſchert hat.“ Mit Recht macht 
Eduard o. Liszt in feiner grundlegenden Schrift: „Weibliche Er⸗ 

10) Ed. Fuchs: Die Frau in der Karikatur, München 1906. 

17) Man vergleiche dazu das flandalöſe Treiben von „Damen“ der Geſell⸗ 
ſchaft in den Lazateften während des Buren- und ruſſiſch⸗ſapaniſchen Krieges und 
erlt recht des Weltkrieges! Nicht einmal als Kranlenpflegerin ift das freie Weib 
zu gebrauchen. da es die Soldaten anſtatt geſund gemacht, verſeucht hat. Port 
Arthur iſt durch die Snphilis gefallen, durch die Syphilis wurden Kriege verloren! 
10) „Dokumente des Foriſchritts“, II. S. 558. „ 

19) Eine treffliche Charalteriſtil der überreizt hyſteriſchen Norwegerin gibt 
Piörnfon in feinem Stück „Wenn der neue Wein blüht.“ 
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werbsfähigkeit und Proſtitution“ aufmerlſam, daß die Einführung 
des Frauenſtimmrechts eine kraſſe Ungerechtigleit gegen die Millionen 
Ofſiziere und Soldaten wäre, die in allen Kulturſtaaten von polie 
tiſcher Betätigung ausgeſchloſſen find. 

Ich ſchließe mit den Worten einer wirklich aufgeklärten und ge⸗ 
rechten Frau, Käthe Sturmfels, die in ihrem durchaus mannes⸗ 
rechtlichen — im edelſten Sinne des Wortes — geſchriebenen präch⸗ 
tigen Buche „Krank am Weibe“ (Max Seyffert, Dresden 1909) ſagt: 
„Die Vorherrſchaft des weiblichen Einfluſſes hat niemals eine Beſſe⸗ 
rung der Zuftände herbeigeführt, wohl aber hat ſie ſtets zu einem 
böſen Ende mitgeholfen.“ Siehe die Strizzi⸗„Revolution“, alias 
Volſchewismus! 

Das Frauenrecht in volkswirtſchaftlicher Beleuchtung. 

Benedikt Friedländer ſagt im Vorworte zu der von ihm 
veranſtalteten Neuausgabe der Schopenhauer ſchen Abhandlung 
„Ueber die Weiber“ 20): „Die falſche Stellung des mehr zum Luxus 
geneigten (weiblichen) Geſchlechtes iſt ferner eine der Haupturſachen 
unſerer Neichtumsrafferei und des wachsenden Plutokratismus.“ Das 
freie Weib iſt ein volkswirtſchaftlicher Schädling ebenſo wie ſein Ver⸗ 
bündeter, der Menſch der niederen Raſſe. Denn: das freie Weib iſt 
1. familien- und mutterfeindlich; 2. arbeitsſcheu und paraſitär; 3. land⸗ 
feindlich; 4. verſchwenderiſch, flatterhaft und erpreſſeriſch. 

Die Ehe und Familie iſt nicht, wie die Frauenrechtlerinnen glau⸗ 
ben und verlangen, eine ſexuelle, fie iſt mehr eine volkswirtſchaftliche 
Einrichtung, indem die Erſahrung die Menſchen gelehrt hat, daß das 
eheliche Zuſammenleben die ökonomiſcheſte, volkswirtſchaftlichſte Form 
iſt, bei der der Mann als auch die Frau durch eine ihrer Natur an⸗ 
gepaßten Arbeitsdifferenzierung am beſten ihren Lebensunterhalt ſo⸗ 
wohl für ſich als auch für die Kinder finden können. Die Erwerbs 
tätigkeit der Frau kann vermöge ihrer oben dargelegten phyſiſchen 
und pſychiſchen Weſenheit nur eine zeitweilige ſein, es bleibt aljo für 
die Frau als natürlicher Beruf nur der Hausfrauenberuf über, der 
wieder eng mit der Ehe verbunden iſt. Es iſt nur blindwütender, 
lindiſcher Altjungfernneid, der die Frauenrechtlerinnen gegen die Ehe 
hetzen läßt?!) Denn die Ehe iſt ſtreng betrachtet eine weiber freund⸗ 
liche Einrichtung, was ja auch in der Praxis von dem ſchönen 
Geſchlecht, ſoweit es noch nicht ins alte Eiſen gehört, anerkannt wird. 
Ja, ich und auch andere haben die verbiſſenſten Frauenrechtlerinnen 
in dem argen Verdacht, daß ſie ſich des Frauenrechtes nur als „auf⸗ 
fallender Toilette“ zum Männerfang bedienen und dadurch den wirl- 
lich anſtändigen Mädchen eine ſehr unſaubere Konkurrenz bereiten. 
So berichtet das „Neue Wiener Wochenjournal“, daß die Mädchen 
ſich maffenhaft um Stellungen im Londoner Telephonamt bewerben, 
weil dort jährlich Hunderte von Mädchen wegheiraten. Das Theater 
wird doch anerkanntermaßen von den Weibern nur deswegen als 
0) Verlag Zad, Treptow- Berlin, Preis 20 Pf. 

21) Bol. Frau Gnaud⸗ Kühne: Die deuſſche Frau um die Jahrhundert⸗ 
wende, Berlin 1907, die durch ein Diagramm nachweiſt, daz die Zahl der ver 
heirateten Weiber auffallend von der Erwerbsſähigleit der Männer abhängt. 
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Beruf gewählt, weil ſie ſich dort ihren Grafen oder Baron einfangen 
lönnen. Telephonautomat und Kino haben dieſe Heiratsmöglichleilen 
aber eingeſchränkt! Die ſpelulativen Frauenrechklerinnen Find alſo 
wieder dort, wo ſie waren! N 
Am 24. Dezember 1908 brachte der Berliner „Tag“ — wahr⸗ 
ſcheinlich als frauenrechtleriſche Weihnachtsüberraſchung — eine An⸗ 
preiſung des von dem’ Dänen Fick erfundenen Einküchen hauſes, 
das der Frau die Küchenarbeiten abnehmen ſoll. Die tapfere N. v. 
Noten ſchreibt 22) darüber mit Entrüſtung: „Für alleinſtehende 
Frauen, als da ſind: Lehrerinnen, Künſtlerinnen, Buchhalterinnen und 
ſo manche andere, die für ihren Unterhalt arbeiten müſſen, mag das 
Einküchenhaus zweckentſprechend ſein, vorausgeſetzt, daß der zu zah⸗ 
lende Preis mit den Einnahmen übereinſtimmt. Ich bin eine allein⸗ 
ſtehende, alte, ar⸗ und halmloſe Frau, ich ließ mir Preiszettel ver⸗ 
ſchiedener Genoſſenſchaften und Frauenheime kommen und fand, daß 
ich allein um den vierten Teil billiger lebe.“ Dieſe 
frauenrechtleriſchen Schöpfungen ſind daher ganz unwirtſchaftliche 
Auzusunternehmungen. Das Familienleben dagegen bedeutet, da mehr 
an einem Tiſch ſitzen, eine größere Erſparung insbeſondere dann, wenn 
ſich die Hausfrau mit wenigen Dienſtboten begnügt und alles felbjt 
macht. Es iſt wirklich zum lachen, wenn man zum Beiſpiel die Ver⸗ 
handlungen des Wiener Frauenkongreſſes 1909 lieſt. Zuerſt haben 
die Frauenrechtlerinnen die Weiber in die verſchiedenſten Beruſe, 
auch in die gelehrten Beruſe hineingehetzt, jetzt finden ſie, daß die 
Frau „zu wenig Bewegung mache“ und Arbeitsgärten zu gründen 
ſeien 22). Die Aerzte verordnen den arnıen Geſchöpfen — Tennisſpiel, 
Sport und dergleichen. Alles unwirtſchaftlich und verſchroben! Wozu 
das Frauenrecht, wenn das Weib im Haushalt und in der Familie 
geſunde und obendrein volkswirtſchaftlich nützliche Bewegung genug 
machen kann? Auf dem franzöſiſchen Frauenkongreß 1908 verlangte 
Mme. Pichon⸗Landry, daß jede Ehegattin für ihre hauswirt⸗ 
ſchaftliche Arbeit entlohnt werden müſſe, auch wenn dieſe hauswirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten lediglich in geſellſchaftlichen Pflichten beſtänden. 
Sie weiſt unter anderem auf Alice Noofevelt hin, die im 
Laufe von 15 Monaten folgende „hauswirtſchaftliche“ Leiſtungen zu 


abſolvieren hatte: 408 Diners (1), 271 Empfänge, 171 Bälle (), 


680 Tees, 32.000 Händedrückel !!), 1643 Beſuche. Kommentar über: 
flüſſig! er En 

" Die volkswirtſchaftlichen Folgen folder wahnwitzigen weiblichen 
Anſprüche zeigen ſich bereits. In demſelben England, wo 1½ Mil⸗ 
lionen Weiber unverheiratet find, fehlt es ſo ſehr an weiblichen 
Dienſtboten, daß man bereits überall „männliche Dienſtmädchen“ ſieht, 


* „Unverſälſchte deutſche Worte“, VI. 11. Einlüchenhaus iſt ein Haus. in 
dem alle Parteien ſich aus einer einzigen vom Hausherrn geführten Kſiche ver⸗ 
löſligen und daher entſprechend höhere Miete zahlen. Es ifl bezeichnend, daft die 
Volſchewilen durch die Wohnungs⸗Kommuniſierung vor allem das Einküchenſyſtem 
anſtrebten. Einlüchenfyſtem hat daher nut bolſchewiliſchen Veigeſchmack. Hand in 
Hand geht damit Kommuniſierung des Weibes, d. i. allgemeine Proſtitulion. 

>) Antrag Fi dl („Neue Freie Preſſe“, Wien, 6. Oktober 1909). 
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die ſich nach den Aeußerungen ihrer Arbeitgeber weilaus beſſer be⸗ 
währen als die weiblichen Dienſtboten. 

Dazu kommt die volkswirtſchaftlich bedentlihe Vorliebe der 
Weiber für die Stadt, da dort die „freie Liebe“ bequemer aus⸗ 
geübt werden kann, fo daß ſich für die Männer des flachen Landes, 
beſonders für die Bauern, bereits ein Zwangs- Zölibat herausgebildet 
hat. Der „Deutſche Michel“ (Linz, 28. Auguſt 1909) berichtet, 
daß in Steiermark von 4300 ländlichen Dienftboten nur 314 ver⸗ 
heiratet ſind. Doch nicht allein in der Landwirtſchaft, weit mehr noch 
im Beamtenſtand iſt dieſer Trieb der Weiber nach der Stadt aus⸗ 
gebildet. Was werden die armen Beamten in der Provinz nicht 
von ihren Weibern geplagt, daß ſie fi) in die Hauptſtädte verſetzen 
laſſen. Selbſt eine Proſtitution vor einem Vorgeſetzten riskieren 
manche gerne, um ihren Mann in die Stadt zu bringen. 

Damit aber die Komik nicht fehle, verlangen dann die modernen 
Frauen, wenn ſie in der Stadt wohnen, im Sommer „der Kinder 
wegen“ einen teuren Sommerfriſchen⸗ oder Bäder⸗Aufent⸗ 
halt. Das iſt aber bloß ein Vorwand! Dieſe weiblichen Sommer- 
friſchenbedürfniſſe, die eigentlich nichts anderes als Ehebruchsbedürf⸗ 
niſſe find, find gleichfalls ein enormer volkswirtſchaſtlicher Schaden. 
Im Sommer 1908 haben Wiener und Budapeſter Sommerfriſch⸗ 
lerinnen in der Umgebung des Plattenſees die Bauernburſchen derart 
in Anſpruch genommen, daß die beiſeite geſchobenen und gekränkten 
einheimiſchen Mädchen in Boglar eine Verſammlung abhielten und 
Boykottierung der Männer beſchloſſen. Gewiſſe böhmiſche Bäder ſollen 
ihre auf unfruchtbare Frauen ſo wohltätige Heilwirkung weniger den 
Bädern als den Garniſonen verdanken. In der Wiener „Vedette“ 
vom 25. November 1908 beklagt ſich ein pflichteifriger Offizier in 
berechtigter Weiſe über die von den Weibern verurſachte Geſellig⸗ 
Teitsplage, die nicht ſelten eine Vernachläſſigung des Dienſtes oder 
den wirtschaftlichen Ruin ganzer Offiziersfamilien verurſacht 22). 

Ueber den ungeheuren wirtſchaftlichen Schaden, den die Frauen⸗ 
rechtlerinnen dadurch angerichtet haben, daß fie das Luxus- und 
Unterhaltungsbedürfnis der Weiber ins Maßloſe geſteigert 
haben, darüber will ich ganz ſchweigen. Es iſt jedenfalls eine Lüge, 
daß die Männer an dem Zurückgehen der Eheſchließungen ſchuld ſind 
und die wirtſchaftliche Not die Weiber zwinge, ſelbſtändige Beruſe 
zu ergreifen. Gute Köchinnen finden reißenden Abſatz — Gencrals- 
töchter allerdings nicht. Die Weiber haben eben ihre Anſprüche ins 
Maßloſe gefteigert, fie wollen einfach nicht mehr im Haushalte arbei⸗ 
ten, komplizieren und verteuern dadurch die ganze Lebensführung und 
verlürzen durch unlautere Konkurrenz die Erwerbs möglichkeiten der 
Männer derart, daß dieſe nicht mehr imſtande ſind, eine Familie 
zu gründen. Wohl find auch noch die Militärpflicht, das Beamten⸗ 
tum und das Schulweſen an dieſen traurigen Verhältniſſen urſächlich 
beteiligt. Aber wie [don Dries mans?) bemerkt, ſind es gerade 


) Pal. das Misdroner Damen⸗Telegramm an den deutſchen Kaiſer im 
September 1909 um eine „Tanz-Esladre“! 


25) In dem ſchönen Buch „Dämon Aus leſe“, Berlin, S. 167. 
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die Weiber, die die Aufrechterhaltung dieſer Zuſtände wollen. Wer 
lieſt nicht jeden Tag die ſtändigen Zeitungsannoncen, daß ein Weib 
einen Mann „nur in ſicherer, penſionsberechtigter Stellung“, „nur 
Beamten oder Lehrer“, „nur feſchen Ofſizier“ ſuche 26)? Die Mütter 
ſind es, die ihre Söhne anhalten, die tauſend und eine Prüfung zu 
machen, damit fie bald ein „ſicheres Auskommen“ finden, den „Reſerve⸗ 
Offizier“, den „Doktor“ machen und dann ein reiches Gretchen oder 
Trudchen heimführen lönnen. Die Weiber alſo ſind auch an dem 
volkswirtſchaftlich ungeſunden Zuſtand des Bureau- und Pädagogo⸗ 
kratismus ſchuld 2), und wenn Berta v. Suttner das Militär 
abgeſchafft haben wird, dann wird man der „Damen“ wegen jeden⸗ 
falls die auch für den „Weltfrieden“ notwendigen „Tanzhuſaren“ 
beſtehen laſſen müſſen. 

Nachdem es alſo erwieſen iſt, daß das freie Weib ein volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Schädling iſt, iſt es direkt als Verwegenheit zu bezeichnen, 
wenn die Frauenrechtlerinnen noch Erweiterung der Vormund⸗ 
ſchafts⸗, Erb⸗ und Alimentationsrechte verlangen. Wer 
die Alimentationsprozeſſe in den Zeitungen aufmerkſamer verfolgt, 
wird mit Abſcheu bemerken, wie die frauenrechtleriſche Irrlehre die 
Weiber immer anſpruchsvoller und egoiſtiſcher macht, wie das Kind 
und ſeine berechtigten Anſprüche gegenüber der Habgier der Mutter 
immer mehr zurücktritt. Die Vor mundſchaft zum Beiſpiel jtreben 
die öſterreichiſchen Frauenrechtlerinnen nur deswegen an, um den 
verſtorbenen Gatten zu beerben. Wie ſagt doch Schopenhauer 
richtig: „Daß Witwen ſich mit der Leiche des Gatten verbrennen, 
iſt freilich empörend; aber daß ſie das Vermögen, welches der Gatte, 
ſich getröſtend, daß er für ſeine Kinder arbeite, durch den anhaltenden 
Fleiß ſeines ganzen Lebens erworben hat, nachher mit ihrem Buhlen 
durchbringen, ift auch empörend.... .“ 

„Sie bedürfen ſelbſt eines Vormundes, daher fie in 
keinem Falle die Vormundſchaft ihrer Kinder erhalten follten. Seit 
Schopenhauers Zeiten hat aber das Strizzitum infolge der Frauen⸗ 
rechtlerei in unheimlicher Weiſe zugenommen. Die Sache iſt heute ſo 
weit, daß das Weiterkommen und der Aufſtieg der Männer faſt nur 
mehr von Frauengunſt abhängig iſt! Und da ſchwätzen die Frauen⸗ 


rechtlerinnen von der „Abhängigkeit“ der Frau. Die Folgen zeigen 


ſich: die Homoſexualität und ihre „wirtſchaftliche Abwehrorgani⸗ 
ſation“. Die Weiber ſind gleich den Juden immer die „gedrückte 
Unſchuld“! Bo 

Aber nicht nur das Vormundſchaftsgeſetz, auch das Erbrecht 
der unehelichen Kinder verſuchen die Frauenrechtlerinnen in der Weiſe 
zu regulieren, daß ſie das uneheliche Kind erbrechtlich den ehelichen 
Kindern gleichſezen wollen. Während alle einſichtigen Voltswirte 
ſich immer mehr von der Theorie der liberaliſtiſchen Erbfolgegejche 
abwenden, da ſie die Güter⸗ und Vermögenszerſplitterung und damit 


26) In Frankteich und Deutſchland kommt ſchon auf 40 Einwohner 1 Staats- 
beamter! ar a 

21, Bol. J. Lanz- Liebenfels: Vom Steuer⸗eintreibenden zum Divi⸗ 
dendenzahlenden Staate, „Oſtara“ Nr. 32. 
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die Hypothelen⸗ und Vörſenſobberwirtſchaſt zum Nachteile beſonders 
der ländlichen und bäuerlichen Vevöllerung begünſtigt, wollen die 
Weiber mit ihren feminiſtiſchen Erbgejehen die Wirtſchaftliche Not — 
offenbar im Intereſſe ihrer mittelländiſchen Helfershelfer — fördern. 

Fällt es den Männern ſchon jetzt ſchwer zu heiraten, fo wird es 
ihnen, wenn alle dieſe Geſetze durchdringen, noch ſchwerer werden 28). 
Den unehelichen Kindern wird es auch nicht zugute kommen. Denn 
das freie Weib, das ja zugleich mit mehreren Männern verkehren 
will, wird ja nicht einmal mit Gewißheit den Vater ſeiner Kinder 
angeben können, außer man führte überall das famoſe öſterreichiſche 
Geſetz ein, wonach immer der Neichſte der Vater iſt. Da find die 
Proſtituierten gegen dieſe „anſtändigen Frauen“ die reinſten Heiligen, 
da ſie ſich mit der einmaligen Abfindung zufrieden geben. Ich ver⸗ 
mute nicht ohne Grund, daß die Wut der freien Weiber gegen die 
Proſtitution nur deswegen ſo groß iſt, weil ſie die frauenrechtleriſchen 
Dirnen mit ihren geringen Forderungen unterbietet und ihnen ihr 
Erpreſſer- Geſchäft verdirbt. Hier gleichen die frauenrecht⸗ 
leriſchen Weiber ganz ihren Freunden von der Effekten⸗ und Waren⸗ 
börſe. Dieſe treiben den Preis der notwendigen Lebensmittel, jene 
den Preis der ebenſo notwendigen Geſchlechtsbedürfniſſe in die Höhe. 

Das Leben eines Mannes in einem frauenrechtleriſchen Staat 
wird daher eine Art Fegefeuer auf Erden ſein. Der amerikaniſche 
Ehemann empfindet es bereits. Der japaniſche Redakteur Motoſoda 
Zumoto (!) macht ſich nach den „Hamburger Nachrichten“ (Sep⸗ 
tember 1909) mit feinem Hohn über die raffinierte Gexual-Truft- 
Taktik der Amerikanerinnen luſtig. Er erklärt die hyſteriſche, in 
ihren Anſprüchen maßloſe amerikaniſche Frauenrechtlerin als den 
teuerſten Luxus und den amerilaniſchen Ehemann als das bedauerns⸗ 
werteſte Geſchöpf der Welt. Und das ſagt ein völlig einwandsfreier 
„Feminist“ und „Frauenkenner“, ein Raſſengenoſſe jener „ſüßen“ und 
„entzüdenden“ Himmelsſöhne, denen ſich tauſende der reichſten und 
ſchönſten New⸗Yorkerinnen und Frauenrechtlerinnen mit einer hündi⸗ 
ſchen Liebe hingaben, die auf „Mutterſchutz“, „Alimentation“ und 
„Frauenwürde“ bedingungslos verzichtete und obendrein noch Reich⸗ 
tum und Menſchenwürde opferte. 


Wenn ſchon nichts anderes, ſo muß uns wenigſtens das Mitleid 
mit dieſen verblendeten Törinnen von den Gefahren des Frauenrechts 
überzeugen und uns aneifern, um ſo unentwegter für das ritterliche 
Mannesrecht einzuſtehen. Denn das Weib, ſich ſelbſt überlaſſen, läuft 
nach Chinatown in die Arme der gelben Beſtien, ſteigt gleich der 
Meſſalina über die Mauern von Männerleichen und über die Trüm⸗ 
mer der Kultur in die Buhl⸗Affengärten des Lucullus ein und ver⸗ 
liert nicht nur jede Zucht und Sitte, ſondern auch jegliche Menſchlich⸗ 
keit. Das Weib der höheren Naſſe iſt, das lehrt uns die Kulturge⸗ 
ſchichte ganz deutlich, wirklich das Eigentum, ja ſogar das 
Geſchöpf des Mannes, der es erſt gezähmt und erzogen hat. 


28, Die Entwicklung der vergangenen 20 Jahre gab meinen im Jahre 1909 
geſchriebenen Worten nur zu recht! 
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Das iſt der geheimnisvolle Sinn der Mythen von den Drachentötern 
Perſeus und Siegfried, die das Weib den urzeitlichen Menſchen⸗ 
affen in harlem Daſeinskampf abringen mußten. Im allem und jedem 
bedeutet daher das Frauenrecht einen Nückfall in einen tieriſchen oder 
urmenſchlichen Zuſtand. Sollte wirklich einmal die Mutterſchafts⸗ 
verſicherung durchdringen, und jedes Weib, das Mutter wird, 
ſamt ihren Kindern vom Staate verſorgt werden, dann wird ein 
neues Menſchenaffen⸗Zeitalter hereinbrechen. Denn der arbeitsſame 
Mann der heroiſchen Raſſe wird vor lauter Staats⸗Steuern und 
Beiträgen für „Mutterſchaftsverſicherungen“, „Alimente“ u. dgl. mit 
der Zeit überhaupt ausgerottet werden, während ſich die Neger und 
Mongolen mit unſeren Weibern vergnügen und uns Kinder zeugen 
werden, für deren Unterhalt wir aufkommen werden müſſen. Wie 
wollen die Frauenrechtlerinnen verhindern, daß ſich zum Beiſpiel 
deutſche Mädchen und Frauen von Mittelländern, Negern und 
Chineſen ſchwängern laſſen? Iſt die Mutterſchaftsverſicherung ein⸗ 
mal da, dann werden ſich ſolche Weiber mit den Farbigen erſt recht 
austoben und in einer Geſchlechterfolge wird der weiße Mann vom 
Erdball hinweggefegt ſein. Dann wird die Zeit da ſein, von der 
die Sibylla ſagt, daß die Weiber nach den Spuren eines Menſchen⸗ 
mannes ſuchen und ſie nicht mehr finden werden. Klagend werden 
fie umherirten, aber die Gefährten ihrer Luſt werden ihnen mit 
fauniſchem Grinſen ſtatt Alimente Fußtritte geben 2°)! 


29) Alles nunmehr Wirllichleit geworden durch den Sexualbolſchewis mus in 
Ruhland. Das ſind argumenta ad haninem ſür meine Theſen! 
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obne deſſen Preis zu beſitzen. 


fellfchaft Dr.. Benno Filſer, Mien Augsburg, 1926. — Die Ziſterzienſerabtei 
Heiligenkreuz wurde 1135 von Markgraf Leopold III. dem Heiligen auf Veran-: 
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Oſtara⸗Poſt. 


Aurüdgelauft werden vom Oſlara⸗Verlag in Nodaun gut erhaltene Oſtara-Heſte 
Nr. 10, 13, 18, 21, 33, 34, 39, 40 das Stuck zu 25 Pf. = 30 h. 

Dſtara-Leſer in Merſeburg werden erſucht, ihre Adreſſen an den Oſtara⸗ 
Verlag in Nodaun belanntzugeben, um personlichen Zuſammenſchluß zu cr 


, ee 


Ralfenbemußtiofes. Nach einem Berliner Privattelegramm, ber „N. Fr. Ir.“ 
vom 7. Juni 1911 hat Kaiſer Wilhelm II. am 3. Juni den New⸗Jorker G-oßr 
banlier. Jakob Schiff (in Firma Kuhn, Loeb u. Co., vgl. Oſtara Nr. 41!) in 
Privatandienz empfangen. — Bei den diesjährigen Kaiſerparaben erregte ein 
„mit Blumengewinden geſchmückter“ Samoaner-Fäuptling im engſten Gefolge 
des deutſchen Raiſers allgemeine „Beachtung“. ̃ 


Erfolge der Oſtara. Die „N. Fr. Pr.“ vom 7. Junk 1911 berichtet, daß Ite lien 


die Lebens verſicherungen monopoliſicren und die Privalgeſellſchaſten rückſicht los 


tada“ im Alldeutſchen Tagblatt“ ( 


an die Wand drucken werde. — Vel den am 13. ute 1911 ſtattgefundenen 
öſterreichiſchen Neichsratswahlen nahm die beulſchſozlale Jartei die Forderung 
der Ausgeſlaltung der Poſtſparkaſſe als Programmpunkt auf. Dazu vgl. „Oſtara“ 
Nr. 32 (vergriffen). ö 


en. a nano Munde Pin posts abel. ch 


empfehle jedem Leſer dringendſt den glängenben Auſſaß: „Pan poslanec dvarni 


ien VI, Gtumpergaffe) Folge 132 zu 


leſen. Preis 15 h, Oſtaraleſer, legt Sparkaſſebücher für eure Kinder an, nehmt 


eine Lebenkverſicherung, damit eure Kinder bel eurem Tode ein Kapital be⸗ 
kommen. Das iſt die richtige Schutzvereinspolitik, die ſchon Lagarde als dle 
einzige Rettung aus der wirkſchaftlichen Notlage bezeichnet hat. 

Der von uns prophezeite Großbankenkrach beginnt! Unfang Junk 1911 
krachte die Birtbeck⸗Vank in London zuſammen. Die Einleger verloren ½ ilires 
Vermögens. Die „N. Fr. Pr.“ vom 15. Juni brachte eine Zuſammenſtellung. 


woyach die Einlagen der Sparer in den engliſchen Vanken 7—8 Milliarden Pf:ind 


betragen, während die Deckung (d. h. der Gegenwert der Vanken) kaum rine 
Milliarde ausmacht. N - 


Ungarn, im Auffrage des kgl. ungarifchen Handels minſſſerlumz, herausgegeben 
von der Direltion der kgl. ungariſchen Staatsbahnen, rediglert von Albert Kain, 
Chr. Belſer'ſche Verlagabuchhandlung, Stuttgart 1911, K 30.—. Das 400 Seiten 
flarle in Folio⸗Jormat gedruckte Werk verdient ſowohl wegen feiner modernen, 
und doch dabel geſchmackvoll⸗gediegenen Prachtausſtattung, als auch wegen feiner 
ungemein reichhaltigen Bilderbeigabe (700 Iluſtrationen) beſondere Beachtung. 
Es iſt das prächtigſte Album Ungarns, das wir leunen, und wird gewiß ſeinen 
Sweck, für die landschaftlichen Schönheiten de! Königreiches Propaganda zu 
machen, vol erfüllen, denn der Büchermarkt beſiht lein zweites Werk, das eine 
fo vollſtändige Überjicht über Ungarn gewähren würde. 


tweſundheitslehre für Arzte und andere geſcheite Leute von Dr. Fr. Cr 
hard (2. Aufl. von „Keheriſche Betrachtungen eines Arztes"), Verlag O. Omelin, 
Mänchen, 1911, Mt. 2—. — Erhard iſt nichts weniger als ein Naturheilkünſtler 
und trohdem rechnet er in einer geradezu xwverchſell erſchütternden Weiſe mit 


. unjeren modernen Medizin- Päpſten ab. Und da er die Lacher auf feiner Seite 


hat, iſt auch der Sieg auf ſeiner Seite. Obendrein if alles was er vorbring! 
* Io einleuchtend und ſichhöllig. daß man ſich wundert, daß dieſe Wahrheiten noch 


bon niemanden bisher öſſentlich ausgeſprochen wurden. Alles in allem: die 
.. glänzendſie populär-mediziniſche Schrift, die dem Referenten in lehter gelt unter · 
gekommen tft. N 

Wilhelm Emmanuel. Frelherr von Ketteler, Biſchof von Mainz, von 


Prälat Karl Forſchner, Verlag Kirchheim u. Co., Mainz, VIII X. 135. 
Mt. 1-20. — Der Sammler von Biographien bedeutender Männer darf das vor⸗ 
lienenbe Buch getroſt als einen notwendigen Veſtandtell feiner Bibliothel eln · 


berleiben. Ketteler if eine fo ſiervorragende Persönlichkeit, daß die erfle Aber 


"Denten . als tanga fte Begleiterfhelnumgen gear. 


Störung zu betrachten.“ Dr. Görig wurde in leinen Studien in verbrecheriſcher: 


Weiſe geſtört und in ſeiner Laufbahn. von dieſen Humanitätsſchurken ſchwer 
geſchädigt. Wir wiſſen noch einen Fall, wo einem Studenten das Studium 115 


möglich gemacht wurde, weil er ſich zur ariſchen Weltanſchauung bekannte, 


und wir erlebten den jüdischen Dreh, einen unliebſamen Gegner als „oeillese " 


geſtört“ hinzuſtellen, als ſich General Lud endorff telegraphiſch an Hin den. 


burg wandte, um Schuh gegen freimaureriſche Mordanſchläge zu begehren. 
Das geſamte deutſche Voll müßte ſich in dieſem Fall mit einer Sturm- 
petition an Hindenburg wenden. Denn alle Großen, Arier und Chriſten. 
alle wirklichen Führer des ariich⸗chriſtlichen Volles, wie Schiller, Mozart, 
Tisza, Woltmann, Sebald, Wichtl, vielleicht auch Guido v. Lift, 
ſind von dieſer Meuchelmörderorganiſation aus dem Wege geräumt worden, 
und alle anderen Vertreter der ariſchen Sache, hat man, ſoweit man ſie nicht 


. umbringen lonnte, aus Amt und Würden gedrängt und wirtſchaftlich oder 


moraliſch vernichtet. J. Lanz v. Liebenfels. 


Marx Däbritz: „Germaniens Götterdämmerung“, durch 5. Neichſtein, 
Pforzheim. 4 Mark. — Max Däbritz gibt uns hier ein Werk in die Hand 
von vadenber, urgermaniſch⸗wuchtiger Sprache, die jeden Uriofophen ergreift. 
Wundervoll ſind die Kämpfe der Götter biesfeits und jenfeils von Midgard 
geſchildert. Der Berfaffer ſteht uns in unferer germaniſchen Anſchauung ſehr 
nahe. Unbewußt ſcheint er ein Arioſoph zu fein. Zum Beiſpiel die Beſchrebung 
der Kreuzzüge und Gralsritter iſt ſo erhaben ſchön, wie ich es ſonſt nirgends las. 
Auch inhaltlich kann jeder Arioſoph das Werk anerlennen; es iſt in neueſter 
Sprache geſchrieben. Beſonders eindrucksvoll und verſtändlich iſt es für die 
Schüler und Anhänger der beiden großen Meiſter Guido von Lift und Jörg 


Lanz von Liebenfels. Auch geſchichtlich iſt der Inhalt korrekt, wiſſenſchaftlich 


2 


und einwandfrei. Unter anderem erwähnt Däbritz die Einigung des Bundes 


des Grals mit dem Bunde der Tempelherren. Gerade dieſe Bünde haben zu 
jener Zeit — zur Zeit ihrer Blüte — Raſſenzucht auf religiöfer Baſis betrieben. 
- Fra. Eberhard, p. O. N. J. 
Die Enten te⸗Freimauretrel und der Welllkrieg, von Karl Heiſe, durch Verlag 
Reichſtein, Pforzheim, 9 Francs. j 
Als mich Nationalrat Dr. Wiätl, der berühmte Ankifreimauterforſcher 


er mit: „Mit der ſchweren Prüfung, mit der Gott das Arier⸗ und Chriſten⸗ 


tum in der Freimaurer und Nevolutionsjudenpeſt von Zeit zu Zeit heimſucht. . 


ſchict er gleichzeitig auch immer große Vorkämpfer und ſtarke Männer, die 
unſerem Volk die Augen öffnen ſollen. Er verläßt ſein Volk nie und ſchidt 
ihm auch ſtets in den Zeiten der höchſten Noth die Führer.“ Leider hat 
uns die Mordluft der Freimaurer⸗Juden den Märkyrer Dr. Wicht! entriſſen, 
aber an feine Stelle find andere Kämpfer getreten: Karl Heiſe in dem 
vorliegenden klaſſiſchen Buche, und General Ludendorff, der vielfach aus 


und Märinrer der ariſch⸗chriſtlichen Bewegung, vor Jahten beſuchte, ſagte Er 


dem reichen Material Heifes ſchöpft. Jeder, der an dem Weltkrieg leil⸗ 


‚genommen hat, jeder, der unter der Weltrevolution und dem darauſſolgenden 


Schandfrieden zu leiden hat, der muß das Buch leſen, um für ſich und für 
feine Kinder und Kindeslinder zu wiſſen, wer diefes namenloſe Elend über. 
die Arier und Christen gebracht hat. An Hand unwiderleglichet Dokumente - 
enthüllt uns Heiſe in padender und hinreizender Darftellung die geheimen 


Drahnzieher dieſer Weltlataſtrophe und enthüllt fo das größte Verbrechen, 


das je an der Menſchheit begangen wurde. . L. v. L. 
Die Götter der Heimat. Grundzüge einer germanischen Aſtrologie, von 


Dr. Georg Lomer, 1927, J. E. Baumanns Verlag (Lothar Baumann), 


Bad Schmiedeberg und Leipzig. 


Ein hodjintereffanter Versuch, die urgermaniſche Götterlehre mit der modernen ö 


Altrologie in Wechſelbeziehungen zu bringen. Wir ſehen darin den bekannten 
Nervenarzt Dr. Lomer rüftig fortſchreiten auf dem Wege zur Arioſophie. 


Was Lomer hier gefunden hat, das wußten wir in Defterreih ſchon längſt, 


das lehrte uns Altmeiſter G. v. Lift. Immerhin brachte Lomer manches Neue, 


das uns beachtenswert erſcheint, und ſteht zu hoffen, daß er im engeren Ans 5 
ſchluß an die Arioſophie mithelfen wird, noch manches werivolle Kulturgut . 
unſerer Altvordeten zutage zu fördern. Wir begrüßen Dr. Lomer, der ſich 


vom „Nengeiſtler“ zum bewußten Raſſenmyſtiket zu entwickeln verspricht, als, 
Wiſſenden. ; 1 e ; Be 
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F. Dietrich. 
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Die „Oſturn, Brieſbücherel der Blonden”, 


1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwanglofer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 


und fortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗ Liebenfels“ nur ausſchließlich 


dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Rückporto beizulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. 


Die „Oſtara, Briefbücherel der Blonden” iſt die erſte und 
einzige illuſtrierte ariſch ⸗ ariſtokratiſdje und uriſch; chriſtliche 
Schriftenſammlung, = 


die m Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöfe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Häßlihe und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phufiologifhen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdfihtlos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszweck und Golt ſuchenden Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Oſtara. Briefbücherei der 


N Blonden“: 

1. Die Oſtara und das Reich der Blonden. 8/9. Theozoologle III, Die Sodomßfeuer und 
2. Der K e N Biöflenfampf der dle Sodomzklüfte. 

Dunklen gegen dle Blonden. 5 det 

ion“, das Grab der 84. Tie raſſenwirtſchaſtliche Löſung de 

” e a = lexuellen Problem. (2. Auflage.) 
i ee eee ee 47. Die Runſt, ſchön zu lieben und aludtlich 
3. Zheozuologie oder Naturgeſchichte der zu heiraten. (9. Auflage.) 

Gott. de age e 101. Lanz v. Liebenfels und fein Werk. 
4.7. Aheugoofogie I. die Sodomaſte ine 1. Teil, Einführung in die Theorie von 


und Sodomämäfler. Joh. Walthari Wölfl. (2. Auflage.) 
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© „„ „ Sekunl⸗phuſiologiſche Tatſachen. ) 


Die Beute fo vielumſtrittene ſexuelle Frage ſetzt ſich aus einer 
ganzen Menge von Fragen zuſammen. Man fragt: Welche Ehe iſt die 
beſte, die Einehe oder die Mehrehe, die lösliche oder die unlösliche Ehe? 
Die Ehe unter Staats⸗ und Kirchenaufſicht, oder die freie Ehe? Soll 
man vor der Ehe Enthaltſamkeit üben oder nicht? Haben Mann und 
Weib gleiche oder ungleiche Sezualrechte? Soll die Proſtitu⸗ 
tion beſtehen bleiben, ſollen die Proſtituierten kaſerniert oder nur kon⸗ 
trolliert werden, oder iſt die Proſtitution überhaupt ganz abzuſchaffen? 
St Homoſerualität zu beſtrafen oder nicht zu beſtrafen? Was 
ſoll mit den Mädchen geſchehen, die keinen Mann bekommen? Was iſt 
zu kun, damit möglichſt alle Mädchen geheiratet werden? Nur allein 
die naturwiſſenſchaftliche Unterſuchung kann auf dieſe Fragen die 
richtige Antwort geben. Von „ ſittlichen“ Erwägungen im gewöhnlichen 
Sinne wollen wir ganz abſehen, denn „Sitte“ iſt „ein von Jahr zu 
Jahr wechſelndes Uebereinkommen“ 2) und auf ſo ſchwankenden Grund⸗ 
lagen dürfen wir unſere Beweisführung nicht aufbauen. Als „ſittlichen“ 
Leilſatz nehmen wir nur den einen Satz an: Sittlich und gut iſt das, 
was der höheren Raſſe frommt, unſiltlich und ſchlecht, was 
ihr ſchadet. 

1. Tatſache: Je reinraſſiger und edler eine Tierraſſe iſt, deſto 
ausgeprägter iſt die monandriſche Anlage des Tierweibchens, d. h. 
das Weibchen verkehrt während einer Brunſtzeit nur mit einem 
Männchen, ja läßt es überhaupt nur ſooft zum Sprung zu, 
bis es empfangen hat. Kein vernünftiger Tierzüchter ließe eine 
Raſſeſtute oder ein Raſſetind während einer Btunſtzeit von ver⸗ 
ſchiedenen Hengſten oder Stieren belegen. Polyandrie, das ift - 
gleichzeitige Paarung mit verſchiedenen Männchen, verdirbt die 
Zucht. g 

2. Tatſache: Durch den Samen des Mannes wird das Weib 
phyſiſch und pfychiſch derart im prägniert, daß es mitſamt ſeiner 
Nachlommenſchaft dauernd oder wenigſtens auf längere Zeit beeinflußt 
bleibt. Verlehrt daher ein Weib zugleich mit mehreren Männern, ſo 
werden die körperlichen und geifligen Eigenſchaften dieſer Männer 
auch auf das Kind übertragen, auch wenn dasſelbe nur von einem 
Manne gezeugt worden iit.?) Daraus ergibt ſich, daß die Jungfrau⸗ 
ſchaſt nicht bloß Liebhaberwert, ſondern einen hochbedeutſamen raſſen⸗ 
wirtſchaftlichen Werk habe. Denn als Ehefrau und Mutter raffenreiner 
Kinder kaun nur eine Jungfrau monandriſcher Anlage verwendet 


werden. Die Jungfräulichkeit der Braut war daher unſeren raſſen⸗ 


1) Nachfolgende Abhandlung erſchien 1999 in erſter Auflage. Alles, was 
ich damals, vor 20 Jahren! vorausfagte, iſt buchſtäblich eingetroffen. Das 
will ich nicht mir perſönlich, ſondern der Arioſophie zugute rechnen. Ihre 
Mietlhoden und Lehren find durch die Erfahrung glänzend beſtätigt worden. Der 
Weg, den fie in die Zufunft weiſt, iſt daher der einzig richlige. 

2) Ein ganz richliger Ausſpruch eines  ferualmoral:fundinen Miklel. 
länders namens Blumenthal in „N. Fr. Pr.“ 9. November 1909. 

>) Val. I. Lanze Liebenfels: Haile und Weib. und: „Di: Gefahren 


des Frauenrechtes“, beide im „Oſtata“-Verſand, Wien, XIII., Dommayergaſſe 9. 
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züchteriſch erfahrenen Vorvordern unerläßliche Bedingung. Deswegen 
ſagt Freidank. „Roch beſſer wär eines Igels Haut im Belt als 
eine leide Braut.“! 

(Als ich 1908 die Entdedung der phyſiologiſchen Imprägnation 
des Weibes zuerſt publizierte, wurde ich wütend angegriſſen. Indeſſen 
iſt über dieſen Gegenſtand eine ganze belletriſtiſche und wiſſenſchaftliche 
Literatur entſtanden. Dinter, Ellerbeck u. a. haben darüber 
Romane geſchrieben. O. Nieche u. a. haben meine Findung zur 
ſereologiſchen Vaterſchaftsbeſtimmung pralliſch ausgearbeilet und in 
die juridiſche Praxis eingeführt!) 

3. Tatſache: Deſider Aszlanyi kommt in ſeinem Buche: 
„Die Bibel des XX. Jahrhunderts“ auf Grund zahlreicher Tier: 
Experimente zu folgendem Ergebnis: „Die polygame (d. i. richtiger 
die polyandriſche) Frau, die im Monake der Empfängnis die Gattin⸗ 
treue zwiſchen zwei, drei oder vier Männern teilte, wird ſolche Kinder 
gebären, deren Samen oder Eier zwei, drei⸗ oder vierfach geſurcht 
ſind,“ d. h. ihre Kinder werden Väter oder Mütter von Zuillingen, 
Drillingen oder Vierlingen ſein, das polyandtiſche Weib iſt daher 
eine Karnilel⸗Zibbe, die die Zahl der Minderwertigen vergrößert 
und das Blut- und Raſſenchaos ins Unermeßliche ſteigert. 

4. Tatſache: Kultur, Luxus und Faulheit laſſen die Weiber 
mehr Mädchen als Knaben gebären. Fiquet, Aszlanyi u. a. 
haben an Rindern in zahlreichen Fällen beobachtet, daß ſchlechtgenährte 
Stiere mit gutgenährten Rindern gepaart, Kuhlälber, und gutge⸗ 
nährte Stiere mit ſchlechtgenährten Kühen gepaart, Stierkälber er⸗ 
gaben. Bekannt iſt auch, daß die Weiber nach langen, harten Kriegen, 
in denen es ihnen inſolge der wirtſchaftlichen Not ſehr ſchlecht ging, 
auffallend mehr Knaben als Mädchen zur Welt bringen. Zu weit 
gehender Luxus und Wohlleben helfen daher dem Frauenelend. nicht 
nur nicht ab, ſondern erhöhen es durch die dadurch hervorgerufene 
Zunahme der Mädchengeburten. . 

5. Tatſache: Nicht nur das hochraſſige Menſchenweib, ſondern 
auch das Tierweibchen hal einen inſtinltiven Hang zum Männchen der 
niedrigeren Naſſe. Ich habe dieſen Gegenſtand in der Abhandlung 
„Naſſe und Weib“) eingehender erörtert und verweiſe nur auf ganz 
überraſchende Belege bei Aszlany i,) der folgendes erzählt: „Meine 
ſchöne, zoltige, große Dogge beſuchte mehrere Wochen hindurch ein 
echter Neufundländer ... Die Dogge ſprang jedesmal, ſo oft der 
Neufundländer ſie berührke, mit wütenden Biſſen auf ihn ... Die 
Paarung gelang nicht. Nachher ließ ſie ſich von einem elenden, 
lleinen Bauernhund belegen ...“ Ein zweites Beiſpiel: „Ein wohl⸗ 
habender Bauer führte eine ſchöne, kohlſchwarze engliſche Raſſeſtute in 
eine Gemeinde, in welcher Huſarenpferde ſtationierten. Vier küchtige 
Hengile bildeten den Velegſtand. Die Huſaren verrichteten die zere⸗ 
moniellen Vorſtellungen, aber die Stute zeigte zu keinem Hengſte 
7); Mar Bauer: Das Geſchlechtsleben in ber deulſchen Vergangenheit, 
Wee u. 1 8 j 
9 "Die Bibel des XX. Jahrhunderts, Dresden 1909, S. 199. 
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Neigung. Unbelegt wurde ſie zurückgeführt ... Ein neuerlicher Ner⸗ 
ſuch nach drei Wochen blieb erfolglos. Der Bauer war genöligt, die 
Auswechſlung der Hengſte abzuwarten. Einen Monat ſpäter gelang 
auch die Deckung. Von den drei neuen Hengſten erwarb ſich der 
jämmerlichſte, ein alternder Grauſchimmel, gleich bei der eriten 
Annäherung die Gunſt der Stute.“ 

Zur weiteren Veleuchtung der Vorliebe der Weiber für die 
Männer der niederen Naſſe führe ich noch einige Tatſachen an: 
Bailly, der Bürgermeiſter von Paris zur Zeit der großen Nevoln⸗ 
tion, hatte einen wahren Pferdskopf, trotzdem heiratete ihn eine 
reiche und ſchöne Dame, die allgemein der „liebliche Engel“ hieß. 
Aehnliches Glück in der Liebe hatten der Londoner Politiker John 
Wilkes, genannt „the beast“, und der ſchwerhäßliche Lord 
Broug ham. Marat, ein Jude mit einem wahren Hyänengeſicht, 
der Bluthund der „groißen“ Revolution, mußte in ſeinen jungen Jah⸗ 
ren aus Paris flüchten, um den Nachſtellungen der Weiber zu ent- 
schen‘) Im Frühjahre 1908 ging eine ſiebzehnjährige (!) reiche und 
hübſche Fabrikantenstochter aus Barmen mit einem Zirkus⸗Chineſen 
durch.) Im Sommer 1909 erregte der Mord der Milliardärstochter 
Elſe Siegl in New Pork allgemeines Aufſehen. Bei ihrem Ge⸗ 
liebten und Mörder, dem Chinefen Leong Lee Lin, fand man nicht 
weniger als 2000 Briefe, aus denen hervorging, daß „Damen“ aus 
den ſeinſten Familien mit dem Mongolen in intimften Verkehr 
fanden.) Im Wiener „Deutſchen Volksblatt“ vom 22. Auguſt 
1909 ſchreibt ein Berichterſtatter: „ Ausſpucken möchte man, wenn 
man, wie. ich kürzlich im Stellinger Tierpark (bei Hamburg) anjehen 
mußte, wie ganz gut gekleidete Frauen () ſich von Somalis die Backen 
ſtreicheln laſſen und mit ihnen die „familiärſten“ Geſpräche führen. 
Nirgends haben dieſe Kerle aus exotiſchen Ländern ſolche „Erfolge“ 
wie leider bei uns in Deutſchland. Mit einer Unverfrorenheit bewegen 
ſich freche Regerburſchen hier in beſſeren Cafés, Theatern und auf der 
Straße, die direkt herausfordernd wirkt.“ Im September 1909 mußte 
die Berliner Polizei einſchreiten, um den „brieflihen Flirt“ deutſcher 
Mädchen mit Negern zu verhindern. o) Wohin wir kommen werden, 
wenn dieſem Treiben nicht Einhalt geboten wird, lehrt ein geradezu 
tragikomiſcher Fall. Vor einigen Jahren kämpfte eine hübſche und 
reiche Amerikanerin einen erbilterten Kampf gegen ihre Familie und 
die Behörden, um den „Erwählten ihres Herzens“ heiraten zu können. 
Dieſer Glückliche war nun nicht ein Chineje oder Neger, ſondern — 
der „Schimpanſe“ eines amerilaniſchen Jirkus.11) (Seit ich dieſe 
Worte ſchrieb — 19091 —ſind die Früchte dieſer weiblichen Raſſen⸗ 
zuchtloſigkeit gereift: Der ſcheußliche Weltkrieg und die noch ſcheuß⸗ 

) Der „Deulſche Michel“, Linz, 31. Oktober 1908, 


) Ebenda. 4. April 1908, Bal, Die Ermordung der Mouſſelli durch ihren 
chineſiſchen Liebhaber im Sommer 1909 uw. 

) um die Familien nicht bloßzuſtellen, ließ man dieſen gelben Lumpen 
entwiſchen! 

10) „Neue Freie Preſſe“, 4. Oktober 1909. 

11) Der „Deutſche Michel“, Linz, 31. Oltober 1908. 
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i Revolution! „An den Früchten ſollt ihr ſie er⸗ 
kennen!“ : ne 

6. Tatſache: Wir beobachten, daß reinraſſige Tiere von ge⸗ 
dämpfler Sinnlichkeit find. Männchen und Weibchen gatten ſich nur 
während der Brunſtzeit, die übrige Zeit iſt ihre Geſchlechtsempſindung 
offenbar nur latenk vorhanden. Dagegen iſt der Menſch, die Taube, 
der Afſe und der Hund immer ſexuell gereizt. Der Grund dieſer Er⸗ 
ſcheinung iſt meines Erachtens die große Raſſenmiſchung; denn neben 
dem Menſchen weiſen die Tauben, Affen und Hunde die rerſchieden⸗ 
artigſten und ausgefallenften Raſſenmiſchungen und Spielarten auf. 
Allerdings behauptet Lombroſo, )) das Weib ſei weniger ſinnlich 
als der Mann. Wein inger hat dieſe Behauptung richtiggeſtellt, 
indem er nachwies, daß es das mütterliche Weib der höheren Raſſe 
lei, das ſich durch Frigidität auszeichne. Doch iſt meiner Anſicht nach 
dieſe Frigidität doch nur ſcheinbar und bedeutet nur ſoviel, daß das 
Weib bedeuiend gröberer mechaniſcher ſexueller Reize bedarf als der 
Mann, insbeſonders deswegen, weil die Weiber auch mehr der Auto⸗ 
erotik!) fröhnen. Dr. Bilfinger führt in einem Auſſatze der 
Kölner „Voliskraf!“ (VIII., S. 166) die größere Potenz der Juden 
auf die Beſchneidung und die dadurch bedingte geringere Reizbarkeit 
tes Gliedes zurück. Ebenſo wie die Jüdin, ſo bedarf der Jude eines 
ſtärkeren rein mechaniſchen Reizes zur Auslöſung der Akme. Bil- 
finger empfiehlt daher die allgemeine Beſchneidung und berichtet 
uns: „Eine Menge chriſtlicher Ehefrauen geſtand mir die Nichtbe⸗ 
friedigung durch ihre Männer; daß Judenſrauen ſich bei mir über 
die allzulange Dauer der ehelichen Kohabitalion beklagt hätten, iſt 
mir nicht erinnerlich.“ Habeant sibi! Die Mittelländer, Mongolen 
und Neger jollen ſich, wenn ſie daran Gefallen finden, beſchneiden 
laſſen und der mechaniſchen Liebe nach Herzensluſt fröhnen. Ceterum 
censeo: Suum cuique. Die Beſchneidung würde dann das wieder 
werden, was ſie urſprünglich war: Das Brandmal und Erlennungs⸗ 
zeichen für den Nichtarier. Jede Arierin ſoll dadurch gewarnt werden. 

7. Tatſache: Es gibt nach Lombroſo, 1. c. geborene 
Proſtituierte. Ich ergänze dieſe von Lombroſo genau begründete 
Anſicht noch dahin, indem ich behaupte, daß die Weiber der niederen 
Naſſen, beſonders die Mittelländerinnen und die niederraſſigen Miſch⸗ 
linge infolge ihrer aus dem Blute ſtammenden ſexuellen Ueberreizung 
gebotene Dirnen ſind. Auch ſchon rein ſomatologiſch läßt ſich dieſe 
ſtärlere vita sexualis erkennen an: den tieriſchen Brüſten, der ſtär⸗ 
leren Behaarung der Schamgegend (bei den Miſchlingen und Mittel⸗ 
157) Das Weib als Verbrecherin und Proſtikuterle, Hamburg, 1894. 

12) Val. dazu in Bloch: Das Serualleben unſerer Zeil. Berlin, das ganz 
abſonderlicke Inſtrunenkarium der Auloeroliferinnen, darunter auch einen — 
Acitelecher! Ein find iger Franzoſe werkele dieſe Talſache kurz vor dem Strieg 
euch induſtriell aus und meldete beim Palenkamt einen „mechaniſchen Phallus“ 
an. Als das Patentamt die Patentierung aus „moraliſchen“ Gründen Ders 
weigerte, antwortete der Franzoſe mit einer „Rechtfertigung“, die eine Frozzelei 
aröhten Stils war. Das Patentamt fei fein moraliſches, ſondern ein lechniſches 
Juſtizut und könne und dürfe feine Erfindung nur techniſch prüfen. In dieſer 
Beziehung ſchlage er alles bisher Dageweſene. 
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länderinnen), den größeren Geſchlechtsteilen, der ſlärkeren Ausbil. 
dung der Clitoris 14) und der lleinen Schamlippen. Neben Lom-⸗ 
broſo ſchließen ſich dieſer Meinung auch die feminiſtiſch geſinnlen 
Ströhmber g,) Tarnowsty,l) und Bloch an. Dieſer führt 
als weiteren Beweis für dieſe Theſe die Tatſache an, daß ſich der 
Trieb zur Proſtitution bei den Mädchen dieſer Naſſe ſchon in früheſter 
Jugend in enormer ſerueller Reizbarkeit zeige. „Es gibt einen Punkt, 
der wegen ſeiner großen forenſiſchen Bedeutung ins Auge geſaßt 
werden muß, das iſt das Ausgehen der Initiative zur Anzucht durch 
die Kinder ſelbſt.“ 17) Unbewußt gibt uns der „Roland von 
Berlin“ (1906, Nr. 27) eine genaue Beſchreibung jenes jugend⸗ 
lichen Mädchentypus: „Der kurzbeinige, ftarfbufige Typus 
iſt der vorherrſchende. Sie gehen auffallend und grell gekleidet und 
tragen hochgedonnerte Hüte. Sie ſchnüren ſich mit Vorliebe eng, 
um mit der wiegenden, runden Hüfte und dem unnakürlich ſtarken 
Buſen zu kokettieren ... Die brünetten, ſcharfgeſchnittenen 
Geſichter mit den blitzenden, klugen Augen, 16) die fürs 
erſte fajzinieren, deuten ſchon die Linien an, welche die Leidenſchaften 
da hineimugraben im Begriffe ſind, und [don lugt die Megäre daraus 
hervor.“ Dieſe Mädchen gehören durchaus nicht den unterſten Ständen 
an, ſondern ſind häufig Töchter aus den feinſten und reichſten Fa⸗ 
milien. Es kann daher in dieſen Fällen das ſo gerne angeführte 
„ſoziale Elend“ nicht der Grund zur Proſtitution ſein. 19) Auch teleo⸗ 
logiſch läßt ſich die größere Sinnlichkeit und Fruchtbarkeit der nie⸗ 
deren Raſſen leicht erklären. Um nicht von der geiſtig weitaus über⸗ 
legenen heroiſchen Herrenraſſe völlig unterdrückt zu werden, hat die 
Natur die niederen Raſſen mit größerer Fruchtbarkeit ausgeſtattet. 
Der „Freidenker“ (Nr. 1933, Milwaulec) ſchätzt die Zahl der 
Germanen zu Cäſars Zeiten auf höchſtens 3.8 Millionen. Die Zahl 
der Menſchen heroiſcher Naffe dürfte heute kaum 10 Millionen ſein. 
Dem ſtehen in China allein 600 Millionen Chineſen gegenüber. 20) 

1) Bal. J. Lanz⸗Liebenfels: Raſſenkundliche Somatologie, „Ostara“, 
Nr. 29, 30, 31. i 

15) Die Proſtitution, Stuttgart, 1899, 

16) Prollitution und Abolitionismus, Hamburg, 189. 

17) J. e. S. 698. Befonders Lehrer und Geijtlihe find ſolchen Verführungen 
mehr ausgeſetzt als man ahnt. 

15) Mittelländiſche oder mongoliſche Miſchraſſe. 

10) Vgl. übrigens Eduard von Liszt: Weibliche Erwerbsfähigkeit und 
Proſtitulion, 

20) Bal. „Mouvement göographique“, 1909. Die alten ariſchen Geſege 
nahmen auf biefe phyſiologiſchen Talſachen Nücſicht, indem fie den Verlehr zwichen 
Mann und Weib der höheren Naſſe durch leinerlei überflüffige Sittlichleits⸗ 
geſetze einſchränkten. Das Geſetzbuch des Manu „Ostara“, Nr. 22/23), beſttaft den 
Verlehr eines Hochtaſſigen mil einer hodraffigen Jungfrau gar nicht, einen 
Niedertaſſigen dagegen, der einer hochraſſigen Jungfrau ſich näherte, follten zwei 
Finger abgehackt werden. (VIII., 367.) Nach einem Mainzer Gefeh aus dem 
XV. Jahrhundert (bei Grim m, Weislümer, J, 533), ſoll Juden, die auch nur 
ein chriſtliches Frauenhaus beſuchen, „das Ding abgeſchnitien“ werden. Dr. Ed. von 
Liszt macht auſmerkſam, daß es in der ab 1769 gültigen „Thereſiana“ nach 
82. Art. (Von fleifhliher Vermiſchung mit Unglaubigen und dann anderen 
ſchwereren Unzuchlsfällen) Nr. 9 als eiſchwerender Umſtand gilt, wenn ein 
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Wiſſenſchaftlich wird uns der Typus der geborenen Proſlituierten 
von Lombroſor! als durchaus niederraſſig geſchildert, und als 
beſonderes Merkmal angeſührt: Aſſymetrie des Schädels, Waſſer⸗ 
kopf, kleiner Kopf, Spitzkopf, Breitkopf, Hinterhauptshöder, fliehende 
Stirne oder vorſpringende Stirnhöcker (beſonders häufig bei dem 
deutſch⸗wendiſchen Typus), breite Jochbeine, Henkelohren, negroide 
oder mongoloide Phyſiognomie. 

Hauptſächlich die Unkenntnis der weſentlichen Verſchiedenheit 
des auf Monandrie gezüchteten Weibes 5 höheren su And ve 
polyandriſchen Weibes niederer Naſſe hat bisher die richtige Ve⸗ 
urteilung und Löſung der ſexuellen Fragen erſchwert. „Iſt die nor⸗ 
male (d. i. monandriſche, einen Mann liebende) Fran auch nicht 
frei von Schwächen, ſo trennt ſie doch eine nicht zu überbrückende 
Kluft von der Proſtituierten (d. h. von der polyandriſchen, mehrere 
Männer zugleich liebenden) Frau. Es iſt unbegreiflich, daß dieſe 
Tatſache jemals hat überſehen werden können und für die Frauen 
eine empörende Beleidigung, daß immer noch das Beſtehen einer 
ſolchen Kluft geleugnet wird . . . 22) Die typiſchen pſychiſchen Eigen⸗ 
ſchaften der Proſtituierten ſind: Arbeitsſcheu, beſtändige Untuhe, 

f Sucht nach Ungebundenheit, Indifferentismus, Lügenhaftigkeit, Hab⸗ 
ſucht, ethiſche Stumpfheit, Bosheit bis zur Gewalttätigkeit, 25), 
Gleichgültigkeit gegen veneriſche Erkrankungen und 
die Verbreitung derſelben, Beſſerungsunfähigkeit, Hang zur 
Kriminalität.“ 24) 

Aus der im vorſtehenden beleuchteten Tatſache ergibt ſich dem⸗ 
nach, daß die Grundwurzel der Proſtitution nicht etwa in ſozialen 
Verhältniſſen liege.?) Die Proſtitution iſt raſſenhaſten 
Arſprungs. Solange niedere Raſſen exiſtieren, iſt daher die 
Proſtitution unausrottbar. 

8. Tatſache: Bloch ſchreibt, daß man bisher über die Wir⸗ 
kung völliger Enthaltſamkeit beim Manne leider nichts wiſſe. Ich 
habe ſeinerzeit in meinem Bude „Katholizismus wider Jeſuitis⸗ 
mus“ 2c) auf den katholiſchen Ordensklerus aufmerlſam gemacht. 
Ich kann nur beſtätigen, daß in dem Jeſuitenorden und den ihm 
nachgebildelen modernen Männer⸗Kongregationen von 50 Prozent 
der Ordensmitglieder die feruelle Enthaltſamkeit von früheſter Jugend 
an aufs ſtrengſte und mit fanatiſcher Vegeiſterung, allerdings nur 
von Angehörigen der heroiſchen Naſſe, geübt wird. Dieſe Männer 
ſind infolge der unfreiwilligen Pollutionen längſtens bis zum 36. 


„ſchlechte“ Menſch (d. i. niedrigllen Standes) eine vornehme, adelige Weibsperſon 
verführt, Wenn auch dieſe Zeit nur die fozjalen Unterſchiede betonte, fo it dieſe 
Stelle m. A. nach doch noch ein letztes Ueberbleibſel ariſcher Rechtsanſchauung. 

210 Lombroſo- Ferrero: Das Weib als Verbrecherin und Projtituierte, 
Hamburg, 1894. ? 

22) Gefdicht aber von den meiſten Frauenrechtlerinnen. 

2) Vgl. die engliſchen Suffragektes! i 

„) Ströhmberg, J. c. S. 37, a 

) Vgl. die grundlegende Abhandlung „Weibliche Erwerbsfähigkeit und 
Proſlitution“ von Dr. Eduard von Liszt, 

*) Neuer Franlfurter Verlag, Frankfurt a. M., 1903. Vergriffen! 
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Lebensjahr impolent. Man wird jetzt auch begreifen, warum Igna⸗ 
tius v. Loyola die Ausweihung zum Prieſter erſt nach dem 
36. Lebensjahr geſtattet. Abſolute Keuſchheit macht den 
Mann ebenſo zeugungsunfähig wie Ausſchweifung. 


Serunal⸗hygieniſche Folgerungen. 


Der Geſchlechtsverlehr iſt heutzutage mit der denkbar größten 
Geſundheitsgefahr verbunden. Der Serus ſteht als Tod zwiſchen den 
beiden Geſchlechtern! (vgl. Holbein). Es follen in Südamerika, 
Portugal und Spanien 20 bis 30 Prozent aller Bewohner ſyphililiſch 
fein. In Oſtafrika find mehr als fünf Sechſtel aller Neger geſchlechts⸗ 
krank, in Deutſchland 5 bis 10 Prozent aller männlichen Bevölke⸗ 
rung.) Nach Vlaſchko 29 ſoll jedoch in Deutſchland jeder vierte 
bis fünfte heiratsfähige 30 jährige Mann Luetiker ſein und jeder 
zweimal den Tripper gehabt haben. Die Luſtſeuche und der Tripper 
ſind deswegen ſo gefährliche Krankheiten, weil ſie ſich auch auf 
die Nachkommenſchaft übertragen. Die gewöhnlichſten Folgeerſchei⸗ 
nungen ſind Skrofuloſe, Nhachilis und Hausausſchläge bei der Nach⸗ 
kommenſchaft, und Unterleibsleiden bei den angeſteckten Frauen, 
während die alternden Syphilitiket ſelbſt zu Paralytikern und Rücken⸗ 
marksleidenden werden. Fournier hat nachgewieſen, daß Rücken⸗ 
markſchwindſucht zu 95 Prozent durch Syphilis verurſacht wird.) 
Barthelemy nennt daher mit Recht die Syphilis den wirkſamſten 
Faktor der Degeneration. Denn auch Alkoholismus, Tuberkulose 
und Verbrechertum ſind mit ihr aufs engſte verknüpft. 50) Bloch zi) 
berichlet, daß 60 Prozent Kinder von einer ſyphilitiſchen Mutter und 
28 Prozent Kinder von einem ſyphilitiſchen Vater ſterben. Sind beide 
Eltern verſeucht, dann ſteigt die Sterblichkeit auf 68 Prozent. 

Die wahre Quelle der fürchterlichen Geſchlechtskrankheiten iſt nun 
nicht, wie man gewöhnlich annimmt, die Proſtitution im allgemeinen, 
ſondern allein die unkontrollierte, geheime Proſti⸗ 
tution. Ju dieſen geheimen Proſtituierten gehört das ungeheure 
Heer der Dienſtmädchen, Erzieherinnen, Fabriksmädchen, Burcau- 
fräuleins, ) Ladenmädchen, Maitreſſen und lockeren Töchter aus den 
feinſten Häuſern, die bei allen Feſtlichkeiten und in allen Theatern 
anzutreffen ſind, dazu gehören aber vor allem die vielen ſinnlichen 
Ehefrauen, die troß Mann und Kind ihr ganzes Leben hindurch ihren 
eroliſchen Abenteuern beſonders mit minderraſſigen Liebhabern nach⸗ 
gehen. Ja, die letzte Sorte der „anſtändigen“ Frauen ſind die eigent⸗ 


) Otlows ly: „Die Syphilis“, Würzburg, 1907. In Wien 8000! 

25) „Syphilis und Proflitulion”, Berlin, 1893 und: Die Proſtitution im 
19. Jahrhundert. 

21) „Das Sexualleben unferer Zeit“, S. 407. 

32) Infolge der von den Frauentechtlerinnen propagierten Frauenberufe, 
wodurch die Mädchen eigentlich in der Oeffenklichleit leben und zum Verlehr 
mit Männern geradezu gedrängt werden, iſt die geheime Proſtitution in un⸗ 
geheuter Zunahme begriffen. Die ganze innere Verwaltung ber Aemter wird 
dadurch korrumpiert, da gewiſſenloſe Amtsvorſtände die ihnen untergebenen 
Mädchen als Haremsbamen beirachten und umgekehrt ſpelulative Mädchen an» 
ſtändige Amtsvorſtände ins Liebesnetz zu ziehen lrachten. 

7 


...... M c c.... 


eee up 


— EEE ET ne nn. 


lichen Fortpflanzerinnen der Geſchlechtslrankheiten, der Proſtitution 
und des ganzen ſeruellen Elends der modernen Zeit. Denn während 
die eigentliche Proſlitution, meiſt unfruchtbar, in den ſozialen Niede⸗ 
rungen bleibt, und durch ſcharfe Kontrolle lolaliſiert werden kann, 
entzieht ſich dieſe höhere Demimonde jeder Regelung und wird durch 
keine Belämpfungsart erreicht. Wenn ſich daher die Wirkung einer 
Kontrolle der Proltitution nicht immer gleich merklich zeigt, ſo iſt 
daran nicht die Kontrolle, ſondern eben die unkontrollierte, ge 
heime Proſtitution ſchuld. Ströhmberg hat zum Beleg reiches 
und ungemein überzeugendes Material gefammelt. Er hat zum 
Beiſpiel für Dorpat (in Nußland) gefunden, daß ein Jahr vor der 
Kontrolle 18 Dirnen, im Jahre der Kontrolle 44 Dirnen, zwei 
Jahre nach der Kontrolle 15 Dirnen und nach ſieben Jahren nach 
der Kontrolle überhaupt nur mehr eine Dirne an Syphilis erkrankte. 
Daraus geht klar hervor, daß eine individuelle Kontrolle durch einen 
ſtändigen Arzt, dem ein beſtimmter Nayon zugewieſen wird und der 
jede Dirne genau kennt, ſchnell und wirlſam die Geſchlechtskrankheiten 
eindämmt. Allerdings müßte gerade der individuellen Kontrolle 
wegen die Freizügigkeit der Dirnen und vor allem die Heiratserlaubnis 
eingeſchränkt werden.) Das Abſchieben ift zu vermeiden, da es 
einer Verbreitung der Syphilis gleichkommt. Ebenſo darf man auf 
Simulierung einer Beſſerung nie achten und die Kontrolle nie auf⸗ 
heben. Rur einige Beobachlungen mögen den unleugbaren ſexual⸗ 
hygieniſchen Nutzen der Kontrolle dartun. Die engliſchen Garniſonen, 
welche von 1865 bis 1872 ohne Kontrolle gehalten wurden, hatten 
nach Miller z!) eine durchſchnittliche Sterblichkeit von 103.1 %, 
während in den kontrollierten Stationen nur 63.0% ſtarben. 
1870 bis 1883 betrug nach Tarnowsky die Gterblichieit in den 
unkontrollierten nur 50%. In Odeſſa machten 1892 die kontrollierten 
Dirnen nur 1.1% der Bevölkerung aus und die Schphiliserkranlungen 
erreichten einen Stand von 15%. In Warſchau dagegen betrug bei 
5 % , lontrollierten Dirnen der Syphilisſtand nur 5 %. 45) Wer 
weitere Zahlen wünſcht, leſe Ströhmberg, J. c., Blaſchko, Die 
Proſtitution im 19. Jahrhundert, Bloch, Das Sexualleben unferer 
Zeit, u. a. Aus all dem ergibt ſich, daß der Abolitionismus, 
das iſt die Agitation zur völligen Aufhebung der Proſtitution und 
Kontrolle, geradezu als naturwidrig und verbtecheriſch bezeichnet 
werden muß. Selbſt der feminiſtiſch geſinnte Ströhmberg bc) 
nimmt gegen dieſes Treiben Stellung und ſagt: „Die Abolitioniſten 
ſteigern aljo, ohne zu wiſſen und zu wollen,“) eine Erſcheinung, welche 
J 1. Meil die Dirne wieder Dirnen, Verbrecher und Dirnenſäger gebiert. 
2. Weil fie meiit nur heiratet, um ſich als Eheweib der unktontrollierten Pro⸗ 
münden Eugen Eller, „Die Proftitution“, Mänden, 1898, S. 54. Dieler 
Fall iſt deswegen befonders beweiskräftig, da in den Militärftationen naturgemäß 
die Möglichfeit einer geheimen Proſlikulion ſehr eingeſchränkt iſt. 

3) Gtröhmberg, 1. c., S. 161. 

3c) J. c. S. 139. 1 

*) Sie wollen es als Angehörige der niederen Naſſen, wenn auch nicht be 
wußzt. doch instinktiv infolge ihrer volnandriſchen Anlage. 
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fie als Uebel anerkannt haben und ſchaden damit der Geſellſchaft. 
Ihre Lehren find für die Sittlichleit der männlichen Jugend (mehr 
noch für ihre Geſundheit) gefährlich und ſind dazu geeignet, den 
Widerſtand der Proſtituierten gegen die Kontrolle zu ſteigern“, inden 
fie die Proſtituierten als Märkyrinnen ſchildern und behaupten, die 
zwangsweiſe ärztliche Unterſuchung von Proſtituierten ſei eine em⸗ 
pörende Vergewaltigung der „Frauen“⸗Rechte. Echt feminiſtiſche Un⸗ 
logik! Einerſeits womöglich Ausrottung der Proſtitution mit Feuer 
und Schwert, anderſeits bis zur Selbſtbeſchimpfung ſich erniedrigendes 
Humanitätsgefühl. Auch iſt das Treiben der Abolitioniſten deswegen 
unlogiſch, weil fie fo eifrig eine ärztliche Kontrolle der heiratenden 
Männer (wie in Norwegen und ſeit Juli 1909 in Waſhington) ver⸗ 
langen. Dagegen haben wir nichts einzuwenden, nur müßten dann 
vor den Männern doch wohl auch die Proftituierten, vor allem 
die geheimen Proftitwierten kontrolliert und jede Braut auf ihre 
Jungfrauſchaft unterſucht werden. | 

Die wichtigſte Aufgabe bei der Aſſanierung unſeres ſexuellen 
Lebens kommt jedoch den Männern zu. Sie haben nur zwei Wege 
offen. Die Männer müſſen entweder vor der Ehe völlig enthaltſam 
leben und dann möglichſt früh (nicht viel nach dem 25. Jaht) ein 
braves Weib heiraten, s) oder fie müſſen, wenn ſie dies 
nicht tun können, jedes anſtändige Weib als zu 
riskant) grundſätzlich meiden, nur mit fontrol: 
lierten Weibern verkehren und bei jedem Bejud be 
dingungslos auf Tageslicht, Waſchgelegenheit und 
vor allem auf VBorweiſung der Kontrollkarte 
dringen. Die heute fo beliebte Flirtetei mit „anſtändigen“ Mädchen 
und Frauen, die unappetitlichen und geſundheitsgefährlichen, etotiſchen 
Ertemporalia im Dunkel der Nacht und der Verſtecke müſſen auf⸗ 
hören. 0) Scheuen wir Tageslicht, Waſchbecken und Kontrolllarte 
nicht, dann werden die Geſchlechtskrankheiten, die Proſtitution und 
die ſexuelle Ueberreizung in einer Generation ausgemerzt fein, 
allerdings nur dann, wenn die Freizügigkeit der Männer der exotiſchen 
Naſſen des Südens und Oſtens nach Tunlichkeit eingeſchränkt wird. 

Ethiſche, äſthetiſche und hygieniſche Erwägungen ſprechen gegen 
die freien kontrollierten Dirnen und für Freudenhäuſer. Denn in den 
Freudenhäuſern iſt die Kontrolle leichter und ſchärfer, dagegen die 
Ausbeutung der Dirnen durch Kuppler, die Beläſtigung wirlich 
3) Das it nur dann möglich, wenn ſich die jungen Männer nicht fo Felt 
an die Staalskripve um Beamtenanſtellungen drängen, ſondern freie Berufe, 
beſonders den Landwirtsberuf ergreifen, da haben fie. niemand als den Herrgott 


über ſich. Es iſt aber doch immer hundertmal beifer, unter dem Herrgott, als 
unter einem Sektionschef zu ſtehen. 

>) Iſt das Weib wirllid anftändig, dann drohen Verluſte der Ehre, Szenen, 
Alimente und Scherereien. Iſt es nicht anſtändig. dann risliert man obendrein 
noch die Geſundheit. „ 

10) Die polyandriſchen Weiber, die gerne alle Ehren der anſtändigen Frauen 
genichen, nicht aber deren ſchwere Verpflichtungen anf ſich nehmen wollen, 
wären dann gezwungen, ſich gleichfalls zur Kontrolle zu melden, da fie ſonſt 


leinen Liebhaber bekommen würden. Bal. Man u, V., 162 und Tazitus. 
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anfländiger Frauen auf der Gaſſe und Erpreſſungsverſuch durch Zu⸗ 
hälter ſchwerer möglich. N 

Die geregelte Proſtitution wird dadurch wieder 
der ſicherſte Schutz der anſtändigen Mädchen und 
Frauen werden, wie dies bereits einmal im ger⸗ 
maniſchen Mittelalter der Fall war. Bei ſeſllichen (Ge 
legenheiten und beſonders bei Soldateneinquartierungen, die heut⸗ 
zutage die häufigſten Gelegenheitsmacher weiblicher Ehebrüche ſind, 
gingen die mittelalterlichen Stadtverwaltungen entſchieden ſittlicher, 
aufrichtiger, und vor allem raſſenhygieniſcher vor als unſere moderne 
Zeit. Die Herrſcher und ihr Gefolge wurden von den Freudenmädchen 
in einem feierlichen Feſtzug empfangen, und den Fürſten und ihren 
Begleitern ward der Eintritt in die ſtädtiſchen Freudenhäuſer auf 
Stadtkoſten freigegeben. So wurde Kaiſer Sigismund 1414 in Straf: 
burg, Heinrich IV. von England 1431 in Paris, Albrecht V. 1438 
in Wien, Friedrich IV. 1471 in Nürnberg und Karl V. in Aut⸗ 
werpen empfangen. Die ehrfamen Jungfrauen und 
Frauen aber durften fid bei dieſen Anläſſen nicht 
auf der Straße blicken laſſe n.) Dawiderhandelnde 
wurden ſchwer beſtraft. 


Serual - rechtliche und ferual-ethifche folgerungen. 

Paulus fagt ſchön im I. Kor. XI, 3: „Ich laſſe euch aber 
wiſſen, daß Chriſtus iſt eines jeglichen Mannes Haupt; der Mann 
aber iſt des Weibes Haupt.“ Darwin?) drückt denſelben Satz 
wiſſenſchaftlich, aber minder ſchön aus mit den Worten: „Das 
Männchen gibt die Varietät (d. i. züchtet hinauf), das Weibchen 
die Spezies (d. f. züchtet hinunter)“. Aus dieſer ſchon den Alten 
bekannten Vorliebe der Weiber für den Mann der niederen Naſſe 
ergibt ſich die Folgerung, daß Mann und Weib, ſoll die Nafje 
gedeihen, nicht gleiche Sexualrechte haben dürfen. Daraus ergibt 
ſich ferners, daß die Polygynie, d. i. die Heirat eines höhertaſſigen 
Mannes mit mehreren Weibern, nicht nur nicht unſittlich, ſondern 
unter Umſtänden fogar eine raſſenwirtſchaftliche Notwendigkeit 
wäre, eine Anſicht, die v. Ehrenfels!s) und Hentſchih ſehr 
überzeugend vertreten. Auch hierin könnten uns unſere germaniſchen 
Vorvordern Beifpiel fein. Auf dem fränkiſchen Kreistag zu Nürn⸗ 
berg wurde am 14. Februar 1650 folgender Veſchluß angenommen: 
„ . 3. Jeden Mannsperſonen zwei Weiber zu heyraten erlaubt 
ſein: dabey doch alle und jede Mannsperſon ernſtlich erinnerk, auch 
auff den Kanzeln öſſters ermanth werden ſollen, ſich dergeſtalten 
hierinnen zu verhalten und vorzusehen, daß er ſich völlig und ge⸗ 
bürender Diskretion und Vorſorg befleiße, damit Er als ein Ehrlicher 
Mann der ihm 2 Weyber zu nemmen getraut, beide Ehefrauen 

71) Fuchs: „Die Frau in der Karrilatut“, München, 1906, S. 401. 

42 

u) a 9 „Monogamiſche Entwidlungsausſichlen“ (Pol 
anihr. Nevue 31), ö 5 
a ain „Vatruna“, Verlag „Hammer“, Leiozig. 
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nicht allein notwendig verforge, fondern auch under Ihne 
allen Unwillen verhüte. 1s) Bei dem heutigen Ueberſiaßz 115 dicht 
verheirateten anſtändigen, zur Ehe beſonders tauglichen Mädchen 
wäre die falultative Polygynie für raſſenhochwertige Männer ſogar 
eines der wirklamſten Mittel, um einerſeits dem Frauenelend und 
vor allem der Homoſexualität abzuhelſen. ; 

Unſere modernen Sittlichleitsgeſetze betreiben geradezu 
Ausrottung der höheren Nafje. Sittlichkeitsgeſetze ſind überhaupt 
nicht notwendig, denn ſie züchten nur: 1. die niedere Raſſe, die die 
Gejche doch umgeht, während fie der Menſch höherer Naffe aus 
Ehrlichleitsgefühl ſtreng beobachtet; 2. Sie züchten das Verbrecher⸗ 
und Erpreſſertum tie) 3. Sie züchten eigentlich erſt die Unſittlichleit 
und die Perverſitäten, da ſich die Nakur nun einmal nicht unter⸗ 
drücken läßt. 4. Sie ſind der grimmigſte Hohn auf die vielgerühmte 
„Freiheit“ unſerer modernen Zeit, die ſich anmaßt, von ſtaatswegen 
in die intimſten und perſönlichſten Angelegenheiten einzugreifen. Keine 
Zeit hat in ſexrual⸗rechtlicher und ſexual-ethiſcher Beziehung bor⸗ 
nierfer gedacht und gehandelt als die unſtige. Nie wurde die natür- 
liche Befriedigung des Geſchlechtstriebes den Menſchen ſchwerer 
gemacht als heutzutage. “ 

Der eine Staat beſtimmt das Schutzalter bis zum 14. Lebens⸗ 
jahr, der andere bis zum 16. Lebensjahr! Alles willkürlich! Denn 
die Pubertät tritt je nach der Raſſe und je nach dem Klima und 
Milieu früher oder ſpäter ein. In den meiſten Fällen ſind die 


. Kinder die Verführer, oft ganz gewerbsmäßig. Je niedriger die 


Raſſe, deſto früher werden Knaben und Mädchen reif, deſto früher 
zeigt ſich bei ihnen die angeborene Anlage zur Proſtitution und 
Kriminalität, beſonders in Form der Erpreſſung und Denunziation. 
Dann mache ich noch auf einen beſonders wichtigen Umſtand auf⸗ 
merkſam: Durch das Schutzalter werden die Mädchen und Knaben 
der höheren Naſſen ausſchließlich dem Einfluß der niederen Raſſen, 
die ihre Triebe trotz aller Strafparagraphe nicht zähmen, aus⸗ 
geliefert und für ihr ganzes Leben zur Kindererzeugung unbrauchbar. 
Falls man ſchon ein Schutzalter normiert, ſo müßte man das 
Schutzalter für Knaben und Jünglinge um 5 Jahre höher anſetzen 
als für Mädchen. Wenn man daher im Deutſchen Reich das Schutz⸗ 
alter der Mädchen auf 18 Jahre feſtſetzen wird, wird man folge⸗ 
richtig das Schutzalter der Männer auf 23 Jahre feſtſtellen müſſen. 
Das werden ja nelte Skandale werden, wenn Damen aus den höchſten 
Kreiſen wegen Schändung eines 22jährigen Neichswehrleutnants an⸗ 
geklagt werden! N 

Es iſt eine für den Beſtand der heroiſchen Raſſe im höchſten Grad 
gefährliche Tatſache, daß die jungen Männer der höheren Raſſe 
ohnehin cher zu abſtinent als zu ausſchweifend leben. Während die 

„) Joh. Scherr, Deulſche Kulkut- und Sittengeſchichte. S. 322 ff. 

46) Ueber das weibliche Erpreſſertum vergleiche die grundlegende Unketſuchung: 
Dr. Karl La ler: „Ueber mangelhaften geſetzlichen Schub gegen maskierte Et⸗ 


preſſungen weiblicher Perſonen“, Verlag Prost, Leoben und Dr. von Liszt: 


„Die Pflichten det außerehelichen Väter“, Wien, Braumüller, 1907. 
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frauenrechlleriſch erzogenen Engländerinnen und Amerilanerinnen 
bereits von Kindheit an die fhändlichften Orgien mit Negern und 
Chineſen feiern, führt der engliſche, amerikanische, ſkandinaviſche und 
deutſche Jüngling das Leben einer keuſchen Lilie, ſo daß er ſchon der 
Spott der mittelländiſchen Romanen geworden iſt. So ſchreibt der 
Italiener Borghefe:) „Man kann in Deutſchland is) z. B. 
25jährige Jünglinge finden, die der akademiſche oder induſtrielle 
Ehrgeiz gehindert hat, den Lockungen der Lüſte nachzugeben, aber 
20jährige Mädchen, die ſo in die Ehe eintreten, wie es ein italieniſcher 
Jüngling wünſcht, find ſelten (1) ... Die Mädchen verlangen nichts 
anderes, als ſich auszuleben.. Die Frauen find es, die dieſe Moral 
predigen.“ Aehnlich höhniſch ſchreibt der Mittelländer Mar Nor dau 
in der „Neuen Freien Preſſe“ vom 13. Jänner 1909: „Skandinavier, 
Engländer und Amerikaner begeiſtern ſich für die Mannesunſchuld und 
züchten ſich als männliche Abart der Lilie, eine bärtige Lilie 
Franzoſen können ſich zu ſolchen Erhabenheiten nicht emporringen. 
Sie find bereit... der Geſchlechtsgleichheit beider Geſchlechter in der 
Liebe zuzuſtimmen, aber anders als die ſtrengen Nordländer: 
keinen Enlhaltungszwang für die Männer, Sinnenfreiheit für die 
Mädchen.“ Nordau iſt wenigſtens ein ehrlicher Feminiſt, die 
Frauenrechtlerinnen möchten aber das Verhältnis umdrehen: Dem 
Weib volle polyandriſche Freiheit, dem Manne der höheren Naſſe 
aber Saftration!?) zugunſten von Juden, Chineſen und Negern. 
Wenn man berüdjidtigt, daß ſich die meiſten Mongolo⸗Mediter⸗ 
ranbiden in Geſprächen rühmen, Dutzende von Mädchen entjungfert 
zu haben, jo kann man ſich ausrechnen, wie viel jungfräuliche 
Bräute für einen heiratenden Mann heroiſcher Naſſe übrig⸗ 
bleiben! Er iſt meiſt der Betrogene, ſeine Kinder ſind gefälſcht 
und ſein Eheleben verbittert, vielleicht bekommt er von feiner hol 
den Gattin noch obendrein eine Geſchlechtskrankheit ais Mitgift 
oder hat für die Behandlungskoſten ihrer endloſen, von einem Luder⸗ 
leben kommenden Unterleibskrankheiten aufzukommen. , 

Ich halte die Erklärungsurſachen der H omoſerualität nach 
Krafft⸗Ebing0) für völlig unzulänglich. Das polyandriſch in 
den urmenſchlichen Scelenzuſtand zurückgeſunkene Weib, gebierk keine 
differenzierten Männer mehr, ſondern Homoſexuelle. Die nicht homo⸗ 
ſeruell geboren find, die werden es, weil ihnen die Sexualgeſehe 
und die Frauenrechtlerinnen jede Gelegenheit zu einem freien und 
nicht geſundheitsſchädlichen Geſchlechtsverlehr mit einem Weibe be⸗ 
nehmen. Eine einzige Tatſache beweiſt meine Behauptung genügend. 
Nach Hirſchfeld und Moll wäre in Deutſchland und Oeſter⸗ 
teich jeder Fünfzigſte ein Urning. „Die Zahl der Homoſexuellen hat 
2) Nach dem „Freien Worte“, Frankfurt a. M. 1909, VIII. S. 747. . 

18) Und allen germaniſchen Ländern. Die Fabel von der größeren Sittlichkeit 
der Weiber im allgemeinen, ſtammt von einer Sorte von Aerzten, die von der 
weiblichen Klientel leben und daher aus dem Feminismus ein einkrägliches Ges 
ſchäft machen! 8 
N 40) Vgl. oben die iologifche Wirkung der männlichen Enthallſamkeit. 

10 0 . Be geizig, 1907. Vgl. Gefetbuh des Manu, 
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des fernellen Problems. „Oſtara“ Nr. 34. 


in den letzten 35 Jahren verhältnismäßig ftärler zugenommen als 
die Vevölſerung.“ 1) Die Zeit fällt mit dem Entſtehen und Wachſen 
der Frauenbewegung zuſammen! Havelock Ellis ſchätzt in Eng⸗ 
land die männlichen Urninge auf 5 Prozent, die weiblichen auf 
10 Prozent.“) In Amerifa dürfte dasſelbe der Fall fein. Das ſind 
die Länder der „abgeſchafften“ und unkontrollierten Proſtitution 
und der männlichen Lilien! In dieſen Zahlen liegt ein wahrer Ab⸗ 
grund von Elend, Not und nervenzerrültender Qual! In dieſem 
Treiben liegt Syſtem und Plan, wenn vielleicht auch 
nicht bewußt, doch inſtinktiv. Die Tſchandalas haben 
den Mann der höheren Raſſe von Scholle und Beſitz 
verdrängt und wirtſchaftlich verknechtet, jest ſoll 
er auch von dem Weibe abgedrängt und kaſtriert 
werden. Tſchandala⸗Männer und. Tſchandala⸗ 
Weiber arbeiten hierin in überraſchend (mir höchſt 
verdächtigem) übereinſtimmendem Sinne. Einige 
mittelländiſche Medizinmänner wollen für alle 
Männer ſyphilitiſche „Schutzimpfung“ und einige 
mittelländifde Führerinnen der Frauenbewegung 
wollen für alle Frauen die Proſtitution nach alt⸗ 
ſemitiſchem Muſter obligatoriſch machen. Das iſt die 
praktiſche Durchführung der ebenfalls berühmten Gleichheit und 
Brüderlichleit! Auch der letzte reine Blutstropfen ſoll verſeucht und 
der letzte Funke des Naſſenbewußtſeins ausgelöſcht werden. Alles ſoll 
in Gleichheit und Brüderlichkeit in demſelben Sumpf der Entartung 
und Perverſität zugrunde gehen. 

(10 Jahre, nachdem ich dies ſchrieb, haben in Rußland und 
Ungarn die Bolſchiſuden die allgemeine Proſtitution des Weibes 
deireliert. Im Gegenſatz dazu hat ſich die Homoſexualität als die 
mächtigſte Organijation der Welt ausgebildet und iſt 
heute ſchon ſtärker als die Freimaurerei!) 

Durch die Aufhebung der Strafgeſetze gegen Homoſexualität 
würde vor allem eine Hauptwurzel dieſer Erſcheinung, das paraſitäte 
Erprejjertum ausgemerzt werden. Die Homoferuellen, ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen, rotten ſich ja dann von ſelbſt aus. Die Natur ſelbſt ſoll und 
kann hier Arzt fein. Jeder ſeruell reife Menſch ſoll frei über ſeinen 
Körper verfügen können wie er will. Bloß der Nolzuchtsparagraph 
hat Verechtigung, anſonſt kommen wir mit den Strafparagraphen 
gegen lörperliche Schädigung in allen Fällen, auch bei Anſtedung 
mit Venerie, aus, eine Anſchauung, der ſich ſogar Bloch anſchlioßt. 
Die ſerxuelle und vor allem raſſenkundliche Auf 
klärung der Kinder ſoll ſtufenweiſe und diskret ſchon in der früheſten 
Jugend geſchehen, denn Raſſenbewußtſein iſt der einzige 
und ſicherſte Schutz gegen die Dämone des Serxus! 
33) Freiherr von Nolthaft:, Die Iranfhaften Aeußerungen des Geſchlechts⸗ 
triebes in „Mann und Weib“. Stuligart, 1908, H. Band, S. 535. 

5) Vgl. Die Slandalaſfalte des „Berliner Damenklubs“ (Berliner Tageblalt 
22. April 1909). In Deutſchland iſt weibliche Homoſernalität bereits Hrafftei, 
desgleichen weibliche Notzucht und Verführung. (88 117, 176, 182.) Nun alfo! 
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Unjere vielen raſſenbewußkloſen Eerualgefehe dagegen züchten 
das Verbrechertum und das Erpreffertum. Ich begnüge mich nur, 
auf die Geſchichte des freien polyandriſchen Weibes in meiner Mb: 
handlung. „Die Gefahren des Frauenrechtes und die Notwendigkeit 
der mannes rechtlichen Herrenmoral“, („Oſtara“ Nr. 33) hinzuweiſen. 

Als Gegenſtück dazu beſteht noch immer in allen Staaten der 
Strafparagraph gegen Fruchtabtreibung, ein Geſetz, das 
jeglicher naturrechtlicher Begründung entbehrt und aus anſtändigen 
Frauen Verbrecherinnen macht. Wer kann den Tag der Empfängnis 
genau auf die Selunde angeben? Warum darf der 89tägige, Der 
einmonalige, der einſtündige Fötus abgetrieben werden? Warum 
verbietet man nicht gleich durch das Strafgeje den Gebrauch des 
Ausſpülers und die Reinlichkeit? So lange die Nabelſchnur nicht 
zerſchnitten iſt, iſt das Kind genau ſo ein Organ und Glied der 
Mutter wie ihre Haare, Zähne oder Finger. Der Staat hat kein 
Recht, von einer Frau zu verlangen, daß ſie die Frucht zur Welt 
bringe. Juridiſch ließe ſich die Sache leicht in der Form faſſen, 
daß als Mord die vorſähliche Tötung eines nicht mehr an der 
Nabelſchnur hängenden Kindes angeſehen würde. Das iſt klar und 
beſtimmt. Uebrigens find die Fruchtabtreibungsgeſetze erſt ſehr ſpät 
aufgekommen und „Errungenſchaften“ der „großen“ Revolution und 
des Militarismus der neueſten Zeit! 

Eine Frau Henriette Fürth ſchreibt in der Kölner „Vol'slraft“ 
(VIII., S. 62) ganz vernünftig: „Eine große Anzahl von Empfäng⸗ 
niſſen und Geburten, volkswirkſchaftlich angeſehen, iſt völlig nutzlos.“ 
Prakliſcher wird es jedoch fein, den Gebrauch antilonzeptionel: 
ler Mittel beſonders in den unterften Volksſchichten anſtatt aus 
falſcher Schamhaftigkeit zu unterbinden, nach Kräften zu für- 
dern. Wir werden die Milliarden Niederraſſiger nicht mit Schnell⸗ 
feuerkanonen zuſammenſchießen können, ſondern viel ſicherer und 
ſchmerzloſer mit dem Kautſchuk erdroſſeln und den erotiſchen Nauſch⸗ 
giften ausmerzen. Das liegt in der Natur des Fiſchzeitallers! 

(Die Staaten haben — begreiflicherweiſe — meinen 1909 ge⸗ 
gebenen Nat als eine „Narretei“ nicht beachtet. 10 Jahre ſpäter 
mußten 30 Millionen, oder noch mehr, wegkartätſcht werden!) 

Wir haben alſo auf Grund ſexual⸗phyſiologiſcher und ſerual⸗ 
hygieniſcher Tatſachen die Notwendigkeit der Trennung der beiden 


Frauentypen: der Dirne und des Eheweibes feſtgeſtellt. Die Ehe 


iſt der Hort der höheren Naſſe und der Reinzucht. Ohne die Ehe 
in des Wortes weiteſter Bedeutung, d. h. ohne Gatten⸗ und Mutler⸗ 
liebe, müßte die Nachlommenſchaft alsbald infolge mangelhafter 
Ernährung und Pflege degenerieren und unlergehen.“) Der weſent⸗ 
liche Unkerſchied zwiſchen der Ehe und Proſtitution liegt nun nicht, 
wie man allgemein irrtümlicher und verwirrender Weiſe anninant 
in der Bezahlung oder Nichtbezahlung des Liebesgenuſſes. Denn dann 
wäre auch jede Ehe, in der die Frau verforgt wird, eine Proſtitution. 
Ehe iſt vielmehr die Geſchlechtsgemeinſchaft eines Weibes mit eine m 


55) Dr. C. Ströhmberg, Die Proſtilution. Stuttgart, 1899. Fol. Rußland! 
14 


— 12e. 2. sw. „ ＋HUιν, . 1. 


einzigen Manne, alſo Monandrie. Dieſe Monandrie lann 
entweder eine abſolute fein, d. h. während des ganzen Lebens 
andauernd, oder eine relative, d. h. das Weib gehört nut 
während einer beſtimmten Zeit einem einzigen Manne an. Die voll⸗ 
kommenſte Ehe iſt die abfolute Monandrie, ihr kommt der größte 
raſſen⸗gygieniſche und ſexual⸗ethiſche Wert zu, denn nur aus einer 
abſolut monandriſchen Ehe ſollen Kinder gezeugt werden. Auch gegen 
die relalive Monandrie, die Witwen oder geſchiedene Frauen ein⸗ 
gehen, läßt ſich vom raſſen⸗hygieniſchen oder ſexual⸗ethiſchen Stand⸗ 
punkle nichts einwenden, wenn ſie kinderlos bleibt. 

Demgegenüber iſt in unſerem Sinne Proftitution mit Polyandrie 
gleichbedeutend, gleichgültig ob dieſe als Erwerb oder als Vergnügen 
beirieben wird. Gegen konttollierte und kinderloſe Polyandrie 
haben wir vom raſſen⸗hygieniſchen und ſexual⸗ethiſchen Standpunit 
gleichfalls keine Bedenken. Ich habe daher auch gar nichts dagegen, 
wenn die Frauenrechtlerinnen, die die Männer um die „doppelte 
Moral“ beneiden, ſich polyandriſch ausleben. Nur müſſen fie ſich 
eben kontrollieren laſſen und kinderlos bleiben. Denn durch die 
Kinderloſigkeit wird der Proſtituiertentypus der finnlicher, nieder⸗ 
raſſigen und kriminellen Frauen automatiſch ausgerottet. Die trotz 
der Kontrolle etwa auftretenden Geſchlechtskrankheiten ſind gleich⸗ 
falls ein Ausleſefaktor. Denn es werden dann nur die geilen, un⸗ 
ſauberen Männer und Weiber niederer Naſſe ausgemerzt werden. 

Abſolut verwerflich iſt aber die ungeregelte Polyandtie 
mit Kinderzeugung, denn ſie ſchädigt die Naſſe und züchtet das 
Verbrechertum, die Erpreſſung und die Geſchlechtskrankheiten. 

Damit laſſen ſich nunmehr die anderen die Ehe betreffenden 
Fragen leicht löſen. Nur die monandriſche Ehe iſt raſſenhygieniſch 
und ethiſch. Sie lann löslich fein, muß aber bei zweiter Verehelichung 
auf Kinderzeugung (wegen der phyſiologiſchen Imprägnation) ver⸗ 
zichten. Nur wer Staatsdiener oder Kirchendiener iſt, hat ſich wegen 
der Witwenpenſion und Verſorgung der Kinder den ſtaaklichen und 
lirchlichen Ehevorſchriflen zu fügen.!) Wer freier Mann iſt, der kann 
auch eine freie Ehe ſchließen, allerdings nicht, ohne das materielle 
Wohl der Frau und Kinder in irgend einer gültigen Form feſtzulegen. 
Nur die Ehe mit einer Gleichraſſigen iſt zur Kinderzeugung zu 
empfehlen. Doch wollen wir den, der eine nicht Gleichraſſige aus 
Zuneigung heiratet und fich der Kinderzeugung enthält, 
um der menſchlichen Schwäche willen vom ſexualethiſchen und raſſen⸗ 
hugieniſchen Standpunkte nicht verdammen. 

Verlangt da das heroiſche Sexualrecht nicht zuviel und zu hartes 
von dem ehrſamen Eheweibe? Iſt doch das Weib auch ein Menſch 
mit Leidenſchaften und hat Anſpruch auf den Lebensgenuß? — 
Ganz richtig, aber gerade deswegen haben wir ja oben verlangt, 
daß die Männer, die heiraten wollen, jo früh und fo unverbraucht 
als nur möglich heiraten ſollen. Das heroiſche Sexualrecht iſt Hundert: 

) Reine Liebesheitaten ohne materielle Grundlagen find das oltiche Ner⸗ 
brechen wie Heirat unter Kranken. 
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mal milder und gerechter als unſer modernes Sexualrecht, das die 
Jünglinge zwingt, ihre ſchönſte Manneskraft an die Dirnen zu vers 
ſchzenden, fo daß den Ehefrauen nur die Hefe bleibt. Da iſt es 
alierdings lein Wunder, wenn die Frauen unbefriedigt find. Es iſt 
dies zugleich eine ernſte Mahnung an die jungen Männer, mit ihren 
Kräſlen hauszuhalten. 

(In nrueſter Zeit iſt eben infolge des zunehmenden Feminismus 
ſür die geſamte Frauenwelt eine fürchterliche (Gefahr aufgetaucht: 
das unheimlich zunehmende Strizzitum! Faſt 75% der Ehefrauen 
hallen ſich junge bezahlte arbeitsſcheue Strizzi, werden von ihnen 
ausgeſaugt und jährlich zu Tauſenden in Schande und Tod 
getrieben. Nun kommen — zu ſpät! — die Weiber zur Vernunſt, 
und von allen Seiten dringt der gellende Hilfeſchrei gemarterter 
Frauen nach dem „ritterlichen“ Mann, der mit einem Fauſiſchlag oder 
einem wohlgezielten Piſtolenſchuß den erpreſſeriſchen Vampyr in 
„dislreler“ Seife ſtumm macht, an mein Ohr. Dieſe Entwicklung 
beweiſt nur neuerdings, daß das „freie“ Weib ohne Schuß des 
rillerlichen heroiſchen Mannes vor die Hunde gehen muß! Den 
Frauen, nicht den Männern zuliebe, kämpfe ich für raſſenwirlſchaflliches 
Sexualrecht!) 

Es bleibt noch eine. Frage zu beantworten: Was hat mit den 
nichtverheirateten Mädchen zu geſchehen? Darauf antworte ich, daß, 
ſalis meine raſſenwirtſchaftlichen Vorſchläge einmal durchgeführt 
werden, es dann überhaupt keine ſitzengebliebenen Jungſern geben 
wird. Denn die große Scheidung zwiſchen monandriſchen und polyends 
riſchen Frauen wird ſich leicht und ganz von ſelbſt einſtellen. Die 
geordneie Proſtilution wird eine Unmenge von Weibern aufnehmen, 
die uner den heutigen Umſtänden den braven Mädchen den dieſen 
gebührenden Platz in einer Ehe wegnehmen. Allmählich würden 
vann die Polyandric, die mit ihr verbundenen Verbrechen, die 
Cerualnot und die Geſchlechtskranlheiten von ſelbſt verſchwinden, 
und Mann und Weib würden dann monogam werden, allerdings nicht 
auf einmal mit Hilſe eines orale und Etrafloder, ſondern allmähſich 
auf dem Wege der Raſſenwirtſchaft und planmäßigen 
Juchtwahl. Der Tod, der zwiſchen den Geſchlechtern 
lauert, wird verſchwinden, und dem Leben und Freude 
laß machen! e 
Diese ügtich aber erhoſſe ich mir nichts von jenem unfaßbaren, un⸗ 
körperlichen, aus grünen Tiſchen, Hoſratsfräden und politiſierenden 
Unlerröcken beſtehenden, tauſendlöpfigen Monſtrum „Staal“. Der 
Sexus aber wird ſtärler ſein als der Staak. Es laun uns daher völlig 
übt laſſen, wenn ſich die Staalen durch ihre verdrehte Naſſenwirlſchaſt 
ſelbit Tas Grab ſchauſeln. Sollen die modernen Skaalen vermongolen, 
vernegern, veneriſch verſeuchen und zu einem Menſchenlehrichlshauſen 
werken wie die Mitielmeerländet und Volſchi-Rußland! Aber die 
Uufrigen woilen wir ruſen und warnen und ihnen den Weg au) die 
tellenden Vergeshöhen zeigen, auf denen ſie ſicher und geborgen ſein 
werben, wenn die Niederungen des Aſſenmenſchenlums im Schweſel⸗ 
pfuhl von Sodom und Gomorrha verſinken werden. 
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„Oltara"s Bit (zu Nr. 34, abgeſchloſſen 20. Oktober 192g.) 
Die feruelle Verwilderung in Rußland nimmt grauenhafte Formen an. 


Der Volſchewismus befreliert dieſe Verwilderung durch „eo m munilietung 


der Serxualbedürfnifſe“. Denn fo wollen es die Nabbiner des Vol⸗ 
ſchewiemus, wie Trobly-Braunftein, det verlangt: „Die frühere Familie muk 
zerſtört und durch eine lommuniſtiſche Familienordnung erſeht werden.“ Die 
VBeftiedigung des Geſchlechtstriebes wird nach dieſer „Familienordnung“ fo 
einfad und belanglos wie das Trinlen eines Glaſes Waſſers hingeſtellt. Dieſe 
„Elas⸗Waſſer- Theorie“ hat die ganze ruſſiſche Jugend toll und unheilbar ſnphi⸗ 
liliſch gemacht. Auf eine oder mehrere Generationen hinaus wird ein 100 
Millionen⸗Volk in der Sexualſeuche verfunten fein, keine Nation it eines fo 
entjeglihen und ſchmachvollen Todes geſtorben! Die Regierungsgefehe ftellen 
die „bürgerliche Ehe“ als eine „egoiliihe, antifosiale Familie” hin, did 
zerſchmeklert werden muͤſſe, weil fie „leine Proli, ſondern Burſchi züchtet“! 
„Es iſt für die Sowieltepublil der Arbeiter völlig gleichgüllig, ob die Ftau 
lich einem oder mehreren Männern verkauft.“ Mit dem „Ehegeſez vom 
1. Jänner 1927“ find dieſe kommuniſtiſchen Errungenſchaften feſt verankert 
— uſtabiliſiert!“, wie bei uns die jüdiſche Geldinflalion! — und das Ende 
jedes Ehe-; Familien- und Liebeslebens beſiegell. „Die Frau iſt endgültig 
zum Freiwild für alle“ geworden“, fo ſagt A. V. Kürber (N. 28. J. vom 
13. März 1928). Die ſeruallundigen Bolſchi⸗Talmudiſten wüfen genau, wie man 
ein Volk und eine Naſſe gründlich zerſtört, in Schmutz und Affenlum reitungslos 
zurüdjlöbt: durch allgemeine Proſlituierung aller Frauen! Der Teufel iſt 
in allem die Umkehrung Gottes, So iſt auch alles Salanswerk, fo der Tſchandale 
und der Tſchandalismus die Umkehrung und konſeguenle Umdrehung aller 
europäiſchen Ceſeze und Weiskümer, und alles Geſchehen dreht ſich nur 
um den einen Pol: um Serus und um Naſſe! L. v. L. 

Merefhlowsti: Der Anlichriſt, 4 Mark. 

Meteſchlowsli: Der 14. Oltober, 4 Mark. 

Veide Romane erſchienen im Drei⸗Masken⸗ Verlag, München. — Mereſch⸗ 
towsti it heute einer der größten Nomanſchriftſteller, jedenfalls iſt er uns 
deswegen ſehr Inmpathiih, weil er gegen die Volſchewilen und Nevolulions⸗ 
iuden iſt und weil er als ariſch⸗chriſtliches Genie von den Tſchandalen erbittert 
verfolgt wird. Der erſte Roman „Der Anlichriſt“, it eine padende und 
naturechte Schilderung der enifehlihen Zuſtände im bolſchewiliſchen Rußland. 
Lodernde Valerlands liebe, tiefmenſchliches Gefühl und det unerfhütterlihe Glaube 
an Nußblands Auferstehung ſtrömen uns aus dieſem fo viel Grauen und Schrecken 
enthaltenden Buch entgegen. „Der 14. Oktober“ ſchildert in Noman⸗ 
ſorm den Oltobriſten⸗Aufſtand in der Zarenzeit. Hier will uns Mereihlowsli 
zeigen, wie die Erbſehler der Nuffen die blutigen grauenhaften Zuitände ſchon 
vor einem halben Jahrhundert vorbereilelen. Die oberſte, herrſchende Schichte 
in Ruhland war ſiltlich angefault, deswegen mußte ein Strafgericht über fie 
lommen. Es gehört nicht nur Muth, ſondern auch Geiſt und Genie dazu. 
wie es eben Mereſchlowski beſitzt, einer Nation den Spiegel vorzuhalten und 
fie zu belehren, aus den Fehlern lug zu werden und von neuem NEN: 

„ U. V 

Die Chiromantie, Monalsſchrift für wiſſenſchaftliche Handleſekunſt und medi⸗ 
zin iſche Handdiagnoſt, herausgegeben von E. Ipberner-Holdane, Verlin, 
25. 62. Kaldreulhſtraßbe 1, Otlober 1928. — Das neuefte Heft dieſer hoch⸗ 
inteteſſanlen und eigenartigen Zeitſchriſt enthält einen beſonders beachlens⸗ 
werten Arlilel „Schwingungen und ihre Einſlüſſe auf das menſchliche Leben“, 
in dem die Grundlagen der Ahylhmik, Periodenlehte, Jahlenlehre und Kabba⸗ 
linie in ſeſſelnder und ganz neuet Weile theoteliſch und ptalliſch erläutert 
werden. K. v. 1. 

Eine offene Aullageſcheiſt geoen die Frelmantettl erhielt ich von Dr. Alois 
Göärin in Geculich (Adlergebirge). Ich gehe auf diefen Tall deswegen ein. 
weil er nicht det einzige ſeiner Art it. Dr. Görig ſchteibt in feinem Mrotelt: 
„Aller Gewalt und Gemeinheit zum Trug ſei feitzeftelft, daß ich ſchon 192122 
das Dollorat erworben, daß ich in der Zwiſchenzeit Tüngit eine enlſptechende 
Lebensſellung bezogen und ein eigenes Heim voll Glüd und Sonne be 
gründet hätte. wenn mit nicht beſchieden geweſen wäre, die Aufmerſamleit 
von Fteimanrerkteiſen auf mich zu lenken und deren berüchtigke „Bumanität“ 
kennen zu lernen. wo ich mich genötigt fab, meine ordnungsgemähen Sindien 
. . iu unterbrechen .. Mit den unalaublichſten Milteln wollte man mich 


N 
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liſieren? Mit nichten, wir lernen vielmehr von Auguſtinus, der 
uns mahnt: i 

„Da gehen die Menſchen hin und bewundern hohe Berge und 
weite Meeresfluten und mächtig daherrauſchende Ströme und den 
Ozean und den Lauf der Geſtirne, vergeſſen ſich aber ſelbſt darüber 35). 


Für uns iſt demnach die Frage der Exiſtenz der Seele eindeutig 
entſchieden und damit auch die Exiſtenz Gottes erwieſen, denn Er 
iſt ja die Seele aller Seelen, Er iſt die Seele des organiſchen 
Weltganzen, und wir und alles, was iſt, ſind nur die Organe ſeines das 
Univerſum umfaſſenden Organismus. It unſere Seele ewig, raum⸗ 
und zeitlos, fo auch Er. Exiſtiert unfere Seele, dann iſt Er der „Vater 
der Väter“, das iſt der Vater alles Stoffes, allet Materie, der ewige 
Ur⸗Stoff der Stoffe, dann iſt Er auch der „Vater der Söhne“, 
das iſt der Vater aller Arten und Naffen, der ewige Ur⸗Keim aller 
Keime, der Ur⸗Same aller Samen, die ewige integrale Lebenskraft 
aller Kräfte, dann iſt er auch der „Vater der Geiſter“, das heißt die 
ewige Ur⸗Intelligenz aller Intelligenzen, der Ur⸗Wille aller 
Willen, der ewige Urgedanke aller Gedanken, die Urkraft aller 
Kräfte (Dominus virtutum!). Das dunkle Gebiet der Angelologie 
und der „Hierarchie der Geiſterwelt“ tritt dadurch in ein neues, ganz 
hochmodernes Licht! Wie wundervoll erhaben groß wird uns dann 
das Weltbild unſerer arioſophiſchen Väter, der ewige Auf⸗ und Ab⸗ 
ſtieg zwiſchen Geil und Materie, Tod und Leben, dieſe überwältigende 
Lebensfülle in einem unendlichen, ewig lebendigen Weltorganisinus, 
in Gott, dem Dreieinigen! Wir wiſſen es nun, Aſymmetrie, Tod, 
Schatten macht das Weſen des Lebens, des Lichtes aus. Beide ſind 
untrennbar miteinander verbunden und löſen ſich in ſtändigem Pen⸗ 
delſchwung ab. Und recht hat der Pſalmiſt, wenn er von Ihm, der die 
Pforte aller Weisheiten, aller Religionen und Wiſſenſchaften iſt, ſagt: 


„Sanctum et terribile nomen Ej us!“ 


09 Augustinus, conf. c. 10. 
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Rev. Fra. Orowind, P. O. N. T. ad Staufen. 


Das Daſein der Seele offenbart ſich im Denken. 


Die Naſſenpſychologie it das Hauptproblem der ganzen Naſſen⸗ 
kunde. Dieſe Frage iſt jedoch nicht exakt zu beantworten, ohne daß vor⸗ 
her das Lebens- und Seelenproblem gründlich unterſucht worden iſt. 
Wir müſſen uns vor allem über die wichtigſten pſychologiſchen Grund» 
begriffe, wie: Kraft, Energie, Seele, Stoff, Materie, Körper, Orga⸗ 
nismus und Nichtorganismus klar werden. Wir wollen dieſem viel⸗ 
erörterten Thema ohne viel philoſophiſchen Krimskrams lediglich auf 
Grund einfacher, allgemein verſtändlicher Erwägungen nähertreten. 

Unter Kraft, auch Energie genannt, verſteht man allgemein 
die „uns unbekannte“ Urſache der ſicht⸗, hör⸗, greif⸗ und riechbaren Er⸗ 
ſcheinungen. Seele iſt diejenige Kraft, die als die Urſache des Lebens 
angeſehen wird. Im allgemeinen nimmt man an, daß die Kraft ohne 
Bewußtſein und Ziel, die Seele dagegen mit Bewußtſein und Ziel 
wirkt. Gibt man der Kraft auch die Eigenſchaft der bewußten Ziels 
ſtrebigkeit (Teleologie), ſo iſt ſie mit der Seele identiſch. Stoff und 
Materie werden gewöhnlich als gleichbedeutend angewendet. Man 
verſteht darunter die uns ſicht⸗, hör⸗, greif⸗ und riechbaren Erſchei⸗ 
nungen im allgemeinen. In beſtimmter Form erſcheinende Materien 
nennen wir Körper. 

Man ſieht, daß dieſe Definitionen ſehr an Klarheit zu wünſchen 
übrig laſſen. Dasſelbe gilt von den Definitionen des Lebens und der 
Lebeweſen (Organismen). Nach Prof. Nous: iſt als Organis⸗ 
mus (Lebeweſen) anzuſehen, was folgende Fähigkeiten beſitzt: 1. Fremd⸗ 
beſchaffene Stoffe in ſich aufzunehmen, 2. dieſe in ihnen, den Lebe⸗ 
weſen, gleiche Subſtanz umzuwandeln Aſſimilation), und von ſich aus in 
ihnen ſelbſi liegenden Urſachen zu verändern (Diſſimilation), 4. durch 
Selbſtausſcheidung des Veränderten, 5. durch Selbſterſatz (durch Nah: 
rungsaufnahme) ſich unverändert erhalten zu können, 6. ſelbſt zu 
wachſen, 7. ſich aus ſich ſelbſt zu bewegen, 8. ſich zu teilen, 9. ihre 
Eigenſchaften zu vererben. f 

Hier ſtehen ſich nunmehr ſeit den älteſten Zeiten drei Melt 
anſchauungen ſchroff gegenüber. Die einen behaupten, alles ſei Ma⸗ 
terie, die Kraft eine der Materie zukommende Eigenſchaft (der „ma⸗ 
terialiſtiſche Monismus“, deſſen moderner Hauptvertreter gädel 
iſt). Alle Erſcheinungen, auch die Lebenserſcheinungen, ſeien durch die⸗ 
ſelben rein mechaniſchen Geſetze zu erklären, wie die Erſcheinungen der 
greif⸗ und ſichtbaren Körperwelt (mechaniſtiſche Weltanſchauung). 

Die Gegenpartei wieder ſagt, daß wir überhaupt nicht wiſſen, 
was die Materie an ſich ſei, unſere Sinnesorgane empfänden ja nicht 
die Materie an ſich, ſondern nur Kraft⸗Impulſe und Aetherſchwin⸗ 
gungen. Es gebe daher nur Energie, alſo Lebensenergie oder Seele, 
Lichtenergie, eleltriſche, magnetiſche, chemiſche und Wärme⸗Energie, 
und die Körper ſeien nur Ktaftzentren lenergetiſcher oder idea ⸗ 
liſtiſcher Monismus, deſſen Hauptvertreter jetzt O ſtwald ill). 

Unter den Vertretern dieſer Bettachtungsweiſe gab es befonders 
in früheren Zeiten eine Gruppe, und ihr gehörten die erleuchtetſten 
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und edelſten Menſchen, wie die Myſtiker aller Zeiten und Völker, an, das Ganze hindurch wirkt, die nicht von den einzelnen Teilen abhängt, 
welche noch weiter gingen und behaupteten, alles, was uns zu Bewußt⸗ und dieſe Kraft beſteht früher, als die zur Harmonie des 
ſein komme, alſo wir ſelbſt und die uns umgebende Welt, ſei nichts als Ganzen notwendigen Glieder vorhanden find." Wenn wir Wun bt?) 
bewußte und planmäßig wirkende Kraft, Aeußerung einer allgemeinen fragen, wie die Entſtehung der geiſtigen Welt aus der körperlichen zu 
Ur⸗ und Lebenskraft oder Weltſeele, die ſich in Form der verſchiedenen erllären iſt, fo antwortet er uns: „Dieſe Entſtehung kann die Nature 
Lebens- und Naturerſcheinungen äußere (Panpſychismus). f wiſſenſchaft überhaupt nicht erklären. Ja ſelbſt die organiſchen Natur⸗ 

Die dritte Partei, deren Begründer Ariſtoteles ift, find die produkte,“ meint er, „alſo das Protoplasma, das tieriſche Eiweiß, aus 
Dualiſten. Sie wollen die beiden erſten Parteien miteinander ver⸗ 3 denen unſer Körper ſich aufbaut, ſeien aus den Eigenſchaften der Sub⸗ 
ſöhnen und nehmen Kraft (Seele) und Materie als zwei weſentlich ſtanz, wie die Phyſik fie vorausſetzt, niemals zu erklären 2).“ „Der 
voneinander verſchiedene Prinzipien, die jedoch in intenfiofter Weiſe Makerialismus weiß keine Antwort auf die Frage, wie die Körper⸗ 
aufeinander wirken, an. Aehnliche, wenn auch nicht völlig gleiche welt dazu kommen kann, den von ihr ganz und gar verſchiedenen Geiſt 
Anſichten vertreten die ſogenannten Neovitaliſten H. Drieſch, Wag⸗ N zu produzieren‘) und der Spiritualismus ) muß den Einwand un; 
ner und Reinke), von denen der Ichte die „kosmiſche Intelligenz“, 


beantwortet laſſen, daß die Welt ſchon deshalb nicht eine Schöpfung 


das iſt die göttliche Vernunft, als das eigentliche Lebens⸗ und Energie unſeres Geiſtes fein kann, weil fie ſich keineswegs unſerem Willen fügt, 


prinzip anſieht. 


ſondern ihre eigenen, uns häufig höchſt unwillkommenen Wege gehte).“ 

Es iſt nun meiner Anſicht nach unmöglich, objektiv und abfohıt Der Ichte Einwurf O ſtwalds iſt der einzige ſtichhaltige Einwand, 

die eine dieſer drei Anſichten als die einzig richtige Löſung des Pro⸗ der gegen unſere idealiſtiſche Weltanſchauung vorgebracht werden kann, 

blems aufzuſtellen und daraus ein wiſſenſchaftliches oder religiöſes und doch iſt er leicht zu widerlegen. Denn ich behaupte ebenſowenig 

Dogma zu machen. Denn es handelt ſich hier, wie jeder unvorein⸗ wie alle Panpſychiſten, daß die Welt die Schöpfung unſerer Seele 

genommene Beurteiler zugeben wird, lediglich um Standpunkte, die oder gar einer einzelnen Menſchenſeele iſt. Wir nehmen vielmehr an, 

mit der Sache an ſich ebenſowenig zu tun haben, wie etwa die ver⸗ ö daß ſie die Schöpfung einer intelligenten, allmächtigen, zielbewußten 

ſchiedene Meridian⸗Beſtimmung nach Paris oder Greenwich mit der Weltſeele, oder „kosmiſchen Intelligenz“, wie Reinke ſagt, iſt. 
tatſächlichen Lage von Berlin. 


Und fügt ſich dieſem „Geiſte“ nicht das geſamte All, angefangen von 


Daß ich denke, das iſt die unmittelbarſte, ſtärkſte dem unfaßbar großen Sonnenſyſtem bis zu der miktofkopiſchen ein⸗ 
und zugleich die ſicherſte Grundlage aller Wahrhei⸗ zelligen Bakterie? Nicht ein Haar weicht ſie von ihren großen, alles 
ten. Daß ich denke, das empfinde ich, wenn ich die Augen ſchließe, g beherrschenden Geſetzen und Abſichten ab! Ja ſelbſt im Menſchen (als 
die Ohren verſtopfe, die Lippen ſchließe. Ich kann Gehör, Geſchmack, Art betrachtet) zeigt ſich die formende und richtunggebende Macht des 
Geſicht und Taſtgefühl verlieren und doch noch immer denken. Und Geiſtes. Hat nicht der Menſch gerade deswegen, weil ihm der größte 
ſolang ich denke, weiß ich, daß ich lebe, und fühle ich in mir eine Kraft, Anteil an der Weltſeele zugekommen iſt, der von ihm beherrſchten Erde 
die wir nun Lebenskraft, Seele, Od oder ſonſtwie nennen können. das Siegel feiner Herrſchaff doch aufgedrüdt und lann er nicht ſogar mit 
Nennen wir fie der Einfachheit halber: Seele. Dieſe Kraft nun, die uns Hilfe feiner ſtärleren Serlenenergie die niederen Naturkräfte nach Gut⸗ 
am unmittelbarſten und am ſicherſten zum Bewußtſein kommt, als den dünken regeln und bändigen? Ein jedes gelungene phyſikaliſche Experi⸗ 
Standpunkt einer Weltanſchauung und Weltbetrachtung zu wählen, ment iſt ein neuer Triumph der idealiſtiſchen Weltanſchauung. Ja, wir 
iſt wohl das Naheliegendſte, Natürlichſte und zugleich auch das 2 gehen noch weiter. Auch der Menſch als Einzelweſen iſt bei entſprechen⸗ 
Ethiſcheſte für uns Menſchen. Wenn wir zum Beifpiel Weſen .der Schulung ſeines Willens kraft jener Seelenenergie imjtande, feine 
wären, die aus Fe (Eifen) beſtünden, dann wäre ber Standpunkt Umgebung ſich völlig gefügig zu machen ). Die amerikaniſchen Milliar⸗ 
Häckels und anderer Materialiſten der natürlichſte. N ) Vol.: „Grundzüge der phnſiologiſchen Pfychologie“, „Grundriß der Pſpcho⸗ 

Aber abgeſehen davon erregt die materialiſtiſche und dualiſtiſche logie“ und „Völlerpſuchoſogie“. 5 a 
Weltanſchauung in mehr als einer Hinſicht objektive Vedenken. Der € 10 Se gern 5 0 8 h e eine Anklage der Naturwiſſenſchaft, Leipzig 
nen 16331809 ee danch der une e dane e e den alle enen gabe Seren u el g 
haben geglaubt, Leben fei nur eine Folge der Harmonie des Ineinan⸗ in mein Gehirn eindringt. Ich erhalte nur durch eine eigenkümliche von dem Baume 
dergreifens („eine Funktion der Materſe“), gleichſam der Näder der ausgehende Kraft. das Licht. das auf meine Augen wirkt. Kenntnis. Dabei fehe ich 
Maſchine — allein dieſe Harmonie der zum Ganzen notwendigen Glie- ü ade au nal e 1 jenen ai 1 der grauen Gehirn ⸗ 
der beſteht doch nicht ohne den Einfluß einer Kraft, die durch einde. Den zehgentrum. Vielleicht iſt auch das nicht richtig! 


) Oder Idealismus. 
6) Vgl. Oſtwald, Die Energie, Leipzig. 1908, S. 143. 


) P. E. Leon: Die natürliche Willensbildung, Leipzig. 1909. J. 5 ys lo p: 
Probleme der Seelenforſchung, Stuttgart, 1909. 
3 


1) Einleitung in die theoretische Bio log ie, Bl. 1901; Die Welt als Tat, 
Bl. 3. Aufl. 1903. Vgl. auch: J. Koltan, J. Neinkes dualiſtiſche Weltan⸗ 
ſchauung, Sranlfurt, 1908. 
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däre arbeiten erfahrungsgemäß mit Suggeſtion und Hypnotismus. 
Sie ſelbſt find durchaus Pfychiſten, allerdings der gefähtlichſten Sorte, 
da ſie die durch den Materialismus verblödete und pſychiſch entkräſtete 
Maſſe in unerhörter Weiſe ausbeuten. So ſind die Kinder dieſer 
Welt klüger geworden als die Kinder jener Welt, die ganz vergeſſen 
haben, daß der Geiſt geradezu göttliche Allmacht beſitze, und mit Recht 
ſagt Gutberlet: „Wenn die Seele durch Suggeſtion Brandwunden 
und Stigmata im Körper erzeugen kann, dann ift fie deſſen formgeben⸗ 
des Prinzip, ſie baut ihn ſich ſelbſt auf 8)“ Die Macht der Seelenkraft 
lann im Einzelnen manchmal ſoweit gehen, daß ſie ſich die gewünſchte 
Umgebung förmlich ſchafft, daß ſie und nicht die Außenwelt die Sinne 
affiziert, eine Erſcheinung, die als Autoſuggeſtion und Halluzination 
ee Geſichtes, Gehörs, Gefchmads und Geruchs) nicht einmal fo 
elten iſt. 

Aber abgeſehen von den rein philoſophiſchen Erwägungen, muß 
uns die Nützlichkeit veranlaſſen, für die idealiſtiſche Weltanſchauung 
einzutreten. Der Idealismus und Pſychismus macht tätige, altive, 
glückliche und optimiſtiſche Menſchen, er iſtſeit jeher die Welt⸗ 
anſchauung der höheren, heroiſchen Naffe. Der Materia⸗ 
lismus dagegen macht träge und unaktive, unglücdliche, fataliſtiſche und 
peſſimiſtiſche Menſchen, er iſt ſeit jeher die Weltanſchauung der nie⸗ 
deren und paſſiven Naſſen geweſen. 

Trotzdem will ich den panpſychiſchen Standpunkt nicht als Dogma 
dekretieren, ſondern weiſe nur kurz darauf hin, daß er ſchon ſeib alters» 
her der Standpunkt gerade der größten Denker war. 

Nach Demokritos ſind Leib und Seele weſensgleich, nur ſetze 
ſich die Seele aus unendlich feinen und beweglichen Atomen zuſammen. 

Auch der alte griechiſche Denker Empedokles ſprach die Mei⸗ 
nung aus, daß Geiſt und Seele in allen Stoffen ftede, nur nicht 
in gleichem Maße, in uns Menſchen am meiſten, in den Tieren weni⸗ 
ger, in den Pflanzen noch weniger, in den lebloſen Dingen am 
wenigſten. 

Seele und Körper, Leben und Tod, Kraft und Materie, ſind 
ebenſo Orientierungsbegriffe wie Oſt und Weſt. Wo iſt Oſt, wo iſt 
Weſt? Wenn ich immerfort nach Weſt gehe, um Weſt zu erreichen, ſo 
komme ich nach Oft, und Oft wird Weſt und Weſt wird Oſt. Was 
iſt Tag und Nacht, Sommer und Winter, rot und blau? Alles 
Orientierungsbegriffe, die in einer Kreislinie liegen. Materialismus 
oder Pſychismus find im Grunde nur Wortverſchiedenheiten. Nach 
materialiſtiſcher Anſchauung iſt die Seele oder der „Aether“ „feinſte 
Materie“, mit der Eigenſchaft, energetiſch zu wirken. Nach der ideali⸗ 
ſtiſch⸗pſychiſtiſchen Anſchauung iſt Materie ſinnfällige Kraft. Nach der 
erſteren iſt Kraft eine Eigenſchaft der Materie, nach der letzteren iſt 
Materie eine Eigenſchaft der Seele. 5 

Kraft und Stoff ſind demnach eins, nicht qualitativ, ſondern nur 
quantitativ voneinander verſchieden. Für uns als Menſchen, mit einer 

J Gutberlet, Der Kampf um die Seele, Mainz, 1899. Wir Tonnen 
im Folgenden auf dieſe Törperbildende („Itercopfaftifdje") Ureigenſchaft der Seele 
immer wieder zurück, denn fie iſt das Leilmotiv in der Naſſenpſycho logie. 
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bewußten Lebenskraft oder einer Seele ausgeſtatteten Weſen empfiehlt 
es ji, den idealiſtiſchen (panpſychiſchen) Standpunkt einzunehmen. Denn 
„die Scheidewand, welche die beiden Welten (geiſtige und materielle) 
trennt, kann ſtufenweiſe fallen, ſo wie viele andere Scheidewände, und 
wir gelangen zu einer viel erhabeneren Wahrnehmung der Einheit 
der Natur. Die im Weltall möglichen Dinge ſind ebenſo unendlich wie 
ſeine Ausdehnung. Das was wir wiſſen, iſt nichts im Vergleich zu dem, 
was uns zu wiſſen übrig bleibt. Wenn wir uns mit dem gegenwärtig 
eroberten halben Gebiet zufrieden geben, verraken wir die erhabenſten 
Intereſſen der Wiſſenſchaften v).“ 


Ich war durch ſelbſtändiges Denken zu der panpſychiſchen Welt⸗ 
anſchauung gelangt, als ich zu meiner freudigen Ueberraſchung fand, 
daß ich mit dieſen Anſchauungen nur ein unbewußter Nachfolger der 
Myſtiker des Mittelalters, eines Albertus Ma gnus, Com men ius, 
Jakob Böhme und Angelus Sileſius bin. „Die ſichtbare Welt 
ruht auf drei erkennbaren Prinzipien, das ſind: materia (Stoff), 
spiritus (Geiſt) und lux (Licht oder Feuer).“ Die „ſubſtanzbil⸗ 
denden Qualitäten“ der Körper aber find Mercurius (oder 
Sol, das ſind die metallartigen Elemente), Sulphur (oder Sul, indiffe⸗ 
rente Elemente) und Sal (die ſauerſtoffreichen organbildenden Ele⸗ 
mente)“, fo ſagt Com men ius 10). 


Lux 


Spiritus . Materia 
Sol 


Das Dreieck des Commenius. 


„Geiſt und Stoff ſind im Anfang miteinander eng vereinigt, ſie 
erzeugten die Bewegung (agitatio); alſo iſt Mercurius, weil et aus 
beiden hervorgeht, nichts anderes als Bewegung u).“ Commenius 
hat dieſen Vorgang in einem Dreieck bildlich dargeſtellt. Der Gedanke 
ſtammt natürlich nicht von ihm, ſondern iſt die uralte Wahrheit von 
der Umwandelbarkeit (Transmutation) der Elemente. In dieſem 
Dreieck iſt auch das erſt in neueſter Zeit aufgeſtellte und periodiſche 
Syſtem der Elemente, ja ſogar die Nüdfchr der in den Schwermetallen 
(Radium, Thor, Uran) gleichſam konzentrierten Energie zu den leichten 
organbildenden Elementen der Reihe 0 enthalten. 


Als einſtweiliges Ergebnis unſerer Erwägungen ergibt ſich dem⸗ 
nach: Anſtatt nach der materialiſtiſchen Anſchauungsweiſe das Leben 
und die Naturkräfte aus den Eigenſchaften einer völlig außer uns 


) Sir Oliver Lodge, Leben und Materie. 
10) Comments, Physica, 16, 33. 5 
n) Commen ius. l. c. Wit werden fehen, daß Mercurius das Nadium, 
das „lebende“ Mekall, miteinbenreift! 
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liegenden vernunftloſen Materie 12) zu erklären, iſt es natürlicher und körperbildende, nach den drei Dimenſionen wirlende, formende Kraft 
ethiſcher, ſich auf den idealiſtiſchen Standpunkt zu ſtellen und das und überhaupt die Materialiſation, indem dadurch die Molelüle und 
Daſein einer in uns wohnenden Denk- und Lebenstraft, die wir Seele Atome aneinander gebunden werden. In dem verſchieden ſtarken Be⸗ 
nennen wollen, als oberſte und unmittelbarſte Wahrheit anzuſehen tonen der einen oder anderen Odachſe liegt auch meines Erachten⸗ 
und die Naturlräfte als Abarten der Seelenkraft und die Fähigkeit des Ods, die Atome und in den Atomen die Materie in 
die Materie und Körper aus der körperbildenden verſchiedenartigſter Weiſe zu lagern, zu trans mutieren und in den 
(ſtereoplaſtiſchen) Eigenſchaft der Seele zu erklären. N transmutierten Formen unſerer chemiſchen „Elemente“ zu erhalten. 


Bindung und Spaltung iſt daher vom Od abhängig. 


und Seſlille er Seele offenbart ſich phufikalifch dem Ruge Ich hatte den vorſtehenden Gedanken ganz felbftändig als 


und Gefühle der Sentiſiven. 


£ Folgerung aus den Neichenbach ſchen Verſuchen ausgedacht, da 

Dem genialen Freiherrn v. Reichenbach n) gebührt das blei⸗ . las ich in einem Buche des berühmten franzöſiſchen Tierpſycho⸗ 

bende Verdienſt, durch tauſende von ſorgfältig angeſtellten Verſuchen 1 logen Hachet⸗Soupfket, der von der Exiſtenz Neichenbachs 

erwieſen zu haben, daß eine Seelenkraft oder „Od“ wie er es nennt, und ſeiner Bücher höchſtwahrſcheinlich nicht die leiſeſte Ahnung hat, 

exiftiere und daß fie die ganze Natur durchdringe und erhalte, nicht folgende bemerkenswerte Stelle: „In der Tat unterſcheiden ſich die 

allein Menſch, Tier und Pflanze, ſondern fogar auch die bisher als Lebenserſcheinungen nicht weſentlich von den gewöhnlichen phyſika⸗ 
„tot“ angeſehene Materie. Von Kriſtallen und Himmelskörpern ſtrömt 


liſchen und chemiſchen Erſcheinungen; ſie ſind nur komplizierter und 
dieſelbe Odglut aus, wie von den irdiſchen Organismen. Laſſen wir 


von längerer Dauer. Bei den phyſikaliſchen und chemiſchen Erſcheinun⸗ 
Reichen bach über ſeine merkwürdigen Entdeckungen der Seele als gen verläßt die Kraft den Körper, wenn ſie auf ihn gewirkt hat, 
phyſikaliſch wahrnehmbare Lebenskraft ſelbſt reden. „So habe ich es während ſie bei den Lebenserſcheinungen mit dem von ihr beeinflußten 
denn gewagt, die eigentümlichen (Licht⸗ und Gefühls⸗)Erſcheinungen, Teile des Stoffes verbunden bleibt, eine Umwandlung und allmähr 
welche eigens begabte Leute an Kriſtallen, Magneten, Pflanzen und liche Neubildung herbefführt. Man kann daher den Urſprung des 
tieriſchen Körpern, im Chemismus, in der Reibung, im Schalle wahr⸗ 


Lebens mit der Lokaliſierung und Erhaltung tätiger Kraft erklären 15).“ 
nehmen, ebenſo wie bei den ſchon eingebürgerten Disziplinen, in eigene j 


8 ! Na Reichenbach Anterſuchungen ſindod negativ: Der ge⸗ 
Gruppen zuſammenzufaſſen .. und die Grundkraft, aus welcher ſie ſunde (lebende Menſchals 9 Kopf (Gehirn, 822 ebrales Sy⸗ 
hervorgehen, mit dem Namen Od zu belegen, die Menſchen aber, Item), Rüdfeite, rechte Seite. Der ausſtrömende Atem. Die Tiere und 
welche Sinn für dieſe Erſcheinung haben, Senſitive zu nennen 1. Pflanzen als Ganzes. Bei den Pflanzen im beſonderen: der oberirdi⸗ 
ae Db-Rraft ift eine der eleltriſchen und magnetiſchen Kraft ſche Teil, die Blüten, friſche Früchte. Ferner die Spizen der Rriftalle, Eier 
ähnliche Kraft. Sie teilt mit der letzteren die Eigentümlichkeit der Ver⸗ und Samen und folgende Körper: Steinw ande, Phosphor, Jod, Brom, 
ladbarkeit und Leitbarkeit und der ftärleren Anſammlung an Spitzen. Selen, Schwefel, alle ſauerſt offreichen Verbindungen, Kochalz, Fluß⸗ 
Doch, unterſcheidet fie ſich auch weſentlich von der magnetiſchen und Ipat, Gipsſpat. Stark negativ find: Kohlenſtoff, Antimon, Molybdän, 
elektriſchen Kraft. Vom Magnetismus unterſcheidet fie ſich dadurch, Arſen, Tellur. Ferner find odnegativ: die blauen Lichtſtrahlen, die 
daß ſie lid) gleich der Elektrizität unipolar verladen läßt. Von der Sonnenſtrahlen, Verdunſtung, Chemismus und Kriſtalliſation. Od⸗ 
Elettrigität dadurch daß beide Odarten, poſitives und negatives Od, poſitiv find: Der kranke Menſch im Ganzen; im befonderen: Untere 
gleichzeitig in einem Körper koeriſtieren können, ohne ſich ſobald zu * leib y mpathiſches Nervenſyſtem), Vorderſeite, linke Seite. Ent⸗ 
neutraliſieren. Wie Reichen bach nachgewieſen hat, beſitzt daher ſprechend die Tiere. Bei den Pflanzen im beſonderen: die Wurzeln und 
jeder Körper drei odiſche Achſen: eine Längen. Breiten und Diden- der Blumenduft. Bei den Kriſtallen die Baſen, bei Eiern und Samen 
achſe. So iſt die Rechte des Menſchen odnegativ, die Linke odpoſitio, die unteren breiteren Teile. Von den Elementen alle Metalle (auch 
die Nüdjeite odnegativ, die Vorderſeite odpoſitio, der Kopf odnegatio, 1 Spiegel). Poſitibes Od wird erzeugt durch Reibung und Wärme. Od⸗ 
Bauch und Beine odpoſitiv. Die Koexiſtenz der poſitiven und nega⸗ N poſitiw ift auch die Erde, rotes Li cht und Mondlicht. Ich bitte den 
tiven Ods in einem Körper bedingt ſeine vſtereoplaſtiſche“, das iſt Leſer, die Lite der poſitiven Oderſcheinungen mit der Lite der nega⸗ 

) Deren eigentliches Weſen uns abfolut nie vermittelt werden lann und von tiven Oderſcheinungen zu vergleidyen, und es wird ihm wie Schuppen 
der wir nur indirekt durch unfere Sinne Kennlnis erhalten. Ay von den Augen fallen. Auf der negativen Seite iſt Leben, 
lebt bab a Sel i e e ee e 85 5 e w 15 ung, 3 ſt L J 15 ig le i i nd u a : A a 5 0 19 5 
e HE ; : ER: tige Prinzip, auf der pofitiven Seite i o d, Ruhe, 

m XIX. Wiener Gemeindebezirle | D - 
1 e 5 Donanibe 0 1 iſt Schwere und Unbeweglichkeit, das materielle 
; iti um el, — ä . 2 

Se , d ee iR a zum Oder. Wien. 1858. ) Hachet⸗Souplet: Unterſuchungen über die Pfychologie der Tiere, 

1 v. Reichenbach, Die Pflanzenwelt, uſw., S. 6. Leipzig. 1909. s 
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Prinzip. Schon Reichenbach ſiel diefer Tatbeſtand auf und er 
ſagt tieſſinnig: 


„Das Leben 10) iſt demnach überhaupt eine Negativität, eine 


Begehrlichkeit, eine Petulanz, ein Streben nach Befriedigung, ein 
Verlangen nach Sältigung und Löſchung und dieſe Löſchung iſt die 
Nuhe und der Tod 17).“ 


Noch ein zweites, für die Phyſik der Seelenkraft äußerſt wichtiges 


Geſetz hat Reichenbach gefunden. Neeff machte als erſter die 
Beobachtung, daß an der Volkaſchen Säule vom poſitiven Pol Hitze 
ausgehe und daß er die Materie fortſchaffe, abſtoße und 
zerſtreue s), während vom negativen Pole Kälte aus⸗ 


gehe und da 


ßer Materie herbeiſchaffe und anziehe. 


„Dieler Verſuch,“ folgert v. Neichenba ch 15), „hat eine allmächtige 
Bedeutung und eine ſchrankenloſe Tragweite durch die ganze Welt und 
hat ſie in praktiſcher Hinſicht ganz beſonders dadurch, daß das Geſetz, 
das aus ihm hervorgeht, in dem endloſen Umfang des Odes ſich 
wiederholt. Das Od zeigt am poſitiven Pol ſchwächere Ausprägung 
der Gebilde, geringere Anhäufung von Stoff, unvollſtändigere, ärmere 
Entwicklung der (materiellen) Erzeugniſſe. An dem negativen Pol 
dagegen reichlichere Anhäufung von Material, üppigere Formen, 
vollſtändigere Ausbildung des Typus. Dies zeigt ſich ſchon an den 
Kriſtallen, es zeigt ſich überall im Pflanzenkörper und erreicht ſeine 
ſtärkſte Ausprägung im Tiere, zuletzt im Menſchen.“ Soweit alſo die 
Unterſuchungen Neichenbachs, der 1869, von allen ſeinen materia⸗ 
liſtiſch geſinnten Zeitgenoſſen als Phantaſt angeſehen, ſtarb. Seine 
Werke gerieten in Vergeſſenheit, bis in unferen Tagen die Nöntgen⸗, 
Radium⸗ und N-Gtrahlen entdeckt wurden. Allerdings hat ein gewiller 
Lumer in der „Phyſikaliſchen Zeitſchrift“ (V, 5) verſucht, die tatſäch⸗ 
liche Exiſtenz der Blondlot ſchen N⸗Strahlen zu beſtreiten, indem er 
die Behauptung aufſtellt, die Strahlen ſeien auf eine Sinnestäuſchung 
der Beobachter zurückzuführen. Doch ift dieſe Anſicht Lu mers ſelbſt 
wieder als eine unerwieſene Hypotheſe 192) anzuſehen. Dagegen meint 
Surya mit Recht: „Es unterliegt wohl gar keinem Zweifel, daß 
wir in Blondlots N⸗Strahlen eine Wiederentdeckung des Nei⸗ 
chenbach ſchen Ods vor uns haben.“ Desgleichen gibt N och as in 
ſeinem epochemachenden Werk „Die Ausſcheidung des Empfindungs⸗ 
vermögens“ ganz offen zu, daß er das Studium der Reichen bach⸗ 


16) Und alle dem Od ähnlichen Kräfte wie Chemismus. Elelkrismus, Ma⸗ 


gnetismus. 


17) D. Pflanzenwelt ... S. 56. Die Wärme iſt auf der poſitiven Seite. 


In ſie gehen alle Kräfte über! 


1) Die Wärme wirkt als niederſte Naturkraft den Od gerade entgegen. 


auflöſend und verflüchtigend, fie „entmaterialiſiert“ und etzeugt wieder Kraft. 
Sie iſt „oſuchotrop“ und „pſychoplaſliſch“. Aal. unten das Radium. 


19) Die Pflanzenwelt uſw., S. 9. 1 
1a) Der wackere Setzer machte an dieſer Stelle einen unbewuhten aber 


durchaus treffenden Witz, indem er ſtatt „Hunotheſe“: „H yvothet“ ſetzte. Wie 
richtig! Die ganze moderne materialiftiihe Na lurwiſſenſchaft arbeitet mit Hypo⸗ 
thelen. die lie nie einlöſt, alſo mit Schwindel⸗ Hypotheken, die zu dem unausweich⸗ 
lichen Vanlerott führten, den wir jeht erleben! 
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„Oſtara“ Nr. 35. 


ſchen Od⸗Phänomene als Ausgangspunkt feiner weiteren für die mo⸗ 
derne Pſychologie äußerſt wichtigen Forſchungen nahm ... „Die 
Wahrnehmung der unſichtbaren N⸗Strahlen kann auf dreierlei Art 
geſchehen: 1. Durch geſteigerte Empfindlichkeit im tagwachen Juſtand 
nach längerem Aufenthalk in abſoluter Dunkelheit (Neichenbachs 
Methode). 2. Durch Benützung des hypnotiſchen und fomnambulen 
Juſtands (Roch as“ Methode). 3. Vermittelſt materieller Hilfsmittel, 
alſo zum Veiſpiel hochempfindlicher photographiſcher Platten oder des 
Schweſel⸗Kalzium⸗Schirmes (Blondlotfs Methode) 200.“ Mer alſo 
den unzähligen und beglaubigten Verfuchen Reichenbachs keinen 
Glauben ſchenken will, der kann die Exiſtenz einer Soeelenktraft nach der 
Methode Rochas“ oder noch beſſer rein mechaniſch durch die photo⸗ 
graphiſche Platte oder den Schwefelkalziumſchirm experimentell und 
rein phyſikaliſch nachweiſen. Daß es ſich dabei wirklich um die Lebens⸗ 
kraft (alſo Seele) handelt, geht daraus hervor, daß die Leuchtkraft des 
Ods, zum Beiſpiel bei welkenden und ſterbenden Pflanzen abnimmt, 
dasſelbe gilt von den N⸗Strahlen Blondlots. 


Das Daſein der Seele offenbart ſich in der Chemie der 
Elemente. 


Das unbewieſene, den Materialismus ſtützende Dogma von der 
Unwandelbarkeit der chemiſchen Elemente erlitt eine ſtarke Erſchütte⸗ 
rung durch die Entdeckungen Rutherfords und S od dys 21), die 
nachwieſen, daß ein Teil, und zwar ein ſehr kleiner Bruchteil der 
Atome des Radiums Thors und Urans in ſteter Umwandlung be⸗ 
griffen ſei und daß aus dieſen Elementen neue, bisher unbekannte Ele⸗ 
mente entſtünden ?:). Lord Ramſay machte die merkwürdige Ent⸗ 
deckung, daß ſich die Radiumemanation in ein neues Element, das 
Helium umwandle. Bei Gegenwart von Waſſer entſteht Neon, bei 
Gegenwart von Schwermetall⸗Löſungen Xenon. Kupferſalzlöſungen 
werden in Lithionſalzlöſungen umgewandelt. Dem großen ſkandi⸗ 
naviſchen Skalden und Forſcher Auguſt Strindberg gelang es 
ſogar, aus Eiſenſulfat Gold darzuſtellen. Fittica berichtet in der 
Chemiler⸗Zeitung 1900, daß er Phosphor in Arſen und Antimon 
umgewandelt habe. 1901 gelang ihm die Umwandlung von Arſen 
in Antimon. Bayard Cobb wandelte 1909 ) unter Anwendung 
hochgeſpannter elektriſcher Ströme chemiſch reines Gold teilweiſe in 
Kupfer um. Es mag fein, daß es ſich hier um ſogenannte „Verun⸗ 
reinigungen“ gehandelt habe, indes macht Auguſt Strindberg 
in ſeinem genialen „Blaubuch“ 21) aufmerkſam, daß es mit dieſen 
chemiſchen „Vereinigungen“, die ſich bei faſt allen Analyſen finden, 
fein eigenes Vewandinis habe. 

/ C. N. Sur ya in der Einleitung zu „Wer iſt fenfitiv, wer nich!?“ von 
Dr. Karl Freih. v. Neichen bach, Neue Ausgabe, Leipzig 1908. 
. n Die Entwicklung der Materie enthüllt durch die Radioaktivität, Leip⸗ 
” dene Rundſchau, 20. Auguft 1903. 

2% Nach der Zeitfchriil „Chemical News“. 

2) München, Georg Müller, 1908. 
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Nicht nur die ſoviel verſpotteten mittelalterlichen „Goldmacher“, 
Alchymiſten und der „phantaſtiſche“ Baron Reichenbach, ſondern 
auch andere, aber von der offiziellen Wiſſenſchaft nur ungern aner⸗ 
kannte Chemiker, wie Lothar Mayer?) und Dimitro Mende⸗ 
lejeff wurden durch dieſe Entdedungen in glänzendſter Weiſe ge⸗ 
rechtfertigt. 

Mayer und Mendelejeff (1869) find nämlich die Begrün⸗ 
der der ſogenannten periodiſchen Syſtem⸗Theorie der chemiſchen Grund⸗ 
Ttoffe, nach welcher ſich die Elemente in eine natürliche Reihe zu⸗ 
ſammenſtellen laſſen, wobei ſich ganz merkwürdige mathematiſche und 
phyſikaliſche Beziehungen zwiſchen einzelnen Gruppen ergaben. Dieſe 
Beziehungen machten es wahrſcheinlich, daß die Elgemente ebenſo 
ſtufenweiſe auseinander hervorgingen, wie ſich nach der Darwin⸗ 
ſchen Entwicklungstheorie die Organismen aus einfacheren Formen 
entwickelt haben. Anderſeits waren L. Mayer und Mendelejeff 
auf Grund ihrer genialen Theorie imſtande, im voraus neue „Ele⸗ 
mente“ phyſikaliſch zu beſchreiben, die ſpäter in der Tat entdeckt und 
genau ſo befunden wurden, wie nach ihrer Theorie zu erwarten war. 
Mit voller Berechtiugng ſagt daher Köthnerꝛ6): „Selten iſt wohl 
ein Naturgeſetz eindrucksvoller beſtätigt worden, mehr Urſache zu echter 
Begeiſterung hatten die Naturforſcher wohl nie gehabt, als zu jener 
Zeit, wo Nilſon und Cleve das Scandium (Sc), Klemens Wink⸗ 
ler das Germanium (Ge) und Lecog de Bois baudran das 
Gallium (Ga) entdeckt und für dieſe drei Elemente Atomgewicht und 
alle Eigenſchaften genau ſo gefunden hatten, wie das Mendelefeff 
für ſeine drei hypothetiſchen Elemente Ekabor, Ekaaluminium und 
Ekaſilizium vorausgeſagt hatte.“ a 

Sehen wir uns einmal die erſte Reihe des „periodiſchen Sy⸗ 
ſtems“ 27) an, 


Li ) Be (9) B (11) C (12) N (1) 0 (16) F(19), 


fo iſt das am meiſten linksſtehende Element Li (Lithium) am ſtärkſten 


elektropoſitivb, das am meiſten rechtsſtehende Element F (Fluor) am 
ſtärkſten elektronegativ. C, der Kohlenſtoff oder Lebensſpender, ſteht 
in der Mitte. Die von ihm linksſtehenden Elemente bilden baſiſche, 
die rechtsſtehenden ſaure Verbindungen. Aehnlich verhält es ſich bei 
allen folgenden Reihen 2-11. 


25) Grundzüge der theoretiſchen Chemie, Leipzig 1890. 
26) Aus der Chemie des Ungreifbaren, Oſterwied. 1909, S. 72. 
19 Das periodiſche Syſtem der chemiſchen Grunditoffe: 
. Reihe: — 1* — — — — — — 
ee 
. Ne 20 a 23 21 2 8 2 N == 
8 Ei Hr 40 K 39 Gn 40 8 44 a 48 aa = = ne Je 56 Nl 887 Co 59 
ihe: — Cu 64 65 70 Ge 72˙5 Se 71 — — — 
2 fire 90 885 & 88 50 Jr di Ab 9 Mo os — Ru 102 Nh 103 Pd 100˙2 
: — Ag 108 Cd 112 In 113 Sn 110 Sb 120 Te 128 J 127 — — — 
ihe: Je 128 CE 133 Ba 137 La 139 Ce 110 — — 
. Reihe: — — — — ER — — 
„Me ihe: — b 73 — Ta 181 W 184 


oĩ 101 Ir 102 dt 105 


3 nne 
64 
2 
SET 


— Th 222-5 — 128085 — 
N " V VI VII 


In. Reihe = «u 197 ea 200 20% Ob 207 Bi 206 — 
11. Neihe: — — Na 223 91 
Aruppen: 0 1 11 11 IV Vin 
Tie beigeſehten Zahlen geben das Atomgewicht an. 
ey 10 s 


Beweiſe für das Daſein der Seele „Ostara“ Nr. 35. 
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Köthner meint daher geiſtvoll, daß die Gruppen I und VII 
polare Gegenſätze bilden: „Wie die Tangente aus der Minus⸗Unend⸗ 
lichleit in die Plus⸗Unendlichleit umſpringt, tritt hier unvermittelt 
ein Umſchlag vom negativen zum poſitiven Charakter auf. Das 
eleltropoſitive Fluor in Reihe 1 und Gruppe VII ſteht in ſtarkem 
Gegenſatz zum elektronegativen Natrium in Neihe 2 und Gruppe J.“ 

Aber nicht nur die rechten und linken Endgruppen, ſondern auch 
die oberſten und unterften Endreihen zeigen einen merkwürdigen Um⸗ 
ſprung der Plus⸗Unendlichkeit in die Minus⸗Unendlichkeit. Denn die 
Schwermetalle der unterſten (11.) Reihe, Radium (Ra), Thor (Th) 
und Uran (U) find, wie wir oben gehört haben, in fteter Umwand, 
lung, und zwar in Elemente der oberſten (O. und 1.) Reihe begriffen, 
auch ſie gehen von der odpoſitiven Seite der Metalle über die Un⸗ 
endlichleit in die odnegative Seite der Edelgafe über. 

Zu oberſt im periodiſchen Syſtem ſtehen Waſſerſtoff (H) und in 
der erſten Neihe dann diejenigen Elemente (wie Kohlenſtoff [C), Stick⸗ 
ſtoff [N] und Sauerſtoff 0 ]), an die alles höhere Leben und damit 
die Seelenkraft am meiſten gebunden iſt. Beſonders der Waſſerſtoff 
ſcheint als chemiſche Grundlage, der Seelenkraft hauptbeteiligt zu 
ſein 23). Je größer das Atomgewicht wird, deſto weniger notwendig 
und deſto feltener erſcheinen die Elemente als Beſtandteile der Orga⸗ 
nismen (wenigſtens auf der Erde!). Man vergleiche oben die 
Reichenbachſche Liſte über das Auftreten negativen und poſitiven 
Ods und man wird wieder eine auffallende Uebereinſtimmung bemerken. 

Die odnegativen leichten, ſtereoplaſtiſchen, organbildenden Ele⸗ 
mente gehen allmählich in die odpoſitiven Metalle über, bis bei den 
Schwermetallen Radium (Ra 225), Thorium (Th 232) und Uran 
(U 238) auf einmal ein ähnlicher Umſchlag eintritt, wie zum Beiſpiel 
zwiſchen dem elektropoſitiven Fluor auf der rechten Seite der Tabelle 
und dem linksſtehenden elektronegativen Natrium. Im Radium ent 
wickelt ſich auf einmal reges Leben, es wird „pſychotrop“ und ſtößt 
Materie von ſich ab und verwandelt ſich wieder in das leichteſte Ele⸗ 
ment und in Helium (He 4). Aus Ruhe entſteht Bewegung, aus dem 
ſchweren Metall das lebenſpendende, unendlich leichte Element, das die 
Bauſtoffe zu höheren Organismen liefert. 

Und wenn Strindberg in feinem tieſſinnigen „Blaubuch“ 
ſagt und beweiſt, daß ſich alle Elemente aus den „lebenbildenden“ 
Stoffen C, O, H, N aufbauen, fo gilt genau ſo, daß alle Elemente, 
wenn fie in die Entwicklungsſtufen der Schwermetalle hinabgeſtiegen 
ſind, wieder das Beſtreben haben, zu C, O, H, N zurückzukehren. 

Das Syſtem der chemiſchen Elemente als Ganzes 
gedacht gleicht alſo einer idealen Kugel; ich komme von 
der 11. Neihe der Reihe der Schwermetalle ebenſo wieder in die 
O. und 1. Reihe der leichteſten Elemente zurück, wie aus der eleltro- 
poſitiven VIII. Gruppe in die eleltronegakive Gruppe 0. Vergleichen 

26) Zum Beiſpiel. wie wir ſehen werden, in dem Choleſterin (Cze H. O) und 


Lecithin im Gehirn der höheren Tiere. Diefe Verbindungen bedingen das Be 
wußffein. Ä 
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wir dazu die Ergebniſſe Reichenbachs, fo finden wir eine ver⸗ 
blüffende Uebereinſtimmung. Auf dieſer idealen Kugel ſtellen die 
Schwermetalle Radium, Thorium und Uran den poſitiven, die 
Organbilder II, C, N, O den negativen Pol dar. Und welch merl⸗ 
würdige Beziehung zu dem von Reichenbach zitierten Neeff ſchen 
Geſetz! Die Schwermetalle ſtoßen ununterbrochen in mpfteriöfen Ema⸗ 
nationen Materie ab, ſie entkörpern ſich, ſie neigen ſich wieder der 
beſeelten Materie zu, fie find pſychotrop und pſychoplaſtiſch, während 
umgekehrt die negativen Organbildner ein Begehren nach Verkör⸗ 
perung haben und form⸗ und körperbildend wirken, ſtereotrop und 
ſtereoplaſtiſch ſind. 

Geſteht man die verblüffende Tatſache des Beſtehens eines natür⸗ 
lichen Syſtems der Elemente zu, dann ergibt ſich folgendes: 1. Dio 
ſtufenweiſe Entwicklung der Elemente läßt genau dieſelben Entwid- 
lungsgeſetze erkennen wie die Entwidlungsgefehe der Orga⸗ 
nismen. ; 

2. Dieſes natürliche Syſtem, das nicht dem Kopfe eines Syſte⸗ 
matikers entſprungen iſt, beſteht einfach als Tatſache und weiſt eine 
derartige Harmonie auf, daß man den Elementen an ſich eine „Ver⸗ 
nunft“ oder Seele zuſprechen muß. g 

3. Iſt man ſo weit, dann ſind wir auch bei der Allbeſeelung 
und Weltſeele angelangt. Und merkwürdig, wieder liefert das Na⸗ 
dium einen ſchlagenden und unanfechtbaren phyſikaliſchen Beweis für 
dieſe Annahme. Nach einem Berichte der engliſchen Zeitung „Nature“ 
vom 25. Mai 1905 machte John Butler⸗ Burke Gelatine keim⸗ 
frei und brachte fie, mit Nadiumſalz verſetzt, in eine kleine Röhre. Nach 
24 Stunden wurden unter dem Mikroskop rundliche und wachſende 
Gebilde ſichtbar, die eine auffallende Aehnlichkeit mit Bakterien auf⸗ 
wieſen. Der Entdecker nannte ſie daher Nadioben (Radium⸗Lebe⸗ 
weſen). Prof. Sims Woodhead ſtellte feſt, daß dieſe Gebilde 
weiterwachſen, auch wenn fie auf eine andere Gelatine gebracht 
wurden. Aehnliche Beobachtungen machte Littlefield, indem er 
einer 33prozentigen Kochſalzlöſung ein gleiches Quantum 90prozen⸗ 
tigen Alkohol zuſetzte 2“). . 

„Nahezu jedes Ding iſt radioaktiv. Die Erde ſelbſt ift es und 
möglicherweiſe iſt in dieſer Form das Leben ſelbſt auf der Erde enk⸗ 
ſtanden“, ſagte Mr. Bur ke zu dem Vertreter des „Daily Chronicle“). 

So beweiſt uns alſo auch die Chemie der Elemente die Exiſtenz 
einer dem Od ähnlichen Lebens- oder Seelenkraft, die überall, aller⸗ 
dings nicht immer in gleicher Qualität, vorhanden iſt. . 

Je tiefer ſelbſt die modernſten und exakteſten Materialiſten in 
das Weſen der Materie eindringen, um ſo weniger ſehen ſie Materie 
und Tod und um fo mehr Energie und Leben. So ſchreibt die „exakte“ 
„Leipziger Illuſtrierte Zeitung Nr. 4068, a. c. 1922: nn 

„So kommt uns das Gefüge eines kriſtallinen Stoffes vor wie 
ein Sternenſyſtem im kleinſten. Jedes Teilchen ſchwebt frei für 

20, Dal. „Umſchau“, X. 8. S. 141 ff. 

30) 22. Juni 1905. 
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ſich im Kriſtallraum. Alle bannen ſie ſich gegenſeitig, ganz wie Sonne, 
Erde, Mond und Sterne, in geſetzmäßiger Stellung, die man auf 
Zehnmillionſtelmillimeter auszumeſſen gelernt hat.“ Alſo in den 
Stoffen, in denen alles Leben völlig erſtarrt zu fein ſchien, pulſiert 
lebendigſtes Leben. Und, wenn wir durch Analogie vom Makrokosmos 
(dem Weltall) auf den Mikrokosmos ſchließend finden, daß ein jedes 
Atom eine Art Sternhimmel und Univerſum it mit Leben, Bewegung 
und geſetzmäßiger Intelligenz, dann kommen wir, umgekehrt aus dem 
belebten Mikrokosmos ſchließend, darauf, daß das Univerſum, das 
Weltall, der Makrokosmos ebenfalls nichts anderes iſt als ein 
rieſiger Organismus mit Leben und Intelligenz. 

Iſt dieſe Theorie nicht kühn und neu bis zur Verrücktheit? Nein, 
im Gegenteil, es iſt die 100.000jährige Grundwahrheit der Ario⸗ 
ſophie, der arioſophiſchen Religion und Aſtrologie, die ſeit jeher 
behaupten, daß das Unten das Spiegelbild des Oben und der Makro⸗ 
kosmos ebenſo ein lebendiger und intelligenter Organismus ijt, wie 
der Mikrokosmos. In dieſem Organismus ſtellen die einzelnen Fix⸗ 


ſterngruppen ſogar ſpezifizierend die einzelnen Organe dar. (Aries 


den Kopf, Taurus den Hals, Gemini die Arme und Lungen ufw.) 


Das Daſein der Seele offenbart ſich mathematiſch. 

Würde nur das wirklich exiſtieren, was jühl-, ſicht⸗, hör⸗ und 
riechbar iſt, dann wäre ſo ziemlich das halbe Gebiet der Mathematik 
nicht möglich. Wie wären dann die „Axiome“ zu erklären? Warum 
it a=a? Warum iſt a c, wenn a=b und bc ift uſw. Alle 
Sätze der Arithmetik und Geometrie wären dann Wahngebilde. Schon 
at iſt für unſere Sinne völlig unſaßbar und doch können wir gedank⸗ 
lich damit operieren. Und erſt die imaginäre Zahl Y il Stehen 
wir auf materialiſtiſchem Standpunkt, dann iſt es platterdings unnög⸗ 
lich, zu erklären, wieſo der Menſch, ein Klumpen von H, C, O, N 
und einigen anderen Elementen, dies ausdenken und begreifen konnte. 
Aber wir wollen von all dem einmal abſehen, ſtellen wir uns ganz 
auf den Standpunkt eines Materialiſten und nehmen wir an, die Seele 
exiſtiere nicht. Sie iſt alſo eine Materie, deren Ausdehnung v=0, 
deren Zeitdauer t=0, deren Energie e 0 iſt. Wir haben nun folgende 

) 
Gleichungen: I. 4 = 00 32), II. 1.00. 
Ich entwidfe aus der Gleichung II: 1 = 1 und ſtelle den Wert 


0 
für 1 in die J. Gleichung ein, die dann lautet 0: 9 — 0. Durch 


Kürzung erhalte ich dann das Endreſultat O0 oo, das heißt das 
Nichts iſt unendlich! Oder beſſer: O kaun mit co aus⸗ 
getauſcht werden! Stimmt das? Ja, wenn man es richtig zu 
deuten weiß. Ueber die ultraroten und ultravioletten Strahlen hinaus 
ſehen wit nichts, dort beginnt auch das Unendliche für unſer Geſicht. 


3) 0 — Nichts. 
20 09 Unendlich. 
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In dieſer uns nicht ſichtbaren Unendlichkeit gehen die violett erſchei⸗ 
nenden Lichtſchwingungen in rot erſcheinende Lichtſchwingungen über. 
Gerade in dieſem, unſeren Sinnen entzogenen „Nichts“ beſteht eine 
Strahlenwelt, die für das Leben (wie zum Beiſpiel die Nöntgen⸗ 
ſtrahlen) von ungeheurer Bedeutung iſt. Blicken wir durch das Mikro⸗ 
ſkop und vergleichen wir eine Bakterie mit uns, fie iſt ein „Nichts“ im 
Vergleich zu uns, und wir find „Unendlich“ im Vergleich zu ihr. Wir 
ſelbſt aber find „Nichts“ im Vergleich zum „Erdball“ und dieſer 
wieder „Nichts“ im Vergleich zum Sonnenſyſtem und dieſes wieder 
ein „Nichts“ im „Unendlichen Weltraum“, der das reinſte Nichts iſt, 
raum⸗ und zeitlos und doch unendlich iſt 35). 


Reden wir in der materialiſtiſchen Redeweiſe, fo müßten wir 
ſagen: Es gibt nur Materie, alle Materie ſetzt ſich aus Atomen und 
die Atome aus Aether zuſammen. Dieſer aber iſt gewichtslos und aus⸗ 
dehnungslos und doch iſt er überall und beſitzt ungeheure Kraft. Alſo: 
die Materialiſten ſind von ſelbſt ſchon auf die Gleichung O oo ge⸗ 
kommen, ja, ſie bauen darauf ihr Syſtem auf und im Grunde beſteht 
zwiſchen dem „Aether“ der Materialiſten und unſerer „Seele“ ledig⸗ 
lich Klangverſchiedenheit. Begrifflich ſind ſie völlig gleiche Dinge. 

Im periodiſchen Syſtem haben wir geſehen, daß die Elemente 
der VII. und VIII. Gruppe über die Unendlichkeit zur Gruppe 0 zurück⸗ 
kehren, daß Radium, Thor und Uran über die Unendlichkeit in die 
Reihe 0 als leichtes Gas wieder zum Vorſchein kommt. Auch dieſen 
Kreislauf, wobei die Elemente ſich faſt vollſtändig (vielleicht ganz) 
verflüchtigen, alſo zu O werden, und über den Umweg der Unendlichkeit 
wieder in den Bereich unſerer Sinne als Materie treten, hat die 
Mathematik in die Formel „O0. 00 einer beliebigen Größe“ gefaßt. 
0.00 fann daher auch 0 bleiben, indem man ſagt: aus Nichts wird 
Nichts. Das iſt richtig, wenn man nur die Materie gelten läßt. Nun 
aber beſagt die mathematiſche Formel, daß es Fälle geben müſſe, 
in welchen das Produkt 0.00 2a wird. Die Formel deutet daher 
implicite das Daſein einer Kraft an, der es möglich iſt, dem Produkt 
0. 00 einen reellen Wert zu geben. Dieſe Kraft kann nur unſere 
„Seelenkraft“ ſein, von der wir oben nachgewieſen haben, daß ihre 
Ureigenſchaft, die „Stereoplaſtik“, die körperbildende Energie iſt. 


Alle dieſe Dinge und Formeln beginnen aber auch ſchon den 
„exakten“ Nachtretern aufzudämmern. Denn 1922 las ich in der 
„Leipziger Illuſtrierten Zeitung“ folgenden Satz: 

„Wir glauben heute zu wiſſen, daß jene beiden Grundbegriffe der 
Energie und Materie nur zwei verſchiedenen Formen irgendeines 
Dritten uns vorläuig noch unbekannten Etwas ſind. Die Summe 


33) Mathematiſch ausgedrückt: Wenn I. = = co und II. > = O, fo iſt 


m. = was auch gelefen werden kann: a- a: 0. Ich kann in den 
a 0 ; 2 su 
drei Gleichungen 0 mit co austauſchen. In bez: in II.: 0 in 


II.: Q A 


— 
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der Energie ‚und Maſſe iſt in der Schöpfung unveränderlich. Aber 
Maſſe läßt ſich in Energie und Energie in Maſſe nach einem beſtimm⸗ 
ten Umrechnungsverhältnis verwandeln. Die Umrechnungsformel iſt: 
ESM. L. E= Energie in mkg. M= Maſſe in kg. I. Lichtge⸗ 
ſchwindigkeit in Metern. L?= 90.000 Billionen.“ 

Jeder log iſch denkende Materialiſt muß zu unſerem Idealismus 
gelangen, wenn er erwägt, daß zwiſchen der exiſtenten Materie und 
dem nahezu nicht exiltenten Aether ein ungeheures Gefälle beſteht, das 
ſich eben in Kraft, Bewegung, Leben und — Seele und Geiſt äußert! 


Darnach kam Einſtein, der im Grunde nichts anderes fand, als 
was die Arioſophie ſchon ſeit jeher wußte. Das gilt natürlich nur von 
dem pofitiven und wirklich ernſt zu nehmenden Teil feiner Aufſtellun⸗ 
gen. Was er nicht der Arioſophie entnahm, das iſt konfuſer Wiſſen⸗ 
ſchaftsbolſchewismus. Einſtein hatte eine Ahnung, daß mit dem hier 
ſchon 1910 vorgetragenen Gedanken eine furchtbare Gefahr für das 
ſeelen⸗ und gottloſe Tſchandalentum aufſtieg und die Götzendämme⸗ 
rung für den Materialismus gekommen ſei. Denn wir waren zu dem⸗ 
ſelben Nefultat gelangt, zu dem alle großen ariſchen Myſtiler („Nir⸗ 
vana ) gelangt find und das Angelus Sileſius in die tiefſinnigen 
Worte kleidet: 

„Die zarte Gottheit iſt ein Nichts und Uebernichts, 

Wer Nichts in allem ſieht, Menſch, glaube, dieſer ſiehts!“ 332) 


Don der Meſſung der Seelenkraft und von Tod und Leben. 

Prof. Elmer Gates in Waſhington machte die merkwürdige 
Enkdeclung, daß lebende Körper im Lichte ultravioletter Strahlen 
einen Schatten werfen, tote Körper dagegen nicht. Ferners beobachtete 
er, daß der Schatten umſo intenſiver ſei, je größer die Lebenskraft 
ſei, dagegen umſo ſchwächer werde, je mehr die Lebenskraft abnehme 30). 

Gates zieht hieraus die Schlußfolgerung, daß die ultravioletten 
Strahlen die Möglichkeit geben, die Gedankenſtärke zu meſſen, daß ſie 
ferner das Maß der geiſtigen (Seelen⸗) Kraft feſtſtellen könnten, über 
die ein lebendes Weſen von Stunde zu Stunde und im Verhältnis 
zu anderen Menſchen verfüge. Man könnte nun geneigt ſein, Gates 
Enkdeckungen und Folgerungen für Wahngebilde zu halten, wenn nicht 
die Eigenkümlichkeſten der ſogenannten „optiſch⸗altiven“ Subſtanzen 
beweiſen würden, daß die Behauptungen des Amerikaners einer ge⸗ 
wiſſen phyſikaliſchen Grundlage nicht entbehren. 


Dr. Heinrich Mertens äußert ſich in einem klar geſchriebenen 
Aufſatz 35) darüber folgendermaßen: Es gibt eine Gruppe von Kör⸗ 


a) Mährend ich die Korrektur zu dieſer Abhandlung leſe, bekomme ich das 
grandioſe Büchlein „Raumkraft, ihre Erſchliezung und Auswertung durch Karl 
Schapeller, von Dr. Sram Wehe! und Ing. L. Gföllner zugeſchickt und 
uber N zu meiner Freude ganz ähnliche Gedanken und Folgerungen ins Neale 
überſetzt. 

2) „Neue Freie Preſſe“, Wien, 27. März 1908. 

.) „Ein neuer Beitrag zur Enlſtehung der lebendigen Subſtanz.“ („Neue 
Freie Preſſe“, Wien, 1. September 1904.) 
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pern, die fogenannten optiſch-aktiven Verbindungen über di 
wir durch die grundlegenden Arbeiten von Biot und Pate 15 ve 
Kenntnis erhalten haben. Es ſind dies dur 


Tohlenftoffhaltige Verbindungen, welche in zwei Abarten ( Modi. 


liſchen Eigenſchaften übereinſtimmen, vor allem enau di 

5 ieſel 
che miſche Zuſammenſehung aufweilen, die ſich 11 25 
hauptſächlich dadurch voneinander unterſcheiden, 


auf künſtlichem Wege im Neagenzglaſe herſtellen, fo erl ält 

® — * er 1 t 

ein Gemiſch von gleichen Teilen rechts und links e 

en 15 ganzen a eine Subſtanz, die zoptiſch⸗inaltiv“ iſt, das 
Ur die Ebene des polariſierenden Lichtes nicht d i i 

Wirkungen kompenſieren.“ ee N 


das rechte oder das linke iſt. Trotz eifrigen Forſchens wurde bisher 
keine Abweichung von dieſem Geſeße konſtatiert. ee wir 1155 
was wir oben von Reichenbach über die drei Od⸗Achſen in jedem 
Körper gehört haben, und es wird uns jeht dieſes eigentümliche Ver⸗ 
halten der optiſch⸗aktiven Subſtanzen, die Entdeckung Gates und 
zugleich Leben und Tod erſt verſtändlich. Leben iſt ſtets an die Koexi⸗ 


axial orientiert i ſt, umſo weniger Seelenkraft und 
Geiſtes kraft iſt in ihm vorhanden. Wir kommen daher zu 
dem Schluß: Je differenzierter ein Organismus, de ſt o 
geiſtiger iſt erl Der Grad der körperlichen Differen⸗ 
zierung iſt zugleich das Maß der Seelenkraft. 

Daß dem wirllich ſo iſt, geht aus einer Bemerkung Mertens 
in dem oben angeführten Auffatz hervor, in dem er ſagt: Man hat 
zahlreiche Verſuche angeſtellt mit Hilfe phyſilaliſcher und chemiſcher 
Kräfte aus einem Gemiſch beider Antipoden die eine Antipode im 
Ueberſchuſſe darzuſtellen. Es iſt auch gelungen, aber nur mit Hilfe 
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eines lebenden Organismus. „So ſehen denn die Dita 


liſten 36) in dem Auftreten aſymmetriſcher Subſtanzen eine beſondere 


Eigentümlichkeit des Lebens, von der aus keine Brücke zur unorgani⸗ 
ſchen Natur führt und Paſteur ſelbſt konnte ſich keinen wichtigeren 
Unterſchied denken, als dieſe „einzige ſtreng abgegrenzte Scheidewand“, 
welche man heute zwiſchen der Chemie der toten und der lebenden 
Natur ziehen kann.“ 


Das iſt durchaus richtig für den makerialiſtiſchen Standpunkt! 
Für den panpſychiſchen Standpunkt aber wird dieſe „Scheidewand“ 
papierdünn, — ſie fällt überhaupt weg! 


Denn der Tod iſt ein rein relativer Begriff, lediglich ein gerin⸗ 
gerer Grad der Lebens⸗ und Seelenktaft, der ſich, wie Reichenbach 
gezeigt hat, in einem Ueberwiegen des poſitiven Ods und, wie wir 
geſehen haben, in optiſcher Inaktivität und körperlicher Unorientiert⸗ 
heit äußert, da die Odkraft in keiner Richtung der drei Achſen ſtärker 
wirkt. Der „Tod“ iſt anſcheinend — aber nur anſcheinend — völlige 
Ruhe und Symmetrie. Man vergleiche nur die ſtreng ſtereometriſche 
Ausbildung der Kriſtalle. Und doch iſt, wie ich anderſeits nachweiſe, 
auch in dieſen Subſtanzen nicht alles Leben erſtorben, auch in ihnen 
wirkt noch die Seelenkraft, und merkwürdig, in den Schwermetallen 
auf der tiefſten Schwelle „poſitiven Lebens“ tritt wieder Bewegung 
und auch axial und afymmetriſch wirkende Richtkraft 
auf. Wir haben [don von den „Nadioben“ gehört, dazu kommt nun 
noch die ganz wunderbare Entdeckung Jan Tur's, der nach einem 
Berichte vor der Pariſer Geſellſchaft für Biologie Ende 1904 Hühner⸗ 
eier während der Brutzeit mit Radiumſtrahlen beleuchtete. Das 
Radium bewirkte, daß ſich die Hühnerembryonen je nach der Be⸗ 
ſtrahlung nach verſchiedenen Nichtungen ſtärker entwickelten, ſo daß 
ganz monſtröſe Weſen entſtanden 57). Gerade die letzten Gedanken⸗ 
gänge weiſen uns den Weg, wie wir die Weltſeele bewußt dirigieren 
und auswerten und ſo zu Uebermenſchen („Gottmenſchen“ des 
neuen Teſtaments!) und zu allmächtigen Magiern werden, und 
neue Elemente und neue Lebeweſen bewußt werden ſchaffen können: 
durch Apparate, die eben die Symmetrie ſtören, aſym⸗ 
metriſch wirken und künſtlich ein Gefälle herſtellen! 


36) Und auch diejenigen. die das Daſein einer Seele annehmen! 

*) „Freidenker“, Milwaukee, 1905, Nr. 1. S. 3. Der Wirkung der Radium. 
rahlen ſcheint die Wirkung der Nöntgenſtrahlen entgegengeſetz! zu fein, Doktor 
Albers Schönberg gelang es durch die letzteren männliche Kaninchen zn 
ſteriliſieren. das heißt, fie zeugungsunſähig zu machen. 

33) Das Nälſel des Menſchen. Leipzig, 1892, S. 61. 
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sun wie Huben am Ktantreich hielt nach der „Wiener Morgenzeitung” der 
Grobrabbi von Frankteich, namens Iſtael Levi, im Nationalrat der ſramöſiſchen 
Frauen eine grob? Nede. So ſei durch die Oſtiuden der Pelzhandel von Leipzig 
nach Paris verlegt worden. Die Juden haben zur Förderung der franzöſiſchen 
Kultur weſentlich beigetragen. fo die Schauſpiekerin Nahel, dann die Inden 
Munk. Oppert, Derenbourg, Haleon, Weil, Bergſon ufm.! 


Das Aurianacien im Plateaulehm von Franz Kiebling Wien 1928. 
(Zu beziehen durch den Verlag H. Reichſtein. Pforzheim.) 


Es iſt das bleibende und unſterbliche Vecdienſt des berühmten ariſchen Alter⸗ 
tumsforſchers Franz Kießling. auch im niederöſterreichiſchen Waldviertel das 


Vorhandenſein einer altſteinzeitlichen hochentwickellen Kultur ſchon zu einer Zeit 
ſeſtgeſtellt zu haben, da die zünftigen Wiſſenſchaftler und Nichtswiſſer dies noch 
leugneten. befangen von dem Wahngebilde, daß die Heimat aller Kultur der 
Oſten und die Gründer aller Kultur das „auserwählte Voll“ der heutigen Inden 
lei. Die heulige Generation, die ſich bereits des von uns erkämpften und mühle lig 
errungenen Beſitzes alt-arifhen Weistums erfreut, hat leine Ahnung, von den 
erbitterten Kämpfen. Entbehrungen und Demütigungen, denen wir Vorlämpſer 
der ariſchen Sache noch vor 30 Jahren von Seiten aufgeblaſener „Schankburſchen“ 
und „Hauslnechte“ der Wiſſenſchaft ausgeſetzt waren. Dieſe Geſellſchaft hat auch 
Kießling das Leben und Studium ſo ſauer wie möglich gemacht. Die vorliegende 


Schrift iſt ein ſtrengwiſſenſchaftliches Werk von klalſiſcher Bedeutung. inſoferne, 


als es einer der Grundſteine war, auf dem ſich das Gebände der wicderentderten 
europäiſchen⸗alt⸗ariſchen Kulturweistümer aufbaut. Es follte daher in der Biblio⸗ 
thel eines jeden „Oftara“-Leſers ſtehen. Das Buch enthält eine unũberſehbare 


Fülle von Material. das weit über den engeren Vezirk des Waldoviertels hinaus ⸗ 


greift! Heil und Dank unſerem unermüdlichen Alkmeiſter Kießling! . 
: L. v. V. 

Ein Blick in die Dunlellammer der ollultiſtiſchen „Forscher“ von Mathilde 
Ludendorff (geb. Dr. med. v. Kemnitz). Theodor Weiler, Leipzig. 

In befannt_temperamentovolter Weiſe zieht die Frau Generalin Ludendorff gegen 
die modernen Dltulfilten, beſonders gegen Baron Ghrend-Noting zu 
Felde. Sie erhebt vor allem den Vorwurf. daß die Kontrolle Schrends zu 
wenig ſcharf und die ganze parapſychologiſche Methode zu unwiſſenſchaftlich ſei. 
Ich muß Mathilde Ludendorff in vielem, beſonders in ihren Angrifſen gegen die 
parapſycho log iſche Methode beipflichten. Auf dieſem Wege iſt es nicht möglich und 
Gott ſei Dank auch nicht notwendig, das Jenſeits und die Geiſterwelt zu erſorſchen. 
Mir haben in der „Arioſophie“ die richtige Methode. In der Ableugnung der 
Geiſterwelt aber können wir der Verfaſſerin nicht folgen. Das iſt eben das 
Verhängnis des Nationalismus, daß er durch die Freimauerei antiſpiritua⸗ 
liſtiſch und atheiſtiſch verſeucht wurde. Ich habe noch immer die Hoffnung, daß 
Mathilde Ludendorff eines Tages gerade auf Grund ihrer antiſpiritualiſtiſchen 
Studien doch Spiritualiſtin wird und die nationale Sache dadurch zum Erfolg 
Hund Siege — das iſt ja unſer Ziel! — führen wird. Das ift ja die Stärke 
unſerer Gegner, der Juden, Freimauter und Tſchandalen, daß ſie ihren Kampf 
gegen die arioheroiſche Naſſe nicht nur mit materiellen Waffen, fondern auch mit 
ſpiritualiſtiſchen Kräften und mit Magie führen. Wir werden nie fiegen und nie zum 
: Erfolg gelangen. wenn wit uns nicht auch der geiſteswiſſenſchaftlichen Waffen be⸗ 
dienen. General Ludendorff beginnt dies bereits in feinen letzten Schriften ein⸗ 
zuſehen und räumt der Kabbaliſtik im Kampfe der Gegner gegen uns eine große 
Bedeutung ein. Gerade der Umſtand, daß die Aktionen unſerer Feinde kabba⸗ 
liſtiſch im voraus errechnet wurden und errechnet werden und immer Erfolg haben, 
während die Altionen der deutſchen Nationaliſten immer Mißerfolg hatten, ſollte 
jeden Einſichtigen und auch den General Mathilde Ludendorff W 1 

: v. K. 

Orlon⸗Bücher. Nand 1: Horoſlopdentung. Lebenslreis. Häuſer. Delane. 
Zeichen-, und Planetenwerte. Tafeln von Biltor Noders, Hagen Ernſt, Weſtſalen. 

Der Verſaſſer gibt in geradezu bewundernswerter, ingeniöſer Weiſe eine 
Anleitung zur Horoflopdeutung in nuce. Das Buch enthält auf denkbar lleinſtem 
Raume eine unüberſehbare Fülle von Material für die Horoflopdeutung und er⸗ 
letzt ein vielbändiges Werl, da es überſichtlich, logſſch, llar und genial angeordnet 
it. Trotz der Knappheit iſt nichts überſehen, fo daß ſelbſt der Fachmann darin 
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Die „Oſtara, Briefbücherei der Vlonden“, 


1905 als „Ostara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und fortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nur ausſchließlich 


dem eng umgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar loſten⸗ 


los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Rüdporto beizulegen. Dranuftripte dankend abgelehnt. 


Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ it die erſte und einzige Illuſtrlerte ariſch⸗ 
ariſtolratiſche und ariſch⸗chriſtliche Schriftenſammlung. 
die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöſe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſienſchaft, Kunſt. Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Naſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phyfiologiihen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei det VBlonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdfihtlos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 5 


t 
Derzeit vorrätige Nummern der „Oſtara, Beiefbücherel der Blonden“: 


2. Der „Weltkrieg“ als Raſſenkampf der 21. Raſſe und Weib und feine Vorliebe für 
Dunklen gegen die Blonden. den Mann der minderen AUrtung. (3. A.) 
3. Die „Weltrevolution“, das Grab der 22/23. Naſſe und Necht und das Geſehbuch 
Blonden. 2 des Manu (2, Auflage.) ü 
4. Der „Weltfriede*, als Werk und Sieg : 33. Die Gefahren des Frauenrechts und die 
der Blonden. Notwendigkeit des Männerrechts. 
5. Theozoologie oder Naturgeſchichte der 34. Die raſſenwirtſchaſtliche Löſung des 
Götter, l. Der „alte Bund“ und alte ſerueſten Problems. (2. Auflage.) 
Gott. (2. Auflage.) 35. Neue POUR „ Be⸗ 
f t weile für das Dajein der Seele. 
u. 7410 Eodemdwöſr. 155 Aus 38. ad Sin und Geiſtes leben der Blonden 
3 2 Ri ? un unflen. 

8/9. Theogoolonie Il, Die Sodomsiener und 47. Die Kunjt, ſchön zu lieben und glücklich 
die Sodomslüfte. (2. Auflage.) u heiraten. (3. Auflage.) 

31. Ter wirtſchaftliche Wiederaufbau durch 49. Die nunft der glücklichen, Che, eln raſſen⸗ 
die Wunden, eine Einführung in die hugieniſches Brevier für Ehe⸗Nekruten u. 
privatwirtſchaftliche Raſſenökonomie. Ehe⸗ Veteranen. 

12. Die Diktatur des blonden Patriziats, 78. Kailenmyfit, eine Einyührung in die ario⸗ 
eine Einführung in die ſtaatswirtſchaſt⸗ chriſtliche Geheimlehre (2. Auflage). 
liche Naſſenbꝛonomie. . 90. Tes hi, Abtes Bernhard von Clairvaut 

15. Theozoologie IV: Der neue Bund und N Lobpreis auf die neue Tempelritterſchaſt 


neue Golt. 4 und myſtiſche Kreuzſahrt ins hl. Land. 


16.17. Thenzonlogie V: Der Götter⸗Vater und . . 101. sang v. Liebenſels und fein Werk. 
Götter⸗Geiſt oder die Unſterblichkelt in J. Tell: 
Materie und Geiſt. Be 5 


Joh. Walthari Wölfl. (2. Auflage.) 


Einführung in die Theorie don 


Fra. Arminio, I. O. N. T. ad Werſenſteln. 


Die Beziehungen der Slonden und Dunklen 
zu Licht und farbe.) 


Es iſt durchaus nicht gleichgültig, ob ein Menſch der blonden, 
hellen, heroiſchen Raſſe, oder den dunkler Naſſen angehört. Die Unter⸗ 
ſchiede ſind durchgreifend und laſſen auf weſentlich anders wirkende 
Seelenkräfte ſchließen. Denn treffend ſagt Woltmann z): „Die helle 
Komplexion, weiße Haut, blaue Augen, blonde Haare, ſind nicht ein 
zufälliges (und bedeutungsloſes) Ausſchmückungsſtück der Natur, ſon⸗ 
dern der Ausdruck einer beſonders günstigen Oekonomie in den Vorgän⸗ 
gen des organiſchen Stoffwechſels. Bei der Heranzüchtung dieſer Naſſe 
hat das Zurücktreten des Pigments (Farbſtoffes) dem Aufbau des Ge⸗ 
hirns gedient, und während bei den farbigen Naſſen der ſtarke Pigment⸗ 
gehalt einen intenſiven Stoffverbrauch verurſacht, kommt er bei der 
hellen Raffe dem Gehirn⸗ und Nervenleben zugute.“ Bei der höheren 
heroiſchen (alfo blonden) Raſſe geht die Ausſcheidung und der Stoff⸗ 
wechſel mehr im Innern des Körpers vor ſich, weswegen auch die Ein⸗ 
geweide (Herz, Lunge, Leber, Milz, Niere) beſſer entwickelt ſind als 
bei den farbigen Raſſen, bei denen die Ausſcheidungen mehr durch die 
Haut ſtattfinden, und dieſe daher durch die abgelagerten Stoffe ge⸗ 
färbt wird. Der Lebensprozeß ſpielt ſich alſo bei den Blonden mehr im 
Innern, bei den Dunklen mehr an der Oberfläche des Körpers 
ab, daher kommt es auch, daß die Blonden mehr Innenleben haben, 
während die dunklen Menſchen äußerliche, oberflächliche, mehr in der 
niederen Sinnenwelt der Taſtempfindungen lebende Menſchen find. 
Der höhere Menſch denkt, ſchaut und hört mehr, der niedere 
Menſch hört, riecht und taſtet mehr. Aus dieſem weſentlich ver⸗ 
ſchiedenen Sinnesleben laſſen ſich ohneweiters die Verſchiedenheiten des 
Sinnenlebens, der Geiſtes⸗ und Charakterart der einzelnen Raſſen 
ableiten. 

Baron Reichenbach ſagt an einer beſonders beachtenswerten 
Stelle: „(Dem ſenſitiven Menſchen) iſt alles, was gelb iſt, unangenehm, 
alles Blaue dagegen angenehm und gefällig... Wenn er ſich Kleider 
anſchafft, ſo wählt er am liebſten blaue; er bewohnt nie ein gelb ge⸗ 
maltes Zimmer, ſondern ſucht ein blaues, wenn ihm die Wahl frei⸗ 
ſteht. Gelbblühende feuchte Wieſen, ein blühendes Rapsfeld, ein Korb 
voll Orangen find Gegenſtände des Abſcheues für ihn 3).“ Dadurch 
wird uns ſofort verſtändlich, warum ſich Blondinnen fo gerne in Blau 
kleiden. Das iſt nicht Zufall, ſondern Raſſeninſtinkt und unbewußte 
Naſſenäſthetik. 

Reichenbach behauptet ferners, daß alle geiſtige Anſtrengung, 
Schmerz und Verdruß odhäufend, „ſoretiſch“, Freude dagegen, „neme⸗ 
tiſch“, d. h. odwegnehmend wirken !). Er fand nun, daß gerade den 
blauen und violetten Strahlen jene kühlende erfriſchende „nemetiſche“ 


1) Dieſe Abhandlung erſchien in 1. Auflage 1910, in 2. Auflage 1917. 

2) Die Germanen in Frankreich. Jena 1907, S. 12 ff. 

3) v. Neichenbach, Wer iſt ſenſitiv? Leipzig, 1908, S. 15. Bol. auch 
Oſtara Nr. 35. 

) v. Reichenbach, Der ſenſitive Menſch, Stuttgart. 1854, $ 2831. 
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Wirlung zulomme. Damit ſteht wieder in Verbindung, was Dr. Adolf 
Harpf in feiner Abhandlung „Zur Naſſenäſthetil“ 5) ſagt: „Die nie⸗ 
deren Naſſen lieben allgemein grelle, rote und gelbe Farben, lärmende 
Muſik (beſonders Blech⸗ und Blasinſtrumente), die Trommel iſt be⸗ 
Tanntlid) das Leibinſtrument aller Negroiden — fie bevorzugen ſcharfe, 
für unſeren Geruchſinn oft ſogar widerliche Gerüchte und für unſeren 
Gaumen allzu ſtark gewürzte, oder aber ſehr überzuderte Speiſen und 
Getränke.“ Alle die vielen europäiſchen mongoloiden und mediter⸗ 
ranoiden Miſchvölker wie Tſchechen, Polen, Madjaren, Rumänen, Slo⸗ 
waken, Kroaten, Italiener uff. bevorzugen in ihren Nationaltrachten 
(und auch Militärtrachten) die grellroten und gelben Farben. Einen 
ſchwarzhaarigen Sizilianer kann man ſich mit einer blauen ſtatt mit 


einer grellroten Mütze ebenſowenig vorſtellen, als eine Zigeunerin, 


die ihr Haar mit Vergißmeinnicht oder blauen Bändern ſchmüdlt. 
Man könnte mir nun dagegen einwenden, daß es ſchwer ſei, zu er⸗ 
weiſen, daß Vorliebe für Rot und Gelb ein Zeichen niedrigerer Naſſe 
ſei. Zunächſt iſt der von Reichenbach geſchilderte , ſenſitive“ Menſch 
meiſt mit dem blonden heroiſchen Menſchen identiſch. Zweitens führe 
ich die Tatſache an, daß nach W. Preyer sc) eingehenden Unter⸗ 
ſuchungen feſtgeſtellt iſt, daß die Kinder von den drei Hauptfarben 
Gelb und Not weitaus früher erkennen als Blau. Da nun für die 
Raſſenpſychologie die ontogenetiſche Methode genau ſo gilt wie für die 
Naſſenanthropologie, ſo iſt man berechtigt, die Vorliebe für Rot und 
Gelb als ein Zeichen geringerer Seelenentwidiung anzuſehen. Dazu 
kommt nun noch folgendes: Note Lichtſtrahlen bewirken, daß 
Pocken und Maſern ohne Narbenbildung heilen, ſie ſind gegen 
Kahlköpfigkeit“), fördern außerordentlich das vegetative Leben 
und reizen das Nervenſyſtem an. Sie bringen Fiebernde zum 
Schwitzen, wodurch die Kranlheitsſtoffe ausgeſchieden werden. Sie 
ſind überhaupt gegen alle Hautkrankheiten. Nun aber haben wir 
eben gehört, daß die Dunklen die eigentlichen Hautmenſchen ſind und 
daß bei ihnen das rein vegetative Leben überwiegt. Sie ſuchen daher 
triebhaft die ihnen zuträglichen Farben aus. Ferners muß man noch 
das heiße Klima der Heimat der dunklen und farbigen Naſſen berück⸗ 
ſichtigen. In den Tropen ſind im Sonnenlicht die roten Wärme⸗ 
ſtrahten wirſamer. Die Haut der die Tropen bewohnenden dunklen 
Naſſen iſt ſchon von Natur aus derart gefärbt, daß fie die ſchädlichen 
Lichtſchwingungen abhält. Hellhäutige und blonde Menſchen müſſen 
aber zu künſtlichen Mitteln greifen. Dr. Olpp macht in einem Briefe 
an die Münchener „Mediziniſche Wochenſchrift“ auf Grund ſeiner 
reichen Erfahrungen in Südchina darauf aufmerkſam, daß die rote 
Farbe für die Tropen eine beſondere Bedeutung habe. Schon früher 
hat Dr. Sambon vorgeſchlagen, die Tropenhüte mit rotem Stoff 
auszuſchlagen und im heißen Klima Kleider zu tragen, die auf. der 
Innenſeite mit einem rötlichen Futter verſehen ſind. Dr. Olpp gibt 


5) „Deutſche Hochſchulſtimmen aus der Oſtmark“, Wien, VIII., I. Jahrgang, 
Folge 6, S. 12. 

6) Die Seele des Kindes, Jena 1884, ©. 14. 

1) Deswegen trage man rotes Huffulter! 
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an, daß er ſelbſt in den Tropen weit weniger unter Kopfweh zu leiden 
habe, ſeit er einen rotgefütterten Tropenhut trage, und hätte gerade 
aus dieſem Grunde fein Haus vor einiger Zeit rötlich anſtreichen 
laſſen. Er ſchreibt dieſem Umſtand die Annehmlichkeit des Aufent⸗ 
haltes darin zu. - 

Blau und Violett dagegen find beruhigende Faktoren für die 
Blutzirkulation und das animaliſche Nervenſyſtem und außer⸗ 
dem ſchmerzſtillende Farben. Die grünen Strahlen ſind gegen Ent⸗ 
zündungen. Dieſe Lichiſtrahlen ſind daher für den blonden, hellen 
Menſchen der höheren heroiſchen Raſſe, dem Menſchen mit dem ent⸗ 
wickelteren Nervenſyſtem, zuträglicher. Das Animaliſche ſteht über 
dem Vegekativen. „Wollen wir einen Tobſüchtigen beruhigen, fo führe 
man ihn auf längere Zeit in ein blaues Zimmer. Bei Tobſüchtigen 
iſt nämlich das nervöſe Prinzip erregt s).“ Die Sache wird aber noch 
intereſſanter. Irrſinm und Geiſteskrankheit ſteht nämlich mit Haut⸗, 
Haar⸗ und Augenfarbe in ganz geſetzmäßigem Konnex. Ein ameri⸗ 
niſcher Statiſtiler unterſuchte die 16.512 Inſaſſen von 68 Irren⸗ 
anſtalten auf ihr Kolorit und fand nur 703 blonde Irren, das heißt, 
daß die Jrrenhäufer von 96% Schwarzhaarigen, Schwarzäugigen und 
Brünelten bewohnt waren. Um nicht irre zu gehen, hatte der be⸗ 
treffende Statiſtiker eigens die Irtenhäuſer nordiſcher Länder be⸗ 
ſonders in Belracht gezogen, aber immer dasſelbe Neſultat gefunden, 
ja ſogar Irrenhäuſer feſtſtellen können, in denen überhaupt nur Dunkle 
waren?). Nach Quatrefages 10) zeigt das Gehirn und die Ge⸗ 
hirnhäute der Menſchen hellen Pigments faſt gar keine Färbung, wäh⸗ 
rend Neger und dunkle Menſchen Pigmentablagerungen zeigen. nur 
wenig bekannte Tatſache kann nun für das Seelenleben nicht gleich⸗ 
gültig ſein. Gerade wer Materialiſt iſt und in dem Denken, Fühlen 
und Wollen nur chemiſche Vorgänge ſieht, der muß der verſchiedenen 
chemiſchen Zuſammenſetzung der Nerven- und Gehirnſubſtanz eine er⸗ 
höhte Bedeutung für Sinnes- und Geiftesleben zuſprechen. Denn mit 
der Haut⸗, Augen⸗ und Haarfärbung hängt aufs engſte die chemiſche 
Zuſammenſetzung aller anderen organiſchen Veſtandteile zuſammen. 
Das Blut leidenſchaftlicher dunkler Menſchen enthällt nach Reich 1) 
mehr feſte Beſtandteile als das Blut phlegmatiſcher blonder Menſchen. 
Nach Simon enthält das Blut der letzteren weniger Blutlörper und 
mehr Waſſer. N 

Ein weiterer Beweis, daß die chemiſche Zuſammenſetzung der 
Lebensſäfte bei den verſchiedenen Naſſen verſchieden iſt, iſt die be⸗ 
ſonders bemerkenswerte Tatſache, daß ſich die Milch der blonden 
Frauen weſentlich von der Milch der, brünetten Frauen unter⸗ 
ſcheidet, was von M. Vernois und A. Bequerel ſchon 1873 
feſlgeſtellt wurde 12). Nach dieſen Unterſuchungen ergaben ſich für die 
) Sur ya, Moderne Roſenkreuzer, Peipyig, Altmann, 1907, S. 362. 

5) „Der Freidenker“, Milwaulee, 1904, Nr. 28. 

10) Rapport sur les progres de l'anthro 
pologie, Patis, 1867. a 

11) Die Geſtalt des Menſchen und ihre Beziehung zum Seelenleben, Berlin, 
1878, S. 187. 

12) Vgl: Annales d’hygiene publique, Tom. XLIX, Paris 1883, 308. 
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Milch der Brünetten folgende Zahlen: Spezifiſches Gewicht: 
1033.78. Waſſer: 892.17, Feſte Veſtandteile 107.83. Von letzteren 
waren: Zudker: 45.58. Käſeſtoff: 39.27. Butter: 21.53. Feuerfeſte 
Salze: 1.25. Für die Milch der Blonden: Spezifiſches Gewicht: 
1028.38. Waſſer: 894.20. Feſte Beſtandteile: 105.80. Davon Zucker: 
44.74. Käſeſtoff: 37.30. Butter: 22.50. Feuerfeſte Salze: 1.21. 

Ueberbliden wir die Analyſe der Milch der Blonden und Dunklen. 
ſo fällt uns als weſentlicher Unterſchied auf, daß die Milch der Dunklen 
zucker hältiger, die Milch der Blonden fetthältiger iſt, daß die 
erſtere mehr feſte und ſchwere, die letztere weniger feſte und ſchwere Be⸗ 
ſtandteile enthält. Dadurch wird uns ſofort eine zweite Erſcheinung 
klarer. Denn es erklärt ſich jetzt, warum die niederen und dunklen 
Raſſen eine größere Vorliebe für Zucker, die höheren und blonden 
Raſſen eine größere Vorliebe für Fette haben. Das iſt für das Seelen⸗ 
leben durchaus nicht ohne Belang. Denn Overton und Hans 
Meyer konſtatierten, daß alle auf den Menſchen, oder überhaupt 
auf Lebeweſen narkotiſierend wirkenden Gifte oder Stoffe die Eigen⸗ 
ſchaft haben, ſich in Fett oder fettähnlichen Stoffen zu löſen. Die 
beiden Forſcher ſchloſſen daraus, daß die Narkoſe in der Auflöſung der 
im Gehirne und den Nerven enthaltenen Fette, beſonders des Lecithins 
und Choleſterins 13) beſtehe. Alſo müſſe auch in dieſen Fetten der Sitz 
des höheren Bewußtſeins zu ſuchen und die Naſſe mit fettreicherem 
Nervenſyſtem die höhere Raſſe ſein. 

Am Schluſſe dieſes Abſchnittes will ich noch kurz eine ganz merk⸗ 
würdige, das Sinnesleben der Dunklen und Blonden charakteriſierende 
Erſcheinung beſprechen. Neichenbach machte nämlich folgende Be⸗ 
merkung. „Senſitive blickten mit ihrem linken Auge ohne Anſtand in 
mein rechtes Auge, aber mit großem Widerwillen in mein linkes. Sie 
fühlten ſich abgeſtoßen, der Blick wurde trübe und umnebelt 11). 
Gleichodige Augen wirken daher „lauwidrig“ und unangenehm. Bei 
dem zentralen Blick und den engſtehenden Augen der Mittelländer tritt 
aber dies immer ein. Der Mittelländer blickt ſeinen Partner mit ge⸗ 
kreuzten Augenachſen an (oder es kommt dem Partner wenigſtens ſo 
vor), er beeinflußt daher das odgleiche Auge und fasziniert dadurch. 
Man kann dieſe Wirkung dadurch abſtumpfen, daß man einem ſolchen 
hypnotiſierenden Mittelländer mit dem zentralen Blick, das heißt mit 
einem feſten Blick auf ſeine Naſenwurzel, begegnet. Blonde, die dies 
nicht wiſſen, unterliegen daher, wie dies die tägliche Erfahrung hundert⸗ 
fältig zeigt, ſehr leicht der Suggeſtion durch die niederen Raſſen, die 
ſich, wie ſchon Franz Joſef Gal! und Carus gefunden haben, 
durch „hörende“ und „ſprechende“ Augen auszeichnen, das heißt die 
niederen Naſſen kommen gar nicht zu dem höheren Schauen und Be⸗ 
greifen, fie ſetzen Farbe und Licht gleichſam in einen niedrigeren Sinn, 
entweder in Töne oder Geſchmack und den Blick in Sprache um. Mit 
ihren „beredten“ Augen ſetzen ſie blonden Männern und Weibern zu, 
um die erſteren geſchäftlich, die letzteren geſchlechtlich zu betören. Andere 


13) Cc II.: O. Uebrigens vgl. Same, Pubertät, geiflige Entwidlung. 
11) v. Reichenbach: Wer iſt fenfilio? S. 26. 
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ſeits tritt bei ihnen nicht ſelten die „Sinnes ⸗Transpoſition nach unten 


ein, das heißt fie empfinden Licht als Geſchmacl, die höhere Sinnes⸗ 


empfindung als niedrigere Sinnesempfindung. Ein Dr. Eberſon 
beſchrieb in der „Wiener mediziniſchen Preſſe“ 1907 den eigentümlichen 
Farbengeſchmack, den er an ſich ſelbſt beobachten konnte. Genießt er 
eine Saute, ſo hat er die deutliche Empfindung einer blauen Farbe 
und beim Schmecken eines bitteren Stoffes die einer roten auch gelben 
Farbe. Ja ſogar im umgekehrten Sinne beſteht ein derartiger Zu⸗ 
ſammenhang; der Anblick einer blauen Farbe ruft die Empfindung 
eines fauren Geſchmacks hervor 1). Der blonde und höhere Menſch 
lebt nämlich, wie E. Reich ſchon ſagt, mehr in der Welt des Lichtes 
und der Töne, während der dunkle Menſch mehr in der Welt der 
Töne, des Geruches, des Geſchmadkes und der Taſtempfindung lebt. 
Das iſt allerdings in unſerer genußſüchtigen Zeit ein großer wirtſchaft⸗ 
licher Nachteil für den blonden heroiſchen Menſchen. 

Dagegen iſt ihm in dem ſogenannten „zweiten Geſicht“ das 
Göttergeſchenk des höchſten und geiſtigſten Schauens zuteil geworden. 
„Das ſogenannte Vorgeſicht (oder Hellſehen) iſt ein bis zum Schauen 
oder mindeſtens deutlichen Hören geſteigertes Ahnungs vermögen 
und (in Weſtfalen) fo gewöhnlich, daß .... man überall notorſſch 
damit Belaſtete trifft ... Der Vorſchauer im höheren Grade iſt auch 
äußerlich kenntlich an ſeinemhellblonden Haare, dem geiſterhaften 
Blitze der waſſerblauen Augen und einer blaſſen, über- 
zarten Geſichtsfarbe, übrigens iſt er meiſtens geſunʒd 
Seine Gabe überkommt ihn zu jeder Tageszeit, am häufigſten jedoch 
in den Mondnächten, wo er plötzlich erwacht und von fieberhafter Un⸗ 
ruhe ins Freie oder ans Fenſter getrieben wird . . .16).“ Daß die 
Gabe des „zweiten Geſichtes“ vererbt wird, und daß ſie gerade in jenen 
Gegenden auch heute noch am häufigſten auftritt, wo ſich die heroiſche 
Raſſe am reinſten erhalten hat, beweiſt ſchlagend, daß es ſich hier um 
eine raſſenhafte Erſcheinung handle. N 


Die Beziehungen der Blonden und Dunklen 
zu Ton und Muſik. 

Das Gehör nimmt in der Nangordnung der Sinne zwiſchen dem 
höchſten Sinne der Lichtempfindung und den niederen Sinnen eine 
Mittelſtellung ein. Deswegen kommt es auch, daß die Muſik die 
einzige Kunſt iſt, auf deren Gebiet die Angehörigen der dunklen und 
niederen Raſſe, wenn auch nicht Ueberragendes, doch Bedeutendes 
leiſten können, anderſeits viele Muſikgenies auch minderraſſige Merk⸗ 
male aufweiſen (meiſt Breitſchädeligkeit'). Dabei iſt es aber doch das 
weſentlichſte Kennzeichen und Geheimnis des wirklich großen Muſik⸗ 
genies, daß es imſtande iſt, die Tonempfindung in Geſichtsempfindung 
zu transponieren. „Das innere Hören befähigt das Muſikgenie“ — 
ſagt Baron Schweiger⸗Lerchenfeld i) — „die jeweilige Ton⸗ 

15) Bol. Surna, Moderne Roſenkreuzer, S. 348. 


16) Annette Droſte⸗ Hüls hoff, Bilder aus Weſtfalen, 1840. 
11) Unſere fünf Sinne, S. 250, Verlag A. Hartleben, Wien 1909. 
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vorſtellung ſofort in Noten umzuſetzen und ſie zu Papier zu bringen. 
Anderſeits iſt das Tonvorſtellungsvermögen beim Leſen von Noten 
eine der wunderbarſten Geiltesfunttionen, die es gibt, Papierblätter, 
ſchwarze Linien, Striche, Punkte und allerlei geſchweifte und cedige 
Hieroglyphen — ſonſt nichts. Ringsum alles ſtill. Während aber das 
Auge des Muſikers über die Blätter dahinfliegt, rauſcht in feinem 
Innerſten die ganze Klangfülle wie Sturmeswehen auf, eine tönende 
Welt wird lebendig und reißt die Phantaſie des Leſenden mit ſich, wo 
für den Unbeteiligten regungsloſe Ruhe, ein ſchweigendes Nichts iſt.“ 


Vogl, der bekannte Sänger Schubertſcher Lieder, hatte ein Lied 
Schuberts, das ihm dieſer vor einiger Zeit mit anderen Liedern 
überreicht hatte, in tiefere Stimmlage transponiert und ſang es bei 
nächſter Gelegenheit im Kreiſe der Kunſtgenoſſen vor. „Schauts“, be⸗ 
merkte Schubert, „das Lied is nit uneben, von wem iſt denn das?“ 
Er hatte im Verlauf weniger Wochen feine eigene Schöpfung vollſtän⸗ 
dig vergeſſen 18), da fie offenbar im Zuſtande einer Art vifionärer 
Empfindung entſtanden war. Ich bin überzeugt, Schubert hätte ſein 
Werk als ſoͤlches ſofort erkannt, wenn es ihm in Noten vorgelegen 
wäre, da es ja eine bekannte Erſcheinung iſt, daß die wirklich großen 
Tonheroen ohne Klavier und auf Grund ihres inneren „Tongeſich⸗ 
tes“ — nicht Gehöres — komponieren. N 

In dieſer Beziehung iſt für das Verſtändnis der rätſelhaften 
Kunſt der Muſik beſonders bedeutſam, was Schweiger⸗Lerchen⸗ 
feld in feinem Buchel?) über das „farbige Hören“ jagt. Er erwähnt 
zwei außerordentlich muſikaliſche Damen, die dieſe Gaben beſaßen. Die 
eine hatte folgende „Ton⸗Farben“⸗Vorſtellungen: ges-gis: ſchwarz⸗ 
grün bis grauviolett, a-cis: lila bis rot; d- dis: gelb; ef: weiß 
bis braunſchwarz und ſchwarz. Zu dieſer „Ton⸗Farben“⸗Skala, die 
ſich mit der Aufeinanderfolge der Spektralfarben deckt, bemerke ich 
noch: 1. Ich habe auf dieſe Skala hin viele Muſikſtüde der größten 
Tondichter unterſucht und gefunden, daß ſie ſo ziemlich konſtant nach⸗ 
zuweiſen ift. Als beſonders charakteriiſſtch erwähne ich Schuberts 
entzückendes Lied“ Die liebe Farbe“ („Die ſchöne Müllerin“, Nr. 16), 
worunter Grün gemeint iſt. Bezeichnenderweiſe wird das ganze Lied 
hindurch fis feſtgehalten ?“). 2. Nach der oben angeführten Slala iſt 
e—f weiß bis ſchwarz, aljo dasjenige Gebiet, das in der optiſchen 
Sphäre den ultraroten und ultravioletten Farben entſpricht. Sch w Cie 
ger⸗Lerchenfeld erwähnt nun in feinem Buche „Naum und Zeit 
im Naturgeſchehen und Menſchenwerk“ 21) den Engländer Gar d⸗ 
ner, der ſchon 1832 in dem Stimmengewirr in der großen Halle der 
Londoner Börſe, von der Galerie gehört, ebenſo den Grundton fand, 
wie im Summen der Bienen in einem Bienenſtock. Ebenſo iſt der Flug⸗ 
ton der Stubenfliege und vieler anderer Inſekten k. Gardner 
nannte daher das k den natürlichen „Urton“. Die Aſtrologie weiſt 

16) A. Nigoli: Schubert, Leipzig, S. 31. 

15) J. c. S. 64. 


20) Ich werde dieſen Gegenſtand in einer eigenen Flugschrift behandeln. 
21) Verlag A. Hartleben, Wien 1908, Preis S 
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jeden Ton einem beſtimmten Planeten zu: c Sonne, d Saturn, 
e Merkur, k Mond (der Maſſen⸗Tonh), g Mars, a Venus, h (b) 
Jupiter. 

Die abſoluten Schwingungszahlen des Aethers ſteigen in den 
Spektralfarben vom ſchattenhaften Braun über Not, Orange, Gelb, 
Grün, Indigo, Violett und Lavendelgrau von 388 , 1012 Dis zu 
776 X 20 12 25). Dazu vergleiche man die abſoluten Tonhöhen der Töne: 

zirka 370 392 435 490 522 587 642 696 740 

Es erſcheinen demnach die Schwingungen des roten Lichtes ein 
1012 mal fo großes Vielfaches der Tonſchwingungen von beiläufig 
g bis c, die Schwingungen des violetten Lichtes ein ebenſo großes Viel⸗ 
faches der Tonſchwingungen von k bis fis. Ich ſtehe hier mit meinen 
Anſichten durchaus auf dem feſten Boden von Tatſachen. Denn Baron 
Reichenbach berichtet, daß Senſitive die Töne wahrhaftig ſehen, 
und zwar ſehen ſie von angeſchlagenen Stimmgabeln, Glocken und 
Gläſern, von tönenden Violinen und Pfeifen leuchtende Wolken aus⸗ 
gehen?). Ich glaube, daß dieſe merkwürdigen Beziehungen auch der 
Grund ſind, warum die großen Tondichter — die durchaus blonde und 
helläugige Menſchen 25) der heroiſchen Raſſen ſind — es ſo meiſterhaft 
verſtanden haben, optiſche Bilder in die Tonſprache zu überſetzen, 
anderſeits durch Klänge und Töne in empfänglichen Gemütern über⸗ 
irdiſche Viſionen hervorzurufen. 

Im Muſikmachen und Muſikempfinden zeigen ſich nun ſofort 
wieder die weſentlichen Verſchiedenheiten des Sinneslebens der hellen 
und der dunklen Raſſen. Es kommt dies, wie ſchon Dr. Adolf Harpf 
ganz ſcharfſinnig bemerkt hat, am deutlichſten in der orcheſtralen Muſik 
zum Ausdruck. Die dunklen Völker, wie Romanen, Juden, Slawen, 
Neger und die modernen Slavo⸗Germanen lieben Blechmuſik und 
Metallinſtrumente, alſo Trompeten, Zungenpfeifen, Tſchinellen, Tri⸗ 
angeln, Zimbeln, Mandolinen, moderne lärmende „orcheſtrale“ Kon- 
zertklaviere, Klarinetten, Trommeln, Ziehharmonikas, Manopane und 
Kaſtagnetten. Man unterſuche daraufhin die Orcheſtrierung der Muſik 
der Mediterranoiden Meyerbeer, Offenbach, Johann 
Strauß, Leoncavallo, Puccini, Holländer, Eysler, 
Oskar Strauß, Mahler uſw. Ihr Orcheſter lommt mir vor, 
bald wie ein Gemälde in Gelb und Not, bald wie eine überwürzte, 
bald wieder wie eine überzuderte Speiſe, und im Ganzen wie vertonte 
Erotik. Es iſt eine grobfinnliche „taſtende“ Muſik, die auf die in. 
dieſer Beziehung leicht empfänglichen Weiber nie ihre Wirkung ver⸗ 
fehlt. Die Muſik ſteht ja anerkanntermaßen, wie der Geſang der 
29 b. Schweiger -Lerchenſeld, Raum und Zeit, S. 39. 

23) Der ſenſilive Menſch, 8 1370-1380. Daher die Glockenmagie. 

24) Wenn auch mit auffallender Vreitenentwidlung des Schädels, und zwar 


wegen des 32, phrenologiſchen Sinnes, des „Muſikatal“, auf den wir in unferer 
raſſenkundlichen Phrenologie zu ſprechen lommen. Val. „Oſtara“ Ni. 37 und 73. 
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männlichen Vögel in der Brunftzeit, die Vereinigung von erotiſchen 
Tänzen und Muſik, das Mutieren der Stimme in der Zeit der ge⸗ 
ſchlechtlichen Reife und die Kehlkopfaffeltionen bei Geſchlechtskrank⸗ 
heiten erweiſen, mit der Sexualität in organiſchem Zuſammenhang. 
Dieſer Zuſammenhang tritt nun in der Muſik der dunklen Muſiker 
bewußt und niit voller Schärfe zutage. Als ein Beilpiel für viele führe 
ich nur die widerlich ſüßliche und ſchwülſinnige Barkarole aus Offen» 
bachs „Hoffmanns Erzählungen“ an. Demgegenüber liebt der blonde 
heroiſche Menſch die Streich⸗ und Holzinſtrumente und die Lippen⸗ 
pfeiſen. Sowohl die alten deutſchen Orgeln als auch die alten Klaviere 
waren vielleicht techniſch unvollkommen, aber in ihrer zarten und 
weichen Klangfarbe entſprachen ſie der Muſik ihrer Zeit. Deswegen 
klingen zum Beiſpiel die Klavierſtücke von Händel öder Bach 
auf einem modernen Konzertflügel zwar geräuſchvoll, aber dünn. Da⸗ 
gegen tönen die Clavitembali und Spinette zwar etwas ſchwächer, 
aber bedeutend voller, da ihre ungedämpften und ſchwirrenden Saiten 
viele Obertöne erzeugen. Dieſe Inſtrumente klingen, wenn man die 
Augen ſchließt und den Spieler nicht ſieht, nicht mehr wie Schlag⸗ 
inſtrumente, ſondern wie Streichinſtrumente, oder wie vom Wind ge⸗ 
rührte Aeolsharfen. Erſt dann kommt uns dieſe aller Sinnlichkeit bare 
Muſik zum vollen Bewußtſein. Es iſt ſo, als ob wir in eine überirdiſche 
Welt verſetzt, unſere körperliche Hülle abgeſtreift hätten und mit himm⸗ 
liſchen Geſtalten bald über ſonnenbeſtrahlte Wieſen ſchwebten, bald 
wieder in die Schatten dämmerdunkler, feierlich rauſchender Götter⸗ 
haine untertauchten. Wer ſich einen ſolchen Genuß verſchaffen will, 
der laſſe ſich auf einem alten Spinett eine der Händel ſchen Suiten 
oder ein Lied von Schubert?) vorſpielen und er wird mein Urteil 
beſtätigt finden. 

Zum Schluſſe ſei noch eine für die Geſchichte der Menſchheit 
hochbedeutſame Transpoſition der Töne in Geſichtsempfindung, näm⸗ 
lich die Erfindung der Schrift, erwähnt, und dieſe Erfindung iſt, wie 
Guido v. Liſt 2c), Wilſer :“) und Mathäus Much 28) über⸗ 
zeugend nachgewieſen haben, von den blonden heroiſchen Menſchen 
ausgegangen. 


Die Beziehungen der Blonden und Dunklen 
zu Geruch, Geſchmack und Taftgefühl. 

Es iſt allgemein bekannt und bedarf nicht erſt eines ausführlichen 
Beweiſes, daß ſich die dunklen Raſſen der Mittelländer, Mongolen 
und Neger in der ſtinkendſten und übelriechendſten Umgebung ganz 
wohl fühlen. Ebenſo bekannt iſt, daß ſie mit Vorliebe ſtarkes Räucher⸗ 
werk und Parfums anwenden. Es ſcheint hier geradezu eine Um⸗ 
kehrung der Geruchsempfindungen zu herrſchen, denn anderſeits fühlen 
die Dunklen und Farbigen das, was wir als wohlriechend empfinden, 


25) 3. B.: „Auf den Walfern zu lingen.“ . g 

26) Das Geheimnis der Runen. — Die ariogermaniſche Bilderſchriſt. — 
Geſetze der Urſprachen der Arier (alle durch H. Neichſtein, Pforzheim, zu beziehen). 

21) Die Germanen. Eiſenach 1904. Zur Nunenkunde. 

25) Die Urheimat der Indogermanen, Jena 1903. 
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als übelriechend. So behauptet Adach i 2), die weißen Europäer 
ſtrömten einen „Leichengeruch“ aus. Katharina von Medici, 
eine dunkelhaarige Mittelländerin, fiel beim Geruche von Noſenduft 
Ohnmacht. Die Italienerin Scagliari bekam beim Einatmen 
von Lliengeruch die furchtbarſten Krämpfe. Bei den meiſten modernen 
Opernſängerinnen (faſt durchwegs brünetten Weibern) wird beob⸗ 
achtet, daß ſie beſonders durch Lilien⸗ und Veilchenduft derart auf⸗ 
geregt werden, daß fie die Stimme verlieren 30). 

Dagegen werden von der brünetten Demimonde vorwiegend ſtarke 
und animaliſche (Moſchus⸗ und Zibeth⸗) Parfums bevorzugt, die mit 
dem Geſchlechtlichen in Beziehung ſtehen. Es iſt eine erwieſene Tab⸗ 
ſache, daß für die Niederraſſigen die ſpezifiſchen Geſchlechtsgerüche, die 
dem höheren Menſchen direkt Ekel vor dem Geſchlechtsakt erregen, 
ebenſo wie für die Tiere Anreizmittel ſind. Es iſt nur ganz ee 
richtig, daß jene Naſſen, die die farbenglühende und mit ſcharfen Ge⸗ 
rüchen geſchwängerte Welt der Subtropen und Tropen bewohnen, 
dieſen Gerüchen beſſer angepaßt ſind. Denn die ſtärker wirkenden 
roten Strahlen des Lichts der äquatorialen Sonne erzeugen ſattere 
pigmentöſere Farben und dementsprechend ſchärfere Gerüche. Freiherr 
v. Schweiger⸗Lerchenfeld berichtet in feinem Buche „Unfere 
fünf Sinne“ 3), daß der franzöſiſche Botaniker Mesnard bei ſeinen 
Meſſungen der Duftſtärken der verſchiedenen Blumen konſtatierke, daß 
Licht den Duft herabſetze, Sauerſtoff aber erhöhe. Uebrigens iſt es 
ja bekannt, daß Roſen des Morgens ſtärker duften als des Abends. 
Nach derſelben Quelle ftellten Vaſhide und Toulouſe bei 36 
Greiſen aus dem Hoſpital von Bicétre und 30 Greifinnen aus dem 
Hoſpital der Salpetriere, alſo bei 59%, Mangel an Riechempfindung 
feſt. Es kann überhaupt als ein Erfahrungsſatz gelten, daß bei den 
höheren Raſſen mit dem Alter die Geruchsempfindung ſchwindet, und 
daß ſie bei jungen weiblichen und kranken Perſonen ſtärker iſt als bei 
männlichen und gefunden Perſonen. Im allgemeinen haben die höheren 
Naffen überhaupt geringere Geruchsempfindung. Moebius er 
wähnt, daß Kranke ſich durch eine beſondere Ueberempffindlichkeit der 
Geruchs⸗ und Geſchmacksnerven auszeichnen, ſie verſpüren ſelbſt die 
leiſeſten Sinneseindrüde. „Man hat Kranke beobachtet, welche friſche 
Kirſchen durch ein Zimmer hindurch rochen, welche die geringſten 
Mengen von Salz in den Speiſen ſchmeckten 32).“ Nun aber iſt nach 
Reichenbach s)) der kranke Menſch und der Blumenduft odpoſitiv, 
es folgt daher. daß die geſteigerte Geruchs⸗ und Geſchmacksempfindung 
der niederen und dunklen Raſſen ein odpoſitiver, alſo ein Zuſtand ge⸗ 
ringerer Seelen⸗ und Geiſteskraft iſt. Bei der blonden und höheren 
Raſſe tritt dagegen nicht ſelten Transpoſition der Geruchsempfindung 
nach oben hin, nämlich zur Geſichtsempfindung auf. So hat Ba- 
ſhide bei vielen älteren Menſchen, die die Geruchsempfindungen teil- 
J D. Hautvigment d. Menschen, Zlſchr. f. Morphologie, Bd. IX. 

0) Vielleicht ſpielt hier überreiste Geſchlechtlichleit eine Rolle! 

7) A. Hartlebens Verlag. Wien, Preis S .—, S. 314. 


2) Das Nervenſyſtem des Menldien, S. 52. 
>) Vgl. „Ostara“ Nr. 35. S. 7 ff. 
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weiſe verloren haben, das Auftreten von „Geruchsbildern“ unter Ein- 
wirkung von Geſichtsbildern konſtatiert, das heißt, es traten zum Bei⸗ 
ſpiel beim Anblick einer Blume, auch wenn dieſelbe weit weg ſtand, 
Geruchsempfindungen auf. Damit ſtimmt wieder eine andere Tatſache 
überein. Angenehme und zarte Gerüche erweckten bei manchen Men⸗ 
ſchen die Empfindung von zarter, mehr den chemiſchen Strahlen zu⸗ 
kommende Farbe (Lila, Hellblau), während unangenehme und ſcharſe 
Gerüche die Vorſtellung von ſatter, greller roter oder gelber Farbe 
hervorrufen. 

Was die Geſchmacksempfindungen anbelangt, fo bevorzugen auch 
hierin die Niederraſſigen das Scharfe. Ich erwähne nur das Opium⸗, 
Haſchiſch⸗ und Tabakrauchen, das Kaffee⸗ und Teetrinken, das Betel⸗ 
und Tabakkauen, die Vorliebe für Alkohol und [Harfe Gewürze, alles 
Unſitten, die von Süden und Oſten her in die Heimat der blonden 
und heroiſchen Naffe eingeſchleppt wurden. Ich habe ferners bereits 
oben erwähnt, daß die niederen Naffen als Hautmenſchen auch die 
ausgeſprochenen „Taſtgefühls⸗Menſchen“ ſind. Dies äußert ſich am 
ſchärfſten im Geſchlechtsleben 31), aber auch ſonſt in ihrem Gehaben. 
Daher kommt es, daß ſie ebenſo wie Kinder und Weiber alles betaſten 
müſſen, was ihren Augen gefällt, daß fie mit den Händen ſprechen und 
woll Gefühle dem Nebenmenſchen womöglich handgreiflich klar machen 
wollen. 


Charakter, Intellekt und Temperament der Blonden und 
Dunklen. n 

Entſprechend den drei Nervenſyſtemen äußert ſich das Seelenleben 
des Menſchen in dreifacher Art. Das vegetative Nervenſyſtem (das 
Verdauung, Blutumlauf und Stoffwechſel regelt) beeinflußt fein 
Temperament, macht ihn zu einem geſunden, kräftigen und 
heiteren, oder zu einem ſiechen, ſchwachen und traurigen Menſchen. Die 
ſenſoriſchen Nerven (die die Sinneseindrücke vermitteln) ſind für ſein 
Denken, das iſt für ſeinen Intellekt, entſcheidend, während die 
motoriſchen (Bewegungs⸗) Nerven fein Handeln und Sprechen, alſo 
ſeinen Charakter beſtimmen. Temperament, Intellekt und Cha⸗ 
rakter müſſen bei der raſſenpſychologiſchen Unterſuchung getremmt be⸗ 
trachtet werden, was bisher leider faſt durchwegs überſehen und Anlaß 
zur Unklarheit wurde. 

Nicht der Intellekt allein macht den idealen Menſchen aus, wie 
man heute den Tſchandalas zu Liebe verkündet, ſondern weit wichtiger 
und entſcheidender iſt der gute und edle Charakter, der die höchſte und 
erhabenſte uns ſinnlich wahrnehmbare Aeußerung der Seelenkraft iſt. 
Es ergibt ſich aber zugleich aus dem Vorausſtehenden, daß diejenige 
Menſchenraſſe als die charaktervollſte zu gelten habe, welche das aus⸗ 
gebildetſte motoriſche Nervenſyſtem beſitzt, und deren ſenſoriſches und 
degetatives Nervenſyſtem harmoniſch dem motorifhen Syſtem ange⸗ 
paßt und untergeordnet ift. In der Tat ift dies bei der heroiſchen und 


57) Ausführliher darüber in „Ostara“ Nr. 38 und 39, weswegen ich mich 
hier gans lurz falle. j 
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blonden Naſſe der Fall, nicht aber bei den niederen Naſſen, deren 
Körperproporfionen, Arm⸗ und Beinlängen, Muskulatur und Knochen⸗ 
bau ganz weſenkliche Mängel gegenüber dem harmoniſchen Körper⸗ 
bau der blonden heroiſchen Raſſe auſweiſen 35). 

Nun müſſen wir aber noch folgendes beachten. Nach Baron 
Reichen bach d) iſt das Gehirn (alſo das animaliſche, den Charakter 
und Intellekt beeinfluffende Nervenſyſtem) ebenſo odnegativ, wie der 
oberirdiſche Teil der Pflanzen, dagegen das vegetative Nerven⸗ und 
Ganglienſyſtem odpoſitiv. Das odnegative Syſtem iſt beſonders beim 
Tage, das odpoſitive während der Nacht und im Schlafe (Trance) tätig. 
Daraus ergibt ſich, daß die Menſchen der niederen Naſſen ſchon ver⸗ 
möge ihres ſtärker ausgeprägten ſympathiſchen Nervenſyſtems und 
niederen Sinneslebens mehr der odpoſitiven Seite angehören und daß 
ihr Leben mehr oder weniger eher ein Dämmerungs⸗ und Schlafleben, 
als ein Tag⸗ und Lichlleben iſt. Deswegen auch nennt Carus) die 
heroiſche Naſſe die Naffe der Tagvölker, die Mittelländer und Mon⸗ 
golen die Raffe der Dämmerungsvölker und die Neger und urmenſch⸗ 
lichen Völker die Naſſe der Nachtoölker. 

Dieſer Unterſchied iſt wichklg, denn das Licht iſt der Freuden 
ſpender, die Nacht dagegen die Mutter der Traurigkeit und des 


Schmerzes. Descuret3s) meint dazu ſcharfſinnig, daß die fröh⸗ 


lichen Leidenſchaften exzentriſch und expandierend wirken, ſie entfalten 
die Geſichtszuͤge und geben dem Antlitz durch Wärme und Blutzufuhr 
Farbe und Friſche. Die traurigen Leidenſchaften dagegen wirlen kon⸗ 
zentriſch und komprimierend (vgl. den Ausdruck: deprimiert = traurig), 
ſie ziehen die Geſtalt zuſammen und geben der Haut, den Haaren und 
den Augen die Farben der lebensfeindlichen dunklen Nacht oder 
Dämmerung. Es iſt daher durchaus begründet, wenn Carus und 
alle anderen Symboliker behaupten, daß Haar⸗, Geſichts⸗ und Augen 
farbe haupkſächlich mit dem Charakter in Verbindung ſtehen. Es iſt 
um fo begreiflicher, als wir ja bereits nachgewieſen haben, daß Char 
rakter und Licht in engſtem Zuſammenhang ſtehen. Die Bezeichnung 
„blaues Blut“ für Adel ſtammt aus Spanien. Nach der Vertreibung 
der Mauren aus Spanien zählte man nur diejenigen zum Adel, die 
ſich durch ihre blau durch die weiße Haut ſchimmernden Blutadern als 
Abkömmlinge der hellhäutigen blauäugigen und blondhaarigen Goten 
zu erlennen gaben. Bei allen Völkern und Raffen der Welt zeichnen 
ſich die Adeligen, die aristoi, das heißt die „Beſten“, durch hellere 
Färbung aus 35). Ebenſo bekannt iſt, daß ſchwarze Hunde und Katzen 
und andere Haustiere meiſt auch bösartiger ſind als die licht gefärbten. 

In den Vereinigten Staaten Nordamerikas kommen 1890 nach 
Fehlinger ) auf eine Million Menſchen Verbrecher: Von den 

35) Darüber ausführlich: J. Lanz» Liebenfels, Naſſenlund liche Soma⸗ 
tologie, „Oſtara“ Nr. 30, 31. 

36) Die Pflanzenwelt. ©. 88. 

1) Die Symbolik der menschlichen Geftalt, Leipzig 1852. 

38) La medicine des passiones, Paris 1860. 

2) Woltmann, Politiſche Anthropologie, Eiſenach⸗Leipzig 1903, S. 280 ff. 

40) Archiv für Kriminal⸗Anthropologie, 1906. 
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Weißen nur 1042, auf alle Farbigen zuſammen 3275. Im einzelnen 
waren vertreten: die Neger mit 3250, die Chineſen mit 3835, die 
Indianer (oder Miſchlinge) mit 5476 Fällen. Bei den Weißen mit 
ausgeprägtem Freiheitsſinn kam am häufigſten Vergehen wider Staat 
und Geſellſchaft, bei den Farbigen Vergehen gegen die Sicherheit der 
Perſon, denen meiſt die niedrigſten Beweggründe zugrunde lagen, vor. 
Buſchan !) ſtellte wieder feſt, daß Verbrechen, die Körperkraft, 
Gewandtheit und Mut erfordern, zum überwiegenden Teil von Männern 
verübt werden, während Lüge, Betrug, Heuchelei, Verleumdung, 
Kuppelei, Eidbruch und Treuloſigkeit dem Weibe eigen ſind. Auch für 
die Naſſenpſychologie iſt die ontogenetiſche Betrachtungsweiſe zuläſſig 
und man kann daher den Satz aufſtellen: Charaktereigenſchaften, die 
dem Weib, Kinde oder Tiere zukommen, kommen auch meiſt den 
niederen Raſſen zu, und find daher ſtets ein Zeichen geringerer Seelen⸗ 
entwicklung. 

Die dunklen und niederen Naſſen bleiben ähnlich dem Weibe in 
ihrem Charakter zeitlebens Kinder. Der Charakter des Kindes und 
der niederen Naſſen iſt, wenn man überhaupt von einem Charakter 
ſprechen kann, minderwertig. Denn bei Kindern, Weibern, niederen 
Raſſen und Menſchenaffen iſt das motoriſche Nervenſyſtem mangelhaft 
entwickelt, deswegen fehlt es ihnen auch an Ziel⸗ und Pflichtbewußtſein 
und an Gewiſſenhaftigkeit, die die unentbehrlichen Grundlagen des 
Charakters ſind. Sie ſind daher leichtſinnig, ohne Vorausſicht und 
ſtehen auf dem Standpunkt: Genießet die Stunde, nach uns die 
Sintflut 42)! 

Das mangelhaft organiſierte motoriſche Nervenſyſtem macht daher 
die dunklen Naſſen zu ſogenannten paſſiven Raſſen “), das heißt ſie 
ſind nicht ſelbſtſchöpferiſch, ſondern zeichnen ſich höchſtens wie die 
Kinder durch großartigen Nachahmungstrieb aus, fie find groß im 
Memorieren, fie find wie zum Beiſpiel die Chineſen und die modernen, 
weibiſchen „deutſchen“ Bildungspfaffen, Vielwiſſer und impotente 
Nichtskönner, eramierende Mandarinen, Bonzen und „RNeaktionäre“ 
im eigentlichſten Sinne des Wortes, die mit ihren andreſſierten Denk⸗ 
kunſtſtückchen und ihrem Talent die erbittertſten Feinde des ſelbſt⸗ 
herrlichen 4), aktiven und neue Werte ſchaffenden genialen heroiſchen 
Menſchen find. Sie find die abergläubiſchen Autoritäts- und Dogmen⸗ 
anbeter und heute noch dieſelben blutgierigen Inquiſitoren wie vor 
einem halben Jahrtaufend. Ihnen geht auch jedes Verſtändnis für 
die höheren Sinne, daher auch für Idealismus und wahre Religion 


41) Geſchlecht und Verbrechen, Berlin 1908. 3 

42) Man vergleiche nur die Tagesgeſchichle der romaniſchen und llawiſchen 
Völker: Nuſſiſch⸗japaniſcher Krieg 1904, Berwerkskataſtrophe von Conrritre, Pariſer 
Ueberſchwemmung 1910, der mißglüdte Stapellauf des „Danton“ 1909, die 
Marine⸗Standale, die fortwährenden Unterſchlagungen, mangelhafter Post- und 
Eijenbahndienſt, der Verfall der alten Kunſtdenlmäler (Kathedrale von Toledo, 
Marluslirche) ulm. 8 

43) Ygl. Klemm, Die Verbreitung der aktiven und paſſiven Menſchenraſſen, 
Eiſenach 1906. 

44) Neibmafr, Entwidlungsgeſchichte des Talents und Genies, München 
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ab. Wie ſollen die niederen Raſſen und die „Ziviliſierten“ Tſchandalas 
an Golt und eine Seele glauben, nachdem ſie tatſächlich davon weniger 
beſitzen als die heroiſchen Menſchen? Der einzige Idealismus, den 
man bei ihnen, wenigſtens unter den Mittelländern, findet, iſt ein 
übertriebener Ehrgeiz, der jedoch nur um die Gunſt der Maſſe buhlt. 
Deswegen find auch die Mittelländer unter den Schauſpielern und 
Virtuoſen 4) fo zahlreich vertreten. Ehrgeiz und heftiges Tempera⸗ 
ment ſind enge aneinandergeknüpft. Die Dunkeläugigen ſind daher 
meiſt ehrgeiziger. Deswegen fällt auch Reich mit Recht das choleriſche 
Temperament der meiſten Schauſpieler von Beruf auf. Er ſagt: 
„Immer glaubte ich aus der Tiefe der dunklen Augen jener Tapferen 
in Flammenſchrift die Worte, „Begeiſterung und Ehrgeiz“ leuchten zu 
ſehen 46).“ Themiſtokles, Alcibiades und Cäſar, die welt⸗ 
geſchichtlich berühmten Ehrgeizlinge, hatten dunkle Augen. Dieſer maß⸗ 
loſe Ehrgeiz veranlaßt die Mittelländer auch meiſt, Demagogen („libe⸗ 
rale“ und „ſogialiſtiſche“) und Univerſaliſten zu werden. Sie find 
gegen nationale Politik, für Welt⸗ und Freihandelspolitik und für 
ſchrankenloſe Konkurrenzfreöheit. „Ueberall, wo die Geſittung den 
Kampf um das Daſein mächtig anfacht, gewinnt die dunkle Romy 
plexion an Ausbreitung 47).“ Dadurch werden fie zu Zerſtörern aller 
feſten politiſchen und wirtſchaftlichen Ordnung trotz hochentwickelter 
Tochnik und Verlehrs⸗ und Handelsmöglichkeit 18). 

Das Gegenſtück dazu iſt der blonde Menſch der heroiſchen Raſſe. 
Auch er iſt ehrgeizig, doch um irgend eines idealen Zieles wegen, ent⸗ 
weder aus Liebe zur Religion oder zum Vaterland. Hierin kann er 
bis zur Selbſtvernichtung aufopferungsfähig ſein. Die Geſchichte des 
Genies iſt daher in dieſer Beziehung gleichzeitig das Martyrologium 
des blonden heroiſchen Menſchen. 

Was nun Geſichts⸗ und Gehörſinn in Beziehung auf den Cha⸗ 
rakter anbelangt, jo regen fie den edlen Forſchungstrieb des höheren 
Menſchen an, während fie für den dunklen Menſchen lediglich Werk⸗ 
zeuge für polizeilichen Spürſinn 19), kindliche Neugierde, Verleumdung, 
Erpreſſung, Lüge, Betrug und Ausbeutung 5%) abgeben. Hierin ſind 
die Dunklen unſerer modernen, ſolchen Trieben zuſtatten kommenden, 


15) Alſo wieder in reprodultiver Richtung. Ueberhaupt zeichnen ſich 
die niederen Naflen — ebenſo wie die Weiber, Kinder und Affen — durch die 
Gabe der Nachahmung aus. Deswegen find fie die gefährlichſten Feinde des 
geiſtigen Arbeiters, den fie mit naiver Schamloſigleit beſtehlen. Vgl. die „Mode“! 

46) J. c. S. 203. 

47) Reich, l. c. S. 225. Vgl. Panama⸗ Skandal, Criſpi⸗ Skandal. die fort- 
währenden Unterſchlagungen in Frankreich, Italien, Rußland, zum Schluß der 
Bolſchewismus! 

4) Die aber wieder allein der heroiſche Menſch in ihrem Dienſt aufrecht⸗ 
erhalten kann, da fie ſelbſt dazu zu faul und gewilienlos find. Rußland! 

49) Man vergleiche nur die niederraffigen Geſichtstypen der verſchiedenen 
Polizei⸗Spitzel 66. V. Azews u. a.). ey 

30) Das moderne Truſt⸗ und Marenhausmefen, die grohlapilaliſtiſche Aus 
beuterwirtſchaft, die allmächtige Tagespreſſe find von ſolchen Menſchen geleitet 
und für eine Waffe mit niedrigem Raſſencharalter beſtimmt. Vol. auch den Vor⸗ 
rag W. Sombart's über die Juden als „lapitaliſtiſche Naſſe“ (Dezember 
1909). 
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ee 
rein praktiſchen, auf Genuß gerichteten Zeitſtrömung in vollkommenſter 
Weiſe angepaßt. 

Alle Tiere, die gut hören, ſind zugleich furchtſam. Das ſchärfere 
Gehör macht daher auch die Menſchen der dunklen Raſſe feige und 
furchtſam. Was ihnen an Mut fehlt, das erſetzen ſie dann im Kampf 
ums Daſein durch Liſt, Tücke und Verſtellung. Der heroiſche Menſch 
mit feinen mehr in der Lichtwelt wurzelnden Empfindungen, mit ſeinem 
Idealismus und ſeinem Seelen⸗ und Gottesglauben, ſcheut keine Gefahr, 
iſt mutig, offen und ehrlich, oft ehrlich und offen bis zur Dummheit und 
Unbeholfenheit. Schmutz und Geſtank einerſeits und niedere dunkle 
Naſſe und niedrige Geſinnung anderſeits ſind untrennbare Begriffe. 
Der niedere Menſch iſt daher faſt durchwegs unkein, oder geſchmacklos, 
da feine Geruchsnervem auf ſcharfe Gerüche eingeſtellt ſind. Dahin⸗ 
gegen erfordert die helle Haut der Blonden eine größere Reinlichkeit 
und größeren Geſchmack, die ſich natürlicherweiſe auch auf die Um⸗ 
gebung übertragen. 

Die ganze Stärke des Seelenlebens der dunklen Raſſe liegt auf 
der tieferen Stufe der Geſchmacks⸗ und Taſtempfindungen. Das er⸗ 
zeugt in ihnen die Laſter der Trunkſucht, der Freßgier, der Habgier, 
des Geiges, des Neides, der Wolluſt, der Eiferſucht und daraus enk⸗ 
ſpringend Haß, Rachſucht, Grausamkeit und Schadenfreude. Beweiſe: 
Die Tagesgeſchichte und die Geſchichte der Völker der mongoliſchen, 
mittelländiſchen und Negerraſſe 51). Da dem heroiſchen Menſchen die 
einſeitige Ausbildung in der Richtung der Geſchmacks⸗ und Taſtemp⸗ 
findung fehlt, ſo fehlen ihm auch dieſe Triebe (von Natur aus) mehr 
oder weniger. Er iſt nüchtern, oder verträgt infolge ſeiner größeren 
Tätigkeit mehr. Er iſt mit dem Seinigen zuftieden, beneidet daher 
ſeinen Nächſten nicht und iſt gütig gegen Menſch und Tier 52). Seine 
Sinnlichkeit iſt gedämpft, weswegen er auch weniger eiferſüchtig it. 
Da er den anderen Menſchen als koſtbarſtes Genuß⸗ und Ausbeu⸗ 
tungsobjeft nicht fo ſehr benötigt, fo neigt er mehr dem Einzelleben zu, 
während die dunklen Tſchandalas am liebſten dicht nebeneinander in 
den Städten wohnen, da jeder womöglich den andern ausſchmarotzen will. 


Was nun die Eigenſchaften des Intellekts anbelangt, ſo möchte 
ich nur darauf hinweiſen, daß ſeine Bedeutung für die Raſſenpſycho⸗ 
logie bisher überſchätzt wurde. An rein niederem Intellekt, bei dem 
es ſich um reproduktives oder kompilatoriſches Denken handelt, da 
können Miſchlinge, Mongolen und Mittelländer bisweilen auch Neger, 
dem heroiſchen Menſchen gleichkommen, ja ihn ſogar überholen 53). 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Temperament und der Konſti⸗ 
tution; hier laſſen die verſchiedenen Raſſen nicht viele und weſentliche 


31) Die elendſten Schufte find jedoch Mongolenmiſchlinge (Bolſchewilen). 
Ueber die Neger. val. Za che, Eingeborenenpolilik in „Blälter für vergleichende 
Nechtswiſſenſchaft“, 1906. 5 er 

52) Wer hat nicht ſchon mitangeſehen, wie viehiſch grauſam die dunklen Süd⸗ 
und Oftvölfer gegen Tiere find! Bol. Uto v. Melzer 's herrliches Gedicht 
„Hert und Hirte“. i 

%) Insbeſonders während der Entwicklung. So z. B. überholen Juden⸗ und 
Negerlinder weiße Kinder vor der Geſchlechtsreiſe. (Bol. Zach e J. c.) 
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Unterſchiede, die für Raſſenpſychologie von Belang wären, erkennen. 
Im allgemeinen aber kann man ſagen, daß die dunklen Menſchen, 
mehr der Melancholie, Schwermut und Hyfterie zuneigen und raſcher 
altern 5). Sie find unglückliche und meiſt durch Sinnlichkeit überreizte 
Menſchen. Beachtenswert iſt, daß die Chineſen (die als Mongolen 
ausgeprägten infantilen Typus zeigen) faſt durchwegs hochgradig 
hyſteriſch find 55). Auch die Mittelländer und modernen Amerikaner 
find ſehr hyſteriſch. Demgegenüber gilt der heroiſche Menſch als phleg⸗ 
matiſch. Im Münchener „Simpliziſſimus“ XIV, Nr. 37 ſtand ein Ge⸗ 
dicht, in dem es heißt: „König Heinrich lag im Bette, neben ihm Frau 
Henriette, ehelich ihm angetraut, fad und blond wie Sauerkraut.“ 
Die Pointe iſt, daß König Heinrich ſich mit einer Schwarzen erluſtigt. 
Man kann jedoch nicht ſagen, daß die Blonden phlegmatiſch im Sinne 
von apathiſch wären; im Gegenteil findet man gerade unter ihnen 
diejenigen Menſchen, die einen natürlichen und ſonnigen Humor haben, 
nur zeigen ſie ihn nicht ſofort. 

So ſehen wir alſo, daß die heroiſche Naſſe deswegen lichter iſt, weil 
ie der Welt des Lichtes näher ſteht, und die dunkle Naſſe deswegen 
dunkler iſt, weil ſie mehr auf niedere Sinnesempfindungen eingeſtellt 
iſt und in Dämmerung und Schatten wandelt. Nicht im Denken, 
ſondern im Wollen und Handeln kommt der höhere Menſch dieſem 
Licht am nächſten. Deswegen die herrlichen und bedeutſamen Worte: . 


„Glaubet an das Licht, dieweil ihr es habet, damit ihr des Lichtes 
Kinder ſeid 50). 


Das Sinnes · und Seiſtesleben des Genies. 

Die höchſte und ſchönſte Blüte der heroiſchen Raſſe iſt das echte 
Genie 7), deſſen Sinnes⸗ und Geiſtesleben zu erforſchen wohl das 
interejfanteft: und lohnendſte Studium wäre. Hier ſei es mir geſtattet, 
nur einige Richtlinien anzudeuten und einige Beiſpiele und Belege für 
die in den vorausgehenden Abſchnitten aufgeſtellten Behauptungen 
nachzutragen und meine Beweisführung überzeugend abzuſchließen. 

Das Weſen des Genies beſteht in der zur höchſten Vollendung 
ausgebildeten Fähigkeit des inneren Schauens, es iſt dies ein Zuſtand, 
der mit dem Hellſehen und der Viſion verwandt, wenn nicht gar iden⸗ 
tiſch iſt. Ebenſo wie die Hellſehenden, ſo iſt auch das wahre und echte 
Genie aller Völker immer mehr oder weniger blond. Deſto reiner ein 
Genie auch ſchon äußerlich den heroiſchen Naſſentypus darſtellt, deſto 
idealer, heroiſcher und nationaler iſt ſein Schaffen, eine Erſcheinung, 
auf die zuerſt Reibmayer hingewieſen hat. Solche Genies waren 

%) Bol. Dr. Adolf Harpf in „Deutſche Hochſchulſtimmen aus der Oſtmark“, 
Wien, VIII., I. 4., S. 4. Wer lang jung iſt, iſt lang Idealiſt! 

>) Matignon in der „Revue ſeienlifiaue“ 1903 und Re vész im 


„Archio für Anthropologie“, Bd. VI. Zu beachten iſt. daß Kinder gleichfalls ſehr 
hyſteriſch veranlagt ſind. 

50%) Johannes, XII. 36. Vol. auch I Theſſ. v. 5. 

*) Es gibt viel unechte Genies, ſimple Glückspilze. Es wäre die erſte Auf 
gabe einer Anthropologie des Genies, die unechten Genies und ſalſchen Größen 
als ſolche zu entlarven. Meiſt find es künſtlich hinaufgelobte Freimaurer! 
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viſche Denker, Dichter, Ska un eyer. nen reihen fid als ax J. in der Innsbruder Hofkapelle. e 
ebenbürtig auf dem Gebiete der Phyſik, Technik und Kriegskunſt die j =: . 
ai M 110055 1 de. Jr n, Ohm, „ Na⸗ tel bes Pflanzenbluts von Willy Witzel. Verlag Emil Baht °- 
poleon, Radepty5®), oltke, Joe Chamberlain, Kit⸗ Dee i e . ; 1 ° 
Hener, Rarl Peters, ber tete Beitice Milinger, Madenfen, gage, ler eben Den Blende ent Buß sche De Gin, 
Ludendorff, Haig, Joffre an. Alle dieſe Männer haben nicht enthalten. Das gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, einen inftrultiven und zu⸗ 
nur in ihrem Aeußeren, ſondern auch in ihren Taten etwas Heroiſches llammenfaſſenden Ueberblick über die moderne Vitamin⸗Forſchung zu geben und 
an ſich, ſie find ohne das innere Schauen, ohne die Intuition und je aan Ernahrung und Dig nen m Selaeringen 5 die Praxis, befonders 
Phartafie, die Haupttriebfedern aller genialen Kraft, undenkbar. und gründlicher in dieſe dme de rg und e Ae e 
Wie ihr Antlitz und ihr Körperbau ſich als Betonung der hauptſäch⸗ N führen würde. 55 
lichen Formelemente darſtellt, ſo geht auch ihr Schaffen und Wirken . Tulvilagi mesek, von N ö d. Gyula, Verlag Ludwig Kokai, Budapeſt IV. 
ſtets geraden Wegs auf Hauptſachen, auf große, weltbewegende Ideen, 1929, 2 Peng. 1 : # 
los, denen ſich das Kleine und Nebenſächliche unterordnen muß. Sie 55 m ae pffultitentveifen beftbelannte Verſaſſer, pleihyeitig ein 
können dies alles aber nur infolge ihres viſionären Schauens. N Buch eine Sammle von a wege in ie Gele bin Intel Er N 
Nur ein Beiſpiel für viele. Wie merkwürdig mutet es uns heute f lind feine poetiſche Stimmungsbilder voll tiefer Symbolik und edler Menſchenieebe. 
an, wenn wir in dem fahrten von St. . bbb Cab 10 5 105 denten ale ber im Verlen intitiiäer 1 e e 
pole on l. zu feinen Gefährten ſagte: „Wer weiß, ob die Engländer * 1 de f „penismus und Herzensgüte ebenbürtigen Frau 
nicht eines Tages bedauern werden, bei Waterloo geſiegt zu haben“, N b e Nerd e a e Welten 
das heißt Preußen zum Siege verholfen zu haben? Immer wiederholt f „Die Liga der gelben Gorillas“, fo nennt ſich ein in Sowjet⸗Rußland ver⸗ 
Napoleon, daß eine Zeit kommen werde, wo die Völker ſchmerzlich f breiteter Orgien-Alub. Man kann ſich denken, oder eigentlich nicht denken, welche 
empfinden werden, daß er ſein Werk nicht zu Ende führen konnte. Tendenzen diefer Klub hat. („N. W. J.“, 5. März 1929.) N 
Wenn man berückſichtigt, daß er mehrere Male ausdrüclich betonte, Der naue amerllaniſche Präfident Hoover ſpricht: „Ich bin Individualiſt 
er hätte mit den Deutſchen Großes vorgehabt, und ſein Ziel ſei die e [Dame un 5 Man 1575 5 Sozialismus iſt — Ueberbüro- - 
Univerſalmonarchie geweſen, fo wird man wohl mit Berechtigung an⸗ 5 . 2 5 EIER: 
1 können, daß er eine Einigung aller germaniſchen Völker, kurz ; 20. April 1028 bie Bender de ee 4 1 e 
der heroiſchen Raſſe, wie wir heute ſagen würden, plante, um ſie zur das fo weiter geht, wird in 20 Jahren das Hochſchulſtudium 30 Jahre dauern. 
Alleinherrſcherin über den ganzen Erdball zu machen. Doch, was ihm Wohin wird ſich das mongoloide Bildungstrotteltum noch verſteigen? 
nicht glückte, weil das entblondete Frankreich zu ſchwach war, wird 55 es in Uw hg Gi muten In: I eiue er e über 
uns und unſeren Nachfahren gelingen! , ber Negierung zur Verfügung geſtellt und find Bereit, den tee deen vi 
88) Schon in dieſer Bezeichnung liegt Naſſenpfychologie. Denn dieſe Männer allen Mitteln zu bekämpfen, Sie haben ſich entſchloſſen, jeder engliſchen Mutter 
wollten die alten germaniſchen ritterlichen Ideen neubeleben und haben dies Im 185 K 9 60 einen Kinderwagen gratis zu verehten. (B. Ll. 22. April 
auch — ganz unbewußt — zum Teile getan. I — Do find wir? Iſt das noch Kultur und Leben? Nein, das iſt das 
5%) „In meiner Bruft ſchlägt ein deulſches Herz.“ Der Sieg bei Leipzig war lomplette Affentheater. 
ein Werl Radebzln's, der Chef des Generalſtabes der Verbündeten war. . Der wachſende Antifemitismus unter ben Bolſchewilen. Als Kandidat in das 
60) Herausgegeben von Las Caſes⸗Bieberſtein, Leipzig 1899, I. Bd., Büro der Zelle der Fabrit „Proletatiet“ wurde ein Jude aufgeſtellt. Die Jung ⸗ 
S. 124. arbeiter erklärten: Wenn ein Jude unſer Büro verwaltet, werden wir uns wei⸗ 


gern, zu arbeiten. — Während einer Verſammlung des Komſomol auf der Fabrik 
„der rote Wyborſchez“ erklärten die Komſomolzi während der Diskuffion, daß 
Juden arbeitſcheue Tunichtgute wäten und ſich überall von der Arbeit drückten. en 
Bei der Sibung des Büros der ftaatlihen optiſchen Werle wurde folgendes 
Protololl zuſammengeſtellt: Wurde verhandelt und gehört über die Aufnahme „ 
in die Verwaltung des Geno, x Migdorihil. Es wurde beſchloſſen, die Auf- 
? nahme abzulehnen, da er ein Jude ſei. (FNomſomols fkaja Prawda, den 17. Septem- 
. 5 ber 1928.) — Die Juden werden die Geiſter, die fie riefen, nicht mehr los! Sie 
16 5 . werden durch die Roten vernichtet werden! Hoch Somiet nieder mit den Auden 


1 Oſtara, . 
Bücherei der Blonden ’® 


„ Charakterbeurteilung nach der 
Schaͤdelform, eine gemeinverftändliche,, 
>... Naffen-Phrenologie 5 

3 von J. Lanz⸗ Liebenfels =. 
eine unangenehme s 
aufs eifrigſte ger: 
it, Großkoͤpfigkeit, 


f der Uberbildung 
und des raſſenmoͤrderi terſchied zwiſchen 


Intellekt u. Charakte 8 Profeſſorentum, 
15 Europa unter der 


Verlag der „Oſtara“, Mödling’. Wien, 1917. 5 = 
Auslieferung für den Buchhandel durch x 
Friedrich Schalk in Wien. 
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1 Die „Oſtara“ (gegründet 1905 und herausgegeben von 8 


8 ıfig 
„ monatlichen Abſtänden. Jedes Heft enthält eine für ſich 
Ei 1 Abhandlung. Beſtellungen nimmt fene . 


4 


nehmen Schönheit, Wahrheit, Lebensziweck und Gott ſuchenden Ideallſten = 


7 ir 3 17 f . 8 N . 
36. De . - er . auszeichnet.“ Dies gilt von dem Knochen- und Muskelbau ebenſo wie. 
85 N e 93 eee An ® a en von dem Nervenſyſtem. Selbſt vom rein makerialiſtiſchen Standpunkt 
37. Charakterbeurtellung nach der dachtsbuch für wiſſende und inner- „ a: 2 dus kann dieſe Tatſache nicht geleugnet werden. „Ein Herz, dem eine. 
ſſche Org NE Beimeinverftänd» 80. diene ©. ze . 15 F über die Norm gefteigerte Tätigkeit zugemutet wird, erfährt eine 
97 Maſſe und DMalerel. N 89. diaſſenphyſik der Heiligen, & Vergrößerung feiner Muskelmaſſe, beſtändige übennäßige Flüſſigkeits⸗ 
. N, 1 20 aufnahme (z. B. Bier), durch welche die Anforderung an die Nieren- 
1 Heft: 40 H. — 35 Pf. 12 Hefte im Abonnement K. 4.50 = mr. 1 ez täligkeit dauernd erhöht wird, läßt die Niere an Volumen zunehmen; 


J. Lanz Liebenfels in Modling⸗Wien) erſchelnt in beiläufg Th Bu? 
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bildende (ſtereoplaſtiſche) Kraft der:: * 5 j 85 5 125 


ar 
idlung, oder die Leitung der „Oſtarn“, Mödling⸗ ke ER 
(öſterr. Poſtſpark.⸗Konto Nr. 76057 entgegen ie = = 


Die „„Oſtara“ iſt die erſte und ein 


Kr z. Feinheit der äußeren Geſtalt ein Ar 
8 * Es iſt eine für viele Menſchen unangenehme und daher ſeit jeher aufs 
z. heftiaſte bekämpfte naturwiſſenſchaftliche Tatſache, daß das Außere das 
2 Spiegelbild des Inneren, der Körper die Offenbarung der Seele iſt. Das 


8 ik 
* 

von der Raſſenvermiſchung her, der das Welb aus phyſtologiſch en Grund 15 
mehr ergeben war und ift als der Mann. Dle „O ie ik Na * 


elt, die das Weibliche und Niederraſſige forgfam pflegt und die blonde 3 3 si, „ Geheinmis aller Organiſation ift Differenzierung. Je differenzierter ein 
te Menfchenart rückſichtslos ausrottet, 5 en, aller Bob Ber 3. 


. je „Organismus und ein Organ ift, als deſto höher muß es gewertet werden. 


= Dies drückt Reich mit dem Satze aus: „Die Eigentümlichkeit der edleren 
Geſtalt iſt die Betonung der hauptfächlichen Formen (in Plaſtik 
2: und Kolorit), während die unedle Geſtalt ſich durch beſondere Ausbil- 
dung der nebenſächlichen Formelemente (Bein- und Horngewebe) 


geworden. 


— 
8 J 44 


2 5 


Bisher erfchienene und noch uorrätige Hefte: 


247 Schwangerſchaft und mit ihr zunehmende Belaſtung der Gebärmutter⸗ 
2% höhle durch den ſich in ihr entwickelnden Embryo bringt eine Dicken ⸗ 
zunahme der Uleruswände mit ſich; beſtändige übung der willkürlichen 
72. Muskulatur bei Turnern, Athleten uſw. führt zu einer beſonders ſtarken e 
5 Ausbildung derſelben u. a. m. Somit liegt auch die Annahme nahe, „ 
5. daß das Gehirn des Menſchen mit geſteigerter Tätigkeit eine Volumen Bi. 
5 zunahme erfahren wird. . kurz, erhöhte Seelenkraft auch ſtere . 
7 hlaſtiſch, alio auch äußerlich ſichlbar zum Ausdruck kommt. Mit den 
k. geiftigen Fähigkeiten nehmen daher die Gehirnwindungen an Zahl und 5 
. . Ausbildung zu. Beſonders reiche Gliederung hat man bei Helmhol g.. = 
. dem Phyſiologen Lo ven, dem Anatomen Giacomin i, dem Staats. 
„ mann Szilag vi u. a. beobachtet. Ganz auffallend entwickelt ſich in 
„ ; EN 
nt Carne: Symbolik der menſchlichen Geitalt, Leipzig 1853. S. 83. 5 
, Eduard Reich: Die Geftalt des Menſchen und deren Beziehung zum Seelen 
ur leben, Heidelberg 1878, S. 4. N „ 1. „ 

. . c. S. 15. e 
„ Darüber auaführlich in „Oitara” Nr. 36. r ee er 2 
„ Buſchan. Gehirn und Kultur. Wiesbaden 190. 
„gl. Buſchan, Menſchenkunde, 1909, S. 202. e . l ee 
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Lieferung nur gegen Vorelnſendung des Betrages (auch in Briefmarken). ; 
2 Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegeben! „ 


9 


Zuſchriften, die beantwortet werden ſollen, iſt Nückporto ae 
beizulegen. Mannffripte höflichſt abgelehnt! Beſuche können $g 
nur nach vorheriger ſchriftlicher Anmeldung empfangen wer⸗ 2 
den. Damenbeſuche, wenn auch in Herreubegleitung, grund: - & 
— & ſätzlich abgelehnt! . 
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Das Geburtshaus Mozarts in der Getreidegaſſe in Salzburg ſoll das Opfer 

moderner Kunſtgerſlörungswut werden. Die berühmte Geſangskilnſtlerin l. l. 
Kammerſängerin Lilli Lehmann, die Hauptgründerin des Salzburger „Mor 
zarteums“, hat daher angeregt, das alte ſchöne Haus für das „Mozarteum“ zu 5 
erwerben. Wir bitten daher alle Verehrer Mozarts und Freunde alter deutſcher "2:27 
Städtelultur dringendſt und Herzlichit, durch Spenden die Verwirklichung biefes 7 

ſchönen Planes zu ermöglichen. Selbſt die kleinſten Spenden werden angenommen =" 
und ſind einzuſenden, an Frau Kammerſängerin Lilli Lehmann, Grunewald⸗ 
Berlin, Herbertſtraße 20. . FERN „ 3 * 
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ſolchem Falle die Stirn. und Scheitelgegend. Wir komnien daher zu dem x I u 


Schluſſe, daß fih die Seelenkraft nicht nur iiberhaupt, ſondern auch 

ſpeziell und örtlich im Außeren offenbart, alſo beſtimmte Richtungen der 
muten eit auch ſchon äußerlich und plaſtiſch lokaliſiert erſcheinen. 1. 
müſſen 24 4 
Noch viel einfacher und klarer iſt die Sache, wenn man den Standpunkt. 
der Pſychiſten einnimmt. Da iſt die Scefenfraft: das Erſte und der 
Körper lediglich eine Außerung derſelben. Die Embryologie gibt uns 
einen ganz deutlichen Fingerzeig, daß das Nervenſyſtem als Sitz der ‘::, 
Erelen- und Lebenskraft das Urſprünglichere und Hauptſächlichſte, wäh. “ . 


rend der Körper lediglich bloß eine Schutzhülle iſt. Denn im Embryo. —4. 5 5 


bilden ſich zuerſt die Nervenzentren aus, um die ſich dann die anderen 
Organe erſt gruppieren. Deswegen auch die merkwürdige Erſcheinung, 
daß Tierjunge und Menſchenkinder vorwiegend als Kopfweſen erſcheinen, 
an denen Stamm und Extremitäten ganz deutlich als Nebenſüchliches fi! 
zu erkennen geben. In neueſter Zeit hat Damm auf dieſer Grundlage 


fein geiſtvolles und zukunftreiches mediziniſches Syſtem aufgebaut, nach = RR: 
dem die Nerven die Hauptlebensorgane, die Krankheiten eigentlich als 


Störungen des Nervenſyſtems anzuſehen ſeien und die Heilung mit der * 7. 
Heilung der betreffenden Nerven zu beginnen habe. Dagegen läßt ſich . 
ſchlechterdiugs nichts einwenden, jondern wir können auf dieſer Grund 
lage weiterſchließen: Hängt Krankheit und Geſundheit lediglich von der 
Nerven- oder Scelenenergie ab, dann muß das Außzere, die Körper. 
plaſtik, um jo mehr und ganz geſezmäßig von der Seele abhängen. Das 
wird nun vielfach beſtritten und auch mit Erſolg geleugnet und widerlegt, 
da man in dieſes Thema abſichtlich Unklarheit und Verwirrung hinein. =, 
getragen hat, indem man Intellekt mit Charakter verwechſelt oder nicht Er: 
ftreng von einander geſchieden hat. Ich halte daher eine diesbezügliche ** 
kurze Erörterung für unbedingt notwendig. . 
Die geſetzmäßſigen Beziehungen zwiſchen Intelligenz und Schädel⸗ und 
(Gehiruplaſtik find ſeit den Unkerſuchungen von Ammon Röſe⸗ 
und Buſchau hinlänglich aufgeklärk. Ammon und Rö ſe allerdings 
vertreten die nicht zutreffende Anſicht, daß die größere Intelligenz, be⸗ j 
ſonders in den oberen Schichten, heukzulage durch die Langſchädel ver⸗ 
treten ſei. Demgegenüber fand Buſchan, daß ſich ſchwerere und grüßere 
Gehirne meiſt mit kurzköpfigen Schädeln kombinieren. Die berühmten 
Männer der Künſte und Wilſenſchaſten haben vorwiegend (öehirne über 
1450 Graun und unter ihnen haben wieder die Mathematiker die 
ſcinwerſten (Gehirne. Vuſchan hat ferner den Nachweis erbracht, daß 
das Gehirn mit der Kultur zunimmt. Er fand, daß die Schädelumfänge 
von über 515 Millimeter in der jüngeren Steinzeit zu 45 Prozent, aus 5 


1 1 Natürliche Ausleſe beim Menſchen, 1893; Vedentung des Bauernſtaudes, 1890; 
cheſellſchaſtsordnung und ihre natürlichen Grundlagen, 3. Auflage 1900; zur An 


RR 
thropologie der Badener, 1899. — j ey 
1 Beiträge zur enronällchen Raffentunder | 1905-1906, - Ken 
2 Gehirn und Kultur, S. 19. — 


25 5 * * — 32 * 7 * 27 2 
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* der Zeit nach Chriſti zu 61 Prozent, im 10. bis 12. Jahrhundert gi: 
Fi 44 Prozent, im Mittelalter zu 54 Prozent, in der Neuzeit zu 521 Prozent, 
. oertreten waren. 


Tiefe Scädrlgrößen und Gehirngewichte haben aber nichts mit; den 


nannte „kleine“ Berühmtheiten haben manchmal größere Schädel und 
Gehirne als wirklich große Genies. Beachten wir ferner die Forſchungs ⸗ 
Kt ergebniſſe Buſchans und den Konnex: Intelligenz, großer Schädel, 
bedeutend größeres und ſchwereres Gehirn, Breitſchädeligkeit, größte! 
Entwicklung bei dem reproduktivſten Zweig der Wiſſenſchaft, der Mathe 
Fi matik, Zunahme des Schädelumfangs bei Zunahme der Degeneration 
* durch Überkultur (61 Prozent in der römiſchen Kaiſerzeit), ſo kommen 
*: wir zu dem Ergebnis: Die intellektuelle Energie der 
5 Seele äußert ſich lediglich in ſtärkerer, ja ſogartein - 
— ſeitig räumlicher Ausbildung der Schädel“! und: 
. Gehirngröße. Groß- und Breitſchädel faffen ftets auf hohe repro- 7 
z. duktive Intelligenz ſchlietzen, und das von ihnen beherrſchte Zeitalter: 
BE muß, falls die Vergrößerung des Kopfes und Schädels abnorm zunimmt, 
2“ ein Zeitalter der intellektuellen Überkultur und ſonſtigen körperlichen 
„und ſittlichen Degeneration ſein. Gehirn, Schädel und Stirne ſchwellen 
unverhältnismäßig an, während Charakter, Geſicht und Körper ver 
kümmern. Es entſteht dadurch der häßliche Typus unſerer modernen 
18 „Intellektuellen“, wie ſie z. B. der Münchener „Simpliziſſimus“ in 
— Wort und Bild ſo trefflich charakteriſiert. . 
Daß dem wirklich io iſt, beweiſen die Beziehungen von Strofuloſe, Rha⸗ — 
: chitis, Metopismus, Heredo Syphilis, Geiſteskrankheiten und Neur - DE 
aſthenie zu der übermäßigen Gehirn- und Schädelausbildung. „Ich habe 
. u immer noch beobachtet, daß die Maxima von Nerbofität und Geiſtesarbeit 
— mit den Maxima von Skrofuloſe und Rhachitis und großen, beſonders 
in der Stirngegend breiten Schädeln zuſammenfallen.““ Unigekehrt 
„erkennt Moreau in der in Deutſchland unter dem Einfluß der Päd⸗ 
agogokratie fo häufig auftretenden und (traurigerweiſe) angeſtaunten 
Frühreife der Kinder ein untrügliches Erkennungszeichen der Rhachitis. 
Es iſt nun ferner bemerkenswert, daß Buſchanz den Metopismus, 
d. i. das Auftreten einer perſiſtierenden Stirunaht, als ein Zeichen der 
geiftigen Superiorität (?) anſieht. Bei „metopiſchen“ Schädeln bleibt 
nämlich die Slirnnaht mehr oder weniger offen, ftatt zu verwachſen, und 
man nennt ſolche Köpfe auch „Kreuzköpfe“. Kant z. B. war ein ſolcher 
- „Streuzfopi”. Die „Krenzlöpfe “ ftchen beim Volke in keinem guten Ruf, 
und zwar mit Recht, denn meiner Anſicht nach find fie meiſt Mongolen , 
„miſchlinge. Nach Vuſchan' zeichnen ſich in der Tat die Kreuzköpfe. 2 4 . 
„ meiſt auch durch Breitſchädeligkeit aus, wie überhaupt die Mongolen zur — * . 5 
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Reich, I. c. 158. 
1 I. a psychologie morbide, Paris 1859. 
% 1 chehirn und Kultur, S. 45. 
»Wenſchenkunde. S. 178. 
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Mhachitis neigen. Vezeichnenderweiſe. tritt die Streugföpfigfeit unter den 
. Ehinefen, dem typiſchen Volk der Uberkultur und des rein reproduktiwen > 


raſſenhaften Beſchaffenheit feiner heutigen Bewohner und der Form 
N ihrer Schädel tief begründet. Napoleon I, hat recht behalten: 


Schädel und Gehirnzunahme hängt dann auch die Zunahme der Geiſtes⸗ f : 


Epileptiker ein Gehirn von 2850 Gramm, bei einem Idioten von 2400 ns 


Die Großköpfe find die prädeftinierten Neuraſtheniker. Nur folgende „ 1 
Tatſachen zur weileren Begründung: 1. Die bekannte erotiſche Anlage 5 5 


5 8 — 4 5 8 


777 A: 1974 ER 
2 2751 durch ihre geſchlechtlichen Ausſcpbeifungen die Berwegungsfähigeit, ein. 
75 1. und cs treten die typiſchen Lähmungserſcheinungen auf. N 
= Wenn nun der Intellekt in der Ausbildung des ſenſoriſchen Nerven i 
e ſyſtems zum Ausdruck kommt, fo läßt ſich anderſeits wenigſtens indirekt. 
a ſchliezen, daß der Charakter in der harmoniſchen Ausbildung des moto ⸗ 
riſchen Nervenſyſtems und der davon abhängigen Organe beſonders : 
5 zum Ausdruck kommt. Nur der heroiſche Menſch beſitzt, wie wir aus der! 
raſſenkundlichen Somatologie! wiſſen, harmoniſch entwickelte Arme und 
„Beine und mißt im Ganzen 7 bis 8 Kopfhöhen. Die Mongolen, Neger 
.und Mittelländer meffen weniger Kopfhöhen, haben zu lange oder zu 
5 —— kurze Extremitäten, verhältnismäßig zu große oder wie die Neger zu 


Intellekts, mit 13 Prozent, unter den heutigen berbildeten Slavoger. 55 1 
manen mit 10 Prozent“ und unter den ſtark gemiſchten und brünetten © ! 
Rheinländern (nach Schaaffhauſen) gar mit 163 Prozent auf. Der 5 
mongolenhafte und chineſenhafte Zug, der das moderne Preußen und 
auch Reichsdeutſchland leider nur allzu ſehr beherrſcht, iſt daher in der 


er 


Europa wird einmal von den Koſaken beherrſcht. Mit der abnormen. 


krankheiten und der Charakterloſigkeit⸗ aufs innigſte zuſannnen, es ent. 3 
ſtehen die „Gehirnbeſtien“ Nietszſches. Die verſchiedenen literariſchen - 
Streitigkeiten, Gerichtsprozeſſe, der infernaliſche Daſeinskampf von 5 
Menſch gegen Menſch und die unüberbietbare Tſchandalen-Orgie 1914! . 
bis 19? haben die wahre Natur des nur intellektuellen. Großſchädel ; 

beſtientums zur Genüge enthüllt. eher 


Auch das iſt anthropologiſch tief begründet. Willen hat bei einem! 


76 Schon daraus können wir ſchließen, da Hand und Fuß das Handeln be 2 
ſtimmen, daß der Charakter mehr von der harmoniſchen Ausbildung des 
motoriſchen Syſtems abhängt, daß aber anderſeits auch ein zu kleiner 
Kropf kein Kennzeichen einer entwickelteren Seele fein kann. Athletiſche 
und rohe Menſchen haben meiſt auffallend kleine Köpfe. So hat auch 
Buſchan gefunden: „Geiſtig auf niederer Stufe ſtehende Raſſen ſind 
mit einem geringeren Hirngewicht als Kulturvölker ausgeſtattet. Bei 
Negern kamen 37 Prozent aller Hirngewichte auf die Gewichtszahlen 
1276 bis 1417, bei Weißen hingegen 36 Prozent auf die höheren Werte 
1418 bis 1558 Gramm: für die niederen Werte 1134 bis 1275 Gramm. 


Gramm, bei einem Irren von 2070 Gramm feſtgeſtellt. Ich felbft kenne 1 
einen großköpfigen Idioten, der über ein fabelhaftes „Daten , dagen — 05 
u. dgl. Gedächtnis verfügt und den das Volk mit feiner J Ironie „Herr 
Profeſſor“ nennt. Ich will damit den Profeſſorenſtand im allgemeinen! 78. 15 *r ſtellen die Schwarzen ein Kontingent von 27 Prozent, die Weißen von 
nicht verächtlich machen, im Gegenteil weiß ich nur zu gut, daß gerade x x nur 14 Prozent, anderſeits für die beſonders hohen Werte von 1559 
die vielen edlen und ſelten aufopferungsvollen Angehörigen dieſes . 2. bis 1700 Gramm die erſteren nur 3 Prozent, die letzteren aber noch 
Standes unter der Tyrannis jener Paläolithiker in Brille, Salonrock 10 Prozent.) Spitz ka' hat nachgewieſen, daß ſowohl das abfolute als 5. 
und Zylinderhut am meiſten zu leiden haben. Ich will nur an Hand €; 8 —— auch das relative Gehirngewicht der niederſten Raſſen von den höchſt.. 
von ſtatiſtiſchen Talſachen vor der Überbildung und ihren Folgen warnen 5 ſtehenden Menſchenaffen nicht weiter abſteht, als ihr Gehirngewicht von En 
und will zu bedenken geben, daß in England 1859 auf 10.000 Einwohner, ö dem Gebirngewicht hervorragender Männer. * 
nur 18, 1900 aber 33˙1 Geiſteskranke kamen.“ Ich gebe ferner zu ber . . Zum Schluſſe bemerken wir noch, daß nach Lombroſo, Rüdi uger 
denken, daß Damm überzeugend dargetan hat, daß übertriebenes : j u. a. ivere IH aA euere, Erpreſer nach meinem — 
S „gangen werden, währe iger, , nm. 
Stubium und Grohföpfinfeit feruelle Überreigung im Gefolge haben. aus Pholographien der illuſtrierten Tagesrevuen zufanmengetragenen |... -. 
. Material ſaſt durchwegs großſchädelige, beſonders breitſchädelige, dunkel — — 
5 haarige und dunkeläugige Menſchen ſind. — 
Es ergibt ſich demnach als Schlußergebnis unſerer Betrachtung die Tat 
h ſache, daß ſich Intellekt und Bildung durch räumliche, Charakter — 
. durch harmon iſche, Entwicklung ſtereoplaftiſch äußern und daß har: 
„ mioniſche Entwicklung im allgemeinen und beſonderen das Kennzeichen 
— der heroiſchen Waffe iſt. Intellekt iſt individuell und kann in verhältnis . 
27 mäßig kurzer Zeit erworben und ausgebildet werden, Charakter aber. 
2257 kann nur ererbt werden, weil er Naffenerbant iſt, das ſich auf Grund 
73 der Auslese erſt im Laufe von Generationen enhoidelt hat, weil eben nu 


aller Genies, die zugleich Großköpſe find (Rich. Wagnerl). 2. Die 
Erwägung, daß in einem großen Gehirn auch entſprechend das ſenſoriſche 
Nervenſyſtem hypertroph ausgebildet ift, und zwar auf Koſten des 
vegetativen und moloriſchen Nervenſyſtems. Folge davon iſt, daß die 
ſexuellen Neuraſtheniker und hyſteriſchen Weiber nichts als genießen 5 
wollen und die Herrſchaft über ihre motoriſchen Nerven völlig verlieren. 
Sie ſchwabhen und handeln planlos und ſahrig, zum. Schluß büßen ie; 


! 1 Bufıhan, Gehirn und Kultur, ©. 47. Er . . Sur, 

. 2 Welder, Unterſuchungen über Wachstum und Dau des menſchlichen Schiele. i 54 1 „Oltara” Rr. 29-31. - — 
Leipzig 1862. ra, en] 17 1. A study of the brain-weights of man notable in the bebte. an, and N 5 5 e 
Yuan, Gehirn. und Kultur, S. 53. 25655 2 science. Dies. Journ. Phlladelph., 1903, 2. Mai. . . ee 5 

5 > . : . — 5 . — ’ . 


nur die heroiſche Naſſe durch Jahrtauſende hindurch unter ſtrenger 8 


Außleſe und Raſſenzucht geſtanden, weil ſich der heroiſche Menſch nach 


Klaatſch,! Wilſer und Strab' in gerader Linie aus dem Ur⸗ u 
menſchen, Urprimaten, Urfäuger uſw. entwickelt hat, die niederen Raſſen 


aber Seitenäſte und (infolge Vermiſchung) Rückſchläge darſtellen. Wo 


durch Mangel an Reinzucht und durch Vermiſchung Unharmonie der N 


einzelnen Körperteile auftritt, dort tritt auch Mangel an einheitlichem, 


ſeſten Charakter auf. Deswegen ſind auch die Miſchlinge die charakter 1 


loſeſten Menſchen. N 


Bau und Symbolik 
der Gehirnformen.S 


Das Gehirn des Menſchen zerfällt in drei ungleiche Hauptteile: Das u 


Großhirn (Cerebrum), das Kleinhirn (Cerebellum) und das 


verlängerte Mark (Medulla). Das Großhirn teilt ſich bekanntlich * 


in zwei Großhirnhemiſphären. Jede Großhirnhemiſphäre zerfällt wieder 


(den Schädelknochen entſprechend) in vier größere Partien: 1. den 1 
Stirn lappen, 2. den Scheite llappen, 3. den Hinterhaupt. 1 
lappen und 4. den horizontal verlaufenden Schläfen lappen. Jeder 


Lappen wird wieder durch die „Furchen“ (Sulci) in einzelne „Bine 
dungen“ (Gyri) geteilt. N 


Wir fragen nun, was dieſe Häufung von Hügelchen, Windungen, Lappen ö 


und Teilen zu bedeuten habe, und ſehen uns nach ähnlichen Gebilden 
um, um das Weſen dieſer eigentümlichen Formenbildung zu erklären. 


Am meiſten Ahnlichkeit hat das Gehirn, wie Strindberg in ſeinem 


Blaubuch geiſtvoll ausführt, mit dem Kerne einer Walnuß. Auch viele 


andere Fruchtkerne“ zeigen ähnliche traubige Formen. Beſonders viele 


Analogien finden wir aber in der Technik. So iſt das Bauprinzip des 


Gehirnes mit dem Prinzip der Röhrenkeſſel, der Heizungswindungen 


oder der gewellten Heizflächen, der aus Tauſenden von Spiegeln zuſam⸗ 
mengeſetzten Sonnenmaſchinen, der Thermoſäulen, der galvaniſchen 


Batterien, der Leydener Flaſchenbatterien und am allerbeſten mit dem > 


Prinzip der elektrochemiſchen Akkumulakoren zu vergleichen. Und damit 
iſt auch ſchon das Wort geſallen, das uns mit einem Schlage die inerf- 
würdige Plaſtik des Gehirnbaues verſtändlich macht. Die hundert und 
tauſendfache Häufung kleiner Formelemente zur Vergrößerung der wirk. 
ſamen Oberfläche iſt das Konſtruktionsprinzip aller Akkumulatoren, 


I Entstehung und Entwicklung des Menſchengeſchlechtes, 182. 

7 Naturgeſchichte des Nenſchen. Stuttgart 1901. 

»Ugl. Fürſt. Gehlrn und Nervenſyſtem, Leipzig 1902; Gander. Das Gehirn 
und feine Tätigleit, Einficdeln 1909; Hellpach. Die Grenzwiſſenſchaften der 
Pſychologie, Leipzig 1902; fplechſig. Gehirn und Seele, Leipzig 1896; Buſſe. 


Geiſt und Körper, Leipzig 1903; Ziehen, Leltfaden der phyſiologiſchen Pſucho⸗ 


iogle, 1896; Moebius, Das Nerberſußſem der Menfcen, Leipzig 1880; Munl. 4g. Stirne zum Sinterhaupte zurlickgeſchlagen denken muß. Es liegt nun +. 


nl. Obora“ Nr. 5 .. „ 8 


über die Funktion der Großhirnrinde, Bl. 1881 


Bie find doch nach dem Gehirn dle bemerlenswerteſten Aufſpeicherer form 7 2 18 


bildender Seelenkraft. 


0 S 57 S ee 
. N 


‘ 5 aller Kraftaufſpeicherer, um langſam oder fein wirkende Kräfte innerhalb. 


9 
2 ng 
.. „ N 

— * 
—7 8 


ſiualls ſchneller und in höherer Spannung abzugeben. Erinnern wir uns, 
daß nach Reichenbach die Seelenkraft eine der elekriſchen Kraft 
„ ähnliche Energie iſt und ſich vorwiegend an Spitzen und Vorwölbungen : 

ſammelt, fo wird uns unnmehr auch der rätſelhafte Gehirnbau völlig 


. daß der Kopf und das Gehirn des Menſchen odnegativ iſt und daß nega⸗ 


: menſte Organismus kein Bauchganglienſyſtem wie niedere Lebeweſen 


.. daß ſich fein Gehirn als. Od⸗Aklunmlator an feinem negativen Pol, 
. d. i. im Schädel, dem von der odpofitiven Erde am entfernteſten Teil. “; 
. , ausgebildet hat. Nach dem, was wir über das Weſen der Seelenkraft .-' 


. Gehirn ſchon dem unbewaffneten Auge als ein ungemein differenziertes „. 
* Gedilde erſcheint, daß ſich unter dem Mikroſkope erſt recht als ein Wun- -: 
. dergebilde von Millionen Ganglien und Nervenfaſern enthüllt. Haben 
„ . wir doch gefunden, daß überall dort, wo die Körperformen am differen⸗ 
n „ zierteſten erſcheinen, auch die Seelenkraſt am ſtärkſten wirkt“ . «; 


175 So legt uns ſchon die Deduktion den Gedanken nahe, daß die vielfache — 
Faltung und Furchung. des Gehirnes in engſtem Zuſammenhang mit . .. 


— 


längerer Zeit in kleinen Quantitäten zu ſammeln und fie gegebenen- 


erklärlich. Erinnern wir uns ferner, daß Reichenbach gefunden hat;: 


tives Od ſtets in Verbindung mit üppiger Körperausbildung vorkommt, 
und wir werden nunmehr verſtehen, daß der Meuſch als der vollkom⸗ 


und kein „Sacral.“ („Lenden-“) Gehirn wie die Saurier hat, ſondern 


gehört haben, dürfen wir uns nicht wundern, wenn das menſchliche 7 


5 * 


der Vielfältigkeit der Außerungen der Seelenkraft ſteht. In der Tat 
konnte man dies experimentell feſtſtellen. Zur Zeit. als man Gall und 

ſein phrenologiſches Syſtem für endgültig abgetan erachtete, ſtellten \ 
Hitzig und Fritſch 1870 durch Abtaſten (mit elekriſchen Leitungs- — 
drähten) die Reizbarkeit der Großhirnrinde feſt und „lokaliſierten“ an nn 


- 


Se beftimmiten Stellen die ſogenannten vier „jenfiblen Sphären“ 


oder „Sinuesſphären“, in denen die verſchiedenen Sinuesempfin — * 
dungen zum Vewußtſein kommen. Die Sehſphäre liegt an der 4 


“ 


äußerften Konveritätk des Hinterhauptes, die Hörſphäre in der 


Minde des Schläfenlappen, die Schmeck. und Riechſphäte an der Dez N 
Vaſis des Gehirnes im jogenannten Gyrus fornicatus, die Ta ſt. und 


Fühl (oder Muskelſinn.)ſphäre in der mittleren Scheitelgegend. 

Wenn wir das die Lokaliſation in der Großhirnrinde des Menſchen dar ⸗ 

ſtellende Vild näher betrachten, fo finden wir wieder eine merkwürdige 
Kongruenz in der Anordnung der einzelnen Nervenzentralſtellen für die 
Betätigung der Muskeln. Zu oberſt am Scheitel iſt die Nervenzentrale 2 
für die kleine und große Zehe, dann eutſprechend der Aufeinanderfolge 2 
am Körper, Kniegelenk, Hüſtgelenk, Rumpf- und Handgelenk uſw. bis 


” zu den Geſichtsmuskeln. Daß die Reihenfolge umpefehrt erſcheint, * 


kommt daher, weil man ſich das Großhirn über das Kleinhirn von der . 


an, 
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SETS Sowohl in der Entwicklung des Embryos als auch ſtammesgeſchichtlich⸗ 
5. .- entfalten ſich die Sinnesſphären früher als die Alſoziakionszentren. Bei 
i den niederen Säugetieren überwiegt die Sinnesſphäre die Aſſoziations. 
„ ſphäre noch um ein Bedeutendes. Bei den höheren Säugetieren und 
9 — „ Aſſen nimmt die Aſſoziationsſphäre faft dieſelbe Oberfläche wie di 
. Sinnesſphäre ein, während beim Menſchen zwei Drittel der Oberfläche 3 
"RB auf die Aſſoziationsſphäre und nur ein Drittel auf die Sinnesſphäre 
STE entfällt. Und unter den Menſchen zeichnet ſich die höhere Raſſe und in, 
‘= der höheren Raſſe wieder das Genie durch größere Ausbildung der 
„ Aſſoziationsſphäre aus. „So wieſen eine beſonders deutliche Entwick. 
. lung dez vorderen Aſſoziationszentrums u. a. auf die Gehirne: von 
. Bertillon, Buhl, Fallmerayer, Gambetta, Gauß, 
. Helmholtz, Huber, Kant, Keller, Lichtenſtein, Meyer,“ 


bewegung geregelt werden. Welch wunderbare Harmonie und Symbolik 
in dieſer „Anordnung! Erftens entwicklungsgeſchichtlich: Denn je 
niederer ein Tier, deſto weniger entwickelt ſich ſein Gehirn über das ! 
verlängerte Mark, reſpektive Kleingehirn hinaus, deſto geringer die f 
allgemeine und ſpezielle Differenzierung der einzelnen Gehirnteile. . . 4. 
Zweitens: Genau nach der von uns entwickelten Wertigkeitsſkala 2 fi. . Pfeuffer, Schmidt, Schleich, Wülfert, Dirichlet,-Aſſs 
der Sinnesempfindungen ſind die einzelnen ſenſoriſchen Sphären auch v.. "Tine, Beethoven, Grote, Hausmann u. a. me Die Inſel, 5 
benich gruppiert: zu oberſt das Geſicht, dann das Gehör in der Mittel. 5° i . bezw. der benachbarte Gyrus fupramarginatus waren gut differenziert. 
ſtellung, zuletzt der Geruch und jo fort herab bis zum vegekativen Unter. F s bei den beiden Senuin, Kowalewski, Szilagyi und das 
bewußtſein. N i — e. Hinterhaupt-Denkzentrum (Praecuneus, Gyrus angularis) wurden auf- 
Doch mit den „Sinnesſphären“ war noch immer nicht das Nätſel der: . .. fällig gut entwickelt gefunden bei Gauß. Giacomini, Grote, 
menſchlichen, Denkfähigkeit gelöſt. Die Löſung fand erſt Flechſi g, dem =. 5 * 


. . "Fr Helmholt und de Morgan.“ N ö : ann 
es gelang, in der Großhirnrinde die ſogenannten Aſſoziations. . Das Denken geht alſo von den Aſſoziationszentren aus und wird von 
ſphären zu entdecken, d. h. jene Partien, in denen die gewonnenen . N 


; ee ; x * te deren Größe beſtimmt. Da fallen uns fofort die alten Myſtiker und 
Sinneseindrücke verglichen und geſammelt werden, kurz, die eigent. „ : Aszeten ein. Dieſe wehrten fünftlic) (durch abſolute körperliche Ruhe, 
lichen Denkorgane des Menſchen. „Von den Aſſoziationsſphären aus 1; 


werden die regelnden und hemmenden Mechanismen für die niederen 
Hirnteile, die Angriffspunkte der Triebe und Begierden ausgelöſt. Er. 
krankungen der Aſſoziationszentren bedingen Geiſteskrankheit.“ ran 
Solcher Aſſoziationsſphären ſtellte Flechſig drei ſeſt. 1. Im Stirn. non. 
lappen (zwiſchen Körperfühl-, Riech⸗ und Schmeckſphäre) die vordere r. 
Aſſoziationsſphäre. 2. Im Schläſen- und Hinterhaupklappen (zwiſchen X „ F. 
Seh-, Hör- und Körperfühlſphäre) die hintere Aſſoziationsſphäre. . 3 
3. In der ſogenannten Inſel (zwiſchen Hör-, Rich und Körper fühl. 
ſphäre, die mittlere Aſſoziakionsſphäre. Die vordere Aſſoziations⸗ 
ſphäre dient der Verſtandsktätinkeit und nimmt Faſern der Taſt⸗ und .:E 
Riechſphäre und wahrſcheinlich auch der Hör. und Sehſphäre au.. 
Störungen dieſer Gehirnrindepartie haben Intereſſeloſigkeit, Sichſelbſt. 

vergeſſen und Urteilsloſigkeit zur Folge. In der mittleren Aſſoziations - 
ſphäre laufen alle an der Sprache motoriſch und fenfitiv beteiligten . 
Faſern zuſammen: von ihr hängen Sprache, Lippen. und Zungenbewe - 
nung ab. Tas hintere Aſſoziationszentrum beſtinunt die richtige Ge. 
ſamtvorſtellung der umgebenden Außenwelt und iſt bei großen Denkern 
regelmäßig am ſtärkſten ausgebildet, fo bei Liebig, Leſaulx, Döl. 
linger, Fant, Dirichlet, Bach, Beethoven u. a. N 
1 In „Oſiara“ Nr. 36. ; . 

. Paul Schulz, Gehirn und Seele, Leipzig 1906, Seite 155. 
.. fflechſig, Gehirn und Secle, Leipzig 1896, S. 257. ö 


7 


F „ Ausbildung zugunſten der Aſſoziationsſphären zurück. Deswegen auch. 
; . Hugo Wolfs) und mancher geiſtig regſamer Blinder (z. B. Milton). 


*. Kees ſollen ſich die Gehirne der Aſiaten durch derbere, wuchtigere 
Pyramidenſaſern, die der Deutſchen durch reichere primäre Anlage der 


2 „ f. niederen Tieren) deutlich fichtbar, während ſie normalerweiſe von den. 
ne angrenzenden Hirnmantelteilen überwölbt iſt. N — * 
— Allgemeine Grundlagen einer 5 
UF Raffenphrenolegie. 5 
5 85 Bekanntlich hat Franz Joſef Ball bereits vor hundert Jahren 


Er ; 
ER) 

> gcb. 1758, geſt. 1828. = 

* Anatomie 91 physiologie du systeme nerveux en general et cerveau en 


1 Vuſchan, Menſchenklunde, S. 206. 
1 l. c. S. 203. - 


% Leipzig 1896. 


1. “ Schließen der Augen, Faſten, Dunkelheit u. dgl.) alle Anreizungen der En — 5 
1 Einnesſphären ab, legten dieſe gleichſam lahm und drängten deren 


je 3. die geradezu dämoniſche Intuition der Muſiker (8. B. Beethovens: 


„ Zum Schluſſe erwähne ich noch zwei raſſenhafte Gehirnbildungen. Nach 2 * 


>, fein phrenologiſches Syſtem“ aufgeſtellt, nach dem er auß der Schädel on 


. 


. 


particulier, 4 Bande, Paris 1812— 1820. Schre ve, Katechlomus der Phrenologie, 2 — 


* 


u N Aſſoziatiousfaſern kennzeichnen. Nach Buſchan! ift die ſogenannte — — 
Inſel im Grunde der ſylviſchen Grube bei Verbrechern (ähnlich wie bein j 
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RN ze 11 A 9 
5 — Koning und des bekannten Muſikers Hans v. Bü lo w konnte er 
eine beſonders ſtarke Entwicklung der beiden oberen Schläfenwindungen 
Hund eine dementſprechende Hervorwölbung der Schläfengegend am 755 
Schädel nachweiſen. Der Anthropologe Schwalbe konnte die Befunde 


— Auerbachs nur beſtätigen. Alſo Sieg auf allen Linien. 


1. . Geiſtesg Er teilte di 
Schädeloberfläche in eine Anzahl von Regionen oder „Organe“ deren 4 21 
itärkere oder geringere Ausbildung auf eine dementſprechend ftärfer — 4 
oder ſchwächer entwickelte Geiſtesrichtung ſchließen laſſen ſollte. Galle — 
Phrenologie wurde vielfach mißverſtanden, oft abſichtlich, und tam mit : -. 5 
Unrecht in Verruf. Und doch war die Methode, die Gal! eingeſchlagen f Ich will nun durch vorliegende Abhandlung in der Richtung de 
hat, durchaus richtig und nur zu unangenehm für das. „liberale Carus, Reich und Moebius weiterbauen, indem ich Gall s 
19. Jahrhundert, das man figlich auch das „Jahrhundert der falſchen — Eyſtem im Weſen akzeptiere, beziehentlich es von einer neuen Seite her 
Genies“ — die berechtigten Anlaß hatten, die Phrenologie zu fürchten beleuchte und kontrolliere. 1. Wollen wir die bisher gewonnenen Reſul⸗ 
— nennen kann. . N So tate unſerer raſſenpſychologiſchen Unterjuchung,“ beſonders über die 
Schon Johannes Müller ſagte von dem G all' ſchen Syſtem: ö „ pladtifche Kraft der Seele, hier auf fpezielle Fälle in Anwendung 
»Was das Prinzip betrifft, fo iſt gegen deſſen Möglichkeit im alfge- . . bringen. 2. Wollen wir Gehirn, Echädelform und Charakter der Tiere, 
meinen a priori nichts einzuwenden.“ Allerdings hat ſich Ball einer Linder und Weiber miteinander vergleichen. 3. Wollen wir die Reſultate 
etwas unbeholſenen Terminologie bedient, — welche junge Wiſſenſchaft .. der neueren Gehirnforſchung von Fritſch, Hitzig und Flechſig 
hat gleich eine feſte und zutreſſende Terminologie! — wohl haben ſeine Rin Anwendung bringen. 4. Wollen wir nicht jo ſehr nach „phrenologi⸗ 
Schüler durch allzu große Spezialiſierung den großen richtigen Gedan. : ichen“ Organen ſuchen, als die typiſchen Schädelumrißformen in Vorder 
ken geſchädigt. Aber trotz alledem hat die Phrenologie als die Wiſſen. : Seiten- und Oberanſicht beachten und mit den raſſentypiſchen Schädel. 
ſchaft der Charakterbeſtimmung aus der äußeren Schädelform dank der f. formen vergleichen.“ Dem letzten Punkt meſſen wir beſondere Wichtigkeit 
Unter ſuchungen von Carus und Re ich nicht nur das Feld behauptet, 
ſondern auch Fortſchritte gemacht. Vor allem verdient Carus alle ": 
Beachtung, weil er darauf hinwies, daß man bei der phrenologiſchen — 
Unterſuchung weniger nach den vielen einzelnen Schädelvorſprüngen 


.. bel, denn dadurch führen wir eine ganz neue Begründung der phreno⸗ 
* logiſchen Methode ein, indem wir ſagen: Nicht in dem und jenem Vor⸗ 1 
ſprung hat eine beſtimmte Seelenkraft ihren Sitz. Sondern der Schädel 
hat hier oder dort einen Vorſprung, iſt hier oder dort ſtärker oder. 
ſuchen, ſondern vielmehr das Verhältnis der einzelnen Großgehirnteile, „ ſchwächer entwickelt, weil er dieſer oder jener Raſſe mehr oder weniger 
wie der Stirn, Scheitel, Schläfen. und Hinterhauptslappen und der . . 7, ähnelt. In dieſem Schädel ift dieſe oder jene Raſſeſeele wirkſam und =>, 
Schädelknochen zu einander beachten ſolle. Eine beſonders originelle . . äußert ſich daher dementſprechend in intellektueller und ethischer Be 
Mere cn gab Reich der Phrenologie, indem er auf ein älteres . .., ziehung.“ 5 5 ö 
erk, Maais: De la Phrenologie, Paris 1829, Tom II, Pag. 302, .: „* N N 

hinwies, wo der Gedanke ausgeſprochen wird, daß das Greßirn an undd f. Beſondere Raſſenphrenologie. 5 a N —— 
für ſich einen ganz typiſchen, das Kleinhirn verhüllenden „Vorſprung“ - Ex. Arnold ſagt in feinen „Lahrbuch der Phyſiologie“: „Die Geſtalt des 1 . 
bilde, über deſſen Bedeutung als Symbol eines höheren Geiſteslebens Schädels im ganzen und in feinen einzelnen Abteilungen iſt im hohen “ 5 
ſich alle Phyſiologen klar ſind. Hat nun das Großhirn als Ganzes dieſe . Grade von der Form des Hirns abhängig.“ Haben wir ja doch eben 
Bedeutung, jo muß auch den Teilvorwölbungen des Großhirnes eine 5. gebört, daß ſchon im Embryo das Nervenſyſtem das Hauptſächlichſte und 
die Muskeln und Kuochen gleichſam nur die Schalen und das Gehäuſe 


— ee re 


von 


ähnliche, auf beſtimmte Geiſtesrichtungen hinweiſende Bedeutung zuge - 


ſprochen werden. 


Nachdem Gall faſt über ein halbes Jahrhundert vergeſſen war, ent 
ſann man ſich feiner wieder, als Fritſch, Hibig und Flechſig mit 
ihren Lokaliſationstheorien auftraten. P. Moebius hat in neueſter 
Zeit die Lehre Galls wieder gerechtfertigt und im befonderen nadı 
ſiewieſen, daß Gall das Organ der Kinderliebe und für Mathematik 
(Jochbeinfortſab des Stirnbeines) ganz richtig lokaliſiert habe.“ Nebius 


„ ſind. Die Schädelknochen find demnach gleichfalls nichts anderes als die — N 
dem Gehirn entſpringende Schutzhülle, gleichſam die Kruſte des Gehirns! 


Es wäre widerſinnig. weil den Tatſachen der embryonalen Entwicklung 
nicht entſprechend, anzunehmen, die Schädelknochen wären zuerſt ent- 


„ ſtanden und das Gehirn wäre in fie hineingewachſen. Gerade das 
Umgekehrte iſt der Fall. Das Gehirn des Embryos iſt ähnlich dem . 
(Gehirn der Tiere glatt und windungslos. Die Windungen bilden ſi ck 


r . erſt chen im vierten Monale des Foclallebens. Entſprechend dem ein nn 
: ſachen Gehirnbau ift auch der Schädel des embryonalen Kindes ol ne ** 
7. alle eigentliche Madelljerung. Carus bemerkt daher mit Recht, dag. 
zwiſchen Hirn und Schädelform ſaſt dieſelbe übereinſtimmung. beſtehe * 
5 —— . tn Sender ei 1, 7% EN, 
; „* „Oſtara“ Nr. 95 und 36, . una md „„ 
3,59 Diezu fit das Studium der „Oftara" Hefte 20 —28 unerläßlich. . 5 ne ee 


hat ſeſigeſtellt, daß bei Mathematik befonders der Gyrns ſupramargi \ 
natus und die rechte Scheitelgegend ſtark entwickelt ſeien. Auerbach r 
hat hinwiederum die Annahme Galls betreffs des muſikaliſchen * 


Sinnes beſtätigt. An dem Gehirne des Frankfurter Konzertmeiſters 


1 8. J. Moebins, über die Anlage zur Mathematik, Leipzig 1907. 5 \ 


. — 


wie zwiſchen Prägeſtock und Gepräge. Ahnlich iſt der Schädel der 2 


Frauen runder und glatter, ohne befondere charakteriſtiſche Vorſprünge — 


und dementſprechend auch das Gehirn weni Ti inder : 4 
. ö 2 0 ger gefaltet. Tiere, K J K. 
und Weiber. ſind daher armer an Intellekt und Gemütsart. Das Weib * 
reiner heroiſcher Raſſe ſei ausgenommen, denn es nähert ſich auch in 


dieſer Hinſicht dem Manne. Alſo wird ſchon allein durch diefe Tatſachen 


im allgemeinen erhärtet, daß zwiſchen Gehirn, Schä ziſteß 
art ein geſetzmäßiger Zuſammenhang belle bädelform und Geiſtes. — 
Das war übrigens dem deutſchen Volk ſeit jeher gar wohl bekannt und 
es verband mit gewiſſen Kopfformbenennungen auch beſtiminte Cha- — 
raktereigenſchaſten. Ich erwähne nur die auf ſcharfer und richtiger Be... 


obachtung beruhenden Ausdrücke wie: „Dickkopf“ (ſoviel . wi eit. 
kopf), noch deutlicher „Querkopf“ (d. i. ebenſalls Breittopſ dreh. 5 
Kindsfopf“ und „Großkopf“. Es werden mit dieſen Worten durchaus * 
nicht edle, ſondern begriffſtütige, eingebildete und verbohrte Menſchen 

benannt, die gerade nicht dumm zu fein brauchen, ja ſogar ſehr inkelli. 


nent fein können. Der Charakter dieſer Menſchen deckt ſich im allge- 1. 
meznen mit dem Charakter der Mongolen, die ſich bekanntlich durch Du 
ausgeſprochene Breitlöpfigkeit auszeichnen. Die Mongolen aber haben 
es anthropologiſch und ſittlich ebenſo „dick hinter den Ohren“ wie die = 
ihnen ſtammverwandten Spitzel, Erpreſſer und Betrüger unter uns. The 59 „ 
undifferenzierten luneligen Formelemenke ihres Schädels ſind lediglich 


der Ausdruck ihrer noch unentwickelten kindlichen Seele. 


Ein zweiter Grund für den Konnex zwiſchen Rund und Breitſchädelig⸗ 25 A 
keit und inferioren Charakter iſt eine Tatſache von fundamentaler Wicht. 
tigkeit. Das ganze Großhirn iſt von vorne nach rückwärts über das. 
A Kleinhirn gewachſen. Je mehr ſich daher das Großhirn nach rückwärls — ö 
entwickelt und der ganze Schädel alſo länger und ſchmäler wird, deſtob 
, längere und höhere Entwicklung muß vorliegen. Iſt es ja beſonders --- 
bezeichnend, daß die Sehſphäre in dem äußerſten Vorſprung des Hinter. 


hauptes liegt, wo die heroiſchen Köpfe in der Seitenanſicht die charaf- .- 


teriſtiſche Vorwölbung zeigen.? Es ſtrebt daher der Langſchädel ebenfo 2. 


dem Lichte zu wie der blonde Menſch, weswegen auch Blondheit und 
Langſchädeligkeit normalerweiſe als Komplexe auftreten. Dagegen deutet e. 
Breitenentwicklung ebenſo wie dunkles Kolorit die Hinneigung zu den 
mittleren und niederen Sinnen an. Die Breitſchädel ſind daher gute 
Mufifanten laber nicht gute Tondichter), gute Poliziſten, verſchlagene. 
geſchäſtskluge und analytiſche Menſchen und mitunter ganz tüchtige 


wiſſenſchaftliche Karrenſchieber. Solch ein breiter und roh modellierter — 
Breitſchädel war nach Piderit der Philoſoph Kant, den Nietzſche 


bezeichnendermeife einen „Vegriſſskrüppel“ nennt. Es liegt nach Carus x 


Carus, 1. c., S. 150. 


in dieſer enormen Breitenentwicklung des Vorderhauptes und der Groß 7 8 


Agl. Reichen bachs Od. das ſich ſtets am ſtärkſten an den polaren Enden u 


zeigt. Der höchſte Sinn liegt d N ter! I 
3 ot. „era“ Nr. 30 nt daher onfennenter velſe auf dem ‚polaren Ende 5 
„Mimſt und Phyſiognomik, Detmold 1886. N 5 


1. nur, daß in Seelen dieſer Art große Maſſen von Vorſtellungen ſich 4 


Sc hlrnhemiſphären eine tiefe Symbolik. „Denn indem dieſe Breite doch 
eigentlich darauf beſonders beruht, daß die beiden Seitenhälften ds 
2 roßhirns und namentlich der großen Hemiſphären überhaupt zu bedeu- 7 
... tender Maſſe ſich entwickeln und in rocht ſtarkem Gegenſatze auseinander 
treten, fo geht dieſem Auseinanderlegen, dieſer Analyſis der Form, auch 
gewöhnlich eine Analyſis der Tätigkeit parallel und wir finden nicht 


„ häufen und erhalten können, ſondern wir finden zugleich auch, daß jenes 
Trennen und Auseinanderhalten der Vorſtellungen und Begriffe, welches 
das erſte Erfordernis philoſophiſcher Erkenntnis und wiſſenſchaftlicher 
=”. Schärfe genannt werden kann, häufiger in der bewußten Seelenregion 
„ ſolcher Individuen vorkommt, in deren unbewußtem Bildungsleben eine 
„ähnliche analytiſche Richtung der auseinanderſtrebenden Hirnſubſtanz 
1 „ fi offenbarte. — Gerade das Entgegengeſetzte gilt von denen, deren .: 
. Vorderhaupt bei mäßiger Breite durch ausnehmende Höhe ſich aus⸗ 
. „ zeichnete und dadurch eine außerordentliche Entwicklung der mehr zu 
„. . einem Ganzen konzentrierten Hemiſphären verrät. Auch hier beſteht 
i — eine gewiſſe Parallele zwiſchen Bewußtem und Unbewußtem und jenes 
. Konzentrieren bietet im Geiſtigen ſich dar durch die Macht, mit welcher 
es einen und nur dieſen Ideengang zu verfolgen imſtande iſt. Das 
. ; 2, Vorderhaupt Napoleons von 5“ 8“ Höhe und 4" 6“ Breite gehört 
„. hieher als eines der ſchlagendſten Beiſpiele, während das Vorderhaupt 
von Kant nur 5“ 3“ Höhe, aber dafür ziemlich 5° Breite gewährt. .. 


— 1 So wird uns alſo dadurch der geſetmäßige Zuſammenhang zwiſchen 
. Breitſchädeligkeit, dunkler Pigmentierung, inferiorer Raſſe, Geifte3- und 
5 , Gemütsart einerſeits und der geſetzmäßige Zuſammenhang zwiſchen .-:-. 
9 Langſchädeligkeit, Blondheit, höherer Raſſe, edlerer Geiſtes- und Ge... 
1 2, mitsart anderſeits völlig klar. Hier analptiſche, rezeptive, reproduktivee.. 
r der niederen Sinnenwelt zugekehrte Menſchen, dort Lang- und Hoch. 
2: föpfe ſchaffender, ſchöpferiſcher und idealiſtiſcher Menſchen, die dass - 
, Anrecht haben, „anders regiert, anders belehrt und anders erzogen und. 

. „. moralifiert zu werden“ als die Breitköpſe. Bei den Lang- und Hoch ⸗ 
. . köpfen legt fi) das axial fein gegliederte Großhirn beherrſchend über N 
7. das Klein- und Hinterhirn, damit ſchon morphologiſch andeutend, dag 
.... Gemüt und Intellekt die anderen Triebe, deren nervöſe Zentren im 
Klein- und Hinterhirn liegen, im Zaume halten, während bei den I 
5 Breitföpfen das Großhirn gleichſam von den darunter liegenden Gehirn 
2” parlien angezogen, niedergedrück! und beeinflußt ericheint. Es iſt be. 
. zeichnend, daß Gall die mehr oder weniger unſiltlichen Sinne, wie 55 
kee 6. X, 7. 8. 12 in die Schläfen. und Ohrgegend, dagegen die ſittlichen 
.. Sinne, wie 3, 6, 15, 16, 19, 30, 34 und 35 in Vorder- und Hinterhaupt : 


Carus, I. c. S. 132 ff. 5 — * 
2 Die phrenologiſchen „Sinne“ haben eine konventionelle Bezifferung. durch die 
rig man ſich umſtändliche Benennungen erſpart. Ich bitte dle. Leſer, bie Nummern j 


4 = in den beigegebenen phrenologiſchen Bildern nachzuſehen. . „ 
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verlegte.. Ebenſo bezeichnend ift, 
ſtärkſten entwickelten Schädelpartien bei Gall als die unpaarigen 
Organe erſcheinen und dieſe unpaarigen Organe, wie 


10 und 3, durchaus edlen Charakter andenten n 2 5 


Im allgemeinen verlegt Gall die Denk. und Geiſteskraft in die Stirn 8 


regionen des Gehirns, die moraliſchen Eigenſchaften (Charakter) in die -; 
Scheitelgegend, die Kunſtanlagen! 
Das iſt durchaus 
Hunde, denen die Stirnlappen exſtirpiert wurden, werden bösartig und: 
reizbar, dagegen werden ſie bei Belaſſung . 
tragung der Hinterhauptslappen gutmütig. 
mit Galls Syſtem, das in die Stirnlappen die Gutmütigkeit, in die 
Sinterhauptlappen die Streitluſt verlegt. — Ze 1 


Der Stirulappen beim Menſchen zerfällt gewöhnlich in drei horizontal N 
übereinandergelagerte 


die vertikal aufſteigende 4. Stirnwindung). Die 3. 


Gall (und nach ihm Bro ea) als das Organ der Sprache feſtgeſtellt. u 
Bedeutende Redner, wie Kant, Gamb 


—— . — . 


iſt die 3. Gehirnwindung 
oder Verluſt dieſer Hirnwindung bedingen Sprachloſigkeit. 


Mettelländer durch vorquellende Augäpfel . 
Gall hat richtig beobachtet, nur nicht immer feine Beobachtungen auch 


richtig begründen können, da er im Zeitalter des Aufklärungs- und des 5 
Naſſenunbewußtſeins lebte. N - * 


Gründe dafür: 
2. Menſchen mit weitauseinander . =. 
ſind ſtark ſexuell. 3. Kaſtration hindert 


5 „„ „„ „ 
t ee eie 


In das Kleinhirn verlegt Gal! das Geſchlechtsleben. 
1. Es wächſt während der Pubertät. 


ſtehenden Hinterhauptshöckern 
Nin (Fus. Nr? Kaiahlise nz 
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Ku in die ſeitlichen Partien des Gehirns. . 
richtig und wurde. ſogar experimentell beſtätigt. Denn X: 


der Stirnlappen und Ib. 3. * N 


* 


Das ſtimmt haargenau —ç— 


Windungen (in 1., 2. und 3. Stirnwindung und; — 
Gehirnwindung hat + . 


etta, Szilagyi' beſaßen ---:- 5 
eine beſonders ausgebildete 3. Gehirnwindung. Bei den Menſchenaffen ZT 
nur rudimentär ausgebildet. Erkrankungen 5 
Man hat ..i.. 
über Gal! viel geſpottet, daß er den Sprachſinn (33, „Verbotal“) hin ©... 
fer die Augen verlegt hat. Und doch hat er recht, denn die Angenhöhlen 1 
ſind dem Sprachzentrum ſehr nahe, und bekanntlich zeichnen ſich die . 
und Beredſamkeit aus. 


! ine zweckmäßige Richtung zu geben.“ 5 
5 FROH wird die Richtigkeit der Gall'ſchen „Beobachtungen ; 
. durch Vergleichung der Abbildungen 2 und 3. In die Muskelfinnſphäre 
fallen bezeichnenderweiſe die „Organe“: Aktikal Cätigkeitstrieb: ſicl) 2 
„Sekretal (Verheimlichungsſinn; von dort her werden Stiefermußfel, 5 
unge und Kehlkopf betätigt: ficl): Akquiſital (Erwerbsſinn: Nerven- 
„ zenkrale für die — Finger!): Jirmital (Feſtigkeitsſinn; dort hat F lech⸗ : 
> fig die Nervenzentrale für die unteren Extremitäten, die Träger des 15 
ganzen menſchlichen Körperſyſtems, gefunden ). Flechſig 8 Hörſphäre 
und fenſoriſches Muſikzentrum und mneſtoriſch⸗motoriſches Sprach ; 
zentrum entipricht dem Muſikatal Galls. Merkwürdig und unſere — 
t Behauptung über das innere und farbige Hören der Muſiker beſtätigend 
. „ iſt die auffallende Tatſache, daß die Hörſphäre zugleich temporales Blick. ; 
Per zentrum iſt. Der Flechſig'ſchen Riechſphäre iſt der Ga II ſche Nutri 
1. „ tal (Ernährungsſinn) am nächſten, alfo gleichfalls ganz richtig dispo⸗ 
. 5 niert. Der Sehſphäre entſpricht der Konzentratal, der Sinn für Bufam- 
13 menfaſſung, der vor allem der heroiſchen Raſſe zukommt. die an dieſer 
„ b. Stelle die markante und beſonders für die Köpfe heroiſcher Engländer 
und Deutfcher jo typiſche Vorwölbung zeigt. Dieſer Sinn iſt ebenſo wie 
der ihm benachbarte -Spiotal (Selbſtbewußtſeinsſiun) unpaarig. Dieſe 5 
Partie iſt in der Schädelform der heroiſchen Raſſe ſtark ausgeprägt. ; 
bei der mittelländiſchen Raſſe übertrieben ausgebildet („Arroganz 5. . 
„bei den. Mongolen aber infolge des Kurzkoyfes eigentlich nicht vorhanden . 
—— (was auch in dem knechtiſchen und kriecheriſchen Charakter der Mongolen — 
zu „ deutlich zutage tritt). Wenn wir nunmehr die Profile und Enſace. A 
. Stellungen der verſchiedenen Naffeföpfe? gleichzeitig mit dem Bilde 3 * 

* und dein phrenologiſchen Kopf Galls vergleichen, ſo ſtimmt alles 
glrichfalls wieder im weſentlichen zuſammen. Bei der heroiſchen Raſſe: 
eine harmoniſche Ausgeſtaltung des vorderen, der Rezeption gewidntefen . 
Hund des hinkeren, der Produktion gewidmeten, Aſſoziationszentrums. ee 
Bei den Mongolen (Weibern und Kindern) dagegen iſt infolge des zn . 
Kurzkopfes das rückwärtige Aſſoziationszentrum zugunſten des vorderen 
ern lä: an ber rr an wuhnhtnense Glarus we 
wengoler und Kinder). Unigekehr! sei den Siltterkinoern, 
dier inte zriickveichenden Stirne miinderprogek tarderes Aſſo 
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Ir wegen auch fo viele Juden als Juriſten, Abgeordnete und Agenten ſo 


Eckpfeiler der Schädelkapſel, alſo 28 (Zahlenſinn), 32 (Mufifiinn), bejon. 
ders ſcharf 19 (Idealität), 18 (der Sinn für Myftit und Religion) 8 
und 20 (der Sinn der Heiterkeit und des Optimismus). Ebenſo ſind 
harmoniſch ausgebildet: 29, 26, 25, 24, 23, 22 27, 31, 30. Dagegen find - 
gering ausgebildet: 33 (der heroiſche Menſch iſt kein guter Sprecher) 
und 21. In der Oberanſicht find harmoniſch ausgebildet 35, 34, 13 (der 7 . 
„Hufe“ Menſch), 17 und am ſchärfſten 16 der „gewiſſenhafte“ Menſch), 
15 und 11. Wenig entwickelt: 12, 14, 21. In der Seiten. und Riidanfiht 7 
iſt nichts zu erwähnen, da eben der heroiſche Menſch Langſchädel iſt. 
Beim mittelländiſchen Menſchen: Am ſtärkſten ausgebildet. 
infolge der vorquellenden Augäpfel 33, daher eminente Rednergabe, wes. 5 , 


„. Abb. 1. Entwicklung des Ges 
.. hlrus. a Vorderhirn; d Mlt⸗ 
telhirn: c Nautenhirn (ſpüter 
. Alelnbien und verlängerte 
Mar. Rechtes Bild ein ban 
Eu = „ mickelteres Eiadlum. in d 
ſich a berelts zurdäſchlagl. 


. Abb 2. Lotallſallon in der Brobfirnrinde nach Reaufe. 


erfolgreich tätig find. Infolge des tiefen Naſenſattels und der Haken⸗ 5 
m naſe tritt auch 30, der Tatſachenſinn, beſonders ſcharf hervor. Dagegen . 
mangelt es infolge der ſcharfkantigen Augenhöhlenränder an 29, 26, 25, 5 
24 und beſonders an 23 (Forniſinn), wogegen 28, der- Zahlenſinn, um ſo ö 
ſchärfer ausgeprägt iſt. An 34, 13 und 14 fehlt es, während dagegen das; 
dünn Jagt und daher beſonders 1 und 2 (Juden ſind ſehr tkinderliebig), * 
dann 4, 5, 10, 11, 12 ſehr ausgebildet find. Minder ſtark ift 3 aus. 
geprägt. * 
Die Neger haben eine ähnliche Schädelform wie die Mittelländer, nur 5 

kleineren und niederen Kopf und platte Naſe: Es fehlt daher 22, 30, 29, 

26, 25, 24, 23, während 33 ſtark ausgeprägt iſt. Es fehlt überhaupt 2 
wegen der fliehenden Stirne an 32, 19, 31, 20, 35, 34, 13 und 21 und 
inſolge des niederen Schädeldaches an den unpaarig auf der Scheitel DR, 
linie gelegenen 14 und 15. Wegen des ſtark entividelten Sinterhauptes 3 
iſt auch 1, 2, 4, 5, 12, 11 und 10 bedeutend. . 

Ein weſentlich gegenſäbliches Bild liefern die Mongolen, bei denen 5 5 
die Ausbildung in der Breite und im Vorderhaupt überwiegt. Sie = 
haben ſeichte und große Augenhöhlen, daher: 28, 29, 26, 25, 24, 23 ſlark 
entwickelt. Sehr ausgebildet 21, die Nachahmung. Am ſtärkſten ent :: 
wickelt zeigt ſich die Gehirnpartie in der Dbrengegend. Daher bejonders }: 5 
ſtarke Ausbildung von 9, Nutrital, 8, 7, 6 und 5, 12. Das Hinterhaupt :, 
iſt wegen der rüste fare nicht elk e, erraten Bayer 11. 10. 5 
und 8. 9 5 044% f % 7733 845 5. 


Abb. 8-6 Der phrenologlſche Roy in Selten, 
Vorder -, De m ht, ö ‘ 


Bedeutung der phrenologliſchen Beatfferungen 
1. Geſchlechtsſinn (Generatal) * 
2. Kinderllebe (Infantal) PL * 
4. Einheitsſinn (Concentratal) SEN 
4. Anhänglichleit (Amica)  ." " * 
. 5. Kampffinn (Opposital) .. 
erflörungsfinn (Oceital) 
x Nahrungsſinn (Nutrital) in 
. 7. . gerhehtiepungefnn 1 | „ 


Die rein motphologiſch aus den Schädeluntrilſen gewonnenen Ziffern. ö 14. Lerehrung Vene 
kann man nun mit Hilfe der »phrtublbgiſchen Terminologie in eine u 15. Geftigfeit (Firma) RE — 
raſſen- pſychologiſche Charakteriſtik umſetzen, die ſich im Weſen mit der -: ‘ . ww 3 
Gemitzart der verſchiedenen Naffen decken wird. Ich betone, daß Gall“ N e 
gewiß nicht an dieſe intereſſanten Beziehungen zur Raſſenpſyche gedacht .. nene elf h x. Ken DE ar 
hat, aber einerlei, er hat richtig beobachtet und war ein ſcharſſinniget 5 5 18. Sinn Ar e. re. . x. Yabienfinn (Nomeratst) . „53 2 „ 
Empiriker. Um fo glänzender und unanfechtbarer ſteht aber fein Soſtem 20. Inn ir e Gers Conleat 1 1 40 Kan enam Karle) 3 3 5 55 

da, da es ſich ſo ungezwungen der Geſtalt der Maſſenſchädel und dem eee ee 5 Br Bat Sen, © . 
Cbaratter der einzelnen Naffen ara 1 , een 
Fiae Mödling utzverm dagen — 0 
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Cicen tür, r und Herausgeber: I. Lanz-Llebenfels, tw 35. Gerolihiftnn (Ponderital) ee 5 N 
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* Oftaras Volt (asgeſchloſſen am 4 
Wollen, eine königliche Kun 
.. Verlag Herder, Freiburg i. B 
goldene Gedanken über 


. . : ſeo viel Segen geftiftet und ſoviel Glück in Menf henher ebracht hat, auch 
„. weiterhin recht viele Leſer finden, die ſich ihm als Le enoflihrer anvertrauen. 
2... „Wollen, eine königliche Kunſt“, iſt ein Geſchenkbuch erſten Ranges und empfiehlt 3 


Markgraf Gero, ein Roman aus der Gründungszeit des alten deutſchen : 
Reiches von Paul Schreckenbach, Verlag L. Staackmann, Leipzig 1916, Mk. 4,—. : 


2 gewaltigen Markgrafen Gero, der unter Kaiſer Otto 1. die Macht des deutſchen 
„Reiches fiber die Elbe in das heutige öſtliche Deutſchland trug, zum Mittel⸗ 
punkt eines ſpannenden und farbenreichen Romans machte. Von dem ge⸗ 


— 5 E önix, ein Roman aus der Wiedergeburtszeit Böhmens von Hans Watjlif, 
— Verlag e Ml. 4.—. — Der Roman fpielt in der Zeit des 
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Unter Geiern, Erzählung aus dem wilden Weſten von Karl May, Starl grobe 
je 


** 
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.. Eigentümer und Herausgeber: J. Lanz⸗Aebenfels, Mödling. 
. 629 17 Ob. - ot. Bucddruderele u. Verlags geſellſchaft Linz. . 
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Inhalt: N ales anhaben nd. liche Nase 
miſchung als unſittlichſte Tat, Beziehungen des Intellekts: und z Mi 
Charakters zum Geſchlechtsleben, Geiſtige Arbeit, Potenz und: 
Impotenz, Raſſentypiſche Formen der: Genitalien: in ihren 
Beziehungen zum Liebesleben, „Haar aufe den Zähnen“ 
baͤrtige Weiber, Raſſentypen der Proſtitution, erotiſche Stereo: 
metrie der Dunklen, erotiſche Optik der Blonden, MWeibfeligt, 
keit, das Verhaͤngnis der blonden Erotik, Geſchlechtlicher Auge: 
leſegeſchmack des blonden Mannes und Ungeſchmack des, blonden | N 
Weibes, Nana als Typus der blonden Maitreſſe, lber die; 
Cifefucht altariſcher Zeugungs-Hymnus. 3 Abbildungen: 
Typus der gewoͤhnlichen Proſtituierten. 2. Indiſche Phallus⸗ 
meme 3. e im ann, mit einem ee 
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Dalla der „Ostara“, Mödling: Wien, 198: 7 5 * 
„Auslieferung für den Buchhandel durch 9 25 
Friedrich Schalk in Wien. d 
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Milwlingstypuz: rundes (geſichl, hohllirnende, dunkle. 

runde Mugen miltelländiſchen Schnittes, hohe Augen⸗ 

höhlen mit ſtarken ſchwarzen Augenbrauen, Slulp⸗ 
naſe.) . 


Das Geſchlechtsleben in ſeinen ö a : 


155 Beziehungen zum Seelenleben. 


„Auch die vielzelligen Organismen beſitzen ein unſterblich Teil im aller- 
wörklichſten Sinne: als ſolches find die Geſchlechtszellen zu betrachten.“ 
Durch das (beſchlechtsleben hängen wir alſo mit dem Seelenleben, der 
Unſterblichleit, dem Göttlichen, Geiſtigſten und überſinnlichſten aufs 
innigſte zuſammen. Allein ſchon aus dieſer Tatſache ergibt ſich die Wich— 
tigkeit des Liebeslebens für das Seelenleben des Menſchen. Uns 
Muadernen, denen infolge unſerer Genußgier jedes Raſſenbewußtſein und 
jede höhere geiſtige Aufſaſſung abhanden gekommen iſt, erſcheint das 
Jeunen als etwas „Unſittliches“. Und doch iſt es die erhabenſte und fitt- 
lichſte Tat, die ein Menſch vollbringen kann und die allein ſein Leben 
lebenswert macht. „Das Zeugen iſt die Grundlage (von allem), und wer 
im Leben den Jaden der Nachtommenſchaft richtig ſortſpinnt, der 
tränk dadurch ſeine Schulden an die Väter ab, denn eben das (die 
Zeugung) iſt jene Schuldabkragung. Darum erklären ſie das Zeugen 
für dus Hölifte.“: So dachten die alten, der blonden heroiſchen Naſſe 
angehörigen Indoarier. Almlich dachlen alle alten Völker, infoferne fie 
unter der Serridioft ariſchen Mafien- und Sernalrechtes ſtanden. Ebenſo 
deukl und urteilt auch die Wibel, 
Die Junggrſellen waren in dem lanne Zeit von reintaſſinen blonden 
Doriern beherrſchten Sparta ein Genenſtand der allgemeinen Xer- 
achtung. Niemand ladelte den Jüngling, der vor dem unverheirateten 


„Teichmann, Vom Leben und vom Tode, S. 97. 


Pan! Deuſſen, Sechzig Upaniſhads des Veda, Leipzig 1847, S. 207. 
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und kinderloſen, aber ſiegreichen Feldherrn T erky lli das nicht a 


einem Sibe auſſtand, und die Verweigerung dieſer Ehrenbezeugung mit 
den Worten begründete: „Er hat noch keinen gezeugt, der einſt vor mir 
anffichen wird.““ „Wer nicht heiratet“, heißt es in dem Schulchan 
Aruch., dem Geſetbuch der Juden während der Ghettozeit, „gleicht 
einem, der Blut verſchſüttet und führt dazu, daß der Abglanz (oltes 
Israel verläßt. Wer keine Frau hat, kann nicht Menſch'⸗ genannt 
werden.““ 
Deswegen iſt alle echte Religion im Grunde Ahnenkult und Mailen 
hygiene, und richtiges Zeugen das ſchönſte und koſtbarſte Kultopſer, durch 
das die Götter am meiſten erfreut werden. Denn durch richtiges Zeugen 
tragen wir bei, daß ſich das Göttliche in uns immer reiner entſalten 
und außer uns immer mehr über die Erde verbreiten kann. Deswegen 
ſegnet Gott die richlige Zeugung (Geneſis, I, 28) und knüpft an 
dieſen Segen die Verheißung des Sieges der Menſchheit über alle an. 
deren Lebeweſen, die dieſe Erde bevölkern. Ebenſo lehrt das Evangelium 
durch den Mund des Liebliugsjüngers Johannes (1. Brief, IV, k u. 12) 
die Göttlichkeit der Zeugung mit den ſchönen Morten: „Bott iſt reine 
Minne ... So wir unter unſetesgleichen der reinen Minne 
pflegen, fo bleibet Bott in uns.“ Zeugen ift Leben, iſt Schöpfen. iſt 
Ewigkeitswerk. iſt unſer und aller Weſen eigentlichſter Lebenszweck. 
Alles andere iſt lediglich Mittel zu dieſem erhabenen Endzuweck. Jedes 
Lebeweſen verliert daher mit dem Vermehrungsalke ſeine beflen Lebens. 
fäfte und Lebenskräfte, den beiten Teil feiner Seele. Iſt der Zeugungs⸗ 
aft vollendet, iſt die nie verlöſchende Lebensfackel der Seele weiterge⸗ 
geben, dann ſind der Menſch und jedes andere Lebeweſen nur mehr 
ein Reſttörper, der ſich noch längere oder kürzere Zeit erhält, wie ein ab- 
ſterbender Aſt. Deswegen zog ſich der Indgarier, wenn feine Kinder er- 
wachen waren, in die Einſamkeit zurück, um als Einſiedler lediglich im 


„Reiche des hl. (zeiſtes“ zu leben, d. h. ſich in die überſinnliche und gölt. 


liche Welt zu verlieſen und ſo geiſtig zu zeugen. 
Was iſt nun wirklich unſittlich, wenn die Zeugung und alles, was mit 
ihr zuſammenhängt, ſittlich iſt? Uunſittlichiſt alle un richtige 
Zeugung, iſt vor allem die Naſſenvermiſchung, die 
Lebeweſen ſchafft, die nicht leben ſollen, die das (Büttliche im Tieriſchen 
begräbt und die Entwicklunn und Vervolllommmunn des Menſchen. 
ſteſchlechtes und der Naſſe hen. Die Raſſenvermiſchung iſt die wahre 
Unſittlichteit. das Verbrechen aller Verbrechen, fie iſl Siinde, die nicht 
neſühnt werden kaun. da fie durch Wenerationen von Miſchlingen fort 
lebt. Deswenen der fürchterliche Fluch, der in allen Religionen auf der 
Raſſenvermiſchung laſtet, da fie die nöttliche, d. i. die natürliche Ord. 
Joſef Müller, Das fernelle d i beipzig 1902, S. 62. 
8 on e MB Bilimvälfe EN 
Vgl. Geneſid I und VE, Lnziſer der Höhere Menſch, dermiſcht ſich mit Eva 
dem Affenmenſchenweibchen, aus welcher Vermischung die ruchloſen Nieſen - 


ungetfime (Kap. VI) hervorgingen. Von di iſch ! 
(die „Ersändc“) ) hervorging n dieſer Vermiſchung ſtammt alles Unheil 
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nung gröblich verlebt. Deswegen ſchlägt auch die Bibel gleich in dem 
erſten Hauptſtück dieſen Grundkon mit aller Macht au. ſo daß er durch 
die ganze heilige Schrift hindurch ungeſchwächt ſortklingt. Deswegen 
wird bei der Schöpfung von jeder Tierart eigens erwähnt, Gott habe fie 
„serundum genue bum“, d. i. rein raſſig erſchaffen, und des⸗ 
wegen heißt es am Schluß des Hauptſtückes, daß Gottes Werke, wie er 
ſie gemacht und gewollt hatte, d. i. in Ordnung und Reinheik. gut waren. 
Denken und Zeugen gehen ſtets mit einem Verbrauch von Seelenenergie 
einher, ein übermaß der Geſchlechtsbetätigung ſchädigt den Jutellekt. 
mährend umgekehrt ein übermaß der Denkarbeit die feruelle Tätigkeit 
herabſeht. Bekannt iſt ja, daß nichts jo ſehr die ſexuelle Reizbarkeit aus- 
ſctallet, als intenſive, ſchöpferiſche geiſtige Arbeit, dic einem 
Zeugen gleichkommt. Genies meiden in den Perioden höchſten und inten⸗ 
fiften Schaffen’ den Geſchlechtsverkehr vollſtändig, während ſich um. 
nelehrt wirklich keuſch lebende Zölibatäre, wie fie z. B. der Sefuiten- 


orden katſächlich aufweiſt, durch eine analyſierende und ungemein ſubtile 


Verfſländsſchärſe und eine gewiſſe Herbheik und überfülle der Ge— 


dankenſolgen auszeichnen. Gerade in dieſer Hinſicht haben die Tauſend 


und Tauſend Vlondköpfe, die die Zellen der mittelalterlichen Klöſter 
füllten, eine Geiſtesarbcit geleiſtet, deren Gewaltigkeit unſere berechtigte 


Bewunderung erregt, Wenige jebt lebende Männer brächten meines Er. 


achten? die Summe an Geiſteskraſk anf, die z. B. in den Werken der 
Dauriner, der Vollandiſten, eines Thomas v. Aquin und Bern 


hards v. Clairvaun ſtecken. Enkhaltſamkeit macht Gedankeuſchärfe, 


ſcharfes Denken macht enthalkſam. Eben weil der blonde Menſch mehr 
Gehirumenſch iſt als der dunkle, Mt er enthalkſamer und eben weil er 
enthallſamer iſt, iſt er mehr Geiſtesmenſch. Schon der jüdiſche Schul- 


chan Aruch (aus dem XV. Jahrhundert) empfiehlt als kreffliches Mittel 


zur Dämpfung des Geſchlechtstriebes „Beſchäftigung mit den Lehren der 
Wiſſenſchaft“, alſo geiſtige Arbeit.“ 5 . 
Die Entwicklung des Geſchlechtslebens geht Hand in Hand mik der Enk⸗ 
wicllung des Seelenlebens. des Intellekts und Charakters. Gerade 
hierin zeigt ſich der weſentlichſte und entſcheideuſte Unkerſchied in dem 
(Geſchlechts. und Liebesleben der blonden heroiſchen Raſſe und der 
dunklen Raſſe. „Die ſpäle Enkwicklung der Geſchlechtsreiſe wirkt auf 


das Wuchslum der intellektuellen Energie ein. Früh einkrelende Ge. 


ſchlechtzreiſe iſt eine wichtige Urſache der geiſtigen Minderwerligkeit der 
Negerraſſe. Vis zur (elcklechlereiſe ebeuſo geiſtig regſam oder ſogar 


noch regſanter als gleickallrige Kinder der weißen Naſſe, ſteht ihr Ver— 


Hand im wahren Sinne dee Wertes ſtill. ſobald die Puberkäk eingetreten 
iſt. Dieſer Unterſchied zeigt ſich, wenn auch in geringerem ($rade, ſogor 
zwifhen den brünellen und blonden Typen. Da aber Geſchlechtsſeben 
und geiſtige Fähigkeiten aufs innigſte verknüpft find, ſo iſt es leicht ver 
ländlich, dat das Wachstum der Intelligenz durch die frühe Zernalreife 
und die darauf gerichtete Konzenkration der Afſekle gehemmt wird. Das 


5 „Scrualprobleme“, 1910, S. 360. 
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langiamere Wachskum und die ſpätere Reife ift die phyſiologiſche Ur. 
lade dafür, daß die Menſchen der nordiſchen Nafie länger jugendlich 
bleiben. Die Jarbigen und Brünetten werden früher alt und find 
ſchneller erfchöpft, während die Blonden bis ins höhere Alter körperliche 
Riiſtigkeit und geiſtige Spannkraft bewahren können. In der Jugend iſt 
der Meuſch empfänglich und ſchöpſeriſch und weil der blonde Menſch mit 
einem ausgebildeten Organismus ins lälige Leben kritt und weil ſeine 
Jugend länger dauerk, iſt ſeine Raſſe an geiſtigen Taten und Schöp. 
fungen allen anderen überlegen.“ Frühreifer Intellekt bedingt daher 
immer frühreiſes Liebesleben und unmelehrt. Frühreiſe aber ſchädigt 
das ganze Seelenleben inſoferne, als die Seele gehindert wird, ſich zur 
höchſten Stufe, d. i. zur Charakterausbildung zu erheben. 
Intelleltuelle und geſchlechtliche Frühreiſe hindert daher überhaupt die 
Charalterbildung, enincrvt, ſetzt mit der Zeit die Gedankenſchärſe und 
auch Zeugungstüchtigkeit herab und es kommt zu den bekannten Gr- 
ſcheinungen der Neuraſthenie, der Pſychoſen, Neuroſen, Hyſterie uſw. Ja 
ſogar das Sinnesleben leidet darunter. Merlwürdigerweiſe weiß chen 
der jüdiſche Schulchan Aruch, daf Samenerguß nicht nur die 
Manneskraft. ſondern auch das Augenlicht ſchädigk.“ 

Mit der einſeitigen Ausbildung des Gehirns hängt meiſt auch Herab— 
ſezung der Zeugungstüchligkeit beim Manne und der Geburtstüchtigkeit 


beim Weibe zuſammen. „Studierte“ und „gelehrte“ rhachitifche Fruuen 


verlieren die Milch und die Slillfähigkeit. Sie bekommen enges Becken 


und verhältnismäßig breitere Köpfe. Die Verbreitung des engeren 


(rhachitiſchen) Veckens und des damit enge verbundenen männficheren 
Charakter, des Meibes, ſtimmt nach Reiche mit den Territorien der 
neiſtigen Überanſtreugung überein. Überall, wo es zu enormer Schädel. 
und Gehirnenkwicklung gekommen iſt, alle im nördlichen Curopa und 
Amerila, China und Japan, dort herrſcht heute Neuraſthenie und 
Mannesſchwäche, d. h. der Geſchlechtsteiz iſt da, es fehlt aber an der 
nöfigen Energie, die von dem Gehirn bereits anderweits verbraucht iſt. 10 
(Gerade dadurch, daß nur allein beim heroiſchen Meuſchen der Klopf 
und das Gehirn in richtigen und harmoniſchen Verhältnis mit dem 
Körper fteben, iſt auch fein (Geſchlechts. und Liebesleben harmoniſch 
abgeſtimmt und in ſtrengerer Abhängigkeit von dem beifer nucgebildeten 
motoriſchen Nervenſyſtem gebracht als die viln sexnalis der Dunklen. 


Das Geſchlechtsleben in feinen Veziehun⸗ 

gen zu den raſſentypiſchen Koͤrperfermen. N 
Es iſt zunächſt kein Zweiſel, daß die verschiedene Form, Ghöße und 
Lane der Geſchlechtsteile auf das Geſchlechls. und Liebesleben nicht ohne 


1 Woltmann, Tie Germanen In Frankreich, Jena 1907, S. 11. 
„Scxualprobleme“, 1910, S. 360. Al. auth Damms Sthriſten. E 
Die Ocftatr der Menſchen . Heidelberg 187, S. 320. Deswegen die vielen 
reizloſen, buſcn- und hüftenlofen re chadentſchen Frauen und Mädchen, alles 
Folgen der wahnwihigen Fraueurechtlerei. 

. g. Matignon in „Revue scicntiſique“ (1903) und Ré vész im „Archiv 
für Anthropologie“ Bd. VI. ® 
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Einfluß fein kann. Große (GGeſchlechtskeile ſeben ein demenlſprechend 
gröſſeres und entwickelleres ſexuelles Nervenzentrum und daher größere 
Sinnlichkeit voraus. In der Tat zeichnen ſich auch die dunklen Mittel 
länder, Neger und Mongolen durch beſonders große Geſchlechtsteile und 
brutalen Geſchlechtstrieb aus. Die Weiber dieſer Raſſen haben ent- 
ſprechend den größeren membra virilia auch entſprechend größere 
Scheideneingänge. Deswegen ſagl auch Reich mit Recht: „Die niederen 
Raſſen zeidmen ſich durchwegs durch große Leibesöſfnungen (Naſen⸗ 
lücher. Mund, Vagina) aus, ein Zeichen, daß ihre Ausſcheidungen, da— 
her auch ihre Nahrungsaufnahme umſangreicher ſein müſſe. Dadurch 
erklärt ſich von ſelbſt, daß Größe der Leibesöffnung ganz untkrüglich auch 
malerialiſtiſche Geſinnung erzeugl.““ Die niederen Raſſen find daher 
ſtets Kinder und Diener der Venus und des Bacchus. 2 5 
Doch auch die Lage der Geſchlechtskeile iſt für das Geſchlechts. und 
Liebesleben der verſchiedeuen Raſſen von Vedeulung. Die Scheidenein- 


gänge der Frauen und Mädchen der dunklen Raſſen liegen weiter zurück 


als die Scheideneingänge der blonden Frauen der heroiſchen Raſſe. Die 
blonden Frauen auf den Bildern der altdeutſchen Meiſter haben faſt 
durchwegs ſchön markierten Schamberg 
Tiefer Lagetynus iſt entſchieden der höhere, gegenüber dem mehr tieri . 
ſchen Typus der dunklen Raſſen.? Nach James St Clair Gray 
iſt bei flachen Kreuzbein, das für die niederen Raſſen charakteriſtiſch 
iſt, der Scheideneingaug fund auch die Gebärmmkter) weit nach hinten 
gerückt und das Mittelſleiſch kurz. Bei ſtarker Krümmung des Kreuz— 
beines, die Form der höheren Naſſe, liegt die Scheide (und auch das 
membrum virile) mehr vorne und das Miltelfleiſch iſt länger. Dieſe 
Unterſchiede find von nichk zu unkerſchätzendenn Nelauge „Denn 
die Proportionen (des Kreuzbeines, des Dammes, der Scheide, des 
membram) find in mehr als einem Stücke maßgebend für die Ber 


richtungen des Zeugungslebens und dieſes letzlere ſpielt eine der größten 
Rollen unter den höheren pſychiſchen Täligkeiten.“ Zur Auslöſung der 


hide find nämlich bei den dunklen Raſſen durchwegs größere und 
derbere mechaniſche Reizmittel' notwendig, was ſchon die Größe und 
Lage der Geſchlechlsleile bedingt, abgeſehen davon, daß die Dunklen 
Haulmenſchen und Menſchen des Taſigeſſühls Find, die unt auf das 
Körperliche neben. An dieſer ſcheinbar nebenſächlichen Zenkimeler- und 


Kubikzenkimeterfrune neben jährlich Tauſende von Raſſenmiſchehen zu⸗ 


ſirunde und enkſtehen Eheirrungen und Cbetranadien: denn ein 
herviſcher Mann mik millelnroßem Membrum ist nicht imſtande, eine 
dunlkeltraſſige Zran mit aroßer und hinken ſibender Vagina zu befrir. 
digen. Umgekehrt lann eine Fran heroiſcher Raſſe durch rahnbitn tin 
mit einem Mann der dunklen Raſſe propter magnitudinem membri 
Reich, J. c., S. 45. 

Bal. Begründung in „Ditara” 29—31 (. Naſſenkundliche Somakologle“). 
’Meich, J. c. S. 327. j 

»Nitht ellen ſogar künſtliche wie: Reizringe, Reizbärſten uſw. 
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und vorne fißende vagina. * 


S 5 A we 


— 


SD u I A 


zugrunde gehen oder anderſeits daran fo ſehr Geſchmack finden, daß fie 
mannskoll wird und bewußft oder inſtinktiv gerade prater magnitu- 
divem den niederraſſigen Mann bevorzugt und ſogar auſſucht, wie dies 
die Neger, Mongolen und Tſchandaln-Liebſchaften ſelbſt der höchſt. 
ſtehenden Damen deutlich genug erweiſen. 

Ws nun die Verſchiedenheiken der ſekundären Geſchlechtsmerkmale an— 
belangt, fo haf man folgende Vrobachungen gemacht. Weiber mil 
mageren Vrüſten und ſtarken Milchdrüſen find geſchlechttich erregbarer 
als Weiber mik volleren Vrüſten. Bei keuſchen Mädchen bleibt nach 
Reich der Ufern auch länger ſeſt und voll.“ Es handelt ſich hier offen- 
bar um die zwei fiir die Wonden und Dunklen typiſchen Buſenformen. 
Die Vlonden haben kugelige Vrüſte mit kleinen, roſigen Warzenhüfen, 


während die Dunllen tieriſche koniſche oder zylindriſche Vrüſte mit 


großen fAnvargen Marzenhöſen haben. 


Zu ſchmaches (Gefäß (wie z. A. bei Negerinnen) oder zu ſtarkes oder zu 
breites, flaches Gefäß (bei Mittelländerinnen und Mongolinnen) deuten 
ftel& auf beſondere Sinnlichleit hin, wührend das harmoniſch entmickelle 
Lecken der heraiſchen Weiber mit enkſprechend feiner organiſierter 
vita sexualis zuſammenhängk.“ Dementſprechend find harmoniſch en 
wickelte und zu lauge oder zu kurze Beine zu deulen. Por ka verſichert, 
er habe „viele Freunde, ausgezeichnet durch ſehr magere Unkerſchenkel, jo 
daß fie mehr Vögeln und Heuſchrecken, als Menſchen glichen, und alle 
wären von unmäſßtiger und unerſätklicher üppigkeit.“ Die überlangen 
jorten Veine ſind das Keunzeichen vieler negroiden brünekten Weiber, 
die ſich durch geradezu unerſättliche Genuſinier auszeichnen und auch 
meiſt Prostituierte find oder wenigſtens fo leben. Ebenſo zeichnen ſich 
dunkle Männer und Frauen mit kurzen Weinen (3. B. die Mongolen, 
Miltelländer, viele Juden) durch lebhaſteres ſernelles Temperament 
nus. Nicht minder ſteht ünpige und dunkle Körperbehaarung, wie fie 
lich brſonders bei den Mitlelländern beidertei Gleſchlechter findet, mit 
ſlark erokiſcher Anlage in Zuſammenhang. Schon Porta ſagk: 
„Atormn femora et lumbi muftin erinibur inteeln uunt. von 
Iuxnriae obnoxios jucieitte,® Ubermäßige Behaarung drulet flets auf 
rege Hauktätigkeit bin, die. wie wir wiſſen. ein Charakteriſtikum aller 
dunklen Raſſen iſt.“ Anderſeits ſteht Haarwuchs mit Serualität in 
offenbarer Beziehung, wie dies das Hervorſprießen der Mark-. und 
Schamhaare in der Puberlät, das Auebleiben des Varlmuchſes bei 
Kaſtrieruun und der Haarausfall bei erzeiſiver (Geſchlechtlichkeil ganz 
un zweideutig erweiſen. Das Haunlkonlingenk der Nroſtiluierlen, der 
Tubus der ſonenaunklen meretrix vulgaris, ſebt ſich, die Crfahrung 
Portas beſtätigend, aus ſolchen kieſdunklen, haarigen Weibern mil 
J. c. 324. f ® 

Vgl. dazu die Unterſuchungen und Bilder in „Oſtara“ Nr. 30. 

Della ſisonomia dell uomo, Padua 1613. 


Vgl. „Ditara” Nr. 36 „Das Sinnes- und Geiſtesleben der Vlonden und. 


Dunklen.“ 
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ſtarken, oft zuſammengewachſenen Augenbrauen, ſchiwarzem Lippenbärt ; 
chen (das im Alter zu einem ganz reſpektablen Schnauzbart wird? und 
enorm ſtarker Körperbehaarung zuſammen. Dieſe Weiber find klug, ſehr 
geſchäftenewandt, oft raffinierte Erpreſſerinnen und geborene Verbreche. 
rinnen. Sie find erwieſenermaßen die Abkömmlinge der alten Bhallus- 
prieſterinnen und Tempelafſen. Sie find ſehr auf Vorteil und Geld be⸗ 
dacht und dabei ſehr ehrgeizig. Sie Deniiten die Proſtitution ſehr oft 
nur als Erwerbsquelle, um ſpäter zu heiraken und mit Hilfe ihres 


Geldes ſogar die Rolle der bekannten „anſtändigen Damen“ und fitten- . 
strengen Velſchweſtern zu ſpieken, die ſich an Prüderie und „Sittlichkeit“ 


nicht genun lun können. Auch die Frauenrechkleriunen gehören zuminde⸗ 
ſten zu 90 Prozeuk dieſem dreiſten, proßigen und ſpitzzüngigen dunklen 
MWeibertypus un, der „Haare auf den Zähnen“ hat und als „Kratzbürſte“ 
und „Keiſzange“ mit Recht einen ſehr üblen Leumund genießt. Solche 
Weiber find dem harmloſen blonden Manne beſonders deswegen gefähr- 
lich. weil fie vollendete Schauſpielerinnen find und die Gemeinheit und 


Schmuhigkeit ihres rein auf das Stereometriſche gerichteten Liebes- 


lebens ſehr geſchickt zu verbergen verſtehen. Dieſe Charakleriſtik gilt vor. 


wiegend von den großlöpſigen Miſchlingsweibern der Großſtädte. Die 
Meiber der unziviliſierten, kleinköpſigen, dunklen Raſſen beſiten zwar 
nicht den entwickelten und geſährlichen Intellekt. Dafür aber iſt ihr Ge. 


ſchlechtstrieb um fo gröber und ſinnlicher. 

Das Geſchlechts- und Lie⸗ 

besleben der Dunklen. 

Die Raſſeuphrenoloſie“ belehrt uns, daß die Mongolen infolge ihrer 
ausgeſprochenen Vreilſchädeligkeit und ihrer wenig enkpickelten Sals- 
muskulatur einen durch beſondere Breitenenkwicklung gekennzeichneten 
„Gerneratal“ (Zeugungsſiun) haben. Dementſprechend kommt den Mon- 
nolen ein beſonders brutaler Geſchlechtstrieb zu. Sie ſindedie gemeinſten. 
ruſſinierteſten und gewiſſenloſeſten Zyniker, in ihrem Liebesleben von 
unſänlicher Gemeinheit, Schmnbigkeit und dabei doch von berechnender 
(enuſmier. Die Mongolin iſt eine gewöhnliche Dirne; Mongolenmiſſch⸗ 
linge. ſchhmarze, breitſchädelige Weiber, mik ſeltigem, drahktartigem, 
ſpäter ſpärlichem Haar. mik abſtehenden Henkelohren, vorſpringenden 


„Jochlieinbögen und breiten Schläſen find die ſtehenden Dirnentypen in 


yet, Wien. Berlin, Paris und London. Ter Mongole und Vongvlen- 
miſchlinn hingegen iſt der pinche Mädchenhändler und Vordellwirt. Es 
tit kein Zufall. iondern raſſeupſuchologiſch benründet. daſf das Haupk - 
gebiet des Mädchenhandels »die von den unkerſten Mangolcumiſchlingen 
bewohnlen Länder: Ungarn, Galizien und Polen ſind. Kaum ein Mäd-. 
chrnbändler, der nicht aus dieſen Gegenden ſtammk. Ebenſo bekannk 


» Velundets häuſig bei Italienerinnen, Spanierinnen, Armenierinnen, Jüdinnen 
und beſenders Maurinnen. In Konſtankinopel g bt ed nach dem Wiener „Teutſchen 
Noltsbtatt“ 2. Dezember 108 10%, in Marolko gar 14¼ ſolcher . bärtiger“ 
Weiber! - A 
Vgl. „Oſtara“ Nr. 37 unb 27. 
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2. Andiſche Phallukpriclterinnrn. (Mellef ana nal 


diirfte fein, daß die Chineſen und Japaner die ſkrupelloſeſten Sen 
wirke find. Der ganze Saiſfahrkeweg nach Oſtaſien hal den Klollen⸗ 
ſtationen enlſprechend japaniſche Tirnenbordelle, die von gelben, ſchlih 
äugigen Veſitzern mil größer Sach und Kundenkeunknis⸗ geleitet 
werden. „ n 

Mongolenmiſchlinge find auch die vielen Serual-Erpreſſer jeglicher Art, 
die unſere modernen Millionenſlädte bevölkern. Es war bezeichnend für 
den Chineſen Leon Lee Ling, den Gelieblen und Mörder der unglück— 
lichen Elſa Siegl, daß er die fanſend Briefe ſeiner liebeskollen 
Verehrerinnen ſchön geordnet und reniſtrierk aufbenahrle. Ein Teil 
dieſer intereſſanken Korreſpondenz wurde bei der Hausdurchſuchung ne 
ſunden, den wichtigeren Teil wird ſich der nelbe - Halunke bei feiner 
Ilucht wohlweislich milnenommen haben. Deswegen iſt er auch el 


de 


wiſcht, denn hälte man ihn eingeſangen. dann wäre ſer init ſeinen Urirſem - 


herausnerüdt und unzählige „Damen der heſten (Geſellſchall“ New. 
Yorfe wären beiſpiellos diskreditiert neweſen! 

Die Mitlelländer und Neger zeichnen ſich im (gegenſah zu den Auonnolen 
durch einen in der Längen- (agiktalen) Richlunn ſtink entundkelten 
„Generalal“ auz. Auch ſie haben eine überreizte vita exunlis, jedoch 
in anderer Nichlunn. NE der (Geſchlechtetrieb der Monnoloiden wohl 
ebenſo flart, jo iſt er doch berechuend und reflettierend, während Miltel. 
länder und Neger mehr leidenſchaſtlich und mehr rein um des Genuſjes 
willen lieben. Ihre Liebe iſt überſahwänglich, ſentimenkal und wortreich. 


® Ein im Jahre 1910 Auſſehen erregender New. orker Kriminalfall. 


u. 


Schon durch ihr Serualethos ſtehen Mitlelländer und Neger hoch über 
den beispiellos gemeinen, berechnenden und erpreſſeriſchen Mongolen 
und Mongoloiden männlichen und weiblichen (Geſchlechtes. Die Llebes⸗ 
fentinentalltät und Sexuakromautik iſt elner der beſten Charakterzüge 
der mitlelländiſchen Raſſe. Sie ſand ihren Haffiichen Ausdruck — um 
nur einige der vielen mir aus der Wellliterakur zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Vriſpiele anzuführen — im (antirum (auficorum (das Hohelied) 
der Bibel, in den arabiſchen Märchenerzählungen „Tauſend und eine 
Macht“ und überhaupt vorzüglich in der reinen Liebeslyrik. Es iſt kein 
Zufall, daß Goethe und Heine, die größten Liebeslyriker der Welt⸗ 
literalur, Mediterranoiden ſind. 

Veſonders Iypiich für das Liebesleben der Miltelländer und Neger wie 
überlaupk der Dunklen iſt die raſende Eiferſucht, die zu dem Harem 
inſtitul und zur Eunuchenwirtſchafk. Infibulatjion,“ Anwendung von 
verſchließbaren Schambiichſen uſw. führte. 

Die Mongolen und Neger behandeln heuke noch das Weib als ihre 
Arbettejfinpin, die zum Unterhalte beitragen muß. Deswegen find auch 


1. 


die Mongolen- und Negerweiber in ihren Körperformen beiweitem nicht _ ’ 


fo ſcharf bon dem Manne unkerſchieden als das heroiſche Weib von dem 


heroifchen Manne. Der Mongole und Neger als Hautmenſch und Menſch: 
des Taſtgeſühls liebt lediglich mit dem Geſchlechtskeil und um den Ge. 


ſchlechlsteil. Zum Teile lrifft dies auch bei den Mittelländern, z. B. den 
Semiten zu. Doch haben dieſe als reiches und uraltes Handelsvolk den 
Frauen älmlich wie die heroiſchen Männer, die Laſt des Daſeinskampſfes 
ſchon frühzeitig abgenommen. Sie haben aber ihre Weiber nicht zu ziich⸗ 
tigen Chemültern, ſondern zu Helären und Buhlerinnen herangezſichtet, 
weil auch ihnen die eohabitatie einziger Endzweck iſt. 5 
Eben weil das Weib der Dunklen urſprünglich Arbeits- und Geunß— 
Hlavin war, hat die Liebe und Erotik der Dunklen, beſonders der Mon- 
nolen, und niederraſſigen Männer nur mehr oder weniger einen ſudiſti⸗ 
ſchen Zug. Die ſlawiſchen Weiber ertragen nicht nur die Prügel ihrer 


Männer, ſondern verlangen ſie ſogar als ihr eheliches Debitum. Der - 


heroiſche Mann dagegen iſt dem Weibe gegenüber immer poll raſſenhaft. 
angeborener Rilklerlichkeit und Nachſichk. Er brächte es nicht übers Herz, 
ein Mädihen zu entjunnſern und zu ſcnvängern, lieber greiſt er zu Pro⸗ 
hibilivmilleln oder zu erotiſchen Kunſtſtücken, während der Mongole, 
Nener und Mitlelländer, von richtigem und nalurwiichſigem Malle 
inſtinkt gelrieben. außerenelich und ehelich ſeiner Manneskraft und Ge. 
nuſinier rückſicnslos die Zügel ſchießen läſtl, um dadurch ein doppelles 
au erreichen: J. Seine Nahe wihteicher ſorlzu pflanzen, 2. obendrein noch 
dir Weiber, beſonders die blonden Weiber, nanz für ſich zu gewinnen.“ 

Ce füllt mir nun nicht im entſernteſten ein, den blunden Männern der 
hrroiſchen Naſſe zu raten, ihre Rilterlichleit und Riickſicht gegen dus 


9 Introductio annuli in membium ad cocicendum coitum. 


»Ugl. dazu die trejiliche Notiz von Gtauff im „Hammer“, Leipzig 1910, 
15. Plai. 
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Weib abzulegen, ich möchte hier bloß zur weiſen Mäßigung raten und 
vor Mahnideen, wie fie von den Feminiſten und „Vera“. Schwärmerin. 
nen zur Kastration der „blonden Fadians“ mit ſoviel "Erfolg verbreitet 
wurden, eindringlichſt zu warnen. Die dunklen Männer ſind unſeren 
Weibern, die kein Raſſen. und Mannes recht mehr ſchüht, mehr als zu ge⸗ 
fährlich. Denn die Vlondinnen erſcheinen allen dunklen Männern als das 
begehrenswerteſte Gut des Lebens und der höchſte Genuß. Es iſt die 
namenloſe Sehnſucht, die das Dunkle und Niedrige nach dem Hellen und 
Lichlen hat, das die Dunklen ebenſo unwiderſtehlich anledt, wie die 
Kerzenflamme die Mücken. Eine ſolche Leidenſchaft iſt erſchütkernd und 
elementar. Sie packt den dunklen Mann an mie ein wildes Tier, verbeißt 
ſich in ihm, nimmt ihm Sinn und Verſtand, macht ihn aus einem 
Sadiſten zum Maſochiſten und läßt ihn nicht eher los, bis er ſeiner Luft 
Genüge tun konnte. Der dunkle Mann fennt nicht das geiſtige Zeugen, 


da er kein produktiver Menſch iſt, für ihn iſt daher das phyfifche Zeugen. 


eins und alles und höchſter Lebenszwecl. Sein durch die Kultur un— 
berührter oder bloß beledier 
Liebesleidenſchaft, treibt ihn an, in die fremde Hürde einzubrechen, das 
höhere Weib und mit ihm die höhere Raſſe zu ſchwächen. 

Der dunkle Mann arbeitet mit ſeinen Waffen, er beſiegt das höhere 
Weib durch ſein Geld, ſcine jungeftiven Augen und vor allen auch durch 
ſeine dem weiblichen Ohre ſo ſüße Schmeichelrede und Stimme. Die 
wohlklingenden tiefen und einſchmeichelnden Stimmen der dunklen Mit- 
telländer, wie z. B. vieler Italiener, Spanier, (Griechen, Zigeuner uſw., 
ihr wortreiches Werben, unterſtützt durch die vielverſprechenden und viel⸗ 
ſprechenden hypnotiſierenden Augen, verfehlen ſelten ihre Wirkung auf 
die Weiber, und zwar gerade auf die blonden Weiber der heroiſchen 
Naſſe, die an ein ſolches wolliiſtiges Geſchmeichel durch taſtende Män⸗ 
nerſtimmen und Männeraugen bei ihren kühlen, blonden Männern nicht 
gewöhnt find, und die die phraſenreiche, ſaͤnvärmeriſche, den erotiſchen 
Geſchäftsreiſenden untrüglich verratende Kommisgalankerie für Nitter⸗ 
lichkeit und bare Münze hinnehmen. Iſt nun ein ſolcher Mann noch gar 
im Veſitze einer leidlichen Singſtimme, einer reinen Wäſche und eines 
gutſibenden Rockes, fo zieht er die verliebten und liebebedürfligen 
Weiber jeden Alters und Standes wie ein Raltenfänger hinter ſich nach 
und macht in der heutigen weiberfeligen und weiberbeherrſchten Zeit 
fein ſicheres „Glück“. : 


Das Geſchlechts⸗ und Lie⸗ ä 
besleben der Blonden. 


Jede Naſſe hat ſich ein ihrer ſeruellen Ausleſe entſprechendes Neth 


Raſſeninſtinkt peilſchk ihn zur raſenden 


herausgeziichtet. Der blonde und heroiſche Mann hat dem Weibe die 


Sorge um den Lebensunkerhalt ſchon in der araneften Urzeit völlig ab- 
genommen und den Kampf unis Daſein in feiner vollen Härte und 
Schwere auf ſich genommen. Dafür fonnte ſich durch dieſe Arbeits⸗ 
difſerenzierung das heroifche Weib vollkommen und rein zum mütter⸗ 


— 
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lichen Weib und zur Familie und Haus mutter, alſo au 
dem pfochifchen und phyſiſchen Ideal der Weiblichkeit entwickeln. Die 
Geſchichte der blonden Erotik ſteht auf dem Körper des blonden Weibes 
aufgefchrieben. Deswegen haben ſich allein beim heroiſchen Weibe die 
ſelundären Geſchlechtsmerkmale in harmoniſcher Form herausdifferen- 
zieren können. Das heroiſche Weib Hat die ſchönſten langen Haupthaare, 
die feinſten und zarteſten Geſichtsſarben und Geſichtsformen, ſchönen 
vollen, daher zum Sängen beſonders geeigneten Buſen, volles Geſäß und 
volle Hüften, die Kennzeichen eines weiten, gebärtüchtigen Beckens. Dec 
blonde heroiſche Mann hat im Laufe von Jahrtauſenden ſich in Helden 
taten der Selbſtloſigkeit geopfert, dem Weibe jede Laſt, mit Aus— 
nahme des Kindergebärens, abgenommen und nur eines — leider nur 
während der Zeit des ſtrengen Mannesrechtes — verlangt, unbedingte 
und nur einem Manne bewahrte eheliche Treue, als -unerläß-. 
liche Grundbedingung jeder Reinzucht.“ 2 2 


Kein halbwegs reinraſſiger blonder Mann verleugnet in ſeinem Liebes- 
leben ſeine Ahnen. Die Erotik des blonden heroiſchen Mannes unter- 
ſcheidet ſich daher in drei Punkten weſentlich von der Erotik der Dunklen. N 

1. Das erotiſche Gefühl und die libido ift nicht fein höchſter Genuß, das Ä 

- geiftige Zeugen ſtehr ihm zumindeſten ebenſo hoch wie das yhyſiſche 5 
Zeugen. Er iſt daher kein brutaler Draufgeher, der nur die cohabitatio 
ſucht. Es iſt dies einerſeits ein Vorzug, anderſeits im Wettbewerb der 

Naifen ein großer Nachteil für den blonden Mann, da ihm gewöhnlich 
die ſexuelle Angriffsſchneidigkeit fehlt und er das Weih durchaus nicht 
haben mu. 2. Mehr als das Beſitzen eines Weibes freut ihn das Wer— 
ben und Kämpfen um das Weib. Gerade in dieſem Zuge der blonden 
Erotik kommt. das Erbgut der Heldenahnen des heroiſchen Mannes am 
deuklichſten zum Ausdruck. Es iſt der romantiſche und abenteuerliche 
Zug, der in uns allen noch von unſeren ritterlichen Ahnen und von un— 

eren Almen aus Siegfrieds- und Perſeus-Zeiten her fortlebt. Die „Kilt- 
gänge“, auf die wir noch zu ſprechen kommen werden, find der deutlichſte 
Ausdruck dafür. Dieſe Liebe ift ſelbſtlos, aufopfernd und hingebend. Sie 
it workarm, aber katenreich und wird deswegen felten bon weiblicher 
Seite verſtanden oder gewürdigt. Der blonde Mann will ſtets Siegfried 
und Minncritter ſein, will für feine Liebſte Heldenlatev- vollführen, 
Drachen erichlanen, Waberlohen durchreilen, Rieſen bezwingen und ſeine 
Pringzejfinnen erlöſen und befreien. Daß dieſer Charakter der Erotik des 
blonden Mannes nicht meine Erfindung tt, ſondern ſchon unſeren ger · 
maniſchen Vorfahren bewußt war, beweiſt am ſchlagendſlen die Ab- 

bildung aus der Alhambra. die wir hier bringen. Tas Vild ist eine ticf- 
ſinnige und künſtleriſche Darſtellung und drängk die Geſchichte der blon. 
den Erotik in eine einzige packende Szene zuſammen: Der blonde Ritter 
muß immer und immer wieder das blonde Weib dem Mann der 
niederen Naſſe abringen. Und wie fühlt er ſich immer und immer wieder 


Vgl. „Oſtara“ Nr. 34. Die raſſenwirlſchaftliche Loſung des ſexuellen Problemk. 
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enttäuſcht. wenn er nach Auſopfcrung und Mühe hinter der Dornhecle 
feine Prinzeſſin, ſondern cin kleinliches, aber berechnendes Frauen- 
immer findet, das nur „beſſeren Herrn in ſicherer, penſionsberechtigler 
Stellung, auch mit Vermögen“ ſucht, wenn er hinter der Waberlohe 


feine Schwan jungfrau, ſondern eine ordinäre Phallusprieſterin findet, 


die unter Liebe lediglich Raumausfüllung verſtehl. 3. Ter heroiſche und 
blonde Mann liebt ale Kind des Lichts mit den Annen und wird von 
den Augen und nicht wie die Weiber und niederen Raſſen vom (gehör 
und dem Taſtgefühl zur Liebe enlflammt. Und das iſt die dritte Tragik 


der blonden Erelik, beſonders für die blonden Weiber. die nur zu leicht 


den faszinierenden Wirkungen der dunklen Augen der niederen Raſſe 
en und darob die übrige Häßlichleit der Tſchandalomäuner über. 
chen. 

Nur vermöge dieſer „erokiſchen Optit” 
imftande, das heroiſche Weib zum vollendelen Schüönheitstupus heraus- 
zuzüchten. Er liebt nichl des Geſchlechtsteiles, ſondern mehr der ſekun⸗ 
dären Geſchlechlsmerkmale willen. Weil er mit den Augen liebt, liebt er 
die Körperſchönheit, und deswegen hat er im Lauſe der Entwicklung 
ſeinem Weibe das blonde lange Haar, das helle Auge, die ſchöne Niiſte 
und die vollen Hüften angezüchtet. Und eben deswegen, weil die Dunklen 
ſtets Phallusdiener waren und nur um des Geſchlechtsteiles willen lieb. 
teu, deswegen haben ſie große membra, haben die Weiber große 
(Jitoris. lubin minorn und derbe, dunkle Schambelaarung, alles rein 
mechaniſche, auf das Taitgefühl wirkende neſchlechtliche Neizmittel. 
Solche ineilamentz hat der heroiſche Mann nicht nötig. „Swa ſich 
vier ougen ſo rehte gerne ſehen da müezen zwei Herzen auch einander 
holt fin“, ſagt Kriſtan v. Hamle. „Liep daz hebt ſich in den 
ougen | und gat in daz Herze in ...“, fing Herrand vo n Wildo⸗ 
nie Und Heinrich v. Morungen ſchildert dieſe „erotifche Optik“ 
mit den ſinnigen Worken: „Lrumint (Kommen) ire liehtin ougin 
(Augen) in daz Herz min | fo fumt mir die not, daz ich muz klagin.“ 
Wenn ſie ihre Augen ihm zuwendet, ſo iſt es ihm, als ob ſie ihm durchs 
Herze ſehen wiirden. 

So ſchön und anmulig dieſe blonde Erotik iſt, ſo kann ſie doch nur in 
einem halbwegs reinraſſigen und mannesrechklichen Staalsweſen für die 
blonde Raſſe von Vorkeil fein. Tenn wir tönnen nicht durch den bloßen 
lick befruchten. Dieſe ſublime Erotit iſt leider unfruchtbar, den mri 
bern auch zu weichlich und führt leicht einerſeits zur Perverſitäl oder 
völlinen Abwendung von dem Weibe oder underſeits (insbeſondere wenn 
murditerraner Vinteinſchlan vorlient) zur Verhimmelichunn und über- 
ft:ätıng des Weibes, die die eigenlliche nermaniſche Erbfrantbeit und 
dus tragiſche Verhängnis der heroiſchen Raſſe find. „Schon im alten 
Germanien ſpielle das Weib als Prieſterin eine mohl im gewiſſen Sinne 
beiliane, aber doch auch wieder verhängnisvolle Rolle ... es zeigt ſich, 


5 Nl. „Lflara” Nr. 36: Tas Sinnes- und Geiſtesteben d 
»Der don Wildonie (aus Steiermark, zeta 1270. 1 EU DEN 


war dagegen der blonde Mann 
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daß der Einfluß des Weibweſens ſchon damals dem Mannweſen ber 


hängnisvoll geworden,“ indem unbedingte Verehrung und Vertrauen 
auf das Weib ſeine eigene Seelenſtärke ſchwächen mußke. Die Dauer⸗ 
barkeit aller mongoliſchen Staatengründungen gegenüber der Flüchtig. . 
feit der artichen ſcheint uns eben darauf zu beruhen, daß jene nur auf- 
dem männlichen Prinzip baſiert waren und das weibliche in eine unter— 
geordnete Stellung verwieſen.““ Ehe es zwiſchen der heroiſchen und. 
mongoliſſen Naſſe zu einem Kampf auf dem Schlachlfelde konnen 
wird, wird der Kampf auf den Ntubebetten ſchon zu unſeren Ungunſten 
entſchieden ſein. Denn die Mongoloiden haben uns, wie ſich Dr.ies⸗ 
mans ausdrückt, bereits über- zeugt! 5 
Die übertriebene Weichlichkeit iſt vielfach ſchuld, daf die Blondinnen 
den „blonden Fadian“ fliehen. Es iſt eine vielfach beobachtete Tatſache, 
daß während des Tages in den Großſtädten der dunkle Weibertypus 
vorherrſcht. Es iſt die untergeordnele und arme Proſtitution und der 
weibliche Arbeiksſklave. Dagegen hat in den eleganten Nachtlokalen die 
blonde, elegante höhere Demimonde die Majorikät.? Die Monde kommt 
ſchnell aus dem kieferen Milieu der gewöhnlichen Kontroll- und Bor- 
delldirne heraus, da ſie bald einen in ſie verſchoſſenen reichen dunklen 


7 


Tſchandala findet, der fie aus dem Sumpf emporhebt, fie vielleicht ſogar. 
heiratet, jedenfalls aber zur Grand ⸗Maitreſſe macht. Die Blondine wird 


nicht wie die Mangolin aus Habſucht und nicht wie die Mittelländerin 
und Nenerin aus Geilheit, ſondern aus Eitelkeit Proſtituierke. Alles 


umſchwärmk fie und verhälſchelt fie, alles liegt ihr zu Füßen und fo er. .“ 


liegt ſie leicht der Verführung. Das Paris der dunklen Lebemänner der 
ganzen Weli verſchlingt jährlich mit Heißhunger kauſend germaniſcher 
Dlondinnen und pumpt ebenſo aus Norddeutſchland das blonde weib- 
liche Naſſenelement aus. Und krotz allem Reichtum wird die blonde 
Setäre in ihrem Verufe ſelten glücklich. Sie iſt die gutmütige Verſchwen . 
derin, die zum Schluſſe im Pfründner- oder Siechenhaus ſtirbt und die 


ſich zeitlebens nach reiner Liebe und nach Mutterglück ſehnt und ſie nie 


findet Zola hat in „Nana“ einen derartigen Typus geſchildert. 


das Liebesleben der blonden heroiſchen Raſſe, das ſich im weſenklichen 
durch ſeine Ofſenherzigkeit. Harmloſigkeit und Leidenſchaftsloſigkeit 
kennzeichnet, beſſer ſchildert als die ſchöne Stelle in dem vierken Ge⸗ 
ſpräch des geiſtvollen „(Geſprächbüchleins“ des Ulrichs v. Hukten. 
Sol. die Sonne und Phaston, ihr Sohn. ſehen hinab auf Deutſchland 
und hallen. folgendes wiegeſpräch: „Pha lon: Dort ſeh' ich) einige 
nackend. Frauen und Männer vermiſcht, miteinander baden: ich glaube, 
duß das ohne Sanden fir ihre Zucht und Chre nicht zugeht. Sol: 
Ohne Schaden! Phabton: Ich febe fie ſich doch külſen. Sol: Frei- 


gl. Vrunhild und Kriemhild im Nibelungenlied! 
Driedmans, Dämon Aus leſe, Bi. 1907, S. 63 fi. 
„gl. eine di. Ebezügliche lehr intereſſante Notiz Im „Hammer“, Leipzig, 109. 
Auch die Geſchichte lehrt, daß die großen Maitreſſen faſt durchwegs Blondinnen find. 


Ich miißte kaum eine zweite Stelle in der geſamten Weltliteratur, die - 
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lich. Phaäton: Und ſich freundlich umfaſſen. Sol: Ja, fi 5 5 „„ 
auch beieinander zu ſchlaſen.“ Phaäton: Vielleicht den . un felbit halten... Der Name Eiferſucht, der gewiſſer⸗ 
ſetze Plalos angenommen und halten die Weiber gemelnſchaftlich? Sol: maßenalle Ehemänner erdrückt, findet beiden (deut- 55 

Nicht gemeinſchaſtlich: ſondern darin zeigt ſich ihr Vet. (hen) Mäunernkeine Stelle. Das Workiſtunbekannt 5 7 
trauen. An keinem Ort, wo man die Frauen hütet und unerhört. Sie kennen gar nichteine Krankheit 2 
lannſt du die weibliche Ehrbarkeit un verfehrter dieſer Art, haben keinen Ausdruck für diefe Leidenſchaft ... Denn 2 


finden als bei dieſen, die keine A ufjiht über fie 
führe n. Es fällt auch nirgends ſeltener Ehebruch vor, nirgends 
wird die Ehe firenger und fefter gehalten denn 
hi er“ . . ie vertrauen einander und leben in gutem Glauben, frei und 
redlich ohne Trug und Untreu, fie wiſſen auch von keiner Hinterliſt.“ 
Der blonde Mann der heroiſchen Naſſe liebt das Weib nicht als Genuß 
objelt. Nicht der eigene Geſchlechtsgenuß iſt ihm Ziel und Endzweck und 
höchſte Luſt. Vielmehr bereitet es ihm die höchſte Wonne, wenn er Nas 
geliebte Meib durch ſeine Liebe völlig beglückt und in Wolluſt aufgelöſt 
ſieht. Dieſe Eigenart des Liebeslebens hat auch zur Folge, daß der blonde 
Mann normalerweiſe dent Weibe ſexuell weit kühler enigegenkritt als 
der dunkle Mann und daß es einer längeren Spanne Zeit bedarf, um 
ihn zum Liebesangriff zu treiben. Anderſeits fehlt ihm die Eiferſucht 
und jeder Grund dazu. Eiſerſucht lann nur jener empfinden, der ſich nls 
der Empfangende und dem Weibe Untergeordnete fühlt. Dieſes Gefühl 
kennt aber der normale blonde Mann nicht. Weibliche Unkrene löſt bei 
115 1118 1 wi öfter aber das Gefühl des getränkten Stolzes 
aus. Und nichts ertötet und ernü iche Lei 
a ne Se ernüchlerk geſchlechtliche Leidenſchaſten mehr 
Beſonderen Wert für die Raſſen- und Serualpſychologie hat in dieſer 
Hinſicht der Brief, den der (Mittelländer) Poggio (Begleiter des 
Papſtes Johann XXIII.) 1417 von Vaden in der Schweiz aus an ſeinen 
italieniſchen Landsmann Niccoli ſchrieb: Da erzählt er von dem an- 
mutigen, ihn in Staunen berfeßenden deutſchen Badeleben.“ „Ich fah 
von der Galerie aus alles, die Sitten, Gewohnheiten, die Liebenswür⸗ 
digkeit, die Freiheit und Tuldſamkeit der Lebensart. Es iſt merlwürdig 
zu ſehen, in welcher Unſchuld fie leben, mit- welchem Vertrauen Männer 
es anfahen, daß ihre Frauen von Fremden berührt wurden. Sie wurden 
nicht gereizt, achteten nicht darauf, nahmen alles von der beiten Seite... 
Sie hätten ganz in den Staat Klaloa ſiepaſſt ... Sie ſingen, tanzen 
und ſchmauſen im Vade und dabei iſt es beſonders angenehn, die er- 
Imdfenen Modden im heiratsfähinen Aller mit jchönen, frei- 
mutigen Geſichtern in Koſtüm und Geſtalt der Sort. 
tin ne u fingen zu feben, wie fie die auf dem Waſſer ſaͤnwimmenden 
Kleider hinter ſich nachziehen, man könnte fie für die Leuus 


„ Ae die „Probenächte“ und das „Veiſthlaſen auf Treu und Man ben.“ 
Gab ich arge aan elolnnge möglich als das Volt halbwetzs gleichraſſig iſt. So, 
Nänner au i i 
e e tauchen, ſo mißbrauthen die blonden Weiber das Ver, 


* 2 
Jene 1598. von A. Schulz dei Rudeck: Geſchichte der öffentlichen Sittlichte it 
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„Dunklen nimmt das reinblonde Weib an Seltenheitswert von Tag zu _ 
Tag zu und wird für den von der Natur aus ideal veranlagten und . 


noch iſt keiner bei ihnen gefunden worden, der eiferſüchtig wäre. O, wie 


verſchieden ſind unſere Gewohnheiten.“ 


Tiefe Sorgloſigkeit und Vertrauensſeligkeit der blonden Männer iſt. 
heute, in einem ausgeſprochenen Miſchlingszeitalter, der blonden Naſſe 
zum Verhängnis geworden. Denn gerade das blonde Weib wurde durch 
das ſeurige und leidenſchaftliche Werben des dunkelraſſigen Mannes 
verwöhnt und hält daher den blonden Mann, der normalerweiſe keine 
lebhafte Erotik beſitt, für einen impokenken Kaſtraten oder. Honto- 
ſeruellen. Die Blondine iſt daher in der neueren Zeit beſonders unter 
‚dem Einfluß der frauenrechtleriſchen Strömung geradezu maßlos in 
ihren Anſprüchen geworden. Sie kann dies auch tun, denn mit dem all- 
mählichen Ausſterben des reinblonden Typus und dem Vordringen der 


daher meiſt armen blonden Mann ein unerſchwinglicher Lurusgegen⸗ 


ſtand. Ich habe in meinem Leben nirgends in einem kleinen Raume auf 
einmal fo viele tadellos ſchöne Blondinnen geſehen als — in der jüdi - . 


ſchen Leichenhalle des Wiener Zentralfriedhofes gelegentlich der Be- 


ſtattung eines reichen, angeſehenen Juden. Es waren ofſenbar Chriftin- 
nen, die reiche Juden geheiratet hatten. Es können ſich eben heutzutage 
nur mehr ſehr reiche Männer Vlondinnen gönnen. 


„Demgegenüber ſinkt der Wert der dunklen Weiber zuſehends. Das An⸗ 


gebot iſt hier zu ſtark, ſo daß eine merkwürdige Erſcheinung zutage tritt. 
Während der erotiſch veranlagte Teil der Brünetten ſamt und ſonders 
der Proſtitution verfällt, wird der von der ehemaligen dunklen Arbeits- 
ſklavin abſtammende Teil mit Porliebe geheiratet. Denn dieſe Weiber 
ſind ergeben, wenig anſpruchsvoll und meiſt ſparſame und tüchtige 
Hausfrauen. Dieſen Frauenkypus findet man nicht ſelten in jüdiſch. 
orthodoren Kreiſen. Solchen Miſchehen entſtammt unſere moderne, teils 
Inccte-, teile geſchäftsſelige Kulturmenſchheit. 


Eine tiefe Weisheit und gerechte Skonomie liegt in der Verſchiedenheit 
des Liebezlebens der Dunklen und Alonden. Den erſteren jicht kein 
überragender Intellell. nicht Körperkraft und Schönheit jm Lebens— 
kampf zur Seite. Was ihnen einzeln an Ütberlenenheit abgeht, das ſollen 
fie nach der Abſichk der Gölker durch Maſſenzengung wellmachen. Daher 
ihr febhafterer (eſchlechtstrieb. Denngegenüber bedarf der höhere Menſch 
der Ausleſe nicht dieſer phyſiſchen und materiellen Mittel, um im Tas 
ſeinskampſe zu beſtehen, da der Geiſt ſein Schubſchild und die Schöne 
heit feine Maſſe iſt. Die Zeugung iſt für ihn nicht dazu da, um feinen 
Veſland zu ſichern, ſondern der Ausleſe des Beſten aus dem Guten zu 
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3. Minneritter lim Kumpie mil einem Ticrmeuſchen. (Ptilelalterlidyes Tecken · 1 DR 15 
ar mülde aus dem „Köninsſaal“ der Alhambra.) 
5 

4. Je 


dienen. Testvenen ſprachen die alten Indoarier bei der Zeugung das 
ſchöne Gebet:. 


To la: uns denn zum mri fe ſchrelten. 5 
Die Zumen ineinander lelten, * * 

Ein sind, eln männliches derellen H 
Dann enthäflt er ihren Schoß und Nıricht: ‚Tut euch aubrinander Gimmel und Erde.“ Nuchdem eren 
er ſich ſodaun mlt ihr vereint und Mund auf Mund netligt, ſtrelchelt er Ihr dreimal das Haar- 
gellecht und ſprlcht: 2 . 


Kfm ſon deinen Schoh eibuunen. 

Dulbtar dle Formen mohl dehauen, 

Trajapati fell dich benchen. A 
Thatar in dich den Frnchlfelm feben, N 

Aelch Gällin mit den Greilen Höpfen, 


ar 


5 


Nele Ziniontl, Frucht Ihr dar. BEA: anderes Schreibmediume Frl⸗ 
Jauch! fo dir der elchinen Ihönfen 5 i. . ſt. e e d L 2 
— Leiosbelränztes (Möllerpaar. ! AR, on Edith. Gräfin Salburg J Verlag 8 
' Frei nach P. Deuſſen, Sechzig Upaniſhads, S. 528, a * 505 5 
9 | 8 8 
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Das Geflecht und Lacan 


der Blonden und Dunklen“ 
II Kulturgeſchichtlicher Teil 
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Inhalt: Raste u Sittenreinheit, Kaffenpermifhung ı u. ehöhre! 


Sinnlichkeit als Krankheitsurſache, die Damm'ſche Regener; 
ratlonslehre, entſittlichende Wirkungen der feminiſtiſchen Übers: 
kultur, der Raſſen⸗ und Sittenverfall des römifchen Weltreiches, 
Athleten, Neger, Kretins und Floͤtenblaͤſer als Hausfreunde der: 
Noͤmerinnen, d. weibliche Sinnlichkeit als d. Mörderin d. höheren‘: 
Raſſe, moderne Ausſtellungsfreudenhaͤuſer fürmannstolle Weiber, 
weltliche und geiſtliche Fuͤrſten als Patrone der raſſenhygieniſchen 
Proſtitution u. Vielweiberei, die Probenaͤchte und das Recht der! 


erſten Nacht, das Eingehen der raſſenhygieniſchen mittelalterlichen.: 


Bordelle infolge der Konkurrenz der anſtändigen Frauen, heifs: 


ſame Bader für unfruchtbare Frauen, eine lehrreiche Zufammens? 
ſtellung der Wandlungen der Sittlichkeitsgeſetze, die Sittlichkeits⸗? 
geſetze erſt durch die dunklen Tſchandalen nach 1500 entdecktl 3 Ab⸗ 


bildung.: 1. Mittelalterliches Freudenhaus. 2. Diana v. Poitiers: 
Chalk eric. v. Frankreich) im Bade. 3. eee ber: 
Regnaiſſancezeit. . 5 


e für den Buchhandel durch. . Se . 
Friedrich Schalk in Wien. 
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€, a iſt dige erſte und einzige illufteierte 
"farifeh: ariftofsatifche Schriftenſammlung, 2 5 


die. in Wort und Bild den Rachwels erbringt, daß der blonde- eld! 
Men der: ſchöͤne, Ban rte idealiſiiſche, In Ber Bi und Tele 
»Menſch, der Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunft und fultur r 
und der. Hauptträger der Gottheit iſt. Alles Häffliche und Böſe ſtammt 1 
von der Naſſenbermiſchung her, der das Welb aus hyſtologiſchen Gründen 
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5 5575 3. mehr ergeben war nnd iſt als der Mann. Die „Oftara“:ift daher in ein > 

7 5 1 die das Weibiſce und Nlederraſſige forgfam ent a e blonde ar ; 

7.82 eldiſche Meuſchenart rückſichtslos ausrottet, der Samm Ipunkt all 75 1. Mittelukterliches Freudenhaus. 2. Diana d. Poitiers (Tupus der 5öB. Demi. 
72475 neh ehmen Schönheit, W Lebens ‚ elpunkt aller vor⸗ f (Rach einem allen Holzſchnilt.) ; monde, Maitreiſe N I. v. Franlreich) 
e ee, eee nörsen Daatin wäre 

0 2 75 3 Geſchlechtsleben und Raſſenvermiſchung. 


. bloher erſchlenene und noch, errutge Deſte 


31. Befonbere: raſenkandliche; 1223 
matologle. I = 


Nod eindringlicher als die Ankhropologie lehrt die Kultur. und Naflen- 
geichichte die Unterſchiede, die das Liebesleben der Blonden von dem 
Liebesleben der Dunklen krennen. Hier ſpielt nun die Raſſenvermiſchung 
oder Raſſenreinzucht eine entſcheidende Rolle. Schon Tacitus ſchreibt 
über die blonde heroiſche Raſſe der alten Germanen: „Ich ſelbſt ſchließe 
mich der Anſicht jener an, welche annehmen, daß die Völker Germaniens 
deswegen ein ſo eigenkümliches, reines und völlig gleicharkiges Geſchlecht 
geworden find, weil fie ſich durch keinerlei Heirgten mit fremden Völkern 
verunreinigt: haben. Deswegen iſt auch ihr Außſeres trotz ihrer großen 
Mienge ſtets das gleiche: kühne blaue Augen, rotblonde Locken, lange und 
onnriffstüchtige, der (Sklaven.) Arbeit und Mühe nicht gewachſene Kör⸗ 
-per, die Durſt und Hitze nicht ertragen können, wohl aber Kälte und 
Hunger.“ Nur der Raſſenreinheit und der Gleichraſſenehe verdankten fie 
alſo ihren edlen und guten Charakter, ihre Körperſchönheit und ihre un⸗ 
verwiüſtliche Geſundheikt. Ebenſo wie das lauge Zuſammenleben von 
Bruder und Schmeſter oder ſonſtigen männlichen und weiblichen Ver- 
handen das Geſchlechtsgefühl abſtumpft, jo dämpft auch (Gleichraſſenehe 
die Glut der Sinnlichkeit. Zwiſchen Gteichraſſigen herrſchen offenbar 
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Dagegen bringt Naſſenmiſchung das motorische Nervenſyſtem und dos. 


durch auch das Geſchlechtsleben in Unordnung. Ebenſo wie Valteriengiſt 
ſelbſt in kleinſter Doſis auf einen bisher noch nicht immuniſierten Körper 
ungemein heftig wirkt, ſo ſcheint Raſſenvermiſchung umſo intenſiver auf 
das Liebesleben einzuwirken, je höherraſſiger der eine und je tieſerraſ⸗ 
ſiger der andere Teil iſt. Deswegen find auch Miſchlinge aus reinraſſigen 
blonden und reinraſſigen dunklen Eltern meiſt erzeſſiv erotiſche Menſchen. 
Deswegen das wilde Liebes- und Geſchlechtsleben der germaniſchen 
Slämme, als fie begannen, ſich mit dunklen Mittelländern zu paaren. 
Deswegen auch die ſtrengen Sexualgeſete aller ariſchen Stämme gegen 
Raſſenmiſchehen in den ſubtropiſchen Ländern oder in Zeiten der benin- 
nenden wahlloſen Vermiſchung. 


Wenn heute noch die fait reinraſſigen blonden Niederſachſen zu den ſchön. 


ſten, edelſten und ſittſamſten Menſchen zu rechnen ſind, ſo verdauken ſie 
dies in erſter Linie ihrem auf Reinzucht gerichteten Liebes. und Ge. 
ſchlechtsleben. Ganz ähnlich dem Berichte bei Tacitus heißt es in der 
translatio S. Alexandri des Rudolſus: „Erant Saxones) generis et no- 
bilitatis guae providissimam enram habentes nee facile ullis aliarum 

gentium vel sibi inferiorum connubiis infeeti“ propriam et sinceram 
et tantum sui similem gentem facere conati sunt ...“ Dieſe geſunden, 
inſtinktiv raſſenhygieniſchen Anſchauungen erhielten ſich bis in die neuere 
Zeit im frieſiſchen Volke lebendig. Ein entjungfertes Mädchen zu heira. 
ten, galt bei den Frieſen als größte Schande, denn fie ſagten: „De eine 
hore nimt vorſabiglich, verrat ok wol fin vaterland“. Nor allem beſtanden 
ſie mit Recht auf ſtrenger Reinhaltung der Ehe und verlangten gerade 
aus dieſem Grund in den katholiſchen Zeiten, daß ſich ihre Prieſter und 
Pfarrer Beiſchläferinnen hielten, „op dat fe ander Inte bedde nicht be. 
flecken“. Bei den ſüddeutſchen, mit dunklen Naſſenelementen verietten 
Stämmen war dies leider nicht der Fall. Schon Bruder Weruher⸗ 
vergleicht die Menſchen ſeiner Zeit, die ſich aller Errungenſchaſten der 
Kultur erfreuten, aber immer charakkerloſer wurden, mit einem präch. 
tigen Haus, dem das Dach fehlt. „Und“, jo fragt er, „wollt ihr willen, 
woher das kommt? Von den Kindern ausgeſchämter Köche und zucht. 
loſer Mütter, die jeglicher Tugend entbehren“. 


Ich habe ſchon einmal den Sab nusgeſprochen: die Murzel aller Krank. 


brit (mechaniſche Verletzungen ausgenommen) iſt die Raſſenvermiſchung. 
Dieſe Behauptung findet in der Medizin des modernen Renenerations. 
Tropheten Dr. Alfred Daum eine glänzende Beſtätigung. Bekannt 
lich verficht Damm die durchaus richtige, in der modernen Medizin 
aber noch laune nicht genug gewürdigte Anſicht, daß alle Krankheit ihren 
Ursprung und Ziß in einem durch ſinnliche Verfehlungen nefdnwädhten 
Nervenſyſtem habe. Nun kann man aber wieder fragen, uurum verfällt 
der eine in dieſe feruellen Verſehlungen, der andere nicht. Da m m hatte 


0 Wieder dieſer treffende Ausdruck! 
Corwin, Pfaſſenſpiegel, S. 303. 
ca. 1220, 
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bereits inſtinkliv geahnt, daß hier Raſſenreinheik und Naſſenvermiſchung 
von beſtimmendem Einfluß ſeien. Denn in feinem monumentalen Haupt- 
werk „Neura“ (Verlag K. (G. Th. Scheffer, Verlin⸗Steglitz), 1. Bd., 
5.57 ff. ſckreibt er: „Wenn nun gleiches Ausſehen uſw. zweier Menſchen 
einem leichen Zuſtande des Nervenſyſtems entſpricht, jo müſſen wir 
von ungleickem Ausſehen uſw. nokwendigerweiſe auf Verſchiedenheit des 
Nerveuſyſtems ſchließen. Da ſich nun die einzelnen Raſſen und Stämme 
im Ausſehen ujw. ſehr erheblich von einander unterſcheiden, jo müſſen 
wir daraus ſchließen, daß auch ihr Nervenſyſtem große Unterſchiede 
auſweiſt.“ 

Nun aber belehrt uns die raſſenkundliche Somatologie*, daß die niederen 
Raſſen jchon dem äußeren Anſehen nach ein ſchhwächer und weniger har⸗ 
nioniſch entwickeltes Rückgrat, in das Damm jeine „Fundamente“ ver⸗ 
legt, haben, und zwar deswegen, weil die Konſtruktion ihres Rumpfes 
noch nicht in dem Maße dem aufrechten Gang angepaßt iſt, wie die Kon⸗ 
ſtruktion des Rumpſes der heroiſchen Raſſe. Auch ſteht der Schädel (der 
verhältnismäßig zu groß oder zu klein iſt) uicht in dem richtigen harmo⸗ 
niſchen Verhällnis zur Wirbelſäule. Die Wirbelſäule ſelbſt iſt bei den 
niederen und dunklen Naffen gerader und plumper, daher weniger abge: 
federt. Der aufrechte Gang wirkt daher auf das ganze Nervenſyſtem als 
Reiz oder Üiberreiz und trägt zu deſſen Schwächung noch weiter bei. Aus 
all den ergibt fi, daß das Seelenleben und daher auch das (Geſchlechts⸗ 
und Liebesleben der Dunklen ſchon an und für ſich ein primitives ſein 
muß. Doch bat cs immerhin bei Reinraſſigkeit infolge der längeren In⸗ 
zucht eine gewiſſe Feſtigkeit und verhältnismäßige Harmonie erhalten. 
Das trifft aber bei Miſchlingen nicht zu. Denn der Miſchling wird in 


einem Abſclmitt' feines Rückgrates dem höherraſſigen Elternteil, in dem 


anderen Abſchnitt ſeines Rfickgrates dem niederraſſigen Elternteil 
gleichen, und ſeinem Nervenſyſtem fehlt daher die Harmonie und Gleich— 
förmigkeit. Aber gerade in der Verſchiedenheit der einzelnen „Funda⸗ 
mente“ ſuckt Damm die Wurzel und den Urgrund der ſinnlichen Ver- 
fehlungen und aller Krankheiten. Es iſt daher durchaus richtig, wenn 
Erich Ebner in dem Aufſatz „Die Wichztinkeit d. Raſſenkunde fin 
„Volkekraft“ Juni 1910)“ ſchreibt: „Ziehen wir in Betracht, daß wohl 
alle denenerierten Menſchen gleichzeitig ſinnlichen Fehlern verfallen 
waren und Miſchraſſen angehören, jo hat die Frage, wie ſich die durch 
ſinuliche Fehler entſtandene Degeneration von der durch Raſſenkreuzung 
verurjacleken unkerſcheidet, einentlich nur wenig katjächlichen Wert.“ 

Wir ſtehen bier, wie jo oft im (gebiete des Plmſiſchen und Pjychiſchen, 
einer merkwürdigen Wechſelwirkunn argenüber: Naſſenvermiſchung er 
rent die ſeruelle Reizbarkeit, umgekehrt treibt ſernelle Reizbarkeit zu 
immer nrößerer Steigerung der erotiſchen Reize, ſucht den Ausgleich 
volarer und erkremer Senenfäge und daher Maſſenvermiſchung. Man 
e h * 
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könnte bier faft von einem ſexnal⸗pſychiſchen Geſeb ſprechen, nach dem 
die Natur das Veſtreben habe, ftet3 neue Arten und Ralſen durch 
Miſchung hervorzubringen. Ta kann man nun wieder eine auffallende 
Erſcheinung beobachten. Deſto ungleicher die beiden ſich miſchenden Teile 
find, deſto ſexuell reigbarer wird der aus der Vermiſchung eutſtandene 
Baitard ſein. Der Paſtard fühlt förmlich inſtinktiv, daß die durch ihn neu 
entſtandene Art noch zu geringe Feſtigkeit habe, deswegen die Haſt. 
ſic: möglichſt raſch und zahlreich ſorkzupflanzen, um den Untergang der 
e hintanzuhalten. Deswegen auch die enorm geſteigerte Sinn. 
ichfeit. i 


Gefchlechtöfeben und Kultur. 
Es ift ein leider noch viel zu wenig gewürdigter kulturgeſchichtlicher Er 


ſahrungsſatz, daß wirkliche und wahre Stultur nur eine Kultur des 


Mannesrechts, der reinen Raſſe und der Willens. und 
Charakterbildung fein kann. Frauenrecht, Naſſenvermiſchung 
und Überſchätzung des Intellekts („Genievergötterung”) find ſtets un⸗ 
trügliche Kennzeichen einer Verfalls⸗ und Über-Nultur. 
überkultur, als frauenrechlleriſche Kultur, iſt immer unſittlich im eigent- 
lichſten Sinne des Wortes. Denn Zunahme der Kultur bedeutet, wie 
Eduard v. Liszt zutreffend bemerkt, ftets eine Zunahme des weiblichen 
Einfluſſes. Überkultur zeitigt daher ſtets ähnliche Zuſtände wie Unkultur 
und zwar deswegen, weil die Träger der Kultur als auch der lberkultur 
die Weiber und die ſtets mit ihnen verbundenen dunklen Raſſen find. 
Summer und überall, wo das Weib unumſchränkt herrſcht, da kommt das 
niederraſſige und dunkle Element in die Höhe, überwuchert das blonde 
hetoiſche Raſſenelement und mit ihm allen Idealismus und alle wirkliche 
Sitte und Sitlichkeit. Dagegen herrſcht ſeruelle, raffenbygientiche poli ⸗ 


tiſche, ſoziale und ethiſche Zucht nur dort, wo das Mannesrecht herrſcht, 


das allein die (Grundlage einer gefunden und lebensfriſchen Kultur 
abgeben kann. Tiefen Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß ſich Nakurvölker 
auch niedriger Waffen, durch ebenſo keuſche und naive Sitten auszeichnen 
wie der Menſch der heroiſchen Raſſe, und daß anderſeils and; der Menſch 
der heroiſchen Staffe in dem ekelhaften Sumpf der ſtädtiſchen und femi⸗ 
niſliſchen Ütberkulter ebenſo rettungslos unlerneht wie der Tſchandaler 
Tas iſt heute fo wie vor laufend Jahren. Ein frauenrechkleriſches Zeit 
aller iſt immer ein Zeilalter qricklechtlicter Perverſität und kraukhafter, 
unfrucdubarer Sinnlichkeit. 

Wie erſchütternd klingt die Klage. die Auguſtus in einer Senatsrede: 
unſtimmte :, Wir ſoll ich euch nennen? Männer? Römer? Ihr lent 
es darauf an, dieſen Namen zu vernichten. Ihr begeht Mord, da ihr 
denen nicht das Leben gebt, die von euch erzeugt werden ſollen. Ihr 
handelt ruchlos, daß ihr euer Geſchlecht, deſſen Reihenfolge von den 
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Göttern (sie!) vorgezeichnet war, erlöſchen laßt.“ Die reine Lebens⸗ 
ſaclel des edten heroiſchen Raſſentums ward ausgeblaſen, dafür entſachten 
„freie“ Meiber durch wahlloſe Naſſenvermiſchung hinker dem Rücken 
ihrer Männer die neuen, verzehrenden und alle Geſittung verwüſtenden 
Flammen niederen und dunklen Naſſenkums. „Deine Frau“, jagt Mar- 
tial (12, 58) zu einem Römer, „nennt dich einen Mägdeliebhaber und 
iſt ſelbſi der Schab eines Sänftenträgers.“ Derſelbe Martial (6, 39) 
zählt die Kinder einer Römerin namens Marulla auf, deren Geſichts⸗ 
ziine nur zu deutlich erkennen laſſen, welche Sklaven des Hauſes ihre 
Väler waren: der mauriſche Koch, der plattnäſige Athlet, der triefäugige 
Väcker, der ſpibköpfige Kretin, der ſchwarze Flötenbläſer und der rot- 
hon ige Hausverwalter. Genau wie heute! Die Männer der höheren 
Waffe kastrieren ſich durch Vorbeugungsmittel, um die Weiber vor Ge⸗ 
burten zu verſchonen, gehen in Nückſichtnahme und Ritterlichkeit, teils 
auch aus Schwäche, zu weit, dafür ſtürzt ſich nun der ſeruell brutale 
dunkle Tichandale mit Gier über das Weib der höheren Naſſe her und 


° jenvängert es umſo rückſichtsloſer. So löſt Abkehr des Mannes vom 


Mannesrecht ſtets dieſelbe Wirkung aus: Zunahme der Dunklen und 
Tſchandalen, denen ſich auch die bionden Weiber mit mänadenhafter 
Brunſt und willenlos hingeben. N 

Die ſchwüle weibliche Sinnlichkeit, das völlige Zurückdämmen des männ ⸗ 
lichen (Heſchlechtstriebes, dieſe Ziererei und Heuchelei des Geſchlechts⸗ 


lebens der ſeminiſtiſchen überkultur ſteht in ſchroffein und betrüblichen 


egenſatz zu der friſchen, geiunden und - harmloſen Sinnlichkeit der 
mannesrechtlichen Kultur. „Die Auflöſung des zyniſchen Triebes (in den 
orgiaſtiſchen Zeften der Alten und den Faſtnachtsſcherzen der alten Deut⸗ 
ſchen) ins Ausgelaſſene und Derbkomiſche iſt weit edler und ungefähr- 
licher als die moderne Idealiſierung und Salonſähigmachung des im 
(grunde Gemeinen und Entnervenden. Dies iſt im eigentlichen Sinne 
Frivolität und lüſterne Senkimentalilät, von der wir im Altertum keine 
Spuren enkdecken können.““ Sowohl im Altertum (in den Komödien) als 
auch im Miltelalter (z. B. in den Dramen der Nonne (1) Hroswitha von 
(Gandersheim) wurden Tragödien und derbkomiſche und ſtark erotiſche 
Luſtipiele mit beſonderer Vorliebe zuſammengeſtellt. Warum? Darin liegt 
ein feiner pſychologiſcher Zug. Denn nichts dämpft die Sinnlichkeit mehr 
ab ale Ekel. Und dieſe Komödien, in denen Zwerge, Bucklige und Affen, 
aljo die Vertreter der niederen Raſſen und ihrer niederen Geiſtesart, die 
Hauptiollr spielten. fie maren gerade durch den (egenſabz dazu angetan, 
dem reinen heroiſchen Weiten die (Geilheit und Sinnlichleit zu ver 
ckeln. „Man war derb, geradeaus. wollüſtin. ober ohne Zynidmus und 
Pitanterie. Es war eben eine Zeit. in der noch nicht, wie Hippel ſagt, 
eine unnalürlicthe Mode, die man Tugend nennt, im Schnunge mar.“ 
Die yeuere Zeit hat das Mejen der Weldtedtlichleit, das Inſtrupient 


Nie waren damals in Rom ebenſo modern wie heute die Automobilchanffeure. 
Jvſeſ Müller, Das fernefle Leben der alten Kulturvölker, S. 7h. 
> Yaner, Das Grichlerhtsieben in der deutſchen Vergangenheit, S. 41. 
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plaumäßiger Raſſenausleſe zu ſein, gänzlich vergeſſen und ſie zu einem 
reinen Genußzwerkzeug geſtempelt, das womöglich recht teuer und nur 
mit viel (zeld oder Veſtrafung erkauft werden kann. Man leſe einmal die 
Schifderung der alten Germanen bei Tacitus und nun einen Bericht 
des „Verliner Blattes“ (1910, Nr. 119), den uns Herr Kaſper, ein 
eifriger Oſtara-Leſer, einſandte und der von dem zum Himmel ſtinken. 
den Treiben in den Somalidörſern deutfcher Ausſtellungen handelt: 


„Während der brave Ehemann (im Somalidorf) ſich im Speerwerfen 


unterrichten läßt, machen die braunen Geſellen .. .derrunpiid 

I d „ 3 inoliöen 
Ehehälfte nicht ganz ohne Erfolg den Hof.... Die Sze. 
mein. welche ſich nachder Dämmerung in den Ecken und 
Winkeln des Somalidorfes abſpielen, find unbe 


ſchreiblich“. Die Vorliebe der Weiber für die minderraſſigen dunklen 


Männer ſcheint alſo ſchon ein einträglicher Geſchäfiszweig zu werden 
Die Frauenrechtlerinnen rotten überall mit Feuer und Schwerl die Vor. 
delle für Männer aus, um den Vordellen für Eheweiber Plab zu ſchaffen 
Su ſehen wir alfo, daß Ülberfultur zuerſt feminiſtiſch iſt und dann zur 


Raſſenvermiſchung und zur Vorherrſchaft der f 
e 1 ft der dunklen und niederen 


Die ſalſche Kultur oder überkultur iſt auch eine Zeit der Vergötterung 
des Nute 11 e f te und eine Verächterin des Charalters. Nur der „ne 
ſchrite“. „geiftreiche”, „geniale“ Menſch gilt einer Tſchandalazeit elwas, 


der charaktervolle Menſch wird als „guter aber dunner Kerl” miltleidig 


belächelt. Weil der Intellekt alles gilt, deswegen haftet alles, Mä i 

und Weiblein, nach „Bildung“ und tanfende 995 Ae une 
die Menſchen von Kindheit an. Dieſes frühzeitige Lernen und Studieren 
führt meilt zu einer ungelunden iberentwicklung des Gehirns und zur 
Schwächung des Nückgrates. Folge: Jugendliche ſinnliche Verfehlung, 
frühzeitige Impotenz der Jünglinge, beziehenklich Kaſtration derjelben: 
in früheſter Jugend, fo daß fie überhaupt gar nicht zur Mannheit heran- 
reifen, früh erregte Sinnlichkeit auch bei den Mädchen, Hyſterie, Gebär⸗ 
und Stilluntüchtigkeit, weibliche Anmaßung und frauenrechlleriſches 
Manuweibtum. Tiefe „Bildung“ läßt ein ganz merkwürdiges und keines ⸗ 
wens ſumwpathiſches Menſchengeſchlecht entſtehen. Mann und Weib find 
zuear ſehr intelligent, geiſtreich und geſcheit, aber auch verſchlagen, kalt. 
egoiſtiſch genuſſſüchtig und charokterlos kurz Überfultur und ilberbildung 
des Intellekts entſittlicht. (Beispiele: Grete Beyer, Frau v. Schöne. 
be d, A. Hofrichter.) Schon die Entwicklungsgeſchichte des Einzel 
menden drutek unverkennbar darauf hin, daß der Charakler die hödhfte 
Oſjenbarunn der Scelenfraft iſt. Der Inkellekt nämlich erwacht ichen 
lrünzeitin bei den Kindern, bei den Kindern der dunklen Naſſen ſoſſar 
früher als bei den blonden Kindern. Deswegen find auch die Judenkinder 
in den Schulen den deutſchen Kindern (inſoſerne ſie blond ſind) meiſt 
voraus. Es ift ferner eine bekannte Tatſache, daß das rein memorative 
Gedächtnis des Menſchen zwiſchen dem 13. und 15. Lebensjahr am beſten 
nusgebildet iſt. Kinder aber ſind ebenſo wie die Tiere ohne Charakter. 
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Der Charakter entwickelt ſich erſt nach der geſchlechtlichen Neiſe. Erheben 
wir daher, wie es die Tſchandala-iberkultur tut, den Intellekt allein 
auf den Thron, dann erkennen wir damit auch die Herrſchaft der durch 
ungeordnetes Geſchlechtsleben entarteten weibiſchen intellektsvirtuoſen 
„Genics“, der bärtigen Mannweiber und bebrillten Wunderkinder an 
und Ellen Key. hätte mit ihrem „Jahrhundert des Kindes“ recht. 
Man mache nur einen Blick in unſere Tagesblätter, man beobachte das 
Leben und Treiben in den Großſtädten, [don aus den Zeitungsannonten 
und den Plakaten kann man entnehmen wie unendlich kindiſch und 
weibiſch das Meuſchengeſchlecht fein muß, das fo elendes Zeug täglich lieſt 
und ſich durch eine ſo plumpe Reklame betören und ausbeuten läßt. Das 


wahre, beſtialiſche Geſicht der modernen Ziviliſation hat der grauenhafte 
„Tſchandalen⸗Krieg 1914/15 enthüllt. 


Das Zeitalter der blonden Erotik. 


Eine ganz merkwürdige, der blonden Erotik völlig entſprechende Sitte 
beſtand bei den alten reinraſſigen blonden Spartanern. Die jungen 


Männer mußten nämlich bis zum 30. Lebensjahr in Kaſernen wohnen, 


trotzdem war es ihnen geftattet zu heiraten. Ihre Frauen aber brachten 
ſie während der Zeit des Kaſernenlebens bei Verwandten unter und 
durſlen mit ihnen nur verſtohlen und auf kurze Zeit den Umgang 
pflegen. 


Plutarch bemerkt: „Die Schwierigkeit und die Heimlichkeit des Ve · 


ſuchs diente nicht bloß zur übung der Enthaltſaunkeit und Selbſtbeherr⸗ 
ſchung. ſondern erhielt auch den Körper kräftig und fruchtbar und führte 
die Eheleute mit ſtets neuer und frifcher Liebe einander in die Arme, fo 
daß fie, nicht geſättigt und entkräftet durch ungeſtörtes Beiſammeuſein, 
immer den Reiz und Zunder der Sehnſucht und Liebe im Herzen bewahr⸗ 
sen“. Selbſtverſtändlich hat dieſer Bericht nur für die Zeit, da die Spar⸗ 
laner noch reinraſſige blonde Aſinge waren, ſolange fie an Mannesrecht, 
Raſſenreinzucht und Charakterbildung, den drei Grundſäulen aller 


wahrer Kultur, ſeſthielten, Giltigkeit. Als ein Fremder in jener ſchönen 


Zeit den Spartaner Gerodates fragte, welche Strafe bei ihnen den 
Chehrecher treffe, ſagte dieſer: „Freund, bei uns gibt es keine Ehe 
bruder”. Denn Grundbedingung aller Nafienreinheit iſt Ehereinheit, 
die mit der unbedingten ehelichen Treue des Eheweibes ſieht und fällt. 
Deswegen wurden auch bei den alten Römern, die gleichfalls blonde 
Menichen der heroiſchen Raſſe waren, die Frauen in ſtrenger Zucht ge 
halten. Das Einporkommen der aus niederen, dunklen Raſſenelemenken 
t(beſanders aus Millelländern, ſpäler auch aus Negern) zuſammengeſebten 
lebe förderte in ganz erkennbarer Weiſe den Verfall der reinen alt 
römiſchen Sitten. Dunkelhaarige Miktelländer, wie Griechen, Syrer und 
Agupter führten in Rom die verſchiedenen unzüchtigen orientaliſchen 
Kum ein. Diefe orientaliſchen „Prieſter“ waren von derſelben Naſſäd wie 


1 Joſef Müller, Das ſexuelle Leben der alten Stufturndfter, Leipzig 1902, S. 15. 


. 8 Messer 
die heutigen Impreſarios der „Negerdörſer“, „Eingeborenen-Yruppen“ 
und dergleichen, und ihr entfittlichender Einfluß auf die Weiber genau 
derſelbe wie heute der Einfluß jener Unternehmen. 

Das idealſte Bild blonder Erotik gewähren die Schilderungen des Ge. 
ſchlechtslebens der Germanen. Nach Cäſar (ile beilo Galtica VI. 21) 
ding die ganze geſchlechtliche Erziehung der alten Germanen darauf aus. 
die jungen Männer durch Abhärtung und weile Mäßigung an Leib und 
Seele zu kräftigen. Harmlos und lebensſreudig ohne ſalſche Scham⸗ 
haftigteit war ihr Liebesleben. Im germaniſchen Altertum und bis in 
das ſinkende Mittelalter hinein badeten beide Geſchlechter völlig nackt 
im Freien in Flüſſen, Bächen und Seen. Schon Cäſar berichtet de bellu 
Gallien, cap. IXI, 21 von dieſem anmutigen Gebrauch: „Man macht 
aus der Geſchlechtsverſchiedenheit tein Geheimnis, denn beide Geſchlechter 
baden ſich gemeinſchaftlich in Flüſſen“. Der erfte, der dagegen wetterte. 
war Bonifazius auf der Synode 745, der dies im Auftrage der 
durch ihre Geilheit genugſam bekannten Mittelländer kat. 

Als Mannesrechtler wieſen die alten Germanen die Vielweiberei als 
Mittel zur ſtärkeren Fortpflanzung der beſſeren Raſſe grundſäblich nicht 
abb: „Allein faſt unter allen Barbarenvölkern begnügen ſich die Germa⸗ 
nen mit je einem Weibe, nur wenige ausgenommen, welche nicht aus 
Sinnesluſt fondern wegen ihres Adels‘ mit mehreren Weibern 
verheiratet ſind““. In dieſer Stelle lient der Ton auf den Worten „wegen 
ihres Adels“. Denn daß Sinnlichkeit nicht der Grund der Vielweiberei 
fein konnte, beweiſt die folgende Stelle: „Spät pflegen die Jünglinge den 
Geſcilechtsgenuß, deswegen auch ihre unerſchöpfliche Manneskrafk: auch 
mit den Jungfrauen eilt man ſich nicht, deswegen dieſelbe Jugendlichfeit, 
dieſelbe Lebendigkeit; nleichartin und in Jugendblüte vermiſchen fie ſich, 
To daß die Kinder die Kraſt der Eltern ererben müſſen“. Dagegen ſtrenge 
Zucht der zur Ehe beſtimmten Weiber: „So leben alſo die (germanischen 
Weiber) dahin, ſtreug umhegk von reiner Sitte (kepta pucliecit in), nicht 
verderbt von Sinnesreiz lüſterner Theaterſtücke und ſchamloſer Gelage“. 
Geheimen Briefverfehr zwiſchen Maun und Weib gibt es nicht. Daher 
iſt Ehebruch in dieſem jo zahlreichen Volke änferft ſelten. Seine Veſtra⸗ 
fung folgt ſoſort und bleibt dent Ehemann überlaſſen: Mit abgeichnil⸗ 
tenen Haaren, nackt und in (begenwark der Verwandlen, ſtüßt der (alte. 
die Schuldige zum Hauſe hinaus und peiticht fie durch das gauze Torf. 
Auch die preisgegebene Inugfräulichkeit findet keine Perzeihnun. Nicht 
Schönheit noch Jugend. noch Reichlum gewinnt ihr einen Mann. Denn 
dort freilich lacht niemand des Laſters; verführen und verführt werden 
nennt nan nicht Zeitgeiſt. Um nueviel beſſer flebt ea weninſtens bis 
heute noch mit einem Lande, wo nur Jungfrauen in die Ehe kreten 
und wo der Wunſch und das (Gelöbnis, Chemuller zu werden, das Ein. 
zige und Höchſte iſt: es gibt ſür die Frauen nur einen Ehegallen, nur 
1 So hatte Arioviſt nach Cäſar, de bello Gall. I, 33 mehrere Weiber. 


® Tas iſt wegen ihrer körperlichen und ſeeliſchen Vorzüge. 
4 Taciius, Germania, 18. 8 0 1 


Wobei Beſtialität mit Aſſenmenſchen getrieben wurde. Bgl. meine „Theozoologie. 
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einen Leib, nur ein Lebensglück und darüber hinaus keinen Gedan- 
fen und keine Begierde mehr. Die Mädchen ſollen aber. nicht ſo ſehr den 
Mann als die Würde der Ehemutter erſehnen .... Deswegen haben bei 


ihnen züchtige Sitten eine ſtärkere Kraſt als andersw 
Geſebe“.“ 2 


0 züchtigende 


Sentimenkalitäten in Liebesſachen kennt man int germaniſchen Altertum 


nicht. Naffenreinheit gilt alles, Raſſenvermiſchung und weiblicher Ehe 


bruch gilt als das ſchwerſtle Verbrechen und wird rückſichtslos beſtraft. 
Heirat zwiſchen Freien und Unfreien, die meiſt anderer Raſſe und ehe⸗ 
malige Kriegsgefangene oder. Abkümmlinge der Urraſſen waren, ver⸗ 
damme und flrafte das urgermaniſche Recht. (Z. B. Lex Visigothorum 


111, 11. 222). „Ein freigeborenes Weib, welches gegen den 
Vaters oder Vormundes einen Beliebigen heiratet 


Willen ihres 


„verliert das 


Erbrecht.“ „Wenn eine adelige Magd freiwillig einen Knecht nimmt, 
fo verliert fie ihren Adel.“ „Si quis cum uxorem suam alium fornican- 
tem invenerit liberum aut servum potestatem habeat eos ambos 
oceidendi.“ (Edictus Rothari, cap. CCXII.) Nach dem Sachſenſpie⸗ 
ge! (37. Artikel) iſt ein gefallenes Weib ein für allemal eheuntauglich, 
und ihre Kinder können nicht als eheliche Kinder angeſehen werden.“ 


Das Zeitalter des Verfalls der blonden Erotik. 


Die kirchliche Trauung war im germaniſchen Mittelalter zur Eingehung ö 


der Ehe unweſentlich und ſcheint lange Zeit erſt nach vollzogenem Bei- 
lager binzugetreten zu fein, Bei Parſifals Vermählung erwähnt Wolf⸗ 


ram gar keiner Einſegnung. Im Nibelungenlied erſolgt 


nach der Ver · 


lobung im Ring das Veilager ohne Prieſter und kirchliche Trauung. 


Tiefe kultur- und ſiltengeſchichtliche Tatſache muß man ſich 
teilung unſerer germaniſchen Vorvordern ſtets vor Augen 


bei der Beur⸗ 
halten. Denn 


ebenſo formlos wie die Ehen geſchloſſen wurden, ebenſo formlos konnten 
ſie von Seite des Mannes gelöſt werden, und niemand hinderte den 
Mann, ſich wieder zu verehelichen. Man möge daraus erſehen, wie him⸗ 
melhoch das verſchriene germanische Mittelalter in ſerualethiſcher Bezie⸗ 
hung über unſerer ſerualethiſch bornierten Zeit ſtand. Dieſe freie Auf 
ſaſſung der Ebe —heute hieße fie „Konkubinat“ — wurde ſelbſt von der 
Kirche widerſpruchslos anerkannt. „Verba quibus consensus exprimitur 


matrimonialis, unt forma hujus sneramenti, non aut 
tio sacerdotis. quae est quoddam saerame 


em benedic- 
tale“! ſagt 


der maſigebende mittelallerliche Theolene Thomas v. Aquin (Suppl. 


111,9: 12). Ja noch mehr - man böre und ſtaune — dieſe Anſicht iſt auch 


Tatitus, Germania, 19. 

1 J. ex Angliorum et Watinorum hoc est Thuringorum. 

4 Lex salica, tit. XIII, k. Ahntich tit. XX. 6, , 

» Wegen der „phyfiotogifchen Juprägnation“, vgl. „Uilara” Nr. 
1 Grim, Deutiche Nechtsaltertümer, Leipzig 18 u. S. BR. 
„Die Worte, durch welche die Einwilligung zur Eheſchließung a 


* find die Form des Satramentes, nicht aber der Segen des 


nur eine Art Weihung darſtellt.“ 


2 
34. 


usgebrüdt wird, 
Briefers, ber 
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noch heutinentags ein Glaubensſab der katholiſchen Kirche. Denn das 
Konzil von Florenz dekretiert feierlich: „Causa efficiens matrimonii re- 
gulariter est mutuus eoncensus per verba, de praesenti expressus.“ (De- 
eretum pro Armeniis.) Erſt ſeit den Tridentinum, das völlig unter mittel · 
ländiſchem Einfluß ſtand, kam die kleinliche Auffaſſung von dem Weſen 
der Ehe zum Durchbruch. Überall wo die Beſchlüſſe des Trienter Konzils 
promulgiert werden konnten, wurde die kirchliche Einſegnung zur Pflicht 
gemacht. In den proteſtantiſchen Ländern aber maßte ſich die Staaksge 
walt den beſtimmenden und hemmenden Einfluß auf die Eheſchließung 
an. Die Kirche und der Staat haben ſich dadurch in die intimſte menſch. 
liche Angelegenheit eingemiſcht, wozu ſie nakurrechtlich nicht berechtigt 
find. Die Kirche ſetzt ſich obendrein noch mit dem Dekret des Floren⸗ 
tinums und ihrer Tradition in Widerſpruch. 
laſſen ſich eben nur durch den Verfall der heraiſchen Serualethik und das 
Vordringen der geſchäſtsklugen und erpreſſeriſchen Polizeimoral der 
dunklen miktelländiſchen und mongolviden Naſſenelemente erklären, die 
um dieſe Zeit in ganz Europa allmählich zur politiſchen und kulturellen 
Vorherrſchaft gelangten. 

Bei der freien und doch ſtreug raſſeuhygieniſchen und mannesrechtlichen 
Auffaſſung des Ehebandes war im Mittelalter polyeamia snereriva, 
ja ſogar simultanen nichts allzu Seltenes. Der Frankenkönig Chlotar 
hatte mehrere Weiber. Pippin IT. lebte mit zwei ihm rechtmäßig an- 
getrauten Frauen Plektrud und Alpeis, Karlder Große war 
fünfmal verheiratet. Nach dem Tode feiner fiinften Frau verkehrte er 
üiberbaupt nur mehr mit feinen Kebsweibern. Die Kirche trat gegen dieſe 
Vielweiberei nur dann auf, wenn fie politiſche Beweggründe hakte. Sitt- 
liche Bewengründe, wenn fie überhaupt angeführt wurden, waren meiſt 
nur Vorwand. Tiefe polygamiſchen Strömungen dauerten unter den 
Germanen das ganze Mittelalter fort und lebten zur Reſormationszeik 
wieder ſtärker auf. Bekanntlich wird es Lukher und Melanchthon 
jehr verübelk, daß fie dem Landgrafen Philippvon Heſſen geſtal. 
teten, ſich neben feiner Frau das ſchöne Hoſſräulein Margarete von Sal 
autrauen zu laſſen. Der Landgraf geſtand ehrlich ein, daß ihm als ſtarkem 
Manne ein Weib nicht genüge. Cs ſtand ihm „ob nobilitatem“ (wie 
ſich Tacitus ausdriickt) ohnehin das Necht der Polygamie au, und es 
iſt nur achtunggebielend und anſtändig, daß der Landgraf es verſchmähle, 
mit dem Hoffräulein bloß zu flirten. ilbrinens ſprach Melanchthon 
den Fürſten dae Recht zu. in ihren Ländern die Polygamie einzuführen.“ 
Die Prediger ſelbſt lebten ungeſceut in Polynamie. Sa hakte der Sof- 
prediner Melander' drei Eheweiber, ebenjo der Prediger von Luckn 
in Altenburg. Vom Standpunkte der mannesrechtlichen Naſſenhugiene 
läßt ſich nunmehr auch das germaniſche jus primae noctis erklären. Tas 
zus primae noctis, das iſt das geſetzmäßige Recht des feudalen Grund- 
herrn des Mittelalters über alle Jungfrauen ſeines Geſindes, iſt nichts 


a Storpus Melorm, II. 250. 
Daß if „Schwarz mann“! 


Solche Ungereimtheiten. 


———— ů ů —— ——— , un 
3 —— — 


— . ———— , 


anderes als die folgerichtige und raſſenzüchteriſch zum Teil auch begrün- 
dete Auſſaſſung des allgermaniſchen Rechtes, daß der vornehme und 
adelige Mann gerade wegen ſeines Adels und ſeiner körperlichen und N 
geiſtigen Vorzüge (ob nobiliatem) nicht aber aus Geilheit (non ex libi- 
dine), wie es ſchon Tacitus berichtet, mit mehreren Weibern verkehren 
und ſo zur Hebung und Veredlung der Raſſe beitragen dürſe. Wir 


brauchen uns daher nicht wie Karl. Schmi dt dieſer „Unſittlichleit“ 


zu ſchümen, oder fie gar zu vertuſchen, das Recht beſtand wirklich. doch 
ließ ſich der rundherr. insbeſondere wenn er geiſtlich war, dieſes Recht 
durch eine (geldleiſtung ablöſen. So heißt es in der „Oefnung von Hirs⸗ 
landen und Stadelhofen“ im Stanton Zürich von 1538: Wer die erſte⸗ 


„Nacht bei ſeinem neu angetrauten Weib liegen will, „der ſoll den obge ; 


nannten Vürgervagt dieſelben erſten nacht bi demſelben ſinen wibe laſſen 
ligen: wil er aber das nüt thun“, fo ſoll er dem Vogt eine Abgabe leiſten.“ 
Nach dem Lagebuch des ſchwäbiſchen Kloſters Adelberg vom Jahre 1496 
mußten die zu Borklingen ſeßhaften Leibeigenen dies Recht dadurch ab · 
löſen, daß der Bräutigam eine Scheibe Holz, die Braut ein Pfund ſieben 
Schillinge Heller oder eine Pfanne, „daß fie mit dem Hinteren darein 
ſeben kann oder mag“ darbringen mußte.“ ö j j 
Trob dieſer ſtreng mannesrechtlichen Raſſenhygiene kamen die Weiber 
weit beſſer auf ihr Teil als heutzutage. Es zeigt von wirklicher Humani- 
tät, wenn die alten germaniſchen Geſetze dafür Sorge tragen, daß womög⸗ 
lich jedem Weib in feiner Sexualnot durch ſogenannte „Ehehe fer“, 
(die ſchon das ſpartaniſche Geſez Tenntl) mit Einwilligung des Ehe · 
manns geholfen werde. Eine zweite den Weibern zugute kommende Ein- 
richtung waren die Probenäch ke, eine Art Reifeprüfung für Dan- 
nestinhtigfeit, die dem Weibe die Ausleſe erleichtern ſollte. Schon im 
13. Jahrhundert war nach einem Berichte des Kardinals Heinri ch v. 
Seguſio das Probenächte⸗Weſen beſonders bei den Sachſen im 


Scinvange. Als ſich Kaiſer Friedrich IV. um Leonore von Por-. 


tugal bewarb und mit der Entſcheidung zauderke, ſchrieb der Onkel der 
Braut, König Alfons von Portugal, kurz und bündig: „Du wirſt 
alfa meine Nichte nach Deutſchland führen und wenn fie dir dort nach der 
eriten Nacht nicht gefällt, mir wieder zurückſenden.“ 

raf Johann IV. von Habsburg halte um Herzelaude von 
Nappollſlein ein halbes Jahr Prohenächte zu beſtehen und bekam zum 
Schluß einen - Norb, da ſeine männliche Tüchtigkeit offenbar nicht aus⸗ 
rrichle.“ Hans v. Schweinichen ſchreibt im Jahre 1573 in feinen 
Erinnerungen über eine derarlige Probenacht in Lünneburg. Nach einem 
Tän chen forderte ihn ſeine Tänzerin auf: „Ans Mecklenburgiſch, fo 
ſanel fie, ſollt ich mich zu ihr in ihr Vekte auch lenen: dazu ich mich nicht 


Tas jus primae noctis, Freiburg 1382. FR 
um 0 Bauer, Das Geſchlechtslebden der beutfchen Vergangenhelt, Berlin. Ceipzig 
S. 1 fl. 8 
1 Bauer, I. c., S. 19. ö 
Bauer. l. c., S. 102, & 
„F. Chr. F. Fiſcher, Über die Probenächte der beutfchen Bauernmädchen 1780. 
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lange bitten ließ, leget ich mich mit Mantel und Kleidern, ingleichen 
die Jungfrau auch und redeten alſo bis vollend zu Tag, jedoch in 
allen Ehren. Auf den Morgen hatt ich das Veſte, daß ich der längſte 
wär auf dem Platze geweſen, gethan, und ich hatte es am beften verricht. 
Kam deswegen beim Frauenzimmer in große Gunſt. Das heißen fie auf 
Treu und Glauben beigeſchlaſen.“ 2 

Solange die Probenächte zwiſchen Mann und Weib derietben Naſſe ab⸗ 
gehalten wurden, da war es wirklich ein Beifchlafen auf Treu und 
Glauben und in allen Ehren. Denn Fiſcher bemerkt ganz richtig: „Die 
ländliche Schöne weiß mit ihren Reizen auf eine ebenſo kluge Ark zu 
wirtſchaften und den ſparſamen Genuß mit ebenſo vieler Sprödigkeit zu 
würzen, als immer das Fräulein am Pırktifch.” Andererseits entſprach 


und entſpricht die Probenacht mit ihrer Romantik und ihren Gefährniſſen. 


ganz dem Tatendrang und der Abenteuerluſt des heroiſchen blonden 
Mannes. Auch dieſen Zug des Geſchlechtslebens des heroiſchen Mannes 
hat der alte Fiſcher ſchon richtig erkannt: „Wie unſere ritterbürtigen 
Ahnen erſt dann ihre Romane glücklich geſpieit zu haben glaubten, wenn 
fie bei ihren verliebten Zuſammenkünften unerſteigliche Felſen hinauzu⸗ 
klettern ... gehabt oder ſich ſonſt den Weg mit kauſend Wunden hatten 
erkämpfen müffen, ebenſo iſt der Vauernkerl nur dann mit dem Fort- 
gange ſeines Liebesverhältniſſes zufrieden, wenn er bei jedem feiner nächt⸗ 
lichen Veſuche alle Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, den Hals zu brechen 
Dieſe mühſame Unterhaltung verſchafft anfangs dem Liebhaber feine 
anderen Vorkeile, als daß er etliche Stunden mit feinem Mädchen plate 
dern darf...“ Wir erinnern uns bei dieſer Schilderung umwillkürlich an 
die ganz ähnliche Schilderung des Auslauſens der jungen ſpartaniſchen 
Ehemänner bei Plutarch. Man jicht daraus, daß die blonde Erotik 
überall die gleiche iſt. Noch lange herrſchte die Sitte der Probenächte in 
Sachſen, MWeſtfalen und Niederlanden. Es waren bei dieſem „Veiſchlaſen 
auf Glauben“ die größten Freiheiten geſtattet, die aber eine gewiſſe 
Grenze (das iſt die cohabitatio und impraegnatio) nicht überſchreiten 
durften.“ Ein Ausläufer dieſer Probenächte find heuke noch die Kilt 
nänge und das „Fenſterln“ in den deutſchen Alnenländern, wobei es 
jedoch nicht immer „ganz in Ehren“ zugeht. wie dies die hohe Zahl der 
unehelichen (Geburten, beſonders in Kärnten, beweiſt. Tenn eine „Probe. 
nacht“ dürfte Fein Kinderspiel geweſen ſein. Dazu gehörte die Kühle und 
unneſchwächte Manneskraſt der blonden Erotik, die den (eichlechtsbetrieb 
durch eine Art Training ſeſt in Zügeln hielt. Mit Recht font daher Harl 
mann v. Aue: „Wenn einer das für ein Wunder erklärt. daß Iwein 
bei einem fremden Mädchen fo nahe lug, ohne der Liebe zu pflegen, der 
weiß nicht, daß ein tüchktiner Mann ſich all des enthalten kann, deſſen er 
ſich enthalten will.“! „Weiz Gott, dern iſt aber nicht vil“, ſebt Herr 
Hartmann noch dazu, und wahrſcheinlich mit Recht, denn ein dunkler 
„Alwin Schulz, Tas häusliche Leben der europäiſchen Kulturvölker, Münthen 
1903, S. 1506. " 


Hartmann v. d. Aue in „Iwein“ 6574 jj. Auch in den Liedern Dietmars 
v. d. Aiſt und Reinmars v. Hagenau kommt das „toerſche Beiliegen“ vor. 


dunklen Raſſen vorbereitete, das entnehmen ſvir, 
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Mittelländer- oder Mongolenmiſchling hätte für ein ſolches Beiſchlafen - 


weder die „Treu“ noch die Potenz aufgebracht. 

Das Leben der mittelalterlichen Ritterzeit trägt im Anfang ganz unver⸗ 
kennbar die Züge der harmlos-naioen blonden Erotik. Die Tanıen be. 
dienten die Ritter im Bade, ohne Böſes zu denken. Umgekehrt 
dienten die Ritter den Damen. Niemand nahm daran Argernis, da offen- 
bar nur jelren etwas Ungebührliches geſchah. Es war wirklich reines Ge⸗ 
nießen der Schönheit des Menſchenkörpers, wie wir es heute längſt ver- 
geſſen haben. Meleranz dient jo ſeiner Dame im Bade, Jakob 
v. Marte und Parzival werden von Danien im Bade mit Roſen 
überſchüttet, und noch heute iſt auf der Wartburg in dem Badehaus An- 
bau (aus dem XII. Jahrh.) der Balkon zu ſehen, von dem aus die Nicht⸗ 
badenden den Badenden zugeſehen haben.“ N 


Das Zeitalter des Sieges der dunklen Erotik.“ 


Daß nach den Kreuzzügen in Europa eine durchgreiſende Raſſenumwand- 
lung zum ſchlechteren vonſtatlen ging und den allmählichen Aufſtieg der 
5 abgeſehen von dem 
Aufblühen des Städteweſens, am beſten aus der Anderung der Sittlich⸗ 
keitsanſchauungen. Während vor dem 13. Jahrhundert nur felten vor 
dem 30. Jahr geheiratet wurde, werden die Kinderehen in der Folgezeit 
immer häufiger, ein Beweis, daß die frühreifen dunklen Raſſenelemenke 
unter den europäiſchen Völkern immer zahlreicher und einflußreicher 
wurden, Es iſt bezeichnend, daß ein Städter, Gottfried v. Straß 
burg, das ehebrecheriſche Liebesverhältnis Triſtans mit Iſolde ſchilderte 
und verherrlichte. Damit kennzeichnete er ſich ſelbſt als Vertreter der 
Raſſenenkartung, und wir verſtehen, wenn Heinrich v. Veldecke 
klagt: „Als man der rechten Minne pflag, Pa pflag man auch der Ehren] 
jebt ſieht man Nacht und Tagl gemeine Sitten lehren“. Daß beſonders 
der ſüdfranzöſiſche, alſo ſinnliche mittelländiſche Einſchlag es war, der 
das Minneſang⸗Zeitalter zun Beginn des Verfalles der Raſſenzucht 
machte, beſtätigl der Umſtand, daß gerade Frankreich der Ausgangspunkt 
jener in den franzöſiſchen Ritterepen verherrlichten „Liebeshöfe“ war, die 
im Grunde nichts anderes als Freudenhäuſer für verheiratete Frauen, 
iu ſonar für Nonnen waren. Deutſchland wurde von dieſer ſeruellen Toll⸗ 
heit der dunklen Mittelländer allerdings auch angekränkelt, doch dauerte 
es noch 2 Jahrhunderte, bis auch hier, und zwar im Neformakions- 
zeitalter. die Unſitte und Raſſenzuchkloſigkeit in die Familien ein⸗ 
drang. Cs dauerke eben deswegen länger, weil im deukſchen Volke mehr 
hereiite Raſſenelemenſe- vorhanden waren. Es geht aber in der Zeit 
nac den Kreußzügen, die Deulſchland eine ungeheure Anzahl gerade der 
beiten Männer heroiſcher Raſſe entzogen und die zuhauſe bleibenden. 
Weiber den minneſingenden, dunklen, kampfſchenen Mittelländern aus⸗ 
lieferten, unrellbar abwärts. Es geht ſpäter umſo raſcher abwärts, 7. 
färger das dunkle Raſſenelemenk und das Juden (ähettokum in den 


Alwin Schult, Höſiſches Leben zur Zeit der Minneſänger, J, S. 225. 
Heinrich v. Veldecke. (Nach Dinncfangs Frühling, 61, 13). 
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Städten anfbliiht und Deutſchland und die angrenzenden (Sebiele der 
Tummelplaß einer ſüdländiſchen und öſtlichen Soldateska werden, die 
die Türkenkriege und die unſeligen Religionskriege über das vielgeplagte 
Reich ausſpien. Gegenüber dieſen überwältigenden Maſſen dunkelraſſiger 
Kriegsvölker blieben die 15.000 blonden Schweden lunter denen gewiß 
auch mancher dunkelhaariger Finnenmiſchling geweſen fein mag) ohne 
merkliche und nachhaltige Wirkung, wie dies einige Anthropologen 
glauben, die den „kulturellen Auſſchwung“ Deutſchland in der „klaſſiſchen 
Zeit“ auf dieſen ſchwediſchen Bluteinſchlag zuriickführen wollen. Gerade 
das Gegenteil iſt der Fall.“ er 

Denn mit der zu Beginn des 16. Jahrhunderks in Erſcheinnung tretenden 
Aufhebung der raſſenhygieniſch eingerichteten mittelalterlichen Vor ⸗ 
delle verſdnvindet die Sittſamkeit der Ehefrauen und die Reinheit der 
Familien völlig. Die Germanen des frühen Mittelalters wohnten mehr 
oder weniger auf Meierhöſen. Die Meierböfe der Großen und ihre 
Häuſer und Burgen befafen ſtets ein Frauenhaus oder „Bordell“, jo nach 
dem angelſächſiſchen Morte Bard Schwelle und ohne die heutige ſible 
Nebenbedeutung genannt. Dieſe Frauenhäuſer und die Palaſſe der 
ſpäteren Burgen galten mit Recht für die Harems ihrer Beſiber.“ 

Es muß neudeutſchen Muckern gegenüber nur wieder betont werden, daß 
rine geordnete Proſtitution für Staaten mit miſchraſſiger Bevölkerung 
eine raffenbygienifche Notwendigkeit zur Reinerhaltung des Ehelebens 
der blonden und heroiſchen Naſſe iſt. Selbſt die ſonſt ſehr firenge katho⸗ 
liſche Kirche duldete ungerügt die Proſtitution, jo duß der Nürnberger 
Nat 1470 eine Verordnung mik den bezeichnenden Worten einleiten 
konnte: „Nachdem zur Vermeidung mehreren bels in der Christenheit 
gemeine Weiber von der hl. Kirche geduldet werden uſn.““ (eiſtliche 
Herren und Fürſten ſcheuten ſich nicht inn mindeſten, Freudenhäuſer zu 


gründen, zu erhalten und daraus einen Erwerb zu machen. Denn dieſe 


Anſtalten galten mit Recht als „gemeinnübig“, wir würden ſagen raſſen⸗ 
hygieniſch. So waren die Herzoge Albrecht IV. und V. Beſiber eines 
Wiener Vordells, der Erzbiſchof von Mainz eines Mainzer Freuden 
hauſes und das Leonhardsſtiſt eines Vordells in Frankfurt.“ 

Es iſt nun beſonders bezeichnend, daß ſich im XV. Jahrhundert die Kla⸗ 
gen der zünftigen Freudenmädchen genen die geheime Proſlilnlion der 
„Anſtändigen“ mehren und daß es zu förmlichen Dirnen Aufſlünden 
gegen die geheimen Proſtilnierten kam. So heißt es in einem Faſtuacht 
fpiel des Hans Roſenplüc: „Die gemeynen weib clagen auch ir 
orden Ir wende ſey vil zu mager worden. Tie winkel weyber und 
die hausmeyde die freſſen käglich ab ir weide“. Als Eberhard 
Dach er, der (General-Ouartiermeiſter des Herzogs Rudolf von Sachſen 
„während des Konſtanzer Konzils (1414 1418) die in der Stadt auweſen⸗ 
den Huren zählen ſollte, bat er, dieſes Auftrages enthoben zu werden, 
»Scheible, Das Kloſter, VI. 

E. Fuchs, Die Frau in der Karikatur, München, S. 402. 

»Kriegk, Deuiſches Bürgertum im Mittelalter. 
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denn er fei es „nicht metig zu tun: ich wurde villeicht ui die ſach ertätet“, 
nämlich von den vielen „anſtändigen Damen“, die ein Hurenleben führ⸗ 
ten, nicht aber als Huren gezählt werden wollten. Nach Heinrich 
Peichſlers Chronik erhielten no. 1500 die Nürnberger Freudenmäd⸗ 


- hen die behördliche Erlaubnis, fol einen „Tayber' heimlicher Huren“ 


zu erſtürmen. In Jahre 1442 klagt der Erzbiſchof von Mainz darüber, 
daß ihn die Mainzer an dem Erkrage feines Freudenhauſes ſchädigten. 
Offenbar hatten ſich die „anſtändigen“ Virgersfrauen und Bürgersmäd⸗ 
chen ins Zeug und — Vett gelegt.“ Im Jahre 1476 hat der Nat von 
Würzburg die Vorſteherinnen der Privatfreudenhäuſer freundlich bitten 
müffen, „von Sünde und Schande“ zu laſſen, damit das ſtädtiſche Freu ⸗ 
denhaus weiter beſtehen konnte. In Frankfurt gab 1493 der Nat den 
Dirnen im Roſenthal die Erlaubnis, ein „anſtändiges“ Mädchen, das auf 
eigene Fanft Proſtitution trieb, mit Gewalt in das Bordell zu ſtecken, 
falls ſie nicht binen 14 Tagen freiwillig zuzöge!“ Elspet von Landshut 
machte 1512 eine Menge Bürgershäuſer namhaft, in welchen Unzucht 
und von „Frauen, die fromme Ehemänner haben, leider viel Abenteuer“ 
getrieben wurde.“ * Be 
Nicht die Syphilis war die Urſache, daß um 1500 die raſſenhygieniſchen 
mittelalterlichen Bordelle eingingen., ſondern die Unzucht der „anftän- 
digen“ Frauen und Mädchen und die Zunahme der dunklen Raſſenele⸗ 
mente, die die Ordnung nicht lieben. Und erſt die Abſchaffung der Vor⸗ 


delle und die Eulſittlichung der Ehefrauen bat die Verbreitung der Luſt? 


ſenche in fo erſchreckender Weiſe gefördert und kut dies noch bis auf den 
heutigen Tag. Die Bordelle gingen ſaut und ſonders infolge finanziellen 
Mißerfolges ein, und die Bäder wurden die Stätten des weiblichen Ehe 


bruches. Weſſely berichtet, daß in dem Franzensbad bei Wien folgen ⸗ 


der ergößlicher Spruch an der Mauer zu leſen war: 


„gr unfruchtbare Frauen iſt das Und das beite, 
Und was das Und nlihht ul, das lun die Bäfte.” 


Inimer häuſiger wurde auch der Unfug, daß Zwerge in den Bädern die 
Rolle von Vadedienern und Schalksnarren ſpiellen und nicht ſelten auch 
für die ſexuelle Aufheiterung liebebedürſtiger Weiber ſorgen mußten. 
Zeitgenäſſiſche Bilder bringen Szenen aus Frauenbädern, die au Teut- 
lichkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen. Die Bäder wurden fo allmählich 
zu Weiber -⸗Vurdelleu. An Stelle der alten Väder kralen in neueſter Zeit 
die Kurorte und Sommerfriſchen, die auch im großen und ganzen vor ⸗ 
zünlich den Ehebruchsbedürfniſſen der modernen emanzipierten Weiber 
dienen. f 

überblicken wir den Entwicklungenung der Zittlichkeitenefetnebung bis 
auf unſere zeit, fo bielet ſich uns ein beſchämendes Bild dar. Es bewahr · 
heitet ſich auch auf dieſem (Gebiete der Erſahrungsſab, daß mit dem 
höheren Meuſchen auch feine Moral und fein eilt ſchnändet: 1. Vor 


„ Tanbenſchlag. v. Maurer, Geſchichte der Siädteverſeſſung in Deutichland, 
III, 10% trie gt, l. e. 322. Ru deck, Geſchichte der öffentlichen Elttlichfeit, 


Jena, 1897, S. 38. 
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3. Naultlenbad der Nenalſſancrzelt. Rach elnem Gemälde von Hand 
Noch dem Alieren.) 
1500: ſtreng geordnele Proſtitulion, ſtrenge Trennung der ER 
mädchen von den züchtigen Ehefrauen; nach 1500: Eingehen der Proſti⸗ 
tution infolge der Konkurrenz der „Auſtändigen“, an manchen Orten 
Aufhebung der kontrollierten Proſtikution durch die Frauenrechtlerinnen, 
dafür allgemeine geheime Proſtitution und allgemein verbreitete Syphi⸗ 
lis (3. A. Norwegen) oder 5 (Nönigreich Sachſen). 2. Vor 1500: 
Vigamie unbeſtraft: nach 1500: fdmerer Kerker oder Zuchthaus. 3. Vor 
1500: weiblicher Ehebruch als Familienverfälſchung ſtrenge beſtraſt und 
ſehr ſelten; nach 1500: allgemein und mit Vorliche betrieben und nur 
milde und nur bei Ertappung auf friſcher Tat ftrafbar. Gleichzeitig mit 
dem Eingehen der mittelalterlichen Bordelle reißt an den Fürſtenhöfen 
allgemeine Sittenloſigkeit, Nofotten- und Maitreſſenwirtſchaſt ein, deren 
Urſprungsland ganz offenbar das von dunklen Mittelländern beherrſchte 
Italien und Spanien iſt. A. Vor 1500: keine Sittlichleits, verbrechen“, 
Päderaſtie ftraflos, Entführung mit Geld beſtraft; nach 1500: alle mög⸗ 
lichen das Sernal - reer n fördernde Sittlichkeitsgeſee mit ſchwe⸗ 
ren Zuck, thausſtrafen. 5. Vor 1500: Eheſchließung und Ehetrennung 
fornilos und reine ee nach 1500: ſehr verwickelte, die perſän⸗ 
liche Freiheit in läppiſcheſter Form einſchränkende Kirchen- und Staats- 
aktion. Ehetrennung in Eſterreich zmiſchen Katholiken zur Aufmunterung 
für ehebrecheriſche Weiber ſonar unmöglich gemacht. 6. Vor 1500: Frucht 
abtreibung nirgends beſtraft: nach ON: Tod oder Zuchtbhausſtrafe, aber 
im (Geheimen allgemein getibt. 7. Vor 1500: heiteres harmloſes Liebes ⸗ 


leben, wenige aber Mi üne neinnde und wohlhabende Menſchen: nach 1500: 


der Serus wird eine Qual für die Menſchheit, (geſchlechlskrantheiten, 
Erpreſſung, Perverſität, allgemeine Neuraſthenie, körperliche D Tegenera⸗ 
tion und Häßlichkeit. Übervölkerung. beflialifche Kriegsführung und ſozi⸗ 
ales Elend. 8. Nor 18 18 keine Sittlichkeitszenſur für Literaturwerke: nach 
1848, dem vollſtändigen Sieg des liberalen Tſchandalatums, als würdi⸗ 
ger Abschluß: die Sittlichkeitszenſur. 


Herausgeber und Schriftielter: J. Lanz -Liebenſels, Mödling 


"3 25 11055 
720 5 = 1 125 = 
70557 1 5 r 
85 


wur, 


77 8 0 ce A: 
ia rer durch. das . Selztammeegut: don 
8 Bad e KT een ELSE. 70 KR 8. 
er Goſaukamm, De. P. Preuß zum Seen e Niete 1 
5 Ne aus. > geliſchriſt' des deutſchen; Hund N een deere = . Br 
R BX LV. Band. . erunden des’ Winkerſportes und. a werbe el & 
1 Idle Beiden: "Seiten unfekek; lieben Freundes Rel gt aufs? Würfe n fohlen⸗ BEN 
5 Der Skifahrer ist ungemeln: praktisch berſaßt und enthält eine: genen Bee 1 
Aust ung aller Routen und außerdem, 6 Jehr wertvolle, Jartenjliz nee kund 710. ünſt 55 N 1 
gi leriiche, Federzeichnungen⸗ aus ber, Hang 58 Verfaſſers. De © zift „Goſaukamm ‘as 
8 20 ip elne wiſſenſchaftlich, gründliche; band n' der Schliderung gigen =melflergn, ‚ge⸗ 
15 ylungene Arbeit,, bie, Dire ingedenten Che! fa rene den * Alpinlſten: Aube 5% 
2225 (elner Konfeffion. nach‘ zwar Jude, „dem, eren unh der- ‚müttertiggen 285 
59 10 ammung. nach aber. Arler). eine. ae Turnen 2 5250 Dt 
a Andigen“ ind, erhohen? den Here; lee Bei jeden ln 55 = 9200 
9 -nelfterung ‚ermedenben. Schr la 1 e ER 


5 


22 


fart di 50 
gl 2 a 
6 ae 1 5 nun 1 55 
1 85 nee este 0 84 . Pre 
! 


fürn 275 

e 125 vn 

TR 

locken aer ds 

"Berotra et Stellung ein Eee 

155 das vorliegende 5 get: 52 Ye feine TOM Aab Et 
7 es as)? 2 8 5 
1 1919 N 

5 


5 Form er nn are 


IR 
den Paderqueſlen, das! l S ER 
185 ſteine = Agſſterſdeine — Echſenſteine = e 0 
bie Donauß, alſo Kultſtätte eines bernbenſchlichen⸗ are 
unter 4 e e des n d ger uch: 0 BEE 
8 en hinein a n 
25 a en an iſt fo- Tr “ein Buch der, inneren Hege und e 1 
* Fund geeignet, den Leſer gle 
. kack der Gemeélnpiate 0 1 5 geiftige: ‚Höfen: Naht aller Bücher. Ba 925 
8 74587 brauchen wic. um uns nach dem Kelege. “ Se FR 8 
Je KURT 1 Seinleliet, aufrecht zu erhalten. . en l 17 IR TER 1 
B {N 38 
1 1 95 „ 50 .. Au Me 2 15 
2 5 N 5 Rh 
8 Ge 8 
128955 Ges auftienben ahb und vor agen ien fe Iner B ehe a; 


24. 

* N 
7105 Werdunde : und der: Wanderer, eine Sage. done n Martin; © Joh He Ye: 7 
ve SEHE vom friſchen Leben“, Heft“ 1, 0 Erich maße tn: ler a 1 
‚Eine eigenartige, in ihrer herben order edbiſch Tonwanbelnde Rover, 175 e ER: 
N edle bedingungdloſe, unberechnende und grenzenlos und ee 20 ERS 
97 . 55 sel ehe, des oe 1 20 Den 1 e 1 8 15 cz 10 Re 15 5 
u feln, wird es durch e emde 277175 nl 

1175 e le ſortzleht. ! % NASEN 1 25 N 3r7, " 


2 ; : EN EN 
4 0 4. 
ER Chriſtentum, Waterlalismue und keiten von ortander, Le 9 0 
EA E Alimann, Leipzig 1916, 50 Br — 2 Verfa ſſerꝰ· ee init nech 
elne zeitgemäße Betrachtung.“ Wer in. dleſen Zeiten, die Im Grund ernſchts Ex 
SER anderes als dle Nala bob des Materlallsmus und des Tin s kalltat aberſchlagen HR} 
257 7 8 den — Intellektuallemus finde zen und Halt: [uch derte e an: der; bb 
ES welhang. Ser eg zur Soflenbung bes Wenfhend Lund ES 
KN mw und. er Weg zur Vo ung cuſchen⸗ Londoner Vorträ ei REN 
NR von Annle Beſant. Verlag Muf- 1 8 velpzig, ade 2... Selen wrd nN 
* einen „Buch ‚Jovtel. Geh, dit und. Gmpfinden san F. al bad C. wle. in in Biete 5 Na 
17 Rainald > 
. Vem Kampf ber Jugend von. Wüllen Obr. verlag Erich Kathe, Leipſig 
Mt. — 80. Ein Bandchen von nur 4% Seiten, weichen dank dem inneren Reich⸗ 2777 
tum und dem ſeeliſch ſittlichen Ernſt. Einer Weir. und Menſchenbelrachtung 0 „ 
A welteſte Verbreitung zu finden wert i Fr.. Rainald, C. O. N. 1. 2! 1 
De 


2. Gott, Wienſchen unn von Mitraton. lag Max Altmann. Lelpzig 1910, Mt. (Ko 
:. Ter Verlafler fahrt. unz in dieſem Büchlein, das ſich auf die vortelihafteſte Welſe 4 5 
8 von dem Alzu-Indiſchen der modernen Kheoſopß le unterscheidet, auf den Tot NN 
Ades Gott⸗Menſchentums, des Chriſtentumm. , Fr. Erwin, C. O. N. I. 85 
Ninyahita,- Mazbaznoznverlag, ind Mt. 10.—. Es iR ein und Immer ein 3, 28 580 
1% und dasſeibe: das reine und wiſſends Weib, dal der Welt das Hell und: 08 8 
2 „Dt Lebe bringt. Damit iſt am beſlen widerlegt die zunſinnlge. Auſſaſſung des 50 
: A. modernen ſeminſſſchen Okkultismus, der Immer in „ber Frau“, den höheren Pes 
Tell der Menſchheit erblickt und den Mann faſt zu deren Sklaven machen: will. 9 * 
Fi Mir haben eln ſchoͤneres Ideal ls „die Frau., nämlich jenes Welen,- das 8 
3 85 Bernhard von Eintroaug fo ſchön beſingt mit den Worten: „Salve regina mater 37 
4 L miseticordlae vita, dulcedo, spes nostra!“ Alngahlta iſt. Marla, die nach de 
d arlochriſtlichen. Myſtikern die Mutter des. See D a N 
ji: win, . N. 
5 Die Lonbeuer grlegslunenfabrit „Buro Reuter“, nach Aufzeichnungen eines 
e 1 Eingeweihten von Adolf Brand in Wuhelmstzagen, 1914. Diele ae if 
2 hein wichtiges Dokument. zu dem Krlege 1914/16. Denn Brand enthüllt uns, 
daß der Befi 15 des berüchtigten Baro Reuter“ Abkomme deutſcher Juden, 
Keines Joſap 10 ebenſo wie die gleich berüchtigie „Agence Havas“ , von 
einem beutſchen Jul en, Engländer, begrandet wurde. Bekanntlich iſt auch das 
a 3 Telegraphenbüro Wolff, das die offlislellen Kclegeberichte ade in 5 In 
em a 
Dns Seal von Florence Seins Se Max Altmann, eb. Mt. . 5 0 


N 


7 Nn 


71 
. 


= 
3 


ar 


Een 


Lebens in den e Welten ei net, die es- ge und art ge⸗ 
ES ſchrlebene Werk aus! leich N Erwin, C. O. N 0 
2 Medlziniſche Aſtrologie, Thevſophiſches Verlaghaus Vobralßh, Labels roschert 
22755. Nek. 2.—, gebunden Mt. 8. Ein ausgezeichnetes Wert! Nicht, nur für jeden x 
„ Aſtrologen, dem dle darin angegebene ganz vereinfachte Art der · Direltlonen« 2. 
= F den außerordentlich willkommen ſeln muß. nicht nur lar den Lalen, dem 2.15: 

die bewunberungz würdige Falle des hlerin Gebotenen einen ganz neuen intereſſanten z; 
= A fein Willen und ſelne anne eröffnet — er wird a in . 

n Fallen durch getreue Beſolgulg der Regeln mehr . de e 2 
e en EN: Be u F . Er. em ee Be: 188 


“ 
7 
2 


a erfor b. ee — ee 


— Ze 


x \ 1 Die a en „ubumi⸗ bie bibn en „Adams“ men en) - 
9 fi ie Sion 5 ſchen m. ) . 


„Das merkwürdigſte Buch, das feit lanßzm geſchrieben wurde. enthült 


> die Entdeckung tatſächlich eriftierender Götter, 


. Es beweiſt an Hand unwiderleglicher, geſchichtllcher Urkunden und zahlreicher Abbildungen, 
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Abb. 2. Kardinal ont Mediei 
(nach Tizian), Typus des gewöhn⸗ 
lichen Spekulanten, mediterianoi⸗ 
der Typus: große fonvere Nafe, 
hohlliegende Augen mit ſchweren 


Abb. 1. "Jatob Sir der Allere, 
Typus des gewöhnlichen Geld⸗ 
machers, primitiv mongoloider 
Typus: hohlliegende Augen, 
große Naſe, e primi⸗ 
s ives Kinn ꝛc. Lidern ꝛc. 


Raſſenanthropologie und Raſſen⸗ 
pſychologie des Erwerbstriebes. 


Die Raſſenanlage entſcheidet, ob ein Menſch reich wird oder arm bleibt. 


Der blonde, heroiſche Menſch lebt vermöge ſeines helleren Kolorits und 
feiner Schädel⸗ und Körperformen in der idealeren und höheren Welt 


des Lichtes. Er wird einfach deswegen nicht reich, weil er das, was ſich 
heute Reichtum nennt, den Beſitz materieller Güter, gar nicht als be⸗ 


gehrenswert empfindet und daher auch nicht anſtrebt. 
Keine Raſſe kann aus ihrer Haut und ihrem Kopfe fahren, ſo wie der 
Vogel fliegen und das Pferd laufen muß, ſo muß der blonde Menſch 


den idealen Gütern, der dunkle Menſch den materiellen Gütern zu⸗ 
ſtreben. Wenn wir das phrenologiſche Schema des heroiſchen Raſſen⸗ 
kopfes? betrachten, jo find infolge der axialen und länglichen Ausdehnung 


des Schädels vor allem die unpaarigen „Sinne“ ausgebildet: alſo 10 
(Selbitgefühl), 15 (Feſtigkeit) und 13 (Güte). Stark find auch noch aus⸗ 
gebildet 19 (Idealität), 18 (Sinn für Myftif und Religion) und 16 (Ge⸗ 


wiſſenhaftigkeit). Dieſe Charakteranlagen, das wird mir jedermann 
: „sugefteben, können einen Geſchäftsmann eher arm als reich machen. 


Ja noch mehr, diejenigen „Sinne“, die heute das Weſen eines findigen 
Geſchäftsmannes ausmachen, fehlen dem heroiſchen Schädel ganz, ſo 
beſonders alle „Sinne“, die um das Ohr gelagert ſind, da die reine 


blonde Raſſe lang- und ſchmalſchädelig iſt. Es ſind demnach beſonders 


ſchwach ausgebildet: X (Nahrungsſinn), 7 (Verheimlichungsſinn), 
8 (Erwerbsſinn), 6 (Regſamkeit, Agilität). Was aber beſonders wichtig 
iſt, es fehlt ihm 38 (die Rednergabe), daher auch die Kunſt des Be⸗ 
ſchwatzens, Anpreiſens, der Hypnoſe und Suggeſtion. 


) Vergl. „Oſtara“ Nr. 36 und 37. 
2) Vergl. Oſtara“ Nr. 37 Abb. 3—6! Ich bitte dringendſt, das Heft zur Hand 
nehmen, ka die Bilder zum Verſtändnis unbedingt notwendig find. 
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Im Gegensatz dazu ift gerade bei den Mittelländern 33 beſonders ſtark 


1 Menſchenfreſſer, die ſich ſeelenruhig von dem Marke ihrer wirtſchaftlich 


ausgebildet. Die Spanier, Portugieſen, Griechen, Levantiner, Arme⸗ . | ; - erfejlagenen Mitmenſchen nähren und ſchwindeln und ftehlen, wo fie 
nier und ein Zeil der Juden, find daher ausgezeichnete und reiche . können. 
Geſchäftsleute, weil fie überredungskunſt und Darſtellungsgabe beſitzen. . Wegen ihrer Breitſchädeligkeit fehlt natürlich jede ideale und beffere. 


Dazu kommt noch, daß bei den Mittelländern 28 Zahlenſinn) gleich⸗ 


falls ſtark ausgebildet iſt, dagegen infolge des flacheren Schädeldaches 


die bei dem heroiſchen Menſchen angeführten idealen Anlagen mehr 


oder weniger mangeln. Typiſch für das Geſicht des Mittelländers iſt die ö 


Regung, dagegen iſt 21 (Nachahmung) und die Ohr- und Schläfen⸗ 


gegend beſonders ſcharf ausgebildet. So: 9 (Kunſtfertigkeitsſinn; ſie 


ſind gute Handwerker), X (Nahrungsſinn), 8 (Erwerbsſinn; be⸗ 


1 x - Tonder3 ſtarkl), 7 (Verheimlichungsſinn; ihre Verſchmitztheit und Tücke), 
ſcharfe, konvexe und ſtark vorſpringende große Naſe (Semiten. oder 5 6 (Tätigkeitstrieb), 5 (Kampfſinn; Dickköpſigkeit und Bosheit) und 
Judennaſe), die auf einen beſonders ausgebildeten Spürſinn, jedoch > j 


auch auf Genußſucht hindeutet. Es ift von Bedeutung, daß nach Krauſe 
das mneſtoriſch⸗motoriſche Sprachzentrum in nächſter Nähe des Riech⸗ 
kolbens und der Riechſphäre liegt.! Infolge der ſcharfen Einſattlung an 
der Naſenwurzel treten bei den Mittelländern 22 (Gegenſtandsſinn) und 
30 (Tatſachenſinn), zwei wichtige und unentbehrliche Eigenſchaften eines 


guten Geſchäftsmannes, ſtark hervor. Als Bewohner der Subtropen und 


(ehemals) der ſchönſten und fruchtbarſten Erdſtriche ſind fie an Arbeit: 
nicht gewöhnt und ſuchen daher ſtets leichten und müheloſen Verdienſt. 
Sie ſind die verwegenen, phantaſievollen Spieler und Spekulanten. Sie 
ſind groß in der Kunſt, billig zu kaufen und teuer zu verkaufen. Dafür 


haben ſie einen fabelhaften Spürſinn. Sie find wohl auch Betrüger, 


doch mehr naive als bewußte Betrüger, denn es fehlt ihnen wegen 
der ſcharfen Augenhöhlenränder 29 (Ordnungsſinn) — daher der heilloje: 
Schmutz und die Unordnung in den Baſaren, Trödelmärkten und Welt⸗ 
ausſtellungen! —, 25 (Farbenſinn), 25 Gewichtsſinn; falches Gewicht 9 
24 (Größenſinn; falſche Ellel). . 
Wenn auch die Mittelländer viele Fehler beſitzen, ſo find ſie im Erwerbs⸗ 


leben doch noch immer erträglich, denn es fehlt ihren Finanzoperationen 


häufig nicht an einem gewiſſen genialen, von Optimismus und Elan: 
getragenen Zug (der beſonders deutlich zutage tritt bei mediterran 


heroiden Miſchlingen, z. B. Harriman, Medici, Cecil 


Rhodes, Mendelsſohns, Rothſchilds). Demgegenüber find. 
die Mongolen und Mongoloiden die abgefeimteſten und ruchloſeſten 
Spitzbuben, mit denen ein ehrlicher Geſchäftsverkehr überhaupt nicht 
möglich iſt. Viele Vorwürfe, die man den Juden wegen ihrer gemeinen 
Geſchäftspraxis macht, treffen daher nicht den mittelländiſchen Teil der- 


Judenſchaft, ſondern die beſonders in Ungarn, Weſtrußland und Oſt⸗ 


preußen anſäſſigen mongoloiden Miſchlinge und die abſcheuliche. 
Tſchandalaraſſe, die ſich hier auf dem Gebiete, wo die Grenzen ber- 
heroiſchen, mongoliſchen. und mittelländiſchen Raſſe zuſammenlaufen, 
herausgebildet hat. N 

Dieſer Raſſentyp erfüllt in ſeiner Veranlagung allerdings alle Erfor⸗ 
derniſſe, die heutzutage zum Reichwerden notwendig ſind. Dieſe Men⸗ 
ſchen ſind brutale, rückſichtsloſe Geldmacher und Ausbeuter, moraliſche 


9) Vergl. „Ostara“ Nr. 37, Abb. 2. 
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12 (Vorſicht; ihr Polizei⸗ und Spitzelſinn, „Cautal“ ). 
Während der Mittelländer mit den Augen arbeitet, arbeitet der Mon⸗ 
goloide mit den großen abſtehenden Ohren. Man beachte nur, wie dieſe 


Dickköpfe überall, wo fie ſich aufhalten, im Eiſenbahncoupé, im Gaſt⸗ 


haus, auf der Gaſſe, hier und dahin horchen und überall inquirieren 
und inſpizieren und ſtets auf der Lauer liegen, um ein Opfer anzufallen 
oder einen großen „Schnitt“ zu machen. Bei ihren Geſchäftsunterneh⸗ 
mungen gehen ſie weit vorſichtiger aber auch viel verſchlagener und 


entſchieden mit mehr Berechnung als Leidenſchaft zu Werke. Das Spiel 


und die eigentliche Spekulation iſt nicht ihr Fach. Sie begnügen fi) 


lieber mit einem kleineren Gewinn, aber arbeiten auf Maſſenproduk⸗ 


tion und Maſſenabſatz hin. Wo ſie das Heft in die Hand bekommen 
(. B. in dem heutigen Norddeutſchland, wo im Geſchäftsleben der 
breitſchädelige, dunkle (manchmal auch blonde), wendiſche, oberſächſiſche 
Mongolenmiſchling die erſte Rolle ſpielt), dort nimmt das Geſchäfts⸗ 
und Wirtſchaftsleben die abſcheulichſten Formen an. 


Raſſenanthropologie und Raſſenpſychologie 


der berühmten Finanz- und Geldmaͤnner. 


Es iſt kein bloßer Zufall, ſondern nur eine Folge der allgemeinen Raſſen⸗ 


vermiſchung mit den dunklen mongoloiden und mediterranoiden Ele— 


menten geweſen, wenn gegen Ausgang des Mittelalters und zum Ba- 


ginn der Neuzeit die verſchiedenen Finanzgenies auftauchten, die Fabel⸗ 


hafte Reichtümer anſammelten. Faſt durchwegs ſtammen dieſe großen 
Geldmänner aus Städten. Die älteſten Familien ſind die Welſer und 
Fugger aus Augsburg. Die Fugger waren urſprünglich Weber, 
und der Begründer dieſes Hauſes, Jakob Fugger der Altere 
( 1457), iſt ein ausgeſprochener dunkler homo permixtus. Doch laſſen 
ſich ganz deutlich jene beſonderen raſſenphyſiognomiſchen Merkmale 


erkennen, die bei allen Finanzgenies ſtets wiederkehren: Sohlliegende . 


Augen mit ſchweren Lidern (mittelländiſcher Schnitt), große Naſe,e weit. 
ausladendes Jochbein, daher typiſche Wangenfalte zwiſchen Naſenflügel 


) Vergl. A. Kohnt: Berühmte Kaufleute, und R. Ehrenberg: Große Ver⸗ 
mögen und ihre Entſtehung. 


. Zumeiſt auch auffallend große Ohren! Ahnliche dunkle Miſchlinge mediterraner 


Raſſe waren auch die florentiniſchen Mediei. 
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und Mundwinkel, großer undifferenzierter Mund, und als beſonderes 


kennzeichnend primitive ſtarke Unterkiefer mit fliehendem (pithekoidem) 2 


Kinn. Einen bedeutend höheren Raſſentypus ftellt fein Neffe Jakob 


Fugger der Jüngere ( 1525) dar; hier liegt entſchieden ſchon ſehr 


ſtarker heroiſcher Raſſeneinſchlag vor — weswegen auch Jakob der Jün⸗ 
gere wirklich ein großzügiger Kaufmann war — doch hat er noch den⸗ 


ſelben Augenſchnitt, das ſtarke Jochbein und die Wangenfalte. Feiner 


ausgebildet ſind die lange ſteile Naſe, Mund und Kinn. 


Mit den Spaniern und Italienern kamen im XVI. saee. zu den be- 


reits in Deutſchland und im nördlichen Europa anſäſſigen mittelländi⸗ 
ſchen Juden neue dunkle mediterranoide Elemente hinzu, die im großen 
und ganzen den alten Nordſüd⸗Handelsſtraßen: Rhone — Seine, Rhein, 
Etſch— Brenner — Augsburg uſw. folgten. Nach dem 30jährigen Kriege, 
der wieder eine ungeheure Zahl blonder Menſchen hinweggerafft hatte, 
beginnt ſo recht der Triumphzug der Geldwirtſchaft der Dunklen, die 
nun ſelbſt in die früher reinblonden nordeuropäiſchen Staaten ein⸗ 
dringen 
„Malborough (1650—1722) brachte vermittelſt des Juden Me⸗ 
dina, deſſen er ſich bediente, über Eurapa das Verderben der neuen 
Ziviliſation, den Handel mit Staatspapieren .. Medina ſpeku⸗ 
lierte auf Staatspapiere und wurde dadurch der Urheber eines neuen 


Handels und der neuen Börſe, auf welcher jetzt täglich in allen großen 4 N 


Städten das Schickſal Europas verſchachert wird.“ 

La w (} 1729), der berüchtigte Begründer des Aktienſchwindels, war 
1671 zu Edhinburg als Sohn eines Bankiers (Levi?) geboren. Die 
Armeelieferanten und Staatsbankiers des 18. Jahrhunderts waren 
faſt alle Juden, alſo dunkle Mediterranoiden oder Mongoloiden. Neben 


dem Hofjuden Friedrichs II., Ernſt Gotzkowsky, tauchten als 


größere Finanzmänner die Wertheimer und Oppenheimer 
und in den napoleoniſchen Kriegen die Rothſchilds auf. Ihnen 


folgten in neuerer Zeit noch die Bleichröders, Mendelſohns, 


der „Türken⸗Hirſch“ (Erbauer der Orientbahnen), der preußiſche 
„Eiſenbahnkönig“ Strousberg, Hanſemann, Ballin (von 
der Hamburg Amerika⸗Linie; dunkler Jude) uſw. 

Aus der reichsdeutſchen jüdiſchen Geldariſtokratie hervorgegangen ſind 
die Freiherren⸗Geſchlechter: Goldſchmidt⸗Roth ſchild, von 


Stein, Günzburg, Landau, Leſſer, Raſt (früher Liebmann), 
Machiels⸗Clinbourg, Magnus, Heine⸗ Geldern, 


Born. Der Einfluß dieſer Familien iſt bei ihren Verbindungen mit 
den höchſtſtehenden Kreiſen ein ungeheurer, ſo daß Heinrich Heine die 
Rothſchilds die Könige der Gläubiger. und die Gläubiger der 
Könige nennen konnte. ö 

Von den Männern, die ſich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrh. an der 
Wiener Börſe ein Millionen⸗Vermögen machten, gehören. wohl gut 


9) Fr. Chr. Schloſſer: Weltgeſchichte, Bb. XVI, S. 20, nach Th. Schla 5, Hand⸗ 
buch d. Judenfrage, Leipzig, e e ran 
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wund gern 90% der dunklen mediterranoiden oder mongoloiden Naffe 


an. Ich nenne nur Namen wie:. die Barone Königswarter, 
Todesko, Springer, Wodianer, Biedermann, Sina, 
Schnapper; die Ritter: v. Zinner, Leon Metaxa, Pollak, 
Rudin, Eskeles, Schiff, Ribarz, Elias, Epſtein, 
Salo Kohn, Placzek, Ziehrer, Salo Stern, Sueß, 
Prellog uſw. f 


Als Deutſchlands größter lebender Finanzmann gilt vielfach Dern— 
burg, der gleichfalls jüdiſcher Abſtammung iſt. Maximilian 
Harden ſchilderte das Außere des früheren Bankdirektors, ſpäteren 
deutſchen Reichskolonial⸗Staatsſekretärs, folgendermaßen: „Mittelgroß. 
Wer nur den ſtämmigen Rumpf ſähe, könnte das Längenmaß über⸗ 
ſchätzen: die Geſtalt iſt herkuliſch gebaut. (Sitzrieſen nennt der Berliner 
Menſchen, die hinter einem Tiſch, einer Brüſtung größer wirken, als ſie 
ſind)⸗ ... brauner Bart... der Schädel ſpitzt ſich nach oben ein bißchen 


Rund erinnert auf den erſten Blick dadurch leiſe an die Bourbonenbirne. 


Viel Haare über und in dem fahlen Geſicht, deſſen Naſe der nord⸗ 

‚afrifanifcher Köpfe ähnelt. Beſondere Kennzeichen? Gerötete 
Lider ... Das Auge hat mittelländiſchen Schnitt, ſchwere Lider 
und liegt hohl, iſt aber hell, ein Zeichen, daß in Dernbur g bereits 
blonder Raſſeneinſchlag vorhanden iſt. Auch bei Dernburg ſind die 
charakteriſtiſchen Wangenfalten feſtzuſtellen. 


Stellt Dernburg unter den bisher beſprochenen Finanzmännern 
den bereits höher entwickelten blonden mediterranoiden Raſſentypuss 
dar, dem eine gewiſſe Genialität in der Konzeption nicht abgeſprochen 
werden kann, ſo iſt der unlängſt verſtorbene allmächtige öſterreichiſche 
Finanzmann Theodor v. Tauſſig mehr ein Vertreter des dunklen 
mediterran⸗mongoloiden Miſchtypus. 

Die „N. Fr. Pr.“ ſchildert das Außere Tauſſi g 8: „Er hatte einen 
ſchlanken Körper, der über die mittlere Größe hinausgewachſen war. — 
Auch ſein Kopf hatte keinen unedlen Schnitt, ſondern war fein gezeichnet 
mit ſcharf hervortretenden Kennzeichen bohrenden Verſtandes in den 
Muskeln der ſich ſteil abdachenden Stirne und den ſeltſam harten und 
dunkel gefärbten Augen.“ 


Wir ergänzen dieſe Beſchreibung und bemerken, daß bei Tauſſig befon- _ 
ders typiſch die gewaltige Breitenentwicklung des Schädels über dem 


Ohre war, was auf die befondere Ausbildung des 12. phrenologiſchen 


„Sinnes“ der Vorſicht hinweiſt. Ferners: auffallend große, tiefſitzende 
abſtehende Ohren, hohlliegende mediterrane Augen, ſehr große Naſe, 
ſtarkes Jochbein, daher Wangenfalte, Kinn und Unterkiefer waren wegen 


) „N. Fr. Pr.“, Wien 25. Dezember 1906. 
2) Körperproportionen — langer Rumpf, kurze Beine, lange Arme — alfo: 
mittelländiſch. 


’) Ten übrigens auch die Mendelsſohns, Biedermanns u. a. aufweiſen, 
offenbar infolge Heirat mit Blondinnen. 


des Bartes nicht zu ſehen, doch, nach dem breiten Mund zu ſchließen, 
jedenfalls primitiv geformt. N 


Dieſer phyſiognomiſche Befund wird durch ein Urteil der „N. Fr. Pr.“ 


über die finanzielle Tätigkeit Tauſſigs ganz auffallend beſtätigt. 


„Herr v. Tauſſig iſt trotz ſeiner kaufmänniſchen Veranlagung ein 


moderner Finanzmann ... niemals geweſen Vis zur Meiſter⸗ 
ſchaft war dagegen ſeine Handelskunſt ausgebildet. Niemand verſtand 


es beſſer, ſehr billig zu kaufen und ſehr teuer zu verkaufen. Auch die 


kleine Finanztechnik, die darin beſteht, keine Zinſen zu verlieren und 
möglichſt viel durch Umdrehung (11) des Kapitals herauszubringen, 
hatte er in jedem Armgelenk.“ 
Bei der gewaltigen Entwicklung der Oberſtirne und dem Fehlen aller 
auf Gemüt hindeutenden phyſiognomiſchen Züge kann es nicht wunder 
nehmen, wenn Tauſſig ein rückſichtsloſer und mächtiger Gegner war: 
„Keine Regierung wollte es ſich mit ihrem Bankier ganz verderben, und 
dieſe Rückſicht, die ſtets, wenn der Ausbruch eines Streites drohte, wieder 
fühlbar wurde, hat ihm Freiheiten bei der Verwaltung ſeiner Bahnen 
und Geſellſchaften verbürgt, die ſonſt niemand ſich hätte ohne bedenf- 
liche Folgen herausnehmen können.“ 
Auch unter den Chriſten gab und gibt es große Finanzmänner, die den 
beſprochenen jüdiſchen Familien in nichts nachſtehen, ihnen im Außeren 
ſogar ſehr ähneln. Man kann hier wieder dieſelben zwei Typen, den 
mehr mediterranoiden, und den mehr mongoloiden Typus unterſcheiden. 
Zum erſten Typus gehören in Deutſchland: Georg v. Siemens 
(ſtark gebogene Naſe, Wangenfalten, primitiver Unterkiefer, große 
— Ohren, Cautal), Henkel-⸗Donnersmark (große Naſe, hohlliegende 
mittelländiſche Augen, große Ohren, Wangenfalten uſw.). Einen 
ſchöneren, ſchon ſtark mit heroiſchen Raſſenelementen vermiſchten Typus 
ſtellen die meiſten Mitglieder des Fürſtenhauſes Koburg dar, die 
faſt alle ganz hervorragende. Finanzmänner find; fo z. B.: König 
Leopold II. von Belgien (ſehr große Naſe uſw.), König Fer⸗ 
dinand von Bulgarien (detto), König Eduard VII. von 
England und Prinz Philipp v. Koburg. Von nicht fürſtlichen 
Perſonen wäre in dieſer Kategorie noch zu erwähnen: Cecil Rhodes 
(große gebogene Naſe, Wangenfalten, große Ohren), John D. Rocke⸗ 
feller (ſehr blond, helle Augen, aber hohlliegend, große gebogene 
Naſe, Wangenfalten, Cautal, aber enorm entwickelt der ſpitzvorgebaute 
Scheitel [„Firmital“ —= Feſtigkeit]), deſſen Vermögen heute auf 
600 Millionen Dollars geſchätzt wird, der Eiſenbahnkönig Harri⸗ 
man (dunkler, faſt rein mittelländiſcher Raſſentypus, klein, ſchwarz⸗ 
haarig und ſtechende Augen) u. m. a. i 
Dem mehr mongoloiden Miſchlingstypus (mehr oder weniger dunkel) 
gehören an: Cornelius Vanderbilt (blond, lange Naſe, Augen 
) Vergl. „Cautal“. 
*) „N. Fr. Pr.“, Wien, 25. November 1909. 


N 


N 5 mehr mongoliſcher Schnitt, beſonders ſcharfe Wangenfalte, breiter 


Mund, primitiver Unterkiefer), Carne gie, Direktor Wiegand 


(vom Norddeutſchen Lloyd) und der Großteil der heutigen reichen 


ö deutſchen Großinduſtriellen-⸗Familien (3. B. Krupp). 


Raſſenanthropologie und Raſſenpſy⸗ 


chologie der Reichen und Armen. 5 


Heute und in allen Tſchandala⸗Kulturzeiten entſcheiden über den Wert 
eines Menſchen nicht ſeine äußeren und inneren Vorzüge, ſondern ledig. 
lich der Beſitz an Geld und Geldeswert. Man nennt die Wertung der 


Menſchen nach ihrem Geldbeſitz und die darauf beruhende Geſellſchafts⸗ 


ordnung Plutokratie. Es liegt ein tiefer Sinn ſchon in dem Worte 
„Plutokratie“ allein. Pluto iſt der Gott der Unterwelt, der Schwarzen, 
der goldſammelnden Zwerge und Wichtelmänner. In der dichteriſchen 


Jorm der Götterſage wollten dadurch unſere Vorfahren die raſſenwirt⸗ 


ſchaftliche Tatſache andeuten, daß die dunklen und niederraſſigen 


Menſchen auch die Menſchen des Geldes und der Geldmacherei ſeien. 


Wer denkt da nicht an den blondlockigen Helden Siegfried und den 
dunklen „Zwerg“ Alberich, den „Drachen“ Fafner, den ungeſchlach⸗ 
ten und unflätigen „Rieſen“ Zashold, die ſich in dem Beſitze des Nibe⸗ 


lungenſchatzes ablöſen. Immer find es die Ur- und Tiermenſchen, Drachen 


und Unholde, die die Schätze hüten, und immer wird das Gold und 
der Hort dem blonden Helden zum Fluche. 

Wenn wir nun die Statiſtik — ſie gibt allerdings nur ſpärliche und 
indirekte Auskunft — zu Rate ziehen, ſo läßt ſich feſtſtellen, d aß 
heute die Dunklen tatſächlich die Reicheren und die 
Blonden die Armeren find. Hier ſpielen vor allem die Juden 
eine große Rolle. Die Inden ſind eine Miſchraſſe, allerdings eine Miſch. 
raſſe, die durch jahrhundertlange Inzucht eine gewiſſe Feſtigkeit und 
einen ſtreng umriſſenen Charakter, der vorzüglich auf Gelderwerb ge⸗ 
richtet iſt, erhalten hat. Doch gerade ſeit ihrer Emanzipation und 
der Aufhebung ihrer Abgeſchloſſenheit nehmen fie jo ziemlich denſelben 
Miſchraſſencharakter an, den ihre Wirtsvölker in Europa beſitzen. Im 
Grunde find fie eine mediterran-mongoloide Miſchraſſe; bei den höher⸗ 
ſtehenden und edler veranlagten iſt ſtets heroiſcher Raſſeneinſchlag, bei 
den ganz verworfenen Typen negroider Einſchlag feſtzuſtellen. Im 
allgemeinen ſind demnach die Juden eine dunkle Raſſe, aber kaum dunk⸗ 
ler oder ſeeliſch minderwertiger als die Tſchandalaraſſe unſerer modernen 


Großſtädte und Induſtriebezirke. 


) Dieſem blonden Judentypus entſtammen ſehr viele Genies, die ſich teils durch 


hervorragenden Intellekt, teils durch ehrenwerten Charakter auszeichnen, letzteres 
insbeſonders dann, wenn der mongoliſche Einſchlag nicht gar groß iſt. Dem in⸗ 
telleltuellen Typus gehörte z. B. Heinrich Heine an, während z. B. Spinoza 
und Karl Kraus, der Herausgeber der Wiener „Fackel“ (entſchieden der größte 
jezt lebende deutſche Proſaiſt), jenem Typus angehören, der hervorragenden 
Intellekt mit einer vornehmen Geſinnung verbindet. 


Abb. 8. Theodor v. Tauſſig, Typus Abb b. ». Biegen, Typus 
des Großipelulanten. Beſonders des eulen Großlinduſtriellen. 
auffallend: große Ohren, e Beſonders auffallend: e : 
Ausbildung des „Cautal“ (Sinn Entwicklung des „Cantal“ (Sinn 
der Vorſicht). der Vorſicht). . 


Wir betrachten hier die Juden nicht vom Standpunkt der Konfeſſion, 
ſondern vom Standpunkt der Raſſenkunde, wie dies bereits Napo⸗ 
leon J. getan hat, indem er meinte: „Man muß die Juden als Nation 
(Raſſe), nicht als Sekte betrachten.“! 


Nun iſt es eine ſelbſt dem Laien auffallende Erſcheinung, daß im allge⸗ 
meinen in der Geſchäftswelt, beſonders in Handel und Gewerbe, das 


dunkle Raſſenelement (chriſtliches und jüdiſches) ganz auffallend über⸗ 
wiegt. Man beachte nur, wie ſelten man einen blonden Handlungskommis 
oder Agenten fieht. Ich habe mindeſtens 20mal das Publikum in den 
Kaſſenſälen der öſterreichiſchen Sparkaſſe und der Poſtſparkaſſe in Wien 
durch je einen halben Tag auf die Raſſenangehörigkeit ſtudiert und 
bin ſtets zu demſelben Reſultat gekommen: Als Einleger und Sparer 
ift der Blonde überhaupt nicht einmal zu 0,1% vertreten. Dagegen war 
er zu 4% als Beheber von Einlagen vertreten. Das will beſagen: Der 
blonde heroiſche Menſch bedient ſich aus Bequemlichkeit oder Dummheit 
überhaupt nur ſelten der Sparkaſſen, legt wenig ein und ſpart wenig, 


weil er ein anſpruchsvolleres Leben führt. Oder er iſt ſo arm, daß er 


weder etwas einlegen, noch beheben kann. 
Die Leiter und Beamten faſt ſämtlicher Wiener Banken ſind vorwiegend 


Dunkelraſſige, ebenſo herrſchen die Dunkelraſſigen unter jener Kund⸗ 
ſchaft vor, die durch Transaktionen gewinnt, während die Verlierer 
ſtets die Blonden ſind, da ſie, wie ich mich ſelbſt hundertfach überzeugen 
konnte, in Geld- und Börſenſachen die reinſten Wickelkinder find. Be⸗ 
ſonders blonde Militärs, Ariſtokraten und Vertreter der geiſtigen Arbeit, 
legen eine Unerfahrenheit zutage, welche den Dunklen in Geldgeſchäften 
nur um ſo mehr zuſtatten kommt. Dazu kommt noch, daß der Blonde 


ſein Geld und Vermögen mit Grandezza, ſogar mit einer gewiſſen Selbſt⸗ 


ironie? verliert, während der Dunkle, der mit Leidenſchaft am Gelde 


) Handbuch der Judenfrage, S 
) Der Blonde iſt ſich ſeines Gelbe gendes inſtinktiv bewußt. 
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. Abb. 5. Cecil Node ia des Abb. 8. John D. Rockefeller, Tops a 
Finanztalentes mediterran⸗heroi⸗ des wirklichen großen Finanz ⸗ 
der Miſchung. Starke e gentes heroider Raſſe. Enorme 

des „Cautal“ Entwicklung des „Firmital.“ 
hängt, hop in Wut und Verzweiflung gerät, wenn er beim Karten- 
ſpiel ein paar Pfennige zuzahlt. Auch ſchon beim Kartenſpiel kann 
man Raſſenpſychologie ſtudieren. Dasſelbe gilt von allen anderen Spiel- 
arten, wie: Wettrennen, Tombolas, Spielloſe uſw. Die Dunklen ſpielen 


mehr und leidenſchaftlicher als die Blonden, ſie gewinnen auch mehr, 


meiſt, weil ſie das „Glück korrigieren“. 

Neben dieſen allgemeinen Beobachtungen wollen wir auch einige ſtati⸗ 
ſtiſche Zahlen für den Reichtum der Dunklen und die Armut der Blon⸗ 
den ins Treffen führen. über den Reichtum der Juden gibt ein Aufſatz 
von Dr. Hans Roſt („Kölniſche Volkszeitung“, 14. Juni 1907) inter- 
eſſante Belege. Danach zahlten 1903/04 in Berlin die Katholiken 


. 107 Mk., die Proteſtanten 135 Mk., die Juden 329 Mk. per Kopf Steuer. 
Die Juden find alſo im Durchſchnitt mehr als doppelt fo reich als die 
Chriſten. In Frankfurt a. M. kamen auf einen Katholiken 59 Mk., auf 


einen Proteſtanten 121 Mk., auf einen Juden ſogar 427 Mk. Steuer. 
Im Großherzogtum Baden fielen 1905 an Rentenſteuer auf einen Katho⸗ 
liken 477 Mk., auf einen Proteſtanten 1198 Mk., auf einen Juden 


6611 Mk. Bei der Einkommenſteuer kamen auf einen Katholiken 105 Mk., 


auf einen Proteſtanten 198 Mk., auf einen Juden 1099 Mk. Nach 
Sombartt betrug im Großherzogtum Baden 1903 das ſteuerbare 
Vermögen der Evangeliſchen (38%) nur 855 Millionen, der Katholiken 
(60%) nur 536 Millionen, der Juden (13%) 160 Millionen Mark. 
In Frankfurt a. M. brachten 1900 24.8000 evangeliſche Steuerträger 
nur 3 Millionen, 10.000 katholiſche Steuerträger nur 600.000 Mk., die 
5946 jüdiſchen Steuerträger aber 25 Millionen auf. In Berlin hatten 
1903/04 mehr als 1500 Mk. Einkommen nur 138.000 Evangeliſche, 
13.909 Katholiſche, aber 27.000 Juden! 


Obwohl die Juden im Deutſchen Reich nur 4.88% der Bevölkerung aus- 


machten, waren fie imſtande 30% der Staatseinkommenſteuer aufzu⸗ 


) Berliner Vorträge, Dezember 1909. 


bringen. In Elſaß-Lothringen, wo die Juden kaum 2% ausmachen, 


tragen fie 10% der geſamten unmittelbaren Staatsſteuern. 
Lagarde berechnet, daß die Juden aus den 96 Milliarden euro⸗ 


päiſcher Staatsſchuldtitel gut und gern 1%, das find 960 Millionen 


Mark jährlich als Ertrag ihrer Börſenmanipulationen in die Taſche ſtecken.! 
In Rumänien (Provinz Moldau) haben die Juden 45% allen Grund⸗ 
beſitzes inne.? Selbſt die judenfreundliche Wiener „Neue Freie Preſſe“ 
findet dieſen Zuſtand ungeſund. Das iſt auch mehr als richtig, denn 
gerade in dieſen Gebieten machte ſich das von den Juden gequälte rumä⸗ 


niſche Volk in blutigen Aufſtänden (1907) Luft. Ganz ähnliche Zuſtände 


herrſchen in den ſlowakiſchen und rumäniſchen Gebieten Ungarns und 
in Frankreich, wo die Juden ausgedehnten Grundbeſitz innehaben. Im 


Ybbstal in Niederöſterreich allein beſitzt Rotſchild 92 Quadratkilometer, 


das iſt faſt ein Fürſtentum. („Alldeutſches Tagblatt“, 27. Auguſt 1900.) 
Ich laſſe ſeit Jahren in den verſchiedenſten Bezirken Deutſchlands, 
Oſterreichs und der Schweiz meine Zeitſchrift in einer beſonderen, zur 
Anwerbung blonder Leſer beſtimmten Faſſung annoncieren mit dem 
ſtrikten Hinweis, daß ich dunkelraſſige Leſer ablehne. Der Erfolg iſt 
ſtets derſelbe. Obwohl meine Zeitſchrift ſehr billig iſt, melden ſich im 
Durchſchnitt auf 1000 Leſer einer Zeitung nur 4 Leſer, die für die 
Sache ein Intereſſe haben, und dieſe 4 Leſer, die ſich mir als „blond“, 
„ideal“ und „Geſinnungsgenoſſen“ vorſtellen, geſtehen mir gleich ein, 
daß ſie nicht in der Lage ſind, die Zeitſchrift zu zahlen, ja im Gegenteil 
Unterſtützung erwarten. Dieſe Tatſache allein erklärt alles! Man kann 
ruhig Jagen, daß in Deutſchland die Blonden durchwegs völlig verarmt 
und höchſtens im Mittelſtand und da nur gering vertreten ſind. Reich 
find die Blonden nur mehr in England, Süddeutſchland und Oſterreich 
als Ariſtokraten und Großgrundbeſitzer. Auch das läßt ſich zahlenmäßig 
allerdings nur indirekt belegen. Dies beweiſt eine Unterſuchung der 
Pariſer „Revue“ (1908), die feſtſtellte, daß auf einen Reichsdeutſchen 
im Durchſchnitt nur 33 Centimes pro Tag kommen. Deutſchland dürfte 
bei ſeinen 70 Millionen Menſchen ein Nationalvermögen von kaum 
mehr als 230 Milliarden Francs haben. Frankreich mit ſeinen 40 Mil⸗ 
lionen Menſchen beſitzt ebenſoviel. Nun iſt aber Deutſchland der ent⸗ 
ſchieden „blondere“ Staat! N ö 
„Die dunklen mongoloid⸗ mediterranen Franzoſen find bekannt als 


ſchmutzige Geldverdiener und kleinliche Sparer; das franzöſiſche Volk ö 


beſitzt allein an einheimiſchen Staatsanleihen 17 Milliarden, an einhei⸗ 


miſchen Papieren 40 Milliarden, an ausländiſchen Papieren 30 Milli⸗ 


arden, an Bankdarlehen 3½ Milliarden, in Spar- und Genoſſenſchafts⸗ 
kaſſen 4 Milliarden, an barem Gelde 3½ Milliarden? 


2) Paul de Lagarde, Mitteilungen Bd. 3, S. 21. 

2) „N. Fr. Pr.“, 20. März 1907. . . 

) Zuſammenſtellung nach Paul Doumer im „Deutſchen Michel“, Linz, 1909, 
Nr. 28. England und die Vereinigten Staaten beſitzen je zirka 300 Milliarden, 
Oſterreich⸗Ungarn 120 Milliarden, Rußland 80 Milliarden, Italien 60 Milliarden. 


nn 


Es läßt ſich auch indirekt nachweiſen, auf weſſen Koſten die Bereicherung 
der Dunklen zuſtande kommt. Die Dunklen find eine ausgeſprochene 
Stadtraſſe. Man beachte nur die zahlreichen Juden⸗Familiennamen, die 
die Stadtherkunft bezeichnen, z. B. Wiener, Berliner, Ham⸗ 


burger, Frankfurter, Augsburger, Oppenheimer. 
Nürnberger, Leipziger uſw. Man beachte ferner, wie zahlreich 


unter dunklen Chriſten (beſonders des mongoloiden Typus) Familien- 


namen, die auf Stadtgewerbe zurückgehen, vertreten ſind: z. B.: 
Schuſter, Weber, Schneider, Maurer, Schloſſer, 
Bürger, Lederer, Kaufmann, Bäcker, Spängler, 


* Töpfer uſw. Dagegen überwiegen bei Blonden die Familiennamen, 


die auf eine ländliche Herkunft hinweiſen, und Wortverbindungen mit: 


* segger, rieder, huber, eder, meier, bauer, -mofer, berger, »thaler, 5 


reuter, ebner, ⸗ſchläger, wieſer, ⸗hauſer. Der Bauernſtand tft auch 
heute noch in Deutſchland und Oſterreich vorwiegend blond. Aber wie 
arm iſt er geworden, ſeit die ſtädtiſche Hunnenraſſe das Ruder führt! 
Auf dem öſterreichiſchen Bauerntag 1909 wies der Abgeordnete 
Bauchinger nach, daß der öſterreichiſche Banernftand mit 7 Mil 
liarden Kronen verſchuldet ſei. Zu 4½ verzinſt, müſſen die Bauern 
jährlich 315 Millionen Kronen den dunklen Großfinanzmännern ab- 
führen. „Ein Zins, zehnmal drückender als der Zehent vor 1848!“ 
Folge dieſer Verſchuldung iſt, daß immer mehr Bauerngüter verkauft 
werden müſſen. Von 1892 bis 1899 wurden in den öſterreichiſchen 
Kronländern allein nicht weniger als 74.565 Bauerngüter, die mit 
677,300.000 Kronen belaſtet waren, verſteigert. 200 Millionen Kronen 
konnten nicht hereingebracht werden, ein Beweis, daß die Bauerngüter 


J unter ihrem Wert verſchleudert wurden! 1901 wurden in Oſterreich 


11.300 Exekutionen von Bauernhöfen im Werte von 70 Millionen Kronen 
angenommen, 1902 11.100 Verſteigerungen im Werte von 73 Millionen 
Kronen, 1903 11.100 Verſteigerungen im Werte von 66 Millionen 
Kronen, 1904 11.600 Verſteigerungen im Werte von 68 Millionen 
Kronen, 1905 10.700 Verſteigerungen im Werte von 68 Millionen 


Kronen. 


Ich glaube, dieſe wenigen Zahlen genügen, wenn man die Riefen- 


vermögen der wenigen Juden dazu vergleicht. 


Raſſenanthropologie und Raſſen⸗ 
pſychologie der Berufe und Staͤnde. 


Abgeſehen von der Schädelform, weiſt auch ſchon der Körperbau die 
Dunklen auf müheloſere Berufe hin. Denn die Mittelländer haben 
lange und ſchwachgliedrige Arme, die, wie Simons nachgewieſen hat, 
weniger feſt und ökonomiſch mit dem Schultergürtel verbunden ſind. 
Die Schultergelenkspfannen ſtehen zu weit vorne, wodurch die Bruſt 
eingedrückt und ſchmäler wird. Deswegen neigen die Mittelländer 


) „Bauernbündler“, Wien, 14. Auguſt 1910. 


(beſonders Juden) in unſeren Gegenden ſehr zu Lungenkrankheiten hin, 


zu ſchwerer Arbeit ſind ſie daher untauglich, auch wenn ſie arbeitsluſtig 
wären. Dieſe eigentümliche Ausbildung der Schultergürtelknochen geht 
zweifellos auf den Umſtand zurück, daß die mittelländiſche Raſſe noch 
nicht ſo vollkommen dem aufrechten Gang angepaßt iſt wie die heroiſche 
Raſſe. Ahnliches gilt auch von den Mongolen und Negern. Die Mon- 
golen neigen als Breitſchädel überhaupt ſtark zur Knochenerweichung 
(Rhachitis) hin, während die Neger ein ſehr ſchwaches und zierliches 
Knochengerüſt haben. Mit einem Wort, die Dunklen wollen nicht 
arbeiten, weil ſie einfach nicht arbeiten können. 

Die dunklen Raſſen meiden ja bekämpfen ſogar den ehrlichen Erwerb 
von Vermögen durch Schwert, Pflug und Erfindung. Denn dieſe 
Wege zu beſchreiten, ſind ſie unfähig, da ſie ganz der Weſensart der 


kriegeriſchen und bäueriſchen heroifchen Raſſe der Blonden entſprechen. 
Deswegen ſind die dunklen Raſſen alle Feinde des Militärs und der 
Landwirtſchaft, deswegen ſind ſie für Weltfrieden und Induſtriali-⸗ 


ſierung, um dadurch den Blonden die Wege zum Reichtum, die ſie 
früher im Altertum und Mittelalter ungehindert gehen konnten, zu 
verrammeln. Allein England hat ſich in feiner planvollen Kolonial. 
Politik, in feinem Land⸗ und Majorats⸗Adel und in feinem Beuterecht 
zur See (Kaperrecht) dieſe Reichtums⸗Wege bis auf den heutigen Tag 


offen gehalten und gerade dieſem Umſtande iſt es zu danken, daß es 


nur mehr in England einen Reichtum der blonden heroiſchen Raſſe gibt. 
Die Dunklen haben ſich von dem heroiſchen Wirtſchafts⸗ und Erwerbs⸗ 
ſyſtem vollſtändig losgeſagt, und an ſeine Stelle ihr Wirtſchaftsſyſtem 
geſetzt, das im Weſen auf Erpreſſung mit Hilfe des Kapitals beruht. 
In Oſterreich leben von Handel und Verkehr 535.000 Juden, in öffent⸗ 
lichen Dienſten und freien Berufen 198.400, von der Induſtrie 351.100, 


von der Feld- und Waldwirtſchaft dagegen nur 139.000. 2 Es leben dem⸗ 


nach ſehr hoch gerechnet nur 15—20% Juden von der Feldarbeit. Doch 
dürften darunter ſehr viele ſein, die bloß Pächter ſind. Demgegenüber 


ſind von der chriſtlichen Bevölkerung in Oſterreich gut 50—60% wirk⸗ 


liche Bauern. 


Werner Sombart hat in einer im Dezember 1909 in Berlin gehal- ö 


tenen Vortragsreihe die Juden die kapitaliſtiſche Raſſe genannt. Der 
plötzliche wirtſchaftliche Aufſchwung Hollands ſei auf das Einſtrömen 
ſpaniſcher Juden zurückzuführen. 5 N 

Dem Revolutionär Cromwell haben die Juden die Zulaſſung in England 
zu verdanken. Offenbar war Cromwell ihnen verpflichtet. Nach 
Sombart wurde die Expedition des Columbus mit jüdiſchem 
Geld finanziert, und Amerika ſei recht eigentlich ein Judenland ge⸗ 
worden. Das ſtimmt, denn heute iſt Newyork mit 600.000 — 700.000 


) Die in praktiſcher und gemeinnütziger Weiſe von dem vorbildlichen „Emi⸗ 


gration office“ London, 31 Broadway gefördert wird. 
2) Volkszählung 1900. . 
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5 Juden, die größte Judenſtadt. Nach Sombart ſind die Juden (wohl 


auch die Romanen, alſo überhaupt die Mittelländer) die Erfinder des 
Kredits, des Börſenhandels, des modernen Kapitalismus und der moder. 


nen Kolonialpolitik. Sie haben im Handel zuerſt die Form der Unter 


bietung und des unlauteren Wettbewerbes eingeführt, ſie haben die 
Surrogate, die kleinere Elle, das Dutzend zu elf Stück und andere 
Kniffe und Pfiffe im Handel in Anwendung gebracht. Die Juden ſind 


ſeit jeher die Feinde des chriſtlich-⸗germaniſchen Innungsweſens geweſen 


und die Väter des Freihandels und der freien Konkurrenz, allerdings 
nur ſolange, als ſie ſchwächer als die Arier waren. Heute, wo ſie ſtärker 
ſind, gehen ſie daran, die alten ariſchen Einrichtungen in Form von 


« Sartellen und Truſten wieder einzuführen, um den Menſchen der 
½heroiſchen Raſſe niederzuhalten. 


Ganz richtig ſchildert Sombart den Charakter des Juden (wir würden 
ſagen des Mittelländers im allgemeinen). Der Jude ſtammt aus der 


N Wüſte und iſt Nomade. Kapitalismus und moderne Stadtkultur — die 


in allen Ländern der Welt ein gleiches Geſicht hat — iſt nichts anderes 
als fortentwickeltes Nomadentum. Bismarck hat daher meiner An⸗ 


ſicht nach unbewußt den Nagel auf den Kopf getroffen, wenn er die 


Städte Biegelftein- und Zeitungspapierwüſten nannte. 

Es iſt daher durchaus richtig, wenn Max Nordau feſtſtellt, daß ſich 
in dem modernen deutſchen Geiſte ſehr viel jüdiſche Züge finden: im 
Rot der Politik, im Grün des Gewerbefleißes, im Purpur der Kunſt, 


Jim Violett der Wiſſenſchaft. Wo Handel, Induſtrie und Städteweſen 
vbordringt, dort dringt auch das dunkle mittelländiſche Raſſenelement 


vor. Das gilt z. B. beſonders für Frankreich, für die Induſtriebezirke in 


Belgien, Weſtphalen, Königreich Sachſen, nördliches Böhmen und ſelbſt⸗ 


verſtändlich für alle Mittelmeerländer, wo Griechen und Armenier 
typiſche Händlerfiguren ſind. Der Induſtrialiſierung iſt auch zuzuſchrei⸗ 


ben, daß beſonders die Deutſchen Nordböhmens in ihrem Äußeren 


— trotz Taufe und germaniſcher Namen — einen dunklen miediterran⸗ 
mongoloiden Typus aufweiſen und, wenn auch ſehr intelligent, körper⸗ 
lich ſehr degeneriert ſind. Sie ſind raſſenhaft minderwertiger als der 


Großteil des tſchechiſchen Landvolkes, das im Grunde eigentlich ein ſla. 


wiſch ſprechender Germanenſtamm iſt. Die körperliche und raſſenhafte 
Degeneration iſt auch der eigentlichſte Grund, warum die Deutſchen in 
Böhmen ſtetig zurückgedrängt werden. Das Heil der Deutſchen Hfter- 
reichs hängt daher völlig von der Tatkraft der weitaus raſſenreineren 
und weniger degenerierten Alpendeutſchen ab, die jedoch bisher in der 
Politik nicht den Einfluß beſaßen wie die Sudetendeutſchen. 


Die Mediterranoiden und Mongoloiden zeichnen ſich ebenſo wie alle 


dunklen Raſſen durch frühreifen und bei entſprechender Ausbildung 


auch durch hochentwickelten Intellekt und lebhaften Ehrgeiz aus. Infolge⸗ 


) Vergl. Adolf Wahrmund: Das Geſetz des Nomadentums und die heutige 


Judenherrſchaft, 1887 und „Oſtara“ Nr. 16: Juda's Geldmonopol im Aufgang 
und Zenith. 
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deſſen ſtrömen die Dunklen in gewaltigen Maſſen in die gelehrten Ber Br 


rufe ein. N 


Nach der letzten Volkszählung 1900 leben in Öfterreich 1.244.899 Juden, 
was nur 457% der Geſamtbevölkerung ausmacht. Trotzdem machten 
die Juden an den Univerſitäten 168%, an den Techniken gar 194% 
aus, ein Zeichen, um wie viel reicher die Judenfamilien fein müſſen, 
die ſo viele ihrer Söhne ſtudieren laſſen konnten. 


Entſprechend ihrer raſſenbiologiſchen Veranlagung kann man hier in 


Betreff der Mediterranoiden und Mongoloiden eine intereſſante Ver⸗ 
ſchiedenheit feſtſtellen. Die erſteren bevorzugen vornehmlich den Arzte., 
Advokaten-, Journaliſten⸗, Literaten, Virtuoſen⸗, Künftler- und Schau⸗ 


ſpielerſtand. Denn in dieſen Ständen kommen ihnen ihre glänzende Red⸗ 


nergabe, ihr phantaſiereicher Stil, ihr faszinierendes Augen- und 
Mienenſpiel und ihre ſchauſpieleriſchen Talente und Suggeſtionskünſte 
ſehr zu ſtatten. In geiſtigen Berufen, die weniger Phantaſie, aber mehr 
Pedanterie und Kleinarbeit verlangen, da ſind wieder die Mongoloiden 


ſtärker vertreten. Dies gilt vor allem von dem Beamten - und Lehrer. 


ſtand. Die bornierte, ſtaatzerſtörende Bureaukratie und Pädagogokratie, 
die das Unglück Deutſchlands und Sſterreichs find, gehen auf die dunk⸗ 


len mongoloiden Raſſenelemente zurück, die dieſe Berufe überſchwemmen. 
Deswegen auch der echtmongoliſche Knechtsſinn, die Brutalität gegen 


unten hin, der Byzantinismus gegen oben hin, die ſo viele Beamte und 
Lehrer der heroiſchen Raſſe zur Verzweiflung und nicht ſelten in den 
Tod treiben. — N N i 


Wer noch einen Zweifel gegen meine Behauptung hegen würde, den ver⸗ 


weiſe ich auf die Beamten, Lehrer- und auch Pfarrer ?-Schematismen. 
In Deutſchland ſind die Sachſen (Königreich), in Oſterreich die Deutſch⸗ 
böhmen ganz unverhältnismäßig ſtark vertreten. Es ſind dies gerade 
jene Induſtriebezirke, wo das dunkle mongoloide Miſchraſſenelement 
beſonders vorherrſcht. 5 N 
Mag nun der dunkle Miſchling den oder jenen Beruf ergreifen, er wird 
ſtets ein geſchickter Geſchäftsmann ſein. Selbſt der Künſtler⸗ und ‚Ge: 
lehrtenberuf, in dem ſonſt der blonde Idealiſt verhungert, wirft ihm 
goldene Früchte ab. So in der Muſik: Meyerbeer, Mendels⸗ 
ſohn, Offenbach, Puccini, Leoncavallo, ' 

Strauß, Oskar Strauß Saint-Saen3 u. v. a. Die 
Virtuoſen: Joachim, Vieniawski, Hubermann, Elmann, 
Veſey, Vieuxtemps, Sauer, Roſental uſw. Der geſchäfts. 
kluge Mittelländer Gabriele d'Annunzio hat bereits ſeinen 
Dichterruhm eskomptiert, indem er bei einem reichen Landsmann del 
Geppo aus Aquila 250.000 Lire aufgenommen hat, um feine Schul⸗ 
den zu zahlen. Als Sicherheit deponierte er acht Originalmanuſkripte, 


) „Deuticher Michel“, 23. Juni 1906. 
) Die Geiſtlichen gehören eigentlich zum Lehrberuf. 
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die del Geppo in einer eiſernen Kaſſette bei einer Bank in Aquila 


hinterlegte. 


Sind die Mediterranoiden vorwiegend Händler und kühne, meiſt zu 


phantaſtiſche Spekulanten, ſo bevorzugen die Mongoloiden mehr den 


Gewerbeſtand und die Induſtrie. Es geht dies unverkennbar auf ihre 


beſondere Raſſenanlage zurück. Die Mongolen zeichnen ſich, wie dies die 
chineſiſche und japaniſche Kleinkunſt ganz deutlich beweiſt, durch befon- 


deres Sandfertigfeit3- und Nachahmungstalent aus, fie find geradezu eine 


. 


. 


menſchliche Präziſionsmaſchine, deswegen entſpricht das rein Mechaniſche 
und Maſchinelle völlig ihren Anlagen. Sie ſind in ihren Geſchäften vor⸗ 
ſichtig, kühl berechnend, begnügen ſich mit kleinem Gewinn, arbeiten aber 


als typiſche Maffen- und Herdenmenſchen — die Chineſen allein machen 


zwei Drittel der ganzen Menſchheit aus — mit Vorliebe auf Maſſen⸗ 
abſatz hin. Einen und denſelben Gegenſtand millionenmal geiſtlos aus 
einer Form zu gießen, oder mit einer Maſchine herzuſtellen, und daraus 
Kapital zu ſchlagen, darin ſind alle Mongoloiden unerreichte Meiſter. 


Durch Betrügereien, wie z. B. Nachahmung geſchützter Gegenſtände, 


durch Verwendung ſchlechteren Materials, durch geringeres Maß u. dgl. 
wird der Gewinn nach Kräften noch erhöht. 


Beſonders zwei Stände, die ſich im Mittelalter eines ſehr großen An⸗ 


ſehens erfreuten und um Kunſt und Verkehr verdient gemacht haben, 
ſind heutzutage nach meinen Beobachtungen beſonders ſtark durch 


ſchwarzhaarige und ſchwarzäugige Mongolenmiſchlinge vertreten, der 


Stand der Baumeiſter und Ga ſtwirte. Auf dem flachen Lande 
ſind dieſe Stände vielfach zu einer wahren Blutſaugerpeſt ausgeartet. 
Dieſe Landmaurermeiſter und Schankwirte ſind meiſt unterſetzte, kurz⸗ 
beinige, rundſchädelige, feiſte, brutale aber geſchäftskluge Spitzbuben, 
die den harmloſen Blonden das Mark aus den Knochen herausſchinden 
und ſie beleimen, wo ſie können. 


Beſonders die Maurermeiſter haben viel auf dem Kerbholz. überall 


gehen ſie herum, reden den Leuten ein, ihre alten ſchönen, unbelaſteten 


Häuſer niederzureißen und mit teurem geborgten Bankgeld einen ge⸗ 


ſchmackloſen Pagodenbau aufzuführen, aus deſſen Schnörkelfaſſade dem 
Kenner die waſchechte Mongolenfratze des Erbauers entgegengrinſt. Sie 
ſitzen natürlich immer in den Gemeindevertretungen, wiſſen im voraus, 
was beſchloſſen wird, können dann leicht in Grundſtücken ſpekulieren 
und durch geſchickte Parzellierung ihre blonden Nachbarn an die Wand 
drücken. Im Jahre 1901 kaufte ein Maurermeiſter in der Nähe Berlins 
ein Grundſtück um 40.000 Mark. Im Jahre 1906 verkaufte er dieſelbe 
Grundfläche, allerdings parzelliert, um 186.000 Markle Man begreift 
nunmehr, warum die Dunklen ſo ſchnell reich, die Blonden ſo ſchnell arm 
werden. - 

In welchen Berufen find nun die Blonden vertreten? Wer nicht Land⸗ 
wirt iſt, der führt meiſt ein kümmerliches Daſein. Die von ihrer Scholle 
) „N. Fr. Pr.“ Wien, 15. Auguſt 1910. 

) „Deutſcher Michel“, Linz, 19. Mai, 1906. 
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vertriebenen Bauern werden zu Tausenden Amts-, Bank- und Privat: 
diener, Kondukteure, Eiſenbahnarbeiter und Kutſcher. 50—75% dieſer 
Berufe ſind bäuerlicher Herkunft.! Wenige wenden ſich den gelehrten 


und freien Berufen zu, ohne Reichtümer zu ſammeln, denn ſie ſind 


Idealiſten und ehrliche Menſchen und können nicht reich werden. Ja 


ſie dürfen nicht reich werden, denn die Tſchandala brauchen den ehr⸗ 
lichen Menſchen als Karrenſchieber. Ich machte da eine merkwürdige 
Beobachtung: Alle Berufe und alle Stellen, die große Verantwortlich⸗ 
keit, Pflichttreue und Ehrlichkeit verlangen, die ſind vorzugsweiſe 
mit Blonden beſetzt. Ich habe daher auffallend viele und präch⸗ 
tige heroiſche Raſſenköpfe angetroffen z. B. als Bankkaſſiere. Bank⸗ 
bureaus, in denen es von Schwarzköpſen wimmelt, werden zur Kaſſe 
ſelten einen Schwarzkopf hinſtellen. Auch Kaſſenboten, Geldbriefträger, 
Kondukteure, überhaupt alle Beamtenſtellen, die mit Bargeld zu ſchaffen 
haben, werden mit Blonden beſetzt ſein. So ſind alſo den Dunkeln die 
Blonden die Sklaven der Ehrlichkeit und der Pflichttreue geworden. 
Dasſelbe gilt von Poſten, die koloſſale Verantwortlichkeit verlangen, wie: 
»Förſter, Soldaten, Eiſenbahnſtationsvorſteher, Maſchinführer, Schiffs⸗ 
kapitäne, wie überhaupt Seeleute. Inſtinktiv drängt es den Menſchen 
der heroiſchen Raſſe, wenn er von der Landſcholle weggeriſſen wurde, 


wieder zu Berufen hin, die aus der Stadt hinaus in Gottes freie Natur 


führen. Sie kehren inſtinktiv immer wieder dahin zurück, woher ſie ge⸗ 
kommen ſind und wohin ſie gehören. „ 


) „Der Bauernbündler“, Wien, 14. Auguſt 1910. ö DE 
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Abb. 7. Maurermeifter-, Schankwirt⸗, Erpreſſer⸗, Spiiel-, Bſirokraten⸗ und Pädagogokraten⸗Typus 
gefährlichſter Sorte. e einer 213 b von E. Thöny aus „Simpliziſſtmus“ XIV, Nr. 46. 
5 Mi Erlaubnis es Verlegers A. Langen, München) 
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. „Praktiſche Anleitung zum rationellen Betriebe des Obſtbaues von 
„ Joſef Löſchnig, A. Hartieben, Wien, 1910. K. 6— = Mk. 5.40. Die volks⸗ 
3 wirtſchaftliche Bedeutung des Obſtbaues findet in immer weiter werdenden 
15 2 Kreiſen- die richtige Würdigung. Obſt iſt die der Geſundheit der höheren Raſſe 
5 zuträglichſte Koſt, und Obſtbau die edelſte und paſſendſte Beſchäftigung für einen 


höhergearteten Menſchen. Das treffliche Buch Löſchnigs, das mit 5 Tafeln. und 
. 355 Abbildungen von dein Verlage glänzendſt ausgeſtattet in 3. Auflage er- 


ſcheint, iſt wohl das beſte Handbuch des Obſtbaues, das in neueſter Zeit im Buch⸗ 


ei Bor handel erſchien, jo daß wir es mit gutem Gewiſſen jedermann empfehlen konnen. 


Leitfaden der Geheimwiſſenſchaft von Hugo Schoeppl, Verlag Paalzow 
. u. Co., Halle a. S., Mk. 150. — Ich wüßte kein beſſeres und wohlfeileres Büchlein, 

. daz ſchneller und verläßlicher den Anfänger in dieſes intereſſante Wiſſensgebiet 
. einführen würde, als Schoeppl's Leitfaden. Es werden die bedeutſamſten Phäno⸗ 

| mene wie: Hypnotismus, Suggeſtion, Telepathie, Magnetismus, Spiritismus, 
I: Träume, Aſtrologie, Chiromantie, Graphologie, Phrenologie, Wünſchelrute, Nekro. 
) mantie und Magie in anſchaulicher und intereſſanter Weiſe erläutert. 


Einführung in die deutſchöſterreichiſche Politik von. Dr. 8 . 


7 — F Wießner, Verlag R. Linke, Dresden 1910, Mk. 3.—. Das vorliegende Auch fallt 


tatſächlich eine Lücke in dem deutſchen Schriftum aus und behandelt das ſchwierige 
Thema in ernſter und fachlicher Form. Wir wünſchen nur angelegenſt, daß dieſes 
1 Buch recht viele reichsdeutſche Volksgenoſſen leſen, die über Ofterreichifche Verhältniſſe 
noch viel zu wenig unterrichtet ſind. Es iſt ein gutes und aufklärendes 8 das 
noch viel Segen ſtiften kann, wenn es ſleißig geleſen wird und feine Ratſchläge 
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Oſtara⸗Bücherei. 


Die deutſchen Banken Im Jahre 1909 von Robert Franz Verlag des 


reichhaltige Schrift umfaßt die Abſchlüſſe ſämtlicher deutſchen Banken, und da ſie 
auch die Statiſliken der verfloffenen 26 Jahre rekapituliert, ſo gewährt fie einen 
umfaſſenden Überblick über die Geldwirtſchaft und Volkswirtſchaft des ar en 
Reiches im verfloſſenen Vierteljahrhundert. Die durch Zuverläſſigkeit des Zahlen. 
materials beſonders wertvolle Arbeit kann daher allen Intereſſenten als reich⸗ 
haltige Materialſammlung aufs beſte empfohlen werden. e 
Das Geheimnis der Vörſenkurſe und die o die 
internationale Börfenzunft von Dr. F. Kolk, Verlag Hermann Beyer, Leip⸗ * 
zig 1895, Mk. 1.—. Ein aufſehenerregendes Buch, das mit unwiderleglicher Sach⸗ 
lichkeit und auf Grund eines ungeheuren Materials das ſchändliche Faſ ſpiel der 
Boörſenzunft rückſichtslos enthüllt. Das Buch ſollte jeder vorſichtige Kapltaliſt ge» 


5 23 Verlag der „Oſtara“, Rodaun, 1910 . 

Auslieferung für den Buchhandel durch 
1 5 “era. Friedrich Schalk in Wien. 2 
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re 41 der „Dflara”. 


Um ben Raffen-Schönheltspreid lönnen fi 
nenten und Leſer der „Dftara” gegen Einſendung 10 ſolcher Ab⸗ 
ſchnitte (desſelben oder verſchiedener Heſte) und einer genauen 
Photographle. Beurteilung und Zuerkennung erfolgt auf Grund der 
im Heſte 31 angegebenen Raſſenwertigkeitebeimmung. Auszahlung 1 
der Preiſe am 1. Jänner jeden Jahres. 
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Die Geheimniſſe der mas⸗ * 
kierten Voͤrſendiebereien. . 


Daß heute die Dunklen die Reicheren und die Menschen der iin“ 
heroiſchen Naffe die Armeren find, können wir als erwieſen betrachten.: 


Wir wollen nun im Nachſolgenden die ebenſo wichtige Frage, wie und 
auf welche Weiſe ſich die Dunklen Vermögen und Veſitz erwerben, erör⸗ 


tern. Mit der Beantwortung dieſer Frage find zugleich die Mittel an. 


die Hand gegeben, um der Ausbeutung der, Blonden durch die Schwin⸗ 
deleien der Dunklen vorzubeugen. 


.Der größte und einträglichſte Schwindel iſt der Börſenſchwindel. Die 


Vörſen ſind, je nachdem an ihnen mit Wertpapieren oder Produkten 
gehandelt wird, Effekten. oder Warenbörſen. Sie find offendar aus 
den alten Märkten hervorgegangen, die von ihnen umgebracht wurden. 


Eutſprechend dem Zuge aller Tſchandala⸗Naſſenkultur, haben die Börſen 
die alten Landmärkte in den größeren Hauptſtädten zentraliſiert. Nach 
den Angaben der Dunkelraſſenmänner find die Börfen eine volkswirt⸗ 
ſchaftliche Notwendigkeit, die den Waren⸗ und Wertpapierumfag erleich⸗ 
„tern und von der Willkür und der Preisdrückerei einzelner unabhängig 


machen ſolle. Demgegenüber behaupte ich: Die Börſe iſt ein durch 
und durch unmodernes, rückſtändiges und „reaktionäres“ Inſtitut, das 
für die heutigen Verkehrsverhältniſſe völlig überflüſſig iſt. Vörſen⸗ 


verſammlungen waren notwendig in einer Zeit, da keine Poſtſparkaſſe, 


keine Eiſenbahn, kein Telegraph und kein Telephon beſtand. 
Eiſenbahn, Telegraph und Telephon haben Heute ein ganzes Neich zu 


» einer Börſenhalle gemacht, in der man in einer Stunde aus dem entfern- 
teſten Provinzneſt Aufträge geben oder annehmen kann. Wozu die Um. 
ſtändlichkeit der perſönlichen Verſammlungen? Um ſich der Suggeſtion 


mittelländiſcher Schwätzer auszuſezen? Wenn man elwas verkaufen oder 
kanfen will, iſt ja die Preſſe da, die täglich und in kürzeſter Zeit 
in Millionen Hände wandert. Der Kreis der Käuſer und Verkäufer 
wird durch unſere Verkehrsmittel ins ungeheure erweitert, warum 


wollen die wackeren „Fortſchrittsfreunde“ dieſen Kreis bloß auf eine in 


einer Börſenhalle verſammelte aufgeregte Verſammlung beſchränken? 
Das iſt doch im höchſten Grad „reaktionär“. 

Doch die Sache wird noch koller und widerſpruchsvoller. Der ganze Bör⸗ 
ſenverkehr und das wichtigſte desſelben, die Fixierung der Kurſe der 
Waren und Werteffekten, hängt von der Ehrlichkeit und dem Pflicht 


bewußtſein der ſtaatlichen Börſenkommiſſäre und der beeideten 
Senſale ab. Eid, was iſt das für einen religionsloſen Börſeaner?! Grün- 
Inſtitut = 


det fi) die Vörſe auf ein jo „veraltetes“ und „reaktionätes“ 
Ich verſtehe darunter eine Handlung, die vor dem Geſeze nicht firafbar und 
auch nicht entehrend iſt. Ferner bemerke ich, baß ich in den nachfolgenden Kapiteln 
nicht a e e oder Einzelperſonen bekämpfen will. Meine Unterfichungen 


a ich ſtats auf die Raſſen und die von ihnen vertretenen Syſteme als 

anzes 

en 9 Nr. 40: Die SEN. der Blonden und ber Reichtum der 
unklen. 


2 * 


LEE 0. 
Pi : 


S SSS 


wie den Eid, dann iſt ſie ſelbſt reaktionär und veraltet und daher auch 
Nin dieſer Hinſicht überflüſſig, ja im Grunde eine groteske Ironie und 
Blasphemie, da ſich das Treiben im Tempel des Gottes Mammon auf 
einen religiöſen Akt wie den Gotteseid gründet. f 
Ein zweites, völlig unwirtſchaftliches und unmodernes Prinzip iſt das 
echte Tſchandala⸗Diebs⸗Dogma von der Preisbeſtimmung nach 
Angebot und Nachfrage, d. h. der Preis eines Kilogramm 
Weizens, einer Ware, oder eines Wertpapieres richtet ſich nicht nach 
ſeinem inneren und wirklichen Wert, ſondern je nach der vorhandenen 
Menge. Dieſes Dogma, das unbegreiflicherweiſe von faft allen National- 
ökonomen widerſpruchslos hingenommen wird, muß aufs heftigſte be⸗ 
kämpft werden. Lediglich der wirkliche Wert eines jeden Gegenſtands, 
das iſt der Aufwand von Körper- oder Geiſtesarbeit, muß preisbeſtim⸗ 
mend fein. Iſt Überfluß von dem verlangten Gegenſtand auf dem 
Markte, ſo iſt es durchaus nicht notwendig, den Preis herabzuſetzen. Es 
ſoll eben nicht ſo viel verbraucht werden, damit in Zeiten des Mangels 
mehr Vorrat da iſt. Man werde doch endlich einſichtig und gehe unſerem 
Wirtſchaftsleben auf den Grund. Wir haben ja ſchon einmal geſagt, daß 
es den Niederraſſigen darum zu tun iſt, durch möglichſt intenſiven und 
raſchen Maſſenumtauſch aus kleinen Preisunterſchieden großen Schma⸗ 
rotzerverdienſt zu ziehen. Davon hat die arbeitende und wirklich Werte 
ſchaffende heroiſche Raſſe gar keinen Nutzen, im Gegenteil nur Schaden. 
Wächſt wenig Korn, ſo kann der blonde Landmann wenig verkaufen und 
wird ſeine Arbeit nicht gelohnt. Wächſt viel Korn, ſo iſt die Arbeit ver⸗ 
phrößert, aber er bekommt wieder nichts, weil der Preis „wegen des An⸗ 
gebotes“ zu ſtark ſinkt. Das im Grunde völlig unlogiſche Dognia von 
„Preis und Angebot“ macht das moderne Wirtſchaftsleben zu einem 
ununterbrochenen Taumel von Hauſſe in Baiſſe, und zu einem natur— 
getreuen Spiegelbild des rattenhaft aufgeregten und nervöſen Seelen⸗ 
lebens der dunklen Tſchandalaraſſen. Das unſinnige Börſendogma hat 
auch die Volksgeſundheit inſoferne untergraben, als in den Zeiten der 
„Hochkonjunktur“ allzu iippig gelebt und die Übervölkerung gefördert 
wird, in der „Niederkonjunktur“ aber Hunger und Elend die „uͤber⸗ 
flüſſigen“ bedrängt. Ich weiß, daß man mich wegen der Bekämpfung 
des Preisbildungsdogmas verlachen wird. Aber lernen wir doch endlich 
von unſeren Feinden, die bereits ſelbſt ein Bedürfnis haben, den Kurs 
der Wertpapiere zu ſtabiliſieren. So verlangt Hall, der Generaldirektor 
der Verſicherungsgeſellſchaft „Anker“, als Anlagepapier für Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften eigene Staatsſchuldverſchreibungen, die eine Art un- 
übertragbarer Staatshypothek darſtellen ſollen.! Der Vorſchlag iſt aus- 
bezeichnet, nur ſoll er nicht allein den Verſicherungsgeſellſchaften, ſondern 
einem jeden zugute kommen. Wenn die Kursſchwankungen auf einmal 
unangenehm find, wozu brauchen wir dann überhaupt Kursſchwankun⸗ 


gen? Was an ſolchen Kursſchwankungen verdient oder verloren wird, 


möge man aus einem einzigen Beiſpiel erſehen: Von 1907 auf 1908 hat 


1 Neue Freie Preffe“, Wien, 28. Juni 1910. . 
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die 3) ige Reichsanleihe allein 180 Millionen Mark durch Sinken des 
Kurſes eingebüßt! i 


Das Börſenweſen iſt aber nicht nur im Weſen veraltet und prinzipien⸗ 


los, es ift ſogar im höchſten Grad volksfeindlich, da es nichts anderes 


als ein geſehbliches Privilegium einer dunkelraſſigen Sippe zur Be⸗ 
gaunerung und Beſchwindelung der Blonden iſt. Der Jude Conrad 
Alberti ſchreibt über ſeine eigenen Naſſengenoſſen: „Eine Charakter- 
eigenſchaft der Juden iſt das hartnäckige Beſtreben, Werte zu produzieren 
ohne Aufwendung von Arbeit, d. h. . .. durch Schwindel, Korruption, 
Vörſen⸗ Manöver, falſche Nachrichten mit Hilfe der Preſſe 
künſtliche Werte zu ſchaffen, ſich dieſe anzueignen und fie dann im Ein⸗ 
tauſch gegen reale, durch Arbeit geſchaffene Werte von ſich abzuwälzen 
auf andere, in deren Händen ſie in Luft zerfließen wie Helena in Fauſts 
Armen.“ Beſſer kann der Börſenſchwindel gar nicht charakteriſiert 
werden! Zu ergänzen wäre noch, daß alle Börſen mehr oder weniger 
unter dem Einfluſſe eines eigenen Geheimbundes ſtehen, der die 
Kurſe nach Willkür macht. Arwed Solano weiſt nach, daß dieſe 
Börſengeheimbündler eine Art Geheimverſtändigung haben. Ich ſelbſt 
konnte die Beobachtung Sola nos beſtätigen, daß bei gewiſſen Effek⸗ 
ten die Kursnotierungen in Bruchteilen (3. B. Kurs: 764½ oder 764.25) 
ſtets Signale für Kursveränderungen waren. Die Kombinationen von 


V, Ya, 34 und ihre verſchiedene Aufeinanderfolge haben für die Wiffen- 


den ſtets eine beſtimmte Bedeutung. Alſo mit einem Worte, aufgelegtes 
Falſchſpiel, da die einen im voraus alles wiſſen, und die Kurſe einfach 
ſelbſt machen, während die Außenſtehenden immer verlieren müſſen. Die 
Unverſchämtheit dieſer Falſchſpieler geht in neuerer Zeit ſchon ſo weit, 
daß fie, wenn Ereigniffe eintreten, die fie nicht voraus beſtimmt haben, 
die aber ihre Räuberpläne ſtören würden, kurzerhand zur zeitweiligen 
Schließung der Börſen ſchreiten obwohl ſie uns doch ſonſt auf alle mög⸗ 
liche Weiſe einreden wollen, daß uns die Börſe ſo notwendig ſei wie ein 
Biſſen Brot. Wir haben das ſchon zweimal erlebt: Das erſtemal, als 
nach dem Erdbeben von Meſſina die italieniſchen Börſen auf 8 bis 
14 Tage „wegen nationaler Trauer“ geſchloſſen wurden, das zweitemal 
in Frankreich, als 1909 anläßlich des großen Poſtſtreiks ſogar die Bör⸗ 
ſenverbindlichkeiten auf mehrere Tage fufpendiert wurden. 


Anſonſt aber wird ein rieſiger Reklameapparat in Bewegung geſetzt, um 
durch Proſpekte, Briefe, in neuerer Zeit ſogar auch durch Telegramme, 
das unverſtändige Publikum zum Börſenſpiel anzulocken. Bei wem Geld 
vermutet wird, der kann ſich der Zudringlichkeit jener „Zutreiber“ 
(„Remiſſiers“) kaum erwehren. Im September 1910 mußte die anitliche 
„Wiener Abendpoſt“ an die Vörſenzutreiber eine ernſtliche Mahnung 
richten und das Publikum vor dieſen Umtrieben warnen. Wie zum Bör⸗ 
ſenſpiel animiert wird, möge folgendes Beiſpiel aus dem berühmten 


Hammerverlag, 1907 


Aus dem trefflichen e Judenfrage von Theodor Fritſch, Leipzig, 
7 Der Geheimbund ber Börfe, Verlag Hermann Beyer, Leipzig, 18933. 
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„Economiſt“ der Wiener „N. Fr. Pr.“ erläutern. Da heißt es in 
Sirenentönen: „Die feſtgewurzelte gute Meinung ... hat ihren Ur 
ſprung in der Nevifion? des Börſengeſetzes. Die Aufhebung des Dif- 


ferenzeinwandes hat den ſpekulativen Gedanken ungemein 


belebt, es haben ſich neue Vermögen gebildet, welche dieſer Periode der 
Bewegungsfreiheit' entſtammen ... Die Auſwendungen für 
den Lebensunterhalt find in einer Steigerung begriffen ... Was dem 
Jahresetat fehlt, ſoll durch Kursgewinn hereingebracht werden.“ Das 
verſchweigt natürlich der „Economiſt“, daß, wenn die einen gewinnen, 
doch die anderen verlieren müſſen, und daß die Dunkel- und Nieder⸗ 
raſſigen die Gewinner, und die unerfahrenen blonden Gimpel die Ver— 
lierer ſind, ja fein müſſen, weil eben das Vörſenweſen Falſchſpiel iſt. 
„Der Sozialdemokrat und öſterreichiſche Neichsr. Abg. Karl Höger 
ſchrieb im Jahre 1892 ganz richtig über die Viehmärkte, wo es ebenso 
wie auf den Börſen zugeht: „Die Agenten laufen überall umher, um 
dem Produzenten, dem Bauer, ſein Produkt abzuſchwindeln, 
lügen ihm die tollſten Märchen vor, um ihn zum Verkaufe um jeden 
Preis zu bewegen. Die Kommiſſionäre beſtimmen, wie viel Vieh zu 
Markte gebracht werden darf, damit der Preis hübſch in der Höhe bleibe. 
Die Agenten bekommen Briefe: Schicken Sie zum nächſten Markte uns 
ſo und ſo viel Stück, ja nicht mehr, der Preis würde fallen!“ Alſo ſo 
ſieht das Dogma von der „Preisbildung nach dem Angebot“ aus! Höger 
hat recht, wenn er dieſe Kommiſſionäre Räuber nennt 
Die Börſe iſt aber den heroiſchen Menſchen nicht nur wirtſchaftlich, 
ſie iſt ihnen weitaus mehr ſittlich und politiſch ſchädlich. Wir 
haben ja oben aus dem Munde des „Ecdnomiſt's“ gehört, daß Börſen⸗ 


gewinn den Luxus und die Lebenshaltung „ſteigert“. Ein trauriger 


„Luxus“, der ſich auf den Leichenhügeln ruinierter Familien aufbaut, 
ein „Luxus“, der auch meiſt ſelbſt den Geruch der Verweſung und des 
baldigen Verfalls an ſich trägt. In politiſcher Beziehung aber iſt die 
Börſe ſtets die fürchterlichſte und gefährlichſte Waffe der Tſchandala 
gegen jedes Fürſtentum, jede Ordnung, jede National- und Volks. 
freiheit und Religion geweſen. Als Kaiſer Wilhelm II. im Auguſt 1910 
feine berühmte Rede von dem göttlichen Urſprung des Fürſtentums hielt, 
da drohte die „liberale“ „N. Fr. Pr.“: „Der Rentenkurs iſt gegen ſolche 
Reden nicht unempfindlich!“ Wenn ein Fürſt, oder ein Staat ſich er- 
kühnt, etwas gegen die Tſchandala zu unternehmen, Naſſen- und Volks- 
politik zu treiben, dann winkt man ihnen immer mit der Knute der 
Börfe, den Kursſtürzen. Die Börfe miſchl ſich in alle Politik ein, ja fie 
maßt ſich an, die Politik zu beſtimmen. Sie erpreßt oder umſchmeichelt, 
ja ſie beſticht nicht ſelten Fürſten und Staatsmänner und läßt ſie an 


1 10. Juni 1910. 5 
1 Das iſt eigentlich Verſchlechterung. 


Soll wohl heißen: Diebsgedanken. „ Er 


Das ift: der Erlaubnis zum Betrug. e ee 
„Alldeutſches Tagblatt“, Wien, 15. September 1910. 
1. September 1910, S. 3, Spalte 3. ce NE 
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dem Raub teilnehmen. Deswegen die merkwürdige Erſcheinung, daßz 
hochſtehende Herren oft mit den ſchmierigſten Vörſen. und Preſſemännern 
verkehren. So heißt es z. B., daß König Peter von Serbien gelegentlich 
der Annexionskriſe eifrig an der Vörſe geſpielt und auch gewonnen habe. 
Im September 1910 haben die franzöſiſchen Börſenmänner das An⸗ 
leihebedürfnis Ungarns und der Türkei dazu ausnützen wollen, um 
den Dreibund zu ſprengen. Wir bedanken uns für dieſe „liberale“ 
Errungenſchaft, die alle „Fürſtentyrannei“ und „Pfaffentyrannei“ 
weit in Schatten ſtellt! 

Aber abgeſehen von allem anderen iſt die Börſenverſammlung an und 
für ſich nicht mehr als ein Komödienſpiel. Ich erinnere nur an die 
wüſten Szenen an der Wiener Börſe, da 1873 Rothſchild, 1882 
Tauſſig und 1892 Moriz Benedikt (der Herausgeber der 
„N. Fr. Pr.“) von der Börſe hinausgeworfen wurden.! Deswegen 
weg mit den Börſen, den Baſtillen jeder wirklichen volkswirtſchaftlichen 


und politiſchen Freiheit. 


Die Geheimniſſe der mas. 
kierten Bankdiebereien.: * 


Gewöhnlich teilt man die Banken je nach ihrer Hauptbetätigung in 


Noten banken, Depofiten- und Kredit banken und Hypothe⸗ 
ken banken ein. Es iſt ſchwer zu ſagen, welche von dieſen Arten die 
volksfeindlichſte und gefährlichſte iſt. Jedenfalls ſind bei den Depofiten- 
banken (richtiger Spielbanken) Schwindeleien und Betrügereien am 
leichteſten möglich. Ich warne jedermann, auch nur 100 K einer Depo- 
ſitenbank, ſei es in Wertpapieren oder auf Einlagebüchern anzuver⸗ 
trauen. Man laſſe ſich durch keinen noch ſo prächtigen Bankpalaſt und 
noch fo jovialen, ſchmalzig freundlichen Bankdirektor blenden, und be⸗ 
trachte die Banken und Bankiers als das, was ſie ſind: als Blutſauger 

und alte Hoſenhändler, die ihre Schundware dummen Kerls ſo teuer 

wie möglich anhängen wollen. : 

Als im März 1907 der amerikaniſche Eiſenbahnkönig Sarriman 
die gewaltige Börſenſchlacht gegen die Hill-Mor gan- Gruppe und 


Kuhn, Loeb u. Co. verlor, fegte eine noch nie dageweſene Panik 


durch alle Börſen der Welt. An Pennſylvania⸗Aktien wurden vom 12. bis 
13. März in Verlin allein 10 Millionen Mark verloren. Wer hat dieſe 
Panik verſchuldet?-Nur die Banken, denn erſtens haben die Banken die 
amerikaniſchen Wertpapiere in Deutſchland eingeführt, die Diskonto⸗ 
Geſellſchaft allein um 400 Millionen Dollar Aktien der Pennſylvanial. 
Zweitens ſchreibt Lad on, ein gewiß vorurteilsloſer Gewährsmann, 
wortwörtlich: „Es bleibt ein nicht unbedenklicher Umſtand, daß ein 
großer Teil der Effektenkäufe des Publikums mit Inanſpruchnahme von 


„ Neues Wiener Wochenjournal“, 3. April 1910, S. 9. 
Eine ausgezeinhnete Statiſtit der Banken enthält die reichhaltige Schriſt „Die 


deutſchen Vanken“ von Robert Franz, Berlin 1910, Verlag des „Deutſchen 


Oconomiſt“, Preis Mk. 1. 
„Neue Freie Preſſe“, Wien, 16. März 1907, S. 13. 
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Bankkredit! erfolgte. Das gibt dann bei Paniken raſche Exekutionen, ent⸗ 
weder nachzahlen oder verkaufen ... nicht erfreulich war es 
zu ſehen, daß nicht nur Privatbankiers, ſondern auch 
-Depoſitenkaſſen von Großbanken die Kundſchaft 
zur Löſung der Engagements zwangen. Das Ver⸗ 
trauen des Publikums aber, das in dem Anwachſen 
der Depoſitengelder zum Ausdruckkommt, läßt man 


ſich gefallen, die Vaiſſe iſt den Banken nicht unwilllommen. Sie 


gibt ihnen Gelegenheit, unter ihren Effektenbeſtänden etwas aufzuräumen, 
ohne daß ſolche Verkäufe im allgemeinen Trubel allzu ſehr auffallen (1) 


. . gute Sachen werden zu wohlfeilen Kurſen hereingenommen (z. B. 


engliſche Konſols!) und der ſpätere Verkauf dieſer Effekten zu höheren 
und höchſten Preiſen macht jeden Verluſt, den die Verkäufe (der ſchlechten 
Ware) bringen ſollten, reichlich wett. Die Interventionen, die hie und da 
vorgenommen wurden, ſind beſtimmt, das Dekorum zu wah ren. 
— Im ganzen wird in den Kreiſen der Vörſe erklärt, daß die Politik 
der Banken den Kursrückgängen Vorſchub geleiftet hat.“ 
Wenn die Banken ein Intereſſe haben, die VBörſenpaniken zu erhöhen, 
ja fie ſogar künſtlich fördern, dann. find fie nicht nur nicht die „Regula⸗ 
toren des Handelsverkehrs“ — wie ſich die liberaliſtiſchen Blätter ſchön ⸗ 
redneriſch ausdrücken — ſondern fie find direkt die Werkzeuge von Großß⸗ 
einbrechern, welche unter Duldung des Staates dem Volk und auch dem 


Staat ſelbſt Millionen aus den feſteſten Panzenkaſſen herausſtehlen 5 


und jeden belauern, bei dem fie Geld wittern. Profeſſor Rieß er, ein 
bekannter Bankenfreund, ſchreibt in ſeinem Buch „Die deutſchen Groß⸗ 
banken und ihre Konzentration“ ganz unumwunden: „Es iſt ein offenes 
Geheimnis, daß bei den Großbanken allwöchentlich Sitzungen ftattfinden, 
in denen die Vorſteher der Depoſitenkaſſen Weiſungen über die dem 
Publikum zu empfehlenden Effekten erhalten.“ Dieſe Worte ſoll ſich 
jeder, der mit einer Bank verkehren muß, wohl hinter die Ohren ſchreiben 
und beſonders dann in Erinnerung rufen, wenn er einen Bankdirektor 
um Rat fragt. Wer ein offenes Konto an einer Bank haben muß und 
dort im offenen Konto Papiere verkauft und kauft, iſt der Bank aus 


geliefert. Der Bankklient ſpielt der Bank gegenüber mit aufgedeckten, 


die Bank dem Klienten gegenüber mit verdeckten Karten. Wer gar 
ohne Not bei einer Bank Wertpapiere oder Bargeld auf laufendes Konto 
deponiert, der handelt nicht viel klüger, als ein Dummkopf, der einem 


Einbrecher ſagt, wie viel Vermögen er beſitze und wo er es verwahrt habe. 


Die Vanken leben doch, wie dies ſelbſt ein Vörfenblatt, wie die 
„N. Fr. Pr.“ eingeſteht, von der Dummheit des Publikums und der 
vol kswirtſchaftlichen Unordnung. Das genannte Blatt ſchrieb am 28. Nor 
vember 1909, S. 18, Spalte 3: „Die guten Zeiten für die Banken waren 
jene, wo der Kredit des Staates noch wenig gefeſtigt war und Staats- 
anlehen nur zu drückenden Bedingungen placiert werden konnten.“ 


2 Was iſt das Publikum fo blöd! 
Jena 1910, 3. Auflage. 


1 Das iſt ja das Gewöhnliche bei den Depoſitenbanken! 
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Auch dieſe Bemerkung hat man ſich wohl zu merken. Denn wer war es 
der die Bedingungen fo „drückend“ gemacht hat? Die Banken! Was nun 

aber an der Sache am tollſten iſt: das dumme, unaufgeklärte Volk trägt 

den Banken das Geld ſcheffelweiſe zu, um ſich mit Hilſe des eigenen 


Geldes von den Banken tyranniſieren und ausbeuten zu laſſen. Wie 
vertrauensſelig die Deutſchen den Großbanken gegenüber find, möge 


die Tatſache erläutern, daß nach einer Statiſtik vom Auguſt 1910 ſämt⸗ Ei 
liche deutſche Großbanken 4.1 Milliarden Mark als Depots des deutſchen , 


Volkes verwalten und 1.1 Milliarden Mark in Aktien zirkulieren laſſen. 


Gegenüber dieſen Verpflichtungen verfügen alle Banken an realen Wer⸗ 5 


ten: An Vargeld nur 320 Millionen Mark, Grundbeſitz 110 Millionen 
Mark.! Lumpige 430 Millionen ſollen die Deckung für 5.2 Milliarden 
Mark des ſparenden Volkes fein? Wenn eine Bank nur 1000 Kronen in 
bar kreditieren ſoll, muß ich ein 3 bis 5fach größeres Depot in Effekten 
erlegen! Die deutſchen Banken dagegen verlangen vom deutſchen Publi. 
kum einen Kredit, der ihre reale Deckung um das Zehnfache überſteigt. 
Und welche fürchterliche Scherereien hat man, ſelbſt unter ganz normalen 
Umſtänden, wenn man an einer Bank Geld deponiert hat. Wie ſchwer 
bekommt man das wieder heraus: Wie ſehr iſt man allen möglichen 
Zwiſchenſällen — ich wiederhole ſelbſt bei ſeriöſen Inſtituten — aus- 
geſetzt, wie dies der Fall Kokinek bei einer Prager Bank im Jänner 


1910 gezeigt hat.: Auf dieſen Fall, wie überhaupt auf ähnliche „Bank⸗ 


Zwiſchenfälle“ gilt nur wieder das Sprichwort: Faule Fiſch' und Schläg' 
dazu! Wer nun gar Aktien bei einer Bank deponiert, der gehört über- 
haupt unter Kuratel. Über Aktiendepots verfügen die Banken wie über 
Eigentum und ſpekulieren damit. Geſteht doch Robert Franz l. e., 
S. 7. ein, daß die Banken mit Hilfe der bei ihnen deponierten Aktien 
auf den Generalverſammlungen der Aktiengeſellſchaften fo ſtimmen, als 
ob ſie die Beſitzer der Aktien wären. Es iſt daher für die Banken ein 
leichtes, in. jeder Aktiengeſellſchaft beſtinnnend mitzureden, ohne daß ſie 
ſelbſt auch nur einen Heller in dem Unternehmen ſtecken haben. Die 
Dummheit der Bankklienten iſt in der Tat unbegrenzt! 

Wir haben alſo geſehen, daß die Banken als Geldanſaugeſtellen ſchlecht 
arbeiten. Noch ſchlechter arbeiten ſie als Geldabgabeſtellen. Ini Juni 
1905 ſtellte der Herr v. Prager, der General-⸗Sekretär der öſter⸗ 
reichiſch ungariſchen Bank, feſt, daß von den geſamten Eskomplen auf 
die Bankanſtalten Oſterreichs 123 Millionen, auf die ungariſchen 
121 Millionen entfallen.“ Zweidriktel der Depots der Bank ſind öſter⸗ 
reichiſchen Urſprungs, während die von der Bank gewährten Kredite 
umgekehrt zu zwei Drittel den dunkelraſſigen Ungarn zugute kamen. 
Das heißt ſoviel: dem blonden Volk, den Deutſchöſterreichern kam 


„Neue Freie Preſſe“, Wien, 13. Auguſt 1910. 

Brgl. „Neue Freie Preſſe“, 4. Jänner 1910. Der Bankbeamte Korinek hatte 
widerrechtlich mit dem Depot eines Klienten geſpielt und ed verspielt. Als der 
Klient mit der Klage drohte, drohte die Bank mit der Erpreſſungsanzeige, bis 


endlich die Manipulationen Korineks aufgedeckt wurd d di ö 
Sade eigene fo urben un ie Bank auch den 


„Neues Wiener Abendblatt“, 27. Juni 1905. = 
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weniger Kapital zugute, während umgekehrt die mongoloid-mediter- 
ranoiden Ungarn mehr brauchten, gierig nach dem Bargeld griffen und 
den Oſterreichern dafür Wechſelpapiere anboten. Es iſt eine erwieſene 
Tatſache, daß die Geldſchränke aller Banken für wirklich große und 
gute Sachen, falls ſie von einem Arier angeboten werden, einfach ver⸗ 
ſchloſſen ſind. Der Geldſtrom, der aus den Banken fließt, kommt nur 


immer ein und derſelben Klique zugute. Um eine jede Bank ſteht eine 


Kette von jüdiſchen Proviſionsagenten die Geld nur gewiſſen Leuten 
zukommen laſſen. Selbſt chriſtliche Banken und Sparkaſſen entblöden 
ſich nicht, Juden mit der Vergebung von Hausſätzen und Baukrediten 
zu betrauen.“ Wer wundert ſich da noch, wenn chriſtliche Geſchäftsleute 
ſo ſchwer Geld auf Kredit bekommen! Für Chriſten und Arier ſind eben 
die Banken nur als Geldeinlageſtellen da! 2 
Solange nun das Bankgeld, wie dies z. B. bei den Hypothekenbanken 
geſchieht, auf Boden und Häuſer verliehen wird, und ſolange ſich die 
Banken mit dem Vertrieb von Staatspapieren, Pfandbriefen und Obli⸗ 
gationen, alſo real fundierten Effekten abgeben, find fie zwar nicht un. 
entbehrlich, aber auch nicht zu mißbilligen. Bedenklicher aber wird die 
Sache, wenn das Bankgeld faſt ausſchließlich der Induſtrie zufließt und 
in Aktien oder gar in ausländifchen, exotiſchen Papieren inveſtiert 
wird. Da hat ſich die „N. Fr. Pr.“ im Juli 1910 wieder verſchnappt, 
wenn ſie ſchreibt: „Faſt jedes (Bank)inſtitut hat Aktien der von ihm 
gegründeten Induſtriegeſellſchaften an der Vörſe eingeführt und auf 
dieſe Art dürften heuer 30 Millionen Kronen neuer Induſtrieaktien zur 
Emiſſion gebracht worden ſein. Für manche Bank war es noch 
wichtiger, daß die Hochflut auf dem Effektenmarkt 
ihre älteſten, jahrelang als unverkäuflich gehal⸗— 
tenen Ladenhüter mitgeriſſen und ſo die Möglichkeit, mit 
dem alten Portefeuille tüchtig aufzuräumen geſchaffen hat.“ Man kann 
alſo die Verwendung der Bankgelder zur Induſtrialiſierung kaum vom 
volkswirtſchaftlichen und noch viel weniger vom raſſenwirtſchaftlichen 
Standpunkt gutheißen. Denn die Einlagen der Bankklienten befinden 
fi dadurch in ſtändiger Gefahr, während anderſeits durch die Über— 
induſtrialiſierung das Tſchandalatum und die Entartung gefördert 


wird. Aber abgeſehen von höheren und ethiſchen Erwägungen iſt die 


Verbindung der Vanken mit der Induſtrie auch in rein finanzwirtſchaft⸗ 
licher Hinſicht höchſt bedenklich. Man ſehe ſich nur einmal die Bilanz der 
öſterreichiſchen Kreditanſtalt (die übrigens als das vertrauenswürdigſte⸗ 
öſterreichiſche Inſtitut gilt) vom 10. Auguſt 1910 an.® Dieſe Vank han⸗ 


delt mit: Petroleum, Eiſen, Holzverkohlung, Patronen, gedruckten 


Tüchern, Linoleum, Bier, Möbel, Zucker, Milch, Kattun, Papier, Schnell. 


„Als im Sommer 1910 in Wien das „Bankhaus Goldberger und Pollak“ zu 
ſammenkrachte, wunderte ſich jedermann, daß die beiden ganz jungen Cheſs noch wenige 
Tage vor dem Konkurs von den erſten Banken Taggelder ohne Deckung belamen. 
„Das kam z. B. Auguſt 1910 gelegentlich des Prozeſſes der Geßman n'ſchen 
Baukrebitbank auf! \ . i 

„Neue Freie Preſſe.“ 


preſſen, Zement, kurz und gut mit Kraut und Rüben. Darunter ſind 
einige Unternehmungen, die ſtark paſſiv find. Selbſt ein Genie von einem 


Bankdirektor wäre nicht imſtande, dieſe verſchiedenartigen Industrien 
zu überblicken und zu leiten. Das ſind einfach techniſche Unmöglichkeiten, 
die aber für die gute Leitung eines ſolchen Nieſeninſtitutes gedankenlos 
vorausgeſetzt werden. ö ö N : 


Nun, es mehren fid die Anzeichen, daß den maſſenhaften Bank. 


brüchen der Kleinbanken im vergangenen Jahrzehnt, die weitaus 


. fürchterlicheren Bankbrüche der Großbanken folgen werden. Vorſpiele dazu 
haben wir ja ſchon mitangeſehen: 1901 die Leipziger Bank (mit 48 Mil⸗ 


lionen), 1907 die Knickerbocker Company, und im Juli 1910 die Nieder- 
deutſche Bank in Dortmund (mit 32—58 Millionen), die vielen kleinen 
Bankerotte gar nicht mitgerechnet! Es iſt nun Eriminal-ftatijtifch nach⸗ 
gewieſen, daß auf die Juden ein geradezu unheimlich großer Prozentſatz 
der ſchwindelhaften Bankerotteure fällt. Es ſcheint dies ein von ihnen 


beſonders bevorzugter Erwerbszweig zu ſein. 1 
Gegen Bankbrüche hilft gar nichts, als jede Verbindung mit Banken 


meiden. Wer Papiere kaufen will, kaufe ſie durch die Poſtſparkaſſe in 
Wien (auch Ausländer können dies tun) und deponiere ſeind Vermögen 


dort entweder auf Rentenbuch, oder unter eigenem Verſchluß im 


Panzergewölbe. Man laſſe ſich durch keinerlei Zwang oder Überredung 
verleiten, bei einer Bank Geld oder Papiere auf laufendes Konto zu 
erlegen. Man lerne von den Juden, bei denen die Aufbewahrung unter 
perſönlichem Verſchluß (safe deposits) immer Mode war. Auch die 


Engländer denken ſo. Wer aber durch irgendwelche Verhältniſſe gezwun. Ber 


gen wird, Wertpapiere bei einer Bank zu erlegen, der fordere unter 


allen Umſtänden eine Beſcheinigung, auf der alle Werlpapiere einzeln . 


mit Titel und Nummernzahl (das iſt das wichtigſte) angegeben 


ſind und ſich die Bank verpflichtet, jederzeit genau dieſelben Stücke im 


Original zurückzugeben. Dadurch wird das Depot juridiſch klar und 
deutlich als „depositum regulare“ charakieriſiert und jede Vorenthal⸗ 
tung oder Unterſchlagung kann dann ſtrafgerichtlich durch den Staats- 
anwalt (alſo auf Staatskoſten) als Verbrechen verfolgt werden. Bei einem 


etwaigen Bankbruch hat der derart geſchützte Einleger noch das Vor. 


recht, daß ſeine Anſprüche von der übrigen Konkursmaſſe getrennt 
werden und anderen Forderungen vorausgehen müſſen. Auch braucht 


er auf keinen Zwangsausgleich einzugehen. 


Die Geheimniſſe der maskierteu 
Vertrages und Aktiendiebereien. a 


Die dunklen Tſchandala haben mit Hilfe des auf ihren Leib geſchnittenen 
römiſchen (eigentlich mittelländiſchen) Rechts auf die moderne Geſetz · 
gebung des Vertragsrechts nachhaltigen Einfluß genommen, und ſie 
derart geftaitet, daß fie ihnen in ihren Gaunereien zuſtatten kommt. 


„Einer der üblichſten Diebskniffe ift der Vertrag auf Beteiligung am 
N Reing ewinn. Ich rate jedermann, nie einen derartigen Vertrag 
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mit einem Tſchandala abzuschließen. Die Jußangel liegt in dem Worte 


„Reingewinn“. Die Beſtimmung des Reingewinnes hängt völlig von der 
Ehrlichkeit des Kompagnons ab. Man kann ja alle möglichen Ausgaben 
von dem Bruttogewinn abziehen. Auch iſt es trotz ſorgfältigſter Buch- 
führung nicht immer möglich, zu beurteilen, ob der Reingewinn richtig 
herausgerechnet wurde. Ein Tſchandala wird nie einen Reingewinn 
erzielen. Auch wenn das Geſchäft ausgezeichnet geht, wird er lamentieren 
und recht viel inveſtieren, um keinen Reingewinn ausweiſen gu können, 
um ſeinen Kompagnon hinauszugraulen und das gutgehende und durch 
reiche Inveſtition gehobene Geſchäſt billig in feine Hände zu bekommen. 
Das iſt ein ſehr beliebter Dreh, den der. harmloſe heroiſche Menſch meift 
nicht durchſchaut. ; 5 
Die Verträge ſpielen im modernen Wirtſchaftsleben deswegen eine fun⸗ 
damentale Rolle, weil ſich die Handelsgeſellſchaften und wirtſchaftlichen 
Korporationen auf Verträgen aufbauen. Hier wären zunächſt 
die Aktiengeſellſchaften, und die unglückſelige Einrichtung der Aktien. 
papiere an erſter Stelle zu erwähnen. Wir wiſſen, daß auch die 
Aktien, ebenſo wie die Börſen und Banken Erfindungen der dunklen 
Tſchandalas ſind.“ Die Aktie iſt, was man heutzutage vielfach vergeſſen 
hat, lediglich eine Anweiſung auf den „Reingewinn“. Das Wort „Nein- 
gewinn“ ſagt aber, wie wir eben ausgeführt haben, alles. Ob eine Aktie 
aut oder ſchlecht iſt, hängt lediglich von der perſönlichen Ehrenhaftigkeit 
der Leiter der Aktiengeſellſchaften ab. Ladon hat in der „N. Fr. Pr.“ 
einmal aus der Schule geſchwätzt, wenn er über den ſchwindelhaften 
Charakter der meiſten Aktienpapiere folgende, beſonders beachtenswerte 
Worte ausſpricht: „. .. Der Widerſpruch der in dem Überfluß in tüg- 
glichem Geld (in Deutſchland) auf der einen Seite und dem Fehlen einer 


ſichtbaren Wirkung ſolcher Abundanz auf der anderen Seite beſteht, 


findet feine Begründung in der überkapitaliſierung bloßer 
Chancen”. Auf deutſch gejagt, die Reichsdeutſchen haben zu viel 
Geld in faulen, überwerteten Aktien ſtecken. Ladon geſteht dies ver ⸗ 
blümt zu: „Es iſt ſicher, daß die Aktienrente ſich allmählich ſenken und 
der Verzinſung feſtverzinslicher Papiere nahekommen wird; denn es 


iſt keine Ausſicht für eine ſtabile Ergiebigkeit des Induſtriekapitals vor⸗ 


handen. Die Börſe (d. h. die Dunkelmänner), ſucht die Illuſion auf 
rechtzuerhalten, daß der Kurs mit der Dividende nur einen entfernten 
Zuſammenhang habe ... Der Kurs an ſich wurde erzeugt, die Eman⸗ 
zipation von der Dividende zum Dogma erhoben.” Dieſes von den Bank⸗ 
päpſten verkündete Dogma iſt ſchuld daran, daß beſonders das reichs, 
deutſche Publikum, das noch immer nicht genug gewitzigt iſt, nur den 
Aktien nachläuft, und in Verkennung des eigenen Wohles die feſtver⸗ 
zinslichen Staatspapiere beijeite wirft, die der kluge dunkle Tſchandala 
ſehr wohlfeil aufkauft und als gut verzinsliches und ſicheres Papier 
in feinen Geldſchrank einſperrt. Dieſem Umſtand iſt es zuzuſchreiben, 
daß die deutſchen Renten ſchlechter als die italieniſchen ſtehen. Höhniſch 


1 Urgl. „Dflara* Nr. 40. Zehen 
Wien, 30. Juli 1909, S. 13. i or 
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meint La don, daß dieſer Hang des deutſchen Volkes zu den Aktien ff g 


lange währen wird, als es die Vörſe und die Banken wollen, „hat das 
Publikum böſe Erfahrungen an der Börſe gemacht, ſo kehrt es reuig 
zu den Staatspapieren zurück“... j 

Nun wir wollen nicht jo lange warten, bis es der heiligen Börfe beliebt, 
das eingeſeiſte deutſche Volk „reuig“ zu den Staatspapieren zurückzu⸗ 
ſchicken, ſondern wir wollen ‚fon jetzt mit allen Mitteln für eine Poſt⸗ 
ſparkaſſe auch im Deutſchen Reiche werben. Sollte ſie nicht zuſtande 
kommen, dann fordern wir alle klugen Reichsdeutſchen auf, ihr Vers 
mögen einfach der öſterreichiſchen Poſtſparkaſſe anzuvertrauen. Es gibt 
keinen ſichereren Aufbewahrungsort als dieſes einzig daſtehende Inſtitut. 
Nur im Deutſchen Reich, dem Lande der Profeſſoren, Klugſchwätzer und 
Dokkrinäre, hat man den Wert der Poſtſparkaſſe als Hort des Staats. 
kredits und des Volksvermögens noch nicht begriffen, weil alles vor den 
Banken anf dem Bäuche liegt. Als Millerand im Oktober 1909 in 
der ſranzöſiſchen Kammer nur den Antrag auf Einführung des Poſt⸗ 
ſcheckverkehres einbrachte, erwachte die franzöſiſchen Rente aus ihrem 
Schlaſe und ſtieg ſofort um ½ ). Trotz des Geunkes und der Wut⸗ 
ausbrüche der Wiener „N. Fr. Pr.” war es der k. k. öſterreichiſchen 
Poſtſparkaſſe im Zeitraume von April September 1910 gelungen, ſage 


und ſchreibe 230 Millionen Kronen öſterreichiſche Staatsrente ſicher zu 


placieren.? Das iſt eine unerhörte Leiſtung, zu der man dem an dieſer 
Unternehmung hauptbeteiligten öſterreichiſchen Finanzminiſter v. Bi⸗ 
lins ki beglückwünſchen kann. Er hat erreicht, was er wollte, die allge» 
meine Finanzwehrpflicht des Volkes, das endlich erkennt, daß der An⸗ 


kauf von feſtverzinslichen Staatspapieren in gleicher Weiſe dem Staate 


und dem Einzelbürger zuſtatten kommt. Es wird ſich jeder wohl über⸗ 
legen, ſein Geld den volksfeindlichen Banken für Aktien in den Rachen 
zu werfen. Die Überinduſtrialiſierung und die damit verbundene zu 


ſtarke Zunahme dunkler und minderraſſiger Elemente kann nur dann 


wirkſam hintangehalten werden, wenn der Induſtrie die ergiebigen 


Geldquellen verſtopft werden. Daher nochmals: Kündigung der Bank⸗ 


einlagen und Hände weg von den Aktien! 

Aktien mögen nur die kaufen, die Verwaltungsräte und Auſſichtsräte 
einer Aktiengeſellſchaft find. Jeder andere wird geleimk. Das iſt doch 
völlig klar. Denn trotz aller Aktiengeſellſchafts⸗Geſetze ſind die Aktionäre 
doch nur einfache Sa-fager, Berichtet doch Radon in der „N. Fr. Pr.“ 
vom 12. April 1910 ungeniert, daß der jüdiſche Großbankier Adolf von 
Hanſemann für wißbegierige (und um ihr Vermögen beſorgte) 
Aktionäre „nur kurze, aber draſtiſche Antworten“ hatte. Alſo ſchnod⸗ 
derige Judenwitze für eine Dividende! Die Berechnung des Reingewin⸗ 
nes iſt dem Einfluß der Aktionäre immer entzogen. Sie haben in den 
Generalverſammlungen lediglich die Bilanz anzuerlennen. Die „General- 
verſammlung“ an und für ſich iſt eine genau fo veraltete und bedenkliche 


1 „Neue Freie Preſſe“, Wien, 23. Juli 1910. 
* „Neues Wiener Tagblatt“, 23. Oltober 1909. 
1 „Neue Freie Preſſe“, 22. September 1910. 
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Verſammlung wie die Vörjenverfammlungen. 1. Erfährt man meiſt 
nicht, wann die Verſammlung ift. 2. Muß man die Aktien an einer Bank 
deponieren, um an der Verſammlung teilzunehmen. 3. Muß man alle 
Anträge ꝛc. vorher zur Prüfung einſchicken uſw. Man ſieht, wie die 
Tſchandala eine ſpaniſche Wand nach der anderen aufgerichtet haben, 


um ſich nicht in die Karten ſehen zu laſſen. Die Aktie wird durch dieſe 


Einrichtungen zu einem ausgeſprochenen Spekulationspapier und einem 
geradezu wunderbaren Einbrecherwerkzeug der Tſchandald. Die Ver⸗ 
waltungsräte wiſſen die Bilanzen ſchon Monate vor der Generalver— 
ſammlung, können daher zur richtigen Zeit kaufen oder verkaufen. Da 
iſt die Spekulation keine Kunſt, ſondern einfach aufgelegtes Falſchſpiel. 


Die Geheimniſſe der mas⸗ 
kierten Kleindiebereien. 


Inn nachfolgenden will ich zu Nutz und Frommen der harmloſen Blon⸗ 
den die wichtigſten kleinen Schwindelarten in kurzen Schlagworten kenn⸗ 
zeichnen. Es braucht keines näheren Beweiſes, daß dieſe Schwindeleien 
vorwiegend von Dunkelraſſigen verübt werden. Sie liegen im Weſen der 
niederen Raſſe, anderſeits gibt die Kriminalſtatiſtik dafür genügende 
Belege. N . 

Wir führen nur än und behalten uns für ſpätere Zeit ausführ⸗ 
lichere Darlegungen vor: 1. Ratenſchwindel, 2. Kautions⸗ 
ſchwindel, 3. Inſeratenſchwindel, 4. Verlagsſchwindel, 5. Pa- 
tentſchwindel. 
6. Der Wohltätigkeits-, Humanitäts- und Vereins⸗ 
ſchwindel iſt eine der verbreitetſten kleinen Schwindelarten der 
Dunklen. Er iſt im Weſen eine äußerſt raffinierte Spekulation auf den 
Edelmut und die Freigebigkeit der heroiſchen Raſſe. Damit hängt auch 
der Bettel trieb aller dunklen Tſchandalaraſſen (Zigeuner, Italiener, 

Orientalen mit ihrer Vakſchiſchwirtſchaft) enge zuſammen. Deswegen 

ſind die Dunklen immer die Prediger der Humanität geweſen, weil ſie 

eigentlich nur der Humanität der heroiſchen Raſſe ihr Daſein verdanken. 

Es iſt bezeichnend, daß die Bettelorden (3. B. Franziskaner, Domini⸗ 

kaner) romaniſchen, alſo mittelländiſchen Urſprungs ſind. Auffallend 

iſt es z. B. in Oſterreich, daß ſich die alten arbeitenden und von Land- 
wirtſchaft lebenden Stiftsorden (wie z. B. Benediktiner, Ziſterzienſer und 

Prämonſtraienſer, die von germaniſchen Edellenten gegründet wurden) 

nur in den deutſchen Gebieten zahlreicher finden, während in den roma— 

niſchen und ſlawiſchen Kronländern faſt ausſchliezlich die Bettelorden 

vertreten ſind. 5 N 

Die Krankenkaſſen, Spitäler, Verſorgungsheime 

und Obdachloſenheime werden in ausgiebigſter Weiſe von den 

Dunkelraſſigen in Anſpruch genommen.! In Sommer 1910 war das 


Wiener Obdachloſenheim überfüllt, die liberale Preſſe zerriß ſich in N 


1 Urgl. „Oſtara“ Nr. 18: Raſſe und Wohlſahrtapſlege (Vergriffen!) 
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humanitären Wutausbrüchen den Mund. Als das ſtädtiſche Vernült⸗ 
lungsanit der Leitung des Obdachloſenheims eine Menge von Arbeits- 
ſtellen namhaft machte, meldete ſich nur eine lächerlich geringe Anzahl 
Arbeitswilliger. ee 


Häufig wird auch Wiſſenſchaft und Kunſt mit Wohltätigkeit 
verquickt und beſonders der Bau von Theatern, Akademien, 
Leſehallen und Schulen und die Gründung von Zeitſchriſten als“ 
Vorwand genommen, um mildtätige Mäzene gründlich zu rupfen,, 

Warum die unzähligen wohltätigen Vereine fo wenig Talſächliches 


- Teiften, kommt eben daher, weil ſich fo viele dunkle Tſchandala auf die 


„Vereinstätigkeit als Nebenberuf“ werfen. Man leſe nur die Abrech⸗ 
nungen der verſchiedenen Vereine durch. Faſt die ganzen Einnahmen 
werden von der Verwaltung verſchlungen; an erſter Stelle der Aus⸗ 


. gabspoften ſteht meiſt der mit „Fixum“ angeſtellte Schriftführer, Sekre⸗ 


tär oder dgl. Dem wohltätigen Zweck fließt meiſt nur ein kleiner Betrag 


zu. Dieſe Vereine ſind alſo da, um irgendeinem dunklen Geldmacher 


eine bequeme und erträgnisreiche Stellung zu ſchaffen. Die Vereins. 


verſammlungen find meiſt nur Werkzeuge in den Händen jener gerie⸗ 


benen „Vereins⸗Geſellen“. Vereinsgeld, wie überhaupt Geld einer juri- 

diſchen Körperſchaft, gilt den Dunkelraſſigen ſtets als herrenleſes Gut, 

das ſie ſich mit großem Geſchick anzumaßen wiſſen. Deswegen auch ihre 

Vorliebe für die Entperſönlichung aller Unternehmen. Die Schwindeleien 

der Dunklen find trotz ihrer Mannigfaltigkeit ſtets über einen Leiſten 

geſchlagen. Ihre Methode iſt: Das perſönliche und reale Vermögen des 

heroiſchen Menſchen in eine „Korporation“ hineinzulocken, aus der 

„Korporation“, wo die Kontrolle ſchwer, techniſch eigentlich unmöglich 

ift, (in geſetlich nicht verfolgbarer Weiſe) das Vermögen herauszuſtehlen 

und es in perſönliches Privatvermögen umzuwandeln. Hat man mit 

einem Tſchandala etwas zu tun, ſo trachte man, ihn womöglich perſönlich 
und real (durch ein Pfand) zu binden, denn z. B. eine Firmaunterſchrift 
bindet nur die Firma, da muß man aber wieder willen, wer zeichnungs— 
berechtigt und ob die Firma zahlungsfähig iſt. Tie „Firma“ und die 
„Firmaunterſchrift“ iſt einer der gewöhnlichſten Kniffe, durch die ſich 
die Tſchandala einer perſönlichen Haftung und Verantworklichkeit 
entziehen. . j ° 


Gewöhnliche Wurzereien find auch die verſchiedenen Wohltätigkeits⸗ 


feſte. Die Arrangeure ſtecken in Form der „künſtleriſchen Leitung“ und 


der Proviſionen der Lieferanten den größten Teil des Erträgniſſes ein. 
Ja es hat ſich der ſchöne Brauch herausgebildet, daß Protektorinnen „für 
die Hergabe ihres Namens“ ein „Ehrenhonorar“ und die Patroneſſen 
Gratis.Balltoiletten bekommen. Es wird ja noch jedermann in Erin. 
nerung ſein, welche beiſpielloſe Unterſchlagungen wohltätiger Spenden 
gelegentlich des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges und des Erdbebens von 
Meſſina aufgedeckt wurden. Daher empfehle ich jedermann, abſolut keinen 
wohltätigen Verein zu unterſtützen, ſondern direkt mit warmer Hand 


zu ſchenken, den Beſchenkten ſich wohl anzuſehen und ſtets Menſchen dern x 


— 
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heroiſchen Raſſe zu bevorzugen. Schon beim Trinkgeldgeben halte man 
ſich an dieſen Grundſatz. . ö 
7. Der Lieferungsſchwindel im Verein mit der Proviſions- und 
Schmiergelderwirtſchaft (nichts anderes als der orientaliſche Bakſchiſch 
der öſtlichen Chaosvölker) haben unſer ganzes Handels- und Geſchäfts⸗ 
leben zerfreſſen. In allen Lieferungsverträgen bedinge man ſich klar 
und beſtimmt (in Worten und Ziffern) Zeit, Form, Größe, Gewicht, 
Material uſw. aus und achte genau auf die Unterſchrift deslKontrahen⸗ 
ten. Man gehe (3. B. bei Abſchlüſſen mit Baumeiſtern) nie auf Zeitlohn, 


ſondern nur auf Akkord ein, um dem beliebten „Überſchreitungs⸗ 


es merkt. Auch bei Banken und Aktiengeſellſchaften wird dieſer „Dreh“ 
ſchwindel“ vorzubeugen! ; 
8. Eine ſehr beliebte maskierte Kleindieberei ift der Erweiterungs⸗ 
ſchwindel. Will ein Tſchandala ſchnell und unauffällig in Beſitz 
einer größeren Geldmenge kommen, ſo ſucht er ſich einen Kompagnon 
‚ unter dem Vorwand, der Geſchäftserweiterung. Bei Neubauten können 
leicht ein paar 100.000 Mk. auf die Seite geſchafft werden, ohne daß man 
als „Kapitalserhöhung“ geübt. ‘ 


9. Ein beſonders einträgliches Gebiet für Schwindeleien ſind 


die verſchiedenen Erpreſſungen, die jedoch nur auf 
Grund der modernen, dem Tſchandalageiſt der Induſtrie entſprun⸗ 
genen „ſozialen Geſetzen“ ausgeübt werden können. Es ſind dies a) der 
Streik ſchwindel, der oft von Verwaltungsräten der Aktiengeſell⸗ 
ſchaften im geheimen angezettelt wird, um die Aktionäre zu veranlaſſen, 
ihre Aktien billig wegzuwerfen. Dasſelbe gilt von der „ paſſiven 
Neſiſtenz“ und von der typiſch urmenſchlichen „Sabotage“, d. i. 
der abſichtlichen Vernichtung und ſtarken Abnützung der Werkzeuge, 
Maſchinen u. dgl. Es iſt bezeichnend, daß die Sabotage aus Frankreich, 
dem Lande des Raſſenchaos ſtammt. Eine Dieberei entgegen ⸗ 
geſetzter Richtung, und zwar von Seite proſitwütiger Kapitaliſten, 
wiſt der Tru ſt⸗ und Kartell ſchwindel; c) der Kran ten 
geldſchwindel. Die Arzte find heute durch die ſozialdemokratiſchen 
Krankenkaſſen vielfach in drückende Abhängigkeit von den Sozialiſten 
gekommen. Die Fälle mehren ſich, daß geſunde Arbeiter mit Gewalt und 
Drohung von einem Kaſſenarzt eine Krankheitsbeſtätigung erpreſſen. 
um nicht arbeiten zu brauchen und auf Koſten ihrer ehrlichen Genoſſen 
(gewöhnlich der dummen Blonden) faulenzen zu können; d; Dank der 
geradezu wahnwitzigen Haftpflicht geſetzgebung der modernen 
Staaten, die ſtets ohne Rückſicht auf Schuld oder Unſchuld den Be; 
ſitzenden beſtraft, iſt die Haftpflicht, beſonders in Oſterreich, zu einem 
wahren Damoklesſchwert für einen jeden, der ein Vermögen beſitzt, ge · 
worden. Manche ſozialdemokratiſche Unfall⸗ und Krankenverſicherungen 
nützen die drückenden Haftpflichtbeſtimmungen zu ſchwindelhaften Er. 
preſſungen in unerhörter Weiſe aus. Wenn z. B. in Oſterreich ein Haus- 


1 Bei Abſchlüſſen mit Vermittlungsagenten füge man zur Vorſicht ſtets die 
die Mana bel: „Kommt durch Ihre Vermittlung kein Verkauf (oder ſonſtiger Er⸗ 
folg) zuſtande, fo bin ich Ihnen zu keinerlei Leiſtung verpflichtet. 


15 . 


meiſter den Gehweg vor einem Haufe bei Glatteis nicht ordentlich Be: 


beſtreut und es fällt ein Paſſant und verlegt fich, ſo wird der Haus. 
meiſter zwar mit ein paar Tagen beſtraft, zahlen muß aber der nanz 
unſchuldige Hausherr. Dasſelbe gilt bei Unfällen, die durch Tiere, 


Wagen, Automobile uſw. verurſacht werden. Stets wird dabei der 


Tſchandala geſchützt, der Beſitzende geſchröpft. Als einziges, aber auch 
nicht völlig ſicheres Gegenmittel, ift der Beitritt zu einer Haftpflicht. 
verſicherungsgeſellſchaft zu empfehlen. Leider aber ſchrauben ſich dieſe 
Geſellſchaften manchmal unter den nichtigſten Vorwänden los und laſſen 
den Verſicherten im Stiche. In einem ſolchen Fall Gibt es nichts anderes 
als zu prozeſſieren und recht Krawall zu machen, damit die gewiſſenloſe 
Geſellſchaft in Mißkredit kommt. Doch ſind dies alles nur Gegenmittel 
von geringer Wirkung. Gründliche Abhilfe könnte hier nur eine völlige 
Umgeſtaltung der Haftpflichtgeſetze, und allgemeine koſtenloſe Veiftellung 
von Rechtsanwälten bringen, denn der erpreſſende Tſchandala hat in. 
folge feiner Armut das Recht auf koſtenloſe Beiſtellung eines Advokaten. 
10. Die Sexualerpreſſung, die gefährlichſte und ſcheußlichſte 
Waffe der Minderraſſigen im Kampfe gegen die harmloſe höhere Raſſe. 
Auch dieſe Art von Dieberei“ ift nur auf Grund unſerer verrüdten. 
frauenrechtleriſchen Sittlichkeitsgeſetzen möglich. Abgeſehen von jenen 
erbärmlichen Kreaturen, die die ſexnalen Verfehlungen (wirkliche oder 
vermeintliche) anderer in erpreſſeriſcher Weiſe ausbeuten, gibt es befon- 
ders in Mittelpreußen und Sachſen eine eigene Erpreſſerinduſtrie „an⸗ 
ſtändiger“ Ehefrauen, die Männer zu einem Schäferſtündchen einladen, 
wobei ſie ſich von ihrem entrüſteten Ehegatten lüberraſchen laſſen, der 
dann ſchwere Schweiggelder erpreßt. Beſonders ſchwunghaft wird jedoch 
dank frauenrechtleriſcher Geſetzgebung, die erpreſſeriſchen Weibern ge; 
radezu Prämien ausſetzt („Mutterſchutz“ heißt dieſer Tſchandalaſchwin⸗ 
del), der Alimentationsſchwindel betrieben, fo daf: Nött« 
ftedt in den „Nachrichten des Verbandes deutſcher Bureanbeamten“ 
(Leipzig) den dringenden Ruf nach „Vaterſchutz“ erſchallen läßt.: Der 
ferual normale junge Mann muß in unferer erbärmlichen Tſchandala⸗ 
zeit den gefährlichen Weg zwiſchen der Scylla der Geſchlechtskrankheiten 
und der Charybdis der Alimentation nehmen. Noch ehe das Kind geboren 
iſt — alſo feſtgeſtellt iſt, weſſen Kind es iſt — kann das Gericht auf 
Antrag der Mutter anordnen, daß der künftige Vater für die erſten 
drei Monate den dem zu erwartenden Kind zu gewährenden Unterhalt 


an die Mutter zu zahlen habe. Ferner hat der unglückliche Vater zu 


tragen: Koſten der Schwangerſchaft, Entbindung und Operation, den 
geſamten Lebensbedarf, die Erziehungskoſten, ja ſogar die Ausbildungs- 
koſten für das Kind. Stirbt das Kind, dann hat er auch die Begräbnis. 
koſten zu beſtreiten. Stirbt der Vater, ſo müſſen ſogar die Erben die 


Brgl. „Oſtara“ Nr. 15 „Weibliche Erwerbsfähigkeit und Proſtitution“, „dle 
Pflichten außerehelicher Vätcr“ von Ed. v. Liszt (Wien, Braumüller) und „Über 
mangelhaften Schuß gegen maskierte Erpreſſungen weiblicher Perſonen“ von 
Dr. Laker, (Dflara), 


Ich verdanke dieſen Auzſchnitt Herm Dil ler, einem eifrigen „Oſtara“-Leſer 
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Verpflichtungen des außerehelichen Vaters übernehmen und das außer⸗ 
eheliche Kind iſt erbberechtigt. Die Kindesmutler hat das Recht, den 
Arbeitslohn oder das Gehalt des Vaters exekutieren und gleich vom 
Arbeitsgeber in der vom Geſetze beſtimmten Höhe durch 14, in manchen 


Fällen durch 21 Jahre eintreiben zu laſſen. Man ſieht, ein glänzendes 


Geſchäft für eine Erpreſſerin! Das genannte Blatt berechnet einen 
„Normalfall“ (für einen gewöhnlichen, vermögensloſen Arbeiter) fol- 
gendermaßen: Entbindungskoſten: 25 Mark. — Unterhalt der Mutter 
durch ſechs Wochen: 90 Mark. — Unterhalt für das Kind durch 16 Jahre: 
3840 Mark. — Klagekoſten: 100 Mark. — In Summe: 4055 Mark! 
Schließen wir unſere Unterſuchung ab. Wirklicher und ehrlich erworbener. 
Reichtum kann nur auf Grund geiſtiger oder körperlicher Arbeit ent- 
ſtehen. Zu beiden aber ſind die Niederraſſigen von Natur aus nicht 
befähigt. Auch fehlt es ihnen an Mut, um Reichtum mit dem Schwert 
zu erkämpfen. Sie ſind im Gegenteil feig und brechen ſelten das Geſetz. 
Dagegen verſtehen ſie es um ſo beſſer, das Geſetz zu beugen. Auch zeigt 
ihre Seele und ihr Außeres hervorragende Anlagen zum liſtigen Erwerb 
und Schmarotzertum. Wenn ihnen der mitleidige heroiſche Menſch die 
Kulturgüter nicht ſchenkt, jo bleibt ihnen einfach nichts anderes übrig, 
als Liſt und Diebſtahl. Dieſem Erwerbsprinzip haben ſich nun die 
Tſchandala ihrerſeits durch jahrtauſendlange Ausleſe in vollendetſter 
Weiſe angepaßt, fo daß fie heute Herren über die frühere blonde Herren⸗ 
raſſe geworden find, nachdem dieſelbe in ſelbſtmördcriſcher Verblendung 
die fie ſchützende Mauer der Raſſenpolitik und Naſſenhygiene nieder 
geriſſen hat. Mit dem Humanitätsſchwindel muß vor allem aufgeräumt 
werden. Skrupelloſe Menſchenfreſſer, die auf dem Sittlichkeitsſtandpunkt 
eines diebiſchen Affenrudels oder einer Paläolithiker⸗Horde ſtehen, haben 
ſich unſer Mitleid verſcherzt. Wie jagt doch Voltaire, ein Prophet, 
auf den die Tſchandala ſonſt ſehr viel geben, ſo treffend: Die Kanadier, 
die Huronen, die Irokeſen find Philoſophen der Humanität im Vergleich 
zu den Tſchandalas. Und was ſagen die Sozialdemokraten: Reichtum iſt 
Diebſtahl! Sehr richtig „Genoſſe“! Bei Manu, X, 962 heit es: Reichen 
Tſchandala kann ihr Vermögen genommen werden! Alſo lieber „Ge⸗ 
noſſe“ aus dem Tſchandalaſtamme, dein Ausſpruch muß richtig geſtellt 
werden und er lautet in Wirklichkeit: Der Reichtum der Tſchan⸗ 
dala iſt Diebſtahl! 

1 17 Bd. der geſammelten Werke. 

2 Brgl. „Oſtara“ 22—23: „Das Geſetzbuch des Manu.“ 


Herausgeber und Schriſtleiter, J. Lanz⸗Liebenfels Rodaun⸗Wien. 
5 8031 10 Ob.⸗öſt. Buchdruckerei⸗ u. Verlagsgeſellſchaft Linz. 
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bekannt. Als Relſeſchriftſteler f 


5 15 er jene eee ee Richtung, wie fie heute durch Bölſche 


erzigen Brüder in Wien einem langen und ſchmerzvollen; 

9255 iR am I ‚Mai 1 zu mich Be mit; 
pre alte urabelige und germaniſche Ritter. und 
errengeſchlecht der Schweiger⸗Lerchenfeld. Wie feine Borlagrn wahlte 
err Amand die militäriſche Laufbahn. Nach vollendetem St 2 
e trat er als Leutnant in bie öſterreichiſthe Armee 


Mit Theodolith und Karabiner in der Hand, nahm er an den Vermeſſungen der 
Vagdadbahn teil. Kaum ein fie es großen Mittelmeeres blieb 10 5 
ilderte er 


gründet, lange bevor die Politik ſich dieſen natürlichen Zielen des Donauflantes . N 


ern nn. Lanz Liebenfels. * 


„Esperanto“ 
Redakteur Fritz Stephan i. Leipzig. 


Adels paläſten endlich hinauswirft, fonft wird — wie in 
Eder Tag kommen, an dem die Marannos den Adel hinauswerfen. 


gegebenen Gedichte ſind Perlen g 
Rlaufen und Umgebung von Dr. Pitra, Verlag 1 Brixen, K150.— 


wurde die Auszeichnun 


7 


Lernt durch Selbſtunterricht die leicht erlernbare Weltſprache 


8 
Pan rn 
. 


Schon 3—5 Millionen Anhänger und über 1800 Vereine in 
allen Erdteilen. Schon von vielen Schulen gelehrt und von 
vielen Behoͤrden, Firmen uſw. verwendet. Eöperantod Lehrbuch 
mit aufklärenden Schriften und Zeitung „La Esperantiſto“ 
verſendet gegen 15 Pfennig in Briefmarken 


. 


geftreuten launigen und tolbigen Bemerkungen über das Treiben der Politilen 


machen dle Lektüre der Schrift zu elner angenehmen Unterhaltung. Beſonders 

eſallen hat und, was Mensdorff über unfere moderne „Maranos⸗Kultur“ 
en Das find Kernſchüſſe! Mögen fie die vielen Harmloſen und Ahnungsloſen in 
der Dfterreichifchen Ariſtokratie auffcheuchen, damit man dle „Marannos“ aus den 
Frankreich und Preußen 


Daz fließende Licht der Gottheit von Mechtild Magdeburg, ins Neue 
deutſche übertragen und erläutert von Mela Efcherich, Gebr. Paertel, Berlin 1909. 
Preis Mk. 8.—. Mechtild v. Hefta (geb. 1212, geſt. 1277) if eine der bedeutendſten 
mittelalterlichen Myſtikerinnen und M. Eſcherich hat fi ein unſtreitiges Ver⸗ 


dienſt durch die Neuberausgabe dieſer intereffanten Schriften erworben, denn ſie 


bilden eine wichtige Quelle der heroischen Naß enpſychologie und beweiſen, daß 
bie Myſtik eine der e der 500 
er geiſtlichen Lyrik. 


Wer das herrliche Säben, die Heimſtätte des Tiroler M nneſängers Leutold von 


Saeben beſuchen will, oder über biefe heroiſche und romantiſche Landschaft Auf⸗ 1 
ſchluß ſucht, der ek zu dieſem trefflichen Führer. Auch 


eine Reiſe dahin ma 
graphien auf ſeine Koſten kommen. 


Gedichte von Karl Gottfried» Ritter v. Leitner, ausgewählt, heraus⸗ . 
gegeben und mit einer e e Einleitung verſehen bon Anton 
Schloſſar, Verlag Ph. Reclam jun., 


wünſchen Schloſſar aus vollem Herzen, daß er auf den glücklichen Gedanken 
kam, die Gedichte des gemütsvollen öſterreichiſchen Dichter von Leitner (geb. 1800 


geſt. 1890) von neuem herauszugeben. Leitner war ſowohl in feinem Außeren als 


in feinem Werke ein echtes Kind der heroiſchen Raſſe. Manthen feiner Lieder 


Empfehlung für einen Lyriker kann es wohl nicht geben. 


Fürſorgeweſen, acht Vorträge, Verlag Otto Gmelin, München, Mk. 3.—. Eine 


treffliche Sammlung raſſenhygieniſcher Vorträge: Fürfſorge f. d. frühere Kindes ⸗ 
alter von Hofrat Meyer, Fürſorge im ſch } 
berger, Fürſorge für die ſchulpflichtige Jugend von Dr. Vogt, Fürſorge für bie 
ſchulentlaſſene Jugend von Dr. v. 


von Dr. Kopp. N 


. 


Herausgeber und Schriftleiter, J. Qanz-Liebenfels Rodaun⸗Wien. 
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eren Raſſe iſt. Manche der wider- 


wer nur im Geiſte 
en will, wird dank den künſtleriſch aufgenommenen Photo _ 1 


eipzig, Preis 60 Pf. — Wir beglück⸗ 


zuteil, von Schubert vertont zu werden. Eine beſſere . 


ulpflichtigen Alter von Dr. Doͤrn⸗ 


Gruber, Fürſorge für die kriminell ver⸗ 
anlagte Jugend, Fürſorge gegen Krankheiten von Dr. Kerſchenſteiner, Für⸗ Be 
forge für die Kranken von Dr. Freudenberger, über fezuelle Fuürſorge 


225728 Oſtara Seen: 
2.57 Bücherei d. Blonden-“,. 
und Mannesrechtler. _ 
Nr. 42. 


. ;bolitiſchen Leben der Gegenwart. ;;: 


Von J. Lanz⸗Liebenfe z 


. 5 2 — . N. . 
JJnhalt: Raſſe und politiſche Geſinnung, die dunklen Breitfchädel ? 
als Geſchaͤftspolitiker, konſervative, revolutionaͤre u. reaktionaͤre Raſſen, | 2: 

die reichsdeutſchen Abgeordneten raſſenanthropologiſch unterſucht, Zahl e 
und Taͤtigkeit der blonden und dunklen Abgeordneten im öflerreichifchen 4 : 
Parlament, je dunkler deſto „freiſinniger“, politiſche Schaum⸗ 
ſchlaͤger und Gaukler, die „Volksfreundlichkeit“, die bei dem „Hof: 8 
dat“ aufhört, die Verteilung der Blonden und Dunklen in Mittel⸗ ne 

europa, die Raſſenanthropologie der oͤſterreichiſchen und reichsdeutſchen 1 

Wähler, Raſſenpolitiſche Leitſaͤtze und Folgerungen. „ 
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Verlag der „Oſtara“, Rodaun, 1910 
= Auslieferung für den Buchhandel durch 


1 Erd 
1 
u 
. 


ET ONE r Barbara) eine 0 .. Bat r — 
1 7 Zehn Hefte vorausbezahlt 4 Kronen — 8-50 Mark. Beſtellungen nimmt :; N 


5 jede Buchhandlung und die Leitung der „Oſtara“ zu Rodaun bel 


e Dit naturlichen und raſſentuͤmlichen f BE Re aß 


Die „Ostara“ iſt die erſte und ein = 
zur Erforſchung und Pflege des heroiſchen Waffen "> 
a tums und Mannesrechts, 


die die Ergebniſſe der Naſſenkunde tatſächlich in Anwendung bringen 

. will, um die herolſche Edelraſſe auf dem Wege der planmäßigen Nelu⸗ 
zucht und des Herrenrechtes vor der Vernichtung. durch ſozlaliſtiſche 
5 und feminiſtiſche Umſtürzler zu bewahren. „ 


Bisher | erfchienen: j 2 „„ 


. uche Prinzip unſerer Zeit von Dr. phll. 2 — 5 
35 Pf. Au N 


1. Die öſterreichiſchen Deutſchen und die 
Wahlreform von sc., 40 H. = 35 Pf. 


2. Dadireform, are Rechts 


reſorm von c., 40 H. = 35 Pf. 


; 3. Revolution oder Evolution? von J. 


Lanz⸗Liebenſels, 40 H. = 35 Pf. 


72 0 4. Ungarns wirtſchaftlicher Vankerott 


"bon J. Lanz⸗Liebenfels, 40 H. = 35 Pf. 
(“Vergriffen I) i 

„ 5. „Landgraf werde hart“. Eine alt⸗ 
deutiche Volksſage, nenzeittümlich er⸗ 

zählt von Adolf Hagen, 40 H. = 35 Pf. 
6. Die Reichskleinodien zurück nach dem 
Reich! Völkiſche Richtlinien für unſere 

Zukunft von Harald Arjuna Grävell 

ban Joſtenoode, 40 H. = 35 Pf. 


7. Oſtara, die Auſerſtehung des Men ⸗ 


ſchen, eine Oſterfeſtſchriſt von Dr. phil. 
„ Adolf Harpf, 40 H. = 35 Pf. 

. 8. Die deutſchöſterreichiſchen Alpenländer 
als Sg, und Milchproduzenten von 
Ing. Ludwig von Bernuth, 40 9.= 35 Pf. 
. Der rölkiſche Gedanke, das ariſtolra⸗ 


Adolf Harpf, 80 9. = 70 Pf 


5 Wlen entgegen. Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz⸗ Liebenfels, 
J.... Mobann: Wien. „ 1 
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Adolf Harpf, 40 H. 


10. u. 13. Anthropogonila, ausgewählte 1 = 
raſſengeſchichtliche Urkunden von J. Lanz 
Liebenſels, 80 H. - 70 Pf. (Vergriffen!) ))) 


11. u. 12. Das Weibweſen, eine Kultur⸗ 


Nudie v. Dr. phil. A. Harpf, 80 H. 70 Pfl. 
105 any Jraels von R. Freydan tk. 


. = 35 Pf. rn 
15. Weibliche Erwerbsfähigkeit u. Proſti⸗ € 


tution von Dr. E. v. Liszt, 40 H. 
95 Pf. (2. Auflage!) 
16. Judas Geldmonopol im Aufgang 


und im genith, zwei Zeitgedichte von 1 5 
Doktor Adolf Wahrmund, 40 H. = 35 Pf. 


17. Die Titelfrage der Techniker, 40 H. 
35 


18, Safe und 2oßtfaietöpfepe, en nl. 


ruf zum Streit der Wohltätigkeit von 
J. Lauz⸗Liebenfels, 40 H. (Vergriffen!) 
19. u. 20. Die Zeit des ewigen Friedens, 
eine Apologie des Krleges als Kultur⸗ 
und Raſſemauffriſcher, von Dr. phil. 


Abſchnitt 42 der „Oſtara “l. 


Um den Naſſen⸗Schönheitspreis konnen ſich bewerben alle Abon⸗ 
nenten und Leſer der „Ostara“ gegen Einſendung 10 ſolcher Abs 


schnitte (desſelben oder verſchledener Hefte) und einer genauen 
Photographie. Beurteilung und Zuerkennung erſolgt auf Grund der 

im Hefte 31 angegebenen Raſſenwertigkeitsbeſtimmung. Auszahlung 
„der Preiſe am 1. Jänner jeden Jahres. . 


n 


Grundlagen des politiſchen Lebens. De a : 


Die Beziehungen der Raſſe zu dem politiſchen Leben bilden einen der 8 


anziehendſten aber ſchwerſt zu behandelnden Vorwürfe der Naſſenfor. 
ſchung. Beſtehen denn ſolche Beziehungen überhaupt, wird man mich 


fragen? Schon Carus antwortet darauf: „Ein großer Teil des Elends 


unſerer menſchlichen Geſellſchaft geht von den Köpſen mit niederem 
Schädel oder verhältnismäßig niederem Vorderhaupt aus, und wer Be⸗ 
obachtungsgabe hat, kann hier Stoff genug zu trüben Gedanken finden.“ 
Ganz ähnlich äußert ſich Reich, wenn er ſchreibt: „Beobachtet man bei 
den höher gebildeten Klaſſen eines Volkes die Inhaber breiter und 
niedriger, anderſeits die Veſitzer hoher und ſchmaler Köpfe, jede Kate. 
gorie für ſich und beide Kategorien in ihrem gegenſeitigen Verhalten, 
ſo findet man bald, daß die Breitköpfe vorwiegend Spezialiſten, die 
Hochköpfe vorwiegend Generaliſten find, daß die erſten im ganzen eng. 
herziger, die lehteren im ganzen großherziger find, daß die Breitköpfe 
dem tatſächlichen Materialismus zuneigen, die 
Hochköpfe aber dem wirklichen Idealismus .. Die 
Breitköpfe neigen mehr zur Weltweisheit der Schule, die Hochköpfe zur 
Weltweisheit, die die Schule flieht.“? Wir wollen nun genauer nach⸗ 
prüfen, ob Carus und Reich richtig beobachtet haben. 

Wir haben gefunden, daß der heroiſche (d. i. der blonde, helläugige) 
Menſch ſchon durch ſeinen ganzen Körperbau die Offenbarung einer 
harmoniſchen Seele darſtellt, und Intellekt und Charakter bei ihm in 
ſchönem Einklang ſtehen. Politik iſt die Kunſt der Staatsordnung. Schon 
allein aus der harmoniſchen Geiſtesanlage des heroiſchen Menſchen ließe 
ſich daher auf ſeine hervorragende Anlage zur Politik — allerdings 
Politik als ſtaatliche Ordnung verſtanden — ſchließen. Das helle Kolorit 
der blonden und helläugigen Naſſe haben wir ferners als eine Folge⸗ 
erſcheinung ihrer idealeren und geiſtigeren Veranlagung erkannt.“ Nun 
aber verlangt die wahre und echte, Staaten gründende und erhaltende 
Politik ein großes Maß von Idealität, fie verlangt von dem Intellekt, 


das Gemeinwohl als ſolches richtig zu erkennen, ſeine Vaſeinsbedingun⸗ 


gen für die Gegenwart und Zukunft vorausſichtig zu beurteilen und die 
nötigen Sicherungsmaßregeln für den VBeſtand des Gemeinweſens richtig 
und zur richtigen Zeit zu treffen. Dieſe edle und echte Politik verlangt 
von dem Charakter glühende Liebe und Begeiſterung und das Schwerſte, 
was überhaupt verlangt werden kann, Selbſtauſopferung, nicht im In- 
tereſſe einer perſönlichen, greif ⸗ und faßbaren Sache, ſondern für das 
Vaterland, für das Volk, für die Raſſe, alſo für Ideen, allerdings die 
höchſten Ideen und Ideale, die die Menſchheit beſitzt. Ohne dieſen Idea⸗ 


lismus iſt Staatengründung und Staatenerhaltung nicht möglich. 


Carus, Symbolik der menſchlichen Geſtalt, Leipzig, 1853, S. 145. 


Reich, D. Gefalt des Menschen und deren Beziehungen zum Seelenleben, 


Heidelberg. 1878, S. 163 

„Vgl. „Oſtara“ Nr. 37: „Charakterbeurteilung nach der Schädelſorm.“ Das 
Studium dieſer Schrift IR zum Verſländnis der vorliegenden unerläßlich! 

„gl. „Oſtara“ Nr. 36: „D. Sinnes- und Geiſtesleben der Blonden und Dunklen.“ 


ur 
Idealismus ift daher eine unerläßliche Vorbedingung zur politiſchen 
Veranlagung. Nun aber iſt gerade die Idealität die hervorſtechendſte 
Eigenſchaft des heroiſchen Menſchen, die ſeine Intelligenz und ſeinen 
Charakter in beſonderer Weiſe beeinflußt. An ſeinem Schädel iſt unter 
allen „phrenologiſchen Sinnen“ der 19. (Idealital) am ſchärfſten aus⸗ 
geprägt. Der gute Politiker muß aber auch ſtets ein Optimiſt ſein und 
ein edles, gerechtes und doch ſcharfes Urteil beſitzen. All dieſe Eigen- 
ſchaften kommen dem heroiſchen Menſchen zu, denn für leit Stirne iſt 
die beſondere Ausbildung des „Cauſalital's“ (35. „Sinn“), des Schluß · 
vermögens, „Comicatal's“ (20. „Sinn“), der Heiterkeit, und „Voni⸗ 
tal's“ (15. „Sinn“), der Güte und Gerechtigkeit, beſonders typiſch. In. 
folge ſeiner Langſchädeligkeit ſind auch die am Hinterhaupt lokaliſierten 
„Sinne“ „Consciental“ (16.), Gewiſſenhaftigkeit, „Ambital“ (11.), Ehr. 
geiz, und beſonders der „Ipſotal“ (10.), das Selbſtgefühl, die Wurzel 
ſeines Freiheits- und Herrenſinnes, beſonders ſtark entwickelt. Die 
heroiſche Raſſe iſt eine Herrenraſſe, und als eine Herrenraſſe die Raſſe 
und Vorkämpferin wirklicher Freiheit, jedoch einer Freiheit, die Güte 
und Gerechtigkeit in ſich einſchließt. 
Doch noch ein Zug der heroiſchen Politik darf nicht bergeffen SEEN 
denn er ſpielt in der Weltgeſchichte eine wichtige, wenn nicht die wich⸗ 
tigſte, Rolle. Der heroiſche Menſch beſitzt einen ausgeſprochenen Sinn 
für Religion und Myſtik, weswegen in feiner Schädelform der 18. „Sinn“ 
(„Miraculital“) beſonders ſcharf zum Ausdruck kommt. Die heroiſche Po⸗ 
litik iſt nicht nur eine Herren-, ſondern auch eine Prieſterpolitik; ich 
betone Prieſter⸗ Politik, was wohl zu unterſcheiden ift von Pfaffen ⸗ 
politik. 
Die mittelländiſche Raſſe iſt in allem ein einſeitiges Berr- 
bild der heroiſchen Naſſe. Sie iſt im geiſtigen und beſonders im poli⸗ 
tiſchen Leben die „überaktive“ Raſſe der Revolutionsmänner und eitlen 
Ehrgeiz⸗Politiker. Die Mittelländer find im allgemeinen ebenfalls Lang⸗ 
ſchädel, der weſentliche Unterſchied beſteht jedoch darin, daß ihr Schädel⸗ 
dach niedrigerer iſt, es treten daher die an der Unterſtirne und am 
Hinterhaupt gelagerten „Sinne“ ſtärker hervor, 
heroiſchen Raſſe von den unter dem hohen Schädeldach gelegenen „Sin- 
nen“ beherrſcht und gezügelt zu werden. Deswegen iſt bei ihnen „Ipſo⸗ 
tal“ (10., Selbſtgefühl) und „Ambital“ (11., Ehrgeig) übermäßig aus⸗ 
gebildet und ohne pſychiſches Gegengewicht. Der Mittelländer iſt auch 
freiheitsliebend, aber feine Freiheit artet in Selbſtſucht und ſchranken⸗ 
loſe Willkür und nicht ſelten in Grauſamkeit gegen ſeinen Nebenmenſchen 
aus. Er iſt der geborene Demagoge und verſteht es inſolge des ſtark 
ausgebildeten 33. „Sinnes“, des „Verbotals“, (der Nednergabe), die 
Maſſen zu entflammen und aufzureizen! Aber beſonders charakteriſtiſch 
ſür ihn iſt, daß ſich der 3. „Sinn“, der „Concentratal“, zwar nicht im 
allgemeinen in feinem ganzen Charakter, wohl aber im geſchäftlichen und 


politiſchen Leben ſtark äußert. Der Mittelländer hat auf dieſem Ge. 


biete immer als Sammler gewirkt: Auf geſchäftlichem Gebiet als Händ⸗ 
ler, Großkapitaliſt, Truſtpolitiker, Internationaliſt, auf politiſchem Ge⸗ 
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biete als Univerſaliſt Alle Gründer er Univerſalſtaaten hatten medi⸗ 
terranoiden Naſſeneinſchlag, fo: Alexander M., Cäſar, Karl M., Napo. 
leon I. und vor allem die Päpſte. Den Mittelländern fehlt es infolge 


ihrer ſchmalen Kopfform an dem „Sinn der Gewiſſenhaftigkeit' (16., 
Consciental), fie find die ewig politiſierende Raſſe, die nie feſten Anker 


grund findet; aus dieſer Raſſe gehen die windigen politiſchen Schaum 


ſchläger und Volksaufwiegler hervor. Ihr Wirken iſt daher mehr fernen 
tativ und deſtruktiv, als konſervativ And konſtruktiv. Ein Hinweis auf 
die ſüdamerikaniſchen Republiken, auf Frankreich, Spanien, Portugal, 
Italien, Griechenland und Serbien möge genügen. Leidenſchaft, Unruhe 
und ungebändigte Mahloſigkeit iſt der Grundton der politiſchen Ge⸗ 
ſchichte jener Völker. In religionspolitiſcher Beziehung ſind ſie gleich⸗ 
falls „überaktiv“, ſie ſind die „bigotte“ und die Pfaffenraſſe. 9 Ihre Re⸗ 


ligion iſt Außerlichkeit und hohler Prunk, und daher im Grunde keine 
Religion. 


Bei den Negern ſind im Verhältnis zu den Mittelländern alle leiden⸗ 


ſchaftlichen Züge noch mehr verſtärkt, während der Intellekt zurücktritt. 


Sie ſpielen in der Welkpolitik gar keine Rolle. 

Ein weſentlich anderes Bild gewährt die mongoliſche Raſſe. 
Schon vermöge ihrer körperlichen Kleinheit, ihrer kurzen Arme und 
Beine, ihrer ungeheuren Zahl und unheimlichen Fruchtbarkeit ſtellt ſie 
ſich als unverkennbare Herden⸗ und Sklavenraſſe dar. Infolge der 
runden Schädelform iſt der 14. Sinn („Veneratal“), der Verehrungs⸗ 
und Sklavenſinn beſonders ausgebildet. Das Wort „Byzanz“ genügt. 


Dagegen kann den Mongolen gegenüber den Mittelländern 16 der 


„Sinn der Gewiſſenhaftigkeit“ („Consciental“) nicht abgeſprochen 
werden. Doch iſt er nicht wie beim heroiſchen Menſchen durch andere 
Sinne ausgeglichen, weswegen die Gewiſſenhaftigkeit der Mongolen 
zur kleinlichen Pedanterie und zum Burcaukratentum ausartet. Sie find 
die „Konſervativen“ und „Neaktionäre“ im ſchlechten Sinne des Wortes, 
die verbohrten und begriffsſtützigen Bierbankpolitiker und Geſchäfts⸗ 
politiker, die alles nur vom kurzſichtigſten und nüchternſten Nützlichkeits⸗ 
ſtandpunkt betrachten. Im Gegenſatz zu dem übertriebenen Kosmopolitis- 
mus der Mittelländer ſind ſie die Vertreter der „Kirchturmpolitik“ und 
des einſeitigſten Nationalismus und Chauvinismus. Veiſpiele: die fran- 
zöſiſchen, tſchechiſchen, deutſchböhmiſchen, magyariſchen „Real“. und „Na⸗ 
tionalpolitiker“. In allen dieſen Ländern herrſcht der dunkle mongo— 
loide Breitſchädel vor. In religionspolitiſcher Beziehung ſind ſie entweder 
ganz religionslos oder Anhänger einer nüchternen Zweckmäßigkeits⸗ 
Religion (vgl. die engliſchen Puritaner, die bezeichnenderweiſe „Rund⸗ 
köpfe“ hießen !). 


Raſſenanthropologie u. Raſſenpſychologie 
der Parteien des deutſchen Reichstages. 
Zu beweiſen, daß die Parlamente Englands und Schwedens, 
Norwegens und Dänemark als Vertretungen der verhältnis⸗ 
mäßig reinraſſigſten blonden Völker im allgemeinen eine ruhige, konſer: 


PP re e Ges h., 


bative, dabei im Weſen echt freiheitliche Politik betreiben und immer 0 mus auf die Spitze getrieben. Für den Naſſenpſychologen iſt es klar,“ . 
betrieben haben, und von den ſüdeuropäiſchen faſt völlig aus Mittel. „ daß dieſe Eigenheit der Partei ihrem hohen Prozentſatz an blonden 
ländern zuſammengeſetzten Parlamenten gerade das Gegenteil zu gelten 5 | ee Breitföpfen zuzuſchreiben iſt. Be 
habe, dies hieße, eigentlich offene Türen einrennen. Das engliſche Par- Re Die Deutſche Reichspartei. Von den 23 Abgeordneten haben 
4 heroiſchen Raffentypus: Dr. Hoeffel (Elſaß-Lothringen 11), v. Lie 
h bert (Sadjfen 14) und Geheimrat Schmidt (Sachſen⸗Altenburg), 
| das find im ganzen 13:041%. Ausgeſprochen dunkel und brachyzephal iſt 
nur ein Mitglied was 4-06% ausmacht. Blond : Brünett = 31. > 


lament iſt das Muſter aller anderen deratigen Einrichtungen geweſen 


s 


1 
und es iſt gewiß bezeichnend, daß ſich dieſe Einrichtung, die ja eigentlich e 
keine Neuſchöpfung, ſondern nur eine Beibehaltung, alſo „Konſer⸗ | 22 
vierung“, der alten urgermaniſchen und urariſchen Volksvaͤrtretung war, | 
H 


allein bei dem reinraſſigen Inſelvolke bewahrte. Auffallend bei Eng ⸗ 1.— 8 . Programm: Freikonſervativ, wirtſchaftlich, agrariſch, nicht irreligiös, * * 
land und Schweden iſt, daß dieſe Völker krotz weitgehender religiöſer =. für Stärkung des Reiches. . 


Toleranz und trotz Abſchaffung jedes römiſchen Einfluſſes die kirchliche 


Das Zentrum (105 Abgeordnete) beſitzt an heroiſchen Raſſenelementen: e 
Hierarchie beſtehen ließen und im großen und ganzen religiöſe Völker 


75 Prinz Arenberg (Aachen 1), ein prächtiger heroiſcher Kopf, : 


übertriebenen Bigotterie huldigen. Trotzdem nun diefe Verhältniſſe allge⸗ 
mein bekannt ſind, iſt man doch meiſtens nicht geneigt, fie auf die Raſſen⸗ 
verſchiedenheiten zurückzuführen, ſondern ſucht den Grund der nicht . 
wegzuleugnenden Verſchiedenheit der politiſchen Richtung in der Ver— N 
ſchiedenheit des Milieus, der Geſchichte, der Konfeſſion u. dgl. mehr. I. 
Um nun dieſe nicht ganz zutreffenden Anſichten zu widerlegen, wollen | 

| 

| 


(Münſter 2), Dr. Pfeiffer (Oberfranken 4), prächtiges Profil, 

- Graf Praſchma (Breslau 13), zwar etwas meſoproſop, aber gut 
5 modellierte Züge und helles Kolorit, Renner (Oberbayern 7), hohe 
Stirne, aber helles Kolorit und Dolichoproſopie, Wellen born 
(Koblenz 5), zwar dunkel im Kolorit, aber prächtiges Langgeſicht, ebenſo 
Wattendorf (Münſter 4), und Wellſtein (Koblenz 3). Frhr. a 
v. Wolff - Metternich (Trier), ein typiſcher, langgeſichtiger, 
heroiſcher Ariſtokratenkopf. Insgeſamt macht das heroiſche Element 
14.28% aus. Das dunkle, breitſchädelige Element macht gleichfalls 
14.28% aus, denn ich zähle 14 Abgeordnete dieſes Typus in der Partei. 

Blond : Brünekt = 14 : 14. Dieſe Ziffern allein ſchon geben für den oo 
Raſſenpſychologen das Programm an. Die Partei iſt eine Miſchparkei, x 
wie fie ja davon ihren Namen und Sitz im „Zentrum“ des Reichstages ' 
hat. Sie vereinigt alle Parteiſchattierungen vom feudalen Konſervativen 
bis zum Deniokraten in ſich. Der Katholizismus, alſo eine religiöſe Idee, 

ftellt zwiſchen den Mitgliedern die Verbindung her. 
Die Nationalliberalen (55 Mitglieder). Prächtige heroiſche 
Raſſentypen ſind: Dr. Arning (Hannover 7), Geheimrat Beck 
(Baden 12: Heidelberg), Buchſie b (Wiesbaden 4), Prinz Schön⸗ 
aich⸗Carolath (Frankfurt 7: Suben-Lübben), Prof. Detto 
(Frankfurt 4: Frankfurt⸗Lebus), Dr. Hieber (Württemberg 2: 
KLannſtatt Ludwigsburg), Link (Mecklenburg⸗Schwerin 5: Roſtock⸗ 
Doberan), Ortel (Marienwerder 4: Thorn⸗Kulm), ein prächtiger, echt 
ariſtokratiſcher Kopf, desgleichen Dr. Oſann (Heſſen 4: Darmſtadt. 
Großgerau), Rim pan (Magdeburg 8 : Oſchersleben⸗Halberſtadt. 
Wernigerode), Schellhorn (Pfalz 2: Landau) und v. Schubert 
(Trier 6: Otterweiler), zuſammen 21,8%. Doch ſtehen dieſen hochwer⸗ 
tigen Elementen 13 minderwertige gegenüber, das find 2363. Blond: 
Brünett = 12: 13. — Auch die Nakionalliberalen ſind eine Miſchpartei. 
Denn wie ſchon ihr Name ſagt, haben ſie ein nationales und ein liberales 1 
Programm, verfolgen alſo teils konſervative, teils wieder ſogenaunte 
freiſinnige Ziele. . 175 


ſind, während gerade umgekehrt die mittelländiſchen Staaten, in welchen 1 — Dr. Becker (Köln 5), Euler (Trier 3), Fritzen (Düſſeldorf 7) 
es an römiſch⸗katholiſcher Hierarchie nicht mangelt, einerſeits ausge⸗ * Friben (Düffeldorf I), Gröber (Württemberg 15), prächtiger intelli- 
ſprochen atheiſtiſche und antireligiöſe Politik betreiben, anderſeits einer 1 genter Kopf mit mächtiger ſteiler Stirne, Frhr. v. Hertlin 9 

| 

| 


wir im Nachfolgenden das reichsdeutſche und öſterreichiſche Parlament 
einer eingehenden Unterſuchung unterziehen und nachweiſen, daß in 
einem und demſelben Milieu gleichfalls die verſchiedenſten politiſchen 
Strömungen vorhanden ſein können und der Grund hiefür lediglich in 
der Raſſenveranlagung zu ſuchen ſei. j 

Unter den Parteien des deutſchen Reichstages! führen wir an | 2 
erfter Stelle an: Die DeutfhFfonferpatipen (62). Davon ge 
hören der heroifchen Raſſe an die Abgeordneten: v. Byern (Wahlkreis 
Magdeburg 3), Feldmann (Hannover 10), v. Gersdorff f 
(Poſen 3), Glüer (Königsberg 7), Henning (Frankfurt 10), Fürſt ! 
Hohenlohe⸗Ohringen (Oppeln 1), Graf Kanitz (Gum 

binnen 2), Frhr. v. Maltzan (Mecklenburg⸗Schwerin 4), ein präch⸗ 

tiges heroiſches Langgeſicht, v. Preſſentin (Königsberg, 10), 
Siebenbürger (Stettin 6), Sielermann (Minden 1), Fürft 
Inn- und Knypphauſen (Hannover 1). Das heroiſche Naſſen. 
element macht demnach in dieſer Partei 19.35% aus. Allerdings find 
insbeſondere aus den oſtelbiſchen Wahlkreiſen viele blonde Brachyzephale 
vertreten: dunkle Brachyzephale mit ſehr geringer heroider Nafjenbeimi- 
ſchung zähle ich nur 4, was 645% ausmacht. Blond: Brünett = 12:4. 
Programm: Richtung beſagt der Name, außerdem Kräftigung der 
chriſtlichen Lebensanſchauung, Förderung der Landwirtſchaft, des Ge— 
noſſenſchaftsweſens, Bekämpfung des Vörſenweſens, des Sozialismus 

und Anarchismus. Doch hat die Partei nicht ſelten ihr Programm ganz N 
einſeitig und in gewalttätiger Weiſe betätigt und fo den Konſeraptivis- 1 


* 


Perſonalſtand zur Zeit der Neuwahl 1907. 
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Freiſinnige Volkspartei (27 Mitglieder). Davon find Hero» 


iden: Prof. Eickhofſer (Düſſeldorf 1: Lennep⸗Weltmann), Gü n-, 
ter (Sachſen 23: Plauen), Manz (Mittelfranken 2: Erlangen: 

Fürth), Dr. Müller- Meiningen (Sachſen⸗Meiningen 1), beſon⸗ 
ders prächtiger Kopf, Dr. Wiener (Erfurt 1: Nordhauſen), zuſam. 
nien 18 52% . Dieſen ſtehen 7 dunkle Brachyzephale mit 25.93% gegen . 


über. Blond: Brünett = 5: 7. Das brünette Element überwiegt dem⸗ 


nach ſchon ausgeſprochen. Das Programm iſt mäßig liberpl, eigentlich En 


genauer ausgedrückt: „konſtitutionell“; die Partei verleugnet nationale 


Grundſätze nicht und nannte ſich als erſte Partei eine „deutſche“ Partei. 


Wirtſchaftliche Vereinigung (19 Mitglieder). Davon ſind 
blonde und gut modellierte Köpfe: v. Damm (Braunſchweig 3), 


v. Liebermann (Kaſſel 3), zwar meſoproſop, Dr. Stoecker (Arns⸗ 
berg ), Vogt (Württemberg 11), macht zuſammen 21.05%. Dunkle 
Brachyzephale zähle ich 6, was 3157. Blond: Brünett = 4: 6. Das 
Programm dieſer Partei iſt, wie ihr Name ſagt, ein rein praktiſches. 
Das ideelle Moment fehlt, deswegen auch offenbar das heroiſche Naſſen⸗ 
element. N j 


Die Polen (18 Mitglieder), haben verhältnismäßig viele Langköpfe 


und Langgeſichter, zur heroiſchen Naffe wäre jedoch nur Graf Vud⸗ 
zewo (Poſen 2) und Dr. v. Dziembowski Bromberg 4) zu rech. 
nen, das find 11-11%. Doch haben fie 4 Mitglieder, alſo 22:22%, nicht⸗ 
heroiſcher Raſſe unter ſich. Blond: Brünett = 2: 4. Programm: natio- 


nal-chauviniſtiſch, deswegen auch die doppelt ſo große Anzahl Dunkel- 


raſſiger. Noch ſchlechter ſteht es mit der deutſchen Volkspartei 
(7. Mitglieder), aus der nur Storz (Württemberg. 14: Ulm) der 
heroiſchen Raſſe beizuzählen wäre. Dagegen zähle ich 4 Abgeordnete 


nichtheroiſcher Naffe, alſo 5714%, gegen Storz, der mit 1428 % 


zählt. Die Mitglieder dieſer Partei zeichnen ſich alle durch gewaltige 
Stirnen aus. Blond: Brünett = 1 :4. Programm: Demokratismus. Die 


Partei ift aus der ſüddeutſchen Demokratenpartei des Jahres 1818 her 


vorgegangen. Es iſt daher das vierfache Überwiegen des brünetten Ele⸗ 
ments ganz verſtändlich. 5 


Sozialdemokraten (43 Abgeordnete). Die heroiſche Raſſe wird 
in dieſer Partei vertreten durch 3 prächtige Köpfe: Auer (Sachſen 17: 


Merane-Glauchau), Ledebour (Berlin 6: Nord- und Nordweſt) und 
Sachſe (Breslau 10: Waldenburg); das ſind im ganzen 6.97%. Dem 
gegenüber gehören der nichtheroiſchen Raſſe 14 Mitglieder, alſo 3255 
an. Blond: Briinett = 3: 14. Programm: wirtſchaftlicher und politiſcher 
Demokratismus, Pöbelherrſchaft und daher Herrſchaft der Dunkel⸗ 
raſſigen. Die wenigen Blonden, die da mittun, ſind Idealiſten, die von 
ihren dunklen „Genoſſen“ mißbraucht werden. Sie ſind meiſt vom Typus 
der ſuggeſtiblen Blonden, die ſich leicht überreden laſſen. 

Ein merkwürdiges, mich im erſten Augenblick ganz überraſchendes Vild, 
gewährt die Freiſinnige Vereinigung (14). Bei Feiner 
anderen Partei findet man ſoviel Mitglieder, die eine fo enorme Stirn- 


entwicklung zeigen. Bis auf den Abgeordneten Dr. Naumann - 
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: Hofer Eippe) haben ſämtliche 13 Mitglieder gewaltige Stirnen, ein 8 5 


Zeichen von hochentwickelter Intelligenz. Dagegen fehlt das reine blonde 


heroiſche Naſſenelement ſaſt ganz, ich finde als einzigen blonden Heroiden \ 8 


nur Bergrat Gothein (Stralfund 2: Greifswald), dagegen 7 dunkle 
oder brachyzephale Abgeordnete, das ſind 50% gegenüber 715% heroider 


Elemente. Blond: Brünett = 1: 7. Das Programm iſt höchſt unklar. 
aber ſehr wortreich. Wirtſchaftlich wird das Blaue vom Himmel herab. 


verſprochen, ſelbſt für die Bauern. 

Die Deutſche Neformpartei (6 Abgeordnete) hat einen ein⸗ 
zigen langgeſichtigen Abgeordneten, doch gehört derſelbe der dunklen 
Mittelländer-Raffe an; dunkle oder ausgeſprochen brachyzephale Köpfe 
zähle ich 3, alſo 50%. Das Programm dieſer Partei wäre gut, doch 
hat man von einer Verwirklichung noch nichts gehört. Vielleicht iſt die 


Partei auch zu klein. Jedenfalls fehlt es ihr noch an dem leitenden und 


überragenden Kopf. 
Unter den Fraktionsloſen (11) habe ich nur 2 Mitglieder: Dr. 
Ricklin (Elſaß⸗Lothringen 1: Altkirch⸗Thann) und Hanſſen (Ha- 


dersleben⸗Sondersburg) finden können, die man der heroiſchen Raſſe 


zuzählen könnte, denen 4 Mitglieder nichtheroiſcher Raſſe gegenüber⸗ 


ſtehen. Blond: Brünett 2: 4. „Fraktionsloſe“ find eigentlich Parteiloſe, 


ſie können daher für unſere Unterſuchung nicht verwertet werden. In 
Summa haben wir alſo gefunden, daß von den 390 unterſuchten Reichs- 
tagsabgeordneten 63 heroiſche Raſſenmenſchen find, d. i. 16 15%, während 
der ausgeſprochen nichtheroiſchen dunklen Raſſe 83 Mitglieder, d. i. 
2105% angehören. Blond: Brünekt = 63:83. 


‚ Raffenanthropofogie u. Raſſenpſychologie 
der Parteien des oͤſterreichiſchen Reichrates. 


Bei Unterſuchung der öſterreichiſchen Parlamentspar⸗ 
teien ſtoßen wir unter Berückſichtigung der verſchiedenartigen Zuſam⸗ 
menſetzung auf ganz ähnliche Verhältniſſe wie bei der Unterſuchung des 
deutſchen Reichstages. Um dem Vorwurf der Voreingenommenheit zu 
begegnen, habe ich bei der Raſſenwertigkeitsbeſtimmung der rechtsſeiti⸗ 
gen Parteien einen ſtrengeren Maßſtab angelegt als bei den linksſeitigen 
und nichtdeutſchen Parteien (über Naſſenwertigkeitvgl.„Oſtara“ Nr. 31.) 
Am meiſten Blonde find in der Partei der Deutſchkonſervativen 


(29 Mitglieder). Davon ſind nach ſehr ſtrenger Ausleſe 6 der heroiſchen 


Raſſe beizuzählen: Blöch! (Oberöſterreich 14), Doblhofer (Ober⸗ 
öſterteich 9), Eiſterer (Oberöſterreich 10, v. Fuchs (Salzburg 7), 
Perwein (Salzburg 6), Waldl (Oberöſterreich 17), das find zu⸗ 
ſammen 2068. Es ließen ſich jedoch noch einige Abgeordnete anführen, 


die eine ſehr gute Kopfbildung auſweiſen, doch will ich, um recht ſtrenge 


zu fein, nicht mehr in Betracht ziehen, da ſich unter den übrigen Mit⸗ 
oliedern einige Vreitföpfe, wenn auch ſonſt mit hellem Kolorit finden, 
Ausgeſprochen dunkelraſſig mit anthropologiſch minderwertigen For. 
“men finde ich nur 2 Mitglieder, d. . 689%. Ich bemerke ferners, daß 


—— 
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in dieſer Partei im allgemeinen die mehr derberen, bäuerlichen Typen 


der heroiſchen Raſſe vorherrſchen. Blond: Brünett = 6:2, alfo merk. 
würdigerweiſe genau dasſelbe Verhältnis wie bei den Deutſchkonſerva⸗ : 
tiven im Deutſchen Reiche. Programm der Deutſchkonſervativen: Beſagt 


Name, in wirtſchaftlicher Beziehung agrariſch. In religiöſer Beziehung 
ſtrengkatholiſch, doch nicht fo ultramontan und intolerant wie die dunklen 
oberrheiniſchen Fanatiker im reichsdeutſchen Zentrum. 

Chriſtlichſoziale (66 Mitglieder). Davon kann man zur heroiſchen 
Raſſe rechnen: Budig (Deutſch⸗Mähren, 18), Frick (Tirol 16), Grim 


Miederöſterreich 46), Jedek (Niederöſterreich 62), Kuhn Nieder - 


öſterreich 31), Lueger iederöſterreich 25), v. Pantz (Steiermark 
14), Scheicher Miederöſterreich 44), Alfred Schmid (Niederöſter⸗ 
reich 41), Silberer Miederöſterreich 6), Withalm (Niederöſter— 
reich 54). Dieſen 11 Abgeordneten, die 18˙18% ausmachen, ſtehen 13 
ausgeſprochen Brünette mit 1969% gegenüber. Es hält alſo das aus- 
geſprochen blonde Raſſenelement dem ausgeſprochen dunklen Raſſen⸗ 
element faſt die Wage. Blond: Brünett = 11: 13. Die Chriſtlich⸗ 
ſozialen ſind ähnlich dem reichsdeutſchen Zentrum eine Miſchpartei. In 
ihr find einerfeit3 konſervativ- nationale Agrarier, anderſeits ſehr viele 
ſtädtiſche Demokraten vertreten. Dies kommt auch durch das Zahlen⸗ 
verhältnis ebenſo wie im Deutſchen Reich ganz klar zum Ausdruck. In 
religiöſer Hinſicht ſind die Chriſtlichſozialen von katholiſcher, aber tole⸗ 


ranterer Geſinnung. Ich verweiſe z. B. auf den Prälaten Scheicher, . 


einen wackeren Prieſter und ehrlichen Politiker. 


Deutſche Agrarier (16). Darunter könnte man als Angehörige 
der heroiſchen Raſſe 2 gelten laſſen: Goll (Böhmen 130) und Graf 
Kolowrat (Böhmen 121)), alſo 125%. Dieſen ſtehen 3 ausgeſpro⸗ 
chen Brünette mit 18.75% gegenüber. Blond: Brünett = 2:3. Pro- 
gramm beſagt der Name. Die Haltung der Partei weicht jedoch in der 
Tat vielfach von dem Programm ab, was offenbar auf das ſtarke brü⸗ 
nette Element zurückzuführen iſt. Deutſche Volkspartei (20). 
Die heroiſche Raſſe iſt vertreten durch 3 Abgeordnete. v. Oberleith⸗ 
ner (Schleſien 2), ein ganz hervorragendes orthognates (ſteiles) Lang⸗ 
geſicht und Fürſt Karl Auersperg (Krain 12), ein ebenſo beden- 
tender Kopf. Eine gute Modellierung und ſchönes blondes Haar zeigt 
der Kopf des Abgeordneten Dr. Waldner (Kärnten 9). Blondes 
Element zuſammen 10 34%, dem das brünette nichtheroiſche Naſſen⸗ 
element mit gleichfalls 5 Mitgliedern, d. i. 1735% gegenüberſteht. 
Blond: Brünett = 3:5. Programm und Verhalten der Partei gleich 
ihrer Vorgängerin. Stark liberal. Deutſchfortſchrittliche (20). 
Davon können der blonden heroiſchen Naffe 4 zugerechnet werden: Dr. 
Guſtav Groß (Deutſchmähren 4), Huſak (Böhmen 82), Dr. 
Lecher (Deutſchmähren 1), Dr. Ofner (Niederöſterreich 5), d. ſ. im 


ganzen 20%. Dr. Lecher und Dr. Of ner zeichnen ſich durch beſondere ö 


Stirnentwicklung aus. Ihnen ſtehen jedoch 6 meiſt ausgeſprochen dunkle 
Mediterrane mit 30% gegenüber. Auffallend bei dieſer Partei iſt die 


faſt durchwegs feſtzuſtellende ſtarke Stirnausbildung, welche auf die 
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große Intelligenz, die zweifelsohne durch dieſe Partei, die ſich aus. 


ſchließlich aus den gelehrten Berufen ergänzt, vertreten wird. Blond 


; Brünett = 4: 6. Programm: Liberal, antireligiös. Ausgeſprochen 


ſtädtiſche Partei und Vertreterin des fogenannten „Freiſinns“, der ſich N 
jedoch bei Nobilitierung und Erreichung des Miniſterſtuhls oder eines 
Hofratstitel3 meiſt verflüchtigt, die Partei der „Herbſtzeitloſen“. Tie 
deutſchradikale Partei (13) weiſt als gute blonde Köpfe auf: 


Lößl (Böhmen 88), Dr. v. Mühlwert (Böhmen 90) und K. H. a 
Wolf (Böhmen 95), d. f. 2307%. Diefen ſtehen aber nicht weniger als-. 


6 ausgeſprochen Brünette mit 46.14% gegenüber. Die Partei gewährt 
demnach ein ganz merkwürdiges raſſenanthropologiſches Bild. Einer⸗ 
ſeits enthält fie den höchſten Prozentſatz an heroiſchen Raſſenelementea .” 
überhaupt im ganzen öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus. Anderſeits hat 


ſie unter allen deutſchen Parteien verhältnismäßig die größte Anzahl 


von Brünetten in ihren Reihen. Blond: Brünett = 3: 6. Programm 


und Verhalten der Partei ganz ähnlich wie bei der deutſchen Volks- 


partei. Noch ausgeſprochener liberal wegen der dunklen ſtädtiſchen 
Wählerkreiſe. \ 


Deutfde Sozialdemokraten (48). Davon gehören 3 der- 
heroiſchen Raſſe an: Beutel (Böhmen 109) und Reſel (Steier- 
mark 9), ein intereffantes heroiſches Langgeſicht mit einer — faſt zu 
ſtark — entwickelten Stirne. Reſel iſt ein Gegenſtück zu. Ledebour 
im deutſchen Reichstag. Um nicht als parteiiſch zu erſcheinen, will ich 
in der anthropologiſchen Wertung dieſer Partei einen minderſtrengen 
Maßſtab anlegen und den Abgeordneten Schuhmeier trotz Brachy⸗ 
kephalie, aber in Berückſichtigung ſonſtiger heroiſcher Raſſenmerkmale 
in die Reihe der raſſenhaft Höherwertigen einſtellen, wodurch noch immer 
nicht mehr als 666% herauskommt. Dem ſtehen 13 ausgeſprochen 


Dunkle mit 27.08% gegenüber. Blond: Brünett = 3: 13. Programm: 


wirtſchaftlich und religiös ausgeſprochen deſtruktiv. — Unter den 

Alldeuntſchen (3) iſt Spieß (Böhmen 119) als heroiſcher 

Raſſentyp zu erwähnen, das würde 33% fein. Auch Malik (Steicr- . 
mark 10) zeigt, wenn auch brünett, ſehr gute Plaſtik des Geſichtes und 

Kopfes. Doch will ich, um nicht der Voreingenommenheit beſchuldigt zu 

werden, die 33% nicht zu ſtark betonen, um fo mehr, da ja bei einer 

fo geringen Anzahl von Parteimitgliedern der Zufall ſchon in Berech- 

nung gezogen werden müßte. 


Bei den nachfolgenden ſlawiſchen Parteien ift zu beachten, daß hier um⸗ 
gekehrt wie bei den deutſchen Parteien, die ſtädtiſchen Parteien mehr · 
blonde Raſſenelemente enthalten als die agrariſchen Parteien. Es 
kommt dies daher. weil die ſlawiſchen Städte faſt durchwegs germaniſche 
Gründungen find. Im allgemeinen herrſcht unter den Tſchechen der 
Breitſchädel vor, deswegen ihr verbohrter Chauvinismus. Unter den 
mehr langſchädeligen Ruthenen, Rumänen und Italienern kommt das 
gegen der echt mittelländiſche lebhafte revolutionäre Geiſt in Form der 
Irredenta zum Vorſchein. N 
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Nachfolgend eine guſannnenſtellung der nichtdeutſchen Parteien. Alt 5 15 
tſchechen (6): Bl.“: Br. = 2: 1. — Tſchechiſch⸗ ale ; 


(7): Bl.: Br. = 2:3, — Tſchechiſch⸗Klerikale (15): Bl.: 

= 2:4 — Jungtſchechen (19): Bl.: Br. = 2:6 — me 
chiſche Sozialdemokraten (23): Bl.: Br. = 2: 6. — Tide 
chiſche Agrarier (23): Bl.: Br. = 2:8 — Tſchechiſche 
Realiſten (2). Dr. Maſar'yk gutes brünettes Langgeſicht, daher 
extremer aber ehrlicher Freigeiſt (wegen der 1 Plaſtigl). — Pol - 
niſches Zentrum (14): Bl.: Br. = 3: 3. — Polniſche So- 
zialdemokraten (6): Bl.: Br. = 2:2 — Polniſche Du 


mokraten (20): Bl.: Br. = 4: 5. — Polniſche Ronfer. 


vative (15): Bl.: Br. = 2: 6. — Polniſche Volkspartei 
(12): Bl.: Br. = 1: 3. — Allpolen (3): Bl.: Br. = 0: 3. — 


Jungruthenen (21): Bl.: Br. = 2: 7. — Ruſſophile Alt. 


ruthenen 6): Bl.: Br. = 0: 2. — . und ſozial⸗ 
demokratiſche Ruthenen (4): Bl.: = 0: 2. — Ru⸗ 
mänen G): Bl.: Br. = 0: 4. — anne (4): Bl.: Br. = 
0:4. — Sloweniſche Klerikale (17): Bl.: Br. = 3: 2. — 
Liberale Slowenen (6): Bl.: Br. = 1: 2. — Konſerva⸗ 
tive Italiener (10): Bl.: Br. = 2: 6. — Liberale Ita⸗- 
liener (9): Bl.: Br. = 0:7. — Kroaten (9): Bl.: Br. = 
= = 7 Serben (2): 1 Dunkelblonder und 1 Blonder. Beide mit guter 
aſti 
Von den 486 Mitgliedern des öſterreichiſchen Reichsrates, die wir raſſen⸗ 
anthropologiſch unterſucht haben, waren 71 blond und Angehörige der 
heroiſchen Raſſe und 139 dunkel und Angehörige der nichtheroiſchen 
Naffen. Es find demnach im öſterreichiſchen Parlament die ausgeſprochen 
nichtheroiſchen Raſſenelemente gerade zweimal ſo ſtark als die 


heroiſchen Raſſenelemente vertreten. Die Blonden machen 14 25 die 


Dunklen 286% aus. Blond: ie = 71: 139 = zirka 1: 


Raſſenanthropologie u. Raſſenpſychologie ne, 
der reichsdentſchen u. deutſchoͤſterr. Wähler. N : 


Wenn man eine Raſſen⸗Karte von Mitteleuropa betrachtet, fo ficht man 
beiläufig folgendes Bild: Hellblonde Langköpfe und Langgeſichter herr⸗ 
ſchen bis zu 40% und darüber vor: im ſüdlichen und weſtlichen England, 
im ſüdlichen Norwegen und Schweden, in Däuemark und Niederland. 
Vom Mittelländiſchen und Schwarzen Meer her dringt auf den alten 
Handelswegen die langköpfige aber dunkle Mittelländerraſſe vor, wäh⸗ 
rend ſich von den Pyrenäen, Ardennen, Alpen und von den ruſſiſchen 
Steppen her die dunklen mongoloiden Breitſchädel vorſchieben. Deutſch⸗ 
land und das zum ehemaligen Deutſchen Reich gehörige Ofterreidy liegen 


Blond. 

2 Drünett. 

Die Städte und Snbuftieeiete mit 11 55 Metigenvott maſſen ausgeſchaltet 
werden. Die Städte ſind ſtets vorwiegend von Dunkelraſſigen bewohnt. 


N 5 11 . 


inmitten dieſer drei Raſſenſtrömungen, ſo daß das deutſche Volk in. 2 53 75 


fünf große voneinander ziemlich ſtreng geſchiedene Naffengebiete zer- 


fällt. Schleswig ⸗Holſtein und Nordweſt⸗Deutſchland, begrenzt von Elbe, 2 N . 
Saale, Main, Rhein, Nahe, ift von blonden Langköpfen bewohnt. Tas - - 


alte Schwaben, ſüdlich vom Main, weſtlich von Pegniz und Lech und die 


Schweiz wird von dunklen Breitköpfen bevölkert. In Bayern, ſüdlich 
vom Main, öſtlich von Pegniz und Lech, in Nordtirol, Salzburg, Ober- 


und Niederöſterreich, in Deutſchſteiermark und Deutſchkärnten herrſcht 
der dunkelblonde Langſchädel vor. Böhmen, Königreich Sachſen, Mäh⸗ 


ren, Oſterreichiſch- und Preußiſch⸗Schleſien hat wieder vorwiegend N 


dunkle breitſchädelige Bevölkerung, während das übrige Oſtelbien, alſo 
vorwiegend Preußen! von blonden Breitſchädeln bewohnt wird. Ver⸗ 
gleichen wir nunmehr mit der Verbreitung der Dunklen und Breit 


köpfe, der Blonden und Langköpfe und ihrer Miſchungen die Wahl: 


karten von Deutſchland und Sſter reich und wir werden zu einer merf- 
würdigen Übereinſtimmung kommen. s 
1. Das nordweſtdeutſche Gebiet der blonden Langköpfe: In 48 Wahl- 
kreiſen find die Wähler für die Politik des Zentrums, in 26 Wahl- 


kreiſen nationalliberal: in 7 Wahlkreiſen deutſchkonſer⸗ 


vativ, in 6 Wahlkreiſen deutſchreichsparteilich, 14 Wahl- 
kreiſe find durch die wirtſchaftliche Vereinigung, und 5 Wahl- 
kreiſe durch „Wilde“ vertreten. Von den linksſeitigen Parteien iſt am 
ſtärkſten die ſozialdemokratiſche Partei mit 13 Mandaten ver⸗ 
treten, dann folgt die Freiſinnige Volkspartei mit 13 Wahl⸗ 


kreiſen, die Freiſinnige Vereinigung mit 5 Wahlkreiſen und 


die Deutſche Reformpartei mit 2 Wahlkreiſen. Alle 13 fozial- 
demokratiſche Wahlkreife, find ſtädtiſche oder industrielle Wahlkreiſe: 
Magdeburg 7, Hamburg 1 (Stadt, Oft), Arnsburg 6 (Dortmund), Han⸗ 
nover 8 (Stadt), Wiesbaden 1 (Höchſt; Induſtrie!), Hamburg 2 (Weſt), 
Schleswig⸗Holſtein 8 (Altona), Düſ ſſeldorf 6 (Mühlheim a. d. Ruhr und 
Duisburg), Kaſſel 8 (Hanau), Arnsberg 5 (Bochrum), Schleswig⸗Hol⸗ 
ſlein 7 (Kiel), Wiesbaden 2 (Stadt), Hamburg 3, (Solingen, Bielefeld). 
Von den Wahlkreiſen der Freiſinnigen Volkspartei find ſtädtiſch⸗indu⸗ 
ſtrielle Wahlkreiſe: Hagen, Bremen, Iſerlohn, Meiningen⸗Hildburgs⸗ 
haufen (auch ſchan nahe dem dunklen oberſächſiſchen Breitſchädelgebiet 
gelegen, wie überhaupt der Thüringerwald ſchon ſtark mit dunklen 
Raſſenelementen durchſetzt iſt), Merſeburg 4 (Halle), Merſeburg 8 
(Naumburg), Erfurt 1 (Nordhauſen). In der Freiſinnigen Vereinigung 
iſt der Wahlkreis Anhalt 1 (Deſſau) ſtädtiſch, in den Wahlkreiſen Lippe 
und Waldeck wurden Abgeordnete (2 dunkle) gewählt, die jedoch bei 
der Wahl fraktionslos waren. Von den nationalliberalen Wahlkreiſen 
kommen als ſtädtiſche und dunkelraſſige Wahlkreiſe: Trier 5 (Saar; 
brücken), Minden 2 (Herford), Sachſen⸗Koburg⸗ Gotha 1 (Koburg), 
Magdeburg 8 (Halberſtadt), Braunſchweig 2 (Wolfenbüttel), Anhalt 2 
(Bernburg) nicht in Betracht. Die blonden Langköpfe e demnach 


1 Schleſien und Poſen ausgenommen! 
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gemäßigt konſerva tiv und gaben durch ihre Stimmen ganz deut. 
lich zu erkennen, daß ihre Weltanſchauung eine religiöſe ſei. Alles 


in allem: Vorherrſchen einer ruhigen Mittelpartei. 


2. Das oſtelbiſche Raſſengebict der blonden Breitköpfe. 40 Wahlkreiſe N 


wählten deutſchkonſervative Abgeordnete, wie denn dieſe 
Partei unbeſtritten dieſes Gebiet beherrſcht, daher auch Konſer⸗ 


vatismus das politiſche Bekenntnis der Großteil feiner Bewohner . 


ift, die Städte natürlich wieder ausgenommen. Die Deutfhreide- 
partei hat in 11 Wahlkreiſen, die Nationalliberalen in 
9 Wahlkreiſen geſiegt. Dann folgen ausſchließlich in den dunkelraſſigen 
Städtebezirken Berlin 2, 3, 4, 5, 6, in Lübeck (Stadt), Potsdam 6 
(Niederbarnim), 10 und Lauenburg I Sozialdemokraten. Die 
Freiſinnige Vereinigung eroberte nur 6 Mandate, und zwar 


auch zur Hälfte in den dunkelraſſigen Städtebezirken: Stettin 2, Stettin. 


(Stadt), Stralſund 2, Danzig (Stadt). Mecklenburg ⸗Schwerin 3, iſt der 
einzige Bezirk, der als Landbezirk gelten könnte. Die Freiſinnige 
Volkspartei eroberte nur drei Mandate, wovon Königsberg 3 und 
Berlin 1 dunkelraſſige Stadtbezirke ſind. 7 Mandate fielen den Polen 
zu. Die blonden Breitköpfe Oſtelbiens huldigen demnach faſt aus- 
ſchließlich dem politiſchen Konſervativismus der extremen 
Rechtspartei. 

3. Das oberſächſiſch-ſchleſiſche Raſſengebiet der dunklen Breitköpfe gleicht 
— ganz naturgemäß — in ſeiner politiſchen Geſinnung den dunkelraſſigen 
Städtebezirken der anderen Raſſengebiete. Dieſes Gebiet iſt die Hoch- 
burg der Sozialdemokratie und der Freiſinnigen, die hier auch in die 
Landbezirke — da auch dieſe dunkelraſſig ſind — eindringen. Es muß 
daher bei Unterſuchung und Bewertung ſolcher Gebiete umgekehrt auf 
ſozialiſtiſche Landbezirke hingewieſen werden. Die Sozialdemo— 
kraten haben in dieſem Gebiete 9 Mandate, davon ſind Landbezirke: 
Sachſen 17 (Merane-Glauchau), Sachſen 13 (Leipzig JLand]), Sachſen 
19 (Stollberg⸗Schneeberg), Breslau 10, Sachſen 15, alſo mehr als die 
Hälfte, während wir in den anderen Gebieten die Sazialiſten nur in 
ganz verſchwindenden Minoritäten oder überhaupt nicht in den Land⸗ 
bezirken antreffen können. 9 Mandate hat auch die Freiſinnige 
Volkspartei, und zwar find davon Landbezirke: Liegnitz 8, 4 (teil. 
weiſe), 6 (teilweiſe), Sachſen 23 (Induſtrie), Liegnitz 7, 5 und 9. Nur 
Zittau und Breslau (Weſt) ſind ausgeſprochene Stadtbezirke. Die Frei⸗— 
finnige Vereinigung hat ein Mandat in Liegnitz 3 (Glogau). 
Die übrigen in Schleſien und Polen gelegenen Mandate fielen dem 
Zentrum (8) und den Polen (10) zu. Die Deutſche Reform⸗ 
partei hat in dieſem Raſſengebiet 3, die „Wilden“ haben 2 Mandate 
und die Wirtſchaftliche Vereinigung hat 1 Wahlbezirk inne. 
Die Deutſchkonſervativen haben in dieſem Gebiete zwar 
12 Wahlkreiſe inne, doch liegen dieſelben mit Ausnahme von Freiberg 
bezeichnenderweiſe an der Grenze zwiſchen dem ſächſiſch⸗ſchleſiſchen und 
dem oſtelbiſchen Naſſengebiete der blonden Breitköpfe. Die Deutſche 


Reichspartei hat in dieſem Gebiet 4 Wahlbezirke. Davon liegen 
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Ba 1 Neger : 


Vorna und Sachſen⸗Altenburg im Grenzgebiete gegen das nordweſt⸗ 


deutſche Raſſengebiet der blonden Langköpſe hin. Ahnlich verhält es“ 
. Sich mit den 8 Wahlbezirken der nationalliberalen Partei:: 
Reuß. Sachſen 12 (Leipzig), Sachſen 22 (Kirchberg ⸗Auerberg) liegen ar 


in der Nähe des Naffengebiet3 der blonden Langköpfe, Liegnitz 10 und 
Sachſen 2 (Lobau) liegen an der Grenze gegen das Naſſengebiet der 
blonden Breitköpfe hin. 


Das Geſamtbild iſt ein unruhiges und verworrenes, ganz dein Miſch. u. 
lingscharakter entſprechend. Extreme Rechtsparteien, polniſche, fozia- - .. 


liſtiſche und freiſinnige Chauviniſten, Mangel einer ruhigen Mittel- 
partei. j 


4. Das bayriſche Raſſengebiet der dunkelblonden Langköpfe bietet ein 
Hüberraſchend ähnliches und klares Bild wie das norddeutſche Gebiet. 


Es iſt daher kein Zweifel, daß die politiſche Geſinnung auf ähnliche 


Naſſenanlage zurückgeht. Das Zentrum mit 20 Mandaten beherrſcht 


hier mit erdrückender Majorität die kleinen freifinnigen Parteiſplitter, 


»die ſämtlich nur in den dunkelraſſigen ſtädtiſchen Gebieten Fuß faſſen 
konnten. Von den 3 Nationglliberalen vertritt der eine den 


Stadtbezirk München I, der andere Oberfranken 3 (Forchheim), welches 


ſchon zum Teil in das ſchwäbiſche Raſſengebiet fällt und der dritte . 


Baireuth, das wieder dem ſächſiſch-ſchleſiſchen Naſſengebiet nahe 


liegt. Die Freiſinnige Volkspartei hat die Bezirke Erlangen. 


Fürth und Hof inne. Es iſt bezeichnend, daß der erſte Ort an der Grenze 
gegen das ſchwäbiſche, der zweite Ort an der Grenze gegen das ſächſiſche 
dunkle Breitkopfgebiet liegt und überdies beide Bezirke Induſtriebezirke 
ſind. Die Sozialdemokraten haben gleichfalls nur 2, und zwar 
die Stadtbezirke Nürnberg und München II inne. Vollkommen klares 


Geſamtbild: Vorherrſchen einer religiöſen Mittelpartei wie im Nord. 


weſten. 


5. Das ſchwäbiſche Raſſengebiet dunkler Breitköpfe. Hier herrſchen 
das Zentrum mit 25 Mandaten, die Deutſchkonſervativen 
mit 4 und die Deutſche Reichs partei mit 1 Mandate vor. Doch 
ſteht ihnen hier eine faſt gleich ſtarke freiſinnige Oppoſition entgegen. Die 
Sozialdemokraten vertreten die 9 Stodtbezirke: Straßburg, 
Mainz, Speyer, Pforzheim, Mühlhauſen, Mannheim, Karlsruhe, Stutt. 
gart, Offenbach. Das einzige freiſinnige Mandat iſt Württemberg 
3, ein Landbezirk. Die Nationalliberalen haben gleichfalls 
9 Bezirke inne, von denen 3 (Heſſen 6, 2, Pfalz 2) teilweiſe Landbezirke 
ſind. Beſonders ſtark ſind die „Wilden“ (10) vertreten, von denen 


. 8 Elſaß⸗Lothringer find, darunter einige, die ausgeſprochen 


deutſchfeindliche Geſinnung haben (z. B. Wetterle). Die wirt⸗ 
ſchaftliche Vereinigung hat 4 Wahlbezirke inne. Das Geſamt— 
bild iſt ein gemiſchtes. Begreiflich, das Land wird von Miſchlingen 
bewohnt. Doch hat man zu berückſichtigen, daß die Südweſtecke Deutſch— 
lands ſeit jeher die „Nevolutionsecke“ war. Hier iſt offenbar ſchon ſeit 
den Römerzeiten her und infolge der Alpennähe ſehr viel unruhiges 


1 
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= dunkles Naſſenelement vorhanden. Dazu kommen dann noch die zahl. 
reichen und dicht nebeneinander liegenden Städte in der Rheinebene. 


Rechnen wir die 9 Sozialdemokraten, die 8 Elfäffer, die 4 Mandate 


der wirtſchaftlichen Vereinigung und das 1 freifin. 


nige Mandat zuſammen, fo ergeben ſich 22 Mandate von Parteien 8 


mit ſtark brünettem Raſſeneinſchlag. Ihnen kann man nicht ohneweiters 


die 25 Mandate des Zentrums gegenüberſtellen. Denn hier ift die katho - 


liſche Geiſtlichkeit weitaus fanatiſcher als im Nordweſten und in Bayern 
und dies deswegen, weil eben das dunkle Naſſenelement ſtärker iſt. In 
Summa, es ſtehen ſich extrem Klerikale extrem Freiſinnigen gegen- 
über, was in die ganze Politik Unruhe und Aufregung bringt. Ebenſo 
wie im oberſächſiſch⸗ſchleſiſchen Gebiet fehlt eine ruhige Mittelpartei. 

In Hſterreich intereſſieren uns zunächſt die Deutſchen, denn die 
Tſchechen, Polen, Ruthenen, Rumänen, Italiener und Südſlawen enk⸗ 
halten ſchon zu wenig heroiſche Raſſenelemente (wenigſtens das Land. 
volk), auch find die politiſchen Verhältniſſe fo klar, daß fie keiner wei⸗ 


teren Erörterung bedürfen. Alle dieſe Völker haben gezeigt, daß ihre 


Politik eine lediglich negative, d. h. zerſtörende iſt. 

Die Deutſchen Oſterreichs zerfallen in 3 Raſſengebiete. 1. Oſterreichiſches 
Raſſengebiet der dunkelblonden Langköpfe (Ober, Niederöſterreich, Salz ⸗ 
burg, Deutſch⸗Steiermark, Deutſch⸗Tirol). Dieſes Raſſengebiet iſt 
anthropologiſch (und wie wir ſehen werden auch politiſch) eine Fort 
ſetzung des bayriſchen Raffengebictes, N 

2. Das deutſchkärntneriſche Raſſengebiet, Deutſch⸗Kärnten umfaſſend, 
das von dunkelblonden Langköpfen, jedoch mit ſehr ſtark mittelländiſchem 
Einſchlag, bewohnt wird, was aus der Nähe Italiens ſehr leicht erklär⸗ 
lich iſt. 

3. Das deutſchböhmiſch⸗mähriſche Naſſengebiet (Böhmen, Mähren, 
Schleſien umfaſſend), das von dunklen Breitköpfen beſiedelt iſt und 
anthropologiſch und politiſch eine Fortſetzung des oberſächſiſch-ſchleſiſchen 
Raſſengebietes iſt. 

Im 1. Raſſengebiet wird das ganze flache Land ohne Ausnahme von 
den 42 Chriſtlichſozialen und 28 Deutſchkonſervati— 
ven beherrſcht. Doch fielen den Chriſtlichſozialen auch 24 Stadt» 
bezirke und den Deutſchkonſervativen der Stadtbezirk Wels 
zu. Die 25 Sozialdemokraten, die 3 Deutſchfortſchritt⸗ 
lichen und die 10 Mitglieder der Deutſchen Volkspartei 
kannten nur auf dem dunkelraſſigen Boden der Stadtbezirke feſten Fuß 
faſſen. Geſamtbild: ſtarke Mittelpartei mit einem Einſchlag einer rechts- 


ſeitigen Partei, alſo ähnlich dem nordweſtdeutſchen und bayriſchen 


Maſſengebiet. . f 
Im 2. (kärntneriſchen) Raſſengebiet herrſcht ausſchließlich die frei. 
ſinnige Richtung, und zwar hat die Deutſche Volkspartei 


6 Landmandate und 1 Stadtmandat (Klagenfurt) inne. Die Sozial⸗ 


demokraten haben 2 Land man date, und zwar Villach und 
Klagenfurt, ein unverkennbares Zeichen, daß in dieſen Bezirken das 
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unzufriedene und neuerungsſüchtige dunkle mittelländiſche Raſſen⸗ 755 


element ſtarke Fortſchritte gemacht haben muß. f 


Ein für den Raſſenforſcher beſonders intereſſantes Wild gewährt dass 
3. (böhmiſch⸗mähriſche) Naſſengebiet. Wenn auch die deutſchen 

Agrarier 17 Landbezirke, die Chriſtlichſozialen 1 Land⸗ 

bezirk und die Alldeutſchen 2 Landbezirke innehaben, fo ſteht diefen - er 


eine erdrückende Majorität von Freiſinnigen, Radikalen und Sozial. 


demokraten gegenüber. Die Sozialdmokraten haben 14, die 


Deutſche Volkspartei 6, die Deutſchradikalen 4 und 
die Fortſchrittlichen 2 Land mandate inne. Ahnlich wie in 
Sachſen, iſt der anarchiſtiſche Geiſt auch ins flache Land eingedrungen, 


den Linksſeitigen beherrſcht: die Fortſchrittlichen haben 14, die 
Deuſchradikalen 9, die Sozialdemokraten 7, die 


"ir Deutſche Volkspartei 6 Stadtmandate. All dieſen ſteht allein 


1 Alldeutſcher in der Stadt Eger gegenüber. Trotz der gleichen poli- 


tiſchen und religiöſen Verhältniſſe trennt eine unüberbrückbare Kluft 


die öſterreichiſche und deutſchböhmiſche Politik. Für dieſen Unterſchied 


gibt es keine andere Erklärung als die Raſſenverſchiedenheit. 


I Raſſenpolitiſche Folgerungen und Reitfäge. 


Stellen wir nunmehr graphiſch die reichsdeutſchen und die deutſch⸗ 


öſterreichiſchen Parteien nach ihrem Gehalt am heroiſchem Naſſenblut 


nebeneinander zuſammen: 


Deutſches Reich 


Deulſchton ervalive (62; 12:4 : 
Deutfce Beier les; 210] Bl. > Br. Deuiſchtonſervative (29; 6:2) 


Dentſchoͤſterreich 


Bentrum (105; 14:14) Pe 
Datlonattiverafe 587 121) | DI = Br. [ Chriftichfogiate 106; 11:30 


Freiſinnige Polkspartel (27: 6:7) 
e fe (19; 8:6) 
eulſche Bolfspartel (7: 1:4 
Sozialdemokraten (43; 110 Bl. < Br. 
Treiſinnige Vereinigung 14: 1:7) 
Deuiſche Reformparlel (6; 0:8) 


Deulſche Agrarier (16: 2:3 
5 Volkspartei (29; 3:5) 
8 Fortichrittter (20; 4:6) 
PS Radikale (13; 3:6) 
= Sozlaliſten (48; 3:13) 


1 Die erfte Ziſſer zeigt die Zahl der Partelmlt lieder, die zwelte Si A 
die dritte Ziffer die Anzahl u a an. Blond. 3 Arunelt n e 


1. Leitſatz: Aus vorſtehender Tabelle ergibt ſich zunächſt die 
verblüffendſte übereinſtimmung der raſſenanthropologiſchen mit der 
politiſchen Gruppierung. Deſto blonder eine Partei, deſto konſervativer, 
ſtaatserhaltender, religiöfer, energiſcher, folgerichtiger und ehrlicher iſt 


. Ihre Politik. Bei Gleichheit des blonden und brünetten Raſſenelementes 


entſteht eine zwiſchen Konſervativismus und Liberalismus ſchwankende 
politiſche Richtung. Das Überwiegen des brünetten Elements fördert 
den religiöſen oder ſozialiſtiſchen Fanatismus, das Freiheitshraſentum 
und die mit ihm verbundene Geſetzloſigkeit und Entartung des politiſchen 


bon den Städten gar nicht zu reden. Dieſelben werden ausſchließlich von 


EEE . 


Lebens. Der extreme Konſervativismus iſt an die blonden Breitköpfe 


geknüpft. Die Raſſe beſtimmtdie politiſche Geſin nung. 
2. Leitſatz: Der Raſſengehalt an dunklen Elementen ift imſtande, 
ſelbſt ein konſervatives und gutes Programm zu verdunkeln. Der Kon⸗ 
ſervativismus der Polen z. B. artet in Chauvinismus aus. Die Dunklen 
fühlen ſich triebhaft zu den Dunklen anderer Parteien, mit denen ſie im 
innerſten Herzen übereinſtimmen, hingezogen und ſo entſtehen dann die 
„blauſchwarzen“ oder „ſchwarzroten“ Blockpolitiken. 

3. Leitſat: Für die politiſchen Strömungen iſt nicht das Milien das 
Ausſchlaggebende, im Gegenteil, die Naſſe beſtimmt das Milieu. Be⸗ 
weis: Dei ſtarkem Gehalt an heroiſchen Raſſenelementen dringt die 


f konſervative Politik auch in den Städten durch, z. B. im öſterreichiſchen 


Raſſengebiet; umgekehrt, dringt bei ſtarkem Gehalt an dunklen und 
breitköpfigen Raſſenelementen der unruhige Geiſt des politiſchen Frei⸗ 


ſinns ſogar in die ländlichen Bezirke ein. Beweis: Das oberſächſiſch. 


ſchleſiſche und das böhmiſch⸗mähriſche Raſſengebiet, das trotz der Zuge 
hörigkeit zu zwei verſchiedenen Reichen und trotz nicht übereinſtimmen⸗ 
der Wahlart dieſelbe politiſche Geſinnung zeigen. Die Naſſe ift 
ſtärker als das ſtaatliche Milieu. 
4. Leitſatz: Auch die Konfeſſionen haben nur untergeordneten Ein- 
fluß auf das politiſche Denken. Das ſtark proteſtantiſche Nordweſt⸗ 
Deutſchland und reinkatholiſche öſterreichiſche Raſſengebiet haben ganz 
die gleiche politiſche Richtung. Das rein proteſtantiſche ſächſiſch⸗ſchleſiſche 
Raſſengebiet, hat wieder dieſelben freiſinnigen Anſchauungen wie das 
vorwiegend katholiſche ſchwäbiſche Raſſengebiet. Böhmen, Mähren und 
Schleſien und Öfterreih find im gleichen Maß katholiſch und trobdem 
welch gewaltiger, abſolut nicht zu verſöhnender Unterſchied in den poli⸗ 
tiſchen Anſchauungen. Wohl aber ergibt ſich aus unſeren Unterſuchungen 
eine wichtige Tatſache, die mich, als ich fie zuerſt fand, im höchſten 
Grad überraſchte: Der heroiſche Menſch iſt für eine gemäßigte reli⸗ 
giöſe Politik. Das iſt der phrenologiſche „Sinn“ für Myſtik und Roman⸗ 
tik, und dem muß ein kluger Politiker Rechnung tragen. 
5. Leitſatz: Trotz des vielen Geſchreies der Dunklen, wohnt die 
Göttin der Freiheit nicht in ihren Reihen und ihren Städten. Ihre 
Mensdorff⸗Pouilly mit feiner Ironie ausdrückt. Die Freiheit 
Freiheit iſt die berühmte „Freiheit, die ich meine“, wie ſich Graf 
der Dunklen iſt ſtets die Willkürherrſchaft einiger Ehrgeizlinge und 
Geſchäftemacher und die Verknechtung und Ausbenkung der beſſeren 
Volksteile. Die einzige, wirklich freiheitlichen und natürlichen Ge— 
ſeben entſprechende Politik kann nur eine Politik fein, und dieſe Poli 
tik heißt: Raſſenpolitik. : 


ı „Öfterreich“, geſchichtliche, politiſche und kulturelle Betrachtungen, Manz'ſche Hofe 
buchhandlung, Wien, 1910, S. 88. 5 


Herausgeber und Schriftleiter, J. Lanz⸗Liebenfels Rodaun⸗Wien. 
8484 10 Ob.-öfl. Buchdruckerel⸗ u. Verlagegeſelllchaft Linz. 
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für den Mann der minderen Urtung 
. von J. Lanz-Liebenfels, (Vergriffen!) 
* 22. u. 23. Das eu des Manu und 
2 . dle Raſſenpflege bei den alten Indern von 
2ER Lanz⸗Liebenſels, 80. H. 70 Pf. 
. 22. Über Patentrecht und Nechtloſigkelt 
bes, geifigen Arbeiters von kt., 40 H. 
za 30 


Pf. 
.. 25. Das Arlertum und ſelne Feinde von 
. Tr. Harald Grävell van Joſtendode, 
.. . 40 H. = 35 Pf. : 


. Lanz-Liebenſels, 40 H. = 35 P 
... . . 27. Veſchreibende Naſſenkunde 
J. Lanz⸗Liebenſels 40 9 = 35 Pf. 
.. 28. Antlitz und Raſſe, Abriß elner raſſen⸗ 
„„. kundlichen Phyſiognomik von J. Lanze 
MLiͤebenfels, 40 H. - 35 Pf. N 
. . . 29. Allgemeine raſſenkundliche Soma⸗ 


von 


. 


30. Veſondere raſſenkundl. Somalologle 
l.) v. J. Lanz⸗Liebenſels, 40 H. = 35 Pf. 
31. Beſondere raſſenkundl. Somatologie 


. 32. Vom Steuer⸗eintreibenden zum 
. Dibibenderszahlenden Staat v. J. Lanze 
Liebenſels, 40 H. = 35 Pf. 

33. Die Geſahren des Frauenrechts und 


in alle Verhältniſſe und beſonders 


gewonnenen Kenntniſſe von 


werden. 


N Graf l P 


1910, Preis K 150. Über Ofterrel 


liegende Schrift If 
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26. Einführung in bie Raſſenkunde von 


tologle von J. Lanz⸗Liebenſels, 40 9. = 
35 Pf. ö 


9 05 5 J. Lanz Liebenfels, 40 H. = 
80 . 


die Notwendigkelt der Herrenmoral von 


Oſtara⸗Bücheree . | 
Das beutfche Element in den Pereinigten Staaten unter beſonderer 
Berückſichtigung ſeines politiſchen, ethiſchen, ſozialen und erzieheriſchen Einſluſſes, ; 

preisgekrönte Schrift von Georg v. Boſſe, & 
Stuttgart, 1909, Preis Mt. 10°—. Die große norbamerikaniſche Republik rückt 
unſerem Fühlen und Denken immer näher, immer deutlicher macht ſich ihr Ein- 
fub auf uns merkbar. Ein Buch, das uns in ausführlicher und objektiver Weiſe 
in das Leben und Treiben unſerer dortigen 
Stammesgenoſſen einführt, muß uns daher doppelt willkommen fein. G. v. Boſſe 
iſt es dank ſeiner glänzenden Darſtellungskunſt und ſeiner an Ort und Stelle 
1 Land und Leuten gelungen, uns ein wahrheits. 
getreues und lebendiges Bild beutfcher Tätigkeit und Energie vorzuführen. Wer 
ſich für den Gegenſtand intereſſiert, dem muß Voſſe's Werk als beſtes Handbuch 
auf dieſem Gebiet und verläßlichſte Quellenforſchung an erſter Stelle empfohlen 


ſund und trefflich und tragen völlig den Stempel eines ehrlichen, ub erzeugten Ser 5 
„Mannes von vornehmer Geſinnung. Der fluſſige, ſcharf pointierte Stil, die ein- 
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34 1910 f 

„Die raſſenwirtſchaſtliche Loſung des! 
ſexuellen Problems von J. dan den iR 
feld, H. 0 = 35 Pf. (Vergriffen!) 8 
35. Neue phyſikaliſche u. mathematiſche :_ 
Dewelſe für d. Tafeln der Seele von 
J. Lanz Liebenfels, 40 H. m 35 Pf. 5 — 
96. Das Sinnes- und Geiſtesleben den. 
Blonden und Dunklen von J. Lanze: .: 
Liebenſels, 40 H. = 35 Pf. ; 
37. Naſſenphrenologle v. J. Lanz⸗Lieben⸗ 
ſels, 40 9. 35 Pf. 105 
38, Das Geſchlechts⸗ u. Liebesleben der 
Blonden und Dunklen. I. Anthropologi- 
[her Teil von J. Lanz⸗Liebenſels, 2. 2 
40 H. = 35 Pf. (Vergriffen!) 2 48 
39. Das Geſchlechts⸗ u. Liebesleben der 
Blonden und Dunklen. II: Kultur ⸗ 
e Teil von J. Lanz-Lieben n 
els, 40 H. = 35 Pf. (Vergriffen!) ae 
40. Raſſenpſychologie des Erwerbs. 
lebens. I: Die Verarmung der Blonden 
und der Reichtum der Dunklen von 
J. Lanz-Liebenfels 40 H. 35 Pl :. 
41. Naſſenpſychologie des Erwerbslebens . 
II: Die maskierte Dieberel als Erwerbs 
prinzip der Dunklen. von J. Lanz: 
Liebenfels, 40 H. = 35 Pf. 5 
42. D. Blonden u. d. Duntien im pollti⸗ 5 
ſchen Leben der Gegenwart v. J. Lanze 
Liebenfels, 40 H. = 35 Pf. 


r. Belſer'ſche Verlagsbuchhandlung. 


30ſterreich“, geschichtliche, politiſche und kulturelle Betrachtungen von Alfred. -, 
guilly, Manz’iche k. k. Hof⸗Verlags- Buchhandlung, Wien, — 
910, wird fo unendlich viel — und zwar ad. 
ſichtlich — Falſches und Böswilllges verbreitet, fo daß es einem förmlich wohl * „ 
- tat, wenn man einem gerechten und unbeeinſtußten Urteil begegnet. Die vor⸗ N 
Ui eine der beten neueren Darſtellungen der oſterreichlſchen ut 
politiſchen Verhältniſſe. Der Verſaſſer beherrscht feinen Stoff und ſcheut ſich nicht, d- 
. e. ſeinen konſervativen und öſterreichiſchen Standpunkt frelmſltig zu bekennen. Seine 1 . 
. Anſichten, Urteile und Vorſchläge — darunter die Vauernbank — find daher ges . 
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=: 35911 Wesen der ei Unterfiied 1 1 männlichen. und“ 
weiblicher libido, Anziehung (Kontrektation) und Ausgleich (Den 

tumeszenz) der Liebesenergie, platoniſche Liebe und Begründung: 
der doppelten Moral, die ſpezifiſche Energie der Liebe und ihre! |: 
„Idendität mit dem Reichenbach'ſchen Sexual⸗Od, die Zeugungs⸗ 
“energie, kuͤnſtliche Befruchtung durch Chlorkalium und „Apfel i 
ſaͤure, experimentell nachgewieſene „Jungfraugeburten“, die 
„hermaphroditiſche Grundnatur der Menſchen, Adam und or“ 
tan Zwitter, odiſche Influenz, Frauenrecht und geiſtige Übersi. 
;anftrengung als Urſache der Homoſexualitaͤt, berühmte Homo, 
-feguelle, Genialitaͤt und Homoſexualitaͤt, Bedeutung der 
Kaſtration, ein wenig bekannter aber haͤufiger Scheidungs⸗ 
grund. 6 Abbildungen: Moderner Zwitter, antiker Zwitter, 
er Sun lb 8 Mazarin, Adam und: Eva von 
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Die „Oſtara“ (gegründet 1905 und 
Liebenfels in Möͤdling⸗Wien) erſcheint in beilaͤufig monatlichen Abs 
Ränden. Jedes Heft enthält eine für ſich abgeſchloſſene. Abhandlung. 
Veſtellungen nimmt jede Buchhandlung oder die beitung der „Oſtara“, 
Moͤdling⸗Wien (Oſterr. Poſtſpark.⸗Kouto Nr. 76057) entgegen. 


Die „Dftara”: ift- die erſte und einzige illustrierte ariſch⸗ariſto⸗ 


die in Wort und Vild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche 
Menſch der ſchoͤne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religioͤſe 
Menſch, der Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Kultur und der Hauptträger der Gottheit iſt. Alles Haͤßliche und 
Voͤſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, der das Weib aus 
phyſiologiſchen Gruͤnden mehr ergeben war und iſt als der Mann. 
Die „Oſtara“ iſt daher in einer Zeit, die das Weibiſche und Nieder⸗ 
raſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche Menſchenart ruͤckſichts⸗ 
los ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen, Schoͤnhelt, Wahr; 

heit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 


75 zer, 


Bisher erfchienene und noch. vorrätige, Hefte: en —_ 


10. Anthropogonika I, Urmenſch u. 
Raſſe im Schrifttume d. alten Gers ; 
manen, Römer, Griechen, Agypter 


kunde. Fe) : 

37. Charafterbeurteilung nach der 
und Babylonier. Schaͤdelform eine gemeinverſtänd⸗ 
13. Anthropogonika II, Urmenſch liche Raſſen⸗Phrenologie. 

und Raſſe im indiſchen, chineſiſchen, 43. Einfuͤhrung in die Sexual⸗ 
amerikaniſchen, bibliſchen und ur⸗ phyſik oder die Liebe als odiſche 
chriſtlichen Schrifttum und in den „Energie. * 
modernen Maͤrchen und Sagen. 46. Moſes als Darwiniſt. 


1 Heft: 40 H. — 35 Pf. 12 Heſte im Abonnement K 4.50. — Mk. 4. 
Lieferung nur gegen Vorelnſendung des Betrages (auch in Vrief⸗ 
marken. Gratis-Probehefte werden nicht abgegeben! 5 


Zuſchriften, die beantwortet werden ſollen, it Ruͤckporto beizulegen. 

Manuſkripte hoͤflichſt abgelehnt! Beſuche Können nur nach vorheriger 

ſchriftlicher Anmeldung empfangen werden. Damenbeſuche, wenn auch 
in Herrenbegleitung, grundſaͤtzlich abgelehnt! 


e . ., vo. . . 
herausgegeben von J., Lanz⸗ 


et 0 kratiſche Schriftenſammlung, 317i 777190 
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rodlt Primäre Geſchlecht, 
merkmale und Bruſt weiblich Geſicht m t dem ftarlen VBartwuchs männlich.! 
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tigſte und entfcheidendfte Liebeserwecker für den Menſchen der höheren. 
Naffe iſt das Auge. Warum reizen den Mann das ſchöne Haar der 
Geliebten, ihre roten Wangen, ihre Lippen und beſtimmte Formen ihres 
Körpers? Daß wir optiſche Reize als Geſichtsbilder empfinden, das 
. begreifen wir, da ja die Augen zur Aufnahme ſolcher Reize eingerichtet 
ſind. Nätfelhaft aber bleibt es, daß durch das Auge geſchlechtliche Ge⸗ 
fühle erregt werden können, die zunächſt mit dem Sehorgan nichts zu. 
tun haben. In der Tat ſcheinen viele Menſchen der niederen Raſſen für 
rein optiſch übermittelte ſexuelle Reize nicht empfänglich zu fein. Von 88 
den meiſten Tieren wiſſen wir es geradezu ganz beſtimmt, daß das Seh⸗ D ee 


organ allein keine ſexuellen Gefühle auszulöſen vermag. 


RER, 
„ . . 4 1 71 x 7 . 
Bei vielen Frauen, den Blinden, den Naſſen auf mittlerer Entwicklungs- EEE 15 
ftufe (3. V. den Mittelländern) und vielen Tieren, erregt weitaus inten- 45 
ſiver das Gehör die Liebesleidenſchaft. Wohl auch iſt der Mann der g; 
höheren Naffe für den hohen und zarten Klang einer ſchönen Mädchen ⸗ 
und Frauenſtimme empfänglich. Doch möchte ich für die höhere Raſſe 
die ſexuelle Wirkung der Gehörempfindungen eine mehr negative nennen,, fe 
indem z. V. tiefe und rauhe Frauenſtimmen ablühlend und direkt 4 1 
abſtoßend wirken. Wenn nun auch nicht ſelten Fälle vorkommen, daß 8 N 
ſich Männer lediglich in eine ſchöne Frauenſtimme verlieben können, 10 5. l 
iſt das weibliche Geſchlecht auf derartige Erotik doch mehr abgeſtinunt. 5888 K. 
Den Weibern bereitet der Geſang der vielen dunkeltaſſigen und ſinnlichen 5 
Opern- und Operektenſänger einen ausgeſprochenen ſezuellen Genuß.: 
Es gilt dies aber nicht allein für die reine Vokalmuſik, ſondern auch für 


1 zotalſiir lone 2 l 
die Inſtrumentalmuſik, z. B. Klavier und Violine. Es iſt eine gelonnte; 21 
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ee : f „ u ee a „ had han inn erogene pe 

3 „ daz Muſik und Muſiker die Weiber in einen wahren Wolluſt- “PM j 41 Koprolagnie rechnen, bei denen jedoch auch der Geruchſinn grogen. besser sis 
I erſezen können, in dem fie ſich und allen Anſtand vergeſſen «tu pn: teiligt ift. Eher könnte man den Kuß bier anführen. ;:,- 28 rf 


können. Die Muſik iſt meiner Anſicht nach die eroti ie = ＋. 
niedrigſte und primitivſte Kunſt, denn alle Mutter dug eie r 7 F. 
male, viel häufiger perverſe). Die Stimme hängt mit dem Kehlkopf 4 zo 
und dem Geſchlecht zuſammen. Großer Kehlkopf mit te Stimme iſt 7 f. . 
1 ſekundäres Geſchlechtsmerkmal, Geſchlechtskrankheiten greifen den Be 1 
en an 1 hat beſonders auf die Stimme der: :-‘ 
\ Bei den Tieren ift der Zuſammenhang zwi e 
Stimme und Geſchlecht noch viel klarer. e a 
nur in der Brunſtzeit uſw. Das Weib und die niederen Naſſen haben 
BE ſich offenbar eine beſſere Witterung für die feine Erotik, die in Ton BR? 
„ und Geſang liegt, bewahrt, als die Männer der höheren Raſſen Aber an 
2 5 dieſes verotiſche Gehör“, wie es ſich beſonders ſcharf bei Blinden aus. 1 
3 u ift eben etwas durchaus Rätſelhaftes und Dunkles. 75 — 
gibt aber ferner nicht wenige Menſchen, in deren Ge 1 
; der G er uch ſinn eine große Rolle ſpielt.“ Bei den N höherer: 
Maſſe iſt es gewöhnlich das Parfüm der Geliebten, das geſchlechtliche "iz 
. Erregung veranlaßt. Daß bei den Tieren der Geruch eine entscheidende . 
FO Rolle ſpielt, iſt ja bekannt. Hunde und Hengſte erkennen an dem. +: 
5 n Geruch, wann Hündinnen und Stuten „läufig“ reſpektive „roſſig“ ſind. = 
Weniger bekannt fein dürfte, daß die niederen Naffen unſeren Liebes 
kuß nicht kennen, wohl aber das „Beſchnüffeln“, den ſogenannten? 
„olfaktoriſchen Kuß“, den man leicht bei ſpielenden Hunden beobachten Er 
an mn a: 9 110 9 11 die Weibchen meiſt 
n beſchnüffeln. ieße dar 5 
Generatal richtig lokaliſiert hat.) ne ne a 3 
Die meiſten und intenſipſten feruellen Gefühle vermittelt — nat 1 3 
- gemäß, weil die Liebe zu inniger körperlicher Vereinigung Drängen: a 
muß, und ohne dieſe die Fortpflanzung unmöglich iſt — das Ta ſt. . 
. gefühl. Dieſes Taſtgefühl ift ſelbſtverſtändlich an den Geſchlechts . .E- 


= Trotzdem nun die libido sexualis mehr oder weniger von allen Sinnen U 
ausgelöſt werden kann, fo ift das Liebesgefühl doch nicht ein rein d 
Woptiſches, akuſtiſches, Geruchs⸗ oder Taſtgefühl. Es iſt olles zuſammen z 
und doch wieder etwas ganz anderes. Denn es iſt allbekannt, daß das 
Geſchlechtsgefühl ohne jeglichen äußeren Sinneseindruck lediglich durch 
den Gedanken und die Phantaſie, alſo vom Zentralnervenſyſtem ange. 
regt werden kann. Nach den Unterſuchungen Albert Molls' zer 
fällt der Geſchlechtstrieb in zwei von einander ſtreng geſchiedene Triebe 
1. Den Detumeszenz trieb (oder Ejakulationstrieb), der nur an den 
Genſtalien Veränderungen hervorruft und 2. den Kontrektatlons- 
trieb, das iſt den Trieb, „ſich einer anderen Perſon, und zwar unter 
normalen Verhältniſſen einer Perſon des anderen Geſchlechtes zu nähern, : 
fie zu berühren und zu küſſen“. Dieſe Einteilung ift wohl begründet, 
doch wollen wir zwiſchen beiden Gefühlen keinen aualitativen, ſondern 
nur einen quantitativen Unterſchied annehmen. Das heißt: das Kon⸗ 
trektationsgefühl iſt das uns indirekt durch die höheren Sinne 
(Geſicht, Gehör und Geruch) vermittelte Geſchlechtsgefühl, während das 
. Detumeszenzgef ünh l, das uns direkt durch den niederſten 
r Sinn, den Taſtſinn, vermittelte Geſchlechtsgefühl iſt. . Br 
Es iſt richtig und. beſonders für die praktiſche Raſſenhygiene auch wichtig, = 
daß dieſe beiden Gefühle nicht miteinander vermiſcht werden dürfen. 
Beide Gefühle können getrennt nebeneinander exiſtieren und erklären 
das ſo viel umſtrittene Phänomen der „rein platoniſchen“ Liebe, d. h. 
„% es iſt möglich, ja bei Männern der höheren Raſſe ſogar ſehr häufig, 
7 daß das Kontrektationsgefühl, d. h. die Freude an der Körperſchönheit. 
In an dem Wohllaut der Stimme eines Weibes, ohne das Verlangen nach. 
einer cohabitatio vorhanden iſt. Umgekehrt kann ein Mann mit einem 
Weib geſchlechtlich verkehren, ohne daß er für es ein tiefgreifendes 
Liebesgefühl hätte. Bei den Frauen und niederen Raſſen dagegen find, 
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A es ferne e ea 5 e übrigen Körper gibt. BR SE die beiden Gefühle weit untrennbarer miteinander verbunden, daher 
die Wangen, bei den rollen u die Dräfte ı She So bie Lippen, a dh, die fogenannte platonifche Liebe bei ihnen äußerft ſelten iſt. Diele Tat- ‘1: 
mehr oder weniger der ganze Körper.“ rüſte und Hüften, wie überhaupt . n:. fachen find praktiſch deswegen von fo großer Bedeutung. weil ſie die 
RB len fü g a he. heute von den Frauenrochtlerinnen fo hitzig bekämpfte „doppelte Moral“: 
dein i ſcheint lediglich der Geſchmack, wenigſtens AL: begründen. 5 a W 
denn ieher gil ate ir auslöſen zu fönnen; man müßte 1 8 Warum dieſe Unterſchiede zwiſchen dem Geſchlechtsleben des Weibes und 

ge Perverſitäten wie Cunnilingus, Fellatus und .. Mannes beſtehen, wird durch den Vau des erogenen Nervenſpſtems 


1 Infolge der Breitenentwicklung des Gehirns iſt 3 ee erklätlich. Das Nervenzentrum für das Kontreltationsgefühl liegt; 
wickelt. Ugl. „Ostara“ Nr. 9 85 nee: a * , offenbar im Gehirn. Tenn dort werden die Gefühls., Gehör. und : Ä 
5 : au Albert Moll, Unterſuchungen über libido sexualis, Berlin, 1808. Pre a Geruchsempfindungen aufgenommen und aſſoziiert.“ Dagegen liegt 2 : 
1 ee ee schen ac pe e a Be Geruchserotik. - 5; 775 das nervöſe Zentrum für das Detumeszenzgefühl im unteren ie 
5 2 8 Ila „ niuch⸗, uß⸗ iefel⸗ ” ta» 2. 1 c= 1 I 
. 7 e Ans Koprolagnie; vgl. Krafft⸗Ebin 6. eu ; 52 mark und im Sympathikusgeflecht. Bra che k, Ca y r 2 sum) 0 I 9772 ER 
Er . ae 5 55 * = Ne lr 
„ Tg. Otto Weininger I N > 1.06.10 ff. EEE, 
2 ; N Vgl. adden „Oſtara“ Nr. 87: Charakterbeurteilung nach der Schädelform. 8 7 
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ae „ gl. . Oſtara“ Nr. 26: Das Sinnes- und Geiſtesleben der Blonden und Dunklen. ö 
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ſegment, für die Ejakulation im Lumbalſegment des Rückenmarks liegen: 

Damit ſtimmen die Forſchungen Dr. Dam m vollſtändig überein. 

(Hauptwerk: Neura, Verlag W. Bräun lich, Horchheim bei Koblenz.) 

Nach L. R. Müller se Tierverſuchen liegt das Reflerzentrum der: 

Genitalorgane im Bedengefleht des Sympathikus. Sympathikus, 

unteres Rückenmark und Konkrektationszentrum im Gehirn ſtehen 

durch Nervenleitungen untereinander in Verbindung. Von den fenfo-- 

riſchen Nerven ſpringt daher, wie Magnus Hirſchfelde ſagt, „die 

. ſexuelle Erregung reflektoriſch — d. h. ohne von unferem Willen abzu⸗ 

. hängen — auf die vaſomotoriſchen Nerven über“. Das heißt der Blut- 

3 3 5 kreislauf wird beſchleunigt, das Herz beginnt ſchneller und kräftiger zu 

pochen! Deswegen ift es durchaus zutreffend, wenn wir von einer:: 

Liebe ſprechen und die Dichter ſchreiben: „errötend folgt ., 

Her ihren Spuren“. Zur „Chemie der Liebe“ gehört es, daß die ſexuelle 3. 

Aufregung auf den Verdauungsapparat (Salzſäureausſcheidung), auf 

die Neſpiration, auf die Tranſpiration der Haut und der Nieren wirkt, 

„ alles Funktionen, die, wie wir wiſſen, vom Kleinhirn und vom Sym⸗ 

„ pathifus aus reflektoriſch beeinflußt werden. (Vgl. S. 161) Nach Klar 

legung dieſes Sachverhaltes iſt es nun leicht einzuſehen, daß je nachdem 

1. das Kontrektationszentrum oder das Detumeszenzzentrum und die ent. . 

ſtvrechenden Nervenbahnen ſtärker ausgebildet find, auch dementſprechend 71 
das Liebes. und Geſchlechtsgefühl mehr Fontreftativ oder detumeszent "5=:. 
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„herzlichen“ 


iſt. Aus der Raffenfonıatologie'° aber wiſſen wir, daß der Mann, vor 


allem der Mann der höheren Raſſe, ein ausgebildeteres Gehirn als das — : 
Weib und die niederen Raſſen beſitzt, es muß daher bei ihm auch das 


nervöſe Kontrektationszentrum das im Unterleib ſituierte nervöſe 


= Detumeszzentrum beherrſchen. Umgekehrt verhält es ſich bei den . 


niederen Raſſen und bei dem Weibe. Die erſteren führen überhaupt 
mehr oder weniger ein Triebleben, 1 außerdem ſteht ihre Gehirn. und 


bildung. Bei den Weibern himvederum muß das Sympathikusſyſtem, 


das bel der Entwicklung und Ernährung der Leibesfrucht die wichtigſte 


Rolle ſpielt, ſtärker als beim Manne entwickelt fein. Dieſe verfchieden- 
artige Anordnung des Sexualnervenſyſtems gewinnt aber durch einen 
weiteren Umſtand eine ganz außerordentliche praktiſche Bedeutung. Es 
iſt der gewöhnliche Fall, daß der normale und ſtarke Mann den Orgas⸗ 


7 Ugl. J. L. Drache l, recherches experiment. sur les fonctions du systeme 
nerveux gangl. Bruxelles 1884, S. 250, J. Cayra de, recherches int. te ex- 
. Periment. sur les mouvements rellexes, Paris 1804, S. 45. r. Gol in 


Pflügers Archiv S. 8, 400, (1874) und Langley⸗Anderſon in Jour- 1 5 Se 
5 nal of Physiologie S. 18, 67 (1805) und S. 10, 71, 20, 972 (1806). . An ! 
. Deulſche Zeitfhrift für Nervenheilkunde 21 (1902). e 0 


. Vom Weſen der Liebe. Verlag Max Spohr, Leipzig 1000, S. 9. 
10 „Oſtara“ Nr. 20, 80 und 31 und 97. 
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7 mus vom Gehirn, dem Kontrektationszentrum, aus erregt, waz durch 


ſchehen muß. Bei der Frau dagegen tritt die Detumeszenz gewöhnlich ei}: 
x “in copula auf, eben weil der Orgasmus des Weibes faft völlig von dem: 8 
— Detumeszenzzentrum im Sympathikusgeflecht ausgeht. Bei dem Weibe; 88 


ze äußeren Muttermundes, die fogenannte Cervicalaſpiration, ein, die bei 
beſonderer Leidenſchaftlichkeit in ein blutegelartiges Feſtſaugen des orif; 


daß es viele fogenannte „fridige“ Frauen gibt, die lange nicht oder 
überhaupt nie im Leben zu einer ſolchen Cervicalaſpiration gebracht 


„werden können. Das Weib empfindet nur dann wirklich den höchſten 
Orgasmus, wenn dieſe Bewegung eintritt. Dieſe Tatſache iſt für das 


‘aber anderſeits auch fo vieler Ehebrüche. Denn es läßt ſich leicht denken, 
daß dieſe Zuckungen nur bei einer beſonders günſtigen Lage und Aus⸗ 


f Wege aufſuchen . 


Schädelbildung nicht in einem harmoniſchen Verhältnis mit der Körper- 5 


2 — = er) En 35 
— — ee 5 


den Ablick und tactus des Weibes naturgemäß ante copulam gt. 8 


tritt in dieſem Moment eine ſchnappende und ſaugende Bewegung des 550 


externi an der glans übergehen kann! Ferdy! bemerkt ganz richtig, 


praktiſche Leben von ungeheurer Bedeutung. Denn der Mangel jener . 
Cervicalzuckungen iſt einerſeits die Urſache ſo vieler unglücklichen Ehen, 


bildung der weiblichen und männlichen Genitalien zuſtande kommen und 
die Weiber daher inſtinktiv dieſe Konformität auch auf ‚nichterlaubt 
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Die Liebe als Influenza⸗Energie und Re en 
das Reichenbach ſche Sexual⸗BHGBvdꝛ.. 77 


Die rätſelhafte Anziehungskraft, die zwei Liebende aufeinander auß- 
üben, ift ein Phänomen, das nicht mehr ausſchließlich in die gewöhnliche 2858 
Sinnesſphäre fällt. Mit der rein materiellen Erklärung des Liebes 5 
gefühls laſſen ſich, wie Magnus Hirſchfeld! ganz richtig erklärt, 77 
gewiſſe rein pſychiſche Begleiterſcheinungen ſchwer begreifen. Dieſe ſind: 
1. die Sehnſucht, die uns unwiderſtehlich erfaßt und nicht eher i 
Ruhe finden läßt, bis wir in der Nähe des Gegenſtandes unſerer Zu- 
neigung find? Die Dichter aller Zungen und Völker haben uns inn 
Sunderttaufenden von Liedern dieſes Gefühl geſchildert; 2. die Eifer 
ſucht, das ift die Sucht, die Geliebte oder den Geliebten allein zu 28 
beſitzen; 3. der Opſermut und die Hingebun 9. das iſt der Drang, 5 
alles, ja ſelbſt das Leben zu opfern, um die Geliebte zu beglücken: : 


— 


12 Dr. Wernich, über das Verhalten d. cervis uteri in cohabitatione (Berliner r 10752 
kliniſche Wochenſchtifl. 1878, Nr. 0). g 28 N Il 
u Fer dy, Die Mittel qut Verhütung der Konzeplion, Berlin-Leipzig, 188d. „ 


. 2 5 
1 Meswegen ini Volksglauben die Gebärmutter direlt als ein hungrige und 875 


Ichnapkendes Weſen“ als „Kröte“ gilt und don ſchwangeren und z leide 
Frauen Kröten als Weihnachtsgeſchenle geopfert werden. 8: f 

1 Vgl. „Oftara” Nr. 21, S. 10. e ae Er 

2 J. e. S. 12. 8 
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*. Alſo auch der Freundes., Eltern«, Geſchwiſter⸗, Nächſten⸗ und Vaterlandsliebe. 


* 


die Vegeiſterung. „Aus der Begeiſterung, den Wonnen, Ent · 
zückungen und Seligkeiten einer großen Liebe ſtrömk dem Nervenſyſtem 


ein Reichtum an Kräften zu, aus dem nicht nur Lebensluſt und Har. 5 
monie quellen, ſondern auch im edelſten Sinne die Götterfreude am 
Schaffen, Veredeln und Formen, am Zeugen, Gebären und Geſtalten.“ . 


Dieſe vier pſychiſchen Außerungen des Geſchlechtstriebes ſind im Grunde 7 
genommen die großen Werkmeiſter aller menſchlichen Kultur, im. wei /- "= 


teren Sinne die Triebfeder aller organiſchen Höherentwicklung geweſen. 


Dieſe vier Gefühle ſind jedoch untereinander nicht völlig gleichwertig: 

Sehnſucht und Eiferſucht ſind die mehr primitiven Gefühle, 

-fie kommen den niederen Raſſen und Weibern zu. Dagegen find der : 
»Opfermut und die Schaffensfreude mehr Eigenheiten des 55 
NPannes und der höheren Raſſe. Die Sehnſucht und die Eiferſucht find . , 


die Wurzel aller ſozialen Triebe und Gefühle: des Rechtes und aller 


kammer die Staubbeutel und Narben der Pflanzen (alſo die männlichen 


und weiblichen Geſchlechtsorgane) am ſtärkſten leuchtend und von einer 


. Odglut umſtrahlt ſehen. Menſchen beginnen im Affekt (im Zorn oder 
während eines Krampfes) in auffallend verſtärktem Odlicht zu leuchten.“ 


Reichenbach konnte allerdings über den ſexuellen. Affekt bei Men 
ſchen keine Unterſuchungen anſtellen, wohl aber läßt ſich indirekt aus dem 


Vorſtehenden ſchließen, daß bei ſexueller Erregung. dem lebhafteſten 


Affekt aller Lebeweſen, die odiſche Ausſtrahlung am intenſivſten ſein 5 — 
müſſe. Die Liebe iſt demnach nicht nur ein Gefühl, das heißt die Empfin⸗ 3 
dung einer Kraft, ſie iſt auch, wie dies das praktiſche Leben hundert. 


fältig beſtätigt, ſelbſt eine Kraft, die der elektriſchen Kraft ſehr ähnlich, 


mit der Reichenbachſchen Odkraft aber identiſch ift. Dieſe Anſicht ift nicht ra . 
einmal fo neu, denn etwas Ahnliches hat kein Geringerer als der auf zÜx.. 
dem Gebiete der Sexualforſchung als Fachmann anerkannte Dr. Ma-. 


gnus Hirſchfeld behauptet, indem er ſchreibt: „Die Liebe und 
„der Geſchlechtstrieb ftellen eine durch das Nerven- 
ſyſtemſtrömende Molekularbewegungoder Kraft von 
ganz ſpezifiſcher Beſchaffenheit dar, ähnlich etwa 
wie die durch den Körper ſtrömenden Wärme., Licht. 
und Elektrizitätswellen.“ Es iſt nun bezeichnend, daß dieſes 
„Durchrieſeln“, „Durchſchauern“, dieſes „elektrifche Durchſtrömen“ haupt⸗ 


EM, Hirſchfeld, 1. c. S. 14. BE 
»Die Pflanzenwelt in ihren Beziehungen zur Senſivität und zum Ode, Leipzig 


1909, S. 31 und ff. und „Oſtara“ Nr. 86: Neue phyſikaliſche. und mathematiſche a 


Beweiſe für das Daſein der Seele. .. 


‘+ 


Reichenbach, Der fenfitive Men 24285 nt. se 
„ . . M. Hirſchfel d, l. 40 S. 60. 0, s la j 


Geſellſchaftsordnung: der Opfermut hat der Menſchheit die Helden und , B 

Heiligen, die Schaffensfreude die Genies geſchenkt. Der allerdings un - ,: 

bewußte Entdecker des innerſten Weſens der Liebe iſt meiner Anſicht nach 7% 
Baron Reichenbach. So berichtet er, daß Senſitive in der Dunkel- ' 
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Die Odkraſt teilt viele Eigenſchaſten mit der Elektrizität und dem 
Magnetismus: fie iſt polar, d. h. poſitiv und negativ, gleichnamige Pole 5 
ſtoßen ſich ab, ungleichnamige ziehen ſich an. Die Odkraft läßt ſich von N 
einem Körper auf einen anderen übertragen, poſitives Od influenziert 0 88 
einen auch entfernter ſtehenden Körper mit negativem Od und umge Ka 
kehrt. Od kann durch Metalldrähte, Fäden, Stäbe uſw. fortgeleitet 5 
werden. Unterſchiede dagegen ſind: Poſitives und negatives Od können 
7 in einem lebenden Organismus nebeneinander beſtehen, ohne ſich aus · 
. Nzugleichen: das Od wird von ſenſitiven Perſonen direkt gefühlt, und 
zgcar gleichnamiges Od lauwidrig, ungleichnamiges wohlkühl und ange⸗ 
nehm erfriſchend. Am bedeutſamſten ift aber die bon Reichenbach . 
1. entdeckte Tatſache, daß negatives Od ſtets dort vorhanden ift, wo Kraft 
.. angehäuft und aufgeſpeichert ift, und die Formen zur vollſtändigen Aus- 
1 el. : bildung gelangen; das poſitive Od dagegen zerſtreut und “teilt, die 
Materie und gibt ſich durch ſchwächere und unvollkommenere Körper: 
bildung zu erkennen.“ * * c e 
*Die Liebe eigt nun eine ganz offenkundige Verwandtſchaft mit dieſer 
1 Odkraft. 1 Die Gefühle der Liebe und Antipathie find mit den „wohl. 

„ kühlen“ und „lauwidrigen“ Gefühlen, mit denen die Senſitiven gleich“; 

„ namiges oder ungleichnamiges Od empfinden, identisch. Normale. 

. Männer und Frauen haben zum gleichen Geſchlechte in fegueller ‚Be- 
y ziehung ein ausgeſprochen lauwidriges Gefühl. nina? 
. Das ganze Weſen der Liebe entſpricht dem Weſen des Ods. Zuerſt 
. ziehen ſich Männliches und Weibliches mit ungleichnamigen Odkräften 
dan — Stadium der Kontrektation — dann tritt in der Detumeszenz 
der Austauſch, eigentlich die Entladung der polaren Kräfte und die 
Auflöſung der Spannung ein. u N * 
3. Wenn die Lebenskraft, d. i. die Odkraft, in einem Menſchen am 
2 ſtärkſten iſt, dann iſt auch das Geſchlechtsgefühl am ſtärkſten. Od und 
F Geeſchlechtskraft find im mittleren Alter am ſtärkſten. Sie nehmen zu 
in der Jugend und nehmen ab im Alter. N — . 
4. In copula iſt bie Influenzwirkung des Ods ganz unverkennbar zu? 
5 ſpüren. Die Leidenschaft des einen Teils fteigert das Luſtgefühl des 
anderen. Es liegt hier genau derſelbe Vorgang wie in der elektriſchen 5 
Influenz vor, wie fie zwiſchen zwei Leitern auftritt. Annäherung des 
einen Leiters, Stärkung oder Schwächung des Stromes erregen: und 
verſtärken den Strom in dem anderen Leiter. Ze 2 ; 
5. Ich habe an anderer Stelle auf die bedeutſamen Folgen der In. IN! 
fluenz des Sezualods und auf die pfychologiſche und physiologische 
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gl. Juſt inus & andiofer Tie Seherin von Preborft, Stuttgart Tübingen 
1888, ein Buch von grandioſer Tieſe. N 2 f 77 
® Vol. die ausführlichere Darlegung in „Oſtara“ Nr. 8, S. 7 ff. Be 
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pſychologiſche Tatſache, daß 


‚siert. Auch fie verkümmern und werden weder körperlich, noch geiſtig 1 


um 15 Ostara“ Nr. 34: Die raſſenwiriſchaſtliche Löſung des ferualen Problems. 
n Ellen Key, über Liebe und Ehe, DI. 1904, 
* magnetiſchen Remanenz ent 


bb. 2. Antifer Hermaphroblt. Add. 3. dam dle Eda, gebatendz. 

- (Broltter) aus der Sammlung Darſtenung aus der Ronllanzer er 
„ Pomphlli. Primäre Geſchlechts z.: . Bibl a pauperum als Bewels, dag .... 

merkmale männlich, Bruſt und auch noch im Millelalter die - 

Geſicht welblich; 1 8 00 als Krlänerung an die hermapßro⸗ 

, endroghnifrher (mannweiblſcher) „. ditiſche Grundnatur der Menſchen 
7 7 Apoll angeſehen. N, lebendig war. 7 

(Dal. Dr. v. Römer: Die androgyniſche Idee des Lebens, buch für sexuelle 

. . Ne N Brolfepenftnfen. v. Belp ic, 19} N im ‚leru Re “ 
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Dr 


Imprägnation aufmerffam 


gemacht. „EB iſt eine phyſtologiſche und 


erhalten kann, die niemals ganz aufhört.“ n Das gilt ſowohl von der 


Seele als von dem Körper. Mädchen, die keinen geſchlechtlichen Verkehr 2 
mit Männern haben, alfo zu wenig von männlichem Sexualod influen⸗ 


ziert werden, verkümmern; es kann ihr weibliches Sezualod nicht durch 
Influenz geſtärkt werden; es bilden ſich daher die typiſch weiblichen 


Geſchlechtsmerkmale: Buſen, Hüften u. dgl. nicht aus. Umgekehrt bleiben 


Männer, die abſolut keuſch leben, vom weiblichen Sezualod uninfluen- 


ganze Männer. 


N 8. Das weibliche als das gebärende und poſitive Prinzip und das männ⸗ ; 
liche als das zeugende und negative Prinzip, werden erſt jetzt ver⸗ . 
ſtändlich. Wir haben oben gehört, daß das poſilive Od ber Körper 


bildner iſt, zur Spaltung der Zelle, alſo zur Embryobildung treibt, 
während das negative Od als Kraftſammler wirkt. 

Entſpricht die männliche Sezualkraft als belebende Kraft dem negativen 
Od, dann muß ſie auch den Wirkungen der blauen Lichtſtrahlen, dem 
Chemismus und den Wirkungen der Elemente: Phosphor, Jod, Bron, 


i a b. Preußen (Schwe ſter Irledrichs 
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der Mann oder die Frau, die dem anderen 
zum erſtenmal die Luſt der Sinne vermittelte, eine Macht über dieſen :! 


S. 346. Das wäre alfo die den 
prechende odiſche Memanenz. Vgl. die leidenſchaſtliche 
i d. Großen) zu 
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Abb. ö. Kardinal Mazarin (T1665). 
nach einem Stich don N. de La⸗. f. 
. meſſin (1689). Typus des dunklen Hera 

derbſinnlichen (aftiven?) Bis er: 
. feguellen, miltelländiſchen Ur 2 
nings. Mazarin war nämlich 
auch Gellebter der Königin Anna 

von Frankreich. 


“=. Selen, Schwefel, Kohlenſtoff, Antimon, Molybdän, Arſen, Tellur und 
aller ſauerſtoffſtoffreichen Verbindungen, entſprechen. Das trifft auch 
E haarſcharf zu; ja noch mehr: odnegativ iſt das Zentralnervenſyſtem be⸗ 
„ ſonders das Gehirn. Wir haben aber oben erwähnt, daß das beim 
Manne ſtärker ausgebildete Kontrektatkionsgefühl auf einen größeren 
Einfluß des zentralen Gehirnnervenſyſtems ſchließen laſſe. Umgekehrt. 
z. herrſcht beim Weibe der Einfluß des ſympathiſchen Nͤrvenſyſtems vor, 
das nach Reichenbach odpoſitiv ift. Um die Analogie noch mehr zu 
vervollſtändigen, erwähne ich, daß z. B. Apfelfäure!? eine ganz ähnliche 
Wirkung wie der männliche Same ausübt. Ebenſo belebend wirkt das 
27. dem negativen (männlichen) Od zukommende blaue Licht. Saches hat! 
. gezeigt, daß Pflanzen bei blauem Licht erwachen und Körner zu keimen 
2 beginnen. (Val. auch die Mißgeburten, die Jan Tur durch. Radium 
E beſtrahlung aus Hühnereiern erzeugte.) „ 
7. Ebenfo wie bei dem Od und der Elektrizität ift die Größe der über ⸗ 
wältigten Widerſtände der Maßſtab für die Größe der Liebesenergie 
Deswegen ſetzt das Weibchen in der ganzen Tierwelt dem Männchen: 
=. anfangs Widerſtand entgegen, um feine Sexualkraft zu erhöhen. 8 
: 8. Elektrizität und Od find ſernwirkende Kräfte. Dasſelbe gilt von dem 
. Sexual⸗Od. Für die Fernwirkung der ſexuellen Odkraft liegen fo viele. —— 
Belege vor, daß ich nur einige heraushebe. So ſchildert, wie M. Hirſch „ 
feld richtig erlennt, Goethe in feinen Wahlverwandtſchaften (II. e 
Kap. 17), jenes eigentümliche Gefühl, indem er von den Verllebten s 


1 C. II. O.; eroliſche Wirkung üben auch die hochgradigen Koh lenwaſſerſtoffper⸗ & 
. bindungen wie Morphium (Cu H,, NO.), Kantharidin (Co Hu HO. Opium 
[Cn Ha HO), Haſchiſch und As paragin aus. ee 
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Anziehungskraft gegeneinander = ziemlich tiefer Stufe zuſammen. Auf einer weiteren Entwicklungsſtufe 23 EN 


Ichten Ende der Wohnung feltgehalten, das andere hätte ſich nach und 
a ’ und . 
nach von felbft ohne Vorſatz zu ihm bewegt.“ Einen anderen (che mer 7 


3, ten Entwicklungsſtufe ſchon zwei Zwitterindividuen zur Fortpflanzung: 5 
„ zuſammentreten. Auf einer weiteren Entwicklungsſtufe bleiben entweder 8 
sit. die Eierſtöcke oder die Hoden unentwickelt und es bleibt in jeden Indi- , Ke 
2.7 biduum nur die einem Geſchlechte zukommende Keimdrüſe erhalten. Auf e 
„. noch höherer Stufer entwickeln ſich dann die Organe (Gebärmutter), die 
zur Austragung des befruchteten Eies dienen. Letztere Stufe wird bei 
den Tieren erreicht, die lebendige Junge gebären.“ Aus dieſer kurz 
2 gefaßten aber erſchöpfenden Darſtellung ergibt ſich, daß die Trennung 
722 der beiden Geſchlechter in zwei Individuen, weibliche und männliche, 
„4 bereits ein höheres Entwicklungsſtadium darſtellte und die Vereinigung 
des männlichen und weiblichen Prinzips in einem Individuum, der z 
7 Hermaphroditis mus, das Urſprünglichere und Altere iſt. Selbſt 5. 


2 . die auf Kilometerentfernung vom Weibchen angelockt werden. Ein ey 
tin beſonders beweiskräftiges Veiſpiel ift die Befruchtung der Fiſcheier durch 1 7 
die Fiſchmännchen, ohne daß ein Weibchen dabei zu fein braucht. Dieſes -:- 
Pbönomen ift nur dann erklärlich, wenn man annimmt, daß die von :=l- 
den weiblichen Eiern ausgehende Sexualodkraft die Detumeszenz des nl” 
in die Nähe kommenden Fiſchmännchens auslöſt. Aber wir brauchen 2. A : 14 7: das ut A: 
nicht einmal fo weit zu gehen. Die Liebe zwiſchen Blinden iſt uns ein 87, [e die menſchlichen Genitalien zeigen in ihrer Form noch deutliche Erinne-. 
N weit näherſtehender Beweis ſür die Fernwirkung des Sezualods. Es ‚ang. rungen an ein früheres Hermaphroditenſtadium.“ Die Pflanzen find 4 
. wird als ſicher erklärt, daß leidenſchaftliche Liebesverhältniſſe zwiſchen 7 Ze mehr oder weniger alle Hermaphroditen, ja felbft hochſtehende / N 
einem blinden jungen Mann K. und einem blinden Mädchen Y. häufig at 1277: Tiere find noch ausgeſprochene Zwitter. Bei Bienen, Rebläuſen, Spin. 58 
vorkommen, ohne daß fie ſich berührt hätten.“ Es ift allerdings Geruch . „ nen u. a. entwickeln ſich aus den vom weiblichen Individuum gelegten 12 
und Gehör bei den Blinden beſonders ſcharf ausgebildet, fo daß allein. . . ? Eiern Nachkommen, ohne daß eine Befruchtung durch Männchen ſtatt⸗ 
aus dieſen Sinneswahrnehmungen leidenſchaftliche Liebeverhältniſſe ent. * „„ gefunden hätte. ‚Dan nennt dieſen ganz merkwürdigen Vorgang Par. 
ftehen können. Aber ohne die Annahme einer influenzierenden Energie "u jr. thenogeneſis (Jungfraugeburten), und dem amerikaniſchen Pro. 
blieb trotdem fehr viel unverſtändlich. Wie wahr und wunderbar klar . . Teller Jocaues Loc b iſt es fogar gelungen, dieſe Parthenogeneſis 
hat doch der Dichter und Seher Schiller das Weſen der Liebe erſchaut; 17 25 5 künſtlich einzuleiten. Der berühmte Gelehrte ſchreibt u. a. darüber: 
wenn er ſpricht: a e . Tun, „Es ift ſeit einiger Zeit bekannt, daß unbefruchtete Eier der Echino⸗ 
. . des Hk ber Diebe get! Be en belt 1 ge gelt in Sem f zu en beoinnen, Dies fed im — 
a er Liebe Hell'ger Götterftraßt, * ältnismäßig lange Zeit im Seewaſſer gelaſſen werden. Dies wird im 
; g eee e Inder m 24. allgemeinen als eine pathologiſche Erſcheinung betrachtet. Maud ge- 
Da iſt kein Widerstand und feine Wahl.. — lang es, durch Zuſatz einer ſehr kleinen Menge von 
5 7, Chlorkalium zum Seewaſſer die Bildung von Pol 15 
körperchen im unbefruchteten Eieine3 Meerwurmes 
chnetopterus zu berurſachen. Morgan brachte unbe⸗ 
' fruchtete Seeigeleier aus normalem Seewaſſer in konzentriertes See 
. waſſer. Es bildeten ſich in den Eiern Zellkerne. Als die Eier in nor 
22" males Seewaſſer zurückgebracht worden waren, zerfielen fie in ebenſo 
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Die Liebe als Zeugungsenergie. 5 


Die Fortpflanzung ift im Reiche der Lebeweſen entweder eine unge 
ſchlechtliche oder geſchlechtliche. Moll ſchildert die Entwick. 
lung ſtammesgeſchichtlich folgendermaßen: „Die ungeſchlechtliche Fort 
pflanzung iſt als das Urſprüngliche anzufehen. Trohdem 


. 7 . 8 7 . 22 2 .* 

treten zwei, wenn auch geſchlechtlich nicht differenzierte Individuen zum ee viele Zellen. wie fih vorher Kerne in dor Fongentrierten döſung en 19 
Zwecke des Austauſches von Subſtanzen vor der Fortpflanzung ſchon auf 7 5 S 7 „% wickelt hatten. Doch kam es zu keiner Dlaſtulabildung, fo daß diefe © 25 

„ . Weitere ganz merkwürdige Tatſachen, die mit Erfolg zu einer nicht ſtrafbaren =. . 1. 1 Albert Moll f S. 34 gl. dazu Weininger Geschlecht und Nr 
JJ... C 
S. .. e , rberfitäten der „Fetiſchiſten?n . % i . i g. Wi Fließ u. ſ. I der, Bl. 1008.7. . 
- find nur mit Hilfe der influenzierenden Wirkung des Sezual-Ods erklärlich. 2 277 1 5 ö Bivifchenftufen und R. Pfennig. Wilhelm Fließ u. ſ. Kadentdeder 228 a 


1 Noi, l. e. 188. wein: 
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; . Gebilde nur patholog ; 
bildungen haben.“ 
Aus dieſen beiden Verſuchen, 


e » . SH 
285 ichtlich per analogiam vorausſetzen konnten, daß in F 
ut jeden Menſchen, wenn auch nur ſchwach, die Zwitternatur, der Herma- ee 
* phroditismus vorhanden ſei, d. h. keiner von und iſt, wie Weining er. d hr 
we ganz richtig gefunden hat, abſolut und ganz männlich oder weiblich. E 
Fr ſondern wir ſind Miſchungen, in denen entweder die männlichen oder N 
, die weiblichen Elemente prozentuell vorherrſchen. Bei manchen Männern :% 
s wird z. B. 75%, 80%, 90%, 95% männliches Sexualod und dem 
v7 eniſprechend 25%, 20%, 10%, 5% weibliches Sexualod vorhanden ;e’ 
1 fein: bei manchen Weibern hinwieder kann 75%, 80 , 90%, 95 
„weibliches Sexualod und das übrige männliches Sexualod fein. Weitere 
. 2K und für die Praxis beſonders wichtige Spielarten wären dann noch 
. daß z. B. das ſexuale Nervenſyſtem des Sympathikusgeflechts und di 
., äuheren Genitalien und dementſprechend die Detumeszenz männlich, bie :: 
Kontrektation und das ſexuale Nervenſyſtem des Gehirns weiblich 
wären, oder umgekehrt. „Derartige Möglichkeiten find nicht nur zu? 
E vermuten, ſondern müſſen eriftieren, weil es heutzutage noch ſowohl. 
„echte als Scheinzwitter gibt, die ſogar im Außeren ſchon die weibliche. 
A mit der männlichen Natur vereinigen. Dadurch erſcheinen mit einem ⸗ 
S. mal die Mythen der Alten in einem völlig anderen Lichte, und die 
az rätfelhafte liberlieferung von der Exiſtenz hermaphroditiſcher Menſchen : 
. er gewinnt bedeutend an Glaubwürdigkeit. So heißt es an der berühmten % 
Stelle in Platos Gaſtmahl: „Vordem gab es drei Arten von 
2 Menſchen, nicht wie jetzt nur zwei, nämlich Männer und Weiber. 
tr ſondern noch eine dritte Zwiſchenart: ihr Name iſt noch. 
12 5 5 übrig, ſie ſelbſt aber ſind verſchwunden.“ Es ſind dies die Mann-. 
weiber oder Hermaphroditen, die Zeus, um ſie nicht 
du mächtig werden zu laffen, ſpäter in Mann und? 
. Weib trennte. „Seit ſo langer Zeit alſo iſt die Liebe zueinander? 
den Menſchen angeboren, dieſe vereinigt ‚fie miteinander zu der alten 
= Natur und verſucht aus zweien eins zu machen und ſo die menſchliche 
Natur zu heilen. Jeder von uns iſt alſo nur ein Stück von einem 
27.7 Menſchen ... Alſo ſucht nun ein jeder fein anderes entſprechendes. 
95 Stück.“ Auch der in der Vibel (Geneſis, I) erwähnte himmliſche, oder 
„ „ottmenſchliche“ Adam iſt nach der ſyriſchen Vibelverſion (Pesito) ein: 
d Bwitter, ebenfo die Engel oder „Gottmenſchen“, die ſich durch die Ver⸗ 
er miſchung mit den von der „Erde“ ſtammenden Udumuweibchen erſt zu 
38. Mann und Weib entwickeln. In allen Mythologien iſt der mit ſich 
., ſelber zeugende zweigeſchlechtliche Urgott der Stammvater des Götter ⸗ 
, und Menſchengeſchlochtes, Himeros' in der Theogonie des Heſio⸗ 
ae du 8, ebenſo wie Wotan in der nordisch: germaniſchen Edda. Ln 
SET Pla tos, Sympoſien, Kap. 14 ff. Auf die Widerlegung und Richtigſtellung der .- 
heute allgemein angenommenen albernen überſetzung dleſer berühmten Stelle Fo: 
einzugehen. iſt hier nicht der Raum. Dieſe Weſen ſind die „iss uri“ der aſſyriſchen ?, . 


5 53. wir ſtammesgeſch 


N das Leben bedingenden Jonen aber find odpoſilive Metalle od 2 75 
15 ähnliche Verbindungen. „Die einzige Urſache, welche die e 
ne hindert, ſich ‚unter normalen Bedingungen parthenogenetiſch zu ent- 
— 2 5 wickeln, iſt die Beſchaffenheit des Seewaſſers. Das letztere beſitzt ent- "iS 
a weder leine genügende Menge von Jonen, welche für die Mechanik der .! 
a Bellteilung nötig find (Mg, C, HO od. a.) oder es enthält eine zu große ef 1 
5 Menge von onen, welche für diefen Prozeß ungünſtig find (Ca, Na) 9 
Alles, was das Spermatozoon in das Ei für den Ve.“ 
fruchtungsprozeh hineintragen muß, ſind Jo nend! 
N Die sonen und nicht die Nukleine in dem Sperma. 
BR tozoon find weſentlich für den Prozeß der Befruch⸗ 
8 8 Re ng... Zum Schluſſe können wir die Frage ftellen, ob wir erwarten 
2. Dürfen, künſtliche Parthenogeneſis bei Säugetieren erzeugen zu können 
. Jans ſik hat Furchung der unbefruchteten Eier von 
Säugetieren gefunden. Dies iſt ähnlich wie die ob⸗ 
erwähnte Tatſache, daß die unbefruchteten Eier der 
Seeigel Furchung zeigen können, wenn fie lange ge. . 
nug im Seewaffer bleiben. Ich halte es für möglich,? in: 
das nur die sonen des Blutes den Beginn der par: 
2 thenogenetiſchen Entwicklung des Embryos bei 
Säugetieren verhindern und ich halte es fernerhin 
nicht für unmöglid, daß durch eine vorübergehende 
Veränderung in den Jonen des Blutes auch eine 
vollftändige Parthenogeneſis bei Säugetieren! 
zuſtandekommen könnte.“ Reichenbach würde auf Grund 1 
dieſer Tatſachen fagen, daß das Leben ſtets an das gemeinſame Vor⸗ - 
phandenſein beider Odarten gebunden fei. Gebären, das heißt Neu⸗ . 
5 e as 9 tritt auf bei beſonderer Verſtärkung des a 
poſitiven „ alfo bei einer Störun i f i an 
beiden nalen rung des Gleichgewichtes zwiſchen den . 
n Wir haben damit nur chemiſch und phyſiologiſch beſtätigt gefunden, was Se 
Sie are bielfei i achs, di Bor 
| 15 a ke ar lalireiche Knollenlhgewächs, die Nartofel, 25 
se 5 es Loeb, Unterſuchungen über künſtliche Parthenogeneſe, Leipzig, 1 8 


2 
- 


21 ff. 

Das ſind jene Elemente (meiſt Metalle) die entweder einen eleltriſche i “ D 
e n) Urkunden und die Engel“ und „Goltmenſchen“ der Cibel. e 5 727 
Strom erzeugen, oder durch den eletttiſchen Strom von der Anode zur Kathode Der hebräische mor = Logos FH Wort = mir. „In principio erat 2 
— 5 Y 22 er 8 * 5 8 ” 7 


2 verbum etc!" 5 22 
Ji Darüber vgl. Ausführliches in J. Lanz Liebenfels, Tbeozoologie -g 
12 2 i een „ Olſtara“ Verlag, Rodaun, Preis K 3.— = Mt. 2.50. Vgl. EA va m.. ge 1 71 
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bbeſördert werden können. 
... Jaques Loeb, l. c. S. 5. 
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er Das find alſo keine Phantaſien und Hypotheſen mehr, ſondern "Mög. 


heranreifende Menſch durch odiſche Influenz homoſexuell wird: dieſe 27. 


— wird durch odiſche Influenz ſeine Entwicklung auf die weibliche Seite 
abgelenkt, umgekehrt wird ein Mädchen durch Verkehr mit einem homo. 
ſexuellen Weib in die männliche Entwicklungsrichtung abgedrängt. Aber 1 85 


erworbene Homoſexualität und ihr unheimliches Anwachſen 


die männliche Madame de Stael war in Au gu ſt Schlegel, den 


Müttern, leider aber auch oft die Homoſexualität. Julius Cäſar 
war „aller Weiber Mann und aller Männer Weib geweſen“. 


En 
* 


ſchlecht zum Unterſchied von Homoſexualität, d. i. der ausſchließenden Liebe zum . 
:. gleichen Geſchlechte, während Heteroſezualität di : 
= gung zum anderen Geſchlecht iſt. 


kun "BR wi. * 


ich kei f ET ren: : . ; N A ie für „einen Schlag“. 1. e. den weiblichen Vorliebe atten, = . 

en 105 5 en Denen A re Menſch ir 12555: 1 gab e d jungen Leute 1 aden > 
in em Leden ein bifexuelles Stadium durch, das Stadium , TE mann ‘ ni ü it N 

der Kindheit. Das Kind ift — das wollen ſich Eltern und Erzieher , . imaren aus 


wohl merken = durchaus nicht aſezuell und unſinnlich, es iſt vielmehr „Wilhelm II. von. England, Philipp 1. Stammvater ul. F 
zweigeſchlechtlich. Dieſe Zweigeſchlechtlichkeit birgt eind große Gefahr in 71. 23 


„ d' Orleans, der Kardinal Mazarin, der große Condé, Karl XII. f 
ſich, denn gerade in dieſem Alter iſt die Möglichkeit gegeben, daß der ſexuell 1 


von Schweden, Friedrich II. von Preußen, Ludwig II. von 
— F Bayern, Kleiſt, Platen, Beethoven um. „ 


J. Ein weiterer beſonders ſchlagender Beweis für die biſexuelle Grund ⸗ 
2 natur des Menſchen find die Kaſtration und ihre Folgen. Früh⸗ 
: zeitig kaſtrierte Knaben (d. i. alſo bei Fehlen der männlichen Keim. 
e drüſen) entwickeln fid) in weiblicher Richtung. Sie bekommen eine hohe 
. Stimme, bleiben bartlos und ſetzen an Hüften und Bruſt Fett an. 
„ Umgekehrt entwickeln ſich kaſtrierte (der Eierſtöcke beraubte) Mädchen: 
. ſie bekommen Bärte, tiefe Stimme und bleiben bufen- und hüftenlos. 
„ Dieſer Vorgang läßt ſich Leicht erklären, indem man in jedem Kinde 
„ vor der Pubertät gleich viel männliche und weibliche Geſchlechtskraft 
*. annehmen muß, die ſich im normalen Zuſtand gegenſeitig aufhebt. Durch 
die Kaſtration aber wird entweder die weibliche oder die männliche 
“ Kraft aufgehoben, fo daß die entgegengeſetzte Kraft dadurch frei- und en 
l ſoſort formbildend wirkſam wird.““ Die Verſuche Loebs, die wir es 
7... oben erwähnt haben, bringen dafür einen experimentellen Beweis von 
zwingender Überzeugungskraft. Kaſtration nach der Pubertät hebt 
= nicht immer auch die Detumeszenz und noch ſeltener die Kontrektation 


Gefahr iſt in unſerer frauenrechkleriſchen und ſexualhygieniſch unmif. “; 
ſenden Zeit ſogar ſehr groß. Kommt ein im biſexuellen Stadium 7 
befindlicher Knabe mit einem homoſexuellen Mann in Berührung, fo‘ 
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nicht allein der homoſexuelle Verkehr, auch die Überan ſtrengung :. 
durch geiſtige Arbeit, alſo die übermäßige Ausbildung des 
Gehirns und des im Gehirn befindlichen Kontrektationszentrums, 
deſſen m änn liche, negative Grundnatur, wir oben klargelegt haben, \': 
wird das Mädchen ſeiner Weiblichkeit berauben. Es erklärt ſich daher * 
aus unſerer Theorie ſowohl die ererbte als auch die in der Jugend vi); 
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in den Zeiten und Ländern des ausgeſprochenen Frauenrechtes und der De 
Nberfultur. „Studierte“ Weiber find immer gefährlich und abnormal. 
Ich führe nur einige PBeifpiele an. Die ganz männlich ausſehende x’: Ay 5 ae: . N 
George Sand mit ihren ſcharfen Zügen, die „inaigre comme un 57? : auf, weswegen die alten Römerinnen“ und die modernen — von unſeren 
clou“, war in die mehr oder weniger weiblich veranlagten Männer in 2 Frauenrechtlerinnen ganz unnötigerweise bedauerten . Orientalinnen 
Muſſet und Chopin werliebt., Die Dichterin Vittoria! den bequemen Verkehr mit; Eunuchen und Skopzen mit Vorliebe auf. 
Colonna war die Freundin des homoſexuellen Michelangelo, r. ſuchen. Se Bee, me 
.. Im Alter ſinkt der Menſch wieder in eine Art biſexuelles ‚Stadium ’; 
zurück. Beim Manne find die Keimdrüſen — entweder früher oder 
ſpäter, das hängt ganz von dem Leben des Betreffenden ab — erſchöpft, :: 
Res fehlt daher das polare männliche Od und das weibliche Sexualod 
wird immer ſtärker. Dadurch wird die bisher rätſelhafte ſenile n, 
. Homoſexualität — d. i. die plötzlich und oft heftig auftretende 4 
Leidenſchaft von Greiſen für Jünglinge und Jugend überhaupt — unge: 
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homoſexuellen Hauslehrer ihrer Kinder, verliebt, die männliche Klara . 
Schuman hatte den weibiſchen Robert Schumann zum Mann. 


Verfallszeiten find immer frauenrechtleriſche Zeiten und. Zeiten der + 
Genies. Genies erben aber häufig ihre Genialität von „Geſcheiten“ 
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Hadrian hatte feinen Antinouz, Friedrich II., der Hohen. 
ftauferfaifer, und fein Namensvetter, der letzte Babenbergerherzeg 
Friedrich II. von Eſterreich waren homoſexuell. Der Sohn 
Ludwigs XIV. war homoſezuell und Liſelot von Orleans ! 
berichtet, daß er deswegen ſo lange keine Kinder bekam, weil er alles 
„überzwerg“ machte, bis ihn Freunde „genawer“ unterrichteten. Paris 3 
war damals ganz pervers und am Hofe gab es kaum 6 Männer unter 185 i 


u „Den man pretentierte, daſs er oſſt bey den jungen feutten die dame agirte.“ K 1. 
(Delmont, Briefe d. Herzogin Eliſabeth Charlotte v. Orleans, Leipzig, 1908). 4. 7 
12 Vol, die wirklich genial konzipierte Schrift: Belaſtung und Entartung, ein Bei > 5 
trag zur Lehre vom kranken Genie von Dr. J. Sadger, Leipzig (Verlag Nr 
: Demme), Mk. 1.50. A2 
. i Es feen der Feikwolſter am mons veneris, Schamhaar und Menfteuation 3 21. 
(5.10 ö, D. Kind. Bl. 1882, 11, 403). Er 
1 Pgl. Belilan-Jmano ft. Ger.«med. Unterſuchungen über das Slopzen- 2. . 
. tum, Gießen 1876, S. 69; Cooper, Die Bildung und Krankheiten des Hobdens, : 
. Weimar 1882; Alfred Hegar, Die Kaſtration der Frauen, Leipzig 1878; 
G läpeke, Körperliche und geiftige Veränderungen im weiblichen Körper n En 
; Sünftligen Verluften der Ovarien (Arch. f. Gynäkologie, Bl. 1 S. 58). II. 2 
„ Juvenal, saturae II. 868888; Martial, epigrammaton e 12 A. 
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10 Miferuell nennt man bie Neigung fo wohl zum gleichen als zum anderen Ge⸗ Br 
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\ „ Oſtara⸗Poſt labgeſchloſſen am 1. Mal 1918)... . 85 
5 7 Fukas Mabeſam, Roman ban Mubolf Hans Bartſch. Verlag L. Staafmann, FF Fr 
za. ER Leipzig 1917, Mk. 5.—. — Lufas Rabeſam ft eine und des berühmten f 
. Rn Romanes der „Zwölf aus der Stelermark“, eine Foriſe ung im bogen. Sinn, „ . 
— 4 eine neue, höhere Entwicklungsſtufe des Autors, eine Erhöhung des Stande: ;, ! 
» 5 punktes und der Betrachtungslveiſe. Die ſchöne grüne Steiermark mit ihren . 
. . ** „ Leuten iſt der Rahmen, der ehrt dee abſcheuliche „Weltkrieg“ der Hintergrund. 51 
2 — . a diefes großen Werkes. Not lehrt deten. Auch die ſchöne Literatur hat beten geen 4; 
7 — * 2 7 lernt, und kein Problem bewegt die Menſchheit fo ſehr als das Problem der 
. „ 8 — u 7. Meligion. Nicht dle allein ſelig machende Kanone, nicht Macht und Drill. werden r; 
47 7 2 „ die leidende Menfchheit erlöſen, ſondern allein die Religion, allerdings bie reine: z 
1: 1. 5 Hund wahre Religion, die Gott im Geiſte und in der Wahrheit ſucht. und vere 145 5 
LE. HP r. Lulas Rabeſam, der Held der Geſchichte iſt eine der ſchönſten und tie ten 25 
— 5 Figuren, die N. H. Bartſch geſchaffen hat, iſt der Apoſtel einer ſolchen Reit: 
— : ligion. Bartſch iſt in dieſem Roman wieder gewachſen und ſieht heute in der gt: 
5 ni 2 deutſchen Romanliteratur an der höchſten Stelle. Wenn einer ein Oſterreicher 
3 * 


und als ſolcher der Bahnbrecher einer neuen geiſtigen Kultur iſt, ‘fo ft es 
. M. H. Vartſch. N - * 

„ Verirrte Liebe, 

1918, Mk. 3 
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Add. 8. Udam und Eva nach dem Stich bon Sans Sebald Beham (1847). Deutfche Modelle don 
oo. bollendeler Schönheit und hoͤchſter Differenzierung et beiden Geschlechter., 1. 654 


79 „ L 
2 

s . 
E 


7 2. 75 B ſchönen, gemiltstiefen Charalter. Es if ein Buch, das in diefen 
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„ zwungen erklärlich. Aber auch die heteroſexuelle Neigung von Greifen ;: ö 
THflür ganz junge Weiber wird dadurch verſtändlich. Die Geſchichte von 28 f. 
David und feiner Abigail iſt ja allgemein bekannt. und wiederholt 

. Tſich auch heute noch unzählige Male. — — 5 
— So laſſen ſich denn alſo alle Erſcheinungen der Freundes., Nächſten⸗, 
Verwandten. und Geſchlechtsliebe (ſowohl der normalen als der „abs vr, 
normalen“) einheitlich und natürlich erklären, und zwar mit derſelben 3. 
Begründung, die ſchon Plato ausgeſprochen hat und die lautet: „Das 
Verlangen aber und Suchen nach dem Ganzen heißt 


zuführen. Die Erotik war den Ariern etwas 


Llebe. «“ 


. Plato Sympoſion, Kap. 16. N ö ö 
Anmerkung. Nach Imprimierung dieſer Schrift teilt mir H. v. W., ein Oftara- 
: Leſer, mit, daß bei Affen und Mittelländern ſexuelle Aufregung refleltoriſch auf 
den Schließmuskel wirke. Dieſe wenig belannte Talſache iſt ein häufiger Schei⸗, 
dungsgrund, beſonders in jüdiſchen ce Daraus möge jedermann entnehmen, 2. 
welche eminent praltiſche Bedeutung dle Sepualphyſil“ hat! , .. 5 
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feit den Urzeiten eingeſchlagenen und ſicher zum Ziele — . 
. Sand. 
Menſchenland, ein Vuch für den Frieden, von Hilde Hagen, Verlag Leykam, 
Graz 1917. K 2.—. Den Inhalt des höchſt eigenartigen Buches bilden drei! 
Dramolelle: „Maria Renata“, das Drama ber Menſchwerdung, „Roſenopfer“, >." 
das Lied von der Sphinx. „Weltlönig“, das Spiel der Nackten. Die erſten zwei E . 
Spiele ſind der Bibel eninommen, und handeln von Maria und Jeſus, während 
das Ichte Spiel eine genial, phantaſtiſche Szene von allgemein ſymdoliſcher Ve nn 
deutung ilt. Aber alle drei Stücke find nicht Darſiell ungen eines inzelſchlaſales, : 
fondern des Schickſales der Menſchheit. Geifivole, ganz neuartige Einfälle, a, 
gigantiſche und gewaltige Szenerien, die auf der Vühne don ſtärlſter Wlrlung 4. 
fein müßten, heben das Dramenbuch weit fiber die gewöhnliche Dramenliteratur. st, . 
Laotſe, Taote⸗King. das Buch des Ulten von Sinn und Leben, uber von 4. 
Nichard Wilhelm, Verlag Eugen Diederichs, Jena 1915, Mk. 3.—. - So viel J. 
und jo oft hört man von dem Aphorismenubuch des Laolſe und fo wenig gute. . 15 
verläßliche deutſche Uberſetzungen gab ed. R. Wilhelm bringt uns endlich eine FE — 
von dem bekannten Verlag Diederichs herausgegebene und wundervoll gedruckte th 
Ausgabe, die das Original in Treue wiedergibt. Das Vuch darf, in ber Biblio- . Ar 
thel keines Freundes orientalifcher Philosophie fehlen. 5 5 
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elner Werle . 5 4 1 
‚geöffneten‘, 15 


gigen 


Autors folgen. . — — 2, 
Das Kind und feine Erzlehnng auf Grundlage einer vertieften Welt⸗ 


. richten, feftigen und im wahren Sinne entwickeln will. Gut weiſt er die Achr- =, 
. „ felte einer intelleltualiſtiſchen und ſchematiſchen Pädagogik ab, die alle ſeeliſche 121 
.. Eigenart im Menſchen verlommen läßt. Deshalb iſt der Schwerpunkt der Er⸗ 
Br giehung nit in die Korreltur der äußeren Taten, ſondern in die Reinigung der 77 7 
„ Motive zu verlegen. — B. Henkel lehnt die belenninisloſe Schule natürlich 
. . ſcharf ab und begründet in ſehr anziehender Weiſe eine Erziehung auf religiöfer * 
. Grundlage, aber in dem Sinne, daß die Religion als einigende Macht, als 
„ Ulrngquelle aller Sittlichkeit erſcheinen miiſſe. — Sowohl biefe mehr allgemeinen! 
. und theoretiſchen engen, wie auch die praltlſchen Vorſchläge find ganz 7 
72. unter theoſophiſcher Zielſtrebigkeit geſehen, weshalb wir die Schrift ſehr ene 
3 empfeßten lönnen. N 5 a 553 
> Wledergeburtslehre Sonnenreliglon und Chriftentum von Frledrich Graf! 
. von und zu Egloffftein. Max Altmann, Verlagsbuchhandlung, Leipzig 1916. 
E Preis: Geheftet Mt. —.80. — Eine ſehr empfehlenswerte Schrift für Suchende,“ 
die das ſchaale Vrackwaſſer des Materialismus verlaſſen haben, um die Tieſen 9. 


5 rien, | das Wort, einer innerlichen Seelenbildung, die den Menſchen auf⸗ 
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.und den Sinn des Lebensmeeres zu erforſchen. Vor allem aber für ſolche, die %-,. * 
ſchon mehr in der Erlenntnis fortgeſchritten und befähigt find, den tieferen inn . K.. 
des Christentums zu erſaſſen. Sehr bemerkenswert iſt, was der Verfaſſer ſiber: ? ret . 
„Wledergeburtslehre und Raſſenſrage“ zu ſagen weih. . 1 92 
j Fr. Theoborich S. N. T. 77 
TDas Buch des Lebens und ble ſleben Slegel. Von Frlebrich Graf von und i a 
., zu Ealoffitein. Max Ultmann, Werlagsbuchhandlung, Leipzig 1916. Preis: :z 5 
7 Geheftet Ml. — 50. — Dieſe Schrift, eine Fortſetzung der vorerwähnten, läßt hi 
uns an ber Hand der Oſſenbarung Einblick nehmen in die wunderbaren Tiefen., 7K. 
* der heiligen Evangelien, deren knappe, kurz und überſichtlich gefaßte Wilder⸗ vr 
ler wörtlich au nehmen nach des Verfaſſers Worten dasſelbe wäre, wie wenn: ei 
wir die alten Hleroglyphen lediglich als Tiermalerei l, Theo wollten“. . 1 
„324555 . on . . Fr. Theodorich S. N. T. 1. 172 
u." B N. 22 
* . — 


— Eigentſimer und Herausgeber: J. Lanz⸗Liebenfels, Mödling. 
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berut durch Selbſtunterricht die leicht erlernbare Weltſprache u 
| Bücherei d. Blonden 
Esperanto“ F 
2 Fe u Nr. 44. 


Schon 3—5 Millionen Anhänger und über 1800 Vereine in 


allen Erdteilen. Schon von vielen Schulen gelehrt und von 
vielen Behoͤrden, Firmen uſw. verwendet. Esperanto⸗ Lehrbuch | 

Die Komik der Frauenrechtlerei, eine 
heitere Chronik der Weiberwirtſchaft 


mit aufklaͤrenden Schriften und Zeitung „La Esperantiſto“ 
verſendet gegen 15 Pfennig in Briefmarken 


| Redakteur Fritz Stephan i. Leipzig. 


ö von J. Lanz⸗Liebenfels 
geſtreuten launigen und witzigen Bemerkungen über das Treiben der Politiker 

machen die Lektüre der Schrift zu einer angenehmen Unterhaltung. ln 
gefallen hat uns, was Mensdorff über unſere moderne „Maranos⸗ 


Inhalt: D. Märchen von d. „getretenen Ehe⸗Sklavin“, d. ritterliche 


. 
eee 


ultur“ fr een ; 7 
ſogt. Das find Kernſchuſſel Mögen fie die vielen Harmloſen und Ahnungsloſen in Pavian, Liebe fuͤr d. maͤnnliche Portemonnaie, Ehemanns Martern, 
der öfterreichifchen Ariſtokratie aufſcheuchen, damit man die „Marannos“ aus den bart als amerikaniſcher Scheidungsgrund, Schirme u. Kinder ſind 
Adelspaläſten endlich hinauswirft, ſonſt wird — wie in Frankreich und Preußen Vollbar ; 1: ißten Extrawuͤrſte d. 
— der Tag kommen, an dem die Marannos den Adel hinauswerfen. in d. Garderobe abzugeben! die ſchmerzlich vermi 0 L 
Das fließende Licht der Gottheit von Mechtild Magdeburg, ins Neu⸗ lanterie in den Frauenberufen“ 692 Rednerinnen und 8 Zu⸗ 
deutſche übertragen und erläutert von Mela Eſcherich, Gebr. Paertel, Berlin 1909. Ga anterie ! "ne ibli for rſchwendungsſucht, 1 Milliarde 
Preis Mk. 8.—. Mechtild v. Hefta (geb. 1212, geſt 1277) iſt eine der bedeutendſten ; hörerinnen, Statiſtik d. weiblichen Ve an un Yu icht 
mittelalterlichen Myſtikerinnen und M. Eſcherich hat ſich ein unſtreitiges Ver⸗ ür Seidenkleider, „Huͤterinnen der Sittlichkeit“, luſtige Geſchichten 
dienſt durch die Neuherausgabe dieſer intereſſanten Schriften erworben, denn fie für eden 7 wuͤrde gekraͤnkte Leberwuͤrſte, d. drol⸗ 
bilden eine wichtige Quelle der heroiſchen Raſſenpſychologie und beweiſen, daß uͤber Weibertreue, in ihrer Frauenwuͤrde g raͤn Wirts⸗ 
die benen eine 177 1 Haben Raſſe iſt. Manche der wider⸗ lige „Frauenſchutzbrief d. Suffragetten, weibliche Kontrolle d. Wirts⸗ 
egebenen Gedichte find Perlen der geiſtlichen Lyrik. 2} 5 7 ee : 7 
Saufen und Umgebung von Dr. Pitra, Verlag Tyrolia, Brixen, K 1.50. — hausbeſuches, d. Ehebett als politiſches Machtmittel, Verſuche d. i Peſt⸗ 
Wer das herrliche Süben, die Heimſtätte des Tiroler Minneſängers Leutold von K* d Proſtitution auszuputzen ergoͤtzliche Blamage der Mutter⸗ 
Saeben beſuchen will, oder über dieſe heroiſche und romantiſche Landſchaft Auf⸗ flec . an Si fei 1.4 Abbildungen: Der Tanz 
dune he = ace zu biefem, treffüchen a wer nur 1 0955 ſchutztruppen oder freie Liebe und Ohr on dee Griff in den männ⸗ 
eine Reife dahin machen will, wird dank den künſtleriſch aufgenommenen Rhoto- am i ſausdrache b 
graphien auf feine Koſten kommen. ſteriſch aufg 5 der Maͤnner um d. Weib, der Ha „der 


Gedichte von Karl Gottfried Ritter v. Leitner, ausgewählt, heraus⸗ 
gegeben und mit einer lebensgeſchichtlichen Einleitung verſehen von Anton 
Schloſſar, Verlag Ph. Reclam jun., Leipzig, Preis 60 Pf. — Wir beglück⸗ 
wünſchen Schloſſar aus vollem Herzen, daß er auf den glücklichen Gedanken 
kam, die Gedichte des gemütsvollen öſterreichiſchen Dichter von Leitner (geb. 1800 
geſt. 1890) von neuem herauszugeben. Leitner war ſowohl in ſeinem Außeren als 
in feinem Werke ein echtes Kind der heroiſchen Kaffe. Manchen ſeiner Lieder 
wurde die Auszeichnung zuteil, von Schubert vertont zu werden. Eine beſſere 
Empfehlung für einen Lyriker kann es wohl nicht geben. 

Fürſorgeweſen, acht Vorträge, Verlag Otto Gmelin, München, Mk. 3.—. Eine 
treffliche Sammlung raſſenhygieniſcher Vorträge: Fürſorge f. d. frühere Kindes ⸗ 
alter von Hofrat Meyer, Fürſorge im ſchulpflichtigen Alter von Dr. Dörn⸗ 
berger, Fürſorge für die ſchulpflichtige Jugend von Dr. Vogt, Fürſorge für die 
ſchulentlaſſene Jugend von Dr. v. Gruber, Fürſorge für die kriminell ver⸗ 


Auslieferung für den Buchhandel durch + 
anlagte Jugend, Fürſorge gegen Krankheiten von Dr. Kerſchenſteiner, Für⸗ = 


Friedrich Schalk in Wien. 
ſorge für die Kranken von Dr. Freudenberger, Über ſexuelle Fürſorge 


=. F 


Herausgeber und Schriftleiter, J. Lanz⸗Liebenfels Rodaun⸗Wien. ee lc. e le enen für (ich ahaeſchloſſenen Aufſatz. 


lichen Geldbeutel, Eros als Loͤwenbaͤndiger. 


Verlag der „Oſtara“, Rodaun, 1911 E 


Di 30/0 erſcheint in zwangloſer Folge. Ein Heſt koſt 

Die „O ſtara (ſamt Poſtporto) einzeln 40 H. = 8 5 an 

Se vorausbezahlt 4 Kronen = 350 Mark. Beſtellungen nimmt jede 

Buchhandlung und die Leitung der „Oſtara“ zu Rodaun bei Wien ent⸗ 

gegen. Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz⸗Liebenfels, Rodaun. Zu⸗ 

ſchriften, die beantwortet werden ſollen, iſt Rückporto beizulegen. NB. Manns 
ſkripte höflichſt abgelehnt! 


Die Oſtara“ iſt die erſte und einzige Zeitſchri 

Die, e hrift 

zur Erforſchung und Pflege des heroiſchen Raſſen⸗ 
tums und Mannesrechts, 


die die Ergebniſſe der Raſſenkunde tatſächlich i i 

h } in Anwendung bringe 

will, um die heroifche Edelraſſe auf dem Wege der Heeinäkigen Reine 

zucht und des Herrenrechtes vor der Vernichtung durch ſozialiſtiſche und 
ſeminiſtiſche Umſtürzler zu bewahren. 


2.2 sus se * £ı 
Bisher erſchienen und noch vorrätig: 
J. Die öſterreichiſchen Deutſchen und die 15. Weibli 
öft ) 1 15. Weibliche Erwerbsfähigkeit u. i⸗ 
Waulreform von sc., 40 H. 35 Pf. tution A Dr. E. 1 5 . 
. 1 Rerhts⸗ 35 Pf. (2. Auflage!) N 
reſorm von sc., 40 H. — 35 Pf. 16. Judas Geldmonopol im 
= „Landgraf werde hart“. Eine alte und im Zenith, e 
une Volksſage, nenzeitlümlich er⸗ Dultor Adolf Wahrmund 40 H. = 35 Pf 
zu hit von, Adolf Kagen, 40 H. = 35 Pf. 17. Die Titelfrage der Techniker, 40 9. 
10 x an zurück nach dem = 35 P 5 
teich! Völtiſche Richtlinien für unſere 19. u. 20. Die Zeit des ewi i 
& 1 . u. 20. en Frie 
a un 9 58 ln Grävell eine 1 e ae 
van Joſtennvode, 40 H. = 35 Pf. und Raſſenauffriſ i 
75 Oitara, die Auferſtehung des Men⸗ Adolf ae 99 0 70 Pf. . 
80 a SL nr Dr. phil. 22. u. 23. Das Geſetzbuch des Manu und 
if Harpf, 40 9. = 35 f. die Raſſenpflege bei den alten Inde 
Die deulſchöſterreichiſchen Alpenländer J. Laune blen 80. G.. 10 l. 
als Fieiſch⸗ und Milchproduzenten von 24. Über Patentrecht u. Rechtloſigkeit d 
Ing. Ludwig von Jernuth, 409 3) Pf. geiſtigen Arbeiters v. 5c. 40 O. = 30 Pf. 
Allee e ter u u 25. Das Ariertum und feine Feinde von 
FH er Zeit vo i > ü 8 
15 a, l r. phil. 49 1 885 van Joſtenbode, 
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Abſchnitt 44 der „Oſtara“. 


Um den RNaſſen⸗Schönheitspreis können fi 
Sch Lpreis en ſich bewerben alle Abon⸗ 
fene und Leſer der „Oſtara“ gegen Eiuſendung 10 folcher Ale 
Mane (desſelben oder verſchiedener Hefte) und einer genauen 
1 nn ale Zuerkennung erfolgt auf Grund der 
Heſte angegebenen Raſſenwertigkeitsbeſtimmung. Auszahlun 
der Preiſe am J. Jänner jeden Jahres. = Be 


m Te — 


— . 


Ic 5 

2 e 
ih | 

| | Abb. 1. Der Tanz der Männer um das Weib (nach | | 
1 einem alten Kupferſtich von Israhel van Meckenem, 1 1503}. | 


Die „getretenen Eheſklavinnen“. 


Eines der weitverbreitetſten Schlagworte der Frauenrechklexei tft das 
Schlagwort von der „getretenen Eheſklavin“. Es iſt dies 
ein Schlagwort, das dank der Propaganda der Frauenrechtlerinnen 
ſelbſt in Frauenkreiſe eingedrungen iſt, die ſonſt der Emanzipation ſehr 
ferne ſtehen. Selbſt Arbeiter- und Waſchweiber trumpfen ihrem Mann 
gegenüber mit den Worten auf: „Ich bin nicht deine Che-, Gſchlawin“!“ 
Mit deim Worte ertrotzen fie ſich alle Freiheiten und Vorteile. Hören wir, 
was darüber ein echtes und ganzes Weib, Kathinka v. Roſen ſagt: 
„Ich verkehrte mit vornehmen Frauen und einfachen aus dem Volke, 
mit klugen und dummen, mit guten und ſchlechten, mit Ehefrauen und 
ledigen Müttern, nur Eheſklavinnen, wie fie die Frauenrechtlerinnen 
schildern, haben meinen Weg nicht gekreuzt — es wird ja ſicherlich welche 
neben — aber Ehemänner, die Sklavenketten tragen, ſind mir häufiger 
begegnet. Das Gejammer über Sklaverei iſt deshalb im allgemeinen 
eine alberne Lüge hyſteriſcher, perverſer Frauen.“ 

Ja, gewiß, es gibt Eheſklavinnen und männliche Ehetyrannen! Jeder 
negroide oder mongoloide Mann und manche Mediterranoide ſind 
brutale, rohe Kerle, die ihre Weiber ſchinden und herzlos ausbeuten. 
Doch ſind es nicht w ir, die die feinfühligen Frauen der heroiſchen Raſſe 
vor dieſen Halbmenſchen immer und inner warnten? Das iſt ja das 
Kontiſche, daß dieſe Weiber immer die kohlrabenſchwarzen Zigeuner, 
Mongolen- und Negerlümmel und zugleich Männer von edler Geſin⸗ 
nung haben wollen. Das iſt ebenſo lächerlich, wie wenn ſie ſich einen 
ritterlichen Pavian wünſchen wollten. 


Kathinka v. Roſen: Deutſche Frauen in die Front, Vaterländiſcher Schriften: 
verband, Berlin 1910, S. 9. 
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Der Italiener Tertullian o Gandolfi ließ im Jahre ei 
hochintereſſantes Buch „1 misteri dell' Africa an 1 0 
dem er in geradezu erſchütternder Weiſe die unglückſeligen Liebſchaften 
öwiſchen weißen Männern und Afrikanerinnen ſchildert. Das Buch iſt 
ein wichtiges Dokument der Sexual⸗Pſychologie der Raſſen. Was er 
von der Afrikanerin ſagt, gilt in gleicher Weiſe von den dunklen Miſch⸗ 
lingsweibern im ziviliſierteſten Europa. Denn der Breitegrad ändert 
die Raſſe und die Raſſenſeele nicht. 1. Fall: Kavaliere P., ſehr reich 
hatte ſolch eine ſchwarze Teufelin zum Weibe. Sieben chokoladefarbige 
Sprößlinge (ciocolattini) hatte ſie ihm geſchenkt. Er liebte ſie ab⸗ 
göttiſch, obwohl nicht ganz ſicher iſt, daß ſie wirklich von ihm abſtammen. 
Trotzdem das Weib von dem Manne mit Geſchenken überſchüttet wurde 
wollte Nie ihm doch mit einem abeſſyniſchen Prieſter durchgehen. Er 
griff aus Gram zum Revolver, wurde aber noch rechtzeitig an dem 
Selbſtmorde gehindert. Gegen das Geſchenk von tauſend Thereſien⸗ 
talern, drei goldenen Ringen und das Verſprechen, ſich von ihr 
p eit ſch en zu laſſen, war die Schwarze zu bewegen bei dem 
Kavaliere zu bleiben. — 2. Fall: Herr M., ein Turiner, ein Beamter in 
Erythräa, hatte mit ſeiner Gemahlin, ebenfalls einer Schwarzen. eine 
120 Kilometer weite Reife zu machen. Die Gnädige ſitzt im Modeſtaat 
auf dem Maultier, der Maun geht mit ſeinen zwei pechſchwarzen Kin⸗ 
dern und einem Zwerchſack beladen nebenher. Von der Laſt und Hitze 
erſchöpft, bittet er das Weib, das ungeniert mit den ſchwarzen Trägern 
kokettiert, die Kleinen zu ſich auf das Maultier zu nehmen. Sie jedoch 
erwiderte höhniſch: „Blöder Dummkopf, wenn du fie nicht tragen kannſt, 
wirf ſie in den Abgrund, beläſtige mich nicht, ſonſt zerſchlage ich deinen 
Kürbiskopf mit dem Schirm.“ Er ſagt, daß er ſterbe. „Krepier doch, 
Dummkopf! Was willſt du, daß ich mit deinem verwaſchenen Weiß— 
geſicht machen ſoll? (Dabei beſpeit fie ihn.) Mira efallen die 
Weißen nicht, nur die kräftigen Schwarzen, mir 
gefallen nur die Taler der Weißen.“ Am Reiſeziel an— 


gekommen, entfloh ſie mit einem robuſten Sudanneger und ließ den 


weißen Dummkopf mit ſeinen zwei ſchwarzen Baſtarden zurlück. : 

Aus den beiden Erzählungen erſieht man, daß das ſchwarze Weib unähn— 
lich den weißen Weibe erokiſch doch immer wieder von dem Manne ſeiner 
Naſſe angezogen wird, da eben nur er infolge ſeines Körperbaues die 
viehiſche Wolluſt des Weibes befriedigen kann. Das iſt eben die Tragik 
der Erotik des heroiſchen Mannes: Daß er ſowohl dem Weibe der 
eigenen Raſſe und noch viel mehr dem Weihe der niederen Raſſe zu 
wenig derbſinnlich iſt. Das iſt auch die Grundwurzel der Frauenrechts⸗ 
bewegung. Die derbſinnlichen dunklen Männer der Niederraſſen, die 
unter uns wohnen, haben den erotiſchen Geſchmack unſerer Weiber 
vſychiſch und phyſiſch vom Grund aus verdorben. Und was die Dunkel— 
raſſenmänner nicht ganz zuwege bringen, das vollenden dann die Dunkel. 
raſſenweiber des Frauenrechts. Es iſt nicht hloſzer Zufall, daß die 
Weiber des mongoloid-negroiden und mediterranoiden Typus die laute 


Nach der „Frankſurter Zeitung“, 21. März 1910. 
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ſten Schreierinnen find. Dieſe Weiber werden in der Tat von den 
Männern ihrer Raſſe nicht gut behandelt. Doch gerade dieſe Weiber 
wollen ja ſolche Männer haben. Das Prügeln und Treten bereitet ihnen 
(Genuß. Deswegen ſagt ja die Slawin: „Mein Mann prügelt mich nicht 
mehr, ich bin ihm gleichgültig.“ Kommt nun aber, wie dies in unſerem 
mitteleuropäiſchen Milieu häufig der Fall, ſolch ein Dunkelraſſenweib an 
einen ritterlichen Mann heroiſcher Raſſe, ſo verwandelt es ſich aus der 
gezähmten Sklavin in eine grauſame, herrſchſüchtige Teufelin, die den 
gutmütigen Mann bis aufs Blut peinigt und reizt. Ohne daß fie es 
weiß, erwacht in ihr die Sehnſucht nach der Kunte des Mongolen- und 
Negermannes und da der heroiſche Mann nicht danach greift, ſo greift 
ſie danach. Die albernſte Nichtigkeit wird dazu benutzt, um den Mann 
zu quälen. Die armen Nordamerikaner können davon ein Lied fingen 
und die Eheſcheidungsprotokolle enthalten darüber ein ungeheures Mate— 
rial. Im Februar 1910 reichte Frau Edith Pies len in New⸗Pork 
die Eheſcheidungsklage gegen ihren Mann ein, weil er ſich gegen ihren 
Willen — einen langen Vollbart hatte wachſen laſſen, denn er zur Zeit 
der Trauung nicht trug. Das Gericht entſchied: „In dem in Frage 
ſtehenden Falle bildet die unangenehme Überraſchung der ſtruppige 
ſchwarze Vollbart, der Frau Edith Pies len, wenn fie ihn rechtzeitig 
geſehen haben würde, verankaßt hätte, das Verlöbnis zu löſen. Der 
Ehemann iſt daher verpflichtet, ſich den Vollbart 
wieder abnehmen zu laſſen oder in die Trennung 
der Ehe zu willigen.“ Wer iſt da der „Eheſklave“? 

Richt minder komiſch und lächerlich, weil unwahr, iſt die frauenrecht— 
lcriſche Lige von der „in den Kot getretenen“ Mutter: 
und Gattenliebe und der „berkannten Frauenwürde“. 
In England Dat man eine geiſtreiche frauenrechtleriſche Erfindung ge— 
macht, die es den theaterbeſuchenden und ſonſtige Vergufgungen lieben— 
den Damen möglich macht, ihre Kinder, auch Wickekkinder, wie Regen— 
ſchirme oder Mäntel in der Garderobe abzugeben. Die Direktoren des 
Theaters in Glasgow haben Kinderſtuben eingerichtet, wo eigens an— 
geſtellte Kindergärtnerinnen die Kleinen betreuen, während die Mitter 
im Theaterſaal ſitzen. Männlichen Perſonen iſt die Beſichtigung dieſer 
Kleinkindermenagerie gegen Entrec geſtattet.? Dieſe Erfindung und 
„Flirtſalons“, die ſofort „großen Anklang in der Damenwelt“ fanden, 
wurden ſchleunigſt auch in den verſchiedenen Warenhäuſern eingeführt. 
Denn die Frauenrechtlerinnen, die einerſeits „Mutterſchutzvereine“ grün— 
den, haſſen anderſeits nichts mehr als das Kind. In allen Tonarten 
wird es den heranwachſenden Mädchen eingeblent, daß „es die Frau 
entwürdigt, Kinderwärterin, Amme und Kiichenmagd“ zu ſein. Wenn 
dieſe Arbeiten, die unſerer Anſicht nach eine Würde jind, die „Frauen“ 
entwürdigen, wer ſoll ſie dann beſorgen? Die Männer? Nach Anſicht der 
„Frauen“: Ja! Wer je au einem Sonnkag in den Vereinigten Staaten 
mitangeſehen hat, wie die Familienväter karawaneuweiſe die Kinder— 


„New d)ort⸗Herald“. 
2 „Neues Wiener Wochenjournal“, 15. Auguſt 1909. 
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wagen ſchieben, Kinder trocken legen, mit der Milchflaſche ſtillen uſw., 
der muß einſehen, daß die Frauenrechtlerei in der Tat die Abſicht hat, 
den Männern die Kinderwartung aufzuhalſen. Man male ſich das gro⸗ 
teske Bild weiter aus. 

Ebenſo windig wie mit der Mutterliebe ſieht es bei ſolchen Weibern mit 
der Gattenliebe aus. Berichteten doch — um nnr ein Beiſpiel zu er: 
wähnen, die Wiener Blätter im Frühjahr 1910 von einer gefühlvollen 
Wienerin, die ſich noch zu Lebzeiten ihres ſchwerkranken und von den 
Arzten anfgegebenen Mannes Witwenkleider machen ließ. Als dem 
Manne die Rechnung für die Trauermontur überreicht wurde, ver⸗ 
weigerte er, mit Recht entrüſtet, die Bezahlung.! Der Schneidemüller 
J. R. in Pfaffendorf war vom Schöffengericht Ebern wegen Betruges 
zu acht Tagen Gefängnis verurteilt worden und legte gegen dieſes Ur. 
teil Berufung ein. Die Ehefran des Schneidemüllers aber richtete ein 
Schreiben an die Staatsanwaltſchaft in Bamberg, worin ſie bat, der 
Berufung ihres Ehemannes nicht ſtattzugeben, ſondern dieſen ſo lange 
einzuſperren, als dies nur möglich ſei. Die Strafkammer konnte ihr 
den Geſallen nicht erweiſen und ſprach den Angeklagten ganz und gar 
frei.? Ein anderes luftiges Beiſpiel von „Frauengemt“: Ein in einem 
Gaſthoſe in Gernrode beſchäftigtes Mädchen hatte von ihrem Bräutigam 
ein Los der Ouedlinburger Pferdelotterie geſchenkt erhalten und gewann 
darauf den Haupttreſſer, eine Equipage mit prächtigen Rappen im Werte 
von 10.000 Mark. Die Brant fand nun, daß fie als Beſitzerin eines jo 
ſchönen Geſpannes eine beſſere Partie abgebe, gab ihrem Bräutigam 
den Laufpaß, um ſich nach anderen Männern untzuſehen. 

Nicht umſonſt haben die Alten, Eros, den Gott der Liebe, zum Herrſcher 
der Welt gemacht und ihn auf einen Löwen reitend dargeſtellt. Wer 
gerecht urteilt, wird zugeſtehen müſſen, daß ſich ſchließlich und endlien 
alles männliche Mühen und Arbeiten um nichts anderes als um den Be. 
ſitz des Weibes dreht. Was wollen die herrſchſüchtigen Frauenrechts— 
weiber mehr, nachdem das Weib ohnehin der Mittelpunkt des ganzen 
Lebens iſt und heute wie in der Urzeit gilt, was Kar! Julius 
Weber mit den Worten ſagt: „Die ganze angewandte Mathematik 
vermag kein Werkzeug zu erfinden, das ſo viel vermag, als das, was 
die mediceiſche Venus mit der linken Hand bedeckt.“ 


Die „erwerbenden u. 
muͤndigen Frauen“. 


Während verſtändige und vorausſchanende Männer vor dem echt 
chineſiſch⸗-mongoliſchen Wahnwitz alles zu verſchulen bereits ein Grauen 
packt, ſchreitet man aller Orten wacker vorwärts, für alle möglichen und 
unmöglichen Berufe Mädchenſchulen zu gründen und dieſes Treiben als 
„Fortſchritt“ und „Kultur“ zu preiſen. Zu Anfang 1910 wurde den 


„Neues Wiener Wochenjournal“, 17. April 1910. 

Aus dem trefflichen „Deutſchen Volksblatt“ (herausgegeben von L. Weung), 
München, 20. Februar 1910: 

Der „Deutſche Michel“, Linz, 19. Dezember 1908. 
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Weibern von öſterreichiſchen Staat ſogar der Beſuch der Staatsgewerbe⸗ 
ſchulen geſtattet und die großſtädtiſche Mulattenpreſſe beeilte ſich, Lobes⸗ 
hymnen auf dieſe Errungenſchaft ansuſtimmen und von den künftigen 
Elektriſen, Monteuſen, Architektinnen und Ingenieurinnen zu ſchwärmen. 
Wieder eine tolle Verrücktheit. Wir beneiden die Mädchen und Frauen, 
die ſich ein höheres Wiſſen aneignen wollen, nicht, ja wir ſind durchaus 
nicht Gegner der Frauenbildung. Aber was um des Himmelswillen, 
ſoll es für einen Zweck haben, wenn Weiber in alle möglichen männ⸗ 
lichen Berufe eindringen? Es handelt ſich nicht darum, ob die Weiber 
in dieſen Berufen dasſelbe leiſten können wie die Männer, ſondern wir 
fragen: können die Weiber dieſe Berufe ergreifen, ohne an ihrer Ge⸗ 
ſundheit und ihrer Weiblichkeit Schaden zu leiden? Auf dieſe Frage 
müſſen wir antworten, daß alle Weiber, die mit geiſtiger Arbeit zu ſehr 
belaſtet werden, nicht nur ebenſo nervenkrank wie die Männer werden, 
ſondern auch obendrein all ihre Weiblichkeit, vor allem die Gebär- und 
Stillfähigkeit verlieren. Kurz der Überſchulungswahnſinn und der 
überbildungsblödſinn iſt Schon für die männliche Jugend ein Verhäng— 
nis und eine große Gefahr geworden. Wir ſind dem Untergang ret— 
tungslos verfallen, wenn die Weiber denſelben Unſinn, den wir dem 
unſeligen Liberalismus verdanken, mitmachen. 

Die Heranbildung der jungen Mädchen für männliche Berufe iſt des⸗ 
wegen eine aufgelegte Narretei, weil fie das weibliche Los in jeder Hin— 
ſicht verſchlechtert. Kathinka v. Noſen hat ein prächtiges Wahr— 
wort ausgeſprochen, wenn fie ſchreibt: „Das Weib iſt nur als Weib un— 
beſiegbar, ſobald es jedoch dem Manne die Federn ausrupft, um ſich da⸗ 
mit zu ſchmücken, iſt es verloren.“! Das Weib, als Weib, iſt weitaus 
ſtärker als der Mann; das Weib iſt dann ein Stück unverwüſtlicher 
Ewigkeit, der Nährboden und Repräſentant der Art, die nie vergeht, es 
tft der im feſten Boden wurzelnde Stamm am Banme der Menſchheit; 
denn der Schoß eines jeden Weibes hängt mit dem Schoße aller ſeiner 
Mitter bis in die Urzeit und mit dem Schoße ſeiner Töchter in alle 
Zukunft zuſammen, wirklich phyſiſch und körperlich zuſammen, auch 
wenn die Nabelſchnur bei der Geburt zerſchnitten wurde. Anders der 
Mann; er iſt ein Einzelweſen, das nur in der Vergangenheit wurzelt: 
und keine numittelbare und phyſiſche Verbindung mit der Jukunft hat, 
er iſt nur ein Matt am Baume der Menſchheit, das abfällt und ver- 
geht. Die Fürſtin, die zu ihrem Gemahl ſagte: „Ihr könnt keinen Prin⸗ 
zen machen ohne mich, ich aber ohne Euch“, war ſich ihrer weiblichen 
Überfegenbeit und Stärke über den Mann wohl bewußt. 

Abpgeſehen von den phyſiſchen Verändermigen, erleidet das Mannweib 
auch pſychiſche Veränderungen, die es durchaus wenig liebenswert 
und angenehm machen. „Eine Frau. die ein reines Verſtaudesleben 
fiihrt, iſt eine fürchterliche Geißel. Sie vereinigt die Mängel der leiden— 
ichaftlichen mit denen der liebenden Frau, obne die Vorpüge zu beſitzen. 
Sie heit kein Mitleid. leine Liebe, keine Tugend, kein Geſchlecht.“? Sie 


K. v. Roſeu, I. c. S. 9. f 
Balzac, Phyſiologie der Ehe, Leipzig 19H. 


u) See 


iſt für den Schreibtiſch geſchaffen und nicht für das Ehebett. „Man kann 
Liebhaber eines Weibes ſein, die ein Buch geſchrieben hat; aber Ehe⸗ 
mann IE man beſſer von ſolchen, die Suppen, Senden, Strümpfe oder 
Menſchen liefern.“ 

Nun aber ſtellt cs ſich immer deutlicher heraus, daß die Weiber den 
männlichen Berufen doch nicht gewachſen find. Wir erleben daher immer 
dasſelbe drollige Schanſpiel, daß die „Frauen“, nachdem ſie in einem 
Beruf eingedrungen, zum Schluß wieder auf ihre „ſchwache Weibsnatur“ 
hinweiſen und um die früher jo ſtolz verſchmähten Ertrawirfte der 
Galanterie betteln müſſen. Ich möchte hier nur einen beſonders typi⸗ 
ſchen Fall anführen. Ein New⸗Norker Frauenrechtlerklub ſtellte au die 
Behörde von New-⸗Jerſey die Bitte, auch Frauen in die Polizeimann— 
ſchaft aufzunehmen. Doch müßte man, jo verlangt mit echt frauen- 
rechtleriſcher Logik der Klub, die weiblichen Poliziſten vor 10 Uhr abends 
nach Hauſe gehen laſſen, „denn es könnten ſich vielleicht Rowdies oder 
Gauner au den ſchwachen Frauen vergreifen.“ Ich wundere mich nur 
darüber, daß dieſer Klub nicht gleich verlangt hat, daß neben jedem 
weiblichen Poliziſten zum Schutze ein männlicher Poliziſt aufgeſtellt 
werde. Niemand verlangt vom Weibe Mut, es nimmt ſich aber ſehr 
lächerlich aus, wenn eine Verſammlung von ſelbſtbewußten Frauen— 
rechtlerinnen vor ein paar Mäuſen die Flucht ergreift, wie dies 1908 in 
England der Fall war.? Aber wenn jemand ein Amt übernimmt, dann 
muß er auch über die nötige phyſiſche Eignung verfügen. Iſt dies nicht 
der Fall, dann iſt eine jede derartige Anſtellung Protektion, und greift 
dieſes Protekkionsweſen um ſich, jo erzeugt dies Korruption, und kommt 
noch ſerueller Beigeſchmack dazu, dann artet die Korruption iu Proſtitu— 
tion aus. 

Ein weiterer Umſtand, der die „erwerbende“ Frauenrechtlerin nicht 
ſelten zur Karikatur macht. iſt die weibliche Redſeligkeit. 
Zu dem im Frühjahr 1910 tagenden amerikaniſchen Kongreß brachte 
eine boshaft-witzige amerikaniſche Zeitung ſtatt eines Berichtes nur fol: 
gende myſteriöſe Ziffernreihe: 648 —— 642 — 8 — 7 — 90 — 102 
283 163 890,000.00021 -- >>, Am nächſten Tage kam die Auf— 
löſung der Ziffernſchrift. GAS: Zahl der Kongreßweiber; 642: Zahl der 
angemeldeten Rednerinnen; 8: Zahl derjenigen, welche zuhören woll— 
ten, ohne zu reden; ?: bedeutet, daß vorſtehendes kaum glanblich; 96: 
Zahl der Verehelichten; 102: Zahl der Verwitweten: 283]: Zahl der Ledi— 
gen; 16%: Zahl der Geſchiedenen; 890.000.000: Zahl der geſprochenen 
Worte.“ Daß die Frauen gern und viel ſprechen, nehme ich ihnen, wie 
jeder vernünftige Mann nicht übel, im Gegenteil, mir gefällt es, aber 
nur im Familienkreiſe. Gibt es für einen Mann etwas Schöneres, als 
wenn er, von der Arbeit heimgekehrt, ſeine Zeit im munteren und an— 
regenden Geplauder mit ſeinem Weibe verbringt? Muß nicht die Mutter 
viel reden, da ſie dem Kinde die Sprache beibringen ſoll? Alle phyſiſchen 
Far! Julius Weber: Demokritos III. Bd. 
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und pſychiſchen Eigenſchaften verweiſen das Weib auf einen Beruf und 


dies iſt der häusliche Beruf. Ergreift es einen männlichen Beruf, wird 
es zur Poſſenfigur. Nun wollen wir einmal ſehen, welchen Gebrauch 
das mündige, völlig auf ſich geſtellte Weib von der Freiheit, macht. Wir 
ſagen gleich im vorhinein: Den denkbar dümmſten und albernſten Ge— 
brauch, der aber die höhere. Werte ſchaffende Raſſe volkswirtſchaftlich 
und raſſentümlich in ſchwerſter Weiſe ſchädigt. Das Weib darf 
in feinem eigenſten Intereſſe nicht frei und ohne 
Schutz fein weil es ſonſt der Ausbeutung und Ver⸗ 
führung der betrügeriſchen und ſinnlichen dunk⸗ 
len Niederraſſen preisgegeben iſt. „Durch ihr Geld 
und den geſellſchaftlichen Einfluß, den es ihr gibt, iſt die ameri⸗ 
kaniſche Frau eine große Macht, mit der man ſich 
nicht leicht zu verfeinden wagt. Ein Volk von Schranzen 
umwimmelt ſie, kriecht vor ihr im Staube. Man drängt ſich zu ihrem 
Hofdienſt und umſchmeichelt fie wie eine Kaiſerin von Byzanz. Die 
Palaſthotelbeſitzer, Juweliere, Modiſtinnen und Schneider, die dem 
Phönix aller Kunden ihre inbrünſtige Verehrung widmen, geben den 
Ton an, ſtreberiſche Schriftſteller, Künſtler, Intellektuelle jedes For— 
mats ſtimnen ein, Mitgiftjäger, Snobs, Laffen bilden den Chor und jo 
geht der Hochgeſang von der Herrlichkeit der Amerikanerin in die Welt 
hinaus.“! So fördert einerſeits das Frauenrecht die Zunahme des 
mongoloiden, negroiden und mediterraunoiden Raſſenelements und die 
Vermiſchung, anderſeits fördert die Vermiſchung das Frauenrecht. Für 
meine Behauptung kann ich Zahlen und Statiſtiken anführen, die zu— 
gleich dartun, wie teuer uns die Frauenrechtlerei zu ſtehen kommt und 
wie eigentlich das Frauenrechtsweib die Grundurſache des wirtſchaft⸗ 
lichen Elends it, in dem die heroiſche Raſſe ſchmachtet. Der Amerikaner 
Carter veröffentlicht in „Technical World“ (Oktober 1909) folgende 
Statiſtiks der jährlichen ch Geldausgaben in den Vereinigten Staa— 
ten: Für Vergnügungsreiſen 141 Mill, für Schlafwagen 32 Mill., für 
Theaterkarten 100 Mill., für Tingeltangel- und Zirkuskarten 150 Mill., 
für Automobile 130 Mill., für Luxus- und Pferdewagen 55 Mill. (gegen 
37 Mill. für Nutzfuhrwerkh), für Klaviere 50 Mill. Beſonders luſtig iſt, 
daß in dein Land, in welchem die Franenrechtlerinnen jo wütend gegen 
das Wein⸗ und Biertrinken der Männer wettern, für ſüße und bittere 
Schnäpſe 500 Mill. = 2% Milliarden Kronen!) und für 
Süſſigkeiten 101 Mill. ausgegeben wurden. Man kann ſagen, daß an 
vorſtehenden Ausgaben die Weiber zumindeſt mit 50% beteiligt ſind. 
Die nachfolgen Ausgaben fallen ihnen jedoch allein zur Laſt. Für 
Frauenſchmuck 93 Mill., für Parfüms und Kosmetika 11 Mill., für 
Kunſtblumen und Federn 10 Mill., für Spitzen und Beſatz 33 Mill., 
für Putzgegenſtände 65 Mill. und für Seidenſtoffe die fabelhafte Rieſen⸗ 
ſumme von 197 Mill. C etwa eine Milliarde Kr one n). 
Das ſind die „erwerbenden“ Frauen, die für die Volkswirtſchaft ſo 
Max Nordau: Der Trimnph der Amerikanerin, in „Neue Freie Preſſe“, Wien, 
15. Juni 1910. 1 

»Die Summen bedeuten Dollars. 1 Dollar zirka 5 Kronen! 
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| Abb. 2. Der Hausdrache oder die wehr⸗ | 
| hafte „Eheſtlavin“ (nach einem alten | 
Kupferſtich von Israhel van Meckenem). ! N 


unſäglich wenig leiſten, aber ſo enorme Summen von Volksvermögen 
und ſchwerer Männerarbeit leichtſinnig vergenden. Die „erwerbende“ 


Frau iſt ein guter, den Männern aber ſehr teuer zu ſtehen kommender 
Witz! 


Die „Huͤterinnen der Sittlich— 
keit und der freien Liebe“. 


Seit jeher ſchon gab es Weinhüter, Schafhüter und Sıchweinebüter, doch 
ſeit den Zeiten des Liberalismus und der Pöbel- und Weiberherrſchaft 
gibt es auch „Hüter“ und „Hüterinnen“ der Sittlichkeit, die ihre 
Schnüfſelnaſen fortwährend nach „Unſittlichkeiten“ herumgehen laſſen. 
Dabei treten fie wacker in Wort und Tat für freie Liebe ein, je daß 
man wohl auch heutzutage mit der Herzogin Liſelott ſagen kann: „Ich 
bin ſehr Ew. Liebden meinung, daß die lorbeercron beſſer ſtehet, alß 
diejenige, womitt die meiſten weiber hir im landt ihre Manner crönen.“ 
Freie Liebe und Hüterei der Sittlichkeit, wie reimt ſich das zuſammen? 
Wenn es auf mich ankäme, ſollte jedes Töpfchen ſein Deckelchen haben 
und viel Jammer und Elend wäre aus der Welt geſchafft. Ich habe 
meine toleranten raſſenphyſiologiſch begründeten Anſchauungen an an— 
deren Orten dargelegt, ſo daß ich nicht zu befürchten brauche, in den 
Verdacht eines Sittlichkeitsapoſtels und moraliſchen Splitterrichters zu 
kommen. Ich will hier uur darlegen, in welch urdrollige Situationen 
jene „aſchamigen“ Prophetiunen kommen, die beim Manne alte „Un— 
ſittlichkeit“ mit ſolch blindwütendem Fanatismus bekämpfen, daß; fie 
völlig überſehen, wie fie ſelbſt im „tiefſten Sumpf“ drinſtecken. 

Im Februar 1909 brachten die „Münchener Neueſten Nachrichten“ ein 
Schreiben aus Graz, in welchem es heißt: „In der Zeitſchrift „Hochland“ 
bat der Germaniſt unſerer Universität, Hofrat Schönbach. eine Kritik 
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| Abb. 3. Der alte Ehemann und das 
| junge Ehe weib, oder der Griff in den 
männlichen Geldbeutel als häuſigſter 
„Fraucnerwerb“ nach einem Kupſerſtich 
N von Israhel van Pedenem. 


über den vielgeleſenen Roman „Zwölf aus der Steiermark 1 
licht. Darin tritt nun Hofrat S ch önbach dem ſittlichen Le 1 1 
Graz in einer Weiſe nahe, die zur Abwehr geradezu herausfordert. 
f . f 17 * x 7 2 
über Graz brütet ein heißer Dunſtkreis von Genußſucht e 1 
̃ 5 Zirnbi 10 Wehr 
tafften bis zu den feinſten Formen, der alte Straßen und Plätze 8 N 
zieht wie ein giftiger Schhwaden ... BER: M N Ri | 
* z 114 * * N 85 8 
haben, ausnahmslos, von der eee 0 ee 
zur Schankd irne Nur die mehrfach gefallene Jungfrau h 0 
in der Geſellſchaft Der Grazer Gemeinderat beſchäftigte 1 
nun in ſeiner Sitzung vom 25. Januar mit dieſen . 
Außerungen und ſprach als Vertreter der Intereſſen der 11 1195 
Bedauern darüber aus, daß; Hofrat S 12 h cn 2 
, filichen Zuſtände in Graz ein Urteil geſa habe, & at 
die ſittlichen Zuſtände in Graz Ur er 
ſächlie chältniſſe nicht entſpricht und als verletzende © 
ichlichen Verhältuiſſen gar nicht ı 1 u 
En iusbeſondere der Frauen und Mädchen von N u 
e a i 1 . rat i er. 9 was über 
.“ Wir en, daß der Hofrat in der. Tat c 
„rden muß.“ Wir glauben, daß 3 So 
die Sohne gehant hat, denn ſo allgemein darf man 1 ee 
Tu | ätte: In Graz ſind alle frauenrecht⸗ 
ie 1. Wenn er geſagt hätte: In Gras ſind 
nicht aufſtellen. Wenn er geſogk halte ray ale 1 5 
leriſchen „Hüterinnen der Sittlichkeit“ und „freien Liebe“ zu haben, | 
ä der Wahrheit näher gekomnien. 
wäre er der Wahrheit näher geko ee ee 
Im April 1909 griff der Herausgeber der Verliner ae an 
W ol fſſ die „Nene Damengemeinſchaft“ als einen bomoſerue Sn = 
ub an, der unter dem Deckmantel der DIE 7 en 
Moral unter den Frauen der beiten Stände untergrabe u a N 
lien und Cbeleben ſtöre. Wolff wurde angeklagt, 5 11 1195 
Wahrheitsbeweis an und wurde freigeſprochen, da das Gerich 
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a Behauptungen Wolffs auf Wahrheit beruhen und die Präſi— 
dentin ein Mannweib wäre, das nach Art eines Leb 1 
kanntſchaft von Kokotten ſuche. Der Angekla te fei 
wee das Treiben als ſchamlos hinzuſtellen. n e ee 
Der Privatbeamte G. in Wien hatte ſich im Jahre 1909 i 
Frau ſcheiden laſſen und ſich verpflichtet, ihr e 
von 50 K auszuzahlen 1 95 e 
Lebenswandel führe. Doch dachte die Geſchied e 
betrogene Gatte G. wollte nun ſeine Frau i fl = re © 
beobachtete und ſah, wie fie auf der Kärntn 1 0 ee 
Straße Wiens, einen Herrn einfing und 95 10 er 1 0 
Mit ſeinen Eltern wartete nun der arne 8 N er ee 
Liebespärchen. Um 143 Uhr früh erſchien nn an 55 
Tante. Endlich unt 8 Uhr klärte ein ee 
auf: Sie warten umaſunſt,? Ihnere Frau is ſcho' hint auſſikrallt.“ 
Die kühne Dame war von einem im zweiten Stock des Hotelgebäudes 
befindlichen freien Gang auf das Dach eines Keſſelhauſes des Nachbar⸗ 
grundes geſprungen, dort durch die Dachluke gekrochen und von 1055 
reren Arbeitern ins Parterre und durch die Burcauräume des Hauses 
1 ganz andere Gaſſe hinausgeleitet worden. G. ſtreugte unn 
die Klage auf Aberkennung der Alimentation an, mußte jedoch, wie 
inumer in ſolchen Fällen, auf einen Ausgleich eingehen. Der Ver⸗ 
5 der Fran führte fogar aus, daß die kühne Dachſteigerin nicht 
die Geklaate geweſen ſei, und wenn ſie es geweſen wäre, ſo könne 
un eine einzigen Abenteuer einer geſchiedenen Fran, die ja keine 
S 1 Hl zur ehelichen Treue habe, noch keinen Beweis eines unſittlichen 
Lebenswandels erblicken“.“ Na, da haben wir's ja: die gefchiedene 
Iran hat die Sittlichkeit gewahrt. wu N * 
Der Kommis Hans W. und die Modiſtin Roſa K. waren verlobt. Eines 
Tages fand Hans in der Wohnung der zufällig abweſenden Braut 
ein verräteriſches Roſabilett mit einer ſehr vertraulich und intim ab⸗ 
gefaßten Einladung zu einem Rendezvous. Der verliebte Abſender hatte 
ſich nicht unterſchrieben; Hans W. als findiger Mann war jedoch ent: 
ſchloſſen, dem Nebenbuhler auf die Spur zu kommen, eilte auf das 
auf e ee angegebene Poſtamt und wollte dort unter der auf 
en Briefe angegebenen Chiffre die Korreſpondenz feiner treuloſen 
Braut abfangen. Zu feiner Überraſchung fand er auf dem Poſtamt - 
ſeine Holde in anregender Konverſation mit einem Herrn. Hans W. 
ſtürzte auf ſeinen Nebenbuhler Georg K. los und es kam zu eiuer 
erregten Szene, die im Gerichtsſaal eine höchſt tragikomiſche Fortſebung 
fand. In der Gerichtsverhandlung ſtellte ſich unter allgemeiner Heiter⸗ 
keit heraus, daß Georg K. gar nicht der Schreiber des verräteriſchen 
Roſabriefes war, ſondern ſchon ein dritter Liebhaber, mit dem die 
männerliebige Roſa K. eben „anbandeln“ wollte. 


„Neues Wiener Wochenjournal“, 25. April 1909 
Umſonſt. Hinausgeklettert. g } 
„Neues Wiener Wochenjournal“, 6. Februar 1910. 
„Deutſches Volksblatt“, Wien, 21. Juli 1908. 


1 
2 
4 
5 


— . — 1 "VW 


Ein ſehr luſtiger und lehrreicher Prozeß beſchäftigte im Frühjahr 1910 
das engliſche Eheſcheidungsgericht. Die Gattin des Majors Hope von 
Biddulph, Mrs. Mabel v. Biddulph, eine ältere, aber noch 
inmer reizende Blondine, begann nach 21jähriger Ehe, während der 
Major dienſtlich nach China verreiſt war, ein intimes Verhältnis mit 
dem königlichen Kurier Guy L Eſtrange Ewen. Er wird als klein, 
geſchmeidig, elegant, von „franzöſiſchem Blute“ geſchildert. Nach ſeiner 
Riickkehr aus China merkte der Major gar wohl, daß ſeine Frau dem 
Kurier gut ſei. Doch beherrſchte er ſich und ſeine Eiferſucht gewaltſam, 
teils aus Ritterlichkeit und teils aus Mitleid mit ſeiner Frau, von 
der er annahm, daß fie bloß platoniſche Gefühle für den Hausfreund 
habe, da ſie bereits in einem Alter ſtand, wo die Weiber Fanatikerinnen 
der Sittlichkeit werden. Doch als er eines Tages zufällig über das 
Tagebuch ſeiner Frau kam, wurde er eines Beſſeren belehrt. Da las 
er Eintragungen wie: 16. Februar: Ein hübſcher Tag. Guy kam um 
6 Uhr 25 an, er war ſehr ſüß. — 21. Februar: Es war ſehr kalt. 
Ich fand einen Brief von Guy. Wir gingen ins Theater. Er blieb 
ſehr lange. In dieſem ſchönen, verzückten Ton ging es Blatt für Blatt 
weiter. Da riß dem Major doch die Geduld und er verſetzte dem 
treuloſen Weib eine Ohrfeige. Nun aber kommt das Schönſte von der 
Geſchichte. Die „in ihrer Frauenwürde tief gekränkte“ Majorin klagte 
ihren Mann auf Mißhandlung und Trennung von Tiſch und Bett.!) 
Die Geſchichte wiederholt ſich täglich an hundert Orten. Zuerſt treiben 
die Frauenrechts-Weiber als patentierte „Hüterinnen der Sittlichkeit“ 
alle möglichen Allotria, kommt man ihnen drauf, dann ſpielen ſie 
die entrüſteten und gekränkten Leberwürſte. Offenbar verſtehen die 
Frauenrechtlerinnen unter Sittlichkeit das, was noch niemand weiß. 
Und wenn es ſchon alle Spatzen von den Dächern pfeifen, ſo wird 
ein ſolches Weib noch immer bockſteif der Meinung ſein, ihr Ber- 
hältuis oder ihre Liebſchaft ſei „ſttlich“, weil — ja weil! — ja das 
wiſſen die Götter und Weiber als Hüterinnen der „Sittlichkeit“ allein. 


Die „politiſchen Weiber“, „Mutterſchutz⸗ 
truppen“ u. „Proſtitutionsbekaͤmpferinnen“. 


Im Auguſt 1910 haben wir endlich erfahren, was die engliſchen Suff⸗ 
ragetten? eigentlich wollen. Nach einem Aufſatz in der 1. Beilage der 
„Hamburger Nachrichten“ vom 28. Auguſt hak Sir Char les 
Me. Laren im höheren Auftrage feiner Gattin dem engliſchen Parla⸗ 
men den „Franenbrief“, eine Art Frauenrechts-Koder, vorgelegt. Für 
die vielen ahnungsloſen Männer, die von den Zielen und Abſichten 
der Frauenrechtlerinnen noch zu wenig wiſſen, heben wir nur folgende 
Stellen hervor: „Der Gatte iſt verpflichtet, ſeine Frau und ſeine Kinder 
zu ernähren . . . gemäß den beſtehenden Gebräuchen (ih wird von ihr 
erwartet, (h) daß: fie ſeine ID Kinder ſtillt und anfzieht und daß 


„Reues Wiener Wochenjournal“, 1. Mai 1910. BE . 
Franenrechtleriunen, die ſür die Weiber dieſelben politiſchen Rechte verlangen, 


wie ſie die Männer haben. 
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91 en den Bilichten einer Haushälterin oder Mutter 
555 = „ 99 0 n 1 90 8 | (d. i. Geld. 
N ateria ur Vebens 
us 19 nt Kochen uſw.) umzu wand Be 10 1 
berechtigt IVV a 
Lohn einer Haushälterin il 115 er en 185 0 
5 r 5 191 55 Dach die Sache wird noch l 1 0 Wann 
ee e das iſt großartig!) durch einen eingeſchriebenen 
0 } make iſt, daß er illegitimen Vaterfreuden entgegen— 
5 a 5 Keſetzmäßig gebunden, für Mutter und rind zu ſorgen.“ 
0 2555 e a daß das famoſe öſterreichiſche Geſetz, wonach 
no 11 05 9 11 0 nen völlig Unbeteiligten eine Vaterſchaft au: 
9 0 i LINE Geld von ihm erpreſſen darf, als allgemeines 
Proſtitution 1 ee en 
i „ Mic. Laren nichts ö ir 0 
Verffigung getroffen: „Wenn dieſer fechten e ee e 
Immoralität? geheilt werden ſoll, kann er nur auf einem We 0 l 10 
werden, und zwar dadurch, daß man fähigen Frauen, die d 955 1 10 
U bab eu (auch praktiſch??) antoritative Gewalt verleiht.“ 
ee ann was Nettes herauskommen! Weiß man ja doch, aus 
Erfahrung, daß nirgends die Proſtitution entſetzlicher iſt als dort, wo 
ihre Kontrolle „fähigen“ Frauen übertragen wird. Wer find denn immer 


und überall die abſcheulichſten un 5 N $ 
Hin“ RS id verkommenſten Kuppler „ 
„Fähige“ Frauen! ) pplerinnen? 


Die Weiber ſollen die Hände von den 5 
laſſen.“ da richten ſie nur Unheil an. Das erſieht man am allerbeſten 
aus deu Zuſtänden, die ſich in feminiſtiſchen Ländern entwickelt haben 
„Das Frauenwahlrecht iſt in Norwegen der Ausſchlag des allgemeinen 
demokratiſchen Fortſchrittes des Volkes geweſen.! Die Frauen waren 
etzt au einer öffentlichen Macht geworden, jede Partei buhlte um 
ihre Gunſt.“ Das iſt wirklich köſttich ausgedrückt! Auf das war es 
0 e abgeſehen! Das ſagt der Feminiſt gleich darauf ganz un— 
ver toren: „Das Slmimrecht der verheirateten Frauen wirkt ſozuſagen 
als eiue wii dige Belohnung für eheliche und po hi. 
n 111 0 r ue wi u Vorſtehſt Du dies, lieber Leſer? Ich will es 
a erflären. Das ul heißen: Die Frau ſtimmte nur dann für den 
Kandidaten und die Partei des Mannes, wenn ſich der Mann „brav 
aufgeführt“ batte. Oder umgekehrt, die holde Gattin leiſtet das eheliche 


ffentlichen Angelegenheiten 


' Diefer geiſtvolle Satz iſt der Gipfelpunkt 

Me. Laren verlangt nicht en 1155 ie 
Arbeit“ des Geldausgebens eigens bezahlt werde. 
Rn 1 ar Saterirhaftserpreffungen der „An 
J oralität mi en ekelhaft 3 
Iren „Eifer haften Geſchlechts 
Val. z. B. den Mißgriſf der Frau des Statthalters v 1 gothri F 

v. Wedel, die im Frühjahr 1910 ſeindli 1 5 ee Son: 
he fee Frühjahr 1910 dem deulſchſeindlichen Wekterle ihre Sym⸗ 


ee : 
Cartlees in „Dokumente des Fortſchritts“, 1910, S. 504. 


! rechtleriſcher Unlogik. Lad 
nehr oder weniger, als daß die Frau für die eilig: 


ſtändigen“ und die verſteckte 
krankheiten für einen viel fürchter⸗ 
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Debitum nur dann, wenn die „politiſche Harmonie“ beſtand, d. h. wenn 

der Mann den Kandidaten der Fran wählte. Wenn dieſe Anſchauungen 

bei uns durchdringen, dann gehen wir ja einer ſchönen politiſchen 

Zukunft entgegen, in der die allgemeine weibliche Proſtitution im 

Intereſſe des „demokratiſchen Fortſchrittes“ oder jagen wir gleich der 

allgemeinen raſſenhaften und politiſchen Verpöbelung zu einem Staats⸗ 

grundgeſek erhoben werden wird. Das Ehebett ſoll ein poli⸗ 

tiſches Machtmittel für den auf den Hund gekom⸗ 

menen Liberalismus werden! Dann hätten ja die „fried⸗ 

lichen“, „bärtigen“ Hintermännert der Frauenrechtlerinnen ihr Endziel 

erreicht: Geſetzlich geregelte und planmäßige Ausrottung der letzten 

Reſte heroiſchen und ariſtokratiſchen Raſſentums, ſchrankenloſe Tſchan⸗ 

dala-Herrſchaft und für unſere Weiber das allgemeine Vordell. Alles 

Männliche ausrotten und die Weiber zu Sklavinnen der Luſt machen, 

das war und iſt orientaliſches Kriegs⸗ und Beuterecht, au dem felbft 

die hüchſte Ziviliſation nichts geändert hat. 

Wenn man von dem Hungerſtreik der Suffrageltes (im Jahre 1909) 

lieſt, fo überkommt einen teils Heiterkeit, teils Mitleid. Im Gefängnis 

wollten die irregeführten hyſteriſchen Weiber die Geſängniskleider nicht 

anlegen, die Zellen und die Pritſchen waren ihnen zu wenig komfor— 

tabel, fie wollten auf einmal die gewohnten Extrawürſte der Galanterie 

und wurden wütend, daß man fie > endlich ihrem Wunſche gemäß —— 
den Männern gleichſtellte und ſie ſo wie Männer ſtrafte. Da revoltierten 
ſie, zerſchlugen alle Feuſter und verweigerten die Annahme der Koſt. 
Kinder, ſtörriſche, ungehorſamſe, dumme Kinder, die nicht wiſſen, was 
wollen. Nicht minder komiſche Figuren als die politiſchen Weiber ſind 
die „Belämpſerinnen“. Während die Weiber einerſeiks überall mit Eifer 
die ritterkichen Duelle zwiſchen Männern bekämpfen - ſie fürchten, daß 
ihnen die Liebhaber erſchoſſen oder das Ehebrechen erſchwert wird — 
wird das „Weiberdnelt“ als ein Vorrecht der emanzipierten Frau immer 
häufiger. So „duellierten“ ſich in September 190 gwei heißblütige 
Italienerinnen (d. h. Mittekländerinnen) in Mugnauo um einen von 
ihnen beiden geliebten Mann. In Anweſenheit dieſes edlen „Mannes“⸗ 
helden ſtürzten ſich die Mädchen mit Meſſern aufeinander. In dem 
wiifenden Haudgemenge wurde die eine durch einen Stich in die Bruſt 
getötek. Im Juni 1910 fand in Norwegen gar ein Duell zweier 
Mädchen anf - lange Hutnadeln ſtatt.s Außer Bekämpfung des 
Dnells hal die Franenrechtlerei auch die Bekämpfung des Alkohols und 
des Wirtſchaftsbeſuches auf ihre Fahne geſchrieben. Wir ſind nichts 
weniger als Befürworter des Wirtshanslebens. Aber ebenſowenig 
können wir uns für die Narreteien der Temperenzler begeiſtern. Mit 
diefen „Abſchaffungsmethoden“ hat es ſeine eigene Bewandnis. Die 
Abſchaffung der Proſtitution erzielt nichts anderes als geheime Proſti— 
tution, Abſchaffung des Duells die Zunahme wiſter regelloſer Tot— 
jchlägereien, ebenſo die Temperenzlerei die Zunahme des Schnaps— 
1 Wie die liberale Wiener „Neue Freie Preſſe“ ſchönfärberiſch die Londoner 
Anarchiſten und die Berliner Moabiter nannte. 

2 Vgl. „Ill. Wiener Extrablatt“, 17. Juni 1910. 
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konſums. Statt in Wirtshäuſern wi 
5. Sta shänſern wird der Alkohol teure 
als „Medizin“ gekauft. Was uns in dieſe 1 
ee nn Europa noch bevorſteht, daß kann nur der ermeſſen, der 
5 1 10900 1 Staaten aus eigener Anſchauung 
S e 1909 in Boſton ein neues Geſetz eingeführ 
dem es jeder Frau zuſteht, ih 1 5 5 e 
{ > 30 7 ‚ ihrem Mann das Wirt 
g Roc | ihre 8 irtshausgeh 
e n zu 9 Damit dieſes Verbot nicht 9 
u, konnen die Frauen den Wirten di 
N Zei 5 e Photogra⸗ 
m ih 5 A M ner nge ben. Mit Hilfe der ee 
re nk welche ihrer Gäſte die ehefrauliche 
Virtshaus erlanbnis haben oder nicht.! Nach ſolchen halbverrü 
Geſetzen iſt es nicht verwunderli VV! 
Geſctz 8 t ich, daß in den Vereinigten S i 
Jahre 1909 66.000 Ehen getrennt werden niußten. el 


Der 9 itionismmus i j 
Der Abolitionismus, d. i. die Bewegung zur völligen Abſchaffung der 


1 1 e dem unheilvollen Einfluß der Frauenrechtsweiber 
A 9 Staaten gewaltige Fortſchritte. Nachdem ſchon im 
1 2 in Amſterdam die Bordelle aufgehoben wurden, wurden ſie 
11570 en a abgeſchafft und deren Betrieb und Beind 
e i 1 0 1 0 ſich denken, zu welch widerwärtigen 
1 1 50 1 an Wahnſinn oder Bosheit ſtreifende Ver— 
e vird. In Amſterdam wurden 1902 90 öffentliche und 
itrollierte Häuſer aufgehoben, im Jahre 1909 beftanden aber 306 
geheime, unkoutrollierte Bordelle. 50% der Proſtituierten haben sn 
hälter, was mit Erpreſſer gleichbedeutend iſt. Die Straßenproſtitutfon 
hat ſich in einer Weiſe entwickelt, wie ſie vor Aufhebung der Bordelle 
nie beobachtet werden konnte.? Demgegenüber muß eine i e 
urteitende Frau, Kathinka v. Roſen, zugeben: „An Ae 
der Proſtitution iſt einſtweilen noch nichl zu denken, gegen die Prot. 
nn muß mit Strenge vorgegangen werden, ſie iſt möglichſt Herne. 
9 zu ee damit ſie ihr Gift nicht auf Geſunde überträgt. Dieſe 
Aufgabe fällt dem Staate, der Sittenpolizei und Arzten zu, aber 
1 i cht 0 yſteriſ chen Frauen.“ Deſto mehr die frauenrechtleri. 
955 eee an dem „Peſtfleck“ der Proſtitution herumputzen, 
e größer wird dieſer „Fleck“ und deſto ſchmutziger die ſübereifrigen 
Meinemacherinnen. Die Bekämpfungswut, die viele Frauenrechtlerinnen 
gegen die kroſtitution entwickeln, ſcheint der Wut zu gleichen, die die 
Sn Nonnen e Einmarſch der ziemlich zügellofen franzöſiſchen 
a L ionsarluce in Belgien hatten, als ſie (nach Rar! Julius 
Weber) zu Dumonriez pitzig und vorwurfsvoll ſagten: Q 1 
est-ce, que nous serons violces?" en 
zum Abſchluß finde hier die heiterſte Frauenrechtskomödie des ganzer 
vergangenen Jahrzehnts Erwähnung. Als im Auguſt 1909 die e 


ö r in Apotheken 
r Beziehung von den Frauen- 


der e iſchen S ragettes di i a 
der engliſchen Suffragettes die Berliner Frauenrechtlerinnen nicht. 


ruhen ließen, und ſich dieſelben entſchloſſen, auch in der reichsdeutſchen 
Hauptſtadt ähnliche Spektakelumzüge wie in London zu veranſtalten 


Vgl. „Ter Freidenker“, Milwaukee, 19. Mai 

h 3 „ Mai 1900 
„Sexualprobleme“, Frankfurt a M { 787. 
** 
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beeilten ſich die liberalen Preßmänner, die Führerinnen der reichsdeut⸗ 
ſchen Frauenbewegung zu interviewen. Die Wiener „Neue Freie Preſſe“ 
brachte am 17. Auguſt 1909 einige tiefſinnige Nußerungen, die in die 
damaligen Hundstage elwas heitere Abwechſlung brachten. Adele 
Schreiber ſagte zu dem Zeitungsſchreiber: „Die Franen müſſen 
doch gerade jetzt, da man im Reichstage es für richtig fand, den Haus⸗ 
halt auch des kleinſten Familienſtandes ſo ſchwer durch neue Ver⸗ 
brauchsſteuern zu belaſten, einſehen lernen, daß wir an der Geſetz⸗ 
gebung teilzunehmen mitberechtigt ſind.“ Die Frauenrechtlerinnen 
haben das wenigſte Recht, ſtimmberechtigt zu ſein, da ſie keinen 
Haushalt und keine Familie haben wollen. Da hätten die ſteuer⸗ 
zahlenden Kontrollmädchen noch eher Recht, ihre „Intereſſen“ 
im Parlament zu vertreten. Fräulein Dr. Helene Stöcker 
dagegen ſchwärmt von den Ovationen (2h), die den engliſchen Frauen 
rechtlerinnen von dem „Volk“ — ſind das nicht die ſchwarzen „bärtigen“, 
„friedlichen“ Männer aus dem Londoner Ghettoviertel? — dargebracht 
wurden und ſagte: „Die Frage des Frauenſtimmrechts muß endlich aus 
dem Studium rein akademiſcher Erörterungen in die praktiſche Tages- 
politik umgejeßt werden und dies iſt nicht anders möglich als durch 
öffentliche Untzüge, Wagenfahrten uſw. und was in England geht, muß 
auch bei uns durchführbar fein...” Alſo die Frauenrechtlerinnen wollen 
Fenſter eiuſchlagen, mit Schutzmännern raufen, Miniſter tätlich anfallen, 
mit Kindesraub drohen und die Ghettoanarchiſten und Moabiter werden 
Hilfe leiſten! Das denkwürdige Interview fand im Auguſt 1909 ſtatt. 
Schon ein halbes Jahr ſpäter ſollte der Wunſch des Fräulein Doktor 
Stöcker, daß „die Frage des Frauenſtimmenrechts aus dem Studium 
rein akademiſcher Erörterungen in die praktiſche Tagespolitik“ mngeſetzt 
werde, aber ohne Wagenfahrten, in Erfüllung gehen. Denn „hier wie 
überhaupt, kommt es anders als inan glaubt“. Am 26. Februar 1910 
brachte das „Neue Wiener Abendblatt“ folgendes Privattelegramm aus 
Berlin: Unſtimmigkeiten im Berliner Bund für 
Mutterſchutz (oder) Freie Liebe und Ohrfeigen. Im 
Bunde für Mutterſchutzt find ſchwere Konflikte ausgebrochen. Es iſt 
nicht bloß die Art der Kaſſenführung durch die Vorſitzende Fräulein 
Dr. Helene Stöcker, welche unter den Mitgliedern Erbitterung 
hervorruft, ſondern die Kriſe greift tiefer.“ Eine ganze Reihe hervor 
ragender Perſönlichkeiten, ſo die Profeſſoren v. Lis zt und Kohler, 
jo wie der Reichsratsabgeordnete Friedrich Naumaun, ſind aus 
deim Bunde ausgetreten, weil fie die größten Bedenken gegen die neuer— 
dings immer mehr in den Bund hineingetragenen Tendenzen der freien 
Liebe haben . . . In einer der letzten Vorſtandsſitzungen richtete der 
Rechtsanwalt Dr. Springer (D gegen Frau Adele Schreiber d) 
den Vorwurf der Unmoral. Darauf erhob ſich Frau Adele Schreiber 


Dieſer Bund ſtrebt ſtaatliche Mutterſchaftsverſicherung an, d. h. alle Männer 
hätten eine Alimentakionsſteuer zu zahlen, und davon ſollten dann befonder? 
uneheliche Mütter unterſtützt werden. Das wäre dann ein allgemeines Preis⸗ und 
Welt⸗Kindermachen! . 

Ich glaubs! Sie greift, vie man ſieht, zu Ohrfeigen. 


SS 16 . 


Abb. 4. Eros, der Gott der Liebe, au 
dem Löwen reitend. (Nach einer ontiten 
Senne.) 


und verabfolgte dem Dr. Springer eine Ohrfeige. 
Nur den Benrühungen des Sanitätsrates Dr. A hreus und des 
Dr. Beck gelang es, Dr. Springer mit Gewalt von Tätlichkeiten 
gegen Frau Schreiber zurückzuhalten. Nach dieſem Intermezzo 
wurde die Debatte in demſelben erregte Ton fortgeſetzt. Dr. Sprin 
ger tat dabei eine ſehr abfällige Außerung über das Vorleben der Frau 
Schreiber .. . Von Sanitätsrat Dr. Ahrens und von Dr. Beck 
zur Rede geſtellt, begründete Dr. Springer ſein Verhalten damit 
daß gegen ihn und Fräulein Dr. Helene Stöcker wegen ihrer Be⸗ 
ziehungen zueinander allerhand Verleumdungen in die Welt geſetzt wur⸗ 
den und daß dieſe Verleumdungen auf Frau Schreiber zurückzu⸗ 
ſühren ſeien. Darauf antwortete Frau Adele Schreiber, das Ent- 
ſtehen ſolcher Gerüchte ſei nicht erſtannlich, wenn zwei Perſonen zu⸗ 
fanmen wohnten, zuſammen reiſten uſw.“ 

Iſt das nicht eine köſtliche, unbezahlbare Komödie, dieſe Mutterſchutz⸗ 
truppenſchlacht? Nur der Taxilſchwindel und der Hauptmann von Köpe⸗ 
nik kommen ihr an Komik gleich, ohne ſie zu überbieten. Doch genug 
von den armen, vollkommen verwirrt gewordenen Franenrechtlerinnen, 
eben wir Abſchied von ihnen mit den Worten des großen Staats- und 
Ehediplomaten Macchiavelli: „Aber was für ein Spektakol! 
Ach. zes iſt nichts . . . Es iſt Monna Marietta, mein Weib . . . Sie 
zankt mit der Magd . . . Ich will mich fortmachen, damit ich nicht ſelbſt 
gezankt werde; ich habe was anderes zu denken.“! 


Aus Gobineau's, Renaissance (Deutſch von L. Sche mann), S. 135. 


Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz⸗Liebenfels, Rodaun. 
556 11 Ob. ⸗öſt. Buchdructerei⸗ u. Verlagsgeſellſchaft Linz. 


28. Antlitz und Kaffe, Abriß einer raſſen⸗ 
kundlichen Phyſiognomik von J. Lanz⸗ 
Liebenfels, 40 H. = 35 Pf. 

29. Allgemeine raſſenkundliche Soma⸗ 


37. Raſſenphrenvlogie v. J. Lanz⸗Lieben⸗ 
fels, 40 H. = 35 Pf. 
40. Raſſenpſycholvgie des Erwerbs⸗ 
lebens. I: Die Verarmung der Plonden 
tologie vun J. Lanz⸗Liebenfels, 40 H. = | und der Reichtum der Dunklen von 
35 Pf. J. Lanz⸗Liebenfets 40 H. = 35 Pf. 
30. Beſondere raſſenkundl. Somatologie | 41. Raſſenpſychologie des Erwerbslebens, 
(l.) v. J. Lanz⸗Liebenſels, 40 H.. 35 Pf. II: Die maskierte Dieberei als Erwerbs⸗ 
31. Belundere raſſenkundl. Somatologie prinzip der Dunklen von J. Lanz⸗ 
(Il.) v. J. Lanz⸗Liebenſels. 40 H. — Liebenfels, 40 H. 33 Pf. 
35 Pf 12. D. Blonden u. d. Dunklen im politi⸗ 
ſchen Leben der Gegenwart v. J. Lanz⸗ 
Liebenfels, 40 H. = 35 Pf. 
43. Einführung in die Sexualphyſik oder 
d. Liebe als odiſche Energie, v. J. Lanz⸗ 
Liebenfels, 40 H. = 35 Pf. 
44. Die Komik der Frauenrechtlerei. v. 
J. Lanz⸗Liebenſels, 9 35 Pf. 
k 


32. Vom Steuer⸗-eintreibenden zum 
Dividenden⸗ zahlenden Staat v. J. Lanz⸗ 
Liebenſels, 40 H. 35 Pf. 

35. Neue phyſikaliſche u. mathematiſche 
Beweiſe für d. Taſein der Seele von 
J. Lanz⸗Liebenſels, 40 H. = 35 Pf. 
36. Das Sinnes- und Geiſtesleben der 
Blonden und Dunklen von J. Lanz⸗ 
Liebenfels, 40 H. = 35 Pf. 


Oſtara⸗Poſt. 


Im Sold Frau Aventiurens, Balladen und Sagen von Max. Grafen zu 
Löwenſtein, Verlag Lampert und C. Augsburg, 1911, Mk. : — K 2˙50.—. 
Unter jenen deutſchen Dichtern, die eine geſunde Romantik pflegen und denen 
die ritterlichen Ideen nicht Anempſindung ſondern Herzensſache iind, nimmt 
Graf Löwenſtein eine hervorragende Stellung ein. In ſeinem Balladen⸗ und 
Sagenband zeigt er mehr noch als in den vorausgegangenen Werken vollendete 
Meiſterſchaft in gedanklicher und formaler Behandlung der Stoffe. Beſonders ge⸗ 
lungen und wert, Allgemeingut zu werden ſind: „Die Dame von Schönwörth“, 
„Der Ritter von Karneid“, „Der letzte Trunk“, „Geiſterthing“, und das ent⸗ 
zückende, ganz im Geiſte altfranzöſiſcher Lyrik gehaltene „Pour toi, ma belle”, 
Nur ſchwer trennt man ſich vo. dem Jauber des Liederbüchteins und ſtimmt 
mit dem Verfaſſer überein: 


Wohlan, laß ſie nur reden. Der läßt den armen Toren 
Wer Zwieſprach je getauſcht Gern ihre Wirklichkeit 

Mit Aventiur, der Herrin, Und weilt im Märchenreiche 
Und ihrem Lied gelauſcht, Der Sänger⸗Herrlichkeit. 


Genealogiſches Handbuch bürgerlicher Familien, ein deutſches Ge⸗ 
ſchlechterbuch, herausgegeben von Neg.⸗Rat Dr. Bernhard Koerner, Verlag 
C. A. Starke, Mörtitz, 1910 (XVII. Band). Tas vom Reg.⸗Rat Dr. Koerner 
herausgegebene genealogiſche Handbuch iſt ein Unternehmen, das ſowohl nach In: 
halt als Tendenz die gröyte Aufmerkſamkeit und talkräſtige Unlerſtützung eines 
jeden „Oſtara“⸗veſers verdient. Denn es kann in unſerer Zeit, wo man gefiſſent⸗ 
lich jede Individualität unterdcückt, kein verdienſtvolleres Wirken geben, als, wie 
dies Dr. Koerner tut, mit Hilfe der bürgerlichen Geſchlechterkunde den Familien⸗ 
jinn und das Raſſenbewußtſein im deutſchen Volk zu heben und zu fordern. In 
dem Vuche werden u. a. folgende Familien behandelt: Albrecht, Branco, Carus, 
Ebhardt, Eggers, Grulich, Grun, Heckmann, Holle, Klamroth, Leers, Leiſewit, 
Leminel, Lüdke, Mauske. Nette, Pauli, Sachſe, Schlegel, Loigt, Weidlich, Z5lſel. 
Das allmächtige Gold von Peladan ͤüberſetzt von Emil Schering), Georg 
Müller, München 1911. — Wir müſſen Strindberg und dem durch ſeine vor⸗ 
züglichen Strindberg⸗Uberſetzungen bekannten Überſetzer E. Schering beſonderen 
Dent wiſſen, daß fie uns die Kenntnis von einem großen franzöſiſchen Schrift- 
ſicller, einem echten, herviſchen Ariſtokraten und einer Einzelericheinung, wie fie 
das zur Raſſenſchlacke ausgeglühte frauzöſiſche Volk nicht häuſig aulzuweiſen hat, 
vermittelt haben. Der Roman ſchildert, mit vollendeter Nunſt geſchrieben, das 
Marinrium des ſchaffenden Geiſtesmenſchen und ſein ſchließiches Erliegen im 
Lampe gegen die dämoniſche Macht des oldes. Aber wie iſt das geſchildert! 


die keine Weltgeſchichte erinnert, die aber fo viel gelitten und gewirkt haben, 
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Meiſter K. W. Diefenbach, Eure Verehrung. Beftellet 12 St. derent⸗ / 
zuͤckenden „Kinder⸗Karten“ u. ſendet K2.— = M. 170 ein an: ,' 


Meter K. I. Diefendach, Capri (Italie. = 
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Su, Friedrich Schalk, Wien VI., 


1 
Preis Mk. 3.—, zu beziehen durch die Buchhandlung 
1 a E . HR „ 11 IN 
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e Ba e ER e e HER 
In Rußland 1812, aus dem Tagebuch des württembergiſchen Offiziers von 
Helin, Verl ig O. Gmelin, München, 1910, Mk. 2° —. Zu der Herausgabe dieſes. 
glänzend ausgeſtatteten und reich illuſtrierten Buches kann man der rührigen. 
Verlagshandlung in zweifacher Hinſicht gratulieren. Erſtens hat fie mit den 
Buche die moderne vaterländiſche und Jugendliteratur um einen ſehr wertvollen 
Beitrag bereichert. Zweitens hat ſie durch das Buch einigen wackeren deutſchen 5 


Soldaten und deren heute noch lebenden Familien (z. B. der Familie Gmelin) 
ein Denkmal geſetzt. Möchte das Beiſpiel dieſes wahrhaft deutſchen Verlags Nach ⸗ 
ahmung finden, und möchten die Namen der vielen heldenhaften: Vorfahren, an 


Gemeingut unſeres Volkes werden. e 1 . . 
Die kriminelle Fruchtabtreibung von k. k. Bezirksrichter Dr. Eduard 
R. v. Liszt (Wien), Verlag Orell Füßli in Zürich, I. Bd., 1910, XXII ＋ 274 S., 
red. 10 —; Mk. 8.—; K 960. Was den Verfaſſer vor allem auszeichnet, iſt fein 
ftirenges Gerechtigleitägefühl, das ſich durch keine vorgefaßten Meinungen be⸗ 
irren läßt, die Fülle origineller Gedanken und die ſeſſelnde Art der liche Schund 
welche wiſſenſchaftliche Genauigkeit mit Popularität, rückſichtsloſe fachliche Schärfe . 
mit perſönlicher Höflichkeit verbindet. Nach dieſer Charakteriſtik kann wohl lein 
weifel über den von dem Verſaſſer gewählten Standpunkt zu dieſem ungemein 
eillen Thema obwalten. So wendet er ſich S. 57 mit Ironie gegen jene, die e 
zwar mit ihrer eifrigen Verfolgung der Unzucht ins Lächerliche oder Brutale ge⸗ a ie, 
raten, doch aber eine hohe Zahl von außerehelichen Geburten als für den Staat 
wünſchenswert' bezeichnen. Alles in allem, das Buch iſt die erſte, erſchöpfendſte 
und dabei objektipſte wiſſenſchaftliche Unterſuchung dieſes Problems und bei 
ſeiner durchaus dezenten und humanen Tendenz nicht nur eine Meiſterleiſtung 
juridiſcher Gelehrſamkeit, ſondern eine mutige und befreiende Tat, für die dem 
Verfaſſer wohl erſt kommende Geſchlechter den richtigen Dank wiſſen werben. 


Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz-Liebenfels, Rodaun. 
1005 11 Ob.„oͤſt. Buchdruckerel⸗ u. Verlagsgeſellſchaft Ling. 
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Inhalt: Die „Dame“ als Zerſtoͤrerin der Familie, Badezwerge⸗ u 
Hofnarrenunfug, Mangel an Männern, Überfluß an Palaͤolithikern z; 
im Frackanzug, d. Weisſagungen der Bibel u. d. Sibylla über die 1 > 
Weiberwirtſchaft ;unferer Zeit, „kurtze gebether, lange Bratwuͤrſt“ ] ? 
als Schlachtruf der Frauenrechtlerinnen, Betrachtungen einer 1; 
Feminiſtin im Mutterleib, Vergiftung des Geſchlechtslebens durch 
die Feminiſten, Geſchlechtskrankheiten, Perverſitaͤt, erotiſche Teuer 1 .y 
rung, Ehebruchsfallen, Praͤlaten werden geſucht! die Vorliebe der 

Weiber für die dunklen Niederraſſenmaͤnner, das freie Weib, als |: 
Feind der höheren Raſſe, der Exotenkoller weißer Weiber, die 
„Blondine und der Japaner, der groͤßte Frevel. Abbildungen: 
„Parzival von. Jungfrauen im Bade bedient, Blondine von einem 
r f 2 Faun verfolgt.. ® en: en 
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Verlag der „Ostara“, Rodaun, 1911 
Auslieferung für den Buchhandel durch 
N Wicdrich Schalk in Wien. 


(amt Poſtporto) einzeln 40 G. — 35 Pf. Zehn . 3 
25 ae Heſte vorausbezahlt 4. Kronen = ˙50 Mark. Beſtellungen nimmt jede RN: 
Buchhandlung und die Leitung ber: „Oſtara“ zu Nodaun. bei Wien ent-' 5 
gegen. Herausgeber und Schriſtleiter⸗ J. Lanz⸗Liebenfels, Rodaun. Zu- 
ſchriſten, die Deankmogtet werden ſollen, iſt Nückporto belzulegen. NB 
— i ſtripte Sörticht Sheen PER 5 I 


Die „Ostara“ iſt die erſte und- einzige Zeitchrift * 
A zur ee und Pflege des heroiſchen Raſſen⸗ 
tums und Mannesrechts 


u bie bie a. der Raſſenkunde tatſächlich in Anwendung e 
„ will, um die heroiſche Edelraſſe auf dem Wege der planmäßigen Rein⸗ 
1. zucht und u 1 vor der Vernichtung durch . And . 
Ba n e Umſtürzler an; ee . 
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5 Bisher erschienen und noch vorrätig: 


1. Die öſterreichiſchen Deutſchen um die und Raſſenauffriſ er, ‚bon Dr. phil 8 
Wahlreform von sc., 40 f. Adolf Harpf, 80 9 gi 0 Pf. 155 
2. Wahlreform, Gexberberejorm, Reit. 22. u. 23. Das Geſedduch des Mann und 
reform von Sc., 40 H. = 35 die Raſſenpflege bei den alten Indern von 
5. „Landgraf werde hart“. eine alt · J. Lanz⸗Liebenfels, 80. H. 70 Pf. 

beutiche Volksſage, neuzeittümlich er⸗ 24. Über Patentrecht u. Rechtloſigkeit d. 
3 14 0 von Adolf Hagen, 40 H. = 35 Pf. geiſtigen Arbeiters b. sc., 40 H. 35 Pf. 
. 7. Oſtara, die Auferſtehung des Men- 26. Einführung in bie. Raſſenkunde von 
e b en, eine Oſterfeſtſ Heil von Dr. phil. I. Lanz Liebenfels, 40 H. = 85 Pf. 
Adolf Harpf, 40 9 27. Beſchreibende Raſſenkunde von 
17. 9. Der völkiſche Gedante das ariſtvkra- J. Lanz⸗ Liebenfels 40 H. = 35 Pf. 
N tiſche Prinzip unſerer Zeit von Dr. Phil. 28. Antlitz und Raſſe, A riß einer raſſen · 
. Adolf Harpf, 40 H. = 35 Pf.. - kundlichen 40 0.— 55 6 von 3 Lanz ⸗ 
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Abſchnitt 45 der „Oſtara“. : 
Um den Raſſen⸗Schönheitspreis konnen fi bewerben ale Abon - Ey un 
nenten und Leſer der „Oſtara“ gegen Einſendung 10 ſolcher Ab. W. 
ſchnitte (desſelben oder verſchiedener Hefte) und einer genauen 8 1 
Photographie. Beurteilung und Zuerkennung erfolgt auf Grund der 
im Hefte 31 angegebenen Naſſenwertigkeitsbeſtimmung. Auszahlung 
der Preiſe am 1. Jänner jeden Jahres. 
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Die Frauenredhtlerei: . 2 eo es 


als Feind d. Familie. 5 Ban 


ſchert hat. In jeder mehrköpfigen Gemeinſchaft muß ein Herr fein. 
Die Natur ſelbſt hat in der Familie dem Manne die Herrſchaft über. 
tragen. In dem Augenblick, da die „Dame“ auftauchte und die Herr⸗ 


ſchergewalt mit dem Hausvater teilen, oder ſie ihm gar entwinden wollte, e 
mußte die Familie notwendigerweiſe in Stücke gehen. Und war die 
Familie, die Grundlage menſchlicher Geſittung und Raſſenzucht, ge. 3 


ſprengt, dann mußte der allgemeine Verfall im häuslichen und öffent⸗ 


lichen Leben von ſelbſt und unaufhaltſam eintreten. Das hat Schopen⸗ 


hauer ſchon vor einem halben Jahrhundert vorausgeſehen, wenn 


er ſagt: „Die eigentliche europäiſche Dame iſt ein Weſen, welches gar 
nicht exiſtieren ſollte! ſondern Hausfrauen ſollte es geben und Mädchen, 


die es zu werden hoffen, und daher nicht zur Arroganz, ſondern zur 


Gerade weil es 
Damen gibt jn Europa, ſind die Weiber niederen Standes, alſo die 5 e 


Häuslichkeit und Unterwürfigkeit erzogen werden. 


große Mehrzahl des Geſchlechtes viel unglücklicher als im Orient.“ In 
dieſem kurzen Satze iſt uns der ganze Frauenrechtsjammer in feinen 
Grundurſachen und Folgeerſcheinungen mit meiſterhafter Klarheit und 
Kürze enthüllt. Der heroiſche Menſch — d. i. der blonde, helläugige, 


ſchlanke, langköpfige und langgeſichtige Mann — iſt ein Herrenmenfd), 


und wenn er auf die Freite geht, dann ſucht er keine „Dame“, kein 


. Lizeums⸗Diplom und keine Schreibmaſchine, ſondern ein Weib, dem er 


Schützer und Erhalter fein kann. Das find Triebe, die ihm durch jahr⸗ 


tauſendlange Zucht angeboren ſind und die er nicht ablegen kann. Findet ö 


er ein ſolches Weib nicht, dann heiratet er einfach nicht, weil er ein ehr⸗ 
licher Menſch iſt, dem das Heucheln und Lügen gegen die Natur geht. Die 


Männer dieſes Typus find heutzutage bis auf einen kleinen Reſt aus. - 5 2 


gerottet worden. Die Schlachten und noch mehr die erotiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Gaunereien der Dunkelraſſen haben fie dahingerafft und die 
„Dame“ hat ihnen bei der Abſchlachtung getreulich geholfen. Seit dem 
Beginne der Neuzeit und dem Vordringen der dunklen Mongolen und 


Mittellandsmiſchlinge kommt die alte germaniſche Raſſenhygiene immer 


mehr in Verfall, die Weiber werden freier, bekommen immer mehr 


Rechte und geben ſich immer ungehinderter, weil ungeſtraft, dem ge⸗ 


ſchlechtlichen Verkehr mit dunklen Tſchandalen hin. Die Frauenbäder 


- werden vom 15. Jahrhundert an immer mehr Bordelle für verheiratete 


Frauen, in welchen ſie ſchamlos mit den dort merkwürdigerweiſe faſt 


regelmäßig als Schalksnarren angeſtellten Zwergen — nicht Kindern —. 


geſchlechtlichen Verkehr ausüben. An den Höfen treiben neben den 
Zwergen Juden, Mohren, Chineſen und Indier ihr Unweſen, das manch⸗ 
mal ganz deutlich in den entſetzlich entarteten Viſagen ſelbſt hochfürſt⸗ 


1 Schopenhauer: Über bie Weiber, herausgegeben von e Fried⸗ 
laender, . a e Berlin, 20 Pfennige. 
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Mit der „Dame fing das Unheil an, das uns die Srauenteätlerei b be · 


. 
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bar hatten ſich die Fürſtinnen in ihre Zwerge und Mohren mehr als 
verſchaut. Deswegen konnte das boshafte Sprichwort aufkommen: Deſto 
höher hinauf, deſto größer die Gefahr der Abkömmling eines Kammer⸗ 
dieners oder Hofzwerges zu ſein! f 


Was Wunder alſo, wenn jetzt eine „Männernot, herrſcht, d. h. nicht eine 


Not an männlichen Sexualmaſchinen und Männchen, wohl aber eine Not 
an Männern, die Familienväter und Schirmer des häuslichen Herdes 
ſind. Es iſt die Zeit gekommen, von der die Sibylla ſpricht, daß die 
Weiber wehklagend nach den Fußſpuren eines Menſchenmannes ſuchen 
und nur die Fährte von Menſchenaffen finden werden, es iſt die Zeit ge⸗ 
kommen, da ſich, wie der Prophet Iſaias weisſagte, die Weiber um 
den Seſſel raufen werden, auf dem ein Menſchenmann geſeſſen. Darin 
haben die Frauenrechtlerinnen recht, daß „Not an Mann“ iſt oder beſſer 
Not an heroiſchen Männern iſt, nur werden ſie dieſe Männer nie und 
nimmer mit Hilfe des Frauenrechts finden, ſondern nur noch mehr 
verlieren. Denn das zügelloſe Weib des Frauenrechts, die „Dame“, hat 
ſich der wohltätigen Zucht des ritterlichen Mannes entzogen, ihn kaſtriert 
und ihren Schoß dem zudringlichen Niederraſſenmann geöffnet. Der 


Niederraſſenmann iſt aber trotz Frackanzug mit Bügelfalte noch ein 


paläolithiſcher Horden⸗ und Nomadenmenſch, der nirgends eine bleibende 
Stätte findet, der die ſchöne und hohe Liebe und das Familienglück nicht 
kennt. Ihm iſt die Paarung Hauptſache, alles andere Nebenſache. 


So kommt es denn, daß ein Teil der Frauenrechtler — es ſind die 


Niederraſſenweiber, die unter uns leben — eine Radikalkur vorſchlagen 
und für die vollſtändige Auflöſung der Ehe, für ſchrankenloſe Be⸗ 


gattungsfreiheit und Gleichſtellung des Weibes mit dem Mann in allen 


Dingen eintreten. Dieſe Weiber gehen uns nichts an, ich bin der letzte. 
. der fie von ihren Bordellidealen abbringen wollte. Im Gegenteil, fie 
ſollen ſich austoben, ſie ſollen ihre Raſſe ſo tief wie möglich hinabzüchten 
und durch Gonorrhöe, Syphilis, Rhachitis und Skrophuloſe ausrotten. 
Nur mögen ſie uns verſchonen, daß wir durch „Mutterſchaftsprämien“ 
dieſes Menſchenunkraut erhalten miſſen. Wenn die Frauenrechtsweiber 
ſich vollſtändig emanzipieren, dann ſollen fie ſich auch von unſeren Geld- 
börſen emanzipieren und „jeder zahle bar, was er verzehret hat“, wie es 
im „ſchwarzen Walfiſch von Askalon“ gang und gäbe war. 


Eine zweite „mildere“ Richtung der Frauenrechtlerinnen, will die Ehe 


nicht abſchaffen, fie wollen aber, „daß die „Frau“ den Mann „lenke“ und. 


auf beſſere Wege bringe“. Es ſind dies meiſt die enttäuſchten Weiber der 
höheren Raſſe, die ihrer Raſſenanlage entſprechend, die ununterdrückbare 
Sehnſucht nach Mutterſchaft und hoher, ritterlicher Mannesliebe haben. 
Recht gut und ſchön! Der Niederraſſenmann iſt nach dieſem Rezept nicht 
zu kurieren und der Mann der höheren Raſſe braucht eine derartige Be⸗ 
vormundung nicht, wohl aber die Weiber dieſes Schlages. Sie müſſen 
vielmehr an ſich ſelbſt mit der Erziehung beginnen. Wenn der ritter- 


liche Mann nicht da iſt, müſſen ihn ſich einfach die Weiber gebären. 


N 


* 
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und das können fie, wenn fie die ſüßen „intereſſanten“ Galans meiden. 
und ſich ganz und nur den Männern ihrer Raſſe hingeben. Das iſt viel. 
leicht für viele ein ſchwerer und langweiliger Weg. Was dieſe Weiber 
wollen, iſt kindiſch und albern, wenn ſie von den Männern alles ver⸗ 
langen und ſelbſt nichts beitragen wollen. Mit dem Frauenrechtsſchlach⸗ 
ruf : „Kurtze Gebether und lange Bratwürſte“, müſſen ſie endlich brechen, 
ſie müſſen auf die erotiſchen Freuden der Lebedamen mit Mittelländer , 
Mongolen- und Negermiſchlinge verzichten und ſich wieder mehr den . 
„blonden Fadians“ widmen. Anders iſt die kranke Ehe und Familie 


nicht zu heilen. 


Aber auch die „doppelte Moral“, die gerade bei den ehebrecheriſchen Wei · 
bern den größten Anſtoß erregt, muß von weiblicher Seite anerkannt 


werden. Denn einerſeits iſt es bei dem Mangel an Männern der höhe. 


ren Raſſe nur zu begrüßen, wenn ſie mit mehreren Frauen Kinder £ 
zeugen. Anderſeits wird ein Weib infolge der phyſiologiſchen Imprägna- 
tion untauglich, reinraſſige Kinder zu gebären, wenn ſie mit mehreren 


. Männern verkehrt, da die Kinder dann die körperlichen und geiſtigen 5 
Merkmale aller Liebhaber der Ehebrecherin erben. In dieſer Hinſicht 


haben ſich die Engländer noch vielfach den richtigen heroiſchen Raſſen⸗ 
inſtinkt bewahrt. Im März 1910 fand in London eine Eheſcheidungs⸗ 


enquete ſtatt, auf der einige Experten inſtinktiv ſehr gute und raſſen⸗ = 


hygieniſche Anſchauungen vertraten. Der Vorſitzende ſtellte unter an 
deren an den Advokaten Barnard, eines der hervorragendſten Mit: 
glieder des Eheſcheidungsgerichtes die Frage, ob er einer Frau die 
Scheidung zuſprechen würde, wenn der Mann ſich dauernd der Untreue 
ſchuldig macht. Die Antwort lautete klipp und klar: „Ganz gewiß 
nicht!“ Der Vorſitzende: „Auch dann nicht, wenn ein Mann eine 
zweite Frau in die Wohnung nimmt?“ Barnar d: „Ich ſpreche der 
Frau auch in dieſem Falle die Scheidung nicht zu, es müßte denn Grau 
ſamkeit oder Vernachläſſigung nachweisbar ſein.! Auf alle Fälle ſei es 


mißlich, leicht die Scheidung auszuſprechen, weil die Kinder 8 
immmer unter der Scheidung leiden, und die Kin⸗ 


der zu ſchützen iſt die erſte Pflicht des Geſetzes“. Das 

iſt durchaus richtig geſagt und gedacht, denn man kann gar nicht oft 
genug betonen, daß die Ehe eine den Kindern und indirekt den Frauen 
zugute kommende Einrichtung iſt. In den meiſten Fällen wären die. 
Männer mit einer Scheidung ſehr gerne einverſtanden. Ein anderer 
Experte, der Chef der Firma Cheſter Broome ſ und Griffithes, 
meinte ebenſo vernünftig, der Glaube an die Lockerung der Ehe ſei ein 
Übel, aber ein noch größeres Übel ſeien die Scheinehen, in welcher die 
„Ehegatten, beſonders die Frau, Ehebruch treiben. Dr. Johnſon führte 
aus, daß der weibliche Ehebruch die Nachkommen⸗ 
ſchaft völlig durcheinander bringe. „Deshalb iſt eine 


Was allerdings meiſt der Fall iſt, ſo daß wir alſo bei Einführung einer 2. Frau 


in die Wohnung immer für Scheidung wären, bevor die Polygamie nicht ge- = 


ſetlich erlaubt iſt. 


= DDP rd ER: 
Frau, die ihr Ehegelübde bricht, viel ſchuldiger, als ein Mann, der das. |’ 

ſelbe tut. Vor Gott ift er gewiß ein Sünder, aber feiner Frau fügt er ! 

feinen materiellen Schaden zu.“ Überhaupt ſprechen ſich alle vernünfti⸗ 
geren Experten, und dieſe bildeten die Mehrzahl, dahin aus: Die Un⸗ 
treue iſt bei der Frau ein größeres Vergehen als beim Manne, weil 
es für die Familie nachteiligere Folgen nach ſich 
zieht.! Glücklich das engliſche Volk, in dem ſich dank der reineren 
heroiſchen Raſſe noch Männer mit ſo aufgeklärten Anſichten finden, oder 
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Häuslichkeit auszuſtehen haben, wenn ſich 10 oder 20 Weiber in einer 


Hölle machen! Schon zwei Weiber vertragen ſich auf die Dauer nicht, 
erſt aber 10 bis 20 Weiber. 5 


Das moderne Frauenrechtsweib haßt eben die Familie, daher Mann, = 


F 
.. Hausfrauen“ zu werden. Die armen Mäner, was werden die in ihren. 


— Küche treffen werden, die fortgeſetzten Krawalle oder dicken Freundſchaf⸗ 2 5 u 
ten werden den Aufenthalt in diefen Einküchenhäuſern zu einer wahren 


eigentlich umgekehrt, weil das Volk noch größtenteils im Eheleben dieſe 
Grundſätze praktiſch betätigt und ſich auch die wirklich anſtändigen 
Frauen darein gefunden haben, darum iſt es körperlich und geiſtig 
ſtärker als andere Völker. Indes waren dieſe vernünftigen Anſchauun. 


gen der Lady Frances Balfour nicht recht, und der Erzbiſchof von 


York frug Johnſon, ob es Frauen gäbe, die für ihren leichtlebigen 
Mann ſo viel Nachſicht aufbringen. Allerdings antwortete der Gefragte, 


daß er noch keine fo nachſichtige Frau kennen gelernt habe. Meiner An⸗ 


ſicht nach beſagt jedoch der Einwurf des Erzbiſchofs gar nichts. Denn 
von dem echten und reinen Weib der höheren Raſſe muß dieſe Nachſicht 
verlangt werden und wer das Leben näher kennen gelernt hat, der wird 
wiſſen, daß es gottlob in Gegenden, wo die reine blonde Raſſe noch vor⸗ 
herrſcht, ſolcher Frauen noch ſehr viele gibt. Die Mutterſchaft und Ehe⸗ 


frauſchaft iſt eben eine hohe Würde und ſchwere Bürde. Iſt ja auch die 


Ehe an und für ſich das größte Opfer, das der Mann in materieller und 
geiſtiger Beziehung bringt. Der Ehemann darf nicht murren und un⸗ 
ritterlich ſein, wenn er für die Frau und die Kinder ſorgen und ſich 
Feſſel anlegen muß. Die Frau muß für dieſe Opfer nicht undankbar 
ſein und muß ſie durch Nachſicht vergelten, wenn der Mann dann und 
wann erotiſch über die Stränge ſchlägt. Die Frau darf nicht immer 
allein vom Mann Opfer, Sorgfalt und Mühe verlangen, ſie muß auch 
manchmal Opfer bringen. Gerade im Verzeihen und in der Nachſicht ſoll 
ſich das Weib üben, und im Verzeihen und in der Nachſicht zeigt ſich das 
hochraſſige und edle Weib in feiner ganzen Seelenſchönheit. Der wirk⸗ 
lich gute und brave Mann wird durch ein ſolches Opfer mehr gefeſſelt als 
durch die größte Liebesleidenſchaft und den jugendſchönſten Körper. 
Merkt euch das, Frauen! Ein Verzeihen im richtigen Augenblick und in 
der richtigen Weiſe hat manchen Mann zu einem treueren Ehegatten ge⸗ 
inacht, als eſpige Eiferſüchtelei und krawallierende Keiferei. 
Die kluge Ehefrau wird trachten, dem Manne das Haus ſo gemütlich wie 
möglich zu geſtalten. Anders die Frauenrechtlerinnen, die alles zum 
Wirts- und Warenhaus machen und jede Gemütlichkeit aus dem Hauſe 
bannen; wollen; denn das ſogenannte Einküchenhaus, eine Erfindung, 
die der arbeitsunwilligen. „Dame“ ſehr in den Kram paßt, macht zu⸗ 
ſehends Fortſchritte und das Hotelleben, das doch das Leben in einem 
ſolchen . wäre, ſcheint das Ideal jener nur „ſozuſagen 
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La „Neue Freie Preſſe“, Wien, 10. März 1910. „ 


trachtungen anſtellt. 
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Kind und Mutterſchaft. 
tendenziöſe Behauptung, ſondern eine Tatſache, die z. B. in dem unge⸗ 
heuerlichen Buche „Begegnungen mit Mir“ von Katharina God⸗ 
win! eine beſonders überzeugende Beſtätigung findet. Ich bringe aus 
dieſem Buche der Kurioſität halber eine originell ſein ſollende Skizze, in 
welcher die Verfaſſerin im Leibe ihrer Mutter frauenrechtleriſche Be⸗ 


: Im Mutterleibe. iu 
Ich liebe meine Mutter ſehr. Sie iſt eine vornehme und foignierte dame. 
„Und doch iſt mir die Gewißheit, ein produzierter Teil ihres Körpers zu 
ſein, eine Intimität, die mich bekümmert. a 
er Gedanke, während neun Monaten in ihrem Leibe ge- 
wohnt zu haben, iſt mir pein li 


Ich ſiße ihr gegenüber und nach 22 langen Jahren betrachte ich ſie mit 


den Augen eines Mieters. a 
Ein ſenſibler Menſch krankt an dieſer Mietsverirrung ſein ganzes Leben. 
Die ſchlechte Luſt, die Enge, die Umgebung von allerlei inneren un⸗ 
ſympathiſchen Organen muß notgedrungen auf ein keimendes Seelen⸗ 


leben dauernde Schatten werfen. 


Er bleibt als ein beſchämender Ton von geekelter Melancholie in dem 
feinfühlenden Menſchen dauernd beſtehen. 


Es muß der Menſch nachträglich ſtändig Miete zahlen für eine neun n 


monatige unkomfortable Wohnung, die er nicht ſich ſelbſt aus⸗ 
geſucht hat. ö 

Er krankt daran, nach langem gekrümmtem Leibeshocken den un⸗ 
ie Weg ins Leben hinausgerutſcht, geweht, geſtoßen 
zu ſein. j 


Er ſchleppt eine Sehnſucht mit ſich herum nach einer würdigen Heimat und 


ſtarrt heimaklos mit Entfegen auf den runden Leib einer ſchwangeren we 


Frau, die den troſtloſen Mieter gebären wird. 


über dieſes ekelige Geſudel noch ein Wort zu verlieren, wäre ſchade. 
Aber ich frage jedermann, auch die eingefleiſchteſte Frauenrechtlerin: 
Hat es je einen männlichen Schriftfteller gegeben, auch wenn es ein 
noch ſo verrohter oder vom Sezeſſioniſtentum noch fo verblödeter Kerl. 
geweſen wäre, der alle Mutterwürde und Fraulichkeit in ſo zyniſcher 
Weiſe verhöhnt hätte? Wir kommen immer wieder darauf zurück, daß die 
Frauenrechtlerei im Grund die Mutterſchaft und Mutterwürde und alles 
was mit ihr zuſammenhängt, alſo auch Mann, Kind und Familie 
dämoniſch haßt und mit megärenhafter Bosheit verfolgt und verläſtert. 
Eine fürchterliche Tragik alſo: Das Weib, das vorgibt, das Weib zu 
retten, iſt des Weibes ärgſter Feind und Schänder! f 


München, 1910. 


Das iſt nicht etwa eine von mir aufgeſtellte 
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Die Frauenrechtlerei als 
Feind d. Geſchlechtsliebe. ö a 
Durch unſer modernes Liebesleben geht ein ſchwül ſüßlicher, ein erpreffe- 
riſcher und ein krimineller Zug, der kein ruhiges und harmloſes Ge⸗ 
nießen aufkommen läßt. Auch daran iſt die Frauenrechtlerei ſchuld, denn 
ſie predigt den Frauen das Recht auf ſchrankenloſen Sinnengenuß und 
auf Ausbeutung des Mannes und fordert ähnlich den Anarchiſten zur 
Propaganda der Tat, zur öffentlichen Gewalttätigkeit auf. Die Frauen⸗ 
rechtlerinnen, die ſich ſo gerne als die Hüterinnen der Sittlichkeit 
rühmen, geben ſich durch ein ſolches Treiben als erbittertſte Feinde der 
Geſittung und menſchlichen Geſellſchaft überhaupt zu erkennen. Unſere 
Lehren, mit denen wir vor einem halben Jahrzehnt als ganz vereinzelt 
daſtanden, machen bereits allenthalben Schule, denn ſchließlich und end— 
lich hört in Liebesſachen denn doch die Gemütlichkeit auf und ſelbſt der 


gutmütigſte Mann wird mit der Zeit rebelliſch. Als die bedeutſamſte 


Erſcheinung auf dieſem Gebiete möchte ich die im März 1910 im Lon⸗ 
doner Duk of Dork-Theater aufgeführte Komödie „The Madrashouſe“ 
von Granville Borkow anführten. Der Raiſoneur des Stückes, 
ein zum Mehammedanismus übergetretener Engländer, macht die Prü⸗ 
derie des engliſchen Weibes für die immer mehr in Perverſität ver⸗ 
fallende Erotik des engliſchen Volkes verantwortlich. „In England 
kranken wir insgeſamt am Weibe. Das Weib iſt das Um und Auf 
unſeres Denkens und Strebens. Wir! haben aus dem Weibe ein Götzen⸗ 
bild gemacht, wir verehren und beten es an ... Im Orient kennt man 
keine Frauenfrage ... Dort gibt es aber auch keine überzähligen 


Frauen, keine alten Jungfern, denen das Glück der Ehe verſagt iſt. Die 


Weisheit des Orients hat durch eine einfache Inſtitution für alle Zeiten 
dem Weibe die ihm gebührende Stellung angewieſen. Di eſe Inſti⸗ 
tution iſt die Polygamie. Hätten wir in England die Poly 
gamie, dann wären wir mit einem Schlage von einer Fülle ſozialer 
Schäden erlöſt. Die Demoraliſierung des Mannes 


durch den Zauber des Weibes würde aufhören. Jedes 


Weib könnte feine natürliche Miſſion erfüllen ...“ . 

Von der raſſenhygieniſchen Trennung der Weiber in Mütter, die ein 
keuſches, eingezogenes, ganz der Familie gewidmetes Leben zu führen 
haben, und in Dirnen, die der Befriedigung des Geſchlechttriebes dienen, 


anderſeits aber den ſinnlichen und kriminellen Weibertyp auf dieſe ° 


Weiſe unfruchtbar machen und allmählich und ſchmerzlos ausmerzen 
ſollen, ſind wir noch weit entfernt. Vielmehr lebt man toll und raſſen . 
bewußtlos in den Tag hinein, einerſeits hebt man die kontrollierten und 
kaſernierten Bordelle überall als „anſtößig“ auf, anderſeits bilden ſich, 
wie z. B. in Rußland der epikuräiſche Verein „Minute“, immer mehr ge⸗ 
heime Zirkel, in welchen Fürſtinnen und Gräfinnen, „anſtändige Damen 


1 Nicht wir, ſondern die in unſer und Englands Milieu eingedrungenen, reichen 
Miſchinge⸗ die enorme Preiſe für die heißbegehrten ſchönen Blondinnen zahlen. 
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der Geſellſchaft“, verheiratete Frauen und Mädchen aus feinen Familien 


ſich den abſcheulichſten Ausſchweifungen gratis oder gegen Bezahlung 


richtung ſchon ſeit langem die Frauenrechtlerinnen ſchwärmen. Die 


Warenhäuſer bergen aber neben der großen wirtſchaftlichen auch eine 


noch viel größere hygieniſche Gefahr. Es iſt nämlich merkwürdig, wie 


die Mittelländer und Mongolen ganz inſtinktiv das ihrer Raſſe u: 1 
trägliche auf jedem Gebiet herausfinden. Die meiſt mittelländiſch⸗ e 


mongoliſchen Warenhausbeſitzer tun ihr Möglichſtes, die Weiber anzu⸗ 
locken. „Wenn das ſo weitergeht“, ſo heißt es in einem ausgezeichneten 


Aufſatz des „Deutſchen Volksblattes“ 1 fo wird auch der Reklame 2 
operette ſicher noch das Lupanar im Warenhaus folgen oder zum minde⸗ 


ſten die Angliederung eines Hotel Garni“. Denn Rendezvousplätze und 
Gelegenheitsmacher für die ſogenannten „anſtändigen“ Damen der Ge⸗ 


ſellſchaft ſind die Warenhäuſer ohnehin ſchon ſeit langem. Sie ſind aber 
noch mehr. Im Sommer 1910 fand man in einem Berliner Warenhaus 


.. — = = — u 


| 8 hingeben. Der mittelländiſch⸗mongoliſche Bazar⸗ und Trödelmarktgeiſt 
hat uns die Peſt der Warenhäuſer beſchert, für deren „praktiſche“ Ein. 


in einem Karton die Leiche eines neugeborenen Kindes. Ein raſch her⸗ 


beigerufener Kriminalbeamter ordnete ſofort die polizeiärztliche Unter. 
ſuchung der ſämtlichen weiblichen Angeſtellten an, da man die Kindes⸗ 
mörderin unter ihnen vermutete. Dieſe Mutmaßung beſtätigte ſich nicht, 
Von den. 


aber etwas nicht minder Entſetzliches wurde feſtgeſtellt. 


300 in dem Warenhaus angeſtellten Mädchen und , 


Frauen waren mehr als die Hälfte geſchlechtskrank. 


Da haben wir alſo das, worauf ich immer wieder hinweiſen muß. Die 


Frauenrechtlerinnen verfolgen mit den niedrigſten Mitteln die geordnete 
und kontrollierte Proſtitution und ſchaffen überall die „unſittlichen 
Bordelle“ ab, dafür entſteht dann an allen Ecken und Enden die geheime 


und unkontrollierte Proſtitution der „anſtändigen“ und in ihrem Gefolge 


allgemeine Verſeuchung durch Geſchlechtskrankheiten. 
Aber nicht genug, daß das ſchönſte Gefühl des Menſchen, das Liebes⸗ 


gefühl, mit geſundheitlichen Gefahren verbunden wird, es wird dank der 


frauenrechtleriſchen Propaganda immer mehr zu den widerlichſten Er. 
preſſungen ausgenützt. Es liegt Tragik und Syſtem in dieſem geradezu 
teufliſchen Treiben. Zuerſt hindert und ſchränkt man unter dem Deck⸗ 
mantel der Sittlichkeit den Geſchlechtsverkehr durch alle möglichen Poli. 
zeimittel ein, ſchafft die kontrollierten Bordelle ab, offenbar um den „an⸗ 
ſtändigen“ Frauen Kundſchaft zuzutreiben. Dieſe aber nützen die Zeiten 
der erotiſchen Teuerung weidlich aus und begnügen ſich nicht, wie die 
„gemeinen“ Kontrollmädchen, mit einer einmaligen Abfindung, ſondern 
ſpekulieren womöglich auf eine Lebens rente oder eine ausgiebige Alimen⸗ 
tation. Die Sexualerpreſſung ift daher in allen Ländern, wo die Frauen- 
rechtlerinnen Oberwaſſer erhalten haben, ein vollſtändig ausgebildeter 
und ſehr einträglicher Geſchäftszweig geworden. Anderſeits iſt die 


1 Wien, 5. September 1910. 
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Abb. 1. Blonde unter Blonden in 
d. mannesrechtleriſchen Zeit reiner 


Sitte und Kunſt. Parzival wird 
im Bade von Jungfrauen befrüngt 
und mit Wein gelabt, Mann und 
| an sche dee ſich Al e f 
2 2 u. leuſcher Weiſe. (Miniatur au u 2 
2 2 d. Maneſſiſchen Liederhandſchrift.) 2 N BD 


Frauenrechtlerei, insbeſondere dort, wo fie die vollſtändige Abſchaffung 


der Bordelle durchgeſetzt hat, indirekt die Urſache der unheimlichen Zu⸗ 


nahme der Homoſexualität geworden. Tauſende unerfahrene junge 
Männer kommen jährlich durch ſolche erpreſſeriſche Weiber ins Unglück, 
hunderte greifen jährlich in der Verzweiflung zum Revolver. Ich glaube 
daher ein aufklärendes Werk zu tun, wenn ich hier insbeſondere auf die 
„Ehebruchsfalle“ hinweiſe, die jetzt auch in Ländern häufiger wird, in 
denen ſie früher nicht bekannt war. Die tückiſche mongoloide Er⸗ 
preſſererfindung der „Ehebruchsfalle“, deren Urſprungs⸗ und Hauptver⸗ 
breitungsgebiet das Königreich Sachſen, Nordböhmen, Berlin und die 


Großſtädte mit ſtark mongoloider Bevölkerung ſind, greift immer mehr 


um ſich. So kam am 30. Juni 1909 auch in Wien ein derartiger typi- 
ſcher Fall zur Verhandlung. Der jüdiſche Kaufmann David P. klagte 
einen Glaubensgenoſſen Jacques E. auf Ehebruch, begangen mit ſeiner 


(Davids) Gattin. Am 28. April hatte Davids Gattin mit Jacques einen 


Einſpänner auf den Stefansplatz beſtiegen und war eine halbe Stunde 
mit Jacques in langſamem Tempo ſpazieren gefahren. Bei der Ver⸗ 
handlung ſtellte ſich jedoch heraus, daß David mit ſeiner Gattin im Kom⸗ 
plott ſtand, was ſchon daraus hervorging, daß er ſich jo pünktlich auf den 


Stefansplatz einfinden und das Pärchen verfolgen konnte. Alſo nicht 


Davids Gattin, ſondern der arme Jacques war der Verführte.! Wie hat 
doch Rouſſeau recht, wenn er ſagt: „Bei den Völkern, die auf 
Sitte halten, ſind die Mädchen gefällig und die Frauen ſtreng. Bei den 
Völkern, die nicht auf Sitte halten, iſt das Gegenteil der Fall.“ ö 
Ein von den erpreſſeriſchen Weibern, beſonders mongoliſchen Raffen- 


urſprungs, mit Vorliebe ausgewähltes Opfer, find die katholiſchen Geiſt. 


„Deutſches Volksblatt“, Wien, 30. Juni 1909. 
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Abb. 2. Blonde unter Schwarzen 
in der frauenrechtleriſchen En 


berrotieter Sitte und Kunſt. Pan, 
— „ vom Künſtler mit Berechnung als 
dunkler, wpiſcher Mittelländer dar⸗ 
| . . at bie en 1. e Zeiben 8) 
RR 0 haft die blonde Nymphe Syrinx. 2 
2 j D) (Gemälde von Nicolas Pouffin.) 2 


lichen. Die madjariſche Zeitung „Az Ujſag“ brachte im November 1909 


Nur eines Prälaten dauernde Freundſchaft ſuche ich, der auch ne 
mein Beichtiger wäre. Ich bin eine junge, ſchöne vornehme Dome. 


Daß die raffinierten, herzloſen und intereſſierten Weiber zunehmen, darf 


uns nicht Wunder nehmen. Bei den dunklen Mongolen-, Mittelländer- 


und Negerweibern können wir ja überhaupt nicht von edleren Gefühlen 
ſprechen. Aber auch bei den Weibern der höheren Raſſe werden ſie dank 
der frauenrechtleriſchen Erziehung, die das Gehirn auf Koſten des weib⸗ 
lichen Gemütes zu ſehr ausbildet, immer ſeltener. Die höhere Raſſe als 
Ergebnis jahrtauſendlanger Zucht, erhält ſich nicht von ſelbſt, ſondern 
muß gepflegt werden. Der Feminismus aber verhindert durch geiſtige 
Überanſtrengung, daß ſich die Mädchen der höheren Raſſe körperlich zu 
der ihrer Artung eigentümlichen vollendeten Weiblichkeit entwickeln 
können. Denn nur durch ſorgſame Verſchonung von unnützer und zu 
ſehr belaſtender Arbeit war es im Laufe von Jahrtauſenden dem heroi⸗ 
ſchen Manne möglich, das ſchöne, edle, mütterliche heroiſche Weib mit all“ 
ſeinen ſeeliſchen Vorzügen, die die Dichter in tauſend und tauſend Ge- 
dichten und Liedern nicht genug preiſen können, herauszuzüchten. Wird 
dem höheren Weibe nicht die nötige Ruhe und dadurch die nötige Kraft 
gelaſſen, in ſeinem Schoſſe einen neuen vollendeten Menſchenkörper zu 
formen, ſo wird es den Weibern der niederen Naſſen ähnlich, ſowohl 
körperlich als ſeeliſch. Alle die primitiven und unſchönen Charakter- 
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eigenſchaften treten dann auch bei ihm zutage. Deswegen ſehen wir 
auch, wie fo viele Weiber, auch beſſerer Raſſe, wenn ſie durch den frauen⸗ 
rechtleriſchen Zug unſerer Zeit in einen ihre körperlichen und geiſtigen 
Kräfte aufreibenden Beruf gedrängt werden, frühzeitig dahinwelken, in 
Verbitterung dahin leben, boshaft und tückiſch werden, wie kleine Kinder 
oder Niederraſſenweiber. Das Herz ſcheint bei ihnen erſtorben, Habſucht, 
kalte Berechnung und inſtinktive Weiberſchläue machen dieſe Geſchöpfe 
für einen harmloſen Mann äußerſt gefährlich, weil ſie den Zauber der 
Liebe zur Betörung des Mannes in meiſterhafter Weiſe auszunützen ver⸗ 
ſtehen. Das Jahr 1910 brachte uns auch ein beſonderes lehrreiches Vei⸗ 
ſpiel von der virtuoſen Anlage mancher Weiber zum Poliziſten und An⸗ 
geber. Ich meine da den Spionageprozeß gegen den deutſchen Pionier⸗ 
leutnant Helm, der am 15. September vor dem Kreisgerichte zu Far⸗ 
ham zur Verhandlung kam. Helm wurde angeklagt, engliſche Feſtun⸗ 
gen ausgekundſchaftet zu haben. Seine Feſtnahme veranlaßte eine nach 
Blätterberichten „brünette“ Engländerin Miß Wodehouſe, die ſich 
das Zutrauen und die Zuneigung des Leutnants zu erliſten wußte. „Der 
Vertreter der Anklage legte dar, mit welcher Meiſterſchaft Miß Wode⸗ 
houſe, die als Bonne in Portsmouth in Stellung war, den jungen Offi⸗ 
zier überliſtet hatte. So erzählte ihr Helm am erſten Tage ſeiner 
Ankunft, was er alles beſichtigt habe. Sie erklärte es für unmöglich, 
fo viel an einem Nachmittag zu ſehen, worauf Helm ihr auf einer Karte 
von Portsmouth ſeinen Weg zeigte, bei welchem Anlaſſe Miß Wode— 
houſe ſah, daß er gewiſſe Vefeſtigungen auf beiden Seiten in die Karte 
eingezeichnet hatte. Dann äußerte das Mädchen Zweifel, ob er wirklich 
ſkizzieren könne, worauf Helm ihr fein Taſchenbuch mit Skizzen von 
Forts zeigte.“! 

Im Juni 1910 kam in Berlin auch die Allenſteiner Offizierstragödie zur 
ſtrafgerichtlichen Verhandlung. Der Fall hat fo viel Aufſehen erregt, 
daß wir nicht auf Einzelheiten einzugehen brauchen. Klarheit hat die 
Verhandlung in krimineller Beziehung wohl kaum in die Sache gebracht. 
Tatſache iſt, daß zwei Männer, der Mann der Frau v. Schönebeck 
und ihr Liebhaber Hauptmann v. Goeben ins Gras beißen mußten, 
während ſie ſich über dieſen zwei noch ganz friſchen Grabhügeln zum 
zweitenmal verheiratete und Fran Weber wurde. Die beiden toten 
Männer, deren Mund für immer ſtumm iſt, gingen aus dem Gerichts— 
ſaal als die eigentlich Schuldigen, Fran Weber als eine „Geiſtes— 
geſtörte“ hervor. Ich bin der letzte, der hier oder in ähnlichen Fällen nach 
Henker und Beil ruft. Als Raſſenhygieniker ſteht es mir überhaupt nicht 
zu, über einen Menſchen den Stab zu brechen. Ich erlaube mir nur, aus 
ſolchen Vorkemmmiſſen die Schlüſſe zu ziehen, um für die Zukunſt vor— 
zubengen. Und meine Folgerung, die ich anderweits ausführlich dar— 
gelegt habe, iſt: Alle Unterdrückung des Geſchlechtstriebes durch Mucker⸗ 
tum iſt von Übel, zeitigt Erpreſſung und Verbrechen und trägt zur Fort— 


pflanzung der in Wahrheit ſittenloſen Niederraſſen bei. Die richtige 


„Neue Freie Preſſe“, Wien, 16. September 1910. 
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Sexual- und Raſſenhygiene ſcheidet von allem Anfang an ſtrenge zwi 
ſchen den höheren, zum Eheweib und zur Kindesumkter beſtimmten heroi— 
ſchen Weib und dem zur Dirne prädeſtinierten dunklen Weib. Das letztere 
ſoll ſich in hygieniſch und volkswirtſchaftlich geleiteten Bordellen nach 
ſeiner ſinnlichen Natur ausleben, aber ſteril bleiben. Als Prieſterin der 
Venus erfüllt es nicht nur feinen natürlichen Zweck, ſondern ſtiftek ſogar 
Gutes, indem es der Übervölkerung vorbeugt und die überſchüſſige Man⸗ 
neskraft — wie ſie namentlich in kleinen Garniſonsneſtern in gefährlicher 
Weiſe aufgeſpeichert iſt — gefahrlos und wohltätig ableitet. Nach 
meinem Vorſchlag kommen Männer und wirklich anſtändige und „an⸗ 
ſtändige“ Frauen auf ihr Teil, alle ſind befriedigt und niemand leidet 
einen Schaden, außer dem, den er ſelbſt gewollt hat. Wenn einer im Falle 
Schönebeck der Schuldige iſt, ſo iſt es das Frauenrecht, mit ſeinen 
der Natur hohnſprechenden Maximen, daß jedes Weib, auch das Ehe⸗ 
weib, ſich in freier Liebe, ohne Rückſicht auf die Nachkommenſchaft aus⸗ 
leben und das Leben einer erpreſſeriſchen Dirne führen darf, ja „im 
Intereſſe ihrer Frauenwürde und individuellen Freiheit“ führen 
muß! Wahrlich, wieder eine fürchterliche Tragik! Was hat das Frauen⸗ 
recht aus der Liebe zwiſchen Mann und Weib gemacht, wie hat ſie aus 
dieſem ſchönen und reinen Gefühl, das ſo eigentlich die höchſte und ein⸗ 
zige Lebenswonne des Weibes ſein ſoll, gemacht! Die Liebe, die der 
Menſchheit ein erquickender Born der Freude und des reinſten Glückes 
fein ſollte, iſt eine vergiflete Ziſterne geworden, in der Tod und Ver⸗ 
derben auf jeden lauert, der ahnungslos aus dieſem Peſtbrunnen trinkt. 
In dem Roman „W. A. G. M. U. S.“ der Frauenrechtlerin Mar⸗ 
garete Böhme bekennt ſich Ella, „ein Mädchen der Geſellſchaft“ un⸗ 
verfroren zu dieſen Anſchanungen des Frauenrechts und ſagt zyniſch: 
„Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich eine große Kokotte werden. 
Das iſt überhaupt das einzig Wahre. Man liebt um der Liebe willen ...“ 
Sehr löblich, gnädiges Fräulein, und anſtändig, wenn Sie dieſen Vorſatz 
ausführen und ſich auch ein Kontrollbüchel nehmen und ein für allemal 
auf Ehe und Mntterſchaft verzichten. Dann können Sie ſogar noch ein 
nützliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft werden. Anders aber 
ſtehen Sie tief unter den verläſterten Bordellmädchen! 


Die Frauenrechtlerei als 


Feind der höheren Naffe. 


Alles Unheil, das die Frauenrechtlerei angeſtiftet hat, verſchwindet gegen 
das fürchterliche Verbrechen, das fie an der höheren Raſſe und dem höhe— 
ren Menſchentume begeht, indem fie den erotiſchen Geſchmack der Mäd⸗ 
chen und Franen unſerer Raſſe irreleitet. Das Weib hat ohnehin eine 
phyſiologiſch begründete Vorliebe für den dunklen Mann der Nieder: 
raſſen und dieſen Inſlinkt fördert der Feminismus in ganz offenkundi⸗ 


Berlin 1911; ein Noman, der für die „Volkswirtſchaftlichkeit“ der Warenhäuſer 
und die Ehrlichkeit der Juden Reklame machen ſoll. 
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ger Weiſe. Konnte ſich doch die Münchener Zeitſchriſt „Jugend“, 1907, 
Nr. 15, folgenden biſſigen, aber ſehr begründeten Witz leiſten. Eine 
elegante Dame wendet ſich an einen Zigeunerkapellen⸗Impreſario, da 
ſie ſich für den Zigennerprimas intereſſiert. Darauf antwortet ihr der 
Gefragte: „Mein Fräulein, ich muß Ihnen leider mitteilen, daß ſich der 
Meiſter focben mit einer Prinzeſſin verlobt hat. Aber der große Tromm⸗ 
ler iſt noch frei!“ Ein guter, aber furchtbar grauſamer Witz, der uns das 
tragiſcheſte Kapitel der Entwicklung des modernen Weibes enthüllt. 
Die Volkszählung im Jahre 1910 hat allerorten ein ſelbſt die Fach; 
männer überraſchendes, die Ausbeutungsgauner ganz niederſchmettern⸗ 
des Ergebnis gezeigt. In allen Kulturländern nimmt der Geburten— 
überſchuß ab und die Volksvermehrung entſteht nur durch den Umſtand⸗ 
daß die Menſchen länger leben und vor allem dadurch, daß mehr Men⸗ 
ſchen aus den öſtlichen von minderraſſigen Miſchlingen bewohnten Län⸗ 
dern nach Weſteuropa einwandern. Dieſe Erſcheinung iſt die vernich⸗ 
tendſte Kritik der korrupten, ausbeuteriſchen und ſtümperhaften Miſch⸗ 
lingsherrſchaft, die mit folgerichtigem Raſſeninſtinkt, langſam aber ſicher 
das hellere und höhere Raſſenelement ausrottet und an ſeine Stelle die 
Raſſenminderwertigkeit in ein beſſeres Milieu ſetzt. Jedes Adreſſen⸗ 
buch in Frankreich, England, Deutſchland und Oſterreich, jeder Gang 
durch die Weltſtädte Weſteuropas und ein Blick auf die auffallend zu⸗ 
nehmenden ſlawiſchen, romaniſchen, jüdiſchen und exotiſchen Namen auf 
den Firmentafeln liefert einen völlig deutlichen Beleg für die friedliche 
Völkerwanderung dunkelraſſiger Wohnungseinſchleicher und Ehe-Bett⸗ 
geher, die ſich vor unſeren Augen vollzieht und die unſere Kinder in ihrer 
Schmutz- und Blutwoge erſticken wird. Iinmer kecker und frecher wer 
den dieſe Einwanderer, die Moriz Ben edikt, der Herausgeber der 
bekannten freiſinnigen Wiener „Neuen Freien Preſſe“ in feinem Blatte 
„friedliche“ „bärtige“ Männer nennen läßt. 

Die exotiſchen intereſſanten Männer gefallen unſeren Weibern ausneh. 
mend gut, beſſer als die Männer der heroiſchen Raſſe, das iſt eben unſer 
größtes Unglück, das zu allen anderem Unglück noch dazu kommt und 
alle praktiſche Arbeit für Raſſenhygiene, Raſſenpolitik und Raſſenzucht 
ſo ungemein ſchwer macht. Die Weiber haben in dieſem Punkt eine, ich 
möchte ſagen, inſtinktive Bockbeinigkeit. Während ſie ſich einerſeits dem 
blonden, für ſie aufopfernd ſorgenden Ehegatten ganz verſagen, oder ihm 
nur einen Verkehr mit Vorſicht geſtatten, geben fie ſich ohne ſolche Ein⸗ 
ſchränkungen den ausſchweifendſten Orgien mit Chineſen, Japanern, 
Zigeunern, Südländern und Negern hin. Der Prohibitiv⸗Verkehr, gegen 


den ich als Raſſenhygieniker unter beſtimmten Vorausſetzungen nichts 


habe, verfehlt dabei den gewollten Zweck, nämlich die Einſchränkung der 
Übervölkerung, verurſacht aber auf jeden Fall die Zunahme 
der niederen Raſſen. Der Prohibitiv-Verkehr hätte eben nur dann 
Zweck und Sinn, wenn man die Freizügigkeit der minderen Raſſe 
einſchränken würde. An derartige Geſetze, wie überhaupt an eine raſſen— 
bygieniſche Einſicht in den heute leitenden Kreiſen, iſt zunächſt nicht zu 
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denken.! Es wird erſt zu blutigen und furchtbaren Kataſtrophen, wie 


3. B. dem Anarchiſtenaufruhr in London (anfangs 1911) kommen, bis 


man aus den Lehren der Raſſenpolitik und Naſſenpſychologie Folgerun⸗ 
gen ziehen wird. Dann wird man auch mit voller Klarheit den natür⸗ 
lichen Zuſammenhang des Anwachſens des Niederraſſentums mit dem 
Frauenrecht erkennen. Man wird erſt merken, welch ungeheuren 
Schaden das freie ehebrecheriſche Weib für Staat und Geſellſchaft an⸗ 
richtet, indem es gleichſam den höherraſſigen Mann zugunſten minder- 
raſſiger Liebhaber kaſtriert. 

Das liberale „Berliner Tageblatt“, dem man. gewiß nicht beſonderes 
Raſſenbewußtſein vorwerfen kann, brachte im Auguſt 1909 folgende ber 
merkenswerte Zuſchrift aus Leſerkreiſen: „Es iſt eine traurige Tatſache, 
daß eine gewiſſe Art von Weiblichkeit, ob hoch ob nie d rig, eine 
ſonderbare Vorliebe für alles Exotiſche hat. Als Buffalo Bill noch mit 
feinen Indianern am Kurfürſtendamm hauſte, teilte mancher Vollblut. 
indianer ſeinen Wigwam mit einer vom „Exotenkoller“ befallenen Ber⸗ 
linerin und nun erſt unſere neuen ſchwarzen Landsleute in der Kolonial 
und die Araber in der Kairo-Abteilung der letzten Berliner Gewerbeaus⸗ 
ſtellung. Sie alle wurden mit Liebesbriefen und 
Rendezvons⸗ Anträgen förmlich überſchütte t... Im 
vergangenen Jahre gelangte in einem hieſigen Zirkus eine Negerpanto⸗ 
mime zur Aufführung, zu der eine große Anzahl Farbiger aus allen 
Himmelsrichtungen zuſammengetrommelt wurde. Dieſe Pſeudoarti⸗ 
ſten, von denen mancher noch vor kurzem in irgend einer Hafenſtadt als 


Kohlentrimmer gearbeitet, fühlten ſich nun auch als Künſtler und miſch⸗ 


ten ſich ſtolz unter ihre neuen Berufsgenoſſen im Artiſten⸗Café. Auch 
hier drängte ſich ihnen die holde Weiblichkeit geradezu auf und bald kam 
es zu Eiferſuchtsſzenen, wobei manche farbige Wange durch ſchlagende 
Beweiſe von „deutſcher Lieb' und Treue“ überzeugt wurde, bis ſchließ⸗ 
lich die Hoteldirektion tabula rasa machte und allen Farbigen den Zu⸗ 
tritt zu ihren Räumen verbot ... Auch die Marokkanertruppe im 
Panoptikum übte dieſelbe Anziehungskraft auf den weiblichen Teil des 
Publikums aus. Die „holden Schönen“ belagerten nach Geſchäftsſchluß 
die Pforten des Muſentempels und ſtolz ſah man die braunen Wüſten⸗ 
ſöhne im weißen Burnus mit ihren Dulcincen luſtwandeln. Ganz be⸗ 
ſonders ſcheinen ſich aber die Japaner der Huld der Damen zu erfreuen. 
Denn tagtäglich ſieht man ſie, am Arm hübſcher Mädchen, im Tiergarten 
luſtwandeln. Daß nun auch die kleinen Artiſtinnen dieſem Kult huldi⸗ 
gen, iſt ſchon mancher zum Verhängnis geworden — ſo erſt wieder der 
leichtlebigen Chanſonette Hilde Hoffmann, die hier in unbedeuten— 
den Tingeltangeln ihr Stimmchen erſchallen ließ und von einem eifer- 
ſüchtigen gelben Himmelsſohn in Frankfurt a. M. niedergeknallt 


„Nie ich einer Zuſendung unſeres wackeren Geſinnungsfreundes F. entnehme, 
hat ſich der öſterreichiſche Juſtizminiſter Hochenburger an die Spitze einer Wohl⸗ 
tütigteitsfotterie zugunſten von Häftlingen und Häftlingsfamilien geſtellt! 
ktlaſſe ift da voltommen gleichgültig, denn die Raſſe iſt das Majgebende! 
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wurde ...“ Dazu bemerkt die „Deutſche Zeitung“ vom 8. Auguſt 1909: 


„Leider gilt das Wort, das Friedrich Lange vor etwa 10 Jahren 


prägte, auch heute noch: „Das Recht der völlig freien Blutsmanſcherei 
wird bei dem wertvollſten Geſchöpf, beim Menſchen, ſchlechterdings 
durch nichts, weder durch Geſetze, noch durch öffentliche Aufmerkſamkeit 
überwacht und geregelt . . . Das find Verſäumniſſe, die eines Tages 
dem weißen Volke geradezu als Verbrechen aufs Gewiſſen fallen und 
gründliche Vorkehr verlangen werden.“ 

Am 29. September 1909 ſollte in Hamburg mit dem Dampfer „Scan⸗ 
dia“ eine im Hagenbeckſchen Tiergarten ausgeſtellte Athioper-Truppe 
in ihre Heimat abfahren. Das „Hamburger Fremdenblatt“ ſchildert nun 
die abſcheulichen, für die weiße Frauenwelt tief beſchämenden „Ab⸗ 
ſchiedsſzenen“. „Etwa 20 Verehrerinnen der ſchwarzen Kerle aus dem 
Affenland hatten ſich auf dem Auguſte-Viktoria⸗Kai eingefunden, um die 
Athiopier mit Abſchiedsgaben zu erwarten. Die Mädchen konnten ſich 
von den Negern gar nicht trennen und liefen ihnen ſogar, trotz des 
ſtrengen Verbotes, bis ins Zwiſchendeck nach, wo ſie gewaltſam hinaus⸗ 
befördert werden mußten. Nun tauſchten ſie vor aller Welt vom Ufer 
zärtliche Abſchiedsgrüße mit ihren ſchwarzen Liebhabern aus und als die 
Dampfpfeife ertönte, gab es tränenreiche Rührung auf weiblicher Seite. 
Als ſich das Schiff in Bewegung ſetzte, ſtieg der Negerhäuptling auf eine 
Lucke und erhob ſeine Stimme zu einem dreifachen „Hoch“ auf die om 
Lande ſtehende „deutſche“ Frauenwelt.“ 

Dieſe „Vorliebe für das Farbige“ kann natürlich nicht ohne Folgen blei— 
ben. So wurde im Jahre 1908 ein Bräutigam in Schleswig nicht wenig 
überraſcht, als ſeine Braut ein veritables Negerknäblein zur Welt 
brachte, das von Tag zu Tag ſchwärzer wurde. Natürlich waren gleich 
Medizinmänner und Medizinweiber da, die die Sache in harmloſer Weiſe 
als „Rückſchlag“ oder als „Verſchauen“ erklärten, bis ſich herausſtellte. 
daß das Mädchen vor oder während ihrer Brautzeit ein Verhältnis mit 
einem in einer Nachbarſtadt angeſtellten Neger hatte, das ſich nicht bloß 
auf das Anſchauen beſchränkte.! Was dann, wenn ſich dieſe 
Fälle maſſenhaft mehren und dieſe ausgeſchämten 
Weiber immer mehr Kinder in die Welt ſetzen, die 
alle Rechte und Vorteile deutſcher Staatsbürger 
genießen? N 

Richard Nor dhanuſen ſchreibt im Berliner „Tag“ (6. April 1910): 
„In der Hauptſtadt des Reiches, das unter Aufgebot von Landräten und 
Gemeindevertretungen feierlich Orden an ſchwarze Menageriebeſitzer ver— 
teilt und Neger-Pauker als Vorgeſebtzte weißer Soldaten ins Heer ein— 
ſtellt in Borlin, iſt es bei der Abreiſe der Panoptikum-Senegaleſen zu 
ſchwärmeriſchen Ausbrüchen tiefer Volksliebe gekommen. 200 bis 300 
junge Mädchen hatten fi eingefunden, um von ihren farbigen 
Freunden zärtlichen Abſchied zu nehmen und die Erregung war 
ſo groß. daß am Ende die Polizei einſchreiten 


„Reichenberger Zeitung“ vom 1. September 1908. 
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mußte... Der erotiſchen Unvernunft weißer Weiber ift mit Ver⸗ 
nunftgründen nicht entgegen zu wirken.“ Allerlei perverſe, unterirdiſche 
Gelüſtes toben ſich in den Nigger- und Chineſen⸗Liebſchaften aus. 
Der weiße Mann wähnt das Gewimmel der Farbigen ſouverän zu be— 
herrſchen und ſeine Weiber öffnen ihnen bei Nacht die Hinterpförtlein 
zum Haufe, darin der ſelbſtſichere König ahnungslos ſchläft. Naſſe-Emp⸗ 
finden iſt offenbar eine Entwicklungsſtufe, die erſt die wenigſten von uns 
erklommen haben. Unſere Frauen mißachten es und der Bildungspöbel 
desſelbigen gleichen. Auf Berliner Bühnen predigen zwei Saiſonſtücke 
ganz ungeniert das Dogma des „coloured gentleman.“ Und wer ſind 
die Macher jener Somali, Senegaleſen-, Athioper-, Indianer⸗ und ſon⸗ 
ſtiger Geſindelausſtellungen und Schauſtellungen, wer verdirbt den 
erotiſchen Geſchmack unſerer Frauen im Roman und Theater? Dieſelben, 
die den Handel mit weißen Mädchen propagieren, die Juden und Jüdin. 
nen, obwohl gerade ihre Religion ſo nachdrücklich jede Raſſenvermiſchung 
verbietet! Wirklich ehrliche und überzeugte Juden müßten im eigenſten 
Intereſſe gegen die Auswürflinge ihres Stammes mit aller Strenge vor- 
gehen. Wiſſenſchaftlichen Wert haben dieſe Neger-, Indianer, Mon⸗ 
golen⸗ uſw. Schauſtellungen gar wicht. Im Gegenteil habe ich überall 
bemerkt, daß man Zigeuner, Juden, Polacken und anderes verkommenes 
öſtliches und ſüdliches Raſſengeſindel zur „Wattierung“ und Vergröße— 
rung der Gruppen verwendet. Dieſe Schauſtellungen ſind nichts anderes 
als ganz raffinierte und bewußte Spekulationen auf die Sinnlichkeit der 
weißen Frauen, Spekulationen, die den Unternehmungen großen und 
ſicheren Gewinn eintragen, da die Weiber unbewußt in ihrer Dummheit 
für derartige Schweinereien Gratisreklame machen, indem ſie ſich mit 
ihren farbigen Liebhabern brüſten. Im Sommer 1910 kam es im 
Lunapark in Haleuſee (bei Berlin) zu ſkandalöſen Auftritten. Mehrere 
Somalineger wurden gegen einen Schutzmann tätlich, der ſie ſeiner Vor⸗ 
ſchrift gemäß, nicht aus dem Etabliſſement herauslaſſen wollte. Es ſtellte 
ſich ſpäter heraus, daß die Schwarzen von weißen Frauen zu einem Stell— 
dichein geladen waren. Zu dieſem Vorfall bemerkt Major Tangheld 
in der „Deutſchen Zeitung“ (Berlin, 27. Anguſt 1910): „Gerade 
die Somalis . .. halten viel von der Keuſchheit und Reinheit der Frau. 
Die europäiſche Naffe, bei der dies alſo dem Anſchein nach nicht der Fall 
iſt, muß ihnen verachtungsvoll erſcheinen, da ſie bei ihrer Unkenntnis der 
Verhältniſſe verallgemeinern müſſen. Wenn man ſolche Schauſtellungen 
nicht gänzlich verbieten will, was meiner Anſicht nach das Beſte wäre, ſo 
müßte jedenfalls unterſagt werden, daß die Leute das Lager überhaupt 
verlaſſen.“ 


1 Wir glauben doch, wenn fie eben in mannesrechtlichem (d. i. mutterrechtlichem 
Geiſt) und zu Raſſenbewußptſein erzogen werden. Letzteres aber unterdrückt unſere 
liberale Tſchandalaſchule gejliffentlich. 

* Sinnlichen Weibern gewährt der Verkehr mit Farbigen wegen der intenſiveren 
methaniſchen Reizungen größeren Genuß, da die farbigen Männer (und auch die 
Weiber) grandiora genitalia haben. Dazu kommt die Suggeſtion der dunklen 


runden Tieraugen, die auf die Weiber faszinierend und ſinnverwirrend wirken. 
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Joſef Buchholz ſchildert in einem prächtig geſchriebenen Aufſatz! 
der „Deutſchen Zeitung“ (Berlin, 26. Auguſt 1910) das ſchamloſe Trei- 
ben deutſcher Mädchen und Frauen in einigen Oſtſeebädern. Es ſind nicht 
am Ende Dienſtmädchen, ſondern „Damen der Geſellſchaft“, die in 
naivem Raſſenunbewußtſein ſich ahnungslos dem mehr oder minder 
harmloſen Flirt mit den geilen gelbhäutigen Japanern hingeben. 
„Sicher, die Mädels haben ihr Erlebnis, und in den Kaffeekränzchen und 
bei den Tanzvergnügungen des kommenden Winters werden ſie mit ihrer 
Senſation von Saßnitz renommieren und wiſſen nicht, daß drüben in 
Kioto oder Dakodadi ihr Gelber einer Geiſha von den dummen deutſchen 
Mädchen erzählt, die auf Anhieb hereinfielen.“ Kann es ein größeres 
Verbrechen geben, als das, welches — wir nehmen an, in den meiſten 
Fällen ahnungslos — ein heroiſches Weib begeht, wenn es ſich einem 
ſolchen ſchwarzen Gelbhäuter hingibt? Es ſind unendlich traurige und 
ergreifende Bilder, die man da ſieht und wie ein ſolches Buchholz 
ſchildert: „Da ſehe ich in ſüßem Weiß, ein blaues Band in dem reichen 
Blondhaar, die breite Strohwanne an dem feſten Arm, das kleine Mäd⸗ 
chen, das ſo niedlich iſt, wie eine Liebesſtrophe des jungen Goethe und 
neben ihm den Mann von Kioto oder Dakodadi, der mit halbverſchleier⸗ 
ten Augen die friſche Schönheit meiner lieben dummen Landsmännin zu 
enträſeln bemüht iſt.“ 

Von dieſen „Erlebniſſen“, wie ſie in den Romanen der Frauenrechtlerin⸗ 
nen verherrlicht werden, kommt die ſcheußliche Raſſenhefe her, die auch 
im deutſchen Volke von Jahr zu Jahr größer wird. Jene ſüßen, lieben, 
ahnungsvollen Mädchen werden die Mütter von beſtialiſchen Baſtarden, 
von daher ſtammt der Pöbel, der ſelbſt in die höchſten Klaſſen und 
Nänge, ſelbſt bis zu den Thronen vordringt, daher ſtammt das unruhige 
Anardiften-, Sozialiſten⸗ und Moabiter⸗Gezücht. Ich übertreibe nicht. 
denn ſelbſt einſichtsvolle Frauen teilen meine Anſchauung. „Die radikale 
Frauenbewegung unterſtützt die korrupte Erotik“, das iſt das kürzeſte 
und bündigſte und zugleich treffendſte Urteil, das über das Franenrecht 
gefällt werden kann und dieſes Urteil hat um ſo mehr Wert, da es nicht 
von einem Mann, ſondern von einem Weib, allerdings einem wirklich 
aufgeklärten und edeldenkenden Weib, Kathinka v. N oſen in ihrer 
prächtigen Schrift: „Deutſche Frauen in die Front”? ausgeſprochen 
wurde. Aber von dieſer korrupten Erotik leidet nicht bloß das Indivi⸗ 
duum, ſondern, was weit trauriger und entſetzlicher iſt, die höhere Naſſe 
unheilbaren Schaden. Welche merkwürdige Tragik! Das freie Weib 
läuft gerade jenem Manne nach, der es ſchindet, plagt und erniedrigt und 
zur Mutter minderwertiger Miſchlinge macht. Es iſt Tragik, erſchüt— 
terndſte Tragik, wenn ein edles Weib, fei es bewußt, ſei es unbewußt, 
einem dunklen Gudra anheimfällt. Die lichten Götter verhüllen ihr 
Haupt und wenden ſich weinend von ihr ab. Denn freventlich bricht ein 
ſolches Weib die aufſteigende Entwicklung einerganzen Geſchlechterreiheab. 


„ Bummeltage an der Oſtſee.“ , 
Berlin, Verlag des Vaterländiſchen Schriftenverbandes, 1910. 


Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz⸗Liebenfels, Rodaun. 
1065 11 Ob.⸗öſt. Buchdruckerel⸗ u. Verlagsgeſelſchaſt Linz. 
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Oſtara⸗Poſt. 


Kultur und Nacktheit eine Forderung von Richard Ungewitter, Verlag 


Nichard Ungewitter, Stuttgart, 1911, Mi. 8.—. Die Hauptwurzel dez Elends 
unſerer Zeit liegt in unſerem vollkommen verdrehten Geſchlechtsleben und unſerer 
vollſtändig verkehrten Erziehung zur Geſchlechtlichkeit. Richard Ungewitter iſt 
der beredte Prophet und Verkünder einer neuen und ſchon auf den erſten Blick 
einleuchtenden Sexualerziehungs⸗ und Geſundheitslehre, in der die Nacktheit eine 
Hauptrolle ſpielt. Wer eines der prächtigen Bücher des Verfaſſers (wie „Nackt“, 
„Die Nacktheit“, oder „Diätetiſche Ketze reien“) einmal geleſen hat, der wird ſich 
den überzeugend vorgetragenen Argumenten nicht nur rt verſchließen, ſondern 
ein begeiſterter Anhänger der Nacktknltur werden. Denn die Nacktkultur fördert 
nicht nur die Hautatmung, ſondern ſie iſt — dies nachgewieſen zu haben, iſt ein 
bleibendes Verdienſt Ungewitters — zugleich das einzige Mittel, um die Sinn⸗ 


lichleit zu dämpfen. Das Vuch ift ein Meiſterwerk und eine Tat und ugleich auch 


eine Ehrenrettung des größten lebenden deutſchen Malers K. W. iefenbach. 
Wir können allen „Oſtara“-Leſern nur dringend empfehlen, das prächtige Buch 
10 5 und daraus goldene Lebensweisheit für ſich und ihre Kinder zu 
chöpfen. i j 

Kleines aſtrologiſches Lehrbuch von Karl Brandler⸗Pracht, Verlag 
Hugo Vollrath, Leipzig, 1910, Mk. 2.50. — Die vielverläſterte Aſtrologie feiert 


neueſtens ihre Auferſtehung. Wenn die amerikaniſchen Milliardäre ſich Astrologen 


halten und nach den Horoſkopen ihre jo erträguisreichen Börſenſpekulationen 
eiurichten, To kann die Aſtrologie unmöglich die „Altweiberwiſſenſchaft“ fein, als 
die ſie unſere privilegierten Wiſſenſchaftsbonzen und diplomierten Nichtskönner 
ausgeben. Wer ſich in die Elemente der modernen auf wiſſenſchaftlicher Baſis 
aufgebauten Aſtrologie raſch und gut einführen will, der greiſe nach dem billigen 
und volkstümlichen, dabei doch reichhaltigen Buch von Brandler⸗Pracht. 
Liszt und die Frauen von La Ma ra, Breitkopf und Härtel, Leipzig, 1911, 
Mk. 6·—. Das Vuch zeichnet ſich durch fließende und angenehme Schreibart, 
durch vornehme Ausſtattung und durch eine beſonders wertvolle Beigabe von 
23 Vildniſſen aus, ſo daß es auch für den Raſſenanthropologen von beſonderem 
Intereſſe iſt. — N 

Weiheſtunden, ausgewählte Gedichte von Franz Joſef Zlatuik, Ver⸗ 
lag Peter Weber, Vaden⸗Baden, Ml. 1.—. Das Erſcheinen eines Gedichtenbandes 
von F. J. Jlatnix wird der Freund einer edlen und ehaltvollen Lyrit ſtets 
mit Freude und Ichhaftem Intereſſe begrüßen. Diesmal aber bietet uns der 
Dichter ganz Hervorragendes. Die Muſe war ihm beſonders hold, hat ihm eine 
Fülle neuer Gedanken und herzergreifender Töne beſchert. Von feiner raſſen⸗ 
pfychologiſcher Beobachtung zeugt beſonders das auch formell ungemein gelungene 
Gedicht „Verſchiedene Augen“. 

Leben unſere Toten weiter? Sehen wir ſie wieder? Von P. Otto. 
Verlag Deutſche Zukunft, Leipzig, Mk. 120. — Ot to iſt ein entſchiedener An⸗ 
hänger des Unſterblichkeitsglaubens und ſeine Bemühung, durch das vorliegende 
Büchlein dieſem Glauben neue Freunde zuzuführen, verdient alles Lob. Leider 
laſſen viele ſeiner Argumente zwingende Üderzeugungskraſt vermiſſen. 
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Inhalt: Die anthropologiſche Geheimſprache der Bibel, 


Woͤkterbuͤcher der Geheimſprache, die ariſchen Grundlagen? 
wurde, die Raſſenpolitik als Geheimlehre der Bibel und 8 
„Chaos“, Anfang“, „Erde“, Himmel“, „Finſternis“, Licht“ 


Menſchen, das Äußere und die elektriſchen Organe der „Goͤtter“ g 
„Vater“, „Sohn“ und „Heiliger Geiſt“ als der reine Gott, 


anthropologifche: ; 


2 52 von J. Lanz⸗Aebenfels i * 


der Bibel, warum die gotiſche Bibel zerſtuͤckeit und verborgen 5 
als Wurzel der jüdifhen Vor⸗ und Weltherrſchaft, „Nichts“ 


rei 


„Nacht“, „Tag“ und „Werk“ als anthropologische Fachaus⸗ N 
druͤcke für vorſintflutliche debeweſen, die „Goͤtter“ und „Engel“, & 
Rieſen und Zwerge keine Fabelweſen, ſondern die Ahnen der: 


und „Engel“, das „Dreifaltigkeits“⸗ und „Logos“ Myſterium, ; 


der menſchgewordene Gott und der gottgewordene Menſch. 
8 Abbildungen: Vergleichende Zuſammenſtellungen von ur⸗1 
zeitlichen Tierformen und „Dämonen. Darſtellungen. :%: 
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Verlag der „Oſtara“, Mödling Wien, 1917487 . 
Auslieferung für den Buchhandel. durd: 8 
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172 Die „Oſtara“ (gegruͤndet 1905 und 


* * Liebenfels in Mödling Wien): erſchein N 5 . 1. 4 | 
ſtänden. Jedes Heft enthalt eine fuͤr! e . Über die Geheimſprache. der Bib f Era 
| Veſtellungen nimmt je We an. Immanuel Swedenborg, der große Theologe heroiſcher Naſſe, 23 — 
H Mödling Wien cd ſagt ſchön und fieffinnig über das verſtändnisvolle Leſen der Bibel: 

7 — - . * 5 * * 


55 „Wer die Bibel nicht aus Ehrgeiz, Habſucht oder Selbſtſucht, ſondern 5 vn 
ana Liebe zum Wahren und Guten lieſt, wird erleuchtet. So geht es . 
dem, der den Trieb zur Wahrheit, die Sehnſucht nach dem Guten emp⸗ =" 


5 Die „Ostara“ iſt die erſte und einzige iluſtrierte a 
an kktatiſche Schriftenfammlung, 


findet. Aufgetan wird fein Inneres und im himmliſchen Lichte ergeht‘: 


ze 
4 P 2 2 


. 


ſich feine Seele!.“ Nur dem, der reiner Geſinnung und reinen Blutes iſt, 


; , & dem öffnet ſich dieſes Wunderland, und je reiner er an Körper und 
1 pie; N on: ; ; : *:» " Seele iſt, deſto tiefer dringt er in die herrlichen Gefilde jener Geifter- 
f a in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde hefbifche e welten ein. Denn die Bibel, ich meine die richtig verſtandene Geheim. 
Menſch. der ſchoͤne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, 71 . , : „ 147 „ 304 
Menſch, der Schöpfer und Erhalter aller Wi 1 bibel, ift ariſche s und nicht ſemitiſches Erbgut. Sie iſt die größte 
Kult 9 d d ttra der G it iſt. All agli . Urkunde unferer Raſſe und der gewaltigſte Hymnus auf ihre Größe, 
i ur und der Haupttrager der Gottheit iſt. es plihe und W Echnne; 1 ; 32 „ 5 
1. Voͤſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, ber: das Weib aus a, Schönheit und Güte. Doch bevor ich den Nachweis antrete, die ariſchen, a 
; hyſtologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt als der Mann. 72. eigentlich heroiſchen Grundlagen der Bibel bloßzulegen, muß ich meine“! 
i Die Sharan ift daher in einer 3210 die das Weibiſche und Nieder- * . „Freunde und Leſer in die Geheimſprache und in den Geheimſinn der 
1 nd die blond 7 ldiſch N z . Bibel einführen. Ihr arioſophiſcher Inhalt ergibt ſich dann von ſelbſt! 

| raſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche Menſchenart rüdfichtes . 2 In einer Zeit, wo es keine Papierfabriken und keine Rotationsdruck⸗ 

los ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen, Schoͤnheit, Wahr⸗ . S maſchinen gab, mußte das geschriebene Wort aus Zeit- und Material- 
n re heit, Lebenszweck ‚und Go'it ſuchenden:Idkaliſten geworden. e. 2 1 mangel fo kurz wie möglich gefaßt werden, es mußte mit einem Wort 
N tif. U. BUBhin 17 7 i %: rer: an %% „„ . 3 und einem Satz oft Drei- und Mehrfaches geſagt werden können. Diele 2: 
getan fa en, „% „„ EEE 4 „ „„ Bu FREE . Kunſt der mehrdeutigen Schreibart haben die Alten durch Anwendung ’ 
© nn. Bisher erſchienene und noch vorrätige Hefte: ; % „„ 1: fogenannter Exhlüffchvorte zur höchſten Vollendung ausgebildet. Nun “: 
2 " 2. . . Herei- he. Bere iſt die Bibel in dieſem Stile geſchrieben, das wird in den Evangelien 

„ 36. Das Sinnes⸗ und Geiſtesleben 180. Raffe und Malerei. „ Br. * ; 1 : et a 
! der Blonden und Dunklen. 57. Raſſe und innere Politik. Re sm und von den Kirchenvätern mehr als einmal ausdrücklich emeühnt. 


.- Jeder Vibelſatz hat 1. einen wörtlichen, Lite ral ſinn oder hiſtoriſchen „x 
Sinn, 2. einen höheren moraliſchen Sinn, 3. einen innerften“: 7 
zmyſtiſchen Geheimſinn. Dieſe tiefſinnige Art und Kunſt des Stils "'; 


37. Charakterbeurteilung nach der. 88. Tempfeifen-Brevier, ein An 
Schaͤdelform eine gemeinverſtänd⸗ dachtabuch für wiſſende und inner⸗ 
liche Raſſen⸗Phrenologie. liche Ariochriſten. 2. Teil. ' 


j ar ö ö f e 1 hatte auch den Vorteil, daß das Bibelwort einem jeden nur fo weit 
! Ein führung in die na, ſſche 9. Naſſenphyſt ber Heiligen. I:. verſtändlich wurde, als er es verdiente. Für die Kleinen im Geiſte ge. 
j Keligio 1 15 0 en 5 et 8. „ nügte die erſte Stufe der Deutung. Die freuen ſich heute noch an den.: 
. zeligioůon. 5 ne BE EEE BE EEE ö . ſ Dabeln und Erzählungen. Für die Vorgeſchrittenen kam dann die zweite 

. j 2 re; . Stufe. In den innerſten Sinn aber drangen und dringen nur die Ein- 

1 5 . 10 on 

1 Heft: 40 H. 35 Pf. 12 Hefte im Abonnement K 450 — Mk. 4.—. 


über einen Großteil der Menſchheit das Todesurteil aus. Und wer will 1 — 5 1 


* geweihten und Auserleſenen ein. Denn dieſer Sinn iſt hart und ſpricht - 
— fein eigenes Verdammungsurteil gerne hören? Niemand, eher wird. das. 17 


Lieferung nur gegen Voreinſendung des Betrages (auch in Brief- „ 


marken. Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegeben! „ 4, Verdammungsurteil verdammt! i ne 
N “NEE Der Geheimſinn der Bibel kann richtig nur mit Hilfe zeitgenöſſiſcher oder . 
N . 5 


dieſen nahekommender Kommentare geleſen werden. Und dieſer Kommen.. 
tare haben wir viele, nur ſind ſie — das iſt das Beſchämende für die 2 * 


15 i 1 | lien, iſt Ruͤckporto bei ulegen. 
1 Zuſchriften, die beantwortet werden ſollen, {ft Ruͤckp zuleg "Moderne" Theologie — Je verdeifen, daß ie ſchen iet Fahrad 5 


Manuſfripte hoͤflichſt abgelehnt! Beſuche koͤnnen nur nach vorheriger 


un. 
* 


’ ser i 8 nicht gedruckt wurden und felbft Gelehrten nur ſchwer zugänglich ſind. ”. 

Jſchriftlicher Anmeldung empfangen werden. Damenbeſuche, wenn auch; . mat geort | ten a ( } 1 . 

u... in Herrenbegleitung, grundſaͤtzlich abgelehnt! 1 | De Ter wichtigſte Vehelf, um in den Geheimſinn der Bibel einzudringen. 4 f, 

te. Zinn ö le . ö | 4 1 Swedenborg: de verbo et ejus fenfu interno, London. 1688, Kap. VI 1. 

1 . — ee BE Zr Er Eee * 4 7. FE Bu . 7 en - (Brieger-Waffervogel, S. 25) „ „ „ 2 Del 1. Dr "iR —— 
. i . . . 5 Br Re tan i ; x = ! , UN re 2 ‘5 


N N ‚find die von einem echtdeutſchen Theologen, La gar de, Weed gsg een E 


„Onomaſtica fſacra“, das find uralte Erklärungen' der in der 
Bibel vorkommenden Eigennamen; dieſes Werk iſt eine Art Lexikon der 


bibliſchen Geheimſprache, erfordert jedoch zum Leſen gründliche Kenntnis 8 
der klaſſiſchen und orientaliſchen Philologie. Es iſt bezeichnend, daß J. 
die On omaſtica zur Bibelerklärung (Exegeſe) außer mir von keinem. 


neueren Gelehrten benützt wurden. Ebenſowenig werden von den 


Neueren die gewaltigen griechiſchen Bibelkommenkare des Philo 
Joſep hus“, Origene r und die laleiniſchen Kommentare des . 
„Hieronymus' und Auguſtinus' verwendet. Noch ein wichtiger . 

Behelf der Bibelforſchung wird feit faſt einem Jahrtauſend vollſtändig 


— dbernachläſſigt: Das find die verſchiedenen Vibelüberſetzungen. Der Ur⸗ 


text der Bibel des Alten Teſtamentes iſt bekanntlich hebräiſch. Diefer *- 
.... Urtext heißt die Maſora h. Die Maſorah entftand im 2. und 1. Jahr- 
: hundert vor Chriſtus, erhielt jedoch ihre heutige Geſtalt erſt im 11: Jahr. 
hundert, fo daß alſo vielfach die griechiſche, lateiniſche und vor allem die :: 
* gotiſche Überſetzung (von der für das Alte Teſtament nur wenige, aber.i-:- 
ſehr wichtige Versfragmente erhalten find) eigentlich älter find als die 
letzte Redaktion des Urteztes“. Von dieſem Urtext exiſtieren folgende alte . 
- Überfegungen (Verſionen): 1. die aramäiſchen Überſezungen Targum 
. Babli', Targum Jonatan', (fragmentariſch) und Targum 5. 
Jerubalmi (fragmentariſch); 2. die ſyriſche Uberſezung (Pe- 
Bito); 3. die griechiſchen Verſionen: N 
.SHexaplan (Fragmente von Symmachus, Theodotion und Aquilas): . . 
4. die lateiniſchen Verſionen des vun (die Vulgata“) und ;°.. 
die gotiſche Verſion des 
Ulfilas“ fragmentarii): 6. die ſamaritaniſchen, koptiſchen, per- 
ſiſchen, arabiſchen u. a. Verſionen. Bedeutſam iſt nun, daß die ver- 
ſchiedenen Verſionen auch den Sinn des Urtextes ganz verſchieden wieder 
geben, je nachdem fie ein Wort im Literal-, Moralſinn oder myſtiſchen 
Sinne auffaſſen. Gerade durch dieſe Verſchiedenheit der Auffaſſung 
werden die Verſionen ein ungemein wichtiger (weil uralter) Behelf, um . 


die fogenannte Jtal a“ (fragmentariſch); 


den Geheimſinn des Bibelwortes zu enträtſeln. Je älter eine Verſion tft 


2 Sie wurden aus allen möglichen und verſchiedenen alten Quellen zuſammen · 


5 geſtellt: Die jüngſten Quellen dürften jedoch faum ſpäter als im V. Jahrhundert 


n. Ch. entitanden fein. 
. Geb. 20 v. Chr. * Geb. 37 n. Chr. Geb. 185 n. Chr., geſt. 245 n. Chr. Geh 


940 n. Chr., geſt. 420 n. Chr. Geb. 346 n. Chr., geſt. 430 n. Chr. 


Mit der hier zunächſt nebenſächl ichen Frage, ob Moses eine hiſtoriſche Perfüne u 


lichteit ſei und mann er gelebt habe, beſchäfligen wir uns in dieſer Schrift nicht. 
» Abgeſchloſſen beiläufig im IV. Jahrhundert n. Chr. 


„ Beiläufig aus dem VIII. Jahrhundert n. Ehr. 


11 Aus dem 11. Jahrhundert n. Chr. 


12 Aus dem III. Jahrhundert v. De und fpäter. Zu I Zeiten war jedoch 
- die überſezung ſchon abgeſchloſſe : 
. 43 Beiläufig aus dem II. Jahrhundert n. Chr. De 


„ Aus dem V. Jahrhundert n. 9 5 E 


= . ae Muß der Mitte des IV. = ahehunbere n. Gi eg ee 


16 Vor dem V. Jahrhundert n. Chr. E 


Septuagintan und 


u je böherräſſiger. und daher Aufgefläter = — im edlen Eine 1 
z 3 


.. wird die Bibel überſetzt. Es "find daher am webelſten Septuaginta, 


ſionen, die den Geheimſinn am meiſten aufhellen, find fragmentariſch 


. Überfegungen und R der Wade 


Weltmacht in der Literatur. Sie iſt es vor allem deswegen geworden, 


zu Weltgebietern gemacht hat. Obwohl die Juden in ihrer Mehrzahl 
175 trieben und ſich dadurch auf ein beſtimmtes Ziel hin — allerdings 


Raſſenpolitik, und dieſe Naſſenpolilik ſchärfſter und reinſter Art lehrt 


kampf um die Weltherrſchaft dadurch einzubüßen, daß auch andere. den, : 


zerfetzt wurde! Aber gerade aus dem Syſtem der Verſtümmelung läßt ji nei 


Ulfilas und Itala. Da macht man nun fofort eine höchſt verdächtige Be. 25 
obachtung, die ſehr viel zu denken gibt: Gerade die wertvollſten Ver 


überliefert und brechen auffallenderweiſe an den wichtigſten Stellen ab“ 
Es ergibt ſich daraus von ſelbſt der Schluß, daß es! 
kein Zufall, ſondern Abſicht war, die aufflärenden⸗ 


welt zu entziehen. 
Die Bibel ift auch heufzutage noch eine Weltmacht, überhaupt die erfte 7 


weil fie die Juden tatſächlich, trotz ihrer verhältnismäßigen seleinheit “ 


niederraffige Miſchlinge find, fo haben fie doch, den geheimen Lehren 
der Bibel und des Talmuds folgend, Reinzucht und Raſſenpolilik be⸗ 


wegen der niedrigen Raſſe auf ein ſehr niedriges, materielles Ziel hin 
— reingezüchtet. Die magiſche Macht des Judentums liegt in feiner 


die Bibel! Raſſenpolitik, das iſt das Geheimnis der Juden und des. 
wegen eifern ſie und wettern ſie gegen alle Nichtjuden, die für Raſſen⸗ 2. 
politik eintreten, weil fie ſofort befürchten, ihre Überlegenheit iu Wett. 


großen „Zauber“ anzuwenden imſtande ſind. 5 
Eben weil die Bibel das großartigſte raſſenpolitiſche Buch iſt, deswegen 
haben ſich auch die Germanen und Arier überhaupt eifrig der Bibel 
angenommen. Die Bibel in der heutigen hausbackenen und albernen 
Auslegung, Überſetzung, hätte Ulfilas und feine Goten nicht begeiftert; .. 
wohl aber die Bibel als das harte, raſſenſtolze und raſſenbewußte Buch, 
das den Minderwertigen Tod und Ausroktung, den Hochwertigen die 
Weltherrſchaft verkündet. Wer hat, dem ſoll gegeben, wer nicht hat, dem : 
ſoll genommen werden! Mit Allerweltsliebe und falſcher Nächſtenliebe, 
die man bewußter Weiſe in das Bibelwort hineingefälſcht hat, um die 
gewaltige und ſchwertgeübte Arierfauſt unſchädlich zu machen, vertragen 8 
ſich dieſe harten Worte nie und nimmer, wohl aber mit einer Bibel, 71. 
die auf jedem Platte, in jedem Kapitel, in jedem Vers von nichts de. 
anderem ſaͤreibt und ſpricht, als von der Ausrottung des tierifchen - 

Urmenſchen und der Züchtung des höheren Gottmenſchen, des Knwärters 
aller irdiſchen und himmliſchen Glückſeligkeit. 5 
Man wird mir jedoch abftreiten wollen, daß eine Art biblifher Geheim. 
ſprache beſtanden habe. Dafür führe ich jedoch unter vielen anderen 


N 2. . uifias, der, wie ich noch einmal genauer nachweiſen werde, lſtematiſch Br Ei 12 


ber Geheimſinn der En Stellen am eee ml 


* Drigenes, bom. XV, in ®en.! 


Zeugen nur zwei Beugen . von beendeten Gewicht daft. nämlich 1 
St. Hieronymus, der in den „quaeſtiones hebraicae ad Geneſin“ 2⸗ 
wo von den geheimnisvollen „Flatterern“ erzählt wird, die 
„Es ge.. 

hört nicht in das vorliegende Buch, daß 'dieſes ee 1 
und ſchöner 

drückt ſich Origenes aus, indem er ſchreibt: „Der aufmerkſame Leſer 


XV, 11. 


auf das „Opferfleiſch“ herabſtiegen, ausdrücklich ſagt: 


heimnis enthüllt werde...“ Noch deutlicher 


der Heiligen Schrift hat darauf zu achten, wie in den einzelnen Stellen 


die Worte ‚hinauſſteigen“ und ‚hinabfteigen‘ angewendet werden. Wenn 


man nämlich genauer zuſieht, ſo wird man finden, daß in Bezug auf 


einen heiligen Ort nie ‚hinab ſteigen“ und in Bezug auf einen tadelns ."- ' 
werten Ort nie „hinaufſteigen“ angewendet wird. Dieſe Beob . :; 
achtungen zeigen, daß die heilige Schrift nicht, wie 
in ungebildeter und bäueriſcher 
.. Sprache verfaßt iſt, ſondern ſprachlich, entſprechend : 
den Lehren der göttlichen Weisheit, nicht. ſo ſehr die 
hiſtoriſche, 
begünſtigt. Man ſieht daher, daß geſchrieben fteht, 4. 
daß die, welche aus dem Samen Abrahams geboren 


manche glauben, 
als vielmehr die myſtiſche Auslegung 


wurden, nach Agypten hinabſteigen und die Söhne 


1 Israels anderſeits. von Agypten hinaufſteigen“ .““ 
myſtiſcher Sinn?! So werden wegwerfend die modernen 

Wiſſenſchaftler lagen. »Wir brauchen keine Myſtik, wir wollen Wahrheit 
und Wiſſenſchaft! Ja, eben der myſtiſche Sinn des Bibelwortes ift : 


Myſtik, 


höchſte Wahrheit und Weisheit, lebendige und unvergängliche Weisheit. 


Ich will denen, die noch nicht daran glauben wollen, die Binde von = F 
den Augen reißen und hier nur eine Stelle aus Philo anführen. 


Das iſt ein anderer Moſes, eine andere Bibel, die ſich da unſeren ſtau⸗ 
nenden Augen darſtellen. Da heißt es: 


Koſtbarſten, mit der Herauszüchtung des Tieres und 


des Menſchen machte fie erſt den Abſchluß. Dies aber 


wiederholt ſichſtets in der ganzen Schöpfung: Denn 
während der Herausbildung der Tiere waren die der 
Reihe nach Erſten die etwas Schlechteren: die Fiſche: 
die ſpäteſten die Beſten: die Menſchen. Alle anderen 
find in der Mitte zwiſchen dieſen Endpunkten, fiv 


- find beſſer als die Früheren, ſchlechter als die Spa ⸗ 


teren: die Vier füßler und Vögel.“ Moſes, ebenſo wie 
alle großen Prediger der Naſſenweisheit haben nicht tote Weisheit und 
Dogmen gepredigt. ſondern fie haben Lebensweisheit gepredigt, die 
unvergänglichen Werk hat. „Lehren können noch ſo ſchön ſein, wenn nicht 
nach ihnen gelebt wird, find fie wertlos. Jedermann kann einſehen, daß 


16 „Non pertinet ad praeſens opuscalum Buius ‚spofitio IR, 
10 Philo: de opif. mundi. 22. 7 


„Und nicht begann die 
Natur bei dem vollendeten Samen, ſondern mit dem 


Glaubenslehren nicht fürs Gedächtnis, ſondern, fürs Leben, nicht für 


ein jedes dieſer Worte ließe ſich ein dickbändiges Bud; ſchreiben. Wir! 


„Die alten Theologen und Bibeläusleger dagegen ſehen in dem erſten 


Theologie der Kirchenväter mit Chriſtus und dem heiligen Geiſt iden 


das Denken, an für die Tat gegeben linden.“ Und i in die ann. 5 


Bf uͤber die d der e 


„Int Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde“, fo beginnt nach der ge⸗ 5 
wöhnlichen überſetzung das erſte Kapitel des erſten Buches Moſis. Über; 


begnügen uns jedoch, nur andeutungsweiſe den richtigen und innerſten 5 
Sinn dieſes kurzen Satzes feſtzuſtellen, da es nicht möglich iſt, an dieſer 
Stelle einen umfangreichen wiſſenſchaftlichen Apparat aufzubieten !. Die 
neuere Theologie hat nun einen Grundirrtum begangen, indem ſie 
das 1. Kapitel des I. Buches Moſis (der ſogenannten „Geneſis“) als:“ 
den Bericht der Schöpfung des Weltalls (des Makrokosmos) auffaßte. .: 
Das wollte eben Moſes nicht erzählen, und es iſt daher begreiflich, 
wenn bei dieſer Auffaſſung und Auslegung ein Unſinn herauskam. 


Kapitel der Bibel (wie überhaupt in der ganzen Heiligen Schrift) 
lediglich einen Bericht über die Vor- und Urgeſchichte des Menſchen 
(des Mikrokosmos). Für die Alten ſtand eben immer und überall der 
Menſch in dem Mittelpunkt der Unterſuchungen. Sehen wir uns einmal 
den hebräiſchen Urtext näher an! 7 
Für „Im Anfang“ ſteht im hebräischen Urtext (Maſo rah) 
„béresijt“, im Targum Jonatan (aramäiſche Bibelüberſetzung) -. 
ficht „min 'awéla“, im Targum S$erußalmi an tiefſinnigſten: 
„bé-chakèma““. chakéma' iſt aber die von den Gnoſtikern als per 
ſonifizierte Urgöttin gedachte „Sophia“ oder „Weisheit“, die in der 


tifiziert wird. Das läßt ſich auch linguiſtiſch nachweiſen; denn ſagt nicht 
Chriſtus von ſich ſelbſt: „Ich bin der Anfang (arche)“? (Apokalypſe 
1, 8). Die Septuaginta ſüberſetzt nun: „In der Arche⸗ ſchuf Gott Himmel 
und Erde“. Die Gnoſtiker faſſen „Arche“ als ein ganz perſönliches 5 
Urweſen auf, als den Urahnen des Menſchen, im modernen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Jargon ausgedrückt, als den Proanthropos oder Eo- : 
Anthbropos. Dieſe Anſicht der Gnoſtiker findet eine bedeutſane x 
Slütze in der Uberſebung des Aquilas, der fagt: „Im ‚kephalaios“ ‚- ; 
ſchuf Gott“ uſw. Denn der Kephalos kommt als Urgolt ſtets mit dem“ '%: 
zwerg⸗ und tiergeſtaltigen Prologonos (d. i. eben wörtlich überſetzt: der.! ; 
Vormenſch) in den griechiſchen Myſterien vor. 

Nun zu dem zweiten Wort, zu dem anſtößigen Wort erschaffen“ 1 
Merkwürdig. dieſes Wort findet ſich weder im hebräiſchen Urtext, g 


* Swedenbor 8: de verbo et de ejus ſenſu interno, Kap. III, London, 16066. 5 el 
1 Diesbezüglich verweiſe ich auf meine großen Bibelfommentate: J. Lang 5. 
Liebenfelz, Die griechiſchen Bibelderſionen Vol. 1: Gen., zu 2, 1d = 
Die laleiniſchen Bibelberſionen Vol. J: Gen., Leipzig 1009. we iR a ui 


m 
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er 
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in den älteren ilberfegungen! Alle alten Kirchenväter und auch die . 
griechiſche und alte lateiniſche Bibelüberſetzung, die ſogenannte N 
Italaé, reden nicht von einem „Erſchaffen“, ſondern bloß von einem 
Machen“ (griechiſch: epoieſen: lateiniſch: fecit) Gotteß, das ebenſſo 
mit „Herauszüchten“ überſetzt werden kann. . — 


Ich begnüge mich jedoch, um meine Bibelauslegung zu erhärten, nicht ö 
mit dem linguiſtiſchen Beweis, ich trete hiemit auch den hiſtoriſchen und. 


u urkundlichen Beweis an, wonach ſich ergibt, daß die alten Bibelauslegen . ! 
die erſten Kapitel der Geneſis als Paläo-Anthropologiet aufgefaßt haben 


So ſagt Philo ganz klar: „In der ‚Arche‘ (d. h. aus dem Anfangs- 

weſen, dem Urweſen, dem Vormenſchen) machte Gott den Uranos (Him. 

. melsgott) und die Ge (Erdaöttin); Moſes verſteht unter 
„Arche nicht, wie einige meinen, den Anfang den 
Zeit, denn Zeit gab es vor der Lebewelt kaum, ſondern fie entſtandʒd . 

entweder mit oder nach ihr. Wenn alſo ‚Arche‘ nicht zeitlich zu ver: 


ſtehen iſt, fo wäre es ſchicklich, fie als Syſtem“ aufzufaſſen, fo daß alſo . E \ 


‚in der Arche machte er“ gleich wäre: als Erſtling' machte er den 
Uranos. Es wäre auch Gott entſprechender, wenn als Erſtling der in 8. 
die Schöpfung eintrete, welcher das edelſte Weſen aller Geſchöpfe iſet 
Hund ſich aus der Weſenheit des Allerreinſten entwickelte, ſo daß er die 
allerheiligſte Wohnſtätte der unterſcheidbaren und wahrnehmbaren Götter .. 
fein follte. Als Erſten machte der Schöpfer den unkörperlichen Uranos : 
und die unſichtbare Ge und die Ideal des Abr (Luftgott, die urwelt⸗ 
lichen Flatterweſen!) und das Kenon (wörtlich das „Nichts“; in der . ii: 
Bibel das To hu-wa-bohu — undifferenzierte kleinere Urwelts. 
Lebeweſen), wovon er einen Skotos (Gott der Finſternis), da der 
Ar von Natur aus ſchwarz ifl?, den anderen aber den ſehr tiefſtehenden 
A byſſos (Gott des Abgrundes und Chaos) nannte, denn er iſt 
noch ganz unentwickelt und ſtumm. Danach wollte er entwickeln das 
unkörperliche Weſen des Hydor (Waſſergott) und des Pneuma ”, 


2 Ugl. J. Lanz Liebenfels: Die Inteinifden Bibelberſionen (Itala und 


DVulgata]. Leipzig ⸗Mien 1009. . 
1 D. i. Kunde von dem Vormenſchen. N N 5 ur 
4 Wörtlich: kat arlihmon, d. i. nach der Zahl, nach der Anordnung, in der 1. „ 
Aufeinanderfolge. . Te 
e _„Protos”, übrigens häufig auch „protogones”, das von den Theologen un⸗ 51 


richtig mit „Erſtgeborener“, eigentlich aber mit „Erſilingsweſen“ zu überſetzen 
wäre! 
s Griechiſch: o poion ] 

T Das find die dielumſtrittenen platoniſchen „Ideen“, die nichls anderes als die 
Vorahnen des Menſchen im Sekundär und Tertiär find. Idea iſt ein wiſſen · 
ſchaftlicher Fachausdruck wie etwa Pro⸗Anthropus oder Eo-Anthropus. 

2 Das Nichte“ iſt eben nicht unſer „nichts“ ſondern das Chaos, die Unordnung; 
die eniſtehende Tierwelt hatte „integralen Typus“, das nennt Philo un - 
körperlich“ oder „ununterſcheidbar“, d. i. undifferenziert. * 
2 Daraus ergibt ſich vollkommen unzweideutig, daß Aer nicht als Luft aufau 
faffen ift, denn die athmoſphäriſche Luft kann unmöglich ſchwarz ſein! 
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zugibt, dann müſſen auch die Eltern des Coelus als Götter anerkann 


(Betrug), Pertinacia (Ausdauer), Parcae (die Parzen), Heſperides 


kindlichen „Ouellenſorſcherei“ aus, wenn wir leſen: „Mit Recht kann 


daß die Vermiſchung des Verwandten das jenige, was; 


* 
, — 
eine 


ou . 
— (en nn. 
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werden; alfo der Ather, die Dies (Tag) und ihre Brüder und Scheitern 
von welchen die alten Genealogen folgende mit Namen erwähnen: Amor: 
(Liebe), Dolus (Liſt), Metus (Furcht), Labor (Mühe), Invidentia: 
(Eiſerſucht), Fatum (Geſchick), Senectus (Alter), Mors (Tod), Tenebraes 
(Finſternis), Miferia (Elend), Querella (Klage), Gratia (Gnade), Fraus? 


(Abendgöttinen), Sonmia (Träume), welche alle dem Erebus (Dunkel) 
und der Nox Macht) entſtammen ſollen !.“ Die Stelle macht es ſogar 
wahrſcheinlich, daß Cicero die Geneſis oder ihr verwandte Schriften 
gekannt hae. 
Wie lernen wir erſt Moſes kennen und die gigantiſche Tiefe ſeines 
Berichtes ſchauernd ermeſſen, wenn wir der Erläuterung, die Philo“ 
zum 2. Vers des erſten Kapitels gibt, folgen. Wie zwergenhaft nimmt 2 
ſich da die moderne Theologie mit ihrer kleinlichen Auslegung und 31 
(Moſes) ſagen, daß der Skotos auf dem Abyſſos war. Denn der Aör 
iſt gewiſſermaßen über dem Unenttoidelten, nachdem er alle ſtumme und 
einödige und unentwickelte Ge beſpringtr und ausfüllt, ſoweit ſich dieſe 
uns von denen, die von der Selene (der Göttin des Mondes) abſtammen, 
nähern. Nach dem Aufflammen des Phos (Gott des Lichtes, Lucifer), : 
welcher vor dem Helios entſtand, zog ſich der entgegenringende Skotos 
zurück und es trennte und ſchied ſie voneinander der Gott, da er ihre: 
Gegenfäbe und ihren natürlichen Widerſtreit wohl erkannte. Damit ſie 
aber nicht immer handgemein miteinander würden und der Krieg an 
Stelle des Friedens die Übermacht bekäme und Unordnung in die geord : 
nete Welt brächte, trennte er nicht nur den Phos von dem Skotos, ſondern 7 
ordnete Grenzen in den mittleren Stufen an, durch die er jeden der : 
beiden von den höchſten Stufen zurückdrängte. Denn er wollte.“ 


— — — . % 
der Engel, ſpäter d cn: 


1.521 
N 


10 D. i. der Ph'osphorus vder Bucifer, der oberfte 
der Teuſel. N . 2 27. 
11 Philo, de mundi opificio, 7. . u 2 
2 Fe de natura peoum, III. 44. ae ran DE 7 7 2 f FE 5 
12 De opiſicio mundi c. 9. . 5 er AERO ER: 
1% Gried.: „epibas“. Wieder ein Beweis, daß . Erde“ dier. ein LESEN 
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beitet hatte, völlig zur Entwicklung bringe... Als 


aber der Phos entſtanden war, da verging und verflüchtigte fi) der : 
Skotos. Die Grenzen in dem Zwiſchenraum verfeftigten ſich auch Heſpera: +°- 
(Abendgöttin) und Proi (Morgengöttin), und nach dem zwingenden .. 72 
Maß des Chronos (Gott der Zeit) wurde alsbald das, was der Schöpfer. . Sa. 
„Hemera“ (Göttin des Tages) nannte, und zwar nicht Hemera die .. BE 
L Erſte““, ſondern die ‚Geeinte‘, welche fo genannt wird wegen der . 
Einheit der verſtändigen Lebewelt, die einheitliche f. 
Natur beſitzt.“ Der Sinn der Verſe iſt, in moderner paläontolo : nn 


giſcher Fachſprache ausgedrückt: Der Schöpfer hat im Sekundär die 
ziemlich integrale Fauna immer mehr differenziert und zu wenigeren 


Arten verfeſtigt. Und unter dieſen gewann der Ahne des Vormenſchen, 2 5 
wenn auch langſam, doch ſicher, die Vorherrſchaft, weil er ein „Goltezz. ı 


kind“ war und von dem beſſeren Teil der Schöpfung ſtammite. 


Aus den vorſtehend angeführten Stellen haben wir zugleich entnonunen, 


wie die Alten die „Urgötter“, eigentlich die Vormenſchen, nannten. Wir 


müſſen uns dieſe Worte merken, denn fie haben nicht nur in der Bibel, 5 


ſondern auch bei den Urchriſten (beſonders den Gnoſtikern) und in der 
banzen klaſſiſchen und orientaliſchen Literatur die Bedeutung von Fach⸗ 
ausdrücken für den Vormenſchen. Lieſt man mit dieſem Schlüſſel die 
alten Mythologien, dann find fie keine albernen Fabeln, ſondern erhabene 


Anthropologien, die vor den modernen Anthropologien die künſtleriſche. 
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ſich aus den Kämpfen um die Vorherrschaft nach 
vielen und andauernden Befebbungen:emporgear ., 


— — u) A 5 55 
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hat. Ein jedes der Ur- und Elementarweſen unıfaffe die ihm verwandten 


zieren konnten. Darüber ſagt Philo an einer anderen Stelle: „Die , 


haben der Ge völlig entſagt und ſind emporgeſtiegen zu den ganz reinen — 
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N 
und entſprechenden Tiere: die Ge die Vierfüßler, die Thalaſſa (Meeres- 
göttin) land die „Flüſſe“ die Waſſerweſen, der Pyr (Feuergott). bie . 
Pyrigonen“, der Uranos die Sterne. Auch dieſe find Lebeweſen (Pſychen), a 
und zwar unvermiſchte und göttliche. Modern ausgedrückt: Moſes ſah 7 — 
in den Engeln urweltliche Tierformen, die die künftigen Entwicklungs ⸗ * 
formen in ſich vereinigt hatten, fo daß fie integrale, undifferenzierte 

Typen darſtellten, aus welchen ſich die einzelnen Arten herausdifferen⸗⸗ :: 


anderen (Flatterweſen) aber find von einer göttlichen Abjtammung, ! 


Ktherweſen, welche die griechiſchen Weiſen „Heroen“ (und „Dämonen“: 
nennen, Moyſes aber mit einem treffenden Worte „Engel“ nennt u 
Eine in der Bibel ſehr häufig vorkommende Engelart find die ſebojim, 
führt doch Jehovah den Beinamen „Gott Sebaoth'! Daß nun aber die! 
ſebojim Urweſen, daher nach unſeren heutigen Begriffen Bon waren, 
erhellt aus der Auslegung der Onomaſtica Tat ta’, die unter 
„Seboim“ verſtehen: einen „Standplatz der kleinen Zick lein oder 
Kälbchen““, Anderſeits mußten die Engel keine gewöhnlichen. ſondern 
dem Menſchen ſehr naheſtehende Weſen geweſen fein, denn nach; . 
Geneſis VI zeugen ſie durch Vermiſchung mit den Adam⸗Weibchen 35 1 2 
Giganten und Rieſen. Die Schlange (Ophis), die die Eva verführt, iſt 
gleichfalls ein Engel, im Targum Jonata n wird er Samiel ge · 
nannt, wie ihn überhaupt faſt alle Kirchenväter mit dem Teufel idenki⸗ 


Schönheitsform der Poeſie voraus haben. Solche wiffenfchnftliche Namen . 
für die Vormenſchen find: „Anfänge“ (griechiſch: archai), „Werke“? 
(griechiſch: erga), „Tage““ (griechiſch: emerai), „Perſonen“ (griechiſch: 
proſopa), „Geſtalten“ (griechiſch: morphai). Klarer und deullicher ſind 


fizieren, den wir uns heute noch als ein tiermenſchliches Ungeheuer 5 
vorſtellen. N „ 
Gehen wir nunmehr auf eine Einzelunterſuchung der in der Bibel vor · Br 
kommenden Engelnamen ein. Es erſcheinen als Namen von Engelarten 


u... 1 


22323 * 


die Ausdrücke: „Elemente“ (griechiſch: ſtoicheiah, „Wohnungen“ = 1. (Engel.„Chören“): „Cherubim“, „Seraphin“, „Throne, (griechiſch: 
Entwicklungsſtufen (lateiniſch: manſiones), „Erſtgeborene“ (griechisch:. 15 thronoi), „Herren“ (griechiſch: kyriotetes). „Anfänge“ (griechisch: 
protogonoi oder prototokoi), „Erſtlinge“ (griechiſch: kephaloi kephalaioi, 1 jr archai), „Gewaltige“ (griechiſch: eroyfiay). Der 1. Brief Petri, III, 22, 
kadmos, kadmilos), „Protoplaſten“, „Konen“. Geheimnisvoller dagegen b . erwähnt noch „Kräfte“ (griechiſch: dynameis). len 
find die Benennungen: „Worte“ (griechiſch: logoi), „Weisheit“ (griechisch: 1 N. „Cherubim“ erklären die Onomaſtic a (pag. 4 und 12) mit „verviel⸗ 
ſophia), „Ideen“, Kräfte“, „Mächte“, „Slerne“, „Himmel“ und zulebt. „ fältigte Weisheit“, „Vielheit der Weisheit“, pag. 17 aber, deutlicher das 1 
und am häuſigſten — „Engel“! Alle Benennungen, die die, 72 Weſen bezeichnend, mit Wurmartiges Gemälde, (vermiculata Dre; 
Engel. füh ren, find , Benennu ngen für den Vor . 12 pictura), pag. 173 mit „Flügel“, „Ausgießung der Sophia“. Nun 253 
menſchen, weileben die Engel nichts anderes als die 12. 427 
Vormenſchen oder genauer die Ahnen des Menſchen⸗ ar j ( 1 
geſchlechtes im Sekundär und Tertiär ſind. Br. el. übrigens klingt das . 
Moſes über das Weſen und die Namen der Engel. N 1812 * 1 05 cho be pſantatiene oe . 4 un Bi 1742125 97 2 
Philo! ſagt ausdrücklich, daß die anderen (d. i. die profanen) Philo. 1 ed. Lagardef Göttingen 1870. ART 4 454 85 
ſophen diejenigen Weſen „Dämone“ nennen, die Moſes „Engel“ genannt . Un. 24 1 sum IV 44, iam LXXX, 2 us.. 0 
. Nicht der „erfte Tag“ wie man gemeiniglich überſetzt! 5 4 . Flat fer, I Manche überſeben. - Fürftentümer- für. aſänge . — Thron: a: 


a0 Del. Hefiodbs Urgeſchichte: „Werke und Tage. 
1 De gigantibus, 2. EEE En a 


. E 3 2 . - 2 4 . *. An 7. } 2 
heißt im ügypliſchen: „ifet“ und iſt Deierminativ für Iſis und Oſiris. Er 45 EG, 5 
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an, von dem offenbar der griechifche : „Urgott“., Erebos = Gott der 
Finſternis abgeleitet wird. — 9 oe: 
Zu Seraphim haben die Onomaftica pag. 184 und 173: „Gei- ı.: 
fter der Auferſtehung“, „Anzünder. In die Kunſt find’ 


die Seraphen als geflügelte Menſchen übergegangen. Über die „An ⸗ 


fänge” als vormenſchliche Weſen haben wir ſchon geſprochen. Über die 5. 


„Herren“ (kyrioi) werden wir noch ſprechen. 


Als Namen von Einzelengeln kommen in der Heiligen Schrift vor: 


. Michael, (Daniel X, 13), „Gabriel“ (Daniel IX, 21; Lukas I, 19, 26), 
„Raphael“ (Tobias XII, 15), „Uriel“, „Jeremiel“ und „Sealthiel“ : 
V. Esdrae IV, 1, 36, 16). „Michael“ wird von den Onamaftica .° 


BER 


=... erläutert pag. 173 mit „Heerführer von Gott“, pag. 195: „Starker nn * 


oder Männlicher Gottes“. Gabriel wird ausgelegt pag. 173: „Jüng⸗ =“ 


ling Gottes“, pag. 44: „Kraft Gottes“ pag. 189: „Bott und 
»Menſch'“ oder „Gottes menſch“, „Gebirgsweſen Gottes“ . . 
. oreios theoy). „Raphael“ bedeutet nach Onomaſtica pag. 1732 . E. 
„„ Gottesgeiſt“, nach pag. 197: „Heilung der Mächtigen“, nach pag. 2042 2 


„Arznei Gottes“. Michael, Gabriel und Raphael bedeuten nach den 


Vätern fortitudo (Schöpferkraft), virtus (Mannes, Zeugungs⸗„ u DE 


Liebeskraft) und medicina (Heilkraft) Dei. ö . — 
Nach Geneſis VI heißen die aus der Vermiſchung der Engel mit 2. 


den Adans⸗Weibchen hervorgegangenen Urwelts. Ungeheuer giborijm . : 9 


und nefilijm, die wieder mit den in Geneſis XIV, 5 erwähnten refa'ijm e 
= Giganten, Gewaltigen, Nieſen identifiziert werden. Auch 'emiſm, 


zuziim und anagijm („Enaksſöhne“) heißen fie. Und in dem Worte 


anaqijm' haben wir das Wort, auf das unſer „Engel“ und das griechiſche . 
„angelo3” zurückgeht. Die anagijm finden wir bei Baufanias, 10, 


38, 7 als „Anaktes“ mit den myſteriöſen vormenſchlichen Kabiren identi- 5 


fiziert. Die „Anagke“ iſt die höchſte geheimnisvollſte Urweltgöttin. Be 


zeichnend iſt, daß das Wort Gabriel mit dem ebenerwähnten giborijm und rn : 


das Wort Rafael mit den refa‘ijm verwandt ift. Aber alles fpricht da⸗ 
für, daß die Engel Sekundärweſen find. Tornelius de Lapide“ 

hat folgenden intereffanten Bericht: „Die Naphaim ſcheinen Rieſen ge⸗ . 
weſen zu fein, Abkömmlinge des Rieſen Rapha, und im Lande Bafansge- 


wohnt zu haben, welches im Deuteronium!! III, 13 ‚Niefenland‘ genannt — 


wird. Die Rabbiner glauben, die Raphaim ſeien nach Orpha, der Schnur 
Noemis fo genannt. Denn von Orpha ſtamme der Nieſe Goliath ab, den. 
David erſchlug. Ahnliches nimmt Prudentius an, indem er von der 
Orpha fagt dieſe wollte lieber, Noemi mißachtend, das Geſchlecht des 
halbtieriſchen Goliath aufziehen.“ Die in Geneſis XIV ge 
ſchilderte Schlacht, eigentlich die Jagd der babyloniſchen Könige gegen 
Das. Aſſyriſche elhmologiſiert Seraph mit far-apfu = Erftling des Abyſſos, 
d. i. eben Urweſen! übrigens bemerke ich zu dem Engelchor der „Throne“, 

Bob, bie ägyptiſche Hieroglyphe des Oſiris ein Thron iſt. 


Wort „Cherub“ an und für ſich ſchon än das ſemitiſche ereb Rabe. 8 


eſt. 1027. 11 6. Buch Moſis. 12 Cornelius de Lapide, ad Gen. XIV. 5. 
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je Bul gata jagt, im 5 
temeg ha⸗ſidiim, das iſt⸗ 
„Ini Sodo⸗ 


„quaeſtiones 358 
„Feuer“ gleich 8 


maſtica, 4 und 
Geneſis XIV die „ 
umkamen. daß es nur ein 5 
dies gleichfalls nichts! 


tatſächlich exiſtiert haben. Nach 


wird in der Bibel?” direkt „Urzeit z. 


ein gefallener Engel, er es nun nicht auffallend, daß 


ſchlange“ und „Drache“ genannt. Sit n | 105 
die wythelogiſchen Drachendarſtellungen und die Lulea anfallende 5 
gewiſſen künſtleriſchen Beigaben abgeſehen — doch eine an A ſaurier k 
Verwandtſchaft mit dem Ausſehen der Saurier, beſonders er kale Seher 1 
haben? Teils waren die alten Künſtler „Wiſſende“, teils media 8 e 15 : ; 
Wir haben oben auseinandergeſetzt, daß das erſte Kapitel der .der KR 
eigentlich nichts anderes als die Entſtehung der Wormenfähbenn . ben. SEE 
„Engel“ enthält. Im Verſe 21 werden ausdrücklich tanijniſm = ie) en A 80 
ungeheuer oder Drachen“ genannt, die aus den Waſſern hervorgeh Br 15 
Aber noch eine ganz merkwürdige übereinſtimmung, die uns mit einem EN: 
Male die natürlichen und anthropologiſchen Grundlagen aller Religionen ER 
enthüllt. Suidas leitet in feinem „Etymologicum magnum 5 ! Ran 8 . 
griechiſche Wort „drakon“ (Drache) von derko = ſchauen a N . dies 

aber beſaßen viele Saurier ſogenannte „Sdheitelaugen “, von ane (die 2550 

Paläontologen mit Recht vermuten, daß ſie keine optiſchen rga 0 105 | 

nn „ 9: „draco ie magnus, ſerpens antiquuß,. g 2 7 

docnlur and deres Aach o! archaios * „ ent .. Pr 

14 Hexapla überfeht au br u oc die Wörler nicht nach unferre 313) 

nflelegiſgen Ebel onder. wis ber uns wichtiger. fe: Hach „Rec, : 8 


M een 
Dinfterien-Etymologie erklärt. . 1 „ „ e 


Sinne und klein 
„gewaltigen Körper und die Mächtigkeit von Giganten hatten, ſchärfere 


konnten.“ 


Nachdem wir im Vorhergehenden über die Engel und 
haben, daß Moſes ebenſo wie alle Initiierten darunter die Ahnen der 1 
Menſchheit in graueſter Vorzeit verſtanden hat, iſt es nun nicht mehr. ° 


* 


riſche Augen waren. Nunmehr 5 


begabte Weſen verehrt werden konnten. -Mit ihreme 
Organ mußten fie auch nach unferen he 
griffen über eine wahrh 
haben. Und, ſo wird mich der Leſer fragen, 
gewußt haben? Gewiß hatten Moſes 
die Eingeweihten) davon Kenntnis. 
Philo 


tigen Ve 


und alle Initiierten (das ſind 
in der folgenden merkwürdigen Stelle: 


waren, ſo empfindlich, 


i daß fie jegliche Stimme verſtehen konnten. Wir 
beſitzen ſolche Si 


nne nicht mehr, wir haben entartete 
e Körper. Jene aber mußten, da ſie einen . 


Sinne haben, vor allem aber 


daß ſie mit Augen. 
e die himmliſchen 
wie ſie mit den Ohren jede Sprache verſtebe 


D 
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Moſes über das wahre Weſen Gottes. i 
Urgöttler gehört 


ſchwer. das Rätſel der heiligen Dreiſalligkeil und des bibliſchen Gottes 
zu löſen und damit den Grundſtein zu einer anthropologiſch arioſo⸗ 
phiſchen Religion zu legen. Denn Philo ſagt, daß die Heidengötter 
aus den giftigſten und feilſten aller Tiere und den Ottern ihren Ur 
ſprung ableiten. Die Götter aber erkennen Gut und Böſe, das heißt, es 
gibt unter ihnen zweierlei Arten, die einen ſind böſe, die anderen find - 
gut und lieben allein das Gute. In den Sagen aller Völker erſcheint 
dieſer Dualismus. Die Dämonen zeigen ſich ftet3 in dieſem eigentüm. , 
lichen Zwielicht, fie find bald gut und menſchenfreundlich (weiße Alben), , 
bald bös und menſchenſeindlich (ſanvarze Alben). Nach den Gnoftifern 
ſind Jehovah, Chriſtus und der Heilige Geiſt nichts als verſchiedene 
Engelarten. Tiefe Auffaſſung wird durch den Vibeltert in der Tat ber 
ſtätigt. Denn Geneſis I, 1 ſagt': „In der Arche ſchuf Gott“ uſw. Im 
Urtext ſteht aber nicht „Gott“, ſondern elohijim = Götter oder Engel! 
Die „Arche“ aber iſt, wie wir gehört haben, ebenfalls ein Engel, ander ⸗ 


1 In Gen. fermo I, Es iſt bezeichnend, daß uns dieſe Abhandlung nur durch 
Zufall in lateiniſcher überſezung erhalten iſt. . 
Ein trefflicher, vorſichtig gewählier Ausdruck für die Ahnen des Menſchen 
im Sekundär und Tertiär. 1 N 

» In Gen. ſermo 1, 36. Ki 

Gen. XVI, 7; XXII, II; ex. III, 2; Of. XI, 5 uſw. 


. Göller“. „Engel? „Gölterſöhne :-,:” 
genannt und wie ſie als Orakelweſen und als mit überirdifcher Weisheit a 


aft göttliche Macht verfügt 1 


BR 


17 


ſeltriſchen e 
\ 


Dies beſtätigt unter anderen 2, 4 
1 „Die (Seelen) der . . 
Protoplaſtenn aber waren, weil ſie von allem Schlechten frei und ledig 


— 5 
. 


1 4 
weiſe an Geſicht und Gehör geweſen ſein. 
Denn einige nehmen nicht ohne Grund an, ö 
zausgeſtattet waren, mit denen fi 
Naturen, Wefenheiten und VBorgä 


. 
* 


nge ſehen, ebenfo :- 15 


„ 


u 


das alles ſoll Moſes . f 


f 1 „ Allerhöchste“ genannt wird. Sed animadverte, dilecte lector: in linguis 


der Bibel führt, beſtätigt. So hat z. B f 

R ine merkwürdige Überſetzung für kyrios tr.. 0 5 
ee Pipi. Die Onomaſtica“ führen Pipi neben Joo, 

Eloi, Adonai, Sabaoth, Saida, Jeai, Elcheai als Beiname e 5 

Golt führt am häufigſten den N nah 115 

name, im Griechiſchen „kyrios“, im Lateini en da d der 

EL. läufig geworden, daß wir ganz überſehen ha en, da 5 = 

je se Gott nicht fo ohneweiters le os 1 55 
6 is der Hauptgott der Syrer und Aramäer, a ; 

2 0 5 1 95 (in der jetzigen 551 e A 2 17 

der griechiſchen Götterſage iſt Adonis der Sohn 2 5 el i 

3 i kchos (oder Jakcho 3˙) i 7 i 

Plutarch, quaeſt ſymp. mit dem Ba le 

i tammbaum) war Uranos der . 

Nach Heſiods. Theogonie (Götterſt 0 9705 

ö d ternis. Nach der Mythologie :. 

Sohn des Erebos“, des Gottes der Sin i ieber 

ghönizier war der Uranos der Sohn des Hypſi 5 8 

19 ka Bibel ſtinimt, in welcher Gott 'el-Sadaj, das iſt eben „Gott der 


i Sadij imi i thropu sl 

niticis verbum Sadij = fimia, pithecus, proan 1 85 
u en Hymnen des Orpheus kommt der Kosmos als ten > 
Das griechiſche Wort Kosmos iſt ee en nn. 2 
ꝛcsémun. Der Eſemun iſt der phöniziſche Urgo 
Be: 1105 t 1 8, vita Iſidori ein Sohn des Sadykos 0 den 5 
aber heißt Gott in der Bibel ſehr oft Sadyk' „Auch Engel fü an 11 
Beinamen „ſadyk“, fo daß Melchi ⸗ſedel von den einen u > 
50 Chriſto gleichgeſtellt wurde. 


Engel gerechnet, von den anderen Chri u 
Jehova wird in der Bibel gewöhnlich Gott 1 . 925 
. de bun feine üehe Wedeuung, SoTephus alien, (at zu Gerbe ° 5 
1*„ — f 6 i a, an 
2 2: 3 Qt. griechiſch Moloch = ein abſcheulicher Tierge Sg 2205 
25 “ Tun. 1400 Jahveh! Syr.: Jeja = Jehovab! 0 5 En „ 

* „ Vgl. bebräiſch: „ereb“ = der Schwarze, der u ſw. 612 2 — 
% 13. B. P. C1, 4 Türen. I. 18 JJ. XXIV. 16 uMe, , 4 5 
„ , (Gen. XIV, is. ee d. 
a. | VER 
ce . N 


„ EXXXII, 28, daß Jakob deswegen den Namen 19 DH 
er einen „Engel“ beſiegte. Nun iſt el gleich Held, Beſieger; alſo muß , h 
Onomaſtica, pag. 170 
nuit „Sottfhauender Menſch“, pag. 181: ſtarkes Volk“. 
Der erſte Beſtandteil von Isra-el hängt offenbar mit dem ägyptiſchen 
Worte i. ir = Oſiris und dem aſſyriſchen Worte iffuru zuſammen, das 
geflügelten Tieren bedeutet, auf die die 


„Israel“ beram, weil 


iſra gleich Engel ſein. Israel erklären die 


die merkwürdige Art von 


Aſſyrerkönige hauptſächlich in dem Gebiete des heiligen Landes Jagd 
machten. Es iſt nun nicht ohne Belang, 


Hals Emblem des „Vaters“ in den Kirchen antreffen. 


= Gewöhnlich will man die heilige Dreifaltigkeit nur im Neuen Teſtament 
— finden. Doch die alten Bibelausleger wieſen die Dreifaltigkeit ſchon an : ji 

. vielen Stellen des Alten Teſtaments nach. Wir haben bereits erwähnt, 
Weſen auch den Namen proſopa⸗-„Perſonen“ : 


daß die vormenſchlichen 


* D 


ir Er: 
15 
— 


Es ift nun nicht ohne Belang, daß das ägyptische Wort als 
Determinativ (d. i. als hierolyphiſches Erläuterungszeichen) ſtets das⸗ : j 
ſelbe Auge hat, das wir heute noch ſo häufig im umſtrahlten Dreieck 77 5 


e e, TS ee HE 
2 . . — .. — NT 5 — ——— *. . 1 


Leigentlich -Larven“) hatten. Gott in drei „Perſonen“ bedeutet demnach :“ 


nichts anderes als: Der Menſch in drei Entwicklungs-; 


ſtufen. Das find die Drei 
Die erſte, rein göttliche 
'ab = Vater. Philo nennt die Elementarweſen „unkörperlichen' Sub⸗ 

N ſtanzen“ oder „Väter“, welche wir ſonſt ‚Engel‘ 
. pflegen“. Ebenſo deutlich ſpricht ſich Amber oſius 


in der Eins! 


ähnlich geſehen und ſei ungemein zeugungstüchtig geweſen. 


Tertullian contr. Prax. und Hilarius in Pf. 2, behaupteten, — 


daß in Gen. I, ſtehe: I!m Sohne hat Gott Himmel und Erde gemacht. 
Darauf erwidert Hieronymus, quaeft. hebr.: Nach dem Vuchſtaben 
. fei diefe Überſetzung nicht zuläſſig, wohl aber dem Sinne nach, 
Pſalterium heiße es von Chriſtus: „Im Anfang der Bücher (d. i. der 
Bibel) iſt von mir geſchrieben“ und im Anfange des Evangeliums 
Johannis ſteht: „Alles iſt durch ihn (Chriſtus) gemacht und ohne ihn 
wurde nichts gemacht.“ Johannes J. 1 beginnt mit dem lapidaren 
Satz: „In der Arche war er Logos (das „Wort“) und der Logos war 
bei Gott, und Gott war der Logos.“ Logos ift bei allen alten Vihel. 
überſetzungen gleich Chriſtus und es wird uns nunmehr der Sinn dieſes 
Satzes und das Weſen des „Sohnes“ als einer Entwicklungsſtufe aus 
2 Larde = unenfwickelter Nenſch! 
% D. i. ohne differenzierten Körper! Vgl. hebräiſch ab = griechiſch nephele = 
: Wolle“, in der Jehodah und Jupiter erſcheinen. Indes iſt nephele nichis als 
Umſchrift der hebr. nefil.ijm = Vorweltsungeheuer! . 
11 Philo: In Gen. ſerm. III, 11 ad Gen. XV, 16. 
‚3 Ambroſius, I. 2 de Abrah. c. 9 ad Gen. XV, 16. 


. Feige = fondios (Krokodil) = pagu (Nidermenfd), Vgl, Langriebem = - 
tel:: Theogoologie, Oſtara⸗Verlag, K 8.—. - 2. . nr . 


Pa 

2 —ͤ — 
7 12 - B let 

3 21 . . . . ee 


(noch undifferenzierte, vormenſchliche) Stufe ift - 


zu nennen 
te aus, der ſagt: 
„Einige haben geglaubt, daß unter den Vätern“ die Elemente verſtanden 
ſeien, aus denen unſer Fleiſch beftcht'2,” In der Tat fol eine urchriſtliche : 
Sekte angenommen haben, Gott Vater habe dem „Samen einer Syken“ 


denn im 


4 


x. 
wit 
2 * 


a 
72. — 
8 


* 


* 

RE EN 
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28 
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Logos == 0n08 - lalon = aſinus loquens“. Verfolgen wir dieſe Spur: 
weiter! Die Griechen überſetzen das hebräiſche jom (= Tag) mit Hemera. : 
Es ift nun merkwürdig, daß die Hemera mit der Electra identifiziert!“ 


wird, anderſeits aber iſt das griechiſche Wort Hemera nichts anderes — 


n 


1 
als eine Umſchrift des ſemitiſchen emor Wort, Logos, Chriſtus, . 


Egel. Das deutet Philo Alexandrinus an, indem er zu Gene- .: 


machte der Demiurg den Uranos, den er treffend „ſtereoma!“ nannte, 


da er ein körperliches Weſen iſt“.“ Damit haben wir das Weſen der 
zweiten „göttlichen Perſon“ enthüllt. Es iſt der vermenſchlichte Gott, der 
barnaſcha, wie ſich Jeſus ſelbſt nennt, der Gottmenſch, oder „Sohn“ 
des Menſchen. ! 5 —— 
Es iſt nunmehr das Wort „Sohn“ ſprachlich zu unterſuchen. Zu dieſem 
Behufe müſſen wir weiter ausholen. Geneſis XXXII, 28 erzählt von: 
dem Kampfe, den Jakob mit dem geheimnisvollen Weſen „Phanuel“ zu. 
beſtehen hatte. Nach den einen iſt Phanuel ein Engel, nach dem anderen 


Chriſtus oder Gott oder der heilige Geiſt, ja ſogar der Teufel oder . 


ein Dämon. Phanu⸗-el bedeutet nach Onomaſtica, pag. 123 fo viel 8 
wie „Erſcheinung“ oder „Antlitz Gottes“, nach pag. 176 aber „Perſon“ 


Cproſopon) Gottes”. Chriſtus wird aber vielfach mit dem Vogel 8 


Phönix verglichen. Phönix ift nichts anderes als Umſchrift des he- 
tisch ̃ in Phanu-el. Denn : 

Phönix = Palme — hebräiſch tamar. Tamar aber erklären bie‘; 
Onomaſtica, pag. 191 mit: 


bräiſchen „phanu“, des erſten Beſtandteiles 
„phoinix“, 


(Logoi Gottes) und pag. 11 mit „Bitterkeit“ oder ber. „Ver 


ändernde“ (conmutans), das iſt alſo der, der die Weſen verändert. ; 
Doch weiter: Der Bogel Phönix führt im Agyptiſchen den Namen 


bo, Da haben wir den muyſtiſchen „Sohn“ = hebräiſch ben. D. i. 
keine bloße ſprachliche Gleichung, denn bnw iſt das Beiwort des ägyp- " 
/ liſchen 'iſir, des großen Urgottes Oſiris! Aber fir Söra-(el) iſſurul 
Boltes- „Söhne“ heißen auch die „gefallenen Engel”, d 
Geneſis VI mit den Adams-⸗Weibchen vermiſchen und ſo die Gottheit : 
vermenſchlichen. „Et verbum caro factum eſt et habitavit in nobis“ “, 


Wohnung in uns genommen“: das ſind die großen Worte, 1 55 8 


überfehungen. . 
20 oe de opificio mundi, 10. Johannes: I. 14. 


„Worte Gottes“ 
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3 2 \ Se gen 
sen ee 29 ee er 
2% Vergleichende ZuſammenſirUnng von ſogenonnten mylhologiſchen Tletformen 
i 55 (-Dämonen“) und don Tierfornen, le tells in det 775 e gelebt 
: baden, tells noch bela leben. Dle mean zeigen elne verblüffende ÜUbereln 
„ immung. da fie alle gleich, ſabelhafl auaſehen. 27: Aanwhorhynchus candalutß 
aus dem Jura, eine veriiable Teufels“-Tatſteuung“, 28: Der letzt noch lebende 
Fflattermafl. 29: Tarfiellung eine& geſtügellen Weſeng auf elucin Borgeichidjte " 
lichen Zongelüß aus Agenten. (Spiegelberg. Geſch. B. üg. uni, S. 8). 
20: Ingnanodon aus der Areldegeit. 31: Dinofaurier, Man beachte bei dieſen . 
Formen die fünſſingerigen Hände nnd dreiachigen Füle und vgl. dazu 32: 
: Kayntif € n für eine „Menſchenari“. 33: Ein aflyriſcher „Dämon“. 5 
44. Blihlekoldes Schädeldach aus einem neuſteinzelllichen Grab zu Lodoſlsß 
(Mit. d. Wiener anthrop. Geſenſchaft, 24 als Beweis, das noch in dert 
2 neueren Zelt ſehr altertümliche Formen felbft in Europa nachwelsbar find. 


bei denen der Prieſter in der Meſſe die Knie beugt, denn ſie enthalten 
das erhabenſte Geheimnis von dem Menſch gewordenen, leidenden Gotte. 
Es iſt dies das Geheimnis von dem unendlich liebreichen Gott, der eins 
iſt mit dem Heiligen Geiſt, dem Tröſter, dem triumphierenden und ent ⸗ 
faltenden Gott, und dem Vate 
haltenden Gott. N 


Wer iſt der Geiſtv“? Der Katechismus antwortet: Die dritte göttliche 


„Perſon“. Richtig, nur ſagen wir: Die dritte Entwicklungsſtuſe der 
Menſchheit, der wieder vergottete Menſch, der durch Liebe, 
durch reinzüchteriſche Geſchlechtsliebe entaffte und verklärte Menſch. Denn 


der griechiſche Liebesgott, der geflügelte Eros, iſt nach Heſiod auch 


„Himerosz und das iſt lediglich, Umſchrift des hebräiſchen emor = 


2 Ul. 2. Tim. I, 7; Rom. V. 5: I. 


Logos —= auch Heiliger Geiſt. Der Heilige Geiſt iſt es, oder wie das 


Targum Jonatan ſagt, der „Gott der Liebe“, der in Geneſis I, 2 über 
den „Waſſern“ „brütete“, das Chaos zur Entwicklung und Differen- 
zierung brachte. 7 
Moſes iſt alſo tatſächlich Darwiniſt, ja ſogar Moderniſt, denn Entwicklung 
und Zuchtwahl find ihm die Triebſedern alles Seins und tieffinnig 
fagt er: „Durch die Liebe“ iſt die Welt erſchaſſen worden und durch 
die Liebe wird ſie 
charitatem! 


“ Griechiſch: Pneuma. Vgl, oben hebräiſch Phanu - el. 
* Dal, germaniſch „Gymir“, den zweigeſchlechtigen Urgolt, und 
römiſchen Liebesgott mit den goldenen Flügeln. a 

Joh. IV, 9 ufm . 
1 „beradhamijn“. ?Targum Jerusalmi, Gen. IV, 


— 


t 
„Amor“, den 
9. 


Eigentümer und Herausgeber: J. Sanz-Liebenfelt, Mödling: 


01717 Den Wuhbruferele u. Berinntarttithatt dns. 
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r, dem zeugenden und er⸗ 


ethalten“.“ Mundus creatuß et conſervatus per 


7(abgeſchloſſen am 8. Mal 1917). . 75 en . 8 
1 9 x „„: 
Wer iſt ſenſitiv, wer nicht? Bon Karl Freiherrn v. Neichenbach Neue Aus⸗ . 
gabe von G. W. Surya), Verlag Maß Ultmann, i 0 Ml. 1.—. — Et 9 5 
war ein ſehr begrüßenswertes Unternehmen, dieſe kleine, aber klaſſiſche Schrift at sn 
Reichenbachs neu aufzulegen, denn fie ift im Weſen eine kurze Anleitung, .. erk 
enfitive Menſchen mit Leichtigkeit zu finden. Reichenbachs Entdeckungen haben ! A 7 
der Methaphyſik und Pfychik erſt wirklich reale und verläßliche Grundlagen ‚gef A 
geben, fie haben die Tore zu den höchſten bisher unverſtandenen Myſterſen er ⸗ n 
öffnet, fie find in Wahrheit der experimentelle Nachweik der Eziſtenz einer Lebens⸗ J 
energie und deren Strahlungen. Reichenbach erlebte aber die Unerkennung feiner ! 1 W. 
weitkragenden Borfäungen nicht. Erſt in der heutigen Zeit ift er zu Ehren ges : fe At 
kommen und bie „Ostara“ kann ſich rühmen, als eine der Erſten für fein großes 2.78 
Werk eingetreten zu. ſein. Unterdeſſen aber ſind de Rochas, Blondlot - und. 9.5 
Leadbeater ganz unabhängig von einander 


5 zur Entdedung berfelben Lebens f 520 
: fſtrahlungen gekommen, und die neuelen wunderbaren Ergebniſſe der Ruten⸗ und 14 


Oſtara⸗Poſt 


421 
pendelforſchung haben Relchenbachs Lehre in jedem Stick beſtätigt. Erſt jetzt gilt 8 
Bi ke ee last fesen feine Gedanken ausbeuten lönnenl r. Er 33 5 5 
Die gotlſchen inner, Familienſchickſale vom Jahrhundertende, ein Roman. 


von Anguſt Strindberg (überſetzt von Emil Schering), Verlag Georg Müller, .. 
Machen Seipel 1816. „Die gotiſchen Zimmer“ ſind ein Ateraten Roman 7 4 
und Strindberg ſchildert mit der ganzen Meiſterſchaft feiner Inappen, aber 5 
plaſliſchen Sprache das widerliche Treiben jener Intelligenzler⸗ und religiong«: 
loſen Tagſchreiber⸗Horde, die ſich allüberall fo gebärdet, als ob ſie die Hüterin 
... ßhöchſter geiſtiner und ſittlicher Werte ſei. Strindberg reißt rückſichtslos den Vor-! 
4 77 hang von dem Privatleben dieſer Menſchen und zeigt fie in ihrer ganzen Ber; 
5 worfenheit, Verkommenheit 5 ee in 5 ac uten 
en zwingenden Logik ſeiner ſiahlharten Folgerichtigleit, daz reiner In 277 
15 Eharalter und Gemüt etwas Dämoniſches ift, das Menſchen nie Glück, fonberar it; 
Unglück bringen kann. a RE RN 
Prosper Meérimee, ee Novellen, ins Dentfche Übertragen und ein); 


Town 
5 


17. 
i 51 1 

7 peleitet von Richard Schaukal, II. Baud, Verlag Georg Müller, München 237 85 

MR leipzig, 1914. — Selten hinterließ eine Leltüre dem Referenten einen ſtärleren f 15 N 

ni Eindruck reinerer Kunſt als dieſer Band Merimeeſcher Novellen. Allerdings ſind 4 88 3255 

2 * die beiden Novellen „Carmen“ und „Lokis“ ſchon an fi Meiſterſtücke der Era 5 a 

En zählungslunſt, aber fie find von Richard Schaukal kongenial-überfeht, all 
1 möchte ſagen neu erlebt und dichteriſch neu konzipiert worden. Der Inhalt ai, 
L. „Carmens' ift bekannt, und doch wirkt die Novelle in der Schaulal ſchen Faſſung.“ 

EN rührend und ergreifend in der Einfachheit und Schlichtheit ihrer Erzählung. 5. 

Hi g „Lolis“ ſpielt in Lithauen und hat einen abenteuerlich⸗phantaſtiſchen Stoff, ber,“ 

1 den Leſer ungemein anregt 90 feſſelt, aber nicht abſtößt, weil er mit 9 0 on: 
42 eſchmack vorgetragen wird. 35 v. L. b. 4 
hin. dh geh durch Nacht und Sonnenſchein, Dichtungen von Klausuer-Nlüppers⸗“ } 
Ben Sonnenberg. Sid-Verlag in Zeig, 1916. — Ein geschmackvoll eingebundenes 755 . 

von Bändchen gemütetiefer und formfchöner Lieder, teils Liebes-, teils Natur, teils N . 

Be Gedanlentgrit, echt und wahr empfunden, dem Herzen eines edlen Menſchen 8 

Pure entfirömend, auf Gleichgeſtimmte mit zwingender Gewalt wirlend. Wahre Lieder» a 
Br 3 perlen find: „Wie die Knoſpe über Nacht“ unb das gedanlengewaltige 1 REIT 
5 2 5 und Wellen“. d. L. Al. 
& ) art 785. 
Ar le Toten leben! Eigene Erlebniſſe von G. Ohlhaver, Verlag Auguſt Karl f, 4 

8 x ne Hamburg. eis Ml. 2—. — Der Verfaſſer derſucht an ber Hand BT 


* üchtern erzählter eigener Erlebniſſe die Vorurkelle über den Spiritismus zu EIS, 8 
u 13118180 Aa desen neue Anhänger zu gewinnen. Wenn wir dem Verſaſſer GENE 
a auch 59 9 
N HR 
inwi i i i ürden. Ja st 24, 
Einwirkung der unfihtbaren Wellen auf ſichtbare Dinge bedeuten w Ja 8 
dieſem Sinne if 40 uch Außerſt ſeſſelnd und intereſſant gesegrkee ri 3 


2. 
Erteln. 27 . 


. Angewandte Menſchenkenntnls, von Walter Möller, verlag Wilgelm Mole 5 
* Oranienburg bei Berlin, Mk. 3. . — In gedrängteſter Kürze und doch er⸗ 


1 praltiſchen Menſcheulenntniſſe. Auf kleinſiem Raume wird hier reichſtes und 


Dentſchland erſcheinenden aſtrologiſchen und metaphyſiſchen Kalendern find die f 


: anſprechende Probe aus der Jogaſutra⸗Philoſophie, die Tr 
Christi“ eine Anleitung zur Erlangung des höchſien Selbſtbewußtſeins, d. h. der 
Vereinigung mit dem göttlichen Selbſt, iſt. Aa 


2. A. Wlechula, Verlag der Kleinfarm⸗Geſellſchaft, Verlin⸗Friedenan, 1916, Ml. 1.75. 


Anleitung gibt, wie man eine 
Rentabilität zu berechnen iſt und wie man überhaupt in Europa mit lleinem 


und ungemein le und daher beſonders empfehlenswertes Buch. 
»Als wir das erſtema 

Seidel, Wien 1917. . Ve 

Ein türkiſcher Großvezler aus Graz, ein türliſch⸗deutſches Kulturbild aus 
. dem 16. Jahrhundert von Narl v. Peez, Verlag Manz, Wien⸗Leipzig, 1916. ; . : 


deiner ſich durch viele Bände hinziehenden nie ermüdenden, ſondern von Seite. 


. erfahren, was aus den handelnden Perſonen, dle einem jeden Leſer gleichſam 


geſehen von dem Kalendarlum von einer geradezu erſtaunlichen Reichhaltigkeit 1 - 
„giſche Ratſchläge bei Krankheiten, kosmiſche Einflüffe der verſchiedenen Planeten, >: 


5 ‚genauer Stundenführer durch das ganze Jahr, Verzeichnis aller günſtigen und 
ungünſtigen Sternlonſtellationen während des Jahres u. ſ. 0. 4 


Karl Mays und leitet dieſelben in würdiger und zugleich ſpaunender Weiſe 
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ſchöpfend bringt das Buch dem Lefer reſche Aufllärung fiber alle Gebiete der 2 


kolrklich wertvolles Material geboten wie: Graphologie, tognomil, Phreno⸗ 
logie, Charalteriſtik von Dewegung, Gang n ai mit den 
Menſchen, Gallenwahl u. ſ. w. 5 „ „ e en : - 1 5 
Wiſſenſchaftlicher Planeten und Wetterkalender für das Jahr 1917, Uns - 
thropologiſcher Verlag, Hellerau⸗Dresden, 1917, Mk. 1.50. — Unter düüen in 


des Anthropologiſchen Verlags In Hellerau die empfehlenelverteſten, weil fie, ab», 
des Materials find. Es find enthalten: Ein genauer Gartenkalender, losmolo⸗ «- 


oga⸗Aphorismen des Patanfall, überſetzt von Oppermann, eingeführt von 
r. Franz Hartmann, Theoſophiſches Verlagshaus, Leipzig. — Eine Heine .- 
der „Nachfolge 
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Die Klelnfarm als Wirtſchafts, Eriverbs“ und ſerlegerheimſtätte, von Ig. 


2. 
5 
5 


— Endlich ein Buch, das ich 115 langem geſucht habe, ein Buch, das genaue RT 
leinfarm anlegt, wie man fie betreibt, Ivie ihre: 


8 


Grund und Voden als Landwirt exiſtieren lann. Es fit ein tüchtiges, gründliches En 
in Belgrad waren von Kari v. Peez, Verlag 9. W. 


Be beachtenswerte Schriften fiber den näheren Orient von dem belannten 
rientlenner Generallonſul v. Peez, unſeren Leſern zur Lektüre befonders: - 
empfohlen. a . 
Durch die Wüſte, Reiſe⸗Roman von Karl May, Starl-May-Verlag Radebeul⸗ 

Dresden, Ml. 4.50. — Durch die Wüſte iſt der 1. Vand der geſammelten Werle 


ein. Hier wird mit einer im Schrifttum einzig daſlehenden Genialität der Knoten 


zu Seite ſpannender werdenden Handlung geſchürzt, fo daß jeder, der dieſen 
1. Band lieſt, unbedingt auch zu den folgenden Bänden greiſen muß, um zu 


an das Herz wachſen, geworden iſt. 


2. 
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Eigentümer und Herausgeber: J. Lanz⸗Liebenſels, Moͤdling. 
997 17 Ob., an. Buchdrucerel⸗ u. Verlagsgeſelſchaft elnz. ; 
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Anhang zu „Aſtrologle, ihre Techn 


» 
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N „ 1846—1916 und gibt eine Anleitung, wie man mit Hilfe einer kleinen Rechnung 

... die genaue Stunde für jeden Tag dieſer Jahre ermitteln kann. Dieſer „Anhang? 

. . „ bildet den würdigen Abſchluß der ausgezeichneten zAſtrologie von C. Aq u. 

„* Ribra, des beſten Handbuches, das wir bisher Über Aftrologie beſitzen und das 

. % den Anfänger ſpielend über alle Schwierigkeiten dieſer wunderbaren Wiſſenſchaft 

ee Dane und fie ihre Schönheiten erſt recht und ungeſtört genießen läßt. 5 
a 


Bauch voll tiefſter und intimſter Reize, getragen von künſtleriſch abgetönter und 
„ herzlicher, echt öſterreichiſcher Gemütswärme und durchſtrömt von einer 


„W tum nur allzuſehr vermißt. „Immergrün“ iſt ein Buch für Menſchen, die iht 
. Inneres und ihre Seele finden wollen. FE e 1 


und Ethik“ von C. Hau, Libra, Ver⸗ 
lag 5 Dz. Veen, Amersfoort (Holland), 1916, Ml. 2.50. — Zur Aufſtellung 
wen i ee war bisher die Einſicht in die Ephemeriden jedes Jahres 
notwendig. BE „„ ER 

. Die Ephemeriden der letzten 60 Jahre bilden aber an fidh..fchon: eine ebenſo 
umfangreiche als koſtſpielige Bibliothek, deren Anſchaffung nicht jedermanns 
Sache iſt. Dieſen Übelſtand behebt das kleine, handſame Büchlein in verblüffen⸗ 
der Weiſe mit einem Schlage. Es enthält die Geſtirnſtände der Planeten ab 


Bicherei der Blonden u 
Mannesrechtler 
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Die Kunſt, ſchoͤn zu lieben u. glücklich 
zu heiraten, ein raſſenhygieniſches 
a Brevier für Liebesleute 


von J. Lanpkiebenfels .. : . 


5 5 8 
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uch Immergrünn von Richard Schaukal, Verlag Georg Müller, 0 8 
München 1915, Mk. 2.—. Der bekannte öſterreichiſche Lyriker gibt in dm 
Bande einen Ausſchnitt aus feiner Lebensgeſchichte. Es ift ein ftilles, vornehmes 


Atmoſphäre von Behaglichkeit und Reinheit, wie man fie im modernen Schrift⸗⸗ 
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Inhalt: Fruchtbare und unfruchtbare Liebe, die raſſenhygie⸗ 
niſche Bedeutung der Proſtitution und die Einſchraͤnkung der 
Kinderzahl durch den Prohibitivverkehr, Alkohol und Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten als Ausleſemittel, der Umgang mit der 
-Demimonde, Übung in der Abſtinenz, Nacktkultur als 
Mittel zur Erhaltung und Hebung der Manneskraft und 
ihre Schädigung durch die geiſtige Überanſtrengung, die: 
Kopfarbeiter als praͤdeſtinierte Geweihtraͤger; was iſt da zu 
machen? Anleitung zur richtigen Gattenwahl, die typiſchen 
Schoͤnheiten des blonden Mannes und Weibes, gefaͤhr⸗ 
liche Typen; wann, wo, wie ſoll man Kinder zeugen? Übung 
in der Erotik. 5 Abbildungen: Bildungs⸗ und Unbildungs⸗ 
Tſchandala, heroiſcher Typus, Beckens und Geſaͤßformen. 
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Eigentümer und Herausgeber: J. Lanz⸗Liebenfels, Mödling. 3 Ban 2 g i ; 7 2 5 3 
h 6656 16 Ob.-äft, Buhbruderels u. Berlogsgelelfbatt ging. ne a A Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1916 5 
ae „„ Auslieferung für den Buchhandel durch f 


. „Friedrich Schalk in Wien. 


En 


2 . 7 a 
u e - e 
‘ 


. 


J. Lauz⸗Liebeufels in Mödling⸗Wien) erſcheint in beiläufig 
monatlichen Abſtänden. Jedes Heft enthält eine für ſich ab: 
geſchloſſene Abhandlung. Beſtellungen nimmt jede Buch⸗ 
handlung, oder die Leitung der „Oſtara“, Mödliug⸗Wien 
(öſterr. Poſtſpark.⸗Konto Nr. 76057) entgegen. 


Die „Oſtara“ iſt die erſte und einzige illuſtrierte 
arifch-ariftofratifche Schriftenſammlung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche 
Menſch der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöſe 
Menſch, der Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt und Kultur 
und der Hauptträger der Gottheit iſt. Alles Hüßliche und Böfe ſtammt 
von der Raſſenvermiſchung her, der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen 
mehr ergeben war und iſt als der Mann. Die „Oſtara“ iſt daher in einer 
Seit, die das Weibiſche und Nlederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde 
helbiſche Meuſchenart rückſichtslos ansrottet, der Sammelpunkt aller vor⸗ 
nehmen Schönheit, Wahrheit, „ und Gott ſuchenden Idcaliſten 
geworden. 


Bisher erſchienene und noch vorrätige Hefte: 


21. Neffe und Weib. 

31. Beſondere raſſenkundliche So⸗ 

lch N er 5 zu een 5 — 
3. heiraten, ein raſſenhygieniſches 

Brebſer für Liebesleute. 

matologie. II 

u. mannesrechtleriſcher Beurteilung. 

77. Maſſe und Vankunſt im Alter⸗ 

tum und Mittelalter. 

78. Raſſenmyſtik, eine Einführung in 

die ariochriſtliche Gehelmlehre. 


Maſſenmetaphyſik. 


80. Einführung in die praktiſche 


81. Naſſenmeta k des Krleges 
HL phyſt ß 


10. 
82. Templeljen-Brebier, ein An⸗ 
dachtsbuch für wiſſende und iuner⸗ 
liche Ariochriſten. 1. Teil. 
83. Naſſe und Dichtkunſt. 
8.1. Raſſe und Philoſophie. 
85. Naſſe und Baukunſt in der 
Neuzeit. 


79. Naſſenphyſik d. Krieges 1914/15. 


1 Heft: 40 H. 35 Pf. 12 Hefte im Abonnement K. 450 = ME. 4.— 
Lieferung nur gegen Voreiuſendung des Betrages (auch in Briefmarken). 
Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegeben! 


Zuſchriften, die beautwortet werden ſollen, iſt Rückporto 
beizulegen. Mauuſkripte höflichſt abgelehnt! Beſuche können 
nur nach vorheriger ſchriftlicher Anmeldung empfangen wer⸗ 
den. Damenbeſuche, wenn auch in Herrenbegleitung, grund⸗ 
- ſätzlich abgelehnt! 


Das Geburtshaus Mozarts in der Getreidegaſſe in Salzburg ſoll das Trier 
moderner Krunſtzerſtörungswut werden. Die berühmte Geſaugskünſtlerin k. k. 
Kammerſängerin Lilli Lehmann, die Hauptgründerin des Salzburger „Yiv 
zarteums“, hat daher angeregt, das alte ſchöne Haus für das „Wozartenm” t 
erwerben. Wir bitten daher alle Verehrer Mozarts und Freunde alter deut 
Städtelultur dringendſt und herzlichſt, durch Spenden die Verwirllichung Dielen 
ſchönen Planes zu ermöglichen. Selbſt die lleinſten Spenden werden augenommen 
und ſind einzuſenden, an Frau Kammerſängerin Lilli Lehmann, Grunewald⸗ 
Verlin, Herbertſtraße 20. 


| 


. Abb. 1. Abb. 3. Abb. 2. 
Abb. 1. überbildungs⸗Tſchandale: Enorme Entwicklung des Obergeſichtes (der Stirne) und Der» 


lümmerung des Mittel und Untergeſichtes. Abb. 2. Brutaler Tſchandale: Enorme Entwicklung 

des Untergeſichtes, Stopf und Geſicht rund, Stirne ſchwach entwickelt. (1 u. 2 aus „Simpliziſſimus“ 

XIV, Nr. 46). Abb. 3. Heroiſcher Mädchentppus. (Antile Skulptur einer Germanin in der Veters⸗ 
burger Eremitage.) 


Die vollkommene und de 
unvollkommene Liebe. 


Wir haben an anderer Stellen den großen Meiſtern Strindberg 
und du Pre folgend, die Liebe als odiſche Energie erklärt; wir 
haben zugleich auseinandergeſetzt, daß ſich dieſe Energie entſprechend 
ihrer Natur in der Anziehungskraft (Sontreftation) und der Ent- 
ladungskraft (Detumeszenz) äußere. Dieſen beiden Außerungen ent⸗ 
ſprechend, müſſen wir auch zwiſchen einer vollkommenen, himm⸗ 
liſchen Liebe und einer unvollkommenen, irdiſchen Liebe 
ſtreng unterſcheiden. Die irdiſche, unvollkommene Liebe ſtrebt nur die 
Eutladung an und die Anziehung iſt für ſie nur vorübergehend wirk⸗ 
ſam. Zwei Liebende, die ſich in dieſer Liebe vereinigen, ſuchen nichts 
als den Genuß und die körperliche Vereinigung. Die himmliſche und 
vollkommene Liebe aber ſucht neben der körperlichen auch die ſeeliſche 
Vereinigung, ſie iſt eine fruchtbare und erzeugende Liebe, ſie will Kinder, 
und zwar ſchöne Kinder haben, und zwar je nach ihrer Natur enkveder 
leibliche oder geiſtige Kinder. In dieſer Liebe ſollen ſich die 
Liebenden als Art weſen lieben. Dieſe Liebe iſt Leben, iſt Gott, wie 
ſchon der Evangeliſt Johannes fagte und wie dies Angelus Sile— 
ſins' in den ſchönen Verſen ausdrückte: 
Die Lieb’ iſt unſer Gott, es lebet all's durch Liebe; 
Wie ſelig wär“ der Menſch, der ſteis in ihr verbliebe. 


ı „Oſtara“ Nr. 43: Sexualphyſik, oder die Liebe als odiſche Energie. 
2 Vorgeburtliche Erziehung, Jena, 1899. 
1. Brief Johannis, IV, 8 


Cherubiniſcher Wandersmann (ed. F. Hartmann). 


. 45] 


Wir find aber Sünder allzumal und müſſen miteinander Nachſicht haben 


und voneinander nicht zu viel verlangen. Ich hüte mich daher, die 
irdiſche Liebe ohneweiters zu verdammen. Die irdiſche Liebe dient 
lediglich dem Wohle der Liebenden als Einzel weſen, fie lebt und 
ſtirbt mit den beiden Individuen, fie hat daher mit der Naſſenhygiene 
nichts zu tun, fie gehört eher in das Gebiet der Medizin. Wir verlangen 
wie Abraham nur reinliche Scheidung von dem Sodomiten Lot. Wer 
den Liebesgöttern opfern will, der prüfe ſich vorher, ob er den irdiſchen 
oder den himmliſchen Göttern dienen will. Ein Weib, das auf Kinder— 
zeugung ein für allemal — das iſt zu betonen — verzichtet. iſt 
frei jeder raſſenhygieniſchen Verpflichtungen. Es iſt ihre perſönliche 
Sache, ob fie individuell glücklich oder unglücklich wird, ob fie geſund 
bleibt oder krank wird. Sie kann mit ſo viel Männern, als ſie will, 
verkehren. Nur die eine Verpflichtung hat fie, wenn fie krauk iſt, nicht 
mit einem geſunden Manne zu verkehren. Doch da ſich das ſchwer ohne 
Beaufſichtigung verhüten läßt, kommen wir ganz naturgemäß zur 
Forderung einer kontrollierten und raſſenhygieniſch geordneten Proſti— 
tution. Ich ſehe in der geordneten Proſtitution keine Schande 
oder „Unſittlichkeit“. Die Detumeszenz iſt doch ein ganz natürlicher 
Trieb wie Hunger und Durſt. Wird dieſer Trieb in geſitteten Formen 
ebenſo wie Hunger und Durft geftillt, fo finde ich daran ebenſe wenig 
Unſittliches wie an Eſſen und Trinken. 

Was nun den Mann anbelangt, ſo haben wir gefunden, daß bei ihm 
der Entladungstrieb von dem Anziehungstrieb weitaus unabhängiger 
als bei dem Weibe iſt, wodurch ein grundlegender Unterſchied zwiſchen dem 
Geſchlechtsleben des Mannes bedingt wird. Der Mann kann — unter der 
Vorausſetzung, daß er ſeine und ſeiner Geliebten oder Frau Geſundheit 


nicht gefährdet und feine Kinder nicht benachteiligt, der vollkommenen. 


und unvollkommenen Liebe pflegen; d. h. er kann lieben, um Kinder 
zu zeugen, er kann aber auch lieben, lediglich des Genuſſes willen. Das 
gilt jedoch nur für die Theorie. In der Praxis wird jeder Mann gut 


tun, ſich ebenfalls ein für allemal für die eine oder andere Liebe zu 
entſcheiden. Wenn auch der Verkehr mit kontrollierten Mädchen geſund⸗ 


heitlich weitaus weniger gefährlich iſt, als der Verkehr mit unkontrol⸗ 
lierten „Anſtändigen“, ſo beſteht doch immerhin die Möglichkeit der 
Anſteckung und jedenfalls bei übermäßigem Geſchlechsgenuß die Tat⸗ 
ſache der Schwächung der männlichen Zeugungskraft. Ein ſolcher Mann 
kann lieben und heiraten, ſoll ſich aber der Zeugung enthalten. 
Die Proſtitution, der Prohibitiv⸗Verkehr, d. i. der Beiſchlaf 
unter Anwendung von chemiſchen oder mechaniſchen Mitteln, um die 
Empfängnis zu verhüten, dienen ſtreng genommen in mehrfacher Hin⸗ 
ſicht einem raſſenzüchteriſchen Zweck: ; er 

1. Iſt eine kleinere aber durchzüchtete Zahl von Menſchen auf alle Fälle 
beſſer als Übervölkerung. Eine Einſchränkung der Geburten kann daher 
(in Europa) auf keinen Fall ſchaden. 2. Iſt es ſogar ein Vorteil, wenn 
» Denn der Boden ſcheint bereits erſchöpft zu ſein, wie dies die Krankheiten, be⸗ 


ſonders die krebſigen, bei Pflanzen und Tieren beweiſen. Der Voden it ferners 
auch durch die Düngung verſeucht und krank. 


— 
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ſchmerzlos ſelbſt ausrotten. Jedenfalls wäre es 
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ſich die Männer und Frauen, die an der irdiſchen Liebe Gefallen ſinden, 


0 n raſſenhygieniſch unklu 8 
ſie an der Anwendung von Verhütungsmaßregeln zu hindern. Polizei. 


liche Maßregeln ſind wertlos, ja ſogar ſchädlich, weil ſie das Erpreſſer⸗ 
und Denunziantentum fördern und obendrein die ohnehin nur mehr 
ſcheinbare perſönliche Freiheit einſchränken. 3. Iſt es in allen Fällen 
wo ein Mann oder ein Weib ſich ſelbſt raſſenhaft nicht für ganz hoch⸗ 
wertig, oder ſich nicht für fortpflanzungstauglich hält, zu empfehlen 
ſich der Kinderzeugung zu enthalten. 4. Selbſt ein hochraſſiges Eltern. 
paar, das mit ſchönen Kindern geſegnet iſt, kann, ja ſoll ſich, wenn 
es nicht reich genug iſt, mit 1 bis 2 Kindern begnügen. Man wird 
von meinem Rat überraſcht ſein. Doch weiß ich genau, was ich ſage. 
Leider leben heute die Menſchen der heroiſchen blonden Raſſe faſt 
durchwegs in bitterſter Armut, die durch Kinderreichtum noch mehr 
verſchärft würde. Ferners müſſen ſelbſt die ſchönſten und hochraſſigſten 
Kinder verkümmern, wenn fie von ſchlechtgenährten Eltern gezeugt 
wurden und dann Hunger leiden müſſen. Gewiß läßt ſich gegen meinen 
malthuſianiſchen Ratſchlag einwenden, daß dadurch die ſich ſchrankenlos 
for tpflanzenden Nieder- und Dunkelraſſigen einen noch größeren zahlen. 
mäßigen Vorſprung erlangen werden. Das macht aber nichts, wenn 
es uns gelingt, auch nur eine kleine, aber ge 
ſchloſſene Gemeinde von hochgezüchteten heroiſchen 
Menſchen, die auch über genügenden Reichtum und 
das ihnen zuträgliche Milieu verfügen, zu gründen. 
Es genügen 20 Zuchthengſte, um den Pferdeſchlag einer ganzen Provinz 
zu heben, und beim Menſchen iſt es nicht viel anders. Im übrigen ſorgen 
Alkohol, Geſchlechtskrankheiken und Ausſchweifung dafür, daß ſich die 
Tſchandala von ſelbſt ausrotten, vorausgeſetzt, daß wir ſo klug ſind 
und grundſätzlich humanitären Streik üben. Solange die modernen 
Staaten nicht ariokratiſche Staaten werden, ſind die „Staatsintereſſen“ 
— die zu der Kataſtrophe von 1914—1926 führten — für die ariſche 
Raſſenhygiene belanglos. An dieſer Stelle ſei auch die beſonders in 
Deutſchland und von kſchandaliſchen Univerſitäterern und Humanitäterern 
vertretene Pſeudo-Raſſenhygiene erwähnt, deren Endziel die Heranziich. 
tung geſunder, wehrfähiger Staatsbürger — ohne Nückſicht auf Raſſe — 
it 15 Bewegung, die Staats hygiene und nicht Raſſenhygiene 
bezweckt. 

Unſer Geiſt iſt vielfach willig, unſer Fleiſch immer ſchwach. Die Raſſen⸗ 
hygiene, ſo hart und ſcharf ſie ſich anhört, iſt im Grunde doch eine 
menſchenfreundliche Weisheit. Es kann die Liebe andauern, wenn die 
Jengungskroft ſchon erſchöpft iſt, oder ſie kann auf einen rajfenminder- 
wertigen Menſchen fallen, in all dieſen Fällen iſt der Prohibitivverkehr, 
die unfruchtbar bleibende irdiſche Liebe, zu empfehlen, ja notwendig. Wo 
zwei Liebende bewußt ſich ſolche Beſchränkungen — die vielfach gar 
nicht als ſolche empfunden werden — auferlegen, da dient die irdiſche 


Bal. „Ostara“ Nr. 40: Die Verarmung der Vlonden. 


Liebe der himmliſchen und wird dadurch geadelt und gehoben. Das ſich 
ſelbſt Ausrotten, um Naſſentüchtigeren Platz zu machen, iſt daher nichts 
Unſittliches, ſondern eine lobenswerte und raſſenhygieniſche Tat. 

Die Frauenrechtlerinnen und ihre Dienſtmänner haben aus der Pro⸗ 
ſtitution ein fürchterliches Schreckgebild gemacht. Ich wiederhole: 
die Proſtitution iſt ein wichtiges raſſenhygieniſches Ausleſemittel. Eines. 
teils wird durch fie — falls man an dem Grundſatz unbedingt feſthält, 
daß jedes mehrmännerliebende Weib kinderlos bleiben ſoll — der ſinn⸗ 
liche und meiſt minderraſſige Weitertyp ausgemerzt. Anderſeits ſollen 
alle erotiſch veranlagten Männer durch die Proſtitution von den wirk⸗ 
lich anſtändigen Mädchen und Frauen abgehalten, und die Reinheit und 
Zuchttüchtigkeit des mütterlichen Weibes ſtreng gewahrt bleiben. Seien 
wir keine ſcheinheiligen Phariſäer, laſſen wir doch Männern und 
Weibern die Freuden der irdiſchen Liebe, wenn ſie die Raſſe nicht 
ſchädigt. Allerdings hat der Prohibilivverkehr und beſonders erotiſche 
Kunſtſtücke wie der congressus interrnptus ſchädliche Folgen für die 
betreffenden Einzelweſen. Doch die haben ſie ja freiwillig gewollt, und 
müſſen ſie allein tragen. N 
Ebenſo iſt es beſſer, daß ein junger Mann, der keine Möglichkeit zur 
Ehe findet, in ein Bordell geht, als daß er fi mit „Anſtändigen“ ein- 
läßt, die ihm dann eine Paternität mit Geſchlechtskrankheiten anhängen. 
Der Verkehr mit einem Freudenmädchen oder einer Demimonde braucht 
nicht immer gemein zu ſein. Ein gemeiner Charakter wird natürlich 
alles gemein machen. Es iſt eines ritterlichen Mannes unwürdig, eine 
Dirne unwürdig zu behandeln, denn dadurch würde er ſich ſelbſt ſchän⸗ 
den. Man merke ſich, was darüber der im Umgang mit den Frauen 
ſehr erfahrene Lord Monmouth ſagt: „Eine Frau, die ſich für 
weniger als eine große Liebe gibt, iſt eine Hetäre. Sie i ſt. darum 
nicht verächtlich, falls ſie Geiſt beſitzt. Ihre Liebe ift nur verant- 
wortungslos, wie die des Mannes. Ihr Herz zu berühren, iſt viel 
ſchwerer, als das der keuſchen Frau, da die Erfahrung ihr Vergleichs. 
möglichkeiten bietet ... Die Hetäre aber wird nicht durch die große 
Liebe, ſondern durch die beſondere Perſönlichkeit gewonnen. Dem Er- 
fahrenen gewährt ſie die höchſten Triumphe, dem Unerfahrenen die 
gefährlichſten Niederlagen.“ N 
Anderſeits gilt aber auch, daß die Natur jeden Mißbrauch der Liebe 
ſtraft und dem Mißbraucher oder erotiſchen Pfuſcher das Werkzeug der 
Unſterblichleit aus der Hand ſchlägt, wenn fie es nicht naturgemäß be- 
nützen. Wer die glückliche Gemütsart und nötige Feſtigkeit beſitzt, der 
enthalte ſich ſo lange es geht, jeglichen geſchlechtlichen Verkehres. Wer 
vollſtändige Abſtinenz üben will, muß eine eigene Diät wählen. 
Dazu gehört: Kräftige und andauernde körperliche Bewegung, häufige 
kalte Bäder. Mäßigkeit in Speiſe und Trank, Vermeidung von allzu 
viel Fleiſchtoſt, Würzen und Alloholika.s Als Hauptprinzip aber muß 
„Oſterreichiſche Rundſchau“, Wien, 1910, S. 274. 

* Tabalraudien iſt auch ein Mittel gegen Sinnlichkeit. 
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gelten: Vermeidung jeglichen Verkehrs mit Weibsperſonen, die einen 
ſinulichen Reiz ausüben, und Vermeidung jeglicher Lektüre, die auf 
reizt. Als beſonders ficher wirkende Mittel ſind ferner erprobt: Inten. 
five geiſtige Arbeit, Studium des nackten weiblichen Körpers. Dieſe 
planmäßige Erziehung und Sänftigung der Sinne durch den fühlen, 
nüchtern prüfenden Verſtand wird einem jeden jungen Mann für ſein 
ganzes Leben von ungeheurem Nutzen ſein. Sein raſſenhaft erzogener 
Geſchmack wird ihn den Weibern gegenüber äußerſt wähleriſch machen, 
der Großteil der Weiber, beſonders die der anderen Raſſen, werden 
auf ihn wenig oder gar keinen Reiz ausüben, und bei dem Weib der 
eigenen Raſſe wird ihn der Anblick der Formenſchönheit allein ſchon 
einen edleren und feineren Genuß bereiten als der Geſchlechtsakt. Dieſe 
Erziehung ſchützt zugleich vor Liebestorheiten. Wird man von einer 
tiefen aber ausſichtsloſen Leidenſchaft gepackt, dann hilft es vielfach, 
wenn man ſich einen Schönheitsfehler der Geliebten immer vor Augen 
hält, wenn man ſein Schönheitsgefühl und Raſſenbewußtſein immer 
und immer rege und lebendig hält. Dieſer Training macht in der Liebe 
männlich überlegen, und überlegen und bewußt muß der Mann in 
der Liebe ſein, ſonſt gelingt es ihm nicht, das Weib in die höchſte 
Liebesraſerei zu verſetzen und da ganz zu beſitzen. Da iſt nun das 
Studium der Nacktheit und die Nacktkultur, wie »der Bahnbrecher 
Richard Ungewitter in ſeinen prächtigen Büchern? überzeugend 
darlegt, das einzige, ſicherſte, geſündeſte und naturgemäßeſte Mittel, 
um die männliche Potenz zu erhalten und zu ſtärken. 


Wer? 


Wer ſoll heiraten, wer hat das Recht zur vollkommenen und hohen 
Liebe und zur Kinderzeugung? Lieber nicht heiraten, als ſchlecht heiraten. 
damit nicht dein Unglück in deinen Kindern ewig fortlebt! Begnüge 
dich dann mit der unvollkommenen Liebe, zeuge keine Kinder und ſei 
ein Platzmacher für die Beſſeren. Nicht heiraten oder wenigſtens keine 
Kinder zeugen ſollen: 1. Alle Kranken und Erblichbelaſteten. 2. Alle 
Armen, die kaum den Unterhalt für ſich haben. 3. Alle ſexuell pervers 
Veranlagten. 4. Alle Geiſtesarbeiter. Die Begründung für Kinderloſig⸗ 
keit von Kranken, Perverſen und Armen kann ich mir füglich erſparen. 
Dagegen muß ich auf die Untauglichkeit der Geiſtesarbeiter zur Kinder. 
zeugung näher eingehen, weil dieſe meine Forderung den meiſten auf 
den erſten Blick nicht ohneweiters einleuchtend erſcheinen wird. 

„Die Bevölkerung der Ziviliſation ift- heute vorwiegend — dank der 
ſcheußlichen Schul. und Staatspädagogenwirtſchaft — rein intellektuell 
ausgebildet, ja ſogar überbildet, daher kennzeichnet ſich die ſogenannte 
reichsdeutſche Intelligenz durch unſchöne ſpitze lange Naſen, breite 
(niedere) Stirne, Mangel an Regelmäßigkeit der Körperproportionen, 


»Man verlange Proſpelte vom Verlag R. Un gewitter. Stuttgart, Haupt⸗ 
mannsrente. 
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und große Ohren“. So ſchrieb Reich! im Jahre 1878 und ganz tref« 
fend ſtellt daher der Simpliziſſimus“, den Typus des heutigen 
tonangebenden „Neichsdeutſchen“ auf dieſe Art dar. Dr. Damm hat die 
ungeheure Gefahr, die in unſerem verwerflichen Schulſyſtem liegt, als 
erſter richtig erkannt und nachgewieſen, daß die Überreizung des Ge⸗ 
birns ſeruelle Gefühle auslöſe und die Kinder dadurch zu früh reifen 
und nicht zu vollſtändiger Entwicklung kommen laſſe. Die Augſt, die die 
armen gequälten Kinder vor Prüfungen? und Schulaufgaben ausſtehen, 
löſen bei ihnen ebenſo orgaſtiſche Gefühle aus, wie z. B. Prügel auf 
das Geſäß, Köpfen oder Aufhängen. Unſer heutiger Staatspädagogis⸗ 
mus iſt daher im buchſtäblichen Sinn des Wortes der Henkerskuecht 
unſerer Kinder. Er prügelt, köpft und henkt die arioheroiſche Indi⸗ 
vidnalität und Raſſe von Kindesbeinen an und nennt dieſes Syſtem 
„das Wunder der Organiſation“. Nicht ſo ſehr die Kultur an und für 
ſich bewirkt, daß die Familien in den Städten meiſt in der dritten 
Generation ſchon entarten oder ausſterben, ſondern die geiſtige Arbeit 
und die Überanſtrengung des Gehirns. Wir wiſſen, daß geiſtige, be- 
ſonders geiſtig ſchöpferiſche Arbeit, phyſiſch impotent macht, was jedoch 
meiſt mit einer ſeruellen überreizung Hand in Hand geht, eine Er⸗ 
ſcheinung, die man bei faſt allen Genies beobachten kann und worüber 
ſich ſchon Balzac in ſeiner ſarkaſtiſchen Weiſe äußerte, indem er 
ſchreibt: „Da kommen, die Leyer in der Hand (die) Poeten, deren ani⸗ 
maliſche Kräfte alle miteinander das Entreſol verlaſſen haben, um 
das höhere Stockwerk zu beziehen, da ſie den Pegaſus beſſer zu reiten 
wiſſen, als die Stute des Gevatters Peter ...“ Das iſt ſehr richtig 
und ſcharf beobachtet. Denn jedes geiſtige Schaffen iſt ein Zeugen 
und ſelten nur iſt ein Mann derart veranlagt, daß er zugleich über 
und unter dem Zwerchfell zu gleicher Zeit volle Zeugungskraft be— 
ſäße. Dieſe Erſcheinung iſt ſogar biochemiſch zu begründen. Denn die 
Gehirnſubſtanz iſt in ihrer Zuſammenſetzung dem Sperma verwandt. 
Der Blutandrang zum Gehirn entzieht bei intenſiver Kopfarbeit den 


übrigen Körperteilen die nötigen Aufbau- und Ergänzungsſtoffe. Da⸗ 


her haben Geiſtesarbeiter, wenn ſie wenig körperliche Bewegung machen, 
meiſt übermäßig große Köpfe, dagegen Extremitäten, deren Muskulatur 
und Knochengerüſt mehr oder weniger verkümmert iſt. Selten wird 
infolgedeſſen einem Geiſtesarbeiter das Glück in der Liebe und noch 
weniger in der Ehe zuteil. Man kann nicht zugleich der Minerva und 
der Venus dienen, und Balzac rechnet in die Gilde der prädeſtinier⸗ 
ten Geweihträger an erſter Stelle die Gelehrten, die Beamten und 
jene Geſchäftsleute, wie die Bankiers, die anhaltend von aufregender 
1 Reich, die Geſtalt des Menſchen, Heidelberg. 1878; S. 95. . 

2 Vgl. die Fälle bei A. Moll, 1. c. ©. 18, die haarſträubenden Schilderungen 
bei Dr. Siebert, ein Buch für Eltern, München. Gudden, Pubertät und 
Schule, München, 1911. liber Dr. Damm verlange man Proſpekte von 
W. Bräunlich, Hochheim bei Koblenz. . 

e Phyſiologie der Ehe, S. 73. 
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und aufreibende Gehirntätigkeit in Anſpruch genommen ſind.“ Die 
Heldin in Karin Michaelis' Senſationsroman „Das gefährliche 
Alter“ ſchreibt ihrer Freundin folgende bedeutungsvolle Worte, welche 


»ſich alle Geiſtesarbeiter, die eine Ehe eingehen wollen, mahnend vor 


Augen halten ſollten: „Sie haßten feine Arbeit. Nicht nach Art eifer⸗ 

ſüchtige Frauen, weil ſie Ihnen ſeine Zeit und Vertrauen raubten, 
nein, nur weil er feine Manneskraft bei der großen 

Gehirnarbeit zuſeßzte, die für ihn das Höchſte im Leben war. 
Obwohl Sie ihn nicht liebten, hätten Sie gern ſeinen ganzen Ruhm für 

eine glühende Liebesnacht hingegeben.“ 

Aber nicht genug an dem, daß die Geiſtesarbeiter ſelbſt unglücklich ſind, 

ſie pflanzen, falls ſie zeugen, ihr Unglück auf ihre Kinder fort. Es iſt 

eine von Reich bereits längſt erwieſene, leider aber noch zu wenig 

bekannte Takſache, daß die geiſtig überanſtrengten Väter rhachitiſche und 

fkrophulöſe Kinder zeugen. Offenbar hat das Gehirn zuviel Phosphor 

verbraucht, der dann beim Aufbau des Knochenſkeletts der Kinder fehlt. 

Was iſt da zu machen? 1. Entweder gar nicht heiraten. 2. Oder eine ältere 

Frau heiraten und keine Kinder zeugen. 3. Oder wenn man Kinder ge— 

zeugt hat, dieſelben unter keinen Umſtänden einen „geiſtigen“ Beruf er- 

greifen laſſen. Kinder von Gelehrten ſollen aus der Stadt wieder aufs 

Land zurückkehren, von der Kopfarbeit wieder zur Handarbeit übergehen, 
Seeleute, Förſter, Gutsverwalter oder Bauern werden. Denn fo wie die. 
Acker, jo brauchen anch die Gehirne eine Zeit der Ruhe und Brache. 


Wen? 


Wen? Wen ſoll man lieben in vollkommener Liebe, wen zum Vater, 


wen zur Mutter ſeiner Kinder machen? Mann und Weib ſind zwei 


Hälften. Damit fie zuſammenpaſſen, dürfen fie jedoch, wie ſchon Strind⸗ 
bern’ geiſtvoll ſagt, nicht eine halbe Birne und halber Apfel fein, 


Sollen ſie wirklich eine in vollkommener Liebe verbundene Einheit ſein 


und dem eigentlichen Zwecke der vollkommenen Liebe dienen, dann müſſen 
fie Hälften derſelben Art, derſelben Raſſe fein. Iſt nicht 
erſt dann das Menſchengeſchlecht entſtanden, als Gott dem Adam Bein 
von ſeinem Beine und Fleiſch von ſeinem Fleiſche zugeführt hatte? 
Denken wir nur einmal ruhig darüber nach, und bewundern wir die 


erhabene und göttliche Weisheit, die in der Liebe liegt. Warum werden 


wir, wenn wir die wahre und große Liebe empſinden, ſo unwiderſtehlich 
von der Geliebten angezogen? Warum finden wir ein üppiges, lockiges 


Kopfhaar und nicht einen Kahlkopf ſchön, warum zieht uns ein ovales 


Geſicht an und ſtößt uns eine eckige und grobe Larve ab, warum kommen 
uns zu nahe oder zu weit ſtehende Augen, breiter Mund, Stülpnaſe, 
fliehendes Kinn und fliehende. Stirne, unproportionierte Arme, Beine 
und Rümpfe unſchön vor? Alles, was wir unſchön empfinden iſt — 


1. c. S. 72. 
Michaelis, 1. c. 77. 
Das Vuch der Liebe überſetzt von Emil Schering. München, 1911. 
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Merkmal der niedrigen, tieriſchen, altertümlichen 


Raſſen, was uns ſchön dünkt, iſt das Merkmal der höheren Raſſe. 
Die Gottheit hat uns daher einen Inſtinkt für die Höherzüchtung ne- 
geben, fie hat uns einen Leitfaden mitgegeben, uit deſſen Hilfe wir das 
finden können, was unſere Hälfte harmonisch ergänzt, das Schön ⸗ 
heitsgefühl. Und dieſes Schönheitsgefühl müſſen wir in uns rege 
erhalten und ausbilden, denn es iſt der untrügliche Kompaß, der uns 
zum höheren Menſchentum und zur Gottheit weiſt. 


Das Schönheitsgefühl iſt ein rätſelhaftes, weil göttliches Gefühl. es iſt 
ein Vergangenheitsinſtinkt. Wenn wir einen häßlichen Menſchen 
ſehen, dann erwacht in uns Abneigung, wenn nicht Haß, aus ihm blickt 
uns der Ur- und Affenmenſch entgegen, mit dem unſere Väter grim⸗ 
mige Fehden auszukämpfen hatten, gähnt uns der Abgrund der Tier: 
heit und Troſtloſigkeit entgegen, dem entronnen zu ſein, wir uns dunkel 
erinnern. Und dort, dieſer ſchöne Menſch! Ebenfalls eine Erinnerung, 
er kommt uns bekannt und verwandt vor, da blicken uns vortrefflichere 
Ahnen entgegen, er hat etwas, was uns fehlt, die andere Hälfte, die 
wir in fieberndem Sehnen fo lange geſucht haben. Das iſt der Aufſtieg, 
der uns zu den lichten Höhen emporführt. Und fo wird das Schönheits- 
und Liebesgefühl, das wir in der großen Liebe empfinden, zu einem 
ziichteriſchen Zukunfts inſtinkt. „Wir müſſen dem Eros Lob und 
Dank jagen, denn er hat uns jetzt ſchon fo viel Gutes erzeigt, indem 
er uns zu dem Verwandten hinführt, für die Zukunft aber die 
größte Hoffnung gegeben, uns die urſprüngliche Natur wiederzugeben, 
uns zu heilen, glücklich und ſelig zu machen, inſoferne wir in der Ehr ⸗ 
furcht vor den Göttern ausharren.“ So ſagt Plato und nicht minder 
ſchön Schopenhauer: „Die wachſende Zuneigung zweier Lieben⸗ 
den iſt eigentlich ſchon der Lebenswille des andern Individuums, welches 
fie zeugen können und möchten . .. Sie fühlen die Sehnſucht nach einer 
wirklichen Vereinigung und Verſchmelzung zu einem einzigen Weſen, 
um alsdann nur noch als dieſes fortzuleben ... Die Befriedigung 
kommt eigentlich nur der Gattung zugute und fällt deshalb nicht in 
das Vewußtſein des Individuums, welches hier, vom Willen der Gattung 
beſeelt, mit jeglicher Aufopferung einem Zweck diente, der gar nicht 
fein eigener wer., „Vielleicht ſoll das Schöne und Gute, das ihre 
(der Geliebten) Gegenwart bei dir erweckt, in ihren Schoß niedergelegt 
werden, un in einem kleinen Kind geboren zu werden, deſſen Seele dann 
ein Ebenbild und ein Depoſitum des Göttlichen wird, das in dir vor⸗ 
handen war. Das iſt ja der Weg zur Veredelung des Menſchengeſchlech⸗ 
tes, welcher der Zweckder Liebe iſt!“ 
Die Liebe iſt die Sehnſucht nach Harmonie und Ausgleich. Nun 
wiſſen wir, daß die heroiſche Raſſe in ihrem Nußeren die vollendete 
2 92 Sympoſion, Kap. 16 (gegen Ende). 
12 Kids mepenfanen, die welt als Vile und Borfielung, Leipzig. 1873, 
. S. 613 . . . 
Strindberg, das Buch der Liebe, S. 147. 
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Harmonie verkörpert, daher kommt es, daß ſich das natür⸗ 

liche Schönheitsgefühl, falls es auf optiſche Reize 

allein ankommt, ſtets auf die heroiſche Raſſe richtet. 

Jedenfalls iſt eines ſicher: daß die Männer aller Raſſen in dem blonden 

heroiſchen Weib das höchſte Liebesideal ſehen. Das kommt eben daher, 
weil die Natur dem Manne den Trieb zur Emporzüchtung gegeben 

hat. Nicht ganz fo verhält es ſich beim Weib. Beim Weib iſt die Kon. 
trektation und die Wirkung des optiſchen Reizes nicht immer das 
ſtärker Wirkende, weswegen nicht gar ſelten ſelbſt Blondinen einen 
niederraſſigen Mann ſchön finden können, während die derbſinnlichen 
dunkelraſſigen Weiber, bei denen die Detumeszenz ſchon ganz ent⸗ 
ſchieden überwiegt, die Männer ihrer Raſſe, wegen der ſinnlicheren und 

derberen Reize, die ſie auf die Weiber ausüben, bevorzugen. Das Weib 

hat daher eher den Trieb, die Raſſe zu konſervieren, wenn nicht gar 

berabzüchten. Damit find auch ſchon die Richtlinien für eine raifen- 

hugienſche Erotik gegeben, an die ſich übrigens gewiegte Frauenkenner 

bisher ſchon triebmäßig gehalten haben. Gelegentlich einer Unterhal⸗ 

tung wurde Napoleon l. von einem feiner Vertrauten gefragt, 

warum er auf feinem italieniſchen Feldzug eine vielbegehrte, blutjunge, 

in allen Liebeskünſten wohlerfahrene Italienerin nicht mit feiner Gunſt 

bedacht habe. Er antwortete darauf, daß ihre tief dunkle „Schönheit“ 

auf ihn nicht den mindeſten Reiz ausübte und er Zeit ſeines Lebens 

den blonden Typus als den in der Liebe hingebungsvolleren bevorzugt 

habe. Deswegen habe er auch Maria Luiſe von Oſterreich jo lieb und 

habe ihm einmal eine unbekannte, blendend ſchöne blonde Wienerin. die 

ſich ihm eine ganze Nacht im Schönbrunner Schloſſe hingegeben habe und 

die Annahme jeglichen Geſchenkes entſchieden abwehrte, den größten 

Liebesgenuß ſeines Lebens gewährt. Auch bemerkte Napoleon, daß ihn 
die Ausdünſtung der Brünetten ſtets geniert habe. Obwohl Lord Mon- 

mouth kein Raſſenanthropologe war, ſo hat er doch infolge ſeiner 

reichen Erfahrungen auf dem Schlachtfelde der Liebe die erotiſche Natur 

der dunkelraſſigen und der blonden Frauen und Mädchen mit einem 

verblüffenden Scharfblick richtig erkannt und in kurzer, aber völlig 

zutreffender Weiſe folgendermaßen gekennzeichnet: „Die Brünetten 

ſind uns Männern ähnlicher als die Blonden. Sie können genug be⸗ 

kommen, ſie willen von der Liebe. Die Liebe der Blonden iſt eine kon- 

tinuierlichere Erregung, ohne Cäſuren. Sie ſind unerſchütterlicher, ihre 

Liebe kennt keinen Anfang und kein Ende. Sie machen keine Erfah⸗ 
rungen, ſo viel ſie auch durchgemacht haben mögen. Sie wiſſen nie, 
fie fühlen nur.“ Sie find weiblicher, beglückender, aber viel ermüdender. 

Die Briinetten find intereſſanter, aber fie werden vielleicht nie jo une 
widerſtehlich geliebt.“ Zu dieſer erſchöpfenden Charakteriſtik iſt nur 
wenig hinzuzufügen. Es iſt durchaus richtig, daß die Blondinen ent⸗ 
ſchieden weiblicher find, eben weil fie ein bereits vollkommen differen- 
» Sie find ſeltener intereſſiert. 

° „Oſterreichiſche Rundſchan“, Wien, 1910, S. 274. 
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ziertes Endprodukt der Geſchlechtsausleſe des heroiſchen Mannes find, 
wie anderſeits der heroiſche Mann ebenfalls das in entgegengefeßter 
Richtung herausgezüchtete Endergebnis darſtellt. Halten wir dieſe Tat- 
ſache und die odiſche Natur der Liebe feſt, dann ergibt ſich von ſelbſt, 
daß zwiſchen blondem Mann und blondem Weib die denkbar größte 
ſerualodiſche Spannung exiſtieren und auch daher der Ausgleich dieſer 
Spannung, die Liebesvereinigung zweier vollkommener Menſchen dieſer 
Raſſe, ebenſo den Liebenden das höchſte Wonnegefühl vermitteln als 
den Anlaß zur Entſtehung eines neuen harmoniſchen, ſchönen und 
guten Menſchenkindes geben müſſe. Das iſt die höchſte und voll⸗ 
konimenſte Liebe, nach der der Mann der Niederraſſen eine unſägliche 
Sehnſucht bat, die ihm das Niederraſſenweib nicht ſtillen kann. Des- 
wegen ſtrebt er mit wahrhaft dämoniſcher Leidenſchaft nach dem Beſitz 
des blonden Weibes. Deswegen aber auch iſt das blonde Weib in der 
Liebe mit einem dunklen Mann trotz aller Sinnesaufpeitſchung ſtets 
unbefricdigt, da es zu viel gibt und zu wenig empfängt. Das iſt die 
erotiſche Tragik der Blondinen. Deswegen ſuchen ſie, einmal in ihrem 
Leben von einem Dunkelmann verführt, nach der zu ihnen gehörigen 
Hälfte, ſie ſuchen ſie aber aus Unkenntnis meiſt an der falſchen Stelle, 
indem ſie glauben, in dem Verkehr mit immer ſinnlicheren Männern 
ihren Liebeshunger beſſer ſtillen zu können. Das iſt das traurige Los 
der blonden Grand⸗Maitreſſe, die die dunklen Vampyre ausgeſaugt 
haben, und die einer entleerten Leydener⸗Flaſche gleicht. Der Schön⸗ 
heitsfunke ward in die Wildnis geſtreut.“ 


Lord Monmouth hat ganz richtig beobachtet, wenn er die dunkelraſſigen 
Frauen männlicher nennt. Denn ſchon im Außeren laſſen die dunklen 
Raſſen erkennen, daß bei ihnen die Geſchlechtsunterſchiede weit weniger 
herausdifferenziert ſeien als bei der heroiſchen Raſſe. In der Rücken⸗ 
anſicht gleichen ſich Mongolenmann und Mongolenweib faſt völlig, das⸗ 
ſelbe gilt von den Negern. Neger und Mongolen haben ſpärlichen Bart- 
wuchs und bei photographierten Neger⸗ und Mongolengeſichtern ift 
es oft ſchwer, zu entſcheiden, ob ſie männlich oder weiblich ſind. Die 
Hüften find bei Männern und Weibern faſt gleich gebaut. Die Mittel- 
länderinnen wieder haben zwar meiſt infolge ſtarken Fettanſatzes dif- 
ferenzierteren Körperbau, zeichnen ſich aber wieder durch beſonders 
männliche Geſichter und faſt ſtets durch Barkwuchs aus, wie man dies 
bei Italienerinnen, Spanierinnen und Jüdinnen beobachten kann. Da- 
hingegen bieten der heroiſche Mann und das heroiſche Weib ein von ein⸗ 
ander in allen Teilen verſchiedenes Bild: Beim Manne vollendete 
Okonomie und Stärke im Knochen- und Muskelbau, ſcharf geſchnittenes 
Geſicht, üppiger Bartwuchs, tiefe Stimme, kräftige Nacken-, Schulter- 
und Bruſtmuskulatur, enge Hüften und hohe Geſtalt. Beim Weibe: 
2 Vergleiche das von Franz Schubert mit unübertrefflicher Meiſterſchaft vers 
tonte Lied: „Die zürnende Diana’, in welchem die unſagbare Sehnſucht des 
Niederraſſenmannes zum göttlichen heroiſchen Weib in erſchütterndſter Weiſe zum 
Ausdruck gebracht wird. 


Vorherrſchen der Grazie und Weichheit im Knochen- und Muskelbau, 


bartloſes, zartes Geſicht, weiche, rundliche Hüften., Nacken- und Schulter. 
muskulatur, harmoniſch ausgebildete Buſenfſorm,“ und der von allen 
Künftlern fo viel bewunderte Venusberg mit feiner an ein ſphäriſches 
Treieck gemahnenden, tief ſumboliſchen Zeichnung. Deswegen gilt — 
alles in allem — das franzöſiſche Wort: „delicat et blonde.“ 

Mann und Weib der heroiſchen Raſſe geben Kunde von der Ge⸗— 
ſchichte ihrer Raſſe. Der Mann, hatte im Lebenskampf dem Weib alle 
harte Arbeit abgenommen, es zur beglückenden Geliebten und zur 
geburtstüchtigen Mutter gemacht. Anders bei den dunklen Raſſen, wo 
das Weib als Sklavin mit und für den Mann noch heute arbeiten muß 
und ſich daher ihrer ſpezifiſch weiblichen Aufgabe nicht ausſchließlich 
widmen konnte. Was war der Kampf des heroiſchen Mannes um 
die Kultur und ihren Fortſchritt anders, als ein ſtetes Opfern vor 
dem Weibe ſeiner Raſſe, was war all ſein tauſendjähriges Ringen 
anderes, als ein Neſtbau für fein Weib und feine Kinder? Des⸗ 
wegen kann der heroiſche Mann auf Mannesrecht beſtehen, denn es 
iſt zugleich Mutterecht und Recht der höheren Raſſe. Für ſo viel Arbeit 
und Mühe kann der heroiſche Mann wohl das eine verlangen, daß 
das Weib feiner Raſſe nur ihn, und nicht den Mann des Chaos wähle. 


Weib, du ſehr ſchönes, Die Brite, wo ich das Leben hab 
Run fahr du mit mir. So bift du mir ſehr lieb. 

Liebe und Leiden Rur nimmſi du einen Döfen, 
Teile ich mit dir. Das bernünn Ih dir nie.“ 


Wir vergönnen dem hochraſſigen Weibe den Niederraſſigen nicht ek 
aus Eiferſucht nicht, es kann ihn unſerkwegen auch heiraten, wenn 
es kinderlos bleibt, ſondern wir gönnen ihm dieſen Mann ſeinet- 
willen nicht, denn der wahre Eros iſt nicht dunkel, ſondern blond. Tenn 
fo ſieht Pſyche ihren Geliebten, den ſchönen Gott der Liebe, Amor: „Sie 
ſchaut das prächtige Haar des goldenen Hauptes, trunken 
von Ambroſia, den ſchnee weißen Nacken und die purpurnen 
Wangen, umkränzt von wallenden Locken, vor deren ſchimmern⸗ 
dem Glanze das Licht der Lampe erliſcht.““ 


Wer alſo blond iſt und der vollkommenen Liebe pflegen und ſchöne 
Kinder bekommen will, der heirate wieder blond. Denn 1. iſt, wie wir 
oben auseinandergeſetzt haben, dieſe Liebe die beſeligendſte, weil ſich 
Geben und Nehnien gegenſeitig reſtlos aufhebt: 2. wird der Frau 
das Ehebrechen erſchwert, denn alle ſchwarzen Männer muß fie meiden, 
da die Baſtarde fie verraten würden; 3. Kinder von Gleichraſſigen 
haben eine ausgeglichenere und einheitlichere Seele, eine geringere 
Sinnlichkeit und ein gleichmäßigeres und ſtärkeres Nervenſyſtem, ſie 
werden daher auch geſündere, zufriedenere und dadurch glücklichere 
Menſchen ſein; 4. da Gleich und Gleich ſich paarten, werden ſie ſchon in 
ihrem Außeren harmoniſche Körperformen zeigen, fie werden daher auch 


„ Ofara“ Nr. 29—31: „Raſſenkundliche Somatologie“. 
» Der von Kürenberg. 
10 Apulejus, Amor und Pſyche, ed. R. Jachmann, S. 24. 


ſchöne Meuſchen jein; 5. paſſen nur die Geſchlechtsteile von Gleich- 
raſſigen zuſammen. Dunkle Weiber werden von blonden Männern nicht 
befriedigt, während Blondinen von dunklen Männern wieder zu viel 
belommen und unterleibsleidend werden. N 

Noch eine kurze und ins Einzelne gehende Anleitung zur Gatlenwahl. 
Nicht zu heiraten ſind: Menſchen mit breitem oder rundem Kopf und 
Geſicht, weil gefährliche und intelligente Menſchen, und ſolche mit 
ſtark entwickelter Schläfengegend und mit breitem Jochbein. Weiher 
mit ſolchen Geſichtern ſind meiſt Erpreſſerinnen und intereſſierte, herz- 
loſe Beſtien. Deſto länglicher Kopf und Geſicht, um ſo beſſer. Haare 
blond oder dunkelblond, gelockt, nicht gekräuſelt oder. ſtraff. Ohren 
nicht zu groß und nicht abſtehend. Weiber mit abſtehenden Ohren haben 
meiſt verbrecheriſche Anlage. Weiber und Männer mit zu hohen <tir- 
nen haben zu ausgebildeten Intellekt und zu wenig Gemüt. Blaue 
oder blaugraue mittelgroße Augen ſind das Schönſte. Menſchen mit 
hellbraunen Augen ſtehen im Rufe von beſonderer Treue und Ergeben⸗ 
heit. Ich habe dies, wenn die ſonſtigen Raſſenmerkmale für eine beiſere 
Raſſe ſprechen, häufig beſtätigt gefunden. Zu meiden ſind hohlliegende, 
tiefdunkle Augen, Augen mit ſchweren, dicken Lidern, mit ſtarken, 
dunklen, zuſammengewachſenen Brauen (mittelländiſch) oder ganz 
ſchwachen und farbloſen, ſehr hoch ſtehenden Brauen (mongoliſch). Dieſe 
Menſchen ſind meiſt heimtückiſch. Auch zu große rundliche und zu 
kleine Schlitzaugen mit Mongolenfalte, zu eng oder zu weit ſtehende 
Augen ſind zu meiden. Menſchen mit großen Naſen ſind bewegliche 
und regſame, aber auch leidenſchaftliche Menſchen. Frauen mit zu großen 
Naſen ſind männlich, mit kleinen, ſehr ſpitzen Naſen auch in ihrem 
Weſen ſpitzig, heimtückiſch und zänkiſch. Durch beſondere Gemeinheit 
zeichnen ſich Weiber des dunklen Typus mit breitem Geſicht und Stulp 
naſe aus. Man merke ſich übrigens folgende Regel: Zu ausgebildetes 
Obergeſicht bedeutet überwiegen der intellektuellen Seite des Charakters, 
ausgebildetes Mittelgeſicht überwiegen der gemütlichen Seite des 
Charakters, ausgebildetes Untergeſicht überwiegen der konſtitutionellen 


Seiten und des niederen Trieblebens, alſo beſonders des Nahrungs- 


und Geſchlechtstriebes. Menſchen mit roher Mund- und Kinnbildung 
iind daher der ſchönen Liebe nicht fähig. Menſchen mit hellem, roſigen 
Teint haben, wenn die ſonſtigen heroiſchen Raſſenmerkmale zutreffen, 
ein heiteres und glückliches Temperament. Die ſchwärzlichen und 
braunen Menſchentypen neigen dem leidenſchaftlichen, die gelben Men- 
ſchentypen mehr dem choleriſchen und melancholiſchen Temperament zu. 
Das ideale Weib zeichnet ſich durch harmoniſche Ausbildung des Buſens 
und des Beckens aus. Zu meiden find Weiber mit flachem Buſen (Mon- 
2 Dementſprechend ſollen Dunkle wieder Dunkle heiraten, die Kinder werden 
zwar — raſſiſch — nicht ſchön, aber doch geſund ſein. . 

1 Darüber ausführlicher „Oſtara“ Nr. 29— 31. . 
Vgl. die trefflichen Schriften von Kotthaus: „Das menſchliche Geſicht als 
Spiegel des Körpers und der Seele.“ Verlag O. Wigand, Leipzig und „Menſchen⸗ 
kenntnis und biologiſche Phyſiognomik“, Verlag Loele, Leipzig. 
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goloidinnen), zu tieſ figenden und euterſörmigem Vuſen (Negroidinnen 
und Mittelländerinnen), mit unausgebildeten Hüften (aber dicken 
Bäuchen), zu langen Armen und zu langen Beinen (Negroidinnen) viel 
zu kurzen und plumpen Beinen (Mongoloidinnen). Man bevorzuge 
eher üppigere als zu magere Frauen. Die zu ſchlanken oder flach 
gebauten, aus allen dunklen Raſſen zuſammengemiſchten Weibertypen 
unſerer Weltſtädte, meiſt mit dunklem, ſtarkem Körper- und Geſichts. 
haarwuchs, zeichnen ſich durch beſondere Sinnlichkeit und Treuloſigkeit 
aus. Sie haben auch meiſt große Köpfe und Füße. Ein Weib mit 
großen Füßen und langen Beinen läuft viel auf der Gaſſe herum, iſt 
bei ihrem großen Kopf ſehr intelligent und fchlau, mehr männlich ver— 
anlagt, daher ſchwer zu behandeln, ſucht und findet auch meiſt Ge⸗ 
legenheit zum Ehebruch. Man ſehe daher auch bei Wahl in der heroiſchen 
Raſſe auf mäßiggroßen Kopf und zarten Fuß. Solche Weiber bleiben, 
insbeſondere wenn fie etwas üppig werden, lieber zu Hauſe und ſind 
daher aute Mütter und Ehefrauen. j 

Mon beachte ferner: Frauenrechtlerinnen, ebenſo Weiber mit männ⸗ 
lichen Beruſen ſind meiſt entweder entjungfert oder gar entweibt. Sie 
gebären ſchwer und können ihre Kinder nicht ſelbſt ſtillen. Zudem 
werden dieſe rhachitiſch und ſkrophulös. Man heirate nur häuslich er- 
zogene Mädchen und nicht aus töchterreichen Familien. Man bevorzuge 
die Töchter von Landwirten, Geſchäftsleuten und körperlich tätigen und 
unabhängigen Berufen und heirate, wenn man Kinder zeugen will, 
unter allen Umſtänden nur eine Jungfrau. Mädchen, die viel mit 
Männern verkehren konnten, heirate man nicht. Man kann ſie ſich ſchwer 
nach eigener Faſſon erziehen. Man heirate nicht aus zu reicher und 
nicht aus zu armer Familie. Nicht ehetauglich! find ſelbſtverſtändlich' 
alle Weiber der dunklen Raſſen, daher alle außereuropäiſchen und ſüd— 
europäiſchen Weiber. Beſonders ſchlechten Ruf haben die Ungarinnen, 
Polinnen und Franzöſinnen. Im Deutſchen Reich und ſterreich find 
Oberſächſinnen, Schleſierinnen, Nordböhminnen und Mährerinnen 
dunklen Typus als beſonders gefährliche und ungemein intereſſierte, in 
ihrem Liebesleben höchſt ordinäre Frauenzimmer bekannt. Treffliche 
Mädchen und Frauen findet man in Oberöſterreich, beſonders aber in 
Niederſachſen, Hannover, Friesland, Schweden und England. Ganz 
ähnlich verhält es ſich mit den Männern. Das gemeinſte Menſchen⸗ 
geſchmeiß beiderlei Geſchlechtes habe ich in den übervölkerten Induſtrie— 
bezirken angetroffen. Von dorkher wähle man nur in den ſeltenſten 
Fällen Braut oder Bräutigam. N 


Wann, wo und wie? 


Wann ſoll man lieben und heiraten? Darüber haben wir zum Teil 
in dem erſten Kapitel ſchon geſprochen. Die Frage wäre leicht zu 
beantworten, wenn wir in einem ariſch-raſſenhygieniſchen Zeitalter leb⸗ 


Für den heroiſchen Mann! 


beſten nach der Winter⸗Sonnenwende zeugen ſolle. Ebenſo halte ich da- _ 


5 „„ ug 
ten. Nun aber iſt dies nicht der Fall. Für den Mann iſt die beſte Zeit 
der Zeugung vom 25. bis 35. Jahr, für das Weib vom. zirka. 21. big: 
30. Jahr. Vor und nach dieſer Zeit ſollte man ſich der Kinderzeugung 
enthalten. Ferner ſoll man keine Kinder zeugen: im Rauſch, in der 
Krankheit, bei ſeeliſcher Verſtimmung und nicht bei körperlicher Er 
ſchöpfung. Die Alten gingen aus Ehrfurcht vor dem erhabenen Werk 
der Menſchenzeugung ſo weit, daß ſie die Sterne um die günſtigſte Zeit 
befragten. Man ſollte an Hand der Ephemeriden den Tag der Kinder 
zeugung wählen, denn das Konzeptions⸗Horoſkop iſt womöglich noch ent⸗ 
ſcheidender als das Geburts- Horoſkop. Darin liegt ein tiefer Sinn. Ih 
meine daher, daß — enkſprechend der Tierwelt — der Menſch am ' 


Geburten. Nun aber iſt unfere 
Fals ein indiskreter Schnüffler, 
Liebespaar findet in den K 


leidenſchaft ohne Sorge vor Au 
Ein entſetzlich grauſames Ze 
Humanitäterei, das nur 


für, daß der Beiſchlaf am beſten am Morgen, bei auffteigender Sonne, 
wo alles zu friſchem Leben erwacht, geübt werden ſollte, jedenfalls nicht 
vor dem Einſchlafen, wenn der Mann, von der Tagesarbeit völlig 
erſchöpft, mit zitternden Nerven ins Bette ink. 
Wo ſoll man lieben und Kinder zeugen? Nicht in dunklen Schlupf. 
winkeln und in der Haſt. Liebe lieber nicht, wenn du dich verſtecken 
mußt! Daher kommen die vielen Geſchlechtskrankheiten, daher kommen 
die vielen neuraſtheniſchen Menſchen, die von ihren Eltern in der Auf⸗ — 45 
regung und Angſt vor einem „Ertapptwerden“ gezeugt wurden. Zeuge e 
deine Kinder nicht auf der Hetzjagd einer Hochzeitsreiſe: a ' 
„Was tun aber unfere jungen Frauen? Zuerſt kommt die Hochzeitsreiſe 
. mit ihrem Eiſenbahngehetz, Hotelleben und ermüdenden Laufereien nach 5 
den verſchiedenartigſten Merkwürdigkeiten in den durchreiſten Städten. AR 
Ein Chaos ungeordneter und oft wenig verſtandener Vorſtellungen wird * 
ſo angehäuft und ſo wird ſchon bei Beginn der Ehe der Grund zu 
einer geiſtigen Zerſplitterung gelegt, ſtatt daß umgekehrt die Konze. 5 
tration und Tiefe des Denkens geübt würde“! Bauen nicht die Vögel 
ſchon vor der Brutzeit ihre Neſter und bleiben die Pärchen während 5 
der Brutzeit nicht ruhig und ſtill in ihrem Neſt? Was für die Vögel 8 
die Brutzeit, iſt für die Menſchen die Schwangerſchaft. Und während 
dieſer Zeit, in der ſich im Schoße des Weibes ein neuer Menſch bildet, 
geziemt Mutter und Vater feierliche Ruhe. Wenn du auf blumiger 
Wieſe ein ſchönes Liebespaar in zärtlicher Umſchlingung ſiehſt, fo ſtöre 
es nicht, gehe ihm mit rückſichtsvollem Anſtand aus dem Weg. ſprich 
über das Paar einen Segenswunſch und freue dich, daß zwei Menſchen 
in dieſer Welt der Häßlichkeiten einer neuen Schönheit Leben geben 
wollen. Jene erbärmlichen Schnüfflerſeelen, die, wie dies leider ſo 
häufig der Fall iſt, ſich darüber ſittlich entrüſten und berufen fühlen 
zu ſtören oder gar nach der, Polizei zu rufen, die verdienen meines 
Erachtens die ſchärfſte Strafe, die es gibt. Denn ſie wiſſen wahrlich nicht, 
welches Unheil fie mit ihrer rückſichtsloſen Plumpheit anrichten. Die 
Alten hatten ihre Liebeshaine, ihre feierlichen Tempelgärten mit Bädern, 


e Liebe lang und voll genießen, dann 


Dithyrambus. Der Ehemann oder Liebhaber, der mit dem Dithyrambus 
beginnt iſt ein Dummkopf.“ Der Liebeskünſtler arbeitet nach einem 
Programm, und vor allem achtet er darauf, bei dem Geſchäfte der 
„Liebe Kühle und Überlegung zu bewahren, denn dieſe find gleichbedeu⸗ 
tend mit Potenz. Er darf in dieſem Moment nicht in Leidenſchaft im 
„ Weibe verſinken, ſondern er muß es mit feiner ganzen männlichen Wil⸗ 
. lenskraft üüberſchütten, verſchütten und völlig unterjochen, denn eben! 
dieſes völlige Vergehen und Untergehen in der männlichen Kraftwelle 
it des Weibes höchſte Liebeswonne, das iſt die richtige Empfängnis. In 
. dieſem Moment mußt du mehr als ſpäter dich ganz als Vater, Zeuger, 
Schöpfer und Bildner deines Kindes fühlen. Dann wird es auch ganz 
. und ausſchließlich dein Kind fein. Haft du fo, wie B al zac ſagt, richtig 
getroffen, dann wird über dich und das Weib die ſüße und doch ſo 
erquidende Müdigkeit kommen, und die ſollſt du nicht durch neue erotiſche 
Kraftproben ſtören, ſondern laſſe die Saite ſanft ab- und ausklingen. 
Fang nicht an mit Dithyramben, höre aber auch nicht auf mit Dithy ⸗ A 
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Abb. J.: A. Veckenform des heroiſchen Mannes. Typiſch Abb. 5.: A, Geſüß und Schenkel ⸗ 
die ſchöne weile, relatib Heine Genitalien. B. C. fornı des Niederraſſenweibes. Ty ⸗ 
Veckenſorm des heroiſchen Weides. Typiſch der einem pifh Hängebauch. ſchwache (Ge. 
ſphäriſchen Dreieck ähnliche mons Veneris mit ſtumpſem füß- u. platte Schentet: u. Baden: 
Winkel gegen die Schamfuge. D. Beckenform des Tſchan⸗ muskulatur. fpige nic. B Heroi⸗ 
dalaweibes. Typiſch der unenhvidelte woas Veneris mit ſches Weib, Typiſch volles Ge⸗ 
ſpitem Winkel gegen die Schamfuge. ſäß u. entwickelte Hüft-, Schenkel ⸗ 
u. Waden muskulatur. 


ramben und halte Haus mit deinen Kräften, damit du dich ihrer lange 
erfreuen kannſt. Junge Liebesleute verfallen leicht in übermaß. Dann 
und wann ein Tithyrambus ſchadet nicht, iſt für das Weib ſogar not · 
wendig. Aber auch Faſtenzeiten ſind zur Abwechflung ſehr empfehlens⸗ 
wert. Die beſte Gelegenheit dazu ſind die Menſes oder die Schwanger 
ſchaft. Das ſind die Ruhepauſen, die die Natur der männlichen Zeugungs⸗ 
kraft gibt. Nütze fie aus! , . 
Freund, wenn du dir dieſe Liebeskünſte zu eigen machſt, donn nimmt 
dir ein anderer nicht ſo leicht dein Weib weg. Tenn wie wenige gibt es, 
die dieſe Kunſt üben! Dir wird des Lebens ſchönſter Preis zuteil werden 
und du wirſt die ſchöne und vollkommene Liebe genießen, von der Ulrich 
v. Liechtenſtein in den entzückenden Verſen fingt: 

Wenn ſich lieb zu liebe zweiet 

Hohen Muot die liebe git (gibt) 

In der beiden herzen maiet 

ez in vreuden alle zit (Zeit). 

Trurens (Trauern) wil die liebe niht, 

Wa man lieb bi liebe ſiht. 

Swa (wo) zwei lieb einander meinent 

Herzenlichen ane wanc (ohne Wanken) 

Und ſich beide ſo vereinent a 

Daß ir lieb' iſt ane Krane (ohne dpen beit 

Die hat gott zuſammen ge en 

uf ein wunneeliches (wonnigliches) Lebenl. . 
Aber mehr noch, eure ſchöne Liebe erhält ein Denkmal für ewig, ſie 
lebt fort in euren ſchönen Kindern. Denn wo ſich Menſchen in vollfon- 
mener, ſchöner Liebe einen, da wird ihnen Schönheit und Stidfeligleit 
für ewige Zeiten geboren. Denn ſo ſchließt das erhabene, Märchen der 
ſchönen Liebe von Amor und Pſyche: So feierte Pſyche ihre Hochzeit 
mit Amor und danach wurde ihnen eine Tochter geboren, die wir 
Freude nennen.” 


Ulrich v. Lichtenſtein. 
s Apule jus Amor Pſyche (Ende). 
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Die Kriſtallkugel von Karl Hans Strobl, Neue Novellen, Verlag L. Staakmann 

Leipzig, 1916, Mk. 4.—. Der neue, höchſt eigenartige Novellenbaud Strobl's 
hat den Namen von den Kriſtallkugeln, in welchen ſenſitive Menſchen hellſehe⸗ 
riſche Viſionen haben. Wie eine Serie von Viſionen huſchen die Geſtalten und 
Bilder dieſer Erzählungen an dem Leſer vorbei, Strobl entwickelt ſich immer 
mehr zu dem deulſchen Meiſter⸗Erzähler, an geiſtvollem Stoff und künſtleriſcher 
Behandlung übertrifft ihn heute ſchon kein deutſcher Schriftſteller mehr. Als ber 
ſonders gelungene und fein pſychologiſche Skizzen erwähnen wir: „Meersburg“, 
„Der ſtarke Mann“ und „Das Grammophon“. 

Europa aus der Vogelſchan, zeitgemäßer Neudruck von Alexander v. Pecz, 
Manz⸗Verlag, 1916, Dit. 1.50. „Europa aus der Vogelſchau“ iſt eines der ge⸗ 
leſenſten Werke des großen deutſchen National⸗Okonomen und Folkloriſtilers v. 
Peez (f 1912) geworden, und ein Neudruck des lange vergriffenen Buches war 
wohl eine literariſche Notwendigkeit. Die Schrift verdient die allgemeine Wert⸗ 
ſchätzung in reichem Maße. Ungeheures Sachwiſſen und kriſtallklare Darſtellung, 
die Vorzüge aller Peez'ſchen Schriften, zeichnen fie aus. Mit ſeherhaftem Blick 
hat Peez die „politifche Geographie der Zukunft“ aus der Vergangenheit voraus⸗ 
geſchaut. Seine Betrachtungen find mehr als zeitgemäß, ſie verdienten, von allen 
verantwortlichen Staatsmännern im Intereſſe eines dauernden europäiſchen 
Friedens geleſen und genau ſtudiert zu werden. In der Nationalökonomie ein 
Schüler Friedrich Liſt's, in der Folkloriſtik ein Schüler der beiden großen 
Brüder Grimm war er im wahrſten Sinne des Wortes ein ariſch⸗deutſcher 
Staatsmann und Gelehrter. Hätte man ſeinen Ratſchlägen gefolgt, es wäre 
vieles für das deutſche Volk anders gekommen. Hoffen wir, daß das großdeut⸗ 
ſche, öſterreich⸗ und arierfreundliche Programm Peez, wenigſtens für die Zu⸗ 
kunft in leitenden Kreiſen mehr Verückſichtigung findet. 

Das hohe Seil von Emaunel v. Vodman, Verlag L. Staakmann, Leipzig, 
1916, Wk. 3.50. — v. Vodman, der ſich als Lyriker und Novelliſt bereits ſehr 
bekannt gemacht hat, legt uns mit dieſem Vuch einen neuen Novellenband vor. 

Storm, Keller, Meyer und Hebbel find die Vorbilder, denen v. Bodman mit 
Erfolg nacheifert. Alles in allem, eine ſtimmungsvolle, feinſinnige Lektüre. 

Ar Lamechs von Sirap der Sintflut entriſſene Geſänge von K. v. Eckarts⸗ 
hauſen, Verlag H. E. Baumann, Schmiedeberg bei Halle a. Saale, Mk. 1.—. 
Wie alles von K. v. Eckartshauſen, fo trägt auch dieſes Vuch reiner chriſt⸗ 
lichen Myſtik den Stempel des Hohen und Göttlichen an ſich. Poeſie und be⸗ 
wundernswerte Intnition vereinigen uch zu einem erhabenen, den Leſer in 
höhere Sphären verſetzenden Geſamtbilde. Es iſt ein Lebensbuch, in dem man 
alle Tage leſen und in dem man immer wieder neue Erbauung und Erhebung 
finden kann. 

Evangelienharmonie von P. Sedir, deutſch von N. Hoffmann, Verlag F. E. 
Baumann, Schmiedeberg bei Halle a. Saale, Mk. 1.50. Das Buch enthält eine 
Reihe hochintereſſanter Vorträge über den okkulten Inhalt der Evangelien, die 
der bekaunte franzöſiſche Okkultiſt und chriſtliche Myſtiker Sédir gehalten hat. 
Es iſt ein Buch ganz einzigartigen Inhalts und muß allen unſeren Leſern 
driugendſt zur Leſung empfohlen werden, da es den eſoteriſchen Inhalt des 
nenen Teſtaments in umfaſſender Weiſe erſchließt. 

Belgien, Eindrſicke eines Neutralen, von Arch. Eugen Probſt (Zürich) 
Verlag art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich, 1916. Mk. 2.50. — Der Schweizer 
Architekt Probſt bereiſte in der letzten Zeit zweimal das von den Deutſchen 
beſetzte Belgien und ſchildert in Wort und Vild in anſchaulicher und wirklich 
objektiver Weiſe die herrlichen Kunſtdenkmäler und den gegenwärtigen Zuſtand 


derſelben. Wenn auch das ſchwergeprüfte Land in jenen Gegenden, wo die Kriegs⸗ 


furie wütete, ſtark gelitten hat, ſo ſind doch alle bedeutenderen Kunſtwerke ver⸗ 
hältnismäßig gut erhalten geblieben und die deutſchen Behörden taten ihr Mög⸗ 
lichſtes, um ſie vor weiteren Verfall zu bewahren. Vier maleriſche Anſichten und „ 
ſechs Stadtpläne mit der zeichneriſchen Darſiellung der zerſtörten Stadtgebiete 


.. 


mt. 


EERLTERTEPEN. NE EETEETT 


Oſtara, | 
Buͤcherei d. Blonden — 
und Mannestechtler. 


. . 
[4 
> 
— 
= N 
’ 
EEE TE VII TEEN REEL STREET ET 


non 


Nr. 48 


| Genefis oder Mofes als Antiſimit, d. i. 
Bekaͤmpfer d. Aſſenmenſchen u. Dunkel 
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raſſen 
von J. Lanz:Liebenfels = s 
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Inhalt: D. Paradies kein oͤrtlicher Begriff, ſondern das Zeitalter 
der „Engel“, Edem als Geliebte des, großen Gaͤrkners“, d. „Baͤume“, 
„Fluͤſſe“, „Steine“ und „Schlangen“ des Paradieſes nichts als 
„Engel“, Adam und Eva Menſchentiere, die Menſchentiergaͤrten 
der aſſyriſchen Könige, kultiſche Unzucht mit den aſſytiſchen udume 
(Affenmenſchen), pagutu (Nicker), baziati (Zwerge) und iſſuri (Engel), 
die Erbſuͤnde, die Vermiſchung der Engel mit den Menſchentieren, 
der Linſenkoch eſſende Eſau ein udumu, die Arche als Allegorie der 
Reinzucht und der babylonifche Turm als Allegorie der Raſſen⸗ 
vermiſchung, Moſes als Feind d. Affeumenſchen u. Verherrlicher d. 
Germanen u. blonden heroiſchen Naſſe, die Jakoboleiter oder der 
wahre Weg zum Himmel, 1 Abb.: Der bibliſche Adams⸗(Aſſen⸗ 
menſch im britiſchen Muſeum. 


Auslieferung fuͤr den Buchhandel durch 
Friedrich Schalk in Wien. 
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28. Tntlig und blaſſe, Ab ciß einer raſſen⸗ | 
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75 / erſcheint in zwang 5 
Die „Oſtara (amt Fojtzurto) cin eln 20 5. = 55 Pf. Achn S 


Zu. 


ſtripte höflichſt abgelehnt! 25 

Die „Ostara“, Bücherei der Blonden und z; 
Maunesrechtler, iſt die erſte und einzige Zeit: © 
ſchrift, 5 

die die Ergebnifje der Naſſenkunde katjuchei in Anwendung - bringen 
will. um die heroische Edelraſſe auf dem Wege ber planmäßinen Rein- 


zucht und des Herreurechted vor der Vernichtung durch ſozialiſtiſche und 
ſeminiſliſche Umſlürzler zu bewahren,: 


yon R 5 * Fi 2 2 
Visler erſchienen und noch vorrätig: 

2. u. BB. dak Geſeßbuch des Mann und | 37. Raſſenphrenologle v. J. Lanz. Li 
die Kaſſenpflege bei den allen Indern von ſels. 40 1 3 f. Sen 
3. VerpVicbenfel, 80. H. = 70 Pf. 41. Raſſcnpſychologle des Ermerbälebene, 
26. Gulührung in die Raſſenkunde von | MH: Die maskierte Dieberei als Emebte ' 
I. YanyNichenjelß, 40 H. = 35 Pf. ı drinzis der Tunklen don J., Ya 
27. Leichrtibende Naſſenlunde vun ! Diebeners. 40 H. — 35 PJ. 
J. Lenz. viebenſelr 40 H. = 3 Pl. 0 1 


kund-icden Püyſiognomit von J. Lanz“ 
viebenſeld, 40 H. m 35 N. N 
29. Lepemeine raſſenkundliche Soma: |! 
ze:egie von J. Lanz-Vichenfelt, 40 U. = 
IST f 


30, Vefondere raſſenkundl. Somatoloegle 4 


8. Benefit eder Muies als Antiſimt, 
d. i. Detempſer der Ajjenmenſchen und 
Tunkelraitn von J. Lanz Liebenſels, 
b H. 35 Pf. 5 


Abichnitt 48 der „Oſtara“. 


Ur den Naſſen-Schönheitepreia kznnen fei kewerden alle Aßon⸗ 
nenten und Leſer ber „Ostara“ genen % endung 10 foſchet Ube 
dente (dezleiben oder verkgichizer Sn) und ciner genauen 
ssersgranßie. Veurtellung und Fuerken nnz - erintgr auf rid der 
in Seite 31 engenssenen Nesteeestig-eit .. sie . elegant 

der Freie am 1. Jaͤnner eren Aniret f f ! 
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Das Myſterium des Paradieſes ; 
und das Zeitalter der Engel. „ et 


So ſehr ſich feit jeher die Theologen und Grammaliler alle erdenkliche 


Mühe gegeben, es iſt ihnen nicht gelungen, das Rölſel des Paradieſes 
zu löſen. Lächerliche Ungereimtheiten, wie z. V. die Verſluchung des 
»Menſchen wegen eines „Apfel“, oder nach anderen ſoegen eines 
„FJeigen“⸗Diebſtahles, oder das wenigſtens ehrliche Velennknis, daß eg 
»ſich um „Myſterien“ handle, find die einzige Auskunft, die fie uns 
geben können. Laſſen wir die Vuchſläbler und ihre Auslegung für Arme 


im Geiſte und folgen wir den Wiſſenden, die die Schlüſſel zu. den 


Myſterien-beſaßen. ü 8. 
Das 2. Kapitel der Geneſis, das uns von dem Paradies berichtet, 
beninntk mit folgendem Vers: „Alſo ward zur Vollendung gu 
bracht! der Himmel und die Erde und ihre ganze Prach !.“: 
Dann heißt es im 8. Vers: „Es hate aber Gott der Herr“ gepflanzt eiy 
Paradies der Wonne vom Anfaug her.“ Schon der hebräiſche 
(moſoreliſche) Text bringt uns auf die richtige Spur: Für „Pracht“ 
fteht söba“, das ſonſt regelmäßig. wie 3. B. in dem uns gebräuchlichen 
„Bott Zebaoth“, foviel wie „Engel“ bedeutet, Für die Worte „vom 
Anfang“ Steht in der Moſorah: mi-qedem, das iſt ſoviel wie: aus dem 
5 . „qedem. Qedem ijt aber der griechiſche Urgokt (alfo Urmenſch), Kad- 
== / mos oder Kadmylos. Für meine Auffalſung führe ich als gewichtinen 
F „i Itala: „. . . consummata .. . d. l. nicht „erfhaffen“, fondern „ordnen“ 
227. 2 ęhetauszüchten zur Vollendung“. ; a 1 
e Auguſtin us, l. 6. de Gen., hat Bier folgerichtig für „Pracht“ „compositio", 
was jo viel wie „geregelte Ordnung“ bedeutet. 8 . A 


in „ „ „ .: tue 


SLR) 
einen Garten don gewöhnfiden Pflanzen, ſondern don himmliſchen 88 
Mächten.! welche der (große) Gärtner aus dem eigenen unkörperlichen a2 
hose für ewige Geſchlechteſolnen entjtehen ließ. Ich höre das ſchöne ; 
Wort von einem der Gehiljen des Woyes: ‚Ziche einen Menſchen. deſſen 
Name in: Aufuann' (Jacharia I. 2). Eine ganz neue Nede 
wendung wäre es, wenn man dieſen Ausſpruch auf den aus Mörper 
und Pſuche deſtehenden Menſchen bezüge. Wenn aber damit jener un⸗ 
körperliche, mit dem göttlichen Ebenbild weſengleiche (Menſch) gemeint 
iſt, daun wirſt du zugchen. daß die Benennung -Aufgang' berechtigt iſt. 
Denn dieſen ließ der Vater! aller Weſen als ſeinen älteſten Sohnd ent.” 
ſiehen, andere nennen ihm Protszenos® der zwar gezeugt ift. und die . 
Stege des Vaters wandell. indem er auf das Urbild achlend, die Ge. 
jtallen formt." Das Tarnum Jonakan ſagt noch klarer: „Tas 
Wort (mejmera’ = der Logos, Chriſtns) pflanztes einen Garten aus 
Eden füt die Gerechten (lesadijgaja‘)." Die Gerechten find ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nichts anderes als die Engel oder Vormenſchen. Das behaupte 
wieder nicht ich allein, ſondern dieſe Anſicht enkwickelke ſchon der ur 
chtiſtliche „Ketze“ Inſtin ns, der folgenden merkwürdigen Bericht 
bringt, der mit kühnem Griff die Hüllen von dem Myſterium des 
Patadieies wegreißt: „Durch ſolch einen Umgang zeugte der Valer aus 
der Ede! zwölf Engel. Die Namen der väterlichen Engel waren dieſe: 
Michael, Amen, Varuch. Gabriel, Eiadaios, ... die der mütterlichen 1 
Engel: Babel, Achamolh, Naas, Vel, Velias, Satan, Sael, Adonaios 
(ie), Kayithan, !“ Pharao, Karlamenos und Lathen. Von dieſen 
21. Engeln helfen die väterlichen dem Vater und kun alles nach feinem 
Willen. Die mütterlichen aber (halten) zu der Mutter Eden, Die 
Geſamtheit diejer Engel nun, jo ſagt (Juſtinus), iſt 
das Paradies, von dem Mofes ſpricht. Gleichnis⸗ 
meiſe werden nun die Engeldieſes Paradieſes Tyla 
(Hölzer) genannt. und zwar iſt das „Holz des Lebens“ der 
dritte der väterlichen Engel, nämlich Varuch, das „Holz des Erkennens 


Zeugen Pbilo Alexandrinns an, der ſagt: „Gott pflanzle daher nicht 3 


„Oytanion areton“. Vergl. „Ostara“ Nr. 46: „Moſes ald Darwiniſt“. 

1 Goit des Lichtes. ö 

zebt. qedem. . 
„Ueber die antKkropoleniiche Vedentung von „Vater“ vergl. „fata“ Nr. 46: 
Vergl. ⸗„Cſtara“ Nr. 14. N N se 
„d. J. wortlich der „Urmenſch“ „einneborene Sohn.“ 

Philo, de confusione linguarum, 14. 

„P. 1. zochtele. 1 
Ein jeder, der für die das Begriſſevermoͤgen der Buchſtäbler überschreitende 
Dahrheit eintrat, wurde ein „Neper” genannt. Beachte, daß zſteher, don 

z Kathatos“ = „Reiner“ kommt. Nichts wird mehr gehabt als die Reinheit, die 
den Schmuzigen ſiets ein Stein des Anſtoßes fein wird. | 
1 b. l. gedem, das Urweſen. i En 1 

1 b. i. der Engel niedriger und boͤſer Natur. e 

1% „ric, Oyhis 2 „Sihsange”, die Paradieſcd-„ Zunauße“, die dz Cra perinheie, 
alias Leriaihan! g a 
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bon Gut und Vöſe“, der dritte mütterliche Engel, der Naas.-1 Das 
griechiſche „Nylon“ (= Holz) iſt offenbar eine Unmſchriſt des ſemiliſchen 
kesijl = Nicfe, Vorweltungehener. N i 
Tas Paradies heißt im hebräiſchen Text: gan be eden. Nach Philo 
Byblius war bei den Phoeniziern Phos, der Golt des Lichtes, ein 
Kind des Genos. Genos ift aber offenbar nichts anderes, als die Um. 
ſchriſt des hebräiſchen gau = Garten, Paradies! 
Sellene „Steine“ werden als befondere Koltbarkeilen des Paradieſes 
angeführt. Auch das find Urweltsweſen.“ Das hebräiſche Wort für 
„Stein“ ift aben, das dem aſſyriſchen abun eniſpricht. Nun aber ift 
das ähnlich lautende aſſyriſche Wort abbunun = ein gewiſſer Vogel. 
Dazu muß man noch das altägyptiſche Wort wun — nfr = Uriech. 
. Onoyrei = Oſiris vergleichen. ; 
Nunmehr löſt ſich auch das von fo vielen. Theologen unlerſuchle Nätſel 
der Paradieſcsſtröme. In der Abhandlung „über die Nachlommenſchafk 
des Kain“ erklärt Philo, daß die vier Paradiesſiröme eigentlich Ur. 
Träfte oder Urmächle (griech.: dynameis und uretai) geweſen ſeien. 
Nun aber muß man beachlen, daß unker den Engelchören ſowohl die 
„Kräfte“ (dxnameis) als auch die: „Müdjte” (aretai) vorkommen. Ja 
im Evangelium Lucae I, 35 wird der heilige Geiſt ausdrücklich eine 
„dynamis hypsistoy” genaunk. Philo, de sommiis (über die 
Träume), II, 36 ſagt ausdrücklich, daß der Logos in der Vibel ſymbo⸗ 
liſch „Fluß genannt werde, deſſen Ouelle die Sophia oder Eden iſt. 
Zum Schluſſe führe ich noch eine wichtige Stelle aus Pfendo⸗Hip⸗ 
polyt an: „Nachdem unn alles enkſtanden war, das iſt, wie Moſes 
fant, Himmel und Erde, und alles, was in ihnen iſt, wurden die 
zwölfmüflterlichen Engel in vier Reiche geteilt, und 
je ein Viertel hieß dann Fluß Phiſon, Gehon, 
Tigris und Euphrat.“ « SR 
Das Paradies ift alfo kein Orts-, fondern ein Zeilbegriff und Moſes 
hat für die verſchiedenen Engelarten die Benennungen „Euphrat“, 
„Tigris“ uſw. gewählt, ebenſo wie die modernen Geologen von „Jura“ 
oder „Devon“ ſprechen und darunter vorſinkſlutliche Zeitepochen ver. 
ſtehen. Da die Engel in jener Epoche ſich nur wenig von dem göttlichen 
Urweſen, dem Elektrozoon oder Theozoon („Gölterweſen“) unkerſchieden, 
da die ganze organische Kraft der Erde nur in wenigen Arten und viel. 
leicht auch nur in verhältnismäßig wenigen Individuen lonzenkriert 
war, fo mußte der Zufland jener Organismen ein goltähnficher und 
daher ungemein glücklicher geweſen ſein. Das Geſetz der Erhallung der 


7 Kraft gilt auch für die Odkraft und es läßt ſich leicht einſehen, daß dieſe 


5 Kraft heute, da fie in Milliarden von Arten und Individuen zerſplillert 
„ iſt, im Einzelweſen geringer fein müſſe, als zu Beginn des organischen 
„Lebens auf der Erde. de 


a Tieſe hochwichtige Gtee habe Ich wortlich gbgrſeßt ant Hlnpofptl, refutatio, V. 20. 
Vergl. Nuiäpeiter "öfter in Lau, ebene: !: Theuzvologle. 


"® (Bienbo-)Hippolyt, reſutatio, V, 26. 
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Edem das Par dicz, d. i die Engel, in Ewigkeit fehe. ... 
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Das Myſterium der Paradieſcoſchlange 
und die Entſtekung des Menſchen. 


Um in den wahren Sinn des wissen Vibelberichtes einzudringen,! 
folgen wir wieder den „Wiſſenden“ und fejen, wie der Keher Ju ſt i. 
nns Moſes auslegl: „Es waren Pre: unerzeugte Urweſen für alle 2 
Meſen: zwei männliche Urweſen und ein weibliches. Von den männ⸗ 
lichen hieß das eine der „Gute“, der alles vorausſah. Das zweite aber 
hieß „Vater“ offer Gezeugten, dieſer war nicht votausſchauend, un⸗ 
wiſſend und des Zrſichtes unvermögen d. Tas weibliche Ur. 
weſen aber wor nicht boransiehend. zor:noütig, doppelgeiſtig, doppel- 
lürperig, in vile ver Jungfrau in der Herodoleiſchen Fabel ähnlich, 
oberigaib wie eine Jungfrau, unterhalb wie eine Oltet.? Es heißt aber; 
jene Jungfrau Eden und Israel. Dieſe, jo jagt Juſtinus. find die 
Urweſen von allen, die Wurzeln und Cuellen, aus denen alles entſtand, 
elwas anderes gab es nicht. Als nun der „Vaker“, der nicht voraus- 
ſchauende, jene Halbiungſrau Edem ſah. entbrannte er in Leidenſchaft 
für ſie. Die: Vuter re auch . Elohim' genannt. Nicht minder 1 
wurde auch Edem von Leidenſchaft zu Elohim erfaßt und fie ver⸗ 
einigten ſich in Liebe. In dieſer Umſchlingung zeugte ſich der Valer 
aus der Edem zwölf Engel uhr.: . Es ſchuf (nun) Gott das Paradies 
in Edem gegen Aufgang. n. iſt nach dem Antlitz der Eden, damit 

5 So ſeien, 
behauptet Ju kin, die Worte Moſis auszulegen, indem er weiter > 
fortſährt. Dies legte Noſes in Umſchtreibung dat, wein 
ja nidtafle zur Rohrcheitvordbringen. Nach der Ericaf- 
fung des Paradieſes durch Elohim und Edem, machten nun die Engel 
des Elohim den Menſchen, indem ſie von der ſchönſten Erde, das u 
iit nicht von dem tieriſchem Teil der Edem, ſondern — 
non den oberen, den menſchlicheren und gezähmteren 2 
Teilen der Erde nahmen. Aus den tierifhen Teilen aber, fo 
font Inſtin ue, entflanden die Veſtien und anderen Tiere.“? Su 
ſtinus hat alſo Moſes zanz richtig erläutert, denn was er in dem 
vorſtehenden Veridht ſagen wollte, itt: Menich und Tier haben ſich aus 
einer gemeinfamen, integralen Urform entwickelt. Dee Menſch hat die 
gerade Enkoicklungslinie genommen, die niederen Säuger aber — 
find Nückbildungen des Urſäugers und damit rücken M oſes und ſeine 

ihn richtig verſtehenden Erklärer in allermodernſtes Licht! ; 

Doch lehren wir zum Berichte Moſis über die Entitchung der Menſch. 
heit wieder zurück. Moſes erzählt. was die neueren Theologen voll. 


d., h. er war wahrſcheinlich ohne elettriihe Sinne organisation - 
Die griechische Ecbidna, Nach Perodol, IV, 9, bereite ſich mit dieſer tier · 
zunthlichen Echidna Peralles. Noch bedtutſamer ift, daß geliod, theogonia, 
5 1 0 die Echidna eine „Nymphe“ nenn: und berichtet, daß hre Heimat das 
5 Vergl. die Stege le Eyrlen, wor. 2 
. e 

oder damit“. oben S. 2. 
Viendo. Wipvolntk, retntatio, V. 28 


„ ſchlagen, haben tatfädjlid, noch bis in die hiſtoriſche Zeit herein eri 


1 — 


ſtändig außer acht gelafien,! eigenlich von zwei Menſchverdungen. Tee 


alten Vibelerklärer unterſcheiden zwiſchen dem in Geneſis 1, 26 
erwähnten „Menjdjen nach dem Ebenbilde Gokles“ und dem enden 
ans der Erde” in Geueſis II. 7. Den erflerex rergleichen ſie wet 
Chriſtus und den Engeln, der zweite dagegen iſt lieren, tt der Tie: 
nienſch. der irdiſche Adam, das udumn der Aſſytet. Den allen Kirchen 
ſchriftſtellern war dies volllonimen klar, denn Auguſtinus l. Ju. 
de civitate dei macht ausdriidlich aufmerkſam, daß Gott dem irdiſchen 
Adam nur den „Lebensode:n“ — nach der Ttala ganz richtig: Flatns 
vitae — nicht aber den häheren Geift geueden habe. Selbſt die Vul,⸗ 
ga t a? Ipricht nur von einem. „spiraculum vitae“ und nicht von einen 
„spiritus vitae“. Tie Dnomaſticas ſagen ausdrücklich: Adam le. 
deutet: Menſch, Irdiſcher, Ureinwohne rk oder role Erde. 
Im britiſchen Mufenm werden zwei aſſyriſche Alterlümer auſbewahr! 
die den Schliiſſel zu den Myſlerien aller Religionen und zugleich zut 
Urgeſchichie der Meniczgcit. und der kenſchenraſſen liefern. Es iſt dies 
der ſch w arze Ckelid te Salmanelſar's 11 (905870 v. Chr.) und 
das Nelief Affnenazirpal's⸗ (J30—905) auk Nimrud. Auf 
. dem ſchwarzen Obelisken "son wir die rieſenhaften affenmenſchen⸗ 
artigen udume und die zT ergartigen baziali, auf dem Relief des 
Aſſurnazirpal dagegen die mit einer Schuppenhaut bededten pazzu tu. 


. bie Nicker⸗ und Waſſermenſchen der Sagen und Märchen dar geile. 


Dieſe Mefen, für die ich die Sammelbezeichnung Anthrapozon dorge · 
tiert. Die baziati exiſlieren eigentlich heute noch. . 
Die oſſyriſchen udume ſtammen nach den Keilinſchriften aus dein Lande 

. Adini,? d. i. einer ſyriſchen Landſchaſt. Ganz in der Nähe aber halten 
ſich nach der Bibel Überrefte von. RNieſengeſchlechtern erhalten, denn to 


. - heißt es im Denterononium III, 12: „Denn allein von dem Ge⸗ 


ſchlechte der Rieſen (rephajiin) iſt übrig Og, der König von Vaſan, 
deſſen ‚eiferne‘ Lagerſtätte noch gezeigt wird“. Von genan derſelben 
Gegend (in dem „Arimerlande“) berichtet Homer, Ilias 11, 781 fi.: 
„Lauf, wie unter dem Zorn der donnerfrohen Kronion — wenn er das 


.. Arimerland um die Lagerſtätte der Niefen — geißelt, wo, wie fie ſagen, 


Typhoeus lieget im Grabe “.“ Es iſt nun beſonders bemerkenswert, daß 


Weil ſie allzu diel die vollſtändig unſruchtbare und auch vollſtändig werttoſe 

„Duelientritif” betrieben haben. N . 
„Die lateiniſche Überfegung des Hleronymus wird, weil fie die Worte ber 
Geheimsprache weniger deutlich überſeht als die ältere Jtala, von der ſtirche 


4. „ 018 bie maßgebende“ Überfegung anerkannt 
., ed. Lagarde, pag. 2. 5 
* indigena. 


. reproduziert In Bayarb: Niniveh and ins remalns (1898) 1 Pl. 40. 


. ebenda, I Pl. 55. 
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Heſychius die „Arimerberge“ mit — „Affenberge“ kommen 
liert. Typhoeus hinwiederum gilt allgemein als gewaltiger Niefe und; 

Sohn der Erdgöttin Ge.“ Er zeunt mit der miſchgeſialligen, kermenſch. 
lichen Echidna ein ganzes Geſchlecht von Ungeheuern: den Hund 25 
Orthros, die Chimaira. den nemeiſchen Löwen, den Adler des Pro. 3 
metheus, den Drachen der Hesperiden, den Höllenhund Kerberos, die 
Harpyen und die — Sphinx. Er iſt der grimmigſte Feind der Licht. 8 
gölter und wird von Zeus nach gewaltigem Kampf beſiegt. Nach & 
Pherecydes lürmte Zeus über ihn die Inſel Pithekuſſa, d. i. über 3% 
ſetzt, die „Affeninſel“, auf! In Geneſis XXV, 23 und 30 % 
heißt der haarige und als „wilder Mann“, daher als Tiermenſch, ? ge 5 
schilderte Eſau auch „Edom“, was aber eben nichts anderes als Udumu %; 
iſt. Er iſt der Stammvaker der in der Bibel als Troglodylen geſchil⸗ 
derlen Edomiler und Horiter. Dazu kommt noch, daß in den Seile": 
inſchriften das Land Edom ausdrücklich unter dem Namen „Udumu“ > 
erwähnt wird.“ Nunmehr wird uns die Sage von Jakob und Eſan erſt . 
verſtändlich. Als minderwertiger Tier- und Afſenmenſch verliert Eſau 
mit Recht das Erſtgeburksrecht, d. h. er iſt untauglich, der Skammvater 
eines höheren Menſchengeſchlechles zu werden, während Jakob der Erbe 
der Verheizungen und des vollen gölllichen Segens leilhaftig wird.“ N 
Wenn wir nun zu der Unterſuchung der anderen Anthropozoa übergehen. 


ergibt ſich nun, daß die pagutu mit den im Talmud häufig vorkom - 


menden Buhldämonen (!) den pegojin idenliſch ſeien. Sie er. 
ſcheinen ſerners in der Bibel als die „Moabsherzöge“ und „Winkel 
geſtutzten“,s als „Maffere und Fiſchmenſchen“.? Es kann daher kein 
Zweifel mehr beftehen, daz in den pagutu die „Nickermenſchen“ der 
deulſchen Sagen wieder auſgeſunden ſeien. Aus unzähligen bibliſchen 
und proſanen Stellen ergibt ſich, daß mit dieſen Weſen Un. 
zucht getrieben wurde. daß man fie eigens in den 
Tempeln zu dieſen Zwecken güdhtete, und ihre Ver 
miekung oder ihr Verkauf als ein Monopol der Prieſler — 
oder Könige die ergiebigſte Einnahmsquelle darſtellten, jo daß fie in 
der Bibel „Wucher“ genannt werden konnten. Da nun dieſe Über 
bleibſel einer alten anthropozoiſchen Fauna ſich vorwiegend in dem 
heutigen Paläſtina erhalten hatten, läßt es ſich nunmehr erklären, wie 


= ſemiliſch udumu! Vergl. Heſiodl, Theog. 821. 
homo agrcestis ober apricola wie ain. N * on 
® Reilinfchriftt. Vibfiotgel, V. Od., S. 190 u. 553. on 
Die Dnomaftica ſacta, 6 u. 22, erllären Eſau mit „Machwert“ (= Board) -. 
und „Steinfammlung” (= Aſſenmiſchling). Vergl. Yugufinusß, quaest In Cen. 
74, der bemerkt, daß Jakob im Ergenlap zu Ejan „aplastos“, d. l. einfach“, 
nicht aufammengefeht", alſo kein Baſtarb war. Das „Linſengericht“, das Eſau 
Iht, beißt in der Maforah “adasijre, was nach Il. Reg. XXIll, II u. I Bar. 
* 12 für se itim = Tlermenſchen ſieht. Eſau hat ſich cben mit Tiermenſchen 
bermifcht, daher konnte er nicht der Stammdaler eines hoheren Menſchen · 
nelchlecht a fein euch 1 a 
os die oſſizieue“ uberjepung, deren Mibernheit ohneweiters elnleuchte 
Nähere Rachrdeiſe lu Langhe Pentel: ernheit nt, . 7 7 
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Eden Abſchied nahm, machte er dem Geifte, der in den Meuſchen wohn. 
die Urſache oller Vosheitl“'? Ja das Targum Jonathan: wein 


oiſenbor, daß die Erbfünde kein Abel. oder deiuen 


een, ſondern die Vermiſchung der Engel, der höhe 
ren Vormenſchen, mit den Tiermenſchen wat. Denn es 
überiett Geneſis IV. 1: „Und Adam erkannte die Havah, ein 
Weib. welches Lüſte Hatte nach dem Engel.“ Das war 


der Sturz der Engel, der Sturz aus der Göltlichkei 


in die Tierheit, das war die Enktſtehung des Teufels 
des Widerſachers Goktes und feiner Kinder. So be 
oreijen wir, daß die Dnomaftica ſacra, S. 161 Eva nach den 


„Sündenfall“ erkläten mit: „Schlange“ („ophis“) und Cväer (das jini 
die Ablömmlinge Evas) mit: „Tierähnliche“. ö 


Adam und Eva werden allo nach Moſes die Slammeltern von Meſen, 


die ſich von der geraden Entwicklungslinie obzweigen, die den Weh hin. 


unter nehmen, fie werden die Ahnen der — niederen Naſſen, Aſſen 
menſchen und Menſchenaſſen. Damit ſie aber nicht alle ganz in den 
Abgrund der Vernichtung verſänken und das Göltliche auf Erde fort. 
lebe, ſolgen ihnen auch als Überbleibfel der Engelſauna die Cherubim 
und das „Schwerl“ in die Verbannung: das find die Urahnen und 
Etammpäler der höheren Naſſen, der heroiſchen blonden Naſſe, der 
Raſſe aus dem Lande der Schwanjungfrauen, die Papſt Gregor I. mit 
Recht und kieſſinnig „Engel“ nannte! Der Papſt wußle, was er ſagte. 
Denn die bibliſchen Cherubim find nichts auderes als unſere Greiſen. 


Von dieſen aber erzählt Herodot, IV, 27: „Aber über (den Sife- 


i donen) nach Mitternacht follen dann die einäugigen Menfchen? und die' 
. goldbewachenden Greifen wohnen.“ N 


— * Das Myſterium der —ͤ—bL—' 
Sintflut und der Arche. N 


r nn 


Das merkwürdige Buch Henoch meldet zu Geneſis VI: Die uus 
den Engeln entflandenen Rieſenungehener „begannen ſich zu verſün⸗ 
digen an den Flakterern und Tieren und dem, was ſich regt, und den 


Fiſchern und ihr Fleisch zu eſſen und das Blut zu trinken.“ Das iff, 


was Moſes in Geneſis VI, 11 und 12 mit der „verderbten Erde“ 
und dem ſchlechten „Weg“, den alles Fleiſch genommen halle, ansdrückt. 


. Und als die Arche fertig war, da brach die Sintilnt herein, und Moſe s 
. , berichtet Geneſis VII, 11: Es brachen auf alle „Quellen der Tehom“ 
oder des Abyſſus und die „Himmels ſchleußen“ (hebr. arubot). Es 


„: waten dies natürlich keine Maffer im eigentlichen Sinne, ſondern 
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: r ple ep zer. v. 260. 5 * 


5 2: riefige Waſſerweſen und Jlatterer, mit einem Worle: die Sint- 


ramälfche Bibeluͤberſetzung. "u 


2 d. l. die Menſchen mit dem eleltriſchen Auge (Wotan, die heliſeheriſchen 
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Seen 
ut iſt das Saurierzeitalter der modernen Naläüod 
zoologie, das durch das Auftreten von riefigen: 
Waſſerweſen und Flatterern gekennzeichnet iſt. Es; 
mar eine Zeit der wilden chaoliſchen Vermiſchung, eine Zeit, in welcher 2 
der Ahne des Menſchen einen fürchterlichen Kampf um den Beſtand 55 
jeiner Artung führte. Und er hat dicſen Kampf ſiegreich beſtauden 
durch die — Neinzucht, die Moſes in die ſchönen Allegorien der 32% 
Arche und des Archenmannes Noe kleidet. Ich laſſe die Wiſſenden für 88 
mich ſprechen. N : 
Noe wurde nach Orinenes' nur deswegen aus der Sinkjluk gerettet, ) 
weil er nicht von dem „Erdmenſchen“, ſondern von dem göltlichen 
Menſchen abſtanunke. und Hieronymus bemerkt in der qunest 
hobr. zu Gen. VI. 9: „Bezeichnenderweiſe heißt es, daß Noe gerecht 
war in ſeiner Arkung. um anzudenken, nicht fo ſehr die voll. 
endete Gerechtigkeit, als daß er geredt war in 
Dezud auf ſeine Nachkommenſchafk. Und das iſt es auch. 
was das Hebräiſche ausdrückt mil den Morten: Noe war ein gerechter 
und volllommener Mann in feiner Arkung und er wandelte mit Gott, 
das heißt, er folgte deſſen Wenen.“ ö 
Hören wir nunmehr, wie die Alten die Arche erklärten: „Was ſoll die 
Vorrichtung (das iſt die Arche) des Noah? Wer näher zufieht, wird 
finden, daß die Arche nichts anderes als die Zurichkung des 
menſchlichen Körpers bedeukel.“ Alſo die Arche fol ein 
Symbol der Entftchung des Körpers des Menſchen ſein! Noch ſchöner 

und klarer drückt dies Origenes aus: „RNechtwinkelig waren die 
Hölzer (der Arche), damit umſo leichter eins zum anderen 
paſſe und die Wände feſt zuſamenhallen und dem Andrang der 
Mogen widerſtehen konnten. Auch herrſchte in der Arche felbft' 
ſtrengſte Ordnung. Zu oberſt wohnten die Menſchen 
wegen ihrer hohen Würde.“ Tie Itala überſetzt Geneſis 
VI. 14 ausdrücklich, „Aus quadratiſchen Hölzern mache dir eine Arche. 
Wer denkt da nicht an die „rechtwinkeligen“, das iſt vollkommenen 
Menichen. von denen Niebſche ſpricht. Die vollkommensten Weſen 
ſollten aus der ſich chaotiſch vermiſchenden Lebewelt ausgewählt und 
durch Reinzucht in ihrer Ark geſeſtigt werden. Schreibt doch Ori⸗ 
genes völlin unzweideutig: „Im hebräiſchen Urtext ſteht (Bene 
ſis VI. 16): Durch Sammlung mache die Arche. In dieſem Sammeln 5 
ſoſl aber planmäßige Ordnüng herrſchen. deswegen Dat die Arche 
mehrere Decken und einzelne Kammern und Neſter. Zu unkerſft 
lommen die halbwilden Tiere und die minder guten 
MNenichen auf den höheren Plätzen die befferen, auf, 
den höchſten Plähen die beiten. Deswegen auch follten die 
Weſen paarweiſe und vongleicher Art indie Arche kommen. 
damit das Menſchengeſchlecht von den minderen 
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Aras einen ſcnvarzen und roten Jarten mitgenommen hatte . . „Und; 
ic , daß ein weißer Jarre geboren wurde mit großen Hörnern und 8 
al: Tiere des Feldes“ und alle Flauerer des Himmels“ fürchteten 8 
ib: end flehten zu ihm alle Zeiten. Und ich ſah, bis alle Geſchlechter 3 
bꝛrzundelt und fie alle weiße Farren wurden.“ In Apokalypſe vi 
haz: wir die gleiche Allenorie. Da kämpfen vier Noſſe, ein weißes, =. 
gebs. idwarzes und rotes miteinander. Im XIX. Kapitel. 11. Vers, 
abr: erfahren wir, daß das weiße Roß der „Logos“ jei, der „König der Zu 
8 Dre, der Herr der Herren“, der ſchließlich alle farbigen Noſſe bee 3 
. Pl. wird. Eine rein theologiiche Auslegung laſſen dieſe wichtiven 4 
Ter. :ellen nicht zu, wohl aber ergibt ih ganz ungezwungen. daß die 
:enichts anderes als die vier Haupfraſſen 1 15 


Arktungen entkmiſcht werden könne.! Und dieſe Ext 
miſchun g ſollte auf dem Wege der geordnelen und 
geheiligten Sattenche ftattfinden.” Alſo Ausleſe, Ent 
miſchung und Neinzucht die Grundlagen der Entwicklung ſchon bei 
Moſes, bei Origenes und allen alten Gnoſtikenn! Ganz ähnlich 

meint Tertullian: „Gott befahl, je ſieben Paare, Männchen und 
Weibchen, je einzeln und von derſelben Form aus zuleſen.“ 
Hören wir weiters, was Philo ſagt: „Denn Noe hatte es eingeridjtet, 
daß die Nachkommenſchaft der Verbindung die gleiche Verbindung 
ergebe: denn die Pferde ſollen Bferde, die Löwen Löwen, die Rinder 
Rinder, und ebenſo die Menſchen wieder Menſchen nolwendigerweiſe 
zeugen.“? In dem Beilaller nach der Sinkfluk, dem Zeitalter nach den 
Nieſenſauriern krennt ſich der Urſäuger und zugleich Ahne des Menſchen 
von den niederen Säugern, die infolge der Vermiſchung hinabſanken. 
während die Nieſenſaurier zugrunde gingen. Davon handelt der Urief 
Judae, Vers 5 ff., und der II. Brief Petri, II, 4. ſpricht ſaſt ganz 
modern von einer altertümlichen Welk, den „gefallenen Engeln“, die 
der Heer um der höheren Menſchen willen ausgerottet habe. Und fo 

. lonnte Origenes in der 2. Homilie zu Geneſis lieſſinnig ſagen: „Und ſo BB 
gelangte man ſtufenweiſe von einem Verdeck (der Arche) zum an. PH 
deren, zu Noe ſelbſt, der da iſt die Ruhe, oder der Gerechte oder 
Jelus Chriſtu s.“ b ; 
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231 dies aber feſt. dann iſt Moſes Antiſimit. das it: 
eir geind des niederen Affenmenſchen, und ein Vor- 
törsier für die „Logos“ ⸗Raſſe, das iſteben für die 
ir: zeheroiſche Raſſe. Ties beſtätigt nun in der Tat die Bibel 
*: die Religion der Urväter in tanienden von Ausſprüchen, ja die 
Breu. wurde zu dem Zwecke neichrieben, um den höheren göttlichen Ur. 
ferzug und die von Gönerhand gelenkien Geſchicke der Logos-Naſſe zu 
perzertlichen. Und die wahre chriſiliche Religion iſt eine Logos⸗Neligion. 
eim zutiſimitiſche Religion herviſcher Raſſenkultur und Naſſenhygiene, 
derer Hauptaufgabe Ausroltung des Aſſenmenſchen und Reinzucht des 
höhten Meuſchen iſt. . 

Jir :e nicht bezeichnend, daß Moſes in Geneſis X unter den 
Nor zuerſt die Japheriten, unter ihnen wieder zuerſt Gomer, den 
St: anwater der Arier (der beroiihen Raſſe). und unter feinen Söhnen 
ais zeiten Aſchenez, das iſt den Stammvater der Germanen, anführt? 
Jrzphus, ant, hat nun zu Japhet eine Bemerkung von weite. z 
trzeinder Bedeutung; denn er jagt, daß die Saphetiten mit niemandem 


... Das Myſterium des babyloniſchen Turms 
und die Entſtehung der Menſchenraſſen. ö | ek 
Moſes war nicht nur Anthropologe ſchlechtweg. ſondern Naſſen · 
anthropologe, der von der Ungleichwerkigkeit det Menſchenraſſen über 
zeugt war: „Zwiefach find die Mrlungen des Menſchen. Der eine Menſch 


ſtamumt von Uranos ab, der andere von der Ge. Der himmlische Menſch. (des it mit keiner anderen Raſſe) zuſammenwohnten und ſich daher 
der Menſch nach dem Ebenbilde Gottes, hat nicht Teil an der ſlerblichen un: zit „einenen Namen benennen“ konnten. Tiefe Bemer⸗ 
und irdiſchen Weſenheit. Der Erdmann aber iſt aus zerſtreuter Syle, Tor? des Joſeyhus bedeutet demnach nichts anderes, als dah die =, 
die man auch Choys nennt. Deswegen heiht es auch nicht, daß der Ir: uiten Reinzucht belrieben haben. Und eben wegen ihrer Reinzucht <} 
himmlische Menſch „geformt“ worden ſei, ſondern Gott nachgebildel“ baz: fie lich den erſten Plas unter den Menſchenraſſen erkämpft. Des. 
ſei, von dem Erdmann aber heißt es, daß er eine Formung, aber leine wer: erklären die Onomoſtita ſac ra. S. 192, Japhek mit: „Aus. 
Zeugung des Werkmeiſters ſei.“ Im Kapitel 86 des Buches Hen och der ng der Schönheit'. Ja noch mehr! Wie Gott ſich vorher vor. 
wird von den Sternen erzählt, die vom Himmel kommen. im Ka- ner glich in den Engeln, jo verkörpert er ſich jeht in den Japhetiken. Im. 
pilel 87 aber gibt der Verfaſſer die Myſterienſprache auf und jagt, daß Terzum steht Gene is IX. 27: „Es wird wohnen die Gottheit 
die von dem „Himmel, Kommenden wie weiße Menschen auslohenn I (ort: der bl. Beift) in den Zellen Sems“. Aus dieſer hochwichinen 
.. Auch Noah war ein ſolcher weißer Farre oder weiher Menſch, der in die Sul geht hervor, daß Japhet = Gottheit hl. Beil 
Es ; . f 1 Dit Terbindung Gomer's, des älteften Sohnes Saphet3 mit den Ger. 5 
1 „apo mixcos"! „ mer zz neht anf uralte Vibelexegeſe zurück. Denn ſchon Cornelins 


a C: pide lonnle ſchreiben: „Aus Gomer entſtanden die ſogenannten 
Ge- ri. oder Cimbern' oder ‚Cinmmerer und, wie Joſephus, »- 


® „gamife ſyzygia“. i - 

e Hach Origenes, fel. In Gen. (ad Gen. VI. 19. a 

„Eadem forma. allegi mandat“, Tertullian, l. da monog. 
2 Philo, quod deus Immutabilis, 25. i 1 ee 

® archaios Kosmos. b 1: ff ett. N. f eue - f. -e. f. 6—. ic 
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die Gerechten in ihrem Herzen den Aufſtieg in den Himmel vell. 


führen ...“ So Tertullian, Hieronymus aber fügt in 
ſeinem 161. Brief ausdrücklich, daß die Jakobsleiter die „Seelen 
wandelung“ (meteinpsychosis) bedeute, das iſt die Wandelnun der 
Scele des Menſchen von Körper zu Körper. Origenes wieder. be⸗ 
hauptel demenlſprechend, daß die Engel, welche auf der Leiter hint b. 
fliegen, die Engel geweſen ſeien, welche wegen ihrer im Himmel :e. 
gangenen Sünden, auf dieſer Leiter allmählich, ſtuſenweiſe von höheren 


zu niedrigeren Körpern hinabſanken.“ 


5 ! Ifianus, contra Mare. I. II. ER 
a Vergl. Cornelis a Lapide, comm. in Gen. NAVI, 12. 
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Nach der Aufſaſſung Moſis, ſowie der Vibel und aller alten Kirchen. 
väter und Vibelausleger wären demnach alle Tiere nichts anderes, als 
„geſunkene“ Meuſchen. In der allhochdeulſchen Plalmenüberſehung des 
St. Gallener Mönches Nolker heißt der Teufel „niderrise“, das iſt 
der „Gefallene“, der „Geſunkene“. In feinen „quacstiones hebraien “ 
bemerkt Hieronymus zu Geneſi? VI, 4, daß im Hebräiſchen 
für „Giganten“ die „Fallenden“ (NIFILIM) ſtehe. Und merhoird g. 
dieſe Anſicht bricht ſich in neneſter Zeit insbesondere durch die Arbeilen 
Klaatſch' in der Anthropolonie immer mehr Vahn. „Der Menſch ft 
dem gemeinla:nen Urzufland van allen Säugetieren am nächſlen ue · 
blieben. Es hat demnach der Menſch gegenüber den anderen Primaten. 
den Ungulaken und Carnivoren gegenüber ein höheres Aller.“ Dann 
weiters: „Nach dieſer Aufſaſſung würde der Urmenſch direlt vom 
Urprimalen oder Urfänger abftanımen und ſämtliche anderen Gänge» 
tiere, die Affen inbegriffen, ſich feitlich und ſpäter von der nu 
raden Entwicdklungsbahn entfernt haben. Man mußke demnach die 
Wurzel des menſchlichen Slanunbaumes in der letzten Periode drs 
paläozoiſchen Zeikalters zu ſuchen haben.““ , A 
Die Entwicklung des höheren Menſchen ging, den miltleren. eg, d. 1 
königlichen Weg, nicht rechts, nicht links abweichend. „IJ u mi tten ds 
Paradieſes“ ſtand der Baum der Erkenntnis des Polen und Bnten: Der 
Menſch der höheren Najie hat dus „Löninliche Sieh”, von dem Nr 
kobus in feinem Brief II. 8 ff. ſpricht, nach der Schrift erfüllt md 
feinen „Nächſten“, das iſt ſeinen „Naſſengenoſſen“ geliebl. „Ich un dir 
Wen und die Wahrheit und das Leben, Niemand kommt zum Valer. 
denn durch mich“, fo kann Chriſtus und der heroiſche Menſih von 1 
fügen. Deswegen heißt es bei Jſaias: „Auf den Lagerſlätien ver 
Drachen wird auffprießen die Grüne des Rohres und Halm. a 
dajelbir eine Vahn fein und ein Meg, welcher der heiliae Wen ſein 


würd: nicht wird ihn beſchreiten der Unreine. und dies wird euer Air 


rader Weg fein... Auf ihm wird nicht der Löwe ſein, und dus 


Scheuſalstier“ wird auf ibm nicht emporſteigen.“ 


Straß, Naturgeſch. d. Menſchen, 1904, S. 70. 


‚9 
UNIV 3, 6 

Johannes, XIV, 5, (. hate 

K 2 der Wilenmenfh. 1 Jlala &. XXXL, k. 


“uam: ur 


— 


SD 15 R 


1 
.s 
25 
5 
‘ 
3 
＋ 
1 
* 
92 
% 
= 
7 
M 
9. 
125 
2 
x 
u 
K 
3. 
u 
N 
5 5 
4 5 
an 
1 


22 


22252 


— 


2 
8 


ren 

SD DDD ib | 

82 

„Vater unſer, der du Wwohnit in den Himmeln“, vas ſoll dies anderes 78 

bedeuten, als daß wir Gon in den edleren Menſcheuarlen, das iſt in 

den von ihm Abſtammenden. zu ſuchen haben.“! Wenn du den Simmel 7 
finden willſt. dann ſuche ihn dert. wo ihn dir Meister K. W. Dielen. 

bach zeigk: 5 


Ertenn dun fell? - 
In dir it tion der Vit unel nd dus Paradies 


Tie Veimal deines drinet Serle: . 

* Ter Eider wonncrinlt. gerlichfeit, 
Des Weltalls ride Un timeſlichteit R 
Verborgen liegt als Rein in jedes MWenühen Aruft. © 


— Era dich ſetbin — 

Aur die Erkenntnis deiner Wölltiihtrit 

Veltelt dich von den Banden und dem Fluch 

Des Irrtum, dee Neibieihens, der numenleien Elende. 
Det Ertrindumg deiner rtbit und drinet Mutter Erde. 
Erhebe dich zum Mon des Erheus und des Heits, 

zum Gott der Liebe und den Allmacht. 

an Gott. N 

Dem ew'nen Urauell drr durch :ülllichten Nalur. 


Suchſt du die Hölle und den Teufel, dann blicke um dich, blicke auf die 
Niederraſſigen, die „Teufelskinder“, wie fie hohlüngig „ſpähen bang 
nach des Cocytus Brücke“, und „se fragen ſich einander leiſe, ob noch 
nicht Vollendung ſei?“ Nein, fie konunk nie für fie. 


Emwigtelt?! Ewigkeit! künuinal über ihnen streitet 
Urin die Senie des Salurus entzwei! 
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(-Gruppe aus dem Tarkarus“ von Schiller, Muſit von Franz Schubert, op. 24. Ne. 1.) 


Origenes, de primis prineipiis, II. 4, 1. N 8 3 


Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz ⸗Liebenfele, Modan. N 
1811 11 Ob. -t. Aursbruderete u Derfaaraetetinat u. l 


Denn dieſes Ereignis ift und wird erſt in Zulunſt ein Ereignis von epochaler Ve⸗ 
deutung fein, da es einen neuen Abſchnikt in der Geſchichte der ariſch-chriſtlichen 
Völker einleiten und in ſeinen Folgen unabſehbar ſein wird. Unter allen heule 
lebenden Fürſten iſt Kaiſer Kyrill der raſſenreinſte und taſſenſchönſte und cine 
atioheroiſche Erſcheinung volllommenſten Typus. 


Das allein ſchon empfiehlt ihn nicht nur dem ruſſiſchen, ſondern auch dem 
ariſch⸗chriſtlichen deutſchen Voll und allen anderen ariſch-chriſtlichen Böllern als 
Erlöſer und Erretter! Dazu kommt noch, daß jezt mit dem Tode der 
Zarin⸗Mutter und des Großfürſten Nikolaus jene Momente in Wegfall gelommen 
ſind, die bisher die Einheit der ruſſiſchen monarchiſtiſchen Bewegung geſtört haben. 
Und obendrein iſt Kaiſer Kyrill der legifime Herrſcher. Der monarchiſtiſche 
Gebanfe verträgt keine Verwäſſerung mit Juden⸗Nabnuiſtik, der Monarchismus 
iſt entweder legitimiſtiſch oder kein Monarchismus. „Freiwähler“-Monarchismus 
iſt Baftard- und Inttiguanten⸗Monarchismus, der „Pfeudo⸗Monarchismus“ ehr: 
geihiger und gewiſſenloſer Fürſten, die auf dem Umweg über die Revolution ihre 
legitimiſtiſchen Rivalen vom Throne ſtürzen wollen! 

. Rußland wird über kurz oder lang in Kaiſer Kyrill wieder einen 
legitimen und einen echt chriſtlich⸗arioſophiſchen Herrſcher haben, der nach dem vor⸗ 
liegenden Buch, alle jene arioſophiſchen Neiormen durchſezen wird, für die wir in 
der „Ostara“ feit 25 Jahren eintreten. Vielleicht iſt dieſer geborene Arierfürſt 
dazu berufen, nicht nur der ruſſiſche Zar⸗Befteier, ſondern der Kaiſer⸗Befreier 
aller ariochriſtlichen Völler zu werden. 


Die Tyronbeſteigung Kaiſer Kyrills wird, und jetzt kommen wir zum 
3. Teil des Buches, nicht nur dem ruſſiſchen Volke, fondern allen anderen Völkern. 
vor allem dem deutſchen Volk zugute kommen, votausgeſeht, daß ſich dieſes und 
die anderen Völler aus der jüdiſch⸗ſozialiſtiſchen Hypnoſe befreien, zuſammenſtehen 
und ehrlich einander helfen, den gemeinſamen Feind: Judentum, Freimaurertum 
und Tſchandalentum niederzuringen. Mit der Wiederaufrichtung des legitimen 
Kaiſerthrones in Rußland. wird der rote Spuk, Juden⸗ und Freimaurerturannt 
von uns weichen. Der Tag der wahren ariſch-chriſtlichen Völlerfteiheit naht. Woher 
will z. B. das deutſche Volk eine Nettung vor dem Untergang durch Verſailles, 
„Völlerbund“ und „Reparation“ hoffen? Nicht das rote Mos kau wird es, wie 
auch manche Nationaliſten freimaurriſcher Obſervanz annehmen, reiten! Die 
Bolſchewilen würden zwar gegen Frankteich und England ziehen, aber in Deutſch⸗ 
land ſteckenbleiben und es zugrunde bolſchewiſieren! Ich habe immer behauptet, es 
war ein Wahnſinn von den Deutſchen, gegen das kaiſerliche Rußland Krieg zu 
führen. Begehen die Deutſchen den zweiten Wahnſinn, ſich mit dem judaco⸗bolſche⸗ 
wiliſchen Rußland zu verbünden, dann find fie für ewig verloren. Wer Deutſchland 
liebt, wer fein Chriſtentum und fein ariſches Raſſentum liebt, der leſe dieſes Buch 
und ſchöpfe in dieſen Tagen der Not daraus frohe Hoffnung und Zuverſicht auf 
die herrliche Zeit, die uns mit jedem Tage näher kommt. Denn das nie geglaubte 
große Wunder ift geſchehen. Wir brauchen nur die Hand darnach auszuſtreden, um 
es zu ergreifen. Das legitime kaiſerliche Rußland und mit ihm die Diktatur des 
ariſchen Patri. iats wird lommen! J. Lanz v. Liebenfels. 


Weibeslehre, von Maria Groener. Von Weibes Wohl und Mannes 
Macht. Verlag Bindyotratie, Hattenheim i. Aha. Deutſches Reich, 1927, Mark 3.50, 
4.50, 5.50. 

Es iſt das Verdienſt Maria Groeners (Weibes lehre) und vor ihr E. G. Paulks 
(Manneslehre) in einer Zeit, da die ſchamlos⸗jüdiſche Serualiiteratur allen ariſchen 
Männern den lezten Reſt richtigen Ahnens über das Weib nimmt, vergiflet und 
verbildet, in dieſes Chaos des Schundes und der Gemeinheit eine ariſche erotiſche 
Literatur gegenüberzuftellen. M. G. legt ihr Buch in die Hände deulſcher Frauen. 
Sie betrachtet die Jeuteinder lauten Betäubung, hinter der überall Friedloſigleil 
und die Zotenftille geftorbener, ſinngetrübter, ja verelelter Liebe herrſcht. Hilflos. 
ratlos ſtehen Mann und Weib einander gegenüber und feines versteht mehr den 
andern. Der 1. Teil des Buches iſt eine Lebenslehre. 2. Teil, Geiſtesrichlung. 
Sie dedt die Urſachen der Zeitetſcheinung auf; nicht nur, um die Gegenwart richtig 
zu verstehen, ſondern auch um in gereinigter Erleunknis mitzuhelfen, die Inkunft 
vor ſtärleter Entartung zu bewahren. 3. Teil, Willensprogramm. Hier ruft fie im 
Weibe den Willen zum Erfennen, zum Lieben und zur Läuterung wach, damit es 
als Priesterin der Wiederverwirl.ichung der Urideen in Gegenwart und Zukunft 
diene. Im kritiſchen Anhang fest fie ſich mit den Büchern der Zeit und ähnlichen 
Fragen auseinander. Diefes ariſche, mulige Buch fei allen Oſtaraleſern empfohlen. 

j } Johann Walthari Wölfl. 
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Die „Oftara, Briefbücherel der Blonden“, 


1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und fortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nur ausſchließlich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar To ften- 
Jos, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Rückporto beizulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. 


Die „Oftara, Briefbücherei der Blonden“ iſt die erſte und 
einzige illuſtrierte ariſch⸗ariſlokratiſdqe und ariſch· wies 
Schriftenſammlung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöſe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böfe ſtammt von der Naſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phuſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 

der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüclſichtlos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Oſtara. Briefbücherei der 
Blonden“: 


2. Der „Weltkrieg“ als Naſſenkampf der 
3 gegen die Blonden. 
. Die „Weltrevolution“, das Grab der 
Blonden. 

4. Ter „Weltfriede“, als Werk und Sieg 
der Blonden. 


5. Theozoologie oder Naturgeſchichte der 


Götter, 1. Der „alte Wund“ und alte 


Gott. (2. Auflage.) 

6.7. Theoqvologie II. die Sodomsſteine 
und Sodomswüſſer. 02 Auflage.) 

8,9. Theozvologie III. Tie Sodomsſruer und 
die Sodomslüfte. (2. Auflage.) 

11. Ter wirtſchaſtliche Wiederaufbau durch 
die Blonden, eine Einſührung in die 
peipatwirtichajtliche Naſſenökonomie. 

12. Tie Titktatur des blonden Patrigiats, 
eine Einführung in dic ſtaalswirlſchaſt⸗ 
liche Yinffendtonomie, 


21. Naſſe und Weib und ſelne Vorliebe für 
den Mann der minderen Artung. (3. A.) 

22/23. Naſſe und Recht und das Geſeßbuch 
des Manu (2. Auflage.) 

34. Die raſſenwirtſchaftliche Löſung des 
feruellen Problems. (2. Auflage.) 

47. Tie Kunſt, ſchön zu lieben und glücklich 
zu heiraten. (3. Auflage.) 

49. Die Kunſt der glücklichen Che, ein raſſen⸗ 
hugieniſches Vrevier für Che⸗Netruten u. 
Che- Lelteranen. 

78. Maſſeumhftik, eine Einführung in dle ario⸗ 
thriſtliche Geheimlehre (2. Auflage). 

101. Lan) v. Liebenſels und fein Werk. 


I. Tell: Einführung in die Theorie bon 
Joh. Walthari Wölfl. (2. Auflage.) 


the 


Abb. 2. 


Ein ehetaugliches Paar. Abb. 1. Blonder Mann heroiſcher Raſſe (Albrecht Dürer nach einem 
Selbſtbildnis): Langgeſicht, blaue Außen, aus denen Kraft und Güte ſtrahlt, ſcnale Naſe, 
kleiner Mund, lange blonde Locken. Abb. 2. Blonde Norditalienerin mit kleinem mittelländiſchen. 
Dinteinſchlag (tichtbraune große Augen). Die ſonſtige Plaſtit des Geſichtes von vollendeter 
Raſſenſchönheit. 5 


Abb. 4. 


Ein eheuntauglichen Paar. Abb. 3. Indiſcher Offizier. Dunkler mediterran⸗negroider Miſchliug: 

hohlliegende, große rnude ſchwarze Augen mit breiten Lidern, grußer, wulſiiner Mund. primitives 

Chr. Abbo. 4. Chanteuſe der tomiſchen Tper in Paris, der primit ine Miſchtingetypus des 

modernen Stadtweibes: dunkles dickes Haar, das nur künſtlich mit Der Vrennſchere gelockt werden 
fan, rundes (örſicht, ſüpwarze Augen, breite Jochbögen, breite Naſe, breiter Mund. 


Hon. Fra. Theodorico, F. N. T. ad Werſenſteln. 
Theorie der Ehe. 


Zum richtigen Verſtändnis der Ehe iſt es notwendig, diejenigen 
naturwiſſenſchaftlichen Tatſachen zu lennen, die die Grundlage der 
Ehe bilden. Keine Praxis ohne Theorie. 

1. Anthropologiſche Tatſachen. Das Weib ſtellt ſchon in 
ſeinem Aeußeren einen dem Kinde und Urmenſchen näher ſtehenden 
Typus dar. Dafür ſprechen folgende Merkmale: Verhältnismäßig 
größerer Kopf, längerer Rumpf, kürzere Beine und Arme, kleinere 
Geſtalt, ſchwächeres Skelett und ſchwächere Muskulatur, reicherer Fett⸗ 
anſatz, ſchwächere Körperbehaarung, runderer Schädel, runderes Ge⸗ 
ſicht, Stirn⸗ und Scheitelhöcer, einfacher gefurchtes Gehirn, kind⸗ 
licher Kehlkopf und daher hohe Stimme. 

2. Phyſiologiſche Tatſachen. Das reife Weib lebt mit 
dem Mond, alle vier Wochen iſt es durch die Menſtruation drei Tage 
oder länger mehr oder weniger körperlich und ſeeliſch unwohl. Im 
Klimakterium, das iſt in der Zeit vom 42. bis 48. Lebensjahr, da die 
Menſtruationen allmählich ganz aufhören, ſind die Weiber erſt recht 
krank und bedürfen ebenſo wie während der Schwangerſchaft einer be⸗ 
ſonderen und rückſichtsvollen Behandlung. Eine weitere für die Ehe⸗ 
kunſt ganz ungemein wichtige Tatſache iſt die Tatſache der phyſiolo- 
giſchen Imprägnation durch den Mann. Allein ſchon aus der odiſchen 
Natur der Liebe!) ergibt ſich die nachhaltige phyſikaliſche Beein⸗ 
fluſſung des Weibes durch den Mann. Es iſt allgemein bekannt, 
daß ſich in einer glücklichen Ehe Mann und Weib auch im Aeußeren 
ähnlich werden, ganz abgeſehen von der Denk- und Sprechweiſe. 
Völlig ſicher aber iſt es, daß der Mann bei der Schwängerung dem 
Weibe durch ſeinen Samen einen Teil ſeiner Natur auf Jahre hinaus 
überträgt. Ein Weib, das vorehelich und außerehelich 
mit einem Liebhaber verkehrt hat, wird, auch wenn 
es die Leibesfrucht abgetrieben hat und von ſeinem 
Ehemann empfängt, Kinder zur Welt bringen, die 
körperliche und geiſtige Eigenſchaften ſeiner Lieb⸗ 
haber aufweiſen. 

3. Phyſiſche Tatſachen. Sie ergeben ſich ungezwungen 
aus den vorſtehend angegebenen anthropologiſchen und phyſiologiſchen 
Tatſachen. Das Weib iſt demgemäß in ſeinem ganzen Charakter kind⸗ 
licher und urmenſchlicher als der Mann. Damit möchte ich jedoch das 
Weib nicht herabgeſetzt haben, im Gegenteil iſt es gerade die Kindlich⸗ 
keit des Weibes, die auf den normal empfindenden Mann den 
größten und nachhaltigſten Reiz ausübt. Auf Grund ſeiner kindlicheren 
Natur iſt daher das Weib: vergeßlicher, eitler, eigenſinniger, naiver 
und egoiſtiſcher als der Mann. Auf Grund feiner dem Urmenſchen 
näher ſtehenden Natur iſt ſein Inſtinktleben ſchärfer ausgeprägt, es 
iſt von naiver Schlauheit und iſt vor allem der Suggeſtion ungemein 
zugänglich. Damit hängt die Tatſache der pſychiſchen Impräg⸗ 
nation des Weibes durch den Ehemann zuſammen, und ſie bildet 
zuſammen mit der phyſiologiſchen Imprägnation ein Hauptrequifit 

1) Ngl. „Oſtara“ Nr. 43: Die Liebe als odiſche Energie. 
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der praktiſchen Ehekunſt. Jeder talentvolle Ehemann muß 
Suggeſteur und Magnetiſeur fein. Mit der Menſtruation, 
dem Klimakterium und der Schwangerſchaft ſteht die Launenhaftigkeit 
des Weibes in Verbindung. Auch das muß ſehr berückſichtigt werden. 
Während diefer Zuſtände muß Frauen viel nachgeſehen werden. 

4. Raſſengeſchichtliche Tatſachen. Die Heimat des 
heroiſchen Menſchen, alſo des eigentlichen Vollmenſchen, iſt Nord⸗ 
europa. Es gab eine Zeit, wo auf der ganzen übrigen Welt keine 
Menſchen, ſondern nur Menſchentiere waren ?). Aus ihrer Urheimat 
find die heroiſchen Menſchen in armſeligen und kleinen Kähnen auf 
dem Waſſerweg nach den ſüdlichen, öſtlichen und weſtlichen Gebieten 
ausgeſchwärmt. Dieſe Seefahrer konnten auf ihren kleinen Fahr⸗ 
zeugen, mit denen fie den Stürmen und Fluten des atlantifchen und 
mittelländiſchen Meeres trotzen mußten, nicht die Weiber ihrer Raſſe 
mitnehmen. Sie waren vielmehr darauf angewieſen, ihre geſchlecht⸗ 
lichen Bedürfniſſe mit Menſchentierweibchen oder Affenweibchen zu 
befriedigen. Dieſe Tatſache gibt ſich uns in den Mythen und Sagen 
aller Kulturvölker kund. Ueberall, außer im Gebiete der Urheimat 
der blonden Naſſe, war daher das Weib gleichſam das 
erſte Haustier, und vom Manne nicht nur geſchlecht⸗ 
lich, ſondern auch raſſenhaft verſchieden. 

5. Naſſenkundliche Tatſachen. In der Urheimat der 
heroiſchen Naſſe geſtaltete ſich die Entwicklung etwas anders. Hier 
war alles auf Neinzucht und Hochzucht eingeſtellt. Die Männer 
konnten unter den Weibern eine ſcharfe Ausleſe nach ihrem Ge⸗ 
ſchmack vornehmen. Infolgedeſſen ergab ſich: a) die vollkommene 
ſexzuelle Differenzierung zwiſchen Mann und Weib, 
eine Differenzierung, die ſich ſogar auf die ſekundären Geſchlechts⸗ 
merkmale erſtredte. Deswegen hat das Weib heroiſcher Nafle eine 
zarte feine Stimme, weiche Geſichtszüge, voll entwickelte Vuſen⸗, 
Hüften⸗, Becken⸗, Schamberg⸗ und Schenkelformen, keine Geſichts⸗ 
behaarung und mittelſtarke Körperbehaarung, während die Weiber 
der niederen Dunkelraſſen meiſt wenig differenzierte Körperformen 
aufweiſen und ſich lediglich durch die Geſchlechtsteile vom Manne ihrer 
Raſſe unterſcheiden. Der heroiſche Mann der Urzeit erzwang ſich meiſt 
durch Gewalt und im Kampf mit Nebenbuhlern den alleinigen Beſitz 
ſeines Weibes, und er legte den höchſten Wert auf Jungfrauſchaft, 
wie dies wieder die Riten und Mythen ganz klar erkennen laſſen. 
Nun aber liegt in der Beſchränkung des weiblichen Geſchlechtsver⸗ 
kehrs auf den Verlehr mit einem und nur mit dem Ehemann, 
das Weſen der Ehe. Denn nur ſo kann fie ihrem eigentlichen Zwecke, 
der Vervollkommnung der Menſchheit dienen. Denn Vervollkomm⸗ 
nung iſt Differenzierung, Differenzierung iſt Neinzucht, Neinzucht iſt 
aber — wenn man die Tatſache der phyſiologiſchen Imprägnation 
des Weibes durch den männlichen Samen berückſichtigt — nur dann 
möglich, wenn ein Weib Zeit ſeines Lebens nur mit einem einzigen 
) Pgl. „Oflara“ Nr. 48: Moſes als Antiſimit, d. i. Belämpfer der Affen⸗ 
menſchen und Dunfelraffen; ferners „Ostara“ 5—9 und 15: „Theozoologie“. 


2 


E gen eee e eee „ puren 0 Tue 


Manne fruchtbar verkehrt. Höhere Naſſe, Neinzuht und Ehe bilden 
daher eine untrennbare Dreieinigkeit, eines ſtützt das andere, eines 
geht aus dem anderen als Folgerung hervor. Daraus ergibt ſich 
eine weitere wichtige Tatſache: Die heroiſche Nafje verdankt 
ihren Beſtand und ihre Vollkommenheit der Ehe, 
oder ſchärfer gefaßt, der Einmännerei (Monandrie) 
des Weibes. Umgekehrt: Zur wirklichen und vollkommenen (das 
heißt monandriſchen) Ehe iſt nur das heroiſche Weib befähigt. Die 
Nieder⸗ und Dunkelraſſen ſind eben deswegen Niederraſſen geblieben, 
weil fie die Sprößlinge planlofer Vermiſchung und des Konkubinats 
ſind. Und wieder umgekehrt, eben weil ſie es ſind, deswegen taugen ſie 
nichts zur Ehe. Das Unkraut wächſt und gedeiht ja von ſelbſt und 
braucht keine Baumſchulen und Samenzüchtereien. Der Niedertaſſen⸗ 
mann braucht zu feiner Ergänzung nicht unbedingt das Niederraſſen⸗ 
weib, und umgekehrt braucht das Niederraſſenweib den Niederraſſen⸗ 
mann nicht). Denn beide find in ihrem Weſen verwandter und 
geſchlechtlich weniger differenziert als der Mann und das Weib der 
heroiſchen Raſſe. Für dieſe gilt der alte ſchöne Spruch: 
Mann ohne Weib Weib uhne Mann 
Iſt Haupt ohne Leib. Iſt Leib ohne Haupt daran. 

Die Ehe iſt daher für den heroiſchen Menſchen geradezu eine 
Notwendigkeit. 

b) Sie iſt es auch deswegen, weil der heroiſche Menſch ſich nicht 
nur ſomatiſch und geſchlechtlich, ſondern auch ethiſch, kulturell 
und ſozial am ſchärfſſten differenziert hat, das heißt, eben weil 
der heroiſche Mann gewiſſe Arbeiten und Verrichtungen ſich allein 
vorbehalten und einen anderen Teil der Ehefrau zugewieſen hatte, 
war es ihm möglich, der Schöpfer und Vervollkommner aller ethiſchen, 
kulturellen und ſozialen Einrichtungen zu werden. In der Differen⸗ 
zierung des häuslichen von dem öffentlichen Leben liegt der gewaltigſte 
kulturelle Fortſchritt, den die Menſchheit je gemacht hat. Im ſiebten 
Kapitel feiner „Wirtſchaftslehre“ (Oekonomikos) läßt XTenophon 
den Iſomachus folgendes zu ſeiner jungen Frau ſprechen: „Mir 
ſcheint, daß die Götter, liebe Frau, ſehr weiſe und vorſichtig männ⸗ 
liche und weibliche Weſen zum Bunde vereinigt haben, damit möglichſt 
großer Nutzen aus dieſer Gemeinſchaft erwachſe. Erſtens nämlich 
ſoll dieſer Bund mit Hilfe der Zeugung verhüten, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Raſſen der Lebeweſen ausſterben; ſodann 
iſt durch dieſe Verbindung die Möglichkeit geboten, Stützen des Alters 
15 zu verſchaffen; ferner leben die Menſchen nicht wie das Vieh unter 
teiem Himmel, fondern fie bedürfen doch eines gedeckten 
Naumes.“ Dieſer Raum iſt das Haus. Da nun der Mann außer 
Haus ſeiner Arbeit und ſeinen Geſchäften nachgeht, ſo bedarf es einer 
Vertrauensperſon, die Haus und Hof betreut, und dieſes Amt fällt 
natürlicherweife nur der Frau 'zu. Haus und Ehe gehören zuſammen 

) Man ſieht dies am deutlichſten an den vielen emanzipierken Jüdinnen und 
Slavinnen des mongoloiden Typus und ihrem perverſen Geſchlechtstrieb. Die Er⸗ 
heiterung der Geſchlechtsteile iſt Hauptſache. Wem die Geſchlechts leile gehören iſt 
ihnen Nebenſache. Das Sexual-Empſinden der Niederraffinen iſt rein materiell. 
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und der Erfinder des Hauſes war zugleich auch der Stifter der Ehe. 
Nun aber war die heroiſche Naſſo die Erfinderin des Hauſes, mithin 
auch der Ehe, ſie it die hausbewohnende und in ehelicher 
Gemeinſchaft lebende Naſſe. Sie hat die ſoziale und raſſenhygieniſche 
Einrichtung der Ehe zu größter Vollendung ausgebildet, indem ſie 
eheliebige und ehetaugliche Männer und Frauen im Laufe der Jahr⸗ 
tauſende herausgebildet hat. Die niederen Dunkelraſſen bekamen das 
Haus und damit die Ehe erſt als ein Geſchenk von der höheren Naſſe; 
ſie — Männer und Weiber — leben heute noch ähnlich den wilden 
Tieren unter freiem Himmel, auf der Gaſſe, im Kaffeehaus, im 
Baſar, Warenhaus und Theater, und haben ſich heute noch nicht einem 
höheren Eheleben angepaßt, ja verſtehen es überhaupt nicht. Des⸗ 
wegen gibt es heutzutage ſo viele unglückliche Ehen, weil es zu viel 
eheuntaugliche Menſchen gibt (und das häusliche Leben aus der Mode 
gekommen iſt) ). 

Das Weib iſt des Mannes Eigentum, 1. weil es anthropologiſch 
einen unvollkommenen Typus barftellt; 2. weil es phyſiologiſch unvoll⸗ 
kommener iſt und während der Zeit der Menſtruation, des Klimak⸗ 
teriums und der Schwangerſchaft eines Pflegers und Beſchützers 
bedarf und durch die Schwangerſchaft „'mprägniert“ wird. 3. Es 
wird dadurch dem Mann auch phyſiſch im Denken und Fühlen unter 
tan, da es Geiſt von ſeinem Geiſt empfängt. 4. Nach der hiſtoriſchen 
Entwicklung iſt das Weib in allen Ländern der Niederraſſen das 
erſte Haustier des heroiſchen Mannes geweſen, in der Urheimat der 
heroiſchen Raſſe aber zu dem heutigen Ehemuttertypus künſtlich und 
bewußt herausgezüchtet worden. 5. Die Kultur iſt im Weſen vom 
Manne geſchaffen und konnte von ihm erſt dann entwickelt werden, 
als die Teilung zwiſchen öffentlicher und häuslicher Arbeit platz⸗ 
gegriffen hatte und die Ehefrau die Hüterin von Haus und Herd 
geworden war. Den Verzicht auf die ſchrankenloſe Buhlfreiheit und 
Freizügigkeit hat der Mann dem Weib durch die unzähligen Kultur⸗ 
güter, die vornehmlich dem Weibe zugute kommen, tauſendfach ver⸗ 
golten. Durch die Unterordnung unter den Mann iſt das Weib die 
Mitbegründerin und Erhalterin der Kultur und alles höheren 
Menſchentums geworden. Sie hat dadurch nichts verloren, ſondern 
alles gewonnen! N 
Reinlidjkeits-Profis der Ehe. 

Weſen und Zweck der Ehe iſt Reinheit. Auf Neinheit, phyſiſche 
und pſychiſche, muß daher alle Praxis in der Ehe gerichtet ſein. Die 
heroiſche Erotik iſt ein Lieben mit den Augen!). Darauf nehmen die 
wenigſten Männer — felbft der heroiſchen Naffe — ihren Frauen 
gegenüber Rücksicht. Die Blondine, als das Produkt einer jahr⸗ 
taufendlangen natürlichen Eheäſthetik unſerer Vorfahren, iſt, wenn 
— 1) Der Volſchi⸗Sozialismus hat daher durch „Miet“, und „Bodenreform! 
bewußt das arioheroiſche Haus- und Bodenrecht zerſtört. um dadurch die Ehe und 

die Grundlage arioheroiſcher Naſſenzucht zu zerſtören. Wer das nicht einfieht, ill ein 
Tor oder ſelbſt ein Bolſchewik. 

) Agl. „Ostara“ Nr. 36: Das Sinnes- und Geiſtesleben d. Blonden. ſerners 

Nr., 38 u. 39: Das Liebesleben der Blonden und Dunllen. 
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fie noch jung und von Dunkelraſſenmännern noch nicht imprägniert 

und infiziert iſt, gegen alles Häßliche, Brutale und Schmutzige ſehr 
empfindlich. Dieſe natürliche Anlage wird der kluge Ehepraltiker nicht 

nur nicht unterdrücken, ſondern planmäßig ausbilden, und zwar zu 

ſeinem und ſeiner Nachkommenſchaft Vorteil. Viele Ehen ſind nach 

meinen Beobachtungen an nichts als an Waſſer⸗ und Seiſenmangel 

zugrunde gegangen. 

Peinlichſte Reinlichkeit und Appetitlichkeit in 
allem und jedem, und zu jeder Zeit iſt das erſte Er⸗ 
fordernis einer glücklichen Ehe. Freund, das Mädchen, 
das du heiraten willſt, muß peinlich, krankhaft reinlich und ordentlich 
ſein. Um das zu erkennen, ſchaue auf Zähne, Fingernägel und Schuhe. 
Man wird ſtaunen, wie häufig ſelbſt „elegante“ Damen in dieſen 
Punkten nachläſſig ſind. Nun aber gibt es eine Sorte von Mädchen, 
die wohl an Körper und Kleidung ſehr reinlich ſind, aber aus 
Faulheit und ererbter raſſenhafter Anlage auf ihre Umgebung nicht 
achten. Jede wirklich tüchtige und reine Ehefrau muß etwas von einer 
Scheuerfrau an ſich haben. Intereſſierſt du dich für ein Mädchen, 
dann ſieh dich in der Wohnung ihrer Eltern diskret, aber genau um; 
ſieh ſcharf zu, ob auf den Möbeln und beſonders in dunklen Winkeln 
Staub und Mull liegt, ob die Türſchnalle und das Metallzeug blank 
gepußt ſind, ob die Tiſchwäſche tadellos rein iſt. Trachte vor allem, 
das Wichtigſte, zu erfahren, ob das Mädchen mitaufräumt oder nicht. 


Räumt ſie nicht ſelbſt auf, dann ſei vorſichtig, jedenfalls mach dich 


bei einer Heirat gefaßt, daß du deine Frau erſt zum Stubenmädchen 
erziehen mußt, was dir nur dann gelingen wird, wenn ſie jünger als 
22 Jahre iſt. Vor einem Mädchen, deſſen Familie in einer verwanzten 
Wohnung hauſt, ergreife ſchleunigſt die Flucht. Sie bringt die Wan⸗ 
zen und eine unreine Wohnung als Mitgift mit, und mit deiner 
Nachtruhe iſt es für deine ganze Ehezeit vorbei. Unfriſierten, unge⸗ 
waſchenen, ſchlampigen Frauenzimmern weiche man im weiten Bogen 
aus. Man beobachte ferner, wie die Auserwählte ißt, ob ſie Gabel 
und Meſſer geſchickt und appetitlich handhabt, reinliche Menſchen 
eſſen reinlich. Ein Zeichen von Ordentlichkeit und Sparſamkeit iſt es, 
wenn ein Mädchen einen Bindfadenknoten nicht mit dem Meſſer auf⸗ 
aufſchneidet, ſondern aufzuknüpfen verſucht. 

Alles, was wir hier von der Frau verlangen, verlangen wir in 
noch höheren Maße vom Manne, denn er ſoll feiner Frau Muſter 
und Erzieher fein. Das nötigſte Requiſit in deinem Schlafzimmer ſei 
— wenn es dir keine Wohnung mit Badezimmer trägt — eine Babes 
wanne. Gewöhne dich von Jugend an daran, jeden Tag ein Bad 
zu nehmen, entweder vor dem Schlaſengehen oder beſſer am Morgen 
oder morgens und abends. Nach kalten Bädern 5) iſt für ausgiebige 
Körperbewegung zu ſorgen, am beſten fünf⸗ bis zehnminntige, gym⸗ 
naſtiſche Uebungen (Kniebeuge, Numpfbeuge, Armbewegung, Bauch⸗ 
musfelftredung). Beſondere Aufmerkſamkeit widme man täglid) der 


60 Man laſſe ſich vorher von einem Arzt unkerſuchen lauf Lunge und Hen), 
ob die körperliche Konſtitulion kalte Bäder erlaubt. 
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Pflege des Haares, der Zähne, der Finger und der Zehen. Mar 
bürſte (mit weichen Bürſten) und reinige (trocken) alte an Tage 
Haar und Fingernägel '). Die Zähne putze man ſich nach jeder Mahl⸗ 
zeit und ſpüle den Mund aus. Man kann dazu das billige, doppel⸗ 
kohlenſaure Natron verwenden, das ich neben einer Büchſe Borvaſelin, 
einem Fläſchchen Kampferſpiritus und einer linden, flüſſigen Kali⸗ 
ſeife für Haarwäſche auf keinem Waſchtiſch eines reinlichen Ehe⸗ 
mannes vermiſſen möchte. Es braucht nicht erſt geſagt werden, daß 
ich dieſelbe Reinlichkeit auch für die Kleidung verlange, beſonders 
die Leibwäſche. Sie kann fo billig und einfach wie möglich fein, aber 
fie muß rein, friſch und vor allem geruchlos ſein. Jägerhemden, 
Gummikrägen und Plaſtrons und dergleichen „praktiſche“ Unappetit⸗ 
lichkeiten trägt ein Mann, der etwas auf ſich hält, nicht. Wer ſich 
feine, gebügelte und geſteifte Hemden nicht leiſten kann, der trage 
die billigen, weichen Baumwollhemden, nur wechſle er fie häufig. 
So oft ein Mann zu feiner Frau geht, muß er Ehebett⸗Toilelto 
machen, wie er Ball- oder Diner⸗Toilette macht. Dasſelbe gilt auch 
von der Frau. Daher ſtets zuvor ein Bad, Reinigung von Mund 
und Zähnen und Haarwäſche und wenn möglich friſche tadelloſe 
Leibwäſche 8). = 

Freund, wenn du Ehekünſtler werden willſt, dann mache es dir 
zum Grundſatz, vor niemand dich weniger gehen zu laſſen, als vor 
deiner Frau. Auch nicht inden natürlichen Bedürfniſſen. 
Das iſt ein großer und allgemein verbreiteter Irrtum, daß man das 
ungeſtraft tun könne. Ich aber ſage und rate jedem Ehemann, ſich 
hier bis zur äußerſten Grenze zu überwinden und ſelbſt in der Krank⸗ 
heit von der eigenen Frau feine ekelerregende Dienſtleiſtung kate⸗ 
goriſch zu verlangen. Tut ſie es aus eigenem Antrieb, dann muß ihr 
der wohlerzogene Ehemann eigens dafür danken, und es ihr als ein 
Zeichen von beſonders großer Liebe auslegen und in Wort und Tat 
fühlen laſſen. 

Eine gute Ehefrau hinwiederum muß nicht nur eine gute, ſon⸗ 
dern auch reinliche Köchin ſein. Eine appetitliche Küche gehört un⸗ 
bedingt zu einer glücklichen Ehe. Es braucht nicht viel und luxuriös 
gekocht zu werden, aber geſchmackvoll muß gekocht ſein und die 
Speiſen müſſen geſchmackvoll ſerviert werden. Dagegen verſündigen 
ſich ſehr viele ſonſt tüchtige Hausfrauen, die meinen, ſie haben genug 
getan, wenn ſie dem Manne eine recht große Schüſſel vorſetzen, aber 
aus Bequemlichkeit verſäumen, für blendend reine Tiſchwaſche, für 
, Ich bin gegen das Manicuren und Pedicuren durch andere Perſonen. die 
mit ihren Instrumenten nur Krankheiten übertragen. Neinigen muß man ſich 
ſelbſt. Um nicht miſwerſtanden zu werden, betone ich, das ich nur peinliche Nein⸗ 
lichkeit, aber nicht Geckenhaftigleit empfehle. 

*) Ein Großteil meiner Vorſchläge galt den Norkriegs⸗Verhältniſſen. 
Damals waren fie Eelbflverjtänblichleiten. Heute, da uns die Nevolution angeblich 
den „Monſtre-Fortſchritt“ gebracht hat, iſt ſelbſt die Reinlichkeit eine Geldſrage 
geworden. Es hat bisher noch niemand darauf hingewieſen, daß unter allen Bes 
dürſniſſen die Wäſchereinigung am teuerſten geworden ift! Außerdem wird 
die Wäſche in Betrichen ſyſtematiſch ruiniert und obendrein geſtohlen. Dieſe 
Sache iſt ein Programmwunlt der bolſchijüdiſchen Revolution! 
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genügend Tiſchgeſchirr und eine einladend gedeckte Tafel zu ſorgen. 
Auch ein Blumenſtrauß auf dem Speiſetiſch iſt ein Schmuck, den ſich 
der beſcheidenſte Haushalt gönnen kann. Es iſt ja richtig, daß dieſer 
Reinlichkeitslunus der Frau viel Scheuerarbeit auferlegt. Aber das 
it nicht nur Pflicht der Hausfrau, ſondern ihr auch in jeder Vezie⸗ 
hung zuträglich. In vielen Dingen kommt der Ehemann in der Er⸗ 
ziehung ſeiner Frau ſchnell und leicht weiter, wenn er, um etwas 
durchzuſetzen, die weibliche Eitelkeit für ſich ausnützt. Dieſen Kunſt⸗ 
griff hat ſchon der alte Xenophon, der nicht nur ein großer 
Kriegsſtratege, ſondern auch ein großer Eheſtratege war, angewendet. 
Hören wir, was für Anleitungen er zur Erziehung der Hausfrau 
gibt!): „Ich empfehle ihr (der Ehegattin) auch, die Zubereitung 
der Speiſen zu überwachen, an die Schaffnerin beim Abwiegen heran⸗ 
zutreten und umherzugehen und nachzuſehen, ob ein jedes Ding da 
ſieht, wohin es gehört. Auf dieſe Weiſe, meinte ich, könne man Auf⸗ 
ſicht und Spaziergang vereinigen. Auch das Einweichen und Kneten, 
das Aufſchütteln und Zuſammenlegen der Kleider und Betten be⸗ 
zeichnete ich ihr als geſunde Uebung. Wenn fie ſich jo Be⸗ 
wegung mache, ſchmecke ihr das Eſſen beſſer, auch 
fühle fie ſich wohler und bekomme in der Tat eine 
beſſere Geſichtsfarbe. Und wenneine Frau ſchmucker 
und eleganter gekleidet, von der Dienerin vorteil» 
haft abſticht, ſo wirkt die äußere Erſcheinung reiz⸗ 
voll auf den Mann, zumal fie gern ihm zu willen iſt, 
anſtatt gezwungen ihm zu dienen.“ Wenn man das Eiſen 
beſonders heiß ſchmieden will, dann nehme man bisweilen auch die 
weibliche Eiferſucht zu Hilfe und ſpreche zum Beiſpiel beiläufig ſo: 
„Schau, ſchau, wie doch die Frau unſeres Freundes X. jetzt blühend 
ausſieht. X. erzählte mir unlängſt, daß ſie fleißig im Hauſe herum⸗ 
arbeitet, daß ſie ihren Jungen ſelbſt ſtillt. Es iſt wirklich auffallend, 
was die Frau für eine prächtige Figur bekommen hat.“ 

Eine beſondere Bedeutung in der Ehe kommt der weiblichen 
Putzſucht zu. Sie ganz oder gewaltſam zu unterdrücken, wäre vom 
Uebel. Man muß hierin vielmehr aus der Not eine Tugend machen. 
Es iſt da zunächſt ſehr zu raten, nur ein Mädchen zu heiraten, das 
im Kleidermachen, Stricken, Sticken uſw. erfahren iſt. Das bedeutet 
für den Mann einerſeits eine Erſparung, anderſeits eine Gewähr für 
größere Häuslichkeit. Denn je mehr Arbeit die Frauen im Hauſe 
haben, deſto beſſer für den Mann. Dazu kommt aber noch ein Zwei⸗ 
tes, wiel Wichtigeres. Ein Weib, das die Liebe ihres Mannes er⸗ 
halten will, muß ſich hübſch anziehen, denn ebenſo wie die 
Nacktheit ein Mittel zur Dämpfung der Sinnlichkeit 
ift, iſt die Kleidung ein erotiſches Anreizmittel, das 
keine glückliche Ehe entbehren kann. Die Kleidung wirkt 
wie ein ſerual odiſcher Akkumulator. Nach unſerer und anderer Meijter 
Anſicht iſt die Liebe eine odiſche Energie, für die ganz ähnliche phyſi⸗ 

5) Nr. 3866 ber belannten Neklam-Univerſal⸗Bibliothel. Preis 24 H. = 20 Pf. 
Das köſtliche Büchlein ſollte ſich jeder Ehemann laufen! 
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kaliſche Geſetze wie für die Elektrizität gelten und Strindberg 
ſagt mit Recht 10), daß ſich zwei Eheleute wie zwei elektriſche Kugeln 
aus Hollundermark verhalten. „Sie ziehen einander an, ſolange ſie 
von entgegengeſetzter Polarität ſind. Wenn ſie ſich aber gegenſeitig 
geſättigt oder überſättigt haben, ſtoßen lie ſich ab.“ Reichenbach n) 
hat durch Verſuche nachgewieſen, daß die Begattung mit einer außer⸗ 
ordentlichen Od⸗Entwidlung verbunden iſt, und nach du Prel iſt 
die Vererbung elterlicher Eigenſchaften auf die Nachkommen eben 
nur infolge odiſcher Uebertragung erklärlich. Aus der odiſchen Natur 
der Liebe ergibt ſich ganz ungezwungen die Erklärung für die Tat⸗ 
ſache, daß die Kleidung die Sinnlichkeit nicht dämpft, ſondern ſteigert. 
Die Kleidung wirkt wie das iſolierende Glas zwiſchen den leitenden 
Belagen einer Franklintafel oder Leydener Flaſche und erhöht die 
Spannung zwiſchen den polaren Sexual⸗Oden. Mann und Frau 
mögen ſich daher in der Ehe um ſo weniger oft nackt ſehen, je älter 
ſie werden und das Alter die Schönheit des prächtigſten Körpers 
zerſtört. Balzac 12) hat vollkommen recht, wenn er ſagt: „Der 
Mann, der das Ankleidezimmer ſeiner Frau betritt, iſt ein Philoſoph 
oder ein Dummkopf.“ 5 

Mit dieſer Frage hängt aufs engſte die Eheäſthetik des Bettes 
und Schlafzimmers zuſammen. Das Bett und das Schlafzimmer iſt 
die ganze Ehe und der Ehebruch nach Napoleon I. eine Kanapee⸗ 
frage. Das Schlafzimmer iſt der Tempel der Ehe und das Bett der 
Hausfrau der Opferaltar. Dieſer Raum ſoll heilig und würdig ſein, 
da in ihm doch neue Menſchenleben entſtehen follen. Von dieſem 
Naum hängt Wohl und Wehe einer Ehe und einer ganzen Generation 
ab. Die Anordnung des Schlafzimmers und der Ehebetten hat fol⸗ 
gende Zwecke zu erfüllen: 1. Soll die Schlafſtätte geſund und ruhig 
ſein. 2. Soll ſie als das Allerheiligſte der Familie ſo ſchön, gediegen 
und bequem als möglich fein. 3. Soll fie einerſeits fo eingerichtet fein, 

daß ſich die Eheleute recht lange innigſter Liebe erfreuen können, und 
andererſeits jede Ehebruchsmöglichkeit im eigenen Hauſe erſchwert 
wird. Die erſte und zweite Forderung iſt ſelbſtverſtändlich, über die 
dritte Forderung müſſen wir aber eingehend ſprechen. 

Wirkliche Ehekünſtler werden in getrennten Schlafzimmern ſchla⸗ 
fen, die aber aneinanderſtoßen ſollen. Laſſen die Mittel nicht die 
Miete zweier Zimmer zu, dann benütze man ein Schlafzimmer mit ge⸗ 
trennten Betten und Toilettetiſchen. Man teile dann durch einen Pa⸗ 
pierſchirm das Zimmer in zwei Hälften, ſo daß beſonders die Frau 
bei der Toilette nicht geniert iſt und man ſich nicht in unſchönen oder 
lächerlichen Situationen zu ſehen braucht. Beſſer ſind natürlich zwei 
völlig getrennte Schlafzimmer, wo jeder tun und machen kann, was 
er will, wodurch viel kleinlicher Aerger in der Ehe aus dem Wege 
geräumt iſt. Der eine will die Fenſter während des Schlafes offen 
haben, der andere nicht, der eine hat einen leichten Schlaf und wird 

10) Buch der Liebe, München, 1911, S. 55. 


11) Per fenfitive Menſch, II, 173 und 174. 
2) Phyſiologie der Ehe, Leipzig, 1904, S. 89. 
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durch Schnarchen geweckt, der andere wieder ſchläft bei jedem Ge⸗ 
räuſch. Man hat auch manchmal das Bedürfnis, ſich ganz zurückzu⸗ 
ziehen, um ſich gehen zu laſſen, um Geſchäfte zu beſorgen, von denen 
der andere Teil nichts zu wiſſen braucht, oder in völliger Einſamkeit 
die aufgeregten und aufgehetzten Nerven zu beruhigen. In all dieſen 
Fällen ſind zwei getrennte Zimmer bequemer. Der Hauptoorteil des 
getrennten Schlafens iſt aber die Rücksicht auf das äſthetiſche Emp⸗ 
finden und dadurch die Friſcherhaltung des Liebesgefühles und damit 
der Ehe. Durch das Zuſammenſchlafen werden die Eheleute zu ſehr 


aneinander gewöhnt, es findet ein 


zu ſtarker odiſcher Austauſch ſtatt, 


die Liebe erlahmt, ja ſie wird — ganz entſprechend der Odphyſik 


— zur Abſtoßung, zum Ueberdruß, 
währt es einen ganz intimen Reiz, 


bisweilen zum Haß. So aber ge⸗ 
wenn der Ehemann ſeine Frau in 


ihrem Zimmer und ihrem Bett beſucht, er bleibt dadurch zeitlebens 


der Liebhaber ſeiner Frau, der ſie 


nächtlicherweile beſucht. Dieſe ro⸗ 


mantiſche Illuſion wird der verſtändige Ehemann bei ſeiner Frau 
ſtets wachhalten; denn dieſe Illuſion verſcheucht die Langweile, die 
ärgſte Feind der Ehe iſt und macht die Ehe, wie Theodor Körner 


ſagt, zu einem ewigen Brautſtand. 
Sittlichkeits-Praris der Ehe. 


Die Ehe iſt die wirkliche und eigentliche Lebensſchule, ſie erzieht 
den Mann zum eigentlichen Mann und das Weib zum eigentlichen 
Weib. Ohne Ehe ſchwinden alle Kulturideale und bleibt ein wüijtes 
Chaos mit Junggeſellen⸗ oder Altjungfern⸗Idealen zurück, eben weil 
die Ehe die Grundlage des höheren Menſchentums in materieller und 
geistiger Beziehung iſt. „Geh' in die Gefängniſſe, wo du willſt, du 
wirſt den größten Teil Eheloſer finden; rechne die Buhenſtreiche zu⸗ 


ſammen, die größte Summe wird u 
ſtehen 13)" Wer verheiratet iſt, iſt 


nter der Aufſchrift: im Zölibat 
erſt ein voller Mann, und wer 


Vater iſt und für Frau und Kind zu ſorgen hat, der hat von der 
Welt eine weſentliche andere Anſchauung als ein zyniſcher herzloſer 
Junggeſelle. Rouſſeau hat vollkommen recht, wenn er ſagt: „Der 
Reiz des Familienlebens iſt das beſte Gegengift gegen den Verfall 
der Sitten.“ Das gilt aber nur dann, wenn das Weſen der Eho, 
die Einmännerei, die Monandrie, ſtrengſtens gewahrt wird. Die ehe⸗ 
liche Treue der Ehefrau iſt das Ethos der Ehe. 


So wie wir im Vorausgehen 


den eine Anleitung zur Wahrung 


der phyſiſchen Reinheit der Ehe gegeben haben, ſo wollen wir im 
Nachſtehenden eine Anleitung zur Erhaltung der pfychiſchen Reinheit 
geben. Die ethiſche Praxis in der Ehe iſt eigentlich der Hauptteil 
der ehelichen Kunſt und Wiſſenſchaft und ein Ehemann, der An⸗ 
ſpruch auf eine wirklich glückliche Ehe machen will, der muß ſich größte 
Mühe geben, in der ethiſchen Chepraxis erfahren zu ſein, denn ohne 
ſie wird er ſein Haus nicht reinhalten lönnen. Das iſt allerdings für 


den Ehemann, der wenig Zeit hat 
Man muß ſich eben, wie Balzac 
13) Hippel, Die Ehe, S. 45. 
11) J. c. S. 79. 


und viel außer Haus iſt, ſchwer. 
14) ganz richtig ſagt, für ſein Ehe⸗ 
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glück Zeit nehmen und feine Zeit nicht zu ſehr in Amt und Geſchäft 
verkaufen. Wer das tut, dem geſchieht ſchließlich recht, wenn er ges 
hörnt wird. Ein betrogener Ehemann iſt ſtets eine lächerliche Figur 
und niemand bedauert oder bemitleidet ihn, obwohl er doch der be⸗ 
dauernswerteſte Menſch iſt. Weiblicher Ehebruch iſt Urkundenſälſchung 
der gemeinſten Art, Fälſchung der Urkunden der Natur und iſt 
doppelt, ſiebenfach ſchwerer ſtrafbar, als Fälſchung einer papierenen 
Urkunde. Und dieſe Fälſchung ift nach unſeren heutigen frauenrecht⸗ 
leriſchen Geſetzen, man kann ruhig ſagen — ſtraflos, ja ſogar prä⸗ 
miiert. Die Ausſchweifung einer Familienmutter macht mindeſtens 
vier Menſchen unglücklich, die Ausſchweifung eines jungen Mädchens 
ſchädigt nur ſie ſelbſt und höchſtens noch ihr uneheliches Kind und 
das nach unſeren modernen Sitten⸗ und Rechtsanſchauungen auch 
nicht mehr. Der Fehltritt eines jungen Mädchens iſt eine Dummheit, 
der Fehltritt einer verheirateten Frau ein Verbrechen. „Wo iſt die 
Hoffnung der Ehebrecherin? Wenn Gott ihr ihre Sünde vergibt, 
ſo kann doch das muſterhafteſte Leben hienieden nicht die lebenden 
Früchte ihres Fehltrittes aus der Welt ſchaffen. Wenn Jakob I. von 
England Rizzios 15) Sohn iſt, jo hat Marias Verbrechen fo lange 
gedauert, wie ihr unglüdjeliges königliches Haus und dann iſt der 
Sturz der Stuarts Gerechtigkeit 16).“ Hippel hat vollkommen recht, 
wenn er meint, daß weiblicher Ehebruch die Ehe eigentlich auf⸗ 
heben ſollte. So denkt auch Chriſtus! 

Die Mittel der ethiſchen Ehepraxis find ganz ähnlich den Mit⸗ 
teln der äſthetiſchen Praxis. Der Mann muß vor allem mit der 
phyſiologiſchen und pſychiſchen Imprägnation arbeiten. Ein Mann, 
der ſeine Frau regelmäßig und mit weiſer Oekonomie bedient, der 
ſich vor allem die im Vorausgehenden empfohlene peinliche phy⸗ 
ſiſche Reinlichkeit im intimen Verkehr zum Grundſatz gemacht, der 
ſein Weib durch fortgeſetzte Suggeſtion zur ſelben peinlichen Rein⸗ 
lichkeit erzogen und ihr Schönheitsempfinden bis zur denkbar größten 
Vollkommenheit entwickelt hat, der befindet ſich ſchon von vorn⸗ 
herein gegen einen jeden Eingriff in ſeine Ehe im Vorteil. Denn wie 
wenige Männer wiſſen etwas von der ethiſchen Praxis in der Liebe 
und Ehe! In dieſem Falle genügen die gewöhnlichen Ehebruchs⸗ 
Vorbeugungsmittel: Ueberarbeitung im Haushalt und wenig geſell⸗ 
ſchaftlicher Verkehr, der ſich nur auf einen kleinen und auserleſenen 
und erprobten Freundeskreis beſchränken darf. Man hüte ſich, aus 
ſeinem Haus ein Wirtshaus zu machen. Selbſt deinem intimſten 
Freund geſtatte nicht Formloſigkeiten und vor allem nicht den Zutritt 
in das Schlafzimmer deiner Frau, das du ja ſelbſt, wenn du ‚ein 
Ehekünſtler ſein willſt, als Liebhaber und einziger Beſucher deiner 
Frau betrittft. u 

Hausjreunde dulde man am beiten überhaupt nicht. Man ver⸗ 
kehre mit ſeinen Freunden womöglich ohne Weiber; es iſt ſehr klug, 
wenn Freunde ihre Weiber nie zuſammenbringen. Sonſt geht ent⸗ 
) Ein Zude! Ein „Neis“, „Neizeles“ ? 


1c) Balzac, 1. e. S. 102. Dieſer Ausſpruch gilt für viele Fürſtenhänſer 
und auch für die Jehtzeit! 
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weder die Freundſchaft oder die Ehe aus dem Leim. Nun aber iſt es 
oft nicht zu vermeiden, daß einem ein Hausfreund durch irgendwelche 
Umſtände aufgezwungen wird und die Frau trotz aller Vorbeugungs⸗ 
maßregeln Feuer fängt. Wenn du bei deiner Frau merkſt, daß in ihr 
die Luſt zum Ehebruch erwacht und die Symptome dafür ganz deut⸗ 
lich zu erkennen ſind, ſo gehe in dich und lege dir vor allem die 
Frage vor: ob nicht du ſelbſt die Schuld daran biſt; dann erwäge 
in deinem Herzen wohl, ob du deine Frau wirklich tief und ernſt 
liebſt oder nicht. Im erſteren Falle mußt du energiſch eine Nettungs⸗ 
aktion einleiten und deiner Frau in Güte und Milde helfen, den Weg 
zu dir zurückzufinden. Im zweiten Falle aber Haft du eine äußerſt 
günſtige Gelegenheit, dein ungeliebtes und dir widerwärtiges Weib 
auf gute Art los zu werden, indem du es ſeinem Liebhaber an⸗ 
hängſt und dann Grund zur Scheidung haſt. Möglichſt baldige Schei⸗ 
dung iſt auch dann notwendig, wenn feſtſteht, daß die Frau mit dem 
Liebhaber bereits intim verkehrt hat. Es gibt dafür ſo verſchiedene 
Symptome. Wenn deine Frau bisher häuslich war, — das muß ſie 
ſein, denn du haſt ſie dir ja ſo erzogen — ſo wird ſie auf einmal 
eine Menge außer Haus zu tun haben. Sie wird ſich ferner dadurch 
verraten, daß ſie dich als Lehrek und Meiſter in der äſthetiſchen Ehe⸗ 
praxis abſetzen und dich ſelbſt hofmeiſtern wird. Uebrigens wirſt du, 
wenn du die eheliche Suggeſtion ſtändig und bewußt ausgeübt haſt, 
ſofort in dem Reden und Benehmen deiner Frau merken, daß auf 
ſie Kräfte wirken, die deine Kräfte durchkreuzen. Ein neuer Lieb⸗ 
haber übt auf ein ſolches Weib eine ungeheure ſuggeſtive Wirkung 
aus, der es ſich nicht entziehen kann. Die Frau wird Anſichten und 
Paſſionen äußern, die ihr Liebhaber hat, und das zu merken, wird 
dir als Ehekünſtler nicht ſchwer fallen. Das ſicherſte Zeichen aber iſt, 
wenn deine Frau nicht mehr eiferſüchtig iſt und nicht mehr mit dir 
keift, wenn fie im Gegenteil dir gegenüber von übertriebener Ge⸗ 
fälligkeit iſt. Sie will dich für den Verluſt der Ehereinheit mit 
exquiſit gebratenen Beefſteaks, mit prächtig geſtickten Tabaksbeuteln 
oder auffallend pompöſen Hauspankoffeln entſchädigen. Das Füll⸗ 
horn der Glücklichkeit eines Hahnreis wird über dein gehörntes 
Haupt ausgegoſſen fein. 

Sit die Frau noch nicht gefallen, aber größte Gefahr im Der 
zug, dann muß man mit einer Methode einſetzen, die dem nach 
unſeren Prinzipien erzogenen Ehemann ſelten mißlingen wird. Das 
Geheimnis dieſer Methode beſteht darin, daß man 
den Liebhaber vor der Frau blamiert, ihr phyſiſchen 
Ekel vor dem Nebenbuhler einzuflößen und ſich ſelbſt ins beſte Licht 
zu ſetzen trachtet. Dem fatteljejten Ehepraktiker muß ein ſolches 
Scharmützel ein ganz auserleſenes Amüſement bereiten. Ich will die 
Sache an einem Beijpiel erläutern und bitte von vornherein wegen 
der Unappetitlichleit, die in dieſem Falle eben zur Sache gehört und 
der Wahrung der Ehereinheit dienen muß, um Entſchuldigung. 

Einer meiner Freunde und Anhänger klagte mir eines Tages, 
daß ſeine junge Frau, mit der er noch kein Kind hatte, eine ihm 
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ganz unbegreifliche !) Vorliebe für einen jüdiſchen Baron mit einem 
wahren Paviansgeſicht — nennen wir ihn Baron Blechkübel — 
gefaßt hatte. Blechkübel hatte durch ſeine gewandte und geiſtrei⸗ 
chelnde Beredſamkeit. und fein faszinierendes Augenſpiel die Vlon⸗ 
dine ganz hypnotiſiert. Ich verordnete meinem Freunde die „Me⸗ 
thode der erdichteten Schweißfüße“ als bewährtes Hausmittel zur 
Vertreibung von Hausfreunden. Verſtändnisvoll macht er ſich an die 
Aufgabe. Als ſich eines Tages der Hausfreund nach längerem Bes 
ſuch entfernt hatt, eröffnete mein Freund ganz diskret und zwanglos 
das Gefecht: „Liebe Dorothee, weiß der Teufel, riechſt du nichts? 
Was iſt das heute nur für ein Geruch?“ Natürlich roch die Frau 
nichts. Wie der Hausfreund wiedereinmal nach längerem Beſuche 
Abſchied genommen hatte, wiederholte mein Freund dasſelbe Spiel: 
„Liebe Dorothee uſw.“ und ſetzte vorſichtig hinzu: „Sollte vielleicht 
gar Blechkübel Schweißfüße haben? Es iſt derſelbe Geruch wie letzt⸗ 
hin, als er zu Beſuch da war!“ Diesmal Entrüſtung der Frau! Das 
drittemal aber ritt mein Freund ſieghaft die Schlußattacke und be⸗ 
gann diesmal mit einem teilnahmsvoll mitleidigen und geheimnis⸗ 
vollen Unterton: „Liebe Dorothee, kannſt du mir dein feſtes Ver⸗ 


ſprechen geben, niemand etwas weiterzuſagen? Es muß ganz unter 


uns bleiben! Wenn ich es dir ſage, ſo iſt es ja ſo, als wenn ich es 
mir geſagt hätte, ich mußte das Verſprechen geben, niemand etwas 
mitzuteilen.“ Durch ſolch ein Vertrauen fühlt ſich jedes Weib ſelbſt⸗ 
verſtändlich geſchmeichelt und die Frau meines Freundes war vor 
Neugierde brennend, mit Freuden bereit, reinen Mund zu halten. 
Mein Freund fuhr dann mit wichtiger Miene fort: „Denk' dir, der 
arme Blechkübel hat tatſächlich Schweißfüße. Riechſt du nicht dieſen 
Bocksgeſtank? Unter dem Siegel der Verſchwiegenheit hat er mir 
dies eingeſtanden und ich bitte dich daher, niemand dies mitzuteilen 
und es dem armen Teufel, der darob ganz unglücklich iſt, nicht fühlen 
zu laſſen.“ „Iſt gar nicht notwendig,“ verſetzte die Frau darauf bitter 
und wütend enttäuſcht. „Es iſt hier wirklich ein ganz infamer Ge⸗ 
ruch 1s). Solch ein Schwein kommt mir nicht mehr ins Haus. Teile 
ihm dies ſchonend mit!“ Man kann dieſe Methode verſchiedenartigſt 
variieren, man kann zum Beiſpiel ſtatt der Schweißfüße Jägerhemden 
erdichten. Man kann den Hausfreund direkt aufs Eis locken, zum 
Beiſpiel ins Familienbad bugſieren und dort vor der Frau durch 
Säbelbeine, haarigen oder häßlichen Körper blamieren, ihn eine 
Rede reden laſſen, wenn er ein Stotterer iſt, zu Tiſch einladen, wenn 
er nicht appetitlich eſſen kann uſw. Es ſteckt in dieſen Natſchlägen 
gewiß ein Stück Macchiavellismus. Doch ſind es harmloſe Kunſtgriffe, 
die ſchließlich einem hohen Zweck dienen müſſen. Lieber mögen 
1000 Hausfreunde blamiert werden als ein Ehemann! 
Lebens-Prais der Ehe. . 

Der oberſte und erſte Lehrſatz der ehediplomatiſchen Praxis 
lautet: Sei immer ganzer Mann, Mann im phyſi⸗ 

17) Mir ganz begreifliche. 

18) Die Suggeſtion hat gewirlt! 
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ſchen und ethiſchen Sinn. Du kannſt deine Frau von allem 


am ſchnellſten und nachhaltigſten überzeugen, indem du mit iht 


zeug ſt. „Ueberhaupt vermag ein Mann, der ſattelſeſt iſt, alles im 
Haufe; dieſes iſt das Palladium, welches ihn unüberwindlich macht. 
Die Frau verträgt von einem ſolchen Mann alles, auch ſogar ſeine 
anderen Liebesausſchweifungen 1v).“ Haft du dagegen das Unglück, 
deine Mannheit zu verlieren, ſo hat alle Kunſt und Wiſſenſchaft der 
Ehe ein Ende. Die Erhaltung der männlichen Potenz iſt mit der Er⸗ 
haltung der Ehe gleichbedeutend. Wenn du daher eine glüdlide Ehe 
willſt, ſo ſchone und erhalte deine Manneskraft. Was du zu Haufe 
brauchſt, trage daher nicht auswärts. Du darfſt nie ein Verhältnis, 
nicht einmal einen Flirt mit einer anderen Ehefrau haben. Du mußt 
ſo viel Eheſtandsgefühl haben, daß du einem Standesgenoſſen nicht 
das antuſt, was du als Ehemann im eigenen Haus nicht dulden 
kannſt. Willſt du Ordnung und Pünktlichkeit von deiner Frau, dann 
mußt du ſelbſt ordentlich und pünktlich ſein. Willſt du deine Frau 
häuslich haben, dann ſei auch du häuslich und halte dich nur ſolange 
außer Haus auf, als es deine Geſchäfte erfordern. Verbringe, wenn 
irgendmöglich, keine Nacht außer Haufe. 

Der zweite Haupt⸗Lehrſatz der ehediplomatiſchen Praxis lautet: 
Behandle das Weib ſtets als das, was es ift: als ein 
erwachſenes Kind. Das Kind wird durch ein Spielzeug mehr als 
durch ein praktiſches, wenn auch noch ſo wertvolles Geſchenk erfreut. 
Mit einem Handkuß, einem Blumenſträußchen, einer Anſichtskarte, 
einer Zuckerbäckerei, einem Seidenband, oder mit einer Kleinigkeit, die 
durch deine Aufmerkſamkeit Wert bekommt, kannſt du deine Frau mehr 
erfreuen, als wenn du ihr ein Haus geſchenkt hätteſt. Hauptſache iſt: 
das Geſchenk muß neu, anders, ungewöhnlich, überraſchend ſein, der 
innere Wert iſt nebenſächlich. Wenn Kinder bockig werden, ſich eine 
Sache einbilden, zu heulen und ſtrampfen anfangen, dann nützt es 
nichts, ihnen in einem gelehrten Vortrag durch Logik und Vernunft die 
Sache auszureden, man muß vielmehr ſprunghaft zu einer ganz an⸗ 
deren Sache übergehen, ihre Neugierde wecken und rufen: „Ah, da ſchau 
einmal, der ſchöne Vogel, aber gerade iſt er vorbeigeflogen!“ Genau 
jo iſt es mit den Frauen. Du mußt immer irgendeine welterſchütternde 
Neuigkeit — für alle Fälle — auf Lager haben, am beſten eine Ver⸗ 
lobung, eine Trauung, eine Kindstaufe, junge Hunde oder Katzen. 
Zum Beiſpiel du biſt eben in heftigſtem Geplänkel mit deiner beſſeren 
Hälfte, die ſchon eine Stunde mit dir zetert. Da mußt du ganz unver⸗ 
mittelt dareinfahren, dir an den Kopf ſchlagen und ſagen: „Nein, da 
fällt mir eben eine Neuigkeit ein, die ich dir ganz vergeſſen habe zu 
ſagen. Richtig, ich habe ja Freund X. verſprochen, es iſt nicht zu ſagen, 
aber uſw.“ In 90 Fällen von 100 wird die Ablenkung wirken und in 
einer Minute wirſt du mit deiner Frau in eine ruhige, wenn auch 
endloſe Debatte über die Verlobung uſw. verwickelt ſein, und ſie wird 
nach Kinderark vergeſſen haben, warum ihr euch früher gezankt habt. 
Beſonders geiſtvolle Ehemänner erfinden in ſolch kritiſchen Momenten 
irgend einen zur Situation paſſenden Witz und zerteilen ſo das Ehe⸗ 

19) Hippel, l. e. S. 139. 13 
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gewitter. Frauen geſtehen wie Kinder nie gern ihre Fehler ein. Sie 
wollen immer recht und das letzte Wort haben. Laſſe ihnen das letzte 
Wort und behalte dir die letzte und entſcheidende Tat vor. Es iſt 
unklug, einer Frau, die eine begangene Dummheit einſieht, dieſe noch 
vorzuhalten. Das macht ſie nur noch zorniger. Im Gegenteil, nimm 
eine Dummheit, wenn es ſich um eine Kleinigkeit handelt, auf dein 
Konto, mache, als ob du auch ſchuld ſeiſt und ſprich: „Liebe Dorothea, 
wenn ich wieder einmal im Begriff bin, ſolch eine Dummheit zu 
machen, dann halte du mich ab davon...“ Es gibt keine Frau, die auf 
dieſer goldenen Brücke, die du ihr bauft, nicht eifrigſt den Rückzug 
antreten würde. Du kannſt ſicher fein, daß fie nächſtesmal dieſe Dumme 
heit nicht mehr begeht. Haſt du deiner Frau irgendein Ding ſuggeriert 
und ſchlägt es glücklich aus, dann ſetze den Erfolg laut auf ihr Konto, 
ſpare nicht mit Anerkennung und Lob und ſprich: „Nein, liebe 
Dorothee, da haſt du wieder einmal das Nichtige getroffen, da hat 
ſich dein Fraueninſtinkt 20) wieder einmal glänzend bewährt uſw.“ 
Das macht deine Frau der Suggeſtion in künftigen Fällen immer zu⸗ 
gänglicher. Mädchen, die keine echte Kindlichkeit beſitzen, zum Beiſpiel 
Frauenrechtlerinnen, denen ſie durch die blöde Lernerei ausgetrieben 
wurde, heirate nicht, denn fie find unlenkbar, weil fie der Suggeſtion 
ſchwer zugänglich ſind. Kindlichkeit iſt der Hauptreiz des echten Weibes 
und macht es eigentlich ehetauglich. 

Führe, dem Nate Balzacs folgend, in das Eheregiment den 
Konſtitutionalismus ein, wobei du der König biſt und die Frau das 
Parlament darſtellt. Gewähre dem Parlament vollſtändige Nede⸗ 
und Preßfreiheit, ſanktioniere mit wichtiger und ehrerbietiger Miene 
feine Vorſchläge und regiere doch abſolut, aber fo, daß es die Frau 
nicht merkt. Die Kunſt der Ehe iſt eine Kunſt des Lavierens. Du mußt 
als Meiſter der ehelichen Kunſt und Wiſſenſchaft wie ein Segler im 
Zickzack gegen den Gegenwind aufkreuzen und dabei die weiblichen 
Charakterfehler geſchickt als Triebkraft in deinen Segeln auffangen, 
um ſo auch gegen den Willen des Weibes dorthin zu gelangen, wohin 
du willſt. Das Weib ſoll glauben, es habe dich getrieben, indes eigent⸗ 
lich du mit feſter Hand das Steuerruder geführt und den Kurs ge⸗ 
gegeben haft, auch wenn die Briſe noch fo heftig entgegenblies. 

Sei nie ſtändiger Gaſt bei deiner Schwiegermutter oder umge⸗ 
kehrt. Willſt du Nuh und Frieden in der Ehe und Verwandtſchaft, 
dann halte alle Frauen deiner Verwandtſchaft nach Tunlichkeit aus» 
einander. Entweder gefallen ſie ſich gegenſeitig zu ſchlecht, oder zu 
gut. In letzterem Falle geht es dir meiſt an den Kragen. . 

Mer? dir folgendes: In den unterhaltlichſten Augenblicken in 
der Ehe verlier nicht den Ernſt, in den ernſteſten Augenblicken verlier 
nicht den Humor. 

Das gefallene Eheweib überlaß zur Juſtifizierung am beſten dem 
Liebhaber, der wird dich, wenn er ein Stümper in der Ehekunſt iſt, 
ſo rächen, daß dein ehemaliges Weib ſich in Neue und Verzweiflung 

aufzehren wird. 


0) Pas Wort merke man ſich, es iſt immer ungemein eindrucksvoll und 
paßt auf alles! 
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Alles in allem: Für eine treue Frau und für die Reinheit der 

Ehe ſei dir kein Opfer zu groß, auch wenn es dein Leben wäre. 

Daz iſt die rechte Ehe, Ter Eine Stab des andern 

Wo zweie ſind gemeint, Und ticbe Laſt zunteit, 

Durch alles Glück und Wehe Gemeinſam Raſt und Wandern 

Bu pilgern treu vereint: And Ziel das Himmelreich. 
Tohann Walthari Wölfl bat mich, nachfolgenden Nachtrag 
aufzunehmen. 2) 

Vor allem erfaſſe der Mann die Raſſenpſyche feiner Frau. Er⸗ 
kennt er nun die Denkart des Weibes im allgemeinen, ſein Fühlen, 
feine Kampfmittel zur Erreichung feiner Ziele, fo kann er verhältnis⸗ 
mäßig leicht ſeine Ehe friedlich geſtalten. Nur muß er ſeine eigene, 
oft unrichtige Mannestattif einſehen. Man hüte ſich in der Ehe vor 
dem erſten Streit. Vor dem Einſchlafen ſoll nach noch ſo ſchweren 
Kämpfen die Harmonie wieder durch einen Verſöhnungskuß her⸗ 
geſtellt werden. Dieſen guten Nat ſollen ſich beide Teile immer vor 
Augen halten. Da in jeder Ehe Meinungsverſchiedenheiten, Plänke⸗ 
leien, Streit Tatſachen ſind, faſſe es der Mann als heiligſte Aufgabe 
auf, fein Weib zum Ehefrieden zu erziehen. Unter Bewahrung jeines 
Selbſtbeſtimmungsrechtes und ſeines ihm von Natur aus verliehenen 
geiſtigen Uebergewichtes — zum Wohle ſeiner Frau und ſeinem 
Seelenfrieden. Jeder weiß, wie Aerger, Mißſtimmung und ſeeliſcher 
Schmerz den Seelenfrieden zerſtören. Ehelrieg ſchafft Nervoſität; 
dieſe zerſtört die Leiſtungsfähigkeit im Daſeinskampf. Oft um nichts 
und wieder nichts — nur aus Unkenntnis der Kunſt der glücklichen 
Ehe — kommt das Eheverhältnis zum Bruche, Kinder werden in 
Mitleidenſchaft gezogen, Familien kommen in Feindſchaft ujw. .. 
Dieſe Kunſt, ein friedliches Eheleben zu führen, liegt nicht darin, 
Sieger in der Schlacht, im Ehekrieg zu bleiben — der, Krieg ſchlägt 
immer Wunden — ſondern gewappnet zu ſein für die Möglichkeiten, 
die den Krieg heraufbeſchwören können. 

Wichtig iſt, daß der Mann lerne, nie und nimmer unter der 
Kampfweiſe des Weibes zu leiden. Er lege ihre Worte nie auf die 
Goldwage. Er wiſſe, daß ein Weib oft ſchnell ausſpricht was es 
berührt, ohne tiefer zu bedenken. Oft iſt eine ſolche Beleidigung nur 
eine Auslöſe ſeines Gefühles, wie Aerger. Nie ſchätze ein Mann ſein 
Weib nach ſeiner Denkweiſe ein. Das Weib muß deshalb nicht 
minderwertiger ſein, es iſt aber beſtimmt anderwertig. Das Weib 
ſagt oft nicht, was es will, was es wünſcht, ſondern es fordert den 
Mann auf, dies alles zu erraten. Er aber in ſeiner ſchwerfälligen 
Ehrlichkeit, in feinem ſogenannten korrekten Benehmen, in ſeiner kortek⸗ 
ten Dentart überſieht dieſe Eigenart des Weibes. Aus obigem 
begeht der Mann oft grundlegende Fehler. Erſtens glaubt er, wider⸗ 
legen zu müſſen. Das iſt unſinnig und zwecklos und zweitens ver⸗ 
ſucht er, aufgeworfene Fragen punktweiſe zu beantworten. Dieſe Un⸗ 
erfahrenheit des Mannes im Gefühl feiner Unſchuld verſchlechtert nur 
die Situation. Er muß die Kampfmittel der Frau: ihren Willen 

2) Die Anregung zur Niederſchrift nachfolgender Gedanlen gab mir das Werk 


„Kein Eheſtreit mehr““ von Otto Siemens, Leiter der C. l. p. N. Verlag 
Leiplig, auf das ich hiemit beſonders verweiſe. 
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durchzusetzen und gleichzeitig ihre Erregung auszulöſen, erkennen. 
Aufs vermeintliche Sündenregiſter reagiere man nicht, ſondern lenke 
ſie humoriſtiſch ab. Der Auslöfe der Neinigungswut oder dem Weinen 
der Frau laſſe man freie Bahn. Eine wirkliche Gardinenpredigt zu 
geſtatten, vielleicht ſchuldbewußt zuzuhören, wäre der größte Fehler, 
denn dann hat der Mann für ſein Leben verſpielt und ſie würde in Zu⸗ 
kunft zu dieſem Kampfmittel mit den langen, ekelhaften Szenen greifen. 


Reue in Form von Zerknirſchung iſt mannesunwürdig. Deckt. 
ſich ſein Tun nicht mit den Anſchauungen des Weibes, ſo trage er das 
Verantwortlichkeitsgefühl in ſich und mache nach beſten Kräften gutj 
Der Tod jeder friedlichen Ehe iſt die fortwährende Angſt mancher 
Männer vor der Frau, die ſich dann als lebendiges Gewiſſes des 
Mannes auslebt. Schon in der vorehelichen Zeit erziehe der Mann ſich 
und das Mädchen zur Kunſt der glücklichen Ehe. Das Mädchen muß 
wiſſen, daß ſich feine Verhältniſſe bei Verheiratung verſchlechtern. Er 
verwöhne fie vor der Ehe nicht durch kopfloſe Anbeterei. Er mache ſie 
nicht glauben, ſie ſei eine Göttin, für die man jede Dummheit begeht. Er 
ſoll ihr Herr ſein. Nicht Herr einer Sklavin, ſondern Herr, der mit ſeinen 
höheren Geiſtesgaben lenkt und leitet und fie durchs Leben führt. Iſt ſie 
die Richtige, dann nehme er ſie als ſtarker Mann im Sturmwind. Sie 
muß nun fühlen, daß ſie ſich ſeinem Willen einordnen muß. Wohl laſſe 
er ſie aber vorher wählen. Er zeige aber den Ernſt, ſich zurückzuziehen, 
wenn keine Harmonie herrſcht, denn es iſt beſſer, ein ſchöner Traum zer⸗ 
ſtört, eine ſchwere Enttäuſchung und Wiedergeſundung, als ein friedloſes 
Eheleben mit nicht endenden Seelenqualen. Der Mann bettle nicht um 
Liebe er kaufe ſich keine Liebe, indem er dem Weibe Konzeſſionen 
macht, ſondern das Weib hat die Ehre zu fühlen, daß er gerade ſie 
mit ſeiner Liebe bedenkt; hat ſie ihn wirklich lieb, dann wird ſie dieſe 
Ehre zu ſchätzen wiſſen. Der Mann wahre ſeine Männlichkeit, ignoriere 
kindliche Kampfmittel. Ebenſo wichtig iſt, daß ſich die Frau ſagt, ich 
gehöre zu ihm, ich halte zu ihm in Freud und Leid. Beſonders in 
der Not bin ich immer ſein Lebenskamerad und treuer, helfender 
Freund. Nie mißtraue ſie ihm und ſpreche ſich mit ihm aus. In vielen 
Ehen aber gelten bei der Frau die Worte eines Portiers mehr als 
die Worte des oft in der Welt berühmten, geachteten, hochangeſehenen 
Mannes. Die Frau vergißt, daß der ſie liebende Mann das Beſte 
wünſcht und rät. Daher folge ſie ihm in ihrem Inkereſſe in allem 
und fie tue nur, was ihm recht iſt. Der Mann Stelle feſt, weshalb ſein 
Weib gerade ihn geheiratet hat. Was die junge Frau als Mädchen 
an ihm bewundert hat, wird ſie immer und immer wieder bewundern. 
Nie laſſe ſich der Mann etwas zuſchulden kommen, dieſes reine Ge⸗ 
wiſſen iſt ſeine Hauptſtärke. Was er tut, ſoll recht ſein. Er dulde nie 
einen ungebührlichen Ton. Gegenſeitige Achtung und Höflichkeit 
müſſen in der Ehe hochgehalten werden. Es iſt eine Unterlaſſungs⸗ 
ſünde der Jugend, wenn ſie ſich nicht rechtzeitig mit all dieſen Raſſen⸗ 
fragen, Menſchenkenntuis befaßt und ſich informiert. Es iſt zu ſpät, 
wenn man als alter Mann, nachdem die ſchönſten Jahre des Lebens 
verfloſſen ſind, endlich klug geworden iſt. 
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Abb. 5. Abb. 6. Abb. 7. 


Vergleichend raſſenſomatologiſche Zuſammenſlellung weiblicher und männlicher Körper. Abb. 5. 
Blondes heroiicher Weib (nach einem Tarortgemätte): kugeliger ſtraffer Auſen, ausgebildeter Mons 
Veneris, volle Hüſten, Schenkel und Waden. Abb. 6. Blonder heroiſcher Mann (, Apoxhomenos“), 
höchſte Vollendung menſchlicher Körpergeſtalt: Zirka 7 Kopfhöhen, wohlau gebildete Arm⸗, 
Schenkel⸗ und Waden muskulatur. Veckenlinie, Heine Genikatien. Abb. 7. Genenſtict zu Abb. 3 und 
6. Dunkler negroider groſſtädt ische r Miſchlinnstupus mit faſt männlichen Körperformen: ſihlaffe, 
ſchalenſörmine Brüſte, keine Hüften, leine Schenkel, reine Waden, überlange Arme und Leine, 
ſtart behaarter Mons Veneris, 
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Mit oder gegen Moskau, eine Mahnung an das deutsche Volk, aus dem 
Ruſſiſchen überſetzt von S. Koch und herausgegeben von Dr. Johannes Mar ⸗ 
tin i. Sibyllen⸗Verlag, Dresden, 1927. 

Das vorliegende Buch ragt turmhoch über die poliliſche Literatur unſerer 
Tage hinaus und befaßt ſich in tieſgründigſter Weiſe mit demzenigen politifchen 
Problem, das über die Julunft der ariochriftlihen Völker und damit auch über die 
Zukunſt der ariochriſllichen Kultur entſcheidet, nämlich mit der Zukunft des von 
einer entmenſchten Tſchandalenhorde zum Tode gemarterten ruſiiſchen Volles. Das 
iſt ein Buch und ein Problem, das nicht nur jeden Deutichen, ſondern jeden Ario- 
chriſten bis ins Innerſte ergreifen und auftütteln muß. Denn wahre ariochriſtliche 
Nächſten⸗, das heißt Naſſengenoſſen⸗Liebe, ſowie nüchterne Eigenliebe und 
Ueberlegung müßten uns von ſelbſt dazu bringen, alles aufzubieten, um dem 
ruſſiſchen Volk aus dieſer in der Weltgeſchichte noch nie dageweſenen Not zu helfen. 


Das Bud) zerfällt in drei Teile. Der erſte Teil erörtert die Frage, ob Nuß⸗ 
land Tünflighin eine „demolratiſche Republik“ oder eine Monarchie werden fell, 
der zweite Teil die Frage, ob Rußland eine legitimiſtiſche oder eine fogenonte Frti 
wähler“⸗Monarchie werden ſoll, der dritte Teil handelt von der Art, wie ſich die 
Löſung dieſer Fragen auf die anderen ariochtiſtlichen Völler, beſonders auf die 
Deutſchen auswirlen wird. 

Auf die erſte Frage gibt der Verfaſſer die klare und aus der Kenntnis der 
Seele des ruſſiſchen (und überhaupt aller ariochriſtlichen Völler) geſchöpſte und 
‚unzmweidenlige Antwort, daß Nubland, wenn es die Fehler der Vergangenheit 
vermeiden und aus dem jetzigen Blutchaos herauslommen will, nur eine 
Monarchie werden kann! Denn dieſe erſte Frage iſt eigentlich eine ganz 
überflüffige Frage, die nur die aufwerfen können, die das unſägliche Unglück über 
Rußland gebracht haben und es verewigt wiſſen wollen: Die Anzeltler des „Welt⸗ 
kriegs“, der „Weltrevolution“ und des famoſen „Weltfriedens“, die Juden, Frei⸗ 
maurer und Volſchi⸗Kannibalen, die ihre Macht nicht aus der Hand geben wollen. 

Hätten wir noch ein altionsſähiges ariochriſtliches Staalenſyſtem, wäre dieſes 
noch nicht jo vom Tſchandalengeiſt des Inden und Freimaurerlums zerfreſſen. 
längſt hätte unter allen arüchchriſttichen Völlern ein Kreuzzug gegen die enimenſchten 
Volſchi⸗Kannibalenhorden gepredigt werden müſſen. um das gepeinigte ruſſiſche 
Volk aus den Krallen feiner Henkers lnechte zu befreien. i 


Ein großer, von reinſter arioſophiſcher Weisheit erfüllte Geiſt mit Sochiclen, 
wie man fie vergebens im politiſchen Getriebe geiſtesarmer jüdich⸗iſchandaliſcher 
„Volksſührer“ und impotenter Diplomaten ſucht, weht uns da entgegen und er 
öffnet uns Perſpektiven, die uns in ihrer Größe und ſitklichen Erhabenheit geradezu 
vor Freude erſchauern laſſen. Hier naht ſich uns das langerſehnle. leitende 
Wunder, das die gemarterten ariochriſtlichen Völler aller Zungen von einem jaln⸗ 
hundert alten Alptraum befreien könnte, nein, bejteien muß! Es gib keine andre 
Rettung, als das in dieſem Buche angedeutete politiihe Wunder! 


Wer die Verhältniffe in Rußland fo gut lennk. wie der Verſaſſer, der lann 
an der Wiederkehr eines monarchiſchen Rußlands leinen Angenblick zweiſeln, denn 
— ſogar die Juden zweifeln nicht mehr daran. Deswegen haben fie alles daran 
arfent, innerhalb der monarchiſtiſchen ruſſiſchen Kreiſe — ähnlich wie fie es in 
Frankreich gelan huben und in Ungarn jezt tun — durch Auſſtellung mehrerer 
Thronprätendenten Uneiniglcit anzuſtiften. Nach dem ruſſiſchen Hausgeſetz iſt 
nach der Ausmordung der direkten Agnaten Groß fürſt Kyrill Wladimi⸗ 
rowitſch der einzige Thronberechtigte. der aber durch ganz merk 
würdige Umſtände, die aber nur für feinen Edelſinn und feine Nobleſſe ſprechen, 
davon abgehalten wurde, von feinen Rechten Gebrauch zu machen. Denn a) war 
der Tod des Zaren und der zwei anderen vorangehenden Agnaten amtlich nicht 
etwieſen. b) Glauble ſelbſt nach der amtlichen Nolifiſierung des Todes die Zarin⸗ 
Mutter nicht an den Tod. c) Erhob auch Großfürſt Nikolaus Nitolajewilſch auf 
Grund „freiwähleriſcher“ — richtiger von jüdiſch⸗freimaureriſchen Saboteuren cine 
gegebener — Erwägungen Thronanſprüche. 

In dieſer abſichtlich verwortenen Lage wurde Grohſürſt Kyrill gezwungen. 
im Inkereſſe des leidenden rujiiihen Volles, feine Jurückhallung und Rüdſicht 
auf die — fagen wir ruhig — unwürdigen Mitglieder ſeines Hanſes fallen zu 
laſſen und ſich am 13. September 1924 zum Zaren von Nußlaud 
prollamieren zu laſſen. Es iſt bezeichnend. daß ſaſt ſämtliche Tages⸗ 
blälter, dieſes wichtigſte politiſche Ereignis der Nachlriegszeil unkerſchlugen oder 
in einer Auſmachung brachten, die das Ereignis um feine ungeheure Bedeutung 
r. A.. Nu. ne 1. * 
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N Urheimat und Urgeſchichte der Blonden 


5 N heroifcher Raſſe 
s u von J. Lanz-Liebenfels 
* Inhalt⸗ Nicht Aſien, ſondern Europa die Urheimut des höheren 


a ( Menſchen, der polare Urſprung alles Lebens, untergegangene 
2 —4 — Weltteile (Atlantis und Lemurin), die flurrunen als Urkunden 
\ 5 des Urariertums, Kaſſenungleichheit als Grundlage höherer 
a Kultur, Entwicklung der Raffen n. d. Dor- und Urmenfchen, 
die odiſche Energie als Züchterin, Mythologie und Urgeſchichte, 
die Edda und die germanifchen Mythen als Quellen der — Bibel! 
Moſes, Ezechiel und feremias als Derherrlicyer der Goten und 
Germanen, Dänemark und Südſchweden nis Werkſtatt und 
Schoß der Völker, die Blonden als Erfinder des Ackerbnues, 
* des Schiffes und des Wagens, die Riejenfteinbauten Wegzeichen 
der ururiſchen Wanderungen, der Erdball ſeit der Urzeit Ser- 
{[ maniens Kolonie, Wotans „blonder Weihefrünling“. 12 Ab- 
bildungen: Dormenſch, Urmenſch, Porträtbüſte des, Arminins”(?), 
Karte der Kontinente des Secundärs und Quortürs und der 
Derteilung der Rieſenſteinbauten, Phallusfteine, Steinkreiſe, 
Dolmen, Sanggräber, germaniſcher Sonnentempel und 
Opferberg, Rampenturm. 


= Preis 6.— Mark. 


Abb. 2. 


Abb. 4. 
Die Hauptentwicklungsſtufen des Menſchen. 1. Rekonſtruierter Schädel des Vor⸗ 
menſchen von Trinil (von dem Entdecker Dubois „Pithecanthropus erectus“, bon 
Wilſer richtiger Proanthropus“ genannt). 2. Schematiſche Rekonſtruktion des 
Profils des Vormenſchen. 3. Schädel von Spy als Vertreter des Urmenſchen 
{homo primigenius). 4. Rekonſtruktion des Profils. 5. Antike Porträtbüſte eines 
Germanen (Arminius?) im britiſchen Muſeum. Es iſt derſelbe Raſſent pus, 

wie man ihn heute leider nur zu ſelten in reinem ariſchen Adel noch ſieht. 8 


Seologifdy-geographifche Zeugniſſe. 
Wer meine Abhandlungen „Moſes als Darwiniſt“ und „Moſes als 


Antiſemit“ geleſen hat, wird wiſſen, daß der Urtext der Bibel und 
die alten Bibelkommentare nicht ein Wort von der aſiatiſchen Ur⸗ 


heimat des Menfchengefchlechtes ſprechen, daß vielmehr das Paradies 


und die damit in Zuſammenhang gebrachten geographiſchen Namen 


keine Ortsbegriffe, ſondern Zeitbegriffe und Fachausdrücke der alten 


Anthropologie ſeien. Damit bricht die Haupkſtüze für die Annahme 
einer aſiatiſchen Urheimat des Menſchengeſchlechtes in ſich zuſammen 


und wir brauchen uns mit einer Widerlegung dieſer durch weiter 


nichts begründeten Hypotheſe nicht mehr abzugeben. 

Das Verdienſt, als Erſter auf Grund umfangreicher anthropo⸗ 
logiſcher, hiſtoriſcher, kulturgeſchichtlicher und ſprachenkundlicher 
Beweisgründe, die Urheimat des Arier (eigentlich der heroiſchen Raffe) 
in Europa nachgewieſen zu haben, gebührt dem genialen deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Forſcher Prof. Karl Penka! in Wien, einem Manne, 
den wir mit Fug und Recht unter die größten Forſcher aller Zeiten 
rechnen können. Meiſter Penka hat in ſtiller und zäher, dreißig: 
jähriger Gelehrtenarbeit dem Ariertum den ihm durch 1090 Jahre 


„ Oftara“⸗ Nr. 46. „ Oſtara“ Nr. 48. 


„Die wichtigſten Werke Profeſſor Karl Penka's (geb. 1847 zu Mügli in 


Mähren) find: Nominalflexion der indogermaniſchen Sprachen, A. Hölder, Wien⸗ 
1878, Preis K 4.40; Das Fundamentalwerk: Origines Ariacac, Prochaska, 
Teſchen⸗Wien, 1883. Preis K 7.—; Die Herkunft der Arter, Prochaska, Teſchen, 


unterſchlagenen Adel wieder zurückgegeben. 


Wege gewieſen, fo daß mir uns ſeloſt nn hat uns ganz neue 


einſchätzen lernien. Mit vielen anderen großen deutſchen Männern 


r „Mitteilung der Wiener 
„ pol.⸗anthr. Revue“ (1906, 
a 10 1 mit urkund⸗ 
9 und allein Benk 
europäifchen Urheimat der e 
N anzuſehen iſt. 
Neben Penka müſſen als Vahnbrecher au d 
Ale bamaniſchen Forſchung noch erwähnt e ine 
lexander v. Peez, Carus Sterne“ und Johann N. Sep 1 
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vollendetſten Menſchentypus darſtelle. 
Gebiete entſtanden ſein, wo die zu 15 ja 
nötigen Vorbedingungen gegeben waren. 


„Der Nordpol als Völkerheimat“ ausführt, konnte großartigen Buch 


Leben im Verlaufe der Abkühl 
Polen entwickelt haben. hlung der Erd 


Einleuchtend iſt aber auch ferner, daß i i 
I A es eine Zeit gegeben habe 
wo dieſe beiden organiſchen Welten durch einen längs 925 Gleihers 
Wien, 1886, Preis K 5.— Die Heimat der Ge i i 
i — m 
Wiener anthrop. Geſ., 1893); Zur Paläoethnologie eitel. 1 ar 


nm, 1897, Die Kaonotogtich-ethnographilche Bedeutung der megalithiſchen Grab⸗ 
Die Flutſagen der ariſchen Völker, ebenda, 1905; Aber den kigprung nn 


Preis 75 Pf., O 


1908, Preis 75 Pf., Die alten Völker Nord. 5 Venbe, 
= is ’ { Sol = und Oſteuropas, und die Anfänge 
= pf. Oi. deo, Metallurgie, Thüring. Verl.⸗Anſt., Hildburghausen, 1910, Preis 


ie vorhelleniſche Bevölkerung Griechenlands, ebenda, 1911, Preis 75 Pf. 


ſtämme Germaniens und deren Deutung“ „Die Bi i 

1 : 0 DE g“, 1909, „Die Bilderſchrift der Ario⸗ 
Sämlliche Werle sind de ee der Ariogermanen“, 15 fel. un 
er 0 urch die „Guido Liſt⸗Geſellſchaft“ Wien, Webgaſſe 25 
„Erlebt und Exwandert“, Wien, I. II, 1899; f 
(E. Krauſe] „Thuiskoland“, 1891. e 


5 Selonbers „Die Religion der alten Deutſchen“, 1890, 


a 


laufenden Hitzegürtel völlig voneinander getrennt geweſen ſein mußten, 


. jo daß fie ſich anfangs völlig unabhängig voneinander und wahr⸗ 


ſcheinlich auch in verſchiedener Richtung fortgebildet haben. Dieſe 
polare Entwicklung durchzieht als roter Faden die gefamte Entwick 
lung der Organismen, eine Tatfache. auf die zuerſt Graf Björn⸗ 
ſterna und ſpäter Philotheus in dem Buch „Kehrt die Sintflut 
wieder? Eine aſtronomiſch⸗geologiſche Studie“ hingewieſen und 


die Prof. Hermann? (wahrſcheinlich unabhängig von dem eben⸗ 


genannten Werk) in feinen Beröffentlichungen weiter unterſucht und 
erläutert hat. Deswegen liegt auch allen Mythologien ein Dualis⸗ 
mus zugrunde. In der Edda haben wir Wanen und Aſen, in der 


. antiken Mythologie die Olympier und die Giganten, in der Bibel 


Gott und Teufel, in der iraniſch⸗indiſchen Mythologie, am aller⸗ 
ſchärſſten ausgebildet, den Kampf zwiſchen den Göttern des böſen 
und guten Prinzips. Dieſe Mythologien ſind eben nicht als poetiſche 
Naturmythen, ſondern als Urgeſchichte der Menſchheit aufzufaſſen. 
Dieſe Götterkämpfe ſind die Kämpfe zwiſchen den polaren organiſchen 
Welten. 

Wir haben nunmehr, wenn wir von dieſen allgemein geologiſchen 
Erwägungen ausgehen, die Wahl, entweder im Nord⸗ oder Südpol 
die Urheimat des Menſchengeſchlechtes zu ſuchen. Um zwiſchen 
dieſen Möglichkeiten richtig zu wählen, müſſen mir berückfichtigen, 
daß ſich im Secundär die Kontinente mehr um den Südpol, im 
Quartär und der Jetztzeit mehr um den Nordpol lagerten. Sehen 
wir uns einmal eine Karte der Kontinente zur Jurazeit in Neu⸗ 
mayrs „Erdgeſchichte“ (1895) und in Scott⸗Elliots „Lemuria““ 
an. Aus beiden Karten erſieht man ſofort, daß im Secundär das 
tiefige, um den Südpol gelagerte Lemur ia nur auf dem Gebiete 
des heutigen Europa und der alten Atlantis dutch die Brücke 
eines aus vielen Inſeln beſtehenden Archipels mit dem ſehr kleinen 
und ſehr nordwärts liegenden arktiſchen Kontinent zuſammenhing. 
Auf dieſem Gebiete mußten daher die beiden polaren Welten zuerſt 
aufeinander getroffen ſein und den Anſtoß zu einer Entwicklung neuer 
organiſcher Formen gegeben haben. Im Quartär aber tritt eine 
völlige Umwälzung der Lage der Kontinente auf. Atlantis und 
Lemuria verſinken und um den Nordpol taucht die neue ungeheure 
Landmaſſe des heutigen euroaſiatiſchen Kontinents auf. Das Tertiär 
muß man ſich als Übergangsſtadium vorſtellen, in welchem die 
Atlantis wegen ihrer verhältnismäßigen Ruhe die Hauptrolle ſpielte. 

Nach dieſen gewalligen Umwälzungen konnten ſich die höheren 
Organismen nur in jenen Gebieten erhalten haben, die im Quartär 
als Aberreſte der Atlantis beſtehen geblieben ſind. Das waren aber 
nur verhältnismäßig kleine Gebiete im heutigen Spanien, Frankreich 
und Dänemark, dann Teile von Kroatien und Böhmen, Mähren 
und Oſterreich. (Vergl. Abb. 61) Dieſe Gebiete ſtimmen fo ziemlich 
mit den Fundſtätten überein, in denen wir den alıfteinzeitlichen 
Menſchen nachweiſen können; dieſe Gebiete müſſen daher als 


Verlag L. C. Engel, Dresden. = 
„Das Geſetz der Zeugung“, bei Arwed Strauch, Leipzig, 1903. 


Eine Idee, die Vlavatsky, Geheimlehre, 1903, näher ausführt. ] Leipzig 1905. 
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die Urheimat des Menſchengeſchlechts angeſehen werden. 
Dazu kommen aber noch die Tatſachen der Tier. und Pflanzen⸗ 
geographie. Denn das höchftorganifierte Weſen kann nur dort ent 
ſtehen und beſtehen, wo ſeine Umgebung auch höchſtorganiſtert iſt. 
Ferner gilt für die Tier⸗ und Pflanzengeographie der Grundſatz: 
Jede Art hat dort ihr Heimatsgebiet, wo fie am zahlreichſten und 
am reinſten vorkommt. Dieſe Grundſätze, auf die Raſſengeſchichte 
übertragen, ergeben, daß die blonde, heroiſche Naſſe, deren Haupt⸗ 
verbreitungsgebiet der Norden Europas iſt, eben aus einer nord⸗ 
europäiſchen Heimat ſtammen müſſe. Die ſüdliche Erdhälfte dagegen 
weiſt tierkundlich höchſt altertümliche Formen auf. Auf der Südſpitze 
Amerikas, auf Madagaskar, in Auſtralien und in Neufeeland kommen 
noch der Lungenfiſch, die Brückeneidechſe, der Kiwi, die Beuteltiere 
und Halbaffen vor. In Europa hinwiederum zeigt auch die Pflanzen⸗ 
welt die höchſte Differenzierung und Mannigfaltigkeit, eben well 
dieſer Erdteil ſchon in ſeiner horizontalen und vertikalen Gliederung 


die höchſte Mannigfaltigkeit aufweiſt. Europa iſt geogtaphiſch 


der höchſt differenzierte Erdteil 
die Heimat der höchſten Organismen geworden. 
Aber noch in einer anderen Hinſicht ſpricht die Geographie laut 
für eine europäiſche Urheimat der heroifchen Raſſe und überhaupt 
der Menſchheit und zwar durch die Topologie (Ortsnamenkunde). 
Nur der höhere Menſch hat Verſtändnis für die Landſchaft und 
benennt Feld, Flur, Fluß und Berg mit Namen, die wirklich einen 
Sinn haben. Dort, wo die Benennungen am meiſten ausgebildet ſind, 
wo ſie bis in die graueſte Urzeit zurückreichen, wo dieſe Benennungen 
ein Syſtem klar erkennen laſſen, dort muß auch die Heimat der 
höheren Menſchen ſein. Das trifft eben wieder nur auf Europa und 
beſonders auf die germaniſchen Länder? und es trifft wenig oder gar 
nicht auf die nichtgermaniſchen europäiſchen oder nichteuropäiſchen 
Landſchaften zu. Die außergermaniſche Landſchaſt iſt ſchweigſam oder 
ſtumm, d. h. die Benennungen laſſen erkennen, daß die Beſiedlung 
dei weiten noch nicht ſo alt ſein kann als im nördlichen Europa. 
Oder man macht die merkwürdige Beobachtung, daß das Syſtem 
der Flurbenennung einfach aus der europäiſchen Urheimat auf das 
außereuropäiſche Kolonialgebiet übertragen wurde, ſo daß die Welt⸗ 
karte, wie Guido v. Lift geiftvoll ſagt, nichts anderes als eine 
vergrößerte Landkarte Germaniens zu ſein ſcheint. Nirgends auf 
der ganzen Welt wird man ſchon in den älteſten Urkunden eine fo 
genaue und planvolle Einteilung der Flur zu wirtſchaftlichen Zwechen 
finden, wie in den altgermaniſchen Ländern. Unſere Vorfahren haben 
ihre Entwicklungsgeſchichte nicht auf vergängliches Papier, ſondern 
auf unſere Leiber und in unſere germaniſche Landſchaſt aufgeſchrieben. 
Daraus erklärt ſich, daß es unſere Ahnen verſchmäht haben, große 


Wilſer, Die Germanen, S. 11. 


„deswegen iſt es auch 


Auf dieſem noch wenig bebauten aber für die Urgeſchichte noch einmal ungeheuer 


ergiebig werdenden Gebiet haben bisher gearbeitet nur: A. v. Peez, Guido 
v. Lift l, Deutſch myth. Landſchaftsbilder“), Fiſch bach (Asgart und Mitgart, 
Lei un der im Rheinland eine überraſchende enge von eddiſchen Lokalitäten 
wiederfinden will. Das iſt nun nicht der Fall, aber die Gegend iſt ſeit unvor⸗ 
denklichen Zeiten von höheren Menſchen bewohnt. ö 


Archive und Bibliotheken anzulegen und ein großes Schrifttum aus» 
zubilden, was ihnen von vielen als „niederer Kulturzuſtand“ ange⸗ 


rechnei wird. N 


Ahnlich verhält es ſich mit dem gebräuchlichſten und anſcheinend 


ftichhaltigſten Einwurf gegen die Annahme der europälſchen Urheimat 


der heroiſchen Raſſe. Denn die Gegner dieſer Theſe ſtellen immer 
wieder die Frage: Warum kam denn die höhere Kultur und die 
Staatenbildung im nördlichen Europa erſt ſo ſpät zuſtande? Darauf 
habe ich ſchon 1903 („Umſchau“, S. 339) die Antwort gegeben: 
„Kultur baut ſich auf Raſſenungleichheit auf und eben deswegen, 
weil ſich auf dem engen Naum Vorderaſtens alle Raffen trafen, die 
weiße, ſchwarze und gelbe, deswegen ſchon ſehen wir dort zwar ein Völker⸗ 


wirrwarr. Aber gerade dieſes Wirrwarr war der Braukefjel der 


Kultur, nicht das reinraſſige Nordeuropa oder das teintaffige, äqua⸗ 
toriale Afrika. Mit anderen Worten: Wo lauter Herren und Höher. 
raſſige find, wie im urzeitlichen Nordeuropa, dort kann es zu keiner 
Staatenkultur kommen, denn jeder iſt auf feinem Einzelgehöſt Souverän 
und es fehlen die Knechte. Umgekehrt fehlten in den Gebieten der 
heutigen Niederraffe die Herren. Erſt das Aufeinanderftoßen von 
Hoch⸗ und Niederraſſen erzeugte höhere Kultur und Staatenbildung. 
Schon ein Blick auf die Weltkarte beſtätigt meine Behauptung, und 
der obenerwähnte Einwurf wird zu einer Hauptſtütze der europäiſchen 
Urheimat der Blonden. In Europa gibt es noch heutzutage die 
größte Staatenzerſplitterung, die gerade in dem Gebiet, wo die ver⸗ 
hältnismäßig raſſenreinſten Blonden (Deutſchland, Schweden, England) 
leben, den Höhepunkt erreicht. Noch klarer ſprechen die hiſtoriſchen 
Karten Deutſchlands, aus denen man deutlich erſieht, wie die großen 
Fürſtentümer ſtets im Marken⸗ und Grenzland (Burgund, Oſterreich, 
Preußen), alſo auf raſſenungleicher Grundlage, entſtehen. 


Anthropologiſche Zengniffe. 


Treten wir unſerem Thema von der anthropologiſchen Seite 
näher, ſo müſſen wir von dem Grundſatze ausgehen, daß die vollendetſte 
Menſchenraſſe nur dort ihre Heimat haben konnte, wo ſie die nötige 
Zeit und den paſſenden Ort zu ihrer Entwicklung fand, und wo wir 
an Hand foſſiler Knochenfunde dieſe allmähliche und organiſche Ent⸗ 
wicklung nachweiſen können. Dieſes Gebiet kann — wenn es ſich 
um die Entwicklung der Menſchheit im allgemeinen handelt, nur 
das an den Atlantiſchen Ozean angrenzende Europa ſein, wenn es 
ſich aber um die Urheimat der blonden und heroiſchen Raſſe handelt, 
dann müſſen wir noch Penka als deren Urheimat Dänemark und 


Südſchweden bezeichnen, das zu Beginn des Quartärs im Kleinen 


eine ähnliche Rolle ſpielt, wie die Atlantis im Tertiär. 


Nach Wilſer bildet die primitivſte Entwicklungsſtufe des 
Menſchen in Europa der Urmenſch Homo primigenius). Der 
älteſte diesbezügliche Fund wurde 1856 im Neanderthal bei Düſſel⸗ 
dorf gemacht, wonach dieſe Urmenſchenart auch Neanderthalenſis 
genannt wird. Weitere Schädel, Rumpf: und Extremitäten⸗Knochen 
dieſer Art hat man gefunden in: La Naulette, Malarnaud, Mann⸗ 


deim, Schipka, Spy, Taubach, Krapina, Mauer, Le Mouſtier, La 
Chapelle, Feraſſie, Jerſen. Wilſer? fchildert den Homo primigenius 
folgendermaßen: kurzer Hals, länglicher Kopf mit niedriger Stirne, 
große, von dicken Stirnwülſten beſchattete Augen, breite, flache Naſe, 
vorſpringende Kiefer mit ſchnauzenartiger Mundbildung und fliehen⸗ 
dem Kinn, breite Schultern, langer Rumpf, aber kurze kräftige 
Arme und Beine, Hängebauch, ſchmales Becken mit fteilen Darm⸗ 
beinſchaufeln. Geſicht, Handflächen, Fußſohlen, vielleicht auch Bruſt 
und Gefäß waren kahl, dagegen die anderen Körperteile ziemlich 
ſtark behaart. 

Das Klima Europas war zur Zeit des Homo primigenius ein 
wärmeres als heutzutage und der Urmenſch konnte fein. Daſein ohne 
viele Mühe friſten. Da brach aber die Eiszeit und die Vergletſche⸗ 
rung über Europa herein. Eis und Kälte wurden der Anlaß zu 
einer neuen Differenzierung der organiſchen Welt, vor allem der 
Urmenſchheit, aus der ſich zum Schluſſe der heroifche Menſch 


entwickelte. Penka hat dieſen Vorgang bereits 1883 in geradezu . 


klaſſiſcher Weiſe mit folgenden Worten geſchildert: „Infolge der 
Bergletſcherung des mittleren Europas trat nicht auf einmal für alle 
Urmenſchen die Notwendigkeit ein, auszuwandern, ſondern wir können 
mit Beftimmtheit annehmen, daß ſolche Auswanderungen mehrmals 
und jedesmal nach einem langen Zwiſchenraum ſtattfanden, daß 
aber dieſe Auswanderungen keine allgemeinen waren, ſondern jedes⸗ 
mal ein Teil der Bevölkerung zurückblieb, der den Kampf mit den 
immer ſchwieriger werdenden Verhältniſſen aufnahm und ſolange 
führte, ſolange er überhaupt möglich war. Die natürliche Folge dieſes 
unabläſſigen Kampfes mit den Schwierigkeiten der Natur um die 
Erhaltung der Exiſtenz war die fortwährende Steigerung der phyſiſchen 
und geiſtigen Kräfte. Die ſpäteren Auswanderer konnten dann leicht 
mit Hilfe ihrer fo geſteigerten phyſiſchen und geiſtigen Kraft ihrer 
Vorgänger noch weiter vor ſich hertreiben und ſich ſo in den Beſitz 
des von dieſen okkupiert geweſenen Gebietes ſetzen. — Nach dieſen 
Darlegungen begreifen wir leicht, daß die am weiteſten vom euro- 
päiſchen Stammlande entfernten Völker (Feuerländet, Hottentotten, 
Auſtraliet) auf einer fo außerordentlich tiefen Stufe der Entwicklung 
ſtehen geblieben find; waren ſie doch die erſten, die Europa verlaſſen 
haben und ſo ziemlich unter gleichen Verhälmiſſen ihr Leben ſort⸗ 
ſetzten und nicht gezwungen, den Kampf ums Daſein mit reicheren 
Mitteln des Geiſtes und Körpers zu führen.“ 

Europa iſt daher nicht nur die Heimat der Blonden, ſondern 
auch der dunklen NRafjen. Denn in der fogenannten „Kinderhöhle“ von 
Mentone wurde der Urneger (Homo niger var. loss lis) nachgewieſen, 
während der ſogenannte „Lößmenſch“ die ſoſſile Varietät des homo 
mediterraneus darftellt,' deſſen Verbreitungsgebiet ſich weit gegen 


' Davon ein ſehr gut erhaltenes Skelett im Berliner Völterkunde⸗Muſeum. 
Wilſer, Europäiſche Völkerkunde und Herkunft der Deuſchen, Vaterländiſcher 


Schriftenverband, Berlin, 1911, S. 7. Das nur 75 Pf. koſtende Heft ift eine treff; 


liche Einführung in die anthrapologiſche Urgeſchichte. 
Penka, Origines, S. 78. 
Langſchädelig, ſchlank aber mittelgroß. 


Norden erſtreckte. Denn man fand feine Aberreſte zu Balleg- Hill und 
Tilbury in England, bei Cannſtatt, Engis, Clichg, Grenelle, Denife, 
Sordes, Chamblandes, Mentone, Olmo, Egisheim, Steeden, Höchſt, 
Btüx, Brünn, Woiſek, Gadomka, Ofnet, Montſerrand.! Später als 
der Vorläufer der mittelländifchen und Negerraſſe tritt der Vorläufer 
des homo mongolicus auf. Am reinſten hat ſich dieſe Raſſe in dem 
Fund von La Truchere (im mittleren Frankreich) erhalten. Als den 
foſſilen Vorgängern der heroiſchen Menſchen bezeichnet Wilſer die 
fogenannte Cro⸗Magnon⸗Raſſe.. Als Fundſtätten find anzuſehen: 
La Madeleine, Bruniquel, Solutre, Laugerte⸗Baſſe, Sargel, Duruthy, 
Mentone, Lautſch und Stangenaes und Viſte. Die Cro⸗Magnon⸗Naſſe 
zeigt bereits eine hohe körperliche Entwicklung: die Gerippe haben 
Längen von 180 bis 200 cm, die Schädel einen Inhalt von 1600 cm.“ 
Quatrefages und Broca ſtimmen darin überein, daß dieſe ge⸗ 
wandten Krieger und Jäger ganz hervorragend befähigt waren, den 
Kampf ums Daſein aufzunehmen; Topinarb vermutet, daß der 
Cro-Magnon⸗Menſch ſchon blond geweſen ſei. Dieſe Rentierjäger 
haben in den von ihnen bewohnten Höhlen zahlreiche Spuren ihrer 
Kunſtfertigkeit hinterlaſſen, und geradezu verblüffend iſt ihre Zeichen⸗ 
kunſt. Als zu Ende der Eiszeit das Klima im heutigen Frankreich 
wärmer wurde, wich das Nenntier nach dem Norden zurück und der 
Cro⸗Magnon⸗Menſch folgte ihm nach Penka und Wilſer über 
Niederland, Norddeutſchland und Jütland bis nach Skandinavien 
nach, wo er der Begründer einer neuen Kultur, der ſogenannten 
„Kjökkenmöddinger“⸗oder beſſer der „mittelſteinzeitlichen“ Kulur, wurde. 


Man könnte nun fragen, ob dieſe im Weſtbaltikum ſich an⸗ 
ſtedelnden Menſchen wirklich blond geweſen ſeien. Die neuſteinzeit⸗ 
lichen Schädel: und Skelettfunde tragen die unverkennbaren Merk⸗ 
male der heroiſchen Raffe an ſich, dazu kommt, daß die älteſten 
hiſtoriſchen Berichte ausdrücklich die Blondheit der nordeuropäiſchen 
Völker erwähnen, ja ſogar ganz beſonders auf die Reinzucht zurück⸗ 
zuführen, wie dies z. B. Tacitus fut, der ſchreibt: „Ich für meinen 
Teil pflichte der Anficht jener bei, die behaupten, daß die Germanen 
ein ſo völlig rein und gleichraſſiges Volk ſind, weil ſie ſich durch 
keinerlei Miſchehen mit Fremdraffen verfälſcht haben. 
Deswegen ſind ſie trotz ihrer großen Volksmenge doch alle völlig 
gleich in ihrem Außeren: alle haben ſie blaue Falkenaugen, rot⸗ 
blon n Locken und hohe Geſtalt.“ Ahnliche Berichte haben 
Dionyſius Periegetes, Procopius (Gotica III, 2), Livius, 
XXXVIIII, 21 (von den Galatern), Silvius Italicus, Ammianus 
M rcelltnus Strabo (VII, 1,2), und Manilus IV. 716), ind em 
ſie ſtets hervorheben, daß die Germanen den blonden, heroiſchen 
Typus reiner darſtellen als die Gallier.“ Ich glaube nun nicht, 
daß die Kälte allein und direkt imſtande war, die edle Plaſtik und 
Zuſammenſtellung nach Wilſer. 1. c. 

’ Miller u.a. Tagen Homo Europaeus. Dies iſt irreführend, denn alle homines 
auch der übrigen Raſſen find in Europa entitanden. 

Tacitus, „Germania.“ 

Jufammenſtellung nach Penk a, Origines. 
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Abb. 6. Die Erdteile im Sekundär und der Jetztzeit und die Verteilung 


der megalithiſchen Bauten. Die punktierten Linien geben die Grenzen der Konti- 
nente in der Jurazeit (nach Neumayr's Erdkundeſ an. Die ſchraffierten Gebiete 


geben die megalithiſchen Bauten an in: Südſchweden, Dänemark, norddeutſche 
Tiefebene, England, Island, Normandie, Bretagne, atlantiſche Küſte der ſpaniſchen 
Halbinſel, Malaga, Etrurien, Algier, Tripolis, Agypten, Paläſtina, Attika und 
Argolis, Krim, pontiſches Kaukaſien, Arabien, Perſiſcher Golf, nördliches Indien. 


das helle Kolorit der heroiſchen Naſſe hervorzubringen. Für weit 
ausſchlaggebender halte ich die planmäßige Reinzucht und die Ein- 
wirkung der odiſchen Seelenenergie auf die Ummodellierung des 
Körpers. Ich habe in den Abhandlungen „Neue phyſikaliſche und 
mathematiſche Beweiſe für das Daſein der Seele“,“ „Charakter- 
beurteilung nach der Schädelform“ und „Sinnes⸗ und Geiſtesleben 
der Blonden“, nachgewieſen, daß die Haupteigenſchaft der odiſchen 
Energie die körperbildende Kraft iſt. Das ſtrenge Milieu hat ſtrenge 
Charaktere erzeugt und dieſe die entſprechenden körperlichen Formen. 
Weil der heroiſche Menſch unter dem Einfluſſe der Not pſychiſch ein 
ethiſcher Menſch wurde, wurde er auch phyſiſch ein vollkommener 
Menſch. 

So erweiſt denn auch die Anthropologie, daß Europa die 
Wiege des geſamten Menſchengeſchlechtes iſt. Daß aber das Stamm⸗ 
land der heroiſchen Germanen — das Weftbaltikum — zugleich 
die Urheimat des vollendeten Menſchen ſei, das ſcheint mir ſchon 
der Name Ger⸗mane anzudeuten. Die Silbe „it“ (bezw. „ar“) 
bedeutet nach H. v. Wolzogen ſoviel wie „echt“. Dieſe Silbe 
ſteckt auch in dem Worte Ger⸗mane, Romani (eigentlich Ario⸗ 
mani), Grae⸗ci (( Griechen), Ar: menier und in dem fanskritifchen 
Ar⸗ya. Die wichtigſten Kulturvölker ſind alſo ſchon nach ihrem 
Namen Ger⸗ manen. Germane (angelſächſiſch Georman) bedeutet 
aber demnach nichts anderes als „echter Menſch“, „Vollmenſch“, 
„Ganzmenſch“. das iſt, wunderbarer und doch ſelbſtverſtändlicher 
Weiſe, wortwörtlich dieſelbe Deutung, die die Onomaſtica facra 


„Oſtara“ Nr. 35. 
„Oſtara“ Nr. 37. „Oſtara“ Nr. 36. 
Die Edda, Ph. Reclam, Leipzig, S. 160. 


Abb. 7— 12. Entwicklung der Nieſenſteinbauten. 7a. Natürlicher Phallus⸗ 
ftein, das Vorbild der Menhirs (meijt „Tor“⸗ oder „Peilſteine“ genannt). 7b. Na- 
türlicher Vulvenſtein, das Vorbild der Dolmen (meilt „Pfennigſtein“ li. e. Fenes⸗ 
ſtein! genannt). 8. Steinkreis [Kromlech) mit einer Dolme in der Mitte. 9. Der 


germaniſche Sonnentempel Stoneheng in England, eine Weiterentwicklung von 
8, nach Lokyer fhan 1680 vor Chriſtus er baut. 10. Ganggrab mit 
Tumulus. 11. Germaniſcher „Hausberg“ oder („Walburg“) mit modernem Friedhof. 
12 Babyloniſcher Rampenturm nach Simpſon. Die Abbildungen, nach wirk⸗ 
lich beſtehenden Bildern gezeichnet und nur richtig angeordnet, zeigen, wie ſich 
die ſpäteren ſtiliſterten Bauformen ganz organiſch aus den natürlichen Ur⸗ 
formen entwickeln. 

dem bibliſchen Worte „Gomer“ geben, das Moſes zur Bezeichnung 
der Germanen wählt. Dazu iſt zu bemerken, daß „Gamir“ zu⸗ 
nächſt Armenien, dann aber „Kimmerier“ bedeutet, ein Wort, das 
offenbar auf „Cimbria“ — Dänemark zurückgeht! 
Inthologiſch⸗hiſtoriſche Zengniffe. : 

Die Mythologie liefert inſoferne einen Hauptbeweis für die 
europäiſche Urheimat der blonden (heroiſchen) Raſſe, als gerade die 
germaniſchen Götterlieder und ⸗Sagen, wie nirgends anders auf der 
Welt, eine geradezu verblüffend genaue, mit den modernſten prä⸗ 
hiſtoriſchen Forſchungen übereinſtimmende Kenntnis von der Anthro⸗ 
pologie und Kultur der Urzeit aufweiſen und am weiteſten in die 
Urzeit zurückgreifen. Die bisherige Mythen⸗ und Sagenforſchung 
iſt deshalb völlig ergebnislos geweſen und hat nur taubes Geſtein 
zutage gefördert, weil die Philologen von der von vornherein durch 
nichts begründeten Annahme ausgegangen ſind, daß die Mythen und 
Sagen makrokosmifche Allegorien der Entſtehung der Geſtirne, ihres 
Laufes und des Frühlings, Winters und Sommers ſeien. Hatten 
nun die Germanen die am weiteſten in die Urzeit zurückdringende 
Mythologie, ſo kann ſich dies nur dadurch erklären, daß ſie am 
längſten bereits Menſchen waren, ſo daß ſich derartige Traditionen 
unter ihnen fortpflanzen konnten. 

Als ſchönſtes Beifpiel einer paläo⸗anthropologiſchen Mythe, 
wie fie ſich klarer kein zweites Mal in der Weltliteratur findet, führe 
ich das „Rigsmal“ aus der Edda an. Darin wird erzählt, wie Rigr 
(Iting, der Himmelsgott) mit drei verſchiedenen Müttern drei 


Vgl. darüber „Oſtara“ Nr. 48: „Moſes als Antiſimit.“ Man bea chſte ferner, 
daß lateiniſchegermanus“ foviel wie „leiblich“, „recht“. „echt“ bedeutet 


verſchiedene Menſchenraſſen zeugt, mit der Edda eine tierifche Knecht⸗ 
tafje,' mit der Emma eine etwas höher ſtehende, aber noch derbe 
Bauernrafje,” mit der Mothir aber Jarl, den blondlockigen, hell⸗ 
äugigen Edeling und Heroing. N 5 
Das wenige, das uns Tacitus über die Religion der alten 
Germanen berichtet, ſtimmt mit dem Rigsmal und mit — der Geneſis 


des Moſes verblüffend überein. Tacitus erzählt nämlich, daß die 


Germanen als ihren Stammvater den der „Erda“ entſproſſenen Gott 
Tuisco und deſſen Sohn Mannus verehren. Von Mannus 
ſtammen drei Söhne, beziehungsweise drei Völkerſchaften ab: die 
Ingaevonen, die dem Oceanus am nächſten ſind, die Herminonen, 
die Mittleren und die Iſtaevonen, die Übrigen. Unter „Erde“ ift 
nämlich nach der anthropologiſchen Terminologie der Alten nicht der 
Erdboden, ſondern der „Erdmenſch“, der primitive Vormenſch, das 
Udumu zu verftehen und Tacitus will damit fagen, die Germanen 
glauben, daß ſich ihre Kaffe aus dem Vormenſchen, Urmenſchen 
und Cro⸗Magnon⸗Menſchen enwickelt habe. Einen dem Rigs 
mal ähnlichen urgeſchichtlichen Stoff behandelt das „Skirnismal“ 
der Edda, ein altes Götterlied, das geradezu die Vorlage der 
moſaiſchen Geneſis geweſen zu ſein ſcheint. Die Erdmenſchin und 
das ÜUdumuweibchen Erda iſt Gerda; Gymir -= emor == Logos 
Abonat; Gymirsgarten — Garten des Adonai. Froh — got. Frouja, 
womit das bibliſche „Herr“ von Ulfilas wiedergegeben wird. Dazu 
vergleiche man, was ich in „Oſtara“ Nr. 46 über die Beziehungen 
zu Chriſtus und dem Liebesgott geſagt habe. In beiden Mythen 
iſt der Hauptinhalt: Vermiſchung eines Gottes oder Halhgottes mit 
einem niedrigen urweltlichen Weſen. i 
Aber nicht nur über die Entſtehung, ſondern auch über die Ur⸗ 
heimat der heroiſchen Naſſe geben die germaniſchen Mythen richtige 
Auskunft. Im Oſten wohnen die Urweltsungeheuer, und niederen 
Menſchen, Joten, Durſen und Rieſen, die Donar auf ſeinen gefährlichen 
Oſtfahrten bekämpft. Vom Süden her kommen die dunklen Söhne 
Surturs.“ Das ſtimmt alles nur, wenn man mit Penka als Heimat 
der heroifchen Raſſe das Weſtbaltikum und für ſpätere Zeit Nord⸗ 
deutſchland annimmt. Ebenſo ſpricht der Umſtand, daß in allen ariſchen 
Religionen der Sonnengott eiue wichtige Rolle ſpielt, dafür, daß die 
Urheimat der ariſchen Völker im Norden liegen müſſe. Denn nur 
dem Nordländer iſt die Sonne ein gütiger und ſegenſpendender Gott, 
während fie durch ihre Glut dem Südländer mehr zum Verderben 
als zum Heile gereicht. 5 8 
Die Mythologien werden übrigens durch ausdrückliche hiſtoriſche 
Zeugniſſe beſtätigt. So ſchreibt Tacitus an der berühmten Stelle: 
„Die Germanen ſelbſt halte ich für Ureinwohner (indigenae). die 
ſich mit fremden und zugereiſten Völkern am wenigſten vermiſcht haben, 


Der Proanthropus. d. i. der von Dubois auf Javla aufigefundene 
Bormenjh? Der Urmenſch (homo primigenius) ? 

°=- Zmwitter. Auch der himmliſche Adam iſt ein Zwitter. 

Vgl. „Oſtara“ Nr. 46: Moſes als Darwiniſt. ; 

Vgl. „Völuspa“, „Hymiskvidha“, „Harbardhsliodh“. 

„Völuspa“. 

So ſchließt Krauſe in ſeinem „Thuiskoland“. 
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da die alten Völker wanderungen nicht zu Land, ſondern 
zu See ftattfanden und der große und fo gefährliche Ozean von 
unſerer Seite! nur ſelten mit Schiffen befahren wird. Denn wer 
würde, abgeſehen von den Gefahren des ſchrecklichen und unbekannten 
Meeres, Aſien, Afrika oder Italien verlaſſen, um Germanien mit 


feinen unwirtlichen Landſtrichen, feinem rauhen Himmel und ſeiner 


Unbequemlichkeit aufzuſuchen, es wäre denn fein Heimatland.“ 
Nach Jordanis und Paulus Diaconus ſtammen die Goten 
und Longobarden, nach der Vita Sigismundi die Burgunden aus 
Skandinavien, Jord anis 4, hat für Skandinavien (Scandza in- 
sula) den ſchönen Ausdruck „officina? gentium aut certe velut vagina 


nationum“, d. h. die Werkſtatt des Menſchengeſchlechtes, oder der 


Schoß der Völker. Joſephus fagt von Japhet, daß feine Nach⸗ 
kommen vom Amanus und Taurus angefangen, durch Aſien durch 
bis zum Tanais und über ganz Europa hin bis Gadaira wohnten. 
Da ſie mit keinem anderen (d. h. mit keiner anderen Raffe) „zu: 
ſammenwohnten“ (d. i. ſexuell ſich nicht vermiſchten), ſo trügen alle 
Völker denſelben „Namen“ (d. h. fie find raſſenrein). Gomareis 
werden von den Griechen die Galater genannt. Die Nachkommen 


»Magogs feien die Skythen, die des Madai die Meder, die des Joyan 


die Jonier. Die Abkömmlinge des Thobel ſeien die Iberer, die des 
Moſoch die Kappadokier. Von Theiras ſtammen die Thraker. 
Hieronymus ſolgt in ſeinen Auslegungen dem Jo ſephus und 
fügt noch hinzu, daß viele der Japhetiten ſich ſpäter verändert haben. 
viele aber ſo blieben, wie ſie waren. Hieronymus leitet von 
Thobel die Spanier, die Celtiberer und Italiker ab. Dann fährt 
Hieronymus weiter fort: „Ich weiß, daß man den Gog und 
Magog ſowohl an dieſer Stelle als auch bei Ezechiel mit der 
Geſchichte der Goten, die jetzt unſer Land überfluten, in Beziehung 
gebracht habe, ob mit Recht, das wird das Ende des Kampfes (mit 
den Goten) erweiſen.“ Und in der Stelle bei Ezechiel heißt es: 
„So ſpricht der Herr: Siehe ich will dich herumlenken und will dir 
einen Zaum in das Maul legen, und will dich herausführen mit all 
deinem Heer, mit Roß und Mann, die alle wohlgekleidet ſind; und 
iſt ihrer ein großer Haufen, die alle Tartſchen und Schilde und Schwert 
führen. Du führeſt mit dir Perſer, Kusiten und Libyen 
Dazu Gomer und all ſein Heer, ſamt dem Hauſe Thogarmas, ſo 
gegen Mitternacht liegt, mit all feinem Heer ... Darum weis⸗ 
ſage und ſprich zu Gog: So wirſt du kommen aus deinem Ort, 
nämlich von den Enden der Mitternacht, du und ein groß 
Volk mit dir, alle zu Roß, ein großer Haufe und ein mächtiges 
Heer. Und wirſt heraufziehen über mein Volk Israel, wie eine 
Wolke, das Land zu bedecken Du biſt es, von dem ich 
D. i. von Süden her! 

Tacitus, Germania, 2. N 
„Dieſes Wort iſt ſehr gut gewählt, denn es bejagt nicht nur, daß die höheren 


Menſchen von dort her ausgewandert, ſondern ſich auch dort entwickelt haben. 
“ antiquitates in Genesis X. 


über die Glei ung „mit Namen nennen“ — coire vergl. „Oſtara“ Nr. 48. 
„Moſes als Antifemit.“ : : 


® questiones hebr. in Genesis X. 


vor Zeiten geſagt habe, durch meine Diener, die 
Propheten in Israel, die zu derſelbigen Zeit weisſagten, daß ich 
dich über fie kommen laſſen wolle.“ Gewaltige, erſchütternde 
Worte! Die Bibel, die feit taufenden von Jahren gegen die Ger: 
manen ins Treffen geführt wird, ift für die Germanen und der 
Verkünder ihres Ruhmes. Ja phet ſollte in den Zelten Sems 


wohnen! Erſt heute verſtehen und begreifen wir die Phrophezeiung 
in ihrem vollem Umfange! 


Kulturhiſtoriſche Zeugniffe. 


Während wir auf dem Boden Dänemarks und des weſtbaltiſchen 
Küſtengebietes alle technologiſchen Entwicklungsſtufen von den primi⸗ 
tiven Gerätformen der älteren Steinzeit ohne Lücke; bis zu den ent- 
wickeltſten Formen der neueren Steinzeit verfolgen können, fehlt dieſe 
organiſche Entwicklung in Südeuropa, Vorderaſien und ſonſt überall, 
ſelbſt auf dem alten Kulturboden von Agypten und Babylonien. 
Die babyloniſchen und ägyptiſchen Funde zeigen vielmehr deutlich 
eine ſprunghafte und unvermittelte Entwicklung der Werkzeug: und 
Gerätformen, die nur auf das Eindringen eines höherſtehenden Volkes 
zurückzuführen iſt. Das einzige anſcheinend ſtichhaltige kulturhiſto⸗ 
riſche Argument, das man bisher für eine aſiatiſche Urheimat der 
heroiſchen Rafje anführen konnte, war das häufige Vorkommen von 
Jadeit und Nephrit in Oſtaſien. Seitdem aber Much das Vor⸗ 
kommen dieſer Geſteinsarten im Murſchotter nachgewieſen hat, ſind 
die prähiſtoriſchen Jadeit⸗ und Nephrit⸗Werkzeuge ein Beweis für. 
die eur opäiſche Urheimat geworden, da dieſe Fundſtücke gegen Oſten 
hin abnehmen. 

Wenn Europa die Urheimat der nach allen Richtungen der 
Windroſe ausſchwärmenden Urarier geweſen ſein ſoll, dann müſſen 
in Nordeuropa die Bedingungen, die einen derartigen gewaltigen 
Auswandererſtrom ermöglichten, vorhanden geweſen ſein. Es mußten 
in Nordeuropa die Ernährungsverhältn iſſe derartige geweſen 
ſein, daß ein großer Teil des Volkes infolge zu ſtarker Vermehrung 
gezwungen war, auszuwandern. Das trifft zu, denn Nordeuropa iſt 
1. die Heimat der Viehzucht und des Ackerbaues; 2. die Heimat 
der älteſten Verkehrsmittel, des Schiffes, Pferdes und Wagens; 
3. find die ſogenannten megalithiſchen Stein bauten (Rieſenſtein⸗ 
bauten) noch heutigentags die beredteſten Zeugen der gewaltigen 
Wanderungen der heroiſchen Raſſe zu Waſſer und zu Land. 

1. Die Haustiere ſind nach den neueſten Forſchungen (mit 
Ausnahme des Huhnes) nordeuropäiſchen Urſprungs. So der Hund, 
das Schaf (ſchon in dilubialen Funden mit Mammut, z. B. in 
Böhmen nachgewieſen), das Rind, die Ziege und vor allem das 
Pferd, der edelſte und treueſte Tiergenoſſe des Menſchen der 
heroiſchen Raſſe. Das Pferd kam erſt ziemlich ſpät (ca. 1530 v. Chr.) 
nach Agypten, und nach Babylonien erſt durch die Aſſyrer. Die 
Ezechiel, XXXVII, 3 ff. 

Gen. IX. 27. 
Von den Prähiſtorikern der „Hiatus“ (Kluft) genannt. Er wird im weſtbaltiſchen 


Gebiet, wie Penka zuerſt gefunden hat, durch die mittelſteinzeitliche meſo⸗ 
lithiſche) Muſchelhaufenkultur („Kjökkenmöddinger“⸗Kultur) ausgefüllt. 


europäiſche Abſtammung des Schwe ines (vom Wildſchwein), deſſen 
Knochenreſte ſich allenthalben in den vorgeſchichtlichen Anſiedelungen 
finden, tft nie bezweifelt worden. Das Schweinefleisch (gebraten und 
gefelcht). iſt bis auf den heutigen Tag die eigentliche germaniſche 
Nation alſpeiſe. ö . 

Die Brotpflanzen, als Gräſerarten, mußten in einer Steppen⸗ 
landſchaft ihre Urheimat haben. Auch in dieſer Hinſicht kommt die 
in Frage ſtehende baltiſche Urheimal der Arier in erſter Reihe in 
Betracht. Jedenfalls kommen die Brotfrüchte ſchon in neuſteinzeit⸗ 
lichen Funden auf europäiſchem Gebiet vor, während die Gerſte nach 
Babylon und det Weizen nach Agypten nachweislich erſt ſpäter von 
Rorden her eindrangen. Ferner betont Much, daß das norddeulſche 
Zuckerrübengebiet und das niederöſterreichiſche Marchfeld ſchon in. 
den älteſten Zeiten eine fo dichte Beſiedlung aufweiſen, daß deren 
Ernährung nur auf Grund der Agrikultur möglich geweſen ſein 
könne. Hier möchten wir noch einen teils pflanzengeographiſchen, 
teils philologiſchen? Beweisgrund einführen. Die Urheimat der Arier 
mußte nach Penka ein Buchenland geweſen ſein. „Die Buche 
kommt aber in Europa nur weſtlich von der Linie Königs⸗ 
berg — Donaumündung vor. Ferner kannte das ariſche Urvolk 
den Lachs und den Aal, der im Flußgebiet des Schwarzen und des 


Kaſpiſchen Meeres fehlt.“ 


2. In dem Grimnismal der Edda werden uns die Geheimniſſe 
der Urzeit enthüllt. Iſt es nicht wirklich ganz auffallend, daß uns 
da die Hauptmittel des Verkehres der heroiſchen Urzeit aufgezählt 


werden, und zwar Skidhbladhnir das beſte Schiff, Sleipnir, das 


beſte Roß, Bifröſt, die beſte Brücke? Später werden als Wotans 
Namen erwähnt: „Wanderer“, „Waller“, „Wogenherr“, 
„Frachtbeſchützer“, „Schlachtenreiter“, alles Benennungen, die 
auf Reife und Wanderung hindeuten. Man kann geradezu von 
einer prähiſtoriſchen Epoche der Schiffszeit und Wagenzeit und 
von zwei Völkerarten, der Urarier, dem Schiffsvolk und dem 
Wagenvoln ſprechen. Das Schiff iſt das Verkehrsmittel der ſtein⸗ 


zeitlichen Kultur, Wagen und Pferd der Metallzeitlichen“ Kultur, 


Schiff und Rad waren ebenſo Wunder der urzeitlichen Verkehrstechnik, 
wie heutzutage Automobile oder Flugdrachen. Sie bekamen daher 
religiöſe Weihe, und zwar wurde das Schiff (wegen der Ahnlichkeit 
der Geſtalt) das Symbol des Mondes, das Rad (beſonders das 
ſpätere Speichrad) das Symbol der Sonne. Waren doch gewiß 
Prieſter die Erfinder der erften Verkehrsmittel, oder umgekehrt er⸗ 
hielt der Erfinder durch ſeine Erfindung den Nimbus des Zauberers 


1 F. Höck, die Brotpflanzen (Samml. gemeino. wiſſ. Vorträge, Neue Folge XV. 
Hamburg 1901.) Ir N : 
* Dieſe wollen wir, da fie fo viel Unheil angerichtet haben, in biejer Abhandlung 
beiſeite laſſen, auch aus dem Grund, um nicht in den üblichen circulus vitiosus 
zu verfallen, aus der Sprache die Kultur zu erſchließen und dann aus dieſer er⸗ 
ſchloſſenen Kultur wieder Schlüſſe auf die Entwicklung der Sprache zu ziehen. 
Vgl. Hoops, Walvbäume und Kulturpflanzen im germaniſchen Altertum. 
Straßburg, 1905. 5 5 

Weil das Rad nur mit Hilfe der Metalläge herzuſtellen iſt. Früheſtens konnte 
das Nad in der jüngſten neolithiſchen Zeit entitanden fein. Vgl. Oſtara Nr. 70: 
„Die Blonden als Schöpfer der techniſchen Kultur“. 
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und Prieſters. Deswegen ſind die älteren Ku nö 3 
dungen des Mondverehrenden ariſchen Schiſsvolkee, 1 


Schule der Schiffart wie geſchaffen. Von den Sutones (den Skan: 


dinaviern) berichtes Tacitus ausdrücli 
| „daß i : 
legenen Städte nicht nur an Mannſchaft 1 0 Wasen, 1 


machten. Schon das alte Agypterrei ird i 
d häufig heimgeſucht. Heißt ur 0 
Sach Fragment „Vom König und feinen Söhnen“ (am Schluſſe 
wi un nn an Urariern: „Reicher als du“ 
p, deine Söhne, an Hallen und n 
15 ſchnellen, Schiffen die Seele mit Wundgeichen 
gen weit in die Welt.“ Seit der Urzeit iſt der Erdball nichts 


kenden ariſchen Wagen- und Roſſevölker erli 3 
d i iegen mußten.’ . 
Beſiegung der Mondgötter durch die Sormengalter in Ve 


ältere Schiffsvolk und feine primitivere Kultur ügli 
1 Vorzügli 
die Oſtgermanen, die als erobernde Reiter- und Wogen öde p 


Europas, Vorderaſien, Meſopotani 
iermenmen nl N polanien, Perſien, Indien und China 
In dieſer Beziehung ſpielen die Skythen ſcho i 
Sehhichtsfchreibern eine große Rolle. Go dar A en 
DEN hätten vor alters ganz Vorderaſten beherrfcht und ſeien das 
älteſte Volk der Erde. Auch Herodot (z. B. I, 106 ff.) berichtet 


4 


; Der Anlaſt zum Sonnenkult! 
ist. nat. XVI, 76. 


d. i. Iting, der Stamm 5 
„Dünen? Tehenns vater der Noſſevölker. 


Darüber meine Abhandlung „Urgeſchichte“ ü i anthr 
„Urgeſchichte“ der Künſte “ in E 
1903, Maiheft). Und „Oſtara“ Nr. 52; Die Bfanden 5 Schöpfer der Spuhn 


Er 
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von den häufigen Skytheneinfällen nach Aſien. Beſonders anſchau⸗ 


lich aber ſchildert uns die Bibel das alles niederwerfende Vordringen 
jener mächtigen Rofjevölker: „So ſpricht der Herr: Siehe, es kommen 
Waſſer herauf von Mitternacht, die eine Flut machen werden; und 
beides, Land und was darinnen iſt, beide, Städte und die, ſo darinnen 
wohnen, wegreißen werden ... Vor dem Getümmel ihrer ſtarken 
Roffe, jo daher traben, und vor dem Raffeln ihrer Wagen 
und Poltern ihrer Räder; daß ſich die Väter nicht werden um⸗ 


„ Sehen nach ihren Kindern, fo verzagt werden fie ſein ...“ 


3. Iſt die Ausbreitung der Vollmenſchheit durch die Wander⸗ 
züge der heroiſchen Naſſe über Land oſt⸗ und ſüdwärts, und zur 
See weſtwärts um Europa und durchs Mittelmeer nach Oſten vor 
ſich gegangen, ſo müſſen ſich dann auch Spuren erhalten haben. 
Die zeigen ſich dann auch ganz deutlich. Je weiter eine Gegend 
vom Meer liegt, je länger fie vom Weltverkehr ausgeſchloſſen war, 
je gebirgiger und unzugänglicher fie ift, deſto inferiorer ift der 
Menſchenſchlag, der ſie bewohnt. Man vergleiche dazu die zentral⸗ 
afrikaniſchen Zwergvölker, Madagaskar, Malakka, Celebes, Borneo, 
Innerbraſilien, Neuguinea und Patagonien. Ja, man kann dieſe 
Erſcheinung in abgeſchwächter Form ſogar in Europa konftatieren: 
alpiner Typus in den Alpen, Basken in den Pyrenäen, Walliſer 
in Wales, oberſächſiſch⸗nordböhmiſcher Breitſchädel⸗Typus im Erz⸗ 
und NRiefengebirge? uwm. 

Abrigens berichtet Tacitus von den jährlich aus Germanien 
ausreiſenden Gefolgſchaften und Jungmannſchaften (dem „Weihe⸗ 
frühling“), die die lebendigen Opfer des Wotan-Merkurius, des 
„Wanderers“ waren. Ferner erzählt er, daß Ulixes (d. i. Odyſſeus 
oder in der alten deutſchen Sage „Orwandil“)“ in Asciburg am 
Rhein einen Altar und ein Heiligtum habe. Nur meint Tacitus — 
ohne dieſen Bericht näher zu überprüfen —, daß Ulixes zu den 
Germanen gekommen ſei. Ferner ſollen an der Grenzſcheide (in con- 
finio) von Germanien und Naetien noch Monumente und Erdhügel 
(tumuli) mit Inſchriſten beſtehenn _ 

Daß Tacitus dieſe Grabhügel im Anſchluß an die Uliges- 


Sage erwähnt, deutet darauf hin, daß dieſe Rieſenbauwerke mit den 


Wanderungen zuſammenhängen. In der Tat gilt dies, wie Penka' 
überzeugend nachgewieſen hat, von den ſogenannten megalithiſchen“ 
Bauten in hervorragendem Maße. Die „Rieſenſtein“ bauten laſſen 
fich dem Alter und der Bauart nach in 6 Stufen einteilen. 1. Stufe: 
„Menhirs“, einzelne ſäulenaruge, aufrechtſtehende Steine als älteſte 
und einfachſte Form, wie fie vielfach als die „Tor“⸗ und „Peil⸗ 
ſteine“ und „Pfennigſteine“ auch in der Natur vorkommen. 2. Stufe: 


Jeremias, XL VII, 2. ff. 

Heimat der „Bergmandl“, „Venediger⸗Mandl“. 

Heimat „Rübezahls“. ’ j 
„Vezeichnenderweiſe iſt Orwandil der Vater des däniſchen Prinzen Hamlet. 
Übrigens hat ſich dieſer Name in den Familiennamen „Ohrfandl“ erhalten. 
„Tacitus, I. c. 3. . 
„Die ethnologiſch⸗ethnographiſche Bedeutung der megalithiſchen Grabbauten. Mit⸗ 
teilungen der Wiener anthropologiſchen Geſellſchaft, Bd. XX. 

Aus dem Griechiſchen: megas groß, lithos — Stein. 
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Die megalithiſchen Steinbauten find nichts anderes als die 
Reifeftationen des uralten Schiffsweges, den die heroiſche Raſſe ſchn 
ſeit der Steinzeit von der cimbrifchen Halbinſel aus um ganz Europan 
herum auf kleinen Kähnen den „Seebäumen“, „Seeroſſen“, zur 

Beſiedlung und Eroberung des Mittelmeerbeckens und Vorderaſiens 

eeingeſchlagen hat. Dieſe „Menhirs“. „Dolmen“ und „Tumuli“ 
. waten nicht nur Gräber und Denkmäler für die auf dieſen See⸗ 
fahrten der „Hel“ und dem Wotan anheimgefallenen Auswanderer, 

„ſondern auch Seemarken und Wegweiſer für die nachkommenden 

RNaſſegenoſſen. Denn die auffallende Eigentümlichkeit der megali⸗ 
„ tiſchen Bauten iſt, das fie beſonders häufig auf Vorgebirgen, Halb: 
inſeln und in der Nähe geſchützter Häfen oder Flußmündungen vor⸗ a 
kommen. Anfangs wird man wohl beſonders auffallend geformte 
Klippen und Felſen (beſonders wenn ſie Ahnlichkeit mit der Menſchen⸗ 
geſtalt oder mit Phallen und Bulven. hatten) verehrt haben. nn 
öſolchen abenteuerlichen Felsgebilden iſt der Norden ebenſo wie den 
Siüden ſehr reich (vgl. Bornholm und Helgoland). Sie waren der 
etſte Kompaß für die Seefahrer. Wo ſolche Seemarken fehlten, da 
mag man die megalithiſchen. Bauten eben künſtlich errichtet haben.“ 8 m 
es Mit einem ſich feit den Urzeiten alljährlich erneuernden „blonden . g A 
Weiheftühling“ ward die Erde von Menſchen beſiedelt und der Tier⸗ e 8 ee ee 
» menſch verdrängt. Tauſendmal mögen unſere Vorfahren, ſowie in „ N b 1 
der Edda, dem menſchenopferheiſchenden Waſſergott Wotan trotzig g 5 ö N e 
zugerufen haben: e a, ee 


zeigt den Weg zu echtem erren⸗ . 
f tum. In Burtes Schilderung „Vom Hofe, welcher unterging“ findet der en 
Lepſer den Standpunkt der Oftara begründet und erhärtet. .yc. 
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. mier auf den Serbänmen find wir mit Siegfried, Seauſende Brandung bricht fiber Bord = 1 ö N 7 
nn treibt uns der Wind genden Wegs in den Tod, die flutroſſe fallen! Wer jragt nach une ? N . ; PD 
1 Phallusſteine, das männliche Prinzip. Tor⸗Dorias, Peil⸗Baldur, Pfennig⸗Lenes! „ \ 


2 Pulvenſteine, das weibliche Prinzip. 

Wenn wir an der Gleichung „Teufel „Vormenſch“, „Urmenſch“ fejthalten, fo 

haben dieſe volkstümlichen Bezeichnungen einen tiefen und auch wahren Sinn! 6 
„Man beachte Folgendes; Als bedeutſam halte ich auch, daß das hebräiſch⸗ 

ſemitiſche Wort „jamijn“ für „Süden“ auch „rechts“ bedeutet. Da⸗ ſpricht dafür. Su 
105 die ſemitiſchen Urvölker von Weſten nach Oſten gewandert ſind a 
und nicht umgekehrt! ö . N 


see 22 i 
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> "Den Höhen zu, ausgewählte Dichtungen von E. J. STatnkt, mit m 
Vorwort von Johannes Schlaf, Fudsverlag (Leopoldine Fuchs) in Wien, 
3 Schilling. ee 

Dieſem Bändchen erleſener, auserwählter Lyrik hat Johannes Schlaf ein 
beſonders empfehlendes Vorwort geſchrieben, und wir können uns feinem aner⸗ 
lennenden und bewundernden Urteil nur vollinhaltlich anſchliezen, wenn er von 
E. J. Zlatnif ſchreibt: „Er ift ein inniger, tieffühlender, im beſten Sinno 
liebenswürdiger Menſch!“ Was ihn aber in unſeren Augen beſonders hochſtellt 
ift der Umſtand, daß feine Kunſt keine gefünftelte, ſondern wahrſte, einem genialen 
Geiſte entfließende höchſte und eigenſte Lied kunſt iſt. Das haben auch die Mufiler 
erkannt, denn felten iſt ein moderner Lyriker fo viel vertont worden, wie Zlainit, 
der ewig junge Altmeiſter echt öſterreichiſcher Lyrik. L. v. L. 


Das Käuzerl. eine Mundartdichtung in acht Geſängen aus dem Donautal bei : 
Grein, Verlag Pirngruber, Linz a. d. Donau, 1930. N 

Franz Hernd!l hat ſich als Verfaſſer oklultiſtiſcher Romane, wie „Das 
Wörterkreuz“, „Die Trutzburg“ als vaterländiſch⸗öſterreichiſcher No manſchrift⸗ 
ltellet ebenſo wie durch feine Mundartidulle „D'Resl“ als Mundartdichter einen 
geachteten Namen gemacht. 

Sowohl in feinem Aeußeren als auch in feiner Ideenwelt, in feiner meiſter⸗ 
haften und einfühlenden Art der Schilderung der öſterreichiſchen Landſchaft er⸗ 
innert Herndl unverkennbar an Adalbert Stifter. Gerade an der vorliegenden 
Dichtung, die uns ein lebenswahres und lebenswarmes Bild der Menſchen und der 
Landſchaft des herrlichen Strudengaus gibt, können wir dieſe Tatſache aufs neue 
beſtätigt finden. Mit der vorliegenden Dichtung iſt Herndl an die Spitze der zeitge⸗ 
nöffiſchen Mundartdichter getreten und hat ſich auf dieſem Gebiet einen bleibenden 
und ehrenvollen Platz und Nang geſichert. L. v. L. 


Emanuel Swedenborg von Pfarrer Theodor Rohleder, Verlag K. Nohm, ' 

Lorch, 1909. . ö 
Das Büchlein iſt deswegen ſo empfehlenswert, weil es eine ausgezeichnete, 
— kurze und gemeinverſtändliche Einführung in das Leben, die okkulten Fähigkeiten f 
- und Lehren des berühmten arioſophiſchen Sehers enthält. Rohledet hat mit Des ' D 

londerem Geſchmack und zielſicherer Intuition die herrlichſten und tiefiten Ausfprüche . 
Swedenborgs in der vorliegenden Faſſung geſammelt. Alle wirklichen Freunde der 
Arioſophie und der ſpiritualiſtiſchen Lehre: werden dieſes Büchlein als ſtändigen 
Begleiter und Freund ſchwer vermiſſen können: Denn ſeine Lektüre wird jedem 
ftets eine erleſene Weiheſtunde ſein. : L. v. L 


9 Schriftterterllärungen, durch das innere Wort erhalten und niedergeſchrieben 
von Jakob Lorber, Neu⸗Salems⸗Verlag, Bietigheim, Württemberg, 1927. 5 


In dem Buch ſind 37 wundervolle Homilien über 37 Evangelienſtellen wiederge⸗ 
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— geben, und zwar nach der Offenbarung, die ſchon in den 40er Jahren, Jakob 
Lorber (f 1864), das grohe ſteiriſche Medium und der größte arioſophiſche Seher 
.. der Neuzeit, erhalten hat. Man muß dieſe Schriftterterklärungen ſelbſt leſen. Sie 
„.. find ſo erhaben und tiefſinnig, daß fie kein Menſchengehirn erdacht haben kann. 
„ Sie weichen vielfach von der üblichen konfeſſionellen Deutung erheblich ab, find aber 
.. immer tief arioſophiſch, erhebend und mitreißend durch ihren myſtiſchen Jauber, . 
bo daß wir dem rührigen Verlag und feinem Leiter zu der Neuherausgabe dieſes 
\ Werles nur Glück und dementſprechenden Erfolg wünſchen können. L. v. L. 
„Lehrbuch der Kabbaliſtil.“ (erſchienen in „Arloſophie“, Jahrgang 
1930), von 5. Neichſtein. Pforzheim. Eine der heißumſtrittenſten. weil fait 
unbekannten Geiſteswiſſenſchaften, iſt die Kabbaliſtik. Es iſt das bleibende und her⸗ 
votragende Verdienſt RNeichſteins, in dem vorliegenden Buch die Kabbaliſtik 
ſowohl nach ihrer thearetiihen, als auch praltiſchen Seite hin nenbegründet und. belebt 
zu haben. Es iſt begreiflich. daz die Kabbaliſtik. ebenſo wie die Aſtrologie vor 
25 Jahren. auf heftige Widerſtände ſtoßt. Aber die praltiſchen Erfolge der Reich⸗ 
ſteinſchen Methode find derart handgreiflich und überzeugend, daß ſich in einigen 
Jahten dieſe neubelebte Geiſteswiſſenſchaft Bahn gebrochen haben wird. Dann 
wird dies Reichſtein als Neubegründer der Kabbaliſtil um fo höher angerechnet 
werden müllen. Allen Zweiflern — auch ich war vor 25 Jahren noch Zweifler! — 
möchte ich nur raten: Nehmt dieſes Buch, leſet, probieret es an euch ſelbſt aus 
und dann urteilet ſelbſt! - L. v. L. 


„Druck von Paul Kaltſchmid, Wien, 18., Gymnaſiumſtraße 40. 


Ze ur. ß). 
Kallipüdie oder die Kunft der 
bewußten Kinderzeugung, 
ein raſſenhygieniſches Brevier für 


Däter und Mütter 
Don F. Lanz-fiebenfels 
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45 Als Hundſchrift gedruckt, Wien 1931 — 1 
Copyright by F. Lanz v. Liebenfels, Wien 1911 :, . 
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Fohann Walthari Wölſt, Induſtrieller, Wien XII, Dommayer: 


gaſſe 9. 
Oeſterreich: Poſtſparkaſſen⸗Scheckkonto Nr. A 162.124. 
Deutſches Reich: Poſtſcheckamt Konto Berlin Nr. 122.233, 

Ungar. Poſtſparkaſſen⸗Konto Nr. 59.224, Budapeſt. 
Tſchechoſlowakei: Poſiſcheckamt Konto Nr. 77.729 Prag. ö 
Ausland: Oeſteir. Creditanſtalt für Handel und Gewerbe, Wechſel⸗ 

ſtube Hietzing, Wien XIII, Hictzinger Hauptſtraße 4. 

Die „Oſtara. Brleſbiicherel der Blonden““ 
1905 als „Oſtara. Bücherei der Blonden und Mannesrechklet“ gegründet, 


. herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 


Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und ſortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nur ausſchliehlich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
108, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Nückporto beizulegen. Manuſkripie daniend abgelehnt. 


Dle „Oſtata, Briefbliherei der Blonden“ iſt die erſie und einzige illuſtrlerte ariſch⸗ 

ariſtolratiſche und ariſch-chtiſtliche Schtiftenſammlung. N 
die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöſe Menſch, det 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Haupiträger 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phyfiologifhen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Brieſbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdjihtlos aus rottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit. 
Wahrheit, Lebenszwed und Gott ſuchenden Idealisten geworden. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Oſtara, Brlefbücherel der Blonden“: 


1. Die Oſtara und das Reich der Blonden. 2223. Maſſe und Recht und das Geſetzbuch 
(2. Auflage. - des Manu (2, Auſlage, ; ö 
2. Der „Welttrieg“ als Raſſenkampf der 26. Einführung in die Raſſenkunde. (3, Aufl. 
Dunklen gegen die Blonden. ? 27. Beſchreibende Raſſenkunde. (2. Aufl.) 
8. 815 a e das Grab der 83. an er an 308 e I vs 
5 otwendigkeit de unerrecht z. (2. Aufl. 
4 ae e als Werk und Sieg 31. Die ge cn f dei 
b. Zheopoologie oder Naturgefchlhte der 33. Neue phftkalit de und maaltenntlſche Bee 
Sean e „. e, . g 
0,7. Theo: oologie U:? Die Sodomzſteine 0. a nn 2. 9 Ait ebener tenden 
und Sobomäwäher. (2. Auflage.) 38. Das Gejchleäti- und Llebesleben der 
Theozodologte IN: Die Sodumsieuer und Blonden und Dunklen, I.: Anthropolo · 
6,5. die Sodomslüfte. (2. Auflage. iſcher Teil. (3. Aufl. 1 
11. Der wirtihaftlice Wiederaufbau Durch . 25. Pas Geschlechts- und Liebesleben ber 
die Blonden, eine Einführung in die Blonden und Dunklen, II.: Kulturgeſchicht⸗ 
privatwirtſchaftliche Raſſenökonomie. licher Tell. (3. Aufl. 8 
12. Die Diktatur des blonden Patrizlats, 47. Die Runſt, ſchön zu lieben und glüctich 
1155 d In bie ſtaatswirtſchaft⸗ zu helenten. @. maligen ot a. 
‚on - ü n raſſen / 
18/14. Der zoologische und talmudiſche Ur⸗ 42. ate cee 19155 ſür Ehe- Rekruten u. 
U Kb 1025 legle Ve Beeren Bund und chekere (2. Auflage.) 
. p30010 : De 
neue ele . d Jaime vater u . Da ode og Hanf Der Bemußten 
B B er-Bater un | . E. K 
. Aer d ober Die e in et, sonne uud Maſſenentmiſchung. 
Materie und Gelſt. (2. Auflage. . 1 rio 
18. Theozologle VI: Der Götterſohn und 28. au ee 42. Nate a arlo 
die Unſterblichteit in Keim und Raſſe. chriſtlich 8 
(2. Auflage.) 8 90. Des hl. Abtes Bernhard von Clairbaug 
10. Theoyonfogie VII, Ende: Die unſterb⸗ Kobpreis auf die neue Tempeleltterſchaſt 
liche Götterklrche. (2. Uuflage.) und myſtiſche reuzjahrt Int hl. Land. 
20. Raſſe und Wohlfahrtspflege, ein Aufruf 94/3. Die Leillgen als kultur- und raſſen⸗ 
zum Streit der wahlloſen Wohltätigkeit. geſchichtliche Oleroglyphen. 
12. de und 101. 125 195 Glnführung f * ne 8e 5 
21. Raſſe und Weib und feine Vorllebe für 1. Tell: Einführung in dle 
N der minderen Artung. (3. A.) Joh. Waltharl Wölft. (2. Auflage.) 
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Hon, Fra Bernonl M. O. N. T. ab Marienfamp-Eyt, Balz 


Die Raffenhygiene der Sattenwahl. 


Der geiſtreich boshafte Balzacı) hat einmal nach dem Alpha⸗ 
bet 24 Gründe der Eheſchließungen zuſammengeſtellt. Der häufigſte 
dieſer 24 Gründe dürfte nach allgemeiner Erfahrung die Unüber⸗ 
legtheit und die Gedankenloſigkeit fein oder wie Balzac fagt: 
Yatidi, d. i. ein türkiſches Wort für die Stunde des Schlafen⸗ 
gehens, bezeichnet zugleich alle damit verbundenen Bedürfniſſe. Wer 
auf den belebten Straßen einer modernen Großſtadt die an ihm 
vorbeiflutenden Menſchenmaſſen auf ihre Naſſenwertigkeit prüft, dem 
muß das verhängnisvolle „Patidi“ auf Schritt und Tritt immer 
wieder einfallen. Mit wenigen Ausnahmen ſieht man nichts, als 

Menſchen, die offenbar gedankenlos, verbrecheriſch gedanken⸗ 
los! erzeugt wurden und nun das Verhängnis ihrer Zeugung als 
Kainsmal durch ihr ganzes Leben herumtragen müſſen. Und all das 
unſägliche menſchliche Elend, alle Krankheit, alle Häßlichkeit, alle 
menſchliche Bosheit und Niedertracht, alle rückſichtsloſe Ausbeutung 
des Nebenmenſchen, alle Unordnung, aller Jammer, der ſo ſchwer 
auf der geſamten Kulturmenſchheit laſtet, woher ſtammt er? Alles 
„Vatidi“, die gewiſſenlos unüberlegte Kinderzeugung! 

Das war nicht immer ſo. Alle ariſchen Völker und auch unſere 
germaniſchen Vorfahren hatten die Kunſt der bewußten Kinder⸗ 
zeugung als die höchſte und wichtigſte aller menſchlichen Weisheiten 
verehrt. Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft mußten der Kalli⸗ 
pädie, d. i. eben der Kunſt der bewußten Kinderzeugung, dienen. 
Die wichtigſte und ſchönſte Lebenskunſt, die Kunſt, Mann und Weib, 

ater und Mutter zu werden und zu ſein, wird heute nicht gelehrt. 
Der Zufall und das Unglück ſind die einzigen Lehr⸗, meiſtenteils die 
einzigen Zuchtmeiſter. Am empfindlichſten leidet darunter die heroiſche 
Raſſe der Blonden, eben weil ſie das Ergebnis der bewußten Kalli⸗ 
pädie ihrer Ahnen iſt. Der blonde Mann und das blonde Weib 
haben auch mehr als die dunklen Raſſen das Inſtinktleben verloren, 


an deſſen Stelle die Ueberlegung und das Bewußtfein getreten iſt. 


Da aber das Raſſenbewußtſein allenthalben unterdrückt wird, fo fehlt 
es den Blonden an dem Führer, der ihnen den richtigen Weg weiſt. 
Veredelte Blumen und rein gezüchtete Haustiere verwildern bald, 
wenn man ſie ſich ſelbſt überläßt und nicht ſtets auf planmäßige 
- ſexuelle Ausleſe bedacht iſt. Ebenſo verwildert das heroiſche Weib 
bei Mangel an Zucht ſchnell und ſinkt meiſt tiefer als das Weib 
eines Auſtralnegerſtammes. Die dunklen Niederraſſen hingegen be⸗ 
dürfen keines Unterrichts in der bewußten Zeugung. Das Unkraut 
pflanzt ſich von ſelbſt fort. Ihr ungezügelter und wahlloſer Geſchlechts⸗ 
trieb und ihre unheimliche Fruchtbarkeit läßt ſie überdies nicht unter⸗ 
gehen. Es ift ja ihr Beruf, das Licht zu verdunkeln, das Hohe zu 
erniedrigen, das Schöne ſeiner Schönheit zu entkleiden und das Reine 
zu beſchmutzen. N N 
Wir wiſſen aber auch, daß der blonde heroiſche Menſch ſchon auf 


Big 
1) Phyſiologle der Ehe, Leipzig 1904, S. 242. 


“ Grund feiner Entwidhungsgefhihte?) und feiner körperlichen Er⸗ 


ſcheinung der vollkommene, der ſchöne Menſch iſt. Deswegen muß 
der überlegten Zeugung die überlegte Gattenwahl voraus- 
gehen und dürfen Blonde nur wieder Blonde heira⸗ 
ten, ebenſo wie es ſich empfiehlt, daß Dunkle nur wieder Dunkle 


- heiraten. Denn die Haupturſache aller Krankheiten find ererbtes un⸗ 


reines Blut, nicht die Bazillen, nicht die Erkältungen oder die Diät⸗ 
fehler. Die einen werden davon krank, die anderen wieder in tauſend 


- Fällen nicht. Es wird die Zeit kommen, wo man einſehen wird, daß 


raffenreines Blut die beſte Schutzwehr gegen jede Krankheit, und 
Miſchlingsblut die eigentliche Quelle alles Siechtums iſt. Wie die 
Präzipitinrealtion und die Bluttransfuſionsforſchung ganz augen⸗ 
fällig ergeben haben, iſt die Blutzuſammenſetzung der einzelnen Naſſen 
ſo ſehr verſchieden, daß der Grad dieſer Blutverſchiedenheit zur 
exakten Feſtſtellung der Raſſenverſchiedenheit dienen kann ). Raſſen⸗ 
verſchiedenes Blut wirkt mehr oder weniger wie Gift. Jedenfalls iſt 
unvermiſchtes Blut geſünder als vermiſchtes. Denn ſoviel iſt heute 
ſchon ſicher, daß die reinraſſigen Menſchen ) ein verhältnismäßig 
höheres Alter erreichen als die frühalternden Mischlinge. Der heroiſche 
Menſch entwickelt ſich am langſamſten und lebt daher im Durchſchnitt 


länger als der Dunkelraſſige. Dabei bewahren ſich Menſchen der 


reinen und edlen heroiſchen Raſſe bis ins höchſte Alter eine ſchier 
unglaubliche Lebens⸗ und Geiſtesfriſche (Kaiſer Wilhelm J., Graf 
Moltke, Graf Häſeler u. v. a.), ſo daß ſie weit jünger erſcheinen, 
als fie tatſächlich find. a 38 a 
Es iſt leicht zu erklären, warum Menſchen, die von gleichraſſigen 
Eltern gezeugt ſind, ſchöner, geſünder und auch ſeeliſch und geiſtig 
vollkommener [md als Miſchlinge. Neger und Mittelländer ſind einem 
warmen Klima angepaßt, ſie können nicht ohneweiters das kalte 


„Klima vertragen. Ueberhaupt find die dunklen Raffen, auch die Mon⸗ 
golen, mehr Hautmenſchen, d. h. ſie ſcheiden mehr durch die Haut 


als durch die Eingeweide aus. Umgekehrt ſind bei dem heroiſchen 
Menſchen mehr die Eingeweide, beſonders der Verdauungsapparat, 
zur Ausſcheidung eingerichtet. Das Kind ungleichraſſiger Eltern iſt 
faſt durchwegs ein unglüdliches Geſchöpf, denn die Eingeweide paſſen 
nicht zur Haut, die Haut nicht zu den Eingeweiben. Folge davon ſind 
die vielen Haut⸗ und Stoffwechſelkrankheiten, die bezeichnenderweiſe 
beſonders die ſtädtiſche Miſchraſſe befallen ). Die verſchiedenen Raſſen 

2) Pgl. „Oſtara“ Nr. 50: Urheimat und Urgeſchichte der Blonden heroiſcher 


aſſe. / 
2 l. „Oſtara“ Nr. 26: Einführung in die Rafienlunbe. L j 
3 25 ſind ed nicht allein reinraſſige Heroiden verstanden. Reintaflige 
Mittel- änder (3. B. Juden dieſer 0 1 75 n u - ‚allgemeinen aber [ind 
K affen, im Vergleich zur heroiſchen Nafie kurzlebig. 
5 Ben in Lungen chwndlucht, beſonders häufig bei mittellänbild-heroiber 
Mitchung, bei der die helle Haut (als heroiſches Erbteil) wenig durchläſſig ilt un 
die ſchwächer ausgebilde ren Lungen (als mittelländiſches Erbteil) über ihre 1 
ſälzgleit in Anſoruch genommen werden. Der geniale Schürer v. Waldb 0 at 
hat inftinftio die Wurzel des Leidens erkannt und belämpft es in der einzig m 1 
lichen Weile durch fein trans kutanes Heilverfahren. Aehnlichen Zweden dienen 
Heilſtrahlen⸗Oele Dr. Einharts (Konſtanz). 
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„Oſtara“ Nr. 51 


werden in verſchiedenem Alter geſchlechtsreif. Bei reinzaffigen Blon⸗ 
dinen beginnt die Menſtruation häufig erſt nach dem 14. Lebens⸗ 
jahr, bei Brünetten (ſelbſt in nordiſchen Ländern. z. B. bei Jüdinnen) 
vor dem 14. Lebensjahr, ja ſogar ſchon im 10. Jahr. Das Kind 
raſſenungleicher Eltern wird daher auch in feinem Geſchlechtsleben 
geſchädigt. Der Geſchlechtstrieb erwacht meiſt, bevor der übrige Körper 
genügend entwickelt iſt. Folge davon ift die frühzeitige Entkräftung, 
Nervenſchwäche und in beſonders traurigen Fällen Geiſtesſtörung. 
Wer geſunde Kinder haben, Ausgaben erſparen und Krankheit aus 
feiner Kinderstube verbannen will, der muß gleichraſſig heiraten. 
Blonde, um der Geſundheit eurer Kinder willen, 
heiratet nur wieder Blonde! Und den Dunklen möchte ich 
aus demſelben Grunde raten, nur wieder mit Dunklen Kinder zu 
zeugen ©). ö N 
Aber nicht nur die Geſundheit, ſondern auch — und das am 
auffallendſten und unzweifelhafteſten — die Schönheit des Kindes 
leidet bei unüberlegter, raſſenunhygieniſcher Gattenwahl. Auch das 
iſt raſſenkundlich leicht begreiflich. 1. In bezug auf Körper⸗ 
pla ſt ik. Die Arioheroiden haben längliche und eckig umriſſene hohe 
Schädelformen, die Mongolen runde breite, die Mittelländer läng⸗ 
liche, niedere, die Neger kleine, längliche und ſehr niedere Köpfe. Ein 
in Raſſenmiſchehe gezeugtes Kind wird daher einen in ſeinen Formen 
völlig unklaren Schädel bekommen. Oder es bekommt einen Schädel, 
der nicht zu dem Geſicht, oder zu dem übrigen Körper paßt. Dasſelbe 
gilt von Geſicht, Naſe, Ohren, Mund, Kinn, Rumpf, Armen und 
Beinen, die bei den verſchiedenen Raſſen verſchieden ſind!). Davon 
kommt es, daß man überall, wo die wahlloſe Raſſenvermiſchung zum 


Durchbruche gekommen iſt, zufammengeftüdelte und zuſammenge⸗ 


pfuſchte Menſchen ſieht, deren Schädel mongoliſch, deren Geſicht 
negroid, deren Körperproportionen mittelländiſch ſind uſw. Es er⸗ 
geben ſich unzählig viele Kombinationen, jo daß damit die mannig⸗ 
faltige Häßlichkeit der modernen Kulturmenſchheit ihre geradezu 
mathematiſche Erklärung und Begründung findet. Zu alldem kommt 
aber noch 2. die Vermiſchung der verſchiedenen Haar-, Augen» 
und Hautfarben, die das Bild des Miſchlingsmenſchen „Ihedig 
nach der Elſtern Art“ s) macht. Je älter ſolche Miſchlinge werden, 
deſto deutlicher tritt das Unharmoniſche ihrer Geſichtsbildung und 
Körpergeſtalt zutage, und um fo erbarmungswürdiger erſcheint ihre 
Höhlichkeit. Der heroiſche Menſch hat eine andere Kieferform und ein 
anderes Gebiß als die dunklen Naſſen. Kinder aus Miſchehen be 
kommen daher unſchön eingewachſene Zähne und ſind außerdem viel 
von Zahnſchmerzen und Zahnkrankheiten geplagt. Eine der aller⸗ 
häufigsten Erſcheinungen bei Kindern aus Miſchehen iſt das Nach⸗ 
dunkeln und Ausfallen der Haare mit zunehmendem Alter. Auch die 
6) Dieſe Loſung hat zum erſtenmal G. Vacher de Lapouze gegeben in 
„Seleclions sociales. 1888; „Memoires sur l’heredil& dans la science politique“, 

„L’Aryen“, „L’Antropologie et la science nolitique“. 1888. 

) Pol. „Ostara“ Nr. 29, 30, 31, „Raſſenlund iche Somatologie”. 
5) Wolfram v. Eſchen bach, Parziſal (I, Anfang). 
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Glahlöpfigleit hat vielfach ihren Grund in der Raſſenvermiſchung, 


denn nicht nur die Haarlänge und die Grenze des Kopfhaarwuchſes, 
fondern auch die Anordnung der Haarwirbel, ja fogar der Querſchnitt 


der einzelnen Haare iſt bei den einzelnen Naſſen verſchieden. Genau ſo 


läßt es ſich leicht begreifen, daß Mischlinge eine unreine und ſchmutzige 
Geſichts⸗ und Körperfarbe bekommen. Kopf» und Bartwuchs find 
daher unregelmäßig und glanzlos. Trotz aller Patidi⸗ und Tſchan⸗ 
dalawirtſchaft iſt die Empfindung für körperliche Schönheit noch nicht 
ganz geſchwunden, ja im Gegenteil, unſere häßliche moderne Kultur: 
menſchheit hat einen förmlichen Durſt nach heroiſcher Raſſenſchönheit. 
Ganz inſtinktiv, trotz aller Zeitungsverblödung, gerät die Herdenvieh⸗ 
zajje?) über die überirdiſche Schönheit des blonden heroifchen Men⸗ 
ſchen in Entzüden, und zwar um fo mehr, je ſeltener dieſe Menſchen⸗ 
raſſe wird. Beſonders beim Kino kann man das beobachten. Die 
großen Filmunternehmungen ſind ſtets auf der Suche nach tadellos 
heroiſchen Raſſenſchönheiten. Es ift die heilige Scheu, die alles 
Niedrige vor dem Göttlichen hat. Wie können alſo Eltern ihren 
Kindern ein größeres und ſichereres Kapital mitgeben als heroiſche 
Raſſenſchönheit? Darum: Blonde! Um der Schönheit willen, 


um der großen Freude willen, die der Beſitz ſchöner 


Kinder bereitet, heiratet nur wieder Blonde! 

Man hört und lieſt in unſeren Tagen immer mehr von den Zer⸗ 
würfniſſen zwiſchen Eltern und Kindern. Die Väter ſehen mit Schau⸗ 
dern, wie ſich ihnen ihre Kinder trotz ſorgfältiger Erziehung von Jahr 
zu Jahr geiſtig mehr entfremden. Was iſt die Schuld? Hatidi! Ge⸗ 
dankenloſe Gattenwahl. Der Vater war zum Beiſpiel nur ein Viertel⸗ 
Mongole, die Mutter aber drei Viertel⸗Mongolin, dann iſt es leicht 
möglich, daß das Kind ein faſt raſſenreiner Mongole wird, der ſich 
geiſtig mit ſeinem Zeuger gar nicht mehr verſteht. Gerade die heutigen 


intellektuellen und moraliſchen) Vorzüge der heroiſchen Raffe werden 


von den Feinden der Naſſenkunde am heftigſten bekämpft. Es iſt 


richtig, daß raſſenreine Mongolen, Mittelländer und Neger gerade 


wegen ihrer geringen Intelligenz nicht ſo verworfen und [let fein 
können wie die Miſchlinge. Aber damit iſt kein Beweis gegen bie 
höhere geiſtige Quali-ät der heroiſchen Raſſe erbracht. Im Gegenteil! 
Es wird damit nur neuerdings erwieſen, daß die Vermiſchung das 
eigentliche Uebel iſt, durch das allerdings die niederen Raſſen an In⸗ 
telligenz gewinnen, aber beide Teile an Charakter verlieren. Jean 
Paul ſagt einmal ſchön: „Alles Körperliche hat die Phyſiognomie 
des Geiſtigen. So iſt eine ununterbrochene Wechſelwirkung zwiſchen 
uns und dem Weltall die Vermittlerin des Lebensprozeſſes. Wer 
Materialiſt iſt, und alle geiſtigen Funktionen als Funktionen der toten 
Materie auffaßt, der muß um ſo eher einräumen, daß in verſchiedenen 
Schädeln und verſchiedenen Körpern ein verſchiedener Geiſt wohnen 
mülfe. Wir wiſſen, daß in größeren Gehirnen eine größere (reproduk⸗ 


tive) Intelligenz wohnt, wir wiſſen aber auch, daß in der harmoni - 


ſchen Ausbildung des zentralen und peripheren Nervenſyſtems pto⸗ 
70 Mit Ausnahme perverſer Weiber. 
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duktive Intelligenz und vor allem moraliſcher Charakter begründet 
iſt 10). Nun aber iſt an dem Miſchling die typiſcheſte Lörperliche Eigen» 
ſchaft die Unharmonie, die ſtets mit einer gewiſſen Unharmonie der. 
Nervenſyſteme parallel geht. Bei Kindern, die aus einer Miſchraſſen⸗ 
ehe hervorgehen, beſteht daher immer eine gewiſſe Dispoſition zu 
geiſtigen Krankheiten, da eben ihr Nervenſyſtem nicht in Ordnung iſt. 
Jedenfalls werden fie keine glüdlichen, in ſich gefeſtigten Menſchen, da 
in ihnen zwei oder mehr Raſſenſeelen wohnen. Wer hat nicht ſchon 
dieſe Kämpfe — denn wir ſind Miſchlinge allzumal — und dieſe ſeeli⸗ 
ſchen Qualen, vor denen wir nicht fliehen können, weil ſie in uns ſind, 
erlebt? Faſſen wir den „Teufel“ im Sinne der Theologie unſerer Vor⸗ 
väter als den Urmenſchen und Niederraſſenmenſchen auf, dann ſtammt 
wirklich alle menſchliche Bosheit und Schlechtigkeit und alles Unſchöne 
und alles Uebel von ihm. Wer gedankenlos eine Gattenwahl trifft 
und nicht einen Gleichraſſigen heiratet, der ſtört die gottgewollte Ord⸗ 
nung der Natur, er übt „Teufels“werk und darf ſich dann nicht 
wundern, von ſeinen Kindern Undank, Liebloſigkeit und Verſtändnis⸗ 


loſigkeit zu ernten. Wollt ihr Freude und eine Stütze im Alter haben, 


wollt ihr, daß eure Kinder edlere Menſchen ſind, als 
ihr, dann heiratet nur wieder Blonde. ö 5 

Doch die Raſſenhygiene verlangt noch mehr. Wer körperlich und 
geiſtig geſunde Nachkommenſchaft haben will, der muß ferner meiden: 
entjungferte Mädchen 1), (weil dies gleichbedeutend mit einer Raſſen⸗ 
miſcheheß, Mädchen, deren Mütter nicht ſtillen konnten, oder die 
Zwillinge und Mehrlinge zur Welt brachten 12), ferners Mädchen aus 
tuberkuloſen, pſychiſch geſtörten Familien, aus Bluter⸗ und Trinker⸗ 
familien. Zuderfrante, Nierenkranke, Syphilitiker, Tripperkranke ſollen 
auch nicht heiraten oder geheiratet werden. Das gilt natürlich für 
Mann und Weib in gleicher Weiſe. Jedenfalls ziehe man in ſolchen 
Fällen ſtets einen verläßlichen Arzt zu Rate. Sollte es ſich um eine 


unwiderſtehliche Neigung handeln, dann heirate man, aber entſage der 


Kinderzeugung, ſchon im eigenen Intereſſe. 

Man heirate nicht zu reich und nicht zu arm, immer ſeinem 
Stande angemeſſen, man bevorzuge ſtets Familien des Landwirte⸗ 
und Gewerbeſtandes und meide die ſtudierken Stände. Die Kinder 
geiſtiger Arbeiter, beſonders ſtudierter (und ſtillunfähiget ) Mütter, 
ſind ſtets rhachitiſch. Der Mann heiratet am beſten im 25. bis 
26. Jahr, die Frau im 22.13) bis 24. Jahr. Der Mann zeuge nur 
in ſeinen beſten Jahren (26. bis 35. Jahr) Kinder. Die heute ge⸗ 
wöhnliche Differenz von 10 Jahren zwiſchen dem Alter des Mannes 
und der Frau iſt raſſenunhygieniſch, da die Väter durchaus zu zeu⸗ 


10) Pgl. „Ostara“ Nr. 37: „Raffenphrenologie.“ 

11) Wegen der phyfiologiſchen Imprägnation: Val. „Oſtara“ Nr. 49 „Die 
Kunſt der glücklichen Ehe.“ 

12) Weil auch die Tochter dazu inkliniert. ed 

13) Vor dieſem Jahr foll — ohne Beratung mit einem Arzt — feine Blondine 
heiraten. Denn erſt in dieſem Alter hört.die Verknöcherung des Bedenringes auf. 
Bevor dieſe eingetreten iſt, jetzt die Mutter ſich und ihr Kind der Knoche nerweichung 
aus! Bee ö 
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gungsſchwach find. Daher kommt die Greiſenhaftigkeit, Müdigkeit und 
Nervenſchwäche der modernen Kulturmenſchheit. N 5 

„Die fallipädiſche Gattenwahl wird ſich aber mit der negativen 
Ausleſe allein nicht behnügen. Wer es mit der Kunſt der Vaterſchaft 
ernſtnimmt, der muß einen beſonderen Ehrgeiz darein ſetzen, Kinder. 
zu zeugen, die die väterlichen Fehler nicht mehr beſitzen. Um Art und 
Raſſe rein zu halten, genügte die hermaphroditiſche oder partheno⸗ 
genetiſche Fortpflanzung. Die höheren Organismen aber teilten ſich, 
wie Guenther!) ganz richtig erkannte, deswegen in zwei Ge⸗ 
ſchlechter, damit mit Hilfe der poſitiven Ausleſe die Art und 
die Kaffe vervollkommnet werden konnte. Erinnern wir uns an die 
wunderbar tiefe Erklärung, die Plato 15) von der Liebe gibt, die er 
das „Suchen nach dem Ganzen“ nennt. Bei der verſtändnisvollen 
Gattenwahl müſſen wir in dem gleichraſſigen Weib (und umgekehrt) 
die Ergänzung unſerer Mängel ſuchen. Wer ſpärlichen Haarwuchs hat, 
der wähle einen Gatten mit beſonders dichtem Haar, wer etwas 
dunkles Haar hat, der wähle Lichtblonde, wer eine etwas kleine Naſe 
hat, der wähle einen Gatten mit ausgebildeter Naſe uſw. 8 

Wer ſo die richtige Gattenwahl trifft und danach ſtrebt, Kinder. 
zu zeugen, die ſchöner ſind und beſſer als er, der hat den Gral gen. 


funden, und wird der wahren Templeiſenſchaft teilhaftig. Deswegen 


läßt Wolfram von Eſchenbach den „bunten“ Miſchling Feirefis die. 
edle goldblonde Gralshüterin Nepanfe heimführen. Deswegen ſagt 
Reinmar von Zweter, das Templeiſengeheimnis verratend: 


Win jemand nach dem neuen Grale ſtreiten, Und noch der guten Frauen pflegen. ß 5 
Der ſoll fein keuſche) und mild zu allen Seiten. Wird dem ein reiner Weibes egen, * 
Wie alle, die des Grales pflagen So iſt er frel von Schand' und ihren Magen.“ 


Die Rajjfenhygiene der Zeugung. RER ze 

Strindberg) fagt in feinem „Buche der Liebe“ ſchön, daß; 
eigentlich die Kinder ihre Eltern wählen. Wenn zwiſchen Mann und 
Weib die Liebe erwacht, ſo ſind es die Stimmen und Kräfte ihrer 


Kinder und Kindeskinder, die zum Leben drängen und die Liebenden 


zur Vereinigung locken. Die Arioſophen ſagen richtig, daß ſich die... 
Seelen die ihnen paſſenden Eltern und durch dieſe die ihnen paſſenden 
Körper ſuchen. Kann man dies auch ſagen, wenn zwei Menſchen ſich. 
vermiſchen, die völlig weſensungleich ſind, da ſie nicht derſelben Raſſe 
angehören? In einem ſolchen Fall können es nicht die Kinder und. 
Kindeskinder ſein, die zum Leben drängen, hier können es nur die 1 
menſchenfeindlichen Dämonen fein, die Ar⸗ und Tiermenſchheit der. 
Ahnen, die ihre Luſt daran haben, die Menſchheit zu züchtigen und das 
Gute und Schöne zu ſchädigen. Die Zeugung ift ein hochheiliges Wert; 
und wer es übt, der nehme Rückſicht auf feine Nachkommenſchaft. Dieſe 


Nückſicht wird ihm von der gütigen Gottheit tauſendfältig gelohnt. 


1) „Der Kampf ı um das Weib“, Stuttgart. 1909, S. 7. 8 
15) Sympoſion, XVI. 
16) Darunter verstand man nicht, wie heutzutag. abſolute geſchlechtliche Ent⸗ 
haltſamleit, ſondern raſſenbewußte Erotik, d. i. eben Kallipädie! 5 
11) „Das Buch der Liebe“ (überſezt von E. Scher ing), G. Müller, 
München 1911. a 
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Unſere Vorväter, die man gerne als unwiſſende Barbaren hinſtellen 


will, waren uns in der Kunſt der Kallipädie und Zeugung Ihöner. 


Kinder weit überlegen. Berichtet uns doch Tacitus in feiner „Ger⸗ 
mania“ ausdrücklich: „Gleich und gleich und in ungebrochener 
Jugendkraft pflegen die Germanen der Liebe. Deswegen er⸗ 
erben die Kinder die Lebensfülle ihrer Zeuger ).“ 
Sit es nicht der Segen aller längſt ins Schattenreich hinabgeſtiegenen 
Ahnen, die von neuem zum ſonnigen Leben emporſteigen, iſt es nicht 
der Segen der ſchönen, glüclichen, edlen und guten Geſchlechter, die 
dieſer ſchönen Vereinigung entſprießen werden, der ſich als höchſte 
Wonne und Glüchſeligkeit auf ein in Schönheit zeugendes Elternpaar 


. „berabjentt? Iſt nicht überhaupt das befeligende und doch ſo geheim⸗ 


nisvolle Gefühl der Liebesluſt die in einen kurzen Augenblick zu⸗ 
ſammengefaßte Freude der vergangenen und der kommenden Ge⸗ 
ſchlechter und daher der Abglanz der überirdiſchen ewigen Freude? Iſt 
nicht alles Leben aus der Freude des Schöpfers an der Schöpfung und 
Zeugung hervorgegangen? Wahrlich, der bewußt Zeugende iſt dem 
Schöpfer ähnlich und ſeine Empfindung kommt keiner anderen gleich. 
Allerdings haben nur hochgeſtimmte Männer der höheren Raſſe dieſes 
wahrhaft göttliche Gefühl, wenn auch nur inſtinktiv. Doch an Stelle 
des dunklen Triebs muß wie bei unſeren Borväsern wieder das volle 
und überlegte Bewußtſein treten. Es muß uns wieder klar werden, 
daß die den Mann durchſtrömende Schöpfer⸗ und Zeugungsfreude das 
innerſte Weſen der Ehe und Liebe ausmache, nicht die niedere Ge⸗ 
ſchlechtsluſt, die doch wahrlich das Opfer der Ehe nicht wert iſt und ge⸗ 
wöhnlich weitaus billiger zu haben iſt. 

Ja, wir verlangen, daß der Mann beim Zeugungsakt feine volle 


Aeberlegung und kühle Kraft bewahre. Denn die Natur will es ‚jo. 


Kinder, die von erotiſch zu aufgeregten Männern gezeugt werden, ſind 
nervenſchwach. Uebrigens ſind ſolche Männer ohnehin zeugungs⸗ 
ſchwach, da die ejaculatio seminis zu frühzeitig ſtattfindet. Je 
zeugungskräftiger der Mann iſt — das beſtätigen alle wirklich er⸗ 
fahrenen Liebeskünſtler — deſto überlegter iſt er, deſto länger hält die 
erectio an, aber auch deſto mehr wird die Luſt des Weibes geſteigert. 
Das Weib muß in dieſem Augenblick ganz in Wonneſchauer aufgehen, 
es muß alles um ſich vergeſſen, denn in dieſem Augenblick ſoll es 
nur „empfangen“, — konzipieren. In der Tat hat das Weib 


‚nur dann das höchſte Luſtgefühl, wenn es in dieſen ekſtatiſchen Zu⸗ 


ſtand gebracht werden kann. Daß dies fo fein muß, ergibt ſich aus 
der odiſchen und polaren Natur der Liebe. Soll in dieſem Augenblick 
en das völlig aktive Moment fein, fo. muß das Weib völlig 
paffio fein. 

Daß dies im praktiſchen Leben fo ſelten der Fall iſt, daran ſind 
wieder die Miſchraſſenehen ſchuld. Denn der Wille Gottes, der ein 
Gott der Ordnung“ und nicht der Vermiſchung iſt, mahnt ſchon 
durch die verſchiedene Ausgeſtaltung der Geſchlechtsteile bei den ein⸗ 
zelnen Raſſen zur Gleichraſſenehe. Im allgemeinen iſt die Vaginal⸗ 


10) Tacitus, Germania, 20, 
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m. öffnung der Blondinen kleiner und fitt mehr vorne, wodurch das 


Mittelfleiſch länger wird. Zike l l) hat die für die Sexualpraris 
ungeheuer wichtige Entdeckung gemacht, oder wenigſtens zuerſt ausge» 
ſprochen, daß die Vaginalſchleimhaut der Blondinen weitaus emp⸗ 
findlicher 2) iſt, als die der Dunklen. Dieſe hinwiederum haben 
größere und weniger empfindliche und weiter rückwärts fihende 
Scheiden 2), wodurch das Mittelfleiſch kürzer wird. Den weiblichen 
Genitalien entſprechen die männlichen Genitalien der verſchiedenen 
Raſſen. Die Dunkelraſſen⸗Männer haben größere, derbere und be⸗ 
haartere Membra als die Männer heroiſcher Raſſe. Das ſind wenig 
bekannte Tatſachen, die aber für die Kinderzeugung und für das 
Eheglück von weittragendſter Bedeutung ſind. Im Falle einer Naſſen⸗ 
miſchehe iſt der heroiſche Teil immer der leidende Teil. Verkehrt ein 
heroiſcher Mann mit einem Dunkelraſſenweib, ſo dringt das Glied zu 

wenig tief ein, die Cervikalzuckungen, die die libido des Weibes her⸗ 
vorrufen, treten nicht ein, der Mann wird zu ſehr erſchöpft und das 
Weib zu wenig befriedigt, ſo daß die Kinder nicht „die Lebensfülle 
ihrer Zeuger“ ererben können. Umgekehrt wird bei einem Verkehr 
zwiſchen einem dunkelraſſigen Mann mit einem heroiſchen Weib das 
Weib zu ſehr erregt, wenn nicht direkt mechaniſch verletzt 22), was 
wieder nachteilig auf die Nachkommenſchaft einwirkt. 


Es iſt auch nicht gleichgültig, wann und wo man ſeine Kinder ö 


zeugt. Nie ſoll man während einer Krankheit oder auch nur in einer 
ſeeliſchen Verſtimmung oder bei körperlicher Ermüdung zeugen. Am 
beſten iſt die Morgenſtunde. Nie ſoll man in Rauſch und Aufregung 
und an unbequemen Orten 23) zeugen. Dort wo es am ſchönſten ift, 
wo man alle Behelfe der Reinlichkeit bei der Hand hat, dort ſoll man 
ſeinen Kindern das Leben geben. a . 
Um die Kinder an richtigem Ort und zur richtigen Zeit 
zeugen zu können, muß man die Aſtrologie befragen. Unſere Vorväter 
befrugen zu dieſem Behufe die Prieſter. Die klugen Talmudjuden 
fragen heute noch ihre Rabbiner. Die alte, vielverläſterte Aſtrologie 
iſt, ſeit man das Weſen der ſtrahlenden Energie und beſonders die 
kosmiſchen Strahlungen wieder genauer zu durchforſchen beginnt, 
wieder modern geworden. Weil eben die alten Arier mit Abſicht ihre 
Kinder zu günſtigen Zeiten zeugten, damit ſie unter günſtigen Sternen 
zur Welt kamen, waren die Menſchen früher auch glücklicher, ſchöner, 
geſunder und edler. Wir ſind deswegen ſo ſehr degeneriert, weil uns 
die Geiſteswiſſenſchaften durch die Aufklärerzeit verekelt oder unter⸗ 


19) „Mädchenkrankheiten“, Verlag Schweizer, Berlin⸗Leipzig 1911, Mk. 1.80. 
Eine ganz vortreffliche Arbeit, die ohne viele Umſchweife der Sache auf den Grund 
geht. Eine wichtige Aufklärungsſchrift, die wir allen Vätern um ihrer Töchter 
willen ſehr empfehlen können. 8 

20) Daher gelten die Blondinen als „mannstoller“. In der Tat find fie mehr 
5 das wiſſen die dunklen Männer beſſer zu würdigen als die blonden 
Männer! 

21) Weswegen bei den meiſten dunklen Raſſen der concubitus a retro more 
bestine gebtäuchlicher iſt und die Weiber größere Clitoris haben. 
2) Manche Frauenleiden gehen darauf zurück. 
or 23) Und in unbequemer Lage. „ 
ER 8 
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ſchlagen worden find. Eben weil ſich die moderne Menschheit bei der 
Kinderzeugung nicht mehr an die Aſtrologie hält, deswegen ver⸗ 


körpern ſich heute viel mehr niedere und unfertige Seelen, ift die 


Menſchheit häßlicher und unglücklicher. Es wäre ein Wunder, wenn 
es anders wäre. Durch die aſtrologiſch richtig gewählte Zeit und den 
richtig gewählten Ort kann man weſentlich beitragen, das Schidjal 
das Aeußere und den Charakter des Kindes zu beeinfluffen. Im all⸗ 
gemeinen ſoll man zur Kinderzeugung nur jene Jahre wählen, in 
welchen die großen Planeten zur Zeit der vor ausſichtlichen 
Geburt?) in guten Aſpekten (Winkelentfernungen von 120 oder 
60 Graden) zueinander ſtehen. (Alſo Jupiter, Saturn, Uranus und 
Neptun.) Als Monat ſoll man in den paſſenden Jahren jenen Monat 
wählen, wo dieſe Planeten mit der Sonne und den kleineren Planeten 
(Merkur, Venus, Mars) gut ſtehen. Hat man den günſtigſten Monat 
gefunden, dann gehe man, um den Tag der Zeugung zu finden, neun 
Monate zurück und wähle dann zur Zeugung am beſten einen Tag, 
in welchem der Mond im Schützen und günſtig zu den anderen 
Sternen ſteht >). a 

Als Ort der Zeugung wähle man Oertlichkeiten, die womöglich 
unter Jupiter, Venus oder auch Sonne ſtehen. Wie man den „Genius 
loci“ findet, das habe ich in „Oſtara“ Nr. 91 bis 93 („Die Heiligen 
als Kultur und raſſengeſchichtliche Hieroglyphen“) aufgezeigt. 

Auch den Namen, den man den Kindern geben ſoll, wähle 
man nach der Geburt ſorgfältig nach kabbaliſtiſchen Prinzipien 
aus. Der Zuname muß mit dem Familiennamen und dem Geburtstag 
kombiniert ein glückverheißendes Reſultat ergeben. Auch der Name 
iſt ſchickſalhaft. 8 
Wenn die modernen Politik- und Geſchäftsjuden ein neues 
Unternehmen beginnen, laſſen fie von ihrem Nabbiner die Kab⸗ 
bala befragen und wählen Namen und Bezeichnung der Unterneh⸗ 


mungen nach den Berechnungen der Rabbiner. Deswegen gelingt den 


Juden alles! Der Erfolg ſpricht für die Stichhältigkeit und Berechti⸗ 
gung der Kabbala. Deswegen trifft man auch ſo viel Juden, die 
ihre Namen verändert und „gebeſſert“ haben. Mardochai nannte ſich 
„Karl Marx“, Feiſt Loslauer nannte ſich Laſalle, Bronſtein 
Trotzky uſw., warum ſollten Arier und Chriſten ihren Kindern nicht 
auch ſchöne und glüdbringende ariſche Namen geben ſollen? 

Soll man viel oder wenige Kinder zeugen? Eine hochernſte 
Frage, die wir hier im kurzen ſtreifen wollen. Wenn wir wirtſchaftlich, 
kulturell und politiſch in einem heroiſchen Zeitalter lebten, dann würde 
ich antworten: Zeugt ſoviel Kinder als ihr könnt. Nachdem aber 
unſere Zeit ganz unter dem Einfluß der Miſchlinge ſteht, und vor 
allem die blonde Raſſe völlig verarmt iſt, rate ich: Zeugt wenige, 
aber treffliche Kinder, ernährt und erzieht fie aber umſo beſſer! 
Zwiſchen jeder Geburt laſſe man zwei bis drei Jahre verſtreichen, 


21) Die Zeugung muß aber neun Monate vorher ſtattfinden. 
25) Zum Studium der Aftrologie val. J. LanyLicbenfels: Handbuch de 
arioſophiſchen Aſtrologie, Verlag Neichſtein, Pforzheim. ; 


damit ſich die Frau vollſtändig erholen kann. Nach dieſer Berechnung 
und unter unſerer Annahme, daß der Mann über 35 Jahre nicht 
mehr zeugen ſoll 20), ergibt fid die Dreikinderzahl von ſelbſt. Wir 
müſſen uns auf einen rückſichtslos raſſenegoiſtiſchen Standpunkt ftellen 
(eine Polftik, der die Juden ihre ungeheuren Erfolge verdanken). 
Die Blonden heroiſcher Raſſe ſind das Salz der Erde. Was ſollen 
wir es jetzt nutzlos verſchütten? Es iſt unfer langjähriges Veſtreben, 
dieſes Salz zu ſammeln und zu reinigen. Daran wird uns niemand 
hindern, und wer mittun will, der kann jederzeit anfangen und 
braucht nicht erſt auf einen Parlamentsbeſchluß oder auf eine Sinnes- 
änderung der verblendeten Regierungen zu warten, die gedankenlos 
dem Abgrund des Yatidistums zutaumeln. Solange die Staaten nicht 
raſſenhygieniſch und herokratiſch regiert werden, muß die heroiſche Naſſe 
„paſſive Reſiſtenz“ der Zeugung üben. Denn ſie hat nicht 
die Verpflichtung, ſich in übermäßiger Kinderzeugung geſundheitlich 
und wirtſchaftlich zu erſchöpfen, um den Tſchandalen brauchbare 
Arbeitsſklaven zu liefern. Wir wollen dieſe Zeiten der Not zur 
inneren Läuterung und Reinigung der Raſſe nutzen. Kommt dann 
wieder unſere Zeit — ſie wird kommen, wenn wir uns aus Sodom 
und Gomorrha nach dem kleinen Segor und auf die Bergeshöhen 
der Raſſenreinzucht flüchten und die Yatidimenfhen ihrem Sdidjal 
überlaſſen — dann werden wir das gereinigte Salz wieder über die 
ganze Erde ſtreuen, es wird dann um ſo beſſer würzen. 5 
Wir leiden nicht nur im allgemeinen an Uebervölkerung, ſondern 
auch im beſonderen an einem Frauenüberſchuß. Die bewuß'e Kinder⸗ 
zeugung muß ſich daher auch mit der vielumſtrittenen Frage der 
willkürlichen Vorausbeſtimmung des Geſchlechtes 
der Kinder beſchäftigen, was wir hier allerdings nur in flüchtiger 
Weiſe tun können. Es muß zunächſt als erwiefen angenommen werden, 
daß das Geſchlecht des Eies im Augenblick des Zeugens bereits be⸗ 
ſtimmt iſt. Es iſt daher jede willkürliche Beeinfluſſung nach der Zeu⸗ 


gung wirkungslos 2). Die Beeinfluſſung muß vielmehr während der 


Zeugung oder beſſer durch gut gewählte Maßregeln vor der Zeu⸗ 
gung ſtattfinden. Eine leiſe Ahnung von dieſer Erwägung ſcheint in. 
gewiſſen Volksgebräuchen fortzuleben, die ſich alle auf — allerdings 
komiſche — Maßnahmen während der Zeugung beztehen. In 
Modena ſoll der Ehemann in concubitu das Weib in die Ohren. 
beißen, im Speſſart ſoll er eine Holzhacke 28) ins Bett mitnehmen, in 
Tirol den Beiſchlaf — geitiefelt??) ausüben, um einen Knaben zu 
zeugen. Vernünftiger aber ſcheinen die alten, indoariſchen Zeugungs⸗ 
regeln zu ſein, die zur Zeugung von Knaben die Ausübung des 


26) Auch wegen der Versorgung der Kinder, die nicht vaterlos auſwachſen. 


) Die Schenlſche Theorie, die durch die Regelung der Nahrung der 
Schwangeren das Geſchlecht des werdenden Kindes beeinfluſſen will, ift daher vom 
Grund aus verfehlt. ' 

22) Die Art vertritt den Thorhammer, das Symbol der Fruchtbarleit. 

) Ebenfalls mythologifh. Stiefel Schuh = ahd. ſcuoh. Damit hängt go⸗ 
j tiſch ftohs l =daemonium zuſammen! on 
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Geſchlechtsverkehres an beſtimmten Tagen nach den Men⸗ 
ſtruationen (den vierten, ſechſten, achten und zwölften) empfehlen. 
Hippokrates meint, daß die Zweiteilung der Gebärmutter und 
des Hodens einen Zweck haben müſſe und dieſer Zweck beſtehe darin, 
daß die eine Seite des weiblichen Gebärapparates männliche, die andere 
weibliche Eier hervorbringe und dementſprechend der eine Hoden zur 
Zeugung männlicher, der andere zur Zeugung weiblicher Kinder 
diene. Darauf mag die volkstümliche Meinung zurückgehen, daß man 
zur willkürlichen Beſtimmung des Geſchlechtes der Kinder entweder 
den rechten oder linken Samenleiter zuſammendrücken oder der Mann, 
wie es in Oeſterreich heißt, bei der Zeugung mit dem rechten oder 
linken Bein ausſchlagen ſolle. ö f 
Doch das ſind alles Mutmaßungen, die nur folkloriſtiſchen Wert 
haben. Die wirklich praktiſche Löſung des Problems — die allerdings 
Berührungspunkte mit der alten Tradition hat — ſcheint D. Asz⸗ 
lanyi und Ing. Alfred Judt (Bremen, Herderſtraße 96) ge: 
lungen zu ſein. Es iſt empörend und direkt ein Anſchlag auf 
die Kulturmenſchheit, daß dieſe wichtige Enkdeckung bisher völlig 
totgeſchwiegen wurde. Wir führen hier mit Uebergehung des theo⸗ 
retiſchen Nachweiſes nur die praktiſchen Ergebniſſe der Unterſuchungen 
Aszlanyis an und verweiſen im übrigen auf ſein treffliches Buch. 
„Es lebt“, fo ſagt der Forſcher, „in der rechten Körperhälfte des 
Weibes die Spezies des mütterlichen Zweiges; in dem rechtsſeitigen 
Eierſtocke iſt das Geſchlecht der Mutter, d. h. das Sekret der weib⸗ 
lichen Eier verkörpert ... der linksſeitige Eierſtock erzeugt die männ⸗ 
lichen Eier. Beim Manne iſt der Fall umgekehrt. Abwechſelnd er⸗ 
zeugt der rechtsſeitige Hoden die männlichen und der linksſeitige 
Hoden die weiblichen Spermien“ 30). Nach Aszlanyi lebt nun 
Mann und Weib nach (23tägigen, reſpektive) 28 tägigen Zyklen, in 
denen abwechſelnd die männliche, abwechſelnd die weibliche Sekretion 


eintritt. „Wünſchen wir zu wiſſen, ob im Heiratsmonate 


des Mädchens ein männliches oder ein weibliches Ei 
zur Reife gelangt, ſohaben wir nur die Zeitvor ihrer 
Geburt bis zu ihrer Verheiratung, die Differenz der 
Schaltjahre in Betracht nehmend, in 28tägige Mo⸗ 
nate zu teilen; in den ungradzahligen Monaten 
reifen die weiblichen, in den geradzahligen Monaten 
die männlichen Eier s!).“ Aszlanyi hat ſeine Entdeckung in 
381 Fällen bei Menſchen und in 250 Fällen bei Haustieren erprobt 
und ſich in der Vorausſage nicht ein einziges Mal geirrt 3). Aller. 


20) D. Uszlanyi: Die Bibel des XX. Zahthunderts, Verlag Pierſon. 
Dresden 1909, S. 149. As z lan ni lennt wahrſcheinlich Reichen da chs Odlehre 
nicht. die bekanntlich ganz ähnliches behauptet. 

21) J. c. S. 154, 

*) Dazu führe ich noch folgende untereinander und Aszlanni vollkommen 
ſernſtohende Zeugen an: das oben angeführte indoariſche Zeugungsgeſez. Reiche n⸗ 
bachs Odtheotie, mir persönlich gemachte beſtätigende Mitteilungen von Pferde ⸗ 
züchtern, eine Notz im Milmaufeer „Freidenker“ von 1909 und neueſtens die 
Jud tſchen Findungen. 
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dings muß dieſer 28 tägige Zyklus des Weibes mit dem 23tägigen 
des Mannes kombiniert werden. Darin liegen die Schwierigkeiten. 
Da ſetzen nun die neueſten Forſchungen und Findungen Judt's 
ein, der das ganze Problem auf Grund rhythmiſcher Geſetze auf eine 
exakt mathematiſche Baſis geſtellt und unter Benützung voraus- 
gegangener Findungen in tabellariſche Formen gebracht hat, mit 
deren Hilfe man tatſächlich und praktiſchſowohl bei 
Menſchen und Tieren weibliche und männliche Ge- 
burten im voraus beſtimmen kann. Ich halte die Judt⸗ 
ſchen Tabellen für das Beſte und Vollkommenſte, was bisher auf 
dieſem Gebiete erreicht wurde. wi 
Wer jo mit Bedacht und Ueberlegung zeugt, der erwirbt ſich 
herrlicheren Ruhm, als die größten Genies. Kein Maler, kein Bild⸗ 
hauer, kein Dichter, kein Tonkünſtler, kein Staatsmann, kein Feld⸗ 
herr, kein Philoſoph kann ein Werk ſchaffen, das erhabener und 
ſchöner wäre, als das ſchöne und vollkommene Menſchenkind, das der 
überlegten Zeugung und Liebe eines vollkommenen Elternpaares 
Leben und Daſein verdankt. 5 f 


Schön iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht Daz den großen Gedanten 
Auf die Fluren verſtreut, Schöner 01 ſicht.“ Deiner Schöpfung noch einmal denkt.) 
- e 5 5 


Die Raffenhygiene der Schwangerſchaft . 

Einen Satz Georg Herweghs variierend, möchte ich be⸗ 
haupten: Die wahre Emanzipation des Weibes iſt die Mutterſchaft. 
Durch dieſe wird es dem Schickſal ſeiner Raſſe und ſeiner Nation ein⸗ 
verleibt. Alle mannesrechtlichen und heroiſchen Völker haben daher 
— wenigſtens ſolange die heroiſche Raſſenzucht unter ihnen lebendig 
iſt — Mutterkult betrieben, als deren letzter Ausläufer die mittel⸗ 
alterliche Marienverehrung gelten kann. Dieſe Verehrung des mütter⸗ 
Kchen Weibes, welche mit der heutigen unmännlichen Weiberver⸗ 
himmelung nichts zu tun hat, entſprang dem Gerechtigkeitsſinne 


unſerer Ahnen. Die Raſſenhygiene verlangt. nämlich gerade zu 


Nutzen der Neinzucht und Kallipädie große Opfer der Ueberwindung 
von dem zur Ehemutter beſtimmten Weibe. Es ſoll Zeit ſeines Lebens 
nur einem Manne angehören, auf viele Vergnügungen und Ab⸗ 
wechſlung verzichten, die Schwangerſchaft geduldig auf ſich nehmen, 
die Kinder ſelbſt ſtillen und, wenn ſie herangewachſen ſind, erziehen. 
Ebenſo fällt die Sorge um das Hausweſen dem mütterlichen Weibe 
zu. Das find viele und durchaus nicht leichte Pflichten, für die die 
Familienmutter durch größere und auch wohlverdiente Verehrung ent⸗ 
ſchädigt wurde. Die heutigen Frauenrechtsweiber treiben mit der 
Politik Unfug ohne ihr im mindeſten zu nützen. Sie ſollen züchtige 
Hausmütter, tüchtige Gebärerinnen und ſelbſtſtillende Ammen werden, 
dann werden ſie, gleich den alten Römerinnen und Germaninnen, dem 
Vaterlande durch ſchöne, brave und weiſe Söhne mehr nützen, al⸗ 
durch lächerliche Kongreſſe und Faſtnachtsumzüge. Allerdings Hetäre 


38) Klopſto d. 


„ 


und Mutter reinraſſiger, ſchöner und geſunder Kinder kann ein Weib 
aus phyſiologiſchen Gründen zu gleicher Zeit nicht fein. Wir find keine 
Phariſäer und ſprechen daher den Heären und Venusprieſter innen 
die Berechtigung durchaus nicht ab, wir verlangen zu Nutz und 
Frommen der überlegten Kinderzeugung nur reinliche Scheidung 
und für die züchtigen und aufopfernden Mütter einen höheren Grad 
der Ehrung und Fürſorge. 


Die Durchſchnittsdauer einer Schwangerſchaft iſt 280 Tage, das 
Minimum (bei Frühgeburten lebensfähiger Kinder) 220 Tage, das 
Maximum (bei Spä:geburten lebensfähiger Kinder) 350 Tage. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit führt das Weib mehr ein Leben des Unterbewußt⸗ 
ſeins als des Bewußtſeins. Denn unter ſeinem Herzen entſteht ein 
neuer Menſch, der ſein Leben und ſeine Entwicklung aus dem Körper 
der Mutter nimmt. In allen Gefäßen und Nerven tritt eine Umwäl⸗ 
zung ein, die ſich bis in die Knochen und das Mark fortpflanzt. 
Selbſt die Zähne werden in Mitleidenſchaft gezogen, zu deren 
größerem Schutz die Natur die Tätigkeit der Speicheldrüſen erhöht. 
Eine gewiſſe körperliche und ſeeliſche Ruhe und Schonung iſt da⸗ 
her für das Weib und werdende Kind ein ganz natürliches Be⸗ 
dürfnis. Selbſt die Schulmedizin muß zugeſtehen, daß ſeeliſche Auf⸗ 
regung dem Kind im Mutterleibe ſchadet, und Koßmann⸗ 
ſchreibt 54): „Es iſt nicht zu leugnen, daß eine heftige Gemütsbe⸗ 
wegung der Schwangeren ſchädigend auf die Ernährung der Leibes⸗ 
frucht einwirkt und daher gelegenklich auch deren Verkümmerung und 
ſelbſt Abſterben herbeiführen kann.“ f 


Anderſeits ſagt er an einer Stelle desſelben Buches: „Es iſt wohl 
nicht (leicht) begreiflich, wie ein bloßer Sinneneindruck, den die 
Schwangere erfährt, ſich durch die Gewebe des Mutterkuchens und 
durch die Nabelſchnur in einer ſolchen Weiſe auf die Leibesfrucht fort⸗ 


ſetzen könnte, daß hier grobe Formveränderungen vor ſich gehen.“ 


Damit wollte Koß mann eine Lanze gegen das bekannte „Ver⸗ 
ſehen“ der Schwangeren einlegen. Doch ſtößt er damit nur offene 
Türen ein. Es iſt richtig, daß optiſche „Sinneseindrücke“ allein nicht 
imſtande ſind, direkt umformend auf die Leibesfrucht einzuwirken. 
Wir geben ſogar gern zu, daß weitaus öfter außerehelicher oder vor» 
ehelicher Verkehr mit Liebhabern als bloßes Verſehen im Spiele iſt. 
Und trotzdem iſt ein Zuſammenhang zwiſchen den Sinnesempfin⸗ 
dungen der Mutter und ihrer Einwirkung auf die Leibesfrudt nicht 
abzuweiſen. Nur pflanzt ſich eben dieſer Einfluß nicht grob materiell 
„durch die Gewebe des Muttexkuchens“ fort, ſondern weit wirlſamer, 
intenſiver und unmittelbarer auf dem Wege der odiſchen Energie. 
Baron Du Prel ſchreibt darüber: „Die Autoſuggeſtion der 
mütterlichen Phantaſie kann nun aber zwar als entfernte causa 
movens, als Hebel des ganzen Vorgangs angeſehen werden, nicht 
aber als die eigentliche wirkende Urſache. Die Phantaſie muß noch 
weiter über eine Kraft disponieren, welche in die organiſche Sphäre 


34) Mann und Weib, Stultgart, 1. Bd., S. 101. 
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übergreifend plaſtiſch wirkt und einen Stoff als Träger diefer. 
Kraft... Wir kennen nur das Reichenbachſche Od als einen folden, 


Stoff, der die erwähnten Eigenſchaften beſitzt 35). Wer auf dem rein 
materialiſtiſchen Standpunkt ſteht, der muß die Tatſache anerkennen, 
rann fie aber nicht erklären. Nach der Odtheorie iſt aber alles leicht 
verſtändlich. „Geiſt und Leib find eine Einheit. Es gibt keine Regung 
der Seele, die nicht Veränderungen in der Materie bewirkte und keine 
Verſchiebung der Moleküle, die nicht im Geiſte wiedertönte 6).“ 
Gerade im ſchwangeren Weibe tritt dieſe Erſcheinung am auffallend⸗ 
ſten zutage. Um nur auf ein Beiſpiel hinzuweiſen, erwähne ich die 
Frauenmilch, die den Phyſiologen und Chemikern als ein wahres 
Naturwunder erſcheint. Bekanntlich ſteht ſie in einem ganz merkwür⸗ 
digen Zuſammenhang mit der Gemütsſtimmung der Frau, bei Schreck 
bleibt ſie ſogar manchmal ganz aus. Oder, was Dekker über das ſich 
zum Embryo entwickelnde Ei ſagt: „Es ſteckt in der Eiweißmaſſe 
ein Ingenieur“), der das Ganze überſieht, der das Spiel der 
Entwicklung zum Ziele lenkt und die geſtaltenden Kräfte regelt, wenn 
die Entwicklung im Gange iſt .. . Wer hindert uns, die Entwicklungs⸗ 
tätigkeit als inſtinktives Schaffen aufzufaſſen? ... Das Ei ſchlägt 
den Weg ein, der zur Geſtalt der Eltern führt und über die Geſtalt 


der Eltern hinaus zum Großvater und Ahnen ... Das befruchtete 


Ei wird das Gedächtnis, das alles Durchlebte feſthält, alles, was die 
Ahnen erworben und gelernt haben. Ueber Tauſende von Genera- 
tionen rückſchreitend iſt jedes Kind, alſo auch das befruchtete Ei, End» 
glied einer unendlichen Kette 38). Zu all dem muß man noch die 
allgemein anerkannte Suggeſtibilität der Frauen berückſichtigen, und 
man wird zugeben, daß die Beziehungen zwiſchen dem Seelenleben 
der Mutter und der Entwicklung des Fötus doch engere ſind, als man 
bei oberflächlicher Beobachtung annehmen würde. Werden doch die 


Frauen bei der Empfängnis durch ein winziges Sperma im work⸗ 


wörtlichſten Sinn imprägniert, ihr ganzer Körper umgeformt und 


- umgeftaltet. Eine uns ſelbſtverſtändlich erſcheinende, doch, im Grunde 


genommen, eine wunderbare Erſcheinung! Dieſe Erſcheinung müſſen 
wir in kallipädiſcher Weiſe ausnützen. a 


Soll der Ehemann auch ſonſt ſchon der Geſellſchafter und Unter: 
halter feiner Frau fein, fo muß er dies während der Schwangerſchaft 


erſt recht fein und ſich alle Mühe geben, die Frau bei guter Laune zu 


erhalten und zu zerſtreuen. Eine gemütvolle Frau vergißt eine der⸗ 
artige Aufmerlſamkeit einem Manne ſelten. Aber mehr noch als das! 
Der Mann muß, will er feinen Kindern wirklich ganz Vater fein, mit 
Hilfe der ſchwangeren Frau bewußt das entſtehende Kind beein⸗ 
fluſſen, nichts dem Zufall überlaſſen, nicht nur alle ſtörenden Eindrücke 
forgſam abhalten, ſondern alles aufbieten, um auf das ſchwangere 


35) Du Prel, Vorgeburtliche Erziehung, Jena 1899, ©. 6. . 
sE Sychowa, D. Unterbemubtlein des Menſchen, Leipzig 1909, S. 44, 
3) Eben das Od! 1 5 
5) Dekker, Naturgeſchichte der Kinder, Stuttgart, S. 22. 
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Weib nur ſchöne Eindrücke kommen zu laſſen. Wann gibt es einen 
günftigeren Moment, geiſtig auf die Kinder intenſiv zu wirken 


und fie in den Keim des Guten und Schönen einzuſenken, wann 


ſtehen ſie mit den Eltern in innigerer Berührung, als im Mutterſchoß, 
wenn jede Gemütsſtimmung der Mutter faſt unmittelbar auf das 
Kind übertragen wird? Wohlan denn, Freund, werde während dieſer 
wunderbaren Zeit auch pſychologiſch der Vater deines Kindes, nach⸗ 
dem du in der Zeugung bereits phyſiſch ſein Vater geworden biſt. 
15 Pflanzt ſich beim Verſehen eine ſchädliche Einwirkung von der Mutter 
auf den Fötus fort, ſo muß ſelbſtverſtändlich ein Ver⸗ 
ſehen auch im guten Sinn möglich fein und muß, zur 
Kunſt erhoben, zum Vorteil des Fötus angewendet werden 
können. Damit iſt eine Grundlage für das Problem der Menſchen⸗ 
züchtung gewonnen, die, wenn in körperlicher, jo auch in moraliſcher 
und geiſtiger Hinſicht möglich ſein muß, je nach den Eindrücken, die 
wir der Phantaſie der Mutter zuführen 3°). Nie iſt das Weib für 
die Suggeſtion empfänglicher als während der Schwangerſchaft. 
Selbſt Weiber, die ſonſt ganz ungebärdig ſind, werden in dieſer Zeit 
anſchmiegſam. Es iſt faſt ſo, als ob ſie ſich zu der phyſiſchen Im⸗ 
prägnation auch nach der pſychiſchen Imprägnation durch den Mann 
ſehnten. Willſt du Vater ſchöner Kinder werden, dann nimm die 
Kunſt zu Hilfe. Führe das Weib, das du zur Mutter deiner Kinder 
und zur Verewigung deines Geſchlechtes auserleſen haſt, aus der 
ſcheußlichen Umgebung der Stadtkaſernen und Mietswohnungen 
heraus. Führe ſie durch Feld und Flur, durch ſchöne Haine und 
Wälder, rudere ſie über träumeriſche Teiche und Seen, leſe ihr die 
ſchönſten Verſe des Schrifttums vor, ſinge ihr die ſchönſten Lieder 
vor, die die großen Meiſter der Töne in Liebesverzückung erfunden, 
umſchmeichle und bilde alle ihre Sinne, Auge, Ohr, Geruch und 
Gefühl. Du mußt Hypnotiſeur werden, dann wirſt du mit Freude 
und Ueberraſchung merken, wie das Weib willig, ja ſogar gierig all 
dein Weſen in ſich einſaugt. Sei viel mit ihr allein, halte beſonders 
ſtörende, deine Abſichten durchkreuzende oder niederraſſige männliche 
Umgebung von ihr fern, dann wirſt du dich rühmen können, wirklich 
allein und ausſchließlich der Vater deiner Kinder zu fein, du haft 
ſie dann körperlich und ſeeliſch gezeugt, ſie ſind dein vom Mutterleib 
an und du erſparſt dir dann, wenn ſie heranwachſen, eine mühſame 
und koſtſpielige Erziehung, denn ſie werden dann von ſelbſt ſo werden, 


- wie du fie dir gedacht haft. Das beſte, was Leſſing geſchrieben hat, 


iſt der Satz: „Die bildenden Künſte insbeſondere, außer dem unfehl⸗ 
baren Einfluß, den ſie auf den Charakter der Nationen haben, ſind 
einer Wirkung fähig, welche die nähere Aufſicht des Staates 10) er» 
heiſcht. Erzeugten ſchöne Menſchen ſchöne Bildſäulen, fo wirkte dieſes 
wiederum auf jene zurück, und der Staat hatte ſchönen Bildſäulen 


39) Du Prel, Vorgeburtliche Erziehung. S. 8. 
10) Das iſt allerdings lächerlich, aber der Denkungsart bes Mongoloiben 


Leſſing entſprechend. Wer hat je von grünen Kanzleitiſchen und Hofräten etwas 
Vernünftiges erwartet? ; 5 l 
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ſchöne Menſchen zu verdanken. Bei uns ſcheint ſich die zarte Ein⸗ 
bildungslraft der Mütter nur in Ungeheuern zu äußern 41).“ 
Die Schönheit hat daher nicht bloß ideellen, ſondern ganz hervor⸗ 
ragenden raſſenzüch:eriſchen Wert. Denn das wirkſamſte und nächſt⸗ 
liegende Miztel, die Phantaſie des empfangenden Weibes in guter 
Richtung zu beeinfluſſen, iſt — der ſchöne Mann, der raſſenſchöne Ge⸗ 
liebte. Damit gelangen die Künſte erſt zu ihrer wahren und eigent. 
lichen Berechtigung. Zweck der Kunſt iſt es nämlich, nicht allein das 
Daſein des Individuums, ſondern auch die menſchliche Naſſe insgeſamt 
zu verſchönern. Alle echte Kunſt an und für ſich hat einen erotiſchen 
Untergrund und hängt mit der Liebe aufs innigſte zuſammen, eben 
weil ſie aus Liebe und Schönheit geboren, in Liebe wieder Schönheit 
zeugen ſoll. Das iſt der göttliche, religiöſe und eigenſte Beruf der 
Kunſt, die uns dazu helfen muß, wozu uns Angelus Gilefius 
aneifert mit den ſchönen Worten: . 


„Menſch bleibe doch nicht Menſch; 


Bei Gotte werden nur 
man muß aufs höchſte kommen, 


die Götter angenommen.“ 


Und daß wir „aufs höchſte“ kommen, und wieder zu Gott 
kommen und uns mit unſerem Vater vereinigen, dazu kann uns nur 
Zucht und Ordnung verhelfen. Dazu kommen wir nur dann, wenn 


wir Gott in unſerem „Nächſten“, das iſt in unſerem Raſſen⸗ 


genoſſen lieben: 


Vernimm und ſlehe die Wunder der Werke, Er iſt dein Schöpfer, iſt Weisheit und Elte, 
Die Sort fo herrlich aufgeſteut. Ein Gott der Orbnung und dein Leit! 
Verkündigt Weisheit, Ordnung und Stärke Er iſt's. ihn liebe don ganzem Gemüte 

Dir nicht den Herrn, den Herrn der Welt? Und nimm an ſeiner Gnade teil! 


An alle „Oſtara“⸗Leſer! 


Auf den in „Oſtara“ Nr. 13/14 enthaltenen Aufruf ſind meinem Freunde 
Johann Walthari Wölfl und mir zahlreiche begeiſterte und aneifernde Zu⸗ 


ſchriften zugegangen. Ich benütze die Gelegenheit, um an dieſer Stelle allen 


„Oſtara“-Leſern für ihre unentwegte Treue aufs herjflichſte zu danken. Dieſer 
Zufprud und dieſe vielen Beweiſe rührender Anhänglichkeit und Verehrung haben 

mich aufs tiefſte ergriffen und werden mich anſpornen. auch weiterhin unbeirrt auf 
der eingeſchlagenen Bahn zum Heile der heldiſchen Artung zu wirken. Leider wird 


. meine Arbeit immer größer und größer, meine phnfiihen Kräfte aber beginnen mit 


zunehmendem Alter und unter dem Drucke der allgemeinen Not zu ſchwinden, ſo 
daß es mir unmöglich ift mich für jede einzelne anerken nende 
oder aneifernde Zuſchtift zu bedanken. Ich bitte daher alle meine 
lieben und treuen Freunde, mit dieſem allgemeinen und öffentlichen, aber unſo 


55 12 tiefer gefühlten Dank vorlieb zu nehmen. Die erſte Nummer 


der in Ausſicht geſtellten „Panariſchen Revue“ wird um Oſtern 1931 
erſcheinen. Wir wollen unſeren Dank nicht in Worten, ſondern in Taten zum 
„: Ausdrud bringen. Heil und Sieg der „Oſtara“ und ihrer treuen Gemeinde! 


d 1931. 
en J. Lanz von Liebenfels. 


4) Leifi 9, Laoloon. 


Inhalt von „Oſtata“ Nr. 51. „Kallipädie oder die Kunſt der bewußlen 
Kinderzengung. ein raffenhngleniiäes Brevler für Väter und Mutter“: Naffen- 


hug jene der Schwangerſchaft, das „Verſehen“ der Frauen, vorgeburlliche Erziehung. 


waktenwahl, Datidi, ein türkiſches Wort für die Stunde des Schlaſengehens, 
die Blonden durch das inſtinktive Geſchlechtsleben der Dunllen bedroht. die 
Wibheiraten zwiſchen Blonden und Dunklen als Urſache häßlicher, Tranler und 
ſchlechter Kinder, Blonde heiratet wieder Blonde! Anleitung zur Zeugung ſchöner 
Kinder, Naſſenhygiene der Zeugung. raſſenlypiſche Verſchiedenheiten der Genitalien 
Naſſenenoismus als Loſung, Vorbeſtimmung des Geſchlechtes der Kinder. Auf dem 
Titelblatt „Allegorie aus dem Templeiſen⸗Tedenm“, Verkleinerung nach dem 
Originalbild von Fra Berno und mit Genehmigung des Künſtlers. Anfragen 
betreffs des Origfnalbildes an die Redallion der „Oſtara“.) 


Sonnenaufgang 


Dämmerung ſchwebt um Dünenhſigel, Herthaburg mit den drei si reu zen, 
Um der Hertha Heiligtum. Unf drei Roſenhügeln rut, 

Um die Burg, dle neu negrlindet Du zeug' von Templeiſenſoirken 
Bu der alten Götter Nuhm, In der Menſchheit Minnenot! 

Da — aus dunklen Erda⸗Ticſen 2:0 erſtrahl'n Templeiſenkrenze 
mot ſteigt auf der Sonnenbalt, über rote Roſeuberge, 

zo wie einjt aus Chaos Nächten 5 Dort der Artzucht Tornwall banne 
Kum — der Menſch der Zucht und Wahl! Ewig Erda's Unholdzwergr! 


Fra Eberhard, p. O. N. T. 


Emerich der Heilige und der Tempelherten⸗Orden in, Ungarn von B. 
Raynald, Verlag H. Neichſtein, Pforzheim, Mk. 1.50. 


Das Buch, zur St. Emerichfeier in würdiger und vornehmer Ausstattung er⸗ 
ſchienen, bringt zum erſtenmal einen kurzen Abriß der ruhmreichen Geſchichte des 
Tempe'rikterordens in Ungarn. Hier fand der Orden insbeſonders in der Finan⸗ 
zierung und Leitung des Kreuzzuges des Königs Andreas II. und mwührend des 
Mongolenſturmes ein weites und verdieuſtoolles Feld der Betätigung und bewährte 
ſich ſowohl als Verteidiger der Nation als auch des Chriſtentums und als ftärtite 
Stütze der Krone aufs trefflicfte, fo daß er von den Königen in jeder Beziehung 
bevorzugt und ausgezeichnet wurde. B. Raynald hat ſich durch die klare und 
Inappe, doch erſchöpfende Zuammenfaſſung der ungariſchen Templerordensgeſchichte 
ein gam außerordentiiches Verdienſt erworben, und zwar dies um fo mehr, als er 
dem Buch eine Regeſtenſammlung, dann eine Lifte der Ordensſtätten, Ordensbrüder 
und Ordensfreunde beigegeben hat. L. v. L. 


Prof. Dr. Arnold Ruge, einer der unerſchrockenſten Vorlämpfer der völkk⸗ 
ſchen Vewegung, wurde bekanntlich wegen feiner Geſinnungen von der Heidelberger 
Universität durch Jüdlinge und Freimaurer verdrängt! Der wackere nalivnal- 
kozialiſtiſche thüringiſche Miniſter Frick wollte ihn an der Universität Jena rehabi« 
litieren. Dagegen erhoben jedoch ſonderbarerweiſe die Jenaer Profeſſoten Ein ; 
ſprache. und zwar beriefen fie ſich auf die poliliſche Geſinnung Dr. Nuges. und 
außerdem unterſtanden fie ſich, feine wiſſenſchaftliche Veſähigung in Frage zu ſlellen. 
In den „Hamburger akademiſchen Blättern“ vom 1. September 1930 brachte 
Dr. Nuge eine Erwiderung, die in folgenden Worten ausflingt, die unſeren und 
unſerer Freunde ungeteilten Beifall finden: 

„1. Dem derzeitigen Nellor der Universität Jena: Die Verfaffer und Ver 
breiter der Erklärung haben ſich außerhalb des Rahmens der Univerſität geſtellt 
und die Univerſität ſelbſt in aller Augen herabgeſeht. 

2. Dem thüringiſchen Vollsbildungsminiſterium: Die Erklärunn enthält außer 
den ſchamloſen Angriffen auf mich fo freche Menkerungen gegen das vorgeichte 
Ministerium, wie fie ohne Schaden unmöglich hingenommen werden Tonnen. . 

3. Der Jenenſer Studentenſchaft: Die Schande betrifft in gleichem Maße die 
Studierenden, die einen Anſpruch auf ehrenhaftes Benehmen ihrer Dojenlen haben. 

4. Den deutſchen Univerſiläten: Die Grundlagen des deulſchen Univerſitäts⸗ 
lebens beginnen zu wanlen. ; 

5. Dem Thüringiſchen Land tage: Es iſt Pflicht und Recht der Vollsvettrelet. 
darüber zu wachen, daß Leute, die dem Etaate ſaſt nichts nützen, ihm wenig tens 
nicht ſchaden.“ : 


. 


| ale Schöpfer! der g 
Sprachen, ein Abriß der Urſprachen⸗ a 
fach. eme tik) N 


Inhalt: Die Mpſtenen der erde, here und Grunde 5 
ihrer Erforſchung, Verſchiedenheit der Sprachorgane und Sprech⸗ 
art der Blonden und Dunklen, Gehirn und Sprache, lautliche und! 
begriffliche Entwicklung d. Sprache durch die Blonden, d. Sprache; 
der Vor⸗ u. Urmenfchen, „ſprechende“ Drachen, Tauben u. Engel, ee 
die fallenden Urmenſchen Kaylakay, Saylaſay u. Zeeſar i. d. Bibel; 
Tier⸗, Kinder und Gebaͤrdenſprache, die Sprache der Empfindungs 
laute, die Schallnachahmung als Ausgangspunkt der fprachlichen? 
e Urwurzeln u. Urrunen: d. „hummende Menſch “, 7. 
d. „patſchende Dan‘, d. „faufende Stock“, d. „ſurrende Rute 
d. „quackende Unk“, d. „lispelnde int“, d. „krachende Kar“, d. 

u klaͤffende Welle“, b. „ſchmetternde Metall“, Raſſenbermiſchun 
als Urſache der Verſchiedenheit u. des Verfalls der Sprachen. Ab 
n Die neun großen protolinguiſtiſchen Schluͤſſelhieroglyphei 
d. une a und e 


4 8 vs 


a 7% 


92 2 Er 
7 3 


Fr . 


Die „Dflara” (gegründet 1905 und herausgegeben von J. Lanz⸗ 
Liebenfels in Moͤdling⸗Wien) erſcheint in beiläufig monatlichen Ab⸗ 
ſtänden. Jedes Heft enthalt eine für ſich abgeſchloſſene Abhandlung. 
Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung oder die Leitung der „Oſtara“, 
1 Moͤdling⸗Wien (Oſterr. Poſtſpark.⸗Konto Nr. 76057) entgegen. 


LI 
75 


B 
Br 


wer 


— 5 * 2 5 5 5 * * Ä 
. 3 SM: 8 . T — m J 


„ Die „itrrunen“ der eltäghpnſchen Schrift und Sprache. 1. dot Er de 

= 4 che. 1. dhvt = = * 

ee Ben Be e Ca nö eg eee gay SEE 

1 dar 5 ar, oder Ihr = Sonnengott (bie Hlerogl aft He el deer 12 geut einen nel. r 
on den (die Hlerogldphe fe t ein Meſſer dar). Are Fl 


Die Orunbfäge der Urſprachenforſchung. n:. 


1. Grundſatz der; Urſprachenforſchung (rotoli 
Integrale iſt immer d ron 


Die „Oſtara“ iſt die erſte und einzige illuſtr 
BE kratiſche Schriftenſammlung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche 
Menſch der ſchoͤne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religioͤſe 
Menſch, der Schoͤpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Kultur und der Haupttraͤger der Gottheit if. Alles Haͤßliche und 
Voͤſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, der das Weib aus 
phyſiologiſchen Grunden mehr ergeben war und iſt als der Mann. 
Die „Oſtara“ iſt daher in einer Zeit, die das Weibiſche und Nieder, 
raffige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche Menſchenart rückſichts⸗ 
los ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen, Schoͤnheit, Wahr⸗ 
heit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 


ierte ariſch·ariſto⸗ 
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Bisher erſchienene und noch vorrätige Hefte: . 5 
10. Anthropogonika I, Urmenſch u. 37. Charakterbeurteilung nach der 
Raſſe im Schrifttume d. alten Ger⸗ Schaͤdelform eine gemeinverſtäͤnd⸗ 


manen, Römer, Griechen, Agypter liche Raſſen⸗Phrenologie. 5 
und Babylonier. ö 43. Einführung in die Seruals | ©: 
13. Anthropogonika II, Urmenſch phyſik oder die Liebe als odiſche | - 
und Naffe im indiſchen, chineſiſchen, Energie. on 7 
amerikaniſchen, bibliſchen und ur⸗ 46. Moſes als Darwiniſt. 5 origine du lan N IE 
chriſtlichen Schrifttum und in den 52. Die Blonden als Schoͤpfer der baucs, Bl. 1800 des menſchl. Sprach⸗ 5 Ze 
modernen Maͤrchen und Sagen. Sprachen, ein Abriß der Urſprachen⸗ ee . L. Geiger, urſprung und Entwickl. d. menſchl. Sprache und . 2 
re . b e e „ BER ernunft, Stgt. 1863. Wackernagel, Voces vari imanti 

26. Einführung in die Naſſen⸗ forſchung (Protolinguiſtik)! 2 0 1869. Steinthal, Abriß der Sprachwiſſenſchaft Bl. 1871. Ed. S e Baſel .. 
tunde. ö 4 5, 254 Grundzüge der Lautphyſiologie, pz. 1876, u. ff. Fr. Müller, Grundzüge der *. 

DR 


1 Heft: 40 H. = 35 Pf. 12 Hefte im Abonnement K 4.50. — Mk. 4—. 
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Lieferung nur gegen Voreinſendung des Betrages (auch in Briefe I 5 
marken. Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegeben! un 914. 


Zuſchriften, die beantwortet werden ſollen, iſt Ruͤckporto beizulegen. 
Manuſkripte hoͤflichſt abgelehnt! Beſuche koͤnnen nur nach vorheriger 
ſchriftlicher Anmeldung empfangen werden. Damenbeſuche, wenn auch 
in Herrenbegleitung, grundſaͤtzlich abgelehnt! °;' 7 


7 


u * „„ RE 2 ri ER 
iſt nur den höheren Raſſen gelungen, während die Chineſen (als 7. 
En en heute noch nicht über die Bilderſchrift hinausgekommen SER. 
. find. 3. Ebenſo vergeblich ift e „in der Urſprache die. 2 
m. renzierte und höhere begriffliche Auffaſſung zu 8.5 
J. ſuchen. Die Aufeinanderfolge der begrifflichen Entwicklungsſtufen 7 
„ (oder der „Bedeutungs“ Entwicklung) iſt folgende: zuerſt kommt das -<rr 
„ Akuſtiſche (Hörbare), das mit dem Greifbaren (Senſuellen) e 
verbunden wird, dann folgt das Sichtbare (Optiſche) und zwar . 
zunächſt das, was dem Menſchen am nächſten ſteht. Ganz zum Schluß de. 
endwickeln ſich erſt die pſy chiſchen, moraliſchen und abſtrakten Ka 
Begriffe. 4. Die Urſprache iſt eine integrale Sprache, die Laute ſind 7 
Satz worte“, enthalten Subſtantiv, Objektiv und 
. Verbum in einem. Zuerſt wird das Konkretum erfaßt, dann 
: der Lokal-, dann der Modal- und zum Schluß erſt der Temporalbegriff. : 
x: Das Zeitwort ift der jüngſte Redeteil und es iſt ein grundſätzlicher 
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„ Nerbenfafern) Lippen, Unterkiefer, Zunge und Kehlkopf, kurz die Sprach- 7 5 
organe, in Tätigkeit geſetzt. Dieſe Tatſache erklärt in ungemein einfacher l. 
1 Weiſe, wieſo der Menſch auf Gehöreindrücke mit Lautbildung reagiert. 
, Dieſe Lagerung der Aſſoziationsſphären erklärt aber noch etwas weit 
. Wichtigeres, indem ſie den anthropologiſchen Beweis erbringt, da ß 
„nn der Schöpfer der eigentlichen Sprache nur ber 
: heroifde, blonde Menſchgeweſen ſein kann. Denn dieſe. 
„ Menſchenraſſe zeichnet ſich infolge der Hoch ⸗ und Langſchädeligkeit durch 
„ mbeſonders ausgebildete hintere Aſſoziationsſphäre und daher auch durch 
\ beſondere Schöpfungskraft aus. Dazu kommt aber noch, daß auch. 
die unmittelbaren Sprachorgane beim heroiſchen Menſchen am boll«. 
endetſten ausgebildet find: ſchwache Unterkiefer mit entwickeltem Kinn 
und (infolge des ſteil aufſteigenden Unterkieferaſtes) mit ökonomiſchem 
Gelenk, harmoniſch ausgebildete, nicht zu ſchmale und nicht zu dicke 
Lippen, gleichmäßig, geſchloſſen und ſteil ſtehende Zähne und ho 
„ gewölbter Gaumen. All das befähigt den blonden Menſchen mehr al 
die dunklen Raſſen, die Sprache zur höchſten Vollendung zu entwickeln. 
*. Die anderen Raſſen weiſen mehr oder weniger anthropologiſche Mängel: 
76 auf. Die kurzköpfigen Mongolen haben zwar eine gut entwickelte vordere 
Rund mittlere Aſſoziationsſphäre, aber eine kleine hintere Aſſoziations. 8 
ſphäre, ferner breiten, niedrigeren Gaumen, breite Zunge, breite Zähne 
und breiten Mund. Pe n ka bezeichnet daher in ſcharfſinniger Weiſe den 
Mangel an Aſpiraten, die Verſchiebung der (urſprünglich ariſchen) 
weichen Konſonanten (b, g, d) in harte Konſonanten (P, k, t), die Ver⸗ 
5. wandlung der Zahnlaute (d, t, s, n, r, U in Gaumenlaute (k, ch, j, n), 


NE 


. . 27 8 a 
= und daher verhängnispoller Irrtum ber Schulphilologie, in den geit- 55 
> 1 die Urbedeutungen zu ſuchen. Es find daher auch fämtliche N 
Grammatiken und Wörterbücher, abgeſehen davon, daß fie das Aſiatiſche 
. immer als das Urſprünglichere und Ehrwürdigere anſehen, auch ſchon; 
in ihrer äußeren Anordipung verfehlt und protolinguiſtiſch wertloß;; 9 


7 
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Die anthropologiſchen Grundlagen der Sprache. — wa | 
Die Sprache im eigentlichen und engeren Sinne iſt nicht bloß Laut . 
ö 1 Een weitaus niehr Begriffbildung. Die moderne Gehirn · 
forſchungi hat in der Großhirnrinde des Menſchen einerſeits „Sinnes- 
ſphären“, d. ſ. ziemlich ſtreng abgegrenzte Gebiete, die das Sehen, 
Sören, Fühlen, Riechen und Schmecken vermitteln, anderſeits auch 5 
„Aſſoziationsſphären“, in welchen dieſe Eindrücke e 
und geordnet werden und die das eigentliche Denkorgan ſind, ade a daß jede Gib | | | 
Man hat drei ſolcher Aſſoziationsſphären entdeckt: die vor dere, welche 1 * Dagegen iſt die Sprache der Breitſchädel infolge der Breitenentwicklung⸗ 
die reine Verſtandestätigkeit ermöglicht, die hintere, welche die z . und ſtarken Ausbildung des Gehör- und Muß k. Sinnes ſtark muff. 
. Geſamtvorſtelung der Außenwelt und daher die Schöpfer und ,. clic. Dabon kommt das ſingende Sprechen der ſtawiſcen und mon. 
5 Erfindungskraft bedingt, und die mittlere (in der Nähe , goliſchen Völker. Vei letzteren. bewirkt der muſikaliſche. Ton ſogar !. 
5 des Gehörorgans gelegene) Sphäre, welche an der Sprache ſenſoriſch »Bedeutungsveränderungen. 5 FF . 
und motoriſch beteiligt iſt. In dieſer Sphäre werden die Laute 5 Die Mittelländer And Neger find Langſchädel aber mit 8 
Begriffe erfaßt, werden aber auch (durch die von dort ausgehenden f Schädeldache. Den Mittelländern fehlt es nicht an einer gewiſſen; 
Wien 1878. Dr. C. Franke, Die mulmapliche Sprache der Eiezeitmenſchen, , Schöpferkraft, aber ſie wird infolge des wenig entwickelten vorderen 


8 iſche Arbarlied, ein urdeutſches Bittganggebet. . Aſſoziationszentrums nicht gezügelt, ſie äußert ſich daher lediglich in: 
Rpa. 1911. Stuhl: Das altrömiſche Arbar Viel- und Schönrederei,“ wofür ich als Beiſpiele die romaniſchen Völker 


d. Ger. . 

ü Kellner) 1909 und derſelbe, Der Urſprung d. Namen 1e h : 

ee Wien 1. Verlag d. Bundes d. Germanen, 1910. Meinhof, Die 1 und unſere modernen Literatur- Aſthetiker anführe. Bei den Mittel 
Wie i, j, u, y im Franzöſiſchen, Polniſchen und Italieniſchen. 


3 . ; i Liſt, Die Ur⸗ ci 
Sprachforſchung in Afrika, Berlin 1910. ui do v . e 
e eane 125 Ariogermanen, G. Liſt- Geſellſchaft, Wien 1917. „ Wi . | f 1 
; Die alten Völker Nord- und Oſteuropas und die Anfänge der europäiſchen⸗ 
Metallurgie, Hildburghauſen 1910. Preis 75 Pf. Kein „Oſtara“-Leſer verſäume, 


Steinthal. 1. c., S. 108 nach L. Geiger. (ebenfo wie 
˖ tändigung bediente ſich jedoch der Urmenſch ; ; ii in reichhalti 
JJ F 
„eberdenſprache (vgl. Staliener, Jupen ) nw da Tonfalles (vgl. Ehineien). zu el rohe, eh 1 ein Zeichen 
15 = " 1 enphre nologie. dwichelten „Verbotals“ (Beredſamleitsſinnes !). 
. gal. darüber „Ditara, ⸗Raſſenphrenol en Vorwiegend mediterranoibe Juden. e 


ebenſo die Einſchiebung von paraſitiſchen Lauten (die gleichfalls vor⸗ 
wiegend am Gaumen gebildet werden)“ und die Vorliebe für die Quetſch⸗ 

g laute (tsch) als eine mongoliſche Einwirkung auf die Sprache.“ Bezeich- 
nend iſt, daß im Chineſiſchen jede Silbe auf n oder ng auslautet. 


a 2 


eines beſonber? ent- 


e a ae 


1. rung, die Diphthongiſierung mit i (ai, ol) und die ſtarken Kehllaute (ch) 
:: eine beſonders ſprachcharakteriſtiſche Rolle. Sie reden mehr durch die 
Naſe als durch den Mund und die Sprache bleibt ſozuſagen im Rachen 

* ſtecken. Das mag von dem niedrigeren Gaumen, den plumperen Unter- 
3. kiefern, den wulſtigeren Lippen und daher im allgemeinen von dem 


ER Im allgemeinen befähigt daher der Bau der Sprachorgane die niederen‘; 


5 3 find: Ihre Sprachen machen daher einen weichen und unklaren Eindruck, 
Se kommt. Bekanntlich teilt man die Sprachen — ich laſſe es dahingeſtell 


ſein, ob berechtigt oder nicht — gemäß ihrer Wertigkeit in ifo 
lierende, agglutierende und flexiviſche Sprachen ein. 


, ſchen Raſſe naheſtehen, deſto primitiver iſt ihre 
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5 ländern ſpielen (infolge d T großen Nafen und Naſenräume) die Naſalle“ 2 l 


‚ungünftiger gebauten Mundraum herkommen. Dasſelbe gilt für die z 
Neger mit ihren großen, primitiven Unterkiefern und aufgeworfenen , 
Lippen in noch höherem Grade. Nur ift bei ihnen. zu berückſichtigen⸗ 
daß fie platte und konkave Naſen haben. 


Raſſen nur zu einer ſehr einfachen Sprachbildung, was auch durch di 
Struktur ihrer Sprachen beſtätigt wird. Sie bevorzugen die Auf⸗ 
einanderfolge von Lauten, die möglichſt an derſelben Stelle und ohne : 
ſchwierige Zungenſtellung hervorgebracht werden können. Es gelingen 
ihnen ferner eher Lautverbindungen, bei denen der Wechſel der Artiku⸗ 
lationsſtelle vom Rachenraum zum Mundraum (alſo mit dem Luft. E} 
ſtrom) fortſchreitet, als umgkehrt. Dieſer Mangel an Beweglichkeit! 

erklärt auch, daß in ihren Sprachen die Vokale noch ſehr ſtark vertreten 


was übrigens auch in ihrer Denkungsart uverkennbar zum Ausdruck? 


Je weiter von der ariſchen Urheimat eine Sprache; 
geſprochen wird, je weniger ihre Träger der heroi⸗ 


Sprache, ſo daß Penka zu dem bedeutſamen Schluß 
kommt, daß der ausgeſprochen flexiviſche Charakter 
der ariogermaniſchen Sprachen nichts als ein Aus 


fluß der höheren Raſſenſeele ſei. Der heroiſche Menſch . 


„denkt voraus“, er erfindet ſelbſtändig und er iſt als Hertenmenſch 
imſtande, ſeine freien und ſubjektiven Spracherfindungen — als welche 


die Flexionen anzuſehen find — feiner niederraſſigen Umgebung au 


zudringen. Die Flexion iſt das Ergebnis eine? erdwun .; 
genen Abereinkommens, ber Konvention. Dieſes trei⸗ 
bende Element war bei den Urariern im höchſten Grade vorhanden. 
Denn die beſonders zu Schiff ausfahrenden Urarier-Gefolgſchaſten und \ 
Männerverbände“ mußten verſtändliche und klare Kommandos haben, 
um überhaupt beſtehen zu können. Eine rein integrale, primitive, nur. 
aus „Satzworten“ beſtehende und daher unklare Sprache war dazu 
unbrauchbar. Solch eine urariſche Gefolgſchaft mußte daher gewiſſen 
Lauten von vornherein und ein für allemal eine beſtimmte Bedeutung 
geben. Der Männerverband und die Gefolgefchaft war nicht nur der N 
Schöpfer der erſten ſozialen und politiſchen Formen, ſondern auch der 
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Darüber vgl. „Oftara” Nr. 50: Urheimat und Urgeſchichte der Blenden. e 


1 : 


anbelangt, fo bilden die diesbezüglichen Forſchungsergbniſſe eine ergän 
zende Analogie zu : unferert‘ raſſenvergleichenden Unterſuchungen. 
Franke macht die bedeutſame Bemerkung, daß einzig und allein 
einige Vögel imſtande find, artikuliert und menſchenähnlich zu ſprechen. 
„Er leitet dieſe Erſcheinung darauf zurück, daß allein Menſchen und 
. Vögel einen nach vorwärts gerichteten Kopf haben. Artikulierte Sprache 
ſcheint alſo mit aufgerichtetem Rumpf in Zuſammenhang zu ſtehen. 


des tertiären Vormenſchen aus geflügelten Sekundärweſen, den bibli⸗ 
„J ſchen „Engeln“. Vergleiche darüber „Oſtara“ Nr. 46 „Moſes als Darwi⸗ 
S. niſt“, ferner die Stelle bei Herodot II, 55, wo von der Sprache der 
2 Orakeltauben von Dodona die Rede iſt. Ferner Herodot IV, 3, 

Iſaias XVIII, 1, Keilinſchriftliche Bibliothek, Affur 
„ naſirbal, 83, dann vor allem Jſaias XXVIII, 10, wo uns das Ge. 
ſtammel dieſer Tiermenſchen (saw lasaw saw lasaw 'gaw!.lagaw: 


„legung beftätigt Pſeudohippolyti, refutatio, c. V, 8, wo Salaſay, 
Kaylakay und Zeeſar als — drei Urmenſchenarten angeführt werden: 

„Die alten Berichte fanden durch die neueſten Funde eine verblüffende 
: Beftätigung. Im Jahre 1907 wurde bei Heidelberg ein guterhaltener: 
: Unterkiefer des Urmenſchen (homo primigenius). ausgegraben.“ Der 
Ban des Unterkiefers iſt zwar noch ſehr primitiv, das Kinn noch wenig 
angedeutet. Am Anſatz des Kinnzungenmuskels fehlt ein eigentlicher 

innerer Kinnſtachel, aber am Anſatz des Kinn⸗Zungenbeinmuskels iſt 


= menſch die menſchlichen Laute, bei denen die Zunge tätig ift und das 
ſind ſämtliche Selbſtlaute außer u und die meiſten Mitlaute zwar noch 


kiefer die Eckzähne mit den übrigen Zähnen faſt gleichgroß, was bei 


»bei manchen Tieren die Brunft-, Warnungs⸗, Lock. und Kampflaute 


DToch für die Entwicklung zur jetzigen Sprache waren die anthropologi⸗ 


Franke, I. e. S. 1 
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primitiven Menſchen, des Ur n. 


Das iſt ein wichtiges Argument für meine Hypetheſe der Entwicklung 


— 


2 ejr sam z’ejr sam) in draſtiſcher Weiſe geſchildert wird. Meine Aus⸗ 


bereits ein kleiner Stachel nachwenisbar. Demnach konnte der Affen⸗ 


nicht deutlich bilden.“ Anderſeits find aber bei dem Heidelberger Unter⸗ 


Affen nicht der Fall iſt. Damit waren die phiſiſchen Vorbedingungen - = :* 
zur Sprachentwicklung ſchon gegeben. Der Primigenius könnte daher 
ſchon ein Brummen mit einem undeutlichen u und langgezogenemm 
und beſtimmt auch ſchon A hervorgebracht haben. Es waren dies wie 


und in Berückſichtigung des „Geſanges“ einer Gibbonart, gewiß lang⸗ 
gezogene Töne, ſo daß die Alten mit ihrer Anſicht, daß der Urmenſch = 
„gelungen“ habe, wieder einmal recht behalten haben. Infolge der 
vorſpringenden Augenbrauenwülſte lagen die Augen hohl und tief, es 
mangelte daher der „Verbotal“. 


ſchen Vorausſetzungen erſt mit dem Cro-Magnon⸗Menſchen gegeben: 
10. Schoetenſa 4g das Unterliefer b.homo Heidelbergensis, Leipzig 1908. 


!?!?! ˙ m- =) ZZ Zur: 


zeigte und graziler war. 2. Daß die Geſtaltung der Knochenoberfläche 
auf eine entſprechende Zungenmuskulatur und Beweglichkeit der Zunge : 
ſchließen läßt. 3. Daß vor allem der Gaumen höher geftaltet und daher 
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für den Vorfahren dez f 


war, daß 1. der Unterkiefer ein bereits kennbar ausgebildetes Kinn 


. der Mundraum bereits beſſer der Artikulierung angepaßt war. u 
Fragen wir nunmehr auf Grund unſerer anthropologiſchen Unter. 
. . 4 fuchung, woher die Sprache ſtamme, dann kann es darauf nur die 


"jedoch Fein einheitliches Bild, weil bei allen bisherigen Unterſuchungen 


Antwort geben: Die Sprache konnte nur dort entwickelt 
werden, wo die zu ihrer Entwicklung notwendigen 
„ anthropologiſchen Grundlagen zuerſt vorhanden 
waren, nur dort, wo die organiſche und geſchloſſene 
anthropologiſche Entwicklung die Grundlage einer 


aber nur die heroiſche Raſſe der Blonden.. 
Die lautliche Entwicklung der Urſprache. . 


„ur Erſchließung der Entwicklung der Sprache wird vielfach die Sprache 
der Kinder! herangezogen. Die Ergebniſſe dieſer Methode gewähren 


parallel gehenden weiteren ſprachlichen Entwid- ‘.. . 
lung fein konnte. Alle dieſe Bedingungen erfüllt 
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nicht auf die Raſſe der Kinder Rückſicht genommen wurde. Kinder, die 55 


von brünetten oder dunklen Eltern abſtammen, entwickeln ſich ſchnellen 

und anders als Kinder blonder Eltern. Ferner muß berückſichtigt werden, 
daß alle lautlichen Außerungen des Kindes vor der Ausbildung dern 
Zähne nicht als Analogiebeweis für die Entwicklung der Sprache des 


» 


Urmenſchen, der jg ein vollſtändiges, wenn auch noch ſehr primitives 5 * 
Gebiß beſaß, herangezogen werden dürfen, ein grundſätzlicher Fehler, Er 
an dem die bisherigen Unterſuchungen alle kranken. Es ift richtig, was 


Franke ſagt, daß die Saug-, Schluck und Schleck bewegungen 


des Kindes die Artikulation der Mitlaute vorbereiten. Doch muß man f 
ſich davor hüten, daraus allzu weitgehende Folgerungen abzuleiten. Im 


allgemeinen kann gelten, daß unter den Selbſtlauten wohl u am frühe ⸗⸗ R 


ſten hervorgebracht wird.! Daß zuerſt die Selbſtlaute gegenüber den 


Mitlauten überwiegen, daß h, m, n zuerſt und die Zahnlaute ſpäter, die 


Ziſchlaute und vor allem sch am ſpäteſten artikuliert werden. 1 kommt 
vor dem rein artikulierten alveolaren r. Das uvulare r erſcheint aller- 
dings früher. Diejenigen Mitlaute, die erſt in der ſpäteren Sprach ⸗ 
entwicklungsſtufe des Kindes entſtehen,' fehlen vielfach den Niederraſſen⸗ 


1 Vgl. Sigismund, Kind u. Welt, Braunſchweig 1866. Preyer. Die Seele 
des Kindes, Leipzig. 1805. Franke, Sprachentwicklung der Kinder und der 
Menſchheit, Langenſalza 1899. Ide lber ger, Hauptprobleme der en 
Sprachentwicklung, Berlin 1909. Dyroff, Aber das Seelenleben des Kindes, 
Bonn 1904. C. u. W. Stern, Die Kinderſprache, Leipzig 1007. 

2 Franke, I. c. S. 24, gibt folgende Reihenfolge an: ä, a, u, o, e, 1 

2 Nach Franke in folgender Reihenfolge: I. p (b), m. t. (d), m. Il. 
III. w, f, k, I, r. IV. s, i, ch. V. sch. „ 
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e heroiſchen Menſchen hält, gegenüber dem homo primigenius auszeichnet 
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Kinderſprache über die Sprachentwicklung nicht ſaggen. 
* Etwas mehr Ausbeute wirft eine Unterſuchung der Tierſprachen ab. 
Die Tiere, Vögel und Inſekten bringen zweck- und abſichtslos, rein als 
„. Außerung ihres Luſtgefühls Laute hervor, was man ſchließlich auch eine 
„Sprache von Empfindungslauten nennen kann. Es ift keine 
Frage, daß wir eine derartige Sprache auch dem Urmenſchen, ſogar dem 
„ Pormenſchen zuſprechen können, denn die Sprache der Empfindungslaute 
nt ., kommt gleich als zweite Stufe nach der Sprache der Geberden. An dieſes 
g Stadium ſchließt ſich enge das Stadium der Lock, Warn-, Droh⸗ 
und Bitt laute an, die wir in gleicher Weiſe bei vielen Tieren beob- 
achten können. Dieſe Laute werden nicht mehr zwecklos, ſondern mit 
Abſicht, wenn auch vielfach inſtinktmäßig hervorgebracht. In dieſer 
Hinſicht ift beſonders der Paarungsruf von größter Wichtigkeit, denn 
das Geſchlecht iſt es, das vor allem anderen zur Verſtändigung und 
daher zur abſichtlichen Lautgebung drängt. Aber auch die Angſt, mithin 
4 der Erhaltungstrieb, kann ſprachſchöpferiſch wirken, wie wir dies an den 
* »Angſt⸗-, Hilf, Warnungs- und Schreckrufen der Tiere beob- 
„achten. Die einen wollen damit Hilfe herbeirufen oder ihre Genoſſen 
bor Gefahr warnen, die anderen wollen damit ſchrecken und ihre Gegner; 
verblüffen. Es iſt kaum zweifelhaft, daß der Vor⸗ und Urmenſch dieſe 
. „Sprache der Reflex- und Empfindungslaute“ (Töne 
der Unluſt und des Behagens) ebenſo gut wie alle höheren Tiere 
= beſeſſen hat. Er beſaß ebenſo auch ſchon gewiſſe inſtinktive Ber ftän- 
digungslaute, und zwar a) die Paarungsrufe, b) die Familien ⸗ 
rufe, c) die Geſelligkeitsrufe (Warn-, Sammel-, Fütterungs⸗ 
kaufe.). Neben dieſer Läutſprache hatte der Urmenſch gewiß auch die 
. Mienen - und beſonders die Handgeber den ſprache, welche die 
Verſtändigungslaute zu unterſtützen und zu begleiten hatte. 
Vie Weiterentwicklung knüpft aber nicht an die Reflex- und Empfin⸗ 
dungslaute, ſondern an die inſtinktiven Verſtändigungslaute an und 
leitet zu den bewußten Schallnachahmungen (Onomato⸗ 
poiefien), dem ergiebigſten und fruchtbarſten Urquell der Sprache, 
über. Das Männchen lockt, das Weibchen antwortet mit demſelben Laut, 
die Mutter ruft die hungrigen Kinder mit den das Schmatzen' nach⸗ 
ahmenden Lauten, der Wachtpoſten warnt die Horde durch den Hilfe⸗ 
oder Schrecklaut. Unter den Schallnachahmungen läßt ſich wieder eine 
gewiſſe Reihenfolge der Wertigkeit und Urſprünglichkeit aufſtellen. Die 
älteſten find die Nachahmungen von Menſchen lauten, dann folgen 
die Tier- und zum Schluß die Natur laute, das find die Nach :“. 


Nach Franke, l. e. n ee 
Ich brauche nur mit Meffer und Teller zu klappern und mein Hund, (ein gar 
nicht abgerichteter Barſoi) kommt ſchon gelaufen. IE 


a 


7 


2 % 1 „5 REIST ( 
4 IR . ECT 


zum fo höheren Prozentſatz aus, je entwickelter die Spra je iſt Die tr 
Raſſe, die fie ſpricht — die übrig bleiben, wenn wir: in jeder Sprache 
‚die Empfindungswörter, die Menſchenlaut⸗, Tierlaut⸗Nachahmungen! tt 
ausſcheiden? In der Tat iſt die Frage der Bedeutungsentwicklung des u 
aus den Naturlautnachahmungen ſtammenden reißen Wortſchatzes die 
bisher noch ungelöſte Kernfrage der geſamten Sprachwiſſenſchaft. Wir 


Ei 


v 
„ 


„ . sn 
- ahmungen der Geräuſche lebloſer Objekte. Denn ein wichtiger Glundſatz 
der protolinguiftifchen, Forſchung lautet: Das Lebendige wird 
eher erfaßt als das Lebloſe und unter dem Leben- 
digen ſteht der Menſch dem Menſchenl näher als das 
Tier.“ Aus Menſchenlautnachahmungen find hervorgegangen z. B. 
unſere. modernen Wörter: brummen, ſummen, brüllen, knirſchen, 
„ knurren, murmeln, grinſen, grollen, lallen, liſpeln, plappern. Beſonders 
aber. die mit dem Eſſen zuſammenhängenden Worte: ſchmatzen, ſchmecken, 
5 eſchmunzeln, mantſchen, Mund, ſchlecken, ſchlucken, ſchluchzen lutſchen, 
5 gluckſen, rülpſen, räuſpern, ſpeien uſw. Ferner: ſchnauben, ſchnarchen 
.niefen, Naſe, Schnauze uſw. Aus Tierlautnachahmungen: grunzen 


7 


aber wiſſen, 1. daß es eine Eigenheit des blonden Menſchen der heroiſchen 3 
Raſſe iſt, die Sinneseindrücke nach oben hin zu N 1 
Gehörempfindungen in Geſichtsempfindungen zu übertragen:! 2. daß 2 5 
ſich bei dem heroiſchen Menſchen das rückwärtige Aſſoziationszentrum, in 


17 


: 2 : b 8 a. welchem alle von der Außenwelt einwirkenden Sinneseindrü ichen N 

meckern, wiehern, gackern, muhen, quieken quietſchen, zwitſchern, krähen, 85 ns und zu einer höheren geiftigen Einheit geſammelt a = 

2.5” qualen, miauen, kläffen uſw. Naturlautnachahmungen ſind: krachen, neuen Gedanken entſtehen, infolge der Langſchädeligkeit am, ſtäriſten REN 
* .. ſurren, ſauſen, ſchmettern, ziſchen, ſchrillen, toſen, klirren, bimmeln ., ausgebildet haet. 353% N 
.. platſchen, patſchen uſw. Unter dieſen drei Arten find die Menſchenlaut⸗ ? NICH 


Dei meinem ſeit zwei Jahrzehnten ſyſtematiſch betriebenen plot 
5 linguiſtiſchen Forſchungen bin ich in allen Kulturſprachen in den älteften‘ 
ME Schichten immer auf einige wenige Begriffe und Lautkomplexe geftoßen, 
pe die diefelbe reale Bedeutung haben und aus denen durch lautliche 
— und begrif fli che Differenzierung der geſamte ungeheure Wortſchatz; 
95 der Kulturſprachen im Laufe der Jahrtauſende nach und nach entſtanden 
= tie Ich nenne dieſe durch die protolinguiſtiſche Methode erſchloſſenen; 1 85 
5 Laut- und Begriffskomplexe „protolin guiſtiſche Integrale“ 
0 oder „Urrune n“ In den „Urrunen“ trat ſchon in borgrammatifcher: 
en Periode durch drei verſchiedene Prozeſſe eine Umgeſtaltung zu „proto 
linguiſtiſchen Differenzialien“ oder „Ur wurzeln“ ein,; 
und zwar ſind die Prozeſſe: Laut⸗ Differenzierung, Kombinierung, 
5 Naſalierung und Metatheſis. Erſt aus den „Urwurzeln“ berfeftigen - 
ſich dann in der grammatiſchen Periode die „Wurzeln“, die unterfte’ 
5 Schichte, die die grammatiſche Linguiſtik mit ihren Hilfsmitteln er“ 
reichen kann. ö 8 e 
Da es ſich bei der Protolinguiſtik um integrale und ſchwankende Laut- 
bilder handelt, empfiehlt es ſich, auch eins integrale und möglicht 
einfache Schreibung zu wählen. Es iſt nun kein bloßer Zufall, daß 
gerade das Gotiſche zwei Laute und Schriftzeichen enthält, die einen 
ausgesprochen integralen Charakter haben, nämlich ho und th. Das 
gotiſche hy ift ein Zwitter zwiſchen Kehl-(Guttural-) Laut und Lippen⸗ 
(Labial-) Laut, th (in der heutigen engliſchen Ausſprache) ein Zwitter 
zwiſchen Zahn. (Dental) Laut und Ziſchlaut (Sibilans). Dieſe beiden 
: Konfonanten find die typiſchen integralen Konſonanten der Urſprache, 
denn ſie ſchließen die ſpäteren rein differenzierten Konſonanten in ſich 
ein. Man kann durch „diakritiſche“ Punkte: ſehr einfach andeuten, nach 
welcher Richtung ſich der protolinguiſtiſche Konſonant fpäter entwickelt. 
1 gl. „Oſtara - Nr. 38: inne ⸗ i n und ei. 
Dunllen A er 5 Das Sinnes- und Geiſtesleben ‚Ber, eee 5 
Leider befikt fie die Druckerei nicht! —— . 
Das find „Unterſcheidungspunkte“. Leider auch nicht in der Druckerel. 


und Tierlaut-Nachahmungen für die Weiterentwicklung der Sprache 
weniger bon Bedeutung geweſen als die Naturlaut⸗Nachahmungen. 
Denn durch die Ausgeſtaltung dieſes Zweiges der Onomatopoieſien iſt . J & 
der Menſch mit feiner lebloſen Umgebung erſt in nähere Fühlung . . 
getreten. Aus ihr konnte erſt die Mittel und Werkzeuge gewinnen 
+. die ihn zum Herrn der Erde gemacht haben. 
Und wenn wir nun auf Grund der Ergebniſſe der vorgeſchichtlichen 
Kulturforſchungen unterſuchen, wo und von wem dieſer entſcheidende 
Schritt gemacht wurde, jo müſſen wir zu der überzeugung gelangen, das 
die lautliche und begriffliche Weitekentwicklung der Naturlaut⸗- 
nachahmungen nur von Europa und der heroiſchen Raſſe der Blonden 
ausgegangen ſein kann. Denn nur auf dieſem Gebiete können wir eine 
allmähliche und organiſche Entwicklung des der lebloſen Umgebung ent: 
i nommenen Kulturinventars feſtſtellen und genau verfolgen, wie der 
Menſch im Bunde mit der lebloſen Natur, der er Werkzeug und Waffe 
‘ entnimmt, der mit ihm konkurrierenden Lebewelt, alſo der Tiere und 
beſonders der gefährlichen Tiermenſchen in erbittertem Kampfe Herr 
wird. Noch heute ſteht der blonde Menſch heroiſcher Raſſe mit ſeinen 
Naturliebe ſeiner Umgebung weitaus näher als der Menſch der dunklen 
Raſſen, die bekanntlich für die lebloſe Natur, alſo Meer, See, Fluß, Berg, 
Wald, Flur und Bäume nicht das mindeſte Verſtändnis haben, ſondern 
offenkundige Naturverächter und Naturſchänder ſind. Ihre eigene 
Sprachentwicklung ſchließt daher mit dieſer Epoche ab. Sie ſind auf g. 
der Stufe der rein lautlichen Sprachentwicklung ſtehen geblieben. 
Was fie an Worten und Begriffen der darauffolgenden Entwicklungs⸗ 
ſtufe haben, iſt den Sprachen der heroiſchen Raſſe der Blonden. ent-.- 
nommen, ; 1 er ne 


Die begriffliche Entwicklung der Urſprache. 


Wir haben nunmehr die Frage nach dem Urſprung der Sprache auf die 
. Frage beſchränkt: Woher ſtammen jene Wörter — und ſie machen einen 


4. | 
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„ NER 
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. 2. Die Urrune der , 
hy. th. hy. th. 


Holzſtock, die erſte Waffe des Urmenſchen, ſpäter überhaupt die verſchie, 
denſſen Werkzeuge und das Material, aus dem ſie hergeſtellt wurden. 
Die Götterhieroglyphe dafür iſt „Gott“, „Wotan“ mit dem Wanderſtock. 
Protolinguiſtiſcher Einſtieg in den ſemitiſchen Sprachkreis: hebr. jad = 


ht = Holz. i 


Akuſtiſche Zusammenhänge: hätſcheln, tatſcheln, patſchen, Tagen (don 
der Handgeberdenſprache, alſo uraltes Wort!). Senſuelle Über 
tragungen: heiß (da ſich die Fand warm anfühlt!), heizen ( heiß. 


machen), ſengen, gut uſw. Optiſche Übertragungen: a) anthropo⸗ 
logiſche (alles, wa 55 


| i i i iel verläſterte 
. te aufgehellt. In dieſem Sinne hat der vie e 
; 0 5 1 wenn er ſagt, die Sprache des „Menſchengottes 


c künſtleriſche Schöpfer (artifex) des Geiſtes, der Stimme und der 
„„ 5 Sprache.“ ! 5 : N 1 5 


Die zehn „Urrunen“ und ihre Weiter 
entwicklung in der deutſchen Sprache. 


8 Y mir's“: 
i des „hummenden Menſchen' oder „Y mi 
N 15 5 nn 5 Gezeichnet vornehmlich den ſprachbegabten Menſchen 


i i ; n 
7 Darüber vergl. „Oftera” Nr. 50: Urgeſchichte und Urheimat der Bae 
i Raſſe. . N 2 
en 85. 48: „Moſes als Antiſemit.“ * a: . 
f iſti u ürliche 
; Diner iſt in unſerer anthropotheiſtiſchen Auffaſſung stets der ka. : 
Gott“, der heroiſche Menſch, zu verſteben. „„ ir 


ann 


w. 
fie der handgreifliche, reale Beweis für die 


5 22 
* 


th th. th. th. mit 


Ey 


Werkzeuge und Materialien: Aft, Baſt, Baude, Bett, Boot, Bütte.. 


„Dach, Deich, Deichſel (als bearbeiteter At), dick (von Holz), Dinkel e 
. (dälteſte Brotfrucht; die Gräſer wurden zuerſt als er 
“endet, dadurch kam der Menſch auf die Vorzüge der Brotfrucht) : . 


Flechtmaterial ver⸗ 


Döbel, Faden (als Flechtmaterial), Gatter, Geiſel, Wat (mit den N 


uralte Worte, die das bedeuten, was man in der Hand halten kann)) 


Sech (FPflugmeſſer, offenbar früher ein Holzaft), Segel (als Hand. 1% 
gewebe), Säge, Sichel (beide ſpät), Sigel, Spaten, ſpitz, Tau (als: 


Geflecht), Teig, Ton, Topf (das Geknetete), Tuch (das Gewobene), 


Weide (uraltes Wort, als das Urmaterial der Flechttechnik), Weizen 2 5 IH 


(ebenfalls), Weite, Zaun, Zeug, Zügel, Zweig, Ziegel, Zimmer? 
ce) pſpychiſche und moraliſche Übertragungen: gut, beſſer, Gott, fiher .. 
dd. i. der, der ſich mit der Hand oder Waffe wehren kann) uſw. ne 
3. Die Urrune des 


akuſtiſch alles ſauſende Geräuſch und optiſch, 
alſo beſonders Stock, Holz, 5 \ 
Schmerzhafte, weil der Stockhieb ſchmerzt. Götter- und Heiligenhiero )): 
glyphe: Sater, der Waldgott und Baummenſch, der griechiſche Satyr, 


was damit zuſammenhängt, > 


der heilige Sebaſtian, der an einem Baum angebunden dargeſtellt wird. 


überhaupt das Kreuz. Vergleiche hebr. sat = Pfeiler; sediſm - 
Affenmenſchen. Agyptiſch dd - heilige Stockſäule, auch „Pan“, der 
Baummenſch (alſo der Affenmenſch!). : 


Akuſtiſche Bufammenhänge: ziſchen, tofen, tönen; optiſche über DE 


kagungen: a) technologiſche: alles, was aus Holzſtäben gemacht wird 


oder ihnen ähnlich iſt: Stütze, Stab, Stoff, 
Seſſel, Stätte, Stadt; b) anthropologiſche: ſchießen, ſetzen, 
ſtutzen uſw: e) pſychiſch⸗moraliſche: ſtetig uſw. „ Mc 
4. Die Urrune der „ſurrenden Rute“, oder „Thor 2 : 
th. T. th. r. . bezeichnet zunächſt das Geräuſch ber. ſurrenden Rute, 
die Rute ſelbſt, dann Holz und das mit ihm angefachte Feuer. Götter- 
und Heiligenhieroglyphe: Thor, der Donner, Feuer⸗ und Wagengolt: 
Vergleiche aramäiſch: tern’ = ſpalten, ägyptiſch sar = Pfeil. N 
Akuſtiſche Zuſammenhänge: dreſchen, raffeln, raſcheln, rattern (davon 
Rad), rauſchen, räuſpern uſw. O ptiſche Übertragungen: a) techno · 
.. llogiſche: Dorn, dürr, Durſt, Gerte, Gräte, Gerät, Ruder, rütteln, 
krüſten (ſich mit Werkzeug verſehen), Reitel S Stange), reuten (mit 


Stange, Stachel, Staude, 
ſtehen, ſtoßen, 


X 


e Händen gewoben), Hütte, Kiste, Kaften, Knüttel, Kette (guerft offenbar 1 
eine Feſſel aus Geſpinſtſtoffen), Kitt (was feſt zuſammenhält), Kittel, ©... 
. Kette, Kutte (als Handgewebe), Pfoſten, Sache und Ding (zwe 


N. — 


„ſauſenden Stockes“ oder „Saters“: Fe 4 
vielen verſchiedenen Differenzialen. Bezeichnet 


Pflanzen. Senſuell alles Unangenehme und e | 


ziehen, Zagel, Bauf uſw.; b) technologiſche, alſo alles was mit der Hand | 
beſonders aus Holz oder Pflanzen gemacht wird, mithin die älteſten 


7 


‘ 


en 5 I. hy, durch Naſalieru 
alles Geräuſch das dem Quacken ähnlich 


Wewegung, Fließen; Leben. Es bedeutet 


5 . Lebt, alſo die Waſſertiere und beſonders 
Pygmäen. Götterhieroglyphen: Schaub, 


gott. Akuſti 


* 


Bad, Ebbe eben, Fenn, 


ANahn, Nachen, Naue, Kanne, Becken, Benne (= Schiff), Schiff, Wanne, 


ES *. 


T 


werkzeug arbeiten). Alles was aus 


„ hy. hy. hy. hy. 


was mit derartigen Geräuſchen zuſamme 


nes, und zwar ſowohl den „Täu 

5 geliſten“ (den Becher“ haltend), 

- heiligen mit den kleinen Engeln, . 
Nicker. Vgl. ägypt..hvnh = leben; hebr. ja 


Schaum, üppig, Ufer, Wein: b) Ableitungen von der Bewegung des 


2 übe Bewegen, gehen, 

üben, wachſen, wechſeln, Auge, Bock, Vieh, Ochs, 550 ue 1 
Wiege, Woge: e) Ableitungen von der Unke: Echſe, Igel uſw.; d) Techno. 
logiſche Ableitungen, an erſter Stelle das Schi ff und alles Schiff ⸗ 
ähnliche, daher auch der aus dem Schiff hervorgegangene Wagen, alſo: 


Kufe, Nabe, Achſe, Wagen. Ferner alles Runde und Gebogene: Backe. 
2 . 5 8 & 
Bauch, Bogen, Ei, Eibe (Bogenholz), Eichel, Hügel, Bühel Kuppe, 
Kappe, Kopf, Haupt; e) anthropologiſche Ableitungen. Als das Runde 
und üppige bedeutet es vornehmlich das Weib und alles, was mit ihm 
zuſammenhängt, alſo: Weib, weben, Kunkel, Kunſt (d. i. vornehmlich. 
Web. und Flechtkunſt!), Kebſe, Jenes ( Venus), üppig, ſchön, Wonne 8 
— Infolge der Ahnlichkeit mit der Unke und des Aufenthaltes im Waſſer 2 
wird auch der Urmenſch mit Ableitungen aus dieſer Urrune benannt Ai 
alfo: Nider, Ahne, Affe, Bengel, Enke = Knecht, knicken, nichts, wenig Er 


nackt, neigen, Kobold, Wicht; 1) piychiſch.moraliſche Ablei i iR x 
j ‚ R : 9 tungen: Geifer, . = 
Eifer, Scheu, Angſt (wegen des ſchreckli ö 0 5 

fer, . Al hrecklichen Außeren des 2 
ſchiech (= häßlich), übel, Ekel. ee De eee 5 
Wegen des Waſſers iſt di ; ; DENT 1 N 
ee e Urrune nicht bloße Tierlaut-Nachahmung. I 8 


(aus b Av). ckelt, Hieroglyphe für den Zwergmenſchen. ys - maen { i ; $ 


der Kriegs und 


8 hr ſtehende Sümpfe), in 
„ denen der „Lint“ lebt (ſpätere Pfahlbau kultur ]). : Vom Waſſer⸗ 
„ abgeleitet, bedeutet es auch das Glänzende. Vgl. Salamander, hebr. 
er, sala = ſchl ingen... F ze 
„ Akuſtiſche Bufammenhänge: leiſe, Tind, Iofen, ſtilt, ſchleifen, ſchllipfen N 
„ uſw. Senſuelle Übertragungen: Luft, Selde Seligkeit . 
Opftiſche' Übertragungen: a) technologiſche: Latte, Leiſte, Säule, 


ha 
Afuftif 
ſchreien, 
ſuelle 
„ rein (mit 


ſchlank, Schlauch, ſchlingen, ſchließen, Schlitten (von dem Gleiten oder „ tragungen: 
den gewundenen Kufen), Seil, Silber (vom Glanz), Stiel, Talg, Tülle = zuſammenhä 


uſw.: b) Ableitungen vom Waſſer: Salz, unzählige Flurnamen und 8% . Brunnen (= Zelsquell), Burg, Erz, Quarz, Fracht, Garten 
„ Flußnamen mit sal oder lis, Liſſen = Sumpf), Tal = Sumpfboden d). Behr. Krampen, graben, groß. Grat, Grauß greifen, Grenze Herde 

Fetten (= Ton), Schleim, Zille (= Schiff) uſw.; b) pfychiſch-moraliſche ‚ Grund, Harke, Kar ſt, kerben, Kreis, Kreide, Krieg (ein urn 
„ . Übertragungen (vom Vormenſchen): toll, ſchlimm, ſchlecht, Laſter, 8 
a, Leid uſſw. 858 j nn 5 * = — 5 5 a . 5 i ; 
>... 7. Die Urrune des „krächzenden ((oder naſaliert: „ſchnarrenden““““!ͤ / .: 
. Froſches“ oder „Grindels“: hy. r. hy. r. .. Sie bezeichnet . 
. zunächſt alles ſchnarrende Geräuſch, in optiſcher. Beziehung aber alles, 
„was mit dem Froſch zuſammenhängt, alſo beſonders das Waſſer, die i 
N grüne Farbe, alles, was in der Geſtalt dem Froſche ähnlich iſt, alſo „ 
beſonders den Ur- und Nickermenſchen. Die Götterhieroglyphe iſt TEE 
. „Grindel“, das Meerungetüm, und der hl. Raſſo, dem Kröten geopfert By 
. werden. Vgl. phön: qarar = Frofch; ägyptiſch hpr = Starabäus. ee 
: = Genfuelle Übertragungen: Grauen, grauſen, gruſeln. Optiſche 


7 
14 
* 


1 „Riff, Rinde, Schar (Pflugſchar), Schä 
(Klippe), ſcharf, S = . gſchar), Schär 
fäule), 1 5 e ſchroten ſchroff, Schwire (= Stein 


Gerſte, Graupe, Grieß, Kern, 
krumm, Krüppel, Prügel uſw. 
wurde, bedeutet ſie auch: Feuer 

ſtammt die: Farbe (Ocker), 


: Übertragungen: Kröte, grün. Bezeichnungen für das Waſſer, in welchem „ ; 5 ee a 
die Fröſche leben: rinnen, rennen, viele Flußnamen, z. B. Rhone, Rhein,“ „ ue de minberen Urmenſchen ll ſtet 5 5 
Narn, Arno uſw. Anthropologiſche Übertragungen von der froſchähn⸗ en \ Heer, Recke Kraft, reich, Sch . her: frei, freislich, friſch, frech, groß, 

N N Rübezahl, der öſterreichiſche Krampus, W arg., barſch. krank, arm Schrecken, Furcht Amoralifce Übertragungen: 
Knecht Rupert uo. „ee, uind ſchmerzt). Der Steir, it e. er Stein betwundet 
8. Die ⸗Urrune des „krachen den Kars (Steins) oder des & 8 4 2: Steinchen he Ber ee ee 55 „ 
. „br“: hy, r. hy. . .. Differentiale: vh.r, hy. r, durch Metatheſis | Stein kommt Recht“; ſpäter erſcheint die 5 en und feſtſtehenden 

. hv, r. by uſw. Sie iſt die typiſche Urrune der Stein ] Kultur alt, fie ift die auf dem Stein aufgebaute 

zeit und bedeutet Stein und alles, was mit ihm akuſtiſch, optiſch oder f En 


„Ur“-Kultur, d. i. Stei n + Kultur. 


ſenſuell (3. B. das deutſche „hart“, „ſchwer“) zuſammenhängt; fie i 
bedeutet beſonders Waffe, Werkzeug und alles, was mit ihnen gemacht 
wird, ſie bezeichnet auch vor allem den Waffenträger, alſo den Mann und 

Krieger“ und auch das aus dem Stein geſchlagene Feuer. Götterhiero- 

1 1 m 55 e Sage immer den Vormenſchen! Deswegen. Stiffige und Füllende. Dieſe Urrune 
ie ſprechenden Drachen 3 ER eginn der Metallzeit, denn fi b 

7 Nur wegen der wichtigen übertragung auf das Waſſer hier eingereiht. Man 5 b 85 : , n fie bedeute 

ſiebt uber, wie Nene e die Ableitungen von dem Tierlaut ſind. Es wäre j ER der Schmelzbarkeit — beſonders Kupfe 


(vom Waſſer hergenommen) alles Glänze 


hier auch der Rabe zu erwähnen, von dem grau“ und „ſchwarz“ ſtammen. N * Metall (vgl. Gold von hv . J). Da das R 
2 Naſalierungen! „ „„ i ns 
® sich Krieger, ein Wort von wunderbarer protolinguiftifger Durchſichtigkeit. 5 
Gol. auch deutſch „Herr , lat. vir“, Ger. mane, alfo protolinguiſtiſch der 
Steinmann, der mit Steinwaffen verſehene Mann! e , 


„ 


„ie! Leben von I, br. 


1 Wellen⸗Urrune und wird daher meiſt aus ihr entwickelt. Daher werden 


ie 


e . zialien entwickelt. Aus hy. I hy werden auch alle Worte, die Fülle, 


* 


1 tragung des Lautwertes auf das glänzende Metall (beſonders Bronze 5 — 


= N (wegen Glanz und Glätte), Floß und dann flechten (Flachs), Helm, 


2 


2.5. (mit Metallwerfzeugen hergeſtelltes Brett), Laib (von der Rundung), 


a - -Überfluß und Reichtum bedeuten, gebildet. Senſuell bedeutet es das 
„ Kalte, aber nuch angenehme Gefühle. Götter- und Heiligenhieroglyphen: 


5 ze et Mensen . 55 =, 5 ne Erz Fr her un — 1 : Kr 8 5 
hberzuſtellen war und ſich als Beigabe zu dem Schiffe aus der Walde und. Heiligenhierog a, 


(aus hy . ) entwickelte, fo ſteht es in engſtem Zuſammenhäng mit der 


e mit dem den Mantel durchſchneidenden 


Akuſtiſche Ableitungen: ſchmei 

a) technologiſche: Maſſe, Wiel. Wee 

dem Zuſammenſchmelzen der Meta 

. ſchm elz en, ſchimmern (vom Glan 
moraliſche: Mut (das Gefühl, das d 

5 Menſch hat); e) anthropologiſche: 


auch viele Worte, die „Rundung“, „Kreis“ und beſonders die scheiben“, n 
* „ 
agungen:; 


förmige „Sonne“ bedeuten, aus hy. I . hy in verſchiedenen Differen- 


* 


Phol, Loki, St. Leonhard (mit den Ketten, Heiliger der- Fruchtbarkeit) 
St. Florian, 11. St. Hippolyt, St. Eligius. (Patron der Goldſchmiede). Rau 
Pal. ſemitiſch el = Sonnen- (= Wagen- und Metall-) gott. „ „ 
Akuſtiſche Zuſammenhänge: bellen, gellen, heulen, laut, blaſen, 
+ fließen, wallen, plätſchern, plumpſen, Klinge (= Back), davon klingen. 
„Senſuelle Übertragungen: kalt, Qual, kühl, fühlen, hold, flau, lau, 
„ wohl. Optiſche Übertragungen: a) von der Geſtalt und beſonders ee 
dem Glanz des Waſſers hergenommen: Glanz, blank, blau, blenden, Blitz, N 
Flamme, flittern, Glas, glimmen, hell, licht, gleich, glatt, platt flach, ee 
„ falten, kahl. Von der Bewegung des Waſſers kommen her: leben, eilen, e 
fliehen, fallen, all, viel, laufen, füllen. Vom Farbenſpiel des Waſſers 
2" erhielten die Pflanzen und Ableitungen: blühen, Blume, Blatt, Hal 
. uſw. ihre Benennungen. Flüſſigkeiten und Waſſerweſen: Aal, El, Quelle. 
.. Schilf, Pfuhl, Lache, Lachs, Tehm, Leim uſw.: b) technoldgiſche über 
tragungen: Unter dieſen tft die wichtigſte und fruchtbarſte die über 


bi 


55 u fler ſeine Dicht 
ähigleiten auch in anderen Kil 
ee e na ünſten 2c. ꝛc. 
der Nieblum | en me 
ee Zeit. Den 
neiders und 
bolles Gedicht ir 
leins wert ift. 


hohen freuden in dieſer IR 


und Kupfer) und alles, mit ihm in Verbindung Stehende, beſonders 
alles, Glatte, Runde, Glänzende: Beil, Blech, Blei, Gold, glühen, Fell 
Holz, Kegel, Kugel, Keil, Kelch, Kelle, Fels, Felge und, Klippe, Spule 
(von der Rundung), Keule, Kolter = Meſſer), Planke und Laden 


8 h e ns nicht auf d : 
rills der „wiffenfchaftlicen Aufklärung - fanden 


be bilden ein untrennbares *; 


Pflug (von der metallenen Pflugſchar), dann Pflege, ſpalten uſw.: 
9) anthropologicche übertragungen, und zwar vom Glanz des Meſſers 
. oder Metalls: blaß, bleich, Blick, blond. Den im Waſſer lebenden . 
Nickermenſch bezeichnend: Alb, Valand, Lackl, Volk (= niedere Menſchen⸗ 
raſſe) uſw.; d) pſychiſch⸗moraliſche Übertragungen: faul, geil (Eigen · 
ſchaften der niederen Menſchenraſſen). u 
10. Die jüngſte Urrune des „ chmetternden Metalls“ oder 
„Modi's“, des Sohnes der Jarnſaxa. Differenziale th. m und 
me. kh, auch mit eingeſchobenem r, alfo m. (r) th.“ Es bedeutet 
optiſch das Metall und den Glanz, ſenſuell das Schmerzhafte, weil das 
Metall ſchneidet und verwundet. Es bedeutet aber auch alles Feſte helm, 
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4% Günther Noeber, Verlag Eugen Diederichs, Jena 1915. —. Es war ein eb 

0 8 gig ai frugitbringender Gedanke des Fee bie wichtigſten a 
2 cn 

ER, 
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at 
. Siterabur einem ausgetretenen Irrpfad. Ein Autor druckte die. Irrtümer des 
Landeren kritiklos ab, nur hie und da machte einer eine belangloſe Entdeckung“, 


fs meiſt grammatikaliſcher Natur. In dieſer Beziehung bedeutet das Buch geradezu 
15 Feine Erlöfung aus einem alten Bann und man kann DE ee Roeders 
Re: „Urkunden“. ben, Religionsforſchern ganz neue und bahnbrechende Anregungen 
Sie geben werden. 2 N 5 2 L. v. L. 


Sure 15 e 1 es 12 
ie Wünſchelrnte und der fiberifche Pendel von Dr. med. Abam Voll, 
Verlag Max Altmann, Leipzig 1910, ME 2.—. — Die alte Wünſchelrute und 

er ſideriſche Pendel (eine an einem Faden in der Hand gehaltene frei ſchwingende 
. Kugel) feiern in der Jetztzeit ihre Yır erſtehung. Baron Reichenbach kommt wieder 
zu Ehren, und wir vermögen mit Hilfe bieler beiden einfachen Apparate ganz 
zu ungeahnte Blicke in die Geheimniſſe der Naturkräfte werfen. Bolls Dar⸗ 
45 fellung ift von Haffifher Bedeutung. Denn ihre Sorjöungsergeönife ‚find in 
die Bllcher der um ein halbes Jahrzehnt nachhinlenden offiziellen „Wer—treter.”. 
der Wiſſenſchaft“ (als ob es in der Wiſſenſchaft ebenſo wie in der Politil das BL 
unglückſelige „Vertreter"-Shitem gäbe) übergegangen. Das Buch gibt über alle 5 

der Phänomene erſchöͤpfend wiſſenſchaftli en und praktiſchen Aufſchluß und 
Sur daher allen unſeren Freunden an er. Stelle. und beſonders empfohlen 
werden. en 335 N, 
„ Urſache, Sinn, Züeck und Dauer des Welttrieges“, tuorliber noch immer 2 
— dur Irreführung der öffentlichen Meinung — ſoviel Unſinn geſchwätzt und ge⸗ 
1 wird, weren für jeden Kundigen ſofort nach der bübiſchen Ermordung!“ 
es N Franz Ferdinand durch eine maranniſtiſche Bande vollkommen 


2 2 
7 27 


pri 


Har. Im weiteren Verlauf dieſer allgemeinen Arier⸗ und Chriſtenverfolgung 
fanden es die verſchiedenen Weltkriegmacher gar nicht mehr der Mühe wert, ſich ! 
5 beginnt, und ſelbſt der 


5 He einer Maske zu verſtecken. Die Dema Herung. . 
ümmſte erkennt „Urſache, Sinn und weck des Weltkrieges“. Jeder Tag bringt 
neue intereſſante Enthüllungen und Aufklärungen. Der kriegswütige Blutmenſch 
und „demolratiſche“ Republikaner Clemencau, ber Wer ug eines modernen. 
e Ken une hat einen. „Franzoſen“ Mandel als Privatſekretär un 
Berater. Seine Unterſtaatsſelretäre des Krieges find die „Franzoſen“ Ignace 
und Abram !. Der Marcel Hutin vom „Echo de Paris“ iſt ein echter Mori 
Hirſch, Fordyce in der Redaction des „Oeuvre“ iſt ein verkappter Aarons-⸗; 
„ ſohn, der allmächtige Herausgeber des „Gaulols“ heißt Meher und iſt auch. . 
„, zufällig ein Meyer, dagegen iſt ſein Mitarbeiter Adrien Veln nur ein „gewendeter“ . 
41 2 evy und der Diplomat des „Petit Pariſien“ Paul Louis ein gelappter Paul 
Sie, Louis Levy. Noziere von der „Temps“ iſt ein Weill, Louis Foreſt vom 
Fur „Matin“ ein richtiger Gugenheim und der „grohe“ Erneſt la Jeuneſſe ein 
A waſchechter Cohn. (gl. „N. W. J.“ vom b. Jull und 5. Juni 1918). Überall : 4 
. dieſelben Macher, hüben und drüben, ob nun in Europa oder in Amerika, ob „„ =]' 
* nun in den Regierungen, in den Zeitungen oder in ben „Zentralorganiſationen“, '- 
zum Zwecke der allgemeinen Desorganiſation. Und da zerbricht man ſich noch 


© den Kopf um „Urſache, Sinn, Zweck und Dauer des We kriegs!“ Ich kann nur 
Fire immer dieſelbe Antwort geben: Bis, der letzte Cohn Millionär, Redakteur, Baron 
5 :ober Miniſterpräſident geworden iſt.. % „ . . e. . . r 
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3 tſchaft 


: Quellen der Geſchlechtsnot, die Vorliebe der Weiber für die 
Tſchandala, Kokottenwirtſchaft i. d. Barock: u. Rokokozeit, Kammer⸗ 
diener als Ahnen, die „verquaquelten“ : Fürftenhäufer in Frankreich, ez 
Proſtitution von. Studentinnen und Milliardaͤrinnen im Dienſſe 
der Revolution und der Chineſenmiſſſon, der große Pan? gehts 
8 85 ER wieder um! Ehenot, Sexualerpreſſung, Eheſcheidungsjammer, weib 
im e 0 en Bin 1 an inet Bioprappie 1 1 1 NV der Liebe, die unheimliche: 
„Bruckner „Anton Bruckner, Vauſteine zu feiner Lebenegeſchichte“ ericheinen -: a * Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten und Perverfitäten, das raſſen⸗ 
laſſen, die insbeſondere ganz neues Material über den bisher wenig aufgeklärten — 757 : : l ö ii 
Sußeren Sebenägang den Wiegen leer dec 1 Een eine Elle ‚ie = : Fee N Nonnefnecht als Retter, Majorat und Zoͤlibat als:! 
ie Ausbeutung Bruckner als Monopol betrachtet, nicht recht, fie machte das Mi 1 ittel, der L uri 5 ö der 
Werk ſchlecht, ja fie hinderte Stäflinger fogar in Beine Archivforſchung. Der Fall 5 1 an nn 1 e von e als Ehehelfer, der 
a 5 15 iſt 190 be en at ae nene un : 1 N 9 althuſiani 12 es a ariſchen annesrechtes, Proſtitution und 5 
Schulſyſtem erall ſo weit gelommen, daß alle Dffentlichen Sammlungen un . F 2 i i jene. r 
wiſſenſchaftlichen Inſtitute ehe öder weniger die Haupthinderniſſe ein freien 5 5 ne 5 ee eee 4 
I al beckätofen mel Ge eigne ale für Hi un que gehen ben. a e Se e e e 
"beutung monopoliſiert. Der Diebſtahl der Mona Liſa in Taris war der erſt n h in. a ungen = ondine m Vacchanal der Dunklen, Frauenkechts⸗ 
Blipſtrahl, der in dieſen Moraſt des autoritären Wiſſenſchafts⸗ und Muſeenbonzen weiber⸗ Typeůoen. 
tums ſiel. Echte Bilder werden von den „Autoritäten“ als Fälſchungen er⸗ „„ 
klärt, billig weggeräumt, und ſalſche Bilder vom Staate teuer angekauft uſw. — \ 
»Wer befreit das arme deutſche Volk von den Literatur- und Schulpſaffen? 5 
Sie ein Denkmal des berühmten Theoſophen du Prel wird gegenwärtig 
„eine vielverſprechende Sammlung eingeleitet. Spenden in jeder Höhe nimmt der 
Anreger dieſer ſchönen Idee: Fran 3 Hern bl, Wien XII, Tivollgaſſe 54 entgegen. 
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Abb. 1: Blondine In einem Bacchanal. (Nach P. P. Rubens.) Neger und primitiver Faun um ; 

schwärmen in zudringlicher Weife dle in Exſia e befindliche Blondine. Rechts wird ein Dunkel⸗ 

taffeniveib, der Typus der verſchmitzien Kupplerin. Sexualerpreſſerin und Denunziantin ſichtbar. 
Die ganze Stompofition ist ef ſymboliſch und von meiſterhafter Chnratteriftit. 


Das tſchandalafreundliche Frauen⸗ 
recht als Quelle der Geſchlechts not. 


Wer hat die Menſchen ſo freudlos gemacht, wer bat. die verbiſſenen, 
unbefriedigten Junggeſellen und alten Jungfrauen, den Ehejammer, 
die geſchlechtlichen Verirrungen und Perverſitäten und das ſchauerliche 
ſexuelle Erpreſſertum, ſowie die grauenhafte Geſchlechtsnot auf den 
Gewiſſen? Die diplomierten Schriftgelehrten und bezahlten Dumm⸗ 
macher antworten darauf mit Pathos: Unſere ſozialen Verhältniſſe uſw. 
uſw., worauf ein endloſes Phraſengeplätſcher folgt. Einfach lächerlich, 
daß die ſozialen Verhältniſſe daran ſchuld ſind; im Gegenteil: die 
4 troſtloſe wirtſchaftliche Lage iſt nur die Folge der Grundurſache aller 
49 N Nöten. Um dieſe zu finden, wollen wir die Frage anders ſtellen und 
14 5 fragen: Seit wann herrſcht dieſe Geſchlechtsnot? Seit dem völligen 
; Zuſammenbruche der herokratiſchen Weltanſchauung, ſeit dem endgültigen 
Sieg des Tſchandalatums, das durch die beiſpielloſe Weiberwirt⸗ 
ſchaft des 16., 17. und 18. Jahrhunderts eingeleitet und wirkſam 
gefördert worden war. Weiberwirtſchaſt, das lehrt die Weltgeſchichte 
ganz klar und deutlich, iſt immer eine Huren- und Miſchlingswirtſchaft 
und ſtets der Anfang des allgemeinen Ruins. 
Kommen wir doch endlich von dem Irrwahn ab, daß die Menſchen 


25 115 er allglichen. Eg 
e eine: a ne a Brevier fü 
e. S J Metruten und. Ehe Meteranen. 
50 rn ‚Urgejchiähte 
Cr: WBlonden h 1 her Naſſe. 
"DL; Die am 1 HEN = 
zeugung, eln raſſenhygien re 
bier für Väter fund. Bentter. . 
752. Die Blonden als Schöpfer der! 
Sprache. ein Abriß der Urſprachen z 
224. d al, Mee el 27 
253. Das Mannesrecht r als Metter 
ah raus der Daitehtöugf: der Weiber 
5 et haft.) 


a poll 
wart. 
e 4 


Sum deu. Haſſen-Schönheſtsprels Ibnnen fh bewerben alle: . 
7 i nenten: und Bas Ditara®. gegen 10. "Toldher. Ab. 


—— 


| ZN fmitte:2(bezfeib 828 0 eſchlebenger Hefte) und NE genaue von den „Verhältniſſen“ beſtimmt werden. Im Gegenteil: die Verhält- 
SCH nitte:;(besfelben . o erſchiedener? ei n‘ f ; . de gjepes fin; 
. Foto Taphie: Beürtellung und. Zuerlennung erſolgt auf Grund bar 5 niſſe werden von den Menſchen und im beſonderen die Liebesverhältniſſe 


Aim: Hefte 31 angegebenen Ra enivertigteltöbeitimmung Abflug‘ dere 
Fr Bewerbung 30. Nopemben üertennüng. der Dreile am 31. Dezembe 
Jeden Jahres. “en 


von den — Weibern beſtimmt. Das Weib ift die Pförtnerin des Lebens. 
Es öffnet dem einen die Tür des Lebens und ſchlägt ſie dem anderen 
vor der Naſe zu. Wie die Weiber der einen Generation ihre Liebeswahl 
treffen, ſo werden die Menſchen der nächſten Generation. Die Fälle. 
da ein Weib gezwungen werden kann, ſich von einem ihm nicht paſſenden 
Mann ſchwängern zu laſſen, ſind ſeit dem Erſtarken des Feminismus 
immer ſeltener geworden, die Liebeswahl des Weibes war nie freie r 
als in der Jetztzeit, nie gab es beſſere Vorbeugungsmittel, um eine 


27 Er 25 7 WAR 
8: ie ue de t ten zwei wertvolle Originalwerke⸗ 


8 des, berühmten ſchwediſchen⸗Tiermalers“ : Eruſt Norlind. zur. re 


ee 1: „Shweolidjes: Vanerngehöft (Originalradlerung). 2. Auf. 20. ; 3, 
es litenbe Eule Origtnalligegrapflc) e 
ee 1 
e. . EEE D 8. 7 1 


..... J—— 


noch nicht geſehen hat, ein entartetes Manns und Weibsgeſchlecht. So. 


lange das Weib unter einer wohltätigen mannesrechtlichen Kontrolle 8 


ſtand, gab es ſchöne und edle Menſchengeſtalten, ſeit das Weib emanzi⸗ 
piert iſt, nimmt das Raſſenpintſchertum zu. Die Zuſammenhänge ſind 


dem Einſichtigen vollkommen klar. In demſelben Frankreich, von dem 


die Herzogin Liſelotte von Orleans meldet, daß daſelbſt die 
Weiber den Männern ſtatt der Fürſten⸗Lorbeerkronen weitaus öfter die 
Geweihkronen aufſetzen, waren ſelbſt die angeſehenſten Häuſer fo „ver⸗ 


quaquelt, daß es eine Schande iſt“. Und der häßliche, kleine Herzog 


S SSS SSS 


unliebſame Schwangerschaft zu verhindern. Und was iſt die Folge der 
weiblichen Buhlfreiheit? Ein Tſchandala-Geſchlecht, wie es die Erde 


von Gevres konnte bei einem Spaziergang durch den Verſailler 5 
Park beim Anblick eines herrlich gewachſenen Lakais zu feinem Freunde. 


ſagen: „Guck einmal, wie wir dieſe Kerle machen, und wie ſie uns 
machen.“? Das will heißen: Die jungen Männer der vornehmſten. 


Geſchlechter hatten mit Mädchen aus niederem Stande Kinder gezeugt, 


ihr Geſchlecht in die ſozialen Tiefen geworfen, wofür die Natur ſich 
grauſam rächte, indem die niederraſſigen Männer der unteren Stände 
wieder die Weiber des Adels ſchwängerten. Gewiß iſt die Kinderzeugung 


eines hochraſſigen Mannes mit einem niederraſſigen Weibe ein ſchweres 


Vergehen, aber es iſt weitaus nicht ein ſo folgenſchweres Verbrechen, 


wie der Geſchlechtsverkehr eines hochraſſigen Weibes mit einem nieder - = i 
raſſigen Manne. Denn durch die Ehebrüche der Barock. und Rokoko: 
Weiber gelang es dem Tſchandalatum, aus den ſozialen Tiefen, in denen 


es von der heroiſchen Raſſenhygiene durch Jahrtauſende niedergehalten 


war, in die Höhe zu ſteigen, ja ſogar die Throne zu beſetzen. Die 
franzöſiſchen Bourbons von Ludwig XIV. an find dunkle Mediter⸗ 


ranoiden, und in ihren Adern floß beſtimmt nicht das Blut jener 


Ahnen, deren Namen fie trugen, ſondern das Blut irgendwelcher. 
ttalieniſcher Lazzaronis (z. B. Mazarin), die ſich die Gunſt dee 
Königinnen und Prinzeſſinnen durch ihre Zeugungsmächtigkeit erbuhlt . 
hatten. So kam dann, was kommen mußte, der allgemeine Zuſammen - 


bruch. 


Gerade die höhere, heroiſche Naſſe der Blonden, als das Ergebnis einer 
jahrtauſendlangen Zucht und Züchtigkeit blonder Mädchen und Frauen, 


darf ſich nicht ſelbſt überlaſſen werden. Vernachläſſige ein edles Zucht. De 


pferd, kümmere dich nicht um einen Edelobſtbaum, und beide werden 
verwildern. Deswegen wollen wir nicht ablaſſen und immer wieder 


Männern, Mädchen und Frauen der höheren Raſſe um ihres eigenen 
Glückes willen, um der Freuden willen, die aus einer ſchönen, geſchmack 


vollen Liebe quellen, mahnend zurufen: Blonde, liebet euresgleichen! > 


Das iſt nie Sünde. Behaltet das Salz der edlen Raſſe für eures 


gleichen, damit es die Würze bewahre und die Menſchheit vor der 
Affenfäulnis ſchütze. Merket die Zeichen der Zeit, ſehet, wohin uns 


Brieſe der Herzogin Liſelotte b. u ed. Kwon 
„ „Balzat, Phyſiologie d. 5 S. 5 . 
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die toffe Frauenrechtswirtſchaft gebracht hat. Am 15. März 1911 fam 
es in der ruſſiſchen Reichsduma zu einem ungeheuren Skandal. Der 
konſervative Abgeordnete Obran ow erklärte, daß ſich die Hörerinnen 
der Frauenhochſchulen in der Revolutionszeit den meuternden Matroſen 
zu Hunderten koſtenlos angeboten hälten, um fie noch mehr zu 
anarchiſtiſchen und revolutionären Ausſchreitungen anzuſpornen. Alſo 
das Frauenrecht und die Liebe im politiſchen Dienſte des Umſturzes!! 
Der amerikaniſche „Freidenker“: dagegen bringt geradezu Haar 
ſträubende Schilderungen, wie die emanzipierten Amerikanerinnen ſich 
im Intereſſe des religiöſen und ſittlichen Muckertmns in ſchamloſeſter 
Weiſe dem in New Pork zuſammenſtrömenden Raſſenauswurf proſti⸗ 
tuieren. In den Schmutzlöchern der Chineſenviertel halten die Frauen 
aus den Millionär- und Milliardärkreiſen „Heidenmiſſionen“ ab, dort 
„beten“ fie mit Mongolen, Negern und Zigeunern „in immer wilder 
werdender Inbrunſt, bis dann die üblichen wiedertäuferiſchen Ver ⸗ 
brüderungsorgien zuſtande kommen, wozu das Opium noch ſein übriges 
tut“. Die 2000 Liebesbriefe, die der berüchtigte chineſiſche Gauner Long, 
der Liebling der New Norker Damenwelt, geſammelt hatte, legen ur. 
kundliche Zeugenſchaft darüber ab, zu welch ekelerregender ſexuellen 
Brunſt das freie Weib des Franuenrechtes fähig fein kann. Gewiß auch 
laſſen ſich die Männer ſchwere geſchlechtliche Verfehlungen zuſchulden 
kommen, aber die Männer bringen keine Kinder zur Welt. Dieſe aus⸗ 


geſchämten Weiber aber führen ein heuchleriſches Doppelleben, ſie ſind 


verlobt, ja meiſt verheiratet, fie wollen als achtbare Damen hofiert 
werden und gebärden ſich als die patentierten Hüterinnen der Sittlich 
frit, dabei gebären fie aber Kinder, die fie ſich in irgendeiner Opium⸗ 
kneipe geholt haben. Den meiſten Beſuchern von Amerika fällt auf. 
daß die Amerikaner, beſonders in den großen Verkehrszentren — wo 
ſtets auch Chineſen, Japaneſen und Neger zu treffen find — einen 
unverkennbaren Mongolentypus aufweiſen. Natürlich ſoll daran das 
amerifanifche Klima und die Luft ſchuld fein, wahrſcheinlich dieſelbe 
ſchlimme „Luft“, die ſeinerzeit die Syphilis in den Vatikan und in die 
Klöſter hineingeblaſen hat. So wächſt die Geſchlechtsnot und die Ver ⸗ 
giftung der erotiſchen Freuden ins Uferloſe. Denn ſeien wir offen: 
Eine wahre ſeeliſche Befriedigung kann einem hochraſſigen Weib, wenn 
es auch noch ſo tief geſunken wäre, der Geſchlechtsverkehr mit einer 
folchen Niederraſſen⸗Beſtie nicht gewähren. Es iſt vielmehr ein wüſter 
Rauſch, aus dem das Erwachen entjeglich ift und zu neuer Berauſchung 
und Betäubung drängt. Nicht gegen die Mädchen und Frauen unſerer 
Raſſe wenden wir uns, wir wenden uns vornehmlich gegen die Frauen- 
rechtsweiber und vor allem gegen die eigentlichen Urheber dieſer Be⸗ 
wegung, gegen die niederraſſi ſigen Frauenrechtsmänner. Denn dieſen 
Dunkelmännern, die ihre eigenen Weiber wegen ihrer Schönheitsmängel 
bald al bekommen, haben es unſere ſchönen, edelgezüchteten Weiber 


N. Fr. r. Pr. „ Wlen, 16. März 1911. 
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angetan. Dieſe haben fie gegen uns aufgehetzt, haben fie aus den 
ſchübenden Hürden des ariogermaniſchen Mannesrechts hinausgelockt, 
um ſie auf dem freien Felde der Emanzipation ungeſtört zu notzüchtigen. 
Die Frauenrechtsweiber der dunklen Raſſe ſpielen dabei unbewußt die 
Kupplerinnen, und zwar meiſt die betrogenen Kupplerinnen. Denn 
ich kann mir nicht denken, daß einem normal veranlagten Manne gegen ⸗ 
über den papageiſchnäbeligen, ſchnauz⸗ und backenborſtigen Frauenrechts ⸗ 
klapperſchlangen ſinnliche Gelüſte aufkommen können. Dieſe Weiber 
werden Frauenrechtlerinnen, Männerhaſſerinnen, Hundeliebhaberinnen 
und Lesbierinnen aus Wut darüber, weil ſie keinen Mann gefunden 
haben. Auch ſie leiden unter der Geſchlechtsnot, aber, getrieben von 
teufliſchem Buhlneidgefühl, haben ſie eine äffiſche Freude daran, auch 
den Frauen und Mädchen der heroiſchen Naſſe durch Tratſch, Anzeigerei, 
Verleumdung oder durch Hetzereien gegen die Männer die Liebesfreuden 
zu vergällen und zu vergiften. ü 

So nennt z. B. die typiſche mannweibliche Frauenrechtlerin George 
Sand die Ehe eine „legitime Notzucht“ und eine „beſchworene Profti- 
tution“. Deswegen, weil die Ehe der Frau nur einen Mann erlaubt, 
ſchimpft ſie gottsläſterlich über dieſe Einrichtung und wirft ſie mit der 
Proſtitution in einen Topf. Das iſt die gewöhnliche Finte der Tſchan⸗ 
dala, ſie nennen das, was ſchlecht iſt, edel, und was edel iſt, ſchlecht. 
Was ſoll man dazu ſagen, wenn Laura Marholm den noch wirklich 
germaniſchen Mädchen den Vorwurf macht, daß ſie in dem fremden 
Manne, der ſich ihnen vielleicht nähern könne, nichts anderes als mög⸗ 
licherweiſe den „Vater ihrer zukünſtigen Kinder“ ſähen! Die Schrift⸗ 
ſtellerin Adine Gembergt meint gar, Mädchen, die fo empfinden, 
gehörten ins Krankenhaus. Wie die Mädchen und Frauen aber ſexuell 
nach franenrechtleriſcher Meinung empfinden ſollen, das offenbart uns 


Ellen Key, der Typus der vom Dunkelraſſentum hypnotiſierten 


Blondine, denn ſie wirft dem blonden ſchwediſchen Manne „kälteres 
Herz“, „trägeren Sinn“ und „trockene Seele“, die der „unauslöſch⸗ 
lichen Leidenſchaft nicht fähig iſt,“ vor, wie fie überhaupt die Germanen 
gegenüber den Romanen in erotiſchen Dingen für „rückſtändig“ erklärt. 
„Die heroiſche Erotik gehört ins Krankenhaus, aber der Priapismus der 
Mittelländer iſt der wahre Jakob! Wozu haben Millionen Männer 
der heroiſchen Raſſe in zehntanſendjähriger Schwert-, Pflug und 
Geiſtesarbeit die Kultur geſchaffen und fie dem Weibe ihrer Raſſe zu 
Füßen gelegt? Daß es ſie dann mit ſo ſchnödem Undank lohnt und 
brünſtig nach ſchrankenloſer Buhlfreiheit mit den Feinden jedes höheren 
Raſſentums und jeder höheren Kultur ſchreit? Freunde, wir können 
dieſe Weiber zu ihrem Glück nicht zwingen, die mediterranoiden, 
negroiden und mongoloiden Fanne lauern ſchon gierig auf ihren Vrunft- 
ſchrei, und die ſchwarzen Männer kommen eilfertig, um das lüſterne 
Weibchen in die Affenwälder zu ſchleppen. Das iſt Schneewittchen bei 
Im Namen der weiblichen Jugend (Magazin für Literatur, 19. Sept. 1896). 
»Über Liebe und Ehe, Berlin 1904, S. 61 ff. . . 
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den Zwergen und Dornröschen, das der Schlaf- und Liebesdorn ge⸗ 
ſtochen hat. Und dieſe unglücklichen Mädchen und Frauen, die ſolch 
einer Verſuchung erlagen, fie ernten alle für kurze Freude langes Leid: 
vielleicht hat niemand mehr an der Geſchlechtsnot zu tragen als ſie, 
denn ihnen naht ſich kein erlöſender Märchenprinz. Wieder geht der 
große Pan um! Hören wir die erſchütternde Mahnung, die uns unſer 
großer Meiſter Philipp Stauff in ſeinem herzergreifend ſchönen 
Gedicht zuruft: 


Du ſehnſt dich herauf ins lichte Sein, 
Wenn Frittas Weiher zum Tan; 
Verfammelt im ſliden, feligen Reihn 
Der leuchtenden Schweſtern Kranz. 


eichtelte, des Himmels Reinheitlodt verzwellelnd wirm du da um dich ſchau' n. 
Auch den Se Das Her voll düſterer Blut; x 
Lichlelſe! Sein Herz bielbt doch verftodt, Hund beine Kinder — du en mit 
Dal er dl In einen Mann! Sie werden Schwarzaldenbrut. 


Lichtelſe. du traue dem Alben nicht: 

Er ſchleppt dich in Not und Gefahr! 

Wie leuchten die Augen dir froh und licht: 
Wie glänzt dein goldenes Haar! 


Die Reinheit in deinen Augen flieht: Lichtelfe, zur Sonne ſtrebt dein Geist, 
Das Glück weicht aus deiner Bruſt. Ron Huld und Wonne betaut! 

Der Ulbe, der dich darniederzleht, Lichtelfe! Was dir der Albe verhelbt: 
Gewahrt es mit inurer Luft. Du werde nicht ſeine Braut! 


So glänzt dein goldenes Haar! 
Lichtelſel Wle zwel Verglbmeinntcht, 
So leuchtet dein Augenpaar! 


Lichtelfe, fein Geiſt tft nicht betaut 

Aus ewigem Wonnekreis. 

Lichtelſe! Biſt du Schwarzalbenbraut: 
Dein Haar wird von Kummer weiß! 


Ehenot, Sexualerpreſſung und Sexualkrankhelt 
als Folgeerſcheinungen des Frauenrechts. 


Am deutlichſten und ganz ziffermäßig kommt die Geſchlechtsnot in der 
Eheſcheidungsſtatiſtik zum Ausdruck. Auf 100.000 Einwohner entfallen 
in Japan 215 Scheidungen, in der Schweiz 32, in Frankreich 23, in 
Rumänien 20, im Deutſchen Reich 15, in Norwegen 6, in England 
(das dunkelraſſige Irland und Schottland ausgeſchloſſen) nur 2 Schei⸗ 
dungen, in Sſterreich 1, in Italien 3 Scheidungen. Wenn wir von 
Oſterreich und Italien, in welchen die Eheſcheidung ungemein erſchwert 
iſt, abſehen, ſo erkennen wir ganz deutlich, daß die Eheſcheidungen 
beſonders zahlreich in den Gebieten der mongoliſchen Raſſe ſind. Das 
wird verblüffend durch das Königreich Sachſen (das kypiſche dunkle 
Breitſchädelland) beſtätigt, denn hier fallen auf 100.000 Einwohner 
29 Scheidungen, alſo faſt doppelt ſo viel als der Durchſchnitt im 
Deutſchen Reich beträgt. Es iſt nun kein Zufall, daß gerade das König 
reich Sachſen das eigentliche Land der Sexnalerpreſſung und der 
Sexualverbrechen iſt. Denn ſkruppelloſer Erwerbstrieb, gepaart mit 
brutalem Geſchlechtstrieb, iſt die beſondere Eigenſchaft des mongoliſchen 
Menſchen. Deshalb iſt auch die Merkantiliſierung und Induſtrialiſierung 
des Geſchlechtslebens nirgends mehr als in Japan und China und 
dementſprechend im europäiſchen Vreitſchädelgebiet, wie Galizien, Polen, 
Ungarn, nördliches Vöhmen, Frankreich ſowie überhaupt in den Groß · 
ſtädten ausgebildet. Die Erpreſſung wird im großen Stil und ganz 


EEE 


gewerbsmäßig betrieben und nimmt von Jahr zu Jahr mehr zu, je 
eifriger die Frauenrechtler dabei find, die Sittenpolizei und das Spitzel 


weſen auszubilden. Der erpreſſeriſche Zug, der unſer modernes Ge- 


ſchlechtsleben durchzieht, iſt daher raſſenanthropologiſch begründet. In 


der Zeit der allgemeinen Teuerung der unbedingt notwendigen Lebens ⸗ 
bedürfniſſe, wo das Rindfleiſch, die Schuhe, der Tabak und der Schnaps 
teurer werden, muß daher nach Anſicht der raffinierten breitſchädeligen 
Geſchäftenmacher auch der Geſchlechtsgenuß verteuert werden, 1. um 
mehr Geld zu verdienen, 2. um die zahlungsunfähigen, weil armen, 
Blonden heroiſcher Raſſe völlig zu kaſtrieren. Alſo zwei Fliegen mit 
einer Mongolenklappe! Es iſt nun dementſprechend das eifrigſte Be⸗ 
ſtreben des im Dienſte des Dunkelraſſentums ſtehenden Frauenrechts, 
das weibliche „Sexualprotzentum“, eine verlogene und rein ſpekulative 
Sprödigkeit und Koketterie, ins Maßloſe zu ſteigern. Zu Anfang des 
Jahres 1912 gab Italien neue Münzen mit einem nackten Weib als 
Prägung heraus. Die italieniſche Damenwelt hat ſofort dagegen Ein- 
ſprache erhoben.“ Begreiflich, denn die Männer könnten ſchon um 
20 Centeſimi oder 1 Lire ein nacktes Weib ſehen, was ja ſonſt mehr 
koſtet. Wenn die Männer ebenſo ſexualprotzig und neidiſch wären und 
ſich über alle männlichen Nackedeie an den öffentlichen Bauten, Monu⸗ 
menten uſw. aufhalten würden, dann müßte die Welt mit lauter Feigen⸗ 
blättern oder Schwimmhoſen verhängt werden. Aber das iſt nun einmal 
ſo, was der Chinamann von den Weibern gratis bekommt, das muß 
a und wackere heroiſche Mann mit ungehenren Opfern er- 
aufen. g 15 
Die Polizei, die da ſein ſollte, den Staatsbürger vor den Gannern zu 
ſchützen, iſt ungewollt der eifrigſte Bundesgenoſſe der Erpreſſer gewor⸗ 
den, die dieſe willkommene Hilfe gratis und obendrein auf Staatskoſten 
beigeſtellt bekommen. Die Prozeſſe Eulenburg und Moltke und 
hundert ähnliche Vorkommniſſe haben dies ganz offenkundig erwieſen. 


Immer ſind aber rachſüchtige hyſteriſche, frauenrechtleriſch irregeführte 


Weiber die Anzeigerinnen, prunken noch obendrein mit ihrem frei⸗ 
willigen Sittlichkeits⸗FJFeuerwehrdienſt und alle Mucker, Uuſittlichkeits⸗ 
Schnupperer und Weiber⸗Schleppträger preiſen ſolche Niederträchtig⸗ 
keiten als moraliſche Großtaten. Während kein Menſch und Poliziſt an 
den lesbiſchen Schweinereien und der mechaniſtiſchen Erotik manches 
Damenklubs Anſtoß nimmt, während die führenden Zeitungen und 
illuſtrierten Zeitſchriften Bockſprünge machen, wenn ein deutſches Mäd⸗ 
chen einen exotiſchen Häuptling heiraket, und die Braut mit ihrem 
Affenbräutigam gleichſam zur Nacheiferung in Photographie und Bil⸗ 
dern zur Schau ſtellen, iſt dem Manne jede außereheliche, normale 
Sexualbetätigung im Grunde genommen entweder religiös oder poli⸗ 


1 Pgl. die hochintereſſante Flugſchrift Dr. Karl Lakers „Über mangelhaften 
geſeßlichen Schug gegen maskierte Erpreſſung weiblicher Perſonen“, Verlag 
H. Prosl, Leoben. N 

? „Neues Wiener Wochenjournal“, 7. Jänner 1912, 
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zeilich, ſogar ſchulgeſetzlich verboten.! Es fcheint faft fo, als ob die 
Frauenrechtlerinnen die heranwachſenden Mädchen dem männlichen 
Tſchandalatum reſervieren wollten. Im Jänner 1912 brachte die Wiener 
„Neue Freie Preſſe“ eine ſehr bezeichnende Notiz über das langweilige 
geſellſchaftliche Leben in Konſtantinopel und bemerkt dabei naiv, daß 
die jungen türkiſchen Offiziere, die ihre „Studien“ ⸗Jahre in Europa „im 
Flirt mit der eutopäiſchen Frauenwelt“ gründlich ausgekoſtet haben, 
zu Hauſe von ihren Haremsgewohnheiten nicht abgehen und ihre Töchter 
und Weiber den Europäern nicht zu demſelben „Flirt“ zur Verfügung 
ſtellen wollen. Seit 10 Jahren warte ich aber vergeblich, daß ſolch ein 
erotifher Genüßling auf Alimentation geklagt werde. Oder weiß je⸗ 
mand einen ſolchen Fall? Die zur Welt kommenden Kinder werden 
natürlich auf Konto des gehörnten europäiſchen Ehemannes geſetzt, wer⸗ 
den deutſche Staatsbürger, „Barone“, „Grafen“ und Höheres. Und dann 
wundert man ſich über die orientaliſchen und afrikaniſchen Viſagen in 
hochadeligen Häuſern. Wer den Grund wiſſen will, der halte in den ver⸗ 
ſchiedenen großen Kurorten feine Augen offen. Selbſt Roſa Mayr⸗ 
eder findet dieſen Betrug abſcheulich und verlangt vom Weibe ſexuelle 
Integrität. Denn wenn dieſe nicht vorhanden ift, „erſcheint der Mann, 
der einen hohen Preis für etwas entrichten mußte, was ein anderer vor 
ihm umſonſt erhielt, mit Recht als der Übervorteilte“.? i 


„Doch mit dieſer vernünftigen Anſicht wird ſich dieſe Schriftſtellerin kaum 


den Beifall aller ihrer Geſinnungsgenoſſinnen errungen haben. Denn 
dieſe betrachten den Mann als reines Ausplünderungsobjekt. Auf Grund 
dieſer Theorie entſtehen dann in Mitteleuropa Frauentypen wie die 
Steinheil, Borowska, Tarnowska, Schönebeck und 
G. Beyer, die den Mann überhaupt nur mehr als Portemonnaie be⸗ 
trachten, das man wegwirſt oder in den Ofen ſteckt, wenn es leer und 
löcherig geworden iſt. Dieſen Weibern iſt das Umbringen des Mannes 
erlaubt, damit ſie um ſo ſchneller „luſtige Witwen“ werden können. 
Dieſen „Damen“ verdankt beſonders Deutſchland das minderwertige, 
unmännliche, knieſchwache kriecheriſche und dabei rattenhaft aufgeregte 
und neuraſtheniſche Streber⸗ und Gehirnbeſtientum. Gewiß ſind heute 
die ſchlechten Männer, die über anſtändige Frauen und Mädchen Leid 
bringen, ſehr zahlreich. Doch haben dieſe Männer nicht Mükter, alſo 
Weiber, geboren? Warum haben diefe Weiber Schufte und nicht ehrliche 
Männer die Väter ihrer Kinder werden laſſen? Wir find die letzten, die 
leugnen würden, daß eine Grete Beyer nicht männliche Gegenſtücke 
hätte. Der Generalſtabsoffizier Hofrichter, der im Herbſte 1909 
ſeine Schulkameraden in teufliſch heimtückiſcher Weiſe vergiſten wollte, 
unt raſcher vorwärts zu kommen, iſt gleich ein Beiſpiel. Aber ſind es 
nicht immer die Mütter und die Mädchen ſelbſt, die „nur Männer mit 
Karriere“, Streber und charakterloſe Knierutſcher als die paſſendſten 


Anders in den Mädchenlyzeen! Im Oktober 1911 waren in Niſch von 23 Lizeal“ 
ſchülerinnen 16 In Hoffnung („N. Wr. Wochenſournal“ 1. Oktober 1911)! 
„Dokumente des Fortſchritts“, Juli 1910. 


Abb. 2: George Sand, die bekannte exaltierle Frauenrechtlerin (J 1876), maunwelbllcher mediter⸗ 
ranoider Typus mit ſcharfen, üinweiblichen Zügen, großer Naſe, großem Mund sc. 


Ehemänner gelten laſſen? Und dann wundert man ſich, wenn das charak- 
terloſe Strebertum in ſo unheimlicher Weiſe zunimmt. Iſt es doch ganz 
natürlich, daß Streber nur wieder Streber zeugen können und die 
Männer heroiſcher Raſſe zur unfreiwilligen Eheloſigkeit und daher zur 
Ausrottung verurteilt ſind. ö 

Mit dem Ausrotten der nicht frauenrechtleriſch geſinnten Männer 
meinen es die feminiſtiſchen Megären jedoch im wortwörtlichen Sinne 
des Wortes bitter ernſt. Sie ſtreben in neueſter Zeit nicht weniger an, 
als für die Frau das Recht, den Mann, der ihnen nicht zu Willen iſt. 
ſtraflos niederſchießen zu können. Im Dezember 1911 wurden die zwei 
amerikaniſchen Choriſtinnen Graham und Conrad, die den Millio- 
när Stokes angeſchoſſen hatten, weil er ſie nicht mehr aushalten 
wollte, freigeſprochen. Die fanatiſche Frauenrechtlerin Herberich, 
die im Jänner 1911 ihren Mann erſchoß, wurde nur wegen Totſchlag im 
Affekt „ſehr milde beſtraft“. Derartige Fälle mehren ſich ſtetig. Die ent⸗ 
ſprechenden Zukunftsbilder kann man ſich ſelbſt ausmalen. Vielleicht 
leſen wir bereits in nächſter Zeit von piftolenbemaffneten Weibsbildern, 
die Männer auf einſamen Wegen mit dem Ruf anfallen: „Heirat, Ali⸗ 
mentation oder das Leben!“ 


Was als das Empörendſte an dieſen tollen Zuſtänden erſcheint, iſt aber 
die Tatſache, daß die moraliſche oder phyſiſche Abſchlachtung eines Man⸗ 
nes durch ein erpreſſeriſches Weib nicht mehr Mitleid, ſondern nur Hohn 
und allgemeines Gaudium erregt. Das Ehebrechen und Familienfälſchen 
iſt daher den Weibern im Grunde genommen und in der Praxis ſtill⸗ 
ſchweigend erlaubt. Denn tauſend Ehemänner ſchleppen lieber im ſtillen 
ihr Ehekrenz mit ſich, als daß fie es im Gerichtsſaal vor einem „entzück⸗ 
ten Publikum“ mit hochnotpeinlicher Feierlichkeit aufrichten. Ich kenne 
gleich dem alten Hippel Ehemänner, die nur zu Trauerſpielen ins 
Theater gehen, weil ſie vor den Luſtſpielen, in denen der gehörnte Ehe⸗ 
mann doch immer die Hauptfigur und der nie abgeſpielte Hauptwitz ift, 
E eine wahre Waſſerſchen haben. u 
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Abb. 3: Loniſe Michel, die bekannle Anarchiſtin, ebenfalls mannwelblicher, mediterranoider Typus 
mit ſcharfen. unweibllchen Zügen, großem Mund, großen Ohren ze. er 


Das Ende von allem iſt, daß die Geſchlechter auseinander gehen, und ſich 
das, was ſich lieben follte, in erbitterter Feindſchaft bekämpft. Onanis⸗ 
mus und die mit ihm verbundene Herzenshärte und Neurafthenie, 
Homoſexualität und Perverſitäten aller Art nehmen unter der ziviliſier⸗ 
ten Menſchheit inımer mehr zu. Der normale Geſchlechtsverkehr, der fo 
lang entbehrte, artet, wenn er endlich erreicht iſt, in wüſte und ekelhafte 
. nervenfrefiende Ausſchweifung! aus. Selten nur trifft man einen Men⸗ 
ſchen, der ſich unbekümmert um die Tſchandala-Umgebung, Würde, 
Überlegung, Geſchmack und weiſe Mäßigung in dieſem Genuſſe gewahrt 
und die wahre ars amatoria angeeignet hat. Die Liebe muß das Licht 
und den Tag ſcheuen und ſich in das Dunkel und den Schmutz flüchten. 
Und in dem Dunkel und Schmutz da wuchert die Geſchlechts⸗ 
krankheit, die größte Pein der modernen Menſchheit. Von dem Um⸗ 
fang der Durchſeuchung macht man ſich ſchwer einen Begriff. Nach den 
ſtatiſtiſchen Jahrbüchern des Deutſchen Reiches waren von allen männ ; 
lichen Arbeitern in Berlin geſchlechtskrank: 1892—95:49— 5.5% 
1896-1900: 62-69%; 1901: 7.3%; 1902 : 7.7%: 1903: 83%: 
1904 :91%; 1905 :89%. Alſo eine ſtändige und unheimliche Zu- 
nahme, die mit der Zunahme der Tſchandalenbevölkerung und der 
Frauenrechtsbewegung auffallend gleichen Schritt gehalten hat. 
Während 1892 von allen Berliner Arbeitern nur 1% ſyphilitiſch waren, 
waren es 1905 ſchon 2%. Das bedeutet, daß heute wahrſcheinlich bereits 
mehr als / aller Arbeiter einmal in ihrem Leben an dem gefährlichen 
Sexual⸗Leiden erkranken, das nicht nur den ganzen Organismus des 
Betroffenen zerrüttet, ſondern auch deſſen Nachkommenſchaft vergiftet. 
über die beſſeren Klaſſen fehlt die Statiſtik,s aber ſie wird kaum günſti 
gere Prozentſätze aufweiſen. Das iſt ein wahrer Abgrund von Not und 
Elend, in den wir da ſchandernd hinabblicken! Und ziehen wir noch alle 


Sadismus, Maſochismus, ꝛc. 
1 „Hommer“ Leipzig, 1907, S. 279. 
> Da fie ſich von Privatärzten behandeln laſſen. 
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die Folgeerſcheinungen jener entſetzlichen Krankheiten in Betracht, die”, 
Paralyſe, die Geiſteskrankheiten, die pſychiſchen Qualen, bie Gelbft- | 
motde aus Neue und Verzweiflung, die armſeligen, mark. und knochen 
faulen Kinder, die das verſeuchte Geſchlecht in die Welt geſetzt hat, fo iſt 
dieſe Hölle der Geſchlechtsnot noch immer nicht erſchöpfend geſchildert. 

Die Frauen verlieren die Stillfähigkeit,“ die Perverſitäten vermiſchen 
die äußeren Geſchlechtsunterſchiede, die Männer werden weibiſch, die: 
Weiber werden männlich, die Zahl der Kranken, Breſthaften und Ent⸗ 
arteten wächſt ins Ungeheuerliche, die Spitäler und Sanatorien breiten 
ſich zu förmlichen Krankenſtädten und Krankenlandſchaften aus und 
nehmen den Geſunden Platz, Licht, Luft und zum Schluß das Leben weg.! 
Der Tſchandala hat mit Hilfe des freien frauenrechtleriſchen Weibes ge ; 
ſiegt und als Sieger hat er grauſames Schwertrecht geübt: der Mann 

der höheren Naffe wird ausgerottet, fein Weib vergewaltigt und weg⸗ 

geführt, unſere lichten freundlichen Liebesgötter hat er aus unferen, 
Tempeln geriſſen und ſeine finſteren Götter, die Götter des Umſturzes 

und der Verwüſtung, gebracht, und wie Ganghofer feinen Odins. 
prieſter klagen läßt, ſo können auch wir klagen: \ 


„Was mit keuſcher Glut gelodert in des Weibes Bruſt, 
Heißen dieſe ſchwarzen Männer ſündenſchwangere Luſt. 


Was des Helden Mut gehoben, heißt Verbrechen jetzt | “ 


Und man jagt, daß jedes Denken dieſen Gott verletzt. 
Sei verwünſcht du ſanfte Gottheit, die man uns gebracht, 
Aller Tag iſt dir zuwider, dir gehört die Nacht!“ 


Das Mannesrecht in Ehe, Majorat und Zoͤlibat als Retter. 


. Was nun? Woher ſoll die Rettung kommen? Es gibt keinen. anderen... 


Weg, als den Weg zurück zum heroiſchen Mannesrecht! Unſere 
erſte Forderung iſt: mannesrechtliche und raſſenhygieniſche“ Ehe. Laſſet 
uns wieder Menſchen nach Gottes und nicht nach des Satans Ebenbild: . 
und Gleichniſſe machen! Mannesrecht iſt zugleich Mutterrecht. Und kann 
es etwas Erhabeneres als die Mutterwürde geben? Die ehrwürdigen 
römiſchen Matronen, die zu lebenslänglicher häuslicher Zurückgezogen⸗ 

heit verurteilt waren, haben für die Politik und Weltgeſchichte mehr ge-.- 


leiſtet als alle Frauenrechtlerinnen je leiſten werden, und ſie haben N 
ebenſo viel geleiſtet als die großen römiſchen Staatsmänner: denn ſie . 
waren es, die dieſe Herrenmenſchen geboren und erzogen haben. Das 


Haus iſt die Grundlage des Staates, und wie können die Staaten be - 
ſtehen, wenn die Häuſer nicht von wackeren Frauen betreut werden? Das 


1 In Berlin wurden 1900 nur mehr 35% der Kinder geſäugt. („ Freidenker“, : 


Milmautee, 80 Dezember ion), Obinsprteſter N 

udwi anghofer „Klage der Odinsprieſter. „ x 

* Darüber habe 1 fich ausführlich in „Oſtara“ Nr. 51 „Rallipäbie, oder die 

, Kunſt der bewußten Kinderzeugung“ geäußert. Auch Dr. Auguſt Harpf hat in 
den „Deutſchen Hochſchulſtimmen“ (Wien, 7. Jänner 1911) einen ungemein gehalt⸗ 


vollen Auſſatz darüber geſchrieben. 
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Weib muß in dem Manne nicht fo ſehr eine Wolluſtmaſchine als den 
Prieſter ſehen, der ihm die Weihe der Mutterſchaft und Hausfrauen 
ſchaft erteilt. Gewiß übernimmt das Weib damit ſchwere Pflichten, dafür 
ſoll aber der Mann der Schützer und Erhalter des Weibes ſein und es 
mit Aufopferung verehren. Solche Laſten kann jedoch der Mann nur 
dann übernehmen, wenn das Weib ſexuell fein ausschließliches Eigentum 
iſt. Denn die Grundlage der raſſenhygieniſchen Ehe iſt und bleibt wegen 
der Tatſache der phyſiologiſchen Imprägnierung des Weibes durch den 
Mann die Treue der Ehefrau. Von dieſer Verpflichkung können wir das 
Weib nicht entbinden, weil es die Natur einfach ſo will. j 
Das Geſchlechtsleben des Mannes ift anders als das des Weibes. Die 
Vielweiberei verſtößt nicht gegen ein Naturgeſetz, ja ſie kann, wenn ſie 
beſonders hochraſſigen und entſprechend vermögenden Männern zuge⸗ 
ſtanden wird, ſogar als eine vortreffliche raſſenhygieniſch : mannesrecht · 
liche Einrichtung befürwortet werden und zwar ſogar zu Nutzen der 
überſchüſſigen und unbefriedigten Frauenwelt, deren Heiratsmöglich⸗ 
keiten dadurch ſteigen. Die Vielweiberei würde der Frauenrechtlerei mit- 
einem Schlag den Garaus machen. In England gibt es 1½ Millionen 
Sitzengebliebener, in Norwegen kommen auf 11 Frauen nur 8 Männer. 
Die Frauenrechtsweiber werden über mich Zeter und Mordio ſchreien. 
Doch ich habe einen kleinen mannesrechtlichen Troſt für ſie, den alt⸗ 


germaniſchen Ehehelfer, der ſchließlich unter beſonderen Umſtänden 


immer noch beſſer iſt, als die heutige verſteckte Wett⸗ und Rekord⸗Ehe⸗ 
brecherei. So wird erzählt, daß ein thüringiſcher Ritter wegen feiner 
Untüchtigkeit den Landgrafen von Thüringen, den Gemahl der heiligen 
Eliſabeth, bat, ihn bei ſeiner Frau zu vertreten und ihm vortreffliche 
Erben zu ſchaffen. Luther und einige altgermaniſche Rechte erlauben 
ähnlich dem ſpartaniſchen Rechte die „Ehehelfer“. Das Mannesrecht iſt 
alſo im Grunde genommen menſchlicher und duldſamer als ſelbſt die 
modernſten Geſetze. Aber wohlgemerkt, es verlangt Ehrlichkeit und 
Offenheit, die Einwilligung des Mannes und vor allem einen hochraſſi⸗ 
gen Mann und nicht etwa einen Aſchanti aus den Lunapark als Ehe⸗ 
helfer. Das Mannesrecht iſt ſtreng logiſch, iſt gerecht und wahrhaft ſitt⸗ 
lich, denn es entſcheidet ſtets nach dem Grundſatz aller Kallipädie und 
Raſſenethik: Sittlich und erlaubt iſt alles, was die höhere Artung 
fördert. 

Auf denſelben raſſenhygieniſchen Grundlagen ruhen die altariſchen 
mannesrechtlichen Einrichtungen des Majorats? und Zölibatss 
Dieſe Behauptung wird manchen Leſer überraſchen, und doch waren 
unſere Vorfahren bewußte und ſachgemäße Malthuſianer, weil fie die 
ganz richtige Überzeugung hatten, daß nur mit Hilfe dieſer Einrichtun⸗ 
gen die höhere Naſſe rein und in der ſozialen Oberſchicht erhalten wer ⸗ 
den könne. Das Majorat entſprang folgender Erwägung: War die Frau 


„Vom ehelichen Leben“. 
2 Erbrecht des älteſten Sohnes. 
Eheloſigkeit. 


FCC T 


bei der Heirat eine Jungfrau, was nach altariſchem Recht eine unerläß - 


liche Bedingung für eine rechtliche Ehe war, dann war der erſte Sohn 
mit phyſiſcher Gewißheit wirklich der Sohn feines juridiſchen Vaters. 
Dieſe phyſiſche Gewißheit fehlt bei den Nachgeborenen. Infolge dieſes 
raſſenhygieniſchen Vorzugs ſollte der Erſtgeborene auch im Erbe beſſer 
bedacht ſein, weil er den reineren und höheren Typus darſtellte. Die 
Mädchen waren nach ſtreng ariſchem Recht überhaupt nicht erbberechtigt. 
Man ſtelle ſich die heutige Welt ohne mitgiftreiche Mädchen vor. Wie 
ſchnell wäre die Geſchlechtsnot der Mädchen und die Frauenrechtlerei 
beſeitigt! 

In engſter Verbindung mit dem Erſtgeburtsrecht ſteht der freiwillige 
Zölibat und das ariſche Klöſterweſen. Durch die Revolution in 
Frankreich, durch den Reichsdeputations⸗Hauptabſchluß in Deutſchland 
und durch andere liberaliſtiſche Gewaltſtreiche in anderen Ländern, wur⸗ 
den zu Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts in Europa 
wohl an 50.000 Manns- und Nonnenklöſter mit einem Schlage auf⸗ 
gehoben. Es iſt nun gewiß bezeichnend, daß die „Frauenbewegung“ 
gleichzeitig mit den Klöſteraufhebungen einſetzt, und daß ſie heute in den 
proteſtantiſchen Ländern fühlbarer iſt als in den katholiſchen. Man hat 
die Klöſter deswegen aufs heftigſte bekämpft, weil man ſie für eine rein 
religiöſe und klerikale politiſche Einrichtung hielt. Dies gilt zwar durch⸗ 
wegs von den modernen, jeſuitiſch eingerichteten Klöſtern, galt aber nicht 
für die alten Klöſter. Die alten Klöſter wurden an Stelle der ehemaligen 
heidniſch⸗germaniſchen Prieſter⸗ und Prieſterinnen⸗Kollegien gegründet. 1 
Tiefe Kollegien hatten durchaus raffen- und volkswirtſchaftliche Zwecke. 
Es war in einem jeden Gau das ſchönſte und reichſte Stück Land den 
Göttern geweiht, alſo als Nationalgut ausgeſchieden, um als 
Regenerationszentrum gegenüber den Verfallszentren der dichter be⸗ 
völkerten Landſtriche zu dienen. Dort wurden adelige Jünglinge und 
Jungfrauen, von materieller Sorge entlaſtet, zu einem „keuſchen“ Leben 
ſtreng verhalten. Nun aber darf man ſich dieſes „keuſche“ Leben nicht in 
unſerem Sinne als vollkommen geſchlechtliche Enthaltſamkeit denken, im 
Gegenteil verſtand das ariſche Altertum ebenſo wie die Bibel unter 
Keuſchheit die Enthaltung von jeglichem Verkehr mit Naffenungleichen. 
Der Verkehr mit Raſſengleichen und beſonders Hochraſſigen war nicht 
nur geſtattet, ſondern geradezu zur Pflicht gemacht. Das römiſche Chri⸗ 
ſtentum hat dieſe Beſtimmung der altheidniſchen Kollegien nicht ganz 
verwiſchen können. Die auffallende Raſſenſchönheit der baltiſchen Deut⸗ 


ſchen und des Menſchenſchlages bei vielen ehemaligen Chorherrenklöſtern 


führe ich auf die raſſenzüchteriſche Einwirkung der adeligen Deutſchritter 
und Chorherren zurück. Denn der mittelalterliche Zölibat der Geiſt. 
lichen war im Grunde nichts anderes als eine Art Exemtion von der 
Alimentationsverpflichtung. Der Zölibat hatte aber auch noch ſehr be⸗ 
Vergleiche darüber die grundlegenden Schriften Guibo v. Liſt's: „Die 
Armanenſchaft der Arjer“, „Die Rita der Arier“, beſonders aber en 
logiſche Landſchaftsbilder“, Verlag der Lift-Gefeichaft, Wien, XVIII, Schulgaſſe 30. 
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deutſame volkswirtſchaftliche Folgen: da die Geiſtlichen und Nonnen 
nicht mit den im Laienſtande verbliebenen Geſchwiſtern das Erbe teilten. 
ſo kam das ganze Erbe oder nur wenig geſchmälert meiſt in die 
Hand des Erſtgeborenen. Umgekehrt war wieder für die Nachgeborenen in 
den Klöſtern reichlich und ſtandesgemäß geſorgt. Der Unterhalt der 
Klöſter fiel dem Volke nicht zur Laſt, war überhaupt gar keine Laſt, da 
ſich die Vermögen der Klöſter aus jahrhundertalten Lebensverſicherungen 
und Leibrenten Einkäufen und wohltätigen Spenden aus wirtſchaft⸗ 
lichen Überflüſſen aufbauten. Die Klöſter waren die Leib⸗ 
renten-, Verſicherungs⸗Anſtalten und Sparkaſſen 
der ariſchen Volkswirtſchaft. Und haben ſie ſich nicht be 
zahlt gemacht? Abgeſehen von ihrer raſſenwirtſchaftlichen Einwirkung 
haben fie fo viel Sichtbares für Geſittung und Kunſt geleiſtet, daß nur 
ein verbiſſener Kloſterfeind die Aufhebung der alten Klöſter als wirt⸗ 
ſchaftliche Errungenſchaft gelten laſſen kann. Im Gegenteil behaupte ich, 
daß das moderne Raſſenkehricht feine ekelige Plukokratie nur durch 
Zerſtörung der alten Stifter aufrichten konnte. Denn die Stifter, uraltes 
Nationalgut, kamen zu Spottpreiſen in Privathände, die Abſchaffung 
des Zölibats fteigerte die übervölkerung ins Unheimliche, die vielen Erb» 
teilungen zerſplitterten die Ländereien, die Hypothek ſtreckte immer mehr 
ihre Krallen über das Land ans, da der Erbe, der das Gut übernahm, 


Geld aufnehmen mußte, um die Geſchwiſter auszuzahlen. 


An dem Niedergang der heroiſchen Raſſe der Blonden in unſeren Zeiten 
iſt daher nicht zum geringſten die übervölkerung und hirnloſe Kinder. 
macherei ſchuld. Was nützt Norddeutſchland ſein vortreffliches blondes 
hochraſſiges Menſchenmaterial, wenn es in das Proletariat hinabge⸗ 
drückt iſt? Welche beiſpielloſe, in keinem anderen Lande vorkommende 
Armut in den echtdeutſchen Adelskreiſen herrſcht, davon gibt Nr. 50 des 
„Deutſchen Adelsblattes“, Neudamm, 10. Dezember 1911, eine Vor⸗ 
ſtellung. Anfang Oktober 1911 ging der Zentralhilfsverein der deutſchen 
Adelsgenoſſenſchaft daran, eine Kapitalsrücklage für Unterſtützung hilfs⸗ 
bedürftiger adeliger Damen zu ſammeln. In einem Monat waren aus 
dem „reichen“ Deutſchland ſchäbige 2400 Mark eingegangen. Der 
deutſche, ſpeziell der preußiſche Adel, iſt wirtſchaftlich ruiniert. Von der 
gräßlichen Not in dieſen Kreiſen gibt das Adelsblatt einige Proben: die 
Witwe eines ſehr angeſehenen Dichters iſt 74 Jahre alt und vollſtändig 
mittellos und erwerbsunfähig. Drei ledige Offizierstöchter, die älteſte 
84 Jahre () alt, die zweite faſt blind, müſſen ſeit Jahren von neun⸗ 
hundert Mark jährlich leben. Dann: eine adelige Klavierlehrerin mit 
366 Mark Jahreseinkommen, eine Reichsgerichtsratswitwe mit 8 un⸗ 
mündigen Kindern und einer Penſion von 3100 Mark, eine 74jährige 
Hauptmannskochter mit 200 Mark jährlichem Einkommen uſw. So 
hungern und darben in Deutſchland die beſſeren Menſchen, die Kinder 
jener wackeren Soldaten, die mit ihrem Schwert den Reichtum geſchaffen 
haben, den heute zumeiſt eine Germano⸗Mongolen-Horde genießt. Das 
hätten unſere Vorfahren nie zugelaſſen. Um den Frauen- und Männer- 
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überſchuß zu verſorgen hatten fie die Stifter gegründet, die Tſchandala. 
haben fie abgeſchafft und heute muß man das mihſam wieder zuſammen -;, 
betteln, was vor 100 Jahren leichtfertig verſchleudert wurde. Man wird . 
mich nun verſtehen und wird nun begreifen, wie ſelbſt Na poleon I., oo 
der doch gewiß kein Klerikaler war, die Idee hatte, in Frankreich vier 
große Rieſenklöſter zu gründen, die nad) altariſchen Grundsätzen ohne . 1 
konfeſſionelles Beiwerk eingerichtet geweſen wären.! N . 
Beſſer nicht zeugen, als ſchlecht zeugen, lieber ehelos bleiben als in der 
Ehe unglücklich werden und ſein Unglück in Kindern zu verewigen. Das : 
ift die wahre heroiſche Askeſe, ſich zu ſagen: Ich bin unwürdig mich fort. ) 
zupflanzen, alſo lebe ich als Einſiedler und mache Beſſeren Pla. 


vom Übel. Die geregelte und unfruchtbare Proſtitution iſt ein treffliches 
Staubecken, in dem ſich die Fluten der niederen Erotik gefahrlos auf. 
fangen laſſen. Macht doch Ammon den ganz zu billigenden Vorſchlag, 
eigene Aſyle zu errichten, wo man Alkohol mit Bordell und Gummi⸗ 
artikel gratis verabfolgt. Das wäre eine Leimrute für alle Minderwerti⸗ 
gen. Jedenfalls wäre die Gründung eines ſolchen Aſyls eine weitaus 
menſchenfreundlichere Tat, als die wahnwitzige Spital- und Narren - 
hauswirtſchaft der Humanitäter, die das Menſchenunkraut fürſorglich 
hegen und pflegen und den gefunden, ehrlichen und arbeitenden Bürgern 
in Form von Steuern und Spitals. und Armenumlagen das Mark aus 
den Knochen herausſchinden, bis ſie gleichfalls reif für das Spital oder 
Pfründenhaus ſind. N N 


Die Ehe iſt kein Freudenhaus. Das muß man heutzutage den hyſteri. 
ſchen und von den Frauenrechtlerinnen irregeführten jungen Mädchen 
und Frauen immer wieder ernſtlich vorhalten. Wer für die „große 
ö Liebespaſſion“ ſchwärmt, der gehe nicht in den Tempel der Juno, ſondern 


Das Mannesrecht in Proſtitution 5 ” 
und Kaſtration als Retter. 5 . , 


Die raſſenhygieniſche Ehe, das Majorat und die Ehehelferſchaft ſind die * 
Werkzeuge der poſitiven mannesrechtlichen Ausleſe. Der Zölibat, die 


Proſtitution, Entfruchtung und Verſchneidung ſtellen das Werkzeug der 


negativen mannesrechtlichen Ausleſe dar. Die poſitive Ausleſe fördert 5 
die Zeugung der Beſten, die negative Ausleſe hindert die Zeugung der . 
Minderwertigen. Die Frauenrechtlerinnen haben die moderne Ge. 


ſchlechtsnot gerade dadurch geſteigert, daß ſie eine negative Ausleſe nicht 5 
gelten laſſen wollen. Sie verwerfen den Zölibat und die Proſtitution 
und haben durch ihr unſinniges Treiben nur das erreicht, daß der un ⸗ 


freiwillige Zölibat und die ſchmutzige, erpreſſeriſche und unkon⸗ 


in den Tempel der Venus. Wir ſind die letzten, die einem Weibe, das 
Venusprieſterin wird und ſich offen zum Dienſte dieſer Göttin bekennt, 
das etwa als „Schandgewerbe“ vorwerfen würden. Im Gegenteil ver⸗ 
langen wir ſogar zum Schutze der Reinheit der Ehe und Raſſe, daß die⸗ 
jenigen, die den Tempel der Juno nicht aufſuchen wollen oder, weil ſie 
niederraſſig ſind, nicht aufſuchen dürfen und können, in den Tempel 
der Venus gehen. Tut dies einer oder eine mit Maß und Überlegung, 
ſo iſt darin nichts Schändliches zu ſehen. Im Gegenteil, aus dem heute 


ſo geſchmähten Bordell kann wieder die raſſenhygieniſche Einrichtung 
werden, die unſere Vorfahren diskret Freudenhaus, oder Frauenhaus 
nannten. Daß die heutigen Bordelle ekelhafte Spelunken find, daran iſt 
doch nur der geſchmack⸗ und kunſtfremde Tſchandalageiſt unſerer Zeit 
ſchuld. Die alten Freudenhäuſer, deren Beſitzer und Erhalter Bifchöfe, 

Abte, Fürſten, ja ſogar Nonnenklöſter waren, waren im Grunde doch 
nichts anderes als landſchaftlich und künſtleriſch hervorragende Kult⸗ 
ftätten der altariſchen Liebesgötter. Und die Mädchen die dort lebten, 
waren genau ſo National- und Göttergut wie der Grund und Boden, 
auf dem ſich die Liebesheiligtümer erhoben. Gerne wurden dieſe Häuſer 
der Reinlichkeit wegen bei Bädern errichtet. Dort wurde Nacktkultur, 
Sonnenbad und Luftbad in edelſtem Stil gepflegt, alles Dinge, zu denen 
wir in unſerer jämmerlichen Zeit erſt allmählich und unter fortgeſetzten 
Kämpfen gegen borniertes Mucker⸗ und Schmutzprophetentum hingelan⸗ 
gen. Im alten Sparta und Nom waren dieſe Bräuche lebendig, folange 
die heroiſche Raſſe durch ihr nakurfriſches Mannesrecht herrſchte. Aber 
alsbald ſchwanden dieſe Gefilde der Seligen, da die Meiber- und Miſch⸗ 
lingswirtſchaft frech ihr Haupt erhob und das Mannesrecht verdrängte. 
Mannesrecht iſt fröhlich, heiter und duldſam, wie es dem Weſen des 
echten Mannes zukommt, Frauenrecht iſt zänkiſch, eifernd, gallig und un ⸗ 
duldſam, wie es nun einmal die Eigenart aller unbeftiedigten Weiber iſt. 

—— 5 3 Das raſſenhygieniſche Mannesrecht hat noch ein drittes vorzügliches 
1 Brot. darüber die Memoiren bei Bourgaub. * . 35 f 2 Re 
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trollierte Proſtitution erſt recht zugenommen hat. Man nuuß die Men -- 5 
ſchen ſo nehmen wie ſie ſind, nicht wie ſie ſein ſollen. Und die Menſchen a 
find einmal von Natur aus ungleich und eines iſt nicht allen zuträglich, 
vor allen in ſexuellen Dingen. Wer einen wilden Fluß kunſtgerecht ver ⸗ 

bauen will, der wird ihn nicht in ein enges Bett mit hohen koſtſpieligen 
und unſicheren Dämmen, die den Waſſerſpiegel über das Uferland heben * n 
würden, faſſen, ſondern ihm ein Uberſchwemmungs gebiet ein ⸗ 8 
räumen, in dem ſich das Hochwaſſer in der Horizontalen ausbreiten kann. = 
Genau fo verhält es ſich mit dem Geſchlechtstrieb. Er ift ein wildes Ele- ö 
ment, das wildeſte in der Menſchenſeele, und wehe dem, der ihn gewalt⸗ 1 N 
ſam unterdrücken wollte. Er kann und foll nicht unterdrückt, ſondern nur“ 
geregelt werden, dann kann aus dem wilden Element ein wohltätiges . 
Element, aus der Geſchlechtsnot die Geſchlechtsfreude werden. Nie wurde u _ 
fo viel gegen Proſtitution gewettert und gewütet als in unſerer weiber · N a 
ſeligen Zeit, nie auch war die Geſchlechtsnot größer. Sollten dieſe Er- | 
ſcheinungen nicht in urſächlichem Zuſammenhang ſtehen? Die niederen Si 
Dunkelraſſen taugen überhaupt nicht zur Ehe und Keuſchheit. Warum : 
fie dort hineintreiben, wohin fie nicht gehören? Wer die Vater · und 
Mutterpflichten nicht tragen will, warum ſoll man ihn dazu zwingen?. 
Man ſoll den Menſchen nie zwingen, auch nicht zum Guten, das iſt nur 
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negatives Ausleſemittel, die Kaſtration bei den Männern, die Ent. 
fruchtung bei den Weibern, Operationen, die die moderne Medizin 
nicht nur faſt ſchmerzlos, und gefahrlos, ſondern auch ſo geſchickt aus. 
führen kann, daß die Kaſtrierten oder Entfruchteten nicht einmal um den 
Geſchlechtsgenuß gebracht werden. Es iſt nichts Seltenes, daß Eunuchen 
genau dieſelben Erektionen haben wie unverſchnittene Männer. Des. 
wegen iſt das Eunichentum für die Haremsdamen durchaus nichts Un⸗ 
angenehmes. Die Numäninnen und Ruſſinnen ſuchen mit Vorliebe die 
Liebſchaften mit den verſchnittenen Skopzen auf, denn dieſer Verkehr iſt 
eigentlich das Ideal eines gefahrloſen Geſchlechtsverkehrs. Wenn dieſe 
Tatſachen einmal mehr bekannt ſein werden, werden ſich die Minder⸗ 
wertigen zur Kaſtration förmlich drängen und das wird der Errettung 
der Menſchheit aus der Geſchlechtsnot nur dienlich ſein. Niemand erleidet 
dadurch Schaden, jeder kommt auf ſeinen Teil, und die höhere Raſſe hat 
obendrein Platz und Ellbogenfreiheit bekommen. Als ich die Idee der 
Kaſtration zu raſſenhygieniſchen Zwecken propagierte, hat man mich ver⸗ 
lacht. Heute hat bereits Indiana und Ohio die Entfruchtung und 
Kaſtration eingeführt, zunächſt zwangsweiſe für Gewohnheitsverbrecher 
und erblich Belaſtete. 

So ſind unverſehens die Tage des neuen Tempels gekommen, da „die 
Axt ſchon an die Wurzel der Bäume gelegt iſt und jeder Baum, der da 
nicht gute Frucht bringt, ausgehauen und ins Feuer geworfen wird“.! 
Und das ſind gute Vorzeichen und Unterpfänder beſſerer Zeiten, nur 
mehr geraume Zeit und es wird „etliche geben, die ſich ſelbſt verschnitten 
haben werden um des Himmelreiches willen“. 


3 sale III, 19. 
XIX, 12. 
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Loebeweſen, als „Electrozoon 
zerfielen frühzeitig: in zwei Gruppen, die wir nach den Fachausdrücken 
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Die aſſyrlſchen Baglatle gerne auf dem „Irwargen Übeltofen“ (allaſſyriſche Sktupiur nit rein 
hiſtoriſcher, nicht nuhthokoniſchrr Inſchrift, jet im brillſchen Muſenm). 


Gott als Electrogeon.! 


Bott wurde von den Alten nicht als weſenloſes dogmatiſches (Geſpenſt 
des Geiſteszwanges, ſondern ganz real als ein vorweliliches mit ganz 
eigenartigen — jagen wir ruhig, elektriſchen — Kräften ausgeſtaltetes 
aufgefaßt. Die Götter oder Electrozon 


der antiken Paläontologie „Theozoa“ und „Dämonozva“ nennen 
wollen. Dieſe beiden Arten führten einerſeits einen erbitterten Kampf 
um die Vorherrschaft, anderſeits entſtanden aus ihrer Vermiſchung die 
„Anthropozoa“, die Ahnen der Meuſchheit. Was die geradezu göttliche 
Macht der Theozba und Dämonozoa Hoch beſonders erhöhte, war der 
lunſtand, daß fie Flugweſen waren. In den Sagen und Mythen leben 
ſie als Engel, Schwanjungfrauen, Flügeldrachen uſw. fort. Carus“ 
findet ſogar im Sfelettban des Menſchen eine Hindeutung auf ehemalige 
Flügelbildung, indem er für die Rückſeite des menſchlichen Schulter. 
gürtels als korrſpondierendes Glied zu den Armen Flügel fordert. 


Zum Verſtändnis der vorliegenden Abhandlung iſt die Lektüre von „Oſta ra“ 
Nr. 46 „Moſes als Darwiniſt“ und Nr. 48 „Geneſis oder Moſes als Antiſimit“, 


unbedingt notwendig. Meine etetrotheiſtiſche Thevrie hat durch die überraſchen ⸗ 


den Saurierfunde der deutſch⸗oſtafrikaniſchen Saurierexpebition (1909 — 1912), die 
6000 Trägerlaſten Saurierknochen (aus Teudaguru) autage forderte, eine über- 
raſchende Veſlätigung gefunden. (. N. Fr. Pr.“, Wien, 25. Jänner 1912). Ich pro- 
phezeie den Schul⸗Perücken nuch größere Üderraſchungen. 
3 „ Sufolge polarer Einwirkung, die ſchon im Weſen der Elektrizität liegt. 
„daemon cst deus inversus“. 
„Physis“, Stuttgart, 1851, S. 200. 


D D ꝙ2 —— 


Ich aber halte für das wichtigſte Argument für die Abſtammung des 
Menſchen von einer geflügelten Urform, die Tatſache, daß der Menſch 
einen aufrechten Gang und ein nach vorwärts gerichtedes Antlitz hat. 
Man wird mir erwidern, daß die Alken die Elektrizität nicht kannten. 
Darauf antworte ich, daß fie davon mehr wußten, oder beſſer beſaßen, 
als wir. Denn Goit erſcheint dem Propheten Ezechiel in der Ge— 
jtalt des Electron, das aber au anderen Stellen mit der Iris, d. i. der 
neflügelten regenbogenfarbigen Götterbotin, identifiziert wird. Elec- 
trum überſetzen nun die althochdentſchen Gloſſenn bedeutſamer Weiſe 
mik „wWerault-tkiurida“ = Welt-Pracht. Ein tiefſinniges, gehalt. 
volles Wort, auf dem allein die ariogermaniſche Theologie aufgebaut 
werden könnte! „Welt“ iſt hier offenbar „Vorwelt“. Denn erſtens 
ſteht „Weralt' immer für das griechiſche „nion“, deſſen Bedeutung als 
Vorweltweſen wir bereits! erwieſen haben. Zweitens haben wir eine 
zweite althochdeutſche Gloſſe zu „tente Libani sueruli® 


„mahtike weraltj“ „Mächtige der Vorzeit“. Dazu kommt nun ein' 


Drittes: Ulfilas, der das Wort „Engel“ regelmäßig mit „airus“ 
überſetzt. Airus hängt einerſeits mit Iris zuſammen, anderſeits muß 
es die Bedentung unſeres „ur“ (S alt) haben, denn godiſch airis — 
vormals, gotiſch nirizn - griech. archnios = vorzeitlich. Ja dieſes 
Wort läßt uns einen noch weit tieferen Blick in die ariogermaniſche 
Theologie machen, indem got. airzjands jo viel wie „Verführer“ be. 
dentet, ein Beiname, den die Engel ſtändig in der Bibelmyſtik führen. 
Dieſes Wort erſchließt uus zugleich das ſo wichtige Gebiet des Ge⸗ 
ſchlechtslebens jener merkwürdigen Electrozoa. Daß das Electrozoon 
mit Erotif und dem Geſchlechtlichen inn innigſten Zuſammenhang 
ſtand, beweiſt der Umſtand, daß das hebräiſche Jehovah = 'adonaj 
mit dem bekannten Liebesgokt Adonis in ſachlichem, örtlichen? und 
linguiſtiſchen Zuſammenhang ſteht. Dazu kommt als völlig überzen⸗ 
gendes und zwingendes Argument, daß Ulfilas das griech. Kyrios! 
jtets mit „Traun“, d. 1. Froh (der altdentſche Bott der Liebe und Schön⸗ 
heit) überſetzt. 


Israel, Kanaan, Aegypten, Pharao, Moſes und der „brennende Dorn- 
buſch“ als raſſenmoraliſche Allegorien. 


Ausdrücklich ſagt Origenes, daß das 2. Buch Moſis keine Geſchichte 
Siayptens ſei, „ſondern, was geſchrieben ſteht, wird zu unſerer Unter— 
weiſung und Ermahnung“ geſchrieben. An einer anderen Stelles meint 


4, 4. 2 hebr.: chasemal. Sept.: clektron. Vulg.: elcctrum. 

> ed. Steinmeyer-Sievers, die althochdeutſchen Gloſſen, 1879. 

„Oſtara“, Nr. 46, „Moſes als Darwiniſt“. . 

» Adonis iſt der typiſche Hauptgott Syriens, des „Engellandes“, des Landes der 
„potentes Libani“. . . . _ . „ 
4 Das unſere nur für die Seinen im Geifle geſchriebenen Überſetzungen mit „Herr 
geben. u . 

hom. I in Ex. sect. 5. * hom. VII in Ex. scet. 3. 
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er — als ob er von unſerer heutigen Schultheologie eine Ahnung ge- 
habt hätte -: „Wenn wir der hiſloriſchen Auslegung allein folgen, jo 
kann es uns wenig erbauen, zu wiſſen, wohin die Israeliten zuerſt, und 
wohin ſie ſpäter gelangten.“ Was iſt nun Israel? Israel iſt nichts 
anderes als der Iſſuru⸗Gott. Die iſſuri waren eine Electrozoa-⸗Art, 
die noch min 1000 v. Chr. und einzeln auch fpäter in Syrien und Pa⸗ 
läſtina, beſonders in den Wüſten vorkamen.! Die geheimnisvollen 
„Phönix-⸗Vögel“, „Venn ⸗Vögel“, „Ibis-Vögel“ uſw. hängen damit zu. 
jammen Die Onomaſticax erklären daher Israels mit „nott- 
ſchauender Meuſch“, „Aufrechter des Herrn“. In Ex. IV, 22, nennt Gott 
Israel ſeinen „Sohn“ und „Erſtling“.“ Nach der Anſicht des Gnoſtikers 
Iuſtinus war die bekannte miſchgeſtaltige Jungfrau in der Hero 
doteiſchen Fabel mit der Edem und Israel identisch. Bon dieſen beiden 
Lebrweſen leiten ſich die Engelgeſchlechter ab.“ . 

Damit wird uns aber auch nunmehr der wahre Sinn von Kanaan ver⸗ 
ſtändlich. „Niemand kann dieſe Myſterien erfaſſen, als allein der volf- 
endete Gnoſtiker. Das iſt das ſchöne rnd gute Land, von dem Moſes 
ſagt: Ich will euch in ein ſchön und aut Land führen, in ein Land, 
das überquillt von Milch und Honig.“ Kanaan iſt das Land, das reich 
iſt an Theozoa, dieſen merkwürdigen Weſen, die um fo koſibarer und 
geſuchter waren, je mehr fie durch die allgemeine Vermiſchung ſeltener 
wurden. 

Der Gegenſatz zu Kanaan iſt Agypten, in das die Iſſuru⸗Söhne hin ab— 
ſteigen, es iſt das Land der Dämonozoa und ſpäter der Affen. Agypten 
heißt daher im Hebräiſchen misrajim, das von den Ouomaſtic ar 
mit „ihre Feinde“, „Bedrängnis oder Finſternis“s oder „dunkle Verfolg - 
gerin”? exegeſiert wird. Im 3. Buch der Könige, TV, 30, werden die 
Agypter Gnisrajim) mit den Vormenſchen zuſammengeſtellt und deren 
Weisheit mit der Salomons in Vergleich gebracht. 

Es iſt nun nicht mehr ſchwer, das wahre Weſen des Pharaos zu begreifen. 
Pharao“ bedentet nach der Onomaſtica ſoviel wie „gehörntes 
Kalb“ und Origenes ſagt wörtlich: „Der Pharao, der Joſeph nicht 
kennt, iſt der Teufel, der unvernünftige, der in feinem Herzen 
ſpricht: „Es gibt keinen Gott“, und mit ſeinem Geſchlecht, den Gefallenen 
Engeln, Wat hält ...“ Agypten bedeutet daher nichts anderes als 
eine Epoche in der Entwicklung der Vormenſchheit, in welcher die Theozoa 
Darüber ansführlich meine „Theozoologie“, „Oſtara“⸗Verlag, Rodaun. (Preis 
K 3.—) und „Oſtara“ Nr. 46 und 48. 

” cd. Lagarde, S. 13. „uir uidens deum“, „rectus Domini.“ 5 hebr.: Jisra'el. 
hebr.: bakar, griech.: prototokos, lat.: primogenitus. Steht auch Häufig in 
Verbindung mit „aperiens vulvam“, d. i. „Aufſchlitzel“. Über „Sohn“ und 
„Erſtling“ vergleiche „Oſtara“ Nr. 46. 

® Pfeudohippolhyt. ref. V. 26. Stelle in „Oſtara“ Nr. 46. 

Sy die Naaſſener nach Pſeudohippolyt, ref. V, 8. 

7 J. c. S. 8. v J. c. S. 174: „thlipsis e skotos“. 

J. c. S. 200: „skoteinc dioktria“. . 

1% hebr.: par'oh. "I. c. S. 180: moschos keratistes. 

12 hom. I. in Ex. scct. 5. 
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unter der Knechtſchaft der Dämonozoa ſtanden. Und dieſe paläontolo⸗ 
niſche Epoche ſchildert uns das 2. Buch Moſis und Pſalm CV. 35, 
wo es heißt: „Sie wurden vermiſcht mit den Niedervölkern und lernten 
deren Werke“.! Meine Auslegung, die auf den erſten Blick gewagt 
erſcheint, kann ich urkundlich begründen. Denn ſchon Pſeudo⸗ 
hippolyt, refutatio V. 7, fagt wörtlich: „Der Ozeanus: iſt der Ur⸗ 
ſprung der Götter und Menſchen .. . Ich aber habe euch geſagt, daß 
ihr Götter ſeid und Söhne des Allerhöchſten, wo ihr aus Agypten 
riligſt fliehen und über das rote Meer in die Wüſte kommen werdet, 
das ift von der wiedrigeren Miſchungs hinauf nach 
Jeruſakem, welches die Mutter der Lebendigen iſt. Wo ihr aber 
wieder nach Agypten zurückkehrt, das iſt zur niedrigeren Miſchung, 
werdet ihr als (gewöhnliche) Menſchen ſterben. Denn. vergänglich iſt 
alle niedrige Zeugung.“ unſterblich aber jede höhere Zeugung.“ 


Philo, Jofephus, Clemens Aler.,“ Procopius und Nh a- 


banus erklären das Wort „Moſes“ aus dem Agyptiſchen, und zwar 
mos = Mafler, ise == Geretteter. Doch gefällt uns beſſer, wie Hugo 
von St. Viktor' anagogiſch die MoſesLegende auslegt. Moſes, 
ſo ſagt er, iſt jeder, der im Fluſſe des Miſchlingstums plätſchert. Die 
Königstochter Termuth jſt die Gnade Gottes,“ die uns aus den Waſſern 
herauszieht, uns als Golteskinder adoptiert und der hebräiſchen Amme, 
der „Emporſteigenden“, das iſt der Kirche, der Ausleſe gemeinde zur 
Erziehung übergibt. Moſes' wird daher von den Ouoma ſtica aus⸗ 
gedeutet mit: „Verführer“, „Betaſter“.“ Auch er iſt nichts als eine 
hiſtoriſche Perſönlichkeit, ſondern als ein Typus aufzufaſſen, auch er iſt 
ein Electrozoon, das von Gott erſt höheren Zielen zugeführt wird. Das 
bestätigt Ex. VII, 1, wo Gott den Moſes als „Gokt“ fiber Pharao 
anſſtellt. Ich ſehe in Moſes! nichts anderes als die griechiſchen Muſen 
und den griechiſchen Muſäus. Die griechiſchen Muſen hängen in der 
Tat mit dem Waſſer zuſammen, indem fie in der griechiſchen Mythologie 
als Nymphen“ oder Sirenen“ gelten. Sie find die Erfinderinnen und 
Hiiterinnen aller Weisheiten und Künſte. Muſäus hinwieder iſt mit 
Orpheus der Lehrer der höchſten Myſlerien. Beide ſtammen aus 
Thrazien. Jedenfalls iſt es ſehr auffallend, daß Muſäus eine „Titano— 


' Über „Werke“ vgl. „Dftara” Nr. 46 u. 48. In Ex. VII, 7 wird Agypten „er- 
pastulum”, ein „Zucht haus“ genannt. . 
Die Meerungeheuer, Saurier! Auch makrokosmiſch das Meer, in dem tatſächlich 
alles Leben entſtand. Dieſe Stelle in Ilias XIV, 201. 

? Wörtlich: „apo. kato mixeos“. Die Stelle teilweiſe in Pf. LXXXI, 6. ff. 
genesis, d. i. Raſſe. 

5 I. Strom. alleg. in EEK . 

Was immer modern ausgedrückt: raſſenhygieniſch bedeutet. 

Das Raſſenerbgut beſſerer Ahnen. . 
hebr.: Mosch. e 1. c. S. 14: „adtrector uel palpator“. „ hebr.: olohijm- 
Ich vermag Moſes rein linguiſtiſch nicht aus dem Semitiſchen erklären. 

. Cicers, d. nat. deor. 3, 21.“ Nach Plato. . 

Curtius leitet moysa aus dem Stamme men = denken ab! Das geht auf 
mannus -. Menſch zurück! ' 


. 
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graphie“ und „Theogonie“ geſchrieben hat, die uns „leider nicht mehr 
erhalten ſind“ (eigentlich unterſchlagen worden ſind!). In der Tat jind 
die Bücher Moſis wirklich nichts anderes als Titanographien und Theo» 
gonien. Dazu kommt noch, daß die „Lebensgeſchichte“ ſeines Vaters 
Orpheus ganz merkwürdige Beziehungen mit dem bibliſchen Moſes auf 
weiſt. Denn das Saitenſpiel des Orpheus hat die wilden Tiere, 
„Bäume“ und „Steine“ gezähmt und in Bewegung gebracht, genau 
dasſelbe, was von Moſes erzählt wird. Ebenſo wie Moſes ſein Weib 
Sephora (= Vöglein) durch den drachengeſtaltigen Engel entriſſen 
wird, fo wird dem Orpheus Eurpdife durch eine „Schlange“ entriffen.* 
Bekanntlich erhielt Moſes ſeine Sendung durch die Erſcheinung im „bren⸗ 
neuden Dornbuſch“.“ In Hebräiſchen, Aramäiſchen, Griechiſchen 
heißt es, daß die Erſcheinung der „Engel des Herrn“, der male ak 
adonaj war, der auch dent „Sohne Gottes“ oder Chriſto gleich geſebt 
wird: Wir wiſſen aber, daß die Engel nichts anderes als Vorwelts⸗ 
weſen ſind, und das beſtätigt Philo, indem er ſchreibt: „Aus dem 
⸗Dornbuſch' erſchien eine eigenartige ſchöne Erſcheinung, nichts Sicht⸗ 
barem ähnlich, ein völlig göttliches Abbild, die im hellſten Lichte er⸗ 
ſtrahlte, fo daß Moſes das Götter⸗Abbild ſehen konnte; wollen wir es 
Engel nennen.“ Auf die Frage Moſis, wer die Erſcheinung fei, ant- 
wortet der Engel: Ich bin der „Seiende“.“ Schon Juſtin nuss be— 
merkt, daß Gott damit ſagen wollte, daß er zum Unterſchied von den 
anderen falſchen Göttern, der wahre und echte Urgott ſei. Das iſt die 
Auffaſſung der alten ariſchen Weiſen, z. B. des Pindar, der fant:* 
„Gott iſt dasjenige, das Anfang, Mittel und Ende alles Seins ent. 
hält.“ Das iſt das integrale Urweſen, von dem es heißt, es ſei „Alpha 
und Omega“, und „es ſei der, der da iſt, war und fein wird.““ Schon 
allein die Unterſuchung des griechiſchen Wortes batos für „Dornbuſch“ 
fördert ganz überraſchende Ergebniſſe zutage. Es bedeutet ſowohl „Ge. 
wächs“, „Dornbuſch“ als auch eine „ſtachelige Rochenart“.“ Die Kofe⸗ 
form batalos nedentet ſoviel wie „Zwerg“, „Arſchling“, „Buhle “n: Es 
„ D. i. eben der „Auszug aus Agypten“ während die Zähmung durch bie „Stifts⸗ 
hütte“ dargeſtellt wird. 

Ex. IV, 25. Dazu vergleiche man bnoch die Targumſtelle und im Talmud die 
kurioſe Exegeſe des Rabbi Salomon, der behauptet, der drachengeſtaltige Engel 
habe Moſes usque ad membrum, quod ex ore draconis exstabat, verſchlungen. 
Die Bibel ift daher meiner Anſicht zum größten Teil, eine Überſetzung aus 
den Schriften des Orpheus und Mufaeus. . 

“ Er. III, 2. Das Stachelige mag vielleicht auf die ſtachelige Haut der Elektrozoa 
E Thebboretus, Dionyfius, c. 4. coclest hierarch; Juſtinus, contr. Tryph., 
Tertullian, J. 2 contra Marcion, Hila rius, l. 4 de Trin. 

© divinum simulacrum. 

Septuaginta: o on. ® exhort. in Gentes. 

° In Pythiis, hymn. 2. % Apoc. I, 8. 

1 Ariſtoteles, hist. an. 2, 13. Neben datos kommt auch noch batis, bation, 
batis u. a. vor. N 

So wörtlich Pape, Wörterbuch d. griech. Eigennamen, Bruſchw. 1884, III. Aufl., 
J. Bd. S. 201 u. Meineke, fragm. comic. graec. III, 32. 
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iſt kein Zweiſel, daß unter batos die bazisali» Zwerge (oder ihnen 
nahe verwandte Eleckrozoa), die uns noch auf dem „ſchwarzen Obe⸗ 
lisken“ erhalten ſind, gemeint ſind. Denn das Geheimwort für Zwerg 
iſt „Feuer“, die Feuergötter erſcheinen ſtets als Zwerge. Die Flamme, 
die vom Dornbuſch ausgeht, nennt eine althochdeutſche Gloſſe lune, ein 
Wort, das ſchon Ulfilas in „lanlinoni® gebraucht. In beiden 
Worten erkennen wir den Feuergott Loki. Die Doketen faßten daher 
den Dornbuſch ganz palacoanthropologiſch als den „dunklen Aör“ auf, 
der von oben nach unten von den „Licht-Ideen“ durchwandelt werden 
kaun.“ Nach den Vätern bedentet der Dornbuſch das „Zleifch”, die 
„niedere Menſchlichkeit“, auf die ſich das Feuer und Licht der Gottheit 
herabgeſenkt hatte. „Ich bin herabgeſtiegen, um mein auserwähltes 
Volk zu retten“, fo ſpricht die Erſcheinung ſelbſt.! Jedenfalls war der 
Dorubuſch kein lebloſer Strauch, ſondern ein Tebeweſen. Wieder geben 


die germaniſchen Bibelüberſetzungen dafür einen gewichtigen Beweis ab. 


Ulfilas überſetzt batos mit aihvatundi, d. h. „Pferdezunder“ und 
eine althochdeutſche Gloſſe überſetzt ſchlankweg „urn“ uurmehuni“, 
d. i. „Drache“ oder „Drachenark“. 


Der Zauberſtab Moſis, die aͤgyptiſchen 
Zauberer und die 10 aͤgyptiſchen Plagen 
als raſſenmoraliſche Allegorien. 


Der Zauberſtab Moſis iſt ein Sinnbild der Menſchheitsentwicklung, 
denn tieſſinnig meint Nikolaus Lyranus: Der Stab“ iſt das 
Zeichen der Fürſtenwürde; zuerſt waren die „Israeliten“ höhere Weſen, 
Engelweſen, wie ſie aber nach „Agypten“, dem Affenland, kamen und 
der Stab ſich der „Erde“ zuneigte, da wurden fie zu einem Drachen- 
gezücht.“ Aber Moſes hat den zum Drachen gewordenen Stab wieder 
gegen Himmel erhoben und denen, die mit ihm zogen, wieder die höhere 
göttliche Würde zurückgegeben. 

Die Magier“ und Zauberer,“ die in Ex. VII 11, erwähnt werden, 
hießen nach dem 2. Brief an Timotheus III,. 8. Jannes und 
und Mambre. Palladiuss erzählt bezeichnenderweiſe, daß dieſe 
beiden in „Gärten“ (Paradieſen) begraben ſeien, in welchen fie ſich wäh⸗ 
rend ihres Lebens eiſrig der „Baumzucht“ befleißigt haben. An derſelben 
Stätte trieben ſich zur Zeit des Macarius Dämone, d. i. offenbare Tier- 
menſchen herum, welche den ſeligen Einſiedler mit Verſuchungen hart 
zuſetzten. 


vr» 


Pſeudohippolyt ref. VIII, 9. ? Ex III, 8. 
Steinmeyer ⸗Sievers, l. c. S. 56. 

J. c. in Ex. IV. I. . , 

hebr.: match, griech.: rabdos, lat.: virga, frutex Ulfilas: hrugga, valus, 
„ gehr,: nachas, chald. chiwja, griech.: ophis, lat.: colubrum oder nach V. 
12 deutlicher: Drache! Ulfilas: vaurms .: Drache. 5 
hebr.: chakamijm. Sept. sophistas. Vu lg.: sapientes. Hebr. mekasepijm. 
Sept.: pharmakoys. Vul g.: maleficos: Althochdeutſch: caucalari .- Gaukler. 
>» Vita b. Macarii. N : 


* 
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Wer nun den nachfolgenden Bericht über die 10 ügyptiſchen Plagen mit 
Hilfe des von uns gegebenen Schlüſſels der Geheiniſprache lieſt, der 
wird unſchwer von ſelbſt herausfinden, daß es ſich hier um eine Ver⸗ 
wirrung der Urmeltfauna durch Vermiſchung der niederen Formen mit 
den häheren Formen der Anthropozoa und Theozoa handelte, die zu⸗ 
leich mit dem maſſenhaften Ausſterben oder dem Hinabſinken ganzer 
Arten auf eine niedrigere Entwicklungsſtufe verbunden war. In der 
Tat behauptete auch der avabiſche Gnoſtiker Mon oi mus, daß die 
10 ägyptiſchen Plagen allegoriſche Symbole der! enſchwerdung ſeien. 1 
1. Plage: Alles Waſſer verwandelte ſich in Blut und wurde jaul.: und 
Blut war in allen „Hölzern“ und „Steinen“. Die Maſora h hat für 
„faul werden“ ba’ as, das würde darauf hindeuten, daß ſich aus den 
frühtertiären Anthropozoa oder Theozoa die ſpäteren Zwergformen der 


baxiati herausgebildet haben. Die Väter deuten dies in ihrer Sprache 


an, indem ſie ſagen, daß die Plagen nur gerechte Strafen für die verſchie⸗ 
denen Schandtaten geweſen ſeien, die die Agypter an den israrli- 
tiſchen Knäbleins verübt haben. Heißt es doch ausdrücklich in der 
Aprokalypſe XVI, 6: „Gerecht biſt du o Herr, der du denen, die das Ylnt 
der Heiligen und Propheten vergoſſen haben, Bunt zum Trauke gabſt.“ 
Modern ansgedrückt: Auf die rieſenhaften Formen folgten nunmehr 
Zwergformen. 

2. Plage: Es entſtanden aus den Waſſern Fröſche“ in unermeßlicher 
Zahl, die alles überſchwemmten. Theodoret meint bedeutſam, daß 
dies die gerechte Strafe dafür war, weil die Agypter die „hebräiſchen 
Knäblein“ in das Waſſer warfen. Denn die Kinder ſeien in ihrem 
Außeren und in ihren Bewegungen Fröſchen ſehr ähnlich geweſen. 

3. Plage: Es entſtanden ungeheure Schwärme von kinijun, was teils 
mit Mücken, teils mit geflügelten Ameiſen überſetzt wird. Heſychins 
verſteht darunder gelbe Tiere mit vier Flügeln. Albertus Mag. 
nus! geflügelte Wurmarten. Welche Art von Vorweltsweſen darunter 
verſtanden ſei, wiſſen wir heute nicht, jedenfalls waren es Flatterer, die 
dem Vormenſchen ſehr läſtig geweſen ſein mußten. Bezeichnend iſt, daß 
Cornelius de Lapide bemerkt, daß dieſe Plage die Folge der 
„Lehm“ arbeiten der Iſſuri war. Es läßt ſich nämlich leicht begreiſen, 
daß 3. B. eine Baftardierung von Pteroſauriern und Landſauriern ge- 
flügelte Miſchformen ergeben habe. Für eine Vermiſchung ſpricht die 
Wendung: „Das iſt der Finder Gottes" in Ex. VIII, 9. In dieſer 
Faſſung iſt der Sab unverſtändlich, wohl aber nach der aramäiſchen 
Überſetzung, wo es heißt: „Von dem Gouttesantliß" geht dieſe 
Plage aus.“ 


Pfeudohippolyt, VII, 14. Wörtlich: „tes ktiseos allegoroymena symbola“ 
? Er. VII, 18 ſſ. = Zwergen. 
hebr.: sefarda‘, Sept.: batrachoi. Vul g.: range. 


Ex. VIII, 8. 


„Ex. VIII, 16. 
J. 16 de animalibus, 
proſopon! 
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J. Plage: Auch dieſe beſteht in der Entſtehung ungemein läſtiger Flug 
weſen, die im hebräiſchen Urtext arob, im griechiſchen teils koinomyis, 
teils kyvomyia, heißen. Aus der letzteren Überſetzung entſtand dann 
die deutſche lberſetzung „Hundsfliege“. Dieſe läßt ſich auch rechtfertigen, 
indem ſchon Philo“ bemerkt. Hund und Fliege ſeien die geilſten und 
ſchmutzigſten Tiere. Doch klarer enthüllen den wahren Sachverhalt 
Mantlas, Theodotion, Joſephus und die chaldäiſche 
Verſion, welche mit „Vermiſchung ſchädlicher Beſtien“ überſetzen. Der 
Talmud verſteht nach R. Salomon darunter eine Unmenge bon Sclan- 
nen und Skorpionen, nach Eben Ezra das Auftreten einer Unmenge 
von Löwen, Pardeln und Wölfen. 

5. Plane: Eine ſchwere Peſt, die die Göttertiere der „Agypter“ hinweg⸗ 
raffte, als Straſe für die unzüchtige Abgötterei, die fie mit dieſen Weſen 
trieben. 


6. Plane: Geſchüres und Ausſchläge. Vermiſchung iſt die Grund.. 


urſache aller Blutkrankheiten und die Schrift hat recht, wenn fie be⸗ 
richtet, daß die ägyptiſchen „Gaukler“ derart von der Krankheit betroffen 
waren, daß ſie vor Geſchwüren kaum aufrecht ſtehen konnten.“ 

7. Plane: Donner.“ Hagel und laufendes Feuer.“ die alles verwüſten 
und die Agypker ſchrecken ſollten. Das „laufende Feuer“ waren nakür- 
lich nicht, wie Hieronymus in der Geheiinſprache berichtet, kulgurn, 
d. ſ. gewöhnliche Blitze, ſondern Electrozoa. Und wieder zerreißt hier 
eine altdeutſche Gloſſe den Vorhang der Geheimſprache und nennt hier 
dieſe Weſen direkt „Innemedlili“, „Feine Feuer-Maden“,“ oder „Fruer⸗ 
Drachen“, oder „Loki⸗ Drachen“. 

S. Plage: (hliihendheiße Winde bringen „Heuſchrecken“.ſchiwärme, die in 
der Maſorah 'arbheh heißen. 

J. Plane:“* Die Schreckniſſe der Entartung der Dämonozoa werden 
immer ſürchterlicher. Es kommt die „ägyptiſche Finſternis“.“ Es war 
eine grauenhafte Finſteruis, in der die Agypler ebeuſo wie die Leuke 
von Sodon gleichfam mit Blindheit geſchlagen waren, keiner ſah feinen 
Bruder, d. h. jede Reinzucht war vrſchwunden, dafür waren die „Finſter⸗ 
nis“ greifbar. Das Buch der Weisheit beſchreibt uns Kap. XVII dieſe 
„tinyptiſche Finſlernis“ in anſchaulicher Meiſe. Es waren ſchauerliche 
Ungeheuer, die vom Blitzlicht umſtrahlt mit ihrem fürchterlichen Geheul 


5 vita Moysis. 

Ex. IX, 3. hebr.: deber. Sept.: thanatos. Altdeutſch: hriuua. 
»So Origenes. 

Ex. IX, 10. ff.? hebr.: sechijn. 

Die Mediziner ſollten meiner Anſicht nach den Entzündungen und Geſchwülſten 
der Affen (beſonders während der Brunſtzeit) mehr Auſmerkſamkeit ſchenken! 
Ex. IX, 23. 

* hebr. goloth. Bedeutet jedoch auch den myſtiſchen Vogel gol = Phoenix. 
0 1. Habr.! barad. 

hebr.: tihalak cs. Sept.: dietrechen to pyr. 

n Eiymologie nach O Schade, Altdeutſches Mörterb., Halle 1860. 
Ex. X. 13 ff. 
15 El. X, 21 ff. “ hebr.: chosck. 


. . 


Augſt und Schrecken verbreiteten. Wenn dieſe Zoa ſich bewegten, da 
war es, als ob Verge einſtürzen würden. Kein moderner Schriftſteller 
könnte die gewaltigen Kämpfe, die in der Vorweltfauna die Nieſen⸗ 
ungeheuer der Brontafanrier, Aklantoſaurier uſw. auskämpfen, packen ⸗ 
der ſchildern, als dies das Buch der Weisheit tut. Allerdings ſind im 
Exodus nicht mehr dieſe Sekundärweſen, ſondern offenbar eine 
Tertiärfauna gemeint, über die uns vielleicht beſonders afrikaniſche 
Funde in abſehbarer Zeit ganz überraſchende Aufklärungen geben 
werden. 

Und während überall diefe Schreckensfauna herrſchte, war dort, wo die 
nuten Engel, die Iſſuru-Weſen, wohnten, das „Licht““, das Theozuon.“ 
Dieſes Land führt i in der Bibel den Nauen Geſen, das die Onoma— 
ftica nicht ohne Grund mit „Nachbarſchaft“, d. i. ſovicl wie Zuſammen⸗ 
wohnen Gleichartiger, auslegt.“ 

10. Plage: Die „Erſtlinge der Agypter“, d. ſ. die Dämonozog werden 
von den Engeln, den Theozoa, hart bedrängt. Die lebteren gewinnen 
allmählich wieder die Oberhand, beſonders in Geſen, wo man die „nol- 
denen und ſilbernen Gefäße von feinem Nächſten forderte“, d. h. wo 
ſie iſoliert und auf Reinzucht augewieſen, ſich in ihrer Art verfeftinten und 
entwickelten. Tiefe Ausleaung iſt nicht von mir erfunden, ſondern 
ſchon Origenes jagt: Die Erſtlinge der Anypter wurden ausgerottet. 
das find ihre „Fürftentümer“,“ „Mächte“ und „Finſternis-⸗Fürſten“. 


Oſterlamm, Auszug aus Aegypten, 


Durchgang durch das rote Meer, 
. gang 


Wuͤſte, Manna und goldenes Kalb 
als raſſenmoraliſche Allegorien. 


So kam denn für die höheren Prokoplaſten die Zeit der Befreiung ans 

der Schreckenszrit der Dämonozoa. Es kam die Paſcha.Jeit, die Zeit 
des Auszußs und des Aufſtiegs zu höherer Entwicklung. Und die erſte 
Stuſe zu dieſem Auſſtien war die Ausleſe. „Nichts anderes verlangt 
jene einzige (göttliche) Erhabenheit vom Menſchen, als Reinheit“, ſagt 
wunderſchön Lactankius.' Die „Türpforten“, mit denen das „Blut 
des „Oſterklammes“ in Berührung kam, ſollen nach Hieronymus“ das 
Kreuz verſinnbildlichen. Nun aber iſt, wie wir aus den Schriften der 
Gnoſtiker wiſſen, das Kreuz ſelbſt Terminus für Vorweltstweſen. 
Vorweltsweſen Joll alſo mit Vorweltsweſen,“ Theogzoon mit Theozoon 
! Gebr. or. Sept.: phos. Vulg.: lux 

Ex. X, 23. 

Ex. VIII. 22. hebr.: gosen. 

J. c. S. 7. „uicinitas“. 

Darüber vgl. „Oſtara“ Nr. 46 und 48. 

hom. IV. in Ex., sect. 7. 

1 6 div. just. 

® in Isai 66. 

Vgl. Acta Johannis. 
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zuſammengebracht werden, damit die Arten ſich ſtreng ſcheiden und ent. 
wickeln konnten. Wo ſolche Neinzucht ſtattſand, dort ning der „Engel“ 
des Unterganges“ vorbei. Und nur das im Feuer gebratene Oſterlamm 
und nur ungeſänertes Brot mit bitteren Kräutern darf genoffen werden. 
Die Reinzucht legt der Begierde Zügel an, ſie ſchmeckt der Lüſternheit 
und Sinnlichkeit, die gekitzelt und aufgeregt ſein will, nicht. Die Raſſen⸗ 
moral iſt eine harte Lehre, den meiſten ſogar ein Argernis. Und doch, 
wer des Heils des höheren Menſchentuns teilhaftig werden wollte, und 
heute noch teilhaftin werden will, der muß das Oſterlamm ganz „mit 
Haupt und Füßen und Eingeweiden“, er muß es eilends und ſtehenden 
Jußes eſſen. damit er die Zeit der „Oſterfahrt Fraujas“, damit er 
Vaſcha. damit er das Feſt der Oſtara, d. i. der Menſchenerneuerung, 
nicht verſäume. An weſſen Herz einmal die frohe Oſterbotſchaft ge- 
klopft, der muß es ihr voll und ganz erſchließen, der muß ſich ihr mit 
dem Feuer der Vegeiſterung hingeben, denn der Herr verſchmäht das in 
der lauen Waſſerſuppe gekochte, oder das rohe Oſterkamm, und ſpeit die 
Lannen aus. Und ſehe jeder zu, daß er nicht zurück bleibe, und ins Feuer 
geworfen werde, daß er ſelbſt und feine Sippe nicht in das Niederraſſen⸗ 
tum hinabſinke. 

Ain ich ein Schwärmer und Fantaſt, daß ich das Paſchafeſt ſo auslege? 
Freund, ſchlage auf Exodus XII, 43, und lies wie Moſes ſelbſt das 
Paſcha erläutert: „Und es ſprach Frauja zu Moyſes und Aaron: Das 
iſt die Paſcha-Religion:: Kein Fremdraſſiger eſſe von ihm 
(d. i. dem Oſterlamme).“ Jeder gekaufte Knechte aber eſſe, nur wenn er 
beſchnitten iſt.“ Der Fremdling aber und der Händler eſſe nicht davon. 
In einem Hauſe werde (das Lamm) gegeſſen, damit fein Fleiſch nicht 
auswärts gebracht und feine Knochen zertrennt werden. Alſo Reinzucht⸗ 
moral, wohlbedachter Raſſenegoismus! Von dem köſtlichen Raſſengut 
ſoll nichts dem höheren Menſchentum verloren gehen. Denn alles, was 
ihm verloren geht, kommt ſeinen Feinden zugute. Ja dieſe beſtehen 
und leben allein von dem, was von dem Oſterlamm an Fleiſch und 
Knochen durch gutherzige Schwäche oder Gedaukenloſigkeit der Höher⸗ 
raſſigen abfällt. Nur „ungeſäuertes Brot“ durfte daher das Iſſuru⸗Volk 
eſſen,“ das iſt reines Brot des höheren Raſſentums, das von keiner 
Tiermenſchheit durchſäuert und in Gärung gebracht war. 

Die Gotteskinder zogen aus von Pihahiroth, das iſt zwiſchen Magdala 
und dem Meere, gegen Voelſephon.“ Pihahiroth bedeutet „beſchzwerlicher, 
»Althochdeutſch: „ostarun fart“, fo wörtlich bei Steinmeyer⸗Sievers, ]. c. 
S. 205. Für hebr.: pesach . lajvah. Sept.: pascha .. . kyrioy. Aqu. hyper- 
machesis. Vul g.: phasc domini. 

Vulgata wörtlich: „haec est religio Phase: Omnis alienigena non comedet 
ex eo.“ „ N 

ahd. chauſscalch. 

d. i. wenn er die Vorhaut, d. i. den Sodomsverkehr abtut. ' 

nämlich Sodomswarenhändler und Züchter. 


Ex. XXI, 20. 


Ex. XIV. 2. 
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gewundener Sanmpfad“, Magdala iſt „Turm“, Boelſephon iſt „Herr der 
Turmwarke.“ Schon Origenes hat den raſſennmͤſtiſchen und roffen- 
moraliſchen Sinn dieſer Srtlichkeiten richtig erfaßt und meint: in be» 
ſchwerlichem und engen Pfad ging es zur höheren Menſchheit empor, 
wie doch auch Chriſtus von denn Weg, der zu ihm führt, als von einem 
engen und rauhen Pfad ſpricht. Deswegen auch führte Frauja ſein 
Volk nicht geradenwegs in das Land der Philiſter, ſondern er führte es 
auf Umwegen durch die Wüſte dahin.! Und erſt in der fünften Ge⸗ 
ſchlechterfolger ſollten fie hinaufgelangen in das Land der Verheißung, 
wohin ihnen der „Engel Fraujas“ den Weg weiſen jollte, bei Tag als 
„Wolkenſäule“, bei Nacht als „Feuerſäule“.“ 

Kaum dem „Agypterland“ entronnen, ſtellte ſich dem Iſſurn⸗Volk das 
„Rote Meer“ als Hindernis entgegen. Der Durchgang durch das Note 
Meer iſt wieder eine neue paläo-anthropologiſche Entwicklungsſtufe. 
Durch die „Fluten“ und „Meere“, d. h. durch Urwelts ungeheuer mußte ſich 
der Vormenſch Weg bahnen. Die Engel wehrten den nachſetenden 
Pharao und ſeinen Troß ab, indem fie jede Vermiſchung hintanhielten.“ 
Durch die Scheidemauern“ der Raſſenreinzucht entrannen die Proko— 
plaſten den Fluten der Vernichtung, in denen der Pharao mit ſeinem 
Miſchgeſindel unterging. Und wie ging er unter? „Wie ein Stein“,“ 
d. h. ſeine Artung ſank ins Affentum, in die Tierheit zurück, die „Ab⸗ 
gründe“ verſchlangen ihn. Er erſtarrte mit feiner Sippe und blieb 
„unbeweglich wie ein Stein“,s während das Volk Gottes durchging und 
den Aufſtieg zueilte. So exegeſiert ſchon Origenes und ſagt: „Die 
Geſpanne des Pharao find die ‚Pferde, die als Reiter den Teufel und 


ſeine Engel hatten.““ 


Nach dem glücklichen Durchzug durch das Rote Meer kam das Iſſurn⸗ 
Volk in die Wüſte“ Sin und in das rauhe Gebirgsland des Sinai mit 
dem Götterberg Horeb. Eine althochdeutſche Gloſſe verwechſelt den Berg 
Horeb überhaupt mit den Engeln, den Cherubim, und ſagte: „hiruhin 
unihpere in haohi cotes.“ 1? Sin bedentet „Haß“, „Widerwärtigkeit“. 
Die Vormenſchen mußten eine bittere Zeit der Prüfung und Ent 
behrung durchmachen!“ Und wunderſchön jagt Hieronymus: 


t Er. XIII, 18. 

2 So bie Septuaginta, während Vulgata: „gewappnet“ und Calvin: „ge 
ordnet“ überſetzt. 

» Ex. XIII. 21. hebr.: amud anan und amud es. Für „Wolke“ hat Ul⸗ 
fila 8 „milhma“. ö 

Sy wörtlich die Septuaginta: „kai oy synemixan allelois olen ten nykta“. 
Itala ad Er. XV, 8: divisa est aqua. 

Ex. XV., 5. N . 
hebr.: tehomot, das find nach den babyloniſchen Darſtellungen drachenartige 
Ungeheuer. Itala hat: Pelagus. i 

Ex. XV, 16. » Hier im obszönen Sinne. 

e Origenes, hom. VI, scct. 2. 5 

hebr.: midbar. Ulfilas: authida - neuhochdeutſch „Ode“. 

2 Steinmeyer⸗Sievers |. c. 70. 

n Hieronymus, ep. ad Fabiolam. 
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„O Wiiſte, bedeckt mit Erlöſerblumen! O Einöde, in der jene Steine! 
wacjen, von denen nach der geheimen Offenbarung die Stadt des 
großen Königs erbaut wird! O Wüſte trautere Heimſtätte Gottes.“ 
Laſt uns, jo ſpricht Moſes zu Pharao, in die Wüſte ziehen, damit wir 
unſerem (Gott opfern können, und uns nicht Peſt und Schwert um 
beine.’ Für die Urzeit bedeutet das: Die höhere Menſchheit mußte die 
harte Schule der Eiszeit, der „Wüſte“, der Entbehrungen und Not durch⸗ 
machen. um wicht demſelben Schickſal auheimzufallen, wie jene Dämo⸗ 
nozoa und Anthropozoa, die in den wärmeren Ländern ein bequemes 
Leben führten, aber durch die ſortgeſebte Miſchung und den Mangel des 
Zuchtwähleriſchen Daſeinskampfes in immer tiefere Tierheit hinab: 
jenfen, Menſcheuaſſen oder Affen wurden, oder, wie die rieſenhaften 
Saurier, überhaupt aus der Fauna verſchnvanden. Für unſere heutigen 
Verhältniſſe aber hat ſchon Cyriltuss die Meinung ausgeſprochen, 
daß die höhere Menſchheit ans den Städten mit ihrer Unzucht und ihren 
irdiſchen Gelüſten in die ländliche Einſamkeit flüchten müſſe, wenn fir 
nicht der Vermiſchung und Entarkung anheimfallen wolle. Vor unſeren 
Augen vollzieht ſich in Europa ganz von ſelbſt dieſer Exodus, dieſer 
Anszug der höheren blonden heroiſchen Raſſe aus den Stadt- und In- 
duſtriegebieten. Je mehr ein Staat induſtrialiſiert und merkantiliſiert 
wird, deſto mehr vertreibt er ſein koſtbarſtes Gut, die ſtaatserhaltende 
blonde Raſſe und treibt dieſelbe in die Einſamkeit der Kolonien und 
Nenkänder. Recht To, wo das wahre „Goktesvolk“ auszieht, da bleiben 
nur Affen zurück, die alten Tempel und blühenden Gefilde veröden, 
während ſich anderwärts unter der fleißigen ſchaffenden Hand der 
Adelsraſſe neue Tempel erheben und Einöden in lachende Paradieſe 
verwandeln. N 

Denn wer in der Reinzucht ausharret, der wird in der Wüſte mit köſt⸗ 
licher Speiſe, mit dem „Manna“ belohnt, dem „Brote der Engel“, dem 
Geſchlechtsbrot der Reinzucht und Hochzucht. Das Manna war ein 
lebendines Weſen, werden doch gleichzeitig die „Wachteln“ und der 
„weiße Tau“ erwähnt. Was war nun das Manna? Es heißt im He⸗ 
bräiſchen, es habe den Geſchmack von guc laban gehabt, was mit 
„weißer Koriander“ überſetzt wird.“ Koriander iſt aber ein zuſammen⸗ 
nejeßtes griechiſches Wort aus korion = Mädchen und aner = Mann, 
alſo „Mädchenmann“, „Zwitter“. Das hebräiſche Wort gun bedeutet 
die phönigiſch⸗babyloniſche Glücksgottheit, die in der alten Aſtrologie mit 


Auch im Geheimſinn zu denten: Auch der höhere, heroiſche Menſch iſt aus 
niederen Menfchenformen hervorgegangen und ward in der Wüſſte der Eiszeit 
durth ſtrenge Iſolierung herausgezüchtet. . nn 

* D. i. der „Logos“, der Ahne der höheren, heroiſchen Menſchheit. 
Hieronymus, ad Heliodorum: „O desertum floribus Christi vernans! O 
solitudo. in qua nascuntur lapides, de quibus in apocalypsi civitas regis 
magni extruitur! O eremus familiarius Deo gaudens.“ 

Ex. V. 3. 

J. l. de adorat. in spir. 

Ex XVI. 13 ff. 

Sept.: weiße Nh 
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Jupiter identifiziert wird. Nach dem Koran war das Manna ein weib— 
licher Engel. Deswegen ſingt David in Pſalm: „Das Brot der Engel hat 
der Menſch gegeſſen, dieſe Speiſe gab er ihnen im Überfluß“ und ſchön 
ſagt das Buch der Weisheit, XVI. 27: „Mit Engelsſpeiſe Haft du dein 
Volk genährt, ihm das ungemiſchte Himmelsbrote gegeben, das alle 
Glückſeligkeit in ſich einſchließt.!“ Ja fonar Aimbroſia, die Götterſpeiſe, 
und ein kryſtallartiges Geſchlecht wird das Manna genannt.” Ich glaube 
mich nicht zu irren, wenn ich das Myſterium des Manna als die Vor⸗ 
bereitung zur Entwicklung der heroiſchen, der weißhäutigen und hell. 
haarigen Menſchenraſſe deuke. Schon der durchaus unſemitiſche Name, 
in dem ich den heroiſchen Ur- und Zwittergokt Mannns ſehe, deutet 
darauf hin. 

Aber den Miſchlingen behagt die Adelsraſſe nicht. Und ſchon in der 
„Wüſte“ murrten ihre Ahnen: „Unſer Herz hat dieſe leichte Speiſe ſatt, 
nichts anderes erblicken unſere Augen, als immer nur Manna.“ 
Freunde, habt ihr dieſe Rede nicht auch ſchon von den Feinden unſerer 
Raſſenlehre gehört? Sagen fie nicht auch immer: Eure Reinzuchklehre iſt 
uns langweilig, wir wollen in der Liebe und Ehe Abwechſlung haben, 
einmal blond, einmal braun, einmal ſchwarz. Und in der Tat, trotz 
des löſtlichen Mannas hatte das Miſchvolk, als Moſes bei dem Herrn 
auf Sinai weilte, allzugroße Begier nach den Sodonis.Fleiſchtäpfen des 
verlaſſenen Agypterlandes, und Aron mußte ihnen wieder die ſodomi - 
tiſche Orgie mit dem „goldenen Kalb“ geſtatten. Sie trieben mit ihm 
Unzucht und ſührten Tänze auf. Wieder nichts anderes als eine ſchöne 
Allegorie, der Rückfälle der Vormenſchheit in die alte Sünde der Ver⸗ 
miſchung. Denn Nikolaus Lyranus und Rabbi Salomon 
im Talmud erklären, daß das Kalb ein lebendes Weſen geweſen ſei, das 
herumging und ſogar fraß. Sie verweiſen mit Recht auf Palm CI, 
wo es heißt: das Gottesvolk vertauſchte die Gotkteswürde mit dem Gußz⸗ 
bild des heufreſſenden Kalbs. Übrigens gibt es noch viele Holzſchnitte 
aus dem XVI. Jahrhundert und ſpäter, auf welchen das goldene Kalb 
in der gewöhnlichen Geſtalt des Teufels oder eines Affen dargefteilt 
wird. 


Die 10 Gebote und die Stiftshuͤtte als Vollendung der Naſſenmoral. 


1. Gebot:“ In der klaſſiſchen Stelle Ex. XX, 3, ſteht bloß „Habe keine 
fremden Götter” neben mir!“ Das iſt doch Hauptgebot aller Raſſenethik! 
Die Menſchheit muß einen Gott als Stammwater verehren, um rein 


Pſalm I. XXVII, 25. Im Hebräiſchen ſteht für Eugelsbrot „Iechem abijrijm“. 
Die 'abijrijm find aber „Giganten“, „Vorweltsweſen“! \ 

Ulfilas: hlaif us himina. Sap. (Buch der Weisheit) XVI. 27. 

Sap. XIX, 20. In der Sept.: „krystalloeides genos ambrosias trophes“. 
Num. XI. 6. 

hebr. agel masckach, eigentlich das „Gußkalb“, „Miſchlingskalb“. Althoch⸗ 
deutſch: chalp kiplataz. 

Ex. XXXII, 1. Ex. XX. 3. 

hebr.: ’clohijm 'acherijm, Sept.: theoi. eteroi. Bulg.: deos alienos. 
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neziichtet zu werden, fie muß Frauja, den hödziten Gott verehren, un in 
die Höhe gezüchtet zu werden. Die „Schnitzbilder“, „Gußbilder“ und 
„Götzenbilder“ find die Miſchlinge und Niederraſſigen. Erſt wenn wir 
das J. Gebot im raſſenmoraliſchen Sinne auffaſſen, dann verſtehen wir 
den Nachſab:! Denn ich bin Frauja, ein eiferfiichtiger? Gott, der die 
Sünden der Väter in den Söhnen bis in das 3. und 4. Geſchlecht ſtraft. 
Jede Raſſenvermiſchung, jede raſſenunhygieniſche Liebesleidenſchaft wird 
in der Nachkonimenſchaft beſtraft. Das iſt ſchwer verſtändlich, wenn 
man an tote „Götenbilder“ denkt. In dieſer Hinſicht iſt wieder die 
notifche Bibel von ausſchlaggebender Bedeutung, denn fie überſetzt das 
nriechifche eidos mit vajhts, das mit unſerem „Wicht“ vollſtändig 
identiſch iſt und in dieſem Sinne auch von Ul filas gebraucht wird. 

2. Gebot:“ Du ſollſt den Namen Gottes nicht über dem Schrättlings aus⸗ 
ſprechen. Das heißt, du ſollſt nicht durch geſchlechtliche Vermiſchung 
mit den Niederraſſigen das höhere Geſchlecht hinabzüchten. Denn ſonſt 
wäre unverſtändlich, daß die Ita la überſetzt: „denn nicht wird reini— 
gen Frauja den, der feinen Namen über dem Schrättling ausſpricht.“ 
3. Gebot:“ Gedenke. daß du den Sabbath heiligſt. Sabbath iſt die Ruhe, 
die Feſtigung der Arten nach Aufhören der chaotiſchen Vermiſchung.? 

d. Gebot:“ Ehre daher Vater und Mutter, bleib’ in der Liebes⸗ und 
Cattenwahl der Artung deiner Eltern getreu, dann wird deine Nach⸗ 
kommenſchaft lange ohne Entartung beſtehen. 


5., 6. und 7. Gebot:“ Tüte nicht dein. Geſchlecht durch Vermiſchung mit 
ſremder Raſſe, durch die wahre und eigentliche „Unkeuſchheit“, und ſtiehl 
nicht fremdes Raſſenblut, denn alles wird an dir und deinem Geſchlecht 
imerbittlich beſtraft. 
S., J. und 10. Gebot:“ Halte die Meinzuchtgebote auch innerhalb der 
eigenen höheren Raſſe. Veranlaſſe deinen Naſſegenoſſen“ nicht zur Ver- 
miſchung, nimm ihm fein Weib nicht weg und auch nicht fein Geſinde. 
Dieſe zehn Gebote machen den Inhalt des „Bundes“: „Geſetzes“ oder 
„Teſtantents“ aus. Dieſer Bund war fein nietaphyſiſcher Vertrag über 
irgend eine Glaubenslehre, ſondern ein ſexual-hygieniſcher Verkrag, ein 
Raſſengeſetz, eine Raſſenmoral, die heute ebenſo wie in der Urzeit gilt. 
Tas war unſeren ariogermaniſchen Vorvordern ganz klar, denn Ul fi— 


Ex. XX. 5. 0 

* oiftifcher. . . 

3 Laß dies Vabeweſen waren, darauf deuten auch die germaniſchen Überſezungen 
hin. Denn Ulfilas überſetzt „frisahts“, „galiuga“, „manleika „ das Althoch⸗ 
deutſche ganz entſprechend „manaliho“, , ealihida“, ja einmal ſogar „zauparo". 
Ex. XX. 

hebr.: sawe'. griech.: mataios. lat.: vanus. 

Ex. XX, B. . „ a. un 

Vgl. darüber ausführliches in „Oſtara“ Nr. 46. 

Ex. XX. 12. Ex. XX, 13 ff 

0 Ex. XX. 16 fi. 


hebr.: be- rea -Ka. Sept.: kata plesion soy. Vulg.: contra proximum tuum. 


12 hebr.: berijt. Sept.: diatheke. Bulg.: focdus. 
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las überſetzt „Bund“ mit „traust!“ und „triggvn“. die althochdeutſchen 
Gloſſen nrit „uuizohd“ und beſonders ſchön und klar das Sexuale an- 
deutend mit „enun“ oder „uninlstn f“. Schließt keine Frenndſchaften 
mit den Kinder der Erde, denn fie find euer Untergang.“ Schließt kein 
Bündnis und vor allem keine Ehe mit den Fremdraſſigen,? denn fie 
leben in Unzucht mitihrencötter n. Den modernen Bibel. 
auslegern bereitete dieſe Stelle ſeit jeher unüberwindliche Schwierig⸗ 
keit, denn mit ſteinernen und hölzernen Götterbildniſſen kann man 
ſchwer Unzucht treiben, fo daß dadurch, wie es an dieſer Stelle heißt, 
auch die Kinder Hurer und Huren werden. Alle, die Sodomiterei treiben 
und Menſchentiere beſchlaſen und fo den Göttern opfern, ſollen aus 
gerottet werden.“ „Mein Männer⸗Weihefrühling ſollt ihr ſein, und was 
eine Beſtie vorher gekoſtet, das werfet den Hunden vor!“ Ein Weib, das 
ſich mit einem Niederraſſigen vermiſcht hat, wird für die Hochzucht un⸗ 
tauglich! „Fürwahr, Frauja, Gott, du biſt ein mitleidiger, milder, duld⸗ 
famer. aber wahrhaftiger Gott, .. du kannſt wettniachen? Zuchtloſig⸗ 
keit und Ausſchweifung, du kannſt aber heimſuchen die Zuchtloſigkeit der 
Väter an Kindern und Enkeln bis ins dritte und vierte Glied!“ 

Nachdem das Werk der Entmiſchung durch die Wüſtenfahrt vollendet 
war, begann Gott das Werk der Höherzüchtung, indem er die Theozoa in 
dem „Vundesheiligtum“ ſammeln ließ. Da war vor allem das 
Vundeszelt mit dem Sanktiſſimum, in dem die „Bundeslade“ ſtand. 
Dieſe heißt im Hebräiſchenv 'a ron az ejßi tim, o d. i. Lade von 
Litijm- Hölzern. Das war nun natürlicherweiſe nicht, wie die 
Buchſtäbler glauben, eine Holzkiſte, ſondern es war ebenſo wie die Arche 


Noahs eine Allegorie für die Reinzucht. Darauf deuten ſchon die 


Ssitijm- Hölzer“ und die Chernbim hin, die die Lade bewachten. 
Man wird kaum fehlgehen, wenn man annimmt, daß die „Bundeslade“ 
überhaupt den Cherubim, den Theozoa, gleichzuſetzen it." Ich habe für 
meine Auslegung einen gewichtigen und entſcheidenden urkundlichen 
Beleg. Denn eine — bezeichnenderweiſe — unterdrückte Leſeart der 
Septnaginta überſetzt die Bundeslade mit „logion“, d. i. Orakel. 
Dafür ſpricht auch, daß der „Deckel“ der Bundeslade beſtimmt kein 


Ehe, Gattenliebe! 

Ex. XNXIV, 12. 

Sept. ganz prägnant: allophyloys! 

„oe ausdrücklich und wörtlich in Ex. XXXIV, 15, Vulg.: „ſornicati sunt cum 
iis suis“. 

Ex. XXII. 18. 4. Ex. XXII, 31. 

sc. durch Reinzucht. Raſſenethik. 

Ex. XXXIV, 6. 

» Ex. XXV., 10. . 

„ Sept.: kiboton martyrioy ck xylon asepton. Bulg.: arcam de lignis setim. 
Ex. XXV. 14 hat die Septuaginta eine Veſeart, nach welcher kiboton (Arthe) 

== diatheke (Bund) iſt. 

” Aquilas überſetzt gar „glossokomon", was ſopiel wie „Jutteral für ein Flöͤten⸗ 
mundſtück“ oder „pudendum mulicbre“ iſt. 


Ex. XXV. 17 und XXXVII, 6. hebr.: kaforet. Sept.: ilasterion. Vulg.: pro- 
pitiatorium. 
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Holzdeckel, ſondern die „Glorie“ Gottes war, was ſchon daraus hervor ⸗ 


acht, daß dies Wort von der Bibel gleichfalls als „Orakel“ erläutert 


wird. Die Stiftshütte! oder das Bundeszelt war alſo ein bewegliches 
und nicht wie der ſpätere Tempel ein unbewenliches feſtes Heiligtum. 
In jenen fernen vorwelklichen Zeiten war die höhere Menſchenart, in 
der Oofte wie in der Stiftshütte feine Mohnung unker den Seinen 
auſſchlagen konnte, noch nicht geſeſtigt, ſondern mußte den Weg durch 
die Wüſte, den Weg der Ausleſe und Zuchtwahl wandeln. N 
Daß Sanktiſſimum trennte ein Vorhang von dem Sanktnarium, in 
welctemm neben anderem „Gerät“ der ſiebenarmige Lenchters und der 
Tiſch! mit den Schaubrotens ſtand. Als weitere heilige Geräte werden 
foſtbare Metalle, Steine, Gewebe,“ Ole, Wohlgerüche und Gefäße er⸗ 
wähnt, die nichts anderes als anthropologiſche Fachausdrücke für ver- 
ſchiedene Theozog⸗Arten find.? 

Die Stiftshütte unngab das Atrium,“ der Vorhof, das iſt der Raum, der 
dem „Volk“, den Authropozoa, augewieſen war. Es ift kein Zufall, daß 
Uülfitas mit rohsus überfeßt, was von rikan = anhäufen ab- 


zuleiten iſt. Hier fanden alſo unter den höheren Defen die minderhoch⸗ 


wertigen ihren Platz. 

Und ſo ſchließe ich denn dieſe Unterſuchung, den raſſenmoraliſchen Gehalt 
des 2. Bundes Moſis zuſammenfaſſend, mit den herrlichen Worten, mit 
denen Origenes ſeine 1. Homilie in Erodum beſchließt: „Ein wahrer 
Iſſuru⸗Jünger' ſein und Iſſuru⸗Jünger“. Werk üben, heißt ſoviel als: 
Gokt ſchauend ſuchen, die Werke des Pharaos laſſen, aus Agypten aus- 
reiſen, ägyptiſche Barbaren⸗Sitten ablegen, den ganzen Ur 
menſchen mit all ſeinen Handlungen ausziehen, den 
Naumenſchen anziehen, der nach Goes Ebenbild geſchaffen iſt, 
und Gottes Ebenbild wieder herſtellen Tag für Tag.“ 


1 Ex. XXVI. 1. hebr.: miskan. Vedeutet aber auch in Job. XXXIX, 6: Tier- 


lager! Sept.: skenc. Bulg.: tabernaculum. U If.: hleithra, hlija. 

2 Ex XXIX, 45. N 

Ex. XXV, 31. hebr.: menorah. 

Ex. XXV, 23, hebr.: Sulchan. . , 
» Ex. XXV, 30. hebr.: lechem panijim, was nicht „Schaubrote“ ſondern wie 
Aquilas ganz richtig Überfept „Brot der Geſtalten“, alſo ⸗Engelsbrot“ bedeutet. 
Vergleiche über prosopon = persona = Geſtalt als Geheimwort für Engel „Oſtara 
Nr. 46. Prosopon überjept UI. mit Judja, andavleizns, andaufi. 

4 Unter dieſen exegeſiert eine ahd. Gloſſe Ex. XXVI, 1 hyacinthus mit „chunnes 
gota weppe" =: „Gotter⸗Geſchlechts Gewebe“. 

Ex. XXV. 3; XXXV, 9, 22, ff. Vgl. darüber „Oſtara“ Nr. 46 und 481 

„Ek. XXXVIII. 9. hebr.: chaser. Sept.: aulc. Bulg.: atrium. . 
»Im Original: „Israel, ein Wort, das ich zur Verhütung von Mißver⸗ 
ſtändniſſen vermeide. 

1 hom. I in Ex. Schluß. 


—— . — — —ů— 


Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz-Liebenſeſe, Rodann. 
5511 12 Ob. -öfl. Buchdrucktrel⸗ u. Verlagsgelellſchalt Ei 


: Deutſchen „geworden iſt, hineingeſahren, und wehe dem, ben ſich Bartels Wurf⸗ 


far Polen 


. 
2. ich 
1 2 


nd der 
die 


Vom Balkan zum Libanon, Städtebllder aus dem näheren Oriente von " 


Über das In FR Ba und m fo’ungemeln wichtige Geblet aus eigener lang ⸗ 
jähriger Lebenserſa "und 
‚ein berläßliches Urtell abgeben können. Seine. Ausführungen verdlenen daher vollſte 
ndelelngehende Beachtung, da'ſie, aus dem Leben geſchopft und. für das prak- 
: tiſche ‚Leben :beftimmt: ſind.“ Der Diplomat, der Polititer und Exporteur wird das 
Buch bald: als. einen ungemein brauchbaren Führer: und Wegweiſer und ein 
„Quellenwerk erſten, Ranges⸗ E Denn gerade über. dieſes Geblet liegt. 
in der Literatur wenig Beachtenswertes aus neueſter Zeit vor. Dabel iſt das 
Buch troßz feines gewichtigen und für die neueſte Politik geradezu richtung 
ebenden Inhalt in- einem leichten, flüßlgen und anmutigen Stil geſchrieben, der 
le Lektüre zu einem beſonderen Vergnügen macht. Inhaltlich zerfällt das Buch 
n 6 Kapltel: , Sofa, „bie Stadt der itte . le gieälihen Kolonlen am 
951587 „ ltſerbien“, „Salonik“, „Port Said und der Suezkanal“, 
„„ Bhblos“ . be d eben RTL a Tr 
„Deutkſches Schrifttum, Betrachtungen und Bemerkungen von Adolf Bartels, 
Verlag Alex, Duncker, Weimar 1012, Mt. 3.—. Adolf Bartels {fi heute 
„wohl der einzige. reichsdeutſche Gelehrte, der auf einem radikal-nationalen Stand» > 


unkt ſteſend le Literatur⸗Erſchelnungen elner ſachlichen Kritik unterzieht. Im 


„vorliegenden Buch ſind die Kritiken der Jahre 1909—1911 gefammelt. Eine Un 
umme von Geiſt und feinem Witz, hochſter. und echteſter deutſcher Stilkunſt liegt 

in dieſen kritiſchen: Aufſätzen, und, was uns noch beſſer gefallt, aus allem -" 

ſchlägt uns ein warmfühlendez und echt germaniſches Herz entgegen, wie man 

- es im heutigen Deutſchland' der Literatur⸗analllen. nicht ein zweitesmal findet. 
ie ein Donnergott iſt Bartels in: dieſes elende Federvieh, das der Ruln der 


88 


fad. a um deten aupeclefen. . Gut ſo, dle Zuſtände im-beutichen Schrifttum 
ind ja elnfach derart, daß ich. getroft ſagen kann, die 60 Milllonen l der 
er 


5 5 haben kein eigenes völkiſches Schrifttum mehr. Alle Schriftfteller liegen vor 
Dorſe und dem liberalen Gözen auf dem Bauch. Das deutſche Verlegertum iſt 


zum größten Teil eine nieweiche, rein auf Verdienſt bedachte Geſeüſchaft, in 


bielen Fallen ſogar — wie die Selbſtkoſtenverlegerr — eine, ausgeſprochene Aus⸗ 
beuter⸗ und 


Baunerbande, Bel kelnem Volk der Welt If daher der Schriſtſteller 


"Karl v. Peez, Verlag des k. F. öftere. Handelsmuſcums, Wien, 1911. Preis 
K 2— . Karl. b. Pee zagehbrt“ zu. den! wenigen öſterreichiſchen Diplomaten, die 


ahrung"undimit; der⸗nötigen Sachkenntnis und Unabhängigkeit 5 


ng see wenmwss von e, Piüfumeterg-, eines Upparates, der [nel und exakt in bisher & 

noch nicht erreichter Weiſe alle Schädel. und fegen zegiftriert. Milt ber. 
; Ausſtattung des Buches, die einfach aber hochſt originell und vornehm ift, hat 67 
der berdienſtvolle Verlag Fritz Eckardt neuerdings feinen hervorragenden Ge ⸗ 


ſchmack bewieſen. Dad Werk dürſte bald das unentbehrli 11. 5 
e und Künſtler werden. 5 ee Be nn 8 eee er Bücher 
Die praktiſche Qorausbeſtimmung des Geſchlechtes beim Menſchen ton: 5 a 5 


Dr. med. Otto Schöner, Medlziniſcher Verlag Schwelzer u. Co., Berlin, 
N.-W. 87, 1912. Preis ME. 3.50. — Die Frage 95 Bub oder Mädel wird BER 
von Tag zu Tag brennender. Die Entdeckung Schoners deckt ſich mit der 
Azlanyis, die wir in Nr. 51 bereits beſprochen haben, und die auf die Talſache 
zurückgeht, daß das Weib zu beſtimmten Zeiten männliche Eier, zu be immten 
Zeiten wieder weibliche Eier abſondert. Das ganze Geheimnis beſteht alte darin 
daß die Befruchtung zur richtigen Zeit ſtattfindet. Schöners Unterſuchungen 
bauen ſich auf durchaus exakter Grundlage auf und wünſchen wir dieſem ebenſo 
vortrefflichen als menſchenfreundlichen Buche nach der bereits erreichten 5. Auf- 
lage noch viele Neuauflagen. Als beſonders intereſſant erwähne ich noch, daß ich 
die Theorie im Weſen ſchon in Hippolyti, refutatio ausgeſprochen gefunden habe. 
„Wodans Geſchlecht oder Markſteſne dentſcher Flut und Stauung“ und 
„Von deutſcher Art und Heldenfahrt, Iyriſch⸗epiſche Geſänge“ von Volker 
(Prof. Dr. Strickſtrack), Verlag E. W. Bonfels u. Co., München 1912.— ars 
-Bivei eigenartige Bücher, die eine Art von germaniſch⸗deutſcher Geſchichte in Ber 
: form darſtellen, ein hochoriglineller Gedanle, zu dem wir den Verſaſſer aufs auf 
krichtigſte beglückwünſchen. Es iſt aufrichtige Liebe zum Germanentum, die den 
Verfaſſer zur poetiſchen Darſtellung der bedeutendſten Momente beutſcher Geſchichte 
begeiſtert haben. Möge dieſe Begeiſterung recht viele deutſche Herzen mit ſich reißen. 
Der Adept von Hans Arnold, Verlag Max Spohr, Leipzig. 1910, Mt. 5— 
— Der Verfaffer will mit dieſem Buche, eine vollſtändige Unteitung zur Er⸗ 
e höchſten Glückſeligkeit und Weisheit ſowie überſinnlicher Kräfte 
geben. tut dies in der ansprechenden Form einer Erzählung. Wer ſich ſchnell 
und gut in das Gebiet des Spiritismus und Qtkultismus einführen will, dem 
konnen wir den „Adept“ beſtens empfehlen. 
Zwel deniſche Bahnbrecher und Märtyrer find Dr. Georg Theodor 
‚als in Salzburg, der berühmte und mutige Vorkämpfer, der in den Badeni⸗ 
tagen vor dem Biterreichiichen Parlament das zundende Wort „Los von Rom“ 
in die Menge geſchleudert, und Theodor Fritſch, der Herausgeber der echt⸗ 
deutſchen Zeitſchrift „Hammer“ (Leipzig), und Führer der deutſchen Mittelſtands. 
bewegung. Dieſer Tage mußten beide, Dr. Rakus wegen einer angeblichen Be⸗ 
leidigung des Papſtes, Fritſch wegen angeblicher Beleidigung der jüdiſchen Re⸗ 
gion eine kurze, nur ehrenvolle Kerkerhaft abbüßen. Doch! Märtyrer bringen in 
jede Bewegung Leben und Feuer. In einem in Salzburg noch nie erlebten 
Triumphzug an dem Tauſende teilnahmen, wurde Dr. Rakus lich abgebüßter 
Strafe von dem Gerichtsgebäude in ſeine Wohnung geleitet. Ahnliche Ehrungen 
plant man für Theodor Fritſch. (Anfragen und Sendungen an J. Töpſer, 
Leipzig, Königſtraße 27). Heil und Sieg dieſen beiden unerichrodenen deutſchen 
Männern; ihre Namen, Leiden und Taten müſſen unauslöſchlich in das Gedenk ⸗ 
buch des deutſchen Volkes eingeſchrieben bleiben! 3 2 } 
Die Herkunft des Menſchengeſchlechtes in den Anſchauungen verſchledener 
Zeiten von Dr. Hans Bluntſchli, Verlag Reinhardt, München, 1911, Blk. 1.—. 
Es iſt ein hochintereſſantes Thema, das ſich der Verfaſſer gewählt hat und das 
er mit viel Geſchick behandelt, indem er uns die verſchiedenen Anſchauungen 
eit der Zeit ber altgriechiſchen Philoſophie bis in unſere Zeiten vorführt. Und 
doch kann uns das Buch nicht befriedigen, denn dle grlechſſchen Philoſophen be 
urteilt er ebenſo wie die Bibelberichte nicht nach eigenen Forſchungen, fonden - 
er vertraut blindlings den total ſalſchen Überſezüngen der klaſſiſchen Philologen. 
Deswegen iſt das Bilb, das von der grlechiſchen Philosophie gegeben wird, und 
noch mehr das des Mittelalters etwas unklar. f „ 
Vornehmer junger Kaufmann, Mitte 20 ſucht in ernſter Abſicht Briefwechſel 
„ mit junger, vermögender Blondine, welche für die Raſſenlehre ideales Intereſſe 
hat. Anträge unter „Oſtara⸗Glück“ an den Oſtara-Verlag, Rodaun. 5 


8 5 — 2 2 — 


Die ſoziale, polttiſche und sexuelle 


„ 


Weiberwirtſ chaft unſerer Zeit 
; von. J. Lant;Liebenfels 8 5 1 


Inhalt: Gebaͤrmutter⸗Logik d. Ausgangspunkt, d. Erziehung zum weib⸗ . 
lichen Klaſſenprotzen u. Paraſiten, Hermann Bahr inſpiriert mit der? J 
Fortſchrittstrompete die Komponiſtin des „Frauenrechtsmarſches“, 1 
Ehe mit geſetzlich normiertem weiblichen Lohntarif, Unterrockstouriſtik, 

Wutingfang oder „Wo find die eigentlichen Chineſen?“, der Fünf: © 
uhr ⸗Tee der Affen, Freiſinns⸗Akrobaten und Umſtuͤrzler als ſtaͤndiges ? 
Gefolge der politiſchen Weiber, Frauenſtimmrecht mit Muſikbeglei⸗ 
: tung, die breiten Damenhuͤte der Wienerinnen u. i. Folgen, M. E. delle 
Grazie ärgert ſich über d. Nachthemden d. Wiener Ariſtokratinnen, : 
extrawurſtwuͤtige Suffragetten, uberſicht über d. politiſchen Frauen⸗ 
r rechte in d. verſchiedenen Staaten, amerikaniſche Eheſcheidungsmuͤhle 

mit Dampfbetrieb, perſiſcher Parlamentsbeſchluß, daß d. Weiber keine 
15 Menfchen find, Karin Michaelis, Radium hin! Radium her!, Nichts? 

|: als Balzrufe, Ehemann als Lotterie⸗Haupttreffer, Verein gegen Ali⸗— B 5° 
mentation, Verein d. Männerfeindinnen, ein kurioſer Braͤutigam. 
3 Abbildungen: Damenhut als Hausfreundſchutz, badende Frauen mit : | 
Badezwerg, altdeutſche Karikatur auf die weibliche Mannestollheit. 
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Verlag der „ Oſtara“, Rodaun, 1912 
Auslieferung für den Buchhandel. durch 
8 „Friedrich Schalk in Wien - N 
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: EN FT TREE en znnglofer Fölge ET Tone ET 
Die One Anz zwangloſer Folge ln Heſt⸗ m En 


9 
Een Buchhandlung und. dle Leltung der „Ostara“ zu Robaun: bei Mien ent RS 


5 Mannesrechtler 


e dis die 
25 8 5 um d 


zeln raſſenhygleniſches Brevler 
Nekruten und Ehe⸗Veteranen. 
51. Die e fer hygchſch ann g 
zeugung, ein raſſenhyglen re⸗ 
bier 8 Oater und Prütter. N 
die. Dunkl 


der Gegen 


... RT 
48. Geneſis oder Moſes als 
r init, d. l. Dekämpfer der Affen⸗ 
E menſchen und Dunkelraſſen =: 
7.49, Die Kunſt der glück 
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e Ais Oftera-MnerfenitungSpreife 1911 kamen zwei wertvolle Originalwerke⸗ 

% 8 des nen ſchwedlischen Wiermalerg Ernft Norlind zur Verteilung, 7 

Y d. zwar: 1. Schwediſches e ele (Originnfradlerung)., 2. Auf⸗ 

54 5 a fifende Eule (Oriainallithographle). f 
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Die ſoziale Weiberwirtſchaft. ee a „ 


Die ganze „Frauenbewegung“ entſtammt, im Grunde genommen, einer 
hyſteriſchen Gebärmutterlogik, die mit einer ungemein poſſierlich wir⸗ 
kenden Beharrlichkeit alles auf den Kopf ſtellt. Bekanntlich wollen die 
Feminiſtinnen nachweiſen, die Frauenbewegung ſei aus den ſozialen 
Nöten entſtanden. Schon ein gebärmutter.logiſcher Purzelbaum! Die 
Frauenbewegung hat die ſoziale Not verſchärft, wenn nicht überhaupt 
hervorgerufen. Die Weiber verlangen immer unter Vorerzählung der 
bekannten Heiligen-Legende von der „getretenen Mannesſklavin“ ſoziale 
Beſſerſtellung. Bei den Männern wollen ſie alles mögliche abſchaffen: 
Alkohol, Proſtitution, Duell, Krieg uſw., bei ſich aber wollen ſie nur 
anſchaffen. Ich frage: woher? Wenn es den Männern infolge unſeres 
Tſchandala⸗Wirtſchaftsſyſtenis fo hundsmiſerabel geht, wer fol die 
Beſſerung der ſozialen Stellung der Weiber bezahlen? Nur einige 
ſtatiſtiſche Zahlen zur Beleuchtung. In dem als enorm reich geltenden 
Frankfurt a. M. hatten 1902 von 350.000 Menſchen nach den Steuer- 
liſten nur 35.000 Chriſten, aber 6000 Juden ein Jahreseinkommen von 
mehr als 2500 Mk. Es iſt eine windige Fortſchritts⸗Lüge, daß der Wohl. 
ſtand des deutſchen Volkes zugenommen hat. Richtig iſt nur, daß das 
Einkommen der deutſchen Juden ſeit ihrer Emanzipation in unglaub» 
lichem Maße geſtiegen ift und weiterfteigt. Beſchnittene und unbeſchnit⸗ 
tene Tſchandalen ſind affenhaft ſchnell die ſoziale Leiter hinaufgeklet. 
tert und haben Tauſende höherraſſiger Menſchen in die ſozialen Tiefen 
hinabgeſchleudert. Das iſt der Kern der ſozialen Frage. Dazu kommen 
als Zweites, Drittes und Viertes beſonders in Deutſchland: übervöl. 
kerung, Überinduftrialifierung und Überſchulung, mit einem Wort über- 
kultur, deren Hauptförderer eben die Tſchandalen und Weiber ſind. Die 
altariſchen Regler der Volksbewegung: planmäßige Koloniſtenauswan⸗ 
derung, raſſenhygieniſche Eheloſigkeit, Majorat, Verknechtung und Ent⸗ 
mannung der Verbrecher, geſetzlich erlaubte Einſchränkung der Kinder 
zahl find, ſeit die Freiheits-Gaukler am Ruder find, abgeſchafft worden 
eben in der teufliſchen Abſicht, dem beſſeren Teil der Menſchheit die 
Freiheit zu nehmen. Folge davon iſt, daß heute z. B. im Deutſchen Reiche 
nur mehr 274% der Bevölkerung von der Landwirtſchaft leben. Die 
große Maſſe der Kulturmenſchheit aber iſt trotz Elektrizität, Profeſſoren 
der Soziologie und Waſſerkloſetts ärmer geworden, und die Weiber haben 
wacker dazu beigetragen. Denn jede Kuhmagd will Stadt⸗Stubenmäd⸗ 
chen, jede ſtädtiſche Hausmeiſterstochter Lehrerin, und jede Tochter 
aus beſſerer Stadtfamilie, die früher Lehrerin wurde, Hochſchul⸗ 
lehrerin werden. Sind ſchon im Intereſſe der Männer die Überindu— 
ſtrialiſierung und Überfhulung ein übel, fo werden fie zu allgemeinem 
Ruin, wenn die Weiber nachdrängen. Denn die ſtudierenden Mädchen 


1 Wenn die Raſſenkaninchenzucht im Deutſchen Reich fo fortgeht, fo wird . in 
einigen Jahren die Zeit da ſein, wo auf einen Deutſchen nur mehr eine bebaute 
Fläche von 10 m Breite und 120 m Länge kommen wird. („N. Fr. Pr.“, 24. Des 
zember 1912.) 


ga ii. 
finden ebenſowenig eine Anſtellung wie die ſtudierenden Männer. es x 


ftudieren in Kſterreich jährlich dreimal foviel Männer und zehnmal 4 Ei 
fobiel Mädchen Philoſophie als bezahlte Stellen vorhanden ſind. Von 


den 186 weiblichen Stellen werden jährlich nur beiläufig 10 Stellen frei. 
Ja ſelbſt die Frauenrechtsblätter verlangten 1911 von der niederöſter⸗ 


reichiſchen Poſtdirektion, den Poſtoffiziantinnenkurs ſolange einzuſtellen, 


A bie ausgebildeten und noch ſtellungsloſen Mädchen untergebracht 
ind. N 


Folge dieſes übermäßigen Andranges iſt, daß die Stellen faft ſchlechter 
als ein Herrſchaftsköchinnen⸗Poſten bezahlt ſind. Genau ſo ſieht es in 


den übrigen Frauen⸗Lehrberufen aus, mit dem Malerinnen, Sängerin. 
nen-, Schauſpielerinnen⸗ und Muſikerinnenberuf. Mit Recht nimmt 
daher die „Oſterreichiſche Frauenrundſchau“ — die übrigens eine ver- 
nünftige und gemäßigte Richtung vertritt — gegen die Gewiſſenloſigkeit 


der vielen Frauenerziehungsinſtitute Stellung. Dieſe ſind in der Tat 
als die wahren Brutſtätten des überſpannten Feminismus anzuſehen. 


Denn ſie erziehen die heranwachſenden Mädchen zur Anmaßung und 


überhebung. Das Weib iſt, wie ſchon Schopenhauer richtig bemerkt, 


durchaus antiſozial und der geborene Klaſſenprotz. Denn eine jede will 


immer mehr ſein als die andere. Nicht die Not, ſondern der durchaus 8 


unſoziale Trieb, einer anderen es zuvorzutun, treibt die meiſten Weiber 


Hin die Männerberufe. Die Weiber wollen nie einfach Rechte, ſondern 
immer Vorrechte, untereinander vertragen ſie ſich daher überhaupt nie. 
Wenn die eine einen Federhut trägt, fo iſt fie damit noch nicht zufrieden, 
die andere darf dann keinen Federhut tragen uſw. Wenn ſich derartige 
Eiferſüchteleien im Privatleben abſpielen, ſo ſind ſie mehr oder weniger en 
komiſch, treten aber die Weiber damit in die Öffentlichkeit, fo werden fie 


der ſozialen Ordnung gefährlich. 


Wir leben, wie geſagt, in einer Zeit der Armut, Sparſamkeit tut drin u 
gend not. Zwei Menfchen leben in einem Haushalt billiger, als wenn 
ſie getrennt wirtſchaften. Das. Frauenrecht, das die Frau unabhängig 
machen will, arbeitet bewußt oder unbewußt gegen die Ehe, es leben 
niehr Männer und Weiber getrennt, daher koſtſpieliger und armſeliger. 
Die ſtudierten Frauen fehlen als Arbeitshilfskräfte in der Haushaltung 


und Landwirtſchaft und tragen fo weſentlich zu der jetzt herrſchenden 


Teuerung bei. Während der nordamerikaniſche Diviſionschef des Er⸗ 


ziehungsweſens Dr., Fletcher B. Dreßler in einem Anfang 1912 


erſchienenen Regierungsbericht gegen das überhandnehmen der weib⸗ 5 
lichen Schullehrer energiſch Stellung nimmt, ſtudierten in Preußen 


1911/12 2892 Frauen an den Univerſitäten, trat Prof. Harnack auf 


dem am 27. Februar 1912 eröffneten Berliner Frauenkongreß für die 


Zulaſſung der Frauen zur Dozentur ein und beſchloß die Berliner Uni« 
verſität im Jänner 1912. fogar die Promotion bon weiblichen Theologie 
1 „Onerr. Frauenrundſchau“, Wien, Februar 1911, ©. 7. De 9 
2. „Oſterr. Frauenrundſchau“, Wien, März 1911.2 „ 2 1.6 

„„Der Freidenker“, Milwaukee, 3. März 19122 .. 
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| Doktoren. Trotz aller gewiß löblichen Tätigkeit vermehren dieſe afade- 


miſchen Weiber nur das ohnehin bereits zu große geiſtige Proletariat 
und mit Recht ſagt Dr. Heinz Potthoff: „Was die Frauen mit 
ihren billigen Händen im Erwerbsgeſchäft erarbeiten, iſt nicht annähernd 
ſoviel wert, als ſie zu Hauſe verſäumen. In den Kindern liegt der Reich⸗ 
tum des Volkes. In der Pflege und Erziehung liegt die wichtigſie, 
rentabelſte Frauenarbeit.“ Prof. Scott Nearing von der Pennſyl⸗ 
pania-Univerfität hatte einmal den Mut, den Amerikanerinnen ordent⸗ 
lich den Text zu leſen. „Was wollen fie,” jo ſagte er in einer Frauen. 
verſammlung, „mit dem Stimmrecht anfangen, wenn ſie es erlangen? 
Während die Männer jetzt bei der Arbeit ſind und Geld verdienen, ſitzen 
fie untätig hier und hören zu, wie ich rede... Heute iſt die 
Frau zum Paraſiten geworden ... Der Mann trägt die 
Bürde, das Gros der Frauen aber erntet den Genuß.“ Ob der mutige 
Mann noch lebt, oder wie Orpheus von den Mänaden in Stücke zerriſſen 
wurde, iſt mir unbekannt. = 

Von dieſen Paraſiten, die in ihrer Langweile nach Abwechslung ver⸗ 
langen, und nicht von den wirklich arbeitenden und verdienenden Frauen, 
geht die eigentliche Tollhäuslerei des frauenrechtleriſchen Faſchings aus. 
Wie eine Frauenrechtlerin im Handumdrehen entſteht, hat uns Anna 
Bahr⸗Mildenburg von der Frauenrechtlerin Ethel Smyth, 


der Komponiſtin des „Frauenrechtsmarſches“, anſchaulich erzählt.: Vor 
nicht langer Zeit, da ſprang Ethel Smyth noch „in mehr als fuß⸗ 


freien Röcken“ auf dem Tennisraſen herum, bis ſie der dunkelhaarige 
und dunkeläugige Freiſinnsmann Hermann Bahr mit feiner 
radikalen Fortſchrittstrompete zur fanatiſchen Frauenrechtlerin aufweckte, 
deren Anſichten nunmehr in ganz unerlaubter Weiſe „bahreln“ und 
ebenſo ſträflich oberflächlich ſind wie die ihres ſchwarzen Herrn und 
Meiſters. Blondinnen werden eben Frauenrechtlerinnen, wenn ſie von 
Dunkelmännern ſuggeriert oder enttäuſcht werden. Die Tſchandalaweiber 
aber ſind, weil ſie ſchon anthropologiſch zu wenig ſexuell differenziert 
ſind, von Natur aus Feminiſtinnen und Umſtürzlerinnen. f 

Die Umſtürzler jeder Schattierung bemühen ſich eben angelegenſt um 
die Gunſt der Weiber, damit ſie ihren im ſozialen Kampf ohnehin hart 
bedrängten Männern heintückiſch in den Rücken fallen. Das kam im 
Jebruar 1912 auf dem Berliner Frauenkongreß wieder klar zum Aus- 
druck. Eine Rednerin machte ſogar den Vorſchlag, daß der Ehefrau 
ſtaatsgrundgeſetzlich ein Haushaltungsgeld und außerdem ein „feſtes 
Sondergeld für perſönliche Vedürfniſſe“ zuerkannt werde. Was denn 
noch alles? Vielleicht für einen freundlichen Blick: 20 Mk.! Für einen 
Kuß: 100 Mk.! Für ein geleiſtetes debitum matrimoniale: ein drei. 
ſtöckiges Zinshaus! Kurz eine Ehe nach geſetzlich normiertem weiblichen 
Lohntarif! Hoch die Arbeit, hoch die Sozialdemokratie! Und ſolcher 
Unſinn wird im Deutſchen Reich an höchſter Stelle gefördert. Denn am 
1 „Das freie Wort“ 1910 
„„. Ir. Pr“ 14. März 1912... „ 
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4. März wurden 700 Kongreßteilnehmerinnen von der „Irauſeiden ge⸗ 
kleideten“ Reichskanzlerin im grünen Salon des Reichskanzlerpalais zu 
einem Tee eingeladen! und Bethmann -Sollweg beglück. 
münſchte die Präſidentin des Kongreſſes zu ihrer „Sammlungs⸗Politik“. 
Neiderfüllt mag er ſich gedacht haben: Wie leicht ſind doch Weiber zu be⸗ 
ſtechen. Eine Schale Tee, eine granfeidene Reichskanzlerin, ein grüner 
Salon genügen. Und mir will es nicht gelingen, alle Männer in die 
gemeinſame Fortſchrittsſalatſchüſſel zu bringen?! N 


Man fragt da verwundert, wie ſich ernſte Männer zum Frauendienſt⸗ 
männerberuf hergeben können. Die Sache iſt eben die, daß wir in einem 
ausgeſprochenen Zeitalter der Weiberherrſchaft leben, in dem die Männer 
die Unterdrückten und Abhängigen ſind, wo die Männer beſonders der 
Intelligenzberufe (3. B. an den Univerſitäten) nur mit Hilfe der Unter⸗ 
rockstouriſtik ſchnell vorwärts kommen können. Wer ſchnell ein „berühm⸗ 
tes Genie“ werden will, der braucht nur Feminiſt zu werden. Das wiſſen 
heute ſchon die Chineſen. So hielt der chineſiſche Geſandte in Waſhington 
Wutingfang in einer der großen Carnegie⸗Hall⸗Verſammlungen 
eine begeiſterte Rede auf das Frauenſtimmrecht als Kulturfaktor und 
ſchloß mit der fein ironifchen Bemerkung: „Die Frauenbewegung und 
der Sozialismus werden früher drüben (d. i. in China) ihr Ziel er. 
reichen als hier. Denn oft genug iſt mir der Gedanke gekommen, daß die 
eigentlichen Chineſen in den Vereinigten Staaten wohnen.“? Was er 
unter „Ziel“ verſteht, hat der ſchlaue Mongole wohlweislich nicht geſagt. 
Bravo, dieſe mongoliſche Ohrfeige hinter die Eſelsohren haben die ge⸗ 
hörnten Amerikaner und Europäer verdient. Die Männer, angefangen 
von den Fürſten und Staatsmännerns bis zu den Proletariern herab 
fichen im Knierutſcherdienſt der Weiber. So ereignete ſich 1911 in Wien 
»der Fall, daß eine Schwiegermutter in spe von dem Bräutigam ihrer 
Tochter unbedingt die Vorlegung eines polizeilichen Sittenzeugniſſes 
verlangte, da ſie die fixe Idee hatte, daß ihr Schwiegerſohn mit einem 
um dieſe Zeit vorgefallenen Raubmord zuſammenhänge. In der Tat 
mußte die Wiener Polizei dieſes Sittenzeugnis ausſtellen, damit der 
arme Teufel zu ſeinem Weib und ſeiner — wohlverdienten — Schwieger⸗ 
mutter komme.“ Zu Anfang 1911 hat man ſich in ganz Stockholm den 
Kopf darüber zerbrochen, wie die Frauen „würdiger“ als bisher anzu⸗ 
reden ſeien. In einer Rieſenverſammlung wurde beſchloſſen, allen Frauen 
und Mädchen einen gemeinſamen Titel zu geben, die entwürdigende 
Anrede „Fräulein“ abzuſchaffen und allgemein nur „Min Fru“, d. i. 
„Meine Frau“ zu ſagen. Denn „die Titulatur der Frauen ſei eine huma⸗ 
nitäre und ernfte Angelegenheit“. N 


. N. Fr. Pr.“ 4. März 1912. " 1 . 

2 „Freidenker“, Milwaukee, 31. Dezember 1912. j ; 
Val. die unwürdige Rolle, die Männer der Geſellſchaft reichen Frauen gegen: 
über in dem Wolff⸗Metiernich⸗ Prozeß (Sommer 1911) ſpielten. 

„Neue Zeitung“, Wien 5. Anguſt 1911. 


. „Oſterr. Frauenrundſchau“, Februar 1911. 
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Weibliche Dummheit und Anmaßung iſt eben unbegrenzt. Das Wichtige 
wird ſpieleriſch, das Lächerliche mit feierlichem Ernft behandelt. Körper 
und Seele des Tſchandalaweibes, das ja die Führerin dieſer Bewegung 
ift, find kindiſch und äffiſch. Ich ſage daher zu meinen Freunden, wenn 
wir auf das ſeminiſtiſche Faſtnachtstreiben zu ſprechen kommen, immer: 
das Zeitalter der Weiber, Kinder und Affen. Und rich. 
tig: Im Jahre 1911 trat Lily Braun auf und verkündete alles 
Ernſtes die „Emanzipation des Kindes“. Gewiß ſind die Kinder all 
unſerer Liebe und Fürſorge wert, aber wir ſchaden ihnen nur, wenn wir 
ſie ſo verwöhnen, wie dies heute ſchon in Amerika geſchieht, wo den 
Fratzen und Rangen, beſonders Mädchen, jegliche Unart nachgeſehen, ja 
als Zeichen von beſonderer Intelligenz ausgelegt wird. Auch das Affen⸗ 
zeitalter iſt ſchon da, wie ich einer freundlichen Einſendung des treuen 
„Oſtara“- Freundes, Herrn F., entnehme. Der „Corriere della Sera“ 
berichtete im Juni 1911 aus London von einem Fünfuhr⸗Tee der Affen, 
veranſtaltet von „vornehmen und eleganten Damen“ der Londoner Ge⸗ 
ſellſchaft, die ihre Schoßaffen, im feinſten Hotel der Metropole, iin 
„Waldorf-Hotel“, zu einer verikablen Teegeſellſchaft zuſammengeführt 
hatten. Da gab es große und kleine Affen, Affen aller Kategorien, alle 
waren jedoch von ihren Beſitzerinnen nach der neueſten Mode gekleidet 
worden. Der Mittelpunkt dieſer illuſtren Geſellſchaft war ein Gorilla, 


der fi) die Herzen der Damen im Flug eroberte. Denn „wie ein bla⸗ 


ſierter Bonvivant, der ſchon ganz andere Dinge erlebt hatte, muſterte 
er die holde Weiblichkeit“. Weiterer Kommentar überflüſſig! 


Die politiſche Weiberwirtſchaft. 

Die gute Herzogin Liſelotte ſagt einmal in ihren Memoiren: „wo der 
teuffel nicht hinkommen kan, da ſchickt er ein alt weib hin“. Wo der 
politiſche Tſchandalismus nicht hinkommen kann, da ſchickt er die Frauen⸗ 
rechtlerinnen hin. Es iſt bezeichnend, daß die Hintermänner und Schieber 
der politiſchen Frauenbewegung Juden find, und die große judenliberale 
Preſſe die Hanswurſtiaden der politiſchen Weiber ftet3 mit frendig zu⸗ 
ſtimmenden Fortſchritts⸗Lüftlern begleitet. So wie die antiken Mänaden, 
die Satyren und Faune, die mittelalterlichen Hexen, die Teufel, Ziegen 
böcke und Affen, ſo haben daher die modernen politiſchen Mänaden bei 
ihrem Hexenſabbath die ſozialiſtiſchen und liberaliſtiſchen Freiſinns. 
Akrobaten und Aufklärungs⸗Trompeter als ſtändige Begleitung. So 
ſchrieb z. B. ein Wiener liberaler Politiker: „Von der Beteiligung der 
Frauen am politiſchen Leben dürfte meiner Anſicht nach wohl bei uns 
zunächſt eine Erhöhung der Wärmegrade, eine höhere Leidenſchaftlichkeit 
in den politiſchen Bewegungen zu erwarten fein”. Aus dem Liberal 
orientaliſchen ins Deutſche überſetzt heißt das: Das Chaos wird noch 
größer werden. Die ſchweizeriſchen Sozialdemokraten haben folgenden 
Satz in ihr Parteiprogramm aufgenommen: „Indem der Sozialismus 
die Urſache aller Herrſchaftsverhältniſſe und Vorrechte beſeitigt, bringt 
er auch der Frau die politiſche und geſellſchaftliche Gleichberechtigung 
mit dem Manne.“ Ein geſchickt ausgeſteckter Köder! 
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Das Jahr 1911 war wie die vorausgehenden Jahre ein Jahr der poli 
tiſchen Unruhen. Überall ſehen wir dieſelben im Geheimen von einer 
Zentrale geleiteten Umſturz ⸗ und Anarchiſtenbewegungen, Nevolution in 
Portugal und Entthronung des Königs, Nevolution und Bürgerkrieg 
in Marokko, Türkei, Perſien, China, Mexiko, Zentralamerika und 
Ecuador. In allen europäiſchen Staaten große Streiks (3. B. Kohlen 
ftreif3 im März 1912) und blutige Straßenaufläufe (in London der 
jüdiſche Aufſtand im Jänner 1911, in Wien am 17. September 1911). 
Es iſt nun bezeichnend, daß Hand in Hand mit dieſen erſichtlich anar⸗ 
chiſtiſchen Unruhen die Straßenumzüge der Frauenrechtlerinnen gehen. 

Ja die Frauenrechtsweiber helfen offenkundig, wo fie können, den Anar- 
chiſten. Haben doch Wiener Frauen im Oktober 1911 einen Aufruf 
erlaſſen zur Begnadigung jener halbwüchſigen Burſchen, die bei der 
Revolte am 17. September einen Schaden von mehreren 100.000 Stronen 
angerichtet hatten. Im März 1911 fanden entſprechend einem Beſchluſſe 
des letzten internationalen ſozialdemokratiſchen Parteitages in allen 
großen Städten Oſter reichs, Deutſchlands, Dänemarks und der Schweiz 
große Frauenrechtstage ſtatt. Juden, Jüdinnen und Sozialiſten führten 
in grotesker Weiſe das Wort, in Wien wurde ſogar ein vom Kapell⸗ 
meiſter Schoof dirigiertes „Frauenſtimmrechtslied“ geſungen. Die 
Rednerliſten bildeten ein kleines hebräiſches Lexikon. Da in Oſterreich im 
Inni 1911 und in Deutfchland im Jänner 1912 Wahlen für den Reichs- 
rat, beziehentlich für den Reichstag ſtattfanden und die verbündete inter- 
nationale und judenliberale Großkapitaliſten. und Anarchiſtengeſellſchaft 
den Plan gefaßt hatte, in beiden Staaten die konſervativen Parteien zu 
zertrümmern, ſo gab man ſich in beiden Staaten die größte Mühe, die 
politiſchen Weiber als Mitkämpferinnen zu gewinnen. In Wien ging 
der Rummel anläßlich der Teuerungsverſammlungen zuerſt los. Der 
bekannte verdienſtvolle agrariſche Vorkämpfer Reichsritter von 
Hohenblum machte in einer landwirtſchaftlichen Verſammlung die 
witzige aber treffende Bemerkung, die Stadtweiber ſeien nur deshalb 
gegen die landwirtſchaftlichen Zölle, weil ſie Geld ſparen und ſich dafür 
noch breitere Hüte anſchaffen wollen, weil ſie nur an Putz denken und 
nur für Luxus viel Geld ausgeben mögen. Der feminiſtiſche Ent- 
rüſtungsſturm, der ſich ob dieſer mannesmutigen Außerung erhob, war 
das Groteskeſte, was, wir ſeit langem erlebt hatten. Hohenblum 
wurde von den erboſten Weibern in den Schmierblättern des Freiſinns 
moraliſch geſchächtet und es fehlte nicht viel, daß er tatſächlich gelyncht 
wurde. Mit orientaliſcher Schächtluſt heißt es in der „N. Fr. Pr.“: „Es 
genügt, dieſe Redereien (Hohenblums) zuſammenzuſtellen, um für 
die eine gar nicht zu rechtfertigende Beleidigung der Wiener Haus⸗ 
frauen! die ſchwerſte Rache zu nehmen ... die Wiener Haus- 


N. Fr. Pr“ 20. März 1911. 
2 . N. Fr. Pe.“ 12. Mai 1911. 

» 12. Mai 1911. * 
Doch nur der Israelitinnen! 
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frauen können bei ihrem Kampfe gegen die landwirtſchaftlichen Zölle 
auf die wärmſten Sympathien der Männern ... rechnen ... Der 
breite Damenhut, dieſe Verſpottung . .. böſer geſellſchaftlicher übel: 
könnte das Symbol des unerbittlichen Feldzugs gegen die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Zölle werden.“ In dieſem Chor der Rache erhob eine Frauen. 
rechtlerin ihre Stimme und griff die Für ſtin Schwarzenberg 
und die Wiener Ariſtokratinnen wegen ihrer „breiten Hüte“ und 
„blibenden Steine“ an, ein ganz ungerechtfertigter Angriff, da doch 
jedermann weiß, daß gerade die Jüdinnen die breiteſten Hüte und die 
»meiſten Brillanten haben. Noch weiter geht eine zweite Judith, die 
delle Grazie heißt und ſich zum Schluſſe ihres wutziſchenden 
Artikels zu folgender, wenig graziöſen Beleidigung der Wiener Ariſto⸗ 
kratinnen verſteigt, indem fie ſchreibt: „Wiirden die Hausfrauen Wiens 
ſtaunen, wenn fie eines Tages die Schneiderrechnungen dieſer kümmer⸗ 
lichen agrariſchen Frauenexiſtenzen zu Geſicht bekämen: Alle aus Paris 
und faſt in jedem Nachthemd eine ſiebenzackige Krone! 
Wie dumm wären die Frauen und Mütter Wiens, wenn ſie für dieſe 
Armſten hungern und — weiterzahlen ſollten!“? Da haben wir's, die 
Fran Kemetter kommt halt doch immer auf die „Hemeder“ des ſeligen 
Kaiſer Joſef II. zurück. Die Ariſtokratinnen aber und deren Männer 
ſollten dieſe Beſchimpfung nicht vergeſſen. Laßt euch von den Jüdinnen 
der Geſellſchaft nicht als Aufputz bei Wohltätigkeitsfeſten, als Steig⸗ 
leitern in die höhere Geſellſchaft und als Wurzen benützen, ſondern 
weiſt ihnen die Türen, wenn ſie ſich euch nähern wollen. Merkt euch die 
„Neue Freie Preſſe“, das Blatt, in welchem dieſe unerhörte Beleidigung 
ſtand und gebt den Reportern diefer Zeitung einen moraliſchen Fuß⸗ 
tritt, wenn ſie zu euch kommen. Drollig an der Sache und bezeichnend 
iſt, daß die Frauenrechtsweiber, die immer vorgeben, daß ſie für die 
Frauenwürde kämpfen, zuerſt immer ihre eigenen Geſchlechtsgenoſſinnen, 


Hund zwar in recht unfeiner Weiſe angreifen, weil eben beim Weib die 


Eiferſucht und der Neid alle Regungen am ſtärkſten beherrſcht. 


Eine um ſo dringendere Pflicht wird es für unſere Frauen, feſt zu uns 
Männern zu halten und ſich nicht von den Fortſchritts-Ganklern ins 
Garn locken zu laſſen. Denn die Umſturzweiber find mit den Umſturz⸗ 
männern eng vereint. Sie haben z. B. in Juni 1911 gelegentlich der 
öſterreichiſchen Reichsratswahlen in leidenſchaftlicher Weiſe für den Frei⸗ 
ſinn agitiert und eine von dieſen Hetzerinnen ſagte mit waſchechter 
Franenrechtslogik in einer Wählerverſammlung?! „Wir Frauen find bis⸗ 
her auf dem Standpunkt geſtanden, daß wir in die Wirtſchaft, ins Haus 
gehören, daß wir in der Politik nichts zu ſuchen haben. Aber die Politik 
iſt uns nachgekommen ins. Haus,“ als wir unſeren Kindern nicht mehr 
1 Welcher? en 

* Na alſo! 

2 Wörtlich aus der „N. Fr. Pr.“ 12. Mai 1911. 


Das ſind die Fortſchritts⸗Hauſierer, die ihre Pofelware den Weibern auf · 


drängen 
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Abb. 1. Brelter Damenhut als Hausfreundſchutz. (Amerikanische Rarilatur.) 


Abb. 2. Dadende Frauen mit Badezwerg. (Karlfatur des Hans Sebald Beham.) 
genug zu eſſen geben konnten ... Unlängft hat Herr v. Hohenblum 


. . abdienen laſſen! Kein Jude, auch wenn er Millionär und Jagdgut⸗ 
herausgefunden, daß eigentlich wir an der Teuerung ſchuld ſeien, weil \ beſitzer iſt, darf einen Waffenpaß bekommen!“ 
wir zu große Hüte tragen. Darauf müffen wir entgegnen: Ja, wir 5 Alle dieſe Ereigniſſe geben uns einen beiläufigen Vorgeſchmack von den 
wollen die großen Hüte tragen und uns nicht das bißchen ö Zuſtänden, die eintreten werden, wenn die Weiber wirklich volle politiſche 
bürgerlichen Komfort nehmen laſſen, den wir ſeit altersher gewöhnt find, N N Gleichberechtigung beſitzen werden. Von unferem Standpunkt aus, die 
wir dürfen uns nicht proletarifieren laſſen.“ Wozu das Geſerres?“ Daß N wir uns vorgenommen haben, poſitiv nur für unfere Gemeinde im Sinne 
die Jüdinnen die breiten Hüte weiter tragen werden und daß den Juden der Raſſenhygiene zu wirken, kann es völlig gleich ſein, ob die Weiber 
— einſtweilen — die Proletariſierung nicht droht, das haben wir gewußt on alle politiſchen Rechte bekonunen oder nicht. Unſere Tſchandala⸗Staaten 
und wundert uns nicht. Daß aber die Juden ſeit altersher an den Luxus ZZ find fo und fo zum Untergange reif. Und beſonders der unſinnige, 
gewöhnt ſein ſollen, das ſetzt uns baß in Erſtaunen. Und das ſteht N längſt überlebte Volksvertretungsſchwindel wird ſich um fo ſchneller ad 
obendrein noch in der „N. Fr. Pr.“! Denn der Herausgeber dieſes absurdum führen, je früher die Weiber alle Wahlrechte bekommen. 
Blattes kam als blutarmer mähriſcher Jude nach Wien. Er muß daher Der engliſche Abgeordnete F. C. Smith ſagte gelegentlich einer im 
wiſſen, daß die Juden vor der Zeit des Aufklärichts durchaus nicht „feit . Juli 1910 ſtattgehabten Debatte: „Die Weiber ſind ſo empfänglich, daß 
altersher“ an Luxus gewöhnt, ſondern mit den feſten eiſernen Ketten N fie ſich hinreißen laſſen könnten, für Kriege zu ſtimmen, die dann die 
einer ariſchen Wirtſchaftsordnung in den ſozialen Niederungen gebändigt 5 Männer führen müſſen ... Was die „berühmten Frauen“ betrifft, jo 
niedergehalten worden waren. Ja wir und unſere Frauen find „feit N hiaͤtte die Menſchheit ohne Schaden auf fie verzichten können. Das Ein⸗ 
altersher“ an „Komfort“, wohlverdienten und ſelbſtgeſchaffenen gewöhnt N dringen der Weiber in die Politik wäre eine Bedrohung der Menſchheit.“ 
und müſſen ihn heute entbehren, während ihn die Juden unverdient ̃ Im Grunde genommen wollen die politiſchen Weiber nicht Gleichberech— 
‚und überreichlich genießen. Ich gönne ihnen dieſen Luxus, denn er wird tigung ſondern Bevorrechtigung. Während die Männer überall nur unter 
fie ſicherer umbringen als bloßes Hepphepp⸗ Schreien, eben weil fie nicht gewiſſen Bedingungen und auf Grund eines gewiſſen Einkommens das 
ſeit altersher an Luxus gewöhnt ſind. Aber unklug und unvorſichtig iſt Wahlrecht haben, wollen die Suffragetten für jede dumme Gans, die 
es, daß ſolche Prahlereien in der „N. Fr. Pr.“ ſtehen. Denn ſie wirken in ihrem Leben noch nie für 1 Schilling Werte geſchaffen hat, das volle 
auf die Chriſten aufreizend, bringen das Judentum in Verruf und fachen N Wahlrecht haben. Es kam deſſentwillen 1910 auf dem ſozialiſtiſchen 
den Antiſemitismus an. Wir werden es nicht verhindern können, wenn Frauentag zu Kopenhagen zu erregten Szenen. Denn ein Teil gerecht 
eines Tages die Rufe erſchallen werden: „Wenn Kloſtergut konfisziert urteilender und verſtändiger Frauen wollte den Männern und ſich das 
werden kann, kann auch das Judengut konfisziert werden. Wenn die 5 gleiche allgemeine Wahlrecht erkämpfen und war daher für ein ge» 
Juden die Träger der anſteckenden Krankheiten ſind, dann müſſen wir | meinſames Zuſammengehen mit den Männern. Das war aber den be⸗ 
ſie wieder in Ghetti iſolieren oder wegtransportieren und irgendwo, ̃ kanntlich immer extrawurſtwütigen Suffragetten durchaus nicht recht, 
z. B. in Jeruſalem, abladen. Wenn ſie fortwährend gegen das Heer | fie wollten nicht gleiche Rechte, ſondern Vorrechte vor dem Mann und 
hetzen, fo werden wir fie entwaffnen und die ſtaatliche Dienſtpflicht ſtatt u 


1 verließen gekränkt den Kongreß. 


in Wehr und Wafſen, als Kohlengräber in den ſtaatlichen Schachten 


oo. Soldaten find nirgends wahlberechtigt! nn 
bißchen = 1 m Turchmeſſer! “ 5 ö Fu „Der Freidenker“ Milwaukee, 25. Dezember 1910. 
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Die politiſche Weiberwirtſchaft hat dank dem gewalttätigen Auftreten 


der Frauenrechtlerinnen und der Geldmacht der hinter ihnen ſtehenden 


1 
* 
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Tſchandalamänner rieſige Fortſchritte gemacht. Wir geben nachſtehend 


eine kleine Zuſammenſtellung der politiſchen Frauenrechte in den ver · 
ſchiedenen Staaten. ' 


Deutſches Reich: Wählbarkeit in die württembergiſche Landwirt.“ 
ſchaftskammer. Oſterreich: Stimmrecht für den oberöſterreichiſchen 


und vorarlbergiſchen Landtag. Sehr weitgehendes Gemeindewahlrecht in 


Laibach. Gerade die 1911 zum erſtenmal ſtattgehabte Weiberwahl in 
Laibach war ungemein lehrreich. Gewonnen haben dabei nur die extremen 


freiſinnigen und klerikalen Parteien. Die Klerilalen hoben für die Non⸗ 
nen die Klauſur auf und ließen ſie vor der Wahlurne aufmarſchieren. 
Jedenfalls läßt ſich nach dieſer und anderen Erfahrungen mit Beftimmt- 
heit vorausſagen, daß das Eindringen der Weiber in die Politik das 


Ende aller nationalen Politik wäre. Denn „national“ iſt nichts zum h 
greifen, effen und trinken und daher für Weiber unverſtändlich. Ita 


lien: Aktives und paſſives Wahlrecht zu den Handelskammern. In! 
Februar 1910 wurde ein Geſetzentwurf eingebracht, nach welchem die 


Frauen das kommunale und provinziale Wahlrecht erhalten ſollen. 


Schweiz: Wählbarkeit zum Gewerbegericht und allen Staatsämtern 
im Kanton Zürich. Frankreich: Seit 1908 Wählbarkeit zu den Ge⸗ N 


werbegerichten. England: Seit 1909 weitgehendes aktives und paſ- 
ſives Gemeindewahlrecht. Es gibt bereits 2 engliſche Bürgermeiſterinnen. 
Dänemark: Seit 1908 Gemeindewahlrecht, ſeit Jänner 1911 auch 
das Wahlrecht für den Reichstag.? Norwegen: Seit 1907 Stimmrecht 
und Wählbarkeit zu allen politiſchen und ſtädtiſchen Körperſchaften. Im 
März 1911 zog der erſte weibliche Abgeordnete in das norwegiſche Par - 
lament ein. Der Miniſterpräſident begrüßte Fräulein Lehrerin R., die ı 

zahlreiche Glückwunſchtelegramme und Blumenſpenden erhielt.s Im 


Jänner 1912 wurde ein Geſetz genehmigt, nach dem Frauen unter den 
gleichen Bedingungen wie Männer Zutritt zu allen Stantsbeamten- , 


ſtellen haben ſollen; nur Miniſterpoſten, geiſtliche, militäriſche und diplo⸗ . 
matiſche Stellen find ausgenommen.“ Das neue Wahlgeſetz der Republik ; 


Portugal, das in aller. Eile zuſammengeſtoppelt wurde, ſchließt das 


Wahlrecht der Frauen nicht ausdrücklich aus. Es iſt daher 1911 der N 
Verſuch gemacht worden, die Anerkennung des Frauenrechts durch. 
zuſetzen .? Schweden: Seit längerem aktives und paſſives Gemeinde— J 
. wahlrecht. Finnland: Seit 1906 aktives und paſſives Wahlrecht zu 
allen politiſchen Körperſchaften, Auſtralien: Seit. 1893 find die 


Weiber den Männern vollſtändig gleichgeſtellt. Ka na d a:. In Montreal 
haben die Frauen das Gemeindewahlrecht. Vereinigte Staaten 
Val. Gnauck-Kübne, im „Hochland“ Mai, 1911. 

„N. Fr. Pr.“ 13. Jänner 1911 5 . — 
Privattelegramm der „N. fr. Pr.“ 18. März 1911. 

„N. Fr. Pr.“ 19. Jänner 1912 

* „Diterr. Frauenrundſchau“, Juni 1911. 
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Nordamerikas: Die völlige poliliſche Gleichſtellung der Frauen 
mit den Männern war 1911 in folgenden ſechs „Frauenſtaaten“ durch. 
geführt: Wyoming (ſeit 1869), Kolorado (ſeit 1894), Utah (ſeit 1895), 
Idaho (ſeit 1896), Waſhington und Kalifornien (Oktober 1911). 

In neneſter Zeit hat ein amerikaniſcher Schriftſteller, Nich ard 
Barry, u. zw. im Auftrage des „Bundes ſtimmrechtfeindlicher Frauen 
des Staates Newyork“ ein für die „Frauenſtaaten“ gänzlich vernichten 
des Makerial in der Flugſchrift: „What women have actually done 
where they vote“ geſammelt. Die Männerſtaaten haben ſtrenge Geſetze 


„zur Einſchränkung der Kinderarbeiten, in den Frauenſtaaten hat man 


darauf vergeſſen, denn die Weiber kommen in den Wählerverſammlungen 
aus gegenſeitiger Prügelei und Haarausrauferei — inſoweit die Haare 
echt ſind — nicht heraus. Das iſt doch klar: das Weib iſt des Weibes 
größter Feind! ö i 
Die Männerſtaaten haben beſſere Schutzgeſetze für die Arbeiterinnen als 
die Frauenſtaaten. Begreiflich auch, denn die wirklich erwerbenden und 
arbeitenden Frauen haben gar nicht Zeit und Luſt, an politiſche Frauen. 
rechte zu denken. Sittlichkeit und Bildung ſteht in den Frauenſtaaten 
tiefer. Die Zahl der unehelichen Kinder nimmt ſtetig zu, die freie Liebe 
findet inuner mehr Anhänger. Dagegen wird das Band der Ehe immer 
lockerer. In den Frauenrechtsſtaaten wird ſchon „mental eruelty“, d. i. 
„Grauſamkeit im Gedanken“ als Scheidungsgrund anerkannt. Vor Ge. 
richt gilt z. B. als „mental eruelty“ und Scheidungsgrund, wenn ein 
Mann während des Frühſtücks nicht mit der Frau ſpricht. In Denver 
iſt daher eine Eheſcheidung in 4½ Minuten gedrechſelt, das geht im 
Handumdrehen, und es gehört dort zur faſhionablen Unterhaltung, täg⸗ 
lich einen Sprung in die „Eheſcheidungsmühle“, fo heißt das Eheſchei— 
dungsgericht, hineinzumachen und zuzuſehen, wie ein paar Dutzend Ehen 
geſchieden werden. Berurteilt werden natürlich immer die Männer und 


Zahlen müſſen fie, daß ſie ſchwarz werden. Das allerbedenklichſte iſt aber, 


daß die Frauen bei den Wahlen faſt durchwegs beſtechlich ſind. Schon um 
10 Dollar oder noch billiger, um ein Paar Handſchuhe, einen ſchönen 
Hut, eine Bluſe, eine Mondſcheinpromenade uſw. ſind Frauenſtimmen 
ſamt der Wählerin mit Haut und Haaren zu haben. Der Wahlſchwindel 
blüht daher nirgends mehr als in den Frauenſtaaten und es kommt 
nicht ſelten vor, daß entſprechend zahlungsfähige Spekulanten die un— 
ſinnigſten Geſetze durchdrücken können. oo — * 

Von den Segnungen der politiſchen Weiberwirtſchaft bekommt ſchön lang⸗ 
ſam auch Europa feinen Teil ab. Die fortwährenden Tätlichkeiten. An. 
ſchläge und Krawalle der Suffragettes haben es dahingebracht, daß 
Frauen im engliſchen Unterhaus nur in einem mit Gittern verſehenen 
Parlamentskäfig den Sitzungen beiwohnen dürfen. Täglich kann man 
in den Zeitungen leſen, welch gewalttätigen oder urdrolligen Unfug ſie 
auf den Straßen treiben. Ja, ja, die Parlamentariſierung. Femini— 
ſierung und Veraffung der Welt macht Rieſenſchritte. Türkiſches, per⸗ 
ſiſches, — chineſiſches Parlament, ich warle nur mehr auf das Affen 
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parlament und die Emanzipation der fortſchrittsfreundlichen Flöhe und 
Wanzen. a 

Doch fiche da, eine ganz luſtige Erſcheinung: Die mittelländiſchen Hinter⸗ 
männer der Frauenbewegung, die die Weiber fort und fort gegen uns 
aufhetzen, gewähren ihren eigenen Weibern keine Gleichſtellung, ja 
ſprechen ihnen die Menſchenwürde ab. Warum haben ſich die verſchie⸗ 
denen feminiſtiſchen Juden und Jüdinnen noch nicht darüber empört, daß 
die Weiber in den Judentempeln nur getrennt von den Männern in 
eigenen Verſchlägen dem Gottesdienſte beiwohnen dürfen? 

Dic Mittelländer und Tſchandalen ſind eben klüger als wir. Da ſchau 
nur einer einmal auf das hohe perſiſche Parlament. Der Teheraner Ve⸗ 
richterſtatter der Londoner „Times“ brachte im Dezember 1911 eine 
ergötzliche Schilderung über die Frauenſtimmrechts⸗Debatte in dieſem 
Parlament. Perſien und Frauenſtimmrecht, das paßt ſo zuſammen wie 
etwa ein Ziegenbock und die Aſtrologie und deswegen erhob ſich der edle 
Hadſchi Wakilel Rooy und hielt zum Entſetzen der Abgeordneten 
eine leidenſchaftliche Rede, in welcher er im Namen der Menſchlichkeit 
für Befreiung der Perſerinnen aus der „Geſchlechtsſklaverei“ eintrat. 
Denn die Weiber ſeien auch Menſchen und hätten eine Seele. Doch die 
begriffsſtützigen Notabeln aus dem Reiche des Schah's und des Floh⸗ 
pulvers tobten vor Entrüſtung und der Groß⸗Mufti erklärte unter wil⸗ 
dem Armgefuchtel, die Weiber hätten keine Seele, ſeien minderwertig, 
ſeien keine Menſchen, und wer ihnen gleiche Rechte einräumen wolle, 
der fei ein Feind des Propheten und des Islams. Schließlich erhob ſich 
noch der Präſident dieſes „hohen Hauſes“ und forderte die Schriftführer 
auf, die Verhandlungsprotokolle zu unterdrücken, damit die ruhm⸗ 
volle Chronik des perſiſchen Parlaments nicht durch dieſen bedauerlichen 
Zwiſchenfall entwürdigt werde. Die Tſchandalen wiſſen, wie ſie ihre 
Weiber zu behandeln haben, uns aber wollen ſie die Humanitäterei und 
Leſſing'ſche Nathandlerei aufdrängen! Merkſt du was, Arier?! 


Die ſexuelle Weiberwirtſchaft. 


Auguſt Strindberg machte ſchon vor Jahren folgende treffende 
Bemerkung: „Die Frau von dreißig Jahren, die kennen wir, und das 
iſt etwas Entſetzliches. Sie fühlt, die Jugend iſt entflohen, aber ſie will 
ſie in der Flucht feſthalten. Alle Scham verſchwindet, ſie tritt ſelber als 
Freierin auf, ergreift die Initiative und verführt, bricht Verlobungen, 
ſprengt Ehen. Ihre ganze Erziehung ſchreitet rückwärts, abwärts, ſie 
liebt alle Männer, ihren Mann ausgenommen; und wenn fie einen Lieb⸗ 
haber bekommt, fo haßt fie den auch.“! Die ganze Frauendienſtmänner⸗ 
Genoſſenſchaft hat ſich über die Außerung empört. Im Jahre 1910 aber 
belehrte uns eine Frauenrechtlerin eines beſſeren und beſtätigte 
Strindberg, ja übertrumpfte ihn noch, indem fie folgenden fürd- 
terlichen Satz ausſprach: „Könnten Frauen ſich neue Jugend erkaufen, 


Strindberg, d. Buch der Liebe, München, 1910, S. 188. 
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indem fie das Herzblut ihrer Kinder tränken, fo würden viele Mordtaten 
im geheimen begangen werden ...“ Das Buch, in welchem dieſer Sat 
ftand, hat in dem vergangenen Jahr ungeheures Auſſehen erregt, nicht 
ſo ſehr wegen ſeines künſtleriſchen Inhaltes als wegen der geradezu 
unglaublichen Indiskretion, mit welcher ein Weib die erotiſchen Inti⸗ 
mitäten des Weibes auskramte. Was ſoll man z. B. zu folgendem Satz 
ſagen?: „Ich will mich anheiſchig machen, im Stockdunkeln, nur mit 
Hilſe meines Geruchſinnes jeden Mann zu finden, den ich kenne, inſo⸗ 
ferne ich ihm nahe genug geweſen bin, um feine Atmoſphäre zu ſpüren. 


.Es iſt eine Schande, es einzugeſtehen, aber mit Männern geht es mir 


wie mit Blumen, ich ſchätze fie nach dem Duft? ... Männer follen 
keinerlei Parfüm gebrauchen. Der Schöpfer hat ſie darin mit allem 
verſorgt. Mit Frauen iſt das eine ganz andere Sache. Es kommen doch 
Augenblicke, wo wir trotz aller künſtlichen und ätheriſchen Ole der Welt 
nicht imſtande ſind, das verborgen zu halten, was wir ſo ſorgſam zu 
verbergen beſtrebt find.”3 

Wenn das ein Mann geſchrieben hätte, man hätte ihn wegen Verletzung 
der berühmten Frauenwürde gelyncht. Aber bei den Weibern ſteht eben 
alles auf dem Kopf. In der tollen feminiſtiſchen Faſchingskomödie kommt 
immer eine neue Überraſchung, immer kommt es anders als man glaubt. 
Die Frauenrechtsweiber ziehen mit Heugabeln und Dreſchflegeln gegen 
die ſchlimmen Männer aus, und ſiehe da, fie fallen einander in bos⸗ 
hafteſter Weiſe an und jagen um die Wette den Männern nach. Was 
iſt aus der frauenrechtleriſchen Karin Michaelis geworden? Sie 
hat ſich vor den Gefahren des „gefährlichen Alters“ in die Arme eines 
blutjungen Legationsſekretärs geflüchtet und ihn geheiratet. Alſo wieder 
einmal eine, die die ganze Frauenrechtlerei und ſich ſelbſt beſſer als 
hundert gelehrte Bücher und jedenfalls amüſanter widerlegt hat. Recht 
ſo! Unſeren herzlichen Glückwunſch! Die Frauenrechtlerinnen haben 


überhaupt mit ihren „großen Frauen“ ſeit den berühmten Mutterſchutz⸗ 


truppenſchlachten ganz entſchiedenes Pech. Im November 1911 wurde 
die Welt von dem Gerüchte eines Liebes⸗Romans der Madame Curie, 
die in dem gefährlichen Alter von 40 Jahren ſteht, überraſcht. Die 
Radium⸗Madame war nach den Nachrichten der Pariſer Blätter einige 
Zeit mit dem Phyſik⸗Profeſſor Langevin verſchwunden und „Le 
Journal“ berichtet, daß ſich die Mutter des Prof. Tangevin mit 
großer Entrüſtung über die Curie äußerte: „Das iſt doch unfaßbar. 
die Witwe des großen Curie, die große gelehrte Frau, welche bei der 
Entdeckung des Radiums mitgewirkt hat, welche faſt in die Akademie 
gelangt iſt, hat den Mann meiner Tochter entführt, den Vater meiner 
Enkelkinder ... Radium hin, Radium her, die Natur läßt ſich nicht 
vergewaltigen und ſie kommt immer wieder zurück, ob man ſie nun mit 
einer Miſtgabel oder einer Chemiker⸗Pinzette, oder mit großartigen 


1 Michaelis, das gefährliche Alter, Berlin 1910. 5 
Aha, deswegen gelten die mongoloiden und negroiden Stinkmätze mehr! 
Michaelis, 1. c. S. 119. 
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frauenrechtleriſchen Kundgebungen vertreiben will. Das mußte auch 
der berühmte amerikaniſche Schriftſteller 11 pton Sinclair erſahren. 
Als er 1901 heiratete, hielt er es für notwendig, ein frauenrechtleriſches 
Maniſeſt zu erlaſſen, in welchem er liegen Versklavung der modernen 
Frau in der Ehe „Stellung nahm“. Der Arme ſollte trotz ſeiner nrenzen⸗ 
loſen Gutmütigkeit ſeine blauen Wunder erleben. Nach zehnjähriger Ehe 
erklärte ihm ſeine Frau eines Tages, ſie wolle zur Bühne und wirklich 
„unabhängig“ fein. In Wirklichkeit aber hatte fie ſich an einen Dichter⸗ 
jüngling namens Kemp (Y angehängt. Sie rechtfertigte ihren Schritt 
folgendermaßen: „Man müffe einen Unterſchied zwiſchen dem Seeliſchen“ 
und „Körperlichen“ (1) machen. Seeliſch gehöre ſie noch zu ihrem erſten 
Gatten, körperlich aber dem Kempen. Die „Frau“ iſt nämlich monoga⸗ 
H miſtiſch, (1) wenn (aha!) fie den Mann ihres Herzens heiraten könne. 
Iſt dies aber nicht der Fall, ſo hört die Frau nicht auf, nach dem „Nich⸗ 

tigen‘ (1) zu ſuchen. Sie wiſſe ganz genau, daß ſie dem jungen Dichter 
angehören müſſe und ſie ſei trotzdem überzeugt, daß er nicht der Rich⸗ 
tige“ ſei.“! N N 
Das iſt die tiefſinnigſte Sexualphiloſophie, die mir in meinem Leben 
untergekommen iſt! Die frauenrechtleriſche Faſtnachtspoſſe mag noch ſo 
überraſchende Wendungen nehmen, ihr Ausgangs. und Endpunkt bleibt 
doch immer die mehr oder minder offen eingeſtandene Gebärmutter. 
weltanſchauung, deren Mittelpunkt der Phallus ift. Das iſt aber durch. 
aus menſchlich, natürlich und gerechtfertigt, aber bedauerlich und ge-, 
fährlich iſt dabei nur, daß, wie ich des öfteren ſchon gezeigt habe, der: 
Gegenſtand dieſer überhitzten Sinnlichkeit nicht der Mann der höheren 
Raſſe überhaupt nicht ein Ideal, ſondern meiſt der Priapismus eines 
mittelländiſchen oder negroiden Gemeindeſtieres iſt. 
Ein jüdiſcher Zeitungsſchreiber hat ganz richtig bemerkt, daß die hyſte. 
riſchen „Votes for vomen“ Schreie der Frauenrechtlerinnen nicht ſo⸗ 
ſehr Schreie um die Gleichſtellung, um gleichen Lohn, um Mutter- und 
Kinderſchutz, ſondern nur brünſtige Balzrufe nach dem Manne ſind. 
Die großen amerikaniſchen Eiſenbahn. und Induſtrie⸗Geſellſchaften gehen 
in Erkenntnis dieſer Sachlage unauffällig aber energiſch daran, die 
Frauen aus den Burecaus zu entfernen. Die Unternehmungen haben 
durchwegs die Erfahrung gemacht: das ganze Sinnen und Trachten der. 
„Frauen iſt ausſchließlich der Frage der Verheiratung zugewendet und! 


fie betrachten ihren Beruf nur als Durchgangsſtadium. Von manchen 
Frauenberufen, mie z. B. vom Bühnenkünſtlerinnenberuf, kann man 


ſagen, daß ſie überhaupt meiſt als Kuppelgelegenheiten ergriffen werden. 
Wozu alſo das Getue und die geſchämige Verlogenheit? Warum nicht 
dem Tſchandalatum an den Kragen gegangen, das doch die Quelle der 
Not ift? Denn je mehr die Tſchandalakultur in den- ziviliſierten Staaten 
vorſchreitet, deſto mehr wird den heroiſchen Männern das Leben und 


Heiraten erſchwert, ſie fliehen von der Ziviliſation in die Kolonien. In ö 


7 „Dr. Frauenrundſchau⸗ September 1911111. EIER 
„Neues Wr. Wochenjournat“, 3. Sept 1911.0 35k. „ 
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England allein ſind 2 Millionen Sitzengebliebene, die, weil ſie nicht be. 
friedigt werden, Krawall machen und „Votes for vomen“ ſchreien. 
Arme Närrinnen, die planlos. in die Irre laufen, weil ſie frauenrecht- 


lerifchen Hirngeſpinſten nachjagen und ihr Glück dort ſuchen, wo das 


Unglück auf fie lauert! 


Nach ſiebenjähriger Beratung wurde auf Betreiben der Weiber anfangs 
1911 nun auch in Schweden. die öffentliche Proſtitution aufgehoben. 
Damit hat man jedoch die „Unſittlichkeit“ nicht aufgehoben, wohl aber 
die geheime Proſtitution und damit Erpreſſung und Verbreitung der 
Geſchlechtskrankheiten. ſanktioniert. Kein Mann wird ſich durch eine ſolche 
Zwangsmaßregel zur Eheſchließung preſſen laſſen. Im Gegenteil. Die 
Eheſcheu der Männer nimmt mit der Erhöhung der Ehelaſten, die ja 
das Franenrecht anſtrebt, zu. In Dresden, bekanntlich eine Zentrale der 
Sexualerpreſſerinnen, hat die Alimentationswirtſchaft bereits ſo unge⸗ 
heuerliche Formen angenommen, daß ſich 1911 ein „Verein unehelicher 
Väter zur Abwehr gegen weibliche Übervorteilung bei Zahlung der Zieh. 
gelder“ gebildet hat. Ja die Sache wird noch toller, in den Weiberſtaaten 
ſind wir ſchon bei der nackten Männerſklaverei angelangt. Ein Waren⸗ 


haus in Leeds in England, kam auf den ingeniöſen Gedanken, an ihre 


Frauenkundſchaft einen heiratsfähigen jungen Mann in einer Los- 
Lotterie auszuſpielen Jede Kundin, die um 24 Kronen Ware kaufte, 
erhielt ein Los und konnte an der Lotterie mitſpielen. Der Haupttreffer 
dieſer Lotterie war eben dieſer junge Mann, der die Gewinnerin heiraten 
mußte. Der Erfolg war bei der bekannten Mannstollheit der Frauen⸗ 
rechtlerinnen ein ſo ungeheurer, daß ein Newyorker Photograph dieſe 
großartige Idee mit ebenſo großartigem Erfolg flugs nachahmte. 

Was aber an dieſer Männerſklaverei das Originellſte iſt, das iſt der 
Umſtand, daß wir Männer unſeren Sklavenhalterinnen für unſere 
Sklaverei noch zahlen müſſen. In Newyork hat ſich ein frauenrecht. 
leriſcher „Jungfernbund“ mit einem unheimlich fürchterlichen Programm 


zuſammengetan. Und dieſes Programm lautet: Kampf gegen den Mann 


bis aufs Meſſer. Keine dieſer Jungfern darf heiraten oder ſich ver 
loben. Sie legen ein öffentliches Gelübde der Männerverachtung ab und 
tragen als Kennzeichen an ihrem Buſen? eine Nadel in der Form eines 


Hausſchlüſſels. Wer das Gelübde der Männerverachtung verletzt und 


dem Bunde untreu wird, wird ſtrenge beſtraft. Auf Verlobung ſind 
10 Schilling, auf Heirat 1. Pfund, auf „Durchgehen mit einem Mann“ 
2 Pfund angeſetzt. Das Genialſte aber an dieſem Programn iſt der letzte 
Paragraph, der entſprechend ſeiner Bedeutung in den Satzungen fett 
gedruckt iſt und lautet: „Die Strafen werden ſelbſtverſtändlich von den 
Männern bezahlt.“ Wie ſagt doch der Frauenrechts⸗Mandarine Wuting⸗ 
fang? Die eigentlichen Chineſen wohnen nicht in China! Recht hat er! 
Zum Schluß noch den köſtlichſten Witz der jüngſten Zeit, deſſen Mitteilung 
1 „N. Wr. J., 9. März 1912. 

Wo iſt das? Das fol offenbar ein Witz fein! 

„flagenfurter Zeitung“, 13. März 1912. 3 
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Ubb. 3. Deutſche Karikatur auf die Mannstollheit (aus dem Jahre 1648) mit folgendem Gedichtchen: 


Was macht ihr hie mein Mägdlein fein, Ra} hab gefiſcht die gantze nacht, 
Mit euren braunen äugelein. umb ich mein netzlein trucken mach. 


ich gleichfalls unſerem „Oſtara“-Freunde F. verdanke. Eine alte manns⸗ 
tolle Jungfer lag ihren Verwandten fortwährend in den Ohren, ſie miteiner 
„guten Partie“ zuſammenzuführen. Da war es ihrem Schwager eines 
Tages zu bunt und er ſandte ihr die Photographie eines angezogenen 
Affen, den er ihr in den verlockendſten Farben ſchilderte, in der Abſicht, 
ihr durch dieſen handgreiflichen Witz die ewige Quälerei abzugewöhnen. 
Zu ſeiner grenzenloſen Verblüffung erhielt er poſtwendend folgendes 
Schreiben: „Lieber Schwager! In aller Eile! Bitte bringe mich mit dem 

Gentleman zuſammen. Denn ich bin bereit, ihm meine Hand zu reichen. 
Hübſch iſt er zwar nicht, aber rieſig diſtinguiert ſieht er 
aus.“ Das iſt nur ein Witz! Aber es wird mich gar nicht überraſchen, 

eines Tages unter „Perſonalnachrichten“ zu leſen: „Frl. Sr hat ſich mit 
Mr. Moritz IV., Oberaffe im Varieté Ox, vermählt. Das junge Ehe⸗ 
paar gedenkt die Flitterwochen bei den Eltern des Bräutigams zuzu⸗ 
bringen und hat bereits die Hochzeitsreiſe nach den Urwäldern Kameruns 
angetreten.“ a f ST 
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Dunkelraſen, ſoziale Schäden, 52.400 Univerfitätsfludenten, 1 Mil 


iarde Koften, 1 Beamter auf 4 Steuerzahler, Steine für Brot, nichts 88 


als Narrenhauſer, Ausbeutung d. Eltern durch die Schulbüchelwiet 85 


35 ſchaft, 47 Prozent militäruntaugliche Mittelſchüler, akademiſche Haus 2 ö 


knechte, 90.000 Arbeitsſtunden als Leiſtung eines deutſchen Mittel⸗ 


— ſchuͤlers, Intelligenz⸗Beſtienzuͤchtung, fie kennen perſoͤnlich ihren afft⸗ 1 SS 
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Das unmenſchliche Tſchandala⸗Schulſyſtem. 


„Auch ich bin einer von den vielen Tauſenden, ein armes Menſchenkind, 
dem der lieblichſte Frühling des ganzen Lebens, die blühenden Jugend- 
jahre, in nichtigen Schulpoſſen zugebracht, elendiglich zugrunde gerichtet 
morden find“, fo ſagt ſchon der berühmte Pädagoge Joh. Amos Co- 
menins, und wer von uns könnke nicht dasſelbe ſagen? Kein Kirchen⸗ 
pfafſentum der vergangenen Zeiten war fo raffiniert und unmenſchlich 
aranjam wie das moderne Schulpfafſentum, das mit Hilfe der All⸗ 
gewalt des modernen Polizeiſtaates eine Schreckensherrſchaft des 
Geiſteszwanges aufgerichtet hat, die in nichts hinter den Scheußlichkeiten 
der ſo ſehr verſchrienen Inquiſition zurüdſteht. indem es Lehrer und— 
Schüler in gleicher Weiſe vergewaltigt. In dieſer Schreckensherrſchaft 
liegt Syſtem, denn ſie ſoll die geistige und körperliche Kraft der 
heroiſchen Raſſe der Blonden von Jugend auf brechen und unter das 
Joch des Miſchlingstumes beugen. 

Wie die edle Pflanze und das edle Tier eine beſondere Pflege bedarf, 
ebenſo ſo auch der höherraſſige Menſch. Selbſt der höchſtraſſige Menſch 
verkommt ſeeliſch und körperlich, wenn er nicht die ihm gebührende, be⸗ 
ſondere Erziehung erhält. Der erſte und entſcheidendſte Fehler unſeres 
modernen Erziehungsſyſtems iſt daher die Gleichmacherei und der natur- 
widrige Mangel an Individualiſierung. Dadurch kommt der höhere 
Menſch zu kurz, während der Niederraſſenmenſch durch die ihm zuteil 
gewordene Erzichung nur in den Beſitz der höheren Geiſteswaffen 
gelangt, die er ſofort gegen ſeinen Wohltäter, den höheren Menſchen, ge⸗ 
braucht, um ihn rückſichtslos im Daſeinskampf zu bedrängen. Des⸗ 
wegen war es den alten Brahmanen unterſagt, den Cudra und Tſchan⸗ 
dala die Heilslehren mitzuteilen.: Und deswegen hat Schiller ge⸗ 
warnt: 

Weh denen, die dem Ewig Blinden Sie ſtrahlt om nicht, fie Tann nur 8151 
Des Lichtes Himmelsfackel leih'n! Und äſchert tädt und Länder ein, 

In der Menſchheit ſowohl als auch bei dem Einzelmenſchen kommt zuerſt 
die Entwicklung des niederen Geiſteslebens, des Trieblebens, des Tem⸗ 
peraments und der Konſtitution, dann folgt die Entwicklung des rein 
auffaſſenden, analytiſchen und reproduktiven Intellekts, und als höchſte 
und letzte Stufe folgt die Entwicklung des ſchäpferiſchen ſynthetiſchen 
und produktiven Intellekts und erſt als Abſchluß des Ganzen die Ent⸗ 
wicklung des ethiſchen Charakters. Alle Kinder ſind daher mehr oder 
weniger charakterlos und zeichnen ſich durch ausgeſprochenen Nad)- 
ahmungstrieb, d. i. eben durch reproduktiven Intellekt aus. Was aber 
das Kind der höheren Raſſe vor dem Kinde der niederen Raſſe auszeich⸗ 
net, iſt, daß es von feinen höherraſſigen Ahnen eine 10.000 jährige vor- 
geburtliche Erziehung zur Schöpferkraft und zu ſittlichem Charakter als 
Raſſenerbaut beſitzt, das den Niederraſſigen mangelt, für immer man— 


1 1071. Sein Hauptwerk „Didactica magna“ (überfegt von Beeger⸗Zoubek, 
1 9750 1875). 


Leop. v. Schroeder, Indiens Kultur und Literatur, S. 421. 
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gelt, und jedenfalls nicht durch eine zehnjährige rein äußerliche, Er⸗ 


ziehung beigebracht werden kann. Ja ſelbſt bei der höheren Raſſe kömmt 


es nicht zur vollen Entwicklung des Charakters, wenn die Erziehung 
mangelhaft iſt oder die ruhige Körperentwicklung (z. B. durch geſchlecht⸗ 
liche Ausſchweifung) geſtört wird. Neproduftive Intelligenz befiben auch 
die Niederraſſigen. Sie kommen aber über dieſen Zuſtand trotz aller 
Erziehung nicht hinaus. Nun begreift man, warum die moderne Tſchau⸗ 
dala⸗Schule ihr Hauptgewicht auf die forenannte formale und intel— 
lektuelle Ausbildung gelegt hat. Sie hat die Schule der Weſensarl des 
niederen Menſchen angepaßt, um den natürlichen Vorſprung, den der 
charaktervolle blonde Menſch der heroiſchen Raſſe hat, zu nichte zn 
machen. Sie hat demokratiſch nivelliert, die Erziehung verplebſt und 
das Ziel der Erziehung herabgeſetzt, um die Dunkelraſſenmenſchen durch 
eine rein äußerliche Verſtandesbildung den höheren Menſchen gleichzu⸗ 
ſtellen. Im ſozialen Intereſſe der Tſchandalen wurde das Berech⸗ 
tigungsweſen ausgebildet, das im Grunde auf der Anſchaunng 
beruht, daß der Aufſtieg in eine höhere Klaſſe von der Ablegung gewiſſer 
Prüfungen und dem Beſitz eines Papierwiſches und von ſonſt nichts ab⸗ 
hängig ſei. Dieſes unſinnige Prinzip, das ſich bezeichnenderweiſe in 
karikiert übertriebener Form gerade bei den breitköpfigen Chineſen, 
Ober⸗Sachſen und modernen Franzoſen am ſtärkſten ausgebildet findet, 
hat die moderne Schule zu dem gefährlichſten und mächtigſten ſozialen 
Schädling gemacht. Denn die „Prüſungen“ beſtehen im Weſen aus dem 
Herſagen oder Nachſchreiben einer gewiſſen Anzahl von Sätzen. Die 
Diplome find daher nichts anderes, als Ausweiſe über die rein reproduk⸗— 
tive Intelligenz ihres Beſitzers, der um ſo beſſer abſchneiden wird, je 
breitköpfiger und mongoliſcher er iſt. Je mehr ſchwätzen und ſchönreden 
einer kann, um fo glänzender beſteht er eine Prüfung. Dies beainitiat 
wieder die Mittelländer, die ein hervorragendes Schwatztalent beſitzen. 
Außerdem können Glückszufälle und vor allem Schwindeleien das Er⸗ 
gebnis einer Prüfung weſentlich beeinfluſſen. Auch darin ſind die 
Niederraſſen dem heroiſchen Menſchen überlegen, fo daß in umme der 
Blonde durch das Prüfungs- und Berechtigungsſyſtem ſozial benach⸗ 
teiligt iſt. Denn er iſt ein ſchweigſamer, ſelbſtändig denkender, ehrlicher 
Menſch, ſein Intellekt reift ſpäter und organiſcher aus und iſt daher nicht 
fo beweglich. Alle dieſe Eigenheiten waren feinen Feinden bekannt, des⸗ 
wegen haben fie mit Bewußtſein an Stelle des raſſenhygieniſchen Berech⸗ 
tigungsſyſtemst unſerer Vorfahren, das das Aufrücken in eine höhere 
ſoziale Schichte von der Abſtammung abhängig machte, durch das rein 
mechaniſche Diplom-⸗Berechtigungsſyſtem erſetzt. So iſt die Schule der 
Sturmbock geworden, mit dem die Grundmauern der herokratiſchen 


Als ſolches iſt die Ahnenprobe für die Aufnahme in die geiſtlichen Stifte zu 
betrachten. Denn die Geiſtlichen ſtellten — wenigſtens in der früheren Zeit — 
den Geiſtezadel, die Führer und Leiter des Volkes dar. Sie waren nicht nur 
Theologen, ſondern weit mehr Politiker, Juriſten, Künſtler, Mediziner, Philo⸗ 
ſophen u. ſ. w. . 
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Weltanſchauung erſchüktert werden ſollten. Die Tſchandala⸗Schule ſollte 


dazu dienen, der Induſtrie intelligente Arbeitstiere, dem Staate ım« 
ſelbſtändige, leicht lenkbare Staatsbürger und den (Geſchäfts⸗Tſchandalen 
wirtſchaftlich verbildete, daher wehrloſe Ausbeutungsopfer zu liefern. 
Nun, wir ſehen es ja, wie wunderbar dieſes Erziehungsſyſtem funktio— 
niert hat! Was die Schulkaſernen an Geiſtes: und Körperkrüppelu aus— 
ſpeien, das können die Staatsbureaus, Gerichts kaſernen, Gefängniſſe, 
Kranken- und Narrenhäuſer gar nicht mehr ſaſſen. Die überſchulung 
hat das Veauiteuelend, das geiſtige Proletariat, die Überinduſtrialiſie⸗ 
rung und die würgende Teuerung eigentlich eine verkappte Hungers— 


not - erzeugt. Sie trägt zur Bereicherung und zum ſozialen Aufſtieg “ 


der Niederraſſen weſentlich bei. Es werden die rieſigen Schulkäſten 
meiſt deswegen gebant, weil irgend ein gehauter Rundſchädel! wertloſe 
Grundſtücke teuer verkaufen, oder als Maurermeiſter oder Profeſſioniſt 
an dem Schulbaue verdienen will. Im April 1912 wurde der Vorſchlag 


* 


gemacht, in den dentſch⸗böhmiſchen Gymnaſien das Tſchechiſche als obli⸗ 
gaten Unterrichtsgegenſtand einzuſühren, „damit die Anſtellungsausſich. 


ten der ſlawiſchen Philologen gebeſſert werden“. Und fo wie in dieſem 
Falle, geht es überall zu. Neue Schulen rein zur Verſorgung einer kor— 
rupten, niederraſſigen Sippſchaft. Alle Schutz- und Schulvereine, Stu⸗ 
dienſtiftungen und Stipendien ſind, wenn ſie dieſem Schulſyſtem zugute 
kommen, keine edle Tat, ſondern nur eine ſchwere Schädigung und Neu: 
belaſtung der höheren und beſſeren Menſchen. 

Welche ungeheure Koſten dieſes im Grunde verkehrte Erziehungsſyſtem 
verſchlingt, mögen nur einige Zahlen beleuchten. Im Jahre 1840 gab 
es im Bereiche des heutigen Deutſchen Reiches nur 11.800 Univerſitäts- 
ſtudenten, 1871/1872 waren es noch 25.200, während 1890/1891 32.834 
Studenten immatrikuliert waren. Die Zahl der „Gebildeten“ hat in dem 
Zeitraume von 1871 bis 1890 um 100%, die Bevölkerung aber nur um 
30% zugenommen. Im Jahre 1900 gab es gar ſchon 52.400 Univerſitäts. 
ſtudenten.? Das Deutſche Reich gibt aber auch jährlich 520 Millionen auf 
Schhitlzwecke aus. Dabei find offenbar die kommmnalen und privaten 
Aufwendungen nicht berückſichtigt. Der witzige Engländer hatte ganz 
Recht, wenn er von den Deutſchen ſagte: „Die Deutſchen find ein wunder: 
liches Volk: die eine Hälfte iſt immer damit befchäftiat, die andere Hälfte 
zu examinicren“. In Deutſchland, Sfterreih und Frankreich kommt ſchon 
auf ! ſchaffende Staatsbürger und Steuerzahler 1 Staatsbeamter. Die 
Finanzminiſter wiſſen ſchon nicht mehr, woher fie das Geld für die Ge- 
hälter nehmen ſollen. Kein Monat vergeht, das nicht irgendein „akade⸗ 
miſcher“ oder BVeamtenberuf Notizen erſcheinen läßt und vor der De 
amtenkarrjere warnt. Nach einem Ausweiſe des öſterreichiſchen Unter— 
richtsminiſteriums gab kes 1911/1912 in Sſterreich 150.000 Mittelſchüler, 
381 Miltelſchülerinnen und 11.000 Beſucherinnen von Mädchenlyzeen. 


Der zugleich meiſt Abgeordneter oder Gemeinderat iſt. 
„, VBayeriſche Landeszeitung“, Würzburg, 27. Avril 1911. 
„Salzkammergut Zeitung“, Gmunden, 1912, Nr. 10, S. 19. 
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Im Haushalte des Erzherzogtunis Niederöſterreich erfordert das Unter⸗ 
richtsweſen 135 Millionen Kronen, wovon 3 Millionen auf die Landes- 


Mittelſchulen fallen. Was könnte eine Volksbank leiſten, die jährlich 


nur 1 Million Zuſchuß erhielte! 

Welche harte Steuer wird aber durch die Studienkoſten außerdem den 
Eltern und den Steuerzahlern noch privatim auferlegt. Wie viel Volks 
vermögen wird jährlich allein in den Schulbücheln vergeudet! Die Schul⸗ 
bücher koſten den Steuerzahlern der Vereinigten Staaten jährlich 
60 Millionen Kronen. Dieſe koloſſalen Geldſummen verlocken natürlich 
zu Korruption und Unterſchleifen. Gewiſſe Verleger wiſſen maßgebende 
Schulmänner für ihren Verlag zu gewinnen, geben ihnen Champagner: 
Bankette, verſprechen ihnen hohe Honorare, und dafür ſetzen die Schul- 
männer als Staatsbeamte Erläſſe durch, die dann die Bücher des be⸗ 
treffenden Verlegers monopoliſieren. Jedem außer dieſer Clique ſtehen⸗ 
den iſt es unmöglich, ein Lehrbuch zur Approbation zu bringen, denn 
der für die Approbation maßgebende Schulbeamte iſt ja ſelbſt Lehr⸗ 
büchelverfaſſer und geſchäftlich beteiligt. Auffallend groß iſt die Zahl 
der Juden, die approbierte Lehrbüchel entweder als Verleger oder Ver⸗ 
faſſer herausgeben. Dabei ſind die Schulbücher ſchandteuer. Vor mir 
liegen Bücherverzeichniſſe, nach denen die Schulbücher für einen Jahr⸗ 
gang der Bürgerſchule zirka 17 Kronen, für einen Jahrgang im Gym⸗ 
naſium 50, 60, ja 75 Kronen koſten. 

Dieſes Syſtem paßt nicht nur den Tſchandalen, ſondern auch den eman⸗ 
zipierten Weibern, die wichtigere Sachen zu tun haben, als ihre Kinder 
zu erziehen, in den Kram. Eine jüdiſche Frauenrechtlerin Roſika 
Schwimmer geſteht es unumwunden ein: „Den ſchäbigſten der 
(patriarchaliſchen) Phraſen gleichwertig iſt die Behauptung: Erziehung 
ſei Frauenſache 
ſoziale Pflicht des Staates, die Verantwortung bürdet man noch immer 
der Frau, der Mutter auf ... Der in den meiſten Kulturſtaaten ein⸗ 
geführte Schulzwang entriß der Familie Unterricht und Erziehung 
energiſch.“? Alſo zu allen anderen ſozialen Übeln kommt als Folge⸗ 
erſcheinung des modernen Schulſyſtems auch die Frauenemanzipation 
dazu. Die Weiber ſchicken die Kinder ſchnell in die Schule, weil ſie zu 
Hauſe ungeſtört ihren „höheren Aufgaben“, d. i. ehebrecheriſchen Lieb⸗ 
ſchaften, der Politik oder fonft einem Unfug nachgehen wollen, während 
die Wirtſchaft verſchweint und das Familienleben Männern und Kin⸗ 
dern verleidet wird. Alles lebt auf der Gaſſe, daher koſtſpieliger oder 
kümmerlicher. Die Weiber werden immer anſpruchsvoller, wollen im 
Haushalt nicht arbeiten, heiraten daher nur „Beamte mit ſicherer An⸗ 


5 Kranken, Irren, Siechen⸗, Wöchnerinnen⸗ und Findelkinderpflege verſchlingt 


13:25 Millionen. Die Irrenpfiege und die Spitalsverpſtegung beanſpruchen allein 
je 32 Millionen. Dagegen find für Gewerbeſörderung nur 250.000 K für Unter⸗ 
ſtützung von Kleingewerbetreibenden nur 64.000 K, für Straßen⸗ und Waſſer⸗ 
bauten nur 6 Millionen Kronen eingeſetzt. („Neue Zeitung“, 26. Jänner 1912) 
2 „Eſterreichiſche Frauenrundſchau“, Nov. 1911. 


. Erziehung und Unterricht werden immer mehr 


F . 


ſtellung und WMitwenpenſion“, was natürlich wieder das Verrchtigungs⸗ 
N un den damit zuſammenhängenden Krimskrams ins Maßloſe 
eigert. f 
Das Ergebnis dieſer unſeligen überſchulung iſt daher in ſozialer Bu 
ziehung ein geradezu niederſchmetterndes. Die Schule ſoll doch — wenig- 
ftens meiner Anſicht nach — die Menſchen ſoweit wirtſchaftlich erziehen, 
daß fie ein anſtändiges Leben führen können. Doch die moderne Schule 
erzieht nur die Juden und Tſchandalen zu Millionären, die Arier aber 
an Vektlern, Proletariern und Plebejern. Die Veſibloſen nehmen ge 
rade in den ſtädtiſchen Gebieten und den Gebieten der berkultur und 
Überſchulung zu. In Berlin z. B. kommen auf 100 Einwohner nur 


7 Einkommenſteuer⸗Pflichtige. 1890/1891 waren im Deutſchen Reiche 


nur 146 Milliarden Wechſel im Umlauf, 1907 waren es ſchon 31˙2 Mil 
liarden.“ Wie klar hat doch König Friedrich Wilhelm TU. von Preußen 
dieſe traurigen Verhältniſſe vorausgeſehen, als er in einer Kabinekts— 
order am 21. Dezember 1803 ſchrieb: „Wer den Kindern. der arbeits⸗ 
ſamen Klaſſe mehr aufpropfen und ſelbſt dieſe wenigen Gegenſtände 
(Lefen, Schreiben und Rechnen und Religionslehre) über einen ſehr 
mäßigen Grad anbauen will, macht ſich eine vergebene und undankbare 
Mühe, auch handelt er dem wahren und großen Intereſſe dieſer genüg⸗ 
ſamen Menſchen, der Ruhe der Gemüter, dem Fleiße und der Emfigfeit 
im Berufe und damit dem Wohl des Staates entgegen.“ : 

Ich bleibe alſo dabei: Die Tſchandalaſchule iſt unmenſchlich, unſozial. 
Sie ſchließt trotzalledem — wie die Schulbüchel⸗Berechnung allein ſchon 
beweiſt = De Armen, und das find vorwiegend die Blonden, von der 
höheren Bildung aus, ſie hilft aber den Dunkelraſſigen aufs hohe Roß. 
Das iſt nämlich eine weitere Errungenſchaft dieſes ſcheußlichen Syſtems, 
daß es mehr als früher die Klaſſengegenſätze zwiſchen „Gebildet“ und 
„Ungebildet“ geſteigert hat. Die Handwerker und Gewerbeleute gelten 
als „mindere“ Menſchenklaſſe, und im Deutſchen Reiche wimmelt es 
von Bildungsſchuſtern, gelehrten Buchbindern und akademiſchen Haus- 
knechten, die, aufgeblaſen wie Feuerkröten, ihr ſelbſtgefälliges Dumm⸗ 
macher⸗Gequack und ⸗Getratſch aus allen Ecken und Enden und jedem 
liberalen Korruptions⸗Sumpf erſchallen laſſen. Das ſind neben den 
ſozialen die ethiſchen Errungenſchaften dieſer Erziehung, die ſich ſehr 
ungebührlich „humaniſtiſch“, d. h. „menſchlich“ nennt. Ja unmenſch⸗ 
lich und direkt entſittlichend iſt dieſe Erziehung. f 

Aber ebenſo wenig äſthetiſch ift dieſe Schule! Wenn man durch die 
Straßen unſerer Großſtädte kommt und auf ein Haus ſtoßt, das ſich 
ſchon im Kußeren durch eine beſondere Troſt⸗ und Geiſtloſigkeit, durch 
verdreckte Feuſter und einen rundſchädeligen, ſchnapsnäſigen, feiſt⸗ 
gefreſſenen und kotzengroben Portier, im Innern aber durch Unzweck⸗ 
mäßigkeit, Unſchönheit, geſelchten Würſtelgeſtank, Kinderangſtſchweiß, 


Prof. Dr. G. Ruhland im „Alldeutſchen Tagblatt“, 5. März 1912. 


Vgl. Graevell van Zoftenoode, der neue Kurs im U i 
„Heimdall“, Stultgart, S. 12. e e Serien 


r TTT 


Tinten- und Abortgeruch auffallend auszeichnet, jo kann man ſicher ſein, 
daß es eine Staatliche „Bildungsanſtalt“ iſt. In dem häßlichen Haus 
wird uns von Jugend an alles, was ſchön ft, ſyſtematiſch verhäßlicht und 
verekelt.! Wer kann die Klaſſiker noch ſchön finden, nach dem fie einem 
durch dieſes unſinnige Syſtem verleidet worden ſind? So wie die 
Tempelpfaffen ihre Fetiſche in die Tempel, ſo haben ihre Erben und 
Nachfolger, die Schulpfaffen, den Geiſt in die Schulkaſernen eingeſperrt. 
Das Einſperren und Zuſammenpſerchen liegt im ganzen modernen 
Tſchandala⸗Schulſyſtem. Die Schule ſoll zur Vaſtille des Geiſtes und 
Körpers werden. Der freie, hochfliegende Geiſt des heldiſchen Menſchen 
ſoll gebrochen, ſein friſcher, ſchönheitsſtrahlender Körper entnervt wer⸗ 


den, damit er ihn nicht mehr vor dem häßlichen Dunkelmenſchen aus⸗ 


zeichne. 

Was das moderne Schulpfaffenſyſtem au der Geſundheit des 
Volkes, und beſonders der höheren Raſſe, verbrochen hat, das ſchreit 
zum Himmel. Selbſt ein Judenliberaler mußte jüngſt eingeſtehen: 


„Man fühlt noch heute (als gereifter Mann) ganz genau das Herz. 


klopfen, das bis hoch hinauf in den Hals ſchlug, wenn man ſeine Lektion 
ſchlecht innchatte und nun verurteilt war, eine Stunde lang vor dem 
Geprüftwerden zu zittern. Ganz klein machte man ſich,? duckte ſich tief 
in das Buch nieder, um nur ja nicht die Aufmerkſamkeit des Profeſſors 
herbeizulenken, blinzelte aber doch zu ihm empor, um zu ſehen, an wel⸗ 
cher Stelle er den Katalog aufſchlagen würde.“ Und da wundert man 
ſich, woher die Zunahme der Herzkrankheiten und Neuraſthenie komme. 
Nach den ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen des Generalſtabsarztes 
Dr. v. Vogl find die Studierenden der reichsdeutſchen Mittelſchulen, 
namentlich der humaniſtiſchen, faſt durchaus körperlich zurückgeblieben. 
Unter ſämtlichen zum Einjährigen⸗Freiwilligendienſt berechtigten 
Mittelſchülern werden jährlich 60 bis 70% als untauglich befunden. 
Unter den „Nichtſtudierten“ dagegen find nur 30% untauglich. Von 
den ſich im Deutſchen Reiche zum Einjährigenjahre meldenden Gymna⸗ 
ſiaſten ſchreibt Dr. Nikolai: „Es iſt annähernd die Hälfte aller Ab⸗ 
gefertigten mit Fehlern des Sehvermögens behaftet (47856); es iſt 
dies für unſere Gyninaſien ein ſehr beſchämendes Reſultat, welches zu 
ernſtem Nachdenken über die Urſachen dieſes Üübelſtandes heraus⸗ 


fordert.““ Ein Dr. Martin Vogt hat berechnet, daß ein deutſcher. 


Gymnaſiaſt während ſeines neunjährigen Studiums nicht weniger als 


1 Pgl. die vielen Schülerſelbſtmorde, andererſeits als Zeichen der Entſittlichung 
die Mordanſchläge der Schüler auf Lehrer, wie z. B. Jänner 1912. 

? Echt orientaliſch! 5 

s „N. Fr. Pr.“, 5. Juli 1911. . 

* Dr. Anton v. Vogel. Die wehrpflichtige Jugend Bayerns, München 1905. 

s Dr. Hans Gudden, Pubertät und Schule, Verlag O. Gmelin, München, S. 23. 
„Di Nikolai, „Wefondere Betrachtungen über Störungen des Sehvermögens bei 
den zum einjährig⸗ſreiwilligen Dienſt berechtigten Leuten in Deutſchland und 
Dr. Kemmer „Grundſchäden des Gymnaſiums“ Verlag A. Gmelin, München, 
1910. Mk. 1—. 
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15.00% Lernſtunden und 720 Turnſtunden zu abſolvieren habe. Die 


Sitzſtunden verhalten ſich zu den Bewegungsſtunden wie 45:2, ein ge⸗ 
radezu ungeheuerliches Verhältnis. Ich rechne noch anders. Ein Gym⸗ 
naſiaſt hat im Durchſchnitt im Tage 4 Schulſtunden und ſagen wir nur 
2 häusliche Lernſtunden. 6 Stunden geiſtiger Arbeit im Tag macht in 
der Woche 36 Stunden, im Monat rund 1000 Stunden, im Schuljahre 
10.0% Stunden und während der nanzen Studienzeit 90.000 Stunden 
geiſtiger Arbeit, die natürlich vorwiegend ſitzend verbracht werden 
miiſſen. Tiefe Zahl allein genügt, um zu erhärten, welche ſinnloſe und 
unmenſchliche Grauſamkeit die Tſchandalaſchule an den Kindern übt. 
Unſer „ſoziales“ Zeitalter hat für die Handarbeiter geſetzlich Ruhepauſen 
normiert, während die armen Kinder und künftigen Ggeiſtesarbeiter 
der Nation durch eine neunjährige oder noch länger währende Folter⸗ 
kammer eines zermürbenden und zweckloſen Gehirndrills in einer wahren 
Hetzjagd hindurchäepeitſcht werden. Und fo kann das Endergebnis dieſes 
ganzen ungeheuren Bildungsſchwindels nur eines fein und es heißt: 
geiſtige und körperliche Entartung und dieſe ſehen wir 
allenthalben und am ſchärfſten ausgebildet gerade in den Zentren der 
Überſchnlung, alſo in den Großſtädten, in den Induſtriebezirken und 
vor allem in Preußen, im Königreich Sachſen und nördlichen Böhmen, 
die ja — bezeichnenderweiſe — als die klaſſiſchen „Schul meiſter⸗Länder“ 
„berühmt“ ſind. 

Der Menſchentypus hat ſich in dieſen Ländern dem Schulſyſtem bereits 
in vollkommenſter Weiſe angepaßt, weil eben das Prüfungs- und Be⸗ 
rechtigungsweſen und anderſeits die Berechnung der Weiber bei der 
Eheſchließung, den geſunden und höherraſſigen Typus bereits künſtlich 
ausgemerzt und geradezu eine Intelligenz-Beſtien-Reinzucht ver⸗ 
anlaßt hat. Jener entartete Menſchentypus zeichnet ſich aus durch: 
Koloſſale Schädelentwicklung, beſonders der Breite nach, mangelhaften 
Haar- und Bartwuchs, hohe Stirnen, breite flache und konkave Naſen, 
verkümmertes Untergeſicht, in manchen Fällen bei den Typus der „aka⸗ 
demiſchen Hausknechte“ durch primitive Geſichtsbildungen. Der Körper— 
wuchs iſt klein, da die enorme Schädelentwicklung während der Studien 
alle Salze in Anſpruch nimmt, der Rumpf lang und die Beine kurz. 
Das viele und frühzeitige Studieren macht die Kinder rhachitiſch, bleich- 
ſüchtig, ſkrofulös, lungenſchwindſüchtig. Zähne und Knochen können ſich 
nicht feſt genng entwickeln. Die Mädchen bekommen Beckenverengerung, 
verlieren die Still- und Geburtsfähigkeit, und die von ihnen mit gleich 
falls durch die Schule Schon degenerierten Männern erzeugten Kinder, 
find womöglich noch degenerierter. Und fo wächſt das Übel in Rieſen⸗ 
hafte, und wird durch die Schule das häßliche und höchſt gefährliche Ge— 
hirnbeſtientum gezüchtet, das die Geißel aller ziviliſierten Staaten, be- 
ſonders des Dentſchen Reiches, geworden iſt. Die geiſtige Überanſtren— 
gung und die frühzeitige und hypertrophiſche Ausbildung des Gehirns 
und der Nerven erzeugt bei Mangel an Körperbewegung auch ſeruelle 
Frühreife, bevor der übrige Körper und die Geſchlechtsorgane und Ge- 
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Jatod Grimm direkt oder indirekt Bildung geholt. 


ſchlechtsdrüſen vollſtändig ausgebildet ſind. Die Kinder werden in den 
Onanismus und die Perverſitäten geradezu hineingeſtoßen. Daher kom⸗ 
men dann die Schülerſelbſtmorde, die Lehrermorde und überhaupt die 
von Jahr zu Jahr zunehmende Nerbofität! frühzeitige Impotenz und 
raffinierte Bil dlungsroheit. N 

So kläglich wie ihre Schöpfer, ebenſo ſind daher die Erfolge dieſes halb⸗ 
menſchlichen, unmenſchlichen Syſtems. Nicht einmal den Intellekt bil⸗ 
det es aus. Man laſſe nur 20 Jahre nach dem Abiturium einen Uni⸗— 
verſitätsprofeſſor dieſe Prüfung ohne Vorbereitung wiederholen. Er 
fiele glattweg durch.? So bietet ſich uns denn Deutſchland heute ein 
Bild dar, das der wackere Redva!' draſtiſch, aber zutreffend in den 
Verſen ſchildert: 


Ein Drachenkampf war ehrenvoll 

ur Zeit der Ritter und Helden. 

eut ſchützt der Staat das Drachentier, 
Und andre Sitten gelten. 


Gib alle deine Kräfte her . 
Zum Schuß der Affen und Schweine, 
Es gründet dann viellelcht das Vieh 
Dir Menſchenſchutzvereine. 


Das Vieh, mit dem in neuem Kampf 
Ich wünſchte mich zu bellen 

Heißt Biidungsroheit und es iſt 
Inu Dentſchland erbgeſeſſen. 


Tritt keinem Hündlein auf den Schwanz 
Und wirf's nicht mit dem Steine N 
Erwehr dich deiner Wanzen nicht, 

Es gibt Tierſchutzvereine. 


Die Blonden und Dunklen als Lehrer und Schuͤler. 


Es wäre voreilig und ungerecht, für die geſchilderten traurigen Schul“ 
zuſtände die Lehrer oder Schüler an ſich verantwortlich zu machen. Ich 


1 Vgl. Dr. H. Stadelman, Schulen f. nervenkranke Kinder, Berlin 1903. Eine 
lehrreiche Schrift. Zuerſt macht man die Kinder in den Schulen nervenkrank, dann 
will man Schulen gründen, um ſie nervengeſund zu machen! Welch ein Irrwahn! 
2 Vgl. die treffliche Schrift des wirktich aufgeklärten Pädagogen Berthold Otto 
„Deutſche Erziehung und Hauslehrerbeſtrebungen“ Verlag des „Hauslehrer“ Groß⸗ 
lichterfelde, 1907. . „ kan Fu 
2 Deutſches⸗Teutſches, Verlag Richard Sattler, Leipzig. Die köſtlichſte Zeit⸗ 
ſatyre auf das vermongolte Teutſchland. . - 
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Abd. 2. . . Abb. 3. Abd. 4. | 


Der Schrecken unſerer Augend. Abb. 2: Typus des „afademifchen Hausknechts“, Prlnitive 

Geſtchsplidung, koloſſale Entwicklung des Untergeſichts. Abd. 3: Der nulechifche Nhetor 

Demoſthenes, ein glänzender r eweln ür die Raſſentheorle. da unſere modernen Grammatlfer 

und Linguisten genau denſelben Entartungstypus haben. Abb. 4: Ein moderner Schutertypus: 

koloſſale Stirnentwlcklung. große abfichende niederſitzende Ohren, breite konkabe Wale, ver 
kümmertes Unter geſicht. (Nach Simpiziſſimus“). 


habe die Schuldigen wohl mit hin länglicher Deutlichkeit gekennzeichnet: 

ſchuld ſind die Tſchandalen, und die Opfer ſind die blonden heldiſchen 

: Menſchen, ob fie nun Lehrer oder Schüler ſind. 
Im heroiſchen Zeitalter war der Lehrer der angeſehenſte und höchſte 
Stand,! denn er war der Hüter des Weistums und der Geiſtesſchätze 
und der geiſtige Führer. Es war ein prieſterliches Amt, dem auch in 
den reichen geiſtlichen Stiftungen, dem „Göttergut“, die entſprechenden 
materiellen Machtmittel gegeben waren. Es waren dies die Brahmanen 
der Inder und die „Armanen“ unſerer Vorfahren, die dieſes Inſtitut 
gegründet und am vollkommenſten ausgebildet haben.? Im Mittelalter 
lebt es — allerdings verzerrt und durch den fränkiſchen Romanismus 
entſtellt — als das allein den Germanen eigentümliche Kirchenfürſten⸗ 
tum und das Kloſterweſen fort. Man ſchimpfe nicht allzu ſehr über die 
Kloſterſchule. Dieſe hat ihre Schüler weit weniger geiſtig geknechtet als 
die moderne Staatsſchule, vor allem aber hat ſie ihre Lehrer nicht hun— 
gern laſſen und hat ſie nicht zu erbärmlichen Strebern, Unterrocks⸗ 
touriſten, Heuchlern und Stellenjägern herabgewürdigt, was heutzutage 
ein Lehrer fein muß, wenn er weiter kommen will. Habe ich unrecht? 
Nur ein Beiſpiel: Was ſeinerzeit die Kirchenpfaffenkonzilien waren, das 
ſind heute die Kongreſſe der Schulpfaffen. So berichtet ſogar eine erz— 
liberale Zeitung gelegentlich einer ſolchen Verſammlung: „Die deutſche 
Univerſitätspolitik, die auf den Naturforſcherverſammlungen getrieben 


Mann, II. 149: „Wer jemand die Wohltat heiliger Gelehrſamkeit erteilt, fie jei 
Hein oder gruß, der ſoll hienieden Guru ober verehrungswürdiger Vater wegen 
dieſer himmliſchen Wohltat genannt werden.“ 

Vgl. darüber die bahnbrechenden Schriften Guido Liſt's, wie: „Die Armanen- 
ſchaft der Ariogermanen“ Bd. u. II, Verlag d. Guido⸗Liſt-Geſellſchaft, Wien VI, Web⸗ 
gaſſe 29. Ferners den Aufſatz „Unterrichtsweſen in Deutſchland vor Errichtung der 
Univerſitäten“ in den „Deutſchen Hochſchulſtimmen“ Wien VIII, 1910. 
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wird, zog abermals ihre Kreiſe; es wurde viel bemerkt, wenn der junge 
Ertraordinarius von der Univerſität X die Auszeichnung genoß, vom 
führenden Geheimrat der Hochſchule Y in ein längeres Geſpräch gezogen 
zu werden ... Zahlreiche Damen hatten ſich eingefunden; die 
mit Kokarden geſchmückten Damen des Komitees empfingen die Gäſte 
und kommentierten das an Genüſſen mannigfacher Art 
reiche Programm, welches der Teilnehmer harrte. Neben den Gattin 
nen der Profeſſoren waren auch die Töchter erſchienen 
und die Univerſitätsjugend ſcharte ſich um dieſe.“! 

In ſolchen Dingen kann ein Lehrer und Erzieher heldiſcher Raſſe natür⸗ 
lich nicht mittun, er wird bald von feinen Tſchandalenkollegen ausge— 
ſtochen und überflügelt fein. Und fo kommt es, daß heute, je höher 
hinauf in der Schul⸗Hierarchie, deſto mehr dunkle und ſchlechte Raſſen⸗ 
elemente, ausgeſprochene degenerierte Gehirnbeſtien und akademiſche 
Hausknechte anzutreffen ſind. In keinem Stand ſind die Vorgeſetzten 
ſo manierloſe Flegel wie im Lehrerſtand, in keinem Stand werden die 
„unterſten“ Beamtenränge geiſtig und materiell derart geſchuhriegelt 
und ſogar in ihrem privaten Leben beſpitzelt als im Lehrerſtand. Ge⸗ 
rade der Blonde als Lehrer leidet bei dem ihm eingeborenen Drang 
nach Freiheit, ſelbſtändig ſchöpferiſchem Denken und feinem Empfinden 
für Recht und Anſtand unter dieſer Tyrannis am meiſten. Dieſe geiſtige 
Knebelung und dieſes brutale Niedertreten des Lehrerſtandes bis zur 
völligen Ohnmacht und willenloſen Unterwürfigkeit iſt die größte Ver⸗ 
ruchtheit unſerer Tſchandalazeit. Es würde zuweit führen, die Raſſen⸗ 
anthropologie der einflußreißen leitenden Schulmönner in einzelnen 
durchzugehen. Es ſind zu 75% degenerierte oder primitive Niederraſſen⸗ 
typen, allerdings mit gewaltiger Schädel und Stirnenwicklung. 
Genau ſo ſteht es mit den Univerſitäten und den höheren „Intelligenz⸗ 
berufen“. Von 30.000 reichsdeutſchen Arzten ſind 3000 eingeſtandener⸗ 
maßen Juden.? Von den 27.000 übrigbleibenden wird noch jo mancher 
ein getaufter Jude fein. Während im ganzen Reiche die Juden nur 1% 
ausmachen, find 10% der Arzte Juden. In Wien find es gar 100%. 
Ganz ähnlich verhält es ſich mit dem Advokatenſtand. Es iſt völlig aus⸗ 
geſchloſſen, wenigſtens in Deutſchland, daß ein Gelehrter heroiſcher Raſſe 
und Geſinnung ans Ruder kommt. Das liegt ja in dem Syſtem be— 
gründet. Denn der ariſche Lehrer und Erzieher muß geknechtet fein, 
damit er nicht die Geiſtesfackel in den ihm raſſengleichen Schülern ent— 
zünde und ihnen helfe, die Ketten der tſchandaliſchen Schreckensherrſchaft 
zu brechen. Durch Maulkorbparagraphe iſt es der Lehrerſchaft der 
meiſten deutſchen Staaten verboten, Rechts- und Standesfragen in amt 
lichen Konferenzen zu beſprechen. „Diefer Zuſtand der Wehrloſigkeit 
eines ganzen Standes erzieht eine Paſchawirtſchaft (der Schunlinſpek⸗ 


„N. Fr. Pr.“, 10. September 1911. „Zum Schluß animiertes Tanzkränzchen“? 
In allen Staaten wird er obendrein von den „freifinnigen” Parteien als politi⸗ 
cher Zutreiber audgenügt. 

„Alldeutſches Tagblatt“ Wien, 28. Mai 1911. 
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toren), wie man ſie ſchöner nicht in den Gefilden Kleinaſiens finden 
kann.“ Unter den Schulinſpektoren der deutſchen Länder findet man 
daher geradezu eine Ausleſe der gemeinſten und canailleuſeſten Intelli⸗ 
nenzbeſtien. Von dem ekeligen Intriganten⸗, Poliziſten⸗ und Zwangs- 
auſtaltsgeiſt, der in Schulangelegenheilen herrſcht, fer als Veiſpiel, der 
Erlaß einer Behörde angeführt, die alle Unterbehörden beauftragte, die 
Lehrperſonen zu braufſichtigen, daß fie Dr. Ewald Haufe's Werk 
„Die natürliche Erziehung“ weder leſen, noch in Vorträgen der Lehrer⸗ 
vereine erwähnen.? Natürlich geht dieſer Erlaß von einem geſchäfts⸗ 
neidigen, „höheren Schulbeamten“ aus, der auf dieſe Weiſe einen 
neuen Gedanken totfchlagen will. Denn nichts iſt den Schulpfaffen ver⸗ 
haßter, als neue und eigene Gedanken des Lehrers höherer Raſſe. 
„Nirgend vielleicht findet man weniger geſunden Menſchenverſtand und 
ſelbſtändiges Denken als in Deuntſchland. Nirgends herrſcht die 
Schablone jo ſehr vor und die Pedauterie.“ Und wie köſtlich und richtig 
hat, der trefflihe Nedva!“ dieſe Schulpfaffen gezeichnet, wenn er 
ſchreibt: N 


„Sie ichen finſter und propin drein Sie haben Grund zu ihrem Stolz. 

Man ſieht's ſchon an ihrem Geſichte, Sie lennen perſönlich den Affen, 

Ja jeder von ihnen iſt àwelſellos Der mit dem Schweine legal vermählt 
Der Mittelpunkt der Geſchichte. Sie als Krone der Schöpfung geſchaffen. 


Dieſe lächerliche Unbildungs-Apoſtel⸗Geſellſchaft iſt ja längſt allen 
Hoteliers, Kellnern und Gepäcksträgern wegen ihrer unfeinen Manieren 
zum Geſpött geworden, und jeder deutſche Gentleman muß ſich ihrer 
in einer beſſeren Geſellſchaft ſchämen. 

Wenden wir uns den Schülern zu! Ein ganz ähnliches Bild. Auch hier 
bleibt das geiſtig und körperlich langſam reifende Kind der heroiſchen 
Raſſe hinter den findigen, frühreifen Dunkelraſſenkindern zurück. Die 
Schule verlangt und prämiiert nur möglichſt geiſtloſes, wörtliches 
Memorieren und Nachplappern und unterdrückt und beſtraft jedes ſelbſt⸗ 
ſtändige oder gar ſchöpferiſche Denken als „Allotria“; ritterliche Geſin⸗ 
nung, Mut, Ehrlichkeit, Wahrheitsliebe, Aufopferung, hingebende Liebe, 
natürlicher, feiner Anſtand, alles Eigenſchaften, die der höheren Raſſe 
der Blonden vignen, gelten nichts, die Einhaltung der Schulpolizei⸗ 
geſetze, die der Tſchandale geſchickt umgeht, iſt allein für die „Sitten⸗ 
note“ — welch ſcheußliches Wort — maßgebend. Ebenſo mechaniſch und 
ungerecht werden die Leiſtungen beurteilt. Es wird von den Kindern 
im allgemeinen zuviel verlangt. Das wieder mit Bedacht. Denn der 
ehrliche, ſchwerfällige blonde Schüler kann das Penſum einfach nicht be⸗ 
wältigen, der findige Dunkelmann aber weiß ſich durch ſeine Schwatz⸗ 
baftiafeit oder durch Schwindel darüber hinwegzuhelfen. „So bricht 


1 „Deutſcher Michel“, 8. Jänner 1910. 

2 „Tentiche Hochſchulſtimmen a. d. Oſtmark“, Wien, 9. April 1910. Weitere Werke 
Haufe's: „Aus d. Leben eines freien Pädagog.,“ 1894; „Erziehung zur Abeits⸗ 
tüchtigkeit“, 1806; „Prinzipien d. natürl. Erziehung“ 1902; „Evangelium d. nat. 
Erziehung“, 1. 

5 Graevell van Joſtenopde, 1. c., S. 14. 

„Deutſches⸗Teutſches“, S. 47. 


! 


1— 


— . ‚ ‚—＋Ü1·1—ͥbů VG 


dieſe Schule im jungen Menſchen durch ihre Anforderungen die Offenſive 
der Arbeitskraft und der Arbeitsluſt und gewöhnt ihre Zöglinge an eine 
ſchmachvolle Defenſive der Arbeitsgrimaſſe und der Arbeitslüge.“ ! „Man 
verlangt tagtäglich etwas von ihnen, was ſie nicht leiſten können und 
gewöhnt ſie dadurch, das nicht zu leiſten, was man von ihnen ver⸗ 
langt.“? Sie müſſen Leiſtungen vortäuſchen, fie werden daher 
ſchon von Jugend an zu Heuchlern, Lügnern und 
Schwindlern geradezu ſyſtematiſch erzogen! Der früh⸗ 
reife Verſtand, weil zu einſeitig und mechaniſch künſtlich zur Entwicklung 
gebracht, iſt faſt ausſchließlich darauf gerichtet, Lehrer und Eltern zu be⸗ 
trügen. Und fo entſtehen dann als Früchte dieſes Erziehungs ſyſtems 
unſere raffinierten deutſchen Streber, Intriganten, philoſophiſchen, 
juridiſchen, mediziniſchen und theologiſchen Scharlatans, Dampf⸗ 
plauderer und Formaliſten, Silbenſtecher, Schartekenreiter und Eſels— 
hautanbeter, die ſich mit ſtaunenswerter Virtuoſität ſtets um eine tat⸗ 
ſächliche Leiſtung oder Arbeit heruntzudrücken wiſſen und lediglich von 
der Ausbeutung der durch ſie beſchwindelten weniger „intelligenten“ 
Menſchen leben. Es iſt nach alldem begreiflich, daß dieſe Menſchenſorte 
ein lebhaftes Intereſſe hat, daß dieſes in ſich unſinnige, widernatürliche, 
menſchenfreſſeriſche Erziehungsſyſtem aufrecht erhalten bleibe, denn ihre 
Schmarotzer ⸗Exiſtenz baut ſich auf dieſer Grundlage auf. Wie wunder⸗ 
bar kommt demnach dieſes Schulſyſtem dem Tſchandala zuſtatten, der 
ſchon von Kindes⸗Säbelbeinen auf an Hand des Beiſpieles ſeiner dunklen 
Raſſengenoſſen, eines Horaz oder Odyſſeus, in odyſſeiſcher Verſchlagen⸗ 
heit und epikureiſcher Genußſucht erzogen wird. 
Der Romanismus und Humanismus iſt nicht eine Urſache, ſondern eine 
Folgeerſcheinung. Die Tſchandalen wollen ſich ſelbſt verherrlicht ſehen, 
und ſie wollen ihre Kinder eben raſſenmäßig erziehen. Wir gönnen 
ihnen dieſes Erziehungsſyſtem, beanſpruchen aber für uns auch eine 
raſſenmäßige Erziehung. Denn wenn unſere Kinder mit den Miſchlings⸗ 
kindern zuſammengeſperrt werden, ſo gefährden wir nicht nur ihre 
körperliche Geſundheit, die durch die ekelhaften anſteckenden Krankheiten 
dieſes Geſindels bedroht iſt, ſondern auch ihre geiſtige Geſundheit. Wir 
ſetzen ſie dann einem von der Gegenſeite mit den unehrlichſten Mitteln 
der Schwindelei geführten Wettkampf aus, in dem ſie unterliegen. 
müſſen. Wo Chriſten und Juden zuſammen unterrichtet werden, konunt 
dies klar zum Ausdruck. Im Jahre 1910/1911 waren nach einer Zu⸗ 
ſammenſtellung des Wiener „Deutſchen Volksblattes“ in Wien 6959 
chriſtliche und 2076 jüdiſche Gymnaſiaſten, das find fait 33%, während 
die Juden in Sfterreich überhaupt nur 4% der Bevölkerung aus- 
machen. Die Chriſtens ſind daher um 29% zahlenmäßig verkürzt. Daß 


ı Kemmer, I. c. S. 41. Berthold Otto, l. c. S. 23. E 

s Chriſt und Jude iind keine raſſenanthropologiſche Begriffe. Sie ſind aber für uns 
doch a fortiori beweiskräftig. Denn unter den Juden find die Blonden gewiß in 
der Minderzahl. Unter den Chriſten ſind aber gewiß noch viele dunkle Tſchandala, 
fo daß alſo der Prozentſatz für die blonde heroiſche Raſſe noch weitaus ungünſtiger 
ausfallen muß. 
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die Dunklen dieſen Vorſprung rein auf Grund ehrlicher beſſerer 
Leiſtungen erzielen konnten, iſt ſehr zu bezweifeln. Wurde doch erſt vor 
einigen Jahren in Ruſſiſch⸗Polen eine nroße jüdiſche Schulzeugnis⸗ 
Fabrik aufgedeckt, welche in großinduſtriellem Betriebe für Juden 
Zeugniſſe herſtellte, mit deren Hilfe fie an ruſſiſchen oder ausländiſchen 
Univerſitäten Hochſchule ſtudieren und Arzte, Apotheker uſw. werden 
konnten.! 


Ziele und Wege der raſſentuͤmlichen Erziehung. 


Was man bei Pflanzen und Tieren längſt als Selbſtwperſtändlichkeit 
erkannt hat, nämlich eine naturgemäße der betreffenden Art eutſprechende 
Pflege, verlangen wir auch für den Menfchen der höheren Raſſe. Der 
Raſſe ihre Erziehung, und Erziehung zum Naffem 

bewußtſein! Wir verlangen nicht nur natürliche und nationale, 

ſondern auch raſſeutümliche Erziehung. Der Blonde darf 

und kann nur von Blonden erzogen werden. Denn nur zwiſchen gleich— 

raſſigen Lehrern und Schülern beſteht Gleichheit der Gehirne und daher . 
der Gedanken und Anſchanungen, von der der Erfolg eines jeden Unter⸗ 

richts abhängig iſt. Je gleichraſſiger Menſchen ſind, deſto leichter und 

ſchneller verſtehen ſie ſich. Die Mißerfolge der modernen Pädagogik 

gehen vielfach auf die Unkenntnis der Tatſache zurück, daß Raſſen⸗ 

ungleiche eine inſtinktive Abneigung beherrſcht, die eine tiefergreifende, 

nachhaltige Einwirkung der Erziehung überhaupt nicht aufkommen läßt. 

Die Blonden müſſen getrennt und abgeſondert von den Dunklen und 

entſprechend ihrer Raſſeneigenart erzogen werden. Sie müſſen als 

charaktervolle, ſelbſtändig und ſchöpferiſch denkende, freie Menſchen er⸗ 

zogen und behandelt werden und ihre Lehrer müſſen dieſelben Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen. N 

Die raſſentümliche Erziehung muß auch eine geſunde und daher 

Seift und Körper harmoniſch ausbildende Erziehung fein. Der Körper 
des blonden Menſchen der heroiſchen Raſſe hat ſich aber gerade durch die 

— Arbeit zu feiner vollendeten Schönheit entwickelt. Denn Schön⸗ 

heit iſt im Grunde Zweckmäßigkeit und Anpaſſung an die Arbeit. Nutz⸗ 

bringende und volkswirtſchaftliche Werke ſchaffende Handarbeit,? 

nicht kraftvergeudender Sport, iſt das trefflichſte Körperausbildungs⸗ 

mittel. Jeder Blonde, auch derjenige, der ſpäter Geiſtesarbeiter werden 

will, ſoll ein Handwerk lernen. Denn es ſchützt 1. vor Hypertrophie des 

Gehirns und Schädels; 2. es ſtärkt die Nerven und hält geſund und 

jung: 3. erzieht es arbeitſame, ſchöpferiſche, wirkliche Werte ſchaffende 

Menſchen; 4. werden dadurch für die Zeiten der Streiks Arbeiter⸗ 

reſerven geſchaffen, welche dem ſozialdemokratiſchen Terrorismus wirk— 

fan die Stirne bieten könnten; 5. wird das geiſtige Proletariat hintan- 


„Deutſches Volksblatt“, Wien, 16. Februar. 1910. 

Deswegen gehörten der Longobarde Benedikt von Nurſia und der edelraſſige 
Bernhard b. Clairvaux, die beide die Handarbeit zur Grundlage ihrer Ordens⸗ 
regel machten, zu den großen Erziehern der heroiſchen Raſſe. 
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gehalten. Wenn die Tſchandalen nicht arbeiten wollen, dann wird die 
Herrenraſſe arbeiten, und die Miſchlinge ſollen verhungern. Schon der 
geniale echt heroiſche Erzieher Fröbel, hatte den Wert der Hand⸗ 
arbeit als Medizin, als beſten und anregendſten Sport und als 
ethiſcheſtes Bildungsmittel richtig erkannt. Auf dieſem Wege miſſen 
wir, wie Hugo Göring! ganz richtig erkannt hat, weiterichreiten. 
Die Erziehung zur Arbeit wird dem ſozialen Elend, dem geiſtigen Pro— 
letariat, der würgenden Teuerung ein Ende bereiten. Die Arbeit wird 
die Blonden körperlich verſchönern und ſittlich veredeln und Landwirt⸗ 
ſchaft und Gewerbe wieder adeln. Schon der alte Bernhard von Rohr 
ſagt: „Eine Urſache der neglegierten Manufakturen iſt die Verachtung 
der Handwerkslente in Teutſchland und daß jedweder Dinteulecker einem 
rechtſchaffenen Handwerksmann und Künſtler vorgezogen wird.“? 
Der heroiſche Menſch iſt ein herriſcher Menſch und Individualiſt, nichts 
iſt ihm läſtiger als jeder Zwang. Deswegen muß unſere Erziehung eine 
freie Erziehung fein, überhaupt keine Maſſenerziehung, keine Schule,? 
ſondern Einzelerziehung durch freie Meiſter auf dem Felde und in der 
Werkſtätte. Daher eine Erziehung, nicht nur frei von jedem religiöſen, 
ſondern auch von jedem ſtaatlichen Zwange. Erziehung iſt nicht 
Staats ſache, ſondern das „königliche Amt“! und 
Recht ausſchließlich der Eltern. Dieſe ſollen allein beſtim⸗ 
nien, wie, wo, wie lange, von wem und worin die Kinder erzogen wer⸗ 
den ſollen, ſollen aber auch die Koſten der Erziehung allein tragen. 
Selbſtverſtändlich müßten alle ſtaatlichen Schulabgaben abgeſchafft wer⸗ 
den. Die Loſung: Trenung der Kirche vom Staat, iſt nach mehr als 
100jährigem Kampf ſiegreich durchgedrungen. Ich aber gebe nun die 
Loſung aus: Trennung der Schule vom Staat! Denn das 
Kirchenpfaffentum haben wir glücklich unſchädlich gemacht und dafür 
ſind wir in die Tyrannei des liberalen Schulpfaffentums gefallen. Und 
dieſe müſſen wir mit denſelben Mitteln bekämpfen. Nur eine entſtaat⸗ 
lichte und private Erziehung, wo ein jeder unkerrichten und lernen kann 
wie er will, iſt eine wahrhaft freie Erziehung. Nur eine vom Ber 
rechtigungsweſen befreite Schule, kann eine wirklich freie Schule ſein. 
Der Staat ſoll ſich, dort wo er Berechtigung beanſprucht, die Leute ein— 
fach in den Vurcaus und Spitälern praktiſch erziehen. Ich meine, daß 
wäre nicht nur billiger, ſondern auch in jeder Hinſicht zuträglicher: Es 
wären weniger Beamten notwendig, die Jünglinge könnten ſchon wäh⸗ 
rend des Studiunis verdienen, indem fie natürlich ein kleines Adjiutum 


1 Einer der bedeutendſten lebenden Pädagogen und Bahnbrecher der natürlichen, 
nationalen Erziehung zur Arbeit. Vgl. feine Schriften: „Programm der deutſchen 
Lebensſchule“ 1882; „Die neue deutſche Schule“ Verlag Voigtländer Leipzig, Mk 250: 
„Programm einer neudeutſchen Schule“, Selbſtverlag, Weimar. 5 : 

1 Bernhard v. Rohr in feiner „Einleitung zur Staatsklugheit. R 
s Schon das Wort ift fremd und häßlich. niederraſſig und kommt von „Ichvla”, 
„gl. die Schriften des trefflichen Vorkämpſers der natürlichen Erziehungsweiſe, des 
Pädagogen Berthold Otto: „Beiträge z. Pſychologie des Unterrichts ‚1903. „Lehr⸗ 
gang d. Zukunſtsſchule“, 1901. „Vom königlichen Amt der Eltern 1906. 
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au bekommen hätten, obendrein würde das natürliche und praktiſche 
Denken nicht durch die graue Schultheorie netrübt. Dieſe Stantsdienft 
kurſe — oder wie man das nennen will — wären nur für die Staats. 
bauten der verſchiedenen Reſſorts, die Richter und Mediziner und 195 
ns RL unprodukliven, ja ſchädlichen 
ſta zur Her dung neuer Lehrer müßte s füberflüſſi 
vorſchwinden. Ie höher und abſtrakter die Schule, deſto e 
Die deutſche Univerſität iſt meiner Anſicht nach überhaupt die läche 5 
lichſte und rlickſtändigſte Erziehungsanſtalt, das nilt vor allem von ber 
juridiſchen Fakultät. Nur ein kleiner Bruchteil der Juriſten beſucht 8 
ſaſt an allen deutſchen Univerfitäten iſt das fo — die Vorleſungen ſon⸗ 
dern zieht es vor, ein paar Wochen vor den Prüfungen einen Einpauk⸗ 
kurs zu nehmen. Tem es iſt eine allgemein bekanute Latſache daß 
ein Juriſt viel eher durchkommt, wenn er zu einem Einpauker als in die 
Vorleſungen geht. Denn dieſe kennen die Eigenheiten Eitelkeiten is 
Steckenpferde der prüfenden Profeſſoren ganz genan und wiſſen ihre 
Klienten auf das Examen — das ja eben nichts als ein mechaniſches 
Nachplappern der profeſſoralen Weisheit iſt — weit beſſer bons dere et 
als die Hochſchullebrer ſelbſt. Ich behaupte keck, daß mindeſtens 50% 
der deutſchen Juriſten in dieſer Weife. „ſtudieren“, nämlich ledi lich 
„Studieren“, wie man durchkommt. Deswegen geſchieht es nicht a 
daß ein Aeißiger und ſtrebſamer Student, — meift iſt es ein argloſer, 
blonder Junge heroiſcher Raſſe —, der alle Vorleſungen beſucht und ſich 
eifrig weitergebildet hat, bei der Prüfung durchraſſelt, wenn er eine An⸗ 
ſchauung entwickelt, die nicht der prüfende Profeſſor vertritt. Wo bleibt 
bei den Prüfungen man dieſen Spielſchulen für große Kinder die be⸗ 
rühuite Lern-⸗Freiheit? Ich habe bisher überall nur die ent— 
mutigendſte und albernſte Geiſtesknebelung und. Einſchränkung der 
Lerufreiheit gefunden. Wenn zur Erlangung der „akademiſchen Grade“ 
die Einpaufer, weil fie das ganze faule Syſtem im Weſen durchſchauten 
und mit naivem Zynismus zur Vollendung ausbildeten genügen, dann 
könnte der Staat Unſummen erſparen, wenn er die Hochſchullehrer 
penfiontert, die Univerſitäten ſamt und ſonders ſchließt und daraus 
bfandleihbäuſer, Volksbanken, Getreidemagazine macht, oder als Klub⸗ 
hänſer vermietet. Das wäre ganz entſchieden volkswirtſchaftlicher denn 
heſünder bliebe die Jugend obendrein. Man könnte die geſante Hoch⸗ 
ſchulbildung getroſt den Einpaukern überlaſſen. Alles wäre befriedigt 
. Studenten, die Einpanker und die Herren Profeſſoren, die ſpazieren 
e Ei Auer ihrer hervorragendſten „wiſſenſchaftlichen 
2 „ nämlie orhe ihrer Töchte reiche Schwi 
e ie ee ihrer Töchter an reiche Schwieger⸗ 
Zunächſt wird es ſich darum handeln, die Wege einzuſchlagen, die 
uns unſerem Ziele näherbringen. Dieſe Wege wären: 1. Zulaſſung 


1 Meiner Anſicht nach ſollte ſich die Preſſe mit der Kritik di 7 
N t t der Kritit dieſer doch ö i 
Prüfungen mehr beſchäftigen. Auch ſollten die Prüflinge Sid a 


Bevollmächti i ü ; 
ang im Prüfungskollegium haben. Warum gerade hier den ſtarren 
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dunkler Juden zu den mittleren und höheren Schulen nur entſprechend 
ihrer Bevölkerungszahl. In Deutſchland alſo nur zu 1%, in Oſterreich 
nur zu 4%. In Rußland hat ſich dieſe Einführung glänzend bewährt. 
2. Die Beſtrebung zugunſten der Errichtung ſtreng geſonderter konfeſſio⸗ 
neller Schulen iſt zu fördern, denn folgerichtig wird man dann zum 
Schluß zur raſſentümlichen Sonderung kommen, indem man doch er⸗ 
kennen wird, daß das Naffenblut für den Charakter entſcheidender iſt 
als Taufwaſſer. 3. Aufhebung des ſtaatlichen Schulzwanges und Ver. 
kürzung der Schulzeit. „Den Vorſchlag, die Schulzeit zu verkürzen, ſinde 
ich ganz angemeſſen. Es iſt kein Fehler, wenn man die jungen Leute 
frühzeitig einem geſunden Erwerbsleben zuführt.“! Die Aufhebung des 
Schulzwanges würde in keiner Weiſe das Bildungsniveau der höheren 
Raſſe herabdrücken. Berthold Ot to berichtet, daß bei feiner natür 
lichen Erziehungsmethode, bei der den Kindern auch die Dauer des 
Unterrichts zur Beſtimmung überlaſſen bleibt, die Kinder von dem 


Unterricht gar nicht genug bekommen, und häufig ſogar über den Aus⸗ 


fall von Stunden ſehr ungehalten find.? 4. Abſchaffung der Diplom⸗ 
berechtigung und Wiedereinführung der raſſenhygieniſchen Berech⸗ 
tigung, d. h. die Raſſentüchtigeren und Geſünderen ſollen mehr Anrecht 
auf Freiwilligenrecht und Staatsanſtellung haben. Alteingeſeſſene 
Familien müſſen ſtets das Vorrecht haben. 5. Unterſtützung aller Be⸗ 
ſtrebungen, die den Volksſchullehrer ſozial und materiell beſſer ſtellen 
und ihn vor allem von der polizeilichen Willkür der „höheren“ Schul⸗ 
pfaffen unabhängig machen, aber Einſchränkung der Staatslehrper⸗ 
ſonen auf ein Mindeſtausmaß. 6. Schon jetzt können gleichgeſinnte 
Lehrer in den Schulen in der Sitzordnung eine Sonderung nach Raſſen 
vornehmen und beim Unterricht die Blonden und Dunklen nach ihrer 
Raſſenart behandeln, den letzteren beſonders durch Austreten aus den 
Bänken und ſcharfe Überwachung, das Schwindeln unmöglich machen. 
Der Unterricht iſt auf ſchöpferiſches und ſelbſtändiges Denken der 
heroiſchen Weſensart einzuſtellen. 7. Vergeſſen wir aber die Hauptſache 
nicht: Wir müſſen, um unſer Endziel mit demſelben Erziehungsmittel 
zu erreichen, mit dem uns die Natur zur höchſten Raſſe herausentwickelt 
hat, wieder körperlich arbeiten. Nur als Bauern und Krieger 
werden wir wieder die Herrſchaft der Welt an uns 
reißen. Denn als Bauern und Krieger ſind wir großgeworden. 
Freunde hört unſeren Raſſengenoſſen, den Volkserzieher Matthias 
Claudius, der den „glücklichen Bauer“ ſein Loblied auf den 
Bauernſtand und die Feldarbeit mit den herrlichen Worten ſchließen läßt: 


O wer das nicht geſehen hat, ö Man ſiehl's vor Augen wie er friſch 
Der hat des nicht Verſtand, Die volle Hand ausitredt, 

Man trifft Gott gleichſam auf der Tat Und wie er ſeinen großen Tiſch 
Mit Segen in der Hand. Für alle Weſen deckt. 


1 Graf Balleſtre m, 1899. 
1 J. c. S. 49. 
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Ruskin ſagt einmal richtig: „Reichtum iſt etwas Schönes und Wert⸗ 
volles in den Händen des Tichtigen, der ihn zu verwerten verſteht.“ Da⸗ 
mit iſt das Weſen aller ſozialen Ordnung in kürzeſter Weiſe gekenn⸗ 
zeichnet. Selbſt die radikalſten Soziologen kommen allmählich zur Er⸗ 
kenntnis, daß die Löſung der ſozialen Frage nicht darin beſteht, daß alle 
Menſchen gleichen Anteil an den geiſtigen und materiellen Gütern haben, 
ſondern daß dieſe in gerechter Art verteilt werden. Es können, ja es 
dürfen nicht alle Menſchen den gleichen geſellſchaftlichen Rang haben. 
Rouge Denn vollkommene ſoziale Gleichheit wäre gleichbedeutend mit Unkultur, 
e Barbarei und Tierheit. Nicht einmal bei den in Nudeln lebenden Tieren, 
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5 Eh len Beurteilung und Buerfennung erfolgt au Hubert 2122. oder niederen ſozialen Stand anweiſen könnte, ſo kommen wir von ſelbſt 


auf die raſſenwirtſchaftliche Geſellſchaftsordnung. Der beſſere Menſch, 
der Menſch der heroiſchen Raſſe, muß mehr Beſitz, mehr Geld, mehr 
Macht, mehr Einfluß haben kraft der größeren Leiſtungen ſeiner Ahnen 
15 für die Kultur und Geſittung, kraft der begründeten Vesmutung, daß er 
„Sn als der Abkömmling eines edlen Geſchlechtes der menſchlichen Geſellſchaft 
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mehrnützen werde und von feinen Überfluſſe einen beſſeren und vernünfti⸗ 
geren Gebrauch machen werde, als der minderraſſige und dunkle Menſch. 
So wohltätig einerſeits der Reichtum im Beſitz des heroiſchen Menſchen 
iſt — ein Beweis dafür mögen die tauſend geiſtlichen Stiftungen des 
ariſchen Altertums und Mittelalters ſein, die Stiftungen, die die Haupt⸗ 
förderer alles geiſtigen und materiellen Fortſchrittes waren — ſo un⸗ 
geheuer gefährlich wird anderſeits der Reichtum im Beſitze des Tſchan⸗ 
dalen. Als Beweis dafür möge die Jetztzeit gelten mit ihren gigantiſchen 
Truſts, Börſen, Banken und Aktiengeſellſchaften, alles wirtſchaftliche Ein⸗ 
richtungen, die in raffinierter Weiſe dazu dienen, den ſchöpferiſchen und 
arbeitsſamen heroiſchen Menſchen um die Früchte ſeiner Arbeit zu be⸗ 
trügen und ihn auch geiſtig zu unterjochen. Ein Berliner Großfinanz⸗ 
mann, Rathenau, behauptete, daß heute die Völkerſchickſale nicht 
mehr von Fürſten und Königen, ſondern von beiläufig 300 Groß⸗Finanz⸗ 
männern, die ſich gegenſeitig perſönlich kennen und die über ungezählte 
Milliarden eigenen und fremden Geldes verfügen, gelenkt werden und 
zwar vollkommen autokratiſch, willkürlich, tyranniſch, blutig grauſam, 
ohne „Konſtitution“, „Volksvertretung“ oder wie dieſer Freiſinns⸗ 
Plunder heißen mag. Die ſich heuchleriſch ſo demokratiſch und „humani⸗ 
tär“ gebende moderne Wirtſchaftsordnung iſt im Grunde genommen die 
infamſte plutokratiſche Gewaltherrſchaft, die die Menſchheit je erlebt hat. 
Kaum hatten im Herbſt 1911 die Italiener feſten Fuß in Tripolis ge⸗ 
faßt, ſo eröffneten die Banca di Sicilia und Banca d' Italia ſchon ihre 
Filialen in Tripolis und Benghaſi, um ihre „Geſchäfte“ zu beginnen und 
zunächſt gleich den italieniſchen Soldaten die Kriegslöhnung abzu⸗ 
knöpfen. Genau dasſelbe ſehen wir in Marokko, in China und auf jedem 
noch fo entfernten Fleckchen dieſes Erdballes. Die Geldmänner und Aus⸗ 
beuter ſind die Vorreiter der modernen Ziviliſation. Kaum war Bosnien 
und Herzegowina annektiert, als als wichtigſte kulturelle Neuerung die 
Knieten⸗Ablöſungsbanken errichtet wurden. Der Socicté anonyme des 
huileries du Congo Belge (hinter der das große Seifenhaus „Sun⸗ 
light“ ſteht, und die mit 30 Millionen Fr. arbeitet) wurde 1911 die 
Wahl eingeräumt, in 5 Diſtrikten zuſammen zweimal fo groß als 
Belgien ſich die beften Olpalmenbeſtände je von 75.000 hi aus- 


zuſuchen und durch 33 Jahre gegen einen jährlichen Pachtzins von 25 eis, . 


per Hektar monopoliſtiſch auszubeuten. Den Einwohnern dieſer Gebiete, 
deren Eigentumsrecht an den Palmen unzweifelhaft feſtſteht, wurde ihr 
Beſitz einfach weggenommen und fie ſelbſt zu Taglöhnern (mit 25 18. pro 
8 Stunden Arbeit) entrechtet. n 

überblicken wir das ganze Wirtſchaftsſyſtem der Dunkelraſſigen, ſo 
kommt hier ihr typiſcher Raſſencharakter hüllenlos zum Vorſchein. Ihr 
ganzes Tun und Handeln trägt die Züge des Ur- und Affenmenſchen an 
ſich. 1. Arbeitsſchen. 2. Liſt und Heuchelei. 3. Skrupelloſer und nur durch 
äußerliche Formen verſchleierter Leichenfraß und Kannibalismus. Mit 
einem Worte, die Dunkel. und Niederraſſigen leben trotz Zylinder, Frack 


„Dokumente bes Fortſchritts“, 1911, S. 655. 
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und Lackſchuhen noch als paläolithiſche Menſchenfreſſer, fie jind daher die 
größten und gewaltigſten Feinde höheren Menſchentums und höherer 
Geſittung. Was ihnen alſo eine freigebige Natur und ein ſchöpferiſcher 
Intellekt nicht geben kann, das erbeuten ſie ſich durch ihren Diebsintellekt. 
Nur fo find ihre fabelhaften Reichtümer erklärlich. Eine durchaus juden⸗ 
freundliche Zeitſchrift berichtet mit offenkundigem Stolz: „Lautlos ift - 
in den nordamerikaniſchen Waiſenhäuſern, in Spitälern, in Schulen, in 
Volksuniverſitäten, in Verſicherungsanſtalten und in Kunſtinſtituten 
(wie Theatern) die ungeheure Summe von 3 Milliarden 368 Millionen 


Francs durch jüdische ‚Philanthropen' in den letzten Jahren zugunſten 


ihrer ‚enterbten' Brüder aufgeſpeichert worden.“ Man ſieht, wie „ent⸗ 
erbt“ die Tſchandalen find, daß fie 33 Milliarden aus dem Armel heraus 
ſchütteln können. Der nordamerikaniſche Senator Jefferſon Davis 
wies daher mit Recht in einer Rede darauf hin, daß in der Union 
51 Multimillionäre mit 4000 Millionären 87 Prozent des geſamten 
Nationalvermögens beſäßen. „Kann man,“ jo ſagte dieſer Senator, „be 
haupten, daß einer von dieſen ſein Vermögen ehrlich erwarb? Ich ſage 
nein. Sie haben ihr Vermögen „gemacht', weil ihnen das Geſetz Vorteile 
verſchaffte, oder mit Hilfe von Tarifräubereien oder des Baumwoll- 
Glücksſpiels oder mit tauſend und mehr anderen Kniffen, die ſie dem 
armen Manne gegenüber anwendeten.“? 

Jede Gelegenheit, mag ſie noch ſo traurig ſein, wird von den dunklen 
Geſchäftemachern zur Ausbeutung und Begaunerung mißbraucht. Ja 
gerade jene Augenblicke, wo der höhere Menſch von Mitgefühl und 
Trauer erſchüttert iſt, werden mit beſonderer Vorliebe zur Erpreſſung 


Hund Dieberei benützt. Man beachte nur, wie ſich das räuberiſche Ge⸗ 


ſchmeiß bei einem Todesfall auf die Hinterbliebenen ſtürzt und deren 
Schmerz und Faſſungsloſigkeit zur Beſchwindelung in unverkennbarer . 
Aasgeier-Taktik ausbeutet. Sofort, als nach dem Erdbeben von Meſſina 


(Ende 1908) die Sammlungen für die Verunglückten eingeleitet wurden, 


begannen auch ſchon die Unterſchlagungen, der Bürgermeiſter von 
Meſſina ſelbſt und 12 „angeſehene“ Bürger mußten in Haft genommen 
werden. Die Plünderei der Stadtruinen wurde in ſchwunghafter Weiſe 
betrieben. Aber mit der größten Schmach haben ſich die Börſen⸗, Bank 
und Geldmänner bedeckt, die dieſe entſetzlichſte Kataſtrophe, die die 
Menſchheitsgeſchichte kennt, in ſchmutzigſter Weiſe zu einem Rieſen⸗ 
lieſchäſt ausnützten. Die „Neue Freie Preſſe“, die bei ſolchen Sachen 
immer dabei iſt, verriet dies in etwas verblümter Weiſe in ihrer Aus- 
gabe vom 8. Jänner 1909: „Nähere Daten über die betroffenen Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften und die Höhe der fällig gewordenen Beträge fehlen 
zur Zeit noch faſt ganz. Indeſſen iſt ohneweiters klar, daß 120.000 und 
mehr getötete Perſonen, ein großes Kontingent der Gläubiger und Erben 
der Gläubiger jener Verſicherungsunternehmungen enthalten und deren 
„Dokumente des Fortſchritts“, 1911, S. 351. 
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Forderungen hinfällig werden.“ Das ſagt genug. Bank, Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften und ſogar der Staat lachten ſich ins Fäuſtchen, denn das 
Erdbeben hatte Hundertauſende ihrer Gläubiger auf einmal weggetilgt. 
Staatspapiere, Aktien und Verſicherungspolizzen, die gewiß einen Wert 
von ½ Milliarde darſtellten, waren einfach verſchwunden und Staat, 
Banken und Verſicherungsanſtalten mit einem Schlage einen tüchtigen 
Pack Schulden los, allerdings unter der Vorausſetzung, daß möglichſt 
wenig Menſchen gerettet würden. Deswegen wird man jetzt begreifen, 
warum man die Rettungsarbeiten ſo ſäumig betrieb und es ſo eilig hatte, 
alles zuzuſchütten! Seiten um Seiten könnte man mit dieſen ſich monat: 
lich ereignenden „europäiſchen Skandalen“ füllen. Doch genug an dieſer 
entſetzlichen, zum Himmel ſtinkenden „Humanität“ der Tſchandalen! Dieſe 
Raſſe iſt ſich ja der Größe ihrer Schandtaten gar nicht bewußt. Im 
Gegenteil rühmt ſie ſich mit einem gewiſſen naiven raſſenegoiſtiſchen 
Inſtinkt ſolcher Gaunereien. Als im Jahre 1910 der aus Wien durch— 
gebrannte jüdiſche Advokat Markbreiter, der Hunderttauſende unter⸗ 
ſchlagen hatte, in Amerika ſtarb, ließ es ſich die Wiener „Neue Freie 
Preſſe“ nicht nehmen, dem „berühmten“ Manne einen feierlichen Nach. 
ruf zu widmen, ebenſo wie ſie die Titanic⸗Kataſtropher dazu benützte, um 
für eine Konkurrenz⸗Schiffahrtslinie Reklame zu machen. 

So kommen wir alſo auf den Ausgangspunkt unſerer raſſenwirtſchaft⸗ 
lichen Erörterung und auf das altariſche Geſetzbuch des Mann zuriick. 
Es gelten heute mehr denn je die Grunderfahrungsſätze der Raſſenwirt⸗ 
ſchaftslehre: Der Reichtum der Tſchandalen iſt Diebſtahl und der Reich⸗ 
tum der Tſchandalen iſt die größte Gefahr für die Menſchheit, weil er die 
Grundlage des abſcheulichſten Wirtſchaftsſyſtems, der Plutokratie, iſt. 


Die Niederkaͤmpfung der Tſchanda⸗ 
liſchen Klein⸗Betruͤgerſyſteme. 


Steht feſt, daß der Reichtum der Dunkelraſſen den Grundſätzen einer 
natürlichen raſſenbiologiſchen Wirtſchaftsordnung widerſtrebt, dann iſt 
die erſte Vorbedingung der Raſſenwirtſchaft, Mittel und Wege zu ſuchen, 
um den Reichtum und die Plutokratie der Tſchandalen zu zertrümmern, 
um ſo Platz zum Wiederaufbau einer raſſenwirtſchaftlichen Geſellſchafts⸗ 
ordnung zu ſchaffen. 

Wollen die Blonden die verlorene ſoziale Stellung wieder gewinnen. 
dann müſſen fie zunächſt bei ſich ſelber beginnen. Deswegen lautet 
unſere erſte Forderung: Selbſterziehung der Blonden zur Wirtſchaftlich⸗ 
keit. zu Selbſt⸗ und Raſſenbewußtſein. Sie müſſen ihre Harmloſigkeit und 
und ihre aus dem früheren Herrenleben ererbte Sorgloſigkeit und Leicht- 
fertigkeit in Geld, und Geſchäftsſachen ablegen, ſie dürfen ſich nicht 
genieren, in ehrlicher Weiſe Geld zu verdienen, und den Wert des Geldes 
und Reichtumes nicht zu ſehr unterſchätzen. Neben der raſſenhaften Au— 
lage hat zur Entwicklung des jüdiſchen Charakters auch ſehr viel die 
Religion und Erziehung beigetragen. Talmud und Schilchan enthalten 
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eine Fülle praktiſcher Raffen» und Lebensweisheit. Vor allem erziehen ſie 
den Juden zu einem nüchternen Menſchen und erlauben, ja gebieten ihm, 
nach Reichtum zu ſtreben, während unſere moderne deutſche Schulmeiſter⸗ 
pädagogik das Streben nach Reichtum in übertriebenem oder heuchleri— 
ſchem Idealismus womöglich als etwas Unſittliches hinſtellen möchte. Es 
iſt gar nicht zu jagen, wie ſehr unſere gottverdammte, bornierte Neu- 
ſchule die blonde heroiſche Raſſe zu wirtſchaftliche Krüppel heranzieht und 
wie ſehr ſie daran ſchuld iſt, daß die Blonden heute arm und die Dunklen 


reich ſind. Denn die Dunkelraſſigen belächeln ja ſchon in der Schule die 


ehrlichen und ſpät reifenden, ungeſchickten dummen Blondköpfe, die ſie in 
kleinen Geſchäftchen, wie beim Verkauf von Schreibmaterialien oder Eß⸗ 
waren, zu übervorteilen trachten. 

Unſer Ziel iſt zunächſt ein negatives, nämlich einerſeits die Verarmung 
der Blonden hintanzuhalten, anderſeits die Tſchandalen an dem ſozialen 
Aufſtieg zu hindern. Das können wir nur dann erreichen, wenn wir die 
Taktik der Dunklen, alle Reichtumsquellen an ihrem Urſprung zu faſſen 
und in ihre Staubecken zu leiten, in logiſcher Folgerichtigkeit durch 
kreuzen. Zunächſt wird es ſich darum handeln, den Dunkelraſſigen die 


zahlreichen kleinen Reichtumsquellen abzugraben und ihren kleineren 


Schwindeleien wirkſam zu begegnen. Zur Aufklärung der Blonden will 
ich im nachſtehenden die verſchiedenen Schwindelarten und deren Vor— 
beugung kurſoriſch erörtern. N 

1. Der Geſchäftsſchwindel. Man ſchließe mit einem Miſchling nie 
ein Geſchäft oder eine Kompagnonſchaft auf Beteiligung an dem Rein- 
newinn ab. Der Betrug liegt in dem Worte „Reingewinn“, den der 
Tſchandale ſtets zu ſeinem Vorteil ausrechnet. Sondern man bedinge ſich 


3. B. von jedem verkauften Stück eine genau in Ziffern angegebene 


Summe aus, oder ſchließe überhaupt auf ein zu beſtimmter Zeit zu 
zahlendes Firum ab. Umgekehrt ſchließe man nie eine Beteiligung ab, bei 
der dem Tſchandalen ein fixes Honorar zugeſichert wird. Das iſt nur eine 
aufmunternde Prämie für Diebſtahl. 

Man unterſchreibe nie, bevor man nicht das Schriftſtück, beſonders 
borgedrndte Texte, vollſtändig. — Vor- und Rückſeite — 
durchgeleſen habe. Man laſſe ſich nie überrumpeln und nehme jedes 
Schriftſtück vor dem Unterſchreiben nach Hauſe, um es allein und un— 
geſtört durchſtudieren zu können. 

Bei Veſtellung bedinge man ſich genau Maß, Gewicht und Qualität aus 
und prüfe bei Empfang der Ware ſofort und genau nach. Man kaufe 
womöglich nur bei Raſſengenoſſen und ſchließe nur mit ihnen Verträge. 
Tſchandalen gegenüber iſt immer größte Vorſicht am Platze, man begnige 
ſich bei Verkauf nie mit einem Vertragspapier als Gegenwert, ſondern 
verlange Barzahlung oder ein reales Fauſtpfand. Man prüfe auch ſtets 
neuau die Unterſchriften und erkundige ſich über die Zahlungs- und Haft- 
pflichtfähigkeit des unterſchreibenden Miſchlings. Womöglich binde man 
ihn ſowohl als Firmainhaber als auch perſönlich. 

Wir leben in einer armen Zeit, die Blonden müſſen ſich die leichtſinnige 
Verſchwendung abgewöhnen, ſchon deswegen, weil die Tſchandalen daraus 
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den größten Vorteil haben. Man hüte ſich vor Schuldenmachen in jeder 
Form. Der Niederraſſige iſt als Gläubiger ein hartherziger Erpreſſer. 
Mit Hilfe des wucheriſchen Wechſels, Schuldſcheines und der Hypothek iſt 
er in die höhere ſoziale Schichte vorgedrungen. Nach dem Rate des Lord 
Cheſterfield ss laſſe man nie viele Rechnungen aufſummen, ſondern 
zahle die Rechnungen möglichſt bald und kleinweiſe allmählich ab. Ander⸗ 
ſeits gehe man nie Ratengeſchäfte (auf Möbel, landwirtſchaftliche Maſchi⸗ 
nen, Muſikinſtrumente u. dgl.) ein. Denn der Ratenſchwindel iſt eine 
der gebräuchlichſten Kleindiebereien der Tſchandalen, nachdem die Geſetze 
beſtimmen, daß die Ware bei Einſtellung der Ratenzahlungen an den 
Verkäufer zuückgegeben werden müſſe. 

Iſt man Geſchäftsmann, ſo ſchenke man feinen Perſonal nicht zuviel Ver⸗ 
trauen. Es mehren ſich die Fälle, da Firmen das Perſonal der Konkur⸗ 
renzfirmen beſtechen, um in die Geſchäftsgebarung Einblick zu gewinnen 
und vor allem die Kunden wegzufiſchen. Deswegen erledige man wichtige 
Korreſpondenzen perſönlich und halte die Briefkopie unter eigenem Ver⸗ 
ſchluß. In dieſer Beziehung leiſten die Durchſchreibbücher vortreffliche 
Dienſte. Man beſchäftige ſeine Angeſtellten ſtets ſo, daß ſie nie völligen 
Einblick in das Geſchäft gewinnen, vor allem ſcheue man nicht die Mühe, 
den Verkehr mit den Kunden womöglich perſönlich zu beſorgen. Es ver⸗ 
langt dies von dem blonden heroiſchen Menſchen gewiß einen Grad von 
Selbſtverleugnung, wer aber nun einmal in einem Geſchäfte ſteht, darf 
davor nicht zurückſchrecken. Wer es ſich zum Prinzip gemacht hat, einem 
Tſchandalen nie ein vertragsmäßiges Fixum einzuräumen, der wird bei 
Geſchäftsbeteiligung auch dem heute ſo beliebten ſchwindelhaften Kon- 
kurſen vorbeugen, bei denen die harmloſen Blonden Unſummen verlieren. 
Meiſt iſt die Sache jo, daß der firbefoldete Tſchandale, nachdem er aus 
dem Geſchäft möglichſt viel Geld herausgezogen und fremdes Geld zur 
Verbeſſerung hineingeſteckt hat, abſichtlich umwirft, einen günſtigen Aus⸗ 
gleich anſtrebt und durch einen Strohmann das Geſchäft billig zurück⸗ 
kaufen läßt. Man hüte ſich, wenn man ſchon einem Gauner aufgeſeſſen 
iſt, vor den Nachzahlungen. Denn der gewöhnliche Dreh dieſer Gauner 
iſt, daß ſie einige Monate nach Abſchluß des Vertrages über den Ge— 
ſchäftsgang zu jammern anfangen und mit Konkurs drohen, wenn nicht 
weiteres Geld nachgelegt wird. In ſolchen Fällen bleibe man hart und 


riskiere lieber einen ſofortigen Konkurs mit kleinerem Vermögensverluſt. 


Oder man lege nur Geld zu, indem man. das fire Honorar des Tſchan— 
dalen kürzt oder ganz ſtreicht. Schon allein mit der Kußerung dieſer 
Abſicht wird man häufig den Halunken in die Enge treiben und als 
Schwindler entlarven können. — Ebenſo iſt vor jeder Geſchäftsbeteiligung 
mit einem Tſchandalen zu warnen, wenn Kaution erfordert wird. Der 
Kautionsſchwindel iſt ein ſehr ergiebiges Feld tſchandaliſcher Klein 
Vetrügerei. Meiſt iſt die Kaution für immer verloren. Man erlege Kau— 


vord Cheſterfield's Briefe an feinen Sohn, überſetzt von Karl Stabenow 
„Bibliothek der Geſamtliteratur des Ins und Auslandes. Nr. 2278, 2279), Ver⸗ 
lag O. Hendel, Halle a. S., 1912, Preis 50 Pf. 
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tion nur gegen reale Sicherſtellung und begnüge ſich nicht mit bloßer 


Geſchäftsbeteiligung. N 
Eine der gewöhnlichſten, leichteſten und gar nicht verfolgbaren Schwin⸗ 
delarten iſt der Inſeratenſchwindel. Es werden jährlich den Blonden 
Millionen in Form der Zeitungsinſerate herausgeſchwindelt. Nach 
meinen Erfahrungen iſt das Annoncieren in den großen judenliberalen 
Blättern ganz wirkungslos oder in keinem Verhältnis zu dem Aufwand 
und zwar aus folgenden Gründen: 1. Wird die Leferzahl dieſer Blätter 
meiſt übertrieben, obendrein werden fie nur von Schnorrern geleſen, die 
meiſt Verkäufer — reſp. Schwindler — und nur ſelten zahlungskräftige 
Käufer ſind. 2. Dieſe Zeitungen leben in Wirklichkeit nie von ihren 
Leſern, ſondern nur von den Inſeraten, die ſehr teuer berechnet werden: 
3. Der Inſeratenteil iſt ſo umfangreich, daß ihn keine Katze lieſt. Ja die 
Zuſtellung dieſer Zeitungen iſt beſonders an Sonn- und Feiertagen eine 
techniſche Unmöglichkeit, denn jede Nummer wird zehnmal ſchwerer und 
umfangreicher, und ich habe ſelbſt geſehen, wie Austräger und Verſchleißer 
der großen judenliberalen Zeitungen die Inſeratenbeilagen einfach weg: 
geworfen haben, um Gewicht und Umfang zu verringern. Man merke 
weiters: kleinere und öftere Ankündigungen wirken beſſer und rentabler. 
Ebenſo Ankündigungen in kleineren Blättern mit kleinem Inſeratenteil. 
Hier findet jede Ankündigung Beachtung. ; ü 
2. Die Ausbeutung des ſchöpferiſchen geiſtigen 

Arbeiters iſt unter den Klein-Diebereien die ergiebigſte, denn fie 
fängt die ſtärkſte Reichtumsquelle, die Erfinder und Schöpferkraft des 
heroiſchen Menſchen ab. Es iſt wirklich haarſträubend, in welch brutaler 
Weiſe der geiſtige Arbeiter durch die Patent- und Urheberrechts⸗Geſetze 
zugunſten der Niederraſſigen benachteiligt wird. Durch die Patentgeſetze 
iſt der Erfinder gezwungen, für ſein geiſtiges Eigentum eine Steuer zu 
zahlen und das Geheimnis feiner Erfindung preiszugeben, wogegen ihn 
der Staat nur 14 Jahre, bei Einſtellung der Jahrestaxzahlung gar nicht 


ſchiitzt. Angeſtellte techniſcher Betriebe haben nur beſchränkte Rechte, Er⸗ 


findungen patentieren zu laſſen. Das geiſtige Eigentum der Schrift⸗ 
ſteller bleibt nur bis 30 Jahre nach ihrem Tode geſchützt. Alles ganz will⸗ 
Fürfiche, ungerechte, den Ausbeutern günſtige Einrichtungen. Im Deut⸗ 
ſchen Reiche ſind als eine beſonders gefährliche Ausbeuterbande die 
Selbſtkoſtenverleger aufgetaucht, d. |. Verleger, die Bücher nur auf Koſten 
der Autoren drucken laſſen. Für den Vertrieb bedingen fie ſich obendrein 
noch eine fire Jahresrente von zirka 50 K aus. Findet ein folder Gauner 
nur ION dumme Kerle, fo hat er ein riſikoloſes Einkommen von 5000 K.. 
Natürlich ſehen die Autoren nie einen Pfennig Geld. denn der Tſchan— 
dale hütet ſich, für den Vertrieb zu arbeiten, damit ihm ſeine 5000 K. 
Rente ungeſchmälert bleibe. Wie die Verhältniſſe jetzt liegen, würde ich 
jedermann, der einen patentierten Artikel und ein Buch nicht ſelbſt ver— 
treiben kann, abraten, ein Patent zu nehmen oder ein Buch drucken zu 


„Ich warne jedermann vor Zeitungs⸗Annoncen ſolcher Verleger, die „jungen 
Schriſtſtellern“ in die Literatur Eingang verſchaſſen wollen. 
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laſſen. Nichts iſt heutzutage ſchwerer, als ein wirklich gutes, für beſſere 
Menſchen beſtimmtes Buch abzuſetzen oder ein Patent zu verwerten, wenn 
man nicht beſchnitten iſt. ; 

3. Spiel. und Wettſchwindel. Bei den Wetten jeglicher Art 
wiſſen die Dunkelraſſigen meiſt unauffällig das Reſultat im voraus zu 
beſtimmen. Bei Wettrennen z. B. machen ſie mit Jockais aus, wer 
gewinnt, und teilen dann den Raub mit ihren Mitwiſſern. Bei den Loſen 
iſt vor allem folgendes zu beachten. 1. Geht die Zahl der Loſe oft in die 
Millionen, die Wahrſcheinlichkeit eines Treffers iſt, wenn man nur ein 
Los beſitzt, gleich Null. 2. Iſt dem Schwindel gleichfalls Tür und Tor 
geöffnet. Die Banken bekommen 1000 Stücke in Kommiſſion. Die unver⸗ 
kauften Stücke können ſie erſt kurz vor der Ziehung zurückſchicken und 
zwar per Poſt. Es iſt möglich, daß ſie telegraphiſch oder ſonſtwie ſchon 
während der Ziehung erfahren, daß ein Treffer auf eines ihrer Loſe 
gefallen iſt. Sie können daher das gewinnende Los zurückhalten. In 
ſolchen Fällen entſcheidet oft die Differenz von Minuten.! Ebenſolche 
Schlampereien ſind bei dem Ziehungsakte möglich. Wer garantiert, daß 
in der Ziehungstrommel wirklich alle Nummern und richtig geſchrieben 
enthalten ſind? Ich will natürlich nicht behaupten, daß hier und dort ſchon 
ein Schwindel aufgekommen ſei, ich will nur beweiſen, daß ein Schwindel 
eigentlich ſehr leicht möglich iſt. Hat jemand eine Idee, wie lange z. B. 
die Durchſicht von nur 100.000 Ziehungszetteln dauert? Wer daher zur 
Bereicherung der Miſchlinge nicht beitragen will, der beteilige ſich grund- 
ſätzlich nicht an Spielen und Wetten jeglicher Art. . 

4. Unfall- und Haftpflichtſchwindel. Wenn ein vermögen: 
der Menſch heutzutage von einem Proletarier entweder im Erwerbe oder 
an der Geſundheit geſchädigt wird, ſo kann er von vornherein auf jeden 


Schadenerſatz verzichten. Wenn aber ein Tſchandale auch nur mittelbar 


durch einen Vermögenden zu Schaden kommt, ſo zwingen ihn beſonders 
die drakoniſchen öſterreichiſchen Unfall. und Haftpflichtgeſetze zu Schaden: 
erſatz. Ich muß daher jedem vermögenden Arier dringendſt empfehlen, 
eine Haftpflichtverſicherung zu nehmen, um nicht unverſchuldeterweiſe 
Verluſte zu erleiden und tſchandaliſchen Erpreſſungen wehrlos gegenüber 
zu ſtehen. 

5. Der Wohltätigkeitsſchwindel. Der Tſchandale iſt, ſolange 
er arm iſt, der geborene Schnorrer und Bettler. Man übe nur an Raſſen— 
genoſſen, deren unverſchuldete Bedürftigkeit man kennt, Wohltätigkeit. 
Man unterſtſtze lieber einen Naſſengenoſſen ausgiebig und ſchnell, als 
mehrere durch kleine Beträge. Man unterſtütze lieber durch Arbeit. Gegen. 
ſtände, Kleider und Eſſen als durch Bargeld. Denn dieſe Art des Gebens 
iſt ein Prüfſtein für die Bedürftigkeit des Beſchenkten. Allen anderen 
tſchandaliſchen Anzapfungen und Schnorrereien, gehen ſie von was 
immer für Wohltätigkeitsvereinen, Sammlungen, Schutzvereinen oder 


»Man vergleiche die Zurückhaltung der drahtiofen Depeſchen vor dem Unter⸗ 
gang der „Titanic“ (14. April 1912). Einige Zeitungen meldeten, daß man dieſe 
Zeit zum Abſchluſſe hoher Verſicherungen benützte. ; 
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dergleichen aus, verhalte man ſich durchaus ablehnend. Denn die Tſchan⸗ 

dalen kommen am müheloſeſten durch dieſen unverſchämten Bettel in die 
Höhe. Dem eigentlichen wohltätigen Zweck fließt meiſt eine lächerlich 
geringe Summe zu, während die „Verwaltung“ und die „Speſen“ den 
Großteil der Einnahmen verſchlingen. Ein deutſcher „Schutzverein“ in 
Wien hat 1911 21.000 K eingenommen, davon wurden jedoch 18.000 K von 
der „Verwaltung“ in Anſpruch genommen. Ganz ähnliche Ergebniſſe 
haben die verſchiedenen Wohltätigkeits⸗Lotterien und die neuaufgetauch⸗ 
ten Blumentage zu verzeichnen, ſo in Wien, wo 1912 die Speſen 80.000 K 2 
betrugen, was allgemeine Empörung erregte. Überhaupt iſt es jetzt unter 
den Tſchandalen Mode geworden, irgend eine „Wohltäterei“ zu inſzenie⸗ 
ren und andere zu wurzen, wenn man den eigenen Geldbeutel 


ſchonen will. 


Die Riederkaͤmpfung der Tſchanda⸗ 
liſchen Groß⸗Betruͤgerſyſteme der 
Boͤrſen und Banken. 


„Die Börſe wird zum Grabe zahlloſer Familieu-Vermögen, zum Hebel 


des geſetzlichen Diebſtahles von größter Ausdehnung, zum Richtplatz 
raſcher Dekapitaliſation der Mittelklaſſen, zum Treibhaus des 
Bankerotts. Die Börſe beſchleunigt in hohem Grade den Prozeß der Ver⸗ 
tilgung der vielen kleinen durch die wenigen großen Vermögen, die Aus⸗ 
bildung einer Geldautokratie, welcher Volk und Staat durch Geld., Miet⸗ 
und Pachtzinſen tributpflichtig ſind.“ Das heißt, ins Raſſenſoziale über⸗ 
tragen: Börſe und Banken ſind die Steigleitern, mit denen Tſchandalen 
die Mauern der ariogermaniſchen Wirtſchaftsordnung geſtürmt haben. 

Wenn wir auf die „ſegensreiche“ Tätigkeit der Börſen zurückblicken, ſo 
ſehen wir eine merkwürdige Erſcheinung: Alle 7 bis 10 Jahre fand ein 
großes Jubeljahrſchächten der dummen Gojims ſtatt; das ſind die 
bekannten „Krachs“, die die Gelehrten „Wirtſchaftskriſen“ nennen, von 


1856/57, 1862, 1873, 1882, 1890, 1900 und 1907/08. Nicht in den wüſte⸗ 


ſten Kriegszeiten der Vergangenheit war perſönliches Eigentum ſo un⸗ 
ſicher, als in unſerer heutigen Zeit des „Weltfriedens“ und der Tſchan⸗ 
dala⸗Seligkeit. 1903 wurden die bis dahin verzinslichen Prioritäten der 
türkiſchen Bahnen durch einen Federſtrich in unverzinsliche Loſe umge. 
wandelt. 1907 hat die ungariſche Hypothekenbank mit Hilfe der ungari- 
Iben Regierung ihre verzinslichen Pfandbriefe ebenfalls in unverzins⸗ 
liche Loſe „konvertiert“. Überhaupt ſind die „Konvertierungen“ und 
„Unifizierungen“ der Staatsrenten“ mehr oder weniger nichts anderes 


„Der Vauernbündler“, Wien, 1. Dezember 1911. 

»Bei einer Brutto⸗Einnahme von 280.000 K als 30 % Speſen! (N. Wr. J., 
27. April 1912.) 

> Schäffle, Bau und Leben des ſozialen Körpers. 

D. h. der Vorgang, daß z. B. 5% ige Papiere in 4% ige umgewandelt, oder 
zwei Papiere mit zwei Schuldtiteln in ein Papier mit einem Schuldtitel um ⸗ 
gewandelt werden. 
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als maskierte Großdiebſtähle. An der Nav-Norfer Börſe wurden im 
erſten Halbjahre 1910 allein 2 Milliarden Dollar = 10 Milliarden 
Kronen verloren.! Dieſe Verluſte müſſen zum Schluſſe die ſchaffenden 
und arbeitenden Menſchen der heroiſchen Raſſe zahlen, während die 
Tſchandalen, da das Geld wohl billiger wird, aber nicht verſchwindet, 
deſto reicher werden. 

Schen wir uns nun einmal auch die Vanken, dieſe gefährlichen Volks 
auswucherungs-Inſtitute an. Gegen Ende 1908 verfügten die deutſchen 
Banken über 8 Milliarden fremder Gelder.? Die Deutſche Bank allein 
führt 240.000 Konten.? Es wäre recht gut und ſchön, wenn die Banken 
wirklich die „wirtſchaftlichen Verteiler der Vermögen“ wären. Davon iſt 
aber wenig zu ſehen, ſie ſind, da durchwegs von Juden oder Tſchandalen 
geleitet, nur dazu da, um die letzten in ariſch-chriſtlichem Beſitz befindlichen 
Reichtümer auszupumpen und den Geldſtrom in Form von Krediten ent— 
weder jüdiſchen, tſchandaliſchen oder exotiſchen Unternehmungen zu⸗ 


zuführen. Die Tunfelmänner ſchädigen dadurch bewußt die bodenſtändi⸗ 
gen, verhältnismäßig raſſengeſünderen Landwirte und Handwerker, in⸗ 


dem ſie denſelben die Kreditquellen abgraben, die nur dem degenerierten 
Miſchlingsgeſindel der Induſtrie- und Stadtgebiete oder gar exotiſcher 
Länder zugute kommen. „Die öſterreichiſchen Banken haben ſeit einem 
Jahrzehnt (1900 bis 1910) auf Sparbücher und Kaſſenſcheine 1 Milliarde 
an ſich gezogen; dieſe Summen kommen der Induſtrie und dem ‚Handel‘ 
zugute, werden aber dem Rentenmarkte“ entzogen.“ „Durch die Staats⸗ 
bankerotte Griechenlands, Argentiniens und Portugals wurde das 
deutſche Nationalvermögen um Hunderte von Millionen geſchädigt.““ In 
Deutſchland findet dagegen kein deutſcher Erfinder oder Unternehmer 
Geld, ſelbſt für die beſte Sache! 

„Lediglich durch die Praktiken der Großbanken wird dem deutſchen Unter⸗ 
nehmer der Kredit verteuert, dem ein billiger Perſonal⸗Kredit fo notwen⸗ 
dig iſt, wie das Handwerkszeug. Der Grund ſcheint uns in der Ver⸗ 
quickung der Depoſiten und Emiſſionsbanken zu liegen. Eine Beſſerung 
der Kreditverhältniſſe des kleinen Mannes wird ſolange unmöglich ſein, 
als hier nicht eine Trennung herbeigefſihrt wird.““ 

Ein ariſcher oder chriſtlicher Bauer oder Handwerker bekommt, ſelbſt 
wenn er Grund und Boden oder Ware als Realpfand bietet, einen Fächer: 
lich kleinen Kredit, während der ſchäbigſte Galizianer auf feine Schweiß: 
füße hin einen nach Hunderttauſend zählenden Bankkredit erhält. Man 
ſehe ſich nur einmal die abgeriſſenen Kerle an, die in den Vankpalais 
aus- und eingehen und den ariſchen Spargroſchen hinausſchleppen. Man 


„Audeutſches Tagblatt“, Wien, 2 Marz 1912. 
„Hammer“, Leipzig, 1910, S. 4 
„Neues Wiener Whochenjourdal', 123 April 1911. 
und auch dem Hypothelenmarkt. Deswegen die Stockung im Häuſerbau und 
ie Wohnungsnot. 
„Neue Freie Preſſe“, 16. Juli 1911. 
„Deutſche Tageszeitung“, 24. Dezember 1910 
„Deutſche Tageszeitung“, 24. Dez. 1910. 
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ſehe nur wie in Wien, Berlin, London u. a. Städten die -Kriftlichen 
Firmentafeln in den Geſchäftsvierteln verſchwinden und fremdraſſigen 
weichen müſſen. Das geſchieht alles mit Hilfe der Banken, die geliehenes 
Ariergeld an Tſchandalen weiterverleihen. 

„Die Juden kommen in Amerika ,‚vermöge ihrer hervorragenden kauf⸗ 
männiſchen Fähigkeiten“ raſcher vorwärts als anderwärts, weil ihnen 
die unbegrenzten Möglichkeiten‘ feines Wirtſchaftslebens, die ſeine fapi« 
taliſtiſche traditionsloſe Geſtaltung von Induſtrie und Handel dort 
freieren Spielraum gewähren . .. Am Brodway in New⸗York, der größ⸗ 
ten Geſchäftsſtraße Amerikas, reiht ſich ein deutſch-jüdiſches Handlungs⸗ 
haus an das andere: Dieſe Juden ſind eine der ökonomiſch wichtigſten 
Gruppen im reichen Amerika geworden.“! 

Aber nicht genug an dem, die Banken geben ſich obendrein noch die aller— 
größte Mühe, das von Ariern eingelegte Geld in raffinierter Weiſe zu 
ſtehlen. „Die Bankpolitik unſerer Großbanken iſt ſyſtematiſch darauf zu- 
geſchuitten, die Spekulationsſucht in unſerem Volke großzuziehen, denn 


der Spekulationskredit iſt die Fettweide für unſere Großbanken.“ 


Im November 1911 kam in Budapeſt ein aufſehenerregender Prozeß 
gegen die verkrachte jüdische Animierbank Neumann & Comp. zur 
Verhandlung. Den Angeklagten Neumann Baſch, Herzfelder, 
Groß) wurde zur Laſt gelegt, daß ſie mit Hilfe eines von ihnen ge⸗ 
gründeten Finanzblattes „Finanzieller Wegweiſer“, zahlreiche Leute zur 
Spekulation in Baroſſer Zelluloid⸗ und Jungbunzlauer Spiritusaktien 
veranlaßten. Die Parteien mußten größere Bargelddeckungen geben, die 
meiſt verloren gingen, weil der Kurs der betreffenden Aktien durch künſt⸗ 
liche Manipulationen ſolange gedrückt wurde, bis die Deckung abſorbiert 
war. Die angeklagten Bankiers haben die Käufe nicht tatſächlich aus⸗ 
geführt, ſondern ‚in ſich' gemacht, jo daß die Klienten immer verlieren 
mußten. Im April 1911 hatte die Kontremine der Wiener Börſe in ſechs 


großzen Wiener Zeitungen Artikel beſtellt, in welchen das Publikum unter 


der Maske freundſchaftlicher Beſorgnis vor der Spekulation in Skoda⸗ 
Aktien gewarnt wurde. In der Tat fielen darauf die Papiere von 850 K 
auf 700 K 13 Khnlich ging es am 18. Mai 1912 an der Berliner Börſe 
zu. Wer vor dieſem Tage wußte, daß die Behörden durch offizielle Ver⸗ 
lankbarungen vor den übertreibungen warnen würden, der konnte 
ſeeleurnhig eà la baisse ſpielen. Wer wußte, daß einige Tage darauf Herr 
v. Göwinner die Lage „optimiſtiſch“ beurteile, komite ſchuell wieder A la 
lisst ſpielen. Solche Großdiebſtähle find eben nur mit Hilfe der Preſſe 
möglich. Banken und liberale Preſſe find im gleichen Tſchandala-Aus⸗ 
beutertum verbundene Freunde. Die reichſten Schmier- und Schwein: 
nelder-Einkünfte fließen dieſer Sudelpreſſe von den Banken zu, ja fie 
lebt eigentlich davon, daß ſie den Raub mit dieſen Ausbenterinſtituten 
teilt. „Das Archiv der Vanken pflegt auch den offiziellen Verkehr mit 
f i Dotumente des d hel 1911 S. 119. 


5 „ Frol. G. Ruhland, im „Alldeutſchen Tagblatt“, Wien, 6. März 1912. 
„Alldeutſches Tagblatt“, Mien, 23. April 1911. 


— eu” 1! Tg 


der Preſſe . .. Große Zeitungen werden bis zu 100 Stück in den Banken 
gehalten.“! Man erſieht daraus zugleich, marum die Inſerate in den 
großen Schundblättern ſo wirkungslos ſind. Die hohe Auflage entſteht 
lediglich dadurch, daß derartige Kreiſe hundertfaches oder zweihundert— 
faches Beſtechungsabonnement beſtellen und die Exemplare ungeleſen ſo— 
fort in die Kloſetts der Bankbureaus wandern laſſen. Die Arier müſſen 
aus ſolchen Tatſachen Folgerungen ziehen, ſie müſſen keine Tſchandalen⸗ 
Blätter kaufen, wohl aber ariſche Zeitungen leſen und auch — pünktlich 
zahlen. Ohne ſtarke ariſche Preſſe werden die Arier nie reich werden. 
Denn die Preſſe iſt eine Weltmacht und mit ihrer Hilfe find die Tſchan⸗ 
dalen reich geworden. 

Während die Banken von ihren Kunden nicht genug Sicherheiten ver- 
langen können, bieten ſie ſelbſt nahezu gar keine Sicherheit mehr. Selbſt 
die „Neue Freie Preſſe“ muß gelegentlich der Berliner Großbanken-Aus⸗ 
weiſe zugeſtehen, daß die Betriebskoſten dieſer Banken zu dem „Rein⸗ 


gewinne“ in keinem Verhältniſſe ſtehen. Die Deutſche Bank z. B. hat 1912 


nur 17 Millionen Mark Dividenden, aber 19 Millionen als Betriebs⸗ 
koſten ausgewieſen.“ Die neun führenden Berliner Großbanken verfügen 
über eigenes Kapital von nur 1600 Millionen Mark und über Depoſiten 
von 4800 Millionen. Die Einlagen ſind demnach nur mit 33 Prozent 
gedeckt. Die Banken beſinden ſich alſo tatſächlich bereits in einer ſehr ver⸗— 
zwickten und ungemütlichen Lage. Das gilt beſonders von den reichs⸗ 
deutſchen Banken. Sie konnten dies bisher nur durch ihre fortwährenden 
Kapitalserhöhungen verſchleiern. Aber allmählich wird man doch ſchon 
mißtrauiſch. So ſchreibt ein Wiener Blatt: „In der Leitung ſind die 
modernen Banken eine Art Adeksrepublik; die Generalver⸗ 
mu der Aktionäre iſt nur eine bequeme 
Dekoration. Aber die Maiſe der Kapitaliſten verlangt immer drin— 
gender einen Einfluß auch auf die Verwendung der Gelder, die ſie in die 
Bank eingelegt haben. Trennung von Emiſſions- und! Depofitenbank, das 
iſt die Forderung der Zeit? Es gibt Banken, die allein für die 2 Au 
toren zu beſtehen fcheinen . . ." 

Nun kommt aber das alfertollfte. Die Gerichte gewöhnen ſich allinäblid) 
daran, in den Banken behördlich bewilligte Diebs⸗Inſtitute zu ſehen. Die 
Defrandanten werden ſehr milde beſtraft, weil fie in einem „Juſtande 
verminderter Widerſtandsfähigkeit“ den Griff gemacht haben. Ja in einer 
Wiener Gerichtsverhandlung am 20. Mai 1912 wurde die mangelhafte 
Koutrolleinrichtung der Verkehrsbank für einen defraudierenden Beam 
ten als Milderungsgrund ins Treffen geführt („Neue Freie Preſſe“, 
21. Mai 1912). Unter ſolchen Umſtänden lohnt ſich allerdings das Ehr⸗ 
e nicht mehr! 

1 „N. Ar. Wochen journal 23. April 1911. 

1 „Neue Freie Preſſe“, 6. April 1912. 


2 Dag iſt ein bißchen zu ſchönſärberiſch, eigentlich fol es heißen: plutolratiſche 
Toronnis. 


„Neues Wiener Wochenjournal', 23. April 1911. 
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Alle bisherigen Beſtrebungen, die den Banken anvertrauten Geldein⸗ 
lagen geſetzlich beſſer zu ſchützen, ſind in Deutſchland bisher hintertrieben 
worden. Die diesbezüglichen Reichstagsanträge im Jahre 1896 und 1910. 
ſind einfach unter den Tiſch gefallen, und daß auf der Banken⸗Enquete 
1908 nichts herauskam, das war für jeden Vernüunftigen ſchon von vorn⸗ 
herein ausgemachte Sache. Man kann doch nicht von den Böcken ver- 
langen, daß fie ſelbſt den Antrag ſtellen, ihnen die Gärten zuzuſperren, 
in denen ſie bisher geweidet haben. Folge davon iſt, daß ein Brankbruch 
den anderen jagt. Denken wir nur an die Leipziger Bank, Solinger Bank, 
Bonner Handels. und Gewerbebank, Marienburger Privatbank, Nieder. 
dentſche Bank in Dortmund uff., durch deren Konkurſe tauſende von 
fleißigen Familien verarmten. Im Dezember 1911 kamen nach dem Tode 


des Berliner Bankdirektors Paaſch Tefraudationen in der Höhe von 


600.000 Mark auf. Mehrere geſchädigte Klienten begingen Selbſtmord. 
Februar 1912 verkrachte das Bankhaus Henriotte & Müller in 
Paris mit einem Fehlbetrag von 20 Millionen Francs. Im April 1912 
brach die Bankfirma Lamm (1) und Löwenſtein in Erfurt zuſammen. 
Die Gläubiger mußten ſich mit einem 20prozentigen Ausgleich zufrieden 
geben. Alle offenen Depots find verſchwunden. Im März 1912 machte die 


N Budapeſter Amortiſationsbank mit 2 Mill. Aktienkapital Pleite. Der 


Präſident war der ungariſche Reichsratsabgeordnete Dr. v. Szirak, 
der Selbſtmord beging, als er die rettungsloſe finanzielle Lage ſeines 
Inſtitutes erkannte.! Gleichzeitig wurde in Budapeſt der ehemalige 
Reichs ratsabgeordnete Franz Udvary, der Gründer und Direktor 
der 1906 gegründeten, 1907 verkrachten „Volksbank“ von der Polizei als 
Defraudant feſtgenommen. So geht es fort, Woche um Woche, Monat um 
Monat. Daher Arier, Hände weg von den Banken, wer ein offenes Depot 
in Banken haben muß, der laſſe ſich in dem Depotſchein genau Anzahl, 
Titel und Nummer der deponierten Effekten angeben. Dadurch hat er 
den Vorteil, daß er jede Unterſchlagung ſeines Depots ſtrafrechtlich ver⸗ 
folgen laſſen kann. Bargeld vertraue man den Banken weder auf offenes 
Konto noch anf Einlagebücher an. Die Banken und Börſen müſſen ge⸗ 
knebelt, müſſen ausgehungert werden, denn ſie ſind ein e 
für die Raſſenwirtſchaft und ſoziale Ordnung. 


Die Niederkaͤmpfung der Tſchanda⸗ 
liſchen Wirtſchaftsform der Aktien⸗ 
Geſellſchaft und Großinduſtrie. 


Ebenſowenig ſoll ein Arier, falls er nicht aktiv beteiligt iſt, Geld in 
Aktien antenen. Denn 1. iſt dies eine unſichere Anlage, 2. unterſtützt er 
die Induſtrie. Schon im Jahre 1873 ſagte Rudolf Ihering ge⸗— 
legentlich des großen Krachs: „Die Verheerungen, die die Aktiengeſell— 
ſchaften im Privatbeſitze angeſtiftet haben, find ärger als wenn Feuers⸗ 
und Waſſersnot, Mißwachs, Erdbeben, Krieg und e Okkupatio⸗ 


ı ‚Neue Freie Preſſe“ 21. März 1912. 
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nen ſich verſchworen hätten, den nationalen Wohlſtand zu ruinieren.“ 
Vom Jahre 1895 bis 1904 gerieten in Deutſchland 208 Aktiengeſellſchaf— 
ten in Konkurs, wobei 138˙1 Mill. Mark, alſo im Jahre 13˙8 Mill. ver⸗ 
loren wurden.“ Der Pariſer Kellner Rochette hatte 14 Geſellſchaften 
mit einem Aktienkapital im Nominale von 80 Mill. Franken gegründet. 
Im Augenblick der Kataſtrophe (im Jahre 1908) betrug der Kurswert 
200 Millionen, denen jedoch beſten Falles ein Realwert von nur zwölf 
Millionen gegenüber ſtand. Alſo ein Umſchmiß mit 188 Millionen! 

Für die Aktie, als ein ausgeſprochenes Tſchandala⸗Einbrecherwerkzeug iſt 
in der ariſchen Wirtſchaftsordnung kein Platz. Sie muß wie alle 
anonymen Erwerbsgeſellſchaften, die Banken und Börſen einfach ver⸗ 
ſchwinden. Wir müſſen das übel an der Wurzel faſſen und die Aktie aus. 
rotten, die die Nährmutter der Induſtrialiſierung, Merkantiliſierung, des 
Stadtproletariats und des tſchandaliſchen Ausbeuter⸗Reichtunms iſt. 


Die Saat der tſchandaliſchen Großinduſtrie geht bereits auf. Man miß ⸗ 


verſtehe mich nicht, ich wende mich nicht gegen die maſchinellen Betriebe, 
inſoferne ſie von einer einzelnen Perſon oder kleinen offenen Handels⸗ 
geſellſchaften kapitaliſiert und geleitet werden. Dieſe Betriebe können aus 
eigenen Mitteln ohne Banken und Aktien nie die monſtröſen, alles er⸗ 
droſſelnden Polypen⸗Formen annehmen. Ich wende mich gegen die aus⸗ 
beutende Großinduſtrie mit ihren Truſtformen. Alle Truſtgeſetze werden 
nichts helfen, rottet die Banken und Aktien aus und die Truſte ſind un⸗ 
möglich. Selbſt eine judenliberale Zeitung geſteht ein: „Richtig iſt, daß 
die Expanſion der Induſtrie ohne die Hilfe der Banken nicht möglich 
geweſen wäre.“? 

Auch die ausbeuteriſche Großinduſtrie muß als ein Feind der Raſſen⸗ 
wirtſchaft verſchwinden. Denn die Tſchandala-⸗Induſtrie zeitigte folgende 
pier ſchädliche ſoziale Erſcheinungen: 1. Zuſammenziehung zu großer, 
unruhiger, weil miſchraſſiger Menſchenmaſſen; 2. ferner iſt die Induſtrie 
ſtärker als jeder ander Erwerbszweig wirtſchaftlichen Depreſſionen 
unterworfen; 3. fie iſt es, die das Eindringen des weiblichen Elementes 
in das Berufsleben in erſter Linie unterſtützt hat: 4. der Anteil der indu⸗ 
ſtriellen Bevölkerung an der Kriminalität iſt von Jahr zu Jahr au 
wachſen, ſo daß im Jahre 1907 unter den wegen Verbrechen und Vergehen 
gegen die Reichsgeſetze Verurteilten auf die Landwirtſchaft 97.885 Er⸗ 
werbtätige entfielen, auf die Induſtrie 251.894, auf Handel und Verkehr 
95.614, auf die Arbeiter und Taglöhner 51.879, auf die häuslichen Dienſt⸗ 
boten 7497, auf den öffentlichen Dienſt und freien Berufe 7920.“ „Die 
rasch fortſchreitende Induſtraliſierung von Nord- und Mittelitalien hat 
den Alkoholismus in den letzten Jahrzehnten ungemein geſteigert.“ Was 
man von der „beſſeren Hygiene“ des Maſchinenzeitalters faſelt, iſt Hum. 
bug. Die Statiſtik zeigt, daß in Deutſchland in der Zeit von 1886 bis 


„Neue Zeitung“, Wien, 28. März 1908. 

„Neue Freie Preſſe“, 6. April 1912. 
„Dokumente des Fortſchrittes“, 1911, S. 20. 
„Dolumente des Fortſchrittes“, 1911, Seite 15. 
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1906 durch die Induſtrie 141.000 Arbeiter getötet, 1½ Millionen ver⸗ 
wundet, darunter 871.000 ſchwer verletzt wurden. Und da ſoll noch ein ⸗ 
yıal ein Humanitäter auftreten und ſich den Mund über die „unmenſch⸗ 
lichen Kriege“ zerreißen! Die Tſchandala⸗Induſtrie iſt ein fortgeſetzter 
Krieg brutalſter Art und ein maskierter Kannibalismus. Die. Induſtrie⸗ 
bezirke kommen aus den Streikunruhen und Revolutionen nicht heraus 
Alles mögliche raſſenfremde Geſindel ſammelt ſich dort an, Apachen j 
und Plattenbrüderweſen machen die Städte immer mehr zu einem höchſt 
ungemütlichen und unſicheren Aufenthalt. Daher weg mit den Groß⸗ 
ſtädten, die der ariſchen Raſſenwirtſchaft ebenſo im Wege ſtehen wie die 
Banken und Aktiengeſellſchaften! Weg mit der Großinduſtrie, welche uns. 
aus der Überkultur in Unkultur zurückſchleudert! ö 
Die Großſtädte und Induſtriebezirke ſind dem Untergang geweihte 
moderne Ghetti des Tſchandalatums. Inſtinktiv flieht der heroiſche 
Menſch immer mehr dieſe Stätten der Greuel und der Verwüſtung. Hal⸗ 
ten wir dieſen natürlichen Prozeß nicht auf, fördern wir nach Kräften die 
Scheidung der landbewohnenden heroiſchen Raſſe und der induſtriellen, 
ſtädtiſchen Tſchandalaraſſe. Räumen wir ihr beſtimmte Gebiete ein, 
reſervieren wir aber auch beſtimmte Provinzen allein der Landwirtſchaft. 
Die Erde muß nach natürlichen, raſſentümlichen Grundſätzen beſiedelt 
werden. Keine ſtabile Maſchine, kein Fabriksbetrieb darf auf agrariſchen 
Gebieten erſtehen, die Luft verpeſten, die Erde durchwühlen und die Ge⸗ 
wäſſer verſchmutzen! Ghetti der Induſtrie und Reſervationen der ariſchen 
Landwirtſchaft, das iſt die Hauptworbedingung einer raſſenſozialen Wirt⸗ 
ſchaftsordnung. Die Grundbedingung der ſozialen Ordnung iſt, daß jede 
Raſſe in das Milieu kommt, das ihr gehört: die Tſchandalen auf den 
Stadtmiſthaufen, die heroiſche Menſchheit in die Landſchaft! Iſt Induſtrie 
und Proletariat auf beſtimmte Ghetti beſchränkt, dann ſind Unruhen — 
das mögen ſich alle Fürſten und Politiker merken — leicht zu iſolieren 


und zu unterdrücken. Man könnte, ja ſollte (wegen der ohnehin zunehmen⸗ 


den Militäruntauglichkeit) in dieſen Ghetti abſolut keine Wafſen und 
Waffenläden dulden, die Stadtpläne ſo anlegen, daß eine Zernierung und 
Anshungerung durch das ausſchließlich der ländlichen Bevölkerung ent. 
nommene Militär ſtets leicht möglich wäre. 

Wir müſſen endgültig von dem Irrwege, den unſere Großväter und 
Väter im Zeitalter des Aufklärichts gegangen ſind, abkommen. Die 
Inden haben ſich des ihnen von unſeren Vorfahren gegebenen Geſchenkes 
der Gleichberechtigung als unwürdig erwieſen. Sie haben aus der Gleich. 
berechtigung ein Vorrecht gemacht, jo daß wir heute ihre Untergebenen 
find, Ich mache den Juden daraus keine Vorwürfe. Warum denn auch? 
Die Inden haben ſich in allen Stücken hundertmal mehr Raſſenbewußt. 
ſein und Geldverſtand bewahrt, als wir. Ra fie und Raffem 


h „Dokumente des Fortſchrittes, 1911, S. 374. 

Vgl. die unerhörten Schandtaten der Pariſer Apachen Bonnot und Garnier im 
Dei 1912. Die Polizei mußte zum Schluß die Schlupfwinkel mit Dynamit in 
die Luft ſprengen. Der 17. Sept. 1911 in Wien u. der 24. Mai in Peſt! 
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bewußtſein iſt Reichtum und Macht. Gerade die Juden ſind 
ein Beiſpiel dafür. Viel mehr Vorwürfe müſſen wir uns und unſeren 
liberalen Vorfahren machen, daß ſie Raſſe und Raſſenbewußtſein über 
Bord warfen. Was kam, war nur eine natürliche Folge einer Verletzung 
der alten und heiligen raſſenwirtſchaftlichen Erfahrungsgeſetze. In den 
alten ariſchen Geſetzen war die Erwerbung von Grundbeſitz den Minder⸗ 
raſſigen (Cudra's, Heloten, der Plebs, den Unfreien und Sklaven) nicht 
geſtattet oder ſehr erſchwert. Das ganze Mittelalter hindurch durften die 
Juden in den chriſtlich-germaniſchen Staaten keinen Grundbeſitz erwer⸗ 
ben. In Rußland beſteht heute noch das Geſetz. Man wußte eben, daß der 
Menſch der dunklen Raſſe ein Nomade und Feind der Seßhaſtigkeit iſt, 
daß er ein unruhiges, der feſten Ordnung abgeneigtes und ſtets auf⸗ 
geregtes Nervenſyſtem beſitze. 

Raſſenbewußtſein muß der Kompaß im Wirtſchaftsleben werden, denn 
nur ſo kann heroiſches Raſſentum gedeihen. Lernen wir von unſeren 
Feinden, die längſt erkannt haben, daß Naſſenbewußtſein, Raſſenegois⸗ 
nius und Raſſenſolidarität die Grundlage des Reichtums iſt. Daher noch⸗ 
mals: Keine Geſchäfte mit Tſchandalen, oder nur mit Vorſicht! Es iſt 
unglaublich, wie leichtſinnig in dieſer Beziehung die Arier ſind. 1907 
waren beim Zuſammenbruch des jüdiſchen Bankhauſes Hirſch in 
Olmütz ſogar das Metropolitankapitel und der Fürſterzbiſchof unter den 
Verluſtträgern. 1910 wurde der Fürſtbiſchof von Gurk in den Konkurs 


des Juden Paleſe und im felben Sahresder Salzburger Klerus in den 


Krach des Salzburger Bankhauſes Kohn verwickelt. 1912 mußten 
Fürſt Fürſtenberg und andere Hochariſtokraten bei der Berliner 
Terrain⸗ und Baugeſellſchaft tüchtig die Haare laſſen. Mit ſolchen Geſell⸗ 
ſchaften braucht ein reicher Fürſt ſich gar nicht einzulaſſen, er wird dabei 
nur gewurzt. Aber ebenſo wie die Tſchandala⸗Männer ſind in Geſchäfts⸗ 
ſachen die Tſchandala⸗Weiber zu fürchten. Es iſt ein gewöhnlicher Dreh 
der Dunkelmänner, daß ſie, wenn ſie einen Arier nicht anders finanziell 
ruinieren können, ihn durch eine Judith in ein Liebesverhältnis ver⸗ 
bandeln und dann abwürgen. Alſo auch in Liebesſachen raſſenbewußt ſein 
und ſich in keine Judithelei einlaſſen! 
In allem und in jedem aber müſſen wir ſtets bedacht ſein, unſere raſſige 
Eigenart kennen zu lernen, wir müſſen zuerſt, zuletzt wieder raſſenbewußt 
werden, dann haben wir auch den Zugang zu wahrem ſozialen Wohl⸗ 
ſtand gefunden, und jeder von uns kann dann nach Gellert das 
Templeiſengebet ſprechen: 
Ich bitte nicht um Überfluß, um Schätze dieſer Erden, 

Laß mir, ſoviel ich haben muß, nach deiner Gnade werden. 

Gib mir nur Weisheit und Verſtand, 

Dich Gott und den, den Du geſandt, 

Und mich ſelbſt zu erkennen.“ 


Das iſt exoteriſch: „Chriſtus“, eſoteriſch: „Chriſtus der Geſalbte „ abet eo 
„der verklärte, Gott⸗ und Ebelmen| Ich”. 


Herausgeber und Sd J. Lanz⸗Liebenfels, Mobaun 
6701 12 Ob. öſtl. Buchdruckerel⸗ u. Verlagsgeſellſchaft Linz. 
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Konrad Schenk von Winterſtetten. Es iſt ſchwer zu entſcheiden, worin man de 
Verfaſſer mehr bewundern ſoll. in feinen emſigen gründlichen und reifen] 
exakten dercn Ferch gen oder in der wirklich genialen und dabei ho 
poetiſchen Erfindungs⸗ und Kombinationsgabe, mit ber er das durch den Ho 
meiſter und den Kaiſer vertretene politiſche Motiv mit dem Liebesmotiv der. 
echt ritterlichen Minne des Schenken von Winterſtetten zu Margarete von Oſter⸗ 
; reich," und mit einem literarhiſtoriſchen Motiv, der 1 fal des Nibelungen⸗ 
liedes, verbindet. Der Roman iſt daher mehr als als eine boße Unterhaltungs: 
’ lektüre. Denn er wird den Vaterlandsfreund ebenſo ſehr -intereffieren wie den 
7. Literaturhiſtoriker. Die Kombinationen Ritters find in der Tat mehr als poetiſche 
Phantasien. Jedenfalls hängt das berühmte Schwert des Schenken (in Dresden) 
‚mit Margarete von Oſterreich und dem Nibelungenlied zuſammen. Denn vlele 
Anzeichen, die erſt in der neueſten Zeit in Betracht gezogen wurden, deuten auf 
die Abfaſſung des Liedes im Strudengau oder in der Wachau hin. Denn nicht 
umſonſt iſt Pochlarn und Rüdiger von Pöchlarn vom Dichter ſo bevorzugt. Dieſer 
iſt meiner Anſicht nach in der Sippe der Peilſteiner und Machländer Dynaſien 
f. zu ſuchen und ſcheint dem Dietmar v. d. Aiſt und dem Kürnberger nahegeſtanden 
zu fein. Aber jedenfalls iſt Ritters „Nibelungenſahr“ eine ganz herborragende 
Erſchelnung, der wir eine recht weite Verbreitung im deutſchen Volke wünſchen. . 
Denn das Buch iſt ein in Begeiſterung geborenes Werk, dazu beſtimmt, wieder 
Begeiſterung zu erwecken, die uns nach dem unglücklichen „Nibelungenſahr⸗ 1911 
Druck Slerberidptigung. In flara® Nr. ö6, Seite 13, Anmerkung 2) ſol e 
Druckfehler gung. In ara . 56, Seite 13, Anmerkun 
Rat. „der Longobarde Venebitt?, - „der Ari irt“ heiß 
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ein Geldſchrank, Ziele der tſchandaliſchen Sexual Taktik: IB 
‚Verführung der Arierinnen zum Zwecke der Familien⸗ und Raſſen de 

:verfälfchung, die Ehe als Verſorgung fuͤr arrogante, faulenzende s 
zund treuloſe Frauenzimmer, Jaͤhrlich 700.000 neue: Geſchlechts: 
kranke! Homoſexualitaͤt und Weiber in Uniform, Hofdamen⸗ = 
;fpiele, Mulatten als geheime illegitime Stammpäter von Fuͤrſten⸗ F 
haͤuſern, Liebesabenteuer eines koͤniglichen Papa's als Mohren: und 
feines Sohnes als Fenſterputzers, Weiberwirtſchaft in! den Fa⸗ 
kultaͤten, Weibliche Sexual⸗Privilegien in England und Amerika 
Das Weib als Verbrecherin, weiblicher Verbrecherkult,“ Jack ze 
der Aufſchlitzer, Grete Beyer, Tarnowska, Der Fall Tolſtoi, Die 
Geſchichte eines Sexual⸗Violiniſten, Ein Friedenstrompetenſtoß. 
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n efieln zu Iied 5 Die entſittlichende 
Ro Faire Ne Aare Weiberwirtſchaft. 
Ka) ER 15 81 In Zeitläuften, in denen das freie Weib in unnatürlicher Weiſe 
herrſcht, muß das materielle und geiſtige Kulturleben entarten und ver⸗ 
fallen. Weiberwirtſchaft entſittlicht! Bedarf es deſſen 
eigentlich noch eines ausführlichen Nachweiſes? 
Nehmen wir nur das Erwerbsleben an! Eingeſtandener und un⸗ 
eingeſtandenermaßen drängen ſich die jungen frauenrechtleriſch erzogenen 
Mädchen in alle bisher von Männern ausgeübten Berufe ein, nicht in 
der beſcheidenen Abſicht, ſich als Komptoiriſtin, Beamtin, Ärztin, Advo⸗ 
katin uſw. ihr Brot zu verdienen und mit ihren männlichen Berufs⸗ 
geneſſen in ehrlichen Wettkampf zu treten, ſondern fie ſpielen, um bor- 
wärts und in die Höhe zu kommen, bewußt oder unbewußt ihr Geſchlecht 
aus, ſie proſtituieren ſich einfach in raffinierter und verſchlagener Weiſe, 
. fie korrumpieren und verſchmutzen ganze Erwerbszweige und Amter, 
; zerrüttern eine geordnete Verwaltung und richten überall Unheil an. 
N Die Männer werden in koſtſpielige und gefährliche Liebeleien verwickelt, 
greifen in fremde Kaſſen und zum Schluſſe meiſt zum Revolver, ehr- 
lichen Arbeitern aber wird der Daſeinskampf ungeheuer erſchwert. Mit 
- x den notleidenden Männern werden zugleich deren Ehefrauen und Kinder. 
l leſe nud Raſſen moral. i und damit der beſſere Teil der Weiblichkeit, der es ver⸗ 
m 53: . „ politiſ. zuelle : abſcheut, ſich zu proſtituieren, in härteſter und ungered)- 
teſter Weiſe geſtraft. Man ſpricht und ſchreibt fo viel über die unglaub⸗ 
5 a liche Sittenverlotterung der weiblichen Angeſtellten in den Waren⸗ 
er ecken chaſt Sd. Tſchand ala. = häuſern, den Fabriken und Kontors, die Frauenrechts⸗Zeitungen obenan 
Ka —— BE EI entrüften ſich, wenn ein Fall von Verführung durch Burcauvorſtände oder 
2 Aae ketſchaft nr. Chefs vorkommt, vorausgeſetzt natürlich, daß fie unbeſchnitten ſind. Weit 
EEE u 2 55 entfernt, derartige Männer in Schutz zu nehmen, müſſen wir doch feſt⸗ 
er ö 5 DEN Stellen, daß dieſe Art feminiſtiſcher Entrüſtung reinſte Komödie iſt. Denn 
BEA EN ES eee gerade die Frauenrechtlerinnen find ja indirekt oder direkt die Gelegen⸗ 
12 8 5 er heitsmacherinnen und Kupplerinnen, da fie das junge Weib in die 
Männergeſellſchaft hineinſtoßen. Es iſt eine bekannte Tatſache, daß die 
Weiber das Zündeln nicht laſſen können, und, wenn dann das Feuer 
aufgeht, zuerſt nach der Feuerwehr und der Polizei ſchreien. 
Das Weib iſt im Durchſchnitt in erotiſchen Sachen erfahrener als der 
Mann. Der Mann liebt normalerweiſer durchaus idealer, überlegungs— 
loſer und auch uneigennütziger. Denn je reflektierender ein Mann in 
erotischen Dingen iſt, deſto weniger kann er bei der Sache ſein und deſto 
weniger potent iſt er. Anders das Weib. Karin M ichaelis, die 
es ja wiſſen muß, ſagt frei und offen: „Ein Mann kann. ohne 
Vorbehalt lieben. Er läßt ſich alsdann aufſchließen wie ein 
Schrank mit vielen Schubfächern und geheimen Räumen. 
Er liefert ſich ſelbſt und ſeine Vergangenheit aus — die Frau gibt nie 
en EEE mehr von ihrem Vertrauen in einem Liebesverhältnis her, als es die 
8 nalierte a Vernunfkteben geſtattet.“ Das iſt wunderbar geſagt, nur hat 
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man Lichtigzuſtellen: „. . . Geld ſchrank.“ Der Feminismus erzieht 
kalt berechnende Kokette, raffinierte Sernalerprefferinnen, denen gegen» 
über jedes Kontroll⸗Mädel, das ſich mit einer einmaligen Abfertigung 
zufrieden gibt, eine wahre Heilige iſt. Man macht aus dieſer „Liebe nach 
dem Preiskurant“ gar kein Hehl mehr. Am 28. September 1911 tagte 
in Dresden der „Erſte internationale Kongreß für Mutterſchutz und 
Sozialreform“. Das Wort „Mutterſchutz“ iſt, ſeit ſich deren Vorkämpfe⸗ 
rinnen, die Frauenrechtlerinnen Stöcker und Schreiber, in ſo 
unbezahlbar heiterer Weiſe blamiert haben, für einige Zeiten eines 
der köſtlichſten Witzworte unferer witzarmen Zeit geworden. Dementſpre⸗ 
chend ſind die Reden, die auf dieſem Kongreß geſchwungen wurden, 
mit einigen Ausnahmen nur eine Bereicherung der Witzblattliteratur 
geweſen. Was ſoll es mehr ſein als ein boshafter Ulk, wenn einer der 
Redner den verſammelten Frauenrechtlerinnen erzählte, daß in Deutſch⸗ 
land im Jahre 365.000 Säuglinge ſterben, und daran die „ſozialen“ Ver⸗ 


hältniſſe ſchuld ſind, in einem Atem aber eingeſteht, daß in Berlin nur 


mehr 32˙5 Prozent der Säuglinge die Mutterbruſt bekommen. Erfreulich 
war es, daß ein Redner in Betreff der ſexualhygieniſchen Ziele des 
Judentums Farbe bekannte. Er verurteilte die ariſche Sexualmoral mit 
den härteſten Worten, indem er ſagte: „Die antike Sexualmoral iſt die⸗ 
jenige eines typiſchen Sklavenſtaates auf der einen Seite und eines 
abſoluten Patriarchats auf der anderen Seite. Die Ehe diente nur der 
Erzeugung von Nachkommen. Die Proſtitution ſollte die Ehe vor Ent⸗ 
würdigung ſchützen. Verführung freier und Ehefrauen ſollte vermieden 


werden. Dieſe doppelte Geſchlechtsmoral des Altertums gründete ſich im 


weſentlichen auf die Mißachtung der Frau, der individuellen Liebe und 
der Arbeit.“ In ungenierterer Weiſe ſind wohl noch nie moraliſche Be⸗ 
griffe vertauſcht worden. Das Gute wird als ſchlecht, das Schlechte als 
gut hingeſtellt. Nur ſchön, daß wir es endlich ſchwarz auf weiß leſen 
können, was die Tſchandalen mit dem Frauenrecht bezwecken: Der 
Staat, in dem die Weiber und Niederraſſigen, darunter auch die Juden, 
durch eine wohltätige Raſſenhygiene in Schranken gehalten wurden, 
das iſt ein „Sklavenſtaat“, aber der moderne Staat, in welchem die 
Arier und Chriſten die ausgeſchundenen, niedergetretenen und mundtot 
gemachten Laſttiere der erbärmlichſten Meſtizen⸗ und Ausbeuterbande 
geworden ſind, das iſt der Idealſtaat. Die Ehe fol nicht „nur der Er- 
zeugung von Nachkommenſchaft dienen“? Ja wozu denn? Wahrſcheinlich 
als Verſorgungsanſtalt für faule, arrogante Franenzimmer! und als 
ſpaniſche Wand für jene Sorte von Weibern, die ſich als Ehefrauen 
ungeſtört ausleben und dabei als „anſtändige Dame“ hofiert werden 
wollen?! Wahrſcheinlich dazu, damit Judenbuben ſich riſikolos mit 
Chriſtenfrauen geſchlechtlich aufheitern, Chriſtenfamilien verſeuchen und 
die Aufzucht der Wechſelbälger den abgerackerten jnridiſchen Chriſten⸗ 
vätern überlaſſen können?! Deswegen iſt die Proſtitution abzuſchaffen. 
denn die Tſchandalen wollen und brauchen bei den „anſtändigen“ Ehe⸗ 


1 So meint Strindberg in „Sohn einer Magd“. 
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weibern nichts zu zahlen. Gratisblitzer wollen billig fahren. Dafür wird 
aber den Frauen von der geſamten Miſchlings⸗Männerſchaft die „Frauen⸗ 
würde“ — wos koof ich mir davor? — taxfrei verliehen. Das ſieht nach 
was aus und koſtet ebenſowenig, als die bekannte „politiſche Freiheit“, 
mit deren Hilfe die Juden die Chriſtenmänner ums Ohr gehaut und 
ihnen Grund, Boden und Reichtum abgenommen haben. Dafür haben 
nunmehr die Chriſtenfrauen die „Frauenwürde“, mit der ſie nichts 
Beſſeres anzufangen wiſſen, als ſie dem erſtbeſten Raſſenpintſcher anzu— 
tragen. Dafür hat uns dieſe räudige Geſellſchaft als einziges ſichtbares 
Gegengeſchenk die Geſchlechtskrankheiten beſchert. In Deutſchland wer⸗ 
den jährlich 700.0001 Menſchen geſchlechtskrank, alſo beiläufig ſo viel, 
als jährlich die Bevölkerung zunimmt. Es iſt doch ſonnenklar, daß bei 
einer vernünftig kontrollierten Proſtitution und einer Unterbindung 
des Verkehrs mit den verſchiedenen öſtlichen, weſtlichen, und ſüdlichen 
Schmutzvölkern dieſer hohe Prozentſatz in Deutſchland weſentlich herab⸗ 
gedrückt werden könne. Darüber iſt kein Wort zu verlieren. Aber das 
geſchieht nicht und wird nicht geſchehen, denn das paßt einfach den „an⸗ 
ſtändigen“ Weibern nicht, die ſich ja im Geheimen proſtituieren wollen. 
Das Mudertum wäre in Gefahr. 

So wird denn die allgemeine Durchſeuchung immer mehr zunehmen. 
Anderſeits werden die Angſtlichen, die jeden Verkehr mit den Weibern. 
meiden, immer mehr der Homoſexualität zugetrieben. Ich habe mich 
gelegentlich des Eulenburg-Prozeſſes über nichts gewundert. Das 
Deutſche Reich iſt effeminiert, von oben bis unten herrſcht eine eklige 
Weiberwirtſchaft, die tatſächlich die Männer ihrer Manneswürde ent⸗ 
kleidet. Wenn ſich ein Mann in Frauenkleidern öffentlich zeigt, kann 
er, wenn er entlarbt wird, von der Polizei gefaßt werden. Das Umge⸗ 
kehrte, daß ſich Weiber in männlicher oder halbmännlicher Tracht zeigen, 
erleben wir täglich, ja es geſchieht ſogar unter Duldung der höchſten 


„Behörden, zum Beiſpiel in Preußen, wenn die 19 „weiblichen Regi- 


mentschefs“? bei Paraden in ihren lächerlichen Uniformen erſcheinen. 
Ich finde dieſen poſſenhaften Gebrauch unweiblich und als eine Ver⸗ 
höhnung des Mannes. Denn das Kriegskleid iſt des Mannes Feſtgewand 
und etwas Heiliges und Ernſtes, das nicht zur Maskerade herabge- 
würdigt werden darf. f 
Der Feminismus, der vorgibt, das Weib „aus dem Joche des Mannes“ 
zu befreien, es ſittlich zu heben und wirtſchaftlich ſelbſtändig zu machen, 
hat ſeine Abſicht in den ſeltenſten Fällen erreicht, dagegen weit öfter 
das Weib zur abgefeimten Intrigantin, Stellenjägerin und Allerwelts— 
bure gemacht, die kühllächelnd über gebrochene Männer-Eriſtenzen hin— 
wegſchreitet. Derartige ſchauerliche Zuſtände find heute eine typiſche 
Begleiterſcheinung, eigentlich die Grundurſache unſeres Kulturzerfalles 
geworden. Das Weib hat im Daſeinskampf den Geſchlechtsteil als 
Trumpf ausgeſpielt und der minderraſſige Teil der Männlichkeit hat 


R. Heſſen, Die Proſtitution in Deutſchland, München 1911. 
„Neue politiſche Korreſpondenz“, 21. Mai 1912. 
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mit demſelben Trumpf geantwortet. Deswegen der widerlidie Sexual⸗ 
geruch, der heute ſogar unſer religiöſes und wiſſenſchaft⸗ 
liches Leben durckzieht. Überall riecht man den Unterrocks-Odeur, 
überall ſieht man verwegene Unterrockstouriſten, die ſich krampfhaft an 
Weiberkitteln anklammern, um den Einſtieg in die ſozialen Höhen zu 
gewinnen. Ich ſehe in dieſer Schar ſogar etzliche aus der hohen Geiſt⸗ 
lichkeit. Das Biſchof-, Superintendenten- und Hofpredigermachen iſt ein 
ſehr beliebtes Hofdamenſpiel. Es ſind nicht nur die Juden Verhuelt 
und Eskeles, Balbierer, Klavierlehrer und Schloßrauchfangkehrer die 
illegitimen geheimen Stammpäter ſouveräner Fürſtenhäuſer geworden, 
ſondern auch ehrwürdige Kapuziner und hochwürdige Jeſuiten ſind in 
dieſem Weinberge tätig. Emanzipierte Fürſtinnen ſind die wahre Ur⸗ 
ſache des Unterganges der Monarchien. Sie ſind es, die mehr als alle 
Revolutionen Fürſtentum und Ariſtokratie ſchädigen, eben weil ſie Für⸗ 
ſten und Adel dem Blute nach verfälſchen. Sie rauben dem Volk alle 
Vaterlands⸗ und Gottesliebe. In Deutſchland und anderwärts gibt es 
nunmehr auch ſchon Theologinnen und Prieſterinnen. Evoe, nun iſt der 
große Pan und der hochmächtige Priapus im Anzug! Wir erleben es 
ſchon noch, daß man wieder Tempel für heilige Kult⸗Affen baut. Die 
Aſchanti⸗Dörfer und Lunaparke ſind bereits ein vielverſprechender An⸗ 
fang. Die Zahl der Neger- und Mongolen-Berehrerinnen nimmt in 
beängſtigender Weiſe zu. In Deutſchland ift im Jahre 1912 ganz über- 


raſchenderweiſe etwas Raſſenbewußtſein aufgedämmert. Selbſt Zeitun⸗ 


gen, die, wie z. B. die „Staatsbürgerzeitung“, die vorausbezahlte An- 
kündigungen der „Oſtara“ abgewieſen haben, haben ſich bekehrt und tre⸗ 
ten gegen die Raſſenmiſchehen zwiſchen weißen Männern und ſchwarzen 
Frauen in den Kolonien auf. Sehr lobenswert! Aber ebenſo dringend 
notwendig wäre, daß man der ſchamloſen Buhlerei deutſcher Frauen mit 
Neger-, Mongolen-, Zigeuner- und Juden⸗Lümmeln ein Ende mache, 
daß man die verſchiedenen Aſchanti⸗, Sudaneſen- und ſonſtigen Tſchan⸗ 
dalen-Ausſtellungsdörfer verbietet und derlei Geſindel nicht unverſchnit⸗ 
ten herumlaufen läßt oder es wenigſtens in Ghetti einſperrt. Aber 

das werden wir nie erleben, denn die europäiſchen Weiber werden ſich 
ihre Buhl⸗Schrättlinge nicht nehmen laſſen wollen. Erzählt man ſich 
doch von einer der bekannteſten Künſtlerinnen, daß ſie nur mit Negern 
verkehre, im Ermanglungsfall auch mit Europäern vorlieb nehme, wenn 
ſie — Fenſterputzer ſind. Da ſoll ſich nun eines Tages folgendes ergöb 
liches Abenteuer ereignet haben: Der Erbprinz eines Staates fand on 
dem Frauenzimmer Gefallen. Man bedeutete ihm, daß die Annäherung 
nur in der Verkleidung eines Fenſterputers möglich ſei. Kühn ent— 
ſchloſſen, wählte er dieſen bei der erwähnten Künſtlerin „nicht mehr un— 
gewöhnlichen Weg“ und ſtieg mit einer Leiter durch das Fenſter als 
Jenſterputzer in das Schlafzimmer der Diva ein. Doch welche Über: 
raſchung! Er fand die Holde gerade in zärtlicher Umarmung mit einem 
Mohren, welcher ſich als ſein — hochfürſtlicher Papa entpuppte, der dir 


Wirklicher Vater Napoleons II. 
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anziehendere Negermaske gewählt hatte. „Wenn nicht wahr, doch gut 


erfunden!“ Jedenfalls zeigt dies, daß auf dieſem Gebiet von der hoch⸗ 


löblichen Behörde nichts zu erhoffen iſt. Die Weiber haben mächtige 
Schützer und Protektoren und werden in Europa und Deutſchland un⸗ 
geſtört und ungeſtraft die höhere Raſſe verſchandieren dürfen, und zwar 
kraft ihrer ehrfürchtig reſpektierten „Frauenwürde“ und des „Rechtes 
auf individuelle Liebe“. Die heilige Theologie wird Ja und Amen dazu 
ſagen, wie ſich ja auch 1912 das reichsdeutſche Zentrum für die 
Meſtizen⸗Ehen ausgeſprochen hat. 


Genau fo ſieht es in der Wiſſenſchaft und Literatur aus. Es 


iſt ja bekannt, daß die männlichen — wenn man das Wort überhaupt 
in dieſem Fall anwenden darf — Feminiſten durchaus Univerſitäts⸗ 
profeſſoren, Literaten oder „Intellektuelle“ find. Die Weiber und 
Schwiegermutterwirtſchaft an den deutſchen Univerſitäten iſt ja bereits 
eine Art Reichsgeſetz geworden, das jedermann als ſelbſtverſtändlich 
hinnimmt. In den erufteften — oder wenigſtens fi} fo gebenden — 
wiſſenſchaftlichen Kollegien ſind Frauenzimmer die maßgebendſten Per⸗ 

ſönlichkeiten, die die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen und Fähigkeiten nach 
— dem Schnurrbart und den Tanzbeinen beurteilen. Deswegen der 

unglaubliche Tiefſtand der modernen Wiſſenſchaft, die immer mehr und 
mehr zu einem Heiratsvermittlungsburcau für ſtreberiſche Intelligenzen 
und zu einer Nebenbranche der großen internationalen Banken-, Börſen⸗ 

und Induſtrie-Raubritterſchaft hinabgeſunken iſt. Alle Fakultäten wett⸗ 
eifern im Frauendienſt: die Mediziner obenan. Die aufdringliche, ſtark 
fernelle Galanterie der Juden iſt nicht wenig ſchuld daran, daß ſie als 
Arzte, beſonders als Frauenärzte, den ariſchen Arzteſtand ganz an die 
Wand gedrückt haben. Was derartige Frauenärzte durch ihren Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr mit ihren weiblichen Patientinnen in Verfälſchung. 
ariſcher Familien leiſten, das überſteigt alle Begriffe. Männer, haltet 
eure Augen offen! Ein Philoſoph, der ſich nicht dem Weiberkult hingibt, 
iſt ſowieſo zum Hungerleiden verdammt. Nun gar ein Juriſt! Wer weib⸗ 
licher Schamloſigkeit und Arroganz mit Geſchick ein juridiſches Feigen⸗ 
blatt vorzuhängen weiß, der wird ein von weiblichen Klienten über. 
lauſener Rechtsanwalt werden, der wird als Richter oder Verwaltungs⸗ 
beamter ſchnell Karriere machen. Denn ſolche Advokaten, Richter und 
politiſche Beamte brauchen die Weiber, um die Männer weiter drang⸗ 
ſalieren zu können. Olga Wohlbrück, eine Fran, die in ihren Ro⸗ 
manen das Großſtadtleben und das moderne Tſchandalentum mit einem 
inſtinktiven Scharfblick erfaßt hat, ſagt von einer ihrer Romanfiguren, 
dem Verliner Rechtsanwalt Dr. Labiſch: „Er ſelbſt fühlte die Tragi- 
komik, die darin lag, daß es zumeiſt Frauen waren, die ſeine Rechtshilfe 
anriefen; daß er ihre Rechte verteidigen mußte, während er inner 
lich mehr auf ſeiten des Mannes ſtan d. Aber die 
weibliche Klientel war einträglicher.“ Tas Familien- 


10. Wohlbrück, Die neue Raſſe, Cotta'ſche Buchhandlung, Stuttgart⸗Berlin 
1912, S. 158. 
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blatt „Die Frauenbewegung“ brachte am 15. April 1911 einen Vericht 
über die Tätigkeit der Propaganda⸗Zentrale des „Fortſchrittlichen“ Ver⸗ 
bandes für Frauenrecht, aus dem man entnimmt, daß monatlich zweimal 
60 Zeitungen mit feminiſtiſchen Notizen verſehen werden, die für das 
Furienrecht Stimmung machen ſollen. Syſtematiſch werden die vielen 
in den Familien geleſenen Wochen- und Monatsſchriften der Reihe nach 
bearbeitet und unter das kaudiniſche Joch gebeugt. Sämtliche Tages⸗ 
blätter find jo von den Frauenrechtlerinnen zum feminiſtiſchen Glaubens— 
bekenntnis gepreßt worden. Das deutſche Volk hat heute im Grunde 
genommen nur mehr eine jüdiſche oder weibiſche Literatur. 

Bei einem derartigen ſyſtematiſcken Wühlen und Hetzen iſt es nicht ver⸗ 
wunderlich, wenn Sitte und Brauch gleichfalls vollſtändig korrum— 
piert und feminiſiert werden. In England und Amerika iſt man in 
dieſer Hinſicht bereits am weiteſten voran. Da es unter den Männern 
aus Unkenntnis noch immer zahlloſe leichtfertige Skeptiker gibt, will 
ich ein kleines Bild der feminiſtiſchen Entſittlichung in dieſen Ländern 
entwerfen. In den angelſächſiſchen Ländern beſteht geradezu ein weib— 
liches Sexual⸗Privileg. Ein nicht ganz ſechzehnjähriges Mädchen kann 
ungeſtraft kleine Knaben verführen (ein Fall, der ſich bei Kinder⸗ 
mädchen tagtäglich tauſendfach wiederholt, ohne daß die Eltern eine 
Ahnung haben), die verführten Jungen aber werden eingeſperrt. Schuld⸗ 
haft kann wohl über Männer, nicht aber über Frauen verhängt werden. 
Die Männer dürfen in den Strafanſtalten geprügelt werden, die Weiber 
nicht, obwohl ein paar Stockhiebe die geſündeſte Kur gegen Suffragetten- 
Tollheiten wären. Das engliſche Eherecht liefert den Mann dem Weibe 
völlig auf Gnade und Ungnade aus. Bei einer Verhandlung rief eine 
Ehefrau ihrem Manne zu: „Kein Geſetz verpflichtet mich, dir zu ge— 
horchen, aber du biſt geſetzlich verpflichtet, mich zu erhalten!“ Das iſt 
in der Tat der Kern des engliſchen Ehegeſetzes. Denn es beſteht eine 
Erklärung des Lordkanzlers folgenden Inhalts: „Der Gatte hat kein 
geſetzliches Mittel, ſein Weib zur Erfüllung ihrer häuslichen Pflichten! 
anzuhalten.“ Ein Weib kann gegen ihren Mann, wenn er Trinker iſt, 
im ſummariſchen Gerichtsverfahren eine Trennung mit angemeſſener 
Alimentation beantragen. Dagegen iſt ein Mann gegen eine Alkoholi— 
kerin völlig machtlos. Sie kann ungeſtraft Wirtſchaft und Kinder ver— 
nachläſſigen, ja ſogar das Eigentum des Mannes verpfänden. Kein eng— 
liſcher Richter kann da einem klagenden Ehemann helfen, ſondern ihm 
nur raten, zuzuſehen, wie er mit einer ſolchen Luftzauberin fertig werde. 
Wird er aber fertig und läßt er ſich nur eine Veſchimpfung zuſchulden 
kommen, fo muß er ins Gefängnis ſpazieren und alle Mütter und das 
Gerichtsſaalpublikum empören ſich über den brutalen, unritterlichen 


Flegel. Verleumdet eine engliſche Frau einen Dritten und wird ver- 


urteilt, ſo haftet der Mann für die Geldſtrafe. Eine Frau kann ihrem 
dann ungeſtraft ohne Grund davonlaufen. Kein Geſetz hilft dem Mann, 
das Weib zur Rückkehr zu zwingen. Im umgekehrten Fall muß natürlich 


Ohne Preiskurant. 
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der Mann feſt zahlen. Zahlen muß er auch wegen Bruches des Ehe⸗ 


gelöbniſſes, ein Geſetz, durch das jährlich Hunderte unerfahrene Männer 
von raffinierten Sexualerpreſſerinnen ruiniert werden. Um und Auf, 
Anfang und Ende dieſer Wirtſchaft ift:-Ter Mann hat das Maul zu 
halten, zu zahlen und immer wieder zu zahlen.! Eine bezeichnende Schil⸗ 
derung dieſes tollen Zuſtandes brachte die durchaus weiberfreundliche 
„Woche“:? „Die Erfinderinnen des Flirtens, die Töchter Albions und 
Dollarikas, ſtehen auf dem Standpunkt, daß nur der Dame das Recht 
der Initiative auf dieſem Gebiet zukommt und daß der junge Mann, 
den die Auszeichnung zum Minneritter trifft, ſelbſtverſtändlich hoch— 
beglückt fein muß. Die Dane hat das Recht, anzufangen und vor allen 
Dingen auch das Recht, wieder aufzuhören, wenn es ihr beliebt ... 
Überſchreiten fie die Grenzen, jo geſchieht es meiſt in jener gefliſſent⸗ 
lichen Abſicht, der das berüchtigte Klagerecht wegen breach of promise 
geſetlichen Vorſchub leiſtet. Schon fo mancher junge Deutſche iſt in 
England ahnungslos in die Maſchen des „nichterfüllten Eheverſprechens“ 
geraten und hat zu ſpät erkannt, daß das, was er für leichtes Spiel 
hielt, ein wohlvorbercitetes Manöver war. Noch viel größere Vir— 
tuoſinnen des Flirtes find die jungen amerikaniſchen Damen. Sie ſetzen 
durch ihre Zwangloſigkeit oft Schwerenöter von reichſter Erfahrung in 
Erſtannen. Begünftigt durch eine förmliche Ausnahmsſtel— 
hung und vom ſtärkſten Selbſtgefühle beſeelt, ſetzen fie ſich über jene 
veralteten europäiſchen Anſchauungen, die dem jungen Mädchen beſchei⸗ 
denes Auftreten in der Sffentlichkeit empfehlen, kühn hinweg. Leider 
beruht die Freiheit des Flirtens drüben durchaus nicht auf Gegenſeitig— 
keit. Was der Dame freiſteht, iſt für die Männerwelt ſtreng verpönt. 
Das in Berlin, Wien und Paris fo beliebte „Nachſteigen“ iſt in Amerika 
ein verbotener Importartikel. Fällt es der Dame ein, ſich dadurch be- 
leidigt zu fühlen, ſo kann der abgeblitzte Galan ohne viel Federleſen 
wegen anſtößigen Benehmens gehörig verdonnert werden.“ 

Ich finde, daß ſich die Zuſtände in Preußen und Sachſen den ameri— 
kaniſchen und engliſchen von Jahr zu Jahr mehr nähern. Wir werden 
noch viel Schlimmeres erleben. Die Entſittlichung des Weibes macht er— 
hebliche Fortſchritte. Unter der Maske der Humanität wird ja bereits 
Kuppelei getrieben auf den Blumentagen, Wohltätigkeitsfeſten und 
ſonſtigen Veranſtaltungen, wo Frauen und Mädchen mit Sammelbichſen 
herumgehen und Herren anſchnorren. Wer Wohltätigkeiterei üben will, 
ſoll ſie aus eigenem Sack üben. Weiber treten als Werber für die eng— 
liſche Armee auf.“ Weibliche Sanitätstruppen werden gegründet. Be— 
greift denn niemand, däß dies nichts anderes als unkontrollierte Proſti-⸗ 
tution iſt? Das anſtändige Weib gehört unter keinem 
Vorwand aufdie Straße und noch weniger ins Feld. Das wird 
ja eine nette Wirtſchaft im Zukunftskrieg werden. Da ſoll nian nur 


KLonſtantin v. Zedlitz im „Berliner Tag“ 28. April 1912. 
1912, S. 599 „Wo und wie man flirtet?“ 
’ Maas?! * „Intereſſantes Blatt“, Wien 1912, Nr. 15. 


männliche Geſichtabildung münnlich auch in der Fri ür kei 
& 1, mũ und K a 
dunffer mongoloider Miſchlingstypus, e en 
Na ee acfährlicher a holder Weibrrwpus. 3. Das 
Abb. t i annneſichtige Blondine, mit hellen 2 
langer, fteiler, ſchmaler Naſe. Wan vergleiche dieſe Abbildung als wirkſames Gehenſtück zu den n 
Abb. 1. 2, 4—6 dargeſtellten Typen. 


gleich wieder das Amt des 
mit mobiliſieren. 
Humanität und Menſch 


Hurenweibels einführen und die Hebammen 


i lichkeit in Ehren, aber fie darf nicht fo weit gel 

daß Mädchen und Frauen in ihrem Dienſte a a Das 
Weib darf nicht ſittlich verrohen, wie dies die Frauenrechtlerinnen wollen. 
Olive Sch reiner, () eine engliſche Suffragette, ruft ihren Ge— 
ſinnungsgenoſſinnen zu: „Nehmt eure Kinder herunter vom Arme, ſie 
hemmen euch nur im Kampfe mit dem Feinde, laßt ſie allein gehen,! fie 
finden ſchon ihren Weg!“ Wahrlich, eine nette Moral! Als im Frühjahr 
1911 an der amerifanifch-merifanifchen Grenze blutige Gefechte zwiſchen 
Regierungstruppen und Aufſtändiſchen ſtattfanden, da konnte man ein 
geradezu empörendes Schauſpiel ziviliſierter Roheit erleben. In der 
nahen amerikaniſchen Grenzſtadt Douglas kamen Hunderte Automobils 
zuſammen und elegante Damen mit ihren Kavalieren ſahen vom Val⸗ 
kone aus den Gefechte zu.? Aber wozu nach Amerika gehen? Im ſelben 
Jahre 1911 ſtürzte auf dem Wiener⸗Neuſtädter Flugfeld ein Pilot mit 


ſeiner Maſchine ab. Gefühlvolle „Damen der Geſellſchaft“ eilten ge⸗ 


ſchiiftig herbei, nicht um dem Abgeſtürzten zu helfen, ſondern mm das 
Unglück zu phelcgraphieren. Dieſe weibliche Gemütsroheit iſt einfach 
pervers, pervers wie die Leidenſchaft der pelsigen, mittelländiſchen Spa⸗ 
nierinnen für die grauſamen Stierkämpfe. Und das ſind dieſelben 
Weiber, die ſich in Verſammlungen und in five o clok Tea's die ſchnurr⸗ 
bärtigen Mäuler zerreißen über die „Krauſamen Kriege“ und die „Tuell— 
ſchande“. Der heilige, ehrliche Männerkampf um Vaterland und Ehre 
Toll abgeſchafft werden, aber blutige Metzeleien und Schächtereien 
Schauzwecken, um die ſadiſtiſche Sinnlichkeit ausge 


ſchämter Buhlerinnen 
anzuſtacheln, ſollen erlaubt ſein. 


1 D. h. hängt ſie anderen an! 
„Neues Wiener Journal“ 25. April 1911. 
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Abb. 4—6: Die Freunde und Schützlinge des „freien Weibes“, die drei Pariſer Auto⸗Räuber Carouy, 
Bonnot und Garnier: großſtädtiſche Tſchandala⸗Typen. alle mit dunklem Haar und dunklen Augen, 
Carouy und Garnier ausgezeichnet durch enorme Schädel⸗ und Geſichtsbreite als Zeichen BE 
hohen Intelligenz und durch breite, kurze, konkave Naſen. Garnier könnte bei etwas gelblichem 
Kolorit ohneweiters als Raſſenmongole gelten und ſtellt den Typus des modernen Großſtadt⸗Hunnen, 
Plattenbruders und Apachen und erfolgreichen Weiberverführers und Zuhälters dar. 


Die verrückten engliſchen Frauenrechtlerinnen waren empört, daß ſich 
die Männer bei dem Untergang der „Titanie“ (Im April 1912) mit 
wahrem Heroismus für die Frauen geopfert haben, und nannten dieſe 
Galanterie „beleidigend“. Dieſe alberne Sophiſtik vertraten ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur die Weiber, die fern vom Schuß auf feſtem Land über dieſes 
grauenhafte Unglück theoretiſierten. Die geretteten Weiber aber dachten 
und handelten — ich will ihnen daraus keinen Vorwurf machen — gerade 
entgegengeſetzt. Denn bei der Unterſuchung durch Sir Rufus Iſaacs 
wurde feſtgeſtellt, daß mit dem Rettungsboot Nr. 5 vierzig Frauen ge⸗ 
rettet wurden und noch Platz für Schiffbrüchige vorhanden ge⸗ 
weſen wäre. „Dieſes Boot hätte viele Menſchen retten können, die ver⸗ 
zweifelt im Waſſer um Hilfe tiefen, aber die weiblichen Paſſa⸗ 
giereſträubten ſich dagegen, fie fielen den Ruderern 
in die Arme kund ſetzten durch, daß das Boot fortruderte und die 
Unglücklichen dem Verderben überließ.“ 


Die verbrecheriſche 
Weiberwirtſchaft. 


Es kommt über die Menſchheit von Zeit zu Zeit eine Art von pfychiſchen 
Epidemien, dazu gehören die Herenverfolgungen, Flagellantenzüge und 
auch die Suffragetten-Ausſchreitungen in England, die einen bereits aus— 
geſprochen verbrecheriſchen Charakter angenommen haben. Seit Jahren 
künnen die engliſchen Miniſter uur durch ſtarken Polizeiſchutz vor den 
tätlichen Angriffen der fanatiſchen Frauenzimmer geſchübtzt werden. Am 
26. November 1910 konnte der engliſche Premierminiſter ASquith 
ſamt Frau und Töchterchen nur unter großer Polizeibedeckung nach Hull 
abreiſen. Denn die Suffragetten hatten in ihrer echt weiblichen Zart- 
ſühligkeit beſchloſſen, den Miniſter und ſeine Frau tätlich anzufallen.“ 


1 „Neue Freie Preſſe“, 12. Mai 1912. 
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wird, zog abermals ihre Kreiſe; es wurde viel bemerkt, wenn der junge 
Extraordinarius von der Univerſität X die Auszeichnung genoß, vom 
führenden Geheimrat der Hochſchule Y in ein längeres Geſpräch gezogen 
zu werden .. . Zahlreiche Damen hatten ſich eingefunden; die 
mit Kokarden geſchmückten Damen des Komitees empfingen die Gäſte 
und kommentierten das an Genüſſen mannig facher Art 
reiche Programm, welches der Teilnehmer harrte. Neben den Gattin⸗ 
nen der Profeſſoren waren auch die Töchter erſchienen 
und die Univerſitätsjugend ſcharte ſich um dieſe.““ u 

In ſolchen Dingen kann ein Lehrer und Erzieher heldiſcher Raſſe natür- 
lich nicht mittun, er wird bald von feinen Tſchandalenkollegen ausge⸗ 
ſtochen und überflügelt ſein. Und ſo kommt es, daß heute, je höher 
hinauf in der Schul⸗Hierarchie, deſto mehr dunkle und ſchlechte Raſſen⸗ 
elemente, ausgeſprochene degenerierte Gehirnbeſtien und akademiſche 
Hausknechte anzutreffen ſind. In keinem Stand ſind die Vorgeſetzten 
ſo manierloſe Flegel wie im Lehrerſtand, in keinem Stand werden die 
. „unterften” Beamtenränge geiſtig und materiell derart geſchuhriegelt 
und ſogar in ihrem privaten Leben beſpitzelt als im Lehrerſtand. Ge— 
rade der Blonde als Lehrer leidet bei dem ihm eingeborenen Drang 
nach Freiheit, ſelbſtändig ſchöpferiſchem Denken und feinem Empfinden 
für Recht und Anſtand unter dieſer Tyrannis am meiſten. Dieſe geiſtige 
Knebelung und dieſes brutale Niedertreten des Lehrerſtandes bis zur 
völligen Ohnmacht und willenloſen Unterwürfigkeit: iſt die größte Ver⸗ 
ruchtheit unſerer Tſchandalazeit. Es würde zuweit führen, die Raſſen⸗ 
anthropologie der einflußreißen leitenden Schulmänner in einzelnen 
durchzugehen. Es find zu 750% degenerierte oder primitive Niederraſſen⸗ 
typen, allerdings mit gewaltiger Schädel- und Stirnentwicklung. 
Genau fo ſteht es mit den Univerſitäten und den höheren „Intelligenz 
berufen“. Von 30.000 reichsdeutſchen Arzten ſind 3000 eingeſtandener⸗ 
maßen Juden.? Von den 27.000 Übrigbleibenden wird noch fo mancher 
ein getaufter Jude fein. Während im ganzen Reiche die Juden nur 1% 
ausmachen, ſind 10% der Arzte Juden. In Wien ſind es gar 100%. 
Ganz ähnlich verhält es ſich mit dem Advokatenſtand. Es iſt völlig aus⸗ 
geſchloſſen, wenigſtens in Deutſchland, daß ein Gelehrter heroiſcher Raſſe 
und Geſinnung ans Ruder kommt. Das liegt ja in dem Syſtem be⸗ 
gründet. Denn der ariſche Lehrer und Erzieher muß geknechtet ſein, 
damit er nicht die Geiſtesfackel in den ihm raſſengleichen Schülern ent: 
zünde und ihnen helfe, die Ketten der tſchandaliſchen Schreckensherrſchaft 
zu brechen. Durch Maulkorbparagraphe iſt es der Lehrerſchaft der 


meiſten deutſchen Staaten verboten, Rechts- und Standesfragen in amt⸗ 


lichen Konferenzen zu beſprechen. „Dieſer Zuſtand der Wehrloſigkeit 


eines ganzen Standes erzieht eine Paſchawirtſchaft (der Schulinſpek⸗ 


1 „N. Fr. Pr.“, 10. September 1911. „Zum Schluß animiertes Tanzkränzchen“? 
In allen Staaten wird er obendrein von den „freiſinnigen“ Parteien als politi- 
ſcher Zutreiber ausgenützt. : N 5 
»„Alldeutſches Tagblatt“ Wien, 28. Mai 1911. 
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toren), wie man ſie ſchöner nicht in den Gefilden Kleinaſiens finden 
kann.“ Unter den Schulinſpektoren der deutſchen Länder findet man 
daher geradezu eine Ausleſe der gemeinſten und canailleuſeſten Intelli⸗ 
genzbeſtien. Von dem ekeligen Sntriganten-, Poliziſten⸗ und Zwangs⸗ 
anſtaltsgeiſt, der in Schulangelegenheiten herrſcht, ſei als Beiſpiel, der 
Erlaß einer Behörde angeführt, die alle Unterbehörden beauftragte, die 
Lehrperſonen zu beaufſichtigen, daß fie Dr. Ewald Haufe's Werk 
„Die natürliche Erziehung“ weder leſen, noch in Vorträgen der Lehrer⸗ 
vereine erwähnen.? Natürlich geht dieſer Erlaß von einem geſchäfts⸗ 
neidigen, „höheren Schulbeamten“ aus, der auf dieſe Weiſe einen 
neuen Gedanken totſchlagen will. Denn nichts iſt den Schulpfaffen ver⸗ 


haßter, als neue und eigene Gedanken des Lehrers höherer Raſſe. 


„Nirgend vielleicht findet man weniger geſunden Menſchenverſtand und 
ſelbſtändiges Denken als in Deutſchland. Nirgends herrſcht die 
Schablone fo ſehr vor und die Pedanterie.“! Und wie köſtlich und richtig 
hat, der treffliche Red val“ dieſe Schulpfaffen gezeichnet, wenn er 
ſchreibt: 

„Sie ichen finfter und proßin drein 
e den ie 1 t eifefe . Sy i i ä 

Der Mittelpunkt der Geschichte. i Sie als Wc der S g Fee 


Dieſe lächerliche Unbildungs⸗Apoſtel-Geſellſchaft iſt ja längſt allen 
Hoteliers, Kellnern und Gepäcksträgern wegen ihrer unfeinen Manieren 
zum Geſpött geworden, und jeder deutſche Gentleman muß ſich ihrer 
in einer beſſeren Geſellſchaft ſchämen. 

Wenden wir uns den Schülern zu! Ein ganz ähnliches Bild. Auch hier 
bleibt das geiſtig und körperlich langſam reifende Kind der heroiſchen 
Raſſe hinter den findigen, frühreiſen Dunkelraſſenkindern zurück. Die 
Schule verlangt und prämiiert nur möglichſt geiſtloſes, wörtliches 
Memorieren und Nachplappern und unterdrückt und beſtraft jedes ſelbſt⸗ 
ſtändige oder gar ſchöpferiſche Denken als „Allotria“; ritterliche Geſin— 
nung, Mut, Ehrlichkeit, Wahrheitsliebe, Aufopferung, hingebende Liebe, 
natürlicher, feiner Anſtand, alles Eigenſchaften, die der höheren Raſſe 
der Blonden eignen, gelten nichts, die Einhaltung der Schulpolizei⸗ 
geſetze, die der Tſchandale geſchickt umgeht, iſt allein für die „Sitten⸗ 
note“ — welch ſcheußliches Wort — maßgebend. Ebenſo mechaniſch und 
ungerecht werden die Leiſtungen beurteilt. Es wird von den Kindern 
im allgemeinen zuviel verlangt. Das wieder mit Bedacht. Denn der 
ehrliche, ſchwerfällige blonde Schüler kann das benſum einfach nicht be- 
wältigen, der findige Dunkelmann aber weiß ſich durch ſeine Schwatz⸗ 
haftigkeit oder durch Schwindel darüber hinwegzuhelfen. „So bricht 


Sie haben Grund zu ihrem Stolz. 
Sie lennen perſönlich den Affen, 


„Deutſcher Michel“, 8. Jänner 1910. 


2 „Deutſche Hochſchulſtimmen a. d. Oſtmark“, Wien, 9. April 1910. Weitere Werke 
Haufe 8. „Aus d. Leben eines freien Pädagog., 1894; „Erziehung zur Abeits⸗ 
tüchtigkeit“. 1896; „Prinzipien d. natürl. Erziehung“ 1902; „Evangelium d. nat. 
Erziehung“, 1904. 

Graevell van Joſtenoode, 1. c, S. 14. 

„Deutſches⸗Teutſches“, S. 47. 
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einmal nicht zu leugnen. Das Weib befindet fich während der menses, 


während der Schwangerſchaft und beſonders während der Wechſeljahre 


in einem abnormalen Zuſtand, der — wie ſich der engliſche Bakteriologe 


Sir Almroth Wright ganz richtig ausdrückt — durch eine über⸗ 


mäßige Empfindſamkeit, durch den Mangel des Sinnes für Proportion 
und daher durch vernunftwidriges Handeln gekennzeichnet iſt. Derſelbe 
Gelehrte hat für das verbrecheriſche Treiben der engliſchen und anderen 
Suffragetten das wunderbare Wort „militante Hyſterie“ geprägt und 
warnt vor einem Nachgeben vor den feminiſtiſchen Gewalttaten. „Denn 
ein Zurückweichen vor der Revolution der Suffragettes iſt kein Akt des 
Friedens, noch würde es den Frieden bringen.“ Nein, gewiß nicht, im 
Gegenteil, würde die Menſchheit einer herzloſen erpreſſeriſchen Megären⸗ 
bande und der mit ihr verbundenen männlichen Zuhälter⸗Geſellſchaft 
wehrlos ausgeliefert werden. Gegen dieſe Hyſterie gibt es eben keine 
anderen Mittel als das raſſenhygieniſche Freudenhaus. f 
Jede Naturwidrigkeit rächt ſich, daher hat der Feminismus alle ur⸗ 
menſchlichen und dämoniſchen Triebe im Weibe — das iſt die „Beſtie im 
Weibe“ — frei entfeſſelt. Der Ur- und Affenmenſch tritt uns da in feiner 
vollen Grauenhaftigkeit entgegen und man könnte faſt ein Anhänger des 
Hexenglaubens werden, wenn man die weiblichen Verbrechen der jüngſten 
Zeit im Geiſte vor ſich vorbeiziehen läßt. Jedermann wird wohl noch der 
Fall der Bürgermeiſtertochter Grete Beyer aus Brand (Freiberger 
Induſtriegebiet im Königreich Sachſen) in Erinnerung fein. Hier paarte 
ſich wie immer herzloſe Grauſamkeit mit hochgradiger Sinnlichkeit. Grete 
Beyer hatte ihrem ahnungsloſen Bräutigam Preß ler, der fie unge- 
mein liebte, gelegentlich eines Beſuches mitgeteilt, ſie habe ihm eine 
überraſchung von dem Jahrmarkt mitgebracht. Sie verband, wie man 
dies oft ſcherzweiſe tut, dem Argloſen die Augen und forderte ihn auf, 
den Mund zu öffnen. Statt der erwarteten Süßigkeit ſteckte ſie Preßler 
den Lauf des bereitgehaltenen Revolvers in den Mund und ſchoß ab. Aber 
nicht genung an dieſer Teufelei. Sie ſchmuggelte unter die Verlaſſenſchaft 
des Ermordeten ein gefälſchtes Teſtament, in welchem ſie ſich zur Uni⸗ 
verſalerbin einſetzte. Gleichzeitig ſuchte ſie durch gefälſchte Briefe den An⸗ 
ſchein zu erwecken, Preßler habe an ſich Selbſtmord verübt. Dies 
alles tut die Beyer, um ihren Geliebten, H. Merker, mit dem ſie ein 
langjähriges Verhältnis hatte, heiraten zu können. Nur durch verſchie⸗ 
dene Zufälligkeiten wurde dieſes raffiniert ausgeführte Verbrechen auf⸗ 
gedeckt und Grete Beyer am 23. Juli 1908 hingerichtet. 
Nicht minderes Aufſehen erregte der Kriminalprozeß der Tarnowska 
im Frühjahr 1910. Der Berichterſtatter der weiberfreundlichen „N. Fr. 
Pr.“ ſchildert das Außere der Tarnowska derart, daß jeder Raſſenforſcher 
fofort im klaren fein konnte: „Die Naſe iſt zu dick, der Mund zu groß, 
die Ohren zu weit abſtehendr: ... die Männer, die ſich der 
1 „Neue Freie Preſſe“, 11. April 1912. 
Weitabſtehende Ohren find nach Lombroſo beſonders typiſch für Verbrecherinnen 
und Dirnen. Vor Weibern mit abstehenden Ohren fliehe jeder Mann ſofort, auch 
wenn fie Gräfinnen oder Fürſtinnen wären! 
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Gräfin Tarnowska gefangen gaben, ſchämten ſich gewiß ihrer Liebe.“ 
Wenn auch etwas umſtändlich und überſchwänglich, fo doch zutreffend 
ſchildert nun der Feuilletoniſt die typiſche Herrſchſucht des dunklen, frauen- 
rechtleriſch verbildeten Miſchlingsweibes, indem er von der Tarnowska 
ſchreibt: „Dieſe Frau hat niemals Liebe erwidert .. . Sie wollte herr— 
ſchen, wollte umworben ſein. Sie wollte in Bewunderung untertauchen, 
wie in ein ſchmeichelndes Bad. Sie hat nur ein Ding wahrhaft geliebt: 
die Macht.“ „Sobald die Gräfin Tarnowska den Saal betritt, wenden 
ſich alle Blicke ihr zu.. . Die Borowska ſah aus wie ein kleines 
verprügeltes Mädchen. Sie weinte und rang die Hände. Die Stein⸗ 
heil riß vom erſten Augenblick die Zügel der Verhandlung an ſich. Sie 
verwandelte den Gerichtsſaal in einen Salon.“ Welche Schuld laſtete nun 
auf der Tarnows ka? „Gleich nach ihrer Hochzeit (mit Waſſil Waſſil⸗ 
jewitſch Tarnows i), nimmt ſich ihr Schwager, der kleine Peter Tar⸗ 
nowski, das Leben und man munkelt, ſie habe den Knaben in den Tod 
getrieben. Waſſil Waſſiljewitſch duelliert ſich in Cannes mit ihrem erſten 
Liebhaber, dem Grafen Tol ſtoi .. . Hinter einem Bu ſſch ver⸗ 
ſteckt,folgtſie dem S chauſpie l. Wer wird ſiegen, der Liebhaber 
oder der Gatte? ... Sie hat ſich das alles viel amüſanter vorgeſtellt ... 
Dann ſchießt ſich der arme Sta hl um ihretwillen eine Kugel durch den 
Kopf . . . Und welch tolle Nacht, wie ihr Gatte den unglücklichen Bar- 
gews ki niederknallte. Man trat aus einer Schenke. Man hatte getanzt 
und geſungen. Drinnen auf dem Boden welkten zertretene Blumen. Aus 
umgeſtoßenen Gläſern floß der Champagner. Und draußen lag einer, 
deſſen Herzblut große, rote Flecke in den bleichen Schnee zeichnete ... Es 
gefiel der Gräfin, die Leidenſchaften der Männer gegeneinander zu peit⸗ 
ſchen. Ihre Phantaſie erfand wilde Kämpfe mit Strömen von Blut . ..“ 
Im Juni 1912 wurde in Kurdino (Rußland) eine Mörderhöhle entdeckt, 
in welche innerhalb kurzer Zeit 40 Männer angelockt und von einem 
entmenſchten Weib unter fürchterlichen Qualen umgebracht wurden. 
Im Frauenrecht und ſeinen Lehren liegt an und für ſich ſchon der Hang 
zum Verbrechen, das um ſo widerlicher und ekelerregender wirkt als es 
ſtets eine ausgeſprochene ſexuelle oder ſadiſtiſche Färbung hat. Die bint- 
rünſtigen und ſchamloſen Außerungen der engliſchen Suffragetten find 
lediglich eine notwendige Folgerung, ebenſo die teufliſch dämoniſchen 
Verbrechen einer Baronin Schönebeck. Predigen doch die Frauen⸗ 
rechtlerinnen in allen möglichen Tonarten das Recht der Frau, den „un⸗ 
getreuen“ Gatten aus dem Wege zu räumen, um den — Liebhaber 
heiraten zu können. In einem im Februar 1911 in Wien ſtaftgefundenen 
Gerichtsverhandlung wurde eine Frau, die ihren geſchiedenen Mann kalt. 
blütig anſchoß und ſchwer verwundete, freigeſprochen, obwohl feſtſtand, 


daß fie ein Verhältnis mit einom anderen Manne hatte und fie in 


Wut geraten war, weil ihr ihr Mann kein Geld geben wollte. Der Staats⸗ 
anwalt Dr. Hubinger, ein Mann, der ob ſeiner Geſinnung eine be— 


Aus einem ſehr rührſeligen Feuilleton der „Neuen Freien Preſſe“, 17. März 1910. 
„ Deutſches Volksblatt“ Wien, 26. Juni 1912, 2 i 
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ſonders rühmende Erwähnung verdient, hatte vor einer übereilten Frei⸗ 
ſprechung gewarnt und die Geſchworenen aufmerkſam gemacht, ſie hätten 
nicht den Einzelfall zu beurteilen und dürften kein Präjudiz für künftige 
Fälle ſchaffen. Es würden ſich ſonſt derartige Affären vermehren und 


jede Frau würde ſich einfach das Recht herausnehmen, den unbequemen 


Gatten über den Haufen zu ſchießen. Trotz dieſer überzeugenden und 
einwandfreien Darlegung, die dem Mannesmut dieſes gerecht und wirk- 
lich human denkenden Funktionärs alle Ehre macht, wurde die Angeklagte 
doch freigeſprochen. Während der Vorleſung des Tagebuches mit erotischen. 
Intimitäten, die übrigens von dem betreffenden Beamten diskret nach 
Möglichkeit gemildert wurden und die der Angeklagten Tränen — der 
Reue oder Scham — entlockten, brachen mehrer e ge f ü h 11 oje 
undtaftlofe Weiber im Zuſchauerraum in gemeines 
Lachen aus, ſo daß der Vorſitzende den Zuſchauerraum räumen laſſen 
mußte.! Durch ſolche Verkommniſſe will die „Frau“ offenbar ihre Be— 
fähigung zum Richter- und Geſchworenenamt kundgeben? — Im Februar 
1912 herrſchte in Belgrad über die geheimnisvolle Ermordung eines. 
18jährigen Gymnaſiaſten ungeheure Aufregung. Wie ſich ſpäter heraus. 
ſtellte, war der arme Junge von einer ſehr hochſtehenden verheirateten 
Dame der Belgrader Geſellſchaft in raffinierter Weiſe aus Eiferſucht er⸗ 
mordet worden.? Und ſo könnte ich mit ſolchen Fällen Seiten um Seiten 
füllen. Ich begnüge mich aber nur mehr, einen beſonders lehrreichen Fall - 
herauszugreifen, beſonders deswegen, weil er von der weibſeligen 
Schand- und Schundpreſſe nur arg entſtellt veröffentlicht wurde. 
Petersburger Blätter brachten anfangs Februar 1911 ſenſationelle Ent. 
hüllungen über den Tod des Grafen Tolftoi. „Danach wäre es er⸗ 
wieſen, daß Tolſtoi unter der Geldgier und Herrſchſucht ſeiner Gattin 
Sofie, die die Tochter eines Moskauer jüdiſchen Arztes Dr. Behr iſt, 
ſurchtbar zu leiden hatte.“ Man kann den Zeitungen dieſe Nachricht 5 
ſchon glauben, denn die Gräfin Tolſtoi hat ein durchaus männliches und 
ſcharfgeſchnittenes Geſicht, wie es Frauen von energiſchem Charakter (ber 
ſonders Jüdinnen) eigen ift. Der Hauptgrund für Tolſtois Flucht wäre 
geweſen, daß ihn ſeine Frau hindern wollte, ſeine Bücher der Menſchheit 
zu ſchenken. Sie wollte ſie in Geld ummünzen. Ja, die „Neue Freie 
Preſſe“, die gewiß der Stammesgenoſſin Sofie Tolſtoi-Behr nicht 
übelgefinnt fein konnte, brachte am 8. Februar 1911 folgendes Tele⸗ 
ramm aus Petersburg: „Die Moskowskaja Gaſeta meldet aus angeb— 
lich unanfechtbarer Quelle, daß die Veröffentlichung des erſten Teſta⸗ 
ments Tolſtois von der Gräfin Alexandra ängſtlich geheimgehalten 
werde, weil es ganz andere Verfügungen enthält als das vom Gerichte 
beſtätigte Teſtament. In dieſem verheimlichten letzten Willen beſtimmt 
der Dichter, daß alle feine Werke öffentliches Eigentum werden ſollten ... 
Jedenfalls erhielt jetzt die ganze Erbſchaftsange⸗ 
legenheit einen kriminellen Beigeſchmack. Außerdem 
2 „Neue Freie Preſſe“, 25. Febr. 1912. 


„Klagenfurter Zeitung“, 16. Febr. 1912. 
5 Diener „Deutſches Volksblatt“, 8. Febr. 1911. 


S 16 Tee 


ſoll erwieſen ſein, daß Frau Tolſtoi 10 Seiten aus dem Tagebuche Tol⸗ 
ſtois ausgeriſſen und vernichtet hat, weil ſie den Familienzwiſt beleuch⸗ 
teten und darüber Aufklärung enthalten, weshalb Tolſtoi Jasnaja⸗Pol - 
jana verlaſſen hatte.“ 
Ein Wiener Fall möge hier noch als tragikomiſches Gegenſtück regi- 
ſtriert werden. Der Hausadminiſtrator L. hatte aus Mitleid den fub- 
ſiſtenz⸗ und obdachloſen Violinſpieler Emil, eine Burſchen von 21 Jah. 
ren in ſein Haus genommen, ihn neu bekleidet, und fid) bemüht, ihm eine 
Exiſtenz zu ſchaffen. Zum Dank dafür knüpfte er mit der Frau des L., 
die bereits 18 Jahre verheiratet war und zwei erwachſene Kinder hatte, 
ein Liebesverhältnis an. Trotz aller Bemühungen gelang es L. nicht, den 
Violinſpieler ſeiner muſikliebhabenden Gattin aus dem Hauſe zu ent. 
fernen, die Sache ſollte vielmehr ein ganz unerwartetes Ende nehmen. 
Der Frau fiel ein nicht unbedeutendes Erbe zu. Das veranlaßte ſie, ihren 


Mann noch frecher zu behandeln. Als er eines Tages dem Sexual-Vio⸗ 


liniſten das Haus verbat, kam es zu einer großen Prügelſzene zwiſchen 
den Eheleuten. Unterdeſſen hatte der Hausfreund drei Plattenbrüder ge⸗ 
holt, mit deren Unterſtützung der Ehemann halb totgeprügelt, von der 
Frau aus dem eigenen Haus auf die Straße geworfen wurde, von wo 


ihn die Rettungsgeſellſchaft ſchwer verletzt in ein Krankenhaus über⸗ 


führen mußte.! 

So wie in dieſem Einzelfall wird es der geſamten Männerſchaft ergehen, 
wenn die Frauenrechtlerei vollkommen zum Durchbruch kommt. Die an⸗ 
ſtändigen Männer werden nur immer zahlen und arbeiten können, ſie 
werden nicht nur die Weiber, ſondern noch obendrein deren Sexual⸗Vir⸗ 
tuoſen zu erhalten haben und zum Schluß noch hinausgeworfen werden. 
Nach all dem nimmt es ſich wie ein guter Witz aus, wenn die Feminiſtin 
und Friedenspredigerin Suttner ſchreibt: „Wenn die Frauen in das 
öffentliche Leben treten und Seite an Seite mit dem Manne arbeiten 
werden, ſo werden beide nur gewinnen: Die Frauen an geiſtiger Kraft 
und anderen Qualitäten, die angeblich nur der Mann beſitzt, und die 
Männer an Güte und Herzensbildung. Es kann gar kein Zweifel darüber 
beſtehen, daß der erhebende Ein fuß, (N den die Frauen 
ausüben, in moraliſcher Beziehung ſehr groß ſein 
wür de.“: Wir find gerade der entgegengeſetzten Anſicht: Frauen- 
recht erzeugt ſittenloſe, rohe und verbrecheriſche 
Weiber! N 


„Teutſches Volksblatt“, Wien, 28. Sept. 1910. 
„Neue Freie Preſſe“, 15. Juni 1912. N 
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Das Chriſtentum iſt ariſch 
in ſeinem Weſen. 


Es iſt ſchwerer als man glaubt, das Weſen des Chriſtentums zu kenn⸗ 
zeichnen und vom „Heidentum“ abzugrenzen. Welch ein vielgeſtaltiges 
und verworrenes Bild der oft widerſprechendſten Anſchauungen ge⸗ 
währen uns die heutigen „chriſtlichen Bekenntniſſe“! Es kann zunächſt 
nicht, wie man gewöhnlich annimmt, der Monotheismus als die 
weſentlichſte Lehre des Chriſtentums betrachtet werden. Denn einerſeits 
iſt das heutige Chriſtentum mit ſeiner Drei faltigkeitslehre ebenfo- 
wenig eine rein⸗monotheiſtiſche Religion, wie das entartete Judentum, 
das ja auch den „Engeln“ göttliche Ehre zuteil werden ließ. Anderſeits 
haben dieſe Art des Monotheismus, in welchem der eine und oberſte 
Urgott in verſchiedenen Geſtalten verehrt wird, auch die meiſten auf. 
geklärten „Heiden“ -⸗Religionen. Auch nicht die reine Vergeiſtigung 
Gottes iſt eine nur dem Chriſtentum eigentümliche Auffaſſung. Denn 
Chriſtentum und Judentum laſſen beide „Verkörperungen“ Gottes zu, 
ja Chriſtus erſcheint in vielen chriſtlichen Konfeſſionen als Gott in 
Menſchengeſtalt, ſogar als Gott in der Geſtalt des Brotes und Weines 
verkörpert. Umgekehrt haben ungezählte hochſtehende Menſchen aller 
Zeiten und Völker die Gottheit als rein geiſtiges Weſen aufgefaßt. Auf 
Grund dieſer Erwägungen finden wir alſo nirgends ſcharfe Grenzen 
zwiſchen Chriften- und Heidentum. Sie beſtehen auch in der Tat nicht, 
das wahre und echte Chriſtentum kennt fie in feiner Duldſamkeit eigent. 
lich gar nicht. Es nennt ſich aber die einzige, wahre und feit den Ur- 
zeiten beftehende,! nicht von Menſchengeiſt erfundene, ſondern „bon 
Gott geoffenbarte“ Religion, von der alle „heidniſchen Reli ⸗ 
gionen“ als „Trübungen“ und Entſtellungen, alſo als Verſchlechterungen 
abſtammen. Die weſentlichen Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen Chri- 
ften- und Heidentum müſſen alfo auf anderem Gebiete zu ſuchen ſein. 

Die Haupturkunde des Chriſtentums iſt die Bibel des alten und 
neuen Bundes. Der neue Bund iſt, wie ſchon ſein Name ſagt und 
wie dies ſein Stifter Chriſtus ausdrücklich betont, keine neue Religion, 
ſondern nur eine Reform der vergeſſenen und verunſtalteten Religion 
des alten Bundes, alſo eine Raſſenkultreligion. Aber noch mehr! Der 
Grundinhalt der Evangelien und der Anlaß aller Kämpfe und Leiden 
Chriſti iſt ſeine Lehre, daß die Juden den wahren Sinn des alten Bun⸗ 
des abſichtlich vergeſſen hätten und ſeine Erneuerung nur von den 
Nicht⸗Juden, alfo nur den ariſchen Völkern ausgehen 
können was übrigens ſchon durch die Propheten und beſonders durch 


Das „Protoevangelium“ der Kirchenlehrer! ; 

Matth. V, 17. ff. Luc. XVI, 17. Mit dieſen Ausſprüchen läßt fi ein All⸗ 
menichheits-Chriftentum nicht vereinigen, welches dem A. T. in allem und jedem 
widerſpricht. 

Vgl. darüber den ausführlichen Nachweis in „Oſtara“ Nr. 46 „Moſes als Dar⸗ 
winiſt“, Nr. 48 „Moſes als Ankiſimit“, Nr. 54 „Moſes als Raſſenmoraliſt“. 

3. B. Mart. XIII, 27, Matth. XXIV, 31, beſonders klar: Matth. XXI, 43. 


rn 


das Muſterium der „Anbetung durch Die drei Meier! Könige)“ ange: 
deulet würd. der Hauptinhalt der Lehre des alten und neuen Bundes 
ift: Liebe Soft in deinem Nächſten, d. i. in deinen Sri Arnonen. 
Darin iſt, das ſagl Chriſtus und die Bibel au vielen Stellen ausdrück 
lich, das Weſen des Chriſtentums und ſein unlerſcteidendes Merkmal 
von dem Heidentum gelegen. Denn der Inhalt des Chriſtentums und 
der Bibel, wie aller echten Urreligionen iſt: Der höhere Menſch iſt 
ein Kind Gottes, er kann ſeine Gotteskindſchaft nur daun ſortpflanzen, 
wenn er ſich nur mit Gotteskindern und nicht mit Teuſelskindern ver— 
miſcht. Schon der Unmſtand, daß alle chriſtlichen Belenntniſſe, tro der 
oft weſentlichen Verſchiedenheiten den Begriff der Gotteskinderſchaft 
gemeinſam haben. und „Gotteskind“ der Fachausdruck der Bibel für 
„Arier“ iſt, ſtempelt das Chriſtentum in ſeinem Weſen zu einer Reli— 
nion des ariſchen Ahnenkultes. Wird doch von den Neueren, die das 
Weſen der wahren Religion ſo gründlich verkennen, gerade der Bibel 
der Vorwurſ gemacht, daß ſie ſich (anſcheinend) ohne hinlänglichen 
Grund zu ſehr mit Senenlogien? und Stammbäumen beſchäftige. 

Auf Grund dieſes uns aus den bibliſchen Urkunden beglaubigten Lehr— 
inhaltes iſt alſo das Chriſtentum im allgemeinen als eine 
Ahnenkult-⸗Religion zu bezeichnen. Ahnenkult iſt aber Raſſenkult! 
Dadurch aber gibt ſich das wahre Chriſtentum als eine echte „Urreli— 
gion“ zu erkennen, denn die älteſte Religionsform iſt eben der Ahnen— 
kult. Die fälſchlich als Makrokosmogonien ! gedenteten Berichte der ver: 
ſchiedenen alten Religionen über die „Eutſtehung des Welklalls“ ſind 
durchaus nicht als Vergöttlichung von Naturkräften aufzufaſſen, ſon— 
dern als Mikrokosmogonien,“ d. i. als Geſchichten der Eutſtehung der 
Menſchen aus gottähnlichen vormenſchlichen Weſen, die ſich mit nieder— 
ſtehenden tieriſchen Weſen vermiſcht haben.“ Die modernere Religions- 
forſchung iſt vollſtändig irregegangen, indem fie von dem Grundſatze 
des Euhemerus abwich und die Götter nicht als vergottete Menſchen— 
weſen, ſondern als vergottete Naturgewalten auffaßte. N 
Iſt alſo das Chriſtentum im Weſen Ahnenkult und Raſſenreligion, 
dann iſt es in der Tat kein Werk niederer Menſchen, ſondern Offenba— 
rung höherer Weſen, der Urarier, damn iſtſes in der Tat der lautere 
Urſprungsquell aller heidniſchen Religionen, und dieſe nur eine Trü⸗ 
bung der ariſchen Urreligion, die die Kirchenſchriftſteller ſchön N vo t o⸗ 
ebangeltum“ neunen. Die Entſtehungsſtufen der Religion folgen 
in dieſer Weiſe aufeinander: Aus der wahren ariſchen Raſſentult⸗ 
Religion entwickelt ſich zuerſt die Verehrung verſchiedener Vormenſchen— 


Oſſenbar Perſer, alſo Arier! Arier begrüßen als erſte dieſe Religion, nachdem 
ſie deren Stifter gleichſam ſchon erwartet haben! 

? Luc. X, 27 und Deut. VI, 5. > 1 850 N 
» Vgl. Gen. Anfangskapitel, Matth. I und Joh. I, wo Logos-=Urarier! Vgl. die 
näheren Nachweiſe in „Oſtara“ Nr. 46, 48 und 33. 

Makrokosmos = großer Kosmos = Weltall. 

»Mikrokosmos — kleiner Kosmos S Menſch. 3 AR a 

° Dgi. „Oſtara“ 10 und 13: „Urmenſch u. Nafje im Schrifttum der Alten. 
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arten, der ſpätere Dämonen— und Geiſtertult. Daraus ent— 
wickelt ſich bei dem allmählichen Abſterben der altertümlichen Menſchen⸗ 
arten, die durch die Vermiſchung von den minderen Naſſen aufgeſaugt 
wurden, die Tierverehrung, der Tote mis i us oder Tierfeti⸗ 
ſchis mus. Im weiteren Verlaufe werden dann die lebloſen Dinge, 
Steine, Bäume, Quellen, Statuen uſw. verehrt, und es entſteht der 
Sachfetiſchismus. Höherſtehende Völker entwickeln daraus, aber 
erſt in ſehr ſpäter Zeit unter dem Einfluß einer ausgebildeten Dicht ⸗ 
kunſt, die Kulte der perſonifizierten Naturgewalten, wie 
des Feuers, des Waſſers, der Luft, der Erde, der Sonne, des Mondes 
und der Sterne, den Naturkraft⸗Fetiſchis mus. Aus dieſer 
pantheiſtiſchen Naturvergötterung entſteht dann das, was die Theologen 
Polytheismus im Gegenſatz zu Monotheismus nennen. Die 
Religion wird immer mehr ins rein Metaphyſiſche überſetzt und ihr 
Weſen aus dem Diesſeits ins Jenſeits verſchoben. Die ariſche Urreligion 
hat neben ihrem raſſenhygieniſchen Kern gewiß auch einen meta- 
phyſiſchen Gehalt und behandelt neben dem Menſchen auch das Weltall. 
Aber immer bleibt der Menſch der Mittelpunkt der Dinge und nie ber- 
liert ſich dieſe Religion in Gedankenſpielerei und Gehirnakrobatik. Denn 
wir ſind nun einmal in dieſem Leben an einen Körper gebunden, der 


»die feſte Ebene fein muß, von der wir uns im Gedankenflug in höhere 


Sphären erheben müſſen. Das geſchieht aber unmöglich mit den ge; 
brechlichen und unzulänglichen Behelfen des geſprochenen und 
gedachten Workes. Unſere offiziellen Religionen ſtehen mit ihrem 
Hinterweltlertum im Grunde genommen auf einem weit niedrigeren, 
unverſtändlicheren und unnatürlicheren Standpunkt als die Holz- und 
Steinfetiſchiſten. Denn dieſe modernen Religionen treiben mit ihren 
„Glaubensregeln“ einen höchſt kindiſchen und lächerlichen Wort— 
fetiſchismus. Ich finde es aber begreiflich, wenn ein primitiver 
Menſch ein gewaltiges Tier aus Furcht oder die lebensſpendende Sonne 
aus Dankbarkeit als Gott verehrt. Ich finde es aber unſäglich albern 
und einfältig, 1000 Gaubensſätze, die gar keinen ethiſchen, ſondern 
einen rein gedanklichen Gehalt haben, als ſtarre Denkſchablonen auf- 
zuſtellen, deren bloßes Nachplappern oder „für wahrhalten“ die ewige 
(zlückſeligkeit und Verdammnis entſcheiden ſoll. Iſt das nicht geiſtige 
Vergewaltigung und geiſtige Selbſtentäußerung in einem? Nicht das 
Wiſſen, ſondern das Wollen macht ſelig. Was hat es für einen Wert, 
die Naturgeſetze genau zu kennen und an alles mögliche zu glauben, 
wenn wir es nicht verſtehen, glücklich zu werden? Menſchliches Glück 
ſtammt nicht aus dem Gehirn, ſondern aus dem Herzen. Die über. 
ſchätzung des Wiſſens und des Verſtandes (der ſogenannten Intelligenz) 
iſt das große Verhängnis der modernen Religionen und die Grund— 
urſache ihrer Freud und Glückloſigkeit. Ihr Gott ift kein menſchen⸗ 
freundlicher, ſondern ein kleinlicher, griesgrämiger, rachſüchtiger und 


Auch die jüdiſche Religion war zu Chrifti Zeiten zu einem „‚Wortfetiſchismus“ 
entartet. Deswegen der erbitterte Kampf Chriſti gegen die „Schriftgelehrten“. 
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böfer Gott. Aus unſeren ſozialen, nationalen, kulturellen und raſſen⸗ 
tümlichen Nöten werden uns nie und nimmer Staatskirchen, Staats- 
geſetze, Miniſterial- oder Polizeivberordnungen, Hochſchulinſtitute oder 
Menſchengeſtüt⸗Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung retten. Die Er- 
neuerung des Menſchengeſchlechtes kann nur in der ſeit den Urzeiten 
bewährten Form der ariſchen Raſſenkultreligion geſchehen. 


Das Chriſtentum iſt ariſch 
in feinem Urfprung.! 


Wir haben aus einer Unterſuchung des Weſens des Chriſtentums ge · 
funden, daß es im allgemeinen eine Ahnenkult. oder Raſſenkultreligion 
iſt. Das Chriſtentum iſt aber im beſonderen eine urariſche Raſſenkult⸗ 
religion und damit auch die — Raſſenkultreligion der Blonden heroiſcher 
Raſſe. Ariertum und wahres Chriſtentum find demnach nicht nur 
keine Gegenſätze, ſondern eine Einheit. Seit das verwirrende „Trugbild 
des Oſtens“, das iſt die Anſicht von der aſiatiſchen Herkunft der Arier 
und aller höheren Kultur, immer mehr und mehr ſich verflüchtigt, hellt 
ſich auch das Dunkel auf, das bisher über dem Urſprung der Religionen 
gelagert hatte. 

War der Urarier der Schöpfer aller geiſtigen und materiellen Kultur, 
dann war er auch der Schöpfer der wahren Religion! Alles, was die 
minderen Raſſen an Kultur und daher an Religion beſaßen und beſitzen, 
iſt ariſches Gut. Sie haben es, als Fälſcher und Betrüger? von Anbe— 
ginne her, nur mit ihren Affenhänden beſchmutt, verpfuſcht und be» 
judelt und mit der Marke ihrer Geiſt⸗ und Herzloſigkeit überklebt. Was 
ekelhaft, widerlich und häßlich iſt, das iſt ihr Werk geweſen. „Denn es 
iſt kein guter Baum, der faule Frucht trage: und kein fauler Vaum, der 
gute Früchte trage.“ Was aber gut, ſchön, geiſtig und göttlich iſt, das 
iſt überall das Werk der ariſchen Raſſe. . 
Es iſt ausgeſchloſſen, daß die jüdiſche Kultur ſo völlig von allen Ein. 
flüſſen des ariſchen Schöpfergeiſtes abgeſchloſſen bleiben konnte, wie uns 
dies unſere neue philoſemitiſche Schultheologie einreden will. Ini 
Gegenteil bringt die Bibel an mehr als einer Stelle Beweiſe, daß die 
jüdiſche Kultur eine durchaus unſelbſtändige und aus der Fremde be⸗ 
zogene Kultur war. Aber ſo wie heute, ſo waren auch damals ſchon die 
dunklen Raſſenmiſchlinge Meiſter im geiſten Diebſtahl und verſtanden 
es großartig, ſich mit fremden Federn zu ſchmücken. Es iſt zunächſt er⸗ 
wieſen, daß die in den Evangelien ausgeſprochenen Ideen aufs innigſte 
mit den älteren Anſchauungen des Helleniſten Philo v. Alexandrien, 
anderſeits mit dem Gnoſtizismus“ zuſammenhängen. Beide Einflüſſe 


1 Dieſer Abſchnitt iſt im Weſen eine Erweiterung eines im „Alld. Tgbl.“ 25. Dez. 
i en Auffahes. 

2 Joh. Vill. 44. 8 1 VI. 44; a Mat ur Nr gs der l de 

3 iſchen (perfifh-inbifchen) Urſprungs iſt und feiner t 

ale ae Guido Liſt's) und älterem Buddhismus zu- 

ſammenhängt. * 5 
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fönnen aber ruhig al3 arifche Einflüſſe bewertet werden. Ferner war zu 
Beginn unſerer Zeitrechnung Paläſtina unter römiſcher Herrſchaft, rö- 
miſche Soldaten waren häufig durch das Land gezogen und hielten es 
auch ſtändig beſetzt. In den Jahrhunderten vorher waren mehr als 
einmal die ariſchen Griechen und Perſer eingedrungen. Die Germanen 
haben ſchnell und freudig die Bibel- und Chriſtuslehre angenommen, ſie 
haben ſie am klarſten erfaßt und am tiefſten ausgebildet. Wie kommt 
das? Wäre die Bibel. und Chriſtuslehre wirklich das heutige, böllig ent⸗ 
Re wortgläubige, raſſenbewußtloſe Chriſtentum geweſen, nie und 
nilnmer hätten die herrlichen Goten eine ſolche Miſchlingsreligion an ⸗ 
erkannt. Die Bibel- und Chriſtuslehre war eben ihr geiſtiges Eigentum, 
es war ihrer Gedankenwelt entnommen, und ihre Religion war ja nie 
etwas anderes geweſen als reinſtes und höchſtes Chriſtentum. 

„Im Anfange war der logos (das „Wort“) und der logos war 
bei Gott und Gott war der logos“, fo leitet Johanne si fein tief- 
ſinniges Evangelium ein. Um das wahre Weſen des logos zu erforſchen, 
müſſen wir uns an die älteren Kirchenſchriftſteller wenden. Dieſe geben 
uns ganz überraſchende Aufſchlüſſe. Clemens Alexandrinus: ſetzt logos 
dem Gotte Hermes gleich. Dasſelbe behauptet der Pſeudo- Hippolyt im 
5. Buche feiner „Refutatio“. Dieſelbe Quelle bringt eine noch merk 
würdigere Zuſammenſtellung. Nach Anſicht der Aſtrotheoſophen wäre 
der griechiſche Kepheus mit dem bibliſchen Adam, die Kaſſiopeia mit der 
Eva, und der hochgeprieſene griechiſche Heros Perſeus mit dem bibliſchen 
Logos identiſch. Das iſt eine hochwichtige Gleichung die uns ſo eigent- 
lich in das tiefſte Weſen der Chriſtuslehre einführt. Denn nach Hip⸗ 
polyt iſt der „logos“ durchaus nicht im rein metaphyſiſchen Sinne un⸗ 
ſerer modernen Theologen aufzufaſſen, ſondern er wird ganz real dem 


Vogel „kyknos (Schwan) im Bärenlande (im Norden)“ gleichgeſtellt; er 


ſei, ſo heißt es bei Hippolyt, ein muſiſches Weſen (mousikon zoon) und 
ein Abbild des göttlichen Geiſtes (tou theiou symbolon pneumatos). 
Wer denkt da nicht an den Schwanritter, Templeiſen und Gralskönig 
Lohengrin? Alle Elemente finden ſich in der Gralsſage und dem Tem⸗ 
pleiſenglauben wieder. Der Schwan, der Sänger, der heilige Geiſt, der 
Gralskelch.“ Ja, wenn wir näher zuſehen, decken ſich Logoslehre und 
Templeiſenglaube faſt vollſtändig. Lohengrin bedeutet etymologiſch zer · 
gliedert „Flammen⸗Schrei“,“ „Loges⸗Schrei“, der Schrei des Gottes 
Loge! Dieſe Zuſammenſtellung hat durchaus nichts Sonderbares, da 
wir ja aus den Berichten der Alten von den Singſchwänen fo oft und 
ſo viel hören. Anderſeits iſt der Schwan der Sonnen und Feuervogel. 
Die Alten liebten Wortſpiele und es liegt hier offenbar bei mittelhoch⸗ 
deutſch swan = suan die Vermiſchung mit sunne — Sonne vor! — 
1 3. 15 5 

3 ed. Dindorf; stromata 132. 

Die altchriſtliche Piris, das iſt das Gefäß, in welchem die Eucharaſtie aufs 


bewahrt wurde, hatte vielfach die Geſtalt einer ſilbernen Taube, die an Ketten 
über den Altären aufgehängt wurde. N 


Das iſt die allgemein anerkannte Deutung. 
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Doch wenden wir uns nach dieſer kleinen Abſchweifung ins Ariſche wie⸗ 
der der Bibel zu. Das Aquivalent für das griechiſche logos iſt im He⸗ 
bräiſchen emer oder omer, im Aramäiſchen mojmera. Ebenſo wie ſich 
die Griechen Hermes und Perſeus als geflügeltes Weſen vorſtellen, ſo 
identifizieren die Väter den logos mit dem „Engel des Herrn“, dem 
maleach. Er iſt wie Hermes der Götterbote, er regiert ſogar mit Gott 
die Welt (Job. II. 1), er erſcheint wie Mercurius⸗Wotan als Sturm- 
wetter und Blitz (Pſalm CIV, 4), er ſchützt die Frommen (Gen. 
XXIV, 7), ja er iſt vielfach mit Gott ſo verſchmolzen, daß ihn die Väter 
christus und die Gnoſtiker der „Weisheit“, hebräiſch chakemah, griechiſch 
sophia, d. i. dem ganz perſönlich gedachten Urweſen und dem „heiligen 
Geiſte“ gleichſtellten. Es ergibt ſich demnach folgende intereſſante Glei- 
chung: hebr. emer = aram. mojmera’ = griech. logos = hebr. cha- 
kemah = griech. Sophia = Chriſtus = hl. Geiſt = „Eugel des 
Herrn“ = Perſeus —= Hermes = Mercurius = Wotan. Die Gleichung 


Mercurius = Wotan ſtützt ſich nicht bloß auf Tacitus' Germania 9, 


ſondern fie findet ihre weitere Stütze in den Eigenſchaften Wotans als 
geflügelten Wetter- und Windgottes und „Wanderers“. Übrigens iſt ja 
nach dem obigen Zitate der logos mit dem nordiſchen Kyknos identiſch! 
Wer denkt da nicht unwillkürlich an die Schwanjungfrauen, die Wal⸗ 
Türen, die Gefährtinnen Wotans? 

Wir wiſſen nun, um auf den logos zurückzukommen und die aufgedeckte 
Spur weiter zu verfolgen, daß ſich Chriſtus den „Anfang“, griechiſch: 
Arche, hebräiſch: resijth, nennt. (Apoc. I, 8.) Clemens Alexandrinus! 
hat daher recht, wenn er arche gleichſetzt! hyios, das ift dem „Sohne 
Gottes“, Chriſtus! Es legen daher Theophilus Antiochenus“ und Ori⸗ 
geness den 1. Vers der „Geneſis“ ganz folgerichtig aus, wenn ſie ver. 
langen, daß man ſtatt: „im Anfang machte Gott Himmel und Erde 

überfege: „im logos machte Gott Himmel und Erde“. Diefe Aus- 
legung ift aber durchaus nicht ein geiftreicher theologiſcher Einfall jener 
Kirchenſchriftſteller, ſondern findet ſeine unanfechtbare urkundliche Be⸗ 
ſtätigung im Jeruſalemitiſchen Targum, das den Schöpfungsbericht be · 
ginnt: „In der chakemah (d. i. der sophia — „ Weisheit“) machte Gott 

immel und Erde.“ in. 

1 1 0 der arche und telos, „Anfang“ und „Ende“ iſt, wird ſtets auch 
kyrios, hebräiſch adon genannt. Es ift nun merkwürdig, daß auch der 
ſeluitiſch⸗klaſſiſche Adonis den Beinamen „Anfang und Ende“ hatte. In 
der Einleitung zu den Hymnen des Orpheus heißt es: „Ich rufe dich 
an... unſterblicher Adonis, Anfang du und Ende!“ Der Liebesgott 
Adonis ſteht als Eros-Himeros in der Theogonie des Heſiod an erſter 
Stelle. Er iſt dort, wie Jahveh, der Gott der Götter, der Urgott und 
Erſchaffer. Der Name Himeros ſchlägt zugleich eine philologische Brücke 
zu dem ſemitiſchen Worte emer = logos, von dem wir ausgegangen 


1 Prophetica, ed. Dinborf III, S. 457. 
i Migne, VI, 1065. 
»Migne, XII, 145. 
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ſind. Den griechiſchen Himeros finden wir im lateiniſchen amor, dem 
Gotte der Liebe, wieder. Auch bei ihm begegnen wir denſelben Vorſtel 
lungen wie bei Semiten und Hellenen; denn Amor wird bekanntlich 
als ſchöner, geflügelter Knabe, als Engel, gedacht. Anderſeits hat ſich 
aber auch der bibliſche logos, das „inkarnierte Wort“, noch bis auf un · 
ſere Tage als lieblicher, geflügelter Knabe im Jeſukinde erhalten. Alle 
dieſe Zuſammenhänge werden nunmehr erſt begreiflich und verſtändlich. 
Denn man fragt ſich unwillkürlich, wie kommt die Legende und die 
fromme Tradition dazu, Chriſtum als geflügelten Knaben darzu · 
ſtellen, da uns die kanoniſch anerkannten Glaubensquellen darüber 
keinerlei Aufſchluß geben! _ 2 N 

Es wird trotzdem überraſchen, daß ich hier eine Gleichung zwiſchen logos 
und Amor herausbringe. Aber ich ſtehe mit dieſer Anſicht durchaus nicht 
vereinzelt da. Der gelehrteſte katholiſche Bibelforſcher unſerer Zeit, der 
vor kurzem aus dem Jeſuitenorden ausgetretene P. v. Hummelauer, 
ſchreibt,? daß in der phöniziſchen von Eudemus, Mochus und Sanchu⸗ 

niathon überlieferten Kosmogonie der „Geiſt Gottes“ (ruah) in 

zwei Weſen, den „Wind“ (hebräiſch ruah; griechiſch aer oder aether) 

und in die „Sehnſucht“ (hebräiſch hephes, bei Heſiod Eros) zerlegt 

werde. Nun hat das jeruſalemitiſche Targum zu Geneſis 1,2 in der Tat 

die Leſeart: ruah rahamaijn, d. i. Geiſt der Liebe! Der „Geiſt Gottes“, 

der alſo über den Urwäſſern ſchwebte, entpuppt ſich demnach als völliger 

Subſtitut des heſiodiſchen Eros und als ariſcher Liebesgott. v. Hummel 

auer glaubt ſogar, in dem dieſer Stelle entſprechenden maforetifchen® 

Texte: rudh merahepheth das targumiſche rahamaijn durch einfache 

VBuchſtaben-Vertauſchung herſtellen zu können. Man kann daraus er⸗ 

fahren, daß ſchon vor mir ganz orthodoxe Bibelforſcher auf ähnliche 

Spuren geſtoßen ſind. N 255 

Verfolgen wir den logos nunmehr weiter, ſo wird uns immer klarer, 

daß der logos kein reintheologiſcher, noch weniger ein metaphyſiſcher, 

ſondern ein paläanthropologiſcher Begriff iſt, der den Schlüſſel zum 

Verſtändniſſe der anthropologiſchen Spekulationen und Überlieferungen 

der Alten bildet. In der Geheimen Offenbarung XIX, 11, heißt es 

(nach Luthers Überſetzung): „Und ich ſah den Himmel aufgetan; und 

ſiehe ein weiß Pferd (hypos leukos), und der darauf ſaß, hieß treu 

und wahrhaftig (pistos kai alethinos), und er richtet und ſtreitet mit 

der Gerechtigkeit .. . und fein Name heißt „Wort Gottes“ (logos tou 

Theou).“ Dieſer weiße logos ſoll im Auftrage Gottes alle „Heiden“ 

zerſchmettern, und auf ſeinem Kleide ſteht: „König aller Könige und 

Herr aller Herren.“ Daß dieſes „weiße Roß“ und der logos nichts an- 

deres als der Repräſentant der weltbeherrſchenden weißen heroiſch 


* 'emer=logos, wie überhaupt die Logoslehre aus dem Semitiſchen allein nicht 
nicht verſtändlich iſt. Ich habe daher die Überzeugung, daß emer gar nichtt 
anderes als die Umſchrift von Himeros iſt. 

Commentarius in genesin, Parisiis (1895) S. 77. 

D. i. der hebräiſche Text, der unſeren Bibelausgaben zugrunde liegt, alſo 
kirchlich anerkannt iſt!? f ; j 
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ariſchen Menſchenraſſe ſei, das ergibt ſich aus dem berühmten 6. Kapitel 
der Geheimen Offenbarung, wo neben dem „weißen Roſſe“ auch das 
„rote“, „ſchwarze“ und „gelbe Roß“ erwähnt werden. Die Geheime 
Offenbarung hebt den Schleier von dem Myſterium zwar nicht ganz 
weg, ſondern vermittelt bloß den Übergang zu der analog geſchilderten 
. Szene des 85. Kapitels des apokryphen Heuochbuches, wo von weißen, 
roten und ſchwarzen „Farren“, die ſich gegenſeitig bekämpfen, die Rede 
iſt. Anderſeits wird im Kapitel 89 Noe! ein „weißer Farre“ genannt, 
woraus fi} zur Evidenz ergibt, daß „Roß“ und „Farre“ für Menſchen⸗ 
raſſe ſteht. Und ſonderbar, Kapitel 90 heißt es bedeutſam: „Und ich 
ſahe, daß ein weißer Farre geboren wurde ... und alle die Tiere des 
Feldes und alle Vögel des Himmels fürchteten ihn und flehten zu ihm 
alle Zeit. . . . Und ich ſah, bis alle Geſchlechter verwandelt und fie alle 
weiße Farren wurden.“ Offenbar will der Verfaſſer des Henochbuches 
durch den letzten Satz den Sieg der weißen ariſchen Menſchenraſſe über 
die farbigen Menſchenraſſen in ſymboliſcher Weiſe andeuten. Und der 
Führer und Repräſentant der ariſchen Raſſe iſt Chriſtus, Logos, Mer. 
curius —= Wotan! Der Arier tft der Sieger und Erlöſer der Menſchheit! 
Aber auch bei rein linguiſtiſcher Behandlung des Wortes emer — 
logos kommen wir immer wieder auf die weiße nordiſche Naſſe. Das 
hebräiſche Wort emer kann nämlich auch „Lamm“? und „Amoriter“ be⸗ 
deuten. Von den Amoritern wird von allen neueren Forſchern ange⸗ 
nommen, daß ſie blonde nordiſche Einwanderer geweſen ſeien. Dieſe 
Anſicht iſt um ſo berechtigter, da ja die Bibel ſelbſt in Geneſis X, 2 den 
Stammvater der Germanen Gomer nennt. Wieder haben wir in 
Gomer den ganz auffallenden Anklang an omer = Wort logos! Daß 
das ſemitiſche Gomer direkt mit Germanien in Verbindung zu bringen 
ſei, behaupte ich nichk. Zunächſt dürfte Gomer als Bezeichnung des 


2. Pgl. „Oſtara“ Nr. 48. Daher Agnus Dei, das „Gotteslamm“ !- 
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und äußerlich Melden belch Abb. 


ee Medici: Reinraſſiger Mittelländer, 
des bei den Weibern beſonders erfolgreichen rel 


glöſen Diplomaten, Schönredners und Wort⸗ 


ſpalters. Abb. 6. Janatiut von Lonola: Mediterran-alpin-herolder Dilfchlinn, Typus des intelligenten 


Schwüurmers und Fanatllers. (Nach einem Silche von L. Borfterman ao, 1621), 


ariſchen armeniſchen Nordlandes Gamiru in die Bibel eingedrungen 
ſein. Gamiru hat aber ſeinen Namen von den gefürchteten nordiſchen 
Kimmeriern, die ſowohl linguiſtiſch als ethnologiſch die feſte Brücke nach 
dem „Kimbern“-Land, Germanien, der Heimat der nordiſchen Naſſe 
ſchlagen. Die Identität des logos mit Himeros und Amor berechtigt, 
auch zwii.hen logos und dem germaniſchen Urgotte Gymir, ein Gleich- 
heitszeichen zu ſetzen. Die ſachlichen Ahnlichkeiten, die zwiſchen beiden 
Begriffen beſtehen, ſollen die Gleichſtellung noch mehr begründen. Es 
ſteht der Logos in der Bibel ebenſo am Anbeginne der Welt, wie Gymir 
in der Edda. So heißt es in Völuſpa: N 


m Alter der Urzeit, als Horden lebte, Da war unten kein Grund Horch Erbe) 
Nicht brandet an ſanzigen orden die See: nd oben kein Himmel, 


Nur gähnender Ubgrund ohne Bewuchs. 

Wir haben alſo in Bibel und Edda die gleichen Vorſtellungen: das un ⸗ 
geordnete „Chaos“, die noch nicht herausdifferenzierten Elemente 
„Erde“ und „Himmel“ und den Urgott logos oder Gymir. Um jedoch in 
unſeren Unterſuchungen keine Lücke zu laſſen, müſſen wir die Schöp⸗ 
fungsmythen der Griechen und Römer als Bindeglieder zur nordiſch⸗ 
germaniſchen Mythologie näher berückſichtigen. Auch in Heſiods Theo 
gonie tritt der logos als der eigentliche Ordner des Chaos auf. Denn 
wie wir aus Plato wiſſen, entſpricht der logos dem Eros Uranios. Nach 


Heſiod aber hat dieſer Eros, der ſchönſte der Götter, Geiſt, Verſtand 


und Ordnung in das Chaos gebracht (theogonia, 120). Es iſt offenbar 
das Wirken des logos, wenn Ovid von dem deus, d. i. von dem „Gott⸗ 
heit“ ſchlechtweg genannten Urgotte, ſchreibt: 1 


„Solchen Streit hub endlich die beſſere Natur Diefes nunmehr entwickelt und frei auß blinder 
und die Gottheit, erwirrung 
Welche dom Himmel die Erde, von der Erde ab⸗ Schied fie in eigenen Räumen und fliftete zieben 


trennte das Waſſer und Freundſchaft. 
Und von ber dunſtigen Luft den geklärten Er . 


Himmel emporhob. 


1 Metamorphoſen, 20 ff. 


. IV Neger 


In der Bibel und bei den Griechen iſt der Ordner des Chaos ein her 
flügeltes Engelweſen. Ahnlich berichtet die Völuſpa: 


„Bis die Söhne des Bur Mitgart ufen und Und d und war v Sras über · 
dinmelun Scheiden (oje) erheben, er Grund war von grünendem Gras über 


W Br 
Da fonnte den Saalbau das ſüidliche Elcht e 


Man muß nun beachten, daß der eddiſche Bur ſowohl ſachlich als laut: 
lich völlig dem griechiſchen Windgott Boreas, dem Nordwind, entſpricht. 
Unter den Söhnen des Bur iſt in erſter Linie Odhin gemeint. Odhin 
iſt aber ebenſo wie Jahve⸗Elohim in Geneſis I, 2 ein Windgott. Als 
ſolcher hat er die zwei „Naben“ Huginn und Muninn, die gleich den 
bibliſchen Engeln Götterboten ſind. Odhin verſteht ſelbſt die Vogel 
ſprache und nimmt bisweilen die Geſtalt einer geflügelten Schlange an. 
Schon in dem Worte Odhin liegt der Begriff des Hauchens, des Atmens 
und der Vernunft (altnordiſch: odhr — Vernunft). Die Volksſage läßt 
noch heute Wotan in ſtürmiſchen Nächten an der Spitze des wilden 
Heeres über das Gefilde brauſen. Die urſprüngliche Windgott⸗Natur 
Odhins bringt die Edda in dem tiefſinnigen Havamal zum Ausdrucke, 
wo es heißt: DR: 

„Ich weiß, wie ich hing am windigen Baum neun ewige Nächte 
Vom Speere geweiht als Odhins⸗Weib ich ſelber mir ſelbſt. ..“ 
Dieſe Stelle konnten die modernen Mythologen bisher Richt auslegen. 
„Odhins⸗Weib, ich ſelber mir ſelbſt“ fol eben nichts anderes beſagen, 
als daß der Urgott Odhin — ein Zwitter war, ebenſo wie Muir, deſſen 
Stelle hier Odhin offenbar vertritt, als Zwitter bezeugt iſt.! Damit er- 
gibt ſich eine neue Analogie der eddiſchen Anthropogonie mit der antik. 
orientaliſchen. Odhin⸗Wotan iſt identiſch mit dem Merkur-Hermes. Be- 
zeichnenderweiſe heißt bei den Alten der Zwitter Hermaphrodit. Hermes 
iſt aber nach der oben zitierten Gleichung das Aquivalent für den bib- 
liſchen logos. Daß auch der logos zwitterig gedacht war, dies beweiſt die 
in Sippolyti, refutatio V, 7 wiedergegebene Anſicht der Naaſſener, die 
behaupteten, daß der vollkommene Urmenſch, der logos, der Attis⸗ 
Adonis, ein arsenothelys anthropos, d. h. ein Zwitter geweſen ſei. 
Schon ſeit alter Zeit wurde Geneſis I, 27 dahin ausgelegt, daß die gött⸗ 
liche Ebenbildlichkeit des neugeſchaffenen Adams die Biſexualität ge⸗ 
weſen ſei. Im Koran wird die offenbar ſehr verbreitete Irrlehre, daß 
die Engel Mannweiber ſeien, ſtrenge gerügt (Sure 37 und 43). Wir 
ſehen alſo die Engelnatur mit der Zwitternatur in konſequenter Weiſe 

miteinander verbunden. 
Aber die verblüffenden Ahnlichkeiten der bibliſchen und eddiſchen An ⸗ 
thropogonien gehen bis in die kleinſten Details. Die Völuſpa erzählt die 
„Erſchaffung des Menſchengeſchlechtes: 
„Elnft gingen auch drei vom Götlergeſchlechte, Nicht Seele noch Sinn beſaßen die beiden, 
Hohe, huldvolle Hallenbeherrſcher, Nicht Leben, noch Blut, noch Lebens farbe. 
Und fanden am Strande, ber Röcke noch ledig, Die Seele gab Odhin, den Sinn gab Hönir, 
Ask und Embla, ohne Beſtimmung. Das Leben und die Farbe gab Lodhur dazu.“ 
' Kauffmann: Deutſche Mythologie 1900, S. 109. Gymir hat ſich im Volks⸗ 
Banden noch als bärtige heilige Kümmernis erhalten, Sie wird beſonders in 
atern und Tirol verehrt. . 


N 
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Ebenſo wie in Geneſis VI, 7 hauchen hier die Götter dem kraftloſen 
Menſchengebilde ihren Geiſt und ihre Seele ein. Bei der Geneſis 1, 27 
berichteten „Erſchaffung“ des gottähnlichen Menſchen, waren nach An⸗ 
ſicht des Cyrillus: contra Jul. und Auguſtinus: de eivit. XVI, 6 alle 
drei göttlichen Perſonen beteiligt. Dann würde die Ahnlichkeit beider 
Berichte noch größer werden, da nach der zitierten Eddaſtelle die nor 
diſche Trinität den Menſchen belebt. 8 

Daß der Urmenſch der „Erde“ entnommen ſei, war auch eine bei den 
Germanen herrſchende Anſicht, denn Tacitus berichtet in Germania 2, 
daß der Stammgott der Germanen Tuisco ( Zwitter !) der „Erde“ 
entſtamme. Sowohl in den ſemitiſchen als auch in den antiken und ger- 
maniſchen Anthropogonien wird die „Erde“ als eine Urgöttin perſoni⸗ 
fiziert gedacht. In der Edda iſt fie das Rieſenmädchen Gerdhr, um die 
der Liebesgott Freyr durch ſeinen Diener Skirnir werben läßt. Der 
bibliſche Erdenſohn Adam und die eddiſche Erdgöttin Gerdhr leben beide 
ein ſeliges Leben in einem herrlichen Paradieſesgarten. In der Bibel 
heißt dieſer Garten gun be eden = Edengarten Adonisgarten, in der 
Edda (entſprechend der Gleichung Adonis = Gymir) „Gymirs-Garten“ 
(Skirnismal, 6). In beiden Paradieſen ſteht der „Weltbaum“, der über 
das Schickſal des Menſchengeſchlechtes entſcheidet und beide Paradieſe 
werden von myſtiſchen „Flüſſen“ bewäſſert. Der bibliſche Baum heißt 
bekanntlich der „Baum der Erkenntnis des Guten und Böſen“, der 
eddiſche Weltbaum (eine „Eſche“) Yggdraſil. Unter Ygodraſil ſitzen die 
geheimnisvollen Nornen Urdhr, Verdhandi und Skuld. Göttliche Weſen 
bewahren den Baum. Odhin hängt in der Urzeit an ihm, davon hat 
Yaodraſil den Namen. Denn Pgar iſt ein Beinamen Odhins. Offenbar 
bezeichnet es Odhin in der ſchreckenerregenden Urwelts. und Drachen⸗ 
geſtalt. Yagt hat ſich als Rieſe Ecke und Enzo noch vielfach in der deut ⸗ 
ſchen Volksſage und in alten Flur⸗ und Ortsnamen erhalten (3. B. Agg- 
ftein a. d. Donau, Enzersdorf uſw.). Damit find wir auch ſchon beim 
bibliſchen „Schlangenbaum“. Geheime Offenbarung XXII, 2 ſagt aus- 
drücklich, daß der Teufel und Satan der „Drache und die urzeitliche 
Schlange“ ſei. Auch Saxo Grammatikus kennt noch Wotan⸗Ygar und 
nennt den Uggerus einen „Seher“ und einen Mann von unbekanntem 
Alter, das Menſchengedenken weit überſteigt. Das ſtimmt einerſeits 
mit der Edda, die berichtet, daß ſich Odhin an dem Weltbaume den 
Weisheitsmet geholt habe, anderſeits mit der Bibel, die von der Klug⸗ 
heit der teufliſchen Schlange ſpricht (Geneſis III, 1). Dem bibliſchen 
„Baume der Erkenntnis“ entſpricht die eddiſche Bezeichnung mjotvidr, 
das iſt „Holz des Planes“ für Yggdraſil. Mit dem Weltbaume ſteht der 
bibliſche Urmenſch Adam ebenſo im Zuſammenhange, wie der nordiſche 
Urmenſch mit der Welteſche, denn Yggdraſil iſt ask = Eſche und auch 
der erſte Menſch heißt ask. N 

Schön ſchildert uns Völuſpa mit unverkennbaren Anklängen an den 
bibliſchen Bericht das Paradies: N 


„So ging es den Alen im Idafelde. Noch gar nicht beglerig der goſdenen Bier, 
Sie ſpielten im Hofe nur ae ihr Spiel, Dis drei aus dem 155 Durſengeſch lech le, 


— asp 1 Seeger 


J 1901 ET Welber, erschienen. 
au’ eine Eſche, dle Hagdraſil heißt, das kam in di 

Tin weihllchet Nebel nüſlel den Zipfel Seit Gullweig die 65 11 ae 

Und träuſt zu Tale als Tau vom Gezweig In Streitvaters Halle ſtlezen 

Des unwellbaren Baumes, vom Paume des und ſchmolzen 


Wohl Tann! ich dus Kriegs keid, 


Uralls. Und dreimal bran i 
Unter der hoben, der helllgen Eſche \ N e 
We ln lich e des Helmdalls Horn, Dic nach dreimalen, mehrmalen dennoch bl) 
Schau“ lch entfllehen dle ſchüumenden Flulen Wohin fie zu Haus komml. heißt 


Aus Walvaters Rande, — Wiſſt ihr davon? man fie Heldh. 
Von dort ſind die wellen Weiber gekommen, Der Zauberin ee east: 
Die wogengeborenen Wächter des Baums. Mit Wunder kräften und Runder 
urn doch il Su e 1 andere, lünſten 
Sin ar bie dritte; die ſchnitten Runen, Iſt fie bet Argen immer ge Ri 
Die fegten nun Loſe, dle Kaen nun Leben, Da war das reg 1 08 Beli 
Die wußten das Schickſal der Weſen voraus. ekommen.“ 


Zu dieſer etwas dunklen Eddaſtelle hat den Kommentar — Plato in 
feinem „Timaeus“ (XII). Dort wird ausgeführt, daß die Bewohner der 
paradieſiſchen atlantiſchen Inſeln lange Zeit ihre göttliche Natur be 
wahrt hätten, bis das fluchwürdige „Gold“ zu ihnen kam und ſie aus 
Halbgöttern zu gewöhnlichen Menſchen machte. Der platoniſche und 


eddiſche Bericht mit der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte in Verbindung 


gebracht, zeigt, daß die ganz perſönlich aufzufaſſende Gullweig die 
Stelle der Paradieſesſchlange und der verderblichen Paradieſesfrucht 
der Bibel entſpricht. Damit fällt auch ſofort ein aufhellendes Licht 
auf die dunkle Sündenfall-Epiſode. Der Sündenfall gehört, wie ſich 
aus der Beſtrafung der Eva durch Geburtswehen ergibt (III, 10), nicht 
in die moraltheologiſche Sphäre, ſondern in die anthropologiſche 
Sphäre. Der Sündenfall war nichts als Naſſenvermiſchung und die 
damit verbundene phyſiſche und geiſtige Verſchlechterung des Götter- 
geſchlechtes. Indem wir auf den oben erwähnten Kampf des weißen 
„Farren“ mit den farbigen Farren verweiſen, machen wir noch auf 
Geneſis VI, 1 ff. aufmerkſam, wo die Verwilderung und die Entartung 
des Menſchengeſchlechtes zu monſtröſen Ungeheuern auf die Ver⸗ 
miſchung des Elohim⸗Menſchen mit den Adams⸗Menſchen zurückge⸗ 
führt wird. N j 

Eine weitere Ergänzung und Parallele zu dieſen tieffinnige paläanthro- 
pologiſche Wahrheiten enthaltenden Anthropogonien bildet das eddiſche 
Rigsmal, eines der älteſten Eddalieder, das uns die Entſtehung der 
Menſchenraſſen und die auf Naſſenverſchiedenheit aufgebaute geſell⸗ 
ſchaftliche Gliederung der Menſchheit ſchildert. Dort läßt ſich der 
Himmelsgott Nigr zu einer mißgeſtaltigen Magd herab und zeugt mit 
ihr das ſtülpnaſige (anthropoide, mongoliſche!) Knechtgeſchlecht. Mit 
einem Weibe beſſerer, aber immer noch ungeſchlachter Raſſe zeugt er das 
Bauerngeſchlecht, während ihm ein Weib von vornehmer und edler 
Körperbildung, das lichte, helläugige Herrengeſchlecht gebiert. 

Dem entſpricht zum Teile der Bericht, den Saxo Grammaticus II, 191 
gibt: „Vor Zeiten gab es drei Arten von Zauberweſen. Die erſte von 
ihnen waren Menſchen von ungeheuerlicher Erſcheinung, welche das 
Altertum Rieſen nannte. Sie übertrafen das Maß menſchlicher Größe 


ed. Jantzen, deſſen die huge ich hier ohne Kritik wiedergebe. Saxo dient 
als Beweis dafür, daß die Eddaberichte nicht der Bibel entnommen ſind! 
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weit durch ihren gewaltigen Körperbau.! 20. Die Zweiten beſaßen zuerſt 
die Fähigkeit wahrzuſagen, und verfügten über die pythoniſche Kunſt. 
Wenn ſie auch den vorigen an Körpergröße nachſtanden, übertrafen ſie 
ſie doch an lebhafter, geiſtiger Anlage. Zwiſchen ihnen und den Rieſen 


wurden fortwährend Kämpfe um die oberſte Gewalt ausgefochten, bis 


die Zauberer ſiegreich das Rieſengeſchlecht unterjochten und ſich nicht nur 
das Recht der Herrſchaft, ſondern auch den Ruf der Göttlichkeit aneig- 
neten. Beide Geſchlechter aber zeichneten ſich durch höchſte Geſchicklichkeit 
darin aus, die Augen zu täuſchen, die eigene Geſtalt und die anderer 
durch verſchiedene Erſcheinungsarten zu verändern und das wahre Aus-. 
ſehen der Dinge durch irreführende Formen zu verhüllen. Die Menſchen 
der dritten Art aber, welche aus der wechſelſeitigen Vereini- 
gung der beiden vorigen entſproſſen, entſprachen weder in der 
Körpergröße noch durch die Ausübung von Künſten der Natur ihrer Er- 
zeuger; dennoch fiel auch ihnen bei der durch den Zauber hervorgerufe⸗ 
nen Verblendung der Sinne der Ruf der Göttlichkeit zu. Es iſt ja auch 
gar nicht zu verwundern, daß die barbariſche Welt, durch die merkwür⸗ 
digen Wundertaten derſelben verleitet, in die Ausübung einer 
falſchen Religion ber fiel, haben ja doch manche ähn- 
lich beſchaffene Weſen, denen man göttliche Ehren 
erwies, ſelbſt die Klugheit der Lateiner zu ver füh. 
ren gewußt.“ Was Saxo Grammaticus da erzählt, macht uns nun⸗ 
mehr erklärlich, daß die in Geneſis VI, 4 genannten Giganten „hoch ⸗ 
berühmte“ Männer geweſen ſeien, und daß Adam durch den „Sünden⸗ 
fall“ ein Konkurrent der Elohim geworden ſei. (Geneſis III, 22: ecce 
Adam quasi unus ex nobis factus est!) 

In geradezu typiſcher Form verbindet das Beowulflied die germaniſche 
Anthropogonie mit der bibliſchen Anthropogonie in folgenden Verſen des 
1. Geſanges: 


Der grimme Gaſt war Grindel geheißen Der ewige Herr, well er Abel erschlagen: 
Ein Plager der Marken, der Moor und Sumpf Nicht gedieh's ihm zu Danke: Verdammt war 
Und Klüfte beſaß, wo als Seeungeheuer er damals 


Lange gewaltet der wilde Leidgeiſt, Weithin verwieſen dom Weltenwalter 
Welchen der Schöpfer verw i Von ihm entſtammen alle die Gelſter 
* E. 


Jugiei Alben und Unterweltsſchrecken 
An Kains Söhnen die Sünde rächte ugleich die Giganten, die Gott bekämpfen.“ 


Dieſer Glaube an die Giganten und Rieſen war jedoch nicht aus der 
Bibel oder dem Orient importiert, vielmehr war er, wie aus einer 
Stelle in der Vorrede des Saxo Grammaticus hervorgeht, durchaus ger- 
maniſches Erbgut. „Daß Dänemark einſt von Rieſen bewohnt und be ; 
baut worden iſt, bezeugen die gewaltig großen Felſen, die ſich an den 
Grabſtätten und Höhlen der Alten befinden. Wenn jemand zweifelt, 
daß dies durch übernatürliche Kraft geſchehen ſei, fo möge er nur die 
Höhe einiger Berge betrachten und ſagen, wenn er es imſtande iſt, wer 
denn auf ihre Gipfel ſolch gewaltige Steinmaſſen gebracht haben mag. 
Denn jeder Beobachter dieſes Wunders wird es für undenkbar halten, 
daß einfache Menſchenarbeit oder nur gewöhnliche Menſchenkraft ſolche 


1 Vgl. die neueſten Dinoſaurierfunde in Deutſchland! 
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Laſten, die ſchon in der Ebene gar nicht oder nur ſchwer fortzubringen 
wären, auf die Höhe ſolcher Bergſpitzen geſchafft habe.! Ob aber nach 
dem Verlaufe der Sintflut Rieſen die Vollbringer derartiger Dinge ge⸗ 
weſen ſind oder Menſchen, die vor allen anderen mit Körperkraft begabt 
waren, darüber iſt uns wenig überliefert. Die Leute aber, welche, wie 
wir oben erwähnten, noch heute jene gebirgige und unzugängliche Ein- 
öde bewohnen, ſind nach der Verſicherung unſerer Landsleute infolge 
ihrer veränderlichen Körperbeſchaffenheit mit der wunderbaren und un⸗ 
erhörten Fertigkeit ausgeſtattet, ſich zu nähern (2) oder zu entfernen (2) 
und abwechſelnd zu erſcheinen (2) oder zu verſchwinden (2). Der Zu⸗ 
gang zu dieſer Einöde aber iſt durch entſetzliche Gefahren verſperrt und 
nur ſelten war denen, die ſie beſuchten, eine glückliche Rückkehr be⸗ 
ſchieden.“ 

Uralte, leider längſt vergeſſene Raſſengeſchichte und Raſſenweisheit 
leuchtet uns aus dieſen anthropogoniſchen Urkunden entgegen, ſobald wir 
den myſtiſchen Schleier der religiöſen Geheimſprache von ihnen wegheben. 


Es enthüllen ſich uns hier Wahrheiten, die uns ganz modern anmuten. 


Dieſe Wahrheiten müſſen auf uns um ſo erſchütternder wirken, als der 
Raſſenverfall tatſächlich die Grundurſache des Kulturverfalles iſt. Die 
fürchterlichen Flüche ſind buchſtäblich in Erfüllung gegangen. 

Es verrät eine unheimliche Sehergabe, wenn es, entſprechend dem Fluch 
in- Geneſis III, 24. im nordiſchen Skirnismal heißt: 


„Hört es ihr Joten, hört es, Ihr te Sühne Männergemeinſchaf u. Minne d. Maid. 
. des Sullunn. Himmrimnir, dem Rieſen, fulnſt du ats Weib 
Wie lch verbiete, wie ich vervaune Zum Tore der Tolen!“ 


Aus der Raſſe, aus der Kultur, aus der Religion der Lebendigen war 
eine Religion der Toten geworden! 


Das Chriſtentum iſt ariſch in ſeinem Beſtand. f 


So wie das reine heroiſche Ariertum durch die Vermiſchung mit den 
Dunkelraſſen entartete, ſo iſt die ariſche Urreligion entartet. Wie der 
Menſch, fo fein Gott, fo fein Glaube. Alle Religionen, weil der gemein- 
ſamen hohen ariſchen Urreligion entſtammend, ſind mehr oder wenig 
gut, was ſie Schlechtes und Niedriges enthalten, entſtammt eben der 
niederen Raſſe. Niederraſſentum iſt mit Heidentum gleichbedeutend. So 
iſt auch unſer modernes Chriſtentum bei den Slawen, Romanen und 
noch mehr bei den mongoliſchen und negroiden Völkern paganiſiert. Ja 
ſelbſt in den germaniſchen Völkern iſt es unter dem Einfluß der Duntel- 
raſſen jo geſchwächt worden, daß fein Raſſenkult⸗Charakter in der Praxis 
faſt verwiſcht erſcheint. Auch heute noch gilt, was im Johannes⸗Evan⸗ 
gelium ſteht: Der Herr kommt zu den Seinigen und ſie erkennen ihn nicht. 
Schon die Raffenphrenologie* belehrt uns, daß der heroiſche Menſch auch 
der religiöſe Menſch ſein muß. Denn Gal! verlegt den Sinn für 
Myſtik (18) und Idealität (19) in die Schläfen ⸗Oberſtirngegend, alfo 


Die gewaltigen Dinoſaurier hatten volllommen ausgebildete Hände. Schon das 
beweiſt, daß ſie eine materielle Kultur beſeſſen haben müſſen, deren Grundlage 
immer die Hand iſt! ? Vgl. „Oſtara“ Nr. 37. 
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gerade dorthin, wo die Schädel der heroiſchen Raſſe (beſonders bei Eng ⸗ 
ländern und Frieſen) die typiſche edig-runden Umrißformen zeigen; 
Der blonde Menſch der heroiſchen Raſſe iſt der Idealiſt von Natur, nur 
er konnte der Schöpfer der idealſten Religion, des Chriſtentums, ſein, 
nur er allein iſt heute der Erhalter und Bekenner dieſes erhabenen 
Glaubens. Er iſt in Wahrheit der fromme und heilige Menſch, denn 
fromm und heilig ſein, heißt heldiſch ſein. Und Heldentum und Mär⸗ 
tyrertum iſt der eigentlichſte Lebensberuf des Ariers. Schon im grauen 
Altertum galt der ariogermaniſche Norden als das Land der Götter und 
frommen Menſchen, als „das Land der frommen Hyperboräer.“ Und fo . 
wie ehedem, ſo iſt es heute noch. Wahres Chriſtentum und Blondheit 
ſcheinen immer mehr zu einem Begriff zu verſchmelzen. Die theolo- 
giſch⸗wiſſenſchaftlichen Leiſtungen des außergermaniſchen Klerus der 
chriſtlichen Kirchen ſind und waren immer gleich Null. Die Romanen, 
Slawen, Neger und Mongolen ſind am Leibe der heiligen Mutter der 
Kirche nur immer Säuglinge und Schmarotzer geweſen, ihre treueſten 
Söhne, die ſie allein noch erhalten, ſind die Germanen. Die Arier, die 
blonden Menſchen heroiſcher Raſſe aber ſind ein „prieſterliches Ge⸗ 
ſchlecht“, ja man kann ſagen, daß die urariſche Prieſterſchaft (Armanen⸗ 
und Templeiſenſchaft) dieſen edlen Menſchenraſſentyvus bewußt in 
ſeinem Beſtande erhalten und reingezüchtet hat. Deswegen iſt der reine 
Arier gleich Chriſto, ſeinem Vorbild, Opferer und Opfer zugleich. Nicht 
Tieropfer und Weihgeſchenke verlangt Gott von dem Templeiſen, fon- 
dern die „Keuſchheit“, d. i. Enthaltung von der Vermiſchung. Nicht 
Rinder, Böcke, Lämmer, ſondern reine und gebändigte Herzen will der 
Gralsgott. „Holocaustis non delectaberis. Sacrificium Deo spiritus 
contribulatus.“ (Pf. L, 18.) 


Die Mittelländer find zwar langſchädelig, haben aber niedrigere Schädel ⸗ 
dächer als die Heroiden. Es prägt ſich bei ihnen daher ſtärker der „Ein⸗ 
heitsſinn (3), „Kampfſinn“ (5), aber beſonders der Beredſamkeitsſinn 
(33; infolge der vorquellenden großen Augenäpfel) aus. Dementſpre · 
chend find fie in religiöſer Beziehung die Fanatiker, Schwärmer, Schön⸗ 
redner, aber auch die konſequenteſten Zentraliſten, Univerſaliſten (3. B. 
Papſttum) und religiöſen Organiſatoren. Sie haben das Gemütvolle 
zu ſehr betonend, teils in Sentimentalität, teils in zelotiſcher Grauſam⸗ 
keit (Inquiſition) geſchwelgt und die Werkheiligkeit, die wohltätige Zü⸗ 
gelung durch den prüfenden Verſtand mißachtend, zum Extrem ausge · 
bildet. Faſten, Geißelung, freiwillige Demütigung und Entäußerung 
der Perſönlichkeit, ja ſogar die Verachtung der Reinlichkeit ſind ihre Re⸗ 
ligionsideale. Dieſer Überſchwang der Werkheiligkeit führte auch zum 
Überwuchern des rein Rituellen. Der reine Gottesglaube und die 
Moral erſticken in einem Geranke der üppigſten und pomphafteſten 
Lityrgien, Riten und erotiſch-ſinnlichen Kulten. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß dieſe prachtliebigen Kultformen der Entwicklung der Künſte, der 
Baukunſt, Bildhauerei, Malerei, Kleinkunſt und der Muſik förderlich 
waren. Aber ebenſo ſicher iſt, daß darunter die Innerlichkeit und Geiftig- 


keit der Religion gelitten hat. Daß der überſchwengliche Brahmanismus 
fo auffallende Ahnlichkeit mit dem mittelländiſchen Katholizismus hat, 
beruht auf Raſſenverwandtſchaft der Bekenner. Denn die heutigen 
Inder ſind vorwiegend Mediterranoiden. : 
Bei den Mongolen, bei denen der „Nuhrungsfinn” (X), Erwerbsſinn 
(8), der „Vorſichtsſinn“ (12) und der Verehrungsſinn (14) beſonders 
ausgebildet find, lommt mehr das Merkantile, Sklaviſche und Kleinliche 
in der Religion zum Ausdruck, wovon der Byzantinismus (infolge 
mediterran-mongoliſchen Raſſeneinfluſſes) der griechiſche und auch der 
proteſtantiſche Orthodoxismus beredtes Zeugnis ablegen. Wir ſtehen 
heute ähnlich wie zum Beginne unſerer Zeitrechnung in einer Zeit der 
Univerſallultur und allgemeinen Raſſenmiſchung. Nach all dem iſt es 
nicht wunderbar, daß unſere modernen Religionen ſich unter dem Ein⸗ 
fluß der allgemeinen Naſſenmiſchung „angeglichen“ haben, das Chrif ten- 
tum iſt ebenfo wie die ſpätantiken und orientaliſchen Religionen immer 
mehr eine Allmenſchheitsreligion geworden, eben weil ſeine Bekenner 
immer mehr Miſchlinge geworden ſind. Das Sadduzäertum der nüch⸗ 
ternen, genußhungrigen und materialiſtiſchen Mongoloiden, das 
Schriftgelehrten⸗ und Phariſäertum der fanatiſchen, wortſpalteriſchen 
Mittelländer ſind zu allen Zeiten die Gegenparteien der einzig wahren 
Religion geweſen. Wie einſt Chriſtus die wahre Religion von den Ent- 
ſtellungen und Vergewaltigungen durch derartiges Pfaffentum befreien 
mußte, fo auch müſſen wir heute das wahre, echte Chriſtentum als die 
wahre ariſche Raſſenkultreligion von den Verfälſchungen, Verſchlechte⸗ 75 
rungen und Verſchändungen befreien. Gleich Chriſtus müſſen wir im— en e Be 
mer und immer wieder die Wechſler und Händler aus dem Tempel hin⸗ T in: 1 asi ie n 
austreiben, und gleich Chriſtus werden ſich alle diejenigen, welche ſich 
bewußt oder unbewußt jener ewigen, ſeit den Urzeiten beſtehenden 
Kirche des hl. Geiſtes und neuen Tempels bekennen, den unverſöhnlichen 
Haß ihrer Gegner und deren Verfolgungswut zuziehen. So ſpiegelt 
ſich auch in den religiöſen Kämpfen der Kampf der Raſſen wieder. Be- 
greiflich auch, denn die Religion iſt im Weſen ein raſſenhygieniſches In⸗ 
ſtitut, die feſte Tempelburg, die jede Raſſe zum Schutz ihres Beſtandes 
aufführt, das feſte Bollwerk, mit dem ſie ſteht oder fällt. Wir haben 
geſehen, wie die Dunkelraſſen ſich die Religionen nach ihrem Geſchmack 
und zu ihrem Nutzen zurechtgelegt haben, wir ſehen mit eigenen Augen, 
wie das zum großenteil raſſenminderwertige Judenvolk trotz ſeiner 
Kleinheit mit Hilfe feiner geheimen Naſſenkult⸗Neligion allen Reich⸗ 
tum und alle Herrſchergewalt der Welt an ſich geriſſen hat. Die Füchſe 
haben ihre Höhlen, Chriſtus und die Arier haben nichts, wohin ſie ihr 
Haupt legen können. Wohlan denn, laßt uns nicht mehr zaudern und 
Hand anlegen und unſerem alten Stamm und Raſſengotte den neuen 
Tempel der reinen und einen ariſch-chriſtlichen Kirche bauen! Laßt uns 

Altäre errichten und laßt uns darauf das Trankopfer des hl. Grales, das 
Opfer des Blutes und Leibes und der reinen, gebändigten Herzen dar— 
Wingen, das lodernde Brandopfer der Herzen, die das Laſter der Ver- 
miſchung abgetan und das feierliche Gelübde der artungsgleichen Liebe ge- 
ſchworen haben! „Selig find, die reines Herzens find, denn die werden 
Gott ſchauen.“ (Matth. V, 8.) 


Herausgeber und Schriftleiter: N. Laue-Liehenfela Mohn. 
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Raſſenbewußtloſe Lebenskunſt. 3 e 
Wenn man den Dingen auf den Grund geht. ‚fo wird man finden, daß es 


die Niederraſſen und die von den Niederraſſenmännern verführten 


modernen Frauenrechtsweiber find, die, allen anſtändigen und ſchaffext; 
den Menſchen das Leben fo troſtlos und unerträglich machen. Sit dieſe 
Tatſache den Blonden und Blondinnen der heldiſchen Raſſer einmal far 


1 Ich ſaſſe in allen meinen Schriften „Raſſe“ als eine Geſamtheit von äußer⸗ 

lichen und körperlichen Merkmalen unter voller Lostrennung von Sprache, Re⸗ 

ligion, Partei-, Volks⸗ und Staatsangehörigkeit auf und nehme 5 Haup ptraſſen 

an: 1 die heldiſche (heroiſche) Raſſe: lang- und hochſchädelig, langgeſichtig, 

ſchmal ⸗ und gerabnäſig, blondhaarig, helläugig, roſige Geſichts⸗ und Körperfarbe. 
2. Die mittelländiſche Raſſe: lang⸗ aber niederſchädelig, langgeſichtig, krumm⸗ van 
naſig, ſchwarz⸗ und großäugig, bräunliche Hautfarbe, unterlange Beine, übers 
langer Rumpf, ſtarke Korperbeharung. 3. Die mongoliſche Raſſe: klein, breit⸗ 
ſchaͤdelig und breitgeſichtig, ſtulpnaſig, ſchwarz und ſtra Gancig, ſchwarz und 
ſchlißzäugig, gelbliche Hautfarbe, unterlange Beine und Arme, langer Rumpf, 
ſchwache Körperbehaarung. 4. Die Negerraſſe: fang- und mieberichäbelig, grob · 
geſichtig mit vorgebautem Untergeſicht und wulſtigen Lippen, ſtulpnaſig, ſchwarzes 
gekräuſeltes Haar, ſchwarz⸗ und großäugig, ſchwarzhäutig, überlange Beine 
und Arme, unterlanger Rumpf. 5. Die Urraſſen (oder Primitive): Menſchen 
von affenmenſchlichem Außeren. Bei dem fahrtaufend alten Verkehr der Haupt ⸗ 
raſſen untereinander haben abe Miſchtypen gebildet, die man zuſammen 
ſaſſend als Miſchlinge (im altindiſchen „Tſchandatlen“) bezeichnen kann. Vgl. „Ostara 
Nr. 31: Raſſenſomatologie und Nr. 37: Raſſenphreno logie. 
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geworden, dann haben fie auch ſchon, den erſten Schritt zu einer höheren 5 ne 


und glücklicheren Lebensauffaſſung getan. Denn Raſſenkenntnis und" 
Raſſenbewußtſein ift die Grundlage aller wahren Lebenskunſt. 
Jeder Blonde muß zunächſt wiſſen, daß Körpergeſtalt, Haar-, Augen- 
und Geſichtsfarbe nicht gleichgültig iſt. Die Raſſenverſchiedenheiten gehen 
auf eine mehrtauſendjährige verſchiedene Entwicklung zurück und be- 
dingen daher auch verſchiedene ſeeliſche Eigenſchaften. Der blonde 
heroiſche Menſch hat ſeine Urheimat im ſüdlichen Skandinavien und nörd⸗ 
lichen Deutſchland, und, iſt das Ergebnis einer langandauernden Hoch⸗ 
und Reinzucht, die ihm durch ſeine rauhe, nördliche Heimat und durch 
ſeine Abjperrung (während der vorgeſchichtlichen Eiszeit) aufgenötigt 
worden war. Die Not und vor allem die Abſtammung von höherorgani- 
ſierten Vorweltsweſen (den. „Göttern“, „Engeln“ der Mythologie) haben 


ihn erfinderiſch und ſchöpferiſch gemacht. Der blonde heroiſche Menſch 


war in der Urzeit, der Erfinder der Sprache, 1 des Ackerbaues, der Vieh. 
zucht, des Schiffes, des Wagens, des Metallguſſes und der Schrift. Alle 
Kultur ſtammt von ihm und wird auch heute faſt ausſchließlich von ihm 
erhalten und weiterentwickelt. Er überragt aber die dunklen Raſſen nicht 
nur an Geiſt und, Schöpferkraft, ſondern auch an Güte. Er iſt der edle, 
idealiſtiſche und gute Menſch. und der Schöpfer der, Religion.? 
Dagegen ſind die; dunklen Raſſen entweder in einem noch kindlichen 
Buftand (3. B. die Mongolen) oder einem halbtieriſchen Zuſtand (z. B. 
die Neger und Primitiven) zurückgebliebene Menſchen, die aus der Ver⸗ 
miſchung der Urarier mit Menſchentieren hervorgegangen ſind und alle 
Segnungen der Kultur und eines höheren Menſchentums erſt durch den 
heroiſchen Menſchen erhielten. Dieſer hatte ſich ſeit den Urzeiten, von 
ſeiner nordiſchen Heimat auswandernd, als dünne Ober-(Adels.) 
Schichte über den ganzen Erdball verbreitet und in den milden Himmels 
ſtrichen (Agyrten, Meſopotamien, Indien, Zentralamerika) ſchon früh 
zeitig große Staaten und Kulturen gegründet, die alle in dem Augen- 
blick rettungslos zuſammenbrachen, als die heroiſche Adelsſchichte in der 
Maſſe der dunkelraſſigen Unterſchichte durch Vermiſchung und beſonders 


durch Ehebruch des höheren Weibes mit den Männern der Niederraſſen N 


unterging. n 
Blicken wir um uns und wir werden ſehen, daß ſich dieſe Erſcheinung im 
Leben der Raſſe auch im Leben des Einzelnen heute noch tauſendfach 
wiederholt. Die Dunkelraſſigen und die Raſſenbewußtloſigkeit der Höher⸗ 


raſſigen, beſonders der frauenrechtleriſch erzogenen Frauen, ſind die 


Feinde aller Lebenskunſt und Schönheit. Das drückt ſich aus in Woh- 
nung, Kleidung, Mode, Nahrung, Lebensführung und Körperpflege. 

Die Weiber lieben die Stadt und fliehen das Land, denn welche Frauen⸗ 
rechtlerin zöge der Arbeit in Haus, Stall und Feld nicht das Herum⸗ 


' „Dftara”, Nr. 52 „Die Blonden als Schöpfer der Sprache“, ferners Nr. 46: 
z Moſes als Darwiniſt“, Nr. 48: „Moſes als Antiſimit“, Nr. 50: „Urheimat und 
Argeſchichte der Blonden“. 


„Ostara“, Nr. 59: „Das ariſche Chriſtentum ala Raſſenkultreligion der 
Blonden.“ a N er 
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trolchen in den Großſtadtſtraßen mit ihrem trügeriſchen und das Auge: 1 8 2 
ec en Warenhausflitter und ihren Fetzenkram⸗Schaufenſtern vor? : „ 


Die dunklen Naſſenmiſchlinge, als Herdentiere und Schmarotzer finden 


gleichfalls in der Stadt und in den Induſtriebezirken leichter und bequemer, . 


. ihr Fortkommen. Und dann erſt die öffentlichen Lokale und die gefüllten. 


Straßen mit den Liebeleigelegenheiten. Wie die Kinder lieben fie ja, 
nur das Glänzende, Bunte, Greifbare, Riech⸗ und Schmedbare und; 


Geräuſchvolle. Welch ein troſtloſes Leben iſt doch dieſes moderne Stadt⸗⸗ 


leben, ein Leben auf ſchmutziggrauem Pflaſter, zwiſchen grauen eintöni ⸗ 


gen Häuſerwänden, zwiſchen ſchreienden Plakatenwänden, unter einem 


grauen rußigen Himmel, inmitten abſcheulicher Kanalgerüche, ein Leben; 


ohne eigentlichen Tag und eigentliche Nacht, ohne eigentlichen Winter 


g . . l 
und eigentlichen Frühling, ein Leben ohne Glanz, Jarbe und Duft 

Gibt es einen erhabeneren, edleren und ſittlicheren Genuß, als das Wer⸗ 
den, Blühen, Abſterben und Wiedererwachen der Natur zu ſehen und mit 


zu fühlen? Alles Leben muß Zeiten der Ruhe und Raſt haben, zu einem 


ſchönen Leben gehört ein geſunder, regelmäßiger Schlaf während der 
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Nacht und Sammlung und Ruhe in der Winterszeit. Dieſem wohltäti⸗ 5 


gen, durch die Polarität erfriſchend wirkenden Wechſel entzieht ſich der. 


Stadtmiſchling. Er lebt in einem künſtlich ausgeglichenen, feine Nerven 
daher erſchöpfenden Milieu. „„ 
20 dem Menſchen wird auch die ganze Kultur verſtadtlich und zerrüttet. 


Unſere ganze Stadt⸗Kunſt und Kunſt für ſich-Kunſt iſt eine im Grunde 5 


lächerliche, zweckloſe, ja ſchädliche Afterkunſt. Was ſoll all die Naturpoefie; 
in hen Ramſchbazaren der Ausſtellungshallen, in den Proß- und; 


Kokettierbuden der Konzert- und Theaterſäle, wo ein zufällig zuſammen⸗ 


gewürfeltes, kunterbunt gekleidetes, miſchraſſiges Publikum, miſchraſſige 
Darſteller ein mit. Händen, Füßen und vollen Backen affenhaft arbei- 


tendes Orcheſter jeden reinen Genuß an der Kunſt und Schönheit e 


unmöglich machen. Die Götter der Schönheit dulden keine Mauern um; 


ſich und keine Dächer über ihrem Haupt. Wie anders klingt, wenn auch: 


nicht von Kunſtgrößen vorgetragen, ein Frühlingslied an einem goldigen. 
Lenzmorgen auf hohem Felſen über dem hellbeſonnten. Mromtale, als in, 


einem vollgepfropften, menſchenſchweiß- und parfumgefchtwängerten. . 


Konzertſaal? Iſt es nicht läppiſch und barbariſch oder ei Sünde wider 
den heiligen Geiſt der Kunſt, ein Frühlingslied im Winter, in der Nacht, 
in der Stadt und in einem künſtlich beleuchteten Saal rzutragen. Die⸗ 
ſelben Albernheiten ſind Marmormonumente neben Plakatenwänden 
und Fabrikſchornſteinen, Kirchen neben Börſenhäuſern, Paläſte neben 
Zinskaſernen, die den Geruch des Proletarierelendes außitrönen. Selbſt. 
die höchſte Kunſt.e muß in der Schlamm- und Schmutzflut einer ſolchen 
Umgebung rettungslos unterſinken. Wo der Großftadt-Hunne hintritt, 
wächſt kein Gras und keine Schönheit. 0 


Aber nicht allein die Kunſt, ſondern auch das Schriftinn verfällt dem. 


Fluche des Miſchlings⸗ und Frauenrechtstumes. Dichter] Schriftſteller,, 1 


1 Es iſt doch z. B. eine Geſchmackloſigkeit ſondergleichen, einen Siegfried von einen 


2 


Mittelländer oder ein Gretchen von einer Mongolin ſpielen zu laſſen. Und troz⸗: 1 


dem ſind ſolche Fälle eigentlich eine ſtändige Regel geworden. 
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und Dramatiker müffen in ihren Werken, wenn ſie verdienen und bei 


dem Pöbel Anklang finden wollen. ſtets eine Liebesgeſchichte mit ent- 
ſprechenden Sexualpfeffer hineinwurſten, ! fehlt dieſe Würze, dann gilt 
die Sache als fad. Der Mann muß lächerlich, das Weib und der Miſch⸗ 
ling groß und erhaben gemacht werden. Überall, wohin man ſieht, nichts 
als Verweiblichung. Ein Berliner Verleger geſtand ungeniert ein, daß 


ihm eine Empfehlung des frauenrechtleriſchen Lyzeal⸗Klubs niehr nütze N 


als 50 glänzende Beſprechungen.2 Nur das Neuartige, Ausgefallene, Exo⸗ 
tiſche, Kraſſe, Neugierdeerweckende findet bei einem ſolchen Publikum 
Anklang. Für höhere, feinere Kunſt iſt nicht das mindeſte Verſtändnis 
vorhanden. Trauer- und Schauſpiele ziehen abſolut nicht mehr, um ſo 
mehr Poſſen, Operetten, Variet6-Szenen und Zirkuskunſtſtücke aller Art, 
klavierſpielende Affen, ſingende Schweine, zigarrenrauchende Seekühe, 
ſchreibende Hunde, redende Pferde, trompetenblaſende Krokodile uſw. 
In der Muſik wirkt gleichfalls nur das Erotiſche, teils Frivole, teils 
Ordinäre, wie rührſelige Walzer- und freche Gaſſenhauer⸗Melodien, die 
ſich epidemieartig als wahre Landplage mit Hilfe von Phonographen 
und Drehorgeln verbreiten und einem feinfühligen Menſchen jede Stim⸗ 
mung verderben können. Die ſchönen Reigentänze, die mehr für das 
Auge und das rythmiſche Gefühl abgeſtimmt ſind, kommen ab und wer⸗ 
den durch die primitiven Rundtänze mit ihren erotiſchen Umärmelungen 
verdrängt. Als weitere Stufen abwärts folgen dann der abſcheuliche 
Cancan, der Kak.-Walke und als Tiefpunkt der widerliche Apachen⸗Tanz. 
Bezeichnend iſt, daß dieſe Errungenſchaften aus dem vermulatteten und 
femininiſierten Paris oder Amerika ſtammen. Dort galt 1910 als letzter 
und höchſter Schlager der „Bellamy⸗Tanz“, deſſen Hauptwitz darin be⸗ 
- ftand, daß alles verkehrt gemacht wurde: Es wurde nach rückwärts 
getanzt, die Herren hatten die Fräcke mit den Knöpfen auf den Rücken 
angezogen, das Balleſſen begann mit ſchwarzem Kaffee und Käſe und 
ſchloß mit einer Nudelſuppe. Als würdiges Gegenſtück dazu auf dem 
Gebiete der Malerei möge angeführt werden, daß 1912 eine Berliner 
Malerin ein Bild ausſtellte, das den Geburtsvorgang in realiſtiſcher 
Naturtreue vorführte. Alles in allem: Dieſe Kunſt, dieſes Milieu iſt eine 
ekelige Affenkomödie. f N 
Merkwürdig, aber im Grunde doch begreiflich ift, daß die Miſchlinge ulld 
Raſſenbewußtloſen nicht imſtande ſind, das Heim und das häus— 
liche Leben ſchön und behaglich zu geſtalten. Die ſchöne Heimkultur 
unſerer Vorvorderen, die ſelbſt in der ärmſten Bauernſtube zu ſpüren 
war, iſt wie weggefegt, ſeit das Weib emanzipiert und der tſchandaliſche 
Induſtrialismus zur Vorherrſchaft gelangt iſt. Ich will gar nicht von 
den ſelbſtgewebten Leinen und Stoffen reden, die überall von der 
ſchäbigen Fabriks⸗Pofelware verdrängt wurden. Aber es fehlt an 
gediegenem einfachen Hausrat, an ſchlichten einheitlichen Möbeln, überall 
ſieht man jämmerlichen Schund oder teuren protzigen Krimkrams, un- 
nützen Plunder, der der Frau in einem Ramſchbazar von einem rede⸗ 


Ein Ausdruck von Theodor Fontane. 
„Deutſche Tageszeitung“, 24. Mai 1912. 
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gewandten Kommis aufgeſchwatzt wurde, Gähnende Langweile und Ode 


umfängt einen in ſolchen Behauſungen, und man begreift, daß ſich Mann 
und Kinder in einer ſolchen Wohnung nicht behaglich fühlen können. Der 
Menſch iſt von der Willkür anderer Menſchen abhängig, die ihm Licht, 


Störung ein, ſtockt die ganze Maſchinerie und der einzelne iſt rettungs ⸗ 
los dem größten Ungemach ausgeliefert. Alles lebt in ewiger Haſt not j 
dürftig von heute auf morgen. Mir kommt das Leben in dieſem Milieu 
der Miſchlinge und Raſſenbewußtloſen wie das Treiben in einem Affen⸗ 


käfig vor, wo ſtundenlang ein Affe neben dem anderen mißtrauiſch und 
lauernd herumläuft, dann zwei miteinander zu raufen beginnen und der 


ganze Rudel ohne Grund ſchreiend, keifend und balgend durcheinander 


burzelt, bis nach einigen Minuten wieder das frühere lauernde Herum. 


laufen beginnt. N ne FR e . 
So troſtlos wie in allen, iſt die Tſchandalenkultur auch in der Klei 
dung. Es gab nie eine unnatürlichere und häßlichere Kleidung als die 
jetzige Männertracht der ziviliſierten Völker. „Zum. Beweiſe meiner Be 
hauptung: Man jege einem Nackten einen Zylinderhut auf, man ziehe 
ihm eine Frack an! Oder man ſtelle einen angezogenen modernen Gentle⸗ 


man oder eine modern angezogene Dame neben eine griechiſche Statue a 
oder nur neben einem Menschen in mittelalterlicher Tracht. Die Bild⸗ 


hauer wiſſen am allerbeſten, daß die plaſtiſche Wiedergabe eines 


modernen Menſchen ein unlösbares künſtleriſches Problem der Skulptur 


iſt! Iſt unſere moderne Männertracht mit ihrem ſchmutzigen, eintönigen 
Spatzengrau nicht auch grotesk affenhaft? Schon in der farbloſen Klei- 


dung mit ihrem Mangel an Farbenfreude gibt das Miſchlingstum ſeinre 


innerliche Freudloſigkeit kund. N 


Die moderne Frau hinwiederum gleicht vielfach einer wandelnden Vogel⸗ 


ſcheuche. Dieſen Eindruck bringen beſonders die abenteuerlichen Hutfor- 
men hervor. Wir haben uns an dieſen geſchmackloſen und unnatürlichen 
Plunder zu ſehr gewöhnt, aber man prüfe einmal den Eindruck, den 


man empfindet, wenn man 20 bis 30 Modedamen mit ihren Hüten dicht: 


gedrängt nebeneinander ſtehen ſieht. Dann kommt einem erſt das⸗ 
Trödelhafte und VBarbariſche dieſes „Körperſchmuckes“ zum Vewußtſein. , 
Der Senator André Lebert meint daher richtig mit feinem Sar · 
kasmus: „Ich bin nicht für das Frauenſtimmrecht; weil ich es nicht für 
möglich halte, zu wählen, ohne wählbar zu ſein. Frauen im Parlamente! 
Aber das ginge ja gar nicht, ſchon wegen ihrer Hüte!“ Es gehört zu den 
Raſſenbewußtloſigkeiten, wenn die Frauenrechtlerinnen für die Der- 
männlichung der Frauentracht eintreten und die Geſchlechksunterſchiede 
durch ausgefallene Modetorheiten, wie die Hoſenröcke von Anno 1911 


verwiſchen wollen. Es gehört zu den unanſtändigen Geſchmackloſigkeiten 


Waſſer, Brot, Kleidung und Behauſung liefern. Tritt irgendwo eine 5 


des Miſchlingstumes, wenn es in dem darauffolgenden Jahre die Mode 


der nicht minder häßlichen Humpelröcke brachte, an denen man ein 


gehende Studien über das noch ſehr häufige Vorlommen der urmenſch⸗ 
lichen Fettſteißigkeit bei mangelnder Schenkelentwicklung machen und. 


1 
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gründlichen und erzieheriſchen Ekel vor gewiſſen Frauentypen bekommen 
konnte. Es gehört aber in das Kapitel der maßloſen überhebung des 
Feminismus, wenn um 1910 die Frauen die Mode der langen Bratſpieß⸗ 
Hutnadeln nicht ablegen wollten, ſondern Männern in Geſchäften und in 
Straßenbahnwägen die Augen ausſtachen und die 150 Voſtoner Frauen- 
klubs gebieleriſch verlangten, daß die Trittbretter der Tramwägen niedri⸗ 
ger gebaut würden, weil ſie mit den Humpelröcken nicht ſo hoch ſteigen 
könnten und „die Frauen das tragen, was ihnen gefällt“. 
Der Raſſenbewußtloſe und der Menſch der niederen Artung verhäßlicht 
aber nicht nur ſeine Umgebung, ſondern auch ſich ſelbſt, indem er keine 
Körperpflege und Schönheitspflege kennt. Ich wage es, keck zu behaup⸗ 
ten, daß in keinem Zeitalter ſo wenig gebadet wurde als heutzutage. 
Reinlichkeit iſt Geſundheit und Schönheit. Aber nicht nur das Geſicht 
und der Körper, auch Zähne und Haare müſſen gepflegt werden. Mit der 
Haar- und Barttracht der Männer ſteht es genau jo wie mit der 
Kleidung der Männer. Der heutige Fiesko⸗Haarſchnitt iſt dem Haar- 
charakter der Mongolen, Mittelländer und Neger angepaßt, deren Haar 
dick iſt und entweder überhaupt (3. B. bei den Negern und Mittellän⸗ 
dern) kurz bleibt oder wenn es lange wächſt, ſchwer gekämmt werden 
kann. Der blonde Arier ſoll als Zeichen ſeines natürliches Adels an den 
Schläfen und im Nacken halblanges Haar tragen und ſich erinnern, daß 
kurzgeſchnittenes Haar die Tracht der Sklaven und Sträflinge war und 
noch iſt. Ahnliches gilt vom Bart. Wer viel körperliche Arbeit zu verrich⸗ 
ten hat, der Bauer, möge ſich glatt raſieren, der Prieſter, Gelehrte und 
Künſtler möge einen Vollbart tragen, der naturgemäß die ſorgſamſte 
Pflege und Reinigung erfordert. Die uralte ariogermaniſche Krieger— 
barttracht iſt (entſprechend der Mittelſtellung des Soldatenſtandes) der 
Schnurrbart bei glatten Wangen und glattem Kinn. Alle Bartverſchnitze⸗ 
lungen wirken lächerlich, affen⸗ oder faunenhaft, wie z. B. die Wangen⸗ 
oder Kinnbärte. 
Eine der größten Schönheiten des Weibes iſt das Haar. Ich niuß 
geſtehen, daß gerade die Frauen der nördlichen Länder (Amerika, Eng— 
land, Skandinavien, Norddeutſchland) ſeit ſie emanzipiert geworden 
ſind, verlernt haben, ſich zu friſieren. In den letzten Jahren iſt es aller— 
dings ſchon beſſer geworden. Aber gerade bei den Frauenrechtlerinnen 
findet man noch ſehr häufig entweder kurz geſchnittenes oder glatt aus 
der Stirne zurückgekämmtes hochgeknotetes Haar, eine entſtellende 
Friſur, welche typiſch mongoliſch iſt. Die Frauenrechtlerinnen haben 
ohnehin vermöge ihrer Intelligenz höhere Stirnen. Dieſe erſcheinen bei 
dieſer Friſur noch höher und geben dem Geſicht, das meiſt obendrein 
noch bebärtet iſt, einen männlichen Ausdruck, der durch den Mangel an 
Buſen-, Hüft- und Schenkelrundungen erhöht wird. Dieſer Mangel an 
weiblicher Schönheit iſt dieſen Weibern ſelbſtverſtändlich ſehr un⸗ 
angenehm, fie haben aber aus der Not eine Tugend gemacht und Schlanf- 
heit und Gerade vorne und hinten als neues Schönheitsgeſez vor ; 
geſchrieben und den Kleiderſchragen als Schönheitsideal aufgeſtellt. 


1 Neues Wiener Abendblatt“, 21. März 1912. 


Zur Körperpflege und Lebenskunſt gehört auch die Ernährung. Auch 
dieſe liegt im argen, ſeit die Frauen ſtatt des Kochbuches die lateiniſche 
Grammatik ſtudieren. Das Gebiet iſt zu weitläufig, als daß ich darauf 
näher eingehen könnte. Die heutige Miſchlingskoſt iſt die Koſt eines 
räuberiſchen Nomadenvolkes. Man ißt zu viel balbroh-abgebratenes 
Fleiſch, zu viel Knollengewächſe, zu viel künſtlich in Jauchenpfützen an · 
getriebenes Gemüſe, zu viel Wurſt, in die aller mögliche Unrat hinein- 
geſtopft worden ift, und Fetie, mit denen unſere Vorfahren entweder ihre 
Lampen gefüllt oder ihre Wagenachſen geſchmiert haben. Wenn der 
Meuſch nach Feuerbach wirklich das iſt, was er ißt, dann ift der 
moderne raſſenbewußtloſe Menſch Abfall und Mit. Denn mit etikettier 
ten Abfallſtoffen hat die moderne Nährmittelinduſtrie, die des ſeligen 
Francisci Paulini „Schmutz- und Dreckapotheke, d. i. die Kunſt, 
aus nichtswertigen Dingen, wie Urin, Koth und Miſt köſtliche und wert 
volle Ingredientia herfürzubringen“, weit in den Schatten geſtellt hat, 
ganz fabelhafte Reichtümer verdient. 8 

Das raſſenbewußtloſe Zeitalter arbeitet zu wenig mit den Händen und 
zu viel in Schule, Kontor und Kanzlei mit dem Kopf. Die übertriebene 
Kopfarbeit iſt faſt ausſchließlich an der Nervoſität der Männer, den un: 
regelmäßigen Monatsblutungen, der Still- und Gebärunfähigkeit und 
Hyſterie der Frauen ſchuld. Was iſt das auch für ein troſtloſes und ziel 
loſes Leben, 30, 40, 50, 60 Jahre hindurch immer zwiſchen Mauerwän⸗ 
den, in ſtinkigen, licht- und luftleeren Räumen in Tretarbeit dahin 
zutorkeln! Es iſt die Bettlerarmut eines verpfuſchten Lebens, auch wenn 
der Betreffende Millionär wäre. Als Übertreibung entwickelt ſich aus 
ſolch einer Lebensführung die ziel- und zweckloſe Bewegungsſucht, der 
moderne Sport, die Radlerei, Kraxlerei und Rekordhaſcherei. Ich 
weiß nicht, bei dieſem Hetzen, Jagen, Burzeln und Haſchen fällt mir 
immer wieder der Affenkäfig ein. 


Raſſenbewußtloſe Liebeskunſt. 


In der Liebe bewährt ſich der Stümper oder Meiſter der Lebenskunſt am 
beſten. Und doch, wie ſehr hat unſer Zeitalter unter dem Einfluß des 
Dunkelraſſen. und des mit ihm verbundenen modernen Weibortums 
dieſe beſeligendſte aller Künſte, dieſe Kunſt aller Künſte, vergeſſen! 

„Seit einiger Zeit iſt der Hagenbeckſche Tiergarten in Hamburg der 
Schauplatz häßlicher Szenen. Schließlich ereigneten ſich ſolche Skandale. 
daß behördliche Intervention nötig wurde. In dem Tierpark zeigte ſich 
eine Beduinentruppe und es geſchah, daß gegen die männlichen Mit- 
glieder der Truppe hyſteriſche Frauen wahre Liebes- 
Attentate vollführten. Aber ſogar nicht nur Frauen beſtürm ⸗ 
ten die braunhäutigen wilden Vurſchen, ſondern auch Mädchen, 
welche in ihrem perverſen Nervenzuſtande auf 
alles vergaßen. Vor einigen Tagen ereignete 
ſich um die Zelte der Beduinen Auftritte, welche 
jede Einbildung überfteigen Dazu muß man bemerken, 
daß nicht Frauen der unteren Volksklaſſen, ſondern adelige 
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Damen und junge Mädchen von hoher geſellſchaft⸗ 
licher Stellung in der Nähe dieſer Barbaren-Män. 
ner in erotiſche Exſtaſe verfielen. Endlich arteten die 
Dinge ſo ſehr aus, daß die Polizei ſich ins Mittel legen mußte, und jetzt 


werden zu lyriſch geſtimmte ſchöne Damen einfach aus dem Garten 
eskortiert.“ . N ö 


Im Herbſte 1911 haben einige Berliner Damien 
Negerdorf entführt. Nachdem ſie ſich mit ih 
ſie ihn in total betrunkenem Zuſtand in einer Gaſtwirtſchaft allein 
zurück.? Ganze Familien wurden von den Lunapark-Negern mit allen 
möglichen Krankheiten verſeucht. In einem Café in Hamburg gerieten 
aus Eiferſucht und Liebesraſerei Mutter und Tochter wegen eines 
Beduinen hart einander. Der Streit artete zum Schluß derart aus, daß 
die Mutter ihre eigene fünfzehnjährige Tochter vor aller 
Welt anfpie* Tas waren keine gewöhnlichen Fabriksarbeiterinnen, 


einen Somali aus dem 
m unterhalten hatten, ließen 


ſondern „vornehme Damen“. Die raſſenhygieniſchen Bordelle für Män-- 


ner, welche der ekelhaften übervölkerung des Deutſchen Reiches, der 
Ausbreitung der Geſchlechtskrankheiten und der Sexualerpreſſung ent- 
gegenwirken würden, werden aus Rückſicht auf die „höhere Sittlichkeit 
und die deutſche Frauenwürde“ abgeſchafft, und die verſchiedenen Neger, 
Beduinen- und Mongolen-⸗Ausſtellungen, die nichts als ganz öffentliche 


Bordell ⸗Aktiengeſellſchaften und Rieſenheiligtümer für den modernen 


Priapuskult liebesbedürftiger und ausgeſchämter deutſcher Weiber ſind, 
die werden geduldet. In den Kolonien iſt man ſich der Gefahren der 
Miſchehen weißer Männer mit farbigen Weibern auch in reichsdeutſchen 
liberalen Kreiſen bewußt geworden. Gegen die hundertmal größere Ge⸗ 
fahr aber, die der Raſſengeſundheit des deutſchen Volkes durch das in 
den Ausſtellungen herumlungernde Niederraſſengeſindel droht, ver⸗ 
ſchließen alle Mucker die Augen. Warum? Weil hinter dieſen Unter- 
nehmungen eben bereits in Deutſchland „akklimatiſierte“ Miſchlinge 
ſtecken und weil es in der Abſicht jener raſſenfremden Vergewaltiger des 
Reiches liegt, das von außen unbeſiegbare deutſche Volk von innen her 
mit Hilfe des geilen deutſchen Weibes raſſenhaft und damit auch politiſch 
zu vernichten. Vergeſſen wir nicht, daß die liberalen Blätter ſelbſt offen 
eingeſtanden, daß die weſteuropäiſche Freiſinnswelt nach Niederwerfung 
der anarchiſtiſchen Revolution in Rußland den geradezu teufliſchen Plan 
gefaßt habe, Rußland und die herrſchenden Adelsgeſchlechter durch das 
Weib zu ruinieren. Waggonweiſe, ja in ganzen Zügen werden verſeuchte 
franzöſiſche Kokotten nach Rußland geſchickt, um dort die ruſſiſche Jugend 
moraliſch, finanziell und geſundheitlich zu ruinieren. Es iſt das dieſelbe 
Kampſweiſe, die die Dunkelraſſen ſeit Jahrhunderten mit fo vielem Er- 
folg gegen den weſteuropäiſchen Adel in Anwendung gebracht haben. Die 
Edelmänner und Fürſten werden mit verſchwenderiſchen, meiſt angeſteck⸗ 


Nach einer freundl. Einſendung und Überfegung des Oſtara⸗Leſers Herrn v. P. 
aus der ungariſchen Zeitung, „Az Ujsäg“, Budapeſt, 16. Juni 1912. i 
” „Nhein.» weſtfäl. Anzeiger“, 15. Sept. 1912. 

„Wilmersdorfer Zeitung“, 1912. 5 

* „Lodftebter Zeitung“, 12. Juli 1912. 
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ten Maitreſſen zuſammengebracht und impotent -und unfruchtbar ge · 
macht. Die Edelfrauen und Fürſtinnen dagegen werden meiſt mit. „inter- j 
eſſanten“ Männern, Muſik⸗ oder Literaturzigeunern. verkuppelt, die als 
Ehehelfer auftreten und die, Untüchtigkeit des ruinierten legitimen 
Gatten durch um ſo größere Zeugungsmächtigkeit wettmachen. Man ſehe 
ſich nur die vielen mittelländiſchmongoliſch-negroiden Viſagen in abeli- 
gen und fogar regierenden Häuſern angeblich „urälteſten germaniſchen . 
Adels“ an. Alles Fälſchung und Kuckuckseier! Deswegen die rettungd- 
loſe Verfahrenheit der Politik, weil eben auch im Fürſtentum das 1 
heroiſche Raſſentum im Ausſterben begriffen iſt. Wenn ſchon fobiele a . 
ſonderliche Eheirrungen der Fürſtinnen in die Offentlichkeit dringen, 
wie viele ſolcher Irrungen mögen dann im. geheimen vorkommen, da die 
Frauenrechtlerei bereits auch den Königinnen und Fürſtinnen die Köpfe 
verdreht hat. Das Ende iſt vorauszuſehen, es iſt wie Anno 1789 der a 
ſturz der Throne, das blutige Chaos, der Mord des Menſchen⸗ und 
adels. r ha a 
Aalen noch zwei wichtige Umſtände, die den Raſſenmord begün- 
ſtigen: die Überinduſtrialiſierung und die N beſonders dem 1 
Reiche fo verhängnisvolle Überbildung. Die Induſtrie mit. ihrer Geld 
jagd und ihrer ſtumpfſinnigen Tretarbeit. das Studium mit. an 
Stubenhoderei und feiner Gehirnüberanſtrengung verbrauchen die ni 
ſchen Männer zu raſch und machen ‚fie zeugungsſchwach. An ihre Ste 5 
rücken dann die kräftigen dunklen Raſſenmiſchlinge aus dem Oſten un 
Süden, die ſich als Diener (an Stelle der immer ſeltener werdenden 
weiblichen Dienſtboten), als Reitknechte und als Profeſſioniſten den Zu⸗ 
gang in die Schlafzimmer der deutſchen Frauen zu erſchleichen wiſſen. 
Daß ſolch ein junger, geiſtig geſchonter Bengel ſeiner Arbeit beſſer ge . 
wachſen iſt als der meiſt um zehn oder zwanzig Jahre ältere, durch 1 . 
ſchäft und Studium 1 Ehemann, das bedarf wohl nicht erſt eines 
umſtändlichen Beweiſes. n tn 
1 aan find heute bereit3 zur überzeugung gekommen, daß 
die Emanzipierung der amerikaniſchen Negerraſſe e ee 
Mikgriff war. Maryland hat daher alle ſeine ſchwarzen Bürger 95 
rechtet. Georgia, Florida und Miſſouri werden über kurz oder lang aB- 
jelbe tun müffen? Die Weſtſtaaten führen bereits einen nn 
Kampf gegen das Eindringen der Gelbhäute! Michigan, Maſſachuſet 
ſowie alle Südſtaaten beſtrafen Miſchehen von Weißen mit Schwarzen 
mit Gefängnisſtrafen. Wenn nun die Miſchlingspreſſe die Schädlichkeit 


Rund Gefahr der Raſſenmiſchung für Nordamerika eingeſtehen muß, dann 


müßte ſie für Deutſchland von Rechts wegen eine noch größere Gefahr 
ie Denn was von der Miſchehe mit Negern gilt, gilt im allge- 
meinen für alle Ehen zwiſchen Blonden und Dunkelraſſigen. Unſere Vor⸗ 
fahren hatten deren Freizügigkeit gehemmt. Heute aber iſt es ſolchen 
Dunkelmännern möglich, ſelbſt in die höchſten Geſellſchaftskreiſe ein. 
zudringen. Am ruſſiſchen Hofe ſpielt feit 1906 der „Wundermön . 

Dieſen Gedanken verdanke ich auch Herrn v. P. ee . 
Richard Nordhauſen im „Tag“, 6. April 1910. „ a, 
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Raſputin die einflußreichſte Rolle. Er iſt heute geradezu die mäd)- 
tigſte Perſönlichkeit im Zarenreich. „Er veranſtaltet unter der Mitwir⸗ 
kung der Damen aus höchſten Kreiſen die wahnſinnigſten Orgien und 
nimmt mit .... hyſteriſchen Weibern aus der Hofgeſellſchaft „Wunder- 
kuren“ vor, die ob ihres offenſichtlichen Erfolges den Glauben des Zaren 
an die Heiligkeit Raſputins noch mehr gefeſtigt haben.“! „Dieſes patho⸗ 
logiſch anormale Subjekt hat infolge ir gend welcher orga- 
n if ch en Beſonderheiten einen ungeheuren Einfluß auf den 
u Teil der höheren Kreiſe, namentlich der Hofgeſellſchaft er⸗ 
angt. ??: Das , 
Wieſo kommt es nun, daß die Weiber eine fo merkwürdige Vorliebe für 
die dunkleraſſigen Männer haben? 1. Ein Grund dafür iſt die im Deut- 
ſchen Reiche wie in allen Ländern der blonden Artung herrſchende raffen- 
bewußtloſe Harmloſigkeit, die von der — unter liberalen und frauen- 
rechtleriſchem Einfluß ſtehenden — Preſſe und Literatur, beſonders der 
Romanliteratur, gefliſſentlich gefördert wird. Heiraten von Arierinnen 
mit exotiſchen Halbmenſchen werden ſtets als ein beſonders erfreuliches 
Fortſchrittsereignis in Wort und Bild verherrlicht, fo z. B. die Trauung 
eines Hagenbeck Indianers mit einer Jüdin (Auguſt 1910), oder eines 


Neger-Landwehrmannes in Coblenz (Sommet 1910) mit einem deut- 


ſchen Mädchen, die zweite Trauung eines 
Untergrundbahn mit einer Berlinerin uſw. 


2. Die grundverdrehte. raſſenbewußtloſe Sezual- Erziehung,» die ganz 
von judenliberalen und frauenrechtleriſchen Grundſätzen beherrſcht iſt. 
Das Muckertum verfolgt in tückiſcheſter Weiſe die nackte Schönheit der 
höheren, heroiſchen Raſſe. Millionen blonder Frauen und Mädchen 
ſehen nie in ihrem Leben den Mann ihrer Raſſe in göttlicher Nacktheit, 
wohl aber läßt man es zu, daß ſie ſich an den nackten Leibern ſchwarzer, 
gelber und roter Geſellen begeilen. Wer verſteht dieſe verrückte moderne 
Sittlichkeitsanſchauung und Erziehung? Sit das Dummheit und Un- 
wiſſenheit? Nein, ich ſage, das iſt die triebhafte ſataniſche Bosheit der 
unter uns wohnenden, mit uns vermiſchten Dunkelraſſen, die das zur 
Höhe emporgezüchtete ariſche Weib wieder in den Abgrund der niederen 
Artung hinabzerren wollen. 3. Der Mangel an einer vernünftigen Kör⸗ 
perpflege und Lebenskunſt. So iſt es z. B. in den meiſten Gebieten des 
Deutſchen Reiches nur wenig bekannt, daß die Frauen wochenlang nach 
der Geburt Bauchbinden tragen und viel auf dem Nücken liegend aus. 
geſtreckt ruhen ſollen, damit die vorgetriebenen Eingeweide (und auch die 
Bauchdecke) wieder in ihre ſchöne natürliche Lage zurückkehren.) Eine 
Frau im Beruf hat nicht Zeit, ſich in dieſer Weiſe zu pflegen und de3- 
Nach einem von Herrn F. eingeſandten Ausſchnitt der Wiener „Ürbeiter- 
Zeitung“, 1. April 1912. 5 

„L. Avenier”, das Organ des bekannten ruſſiſchen Spione Burzew. 
„General-Anzeiger für Hamburg⸗Altona“. 

„Deutſche Zeitung“, Berlin, 13. Auguſt 1910. 

„Deutſchſoziale Blätter“, Hamburg, 30. November 1910. 

Bgl. „Oſtara“, Nr. 56: „Raſſentümliche Erziehung“. 

’ Darauf hat mich unſer Leſer, Herr v. P., aufmerkſam gemacht. 


ſchwarzen Kondukteurs der 


4 „ „* 


a ne te 
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Wegen ſehen wir in Deutſchland ſoviele abſchreckend häßliche Frauen 


geſtalten mit entſtellenden Hängebäuchen. Dieſe Hängebäuche erſchweren 


einem Mann cum membro. longitudinis normalis, die Beiwohnung. 


2 2 2 x . 2 2 2 21 2 5 d ſucht daher 8 ir i 
Die Frau hinwiederum empfindet nicht die höchſte libido un 8 „ 
1 den Veiſchlaf der makrophalliſchen Niederraſſen: Ferner, die er 


Frauenrechtlerei erleidet den- Frauen die Säugung als ein „niedriges, 


die Frauenwürde verletzendes Ammengeſchäft“ und beſtärkt die Frauen 


i 5 i Dor die⸗ im Be⸗ 
in ihrer Abneigung gegen das Selbſtſtillen. Dort wo die Frau im l 
rufe ſteht oder gar ſtudiert hat, da gibt es überhaupt keine Muttermilch. 
Nun aber wirkt das Säugen in ganz wunderbarer (und. offenbar- zu 
wenig bekannter) Weiſe nicht nur. im allgemeinen verſchönernd auf. die 


Geſichtsfarbe und Körperform der Frau, ſondern auch und zwar ganz 


i ibli gane ein. dieſe werden 
ders auf. die weiblichen Geſchlechtsorgane ein. Denn J 
1 1 zuſammengezogen und kehren ſchneller und vollſtän - 
diger in ihre normale Lage zurück. Nachdem aber die moderne Frau 
entweder nicht ſäugen kann oder will, findet eben dieſer natürliche Ver 
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" .jcho Zprozeß nicht ſtatt, die Organe bleiben unſchön ausgeweit. 1 
cn ee En dem normalen Mann der. heroiſchen Raſſe befriedigt Ede: 
nicht, fo daß das. Weib wieder den Priapismus der Niederraſſen aufſucht. 2 


i i i U in 4 J d und Un⸗ 
Die meiſten ariſchen Blondinnen haben in ihrer Jugen . 
e keine Ahnung, welch ein Verbrechen an der höheren 1 
ſie begehen, wenn ſie ihre Liebesgunſt einem Dunkelraſſigen ſchenken, 


und welch ein Unglück und Leid ihnen ſelbſt droht. Zunächſt. drohen a 


itli i il find von den 
ö ndheitliche Gefahren. Die Geſchlechtsteile der Dunklen ſin 8 
̃ kin der Menſchen heroiſchen Blutes in Form und Lage nicht N 
unweſentlich verſchieden. Die Geſchlechtsteile der niederraſſigen Männer 


i — wie dies die millionenfachen Miſch⸗ 25 
ind zu groß und erzeugen daher — wie dies die million 0 . 
en 195 beweiſen — die Frauenleiden, die nervöſen Überreizun ;- 


i i iE Mä it dunkelhaari⸗ 

d die Hyſterie. Bei Ehen von blonden Männern mi \ : 

= re der Mann der leidende Teil. Kurz bei Raſſen 
miſch-Liebe oder -Ehe verliert immer die höhere Artung. 


Nach den Geſetzen der Sexualphyſik findet in der Liebe ein Austauſch 5 5 


ä ichti i icht und die 
er Odkräfte, der Lebenskräfte ſtatt. Das richtige Gleichgewich 
nes 9 kann zwiſchen zwei Liebenden nur ann ne 
wenn ein jeder ſoviel gibt als er bekommt. In der Liebe des en 0 
Weibes zu dem niederraſſigen Manne findet dieſer Ausgleich a Ge 
ſtatt. Das höhere Weib. als der Träger höherer differenzierterer Le 


i i i Deswegen die un- 
kraft, muß an den Minderartigen zu viel abgeben 
Seite Weidenſchaſt des Weibes einesteils, deswegen das krampfhafte. 


vampyrartige Anſaugen des Niederraſſenmannes, der von dem an | 
Leben nicht genug bekommen kann, ſich mit Hilfe des Weibes 15 85 
höhere Lebensſtufe ſchwingen will und dabei doch inimer tiefer und ft 


i i ückſi j ies das erhabenſte 
in das unentrinnbare Nichts zurückſinkt. Es iſt die che 
Joker en des Lebens, das die größten Meiſter unter verſchiedener En 


Geſtalt: als Don Juan-, Yauft- Tannhäuſer⸗Sage zur Ergrün · 


dung und künſtleriſchen Bearbeitung immer wieder angelockt dat. Des. ee 


FE 


„ Oftara“, Nr. 43 (vergriffen!) ) e 
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wegen kam auch die Sage auf daß die Teufel und Dä ie i 
egen kam ; | monen 
die Sinnbilder des Dunkelraſſentums) - die menſchlichen 8 4 1 
reißen wollen. Es iſt ſelbſtwerſtändlich, daß dieſelben ſexualodiſchen Ge⸗ 
3 hochraſſigen Mannes zu einem 
e Tatſache findet in den Sagen 
und Nixenſagen beweiſen. 


en 
C j and ö 1 rauen zu den 
ie 3:2. In den übrigen germaniſchen Ländern ſteht es noch 
Welch ein Bild des Jammers iſt die raſſenbewußtloſe Liebe! Sie iſt ei 
Wildſtrom, der mit ſeinen trüben, ſchlammigen Ad ae 
und zerſtört und in ſeinen Wirbeln zuerſt das unglückliche Weib ver⸗ 
ſchlingt. Die Geburten, die ſolch einer Liebe folgen, ſind ſchwer. Denn 
die entſtehende Leibesfrucht iſt in ihrer Form dem Gebärorgan nicht fo 
angepaßt wie es ſein ſollte. Sehr häufig iſt z. B. bei Vermiſchung von 
heroiſchen Arierinnen mit Mongoloiden, daß die Köpfe der Kinder zu 
groß find. Ta muß nun die Zange nachhelfen. Nicht vergeſſen wollen wir 
daß einer Arierin bei einem Verkehr mit den Dunkelraſſigen die fürchter 
lichen Geſchlechtskrankheiten drohen. Denn erwieſenermaßen ſind die 
Mittelländer, Mongolen und Neger faſt durchwegs ſtark verſeucht, ja ich 
glaube ſogar und habe dafür Beweiſe, daß die Geſchlechtskrankheiten 
überhaupt ihren Urſprung in den Dunkelraſſen haben.: Ein hochraſſiges 
Weib, das ſich einem minderraſſigen Manne ergibt, begeht daher eine 
Sünde wider den heiligen Geiſt. die weder in dieſem noch in jenen: hen 


= e e mal, Nr. 6728. N 

ie unter ben farbigen endemiſche Syphilis z. B. iſt ziemlich mild. Wird! 
aber von einem farbigen auf einen Weißen fibertr i i bes 
N artigſten Form auf. . l 5 En Ka 8 


. — N 
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vergeben werden kann. Es ſetzt Weſen in die Welt, die dem Untergang 


und Verderben geweiht ſind und um ſich Untergang und Verderben ver. 1 5 


breiten. Es verewigt ſeine Schande und ſein Verbrechen, es wird ſtatt 
einer Mutter von ſchönheitſtrahlenden Göttern und Helden, die Mutter 
einer häßlichen, kranken, böſen Halbmenſchen⸗ und Halbaffenbrut, die 
ſich zuerſt gegen ihre Ahnmutter kehrt und dann überhaupt gegen alle 
edle Weiblichkeit. Dies Geſchlecht iſt das Geſchlecht der unbewußten 
Muttermörder und der Frauen- und Mädchenſchinderr. Br 

Es ift ſchnöder Verrat der höheren Artung und ihrer mühſam durch den 
Mann errungenen höheren Kultur. Was der heroiſche Arier auf tauſend 
blutigen Schlachtfeldern, was er in den Urzeiten im grimmigen Kampf: 
mit Affenmenſchen, was er in der Jetztzeit in der ſtillen Gelehrtenſtube 
und in der lärmenden Werkſtätte der Fabriken errungen und erkämpft 
hat, das zerſtört auf dem Ruhebett ein ſchamloſes Weib in einem ein⸗ 
zigen raſſenſchänderiſchen Beilager. Während der weiße Mann in ſeiner 
harmloſen Dummheit oder im Auftrage der internationalen Großaus-, _ 
beuter- und Kapitaliſtengeſellſchaft entweder als Miſſionär oder Kauf. 
mann in die entlegenſten Gegenden vordringt, um den wildeſten Völkern 
die allerdings manchmal fragwürdigen Segnungen der europäiſchen 


Ziviliſation zu bringen und angeblich die Herrſchaft der weißen Raſſe 


über die Welt zu verbreiten, laſſen unſere eigenen Weiber auf dem | 
Umwege über die Ehebetten die farbigen. Raſſen in. unfere ureigenfte , _ 
Heimat ein. Allem Anſcheine nach beherrſcht der weiße Mann nicht mehr die 


Farbigen, ſondern umgekehrt, er wird bereits mit Hilfe feines eigenen e 
Weibes von den dunklen Wohnungseinſchleichern geknebelt. Hindu 
prieſter, Buddhiſten und ſonſtige Beutelſchneider treiben ſich ſcharenweiſe 
in Salons der vornehmen Amerikanerinnen herum. Es iſt wirklich er: 
götzlich, wie die europäiſchen Miſſionäre lrampfhaft mit jämmerlichem 


Erfolg ihr abgeſtandenes Chriſtentum unter den Farbigen predigen, 


während die Weiber und auch die weibiſchen Männer ihrer Heimat und 


Raſſe ſich in hellen Haufen den mit mehr Erfolg predigenden Bonzen 
anſchließen und ihnen prächtige Götzentempel erbauen. ER 
Was bedeutet das? Wenn wir auch von dem jungen Arier, falls er Kin⸗ \ „ 


der zeugen will, die artungsgleiche Liebe verlangen, fo bedeutet das das- 2 


ſelbe, was die herrliche Skulptur des genialen Bildhauers Fremiet 
bedeutet! Das Weib unſerer Artung und damit unſere Zukunft iſt uns 
vom Niederraſſenmann, vom Gorillamann, geraubt, entführt worden! 
Auch wenn wir dem Ungeheuer die vergifteten Pfeile unſerer höheren 


techniſchen Kultur nachſenden, nichts wird es mehr hindern, feinen Trieb 


an dem edlen Weib zu ſtillen. Denn wer das Weib beſitzt und die Schlacht 
im Beilager gewonnen hat, iſt der eigentliche Sieger im Daſeinskampfe 


Das ſchlimmſte, das man denken kann Hütet euch vor ſeinem lachen, es macht gute 
Im himmel und auf erden, das tft der un⸗ f leute ſchmerzlich wund. 53 
getreue mann. Der iſt lange ſiech, an den fein atem rührt. 

Er blendet lichte augen und verdirbt, was Sein gruß durch reine herzen ſtiche 1 

ehmals war geſund. Sein zeigen ſchwächt ein reines wei 5 
Seine zunge eltergalle hat: Sein raunen tötet manchen Leib, ' 
Lebendiger, toter, mordbeflegter en In feinem werk legt aller bosheit grund.“ 

er miſſetat. 


* Neinmat der Zweter. 
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der Geſchlechter und Arten. Nicht die Artung hat dauernderen Beſtand, 
die die beſſere Kultur beſitzt, ſondern die, die in der Liebeskunſt ſtärker, 
d. i. raſſenbewußter iſt! . - 

Raſſenbewußte Lebens⸗ und Liebes tunſt. 8 N N A eh 
Wohlan denn, laßt uns daraus die Folgerungen ziehen! Abſonderung, 
ſtrenge Zucht, Reinlichkeit und Arbeit haben den blonden heroiſchen 


Menſchen zum ſchönen, guten und geiſtigen Menſchen gemacht. Wer das 


von feinen Ahnen ererbte Naſſengut richtig verwalten, mit ſeinem 
Pfunde wuchern will, der muß im Geiſte ſeiner Väter leben, wenn er 
ein Leben der Lebenskunſt und Schönheit führen und in der Liebe glück 
lich werden will. Raſſenbewußtſein iſt Lebens- und Liebesglück! 

Der heroiſche Menſch muß dort wohnen, wo ſeine Raſſe gedeiht. Er muß 
in kühleren Himmelsſtrichen wohnen, er muß auf dem Land und nicht 
in den Städten, den Rieſengräbern des Blondentums, leben, er muß 
einen Beruf wählen, in dem er nicht nur geiſtig, ſondern in friſcher, freier 
Luft, auch körperlich arbeiten kann. Er muß als Herrenmenſch die freien 
Berufe — des Bauers, Koloniſten, Kriegers, Handwerkers, Kaufmannes, 
Künſtlers oder Prieſters — wählen, auch wenn fie kleineren und unfiche- 
ren Verdienſt abwerfen. Er muß die perſönliche Nachbarſchaft der Pöbel“ 
maſſe meiden wo er kann, denn ſie ſteckt ihn mit Krankheit und ſittlicher 
Fäulnis an. Wenn er nach Möglichkeit nur mit ſeinesgleichen umgeht, 
wird er ſich in ſeinem Leben und Lieben nicht nur vor allem ſelbſt ver⸗ 
ſchuldeten Mißgeſchick bewahren, ſondern auch in Glück, Schönheit, Rein. 
lichkeit und Reinheit leben und lieben. Leider läßt ſich dies nicht immer 
ſtreng durchführen, insbeſondere dann, wenn wir raſſenbewußtloſe Art- 
genoſſen aus den Händen der Tſchandalen erretten wollen. In dieſem 
Falle läßt ſich eine Berührung mit den Andersartigen nicht vermeiden. 
Der heroiſche Menſch muß ſich auch fo nähren, wie es feiner Raſſe zur 
kommt. Seine wunderbarſte Erfindung iſt dos Brot. Schwarzes Hafer⸗ 
oder Roggenſchrotbrot macht nicht nur die Wangen rot, ſondern erhält 
überhaupt auch alle anderen Schönheiten und Merkmale: der heroiſchen 
Raſſe. Köſtliche und geſunde Nahrung ſind beſonders Apfel (mit der 
Schale), Beeren und Nüſſe aller Art, allerdings am beſten, wenn man ſie 
auf eigenem Boden gewonnen und mit eigener Hand geſammelt hat. 
Je mehr ein Nahrungsmittel von fremden Händen betaſtet wird, deſto 
gefährlicher iſt es für die Geſundheit. \ 
Im Reiche der Mode haben die Dunkelraſſigen ſowie auf allen anderen 
Gebieten ihre Gewaltherrſchaft aufgerichtet und es dahin gebracht, ihre 
Geſchmackloſigkeit auch dem Weibe der höheren Raſſe aufzudrängen. Die 
Blondine muß ſich nach Möglichkeit von der Mode der Dunkelraſſigen 
freimachen. Sie muß eine lockere, in die Stirne fallende Friſur mit tief 
im Nacken ſitzenden Knoten tragen und die Schönheit ihrer langen ge⸗ 
wellten goldenen Haare, den langen Kopf und das lange Geſicht zur 
beſten Wirkung bringen. Es iſt die Aufgabe der Blondine, die Schön⸗ 


So iſt das bei den alten Germanen fo beliebte Haferbrot ein wirkſames Mittel 
zur Erhaltung ſchoner Zähne, langer, glänzender blonder Haare und feſter Knochen. 


Sie ſoll ſich nicht: ſcheuen, gerade wenn fie, ſich. in dunkler Geſellſchaftf 
bewegen muß, ihrer hohen Geſtalt, der vollen Büſte, den vollen Hüften a 
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heitsmerkmale ihrer: Raffe: beſonders. zu: betonen: und, zu unterſtreichen ”. 


und Schenkeln Kleiderſchnitt und Farbenwahl anzupaſſen. Sie ſoll ſich. 5 
ihre Weiblichkeit, und Mindlichfeit durch keine Suggeſtion ausreden und 
ſtehlen laſſen. j zuge Be 
Die edelfte Körperbewegung und geiftige Erholung nach getaner Arbeit, 

ift die verſtändnisvolle Fußwanderung und das. Studium der deutſchenn 
Landſchafts⸗Runz. . Neben der Liebe, der edlen Freundſchaft, der Freude 
an ſelbſtbeſtelltem Boden, der Freude an einem gelungenen Meiſterwerk, a 
der Freude am Kriegsdienſt iſt die Vertiefung in das Weistum und, . 

die Schöpfungen unſerer heldiſchen Vorfahren, und die Pflege ihres Une. . 
denkens die ſchönſte der Lebensfreuden. Nach dem Wandern iſt Sclitt- ' 
ſchuh- und Schneefhuhlaufen,? Reiten, Jagen, Schwimnien und Segeln. 

eine vornehme Körperbewegung, die Sinne und Körper ſtählt und er-. 
friſcht. Es find eben, dieſelben Betätigungen, denen die heroiſche Raſſe. 


ihre körperliche hund geiſtige Vollendung verdankt. Wohlan denn, laßt 


uns auch darin raſſenbewußt werden und ein jeder in feinem Einzel 
leben das Leben feiner Artung wieder leben. Kräftige Körperbewegung, 

iſt auch das beſte Mittel zur Bändigung des Geſchlechtstriebes. Der 
Geſchlechtsverkehr des Mannes iſt an ſich etwas ſittlich Indifferentes, . 
nur das Übermaß und die Schädigung des Weibes iſt unſittlich. Derr 
Lebens- und Liebeskünſtler wird ſich gerade in der geſchlechtlichen Be: 
tätigung der größten Reinlichkeit befleißen, vor und nach dem Akte ein 
Bad nehmen und bei außerehelichem Verkehr ein Präſervativ verwenden. . 
Wer heiraten und Kinder zeugen will, der muß geſund, hochraſſig und: 
auch ſoweit vermögend fein, um die Kinder zu erhalten. Er heirate nur 
eine gleichraſſige, unberührte Jungfrau und ſtets aus gleicher 
geſellſchaftlicher Schichte. Geiſtige Arbeiter ſollen ſtets auf 
Kinderzeugung verzichten und womöglich gleichalterige oder ältere 
Frauen heiraten. Denn das große allgewaltige Naturgeſetz der Erhal- 

tung jeder Kraftleiſtung duldet nicht, daß ein Menſch zu gleicher Zeit 
geiſtig und körperlich ſchöpferiſch arbeite. Er verliert entweder die Br: 
geiſtige oder körperliche Zeugungskraft, meift beides, und die gezeugten. 
Kinder find von Geburt aus lebensſchwach (rhachitiſch, ſkrofulos, geiſtes 


geſtört). N N 3 
Als ich vor einem Jahrzehnt den alten Templeiſenglauben des ariſchen 
Raſſenbewußtſeins neu verkündigte, da begegnete man mir mit Spott 


1 Als beſte Anleitung zum verſtändnisvollen Wandern empfehle ich dringend Guido. 
Liſt's 1912 in neuer, reich bebildeter Auflage erſchienenen, berühmten und vor. 
bildlichen „Deutſchmythologiſchen Landſchaftsbilder“, Oſterreichiſches 
Verlagsinſtitut, Wien XIII, geb. K 20.—. 

2 Vgl. die hübſihe Szene 2 760 Schneeſchuh⸗Gott Uller!“ von Johannes. 
Hering, M. O. N. T., München, Siegesſtraße 31. Preis 50 Pf. , 
7 Weil der Verkehr mit vorehelicher (oder außerehelicher) Liebhaber das Weib ſo, 
imprägniert, daß ſelbſt eheliche Kinder die körperlichen und ſeeliſchen Eigenſchaften 
der Liebhaber haben. Auch Frauenrechtlerinnen und Tochter von angeſtrengt 
geiflig arbeitenden Vätern find zu meiden. Bei freiſtehender Wahl, gebe man. 
Töchtern von körperlich arbeitenden Vätern immer den Vorzug. ae 
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Abb. 2: Antike Porträlbüſte eine Germ inin Thusneldu r), leur un t Loggia dei Lanzi in 

Florenz. Die Düjte zeigt, wie eine natürliche. ſich der Stopf: und Geſichtsform anſchließende, welline 

und lodige Haartracht Blondinnen am beſten kleidet. Bei Zopffriſur har der Haarknoten im Nacken 
j . zu fipen. DEN 


oder kühler Ablehnung. Recht fo, es bleibt mir daher der Nuhm als eriter 
und einziger den Stein ins Nollen gebracht zu haben. Und er rollt 
jetzt! So wie vieles von dem, was ich vorausgeſehen habe, in Erfüllung 
gegangen iſt, ſo wird auch alles andere in Erfüllung gehen. Man wird in 
kurzem nicht nur Gefangenhäuſer für Verbrecher, Spitäler für Breſt⸗ 
hafte, Tempel für Fetiſche und Schaubuden der Häßlichkeit und des 
Affentums bauen, man wird meinem Veiſpiele nachfolgen und wird dem 
geſunden, ſchönen und edlen Menſchen Heim und Heilſtätten errichten. 
Können wir denn den Lebens- und Liebesjannner nicht bannen? Gewiß, 
denn er ſtammt aus dem Dunklen. Verſcheucht das Dunkle, und ſuchet 
das Licht! Mordet nicht die Schönheit und die himmliſche Venus, die 
artungsgleiche Liebe, ſondern errichtet ihr neue Tempel und neue Heine, 
wo ſchöne Menfchenpaare, umgeben von ſchöner Kunſt und Landſchaft, 
dem Dienſte der Schönheits- und Liebesgöttin leben und die Stamm⸗ 
eltern eines vollendeten neuen Menſchengeſchlechtes werden können. 
Suchet das Hinimelreich, das iſt das Reich der himmliſchen, ſchänen und 
edlen Menſchen, alles übrige wird euch hinzugegeben werden! 
Lebensziel und Lebensberuf eines jeden Weibes heroiſcher Raſſe ſei der 
Wunſch, Stamm- und Ahumutter eines göttlich ſchönen Heldengeſchlech— 
tes ſtarker Bauern, ſchwertgewaltiger Krieger, weisheitsvoller Prieſter, 
ſchöpferiſcher Künſtler und anmutiger und tüchtiger Frauen zu werden, 
die dieſes Geſchlecht immer von neuem in alle Ewigkeit ſortpflanzen 
können. 
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as dem Verfaſſer be⸗ 


ſchulbeamtentum ſteht. Die Grundidee feiner Lehre iſt, daß der Krebs auf polyan⸗ 
i driſchen Verkehr des Weibes und Raſſenvermiſchung zurückzuführen fer, keine 
. durchaus füberraſchende Hypotheſe für den, der 1 Raſſenpathologie be. 
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., Eftbuch für Kopfarbelter von Sanitätärnt Dr. Stiele, Med. ag Schweiget,. 
=> i einen Aus⸗ 


ffriſchung und Verjüngung des Blutes durch Pflanzen und 
Dr. Paczkowokl, Edm. Deinme, Leipzig, Mk. 1.50. — Die alte 
—. Heilmethode unſerer Vorväter kommt wieder in Mode. Um die Wiedereinführung 

einer vernünftigen Kräuterkur hat ſich der unermüdlich und erfolgreich wirkende 
—＋RVerfaſſer unſtreitige Verdienſte erworben, indem er von dem Grundſaß ausgeht, 
daß der moderne Menſch weniger aus Unter als aus Übernährung krank iſt 
und ſich durch allzu reichliche Nahrung ſelbſt vergiftet, welche Selbſivergiftung 
anm dilligſten, einſachſten und am ſicherſten durch die Kräuterkuren zu beheben iſt. 
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phyſiſcher Beziehung, vaͤterliche und muͤtterliche Erbmaſſe in dene 
Baſtarden, Einfluß der Sexualzyklen der Eltern auf die: Körpers, 
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I Miſchtypus, die Hinneigung der Miſchlinge zu Zahnfaͤulnis, Kurz 

12ſichtigkeit, Geſchlechts⸗ u. Infektionskrankheiten, Einfluß der Raſſen 
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Inzucht, Reinzucht ; 
und Bermifchung.! 


Zwei einander offenbar ſehr entgegengeſetzte Kräfte beherrſchen die 
Welt der Organismen: einerſeits die Vererbungskraft, wonach 
die Nachkommen immer den Eltern ähnlich ſind, anderſeits die Entwick⸗ 
lungskraft, die ſowohl die Individuen einer Art als auch ganze Arten 
verändert. Scheinbar ſchließen ſich dieſe beiden Kräfte aus, und ſeit 
Jahrtauſenden bekämpfen ſich die Gelehrtenſchulen, je nachdem ſie allein 
zu der einen oder anderen Kraft als der alleinigen Lebenskraft ſchwören. 
Aber wir wiſſen durch Reichenbach, daß eben dieſe Polarität das 
Leben ausmache und begründe. Denn nur dort, wo zwei Pole ſind, 
iſt Leben und Kraftwirkung. Einſeitigkeit iſt gleichbedeutend mit Tod. 
Die Erſcheinung der Polarität und das Vorhandenſein entgegengeſetzter 
Kräfte bedingt aber nicht nur das Leben des Einzelweſens, ſondern auch 
das Leben der Arten. Die Arten verfeſtigen ſich und erſtarren durch 
Reinzucht und Inzucht, ſie ändern ſich aber durch die polar ent⸗ 
gegengeſetzte Wirkung der Vermiſchung (oder Kreuzung, „Baſtar⸗ 
dierung“, „Hibridiſation“). Zwiſchen Inzucht und Vermiſchung als zwei 
Extremen pendelt die Entwicklung der Raſſen und Arten hin und her. 


Man hat Inzucht von Reinzucht wohl zu unterſcheiden. Inzucht iſt 5 


1 Diefe wichtigſten Gebiete der praktiſchen Raſſenkunde behandeln u. a. folgende 
Forſcher: Gregor Mendel, über den wir unten ausführlich ſprechen, dann 
J. G. Kölreuter: „Vorläufige Nachricht von einigen das Geſchlecht der Pflan- 
zen betreffenden Verſuchen“, Leipzig 1761—1766; C. F. v. Gärtner: „Die 
Baſtarderzeugung im Pflanzenreiche“, 1899; Settegaſt: „Tierzucht“; 
C. Keller: „Vererbungslehre und Tierzucht“, 1895: Bateſon: „Principles 
of heredity“, Cambridge 1909; Focke: „Die Pflanzenmiſchlinge“, Berlin 1891; 
Kohlway: „Urt und Raſſenbildung“, 1897; K. Ackermann: „Tier 
baſtarde“, Verlag Weber und Weidemeyer, Kaſſel 18971898; Croc q: „I here. 
ditè croisee d'apres experimentation“, Semaine medicale vol. XVII; Cor- 
rens: „über Vererbungsgeſetze“, Berlin 1905; derſelbe: „Gregor Mendels 
Regel über das Verhalten der Nachkommenſchaft der Raſſenbaſtarde“ (Berichte 
der Deutſchen botaniſchen Geſellſchaft, Bd. XVIII, 1900, Heft IV); „Gregor 
Mendels Verſuche über Pflanzenhibriden und die Beſtätigung ihrer Ergebniſſe 
durch die neueſten Unterſuchungen“ (Botanifche Zeitung“, 1. Auguſt 1900); „über 
Lebkojenbaſtarde“ („Botaniſches Zentralblatt“, 1900, Nr. 43); Erich Tſcher⸗ 
mal: „über künſtliche Kreuzung bei Pisum sativum“ (, Zeitſchrift für das land⸗ 
wirtſchaftl. Verſuchsweſen in Oſterreich“, 1900, 5. Heft); „Weitere Beiträge über 
Verſchiedenartigkeit der Merkmale bei Kreuzung der Erbſen und Bohnen“ („Zeit⸗ 
ſchrift für das landw. Verſuchsweſen in Sſterreich“, 1901, 6. Heft); Hugo de 
Vries: „uber Spaltungsgeſetz der Baſtarde“ (Comptes rendus de l'acad. des 
sciences, Parie, 26. März 1900); „über artungleiche Kreuzungen“ (Berichte der 
Deutſchen botaniſchen Geſellſchaft. 1900, 9. Heft). — Ergänzungen zu dem vor⸗ 
liegenden Thema bilden: Ermer: „Entſtehung der Arken“, Jena 1888 —1890; 
Heider: „Vererbung und Chromoſomen“; Haucraft: „Natürliche Ausleſe 
und Raſſenverbeſſerung“, Leipzig 1805; Sedywit⸗Minot: „Embryologie“, 
194, Rekin s: „Entwicklung der Körperformen des Menſchen während der 
Fötal⸗Lebensſtuſen“, Jena, 1904; Reibmayr: „Die Entwicklungsgeſchichte des 
Talentes und Genies“, München 1009, Wolktmann: „Politiſche Anthropolo⸗ 
gie“, Eiſenach 1903; Eugen Fiſcher: „Zur Frage der Kreuzungen beim 
Menſchen“ (, Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaftabiologie“, 1X, 1. Heft). 


die Zeugung blutsverwandter Elternpaare, Reinzucht aber die Zeugung 
artgleicher Elternpaare. Inzucht iſt ebenſo ſchädlich wie Baſtardierung oder 
Hibridiſation. Das Gute liegt wie überall in der goldenen Mitte. Schon 
im Worte „Hibridiſation“ iſt eine Verurteilung der Art- und Raſſenver⸗ 
miſchung ausgeſprochen, denn das griechiſche Wort. hybris bedeutet 
„Verbrechen“. Uns intereſſieren hier zunächſt die Erſcheinungen, die bei 
der Baſtardierung von Pflanzen und Tieren gemacht wurden, um 
daraus Schlußfolgerungen für die Vermiſchung der Menſchenraſſen zu 
ziehen. Der Entdecker der geradezu wunderbaren Geſetze der Arten- 
vermiſchungen iſt der Deutſchöſterreicher Gregor Mendel. Erſt 
ſeine Forſchungen konnten dem Verfaſſer ſichere Grundlagen zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erforſchung der Raſſenvermiſchung beim Menſchen abgeben. 
„Werden zwei Pflanzen, welche in einem oder mehreren Merkmalen 
konſtant verſchieden ſind, durch Befruchtung verbunden, ſo gehen, wie 
zahlreiche Verſuche beweiſen, die gemeinſamen Merkmale unverändert 
auf die Hibriden und ihre Nachkommen über; je zwei differierende 
hingegen vereinigen ſich an der Hibride zu einem neuen Merkmale, 
welches gewöhnlich an den Nachkommen denſelben Veränderungen un⸗ 
terworfen iſt.““ Wie Mendel ſagt, ſtellen die Hibriden der erſten 
Generation (d. i. die Miſchlinge) nicht immer die genaue Mittelform 


zwiſchen den Stammarten dar. Bei einzelnen Merkmalen, wie bei ſol⸗ 


chen, die ſich auf die Geſtalt und Größe der Blätter, auf die Behaarung 


der einzelnen Teile uſw. beziehen, wird in der Tat die Mittelbildung 


faſt immer erſichtlich, in anderen Fällen hingegen beſitzt das eine der 
beiden Stammerkmale ein ſo großes Übergewicht, daß es ſchwierig oder 
ganz unmöglich iſt, das andere an der Hibride aufzufinden. Men del 
nennt jene Merkmale, „welche ganz oder faſt unverändert in die Hi⸗ 
bridenverbindung übergehen, ſomit ſelbſt die Hibridenmerkmale reprä⸗ 
ſentieren“, „dominierende“ und jene, „welche in der Verbindung 
latent verborgen find „rezeſſive“. Der wichtigſte Satz des Mendel⸗ 
ſchen Geſetzes beſagt nun: In der zweiten Generation, die aus der Selbſt⸗ 
befruchtung der Hibriden hervorgegangen iſt, verhalten ſich die Pflanzen⸗ 
individuen mit dominierenden Merkmalen zu den Individuen mit rezeſ⸗ 
ſiven Merkmalen wie 3: 1. In der dritten Generation, die aus der 
Selbſtbefruchtung der „dominant“ charakteriſierten Hibriden der zweiten 
Generation hervorgegangen iſt, bleibt ein Teil mit dem dominanten 
Merkmal konſtant, zwei Teile aber behalten hibriden Charakter. Man 
erhält in der dritten Generation alſo folgende Forniel: Die dominant 
charakteriſierten Nachkommen: dominant hibrid charakteriſierten : 
rezeſſiv charakteriſierten = 1: 2: 1. Dieſes Verhältnis bleibt für alle 
weiteren Generationen ſtabil. Wenn a die Stammraſſe mit den domi⸗ 
nanten Merkmalen, b die Stammraſſe mit den rezeſſiven Merkmalen, 
und a b die dominant-hibrid charakteriſierte Miſchraſſe darſtellt, ſo 


Gregor Mendel wurde 1822 zu Hein zendorf bei Odrau in Oſterreichiſch 
Schleſien geboren und ſtarb 1884 als Abt des Auguſtinerſtiftes Altbrünn. 
Gregor Mendel, Verſuche über Pflanzenhibriden (Verhandlungen d. natur 
forſchenden Vereines in Brünn, Bd. IV, 1865, S. 3). 
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bei Unterſuchung der Blütenſtellung war 


ergibt ſich in der Aufeinanderfolge von drei Generationen folgendes 


Bild: 5 

8 a * b 
1. Generation 41 
2. Generation a 2 2 b b 
3. Generatioun a a 2 a b b h 


Unter den Miſchlingen beſitzen alſo zwei Viertel die Tendenz, ſich wieder 
als Miſchlinge (Hibriden) fortzupflanzen, ein Viertel neigt der Stamm 


raſſe mit den dominanten Merkmalen und ein Viertel der Stammraſſe 


mit den rezeſſiven Merkmalen zu, d. h. ſie haben das Beſtreben, ſich ab- 
zuſpalten, ſich zu entmiſchen und zu den reinen Stamm 
raſſen zurückzukehren. N 
Es wird uns ſelbſtverſtändlich am meiſten intereſſieren zu erfahren, 
welche Merkmale ſich bei den Baſtardierungsverſuchen Mendel 3 (und 
anderer) als „dominant“ und welche als „rezeſſiv“ erwieſen haben. 
Man hat folgendes geſunden: Bei Unterſuchung der Samenform waren 
immer die runden Samen gegenüber den kantigen dominant; 
u die Axenſtändigkeit 
gegenüber der Endſtändigkeit dominant; bei Unterſuchung der 


Fruchthülſen waren die ein fa ch gewölbten gegenüber den ein- 


geſchn ürten dominant. Bei Unterſuchung der Pigmentierung der 
Blüten und Samenſchalen waren die pigmentierten gegenüber 
den we ißen dominant. Aus dieſen Ergebniſſen leite ich als Folgeſatz 
den eigentlich wichtigſten Satz des Miſchungsgeſetzes ab, der lautet: 
Es dominiert bei Baſtardierung (ceteris pari. 
bus) immer das Primitivere und Minderraſſigere. 
Denn Rundheit der Samen, Axenſtändigkeit der Blüten, einfach ge- 
wölbte Fruchthülſen und pigmentierte Blüten und Samenſchalen 
ſtellen gegenüber der Kantigkeit, der Endſtändigkeit, den geferb- 
ten Fruchthülſen und den weißen Blüten und Samenſchalen morpho- 
logiſch d. i. der Geſtalt nach) und phylogenetiſch (d. i. entwicklungs⸗ 
geſchichtlich) die niedrigeren Formen dar. 

Nun hat Mend el wie die meiſten Forſcher bei der Unterſuchung der 
Hibriden den verſchiedenen Einfluß der väterlichen und mütterlichen 
Raſſe außeracht gelaſſen. Mendel ſagt direkt, es ſei dies für die 

hibride Nachkonimenſchaft gleichgültig. Dem iſt aber, wie Tſchermak 
in ſeiner Neuherausgabe der Mendel ſchen Abhandlung ſagt, nicht 
o. Die neueren Biologen nennen die in der höheren Tierwwelt faſt 
überall zutage tretenden Erſcheinung, daß die Männchen in ihren Kör— 
performen einen höherentwickelten Arttypus darſtellen und wieder auf 
die männliche Nachkommenſchaft übertragen, die „männ liche Prä- 
pon dera n 3%. Dieſes Geſetz kannte bereits das Geſetzbuch des Manu 

denn dort heißt es: „Der welcher von einem erhabenen Manne und einer 
pertworfenen Frau gezeugt wurde, kann ſich durch feine guten Hand. 
lungen Achtung erwerben, aber der, welchem eine vorzügliche Frau und 
ein verworſener Mann das Leben gab, muß ſelbſt immer verworfen 
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bleiben ... Ein moderner Gelehrter drückte dasſelbe Geſeb mit 
folgenden Worten aus: „Kurzum, das Weib niederer Raſſe, von einem 
Manne höherer Raſſe befruchtet, trägt zur höheren Vollendung der 
Menſchenraſſe bei.“ 


Der Raſſenmiſchling in 
phyſiſcher Beziehung. 


Die vielen Unterſuchungen über die Kreuzung von Weißen mit Far- 
bigen haben bisher noch kein klares und widerſpruchloſes Ergebnis ge⸗ 
zeitigt. Die umfangreiche Literatur über dieſen Gegenſtand muß ich 
nach eingehender Prüfung mit verſchwindenden Ausnahmen als wert⸗ 
los für unſer Thema beiſeite laſſen. Auf dem Wege des Experimentes 
allein wird ſich das Miſchungsgeſetz nicht finden laſſen, da für das 
Außere der Nachkommenſchaft mehr Faktoren in Betracht gezogen 
werden müſſen, als es bisher geſchehen iſt. g 
1. Iſt der Begriff „weiße“ Naſſe zu unbeſtimmt, denn auch die Mittel- 
länder und ſonſtige primitive und mongoloide Miſchlinge werden, wenn 
ſie in Europa geboren ſind, einfach als „Weiße“ angeſehen. 

2. Stimmt bei der Untreue und Ausſchweiſung der Weiber der legitime 
Vater häufig nicht mit dem wirklichen Vater überein. Weiber, die mit 
mehreren Männern intim verkehrt haben, kommen für derartige Unter⸗ 
ſuchungen infolge der Wirkung der „phyſiologiſchen Imprägnation“? 
durch den Samen überhaupt nicht in Betracht. Wirklich brauchbare Re⸗ 
ſultate werden daher nur Unterſuchungen bei Erſtgeborenen liefern. 

3. Fällt der Altersunterſchied und die Lebens- und Zeugungskraft der 
beiden Elternteile ſehr ins Gewicht. Bei den erſten Kindern kann z. B. 
die väterliche Erbmaſſe, bei den ſpäter geborenen die mütterliche Erb- 
maſſe überwiegen. 

4. Iſt meiner Anſicht nach für die Phyſis und Psyche der Nachkommen⸗ 
ſchaft ſogar die individuelle Stimmung und der geiſtige und körperliche 
Zuſtand des zeugenden Paares von großem Belange. Zum Beiſpiel iſt 
es eine bekannte Tatſache, daß die Kinder von Genies und Geiſtes⸗ 
arbeitern meiſt der Mutter gleichen. Der Vater war eben durch geiſtige 
Zeugung für die leibliche Zeugung ſchon zu ſehr erſchöpft. Deswegen iſt 
auch das Genie faſt nie im Mannesſtamm vererbbar! 

5. Beſonders entſcheidend find die Sexualzyklen, in welchen Mann und 
Weib bei der Zeugung ſtehen. Der Pſendohippolyt berichtet I, 8 von 
Anaragoras, er hätte die Theorie aufgeſtellt, die Männchen entſtünden, 
wenn der rechtsſeitige Same ſich mit einem rechtsſeitigen Ei verbinde, 
das Weibchen aber umgekehrt. Dieſe merkwürdige Tatſache wurde in 


1 Manu. X, 67. 

Stamm, Die Erlöfung der darbenden Menſchheit, S. 553. 

> Diele muß ſich auf die kleinſten Organelemente ſowohl des Weibes als auch 
feiner Nachkommenſchoft erſtrecken. Herr v. P. teilt mir mit, daß z. B. Negerinnen, 
einmal von einem weißen Mann geſchwängert, von Nrgern ſchwerer konzipieren. 
* ed. Dunker⸗Schneidewin, Göttingen, 1859, S. 23. 
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neuerer Zeit von Aszlany it und Schöner? neu entdeckt und weiter 
erforſcht. Auch der auf einmal wieder modern gewordene Reichen⸗ 
bachs hat zur Aufklärung dieſes intereſſanten Phänomens unbewußt 
beigetragen. Er ſtellte unter anderem feſt, daß die linke Seite des Men 
ſchen in rötlichem, die rechte in bläulichem Odlichte erſtrahle, daß alſo 
die rechte und linke Körperhälfte odpolar entgegengeſetzt ſind. Das gilt 
nun auch für die rechts- und linksſeitigen Hoden des Mannes und 
die Eierſtöcke des Weibes. Die Funktion der Hoden und Eierſtöcke 


wedjjelt alternativ nach beſtimmten geſetzmäßig eintretenden „Sexual⸗ 


zyklen“ ab. Es können nach Aszlanyi folgende Fälle vorkommen: 
Pater und Mutter im männlichen Sexualzyklus: das Kind wird ein 
Vollmann. Vater und Mutter im weiblichen Sexualzyklus: das 
Kind wird ein Vollweib. Der Vater im männlichen, die Mutter 
un weiblichen Sexualzyklus: das Kind wird ein männliches Weib. 
Der Vater im weiblichen, die Mutter im männlichen Sexualzyklus: das 
Kind wird ein weibiſcher Mann. Dementſprechend wird das Kind 
in feinem Außeren im erſten Fall: vaterväterliche mit mutterväterlichen 
Merkmalen, im zweiten Fall: vatermütterliche mit muttermütterlichen 
Merkmalen, im dritten Fall: vaterväterliche mit muttermütterlichen 
Merkmalen, im vierten Fall: vatermütterliche mit mutterväterlichen 
Merkmalen vereinigen. Von dieſen Tatſachen hatte ſchon das Geſetz⸗ 
buch des Manu eine Ahnung, indem es behauptet: „Ein Knabe wird 
durch größere Stärke der männlichen Kraft, ein Mädchen durch die 
größere Stärke der weiblichen Kraft erzeugt, durch Gleichheit ein 
Zwitter.“ 

Die beſtimmenden Faktoren und die Fehlerquellen bei der Kreuzung 
der Menſchenraſſen ſind alſo ſo zahlreich und dabei ſo ſchwer zu berück⸗ 
ſichtigen, daß meiner Anſicht nach das praktiſche Experiment die Klärung 
dieſer Frage nie herbeiführen wird. Bei den Tieren fallen allerdings die 
in der perſönlichen Freiheit und der überlegtheit des Menſchen begrün⸗ 
deten Fehlerquellen weg. Da die meiſten Tiere ſich nur in der Brunſt⸗ 
zeit, in welcher offenbar die Serualzyklen am beſten zuſammenpaſſen, 
paaren, jo fällt ſchon eine wichtige Fehlerquelle weg. Deswegen find auch 
ulle freilebenden Tiere, die ſich nur in der Brunſtzeit paaren, in ihrem 
Kußeren ungemein gleichartig. Die buntſcheckigſten Varietäten und 
Miſchungen treten aber bezeichnender Weiſe bei jenen Tieren auf, die 
ſich an keine Brunſtzeit halten, oder denen der Menſch durch die Zäh⸗ 
mung den Anftinft für die Brunſtzeitk benommen hat, alſo bei Tauben, 
Hühnern, Hunden und Zuchtvieh. Von ungezähmten Tieren zeichnen. 
ſich beſonders die ebenfalls ſich zu jeder Zeit miſchenden Affen durch 
große Variabilität aus. 

Unter den verſchiedenen Tierbaſtardierungs⸗Experimenken ſcheint mir 
nur eines für Raſſenmiſchung beim Menſchen bedeutungsvoll zu fein. 


„Die Bibel des XX. Jahrhunderts“, Dresden 1900, 

? „Die wraktiſche Vorauäbeſtimmung des Befchlechtes beim Menſchen“, mediz. Ver⸗ 
lag Schweizer, Berlin 1912, „Der ſenſitive Menſch“ ... Stut'q, 1854. 
Darüber näheres bei As zlanyi und Schöner, Auszug in „bara“ Nr. 51. 


Vacher de Lapouge berichtet von folgendem Verſuch: Aus der Ver⸗ 
miſchung eines weiblichen ſchwarzen Kaninchens mit einem männlichen 
weißen Kaninchen entſtanden großſcheckige ſchwarz- weiße Junge. Dieſe 
untereinander gemiſcht ergaben ſchwarz⸗weiße Junge mit kleineren 
Flecken. Dieſe wieder untereinander gekreuzt ergaben geſprenkelte Junge. 
Durch konſequente Weiterkreuzung der Miſchlinge entſtanden dann 
gleichmäßig graue Junge. Bei Unterſuchung mit der Lupe ergab ſich, 
daß das Fell zum größten Teil aus rein weißen und rein ſchwarzen 


Haaren, zum kleineren Teil aus ſchwarz⸗weißen Haaren und nur aus 


ganz wenigen gleichmäßig grauen Haaren beftand.! Daraus ließen 
ſich im Hinblick auf die Mendel ſchen Forſchungen folgende allge⸗ 
meine Sätze ableiten: N 
1. Je reinraſſiger und unvermiſchter das Elternpaar iſt, ein deſto grö- 

beres Miſchlingsprodukt iſt die Nachkommenſchaft. Je vermiſchter aber 
ſchon das Elternpaar iſt, um ſo intenſiver in die Detail gehend wird die 
Miſchung der Nachkommenſchaft ſein. 


2. Die Vermiſchung iſt nie eine vollſtändige Verſchmelzung der beiden 
Raſſenelemente, ſondern nur eine mechaniſche (daher wieder 
trennbare) Vermengung, die allerdings immer intenſiver und 


detaillierter wird, je öfter in den vorhergegangenen Geſchlechtern die Mi- 


ſchung ſtattgefunden hat. 


Vier Syſteme ſetzen den Körper zuſammen. Dieſe folgen in ihrer Wer⸗ 
tigkeit und ihrem entwicklungsgeſchichtlichen Alter in folgender Weiſe 
aufeinander: Nervenſyſtem, Skelettſyſtem, Muskelſyſtem, Pigment- 
ſyſtem. Kürzer ausgedrückt: Es beſtimmen Plaſtik und Kolorit die 
äußere Erſcheinung. Für die Raſſenmiſchung kann zunächſt der allge⸗ 
meine Satz gelten: Je älter ein Raſſenmerkmal iſt, deſto widerſtands⸗ 
fähiger iſt es gegen eine Variierung. Das Kolorit ändert ſich bei Mi. 
ſchung leichter? als das Muskelſyſtem, dieſes leichter als das Skelett⸗ 
ſyſtem und dieſes wieder leichter als das Nervenſyſtem. Die Extremi⸗ 
täten ändern ſich ebenfalls ſchneller als der Rumpf, dieſer wieder ſchneller 
als der Kopf. i 

Die allgemeinen Geſetze erfahren beim Menſchen in den Einzelfällen 
durch die eingangs erwähnten Faktoren und insbeſondere je nach dem 
verſchieden ſtarken Einfluß der väterlichen oder mütterlichen Natur ent- 
ſprechende Einſchränkungen. Die Körperformen können ſich bei Miſch⸗ 
lingen in der mannigfachſten Weiſe Tombinieren. Es gibt zum Beiſpiel 
Miſchlinge, die in ihrer ganzen Erſcheinung heroide Plaſtik, aber dunk— 
les Kolorit (in Haaren, Augen und Haut) haben, unigekehrt aber auch 
Baſtarde mit hellem Kolorit (blonde Haare, helle Augen und helle 
Hautfarbe) aber mit dunkelraſſiger Plaſtik. Es kann dieſe Miſchung 
aber nicht bloß eine allgemeine, ſondern eine einzel-teihveife ſein, indem 
z. B. der Körper der einen Raſſe, der Kopf der anderen Raſſe angehört. 
Les selections sociales, axis 1896, S. 53. 

Die Blumenſarbe iſt leichter zu ändern als die Blumengeſtalt. 
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Ja die Vermiſchung kann morphologiſch! noch intenſiver fein, indem 


z. B. die Haare zwar helles Kolorit haben, aber in ihrem Querſchnitt 
und ihrer Form, ihrer Verteilung auf dem Kopf, ini Geſicht und auf 
dem Körper die Merkmale der dunklen Raſſen aufweiſen.? Es können 
3. B. die Augen hell ſein, aber die Plaſtik eines Mongolenaugess oder 
Mittelländerauges“ haben. Es kann ſogar in einem Langſchädel das 
Gehirn eines Vreitſchädels eingekapſelt fein. Die Miſchlinge aus ver- 
ſchiedenen Raſſen find in ihrem Außeren um fo unharmoniſcher, je weiter 
die gekreuzten Stammraſſen morphologiſch und geographiſch abſtehen. 
Am leidlichſten miſchen ſich noch infolge der gemeinſamen Langſchädelig⸗ 


keit Heroide mit Mittelländern. Dieſe Miſchungen weiſen manchmal 


ganz hübſche, wenn auch nur pikante Typen auf. Sie ſind ſehr häufig 
in den Porträtplaſtiken der griechiſchen Antike der ſpäteren Zeit anzu⸗ 
treffen. Heutzutage ſieht man dieſe Typen beſonders in Süddeutſch⸗ 
land, Deutſchöſterreich und Oberitalien, und zwar nach ihrer Raffen- 
wertigkeit in folgenden Abſtufungen:s 

1. In Schädel, Geſicht und Körper heroiſche Plaſtik, helle Augen, aber 
mit mittelländiſchem Schnitt (mit breiten Lidern und hohlen Augen- 
höhlen) und dunkelblondes Haupthaar mit hellem Bart- und Körperhaar. 
2. Schädel⸗, Geſicht⸗ und Körperplaſtik mittelländiſch, Kolorit von- 
Haaren und Augen helle (3. B. Savonarolah. 


> 


3. Alles wie in 1., nur Haupthaar blond und Augen ſchwarz oder braun, 
manchmal grün oder goldgelb. (Ein ſehr ſeltener und meiſt nur bei 
Weibern vorkommender Typus, als „Venezianer⸗Typus“ bekannt.) 

J., Alles wie in 1. nur Haupthaar, Barthaar und Augen ſchwarz. 

Dieſelben vier Fälle kann man auch bei der Vermiſchung der Heroiden 
mit Alpinen, Negern, Mongolen und Primitiven beobachten. Am eheſten 
unter den vorgenannten Raſſen verbindet ſich morphologiſch die heroide 
Raſſe mit der alpinen. Ich betrachte die „alpine“ Raſſe als eine heroid 
aufgemiſchte primitive Raſſe. In der Tat ſteht die alpine Naſſe in der 
Mitte zwiſchen heroider, mongoloider, mittelländiſcher, negroider und 
primitiver Raſſe, ſowohl morphologiſch als auch anthropogeographiſch. 
Woltmanns ſchließt aus mehreren Statiſtiken, daß blaue Augen in 
der Miſchung mit reinen Negern und Mongolen unterliegen, dagegen 
bei Miſchung mit Mittelländern oder Alpinen ſich eher erhalten. Bei 
der Vermiſchung der Heroiden mit den Negroiden vermiſchen ſich die 
Schädelformen wegen der Langſchädeligkeit verhältnismäßig beſſer als 
die Geſichtsformen. Bei der Vermiſchung der Heroiden mit Mongo- 
loiden und Primitivoiden kommt aber die Unharmonie ſowohl in den 


d. i. der Geſtalt nach. 


* J. V. bei Laſſalle, der blondes Kopfhaar aber mit miktelländiſcher Kräuſelung 
und Haargrenze beſaß. 


ee häufig bei Miſchlingskindern und bei oſtelbiſchen blonden Rund⸗ 
chädeln. 


Oberitalieniſcher Typus. 


° Über die Raſſenwertigkeit der Miſchlinge im einzelnen Falle, vgl.“, Oſtara“ Nr. 31. 
»Politiſche Anthropologie, S. 89. 
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Blonde höherwertine Mifchlinge: Abb. 1. Fenelon, Eb. v. Cambran, berühmter Kanzel 
redner, „oberltalienifcher Typus“, nahezu rein mediterrane Plaſtit be ode Untergeſleht 
konvege Raſe, runde, hohe, inochige Augenhöhlen, breite Augenlider) aber graue Augen und blondes 
Haar. Abb. 2. „Benez aniſcher Typus“ mit vollendeter heroiſcher Pinftil aber noldbraunen Augen, 
trotz der Miſchung ein Typus höheren Grades. Abb. 3. Der Komponiſt H. Marſchner (nach H. Weger). 
„deutſcher Typus“ mit primitiver Plaſtif aber hellem Haar. und Augenkolorit. Typus des Muſiklalenles. 
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Schädel- als auch Geſichtsformen deutlich zum Ausdruck und entſtehen 
Typen von geradezu abſchreckender Häßlichkeit,! insbeſondere wenn die 
Vermiſchung zur allgemeinen wahlloſen Blutpantſcherei („Panmixie“) 
aller Raſſen und Naſſenmiſchlinge untereinander ausartet, wie dies z. B. 
in allen Induſtriegebieten, in den Großſtädten, den großen Hafen ⸗ 
plätzen der Welt und in ihrer Unigebung leider überall der Fall iſt. 

Ein eigentümlicher Menſchentypus iſt ſehr häufig im Königreich Sachſen, 
in den Sudetenländern wie überhaupt in Oſtelbien und in dem an 
deutſche Gebiete angrenzende Teile der Slawenländer zu beobachten. Es 
iſt dies ein blonder mongoloider oder primitivoider Typus mit hellen 
Haaren, roſiger (Sefichtsfarbe, hellen, manchmal ſogar blauen Augen 
aber mit mongoliſcher (oder primitivoider Plaſtik) der Augenlider und 
der übrigen Geſichtsformen. Ich führe dieſen Typus auf lange intenſive 
Miſchung von mongoloiden und primitivoiden Männern mit heroiden 
Frauen zurfick. Dieſer Typus iſt nämlich nur dort anzutreffen, wo die 
heroiſche Raſſe ſeßhaft war oder noch iſt, alſo in der europäiſchen Ur— 
heimat oder deren Nähe in gleicher geographiſcher Breite oſtwärts. Dort 
aber, wohin ſeit den Urzeiten die heroiden Männer allein auf ihren 
Wikinger und Warägerfahrten gelangten (d. |. alſo die ſüdeuropäiſchen 
und außereuropäiſchen Gebiete), dort kommen mehr Miſchtypen mit 
beroider Plaſtik aber dunklem Kolorit vor. Wenn man nun noch be 
rückſichtigt, daß von der deutſchen Bevölkerung zwar 70 Prozent hell- 
äugig, aber nur 25 Prozent langſchädelig ſind, ſo ließe ſich daraus ab- 


Beſonders infolge der vorſpringenden Sochbeinbögen. 
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Aub. 4. Abb. 5. : Abb. Un. 
Dunkle, minderwertige Miſchlinge: Abb. 4. Der „Soziatiſt“ Karl Marx, dunkelpig⸗ 
mentierter Miſchling ans allen Raſſen. Abb. 5. Oſtindiſcher Offizier, negrold⸗ mediterrane Miſchung. 
Aunenpiaſtil mediterran, Untergeſicht und Naſe nenrold, ein im Mittelmeerbecken und Südaſien 
und auch in allen Großſtädten ſehr verbreiteter, bei den Weibern als „intereffanter Mann” ſehr 
beliebter Typus. Abb. 6. Weſtindiſche Mil gn gain ımeibe Miſchung, das weibliche Gegen⸗ 

ück zu Abb. 5. 
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leiten, daß im allgemeinen und ceteris paribus bei Vermiſchung ver⸗ 
ſchiedener Raſſen, der Vater mehr die Plaſtik und die Mutter mehr das 
Kolorit der Nachkommenſchaft beeinflußt. Dementſprechend wird natür⸗ 
lich auch Jutellekt und Charakter beeinflußt. 


Bei der in Mitteleuropa ſeit Jahrtauſenden gepflegten Vermiſchung 


laſſen ſich jedoch für den Einzellfall kaum irgendwelche Geſetze aufitellen. 
Denn der Baſtard bleibt ſich nicht einmal während feines Lebens voll- 
ſtändig gleich. Es geſchieht ſehr häufig, daß Kinder in der Jugend 
blondes Haar haben, mit zunehmendem Alter aber immer dünkleres 
Haar bekommen, ja daß ſie zuerſt der Mutter, im Alter dem Vater ähn⸗ 
lich ſehen oder umgekehrt. 

Aber die Raſſenvermiſchung hat noch weit verhängnisvollere Folgen. 
Das fremde Sameneiweiß ſcheint wie Gift auf den Keim zu wirken. 
Denn alle Miſchlinge beſitzen Zeit ihres Lebens eine ausgeſprochene 
Dispoſilion zu Krankheiten. Der Großteil aller Krankheiten ſtammt 
daher aus unreinem Blut. Miſchblut iſt aber ſchon vom Mutterleib 
an verunreinigt und vergiftet. Ferners find die Haut und die Ein⸗ 


geweide! bei den verſchiedenen Raſſen grundverſchieden. Die farbigen 


Raſſen atmen und ſcheiden mehr durch die Haut als durch die Einge⸗ 
weide aus. Deswegen iſt ihre Haut derber und durch die abgelagerten 
Pigmentſtoffe eben dunkler. Die Eingeweide (Lunge, Herz und Ver⸗ 
dauungsorgane) find ſchwächer ausgebildet. Umgekehrt verhält es ſich 
bei den heroiſchen Menſchen. Beim Miſchling aber paßt die Haut nicht 


Deren Raſſenanthrypolvgie erft ſehr wenig finbiert iſt. 
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zu den Eingeweiden und damit iſt auch ſchon die Dispoſition für alle 
möglichen Stoffwechſel⸗ und Hautkrankheiten da. 


Woltmann führt die heute ſo häufige Zahnfäulnis und Kurzſichtig. 


keit gleichfalls auf Raſſenmiſchung zurück, indem die Baſtarde die Zähne 
von der einen Raſſe, die Kiefer und Zahnfächer von der anderen Naſſe, 
oder die Augäpfel von der einen und die Augenhöhlen von der anderen 
Raſſe haben. Auch den anſteckenden Krankheiten und den Geſchlechts. 
krankheiten ſcheinen die Raſſenbaſtarde mehr ausgeſetzt zu ſein. Im 
allgemeinen ſind die Dunkelraſſigen kurzlebiger als die Weißen. Aber 
ſelbſt innerhalb der weißen europäiſchen Miſchlingsvölker kann man 
beobachten, daß die Langlebigkeit mit dem Mehrgehalt an heroiſcher 
blonder Raſſe zunimmt. Von 1000 Einwohnern überleben das 60. Le 
bensjahr in Deutſchland, England und Holland 70, in Norwegen 80, 
in Dänemark 84, in Schweden 88. Auch in Italien bemerkte Molt. 
mann, daß unter den älteſten Leuten auffallend viel Blauäugige 
waren.“ 

Wir ſehen alſo, daß die Natur jegliche wahlloſe Raſſenvermiſchung gleich- 
ſam mit einem Banne belegt und als widernatürliches Verbrechen ge⸗ 
kennzeichnet hat.“ Denn wer Miſchlinge zeugt, zeugt nicht uur häßliche, 
ſondern auch kranke, kurzlebige, unglückliche und armſelige Weſen. 
Ewig wahr bleibt, was das herrliche ariſche Geſetzbuch des Manu ſagt. 


Zur erften Ehe der niedergeborenen Stände wird eine Ehefrau aus dem nämlichen Stunde (das 
iſt der g! eichen Artung) empfohlen ... Männer eines niedergeborenen Standes, welche ſich uns 
Verſtandesſchwäche in geſekwidrigen Ehen mit Frauen aus niedrinſtem Stande eintaffen, dringen 
ihre Sippen und Nachkommen ſehr bald zum Stande der Cudra hinab. Deun wer auf dieſe unrecht⸗ 
mäßige Weiſe das Naß der Lippe einer Endra trinkt. wer durch ihren Odem ſich befleckt, wenn gor 
ein Kind mit ihr zeugt, deſſen Verbrechen erklären die Geſetze für unſühnbar . 

Und niemand kann ſeinen Kindern ein beſſeres Erbteil geben, als der⸗ 
jenige, der ihnen in artgleicher Ehe reines Blut gegeben hat. Auf 
reinem Blut und reiner Artung liegt der Götter reichſter Segen: 


„Der Brahmane nibt Reinheit feiner lebenden Familie, feinen Vorfahren, feinen Nachkommen bis 
ins ſtebente (lied und er allein verdient dieſc Erde n beſiben . . 


Der Raſſenmiſchling in 
pſychiſcher Beziehung. 


Inwiefern die Raſſenmiſchung auf die Seele des Miſchlings einwirke, 
iſt eigentlich das umſtrittenſte und wichtigſte Problem der praktiſchen 
Raſſenkunde. Zunächſt kann man einige allgemeine Erfahrungsſätze 
gelten laſſen. Reinzucht erzeugt gefeſtigte, charaktervolle, ruhige, heitere 
und doch dabei tief veranlagte Menſchen. Raſſenvermiſchuug bewirkt 
gerade das (Gegenteil. Bei Miſchlingen tritt im allgemeinen die nie! 
drigere Raſſe ſtets im Alter deutlicher hervor. Bekannt iſt dieſe Erſchei 
nung bei den Mulatken, die im Alter ſich mehr dem Negertypus nähern. 
Ahnlich, wenn auch in abgeſchwächter Form, kann man dieſe Erſcheinung 
Politiſche Anthropologie, S. 250. 

Das drückt ſich ſchon in der Form und Lage der Genitalien aus, die es der 
höheren Raſſe erſchweren ſollen, ſich mit der niederen zu vermiſchen. 


Manu, Il, 12 ff. („Oſtara“ Nr. 22 und 23). 
Ma nu, I, 101. 
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auch bei den europäiſchen Miſchlingen beobachten. Deswegen kommt es 
ſo häufig vor, daß der Charakter moderner Menſchen während ihres 
Lebens wechſelt. In der Jugend haben ſie meiſt den ſympathiſcheren, 
idealiſtiſchen Charakter des heroiſchen Raſſentums, im Alter aber wer⸗ 
den fie zu Realiſten und unausſtehlichen Philiſtern. Unſere Intelligenz⸗ 
berufe ſind ein überzeugendes Beiſpiel dafür. Wenn die „alten Herren“ 
in ihren angeſehenen Stellungen alle die Ideale verwirklichen würden, 
die fie als „Burſchen“ jo eifrig vertraten, dann würden wir längſt im 
goldenen Zeitalter des Ariertums leben und unſere Regierungs⸗Poli⸗ 
tiker ſähen anders aus. Ein Einzelbeiſpiel für dieſe Erſcheinung iſt der 
heroid⸗ mediterrane Goethe, der in der Jugend germaniſch, romantiſch 
und ſchwärmeriſch veranlagt war und im Alter ein klaſſiziſtiſcher, mittel- 
ländiſch eingebildeter Zopf und — dem Zuge ſeiner Raſſenſeele folgend 
— ein Italienſchwärmer wurde. 

Der geiſtigen Entwicklung des Miſchlings gleicht vollſtändig die geiſtige 
Entwicklung eines Miſchlingsvolkes. A. Reibmayr hat ganz richtig 
erkannt, daß ſie nur ein Spiegelbild ſeines Artungslebens ſei. Perioden 
der Vermiſchung ſind ſtets Perioden der Unruhen, der Entartung und 
des Verfalles, während die Perioden der Reinzucht und raſſigen Samm⸗ 
lung Perioden der Macht und der Blüte ſind. Von dieſem Standpunkte 
aus wird die Weltgeſchichte zur Raſſengeſchichte und gewährt nun erſt 
den richtigen Einblick in die Geſchichte der alten, mittleren und neueren 
Zeit. 

Um die Pſyche eines Einzelmenſchen oder eines ganzen Volkes richtig 
einzuſchätzen, muß man die Begriffe Intellekt, Charakter und 
Naturell ſtreng auseinander trennen, denn die abſichtliche oder un⸗ 
abſichtliche Vermengung hat in die Raſſenkunde heilloſe Verwirrung 
bineingetragen. Wir wollen zunächſt den Einfluß der Raſſenmiſchung 
auf den Intellekt unterſuchen. Da nun das Genie als der Ausdruck 
höchſter Intelligenz gilt, wollen wir dieſes Problem an dem Genie 
ſtudieren. Was macht das Weſen des Genies aus? Sittliche und geiftige 
Größe ift das Merkmal des wahren Genies. Das wahre Genie ar- 
beitet immer harmonisch, ſchöpferiſch, aufbauend (ſynthetiſch) und nach 
einigen Schwankungen in der Jugend wegſicher auf ein hohes, ideales 
Ziel los. Das Lebenswerk des Genies, wenn es nicht durch den Tod 
oder ſonſtige äußere Unglücksfälle geſtört wird, ſtellt daher immer ein 
einheitliches, harmoniſches Ganzes dar, das ebenſo wie das Genie lang⸗ 
ſam, organiſch und von innen heraus gewachſen iſt. Im Gegenſatz zum 
Genie iſt das Talent oder der Virtuoſe nieiſt Analptiker, Auf. 
löſer, Vorkämpfer der Entartung, frühreif, in ſeinem Weſen aufgeregt, 
in ſeinem Lebenswerk zerriſſen und meiſt der erbittertſte Feind des 
wahren Genies. Hält man an dieſer reinlichen Scheidung zwiſchen 
Genie und Talent ſeſt, dann ergeben ſich folgende Beziehungen zwiſchen 
Pſyche und Raſſenmiſchung: Das große, ſchöpferiſche, ſittliche und har ⸗ 
moniſche Genie findet ſich nur bei Menſchentypen, die zumindeſtens zu 


1 Inzucht und Vermiſchung beim Menſchen, 1897. 
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drei Viertel heroiſcher Raſſe find. Das Talent und Virtuoſentum findet 


ſich auch bei den Halbmiſchlingen, d. i. bei jenen Typen, die zur Hälfte 
heroiſches, zur Hälfte nichtheroiſches Raſſenblut haben. Bei jenen Typen, 
die aber nur ein Viertel heroiſches Blut beſitzen, alſo ſchon mehr zu 
den Dunkelraſſen gehören, dort kommt ab und zu, und zwar verhältnis- 
mäßig zur großen Kopfzahl dieſer Typen nur ſelten, das Talent und 
nie das Genie vor. Und auch dieſe wenigen Talente ſind eher gefährliche 
Zerſtörer als Schöpfer geiſtiger Werte und eigentlich wahre Heroſtratus- 
Naturen. 
Je nach dem Einſchlag verſchiedenen Raſſenblutes zu heroiſchem Blut 
entſtehen auch verſchiedenartige Genies und Talente. Der medi- 
terran⸗heroiſchen Miſchung entſtammen bei Überwiegen des 
blonden, heroiſchen Raſſenelementes die großen genialen Univerſaliſten, 
Staats- und Kriegsmänner wie: Alexander M., Hannibal (der be- 
kanntlich rotblond war), Cäſar, Karl der Große, Napoleon der Große. 
Alle dieſe Männer zeichnen ſich auch durch Kraft und hinreißende Leben⸗ 
digkeit der Diktion aus. Ein typiſches Beiſpiel dafür iſt z. B. Fene⸗ 
lon, der berühmteſte aller Kanzelredner. Bei Überwiegen des mittel⸗ 
ländiſchen Raſſenelementes entſteht der bekannte Shönredner., 
Suriften- und alles zerſetzende geiſtreichelnde Haarſpaltertypus, wie 
er für unſer modernes Tageszeitungs⸗Schreibertum beſonders kenn⸗ 
zeichnend iſt. Als Maler, Muſiker vertreten derartige Typen immer das 
überſchwenglich⸗Theatraliſche, entweder im Tragiſchen, Sentimentalen 
oder Komiſchen (Meyerbeer, Mendelsſohn, Offenbach, Oskar Strauß, 
Eysler, Blumenthal ꝛc.). Sie zerſtören die Kunſt durch ihre über⸗ 
ſchwänglichkeit. Solch ein Typus iſt z. B. als Redner Mirabeau, 
ein Hauptanſtifter der franzöſiſchen Revolution und ein windiger 
Phraſendreſcher, und ſein ebenbürtiger Nachfolger, der aus einer 
Genueſiſchen Judenfamilie ſtammende Gambetta. 
Wenden wir uns der primitiv⸗heroiden Miſchung zu. Es iſt 
ganz auffallend, daß die geradezu erdrückende Mehrheit der Muſik⸗ 
talente aus Zentraleuropa, und zwar aus den dem Königreiche Böhmen 
angehörenden oder angrenzenden Gebieten ſtammen und daß dieſe alle 
ſich durch runde und beſonders breite Köpfe auszeichnen (G luck, 
Schubert, Marſchner, Dwoſak ꝛc.). Dieſes Gebiet war wegen 
feiner Unwegſamkeit lange die Zufluchtſtätte primitiver Menſchentypen, 
worauf die Zwergen, Wichtelmänner-, Niefen-? und Rübezahlſagen wie 
iiberhaupt der Urgeſteinscharakter dieſer Gegend hindeuten. Die primi- 
tiv-heroide Miſchung erzeugt alſo muſikaliſche Menſchen. Ein Beweis 
dafür iſt, daß die Muſikinſtrumenteninduſtrie ihren Hauptſitz in Sachſen 
hat und daß auch Sachſen und den Sudetenländern die meiſten Mufi- 
fanten entſtammen. In der Muſik der Talente (oder wenn man will der 
„Genies“) kommt der primitivoide Raſſencharakter in manchen Triviali⸗ 


Die Famitie ſoll aus Deutſchböhmen ſtammen, worauf ſchon der Familienname 
Schu —beri hindeutet. Denn „hart“ und „brecht“ werden im Oberſächſiſch⸗nord 
böhmilchen immer in „ert“ und „bert“ verkürzt und abgeſchliſſen. 


gl. Rieſengebirge. Die deutſchen Märchen find raſſenanthropologiſche Allegorien! 
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täten der Melodik, Modulation! und Harmonik und in einer auf. rohe 
Effekte hinarbeitenden Inſtrumentation? zum Ausdruck. 

Die mongolo-heroide Miſchung bringt Menſchentypen hervor. 
bei denen das Verſtandesleben allzuſehr auf Koſten des Gemütslebens 
ausgebildet erſcheint. Es ſind dies die herzloſen Wucher und Geld- 
machertypen, wie ſie überall in den Großſtädten und beſonders im 
induftrie- und ſchulreichen Sachſen anzutreffen find. Auf diefer anthro- 
pologiſchen Grundlage entſtehen die kaufmänniſchen und mechaniſch⸗ 
techniſchen Talente, das querköpfige und geſchäftsgewandte Hochſchul⸗ 
Peamtentum und das pudelnärriſch einſeitige moderne Virtuoſen- und 
Rekordbrechertum. Es ſind dies Menſchen mit ganz hervorragendem, 
aber doch nur analytiſchem und reproduktiven Intellekt. . 

Bei den Miſchlingstalenten erliſcht im Alter, mit dem Zurücktreten der 
höheren Raſſe, die Schöpferkraft, wie man dies beſonders auffallend bei 
Goethe bemerken kann. Was vom Leben des einzelnen Menſchen gilt. 
gilt in gleicher Weiſe vom Leben der Miſchlingsvölker, bei denen mit 
zunehmendem Alter das höhere Raſſentum, durch die kulturſchöpferiſche 
Arbeit aufgebraucht, allmählich dem immer mehr überhand nehmenden 
Niederraſſentum weichen muß. Der wahlloſen körperlichen Blutmiſchung 
entſpricht auf allen Gebieten eine grenzenloſe geiſtige Verwirrung. Die 
Geiſtesentwicklung der ziviliſierten Menſchheit ſeit dem Jahre 1848, 
olſo dem Siege des Tſchandalentunis, iſt der ſchlagendſte Beweis dafür: 
Die Kunſt, unfähig, einen neuen Stil zu ſchaffen, verfiel in mongoliſche 
Imitationswut (,„Repetitionsſtile“) oder in mittelländiſch⸗burleske Or⸗ 


namenten⸗Vermiſchungsmanie („Schwindelmeierſtil“); die Wiſſenſchaft 


wurde zum Geſchäft und warf ſich mit wahrer Leidenſchaft auf die 
Löſung rein techniſch⸗mechaniſcher Aufgaben. 

Wenn wir nun die Beziehungen der Raſſenmiſchung zu ſittlichem Cha⸗ 
rakter ins Auge faſſen, ſo können wir gleich von vornherein behaupten, 
daß Reinraſſigkeit mit edlem und vornehmem Charakter verbunden iſt? 
Die Reinzucht iſt das Prinzip der Gleichförmigkeit, der Erhaltung und 
Befeftigung des Beſtehenden, während Raſſenmiſchung das Prinzip der 
Vielförmigleit und Veränderlichkeit darſtellt. Schon allein aus dieſer 
Vorerwägung ergeben ſich für die Charakterbeſchaffenheit der raſſen⸗ 
reinen und raſſengemiſchten Menſchen eigentlich ganz ſelbſtverſtändliche 
Schlüffe. Der Reinraſſige wird entſprechend feinem Außeren einen har⸗ 
moniſchen, geſeſtigten Charakter haben, und zwar den feiner Rafie ent« 
ſprechenden Charakter. In dieſer Hinſicht ſteht ein reiner Primitivus, 
Mittelländer oder Neger ſittlich entſchieden höher als ein aus einer 
Kreuzung dieſer Raſſen mit der heroiſchen Raſſe enkſtandener Miſchling. 
Ja ſogar der reinraſſige Mongole iſt nicht ſo gefährlich. Denn im 


1 Tie fonenaunten „Schuſterflecke“, die z. B. bei Schubert manchmal ſehr ſtören. 
» Bevorznaung der Blechbläſer und Klarinetten. (Beethoven, Marſchner); 
dazu als Giegenſatz der heroiſche J. F. Händel, der Meiſter in der Verwendung 
der Hoßoe. . 

» Falls nicht Sungeftion durch niederraſſige Erzichung entgegenwirkt. Tenn guter 
Charakter iſt zwar angeboren, muß aber auch gepſlegt werden. 
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praktiſchen Leben gewöhnt ſich der Raſſenbewußte ſchnell eine gewiſſe 
Fertigkeit in der Beurteilung der reinen Raſſentypen an, die leicht 
voneinander zu trennen ſind, und kann ſich entſprechend dem mehr oder 
weniger ſchlechten Charakter der dunklen Art ſchon von vornherein vor. 
ſehen. Bei den Miſchlingen dagegen weiß ma 
denn der Miſchling wechſelt oft während ſeines Lebens nicht nur ſein 
Kußeres, ſondern auch fein Inneres. Ja, dieſer Wechſel des Charakters 
tritt oft innerhalb eines Jahres, innerhalb eines Tages, ja im Augen- 
blick ein und kann ſich unzählige Male wiederholen. Der Miſchling iſt 
eben nicht nur in ſeinem Aßeren gemiſcht, unharmoniſch und ungefeſtigt, 
ſondern auch in ſeinem Inneren. Dieſe ſeeliſche Wankelmütigkeit, eigent · 
lich typiſche Cha rakterloſigkeit, wird immer häufiger ſich wie⸗ 
derholen, je intenſiver ſich ſchon die Ahnen des Miſchlings gemiſcht 
haben. Bei ſolchen gänzlich vermiſchten, ſchon zu einer Art feſten Miſch⸗ 
lingsraſſe (der „Tſchandalaraſſe“) zuſammengezüichteten Menſchentypen 
wird die Charakterloſigkeit zum ſtabilen Charakter. Deswegen trägt 
auch unſer heutiges Zeitalter der Miſchlingswirtſchaft den ausgeſpro⸗ 
chenen Stempel der Charakterloſigkeit in allem und jedem, in politiſcher, 
wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher und religiöſer Hinſicht („Indifferentis. 
mus“). Bei rezenten Miſchlingen, d. i. bei Miſchlingen, deren Eltern 
noch ziemlich reinraſſig ſind, iſt, wie wir nach Gregor Mendel 
wiſſen, die Vermiſchung der Raſſen noch locker, es kommt daher der 
Raſſencharakter, und zwar zeitwei 
und zwar immer mit einer gewiſſen Heftigkeit zum Ausbruch, da die 
beiden Raſſencharaktere ſich noch nicht völlig ausgeglichen haben. 
Nach dem Mendelſchen Miſchlingsgeſetze kann in einem Miſchling eine 
Raſſe, die höhere oder die niedrigere, „latent“ verborgen ſein und erſt 
in der nächſten Generation zum Durchbruche kommen. Deswegen können 
Kinder in ihrem Charakter ſowohl ihren Zeugern als auch untereinander 
unähnlich ſein. Denn es tritt eben die oben erörterte Spaltungserſchei⸗ 
nung auf, indem die Kinder gegenüber ihren Eltern als auch unter- 
einander „mendeln“.! Jedenfalls ſcheint das Geſetz der männlichen 
Präponderanz auch für die Vererbung des Charakters zu gelten, d. h. 
der Charakter eines Miſchlings folgt (eeteris paribus) mehr dem 
Charakter des Vaters. Iſt alſo der Vater ein Primitivoide oder Mon- 
goloide, ſo wird der Charakter des Kindes mehr dem Vater folgen als 
der heroiden Mutter. Derartige Miſchlinge ſind, weil ſie von ihrer 
Mutter meiſt das helle Kolorit, manchmal auch ſympathiſches Tempera- 
ment, von ihrem Vater aber Schlauheit. und Findigkeit geerbt haben, 
ſogenannte „Blender“, die Sorgloſe leicht über ihren inneren Charakter 
täuſchen können. 


Während der Charakter der Hero ⸗Mediterranoiden ſich mehr der gemüt. 
lichen Seite zuneigt und leidenſchaftlich aufgeregt iſt, neigt der Charakter 
der Hero⸗Mongoloiden mehr der intellektuellen Seite zu. Dem Gemüte 


D. i. mehr in die Art ber reinen Stammraſſen zurückſchl 
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i | j ä das Ideale findet bei 
je Menſchentype mängelt jede Herzenswärme, Ide⸗ 
dieſen Miſchlingstvpen keinen Anwert. Sie ſind nur für das Reale. 
Ihnen fehlt daher jegliches höhere Lebensziel, ſie ſind, wenn ‚Nie 0 19 
bdeſſeres Milieu kommen, unqausſtehliche Protzen und Emporkömmlinge, 


die ſich und ihrer Umgebung mit ihrer Kleinlichkeit und Nörgelſucht alle 


L sfreuden verbittern: Sie ſelbſt kommen ſchon vermöge ihrer un⸗ 
1 Körper- und Seelenkonſtitution ſelten zu 1 5 
genuß. Denn ihr Hetzen und Jagen nach den niederen 155 3 A 
die allen Miſchlingen eigentümliche Frühreife erſchöpft ie: 118 
kraft zu raſch. Sie füllen daher die Sanatorien, i 15 
und Kurorte und ſuchen vergebens Heilung en EINEM N NE 7 
ihnen ſchon in der Zeugung eingeimpft worden iſt. Ihre 15 an en 1 
iſt der Peſſimismus, 190 ſie fühlen inſtinktiv, daß ſie rettung 3 
Vernichtung beſtimmt ſind. PER 

Auch die Kriminalſtatiſtit beweiſt völlig überzeugend, daß en 
mit der Raſſenmiſchung zunimmt. So werden die 1 8 an 
deutſchland, wo ſich eine mongoloid-mediterrane Raſſe mit der a 
Raſſe vielfach kreuzt, in ganz ungeheuerlicher Weiſe durch Str as 
handlungen gegen Galizier, Polen und Ruſſen in Anſpruch un 1 
Die Gefängniſſe 1 nn nn lg ee 
Sträfli u beherbergen.“ Zentral- u S erika, , 
ee en, Süditalien und die Balkanhalbinſel ſind 1 
von einer teils aus mittelländiſchen und teils aus e und 
primitiven Raſſenelementen zuſammengeſetzten e 
bewohnt. Ihr politiſches, geiſtiges und wirtſchaftliches Leben träg ER 
die unverkennbaren . „ 1 15 Verkommenheit, 
die bei jeder Gelegenheit offen zutage treten, ; 
Wie 10 dr klar hat dies alles ſchon das Geſetzbuch 5 
erfaßt, wo es heißt: „Mangel an tugendhaftem Ernſt, nn 95 
ſamkeit verraten in dieſer Welt den Sohn einer ſträflichen Mut 1 = 
Mann von verworfener Geburt mag den Charakter ſeines Vaters oder 
ſeiner Mutter annehmen, er iſt doch nie imſtande, ſeinen un zu 
verbergen. Derjenige, deſſen Sippe erhoben worden war, aber an 
Eltern ſich durch Heirat ſtrafbar gemacht haben, tft von verderbter nn 
je nachdem das Vergehen feiner Mutter groß oder klein war. 61. 
Land, wo dergleichen Leute geboren werden, welche die Reinheit der 
vier Kaſten zerſtören, geht bald ſamt ſeinen Einwohnern zugrunde. 


Die Entmiſchung. 4 8 

Aus dem Vorſtehenden ergeben ſich ohne umſtändliche Beweisführung 
die Geſetze der Entmiſchung. Die Entmiſchung beſteht einfach darin, die 
in den Miſchlingen latent verborgene höhere Raſſe zu neuem Leben zu 
erwecken und. den Irrweg, den die Vermiſchung gewandelt it, Schritt 


1 Alldeutſ bes Tagblatt“, 12. Ottober 1912. 
D. i. emporgezüchtet, zu höherer Raſſe emporgeſtiegen war. 
"Manu, X, 58 fl. 
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für Schritt wieder zurückzugehen. Ja, wir können dieſe Strecke nach 
Mendel in dem verhältnismäßig kurzen Zeitraum von drei Genera- 
tionen zurücklegen. 

Als wichtigſte Leitſätze müſſen gelten: 1. Vermöge der männlichen Prä⸗ 
ponderanz kann die Entmiſchung (ceteris paribus) nur von männ- 
licher Seite ausgehen. Dieſes Geſetz war ſchon Manu bekannt, 
der ſagt: 


„Da durch die Tugend vorzüglicher Näter ſeibſt die Söhne wilder Tiere, z. B. Kiſhvarlnga und 

andere heilige Männer, ee verehrt und geprieſen wurden, verwandelt worden find, ſo ha! 

dieſem zufolge die vat erliche Seite einen größeren Einfluß.“ Oder: „Wenn ein 

Stamm, der von einem Brahmanen und einer Cudra⸗Frau feinen Urſprung hat, eine regelmüßlge 

115 e don Kludern aus den Verbindungen ſeiner Frauen mit anderen Brahmanen aufweiſen kann, 
oll der niedrige Stamm im ſiedten Menſchenalter zum höchſten emporgehoben werden.“: 


2. Je gröber und daher je jünger („rezenter”) die Miſchung iſt, defto 
ſchneller und reiner kann die Entmiſchung erfolgen. 

3. Das Kolorit iſt am ſchnellſten aufzumiſchen, und zwar der Reihen“ 
folge nach: Haut, Kopfhaar, Barthaar und zum Schluſſe die Augen. 
Schwerer aufzumiſchen iſt die Plaſtik, und zwar in folgender Reihen⸗ 
folge: am leichteſten die Form der Extremitäten, dann des Rumpfes, 
danach das Geſichtsſkelett und Schädelſkelett. Am ſchwerſten iſt die 
niedere Raſſe aus dem Nervenſyſtem auszumerzen. Deswegen zeigen 
auch Menſchen äußerlich verhältnismäßig reiner Raſſe in ihrem Denken 
und Fühlen manchmal Rückfälle in die niedere Raſſe, die auf irgend 
einen minderraſſigen Ahnen zurückgehen. 

Deswegen iſt der Fluch der Raſſenvermiſchung und der Segen der 
Raſſenentmiſchung das Zentral-⸗Myſterium des altariſchen Weistums 
und der altariſchen Raſſenkult⸗Religion in ihren verſchiedenen Erſchei⸗ 
nungsformen. Die Raſſenvermiſchung iſt der leidvolle Tod der Götter, 
die Götterdämmerung. Aber ſie iſt ein Tod, dem die Auferſtehung und 
Erlöſung folgen kann. Die Entmiſchung iſt der Weg, den der Templeiſe 
gehen muß, um zur Gralsburg zu gelangen, durch die Entmiſchung 
entringt ſich Chriſtus, der Gottmenſch, der Grabhöhle der Nieder⸗ 
menſchheit. Entmiſchung iſt das geheimnisvolle Troft- und Zauberwort, 
mit dem Wotan die Götterdämmerung bannen und die Wiederkunft 
der Götter prophezeien wollte. Gäbe es keine Raſſenentmiſchung, dann 
wäre all unſer Wirken vergeblich und nutzlos. Iſt aber die wahlloſe 
Raſſenmiſchung die größte „Sünde“, eigentlich die „Sünde“ an ſich, 
dann iſt die Entmiſchung die „Sündenvergebung“, die „Entſühnung“, 
die „Entzauberung“ aus dem Tierleib und wir verſtehen jetzt den tie ⸗ 
feren Templeiſenſinn des Wortes Chriſti: „Ich bin die Auferſtehung 
und das Leben, wer an mich glaubt, wird leben“ (Joh. V, 29). 


1 Mau u, X. 
Manu, X, 195 


Unſeren Leſern empfehlen wir beſtens die im Oſtara-Geiſte eee präch⸗ 
tiaen Romane Franz Herndl's: 

Das Wörtherkreuz, Preis Mk. 3. 

Die Trunburg, Pr is Mk. 3. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder Friedrich“ Schalt, Wlen VI. 


Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz⸗ Liebenſels, Rodann. 
RN 12 Ob.-öſt. Buchhruderels u. Verlagsgelellſchalt Linz. 
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ui Roman. Dem Inhalt nach behandelt es einen der traurigſten Lebensabſchnltte 
N 


9 
beſonders deswegen wertvoll, weil es — ſonderbarer, aber doch wieder begreiflicher 
Weiſe — in der Gegend von Grein a. d. Donau j 


Weiſe behandelt. Das Buch iſt knapp, faßlich, inkereſſant und bbc en 
egen ausgeſtattet, 


herren und Therefienritter, gegen die dunkle Seite hin 


Frieden iſt. G 


br 


Verlag der „ Oſtara“, Rodaun, 1912 
Auslieferung für den Buchhandel durch 


1 Friedrich Schalk in Wien 
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Preis: 40 H. — 35 Pf. 


er Raſſe als die Naffe der ritterlichen 8 1 =: 

Krieger, der Urgrund der Kriege iſt Raſſenvermiſchung, Mongoli⸗ . 
fierung der modernen Kriege, Geldſack wider Geldſack, x 
und Stauungen in der Welt⸗ und Kriegsgeſchichte, Raſſenanthro⸗ 
pologie der großen Feldherren, die großen Heerfuͤhrer aller Zeiten und 
Völker find Blonde! Blonde Therefienritter, Blonde gegen Blonde, 
Napoleon I: von Radetzky beſiegt, blonde Seehelden, miſchraſſige Feld 
d Feldherrngenie ab, der dunkle Feldherr faſt immer von dem blonde 
„ beſiegt, Raſſenanthropologie der Diplomaten und Reitergeneraͤle 
die Dunklen als Freiſchaͤrler und Bandenführer, Krieg ift Geſchaͤfrt, 

iſt Geſchaft. 25 Abbildungen berühmter Heer: und Truppen 
b führer aller Zeiten und Voͤlkeã . 
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Abb. 1: Napoleon I. mit der cen Krone. (Nach dem Stich von Longh.) 


Krieg und Raſſe. 


Mit Hilfe der Raſſeuphrenologie können wir unſchwer das Verhältnis 
der einzelnen Raſſen zum Krieg feſtſtellen. Der Schädel der Mongolen 
iſt vorwiegend der Breite nach entwickelt, es find daher bei ihnen be 
ſonders ausgebildet die „Sinne“: 6 (Zerſtörungsſinn), 7 (Verheim⸗ 
lichungsſinn), 8 (Erwerbsſinn), 12 (Vorſicht), 21 (Nachahmungsſinn). 
Die Kriegsgeſchichte beſtätigt haargenau dieſe raſſenphrenologiſche Auf. 
ſtellung: die Mongolen ſind in ihren Kriegen ſtets Zerſtörer und Ver— 
witer, fie lieben den Hinterhalt und arbeiten vorwiegend mit Spionage, 
ja ſogar mit völkerrechtswidrigem Betrug. Ihre Kampfart iſt nicht ſtür⸗ 
miſch und tollkühn, ſondern vorſichtig, ſie bedienen ſich daher ſchon ſeit 
alter Zeit lieber der Fernwaffen (Pfeile, heute der Gewehre und Ka— 
nonen) ais der Nahwaffen. Bei Heerführern mik mongoloidem Einſchlag 
(Breilköpfigkeit und Breitgeſichtigkeit) tritt meiſt auch eine allzu ängſt⸗ 
liche und ausgetüftelte Kriegsführung zutage, wenn es ſich um die 
Löſung größerer Probleme handelt. Daun, Schwarzenberg.) 
Für die modernen Mongolen, beſonders die Japaner, iſt die Nach⸗ 
ahmung geradezu typiſch. In ſklaviſcher Weiſe imitieren ſie die Kriegs⸗ 
führung der europäiſchen Militärſtaaten, die ihnen — unkluger Weiſe 
— ihre höhere Kriegskunſt durch Inſtruktoren vermittelt haben. Nicht 
erſt geſagt zu werden braucht, daß es Heerführer und Truppenfübrer 
dieſer Artung ſtets wohl verſtanden haben, den Krieg als Geſchäft aus⸗ 
zubenten. All das zuſammen hat ſeit jeher die Mongolen mit Recht in 
den Ruf einer grauſamen, jeder höheren Geſinnung baren Kriegshorde 
gebracht. Die Greuel dieſer Raſſe bleiben als Hunnen, Avaren, Türken -, 
Ungarn und Mongolen-Einfälle in ewigem Andenken. 

Ganz entgegengeſetzt iſt die Schädelbildung und kriegeriſche Veran⸗ 
lagung der Mittelländer: Infolge des langen, aber niedrigen 
Schädels ſind bei ihnen ausgebildet: 5 (Kampfſinn), 4 (Anhänglichkeit), 


1 „Ostara Nr. 37. Es wird den Leſern dringend empfohlen, die dortigen Abbildungen 
3—6 zurate zu ziehen. ? Vgl. die Japaner (1904 —05) und die Bulgaren (1912). ? Tor; 


pedoangriff der Japaner 1904. Mißbrauch der türkiſchen Uniformen durch Bulgaren 
bei Lüle Burgas (1912). . 


E70 (Selbſtgefühl), 11 (Ehrgeiz) und 33 (Beredſankeit). Auch dieſez 
. „ raſſenphrenologiſche Diagramm findet in der Kriegsgeſchichte der ſüd. 
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europäiſchen und vorderaſiatiſchen Völler feine Beſtätigung. Der Mittel⸗ 
länder iſt zänkiſch und ſtreitſüchtig, aber feinem Vaterland anhänglich, 


x 


0 


ri 


auf dem Boden des Mittelländertums entſteht, wie dieſe Naſſe überhaupt 


die Übertreibung und Karikatur der heroiſchen Naffe iſt, aus der Vater⸗ 


landsliebe der Chauvinismus, wie er z. B. für die Franzoſen, Italiener 


und Balkanvölker eigentümlich ift. Aus dieſer Raſſe geht der ſüdliche und 


* orientaliſche Fanatismus, der durch Selbſtgefühl und Ruhmſucht genährt 


wird, hervor. Als gute Redner ſind fie treffliche Tiplomaten und Politiker, 
und zwar durchwegs im kosmopolitiſchen und univerſaliſtiſchen Sinn.! 

Die Neger gleichen im allgemeinen mehr den Mittelländern, die Primi⸗ 
tiven mehr den Mongolen, nur muß bei beiden der höhere Intellekt aus. 


geſchaltet werden, ſo daß das rein Tieriſche übrigbleibt. 


die heroiſche Raſſe das ſchöne Mittel zwiſchen dem mongoliſchen und mit- 


. telländiſchen Extrem dar. Die Blonden heroiſcher Art find im Kriege 


von einer durch die Vernunft gezügelten Leidenſchaft. 


unnd „Kampfſinn“. Die niederen und leidenſchaftlichen Triebe ſind infolge 5 


Infolge der 
Schmalköpfigkeit beſitzen fie nicht den Zerftörungs-, Raub-, Verheim⸗ 
lihungs- und Vorſichtsſinn, wohl aber „Einheits“, „Anhänglichkeits⸗“ 
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So wie in ihrem körperlichen Außern, ſo ſtellt auch in ihrem Charakter N 


N 
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der Hochſchädeligkeit durch den Sinn der „Güte“, „Feſtigkeit“ ausge ' 
glichen. Infolge der eckigrunden Stirn- und Schädelformen beſitzen ſie 


aber auch noch die Sinne 16 (Gewiſſenhaftigkeit), 18 (Sinn für Myſtik Ey 


.. und Religion), 19 (Idealismus) und beſonders die für den großen Feld- 


herrn wichtigen Sinne 34 (Vergleichungsvermögen) und 35 (Schluß 
vermögen). Deswegen ſind die Blonden ſeit den Urzeiten die ritterlichen ee 
Krieger, die den Feind in ehrlichem Kampf, nicht mit niedrigen undge- 


meinen Finten, ſondern durch überlegenen, ſchöpferiſchen Geiſt, durch ori 


ginelle Taktikoder Strategie, raſchund möglichſt unblutig beſtanden haben. ne 


Der Blonde zieht „mit Gott“ in den Kampf, für ihn iſt, wie ſchen 


Tacitus von den Germanen ſagt, Schlacht und Krieg ein Gottesurteil. 


Durch göttliche und religiöſe Satzungen gebunden, haben die Arier ſeit 
den urälteſten Zeiten einen ritterlichen Kriegsbrauch eingehalten, der 


verbietet: Vertauſchung der Feldzeichen oder Uniſormen, Abſchlachtung 


der Wehrloſen und Abſchneiden der Waſſerleitungen. Derartige Be- 


zbeichnenderweiſe nicht von den ſüdlichen Hellenenſtämmen, fondern von 


den theſſaliſchen (und damals heroiſchen) Stämmen ausging. Gerade 
in der Ritterlichkeit und Humanität liegt das wahre Weſen und auch 
die Berechtigung des Krieges gelegen. Denn er ſoll auf 
dieſe Weiſe die zwiſchen den Völkern beſtehenden, auf andere Weiſe nicht 
zu ſchlichtenden Gegenſätze in einer dem höheren Menſchentum würdigen 


Form, in der Jorm eines Gottesurteils, ausgleichen. Dieſer 


humane Krieg iſt eine Schöpfung des heldiſchen Menſchen, und zwar eine 


ſtimmungen enthielt ſchon der helkeniſche Amphiktyonenbund, der be⸗ 


ſegensreiche Schöpfung, weil er die wilden, unmenſchlichen, tieriſch grau · 


1 Die Breitköpfe (Mongolen, Alpine) ſind hinwlederum die Vertreter einer klein⸗ 


Ulchen nationalififchen Kirchturmpolitit. 
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ſamen Bandenkriege abgeſchafft bal. Dieſer heroiſche, ritterliche Kiieg 5 


war und iſt heute noch der Erzieher der Völker zu wahrem Gottver⸗ 


trauen, zu Selbſtverleugnung, Hilfsbereitſchaft, Freundestreue, geiſtiger 


und körperlicher Stärke, zu Todesverachtung, Kühnheit und zu allen 


Tugenden, die ſeit jeher als die höchſte Zierde eines ganzen und voll. 


endeten Mannes gelten. 


. 2 
Be 


Den Krieg ganz aus der Welt zu Schaffen iſt ebenſo unmöglich, wie die 


verſchiedenen Raſſen gleich zu machen. So lange es eine höhere Naſſe 1 75 


und die von ihr gegründete und erhaltene Kultur und niedere Raſſen, 


mit tieriſchen, kulturfeindlichen Raſſeninſtinkten gibt, ſolange wird und 


muß es Kriege geben. Denn es werden immer wieder Zeiten kommen, 


da die niederraſſigen Völker ſich gegen die höhere Raſſe als die Kultur- 


bringer empören, oder, da ſie lüſtern nach den höheren Gütern der Kultur, 
dieſe durch räuberiſche Kriege an ſich reißen werden wollen. Es wird auch ſo⸗ 


lange Kriege geben, als es Miſchlinge und Tſchandalen geben wird, die als . 2 


Schmaroteereriſtenzen nur von der Ausbeutung unter jochter Raſſen, oder 
von der Uneinigkeit der Völker, beſonders der höherraſſigen leben können. 


Durch die immer weiter fortſchreitende Techniſierung der Heere iſt der 
Krieg immer mehr und mehr mechaniſiert und mongoliſiert worden. 
eigentlich zu einem Kriege zwiſchen Maſchinen und zwiſchen Induſtrien 


und damit, ebenſo wie das moderne Wirtſchaftsleben, ein Kampf zwiſchen 


- Weidläden geworden, in welchem natürlich immer der größere Geldſack 
ſiegen muß. Die modernen Kriege und Kriegswirren ſind daher durchaus 
plutokratiſche Kriege, wie der amerikaniſch-ſpaniſche Krieg, der Buren 


krieg, der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg, und die verſchiedenen Kolonialkriege. 
Von unſerem Standpunkt aus wird die Weltgeſchichte zum Kampf der 
Menſchenarten. Von dieſem Standpunkt aus erſcheinen die Kämpfe der 


Völter als Flutungen und Stauungen einer bewegten See. Denn den 


von der nordiſchen Urheimat nach Oſten, Süden und Weſten ausgehen⸗ 
den kriegeriſchen Flutungen ſtemmen ſichzu Zeiten Stauungen der gel 
ben und ſchwarzen Raſſe entgegen. Als ſolche Staunngen können die Mon- 
golen- und Araberſtürme gelten. Auch dieſe erklären ſich auf Grund der 
Raſſengeſchichte ſehr einfach. Das heroiſche Kriegertum iſt nicht ſpurlos in 
dem dunklen Raſſentum untergegangen, ſondern erzeugte ſtets ein intelli- 


genteres, beſonders unruhiges und immer räuberiſches Miſchlingsvolk t 
Betrachten wir zunächſt die kriegeriſchen Flutungen. Agypten wurde 
"bon Norden her beſiedelt und im Laufe feiner jahrtauſendlangen Ge⸗ 


ſchichte ſtets von Norden her beſiegt und unterjocht. Babylonien wurde 
uleichſalls von Völkern, die aus Nordweſten (Syrien) kamen, unterjocht 
Indien und China desgleichen. Selbſt in Amerika kann man nachweiſen, 
daß dieſe kriegeriſche Kraftlinie, von Nordoſten ausgehend, ſich gegen 
Zentralamerika und Südamerika fortpflanzt. Das ſüdlichere Volf wird 
immer von dem nördlicheren Volke beſiegt, oder genauer, von demjenigen 
Volke, das der nordiſch.europäiſchen Urheimat der blonden heroiſchen 
Raſſe näher iſt. Dieſe Tatſache muß als ein Leitſatz der Welt- und 
Kriegsgeſchichte angeſehen werden. Flutungskriege ſind Kulturbringer. 


Die eigentlchen Kriegshetzer find immer die Juden⸗Zeitun en und ihre groß ⸗ und 
militär⸗induſtriellen Hir termänner! x a Be 
— 4 
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Faſſen wir nun die Stauungen ins Auge. Die Stauungskriege ſind 1 Re 
immer grauſame Kriege und haben noch jedesmal die Erde mit Strömen .. 


von Blut in nutzloſer Weiſe übergoſſen. Sie waren immer Zerſtörer 
und Verwüſter der Kulturen. Wir ſtehen inmitten einer nunmehr ſeit 
Cyriſti Geburt einſetzenden Stauungsperiode. Die einft von den Ur⸗ 
eriern in den Randgebieten (China, Indien, Meſopotamien, Agypten, 
Amcrika) gegründeten Kulturen und Reiche find zertrümmert worden, 

die lachenden Paradieſe zu Wüſten umgewandelt worden, die ſich nun⸗ 

niehr in einem immer weiter werdenden Gürtel immer näher an die 

„ Urheiniat der Arier heranſchieben. Seit dem Untergange des Römer- 
reichs iſt die Weltgeſchichte nichts anderes mehr, als ein großes Rück⸗ 
zugsgefecht der heroiſchen Raſſe gegen die aus dem Süden und Oſten 
nachdrängenden aufgemiſchten Dunkelraſſenvölker, ein gigantifches Rin⸗ 
. . . gen des blonden heroiſchen Naffentung, das nur dreimal: durch die 


Kreuzzüge, durch die Eroberung Ungarns durch Karl V. von Lothringen 


und Prinz Eugen, und durch Napoleons ägyptiſch⸗ſyriſche und ruſſiſche 
Feldzüge unterbrochen, aber nicht zum Stehen gebracht werden konnte. 
Die planloſe, unter großinduſtriellem Einfluſſe ſtehende Koloniſation 
ändert nichts an dieſer Tatſache, ſondern beſchleunigt (durch Raſſen⸗ 
vermiſchung, Geldunterſtützung, Inſtruktorentum) nur die Kataſtrophe. 
Soziale Nöten und Ertartung find die Folgen der Zucht- und Artloſigkeit 
des heroiſchen Weibes, Kriegsnöten find die Folgen der Zucht- und 
Artloſigkeit des heroiſchen Mannes. Nach dem göttlichen und unerbitt⸗ 
lichen Geſetze der Wiedervergeltung muß daher die ſozialen Nöten vor- 
wiegend das Weib, die kriegeriſchen Nöten vorwiegend der Mann der 
höheren Raſſe büßen. In quo peecasti, punieris, Aug' um Aug', 


3 Zahn um Zahn! Jeder Krieg unter hochraſſigen Völkern iſt unſittlich 


und auch ergebnislos, und jeder ſelbſt ſiegreiche Krieg gegen nieder- 
fkaſſige Völker iſt wertlos, wenn die hochraſſigen Völker nicht herokratiſche 
Mund mannesrechtliche Politik betreiben. Deswegen nützen alle modernen 
Kolonialkriege trotz der Siege der „Weißen“ nichts. Die Entdeckung 

und Eroberung des unermeßlich reichen Neulandes in Weſtindien und 


Siidanıerifa, die ein Werk blonder Helden war, kam doch im Grunde 


nur den europäiſchen dunklen Miſchlingstume, darunter beſonders den 
Juden, zugute. Denn Philipp II., der Erbe des ſpaniſch-habsburgiſchen 
Reiches hatte, um die damals noch ſtark heroiſchen germaniſchen Reiche 
der Engländer, Niederländer und Deutſchen zu bekämpfen, die unge⸗ 
heure Schuldenlaſt von 140 Millionen Goldgulden aufgenommen. Die 
Schuldzinſen verſchlangen vollſtändig die reichen Einkünfte der ameri 
kaniſchen Kolonien, und die germaniſchen Länder wurden verheert und 
maſſenhaft mit ſpaniſchen und italieniſchen Mittelländern verpantſcht. 
Die ſiegreichen Kriege, die Preußen während des 19. Jahrhunderts ge⸗ 
führt hat, haben nur bewirkt, daß der deutſche, beſonders der tapfere 
altpreukiiche Schwertadel, total verarmt und jein früherer Reichtum 
in Form der Kriegsanleihen und Militärlieferungen in die Taſchen 
der Tſchandalen gefloſſen iſt. Der Krieg iſt Geſchäft geworden, auch der 
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5 Frieden it Geſchäft! Man „mas in Frieden“ Wegen des . 


En 1 1. Gruppe: Blonde? ib un eh heraifcher Kaffe 2 Ss BR 


Ni 
es Im nachſtehenden will ich eine möglichſt kurze raſſenanthropologiſche Wer- Br 
tung der bedeutendſten Heer und Truppenführer geben. Ich will dieſe in 1 

drei Gruppen teilen: 1. in die Gruppe der nahezu rein Heroischen. alſo blon⸗ 
den, helläugigen, langgeſichtigen und langköpfigen, 2. in die Gruppe der 


heroiſchen, Miſchtypen, 3. in die Gruppe der nichtheroiſchen Typen. 
Wir beginnen mit einer Zuſammenſtellung und Unterſuchung der be⸗ 
deutendſten heroiſchen Heer und Truppenführer. Als ſolche können 


gelten: Miltiade s,, Ariſtides, Themiſtokles, Perikles, nr 75 
„Epaminondas und beſonders Xenophon. Alexander ift 


ein prächtiges Langgeſicht mit ſtark entwickelter Stirne (Feldherrntypus), 


dürfte aber dunkelblond geweſen fein. Ein ganz rein heroiſches Außeres 
muß der bekanntlich rotblonde Hannibal gehabt haben.“ Er fand 
in dem ihm raſſig vollkommen ebenbürtigen Scipio Africanus“ 
(ganz gewaltige Stirnentwicklung, Moltke⸗Geſicht) ſeinen Meiſter. 
Sul lab hatte eine tadellos heroiſch-ariſtokratiſche Erſcheinung, während 


7 


ſein Gegner Marius ein plebejifches- primitivoides Rußeres (be- 


ſonders großen Mund mit Wulſtlippen) hatte. Auguſtus hatte helles“ 5 


Haar und helle Augen und als einziges mittelländiſches Raſſenmerkmal 


gewaltiger Stirne und ſchönem, etwas mediterranem Profil (er war 
Dalmatiner!) Unter den zahlreichen blonden Reckengeſtalten, die mehr 
oder weniger alle Heerführer und Könige des gernaniſchen Mittelalters 
waren, erwähne ich nur als beſonders bedeutſame Erſcheinungen: 
Otto 1. den Großen, Konrad II., Friedrich L, Gottfried 
von Bouillon, Gottfried V. von Anjou (Eroberer der 


Normandie), Markgraf Leopold III. von Sſterreich der 


i 
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ſtarke, eng zuſammengewachſene Augenbrauen. Diokletian, mit 


Heilige (nach dem bekannten Standbilde in der Innsbrucker Hofkirche). 


Ein prachtvolles heroiſches Langgeſicht (mit cen mittelländiſchen 
Einſchlag) iſt der bahnbrechende huſſitiſche Heerführer Zis ka; König 
Georg Podiebrad von Böhmen; Johann Huniady, der 
heldenhafte Türkenbekämpſer: Albrecht Achillesvon Branden- 
burg: Columbus, der Entdecker Amerikas (hoher Wuchs, längliches 
Geſicht, Adlernaſe, helle blaue Augen und rotblondes Haar); der nicht 


minder berühmte Seefahrer Vasco de Gama; Bayard, der 2 
Ritter ohne Furcht und Tadel; die Lanzknechtväter und Begründer 


einer neuen Fechtweiſe: Jörg von Frundsberg, Schärtlin 
von Burtenbach und Freiherr von Boyneburg; Don Juan 
d'Auſtria, der Sieger in der Seeſchlacht von Lepanto (blondes, hell- 
äugiges Langgeſicht, ſehr hoher, daher etwas kurz erſcheinender Schädel); 
die kaiſerlichen Feldherren: Adolf von Schwarzenberg und 
Graf Buquois. Ihnen gegenüber dann die aufſtändiſchen Heer⸗ 


jührer: Graf Matthias Thurn und der Oberöſterreicher 


Stephan Fadin ger (reinſter heroiſcher Typus); die drei präch⸗ 
tigen ſchwediſchen Feldherrn im Dreißigjährigen Krieg: Baner, 


oudre. * Etwas mediterraner Einichlag; vgl. Büſte im Vatikan. Muſ. ? Vgl. Muſeum 
Berlin.“ Museo nationale, Neapel. 


2 s f 58 4 eg 
Add. 2: Epaminondas: 8: Aleiblades: 4: Gottfried V. v. Anlou; 5: Chriſtoph Columbus (nach 
ſeinem Grubmall. 6: Vennigſen: 7: Ariſtides. z . 


Torſtenſon und Wrangel: J. Georg Plachy, der helden 
mütige Verteidiger Prags anno 1648; die engliſchen Seehelden: John 


Smith und Robert Blake; Vauban, der Begründer der mo- 

dernen Befeſtigungskunſt (ein idealer heroiſcher Typus); der große: 
Kurfürſt; Derfflinger; Herzog Karl' V. von Lothrin⸗— 

gen, der Sieger von Wien und Eroberer Ungarns; General Bete ' 
rani; Malborough; König Friedrich II. von Preußen 
mit ſeinen Wafſengefährten: S chwerin und dem „alten De fe 
ſauer“. Hier wäre auch Friedrichs 1I. Gegner Gf. Ulyſſes Browne 


Adu erwähnen; Lazar Carnot (Langgeſicht, hohe Stirne), ein n 


* 


ebenſo ſelbſtloſer Charakter als ſchöpferiſch tätiger Militär-Lrganifator, :- 
Moreau: Napoleon J. (mit gewaltiger Schädelentwicklung und 
bekannt ſchöner Geſichtsplaſtik. Er hatte ſtahlblaue Augen und dunkel⸗ 
blondes Haar. Ein leichter mittelländiſcher Einſchlag find feine kleine“ 


Geſtalt und ſeine etwas kurzen Beine): Ney; Deſaix: Marceau 


Nelſon (prachtvolles Langgeſicht); Scharnhorſt; Nettelbeck, 
der Verteidiger Kolbergs: Barclay de Tolly; Graf Levin; 
Auguſt von Bennigſen, der bei Eylau dem großen Napoleon :“ 


ſo kraftvoll widerſtand; der berühmte Militärtheoretiker Karl von 
Klauſewitz 


(Stirnentwicklung); Ludwig Viktor Fürſt 
Rohan; Joſef Reichsgraf von Hendl, Oberkommandant 
in Tirol (1809); der kriegeriſche Johann Haſpinger;“ Joſef 


Freiherrvon Smola, Reorganiſator der öſterreichiſchen Artillerie 


1809; Totleben, der Verteidiger Sebaſtopols; auf der Gegenſeite 
Mac Mahon; General Grant; Kaiſer Wilhelm Il. und 


Moltke (tadelloſe heroiſche Raſſe mit Stirnentwicklung): v. Werde r; 


Graf Häſeler; v. d. Goltz; Conrad von Hötendorf (öſter⸗ 
reichiſcher Heerführer); Lord Kit chener und als beſonders reiner 
heroiſcher Typus der engliſche Admiral Fiſher. Hieher gehören auch 
die mutigen Pfadfinder Nanſen und Dr. Karl Peters. 


Die vorſtehende Liſte iſt natürlich ſehr lückenhaft und ich ſelbſt halte . 
ihre Bewciskraft allein nicht für durchſchlagend genug. Ich kaun. nur. 
im allgemeinen hinzufügen, daß alle germaniſchen Länder (auch Frank- 


reich eingeſchloſſen) in ihren oberſten Heerführern immer ſehr. viel 
hexoiſches Naſſenelement gehabt haben und auch noch heute haben. Ich 
habe mich indeſſen um ein überzeugenderes und bereits mit o b jeftiv- 


1 Vgl. Gemälde i. Beſ. d. Gf. Clam-Gallas Friedland. Vgl. Gemälde i. Bel. d. Fürſten 
Alain Rohan, Sichrow. Vgl. Gemälde i. E. k. Kriegsarchiv Wien. Vozener Muſeum. 


— 


... ²˙·¹mꝛ1. N I 


tenſtein: Graf Dagobert Wurmfer; 


x = 


Schill; 13: Franz ch. v. Kuhn. 


ſter Strenge geſammeltes Quellenmaterial für die 
Raſſenanthropologie der Heer ⸗ und Truppenführer unigeſehen und in 
den Liſten der Tapferkeitsorden, in den diesbeziiglichen Publikationen,. 
wie auch den Regimentsgeſchichten und zuletzt und am augenſcheinlic h 
ften. in den Baffenfanımlungen? und Heeresmuſeen, wo mit Hilfe der. 1 
Rüſtungen, Helme und Küraſſe unter Umſtänden die Phyſis (beſonders 
die ſomatiſche) mit großer Exaktheit feſtgeſtellt werden kann, gefunden. 
Unter den Tapferkeitsorden nimmt der 1758 von der Kaiſerin Maria 
Thereſia geſtiftete „Militäriſche Maria Thereſien⸗Orden“ eine ganz ben 


ſonders beachtenswerte Stellung ein, weil ſein Statut — natürlich völlig 


und unter entſchiedener Ablehnung jeglicher Protektion nur ſolchen Be. 


werbern verliehen, die durch eine heldenmütige, aufopfernde Tat vor 


dem Feind, die aber aus eigenem Antrieb (nicht auf Befehl), 


geſchehen muß, entſcheidend in den Kampf eingegriffen haben. Es han: 


delt ſich alſo hier um eine ſelbſtſchö pferiſche Kriegstat. Es lohnt 
der Miihe, daraufhin die Raſſenanthropologie der Maria Thereſienritter 


— foweit dies hier auf beengtem Raume möglich iſt — zu unterſuchen. 


Der Leſer wird hier manchen Namen finden, den er in der vorſtehenden 
Liſte vermißt hat. Blonde Thereſienritter heroiſcher Raſſe find: Frh. v. 
Laudo.n (prächtiges blondes Langgeſicht mit ſchönen blauen Augen, 


hohe Stirne. In ihm fand der heroiſche Friedrich II. ſeinen Meiſter). 


Prinz Karl de Ligne (adeliger Typus); Fürſt Wenzel Liech⸗ 

uſtte 0 Fürſt Su warow 
(prächtiges heroiſches Langgeſicht und ſchöne Stirnentwicklung, Feld- 
herrntypus); v. Hotze; Fürſt Johann Liechten ftein (ſehr ſchöner 
Typus): Hieronymus Graf Colloredo (ebenfalls); Herzog 
von Wellington (Langgeſicht); Gneiſenau (ſtark entwickelte 
Stirne); Bülow Dennewitz: Herzog Ferdinand von 
Sachſen⸗Coburg (Eckmühl 1809); F ür ſt Orſini⸗Roſen⸗ 
berg: Heinrich Graf Bellegarde . (Caldiero):“ Fürſt Kar! 
Alois Rohans (1805); Friedrich Landgraf von Heſſen⸗ 


Ho m bur g. (Erſtürmung von Dölitz, 1813); Philip p Landgraf 


Vgl. z. B. J. Lukes, Mil. Maria⸗Thereſien Orden, Wien 1890. ? Beſonders d. „Am- 

braſer Sammlung“ i. Wien, d. ſehr viele Rüſtungen hiſtor. Perſönlichkeiten befipt. 
Nach einem Gemälde i. Beſ. d. Fürſten Drlini-Rofenberg, Klagenfurt.“ Nach einem 

Gian i. Beſ. d. Gf. Aug. Bellegarde, Wien. Gemälde im Rohan'ſchen Schloß 
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unbewußt, aber doch inſtinktiv — ganz dem Raſſencharakter der heroi⸗ . 
ſchen Menſchenart angepaßt iſt. Denn er wird mit ſchärfſter Ausleſe 


en ER 


5 von Heſſen - omburg (Wagram, 1909); Guſtav Adolf. BR 
„ Prinz von Heſſen⸗Homburg (Leipzig, 1813), Karl Frh. ö 


von Mengen (Brienne): ! Phil. Frh. Fenner: (Verteidiger der 
Mühlbacher Klauſe, 1809): Phil. Frh. Pflüger! (Brienne): 
Mark. Frh. v. Csollich („Schwarze Lacke“, 1809): Banus 


„ Franz u. Blaſits (80) Emmerich Frh. v. Stein G 1885);s 


Adam Graf v. Neipperg (eine ideal ſchöne Erſcheinung, zweiter 
Gemahl der Kaiſerin. Maria Luiſe, alſo Nachfolger Napoleons); Vin⸗ 
zenz Frh. v. Auguſtin (1 1859); Graf Radetzky (prächtiges 
heroiſches Langgeſicht). Radebfy war nach den Schilderungen“ von klei⸗ 
ner, gedrungener Statur, hatte feine Hand und zierlichen Fuß: in ſeiner 
Jugend galt er als ſehr hübſcher blonder Offizier; ſelbſt das Alter konnte 
das Feuer feiner ſchönen blauen Augen nicht dämpfen. Fr h. d' Aſpre, 
einer der tapferſten Haudegen der prächtigen öſterreichiſchen Italien⸗ 
Armee, errang ſich das Thereſienkreuz bei St. Lucia (1848); Graf 

Schlik (echt heroiſcher Typus); Heinrich Frh. v. Heß (ganz 
— bedeutender. heroiſcher Typus, Stirnentwicklung, Feldherrntypus); 
— Karl v. Schönhals (tadelloſer Typus); G. v. Hauslab (desgleichen). 
Unter den ſeit 1859 promovierten Maria Thereſien⸗Ordensrittern nenne 

ich als Vertreter des reinen heroiſchen Raſſentypus: v. Prokoſch (ver⸗ 
teidigt durch vier Stunden mit zwei Geſchützen Montebello); Frh. von 
Edelsheim (hält bei Magenta 1859 durch bravouröſe Attacke der 
10er-Sujaren den feindlichen rechten Flügel auf); Herzog Wilhelm 
v. Württemberg (deckt 1859 bei Magenta durch offenſive Defenſive 
den Rückzug): Graf Stadion (heldenmütige Verteidigung des be- 
rühmten Zypreſſenhügels von Solferino 1859); Alex. Prinz von 
Heſſen (todelloſe heroiſche Raſſe, prachtvolles Langgeſicht, verteidigt 
den Monte Bosco ſcuro bei Solferino); Frh. v. Dobrzenski (Sol 


| a ferino); Frh. v. Litzelhofen (hervorragende Raſſe, Generalitabs- 5 


chef des VIII. Korps Benedek bei Solferino); Frh. v. Catti (Sol- 
ferino): Irh. Urs de Margina (Solferino); Frh. v. Fejér⸗ 


väry (ſehr ſchöner Typus, hat weſentlichen Anteil, daß die Eſterreichen 


bei Solferino auf dem rechten Flügel [St. Martino! ſiegreich blieben); 
Graf Wrangel (chneidiger heroiſcher Typus, Feldherr des däniſchen 
Krieges 1866); Prinz Friedrich Karl v. Preußen (wegen 


Eroberung der Düpler Schanzen, große Stirne, Feldherrntypus) : 


Kaiſer Friedrich III., König von Preußen (bekannte heroiſche 


Erſcheinung, wurde dekoriert wegen ſeines löblichen Anteils an dent. 


Kriege von 1864, Stirnausbildung, Feldherrntypus. Die Ironie des 
Schickſals wollte es, daß dieſer Thereſienritter Oſterreich den vernich⸗ 
tendften Stoß bei Königgrätz verſetzte): Fr h. v. John (ſchöner blonder 
Typus mit ewas breiter und hoher Stirnentwicklung, Jeldherrntypus, 
Inſpirator' des Erzherzogs Albrecht in der Schlacht von Kuſtozza 1866); 


1 Eemälde im Beſ. des k. k. öft. Ulanen⸗Rgt. Nr. 2. Muſeum der döft. Kaiſer⸗Jäger 


am Berge Iſel. Gemälde im Bel. des Frh Geza v. Csollich, Peſt. Gemälde im 
Agramer Nationalmuſeum. Gemälde in der k. k. Techn. Militär⸗Akademie, Mödling. 


Pgl. Anger, Geſch, der öſt.⸗ ung. Armee, Wien 1900, II, 605. 
Damit ſoll das Verdienſt des Erzherzogs nicht geſchmälert werden. Ez iſt das größte 
5 Fürſtenpfrdienſt, richtige Männer an den richtigen Plaß zu ſtellen. 


„ Fr h. b. Pu 18 (etwas breiter aber ſonſt guter blonder heroiſcher Typus. 
„ bindet in der Schlacht bei Kuſtozza 1866] durch heldenmütige Attacken!“ 
„ mil ler- Huſaren und 15er-Ulanen faft den ganzen rechten Flügel dert” 


er 5 


! 


Staliener)'!;Srh.v. Pielſticker (zeichnet ſich 1866 bei Kuſtozza aus): 


5 Frh. v. Bechtolsheim (höchſter heroiſcher Raſſenadel, bringt mit .....7 
nur drei Zügen kroatiſcher 12er-Ulanen in der Schlacht von “ 


Kuſtozza 1866 auf der Straße Valeggio-Caſtelnuovo durch eine über⸗ 
raſchende Attacke die italieniſche Brigade Piſa ſamt ihrem Stab in Un⸗ 

ordnung, erobert zwei italieniſche und zwei verlorene öſterreichiſche Ge- 
ſchütze, ein in der modernen Kriegsgeſchichte ganz unerhörtes Reiterſtück) : 


Frh. Knebel (enticheidet 1866 das Gefecht zu Trautenau zugunſten 5 55 


der Sfterreiher); R. v. Lehmann ſheroiſcher blonder Typus, greift 


- 1866 bei Oswiecim mit einer einzigen Eskradron ler-Ulanen ein ganzes 5 N 
preußiſches Ulanenregiment an; feinen Reitern vorausſprengend, ſtürmt 


er auf den feindlichen Kommandanten Major v. Buſſe los, falu ⸗ 


tiert ritterlich, attackiert und verwundet ihn, fällt aber ſofort von einem 1 


Lanzenſtich tödlich getroffen. Das preußiſche Regiment geriet in Un- 
ordnung, mußte ſich rallieren, wodurch das öſterreichiſche Kommando, das 
Oswiecim verteidigte, vor der überrumpelung gerettet wurde); van 
der Groeben (der Kommandant der „Batterie der Toten“ von 


Königgrätz 1866, hält unter Aufopferung ſeines Lebens mit ſeiner Bat- 


terie das Vorbrechen der preuß. Kronprinzen⸗Armee aus Chlum gegen 
Lipa in den Rücken der öſterreichiſchen Schlachtfront! auf und ermög- 
licht ſo den Frontwechſel des öſterreichiſchen Zentrums); Frh. von 


Montluiſant (1866); Frh. Manfroni (tadelloſes heroiſches 


Langgeſicht, tapfere Verteidigung auf dent Gardaſee 1866); v. Tegett⸗ 


hoff (hellblondes, helläugiges Langgeſicht, mächtige Stirne, Feld⸗ 


herrntypus, Sieger von Liſſa [1866]): Frh. v. Sterneklſchöner heroiſcher 
Typus, rammte in der Schlacht bei Liſſa 1866 die Re' d' Italia); Frh. v. Pit⸗ 
telchervorragend ſchöner Kopf; 1869); Ladis l. Gf. Szapäry (Truppen - 
führer im bosniſchen Feldzug 1878; ein prächtiger heroiſcher Typus); Frh. 
Vecsey (hochraſſiges heroiſches Langgeſicht, gleichfalls 1878 dekoriert). 
Der aufmerkſame Leſer wird. aus dieſer Lifte ſchon ſelbſt bedeutſame 
Schlüſſe gezogen haben. 1. Wo Heerführer derſelben hohen heroiſchen 
Raſſe mit Feldherrutypus aneinandergeraten, da ſchwankt auch das 
Schlachtenglück hin und her und die Kriege zeitigen kein volles Ergebnis. 
oder es bekommt dann bei gleicher Raſſe die grüßere Jugendkraft die 
Oberhand. Beiſpiele dafür ſind: König Friedrich II. von Preußen 
und Laudon, Napoleon gegen Smith, Bennigſen, Wel- 
lington und Nadetzky. Am Siege bei Aſpern, an der Wider- 
ſtandskraft der Oſterreicher bei Wagram und vor allem an der Be⸗ 
ſiegung Napoleons im Jahre 1813 hat Radek den weſentlich⸗ 


1 Sonderbar iſt nun, daß die attackierten italieniſchen Inſanterie-Vierecke von einem 


Major Joſef Ulbrich befehligt wurden. Nur ſeiner Entſchloſſenheit war es zu danken, g 


daß die Vierecke nicht geſprengt und Prinz Humbert (ſpäterer König) gefangen ge 
nommen wurde. : 


Er iſt überhaupt feit 1809 die immer fühlbarer werdende Kraft, die ſich dem Genie ö 
. Napoleons entgegenſtemmt. Vgl. G. Unger: Geſch. d. öſt.⸗ung. Armee, Wien, 1900. 


ö 1 
Abd. 7 


(Menzel); 18: Gf. v. Gneiſenau; 19: Fliſchew (bulg. Heerführer 1012). 

ſten Anteil, eine Tatſache, die ihre ganz öffentliche Anerkennung auf 
dem Schlachtfelde von Leipzig fand, da Schwarzenberg nach 
Empfang des Großkreuzes des Maria Thereſienordens ſein Komman⸗ 
deurkreuz an Radetz y ſofort weitergab. Dieſe raſſenanthropologiſchen 
Tatſachen ſind für die Gegenwart von großer Bedeutung, denn, wie 
geſagt. haben die Heerführer der großen europäiſchen Staaten fo ziem- 
lich die gleiche Raſſenphyſis. Aller Wahrſcheinlichkeit nach würde ein 
europäiſcher Krieg ohne entſcheidenden Sieg ausgehen und lediglich die 
letzten ariſchen und heroiſchen Raſſenreſerven zugunſten des immer ge⸗ 
ſährlicher werdenden Mongoloidentums erſchöpfen. Erz 

2. Dem heroiſchen Typus gehören die bedeutendſten Heer und Truppen⸗ 
führer aller Länder, Zeiten und Völker an. Es iſt immer und überall 
ein und derſelbe Typus. er 

3. Als Genie berühmt zu werden iſt vielfach eine Sache des Zufalls und 
der Gelegenheit. Es finden ſich in der vorſtehenden Liſte manche Män⸗ 
ner, die nicht als „Genies“ berühmt ſind. Das beſagt nichts, denn in 
entſprechender Stellung hätten ſie vielleicht berühmte. Feldherrngenies 
werden können. Aber jeder von ihnen hat nicht nur glänzende Proben 
einer überragenden Intelligenz, ſondern, was mehr wert iſt, einer ritter— 
lichen und heldenhaften Geſinnung abgelegt. Es ſind durchaus! alle 
hoch ſittliche Charaktere, wenn vielleicht nicht in objektiver, doch ſicher in 
ſubjektiver Auffaſſung. Wir finden keinen Verräter unter ihnen. Ein 
jeder blieb ſeinem Kriegsherrn oder ſeinem Ideal treu und war ein Vertreter 
einer humanen Kriegsführung. Trotz aller Freude an dem Kriegshandwerk 
war ihnen der Krieg nie Geſchäft, ſondern eine heilige, ideale Sache. 

4. Bei allen kommt klar die Schöpferkraft zum Vorſchein, ſei es, daß 
ſie durch einen originellen ſelbſtändigen Gedanken den Schlachten eine 
entſcheidende Wendung geben, oder daß fie das Kriegsweſen oder Heer⸗ 
weſen in bahnbrechender Weiſe fördern und umgeſtalten. e 
5. Durch ſtärkere Schädel und Gehirn⸗Entwicklung wird das große 
Heerführer⸗Genie und der Kriegstheoretiker gekennzeichnet, während 
bei leiſem mittelländiſchen Einſchlag zu dem Kriegsgenie nochpolitiſches Ge⸗ 
nie hinzukommt. Durch normalen reinen, heroiſchen Typus ſind die genialen, 
tapferen Truppenführer und genialen Kriegspraktiker gekennzeichnet. 
. Die bedeutendſten Seehelden und Pfadfinder ſind von heroiſchem 
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Abb. 20: Mapt. John Smith: 21: nönſa Guſtav Adolf v. Schweden; 22: General em: 28: Fürſt 
j Blücher: 24: Lord nitchener. 


II. Gruppe: Miſchraſſige Heer⸗ und Truppenfuͤhrer. . 

Bald nach den Kreuzzügen und mit dem ausgehenden Mittelalter, in 
welchem das Städteweſen immer mehr aufblüht und der Handel befon- 
ders mit Italien lebhafter wird, beginnt in den germaniſchen Ländern 
der ſichtliche Niedergang der heroiſchen Naſſe,! der vorwiegend, ja aus- 
ſchließlich, durch die raſſenbewußtloſen Ausſchweifungen des nunmehr 
„freier“ gewordenen germaniſchen Weibes veranlaßt iſt. Selbſt in den 
Fürſtenhäuſern, ja dort zuerſt und am auffallendſten, tritt eine deutlich 
merkbare Vermittelländerung ein. Die hellen Augen mit den den Mittel- 
ländern eigentümlichen breiten Lidern ſind geradezu typiſch für die 
Fürſtenporträts jener Zeit (z. B. Ferdinand II, Guſtav Adolf, 
die Valois, die Stuarts uſw.). Es iſt dies dieſelbe Zeit, da Italiener und 
Spanier als Maler, Bildhauer, Sänger und Muſiker, „Hofzwerge“ oder 
auch als Abenteurer ebenſo wie jüdiſche Leibärzte und Geldmänner bei 
den Hofdamen in hohen Ehren ſtanden, wo der Mediterranismus in 


Form des juridiſchen, religiöſen, künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen 


Romanismus auch in den germaniſchen Reichen zur Alleinherrſchaft ge⸗ 


langte. Es iſt dies bezeichnenderweiſe auch die Periode des übertriebenen 


Abſolutismus, der Maitreſſenmacht, des albernen, ſteifzeremoniellen, 
geſpreizten und unwahren Gottesgnadentums. Liegt in all dem nicht ein 
ausgeſprochen orientaliſcher Potentatenzug? Dieſe Zeit iſt in ihrem 


ſittlichen und intellektuellen Charakter ebenſo wie in ihrem Außeren mit 


einem unverkennbaren mittelländiſchen Einjchlag” verſehen. Der 
wollfſtige, überſchwängliche, eitle, ehrgeizige Mittelländer war auf dem 
Umweg durch die Boudoirs ausgeihänter Fürſtinnen auf die Throne 
altgermaniſcher Fürſtenhäuſer gelangt. e 

Wir haben, um ja nicht als voreingenommen angeſehen zu werden, in die 


nachſtehende Liſte der heroiden Miſchtypen einerſeits blonde Typen hinab» 


gerückt, die einen nur halbwegs ausſchlaggebenden? nichtheroiſchen 
Raſſeneinſchlag haben, anderſeits aber dunkle Typen hinaufgerückt, die 
eine halbwegs ausſchlaggebende Beimiſchung heroiden Blutes aufweiſen. 
Denn nur mit Hilfe dieſer überſtrengen Methode läßt ſich dann bei Unter ⸗ 
ſuchung der verbleibenden, ſtreng geſiebten blonden heroiſchen und dunklen 
nichtheroiſchen Gruppe ein exakter und überzeugender Schluß ziehen. 
Heroide Miſchtypen unter den bedeutendſten Kriegern find: Alci- 
biades (ziemlich niedere Stirne, Kurzkopf, dunkel, „hübſcher“ alpiner 
I Das merkt man an den Gemälden des XV. u. XVI. Jahrg. und am beſten an den 
Rüſtungen derſelben Zeit.“ Darüber „Oſtara“ Nr. 31 und 61. ee 5 


x 
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Typus); Julius Cäſar (dunkle Augen, mediterranoid); T ra ja 17 
(niedere Stirne): Konſtantin der Große, Karl der Große 
(beide heroid⸗ mediterran): Rudolf I. v. Habsburg (blonder Medi- 


u terranoider, ein Typus, der unter den Habsburgern, wie bei Max 1. 
„ Karl V., Rhilipp II., Ferdinand II. ziemlich konſtant bleibt); 


. 


Herzog v. Alba (blonder Mediterranoide): Karlder Kühne (pri- 
mitivoid): Karl v. Bourbon (+ 1527) (helles Kolorit, primitive 
Plaſtik): Heinrich IV. v. Frankreich (hübſcher mediterranoider 
Typus); der „große Conde“ (aufgehelltes Kolorit, mediterranes 
Pioſil, dabei doch Rundgeſicht): Cromwell (blond, primitivoid); 
König Guſtav Adolf (blond, graue Augen, mediterranoid). Bei 
ſeiner Tochter Chriſtine findet äußerlich und auch pſychiſch eine Ent⸗ 
miſchung nach der rein mittelländiſchen Seite hin ſtatt, die geradezu 
als klaſſiſches Schulbeiſpiel gelten kann. Die Königin iſt in ihrem 
Typus eine reine Mittelländerin (Prognathie, hohe Augenbrauenbögen, 
hohlliegende, breitlidrige, vorquellende, runde, dunkle Augen, Haken⸗ 
nafet). Aus Sehnſucht nach Italien (I) und italieniſchen Lieb⸗ 
habern, verzichtete fie auf die ſchwediſche Krone, nahm ſtändigen Aufent- 
halt in Rom und wurde — fie, die Tochter des größten Vorkämpfers 


des Proteſtantismus — wieder Katholikin. Waldſtein (hat auf den 


meiſten Bildern dunkelgraue Augen, ſehr gute Stirne, aber minder 
gutes Mittel⸗ und Untergeſicht): Niklas Zriny (mediterranoid, 
hell): Matthias Corvinus (heller Mediterranoide): Sultan 


Mohammed II. und Sulim an der Große (mediterranoid); Fer- 


dinand Cortez (mediterranoid, hell): Kara Muſtapha (medi- 


terranoid); König Johann Sobiesky v. Polen (primitivoid mit 
hellen Haaren); Markgraf Ludwig v. Baden (primitivoid⸗mediter⸗ 


ran): Khevenhüller (mediterr.); Marſchall Moriz v. Sachſen 
(ſtark primitivoid): Lazarus Schwendi (mediterranoid) : Dam 


pierre (ſehr langgeſichtig, blond, aber mediterranoide Plaſtik); Graf 


Pappenheim (Reitergeneral, dunkelblondes Haar, dunkle Augen, 
Langgeſicht, mediterranoide Plaſtik): Bernhard v. Weimar (dun- 


kelblond, primitivoid): Graf Horn: Holk: Armin: Monte 


cuculi (ſtark primitivoid); Graf Spork (Reitergeneral, aufgehellter 
Alpinus); Turenne (Stirnentwicklung, dunkelblond, graue Augen 


mit mittelländiſchem Schnitt, primitives Untergeſicht. Im allgemeinen. 


primitiv-heroid)); Melas (mediterranoid); Prinz Eugen von 
Savoyen, ein eigenartiger und ſeltener Typus, den wir nur, um 
äußerſte Strenge walten zu laſſen, nicht in die heroiſche Gruppe auf- 
genommen, ebenſo wie Caeſar, Konſtantin, Karl M. und Rudolf I. Er 
hat ein ungemein feines (offenbar von der Mutter herſtammendes) 
Langgeſicht, aber braune, runde Augen; Karl XII. v. Schweden 
(ein ähnlicher Typus, Untergeſicht mit Degenerationsanzeichen); Lafa⸗ 
vette (blonder, helläugiger Typus, primitivoid aber doch in guter 
Kombination): Jourdan (ähnlich dem vorhergehenden, nur runderes 
Geſicht): Kleber (blondes Rundgeſicht mit dunklen Augen); Keller- 


* Vzl. das Gemälde von Bourdon. » Vgl. Gemälde im Musée de Versailles. 
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Langgeſicht, dunkle Augen, dunkelblond); Berthier (hell, mediter. 73° 


ranoid): Bernadotte (ausgeſprochener Rundkopf mit Rundgeſicht, 5 


in Tiroler Aufſtand 1809 (dunkel, mediterranoid!); Bolivar, der Be- 


dunkelblond, helle Augen, unter allen napoleoniſchen Generalen. der 3 
raſſeuminderwertigſte): Murat Geitergeneral, mediterranoid); Ba -- 
ration (ſehr ſtark mediterran); Gf. Work (heroider Rundkopf): 2 ı”- 
Für ſt Wrede (heroid aber ſehr prognath'); Henſel (Verteidiger 
von Malborghetto 1809, heroider Rundtopfs); Speckbacher, Führer 


freier Südamerikas (mediterranoid); Garibaldi (blond, helläugig, 8 
aber mit typiſch mediterraner Augenplaſtik). Eine heroid-alpine Miſchungg 
iſt Gf. Gyulay, der Heerführer im auſtro-italieniſchen Krieg 1859.- Er 
war der typiſche Salon und Parkettoffizier. Napoleon III. (hell., 


ſtark meditterranoid, Politiker-Typus): Bazaine (mediterranoid) : =” 


Serwarthv Bittenfeld (blond, Langgeſicht, Rundkopf); Frhr. en se 
Manteuffel (blond, primitivoid), General Prim (dunkel?? 


blond, Kombination von Rundkopf und Langgeſicht); Gurko (blond, 


dunkeläugig, Rundkopf mit enormer Stirne): Porfirio Diaz, Dik⸗ 
tator von Mexiko (mediterranoid); König Karol v. Rumänien 
(mediterran-heroid): Alexander v. Battenberg (mediterranoid, Er 
dunkel): Chriſtian de Wet (mediterranoid, dunkel): Cronje. . 
(ähnlich): Rooſevelt (ſtark primitivoid, aber helles Kolorit): Kuro 
patkin (primitivoid); die demſelben gegenüberſtehenden japaniſchen 
Generale ſtellen zwar einen mongoliſchen Typus dar, ſind aber doch alle 


5 im Vergleich zu ihren Landsleuten raſſenhaft aufgemiſcht; Roſcheſt⸗ 5 £ 


wensky (dunfelblonder, langgeſichtiger Rundkopf): König der °. 
dinand von Bulgarien (blond, mediterranoids); die bulgari- '.:*; 
ſchen Heerführer Fitſchew (helles Kolorit heroid, breit) und 
Sawow (primitivoid, helles Kolorit). — Von Thereſienrittern 

ſind heroide Miſchtypen: Prinz Karl von Lothringen f 
(primitivoide Plaſtik, helles Kolorit); Graf Daun, Sieger von 1 
Kolin, ein dunkelblonder Rundkopf. Graf Lacy (ſtark primi⸗ N 
tivoid): Prinz Joſias v. Coburg (bell, alpin): Sf. Franz 
Nadasdy (eitergeneral, heroid, dunkel, init mittelländiſchem Ein⸗ 
ſchlag): Frhr. Mack (primitivoid): Clerfayt (Langgeſicht, mediter- 
ranbid, dunkles Kolorit); Frhr. v. Hundt (dunkel, heroid, 7 18100); 
Frhr. v. Zach (dunkel, heroid); Frhr. v. Kien mayer (Hell, alpin”); 
Frhr. v. Mecsery (dunkel, heroid, Langkopfs); Frhr. v. Knezevich 

(hell, mediterranoid)); Ignaz Gyulai (blond, alpin): Martin 

v. Teimer (dunkel, heroid);? Frhr. v. Enſch (mediterranoid); 10 

F ürſt Rarl Schwarzenberg (Sieger von Leipzig; ziemlich dunf- 

ler Rundkopf); Für ſt Blücher (Reitergeneral; ſtark mediterranoid, 


! Musce de l’armde, Paris. 

Bayr. Armeemuſeum in München.“ Gemälde in der Geniedirektion Klagenſurt. i 

+ Nach einem Gemälde im Ferdinandeum in Innsbruck. Politiker⸗Typus! 9 

* Agramer Nationalmuſeum. Wiener Heereszmuſeum. Gemälde im Befig des Hofr. 5 
Fceh. v. Weckbecker. XIV. Korpskommando in Innsbruck. Muſeum auf d. Berge Iſel. 
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dunkle runde Augen); A d. v. Retſey (Leipzig 1813, licht, alpin): 

Irhr. v. Geramb (1800, mediterranoid): Friedr. Prin 3 v. 
Hohenzollern⸗ Hechingen (braune Augen, heroid): 

Heinrich XV. v. Neuß (Znaim 1809; blond, primitivoid); Erz- 
„berzog Karl (dunkles Haar, lichte Augen, Langgeſicht, Naſe medi- 
.terranoid, Untergeſicht primitivoid): Er zherzog Albrecht (Kolo. 
rit heller, Plaſtik wie Vater); Für ft Friedrich von Hohenlohe. 
Kirchberg (hell, primitivoid); Frhr. v. Häring (} 1822; alpin); 
Frhr. v. Zoph (hell, alpin); Franz Frhr. v. Jellachich (f 1810; 
, beroid-mediterran, dunkle Augen); Frhr. v. Gordon (heroid, braune 
Augen); J. v. Haynau primitiv-heroid; blond, lichte Augen): Ba⸗ 


nus Jellachich (dunkel; heroid⸗mediterran wie fein Vater); Für ſt. 
Windiſchgrätz, Bezwinger der Wiener Revolution (mediterranoid- 


aber durchaus helles Kolorit): Ober ſt Kopal, der heldenmütige Ver⸗ 


teidiger des Friedhofs von St. Lucia 1848 (heroider dunkelblonder Typus). 


Unter den ſeit 1850 promovierten Therefienritier finde ich nur folgende 
heroide Miſchtypen: v. Benedek, der Held von San Martino (dunkel, 
heroid): Graf Gondrecourt (dunkel, heroid; zeichnete ſich bei 


Oberſelk 1864 aus); v. Dormus (dunkel, primitiv-⸗heroid); v. Neu- 


bauer (dunkel, primitiv-heroid); v. Gredle r (mediterranoid): 
v. Petz Geichnete ſich in der Seeſchlacht von Liſſa 1866 aus; dunkel, 
heroid, mediterraner Einſchlag); v. Döpfner (etwas mittelländiſcher 


Einſchlag in den Augenpartien); Herzog Ern ſt Au g u ſt v. Cum ber- 


land (heil, langgeſichtig, primitivoid) , Hartung (bel, primitivoid⸗ 
heroide Plaſtik); Rodich (heroid-niongoloid); Freiherr Piret de 


Bihain (dunkles Haar, dunkle Augen, primitiv-heroid); Maroik ic 
— 


(licht, mediterran, Garibaldi ähnlich) Frh. v. Appel (dunkel, heroid, dunkle 
Augen): Frh. v. Gablenz (heroid⸗ mediterran); Sch. Philippovicc(hohe 
Stirne, dunkelblond, heroid, etwas breit); Frh. Jovanovic (ähnlich). 


Dieſe Gruppe ergibt, wie ſchon vorauszuſehen war, kein einheitliches 


Bild, da ja hier die verſchiedenſten Miſchtypen untergebracht worden 


ſind. Wenn manjedoch berückſichtigt, daß in allen Völkern die Miſchlinge ge⸗ 


genüber den rein heroiſchen Typen die erdrückende Übermacht haben, ſo iſt. 


1. der Prozentſatz, den die Miſchlinge unter den bedeutenderen Heer ⸗ 


und Truppenführern darſtellen, ein ganz auffallend geringer; 
„2. dieſer Prozentſatz wird noch geringer, wenn man innerhalb dieſer 


Gruppe wieder eine Teilung zwiſchen den helleren, mehr heroiſchen und 


den dunkleren weniger heroiſchen Typen vornimmt. Unter den Typen, 
die der heroiſchen Raſſe näherſtehen, iſt die Überzahl wirklich be⸗ 


: deutender Heer- und Truppenführer dieſer Gruppe zu finden, während 


die dunklen Miſchlinge an Zahl wie an Wert noch mehr zurücktreten. 


Faſt in allen Fällen beſiegt der heroiſchere Heer. 


führer den dunklerraſſigen! 


3. Die mediterrane Beimiſchung erzeugt mehr politiſche und diplo⸗ 


matiſche Feldherren, alſo keine eigentlichen Kriegsgenies mehr. Gerade 
in dieſer mediterranoiden Miſchlingsvarietät kommt der univer 
N ſaliſtiſche und kosmo⸗politiſche Charakterzug in ganz auffallender 
ns . 3. B. Auch König Ferdinand v. Bulgarien. 
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. Weiſe zum Vorſchein, während in der erften (heroiſchen) Gruppe der. 
1 2, wenn ich fo ſagen darf, mehr nationale, ariogermaniſche Feldherrn ⸗ 
: typ vertreten iſt. Tiefe Tatſache wird noch klarer, wenn man berück- 


— . 


ſichtigt, daß die einzigen Univerſaliſten der erſten Gruppe (Alexander VI. 
und Napolcon M.) ſchwache mediterrane Raſſeneinſchläge aufweiſen. " 


4. Wir finden in dieſer Gruppe keinen einzigen ſchöpferiſchen großen 


Kriegsmann, der die Kriegskunſt in neue Bahnen bringt. Wohl aber 
tüchtige Praktiker (Caeſar, Conſtantin M.; Karl M. uſw.). Bedeutſam 
iſt, daß die großen Reitergenerale (Pappenheim, Murat, Stel. 
lermann, Blücher) hier vertreten find. Es ſind vorwiegend Medi ⸗ 


terranoide, die an der lebhaften und impetuoſen Kampftechnik dieſer ee 
Truppe, die feit dem ausgehenden Mittelalter bis gegen das 19. Jahr- 


hundert hinein eine entſcheidende Rolle ſpielte, beſonderen Gefallen u 
finden. Biel mögen aber auch die überprächtigen Reiteruniformen, die mit 


ihrer Buntheit die Mediterranoiden beſonders anlockten, beigetragen haben. 


5. Wir finden in der vorſtehenden Liſte viele Heerführer, die. ſittlich ̃ 


nicht einwandfrei ſind. Wir finden hier Namen, die infolge ihrer Grau. 


jamleit, ihrer Raubgier, Eroberungsſucht und ihrer Treuloſigkeit keinen 
guten Klang haben, wenn auch anderſeits konſtatiert werden muß, daß 
ſich unter ihnen hoch ehrenwerte Charaktere finden, was ja eigentlich 


bei dem Miſchlingscharakter dieſer Gruppe ſelbſtverſtändlich iſt. 


III. Gruppe: Dunkelraſſige Truppenfuͤhre r. 


Wit den bedeutenden rein dunkelraſſigen Heer- und Truppenführern 
ſind wir bald fertig. Trotz eifriger Suche habe ich nur wenige gefunden. 


Man kann getroſt ſagen: Die dunklen Raſſen (reinen Mon-. 
golen, Mittelländer und Primitiven) haben gar 


keinen großen Feldherrn hervorgebracht. 
Jedenfalls können wir auch behaupten, daß das alte Perſer., Griechen „ 
Römerreich und Byzanz in den Kriegen unterlagen, als ihre Königs⸗ 
geſchlechter und Heerführer vollſtändig vermittelländert waren. Ebenſo 
können wir behaupten, ohne eine Widerlegung befürchten zu müſſen, 
daß die mongoloiden Attila's, Tamerlan's und die mongoloid-medi⸗ 
terranen Sultane die größten, gefährlichſten Feinde der Kultur, grauſame 
Verwiiſter und Zerſtörer, aber keine großen Feldherren geweſen ſind. 
Doch wollen wir einen Verſuch machen, um eine Liſte von rein dunkel- 
raſſigen Feldherren zuſammenzuſtellen. Da wäre z. B. König 


Franz J. von Frankreich, ein ganz merkwürdiger dunkler, ſtark 


mediterraner Typus. Er hat aber ein völlig ausgeſprochen „griechiſches 
Profil“ Sein ganzes Leben und ſein ganzer Charakter ift typiſch medi⸗ 
terran. Ausgeſprochen mittelländiſch iſt Andrea Doria. Eine eigen- 


artige Erſcheinung, wohl der einzige wirklich bedeutende dunkelraſſige 


Feldherr, iſt Tilly; er war von Geburt aus ein Wallone, hatte runde, 
dunkle Augen, ſtruppiges dunkles Haupt- und Barthaar, primitives 


D. h. die Naſenlinie geht in einer geraden in die Stirnlinie fiber. 


Seine. Geſtalt war breit und gedrungen. Vielleicht iſt es gerade die 
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5 Mittel- und Untergeſicht, zwar ler Kopf, aber ſcbön 1 beröiße Stirne. 


L. ſchöne Stirne geweſen, das einzige höherraſſige Merkmal, das er beſaß, 
das ihn zum bedeutenden — wenn auch nicht irgendwie bahnbrechenden 
Feldherrn machte. Als ausgeſprochen nichtheroiſche Typen führen wir 
noch an: die berüchtigten Generäle: Ba ſta und Ram é: den wüſten, 
immer betrunkenen „Heerverderber“ Gallas; Graf Aldringen 
(dunkler Primitiver unbekannter Herkunft); 11 Fürſt Say n⸗ 
Wittgenſtein (mongolo- mediterran). Dann drei ausgeſprochene 
dunkle alpinoide Typen: Ferdinand v. Schill, Andreas 
Hofer und General Bem;: Kocziusko, König Viktor 
Emanuel II. von Italien (typiſch primitiv, dunkel)) Osman 
Paſcha (mongolo- mediterran): Aguinaldo, Enver Bei (dunk- 
ler beſſerer Miſchtypus, Osman. Paſcha ähnlich). Ausgeſprochen 
mittelländiſchen Typus haben: König Nikolaus von Monte⸗ 
negro, König Peter von Serbien und ihre Söhne; Nazim⸗ 
Paſcha, der Generaliſſimus der Türken im Balkankriege (1912). 


Von den älteren Thereſienrittern ſtellen einen dunkelraſſigen Typus 
dar: Andreas Graf Hadik (primitiv, dekoriert wegen feines Streif⸗ 
rittes nach Berlin); Freiherr Max v. Wimpffen (alpin, dunkel): 
Freiherr v. Reisnerr (J 1822, mediterran): Franz Ebner von 
Eſchenbach (T 1820; alpin); Freiherr Ludwig von Voglſang; 
(Caldiero; mediterran); Freiherr Franz Koller (alpin); Freiherr 
v. Simbſchen (1813). Von den nach 1850 promovierten Thereſienn B 
ritterns erſcheint nur ein einziger als nichtheroiſcher Typus: Frh. 
Franz v. Kuhn (dunkel, primitives Geſicht, dunkle Augen mit medi⸗ 
terranem Schnitt, runde, aber große Stirne, Rundkopf, ſchwarze Haare). 
Überblicken wir die Gruppe III und berückſichtigen wir noch in Gruppe II 
die mehr zur dunklen Seite hinneigenden Typen, ſo wird uns klar: 


»Mit dem Abnehmen des blonden, heroiſchen Raſſenelementes verſchwindeet 
das große, ſittliche Heerführer-Genie ganz; nur noch tüchtige Truppen ⸗ 

führer erſcheinen. Aber auch dieſe verſchwinden gegen die rein dunkelraſſige 
Seite ganz und machen im beſten Falle ungeſtümen Reitergenerälen und 
Freiſchärlern Platz, denen natürlich die höhere und edle Kriegskunſt 
abgehl und die fie nicht ſelten durch unmenſchliche, ihrer Raſſen-⸗Pſyche 


= 
entſprechende Grauſamkeit oder unritterliche Hinterlift erſetzen. Der fate enn 
heroiſche Blonde iſt der ritterliche Krieger und der geniale Heer⸗ und es 
Truppenführer, der Dunkelraſſige im beſſeren Falle Vandenführer. 
im e und öfteren Fall — Bandit. 


1 Nach dem Semigotha jndiſcher Herkunft. - 
Wiener Heeresmuſeum. Die wir jomeit fie Inländer find, in dieſem Auſſatz alle 
berückſichtigt e ſo va gerabe x Liſte beſonders überzeugend iſt. 
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2. Truppen, die Blonden vorne in der Schlachtlinie, die Dunklen 1 
pain,, pppſſebe, und pſochſche Rriegötüchtigkeit der Ederoden a 
Ss 
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Egoloiden und die Empfindlichfeit:der Mediterranoiden gegen blutige z; 
Verluste, fie rennen ſchon : bei 2perzentigem Verluſt, die hohen 
Offiziers⸗Verluſtziffern und ihre raſſenanthropologiſche Bedeutung, EEE 
die blonden Truppen in der Geſchichte, fie: bauen Alexander, Caeſar a 5 
Konſtantin und Napoleon die Weltreiche und begruͤnden die öͤſter⸗ 
2 keichiſche u. preußiſche Militaͤr⸗Hegemonie, die blondeſten Landschaften 

flellen die Elite⸗Regimenter, der militaͤriſche Unwert der dunkelraſſigen =: 5 
Truppen, die geborenen Pluͤnderer, Meuterer und Korruptioniſten df 28 
27 Abbild.? heroiſche Soldatentypen, der junge Napoleon als Artillerie BEN 
„Leutnant, helleniſche Juͤnglinge zu Pferd, Germanen als Leibgarde 5 
Kaiſer Trajans, mediterranoide und mongoloide; Soldatentypen. ff 
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Abb. 1. Heroiſcher Zelbatentipne: Kupolcon Lonaparle als junger Artillerie: Leutnant 
tnach dem Bilde von J. B. Greuze). . 


Statiſtik der phyſiſchen und pſychiſchen Kriegs⸗ 
tüchtigkeit blonder und dunkelraſſiger Truppen.“ 
Die phyſiſche Leiſtungsfähigkeit und der Geiſt der Soldaten ſind zum 
Siege ebenſo notwendig wie das Führer⸗Genie. Um ein klares raſſen ; 
anthropologiſches Bild zu gewinnen, muß bei der Unterſuchung die 
phyſiſche von der pſychiſ chen Kriegstüchtigkeit getrennt werden. 
Für die phyſiſche Tüchtigkeit einer Truppe iſt ihr Körperbau en⸗ 
ſcheidend. Was den Körper des Menſchen der heroiſchen Artung bee. 
ſonders auszeichnet, iſt die Harmonie zwiſchen Kopf, Rumpf und Extre- ve 
mitäten. Auf dieſer Harmonie beruht die Harmonie zwiſchen dem Ger . " 
ſtigen und Körperlichen. Die Hauptſchönheit des heroiſchen Menſchen - : 
iſt vor allem die wohlausgebildete Bein⸗ und Armmuskulatur. Dieſe = 
ſtellt aber gerade den phyſiſchen Wert einer kriegstüchtigen Truppe dar. 
Sie muß marſchieren und Schlagen können. Die Bedeutung der Arm- 
muskulatur iſt im modernen Kriege wegen der Feuerwaffen nicht mehr 
ſo ausſchlaggebend. Dafür erfordern die Feuerwaffen, beſonders aber 
die Artillerie, erhöhten Intellekt. Die Beinmuskulatur und die Marſch⸗ 
küichtigkeit iſt aber auch im modernen Kriege noch von einſchneidender 
Bedeutung. Leider aber nimmt die Marſchtüchtigkeit der Armeen gegen - 
die neueſte Zeit immer mehr ab. Die tägliche Darchſchnittsmarſchleiſtung 
der napoleoniſchen Armeen war 20 kin, während man heute höchſtens 
15 kim rechnen kaun, weil eben die alten Berufsheere blonder und 
heroiſcher waren als die modernen ſtark mit dunklen Elementen verſetzten ö 
Volksheere. Im Durchſchnitt marſchieren die Mongoloiden und Medi- 
terranoiden langſamier, z. B. die Italiener 1818 und 1859 nur 11 km, 
die Ruſſen 1828/29 zirka 12˙5 km, 18331: 12 Km. 
Die öſterreichiſch.ungariſche Armee gibt in ihrer alle europäiſchen Raffen- 
tupen vereinigenden Geſtaltung ein ungemein lehrreiches raſſenanthro⸗ 
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Schematiſch Ace der Wirkung des blutigen Verluſtes auf dir pfychlfche Wider ſtunds. 


fraft einer Schübenlinte. + bedeutet „Gefallene“ (Tote oder Nerwundete), . bedeutet „uchi ſch 
Deeinflutzte“, bedeutet „Afychiſch e Beeinfluſſie“. Die Linie A 


en a 4% inen Nerluſt dar. 

pologiſches Bild. In allen Truppen, wo an Körper und Geiſt die gleich 
hohen Anforderungen geſtellt werden müſſen, dort ſind als blonderes 
und heroiſcheres Raſſenelement die Deutſchen in unverhältnismäßig 
höheren Prozentſätzen vertreten. Von der Geſamtbevölkerung ſind 27% 
Deutſche, 175% Magyaren, 15% Tſchechen, 88 Polen, 78 Ruthenen, 
Kroaten, Rumänen, 1˙6 Italiener. Weitaus über die ihnen zukommenden 
Verhältniszahlen ſind in der Armee die Deutſchen vertreten mit 400 „ bei 
der Jägertruppe und der Artillerie,! mit 50% bei den Pionierkruppen. 
Die Mittelländer haben kurze Beine, langen Rumpf und lange Arme. 
Sie ſind alſo keine guten Fußtruppen. In der öſterreichiſch-ungariſchen 
Armee find daher die mongolich⸗ mediterranen Magyaren und Ruthenen 
am ſtärkſten (mit 33% und 13%) bei der Kavallerie vertreten. Es wirkt 
geradezu komiſch, in welch un verhältnismäßig hohem Prozentſatze die 
Nichtdeutſchen (und durchchſchnittlich Dunkelraſſigen) in der Heeres⸗ 
formation rückwärts konzentriert und im Train untergebracht ſind. 
Allen voran gehen wieder die Magyaren mit 27% ind die (ſtark 
mittelländiſchen) Ruthenen mit 13%. Im Verhältnis zu wenig 
vertreten ſind dagegen die Deutſchen (mit nur 19%). Die Heeres» 
berwaltungen haben chen ſchon in der Praxis die Erfahrung gemacht, 
daß der Mittelländer infolge feines unentwickelten Bein- und Schulter— 
ſkeletts zum Waffendienſte in der vorderſten Linie mindertauglich iſt. 
Dieſe Prozentſätze ſind um ſo beweiskräftiger, weil ſchon bei den 
Rekrutierungen ohnehin die heroideren Typen der verſchiedenen Völker 
ausgeſucht und die ausgeſprochen nichtheroiſchen Typen wegen körper 
licher Kleinheit und Schwäche, Krummbeinigkeit, Rhachikis, Platt- 
füßigkeit und fonftiger raſſenhafter Entartungen überhaupt zurück- 
geſtellt werden müſſen. 
Die Mongoloiden haben kurze Beine, kurze Arme, lange Rümpfe und 
große Köpfe. Truppen dieſer Raſſe ſind phyſiſch mehr oder weniger 
kriegstüchtig, je nach ihrer größeren oder kleineren heroiſchen Blut 
beimiſchung. Die reinen Mongolen, wie die Ehinejen,? find meiſt phuſiſch 
kriegsuntüchtig. In pſychiſcher Beziehung find ſie aber ſehr widerſtands⸗ 
fähig, doch weniger aus Mut als aus Gefühlloſigkeit. 

Für den pſychiſchen Wert einer Truppe iſt ihre Widerſtandsfähigkeit 
gegen den blutigen Verluſt entscheidend. Die Verluſt⸗Statiſtitens liefern 


+ 


ſtellt den 25% igen, die Linie B 


Mit 40% find die Deutſchen auch in der Sanitätstruppe vertreten, doch beſagt 
dies nichts, in der Sanitätstruppe find ſaſt durchaus Juden, die von der raſſen⸗ 
unwiſſenſchaftlichen Statiſtik noch immer zu den „Deutſchen“ gerechnet werden. 
Die von den Japanern, die ſtark mit malaifchem und indoneſiſchen Blut ver⸗ 
fept, raſſenhaft wohl zu unterſcheiden ſind. 
Wir folgen hierin hauptsächlich dem Buche Otto Berndt „Die Zahl im 
im Kriege“, Verlag Freytag und Berndt, Wien, 1897, einem ungemein reich 
haltigen und geiſtwoll 1 Quellenwerk. 


8 x bar 4 


———— — 
————— — — 
— * 
— 2 “ 8 
5 e 


— 3 une 


ein ganz überraſchend klares und ungemein beweiskräftiges raſſenn 


anthropologiſches Bild. Am relativ unempfindlichſten gegen 1 
Perluſte find die mongoloiden Ruſſen geweſen, ſie e 8. A 2 
Zorndorf und Kunnersdorf 43%, bei T. Eylau 28%, bei Frie an 
21%, bei Vorodino 37, bei Plewna 28% Berlufte. Das NE im 
Zuſammenhalte mit der Unempfindlichkeit der Japaner und Bu 1 
in den Kriegen 1904 und 1912 darauf ſchließen, daß die ee 
Raſſe bei ihrer raſſentypiſchen Gefühl, und ea e 
ſtandsfähig iſt. Denn um die Greuel eines modernen S 0 h 1 e 
gelaſſen zu ertragen, darf man nicht mitfühlend ſein. Es \ hein 05 
ſaſt, als ob in dieſer Hinſicht die mongoliſche Raſſe dem mo 29 5 g 
dem Zukunftskriege beſſer angepaßt wäre als die heroiſche. Doch nn 
die Gefühlloſigkeit durch Grauſamkeit, Stumpfſinnigkeit, s a 
Sitfsbereitfchaft! und insbeſondere durch die ſtrupelloſe e 1 
Verpflegs⸗ und Sanitätsdienſte ausgeglichen. Die ee 155 
ungemein gelehrig, entbehren aber der ſchöpferiſchen re 2 > 
einem genialen Führer heroiſcher Raſſe haben fie immer Er] 1 9 
geleiftet (3. B. die Ruſſen unter Suwarow und Ben e 
Fehlt ihnen aber die höhere Führung, ſo erliſcht ganz h 15 
triegeriſcher Wert. Die ſieghaften Hunnen, Avaren , Mongolen⸗ u 
Tülrkenauläufe brachen ſtets jäh mit dem Tode der Führer ab. 


Den Gegenſatz zu den Mongolen bilden wie immer fo auch hier die 


Mittelländer. Es iſt auffallend, wie überempfindlich ſie in 0 
gegen blutige Verluſte ſind. So wurden die e bei 2 un 
(1818) ſchon mit 2%, bei Cuſtozza (1818) gar mit 12%, 8 5 11 
mit 22%, bei Novara (1819) mit 5%, bei Solferino (1859) mit 8%, 


bei Cuſlozza (1866) mit 4% blutigem Verluſte niedergerungen. Mit 


Recht berichtete Napoleon 1797 an das Direktorium, die Italiener Hk 
eine kriegsuntüchtige Nation, die der Freiheit nicht wert 1 10 8 
geriſſene, unverwundete türkiſche Offiziere niußten im . 1115 E ie 
ſcharenweiſe erſchoſſen werden. Der Generaliſſimns Nazim ſo ie 
mit dem Revolver in die demoraliſierten Truppen a Deal 
haben.? Während die armen, hungrigen Soldaten der u 
und Struma-Armer zu Hunderten auf den Straßen nach e 
an Hunger und Kälte ſtarben, ſah man in den Cafes dieſer ee i j 
ſtark verjudeten Stadt elegante, völlig unverlevte jungtürkiſche N 
in höchſter Hemittlichfeit ihren Mokka trinken! und ihre Ae en 
rauchen. Bezeichnend für den echten Mittelländergeiſt jenes an 
in die Tatſache, daß die (wahrſcheinlich türkiſch-griechiſchen) Solda N 
ime Bewehre nicht einfach wegwarſen, ſondern ee he 
nichiſche Anden) verkauften. Da ſage noch einer, daß ie 5 el 
länder keine tüchtigen Geidtäftstente ſeien! Zn Yeptım des a 
1870/71, da in der ſrau zöſiſchen Armee noch reguläre und nordfran 


i 730 Hoſpitä iaz“. „Neue 
Vgl. „Reue Freie Preſſe“ Nr. 17364 „Ju den Hoſpitälern Sophia a 
Sal 7. November 1912. „Neue Zeitung“, Wien, 9. November 1912. e 
Freie Preſſe“, 17. November 1912. 
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zöſiſcte (olſo blondere und raſſig höherwertige) Truppen kämpften, da 
bielten fie durchſchnittlich 9½½% ige Verluſte aus, während ſich die 
ſpäteren vorwiegend ſüdfranzöſiſchen Miliztruppen ſchon bei einem 
3 / igen Verluſte auflöſten. Wenig Widerſtandskraft haben ſtets auch 
die Maqyaren (meift mittelländiſch mongoliſche Miſchung) bewieſen. 
Im Inſurrektionskriege 1848/19 liefen fie ſchon bei 1½ / inem blutigen 
Verluſte auseinander. Doch gibt es in Ungarn, dort wo Deutſche wohnen, 


und auch in lroatiſchen und ſlowakiſchen Gebieten eine beſſere, mehr 


heroide Raſſenmiſchung, ja die oberungariſchen „Heanzen“, die Banater 


„Schwaben“ und Siebenbürger „Sachſen“ weiſen oft ganz hervor 


ragend ſchöne helle Typen auf und haben ſich — beſonders die berühmten 
Grenzertruppen — in den Schlachten immer ausgezeichnet gehalten. 
Die Widerſtandskraft der Truppen heroiſcher Raſſe ſteht normalerweiſe 
zahlenmäßig in der Mitte zwiſchen dem mongoloiden und medi— 
terranoiden Erkrem. Man kann im allgemeinen als normale Grenze 
der Widerſtandskraft 25 igen Verluſt annehmen. Warum dies ſo iſt, 
iſt leicht begreiflich. Denn ſolange nur der vierte Mann in einer 
Plänklerlinie (die gewöhnliche und häufigſte Gefechtsformation der 
modernen Taktik) fällt, hat immer noch jeder vierte unverwundete Mann 
neben ſich einen unverwundeten und gefechtstauglichen Nachbarn. Iſt. 
einmal aber jeder dritte Mann verwundet, dann hat jeder unverwundete 
Mann ſchon einen Bleſſierten als Nebenmann, was in begreiflicherweiſe 
die Angriffskraft ſowohl des Einzelmannes als der Geſamttruppe 
moraliſch herabſetzt. Indes iſt auch die heroiſche Raſſe imſtande, ſich 
dem heißeſten Schlachtenſturm mutvoll auszuſetzen. Ihre Aufopferungs⸗ 
fähigkeit iſt überlegt und im gegebenen Augenblick gegen obenhin 
ungemein dehnbar. Eben darin liegt der große kriegeriſche Wert einer 
Truppe blonder, heroiſcher Raſſe begründet. Denn Opfermut iſt für 
die höhere Kriegskunſt nur dann von Wert, wenn er an richtiger Stelle 
und mit richtiger Ausdauer und aus Begeiſterung, nicht aus Stumpf: 
ſinnigkeit, eingeſetzt wird. Ungeheure Verluſte hielten im Kriege 1870/71 
die deutſchen Regimenter bei Mars⸗-la⸗Tour aus: fo das Inf.⸗Regt. 
Nr. 16: 68%: das Grenadier-Regt. Nr. 11: 51%; das Inf.⸗Regt. 
Nr. 52: 52/. Bekannt iſt der „Todesritt“ des prächtigen (nieder-) 
ſächſiſchen Küraſſier-Regiments Nr. 71 (Magdeburg). Es hatte bei dieſer 
Attacke 37 igen Verluſt. Was der blonden Truppe heroiſcher Waffe 
normalerweiſe an Unempfindlichkeit genen blutige Verluſte im Wer: 
gleiche zu den Mongoloiden abgehen mag, das erſetzt ſie reichlich durch 
den Geiſt ſelbſtändiger kriegeriſcher Initiative. Deswegen ſchlugen fich 
heroiſche Truppen ſelbſt bei mangelhafter oder ohne Führung gut. Eine 
wichtige hieher gehörige Erſcheinung möchte ich auführen. Selbſt in den 
Armeen von Vülkern eines dunkleren Raſſentypus ſind die Offiziere 


Es rekrutiert ſich aus einer — wenigſtens dazumal, teilweiſe auch heute noch 
— raſſiſch hochwertigen und bäuerlichen, echt ariogermaniſchen Landſchaft. Dem 
Regiment wurde in Quedlinburg ein Monument geſetzt, das einen anreitenden 


Standartenträger darſtellt. Der Bildhauer (Anders) hat einen echt heroiſchen 
Jünglingstypus gewählt. 
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elle heroider als die Mannſchaft. Nun aber erleiden in allen. 
e die Heere durchwegs verhältnismäßig einen 17 bis 110 
mal größeren prozentuellen Verluſt an Offizieren als an — EN haft. 
Obwohl alſo die Offiziere immer gebildeteren und daher feinfüh 1 
Kreiſen angehören, zeigen ſie eine ſtärkere Widerſtandsfähigkeit als die 
Mannſchaft. So büßte. das deutſche Garde -Schiitzenbataillon bei 9 
lotte alle Offiziere (100%) ein, während die Mannſchaft nur 10 
verlor. Otto Berndt, dem wir dieſe Ziffern, entnehmen, al 
richtig, daß dieſe hohen Verluſte nicht darauf zurückzuführen . ar 
die feindlichen Schützen auf die Offiziere zielen, ſondern daß 1 5 
Offiziere, insbeſondere beim Vorreißen der Schützenlinien, nn 
ponieren, alſo eben durch ihren größeren M ut die Truppe 9 5 
an den Feind heranbringen müſſen.? Im Balkankriege 1912 waren die 
Offiziersverluſte der bulgariſchen Armee ſo ungeheuerlich, daß 1 
geradezu von einer Ausrottung des akademiſchen Standes ſprechen 
konnte. 


Die blonden Truppen heroiſcher 
Raſſe in der Kriegsgeſchichte. ö 
a des Altertums beweist auf jedem Blatte, daß die 
dunkelraſſige Truppe von der blonderen heroiſchen Naſſe En falls 95 
ſich um einen ehrlichen ritterlichen Kampf handelte = beſiegt wurde. 
So wurden die vermittelländerten Perſer von den heroiſchen ener 
beſiegt. Als dieſe vermittelländerten, ging die militäriſche Hegemonie 
an die heroiſcheren Spartaner über, die ihrerſeits wieder von den a 
raſſigeren Thebanern und dieſe wieder von den Mazedoniern hates 
wurden. Die Balkanhalbinſel iſt ſeit den Urzeiten ein eee 
ariogermaniſcher Gefolgſchaften geweſen. Deswegen gelingt es i 
mit Hilſe ſeiner Mazedonier das griechiſche Weltreich zu gründen. Ten 
Römern — ſelbſt eine ariegermaniſche Gefolgſchaft — brachten die ver⸗ 
ſchiedenen Einfälle der blonden Kelten ſtets neue ee 
Ja, der eigentliche politiſche Aufſtieg des Römerreiches a 
dem großen Kelteneinbruche (um 390 v. Chr.). Ebenſo aufmif en 
wirkte der ſpätere Einbruch der Zimbern und Teutonen nach eee 
1113). Es iſt bezeichnend, daß Cäſar gerade eine Generation ſpäter 
Herr über dieſes Gebiet wurde und daraus feine Kerntruppen Deu: 
bildete, mit denen er Gallien eroberte und im Vürgerkriege mit a 
pejus die Allein- und Wellherrſchaft an ſich riß. Von nun on wurden 
die Germanen immer mehr ein weſentlicher Veſtandteil un römiſchen 
Heeres. Die oberſte politiſche und vor allem die Finanzielle Macht war 
Avar ähnlich wie heute in den Händen lriegsuntüchtiger beroid- 
mediterraner Miſchlinge, aber die Fundamente dieſer Macht waren die 
vorwiegend blonden und heroiden Legionen. Von Kaiſer Probus 
3 Igl. darüber bie lehr Inftruftiven in J. Beranel, Die Helden der 
2 Vgl. darüber die ſehr inſtrukliven Zahlenangaben in J. ler 1106 N 
öſt.⸗ ung. Armee im Jahre 1878. Verlag Franz Doll. a ee müſochten. 
Übrigens meldet der Sachſenſpiegel, daß Sachſen im Heere Alexan 
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Abb. 2. Hellenifche Jünglinge zu Pferd (altgriechiſche Skulptur in der Cella des Parthenon). Man 
beachte die prächtigen Veinmuskujaturen und den ſchönen Sit der Reiter. Mann und Roß find 
von gleich edler Naſſe und Schönheit Die ganze Skulptur zeigt in der Rompoſillon gleichzeitig 
Naturwahrhelt, Stil und lünſtleriſche Nollendung. Der Alldhaner hat zweifellos nach lebenden 
Modellen geurbeitet. 

wird berichtet, daß er 16.000 germaniſche Jünglinge unter die römi⸗ 
ſchen Legionen aufgenommen habe; denn die Bewohner Italiens und 
vieler Provinzen waren der Führung der Waffen nicht mehr gewachſen. 
Bei der Teilung des Reiches Diokletians bekam Conſtantius 
Chlorus, der Vater Conſtantins, den raſſenhaft wertvollſten 
Teil, nämlich Gallien und Britannien. Ebenſo bezeichnend iſt es, daß 
Conſtantin gerade von den rheiniſchen Legionen als Auguſtus aus- 
gerufen wurde. Nach all dem iſt es verſtändlich, daß gerade Conſtan⸗ 
tin in den nachfolgenden Kämpfen Sieger blieb und der Gründer eines 
neuen Reiches, allerdings von nicht allzu langer Dauer wurde. Denn 
nunmehr trat die heroiſche Raſſe durch die Völker der ariogermaniſchen 
Urheimat in die Weltpolitik ein. Von der grimmigen und doch dabei 
durch ritterliche Gebräuche ſtreng geregelten Kampffreude der heroiſchen 
Raſſe des Mittelalters berichten die germaniſchen Heldenſagen und 
Ritterepen auf jedem Blatte. Unſeren Vorfahren waren die blutigen 
Kampfmühen im Kriege noch zu gering und ſie übten ſich auch im 
Frieden in den ritterlichen Kampfſpielen, den Tunieren, um Körper 
und Geiſt kriegstüchtig zu erhalten. Allen voran leuchtete die deutſche 
Ritterſchaft. Die Schlacht bei Dürnkrut (1278; zwiſchen Rudolf l. von 
Habsburg und Ottokar von Vöhmen), die anfangs für Rudolf ſehr 
ſchlecht ſtand, wurde zu ſeinen Gunſten durch den Angriff von nur 

50 todesmutigen deutſchen Panzerreitern entſchieden, die von der Flauke 
her in die böhmiſche Schlachtreihe wie das Sturmwetter einfielen und 
ſic Unordnung brachten. Ohne dieſe 50 Reiter wäre heute vielleicht Sit: 
elbien und Deutſchöſterreich ſlawiſch. Die unerhörten Siege der alten 
veinaniſchen Heere, die durch ſaſt n) Jahre der Schrecken Europas 
waren, werden nur raſſengeſchichtlich verſtändlich. Denn die Kerntruppen 
der Türken waren die „Janitſcharen“, die aus den ſchönſten und kräf— 
tigſten geſangenen chriſtlichen Knaben der eroberten Provinzen gebildet 
wurden. Sie wurden ihren Eltern, ihrem Volk und Glauben genommen 
und in ſtrengem Waffendienſt als Islamiten erzogen. Der berühmte 
Scheich Hadſchi Begtaſch gab ihnen bei ihrer Stiftung den Namen, indem 
er ſagte: „Ihr Name fer neue Truppe“ (Gen Tſcheri), ihr Ange. 
ſicht weiß. ihr Arm ſiegreich .. . immer ſollen fie zurückkehren mit 
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“Dh, 3, Die nermaniſche Lelbgarde des ziaiſers Trajan (altrömiſche Skulptur bon der Trajanſäule). 

Man brachte die prüchlige Rumpf- und Armmusfulatur und die 1 e e des Ge. 

ſichle⸗ und Körpertypus mit dem Typus der Jünglinge in Abb. 2. Trog großer räumlicher und 
zeitlicher Trennung Nellen beide Bildwerke denſelden Menſchen⸗ und Soldatentypus dar. 


Sieg . . . 1 Mit der Ausrottung der Janitſcharen war der Untergang 
des Osmanenreiches beſiegelt. N 

Dic einſchneidenden ſozialen und wirtſchaftlichen Wandlungen, die nach 
dem 14. Jahrhundert in Deutſchland eintraten und im Grunde auf 
Raſſenvermiſchung, reſpektive auf den Aufſtieg minderwertiger Elemente 
in höhere Schichten, zurückgehen, hatten den alten ariogermaniſchen Adel 
und Kriegerſtand entrechtet und enteignet. Deswegen wanderte ſeit 
dieſer Zeit die kriegstüchtige deutſche Jugend nach aller Herren Länder 
in immer größer werdenden Scharen aus. In Italien, Frankreich, 
Ungarn und Spanien fochten dieſe neuen „Gefolgſchaften“ als 
„Schweizer“ oder „Lanzknechte“ in fremdem Solde. Faſt immer waren 
ſie, wenn ſie den Sold pünktlich erhielten, tapfer und treu bis zum Tod. 
Einer der glänzendſten Siege deutſcher Kriegstüchtigkeit war die Schlacht 
bei Pavia, wo die neue deutſche Lanzknechtgilde unter ihrem wackeren 


- Anführer, dem Jörg Frundsberg, ihre Feuertaufe beſtand und 


die Franzoſen trotz der mutigen Gegenwehr der aus ſchweizeriſchen und 
deutſchen Reisläufern beſtehenden „ſchwarzen Bande“ niederrang. 
Karl VIII. von Frankreich erfocht mit deutſchen Söldnern und Schwei. 
zern in Italien glänzende Siege (3. B. 1495 bei Fuornuova). Dieſes 
Reislaufen war in zweifacher Hinſicht ein großer Schaden für Deutſch⸗ 
land. Denn erſtens wurde das Heimatland gerade ſeiner raſſentüchtigſten 
Männer beraubt, zweitens kam dieſes kreffliche Menſchenmaterial den 
mehr oder weniger raſſemninderwertigen Nachbarländern zugute, denen 
dadurch neues und beſſeres Blut zugeführt wurde. Deutſchen Fürſten 
blieb es beſchieden, ſich mit der größten Schmach aller Zeiten, mit der 
Schmach des weißen Sklavenhandels zu befleden. Um ihr proviges ver» 
mittelländerkes Hofleben zu führen und ſich Tſchandalen als Hofſchranzen 
halten zu können, haben ſie zu Tauſenden die wehrfähige deutſche Jugend 
in das Ausland, beſonders nach England, verkauſt. 

Als Söldner und Reisläufer war der blonde Germane auch ſpäter noch 
ein aufopſernder und vielgeſuchter Soldat. Franzoſen, darunter 
ſogar Linientruppen,s ſtürmten im Revolutionsjahr 1789 die Vaſtille, 


Fr. Becker, Weltgeſchichte, VIII. S. 57. » Lom Regimente „Königin“ unter 
Führung eines Oſſiziers mit dem ſemitiſchen Namen Elle (MM. 


die von deutſchen Schweizern unter dem Kommando des tapferen Ka— 
pitäns von der Flue mit aller Entſchloſſenheit und Umſicht verteidigt 
wurde. Die franzöſiſchen Invaliden und der Gouverneur de Laun ey 
wurden aber zum Schluß wankelmütig und kapitulierten gegen den 
Willen der Schweizer. Hätte man dem kleinen Häuflein Schweizer freie 
Hand gelaſſen, die Baſtille wäre nicht erſtürmt worden. Bern Sturm 
der Proletarierbanden auf die Tuilerien (10. Auguſt 1789), waren es 
wieder die Schweizer, die ſich für die franzöſiſche Königsfamilie auf: 
opferten. Ihrer 700 waren ehrenvoll gefallen, die franzöſiſchen Natio⸗ 
nalgardiſten und Adeligen aber hatten ihren eigenen König in Stich 
gelaſſen. Während der franzöſiſchen Revolution verteidigten die 
Vendéer — als die Nachkommen der reckenhaften Normannen — mit 
zäher und wahrhaft heldiſcher Tapferkeit Königtum und Religion. Die 
Kämpfe in der Vendce find eine ununterbrochene Reihe der kühnſten 
und opfervollſten Heldentaten, die die Kriegsgeſchichte kennt. 


Mehr als einmal mußte Napoleon den ſoldatiſchen Tugenden der Deut— 
ſchen und der Engländer volle Anerkennung und Bewunderung zollen. 
Ja er geſteht unumwunden ein, daß er mit engliſchen oder deutſchen 
Armeen der unbeſtrittene Herr der Welt geworden wäre, und ich glaube 
jeder militäriſche Fachmann wird in dieſem Ausſpruch keine übertrei— 
bung ſehen. Ein Engländer mit einem kleinen Häuflein Landsleute hat 
der Lebensbahn des großen Korſen eine andere Richtung gegeben. Mit 
zäher Energie und Ausdauer verteidigte 1799 Sir Sidney Smit 0 
die Feſte St. Jean d' Acre. Wäre Napoleon die Erſtürmung der Feſte 
gelungen, ſo hätte er ein großes vorderaſiatiſches Reich gegründet, In⸗ 
dien erobert und damit England in ſeinem Lebensnerv getroffen. Der 
Rheinbund war Napoleon J. deswegen jo viel wert, weil er ihm 130.000 
deutſche Krieger zufiihrte, die ihm halfen, die anderen Deutſchen zu 
beſiegen. „Germanorum aurilia contra Germanos“, wie Tacitus 
ſagt und wie es ſich eigentlich in allen enropäiſchen Kriegen immer 
wiederholte. Als Napoleon die Hilfe dieſer wertvollen Truppen verlor, 
begann trotz der genialen Kriegskunſt fein Niedergang. Bei ſeiner Nic: 
kehr aus Elba im Jahre 1815 mied er die vermittelländerte Provence. 
Im ſüdlichen Frankreich fand er auch wenig Begeiſterung. Grit in 
Grenoble entſchied ſich die Stimmung für ihn, denn hier erſt betrat er 
die Gebiete, aus denen das Großteil feiner Soldaten ſtammte, und kam 
in die Landſchaſten, die von einem mehr heroiſchen Menſchenſclag de: 


wohnt werden. Alle ſeine großen Siege hakte er, wenn nicht mit Deut- 


ſchen, doch mit Hilfe der germaniſchen Nordfrauzoſen erſochten. 

Es iſt lein Zufall, daß heute Preußen-Deutſchland und Eſterreich die 
erſten Militärſtaaten ſind. Beide Staaken haben ſich aus kleinen „Oſt⸗ 
marken“ des Deutſchen Reiches entwickelt. Die Marken waren ausge— 
ſprochenes Kolonial- und Militärland, deſſen Privilegien eben die krie— 
neriſchen, bäuerlichen Elemente, das ſind eben die beſten Raſſen— 
elemente, aus dem übervölkerten Innern des Reiches anzogen. Deswegen 
ſind in der preußiſchen Armee die brandenburgiſchen Regimenter ebenſo 
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riegsberühmte Truppen als in der öſterreichiſchen Armee die Donau. 
0 e In beiden Staaten bildet eben dieſes 
kriegstüchtige heroiſche Raſſenelement heute noch das politiſche und mili⸗ 
täriſche Fundament der Großmachtſtellung. Ebenſo wie von Branden 
burg aus Preußen und durch die Deutſchritter Kurland und Eſthland 
dem Deutſchtum gewonnen wurden, ſo ließen die Donaudeutſchen ihre 
ſiegreichen Banner durch ganz Ungarn bis Belgrad flattern. Man trifft 
in der Arandenburgiſchen Mark auch heutzutage noch ebenſo wie z. B. im 
oberöſterreichiſchen Innviertel, auf dem Ennsfeld, in der Umgebung von 
Amſtetten (Niederöſterreich), auf dem Tullnerſeld und Marchfeld die⸗ 
ſelben prächtigen blonden, helläugigen, hochgewachſenen heroiſchen 
Raſſentypen. Es ſind kernhafte, ſchöne und gute Menſchen, die treu feit 
Generationen auf ihren einſamen Bauernhöfen ſitzen. Die heroiſche Raſſe 
gedeiht am beſten dort, wo guter Bauern. und Ackerboden i,, wo das 
„männernährende“ Korn wächſt und wo in Kirchen und Kapellen die 
ritterlichen Patrone St. Michael, St. Georg, St. Florian und St. Martin 
(eigentlich Wotan, Donner und Froh) die ländliche Flur beſchützen. 
Das Wiener Hausregiment Nr. 4° („Hoch- und Deutſchmeiſter“, im Volke. 
auch „Edelknaben“ genannt) hat an allen großen Schlachten der öſter⸗ . 
reichiſchen Armee rühmlichſt teilgenommen. So bei Zenta 1097), 
Quesnoi (1712), Kolin (1758), Campo Santo (1740), Hochkirchen ( 1758), 
Retſchweiler (1793), Haspres (1794), Novi (17990, Ennsdorf, Aſpern, 
Wagram (1809), Verona (1813), Valeggio (1814), Novara (1849), Bago. 
Immo (1859), Rozberic (1866). Als die preußiſche Kronprinzenarmee ſchon 
Chlum genommen hatte und gegen die Hauptrückszugslinie des öſter⸗ 
reichiſchen Zentrums vorſtieß, da warfen ſich das Inf.⸗Rgt. Nr. 4 und. 


das ſteiriſche Feldiäger⸗Bataillon Nr. 9 in das brennende Dorf Roz- 


beric und deckten durch heroiſchen Widerſtand den Rückzug gegen die 
preußiſche Garde. Elite ſtand hier gegen Elite und brachte — wie immer 
— das Gefecht zum Stehen. In dem blutigen Kampf bei Ebelsberg 


(1809) — einem der verluſtvollſten der Kriegsgeſchichte, vor dem ſelbſt 
Napoleon J. zurückſchauderte, — bedeckten ſich die Wiener Freiwilligen 


und das Siebenbürger Inf. Rgt. Nr. 31 mit unvergänglichem Helden- 
ruhm. 3% 922 
Ss niederöſterreichiſche Inf.⸗Rat. Nr. 19 (St. Pölten) zeichnete ſich in 
allen Schlachten, beſonders 1809 im Gefechte an der „Schwarzen Lacke 
aus. Ber Königgrätz (1866) ſtand es im Zentrum der öſterreichiſchen 
Schlachllinie und ſchlug ſich unter feinem kühnen Oberſt Binder mit 
wahrer Todesverachtung. 5 

Nicht minder ſchlachlberühmt find die beiden Elite-Regimenter Nr. 14 
(Oberöſterreicher) und Nr. 27 (Oberſteirer)h. Der Sieg von Aſpern wurde 
durch die ler, die am 2. Schlachttag mik zäher Beharrlichkeit neden DE 
franzöſiſche Garde aushielten, erftritten. Auch hier kämpfte heroiſche Aus- 


18.9. Inf Rot. Nr. 4 u. 81 (Wien, 49 (St. Pölten), 14 (Linz), 27 (Graz) und 
dann die Tiroler, Steirer. und Kärntner Jägertruppen. e 
Es beſitzt in Wien auf dem Schottenring ein prächtiges Monument. 
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Abb. 4. Heroiſcher Soldatentypus. Preufifcher Dragoner. hellblond, blauäugig, lanngcſicht in, ſchmale 
gerade Rufe, ſteites Profil. volles Kinn. 


leſe gegen heroiſche Ausleſe und brachte das Gefecht zum Stehen. Das 
erwähnte ſteiriſche Inf.-Rgt. (Nr. 27) zeichnete ſich ſchon 1700 bei Chiari 
aus. Dann focht es 1809 gemeinſam mit dem 2. Grazer Landwehr⸗ 
Bataillon mit wirklich ſpartaniſchem, todesverachtenden Heldenmut bei 
Kis. Megyer (1809). Bei St. Lucia verteidigten zwei Kompagnien des 
10. Feldjägerbataillons (St. Pöltener aus Niederöſterreich) den Fried- 
hof durch drei Stunden gegen drei italieniſche Brigaden. Es ſind dies 
die berühmten Kopal-⸗Jäger, die auch 1881 im Aufſtand in der 
Crivoscie ſich mit größter Tapferkeit ſchlugen. Daſelbſt zeichnete ſich 
auch das 1. Kaiſerjägerbataillon (Innsbruck) aus. In der Schlacht bei 
Novara (1849) verteidigt das 2. Kaiſerjägerbataillon (Brixen) mit 
heldenmütiger Ausdauer Olengo, und das 3. Tiroler Kaiſerjäger-Ba⸗ 
taillon 1859 (bei Solferino) den Monte bosco scuro. 
Das oberöfterr. (14.) Inf.⸗Rgt. rettet bei Magenta (1859) mit dem 27. Rgt. 
unter Frh. v. Catty die k. k. öſterr. J. Armee vor der Zerſchmetterung 
durch den nachdringenden Feind und ſtürmt ſiebenmal Magenta. 
Aber mit wahrem Lömenmut ſchlugen ſich die braven Oberöſterreicher 
(14.) und Steirer (Inf. Nr. 27, Jäger Nr. 9) im däniſchen Feldzug 
0864) bei Oberſelk und Oeverſee. Bei letterem Gefecht verlangte das 
Nat. 27, obwohl es ſeit 21 Stunden nicht abgekocht hatte, an die Spitze 
der Verfolgungskolonne geſtellt zu werden. Aus Eiferſucht und edlem 
Wettſtreit, verlangten dafür die Oberöſterreicher (Nr. 1) bei Veile. 
den Angriff eröffnen zu dürfen. Dasſelbe Regiment war bei der Unter— 
drückung des Aufitandes in der Crivoscie (1881, Süddalmatien) hervor- 
ragend beteiligt. 
Das älteſte und berühmteſte öſterreichiſche Huſarenregiment iſt Nr. 9, 
das ſich aus der ſaſt reindeutſchen und ſehr blonden Gegend von Kden- 
burg ergänzt. Es zeichnete ſich ſchon im ſpaniſchen Erbfolgekrieg aus 
und durchbrach 1702 in einem vielbewunderten Ritt nach Mailand die 
franzöſiſchen Stellungen.! Im däniſchen Feldzug 1861 vollbrachte es 


Anger, Geſchichte d. öſterr.⸗ ung. Armee, Wien 1900, II, S. 161. 
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Oſterreicht . riiter Freiherr von Bechtols - 
3. Heroiſcher Zoldatentppus. Eſterreichiſcher Ulaue. (Therefienvitter ı den ale 
an NIEREN, blaugraue Augen, ſchmale ſeine Rafe, ſtelles Profil, volles Ri 


7 koi 8 r. Die ebenfalls aus Oberungarn 
Under der Tapferkeit und Ausdauer. D N 
en 19er-Käger bewährten ſich in dem heißen Gefecht Kremenac 
Ztolac (1878). n | . 
999 a hochberühmten eee e 
5 2 2 2 . 1 d ö 
werden: die nordböhmiſchen Jnf.⸗Rgt. Nr. und 42, a . 
ee Nr. 14 (entſcheidet den Sieg von Kolin (1758) und 5 
ſchleſiſche Inf.⸗Rgt. Nr. 1 (verlor 1866 bei Trautenau 430 Mann un 
2 Offiziere). Vorzigliche Kerntruppen waren auch die alten er 
Regimenter, wie überhaupt die e 1 1 
ewachſen, helläugig, gute heroide Plaſtik, dunke d ( 
ne waren es, die 1809 Malborghetto und den Predil mit 
N 5 iger T i idigten. 
hrhaft löwenmutiger Tapferkeit verteidie 5 ee 
Ks 0 0 es mir nicht der Naum, die deutſche, franzöſiſche und 


engliſche! Armee derſelben Unterſuchung zu unterziehen. Das Reſultat 


iſt dasſelbe wie bei der . 7 5 di „ 

i n 
ſlammenimmerausdemeb ondeſten u 8 
Gebiet, und Gott ſteht in der Schlacht auf ent der 
blonderen Bataillone! 


Die dunkelraſſigen Truppen 

in der Kriegsgeſchichte. Pr . 

Die Truppen dunkler Raſſe ſind im Durchſchnikt entweder J. u 

wild und grauſam (gegen die Mal N 2 15 

feigund grauſam (gegen die mittelländiſche Seite hir) ah 

die geborenen Plünderer, Zerſtörer, Renner un 0 1 1 
“iceiehte le ür ſendfaches Zeugnis ab. er die alleue! 

neichicihte legt dafür tauſend Zen ne 

antit inen ſie i den erſlen Blick erkennen, daß d 
antifen Ruinen ſieht, wird anf d x f 

men nicht durch „Vandalismus“ germaniſcher „Barbaren“, ſondern 


i i its ü ders die branden⸗ 
Br ſchen Armee find es, wie bereits ‚erwähnt, beſon r. üben? 
ie daun die Ichletwig-hoiftein ſchen, e ke, die bade 
füchftichen Regimenter, im Süden die Orerbayern. In Frau 8 au 1 
Soldaten: Eſſäſſer, Lolhringer, Burgunder, Normanen und a 5 110 
ſalls die blonden Gegenden, ebenſo wie in England i e le 
in Rußland die deutſchbaltiſchen Gebiete die beſien Soldaten . 
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weit mehr durch „Tſchandalismus“ infolge der Faulheit Pietätloſi 
keit und am allerhäufigſten infolge der . eie 92 
len Mediterranoiden und Negroiden entſtanden ſind.“ In der Tat be: 
richten zeitgenöſſiſche Quellen, daß Alarich und feine Goten in Rom die 
Kirchen und Denkmäler ſchonten, und als 546 Totila Nom ſtürmte 
ging er ruhig als guter Chriſt zuerſt in die Peterskirche, um ein Dank 
gebet zu verrichten. „Kaum hatten die Weſtgoten, wie ein römiſcher 
Se ſagt, in Spanien Land erlangt, ſo verfluchten ſie ihre 
1 a ergriffen den Pflug: ja wir haben ſichere Zeugniſſe dafür, 
a En a an den meiſten Orten als Befreier von dem unerträg⸗ 
e e Kost angeſehen wurden und daß die Me 
en er in der Tat mehr Yundesgenoffen und Freunde 
ex a 5 8 
3 1 d ariogermaniſche Ritterlichkeit verſchwand nur zu bald. 
dom A Jahrhundert an wird der phyſiſche Typus der Ritter und 
Krieger allenthalben ein anderer. Primitive, mongoloide und beſonders 
ſeit dem 15. und 16. Jahrhundert mittelländiſche Typen werden 1 
häufiger. Dieſe Köpfe und Geſichter nehmen ſich in den übertrieben krie— 
N geriſchen Rüſtungen im Grunde genommen recht lächerlich aus. Es iſt 
dies bezeichnenderweiſe die unſäglich traurige Zeit der Raubritter Con- 
doltieri, und der zügelloſen Söldnerhorden, der unſittlichen, mörderiſchen 
Raub - und Religionskriege, die das Fürſtentum in tyranniſchen Ab⸗ 
ſolutismus umwandelten, die europäiſchen Völker verrohten und raſſen · 
Ball: vermiſchten, und die ſchönſten Länder der Welt in menſchenleere 
S umwandelten. Die ſüdlichen dunklen Kriegsvölker (Spanier 
Italiener, Wallonen, Südfranzoſen, Ungarn) des unſeligen Dreißig. 
jährigen Krieges, an deſſen Folgen die Deutſchen noch heute krauken 
raubten, plünderten, quälten und verwüſteten aus reiner Zerſtörungs⸗ 
freude. Greiſe, Kinder und Weiber wurden erbarmungslos gemartert 
oder erſchlagen, umherirrende Kinder aufgeſpießt und ins Feuer ne⸗ 
ſchleudert, Gehöfte, Burgen. Häuſer und Städte eingeäſchert aus reinem 
Mutwillen, Obſtbäume umgehauen, die Feldfrucht vernichtet, Mühlen 
niedergeriſſen, Mehl und Getreide auf die Erde geſchüttet oder ins 
Waſſer geworfen und ſo Menſch, Tier und Erde geschändet. Keine Zivili⸗ 
e kann und wird dies jemals ändern, ſondern der niederraſſige 
Menſch wird ſich auch heute — das zeigen die modernen Kriege any 
deutlich — genau jo benehmen, wie ſeine Ahnen im 17. Jahrhundert 
und vorher und in der Urzeit. Sollten dieſe Horden wieder frei los- 
gelaſſen werden — Frankreich mobiliſiert und inſtruiert bereits die 
Neger und das Deutſche Reich die Japaneſen und Chineſen — ſo werden 
fie wieder ſchinden, pfählen, vierteilen, rädern, lebendig begraben, Ohren 
und Naſen abſchneiden, Augen ausſtechen, neſchmolzenes Blei in Mund 
und Ohren gießen, Männer kaſtrieren und Weiber vergewaltigen. Der 
Sadismus gehört zu ihrem Raſſencharakter. u 


" &o in zum Beilpiel die Herrliche Kathedrale v i 
Erzbifchdfe dem Verfalle nahe! ? K. 55 Becker. Wellgeched a N 


6. 


* . . e . 
ea x etz P} 


13 Sog. 


2. Die Dunkelraſſigen find als Truppen ftet3 unzuverläſſig und die ge- = 
- borenen Meuterer. Hinter Meutereien und Aufſtänden verbargen 


ſich und verbergen ſich immer mittelländiſche (darunter meiſt jü nd iſche) 
Hetzer. Die Mittelländer find infolge ihrer raſſenhaften Redegewandt⸗ 
heit die typiſchen Aufwiegler. Truppenführer und Regierende ſollen 
dieſe raſſengeſchichtliche Erſcheinung wohl beachten. Der Bürgerkrieg iſt 
immer ein Zeichen des Üüberhandnehmens dunkler Miſchlingselemente, 
beſonders der Mediterranoiden. Das wiederholt ſich mit einer geradezu 
phyfikaliſchen Exaktheit mehrmals in der Weltgeſchichte: in der griechi⸗ 


ſchen Geſchichte, im vermittelländerten Rom unter Sulla-Marius, Cäſar⸗ 


Pompejus, fortwährend in der Kaiſerzeit, 
in die neueſte Zeit herein. 

Die Römerzüge der deutſchen Kaiſer und die Kreuzzüge ſcheiterten ins- 
geſamt an der welſchen und griechiſchen Treuloſigkeit. Die mittelländi⸗ 
ſchen Slaaten (ebenſo wie Zentral- und Südamerika) kommen infolge 
der Zuchtloſigkeit und Wankelmütigkeit ihrer vorwiegend dunklen medi- 


im Mittelalter und bis 


‚ terranceın Bevölkerung und Truppen nicht mehr aus den Bürgerkriegen. 


und politiſchen Unruhen heraus. In dieſen Ländern werden die Sol⸗ 
daten und Offiziere immer politiſieren, immer mehr ihre Schnäbel als 
ihre Säbel wetzen. Die franzöſiſche Revolution (1789) war in dem mittel⸗ 
ländiſchen Frankreich weitaus blutiger und grauſamer verlaufen als in 
Nordfrankreich (Paris als Tſchandalenſtadt ausgenommen!). Aber trotz 


dieſer Blut- und Mordgier waren die Südfranzoſen nie tüchtige Krieger. 


Dieſe Bevölkerung hatte nie militäriſches, ſondern nur Handelsintereſſe. 
Dagegen taten ſich die berüchtigten „Marſeiller“ (alſo mittelländiſche 
Südfranzoſen) während der Schreckenstage durch die beſondere Grau⸗ 
ſamkeit hervor. 

Im Jahre 1818 waren es zwei Inden (Fiſchhof und Goldmark), die durch 
ihre aufreizenden Reden den blutigen Märzruuimel in Wien anzettelten. 
Am 6. Oktober 1848 war es ein italieniſches Grenadierbataillon (der 
öſterreichiſchen Armee), das meuterte und ſich mit dem Revolutions- 
pöbel verbrüderte, als es gegen die aufſtändiſchen Ungarn aus Wien 
ausntarſchieren ſollte. Damit war wie immer, wenn Teile einer Armee 
ſich den Aufrühreriſchen anſchließen, die Revolution gefährlich und zum 
eigenllichen Bürgerkrieg geworden. Damals waren die Magyaren und 


Italiener, wie immer mit den raſſenverwandten Juden verbündet, vom 


Hauſe Habsburg abgefallen. Die ungariſchen Regimenter marſchierten 
einfach aus Italien ab, ohne jemand zu fragen, und die italieniſchen 
Truppen deſerkierten in Scharen. In der für die Siterreicher unglück— 
lichen Schlacht von Magenta (1859 waren unter den 1000 Gefangenen 
zum größten Teil angehörige der italieniſchen Regimenter, die ſich ver— 
räteriſcher Weiſe untätig verhalten hatten. Ich habe mir von Augen- 
zeugen der Schlacht von Königgräb erzählen laſſen, daß die magya⸗ 
riſchen Soldaten vielfach gar nicht oder in die Luft geſchoſſen haben. 
Die Schlacht iſt eigentlich nur von den Deutſchöſterreichern geſchlagen 
worden. Bekanntlich iſt an der öſterreichiſchen Niederlage das Verſanen 


- 
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des rechten Flügels der kaiſerlichen Armee ſchuld. Dieſer beſtand aus 


dem Korps Feſtetits und Thun mit folgenden Truppen: u ngari⸗ 


ſche Inf.⸗Rgter. Nr. 57, 51, 67, 68, 12, 26, 6, 61, einige polniſche 
Truppen und ein deutſches (kärntneriſches) Feldjägerbataillon (Nr. 8). 
Das Korps Thun beſtand aus: den ungariſchen Inf.⸗Ngtern. 
Nr. 69 und 64 und den ungariſchen Feldjägern Nr. 19 und 11. Ferner 
aus den polniſchen Regimentern Nr. 40 und 80, den ſteiriſchen Regimen— 


tern Nr. 27 und 47 und krainiſchen Feldjägern Nr. 20. Man kaun daher 


ſagen, daß der öſterreichiſche rechte Flügel faſt ganz aus Ungarn beſtand 
die den verantwortungsvollſten Poſten gegen die unter dem preußiſchen 
Kronprinzen anſtürmende Efite- und Gardetruppen zu halten hatten. 
Die Verwirrung richteten hauptſächlich die Regimenter Nr. 67 (Slo. 
waken) und beſonders Nr. 68 (Magyaren) an. Am linken Flügel der 
Schlachtſtellung verſagten die Tſchechen (Inf.⸗Rgt. Nr. 74). Im Jahre 
1909 meuterten wieder tſchechiſche Soldaten in Bosnien und ſchrien 
„Hoch Serbien“, fo daß fie entwaffnet werden mußten. Im ruſſiſch— 
japaniſchen Kriege (190-1905) haben die Juden ſich als ein ganz 


kriegsuntaugliches Material ergeben. Sie waren feig, meuterten, und 


veranlaßten Paniken. Als die Spanier 1909 in den Marokkowirren 
Truppen nach Afrika ſandten, da kam es oft zu Meutereien. So mußte 
am 22. Juli ein Infanteriebataillon in Barcelona entwaffnet werden, 
weil es ſich meigerte, nach Melilla abzugeben? Am itafienfch-tripoli- 
taniſchen Kriege (1911/12) verſagten die mediterran -negroiden Züd- 
italiener vollſtändig und mußten durch die heroid gemiſchten Cher- 
italiener ergänzt werden. In Süditalien gelang kaum die Einberufung 
der Reſervemänner. Denn die Süditaliencrinnen, die für den Krieg 
ſo lange Feuer und Flamme waren, als ihre Männer nicht einzurücken 
brauchten. verhinderten durch Krawalle die Militärtransporte. Im: 
Valkankriege (1912) waren die meuteriſchen mittelländiſchen Raſſen— 
elemente (Juden, Armenier, Griechen und Serben) der türkiſchen Armee 
ein Hauptgrund der Niederlage. Bekanntlich ging die jungtürkiſche 
Militärrevolution (1908), die mit der Abſetzung des Sultans Abdul. 
Hamid endete, von Saloniki aus. Die Stadt iſt die Hauptzentrale des 
levantiniſchen Judentums, denn von den 80,000 Einwohnern ſind 45.05 
Spaniolen (d. ſ. zirka 1192 aus Spanien eingewanderte Juden) und 
nur 10.00% Mohammedaner. Nun aber find unter dieſen, wie das „Neue 
Wiener Tagblatt“ vom 2. November 1912 berichtet, ſehr viele „Tömnes“, 
das ſind zum Mohammedanismus übergetretene Juden. Dieſe Tünmes 
waren die Führer der jungtürkiſchen ewenung. So wie die Juden— 
liberalen alle weſteuropäiſchen Staaten politiſch zerſebt haben, fo haben 
ſie auch die Türkei und ihre ehemals ſo tapfere Armee zerſetzt. Deun 


N „Deutſcher Michel“, 11. Oktober 1905. 

1 Es waren dies nach einer immuniſierten am 15. Dezember 1900 im 
oſterreithiſchen Abgeordnetenhaus eingebrachten Interpellation 300 Mann des 
Inf inte. Nr. 36. Tas im ſelben Militärzug beſindliche deutſchböhmiſche Ngt. Nr. 42 
ſchloß ſich natürlich dieſer Menterei nicht an. („Deutſcher Michel“ 1. Jänner 19091. 
„Neue Freie Preſſe.“ 25. Juli 1900. 
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die Dömnes haben ſich in die einflußreichſten Stellungen eingeſchlichen. 


So fol Kiami!l-Paſcha ein Dömnes fein. Sicher find ſolche: Dich a- 
wi d⸗Paſcha (Finanz(h)miniſter), Tala at-Paſcha (Polizei h) miniſter), 


General Dſchewid-Paſcha und Huſſein Dſchewid (der Heraus 


geber einer jungtürkiſchen Zeitung „Tannin“, die fortwährend gehetzt 
hat). Nach bekanntem weſteuropäiſchen liberalen Muſter wurden die 
Soldaten zur Meuterei aufgeſtachelt. In die Verpackung des Zwiebacks 
und der Schokolade wurden Aufrufe eingeſchmuggelt.“ Die Juden hatten 
ſogar ganze Organiſationen eingerichtet, um den türkiſchen Redifs (Land- 
wehrnränner) gegen Geld die Deſertion zu ermöglichen.? Die braſi⸗ 
lianiſche Regierung mußte 1912 vor der meuternden Flotte kapitulieren, 
wenn fie nicht die vier neuen Kriegsſchiffe der Zerſtörung ausſebzen 
wollte. Die Mannſchaft beſtand faſt durchwegs aus Negern und Mu⸗ 
Intten. Die zentral- und ſüdamerikaniſchen Staaten taumeln mit ihren 
vorwiegend aus dunklen Meſtizen beſtehenden Armeen von einer Militär⸗ 
revolution in die andere. Aus der ruſſiſchen Flotte iſt ſeit 1905 der 
Geiſt der Revolution nicht auszumerzen. Das Tſchandalentum weiß ſich 
eben unter dem Schlagworte der „Aufklärung“ beſonders in die „intel⸗ 
lektuellen“ Kreiſe, alſo der Techniker, der Marineärzte und der — ver⸗ 
ſchuldeten Marineoffiziere, einzuſchleichen. Gerade die Lieferungen an 


. 


die Marine, die in die vielen Millionen gehen, wobei die Ubernahms⸗ - 


und überprüfungsoffiziere direkt mit den Großinduſtriellen in Ver⸗ 


bindung treten müſſen, geben willkommenen und ſelbſtverſtändlichen 
Anlaß zu Korruption und Beſtechung, wovon die fortgeſetzten Marine» 
ſkandale in Frankreich, Italien (Terni⸗Werke) und die Kieler Werft⸗ 
affäre (1909) nur Teilerſcheinungen ſind. 5 
Damit ſind wir bei einer dritten, höchſt bedenklichen Eigenſchaft der 
dunkelraſſigen Truppen angelangt. Denn 3. find ſie die gebore— 
nen Korruptioniſten. Deswegen und weil man ſich obendrein 
ſchön rückwärts konzentrieren kann, find das Flotten-, Train- und 
Proviantweſen und in neueſter Zeit auch die techniſchen und ſanitären 
Heeresanſtalten von den Dunkelraſſigen beſonders bevorzugt. Denn es 
ergibt ſich bei entſprechender Schlauheit leicht Gelegenheit, durch Betrug 
und Unterſchleif mühelos Millionen einzuſtreichen. Kein Heer der 
neuen Zeit iſt von dieſem Krebsſchaden ganz frei. Aber in beſonderer 
Alüte ſteht dieſer Armeelieferungsſchwindel doch in den nichtgermaniſchen 
Staaten. Ja, die größere Schlagfertigkeit der germaniſchen Reiche beſteht 
nur in ihrer vergleichsweiſe weniger korrupten Verpflegsorganifation. 
Auch das war immer fo. Die Kreuzziige verliefen nur deswegen fo 
unglücklich. weil ſich die dunkelraſſigen und vermittelländerten (zum Teil 
vermongolten und vernegerten) Italiener, Griechen, Byzantiner und 
aſiatiſchen Chriſten (Go wie heute) als ein betrügeriſches, falſches und 
boshaftes Geſindel bewieſen und die Kreuzritter nach Kräften aus— 
beuteten und verrieten. Sie verkauften ihnen gegen teures Geld un- 


Wie iſt das möglich? Doch nur dadurch, daß die Armeelieſeranten eben mit 
verbündet waren. . 
Wiener „Tentiches Volksblatt“, 26. Oktober 1912. 


Abb. 6. Mittelländiſcher Soldatentypus. Langgeſicht, ſchwarzhaarig, 11 warze, 1209 

breitliderige, hohlliegende Augen, Krummnaſe, groſſe abfichende Ohren. Abb. 

Mongoloider Soldatentypus. Dunkelhaariges und dunkelſchlitäugiges Breligeſicht, 
platte breite Naſe, große abſtehende Ohren. 


brauchbare Nahrungsmittel, reichten ihnen ſtatt Mehl Mehl mit un⸗ 
gelöſchtem Kalk vermiſcht, vergifteten Brunnen und führten die Heere 


abſichtlich in die Irre oder in den Hinterhalt. Sie lieferten keine oder 


mangelhafte Transportmittel, auch wenn ſie bezahlt wurden. Der Armee⸗ 
lieferungsſchwindel iſt, weil eine Hauptreichtumsquelle, von den dunklen 
Mediterranoiden und Mongoloiden ſtets mit höchſter Virtuoſität be⸗ 
trieben worden. Als im Auguſt 1910 das in England gebaute Kriegs⸗ 
ſchiff „Vulkan“ an die portugieſiſche Regierung abgeliefert wurde, kam 
die Zollbehörde darauf, daß die Marineofſiziere Waren einſchmuggeln 
wollten, die mit über einer Million Franken zu verzollen waren.“ Die 
„Verlotterung der mit den Armeelieferungen verbundenen Branchen 
nimmt mit dem Anwachſen des Tſchandalismus in allen nicht ger- 
maniſchen Staaten (und auch in dieſen) die ungeheuerlichſten und wider⸗ 


lichſten Formen, an. Selbſt die armen Kranken und Verwundeten —— 


und gerade dieſe am meilten-- werden in ſchamloſer Weiſe betrogen 
und beſtohlen. Mit ungeheurem Koſtenaufwand erbaute Militärſpitäler 
ſind die Tummelplätze von Ratten, Waſſerleitungen werden ſo ſchleuder⸗ 
haft angelegt, daß fie verſeuchtes Waſſer führen uſw. Wenn der 
Tſchandale die Verpflegung und Sanität über hat, 
dann muß ſelbſt der tapferſte Soldat unterliegen. 


Die Niederlage der Franzoſen 1870, der Ruſſen 1904/05 und und Türken 


1912 geht vielfach auf die haarſträubende Korruption in dieſen Branchen 
zuriick. Man muß wiſſen, daß die türkiſche Regierung Konſervenbichſen 
kaufte, die aus dem Uurenkriege übriggeblieben oder von der holländiſchen 
Regierung als ungenießbar zurückgewieſen worden waren. Wahrſcheinlich 


hat ſie ein ſindiger Hebräer billig im Ramſch gekauft und dann unter- 


Vermittlung beſtochener Offiziere den Türken um teures Geld ange- 


hängt. - Mögen die Verantwortlichen die Folgerungen aus den ge⸗— 
ſchichtlichen Tatſachen ziehen. Und wenn heute allenthalben der Ruf 
crtünt: Europa für die Europäer! Hinaus mit den Afrikanern und 


Aſiaten! dann möchte ich dieſen Ruf ergänzen: Hinaus mit den Afri 
kanern und Aſiaten aus den ariſchen Heeren, vorerſt aus dem Train⸗ 
weſen. ſonſt iſt Europa für die Europäer auf immer verloren! 


„Neue 2 Zeitung“, Wien 6. Auguſt 1910. 
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Rev. Thomas Nobert Malihus. 


ubervoͤlkerung und Ge burteneinſchraͤn⸗ 
kung in wirtſchaftlicher Beziehung. 


Iſt die Erde ſo reich, daß die Menſchen ſich bedenkenlos fortpflanzen und 
vermehren können? Die einen antworten mit ja und zitieren das Sprich⸗ 


‚wert: „Gibt der Herrgott das Häschen, jo gibt er auch das Gräschen“. 


In den Zeitungen leſen wir alle Tage, daß die moderne Menſchheit reich 
geworden ſei. Dem gegenüber hat aber ſchon vor 100 Jahren Thomas 
Robert M alth us! gerade das Gegenteil behauptet und den Satz 
aufgeftellt: „Die Bevölkerung eines Landes hat die Tendenz, in geo— 
metriſcher Progreſſion vorzuſchreiten, während die Subſiſtenzmittel 
(aus dem heimatlichen Boden) nur in arithmetiſcher Progreſſion zu- 
nehmen. Not, Elend, Krankheit, Laſter und Armut müſſen daher den 
Ausgleich herſtellen, wenn die Menſchen nicht freiwillig ihrer geſchlecht⸗ 
lichen Luſt Zügel anlegen.“ Wer hat nun Recht? 

Es iſt zweifellos, daß der Sab des Malthus'in der ſtreng arithmeti— 
ſcken Faſſung durch die Tatſachen nicht beſtätigt wurde. Doch 
MNalthus ſpricht nur von der „Tendenz“. In Wirklichkeit aber 
nen ſich ſchon vorher die „Hemmmiſſe“ geltend, die eben verhüten, 


Es iſt bearihkenb, daß Malthus (geb. 1766, geft. 1834) in ſeinem Kußeren 
den tadellvien heroiſchen Raſſentypus darſtellt Jede Raſſe findet immer ſchon 
intuitiv das ihrem Beſtand Zuträglichſte. Sein Hauptwerk iſt: „On essai on the 
principle of population“, London 1798. Ferners ſchrieb er „Principles of poli- 
tical economy”, London 1827. Deuiſch iſt erſchienen: Malthus, Eine Abhand⸗ 
lung über das Bevötternngegefeg, überfept von V. Dorn, Jena 1905. 

Eine umfangreiche Literatur und Darſtellung des Malthuſtaniemud' gibt Dr. S. 
Budge in feinem trefftichen Buch „Das Malthud'ſche Vevölkerungsgeſetz und die 
Aheoretifche Nativnal-Dfonomie der lezten Jahrzehnte“, Karlsruhe 1912. 5 2 
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daß die Bevölkerung, im geometriſchen Verhältnis wachſend, die Nah⸗ 


rungsproduktion zu ſehr überflügle. Prüfen wir in aller Ruhe die Sache 
und laſſen wir der Statiſtik und den Zahlen das Wort. 

Die edelſte und daher menſchenwürdigſte Nahrung iſt das Brot. Brot 
iſt auch die. Nahrung des heroiſchen Ganzmenſchen. Das Brot müſſen 
wir daher, wenn wir das Exiſtenzminimum für die höchſte Raſſe er- 
mitteln wollen, als deren Exiſtenzbaſis annehmen. Der Menſch braucht 
nun im Jahre nach Dade 365 kg (oder andere Nahrung im gleichen 
Nähr- und Tauſchwert). Im Durchſchnitt liefert 1 ha Land 1200 k 
Brot. Es würde alſo ½ ha Land genügen, um einen Menſchen zu 
ernähren. Nun aber müſſen wir dieſe Exiſtenzbaſis bedeutend ver⸗ 
breitern, denn in einem geregelten Haushalt verteilen ſich die Bedürf- 
niſſe beiläufig in folgendem Verhältnis: Speiſen und Getränke: 30% ; 
Licht und Heizung (in kälterem Gebiet): 10%; Wohnung: 20%; 


Kleidung: 15%; Sparrücklagen und Verſicherungen: 10%; Kinder- N 


erziehung: 5%; Vergnügen: 5%; unvorhergeſehene Ausgaben: 5%.“ 


Bei reiner Naturalwirtſchaſt müßte alſo jeder Menſch rund mindeſtens 


1 ha Ackerland beſitzen, um mit Kleidung und Wohnung verſorgt zu fein. 
Dieſes Ausmaß würde das äußerſte Minimum fein, wäre aber für 
unſere heutigen Geldwirtſchaftsverhältniſſe ſchon ſehr knapp bemeſſen. 
Denn den Zentner Weizen mit 20 b berechnet, würde 1 ha in Geld kaum 
hen K tragen. Ein Menſch wäre imftande, zur Not zirka 5 ha zu be 
tellen. . 
Toch wie weit anders ſieht es in der Wirklichkeit aus! Es kommen auf 
einen Menſchen in Nordamerika (U. S. A.) 1 ha, in Kanada 0˙80 ha, 
in Rußland und Rumänien 06% ha, in den auſtraliſchen Kolonien und 
Dänemark 0˙50 ha, in Frankreich und Ungarn 040 ha, in Oſterreich 
033 ha, im Deutſchen Reich 0'25 ha, in Schweden 0˙20 ha, in Belgien 
0˙12 ha, in Niederland 0˙10 ha, in England 0˙07 ha, und in Norwegen 
0˙06 ha.s Als Gegenprobe für die Richtigkeit dieſer Aufſtellung führe 
ich die Erfahrungen des Fremdenverkehrs an. Wer in einem Welt- 
kurort gelebt hat, wird die Nationen nach ihrem Reichtum genau in 
derſelben Reihenfolge zuſammenſtellen können, wenn man noch die 
Argentinier allen voran ſtellt und die Engländer unter Kanada (mi 
dem ſie ja wirtſchaftlich ein Ganzes bilden) einreiht. 
Man lönnte nun auch als Exiſtenzbaſis das Obſt und die Baumfrüchte“ 
annehmen. Doch empfiehlt ſich dies nicht, weil hier infolge des Klimas 
die größten Verſchiedenheiten vorherrſchen, und dieſe Baſis eben grund; 
ſätzlich für die höhere Naife, die wir hier ausſchließlich im Auge haben 
und für die nur die Brotbaſis als Grundlage ihrer Exiſtenz angenommen 


1 Nach einer Zuſammenſiellung in „Mann und Weib“, III. Bd., S. 43. 

Am 31. Dezember 1912 notierte in Budapeft 1 Zentner Theißweizen mit 23 K. 
» Zuſammengeſtent nach dem Tabellenwerk „Das Getreide m Weltnerkehr“, 
herausgegeben von der k. k. öflerreichifchen Zentralkommiſſion, Wien 1909. 

* Hier würden in den Tropen Manihot, Bananen und Kokos nüſſe, in den Sub⸗ 
tropen die eßbare Kaſtanie, in den gemäßigten Klimaten dle Walnſiſſe am üfo- 
nomiſcheſten ſein. 
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werden darf, abgelehnt werden muß. Wenn man das Nutzvieh als Er⸗ 


nährungsbaſis des Menſchen annimmt, ſo ſtellt fi) das Verhältnis noch 
ungünſtiger dar. Denn hier ſchiebt ſich zwiſchen Menſchen, Boden und 
Pflanze ein höherorganiſiertes Weſen ein, deſſen höherorganiſiertes 
Leben ſchon an und für ſich einer größeren Stoffmenge zur Erhaltung 
der animaliſchen Funktion bedarf. Kurz, die Fleiſchnahrung iſt ein Luxus. 
Wollen wir nun noch eine andere Gegenprobe machen, ob die von mir 
gewählte Methode wirklich ein richtiges Bild geliefert hat. Nach einer 
Zuſammenſtellung Grubers (,Wirtſchaftliche Erdkunde“) lieferte die 
Erde 1903: 82 Mill. Tonnen Weizen, 38 Mill. Tonnen Roggen, 26 Mill. 
Tonnen Gerſte, 72 Mill. Tonnen Mais, 100 Mill. Tonnen Kartoffeln, 
10 Mill. Tonnen Rohr⸗ und Rübenzucker. Das ergäbe im ganzen etwa 
328 Mill. Tonnen Ackerfrucht. Teilen wir dieſe Nahrungsmenge in 
1600 Millionen Teile, dann kommen auf jeden Menſchen pro Jahr 
gerade 200 kg. Es gab damals nur 120 Mill. Rinder, 80 Mill. Schafe, 
65 Mill. Schweine und 20 Mill. Ziegen. Und da empört man ſich über 
Fleiſchteuerung. Warum nicht über Menſchenübervölkerung? Die Welt⸗ 
ernte in Baumwolle betrug nur 3½ Mill. Tonnen im Werte von 3240 
Mill. Kronen. Es iſt gut, daß noch der größte Teil der Menſchheit 
natürliche Nacktkultur betreibt. Weh uns, wenn die berüchtigte „Sittlich⸗ 


feitsffeider-Epidemie” alle Völker ergreift. Nicht einmal auf ein be⸗ j 


ſcheidenes Lendentuch oder eine Schwimmhoſe reichte es dann für einen 
jeden. Dieſe Zahlen beweiſen auch zugleich, wie unendlich kindiſch die 
ſozialdemokratiſche Theorie der Gleichheit iſt. Bei einer allgemeinen, 
gerechten Teilung müßte der Berliner und Wiener Sozialdemokrat noch 
den größten Teil ſeines Komforts an die Hindus und Kulis abgeben. 
Die Menſchheit ift alſo im ganzen ärmer als man glaubt, und die zivili⸗ 
ſierten Völker können ſich den Komfort der Ziviliſation nur auf Grund 
der Anſpruchsloſigkeit! der unziviliſierten Völker leiſten. N 
Die Autimalthuſianer, das find diejenigen Gelehrten, welche eine gren-. 
zenloſe Vermehrung der Menſchheit befürworten, wenden ein, daß die 
moderne Kultur und Wiſſenſchaft in der Lage ſei, durch Bodenver⸗ 
beſſerung die Bevölkerungszunahme wettzumachen. Sehen wir uns 
nachſlehende Tabelle an, die uns die Volkszahl der wichtigſten Kultur- 
ftaaten in den Jahren 1800 und 1909 und die prozentuelle Bevölkerungs- 
zunahme aufweiſt: ö ö N 


900 10 % 1800 1909 % 
Franfreich Ln 9 Mill. BI Mill. 1:15 Portugal .o Miu. 5˙9 Mill. 1: 20 
Tſierr. md 2 v „ “0 „ 1:25 Schweden 24 55 „ 12 2˙3 

ſlerr.- Ungarn 2595 522 1:20 Holland “ 22 _ 58 122˙7 
Italien tua 144 1219 Schwelz 18 „ 6 „ 1:20 
England 179 450 „ 1225 Dänemark 10 _ 27 1: 1˙6 
Spanien 106 „ 199 1:19 Nor wenen 03 „ 2˙2 „ 12 2˙8 
Velalen * 


2 * 75 · 24 . 
Irland halte 1910 6 mil. Einwohner, wäbtend es lim nur RI. zählte.? 
Im Anfang des 19. Jahrhunderts trug im Durchſchnitt (nach Nybed? 
I ha 1025 leg Weizen und 862 kg Roggen. 1893/99 war der Ertrag 
Schon in Dalmatien und Albanien iſt Brot ein ſeltener Leckerbiſſen. N 


» Nach einer Tabelle von Bertillon. 
Zitiert nach Budge, 1. c. 


. » 


nur auf 1750 kg, reſp. 1420 kg geſtiegen. Der Ertrag hätte ſich nach 
der Bevölkerungszunahme weitaus mehr ſteigern müſſen. Denn von 
1878 bis 1893 iſt in Weſt⸗ und Oſteuropa die Bevölkerung um rund 


65% geſtiegen, während der Weizenertrag pro Hektar nur um 9% 


geſtiegen war.“ 

Die Sache wird um fo ſchwieriger, als ſowohl die Naturdüngung als 
die Kunſtdüngung, wie ſie heute geübt werden, einen ganz ungeſunden 
Zuſtand bedeuten. „Auf jeder Viehweide kann der Städter eine ihm 
zunächſt ſeltſame Beobachtung machen. Das dumme Rindvieh frißt das 
knappe Gras und läßt die ſchönen, dunkelgrünen Grasbüſchel unberührt. 
Weshalb? Der Inſtinkt behütet das Vieh vor Geſundheitsſchädigungen: 
denn im Innern eines ſolchen Büſchels liegt der verweſende Rindvieh⸗ 
dung. Tas umnittelbar darangrenzende Gras wächſt geil, aber es iſt 
für das betreffende Vieh Gift Das im Pferdedung gewachſene Gras 
frißt in dem betreffenden Jahre kein Pferd. Allenfalls frißt es bei Gras⸗ 
fnappheit die auf Rindviehdung gewachſenen Büſchel Nur der 
Kulturmenſch, der ſonſt fo leicht über alles die Naſe rümpft, findet 
nichts darin, auf friſchem, eigenem Kot gewachſene Früchte zu eſſen.“ 
Um dem ungeheuren Bedarf der modernen übervölkerten Großſtädte 


zu genügen, müſſen die Gemüſepflanzen zu raſchem und geilem, ins Ge⸗ 


wicht gehendem Wachstum angetrieben werden. Man ſehe nur ſelbſt, in 
welchen Jauchenpfützen unſere Nahrungsmittel in. deu Gemüſegärten im 
Weichbild der Großſtädte wachen, und man wird ſich nicht mehr wun⸗ 
dern, daß man in den Städten 10 felten normal gebaute Körper und ſchön 
geſormte Geſichter ſieht. Aber nicht allein die noch nicht verrotteten Fä⸗ 
falten, auch der Kunſtdünger, in zu großem Maße verwendet, führt zu Ent- 
artung der Kulturpflanzen und macht dieſelben als Nahrung untauglich. 
So entſtehen an Gurken durch reichliche Düngung mit Chiliſalpeter 
Faulflecke und Kartoffeln bekonimen bei großen Gaben von Kainit tiefe 
faulige Einſenkungen. Nur aus dem, was ganz verweſt iſt, kann ge⸗ 
ſundes neues Leben erblühen. Der in übervölkerten Bezirken ſich an- 
häufende Unrat verſeucht inner mehr den Boden, die Flüſſe, die Seen, 
ja ſogar die Meere. Wir erſticken förmlich in der Kloake. 

Die Übervölkerung drängt nicht allein die Menſchen, ſondern auch Boden, 
Pflanze und Tier zur Unraſt, zum ſchnelleren Verbrauch der Lebens ⸗ 
kräfte und nach deren Erſchöpfung zur Entartung. Der Voden braucht 
unbedingt eine Zeit der Brache, der Dünger, jet es nun natürlicher 
oder Kunſtdiinger, braucht unbedingt Zeit zur Verrottung. All das aber 
bewirkt, daß man für jeden Meuſchen als die Nähr- und Lebensbaſis 
mindeſtens eine doppelte Grundfläche annehmen muß. Die Brach 
wirtſchaft müßte unbedingt die Grundlage einer geſunden raſſen⸗ 
hugieniſchen Bevölkerungs⸗Okonomie fein. Selbſt die Treifelderwirt⸗ 
haft iſt ſchon ein Notbehelf gegen beginnende Ülbervölferung. Weil 


’ Budge, J. c., S. 61. j 
„ Aus dem trefſlichen Buch „Bobeubängung“ von Guſtav Simons, Verlag 
Lebenslunſt — Heilkunſt, Berlin SW. 
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nun in neuerſchloſſenen Kolonialländern die Düngung nicht notwendig * 
iſt, deswegen wohnt dort der heroiſche Menſch am liebſten und gedeiht 
dort am beſten. Deswegen liefern die Kolonialländer auch ſtets die 
geiſtig und körperlich tüchtigſten Menſchen, natürlich ſo lange, als eben 
das Land dünn bevölkert und „Neuland“ iſt. Das hungernde Volk hat 
dies, trotz der Schönfärbereien der Antimalthuſianer, längſt erkannt und 
die Auswanderung als ein Hilfsmittel gegen den wirtſchaftlichen Druck 
der Übervölferung gewählt.“ Jun Jahre 1912 Loben über Hamburg 
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wunderbar und ungemein wenſcenfteundlic arbeitenden „Emig ra- 
tion office“ in London eine muſtergültige ſtaatliche Auswan⸗ 
derungszentrale beſitzt, die äußere Koloniſation als Heilmittel gegen 
die Übervölkerung geregelt.s Ebenſowenig wird das Heilmittel der 
inneren Koloniſation „planmäßig angewendet, während die moderne 
Menſchheit auf die alten ariſchen bewährten malthuſianiſchen und 
raſſenhygieniſchen Ausleſemittel: wie auf Majorat, Kaſtration, Proſti⸗ . 
tution und Zölibat, vor lauter Aufklärung verzichtet hat und von einer 
Einſchränkung der Lebenshaltung (wie Aufgeben der Fleiſchkoſt und 
des übermäßigen Alkoholgenuſſes) aus ſchulwiſſen(ge)ſchäftlichem Aber- 
glauben nichts wiſſen will. Das Volk ſchafſt ſich auch da inſtinktiv 
Luft gegen die Übervölkerung. In Belgien nehmen die Klöſter in 
ungewöhnlicher Weiſe zu. 1900 gab es 37.000 Kloſtermitglieder, 1908. : 
waren es ſchon 47.000. Aus den übervölkerten Induſtriebezirken 
Deutſchlands ſtrömen Tauſende in die ausländiſchen Kklöſter, geben 
willig ihre paar hundert oder tauſend erſparten oder ererbten Groſchen 
hin und find todesfroh, ein Heim, ſei es auch noch fo kümmerlich, zu 
haben. 0 5 


Das Herumwerfen und Prunken mit der Zunahme des Nationalreich⸗ 
tums (gar in Geld) beweiſt allein nichts gegen Malthus. Denn wenn 
über den Reichtum hinaus die Bevölkerung zugenommen hat, dann 
ſind der einzelne und die Familie nicht reicher, ſondern ärmer geworden, 
und dieſer Fall liegt beſonders im Deutſchen Reiche vor. Die viel⸗ 
ſtelligen Ziffern in Geldwerten beſagen auch nichts. Denn wir leben 
und nähren uns nicht von Silber- und Goldblechen, ſondern von dem 
Vodenertrag. Die Umrechnung in Geld iſt lediglich ein Kniff, um das 
Elend und die völlige Unfähigkeit der Tſchandalenwirtſchaft zu ver · 
ſchleiern. Der nieder röſterreichiſche Landtagsabgeordnete Bauch in ger 
ſtellte am 10. Jänner 1912 im niederöſterreichiſchen Landtag feſt, daß 
195 bis 1908 in Steiermark allein 3000 Vauernwirtſchaften durch 


Schon 1907 machte ich in meinem leider vergriſſenen Handbuch „Der Koloniſt“ 
darauf aufne Ham. 


N. Fr. Pr.“, 10. Jänner 1913. 
a Wa ich heute Koloniſafion nennt, 
Brofirjand in den überleerichen Ländern. 
* Tg. das prächtige Buch „Innere Koloniſation“ von Frledrich Waldeck 
(Deutſche Vereinsdruckerei Graz, 1911, Preis 85 h famt Porto). 


iſt nichts als eine wilſte Ausbeuter und 
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brochen würde, daß ſich die Poren nach außen hin ſchlöſſen! ... Welche 
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Güterſchlächterei eingenangen feien. Frankfurt am Main hatte 1900 
288.000 Einwohner. Davon konnten nur etwa 40.000 ein ſteuerpflich 
tiges Einkommen von über 2500 Mk. aufweiſen. In Wien wurden 
1907 500.000 Arme mit 22 Mill. Kronen unterſtützi.! Joachim von 
Bülow meift in einem hochbedeutſamen Buche? nach, daß in Deutſch . 
land 90% aller bildenden Künſtler nicht von ihrer Kunſt leben können, 
alfo,"Toivei 
Deutſchland allein 9218 Konkurſe vor.?“ 


Für den Einſichtigen dürften die Zahlen genügen. Sie beweiſen hin ⸗ 
länglich, daß dieſes Elend auf den durch Übervölkerung zu klein ge- 
wordenen Nahrungsſpielraum zurückgeht. Karl Richet ſagte daher 
gelegentlich einer Enquete über die Einſchränkung der Kinderzahl in 
Frankreich:“ „Die Entvöllerung hat nur eine Urſache, eine ein- 
zige — die Sparſamkeit. Man vermeidet Kinder, um die Kaſſe zu 


ſchonen. Es iſt teuer, ein Kind mit Nahrung, Kleidung und Wohnung 


zu verſehen, und man wehrt ſich lieber gegen dieſe Ausgaben.“ Mit 
einem Wort, mag man die Sache jo oder fo anfaſſen: Die Einſchränkung 


der Kinderzahl iſt für die Kulturmenſchheit Europas eine wirtſchaftliche 
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uͤbervoͤlterung und Gebnrteneinfchränfung - 
in politiſcher und nationaler Beziehung. 


Man wendet ein, die Malthus ſche Theorie ſei durch die Tatſachen 
widerlegt worden. Die Arbeitermaſſen leben in England und Deutſch⸗ 
land trotz der Bevölkerungszunahme beſſer als vor 50 Jahren. Ich 
frage: wieſo? und wie lange noch? Dieſe Arbeitermaſſen werden nicht 
mehr mit heimiſchem. ſondern mit überſeeiſchem Brot ernährt, und 
zwar nur auf Grund der modernen imperialiſtiſchen Politik. Und wie 
lange wird ſich dieſe erhalten? Ein europäiſcher Krieg oder gar ein 
Weltkrieg trennt die Proletariermaſſen Weit- und Mitteleuropas mit 
einem Schlag von ihrer Ernährungsbaſis. Ihre ganze Exiſtenz hängt 
in der Luft oder, keſſer, liegt in Form der Frachtdampſer auf dem 
Waſſer der Weltmeere Was aber dann, wenn die Kolonien ſich von 
den Mutterländern trennen, ihre eigene Induſtrie haben? „Damit 
jährlich eine Million mehr Prolekarier in Deutſchland leben, miſſen 
wir jährlich etwa zehn Millionen neuer Kunden außerhalb den 
Neichsgrenzen finden. Man denke ſich, daß dieſer Prozeß einmal unter 


1 „Statiſtiſches Jahrbuch der Stadt Wien“, 25. Jahrgang. , ER 
3 ene ab Proletariat, en Beurag zur Erkenntnis und Abhilfe”, 
Maritime Verlagageſ. Berlin, 1911, Preis Mk. 1˙25. . 

3 „N. Fr. Pr.“, 10. Jänner 1913. . 

In Frankreich kommen durchichnittlich auf eine Ehe nur ziel Kinder. Deswegen 
iſt im Durchſchnitt jeder Franzoſe faft doppelt fo reich als ein Deutſcher. 
„Dokumente des Fortſchritt“, 1911, S. 280. 
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fie nicht Rentiers find, darben müſſen. 1912 kamen in — 


— 


a Er —— —— .. 2 — Mn TE 


* 75 2 0 B Nee Van K 
1 8 „ 7 3 * NT, 


. 7 IA ae eee ee 5 . 


ſozialen Kriſen würden die Folge ſein!“! ſagz unſer größter und erſter 
deutſcher Weltpolitiker, Dr. Karl Peters. Heute leben, ſage fünfzehn 
Millionen Reichsdeutſche von der Weltwirtſchaft, d. h. ſie finden ihr 
tägliches Brot aus den Veziehungen mit den Ländern über See.: Das 
ſtimmt haarſcharf zu der Handelsſtatiſtik, die für 1912 als deutſchen 
Anteil an dem Welthandel die ungeheure Summe von 19 Milliarden 
Mark aufweiſt; das wäre alſo das normale Jahreseinkommen von 
zirka 1000 Mk. per Kopf der 15 Millionen. Das Deutſche Reich iſt 
heute, um feine 15 Millionen Vielzuvielen zu ernähren, gezwungen, 
um mindeſtens 15 Milliarden Mark Werte zu exportieren und darum 
Nährmittel und Rohſtoffe einzuführen. Deutſchland kann für dieſe 
Artilel nur chemiſche und techniſche, alſo vorwiegend Manufakturartikel 
anbieten. Dieſe 15 Milliarden müſſen um jeden Preis hereingebracht 
werden. Das iſt aber gegenüber der nichtdeutſchen Konkurrenz nur 
wieder durch Preisunterbietung möglich. Den dadurch verringerten 
Reingewinns ſuchen die Fabrikanten wieder durch Erweiterung des . 
Abſatzes und — neue Überproduktion, die wieder Nachfrage nach Ar- 1 
beitern und zum Schluß abermalige Übervölkerung erzeugt, wettzu ⸗ 
machen. A 
Die häufigſten und anſcheinend berechtigtſten Einwürfe von nationaler 
Seite gegen die Malthu ſianiſche Lehre find: 1. Durch das Drei-, 
Zwei-, Ein- und Keinkinder⸗Syſtem rotten ſich die intellektuellen und 
höheren Stände, beſonders in Deutſchland aus. Die bewußte Kinder⸗ 
einſchränkung ſchädigt daher die „höhere Raſſe“. 2. Da die Induſtrie 
fortwährend mehr Arbeiter braucht und die ländlichen Reſerven in 


Deutſchland erſchöpft ſind ſo rücken an deren Stelle öſtliche Völker, 


beſonders Slawen ein. Die Geburteneinſchränkung gefährde daher die 
deutſche Nation. 3. Durch den Bevölkerungsrückgang käme Deutſchland 
genau in dieſelbe gefährliche militäriſche Lage wie Frankreich. Die 
militäriſche Macht Deutſchlands würde geſchwächt und könnte dem 
Anſturm der Slawen nicht ſtandhalten. Die Geburteneinſchränkung 
gefährde daher den Staat. 

1. Einwurf: Es iſt ein Taſchenſpielerkunſtſtück, die deutſchen (oder 
franzöſiſchen, engliſchen) „Intellektuellen“ der „höheren Raſſe“ gleich 
zuſeben. Wenn man weiß, daß das deutſche Hochſchulprofeſſorentum, 
das deutſche Schrifttum und die deutſche Kunſt in ganz unerhörter 
Weiſe verjudet_find, fo nimmt ſich dieſe Unterſchiebung eigentlich wie 
ein böshafker Witz aus. Obendrein hängt Intellektualismus anthro- 
pologiſch mit Großköpfigkeit und mongoloidem Naſſeneinſchlag zu⸗ 
ſammen, der auch in dem nichtjüdiſchen Teil der deutſchen Intellek— 
tuellen in ganz ungewöhnlich hohen Prozentzahlen tatſächlich feftzu- 
ſtellen tft. Daher auch das allenthalben ſich äußernde, für Deutſchland 
Dr. Kar! Peters: Zur Weltpolitik, Berlin, Verlag Siegismund, 19:2, S. 163. 
* Dr. Karl Peters, I. c., S. 162. 

»Der deutliche Export arbeitet mit ungemein kleinem Reingewinn. Sätten bie 
Vereinigten Staaten Nordamerikas dieſelbe Bevölkerungsdichte wie Deutichland, fo 
müßte die Bevölkerung 900 Mill. betragen! ( Freidenker“, Milwaukee, 29. XII, 1907.) 
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geradezu typiſch gewordene Intelligenz⸗Beſtientum in allen geiſtigen ! ein fcharfes Mannesrecht geſtellt würden, das ihnen den Ehebruch mit 
Berufen, ſei es nun in der Geiſtlichkeit, im Verwaltungs-, Schul- oder Raſſen minderwertigen erſchwert, dann, dann können wir getroſt die 
Gerichtsbeamtentum. Überall ein elliger Strebergeift, ein Schweifwedeln Helotenarbeit in Induſtrie und Handel den Minderraſſigen überlaſſen.! 
gegen oben hin, ein brutales Niedertreten der unteren Ränge, die, bis Ein Menſch heroiſcher Artung hält es in dieſem Inferno ohnehin nicht 
in ihr geheimſtes Privatleben — beſonders das ſexuelle — beſpitzelt, aus. Dort iſt der Dunkelraſſige am beſten am Platze. übrigens, was 
ein wahres Bagnodaſein führen, insbeſonder, wenn ſie feinfühlige zerbrechen wir uns den Kopf, wie die Großinduſtrie, die erbittertſte 
Naturen heroiſcher Artung find. Kein Land ächzt fo unter der erdrücken. Feindin der höheren Raſſe, ihren Beſtand friſte. überlaſſen wir das 
den Überfülle von Intelligenz⸗Proletariern als DTeutſchland. Daran. ruhig den Leuten, die aus der Induſtrie die Millionen herausholen. 
iſt die Überſchulung, die überbildung und eine ganz niederträchtige ı Die Induſtrie iſt nicht die Nation. N 
Weiberwirtſchaft ſchuld. Eſterreich mit feinen 21 Millionen Einwoh⸗ 3. Einwurf: Die Geburten-Einſchränkung ſchädige die Wehrmacht 
nern beſaß 1912 nicht weniger als 444 Mittelſchulen mit 150.000 Schii⸗ . der Nation. Ebenfalls eine Spiegelfechterei. a) Würden weniger Kinder 
lern, alles Anwärter auf geiſtiges Proletariat. Würden ſich alſo dieſe : gezeugt, würde aber ariſche Ra jenpffggg_ betrieben, dann könnten die 
„Intellektuellen“, dieſe „Gehirnbeſtien“, deren futterneidiſches Gezänke 4 Kinder anſtändig wohnen, ſcch ant dig kleiden und genügend nähren, 
unter den Deutſchen leider jedes vernünftige Wort übertönt, ausrotten, dann wäre zwar die Geſamtvolkszahl geringer, aber der Prozentſatz 
ſo wäre es für die wirklich höhere Naſſe lein Verluſt, ſondern nur der Tauglichen und Waffentüchtigen größer. Die Dunkelraſſigen ſind 
ein Gewinn, ſelbſt für den Fall, daß die wenigen Raſſen⸗Arier, die ohnehin nur ein gefährlicher Vallaſt für die Armee. 5) Bei geringerer 
in den intellektuellen Berufen an führender Stelle ſtehen, kinderlos Bevölkerung müßte ſich die Induſtrie einſchränken, und die äußere 
blieben. Denn die überbildung, beſonders der weltbekannte verruchte ; und innere Spannung der politiſchen Situation der europäischen 
und martervolle Gehirndrill der deutſchen Schule und die ungeheuren 1 Staaten ließe automatiſch nach. Denn Deutſchland z. B. geriet durch 
Anforderungen, die im Deutſchen Reich alle geiftigen Arbeiter in dem N die Übervölkerung in induſtrielle Überproduktion, durch die Überproduk⸗ 
durch den Maſſenandrang geradezu kannibaliſch gewordenen Daſeins⸗ 3 tion aber in die Gegnerſchaft zu England auf dem Weltmarkt und in. 
kampf erſchöpfen, zerſtören frühzeitig die Nervenkraſt ſelbſt der hoch⸗ 1 der Weltpolitik. e) Die Übervölkerung unterbindet die finanzielle 


raſſigen Menſchen und machen ſie zengungsuntſichtig. Dann, die Kinder 
ſolcher Intelligenzen ſind, wenn auch hochraſſig, doch lebensſchwach und 
meiſt irgendwie körperlich oder geiſtig defekt, was um ſo häufiger der 
Fall iſt, als die intelleltuellen Berufe erwieſenermaßen am ſpäte⸗ 
jten in die Ehe treten. Deswegen die auffallend häufigen Fälle von 
ungeratenen Söhnen und Töchtern in den höheren Ständen. Alſo auch 
in dieſer Hinſicht wäre eine Geburteneinſchränkung kein Schaden, ſon⸗ 
dern nur ein Nutzen. Die Intellektuellen ſind nicht die deutſche Nation. 
2. Einwurf: Nicht die Induſtrie mit ihrem bewundernswerten 
Fleiß, nicht die Maſchinen, die iibrigens durchweg blonde, heroiſche 
Erfinder geſchaffen haben, ſind es, die das Elend veranlaſſen, ſondern 
die, denen der Fleiß anderer die goldenen Früchte in den Schoß wirft 
und denen die Maſchinen die endloſen Ketten wickeln, mit denen fie 
die hungernde und geplagte Menſchheit in phyſiſcher und pſychiſcher 
Sklaverei niederhalten. „Durch die Geburteneinſchränkung werde die 
nationale Induſtrie und damit die Nation geſchädigt!“ Ich ſinde dieſe 
Argumentation einfach empörend. Mich wundert nur, daß auf die 
Zumutung, die in dieſem Einwurf ſteckt, noch niemand geantwortet 
hat. Was würde z. B. ein Induſtriemagnat ſagen, wenn ich ſo zu ihm 
reden würde: „Lieber Herr X., Sie ſind im Intereſſe der nationalen 
Induſtrie und daher der Nation verpflichtet, recht viel Kinder in die 
Welt zu ſetzen, damit ſie Keſſelheizer, Kohlenträger, Maſchinenwärker, 
Stiefelputzer und Abwaſchweiber in Ihren Fabriken werden.“ Wenn 
es einen zahlreichen, finanzkräftigen, raſſengeſunden und raſſenbewußten 
nationalen Mittelſtand heroiſcher Naſſe gäbe, wenn die Weiber unter 
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Wehrkraft Deutſchlands. Tas deutſche Volk z. B. ift infolge feiner 
Überfülle an Individuen ein armes und wirtſchaftlich ſchwaches Volk. 
Das hat ſich, trotz aller gegenteiligen Tiraden im Jahre 1909 und 
1912 völlig llar erwieſen.? Gewiß iſt das Deutſche Reich in feiner Ge⸗ 
ſamtheit enorm reich. Aber der Reichtum iſt in wenigen Händen ange- 
häuft, die daran ein großes Intereſſe haben, daß die überwiegende 
Maſſe des deutſchen Volkes ein Gehirn⸗ und Handarbeiter-Proletarier⸗ 
volk bleibe, das den wenigen Finanzkönigen ihre ſchmarotzeriſch-protzen⸗ 


hafte Eriſtenz ermöglicht. Tiefe und die Filialen der israelitiſchen 


Allianz find heute die „Staaten“. Für uns find fie Hekuba!' 
Die wirtſchaflliche Ohnmacht der breiten Schichten des deutſchen Volkes 


begründet auch die heutige politiſche und geiſtige Knechtung, unter der 


Millionen ſeufzen. Die Maſſe iſt es, die auch die innere Politik durch 
ihre ewigen Ausſtände und Finanznöten in Unruhe und Unordnung 
bringt. Die Maſſe erdrückt mit ihrer Millionenlaſt jede bürgerliche 


Ta int übrigens die Induſtrie bereits überall und ſtellt fkrupellos Slawen 
N Meng: len ein, ohne ſich auch nur ein nationales graues Haar wachſen zu 
aſ'en. N 
Agl. „Oſtara“ Nr. 62 und 63 „Die Blonden und Dunklen als Heerführer“ und 
„Die Wonden und Dunklen ale Truppen“. 

Tas arme, gequäre, mißtrauiſche Volk zieht bei äußerer Gefahr ſchnell feine 
Sparkaſſen Einlagen zurück, ham überhaupt weniger Etſparniſſe als die Nachbar⸗ 
völker. Man vergleiche z. B. den glänzenden D. potſtano der Wiener iſchechtichen 
Sparkaſſen im Vergleich zur Zentralbank der deuiſchen Sparkaſſen, die als ein 
erſiklaſſiges Juſtitut gilt. 
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und perſönliche Freiheit und erſchwert vor allem dem heroiſchen Genie 
der Blonden (auf jedem Gebiet) das Emporkommen und das Durch⸗ 
greifen geſunder Sozialreformen. Schon Rouſſeau ſagt, daß die 
Bürger eines Staates um ſo politiſch freier und glücklicher ſeien, je 
kleiner die Bevölkerung iſt, da dadurch die Souveränität in weniger und 
daher in größere und merkbarere Anteile zerfällt.! Was kann aber in 
einem 65 Millionenſtaat auf einen Bürger für eine politiſche Freiheit 
und Souveränität fallen. In der Praxis: 0! Mit einem Wort, der 
Bürger in einem übervölkerten Staat iſt ein unfreier Sklave, ein „Unter- 
tan“. Das iſt die taube Frucht der judenliberalen Aufklärichts⸗Saat! 
Was nützen dem Volk die papierenen politiſchen Freiheiten der „Par- 
lamente“, „Verfaſſungen“, was nützt ihm die papierene Freiheit des 
Geiſtes, der Wiſſenſchaft, wenn auf einen ½,00 gun dieſer „Freiheit“ 
kommt, wenn das Volk dabei in geiſtiger und leiblicher Armut ber- 
kommt. Ich ſcheue mich nicht, es offen auszuſprechen: Armut und Un- 
freiheit iſt ärger als der Tod. Wie viele aber ſind unfrei und wie 
wenige frei! Die ungekrönten 300 Finanz⸗Deſpoten haben ein Intereſſe, 
daß dieſe Zuſtände aufrechterhalten bleiben. Ja ſie haben eigens Dumm⸗ 
macher angeſtellt, die in beſtochenen Zeitungen und Zeitſchriften und in 
der Uniform der berüchtigten Sittlichkeitsfeuerwehrmänner fort und 
fort unter Anführung aller möglichen Scheingründe, beſonders der 
„ſittlichen“, für die Maſſenkinderzeugung Stimmung machen ſollen. 
Denn ohne die Milliarden hungernder Vielzuvieler kämen die Milliar⸗ 


den der Großausbeuter nicht nur nicht zuſtande, ſondern fie verlören. 


auch ihren Wert und Glanz. Die Maſſenarmut gibt ja erft dem Rieſen⸗ 
reichtum der Geld⸗Potentaten die richtige Folie.) 

Jürgen Jürgenſen ſchildert in ſeinem grandioſen Buch „Die 
große Expedition“ die Greuel der europäiſchen Überbevölkerung mit 
Worten von unüberbietbarer Darſtellungskunſt. Da heißt es: Die 
Europäer haben noch immer den Aberglauben, „daß die Menge der 
Nahrungsmittel proportional mit der Nachkommenſchaft wachſe. Das 
Paraſitenjahrhundert des Expanſionsſfiebers freute ſich darüber, daß 


feine Arbeits. und Produktionsmethoden es inſtand ſetzten, gegen 


Schluß doppelt ſoviel Menſchen, wie am Anfang zu behauſen und zu 
ernähren. Mit Hilfe der Kunſt der Verwirrung verſchleierte 
es vor ſich ſelbſt die Tatſache, daß es im Blut erſtickt wäre, wenn es 
nur ſeinen eigenen Boden und feine eigenen Mittel gehabt hätte . 
daß ſeine Felder durch die Stoffe ferner Länder aufgebeſſert wurden, 
daß die vielgeprieſene europäiſche Ziviliſation den niederen Raſſen 
Steine ſtatt Brot gab und daß die Europäer ſelbſt eine degenerierte Art 
Deswegen iſt die der heroifchen Raffe zuträglichde Staatsform die Gau nder 
Kantonals⸗Staateform (1 B. Altgriechenland, Altlatium, Altgermanien, Alt⸗ 
deutichtand, Altengland uſw). 

Ein Witzblatt brachte erſt unlängſt die Abbildung eines ſich in einen Klubſeſſel 
hinlümmeinden mittelländiſch⸗mongoliſchen Geldprouen, und läßt ihn ſagen: „Es 
iſt doch ein angenehmes Geſühl, durch einen Wink 20.000 Arbeiter aufs Pflaſter 
werfen zu können!“ Frankfurt a. M. 1912. 8 X 
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waren ... Die europäiſchen Regierungen ſchweben in ewiger Unruhe 
und Augſt vor den wilden Maſſen, die unter dem Druck all der er⸗ 
hitzenden Nahrungsmittel der Kolonien und der abnorm ſtimulierten 


»Reproduktionskraft aus der Erde hervorwimmelten, die Hände voller 


Rieſenwechſel auf die Zukunft. . .. Es fehlt den Menſchen der Mut, 
ſich gegen die gemeinſamen Blutwürger zu erheben, gegen den vul⸗ 
kaniſchen Trieb, der in ihrem Innern tobte“. — — 

Nur einige wenige Zahlen, die ſchlagend beweiſen, wie unſer ſoge⸗ 
nanntes „freiheitliches“ Zeitalter in Wirklichkeit ein Zeitalter des 
Knechttums iſt. Wirklich frei iſt nur der, der entweder Kapitaliſt, oder 
noch beſſer Grundbeſitzer und Landwirt iſt. Im Jahre 1907 waren nur 
mehr 27°42% der reichsdeutſchen Bevölkerung in der Landwirtſchaft 
tätig.! Von den 46 Millionen Engländern find überhaupt nur mehr 
6 Millionen Landwirte: und darunter 2 Millionen Iren. In Hſterreich 
gab es 1912 nur 2½ Millionen ſelbſtändige Landwirte, davon waren 
talſächlich 2 Millionen nicht fähig 1200 K zu verdienen. Nur zirka 69.000 
fatierten ein ſteuerpflichtiges Einkommen von über 1200 K an. Die Ein- 
kommenſteuer wurde 1912 in Sſterreich aufgebracht zu 40.18% a h 
Dienſtbezügen (), zu 285% aus Unternehmungen (alſo von 
Handel und Induſtrie). Aus Kapitalsvermögen wurden nur 126%, 
aus Gebäudebeſitz nur 93% und aus Grundbeſitz gar nur 7% der 
Einkommenſteuer aufgebracht.“ = 
Suchen wir nicht an falſcher Stelle die Urſachen der Sozialdemokratie, 
der Teuerung, der unnatürlichen Spannung in der äußeren und inneren 
Politik. Die grauſam nüchternen Zahlen benehmen uns den letzten 
Zweifel und legen überzeugend dar: Die Kindereinſchränkung iſt eine 
außenpolitiſche, innerpolitiſche und nationale Notwendigkeit. Ja die 
Sache iſt ſo ernſt, daß der ziviliſierten Menſchheit nur zwei Aus⸗ 
wege zu Gebote ſtehen: Entweder eine unausdenkbar⸗grauenhafte Aus⸗ 
rottung der Vielzuvielen durch einen Weltkrieg und eine Weltrevolution, 
oder eine planmäßige, überlegte, menſchenfreundliche Einſchränkung der 
Geburten. Kartätſchen oder — Kautſchuk! Dem wahren Menſchenfreund 
kann die Wahl nicht ſchwer fallen. 


uͤbervoͤlkerung u. Geburteneinſchraͤnkung in religioͤſer, 
rechtlicher, ſittlicher und raſſenhygieniſcher Beziehung. 


Sobald wir zugeben, daß die Nöten der ziviliſierten Menſchheit in der 
Übervöllerung wurzeln, ſchärſer ausgedrückt in einer relativen Über- 
völkerung durch Minderraffige, Krauke, ſittlich und körperlich Entartete, 
Faulenzer und Paraſiten, die, weil fie nicht von eigenem Boden leben 
können, von ihren Nebenmenſchen ſchmarodben, entſteht ſofort die zweite 
wichtige Frage: Iſt die Einſchränkung der Geburten und die Anwendung 
der Verhiitungsmittel auch religiös, rechtlich, ſittlich und raſſenhygieniſch 


1 N. Fr. Pr.“, Wien, 24. Dezember 1911. 
2 Dafür find aber die reingermaniſchen Engländer umſo häufiger in den Kolonlen. 
Oſterr. Herrenhausmitglied Dr. v. Philippovich I. d. Sizg. a. 30. Dezdr. 1912. 
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widerrechtlich, unſittlich und raſſenunhygieniſch, ſondern die Ubervölke⸗ 


zu rechtfertigen? Nicht die Einſchränkung der Kinderzahl iſt irreligiös. 


rung. Der Staat hat gar kein Recht, den Bürger zur Maſſen⸗Kinder⸗ 
zeugung zu zwingen. Denn die Kinder ſind ein Teil und Beſitz der 
Eltern. Die übervölkerung macht die Maſſen allenthalben gottlos und 
ſittenlos. Denn wo das Göttlich⸗Menſchliche in 1000 Millionen verteilt 
werden muß, da kommt auf den Einzelnen kaum eine Unze der Gott⸗ 
Menſchlichkeit. Der Maſſenhordenmenſch muß daher gottesarm oder 
goltlos ſein. Laſſen wir der Übervölkerung freien Lauf, fo treten von 
ſelbſt durch die Natur die von Malthus angeführten ſchrecklichen 
„lepreſſiven Hemmniſſe“ der Bevölkerungszunahme ein, die 
wir bereits erörtert haben: Armut, wirtſchaftliche und geiſtige Knecht ⸗ 
ſchaft, Verbrechen, innere und äußere Kriege. Dieſe Hemmniſſe kann 
niemand, ſelbſt beim beſten Willen, als human bezeichnen. Will alſo der 
Menſch eingreifen, fo bleiben ihn nur die „präventiven Hemm⸗ 
niſſe“, die Vorbeugemaßregeln übrig. Es iſt richtig, daß, wie Mal- 
thus vorſchlägt, unter allen Verhütungsmaßregeln die außereheliche 
und eheliche Enthaltſamkeit als das ſittlichſte Verhütungsmittel zu 
empfehlen fei. Von manchen Moral⸗Theologen und Arzten wird den 
Eheleuten geraten, den Beiſchlaf nur 14 nach der lehten bis 3 Tage 
vor der kommenden Monatsblutung, oder dann auszufiben, ſolange die 
Frau ſäugt, da in dieſer Zeit die Wahrſcheinlichkeit der Empfängnis gerin- 
ger ſei. So ſehr wir mit Malthus die Enthaltfantfeit empfehlen, nützen 
wird es wenig. Da würden eher noch Ehen zwiſchen Gleich- und Hoch ⸗ 
raſſigen vorzuſchlagen ſein, bei denen bekanntlich die Sinnlichkeit eine 
gedämpftere und fublimere und daher die Fruchtbarkeit eine geringere 
iſt. Nun aber beſteht die moderne ziviliſierte Menſchheit zum überwie⸗ 
genden Teil aus Miſchlingen, und die Euthaltſamkeit kann für fie als 
Präventivmittel nicht in Betracht kommen. Wir müſſen die Menfchen 
nehmen wie ſie ſind. Geſebe werden ſie nicht beſſern, wohl aber bewußte 
Ausleſe. Und als bewußt gebrauchte, raſſeuhygieniſche Ausleſemittel 
können daher unter den heutigen Verhältniſſen und als Ubergangs⸗ 
behelf die anderen als „unſittlich“, ja als „verbrecheriſch“ geltenden 
Präventivmittel entſchuldigt, ja ſogar befürwortet werden, ſolange die 
Staaten nicht ſelbſt bewußt herolratiſch und raſſenhygieniſch geleitet wer⸗ 


den. Ich ſehe gar keinen anderen Weg, den Staat zur Naſſenhygiene zu. 


zwingen, als dieſe Prävenkivmiltel, die zwar verboten, aber ſo allgemein 
angewendet werden, daß alle darauf bezüglichen Geſetze dem Wiſſenden 
als der Gipſelpunkt der Heuchelei und Ungerechtigkeit erſcheinen. Denn 
fo mancher Staatsanwalt! muß; wegen Abortus oder Kindesmord An⸗ 
klage erheben, während ſeine eigene Frau mit oder ohne ſein Wiſſen 
dieſe Verbrechen begangen hat. Dieſe Zuſtände find ärger als die mittel ⸗ 
alterliche Inquiſition. Denn ein Zufällig Ertappler muß für 10.000 nicht 
Ertappte büßen. 


Soweit meine persönlichen Veobachtungen reichen, zeichnen ſich Staatk anwalts⸗ 
ſamilien nicht durch größere Kinderzahl aus. i 
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Tieſe teils als unſittlich, teils ſogar als verbrecheriſch geltenden Ver- 


hütungsmittel find: Präventiv⸗Mittel beim Geſchlechtsverkehr ſelbſt, ſei 
es in der Art des Verkehres (Congreſſus interruptus), ſei es durch 
mechaniſche Vorrichtungen auf Seiten des Mannes oder der Frau. (Con- 
dome beim Manne, Okkluſiv⸗Peſſare bei der Frau).! Dann käme in 


Betracht die Proſtitution, ferners Verſtümmelungen der Genitalien 


(Kaſtration beim Manne, Inziſion, ut ſemen extra vas naturale eja⸗ 
uletur, wie es bei vielen wilden Völkern Gebrauch iſt, oder Exziſion der 
Cierſtöcke des Weibes). In weiterer Folge kommt dann Abtreibung der 
Leibesfrucht (Abortus) und zum Schluß die Kinderausſetzung (Expo⸗ 
ſition). Dieſe ſämtlichen Präventiv⸗Mittel verwirft Malthus als 
unſiitlich, reſp. als verbrecheriſch, indem er auf die religiöſen und juri⸗ 


diſchen Anſchauungen unſerer Zeit Rückſicht nimmt. Wenn in einer Hin⸗ 


ſicht unſer ſogenanntes „fortſchrittliches und humanes Zeitalter“ weit 
hinter die Zuſtände und Sittlichkeits⸗Wertungen des Altertums? und 
des Mittelalters zurückgeſchritten iſt, fo iſt dies in den Anſchauungen 
über die Sexualität der Fall. Hier iſt ſeit der Neuzeit der Tſchandalis⸗ 
mus in religiöſer und juridiſcher Beziehung völlig und ſiegreich zum 
Durchbruch gekommen. Denn dieſe Sittlichkeits⸗Anſchauungen begrün⸗ 
den ja fo eigentlich die Exiſtenz der modernen Tſchadala-Maſſen, und 
jede Art ſucht und findet inſtinktiv diejenigen Daſeinsbedingungen, die 
ihr am günſtigſten ſind. Die Suggeſtion iſt ſo allgemein geworden, daß 
es feier iſt, über dieſe Gegenstände zu ſchreiben, ohne Anſtoß zu erregen. 
Und doch betrachte ich ein aufrichtiges und freies Wort darüber als eine 
reitende und menſchenfreundliche Tat. Die Veſprechung der Ausſetzung 
(reſp. der Tölung der Neugeborenen), ſowie des Abortus (das iſt der 
Fruchtabtreibung) wollen wir an dieſer Stelles übergehen, da fie heute 
als verbrecheriſch verboten find, obwohl fie dies nach altem ariogerma⸗ 
niſchen Raſſenrecht nicht waren, ja ſogar einen weſentlichen Beſtandteil 
desſelben ausmachten. Auch die Proſtitution und die Verſtümmelungen 
wollen wir hier außer Betracht laſſen, ſo daß ſich nunmehr die Frage 
lediglich um die religiöſe und ſittliche Wertung der Verhütungsmittel 
während des Geſchlechtsverkehrs ſelbſt dreht. 

Die religiöſen Bedenken gegen den präventiven Geſchlechtsverkehr jeg- 
licher Art find leicht mit einem Schlag zu entkräften. Tiefer Geſchlechts⸗ 
verkehr wird von den chriſtlichen Religianen als Onania verpönt und 
feine Sündhaftigkeit durch die bekannte Stelle Geneſis, XXVVIII, 9, 
begründet, wo es von Onan heißt: „Semen fundebat in terram“. Terra 
iſt hier jedoch nicht die „Erde“ ſchlechtweg, ſondern der „Erdmenſch“,“ 
das „udumu“, der Tiermenſch. Onan wurde beſtraft, weil er ſich mit 
een Tiermenſchen vermiſchte und die höhere Art hinunterzüchtete. 
Mit dieſer richtigen Auslegung der Stelle bricht das ganze moraltheolo⸗ 
logiſche Gebände zuſammen. 


1 Die Auswahl der Mittel treffe man am beſten nach dem Ratſchlag des Hausarztes. 
und ſogar der Türkel, in welcher allein abortus oſſiziell nicht beftraft wird! 
»Ich behalte mir indes eine eingehende Erörterung für ſpätere „Oſtara“- Hefte vor. 
Vgl. darunter „Oſtara“ Nr. 48. 
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Ebenſo leicht find die „ſittlichen“ Bedenken zu zerſtreuen. Es iſt ſittlich, 
ſeine Frau zu ſchonen und es iſt unſittlich und viehiſch, aus ſeiner Frau 
eine Gebärmaſchine zu machen; eine Frau ſoll nach jeder Geburt zwei 
Jahre Ruhe zu ihrer eigenen Erholung und zur intenſiven Betreuung 
und Stillung des heranwachſenden Kindes haben. Es iſt ſittlich, wenn 
ein Raſſenmiſchling, ein Enkarteter, ein Kranker, oder ein Geiſtesarbeiter 
auf Kinderzeugung verzichtet und ſich ſagt: Ich bin ein Verbrecher, wenn 
ich neue unglückliche Miſchlinge, Entartete, Kranke oder lebensſchwache 
Kinder in die Welt ſetze, die den ſchönen, geſunden und hochraſſigen 
Menſchen Platz und Brok wegnehmen. Es iſt ſittlich, wenn arme oder 
vermögensloſe Eltern auf Kinderzeugung verzichten und ſich fagen: 
Wir ſind Verbrecher, wenn wir neue Sklaven, wie wir ſind, in die Welt 


ſetzen, oder wenn wir ſo viele Kinder in die Welt ſetzen, daß wir ihnen 


einmal nicht fo viel Grund- und Wirtſchaftskapital geben können, daß. 


ſie ſich eine freie und unabhängige Exiſtenz ſchaffen können. Der Kaut⸗ 


ſchuk wird der große automatiſche Sozialreformator ſein und iſt es — 
ungewollt — ſchon heute. Wir brauchen ihm nur ein raſſenhygieniſches 
Ziel zu geben, und die ſoziale Frage iſt gelöſt. Die ſoziale Frage iſt 
eine Raſſen⸗ und Bevölkerungsfrage. Wo der Menſch nicht vom eigenen 
Boden leben kann, da lebt er von ſeinen Nebenmenſchen, und der Menſch 


wird dann — wie ſchon Plinius ſagt — des Menſchen ärgſter Feind.“ 


Tie übervölkerten Gebiete find immer unſittlich und die Heimſtätten 
aller Not, Verbrechen und Laſter. Das übervölkerte Oberſachſen weiſt 
die meiſten Selbſtmorde auf. Dort wohnen eben zu viele Menſchen auf 
engen Raum und hängen in ihrer Exiſtenz lediglich nur wieder von 
daher die „Autarkie“, die Selbſtgenügſamkeit, das iſt die Selbitproduf- 
tion zur Selbſtlonſumtion, was natürlich nur dem Landwirt und Grund- 
beſitzer möglich iſt. Dagegen gilt Ariſtoteles, ſo wie den alten 
Ariern, der ausſchließliche Erwerb aus dem Warenaustauſch, oder gar 
das Leih- und Geldgeſchäft als minder ehrenhaft, ja als ehrloſe „Chre- 
matiſtik“, das iſt als ehrloſer Krämererwerb. Die Chrematiſtik und die 
itbervölferung macht den Daſeinskampf zu einer Menſchenfreſſer Orgie 
und die Menſchen zu Verbrechern. In Teutichland iſt jeder ſechsle 
Menſch beftraft. Der bekannte und gewiß nicht voreingenommene, weil 
liberale Strafrechtslehrer Franz v. Liszt führt dieſen geradezu 
beſchämenden Zuſtand auf zwei Urſachen zurück: 1. Auf den Polizei ⸗ 
flaat, der alles invigiliert und inſpiziert und ſich in alles dreinmiſcht. 
2. Auf die in Deutſchland (eben infolge der Ubervölkerung und Brot- 
neidigkeit) beſonders verbreitete Anzeige⸗Wut. N 

Die Übervölkerung verteuert nicht nur das Brot, ſondern auch die Liebt 
In Gebieten der Übervölferung wird um die Liebe womöglich ein noch 
erbitterterer und efelhafterer Kampf als um das Brot geführt. Alle 


1 3. B. bei Zenophon, Plato, Ariſtoteles. Tal. das ſchöne Buch: „Die ſozial⸗ 
btonomiſche Urundlage der Staats- und Wiriſchaftslehre Ariſtoteles“ von Doktor 
J. Kinkel, Leipzig 1911. S. 31 fl. . 

1 „Woche“, 15. Dezember 1912. 


——— 


Menſchen ab. Das Ziel der alten herokratiſchen Volkswirtſchaft! war 
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übervölkerten Gebiete find daher auch die Gebiete der Sexual⸗Erpreſſung, 
der Sexual⸗Perverſitäten (3. B. Oberſachſen) und der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten. 10% der Mitglieder der deutſchen Arbeiterkrankenkaſſen leiden 
ſtändig an Geſchlechtskrankheiten. Derartige Zuſtände ſind vollkommen 
begreiflich, wenn man die durch die Überbevölkerung erzeugte Wohnungs⸗ 
not und das dadurch bedingte Aftermieter- und Vettgehertum berüd- 
ſichtigt. Wie ſollen keine Päderaſten und Lesbierinnen entſtehen, wenn 
zwei, oft drei Menſchen in einem Bett ſchlafen müſſen. In Deutſchland 
kamen 1871 770 Menſchen auf ein Wohngebäude, im Jahre 1890 aber 
345 Menſchen. 

Die Einſchränkung der Geburten zur Verhütung der übervölkerung iſt 
daher auch raſſenhygieniſch zu rechtfertigen, ja iſt mit der Volkshygiene 
geradezu geſetzmäßig verbunden. Ter höhere Menſch der blonden heroi- 
ſchen Raſſe flieht inſtinktiv die Stätten der übervölkerung oder er geht 
in dieſer Menſchenflut unter: „Dahin hat die Volkswirtſchaft von Adam 
Smith, Cobden, Peel, Gladſtone uſw. geführt, daß der geſunde engliſche 
Volksſchlag der Dickenſchen Periode zugrunde gegangen iſt. Die alte 
angelſächſiſche blonde Bevölkerung des merry old England, welche den 
Grund und Boden bearbeitete und die Grundlage für die Armeen 
Wellingtons und Nelſons bildete, beſteht nicht mehr. Dafür drängt 
ſich in den Induſtrieſtädten von Jahr zu Jahr ein kleiner, dunkler 
Menſchenſchlag, unter dem ſich die alte Ariſtokratie und Gentry wie ber- 
einzelte blonde Recken abheben. In den Reſtaurationen Londons aber 
ſchimmert es ſchwarz von einem Ende bis zum anderen. Das iſt die neue 
Ariſtokratie aus der City, das ſind die „großen Männer“ (aber nur im 
Gehirne groß), welche die Kurſe herauf und herunter ſchieben und die 


»Märkte der Kolonien und der Fremde in Abhängigkeit halten. Die 


füllen die eleganten Reſtaurants von heute an. Blonde Londoner gibt 
es kaum noch; jedenfalls ſieht man ſie nur vereinzelt. Das alſo haben 
die großen Freiheitsapoſtel des modernen Wirtſchaftslebens erreicht, 
daß die vereinigten drei Königreiche ihre Landbevölkerung, das edelſte, 
was fie hatten, im weſentlichen verloren haben. Ter Brotlaib um einen 
forthing billiger, aber der Eſſer des Broklaibs anſtatt der erobernden 
hellen Raſſe mehr und mehr das alte niedergetretene finniſch⸗keltiſche 
Volkstum im treuen Bunde mit internationalem Spekulantentum und 
Vörſenjobbern ... Wo aber find die alten Engländer geblieben, das 
alte Landbewohnerelement? Sie ſind über See gezogen und füllen mehr 
und mehr das größere Britannien an. Im letzten Jahre wanderten 
249.000 nach den britiſchen Kolonien, 132.192 in die Vereinigten Staaten 
Nordamerikas; das ſchwächere Element bleibt wohl hier und bertaufcht 
die Pflugſchar mit dem Hammer und der Feder.! Da draußen entwickelt 
ſich ein reineres Engländerkum, welches auch mehr von den Eigentüm— 
lichkeiten der früheren Jahrhunderte beſitt als das, welches ſich jeht 
hier jo nennt ... Sechs Wochen Blockade müßten das Land auf die 
Knie bringen.“ 

Genau in Mitteleuropa.“ Dr. Karl Peter: „Die Vorausſezungen ber dritiſchen 
Politit“ („ Woche“, Berlin, ſiehe Februar 1912). 
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Es iſt daher ein Irrtum, wenn nian das Sinken der Geburtenziffern 
als ein Zeichen der. Degeneration oder Minderraſſigkeit anfieht. Gerade 
das Gegenteil iſt richtig. Der Mittelländer iſt bei ſeiner raſſenhaften 


Redegewandtheit und feiner lebhaften, zur Spekulation geneigten In. 5 


telligenz der geborene Händler, während ihm vermöge feiner Körper⸗ 
konſtitution die phyſiſche Eignung zum ſchöpferiſchen Handarbeiter man- 
gelt. Die Mongolen dagegen ſind zwar arbeitſam, die typiſchen Sklaven⸗ 
menſchen, und groß in der Nachahmung, aber klein in der Erfindung. 
Ihr Gebiet iſt hauptſächlich das Kleingewerbe und die Induſtrie. Mittel⸗ 
länder und Mongolen find daher die Maſſenmenſchen, die Über⸗ 


völkerungs⸗Menſchen. Die Großſtädte find ein ſprechender Beweis dafür. 


Der niederraſſige Menſch iſt der ſinnlichere Menſch und Karnikelzüchter, 
der Ghetto⸗ und Großſtadtmenſch. Was geht uns fein Wohlbefinden an?! 
Es wäre nur freudigſt zu begrüßen, wenn dieſer Pöbel von den Ver⸗ 


hütungsmitteln den weitgehendſten Gebrauch machen würde, es würden 
ſich dann die ſinnlichen und allzu fruchtbaren Menſchen von ſelbſt aus 
rotten.! Was die Fruchtbarkeit und die Geburtszifſer anbelangt, fo hat 


die Statiſtik in Europa drei Völkergruppen, entſprechend den drei euro— 
päiſchen Hauptraſſen feſtgeſtelt. Auf 1000 Menſchen kommen in Ruß⸗ 
land 448, in Rumänien A408, in Bulgarien 407 Geburten. In den 
katholiſchen Ländern Italien. Spanien, Portugal, Chile, Argentinien, 
Mexiko und Sfterreich-Ingarn ſchwanken die Geburtenziffern zwiſchen 
31˙4 bis 388. Deutſchland hat im Durchſchnitt Geburtenziffern über 30. 
Unter 
ſtark franzöſiſch beeinflußten Elſaß (271). Am wenigſten Geburten (20'6) 
weift Frankreich auſ.? Die heroiſche Raſſe hat die dunklen Raſſen nie 
durch Maſſe, ſondern durch geiſtige und körperliche überlegenheit beſiegt. 
Ein. Wett⸗Kinderzeugen wäre auch ganz ansſichtslos, weil die Mongolen 
allein zwei Drittel der heutigen Menſchheit ausmachen. Mit der Bivili- 
ſation, d. i. der Verfeinerung der Lebensführung und Vervollkommnung 
der Individual⸗Hygiene, ſinkt die Sterbe⸗, aber auch — und zwar 
Kanz geſebmäßig — die Geburtenziffer. In den Ländern, in 
denen die Heroiden die Maiorität haben, ſterben weniger Menſchen, 
werden aber auch weniger geboren. Am fruchtbarfien find die Mongo⸗ 
loiden; die Mediterranoiden ſtehen in der Mitte zwiſchen Mongoloiden 
und Heroiden. Was ſoll es ſittlich und raſſenhygieniſch fein, eine über. 
lnienge von armen Menſchenkindern in die Welt zu ſetzen, die von 
Mutterleib an zum Tad oder zu einem qualvollen Leben beſtimmt find? 
Die Kinderſterblichkeit iſt bezeichnenderweiſe in übervöllerten Ländern 
ganz ungeheuer. Sa ſterben von nh Kindern im Alter von 1 bis 


5 Jahren im Königreich Sachſen 1077, in Frankreich nur 466, in Täne-. 


mark 43. Malthus iſt Sieger auf allen Linien! 


Der Mann, der unter dieſen Proletariermaſſen malthuſianiſche Mittel gratis 

verteilen ließe, wäre der größte Wohltäter der Menſchen und erfolgreichſte Welt. 

friedens⸗Apoſtel. 

2 2 J. Wolf: „Der Geburtenrückgang“ . Jena 1912. und Dr. W. Hecke in 
N. Ir. Pr.“ 9. Jänner 1913. 
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30 fällt die Ziffer nur im überbölferten Sachſen (297) und im 
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Anſichten der Menſchen ſchwankender als über die Sittlichkeit. 
. Frage zu beantworten, müſſen wir einen feſten, unverrückbaren Etand-- ö 
punkt einnehmen. Für uns iſt der Menſch, der Vollnienſch, der heroiſche 


Es kann als ein Axiom gelten, daß das 


Weſen und Quellen des Muckertums. 


Was iſt ſittlich, was unſittlich? fiber keinen Vegriff waren und ſind die 


Arier das Maß aller Dinge, alſo muß ſittlich ſein, was dem Arier, dem 
heldiſchen Menſchen zuträglich, und unſittlich, was ihm abträglich iſt. 


»Unſittlich iſt nun nicht der nackte, ſchöne, menſchliche Körper, noch iſt der 


Geſchlechtsalt an ſich unſittlich. Was iſt nun unſittlich? Unſittlich und 
wirklich Anſtoß erregend iſt meiner Anſicht nach körperliche Häßlichkeit. 

Denn körperliche Häßlichkeit iſt meiſt, ja immer die Folge, elterlicher 
Unſittlichkeit, iſt lebendig gewordene, verewigte, verkörperte Unſittlich⸗ 
keit. Häßlichkeit iſt im Grunde genommen, Störung der Harmonie der 
plaſtiſchen Formen und der Farben. Dieſe Disharmonie iſt aber meiſt 
die Folge von Raſſenvermiſchung. Mithin kommen wir zu dem Satz: 


Unſittlich und unkeuſch iſt alles Niederraſſige denn das N kiederraſſentum 


iſt die Quelle aller Häßlichkeit. Schon unſere Augen müſſen uns darüber 
belehren. 
heit verloren hat, wird am Menſchen das häßlich finden, 
Eigenheit der Dunkelraſſen iſt. 

Geſicht mit vorſtehenden, breiten, 


Kein unbefangener Menſch wird ein 
mongoliſchen Vackenknochen, 


viereckige, maſſive Kinnlade mit einer tieriſchen Schnauze, einen vom 


Hals bis zur Wade rauhhaarigen, kurz: und krummbeinigen Mittef- 


länder für „ſchön“ finden. Selbſt die Niederraſſen müſſen die überlegene 
Schönheit der blonden, heroiſchen Lichtmenſchen inſtinktiv anerkennen. 
Ideal menſchlicher Schönheit 
mit heroiſcher Raſſenſchönheit identiſch iſt. Der heroiſche Menſch iſt ſchön 
und der Schöpfer der Schönheit. Ein wegen feiner tſchandaliſchen Rich- 
tung bekanntes Blatt brachte unlängſt, wie dies jetzt ſchon Brauch, ein 
„Interview“ über die Eindrücke, die ein 23jähriger Neger von Wien 
empfangen hat. Da heißt es bezeichnenderweiſe: „Wahrhaft entzückt 
wor er von den Wienerinnen . . ., hauptfächlich die Blondin⸗— 
nen fand er, der Herr Schwarze. entzückend. Es iſt dies 
um ſo ſchmeichelhafter, als er auf der Herreiſe in Italien länger ver- 
weilte, wo er allerdings nur dunkle Schönheiten zu ſehen bekam.“ Ich 
finde es im hüchſten Grade auſtößig, daß eine Zeitung derartiges ab- 
druckt. Das iſt unſittlich! 

Unſittlich iſt ferner, raſſenunwirtſchaftliche und feminiſtiſche Erziehung, 
wie ſie heute allgemein verbreitet iſt. Wenn die moderne üÜberkultur 
mit ihrer Züchtung der großköpfigen Nhachitiker und Neuraſtheniker 
ſelbſt die höhere Raſſe verhäßlichtr und zugunſten der niederen und 
dunklen Raſſen durch allzugroße geiſtige überbürdung impotent. macht, 
jo ich auch das unſittlich im höchſten Grade. 


’ „Neue Freie Preſſe“, 15. März 1913. 
2 2 Ugl. „Oſtara“ Nr. 65: „Raſſe und Krankheit.“ 


Un die. 


Denn, wer noch nicht ganz den naiven Sinn für wahre Schön⸗ 
was eben 
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einen 
niederen negroiden Schädel, eine. primitivoide, platte Naſe, und eine 
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Unſittlich iſt es auch, wenn die ganzen öſſentlichen Verhältniſſe und 
Staatseinrichtungen derart ſind, daß der blonde und heroiſche Menſch 
in die tieſſten ſozialen Schichten hinabgeſtoßen wird, der Aufſtieg in die 


eigentlich ihm allein gebührenden Plätze der höheren Klaſſen künſtlich ; 


verrammelt wird, jo daß er und feine Familie durch mangelhafte Er- 
nährung, Not, Kummer und Elends-Milieu körperlich und ſeeliſch 
entartet. 
Unſittlich ift aber auch jedes unvernünftige und maßloſe Genußleben 
eines Menſchen der heroiſchen Raſſe, der ſo ſeinen eigenen Körper 
ſchädigt und die Geſundheit und Schönheit ſeiner Nachkommenſchaft oder 
feines Weibes in Gefahr bringt. Der heroiſche Menſch iſt der cben- 
mäßige Menſch in feinem Außeren. Er verſündigt ſich an feiner Art, 
wenn er dieſes Maß ſtört. Daher iſt das Grundprinzip der Geſchlechts⸗ 
moral aller ariſchen Völker der heroiſchen und blonden Raſſe, ſolange ſie 
reinraſſig blieben, das „Maß“ geweſen, wie es in den mittelhochdeutſchen 


Schriften fo häufig geprieſen wird, d. i. die edle Zurückhaltung und Ve. 


- zähmung der Triebe. Deswegen entſpringen der Gleichraſſenehe auch 
ſchöne, ebenmäßige, rechtwinkelige Menſchen und deswegen ſtamnit Häß⸗ 
lichkeit aus Raſſenvermiſchung und Tſchandalatum, und müſſen häßliche 
Menſchen auch eine Kultur der Häßlichkeit haben. 

Es iſt keine Zweckloſigkeit, daß das Auge ſich an der Jugend und den 

Schönheiten des vollendeten Körpers der heldiſchen Raſſe ergötzt und 


daß es ſich mit Grauen und Ekel vor den primitiven Formen der 


Minderraſſen oder gar vor entſtellenden Krankheitsformen abwendet. 
Denn der in die Menſchen gelegte Inſtinkt für Jugend und Schönheit 
iſt ein raſſenzüchteriſcher Inſtinkt, der fie abhalten fol, Häßliches, 
Krankes und Altes, und daher Lebeusſchwaches, fortzupflanzen. 

Die Dunkelraſſen und Tſchandalen ſind ſich ihrer Unſchönheit bewußt, 
deswegen find fie Mucker und — auf einmal — Sittlichkeitsſchwärmer. 
Ihnen ſchließen ſich vielfach abgelebte, moralinſauer gewordene Greiſe, 
dann zu Menſchenverächtkern und Menſchenhaſſern gewordene Kranke, 
häßliche, unbefriedigte Männer und vor allem häßliche, junge, alte oder 
frauenrechtleriſche Weiber an. Das iſt die Garde des Muckertums 
und des Tſchandalentums. Der bohrende Neid, der dieſe Menſchen bei 
dem Anblicke geſunder, jugendlicher und heroiſcher Schönheit erfüllt, 
ſteigert ſich zu maßloſer Wut und ſanaliſcher Unſittlichkeits-Schnupperei. 
Die köſtlichen (Güter der Jugend, Geſundheit und Schönheit, die fie ent⸗ 
weder nie beſeſſen, oder durch ein Laſterleben, ein Tſchandalenleben mut 
willig verſcherzt haben, erwecken in ihnen alle böſen Leidenſchaften und 
laſſen fie bei jedem Anlaß nach der Sittenpolizei ſchreien. Beſonders 
groß in dieſer Beziehung find die Weiber, wenn fie alt und unſchön ſind. 
Sie find dann die ärgſien Feinde der Nacktkultur. Denn fie miiſſen ihren 
formlos gewordenen, oder bereits von Geburt aus unſchönen Leib, ihre 
Kängebrüſte, ihre Hängebäuche in Kleidern verſtecken und ſind ſpring⸗ 
giftig, daß es außer ihnen Menſchen gibt, die noch einen ſchönen und 
ſehenswerten Körper haben. Der Alten, Kranken, Häßlichen und Minder⸗ 
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raſſigen wegen ift die „Mode“ da, die mit Schneiderzugehör die natür- 
lichen Körpermängel ausgleichen und den Wert höherraſſiger Schönheit 
herabdrücken ſoll. Die Mucker und Tſchandalen finden in ihrem Kampf 


gegen die mannesrechtliche und heroiſche Nacktkultur den mächtigſten und 


rückſichtsloſeſten Helfer in der Staatspolizei, auch eine der Segnungen, 


die wir dem Miſchlings⸗ und Afflingstum verdanken, und die man vor 


der Reſormation überhaupt nicht kannte. Es iſt ſonderbar, aber doch 
raſſenpſychologiſch ganz leicht begreiflich, daß die höheren leitenden, 
intellektuellen Kreiſe der Polizei in allen Ländern mehr oder wenig 
verjudet oder beſſer vertſchandaliſiert ſind. Der Mongoloide mit ſeinem 


breiten Schädel, ſeinem ausgebildeten Vorſichts, und Spitzelſinn iſt die ; 


geborene brutale, engherzige Muder- und Poliziſtennatur. Tiefe Leute, 
wie beſonders die ſogenannten „Vertrauten“, „Konfidenten“, entſtam. 
men meiſt dem gefährlichſten Intelligenz⸗Beſtientum. ! Der abgrund- 
tiefe Suinpf, der 1912 in den Zuſtänden der Neuyorker⸗Polizei anläßlich 
der Ermordung eines Juden aufgedeckt wurde, iſt ein völlig über⸗ 
zeugender Beweis für meine Behauptung. Ahnliche, wenn auch nicht ſo 
ſchreckliche Verhältniſſe findet man anderswo auch. Nicht ſelten wählen 
„reuige Verbrecher“ die Detektiv-Laufbahn als neuen Beruf. Die Men⸗ 
ſchen, die ſelbſt jeder Sittlichkeit bar ſind, haben über die Sittlichkeit 


Tauſend anderer unbeſcholtener, harmloſer Bürger zu wachen. Der mit 


allen Salben geſchmierte Galgenvogel iſt der Scharfrichter der Moral 
und des Muckertums. Die gefährlichſten Poliziſten⸗ und Spitzelnaturen 
entſtehen aus einer Miſchung des heroiden Typus mit dem mongoloiden 
Typus, wie er häufig im oſtelbiſchen und oberſächſiſchen Deutſchland und 


im induſtriereichen Nordböhmen zu beobachten iſt. Dieſe Miſchung iſt 


die anthropologiſche Grundlage des verworfenſten Intelligenz⸗Beſtien⸗ 
tums. Der reine Mongole iſt eine unintelligente Beſtie, der Mongoloide 


aber, auch wenn er blond wäre, iſt meiſt eine hoch intelligente und daher 


um fo gefährlichere Beſtie! Im Daſeinskampf benülzk nun dieſe Art von 
Menſchen als beſonders tückiſche Maffe den Vorwurf der Unſittlichkeit. 
Sie machen ihren wiſſenſchaftlichen, politiſchen oder wirtſchaftlichen 
Gegner oder Konkurrenten unſchädlich und zerbrechen ſeine Eriſtenz, 
indem fie ſein privates und ſeruelles Leben beſpitzeln, „ſittliche Ver⸗ 
fehlungen“ aufdecken und vor die Sffentlichkeit zerren. Die Tageschronik 


liefert zu dieſem Kapitel Matorial in überwältigender Fülle und ent- 


hüllt einen Jammerzuſtand, der jeder Veſchreibung ſpottet und jeden 
Menſchenſreund mit unſäglickem Leid erfüllen muß. Auf der inter⸗ 
nationalen kriminaliſtiſchen Vereinigung des Jahres 1909 wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß in Deutſchland jätzrlich 10 Millionen Polizeiſtrafen ver— 
hängt werden, d. ſ. eine Polizeiſtrafe auf jeden vierten ſtrafſähigen, 
reichsdeutſchen Staatsbürger.? Wahre Orgien hat dieſe Polizei -Gerrch⸗ 


. Die unteren Exekutiv-Organe, die militäriſche Disziplin und Erhneidigfeit ber 
ſiden, gegebenenfalls ihre Haut zu Markte tragen müſſen und ungeheure 
Verantwortung auf fi) haben, find meiſt Blonde. Man prüfe daraufhin die 
Schupleute in allen Großſtädten. Dazu iſt der Hervide gut genug. 

» Kemmerich, Kulturkurioſa, S. 38. 
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tigkeit und des mit ihm verbundenen Tſchandalentums in dem denkwür⸗ 
digen Eulenburg ⸗Moltke-Prozeß gefeiert. . 
In Süd. und Rhein⸗Deutſchland hat ſich der heroiſche Menſch mehr mit 
der mittelländiſchen Raſſe gemiſcht, die an und ſür ſich optimiſtiſch heiter 
und freier iſt und ſich beſſer ſowohl körperlich als auch geiſtig mit der 
- heroifchen Art verbindet. Zudem find dieſe Gegenden auch diinner be» 
völkert. Es herrſcht daher in dieſen Gegenden trotz des Katholizismus 
nicht der muckeriſche Geiſt, wie in den obenerwähnten Gebieten. 
Dieſes fürchterliche, unmenſchliche Regiment der Polizei⸗ Gerechtigkeit iſt 
zum Teil auch eine Folge der unerträglichen über völkerung und 
eines dadurch hervorgerufenen, wütenden Daſeinskampfes, deſſen Härte 
jede Vorſtellung überſteigt. Jeder drängt zu den kleinen Futtertrögen, 
die bei weitem nicht für die Unmaſſe der Hungrigen ausreichen. Die 
Staatspolizei erfindet daher willkürlich immer ſtrengere Geſete, mit 
deren Hilfe ſie Schar um Schar von dem Futtertrog der kleinen Exiſtenz 
abdrängt, um andere Hungrige, die ſich noch nichts „Unſittliches“ oder 
„Polizeiwidriges“ zuſchulden kommen ließen, vorzulaſſen. In dieſen 
armen Ländern der Übervölkerung genügt eine ſtaatsbürgerliche Gerech ; 
tigkeit und Unbeſcholtenheit nicht mehr, um ein Anrecht auf ein klärg⸗ 
liches tägliches Brot zu haben. Da gäbe es zuviel Anwärter. Deswegen 
wurde für dieſe Gegenden die Polizei⸗ Gerechtigkeit und polizeiliche Un⸗ 
beſcholtenheit normiert, und ſelbſt dabei kann man verhungern. 
Aber dieſes polizeiliche Muckertum iſt zugleich die feſteſte Schutzwehr 
für die ſchrankenloſe, ſittliche, ſinanzielle und geiſtige Willkür einer 
kleinen Tſchandalen-Clique. Dieſe kann ſich jede erotiſche Ausſchweifung 
erlauben, die darf die obſzönſten Zeitungen herausgeben, die obſzönſten 
Schauſpiele, Vallette, Tingeltangel-Borftellungen und „intimen Feſte“ 
(richtig Orgien) ungeſtraft aufführen, die Nacktheit geſchäftlich aus- 
beuten, fie kann durch Vörſen⸗, Truſt. und Kartellmanöver Milliarden 
aus dem ausgeſogenen Volk herausreißen, ſie darf mit Hilfe der „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Staatsinſtitute“ jede freie Meinungsäußerung und jeden 
neuen Forſchergedanken niederhalten und jeden freien geiſtigen Arveiter 
moraliſch und finanziell erwürgen. Wir ſehen: Das Muckertum iſt im 
Grunde eine Geſchäftsfirma, die die Sexualität monopoliſtiſch exploi⸗ 
tieren will, alſo mit einem Wort: der Serualtruſt der Moralinſauren 
und Miſchlinge! Dieſe muckeriſchen Senfersfnechte drücken jährlich tauſen⸗ 
den Männern die Piſtole in die Hand, jagen jährlich kauſende Mädchen 
und Frauen ins Waſſer, ſic morden jährlich Tauſende durch Gift, brechen 
Tauſenden durch Sorge und Kummer das Herz und füllen die Irren⸗ 
häuſer, alles wegen eines Trugbildes, das ſie „Unſittlichkeit“ nennen, 
in Wahrheit aber nichts anderes, als gemeiner, geſchäftlicher oder cro: 
tiſcher Futterneid iſt. Sie ſtoßen die Argloſen, die nicht Geriſſenen und 
daher meiſt höherraſſigen Menſchen vom Futterkrog weg, um ſelbſt 
mehr Platz zu haben. Es iſt dabei den heuchleriſchen Muckern ganz gleich- 
gültig, daß ſie, um mehr Futter zu bekommen, über Leichen trampeln 
müſſen. Sie fühlen ſich tſchandaliſch⸗kannibaliſch wohl. Die Polizei ſorgt 


= 


S 5 Tee 


ja dafür, daß fie in ihrem Behagen nicht geſtört werden.! Wir bleiben 
alſo dabei: Unſittlichkeit und Muckertum entſtammen wie alles Schlechte 
dem Tſchandalentum. Der Tſchandale iſt der geborene Mucker und Sitt. 
lichkeitspoliziſt. N 


Ethik und Aſthetik der Nacktkultur. 


Nichts verfolgt das tſchandaliſche Muckertum mehr als Nacktheit und 
Schönheit. Seine ganze ſataniſche, äffiſche Bosheit iſt auf ſie losgelaſſen. 
Nacktheit, Schönheit, ja ſogar ſchon Reinlichkeitsgefühl gilt als „unſitt⸗ 
lich!“ Aber ſelbſt unter Aufgeklärten und Duldſamen findet man nicht 
ſelten die irrigften Anſchauungen über die Nacktheit und ihre ſittliche 
Bedeutung verbreitet. g 5 
Eine der merkwürdigſten Wirkungen der Nacktkultur iſt gerade ihre er- 
zieheriſche Kraft. So ſehr die muckeriſche Tſchandalenkultur eine Kultur 
der Unſittlichkeit und Häßlichkeit iſt, ebenſo ſehr iſt die ariſche Nackt⸗ 
kultur eine Kultur der Sitte und Schönheit. Für die Jugend gibt es. 


daher keinen beſſeren und ſichereren Erziehungsbehelf, als die Nackt⸗ 


kultur. Die Jugenderziehung der alten Arier als eine harmonische Aus- 
bildung von Körper und Geiſt war daher vorwiegend Nacktkultur, das 
deutet ſchon der Name der griechiſchen Erziehungsinſtitute, der „Gynma⸗ 
ſien“ an. Gymnaſium bedeutet wörtlich Nackt(Kultur)⸗Inſtitut. Von den 
heutigen „Gymnaſien“ kann man gerade das Gegenteil behaupten, fie 
find die Erziehungsanſtalten des Muckerkums, in dem die Lehrer und 
Schüler der beſſeren Artung in gleicher Weiſe getreten werden. 

Der ſchlagendſte Beweis für die Wichtigkeit, die die alten Arier der Nackt— 
kultur zugeſtanden, ſind die Religionen. Die echten alten ariſchen Reli— 


gionen bedienten ſich der Nacktkultur als eines beſonders erzieheriſchen 


Mittels und nahmen es ſogar in ihr Ritual auf. Auch das echte ariſche 
Chriſtentum kennt die Nacktkultur, ja es hat fie fogar zum Sakrament 
erhoben, und zwar in der Taufe. Denn die heutige „Beſprengungs“. 
(Aſperſions)⸗Taufe, iſt eine ſehr ſpäte und eigentlich ganz ſinnloſe Zere— 
monie. Der urſprüngliche? Taufritus beſtand darin, daß die Täuflinge 
na ckt in ein gewöhnlich künſtleriſch ausgeſtattetes, großes Taufbecken 
ſtiegen, im Waſſer untertauchten und dann wieder aus dem Waſſer auf- 
ſtiegen. (Deswegen „Immerſions“. Taufe und die Taufe aus dem 
Waſſer.) Tiefer Ritus war ein kleines ſymboliſches Naſſenkult- Drama 
und ſollte dus Aufſteigen der höheren, edlen Lichtmenſchen aus den 
„Waſſern“, d. i. aus dem Dunkelmenſchen, dem Nickermenſchen, dem 
niederen Menſchen andeuken. Noch zur Zeit der Kreuzzüge fanden der- 
artige Taufen ſtatt und die verschiedenen erhaltenen „Vaptiſterien“ ſind 
die heute noch ſichtbaren Zeugen dieſes tief ſymboliſchen Rikus'. Ro. 
nanik und Gotik waren in der Behandlung des Nackten von größter 
Naivität und an manchen Domen und Kirchen exiſtieren heute noch 
Skulpturen, von deren „Obſzönität“ die betreffenden Kiichenvorſtände 
1 Vgl. den New. Porker Bolizei-Standal, 1912. 
Von der griechiſchen Kirche noch heute feſtgehaltene Ritus. 
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dank ihrer kunſthiſtoriſchen Ignoranz nicht die leiſeſte Ahnung haben. 
Selbſt die kirchliche Renaiſſance und Barocke war noch harmlos nadt- 
freundlich und nadtfrendig. Man ſehe ſich nur die vielen nackten Sta— 
tuen und Bilder in den katholiſchen Kirchen jener Kunſtepoche an. Ich 
brauche wohl nur auf die herrlichen Nackt⸗Skulpturen Michelange⸗ 
los (z. B. „Tag“ und „Nacht“) hinzuweiſen, die ſogar an Papſtgrab- 
mälern zur Verwendung kamen. In den Katakomben wird Chriſtus 
als nackter ſchöner Jüngling dargeſtellt. Nachklänge dieſer Nacktkultur 
ſehen wir heute noch in dem nackten Jeſukindlein, dem nackten Kruzi⸗ 
fixus, dem nackten hl. Sebaſtian u. v. anderen Heiligen. 


Die ſchönen, ewig jugendlichen, edlen, guten Götter ſind nackt. Solange 


der Menſch ein unſchuldiges und gültergleiches Leben führte, ging er 
nackt einher und ſchämte ſich feiner Nacktheit nicht. Erſt der Schuldige 
wird ſich ſeiner Nacktheit bewußt, und ſchämt ſich. Iſt aber ein Menſch 
von Jugend auf an die Nacktheit gewöhnt, dann bleiben ihm die eroti · 
ſchen Stürme, die die heutige Jugend meiſt durchzumachen hat, erſpart. 
Er tritt gerüſtet und abgehärtet in den Liebesgarten der Frau Venus 
ein. Die Kleidung erregt und erhitzt die Phantaſie, ſie ſteigert wie ein 
Dielektrikum die ſerualodiſche Spannung zwiſchen den beiden Ge. 
ſchlechtern. Die Kleidung diente auch in der Tat in der Urzeit weniger 
praktiſchen als erotiſcken Zwecken. Die Kleidung iſt weit mehr Körper 
ſchmuck und geſchlechtlicher Anreiz. Gewöh nen ſi ch aber die 
beiden Geſchlechter an den gegenſeitigen A nblid 
des nackten Körpers, jo tritt eine merlliche ſexualodiſche Ent. 
ſpannung ein, d. h. die Sinnlichkeit und Überaufregung läßt auf beiden 
Seiten nach, der Antrieb zu den jugendlichen geſchlechtlichen Verfehlun⸗ 
gen fällt weg, und das ganze erotiſche Verhältnis zwiſchen Mann und 
Weib wird reiner, kühler, aber tiefer und anhaltender. Frauen ver⸗ 


lieren die Hyſterie, während Jünglinge und Männer weniger aufgeregt. 


de i de ildvölke die noch nicht von 
aber um ſo potenter werden. Bei den Wildvölkern, d nich 
der Ziviliſation zerſetzt ſind, ſind daher die Männer durchschnittlich 20: 
tenter, die Frauen keuſcher als bei den Völkern der Ziviliſation. Die 
Urſache iſt die Nacktkultur. Da Tacitust auf die Kleidung der alten Ger; 


manen zu ſprechen kommt, die wir uns für alle Völker der heroiſchen. 
Raſſe als vorbildlich vorſtellen müſſen, erzählt er, daß dieſes Volk eigent⸗ 


lich nackt oder halbnackt lebe. Schöne, koſtbare Felle und Leinen ſeien 
die einzige Kleidung. Selbſt die Frauen trugen ärmelloſe N 
die einen Teil der Uruſt frei ließen.? Und trobdem leigentlich des. 
wegen) ſei dieſes Volk von einer über allem Tadel erhabenen ee 
heit. „Gute Sitten haben bei ihnen eine ſtärkere Kraft als ee 
gute Geſebe.“ Cin kieſſinniger, treſſender Ausſpruch! Denn in der 1 
alle Polizei- und Sittlichkeitsgeſetze, auch wenn ſie noch ſo ſtrong Ba 
brutal ſeien, werden einem Volk oder einem Staate nie wahre Sittlich ei 
und Keuſchheit wahren, wenn die Menſchen nicht von Natur, d. i. von 


0 rmania“ 17 ff. - 
5 891. die Tracht der Amazonen auf Abb. 1. 
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Raſſe aus, geſittete Menſchen find, denen Anſtand und Maß in Körper 
und Seele geſchrieben wurden. Alle Sittlichkeit kommt von Innen 
heraus und kann nicht von außen par l'ordre du Mufti kommandiert wer— 
den. Edle Raſſe und Nacktheit ſind die beſte Sittenpolizei. Die über⸗ 
ängſtliche Verhüllung und Verſteckung des nackten männlichen und weib— 
lichen Körpers iſt auch vielfach ſchuld daran, daß die Geſchlechter ſich 
überhaupt nicht näher: kommen. Mann und Weih ſehen ſich nie nackt, 
wohl aber läßt ſich bisher nicht verhüten, daß Männer Männer und 
Weiber. Weiber nackt ſehen. Dieſe Gelegenheit, da es keine andere gibt. 
macht Diebe, d. i. Päderaſten und Lesbierinnen. Die Sittlichkeitnacht. 
wächterei wird fo die Urſache widernatürlicher Unſittlichkeit und ihrer 
Folgerſcheinungen, der Nervojität, Neuraſthenie und Sexualerpreſſerei. 
Die moderne Muder- und Tſchandalenkultur iſt aber auch in ihrer 
Prüderie einſeitig feminiſtiſch und männerfeindlich. Denn dieſelbe 
Kultur, die ſofort nach der Sittenpolizei ſchreit, wenn ein Mann eine zu 
kleine Badehoſe trägt, ſchmunzelt zyniſch, wenn die Weiber ihre Reize 
durch Kleiderdekoration in verſteckter, aber nicht minder aufregender 
Seife enthüllen: durch tiefe Halsausſchnitte, durchſichtige leichte Ballett⸗ 
kleider, durch Trikots und enganliegende Gewandſormen. N 
Die Kleider- und Schneiderkultur iſt auch ein Geſchäftsmacherkultur und 
im Grunde antiſozial, weil ſie die Klaſſengegenſätze zwiſchen arm und 
reich verſchärft. Das Kleid klaſſiert. Deswegen vergeuden die Weiber 
Unſummen auf Kleider und fördern die ſozial ſchädlichen Luxusindu⸗ 
ſtrien. Ein Weib äfft das andere nach und dieſe Afferei heißt: Mode. 
Die heutige Damenmode iſt nichts, als eine bewußte Stoffdraperierung 
der ſekundären — mitunter ſogar der primären — weiblichen Geſchlechts⸗ 
merkmale und mit Stoffe drapierte Unſittlichkeit, Frivolität und Heu⸗ 
chelei, da damit die männliche Leidenſchaft bis zum äußerſten aufge 
ſtachelt, aber ja nicht — ohne Backſchiſch — befriedigt werden ſoll. Dieſe 


Menſchenquälerei, der jährlich Hekatomben von Männer durch Neur⸗ 


aſthenie, Geiſteskrankheit oder Perverſilät zum Opfer fallen, findet die 
Sittenpolizei für ſelbſtverſtändlich. Die „Athleten“ und die Kraftprotzen 
läßt ſie nackt auftreten und die verrohenden Ringkämpfe auskämpfen, 
weil die Impreſarios Juden ſind und die „Damen der höheren Geſell 
ſczaft“ daran Gefallen finden. Stück um Stück wiederholt ſich der Ver⸗ 
fall des niedergehenden Nömerreiches. i j . 
Je kleidernärriſcher eine Zeit iſt, deſto muckeriſcher, tſchandaliſcher, 
krankhafter und unſittlicher iſt ſie. Harmloſe, reine Nacktkultur iſt der 
ſickerſte Prüſſtein der Sittlichkeit und Geſundheit einer Zeit. Wer feinen 
Körper zu verhüllen ſucht, der ſucht auch feine Gedanken zu verhiillen. 
Das Kleid iſt das Symbol der Lügner, Heuchler und Duckmäuſer. So 
nackt und unbedeckt wie der Köper der alten Arier, ſo nackt, harmlos, 
naiv und unverhüllt war ihr Gemüt. Das erkannte ſchon Tacitus. Mit 
der Unſittlichkeit nahm ſtets auch der Kleiderprunt zu. Nach Herodot 


war die urſprüngliche Kleidung aller Hellenen die doriſche, d. i. eine 


„Germania“ 22. 2 Hist. V, 88. 


Abb 1. Jeit der ariſchen und männlichen Nackt. und Raffenkuftut. darſtellend den 
Kampf des Achilles gegen die Amd zonen nach dem Masrellef vom Tempel des Apollo Epikurſos. 
Man beuchte die herrlichen, nackten Körper der Arleger und die lelchte, die eine Aruſt freitaſſeude 
Kleidung der Amazonen. Die ganze lünſtteriſche Auffaſſung iſt zwar ftreng, aber erhaben und 
wirklich herolſch und trotz der Eufblößung von einer geradezu herben stenfchhett, die In einen 
naiven Beichaner nle und nimmer auch nur Die lelſeſte ſexuelle Regung auflommen lleze. 


einfache, der Nacktkultur angepaßte Kleidung, die jedoch ſpäter durch 


die reiche, üppige, aber auch laxive joniſche Kleidung erſett wurde. 
Die ungemein erotiſchen mittelländiſchen Völker, die Agypter, Babylo- 


nier, Syrer, Phönizier und Kleinaſiaten waren berühmt wegen ihrer 


üppigen und raffinierten Kleiderpracht. In dieſer Beziehung bieten die 
ſogenannten antiken Venus -Kallipygos⸗Statuen das Höchſte an Erotik 
dar. Dieſe, immer ſchöne Frauen darſtellenden, Statuen erſcheinen von 
vorne angeſehen in dem verhüllenden, reichfaltigen langen Gewand 
durchaus ſittſam, rückwärts iſt aber dieſes Gewand ganz offen und ent⸗ 
hüllt den Blicken des Beſchauers die Körperformen in der verführeriſch. 
ſten und obſzönſten Stellung. Sie ſind gleichſam die marmornen Sym- 
bole einer ſittlich entarteten Mucker und Tſchandalakultur. 

Die Nacktkultur führt gegen die Muckerkultur auch um wahre Schönheit 
und das äſthetiſche Idcal einen erbitterten Kampf. Was wundern wir 
uns, daß in der modernen lleiderwütig-ſittlichen Tſchandalenzeit ſo viel 
häßliche Menſchen geboren werden! Wundern wir uns eher dariiber, daß 
die Weiber nicht ſchon bebrillte, mit angewachſenden Jägerheniden und 
polizeivorſchriftsmäßigen Schwimmhoſen verſehene Kinder zur Welt 
bringen. „Die (Geſtalt der Chineſen und die Kleidung derſelben gehören 
ſo vollſtändig zuſammen, wie die häßlichen Fracks zu dem wenig äſthe⸗ 
tiſch geformten, ganz poeſieloſen, grob materialiſtiſchen Kellnern in! 
Leipzig.“? Tas ariſche Altertum aber ließ ſich Nackt. und Körperkultur 
wegen ihres raſſenhugieniſch bildenden Wertes ſehr angelenen ſein. Vei 
den Olympiſchen Spielen kämpften die Männer und Jünglinge lurijt 
nackt um die verſchiedenen Preiſe. Dieſe Spiele waren alſo auch Feſte 
körperlicher Schönheit und alles Volk hatte Gelegenheit, vollkommene 
Menſchenkörper zu bewundern. Die Sieger wurden ebenfalls nackt durch 


Die Jonier wurden beſonders in Kleinaſien frühzeitig mit dunklen mittel. 
ländiſchen (femitifchen) Raſſenelementen vermiſcht und können ſpäter faſt als 
reine Mediterranoiden gelten. 


Reich. Die Geſtalt des Menſchen und deren Beziehung zum Seelenleben, Heidel⸗ 
berg, 1878, S. 10. N = 
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Abb. 2. eit 
Wandnemallde. . Etrusker 
waren eln hervid medlterranca Miſchwoll von großer Sinnlichkeit, 6 i 
deſonders deutlich, daß die Kleldung urſprüngl ch nicht praktiſ 

Körperſchmuck zur Steigerung der Erotik war. Denn die Gewebe fl 
Körper der Tänzerinnen, die den Mann lolett umſchwärmen (Ste 


Standbilder verewigt. Von einem ſonderbaren Gebrauch, der offenbar 
auf eine ausgebildete Nacktfultur zurückgeht, erzählt Tacitus.“ Jüng⸗ 
linge führen nackt Schwerttänze auf, nicht aus Abſichten des Gewinnes 


oder Erwerbes, ſondern lediglich zu ihrem eigenen Vergnügen, um ihre 


Körper geſchmeidig zu machen, die Körperbewegung zu veredeln und den 


Zuſehern einen Augenſchmqus zu bereiten. 2 Nackt zogen die alten Dorier“ 


in den Kampf (ogl. Abb. 1), halb nackt, wegen des rauhen Klimas, rückten 
die alten Germanen in die Schlacht aus (vgl. „Oſtara“, Nr. 63, Abb. 2 
und 8). Im Mittelalter war es nicht ſelten Gebrauch, daß fürſtliche und 
hohe Gäſte an der Stadtpforte von nackten „Ehrenjungfrauen“ r empfan⸗ 
gen wurden. - 

So lächerlich ſich einerſeits der modern gekleidete Menſch in einer alten 
hiſtoriſchen Umgebung oder in einer großartigen Landſchaft ausnimmt, 
ſo monumental wirkt der nackte ſchöne menſchliche Körper in jedem 
ſckönen und natürlichen Milieu. Selbſt von den nackten Negerleibern 
ſagt Jürgenſeu, ihr Anblick ſei erhaben geweſen wie der Anblick 
einer großartigen Landſchaſt. Stellen wir uns nicht das Paradies und 
den Himmel als Crt der höchſten Wonne und bevölkert von ſchönheits ⸗ 
verklärten nackten Menſchen vor? 

Die Nacktheit der Häßlichen, der Minderraſſigen iſt anderſeits ein 
änßerft erzieheriſches Abſchreckungsmittel, deſſen ſich die altariſche 
Naſſenhygiene mit Vorliebe bediente. So berichtet Plutarch von 
Lykurg: „Die Hageſlolze belegte Lykurg mit einer Art von Veſchimp⸗ 
ſung. Sie durften nämlich den Spielen der nackten Mädchen nicht zu⸗ 
ſehen,“ im Winter aber mußten ſie auf Beſehl der Oberen nackt um den 
„Germania“, c. 24, 


1. c.: „.. . exer itatio artem paravit, ars decorem, non in quacstum tamen 

aut mercedem: quamvis audacis lasciviae pretium est voluptas spectantium.“ 
Dauer, Geſchlechtsleben in der deulſchen Vergangenheit, S. 161. 

In dem Roman „Die große Expedition“. ® Eine ſehr feine pſychologiſche Ver⸗ 

ordnung, denn alte Junggeſellen, meiſt nicht völlig befriedigt, ſind oft Zyniker 

und als ſolche für jede Nacktkultur ein ſtörendes und untaugliches Element. 
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ganzen Markt herumgehen und dabei ein auf ſie gemachtes Lied ab- 
ſingen des Inhaltes, ſie litten die verdiente Strafe, weil ſie den Geſetzen 
ungehorſam waren.“ Derartige vernünftige Gebräuche, wie z. B. das 
nackte Prangerſtehen ungebärdiger Weiber wären als heilſame Ab- 
ſchreckungsmittel gerade heute von größtem Wert. Suffragetten hätte 
man im Mittelalter entſchieden auf dieſe Weiſe geſtraft. 


Individual- und Raſſenhygiene der Nacktkultur. 


Die Nacktkultur iſt aber nicht nur berechtigt, ſie iſt ſogar notwendig und 
zwar individual- und raſſenhygieniſch notwendig. 


Denn: 1. Iſt die Nadtkultur eine Reinlichkeitskultur, wie im Gegenſas 


dazu die tſchandaliſche Muckerkultur eine Schmutzkultur iſt. Viele Mucker 
ſcheuen, ſich nackt ſehen zu laſſen, weil ſie ſich ihrer körperlichen 
Schmutzigkeit ſchämen. Nacktkultur iſt gewöhnlich auch mit Waffer-, Luft⸗ 
und Sonnenbad und mit Sport verbunden. Auch hierin waren uns ſchon 
unſere ariſchen Vorfahren Lehrmeiſter. Die „deutſchen Philologen“ 
halten zwar die Germanen noch immer für eine Art ſchmutzige Irokeſen⸗ 
horde und berufen ſich darauf, daß Tacitus in der „Germania“ (20. Kap.) 
bei der Schilderung der häuslichen Lebensweiſe der Germanen das Wort 
„ſordidus“ — ſchmutzig gebraucht. Nun aber iſt das Latein des Tacitus 
bereits ein dekadentes überfeinertes Latein, in dem die Worte nicht mehr 
in der urſprünglichen, ſondern in übertragener Vedeutung verwendet 
werden. Sordidus hat an dieſer Stelle die Bedeutung von „armſelig“. 
Das geht ſchon daraus hervor, daß gleich im Kapitel 22 erzählt wird, 
daß ſich die Germanen, ſobald ſie ſich in der Frühe vom Schlafe erheben, 
warm baden. Solch eine Reinlichkeitskultur wird man in der heuti- 
gen Zeit nur ſelten antreffen. Denn ich bleibe dabei, unſer heutiges 
vertſchandaltes Zeitalter und beſonders unſere arme, ausgeſogene, ge- 
tretene Großſtadtbevölkerung iſt das denkbar Dreckigſte und Schwei ; 
niſcheſte. Die Menfchen find ja zu 95 Prozent ſchon finanziell nicht in der 
Lage, eine Wohnung mit Badezimmer und Warmwaſſerleitung oder 
Gasofen zu mieten und 9) Prozent haben infolge des harten Lebens., 
kampfes, der eiligſt aus den Federn zum Frühſtück und dann ins 
Bureau, Kontor oder Amt treibt, kaum die Zeit, ein warmes Bad zu 
nehmen. Das iſt in unſerer wirklich ſchmutzigen und armſeligen 
Zeit ein „Lurus“ geworden, den ſich nur ein Rentner, ein Kavalier, 
leiſten kann. Nur in England und dort, wo Angelſachen konangebend 
find, hat ſich dieſer ſchöne nrariſche Gebrauch des warmen Morgenbades 
erhalten. Während des Aades und danach macht man nackt noch einine 
nymnaſtiſche Übungen und betreibt fo in einem Nackt-, Waſſer., Luft- 


und Körperkultur. In dem fo verſchrienen germaniſchen Mittelalter gab⸗ 


es ſromme Badeſtiftungen — meiſtens in Verbindung mit Klöſtern — 
in welchen die Armen (ratisbäder bekamen. Unſer humanes „hygieni⸗ 
ſches“ Zeitalter hat es einſtweilen nur bis zu Kommunal-⸗VBädern ge ; 
bracht, in welchen man aber ebenfalls zahlen muß. Die Mucker- und 
Tſchandalakultur iſt auch deswegen eine Schmubkultur, weil fie eine 


— — 
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unhygieniſche Stadtkultur iſt. Das eigentliche germaniſche Altertum 
kannte keine Städte und daher auch nicht den Ghettoſchmutz. Dieſer 
Schmutz wird ſeit dem 14. Jahrhundert mit dem Vordringen der Mon; 
goloiden und Mediterranoiden, immer ärger. Die Reinlichkeit hängt 
lediglich von der Naſſe ab. England, Skandinavien, Dänemark, Holland 
find reiner als Deutſchland, Norddeutſchland (Waſſerkante) reinlicher 
als das übrige DTeutſchland und Süddeutſchland, dieſes reiner als 
Ungarn und Italien uſw. Es ift bedeutſam, daß das Waſſerkloſett im 
17. Jahrhundert in England erfunden wurde.“ 1531 mußten die Haus. 
beſitzer von Paris zwangsweiſe zur Anlage von Aborten und Senk⸗ 
aruben verhalten werden. Bisher benutzte man die Straßen dazu. In 
den herrlichen Paläſten der Renaiſſance und der Barocke ſah es traurig 
genug aus. Auf Treppen, hinter Toren, in allen Mauernwinkeln lagen 
Erkremente herum. Unſere' moderne heuchleriſche Zeit hat gar keine Ver⸗ 
anlaſſung, ſich über dieſe hiſtoriſche Schweinerei aufzuhalten. Denn die 
ſchweiniſchen Dunkelraſſen haben ſich bis heute noch nicht viel gebeſſert 
und verfeinert, und wer das nicht glauben will, der ſehe ſich nur in den 
Bedürfnisanſtalten der Großſtädte um oder ſehe ſich z. B. nur die Aborte 
an der philoſophiſchen Fakultät in Wien an. So oft die Freiſinnspreſſe 
mit der „Wiſſenſchaft“ — reete ſchwiegermütterliches Stellenvermitt-⸗ 
lungsburcau — und mit der „höheren, geiſtigen Kultur der Intellek⸗ 
tuellen“ prunkt, ſollte man ihr die Bedürfnisanſtalten und die dort von 


N unkultivierten Oſteuropäern und unerzogenen Ghettoſprößlingen ver- 


übten Schweinereien unter die Naſe reiben. Solche Leute, mit ſo 
mangelhafter Kinderſtubenerziehung, daß ſie nicht wiſſen, wie ein Kloſet 
zu benützen iſt, ſollen einſt Mittelſchullehrer, Jugendbildner, Beamte, 

Richter und — Arzie und Hygieniker werden? Ja, das iſt der ſelbſt ent ⸗ 

larvpte Bildungsſchwindel! ö 

2. Nacktlultur ift der Geſundheit ungemein zuträglich, ja eine Notwen⸗ 
digkeit für das Wohlbefinden. Denn nur ohne die Kleiderhülle kann die 
Honk ungehindert aus- und einatmen, und die Giftſtoffe kräftig aus⸗ 
ſcheiden. Die Haut wird abgehärtet, bleibt dabei von friſcher, geſunder 
Farbe, weil ſie von Blut genügend durchſtrömt wird. Während die 
Kleider- und Schneiderkultur die Hautausatnung hindert, die Haut 
unter der Hülle verwelken und runzelig werden läßt und obendrein die 
ſogenannten Erkältungskrankheiten verurſacht. Kleider und Schwind— 
ſucht find ein Zwillingspaar. Die Wildvölker erkranken, ſobald fie mit 
der Ziviliſation und den europäiſchen Kleidungen bekannt werden, ganz 
auffallend häufig an Schwindſuchtl. Vegreiflich auch, denn die bisher 
durch die Haut ausgeſchiedenen Giftſtofſe werden infolge der durch die 
Kleiderhüllen geſtörken Haukausakmung im Innern angeftaut. Die fpar- 
taniſchen Knaben wurden nach den Vorſchriſten der Lykurnus ganz im 
Sinne einer geſunden Nacklkultur erzogen: „Man gewöhnte fie, barfuß 
zu gehen und meiſtenteils nackt zu ſpielen. Vom zwölften Jahr an 
trugen ſie kein Unterkleid mehr und bekamen für ein ganzes Jahr nur 


B. Han dte, Deutſche Kultur im Zeitalter des 30jährigen Krieges, S. 286. 
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einen Mantel.“ Sie ſollten körperlich aber auch ſittlich abgehärtet wer⸗ 
den. Bei völliger Nacktheit werden auch Krankheiten, beſonders Ge. 
ſchlechtskrankheiten leichter erkannt, und dadurch viel Übel ſchon im 
Keime erſtickt. Luft. Waſſer und vor allem Sonnenlicht ſind die beſten 
und wirkſamſten Arzneien. Sie können ihre reinigende und desinſi ; 
zierende, vor Anſteckung ſchützende Wirkung nur bei Nacktkultur mit 
genügender Stärke ausüben. a 


3. Die mangelnde geſchlechtliche Befriedigung und der Ausgleich der 
durch die verſteckte Erotik des Muckertums aufs höchſte geſteigerten, 
ſerualodiſchen Spannung zwiſchen den beiden Geſchlechtern hat geſund⸗ 
heitliche Schädigungen im Gefolge, über deren Umfang ſich die wenigſten 
klar ſind. Die ſexuelle überreizung und Nervenſchwäche der Männer 
und die Hyſterie der Frauen ſind eine Ziviliſationskrankheit geworden, 
und nehmen Millionen Menſchen Lebensglück und Lebensfreude. Das 
Zeitalter des tſchandaliſchen Muckertums iſt ein trautiges, freudloſes, 
griesgrämiges Zeitalter, in dem ein Menſch dem andern und ſich ſelbſt 
zur unerträglichen Laſt wird. Es iſt erwieſen, daß Nacktkultur Kindern 
die geſchlechtlichen Jugendverirrungen am ſicherſten abgewöhnt. Die all- 
gemein verbreitete Onanie iſt lediglich eine Folge der Muder- und 
Kleiderkultur. 5 
4. Die tſchandaliſche Muckerkultur iſt eine raſſenmörderiſche und rafien- 
unhygieniſche Kultur, denn fie verfolgt eben aus Gründen der Nafien- 
inſtinkte die ariſche und mannesrechtliche Nacktkultur. Dieſer ganze von 
mongoloiden Muckern arrangierte Sittlichkeits-Nacktwächterrummel iſt 
eine der größten und niederträchtigſten Gemeinheiten des Tſchandalen⸗ 
zeitalters. Die Polizei läßt ruhig Neger, Mongolen und anderes farbiges 
Geſindel in der „ethnologiſchen Ausſtellung“ ſtraflos mehr als halbnackt 
vor Frauen, Mädchen und Kindern herumgehen, läßt zu, daß ſich dann 
dieſe armen, weiblichen Geſchöpfe, die nie in ihrem Leben einen nackten 
Mann ihrer Raſſe ſehen dürſen, bis zu erotiſcher Erftafe und Hyſterie an 
dieſen Halbaffen begeilen. Geht etwas über dieſe raffinierte Teufelei? 
Ich ſage ausdrücklich: Teufelei, infernaliſche Teufelei, deren ſich die 
Dunkelmänner noch rühmen. Im „Lit. Echo“, 1912, ſchrieb eine Jüdin 
über einen verſtorbenen Literatur-Junden folgendes: „Möglich entdeckte 
ich an ihm den Iypiich uralten Schmerzenszug ſeiner Raſſe. Es war 
ihmeine rachſüchtige Wonne, über die Frauen Macht 
zu zeigen. und nie markierte er höhniſcher den Ple⸗— 
bejer, als wenn er ſich rühmte, mit brutaler Kraft die 
feinen Frauen der blonden Edelinge unterjocht zu 
haben.“ Alſo jo ſehen die galanten „Gawliere“ aus, für die die deut ⸗ 


ſchen Ariſtokratinnen ſchhwärmen, jo ſehen die Führer des Feminismms 


aus, die vorgeben, die „deutſche Frau zu befreien“? So ſehen die Ver⸗ 
1 Plutarch, Lyturgus, 16. 
„Nach „Von deutſcher ftunſt und Literatur“ von Dr. A. Wedekind, Verlag 
Schilling und Ko. Hamburg 36, einer ausgezeichneten Broſchüre die ſtatiſtiiche 
Aufklärung über das Judentum in der deutſchen Literatur und Kunſt gibt. 

1‘ 


ar 
— 8 


— — 


treter der liberalen „Humanität“ aus, ſo die Propheten der „höheren 
Sittlichkeit“! Was das Traurigſte an der Sache iſt, daß unſere Mädchen 


, und Frauen von dieſen Jaunen völlig willenlos und bewußtlos gemacht 


werden. Wo die nur mehr kleinen Kreiſe der wirklich vermögenden und 
adeligen Arier-Familien zuſammenkommen, da wiſſen ſich dieſe dunklen 
erotiſchen Freibeuter einzuſchleichen. Im März 1913 wurden in Peters- 
burg ganz entſebliche Dinge aus den „Rollſchul-Paläſten“ ruchbar, die 
ungeheures Auſſehen erregten. Denn dieſe Briganten hatten es nicht nur 
auf den Körper, ſondern auch auf den Schmuck und die Reichtümer der 
Chriſtinnen abgeſehen und ſcheuten ſelbſt vor Morden nicht zurück. Das 
ſind alles keine Zufälligkeiten, ſondern das Ariertum, beſonders die 
Arierinnen, ſtehen da einem internationalen, erotiſchen Freibeuter⸗ 
Geheimbund gegenüber, der unter dem Deckmantel der „Sittlichkeit“ 
und der „Frauenemanzipation“ und im Bunde mit dem Muckertum nach 


den Serual⸗Moral⸗Nezepten der Talmudſekten arbeitet. 


Zuerſt machen dieſe Mucker Männer und Frauen durch die Verbergung 
alles Fleiſches hungrig und liebestoll, und dann hetzt man fie auf Nieder 
raſſen⸗Geſindel los. Die Abſicht — gleichgültig, ob überlegt oder in- 
ſtinktiv — iſt klar: das tſchandaliſche Muckertum verſteckt und verfolgt 
gewaltſam die göttliche Nacktheit ariſcher Schönheit als Unſittlichkeit und 
ſtellt die tſchandaliſche Nacktheit aus, um den Naſſengeſchmack zu ver⸗ 
derben und das ohnehin nur mehr in ſchwachen Regungen vorhandene 
ariſche Raſſenbewußtſein der ziviliſierten Menſchheit zu unterdrücken. 

Das iſt der alte Tſchandala⸗Dreh, dem wir auf allen Gebieten begegnen, 
im wirtſchaftlichen, künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Leben: das 
ariſche Gold wird geſchwärzt, wird beſudelt, im Werte herabgedrückt und . 
der mittelländiſche, mongoliſche oder negroide Schund in den Vorder⸗ 
grund geſchoben und mit allen Mitteln der Suggeſtion, Hypnoſe und 
Überredungskunſt als das hochwertigſte Ideal hingeſtellt. Die Dunklen 
ſezen den Wert der. edlen, heldiſchen Raſſe herab, um ihre eigene Minder- 
wertigkeit, Häßlichkeit und Schlechtigkeit ins beſſere Licht zu bringen. 

Infolge der Kleider- und. Muckerkultur, die nur Geſicht und Schädel 
freiläßt, hat ſich auch bei den ziviliſierten Völkern der Ausleſe- und 
Züchtungsgeſchmack einſeitig nur der Entwicklung der Schädel und 
Kopfform auf Koſten der Körperform zugewendet. Deswegen find die 
modernen ziviliſierten Menſchen vorwiegend Kopf- und Schädelmenſchen 
mit verkümmerlem Rummſ und verkümmerten Extremitäten. Dieſe prüde 
Muckerkultur iſt die Zuchtmutter des Gehirnbeſtientums, der überfeiner— 
ten, krafttojen, ſpitzen Geſichtsformen und der entſeulich hüßlichen 
Jammergeſtalten. deren Anblick jeden Kenner nur Ekel oder Mitleid 
einflößen muß. Weil die primitiven Völker mehr Nacktkultur betreiben, 
deswegen findet man z. V. gerade bei Negern und Mittelländern, ja 
ſogar Mongolen, trotz der minderraſſigen und häßlichen Geſichter und 
Schädel weit häufiger ſchöne, muskulöſe Körper, als bei der höheren 
Raſſe. Mauche Negerſtämme, darunter die Zulukaffern, zeigen ſogar 


prachtvolle — wenn auch typiſch negroide — Körperſormen. Deswegen 
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find auch in Italien, das immer ein freieres Lund war und wo auch 


heute noch Männer und Frauen gar nicht prülde find, fo viele ſchönge⸗ 
baute Körper, und deswegen find anderſeits in dem muckeriſchen, unter 
ſtrengſter Sittenpolizei ſtehenden Großſtadt⸗ und Induſtriegebiete die 
jämmerlichſten Körperformen und — konſequenter Weiſe — auch Ge. 
ſchlechtskrankheit, geheime und widernatürliche Unzucht fo ungemein 
häufig anzutreffen. Es iſt aber höchſte Zeit, daß die germaniſchen Völker 
der Ausbildung von Rumpf und Extremitäten ihre ungeteilte Auſ⸗ 
merkſamkeit zuwenden, ſchon aus militäriſchen Gründen. Denn der 
moderne Krieg ſtellt an die körperliche Kraft des Mannes ſo ungeheure 
Anforderung, wie noch nie zuvor. Es läge daher die Forderung einer 
vernünftigen Nacktkultur im beſonderen Intereſſe der Militär ⸗ 
ſtaaten. „Wenige und ſtarke Kinder und es entſteht kein Krieg! Denn 
ſtarke Völker bewahren die Ruhe im Lande und niemand wagt fie augu- 


greifen. Schwache Völker! aber find wild und kriegeriſch, weil ihre: 


Häuptlinge die Weiber und das Vieh ihrer Unterkanen rauben, und die 
Untertanen darum durch Raubzüge bei den Nachdarſtämmen Erſab 
juchen müſſen.“ So ſpricht Jürgen Jürgenſen“ von den afrika ⸗ 
niſchen Stämmen. Doch ſeine Worte gelten allgemein. Denn das Zeit⸗ 
alter des tſchandaliſchen Muckertums iſt ſtets auch das Zeitalter nicht 
ritterlicher, ſondern ſchamloſer Raub⸗ und Ausbeutungskriege, die an 
blutiger Grauſamkeit in der Vergangenheit nicht ihresgleichen haben. 
Und ſchwache, verkrüppelte Menſchen müſſen bei dieſer kläglichen 
Kleider⸗ und Schneiderkultur entſtehen. Deun wo in aller Welt. ſoll 
heute ein Mädchenauge die nackte männliche Schönheit auf ſich wirken 
laſſen. Die Polizei und die Textilfabrikanten verſtecken hinter den ge⸗ 
ſchmack⸗ und farbloſen Bfeffer- und Salzſtoffen der Männerkleidung die 


Schönheit des heroiſchen Mannes. Deswegen iſt auch die moderne 


Menſchheit, beſonders in den Gegenden der „Hochziviliſation“ ein 
Pfeffer⸗ und Salzgemiſch, das ſchoun in ſeinem Rußeren ſeine Väter, den 
Poliziſten und Textilfabrikanten, nicht verleugnet. 

Es iſt kein Wunder, wenn die Ehen einer ſolchen Zeit fiir die Eheleute 
und für die Nachkommenſchaft ein Unglück ſind. Denn Heiraten heißt 


ſoviel, wie die Sau im Sack kaufen. Zu 98% aller modernen Meuſchen. 


beſonders Mädchen und Frauen, ſehen ihr ganzes Leben keinen ſchöuen 
Menſchenkörper, wiſſen daher gar nicht, was ſchön und häßlich iſt, werfen 
ſich bei der erſten ſchicklichen Gelenenheit dem nächſtbeſten Pavian. der 
über die genügende Dreiſtigkeit verfügt, an den Hals, und das Ergebnis 
ift, die grauenhafte Raſſenentarkung des modernen Menſchen der Ziviliin- 


lion. Nicht ſelten aber lernen ſich die Eheleute mit ihren oft ekeligen, 5 
körperlichen (Gebrechen erſt nach der Trauung kennen, wenn fie nur. 


idhnwer ſich wieder trennen können. Es gäbe gewiß weniger ſolche un⸗ 
jnlückliche Ehen, wenn es mehr Nacktkultur gäbe. 


Die eben einer tſchandaliſchen Muckerkultur ihr Daſein verdanken. 


1 In feinem prachtvollen Roman „Die große Expedition“, Frankfurt a. M. 1912, 
S. 329 fl. 
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Daß ſich in den angelſächſiſchen und ſkandinaviſchen Ländern die heroiſche 
Raſſe doch noch ziemlich erhalten hat, davon mag auch vielfach unbewußte 
Nackt⸗ und Raſſenkultur ſchuld fein. In den angelſächſiſchen Ländern 
und Kolonien, infoferne noch nicht weibliche Prüderie zu Herrſchaft ge⸗ 


kommen iſt, baden an manchen Orten noch Kinder beiderlei Geſchlechtes 


vollſtändig nackt im Freien, ein Gebrauch, der bis vor 25 Jahren auch 
noch in vielen ländlichen, reinblonden Gegenden Deutſchlands beſtand. 
Ja in ſkandinaviſchen Bädern macht es vielfach noch heute Aufſehen. 
wenn ein Deutſcher im Badeanzug auftaucht, und es iſt beſchämend feft- 
zuſtellen, daß in Schweden Badehoſen „nur für Reichsdeutſche“ vorrätig. 
find, denn nur dieſe verlangen danach. Die Badehoſen-Leihwirtſchaft iſt 
übrigens nicht nur verwerflich, ſondern hygieniſch gefährlich, in dem. 
man bei geliehenen Vadehoſen ſehr leicht eine anſteckende Krankheit be⸗ 
kommen kann. : i 5 
Die ariſche Nacktkultur war ein weſentlicher und wichtiger Behelf der 
ariſchen Raſſenhygiene und iſt an der Heranzüchtung des heroiſchen 
Menſchen hervorragend beteiligt geweſen. Schon von Lykurg, dem 
Geſetzgeber der Spartaner, erzählt Plutarch: „Um aber aller Weich⸗ 
lichkeit, Verzärkelung und andere weibiſche Eigenſchaften auszurotten, 
gewöhnte Lykurg die Mädchen und die Knaben, den feierlichen Aufzügen 
nackt beizuwohnen und fo an gewiſſen Feſten in Gegenwart und vor den 
Augen der Jünglinge zu tanzen und zu ringen. Dabei beſiraften fie zu- 


weilen den einen oder anderen durch treffende Spöttereien wegen be. 


gangener Fehler. übrigens hatte dieſe Entblößung 
der Jungfrauennichts Schändliches, da immer Scham: 
haftigkeitdabeiobwaltete undalle Lüſternheitver⸗— 


banntwar ſie wurde vielmehr zueiner unſchuldigen 


Gewohnheit. erzeugte eine Art von Wetteifer him 
sichtlich der guten Leibesbeſchaffenheit und flößte auch 
den weiblichen Geſchlechte edle, erhabene Geſinnungen ein, da es, ſo gut 
wie das männliche, auf Tapferkeit und Ruhmbegierde Anſpruch machen 
konnte. Nur einer ſolchen Erziehung war es zuzuſchreiben, daß die ſpar⸗ 
taniſchen Weiber ſo redeten und dachten, wie man von der Gorgo, des 
Leonidas Gemahlin, erzählt. Da nämlich eine Frau, vermutlich eine 
Ausländerin, zu ihr ſagte: „Ihr, Lakedämonierinnen, ſeid die einzigen 
Frauen, die über die Männer herrſchen“, antwortete fie: „Ja, wir Sind 
nuch die einzigen, welche Männer zur Welt bringen. Die Gebräuche 
waren denn auch ſtele Ermunterungen zum Heiraten, ich meine die feier⸗ 
lichen Aufzüge der Jungfrauen, ihre Eutkleidungen und Wettſpiele vor 
den Aunen der Jiiunlinge, welche, mie Plato ſagt, nicht durch einen 
geometriſchen Zwang. ſondern durch den Zwang und Reiz der Liebe an- 
nezonen wurden.“ Wir ſehen alſo, wie Lykurg durchaus im Sinne 
modernfter Raſſenhygiene feine (geſebesanordnungen kraſ. Wir ſehen 
aber auch zugleich, wie weit erhaben die ariſche Nadt- und Naſſeukultu⸗ 
über der modernen, unhygieniſchen, menſchenfeindlichen, aber affen und 
weiberfreundlichen Tſchandalen- und Muckerkultur ſteht, und. wie unend. 


8 


Abb. 3. geit der audgeblideten Kleider, Schneider und Melbertultur, durftellend 


Nellameb ilder aus “einigen. Linfs eine „moderne Dame“, die der Tolletie ihrer „Nerüfteten” 
Freundin zuſteht. Man beachte dei der „sitzenden Dume“ den modernen Mlelderſchnitt, der in der 
Undurchſichtigen Stofſverhüllung doch alles enthüllt. In der Mitte ein Mädchen in Balltollette, 
mit einem tupiſchen dunklen Tſchandala, den croliſchen „Kale Walt“ tanzend. Rechts Rokolfo . 
Kupferſtich: Die Kleidung iſt nur mehr die allerdings raffiniert aufregende Folle und Umrahmung 
der primären Geſchlechilichteit, um auf dieſe beſonders aufwerffam zu machen. 
lich weit wir heute von Idealen ferne ſtehen, die das ariſche Altertum 
in fo großartiger Weiſe bereits längſt verwirklicht hatte.! 
Die ariſche Nacktkultur muß daher wieder in das Programm der ari⸗ 
ſchen Raſſenerneuerung aufgenommen werden. Das iſt kein gelegent- 
licher Einfall von ntir, ſondern ſchon Tacitus ſagt in feiner Germania 
von unſeren Vorfahren: „Überall nackt und kärglich in ihrer Häuslich⸗ 
keit lebend, wachſen fie zu dieſer Muskel- und Körper- 
ſchönheit heran, die wir bewundern.: Ein jeder wird 
von der eigenen Mukter an der Mutterbruſt und nicht 
von Ammen genährt.“ Gleich dieſen Erörterungen fügt der Römer bei, 
als ob er den kallipädiſchen, raſſen⸗ und ſexualhygieniſchen Zuſammen⸗ 


hang ahnte (oder betonen wollte), daß Jünglinge und Jungfrauen ver 


hältnismäßig ſpät beginnen, der Liebe zu pflegen, aber um ſo friſcher 
und unverbrauchter ſeien und daher den gezeugten Kindern um jo 
größere Lebenskraft vererben können. 


1 Praktiich könnte man für die Jetztzeit Nacktkultur nur für den Familien- oder 
engſten Freundeskreis vorſchlagen. Die tſchandaliſche Öffentlichkeit iſt noch nicht 
reif dazu und wird es auch nie. 

2 „In omni domo nudi ac - sordidi in hos artus, in haec corpora, quae mir- 
amur, exctescunt.“ 
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Die Beziehungen der Dunklen zur Krankheit. 5 
Die Dunkel- und Niederraſſen find, wie ſich die Vibel⸗ tiefſinnig aus- 
drückt, die Kinder der Sünde, das iſt der vorzeitlichen Artvermiſchung. 
Sie ſind nur halbentwickelte Menſchen, ungeſiebtes und ungeläutertes 
Material, das den Weg der Ausleſe, den die höhere heroiſche Raſſe der 
Vlonden in einer nach zehntauſend Jahren zählenden Zeit der Prüfung, 
Reinigung und Vervollkommnung bereits durchmandert hat, noch vor 
ſich hat. In einem milderen Klima und einer von der Natur reicher 
bedachten Umgebung konnte ſich das Minderwertige, das weniger Lebens— 
fähige ebenſo fortpflanzen wie das Hochwertige. Deswegen kommt es auch, 
daß die Krankheit ihre Wohnung unter den unter milderen Himmels— 
ſtrichen wohnenden Dunkelraſſen aufgeſchlagen hat. Sie muß dieſes Men- 
ſchengeſtrüpp erſt durchforſten. Nach unſerer bereits des öfteren be 
gründeten Auſchauung find die niederen Raſſen Entartungen und Unter 
brechungen der geroden Entwicklung des Menſchengeſchlechtes. Es find die 
Zurückgebliebenen, die Gefallenen, die Verfluchten und dem Untergang 
eweihten. Deswegen find fie es auch, die von den Krankheiten am 
nmeiſten und härteſten heimgeſucht werden. Sie find jo die Träger und 
Verbreiter der Krankheit, ja die Krankheit ſelbſt. Ebenſo wie man von 

1 artbildenden, pllogenen Krankheiten ſprechen kann, fo kann man um— 

! nefebrt von pathogenen, Krankheit erzeugenden Raſſen ſprechen. 

: Die Dunkelraſſen werden Träger und Verurſacher der Krankheiten aus 
verſchiedeuen Gründen: 1. Wegen ihres minderentwickelten oder unbar- 


— 


„Feldtbuch der 


moniſch ausgebildeten Organismus. 2. Wegen ihrer geringeren Geiftes- 
kraft; ſie ſind nicht imſtande, das Weſen der Krankheiten zu erfaſſen und 
Gegenmittel bewußt anzuwenden. Sie ſind zu unmäßig und ſinnlich. Sie 
find nicht fähig, den Widrigkeiten eines ungejunden Klimas oder 
Milieus wirkſam zu begegnen, da es ihnen an Erfindungsgeiſt mangelt. 


3. Wegen ihrer Unreinlichkeit. 4. Wegen ihrer Raſſenbewußtloſigkeit und 


Hinneigung zur Vermiſchung. Im Grunde gehen alle dieſe Urſachen dar- 
auf zurück, daß in ihnen das Lebensod eine zu geringe Energie hat. Sie 
ſind Menſchen, die in ihren pſychiſchen und phyſiſchen Formen noch zu 
wenig gefeſtigt ſind. Es lann aber ohneweiters zugegeben werden, daß 
die Dunkel- und Niederraſſen dort, wo fie Reinzucht betrieben haben und 
lange Zeit unter dem Ausleſe⸗Einfluß eines harten Milieus ſtanden, 
geſünder, weniger den Unbilden der Krankheiten ausgeſetzt ſind und 
gleich den Tieren mit richtigem Inſtinkt eine geſundheitsfördernde 
Lebensweiſe führen. Aber ebenſo wie diejenigen Tiere, die zur Raſſen 
vermiſchung hinneigen, wie Hunde, Affen, Tauben und viele Haustiere. 
ſehr empfindlich ſind, ebenſo werden die Niederraſſen (und auch die 


‚ böhere Artung) zu Krankheiten disponiert, wenn fie ſich der Vermiſchung 


hingeben. Es iſt faſt fo, als ob die Raſſenvermiſchung Menſchen mit klaf⸗ 
fenden Gußnähten ergäbe, in welche die Krankheit zerſprengend und 
zerſtörend einzudringen vermag. Das Blut iſt durch das artfremde Blut 
uleichſam vom Mutterleib vergiftet, und die Zellen verſchiedenraſſigen 
Eiweißes führen ein ganzes Leben hindurch einen erbitterten Kampf 
gegeneinander, ſo daß verzerrte unklare Körperformen, aber auch ebenſo 
verzerrte und unklare Seelen⸗ und Geiſtesanlagen entſtehen. 


Aber auch ohne Vermiſchung iſt die Phyſis der Dunkel- und Nieder- 
raſſen unharmoniſch und damit ſchon in der ganzen Grundlage krankhaft. 
Die Primitiven haben ganz abenteuerliche Kopf- und Körperfor⸗ 
men, die wirr durcheinander gemengt find. Raſſenkundlich und patho⸗ 
logiſch bedeutſam iſt beſonders die Form des Pterions, der Stelle, wo 
Schläfen⸗, Stirn., Scheitel⸗ und Keilbein nahe einanderrücken. Im nor- 
malen Fall grenzt der Keilbeinflügel an das Scheitelbein und trennt 
Stirnbein und Schläfenſchuppe. Niedrigere Entwicklungsſtufen find: Zu⸗ 
ſammenſtoßen der Schläfenſchuppe mit dem Stirnbein, Vorhandenſein 
eines Schaltknochens, Vereinigung von Stirn-, Schläfen, Scheitel⸗ und 
Kieilbein in einem Punkte. Inferior iſt auch die Zweiteilung des Scheitel. 
beines, das Auftreten eines dritten Gelenkhöckers am Hinterhauptbein, 
des Inkabeines (entweder als 1., 2. oder 3. Schaltknochen), Zweiteilung 
des Jochbeines (Japan knochen, weil für die Japaner tppiſch), 
Gaumenwulſt (torns salutinus, bei Ruſſen nach Stieda zu 577% 
vorkommend), Zwiſchenkiefer. Tiefe inferioren Formen kommen bei nie: 
deren Raſſen und Verbrechern vor. Ebenſo ift die ſogenannte 
Lemurenepiphyſe, ein Fortſatz an der Vaſis der Außenſeite des Unter⸗ 
kieſerwinkels, und Mangel des Kinnhöckers (eines Stachels an der hin⸗ 
teren Fläche des Mittelſtückes des Unterkiefers), eine primitivoide und 
krankhafte Variationsform. Primitive und krankhafte Formen zugleich 


— ͤ—-— 
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find auch Augenbrauenwülſte und Scheitelkämme. Dazu gehören ferner 
lange, tonnenförmige, ungegliederte Rümpfe mit Hängebäuchen, unge⸗ 
gliedertes Rückgrat, unterlange Arme und Beine, primitive Konſtruktion 
des Schulter- und Beckengürtels, der die aufrechte Haltung erſchwert 
und den Schädel und das darin untergebrachte ungemein empfindliche 


Gehirn zu wenig abfedert. 


Es iſt nach dieſen Schädel⸗ und Körperformen wohl ohneweiters erflär- 
lich und begreiflich, daß die Nieder- und Dunkelraſſigen nicht ſelten 
geiſtig geſtört ſind. Was die Dispoſition der verſchiedenen Rafien zu den 
verſchiedenen Geiſteskrankheiten anbelangt, ſo haben die diesbezüglichen 
Unterſuchungen, weil ſie ohne gründliche raſſenkundliche Kenntnis an⸗ 
geſtellt wurden, zwar ein ſehr verworrenes Bild geliefert.? Faſſen wir 
aber die nach unſeren raſſenpſychologiſchen Unterſuchungen feſt⸗ 
geſtellten Extreme — Mongolen einerſeits und Mittelländer und Neger 
anderſeits — ins Auge, ſo iſt es für jeden Raſſenkenner völlig klar, daß 
Mittelländer und Neger bei ihrer aufgeregten Pſyche auch naturnotwen⸗ 
dig mehr zu Exaltationszuſtänden hinneigen. Sie find tobſüchtig, wahn⸗ 
ſinnig, aufgeregt und gereizt, ſelbſt im geſunden Zuſtand. Die Mon- 
golen dagegen neigen mehr den Depreſſionszuſtänden zu. Sie ſind 
Melancholiker und Peſſimiſten und ſtellen das Hauptkontingent zu den 
Blödſinns-, Stumpfſinnus-, und Trübſinns⸗Formen der Geiſteskranken. 


„Die Selbſtmordmanie des Japaner und Chineſen iſt eine allgemein be- 


kannte Tatſache. Das ſtark wendiſche Königreich Sachſen iſt das Land der 
Selbſtmörder. Man kann daher wohl mit Recht die Behauptung auf 
ſtellen, daß die Mongolen und Mongoloiden mehr zu den depreſſiven 
Geiſteskrankheiten hinneigen. Die beroiiche Raſſe, die raſſenpſychologiſch 
zwiſchen den Mittelländern und Mongolen ſteht, nimmt auch raffen- 
pſychiatriſch eine Mittelſtellung ein. In der Tat beweiſen die Statiſtiken 
Spitz ka's, Buſchan's und Pilcz', daß bei den Ariern ſowohl 
depreſſive als auch excitative Zuſtände vorkommen. 

Hyſterie ſcheint eine typiſch mongoliſche Raſſenkronkheit zu fein. Denn. 
die oſtaſiatiſchen Chineſen find ein ebenſo hyſteriſches Volk wie die 
modernen Großſtadt⸗Chineſen-Miſchlinge der europäiſchen Völker.? In 
den Vereinigten Staaten ſtellte man 1904 die merkwürdige Tatſache feſt, 
daß von 16.502 in Anſtalten untergebrachten Irrſinnigen nur 703 hell 


1 Vg. „Ostara“ Nr. 26—31. 

E. C. Spitzka, Race and Insanity (Journal of Mental and nervous Diseases, 
1880 G. Buſchan, Influenza delle razze sulle malattie nervose e mentali, 
Napoli 1902 (Teutſch Dresden. 1891). 

Vgl. Matignon, Hysterie et Boxeurs en Chine (Revue scientifique 1901); 
Felix Raunault, Phypnotisme chez les Japanais et les Annamits (La Medicine 
moderne, 1897). Drollig iſt, daß neueſtens („Neue Freie Preſſe“ 16. April 1913, 
Abendblatt), die Japaneſen durch Gerichtsbeſchluß in Nordamerika ſeſtſtellen 
taffen wollen, daß „die Javaneſen keine Mongolen ſeien“. Das iſt zum Teil 
richtig, da in den Japanejen viel malaliſches und indiſches, alſo auch primitives 
und mittelländiſches Raſſenblut iſt. Richtig iſt auch, daß es in Europa beſonders 
in den Stadt und Induſtriebezirken „Europäer“ gibt, die genau wie Japaneſen 
ausſehen. Die „Woche brachte April 1913 eine Photographie einer japanifchen 


S 4 Tee 


haarig und helläugig waren. Das bedeutet, daß die Brünetten 
96% der Inſaſſen der Narrenhäuſer ausmachen. 
„Die Juden bildeten im Deutſchen Reiche in den Jahren 1892 bis 1900 
355% aller eingelieferten Geiſteskranken, eine dreieinhalbmal 
ſo große Zahl, als ihrer Verteilung unter der Bevölkerung ent⸗ 
ſpricht. Beſonders aufſallend hoch iſt die Beteiligung der jüdiſchen 
Paralytiker, die meiſt 12 bis 15% aller eingelieferter Geiſteskranker 
beträgt.“? In Oſterreich kamen 1898/1902 auf 100.000 Juden ſchon 
67˙89 Geiſteskranke, während auf 100.000 Chriſten nur 4935 Geiſtes⸗ 
kranke kamen.“ Anderswo ſteht es genau ſo.“ In Dänemark kom- 
men auf 1000 Chriſten nur 3˙34 Geiſteskranke, auf 1000 Juden aber 
585 Geiſteskranke.“ Unter der öſterreichiſchen Bevölkerung iſt Idiotis⸗ 
mus bei den Juden am häufigſten. Desgleichen leiden ſie auffallend 
häufig an Eraltationszuſtänden, an Paranoia und neuraſtheniſchem 
Irreſein.“ Blind hat konſtatiert, daß im Straßburger Krankenhauſe 
bei Arbeiterunfällen nur 6°6% der deutſchen Arbeiter, 12˙1% der deut⸗ 
ſchen Arbeiterinnen, dagegen 39 ˙20% Italiener“ von traumatiſcher Neu- 
roſe befallen wurden. Ganz ähnliche Prozentverhältniſſe werden bei den⸗ 
ſelben Anläſſen in Norddeutſchland bei deutſchen und polniſchen Arbei- 
tern beobachtet. Vei manchen niederſtehenden Völkern kommen noch epi- 
demiſche Tanzkrankheiten? vor, gleichfalls ein überreſt urmenſchlicher 
Weſenheit. Die Fallſucht iſt unter den Letten ſo häufig, daß ſie geradezu 
als Volkskrankheit betrachtet werden kann. Ganz eigenartige nervöſe Er- 
krankungen find auf die Negervölker beſchränkt. 19 Bei den Lappen, wie 
bei den Malaien, in Sirbirien und im Staate Maine (U. S. A.) kommt 
eine merkwürdige Krankheit vor, die „Mimizismus“, „Latah“, „Mirya- 
chit“ oder „Jumping“ heißt, und in einem üäffiſchen epidemiſchen 
Bewegungs-⸗Nachahmungstrieb beſteht. 1 


Daß die niederen Raſſen wegen ihrer geiſtigen Beſchränktheit, Schmutzig⸗ 


keit und raſſenbewußtloſen Sinnlichkeit den Krankheiten mehr ausgeſetzt 
ſind, bedarf nicht erſt eines umſtändlichen Beweiſes. Es iſt nun wieder 


Schauſpielergruppe, die das beutiche Studentenſtück „Alt⸗Heibelberg“ aufführte. 
Dieſe japaniſchen Studenten unterſchieden ſich in der Tat nicht viel von gewiſſen 
Studententypen, die ſich „auf Deutſchlands hohen Schulen“ jetzt herumtreiben. 
Milwaukeer „Freidenker“, 1904 Nr. 28. 

Theilhaber, der Untergang der deutſchen Juden, 1911, S. 140. Beachtens⸗ 
wert iſt, daß Th. bemerkt, daß nach 1900 „keine nach Religionen geſchiedene 
Statiſtiten über die Geiſteskranken vorliegen“. Man fürchtet, daß den Ariern die 
Augen auſgehen! Deswegen ſoviele Juden an den leitenden Stellen der ſtatiſti⸗ 
ſchen Amter, die dazu da ſind, das wichtigſte zu vertuſchen. 

Die Juden in Lfterreich, Berlin⸗Halenſee, 1908. 

Sichel, Die Beijtesftörungen der Juden, Leipzig 1909. 

® Borbier, la question de race en medecine, Grenoble, 1893. 


* Dr. Alexander Pilcz, Beitrag zur vergleichenden Raſſenpſychiatrie, Wien 1906. 


Essai sur la psychologie des races (Congres intern. medical, Licge 1908). 
„Vorwiegend Mittetländer oder mittelländiſche Miſchlinge. Kl 
„Z. B. Velonandrano auf Madagaskar (bei Nendsz, die raſſenpſychiatriſchen 
Erſahrunger, „Archiv für Tropenhygiene“, Bd. XV, 1911, S. 123). 
Möbius, Das Nervenſyſtem der Menſchen, S. 77. 

n Vgl. A. Baſtian, Der Menſch, 1860, S. 562. 
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bezeichnend, daß ſich ſowohl die Primitiven als auch die Neger, Mittel- 
länder und Mongolen durch eine beſondere ſexuelle Aktivität bedingende 
Hodenſekretion und durch ſtark entwickelte Geſchlechtsteile auszeichnen. 
Die übertriebenen, ins krankhafte ausartenden Ausſcheidungen der Ge⸗ 
ſcklechtsdrüſen berauben den Körper der zum Leben und zur Körperbil⸗ 
dung notwendigen Säfte; das für die Geſundheit fo notwendige Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen den einzelnen Drüſen mit innerer Sekretion wird geſtört 
und die Dispoſition zur Krankheit iſt da. Dies gilt beſonders für die 
Lungenkrankheiten und ſelbſtverſtändlich für die Geſchlechtskrankheiten. 
Man wird daher in allen Lungenkurorten oder in jenen Bädern, wo 
Syphilitiker oder Metaſyphilitiker Heilung ſuchen, brünette, mongoloide, 
negroide und beſonders mediterranoide Raſſentypen in auffallender 
Häufigkeit antreffen. Das Sonderbare iſt, daß die Krankheit den finn- 
lichen Trieb nicht dämpft, fondern geradezu ins Maßloſe ſteigert. Da⸗ 
durch werden dieſe räudigen Dunkelmenſchen erſt recht eine große Ge⸗ 
fahr für ihre geſunde und höherraſſige Umgebung, indem ſie, falls ſie 
noch potent ſind, Kinder in die Welt ſetzen können, die minderraſſig und 
obendrein ſchon im Mutterleib krank ſind. Beſonders kranke Mädchen 


und Frauen heroiſcher Raſſe find in den Sanatorien der Zudringlichkeit 


jener gefährlichen „Kurgäſte“ ſehr ſtark ausgeſetzt und kommen daher 
vielfach kränker zurück als fie hingegangen find. Ariſche Sanatorien wer— 
den daher von Jahr zu Jahr eine dringendere Notwendigkeit. Die 
Majorität des Kurorte- und Sanatorien-Publikums dieſer Art ſind 
mediterranoide oder negroide Juden, Italiener, Franzoſen, Ungarn, 
Ruſſen, Türken, Rumänen uſw. Dieſe Beobachtung, die jeder in Süd. 
tirol und an der Riviera machen kann, wird durch die Statiſtik zahlen⸗ 


mäßig beſtätigt. „Die große Anzahl der Paralytiker, die in Preußen ein 


Zehntel aller jüdiſchen Geiſteskranker ausmacht, weiſt ſchon auf eine 
ſtarke Durchſeuchung der Juden durch die Syphilis hin, da die Gehirn⸗ 
erweichung bekanntlich eine Folgeerſcheinung der Syphilis iſt. Außer ⸗ 
dem geben alle Spezialärzte, die eine jüdiſche Klientel haben, an, daß 
ſie eine erſtaunliche Menge jüdiſcher junger Leute zu behandeln Gelegen- 
heit haben.“ Die mongolo⸗ mediterranen Ungarn, die auch wegen ihrer 
erzeſſiven Geſchlechtlichkcit und ihrer luetiſchen Durchſeuchung bekannt 
ind, neigen in unheimlicher Weiſe zur Paralyſe hin. Während in 
Deutſchland, Frankreich und England unter 100 neu aufgenommenen 
Geiſteskranken nur 16 bis 18 Paralytiker find, find es in Ungarn 33] 
Bosnien iſt nock nicht lange luetiſch durchſeucht, deswegen ſind die bosni⸗ 
ſchen Soldaten gegen Vergiftungen und Infektionen ungemein empfind- 
lich. Dispoſition zu Infektionskrankheiten tt ſecumal je groß als der 
übrigen Soldaten, Dispoſition zu Tuberkuloſe viermal fo groß. Sie 
neigen ſehr zu hohen Fiebertemperaturen und Delirien. 

Reben der Syphilis iſt es noch eine zweite altertümliche Hautkrankheit. 
der Ausſatz, der unter den Dunkel und Niederraſſen auch heute noch ſehr 
viele Opfer fordert. Der Ausſatz (Lepra) entſteht durch ein krankhaftes 


So ein Jude (Theilhaber, l. e, S. 143) ° Révész. I. C, S. 45. 
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Anwachſen der Zellen zu Rieſenzellen, die die gewöhnlichen Körperfor⸗ 
men in wulſtige Gebilde umwandeln. Der Ausſatz kommt in Norwegen, 
Schweden, Finnland, Oſtſee⸗Provinzen Rußlands, an den Küſten des 
Mittelmeeres, beſonders häufig in Vorderindien, China, Sumatra, 
Borneo, Java, Meriko, Südamerika und an der Nordküſte Aſiens vor. Er 
ſcheint alſo eine Krankheit vorwiegend der Mittelländer und Mongolen 
zu fein. In feinem Außeren hat (der Form nach) das Rhinoſklerom (Ge⸗ 
webserkrankungen der Naſe) Ahnlichkeit mit der Lepra. Es kommt vor 
im öſtlichen Sfterreich, ſüdweſtlichen Rußland, Schleſien, Italien, Tirol, 
Schweiz, Agypten und Zentralamerika. 

Eine Schmutz- und Niederraſſenkrankheit iſt auch die „ägyptiſche Augen. 
krankheit“, von der ſelbſt die „Neue Freie Preſſe“ (27. Mai 1909) be⸗ 
hauptet, daß ſie nicht alle Raſſen in gleicher Weiſe befalle. England iſt 
immun. Deutſchland und Oſterreich ebenfalls, aber nur dort, „wo eine 
reich entwickelte Induſtrie und mit ihr die Anſiedlung einer (nieder- 
roffigen!) Bevölkerung fehlt“. Dagegen find Ungarn, Italien, Serbien, 
Rumänien wie überhaupt die Mittelmeergebiete ſtark verſeucht. Polen, 
Galizien und Rußland ſind von dieſer entſetzlichen Krankheit beſonders 
heimgeſucht. 


Aber neben der Sinnlichkeit iſt die große Aufgeregtheit eine Krankheits- 


quelle für die Mittelländer. Als Spieler, Spekulanten und allzu unter- 


nehmungsluſtige Kauf- und Handelsleute ſtehen fie mitten in dem auf- 
regendſten Daſeinskampf. Es iſt daher gleichfalls nicht zu verwundern. 
daß die dunklen Mittelländer als Neuraſtheniker unter den Bewohnern 
der Sanatorien ſehr häufig anzutreffen ſind. Auch in dieſer Kategorie 
ſind die Juden, inſofern ſie Mittelländer ſind, ſehr zahlreich vertreten. 
Heftige Gemütsaffekte ſind überhaupt die Urſache von Krankheiten, die 
tief in die chemiſche Arbeit des Organismus eingreifen. Gemütsauf⸗ 
regungen beeinfluſſen die chemiſche Zuſammenſetzung der Muttermilch 
ebenſo wie des Harnes, wirken alſo in gleicher Weiſe auf die Milchdrüſen 
wie auf die Niere. Die Drüſen mit innerer Sekretion ſtehen in einem 
merkwürdigen Zuſammenhang untereinander, deſſen Störung ſtets auch 
mit einer Störung der Geſundheit verbunden iſt, wie dies beſonders klar 
die neueren Forſchungen über die Zuckerkrankheit lehren.! So wird z. B. 
Zuckerkrankheit durch Erkrankung des Gehirnanhangs (Hypophyſe) ver- 
urſacht. Die Nebenniere ſondert das giftige Adrenalin ab, das die Zucker 
ausſcheidung der Leber fördert, während der Vauchſpeicheldrüſenſaft 
hemmend wirkt. Ebenſo wirkt die Schilddrüſe hemmend auf die Bauch⸗ 
ſpeicheldrüſe. Kaſtrierte Mäuner und Frauen inklinieren zu Zuckerkrank. 
heit, während umgekehrt Zuckerkrankheit impotent macht. Die Anzeichen 
oder Vegleiterſcheinungen der Zuckerkrankheit find: Ausfallen der Haare, 


Fröſteln in Händen und Füßen, Herzklopfen, Zahnfäulnis (hervor⸗ 


gerufen durch die Aufhebung der entgiftenden Wirkung des Mund ⸗ 
ſpeichels), weinartig riechender Atem (da die Lunge die giftige Aceteſſig⸗ 


1 3. B. die populäre aber ausgezeichnet geſchriebene Schrift „Die Zuckerkrankheit, 


deren Urſachen Erſcheinungen ꝛc.“, von Dr. M. Walſer, Leipzig. 
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ſäure ausſcheidet). Wieder find es die Juden und andere Nationalitäten, 


inſofern fie Mittelländer find, die beſonders häufig von der Zuckerkrank⸗ 
heit befallen werden. 
Noch mehr als die Mittelländer und die in Europa lebenden Primi - 
tivoiden, ſind die Neger ausgeſprochene Hautmenſchen. Sie atmen 
und transpirieren mit der Körperhaut faſt ebenſo intenſiv wie mit der 
Lunge. Die Negerhaut zeichnet ſich deswegen durch einen widerlich ranzi« 
gen Geruch aus. Umgekchrt ſollen auch die Weißen einen für die farbigen 
Raſſen unangenehmen Geruch ausſtrömen. Japaner behaupten, daß die 
Europäer einen „Leichengeruch“ beſäßen, Vegetarier erklären dieſe Er- 
ſcheinung durch unſere allzu üppige Fleiſchnahrung, was vielleicht be⸗ 
gründet fein mag. Wird die Ausſcheidetätigkeit der Negerhaut nicht ge- 
hindert, ſo erfreuen ſie ſich ſogar einer ganz beſonders auffallenden 
Widerſtandsfähigkeit gegen Krankheiten aller Art. Sie zeichnen ſich dann 
durch eine ſogenannte „Heilhaut“ aus, d. h. äußere Wunden heilen 
ſchnell und anſtandslos und nur ſelten konunt es zu Rotlauf, Abſzeſſen 
oder Blutvergiftungen. Der Grund dieſer Erſcheinung iſt einerſeits die 
kräftige Ausſcheidungsfähigkeit und derbere Beſchaffenheit der Haut 
einerſeits und die ſteriliſierende Wirkung der Tropenſonne anderer- 
ſeits.! Konſequenter Weiſe find auch bei den Negroiden die Eingeweide 
weniger entwickelt als bei den Blonden heroiſcher Raſſe. Denn die 
Außenhaut nimmt ja den Eingeweiden den Großteil der Ausſcheidefunk. 
tionen ab. Leber und Nieren der Neger ſollen nach Chudzinski von 
geringerer Größe und geringerem Gewichte und die Milz kleiner ſein. 
Der Darm der Neger iſt im Verhältnis zu dem Darm der Europäer 
kürzer, der der Japaner dagegen auffallend lang.? Bleiben daher die 
Neger in ihrer heißen Heimat, bleiben ſie vor allem unbekleidet, ſo daß 


die Haut entſprechend ihrer Raſſenphyſis in ihrer intenſiven Ausſcheide⸗ 


tätigkeit nicht gehindert wird, fo widerſtehen ſie zum Beiſpiel dem Gelb- 
fieber, der Malaria, der Dyſenterie und der Diphtherie beſſer als die 
Weißen. Eine geradezu auffallend geringe Dispoſition zeigen ſie für alle 
Krebskrankheiten, und die Syphilis nimmt bei ihnen nie die bösartigſten 
Formen an. Rothſchuh hat nach ſeinen Erfohrungen in Nikaragua 
neuerdings beſtätigt, daß die Neger und Indianer gegen Syphilis ver- 
hältnismäßig immun ſind und ſagt: „Die Menſchen mit hellerer Haut— 
farbe leiden auch ohne Komplikation mehr an den Symptomen der Lues, 
trobdem dieſe Krankheit in Nikaragua fo allgemein verbreitet und die 
Einwohnerſchaft (ebenſo wie das ganze Zentralamerika) ganz verſeucht 
"3 Quennec glaubt, daß Neger von Natur aus gegen Syphilis 
beinahe immun ſeien und daß Miſchlinge immer mehr an Immunität 
verlieren, je weniger Negerblut fie beſitzen.“ Nach Fournier, der ganz 


gl. Martin in der „Münchener mediziniſchen Wochenſchrift“ 1906, Nr. 52. 
Buſchan, Menſchenkunde, S. 201. 


Rothſchuh, Tropenmedizin. Erfahrungen aus Nikaragua (Archiv ſür Schiffs⸗ 


und Tropenhygiene 1898); Die Syphilis in Nikaragua (ebenda); Die Syphilis in 
Zentral- Amerika (ebenda, 1908). Quennec, Notice sur la Syphilis dans 
Afrique tropicale (Archiv für Schiff und Tropen hygiene, 1902). 
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richtig argumentiert, überſtehen die dunkelraſſigen Völker die Syphilis 
beſſer, weil ſie mehr durch die Haut transpirieren und durch ihre ſtarke 
»Schweißabſonderung das Gift eher aus dem Körper entfernen. Trotz 
alledem ſcheint die faſt ollgemeine luetiſche Durchſeuchung der Neger nicht 
ohne Nachwirkungen zu ſein. Von der ſo gefürchteten Schlafkrankheit, die 
durch die Trypanoſomen unter Vermittlung des Stiches der Tſetſefliege 
hervorgerufen wird, werden hauptſächlich — nach neueren Forſchungen 
aber nicht ausſchließlich — Neger befallen. Spielmeyer hat die 
Ahnlichkeit dieſer Krankheit mit der metaſyphilitiſchen Paralyſis feſt⸗ 
geſtellt. ö 

Weſentlich ungünſtiger geſtalten ſich aber die Geſundheitsverhältniſſe für 
die Dunkelraſſen in den kälteren Klimaten und im Milieu der euro— 
päiſchen Kleiderkultur. Die Kälte zieht die Hautporen zuſammen, die 
Kleider verhindern die Hautatmung, und die Neger (und auch Mittel- 
länder) und Primitivoidene werden dann gerade von den gefährlichſten 
Hautkrankheiten am meiſten verfolgt, insbeſondere wenn ſie infolge der 
Vermiſchung mit Blonden eine zartere, undurchläſſigere Haut bekommen 
haben. Maſern, Scharlach, Pocken, ebenſo Tuberkuloſe, Nerven- und 
Nierenleiden, wie Epilepſie kommen daher mehr bei den Brünetten vor. 
Die ſchwarzen Blattern befallen nach meinen Beobachtungen beſonders 
häufig und heftig Menſchen des primitiven Typus. Es find dies Men- 
ſchen mit vorſpringenden Jochenbeinen, hohlliegenden dunklen Augen 
und großen Augenböhlen. 

Ahnlich wie bei den anderen Dunkel- und Niederraſſen ſind auch bei den 
Mongolen und Mongoloiden die Geſchlechtskrankheiten, beſonders 
Syphilis, infolge der viehiſchen Sinnlichkeit ſo häufig, daß ſie geradezu 
als raſſentypiſche Krankheiten angeſehen werden können. Unter den 
Mongolen iſt die Syphilis ſo verbreitet, daß es ein japaniſches Sprichwort 
gibt, das ſagt: „Niemand iſt frei von Eitelkeit und Syphilis.“ Im 
Gegenſatz zu den in den trockenen heißen Ländern lebenden Mittel— 
ländern und Negern kommt die Syphilis bei den Mongolen ſehr häufig 
in hereditären Formen vor und iſt offenbar die Urſache, der fo unge 
mein häufigen Geiſteskrankheiten. 

Mongolen und Mongoloiden ſind gleich den Weibern von galliger Natur, 


weil offenbar die Leber anders als bei den Menſchen heroiſcher NRafie . 


funktioniert. Es iſt daher nicht unwahrſcheinlich. daß organiſche Leber⸗ 
und Gallenleiden auf mongoliſchen Raſſeneinſchlag zurückzuführen ſeien. 
Daß die modernen Großſtadt.Tſchandalen oft wegen der nichtigſten 
Dinge ſich mit affenhaftem Gekreiſch herumzanken und herumbalgen, 
geht ſicher auf Mongolismus zurück, für den die Verbiſſenheit ein Cha— 
rakteriſtikum iſt. . 

Aus der Naſſenphyſis läßt ſich auch leicht die Knochenweichheit der Mon- 
golen erklären. Die Rhachitis iſt eine Krankheit, die beſonders häufig 


Die Trypanoſomenkrankheit und ihre Beziehung zu den ſyphilogenen Nerven⸗ 
krantheiten. Vgl. ferners: Heu ſe, Handbuch ber Tropenkrankheiten Bd. XV, 
Leipzig 1901. 

? Die ja auch in einem wärmeren Klima der Vorzeit ſich entwickelt haben. 
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bei den Mongolen vorkommt. Und umgekehrt, gleicht Rhachitis, wenn fie 
Menſchen der höheren Raſſe befällt, dem Mongolentypus an. Denn die 
Köpfe werden groß, das Geſicht bekommt infantilen Typus, die Extremi— 
täten aber bleiben kurz und krümmen ſich infolge ihrer Knochenweichheit. 
Bei Kreuzungen der heroiſchen Menſchen mit den Mongoloiden und 
breitſchädeligen Menſchen tritt nach Wolt mann organiſche Entartung 
auf, wie Zahnkaries, Kurzſichtigkeit. Ich führe als beſonders lehrreiches 
überzeugendes Beiſpiel das Königreich Sachſen und Oberſchleſien an. 
Der Krebs befällt gedrungene und furzbeinige (daher mongoloide) Men- 
ſchen eher als Menſchen mit geſtreckten Formen. Beriberi, eine aus In- 
dien ſtammende Krankheit, die ſich in Lähmung des Gefühles und der 
Bewegung äußert, befällt Europäer nur ſelten. In Polen, in jenem Ge- 
biete, wo ſich die mittelländiſche Raſſe mit der mongoloiden ſehr intenſiv 
gekreuzt hat, kommt auch der Weichſelzopf, eine Verfilzung des Haares, 
ſehr oft vor. Offenbar liegt auch dieſer Erſcheinung Raſſenmiſchung 
zugrunde: die drahtartigen, dicken Mongolenhaare bekommen die mittel⸗ 
ländiſche Kräuſelung, wodurch ſich das Haar zu einem unquflöslichen 


Knäuel verwirrt. 


Die Beziehung der Blonden zur Krankheit. 


Was den blonden Menſchen heroiſcher Art weſentlich von den Dunklen 
unterſcheidet, iſt, daß er ein Innenmenſch iſt, daß bei ihm das Seeliſche 
über das Sinnliche herrſcht, und ſelbſt dem Körper durch die Harmonie 
der Verhältniſſe das Siegel des höheren Geiſtes aufprägt. Zehn⸗ 
tauſende Jahre ſtrenger Zucht und harter Arbeit haben dieſe Menſchen 
geformt und gebildet und von den Schlacken gereinigt. Der heroiſche 


„Menſch iſt die edle Weinrebe, die ſich Gott in harter Müh und Mag. 


herangezogen hat, es ift das im Feuer ſiebenmal erprobte Silber und 
das geläuterte Gold. In nichts kommt der Segen reiner und höherer 
Raſſe am klarſten zum Ausdruck, als in der Geſundheit. Der raſſenreine 
Ario⸗Germane bleibt, wenn er nicht widrigen Zufällen ausgeſetzt iſt, bis 
in das höchſte Alter friſch und geſund. Die Geſichtsfarbe bleibt roſig, 
die Haut ohne Runzeln, die Augen bewahren ihr jugendliches Feuer, der 
Körper Kraft und Grazie, der Geiſt Lebendigkeit und Schärfe. Noch 
findet man hie und da in England, Friesland, Schweden, Oberbayern, 
Oſterreich ſolche ſchöne, beneidenswerte Menſchen, die ſich ewiger, gött— 
licher Jugend erfreuen. Es ſind eben ebenmäßige Menſchen, an denen ein 
Teil zum andern feſt und lückenlos gefügt iſt und die Krankheit nirgends 
eine klafſende Fuge findet, in die ſie eindringen und ihr Zerſtörungswerk 
beginnen kann. Der Kopf ſteht in einem harmoniſchen und zugleich auch 
ölonomiſchen Verhältnis zum Rumpf, zu Armen und Beinen. Ta die 
Haut infolge des kühlen Klimas zarter und weniger durchläſſig iſt, ſind 
die Eingeweide ſtärker und widerſtandsfähiger ausgebildet, um der Aus— 
ſcheidearbeit gewachſen zu ſein. Herz, Leber, Nieren, Lungen und Magen 
ſind beim Manne größer als beim Weibe. Dagegen hat der Mann 


Rt. „Oſtara“ Nr. 65 „Krankheit und Raſſe“. 
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kleinere Schilddrüſe, Milz und Harnblaſe.! Die Dunkel- und Nieder 
raſſen gleichen, wie in allen auch in dieſer Beziehung, den Weibern. 

Als Geiſtesmenſch iſt der blonde Menſch auch von einer gedämpfteren 
Sinnlichkeit und dadurch gegen eine ganze Reihe von Krankheiten, befon- 


ders gegen die Geſchlechtskrankheiten (ceteris paribus) beſſer gefeit als 


die Dunklen. Die zurückgehaltene Zeugungsenergie ſetzt ſich in Geiſtes⸗ 
energie und länger andauernder Lebensenergie um. Der blonde Menſch 
wächſt langſamer, wird ſpäter reif, altert aber ſpäter und erreicht ſiber 
haupt im Durchſchnitt ein höheres Alter als die Dunkel- und Nieder⸗ 
raſſigen. Und doch haben die Blonden unter den heutigen Verhältniſſen 
in den ziviliſierten Ländern drei mächtige, geſundheitliche Feinde, die 


auch für ſie zu Quellen des Siechtums werden, und dieſe drei Feinde 


heißen: itberbildung, Übervölferung und Überernäh- 
rung. Im Grunde genommen ſind alle drei eins, denn fie find ledig ⸗ 
lich die Folgeerſcheinung einer aus Raſſenbewußkloſigkeit hervorgegan⸗ 
genen Über⸗ oder eigentlich Scheinkultur. N 

1. Die überbildung. Bekanntlich kreiſt das Blut im Menſchen im 
großen Kreislauf, der hauptſächlich zur Verſorgung der Extremitäten 
dient, und im kleinen Kreislauf, der die inneren Organe beſpült und 
ſpeiſt. Nun aber hat jede Naſſe ein beſonderes Verhältnis des Rumpfes 
zu den Extremitäten. Bei Raſſenmiſchlinge werden daher leicht Un⸗ 
ſtimmigkeiten des äußeren zum inneren Blutkreislauf auftreten können, 
insbeſonders, wenn man noch die Rolle der äußeren Haut berückſichtigt, 
die gleichfalls je nach der Raſſe verſchieden iſt. Der heroiſche Menſch iſt 
ein Bewegungsmenſch, weil ſeine Extremitäten am vollkommenſten und 
harmoniſcheſten ausgebildet ſind. Wenn nun Menſchen dieſer Artung, 
ſei es infolge der geiſtigen Arbeit, des Stadtlebens oder des Alters zu 
wenig körperliche Bewegung machen, ſo verſtopfen ſich die Blutäderchen 
des äußeren Blutkreislaufes mehr oder weniger, weil die dahin beförder⸗ 
ten motoriſchen Stoffe nicht aufgezehrt, ſondern als Fette oder Selbſt⸗ 
gifte aufgeſpeichert werden. Deswegen die verſchiedenen Blutkrank⸗ 
heiten, wie: Arterienverkalkung und Verleimung, Gicht, Venenentzün⸗ 
dungen. Da ſich das Adernetz des äußeren Blutkreislaufes durch der ⸗ 
artige Krankheiten gleichſam verſtapft oder verkleinert, pumpt nun das 


Herz mehr Blut in den kleineren Blutkreislauf. was noch durch die bei , 


den ziviliſierten Menſchen gewöhnliche liberernäbrung oder natur- 
widrige Ernährung gefördert wird. Es entſteht daher infolge der Un⸗ 
tätigkeit der Ertremitäten eine regreſſive Entartung der Extrenmtäten, 
anderſeits infolge der übertätigkeit der Eingeweide eine progreſſive Ent⸗ 
artung der Eingemeide, wie ſie auch in der Tat in den ſo fürchterlichen 
krebſigen Neugebilden und Wucherungen zum Vorſchein kommt. 

Nach Matiegka, Vaxter und Shrubſall ſollen Gelenksrheuma⸗ 
tismus, Herzklappenfehler, Infektionskrankheiten (Maſern und Schar ⸗ 
lach ausgenommen) und Gefäßerkrankungen typiſch für die Blonden ſein. 
Dieſe Tatſache iſt leicht begreiflich, da die Blonden — wie geſagt — 


Bu ſchan, Menſchenkunde, S. 140. ö 
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Innenmenſchen find, das heißt ſich die Lebensvorgänge bei ihnen mehr 
in den inneren Organen abſpielen, die daher mehr angeſtrengt ſind. Zu- 
dem iſt die Haut nicht wie bei den Dunkelraſſen in fo ökonomiſcher Weiſe 
der Tranſpiration angepaßt. Es iſt daher raſſenpathologiſch leicht be · 
greiflich, daß die Blonden bekanntermaßen viel leichter und heftiger 
fiebern als Brünette. Der Körper ſucht eben die Gifte, da er fie nicht ge⸗ 
nügend ausſcheiden kann, durch höhere Hitzegrade abzuſchwächen. 

Die Überbildung und der Schuldrill überanftrenat die blonden Kinder 
ſchon in früheſter Jugend, zehrt ihre Nervenkraft auf und bildet das 
Gehirn auf Koſten des übrigen Körpers zu ſehr aus. Infolge mangeln- 
der Bewegung und des Blutandranges zum Kopf und zu den Genitalien 
werden die Kinder frühzeitig Opfer der jugendlichen Verirrungen, das 


‚organische Wachstum des Körpers wird geſtört, und das Ergebnis iſt, 


insbeſondere wenn auch von den Eltern her noch fremde Raſſenblut⸗ 
beimiſchung hinzutritt, teils Nervoſität, Mannesſchwäche und Hyſterie, 
teils Gehirn- und Intelligenzbeſtientum. Die Kinder find frühreif und 
altklug. Wurmige Früchte reifen bekanntlich ebenfalls früher, aber ſie 


können ſich trotzdem — oder eben deshalb — nicht zu vollkommenen 
Früchten entwickeln. g 


Die Überausbildung des Gehirn- und Nervenſyſtems entzieht den Kno⸗ 

chen zuviel Nährſalze, beſonders Phosphor. Die überbildung iſt daher 
auch an der Rhachitis ſchuld. Und merkwürdig, nun wird uns auf ein⸗ 

mal der ganz geheimnisvolle Zuſammenhang zwiſchen Genie, Wahnſinn 

und Verbrechertum verſtändlich. Wenn ein Genie mit Wahnſinn und 

Verbrechertum in Beziehung gberacht werden kann, ſo iſt es natürlich 

nicht das echte, harmoniſche Genie, ſondern das einſeitige, ſpezielle 

„Genie“, das man nach meinem Vorſchlag beſſer „Talent“ nennt. Wir 

begreifen jetzt, daß die Verdopplung der 2. und 3. Windung des Schläfen 

lappens (des Gehirns) ebenſowohl für geiſtig hervorragende Männer 
(wie z. B. für den Anthropologen Bertil lo n, den Geſchichtsforſcher 
Veron und den Aſtronomen Gyld En) als auch für Verbrecher charak⸗ 
teriſtiſch ſein kann. übermäßig große Köpfe können ſowohl hervor ⸗ 
ragende Gelehrte als auch Idioten haben. Kamt war ein Kreuzkopf 
(d. i. ein Schädel mit offener Kreuznaht), eine Erſcheinung, die bei den 
der Rhachitis zuneigenden Mongolen äußerſt häufig iſt. Damit ſind 
aber dieſe „Genies“ in ihrem wohren Weſen richtig erkannt. Dieſe früh- 
reifen Überbildungsgenies find ihrem Kußern und ihrem Geiſte nach der 
mongoliſchen Raſſe angeglichen und ihr auch ähnlich. Ihr Schaffen iſt 
nicht wie beim geſunden heroiſchen Genie ein ſchöpferiſches und poſitives, 
ſondern ein analyſierendes, zerſezendes und negatives. Dieſe krankhaften 
„Genies“ ſind vorwiegend Denkvirtuoſen, Muſikvirtnoſen, Malvirtuoſen, 
Schreibvirtuoſen und in ihrem Charakter ebenſo niederträchtig und ge- 
mein, wie raſſenhafte Mongolen. Dieſes krankhafte Überbildungstalent 
iſt der erbittertſte und mächtigſte Feind des wahren großen heroiſchen 
Genies. Die Geſchichte des Genies liefert dafür Beweismateriel in Hülle 
und Fülle. Auch hier haben wir wieder die merkwürdige Wechſelwirkung, 


Überbildung erzeugt Intelligenzbeſtien und dieſe bilden wieder die 
anthropologiſche Grundlage der modernen itberinduftrialifierung und 


des mit ihr aufs engſte verbundenen Amerikanismus und Feminismus. 
Das wüſte, ſkrupelloſe Geldmachen, die Hetzjagd nach dem Dollar, die 
Schreckensherrſchaft des Goldes hat den heroiſchen Menſchen unterjocht 
und zehrt an ſeinem Mark. Nicht minder raſſenmörderiſch iſt das Trei⸗ 
ben der Frauenrechtler. Wie die Milch der Kühe, ebenſo ſchädlich, ja giftig 
kann die Milch einer raſſenfremden Amme auf einen Säugling wirken. 
Die Kinderkrankheiten und das Martyrium, das heute viele Säuglinge 
auszuſtehen haben, geht auf die Stillunfähigkeit oder Stillſaulheit der 
emanzipierten Damenwelt der ziviliſierten Völker zurück. Die Frauen⸗ 
rechtlerei, die ihr möglichſtes tut. der Frau den Mutterberuf zu er⸗ 
ſchweren oder gar zu verekeln, macht ſich dadurch eines großen und ftraf- 
würdigen Verbrechens an der höheren Raſſe ſchuldig. Denn die nächſte 
Folge der mangelhaften oder unnatürlichen Ernährungsweiſe der Säug⸗ 
linge iſt die mangelhafte Knochenbildung bei den Kindern. An der 


Mutterbruſt genährte Kinder bekommen ein feſtes Skelett und vor allem 


beſſere Zähne als Kinder, die mit Kuhmilch geſtillt werden. 

2. lbervölkerung. Der blonde Menſch heroiſcher Art iſt kein 
Menſch des Ghetto-Gewimmels. Er iſt in der Abgeſchloſſenheit entſtan⸗ 
den, und er gedeiht auch heute noch am beſten dort, wo er abgeſchloſſen 
und nur unter ſeinesgleichen leben kann. Deswegen iſt das Landleben 
ſein Jungborn und das Stadtleben ſein Grab. Der Blonde leidet in den 
ziviliſierten Staaten Europas nicht nur unter einer Übervölkerung im 
allgemeinen, ſondern auch im beſonderen unter der Übervölkerung von 
dunklen Miſchlingen, die ihn mit ihrem Schmutz und ihren Ghettokrank. 
heiten anſtecken. Mit der Übervölkerung, Allvermiſchung und Proletari- 
ſierung der ziviliſierten Menſchheit haben auch die Krankheiten in un⸗ 
heimlicher Weiſe beſonders im letzten Jahrzehnt zugenommen. 

Tiefen geſundheitlichen Gefahren ſind beſonders die Blondinnen ausge- 
ſetzt, die ſich bekanntlich der beſonderen Gunſt der, wie wir geſehen haben, 
ſtark verſeuchten Dunkelraſſenmänner erfreuen. Wenn Lues neu in 
ein Volk und eine Familie eindringt, ſo greift ſie zunächſt, aber aller⸗ 
dings heftig, Haut und Knochen an. Wenn ſie aber endemiſch und durch 
Generationen vererbt worden iſt, dringt ſie immer mehr in das Innere 
vor und befällt das Nervenſyſtem. Wir ſehen dieſe traurige Erſcheinung 
allenthalben zutage treten. Die Frauenkrankheiten und der Nerven⸗ 
leiden der Frauen haben eine unheimliche Verbreitung genommen. So 
wie immer iſt dabei die beſſere Raſſe der leidende Teil. Denn Europäer, 
beſonders Blonde, welche von Negern oder Dunkelraſſigen luetiſch ange⸗ 
ſteckt werden, haben unter den bösartigſten Formen dieſer Krankheit zu 


leiden.“ Die Übervölkerung iſt auch ſchuld daran, daß es den Blonden . 


meiſt nicht gelingt, ſich in einem beſſeren ſozialen Stand zu halten oder 


Prof. Vinzenz Czerny („Neue Freie Preſſe“, 20. Jänner 1907). 
„gl. Stockvis, Vergleichende Raſſenpathologie und Widerſtandsfähigkeit des 
Europäers in den Tropen (Verhandl. des X. intern. med. Kongreſſes, Berlin 1891). 
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dahin emporzuarbeiten. Sie erliegen daher im wirtſchaftlichen Kampf, 
werden in die unterſten Schichten hinabgedrückt, wo ſie für ihre Raſſe 
nicht mehr ausreichende Lebensmöglichkeiten finden und daher dem 
Laſter, der Armut und dem Elend anheimſallen. 

3. überernährung. Eine dritte Quelle des Siechtums für die 
heroiſche Raſſe iſt die Überernährung, beziehentlich die unvernünftige, der 
Kaffe nicht entſprechende Lebensweiſe, die eben durch die Überkultur ver- 
anlaßt iſt. Dr. Lehmann? machte die Beobachtung, daß rotblonde 
Menſchen beſonders zu rheumatiſch gichtiſchen Leiden hinneigen. Die 
Gicht iſt in der Tat im Norden und bei den germaniſchen Völkern (Eng— 
land, Norddeutſchland) häufig. Neben der Raſſendispoſition mag daran 


auch die allzureichliche Fleiſchnahrung (beſonders rohes, halbgebratenes 


Fleiſch) ſchuld ſein. Nach neueren Unterſuchungen wird die Gicht durch 
Harnſäurekriſtalle verurſacht, die ſich aus allzu ſcharfem Blute in den 
Gelenken abſetzen. Die Schärfe und Säure des Blutes iſt aber durch den ; 
allzu reichlichen Fleiſchgenuß verurſacht. . 
Rheumatismus iſt ebenfalls eine Selbſtvergiftung, die durch mangel- 
hafte Hautausſcheidung (Erkältung, bei bbelcher ſich die Hautporen zu⸗ 
ſammenziehen!), und durch allzu verſäuertes (und daher ſchädliches) Blut 
verurſacht iſt. Rheumatismus hängt deswegen auch oft mit Herzleiden 
zuſammen. Nach der Statiſtik eines großen Krankenhauſes (ao. 1912) 
litten die Hälfte von 1000 Rheumatikern am Herzen. 10% litten an 
Veitstanz und nur 4% wieſen Hautkrankheiten auf, ein Beweis, daß 
Rheumatismus eben durch die geringe Ausſcheidungsfähigkeit der Haut 
entſteht.s 


Praktiſche Folgerungen. 

Faſſen wir das Ergebnis unſerer Unterſuchung für das praktiſche Leben 
zuſammen. Man kann getroſt behaupten, daß der normale heroiſche 
Menſch, Unglücksfälle ausgenommen, ſeine Geſundheit am beſten ſchützt, 
wenn der die Tſchandalen flieht, das Milien aufſucht und die Lebens⸗ 
weiſe wählt, die ſeiner Artung zukommt. Er iſt in dieſem Falle gegen 
99% oller Krankheiten geradezu gefeit. Raſſenbewußtſein iſt 
daher auch Geſundheit und beſter Geſundheitsſchutz 
Wahrhaftig, böſe Engel und Dämonen ſind es, die die Menſchen mit 
Krankheit und Siechtum ſchlagen. Unſere praktiſche Geſundheitsregel 
muß daher lauten: Weg von den Söhnen der Dunkelheit, hin zu Sonne, 
Licht, Luft, denn wir ſind die Sonnenkinder, die Söhne des Lichts. 
Heraus aus dem Ghetto-Geſtank der Städte, und hinaus auf die länd- 
liche Flur, wo der balſamiſche Odem der Wälder uns umweht und er- 
friſchende Waſſerbäche zum Bade locken, wo die Landſchaft unſeren Geiſt 
erhebt und die Wanderung über Berg und Tal unſere Muskel ſtärkt. 
Vgl. „Ditara” Nr. 64 „Viel oder wenig Kinder?“ 


„Die diätetiſche Blutentmiſchung“, Leipzig 1910, S. 192. Auf dieſe Stelle wurde 
ich von unſerem treuen „Oſtara“-Leſer F. aufmerlſam gemacht, wofür ich ihm 


herzlich danke. 


Wiener „Weltblatt“, 19. April 1912. 


Auch die ungenügende Luftnahrung erzeugt Krankheiten. Ich führe die 
Krebserkrankungen der Rauchfangkehrer und Arbeiter in den Teer⸗ 
fabriken auf die durch mangelhafte Luftzufuhr in die Lungen verurſachte 
Störung des inneren und äußeren Blutkreislaufes zurück. Die in 
dumpfen und übelriechenden Orten ſich aufhaltenden Ratten und Mäuſe 
ſind bekanntlich die Träger krebſiger Geſchwüre. „ 
Niedere Raſſe iſt leiblich und geiſtig infizierend und anſteckend. Daher 
nicht Niederraſſige heiraten, denn man erheiratet damit nur Krankheit 
und Elend! Ebenſo ſehr fliehe man den Geſchlechtsverkehr mit ihnen. 
In den Jahren um 1900 waren in Berlin kaum 10% der verſtorbenen 
Bevölkerung frei von Syphilis. In der Provinz aber waren es noch 9577 
Man vermeide aus dieſen und anderen Gründen nach Tunlichkeit größere 
Menſchenverſammlungen. Man holt ſich die anſteckende Krankheit meiſt 
in vollgepfropften Eiſenbahnwagen, Theatern und Gaſthäuſern. Ich be— 
greife einfach nicht, warum noch nicht von Seite der Eltern ein allge— 
meiner Sturm gegen die Staatsſchule eingeleitet wurde. Die heutigen 
Schulen ſind wahre Krankheitsherde, die dem Lehrer und Schüler der 
höheren Raſſe in gleicher Weiſe gefährlich ſind, da ſie ſich der hüchſten 
Anſteckungsgefahr ausſetzen müſſen. Allgemein kann man beobachten, daß 
die Kinder, ſobald ſie in die Schulen gehen, beſonders dort wo Juden 
und Vorſtadtpöbel zahlreich vertreten find, aus den Krankheiten nicht 
herauskommen und dadurch das Budget der Familie in unerhörter Weiſe 
belaſten. 

Krankheitsträger und Verbreiter werden die niederen Raſſen beſonders 
dadurch, daß ſie ſelbſt und ihre Umgebung ſchmutzig ſind. In neuerer 
Zeit hat es ſich herausgeſtellt, daß Ratten, Flöhe, Läuſe, Wanzen, Fliegen 
und Mücken mehr als man bisher annahm, Peſt, Tuberkuloſe, Haut⸗ 
ausſchläge, Malaria, Schlafkrankheit, Skrofeln uſw. verbreiten können.? 
Alle Städte, wo die Juden und Jüdinnen zahlreich ſind, ſind verwanzt. 
Die Ratte wandert, wie es ſcheint, mit den Mongolen. Peinliche Reinlich⸗ 
keit im Hauſe und beſonders ein unausgeſetzter Vernichtungskrieg gegen 
alles Ungeziefer im Haus — falls ſolches vorhanden ift? — find daher 
eine dringende, rafien- und individuell⸗hygieniſche Notwendigkeit. 

Auch Dienſtboten können eine große Anſteckungsgefahr ſein. Deswegen 
huldige man dem alten, ariogermaniſchen Grundſatz, fein eigener Diener zu 
ſein und ſich alles ſelbſt zu machen, was man ſich ſelbſt machen kann. 
Sehr vorſichtig ſei man auch in den Friſierſtuben. Ich würde jedermann 
dringend empfehlen, nur die beſten Friſierſtuben aufzuſuchen, und dort 
eigenes Friſier- und Raſierzeug zu haben. 

Jede niedere Raſſe hat ihr körperliches und geiſtiges anſteckendes 
Miasma. Der Geiſt erzeugt die Raſſe, die Raſſe erzeugt den Geiſt. Dieſer 


Geiſt durchdringt alles, er haſtet an den Wänden der Häuſer und Zim 


mer, an dem Gerät, an der Kleidung, ja er kann eine ganze Landſchaft 
durchſeuchen und Leben und Wandel in allem durchſetzen. „Wo Skrofu— 


Lenz im Arch. f. f. Geſ.- u. Raſſ.-Kol. 1910. 
Vgl. „Neue Freie Preſſe“, 16. Februar 1911. s Veſonders gegen Fliegen! 
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löſe, Rhachitiker und Syphilitiker das Steuerruder handhaben, da muß 
notwendig alle Politik naturwidrig werden, alle Religion ausarten, der 
Geſchmack verderben und die Moden den Charakter des „Unſinns an⸗ 
nehmen.“ Dort herrſcht der Geiſt der Niederträchtigkeit, der ſchmutzigſten 
Geld- und Genußgier, der ſkrupelloſeſten Ausbeuterei, des herzloſeſten 
Beſtientums. Was dieſe Brut imſtande iſt, wie fie nach dem Rezept ge⸗ 
heimer, verworfener Talmudſekten die letzten Reſte höheren Raſſen⸗ 
tums durch Infektion? und Lebensmittelverfälſchung zu ruinieren trad)- 
tet, das beweiſen die Vorkommniſſe des Großſtadtlebens in hundert» 
fältigerweiſe. Da tft z. B. die Scheußlichkeit, daß zu wiſſen(ge)ſchäftlichen 
Zwecken an armen Kranken in den Spitälern Verſuche mit Syphilis⸗ 
impfungen gemacht werden. Da iſt z. B. auch der denkwürdige Fall zu 
erwähnen, daß ein geldgieriger jüdiſcher Branntweinſchänker in Berlin 
ſtatt Schnaps Methylalkohol verkaufte und Hunderte von armen Meu— 
ſchen ums Leben brachte oder in ihrer Geſundheit ſchädigte.s Die 
wiſſen(ge)ſchäftlichen Kapazitäten haben krampfhaft, um den Raſſen⸗ 
genoſſen zu decken, die Spur verwiſchen und der Offentlichkeit ein- 
reden wollen, es ſei eine „unaufgeklärte Wurſtvergiftung“. Solchen ver⸗ 
worfenen Anſchlägen iſt mehr oder weniger jeder ausgeſetzt, der unter 
einer ſolchen kannibaliſchen Horde leben muß. Wer nicht gebunden iſt, 
der kehre jenen Abgründen den Rücken und ſuche die reinen lichten Höhen 
und die göttliche Einſamkeit auf. Denn in jenen Niederungen geht der 
heroiſche Menſch nicht nur leiblich, ſondern auch geiſtig zugrunde. 

Die Übervölferung, Überinduſtrialiſierung, Lebensmittelverfälſchung 
und Tſchandaliſierung des modernen Lebens fordert Menſchenopfer, vor 
deren Größe ſich Laien kaum einen Begriff machen. So berichtete der 
Milwaukeer Freidenker (10. September 1911), daß in den Vereinigten 
Staaten im Jahre 1910 25.000 Erwachſene an verdorbenen Nahrungs⸗ 
mittel erkrankten, 1120 Erwachſene und gar 250.000 Kinder ſtarben. Ein 
Fachmann der reichsdeutſchen Nährmittelinduſtrie verſicherte mir, daß 
im Deutſchen Reiche jährlich allein um 800 Millionen Mark ſogenannte 
Schwindel⸗ und Geheimmittel erportiert und verkauft werden. Die 
„Wiener Landwirtſchaftliche Zeitung“ (vom 24. Dezeniber 1910) machte 
im Anschluß an die ſich in neueſter Zeit auffallend mebrenden Erkran— 
kungsfälle nach dem Genuſſe von Margarine auf die geradezu haar— 
ſträubenden Zuſtände der vorwiegend von Juden betriebenen Pflanzen⸗ 
fettfabrikation aufmerkſam. Die Bereitung des Palmöls durch die 
Neger iſt direkt als ekelhaft zu bezeichnen. Es kommen obendrein unreife 
oder bereits faulende Früchte zur Verwendung. Während der Elberei— 
tung ſiedeln ſich auf dem breiigen Fruchtfleiſch Bakterien an, die die Fette 
ſpalten, wodurch ein entſetzlicher Geſtank entſteht. Genan dasſelbe gilt 
„Eduard Reich, Die Geſtalt des Menſchen und die Beziehung zum Seelenleben, 
Heidelberg 1878, S. 95. 

Am 17. Avril 1913 meldeten die Blätter die ganz unglaubliche Tatſache, daß 
ein Mann in Frankſurt von einem Wiener konzeſſionierten Privatinſtitut 


Cholerabazillen zu kaufen befam, mit denen er feine Frau infizieren wollte. 
Vgl. „Neue Freie Preſſe“ 20. Dezember 1911. 
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von Kopra. Dieſe exokiſchen Rohmaterialien, die zur Seifenfabrikation 
ganz gut zu verwerten wären, kommen nun auf entſetzlich verpeſteten 
Schiffen nach Europa und werden da meiſt durch Schwefelſäure⸗Behand⸗ 
lung zu „Speiſefetten“ umgewandelt! Es iſt zweifellos, daß die 
giftige Schwefelſäure aus den raffinierten Fetten nie ganz ausgewaſchen 
werden kann. Und trotz dieſer Bedenken gegen die „Kunſt“. und „Indu— 
jtrie“-Fette werden fie auf Grund wiſſenkge)ſchäftlicher Gutachten in 
Spitälern eingeführt und in ungeheuren Maſſen in den Geſchäften an⸗ 
ſtandslos verkauft. Im Deutſchen Reich allein ſtieg der Margarin⸗ 
verbrauch in dem letzten Jahrzehnt von 75 Millionen auf 100 Millionen 
Krilogramm!! Daß die Bevölkerung von derartigen Maſſen nicht ſchon 
ganz vergiftet iſt, hängt lediglich von der Ehrlichkeit der ſtaatlichen 
Chemiker und Unbeſtechlichkeit des Arzteſtandes der beſſeren Raſſe ab. 
Deswegen: Förderung des ariſche n Arzteſtandes. Der alte Hausarzt, 
der zugleich ein Freund der Familie war und als ſolcher geachtet und 
geſchätzt wurde, muß gegenüber dem geſchäftemacheriſchen und tſchanda⸗ 
liſchen „Spezialiſten“- und Dozententum wieder zu Ehren kommen. Und 
anderſeits, ſoll der Hausarzt zugleich Raſſenhygieniker ſein und „als 
Raſſenhygieniker in feinem Parteienkreis wirken. Er wird dabei nicht 
nur die Patienten individueller behandeln und Erkrankungen ſchon im 
Entſtehen verhindern können, ſondern auch geiſtiger und prieſterlicher 
Retter in den Nöten des Lebens werden, da er die Krankheiten bewußt 
an ihrer Wurzel anpacken und heilen kann. Arzt und Patienten werden 
in gleicher Weiſe gewinnen. 

Raſſe iſt zwar eine leibliche, von den Vorfahren überkommene umſonſt ac 
gebene, weil ererbte Gnade und Bevorzugung, fie wird aber verloren, wenn 
der Menſch nicht ſittlich und geiſtig tätig iſt, um den ererbten hohen Stand 
zu bewahren, eine erhabene, beherzigenswerte raſſenmoraliſche Wahrheit, 
gegen die ſich leider ſo viele, auch hochraſſige Menſchen der heroiſchen Art 
verſündigt haben und heute noch verſündigen, wofür ſie aber aufs här— 
teſte gezüchtigt werden. Die Raſſenpathologie wird fo zur Raſſenethik, 
ein Thema, das bereits das bibliſche Buch Job in vollendeter Weiſe be— 
handelt hat. Auch der höhere Menſch kann von der Krankheit angefallen 
werden. Doch während ſie für die Niederraſſen die unerbittliche Aus⸗ 
rotterin iſt, iſt fie fiir die höhere Raſſe die milde Zuchtmutter, die das 
Individuum zur ſelbſttätigen Teilnahme an der Raſſenvervollkommnung 
anſpornen und vor jeder Abirrung von dem rechten Weg warnen ſoll. 
Die höhere Raſſe erhält ſich nicht von ſelbſt, fie will von jedem Indivi— 
duum erhalten und gewahrt fein. Darum: „Wachet und betet, auf daß 


ihr nicht in Anfechtung fallet“ (Matth. XXVI, 41). „Laſſet uns 


wachen und nüchtern ſein!“ (J. Theſſ. , 6.) „So ihr nicht wachet, 
werde ich über euch kommen wie ein Dieb.“ (Apoc., III, 3.) 


Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz⸗Liebenfels, Wien VL 
1391 12 Ob.⸗öſt. Yuchdruderet- u. Gerlagsgeſellſchaft Linz. 
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% Euer Weib einft Gott geweiht. 
Möter. waren Wang“ und Stirne 
Als Korall und Purpuckleld. 
St wärzer noch als Nacht. und Erde 
Scheint eut euer Buhlgeſicht 
Eure Leiber, Tale erde, 
Scheiden ſich dom. Sch alten nicht. 
Selig, die vom raſchen Schlage 
9 flefen für das Recht; 
Die nicht ſahen dieſer Tage 
Alles ſchändende Geschlecht. 


Die eluſt Leckerbiſſen aßen SF 
Sich vergnügt an edler Luſt, 

Stehn als Bettler auf den. S 
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Die in Purpur einſt als Herren 
Sich erqnickt an ſüßem Brod. 
Sieht man jetzt bie Lasten zerren, 
2 Sterben einen Sklaventod. 
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ſchaft geben. Meiſter Stauff iſt es gelungen, dieſes Myſterium in geradezu 
einfach verblüffender Weiſe zu löſen. Dieſe Balkenfügungen ſind in der 
Tat nichts anderes als die altgermaniſchen Runen. Faſt alle Runen« 
zeichen ſehen wir da vertreten und welch eine erhabene, ſinnreiche Sprache ſpricht 
„bon den Hauswänden und ſteilen Giebeln herab auf uns Nachkömmlinge und 
Kinder einer kleinen Zeit? In hunderterlei ge verkünden fie immer das⸗ 
ſelbe: Sei frohen Mutes, jetzt ſtehen wir noch unter fremdem Raſſenzwang und 
Raſſenrecht, aber es kommt die Zeit, da wieder unſer Recht und unſer Glück 
blühen wird. All das legt und Stauff in einfacher und überzeugender Sprache 
vor, fo daß ſelbſt der leifefte Zweifel ſchwinden muß. Jeder, der an deutſcher 
Heimatskunſt Intereſſe hat und aus der ſchöneren ariogermaniſchen Vergangen⸗ 
heit Troſt und Kraft ſchöpfen will, der greife zu dieſem wunderbaren Buch, er⸗ 
götze ſich an den Abbildungen der traulichen Wohnungen unſerer Vorväter und 
ſuche Hoffnung und Zuverſicht auf eine beſſere ariogermaniſche Zukunft. u 
Das Wirtshaus „Zum König Przemysl“, eine Prager Geſchichte, von Karl 
Hans Strobl, Verlag L. Staakmann, Leipzig 1913, Preis Mk. 2.50, geb Mk. 3.—. 
Karl Hans Strobl iſt heute entſchieden der beſte, originellſte deutſchöſter⸗ = 
reichiſche, wenn nicht überhaupt deutſche Erzähler. Geradezu einzigartig ſind ſeine 
Schilderungen des ſchönen, von zauberiſcher Romantik umſponnenen alten noch 
deutſchen Prags. Auch diesmal läßt der Meiſter die Handlung im Prager Studenten⸗ 
„ Milieu ſpielen. Das Buch It mehr als aktuell, denn es zeigt an einem Beispiel 
aber mit unübertrefflicher Charakteriſierungskunſt, wie das Germanentum einen 4 
verzweifelten Kampf gegen das aggreſſive Slaventum führt.“ Denn das Thema 
des Romans iſt der Kampf der deutſchen Studenten gegen das vordringende 
Slaventum. Der Held der Erzählung verliebt ſich in eine ſchöne Tſchechin, die 
dieſe Liebe trotz aller natlonalen Vegeiſterung erwidert und zum Schluſſe mit 
N dem Tode büßen muß. Hier fei ein feiner raſſenpſychologiſcher Zug — ich weiß 
i nicht ob ihn K. H. Strobl bewußt, oder unbewußt oder in Anlehnung an ein 
wirkliches Ereignis hineingetragen hat — beſonders erwähnt. Die „Tschechin“ 
Ludmilla iſt in ihrem Außeren und in ihrem Weſen das Weib reinſter heroifcher . 
nv; Roffe- Mir ſcheint, daß K. H. Strobl hier nach einem wirklich exiſtierenden 8 
. Modell gearbeitet hat. Dann hätte der Roman eine noch erhöhtere Bedeutung 
und brächte zugleich die Löſung der heute faſt nicht mehr lösbaren, völlig ver⸗ 
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——— N uieutenlrage: Die Nationen löſen ſich durch die wiedererwachten 

natürlichen und raſſenbewußten. Sexual-Inſtinkte in ihre Raſſenelemente auf. Der 
Heroide ſucht und findet den Heroiden, während die Primitivoiden und Mongo⸗ 
loiden, ihrer höheren Raſſenelemente beraubt, in den reinen und niederen Pri⸗ 
mitivismus und Mongolismus zurückſinlen. Wir können Meiſter Strobl nur 
dringendſt empfehlen, in dieſer Nichtung fortzufahren. Da wäre es ihm be⸗ 5 
ſchieden, als Erſter noch nicht ausgebeutetes Neuland belletriſtiſch zu erſchließen 235 
une ſich e Lorbeerkranz zu verdienen. Das Zeug und die Veruſung 
hätte er dazu. N 5 5 DU 


Baron O. M. v. Laſſer's Werke. Von dem feinſinnigen Meiſter der Sprache “2 
und Srhilderung find bisher folgende empfehlenswerte Werke erſchienen: „Auf 4 
„der Reiſe und Anderes“ (ME. 1.—), „Die Möwe“ (Mt. 1.50), „Noſen“ 1 
(Ak. 5.—), „Oſterreichiſche Landſchaften“ (Mt. 2.50). Veſtellungen an den . 
Verlag Georg Wattenbach Berlin-Leipzig oder jede beſſere Buchhandlung. x 


Das enthüllte Myſterinm oder das poſitive Chriſtentum von Valerie Syigyi, 
Poſtamt 31 Berlin, 40 Pf. — Die Verfaſſerin iſt eine überzeug te und begeiſterte 
Idcaliſtin und vor allem eine Chriſtin, die ſich nicht ſcheut, ihr Chriſtentum mut⸗ 
voll gegenüber den tiffen(ge)ichäfllichen Antoritäls-Vonzen und Intelligenz⸗ 
Beſtien einzugeſtehen. Dieſer Mut allein iſt des Lobes und der Hochachtung 
würdig. Valerie Gyigyi hat recht, daß das CThriſtentum als Herzens bildner ) 
feine Rolle noch nicht ausgeipielt hat. Allerdings kaun für den Arier nur das 
eſoteriſche, ariſche Chriſtentum in Frage lommen. Für den Tſchandalenpöbel ge⸗ 
nügt das exoteriſche, paganiſierte und offizinelle Chriſtentum vollauf. Man ſoll 
die Perlen nicht vor die Säue werfen. 5 5 - 
Die deutſchen Kolonien IV. Südweſtafrika von Prof. Dr. R. Dove, (Samm- 
lung Göſchen, Berlin-Leipzig, 1913), 90 Pf. Mit ebenſoviel Liebe als Sachkenntnis 
beſpricht Dr. Do ve die Zuſtände in Deutſch⸗Südweſtafrita. Es iſt ein Vuch, das 
der Praxis entwachſen für die Praxis beſtimmt iſt und jedem, der entweder nach 
Südweſtafrika auswandern will, oder rein theoretiſches Intereſſe für dieſe Kolonie 
hat, höchſt erſprießliche Dienſte leiſten und in denkbar kürzeſter (und auch billiger) 
Weiſe genügend ese . wird. Zahlreiche, ſehr hübſche Bilder ergänzen 

iſe den Text. u, 

Die Idee des Buddhismus, eine Betrachtung von Hans Ludwig Held, Hang 8 

Sachs⸗Verlag, München⸗Leipzig, Mk. 135. — Trotz der umfangreichen buddhiſti: 
ſchen Literatur iſt es ſchier unmöglich, ſich über den Kern der Lehre Buddhas * 
klar zu werden. Die Quellenſchriften ſind ſehr ungleichartig ſowohl ihrem Alter, 5 
ihrer Authenzität und ihres Wertes nach. Held's Büchlein will ein Wegweiſer 
ſein, es will den Weſenskern der Lehre herausſchälen und dem Leſer in leicht⸗ 
faßbarer Weiſe vorlegen. Es iſt dem Verfaſſer gelungen, ſein Vorhaben in glänzendſter 

Weiſe auszuführen, ſo daß das Buch als bubdhiſtiſches Hand⸗ und Nachſchlage⸗ 

buch aufs beſte empfohlen werden kann. \ er 

Germaniſche Kulturprobleme von Feirefiſz, Neuer Verlag Deutſche Zukunft, 

Leipzig 1910, Mk. 3.50. — Das von. lodernder Begeiſterung für das Deutſchtum 

durchwehte Buch bringt Reden und Aufſätze eines Volkserziehers über Kultur⸗ 

politit, Kulturwiſſenſchaft, deutſche Sittlichkeit, Flatterrummel und Flatter⸗ 

erziehung, Überkultur und Kolonial-Kultur. 8 

Diätetiſche Bücher: „Eßbuch für Zuckerkranke (mit Diabetiker⸗Kochbuch“ von 

Dr. Friedrich Bluth (Med. Verlag Schweizer, Berlin NW. 87 Mk. 1.87); „Die 

Schrothkur (Semmeikur)“ von Dr. M. Mader (Ed. Demme, Leipzig, Mk. 1.—); 

„Arztlicher Wegweiſer für Magen- und Darmkranke“ von Dr. Max Kärcher 

(Ed. Demme, Leipzig ME. 1.—); „Reinigung und Auffriſchung Verfüngung 

des Blutes) durch Pſtanzen und Kränter“, von Dr. Paczkowski (Ed. Demme, 

Leipzig, WE. 1.—); „Hnarſchwund, Glatze und Kopfbedeckung, Kopfarbeit und 

Gehirnkollämic“ von Dr. M. Meyer (Ed. Dem me, Leipzig, 40 Pf.), ebenfalls 

eine hochoriginelle und bahnbrechende Arbeit des geiſtvollen Mediziners; „Neuer 

Natgeber zur Erkenntuis und neue Mittel zur Heilung von Nervenleiden“ 

von Dr. Kühner (Ed. Demme, Leipzig, Mk. 1.20). 
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Reichtum und Macht, eine Ein⸗ 
führung in die Raſeenſoziologie 


von J. Lanz⸗Liebenfels 


i Inhalt: Die raſſenbiologiſchen Grundlagen der menfchlichen 
I Geſellſchaft, Raſſenegoismus der Juden, Raſſenbewußtſein ift 
der erſte Schritt zum Reichtum, die Soziologie der Indo⸗ 
Arier, Ariſtoteles fuͤr die Sklaverei, der ariſche Staat iſt 
nur ein Verkehrsinſtitut, Selbſthilfe der Blonden, Berufs⸗ 
wahl, Ausſichtsloſigkeit des Beamten⸗, Lehrer: und Kuͤnſtler⸗ 
ne. berufes, reiche Heirat, Lebensverſicherung, wenig Kinder, 
ö Inſtitute und Adreſſen zum Erwerbe billigen Koloniallandes, 
Staats⸗ und Gemeinhilfe, Geſetze gegen die Tſchandalen, 
Beuterecht, Patent⸗ und Autorrecht, Poſtſparkaſſen, „Doro⸗ 
theen“, Konſum⸗, Produktiv⸗ u. Kreditgenoſſenſchaften, Schutz⸗ 
vereine und religiöfe Orden. 3 Abbildungen: Gründung 
einer Kolonie im braſilianiſchen Urwald, Bauerngut eines 
norddeutſchen und eines ſuͤddeutſchen „Oſtara“⸗Leſers. 


Verlag der „Oſtara“ 
Auslieferung fuͤr den Buchhandel durch 
Friedrich Schalk in Wien, 1913. 
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= erscheint! in zwangloser Folge En Heft etoſet 10 
Die „Oſtar a- amt: Poſtporto) einzeln 40 H. — 35 Pf. Zehn 
Hefte vorausbezahlt 4 3 350 Mark. Beſtellungen nimmt jede 
Buchhandlung und die Leitung der „Ostara“ zu Mödling bei Wien ent⸗ 
egen. Herausgeber: J. Lanz-Liebenſels, Wien VI., (Buchh. Schalk)! Zu⸗ 
chriften, die beantwortet werden ſollen, iſt Rückporto bei⸗ 
ulegen. Manuſtkripte höflichſt abgelehnt! Gratis⸗Prabehefte 
werden 1 8 Kare du Beſuche können nur nach vorheriger 
chriftlicher Anmeldung empfangen / werden. Damenbeſuche, 
wenn 9 5 5 Ver een abgelehnt 


die bie Ergebniſſe der Naſſentunde⸗ tatſachlich in 1 bringen 
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: Meiſter earl Wilhelm Diefenvach 5 
f auf Capri (Itallen). „ 
Jeder Deulſche und Arier erfüllt eine Ehren⸗ und duntespſlichr an dieſem 
flroßen im Äußeren und in der Geſinnung echt ariſchen Mann, wenn er an ichen a 
„Adreſſe 5 Lire ſchickt und dafür einen Pack Anſichtskarten, aus dem gigantiſchen 


„Schattenfries „ker aspera ad astra, der eine Verherrlichung der ey 
--{R, beſtellt. 
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Sründimg einer Kolonie in e Abgeſteckter Urwald. (Kolonie, Neu⸗Württemberg“, Direktion: 
Dr. Hermann Meyer, Leipzig, Bismurckſtraße.) 


Die raſſentuͤmlichen Grundlagen der menſchlichen Geſellſchaft. 
Vermögens loſigkeit ift heute gleichbedeutend mit geſellſchaftlicher und 
politiſcher Ohnmacht. 

Die Kinder dieſer Welt, die Tſchandalen, ſind klüger als die Kinder jener 
Welt, d. i. die Arier. Sie wiſſen, daß alles im Erdreich und nicht in 
bloßen „Ideen“ wurzelt, ſie wiſſen, daß jede Raſſe nur in einem Milieu 
eines gewiſſen = oblilandes beſtehen kann und rettungslos zerfällt, wenn 
fie in Armut verſinkt. Der Talmud enthält zahlreiche praktiſche Unter— 
weiſungen zum Neidnverden. Immer wieder wird den Juden überfülle 
des Reichtums und Macht über andere Völker geweisſagt, wenn ſie eine 
kleine raſſenegoiſtiſch organifierte Familie bleiben. Der Jude iſt in 
feinem Wirtſchaftsleben kraſſer Raſſenegoiſt. Nur des wegen kommt er 
weiter und er handelt von ſeinem Standpunkt aus durchaus richtig. Die 


Vgl. „Der Talmud in deutscher Überſetzung heraus gegeben“ von al: Sem 
teiy, Th. Mattern's Verlag, Wien X/, 1912, Preis Mk. 5.— K 6.— 
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Arier werden folange im wirtſchaftlichen Leben den kürzeren ziehen, 
als ſie raſſenbewußtlos bleiben. Im Jahre 1912 fand in Lemberg der 


zioniſtiſche (jungjüdiſche) Kongreß ſtatt, und da hielt der Referent, ein 
Rabbiner, folgende, in den polnischen Zeitungen abgedruckte Anſprache: 
„Brüder! Neunzehn Jahrhunderte kämpfen die Juden um die Welt⸗ 
/herrſchaft, die Gott ſelbſt dem Abraham und deſſen Nachkommen ver⸗ 
ſprochen hat. Die Tatſache, daß die Juden über alle Kontinente zerſtreut 
ſind, beweiſt, daß dieſe Länder ihnen gehören. Wir wohnen einem impo⸗ 
ſanten Schauſpiel bei. Iſrael wird von Tag zu Tag mächtiger. Das 


Gold, vor dem ſich die Menſchheit beugt, iſt ſchon faſt vollſtändig in den 


Händen der Juden. Alle Staaten ſind ihnen verſchuldet. Als Pfand 
dafür haben ſie Bergwerke, Eiſenbahnen, Güter und Staatsfabriken. 
Fortſchritt und Ziviliſation ſind die Wälle, welche die Juden 
decken und deren Pläne verwirklichen helfen. Die wichtigſten Welt⸗ 
zentren des Geldes, die Börſen von Paris, London, Wien, Berlin Ham⸗ 
burg und Antwerpen ſind unſer. Wir ſind den anderen Völkern über 
die Köpfe gewachſen. Jetzt müſſen wir uns vor allem an⸗ 
deren der Grundſtücke bemächtigen. Die chriſtlichen Arbeiter 
werden ſie bearbeiten und uns enorme Einnahmen verſchaffen. Wenn 
ſich manche Juden taufen laſſen, wird dadurch unſere Kraft noch ver⸗ 
mehrt, denn ein getaufter Jude hört nie auf, Jude zu ſein. Wir haben 
auch Kampf und Uneinigkeit zwiſchen den einzelnen chriſtlichen Kon⸗ 


feſſionen großgezogen. Wir werden uns der Schule bemächtigen. Derr 
Reichtum der Kirche muß eine Beute Iſraels werden. Der Richterſtand 


und die Behörden, die Doktoren müſſen jüdiſch werden. Eine Unauflös⸗ 
lichkeit der chriſtlichen Ehe darf es nicht geben. Frankreich iſt ſchon unſer, 
gegenwärtig iſt Oſterreich an der Reihe! Es wird ſo weit kommen, daß 
die Chriſten bitten kommen werden, daß ſie Juden werden dürfen, doch 
Juda wird fie mit Verachtung von ſich weiſen.“! Regen wir uns gar 
nicht über die Juden auf, ſondern weit mehr über die Verblendung 
unſerer Raſſengenoſſen, die noch immer nicht den Weg zum Raffen- 
bewußtſein gefunden haben. Sind die Juden mit ihrem Raſſenegoismus 
ſo hoch hinauf gekommen, und wir ohne dieſen ſo weit herabgekommen, 
dann dürfte es wohl jedem Einſichtigen nicht ſchwer fallen, den Weg zur 
richtigen Erkenntnis ſelbſt zu finden. Wenige müſſen über viele herr- 
chen.” Die Menſchen find einmal nicht gleich, es muß Herren und Knechte 
geben, die ſoziale Frage iſt bloß die Frage: Wer ſoll oben, wer ſoll unten, 
wer ſoll Ambos, wer ſoll Hammer ſein. Angenommen, die Arier wären 
nicht die edlere Menſchenraſſe, ſo hätten wir doch allein auf Grund un⸗ 
ſerer Zugehörigkeit zur Arierraſſe das Recht, zu beanſpruchen, oben zu 
ſein, weil ja auch die Tſchandalen — wie wir geſehen haben — dieſes 
Recht beanſpruchen und bereits in Tat umgeſetzt haben. 

Raſſenbewußtſein iſt daher der erſte Schritt zum 
Reichtum. Raſſenbewußt ſein heißt Raſſenegoiſt ſein. Naſſenegoismus 
iſt ein durchaus ſittlicher und löblicher Egoismus. Iſt er doch der einzige 


„Der Bauernbündler“, Wien, 1. November 1912. ) Die „Volksmänner“, die 


allen Reich tum verfprechen, ſind ausgemachte Gaukler. 


Ariſtoteles, Pol., VII, 10. J. c. III, 4. 
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und grundlegende Glaubens und Sittenſatz des wahren, arifchen . 
Chriſtentums. Gibt uns doch Chriſtus dieſe Anleitung mit den Worten: 
Liebe deinen Nächſten, d. i. deinen Raſſengenoſſen, wie dich ſelbſt. Iſt 
doch die menſchliche Geſellſchaft raſſenbiologiſch aus der Raſſenungleich⸗ 
heit entſtanden. Der heroiſche Arier iſt aber nicht nur ſubjektiv, d. i. weil 
er Arier iſt, ſondern auch objektiv, d. i. auf Grund des höheren Adels und 


der höheren, gar nicht abſchätzbaren Leiſtungen, berechtigt, in der menſch 


lichen Geſellſchaft einen höheren Rang einzunehmen und über die 
Dunkelraſſen als Herr zu herrſchen. Schon das Geſetzbuch des Manu 
ſpricht dieſen Gedanken völlig klar aus. Die Cudra! find dazu da, den 
höheren Ständen zu dienen.? Das Herrſcherrecht des Ariers iſt daher 
kein angemaßtes Vorrecht, ſondern ein geheiligtes, von der Natur ſelbſt 
verliehenes, daher unveräußerliches und ewiges Privilegium. Jeder 
Arier iſt „dominus dei gratia“, Herr von Gottes Gnaden, und ihm 
gehört die Erde und ihr Reichtum. Ich will hier nur einige Grundideen 
der alten griechiſchen Nationalökonomen (Ariſtoteles, Xenophon u. a.) fkiz⸗ 
zieren, weil auf ihnen mehr oder weniger alle ariſchen Wirtſchafts⸗ 


i ſyſteme beruhen. 1. Das Ziel aller Wirtſchaft iſt Produktion zum 


Selbſtkonſumieren, die ſogenannte „Autarkie“ (Selbſtgenügſamkeit). 
Nur die auf einer gefunden Landwirtſchaft aufgebaute Natural und 


Tauſchwirtſchaft hat für die heroiſche Raſſe Berechtigung. 2. Der Tauſch⸗ 


verkehr hat ſich bloß auf die Überſchüſſe der Naturalwirtſchaft zu be⸗ 
ſchränken. 3. Alle Produktion ſoll nach Möglichkeit Individual⸗ und 
Privatwirtſchaft und nie Kommunalwirtſchaft oder gar Staatswirtſchaft 
ſein. Das iſt ein durchaus richtiger raſſenpſychologiſcher Grundſatz, den 
die modernen Nationalökonomen völlig außeracht gelaſſen haben. Der 
heldiſche Menſch iſt nämlich Individualiſt und Herrenmenſch und ordnet 
ſich nicht gern unter. ö 

Wir bleiben bei der altariſchen Individual- und Privatwirtſchaft, nach 
der jeder Bürger Privat- und Grundeigentum beſitzen fol. Wir bleiben 
dabei: „Der wahre Zweck des Staates iſt, die größte Summe der Glück⸗ 
ſeligkeit jedem Bürger zu verſchaffen.“ Und welcher Demokrat wagt 
Ariſtoteles zu widerlegen, der von dem Staate verlangt: „Glücklich 
iſt die Gemeinſchaft nur dann, wenn der einzelne glücklich iſt.“ Die alt⸗ 
ariſchen National⸗Okonomen verlangen nirgends eine Opferung des 
Individuums gegenüber den „Intereſſen des Stoates“, ſondern Unter⸗ 
ordnung des Staatswillens unter den Willen der Bürger. 

Nach den Anſchauungen der altariſchen Raſſenſoziologie iſt der Staat 
nicht zum „Regieren“, ſondern nur zur Regelung des Tauſch. und 
Handelsverkehrs da. Denn allein der. Staat iſt befähigt, die „ſchlechten“ 
Seiten des Handelsverkehrs zu beſeitigen, und anderſeits berechtigt, die 
guten Seiten des Handelsverkehrs auszunützen und damit die Schäden 
des Handelsverkehrs zu kompenſieren. „Es iſt Sache des Staates,“ 
jagt Ariſtoteles, „die im Lande mangelnden Produkte von auswärts 


Niederſte Menſchenkaſte und Raſſe im alten Indien. 
„Geſetbuch des Manu“ („Oſtara“ Nr. 22/23), I, 91. 


F 4 Teseouuue 


zu empfangen, die überflüffigen oder im Lande erzeugten auszuführen 
der Staat muß dies als Kaufmannſchaft betreiben.“ 

Die altariſche Wirtſchaftsordnung iſt alſo eine Individual- und Privat- 
wirtſchaft, in der dem Staate bloß die Rolle einer Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft zukommt. : ni j ; 1 

4. Doch war das altariſche Geſellſchafts. und Wirtſchaftsſyſtem kein 
anarchiſches Syſtem. Im Gegenteil, Herren und Knechte waren ſcharf 


getrennt. Aber über die Höhe des Standes entſchied nicht der Geldſack, 


ſondern die Raſſenwertigkeit. Der Raſſenminderwertige durfte über⸗ 
haupt nichts beſitzen, er war Sklave. Deswegen heißt es bei Ariſto⸗ 
te les (I. 4 ff.): „Das zweite natürliche Verhältnis von Menſch zu 
Menſch iſt das Verhältnis vom Herrn zum Sklaven.“ „Der Sklave iſt 
von Natur aus dazu geboren, ein Sklave, alias ein Werkzeug 
in der Hand eines höheren menſchlichen Weſens zu fein.” „Und 


ebenſo wie jeder Menſch zu feinen Dienſten der lebloſen Werkzeuge be ⸗ 
darf, braucht er auch die lebenden Werkzeuge, die Sklaven.“ „Der Bürger 


bedarf unentbehrlich der Muße und Befreiung von niederen Arbeiten, 
ſonſt kann er nicht die komplizierten höheren Geſchäfte des Staates 
leiten.“ Die Überreſte des alten Tiermenſchentums, die Primitiven und 
Primitivoiden, waren die erſten Sklaven. Vermöge ihres geringeren 
Intellekts, ihrer ſchlechten Bewaffnung wurden die primitiven oder 
niederraſſigen Völker im Kriege von den reinraſſigeren heroiden Völkern 
unterjocht und auf Grund des Schwert- und Pflugrechtes zu Sklaven 
gemacht. So iſt die menſchliche Geſellſchaft mit ihrer Stände⸗Gliederung 
entſtanden. Sie iſt organiſch aus der Raſſenentwicklung herausgewach⸗ 
ſen.! Die Ständegliederung, inſofern ſie ſich eben organiſch und raſſen⸗ 
biologiſch entwickelt hat, iſt daher durchaus nicht etwas Rückſtändiges 


„ 
3 


‚edelftenundfräftigften Körperzuerzeugenunddem ' 


Geiſte den weiteſten Spielraum zu laſſen, fid.der 
Angelegenheiten des Staates und der Freunde an⸗ 


zunehmen.“ „Selbſt der glücklichſte Menſch kann ſich dem Zauber 


der Landwirtſchaft nicht verſchließen. Denn die Beſchäftigung mit dieſem 
Beruf bereitet offenbar nicht nur Wohlbehagen, ſondern ſie fördert auch 
das Hausweſen und befähigt den Menſchen körperlich das zu leiſten, 
was einem freien Manne wohl anſteht. Denn zunächſt bringt die Erde, 
wenn ſie bearbeitet wird, alles das hervor, wovon die Menſchen leben, 
dazu auch noch, was ihnen zum Luxus dient. Sodann bietet ſie alles 
das, womit man Altäre und Statuen und ſich ſelbſt ſchmückt, und zwa 

mit lieblichſtem Duft und ſüßeſter Augenweide verbunden.“ N 

Auch das Handwerk und der ehrliche Kaufmannsſtand nährt heute noch 
ſeinen Mann. Nur muß man beſcheiden, genügſam und fleißig ſein. 
Zu allen Zeiten und in allen Landen haben die heroiſchen Arier bewieſen, 
daß ſie die hervorragendſte Eignung für dieſe Stände haben, ja daß ſie, 
ſowie in allen, die ſolide Grundlage dafür abgeben. Man hüte ſich 
davor, dieſe Berufe gering zu ächten. Die Juden werden 
in all dieſen Berufen reich und möchten die Chriſten und Arier gern in 
die intellektuellen Bettlerberufe, in denen die Ausſichten auf Wohlſtand 
und Reichtum gleich Null ſind, hineintreiben, um im Gewerbe⸗ und 


Handelsſtand die unliebſamen Konkurrenten los zu fein. Viele Eltern 


opfern aus falſchem Ehrgeiz ihren letzten Beſitz, um ihre Kinder ftu- 
dieren zu laſſen. So hat das verhängnisvolle Schlagwort „Wiſſenſchaft 
macht frei“ hauptſächlich dazu beigetragen, die Familien blonder 
heroiſcher Raſſe arm zu machen. Das Schul- und Überbildungsweſen hat 


1 
in allen akademiſchen Berufen eine unerträgliche Überfülle erzeugt, jo 
ö daß die Ausſichten, zu eigenem Vermögen und dadurch zu Unabhängig⸗ 


| 
und Verwerfliches, ſondern die notwendige Grundlage zum Aufſtieg ö | 
„ keit und Freiheit zu gelangen, ganz gering ſind. Studierende Kinder 


der Blonden. j : 


Die Selbſthilfe. 


Dem jungen Arier, der willens iſt, in ehrlicher und anſtändiger Weiſe 
aus den ſozialen Niederungen herauszukommen und zur Wohlhabenheit 
zu gelangen, dem können wir keinen beſſeren Rat geben, als: „Verlaß 
dich auf niemand anderen als auf deine Raſſel Unter⸗ 


für die kommende Generation auf und laſſe ſeine Kinder Bauern werden. 
Hören wir, was einer der Größten unſerer Artung, der griechiſche 
Philoſoph und Feldherr Tenophon ſagt: „Wir aber (find) der An- 
ſicht, daß für einen hochwertigen Mann die edelſte Tätigkeit und 
Wiſſenſchaft die Landwirtſchaft ſei, die der Menſchheit die Mittel zur 
Exiſtenz darbietet. Dieſe Art der Tätigkeit ſcheint uns auch am leichteſten 
zu erlernen und am angenehmſten auszuüben; ſie ſcheint uns den 


„Slave bedeutet z. B. fo viel wie „Stlave . x 


"mögen verdient hat. 
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zehren am Familienvermögen, das fie, falls fie den Bauern⸗ oder Ge⸗ 
werbeberuf ergreifen, ſchon frühzeitig vermehren könnten. Man ſehe 


nur auf die Juden. Jeder Judenbub will frühzeitig zum Verdienen 


kommen. Wenn der. Arier —ausſtudiert“ hat, iſt er zwar ein grund⸗ 
geſcheiter, aber bettelarmer Mann, während der Jude ſchon ein Ver · 
Den traurigſten und undankbarſten Beruf, den heute ein Blondet 
heroiſcher Axt ergreifen kann, iſt der Lehr⸗ und der Künſtlerberuf. Die 
materiellen Ausſichten find womöglich noch ſchlechter als im Beamten⸗ 
ſtand, dazu kommt noch, daß dieſer Beruf die ungeheuerlichſten Gefin- 
nungsopfer verlangt, da der Lehrer nur das vortragen darf, was ihm 
behördlich vorgeſchrieben wird. Er iſt geradezu beamteter und bezahlter 
Dummacher. Ganz ähnlich verhält es ſich mit dem Künſtler⸗ und Ge⸗ 
lehrtenberuf. Der unabhängig Schöpfende hat überhaupt auf keine 
Einnahme zu rechnen, beſonders, wenn er für ariſches Raſſentum ein- 


treten will. Denn die Kunſt iſt ein Luxus und kann nur von den Reichen 


Kenophon, oec. VI. nr 8 i . 
Ke nophon, oeconomicus V. Das gilt auch vou dem Arzte⸗ und Advokatenſtand. 
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leben. Da es aber keine oder nur verſchwindend wenige reiche bewußte 
Arier gibt, ſo gibt es heute auch kein ariſches Schrifttum und keine 


ariſche Kunſt mehr. Gerade dieſe intellektuellen Berufe ſind vom Tſchan ⸗ 


dalentum vollkommen überſchwemmt. Ein Raſſen⸗Arier kann da un- 
möglich oder nur dann weiter kommen, wenn er auf jede Einnahme ver⸗ 
zichten und ſelbſt noch Geld zuſetzen kann. Wenn die Arier wieder, wie 
in alter Zeit, Berufe wählen werden, in welchen ſie reich werden können, 
dann wird ariſches Schrifttum und ariſche Kunſt wieder neu erblühen. 


Nicht viel beſſer ſieht es im Prieſter- und Soldatenberuf aus. Aber 


immerhin gewähren dieſe Berufe dem Arier, wenn auch nicht die Er⸗ 


füllung materieller Hoffnung, doch ein weites Feld ſchöpferiſcher Be⸗ 


tätigung und eine höhere Achtung. Den Prieſter und Offizier konnte 
ſelbſt der moderne Polizeiſtaat noch nicht ganz zum Staatsbeaniten 


machen, obwohl die Abſicht eingeſtandenermaßen vorhanden iſt. Unſer 


nächſtes Beſtreben muß fein, recht viele raſſenreine Arier zu veranlaſſen, 


die unfruchtbaren abhängigen Berufe zu meiden und jene unabhängigen 


Berufe zu wählen, die auch heute noch die Erlangung eines Wohlſtandes 
ermöglichen. Der Rat, Bauern zu werden, erſcheint vielen zwar ſehr gut, 
ſie ſehen aber wegen ihrer Vermögensloſigkeit keine Möglichkeit, dieſen 
Rat zu verwirklichen, da ohne Anfangs- und Betriebskapital ein Vor⸗ 
wärtskommen nicht möglich iſt und insbeſondere in Deutſchland die 
Landpreiſe ſehr hoch ſind. Aber auch da kann nur Selbſthilfe helfen. 
Wer zu alt iſt, der ſpare und nehme vor allem eine Lebens ver⸗ 
ſicherung, um wenigſtens bei ſeinem Tode ſeinen Kindern ein Ver⸗ 
mögen hinterlaſſen zu können. Es iſt bitter, aber wahr, was Lagarder 
gejagt hat: Die Deutichen? find heute ein armes Volk und die Deutſchen 
werden erſt wieder reich werden, wenn jeder Familienvater 
eine Lebensverſicherungs genommen hat. N 
Weitere Bedingung iſt: Nicht nur raſſengleich und raſſenhochwertig, ſon⸗ 
dern auch vermögend zu heiraten und wenige Kinder zu 
zeugen“ Ich behaupte kecklich, daß mindeſtens 75 Prozent des früheren 
Reichtums des ariogermaniſchen Adels durch erpreſſeriſche Weiber ver ⸗ 
loren ging und in Tſchandalenbeſitz kam. Bei den Juden gilt es als un⸗ 
geſchriebenes Geſetz, daß Reiche nur wieder reiche Heiraten machen dür- 
fen, damit das Geld beim Stamme bleibe. Die jüdiſchen Großfinanz⸗ 
männer bilden bereits eine ebenſo verſippte und verſchwägerte Familie 
wie die europäiſchen Fürſtenhäuſer. Im Grunde genommen ſind ſie 
ſogar raſſenbewußter als dieſe. Iſt Vermögen vorhanden oder auf die 
beſchriebene Weiſe den Kindern geſichert worden, dann erhebt ſich ſofort 
die wichtigſte Frage, wie und wo das Vermögen fruchtbringend und 
richtig angelegt werden kann. Ich antworte darauf: Nur in Grund und 
1 „Deutſche Schriften.“ Und mehr oder weniger alle Arier. 

„In Ofterreich gibt es einige auf dem Wohltätigkeitsprinzip aufgebaute ganz 
ſiortreffliche Lebensverſicherungen, fo z. B. die „Kaiſer⸗Jubiläums⸗Lebensver⸗ 


vcherung“ in Wien und den beſonders günftigen Wohlfahrtsverein „Zukunft“, 


Wien XII, Arndtſtraße 89. Man verlange Proſpekte. 
Vgl. „Ostara“ Nr. 64 „Viel oder wenig Kinder?“ 
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. Boden, und zwar, weil am billigſten, in Neuland. Die Koloniſa⸗ 


tion iſt daher ſeit jeher die Kernfrage der ariſchen Raſſenſoziologie ge- 
weſen. Erſt in allerneueſter Zeit wendet man ſowohl der inneren als 
äußeren Koloniſierung eine größere Aufmerkſamkeit zu. Die innere 


Koloniſation wurde in neuerer Zeit zum erſten Male planmäßig von 


Preußen in Angriff genommen, das iſt gerade von jenem Lande, in wel⸗ 
chem der reine Intellektualismus am weiteſten fortgeſchritten, ſich ſelbſt 
widerlegt hat und die Zuſtände bereits ſo weit gediehen waren, daß man 
Mittel und Wege erſinnen mußte, um der übermäßigen Abwanderung 
der ländlichen Bevölkerung in die Städte! und Induſtriebezirke ent- 
gegenzuwirken. Es entſtand aus dieſer Notlage heraus die preußiſche 
Anſiedlungskommiſſion, der zuerſt 100 Millionen, ſpäter 
600 Millionen Mark aus ſtaatlichen Mitteln zur Verfügung geſtellt wur⸗ 
den, um große Güter und ſonſtige Grundſtücke zu erwerben und mit 
deutſchen Bauern und Arbeitern zu beſiedeln. Mit der inneren Koloniſa⸗ 
tion beſchäftigen ſich in Deutſchland ferner die „Oſtpreußiſche Landgeſell⸗ 
ſchaft m. b. H.“, „Deutſche Bauernbank für Weſtpreußen, G. m. b. H.“, 
und „Mecklenburgiſche Anſiedlungs⸗Geſellſchaft“. Eine kleinere pri- 
vate Geſellſchaft iſt die „Deutſche Kleinſiedlungs⸗Genoſſenſchaft“ in 
Oſtrowo, Poſen.? Sehr wichtig ſind die ſogenannten Beſitzbefeſtigungs⸗ 
banken, das find jene Banken, die (wie z. B. die „Deutſche Mittelſtands⸗ 
kaſſe“ in Poſen, oder die „Deutſche Bauernbank“ in Danzig) darauf 
hinarbeiten, den Bauernſtand von den ihn bedrückenden wucheriſchen 
Hypothekenlaſten zu befreien. In Eſterreich exiſtieren ein paar ſehr alte, 


chriſtliche, auf dem Wohltätigkeitsprinzipe fundierte Hypotheken ⸗ 
Anſtalten (nicht „Banken“), die ihren nach Millionen zählenden 


Reingewinn jährlich zu wohltätigen Zwecken ausſchütten. Ich nenne an 
erſter Stelle die berühmte „Erſte öſterreichiſche Sparkaſſe“, 
Wien, Graben. Es wäre eine wirklich ſoziale Tat, wenn dieſes Inſtitut 
die Beſitzbefeſtigung in ſein Wohltätigkeitsprogramm aufnähme. Es 
würde ſowohl moraliſch als auch materiell gewinnen. Treffliche und be⸗ 
ſonders empfehlenswerte reichsdeutſche Innenkolonien ſind „Heim⸗ 
land”, die Obſtbaukolonie „Eden“ in Oranienburg, und die im 
Werden begriffene „Mitgart“⸗Siedlung. 

Altes, natürliches und billiges deutſches Kolonialland iſt — Siter- 
reich⸗ Ungarn.“ Seit den urälteſten Zeiten war das von der Natur 
ſo reich geſegnete Donauland das Kolonialland des deutſchen Volkes und 
damit eines großen Teiles der heroiſch⸗ariſchen Raſſe, bis dieſe Ent⸗ 
wicklung durch die kleindeutſch⸗liberale Politik jählings unterbrochen 
wurde. Es wird fortwährend agitiert, daß ja keine reichsdeutſche Mark 
nach Sfterreich-Ungarn wandere, weil das Erſtarken des öſterreichiſchen 


1 So wandern jährlich 25.000 junge Menſchen nach Berlin ab! 

1 Vgl. „Sazung der deutſchen Kleinſiedlungsgenoſſenſchaft Oſtrowo“. Man ber 
lange Proſpekte! . 
> Zuſchriſten an Herrn Eberhard L. Raupp in „Heimland“ bei Zechlin, Bran⸗ 
denburg. Vgl. Friedrich Waldeck „Innere Koloniſation“, Deutſche Vereins: 
druckerei, Graz, 1911; Preis 85 h. N 


8) 


Eine Verwirklichung unferer Ideale: Der „Inrahof”, Bawernguteinee norddeulſchen „Oſtara“-Leſers, 
des Herrn Georg Hauerſtein, der mit feiner Familie das behagliche Stadtleben aufgab und 


Landwirt wurde, Diefes ſchöne alte niederſachſiſche Bauernhaus erwarb und in ftil und ge ö 


ſchmackvoller Weiſe adaptierte. ö 


Deutſchtums einem Erſtarken des deutſchen Antiſemitismus gleichkäme. 
Die Deutſchöſterreicher ſollen iſoliert und finanziell ruiniert werden, da- 
mit Kleindeutſchland vollſtändig tſchandal⸗liberal bleibe. Vermögenden 
Reichsdeutſchen ſei verraten, daß man in den deutſchöſterreichiſchen Alpen⸗ 
ländern guten Grund und Boden noch um ſehr billiges Geld bekommt. 
Man wende ſich an die verſchiedenen deutſchöſterreichiſchen Schutzvereine, 
z. B. die „Südmark“ in Graz, oder die „Heimſtättengeſellſchaft“ in Graz, 
den „Niederöſterreichiſchen Bauernbund“ in Wien, an die „Oſtmark, 


Bund deutſcher Oſterreicher“ in Linz. Noch billiger iſt vorzüglicher 


Grund in Ungarn. Diesbezüglich wende man ſich an den „Verein zur 
Erhaltung des Deutſchtunis in Ungarn“ in Wien. 

Was nun die überſeeiſchen Kolonien anbelangt, ſo bietet die größten 
Ausſichten Kanada. Auskünfte darüber holt man am beſten von dem 
großartig geleiteten „Emigration Office“, London, Broadway, 
ein, das übrigens über alle engliſchen Kolonien exakte Auskünfte in allen. 
Sprachen erteilt. In Südamerika gedeihen die deutſchen Kolonien befon- 
ders im ſüdlichen Braſilien, alſo in Santa Katharina, Sao Paolo und 
Rio Grande do Sul. In dieſen Ländern arbeiten die „Hanfeatiſche 
Koloniſations-Geſellſchaft“ in Hamburg und Dr. Ser 


mann Meyers Ackerbaukolonie „Neu-⸗Württemberg und Xingu“. 


In Paraguay ſind es beſonders die Kolonien „Nueva Germania“ 
und „Hohenau“, die große Ausſichten gewähren. Für die Koloniſation 
in Argentinien wirkt ſeit Jahren in unermüdlicher und ſelbſtloſer Weiſe 
Direktor Joſef Greger (Münden-Freifing, Ruppſtraße), der Her⸗ 
ausgeber der trefflichen Monatszeitſchrift „Südamerika“. Wer nach 


Vgl. „Deutſches Koloniſtenleben im Staate Santa Katharina in Südbraſilien“, 
von Hermann Leyſer, Gutenberghaus (G. O. Perſiebl), Hamburg, 1902. 


und Rio Grande. 
Leipzig, Bismarckſtraße 9. 


* Über dieſen Diſtrikt erteilen Auskunft die deutſchen Konſulate in Porto Allegre 
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Eine zweite Bermiertiesung e Der „Brücklhof“, Bauerngut eines en „Oſtara“⸗ 
Leſers, des Herrn David Egger⸗Brücklhofer, der trotz ſeines Ackerbau⸗Hochſchulſtudiums 
feinen großen, herrlichen Beſitz mit eigener Hand beftellt, Vegetarier, Nichtraucher und Anki⸗ 
Alkoholiker iſt, und in deſſen Haus es noch Leinen aus ſelbſtgepflanztem und ſelbſtgeſponnenem 
N lachs gibt. 5 
1 
Argentinien auswandern will, wende ſicht an Direktor Greger.? Die 
reichsdeutſchen Kolonien kommen nur für ſehr Vermögende in Betracht. N 
Für Ackerbau find nur die Bezirke um den Kilimandſcharo in Deutich- 
oſtafrika und für die Viehzucht (im Großen) Deutſchſüdweſtafrika ge⸗ 
eignet. Für Plantagen ſehr wertvoll wären Togo, Deutſchoſtafrika und 
Samoa. Aber eine verblendete, liberale Regierungswirtſchaft hat die 
wertvollſten Gebiete bereits an die großen Kolonialgeſellſchaften abge- 
geben, die für die Ländereien geradezu mitteleuropäiſche Preiſe ver⸗ 
langen. Was die reichsdeutſchen Kolonien weiters nicht empfiehlt, iſt der 
dort eingeführte Polizeigeiſt, der unglückſeliger Weiſe auch über das 
Weltmeer den Weg in die deutſchen überſeeländer gefunden hat. Deutſch⸗ 
land beſitzt in dem „Kolonialinſtitut“ zu Hamburg und in 
der Kolonialſchule zu Witzenhauſen auch eine Pflanzſtätte junger 
Koloniſten. „ N 


Die Gemeinhilfe. 


Das moderne Zeitalter nennt ſich gerne das ſoziale Zeitalter. Leider iſt 
heute das, was man „Geſellſchaft“ nennt, ſoviel wie Raſſenmiſchmaſch 


und auf dieſem Miſchmaſch baut ſich der moderne Staat auf. Es iſt daher 


ein Grundirrtum der meiſten Nationalökonomen, von dem „Staat“ 
oder der „Geſellſchaft“ als ſolchen den Wiederaufſtieg , der Blanden zu 
Macht und Reichtum zu hoffen. Dieſe Hoffnung iſt zunächſt eine rein 
theoretiſche. Ich will aber trotzdem dieſen Gegenſtand erläutern, weil mir 
ungemein häufig, beſonders von neu hinzukommenden „Oſtara“-Leſern 
Vorſchläge gemacht werden, die in Staatshilfe oder Vereinshilfe 
wurzeln. Ich will daher in allgemeinen Umriſſen die Vorausſetzungen 


N 8 Unter Beilage des Rückportos. 


Val. „25 Briefe von nach Argentinien ausgewanderten Personen“, Verlag des 


Verſfaſſers J. Greger, München ⸗Freiſing, Ruppſtraße. 
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feſtſtellen, unter welchen es möglich iſt, die allgemeine wirtſchaftliche 
Lage der heroiſchen Raſſe der Blonden durch Gemeinhilfe zu heben. Doch 


betone ich ausdrücklich, daß der Staats- und Vereinshilfe ſtets die Selbſt. 


hilfe, der ich den unbedingten Vorrang gebe, voraus zu gehen habe. 
Denn „Staat“, „Geſellſchaft“ und „Verein“ ſind ja lediglich als Summen 
von Einzelweſen aufzufaſſen. In einem bureaukratiſch eingerichteten 


Staate müßte die Wirtſchaftsordnung derart nach raſſenpſychologiſchen 


Grundſätzen eingerichtet ſein, daß die Minderwertigen automatiſch in den 
Unterſchichten zurückgehalten werden, dagegen die höherwertigen beroi- 
ſchen Raſſenelemente die herrſchende Oberſchichte bilden. Praktiſch ließe 
ſich dies zunächſt durch heroiſch⸗ariokratiſche Geſetzgebung durchführen, 


deren Leitſatz der Leitſatz aller altariſchen Rechte wäre, die Tſchandalen 


zu Dienern — allerdings milde behandelten Dienern — der höheren 
Raſſe zu machen. Das wäre keine Utopie, denn derartige raſſen⸗ 
ſoziologiſche Geſetze waren dem ariſchen Altertum ebenſo wie dem nur 
den Dunkelmännern dunkel erſcheinenden Mittelalter durchaus geläufig. 
Die Freizügigkeit der niederen Raſſen war gehemmt, raſſenreines Land 
dadurch raſſenhygieniſch vor dem Einbruch niederer Elemente und der 
dieſen anhaftenden Krankheiten: geſchützt. Ein heroiſch⸗ariokratiſcher 
Staat hätte alſo heutzutage vor allem feine Grenzen gegen die Zu- 


wanderung von Mongolen, Negern und Mittelländern zu ſperren, 


hätte die bereits anſäſſigen Angehörigen dieſer Raſſen von den Schulen 
auszuſchließen und ihnen ſo die geiſtigen Mittel im Kampfe ums Da⸗ 
ſein zu entziehen. Dieſe Gedanken mögen einſtweilen noch utopiſch aus⸗ 
ſehen. Aber wer die Welt nicht aus eigener Anſchauung geſehen hat, 
dürfte ſich wohl ſchwerlich das Recht anmaßen, der Richter über den- 
jenigen zu ſein, der aus perſönlicher jahrzehntelanger Erfahrung ſchöpft. 
Kein Geringerer als W. Wilſon, der Präſident der Vereinigten 
Staaten, hat auf die Gefährlichkeit und Schädlichkeit der oſteuropäiſchen 
und oſtaſiatiſchen Einwanderung nach Nordamerika hingewieſen.? Es iſt 
begreiflich, daß er damit die Entrüſtung aller Dunkelmänner erregte. 
An den öſterreichiſchen, neueſtens auch an den reichsdeutſchen Univerſi⸗ 
täten taucht immer wieder die Forderung auf, den Andrang der oſt⸗ und 


füdeuropäiſchen Studenten durch entſprechende Staatsgeſetze einzu- 


dämmen. Dieſe Forderungen werden nicht mehr totzufchlagen fein und 
ſie haben große Ausſicht, doch einmal durchzudringen, wenn die Wähler 
bei den Wählerverſammlungen — ſpäter hat es keinen Wert mehr — von 
ihren Abgeordnetenkandidaten die unbedingt verbindliche Zuſage ver- 
langen, daß ſie ſich entſchieden für dieſe raſſenhygieniſchen Abwehrgeſetze 
einſetzen. Haben wir das Recht, unſeren Viehſtand gegen die Einſchlep⸗ 
pung von Viehkrankheiten zu ſchützen, ſo haben wir um ſo mehr Recht, 
die höhere Menſchheit vor den Tſchandalen zu ſchützen. Bei Ausbruch von 
Seuchen oder Kriegsnöten wurden im ariſchen Mittelalter zuerſt immer 
die Juden gebrandſchatzt. Dieſer Brauch war nicht ſo unbegründet. Denn 


1 Bat. „Oſtara“ Nr. 65 „Krankheit und Raſſe“ und Nr. 67 „Die Beziehungen 


der Blonden und Dunklen zur Krankheit“. 
In ſeinem Werke: „A History of the United States.” 
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bricht heute irgendwo eine Peit-, Eholera- oder Blatternepidemie aus, ſo 
Riſt gewiß immer irgend ein Jude daran ſchuld. Im Mai 1913 brach im 


Ghetto von Preßburg eine Feuersbrunſt aus, der beinahe die ganze 


Stadt zum Opfer gefallen wäre, weil die Juden wegen der Sabathruhe 
nicht löſchen wollten. Die aufſehenerregenden Enthüllungen über die 
ungeheuerliche Schmier- und Trinkgelderwirtſchaft in der Waffen⸗ 


induſtrie und über die geheimen Zuſammenhänge zwiſchen der zm 
Krieg hetzenden Börſenpreſſe und den Militärlieferanten beweiſen, dag 


unſere Vorväter nicht ſo unklug handelten, wenn ſie die eigentlichen 


Unfriedenſtifter und geheimen Volksausbeuter beim Kragen packten 


Selbſtverſtändlich darf ſich dieſe Bewegung nicht gegen die Konfeſſion, 


ſondern nur gegen die Raſſe richten. In der Tat find an dieſen Zuftän- 


den Tſchandalen jeder Religion und Sprache beteiligt. In der guten 


alten Zeit wurden die Juden als die goldenen Eier legenden Hennen 


betrachtet. So ſtellte der große Kurfürſt für Brandenburg einen Schutz ⸗ 
brief nur für 50 Juden aus. Jeder dieſer Schutzjuden durfte nur drei 
Kinder haben, davon aber nur das erſte ſteuerfrei war. Für das zweite 
Kind ſchon mußte der Jude 1000, für das dritte 2000 Taler zahlen. Dieſe. 


Abgaben wurden ſpäter beſonders von Friedrich II. im ſiebenjährigen 


Kriege noch erhöht und die Vorſchriften in der Weiſe verſchärft, daß nur 


der erſtgeborene Jude heiraten konnte. Von allen Staats- und Lehr⸗ 


ämtern, vom Arzteſtand, von der Landwirtſchaft und dem Handel mit 
allen landwirtſchaftlichen Produkten waren die Juden ausgeſchloſſen. 
Neben dieſen regulären Steuern hatten die Juden noch viele andere 
Steuern zu zahlen. So mußten ſie ſeit 1728 jährlich 4800 Taler zur 
Beſoldung der „langen Kerls“ zahlen. Schäden aus dem Münzgeſchäfte 
wurden von der deutſchariſchen Bevölkerung abgewälzt, indem man ſie 
in Form von Steuern aus der Judenſchaft einhob. Selbſt für die Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften mußten ſie ein Kalendergeld von 400 Talern 
jährlich entrichten. Es wäre z. B. nicht ſo unübel und nicht einmal 
eine beſondere Neuerung, wenn für den Fall eines Krieges das Tole⸗ 


ranzedikt für die Juden aufgehoben würde und die Geſamtjudenſchaft 


für den Kurs der Staatswerte bürgen müßte. Statt, wie es im liberal 
verknechteten Deutſchen Reich 1913 geſchah, mit einer Jubiläumskonfis-⸗ 
kation das arme Volk zu beglücken, hätte man die Milliarde aus der 


deutſchen Judenſchaft allein herausholen ſollen. Es hat ſich ja gezeigt, 


daß dieſe Leute aus der Kriegsinduſtrie den größten Nutzen ziehen. 

Banken und Aktiengeſellſchafeen müßten als unmoraliſche, nur das 
Niederraſſentum fördernde wirtſchaftliche Einrichtungen verſchwinden. 
Gefängnis und Todesſtrafe, die die Geſellſchaft nur belaſten, müßten 
abgeſchafft und durch die Geld⸗ und Arbeitsſtrafe erſetzt werden. Jeder 
Verbrecher müßte durch Arbeit den angerichteten Schaden dem Geſchä⸗ 
digten nach Möglichkeit erſetzen. Der Verbrecher müßte verſklavt werden. 


Im Februar 1911 fand im Moabiter Gefängnis eine bedeutſame Be⸗ 


ratung ſtatt, in der man über die Verwendung der Sträflinge als 
Arbeiter zu ſehr wichtigen Beſchlüſſen kam. Es ſollen: 1. Die tauglichen 


1 Wiener „Alldeutſchez Tagblatt“, 20. September 1912. 
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Sträflinge beſonders für landwirtſchaftliche Kulturarbeiten heran - 


gezogen werden. 2. An Privatunternehmer werden Sträflinge nicht 
mehr vermietet. 3. In Gefängniſſen ſollen nur Maſchinen mit Sand- 
betrieb zugelaſſen werden. 4. Es ſoll den Privatbetrieben (beſonders Ge⸗ 


werben) keinerlei Konkurrenz gemacht werden. Beachtenswert iſt, daß 


von dieſem Beſchluß nicht weniger als 63.000 Strafgefangene (in Preu- 
ben. allein) betroffen werdend ö ’ 

Umgekehrt müßte der ganze Staatsbetrieb derart eingerichtet fein, daß 
die Laſten die höhere Raſſe weniger bedrücken., Dieſe müßte wieder in 
den Genuß der alten Steuerbegünſtigungen treten.? Schwert- und Beute⸗ 
recht müßten den ariſchen Krieger für die entſetzlichen Leiden des 
modernen Feldkrieges entſchädigen. Auch dieſe Forderung iſt nichts 
Ungewöhnliches. England hält noch heute im Kaperrecht das Beuterecht 
zur See aufrecht. Ich ſehe nicht ein, warum gerade die tſchandaliſchen 
Börſengauner alle materiellen Vorteile aus den Kriegen erhalten und 


warum gerade die ariſchen Soldaten nicht mehr verdienen ſollten, als 


bloß eine Bronzeplatte und eine Lizenz auf eine Drehorgel. Würde 


Deutſchland 3. B. das Beuterecht zu Land proklamieren, fo würde den- 


tſchandaliſchen Kriegshetzern ein⸗ für allemal das Kriegshetzen vergehen 
und der Weltfriede wäre geſichert. Die modernen Staaten ruhen durch. 
aus auf einer im Inneren verläßlichen Armee. Das Fundament verläß- 
licher Armeen iſt aber der heroiſch-ariſche Menſch.? Der dunkle Stadt ⸗ 
pöbel iſt militäruntauglich oder militärfeindlich. Eine Regierung, die 
wie die Regierungen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, bauern- 
feindlich-Iiberal regieren, fördern die Anarchie, wie dies der Aufſtieg der 
Sozialdemokratie ganz augenfällig beweiſt. Eine Regierung, die bauern⸗ 
freundlich wirtſchaftet, fördert daher das blonde Raſſenelement und 


ſichert Friede, Ordnung und Wohlſtand und legt der raſſenminderwerti⸗ 


gen, meiſt entarteten Stadtbevölkerung wohltätige Zügel an. Ohne 


Bauern keine Könige! Friedrich II. von Preußen ſagte einmal: „Die 
Stadt rekrutiert ſich immer aus dem Lande. Die Stadt wäre längſt aus⸗ 


geſtorben, wenn ſie nicht neues Blut aus den Feldern bekommen hätte. 
Was heute Stadt und Hof iſt, iſt nichts als Land, das vorgeſtern zum 
Stadttor hereingewandert iſt. Der wahre Reichtum des Landes beſteht 
in der Kultur des Grund und Bodens, die Landbauern find die eigent- 
lichen Ernährer der Geſellſchaft. Es wäre ein unverzeihlicher Fehler, 
wenn man ſie ſo hoch beſteuerte, daß ſie darüber verarmten. Man muß 
ſie im Gegenteil aufmuntern, ihre Felder gut zu bebauen.“ 


Da der heroiſchen Raſſe nur ein arbeitsreiches Leben auf dem Lande 
zuträglich iſt, ſo beſtimmen die Geſetze aller heroiſchen Zeitalter, daß der 
Hauptbeſitz und Reichtum der heroiſchen Menſchen in dem Grundbeſitz 
beſtehen ſolle. Und zwar wurden den Edelingen die beſten und größten 
Landgüter angewieſen. Da dieſelben naturgemäß nur in der Ebene liegen 


„ Alldeutſches Tagblatt“, Wien, 10. Februar 1911. 

2 z. B. Ableiſtung der Steuern in naturalibus. 

Vgl. „Oſtara“, Nr. 62: „Die Blonden und Dunklen als Heerführer“, Nr. 63: 
„Die Blonden und Dunklen als Truppen“... : : 
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konnten, wohnt auch das blonde Raſſenelement in allen Staaten vor- 
wiegend in der ackerreichen Ebene, während die gebirgigeren Teile von 
einer minderraſſigen Bevölkerung bewohnt werden. So verordnete ſchon 
Lykurg, daß die blonden Spartaten die Güter in der Mitte von Lake; 


dämonien als Anteil zugewieſen bekamen. Die Periöken aber wohnten 


um die in der Ebene gelegenen minder. fruchtbaren Ländereien (des⸗ 
wegen auch ihr Name die „Umwohner“ l) in dem gebirgigeren Teile des 
Landes. Bei den alten Germanen wurde der Landbeſitz ganz ähnlich ver⸗ 
teilt. So wird noch heute die norddeutſche Ebene auf dem Flachland und 
in induſtriearmen Bezirken vorwiegend von blonden Bauern bewohnt, 


während gegen den Harz, Thüringerwald, Erz⸗ und Rieſengebirge zu die 


Bevölkerung dunkler wird. Beſonders deutlich zeigt ſich dieſe Erſcheinung 
in Bayern und Sſterreich, wo in den Alpenteilen der dunkle (alpine) 
Typus! ganz auffallend zunimmt. Dort aber, wo ſich die Täler zu größe⸗ 
ren Becken erweitern, oder auf weiten fruchtbaren Hochebenen, da findet ſich 
auch heute noch das blonde Raſſenelement ſtärker vertreten. (Niederbayern, 
Machland, Ybbsfeld, Tullnerfeld, Marchfeld.) Im Gegenſatze zu der Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung der Tſchandalen, die die Zerſplitterung des Boden⸗ 
beſitzes und den damit verbundenen raſchen Wechſel des Grundbeſitzes 
begünſtigen, betrachtet die heroiſchariokratiſche Geſellſchaftsordnung den 
Boden als etwas Heiliges, als ein unverrückbares Fundament, mit dem 
das Wohl und Wehe einer Familie auf immer verbunden fein ſoll. Des. 
wegen beſteht noch in England, Deutſchland und Eſterreich das Fidei⸗ 
fommiß- und Majoratsweſen, das im Grunde genommen den 
Grundbeſitz als einen Familienbeſitz und nicht als perſönlichen Beſitz 
betrachtet. Einer, meiſt der Alteſte, ſoll den Grundbeſitz ungeteilt über⸗ 
nehmen. Grund und Boden iſt unteilbar und unveräußerlich. Es ſind 
dies durchaus raſſenhygieniſche, den Beſtand der blonden heroiſchen Raſſe 
ungemein zuträgliche Geſetze. Dieſen Geſetzen verdankt England und 
zum Teil auch Deutſchöſterreich ſeinen verhältnismäßig reichen und auch 
anthropologiſch hochwertigen Adel. Wo dagegen dieſe ſchönen Geſetze 
infolge der Siege revolutionärer und liberalen Ideen (z. B. in Frank⸗ 


reich, zum Teil auch in Deutſchland) abgekommen find, dort iſt der Adel, 
verarmt und herabgekommen. N 


Ein Staat, der den ſozialen Aufſtieg der heroiſchen Raſſe fördern will, 
muß auch die erfinder und ſchöpferfeindlichen Patent- und 
Autorengeſetze im heroiſch⸗ariokratiſchen Geiſte ausgeſtalten. Die 
Patenterteilung müßte für den Erfinder koſtenlos ſein. Die Gebühren 
hätte der Ausbeuter zu zahlen. Die geiſtigen Eigentums- und Autor⸗ 
rechte müßten zeitlich und ſachlich ebenſo unbeſchränkt ſein wie die 
Sachenrechte. Eingriffe in Erfinder- und Autorrechte müßten wie Dieb. 
ſtähle aufs ſchärfſte geahndet werden. Denn, indem der Staat den 
ſchöpferiſchen Menſchen und ſeine Erben ſchützt, ſchützt er die edle Raſſe 


und ihre Nachkommenſchaft. 


„Land der Alben“, d. i. eben der Urmenſchen. 


Das lateiniſche Wort Alpes ift einfach ein germaniſches Wort und bedeutet: das 
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Von wirtſchaftlichen Staatseinrichtungen wäre vor allem der Ausbau 


der Poſtſparkaſſen und der ſtaatlichen Verſteigerungs⸗ 
ämter (in Wien „Dorotheum“ genannt) zu befürworten. Dieſe beiden 


Inſtitute find in Wahrheit berufen, in unblutiger Weiſe den Übergang. 


zu einer beſſeren ſozialen Zukunft herzuſtellen. Denn ſie werden dem 
Wucherertum im Geld- und Kreditweſen jede Daſeinsmöglichkeit be⸗ 
nehmen. Nur wäre die Vereinigung der Poſtſparkaſſe mit den in allen 
größeren Orten (Märkten und Städten) zu errichtenden „Dorotheen“ zu 
empfehlen. Auf dieſem Wege werden die Finanzen der modernen Staa⸗ 


ten wieder geſunden, weil die Finanzen der beſſeren Menſchen wieder 
geſunden werden. ö 


Was nun die verſchiedenen Vereinigungen zur wirtſchaftlichen Förde⸗ 
rung des Ariertums anbelangt, ſo hat man ſich hier vor jedem Dogma⸗ 


tismus und voreiligen Aburteilen zu hüten. Die Güte hängt hier wie 


überall nicht von dem Programme, ſondern von der Ehrenhaftigkeit der 


leitenden Perſönlichkeiten ab. Die Hilfe, die alſo der heroiſche Menſch 


durch dieſe wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften zu erwarten hat, iſt daher 
nicht von vorneherein und ein- für allemal abzuſchätzen. Wir nennen 
hier an erſter Stelle nur die verſchiedenen Landwirts⸗ und Bauern⸗ 
bünde, Produktiv und Konſumgenoſſenſchaften. Die Konſumvereine 
Deutſchlands verdienten im Jahre 1898 rein 7 Millionen Kronen, die 
1875 Genoſſenſchaften Englands in demſelben Jahre 140 Millionen 
Kronen, ſo daß auf jedes Mitglied 96 Kronen jährlicher Gewinn fiel. 


Die Erfolge ſind daher vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus betrachtet, 


ſehr beachtenswert. Das Raſſentümliche kommt zwar nur indirekt und 

unbeabſichtigt zur Berückſichtigung. Dasſelbe gilt auch von den verſchie⸗ 
denen ländlichen Kredit genoſſenſchaften (entweder Syſtem Schultze⸗ 
Delitzſch oder Raiffeiſen). Die Raiffeiſenkaſſen nahmen im 
Jahre 1910 allein in Sſterreich um 472 Ortsgruppen zu. Der deutſche 
Raiffeiſenverband erhöhte im Juni 1913 ſein Kapital auf 15 Mill. Mk. 
Die Ideen finden alſo immer mehr Verbreitung. 


An dieſer Stelle mögen noch die verſchiedenen nationalen Schutzvereine 
erwähnt werden, wie ſie ſich beſonders in Deutſchöſterreich zu einer 
großen Blüte entwickelt haben. Beſondere Verdienſte hat ſich die „Süd⸗ 
mark“ (Graz) erworben, die ſogar Verſuche einer deutſchen Innen⸗ 
koloniſation gemacht, aber dieſe Verſuche aufgegeben hat, worauf dieſer 
Gedanke von der Grazer Heimſtätten-Geſellſchaft aufgenommen wurde. 
Was das Gedeihen aller dieſer Vereinigungen ſo ungeheuer erſchwert, iſt 
der Umſtand, daß auf die Naſſengleichheit der Mitglieder keine Rückſicht 
genommen werden kann und daraus innere Reibungen entſtehen, die 
durch die leidigen politiſchen Gegenſätze noch verſchärft werden. Genau 
ſo verhält es ſich mit den verſchiedenen ſozialen Arbeitergenoſſenſchaften 


Die ſegenreichſte Neuerung des Kaiſers Joſef II., die übrigens ſchon auf Joſef l. 
zurückgeht. 


Ein trefflich geleiteter Verein iſt der 65.000 Mitglieder zählende „Niederöſter⸗ 


reichiſche Bauernbund“ (Wien VIII, Hammerlingplaß 9). 
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G. B. Zeiß, Abbe, Sunlight uſw.). Dazu kommt aber noch eine . 


zweite wichtige Tatſache von entſcheidender Bedeutung. f 
Die Geſchichte der menſchlichen Geſellſchaft lehrt, was die modernen 
— meiſt nüchtern mongoloiden und daher meiſt glaubensloſen — Volks- 


wirtſchaftler nicht wiſſen, daß nur diejenigen Sozietäten und Gründun- 
gen wirklich praktiſche und durchſchlagende wirtſchaftliche Erfolge er⸗ 
zielen und in fabelhafter Weiſe immer und überall, wo Blonde heroi⸗ 


ſcher Raſſe ihre Hauptträger ſind, gedeihen und zunehmen, die auf 
religiöſer Baſis aufgebaut ſind, und daß bisher nicht ein einziger 
gelehrter oder ungeiſtlicher Verein oder eine ſonſtige rein geſchäftliche 
Genoſſenſchaft ähnliche Reſultate aufweiſen kann. Im Gegenteil blei⸗ 


ben dieſe weit hinter den aufgewendeten Mitteln zurück. Man kann es 
geradezu als einen Grundſatz der altariſchen Wirtſchaftspolitik auf- 


ſtellen, daß praktiſche wirtſchaftliche Erfolge, falls ſie von Vereinigungen 
angeſtrebt werden, nur auf Grundlage eines religiöſen Statutes zu 
erzielen find. Deswegen kennt das heroiſch⸗ariſche Altertum, ſei es in 
Meſopotamien, Paläſtina, Indien, Agypten, Griechenland, Italien oder 


Germanien entweder den ariſtokratiſchen oder bäuerlichen ungeiſtlichen. 
Individualbeſitz oder den geiſtlichen hierarchiſchen Kommunalbeſitz. Einen 


geſchäftlichen Kommunalbeſitz — wie ihn z. B. die inodernen räuberi- 


ſchen und unmoraliſchen Aktiengeſellſchaften, Banken und ſchließlich und 


endlich viele moderne Staatsbetriebe repräjentieren — kannte die ariſche 
Wirtſchaftsordnung nicht. Im Mittelalter hatten daher alle ſozialen, 
hygieniſchen und wiſſenſchaftlichen Vereinigungen wie die Zünfte, Spi⸗ 
täler, Bäder, Schul- und Lehranſtalten eine religiöſe Grundlage. Und 


das mit Recht. Denn ohne Moral wird jede Sozietät zu einer verkappten 


Räuberbande. Wer die Zeitungen aufmerkſam lieſt, wird die Richtig⸗ 
keit meiner Behauptung nachprüfen können. Die Religion iſt eine ſoziale 
Notwendigkeit. Die Wiſſenſchaft gibt lediglich Erkenntnis, ſie bildet und 


bereichert lediglich den Intellekt, während die wahre Religion Intellekt 


und Gemüt bildet und bereichert, den Menſchen nicht nur wiſſend, fon- 
dern auch wollend, nicht nur mongoliſch rezeptiv, ſondern auch ariſch 


produktiv macht und ihm die Kraft gibt, die Prüfungen des Lebens 


richtig zu werten und glücklich zu überſtehen. Religion ift: die als richtig 
erkannte Weltanſchauung auch in lebendige Tat umſetzen. Deswegen iſt 
wahre Religioſität, weil ſie Mut, Tatkraft, praktiſche Lebensweisheit, 
Lebenszuverſicht und das feſte Vertrauen auf die Erreichung des der 
höheren Raſſe vorgeſchriebenen Lebenszieles gibt, eine unerläßliche Vor 
bedingung, um auf ehrliche und anſtändige Weiſe wohlhabend zu 
werden. NR ; 

Jene unfeligen mongoloiden Querköpfe und herzloſen Nur⸗Gehirn⸗ 
beſtien, die dem deutſchen Volke die Religion aus der Bruſt reißen und 


Deswegen hat die Aufklärerei im Dienſte des Tſchandalentums gerade die 
geiſtlich⸗wirtſchaftlichen Inſtitute mit beſonderen Fanatismus verfolgt und zerſtört. 
Gerade die in dieſem Inſtitute aufgehäuften Kapitalien, die in die Hände der 
Tſchandaleu fielen, ermöglichten dieſen die Entwicklung des tſchandal - liberal · groß 
kapital⸗wirtſchaftlichen Syſtems. ö 
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dafür ihr „wiſſenſchaftliches“ Fetzenbündel einſetzen wollen, die haben 
wohl gewußt, was ſie tuen. Gerade die reichſten Juden find die ortho- 
doxeſten und gläubigſten Juden, da fie wiſſen, daß die Religioſität der 
Schlüſſel iſt, der den Weg zu den Geldſchränken aufſchließt. „Glauben“ iſt 
Selbſtſuggeſtion, Selbſtſuggeſtion iſt aber das Geheimnis aller Tat- 
kraft und perfönlichen praktiſchen Erfolge. Die Mittelländer ſind Vir⸗ 
tuofen in der Suggeſtion anderer ebenſo wie ihrer ſelbſt. Ihre Auto— 
ſuggeſtion wird zum Fanatismus, der auch andere anſteckt. Das uns 
nächſtliegende modernſte Beiſpiel iſt der General der „Heilsarmee“ 
Wiliam Booth, ein Heroide mit ſtark mediterranem Einſchlag 
(dunkle Augen, ſtarke dunkle Augenbrauen, Hakennaſe). Kardinal 
Manning ſagt gut von der Heilsarmee: „Das Werk der „Salvation 
army“! iſt trotz feiner Fehler zu ſehr Wirklichkeit und Tatſache, als daß 
es länger gering geſchätzt werden könnte.“ Unter der Leitung ihres Kom⸗ 
mandeurs Mr. Elwin Oliphant hat die „Heilsarmee“ in einer 
kurzen Zeit im Deutſchen Reiche ganz fabelhafte Erfolge erzielt. Aller- 
dings ſtellt Mr. Oliphant den Typus des aufopferungsvollen heroi⸗ 
ſchen Arier vor und die tätigſten Mitglieder gleichen ihm. Es gab nie 
und nirgends Sozietäten, die Erſtaunlicheres und Größeres geleiſtet 
haben, als gerade die verſchiedenen religiöſen Orden, inſoweit und inſo⸗ 
lange ihre Mitglieder Heroiden waren. Noch heute geben ihre Wohn⸗ 
ſtätten, wenn auch meiſt profaniert, ein lebendiges Bild von der Schön⸗ 
heit, Lebenskunſt und Erhabenheit ihres Wirkens. Nicht die Konfeſſion, 
ſondern die Raſſe iſt dabei das Entſcheidende, denn die katholiſchen 
Orden der Templer, Deutſchherren, Johanniter, Benediktiner, Ziſter⸗ 
zienſer, Prämonſtratenſer, Karthäuſer und Trappiſten leiſteten ebenſo 
Hervorragendes in Wiſſenſchaft, Kunſt und Landwirtſchaft, wie ander⸗ 
ſeits auf evangeliſcher Seite die „Heilsarmee“, Diakoniſſen Stifter, die 
Herrenhuter u. a. Sekten. : 

Mir fällt es nun nicht im Entſernteſten ein, die Ziele, die die verſchiede⸗ 
nen beſprochenen religiöſen Genoſſenſchaften heute haben, zu verteidi⸗ 
gen oder gar zu befürworten. Aber die beiſpielloſen praktiſchen Erfolge 
dieſer Genoſſenſchaften beweiſen, daß der heroiſch-ariſche Menſch als reli⸗ 
giöſer Menſch am liebſten und begeiſtertſten in einer religiöſen Gemein⸗ 
ſchaft wirkt, weil die Religion den Wohltätigkeitsakt gleichſam verſchönt, 
und künſtleriſch verklärt. Soll daher der Wiederaufſtieg der Blonden 
durch Gemeinhilfe gefördert werden, ſo kann dies am beſten nur in 
religiöſer Form geſchehen. 

1 D. i. „Heilsarmee.“ Vgl. die lehrreiche Broſchüre „Zwölf Monate Krieg und 
Sieg, ein Jahresbericht über die geiſtliche und ſoziale Arbeit der Heilsarmee“, 
Verlag der Heilsarmee, Berlin, SW. 61. . 

Vgl. Pfarrer Brauns „Sektenbüchlein“ und Pfarrer Kalb: „Die Kirchen und 
Sekten der Gegenwart.“ 
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Und kein Auge ſteht man tränen fert 


Ae Schmerz nur droht umd grauſiges Verderben 
7 Denn auf welken Aidttern blue ert 2 

7 Liegt Germaniens ſtolzer Held im Sterben 
„Brust und Brünne ſtaub⸗ Und blutdeded 


angſam öffnet er die müden Lider 

Und Thusnelden trifft ſein treuer Blick: 
Teures Weib, bring an die Sonne wieder 
Rich zum Tobe an das Licht zurück. 


Sammle um mich nochmals die Getreu 
Die Gefährlen meiner Jugendzeit, 
aß an ihrem Sange mie erfreuen 
nd vergeſſen mich mein ſchweres Leidl7 
„Alle kamen ſie zu ihrem Retter. 
Die ihm einſt gefolgt durch Berg und Tal 5 
Steh! da dringt durch Wolkendunſt und Wette 
‚ Scheinend noch ein letzter Sonnenſtrahl 5 
Höret, o Brüder, des Sterbenden Worte, ws 
Sonnenklar ſeh ich vor mir das Geſchick, “, 
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0 Doch ſieh, in der Sünden gewaltigen Meere, 


1100 künden Geweihte die 


* 
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Kehren ſie wieder zur Erde zurück. 


Dann geben ſie Kraft Euch und Stärke und Muf 
u wahren das längſt ſchon vergeſſene Gut, 
as fte treulich gehütet verborgen; \ 

Dann ziehn ſie wie einſtens noch einmal zur 


5 san t. 
Dann ſtürzen d. „Mauern“, danwendet d. icht, 
Dann iommt et unendlicher Morgen. 


Dann kommt.. . Er ſtammelt's, es ſchwindet 

die Kraft, 15 . 
Es ſenkt ſich das Haupt zu der Erde hernieder, 
„Die Sonne, fie birgt in den Wolken fi} wieder. 
Der Tod hat den Edlen von Binnen gerafft. 


Lautlos ſtaunend hörten's die Getreuen. 

sn manches unverſtand'ne Wort. 
och von Rom Germanien zu befreien 

Schwuren ſie an dieſem heil gen Ort. 


Weinend beugte ſich die Gattin nieder, 
Heiße Tränen netzten ſein Geſicht. 

Ach, fie hört den Klageton der Lieder, .; 
Hört das Schluchzen der Gefährten nicht. Re 


Teurer Held, magſt auch nach Walhall kehren, 
. Du, geführt von Vaters lichter Maid, In 
Deinen Namen wird Dein Volt verehren 


Einſtens an Indiens fruchtbarem Strande 
55 dem Aſſyrer⸗ und Medierlande, - 


o der Olbmpos fein Haupt hoch erhebt, 
„Überall dort haben wis Anf 94 t. 5 5 


Bir gaben der „Erde“ in himmliſcher Stärke! 
„Dem toten „Geſtein“ die lebendigen „Werle“ 

Umgeben von Sodomas e Brut, 
Und haben verblendet im Bus gegebe 
-Den irdiſch Vergänglichen ewiges Leben, 
Den göttlichen Samen, das aſiſche Blut!“ 


Sehet, die Götter find untergegangen, 5 
Die wir in heiligen Liedern beſangen, 
Und von des goldenen e Glück 
. Blieben die ſterblichen Menſchen zurück. 


Doch wir ſind die letzten der göttlichen Kinder 

„ Allein noch bewahrt von den Fluten der Sünder 
Auf die wir nun treffen bei jeglichem Schritt. 
. O nehmen wir, Brüder, die errlichen Lieder, 
„ In allen den kommenden Faßrniſſen wieder 

Als heiliges Zeugnis Unſterblicher mit. J. In dem Tempel der. Unſterblichreit. 


Dann werden wieder in allen den Kriegen Sind der Schändlinge zuviel geworden, 
Unſere Feinde wie einſtens erliegen, Dann komm nieder zu dem Weltgericht, 

5 Treibt auch der Römer mit Feuer und Schwert uhr die Brüder gen Millionenhorden 

Jetzt uns vom lieben, vom uslichen Herd 1... In dem letzten Kampf zu Sieg und Licht. 


5 1 Fr. Erwin Schwall, N. N. T. 
5 8 as “_ rn 8 


Das unbekannte Schickſal, Roman von Peladan, verdeutſcht von Emil 
.. Schering, Verlag Georg Müller, München und Leipzig, 1912. Mit dieſem Roman 8 
„letzt der durch die E ſchönen Überſetzungen der Strindberg'ſchen Romane Runge 
bekannte Interpret Emi Schering die bereits erfolgreich begonnene Serie 


Za Richtigkeit der Lagardeſchen Anschauungen iſt die Tatſache, daß feine: Prophe⸗ . 
er zelungen in Erfüllung gegangen find. Der Bifenfafte-geifehieinus und bie 
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zog von Reichſtadt (an Erzherzogin Sophie), Friedrich v. Gentz, 414447 

Beethoven, Laſſalle, Moltke u. ſ. w D 8 M : 1 5898 
über den amerikauiſchen Frauenkult von Fritz Voechting, Verlag Eugen” — a ) terium RK FAR 
Diederichs Jena, 1913, Mk. 2.—. Voechting als völlig objektiver und wiſſenſchaft⸗ 5 7 REEL. | ES 
licher Beobachter liefert uns in dem vorliegenden Buch eine glänzende und un⸗ . Ra enkult⸗ = 1] % 7 1 
gemein ergiebige Quellenſchrift über die beiſpielloſe Weiberwirtſchaft in Amerika. rufen! SA Rdn 
Gnad uns Gott, wenn dieſe Affenhaus⸗ und Baby⸗Kultur zu und kommt. Im e an 8 
Deutſchen Reich ſieht's ohnehin ſchon halb amerikaniſch aus. Als Urſachen gibt = a: 5 ie 
Voechting an: Umſtand, daß Amerika Kolonialland war, in welchem "Die: teuere“ — — n 
Damenwelt noch teuerer zu ſtehen kommt.? Denn die Weiber wollen ſich nur N Fan 
immer in ein warmes Neſt ſetzen! Dann — ſehr intereſſant — Einwirkung der 5 anz⸗Liebenfels * Fir EAN 
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matriarchiſchen Sitten der indianiſchen Ureinwohner, das Kosdukatlons⸗Prinzip 
und die angeborene Ritterlichkeit der Angelſachſen. Der Verfaſſer kommt zu dem 
ſehr beachtenswerten Schluß, daß Amerika, troß feiner enormen Reichtümer, 
„noch nicht ernſt zu nehmen jet, eben weil der Feminismus den Staat entmannt 


Inhalt: Das Weſen des hl. Grals, Gralsberge und Hoͤrſel⸗ 
berge, die Templeiſen eine Art ariogermaniſcher Prieſterſchaft, 
: Eigentümlichkeiten der Templeiſenſtaͤtten, Überbleibſel der alten: 
Atlantis, Höhlen, Felsgebilde, die myſterioͤſen Steinfkulpturen, 
myſterioͤſe Orts⸗ und Heiligennamen, der Gralstempel, Runde; 
kapellen, der geheimnisvolle Fiſcherkoͤnig und das affenmenſch⸗⸗ 
“liche Baphomet, Die Loͤſung der Raͤtſel: der Vor⸗ und Ur⸗ 
zmenſch, die „Malkreatur“, das göttliche Elektrozoon, dies 
„Glaubens- und Sittenlehre des Grals nach Wolfram von: 
Eſchenbach, der Gottmenſch vom reinen Weib geboren und er⸗ 
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tripolitaniſchen Krieg angeſtiftet, die Zeche ſoll Deutſchöſterreich zahlen. Der 
Dreibund iſt eine polltiſche Mißgeburt, ur die es hoͤchſte Zeit iſt, 0 

a 1 5 Reich muß Th it England voll und 3105 3 

treten, und das Deutſche Reich muß ſich mit England voll und ganz ausſöhnen. — en. f : ; 1 2 = 
Was war Albanien, was iſt es, was wird es werden? Verſaßt von Sami halten, „Minnt Euer Weib aus Derzensgeund", die Templ⸗ 


Bey Jraſcheri, aus dem Türtiſchen ſiberſegt von A. Trazler, Verlag Afed - I eiſenſtätten als Einſiedeleien und Aſple der Rein⸗ und Hochzucht, 
Holder, Wien, 1913, K 2.—. Unter allen Publikationen uber Albanien verdient I] Templeiſenlehre. 3 Abbildungen: 1. Grundriß des Gralstempels 


g das vorliegende Buch an erſter Stelle berückſichtigt zu werden, denn ſein Ver⸗ „ N 8 7 2 . 
. faſſer iſt 00 Alban und bein ehrlicher Ba denkende albaneſiſcher Patriot, e nach Sulpiz Boiſſerde, 2. Die Grotten⸗Kapelle in Montferrat, 
. . . . ein Kenner und objektiver Beurteiler feines Vaterlandes. Der Überſetzer Traxler 5 BES WERE, 3. Montſerrat. : : ee 
7 pet fih daher ein unzweifelhaftes und großes Verdienſt erworben, indem er ge . * . 2 

. die Gedanken eines angeſehenen Albaneſen dem deutſchen Publikum zugänglich 
machte und es fo den leitenden Stellen ermöglichte, von dieſem Land ein klares. 
Bild zu gewinnen. N . 
„Der Brenner“, Halbmonatſchrift herausgegeben von Ludwig v. Ficker, Inn. 
bruck, III. Nr. 18 und 19. Als intereſſante Beiträge dieſer vornehmen Zeitſchriſt 
heben wir hervor: Carl Dallago: Verfall der Geſchlechter; Oberhummer: . 
„Die Grenzen der weiblichen Kunſt und Rundfrage über Karl Kraus.. 
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5 Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1913 
. Auslieferung für den Buchhandel Fürch —— 
en Schalt in. Wen. 


re Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz-Liebenfels, Mödling. 
RER FEN 18 OB,-Dft. Buchdrnderels 11. Berlagsneleufgaft Sin. 


BEN pn tz esiheint iinsgtvanglofer?gofgezeint Hefte toſtet . 
25 Die „Dftara‘ (amt Poſtporto) einzeln: 40 5. —. 60 fle 0h | 
‚Hefte vorausbezahlt 4 Kronen — 3:50 Mark. Beſtellungen nimmt jede 
Buchhandlung und die Leitung der „Oſtara“ zu Mödling bei Wien ent⸗ 
gegen. Herausgeber:“ J. Lanz⸗Liebenfels, Mödling bei Wien. — Zur: 
‚Schriften, die beantwortet werden. follen, ; :beis' 
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ſchen Raſſcupathologie. N * 5 
66. Nackt⸗ und Maſſenkultur inn 
Kampfe gegen Mucker und Tſchan⸗ Aa 

»dalakultnnt. 


67. Die Beziehungen der VBlonden 


Helläugige und wohlhabende Wierer 


ie birrehnen geſelligen Anſch 


. „ 


. — 


Der heilige Gral, feine Hüter und feine Stätten.‘ 


Das Worl „Gral“, mittelhochdeutſch „gral“, wird gewöhnlich von mittel⸗ 
franzöſiſch „graal“, provenzaliſch „grazal“, mittellateiniſch „gradalis“, 
abgeleitet. Der Romaniſt Diez ſchreibt aber „eratalis“ und bringt es 
mit mittellateiniſch „eratus“ zuſammen, das wieder auf das griechiſche 
„erter® = „Schüiſſel“, „Keſſel“ zurückgeht. Andere wollen in dem 
„Gral“ den geheimnisvollen „Keſſel“ der keltiſchen Göttin Ceridwen 
gefunden haben. j j 

Die älteſte Erklärung des Wortes gibt Helinand,? indem er ſagt: 
„Gradalis oder gradale heißt keltiſch eine weite, etwas vertiefte Schüſſel, 
auf welcher den Reichen die koſtbaren Leckerbiſſen der Reihe 
nach (gradatim), einer ſchön nach dem anderen, vorgeſetzt zu werden 
pflegen; im Volksmund nennt man (die Schiiſſel) graalz.“ 


Eine noch bedeutſamere aber weniger bekannte Auslegung des Wortes 
„Gral“ gibt Theodorich von Niem (de schismate 1532, lib. II, 
cap. 20): „In der Nähe von Puteoli ſieht man einen kuppenförmigen 
Berg, den Berg der heiligen Barbara, aus der Ebene emporragen, welchen 
viele Deutſche irrtümlicherweiſe (2) den „Gral“ nennen, indem ſie gleich 
den dort Anſäſſigen die Fabelei erzählen, daß in dieſem Berge viele 
Menſchen, die bis zum Tage des jüngſten Gerichtes leben könnten, wohn⸗ 
ten und ſich an ſchändlichen Lüſten und teufliſchen Werken ergötzten.“ 
Dieſe Stelle bei Theodorich von Niem iſt in mehrfacher Hinſicht von 
größter Wichtigkeit für die Aufhellung der Gralsſage; denn ſie enthält 
verſteckt bereits alle Eleinente, aus denen ſich das Weſen der Gralsſage 
zuſammenſetzt. Schon, daß der Berg, in dem ſich die ſonderbaren Men- 
ſchen herumtreiben, Varbaraberg heißt, iſt beachtenswert. Denn die 
heilige Barbara iſt die Schutheilige der in den Berghöhlen arbei- 
tenden Vergleute. Sie wird aber anderſeits ſtets mit einem Kelch oder 
Becher und einem runden Burgturm abgebildet. 


Auch in der Gralsſage kommt ſtets die keuſche Jungfrau vor, die die koſt⸗ 
bare Gralsſchüſſel in ihren reinen Händen trägt. Der Gral wird auf einer 
auf einem hohen Berge gelegenen Gralsburg verwahrt und die Jungfrau 
iſt ſeine Hüterin und Verwahrerin, während der Gralskönig und die 
Gralsritter feine Verteidiger find. Für ihren Ritterdienſt gibt ihnen der 
Gral wunderbare, lebensſpendende Nahrung, die ſie geſund und lang- 
lebig erhält, ganz ähnlich wie ſich die Menſchen unter dem Barbaraberg 
einer unbegrenzten Lebensdauer erfreuen. Es geht luſtig und übermütig 
in dieſen Berghöhlen zu, ebenſo übermütig wie im Hörſelberg der Frau 
Venus. 

„ Diejes Kapitel ift bereits 1907 im „Stein der Meilen”, Wien, Verlag Hart- 
leben, erſchienen. Notwendige Ergänzungen zu dieſem Hefte ſind: „Oſtara“ Nr. 59: 
„Das ariſche Chriſtentum als Raſſenkultreligion“ und Nr. 54: „Maoſes als 
Raſſenmoraliſt“. Vgl weiter „Oſtara“ Nr. 46 und 48 (vergriffen!) Dort wird 
auch der raſſenmuyſtiſche Sinn der Wörter: Kelch, Schlüſſel, Leckerbiſſen, Stein 
u. ſ. w. erklärt, die Geheimworte für Theo- und Dämonozoa ſind. 

In Tiſſier: Bibliotheca Cisterc. VII. p. 73. 
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Zu all den Stimmt die Verwendung der Wortes gräl in der proſaiſchen 
und urkundlichen Sprache des Mittelalters. Zwar find uns nicht viel 
derartige Stellen belegt. Aber bei Aſchbach: Die Grafen von Wert ⸗ 
heim 2, 111 kommt die Stelle vor: „Die Hofſtätte an der Kapelle, die man 
den Gral nennt.“ Noch auffälliger iſt, daß in derſelben Quelle gleich im 
darauffolgenden ein „Keller“ unter dieſer Grals-Kapelle erwähnt wird. 
— Auch ſonſt wurde „Gral“ wohl ſinnbildlich in der Sprache des Volkes 
für „Teuerſtes“, Liebſtes“, „Höchſtes“ gebraucht. So hat Schmeller 
(Bayeriſches Wörterbuch, I, 993) die Redewendung: „ſie iſt ſeines Her⸗ 
zens gral!“ 

Was ſich in den allgemeinen Grundzügen ſchon bei der Unterſuchung des 
Wortes ergeben hat, das wird noch mehr vervollſtändigt, wenn wir auf 
den Inhalt der Gralsſage ſelbſt näher eingehen. Die charakteriſtiſchen 
Züge: die Schüſſel, die Jungfrau, die Burg, der Berg, die Höhle, 
„Fabelweſen“ wie Greifen, Zwerge, Nicker u. a. m., in welchen wir 
aber nichts anderes als den teils göttlichen, teils 
dämoniſch⸗tieriſchen Vor⸗ und Urmenſchen (Theo 
und Dämonozoa) erkennen, einerſeits Frömmigkeit, ander⸗ 
ſeits ſtrafbare Luſt, einerſeits ewiges Leben, anderſeits Siechtum und 
Krankheit, dieſe ganz charakteriſtiſchen Züge finden ſich in der Sage des 
weiteren ausgeführt und werden durch neue Details bereichert und er— 
läutert. 


Nach dem „Titurel“ war der Gral aus einem edlen Jaſpis gemacht. 
Dieſer Jaſpis iſt derſelbe Stein, durch deſſen Kraft ſich der mithiſche 
Vogel Phönix aus der Aſche verjüngt und der dem Luzifer bei ſeinem 
Sturz aus der Krone entfiel. Hier haben wir wieder die Beziehung des 
Grals zu den teufliſchen und dämoniſchen Mächten einerſeits, anderſeits 
feine Beziehung zu dem heiligen Phönix, der im Glauben der altchriſt⸗ 
lichen Väter mit Chriſtus identifiziert wird. Tiefer Jaſpis nun wurde 
von den Engeln lange ſchwebend in der Luft gehalten, bis Chriſtus auf 


Erden kam. Da ließ er ſich hernieder und kam in den Veſitz des Joſef von 


Arimathia, der aus ihm eine Schale, den Gral, herſtellen ließ. Aus dieſer 
Schale reichte Sefus feinen Jüngern das Abendmahl, in dieſer Schale 
wurde von Joſef das Blut des Gekreuzigten aufgefangen. Wer dieſe 
Schale vertrauensvoll einen Tag anſieht, der iſt eine Woche hindurch vor 
dem Tod gefeit, wer ſie immer anſieht, der ſtirbt überhaupt nicht und 
bleibt ewig jung. So berichtet die Sage, daß Joſef von Arimathia 
42 Jahre lang durch die Munderfraft des Grals am Leben erhalten blieb. 
Der Gral iſt ſo ſchwer, daß die ganze ſündige Menſchheit ihn nicht zu 
heben vermag, eine her zensreine Jungfrau aber ver 
mag ihn mit Leichtigkeit zu heben und ohne Veſchwerde 
zu tragen. Joſef von Arimathia verließ nach der Zerſtörung Jeruſalems 
das heilige Land und kam mit ſeinem koſtbaren Kleinod nach dem Weſten. 
Er erbaute für den Gral eine prächtige Burg und vertraute ihn und ſeine 


1 Die Sagen, Märchen und Mythen find durchaus anthropologiſch und raſſen⸗ 
myſtiſch zu deuten! 
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Bewachung auserleſenen Rittern an. Das Heiligtum des Grals zu hüten 
iſt die höchſte Ehre und Würde der Menſchheit. Nach einer anderen Sage 
haben Engel den Gral aufbewahrt, bis Titurel, ein franzöſiſcher Königs. 
ſohn, für würdig befunden wurde, der erſte Gralskönig zu werden. Auf 
dem unnahbaren Verg Montſalvatſch in Spanien baute er das herrliche 
Gralsheiligtum und umgab ſich mit einer Schar von Gralsrittern, die 
nur nach dem Maße ihrer Tugenden zu dieſem geiſtlichen Ritterorden zu · 
gelaſſen wurden und ſich fort und ſort in ſtarker Männlichkeit und 
Tapferkeit, in Treue gegen Gott, in Selbſtverleugnung und Herzens⸗ 
einfalt bewähren mußten. Die Gralsritter heißen bezeichnenderweiſe 
Templeiſen und damik ſtoßen wir wieder auf eine reale und 


hiſtoriſche Grundlage der Gralsſagen. Das Wort „Tempel“ iſt ein 


uraltes, tiefſinniges Wort. Das lateiniſche Wort „templum“ iſt an und 
für ſich unverſtändlich. Wohl aber wird es aus dem Urgermaniſchen ver- 
ſtändlich, da es mit dem althochdeutſchen Worte „temmen“, das ſoviel 
wie „eindämmen“, „umhegen“, daher „abſondern “, „heiligen“, zuſammen— 
hängt. Der Gegenſab davon iſt „verdammen“.! Der urſprüngliche Sinn 
von Tempel iſt daher „umhegtes“ und daher „heiliges Land“, und die 
Templeiſen können in dieſem Sinne als die Hüter und Prieſter dieſes 
heiligen, auserleſenen Landes und feiner Geiſtesſchäbé betrachtet werden. 
Das Wort „Templeiſe“ hatte alſo alten, urheiligen Klang.? Es iſt aber 


auch ſicher, daß der in der Glanzzeit des Mittelalters hochberühmte 


Templerorden mit der Gralsſage aufs engſte zuſammenhängt. Selbſt die 
Wahl von Montſalvatſch als Gralsburg deutet darauf hin. j 

Denn der Templerorden hatte feine Hauptbeſitzungen im ſüdlichen Frank 
reich und im nordöſtlichen Spanien, alſo gerade dort, wo die Gralsſage 
lokaliſiert erſcheint. Anderſeits erklärten die vielfältigen Beziehungen des 
Templerordens mit Paläſtina und dem Orient, wo eigentlich das Haupt- 
gebiet feines Wirkens lag, zugleich die ſonſt völlig unverſtändliche Ber- 
miſchung orientaliſcher, beſonders gnoſtiſcher Spekulationen und Sagen, 
mit der Gralsſage. Obwohl dieſer Orden bereits im Anfang des 
14. Jahrhunderts aufgehoben wurde, lebt er noch heute im Volke in 
Sagen und Dichtungen fort, und zwar ſelbſt in Ländern, wo die Templer 
nie Beſitzungen hatten. Es ſcheint dagegen ſicher, daß die Templer viel- 
ſdch die Bewahrer der alten ariogermaniſchen Urreligion, des höheren, 
eſoteriſchen Chriſtentums und eine Art geheimer Prieſterſchaft geweſen 
waren, eine Vermutung, die zuerſt G. v. Lift aufgeſtellt hat. Die 
modernen „Germaniſten“, die bekanntlich das denkbar Möglichſte geleiſtet 
haben, das Anſehen unſerer ariogermaniſchen Vorväter herabzuſetzen, 
leugnen, daß die alten Germanen einen Prieſterſtand gehabt hätten. Ge⸗ 
rade das Umgekehrte iſt richtig. Die Arier ſind überall und immer ein 
prieſterliches Volk geweſen. Prieſtertums iſt die notwendige Ergänzung 


1 Bgl. das angelfächfifche Wort „déman“ = richten. 
? Es ſtammt von der älteſten Wort⸗Rune d. ho und iſt noch im engliſchen Town 


und Tower und in vielen ariogermaniſchen Ortsnamen erhalten, die im Lateini⸗ 
ſchen auf „dunum” ausgehen. 


Wohl zu unterſcheiden von Pfaffentum. 
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zu Krieger- und VBauerntum. In der Tat berichtet Tacitus (Germ. 7, 
10 m. a. O.), daß die germaniſchen Prieſter eine größere Gewalt hatten 
als ſogar die Herzöge und daß ihnen nicht uur die geiſtliche Disziplin 
des Volkes, ſondern auch die Zucht der heiligen Roſſe in den Götter- 
hainen oblag. Schon daraus. ergibt ſich, daß die germaniſchen — wie 
überhaupt alle ariſchen — Prieſterſchaften ſich auch mit ziichteriſchen 
Fragen abgaben, daß ihr Wirkungskreis ein größerer war als jene Tb. 
liegenheiten, die wir heute als „Religion“ auffaſſen. Gerade bei den 
Ariern war das Prieſtertum zugleich Lehrer und Hirte des Volles, der 


erſte und vorzüglichſte Stand, der Pfleger der Kunſt und Miffenfchuft, 


politiſche und kirchliche Behörde. Deswegen konnte ſich gerade in Deutſch. 
land das ganz merkwürdige Kirchenfürſtentum entwickeln, von dem das 
ſouveräne Papſttum nur ein Ableger iſt. Der Vrahmane, der Lehrer und 
zrieſter des Volkes als der Verkündiger der Wahrheit und Hüter leib— 
licher und geiſtiger Zucht mußte unabhängig, mußte Fürſt fer, denn nur 
fo konnte er frei und ungehindert für die den Menſchen immer un- 
bequemen Heilswahrheiten eintreten und deren Befolgung auch durch- 
fegen. Deswegen hat das Prieſtertum bei allen ariſchen Völkern fürſt— 
lichen. artitofratifchen und anderſeitks das Königkum und Kriegerkum 
fafralen, prieſterlichen Charakter. Noch bis in die Neuzeit herein gab es 
deutſche Biſchöſe und Abte, die den friedlichen Krummſtab ebenſo treff— 
lich führen konnten, wie das kriegeriſche Schwert. „Religion“ war unſe— 
ren heroiſch-ariſchen Vorvätern mehr, als was die neue Zeit darunter 
verſteht. Religion war, was ihr Name ſagt, die Zuſammenfaſſung von 
Kunſt und Wiſſenſchaft zum geiftigen und leiblichen Heile der Menſch— 
heit. Ta nun aber alle geiſtige Zucht auf leiblicher Zucht bernht, ſo war 
die leibliche Zucht auch eine, ja die wichtigſte Aufgabe des ariſchen 
Prieſtertums. Ja ich bin ſogar der Anſicht, daß der heroiſche Menſch, der 
blonde, helläugige Menſch das Ergebnis jener prieſterlichen Zucht und 
Urreligion iſt. 
Es iſt daher bedentiam, wieſo das Volk darauf kam, von dieſen und 
jenen Orten zu behaupten, daß ſie ehemalige Templerſtätten geweſen 
ſeien, obwohl ſich dies hiſtoriſch meiſt nicht beweiſen läßt, z. B. von 
Nödling bei Wien, wo nie, wie ſüberhaupt nicht in Niederöſterreich, 
Niederlaſſungen des hiſtoriſchen Templerordens beſtanden haben. Gt 
rade dieſer Uniſtand ſpricht dafür, daß die Templeiſen Nachfolger einer 
ariogermaniſchen, alfo für die damalige Kirche „heidniſchen“ Prieſterſchaft, 
waren. So wenig ſonſt das Volk von Architektur und Bauſtil verſteht, jo 
ſehr erkennt es inſtinktiv das Alter und die Ehrwürdigkeit eines Ge: 
bäudes, und es hat ein durchaus richtiges Gefühl in der Erkennung und 
zertung beſtiimmter Vauſtile, beſonders des romaniſchen Vauſtiles. Alle 
dieſe Orte zeichnen ſich nämlich durch das Vorhandenſein alter romani⸗ 
ſcher oder frühgotiſcher (runder oder polygonal angelegter) Kapellen und 
Burgen aus. N 
Veſonders aber find es immer die an den romaniſchen Bauten fo häufigen 
Tier- und Fratzengeſtalten, die das Volk auf den Gedanken brachten, daß 


an ſolchen Stätten einmal Templer gehauſt haben. Tiefe Zwerge, Wich- 


tel. Drachen, Sirenen, Phönixvögel, Löwen und Tiger, die aus den 


Säulenſüßen hervorlugen, die an den Kapitälern und Vögen empor- 


klettern, die unter den Geſimſen hocken, die einem an allen Ecken und 
Enden begegnen, ſie ſind gleichſam ein verſteinerter Hörſelberg, eine in 
die kirchlichen Gebäude überſiedelte Urmenſchengeſellſchaft.! Nicht ſelten 
erſcheinen dieſe Tiermenſchen in arg obſzönen Stellungen. Da haben wir 
verſteinert und vielfach ſtiliſiert nichts anderes als die Kabiren und 
Pataiken der großen antiken Myſterien-Kulte vor uns! Selbſt die Hin. 
deutung auf den ſtark geſchlechtlichen Charakter dieſer Kulte fehlt alſo 
nicht. Dieſe Skulpturen und die dunklen Gerüchte über die beſtialiſchen 
Ausſchweifungen der Tempelbrüder erhärten dies. 


Es ſind uns leider wenig ſicher beglaubigte Templer-Vaudenkmäler be⸗ 


kannt. Als das typiſcheſte und merkwürdigſte Gebäude dieſer Art möchte 
ich nur den „temple“z in Paris erwähnen, der jedoch leider nicht mehr 
exiſtiert, ſondern uns nur in alten Kupferſtichen überliefert iſt. Seine 
Anlage war ſo auffällig, daß ſie aus dem ganzen Stadtbild markant her— 
vortrat. Im Weſen war es ein rundes, turmartiges mächtiges Bauwerk, 
an das kleinere ſchlanke Türme mit eigenen ſpitzen Dächern angefügt 
waren. Gerade die im romaniſchen Bauſtil gebräuchlichen runden Apfi- 
den, dann die romaniſchen Rundkapellen ſind es heute noch, die das Volk 
bewegen, ein Bauwerk als „Templerbauwerk“ zu bezeichnen. 

Anderſeits aber diente die Bauart der Templer offenbar auch den Be— 
arbeitern der Gralsſage bei der Schilderung ihrer Gralstempel als Vor— 
lage. So iſt der Tempel auf der Gralsburg Montſalvatſch eine Rotunde, 
die von 72 achteckigen Chören oder Kapellen kranzartig umgeben wird. 


Auf je zwei Kapellen ſteht ein Turm von ſechs Stockwerken, auf der 


Spitze eines jeden dieſer 36 Türme leuchtet hell ein Rubin, auf ihm ein 
hohes, lichtes Kreuz aus Kriſtall, auf dem Kreuz ein Adler von Gold mit 
ausgeſpaunten Flügeln. Inmitten dieſes Turmkranzes erhebt ſich der 
mächtige, doppelt fo hohe Hauptturm, auf deſſen Spitze ein Karfunkel 
tags erglänzt und nachts durch den tiefen Wald den Templeiſen zur 
Heimkehr leuchtet. 


Der rieſige Bau ruht auf ehernen Säulen, von denen kühne ſchlanke 
Bögen zu ſchwindelnder Höhe ſich emporſchwingen und oben zu einem 
prächtigen, mit blauen Saphiren beſtreuten Gewölbe zuſammenſchlaſſen. 
In der Mitte ſtrahlte eine ſmaragdene Scheibe mit dem Lamm und der 
Kreuzesfahne. Die ſieben Gebetsſtunden des Tages verkündeten goldene 
Cymbeln mit ſüßem Ton. Sie ermahnten den König und die Ritter, nach 
Bottle? Thron zu trachten und alle Dinge zu verſchmähen, welche der 
Himmelskrone verluſtig machen, der Krone, welche die Armen gleich den 


. B. in den romaniſchen Kreuzgängen von Berchtesgaden oder Millſtatt u. ſ. w. 
Es ſcheint kein Zufall, ſondern eine Schickung oder von einem geheimen 
Templeiſen veranlaßt worden zu ſein, daß Ludwig XVI. als Nachfolger jener 
Könige, die den hiſtoriſchen Templerorden vernichtet hatten, zur Sühne in dem 
„Temple“ eingekerkert wurde. 


wegen et- Alles, ibus oie Mittelalterliche Kultur an Luxus bot, das 
ſollte zur Verherrlichung des Grals beitragen. Alle Altarſteine des 
Gralstempels waren aus blauem Saphir, darüber lagen blaue Samt- 
decken. Der Eſtrich beſtand aus waſſerhellem Kriſtall, worunter man Fiſche 
und allerlei Meerwunder aus Onyx erblickte. Die Fenſter waren aus 
lichten Beryllen und Kriſtallen kunſtvoll geſchliffen und erfüllten das 
Innere dieſes Tempels mit einem zauberiſchen Lichte, das durch die 
farbigen Fenſtermalereien zart abgedämpft wurde. In der Mitte des 
Tempels unter dem Turm war der ganze Bau im kleinen nachgeahmt 
und umſchloß als „Sakramentshäuschen“ den heiligen Gral. Ebenſo wie 
in den katholiſchen Kirchen brannten auch im Gralstempel „ewige Lich⸗ 
ter“ um das Heiligtum. 5 

In den Kapellen hingen Ampeln von farbigem Kriſtall, goldig und 


roſenfarbig Tag und Nacht leuchtend und balſamiſchen Geruch verbrei- . 


tend. Am Weſtende des Tempels war ein reiches Orgelwerk, ein großer 
goldener Baum mit Aſten und Zweigen und Laub voll der ſchönſten 
Singvögel, in die von Bälgen Wind geleitet wurde, fo daß ein jeder nach 
ſeiner Art fang, je nachdem der Meifter das Werk ſpielte. ! 

Doch das vielfach verkannte und mißverſtandene Mittelalter war nicht 
eine Zeit, die bei tatloſer Schwärmerei verharrte. Schmücken doch die 
germaniſchen Lande allüberall, wo einft ariſches Priefter- und Rittertum 
geherrſcht hat, herrliche Kirchen, Münſter und Dome. Kaum ein ſchöner, 
kaum ein ſchroffer Fels, kaum ein lieblicher Fluß oder See, den der 
fromme Sinn unſerer Vorfahren nicht auch durch ein der ſchönen Land 
ſchaft entſprechendes Bauwerk geſchmückt und in Form von geiſtlichen 
Kollegien für die Behütung und die Betreuung dieſer altehrwürdigen 
Heil- und Kulturſtätten beftiftet hätte. Was heute erſt in allerfchüchtern- 
ſten Anſängen als „Naturſchutzbewegung“ auftaucht, das hatten unſere 
ariſchen Vorfahren durch ihre Prieſterſchaften bereits zur Vollendung 
ausgebildet.“ Solche Gralstempel hat das Mittelalter noch gekannt und 
heute haben ſich noch die Liebfrauenkirche in Trier und Montſerrat in 
Nordſpanien erhalten, die als Gralskirchen gelten. 


So wie in vielen anderen Fällen, ſo wird auch in dem vorliegenden Falle 


die Phantaſie der Dichter von der Wirklichkeit weit übertroffen. Es kam 
eigentlich noch niemand auf den ſo naheliegenden Gedanken, in Nord⸗ 
ſpanien nach dem Montſalvatſch und der Heimat des Grals zu forſchen, 
um den Schlüſſel des Geheimniſſes dort zu ſuchen und zu finden. 


„Der verdienſtvolle Kunſthiſtoriker Sulpiz Boifferde (T 1854), einer jener Männer, 
die der romantiſchen Idee in unſerer modernen nüchternen Zeit bahnbrachen, 


hat ſich der Mühe unterzogen, den im Titurel geſchilderten Bau auch zeichneriſch 


wiederzugeben. Vgl. übrigens die Vogelgrotte in Hellbrunn. . 

In Schändung der Natur hat das Tſchandalentum Unerhörtes geleiſtet. Selbſt 
an jenen Stätten, wo das Dunkelmenſchentum, weniger aus Scheu als aus 
Geſchäftsintereſſe, um der „Fremdenverkehrs⸗Induſtrie“ willen, die Heiligkeit eines 
Ortes geſchont hat, dort ſtößt es wieder durch Geſchmackloſigkeit und powere 
Armſeligkeit ab. Wo einſt Jünglinge oder Mädchen edelſter Raſſe die Hüter eines 
Naturheiligtums waren, da find jet ſchnapsnaſige Pfründner oder verſtändnis⸗ 
loſe, aber trinfgelbroütige Kaſtellane die Hüter. on ö 
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Mehrfache Indizien weiſen darauf hin, daß der Montſalvatſch der Grals⸗ 
ſage nichts anderes als Montſerrat ſei. Inmitten einer ſchauerlichen 


Felſeneinöde, wo in der Form eines gewaltigen Amphitheaters mächtige * 


Bergzinnen auffteigen, am Rande einer fteil abfallenden ſchauerlichen 
Schlucht liegt die altehrwürdige Venediktinerabtei Montſerrat. Fürwahr, 
das iſt eine Gralslandſchaft, hier bilden die Felsnadeln die Säulen des 

Tempels, die „Hüter des heiligen Grals“ und der tiefblaue ſpaniſche 


Himmel das mächtige Saphirgewölbe, in deſſen Mitte das Kloſter wie 


ein Sakramentshäuschen ſteht. Hier vereinigen ſich wieder die ſonder⸗ 
baren Gegenſätze von Himmel und Hölle; über dem Kloſter die im ſchar. 


fen grellen Licht des Südens glänzenden und flimmernden Steine, 


Zacken, Felſen und Wolken, unter dem Kloſter der düſtere dunkle Ab. 
grund mit dem Llobregat. Im weiteren Umkreis pflanzenloſe, baumloſe 
Steinwüſtenei, in unmittelbarem Bannkreis des Kloſters ein ſaftiger, 


grüner, ſchattiger Hain mit üppigſter Vegetation. Und dazu der Zauber 
der Romantik, die heilige Weihe der Geſchichte, die dieſem Ort anhaftet. 
Sifredo el Velloſo Graf von Barzelona ließ hier an der Stelle, wo ex ein 


wundertätiges Marienbild fand, 880 das Kloſter erbauen, das ſeit 976 


bon Benediktinern beſiedelt war. Es ſcheint in der Tat dieſer Gegend eine 


beſondere myſtiſche Kraft innezuwohnen. Nicht weit von Montſerrat, 
dem Mittelpunkt der Gralswelt, liegt Manreſa mit der Höhle, in welcher 
Ignatius von Loyola den Plan zur Gründung der Geſellſchaft Jeſu ent- 
warf, die für ſich auch eine religiöſe Bewegung darſtellt, der man auf 
jeden Fall Größe und Einfluß nicht abſprechen kann. Was nun die 


Abteikirche von Montſerrat anbelangt, fo ſcheint fie dem Typus der älte- 


ren Gralstempel tatſächlich ſehr nahe zu kommen. Der Bau gehört dem 
übergangsſtil, dem Stil des Ineinanderfließens der ausklingenden 


Romantik und der beginnenden Gotik an. Es iſt dies dieſelbe Zeit, da die 


Gralsſage in den höfiſchen Epen poetiſch gefaßt wurde. Es treffen ſoviel 


Nebenumſtände zu, daß es höchſt wahrſcheinlich iſt, daß ſüdfranzöſiſche 


Ritter bei den häufigen Kämpfen gegen die Mauren auch in das einſame 


Kloſtertal des Llobregat kamen und hier vor den Altar der wunder- 2 
tätigen Gottesmutter von Montferrat ihre Gebete um Sieg gegen die 
heidniſchen Mauren verrichteten. Sie hätten keine Germanen ſein. müſſen, 


wenn ſie dieſe Landſchaft, dieſes Münſter und die Weihe des Ortes nicht 
ergriffen hätte. Und ſo erkläre ich mir, wie Montſerrat zur Ehre des 
Gralsheiligtums kam. Dazu kamen noch die Templer mit ihrer Geheim 
lehre, die in dieſer Gegend reiche Veſitzungen innehatten. Aber außer- 
dem war Spanien, ähnlich wie Preußen im Nordoſten, ein ausgeſproche ; 


nes Ritterordensland. Die Tempelherren, und ſpäter weit mehr noch die 


dem Ziſterzienſerorden (dem materiellen Erben des alten Templer⸗ 


ordens, wie er in der Perſon des großen Ziſterzienſerabtes Bernhard von 
Clairvaux, der die Templerregel verfaßte, deſſen geiſtiger Vater iſt) 


unterftellten geiſtlichen Ritterorden von Avis, Calatrava und Monteſa 
baben in dieſem Grenzland gegen die Mauren ebenſo erſprießlich gewirkt 
wie die Johanniter im Orient und die Teutſchritter im Norden. Ten 
Ordensrittern oblag die Grenzwache, ſie waren die beruſenen Hüter der 
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1. Grundriß des Gralstempels nach Sulplz Voliferee, 


abendländiſchen Ziviliſation und Kultur in ihrem Kampf gegen morgen⸗ 
ländiſche Unkultur und Barbarei. Fürwahr auch dieſer Dienſt war eine 
Art Gralsdienſt, ein ſchwerer und harter Dienſt im Intereſſe eines er- 
habenen Gralsgutes, des Gralsgutes der ariogermaniſchen Kultur. 


Die für den Gralstempel und die Bauten der Templer charakteriſtiſche 
Kreuzkapelle findet ſich auch in Montſerrat, es iſt dies die beſonders ver⸗ 
ehrte Grottenkapelle, die in maleriſcher Lage unter einer ſteilen Fels⸗ 
wand vor einer Höhle liegt. Die Kapelle iſt uralt. In ihr finden 
wir, allerdings in kleinem Maßſtabe, den Boiſſerseſchen Gralstempel und 
die Trierer Frauenkirche wieder. Hier haben wir das Urbild des Grals⸗ 
heiligtums: den mittleren hohen, mit einem Turm geſchmückten Überbau, 
an dem ſich in Symmetrie nach allen vier Seiten in Form eines griechi⸗ 
ſchen Kreuzes die Kapellen anlehnen. Tazu kommt noch der heidniſche 
Untergrund. Montſerrat ſoll in der Römerzeit das Heiligtum der 
Venus (I) und vor dieſer Zeit das Heiligtum einer iberiſchen Göttin 
geweſen fein. Damit find wir bei dem Ausgangspunkt unſerer Unter. 
ſuchung wieder angekommen, denn gelegentlich der Erklärung des Wortes 
„Gral“ haben wir gefunden, daß die Höhlen, die verführeriſchen dämoni⸗ 
ſchen Vor⸗ und Tiermenſchen ein Element der Gralsſage bilden. Der 
Gralskönig heißt beſonders in den franzöſiſchen Sagen der „Fiſcher- 
könig“. Für den Wiſſenden tft dies leicht zu erklären. Die, Fiſche“ſind die 
„pagutu“, die vorweltlichen Nickermenſchen, die in den alten Tempeln 
als „Götter“ verehrt, und zu deren Erluſtigung eigene Teiche und Bade- 
baſſins angelegt wurden. Doch die Verehrung dieſer Göttertiere hatte 
einen noch triſtigeren realen Grund! Mit ihnen wurde kultiſche Unzucht 
getrieben. Damit löſt ſich von ſelbſt das Rätſel des Templer⸗ Baphomets, 
des myſteriöſen Gottes der Templeiſen, den die einen den „Gral“, die 
anderen den Teufel nennen. Ich will hier nur auf einen Umſtand auf- 
merkſam machen. Die Liebfrauenkirche in Trier wird von den Kunſt- 
hiſtorikern als eine Fortbildung der frühromaniſchen und altchriſtlichen 
Vaptiſterien angeſehen. Dieſe Vaptiſterien hatten meiſtens eigene Tauf- 
baſſins, an deren Wänden allerlei Seeungeheuer abgebildet waren. Übri— 
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gens haben wir ja oben gehört, daß der Eſtrich des Gralstempels aus 
waſſerhellem Kriſtall beſtand, in den Darſtellungen von Seetieren aus 
Onyx eingefügt waren. Noch verſtändlicher wird uns die Sache, wenn 
wir die verſchiedenen mythiſchen Tiere und die Gegenſtände in Betracht 
ziehen, die ein Requiſit der Gralsſage ausmachen. Es ergibt ſich nämlich, 
daß Schüſſel, Becher, Fiſch, Jaſpis, Phönix, Schwan und Taube nichts 
anderes als Hieroglyphen der alten ariſch-chriſtlichen Raſſenmpſtik find. Es. 


handelt ſich für uns hier nur darum, dieſe anſcheinend disparaten Begriffe 


miteinander (Me verbinden. Das ift jedoch nur mit Hilfe der orientaliſchen 
Sprache möglich, weswegen ich gezwungen bin, einen kleinen orientali- 
ſtiſchen Exkurs zu machen, den ich mir zu verzeihen bitte. Das hebräiſche 


Wort jaspheh, das dem griechiſchen jaspis entſpricht, bedeutet nämlich 


nicht allein „Jaſpis“, d. i. den Edelſtein Jaſpis. Es kommt auch als Per - 


ſonenname vor (I. Chronikon, VIII, 16), und zwar mit der Bedeutung 
der „Starke“, „Feſte“. Nun aber iſt das Wort Jaſpeh im Klange faſtt 


völlig gleich mit dem Worte Joſef. Vielleicht mag ſich daraus erklären, 
daß Joſef von Arimathia gerade deswegen mit dem Gral in Beziehung 


gebracht wurde. Das Wort ſchlägt aber zugleich auch die Brücke zu den 
mythiſchen Vögeln, die mit dem Gral in Verbindung gebracht werden. 


Denn Jaſpeh klingt wieder ähnlich wie jansuph, ein merkwürdiger, ge- 


heimnisvollex Waſſervogel, der mit dem mythiſchen Schwann und Phönix 


genannt wird. Schwan und Phönix aber ſind ebenſo wie der Fiſch Sym. 


bole und Hieroglyphen für Chriſtus. Daß die Taube den heiligen Geiſt 


verſinnbildlicht, braucht nicht erſt erwähnt zu werden. Noch heute iſt die 


Darſtellung des heiligen Geiſtes als Taube in der katholiſchen Kirche er 
allgemein gebräuchlich. Aber auch Chriſtus felbft wird als Jeſuskind mit 
goldenen Flügeln dargeſtellt. Das geflügelte Jeſuskind aber hat ſein 2 

Widerſpiel wieder in heidniſchen Amoretten und Genien, die ihrerſeits e 
wieder in künſtleriſche Form gekleidet die Wichteln, Nicker, Butzenmänn. 


chen, Schwanmaiden der deutſchen Sagen find. Denn die Schwanmaiden 
Lohengrin, der „Schwanritter“, iſt der Sohn Parſiſals und als ſolcher 
auch ein Templeiſe. 
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find ja Verwandte der bibliſchen Engeln. Es iſt nun intereſſant, daß der 
Turm der Genien, der „Winde“ (der griechiſchen „Engel“), in Athen eine 
Rundkapelle war. Wir merken alſo, daß der Zuſammenhang mit 
dem Hörſelberg und ſeinen Bewohnern tief begründet iſt. 

Baffen wir die Ergebniſſe unferer Unterſuchungen über Montſerrat und 
den Gral zuſammen. ö 

1. Die geographiſche Lage im nördlichen Spanien, 1 das ebenſo wie das 
angrenzende, an der Atlantis liegende Südfrankreich, die ergiebigſte 
Fundſtätte für die Reſte des diluvialen Menſchen und ſeiner geradezu 
ſtaunenerregenden Kultur iſt. Gerade in dieſen Gebieten waren zahl 
reiche Niederlaſſungen der Templer. Aber auch anderswo ſind gerade 
prähiſtoriſch bedeutſame Orte, wie z. B. Mödling, wo eine der größten 

prähiſtoriſchen Töpfereien aufgedeckt wurde,: die Lokale von Templeiſen⸗ 
ſagen. Faſt immer ſind Höhlen und wildzerklüftetes Geſtein, Phallus⸗ 
ſteine (als Symbole des Männlichen) oder Vulvenſteine (als Symbole 
des Weiblichen) in der Nähe. Beiſpiele: Wieder Montſerrat, wo auch die 
Höhle nicht fehlt und als Erinnerung an die Venus und die Hörſelberg⸗ 
Venuſine, das wundertätige Marienbild. Auch das wird uns verſtändlich, 
denn der diluviale Menſch wohnte mit Vorliebe in Höhlen. 

2. Noch bedeutſamer iſt die geologiſch⸗landſchaftliche Lage jener Templ⸗ 
eiſenſtätten. Sie finden ſich ſtändig auf tertiären oder diluvialen Hor— 
ſten, d. i. an Stellen, wo die Erdoberfläche bis in das Diluvium, oder 
ſogar bis in das Tertiär hinein von der Überflutung freigeblieben war. 
Beſonders häufig ſind ſie auf ehemaligen Inſeln, oder Halbinſeln der 
urweltlichen Meere und Seen. Heute find es meiſt iſoliert und beſonders 
auffallend aus einer Ebene, oder am Rande einer Ebene, emporragende 
Berg- oder Felskuppen. Gerade Montſerrat iſt ein Veiſpiel. Weitere Bei⸗ 
ſpiele wären: Wieder Mödling, Hellbrunns bei Salzburg und der ganze 
Harz,“ die unzähligen „Hausberge“s und „Blaſenſteine“s in deutſchen 
Landen. Echte und alte Templeiſenſtätten ſind daher ſtets überbleibiel 
der alten Atlantis, was auch die Wackelſteine,erratiſchen Blöcke uſw. be- 
weiſen, die ſich meiſt an ſolchen Stätten finden. 

3. Wichtige Hinweiſe geben auch die Ortsnamen und die Heiligenpatrone 
der betreffenden Gegenden. In den Gralsſagen heißt die Gralsburg be. 
zeichnenderweiſe „Burg Eden“, „Burg der Freude“, „Monſalvatſch“, was 


1 Die berühmte Höhle von Altamira. 

Auf dem Kalenderberg, was mit der „Kalander“, d. i. einer germaniſchen 
Geheimprieſterſchaft zuſammenhängt. a 

Deſſen Zentralheiligtum das gigantiſche, unheimlich ſchöne Steintheater ift. Ich 
begreife die öſterreichiſchen Behörden nicht. Kein Land der Welt beſitzt ein fo 
großartig geeignetes Freilichttheater, das ſchon ſix und fertig daſteht und nach 
der Aufführung von Gluckſchen und Händeiſchen Heldenopern ſchreit. 

Schon der Name beſagt „Erde“, „Land“, d. i. ein aus dem ehemaligen, das 
deutſche Tiefland überflutenden Meere aufragendes Eiland. 

Von got. hunsl - Opfer. So z. B. der — jetzt weggeſprengte — unter Burg 
Werfenſiein in der Donau geſtandene „Hausſtein“. f 

Von got. blotan — Opfern. Z. B. der Blaſenſtein bei St. Thomas (Oberöſterreich), 
der eigentlich ein Vulvenſtein iſt. . 
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bon den einen mit „Mons Salvatoris“ (Heilandsberg), von den anderen 
aber als „mons sauvage“, offenbar mit Anſpielung auf den Wild 


Rund Urmenſchen, ausgelegt wird. Der wildausſehende Rieſe St. Chri- 


ſtoph!, der Wüſtenprediger Johannes der Täufer, St. Nikolaus der . 
Waſſerheilige mit den Kindern (S Nickermenſchen) und fein moderner 
Nachfolger der Waffer- und Brückenheilige St. Johann Nepomucenus, 
St. Barbara, die bärtige urmenſchliche mannweibliche Kümmernis ſind 
ſtets die Indizien für eine prähiſtoriſch bedeutſame Gegend und eine alte 
Templeiſenſtätte.? 

Der fromme Glaube, daß die Götter den Menſchen an beſtimmken bevor - 
zugten Orten näher ſeien iſt kein leerer Wahn. Gewiſſe Stätten haben 
urzeitliche Weihe, was ſich ſchon in den Flurnamen ausdrückt. Wieder 
möge Mödling ein Beiſpiel fein: Die romaniſche Rundkapelle iſt dem 
heiligen Pantaleon, einem der „vierzehn Nothelfer“, geweiht. Die 
Kapelle ſteht am Beginne eines romantiſchen Felsſteiges, der ſich an den 
Wänden des Kalender berges hinzieht und Templer weg heißt. 
Gegenüber liegt der Fraue nſtein (von goͤtiſch frauja — Liebesgott!). 
Auf den Vorbergen des Anningers in nächſter Nähe iſt das „Mutter. 
hörndl“ oder der „Fenes ſtein“, ein Vulvenſtein, zu finden, an den ſich 
mancherlei intereſſante Sagen knüpfen, die zum Genovefa-Sagenkreis 
gehören. In dieſer Landſchaft lebten Walter von der Vogelweide, Beetho- 
ven, Schubert, Hugo Wolf, Richard Wagner u. v. a. Die Genopefa-Sage 
ift ebenfalls raſſenmpſtiſch zu deuten: Das höherartige Weib, das ſich 
bon feiner Naſſe ſcheidet und mit den Wild⸗ und Urmenſchen lebt, bis es 
wieder von dem Manne aus edlem und hohen Geblüt gefunden und als 
reuige Sünde ihrer Art zurückgeführt wird. - 

4. Beſonders - überzeugend aber iſt das Vorkommen der Rundkapellens an 
Templeiſenſtätten. Denn der Rundbau iſt technologiſch der älteſte Haus- 
bau und wurde daher ſpäter als beſonders heilig und ehrwürdig der 
typiſche Bau der Kultſtätte.“ In den Pfahlbauten, auf antiken Dar- 
ſtellungen und in den zahlreichen aufgefundenen hausförmigen Urnen tft - 
uns der Rundbau aus lehmverputztem Flechtwerk als die älteſte typiſch⸗ 
germaniſche Hausform überliefert. Das menſchliche Haus geht in ſeinen 
Grundlagen auf das runde Neſt der Tiere zurück. Deswegen ſind die 
älteſten Tempelanlagen, die Steinkreiſe (Cromlechs), rund, die ſardini— 


Ein wunderbares Symbol: Der körpergewaltige Vormenſch, gebändigt durch 
den körperlich kleinen aber geiſtig großen Lichtmenſchen! 

Über die Beziehungen der Heiligen zur Mythologie hat Bahnbrechendes Joh. 
Nep. Sepp, Die Religion der alten Deutſchen, 1890; Alexander v. Peez, 
Erlebt und Erwandert, 1899— 1902; Guido v. Lift, Deutſchmythologiſche Land» 
ſchaftsbiider und an manchen Stellen Paul de Lagarde geſchrieben. — „Leit 
heilige“ für höherraſſige Gegenden find die „ritterlichen“ Heiligen: St. Michael, 
St. Georg (die Drachentöter!) St. Martin, St. Florian (= Beizo = Blühende = 
Motan). 

e 155 radial (und nicht axial) konſtruierter alter Bauwerke. 

Auch die berühmte Kapelle auf Schloß Kariſtein, wo die böhmiſchen Kron⸗ 
inſignien verwahrt wurden, iſt ein radial konſtruierter Bau und fol eine Nach⸗ 
bildung des Gralstempels ſein. 
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ſchen Nurhags — in denen ſehr oft Pygmäenſtatuettchen gefunden wur- 
den — ſind Rundtürme, ebenſo wie die Haus- und Walberge und deren 
moderne Nachfolger, die Kalvarienberge, vielfach kreisrunden Grundriß 
haben. 5. Schon infolge ihrer oben beſchriebenen geologiſchen Lage ſind die 
5. Schon infolge ihrer oben beſchriebenen geologiſchen Lage ſind die 
Templeiſenſtätten meiſt auch körperliche Heilſtätten; fie liegen an Seil 
quellen, an Bächen und Flüſſen mit Heilwäſſern, an Salzquellen oder in 
der Nähe von Minerallagern. 

6. Fügen wir zu dieſen Requiſiten der Templeiſenſtätten noch die in 
Stein gemeißelten Fratzen- und Urmenſchenbilder hinzu und die Beweis. 
kette ſchließt ſich. 

Wir haben im heiligen Gral und ſeiner Templeiſenſchaft eine in die 
fernſte Urzeit zurückreichende Religion vor uns, die ariſche Ur-Religion. 


Glaubens- und Sittenlehre des hl. Grals. 1 


Was war nun der Inhalt dieſer Ur-Neligion, der Gralslehre, der Templ⸗ 
eiſenlehre? Wir wollen darüber lediglich den Templeiſen Wolfram 
v. Eſchenbach ſprechen laſſen, der ſich mit genügender Klarheit dar- 
über ausdrückt. Denn die Unterweiſung, die Trevrizent dem Parſifal 
gibt, iſt der Kern des ganzen Epos und zugleich auch die kürzeſte Tar- 
ſtellung des Lehrinhalts der Templeiſenlehre. 

Die „Glaubenslehre“ — wenn man von einer ſolchen ſprechen kann —, 
der Gottbegriff, die Menſchwerdung ſind durchaus anthropologiſch und 
nicht metaphyſiſch, ſie ſind, wie nicht anders zu erwarten, ebenſo raſſen⸗ 
myſtiſch, theozoiſch und elektrozoiſch wie die ariſche Urreligion.? Ja 
Wolfram gebraucht für den Gral direkt das Wort „electrix“: 


Und raſtlos ziehn durch Berg und Tal 

Sie, die Templeiſen, in die Veite. N 
Ob Sieg, ob Fall ihr Los im Streite, 

Sie tragen alles mit Geduld: 

Sie tuns um ihrer Sünden Schuld. 

Doch ſoll ich Kunde geben, 

Wovon die Helden leben, . 
So ſag' ich Euch; ſie ſpeiſt ein Stein 

Von einer Art ſo hehr und rein, 

Die man, wenn Ihr ſie noch nicht kennt, 
Lapis electrix benennt 


Und dieſer Stein heißt auch der Gral. 


1 Die Gralsſage wurde, wie befannt, zuerſt von Chreſtien von Troyes und 
von einem von manchen angezweifelten Guiot behandelt. Vgl. Uhland, Schriften 
zur Geſchichte der Dichtung und Sage, Stuttgart, 1865, I. Bd. Lang, Die Sage 
vom hl. Gral, München, 1862; Conel, Der Gral und ſein Name; Droyſen, 
Der Tempel des heiligen Grals, Bromberg, 1872; arncke, Der Graltempel, 
Leipzig, 1876; Birch-⸗Hirſchfeld, Die Sage vom Gral, Leipzig, 1877: Gottfr. 
Baiſt, Parzival und der Gral, Freiburg, 1909; G. Ehrismann, Wolfram. 
Probleme, Germ.-röm. Monatsſchrift I, 657. W. Golther, die Gralsſage bei 
Wolfram v, Eſchenbach, Roſtock, 1910. Wolframs Parſifal wird hier nach der 
deutſchen Überſetzung von Wilhelm Hertz, Cottaſcher Verlag. Berlin 1911, 
itiert. 

Darüber näheres in „Oſtara“ 59 „Das ariſche Chriſtentum als Raſſenkult⸗ 
Religion“. 2 N 


u 


zsS5555=5 > 1 Sega 


Hört nun die alten Mären, 
Daß ſie Euch Treue lehren. 
Was Blato rinjt zu feiner Zeit 
Und die a uuſerer brophezeit: 
Vergebung unferer Sünden. 


Von ihm der wahren Liebe Hort, 

Sagt uns der Seher füßes Wort. 

Er iſt ein klar durchleuchtint Lich: 

Und wanft in feiner Liebe nicht, 

Wen er die Hand in Liebe reicht, 

Dem wirz das Leben fanft und leicht. ‘ 
Danach teilt ſich der Menſchen Zahl; 

Aller Welt ſteht frei zur Wuhl 

Sein Lieben und ſein Haſſen: 

Was denkt Ihr zu erfaſſen? 


Im Heer der Engel waren 

Einſt hocherlauchte Scharen: 

Dir ſtanden teilnahmslos beiteit, | 
Als Luzifer mit Gott im Streit 
Zur Strafe mußten ſie auf Erden 
Des Eteinest erfle Hüter werden. 


Als Luzifer zum Abgrund fuhr, 

Du ließ von fleiſchlicher Natur 

Gott als Gebild aus Erden 

Den Vater Adam werden. 

Aus deſſen Leib er Eva nahm, 

Von der uns ſchweres Unheil kam, 

Da ſie auf Gott nicht hörte 

Und unſer Glück zerſtörte. 

Zwei Kinder find dem Paar entſtammt, 

Von denen eines gierentflammt 

In Unerſättlichleit verblendet 

Der Ahnfrau' Magdtum frech ge- 
chändet. 

Was ſagt Ihr? Das geſchah doch nie! 


Und doch geſchabs, ich ſag Euch wie: 
„Die Erde Adams Mutter war, 

Die Erde bol ihm Nahrung dar 

Und hieß doch Jungfrau noch mit Jug 
Als Adams Sohn den Bruder ſchlug 
Um ſchnödes Gut erbarmungslos 

Und als der Erde reinen Schoß 
Befleckt das Alt aus Abels Haupt, 
Sa ward ihr Magdtum ihr geraubt.“ 
Damals entſtand der Menſchen Streit“ 
Und wührte jeitden alle Jeit.“ 


Jene tiermenſchliche Art pflanzt ſich weiter fort bis in die jüngſte Zeit 
und bildet die niederen Raſſen. Der Bruder der abſchreckend häßlichen 
Kundrie heißt bezeichnenderweiſe „Malkreature“, ein wunderbar zutref- 
fendes Wort auch für die Jetztzeit noch. Von jener tieriſchen, urmenſch⸗ 
lichen Raſſe heißt es im „Parſifal“: N u 
„In Indien am Ganges horſten, 
Von altersher bis heute, 
Solch wunderſame Leute.“ 


Auch ihre Abſtammung wird ganz überraſchend klar berichtet. Als Adams 
Töchter empfingen 


m 


1 Der Stein iſt alſo „englifcher Natur“. Engel=Rormenfih=Cleltrogoon. Menn Retroteum, Salz. 
Rull und alle Elemente organiſche Subſtanzen ſind, warum ſoll nicht auch die radiumhältige Pech 
blende von dem Elektrozoon ſtammen? . 

„ Etde“ iſt hier alſo auch anthropologiſch als Vorweltsweſen aufgefaßt, genau wie in der Bibel, 
2 Die verwunderte Gegenfrage Parſiſals! . 

4 Eben durch die Vermiſchung der Theozoa mit der Damonozoa. 
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„Verwarnt er ſie, die ſchwanger gingen, 

Indem er ihnen Kräuter wies. 

Die er fie ängſtlich meiden hieß: 

Da fir des Renſchen Art verkehren 

Und ſchnöde ſein Geſchlechtſentehren. 
Nerwüſtend Gottes edle Maß, 

Der über uns als Aildner ſaß. N 
Drum liebe Kinder, laßt Euch warnen 

Und nicht von blinder Gier umaarnen! 

Er ſprachs: doch Reib bleibt Weib: 

Gar manche trieb ihr ſchwacher Leib 

Was ihr verboten, zu vollbringen. 

Da ſie ihr Herz nicht lonnte zwingen. 

So ward der Menſchen Bild entſtellt 

Und Adams Naterglüd vergüllt.“ 


Gleich einige Verſe ſpäter heißt es, daß ſich im Reiche der Königin 
Sekundille „ſeit Anfang ſich erhalten ein Volk von ſolchen Miß⸗ 
geſtalten.“ Ich bemerke, daß „Kraut“ = Urmenſch. 

Auf Grundlagen einer ſolchen „Glaubenslehre“ kann die Sittenlehre nur 
— wie wir modern jagen würden — heroiſch-ariſche Raſſenhygiene ſein. 
Sie muß mannesrechtlich, ! reinzüchteriſch und vermiſchungsfeindlich ge 


weſen ſein. Nur das reine Weib heldiſcher Raſſe, Repanſe, Maria, können 


den Gral, den Gottmenſchen ertragen. Ohne das reine Weib fällt der 
Gral und mit ihm die höhere Menſchheit. Der Gral iſt der Gott 
menſch, getragen und erhalten von dem züchtigen 
Weib der höheren Artung. 


„Die hehre Art des Grales wollte. Die mußte keuſchen Herzens ſein, 
Daß die fein würdig pflegen ſollte, Von aller Falſchheit frei und rein.“ 


Von wie vielen könnte man hinwiederum ſagen, wie Wolfram v. Eſchen⸗ 
bach von Orgeluſe ſagt, „der ſträflich aus der Menſchheit Orden 
durch Weibesgier geſchieden worden“. 

Amfortas, der 1... 4e Gralkönig ward beſtraft; denn er „warb um Minne, 
doch nicht im keuſchen Sinne. Der Brauch verletzt des Grales Recht.“ 


„Mein Bruder (Amfortas) wars, der dies vergaß Die deucht' ihn ganz nach feinem Sinn: 
Und eine Freundin ſich erlas. Doch wer es war, ſtell ich dahin.“ 


Frimutel dagegen pflag der richtigen, artgleichen Minne, deswegen war 
der Gral ihm hold. Deswegen gibt Trevrizent dem Templeiſenjünger 
Parſifal die Unterweiſung: 


„Den Arauch ſollt Ihr erneuern: 
Nacheifernd feinem Liebesbund 
Minnı Ener Weib von Herzensgrund.“ 


Und nun die wichtigſte Stelle über die praktiſche Raſſenpflege: 


„Nach Gottes Willen ſoll der Stein 

In reiner Junafrann Pflege fein; 

Die wandeln dienend vor dem Gral. 

Der aber triſſt nur hohe Wahl. 

Auch ſollen Rilter für ihn ftreiten, 

Die ſtrenger Zucht ihr Leben weihten. 

Und bald empfängt die Schar Gewinn, 

Und bald gibi fie ihn wieder hin: 

Sie holt ſich Kinder auserleſen 

Au edler Art und ſchönem Weſen. 

Wird aber berrenlos ein Land. 

Daß im Bertraun auf Wolter Hand 

Zum Herrn ses einen Mann begehrt. 

Aus dieſer Schar wird's ihm gewührt. 

Sie follen dantpar feiner pflegen; 

Denn ihn behütet Gotles Segen. 
1 Wolfram weiß, daß das Weib nur in ſtreng abgeſchiedener Erziehung Zucht⸗ 
mutter werden kann. Siehe unten! 
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Geheimnisvoll erſcheint er dort. 

Die Jungfraun gibt man offen fort. 

Doch muß ihr Nachwuchs wiedertehren, 

Mit Tienit des Grales Schar zu mehren. 

Die aber feine Waffen tragen. 

Die müſſen Frauenlieb entſagen. 

Tem König nur Ift freigegeben 

In reinem Ehebund zu leben, 

Und jenen. die von Gott entſandt 

Als Herren in herrenloſes Land.“ 
Hier iſt es klar und offen ausgeſprochen, was die Templeiſenſtätten 
waren. was ſie ſein ſollten. Sie ſollten eine Zufluchtſtätte und Zuchtſtätte 
der Menſchenausleſe ſein. Die Templeiſenhaine ſollten nicht nur Zucht⸗ 
ſtätten und Schonungen für Pflanze und Tier, ſondern auch Aſyle und 
Heilſtätten der höheren Raſſe fein, von denen aus die entartende Menſch— 
heit von Zeit zu Zeit immer wieder neu hinaufgezüchtet werden ſollte, 
in körperlicher und geiſtiger Weiſe. Auch in körperlicher Weiſe. Denn es 
iſt kein Zufall, daß die älteſten Klöſter auf germaniſcher Erde immer 
Doppelklöſter, Manns und Frauenklöſter find. Ja in Niederſachſen 
kommen ſogar die beſonders merkwürdigen doppelchörigen Kirchen vor, 
wo alſo Männer und Frauen eine gemeinſame Kirche hatten. In Süd⸗ 
deutſchland ſind beſonders ſchöne Beiſpiele von Doppelklöſtern St. Peter 
und Nonnberg in Salzburg und Herren- und Frauen-Chiemſee. Frauen- 
Chiemſee iſt eine entzückende Inſel der Liebesgöttin, der zu Ehren noch 
heute zur Blütezeit jahrhundertalte herrliche Linden duften. Auch der 
polygonale Turm mit der runden Turmhaube iſt ein phalliſches Symbol. 


Artgleiche Liebe galt den Ariern nicht als „Unkeuſchheit“. So wird die 


Gralslehre identiſch mit dem höheren, eſoteriſchen Johannes-Chriſten. 
tum, das ſeit der Urzeit beſtanden hat und in alle Ewigkeit, die Kirche 
der Kleinen, die Kirche Petri, überdauernd, beſtehen wird, aber immer 
nur als der geiſtige Beſitz einer kleinen Ausleſe-Gemeinde: 

„Es kann zu keinen Zeiten N 


Ein Mann den Gral erſtreiten, 
Den Gott nicht ſelbſt dazu benannt.” 


So wie Johannes ſagt: „Gott iſt reine Liebe. So wir unſeresgleichen 


lieben, ſo bleibet Gott in uns“, ebenſo ſagt Reinmar der Zweter vom 
Gral: 


Will jemand nach dem neuen Grale ftreiten, 

Der ſoll sein leuſch und mild zu allen Jeiten 

Wie alle. die des Grales pilagen 

Und noch der guten Frauen pflegen. 

ird dem ein reiner Veibesſegen 

Wird er frei von Schand' und ihren Magen (= Verwandten der Schande). 


Templeiſenlehre. 


Der holde Tan Germaniens iſt vergangen. 

Ein andres Volk lebt heut auf deutſchem Land: 
Wo rinſt die Goten Bardenlieder ſannen, 

Sind olan nun und Froh und Thor verbannt. 


Ihr. Brüder. ſucht. vom wahren Licht verlaſſen, 
Im leinjlen, ſelbſt die Früchte eitlen Auhms; 
Das Nllernrößte könnt ihr nicht erjaſſen: 

Ihr fteht amt Grab des Engelmenſchentums. 


1 Nicht dem Petrus, ſondern Johannes 


Nach goldener Tage wunderbaren Siegen 
erbrochen iſt der kampigewohnte Sreer; 
Det lichte Valdur iſt ins Hei geitienen. 
Der helle Bott der Ahnen lebt nicht mehr. 


Darum etwachel, wollt ihr nicht verſänmen 
Die zwölite Zinnde; fie enteilt im Flug. 

Jur ließe nicht von euern Sedomelräumen 
Da ſchon der Schändling euch in Feſſeln schlug.? 


empfiehlt der ſterbende Chriſtus Maria, 


d. i. die Kirche. Vgl. Joh. XIX, 26 ff.; XXI, 21 fl.; U Petr. J, 14. 


2 Jer. Ihren, V. 8. 


I ENTER er 


3. Montſerrat. 


Auch und hat ſchon zu Grabe oft getragen 
Wie Chriſtus einſt die Nickerhordenſchar, 
Wälzt ab den „Stein“ rund herrlich nach drei Tagen 
Erſteht der Gottmenſch neu und wunderbar! 


Dann wird ſich auch, die uns verlaſſen, wenden,: 
Das Weib, das uns genommen Glanz und Glück; 
Und reuvoll kehrt, die alte Schmach zu enden, 
Zu ihrem Herrn und Meiſters fie zurück. 


Und welche Kraft bringt uns dies Heil hernieder, 
Das ein Johannes einſtens une nerhieß, 
Belch Janbermacht gibt uns das Leben wieder 
Und wieder das verlorne Paradies? 


Was Hari Wotan flammend euch verkündet, 
Was Siegfried tat, da Brünhild er begehrt, 
Worauf Jehova einſt den Bund gegründet 
Und was zuletzt ein Jeſus euch gelehrt: 


O höret, Brüder, höret das Gebot: 

Es ſoll mit euch durch alle Völker drinnen, 
Der Leib des Herrn, er iſt das wahre Brot“, 
Sein Blut allein kann euch Geneſung bringen; 


Eßl Engelsbrot, eßt Graleskoſt allein, 


Das Brot des Lebens,s das vom Him⸗ 


mel nieder 
Zur Erde kam, ſolleure Speiſe fein! 
Dann kommt wie einſtens Wotles Reich 

uns wieder. 


Wenn einer aß vom Gölenopſermahl, 

Wird er umſonſt nach wahrem Brote firchen, 
Nur wer der Liebe pflegt in gleicher Wahl, 
Wird gotterfült: auch noch im Tode leben. 


Wer viel beſiut, wird alles einſt bekommen, 

Der Auserleſnen iſt das Himmelreich: 

Wer wenig hat, dem wird auch dies ge 
nommen:“ 

Er ſinkt zurück, dem Schändlingswichte gleich. 


Nicht allen Menſchen ward das Heil ver 
kün dels 

Für wenige, von Gölterblutie geboren, 

Wird einſi die neue Sionsburn negründetin 

Irdoch die Hunde bleiben vor den Toren. 


Von Schändlingen und Nickern uns zu 

ſcheiden, u 
Zur Trennung? fam der Heiland in die Welt. 
Nicht dem Allmenſchheitsfrieden“ galt fein 


Leiden, 
Es galt der Edeltraubers goltbeſeelt. 


Wenn Gottes Geiſt ſich aus den Waſſern ringt, 
Um goldne zeiten wieder zu gebären. 

Wenn in der Flut der Felſen Petri ſinlt. 
Dunn wird Johannes glorreich wiederkehren. 


Ihr wenigen, der Kindſchaftn Gottes wert. 
Dann ſteigt ihr auf in ungeahnten Fernen, 
Dem Gotte gleich, der euch das Heil gelehrt, 
Vis zu den Vätern auf den andern Sternen. 


Drum haltet feft in edlem Skreben 

Des Heiles Lehre ewiglich: 

„Ich bin der Wen. die Wahrheit und das Leben. 

Und keiner kommt zum Vater denn durch 
Mich.“ 


Fr. Erwin v. Werfenſtein N. N. T. 


1 Jex. II. 27. Joh. XX. 163 Off. XXII. 1. Job. VI. 56. 1 Joh. VI. a3. 38 € Off. II. 11. 20. 1. Joh. 


V. 4. 1 I. Joh. IV. 12. . Luk. XIX. 26. » Math. XXII. 14. IV. Efr. VIII. 1. Theſſ. XV. 5. Joh. VIII. 
23. I. Joh. III 8. Joh. XIV. 22. % Joh. X. 31. Luft. XVII. 21. Pialm LXXXII. 6. 11 Off. XXI. 10. 
1 Off. XXII. 15. 9 gulf. XII. 51. 49. 1 Math. X. 34. 1 IV. Eſr. IX. 22. 1 Joh. XXI. 19. n Joh. 


XXI. 22. % 1. Joh. III. 2. 1 Joh. XIV. 6. 
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um nicht „sem Safer zu verfauen. 
zwar durch ein eiferjüchtiges Weib, das in Tonio das Weib erkannt hat.. Der 
Prinz und Cavalcanti müſſen ihr Glück in der Schlacht verſuchen und ers auf 


und Geiftestiefe der Peladanſchen Worte voll und ganz zur Wirkung kommen. 


wäre eine durchſchlagende. 


Lienhard, 2. Auflage, Verlag Greiner und Pfeiffer, Stuttgart, 1913, geb. Mt. 5.—. 


. u.id Dichtern, die ein warmfühlendes Herz mit der Reiſe und Abgeklärtheit der 
. undk gu verbinden. Lienhard ſchlägt Töne an, die vom 0 0 N 
und zum Herzen dringen und deswegen echt und tief deutſch ſind. Und ein 
echter tiefer deutſcher Mann iſt Lienhard und das macht ih j 2 
und teuer, ob er nun als Sramatiter 0 eie in worlicgendem 


„Falle als Eſſayiſt zu uns ſpricht. Das iſt Aſthetik nach unſerem Geſchmack. Das 


„wegen feiner geſchmack⸗ und ſtilvoll ausgeſtatteten Bücher bekannte Verlag Engen on 


mit dem vorliegenden Buch. d. i. einer Auswahl aus den 
„Teutſchen Lagarde. Nichts konnte zeitgemäßer fein, als das deutſche Volk im 
Sinne Lagardes zu belehren und aufzurükteln. 

vernünftigſten und geiſtvollſten Männer, die das deutſche Volt beſeſſen hat. Und 
trotzdem iſt er noch viel zu wenig bekannt. Seine 9 

und Schule find fo originell und weitſchauend geweſen, daß fie — er farb 1891 
. feiner Zeit um eine Generation vorausgeeilt 


* 


2 * — 


Aber ſchnell wird Tonio 


dem Schlachtfeld enthüllt ſich dem todwunden Cavafcanti das wa . 

ſeines vermeintlichen Prinzen. — Was weiß aber Peladan mit dem Genie dez 
wahren großen Künstlers aus dieſer reichen Handlung noch zu machen. Es ift ſchwer⸗ 
zu ſagen, welche der Szenen die ſchönſte, die packendſte iſt. Schon die erſte Szene 
im Dominilanerstlofter mit dem Wechſelgeſang der Mönche und Tonios müßte 
auf der Bühne von bezaubernder Wirkung ſein. Ungemein effektvoll iſt die Pro. 
klamation dez Prinzen und erſchütternd die Erkennungsſzene auf dem düſteren; 
Schlachtfeld. Feinſinnig und verſöhnend läßt der Meiſter das Drama in den heiligen 
Klaſterhallen ſchließen, die wie im erſten Akt wieder von den Kluͤngen der Orgel 
und der lateiniſchen Choräle durchzittert werden. Die Überfegung läßt die Pracht 


Das Drama hebt in höhere Sphären empor und iſt mehr als ein Augenſchmaus 
ſo daß wir den Wunſch nicht unterdrücken können, dieſes Werk eines wirlich 
ariſchen Franzoſen auch auf den deutſchen Bühnen zu ſehen. Seine Wirkung 
Neue Ideale nebſt Vorherrſchaft Berlins, geſammelle Aufſähe bon Friebrich 
Friedrich Lienhard gehört zu den leider wenigen deutſchen Schriftſtellern 


Herzen kommen 


le, Romancier oder wie im vorliegendem 


end wuchtige ideale Gedanken, die in vollendeter Sprache uns dargeboten werden. 
Jede Seite enthält eine Fülle von Anregungen und bei jeder Sete möchte man 
dem Meiſter die Hand drücken und ihm danken, daß er jo unerſchrocken und über⸗ 
Felebef 48 N ena les tritt: pen goldenen deutſchen Idealismus. 
Fried tenhards „Neue Ideale“ gehören gleichſam als Gebet⸗ und Ha 
buch in die Bibliothek eines jeden deutſchen Seen! oe 8 nd 
Deutſcher Glaube, Deutſches Vaterland, Deutſche Bildung von Paul de 


Lagarbe, das Weſentliche aus ſeinen Schriften aus i i 
was . . sgewählt uud eingeietter von 
Friedrich Daab, Verlag Eugen Diederi 8, Jena, 1913, geb. Ml. 2.—. Der 


Diederichs in Jena eröffnet in wirkungsvoller Weiſe feine „Sammlung Diederichs 


Werken des großen 


Lagarde iſt einer der beſten, 


Anſichten über Religion, Politik 


waren und daher heute noch, 


— f, : 
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ihre Macht zulammen. Aus biefer ganz verfehlten Entwicklung haben nur 


1. 


ſteigen einem bei ber Lektüre dieſes originellen Kalenderz auf. Aber ebenſo ſchmerzlich 


„ wäre, wenn fie der ariſchen, weißen Raſſe im geſahrdrohendſten Moment einen 
- gleichgroßen, weitſchauenden Mann ſändten: Und wenn dies geſchähe, er würde 
„ bielleicht wieder von den mongoloiden Querköpfen nicht verſtanden und nieder⸗ 
getreten werden. oo A: . 

Die deutſche Muſik der Neuzeit von Rudolf Conis, III. Auflage, Verlag 
Georg Müller, München⸗Leipzig. 1913, Mk. 6.—. Das vorliegende 1 iſt ein 


wohltuend iſt die Gerechtigkeit, deren ſich der Verfaffer befleißigt, und die vornehm 
ruhige Art, mit der er jene muſikaliſchen Perſönlichkeiten behandelt, deren Schaffen 
er ablehnen muß. Louls' Urteil über den . Richard Strauß können 
= wir nur zuſtimmen. Der Freimut, mit dem er die Lieblinge der Menge kritiſiert, 
verdient ganz beſondere Anerkennung. „ 


. eine Biographie des großen Georg Friedrich Händel zu bringen und fie fo 


Bibliothek einzuverleiben. 


kommt auf den Umwegen des Auslandes und verſchiedener Liebschaften zur 
. daule, den 


Aſtrale Novelletten von Paul Scheerbart, Verlag Georg Müller, München- 
„ Leipzig, 1912, Preis Mk. 3.—. Paul Scheerbart nimmt in der Belletriſtik eine 


„. bietet. Mir bereitet die Lektüre der Scheerbart ſchen Schriften ſtets einen 
2. „. fiellers ſtets von neuem bewundern. 
Die Gallenſteinkrankheit, Entftehung, 


lauf der Gallenſteinleiden und gibt auf Grund reicher Praxis beachtenswerte 
„ Ratſchläge. Beſonders intereffant find die Kapitel über das Problem operativer 


Gallenſteine durch Medikamente ze. 
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Nissen bruch lt murerieuen wewinn, pie ntiederwerſung Napoleons wenig Früchte, 1848 1. 


-zmel einen Profit gehabt: dle Juden und bie Mongolo-Slaven, die „Noſaken“. 
5. Damit If aber für jeden vorurteilsloſen Arier die Stellungnahme zu Napoleon 
F von ſelbſt gegeben. Wir brauchten heute mehr denn je einen Napoleon, um aus 
dem grenzenloſen politiſchen Jammer herauszukommen. All dieſe Gedanken 


„kommt es einem zum Bewußtſein, daß es nur eine beſondere Gnade der Götter > 


Hanbbuch, wie es jeder Mufiter und Muſikliebhaber, der mit der Zelt gehen will, 
2 Es zeichnet ſich vor allem durch feine klare, ſchlichte, der leider Mode 
gewordenen Unſitte der Aſthetiſtererei abholde Schreibart wohltuend aus. Ebenſo 


Georg Friedrich Händel von Guſtav Thormällus, Verlag Velhagen und 
* Klaſing, 60 Pf. — Es war ein ungemein verdienſtvolles Unternehmen des be⸗ 
„ kannten Verlages Velhagen und Klaſing in den „Volksbüchern der Muſik“ auch 


„ ſplendid auszuſtatten und mit 25 wertvollen Abbildungen zu bereichern. Dabei ee 
ift der Preis von 60 Pf. derart niebrig, daß ſich 5 jeder Händel⸗Verehrer 
den Luxus gönnen kann, dieſes in jeder Hinficht empfehlenswerte Buch feiner 


Der Spielmann, Roman aus der Gegenwart von Friedrich Lienhard, III. 
Auflage, Verlag Greiner und Pfeiffer, Stuttgart, geb. Mt. 4.—. Vornehmer Ge... 
ſchmack, ſinnige Tiefe, feines Empfinden, echter ſonniger Idealismus find die 
empiehlenden Vorzüge, die dieſen Roman wie alle Schriften Lienhards aus ⸗ 
zeichnen. Der Spielmann, ein deutſcher Freiherr, der die Sauptigue darſtellt, 


* deutſchen Heimat und zum deutſchen Weib zurück. Ein ſehr ſchöner tiefer Ge 
Lienhard mit vielem Geſchick in die Handlung verflicht. Der 
Glanzpunkt des Romanes iſt die prachtvolle Schilderung des Beſuches von Montſerrat. 


ganz eigenartige Stellung ein. Er iſt von einer ſchier unerſchöpflichen aber ſtets 
„unterhaltenden und anregenden Phantaſtik. Dieſer Eigentümlichkeit iſt er auch 
in dem vorliegenden Novelletenband treu geblieben, in dem er uns das Leben 
unb Treiben der Bewohner einiger Planeten ſchildert. Wenn man glaubt, Scheer. 
„bart habe ſchon das höchfte an Originalität geliefert, kommt er in der näthſten 

e . Novellette mit einem noch originelleren Gedanken, durch den er ſich ſelbſt über. 


großen Genuß und läßt mich die Erfindungskraſt diefes merkwürdigen Schriſt⸗ 


Verhütung und Heilung von Dr. Georg 5 
„ Luda, Mediz. Verlag (Schweiger u. Co.) Berlin NW 87, 1913. In leicht ver⸗ 
2. ſiändlicher und anregender Form ſchildert Dr. Luda Weſen, Symptome und Ver⸗ 


„ Eingriffe, ferner, was gewiß vielen Leidenden ein Troft fein wird, über die in 5 
den meilten Fällen vorliegende Möglichkeit eines operatlonsloſen Heilverfahren 
über Verhütung der Gallenſteinbildung, Diätvorſchriſten, Löſungsfähigkeit der Ware 
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londen als Schöpfer d 
5 techniſchen Kultur 
. von J. Lanz⸗Liebenfels 


f Inhalt: Grundſätze d. Forſchungsmethode, anthropologiſche Be⸗ 
weiſe, Hand. u. Fuß d. Urbilder d. Arbeits⸗ u. Verkehrs⸗Werk⸗ 
zeuge, Raſſenpſpchologie d. Erfindertums, archaͤologiſche, proto⸗ 
linguiſtiſche u. mythologiſche Beweisfuͤhrung, d. Religionen als 
Archive, die Goͤtter u. Heiligen als Hieroglyphen der arifchen 
Archäologie u. Protolinguiſtik, d. Unmöglichkeit d. orientaliſchen 

Urſprungs der Technik, der Aſiate verſchenkt nichts, die Zeit d. 
Nundßholz⸗Technik, ihre Werkzeuge u. Waffen, Stock u. Hebel, 

Baum,;, Pfahl⸗ u. Gabelholz⸗Kult d. Steinz., „Arier“ u. „Ser 
mane" — „Steinmann“, Entſtehung d. Flechterei, Weberei, 
Toͤpferei u. d. Metalltechnik, Kants u. Brettholz, Schwertkult, d. 
„HGoͤtterdaͤmmerung“ als Zuſammenbruch d. Holz⸗ und Stein- 
Kultur im Kampfe gegen die Metall⸗Kultur, die Erfindung des 
Schiffes, Wagens, Rades u. d. Walze, d. myſteriͤſen Goͤtter⸗ 
barken, „Mond⸗Idole“, „Voͤgel“⸗ u. „Keſſel⸗Wagen“, Ingaͤ⸗ 
vonen d. Gruͤnder d. Schiffs⸗, Herminonen d. Gründer d. Wa⸗ 

„ gen:, Iſtaͤvonen d. Gründer d. Pfahlbau⸗Kultur. 36 Abbildungen 

„ 3. Entwicklung d. Holz⸗ u. Steintechnik, d. Schiffes u. Wagens. 
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Gera der „Oſtara“, Mödling Wien, 1913 
Eu Auslieferung für den Buchhandel durch 
„„Friedrich Schalk in Wien. 
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Wlonden⸗ 


2.70, Die Blenden als Schöpfer der 
techuiſchen Kultur. . . 


a a mu u r. — "IHRER 


Grundſaͤtze der technologiſchen Forſchungs methode. ! 


Die Zeugniſſe, die wir für den nordiſch-heroiſchen Urſprung der Technik 
ins Treffen führen, find: 1. Anthropologie. 2. prähiſtoriſche Archäologie, 


3. Protolinguiſtik.⸗ 4. Mythologie und vergleichende Religionswiſſenſchaft. 


1. Der anthropologiſche Beweis. Unter allen Raſſen, die mit⸗ 
telländiſche eingeſchloſſen, hat die heroiſche Naſſe das ausgebildetſte 
Arn und Sandjfelett. Die vorderen Extremitäten haben ſich ebenſo voll. 
ftändig und ökonomiſch dem Greifen, Faſſen, Stoßen und Heben, wie ſich 
die Beine und Füße ausſchließlich dem Gehen, Laufen und Springen 
angepaßt. Speziell bei der Hand hat ſich der Daumen gegenüber den 
anderen Fingern ſelbſtändig entwickelt; Arm. und Schultermuskulatur 
haben eine harmoniſche zweckentſprechende Ausgeſtaltung erhalten, kurz 
der heroiſche Menſch hat mehr als die anderen Raſſen aus ſeinen vor- 
deren Extremitäten ein vollendetes Arbeits- und aus ſeinen rückwärtigen 
Extremitäten ein vollendetes Geh-Werkzeu a geſchaffen. 


Die Hand iſt der Ausgangspunkt aller Werkzeugtechnik, der Fuß aller 


Verkehrstechnik. Dazu kommt noch die geiſtige Veranlagung. Der blonde 
Menſch heroiſch-ariſcher Art iſt ſchon ſeineni Schädelbau nach ebenſo wie 
heute auch in der Urzeit der ſchöpferiſche und erfinderiſche Menſch ge- 


weſen.“ Nicht leugnen können wir, daß der Dunkelraſſenmenſch ſchon 


in der Urzeit (ebenſo wie heute noch) den heroiſchen Arier geiſtig ber 
ſtohlen und deſſen Erfindungen materiell und moraliſch zur eigenen 
Bereicherung und Verherrlichung ausgebeutet habe. 


2. und 3. Die archäologiſchen und protolinguiſtiſchen 
Veweiſe werden wir in den folgenden Kapiteln je einzeln für die ver⸗ 
ſchiedenen kechniſchen Kulturelemente erbringen. Doch können wir hier 
ſchon das Ergebnis dieſer Unterſuchungen voraus wegnehmen und ſagen: 
Je mehr die Kulturen von der nordiſch-europäiſchen Urheimat der 
heroiſch.ariſchen Raſſe“ entfernt find, deſto rückſtändiger ſind ſie heute 
noch. Wir wollen hier von den ſüdamerikaniſchen, ſüdafrikaniſchen und 
i Vorliegende Abhandlung iſt im Weſen eine Erweiterung des Auſſazes „Ur⸗ 
geſchichte der Kunst“ in der „pol.anthr. Revue“, Berlin, Kuligkshof 5, 1903, 
Mai. — Wichtige Materialſammlungen zu dem vorſtehenden Thema ſind: Penka, 
Origines Ariacae, 1883; Herkunft der Arier, 1886; Die ethnol.⸗ethnographiſche Ve⸗ 
deutung der megalithiſchen Grabbauten, Mitt. d. anthr. Gef. XXX.; Much, Die 
Heimat der Indogermanen, 1902; Alex. v. Peez. Erlebt und Erwandert 1, Il, 
1899; III, 1902; E. Krauſe, Thuiskoland, 1891; Simrock, Handbuch der Mytho⸗ 
logie, 1880; Kießling, Wanderung im Poigreiche, 1899; Joh. N. Sepp, Die 
Religion d. alten Deutichen, 1890; Soph. Müller, Nordiſche Altertumskunde, 
1896: M. Hoernes, Urgeſch. d. bild. Kunſt in Europa, 1898; Lartet u. Chriſty, 
Reliquiae aquitanicae 1805—1875; Montelius, les temps prchistoriques en 
Suede, 1895; Borface, The dolmes of Ireland, 1897; Goblet d'Alviella, 
la migration des symboles, 1891; Perrot u. Chipiez, hist. de l’art de lantiquité, 
1898, Mortillet, Origines de la chasse, de la pöche et de agriculture, 1890; 
Musce prchistorique 1891. . 

? Zum Verſtändniſſe des vorliegenden Heftes iſt die Lektüre von „Oſtara“ Nr. 52: 
„Die Blonden als Schöpfer der Sprachen“ unbedingt notwendig. 
Ausführlicher Nachweis in „Oſtara“ Nr. 37: „Raſſenphrenologie“. 

a W. darüber „Oſtara“ Nr. 50 „Die Urheimat der Blonden“. 


Holz und Flechttechnit: 1. Gabelholz: 2. St. Antonius Eremita, (Tannhäufrt“): 3. Et, Chri. 
foph mit den Gabelhölzern (nach einem Hell 


XIII. 8. Hand, einen Stein faflend; 7. Alteſte Art der Schüflung im Gabelholg; 8. Ein in einem 


Hirſchhorn eingetlemmter Stein: 9. „Hommandoſtab-: 10. Fiſchreuſe, (Ribzeichnung auf einem N 


paläolithiſchen „Stonmmandoftab” von La Madeleine). 


auſtraliſchen Kulturen gar nicht reden. Als Heimat der techniſchen Kul- 


turen kämen nur Agypten, Meſopotamien, Indien oder China in Be⸗ 


tracht, denn die altamerikaniſche Kultur iſt eine ſehr primitive Metall. 
kultur. Aber auch Agypten, Meſopotamien, Indien und China ſind 
kaum weiter als bis zur ausgebildeten Bronzekultur gelangt. Die Eiſen⸗ 


kultur kam überall dahin erſt in uns hiſtoriſch naheliegenden Zeiten, und. 
zwar aus einer Richtung, die eben auf nordiſch-europäiſchen Urſprung 


hindeutet.! Die Funde in den außereuropäiſchen Kulturgebieten ge- 
währen ebenſo wie die linguiſtiſche Entwicklung der außereuropäiſchen 
Sprachen ein ſprunghaftes, lückenhaftes Bild, während die europäiſchen 
Funde und die Protolinguiſtik der ario⸗germaniſchen Sprachen ein über ⸗ 


raſchend klares, einheitliches, organiſches Entwicklungsbild ergeben, ja l 
vielfach erſt den tieferen Anlaß zur Erfindung der verſchiedenen Tech. 
niken enthüllen. a \ 
4. Die religionswiſſenſchaftlichen Beweiſe. Schon 
Mommſen hatte eine Ahnung von dem wahren Weſen der ariſchen 5 
Religionen, wenn er fie eine Art „ſakralen Patriotismus“ nennt. In dern. 
Tat, Mythos und Religion find raffen- und kulturgeſchichtlſiche Archive,, 
die in einem künſtleriſch⸗poetiſch ausgeſtatteten Weltanſchauungsgebäude 
untergebracht find, Götter und Heiligengeſtalten find anthropologiſche 
und technologische? Hieroglyphen. Weil die Völker der blonden, heroiſchen 5 
Nordlandsraſſe ihre Geſchichte nicht auch in Bibliotheken deponiert haben,, 
deswegen iſt der wiſſenſchaftliche Aberglaube aufgekommen, ſie hätten. . 


iiberhaupt keine Kultur gehabt und hätten alles von den geſcheiten 
Aſiaten und Orientalen geſchenkt bekommen. „Geſchenkt“ haben ſie die 


Kulturgüter ſicher nicht bekommen. Denn ein Aſiate „ſchenkt“ nichts 


her, ſondern verkauft nur. Womit aber hätten — im materiellen Sinne 
geſprochen — die nordiſchen Völker die vermeintlichen „orientaliſchen“ 
Kulturgüter kaufen können, da ihre Heimat doch arm im Vergleich zu 
den von Naturſchätzen fo reichen Süden iſt? Das iſt — nebenbei — ein 
grographiſcher und raſſenpſychologiſcher Beweis für den einheitlichen. 
nordiſch-heroiſchen Urſprung der techniſchen Kultur. 


1 Darüber Ausführlicheres in den Werken Penkas. 


Vgl. die Embleme der Apoſtel! Eine ganze Werkzeug⸗ und Waffenkammer 


1 taenbild); 4. Blidelche unter der Burg Llechtenſſein 
bei Mödling: 5. Madonna mit Replon 14 einem Baum ſchwebend Altar in Marla⸗Hletzing, Wien H 
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Zöpferel und Steintechnit: 11. Tongeſätz mit Flechtmuſter-Verzierung (aus elnem ncofle 


thlſchen Grab bel Loboſib): 12. Grundriß: 13. Aufciß d. Nuragh von Zurt einach Perrot, IV.; 
14. Schemaliſcher Grundriß des „Malvarienperga“ von Marla-Lanzendorl, zum Bewelſe, daz die 


Labyrinth⸗Formen elnheitlichen Urſprungs find, Senkrecht⸗Schraffiertes: Sohlen. Waglrccht Schraf⸗ 5 
liege“. Eingang bel a, b Freie Stlege, e Plateau. d Freie Ellege. Der Aufritz 


lertes (e): „hl. © 
es „Nalvarienbergs“ iſt Aeuſtein gf 15. „Areuzwehlucken“ des „Vlaſenſteins“ In Et. Thomas, 
Ob. Ol; 16. Schaber; 17. Neuſteinzelli 

j wird, als Belſplel einer entroldelteren Schüſtung. 


lebensvollen Moſaik zuſammen, oder umgekehrt, die Beſtände der mo⸗ 
dernen prähiſtoriſchen Muſeen ſind ungewollt und unbeabſichtigt die 
glänzendſte und wiſſenſchaftlich genaueſte Illuſtration der Eddalieder. 
All das kann man nicht von den außereuropäiſchen Mythologien und 


Religionen, nicht einmal von der Bibel behaupten, deren Myſterien erft - 


mit Hilfe des nordiſchen Schlüſſels gelöft werden können. 


Bei der Erforſchung der Urtechnik hat man noch eine eigentümliche Er- . 
ſcheinung beſonders zu beachten, nämlich die Beharrung älterer tech⸗ 
niſcher Formen, die „Form ⸗ Stabilität“, die auch bei neuen tech , 
niſchen Erfindungen und neuen techniſchen Materialien in Erſcheinung 


tritt. So hatten z. B. die erſten Automobile genau die Form der alten 


6 . 
iches Bell mit Schaftloch, durch, das der Stiel burchgeftcdt 5 


In der Edda und der nordiſchen Mythe werden daher gleichſam all die | 
‚verftreuten archäologiſchen Trümmer lebendig und ſetzen ſich zu einem 


— 


Pferdewagen, die erſten Eiſenbahnwagen hatten die unpraktiſche Form 
der alten Poſtkutſchen uſw. Dieſe Erſcheinung der techniſchen „Form. 
ſtabilität“ war in der Urzeit ebenſo wirkſam wie heute. Für den Er- : 


finder und Techniker iſt ſie ein Hemmſchuh, für den Erforſcher der tech- 
niſchen Kulturentwicklung iſt ſie aber ein ungemein ergiebiger hiſto⸗ 
riſcher und zugleich beweiſender Behelf, um dem Urſprung einer ted)- 


niſchen Form nachzuſpüren. 


Entſtehung der Waffen und Werkzeuge. N 
Der Stock und der Hebel ſind als eine einfache Verlängerung des 


menſchlichen Armes die älteſten Waffen und Werkzeuge, deren ſich mit⸗ 


unter ſogar die heutigen Affen bedienen. Die heroiſchen Arier im Nord- 
land mußten zuerſt Stock und Hebel ausgebildet haben. Der oben be— 
ſprochene anthropologiſche Beweis kann ohneweiters als überzeugend 
angeſehen werden. Der archäologiſche Beweis kann allerdings bei der 


großen Vergänglichkeit der Holzgeräte nicht direkt geführt werden, wohl 


aber indirekt. — 5 N 

Als Bauholz konimt wegen ſeiner geraden, und holzigen Stämme das 
Nadelholz in erſter Reihe in. Bekracht, beſonders Tanne und Fichte, die 
am meiſten und beſten in gemäßigten nördlichen Klimaten gedeihen, 


t 


1 * dagegen in den Subtropen und Tropen ſelten 9570 wi Schon allein 
. 85 dieſer Unftand weiſt darauf hin, daß ſich die älteſte Kultur der 9 5 


technik nur im nördlichen Europa, eben in der Urheimat der heroiſchen 


> Naſſe der Blonden entwickeln konnte. Tiefe urzeitliche Holzkultur mußte 


bei dem Mangel aller beſſeren Werkzeuge, die ein Glätten und Richten 
des Holzes ermöglichten, vorwiegend eine Rundholz ⸗ Kultur ge 
weſen fein. Gerade im Norden haben ſich noch bis in die hiſtoriſchen 
Zeiten herein die Erinnerungen an die Rundholzkultur erhalten.! Seit 
den älteſten Zeiten bis in unſere Tage herein iſt der germaniſche Norden 
das Gebiet der zur höchſten Vollendung ausgebildeten Holzbautechnik. 
Das gewichtige, reizvoll konſtruierte Dach macht das Haus erſt zur 
Menſchenwohnung und war feit jeher die Hauptſtärke der ariogerma⸗ 
niſchen Baukünſtler. Bei keinem anderen ariſchen, geſchweige nicht⸗ 


ariſchen Volk, finden wir einen fo ausgeſprochenen Nundpfahl- und 


Baumkult, wie bei den alten nordiſchen Ariogermanen. Nun aber ver⸗ 
ſtehen wir erſt den tieferen Sinn dieſes Kultes, er war nicht, wie er es 
bei den dunklen, afrikaniſchen und aſiatiſchen Völkern wurde, ein kin⸗ 
diſcher und alberner Fetiſch⸗ und Zauberaberglaube, ſondern er war 
eine Art ehrfürchtiger Verehrung jener Materiale, auf denen der Rieſen⸗ 
bau der ganzen techniſchen Kultur beruht. Über alle deutſche Gaue 
waren Irnienſäulen verſtreut. Sie haben ſich vielfach bis auf unſere 
Tage als Rolandsſäulen, Marterln, Prangerſäulen und Vildeichen er⸗ 

halten. In der Kirche Maria-Hietzing (Wien XIII) ſieht man hinter 
dem Altar an Stelle des ſonſt gebräuchlichen Altarbildes einen rieſigen 
Baum aus Blech, in deſſen Laubwerk das wundertätige Muttergottes⸗ 


bild ſchwebt. An den ee ſind Menſchen mit Ketten ange⸗ 
ſchmiedet. 


Der Träger des Stockes, der Stange iſt gegenüber den anderen niederen = 


Weſen wegen feiner Überlegenheit Gott. Ja die nordiſchen Götter be⸗ 
kennen ſich ſelbſt als Aſen, d. i. „Balken“. Ihr Abzeichen iſt der Stab, 
das Szepter, das von ihnen die Könige und Prieſter als Ehrenabzeichen 
übernommen haben. Viele trugen und tragen auch heute noch an der 
Spitze die Hand, eine uralte Erinnerung daran, daß der Stab als das 
älteſte Werkzeug der nächſte techniſche Verwandte der Hand iſt. Wodan iſt, 
wie ſchon fein (aus der ſprachlichen Urwurzel hv. th = Hand, Holz 
abgeleiteter) Name andeutet, die technologiſche Götter⸗Hieroglyphe der 
Holzzeit und Flechtzeit. Deswegen erſcheint er auch mit dem langen Stab 
und dem Ranzen ( Sack, Geflecht). Die Rieſen, wie Mate und St. Chri« 
ſtoph, ſind mit ungefügen Baumſtämmen ausgerüſtet. Der Pfahlkult 
und Aſcherenkult, wie er ſpäter zu den Agyptern und Semiten kam, iſt 
erſt auf Grund des nordiſchen Baumkults verſtändlich. Denn gerade der 
Dunkelraſſenmenſch hat für Baum und Pflanze auch heute noch nicht 


1 8. B. Die ſtandinaviſchen „Stabtirchen“, Säulen-PBortale der roman. Kirche. 

+ Die Begebenheit wird durch eine Sage aus der „Türkenzeit“ erklärt. Darnach 
wären die Leute von den Türken als Gefangene an den Baum geirhmiebet und 
von der Gottesmutter befreit worden., 
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das mindeſte Verständnis. übrigens ſcheint der Gleichklang wischen den 3 7 1 
ſemitiſchen „Aſcheren“ und dem nordiſchen rn aeſir = Aſengötter 2775 
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kein zufälliger zu fein. 


Es iſt nämlich eine Eigentümlichkeit gerade 55 eisernen Spra 7 15 gr 


chen, daß fie bei der Benennung von Holzwerkzeugen und Waffen den 
lautlichen und begrifflichen Zuſammenhang mit der protolinguiſtiſchen 

U-wurzel th. hv. oder hv. th. = Hand) noch klar erkennen laſſen. Dieſer⸗ \ 
klare lückenloſe Zuſammenhang fehlt den ſemitiſchen und ägyptiſchen 
Sprachen, ein ſchlagender Beweis, daß die vorgeſchrittenen techniſchen 
Formen und die entſprechenden Worte dafür nicht in Afrika und Aſien 

entſtanden, ſondern eben erſt durch die ftoß- und gruppenweiſe einwan⸗ 
dernden urariſchen Erobererſcharen! eingeführt wurden. Die blonden 


ſeeſahrenden Tehenu, die den alten Agyptern fo furchtbar erſchienen und 
"fo häufig — ähnlich wie ihre ſpäteren Nachkommen, die Normannen. — . 
die Länder des Mittelmeeres brandſchatzten, werden in den ägyptischen Sort 
„Inſchriften durch das Wurfholz determiniert. „ 


Von der Urwurzel hy. th. find abgeleitet z. B.: „Aſt“, „Scheit“, „Knüttel“ 
und bezeichnender Weiſe das Wort „Kunſt“. Ein beſonders zu Stöcken 


geeigneter Strauch iſt der „Haſel“- Strauch. Wegen ſeiner techniſchen = 


Verwendbarkeit ift er im Volksglauben (auch heute noch) ein ebenfo 
heiliger Baum wie die „Eſche“, aus der die nordiſche Mythologie die 
erſten Menſchen entſtehen läßt und die ſie zum Weltbaum macht, in dem 


alles wurzelt. In der Tat wurzelt unſer ganze techniſche und zuni Teil 0 
auch unſere ſprachliche Kultur in der Hand und in der „Hand und Holz: 


Urwurzel“ hv. th.“ Aus der „Hand⸗Urwurzel“ th. hv. entwickeln ſich 


z. B. „tun“, „Zeichen“, „zeigen“, „ziehen“, „Sache“, „Ding“, „Zweig“ 1 
am. Das griechiſche Wort „lechne“, das wir in das moderne Wort 


„Technik“ herübergenommen haben, iſt daher ein echter und direkter 
Ablömmlung der „Hand. und Holz⸗Urwurzel“. 


Mit dem Worte „Zweig“ ſtoßen wir gleich auf eine Weiterentwicklung 


des einfachen Holzſtabes, die für die Rundholz⸗Technik der Urzeit eine Ki 
gewaltige Bedeutung hatte, auf das Gabelholz. Das Gabelholz war 


das erſte und wichtigſte Element, um Verbände zwiſchen Rundhölzern 
oder Holz und Stein uſw. herzuſtellen. Das Gabelholz war nichts als 
eine Nachbildung der faſſenden Hand. Deswegen:, Zange“, „zwei“, 
„Iwitter“, „Tuisco“. Das Gabelholz ſpielte vor allem beim Pfahlbau 
und Holzbau, die eben ſeit urälteſten Zeiten im „Tuisco“-Land am frü⸗ 
heſten und weiteſten ausgebildet wurden, eine wichtige konſtruktive 
Rolle. Tas Gabelholz diente auch zur erſten Schäftung der Stein⸗ 
werkzeuge. Denn erſt durch die Schäftung wird der Stein zum eigent · 
lichen Werkzeug und zur eigentlichen Waffe. 

Linguiſtiſche Urwurzeln für Holz find noch th. th. (= der „ſauſende 


Stock“) und th. r. oder r. th. (= die „ſurrende Rute“). Wie die ario- 


Die „Gefolgſchaften“ oder „Weihefrühlinge“, von denen Tacitus erzählt. 


Vgl. die N e e Ableitungen i in a u 62, S. 11. 


.. 5 0. 
Malen 


organiſch herausbilden, darüber vergleiche man „Oſtara“ Nr. 52.1, 


Der zweite Grundpfeiler auf dem die techniſche Kultur beruht, ift Stei n f f 


und Horn. Vor allem iſt der Feuerſtein das beliebteſte, weil fpalt- 
barſte, Material des altſteinzeitlichen Menſchen geweſen. Wieder liefert 
das paläolithiſche Frankreich mit feinen reichen vorzüglichen Feuerſtein. 
lagern und ſeinen unzähligen Rentierknochenfunden und das meſo⸗ 
lithiſche Weſtbaltieum ſowohl geographiſche als auch archäologiſche Be⸗ 
weiſe in großer Fülle dafür, daß die Stein- und Hornkultur hier zuerſt 
die höchſte Entwicklung erreicht hat. Zwiſchen der Kultur der älteren 
Steinzeit („Paläolithicum“) und der jüngeren Steinzeit („Neolithi- 
cum“) klafft in den Funden überall eine große Lücke, von den Prähiſtori⸗ 
kern „hiatus“ genannt. Lediglich in Jütland und Südſchweden, alſo in 
denjenigen Gebieten, wo ſich die blonde heroiſche Raſſe vollſtändig heraus⸗ 


gebildet hatte, wird dieſe Kluft organiſch durch die Kultur der Muſchel 
und Küchen ⸗Abfall⸗Haufen, der ſogenannten Kjökkenmöddingerkultur. 


(auch meſolithiſche Kultur genannt), ausgefüllt.: Gerade aber in der 
mittleren Steinzeit des Weſtbalticums (Jütland, Südſchweden und an- 
grenzende Gebiete) wurden in raſſentümlicher und kultureller Beziehung 
die bedeutſamſten Fortſchritte gemacht. 
und verfeſtigte ſich Ackerbau und Viehzucht und die mit dieſen zuſammen⸗ 
hängende Geſittung.“ 


Parallel mit den archäologiſchen Zeugniſſen gehen wie immer die Ungul⸗ 
Die linguiſtiſche Urwurzel für ., 


ſtiſchen und mythologiſchen Zeugniſſe. 
. Stein und das verwandte Horn find hv. r. oder r. hp. Eben in den 
ariogermaniſchen Sprachen läßt ſich der Zuſammenhang der Benennun⸗ 
‚gen der primitiven Werkzeuge und Waffen und deren Materialien mit 


dieſen e am Harften erkennen, z. B.: Kar (= Stein), Horn, 


arbeiten, Erde, Quarz, Ger, Werk, Wehr, Krampen, Karſt,“ Ort, Schwert, 
Schar (Pflugſchar) Barte ( Beil) uſw. 

Die Kultur und Technik des Steins und Horns gab den Völkern der 
heroiſchen Raſie bald das Übergewicht über die gleichzeitig lebenden tier⸗ 
menſchlichen Ungetüme.“ Das Volk des „heiligen Kares“ nannte fich 
nach feinen zauberhaften Steinwaffen Ar — ier, d. i. Steinbewaffnete, 


fie find die Germanen, d. i. eben die Steinmänner, und weil fie mit, 


der Steinwaffe alles unterjochten, find ſie die Herren, die Heroen, die 
Menſchen oder Männer — lateiniſch viri — e Die alten 


„Die Blonden als Schöpfer der Sprachen . 
3 ende ausführlich: Penka, Origines Ariacae, Teschen, Wien, 1883; ders. 
Die Herkunft der Arier, Teſchen⸗Wien 1883; derſ., Kultur u. Raſſe, pol. -anthr. 
Revue, 1904; derſ., Über den Urſprung der vorgeſchichtlichen Kultur Europas, 
ebenda 1905; berf., Die Entſtehung der neolithiſchen Kultur Europas, Leipzig. 
1907. Ferner Much, Die Heimat der Indogermanen. 
2 gl. darüber die zitierten Werke von Pen ka und M. Mu 
Beſonders ſchönes altes Wort zuſammengeſetzt aus hv. r., 40 10 ab 
mit Stock“ = „geſchäfteter Stein“. nr ge: 
Z. B. der 1913 aufgefundene Suſſer· Menſch . Ba er en 


„Stein 


S 6 m 92 


germaniſchen Sprachen daraus die Namen der Werkzeuge und Waffen 3 


Denn in dieſer Zeit entwickelte 


A . „Sachſen nannten ſich auch Warner. Das Wort ae — „Mann“, „Held“, u 


wickelt, iſt die Flechtkunſt. 


nungen für Weib abgeleitet. 
Beleg dafür. 


„ >BPB2s=22==rF! 7 — 72 


kommt in zahlreichen germaniſchen Völkernamen vor, z. B. Amſi⸗varii, ; 7 
Angri⸗-varii, Vaju-varii, Karer, Schardaner. Gerade die beiden letzteren 


Völker waren es, die ſchon in der graueſten Urzeit als gewaltige See⸗ 55 2 7 
völker im Mittelmeer auftraten und den Agyptern ſehr viel zu ſchaffen 


machten. Der Name der Griechen, Römer (eigentlich Ario- mani), Qui⸗ 


riten hängt damit zufanımen. Sie find Krieger, fie find die körperlich. 
und geiſtig vollkommenſten, die ariſtoi, d. h. die Beſſeren, Vornehmeren , 
die ſich in den ſüdlichen und öſtlichen Ländern gegen die Tier- und Ur⸗ 


menſchheit als Kaſte — ſankrit: varna — abſchließen mußten, um ihre 


Artung rein erhalten zu können. 


Mythologiſch kommt die Steinkultur bei den Germanen in dem mit dem 


Steinhammer bewaffneten Kriegsgott Hör ( Donner) zum Ausdruck, Re 
Der Steinkult lebt noch 


davon die Her-ntinonen ihre Namen haben. 
bis in unſere Tage fort in der Verehrung, welche die Phallus- und 


w 
*. 


Vulvenſteine im Brauchtume, ja ſogar Kirchentume des deutſchen Volkes 


genießen. So gibt es z. B. heute noch Kirchen, in welchen Rheumatiker 


durch natürliche oder künſtliche Steinſpalten oder Steinhöhlen, foge- ; 
nannte „hl. Gräber“, „Kalvarienberg⸗ Se: ſchlüpfen, oder auf Knien 


über „hl. Stiegen” rutichen.! 


Entſtehung der Flechterei, Weberei, Toͤpferei und Metalltechnik. 
Eine Technik, die ſich unmittelbar aus der Hand ohne Werkzeug ent⸗ 


bei den neſtbauenden Tieren vorkommt. Schon beim Tiere fällt vor⸗ 
nehmlich dem Weibchen der Neſtbau zu, deswegen iſt auch Flecht⸗ und 


Woebekunſt von Anfang an eine weibliche Arbeit geweſen, deswegen auch 


werden viele Benennungen für Flechten und Weben von den Benen- 
Schon das deutſche Wort „weben“ iſt ein 
Selbſtverſtändlich iſt, daß die meiſten mit dem Flechten zu⸗ 
ſammenhängenden Worte in den ariogermaniſchen Sprachen auch ebenſo 
häufig von der „Hand⸗Urwurzel“ (th. hv. oder hv. th.) abgeleitet wer⸗ 
deu.? Daß die Flechterei gerade auf nordiſchem Gebiet am früheſten aus ⸗ 
geübt und ausgebildet wurde, dafür haben wir ſehr viele und beſonders 


überzeugende archäologiſche Beweiſe ſchon aus der älteſten Steinzeit. 


1. Haben wir zahlreiche bildliche Darſtellungen, Ritzeichnungen und. 
Fanggeräte, die darauf hindeuten, daß die altſteinzeitlichen Jäger 


Sie iſt die älteſte Technik, da fie auch ſchon 


Europas Fiſche und kleineres Getier, z. B. Haſen, Hühner uſw. mit Hilfe 


von Fangzäunen fingen.’ 2. Kommen nirgends fo häufig, als gerade auf 
den europäiſchen altſteinzeitlichen Fundplätzen die myſteriöſen „Kom⸗ 
mandoſtäbe“, d. ſ. Ya bis 1 Meter lange Rentier Geweihe, die in Abftän- 


1 6 Ein beſonders ſchönes Beiſpiel: Maria Lanzendorf bei Wien; in der Nähe lebte 
der hiſtoriſche Tannhäuſer. Dann wäre der Lanzendorſer Kalvarienberg eine Art 
Horſelberg, oder Labyrinth. = 

1 Vgl. „Oſtara“ Nr. 52, S. 11. 


28. B. auf Platte II in Lartet u. Shrify, Reliquiae A des 1865 — 75. 


: Win e reichhaltiges Prachtwerk.) 


Es 
: 


den von 2 bis 3 Zentimeter ere find, vor. 
5 daß dieſe Stäbe nichts anderes ſind, als das Rahmenwerk für Fang⸗ 
zäune, wie ich dies als Erſter in „Politiſchanthropologiſcher Revue“, 
1903, S. 138, ausführlich nachgewieſen habe. Dafür ſpricht auch die 
linguiſtiſche Entwicklung. Denn das Ren-tier heißt im Althochdeutſchen 
„hrein“, im Altnordiſchen greina und davon — offenbar — heißen noch 
heute die fiſchkorbartig geflochtenen, aus durchlochten Stäben und durch⸗ 
geitedten Nuten beſtehenden Buckelkörbe im Oſterreichiſchen: „Kraxen“, 
„Kreunzen“. Dieſe Körbe werden als techniſche Hieroglyphen die Ve⸗ 
gleiter der älteſten Götter, beſonders der Göttinnen, ſo der Demeter, 
Proſerpina, des Saturnus, des heiligen Nikolaus, des Krampus oder 


Knechts Rupert, der in feinem Buckelkorb entweder ſchlimme Kinder. 


— Zwerge!) oder Geſchenke trägt. Der hl. Rupert, der Patron von 
Salzburg, hat an Stelle des Korbes einen Salzkübel als Symbol. 

Die Flechttechnik war die Grundlage des Ackerbaues. Denn bevor 
der Menſch die Brotpflanzen als Nährpflanzen verwendete, hat er fie als. 
Flechtmaterial verwendet. Noch heute iſt feines Weizenſtroh 
‚für Hüte das beſte Flechtmaterial. Gerade aber von den nordiſchen 


Völkern wiſſen wir, beſonders aus den Pfahlbaufunden, daß die Hütten 


in der älteſten Zeit gus Geflechten hergeſtellt, die Lücken mit Lehm ver⸗ 


putzt wurden. Dadurch kam der Menſch eben mit den Getreidegräſern 


in engere Verbindung und lernte auch ihren Nährwert kennen. Flecht⸗ 
kunſt und Ackerbau hängen daher auch technologiſch zuſammen. Archäo⸗ 
logie, Linguiſtik und Mythologie beweiſen, daß dieſer organiſche 
und natürliche Zuſammenhang gerade bei den Ariogermanen mehr als. 
bei den Nicht⸗Ariern bekannt war. 
Flechtmaterial ſind alle aus der linguiſtiſchen Urwurzel hv. th. oder 
th. hv. == Hand) entwickelt, z. B.: winden, binden, davon Wand (eben 
das Geflecht !), Gitter, Weide, Faden, Baſt uſw. Daß die Brotpflanze 
zuerſt Flechtmaterial war, beweiſen die aus der Urwurzel hv. th., reſp. 
th. hv. abgeleiteten Benennungen für: Weizen und Dinkel, von denen 
beſonders der letztere eine alte Brotpflanze iſt. 


früchte iſt die baltifch-pontifhe Steppe. Es kann heute als erwieſen 


; gelten, daß der Ackerbau eine Erfindung der blonden heroiſchen Arier 


des Weſt⸗Balticums iſt.“ 


Das Kneten des Tones iſt eine uralte und primitive Technik und noch 
heute — als eine Art Urerinnerung — eine Lieblingsbeſchäftigung der 
Kinder. Mehr als aus der nichtariſchen Sprache iſt aus den ariſchen 
Sprachen zu erkennen, daß die Töpferei als eine uralte und eigent- 
liche Handkunſt empfunden wurde. Denn die techniſchen Benennungen 
haben engfte Beziehung sur Urwurzel th. vn oder se th., z. B.: Ton 


u Dolium Saturni = bas Sof des Saturnus. 
2 Umgeſtaltet N eine Badewanne mit Kindern. 
4 Auch Gewan 


Darüber Butt bie Werle e und M. Much. 


Es iſt gar kein Zweifel, 


Die Bezeichnungen für Flechten und 


Die Heimat der Brot⸗ 


n 


4 . jede 


\ (auch aan — Teig: anl. Ziegel,“ 


bindung. Schon die 


“ u Edda: „ehe . 


Kneten ufm.' 


Infolge der Form⸗Stabilität wurden ſpäter 


ſchirre mit Flechtmuſtern verziert. 
Mit der Flecht. und Webetechnik hängen die vielen, in Deutſchland 


ſo häufigen Sagen von den geheimnisvollen Spinnerinnen zuſammen, 


d. ſ. Frauen, die an einem Pfahle (Kreuze) oder altem heiligen Baume 


fiten und weben. Die enge, entwicklungsgeſchichtliche Zuſammengehörig⸗ : 
. keit von Weib, Flechtkunſt, Ackerbau und Töpferei ſpiegelt ſich in den 

Götter⸗Hieroglyphen wieder. Die Ackerbau - Patrone find meiſt Göttinnen 
und haben (vie z. B. Demeter) Töpfe oder Körbe als Embleme. Der 
. germanifche Gott Donner, mit feinem Steinhammer ſich als ein Ver⸗ 


treter der Steinzeit erkennen gebend, iſt zugleich Gott des Feuers und 
Ackerbaues. 


»Aber auch Flechterei und Töpferei eben technologisch in ate de Ei 
Schwalben und andere Tiere arbeiten beim Neſter⸗ 
bau mit Geflecht und Lehm, fo auch der Urmenſch beim Wohnſtättenbau. 
Beim Brand ſolch einer lehmverputzten Geflechthütte mag man auch auf . 
das Tonbrennen gekommen ſein. Ja, im Anfang wurden ſogar die Töpfe . 
und Gefäße derart hergeſtellt, daß man Körbe mit einer Lehmwand in⸗ 27. 
. nen ausfütterte und das Geflecht dann im Feuer abbrennen ließ. Die 
. Funde beweiſen dies. 


ſelbſt in der Zeit der ausgebildeten Töpferei die Außenwände der Ge. 


Die Anfänge der Weberei wurzeln zwar in der Flechttechnik der Stein. 


zeit, ihre Entwicklung fällt aber erſt in die beginnende Mekallzeit. 
Bekleidung verwendete der nordiſche Menſch in der Steinzeit vornehm 
lich die Tierhäute und Pelze. 


gleichfalls eine ſehr alte ariſche Technik ſein. Denn ſchon unter den 


„älteften ſteinzeitlichen Funde kommen die ſogenannten „Schaber“ (Jeuer⸗ 
ſteine mit gezackten Rändern) vor, die dazu dienten, die Fleiſchſtücke von . 

der Haut herabzuſchaben. 

Die entwickelte Töpferei war die beſte Vorſchule für den Metallguß, 
der allem Auſcheine nach in der Gegend des Schwarzen Meeres vollkom :. 

men ausgebildet worden ift.t Der urmenſchliche Hymir,? der Hüter des 


Als 


Das Leder- und Gerberhandwerk muß 


rg N 
277 77 


Metallkeſſels, wohnt im Oſten, im Lande der Tiermenſchen, wie über⸗ 


haupt das Metall beſonders in den Gegenden der Urmenſchen vor ⸗ 


kommt, beſonders der Zwerge. Auch dieſe „iythiſchen“ Berichte find 
durch die Wiſſenſchaft als Wahrheit beſtätigt worden und ſofort ver⸗ 
ſtändlich, wenn man den germaniſchen Norden als die Heimat der 
höheren Menſchheit und der Urtechnik anſieht. 
Eiſen fanden die Urarier erft in den öſtlich und ſüdlich angrenzenden 
Ländern, alſo im heutigen Rußland, Ungarn und Alpengebiet. 
Verbindungslinie zwiſchen Schwarzem Meere und den Britiſchen Inſeln, 


Denn Kupfer und ſpäter 


Auf der u 


deren Zinnreichtum ſchon frühzeitig entdeckt wurde, muß alfo das Ur 


ſprungsland der Bronze wie überhaupt der Metalltechnik zu ſuchen fein. 
Kolchis und das goldene Vließ, 
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Daß gerade die ungarischen Bronzefunde die höchſte künſtleriſche und 8. 


6 ö , „ u bracht werden kann. Saxo Grammaticus enthält die ur 
Kgypten, Vorderaſien und Oſtaſien vom Schwarzen Meer und den an 5 „ 5 a JOSE DIE NL: 
grenzenden Gehieten eindringen, ift ein fehr triftiger Beweis für meine ie . e e 0 15 Es it kein „Miſtelzweig mit dem . 
Annahme. Nach der geographiſchen Lage müſſen es alſo die Oſtgermanen. 1 ſchwertn Der fteingeitli che e A nn Zauber: 2g 
die Goten geweſen fein, die zuerſt auf das Geheimnis des Metallguſſes dell ilde ; ins on! EDER DENN? Veit ichen Wodan, . 
kamen. Mit den Metallwerkzeugen (beſonders der Säge und dem Hobel) ei en een eee ee, madıfolgte, AD yon ae Jarn- En 
kommt ein ganz neues Konſtruktionselement in die Technik: Stant-”. 1 ſara (S Metallmeſſer) der Sohn Mothi geboren. Der Steingott wird 
holz und Brett. Durch die Metalle gewann daher jenes Volk einen . an 7 Metallgott abgelöſt. Der Gott der vollkommen entwickelten 
gewaltigen Vorſprung nicht nur vor den Niederraſſen, ſondern auch vor g 5 85 1910 A a 9255 „ 3 e der Tuis. 1 
den eigenen Raſſengenoſſen. Sie gelangten am früheſten auf eine höhere ; Nane Sa f wibei 5 5 2 910 1 Ni nn ‚ En fein 
Kulturſtufe, konnte ſich raſcher über öſtliche und ſüdliche Neuländer aus. 8 i 
dehnen und ſich wegen der techniſchen Überlegenheit zu einem vollkom⸗ Zu Hör, Er und fagen daher ſtatt ier = 2 ae N Ihn Ser, 
menen Herren-, Adels- und Königsvolk ausbilden und am früheſten zur bis 115 die Landsknecht eit hinei 543 8¹ Ide ſchr 1 : 7 Ser! war 
Ständegliederung, feineren Differenzierung! und Raſſenzucht übergehen. Von dem oſtgern aniſche € 2 5 1 d n DER. eutigen Krieger. a 
In dieſem Milieu konnte ſich der ſchöne, edle Menſch ungeſtört ausbilden, griechische Mort 1 5 9 ld. d = ee ne en 
da ihm die Laſt der ſchwerſten Arbeiten nunmehr durch große Sklaven . Bei 918 Ari 9 iii ten bei = 8 8 0 einiſche t 5 rs a Herr. 
maſſen abgenommen, die eine kleine metallbervaffnete Herrenſchar ebenio ., das Mittel 115 hinei . 5 Er ee e ee 1 ein bie in 
leicht in Schranken halten konnte, wie heute ein Häuflein gewehrbewaff · 8 V e u Schwertkult. Tas Metallſchwert 1519 
neter Europäer ein ganzes Volk pfeilbewaffneter Afrikaner. Die engere a Er a erfräftigen Waſſe und erhält Einen, ien 
geographiſche Urheimak des Metallguſſes dürfte das Ponticum fein. Von . Saen an ridhill.! Balmung uſw.). . Jünglinge beranftalteten a 
den Goto-Sueben berichtet Tacitus, daß fie die Iſis, d. i. die deutſche 2 e e 05 au rechtwinkelig zuschneiden und zu 
Frau Eyin”, die ſich in zahlreichen Ortsnamen erhalten hat, verehren f glätten vermag (beſonders als Säge und Hobel), wird das ſichtbare 
2 eyſn“, r halten hal, ene „Symbol des Rechtes: deswegen find die mächtigen Schwerte ſtete Bei- 
In Perſien wird der „aus dem Stein geborene“ (d. i. geſchmolzene) Gott gaben der Rolands ſäulen und Zeichen der Ge ichtsb 11 Her ee 
Mithra beſonders verehrt, der zugleich Sonnen- und Metallgott? iſt. 14 Nele N ARTEN 
Die Protolinguiſtik liefert ein ergänzendes Bild. Die Benennungen für s Entſtehung des Schiffes und des Wagens. 5 5 
el 1 ſich in 197 e 1 aus 5 . N Das Schiff entwickelte ſich zunächſt aus der Flechterei als Floß, als ein 
' rwurzel { DB . oder l. hv.) oder aus der „Metall rwurzel“ (m. th. N aus mehreren Rundhölzern oder. Ruten zuſanmengeflochtenes Waſſer⸗ 
oder th. m.). Zimmern, d. i. winkelrechten Kantholzverband herſtellen, 5 fahrzeug. Erſt ſpäter lernte man durch Feuer die Einbäume aushöhlen 
konnte man erft e Metallbeil. en 9 0 5 an vi 1 und mit der Erfindung der Stant- und Bretthölzer ausgebildete Schiffs. 
waffnung erhielten dann dieſe Völker au ) Namen, die en er den;: g rünpfe herſtellen. Wegen der hohlen, bauchigen, korb⸗ und topfähn⸗ 
Urwurzeln m. th. oder hv. I. entnommen find (. B. Meder, Hellenen, ö lichen Formen tritt der Schiffsbau beſonders in der Ornamentik in 
Kelten. de 9 ie): 8 d ; 8 K 85 engen Zuſammenhang mit der Flechtkunſt und Töpferei. Die Schiffe 
555 > ns m u 5 A i. 85 Völker 5 dee 95 iegen befonmen Schnäbel (vgl. hv. nh) und dadurch eine mondſichelartige 
= . ern, b i. den ? öl ern der teinzeit, un als nu 0 0 Geſtalt. Der Mond wird mit der Zeit geradezu zur Götterhieroglyphe 
en von den Meta - und e i. den Völkern der 8 alle der ſteinzeitlichen ariſchen Schiffskultur. Die beſonders in Europa auf 
••FjCCC(C 8 
n die „Holz“⸗Götter, di ötter: 8 die; ! anderes, als aus Ton hergeftellte Nachbildungen von Schiffen. Des⸗ 
Metalle hervor, die den Göttern und Völkern der Holzzeit und Steinzeit 8 wegen berichtet auch Tatitus, daß ein Teil der en die 18 179 5 
195 n 1 e e 9 5 5 | konnte jedoch über Zweck und Urſache dieſes Kults nur erfahren, daß das 
0 7 . 0 9 7 „v8 e 5 


techniſche Vollendung aufiveifen, daß die Metalle nach Griechenland,! 


1 Nach Tacitus fiehen die Djigermanen im Gegenſaß zu den Weſigermanen 
meiſt unter Königen. ; 2 
Weil er zugleich Gott eines Wagenvolkes ift, bei dem das Nad und die Sonne 
beſonders verehrt ſind. . 

3 Er wird immer mit einem Meſſer abgebildet. 

Darüber ausführlich „Oſtara“ Nr 52 
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. feiner Härte und Feſtigkeit in dünne, ſcharfe, ſpigige und leichtere For- 0 h 


Symbole dieſer Göttin. eine Liburne (d. i. ein kleines ſchnelles 
Se 8 . 


3 Kaufmann. Deutiche Mythologie, Leipzig, 1900, S. 88. 
1 Fafnismal. Tacitus, Germ. 24. R 
3. B. heute noch die Schwert⸗Arme“ als Zeichen der Marktberechtigung. 


3 B. auf den berühmten uralten Schiffsdarſtellungen von Bohuslän und Kivil. 


. Das find ſchon die nordiſchen „Hornſchiſſe“. „Signum“. 


Dieſe Völker waren die Ing -linge, die Ingaevonen, 
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5 En Der Urarier entwickelte die Benennungen für Schiff aus der „Unken⸗ 
.. Urwurzel“: hy. ho, oder n. hv, oder ho. n. Taher: 


Ein-baum,! Boot 
Nachen, Nan, Kahn, Schiff uſw. Auch aus der „Hand- und Holz 
Ur-Wurzel“ hv. th. werden Benennungen entwickelt, und in dem Edda⸗ 
lied Grimnismal heißt es: . 


„Auch glengen in Urtagen Avalds Edhner Stitöblathnir zu bauen, 
Tas fhönfte der Schiffe, dem ſchimmernden Froh, 
Dem nuhenſchaffenden Nordſohn-. 


Der Schiffbau mußte ſich ſchon frühzeitig, 


entwickelt haben. Schon damals ſchwärmten von Cymbrien ariogerma. 


niſche Gefolgſchaften mit ihren Einbäumen aus, umſchifften Weſteuropa 


und gelangten in das Mittelmeer, ihren Seeweg durch die gewaltigen 
megalithiſchen (Rieſenſtein.) Bauwerke für Jahrtauſende markierend.s 
die Abkömmlinge 
des Gottes Ingo (vgl. n. hv!) oder Schaub (Schwab oder Efenf), der 
in Knabengeſtalt im Binſenkorb auf den Wellen ſchwimmt. Rings um 
Europa herum und längs der Küſten des Mittelmeeres und bis Mefopo- 
tamien begegnen wir in Völker-, Orts- und beſonders Inſel-, Vor⸗ 
gebirge- und Götternamen der Unken-Urwurzel hv. hv. (oder n. hy. 
oder bb. n.), die durch die unzähligen Funde von Unken (= Biwerg- 


menſchen. Nicker)⸗Idoken begleitet werden.“ Heißt es doch von diefer 
Weltenwanderung der Inglinge ausdrücklich in der Edda: „Reicher als 


du ſollen Tan? und Damp deine Söhne an Hallen und Habe ſein. Auf 


ſchnellen Schiffen die Schwerterlehre mit Wundzeichen tragen weit in 
die Welt.“ Nicht ohne Grund verehrten alle Germanen, wie Tacitus 


1 


und zwar in der Steinzeit, 


berichtet, den Wanderer Wotan⸗Merkurius als ihren Sauptgott. Als 


durch das Wandern zu verkehrstechniſchen Erfindungen angeſpornt. 
Dieſer Anſporn lag und liegt auch heute noch nicht für die unbeweglichen, 
paſſiven Dunkelraſſen vor. 

Das Schiff wurde heilig, denn es war das erſte Verkehrsmittel, das die 


heroiſche Raſſe zu ihrer Weltenfahrt verwendete. Deswegen ſind die 


Gotiſch bagms. Die Öfterreicher und Bayern ſprechen heute noch für Baum: Bahm. 
1 Grimnismal, 43, 35. . 

Vgl. Penkas grundlegende Abhandlung: Die ethnologiſch⸗ ethnographische Be⸗ 
deutung der megalithiſchen Grabbauten, Mitteil. der anthrop. Geſ., Wien, XXX. Bd. 
So die als Seemarke wichtige Inſel Queſſant (hv. ho.), die vielen der Venus 
oder St. Nikolaus geweihten Vorgebirge, die Vorgebirge, deren Namen mit 
-Tyon zuſammengeſeßt find, Iberia, Angerona der Genius Roms, ancile der hl. 
myſteriöſe unkenſörmige Schild des römiſchen Prieſterkollegiums, das Palladium 
der Stadt (dazu vgl. man ancilla = Magd, nieberraſſiges Weib!), Chefti = Kreter, 
Kypern, Aigyptos und Anchinoe, Tenchu Phönizier, Gobel = Vyblos, Kanaan, 
Jehovah = Jakchos = Bakchos, die in der „Bundeslade“, reſp. auf Schiſfswagen 
einherkommen! i 
„Stammvater der Dänen! Vgl. die ſeefahrenden blonden Tehenu in den ägypti⸗ 
ſchen Inſchriften. ; j i 

* Ebba Fragment „vom König und feinen Söhnen“. — 


„ 


N Wotan-⸗Nikudr, als „fliegende Holländer“ der Sage und hl. Nikolaus ö 
der Legende iſt er auch der Patron der Seeleute. Nur die aktive Raſſe 
der blonden heroiſchen Raſſe hatte das Bedürfnis zu wandern und wurde 


Fr Nikolaus mit der Badewanne. 


— 


mettenmotiv, auf die Ornament -Technik ein. er 
die das Hufeiſen, der Schuh, der Däumling und der Keſſel in den alte 


„ heroiſchen Völkern der 


„ Urarier-Kulturen immer Mond. und zugleich Schiffs. und Waſſergötter⸗, 
„ Dynaſtien. Dieſe Schiffs- 


Tempel find im Süden aus den 


„ e er 
1 . z 


8 5 IR: — 
älteren Götterdynaſtien der 


ittelländiſchen und meſopotamiſchen! 


und Mondembleme werden 
möglichen Formen variiert: z. B. der äguptifche Am : 
Widderhörnern, Iſis mit den Kuhhörnern, Diana-Jana mit dem Mond. 
Die Götter erſcheinen mit ihren heiligen Barken oder Wiegen (h. hvl). 
So Oſiris ebenſo wie der ſchwäbiſche Stammgott Schaub (Skeaf) und 
der ſemitiſche Shamaſh. 


on⸗Ra mit den 


ar 


perſiſche Ormuzd, die auf der Muſchel ſchwimmende Aphrodite, und in 


ſpäterer Zeit das in der Krippe liegende Jeſuskind, die auf dem Mond : 


ſtehende Muttergottes Maria und der Patron der Schiffer, der heilige 


Hornſchiffes wirkt ein auf die 


prächtige und 
mannigfaltige Ausgeſtaltung erlangen. 


FH 


fpäter in allen = 4 


71 
a 


2 


0 0 Durch weitere Variierung und Stiliſierung: ee 
„die ägyptiſche geflügelte Sonnenſcheibe und Uräusſchlange, der geflügelte 


* 
. 
... 
.* 
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Die mondförmige Geſtalt des nordiſchen 


8 Weiterentwicklung der Gewandnadeln 2 
(der Fibeln), die eben auf europäiſchem Boden eine 


In ſpäterer Zeit wirkt pieſes 


Varlenntotid auch auf die Form der Leier und, als Spiral. und Pal⸗- 


Die geheimnisvolle Rolle, 


ariſchen Mythen und in den heutigen Volksſagen ſpielen, geht darauf 
zurück, daß dieſe Formen Variationen des alten Hornichiffes find. Die 
gepfählten Schiffen 
Deswegen heißt bei den Griechen der Tempel naos, 
In organiſcher und folgerichtiger Weiſe hat ſich nach den archäologiſchen, 
protolinguiſtiſchen und mythologiſchen Zeugniſſen gerade bei den nordiſch 
beginnenden Metallzeit aus dem Schiffe der 
Wagen als das Verkehrsmittel zu Land entwickelt. Als die Erfinder 
im engeren Sinne können die Oſtgermanen, die Herminonen, gelten, 


denn ihre Wanderzüge nach Aſien gingen zu Land, und zwar auf zwei 


großen Heerſtraßen vor ſich: 


1. über die Balkanhalbinſel und den Bos⸗ 
porus nach Vorderaſien; 2. um das Schwarze Meer herum durch Kau⸗ 
kaſien nach Armenien, Meſopotamien, Perſien, Indien, China. Nach 
der gebräuchlichen Schulmeinung haben die Hettiter zuerſt die Kriegs⸗ 
wagen verwendet.! Nun aber ſind die Hettiter ein Volk, das gerade den 


. Übergang vom baltifch-pontifchen zum meſopotamiſchen Kulturkreis. ver- 


funden in Eſterreich, 


und das dadurch herſtellbare Brett, alſo die Mekalltechnik 


mitteln. Sie waren, nach den herrlichen prähiſtoriſchen Bronzewagen⸗ 


Ungarn und Rußland zu ſchließen, nicht die Er. 
finder, ſondern nur die Verbreiter jenes Verkehrsmittels. Erſt die Säge 

ermöglichte 
die Konſtruktion des vollen Scheiben ra des. Mit dieſem erſt 
konnte der Wagen als ſolcher erfunden und ausgebildet gelten. Wieder 
deutet die Entwicklungsgeſchichte des Wagens unverkennbar auf den 
Norden hin. Denn in dieſem Lokale — z. B. in den Pfahlbauten — 
fand man Vollſcheibenräder und ſolche, die feſt auf die rotierende 


hervorgegangen. 3 


AUndſet, Über antike Wagengebilde, Zeitſchrift für Ethnologle, Berlin, Bd. XXII. 
* N N = 2 5 


1 
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Entwidlung des Schtifes: 18. Nordiſches Hornſchiff (Tarſtelln AN auf dem Fellen von 
Vobus äh, 19. Töncrnes Schiffsidol aus elſenzeltilchen Gtabhügeln zu Cdenburg: 20. Ebenfalls 
aber geplüblt: 21. Edhiffeldol mit Rad gu dem Mödlinger Gtadimufeum; 22, 23, a. ornamentale, 
orientalifche Welierentwicklungen; 22. Agypt. Starabäus mit Barfe (Perrol, um: 25. Geſlügelter 
Ormnzd (perſiſch); 24. 

als Urmpus der Palmette (Bietidymann, S. 175 


Achſer aufgekeilt waren.? Die Karren der alten Germanen auf den 


römiſchen Skulpturen zeigen noch dieſe Formen. Denn das feſtſitzende 
Scheibenrad mit der rotierenden Achſe iſt die organiſche Weiterentwick⸗ 
lung der Walze. Wir können uns den Erfindungsvorgang folgender- 
maßen vorſtellen: Bei langem Gebrauch mußten die Schiffswalzen, dort 
wo der Schiffskörper auflag, abgeſcheuert worden ſein. Man merkte, daß 


mit derartigen Walzen das Fortbewegen des Schiffes leichter vonſtatten 


ging. Man wird daher zuerſt ſchon die neuen Walzen gegen die Mitte 
hin ausgekerbt haben, wodurch auch der Schiffsrumpf dann ſicherer lag. 
Mit der Erfindung des Brettes aber wurde die Sache noch einfacher. 
Man nagelte an die Enden der Walze im rechten Winkel die Scheiben- 
räder auf und hatte nun einen noch beſſeren Erfolg. Aus dem Scheiben- 
rad mußte ſich ſehr ſchnell das Speichenrad entwickeln, da dies ſchon in 
der Konſtruktion des Scheibenrades vorangedeutet war. Denn die 
Scheibe mußte ſtets aus 2 oder 3 Brettern beſtehen, die durch ein Quer- 
brett verbunden und verfeſtigt werden mußten. Das Querbrett wird 
dann der Anſtoß zur Erfindung der Speichen. Mit den Speichen dif- 


ferenziert ſich Nabe und Felge heraus. Mit der Herausbildung der Nabe 


N entſteht dann das von der Achſe losgelöſte Speichenrad. 
Die Wagen waren anfangs nur zweiräderige Karren, wie wir ſie be · 


ſonders als Kriegswagen fo häufig auf ägyptiſchen, aſſyriſchen und grie ⸗ 
chiſchen Tarſtellungen ſehen. Aus der Aneinanderreihung zweier Karren 


entſteht der vierräderige Karren mit vorderem Lenkgeſtell. 


Die Heimat des Pferdes iſt nach den Unterſuchungen M. Muchs eben- ö 


falls die batliſch-pontiſche Steppe. Noch heute hat das oſtelbiſche Teutich- 
land, Sſtcrreich, Ungarn und Rußland die ſchönſten Pferdegeſpanne, 
die eleganteſten Kutſchen und die geſchickteſten Kutſcher und Reiter.“ Zeit 
jeher find aus dieſen Steppen die gefürchtetſten Reitervölker hervorge- 
brochen, von dort her kamen die Kimmerier.“ Sowohl für die Semiten 


1 Die zuerſt bei den Oſtgermanen aufkam, weil fie landwärts vorrückten. 

2 Alſo ähnlich wie die heutigen Eiſenbahnräder. 

»Das Wikdpferd kommt ſchon ungemein Häufig auf den paläblithiſchen Rizzeich⸗ 
nungen Weſteuropas vor! 


* = Bimbern! Vgl. Belc, Forſchungsreiſen in Kleinaſien, Verh. der Berl. anthr. ‘ 


Geſellſch., Tez. 1901. 


„Hl. Naum“ eigentlich Schiffebaum) auf einer Eiiberfegal e von iinpern, 
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Die Eirtiwidlung des Wagens und der Metall! it: 3. Schi 

durch Gebrauch ne Milte aufgeferbt; 27. Schi auß nchle mit T Schelbenräbern, 28 Lell. 


ſchelbenrad aus drei Breitern mit einem Querbrett 115 Borftufe des Speichenrades: 29. Primitides " u 


affbeliches Eycihenrad (Qayard, Kiniveh, Pl. XVII.); 30. Wagen mit Speichen rädern und Idhifr 
zürmigem Wagenkaſten. (Von dem berühmten Waiſcher Bronze Elmerl: 31. „Vogel“ reſp. „meſſel 
Wagen“ von Szabvärospel; 32. Vierrüderiner Wagen mit deplon Figur. (zeichnung auf elner 
Urne vom Odendurger Rönigehügel % 17 1. ae aan zettformen; 85. Altere Ferm. (. Lappen - 

36. „Schwerthan ö 


als auch für die Kaypter kam das Pferd erſt in ſpäterer Zeit von Norden 5 
. ber. Beide Sprachen haben keine einheimiſchen Wortwurzeln für Pferd.. 
Das Pferd wurde zuerſt als Zugpferd zum Ziehen der Schiffskarren 


2 


verwendet, deswegen einerſeits das Pferdekopf⸗ Ornament an den 2 


Schiffsſchnäbeln, deswegen die Benennung der Schiffe mit „Wellen-: 
roſſe“, dafür aber anderſeits die Benennungen für Pferd, aus der 
Schiffs⸗Urwurzel hv. hv. oder hv. n. oder n. hv. genommen, z. B.: Vieh, 


Hengſt, lat. equus, griech. hippos, Pegaſus uſw. Mythologiſch wird 
dieſe Tatſache dadurch illuſtriert, daß der Waſſergott Neptun der Roſſe⸗ 


gott iſt. Bei den Germanen (beſonders den Oſtgermanen), Perſern und 5 
Indern wurde dem Pferde eine beſondere Pflege zuteil.! Es iſt das edelſte 
Tier und der Kampf- und Ruhmsgenoſſe des Ariers, während der 


Dunkelraſſige ſeit jeher ſein herzloſeſter Quäler iſt. 


Zu dieſen ethnologiſch⸗ geographiſchen Erwägungen treten aber wichtige in 
- archäologifche Beweiſe hinzu. Im Stadtmuſeum der Stadt Mödling bei 


Wien befindet ſich ein töneres „Mond⸗Idol“ 


„d. i. ein Hornſchiff, das auf 
Rädern geſtellt erſcheint. 


Wir haben alſo den Schiffskarren⸗ vor uns. 


Der Schiffskarren wird dann ſpäter zu den ſo häufig vorkommenden 


„Vogelwagen“ weitergebildet, bei denen die Schiffsſchnäbel — nach dem 


werden.? Eine andere Variation des Schiffskarren find die auf demſelben 
baltiſch⸗pontiſchen Gebiet am häufigſten vorkommenden prähiſtoriſchen 
„Keſſelwagen“, bei denen umgekehrt durch Weglaſſung der Schiffsſchnäbel 
der bauchige Schiffskörper zum Keſſel umgedeutet und umgemodelt 
wurde. Übrigens haben die bekannten antiken zweiräderigen Triumph- 
wagen in ihrer Form die Erinnerung an die Schiffsherkunft ganz deut- 
lich bewahrt. 

Parallel gehen die protolinguiſtiſchen Beweiſe. Gerade die germaniſchen 


Sprachen entwickeln parallel zur technologischen Entwicklung die Be⸗ ö 


nennung für Wagen aus „Schiff“. Denn das Wort t Wagen iſt aus der 


1 Vgl. Tacitus, Germ., 10. 
2 Beſonders überzeugend der „Vogelwagen“ von Spaßvärosßet (Abb. bei dbernes⸗ 
8). 


1 geſch d. bild. unf in be Wien 1898; Taf. XIV, Sig. 
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Geeſetz der Formſtabilität — als Zierat zu Vogelſchnäbeln umgewandelt. 5 
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„Unfen- und Schiffs-Urwurzel“ hv. hv. abgeleitet, ebenfo wie: Kufe, Achſe. f | ae 8 in. Dost * 9 5 5 
Von der anderen Urwurzel n. hv. iſt Nabe abgeleitet. Ganz ähnlich ver⸗ MER 5 N Kt 
hält es ſich im Keltiſchen, Lateiniſchen, Griechiſchen, Indiſchen. In man⸗ i ee 


chen Sprachen werden die Worte für Wagen und Wagenbeſtandteile auch 
aus der Wellen -Urmurzel hv. 1. oder l. hv. abgeleitet, gleichfalls ein Be⸗ 
weis für den technologiſchen Zuſammenhang des Wagens mit dem 3 

Schiff. eee er Hort 
Weitere beweiſende Ergänzungen liefern die Mythen. Auf den mähifteri- S in 27 ce 
ſchen Vögel und Keſſelwagen ſtehen meift weibliche Idole, die aber immer ä 

mit weiten kegelförmigen Gewändern oder griechiſchen „pepla“, wie 5 
fie heute noch die öſterreichiſchen Madonnenpuppen tragen, bekleidet find. vr * u 
Dieſe prähiſtoriſchen Funde illuſtrieren die Szene, die uns Tacitus: 
von dem Umzug der nordiſchen Göttin Nerthus, „d. i. die Mutter Erde“, a 
berichtet. Nerthus iſt aber der nordiſche Waſſergott Niördr, und dieſe 5 17825 111 

Umzüge haben ſich als Schiffswagen⸗ und Karnaval-Umzüges und als a N elt. ne ah 
Block- und Pflugziehen im Vrauchtume der gerinanifchen Völker bis in : 105 

unſere Tage noch erhalten. Die Goten hatten eigene Wagengötter, die 5 und verheißen, zur 
fie auf Kriegs- und Wanderfahrten mitführten.“ Die Indo⸗Arier hatten . F 
eine Wagengöttin, die fie bezeichnender Weiſe Bohwani? nannten. ö ? 

Der Wagen, befonders das Rad, wurden bei den Herminonen ebenſo wie 

bei den Ingävonen das Schiff, ein Kultgegenſtand. Es iſt bezeichnend, 

daß die Schiffskarrenfeſte vielfach mit den Julfeſten, den Feſten des . 
ſeuererzeugenden Rades, zuſammenfielen. Mythologiſch, archäologiſch und 
protolinguiſtiſch hüngt daher das Rad, beſonders das Speichenrad, mit . 
der Sonne zuſammen, deren Symbol es wird. Die Sonnengötter kommen 5 
immer ſpäter als die Mondgötter und immer im Gefolge der nordiſchen 

Wagen, Roſſe- und Metallvölker vor. Es find dies überwiegend die 
herminoniſchen Oſtgermanen (wie auch in der Tat die prähiſtoriſchen 
Wagenfunde, Rad⸗Amulette, Noſetten⸗Ornamente gegen Oſten hin zu⸗ 
nehmen), die die Wagen- und Metallkultur verbreiten. Donner oder 

Hör, wie er bei den Auſtro-Vejuvaren hieß, iſt auch zugleich der Wagen⸗ 

gott. Denn er fährt mit ſeinem Donnerwagen immer gegen Oſten. 

Die zwitterige techniſche Kultur des Iſtävonen wird am beſten durch 

die Ausbildung der Pfahlbaus⸗Technik und der Terramaren Technik ge- 
kennzeichnet. Haben die Ingävonen das Schiff, die Herminonen den 

Wagen ausgebildet und kultiſch verehrt, ſo haben die Iſtävonen organiſch 

aus dem Pfahlbau die Brücke als techniſches Verkehrsmittel entwickelt. 

Im Kult kommt dies durch die Häufigkeit der „Brückenheiligen“ zum 
Ausdruck. 


18. B. das Wort: „Walze“ und altnordiſch jol = Mad. 

Germ. 40. ® Einfach zu deuten als carrum navale = Schiffswagen. Eine ſolche 
Goötterwagenfahrt wird von dem Gotte Freyr (Sohn des Njördr) in Upfaln berichtet. 
Simrock, Handbuch d. Mythologie, 1880, S. 219. 92 
Von der Urwurzel hv. h.! . . i . : f 75 
»Der Pfahlbau beruht auf eine weiter ausgebildete Gabelholzbau⸗Technik. g f g - 
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Zweite 3 


Ostara. . f 


Bicerel der Blonden 


e 
dat und an 


von J. Lanz Aebenfels = a ww. 


E 1 Der raſſentümliche und göttliche Ursprung: des Adele, 
Adelig = Blond und Frei, die Entſtehung des Adels nach der 


‚nordifchen Sage, Kenn⸗ und Abzeichen des Blut- und Uradels: 

‚lange Haare, Kronen u. Hüte, Freizügigkeit, Wehr⸗ u. Fehde⸗ 
ſrecht, Wappen, Name, wie man uradelige Namen erkennt, 

Ausbreitung des Adels und Ariſtokratismus durch vorgefchicht: 
fiche Gefolgſchaftswanderungen der blonden ariogermanifchen 
Nordvoͤlker, nicht. der Orient, ſondern der nordiſche blonde Blut⸗ 
„adel als der Kulturbringer, Staatengründer, Religionsſtifter, 
Sozialreformator, ſchoͤpferiſches Genie und als Hort der 
Freiheit gegen Fürſten, Pfaffen und Poͤbel, Verfall des Adels. 
durch Raſſenvermiſchung, Fuͤrſtendeſpotismus, Feudalſyſtem und 
zunechten Dienſt, Geld⸗ und Talmi⸗Adel, der Adel liegt nicht 
iin Name, Wappen und Reichtum, ſondern in der Raſſe, 
die Wiederaufrichtung der weißen ariſch⸗ariſtokratiſchen Inter⸗ 
‚nationalen. 5 Abbildungen: 1. kriegeriſcher, 2. bäuerlicher, 


g 3. Welche, 4. genialer A 5. Japaniſcher Adels, 


tppus. 


Verlag der „Oſtara“, Mödling Wien, 1918 
Auslieferung für den Buchhandel durch 
Friedrich Schalk in Wien. 
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Die „Dflara" (gegründet, 1908. und Ftrang gerd 
5 . n / zund herausgegeben von J. Lan- 
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g ” 7 


Moͤdling⸗Wien 2 
27 7075 19 2 oftſpar Ponto Dir. 76% U entgegen. ; 


"Celbft der gemeine Mann, ja ſchon das Kind weiß es, teils auf Grlind 
des Raſſeninſtinktes, teils auf Grund uralter ütberlieferung, wie fie z. B. 
in den ſchönen deutſchen Märchen hinterlegt iſt, wie man ſich einen 
„Ariſtokraten“ vorzuſtellen hat. Seit jeher galt bei den Deutſchen, wie 
überhaupt bei allen Ariern, ſowohl im Schrifttume als auch im Volks- 


- 
1 
— 


bewußtſein nur der als Ariſtokrat, der folgende Eigenſchaften beſitzt: 
Hohe ſchlanke Geſtalt, ebenmäßige Glieder, ſchlanke Hände und Füße, 
8 N we langes ſchmales, roſiges Geſicht und ſchmaler langer Kopf, ſchmale Nafe, - 
die in M 8 BR VCC helle Augen, helles Haar. In ſeinem Weſen muß der Edelmann Kraft 
Br ort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blo de ; mit Güte, Verſtand mit Gemüt paaren, er muß mutig, freigebig, groß ⸗ 
enſch der ſchoͤne, ſittliche / adelige, idealiſtiſche ez blonde heldiſche herzig, ein Schützer der Armen ünd Bedrängten fein. Der fo beſchriebene 
Menſch, der Schöpfer und Erhalte er geniale und religioͤſe „Menſch ift der Menſch der heroiſchen⸗ Naffe. Diefe Raſſe war von allm :; 
© fan Son der m Anfang den dunklen Raſſen (Primitiven, Mongolen, Mittelländern und . ....\: 
. : rn der Raſſenvermiſchung her, Ma: Negern) in leiblicher, geiftiger und technologiſcher Beziehung überlegen. 
Dose elchen Gründe 8 her, der das Weib aus Ja der Abſtand war in der Urzeit, wo die vier Dynkelraſſen noch einre 
raſſt „Oſtara “ i Art Menſchentiere waren, weitaus größer als heute. Der heroiſche Arier: 
5 1 war daher ſchon in der Urzeit durch Gott, durch die Natur geadelt. 
e ee, Wir wiſſen, daß die Urheimat der. Blonden: und aller heroiſch-ariſchen 
. beit, Leben Völker und damit aller technifchen? und folgerichtig auch aller geiſtig'. 

u ſittlichen Kultur der europäiſche Norden iſt. Wollen wir daher dem 
ren a — — wahren Urſprung des Adels nachforſchen, fo müſſen wir in unferen:, 
eier Bishe „ „%%% Unterſuchungen vom ario-germanifchen Norden ausgehen. Mit wunder ⸗ 

10. Anthrop je erſchienene non vorrätige Hefie 10. r! „barer und tiefſinniger Klarheit berichtet das eddiſche Rigsmal, nachdem 

Kaffe im Schriften a 1, Urmenſch u.“ Schaͤdefform eine gemeinverſtänd⸗ : des die Entſtehung des Knechts⸗ und Vauernſtandes geſchildert hat, die 

manen; Römer ch Ger? liche Raſſen⸗Phrenologie - „ Entſtehung des Adels. Der Gott. Fring, hatte „Mutter“, dem poll. «= 

und Babylonier. 9ppter 48. Einfuhrung in die Sexual- 5 „entwickelten ene beigewohnt. „„ 

13. Anthrepogonifa II, Urme ich phuſik zoder- die Liebe als odiſche &° „„ Zn) Mufler bean ein munters in, 

und Kaffe im indiſchen, hi euſch z Energie. u... „ „ . e 

amerikaniſchen, däbliſchen und ore k 62. Been als Darwiniſt. „„ A e 116 e Bm en 
zar: 5 5 : ; e VS e angen i n Aug. ü 

| e 58 len und in den Sprachen ein Abriß a : Aͤlſo die r eine hero iſche Raife a 8, die den Adel begründete. 
8 26 Enifährung l. d ie Raſſen kund e forfchung Protolinguiſtih. Er 155 : ER a 15 Bauernraſſe mußle Adel hervorgehen und ſich im Kriegshand ⸗ 
FR 85 1. Raſſenkunde. 71. : i Bu 4 En üben: 8 8 e 
er 37. Charakterbeurteilung. nach der . Raſſe und. Adel. ** 1. 1 1 = ... . 4 = - 2.22 @er Knabe erwuchs in der Wohnung und lernte .. TZ 
„ Left: 60 b. — 46 en se . ere . e e e e e 
* * N im: onnement K 8. . 1. 1 —— 8 e ee se ee Speert au im en, f ee Se a 
Halbabonnement auf 6 Hefte K 3.— Mk. Ar 4.50 ; 5 e N In En ich und iar Ban men zu üben. 5 - 


So geübt, wird der adelige Krieger wieder zum Bauer, zum Eroberer 9 0 
und Hüter des neuen Landes und zum Ausbreiter der höheren Raſſe: ze 


„ gl. „Ostara“ Nr. 50 „Die Urheimat der Blonden.” ? Vgl. „Oſtara“. Nr. 70: 
„„Die Blonden als Schöpfer der iechniſchen Kultur.“ 2 Wal. „Oſtara“ Nr. 52: 
„Die Blonden als Schöpfer der Sprachen.“ 6 he ie 
„ Nordiſch: jarl. 5 Nordiſch: bleikr = gelblich glänzend. e Nordiſch: bjatr = hell. 
häutig. Das Wort entſpricht dem gotiſchen baihrts und dem in Perſonennamen 
—ſo ungemein häufig vorkommenden deutſchen — brecht oder — bert, was alfo \ 

an a brspologiſch zu deuten iſ t. : : „ 


Lieferung nur gegen Vore inſe 
S ndung des Detranes i i 
1 marken. Gratis⸗Probehefte werden ae n =. 
Juſchriften, die beantwortet werden ſolken, in bei f 
3 e e bean n, iſt Ruͤckport zen. 
a fie abgelehnt! Veſuche kunen 155 ua Ehen: 
riftlig er Anmeldung empfangen werden. Damenbeſuche wenn nach 
in Herrenbegleitung, grundſätzlich abgelehnt!“ ee 
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u ee 2 4 
FFP e F en S 5 3. 8 Se ö 
5 . . a: - eee Dr 75 ee 5 N N 
an . Und elnſt aus dem Malbe lam Iting gewandert, ’ 
„ Iring gewandert, m welſe zu raten 

237. gab feinen Namen ihm, nannte ihn Sohn 
“zz and rieb ihn zu trachten nach trefflichem Eigen, 

: Trefflichem Eigen und altem Beh 25 


Feinde wurden bekriegt, neues Land erfochten und dazu koſtbare Schätze. 
Zum Schluſſe freit Jarl die Erna, die „ſinnige, lichte, ſchlankgegürtete . 


kurzes, drahtartiges ſtraffes Haar. 2. Freizügigkeit und Wan⸗ 
Ace we 1 lb ei en Wehrrecht, aber dafür auch 15 t 8 
L. 4. Fehderecht und Richteramt. 5. Rechtes und an a 
3. t recht. Nur ein Freier durfte liegenden Beſiz haben. 6. Alle F 15 
„ . bildeten untereinander eine Rechts- oder Eidgenoſſenſchaft, 


* 25 212 2 2 „ 
chan Rur in artreiner, die göttliche Ur-Beugung fortpflanzendeere . in welcher alle gleich waren.“ Je hundert fan bildeten genen 155 
Zeugung, in der der Grund und die Berechtigung ſeines Beſtandes liegt, 4 dertſchaft (Centuria), mehrere Hundertſchaf 1 ns m 155 Gaue ver⸗ Pe 
kann der Adel ſich erhalten. Dem Ehebund entſprießt ein junges Ge. 1 „ „Gau“, dem der freigewählte Gaugraf vorſ 15 A 15 9 5 Kegel 
ſchlecht, deſſen Namen bezeichnend für das Weſen des Adels find, Da : „banden ſich zu einem Stamm, deſſen Führer der e 


kommen Namen vor wie: Athal (= Edel), Arfi ( Erbe), Mogr 1 Herzog war. Dieſe loſe, N en BEN 
Mage), Joth ( Kind: kommt vielleicht das Geſchlecht der J u⸗ a 9 bindung war das einzige Band, das Ar ‚Einzeln nn in une. 
- : thunger davon?), Nithr (= Verwandter der Schmwertmage), Kon n der verband. Nur der freie Wille einte e jewählten Herzogs gr 
Ee Eprößling), ein Wort, mit dem „König“ zuſammenhängt. Alle dieſe Freier Wille, die freiwillige Gefolgſchaft eine 1 55 . Re 
Borte bedeuten mehr oder weniger Verwandtſchaft, Geſchlechts⸗Gemein . war auch die einzige Art der Vereinigung häng keitstrieb war und iſt 
. ſchaft und deuten fo auf den Urquell des Adelsſtandes, auf die Artrein- ee „ hediſch-ariſchen Raſſe eigentümlichen 0 m lic. Weder den 
E heit, hin. Aus der ſtrengen Artungszucht ging der Adel hervor, nur in . eine andere Verbindung e ee ankte Hei pſchergedalt zu, ſie 
ſtrenger Artungszucht kann er körperliche und ſeeliſche Vorzüge rein 247 Königen, noch den Herzögen ſtand un 1 5 Vortrefflichkeit als durch . 
erhalten und auch vererben: In dem unverbrüchlichen Feſthalten an der “föllten ſich mehr durch ihr Beiſpiel und i en 1 
Artweisheit wurzelt auch feine anthropologiſche und ſoziale Überlegen. 4, Negierungsgewalt vor den anderen aa derſten Reihe der Schlacht 
. heit. Sowohl bei den Germanen als auch überhaupt bei allen Ariern . Vorftreiter im Kampfe und ek 187 kämpferr⸗ dem Tode geweiht, 
Derfiel urſprünglich (bei völlig geklärten Raſſenverhältniſſen) das Voll 5 Teile. Im ernſten Kampfe waren dein danch nostnäite beſchaben gab 8 
nur in zwei Gruppen, in die Gruppe der Freie mund der Unfrelen. denn von den e Glie m Hel, als Wotans-Opfer ver⸗ 
Die Freien waren die. reinen heroiſchen Arier, die Unfreien waren die des für fie kein Zurück mehr. Sie waren e mild zurechtweiſende, geiſtige 
ur, und vormenſchlichen Naſſen, die der höheren Raſſe als Sklaven zu fallen. Nur den e geftete des Herzogs oder eines 
dienen hatten. Über die Zugehörigkeit zum Freien. oder Unfreienſtand . RNegierungsgewalt zu. Nich Hirtes and in Namen ee e chen. 
entſchied lediglich die Geburt. Strenge raſſenhygieniſche Geſetze ver⸗ : Fürſten, ſondern als Stellvertreter u lung der Freien gefällt hatte, 
hinderten — in der älteren Zeit — die Vermiſchung der Stände, reſp. =. fe Urteile vollſtrecken, die die en beherrſchte auch die Heeres. 
der Raſſen. Dieſe Geſellſchaftsordnung kann man ſich als das Ideal einer 7. Das Geſchlechts⸗ und f ſch um die Feldzeichen. Die zuſam⸗ 
SGeeſellſchaftsordnung denken. Sie iſt das „goldene“ Zeitalter. Denn ſie — ordnung. Nach de e en 1 ihren Schildern, um ſich im Kampf. 
war raſſenbiologiſch und raſſenſoziologiſch völlig klar und eindeutig. meengehörenden Sippen hatten auf i inſame Abzei chen, die fpäteren = 
Höherer Stand deckte ſich vollſtändig mit höherer Raſſe. Der Freie war , gatümmel leichter zu erkennen, 0 5 95 die einfachen, geometriſchen 
auf ſeinem Grund und Boden wirklich politiſch und geſellſchaftlich frei, *. Wappen. Unter den Wappen fin ’ 
. unabhängig, niemand untertan und reich. ; 1 en 
Die Rechte des alten ariſchen Adels waren: 1. Langes Haar. Das 
lange gewellte Haar iſt typiſch für den heroiſch. ariſchen Menſchen. Des. 
wegen trugen die germaniſchen Edelinge als Zeichen ihrer Freiheit lange 
. Haare. Die langen Haare mußten aber durch Binden oder Reifen zu- 
ſammengehalten werden, wenn ſie den ariſchen Krieger oder Prieſter“ in 
ſeiner Tätigkeit nicht ſtören ſollten. Aus den: Reifen entſtanden die 
„.ä Adelskronen, aus den Binden, die Prieſterbinden und Prieſter⸗Mitren.? 


ar, 5 8 : .. „ + Kennzeichen x 25 8 
— Richtig gedeutet, find die Wappen nicht ſelten auch ſichtbare a 
i 2 e einer Familie und gleichſam züchteriſche 1 9 5 3 

i geweſen. 8. Neben dem ſichtbaren Abzeichen, dem Wappen, hatte roh 3 
adelige Freie auch ein hörbares Abzeichen, den Namen. Die alten 


0 So auch bei den Römern. Vgl. Plutarch, Numa. 


ar t 1 1 1 : N i ä = äbi ichsritte aft. 5 Re 
„ Qurzes Haar iſt Zeichen der Unfreiheit, weil es ein Raſſenmerkmal der Kr Sir: ne renden, Subeutfdien Epen. 
Dunklen iſt. Mittelländer haben kurzes, dickes, gekräuſeltes, Mongolen, Germania, 7. ; ' 


| i e i Liſt's, daß die 
i i der bedeutſamſten Entdeckungen Guido v | die 
B Sers d ident nichle anderes als e ele Wie Wapen 
21. cine Hieroglyphe zuſammengefaßte Karma der gami 110 e 
5 hatten demnach ien 1 ſen Wenpemer unn les Ba üblichen 
don auf griechiſchen Vaſen Wapper ungen vor, „ 
ate geraldiſchen Wappen verblüffend übereinſtimmen ):: 


—— — ie . tn 


1 So Er der überſetzung von Hans b. Wolzogen. (Reclams Univ.⸗Bibl. = 
1781—78 f)). u er NS: 1 
...Bei Jordanes, cap. V. haben die gotiſchen Prieſter aus edlem Geſchlecht 
.. — Mützen (Hüte) auf und heißen „pileatis. ' er 


22. 


s- 


. 


* = Breien-Itamen find noch heute au verkennen. Es ſind neift Bufamimen 
Me 8 1 5 t. meift - a“ 
ee ſobungen mit Götternamen, oder beſonders bäufie ee ue 
re Perſonennamen, die ſich in einer Familie in vielen-Generationen wieder. 
er holt haben und zu ſogenannten „Gentilicia⸗ wurden. Die Titel Graf 
nu „Baron“; „Freiherr „Ritter“, „Edler“ ſind alle fpäteren- Urfprungs 
a und haben nicht denſelben hohen Wert wie die „Gentilicia“. Die heute Ps 
„ e charakteriſtiſche Bezeichnung: „von“ ＋ Ortsnamen ift noch 
e era udel s vor, ben qeigenificen, Dient hint. 
...Als Namen hochadeliger, von den Göttertr ab tammende ne 
N Geschlechter kommen vor: Amaler, Dalthen, Merowinger. Agllolfitder ; 
5 N : dm Im alten Vajuvaren-Recht werden vier beſonders edle bayriſche⸗ 
iz Adelsgeſchlechter genannt, die: Huoſidroza, Fagan, Hahilinga, Anniona 2 
e Beiſpiele von Gentilicia wären: Erb, Harpf (von Aribo· Erbe) Gnoepff : 
1 (verwandt mit Knappe), Wölfl (von Wulffilo), Schwall, Fuß uf wie 
überhaupt die vielen deutſchen Familiennamen, die auf z (bon zo) 
oder I (bon ⸗ilo) ausgehen. Alte Namen ſine auch die Bildungen auf ing. 


7 Herzogſtuhle auf dem Zollfeld Beſitz, ein Zeichen, daß der er 

mann und Fürſt nichts mehr als ein Freibauer fein ſollte. 85 
Daraus geht hervor; 1. daß der Adel nicht, rein ſozialen, ſondern 
raſſentümlichen Urſprunges ift; 2. daß er urſprünglich keine rein juri 
diſch und durch Diplome privilegierte: politiſche Partei war; 3. daß 
„Frei“, „Adel“, heroiſch-ariſch und reich“ identiſch waren. Wägen wir 
Rechte und Pflichten des urariſchen Freien ab, ſo finden wir, daß die 
Rechte von den Pflichten weitaus überwogen wurden und als Ausleſe⸗ 
faktor wirken mußten. Die Adeligen waren daher in ſittlicher und. leib. 
licher Hinſicht wirklich die ariſtoi, die Beſten . 4 „ 
Weiterentwicklung; des Adels. men, 
Sckon frühzeitig traten Umſtände ein, die innerhalb. der Freien eine 
Differenzierung bewirken mußten. Es zeichneten ſich einige Freien 
Geſchlechter durch beſondere Schönheit, Kriegstüchtigkeit oder Weisheit 
aus und gelangten zu einem größeren Ruf, insbeſondere zu Kriegszeiten 
“oder bei Ausfahrt der Gefolgſchaften, wenn ſich eine Schar von Freien 
zuſammentat und einen Anführer, einen Herzog, wählen mußte: Jene 
Herzogsgeſchlechter leiteten ihre Herkunft meiſt von den Göttern ab : 
und fie konnten dies auch mit einem gewiſſen Rechte tun, da ſich inn ' 
ihnen eben die heiligen Geſetze der Raſſenreinzucht länger und wirk 
ſamer erhalten hatten als in anderen Geſchlechtern. Die Differenzie 
rung der Freien förderte auch die volkswirtſchaftlich norwendige Drei⸗ 
ftändeteilung. Denn der Alteſte, der Erſtgeborene, als der der Ver ⸗ 
mutung nach echteſte und daher die väterliche Raſſe am reinften forte 
pflanzende! Sohn, trat gewöhnlich allein in das ungeteilte Landerbe. 
ein. Die jüngeren Söhne wurden Krieger und ſuchten im Neuland 
Be neuen Voden oder wurden kinderlos bleibende Prieſter. Der eine 
konnte ſich als Landwirt ausſchließlich dem Landerwerbe hingeben und . =: 
die weniger glücklichen freien Krieger überflügeln. Oder umgekehrt, dee 
.: glückliche und geübte Krieger konnte ſich auf Koſten des mehr friedlichen ;' 5 
. Landwirtes vergrößern. Die Prieſter hinwiederum mußten ſchon früh 
zeitig als die geiſtig Stärkſten durch technologiſche Erfindungen und 
durch ihr Wiſſen den Vorrang vor den drei anderen Ständen und einn 
geradezu halbgöttliches Anſehen erkämpft haben. Sie waren die Lehrer,“ = 
Gelehrten, Dichter, Künſtler, Arzte und Richter des Volkes. Nach 
altariſchem Rechte konnte nur der Freie, der raſſenechte heroiſche Arier 
Richter fein. Der Freie konnte nur von einem Freien oder der Ver 
ſammlung der Freien gerichtet werden. Die Adeligen und Freien ver. 
traten demnach s auch den Intelligenzſtand, den Stand der Wiſſenden. . — 
1. Pal. J. Grim m, 1. e. S. 25. 
. Das gokiſche reits, keltiſche rix, lateiniſche reg, mittelhochdeutſche rich, die for 
„viel wie „Vornehmer“, „König“ bedeuten, find mit reich“ wurzelber wandt. 
„ Vgl. „Oſtara“ Nr. 43: „Sexualphyſik“ und die dort begründete Wichtigkeit der: 
Jungfrauen⸗Ehe. über die Dreiſtändeteilung Grundlegendes in den, Werken 
Guido b. Liſt's (Guido⸗Lift⸗Geſellſchaft, Wien VI., Webgaſſe 25). -”: . - 
= Vol. die ſpäteren Jemgerichte. „FFF 1 8 77 


de wel 


Pr Fe n 


bſychologiſch durchaus erklärlich In der Urheimat d i 3 
ur . at der heroiſchen Naffe -> 

2 915 alle Arier mehr oder weniger raſſenhaft gleichwertig, daher 1 1 
as Land in viele kleine, vollkommen gleichwertige Freiſaſſengebiete er 
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252. 
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N 14 Woltmann, politiſche Anthropologi 
=; „ Deutfche Rechtsaltertümer, gie, 


7. 
J 


„Feldfrüchte in” Meisfelfruchtfolge” 


— —— = 


zen 05 un („Rechtsaltertümer“) auch das lateiniſche 

1 = iger mit noviſſe = wi ächſi 
Worte vita = Bornehmer „ 1 are 
zuſammen aber keine Klaſſe, denn fie be 
ſtände. Was ſie von dem übrigen Volk 
reinere Raſſe, alſo ihr raſſenethiſcher und 
Sollte durch Zufall oder ſonſtwie doch ei 
in die Kaſte erlangt haben, ſo wurden 
9 in Anwendung gebracht. 

ergleichen untüchtige Leut ſtirbet weder Leh 
0 j g hen noch Erb 

a 19 15 a find, und 1 1 0 
0 j en in ihrer Pflege. ... Der Ausſätzi ; 
‚ enıpfähet gleicher Weiß auch kein Lehen, noch kein ee 


das empfangen vor der Seuche, u i i ä 
vererbt es auch als ein e eee 


rtraten ja alle drei Haupt⸗ 


raſſenanthropologiſcher Vorzug. 
n Minderwertiger den Eintritt 
raſſenhygieniſche rechtliche Aus. 
„Auff Allzuviel und Gezwerg, und 


Y N i, di i 
Der Prolesmacherei, die ſchon im Weſen dem heroiſch-ariſchen Adel und 


feiner Freiheitsliebe, die fo viel wie ENG ihei 

: die jo Ellbogenfreiheit bedeutet, zuwid 

dan binde aun de due ee eber ae 
5 { itet. Die Krieger fielen od b 

Neuland, die Prieſter durften keine gleich i „„ 

g 1 berechtigten Kind 
da man eben wohl wußte, daß der Geis . Ade i ei 
, tes⸗Adel von Nat 8 

phyſiſchen Zeugung untauglich i en SE AUS, BE 

he ich iſt. Nicht auf die Menge, fond 

die Güte des Volkes legte die ariſche Volkswirtſchaft das Ale 


„Die Kindermacherei ift ein Kennzeichen des Tſchandalismus und Nieder. 
eswegen heißt der unfreie Unadelige: „Proletarier“. Der 


raffentums. D 


Edle pflanzt ſich nur mäßi il mi 
Sale ur mäßig, weil mit Ausleſe fort. Gerade di i 
aut 58 drei Stände im Rahmen der gemeinſamen Raſſe it der 
100 ne runnen der höheren Artung, aus dem ſie ſich ſtets friſch 
lern kann. Die verſchiedenen Stände ſollten wie. die verſchiedenen 
rüchte in in die Familie eingepflanzt 
um fie nicht zu erſchöpfen! Bauer, Krieger und Prieſter | 1 
5 WW .. % 2 1 i 
el 7 nes Ränges und dadurch alle gen Ni- ö 
ne ne 5 dennen Metern: wem Perſerkönige ſagt 
f n edelſten und notwendigſten Beſchäfti 
Beruf des Bauers und des Sold 1 e 
zeruf i aten rechne und beiden mit Eifer ob- 
e ee ae die Freien und Adeligen 
h ozialem Ruin bewahrt bleiben. Bei den Fri 
blieb die altariſche Freibauernverf ö 
I i aſſung und auch das echte ari . 
len anı längſten erhalten. Die Frieſen hatten Jaber au 
17 1 1 deswegen das erſte Volk der Welt 
j auer, Koloniſt, Krieger und Prieſter blieb, was d ) 
825 Loge Erftgeburt3-Erbfolge bewirkt wurde. Nirgends it 19 
er Adel volkstümlicher und freier — gegen oben und unten hin — 
Eachſenſpiegel, Art. VI. 


1 Xenophon., O 1 
Grim m, I. C., S. 29. 


n. Alle Srei-Adeligen bildeten 


unterſchied, war im Weſen die 
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als in England.“ In den angloſächſiſchen und ſkandinaviſchen Staaten 


herrſchte und herrſcht daher die größte politiſche Freiheit. Wir kommen 


demnach zu dem anſcheinend paradoxen Schluß, daß ein zahlreicher, 
wirklich freier Bauern, Krieger und Prieſteradel' der ſicherſte Schutz ⸗ 
wall gegen Deſpotie von oben und Pöbelherrſchaft von unten und der 
einzig verläßliche Bürge für ein glückliches Gemeinleben iſt. 

Solange der Adel Bauer, Krieger und Prieſter zugleich war, war er 
frei, und blühte Landwirtſchaft, ritterliche und fromme Sitte. Die 
politiſche und kulturelle Weltgeſchichte muß daher 
immerariſche Adelsgeſchichtebleiben. Das iſt nicht Ten ⸗ 
denz, ſondern Naturnotwendigkeit. Denn alle großen Schöpfungen fried ⸗ 


lichen und kriegeriſchen Wirkens ſind ariſch- adeligen Urſprunges. Eben 


weil der alte ariſche Adel alle Stände einirächtig umfaßte, hat er als 
Landwirt, Techniker, Krieger, Künſtler, Dichter, Arzt, Gelehrter, Lehrer 
und Prieſter Unvergängliches geſchaffen. Was hat er im Mittelalter 
und bis in die neueſte Zeit allein durch hunderttauſend fromme und 
wohltätige Stiftungen und als Förderer' der Künſte und Geiſteswiſſen⸗ 
schaften geleiſtet! Es war eine Zeit nicht nur der Verftandes-, ſondern 
der Willenskultur. Herrliche Münſter, mit unendlichem Fleiße geſchrie⸗ 
«bene köſtliche Bücher als die Vehältniſſe unſchätzbarer Geiſtesſchätze und 
als die Grundlagen moderner Geſittung, gerodete Fluren, märchenhaft 
ſchöne Baum-, Obſt. und Blumengärten haben Tauſende und Tauſende 
blonder Edelinge in einem ſtillen Kloſterleben freiwilliger Entſagung 
hervorgezaubert. Die heiligen Schriften der Vorväter haben ſie uns 
überliefert, und dabei ſelbſt gedichtet und geſungen in geiſtlichem und 
weltlichem Ton. Daß fie oft in der Sprache ihrer Zeit ſprechen und 
denken mußten, das dürfen wir ihnen nicht vorhalten. Übrigens haben 
ſie in einer Sprache geſprochen, die eben nur dem Grleuchteten und Art- 
gleichen verſtändlich iſt. . 
Daß der Katholizismus heute noch eine achtunggebietende Weltmacht tit, 


das verdankt er dem Untftande, daß auch heute noch der ariſche Adel 


ſich ſeiner beſonders annimmt. Hochadelige ſuchen mit beſonderer Vor ⸗ 
liebe den Sefuiten-, in neueſter Zeit den Benediktiner-Orden (Benroner 
Richtung) auf, weil fie nur dort ihren ererbten romantiſchen Neigungen 
ſchöpferiſch leben und ſich vor dem Pöbel, „dem ſchmutzigſten Tier, das 
auf der Erde kriecht“ » retten zu können glauben. Noch heute will der 
raſſenechte heroiſche Arier, wie ſeine Vorfahren, die als Kreuzritter in 


Allerdings macht ſich die Abnahme des blonden Elements in England immer 
fühlbarer. Blond zu Brünett, das fi) vor 12 Jahren wie 225 verhielt, iſt jetzt 
in Glasgow 1:4, Mancheſter 1:5, London 1:7 („N. Wr. J.“, 0. IX. 1913). 
Ländliche Bezirke haben beſſere Verhältniszahlen. Noch beſſere die engliſchen 
Kolonien (Kanada und Neuſeeland). Dieſe Truppenkontingente waren daher im 
Weltkrieg den beſten deutſchen Truppen gleichwertig! 
r Bei heroiſcher Raſſenhygiene. 
5 Ein jedes große. Genie kam erſt dann zur Geltung, als es die Förderung des 
Adels fand. Vgl. Haydn, Gluck, Mozart, Beethoven uſw. Deswegen hängt fi 
auch der moderne iſchandaliſche Intelligenzpöbek fo eifrig an den Adel an. 
» Gobineau (in „Renaiſſance“). 


Ye a EL u a u Fe: 1 1 EEE 5 \ 
r 5 8165. 1. . —. 2 „. eb. 24. 
r Abb. 1. Graf Douglas Turn⸗Vafſaſſina, reinſter herolſcher Kriegs- Adel: Nräftige nicht allzu hohe, 

5 . ecligrunde Stirne, ſchmaler Kopf und ſchmales Geſicht, fetugedogene Nafe, blondes ar, delle 

> Augen. Abd. 2. Typus des heroiſchen Adels mehr bäuerlichen Schlages: Mugenhöhlen, Inter 
x gefiht und Naſe nicht in der Feinheit wie Abb. 1 ausgebildet. Man dergleiche zu dieſen beiden 
Abbildungen, deſonders zu Nr. 1, die Abbildungen Nr. 5 in „Oſtara“ Nr. 50 und Nr. 1 in 

-Oſtara“ Nr. 51, um ſich von der hiſtoriſchen Sonlinultät und Identität des 


8 ‚bruder Hofkirche zelgt genau den Typus des Grafen Thurn⸗Valſaſſina. 5 
f 8 a 


— einem letzten Aufflackern heroiſcher Raſſenkraft ihre ſiegreichen Banner 


„ bis an den Euphrat trugen, ein Ziel, das uns heute trotz aller techniſchen 


Errungenſchaften weiter denn je entfernt iſt: die Melt erobern. Weil 


. es nicht anders geht, will er es eben im Jeſuitenrock verſuchen. Es iſt 
-der religiöſe Zug feiner Pſyche, der den blonden heroiſchen Edeling hier 


in die Irre führt. Die Religion iſt vor allem anderen ſein größtes 


Werk. Solange Adelige und Freie Priefter waren, war die Religion 
vornehm. Als der Klerus verpöbelte, artete die chriſtliche Religion zum 
Heidentum und zur mieſelſüchtigen Frömmelei aus, die ihr Heil in, 
Furcht und Zittern vor menſchenfeindlichen Geſpenſtern wirkt. Des 


1 — wegen iſt auch die Templeifenfchaft und das ihr entſprungene Ordens. 
ritterweſen die höchſte Vollendung ariſch⸗germaniſcher Raſſenmyſtik und 5 

— Raſſenethik. Die Ordensritter vereinigten in ſich alle Vorzüge, die das 
„Weſen des Adels begründeten. Die Tempelherren, Johanniter und 
Deutſchherren waren priefter liche, kriegeriſche und bäuer⸗ 1 
liche Vorbilder. Sie haben gebetet, gekämpft und Neuland gerodet. . 
Es war daher kein Zufall, daß ihre Mitglieder gerade in der Zeit ihres e 
ßbhüchſten Glanzes vorwiegend dem vornehmſten und älteſten Adel ent- 
„ ſtammten. Die Deutſchritter haben das öſtliche Deutſchland, Preußen 5 5 
was fie geſchaffen 
haben. Die unerhörte kriegeriſche Kraft Preußens hat hierin ihre 
anthropologiſche Wurzel. Kein Staat der Neuzeit hat ein Kulturwerk 


und Baltenland kultiviert. Wir zehren heute an dem, 


aufzuweiſen, das in ſeinen Folgewirkungen dem Kulturwerk der Deutſch. 


ritter gleichkäme. Die Kolonialpolitik der Engländer, Franzoſen, Ita- 


liener und Spanier folgte vielfach nur den Spuren der Tempelherren 


Lund Johanniter (Maltefer! val. die folonialpolitifche Bedeutung Maltas!) 5 


* 


:.nDer hl. Gral das. Miſterium ber ariſch chriſtlichen 5 


v Pol. „Oftara” Nr. 69 
N Raſſenkult⸗Religion“. AL 
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I 0 herolſchen Adels =" 
. aller Zeiten und ariſcher Völker p überzeugen. Die bekannte Rönig Artus⸗Statue in der Inns. 
85 5 e „ 


24. 


25. . 


„ Patriziat und 425 aus dem bürgerlichen Mittelſtand ſtammen. Die 
. laden ind nicht gllein auf ſoziale Momente eee 
Denn der Adel machte vor der franzöſiſchen Revolution nur 005% ber 
Geſamtbevölkerung aus. Woltmann hat 250 ee e 
„ unterſucht und feſtgeſtellt, daß darunter 60, das ſind 24% adeligen 
„ Urſprunges ſinn ui. nen „„ 

5 9 die fürdterliie-Bauernfdinberei des „Dunklen. Mittelalters 1... 
wird man mir einwenden. Sachte, Freund! Solange der raſſenech e . 
’ Freibauern⸗Adel herrſchte, das war bis ins 18. Jahrhundert en = 
Er ging es den Bauern trotz der Hörigkeit ſehr gut und die Zeit ver 5 = 
8 daher die Benennung „Blütezeit des deutſchen Bauernſtandes“. Die 


e — 
8 ehe N 


5 neueſte Kriegs- und Staats, ſozial“wirtſchaft nicht eine Hörigkeit be⸗ 


ea ie mittelländi i i e verhält ſich gerade. 
vorwiegend die mittelländiſchen Semiten. Die Sache verhä - 
& Angeli Es iſt kein Zufall, ſondern eine ganz naturnotwendige 19 85 
ſcheinung, daß die größten Landſiedler, Krieger und Prieſter arij 10 
Adelige ſind. Denn dieſe drei Tätigkeiten gehen Hand in Hand und. 


‘ 


Be. he 4 
wre ubb. 5. 
gels, gekennzeich 


5 i i i Mi f der - 
2 uſchinderei war nicht dem „dunklen“. Mittelalter, ſondern N 
1 an durch die Entdeckung Amerikas unter ſpaniſchem, durch die 
Paäßpſte unter italieniſchem, daher im ganzen unter mittelländiſchem 5 
17 Einfluß ſtehenden dunklen Neuzeit eigentümlich. Und hat uns die aller- 


je die Hörigkei ü ite it i Schatten ftellt? =. 
chert, die die Hörigkeiten früherer Zeiten weit in den Scha > 
Br typiſchen Sklaven⸗ und Mädchenhändler waren und find heute noch 


ſind voneinander nicht zu trennen. Benedikt von Nurſicez.der 


— 


user 
Stifter der Benediktiner, Bernh 


Leuchte des Ziſterzienſerordens, ein burgundiſcher Edelmann), Bruno, u 
der Stifter der Karthäuſer, und Norbert, der Stifter der Prämon⸗ 
ſtratenſer, das ſind vier Namen, die ariſche Schönheit, Güte, Weisheit 
und Kraft in ſich vereinen und geradezu die Rettung des Bauernſtandes 
und der Kultur bedeuten. Sie haben, fo oft Stadk. und Land- und 
Intelligenzpöbel Staat, Kirche, Volks. und Naſſentum rettungslos ver⸗ 
wirrt hatten, die treibende und ſittliche Kraft ariſch-adeligen Vauern⸗ 
tums, Kriegertums und Prieſtertums gepredigt und durch ihr Beispiel 
betätigt. Ohne ſie wäre heute ganz Deutſchland ſlawiſch. Sagt doch 
ſelbſt Luther von Bernhard: „Iſt jemals ein frommer und 
gottesfürchtiger Mönch geweſen, ſo war's St. Bernhard, den ich allein 
höher halte, denn alle Mönche und Pfaffen auf dem Erdboden.“ Sie 
waren nichts weniger als Ultramontane, ſondern immer Gegner des 
verpöbelten Kirchentums, mit dem ſie, ebenſo wie ſpäter Luther, in 
Fehde lebten und von dem ſie aufs 
Ordensgründungen waren ſtets der lebendige Proteſt gegen die fittliche, 
religiöfe, künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Verrottung ihrer Zeit und 
die Vorläufer der ſpäteren Reformation. Ich ſtehe nicht an, Benedikt, 
Norbert, Bruno und Bernhard zu den größten Wohltätern der Menſch⸗ 
heit zu rechnen, deren ſegensreiches Wirken noch heute fühlbar iſt. Dieſe 
Männer haben, von ihrem Naſſeninſtinkt getrieben, immer wieder die 
alten, einfachen ſittlich erhabenen Grundſätze der ariſchen Wirtſchafts. 
ordnung erneuern wollen. Ihr Ideal war ſtets jene ſoziale Ordnung, 
wie ſie ſich nur vereinzelt im Norden erhalten hat. 


Entſprechend den drei Hauptſtänden, deren Vertreter der Adel war, 
haben ſich auch drei extreme Adelsvarietäten entwickelt: 1. der bäuerliche 
Typus, das iſt heroiſcher Raſſentypus, jedoch in gröberen Einzelformen 
in Kopf und Körper, alſo beſonders: grobes Untergeficht, grobe Hände 
und Füße; 2. der kriegeriſche Typus, beſonders durch kleineren, ſchmalen 
Fuß, aber lange, ſehnige Beine — der germaniſche Edeling war das 
ganze Mittelalter hindurch beritten — markante kräftige Geſichtszüge, 
eckig-runde Stirne und Köpfe, aber große, derbe Hände, da ſie die 
wuchtigen Schwerter führen mußten, gekennzeichnet: 3. der prieſterliche 
Typus! gekennzeichnet durch: allgemein grazile Körper- und Geſichts. 
ſormen, kleinere Geſtalt, zarte Füße, vor allem kleine, zarte Hände, 
und entwickeltes Obergeſicht, Typen, wie man fie heute noch an manchen 
niederdeutſchen und engliſchen Paſtoren-Erſcheinungen bewundern kann. 
In den Gemäldegalerien der ſüddeutſchen Klöſter begegnet man nicht 
ſelten ähnlichen Prieſtertypen am Prälatenſtande. 


12 Geb. 1091 zu Fontaines. j 
»3 Geb. zirka 1930 zu Köln aus edlem Geſchlechte derer v. Hertefurt (7). 
“vd. Genepp, geb. zirka 1085. 


Der Vererbung ſtand der Zölibat nicht im Wege. Er war lediglich eine 


malthuſianiſch⸗juridiſche Inſtitution, die zwar Eheloſigkeit aber nicht abſolute 
Abſtinenz gebot. 


ard von Clairvaux (die 


heftigſte verfolgt wurden. Dieſe 


1 
! 
j 
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Ausbreitung und Verfall des Adels. N 
Die heroiſchen Arier find als die aktive Naffe ein Wandervolk ſeit Urzeit. 


Seit der Urzeit ſind ſie von Jahr zu Jahr in kleinen, aus. den über» - 


ähli riegern beſtehenden Gefolgſchaften „Weihefrühlingen“) nach 
en nn und 11 9 von ihrer europe Urheimat 5 
ſchwärmt und haben ſo auch den Adel und e 15 55 
älteſte Staatsform über die Erde verbreitet. Erſt dort, wo der 5 

Arier Ellbogenfreiheit hatte, wo er auf ſchwächere Kräfte 9 ve 
in den Gebieten der Minder- oder Miſchraſſen, konnten sen x 
Staaten entſtehen. So entftehen die großen Weltreiche und an i a 

nicht auf dem Boden der nordiſch-europäiſchen e der in en, 
ſondern in den äußerſten Randgebieten, wo verhältnismäßig einere 
heroiſch-ariſche Bauern-, Krieger und Prieſterverbände . 
Maſſen von Niederraſſenmenſchen herrſchten, alſo in Agypten, Meſopo⸗ 


tamien, Indien, China, Amerika. Mit dem Untergang der heroiſchari⸗ 


j i i i ickeln ſich dann die 
ch erren- und Adelsſchichte dieſer Reiche entwide i 

18 griechiſchen und römiſchen Monarchien und Adelsſtaaten, bis 
auch dieſe nach Aufzehrung des adeligen blonden Naſſenelements Bla 
menbrachen und die Urheimat — das germaniſche Europa — ſelbſt ſich 


zu Großſtaatenverbänden politiſch umbildete und das Zepter der Welt. 


nie ergriff. So breiteten ſich alſo die blonden heroiſchen Krieger, 
ns nn ſchon in der Urzeit, dann in den hiſtoriſchen on 
beſonders während des römiſchen Imperiums. ſpäter im 1 5 15 
durch die Kriegs- und Kreuzzüge und in der Neuzeit 198 = e 3 
reifen über das Mittelmeerbecken und die ganze bewohnte Erde 115 N 
mäßigten Klimatke aus. Der Krieg war der Verbreiter 155 1 55 
Kriegerraſſe. Auf Grund ihrer kriegeriſchen und raſſentümli an 
legenheit gelang es ihr, ſich über die dunkle niederraſſige oder 15 
allzu vermiſchte Vevölkerung als Herren- und „Adels“ raſſe aufauf 175 
gen. Solange fie ſich raſſenhaft — durch entſprechende e € 
Geſetze, wie die Geſetze des Moſes, Manu, Lykurg uſw. — rein er ie = 
blieben fie auch ſozial in der Oberſchichte. Das war, wie wir 1 20 5 5 
aus den Vildwerken erſehen, überall in den antiken Weltreichen In as 
und Aſiens der Fall. überall ſtellte der Adel einen mehr oder 115 15 
heroid aufgemiſchten, lichteren Menſchentypus dar, eine aa 5 110 
heute noch bei allen Völkern, ſogar bei den Japanern zu beo en A 
wo die alte Kriegerkaſte von feinerem und hellerem Typus iſt, 0 
das gewöhnliche Volk. Schon Plutarch macht zur Geſetzgebung ir 
römischen Königs Numa die Bemerkung, daß ſie große ee 
der ariſtokratiſchen Geſetzgebung des Lykurg hätte. Der 0 5 . 
Goltesdienſt, der keine Statuen und keine blutigen Opfer, wohl aber da 


Opfer von Mehl und Wein (Meſſe! Gral!) kannte, erinnert auffallend an 


die germaniſchen Religionsanſchauungen. Heruler, Goten, Langobarden, 


ito ſi i i dis Großſtädten 
1 Cnama, Ito und Mutſuhito find Typen, die man in europäiſchen ! 
En Aa An deutſche Staatsbürger antreffen kann, wenn man von der gelb 
en Geſichtsfarbe abſieht. N 


.. 


Franlen und Deutſche aller Stämme drangen auf ihren Kriegs- und 
»Romfahrten' oft und oft nach Italien ein und durchwanderten die Halb- 
inſel von einem zum anderen Ende. Die Normannen gründeten ihr 
ſiziliſches Königreich und ſuchten mit ihren ſchnellen Schiffen die Küſten 
des Mittelmeeres heim. Die Weſtgoten ſaßen in Spanien und Nord. 
afrika, die Goten auf der Balkanhalbinſel, die noch im ſpäteren Mittel. 
alter das Durchzugsland für die germaniſchen Kreuzfahrer war und wo 
auch vorübergehend ebenſo wie im Heiligen Land germaniſche Fürſten . 
tümer entſtanden. Die Eroberer bildeten die obere leitende Adelsſchichte 
und viele ſpaniſche und italieniſche Adelshäuſer führen wenigſtens ihre 
Namen auf jene nordiſchen Helden zurück. Daß der italieniſche, ſpaniſche 
und franzöſiſche Adel eigentlich germaniſchen Urſprungs und daß im 


Anfang das blonde Element vorherrſchte, das hat Woltmann' aus- 


führlich klargelegt. Noch heute beweiſen dies die vielen germaniſchen 
Namen der bedeutendſten Adelsgeſchlechter, wie: Bertini, Iſimbardi, 
Ildofredi, Odeschalchi, Gualandi, Sismondi, Lanfranchi, Ubaldini. Das 
beweiſen auch die alten Porträts und Gemälde, auf denen Adelige ſtets 
blond und helläugig dargeſtellt find und jedenfalls beſſerer Raſſe waren 
als die heutigen „Adels“-Verlreter jener Länder. Der ſpaniſche National- 
held, der Cid, wird in den Cid-Romanzen geſchildert als „hoch⸗ 
gewachſen“, „Seine Wangen lieblich rot“ ... „mit hellen 
Augen“. Das Schönheitsideal der mittelalterlichen Literatur auch in 
den romaniſchen Ländern war der blonde Ariſtokrat. Die Biſchofs⸗ und 
Abtreihen“ der romaniſchen Länder weiſen im Anfang überwiegend 
germaniſche Namen auf und bezeugen, daß auch der Klerus anfangs 
unter dem Einfluß blonder Arier ſtand. 
Selbſtverſtändlich iſt, daß der Adel der germaniſchen Länder auch heute 
noch, trotz nicht zu leugnender Entartung und Vermiſchung, prozentuell 
doch bedeutend blonder iſt, als die große Maſſe des Volkes. Die ver⸗ 
ſchiedenen Porträts-Ausſtellungens und die illuſtrierten Zeitſchriften 
liefern Material von überwältigender Fülle. Auch der polnische, unga⸗ 
riſche, ruſſiſche und ſüdſlawiſche Adel, ja ſogar die bornehmeren Türken 
zeigen entſchieden mehr heroiden Einſchlag als das Volk, was auch durch 
die vielſachen und weit zurück gehenden Heiraten mit germaniſchen Adels. 
häufern leicht begreiflich wird. Selbſt unter den Juden, beſonders den 
weſteuropäiſchen, iſt die obere Schichte entſchieden heller und beſſerer 
Raſſe als das Volk. Das kommt natürlich nicht davon, weil ſich etwa die 
mittelländiſche oder mongoliſche Raſſe, der die meiſten Juden angehören, 
allmählich im beſſeren Milieu „gebleicht“ und „aufgehellt“ hätte, ſondern 


’ 2 Roviodunum und Aleſio ſiegt Cäſar mit Hilie von 400 germaniſchen 
Reitern. Die Sermaneı und bie Nenaiſſance in Italien, Leipzig, 1905 und 
„Die Germanen in Frankreich“, Jena, 1907. 

Vol. das rieſige von Gams ⸗Eubl zuſammengelragene Quellenmaterial. 
3 3. B. Die Wiener Porträtsausſtellung 1906 und die Erzherzog Karl⸗Aus⸗ 
ſtellung 1909, die Breslauer Jahrhundert⸗Ausſtellung 1913. Es wäre ſehr zu 
wünſchen — vom künſtleriſchen, anthropologiſchen und auch vom politiſchen 
Standpunkt aus — wenn der Adel in ſeinem eigenen Intereſſe von Zeit zu Zeit 
Porträts. Aus ſtellungen feiner zeilgenöſſiſchen Mitglieder veranſtalten würde. 
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— . 13 Neem 


is miſchung zurückzuführen, ſei es, daß, wie es nicht ſelten vor · 
In 11 ie blonde ariſche Chriſtin heiratete und en die 
Kinder mehr der Mutter gleichen, ſei es, was auch en 2 a 
ehebrecheriſche Jädin ſich mit einem blonden heroiden Arier un = 
von ihm Kinder bekommt, die dann ſelbſtverſtändlich als Ju 11 auf⸗ 
wachſen. Die. Rolhſchilds, Bleichröders, Mendelsſohns, ebenſo ießer, 


Abr. Geiger, Auerbach, Heine, Moſenthal uſw. ſind aufgehellte Raſſen⸗ ei 


typen. — „ 
In der weiteren Ausbreitung des Adels lag aber bereits der Keim ſeines 
Zerfalls: die Raſſenmiſchung. Das üppige und bequeme 17 im nee 
verweichlichte. Der aus dem Menſchentier gezähmte un 19 0 htete 
Sklave mußte füt feinen Herrn arbeiten. Der Sklave wur 5 nn 
Krieger, zum Schluß Prieſter. Wie die älteſten Skelettfunde, a 

die verſchiedenartigen Gräberfunde beweiſen, wohnten a hen 
Arier ſelbſt in der Nähe ihrer nordiſchen Urheimat, alſo in 95 1 b 
gleichzeitig mit kleineren, dunkleren Niederraſſen und Menfe hen en 
ſammen. Die germaniſchen Zwergen. und Nickerſagen ſind en ; 1915 
dieſer prähiſtoriſchen Tatſachen. Später als die Germanen mi g 1 15 
mern in jahrhundertlangen Kämpfen ſtanden, kamen Südlän 15 ei 5 
als Sieger, teils als Kriegsgefangene nach dem Norden. een ga 

es aber bei den Germanen ſchon zu den Zeiten des Tacitus Freige a 
oder „Liten“, „Hörige“, das find ehemalige Unfreie, die zwar perſönlich, 
frei waren, aber keinen Grundbeſitz haben durften. Aber auch der umge⸗ 
kehrte Fall war möglich. Ein Freier konnte unfrei werden, 8 er 
ſeine Freiheit verſpielte, oder bei Tötung eines Freien nicht ar uß- 
geld zahlen konnte. Die Inſtitution der Freigelaſſenen und der nfrei⸗ 


5 i i üngli ei biolo- 
gewordenen ſtörte und verwirrte die urſprüngliche rein raſſen 0 
ische Schichtung, ebenſo die Kinder, die gegen die beſtehenden Raſſen⸗ 


geſetze von Freien und Unfreien gezeugt wurden und der „minderen 
Hand“ folgten. BEN 1 
Die Kriegslaſt war im Mittelalter für die kleineren Freiſaſſen ſo drük . 
kend, daß fie vielfach auf ihre Freiheit freiwillig verzichteten und Bu 
bauern, beſonders geiftlicher Herren, wurden. Daher kommt e8, daß noch 
heutzutage fo viele Deutſche mit wpiſch alten urgermaniſchen Freiſaſſen⸗ 


namen und relativ guterhaltener heroiſcher Raſſenphyſis nicht „adelig“ 


im modernen heroldsämtlichen Sinn ſind. In der Tat ſind ſie es 
aber noch. N f 
Weit folgenſchwerer waren aber die ſexuellen Verfehlungen gegen bie 
Geſeße der Artreinheit. Die raſſenhaften Verfehlungen des männl I 
Adels, die artbewußtloſe Vermiſchung mit Tſchandalen. und Alübel- 
weibern rächte ſich durch den ſozialen und politiſchen ee 
Adels. Denn nunmehr bildete ſich aus den vielen unehelichen Kin = 
der Adeligen in den tieferen ſozialen Schichten eine beſſere 175 ni 
udels⸗Naſſe, die die Herreninſtinkte ihrer adeligen Väter erer 5 aut 
ihrem Los, das tatſächlich nicht zu ihrem Weſen paßte, nicht mehr zu 


I gl. „Oſtara“ Nr. 54: „Divfes als Raſſenmoraliſt“. 
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. F 
frieden war und wieder nach oben drängt 
die raſſenhaften Verfehlung 
den raſſenanthropologiſchen 
Adels. Dieſe von daherge 


e. Anderſeits rächten ſich aud: 
en des ehebrecheriſchen weiblichen Adels durch 

und raſſenpſychologiſchen Niedergang des 
laufenen dunklen Zigeunern im Geheimen 
gezeugten Baſtarde hatten nicht einen Tropfen Blutes ihrer juridiſchen 


Väter, aber ganz die äußere und innere Art ihrer wirklichen Pöbelväter, 
und quälten, nach der Weiſe der freigelaſſenen Sklaven, die unteren 
Stände in brutalſter Weiſe. Gerade dieſe Vaſtarde ſchändeten den Adel, 
obwohl ſie mehr als der raſſenechte heldiſche Arier auf alle adeligen 
Kußerlichkeiten, wie Name, Wappen, Zeremoniell, gaben. Sie machten 
aus dem Adel ein Berr- und Schreckbild. . 
So war infolge der Artbewußtloſigkeit die Ständegliederung geradezu 
umgekehrt, das Gleichgewicht in der Geſellſchaftsordnung vollſtändig ge⸗ 
ſtört worden. Die Söhne adeliger Väter, die herrſchen wollten, waren in 
die ſozialen Tiefen hinabgeſtürzt. Die Söhne von Raſſenpintſchern, die 
in Sllavenbanden niedergehalten werden ſollten, wandelten als los. 
gelaſſene Beſtien auf den Höhen der Menſchheit und wurden obendrein 
durch ehemals gegen das Tſchandalentum errichtete raſſenhygieniſche 
Dämme geſchützt. Dieſer unnatürliche Zuſtand hat die politiſchen und 
ſozialen Rerolutionen erregt und erregt und nährt ſie heute noch. Denn 
es iſt ein raſſenanthropokogiſches Naturgeſetz, daß das, was hinauf ge⸗ 
hört, wieder in die Höhen hinaufdringt und das raſſenhaft 
Niedrigere und Schwerere wieder in die Tiefen 
hinabgeſtoßen werden muß. ö 
Aber nicht allein von unten, ſondern weitaus 
swar von tyranniſchen Fürſten und 
ſyſtem wurde der Verfall des ariſchen Adels 
eine bisher viel zu wenig bekannte Tatſache, die 
iſt, als ſie den Adel von einem oft vorgebrachte 
ariſchen Freiadel mit dem ſpäteren Feudal- und Dienſtadel berwechſelt, 
entlaſtet. Die Fürſten haben im Vereine mit dem aufſtrebenden Stadt⸗ 
pöbel an der Vernichtung” des altem ariſchen Frei⸗Adels gearbeitet. In 
ihrer ehrgeizigen Verblendung hatten ſie ſich ihrer natürlichſten Saurtz⸗ 
wehr beraubt und mußten daher zum Schluß vor dem Pöbel weichen 
oder wenigſtens in Form einer „Konſtitution“ kapitulieren. Der ſpätere 
ausgebildete gekünſtelte Feudal ſtaat iſt, das muß ich beſonders be. 
tonen, keine heroiſchariſche Schöpfung, ſondern gerade weil er über den 
fränkiſch⸗karolingiſchen Beamtenſtaat auf den ſpätrömiſch⸗byzantiniſchen 
Sklavenſtaat zurückgeht, eine typiſch mittelländiſche 
Schöpfung. Es iſt bezeichnend, daß der Feudalſtaat ſich gerade in 
Italien im Papſttum und in Frankreich, wo ſchon von allem Anfang an 
die Vevöllerung ſtark vermittelländert war und die Städte eine wichtige 
Rolle ſpielten, am ſchärfſten und konſequenteſten entwickelte und im 
beiſtlichen und fürſtlichen Abſolutismus des 16. bis 18. Jahrhunderts 
eines Papſtes Alexander VL und eines L udwigs XIV., alſo 


' So die Hinſchlachtung des altſächſiſchen Adels durch Karl den Sachſenſchlächter! 
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mehr von obenher, und 

durch das Feudal⸗ 
beſchleunigt. Es iſt dies 
um ſo bedeutungsvoller 
n Vorwurf, der den alt- 
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ichzeitig mit der mediterranen Raſſenhegemonie, ſeinen Höhepunkt 
elende. der Mittelländer iſt der Menſch der Übertreibung, der A 
Ariſtokrat, der das Weſen des Adels in Zeremonienkram, beral iſ ! 
Wappenſpielerei, Namenkult, Modekleidung, hochnäſiger un 18, deſſen 
hafter Nobeltuerei ſieht. Er iſt der Stammvater des Pſeudo⸗Ade 0 e 5 
Verbrechen die große franzöſiſche Revolution verſchuldet haben. erobe 
der ſpaniſche, italienische, franzöſiſche und polniſche Adel n Tee 
Juden, alſo Mittelländer, ſind die aufgeblaſenſten Adelsgecken. wich mei 
ſtark mediterranoiden Fürſten jener Zeit ſchufen ſich nach dem nf er 
der Karolinger in dem Hof- und Dienſtadel' einen Gegenpart gegen ven 
alten Geburts- und Uradel. Ja mit der Zeit drehte ſich das Verhältni 
ganz um, und der ariſche Uradel ſank ſozial in die unteren Sachen 
hinab und mußte dem neugemachten Diplom⸗Adel weichen, wenn er nicht 
zu Hof und Kreuz kroch. Der Uradel wurde obendrein in den mör- 
deriſchen zweckloſen Kriegen der neueren Zeit geradezu ausgerottet. die 
kriegeriſche Tugend wurde ſo dem echten Adel zum Verhängnis und 


5 iegsunküchti a i⸗Adels, der um fo 
örderte das Anwachſen des kriegsuntüchligen Talmi Ade „ 1. 
“ konn in den brutwarmen Betten der Bondoirs als Liebesheld tätig 


. Den Verluſt auf der blutigen Wahlſtatt erſetzte das ſtets geld 
keblſtige — bei ben Juden verſchuldete — abſolute Fürstentum aus ben 
Kontorſtuben, es entſtand der vorwiegend mediterranodde. Geld ⸗ un 
Handelsadel, und der moderne mehr mongoloide'® Induſtrie, Dean en · 
und Gelehrtenadel. Der Adel verlor ſo ſeine Freiheit und ſeine vollen 
tümliche Grundlage und wurde eine auf Dokumenten beruhende ai i 
tiſche oder ſoziale Partei. Die Freiheiten und Rechte, die in alten Seiten 
Tauſende von kleinen freien Herren beſeſſen'n baten, baben fi in der 
Neuzeit wenige Könige und Fürſten angeeignet. Sie haben den ſie um 
gebenden Adel ebenfo hörig gemacht und genau fo vexiert, wie ibrerſei 3 
wieder dieſe Dienſt⸗Adeligen ihre Hinterſaſſen brangfolierten. Ter 
fürſtliche Abſolutismus und Autokratismus iſt daher im Grunde dene 
unariſch wie der Ochlokratismus und Anarchismus, d. i. die 0 be herr 
ſchaft. Es ſind Gegenſätze, die den Raſſengegenſätzen: Mebileeron uni 
Mongoliſch entſprechen. Die Mediterranen find immer Autokraten, die 
Mongolen immer Anarchiſten. 


N ji Adels ift die geradezu 
Der Gipfelpunkt der Entartung des modernen dels iſt die ge 
poſſenhaſt gewordene Verdrehung des Ebenbürtigkeitsprinzips. Dadurch, 


N 2 2 * 2 = . * 75 les", 
e Sie heißen bezeichnenderweiſe anfangs „ministerin . 
2 Su der Schlacht bei Crecy . l fielen Seng ach (18800 on Fer verder⸗ 
bei Maurertuis (1356) 2400 Edle, bei Sempach 30, ae ae aut, 
önerreichiſche Adel dezimiert u. ſ. f. Im Weltkrieg brachte der deutſche, 
reick sche, ungarische. Tuſſiſche. engliſche, franzöſiſche und italieniſche Adel pro⸗ 
zeulueli die ungebeuerlichſten Malo alnenahmen 
»Srelbſtverſtändli arunter löbliche Auk nahmen. . u zn 
1 Salt eue. German 11, beſagt ausdrücilich, daß die ſreigewählten särften 
allein nur über unwichtige Dinge zu entideiten hatten. Aber a onide 
entſchied die Gemeinde der Freien an Berfaſung doch nicht an it saliide 
zerſaſſung“, die von der modernen Verfaſſu h 1d. a 
noch im e die gang überflüſſigen Zwiſchenhändler — -Abgeordnete haben 


baß man die Ebenbürtigkeit lediglich nach den ger amenthe iment 
. abſchätt und an den Titel König, e e 
iſonſt nichts weiter knüpft, hat man die Verpöbelung des Adels geradezu 
— privilegiert. Denn die negroiden, mongoloiden und mediterranoiden N.. 
i Könige, Prinzen, Herzöge uſw. können tadelloſe papierene Unterlagen 
einer derartigen Ebenbürtigkeit vorweiſen. Aber das, was das Weſen l 
. des Adels ausmacht, das heroiſch-ariſche Blut können fie ebenſowenig = & 


beibringen wie ein Baſtard, den ſich eine gewiſſenl pr . 
licherweiſe von einem Hofbalbier o a ee 


Demgegenüber müßte ſich im A 
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2 4 325 BER ES 
4, Artbewußte Politik- Wer unſerer Raſſe iſt, iſt unſeres Adels. ES? 
. iſt unſeres Geſchlechtes und iſt unſer Freund und Bruder, gleichviel wie 
fein Name: und feine Sprache. Unſer Feind iſt die „Malkreatur“, gleich- 
viel wie ihr Name und ihre Sprache, Das iſt der einzige gangbare Weg; 
zum Weltfrieden, zum wiederkommenden goldenen Zeitalter. Auf diefem - 
Wege allein werden wir die Deſpoten⸗Herrſchaft der- miteinander verbun⸗ 
27. denen, weil raſſenhaft identiſchen. ſchwarzen, roten und gelben (jüdiſchen) 
2. Internationale, brechen und die. Herrſchaft der: menſchenbefreienden 
weißen allariſchen: Internationalen errichten und dem 
„blonden heldiſchen Menſchen die Erde wieder zurückgeben können, di 


4g ihm ſeit Urzeiten als Eigen verſprochen iſt. e f . 


g Han din ic den Wert eines alten arifcjen' Hbelönamens night Herabfehen 
er iſt eine ungemein wertvolle Beigabe, aber leider kein untrügliches Kenn» 
ib] 1225 2 e e 
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zeichen echten Raſſenadels mehr. 
ut. e e 


Sen, glei hviel welchen Titel er führt, iſt unebenbürtig. ; 
Se Die Zeiten ſind ſchlecht, aber gerade für den echten Raſſenadel — gleich 
Be gültig ob mit oder ohne „v.“ — nicht hoffnungslos, da in ihm noch 

„T. relativ das meiſte und beſte blonde. heroide Naffenelement vorhanden. 
8 Be Borbebingungen zu einen neuen Aufſtieg wären wu ß⸗ 
RR ie 
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Arierin Sa,, BU a 
beugen und den Gefunden. Pla machen. 2. Oſtarg⸗Poſt⸗Jasgeſcoſen * 
„ desleben. Alſo wieder zurück zur al Heute.. e 


pe Armbruſt. und der Bolzen 
ermorſchten an der Wand. , ... 
ehnichüffige Gewehre i 
ZEHN Führt heut des Jägers Hand. 8 
A. 1 Unb all die blanken Waffen. „ 2. 
. „ ,: Samt Schlld und Eiſenkleld, 1 
ra ar Vertrauern in Muſeen . 
7. Als Zeugen edler Zelt.: == 
2 5 . eddie 
„ Was gilt bent noch der weliei T. 
Was bloßer Ehren lohn? 
Der Krämer und der Jude, 
iz Die werden lüngſt Baron. . 
13 Sie bieten Ihre Töchter, : 
=. Geldſchwer ii Frauen an 
Fl Bereucht wird Plut und. Sippf cx. . 


u 
2e, Stieg einer jener Herren, - ne; 
, Die einſt in Helm und Stahl 
Und Waidgewand geritten 
3°. Burgans hinab ins Tal, 7 


a bäuerlichen Beruf! Militäriſch und ſportli 
ee hin genug. Aber faſt gar keine ariſchen 
5 a „ erſtehen und das Wer . 
. orber! im richtigen Geiſte fortſetzen. Wer will, wird den W 
5 ſchon finden. Der Adel darf ſich nicht ſchämen, durch ehrliche Arbeit 


Geld zu verdienen und Wohlhabenheit zu erri 
auch reich fein. Die Neul en d e eee 5 


5 würde ihn verdriehen, £ 
52. Der Jeßtzelt Traufer Lauf! 
„ %, ehedem der Berchfrit 5; 
. „ Gelroßt dem Wetterſturm, 
F... Erhebt auf jun Trümmern 
2 Sich heut eln Ausſichtsturm. ., 
.. Der Tann, der ward gerodet. 
Nun wachſen Bäumchen, klein, 
:. Schnurgrade ausgerichtet. 
In langen Doppelreihn. un 


der gu Berge edel Hochwlld. . 
f. . Kein Hirſch ſchreit mehr im Forſt, . 
9 8 35 Rein Ba e bricht den oden. 
.. . Keln Adler ſtreicht vom Horſt. 
. Ein Is auernſchinder, 14“ 
Ein jeder Geldprolet, . 
Mit feiſtem Plertiſchwanſte 


Weſtont der. Edelmann. =, ,. iH 

:Skleg einer jener Herren,: ph. 220 

„Die einſt in Helm und Stahl: 

Und Waidgewand geriiten, 

4 Aus ſelner Gruft zu Tal, 

u . Der würde nicht 1 
Heroben Zeitverbleib, 


* JHariſcher Edelmann, der auf Reinlichkeit etwas 


Hoi ach 


Und Lebendodem wieder 


Ei armer Arier erwirken. Hier wären vor allem 55 1 Uuf 1 ld und Ttelblagd geht.. = von 8 5 2 In feinen morſchen Leldl 
* fligen. Im Krieg verdiente ariſche Offiziere ſo ʒFß„ „Bent, mei 10 Süupten rauche . 
a odel, 2 8 


Und von den 


0 Und eine Jungfrau! . = 
.. . Echter Adel kann nur von Gott, das ift aus 
Kaiſer und Papſt kann aus einem Tſchandalen ein 


rben! 
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Zertrümmert dle Götzen, . zwölf Luffäge über-Liberalismus und Sozialdemo⸗ 


kratie von De. Joſef Eberle. Verlag zanſtalt Tyrolia“, Innsbruck, 1918, K 7.—. 
Dr. Joſef Eberle nimmt unter den jebtlebenden Nationalölonomen. einen ber. 
vorragenden Platz ein, : und wer ſeine Werke („Grozmacht Preſſe“ und „ 


und Stil im chriſtlichſozialen und -auch. im feindlichen Lager kaum einer ge⸗ 
wachſen iſt. Außerdem iſt er ein Mann, der voll und ganz „und, mit reiner. Ve⸗ 
geiſterung für feine Sache eintritt. Eberle iſt daher mehr als jeder andere 
dazu berufen, die tſchandaliſchen Irrlehren und Göhenbilder des Liberalismus 
und Sozialismus in ihrer. ganzen jammerlichen Nautheit u enthüllen. Das 
Bud) - Jertrümmert die Götzen iſt eine Tat, die beſte, rückſichtsloſeſte und da⸗ 
bei » doch - völlig objeltive Kritik. und Erledigung: die er: teils lindiſchen, teils 
verbrecheriſchen, Weltanſchauungen, die zu der grauenhaften Kataſtrophe geführt 
haben, die wir jetzt alle erleben und noch unſeren Kindern und Kindeskindern 
in den Knochen liegen wird. Eberle iſt kein Phraſendreſcher, er iſt ein ernſter 
Gelehrter, er belegt alle ſeine Behauptungen durch die Aubſprüche feiner Gegner. 
Gerade durch die Beleuchtung und Zitierung der. bedeutendſten liberalen und 
ſozialdemolratiſchen Wortführer und durch die gewaltige Fülle ſeiner Literatur⸗ 
nachweiſe Avicd das Buch - zu: einem. Quellenwerl -und. Handbuch. erſten Ranges, 
das in der Bibliothek keines Ariochriſten. fehlen fol. Was. E berle.fiber das 
Treiben der Juden im Wirtſchafts⸗ und Geiſtesleben: enthüllt, das „aun und 
wird einem jeden von uns eine furchtbare und ſchneidige Waſſe ſein, wenn wir 
aus dem das eigentliche Ziel verſchleiernden Getöſe dieſes Weltkrieges heraus⸗ 
gekommen fein und die Schlußrechnung aufſtellen werden. Wehe dem, der ſich 
in dem bevorſtehenden Kampfe der- Geiſter. nicht trechtzeitig mit reiner geiſtigen 
Waffe verfehen hat. wie fie uns Eberle mit „Zertrümmert die Götzen“ an die 
Hand gegeben hat. - ö L. v. L. 

Seelenklänge von Franz Joſef Slatnlk, zu deſſen 25jährigem Dichterjubiläum 
von ſeinem Leſerkreſſe bewirkte Ausgabe, Verlag Heinrich Kirſch, Wien I., 1918, 
K 3.—. — In 25jährigem redlichen Ringen hat ſich F. J. Jlatnil den Dichter 
lorbeer und einen würdigen Platz in der deutſchöſterrei iſchen Lyrik erobert. 
Immer größer wurde der Kreis feiner Verehrer und Wertſchätzer ſeiner hohen, 
immer nur reinen Idealen dienenden Kunſt, von der der vorliegende Vand 
eine glänzende Probe abgibt. Der beſte Beweis für die künſtleriſche Bedeutung 
Zlatnils iſt der Umſtand, daß alle feine Gedichtenbände, „Schattenblumen 
und Sonnenſtäubchen“, „Sonnenhöhen und Dämmertiefen “, „Weihefinnden“, 
Flut, Ebbe“, ⸗Wetterſchlag und Sonnenblick“, die eine geradezu unüberſeh⸗ 
bare Fülle geiſtvoller Einfälle darſtellen, im Buchhandel vergriffen ſind. 

Die Wünſchelrute von Paul Stoß (Hamburg), Verlag. . E. Baumann, 
Schmiedeberg i. Sa., Ml. —.80. — Das Vüchlein bietet ſowohl eine iſtoriſch 
als auch eine wiſſenſchaftlich praktiſche Darſtellung des intereſſanten Themas. 
Da der Berfäffer feinen Gegenſtand ſtreng ſachlich behandelt, in kürgeſter Form 
ein umfangreiches Tatſachennaterial bringt und außerdem. höchſt anregend 
ſchreibt, ſo muß dieſes kleine Büchlein angelegentlicher empfohlen werden als 
irgendein dickbündiges Werk. 
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Deutſcher Natur⸗Dlenſt. Grundzüge und Richtlinien“ zu einem Leitfaden x 


(Katechismus) für eine deutſche Religion auf wiſſenſchaftlicher Grundlage. Ent⸗ 
worfen von Ludwig Neuner, München. Zweite Auflage, verbeſſert und dere 
mehrt. 1917. Selbstverlag Ludwig Nenner, München 1, Brieffach 23. Für den 
Buchhandel: G. Hedeler, Verlag, Leipzig. Roßſtraße 11. Preis: Mk. 2.—. — 
Eine ſehr leſenswerte Schrift, die wir für eine geſunde und zielbewußte Lebens⸗ 
führung warm empfehlen können. Allerdings erſcheint uns der „Begriff e»deutſch⸗ 
völliſch“ als zu unnchimnit. ir und Rasseln FAN Au Pr hätten 
t t mehr Klarheit über Raſſe und Naſſenmerkmale gewünſcht. 

arene € was br Klarh 1 . Fr. Theodorich S. N. I. 


Eigentümer und Herausgeber: J. Lanz⸗Liebenfels, Mödling. 
4454 18 Ob.-öfl. Buchdruckerel- u. Verlagsgefelfchaft Eins. 
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windung der Plutolratie“) kennt, wird ugefteben,: daß ihm an; Wiſſen, Geiſt 


we, 


wu. 
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Nültm⸗ S päpfer und Aultur-Erhallerl | 
Sek! Sie daher die „Oſtara“, Bücherei 5 
der Blonden und Mannesrechtler! !“ 5 


von 9. Lanz⸗ Keane ; 


Shell: Raffenpfrentssifäe und rasen a 
der Politik, die Raſſenzugehoͤrigkeit der verfchiedenen Völker 
und Staaten, der Kosmopolitismus der Blonden und die 
Schwindelpoltti der Dunkelraſſen, mongoloide „Real“ und 
„Sozial“ politik, mittellaͤndiſche Univerſalpolitik, die jüdifche: 
und jeſuitiſche Weltmacht, das Programm der Alliance iſraelite, 
Raſſenverwandtſchaft zwiſchen Juden und Jeſuiten, die deutſch⸗ 
oͤſterreichiſche Politik, der Dreibund als der Garantiebund für 
die Emanzipation der Juden und den Beſtand des Jeſuiten⸗ 
ordens, Dreibund⸗Krach? der finanzielle, literariſche und po⸗ 
litiſche Boykott der antiſemitiſchen Deutſchoͤſterreicher durch 
die Alliance, Trieſt, Albanien und Balkan keine oͤſterreichiſchen, 
ſondern Berliner, Peſter und Roͤmiſche Probleme, die 
N glänzende Zukunft eines ariſch-chriſtlich gereinigten u. geeinigten 
Oſterreich⸗Ungarn, Zuſammenbruch der tſchandaliſchen Welt⸗ 
politik, das oͤſterreichiſch-engliſche Buͤndnis als der Wende⸗ 
punkt zur ariſch-chriſtlichen Weltpolitik. 2 Abbildungen: Der 
N und der jeſuitiſche Papſt als die Repraͤſentanten 2 

arierfeindiichen Weltpolitik. 5 


. a der „Oſtara“, Mödling Wien, 1913 
Er un für den Buchhandel durch 
Er RN Saal in Wien, 


26, 


nden als Schöpfer der 
Sprache, ein Abriß der lirſprachen⸗ . 
forſchung (Protolinguiſtik) . „ 
62. Die Blonden und Dunklen als 


Heer: und Truppenführer.. . kultreliglion. 


Teusdie Blonden und Dunklen als 70. Die Blonden als. Schöpfer der 


Truppen. 5 ien. 
64. Viel oder wenig Kinder F. 2 pla und de 


3 “ TR : N 
67. Die Beziehungen der Blonden |: 72, e 2 
1 Heft: 40 H. 35 Pf. 12 Heſte im le e 0 
Liefernn 


f Wolli. 


g nur: gegen Voreinſendung des Betrages (auch t 
AUF d h in Brlefmarken). 
. Gratis-Probehefte werden nicht abgegeben! 25 S u h 1 


. Bularitten, se u w 

wiegen. Manuſkripte höflichſt abgelehnt! Beſuche kö 
9255 nach vorheriger ſchriſticcher Anmeldung emſſangen r 
en Damenbeſuche, wenn auch in Herren begleitung, grund⸗ 
e . ſätzlich abgelehnt! . 


won, 
2 


— 


Abonnement K. 450 — Mr. A 


erden ſollen, iſt Mückporta 


PER ——— 2 
e 


w 


— Ze nn ci 


Adb. 1 Abb, 2 
Abb. 1 Adolf Cremien 5 der Iüdifche „Papſt“, Gründer der Alliance israelita, neſroldb- primitive 
eo 


Miſchung. Abb. 2 Papfſt XIII., der jeluitifhe Papfl: raſſenreiner Mittelländer, enorm grohe 
ii - Ohren, große Halennaſe, großer Mund, ſchwarze Augen. 


Die raſſenpſychologiſche und raſſengeſchichtliche 
Grundlage der aͤußeren Politik. 


Raſſenpſychologie und Naſſengeſchichte find der Schlüſſel zum Verſtändnis 
der Politik. Wir müſſen uns daher, wenn wir in das Weſen der Politik 
eindringen wollen, zunächſt über die Raſſenzugehörigkeit der einzelnen 
Staaten und Völker im klaren ſein. N 
Von den wirklich echten Vollblut⸗Engländern ſagt M. Hergellet, 
daß ſie „durchwegs einen Strich ins Vornehme zeigen, und zweifellos zu 
den ſchönſten Völkern dieſer Erde gehören, wenn ihnen nicht gar die Palme 
gebührt. . . . die Grundzüge des britiſchen Weſens find Milde, Gut ⸗ 
mütigkeit, Nachſicht, Duldung, Langmut, Freigebigkeit, Nächſtenliebe, 
Liebenswürdigkeit, Unvoreingenommenheit und ein Reichtuln von Bere 
trauen und Wohlwollen gegen jedermann.“ Das find alles die Eigen- 
ſchaften der blonden, helläugigen heroiſchen Raſſe, und zwar auf der 
ganzen Welt, bei allen Völlern und in allen Staaten. Genau dieſelben 
Vorziige haben die heroiſchen Skandinavier, Dänen, Niederländer, Nord- 
amerikaner und vor allem die raſſenechten ario-heroiſchen Deutſchen auf- 
zuweiſen, ob fie nun Reichsdeutſche, Schweizer, Donaudeutſche, oder 
Deutſchruſſen find. Im romaniſchen und ſlawiſchen Adel und Bürger- 
tum findet man, inſoſerne er heroiſcher Raſſe iſt, genau dieſelben 
ſchönen Charakterzüge. ; 
Die heroiſch-ariſche Politik gegen außen hin war immer eine Art arifto- 
kratiſchen Kosmopolitismus und Föderalismus im edlen Sinne. Denn 
ſeit der Urzeit ſchwärmten ſie als Krieger, Prieſter und Koloniſten in 
die ganze Welt aus, um als führende Herren⸗Klaſſe Staaten und Kul- 
turen zu gründen. Die chamitiſchen, ſemitiſchen, indiſchen, perſiſchen, 
griechiſchen und römiſchen Staaten ſind ihr Werk. Der Kosmopolitismus 
sale 1 ee eines Krieges zwiſchen Teutfchland und England, 
eipzig, S. 3. . 
4 Tariber „Oſtara“ Nr. 71: „Raſſe und Adel“. 


rn 


ee” « Neger 


; a des Ariers. Weil bon der Natur 
elen Vorzügen begabt, verfällt er nur zu leicht in Läſſi 
11 115 e unter dem Einfluß Ye ee 
mus, urch dieſen bedingten Überkultur den natürli i 
inſtinkt, wird raſſenbewußtlos, und damit e 
Politik iſt Ne en de w en 
t en o Dazu kommt 
ſtark ausgeprägte Individnalismus des heroiſchen e 1 
nichts unangenehmer als jede feſte Vergeſellſchaftung iſt. an 
Eee anders muß ſich die Politik der Dunkelraſſen geſtalten. Sie 
en 1 und verlieren nie ihr Naſſenbewußtſein Da 
i ie überlegenen Mittel in dieſem Kampfe fehl üffen fi 
zur Liſt greifen. Ihre äußere (und auch i itik 1 5 
des Schwindels und der Heuchelei 1 S e e . 
Sch un a . Im Weſen beſteht ih iti 
1 e ee die 1 115 len 
eit“ (Freiheit“, „Men hlichkeit“) vorzuſpannen. Was i nel 
ſönlichem Einzelwert abgeht, wollen und müſſen ſie durch 1 IM 100 
Zahlen- iberlegenheit wettmachen. ae 
Für die äußere Politik kommen nicht i e i 
ht in Betracht die reinen Primiti 
5 9510 1 b und ⸗Pſyche iſt zu 1 910 
ampf gewachſen zu ſein. Sie ſind zum Teil 
ausgerottet oder beſtimmt, in der Zukunft d ene 
Mittelländern und Mongolen auf 2 
telle geſaugt zu werden. Als ernſt 
gefährlichere Konkurrenten der Ario-Heroi i 1 
{ L Kon »Seroiden kommen dah i 
e vielfach ſchon heroid aufgemiſchten Mittellanders uns 
5 en in Betracht. Zu den Mittelländern ſind die Volksmaſſen der 
17 50 ugiefen, Spanier, Südfranzoſen, Süditaliener, Griechen, Serben 
4 un: Araber und vorwiegend die romanischen Süd- und Zentral. 
e zu rechnen. Mongolen ſind die Chineſen und die dieſen 
sen } arte Völker. Heroid⸗mongoliſch ſind die Großruſſen und Tſche⸗ 
19 heroid⸗ mediterran · mongoloid die Polen und heutigen ungariſchen 
97 15 Heroid- mediterran die Norditaliener, zum Teil die Kroaten 
f e i die Bulgaren, Türken, Armenier, Perſer, heu⸗ 
1 er und Japaner. Primitive Elemente mifchen ſich allen Völ⸗ 
n g ei. Die Weltſtädte und die Induſtriebezirke find heuke auf der 
1 Welt die Sammelplätze aller möglichen Naſſen. Dort hat ſich eine 
95 N Miſchraſſe, Tſchandalenraſſe, gebildet. Deswegen iſt auch 
5 or amerika, England, Nordfrankreich und Deutſchland heute teilweiſe 
on einer Tſchandalenraſſe bewohnt, die äußerlich und innerlich charak. 


terlos iſt, und ei ; BR 
Politik ah eine SE charakterloſe innere und äußere 


1 Pgl. „Dfiara”, Nr. 42 „Die Vlonden und Dunklen i iti 
5 „ 2 „2 en in der Politik“. 
1 1 1 5 me Köpfen und A 5 
But Pole h 5 1 nd dunklen großen Augen und dunklen Haaren. 
as find Menſchen mit breiten Köpfen und Geſi i 
Augen und firaffen ſchwarzen 1 8 9 Nr. 20 nee 


— —— 


—— 


— — — zug 3 S ' 


Die Mongolen und Mongoloiden bilden die paſſiv politiſchen Staaten 
und Völker; fie find gewerbfleißig, ſchließen ſich wegen ihres Herden ⸗ 
nienſcheuſinnes leicht zu großen, vorwiegend wirtſchaftlichen Verbänden 
zuſammen und üben vor allem durch ihre ungeheure Menge und Frucht- 
barkeit ganz automatiſch einen gewaltigen politiſchen, wirtſchaftlichen 
und ſozialen Druck aus. Sie haben die Völkerwanderung, d. i. eine 
ariſch-heroide Nickſtauung, die Hunnen und Mongolenſtürme veran- 
lat. Sie haben unter ariſch.heroider Leitung die gewaltigſten Reiche 
gebildet. Selbſtſchöpferiſch ſind ſie nicht, das ihnen Veigebrachte aber 
halten ſie mit Zähigkeit ſeſt. Ihre Politik geht nach Brot. Der Mon- 
goloide ift der Kirchturm⸗ und „Sozialpolitiker“. f 
Dem gegenüber iſt der überaktive Mittelländer der ewig politiſierende 
Fanatiker und Fankaſt, der bald zentralifiert, dann wieder alles in Akome 
anarchiſch zersetzt. Er iſt bei feiner Redegewandtheit einerſeits Dema⸗— 
goge, Republikaner und Umſtürzler, ſolange er unten iſt, er iſt aber 
anderſeits vermöge ſeines brennenden Ehrgeizes der eiferſüchtigſte 
Alleinherrſcher, Autokrat, Abſolutiſt und Zenkraliſt, wenn er einmal 
oben iſt. Sobald bei den Agyptern, Babyloniern, Aſſyrern, Perſern, 
Indern, Griechen und Römern das Mittelländertum die herrſchende ur- 
ariſche Herren- und Adelskaſte vollſtändig zerſetzt hatte, verſchwindet 
der kleine freie Adel, das Teilſürſtentum und das edle theokratiſche 
Prieſtertum, und wird von einem brutalen zentraliſtiſchen Plutokratis⸗ 
mus, Großreiche zuſammenfaſſenden Abſolutismus und Imperialismus. 
einerſeits, und einem pfäffiſchen, unduldſamen und bis zum Wahnſinn 
dünkelhaften Hierarchismus (Papismus, Lamaismus, Rabbinismus 
uſw.) oder einer anarchiſchen Pöbelherrſchaft (Ochlokratismus) anderſeits 
abgelöſt. Nach den alten Darſtellungen waren die großen ägyptiſchen 
und aſſyriſchen Univerſal⸗Monarchien gründenden Könige ebenſo Medi⸗ 
terranoiden, wie ihre Nachfolger, Alexander der Große, Cäſar, die 
buzantiniſchen Kaiſer und Karl der „Sachſenſchlächter“. Seinen Spuren 
folgten dann die Weſtfranken-Könige und ſpäter auch die deutſchen 
Kaiſer, die dem Mediterranismus durch Rezeption des römiſchen Rechts 
zum endgültigen Siege verhalfen, das in Form des ſpäteren Papſttums 
und Jeſuitismus das deutſche Kaiſertum beſiegte, Mitteleuropa zum 


Schauplatz der mörderiſchen Religionskriege machte und das Deutſch⸗ 


tum hinderte, ſeiner hiſtoriſchen raſſenpolitiſchen Aufgabe, der Wieder⸗ 
eroberung des näheren Oſtens, gerecht zu werden. Die vermittellünder- 
ten Könige Frankreichs unterſtützten die Türken gegen die Deutſchen. 
gegen die ſich auch die vermitlelländerten Päpſte mit den, wenn auch 
blonden, doch gleichfalls ſtark mediterraniſierten Habsburgern und Je- 
ſuiten verbunden hatten. Die Welkgeſchichte wird fo die Geſchichte der. 
politiſchen Naſſeninſtinkte. Die Mittelländer vernichteten das ariſche 
Raſſen Recht und die ariſche Raſſen Religion, weil fie darin die Fun- 
damente des ariſchen Naſſenbeſtandes erkannten. Ihre Abſicht war und 
iſt, das heroiſche Ariertum zu zermalmen, ſooft es ſich erhob. Das oc 
ſchah Ii den Kreuzzügen und 1813, als der gigantiſche Plan Napoleons, 


die Arier zu einem föderativen Weltreich zuſammenzuſchließen, mißlang. 
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Die Juden, die emanzipiert, und die Jeſuiten, die neu organiſi 

den, ſind die wirklich „Vefreiten“ geweſen. Die Walle d 
19. und des beginnenden 20. Jahrhundert ift daher eine teils jeſuitiſche 
teils jüdiſche Politik. Sie iſt die Urſache des neueren wirtſchaftlichen und 
politiſchen Elends, unter dem die ariſch-chriſtlichen Völker der Welt 


ſchmiachten. Es find finſtere, dunkle arierhaſſende Mächte, die eine 


Zwingherrſchaft ausüben, wie fie die Menſchheit noch nich 

Die Leiterin der heutigen äußeren Judenpolitik 0 115 ar 
Ssraclite”, die 1866 von dem Pariſer Advokaten und Juden Cré⸗- 
mieux gegründet wurde. In dem erſten Aufruf der „Alliance“ Hieß es 
u. a.: „Zerſtreut inmitten von Völkern, die unſeren Rechten und Inter- 
eſſen feindlich ſind, werden wir vor allen Juden bleiben. U 1 
Nationalität iſt die Religion unferer Väter wir er⸗ 
kennen keine andere an . .. die jüdiſche Lehre muß eines Tages die 
ganze Welt erfüllen Unſere Macht iſt groß, lernen wir ſie ge⸗ 
brauchen 1 — Der Tag iſt nicht mehr fern, wo die Reichtümer der Erde 
ausſchließlich den Juden gehören werden.“ Bald nach der Gründung 
ſchrieb Crémieux triumphierend: „. . . ein neues Jeruſalem muß 
erſtehen an der Stelle der Kaiſer und Räpfte,”ı Juden⸗ und Jeſuitentum 
find desſelben ‚raffentünlichen, nämlich tſchandaliſchen Urſprungs 
S. Jako b Laine z, der Genoſſe des Ignatius von Loyola war ein 
Jude. Papſt Leo XIII., der die Jeſuiten zur Weltmacht erhob ein raſſen⸗ 
reiner Mittelländer. Das unter jeſuitiſchem Einfluß ſtehende Papſt. 
tum iſt in der neueren Zeit immer mehr vermittelländert und durchaus 
nicht antiſemitiſch. Denn einerſeits hatte z. B. Leo XIII. wie heute noch 
mike Prälaten, feine Gelder an Judenbanken, anderſeits bekämpfen 
Papſttum und Jeſuiten nicht ſelten die antiſemitiſchen chriſtlichſozialen 
Parteien. Wirklich gefährlich wird die Juden- und Jeſuitenmacht da- 
durch, daß ſich ihr unter dem Zwange der Suggeſtion und bei den Juden 
auch durch Vermiſchung heroide Miſchlinge angeſchloſſen haben. Aber 
dieſe Stärke wird ihnen zur Schwäche.: Auf dem Wiener Zioniſtentag 
1913 gerieten die beiden jüdiſchen Hauptrichtungen, die weſteuropäiſchen 
liberalen, heroid aufgemiſchten Juden, mit den ofteuropäifchen, ortho· 
doxen, mongoloiden und mediterranoiden Juden (,Zioniſten“) ſcharf 
aneinander. Dem Jeſuitismus iſt in dem ſüddeutſchen und öfterreichi« 
ſchen Reform. Katholizismus und vor allem in dem im geheimen wider⸗ 
ſpenſtigen öſterreichiſchen Welt- und Regular-Klerus ein gewaltiger 
Feind vor der Front, und in den konkurrierenden neueren Kongre⸗ 
gationen ein gewaltiger Feind hinter der Front erwachſen. 


Die deutſche und oͤſterreichiſche Politik. 
Durch die Juden ſind die Deutſchen politiſch in Reichs. und Donau⸗ 
Deutſche. durch die Jeſuiten in Proteſtanten und Katholiken konfeſſio⸗ 


1 Aus Theodor Fritſch, Handbuch der Judenfrage, ipzi 

8 Einfahrende Gh len e h der enen ee a et, Leibe 
ührende Schriften über kleindeutſche und alldeutſche Politik wären: „Fand⸗ 

buch des alldeutſchen Verbandes“, München 1905, 1 billiges Büchlein 
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nell auseinander geſprengt worden. Allerdings wurde die Politik durch 
die hiſtoriſche Entwicklung erleichtert. Die germaniſchen Völker ſind als 
heroiſche Raſſenvölker individualiſtiſche Völker. Schon ſeit den Urzeiten 
haben ſie ſich in die drei großen Volksverbände Ingävonen, Iſtävonen 
und Herminonen geſchieden. Dieſe Scheidung beſtand immer und be · 
ſteht heute noch: England, Deutſchreich, Oſterreich. Alle drei Verbände 
müſſen bei einer vernünftigen Politik gleichberechtigt ſein, denn 
jeder hat von der Urzeit an eine beſondere Aufgabe. Im Prager Frieden 
1806 übernahm Sſterreich in feierlicher Weiſe die Verpflichtung, ſich 
nicht mehr in reichsdeutſche Verhältniſſe einzumiſchen. Inſoferne war 
alles gut. Da ſetzten aber von Berlin aus die allmächtigen Juden, von 
Wien aus die Jeſuiten die Hebel in Bewegung, um Wien Berlin, und 
von der anderen Seite Berlin Wien zu unterwerfen. 
Obwohl heute im Reiche weniger Juden find als in Sſterreich, haben [ie 
dort infolge ihres enormen Reichtums und literariſchen Einfluß mehr 
Macht als in Oſterreich. Paris iſt heute die Kapitale der jüdiſchen Fi⸗ 
nanz, Berlin der jüdiſchen Politik und Literatur. Mit dem Salon der 
Rachel fing es an. Bismarck war, was ihm der rechtlich und ariſch 
fühlende Moltke ſtets ſehr übel nahm, nur zu ſehr mit Paul Men- 
delsſohn und Bleichröder verbandelt, Caprivi, ein liberaler 
Freihändler, mit M. L. Goldberger, Chlodwig Hohenlohe. 
mit Gerſon Bleichröder und Alfons Rothſchild. Bülow 
iſt ein Freund Mendelsſohns und Fürſtenbergs, Beth⸗ 
mann Hollweg ein Freund Aaron Hirſch'.! Ballin, ein Di ⸗ 
rektor der Hapag, iſt die einflußreichſte Perſönlichkeit am Berliner Hofe, 
bei dem auch die Rathenaus, Ernſt Caſſel, Loewe uſw. uſw. 
hoch in Anſehen ſtehen. Daraus erklärt ſich die troſtloſe judenliberale 
reichsdeutſche Politik im Innern und Außern. Nun ſehen wir auf ein⸗ 
mal klar, woher die Verſtimmungen zwiſchen Reich und Hſterreich kamen 
und kommen. Die Juden und Liberalen jeder Sorte fürchten nichts mehr 
als eine Vereinigung Deutſchöſterreichs mit dem Reiche. Denn in dem 
Reichsrate entſtünde eine fo erdrückende antiſemitiſche Majorität, daß 
die Juden und Liberalen hinausfliegen würden. Für Juda käme eine 
böfe Zeit, das Hauptfundament feiner Exiſtenz, die privilegierte Stel 
„lung, die es in Deutſchland genießt, würde zuſammenbrechen und damit 
das Ende der Judenherrſchaft beſiegelt fein. Denn Rußland, Rumänien, 
Serbien und Griechenland, wie überhaupt die Slawen, ſind erbitterte 


in welchem ein reichhaltiges Bücherverzeichnis und wichtige Daten in gedrängter 
Kürze enthalten find. Von großdentſcher Politik handeln: Alexander von 
Pee z, Die Bedeutung von Friedrich Lift, Wien 1906; Die gelbe Gefahr, Wien 
1908; Wir und bie Dflafiaten München 1901; Die Lage in Rußland, München 
1906; ferner Paul de Lagarde: Deutſcher Glaube, Deuiſches Vaterland. Deutſche 
Bildung, Jena 1913; Dr. Döll, Dühringwahrheiten, Leipzig 1908; Konſt. 
Fronz und Ottomar Schuchardt, Die deutſche Politik der Zukunft, Celle 
1899 ff. Weltpolitik behandeln: Dr. C. Peters, Zur Weltpolitik, Berlin 1912; 
P. Dehn, Weltpolitiſche Neubildungen, Berlin 1905; Rhenanus, Vernunft⸗ 
Europa, Leipzig 1911 u. a. m. : 

1 „N. Wr. J., 12. Jänner 1913. 
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Judenfeinde. In England und Nordamerika regen ſich bereits di 
Anfänge eines Raſſen-⸗Autiſemitismus. In 1 Ra 
angſt haben ſie daher drei furchtbare Mittel gegen die antiſemitiſchen und 
nationalpolitiſch aufgeklärten Deutſchöſterreicher in Anwendung ge⸗ 
bracht: den finanziellen, literariſchen und politiſchen Boykott. 
Schon feit Jahrzehnten bekommt Hſterreich in Berlin nur ſchwer Geld 
Ungarn aber um fo leichter. 1913 mußte Sſterreich Geld in Newyork 
1 drückendſten Bedingungen aufnehmen, während die ungariſche 
Anleihe in Berlin aufgelegt wurde. Während den Deutſchöſterreichern 
jeder Kredit verweigert wird, erhalten beſonders die tſchechiſchen Banken 
von Berliner Judenbanken Geld in Hülle und Fülle. 
Der Voylott gegen die Deutſchöſterreicher beſchränkt ſich nicht 
die wirkſchaftlichen Gebiete, ſondern greift auch auf 1 1 
güter über. Deutſchöſterreichiſchen antiſemitiſchen Schriftſtellern ſind 
lämtliche größeren reichsdeutſchen Verleger und Zeitſchriften verſchloſſen. 
Man will die Fiktion aufrecht erhalten, daß die Deutſchöſterreicher ein 
bereits in Auflöſung begriffener, vollkommen entarteter Volksſtamm 
fei, der der deutſchen Nation und reichsdeutſchen Hilfe vollkommen un⸗ 
würdig ſei, weil er „rückſtändig“, „geiftig zurückgeblieben“ und „geiftig 
unproduktiv“ feit Dabei jind gerade die größten jetzt lebenden deutſchen 
Literaten Deutſchöſterreicher und beziehen die Donaudeutſchen jährlich 
um 20.8 Mill. Mark Bücher aus dem Deutſchen Reiche, alſo gerade fo viel 
als der geſantte Biichererport nach allen anderen Ländern ausmacht. 2 Der 
öſterreichiſche Klerus iſt heute nationaler und weiter duldſamer als im 
Reiche die vkölniſche“ Nichtung, von den „Berlinern“ gar nicht zu reden. 
Wenn ſich irgendwo beſonders hetzeriſche Kleriker zeigen, ſo ſind es keine 
geborenen Deutſchöſterreicher, ſondern eben eingewanderte reichsdeutſche 
jeſuitiſche Scharfmacher, wie überhaupt unter den Jeſuiten das reicähs. 
deutſche Element ſehr ſtark vertreten iſt. Es iſt richtig und ohneweiters 
zuzugeben, daß Deutſchöſterreich in der materiellen Kultur, in Poſt, 
Eiſenbahn, Verkehrsweſen, modernem Konfort, hinter allen mittel 
europäiſchen Staaten um Jahrzehnte zurückgeblieben iſt. Aber daran 
iſt eben das tſchandal-liberale finanzielle Interdikt ſchuld. Aber an poli⸗ 
tiſcher Aufgeklärtheit der Volksmaſſen iſt Deutſchöſterreich allen Ländern 


um 50 Jahre voraus. Die Reichsdeutſche Judenpreſſe macht aber 


mindeſtens die Woche einmal Öfterreihh und Wien, durch irgend» 
eine boshafte Notiz ſchlecht, um zu hintertreiben, daß je ein Reichs- 
deutſcher nach Altöſterreich komme, und hier vielleicht Antiſemit werde. 
Nunmehr zum Dreibund, dem Angelpunkt der deutſchen und enrapäiſchen 
Politik. Schen wir uns nur einmal die „Bundesgenoſſen“ des Deutſchen 
Reiches an. Der Dreibund bezweckt im Weſen: Garantie der Vormacht 
des judenliberalen Verlins im Reich, Unantaſtbarkeit des „geeinlen Kö— 


nigsreichs Italien“ und Unantaſtbarkeit des „Königsreichs Ungarn“. 


1 Mal, einen großen Artitel im „N. Wr. T.“ 30. September 1913 von A 
Müller⸗Guttenbrunn. j g N ae 
„Woche“, 13. Februar 1912. =. 


Er war und iſt im Weſen ein Deibund Berlin⸗Budapeſt⸗Rom gegen 
das ankiſemitiſche, nationale Deutſchöſterreich. Gerade auf Grund des 
Dreibundes lann in Eſterreich-Ungarn eine flawen- und madjaren - 
freundliche Regierungspolitik gegen die Deutſchöſterreicher geführt wer⸗ 
den, ohne daß eine Einmiſchung des Deutſchen Reiches zu befürchten 
wäre. Der öſterreichiſch-ungariſche Dualismus war ebenfalls eine liberal- 
tſchandaliſche Schöpfung, dazu gemacht, um durch ein neu konſtruiertes 
einiges jüdiſches Ungarn, das antiſemitiſche und konſervative ‚Ofterreich 
in Schach zu halten. Zur finanziellen und literariſchen Einkreiſung kam 
aber noch die politiſche Einkreiſung, um ſo die Deutſchöſterreicher von 
ihrer wahren Veſtimmung, deutſche Pioniere des näheren Oſtens zu 
ſein, abzuhalten; denn Ungarn iſt der Schlüſſel zum Orient, das wiſſen 
die Juden. Der Zioniſtenbund erließ folgenden Aufruf: „Brüder, Glau- 
bensgenoſſen! In der ganzen Welt gibt es jebt kein Eckchen Erde, welches 
uns leichter untertan werden könnte als Ungarn und Galizien. Dieſe 
beiden Länder müſſen beſtimmt die unſerigen werden und alles iſt uns 
dort günſtig. Bemüht euch alle, Brüder Juden, bemüht 
euch aus allen Kräften, dieſebeiden Länder vollkom⸗ 
men in VBeſitz zunehmen; bemüht euch, aus ihnen alle 
Ehriſten zu verdrängen und vollkommene Herren zu 
werden. VBemüht euch, alles das, was die Chriſten noch dort beſitzen, 
in eure Hände zu bekommen und wenn ihr hiefür nicht genügend Geld» 
mittel habt, wird euch, ſoweit nötig, unſer Bund in Paris helfen. Für 
dieſen Zweck veranſtaltet unſer Bund Sammlungen und die Opfer 
fließen unerwartet in unſere Kaſſen zu dem Zwecke, die galiziſchen und 
ungariſchen Länder aus den Händen der Galizier und Ungarn zu reißen 
und ſie ausſchließlich Juden als Eigentum zu übergeben. Kapitaliſten 
der ganzen Welt opfern hiefür große Summen und ihr vereinigt euch 
alle zur Erreichung dieſes in lürzeſter Friſt.“! Wie gut der Anſchlag 
gelungen iſt, beweiſt die Auswanderungsepidemie in Ungarn. Schon 
aus dieſem Grunde müßten ungariſche Patrioten Antiſemiten werden. 
Das heute ganz verjudete Ungarn iſt das Haupthindernis für eine 
wirklich großzügige öſterreichiſche Politik. Das ewig geldbedürftige Un⸗ 
garn belaſtet in unerhörker Weiſe den Kredit der Deutſchöſterreicher. 
Von der ſterreichiſch-ungariſchen Bank hat Ungarn ſtets zwei-, manch- 
mal dreimal ſo viel Geld ausgeliehen, als das zweimal ſtärker bevölkerte 
HOſterreich. Ungarn beutet in inſamſter Weiſe den Kredit Oſterreichs aus. 
Aber das tollfte an der Sache iſt, daß die judenfreundlichen reichsdeut⸗ 
ſchen Blätter gefliſſentlich immer den Kredit Deutſchöſterreichs herab 
ſezen und von einem bankerotten? Eſterreich ſchreiben, vor Ankauf öſter⸗ 
reichiſcher Werte, oder Finanzierung von deutſchöſterreichiſchen Unter- 
nehmungen warnen, und jüdiſch-ungariſche Werte und Unternehmungen 


1 „Ruſſiſcher Invalid“, 30. Dezember a. St. 1910, Nr. 285. Aufruf des Zioniſti⸗ 
ſchen Bundes in Paris. Vgl. die „Canadian“ Aſſaire, Oktober 1913! 

3 Aber nicht ein ariſch - chrißliches Ungarn. 
Nach Fieſſer hatte 1912 Oſt.-Ung. 1018 Mig. Mi. das Reich nur 880 Mill. 
Gold! (. N. fr. Pr.“ 22. X. 1913). ; : : z 


- DS S SS ee ee S 


um fo wärmer empfehlen. Die Serben find gegen Eſterreich erbittert, 
weil es die ungariſchen Viehjuden von der ganzen Welt abgeſchnitten 
halten, um ihnen Schweine und Holz — die Hauptausſfuhrartikel der 
Serben — billig abzupreſſen. Deutſchöſterreich hat kein Intereſſe, einen 
Krieg mit Serbien zu führen, wohl aber Ungarn, dasſelbe Ungarn, das 
ſtets die Rekruten und die Heeresbeiträge verweigert. Alſo auch mili⸗ 
täriſch beutet Ungarn die Deutſchöſterreicher aus. 
Italien! Ein ſonderbarer, gleichfalls deutſchfeindlicher aber „liberaler“ 
Vundesgenoſſe, der nur immer Geld einfadt, feine Südfrüchten bereit- 
willig um teures Geld nach Deutſchland liefert, dem die harmloſen deut. 
ſchen Reiſenden jährlich Millionen und aber Millionen zutragen, damit 
die italieniſchen Renten beſſer ſtehen als die reichsdeutſchen und es den 
mitteleuropäiſchen Juden und Liberalen recht gut gehe. Ein ſonder⸗ 
barer Dreibundgenoſſe, der 1909 den Dreibundgenoſſen Oſterreich an- 
fallen und ihm Iſtrien, ihm 1913 Albanien wegſchnappen und ihn in 
der Adria einſperren wollte! Ein ſonderbarer Bundesgenoſſen, der 
mit dem montenegriniſchen Herrſcherhaus und damit mit der ruſſiſchen 
Zarenfamilie ſehr intim verwandt iſt! Ein ſonderbarer Bundesgenoſſe, 
dieſes Italien, das 1911 über den türkiſchen „Bundesgenoſſen“ des 
Deutſchen Reiches heimtückiſch herfiel und fo indirekt deſſen Zuſammen⸗ 
bruch und die politiſche Notlage des Deutſchreiches im Jahre 1913 ver- 
anlaßte. Heute iſt Italien viel zu ſehr mit Libyen beſchäftigt, als daß 
es im Ernſtſalle im Vereine mit Deutſchland gegen Frankreich, Ruß⸗ 
land, oder England losgehen könnte. Italien iſt lediglich der „Frei⸗ 
ſinnigen“ und Juden wegen und aus Haß gegen das ankiſemitiſche 
Deutſchöſterreich, das es gemeinſam mit dem verjudeten Ungarn in 
Schach halten ſoll, in den Dreibund aufgenommen worden. Italien, 
deſſen Streben auf Trieſt gerichtet iſt, will das Deutſche Neich genau ſo 
zur See vom näheren Orient abſchneiden, wie dies Ungarn zu Lande 
tut. Italien iſt oder wird im Mittelmeer Englands gefährlichſter Feind 
werden. Im Bunde mit Italien kommen die Deutſchen in ganz un ⸗ 
nötiger Weiſe mit England in Konflikt. Die Balkanfrage und die klein⸗ 
aſiatiſche Frage iſt nicht, wie die reichsdeutſche Tſchandalapreſſe deHa- 
miert, eine öſterreichiſche, ſondern weitaus mehr eine reichsdeutiche! und 
wenn man will eine jüdiſch⸗ungariſche Frage. Die Schaffung eines freien 


unabhängigen Albaniens iſt wegen der freien Ausfahrt aus der: Trieſterd““ 


Hafen auch eine eminent reichsdeutſchpolitiſche Frage.“ Trieſt aber wollen 
die Italiener eben ſo wie Albanien für ſich. Sie haſſen die Reichs. 
deutſchen ebenſo wie die Deutſchöſterreicher. Das haben ſie öfters ſchon 
in Südtirol bewieſen. Der Dreibund entpuppt ſich demnach als eine der 
größten weltgeſchichtlichen Poſſen. Er iſt im Grunde nichts anderes als 
der Garantiebund für die Emanzipation der Juden, für den Veſtand des 
europäiſchen Liberalismus und — Jeſuitismus und für die Nieder 


1 Vgl. die Abhandlung eines grofbeutichen Staats mannes: „Die orientalifche 
Frage eine deutſche Frage“ Dresden 1909. . 


Das gefteht ſogar M. Harden, „N. Ir. Pr.“ 3. Auguſt 1913 ein! 


. 


—.—. 


N — — zu y Sega 


i in Deutſchöſterreich. Rechnet man 
{tung des ariſchen Naſſengedankens in Deutſch I 
90 die aus derſelben Quelle ſtammende Jeindſchaft der Slawen dazu, 
dann muß man ſich wundern, daß die Deutſchöſterreichet in dieſem 
Keſſeltreiben noch nicht untergegangen ſind. 


Ne em mediterranen Italien und dem mediterran-mongoloiden 
a find das mediterrane Königreich Rumänien, das mediterran⸗ 
mongoloide Türkenreich und die rein mongoliſchen Chineſen die „Bun- 

desgenoſſen“ des Deutſchen Reiches. Eine derarlige Zuſammenſtellung 
trägt den Stempel des Tſchandalentums an der Stirne; und man kann 

förmlich die Alliance israclite als Urheberin und Jnſpiratorin dieſer 
„äußeren Politik“ riechen. Die Mohammedaner und die Mongolen jun 
raſſenhaften Verwandten der jetzt in Deulſchland herrschenden mil je 
lingsgeſellſchaft und der verbündeten Ungarn und Italiener. Rumänien 
iſt wegen Bedrückung der ungarländiſchen Rumänen ein erbitterter 

„Feind der Madjaren aber auch der Juden, darum kein abſolut verläß 
licher Dreibundgenoſſe. Der Thronfolger Prinz Ferdinand iſt über · 
haupt kein Freund des Deutſchen Reiches. Die Politik Numäniens u 
Jahre 1913 hat dies bewieſen. Die Extratour mit den Franzoſen wurde 
im Herbſte 1913 durch Gewährung eines franzöſiſchen Kredits von. 

j 1% Milliarde Franks belohnt. Die Juden möchten Rumänien ſehr 115 
im Dreibund ſehen, um es von ſeinem Antiſemitismus zu bekehren un 
es erploitieren zu können. 6 


S terreich-Ungarn beſtehen bleiben oder nicht? Die Frage iſt 
1 = 11 5 beſtehen bleiben, weil es einfach beſtehen An 

Dafür ſprechen: 1. Die geographiſche Lage. Oſterreich⸗Ungarn beherrſ l 
den Mittellauf der Donau, alſo eine Verkehrsſtraße, deren l 
ſchaftliche Bedeutung künſtlich niedergehalten wird, aber mit der an 
automatiſch, insbeſondere durch den Vau der ſeit 1900 al a 
dadbahn zum Durchbruch kommen wird. Es liegt auf der nächſten Land 
route nach Meſopotamien und Indien. Geſchichte und rule ae 
die Oſterreicher auf Ungarn, Balkan und Vorderaſien. Das ſind die 
alten Kriegspfade, die ſchon die Urväter wandelten. Dei erwuchtem ario · 
germaniſchen Raſſenbewußtſein muß auch die äußere Politik dieſen natür. 
lichen Kraftlinien wieder folgen. In welcher Weiſe. das möge genialen 
Fürſten und Staatsmännern vorbehalten blieben. Die Kreuzfahrer, die 
älteren Habsburger, aber auch noch Karl VL, Prinz. Eugen und u 
Napoleon I. haben jene wellpolitiſche Kraftlinie richtig erkannt un 
wollten das ariſche Europa zu einen großen Vorſtoßz gegen Vorderaſien 
und Indien einen und die drohende mongolo· ſlawiſche Gefahr im Keime 
erſticken. 


2. Der nakürliche Reichtum, beſonders Ungarns, an fruchtbarem Acker⸗ 
boden, und mineraliſchen Schäben. Erſt dieſer Tage wurde in Salzburg 
ein Goldbergwerk erſchloſſen, das das ergiebioſte Goldbergwerk zu wer · 
den verſpricht. Sollte je einmal die Finanzſperre gebrochen jein, ſo 
wöd, ja muß das Donaureich einen Aufidavung nehmen, wie ihn die. 
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19 noch nicht geſehen hat. Beweis?: die oben zitierte Anſicht der 
3. Der finanzielle Boykott durch „Freund“ und Feind i 

öſterreicher frühzeitig wirtſchaftlich denken ee ee ee 
ungariſchen Poſtſparkaſſen haben die ſprachlich getrennten Völker wirt- 
ſchaſtlich um fo ſeſter aneinandergekittet. Wird Sparkaſſe, Dorotheum 
und Eſterreichiſch⸗ungariſche Bank bereinigt, dann entſteht im Herzen 
Europas und auf dem reichſten Boden eine Finanzmacht, die jeder 
Finanz-Großmacht gewachſen ift, ja überlegen iſt, weil fie die Eingangs- 
pforte zum nächſten Oſten beherrſcht und als nächſter Brotlieferant die 
bevölkertſten Staaten der Welt beherrſcht. 


4. Die Nationalitätenkämpfe haben die Deutſchöſterreicher und 
öſterreichiſchen Völker nationalbewußt und e Be 
Tas iſt aber die nötige Vorſtufe zur bewußten ariſchen Raſſenpolitik. 
Der öſterreichiſche Staatsmann, der mit Geſchick die Parole „Ariſch⸗ 
chr i ſt l id“ in die öſterreichiſchen Nationalitäten hineinſchlendert, wird 
im Nu die Einigung erzielt und ein neues auf fefter raſſenanthropolo⸗ 
giſcher Baſis gegründetes mächtiges Reich geſchaffen haben. Zum Trü- 
ger dieſer Idee wäre der öſterreichiſche Adel aller Nationen berufen; 
denn er iſt vorwiegend ariſch-heroiſch. Die Parole „A ri ſch⸗ 
ch riſt lich muß die Völker gegen die gemeinſamen 
e n a einigen. Die Slawen haſſen die 
ß erreicher hauptſächlich nur deswegen, weil fi . 
chenden Juden ausgeſogen 6888 ee 


Schon Bis mar ck ſagte: „Die Erhaltung der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie als einer unabhängigen ſtarken Großmacht iſt für Deutſch⸗ 
land ein Bündnis des Gleichgewichts in Europa.“! Jede Teilung Öfter- 
reich- Ungarns zwiſchen Deutſchreich, Rußland, Italien und Ungarn, wie 
ſie ſo oft von reichsdeutſchen und auch öſterreichiſchen Literatur vorge 
ſchlagen wird, iſt ein weitaus ſchwierigeres Problem, als die Erhaltung 
der Donaumonarchie, ſelbſtwerſtändlich unter einer anderen inneren 
Verfaſſung. Selbſt die deulſchen Kronländer können nur ſchwer politiſch 
mit dem Reiche bereinigt werden, denn es müßte aus ſtrategiſchen und 
handelswirtſchaftlichen Griinden auch das tſchechiſche Böhmen und das 
italieniſche und floweniſche Küſtenland mit Trieſt dem Neiche einver- 
leibt werden. Dazu iſt das heutige Deutſche Reich, wie oben auseinander⸗ 
geſett. wirtſchaftlich? und politiſch zu ſchwach, obendrein will ja das 
judenliberale Berlin die antiſemitiſchen Deutſchöſterreicher gar nicht im 
Reiche haben.“ Die günſtige Zeit der Einverleibung iſt verpaßt. Werden 
ſich Rußland, Italien, Serbien, Rumänien und das Deutſche Reich das 


1 Gedanken und Erinnerungen II, 253. 

* Im Deutschen Reich find nur die wenigen Iſchandaliſchen Groſiſinanzmänner 
reich, das Volk aber arm. In Sachſen ist die unterſte Einkommenſteuergrenze 
600 Mk., im Meiche durchaus niederer angeſetzt als in Osterreich, wo alle Ein⸗ 
kommen unter 1200 K ſteuerfrei ſind. 8 

2 Pol. den Artikel M. Hardens in „N. Fr. Pr.“ 3. Auguſt 1913. 
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Donaureich fo friedlich teilen, wie eine Feſttagstorte? Wir fürchten, es 

käme zu einer weit grauenhafteren Wiederholung der Szenen eines 

Valkankrieges 19131 Die Zeche müßten die Völker Oſterreich Ungarns 

zahlen. Wenn man ruft: der „Valkan den Balkaneſen“, fo werden die 

Donauvölker rufen: Sfterreich den Eſterreichern, wierbrauchen keine aus ⸗ 
ländiſche Hilfe. Den Deuiſchöſterreichern bleibt kein anderer Weg übrig 
als zunächſt in engften Anſchluß mit dem ariſchen und reichen England, 

dem Mate Friedrich Liſts folgend, wieder Front gegen Südoſt zu 

nehmen und in friedlicher Weiſe in Form ciner Föderation die Donau 

und den Valkan bis zum Schwarzen Meer in Beſitz zu nehmen.! Dieſer 
Plan muß um fo cher gelingen, als die Ungarn beherrſchenden zu Teile 
noch ariſch.heroiden Magnaten wieder raſſenbewußter werden, ihr Vater 
land von dem jüdiſchen Joch und der italieniſchen „Freundſchaft“ be⸗ 
freien könnten. In dieſem Falle braucht Ungarn nicht einmal zerteilt 
werden. Sind die Juden und Jeſuiten entfernt, iſt ariſchchriſtlich 
wieder die Parole, dann löſt ſich der nur ſcheinbar unentwirrbare Knäuel 
von ſelbſt auf. Eſterreich wird dadurch nicht nur in ein klares Verhält⸗ 
nis zu dem Deutſchen Reich kommen, es wird auch jeder Grund zu 
Eiferſüchtelei wegfallen, und das Neich von außen her von der jüdiſch'⸗ 
liberalen Knechtſchaft befreit werden. Das wird dann die wirkliche Ve- 
freiung des ariſch⸗chriſtlichen Deutſchlands und die Morgenröte eines 
ariſch-chriſtlichen Weltentages fein. 


Die Weltpolitik. ; 


Edmond Thierry hat ausgerechnet, daß den ziviliſierten Staaten 
der bewaffnete Friede von 1885 bis 1911 145 Milliarden Franks koſtete. 
195.000 Offiziere und 3, 800.000 Soldaten mußten unter Waffen ge⸗ 
halten werden.: Der Amerikaner zahlt 32% feines Einkommens als 
Steuer, der Deutſche 79%, der Engländer 89%, der Franzoſe 
122%, der Italiener 203%, der Eſterreicher 206 / Der Großteil 
dieſer Steuern muß auf Rüſtungen verwendet werden. Nach dem großen 
Balkankrieg 1913 mußte Deutſchland feine Armeeſtände vermehren, 
ſeine Kriegsrüſtung erhöhen und eine Milliarde des Volksvermögens 
konfiszieren; Frankreich mußte die dreijährige Dienſtpflicht wieder ein⸗ 
führen. Nach einem Vortrag Dr. Karl Peters' in Wien“ betragen 
die Kriegsrüſtungskoſten Geſamt-Europas nunmehr jährlich zirka 


1 Bol. Neben den Schriften Friedrich Liſts, Popovits und A. d. Peez: 
Scotus Viator, Die Zulunft Sſterreich- Ungarns; Springer, Grundlagen 
und Entwicklungsziele ber öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, Wien 1906; Graf 
Mensdorſ⸗Ponitly, Osterreich, Wien 1910; Ottomar Schuchardt, Die deut⸗ 
ſche Politit der Zukunft. Dresden 1905; derjelbe, Umriſſe einer Staats⸗Verſaſſung 
für das mittlere Europa, Dresden 1905. Jerners: Dr. V. Wies ner, Deutſch⸗ 
Öfterreichifche Politik, Dresden 1910. 

2 „Der ffreidenker“, Milvaukee, 15. Jänner 1911. 

„Deutſcher Michel“, Linz, 16. November 1907. 

Febecuar 1913. 


10 Millionen Kronen. Die Staatsſchuldenlaſt iſt ins Fabelhafte geftie 
gen! Wie ſoll das enden? 


Zermürbung des heroiſchen Ariertums hier in Europa durch gegenſeitige 
Aufeinanderhetzung der ariſchen Völker, durch Intellektualismus, Preſſe, 
Börfe, Induſtrialiſierung, Pöbel-übervölkerung durch Feminismus und 
Ausbeutung durch Großkapitalismus. Anderſeits: Inſtruierung und 
Ziviliſierung der Mongolen und Neger, um auf die Arier von außen 
her einen Druck auszuüben und ſie durch Kriegsrüſtungen zu er- 
ſchöpfen: das ſind die Richtlinien der tſchandaliſchen Weltpolitik. uberall 
Zerſetzung, planloſe, Arier mordende äußere Politik, die eben deswegen 
planlos ſein muß, weil ſie nicht natürlich und nicht ariſch. raſſenpolitiſch 
iſt. Es iſt jener Weltpolilik gelungen, die raffenhaft beſten ariſchen 
Völker der Welt, die Engkinder und Deutſchen, aufeinander zu hetzen, 
und beſonders die Deutſchen bei allen Völkern in Verruf zu bringen. 


Das war Berechnung. Denn Engländer und Deutſche find die gefähr . 


lichſten Gegner des Judentums und Jeſuitentums, die Kreuzzige, die 
vernichtete ſpaniſche Armada und die Niederwerfung der Türken im 
18. Jahrhundert ſind beiden eine unangenehme Erinnerung. Aber ge 
rade das deutſche Judentum mit ſeinem protzenhaften Intellektualismus, 
wucheriſchen Liberalismus und Induſtrialismus, mit feinen niedri- 
gen Geſchäfts. und Konkurrenzpraktiken, war es, das die Deutſchen auf 
der ganzen Welt, beſonders bei den Engländern ſo verhaßt gemacht hat. 
Verhaßt find die Neichsdeutſchen auch deswegen, weil deutſche Juden, 
beſonders in England die Fabrikationsmethoden und Fabrikations- 
maſchinen ausſpioniert und imitiert haben. Das deutſche Patentgeſetz 
wird zum Schaden der Ausländer und der Auslanddeutſchen, zugunſten 
jüdiſch-tſchandaliſcher Ausbeuter gehandhabt. Dasſelbe gilt von dem 
Urheberrecht der Künſtler und Schriftſteller. Weil das Reich gegen 
außen hin judenliberal, ja philoſemitiſch erſcheint, iſt es bei allen an⸗ 
deren Völkern verhaßt, ja verachtet. 


Aber es geht den Deutſchen nicht allein ſo. Frankreich: es iſt völlig in 
der Hand von ein Paar Dutzend ſteinreicher Alliance.Leute, korrupt und 
faul bis ins Mark. England: überinduſtrialiſiert, von den Jeſuiten 
durch die katholiſchen Iren geknebelt, von den Juden in Kanada durch 
die Union, in Indien und Auſtralien durch die Japaner, in Agypten 
durch die Italiener und im Heimatland durch das national-liberale 
Deutſchreich des Kaiſers Ballin bedroht. Rußland: Das Volk durchwegs 
antiſemitiſch, ein Rieſenſtaat, vor dem Juda in blinder Angſt bebt, das 
es im Innern durch Nihilismus, korrupte Polizei, von außen durch 
Japaner und Mongolen, in Aſien, und durch das Deutſche Reich und 
Eſterreich in Europa im Schach halten und das es durch Frankreichs 


Leider ſiehen unbewußt auch die urſprünglich ariſch⸗-chriſtlichen Freimaurer unter 
geheimer Oberleitung teils der „Alliance“, teils der Jeſuiten. Vgl. Amon 
Amantus, Die Loge der Freimaurer, Wien 1885. ; 

Kiewer Mitual-Mord Verhandlung, Oktober 19131 


ö Sr S r 


Reichtum wieder beſtechen und beſänftigen will. Serben, Rumänen, 
e ebenfalls Antiſemiten, von den Juden durch Ungarn, Bul - 
narien und die Türkei geknebelt. Türkei: im Innern durch die re 
Jungtürken zerfeßt und angefault. Feinde Nußlands und aller a 
doxen und Islamiten find auch die Jeſuiten, denn ihr eee . 
Ziel ift, die griechiſche Kirche mit der lateiniſchen zu vereinigen. Albanien 
und Bosnien ſollen die Einbruchſtellen ſein. Belgien: ein Jeſuitenland. 
Nordamerika: ein junges, reiches Kolonialland.! Beſonders in den 
Farmgebieten ſitzen viele tüchtige und auch wohlhabende heroiſch-ariſche 
Familien, die den Staub des intellektuell iſchandaliſchen Europas von 
ihren Füßen geſchüttelt haben. Dieſes Volk iſt in gewiſſer Hinſicht eine 
Ausleſe⸗Volk und berufen, eine ariſch · chriſtliche Raſſenpolitik zu belrei : 
ben. Wilſon und ſein Freund Brya n find ſowohl in äußeren als 
auch in ihren Geſinnungen heldiſche Männer, die der Raſſenhygiene ein 
Verſtändnis entgegenbringen, das man in allen Staaten der Welt ver; 
geblich ſucht. Die Amerikaner haben ſeit 1907 in der Eugenetik 8 
ſortſchritte gemacht. Die Steriliſierung Minderwertiger und Verbrecher 
wird in kurzer Zeit in allen Staaten Geſetz fein. Die Einwanderung 


dunkelraſſiger und ſolcher Völker „die ſich mit den Kaukaſiern nicht aſſi⸗ 


milieren können und wollen“, wird durch ausgezeichnete Geſetze gehemmt.“ 
Der großen amerikaniſchen Republik drohen daher große Gefahren 


ebenfalls von Seite der Alliance, die die raſſenhygieniſche Abwehrbewe⸗ 


ung durch Aufreizung der völlig tſchandaliſierten Zentral- und Sid · 
. or Japaneſen und Chineſen beantwortet. Der Begründer 
der zu Anfang 1912 errichteten „Republik“ China Tr. Suniatſen ſteht 
der jüdiſchen Freimaurerei nahe. Doch der Plan der Alliance iſt bereits 
durchkreuzt. Seit Oktober 1913 miſchen ſich im Panamakanal dank der 
Energie des Präſidenten Wil ſon die Fluten des Atlantiſchen mit den 
Fluten des Pazifiſchen Ozeans. Der weiße Mann iſt in Anerifa gegen 
den Angriff der Gelbhäuter gerüſtet und durch die e eee 
poſtenſtellung auf den Philippinen gedeckt, vorausgeſetzt, daß es Juden 
und Jeſuiten nicht gelingt, England und Deutſchland gegen die Union 
zu heben. En 
Die äußere Politik eines Staates ift ſtets eine Projektion ſeiner inneren 
Politik. Da die innere Politik aller modernen Staaten = mit Ausnahme 
der nordamerikaniſchen Union — eine raſſenbewußttloſe iſt, ſo iſt das Vild 
der Weltpolilik auch ein verworrenes und raſſenbewußtloſes. Nur aus 
der innere. Politik kann für die äußere Politik und Weltpolitik Heil 
kommen. Die ariſchen Staaten müſſen zuerſt im Junern. ariſch.chriſtlich 
werden, dann wird in die ganze Weltpolitik Vernünftigkeit, Einheit und 
ein großes Ziel und damit auch der Weltfri ede komm en. der 
nur durch die Vorherrſchaft der ariſch⸗heroiſchen 
Naſſe garantiert werden kann. Die ſpeziellen inneren Heil ⸗ 


5 ots Adams, Amerikas ökonomiſche Vormacht, Wien 1908. 
* „N. Fr. Pr.“, 16. September 1913. 
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mittel ariſcher Raſſenpolitik wären: raſſenhygieniſcher Malthuſianismus 
durch Eutfruchtung und Steriliſierung Kranker und Raſſenminderwer⸗ 
tiger. Einſchränkung der Einwanderung farbiger und niederer Naſſen, 
oder wenn ſchon, dann nur nach Steriliſierung. Die Gebiete der ari 
ſchen Völker müſſen von den Minderraſſigen geſäubert und rein ge; 
halten werden. Solange die Juden nicht auswandern, müſſen ſie unter 
Sonderrecht ſtehen und im Falle eines Krieges den Kurs der Staats- 
renten garantieren. Börſen und Aktiengeſellſchaft ſind aufzuheben und 
durch Poſtſparkaſſen und „Dorotheen“ zu erſetzen. Das Kriegsbeuterecht 
zu Land muß gegen Nichlarier wieder eingeführt werden. Die niederen 
Raſſen dürfen nicht inſtruiert und nie bewaffnet werden. Es iſt ihnen 
nur die niedere Bildung zugänglich zu machen. Sie ſind in allen als 
die Diener — allerdings gerecht behandelte — der ariſch⸗heroiſchen 
Naſſe anzuſehen. Was heute das europäiſche Induſtrie-Proletariat, die 
unglückſeligſten Weſen, die auf dieſer Erde leben,? eben weil ſie nicht 
leben ſollen, in menſchenunwürdige Helotenarbeit leiſten muß, das iſt 
den dazu von der Natur beſtimmten Niederraſſen aufzubürden. Das 
ift wahre „Menſchlichkeit“! Die Kriegsentſchädigungen wären nicht den 
ſiegenden Staatsregierungen — den Schwindel ſoll man nicht dulden, 
die franzöſiſchen Milliarden haben bis auf den Pappenſtiel im Julius⸗ 
turm Tſchandalen eingeſackt — ſondern dem Volk, und zwar vor allen 
den Soldaten und ihren Familien auszuzahlen oder in Ländereien auf 
den eroberten Gebieten (als Kolonien)? zuzuweiſen. Planmäßige Koloni⸗ 
ſation. Hebung des Raſſenbewußtſeins, ſo daß ariſche Männer und 
Frauen ſich nicht mit Andersraſſigen geſchlechtlich vermiſchen. Die Tiplo- 
maten, Fürſten und Adeligen müßten ihre Amtsgeheimniſſe insbeſondere 
vor den Börſenleuten ſtrengſtens wahren, damit dieſelben die Infor- 
mationen nicht zu Vörſengaunereien benützen. Die Arier müſſen ihre 
Preſſe mit allen Kräften unterſtützen. Denn die Preſſe iſt auch eine 
Großmacht. Den Reichsdeutſchen aber kann nichts dringender empfohlen 
werden, als fleißig und öfters die deutſchöſterreichiſchen Länder zu be⸗ 
ſuchen und ſich hier ſeßhaft zu machen. N 


Der Titel Kaiſer müßte realen Wert bekommen. Kaiſer ſollte wieder 
die Bezeichnung für einen Herrſcher werden, der über andere Herrſcher 
ſtehend der Repräſentant eines mehrere Nationen umfaſſenden Raſſen⸗ 
gebietes wäre. Der Deutſche Kaiſer ſollte der iſtävoniſche Kaiſer und 
Protektor der proteſtantiſchen Arier und Chriſten, der öſterreichiſche 
Kaifer, der herminoniſche (oſtgermaniſche) Kaiſer und Protektor der 


In einigen Jahren wird Frankreich 200.000 ſchwarze Krieger haben, die even ⸗ 
tuell auch auf Deutſchland losgelaſſen werden können. Man male ſich die Grenel⸗ 
ſzenen eines eventuellen Weltkrieges gegen Deutſchland aus! (Vgl. „Zeitſragen“, 
Berlin, 20. Jänner 1913.) 5 

Eben — 15. Oktober 1913 — melden die Zeitungen von einem Bergwerk ⸗Uu⸗ 
glück in Cardiſſ. 500 Bergleute wurden lebendig verſchüttet! In die Bergwerke 
gehören Verbrecher oder kaſtrierte Tſchandalen oder mit Verſtändnis gezüchtete 
Arbeits⸗Tiermenſthen, wie dies unſere Vorväter getan haben (die Zwerge!). 
So wie es alle alten ariſchen Kriegsvöller machten. 


. * 


katholiſchen Arier und Chriſten ſein, der engliſche König und indiſche 
Kaiſer ſoll der ingävoniſche (weſtgermaniſche) Kaiſer und der Prolektor 
aller Arier und Chriſten in der liberfee und in gemäßigten Klimaten 
ſein, alſo in Nordamerika, ſüdlichſtem Afrika und Auſtralien, Indien. 
Italien oder Frankreich ſoll das romaniſche Kaiſerreich der Mittelländer . 
werden, alſo Südeuropa, Nordafrika — mit Ausnahme von Agypten 
— und Zentralafrika, Zentralamerika und Südamerika umfaſſen. Dieſem 
Kaiſer obläge die Sicherung der ariſchen Raſſe gegen die Mitteltänder 
und Negroiden. Der ruſſiſche Zar würde der ſlawiſche Kaiſer und Bros 
tektor aller griechiſchen Chriſten und der Verteidiger gegen die Mon⸗ 
golen, inſoferne als ihm die Bändigung der Mongolen zukäme. 
Das ariſch-chriſtliche Weltreich hätte eine gemeinſame ariſche Flokte 
(unter engliſcher Führung), eine gemeinſame ariſche Armee lunker 
deuffcher Führung), eine gemeinſame ariſche Weltpoſtſparkaſſe (unter 
öſterreicher Leitung). Das wären die Garantien eines wirklichen Melt 
friedens. Denn dann könnten die germaniſchen Kaiſer untereinander 
keinen Krieg führen, da dem einen die Flotte, dem anderen die Land— 
armee, dem dritten das Geld fehlen würde. Gegen die anderen Nieder⸗ 
raſſen aber könnten und müßten ſie dann immer geeint vorgehen. 
Innerhalb dieſer raſſenpolitiſch verteilten Kaiſerreiche ſollten möglichſt 
viele und kleine ſelbſtändige Staaten, Föderativ -Staaten, beſtehen, die 
in ihrer ſonſtigen inneren Verwaltung völlige Freiheit haben ſollen. 
Die Induſtrien find gleichfalls nur in beſonderen ſouveränen, aber ftra« 
tegiſch beherrſchten und iſolierten Ghetti — ähnlich dem Bioniften- 
Königreich — zu dulden. 
Man wird mir erwidern: Lächerliche Utopie.? Ich bin mir bewußt, daß 
dieſer Plan, da die Politik 1. durch Fürſten und ihre Familienverbin⸗ 
dungen,“ 2. durch geniale Menſchen gehemmt werden'“ kann, nicht jo 
bald verwirklicht werden wird. Er muß verwirklicht werden, wenn die 
Weltgeſchichte einen Sinn haben ſoll. Schon zeigen ſich die allerdings 


% ſchachen Vorzeichen einer ariſchen Staaten⸗Konvenkion. Björnſon 


| ſagt: „Ein Bündnis zwiſchen (den ariſchen) Völkern muß das höchſte 

Ziel der Jugendträume in ' Deutſchland wie in England, in Amerika, 
in Oſterreich, der Schweiz, der Niederlande und Skandinavien fein — 
Träume, deren Verwirklichung der nächſte große Staatsmann germani⸗ 
ſcher Abſtammung ſich zur Lebensaufgabe machen wird.“s Dann vor allem 


Sie ſollen ſich nur ſeſt miteinander herumbalgen. 

8 2 iſt geradezu unheimlich wie ſchnell meine anderen Utopien verwirklicht 
wurden. i 

Z. B. die Politik der drei däniſchen Prinzeſſinnen und Schweſtern: Alexandra, 
Dagmar und Thyra, die die Hohenzollern beſonders 1913 furchtbar in die Enge 
getrieben haben, bis durch die Heirat des Prinzen Ernft Auguſt v. Cumberland, 
der bezeichnenderweiſe König Georg V. von England und Zar Nikolaus II. von 
Rußland beiwohnten, die Entſpannung eintrat. 

Aber auch gefördert werden kann. 

* Yiörnfon in einem Brief vom 8. April 1903. Aus P. Collins, die An⸗ 
ſichtend hervorragender Ausländer über das deutſche Volk, Wien. . 5 
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das Veiſpiel Englands und Amerikas, das groß geworden iſt eben durch 


echt ariſch.heroiſche Staatsmänner (Washington, Wilſon, Chamberlain) 


und mit Hilſe einer unbewußten ariſch-chriſtlichen Föderativ⸗Staaten⸗ 
politik. Der ungariſche Staatsſekretär Stzterenyi veröffentlichte 
in der „N. Fr. Pr.“ von 28. September 1913 einen aufſehenerregenden 
Artikel, in welchem er den Anſchluß der Donaumonarchie an Nuß ⸗ 
land, Frankreich und England vorſchlägt. Ganz ähnlich äußerte ſich 
über die englandfreundliche und weitſehende Politik des Grafen Berch⸗ 
told. Graf Adalbert Sternberg im Oktober 1913 in einem 
Artikel der Prager „Union“. Dr. Karl Peters ſprach in Februar 
1913 in einem Vortrag über eine Militär⸗Konvention der europäiſchen 
Staaten und ſchloß dabei auch die ſlawiſchen Staaten ein, indem er 
inſtinktiv den ariſchen Standpunkt einnahm. Seine Ideen werden von 
einflußreichſter Seite gefördert? Kommt Oſterreich⸗Ungarn in ein feſtes 
Bundesverhältnis mit England, dann löſen ſich die weltpolitiſchen rar 
gen von ſelbſt in ariſch.chriſtlichem Sinne. Mit der engliſchen Rücken⸗ 
deckung, der ſich auf dem Wege über das Haus Cumberland auch die 
ruſſiſche Deckung anſchließen wird, kann Eſterreich ſich im Innern zu 
einem raſſenbewußt ariſch-chriſtlichen Föderativ⸗Staat umbilden, das 
Deutſche Reich und Skandinavien wird dann ganz von ſelbſt dieſer 
Konvention beitreten. Die raſſenechten Arier ſind heute im Deutſchen 
Reich politiſch und wirtſchaftlich von den durch die Raſſengemeinſchaft 
geeinten jeſuitiſchen und jüdiſchen Geldmächten fo an die Wand ge- 
drückt, daß von ihnen keine Hilfe zu erwarten iſt. Im Gegenteil, ſie 
können nur von außen her, eben durch ein engliſch-öſterreichiſches 
Bündnis gerettet werden. „Die Zeiten ſind ſchlecht aber nicht aus- 
ſichtslos. Lord Rothſchild hat ſich wegen der Kiewer Nitualmord— 
ſache bittlich an den Kardinal⸗Staatsſekretär um Hilfe gewendet 


und hat fie erhalten.? Die Angſt treibt die Arierfeinde zuſammen! 
Die Abrechnung naht! f 


»Man wird nun begreifen, warum dieſer ausgezeichnete Staatsmann und ſein 
Beet Graf Touglas Thuru-Vallſaſſina von der Judenpreſſe ſchlecht gemacht 
wird. 

Antrag des Lord Churchill auf Flotten ⸗Feierſahre (Oktober 1913). Vgl. den 
Artikel des Grafen And raſſy in „N. Fr. Pr.“, 26. Oktober 1913. 

) „N. Wr. J.“ 28. Oktober 1913. 
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4 Verlag J, F. Lehmann, München, 1913, Sat 


„ Ei 8 und Entfruchtungs⸗Geſetze der nordamerilani 
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„Literatur-Verzeichnis, das feichhaltigſte und gewlſſenhafteſte, das mir S 

dg eee i wohl bei Name und die ein halße Hundertreulend Fed 
überſteigenden „Oſtara“-Flugſchriſten dem Verſaſſer entgangen find, was nicht ſeine gr. 4 755 


5 7 128 1 
3 ich- Ungarn if die „Ostara“ überhaupt die ältefte und einzige raſſenhygieni⸗ nN 
ſche eiheiterfammtung, a ei iſt ein großer Triumph unferer neieebungen und EN 
ein Anſporn zu Höheren, daß die „Utopien“ ber „Oftard”, die von 1155 gu % 
ſchuſtern vor 10 Jahren noch verhöhnt wurden, heute in den nordameri an [chen 7 5 
Staaten ſchon Geſeß find. Es kann denſelben. Fachſchuſtern, die die „Bi ara“. RZ 
5 Lehren für verfrüht und unfinnig erklärten, in Nordamerika paffieren, 9 I. 
wegen reaktionären Blödſinns, unheilbarer Lehrbüchel⸗Manie und f 12 
Aberglauben —. kaſtriert werden, damit fi ihr querköpfiges Geſch lecht ni 90 


weiter fortpflange e. a 5 
’ „ a. Liabsg'ſchicht aus 'n. Doanatal beim Strum, von. Franz „Hern Lin. 
ee Buchdruderei- und Verlagsgeſellſchaft, Linz a. 2, N 
1913. Preis K 1.50. — Der bekannte oberöfterreichifche Romanſchriftſteller 14 9 
Oktultift Franz Hernbl, der ſich 1 feine philoſophiſch⸗ſozialen Romane 91 Er 
Wörterkrenz“ und „Die Trußburg“ (beide Verlag e Schalt Wien f 2 52 5 
Preis a K 3.—) einen Namen gemacht hat, iſt dem anziehenden Lokale a 
früheren Werke, dem mne durch Sage, Geſchichte und landſchaft de. 
7e Schönheit gleich berühmten Lokale des Strubengaues (bei Grein an der Donau) 
treu geblieben. Wieder ſpielt die Handlung auf der Woͤrtherinſel und Dem Orden: 
über liegenden Struden mit der Burg Werfenſtein. Es iſt eine boltstüntliche ‘> 


n bon dem elmat 1 4 . 
eimatliebe, iſt dem 5. 38I2 


b. 
us: 


n felten natürliche 
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D were * Li! don. 
nn en lc thuer, „Vita“, deutſches Lerlagshaus, Berlin-Charlotken⸗ 
burg, Mk. 4.—. Der vornehm ausgeſtattete Band enthält drei ſelbſtändige Dramo. 


lette, die durch einen großen Gedanken, den Gedanken des Mitleids und der 


knüpft find. Das erſte Myſterium behandelt den Fall Babylons 
zweite den Tod Chriſti, das dritte die Wahl Artus“ zum Gralskönig. Kyber if - 
mehr als ein genialer Dichter, ein ſormgewandter, ein griſſſicherer Dramatiker, pe 


AgNunſt, die ihm nicht nur Beruf, ſondern Lebenszweck und Lebensinhalt iſt. Es 5 [3 


Wiedergeburt. in genialfter Weife zu einer wundervoll N ua 755 8 
urch Cyrus, das 


er iſt ein Seher, der Prophet und der Prieſter einer höheren Weisheit und 


find mir in der ganzen modernen Dramenliteratur kein zweltezmal ſolth prächtige 


.jzeniſche Bilder wie in dieſen Myſterien vorgekommen, alles lebt, pulſiert und 

- , firebt mit unverminderter, jugenbficher, atemberaubender Kraft dem Höhepunkt 
„ und der Löſung zu. Wenn ſchon der Leſer von Wort und Handlung 0 * 
geriſſen wird, wie würden dieſe Myſterien erſt auf die Zuſchauer wirken. Dieſe 


o mit⸗ 


.. Stücke wären beſonders für ein Freilicht-Theater und zu feſtlichen Gelegenheiten 
„ ugſtücke erſten Ranges. Ich möchte dieſe drei Stücke abends bei entſprechender 
„ Velenchtung und Muſit im dämoniſch ſchönen Hellbrunner Felstheater ſehen. Die 
©, Aufführung wäre eine Senſation erflen Ranges. Wir wünſchen dem Meiſter, daß 


die „Myſterien“ recht bald das Licht der Rampe erblicken und ihre erhabenen, 
AJundenden Gedanken in die Menge der Zuſchauer ſchleudern. 
Die Perſöulichteit Im All 1: Gott, Wille, Naturgefege, Verlag Max Däbrilß, 


Zaukerode bei Dresden, 1912, Mk. 1.25. — Wer Atheiſt, Materialiſt, Peſſimiſt, 


Jntellektualiſt und daher ein unglücklicher Menſch iſt, der greife zu dieſem Buch 
eines wahren Gottſuchers. Nicht in der geſchwolleden, dabei doch gedankenarmen 


— Sprache der philoſophiſchen Zünſtler, ſondern in der ſchlichten Redeweiſe des 


—wirllich großen und originellen Denkerz brin t der Verſaſſer feine Beweiſe für : 
„die Exiſtenz Gottes als einer intelligent⸗ſchöpferlſchen Perſönlichteit vor. Seine ; 


Gedankengänge find in- der Tat neu und deswegen beſonders intereſſant und 
leſenswert. ö 8 . 


Sie Dolomiten von Hans Blendl, Berlin W., Ylbert Goldschmidt, 1913. 


8 . 2.—. Der vorliegende Reiſeführer erſcheint als ber. 136. Vand der bekannten = i 
Griebenſchen Ae und enthält drei ausgezeichnete, jedem Reiſenden hin: 
länglich genügen 5 


e Karten. Trotz des minimalen Preiſes bringt das Bändchen 


Be alle notwendigen Daten in erſtaunlicher Fülle und Gewiſſenhaſtigkeit. Möchte 
dieſer treffliche le recht viele Neichsdeutſche in die wunderbare Berg⸗ 


welt der Dolomiten führen. 


„ Prag und Umgebung von Dr. O. Klauber, (Griebend Reiseführer, Bd. 26), I 
Albert Goldſchmidt, Berlin, 1913. — In einem handſamen mit 3 Karten und 


: 4 Grundriſſen 0 Bändchen ſchildert der Verfaſſer das goldene, hundert⸗ x 


türmige Prag und die Umgebung. Für die Güte dieſes Reiſeſührers ſpricht allein 


5 der Umſtand, daß er bereits in 16. Auflage erſcheint. Hotelerie ſowohl als das 


5 kenntnis und Gewiſſenhaftigkeit bearbeitet, 


Landſchaftliche, Hiſtoriſche und e werden mit der gleichen ehe 2 5 4. 


o daß wir das obendrein noch ſehr 
billige Buch (177 S.) nur beſtens empfehlen Können. 


Turner und Helden, Kriegegeſchichtliche Erinnerungs⸗Blätter nach Angaben der a: 


Turner und herausgegeben bon Guſtav Möckel, Verlag „Kraft und Schön⸗ 
heit“, Berlin-Steglitz, Auligkhof 5. Mk. 4.—. Der als Herausgeber der geitichrift 
Kraft und Schönheit“ rühmlich bekannte Verfaſſer behandelt in dieſem ſchönen 
Buch ein ebenſo eigenartiges als intereſſantes und zoffenanthropotogifeh bedeut⸗ 
ſames Thema. Er ſtellt in dieſem Buche die Kriegserinnerungen und duhmes⸗ 
taten der mit dem eiſernen Kreuz ausgezeichneten Turner zuſammen und er⸗ 


fuorſcht, in welchem BZuſammenhang bas Turnertum mit militäriſchem Mut ſteht. 


Abgeſehen davon, daß ſich die Kriegserlebniſſe der einzelnen Kreuzritter recht 
jpannend und unterhaltend leſen, zeigen die beigegebenen Bilder nenerdings die 
Tatſache auf, daß es das blonde heroiſche Naſſenelement iſt, das ſich auch heute 


noch durch hervorragende kriegerlſche Tugenden auszeichnet. . , j 
Ergänzung zu Nr. 69. Für das ehemalige Vorhandenſein eines Templeiſen⸗ 


Kollegiumé in Mödling ſprechen noch: 1. Der Baphometfopf an der Spitaltirche. 


2. Die zwei Mühlſteine (= Rad, Sonne) an der Othmarskirche. 3. Der Flurname 


. „in den Templern“, die „Teufelkanzel“ und der „Hexenſih“ in der Brühl. 


Herausgeber und Schriſtlelter: J. Lanz⸗Liebenſels, Mödling... 
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sie, DU Mag ji BHO EITIULISYLER DIE ZCHLIDENDIGIEIT eimer VIEelIgIpn auf⸗ 


- drängen. Über dle Religion, die für uns Arier und ariſche Deutſchen am 


paſſendſten iſt, darüber kaun dein Zweiſel fein. Es kann nur das Chriſtentum, 
allerdings das ariſche Chriſlentum fein. Es iſt mein Verdienſt, als erſter den 
»herbiſchen Urſprung der Chriſtuslehre aufgezeigt zu haben. Was an den christlichen 
Konſeſſionen ſchlecht iſt, find die Griſſſpuren nichtherviſchen Raſſentums. Von 
dieſen Schmutzſpuren befreit iſt das Chriſtentum die idealſte Religion, ift heroiſcher 
Raſſenkutt. Ich bin mit Meiſter Wolzogen einer Meinung, daß wir um das 


ariſche Chriſtentum wiederherzuſtellen nicht auf. das „heidniſche“ Germauentum 


der landesüblichen Mythologie⸗Lehrbücher zurückgehen brauchen. Das war Volts⸗ 


! Religion. Für das heutige eine Miſchraſſe darſtellende „Volk“ genügen die ver⸗ 


ſchiedenen Konſeſſionen vollſtändig. Wir brauchen vielmehr nur auf das germani- 
ſche Mittelalter zurückzugreifen, auf die Myſtiter und dort anzuknüpfen. Dort iſt 
die Entwicklung geſtört worden, dort muß man weiter bauen. Um den Inhalt 
dieſer wundervoll tiefen Bücher zu charakteriſieren greife ich nur einige Kapitel⸗ 
Überſchriften heraus: „Deutſcher Glaube“, „Vergeiſligung der Raſſe“, „Kunſt und 


Kirche“, „Wiedergeburt der Religion“, „Der fröhliche Chriſt“. Ich ſaſſe mein 


Urteil über das Buch kurz zuſammen: die überzeußendſte Apologie des Chriſten⸗ 
tums, weil aus tieſſter und echteſter perſönlicher Überzeugung ſtammend, eine 
ſeltene Erfcheinung im heutigen Deutſchland, wo es fo wenig herzendtiefe 


Überzeugung aber um fo mehr engherziges und kühles Intelligenzprohentum gibt, 


das zu nichts weiter als zu einer guten Karriere taugt. 5 
Sen Werjönlichteit, eine Charakterſtudie von Dr. Karl Weidel, Marhold'⸗ 
ſche Verlagsbuchhandiung Halle a. S., 1913. 2. Aufl. Mk. 2.—. Um uns die 
Perſönlichteit Jeſu näher zu bringen ſchlägt Dr. Weidel einen eigentlich ſelbſt⸗ 
verſländlichen und natürlichen Weg ein. Er ſammelt einſach die natürlichen Aus⸗ 
ſprüche des Meiſters, ordnet und beleuchtet fie. Und doch iſt dicſe Methode heute, 
leider, nicht die gewöhnliche. Das Evangelium iſt der heutigen unter auderen Ein⸗ 
itüffen ſtehenden Welt unbequem. Die Gottesgelehrten haben kein Intereſſe an 
dem Weſenslern des Chriſtentums, ſondern an feinen Schalen. Die „Schar⸗ 
teten“, „Codices“, „Redaklionen“, die „Verſaſſer“, die „Jahreszahl“, die „Daten“, 
die „Taten“ und wieder die „Taten“ find die Hauptſache geworden. Non dieſer 
ganz zweckloſen Schalenbeißerei lebt die heutige Theologie. Es if daher ein 
wahres Labſal, den Berfafjer in ſeinen warmherzigen Gedankengängen und ſeinen 
Schilderungen, mit denen er uns das Bild Jeſu moſaikartig zuſammenſeßzt, zu 
folgen. Ein ehrliches, ſtarles Vuch, das gewiß feinen Weg machen wird, was 
auch die Notwendigkeit einer Zweitauflage beweiſt. 

Dolomlten⸗Sagen von Karl Felix Wolff, Selbſtwerlag, Bozen, K 1˙50. — 


Seit 10 Jahren fammelt der verdienſtvole tirolifche Lokalforſcher Sagen, Über - 


lieferungen, Märchen und Erzählungen der deutſchen und ladiniſchen Dolomiten⸗ 
bewohner. Vorliegender Band iſt das Reſultat feiner ebenſo verſtändnis⸗ als 
liebevollen Bemühungen. Wolffs Verbienft muß umſo höher angeſchlagen wer ⸗ 
den und iſt uinſo beachtenswerter, als die alten Überlieferungen ohne ſein Eins 
greiſen für immer verioren gegangen wären. Wolff erzählt anmutig und künſi⸗ 
leriſch und weiß geschmackvoll die Lücken der Driginal-Überlieferung zu über 


brütten. Das Yändden hat daher nicht etwa rein wiſſenſchaftlichen Wert. Die 
Märchen und Sagen ſind zu neuem Leben erweckt worden und wirken daher 


auch als frifche lebendige Leltüre. a N 
Geheimlehre und Gehelunviſſenſchaft von Haus Frelmark, Verlag W. Heims, 
Leipzig 1913, Wet. 2.40. Jährlich erſcheint eine Unmaſſe von olkultiſtiſchen und 
thevſophiſchen Schriſten. Kein Menſch iſt mehr imſtande, ſich in dem ungeheuer 
anſchwellenden Material zurechtzufinden. Ein berläflicher Führer, der in dieſes 
Gebiet ſchnell einführt, fehlte bisher. Das vorliegende Buch iſt ein trefflicher Be. 
helf, um über die moderne Geheimwiſſenſchaft zu informieren, überſichtlich und 
klar geſchrieben, reichhaltig und vor allem billig. Tem Übernatürlichen gegen⸗ 
über verhält ſich der Verfaſſer ablehnend. 

Muſit und Kultur, herausgegeben von Brunno Schuhmann, Verlag Guſtav 


Boſſe, Regensburg 1913, t. 3.—. Zur Feier des 50. Geburtstages des Muſik⸗ 


Aſtheten A. Seidl hat eine Sthar bedeutender Muſiker. und Aſtheten ihre Sin 
ſicht iiber Muſik und Kultur geäußert. Als beſonders beachtenswerte Beiträge 
erwähne ich: Schuhmann: Artur Seidl. Storck: Tempel der Kunſt. Steinitzer: 


Ghmmajialbetrieb (eine löſtliche aber getreue Schilderung ber Schulblödelei), uſw. 


Berichtigung. In Nr. 72, S. 12, 1. Zeile von oben ſoll es ftatt 10 Millionen: 
10 Miltiiarden heißen! 1 - 


Gerantrcher vd Schritifriter: W den-. Och ei? nien 


Sind Sie blond? Dann 
drohen Ihnen Gefahren! 


Leſen Sie daher die „Oſtara“, Bücherei ||| - 


der Blonden und Mannesrechtler! 


e Euer 


Die Blonden als Muſik⸗Schoͤpfer. 
ei von J. Lanz⸗Liebenfels | 


Inhalt: Urſprung und Wertung der Muſtk, ihre ſexuelle 
Wurzel, infibulierte Muſiker, Raſſenphrenologie und muſikaliſche 
Befaͤhigung, die ſuͤßlich ſentimentalen Mittellaͤnder, die re⸗ 
aliſtiſch⸗futuriſtiſchen mongoliſchen Laͤrmmacher, die Blonden 
als Erfinder der Muſikinſtrumente, Entwicklung der Harfe 
aus dem Bogen, die altariſchen Saiten- und Blasinſtru⸗ 
mente, die ariſche Muſik im Altertum, die Germanen Am⸗ 
broſius, Alkuin, Hucbald und Guido als Foͤrderer der mittel⸗ 
alterlichen Muſik. Die Blonden als Erfinder der Notenſchrift 
und Mehrſtimmigkeit, die melodiſchen und harmoniſchen My⸗ 
ſterien der mittelalterlichen Muſik, die Truͤmmer einer ver⸗ 
ſunkenen Muſikwelt, die Niederlaͤnder, die Dunkelraſſen als 
geiſtige Diebe und Verfallsmuſiker, Raſſenanthropologie der 
bedeutendſten alten und neueſten Muſiker, Notenbeiſpiele alter 
Muſik: Harmoniſierung des Adventhymnus von St. Ambroſius. 


Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1913 
Auslieferung fuͤr den Buchhandel durch 
Friedrich Schalk in Wien. 


di 5 Re 7 = f 5 x 1 
nel ch abe Rue 5 Urſprung und Wertung der Muſik. N N 


Das Muſik-Problem iſt das dunkelſte Problem der ganzen Kunſt und 
treffend ſagt Groſſe von der Muſik, „ihr Reich ſei nicht von dieſer 
gelt.“ Eine tieſſinnige Bemerkung, die uns weit in die Myſtik hinein 
führt. In Freude und Leid verlieren wir die Sprache und drücken 
. unfere Gefühle eigentlich in rhythmiſchen und melodiſchen Lauten aus. 
Daher der teils göttliche, teils dämoniſche Charakter aller Muſik. Sie 
iſt die Sprache der höchſten Höhen und tiefſten Tiefen, der Götter und 
der Dämonen. Deswegen läßt uns die Muſik in Himmel und Hölle. 
ſchauen, deswegen wirkt fie auf empfindfame Männer, aber faſt durch. 
wegs auf die Frauen ungemein erotiſch ein. Vögel und Tiere werden in 
in der Brunſtzeit muſikaliſch. Eine große Anzahl bedeutender Muſiker 
war auffallend erotiſch veranlagt, eine Tatſache, die ſchon den Alten 
„auffiel, fo daß fie die Muſiker „infibulierten“ — i. e. ihnen per prae⸗ 
putium Ringe einzogen —, fo daß ihnen die Cohabitatio phyſiſch be- 
nommen war. Stimme und Stimmwerkzeuge ſtehen mit der Sexualität 
in engſtem Zuſammenhang. Mit der Reife tritt Mutation der Stimme 
ein, veneriſche Krankheiten greifen beſonders Kehlkopf und Stimm⸗ 
bänder an, ja ſchon die erotiſche Erregung bei ganz normalem Ge⸗ 
7 GE ER ſchlechtsverkehr wirkt, wie dies alle Verufsſänger und Berufsſängerinnen 
5 27. Peſdnzlbenber lassen nde. sa 5 15 5 17 beftätigen, merklich auf die Stimme ein. er 
62. Die Blonden und Dunklen als:. e Gral U. Die Phrenologie? und Gehirnkunde erklärt uns dieſe Zuſammenhänge. 
1 3 2 Der phrenologiſche „Geſchlechtsſinn“ (Nr. 1) liegt im Kleinhirn; Gall 
. lokaliſiert ihn ganz am Hinterhaupt und weiſt ihm eine ſchmale zwi - 
ſchen beiden Ohren über den Nacken verlaufende Zone an. Hunde 


2 


7. Raſſe⸗und Adel.“ en 1 und anderes Tiere beſchnuppern ſich dort vor dem Congreſſus. In der 

F 22. Naſſe und äußere P { Ohr- und Schläfengegend find noch andere phrenologiſche Sinne Iofali- 

22 Die Plonden als IM . f ſiert, die für die Muſik eine Rolle ſpielen. So Nr. 32: der Muſikſinn: 

Mach S r 5 . 3 1 Nr. 9: der Bau- und Kunſtſinn; Nr. 7: der Verheimlichungsſinn; 
— n- 


Nr. 6: der Zerſtörungsſinn; Nr. 5: der Kampfſinn. Der wirklich große 
geniale Muſiker wird eben Schöpfer und Genie durch die Kunſt des 
muſikaliſchen Satzbaues. Die Muſiker find nicht ſelten fchene, unter 
Umſtänden ſogar aufbrauſende, zerſtörungswütige und beſonders kampf⸗ 

lluſtige Menſchen. > 

Vedeutſam ift, daß auf der Großhirnrinde die Hörſphäre und das 
ſenſoriſche Muſikzentrum in nächſter Nähe des temporalen Blickzentrums 

lokaliſiert wurde. Damit wird das den meiſten Muſikern eigentümliche 

Farbigſehen der Töne und Harmonien erklärlich. Ja der wirklich große 

heroiſche Muſiker muß die Töne mehr ſehen als hören.“ 

Die Muſik ſetzt ſich aus fünf Elementen zuſammen, die nicht von gleichem 

Werte ſind: 1. Rhythmus, 2. Harmonie, 3. Melodie, 4. Modulation, 


Vgl. Groſſe, Die Anfänge der Kunſt, 1894. 
1 gl. „Oſtara“ Nr. 37 „Charatterbeurteilung nach der Schädelſorm“. 
2 gl. darüber „Oſtara“ Nr. 36 „Sinnes- und Geiſtesleben der Blonden und 


Vunklen“. 
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5. Stil. Der Rhythmus iſt das niedrigfte Element, die Mufi der Natur- 


vpölker und niederen Raſſen beſteht vorwiegend aus Rhythmen, meiſt 


Tanzrhythmen. Tanz und Rhythmus ſtehen mit der Sexualität inn 


Rinnigſtem Zuſammenhange. Unter Harmonie verſtehe ich zunächſt den 
für das Ohr wohltuenden gleichzeitigen oder ſukzeſſiven Zuſammenklang. 
Eine derartige Muſik iſt ſchon menſchlich, aber immer noch keine Kunſt 
im höheren Sinne. Erſt die Melodik, d. i. die bewußte und ziel- 
ſtrebende Stimmführung, macht die Muſik zur Kunſt. Tiefe Stimm- 
führung muß eine ebenſo zielſtrebende Harmonieführung, die Modu; 


lation, begleiten. Das höchſte, rein geiftige, göttliche und ſchöpferiſche. ö 


Element iſt der Stil, worunter ich die Gliederung und Zuſammen⸗ 
faſſung der anderen Elemente zu einem geiſtigen, und zwar ethiſchen 


Zweck, Thematik, Perioden- und Figurenbau verſtehe. Dieſe Grund⸗ : 
begriffe find nolwendig, um Muſik richtig zu werten. Je mehr oder 


weniger in einer Muſik die Elemente 1, 2 über die Elemente 3, 


4 und 5 vorherrſchen, deſto niedriger oder höher iſt fie zu werten. Die 
Mittelländer ſtehen in der Muſik ſo wie in allem in einem extremen 


Gegenſatz zu den Mongolen. Sie lieben die Konſonanzen, die reich ver ⸗ 
ſchnörkelte, kadenzierte Melodik, die nicht viel mehr als eine Folge auf. 
gelöſter Akkorde iſt Ihre Muſik iſt zwar wohlklingend, aber für das 
feinere Ohr zu weichlich und trivial, da die Modulation ſich primitiv. 
zwiſchen Grundton, Dominant, Unterdominant bewegt, da in der Har- 
moniſierung der ſchöpferiſche Stilgedanke fehlt und das rhythmiſche 


Tam⸗Tam, die ſchmalzige, unwahre Sentimentalität oder rohe Ba⸗ 
Eine beliebige Oper der Bel-Canto-Periode oder 


nalität vorherrſcht. 
auch eine moderne italieniſche Oper oder moderne Operette geniigt 
als Beiſpiel. Der Mittelländer verläßt in feinem ſchrankenloſen Ge 


fühlsüberſchwang jede Realität. Die Muſik löſt ſich bei ihm vollſtändig ö 


von dem Text, der jeweiligen Situation und dem jeweiligen Zweck ab 


und ergeht ſich in „Fiorituren“, Trillern, Koloraturen und wird une 
echt. Die Mongolen dagegen find die Diſſonanz⸗Muſiker. Sie ſchwel⸗ 
gen in der harmoniſchen Überladung und vernachläſſigen das Melos. 


Die Epoche der einſeitig harmoniſchen Muſik ſetzt zu gleicher Zeit mit 
dem Sieg der Mongoloiden ein. Die Freude an dem Zuſammenklang 
ſcheint auf die Breitenentwicklung des mongoloiden Gehirns zurück. 
zugehen. Die Chineſen und Japaner „rühmen ſich“, daß ihr Gehör 
„feiner“ als das der Europäer ſei. Denn fie fänden den Zuſammen⸗ 
klang mehrerer auch nicht konſonierender Melodien ſchön, da ſie imſtande 
ſeien, gleichzeitig mehreren Melodien zu folgen.! Wer die Tendenz der 
modernen, beſonders der Futuriſten⸗Muſik verfolgt, wird finden, daß 
die Moderne in der Tat, einem derartigen chineſiſchen Muſik⸗Ideal zu · 
ſtrebt. Drängt ſich bei dem Muſikſchaffen der Mittelländer der liber- 
ſchwang, ſo drängt bei den Mongoloiden die nüchterne Reflexion und 
der Realismus in den Vordergrund. Dieſe Muſik iſt trotz ihrer Pe- 
danterie, troß der Nachahmung aller Naturlaute keine Kunſt, ſondern 


3 Vgl. Abraham - Hornboſtel, Studien über das Tonſyſtem der Japaner. 
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Pöbel begeiſterten Beifall findet. 


immer ein chineſiſches Spektakel, das allerdings bei dem Tſchandalen⸗ ; 1 


Die Dunkelraſſen befigen alſo im Grund genommen keine Muſikkunſt, 
ſondern höchſtens ein Muſikgewerbe. Die wahre edle Muſik kann zwar .."e 


von ihnen genoſſen, reproduziert, und mitunter imitiert werden, aber 


beſchaffen wurde und wird fie nur von der heroiſchen Raſſe. Denn nur 


dieſe Raſſe iſt imſtande, melodiſch und modulatoriſch ftil- und zwe 
5 Muſik zu ſchöpfen. Die Muſik wurde erſt dann en fie oe 
bar geworden war und das geſchah durch die Muſikinſtrumente. Das 
. ältefte Muſikinſtrument ift die klatſchende Hand. Auch die Muſik 
geht auf die Hand zurück. Bei den Tänzen ſpielt das Händeklatſchen 


als rhythmiſches Zeichen eine wichtige Rolle. Auf die Hand folgen zuerſt 


die Toninſtrumente, die durch die Hand, und zwar direkt mit der ganzen 


Hand betätigt werden, das find die rohen Klapper-⸗Inſtrumente, Ka- 


ſtagnetten, Trommeln und Schellen, Triangeln. Sie ſind heute noch für 
die Muſik der primitiven Naturbölfer und der ihnen raſſenverwandten 
ziviliſierten Stadtpöbel-Völker typiſch. Schon in den älteſten Schichten 


der altſteinzeitlichen Fundſtätten Frankreichs finden wir aus Steinen 


und Muſcheln zuſammengeſetzten Klapperſchmuck. Jene alten Klapper. 
inſtrumente erhalten ſich als kulturhiſtoriſche Hieroglyphen in den 
Liturgien, z. B. in den mit Glöckchen behängken Gewändern des jüdi⸗ 
ſchen Hohenprieſters, dem Siſtrum der ägyptiſchen Prieſter und den 
Glocken, Klappern und Schallbrettern der chriſtlichen Liturgie. Eine 
Muſiktheorie, eine Firierung der Töne und ein bewußtes muſikaliſches 
Schöpfen konnte ſich erſt dann entwickeln, als die Töne auf Muſikinſtru⸗ 
menten willkürlich hervorgebracht und mit optiſchen Eindrücken in Be⸗ 
ziehung gebracht werden konnten. Die verſchiedenen Klapperinſtrumente 
waren dazu nicht geeignet. Dieſe mannigfaltige und reiche Art von In- 
ſtrumenten blieb daher ohne Einfluß auf die Muſikentwicklung. Auf 
dieſe hat vielmehr, und zwar ſeit den Urzeiten bis auf den heutigen Tag 
(in Forin des Klaviers) am ngchhaltigſten das Saiteninſtrument, und 
zwar deſſen älteſte Form, die Harfe, eingewirkt. Wir wiſſen, daß der 
8 Menſch der Schöpfer und Erfinder aller techniſchen Werkzeuge 
it. Es liegt daher nahe, in ihm auch den Erfinder der Harfe zu ſehen 
Dazu kommt aber ein wichtiges archäologiſches und technologiſches Ar. 
gument. Aus den älteſten Harfenformen läßt ſich deutlich erkennen daß 
ſich die Harfe aus einer Kriegs- und Jagdwaffe, dent Bogen beraus 
gebildet habe. Nun aber ift der Vogen durch die maſſenhaft vorkommen. 
den Pfeilſpitzen und auch durch Nipzeichnungen ſchon für das älteſte 
Paläolithikum Frankreichs feſtgeſtellt. Jene Menſchen lebten vor⸗ 
wiegend von der Jagd und mußten daher auch den Bogen mit der 
Sehne am frühzeitigſten entwickelt haben.“ Das Abſchnellen des Pfeils 
das Prüfen der Sehnenſpannung mit den Fingern mußte die Menſchen 


Vgl. „Oſtara“ Nr. 70 „Die Blonden als Schöpf Ann . 
1 Pgl. die fünffaiti * N ‚Schöpfer der Technik“. 2 
Vage Fünf. i818. Kg. b hen Apoto, Die Role Sants Sie: 
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bald darauf gebracht haben, den Bogen auch als Toninſtrument zu ver ö 


wenden. Die Zahl der Sehnen wurde verdoppelt, verdreifacht, vervier⸗ 
facht, verfünffacht, es entſtand die mehrfaitige Harfe. Es läßt ſich 
aus der Entwicklung der Harfe aus dem Monochord (Ein⸗Saiten⸗Inſtru⸗ 
ment) zu dem den fünf Fingern der Hand entſprechenden Pentachord 
(Fünf-⸗Saiten-Inſtrument) erklären, warum die Fünf köne⸗Folge die 
Grundlage der älteften Tontheorien iſt. Aus der Gegenſtellung von 
Daumen zu den übrigen vier Fingern läßt ſich die Viertöne⸗Folge, die 
in der alten Theorie gleichfalls eine Rolle ſpielt, begründen. Die andere 
(linke) Hand hatte das Inſtrument zu halten und konnte daher anfäng- 
lich nicht tätig eingreifen. Erſt als die Harfe ſich zu größeren Dimen⸗ 


ſionen ausbildete und frei ſeſtſtehen oder feſtliegen konnte, wurde die 


linke Hand frei und die Zahl der Saiten konnte nun beliebig erhöht 
werden, ein Enkwicklungsſtadium, das uns ſchon auf den ägyyptiſchen 
Bilderdarſtellungen begegnet. Selbſtverſtändlich hatte ſich unterdeſſen 
auch das Rahmenwerk der Harfe weiter entwickelt, ſo daß der Urſprung 


aus dem Bogen nicht mehr zu erkennen war. Nach der, für das Inſtru - 


ment an ſich unweſentlichen, verſchiedenen Rahmenform erhielt die Harfe 
dann verſchiedene Namen: Cithara, Zither, Pſalterium, Klampfe uſw. 
In ſpäterer Zeit kam dann der hohle Schallkörper dazu, den auch die 
Lyra, eine Abart der Harfe, ſchon beſaß. Venantius Fortuna 
tus, WII, 8, ſagt, daß die lateiniſche Lyra, der germaniſchen harpa und 
der britiſchen chrotta entſpreche. Das Wort chrotta kommt als crot im 
Keltiſchen, als crwih im Kymriſchen, als crowd = Fiedel im Engliſchen 
und als hrotta im Althochdeutſchen vor. Einige Muſikhiſtoriker wie z. B. 
Naumann wollen zwiſchen harpa (= Harfe, überhaupt Saiten⸗ 
inſtrument) und chrotta (= Geige, Fiedel) einen weſentlichen Unter 


ſchied machen. Dieſe Unterſcheidung erſcheint uns nicht weſentlich, indem 


jedes Saiteninſtrument — ebenſo wie heute noch im „pizzicato“ der 
Violine — ſowohl mit den Fingern als auch mit dem Bogen betätigt 
werden kann. Harpa und hrotta waren daher meiner Anſicht nach 
Saiteninſtrumente, die ſowohl geriſſen, geſchlagen als auch geſtrichen 
werden konnten. Letzteres kann man ja um ſo eher annehmen, da die 
Saiteninſtrumente ohnehin aus dem Bogen entitanden ſind.? 


Sind die geriſſenen Saiteninſtrumente nordiſchen Urſprungs und Er⸗ 
findungen der blonden heroiſchen Naffe, dann gilt dasſelbe auch von 
den geſtrichenen Saiteninſtrumenten. Als ein Wort für dieſe Inſtru⸗ 
mentenart habe ich die hrotta erwähnt, das ebenſo wie harpa ein laut 
malendes Urwort iſt, und das Krächzen imitiert. Ein urgermaniſches 
und ebenfalls lautmalendes Wort iſt das alte Wort ſür Geige: Fiedel 
tnihd.: videl: ahd.: fidula). In der nordiſch-germaniſchen Sage erſcheint 


Der 3. B. den Rahmen der Harfe halten mußte. 
Iluſtrierte Muſikgeſchichte, Stuttgart, 1888 —85. 
Das Pleltron ift pfeilfürmig, wieder ein Hinweis auf den Zuſammenhang der 
Saiteninſtrumente mit dem Bogen. Ein ſehr altertümliches dem Norden eigen ⸗ 
tümlithes Streichinſtrument iſt das Trumſcheit. A 5 N 
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ebenſo wie im mittelalterlichen Epos der blonde Recke und Krieger nicht 
ſelten auch als Sänger und Spieler der Harfe oder Fiedel. In dem 
Volker des Nibelungenliedes, in Horandi des Gudrunliedes und in 
König Rother werden uns ſolche Geſtalten geſchildert. 
„Die Blas- und Pfeifeninſtrumenke gehen in ihren Urſprüngen gleich⸗ 
falls in die graueſte Urzeit zurück. Schon in der älteren Steinzeit 
kommen Knochenpfeifen vor. Doch ſtehen die Blasinſtrumente ſtets in 
einem gewiſſen Gegenſatz zu den Saiteninſtrumenten. Denn fie gewan⸗ 
nen erſt viel ſpäter als die Saiteninſtrumente eine höhere techniſche Ent- 
wicklung, die das Hervorbringen verſchiedener Töne ermöglichte. Die 
Tonhähen konnten nicht fo ſinnfällig wie bei den Saiteninſtrumenten be. 
einflußt werden, bei welchen die Menſchen ſchon frühzeitig daraufkamen, 
daß die Tonhöhe eine Funktion der Saitenlänge, Saitenſtärke und 
. Saitenſpannung ſei. Die Blasinſtrumente blieben daher bis in die 
neuere Zeit herein ungefüge und konumfangarme Inſtrumente und 
daher die Embleme einer primitiven oder ſinnlich dämoniſchen Muſik. 
Der Bläſer konnte nicht zugleich ſingen. Pan, der Gott der Urmenſchen, 
iſt der Erfinder der Syrinx oder der Pansflöte, d. i. die Zuſammen⸗ 
ſetzung von ſieben ungleich langen, daher verſchieden klingenden Pfeifen. 
Der ſchalmeiblaſende Rattenfänger, der Repräſentant der dämoniſch 
verführeriſchen Niederraſſen mit ihren ſuggeſtiv wirkenden, teils auf- 
reizenden, teils einſchläfernden Bläſerweiſen, iſt der Typus unſerer. 
muſiketſchandaliſchen Zeit geworden, wie er Typus des dämoniſchen 
Muſikgauklers der alten Zeit war. Faune und Satyre erſcheinen meiſt 
mit Schalmeien und noch heute haben alle niederen dunklen Naffen eine 
große Vorliebe für Blas. und beſonders für die grellen Blechinſtru⸗ 
menke. Die Holzblasinſtrumente, wie z. B. Hoboe, haben einen mehr 
ſtreichenden Ton, ſchließen ſich daher in ihrer Verwendung vielfach auch 
mehr an die Streichinſtrumente an und werden auch von den Muſikern 
der heroiſch-ariſchen Raſſe gerne in Anwendung gebracht. 
Schon in der Bronzezeit kommen im germaniſchen Norden Blasinjtru« 
mente mit hornähnlichen Mundſtücken vor. Sie heißen Luren und ſind 
ein Beweis, daß die blonde heroiſche Naſſe auch die Erſinderin der 
Metall-Inſtrumenke iſt, was ja ſchließlich begreiflich iſt, da ja die Me⸗ 
kolle zuerſt von den heroiſch-ariſchen Völkern techniſch verarbeitet 
wurden.? Ebenſo wie für die Saiteninſtrumente hatten die heroiſch⸗ 
ariſchen Völker des Nordens eigene Urworte für die Blasinſtrumente. 
Die Trompete, Poſaune, lat. tuba, griech. ſalpigx überſetzt Ulfilas z. B. 
I Cor. XV, 52, mit thut-haurn, alſo mit einem ganz germaniſchen 
Wort. haurn iſt unfer Horn. In thut iſt vielleicht das ahd. zint, und 
neuhochdeutſche Zinke, ein großes Holzblasinſtrument zu ſehen. Daraus 
würde hervorgehen, daß das lateiniſche tuba und tibia (== Flöte) mit 
dem urgermaniſchen und laukmalenden Tut. horn == tutendes Horn 
verwandt find. Das nordiſche Inſtrument wäre demnach auch linguiſtiſch 


i Sriedtand ſpielt in der Muſikgeſchichte die wichtigste olle. 
Bgl. „Oſtara“ Nr. 70 „Die Blonden als Schöpfer der Technik“. 
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das ältere. Ein ebenſo altes lautmalendes germaniſches Urwort ift 
Schwegelpfeife. Es iſt ſchon in der gotiſchen Bibel des Ulfilas, Matth. 


IX, 23, belegt. 

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich, daß die nordiſchen, germaniſchen 
Sprachen eine größere Wortauswahl für die Inſtrumente haben, als 
die ſüdlichen Sprachen, obendrein ſtellen die nordiſchen Worte einen älte⸗ 
ren Worttypus dar. Dazu kommt noch eine zweite Tatſache. In hiſtoriſcher 
Zeit waren aber faſt ausſchließlich Ariogermanen die Erfinder und 
Verbeſſerer der Muſik-Inſtrumente. Die Holsharfe fol vom hl. Dun- 
ſta n (X. faec.) erfunden fein. Das Fagott, von Afranio degli Alboneſi, 
Kanonikus in Ferara (1539), erfunden, verbeſſert von Almenröder. 
Das Klarinett, erfunden 1700 von Joh. Chr. Denner in Nürn- 
berg. Das Waldhorn iſt eine franzöſiſche Erfindung vor zirka 1630 und 
wurde von A. Joſ. Hampel in Dresden 1753 zum Inventions⸗Horn 
mit geſtopften Tönen umgebildet. Das Ventilhorn wurde 1815 von den 
Schleſiern Stölzl und Blühmel erfunden. Der Ausgangspunkt 
unſeres modernen Hammerklaviers iſt das oberdeutſche Hackbrett, das 
Pantaleon Hebenſtreit (1669-1750) verbeſſerte. Das Harmonium 
wurde von Grenié (1810) in Paris und Häckel (1818) in Wien 
ausgebildet. Die Deutſchen Hochbrucker, Krumpholz und 
Pfranger find hauptbeteiligt an der techniſchen Ausbildung der 
modernen Harfe. Wohl wird berichtet, daß die erſte Orgel! 757 aus 
Byzanz als Geſchenk des Kaiſers Konſtantin Kopronymos nach dem 
Abendlande kam. Aber ſchon Ende X. ſaec. gab es in Wincheſter eine 
Orgel mit 400 Pfeifen, 2 Manualien und 10 Taſten.“ 1325 wurde in 
Deutſchland das Pedal erfunden, während bereits im 12. Jahrhundert 
die Pfeifen zu Regiſtern zuſammengeſtellt wurden. Erſt die letztere 
Erfindung machte die Orgel zur Orgel. Aus der modernen Orgel, die 
im Gegenſatz zu der alten Zeit, die grellen blaſenden Metall- und 
Zungenpfeifen bevorzugte, entwickelten ſich als typiſche „Volks“ inſtru⸗ 
mente die Drehorgeln, Orcheſtria, Mano pane (siel) und Harmonikas.“ 


Die Blonden in der antiken und mittelalterlichen Muſik. 


Wenn unſere Deduktionen richtig ſein ſollen, dann müſſen ſie durch die 
Muſikgeſchichte ihre tatſächliche Beſtätigung finden. So überraſchend es 
für die Zünftler ſein mag, der Höhepunkt wirklich ſtilvoller Muſik fällt 
ſtets und überall mit dem Höhepunkt der heroiſchen Raſſenentwicklung 
zuſammen. Alle großen epochalen Muſikereigniſſe gehen von Vlonden 
heroiſcher Naſſe aus. 


Die ganze antike Muſik wird von der griechiſchen Muſik beherrſcht: über 


die Muſik der alten chamitiſchen und ſemitiſchen Völker herrſcht noch 
zu viel Unficherheit, als daß wir uns mit ihr weiter befaſſen wollen. 
Der blonde heroiſche Arier, der ihnen die Kultur und Technik brachte.“ 


' Entftanden aus der Syrinx und dem Dudelſack. 
* Bremer, Handlexikon, 1. Muſik, S. 342. 
1828 von Damian in Wien erfunden. 
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er hat ihnen auch die Muſik und die Inſtrumente gebracht. Die in Betracht i 


kommenden Inſtrumenten-Bezeichnungen im Semitiſchen! haben ſtarke 


Ahnlichkeit mit dem Griechiſchen. N 


Der Norden iſt das Land der ſingenden Schwäne und Apollos. Befon- 
ders ſcheint das Volk der Frieſen von den Muſen und Apollo begün- 
ſtigt zu fein. Denn, da Tacitus in feiner Germania 3 von den bei 
den Germanen gebräuchlichen Heldengeſängen (dem Bardit oder Bar⸗ 
rit) erzählt, kommt er auf die Niederlande und die dort heimiſche Ver⸗ 
‚ehrung des Ulixes zu ſprechen. Das Gudrunlied, die germaniſche Odyſſee, 
in dem der Sänger und Spielmann Horand (= Orwandil = Ulixes) 
eine ſo wichtige Nolle innehat, ſpielt auf frieſiſchem Boden. Das mag 


vielleicht eine Andeutung fein, daß heroiſche urariſche Seefahrer auch 
die Verbreiter der Muſik geweſen ſeien. Jedenfalls hatten die alten 


Germanen in ihren Skalden, und die Gallier in ihren Barden eine 


. halb prieſterliche halb kriegeriſche muſikkundige Sängergilde. Apollo iſt 


der germaniſche Phol (Baldur) oder Froh, der Gott der blonden nor⸗ 
diſchen Schönheit. Es iſt bezeichnend, daß er zugleich auch der Gott der 
höheren, idealen Muſik, der Gott des Saitenſpieles und der Führer der 


Muſen iſt. Wir wiſſen, daß die Göttergeſtalten der ſpäteren ariſchen 


Kunſt als anthropologiſche und technologiſche Hieroglyphen zu leſen und 
löſen ſind. Apollo kommt ſowohl als Leierſpieler als auch als Bogen. 
ſchütze vor. Durch die Entſtehung der Harfe und Leier aus dem Bogen 
werden uns nunmehr dieſe Embleme verſtändlich. Apollo iſt der Re 
präfentant der ſonnenhaarigen (deswegen Sonnengott), kriegeriſchen, 
kultur- und muſikſchöpferiſchen nordiſch⸗heroiſchen Völker. 

Die altgriechiſche Muſikgeſchichte knüpft an die Sänger und Kitharoden 
(Harfen ſpieler) Orpheus, Amphion und Arion an. Orpheus 
ſtammt aus dem Norden, aus Thrakien. Amphion iſt -ein Schüler des 
Merkur’ oder des blonden Apollo, des Leitgottes der nordiſchen Metall- 


und Noſſe-Völker. Arion ſtammt auch aus dem Norden (Lesbos), er 


wird gewöhnlich auf einem Delphin ſitzend und Leier ſpielend dargeſtellt. 
Aus dieſen mpthiſchen Geſtalten ergibt ſich, daß die Cithara das älteſte 
und wichtigſte Muſikinſtrument ift, und daß die Muſiker einem von 
Norden ſtammenden, zu Wagen“ oder zu Schiff (= Delphin) kommen⸗ 
den Apollo- oder Merkur⸗Volk angehörten. 

Die theoretiſche Ausbildung der griechiſchen Muſik geht auf den Samier 
Pythagoras zurück, der jedoch in Unteritalien lebte und wirkte. 
Mit ihm treten wir aus dem Dämmerdunkel des Mythos in das Licht 


der Geſchichte. Pythagoras ſoll als erſter die ſiebenſtufige diatoniſche 
Skala aufgeſtellt haben. Terpander, gleichfalls ein Thraker (Leſbier) 


. B. Kinor —= Cithara; in Dan. III, 5 gar qijtaros; chalijl = Flöte offenbar 
das griech. aylos. 5 
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Der Wandergott, der heroiſch⸗ariſche Wotan, der führende Gott der ariſchen 
Stein⸗ und Schiffevölker. 

Vgl. Apollo- Helios mit den Sonnenroſſen und Sonnenwagen, eine Mythe, die 
ehen auch anthropologiſch und technologiſch zu deuten iſt. f 


ey — Zu Be — 0 0; 


brachte im WII. ſaec. v. Chr. befonder in dem doriſchen und ani meiften 
heroiſch blonden Sparta die Kitharodie zu einer für ganz Hellas ton- 
angebenden Entwicklung, während der beiläufig gleichzeitig lebende, aus 
Phrygien ſtammende Olympos die Aulodie (Flötenmuſik) ausbildete. 
Unter allen helleniſchen Stämmen zeichneten ſich die Dorier von alters- 
her durch ihre Muſikpflege aus. Die Torier und vor allem die Spar- 
taner muß man ſich als eine germaniſche Geſolgſchaft vorſtellen, die ein 
Magen- und Metallvolk war, von Thrakien her nach Hellas einbrach 
und die alte, teils vermiſchte, teils ſchon aufgeſaugte heroiſch⸗ariſche 
Herrenſchichte, die in der Stein- und Schiffszeit eingewandert war, 
unterjochte. Die doriſche Muſik war von Anfang an den anderen Stil- 
arten überlegen. Sie ſchwang ſich ſpäter ſogar bis zur höchſten Voll⸗ 
endung zum Periodenbau und zur Chorlyrik auf.!. Mit dem Untergang 
des blonden heroiſchen Elements (alfo beſonders der Spartaner) in 
Hellas wird die urſprünglich nur religiös-ethiſchen Zwecken dienende 
Muſik immer weltlicher, das erotiſche Liebeslied und die Tanzmuſik 
nimmt überhand, an die Stelle der Phorminx ſpielenden goldlockigen 
Helden und Prieſter treten flötenblaſende dunkle mittelländiſche oder 


primitive Sklaven und Gaukler. Die feierlichen Rhythmen machen. 


einem Ton-Geſchnatter Platz,s eine Entwicklung, die ſich regelmäßig in 
der Muſikgeſchichte wiederholt. 

Die altariſche Muſik, alſo auch die Muſik unſerer germaniſchen Vor- 
fahren iſt uns, wie alles Weistum, natürlich verhüllt, in der geiſt⸗ 
lichen Muſik des germaniſch-chriſtlichen Mittelalters, wenn auch höchſt 
lückenhaft, aufbewahrt. ö - 

Die Urſprünge der heute von der römiſchen Kirche in ihren Antipho- 
. nalien, Gradualien und Vesperalien erhaltenen alten Muſikdenkmäler 
find nicht in Italien, ſondern im germanifchen Frankreich und angren« 
zenden Gebieten zu ſuchen.“ Hilarius von Poitiers (nach einem 
alten Stich eine rein heroiſche Erſcheinung) führte zirka 350 die Hymnen 
ein. Redigiert, bereichert und in die uns heute überlieferte Form gebracht 


wurden dieſe Muſikdenkmäler das erſtemal von St. Ambroſius, 


374—397 Biſchof von Mailand. Über ſein Außeres wiſſen wir nichts 
Beſtimmtes, aber er war in Trier, alſo auf germaniſchem Boden geboren. 


Die dem Ambroſius zugeſchriebenen Hymnen haben ausgeſprochen 


ariſch⸗raſſenmyſtiſches Gepräge.“ Eine zweite Redaktion erfuhr die 
Kirchenmuſik angeblich durch Papſt Gregor J. 590-604), nach anderen 
durch Gregor II. (715—731). Gregor 1. ſtammte aus dem altrömi— 
ſchen Adelsgeſchlechte der Anicier, Gregor II. war ein Römer. Jeden⸗ 


1 Naumann, I. c. S. 10. Vgl. Proben antiker Muſik in Ambros, Geſch. d. 

Muſik, Leipzig 1862 — 82. 

* Harſenähnliches Saiteninſtrument. 

2 Vgl. Naumann-⸗Schmitz. S. 9. ff. 5 8 

i N Wagner fand in den gregorianiſchen Melodien Anklänge an die fchottifche 
kala. ö j 

Bgl. Zum Schluß den herrlichen Advent-Hymnus: „Creator alme ſiderum.“ 
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germaniſchen Raſſenelementen aufgefriſckt worden war. Nach einem 
alten, allerdings nicht maßgebenden Stich war Gregor I. blond, hell⸗ 
äugig und von heroider Plaſtik, hatte aber eine große convexe (mediter⸗ 
rane) Naſe. Gregor IJ. dürfte im Weſen nur die Arbeit des Ambro⸗ 
ſius fortgeſetzt haben.! Die Folgezeit liefert einen ſchlagenden Beweis. 
Denn die ambroſianiſch⸗gregorianiſche Muſik wurde ausſchließlich von 
Germanen, in der damaligen Zeit auch vorwiegend blonden, heroiſchen 
Menſchen, weitergebildet. In den germaniſchen Sängerſchulen von Fulda 
(Rhabanus Maurus), St. Gallen RNotker Labeo), Reichenau 
(Tutilo, Notker Balbulus, Berno und. Hermannus 
Contractus), und vor allem Metz (Biſchof. Ehrodegang) fand 
die Muſik Zuflucht und Pflegeſtätten. Die Syſtematik und Theorie 
der ganzen mittelalterlichen Muſik baut ſich auf den Forſchungen des 


großen Alcuin, Abts von Tours, auf. Er wurde zirka 735 aus einem 
edlen angelſächſiſchen Geſchlechte geboren. Der alte Stich von 
J. E. Nilſon (1776) gibt ihn als typiſch heroiſchen, helläugigen, lang⸗ 


geſichtigen Raſſenarier wieder. Blonde Germanen wie Bernhardvon 
Clairveaux, Adam v. St. Viktor u. v. a. ſchufen Meiſter⸗s 
werke der Dicht- und Tonkunſt, die das Schönſte und Erhabenſte dar⸗ 
ſtellen, was die Menſchheit beſitzt. Tiefe Meiſter erweiſen ſich auch inſo⸗ 
ferne als echte Germanen, als fie Texte mit akzentuierendem Rhythmus 
und Reim in Anwendung brachten. N i 
In den nordiſch⸗germaniſchen Muſikſtätten taucht auch die erſte Noten 
ſchrift, die Neumen, auf, aus denen ſich die Choralnoten und unſere 
heutige Notenſchrift entwickelt. Erſt mit dieſer Erfindung konnte die 
Muſik den Höhepunkt ihrer Entwicklung erklimmen. Hucbald 


(zirka 930), der Schöpfer des „Organum“, der erſte — uns bekannte - 


Verſuch einer ſchriftlich firterten Harmonie, und Guido v. Arezzo 
Girka 995—1050), der Ausbilder unferes heutigen Notenlinienſyſtems 
und der Förderer des mehrſtimmigen Satzes, waren Nordfranzoſen und 
Germanen. Die beiläufig im 12. Jahrhundert aufkommende Menſu⸗ 
rierung, d. i. Längenwerkung der Töne und Fixierung derſelben in der 
Schrift, iſt ebenfalls eine germaniſche Erfindung. Perotinus und 
Franko v. Paris und Franko v. Köln waren die Bahnbrecher. Als 
die Heimat der mehrſtimmigen Tonkunſt iſt in allerneueſter Zeit zur 


1 Zur Literatur führe ich an: Dr. P. Wagner, Elemente des gregorianiſchen 
Geſanges, Regensburg, 1909; Vivell, Der gregorianiſche Geſang, 1901: Birkle, 
Katechismus des Choralgeſanges. Für die Texte: H. A. Daniel, Theſaurus 
hymnologicus, Halis, 1841, Lipſiae 1844, 1846, 1855, 1856; H. J. Mo ne, 
Lateiniſche Hymnen des M. A., Freiburg, 1853 ff.; G. M. Pachtler, Die 
Hymnen der katholiſchen Kirche überſeht, Mainz, 1868. Als Primärquellen für 
die Muſik: Die verſchiedenen römiſchen Choralbücher (Medicgea, beſonders die 
9250 und für cisalpine Muſik wichtig die Choralbücher des Ziſterzienſer⸗ 
dens. " 
Von ihm die herrlichen Hymnen „Jeſu dulcis memoria“, „Caput eruentatum”. 
»Von ihm die Sequenz „Veni fancte Spiritus“ und das ſchöne „Pange Lingua“, 
„Lauda Sion“. . ; 
% * Bor O. Fleiſcher, Neumenſtudien, 1895 — 1904. 
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„allgemeinen lüberraſchung“ der noch immer vom Orient das Licht er.. 


wartenden Gelehrtenzunft, das heroiſch-ariſche England! feſtgeſtellt 


worden. Es hat ſeine tiefe Bedeutung, daß im Wappen der vereinigten 


britiſchen Königreiche die Harſe vorkommt. Für die bahnbrechendſten 
Ereigniſſe der Muſikgeſchichte haben immer wieder Nordfrankreich, der 
Niederrhein und England, alſo die verhältnismäßig blondeſten Gebiete 
die größte Bedeutung. j 

Die Blüte der ambroſianiſch-gregorianiſchen Muſik fällt mit einer 
Epoche des allerdings letzten Aufflackerns heroiſcher Naffenkraft zuſam⸗ 
men. Drückt ſich dies auch in der Muſik aus? Gewiß, denn dieſe 
Muſik erreicht das von uns in der Einleitung aufgeſtellte Ideal. Die 
ambroſianiſch⸗gregorianiſchen Melodien werden auf die fogenannten 
acht Kirchentöne zurückgeführt. Dieſe find: DToriſch (Tonus I): def 
gabe’, Hypodoriſch (Tonus II): AHedefg ea. Phrygiſch 
(Tonus III): ef gahſc' d' e'. Hypophrygiſch (Tonus IV: 95 C 
defga h. Lydiſch (Tonus V): fg ah c' d' e' f. Hypolypdiſch 


(Tonus VI): edefgahe'. Mirolydiſch (Tonus VII): gahſc' d' N N 


ef ga. Hypomixolydiſch (Tonus VIII): defgahc' d'. Die um 


- 


geraden Toni find die „authentiſchen“, die geraden Toni die „plagalen“ 


Toni. Die aufgezeigten Tonleitern find diatoniſche Tonleitern zum 


Unterſchiede von den modernen chromatiſchen Tonleitern. Innerhalb 
dieſer Tonleitern hieß der Grundton, mit dem die Melodie abſchloß 
und dem ſie zuſtrebte „Finalis“, während der Ton, um den ſich die 


Melodie haupfſächlich bewegte, „Tenor“ hießt. Es waren in I: Fin. d. 


Ten. a. In II: Fin. d, Ten. f. In III: Fin. e, Ten. c. In IV: 
Fin. e, Ten. a. In V:: Fin. f, Ten. c. In VI: Fin. f, Ten. a. In 
VII: Fin. g, Ten. e. In VIII: Fin g, Ten. c. Bei den authentiſchen 
Tönen lag alſo der Grundton unten, bei den plagalen in der Mitte. 
Für jeden vorurteilsloſen Muſikverſtändigen wird aus dieſem Weſen 
der Toni, beſonders der Bedeutung von „Finalis“ und „Tenor“ klar, 
daß es ſich bei dieſer Theorie nicht um eine für die Kompoſitionspraxis 
ziemlich wertloſe „Tonarten“-Theorie im modernen Sinne, fondern 
um eine praktiſche Anleitung zum Melodienbau, alſo um eine Stil- 


Theorie handelte. Der Komponiſt, der ſich an dieſe Theo 


rie hielt, mußte mit den ſparſamſten und einfach 


ſten Mitteln die edelſte Wirkung in der Melodik her. 


vorbringen. Das Chroma war den Alten wohl bekannt, aber ſie 
ſahen darin ein irdiſches, dämoniſches, beunruhigendes Moment, das 
nur an Stellen, wo höchſter Schmerz oder höchſte Wonne zum Ausdruck 
kommen ſollte (in dem b molle) angewandt werden durfte. 


Es iſt eine große Frage, ob unſere moderne Dur- und Moll. Tonleiter. 
Theorie und ihre Enharmonik wirklich eine beſſere und vor allem 


praktiſchere Theorie iſt als die Theorie der Alten. Zunächſt lege ich 


1 B. Leberer, Über Heimat und Urſprung der mehrſtimmigen Tonfunft, Leipzig, 


1906. Vgl. auch das wichtige Antiphonar von Montpellier mit mehrſtimmigen 
Beiſpielen. . : 


aan, 
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durchaus nicht natürlich an, ſie ſind vielmehr ebenſo ein durch die 


Theorie willkürlich aufgeſtelltes Gebilde wie die griechiſchen und mittel ⸗ 


alterlichen Toni. 2. Die Dur- und Moll-Theorie und der Chromatismus 
haben nur im Verein mit der Enharmonik praktiſchen Wert. Nun aber 
iſt ja bekanntlich die Enharmonik eine Art Kompromiß, eine Theorie, 
die mit Durchſchnittswerten rechnet, indem ſie z. B. die theoretiſch nicht 
identiſchen Töne cis und des identifiziert. Unſere Vorväter haben als 


natürliche Menſchen fchärfer als wir auch die Viertel⸗Intervalle noch x 


gehört. Schon in der antiken Muſik befaßte man ſich mit Enharmonik, 
an die ſich aber, wie Ariſtoxenos fagt, „das Ohr nur ſchwer 
gewöhnt“. 1 Ich fehe in dem uͤbergange ſowohl von der akzentuierten 
ambroſianiſchen zu der menfurierten modernen Muſik, als auch von den 


alten „Toni“ zu dem „Ton⸗Geſchlechter“ und „Tonarten“ ⸗Syſtem nur 
einen Fortſchritt zur Regelloſigkeit und Stilloſigkeit der Muſik. Dieſe 


Entwicklung iſt die Folge der Raſſenmiſchung der Kulturmenſchheit, die 
das innere Gleichgewicht und Stilgefühl verloren und nicht in der 
Qualität, ſondern lediglich in der, Quantität, in der Meſſung und Ab- 


zählung der Töne, in der Vermehrung der Töne, der Inſtrumente, 


der übereinander aufgebauten Stimmen den Fortſchritt ſieht. Der 
Maſſen- und Herdenmenſch geht auf Zahl und Maß, der heroiſche Adels- 
menſch auf Qualität. Der berühmte Choraliſt und Muſikforſcher 
P. Griesbacher ſagt: „Wer wollte leugnen, daß es auch für das 
Melos Grenzen gibt? Daß auch der Melismatik ihr Ziel geſetzt, über 
das hinaus jede Note eine Perſchwendung? bedeutet? Daß endloſe 


P — u Sen e, 


zwei Punkte zur Erwägung vor: 1. Unſere verſchiedenartigen Moll = 
Tonleitern hören ſich, wenn fie zum erſtenmal vorgefpielt werden 


Wiederholung zu öder Tautologie führt?“? Die alten, aus den Toni 


entwickelten Melodien meiden gewiſſe Intervalle und gewiſſe Ton⸗ 
‚folgen, fie haben bis auf den — angeblich aus Aſien (1) ſtammenden 
— lpdiſchen „Ton“ (= C-Dur) durchaus Moll-Charakter. Dur iſt 
trivial, ordinär. Noch mehr, wer ein unverdorbenes Ohr hat, wird die 
unverwelkliche, jugendliche Friſche, die überirdiſche Pracht und die — 
im Gegenſatze zu der modernen Muſik — beruhigende, geradezu er— 
quickende und heilende Kraft jener unvergleichlichen Melodien erkennen. 
Dieſe Melodien ſind von einem jede Harmoniſierung durchdringenden 
Adel. Ein nach den alten Toni komponiertes Muſikſtück kann nie 
platt werden. „Der melodiſche Bau iſt von geſunder volkstümlicher! 
Einfachheit und bevorzugt ſchrittweiſe Bewegung und die kleinen Inter⸗ 
valle. Eigentümlich iſt den gregorianiſchen Melodien die Scheu vor 
dem Leitton und eine Abneigung, die über dem Grundton ihrer Skalen 
befindlichen Terz zu berühren, die ... vielen der gregorianiſchen Melo⸗ 


Naumann, I. e. 16. Auſtoxenos berichtet auch von Harmonien. 

Beſſer: Geſchmackloſigkeit! 

riesbacher, Choral und Kirchenlied. Regensburg, 1912, S. 36. Dieſes groß⸗ 
artige, liebevoll geſchriebene Buch hat auf mich eine bleibende Wirkung aus⸗ 
geübt und mich ermutigt, meine Anſichten unumwunden auszuſprechen. 

Das beftreite ich! x 
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dien einen unbeſtimmten, ſchwebenden oder einen 
myſtiſchen und weltentfremdeten Ausdruck -ver 
leiht.“ 

Man wirft der ambroſianiſch-gregorianiſchen Muſik ihre Einftimmigfeit 
vor. Der Beweis, daß unſere heroiſch-ariſchen Vorfahren keine Harmo⸗ 
nien kannten, iſt nicht ſtrikte zu erbringen. Es läßt ſich nur folgendes 
ſeſtſtellen: ein mehrſtimmiger Geſang war vor Fixierung einer 
Notenſchrift nicht möglich, iſt daher nicht wahrſcheinlich. Wohl aber 
iſt eine harmoniſche Begleitung des einſtimmigen Geſanges oder des 
Uniſono-Chores ſehr wahrſcheinlich. Gerade die Toni ſind ein ſchlagen · 
der Beweis dafür. Denn die ſtrenge Diatonik des Melos ermöglichte, ja 
verlangte latent nach einer harmoniſchen Vegleitung. Nun aber habe 
ich eine ganz merkwürdige Entdeckung gemacht: Die alten Melodien 
ermöglichen mehr als die in das Moll: und Dur⸗Syſtem ſchablonenhaft 
gepreßten modernen Melodien eine ungemein vielgeſtaltige Hamoniſie⸗ 
rung. Das mußte jo fein, denn der begleitende Inſtrumentaliſt, man 
hat hier vorwiegend an Harfen, höchſtens an Fiedeln zu denken, konnte 
wegen Mangel einer Notenſchrift nur nach dem Gehör improviſieren. 
Ein beliebig oder ſchlecht gegriffener Akkord konnte, ja ſollte oft 


. eine ganz unbeabſichtigte großartige Wirkung hervorbringen.? Auch 


denke ich mir, daß dieſe Harmoniſierung nur einzelne Tongruppen und. 
darinnen nur den auf den Wort- (reſp. Melodie) Akzent fallenden Ton 


durch einen Akkord begleitete. Die ganze alte Choral⸗Notierung deutet . 


auf derartiges hin. Die ambroſianiſch⸗gregorianiſche Muſik iſt eine 
Muſik mit akzentuierendem Rhythmus, eine wichtige Tatſache. Die rein 
heroiſch-ariſche Poeſie iſt ebenfo akzentuierend, fie erfaßt den Sinn des 
Textes und Wortes und ſchmiegt ſich dem Inhalte des Geſanges an, 
während die Poeſie der Mifch- und Dunkelraſſen ein ausdruckloſes, derb 
wirkendes Tanzgepolter von Längen- und Kürzen-⸗Rhythmen iſt. 
Nicht nur in der Melodik, ſondern auch im Stil ſtellt der ambroſianiſch. 
gregorianiſche Choral einen Höhepunkt dar. Erſt die neuen Harmoni⸗ 
ſierungen bringen ſeine muſikaliſche Pracht voll zur Geltung. „Der 
(gregorianiſche) Choral verträgt nicht bloß, er verlangt gebieteriſch die 
modernſte Chromatik. In der tiefgründigen Natur ſeiner Melodie fordert 
er die ganze Farbenpracht der Harmonie in die Schranken und nur die 
reſtloſe Aufwendung aller chromatiſchen Mittel kann fein myſtiſches 
Weſen voll und ganz enthüllen.“ Er enthüllt auch in der Tat ſein 
umſtiſches Weſen am vollſten bei einer die Akzente harmoniſierenden 
Sarfenbegleitung, weil die Harfentöne weniger lang anhalten als die 
Orgeltöne und die ambroſianiſch⸗gregorianiſche Muſik Citharodie iſt.“ 
Die ſogenannten „Wagneriſchen“. Theorien von der Anpaſſung an den 
Naumann, l. e. S. 36. 

Vgl. „Muſica divina“ 1913, Nr. 6. 6 i . 
»Griesbacher, I. e. ©. 86. Vgl. auch Max Springer, Die Kunſt der Choral⸗ 
begleitung; derselbe: Choralgeſang in Hochamt und Veſper und deſſen Harmoni⸗ 
ierung. ö 

. Vgl. Zum Schluß die Harmoniſierung bes: „Creator alme“. ! 


— 


. beilender Balſam war. 
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Tert, bon dem prieſterlichen und national -ethiſchen Zwecke des muſi⸗ 


kaliſchen Kunſtwerkes waren ſchon vor mehr als tauſend Jahren die 

Grundlage der ambroſianiſch-gregorianiſchen Muſik, Lektionen, Orationen, 
Kapitel und Evangelien wurden im Rezitationsgeſang vorgetragen. Für 1 
die Pſalmen als feierliche Proſa und beſonders wichtige Gebete (wie 
Präfation und Paternoſter) kommen ſparſam melismatiſch gezierte 
Nezitationdgefänge in Anwendung. In den Hymnen ſollten in tief 


ſinnigem Periodenbau und in ſchlichtſchönem Melos die lyriſchen Ge⸗ 


fühle zum Ausdruck gebracht werden, während ſich die Freude, Ver⸗ 


zückung, myſtiſche Verſenkung und reuige Zerknirſchung in den reich “ 


verzierten Meßgeſängen, dem Kyrie, Gloria, Graduale, den Alleluja⸗ 
Versen und en des Offiziums in fünftlerifeh-ftilvolfer Weiſe 
äußerten. Die edle, maßvolle Dramatik, wie ſie in Bach 3 und 
Händels Oratorien zutage tritt, iſt aus den Paſſionsgeſängen ent⸗ 
ſtanden. Die Niederländer. ſtehen noch ſtark unter dem Einfluß der 
Choral-Melodik und Stiliſtik. Bach, Händel, ja ſogar Wagner 
und Liszt haben ihre ſchönſten Gedanken, bewußt und unbewußt, der 
altariſchen ambroſianiſchen Muſik entnommen. Moz art geſtand einmal 
unumwunden zu, daß er viel darum gäbe, der Komponiſt der Präfations⸗ 
Melodie zu ſein. Dom Pothier, einer der hervorragendſten Kenner 
der alten und mittelalterlichen Muſik, ſagt, daß die alten Melodien „ala 
die koſtbaren Trümmer aus dem Schiffbruche der wahren Prinzipien 


anzuſehen ſeien. 


Ja, wir ſtehen vor den Trümmerreſten der echt heroiſchen Muſik, die 
das Menſchengeſchlecht zu lichten Höhen emporhob und für die Seele 
Die moderne Muſik mit ihren primitiven 
Menſur⸗Rhythmen, ihren aus regellos chromatiſchen oder zu regel» 
haft zerlegten Akkorden beſtehenden Melodien ift ein Tämonen- 
geſchenk, das die Menſchen nicht erquickt und erhöht, ſondern krank 
macht. Aus der geiſtlichen Muſik nahm die mittelalterliche ritterliche 
und höſiſche Poeſie Anregungen. Die ſüdlichen und meift dunklen 
Troubadours waren dasſelbe, was heute die verſchiedenen mongoliſchen 


Hund mittelländiſchen Virtuoſen find, keine Muſik. Schöpfer, ſondern 


Muſik-⸗ und Geſchäftemacher, hauptſächlich aber Weiberverführer. An 
Stelle des echt heroiſchen Ritter-Epos trat die erotiſche Minneſangs⸗ 
lyrik und der Poſſentanz, die über den bürgerlichen Meiſtergeſang zur 
modernen verweltlichten, entgeiſtigten, auf Amt und Geſchäft gerichteten 
Theater- und Konzert⸗Muſik-⸗Induſtrie mit ihren Opern, Operetten und 
Kabaretten leiten. . : 


Die Blonden in der neuzeitlichen Muſik. 

Es ift ein merkwürdiges Verhängnis, daß alle techniſchen und wiſſen 
ſchaftlichen Errungenſchaften deu ſchöpferiſchen, blonden, heldiſchen 
Menſchen zum Verderben gereichen, wenn er ſie in leichtfertiger Weiſe 
mit den Minderraſſen teilt. Er wird um fein geiſtiges Eigentum be. 


der gregorianiſche Choral, Tourai, 1881, S. 7. 
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ftohlen und obendrein noch herabgeſetzt. Die Mediterranoiden wußten 


ſich, ganz beſonders gut mit den. geſtohlenen Federn zu ſchmücken. Erſt 

die jüngſte Muſikforſchung hat den Nimbus der „muſikſchöpferiſchen“ 
Italiener gründlich zerſtört. Von England (John Dunſtable) her 
kommt die mehrſtimmige Tonkunſt (Polyphonie) und wird mit der 
ſich immer mehr ausbildenden menſurierten Notenſchrift von den fo- 
genannten „Niederländern“ raſch zur höchſten Meiſterſchaft ent- 


wickelt. Durchaus Ariogermanen ſind die Weiterbilder: Dufay, Bin⸗ 


choi3, Okeghem, Busnois, Hobrecht, Josquin, Arka⸗ 
delt, Willaert und ihr größter Meiſter Orlando di Laſſo, 
ein blonder, helläugiger heroiſcher Typus. Von den Niederländern 
ſtark beeinflußt iſt Paleſtrina. Er hieß eigentlich Sant, ſeine 


Familie dürfte alſo germaniſchen Urſprunges ſein. Er war blond, lang. 


geſichtig, helläugig, das Untergeſicht aber vorgebaut. 


Durch Willaert und andere Niederländer war nämlich die neue 
Muſik nach Italien gekommen, um ſich von dort aus, aber verpöbelt, 
verbrämt und — wie immer — umettikettiert, als ob ſie italieniſchen 
Urſprungs wäre, über das nunmehr immer mehr durch Raſſenver⸗ 
miſchung verdunkelte Europa zu verbreiten. Die alte reine erhabene 
Muſik fand bei dem Ausſterben der blonden heroiſchen Naffe immer 
weniger, die verſchändete Muſik um ſo mehr Zuhörer und Freunde. Das 
Publikum wurde mit der Zeit zu ungebildet und raſſenhaft zu minder. 
wertig, um die hohe Kunſt der aus mehreren gleichwertigen, aber zu · 
ſammenſtimmenden Melodien beſtehenden vokalen Polyphonie zu ver⸗ 
ſtehen. An ihre Stelle trat die Vorherrſchaft der Oberſtimme („Mono- 
die“) und die ſich immer mehr ausbildende Inſtrumental-Muſik. Die 
Zeit ab Orlando kann in der Muſik wie in allen Belangen nur mehr 
als eine Zeit des Verfalles gelten. Gewiß ſchufen auch noch während 
dieſer Zeit und bis heute, allein nur blonde heroiſche Arier Bedeutendes. 
Aber ſie mußten ſich mehr oder weniger der Mode und dem Pöbel 
beugen. Wohl merkt man bei den wirklich Großen immer eine — ihnen 
meiſt gar nicht bewußte und erflärbare — Vorliebe für das Alte, jeden. 


falls für erhabene, religiöſe und mythiſche Stoffe. Je reinraſſiger ein ö 


Komponiſt iſt, deſto mehr folgt er dieſem Inſtinkt. Germanen oder 
Menſchen der blonden heroiſchen Raſſe waren es daher, die das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Studium der gregorianiſchen Muſik neu belebten. Deutſche, 
alſo germaniſche Ziſterzienſer und Benediktiner waren es, die grego— 
rianiſche Muſik bis in unſere Tage herein lebendig erhalten und ge. 
pflegt haben.! Ganz hervorragend reiner heroiſcher Raſſe unter den 
Komponiſten ſind: Scarlatti, Cimaroſa, Johann Joſef 
Fuchs, Kerll (nur etwas mediterraner Augenſchnitt). Graun, 
Telemann, Corelli, Reichardt, Mattheſon (Theoreti. 


de Couſſemaker, Fart harmonique au XII. et XIII. siecle 1852; Do m. 
Mocquereau, Paldographie musicale, 1889 ff., weiters Kienle, Korn⸗ 
müller, Griesbacher, Springer, Mitterer, Ett, Haberl, Witt uſw. 

” 8. B. der blonde Pius x. 


- 
7. 


i inn), Biccini (blond, helläugig), Paiſiel lo(blond, helläugig); 5 5 
en 1 del (blond, groß, roſige Geſichtsfarbe, langgeſichtig, aber? er 
die Augen waren groß und vorquellend, auch nach den Bildern entweder 
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rl Loewe, Louis Spohr (ganz hervorragend ſchöne Raſſe⸗ 4 
on daher Rontantifer!), Lach ner, Schumann (wie Spohr), N 
Silcher Momantikerl), Boieuldieu, Herold, Donizetti. . 
Berlioz, Johannes Brahms, Pfitzner, Bruckner, Sme , 
tana, M. Schillings. Mittelguter? heroider Raſſe ſind: Lully 5 
(mediterraner Augenſchnitt), Ra mea uletwas vorſpringende Naſe, ſchwa⸗ 


D 


braun oder dunkelgrau, alſo ein kleiner primitiver Einſchlag). J. S. 


Bach (in den flachen, kleinen, zwar hellen Augen ohne ſichtbare Lider 


in leichter mongoloider Einſchlag). J. A. Hiller (delt, aber primitiver 
ea B 5 da (ähnlich), Gluck (etwas. breites Geſicht, dunkel ⸗ 
graue Augen), Haydn (hell, mittelländiſcher Einſchlag). Mozart 
(hell, etwas ſpitze Naſe), Schübert (hell, aber primitivoid), Marſch⸗ 
ner (desgleichen), Weber (wie Haydn), Mendelssohn. B arthol d 9 
(ähnlich), Lortzing, Nikolai (beide hell aber breit), Chopin 


„5 


(hell, etwas vorgebaute Unterlippe), Lanner (hell). Auber (helll, 


Augenpartien mittelländiſch), Meyerbeer (dunkelblond, graue 
helläugig), Gretry (hell, mittelländiſcher Einſchlag), Mehul (ähn⸗ 


lich), Cherubini (hell, mediterranoid), Noſſini (ähnlich), Spon⸗ 


: N 7 . f Einſchlag), 
tini (ähnlich), Bellini (hell, ganz kleiner mediterraner Einf 
Richard Wagner (primitiv-heroid, aber blond, helläugig, koloſſale 


Augen, in der Plaſtik etwas mediterraner Einſchlag), Hale vy (blond. 


Schädelentwicklung). Liszt, Robert Franz (desgleichen), Verdi 


(hell, Naſe mittelländiſch), Mascagni (helle Augen, kleine primitive 


Beimiſchung), Gounod (breit, braune Augen), Supps (hell, Augen- 


ſchnitt mongoloid), Hugo Wolf (blond, braune Augen), Richard N 


Strauß (blond, Plaſtik ſchlecht, 3 : 
7 w3fy (hell), Nubinſtein (Hell), Gade, Grieg (beide hell), 
Weingartner (heroid, nur etwas breit), Mahler (mediterran⸗ 


Reger (ähnlich). Wir können ruhig behaupten: Alle wirklich bedeu⸗ 
tenden und ſchöpferiſchen Muſiker hatten, entſprechend ihren Leiſtungen 
mehr oder weniger heroiden Einſchlag. Nur eine wirklich verſchwindend 
kleine Anzahl von bedeutenden Tonkünſtlern neigt ſich mehr den nicht. 
heroiden Raſſen zu. Und bezeichnender Weiſe iſt ihre Bedeutung zu 
überſchäbt, oder ſie ſind Vertreter einer Verfallskunſt. Dies gilt vor 
allem von Beethoven (primitiv, dunkel). Ahnliche Typen find 
Tworzak und Humperdink (aber helles Kolorit). Ausgeſprochen 
Dunkelraſſige und Verfallsmuſiker find: Offenba 4, Johann 
Strauß II., Oskar Straus, Saint Saéns, Leon⸗ 
cavallo, Puccini und die große Schar der Operetten ⸗Macher. 


’ ouis „Die deutſche Muſik der Neuzeit“, ber bebeutendſte jetzt lebende 
Mie e arbeitet 10 bezeichnenderweiſe an einem Paleſtrina-Stück! 
2 D. i. mit Mängel in der Plaſtik oder dem Kolorit. 


enorme Schädelgröße), Tſchai⸗ 
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heroid), Hausegger (hell, kleiner mediterraner Einſchlag), T ö 
ille (hell, kleiner primitiver Einſchlag), Boehe (hell, etwas breit), 
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Die raſſenanthropologiſche Betrachtung der Muſik fördert überraſchende, 
aber ganz folgerichtige Ergebniſſe zutage. Z. B. die rein heroiſchen 
Typen iind ftets neuerer. Scarlatti: Gründer der neapolitanifchen 
Schule. Löwe: Leitmotiv. Spohr (heute unterſchätzt): Bekämpfung 
des „Volks“ tones. Schumann: Bekämpfung der Kapellmeiſter⸗Muſik. 
Ebenſo iſt es raſſenpſychologiſch erklärlich, daß ſich der pathetiſche 
Opernſtil nur in Italien auf mittelländiſcher Naffenunterlage ent- 
wickeln konnte, uſw. N 
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(Alter Advent-Hymnus, Text von St. Ambroſius, Melodie nach der Medicaea, 
Harmoniſierung von Fr. Fridolin M. O. N. T. zu Werfenſtein. Von „Jeſu“ ab 
iſt die Geſangsſtimme um 1 Oktav tiefer als die notierte Oberſtimme der Be⸗ 
gleitung zu denten. Ebenſo iſt die Geſangsſtimme bei side-rum auf g. Die vor 
liegende Orgelbegleitung wird durch Harfen⸗ (reſp. Klavier⸗) Begleitung ergänzt). 
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„ Haupivorlämpfer des Monismus. 
heroiſcher Naſſe. Sie find beide Finder einer bereits hinter uns liegenden 


Und doch 
wäre es verlehlt, beide Gelehrte zu verurteilen. Beide haben ſich, von ihrem In⸗ 


Das Chriſtentum als Vorstufe zum Monlsmus don Wilhelm Ofnvald, 


Verlag Uneama, Leipzig, 1914. Mt. 1—. Oſt wald if heute mit Häckel ein 


Beide Gelehrte find ihrem Wuberen nach 
Periode des Materialismus und daher auch Stinber ihrer Zeitmode. 


ſtinkt getrieben, zu einem neuen Idealismus emporgenrbeitet und beide haben 
ohne zu wollen und zu ahnen die Fundamente zu einer heroiſch-ariſch⸗ chriſt 
lichen Weltauffaſſung, respektive zu deren Reſtauration gelegt. Das Chriſten kum, 
das in der vorliegenden tief gehaltvollen Schrift Oſtwald Ehren iſt das 
Pöbel⸗Chriſtentum, das Tſchandalen⸗Chriſtentum. Das echte Chriſtentum war 
heroiſch-ariſcher Raſſenkult, ein, wenn man will, poetiſch verklärter energetiſcher 


oder idealiſtiſcher Monismus, der ſich aus dem graueſten Altertum, durch das 


Mittelalter hindurch in einigen kirchlichen Orden und in geheimen Kollegien 
bis in die Neuzeit mehr oder minder getrübt erhalten hat. 
Die Natur als Künſtlerin von Eruſt Häckel und Jormenſchat der Schöpfung 


von Dr. W. Breitenbach, Vita, Deuiſches Verlagshaus, Verlin⸗Ch., 1914, 
Zum 80. Geburtstag des Altmeiſters iſt vorliegender, mit 76 herrlichen 
- Bilbertafeln (darunter zwei färbigen) wirklich glauzvoll ausgeflatteier Band er⸗ 


Mk. 175, 


ſchienen. Beſonders gut iſt das große Porträtbild Hädeld. Man ſieht daraus, 
welch prachtvollen Raſſeniypus er barftellt und wie jung und friſch ſich herviſch⸗ 
Raſſe bis ins hohe Alter erhält. Wenn auch Häcke! nominell Materialiſt ift, fo 


iſt er in Wirklichkeit doch immer Idealiſt geweſen. Schon das allein, daß er ein 


ſo glühender Verehrer der Schönheit der Natur iſt und ſein Lebenswerk nichts 


anderes als ein Hymnus auf ihre Erhabenheit, iſt ein Zeichen, daß der Alt⸗ 
. meifter hoch über dem Schwarm der liberalen Matt er in Jutelligenz fteht. Leider 


at er ebenfo wie Oſtwald und alle heroischen Arier als Hauplſehler: Zu große 
achgiebigkeit gegen die Tſchandalen. Beide haben ſich von den Liberalen zu ſehr 
ausbeuten und mißbrauchen laſſen. — Die dem Aufſatz Häckels angeſchloſſene Ab. 


handlung Breitenbachs iſt eine ſehr hübſche Arbeit, beſonders wertvoll durch die 15 


herrlichen Bilber. 


Moriz v. Schwind, von Prof. Dr. Hermann Hettner, Verlag Yelhapen und 


Klaſing, 1914, Preis 60 Pf. — Man möchte es nicht für möglich halten, daß 
man um 60 Pf. ein fo hübſches mit 33 Abbildungen (darunter 5 färbig) aus⸗ 


geſtattetes Buch, wie die vorliegende illuſtrierte Biographle Schwinds herſtellen 
kann. Dem bekannten Verlag Velhagen und Klaſing iſt dies aber in Nr. 100 


feiner Volksbſcher der Kunſt gelungen. Wer den gemütlichen Maler Schwind uud 
feine Kunſt liebt, der greife bedentlos zu dieſem Buch. Denn der Text Hettners 
ſleht auf derſelben Hohe wie die prächtige Ausſtattung. 

Hauptbrobleme der Phlloſophle von Georg Simmel, G. J. Goſchen'ſche Ver 
lagsbuchhandlung, Leipzig, 1913, 2. Aufl. — Der Berfaffer unternimmt es, die 
Hauptfragen der Philosophie in einer künſtleriſch abgeſckloſſenen, leicht lesbaren 
und unterhaltenden Form zu erörtern. Er berſteht es, den Leſer gleichſam 
ſpielend in die höchſten Probleme einzuführen. Man begreift es daher auth, daß 
das der bekannten „Sammlung Göſchen“ eingereihte Buch ſovlel Anklang ge⸗ 
funden hat, daß eine Zweilauflage notwendig erſchien. 


Nom⸗Not, Verlag Theodor Lampert, Augsburg, 1912, Mk. 2.40. Wenn eine 


Broſchüre in gewiſſem Sinne zeitgemäß ift, fo iſt es dle vorliegende. Uns liegt 
nichts ferner als konſeſſioneller Hader. Aber der Verfaſſer erbringt den klaren 
und bündigen Beweis für das ungeheure Anwachſen der Jeſuitenmacht, die das 
alte Chriſtenlum don innen aus zerflört und den alten Firmen -Titel benügt, 
um aus der Religion ein Geſchäft zu machen, wie es kein zweites mehr gibt. 
Die Vroſchüre Ahl wardets iſt der beſte Beleg dafür. N 


7 
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Sind Sie blond? 
Bind Sie Idealiſt? 

Dann leſen Sie die „Oſtara“, Bücherei 
der Blonden und Mannesrechtler! 


S m META 8 
Raſſenmetaphyſik oder die Unſterb⸗ 
lichkeit und Göttlichkeit des höheren 
Menſchen ö 
ER = von J. Lanz⸗Liebenfels 


Inhalt: Methode und Aufgabe der Raſſenmetaphyſik, die blonden 
Arier als ewige Idealiſten, die Dunkelraſſigen als ewige Materia⸗ 

liſten, Exiſtenz Unzerſtoͤrbarkeit u. Allgegenwart der Seelen: (Od) 
Energie, Pflanzen- u. Atom⸗Seelen, müde u. kranke Metalle, les 
bende Ktiſtalle, d. geheimnisvolle Verhaͤltniszahl 10%, d. Klein 
(Infra-) u. Über (Supra) Welt, d. Atome — Sonnen d. Infra⸗ 
Welt, d. Sonnen- Atome d. Supra⸗Welt, d. ganze Weltall 
ein ungeheurer, intelligenter, perſoͤnlicher Organismus (Gott), d. 
Dreiteilung der Seelen⸗Energie i. Seins⸗, Zeugungs⸗ u. Denk 
Energie, d. Reiche d Vaters“, „Sohnes u. . Geiſtes“, d. 
hoͤhere Menſch als unſterblicher Gott, d. niedere Menſch als un⸗ 
ſterblicher Dämon i. d. Infra-, Supra⸗, Erden: u. Geiſteswelt, a. 
Himmelokoͤrper von Weſen belebt, ihr Verkehr mit d. Erde, d. 
Aſtrologie 1913 u. d. Milliardenverluſte u. Gewinne a. d. Boͤrſe, 
Wirkung d. Seelen: u. Denk⸗Energie a. d. photograph. Platten, 
d. menſchl. Aura, drei Pfade z. Unſterblichkeit u. Vergottung. 

8 Abbildungen: menſchl. Aura, Weltentſtehung ꝛt. 


Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1914 
g Auslieferung fuͤr den Buchhandel durch 


Friedrich Schalk in Wien. 
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tung, grund: 


Seele, Unſterblichkeit und Gott. b 


In welchem Verhältnis fteht die Raſſenlehre zur Metaphyſik, zur ſinn 
lichen und überſinnlichen (oder unterſinnlichen) Welt, zum All, zu 
Gottheit? Spielt Naſſe in dem Reiche des Überſinnlichen eine ebenſo. 
überragende Rolle wie in der irdiſchen Welt? . 

Mein philoſophiſcher Standpunkt! ift der Standpunkt aller heroifc- 
ariſchen Philoſophen, nämlich der idealiſtiſche Standpunkt, der. 
als die gewiſſeſte Gewißheit die perſönliche, denkende und wollende, 
zielſtrebige Lebensenergie, das iſt die „O d“-Kraft oder Seelen kraft, 
vorausſetzt, und zwar hautpſächlich auf Grund der bahnbrechenden 
exakten Verſuche und Forſchungen des Freiherrn v. Reichen 
bach.“ Ich laſſe auch jede von einem anderen Standpunkt („origo”) 
ausgehende Philoſophie gelten; denn wenn ſie logiſch und ſtreng folge⸗ 


. —— 


richtig konſtruiert, muß fie — nur mit anderen Namen — zu genau 


denſelben Ergebniſſen kommen wie wir. 


ö Schon die metaphyſiſche Forſchungs methode iſt im Grunde eine N 


eminente Raſſenfrage. Die dunkelraſſigen „Philoſophen“ — eigentlich 
die unſterblichen „Schriftgelehrten“ und „Phariſäer“ — werden immer 


Leugner der Seele und Gottheit fein. Weil ſie ſelbſt zu wenig der 
Seelen-Energie und der Gottheit beſitzen, find fie nicht imstande, Seele 


und Gottheit zu finden, und werden Prieſter des Dämons Materie. 


5 Nach unſerer Auffaſſung ift alles Körperliche, Materielle nur Schwin⸗ 


gung, Energie, nicht weſentlich, ſondern nur quantilaliv von der 


Seelen⸗Kraft oder Od⸗Kraft verſchieden. Selbſt die moderne mecha ⸗ 
niſtiſche⸗materialiſtiſche Wiſſenſchaft nähert ſich in der ſogenannten 
„Elektronen 


74 


Theorie bis auf eine geradezu verſchwindende Entfernung 
der alten Odlehre. Nach Rydberg' iſt es der Grundſtoff aller an⸗ 
deren chemiſchen Stoffe und von einer Feinheit und Inmateriellität, 
die ſchon keine Materialität mehr iſt. Dabei verfügt es geradezu über 
Intellekt. Nun alſo? Was hindert uns, nachdem wir Energetiker ſind 
und an eine Materie überhaupt nicht glauben, ſondern nur an eine j 
Energie, diefe Elektronen mit Od⸗Kraft, Lebenskraft, Seele oder wie 
man dieſe Energie nennen will, zu identifizieren? Im Grunde handelt 
es ſich ja doch nur um Worte für ein und dieſelbe Sache. 

Wenn nun jedes Atom feine „Seele“ beſibt, auch wenn es ein Beſtand⸗ 
teil eines anorganiſchen „Körpers“ wäre, dann gibt es keinen Unter⸗ 


Den ich in „Oſtara- Nr. 35 „Neue phyſikaliſche und mathematiſche Beweiſe 
für das Daſein der Seele“, auf welche Schrift ich hier angelegenſt hinweiſen 
muß, des weiteren erläutert habe. 

„Unterſuchungen über Dynamide“, Braunſchweig 1850; „Der ſenſitive Menſch 
und ſein Verhalten zum Obe“, Stuttgart 1854; „Die Pflanzenwelt in ihrer Be · 
ziehung zum Ode“, Wien 1858 u. . w. Alle Schriſten Reichenbachs ſind 
im Verlage Altmann, Leipzig neu erſchlenen. Die Lektüre dieſer rundlegenden 
Schriften iſt zum Verſtändnis vorliegender Abhandlung unerläßlich. 5 

Vgl. „Oſtara“ 65 und 67. 8 

J., R. Rydberg, Elektron der erſie Grundſtoff, Lund⸗Berlin, 1900. 
Wir verwenden dieſes alte Wort wie „Materie“, jedoch immer in dem Sinne 
giner langſamer und ſchwächer wirkenden Energie. 


2. = e 


ſchied mehr zwiſchen Organismen und Nicht⸗Organismen, dann lebt 


nur dein Menſchen eine Seele zuſprechen wollte. Wer Pſychiſt iſt, muß 


1 
alles, dann befißt alles, was uns zum Bewußtſein kommt, Seele, und 
wir ſtehen auf dem Standpunkt aller heroiſchariſchen Naſſen⸗Meta ⸗ 
phyſiker und Myſtiker, die die Lehre der Allbeſeelung (Panpſychismus)⸗ 
predigten. Die Seelenlehre der gebräuchlichen Religion iſt deswegen 
mit Recht in Mißkredit gekommen, weil fie inkonſequenter Weiſe 


eben Panpſychiſt ſein. Daß die Tierwelt beſeelt iſt, ſelbſt bis in die 


unterſten Stufen, dies bedarf wohl keines Beweiſes. Wohl aber hat 
man in der Zeit des Materialismus, nicht aber in der Zeit der alten 


ariſch-chriſtlichen Myſtik, an der Pflanzenſeele gezweifelt. Heute iſt 
auch der Zweifel behoben. Francé kommt in feinem Volksbuch „Das 
Sinnesleben der Pflanzen“ zu dem Schluſſe: „Das Pflanzenleben iſt. 
eins mit jenem der Tiere, mit dem von uns ſelbſt. Ihr Sinnesleben : 
iſt eine primitive Form, der Anfang des Menſchengeiſtes!“? 
Haberlandt in Graz hat ſogar verſchiedene Sinnesorgane der 
Pflanzen feſtgeſtellt. Aber Seele und Leben reicht über die Pflanzen . 


welt hinaus. O. Lehmann’ und Vor länder“ haben ganz merf- 
würdige Erſcheinungen an „lebenden“ fließenden Kriſtallen beobachtet, 
die dann auftreten, wenn man Poraozoxy-Zinitſäure⸗Athyleſter? in 
einer geringen Menge Mono - Bromnaphtalin auflöſt und bis zum 
Schmelzpunkt erhitzt. Wenn man nun dieſe Löſung beim Abkühlen im 


Mikroſtop beobachtet, erlebt man ein Schauſpiel, welches einfach ver - 
blüfft. Da ſieht man bakterienartige Stäbchen, Kugeln, Schlangen. 
und andere den mifroffopifchen Kleinweſen ähnliche Gebilde in lebhaftem 


Durcheinander ſich bewegen. Bekannt find ja die „Kriſtalliſations⸗ 
vorgänge“, die im Eiſen durch Temperaturwechſel ausgelöſt werden. 
Prof. Heyn weiſt ferner darauf hin, daß Stahl tatſächlich an der 
Grenze zwiſchen organiſcher und anorganiſcher Welt ſtehe, denn bei 
höheren Temperaturen und Temperaturänderungen treten geradezu 
Krankheitserſcheinungen wie „Blaubrüchigkeit“ und „Waſſerſtoff⸗ 


brüchigkeit“ auf. Ganz Ahnliches wird bei Kupfer und anderen Me⸗ 


tallen beobachtet. So ſtellte Prof. Bredig an alten Orgel Zinn. 
pfeifen einer oberſchleſiſchen Kirche die ſogenannte „Zinnpeſt“ feſt, die 


darin beſteht, daß das Zinn an beſtimmten Stellen in Staub zerfällt 


und „Wunden“ bekommt. Wöhlers Verſuche haben nachgewieſen, daz 
Gebrauch „altersſduwach“ 


Metalle ermüden, daß ſie nach längerem 


werden und molekülare Veränderungen erleiden und daß fie fogar — 


narkotiſiert werden können. Bredig machte die Entdeckung, daß 
kolloidale Metalle, z. B. Platin, ganz ähnlich wirken wie organiſche 


Enzyme und daß ſie durch die gleichen Gifte, wie Blauſäure und 5 


1 Wie 8. ®. eines Albertus Magnus! 
1 J. c. S. 83 


2 Flüfſige Kriſtalle, Leipzig. 1904. 


ſellſchaft, 1906. 
Wird von E. Merk in Darmſiadt gelleſert. 


1 Ueber triſtalliniſch⸗flüſſige Subſtanzen, Berichte der Deutſchen chemischen Ge- 
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Schwefelwaſſerſtoff „getötet“ werden, d. h. ihrer Wirkungsweise beraubt f 


werden können uſw. Schon Leibniz ift der Anſicht, daß alles was 
beſteht, nur infolge ſeiner „Seele“ beſteht, auch die Materie ift beſeelt: 


nur iſt ſie in den einen Weſen, den Organismen, wach, während ſie in 


den Nichtorganisnien ſchläft. Tiefe Leibnitz ſche Idee läßt ſich weiter 


entwickeln. Unter den Organismen ſind die' Tiere „wacher“ als die 


Pflanzen, der Menſch wacher als die Tiere und folgerichtig der höhere 


Menſch, der Menſch der höheren Naſſe, wieder „wacher“ als die Dunkel-“ 
raſſen. Carus hat daher verſtändnisvoll die Menſchen in Tag⸗ und 


Nachtmenſchen eingeteilt. In ihrem Außern als auch in ihrem Seelen ⸗ 


leben gleichen die Niederraſſen den Kindern, den Tieren, den Schlafen 
den, den Kranken.! Alles iſt an ihnen gröber, ſinnfälliger, ſie leben 
mehr in der Welt des Taſtens, Schmeckens und Riechens. Sie ſind die 
„Söhne des Dunkels, während der heroiſche Menſch als Sohn des Lichtes 
mehr in der Welt des Lichtes lebt. Weil die Dunkelraſſigen Zentren 
einer ſchwächeren Seelenenergie find, können fie auf höhere, feinere 
Schwingungen nicht reagieren. 

Wir kommen damit zu den wichtigſten Grundſatze der Naſſenmeta⸗ 
phyſik: Genau ſo wie die Menſchheit ungleich und ſtufenweiſe verſchieden 
iſt, ebenſo auch die Welt der Tiere, Pflanzen und „Nicht“ Organismen.“ 
Denn Polarität und Abſtufung find ein allgemein gültiges Geſetz, fie 
ergeben ſich unmittelbar aus der Exiſtenz der Seelen⸗ und Seins-Energie. 
Polarität und Differenzierung ſind die Eigenſchaften, die das Weſen 
des Organismus ausmachen. Wir erkennen aber zugleich auch, was 


ö „Stoff“, „Materie“ iſt. Sie ſind keine für ſich beſtehende Realität, ſie 


find lediglich ein Mangel, ein geringeres Maß der Energie, ein Ge- 
danke, der beſonders feſtgehalten werden muß, weil 
er zugleich auch ein Erklärungsgrund für die Exi⸗ 


ſtenz des Minderwertigen, des Niederen und Böſen 


ift. Das Vöſe, Minderwertige iſt, wie ſich Giordano Bruno aus⸗ 
drückt, keine cauſa efficiens, ſondern eine cauſa deficiens. j 
Wir wiſſen ſeit Robert Mayer, daß jede Kraft oder Energie unzer- 
ſtörbar und ewig iſt. Wo eine Kraft oder Energie zu verſchwinden 
ſcheint, dort taucht ſie nur inſolge der „Inverſion“ als andere Kraft auf: 
ſo z. B. wandelt ſich Wärme in Elektrizität und umgekehrt um. Nun 
aber iſt nach unſerer (und aller heroiſch-ariſcher Meiſter aller Zeiten) 
Anſicht die Lebens⸗Energie die Ur-Energie und die phyſiſche Energie 
eine Abart. Sind nun aber, wie die moderne, auf rein materiellen 
Grundlagen ſtehende Phyſik beweiſt, die phyſikaliſchen Energien unzer⸗ 
ſtörbar, dann muß die Ur- und Lebensenergie um ſo mehr unzerſtörbar 
ſein. Iſt die Seele des Menſchen unſterblich, ſo ſind auch die Seelen 
aller Lebeweſen und Nichtlebeweſen unſterblich. Auch das ſtimmt, denn 
die Materialiſten ſagen, daß die „Materie“ ewig iſt. Wir ſagen: die 
Seelen Energie wandelt ſich in andere Energie um. „Schet, ich fage 
euch ein Geheimnis: Wir werden nicht alle entichlafen, wir werden aber 


* Vgl. „Oſtara“ Nr. 65 und 67 „Raſſe und Krankheit“. 


. A Teesese=azz. 


alle ver wandeltwerden.“ Es gibt keinen Tod. Überall ift Leben. 


Wo ein Leben, eine Kraft aufzuhören ſcheint, taucht ſie in anderer Form 


auf. Aus altem Leben wird immer neues Leben. Tod und Leben find. 


relative Zuſtände. Es gibt nirgends wirklichen Tod, ſondern nur leb; 
haftere und minder lebhaftere Odenergie. j 
Nun wird uns auch im Lichte der panpſychiſchen Weltanſchauung der 
ariſch-chriſtlichen Raſſenmetaphyſik die Wechſelwirkung zwiſchen Seele 
und „Körper“ verſtändlich. Das „Körperliche“ — alſo die ſeeliſche Kraft 
der niederen Schwingungen — beeinflußt die ſeeliſche Kraft der höheren 
Schwingungen. Dem höherraſſign Körper entſpricht ein höheres Seelen⸗ 
leben. Prof. Gates hat exakt nachgewieſen — was uns übrigens nichts 
Neues iſt — daß die Seelenenergie in verſchiedenen Gemütszuſtänden 
direkt chemiſche Wirkungen hervorrufen kann. So ergab z. B. der 


Speichel je nach dem Gemütszuſtand eine verſchiedene Reaktion. Bei 


Kummer oder Arger ſpüren ſenſible Menſchen das Bitterwerden des 
Speichels. Der „Tod“, der „Nicht“⸗Organismus iſt alfo eine Art Ver 
klingen der Scelen-Energie in einer unter unſeren Sinnen gelegenen 
„Klein“. oder „Infra“-Welt, ebenſo wie der mächtigſte Turm oder Berg 
unſerem Auge klein erſcheint und allmählich ganz verſchwindet, wenn 
wir uns von ihm entfernen. N 

Dieſer Gedankengang erſchließt uns eine ganz neue Welt, über die der 
Franzoſe Fournier d'Albe, ein ebenſo geiſtreiches als bahnbrechen⸗ 
des Buch geſchrieben hat. Der Durchmeſſer eines Atoms ift 10— em, 
der Durchmeſſer des Sonnenſyſtems 10° cm. Das Verhältnis zwiſchen 
beiden Größen iſt 10°. Ebenſo wie unter der Klein⸗Welt der Atome 
neue, wieder 10 mal kleinere Welten in infinitum fein müſſen, ebenſo 
auch über unſerem Sonnenſyſtem ein neues 10 mal größeres Syſtem 
und darüber hinaus in infinitum. Wir Menſchen ſtehen alſo mit un« 


feren Erd- und Sonnenſyſtem inmitten der „Klein“ -(In fra-) Welt und 


der über ⸗(Su pra-) Welt. „Tie ſichtbare Welt iſt nur ein Glied in 
einer Kette ähnlicher Welten, von denen eine in der anderen enthalten 
iſt und die ſich nur durch die Größe ihrer Elementarbeſtandteile unter- 
ſcheiden.“ „Die Atome der einen Welt find die Sonnen 
der nächſtkleineren; die Elektronen find ihre Pla⸗ 
neten (Erden) uſw.““ 

„Der Glaube, es ſei irgendein Teil der Welt ohne Leben, ohne Seele, 


Empfindung und alſo ohne organiſche Ausſtattung, iſt unberechtigt, 


albern, ja es iſt pöbelhaft, zu glauben, es gebe keine anderen 
Lebeweſen, keine anderen Sinne, kein anderes Denkvermögen als gerade 
das, welches unſere Sinne haben.““ So ſagt Giordano Bruno und 
J. Cor. XV, 51. 

2 Zwei neue Welten“, überſetzt von M. Ikle, Leipzig, 1909. 
2 Deswegen das Symbol ber ineinanderſteckenden Käftchen, das fo häufig in den 
ariſchen Myſterien vorkommt. 

Fournier d'Albe, l. c. S. 110. 

»Das iſt doch = tſchandalenhaft! 

Giordano Brund „Vom Unendlichen“. 
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eerrweiſt fi) damit als ein Mitglied der ewigen Prieſterſchaft. Deswegen 5 f 
mußte er den Scheiterhaufen beſteigen! Es hindert uns nichts, ſowohl 
in der Infra- als auch der Supra⸗Welt Weſen, ja menſchenähnliche Weſen . 
anzunehmen, die 10 mal kleiner, reſp. größer als wir find, die win 


umfaſſen oder von denen wir umfaßt werden. Bis in ſchwindelnde 
Höhen hinauf immer eine nach Maß und Zahl geregelte Ordnung und‘: 


Überordnung, bis in ſchwindelnde Tiefen hinab eine geregelte Ordnung 5 5 5 
und Unterordnung, ein unfaßbar großer, ungeheurer, unendlicher Or. 


„ganismus. Wir nennen jenen wirklich perſönlichen 
Organismus, der in allem iſt und in dem alles iſt, 
füglich — Gott. Dieſe Gottesaufſaſſung iſt nicht meine Entdeckung. 
Alle heroiſchen Raſſen⸗Metaphyſiker faſſen Gott fo auf. Meiſter Ed: - 
hart ſagt ſchon: „Gott fließt in alle Kreaturen aus und darun iſt 


alles Geſchaffene Gott.“ Gott, „der alles iſt in allen“. (I. Cor., XV., 28.) 


„Steige ich empor zum Himmel, ſo biſt du da, bettete ich mich in die 
Hölle, ſiehe ſo biſt du auch da.“ f . 
Wenn alles lebt, wenn alles Seele hat, dann iſt auch Gott in allem. 
Ebenſo wie alle die unzähligen Planeten, Sonnen, Sonnen-, Stern- 
und Milchſtraßenſyſteme der Supra⸗Welt zuſammen einen rieſigen, wirk⸗ 
lich perſönlichen, lebenden, intelligenten, denkenden, wollenden Gott 
bilden, fo iſt auch der Menſch der Gott für die feinen Körper aus; 
machende Infra⸗Welt. Auch in den Weſen unter dem vollkommenen 
Menſchen, in den Niederraſſen, den Tieren iſt Gott, aber Gott in gerin⸗ 
gerer Kraft — der Dämon. \ 5 5 
Infra- und Supra-Welt und inmitten unſere irdiſche Welt, in der wir 
leben, wer erkennt in ihnen nicht die Dreieinigkeit der ari⸗ 
ſchen Raſſenmetaphyſiker! Die Infra- und Supra⸗Welt iſt 
das Reich des Vaters, das Reich der Urſchöpfung, der Atome, der 
Moleküle, der Zellen, der Pflanzen, der Tiere, der Monde, Erden, 
Sonnen, Sterne, Milchſtraßen und Sternnebel! Es iſt das Reich des 
Geſetzes, der phyſikaliſchen Geſetze, der Materie, der Urvergangenheit, 
der Unendlichkeit. Die Welt der Gedanken iſt das Reich des Gei⸗— 
ſte s, das Reich der unendlichen Entwicklung, das Reich der Zukunſt 
und Ewigkeit. Und inmitten dieſer Welten iſt unſere Welt, deren Herr - 
ſcher der Menſch, der heroiſche Menſch iſt. Dieſes Reich iſt das Reich 
des Sohnes, das Reich der Halbgötter oder auch der Dämonen, 
das Neich der Gegenwart, der begrenzten Zeit, des begrenzten Raumes, 
das Neich, das beſteht und ſich erhält durch die Zeugung, durch die — 
Liebe. Das Denken und die Sprache der heroiſch-ariſchen Raſſenmeka⸗ 
phyſiker bewegt ſich ſtets in dieſen drei Reichen. Jeder Satz, jeder 
Gedanke iſt ſtels in dieſen drei Aſpektiven zu faſſen, denn eine Welk 
‚ft das Spiegelbild der anderen 5 g 
„Freundlos war der große Weltenmeillter 


Jühlte Mangel. darum fchuf er Gelſter 
N Sel ge Spiegel leine Seligleit. 


Fand das doͤchſte Mefen ſchon kein Glelched 
Aus dem Kelch des ganzen W € 
Schäumt ihm die Utenblichten n 0 


et in „Theoſophie des Julius“ ( Pbitoloph. Briefe”). Schilter war 
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Menſch und Raſſe in der 
Infra- und Suprawelt („Reich des Vaters“). 


Der Meuſch lebt, wie wir gezeigt haben, in der Infra und Supra Welt, 
im Reiche des Vaters, im Reiche der Elektronen, Atome, Zellen, Erden, 
Sonnen- und Stern-Syſteme. Der Menſch iſt in der Infra ⸗ und Supra 
Welt unſterblich und ein Teil Gottes. 

Nach meinem Tode löſt ſich mein Körper in Akome auf. Ganz materiell 
gedacht: Ich verliere jedes Vewußtſein, ich bin eine „Leiche“. Nun aber 
werden die Atome über kurz oder lang wieder einen neuen Körper zu ⸗ 
ſammienſetzen und im Verlaufe unendlich langer Zeit in der Infra- oder 
Supra⸗Welt wieder einen Menſchen und im Verlaufe unendlich langer 
Zeit wieder einen Menſchen, der mir ganz gleicht. Die Zeit ſpielt gar 
keine Rolle, denn ſolange ich „tot“ bin ſind 100.000 Jahre, eine Million 
Jahre = 0, alſo kürzer als eine Sekunde. Alſo ganz materiell betrachtet 
ſterbe ich, um alsbald wieder Menſch zu werden. „Ein Tag! vor dem 
Herrn iſt wie 1000 Jahrs und 1000 Jahrs gleich wie ein Tag.“ (II. 
Petr. III., 8.) N ö 

Es bedarf gar nicht der vorſtehenden weitausgreifenden Spekulation. 
Unſere Unſterblichkeit in der Infra⸗Welt iſt ohneweiters evident: „Es 
gibt kein gültiges Argument, weder in der Phyſiologie noch in der 
Pſychologie, welches die Unmöglichkeit beweiſen könnte, daß wir vor 
unſerer Geburt (oder nach unſerem Tode) in dieſer (der ſinnlichen) 
Melt Bewohner der Infra ⸗Welt geweſen find (oder ſein werden).“ Ge⸗ 
rade dieſe Annahme erhellt, wie Fournier d' Albe ganz richtig 
bemerkt, viele dunkle Punkte der embryonalen Entwicklung, die Ver⸗ 


erbung, das Erinnerungsvermögen, die eingeborenen Begriffe und die 


Vererbbarkeit erworbener Eigenſchaften. Der Menſch kann durch ſeine 
höheren und feineren geiſtigen Energien auf den Körper einwirken, 
während umgekehrt wieder die körperlichen Beſtandteile, wie die ein⸗ 
zelnen Zellen und Atome auf die höhere Geiſtesenergie einwirken kön ⸗ 
nen. Jenachdem ein Menſch über die Zellen und Atome herrſcht oder 
umgekehrt von ihnen beherrſcht wird, danach iſt er entweder ein höherer, 
geiſtiger oder niedriger Menſch. Dieſe Tatſachen erklären, wieſo das 
Kind oder der alternde Menſch minder geiſtig regſam iſt, als der Menſch 
in der Lebensblüte. Es erklärt ſich dadurch auch der pſychiſche Einfluß, 
den die Krankheiten auf den Geiſt des Menſchen machen. Umgekehrt 
erklärt ſich dadurch die geradezu wunderbare Kraft, die geiſtig voll 
wertige Menſchen über ihren Körper haben. (Levation, Stigmati⸗ 
fation ꝛc.) In Menſchen, die von gleich. und hochraſſigen Eltern ge⸗ 
zeugt wurden, lagern ſich Atome und Zellen in beſſerer Harmonie an- 
Tinander als in Miſchlingen. Der reinraſſige Menſch bildet für ſich 
eine geordnete, ſtabile Welt. Die Krankheit, Blutvermiſchung, die Ver⸗ 
niftung eines Menſchen gleicht dem Vergehen einer Welt, in welche 


1 l. c. der irdiſchen Welt. » l. e. der Infra⸗Welt. J. e. ber irdiſchen Welt. 
i. e. der Supra⸗Welt. — 8 5 
Fournier d'Albe, 1. c. S. 42. 
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fremde Himmelskörper eingedrungen ſind, die die geordneten Bahnen 
ſtören. Aus der Infra⸗Welt tauchen Infra-Weſen auf, die den Men- 

ſchengeiſt ſtürzen wollen, eine Titanomachie in unſerem Körper. 

Der Menſch iſt alſo wahrhaftig nicht nur unſterblich, ſondern auch der 

Gott einer Infra⸗Welt von Elektronen, Akomen, Zellen und der in dieſen 

lebenden Infra⸗Weſen. Haeckel berichtet in feinen „Welträtſeln“ von 


den Zellvereinsweſen und erwähnt, daß dieſe niederen Weſen aus zwei 


verſchiedenartigen Zellen zuſammengeſetzt ſind. Die eine Art Zellen 
beſitzt eine Seele, die nur die einzelne Zelle beherrſcht (Zellſeele), wäh. 
rend eine andere Art eine Seele beſitzt, welche die ganze Zellengruppe 
beherrſcht (Cönobialſeele). Der Zerfall der Zellen mit Zellſeelen führt 
nicht den Tod der Zellgruppe herbei, denn die Cönobial⸗Seele bleibt 
gewiſſermaßen der unſterbliche, beherrſchende Teil. ö 

Solange wir im „Reiche des Vaters“ wirken, können wir ſchöpferiſch 
wirken und im Leben alles vermeiden, was unſerem Körper und unſerer 
Seele ſchaden könnte. Krankheiten ſetzen raſſige Schönheit und raſſigen 
Charakter herab. Das Kind und der Greis ſelbſt der höheren Raſſe haben 
nicht den Geiſt und Charakter des vollentwickelten Menſchen. Schlechte 
Ernährungsweiſe, ſchlechte klimatiſche und geſellſchaftliche Verhältniſſe 
wirken hemmend auch auf die höhere Raſſenſeele. Umgekehrt wirkt aber 
auch der Geiſt auf den Körper veredelnd, ja er formt ſich denſelben 
zurecht.! Hier ſei die üble Wirkung der niederraſſigen Suggeſtion in 
der Erziehung beſonders hervorgehoben. Bei ſchlechter, tſchandaliſcher 
Erziehung muß — wie dies leider ſo ungemein häufig iſt — ſelbſt der 
hochraſſige Menſch herabkommen. Eine raſſenbewußtloſe Lebens⸗ und 


Denkweiſe zerſtört ſogar feine urſprüngliche körperliche Naſſenſchönheit. 


Wer ſich und ſeine Nachkommen zum ewigen Reigen der Wiedergeburt 
im „Reiche des Sohnes“ rüſten will, der muß den Weg der Enthalt⸗ 
ſamkeit gehen. 


Valeri — mn 

Schenche Krankheit von den Gliedern 
Und den wilden Drang der Lüfte 
Sorgen, die am Herzen nagen. Heb' in deines Sohnes We 
Halte fern von meinem Leben! zum geheimnisvollen Tanz. 


Heben wir den Blick von der Infra⸗Welt zur Zupra-Weft der. Geftirne 
empor. Die Erde kreiſt um die Sonne, die Sonne mit ihrem ganzen 
Planeten und Mondenſyſtem wieder um eine größere Sonne, dieſes 
Sonnenſyſtem wieder um eine Zentralſonne, deren Syſtem eine Milch⸗ 
ſtraße bildet uſw. ins Unendliche. „Auch wer nicht mit Geiſtern geſpro⸗ 
chen hat, kann nicht daran zweifeln, daß dieſe Himmelskörpers bewohnt 
find, denn fie find Erden, und wo es eine Erde gibt, gibt es auch Men⸗ 
ſchen, da der Menſch doch der Endzweck jeder Erden iſt.““ Unter dieſen 


1 Das Eiweiß verſchiedener Individuen feibft derſelben Raſſe iſt verſchieden, 
mehr noch das verſchiedener Raſſen. 

» Syneſius, BDiſchof von Ptolemais (T ev. 415.) 

* Planeten. 


Daß die Flügel nicht des Geiſtes 
Diefer Erde Los bewält'ge 2; 
Sondern daß ich frei den get 

hen 


„Swedenborg. Selbſt Sonnen können bewohnt fein. Denn es gibt ja ge⸗ 


wiß auch Organismen (aus Metall bie in den höoͤchſten Hitzegraden exiſtieren 
% können. — 


unzähligen Menſchen gibt es Be unzählige Menſchen, die genau 


einem Indiviuum der ſinnlichen Welt gleichen. Und da zugleich das 


Weltall zeitlich unbegrenzt iſt, jo leben wir auch in der Eupra-Nett 
individuell in alle Ewigkeit fort. Der Nachweis für dieſe Behauptung 


läßt ſich ſogar nach der Wahrſcheinlichkeitsrechnung mit mathematiſcher. 


Exaktheit erbringen, da mit oo (= Unendlich) operiert werden kann, 
was immer die Wahrſcheinlichkeit 1 ergibt. So wie über jedem Über⸗ 
Weltſyſtem noch ein anderes Über- über ⸗Weltſyſtem ſteht, fo ſteht über 
dem Gott einer Suprawelt immer noch eine höhere Gottheit und über 
allen Gottheiten ein höchſter Gott, den die alten Philoſophen bald 
„Anagke“, „Moira“, „Fatum“, Schickſal“, „Norne“ oder „Unbekannter 
Gott“ ꝛc. nennen. Schon in der alten perſiſchen (alſo heroiſch⸗ariſchen) 
Gnoſis findet ſich dieſer Gedanke völlig klar ausgeſprochen. Von den 
höchſten, namenloſen, unerkennbaren Gott ſtrömt eine Stufenreihe von 
Geiſtweſen, ewigen Kräften, „Konen“ (vielſach mit den Engeln und 
Sternen identifiziert) aus, welche zuſammen die göttliche Lebensfülle 
bilden. Aus der unterſten Konen⸗ Ordnung tritt Jehova als der Schöpfer 


unſerer irdiſchen Welt und des Menſchengeſchlechtes hervor. Die irdiſche 
Welt iſt wegen ihrer Grobſtofflichkeit unvollkommen, der Sitz alles 


bels. Der höchſte Gott will nun die irdiſche Welt von der Laſt der. 
Grobſtofflichkeit befreien und ſendet zu dieſem Behufe aus der oberſten 
Ordnung der Ronen einen Non als Erlöſer, „Jeſus Chriſtus“, der die 
irdiſche Weſenheit annehmen muß, um die irdiſchen Weſen wieder zur 
oberſten Gottheit zurückzuführen. Durch Beherrſchung der Lüſte und 
Enthaltſamkeit ſoll der irdiſche Menſch ſich zu einem geiſtigen Menſchen 
umbilden. Die Wiederbringung aller Dinge zur Einheit heißt Apoka⸗ 
taſtaſis. 5 


Menſch und Raſſe in der irdiſchen Welt. 
(Im „Reiche des Sohnes“). 


Der Menſch iſt nicht nur in der Infra- und Supra-Welt, ſondern auch 
hier auf der Erdenwelt individuell unſterblich. Denn die Keimzelle iſt 
unſterblich. Das Gezeugte und Zeugungsfähige, das Geborene und 
Gebärfähige iſt unſterblich in feiner. Art, in feiner Raſſe. Alle Menſchen 
einer Raſſe, in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft betrachtet, ſind 
wirklich ein lebendiger und einheitlicher, einiger und unſterblicher baum⸗ 
artiger Organismus. Durch die Zeugung lebt jeder real individuell in 
alle Ewigleit in ſeinen Kindern fort. Er wird um ſo individueller und 
ſich gleicher fortleben, je raſſenhafter er zeugt. Ja noch mehr, je reiner 
die Raſſe wird, deſto gottähnlicher wird fie. Von Gott ſtammen, zu 
Gott kehren wir wieder zurück. Die heroiſche Naffe iſt aus gottähnlichen 
Weſen des Tertiärs und Sekundärs (Elektrozoa) hervorgegangen. Wenn 


Wir begreifen jetzt die Identifizierung Engel ⸗Stern. 
N. Olo 15 85 Religionen der Vdiker und Gelehrten aller gelten, Berlin, 


1904. S. 1 
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. wieder dieſelben Lebensbedingungen fein werden, wird ſich eben die ö N 
heroiſche Raſſe wieder gottähnlicher umbilden. Und die „Niederraſſen“??“ 


Sie ſtammen von Vorwelts⸗Dämonen, und je reiner ſie ſich züchten 
werden, deſto mehr werden fie ihren Ahnen, den Tämonozoa, gleichen. 
Deswegen iſt Chriſtus, der Gott der geordneten Liebe, nicht nur der 


„Erlöſer“, ſondern auch der „Richter der kommenden Erdenrunde“. Die 
ihm folgen, ſteigen empor, die ihm nicht folgen, ſinken hinab. Die 


einen werden ſich „nach Gott bilden, Gottes Geſchlecht ſein und Gottes 
Sippe“, die anderen des Teufels Sippe. Was wiſſen wir, wohin. ſich. 
die heroiſche Raſſe bei zielbewußter Zeugung entwickeln wird, wie ſich 


ihre Geiſteskräfte zu göttlicher Kraft entwickeln werden! Dem Menjchen- - - 


geiſt als einem Teil des Geiſtes Gottes, iſt nichts unmöglich. Er kann 
die Erde aus ihren Bahnen werfen. Er kann den Flug des Erdballes 


beſchleunigen und hemmen. Die hier auf der Erde entſtandenen Orga⸗ 


nismen gehen wie kein Leben im Weltall verloren, ſondern werden auf 
einem neuen Himmelskörper neu erblühen, vielleicht in anderer Form. 
Denn alles irdiſche Leben ſtammt ja auch von anderen Erden. „Es bleibt 
uns kaum etwas anderes übrig, als anzunehmen, daß das Leben aus 
dem Weltenraume, das heißt von früher belebten Welten auf die Erde 
kam und daß das Leben gleich der Materie und der Energie ewig ift.”?. 
Das ſagt Arrhenius, der wahrlich kein Phantaſt iſt. Die Verbindung 


zwiſchen den einzelnen Welten und Erden kann nicht in einer, ſondern 


in vielfacher Weiſe gedacht werden. Entweder durch Vermittlung des 
Lichtes oder von Sporen oder Samen, die im ganzen Weltenraum ver⸗ 
ſtreut ſind oder von der Erde aufgenommen und auch verſtreut werden 
können, wenn fie die Bahn eines anderen Weltkörpers kreuzten oder 
kreuzen. Oder: Es iſt ja nach unſerer Anſicht alles, auch der 
Stoff in jeder Form, in jeder Temperatur beſeelt, alſo auch die Urform, 


aus der ſich der Erdball entwickelt hat. Oder: Alle Erden und Himmels⸗ 


körper bilden zuſammen einen Weltall⸗Organismus, deſten kleinſte Teile 


ebenſo miteinander in Verbindung ſtehen wie die Zellen, Atome, Elek- 


trone ꝛc. unſeres Körpers. Gerade die mannigfaltige Art der Herkunft 
der iediſchen Organismen bedingte die Verſchiedenartigkeit der irdiſchen 

Organismen. Bei der Annahme einer einzigen Urzelle, aus der ſich 

alles irdiſche Leben entwickelte, läßt ſich, ſelbſt bei Berückſichtigung ver⸗ 

ſchiedener Klimate, die Mannigfaltigkeit der Arten nicht erklären. Und 

was find „Klimate“, „Erdachſen⸗“ und „Kontinent⸗Schwankungen“ an⸗ 

deres, als kosmiſche Einflüſſe. Die Inſekten z. B. laſſen ſich ſchwer in 

ein allgemeines zoologiſches Syſtem hineinpreſſen. Der berühmte Phyſio. 

loge Bunge meint z. B., daß die 28tägige Periode des Weibes auf 

eine Abſtammung von — Mondbewohnern hindeute. 

Die alten ariſchen Religionen deuten mit ihrem Polytheismus, Dualis. 
mus (Gegenſatz von Golt und Dämonen) auf eine Vermiſchung der 

Samen verſchiedener Erden hin. Auf der Erde iſt Böſes mit Gutem, 


ı Meifter Eckhard, lider Benedictus ed. Strauch, S. 8 
* die Venen vom Weltgebäude, Leipzig. 1908, S. 183. 
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Göttliches mit Dämoniſchem gemiſcht, das Reich des Sohnes iſt das 
Neid) der Halbgötter, der Miſchungen. Die höheren Raſſen ſtammen 
von Gott, die niederen Raſſen von Lucifer, einem „gefallenen“ Gott. Dieſe 
Abſtufung in höhere, mittiere und niedrige Organismen zieht ſich. 
durch das ganze Weltall, durch Infra- und Supra-Welt hindurch. Überall 
„Hierarchien“, wie ſich die ariſchen Raſſenmcetaphyſiker ausdrücken. 
Immer muß das Böſe vom Guten, das Untere vom Oberen beherrſcht 
ſein. „Alles Lebloſe hat an (dem Urgrund des Seienden) ſein Teil, 
daß es iſt; denn das Sein aller iſt die Gottheit, die über dem Sein iſt. 


Das Lebende nimmt teil an der über alles Leden echadenen beleben ⸗ 


den Kraft. Das Verſtand- und Geiſtbegabte an der über allen 
Verſtand und Geiſt erhabenen vollkommenen Weisheit. Offenbar 
alſo find die Weſenheiten näher an ihr, welche auf 
vielfachere Weiſe an ihr teilhaben.“ Das iſt wunderbar 
klar geſagt und wir entnehmen daraus, daß ſchon die Alten die Seelen⸗ 
Energie zerlegen in Seins., Zeu gungs- und Denk⸗ Energie, 
die Energien der „drei Reiche“. Dieſe drei Enecaielormen ſtehen in 
einem engen Verhältnis untereinander. Wo die Seins Energie 
(3. B. „lebloſer“ Stoffe) ſtärker iſt, da iſt die Zeugungs⸗ und Denk ⸗ 
Energie ſchwächer. Wo, wie z. V. bei den Niederraſſen, die Zeugungs⸗ 
und Seins-Energie ſtärker iſt, dort iſt die Denk⸗Energie ſchwächer. Wo 
die Seins⸗ und Zeugungs⸗Energie gering oder zurückgedrängt wird 
(beim heroiſchen und asketiſchen Menſchen) da taucht ſie in verſtärkter 
Denk⸗Energie auf. 

Damit ſtehen wir aber mitten in einer der le Fragen 
der Raſſenmetaphyſik, nämlich: Woher ſtammt Gut un 

Für die Menſchen: Von niederer Raſſe. Aber auch die niederen 
Naſſen ſind ein Werk und Teil Goltes; wie reimt ſich das zuſammen? 
Sit Gott, der „Supra-Menſch“, ein Organismus, dann beſteht er auch 
aus differenzierten Teilen. Die Differenzierung iſt das Weſen des 
Organismus. So wie der Menſch höhere und niedere Organe hat und 
wie in ihm dieſe Organe und deren Zellen oft gegeneinander kämpfen 
und dieſer Kampf das Leben ausmacht, fo auch in Gott. Gott hal 
höhere und niedrigere Organe: damit iſt auch der Gegenſab zwiſchen 
Gut und Vöſe, die das Weltall durchziehende polare Gegenſätzlichkeit 
und Abſtuſung nach Arten, Raſſen und Individuen begründet. 
ebenſo wie zwiſchen dem Menſchen und der Infra⸗Welt eine unzählig 
abgeſtufte Welt von Organismen — angefangen von der niederen 
Raſſe bis zum Protozoon — exiſtiert, ebenſo eriftieren über der höchſten 
Menſchenraſſe unzählige Abftufungen von höheren Weſen der Supra⸗ 
Melten, alſo andere Stern⸗Weſen, die eine Mittelſtellung zwiſchen dem 
höchſten Menſchen und Gott einnehmen. Die Naſſen⸗Metaphyſiker neunen 
fie „Engel“, „Ronen“ und „Götter“. Sie find ebenſo wie der höchſte 
und oberſte Gott mit freiem Willen ausgeſtattet. Sie können daher 


1 Dionyff us ee „Von der Himmlilden Hierarchie ed. N 
Sulzbach, 1823 
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auch dem Willen des oberſten Gottes entgegentreten; ebenſo wie in un- 


ſerem Körper Zellen und Einzelglieder gegen uns arbeiten können. 

Wir können noch einen anderen Gedanken durchdenken. Das Primitivere 
iſt immer das Ältere, das Veraltete. Die Neger find die Überreſte der 
lemuriſchen Naſſe, die Mongolen die überreſte der atlantiſchen Naſſe. 
Die heroiſch-ariſche Naffe iſt die Raſſe der Gegenwart, ihre Entwicklung 
iſt noch nicht abgefchloffen, ſondern erſt im Werden begriffen. Sie iſt 
heute im Zuſtande der Kreuzigung, das Myſterium der Auferſtehung 
ſteht ihr noch bevor. Sie wird verklärt aus dem Grabe hervorgehen 


und der Ausgangspunkt einer neuen, höheren, gottähnlichen Naſſe fein! ... 


Damit erſcheint uns „Gut“ und „Böſe“ unter einem anderen und eigen⸗ 
artigen Aſpekt. Jedes Sein iſt eigentlich eine einige Dreifaltigkeit: 
Werden, Sein, Vergehen, wobei das Vergehen nichts anderes als ein 
neues Werden und das Sein in jedem Augenblicke Werden und, Ver⸗ 
gehen iſt. Das Alle, das Vergangene, das Brimitidbere 
iſt ſtets im polaren Gegenſatze zudem neuen Werden⸗ 
den. Es iſt, da ſich das Weltall in einem unendlichen Fortſchritte 
befindet, immer Altes, Gewordenes und Neues, Werdendes da, die 
Gegenſätze zwiſchen 5 ollfommenerem und Un vollkom- 


menere m,. zwiſchen Gut und Vöſe find ewig. Das Werden und Ver. 


gehen iſt alſo durchaus nicht fo zu verſtehen, daß das Vergehende in U 
zurückſinkt und wieder dort genau anfängt, wo es früher war. Es 
kann nur durch Zurückbleiben in der Entwicklung überholt werden. 
Wenn das Weltall unendlich ift, dann kommt kein Weltkörper mehr auf 
denſelben Platz zurück, ſondern jeder Körper, jeder Punkt bewegt ſich 


in einer Trochoide (Wellenlinie) in einem Kreis, deſſen Radius = oo iſt. 


Der Sieg des Guten über das Böſe, der ewige Sieg des Neuen über 


das Alte, die Erlöſung aus aller Not iſt uns damit verbürgt. Das 


„Reich des Sohnes“ iſt das Reich der Erlöſung. Denn die höheren 
Kräfte können die niederen, eigentlich zurückgebliebenen Kräfte nur 
dann wieder nach vor- und aufwärts bringen, wenn fie hinabſteigen 
und den Säumigen hinaufhelfen, wie der gute Hirt umkehren und die 
verirrten und ſchwachen Schäflein ſuchen, antreiben und aufnehmen 
muß. Wir wiſſen, daß Enkmiſchung nach aufwärks nie ohne Hinzutritt 
und Verſtärkung des früheren Miſchungselements ſtattfinden kann. 1 Das 
ſpricht Meiſter Eck hart herrlich in folgenden Worten aus: „Der 
(eine). Menſch der in uns iſt, das iſt der inre menſche, den heißet 
diu ſchrift ein neuwen menſchen, ein himelſchen menſchen, ein 
jungen menſchen, ein Friunt, einewedelen menſchen 
. faut Jeronimus ſpricht unt ouch die meiſter ſprechent gemeinliche, 
»das ein ieclicher Menſch von dem das er ein menſch iſt, hat ein guoten 
geiſte, einen engele, unt einen böſen geiſt, eine tuvele, der guot engele 
ratet und neiget one underlas das an iſt, das goetliche ... himelſche 
und ewig iſt, der boeſe geiſt rat ... das des citlichen und cergangliche 
tuvelliſchen. ** „ f 


1 Dal. „Oſtara“ Nr. 61: „Raſſenmiſchung und Raſſenenkmiſchung.“ 


** En eiſter Eckhart, liber Benedictus (das Buch vom edlen Menfchen), 1. e. S. 42. 
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Menſch und Raſſe in der Geiſtes⸗Welt. 
(Im „Reiche des hl. Geiſtes“). 


Wir ſind alſo nicht einmal ſondern dreimal unſterblich und Götter 


1. Im „Reiche des Vaters“, in der Materie, in der Infra- und Supra⸗ 
Welt. 2. Im „Reiche des Sohnes“, auf der irdiſchen Welt. 3. In 


„Reiche des Geiſtes“, d. i. in der rein geiſtigen Welt. Die ariſch-chriſt⸗ 


lichen Myſtiker ſprechen daher von einem „dreifachen Pfad“ der Ver⸗ 
gottung und Unſterblichkeit des Menſchen: 1. dem Pfad der Räute- 
rung, 2. der Erleuchtung, 3. der Vereinigung mit Gott. Der 


Meilenzeiger des erſten Weges trägt die Aufichrift „freiwillige Armut“, 


das iſt Verzicht auf alles Materielle, eine einfache, auf das Notwendigſte 
beſchränkte vernunft und raſſengemäße Lehensweiſe. Der Meilenzeiger 
des zweiten Weges trägt die Aufſchrift: „Freiwillige Keuſchheit“. Nur 
artbewußte Beſchränkung der Zeugung führt zur Reinzucht und ſördert 


die Entwicklung und Vervollkommnung des irdiſchen Daſeins der 


höheren Raſſe. Der Meilenzeiger des dritten Weges trägt die Auf⸗ 
ſchrift: „Freiwilliger Gehorſam“, Beſchränkung, Verſenkung und Kon- 
zentration des Geiſtes. Der Weg in das Reich des Geiſtes iſt der 
fteilfte und ſchwierigſte. Aber inan iſt imſtande — wie Annie Ber 
font! richtig ſagt — feiner Naſſe vorauszueilen und ihr dann als 
Mitglied einer höheren Geifter-Hierardjie zu helfen. Der geiſtig 
ſchöpferiſche Menſch iſt ſogar meiſt zeugungsſchwach, er kann für ſeine 
Naſſe mehr wirken, indem er ſich der Zeugung enthält, um den „Weg. 
des Geiſtes“ um ſo leichter gehen zu können. „Aber nicht nur für die 


höheren und niedrigeren Geiſter, ſondern auch für einander gleichen iſt 


von dem Urgrund aller Ordnung, welcher über alles erhaben iſt, das. 
Geſetz aufgeſtellt, daß in jeder Hierarchie höhere und mittlere und 
letzte Ordnungen und Grade ſeyen und daß die göttlicheren Geweihten 
Leiter der Niedrigeren wären zur göttlichen Nähe und Erleuchtung und 
Gemeinſchaft.““ Gewiß kann Gott auf dem Pfade der Reinigung und 
Erleuchtung (= Zeugung) gefühlt und geahnt werden, aber ihn zu 
ſchauen vermag nur der, dem er ſich geoffenbart. Und er offenbart ſich 
jedem, der ernſten Willens iſt, ſein Prieſter zu ſein. Die Hierarchien 
der überſinnlichen Welt beherrſchen das Denken und Wollen der ſinn⸗ 
lichen Welt. Sie ſind es, die den Genies ihre Gedanken eingeben, die 
helſen, alles Gute und Schöne hervorzubringen. Doch am entgegen- 
geſetzten Pol wirken die Hierarchien der dämoniſchen Welk, fie ſind die 
Beherrſcher und geiſtigen Lenker der niederen Raſſen und die Urheber 
geiſtiger Epidemien. Swedenborg ſagt:“ „Jeder Menſch iſt auch 
während er noch im Körper lebt, hinſichtlich ſeines Geiſtes in der. 
Geſellſchaft von Geiſtern, wiewohl er nichts davon weiß.“ Selbſt der 
Di i a a der „Eiszeit“ herausentwickelt. 

2 Wine 1 10 Weg 15 Vollendung des Menschen deutſch v. L. Spindler, 
Leipzig, 1913, S. 31. EN 

’ Dionyffus Ureopagita, „Von ber himml. Hierarchie“, IV S 3. 
„Vom Himmel“, S. 488. a7 
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(S. 21) ganz ähnlich. Wir ſtehen alſo bereits mit den vielen wunder⸗ 
baren Weſen der Erden, Sterne, Sonnen uſw. in Verbindung, kraft. 
der „Gemeinſchaft der Heiligen“. Wir ſind von „Schutzengeln“ und 
Teufeln umgeben. Das Leben, die Seele, Gott, das Weſen des Alls wird 
ſich nie den Fernrohren und Mikroskopen, fondern nur bevorzugten 
Weſen, Menſchen, den wahren, ſelbſtloſen Propheten und Prieſtern der 
wahren Gottheit offenbaren. Dieſe „ewige Prieſterſchaft“ find die In ⸗ 
ſtrumente und Apparate der Göttlichkeit. Bei Annahme der „Korte. 
ſpondenz“ der höheren Weſen des Weltalls untereinander erklären ſich 


die Erſcheinungen des Hellſehens, Vorausſehens, des Sehens in die 


Vergangenheit und aller ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen, der Hypnoſe, der 


. Euggeftion, des Magnetismus, der Exterioriſierung, der Materiali. 


ſation uſw. Denn der Geiſt iſt eine wirkliche Kraft, die Kraft aller 


. Kräfte, und nichts iſt ihm unmöglich. „Gedanken ſind Dinge“. 


Dur ville, Dr. Baraduc? Elmer Gates und neueſtens 
Dr. Kilners“ haben experimentuell und exakt nachgewieſen, daß jeder 
Menſch von einem Od. Feuer, der „Aura“ umgeben fei, die aus mehreren 
Schichten beſteht und je nach dein Gemütszuſtand verſchieden geartet 
iſt. Es iſt gelungen, dieſe „Aura“ ſogar zu photographieren. Die 
„Heiligenſcheine“, die „Glorien“ der alten Myſtiker haben daher Realität, 
ja noch niehr: Albert de Rochas iſt es geglückt, nachzuweiſen, daß 
dieſe „Aura“ einen für ſich beſtehenden Organismus bilde,“ daß ſich 
ſogar die Gedanken in Zuſtandsänderungen (beſonders Färbung) der 
Aura äußern.“ Neligiöfe und erhabene Gedanken geben ſich durch blaue, 


reine Liebe durch rubinrote, Zorn durch brennrote, Sinnlichkeit und 


egoiſtiſche Liebe durch ſchmutzigrote, Denkakte durch gelbe Aurafärbung 
kund. Nochas ſagt unter anderem: „Indem ich mit verſchiedenen 


- Senfitiven Verſuche anſtellte, habe ich die Erfahrung gemacht, daß die 


Subſtanzen, die geeignet ſind, deren Empfindungsvermögen aufzu⸗ 
ſpeichern, immer diejenigen find, welche die Gerü che aufſpei⸗ 
chern: die Flüſſigkeiten, die zähen Körper, vor allem jene tieriſchen 
(alfo organiſchenl) Urſprungs, wie Gelatine, Wachs, Watte, die 
Stoffe mit ſchlafſer oder ſametartiger Struktur ſowie der Wollſamt.“ 
Kotik“ formuliert die Ergebuiffe ſeiner Unterſuchungen folgender 
maßen: „1. Das Denlen geht mit der Ausſcheidung einer beſonderen 


„.Die Phyſik des Aminal Magnetismus“, Verla Altmann, Leipzig; „Der Fluldal⸗ 
körper des lebenden Menſchen“, ebendort, 19120 N 8 
la, force vitale“; „La Biométtie“; Différenee graphique des fluides 


le; vital, psychique“; „Name humaine ses mouvements, ses lumières“, 
axis. 


® „The human Atmosphere or the Aura", London, 1912. 


Vgl. das bedeutſame Buch „Die Ausſcheidung des E dungs 1 
Altmann, Leipzig, 1909. 5 ic g des Empfindungsvermögens 


Vgl. 5. Ferrhow, „Die menſchliche Aura, Leipzig, 1913: de elbe „Di tor 
grapkie des Gedankens“, Leipzig, 1913. Bud u f g Die Ay e i 
„Die Emanation der pſychiſchen Energle“, Wiesbaden, 1908. u aan Muse 
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e kritiſche“ Kant äußert ſich in den „Träumen eines Geifterfchers” °- 
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tauſende dahindonnert. daß nichts jemals. ausgelöſcht wird, 


das alles unbegrenzt und ewig Folgen trägt. Und wenn es ein 


dauerndes Zeichen auf der materiellen Welt zurückläßt, ſo wird es auch 
alle unſichtbaren Welten beeinfluſſen.“ ! 


ſophie bat Berechtigung, die zugleich moralisch iſt. Alles, was wir hier 
auf der Erden⸗Welt im kleinen Maßſtabe durch die Verbeſſerung der 
Naſſe erwirken, das projiziert ſich in immenſer Vergrößerung in das 
All. Die heilige Raſſen⸗Gnoſis muß mehr als Züchterei fein. Das ein ⸗ 
zelne Naſſe- Individuum darf ſich nicht damit begnügen, hohe Naſſe 
zu ererben und durch Zeugung weiter zu vererben und nur den mitt⸗ 
leren Pfad der irdiſchen Welt zu wandeln. Die Naſſenlehre muß zur 
Raſſen⸗Religion werden, die in die Infra :, Supra- und Geiſtes⸗Welt 
hinüber greift. Zur feruellen muß die ſpirituelle Zeugung treten, Raſſe 
iſt die „Gnade“ der Myſtiker, der erfte.Lichlitrahl, der dem Veruſenen 
aufzuckt und ihm die Einſtiege zu den drei Pfaden zeigt. Die Pfade 
muß ein jeder dann ſelbſt gehen, wenn er mit dem ihm anvertrauten 
Haffen-Pfund für fein und ſeiner Nachkommenſchaft Seil wuchern will. 
Nur wer ſich felbit erlöft, kann erlöftwerden. Will der 
Menſch zur ererbten guten Naſſe noch neue gute Eigenſchaften dazu er⸗ 


werben, dann muß er nicht nur raffengemäß zeugen, ſondern auch eine 


raſſengemäße Lebens⸗ und Tent- und Handlungsweise pflegen.“ Wir 


dürfen uns nicht der „Natur“ überlaffen, wir müſſen wollen und an 


uns ſelber bilden. Jeder Menſch macht in ſeinem Leben gleichſam die 


1 Wee beutbe, I. c. 6. 192. a 
erworbener Eigeniaften, — 3 ? 
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Nachtrag: Die unzähligen Sonnen, Monde und Planeten des Welt 
alles befinden ſich auch in den verſchiedenſten Entwicklungsphaſen. Die 
einen werden in der Entwicklung der Erde voraus fein und dement ⸗ 
ſprechend auch die Organismen, die auf ihnen wohnen. Die anderen 
werden in der Entwicklung hinter der Erde zurückgeblieben ſein und 
demenkſprechend ihre Organismen. Daraus ergeben ſich die verſchie · 
denſten Einwirkungen auf die Erde und auf uns Menſchen. Die einen 
laſſen uns in die Vergangenheit, die anderen in die Zukunft ſchauen 
und die ganze Aſtrologie gewinnt dadurch ein ſicheres, wiſſenſchaftliches 
Fundament. 10” zirka 107 Nun wird uns die myſtiſche Bedeu · 
tung der Zahl 3 und 7 verſtändlich. : 


5 * Bilgof Synefius v. PBtolemals, - 


.. 
5 .. 
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der Geſchlechter und Arten. Nicht die Artung hat dauernderen Beſtand, 
die die beſſere Kultur beſitzt, ſondern die, die in der Liebeskunſt ſtärker, 
d. i: raſſenbewußter iſt! N ; . 


Raſſenbewußte Lebens⸗ und Liebeskunſt. N 5 5 8 

Wohlan denn, laßt uns daraus die Folgerungen ziehen! Abſonderung, 
ſtrenge Zucht, Reinlichkeit und Arbeit haben den blonden heroiſchen 
Menſchen zum ſchönen, guten und geiſtigen Menſchen gemacht. Wer das 


von ſeinen Ahnen ererbte Raſſengut richtig verwalten, nut ſermem. 


Pfunde wuchern will, der muß im Geiſte ſeiner Väter leben, wenn er 
ein Leben der Lebenskunſt und Schönheit führen und in der Liebe glück⸗ 
lich werden will. Raſſenbewußtſein iſt Lebens- und Liebesglück! 

Der heroiſche Menſch muß dort wohnen, wo feine Raſſe gedeiht. Er muß 
in kühleren Himmelsſtrichen wohnen, er muß auf dem Land und nicht 
in den Städten, den Rieſengräbern des Blondentums, leben, er muß 


einen Beruf, wählen indem en micht Marigeiſtinynofder in fildjerdffeißte — 


Luft, auch körperlich arbeiten kann. Er muß als. Herrenmenſch die freien 
Berufe — des Bauers, Koloniſten, Kriegers, Handwerkers, Kaufmannes, 
Künſtlers oder Prieſters — wählen, auch wenn ſie kleineren und unſiche⸗ 
ren Verdienſt abwerfen. Er muß die perſönliche Nachbarſchaft der Pöbel 
maſſe meiden wo er kann, denn ſie ſteckt ihn mit Krankheit und ſittlicher 
Fäulnis an. Wenn er nach Möglichkeit nur mit ſeinesgleichen umgeht, 
wird er ſich in ſeinem Leben und Lieben nicht nur vor allem ſelbſt ver⸗ 
ſchuldeten Mißgeſchick bewahren, ſondern auch in Glück, Schönheit, Rein ⸗ 
lichkeit und Reinheit leben und lieben. Leider läßt ſich dies nicht immer 
ſtreng durchführen, insbeſondere dann, wenn wir raſſenbewußtloſe Art- 
genoſſen aus den Händen der Tſchandalen erretten wollen. In dieſem 
Falle läßt ſich eine Berührung mit den Andersartigen nicht vermeiden. 
Der heroiſche Menſch muß ſich auch fo nähren, wie es feiner Raſſe zu⸗ 
kommt. Seine wunderbarſte Erfindung iſt dos Brot. Schwarzes Hafer⸗ 
oder Roggenſchrotbrot macht nicht nur die Wangen rot, ſondern erhält 
überhaupt auch alle anderen Schönheiten und Merkmalen der heroiſchen 
Raſſe. Köſtliche und geſunde Nahrung ſind beſonders Apfel (mit der 
Schale), Beeren und Nüſſe aller Art, allerdings am beſten, wenn man ſie 
auf eigenem Boden gewonnen und mit eigener Hand geſammelt hat. 
Je mehr ein Nahrungsmittel von fremden Händen betaſtet wird, deſto 
gefährlicher iſt es für die Gefundheit. 

Im Reiche der Mode haben die Dunkelraſſigen ſowie auf allen anderen 
Gebieten ihre Gewaltherrſchaft aufgerichtet und es dahin gebracht, ihre 
Geſchmackloſigkeit auch dem Weibe der höheren Raſſe auſzudrängen. Die 
Blondine muß ſich nach Möglichkeit von der Mode der Dunkelraſſigen 
freimachen. Sie muß eine lockere, in die Stirne fallende Friſur mit tief 
im Nacken ſitzenden Knoten tragen und die Schönheit ihrer langen ge⸗ 
welllen goldenen Haare, den langen Kopf und das lange Geſicht zur 
beſten Wirkung bringen. Es iſt die Aufgabe der Blondine, die Schön⸗ 


1 So iſt das bei den alten Germanen ſo beliebte Haferbrot ein wirkſames Mittel 
zur Erhaltung ſchöner Zähne, langer, glänzender blonder Haare und feſter Knochen. 
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heitsmerkmale ihrer“ Raſſe⸗beſonders zu betonen und zu unterſtreichen. 
Sie ſoll fi nicht; ſcheuen, gerade wenn fie, ſich in dunkler Geſellſchaft: 
bewegen muß, ihrer hohen Geſtalt, der vollen Büſte, den vollen Hüften: 
und Schenkeln Kleiderſchnitt und Farbenwahl anzupaſſen. Sie ſoll fich, 


ihre Weiblichkeit und. Kindlichkeit durch keine Suggeſtion ausreden und 


ſtehlen laſſen. 8 4 5 
Die edelſte Körperbewegung und geiſtige Erholung nach getaner Arbeit. 
iſt die verſtändnisvolle Fußwanderung und das Studium der deutſchen 
Landſchafts⸗Rungt. Neben- der Liebe, der edlen Freundſchaft, der Freude 
an ſelbſtbeſtelltem Boden, dei. Freude an einem gelungenen Meiſterwerk, 
der Freude am Kriegsbienft⸗iſt -die Vertiefüng in das Weistum und 
die Schöpfungen unſerer hekdiſchen Vorfahren, und die Pflege ihres An- 
denkens die ſchönſte der Lebensfreuden. Nach dem Wandern iſt Schlitt⸗ 
ſchuh- und Schneeſchuhlaufen, Reiten, Jagen, Schwimmen und Segeln. 
eine vornehme Körperbewegung, die Sin rund Körper ſtählt und er. 
friſcht. Es ſind ehe e hen dt dere die Net che Raſſe 


ihre körperliche und geiſtige Vollendung verdankt. Wohlan denn, laßt⸗ 


uns auch darin raſſenbewußt werden und ein jeder in feinem Einzel 
leben das Leben feiner Artung wieder leben. Kräftige Körperbewegung. 
iſt auch das beſte Mittel zur Bändigung des Geſchlechtstriebes. Der 
Geſchlechtsverkehr des Mannes iſt an ſich etwas ſittlich Indifferentes, 
nur das übermaß und die Schädigung des Weibes iſt unſittlich. Der 
Lebens- und Liebeskünſtler wird ſich gerade in der geſchlechtlichen Be⸗ 
tätigung der größten Reinlichkeit befleißen, vor und nach dem Akte ein: 
Bad nehmen und bei außerehelichem Verkehr ein Präſervativ verwenden. 
Wer heiraten und Kinder zeugen will, der muß geſund, hochraſſig und 
auch ſoweit vermögend fein, um die Kinder zu erhalten. Er heirate nur 


eine gleichraſſige, unberührte Jungfraus und ſtets aus gleicher 


geſellſchaftlicher Schichte. Geiſtige Arbeiter follen ſtets auf 
Kinderzeugung verzichten und womöglich gleichalterige oder ältere 
Frauen heiraten. Denn das große allgewaltige Naturgeſetz der Erhal- 
tung jeder Kraftleiſtung duldet nicht, daß ein Menſch zu gleicher Zeit 
geiſtig und körperlich ſchöpferiſch arbeite. Er verliert entweder die 
geiſtige oder körperliche Zeugungskraft, meiſt beides, und die gezeugten 
Kinder find von Geburt aus lebensſchwach (rhachitiſch, ſkrofulos, geiſtes⸗ 


geſtört). N 
Als ich vor einem Jahrzehnt den alten Templeiſenglauben des ariſchen 
Raſſenbewußtſeins neu verkündigte, da begegnete man mir mit Spott 


Als beſte Anleitung zum verſtändnisvollen Wandern empfehle ich dringend Guido 
Liſt's 1912 in neuer, reich bebildeter Auflage erſchienenen, berühmten und vor⸗ 
bildlichen „Deutſchmythologiſchen Landſchafts bilder“, Oſterreichiſches 
Verlagsinſtitut, Wien XIII, geb. K 20.—. 

Vgl. die hübſihe Szene 2 50 Schneeſchuh⸗Gott Uller!“ von Johannes 
Hering, N. O. N. T., München, Siegesſtraſſe 31. Preis 50 Pf. 

Weil der Verkehr mit vorehelicher (oder außerehelicher) Liebhaber das Weib fo 
imprägniert, daß ſelbſt eheliche Kinder die körperlichen und ſeeliſchen Eigenſchaften 
der Liebhaber haben. Auch Frauenrechtlerinnen und Töchter von angeſtrengt 
geiſtig arbeitenden Vätern ſind zu meiden. Bei freiſtehender Wahl, gebe man 
Töchtern von körperlich arbeitenden Vätern immer den Vorzug. 


Abb. 2: Antile Porträtbüfte eine Germemin (Thusneldur), jetz an wer Loggia del Lanzi in 
Florenz. Die Büfte zeigt, wie eine natürliche, ſich der ‚Se und Geſichtsſorm anſchließende, wellige 


und lockige Haartracht Blondinnen am beſten 5 Bei e hat der . im Nacken 
. „ „ * „ u fü 1 4% 8 * 


oder kühler Ablehnung. Recht ſo, es bleibt mir daher 1 als erſter 


und einziger den Stein ins Rollen gebracht zu haben. Und er rollt 
jetzt! So wie vieles von dem, was ich vorausgeſehen habe, in Erfüllung 
gegangen iſt, ſo wird auch alles andere in Erfüllung gehen. Man wird in 


kurzem nicht nur Gefangenhäuſer für Verbrecher, Spitäler für Breſt⸗ 


hafte, Tempel für Fetiſche und Schaubuden der Häßlichkeit und des 
Affentums bauen, man wird meinem Beiſpiele nachfolgen und wird dem 
gefunden, ſchönen und edlen Menſchen Heim- und Heilſtätten errichten. 
Können wir denn den Lebens- und Liebesjammer nicht bannen? Gewiß, 
denn er ſtammt aus dem Dunklen. Verſcheucht das Dunkle, und ſuchet 
das Licht! Mordet nicht die Schönheit und die himmliſche Venus, die 
artungsgleiche Liebe, ſondern errichtet ihr neue Tempel und neue Heine, 
wo ſchöne Menſchenpaare, umgeben von ſchöner Kunſt und Landſchaft, 
dem Dienſte der Schönheits- und Liebesgöttin leben und die Stamm⸗ 


eltern eines vollendeten neuen Menſchengeſchlechtes werden können. 


Suchet das Himmelreich, das iſt das Reich der himmliſchen, ſchönen und 
edlen Menſchen, alles übrige wird euch hinzugegeben werden! 
Lebensziel und Lebensberuf eines jeden Weibes heroiſcher Raſſe ſei der 
Wunſch, Stamm- und Ahnmutter eines göttlich ſchönen Heldengeſchlech. 
tes ſtarker Bauern, ſchwertgewaltiger Krieger, weisheitsvoller Prieſter, 
ſchöpferiſcher Künſtler und anmutiger und tüchtiger Frauen zu werden, 
die dieſes Geſchlecht immer von neuem in alle Ewigkeit fortpflanzen 
können. 


Herausgeber und Schriſtleiter: J. Lanz⸗Liebenfels, Rodaun. 
8084 12 Ob. öl. Buchdruckerel⸗ u. Berlagsgeſellſchaft Eins. 
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Dr. Vurgdue) nach moderner Pholographie. (Nach Feerhow. Photographie des 


Gedankens) Fig. 2 Chriſti Jerllürung im Mufeo S. Marco, Florenz. als Beispiele alter Dur- 
stellungen der Yinveofe und Aura 1Mandorla). Fla. 3 Moderne Darſtellung der Aura. Mach Feer⸗ 


bow, der menſchliche 
Aeweilſe, daß; 

blüffend glei 
bis 9 Entſtehung ne 


n Aura.) Fig. 4—7 Eniſiehung neuer Weltſyſteme nach Swedenborg. zu m 
die Entfichung don Wel lſyſtemen in geradezu ver 
cher Meile ftattfinde wie dle Zeltlentwla lung. Fig. à 
wer Wellſylteme nach modernſter Anſchauung. (Nach A. Dreſcher. Kosmiſches 


Leben, Mainz, 1906.) Tas zuerſt zerstreute Syltem E tongentriert ſich imer mehr und stößt mit 


dem Himmelskörper 
ſich ähnlich wie del 


F zujammen, woraus dann der „Stermuirbel- C (= Fig. 8) eniſteht. worauf 
Swedenborg das neue Syſtem E mieder zerſtreut. Man beachte und verſiehe 


nunmehr die ha len freuzſörmigen „Steruwirbel- C in Fig. 1— 1, 6 in Fig. 8). Umge-; 
lehrt find die VBewean ngebahnen der Himmelskörper Analogien 
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der Cleltronen⸗ Bewegung. 


usgeber und Schriftleiter: J. Lanz Liebenfels, Mödling. 
708 14 Ob. - öl. Buchdruderel- u. Verlage geſellſchoft Am. 


Oſtara⸗Poſt (ebgeſchloſſen am. 15. Dezenter 1918). 
Alter Weihnachts Bymuus. ( Jesu: fedemptor omnium.'Y: 65 5 
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Dich grüßen Sterne, Erb und Mer 
Und alles, was hienieden lebt, 
Als güt'gen Spender neuen Hell 


O Fraufa, Ullerlöſerheld, T 

Gezeugt noch dor dem Urlicht⸗Stern 
x 20 väterlicher Glorie 3 2 
om Höchſten in der Gdtterwel 


Du Glanz des Vaters und ſeln Licht,; 
Du unſer ew'ger Hoffnungsſtrahl ! 

: Auf Deiner Rinder fromme Schar 
Baß feuchten nun bein Angeſicht. 
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b. Nr Se , . 
: Die Lechnike Ffewie alles höhere i nf 
„ii Weistumſollte das Geheimwiſſemder immer zahlen.) 
mäßig kleinen reinraſſigen :herpifh.ariihen. Here, 


menſch den ungeheuren Zahlenunterſchied ausgleichen; und die dunklen 5 i 2 { 7 72 8 
Raſſen beherrſchen und im Zaume halten, ſowie heute noch die wenigen; 5 8 ileſen 5 ie # Oſtara“, Bücherei 

Engländer Indien in Schach halten. Nun begreift man das a und ae 5 f 77 e 
"die Berechtigung der überall in allen alten heroiſch-ariſchen Staats- 18 *. 

* gebilden nachgewieſenen „geheimen“ Prieſterſchaften zur Wahrung 8 L »der londen und Mannesrechtier! l 33 

höheren Weistums. Nun begreift man, daß dies keine kindiſche, über 1 5 — 

. ST flüſſige Geheimniskrämerei, ſondern eine Notwendigkeit für die hero - 8 5 5 
kratiſche Verfaſſung war. Nun begreift man, warum dieſe geheime ewige 


Geiſtes⸗Prieſterſchaft nicht nur eine Notwendigkeit. ſondern ein heiliges, . a 
unveräußerliches, urewiges Recht des heroiſchen Menſchen iſt. 


57 Denn es iſt heiliges Recht und heilige Pflicht, und zwar heute mehr ben Sn] e N * 8 i 
je, daß der blonde heroiſche Arier feine Erfindungen 85 Die Blonden als Träger und: Opfer 

überhaupt nicht. publiziert. Er wird immer begaunert, er“ N 15 . 
müßte denn die Herſtellung und den Vertrieb ſeiner Erfindung ſelbſt in if . der techniſch. en: Kultur 
die Hand nehmen können und gegen Nachahmung geſchützt fein. Allen⸗ 5 5 f . 
falls wäre eine Anderung der Patentgeſetze vorzunehmen: 1. Sämtliche von J. Lam ebenes 
Patent⸗Anwaltbureaus werden behördlich aufgehoben. 2. Jede Erfin⸗ 5 . 
dung, ſowie jedes literariſche Autorrecht iſt wie jeder andere Sachbeſitz J Inhalt: Das ſchandalſche Trugbild der Überlegenheit: d. mod. 


von unbeſchränkter Dauer und vererbbar 3. Die Patentbeſchreibungen uͤber d. alte Technik, Schöpfung d. techniſchen Kultur durch de 


» werden in verſchloſſenen Kuverts lediglich zur Wahrung der Priorität 
in einem Patentarchiv deponiert. 4. Die Erfinder haben keine Taxe blonden nordiſchen Völker, dentſche Erfinder und Erfindungen, 


! Pulver i. 12. Jahrh., Warmluft⸗Ballon ao. 1405, Nitrogipgerin : 
für ihr geiſtiges Eigentum zu zahlen. Bei Ausbeutung hat der Aus- Pu 55 
beuter die üblichen Steuern zu zahlen. 5. Juridiſche Perſonen können; ao. 1422, kurze Geſchichte d. Technik u. d. Erfindungen, deutſche, 
kein Patent nehmen, wohl aber ausbeuten. 6. Vergehen wider das engliſche, ſkandinaviſche, niederlaͤndiſche, franzoͤſiſche u. italieniſche: 


. erlebe . 1 m een ie 1 8 19 e 900% der deutſchen Erfinder im alten Germanien geboren, 
„verfolgt un rf beſtra ie verſchiedenen Staaten ſichern ſich“ 75% aller Erfinder Ge 
Gegenseitigkeit zu. Ich bezweifle jedoch, daß je in einem der modernen 5 Effi Germanen, hohes Alter, Familie Namen 


N und Raſſenanthropologie der Erfinder, die mongoloiden Fach⸗ u. 
Tſchandalen⸗Staaten ein derartiges arierfreundliches Patentgeſetz zu⸗ = 7 — 
> ſtande käme. Deswegen bleibt uns nichts anderes über, als nach Urväter 1 »Schulgelehrten als Erfindungsdiebe und geſchworenen Feinde des 
Brauch, unſere Erfindungen geheim zu halten. Dann werden wir immer RR blonden Erfinder⸗Genies, moderne Schule — mod. Inquiſition, 


die Stärkeren, die Reicheren und die Herren der Erde bleiben, auch ; das Martyrertum der blonden Erfinder, die großen heroiſchen Er⸗ 
wenn wir in der allgemeinen tſchandaliſchen 8 und i = finder und Finder werden von dem Fach⸗Poͤbel mit Tod, Kerker, 
N a le würden. ; 


Hunger, Narren: und Armenhaus belohnt, Notwendigkeit der 
Geheimhaltung ariſcher Erfindungen, die Waffe der Wenigen; 
gegen die Vielzuvielen, ein heroiſch⸗ariſches Patentgeſetz, er; 

e kderſtrrik. 2 Abb.: Leonardo da: Vinci, Franz Wels. 5 
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Verlag der „Oſtara“, Mzdling⸗Wien, 1014 N 
Auslieferung für den Buchhandel durch 


5 7 75 ll: 5. Halen Seal in. ‚Bien, 0 
deren und Schriftleiter: J. Lang Nebenfelz, Mödling 5. . ES 75 
708 14 Ob. „oh. Buchdruckerele v. Verlagsgefeaſchaſt. ein. 8 . l 
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Abb. 1. Leonardo da Binel. Abb. 2. Ing. Franz Wels, Erfinder von Gleitſliegern, Auto- 

mobil⸗Schliiten u. ſ. w., einer der gentalften lebenden Erfinder, der, ſalls er entſprechend gefördert 

worden wäre, das Flugproblem noch vor den Brüdern Wrigth pralktiſch gelöft und Europa die 
Prlorktät geſichert hätte. i 


Die bedeutendſten Erfindungen und Erfinder.“ 


Wir gehen daran, ein anderes Trugbild des modernen Tſchandalentums: 
die techniſche „Überlegenheit” der modernen Zeit über die alte, zu zer- 
stören, Wir wiſſen, daß die Grundlagen der techniſchen Kultur im euro⸗ 
päiſchen Norden, in der Urheimat der blonden, heroiſchen Raſſe zu 


1 Einſchlägige Literatur: Beck Theodor, Beiträge z. Geſch. d. Maſchinenbaues, 
Bl. 1900; Berdro w. Buch d. Erfindungen; Du Bois⸗ Reymond, Er⸗ 
finder und Erfindungen; Darmſtädter, Hdb. zur Grid, d. Naturwiſſenſch. 
und Technik, Bl. 1908; Feldhaus, Lexikon d. großen Männer d. Naturw. 
und Technik, 1905; Geſch. d. techniſchen Erfind., 1906; Buch d. Erfind., 1907; 
Deutſche Erfinder, 1908; Ruhmesblätter d. Technik, Lpz. 1910; Deutſche Tech⸗ 
niker und Ingenieure, München 1912; Lexikon der Erfindungen und Ent⸗ 
dedungen; For rer, Reallexikon d. präh., klaſſ. und frühchriſtl. Altertümer, 
1908; Gerland, Geſch. d. Phyſik, Lpz. 1592; Geitel, Siegeslauf d. Technik; 
Hoppe, Geſch. d. Elektrizität, Lpz. 1881; Jähns. Geſch. d. Kriegswaffen, 
München, 1889—1891; Kiſt ner, Geſch. d. Phuſik, Lpz. 1906; Deutſche Phyſiker 
und Chemiker, München, 1908; Kopp. Beitr. z. Geſch. d. Chemie; Mach, 
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Stechniſchen Rultn t. 
373. Die 
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beizulegen. Ma 8 Die Mechanik, Lpz. 1883; Matſcho ß, Geld. d. Dampfmaſchine; Much. Die 
n nur nach vorheriger Heimat d. Indogermanen, Jena 1902; O ſtwal d, Geſch. d. Chemie, 1906; Klaſ⸗ 


ſiter d. exakt. Wiſſenſchaften; Merkel, Die Ingenieurtechnik im Altertum. 
Berlin 1899; Quellenforſchungen zur Geſch. d. Technik, Berlin⸗Friedenau; 
beſonders wichtig die Werke des großen Ariologen Penka, Origines Ariacae, 
Wien 1883; Die Herkunft d. Arier, Wien 1856 [K 5.—); über d. Urſprung der 
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finnt BIT vorgeſchichtlichen Kultur Europas. Die Entſtehung der ncolithiſchen Kultur 
25 e Europas. Herkunft der alten Völker Italiens und Griechenlands wie ihrer Kul⸗ 
bei 2 gt. turen, Die alten Völker Nord- und Oſteuropas und die Anfänge der europäiſchen 
eins = Metallurgie (lebtere Auffäge in der Thüringiſchen Verlagsanſtalt in Hildburg⸗ 
= 2 e ee Die en Völker le und et in „Pol.⸗ 
17 ri 2 75 anthr. Revue“, Berlin⸗Stleglitz. 1913, Nr. 7 u. 8; Nomodi, Geſch. d. Exploſiv⸗ 
19 85 ft direkt zu au ter an itoffe, Berlin 1895; Thomas, Buch d. denkwürdigen Erfindungen; Wilſer, 


Die Germanen, Lpz. 1903; Woltmann, Die Germanen in Frankreich, Jena 
1907; Die Germanen und die Renaiſſance in Italien, Lpz. 1905. 
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—ſuchen find? Schon in prähiſtoriſchen Zeiten wurden hier die Waffen 
und Werkzeuge aus Stein, Bronze und Eiſen erfunden. Schiff und 

Wagen find im Norden entſtanden. Die Spinnerei und Weberei find 
ebenfalls nordiſchen Urſprunges. Die ungemein häufigen Funde von 
Spinnwirteln und Webgewichten beweiſen, wie verbreitet dieſe Tech. 
niken ſchon in prähiſtoriſchen Zeiten unter den nordiſchen (und vor. 
wiegend heroiſchen) Völkern waren. Schrift- und Metallguß find he⸗ 
roiſche Ur-Erfindungen. Schon allein dieſe Tatſachen laſſen voraus- 
ſetzen, daß die Blonden heroiſcher Artung nicht nur die Schöpfer, 
ſondern auch die Weiterbildner der techniſchen Kultur ſind. In der Tat, 
die nachfolgende knappe geſchichtliche Zuſammenſtellung erweiſt dies 
ſchlagend. \ 

Als deutſche Erfindungen gelten: Die Getreide-Silos (d. ſ. Erv- 


gruben, in denen Getreide luftdicht aufbewahrt werden kann). Von 


ihnen berichtet bereits Tacitus. Sie kamen 1825 wieder in Deutſch⸗ 
land auf.” Der Kompaß wurde nach Feldhaus' ſchon im 8. Jahr⸗ 
hundert in Deutſchland zur Orientierung bei Kirchenbauten angewendet. 
Das Schießpulver iſt um 1250 in Deutſchland urkundlich nachgewieſen, 
bekannt muß es jedoch den Eingeweihten ſchon früher geweſen ſein. 
Ingolſtadt hatte ſicher um 1330 herum ſchon Geſchütze. Zwei deutſche 
Ritter, v. Krusberg und v. Spilimberg, verwendeten 1331 ſchon ein 
Geſchütz. Der deutſche Bernhardinermönch Berthold der Schwarze 
(um 1380) ſcheint alſo mehr ein Verbeſſerer als ein Erfinder der Feuer⸗ 
waffen geweſen zu fein.” Schon im 12. Jahrhundert wurde am Rammels⸗ 
berg am Harz mit Pulver geſprengt. Die älteſte deutſche techniſche Hand⸗ 
ſchrift, das. Werk des „Ingenieurs“ Konrad Kye ſer v. Eichſtätt 
(1336—1405), enthält bereits eine ganz erſtaunliche Fülle von Beſchrei⸗ 
bungen mittelalterlicher techniſcher Behelfe: Pontons mit zuſammenleg⸗— 
barem Geſtell, Schiffbrücken, Schwimmgürtel, Schwimmweſten, Taucher⸗ 
anzüge, Schneeſchuhe, Schaufelrad⸗Schiffe mit Göpelantrieb, Haken⸗ 
leitern, „Nürnberger Scheren“, Armbrüſte, Windräder, oberſchlägige 
Waſſerräder, Jeuertöpfe in „cardaniſcher“ Aufhängung, Dampfbäder, 
Revolvergeſchütze, ja ſogar einen mit Warmluft gefüllten 
Drachenballon uſw. Das alles findet ſich in einem Werke aus 
dem Jahre 1405 befchrieben und abgebildet.“ Im Mendelſchen Stif- 
tungsbuch (Nürnberg) wird ſchon 1410 die Fingerhut⸗Fabrikation“ und 
1420 das Drahtziehen beſchrieben. Das um 1422 von einem Abraham 
verfaßte berühmte „Feuerwerksbuch“ (1529 gedruckt) kennt ſonder⸗ 
barerweiſe ſchon Nitroglyzerin.“ Die Windmühle gilt all- 
1 gl. „Oſtara Nr. 70: „Die Blonden als Schöpfer der techniſchen Kultur.“ 

2 „Deutſche Techniker“, S. 11. 

Ebenda, ©. 26. 

Die älteſte bekannte Abbildung einer Feuerwaffe — ein Pfeile ſchießender 
Feuertopf — findet ſich in dem Oxforder Dlanuffript des Walter v. Millemete 
„de officiis regum“ (aus dem Jahre 1326). 

* gl. Feldhaus, Deutſche Techniker und Ingenieure, Kempten, 1912. 
Gewöhnlich dem Niklas von Benſchooten 1864 zugeſchrieben. 

» Feldhaus, in der „Zeitſchrift für hiſtoriſche Waffenkunde“, Bd. V. S. 27. 
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gemein als deutſche Erfindung. Ebenſo die Windturbine. Auf einem 


die Belagerung der Burg Hohentwiel darſtellenden Kupferſtiche (1641) 


im Germaniſchen Muſeum ſieht man einen bereits techniſch ſehr aus ⸗ De 


gebildeten Windturbinen⸗Typ. Schon 1480 wird in deutſchen Hand- 
ſchriſten das Spinnrad beſchrieben. Die in Riemen hängenden Wagen- 
kaſten ſollen um die Mitte des 15. Jahrhunderts in dem Torfe Koce 
bei Raab' in Ungarn erfunden worden ſein, woher das Wort „Kutſche“ 
ſtammen ſoll. Die Luftſichtung beim Mahlen des Getreides iſt urkund⸗ 
lich bereits 1550 nachgewieſen, wurde 1828 „nach“ erfunden und erſt 
1886 offiziell patentiert. Als eine deutſche Erfindung gilt auch der 
wichtige Kalkſtickſtoff, wie er durch die deutſche Firma Siemens-⸗Halske 
ſeit 1904 hergeſtellt wird. 

Bedeutende deutſche Erfinder: Achard (g. 28. IV. 1753 zu Berlin, 
1 1821): Rübenzuckerfabrikation. Agricola (Bauer) (g. 24. III. 
1494 zu Glauchau, Oberſachſen, + 1555): Hüttenkunde. Albert der. 
Große (Graf von Bollſtädt) (g. 1198 zu Lauingen in Schwaben): 
Schießpulver, verblüffende chemiſche optiſche und mechaniſche Kenntniſſe, 
die ihn in den Ruf der Zauberei brachten. Auch der Kompaß war ihm 
bekannt. Er ſtarb 1280. Auer v. Wels pach: Gasglühlicht (1885), 
Osmiumlampe (1913). Baeyer (g. 31. X. 1835 zu Berlin): Künſtliches 
Indigo (1880). Becher (g. 1635 zu Speyer): Steinkohlenteer (engl. 
Patent 1681). Behring (15. III. 1854): Diphterie⸗Serum. Beſſel 
(g. 22. VII. 1784 zu Minden, f 1846): Aſtronom, Pendelverſuche. 
Blatner in Nürnberg: Feuerſpritze (1590). Böttger (g. 4. II. 1682 
zu Schleiz, f 1719): Porzellan. Bresnitzer aus Landshut: Nadſchuh 
(1489). Bürgi (1552, f 1632): Logarithmen. Borſig (g. 23. VI. 
1804 zu Breslau, f 1854): Begründer der deutſchen Maſchinen⸗Induſtrie. 
Brandt in Hamburg: Phosphor aus Urin (1669). Braun (6. VI. 
1850 zu Fulda): Verbeſſerung der drahtloſen Telegraphie. Bartſch 
v. Siegsfeld: Feſſelballon. Bunſen (g. 31. III. 1811 zu Göttin⸗ 
gen, J 16. VIII. 1899): Spektralanalyſe, „Bunſenbrenner“, Photometer, 
Eiskalorimeter, indirekt durch Auer: Gasglühlicht. Copernicus 
(g. 19. II. 1473 zu Thorn, f 1543): Weltſyſtem. Nicolaus v. Cuſa 
(g. 101 zu Cues a. d. Moſel, f 1464): Bewegung der Erde, „de docla 
ignorantia“. Daimler (g. 1834 zu Schorndorf, Württemberg): Benzin⸗ 
Automobil. Dieſel (g. 18. III. 1858 von deutſchen Eltern in Paris, 
1 19132): „Dieſelmotor“, die ökonomiſcheſte Maſchine! Freiherr von 
Drais (g. 29. IV. 1785 zu Karlsruhe, f 1851): 1. Taſtenſchreibmaſchine 
(1829), 2. Laufmaſchine, der Urtypus des Fahrrades. Freiherr von 
Dücker (g. 3. II. 1827 zu Rödinghauſen, Weſtfalen, + 1892): moderne 
Seilſchwebebahn (1872). Dürer, Maler (9. 21. V. 1471 zu München, 
1528): bedeutender Techniker; vgl. den „Triumph“ Maximilians J. 
mit ) „Kraftwagen“. Fahrenheit (g. 14. . 1686 zu Danzig, 
7 1736): Thermometer. War urſprünglich für den Kaufmannsſtand be- 
ſtimmt. Fraunhofer (g. 6. III. 1787 zu Straubing, 1826): Helio- 


» War bis in die neueſte Zeit herein eine deutſche Gegend. 
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meter, „F.⸗Linien“. Furttenbach: Sicherheitslampe, Straßen 
beleuchtung. Gabelsberger (g. 9. II. 1789 zu München, T 1449): 
Stenographie. Gauß (0. 30. IV. 1777 zu Braunſchweig, 7 1855): abſo 
lute Maßſyſteme, „kleinſte Quadrate“, Mikroſkop, Heliotrop, Telegraph. 
Guttenberg (Gensfleiſch v. Sorgeloch) (g. 1400 zu Mainz, f 1468): 
Erfinder der beweglichen Mekalltypen und daher der Buchdruckerkunſt. 


Gießing, ein gewöhnlicher. Dreher: Neibzeug für Elektrifier- . 


Maſchinen. Geißler (g. 26. V. 1814 in Sachſen⸗Meiningen, J 1879): 
„Geißler'ſche Röhren“. Glauber (g. 1604 in Karlſtadt, Franken, 
1 1668): „Glauberſalz'. Gräbe (und Liebermann): Künſtliches 
Alizarin (1868). v. Guericke (altes niederſächſiſches Adelsgeſchlecht) 


(g. 20. NT 1602 zu Magdeburg, f 1686): Luftpumpe, Elektriſiermaſchine. 


Hartmann (Richard) (9. 8. XI. 1809 zu Bar, Elſaß, } 1878): Vor- 
ſpinnkrempel, Spinnmaſchinen. Helmholtz (g. 31. VIII. 1821, 
7 1891): Augenſpiegel. Henſchel: Waſſerturbine (1837). Henlein 
in Nürnberg: Taſchenuhren (1510). Hautſch in Nürnberg: Windkeſſel 
(1665). Hartmann zu Nürnberg (9. 1489, f 1564): Inklination 
(1514) Heinrich Her tz (22. II. 1857, f 1. I. 1894): elektriſche Wellen. 


Hittorſ: Kathodenſtrahlen (1869). Holtz erfand 1836 die nach ihm. 


benannte elektriſche Influenz⸗Maſchine. Zacharias Janſen: Mikroſkop 
(1590). Janſen in Aachen: Stahlfeder (1748). Jürgen in Braun- 
ſchweig: Spinnrad (1530). Kepler (g. 27. XII. 1571 zu Weil, Würt⸗ 
temberg, 1 1630): Weltſyſtem. Kekule (g. 7. IX. 1829 zu Darmſtadt): 
Ringchemie; Teerfarbeninduftrie (1867). Kirchhoff (g. 12. III. 1824 
zu Königsberg, j 1887): Spektralanalyſe. Stephan Koch, Ingolſtadt: 
erſte gezogene Geſchiüitze (1591). Georg v. Kleiſt, Domdechant ( 1748): 
„Leydener Flaſche“ (1745). Alfred Krupp (g. 26. IV. 1812 zu Eſſen, 
1 1887): Begründer der deutſchen Eiſeninduſtrie. Kreß, Deutſchruſſe: 
erſte Verſuche mit motoriſchen Drachenfliegern. Lampadius: Kohlen⸗ 
waſſerſtoff (1796). Leibnitz (g. 1. VII. 1646 zu Leipzig, f 1716): 
Differenzialrechnung, Aneroidbarometer, Arithmometer. Stammt von 
flawiſchen Vorfahren ab. Leuchs: Luftſicht⸗Mühle (1828). Lieber⸗ 
kühn (g. 1711, f 1756): Sonnenmikroſkop. Linde (g. 18. VI. 1812): 


flüſſige Luft. Liebig (g. 12. V. 1803 zu Darmſtadt, 7 1873): Agri⸗ 


kulturchemie, „Liebig⸗Fleiſchextrakt“. Lilienthal (g. 1848, } 1806): 
Drachenflug ohne miotoriſche Kraft (1891). v. Loch! (Oſterreicher): 
Flugtheorie. Nobert Lüdtge: Mikrophon mit Kohlenſtückchen (1878). 
Robert Mayer (g. 25. IX. 1814 zu Heilbronn, f 1878): Prinzip der 
Krafterhaltung, „Auslöſung“. Marggraf (g. 1709, f 1782): Rüben⸗ 
zucker. Joh. Samſ. Mayer aus Eßlingen: Phosphor⸗Zündhölzer (1831). 
Ohm (g. 16. III. 1787 zu Erlangen, f 1833): Ohm'ſches Geſetz (1827). 
Otto (g. 1832 zu Holzhauſen, Naſſau, F 1891): erſte praktiſche Gas · 
kraftmaſchine (1867). Oſtwald (g. 2. IX. 1853 zu Dorpat, Deutſch. 
rußland): Elektrochemiker. Theophraſtus Baracelfu v. Hohenheim 
(g. 17. XII. 1493 zu Einſiedeln, f 1541): berühmter Chemiker, Theoſonh 


10 Lilienthal. Der Vogelflug. Berlin 1889. 
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und Arzt. Parſefal: Lenkballon. Pickel: erfte Privat-⸗Gasbeleuch⸗ 
tung in Würzburg (1786). Pettenkofer (g. 3. XII. 1818 zu Einöde 
bei Neuburg a. Donau): Begründer der experimentellen Hygiene. 


Reichenbach (g. 12. II. 1788 zu Stuttgart, f 1869): Unterſuchungen 
über das Od. Neis (g. 7. I. 1834 zu Gelnhauſen, f 1874): Telephon 


(1860). Reithmann (9. II. 1818 zu Fieberbrunn, Tirol, } 1909): 
Gaskraftmaſchine (1856), Viertakt (1872). Er war Uhrmacher. Reffel 
(g. 29. VI. 1793 zu Chrudim, Böhmen, f 1857): Schiffsſchraube (1836). 
War urſprünglich Förſter. Riggenbach: Zahnradbahn (1863). 
Röntgen lg. 1845): Röntgenſtrahlen (1895). Schönbein (g. 18. X. 
1799 zu Metzingen, Württemb., } 1868): Ozon, Schießbaunwolle (1840). 
Segner (g. 1704, f 1777): Reaktions-Waſſerrad. Senefelder 


(g. 6. XI. 1771 zu Prag, f 1834): Lithographie. Siedentopf⸗ 


Szigmondy: Ultra-⸗Mikroſkop (1903). Werner Siemens (g. 13. 
XII. 1816, f 1892): Begründer der Elektrotechnik, Porzellan⸗Iſolatoren, 
Relais, Dynamo (1867), elektriſche Eiſenbahn (1879). Sinſteden, 
Militärarzt: die erſten elektriſchen Akkumulatoren (1854). Sömme—⸗ 


ring (g. 18. I. 1755 zu Thorn, f 1830): elektrochemiſcher Telegraph 


(1809). Stolze (g. 20. V. 1798 zu Berlin, f 1867): Stenographiſches 
Syſtem. Er war Feuerverſicherungsbeamter. Thaer (g. 14. V. 1752, 
7 1828): Begründer der rationellen Landwirtſchaft. Töpfer (g. 7. IX. 
1836 zu Brühl a. Rh.): elektriſche Influenz⸗Maſchine. Voller in 
Zwickau: Mihle mit Beutelwerk (1502). J. P. Wagner (g. 1799, 


+ 1879): „Neef'ſcher Hammer“. Franz Wels (g. 10. II. 1873 zu Mar⸗ ö 


burg, Steiermark): Gleitflieger, Automobil⸗Schlitten; entſtammt einem 
alten Freiherren-Geſchlecht. Weigel in Jena: Fahrſtuhl (1672). 
Winzler aus Znaim: Wiener Gasbeleuchtung (1802). Weber 
(g. 26. J. 1804 zu Wittenberg, f 1891): „Weber'ſches Geſetz“, Elektro. 
dynamik, Induktion. Wöhler (g. 31. VII. 1800 bei Frankfurt a. M., 
J 1882): Harnſtoff (1823), Aluminium (1827). Wulff aus Senften- 
berg Miederöſterr.): Höllenmaſchinen, Sprengtechnik (1508). Graf 
Zeppelin (g. 8. VII. 1838 bei Konſtanz), aus altem ſchwäbiſchen 
Adel: Erfinder des ſtarren Luftſchiffes (1900). Samuel Zimmer 
mann: Shrapnell (zirka 1520). 

Angelſachſen (Engländer und Amerikaner) find: Sir Ark 


wright: Baunwoll-Spinnmaſchinen (1775). Er iſt 23. XII. 1732 in 


Lancashire geboren und war zuerſt Valbier. Roger Bacon (g. 1214 
in Somerſet, J 1294): Vergrößerungsgläſer, Optik, Alchimie, Pulver. 
Barnett: Zündung, Kompreſſion bei Gaskraftmaſchinen, Speiſung 
mit Benzin (1838). Sir Beſſemer (g. 1813 zu Hertfordſhire, 
1898): Flußſtahl (1856). Bell (g. 1847 zu Edinburgh): Telephon, 
Selenzelle (2). Bennet, Pfarrer (g. 1750, f 1799): Elektroskop. 
Brahma (g. 1749, f 1824): hydrauliſche Preſſe. Boyle (g. 25. J. 
1626 in Irland, f 1691): chem. Prüfung auf naſſem Wege, Reagentien. 
BVranly (g. 1844): Cohärer. Brown: Zündung bei Gasmaſchinen 


n Baco, de secretis operibus, London ed. Brever, 1859. 


(1823). Lord Cavendiſh (g. 10. X. 1731 zu Nizza, 7 1810): Zerle⸗ 
gung des Waſſers, Salpeterſäure aus der Luft. Cartwright 
(a. 24. IV. 1743 Nottinghamſhire, f 1823): Erſte praktiſche Webmaſchine. 
War zuerſt Theologe. Crompton (g. 5. XII. 1753 Lancaſhire, 
1827): Spinnmaſchine (1779). Cawley: Dampfmaſchine (1705). 
Dewar (g. 1842): „Dewar'ſche Flaſche“ (1890). Dunlop: Pneumatik 
(1890). Dunlop war Zahnarzt! Dalton (g. 5. IX. 1766 zu Eaglesfield, 
Cumberland, f 1844): Atomtheorie. Sir Davy (g. 17. XII. 1778 in 


Cornwall, 7 1829): Begründer der Elektrochemie. War urſpr. Lehrling 


eines Landarztes. Darwin (g. 12. II. 1809 zu Shrewsbury, f 1882): 
Selektionstheorie. Ediſon (g. 10. II. 1847): Erfinder des Phono⸗ 
graphen, der elektriſchen Glühlampe, des Kinematographen. Fardely: 
einfacher Telegraphendraht, Caſtell Wiesbaden (1844). Faraday 
(g. 22. IX. 1791 bei London, f 1867), war zuerſt Buchbinder, ſpäter 
eines der größten techniſchen Genies. Von ihm: elektromagnetiſche No⸗ 
tation (1821), Induktion (1832), Elektrolytik (1833), Diamagnetik 
(1845), Benzol uſw. Franklin (g. 17. I. 1706, f 1790): Blitzableiter, 
elektroſtatiſche Flaſchenbatterie. Fulton, urſprünglich Maler (g. 1756, 
F 1815): erſter Raddampfer (1807). de Game: Verſuch einer Web⸗ 
maſchine (1687). Gilbert (1540—1603): ſtatiſche Elektrizität. Gun⸗ 
ter: Rechenmaſchine. Hargreave: Jenny ⸗Spinnmaſchine (1767). 
Horrocks: Maſchin⸗Webſtuhl (1803—1813). Hinks: Petroleum⸗ 
lampe. Howard: Wiederentdeckung des Knallqueckſilbers (1799). 
Harvey (g. 1. IV. 1578, 7 1658): Begründer der Phyſiologie. Li ſter 
(g. 5. IV. 1827 zu Edinburgh): antiſeptiſche Methode. Maxwell 
(g. 1831 zu Edinburgh, + 1879): elektriſche Wellentheorie, Lichttheorie. 
Moreland (g. 1625, f 1695): Sprachrohr. Mor ſe, Maler (g. 27. IV. 
1791, 3 1872): „Morſe⸗Telegraphie“. Lord Napier Baron von 
Merchiſton: Logarithmen (1614). Newton (g. 25. XII. 1642 in 
Lincoln, f 1727): Differentialrechnung, mechaniſche und optiſche Fin⸗ 
dungen. Newkomen: Dampfmaſchine (1705). Parſon: Dampf⸗ 
turbine (1886). Priſtley: Radiergummi (1770). Roberts: Ma- 
ſchin⸗Webſtuhl (1822). George Stephenſon (g. 8. VI 1781 bei New. 
caftle, T 1859): Eiſenbahn (1830). Stirling: Heißluftmaſchine 
(1816). Street: Kolbengasmaſchine (1794). Street war Lackierer! 
Talbot (1800-1877): Photographie. Thomſon (g. Juni 1824 zu 
Belfaſt): Elektrometer, tabel-Telegraphie. Vancanſon: Verſuch einer 
Webmaſchine (1747). James Watt (g. 19. I. 1736, + 1819): Erfinder der 
erften praktiſchen Dampfniaſchine. Wallace (8. I. 1822, } 1913): Se⸗ 
lektionstheorie. Wilſon (g. 1708, 7 1788): Saugkamm bei Elektriſier⸗ 
maſchinen. Wright: Waſſermantel bei Gasmaſchinenkolben (1833). 
Wright (Gebrüder): erſte motorische Flugmaſchine, die ſich mit Men ⸗ 
ſchen erhob (17. XII. 1903), Wellenſchlagmaſchine (1902). Thomas 
Young (g. 13. VI, 1773 in Somerſetſhire, } 1819): Undulationstheorie 
(1800), Aſtigmatismus (1801), Enträtſelung der ägyyptiſchen Hiero⸗ 
alyphen (1814). . 

* Die eiſernen Fahrſchienen laſſen ſich zuerſt in England nachweiſen (1738). 
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Skandinavier ſind: Freiherr von Verzelius, Schwede 


(0. 29. VIII. 1779, f 1848): Lötrohrchemie, Atom-Gewicht, elektry · 
chemiſche Theorie. Tycho Brahe, Däne (g. 14. XII. 1546 auf Schonen, 
1 1601): Aſtronom. Celſius, Schwede (g. 27. XI. 1701, F 1744): 
Thermometer. Erieſſon, Schwede (g. 31. WII. 1803, 7 1889): Dampf⸗ 
feuerſpritze (1828), Heißluftmotor (1833), Keſſelfeuerungen, Ventilatoren, 
Panzerſchiffe. Nobel, Schwede: Dynamit (1867). Oerſtedt, Däne 
(g. 14. VIII. 1777 auf Langeland, f 1851): Magnetnadel und Elektrizi⸗ 
tät (1820). Olaf Römer, Däne (g. 1644, f 1710): Lichtgeſchwindig⸗ 
keit. Scheele, Schwede (g. 9. XII. 1742 zu Stralſund, f 1786): Sauer. 
ſtoff, Chlor, Phosphor aus Knochen. War urſprünglich Apotheker. 


Niederländer find: de Caus (g. 1576 zu Dieppe, /f 1626): An. 


wendung des Dampfes zu Springbrunnen, Sonnenkraftmaſchine. Dreb⸗ 
bel: Knallqueckſilber (1608). Huigens (14. VI. 1629 im Haag, 
1695): Wahrſcheinlichkeitsrechnung, Teleſkope, Teller und Glocke bei 
der Luftpumpe, Undulationstheorie, Pendeluhr (1656), Schießpulver⸗ 
maſchine (1673). Leeuwenhoeck (g. 24. X. 1632, f 1723): Mikro- 
ſkopiker, Entdecker der Blutkörperchen, Infuſorien, Spermatozoen. 
Wybe: Seilſchwebebahn (1644): 10 

Franzoſen find: Arago (g. 26. II. 1786 bei Perpignan, n + 1853): 
Clektromagnetiſche Unterſuchungen. Ampere (g. 22. I. 1775 zu Lyon, 
7 1836): „Ampere'ſche Regel“. Graf v. Berthollet (g. 9. XI. 1748 
in Savoyen, f 1822): chemiſche Statik. Verthelot (g. 29. X. 1827 zu 
Paris): Syntheſe der Ameiſenſäure, Benzol (1868). Becquerel 
(9. 1852): Nadiumſtrahlen (1898). Beſſon: Gewindſchneidemaſchine 
beſchrieben (1565). Bourfeul: Erfinder des Telephons (1854). Cail⸗ 
letet (g. 1832): Verflüſſigung der Luft (1877). Chappe (g. 1763 im 
Sarthe, f 1805): optiſcher Telegraph. de Coulomb (g. 11. VI. 1736 
zu Angouleme, f. 1806): Drehwage. Curie: Radium. Daguerre 
(a. 18. XI. 1789 in Seine⸗Oiſe, 7 1857): „Daguerrotypie“. d'Eſſon 
Seigneur d'Aigmont (g. 1640 zu Rheims): Schalldämpfer bei Gewehren. 


Descartes (g. 31. III. 1596 in der Touraine, 7 1650): Schöpfer der 


analytiſchen Geometrie. Eiffel: Erbauer des Eiffelturmes. Fres⸗ 
nel (g. 10. V. 1788, Dep. Eure, 7 1827): Optiker, Interferenz, Bolari- 
ſation. Er war Straßen- und Leuchtturminſpektor. Foucault 
(g. 18. IX. 1819 zu Paris, f 1868): Pendelverſuche, Undulationstheorie. 
Gay⸗Luſſac (g. 6. XII. 1768 im Dep. Ob.⸗Vienne, 7 1840): Gas⸗ 
theorie. Gram me (g. 1826, f 1901): „Gramme'ſche Ring“, erſte Gleich. 
ſtrom-Maſchine (1869). Jacquard (7. VII. 1752 zu Lyon, f 1834): 
Erfinder des „Jacquard-⸗Webſtuhles“ (1808). Jouval: Waſſerturbine 
(1813), Waſſerröhrenkeſſel. Lavoiſier (g. 16. VIII. 1743 zu Paris, 
guillotiniert 8. V. 1794): Begründer der modernen Chemie. de Laval: 
Dampfturbine (1887). Leblanc (g. 6. XII. 1742, Ywroy- le- Pr. Cher. s 
1806): Soda (1789). Lenoir: Gaskraftmaſchine. Lenoir war Kellner! 
12 Südfrankreich. 

14 Nordweſtfrankreich. 

28 Mittelfrankreich. 
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Laplace (g. 28. III. 1748, Dep. Calvados,“ + 1827): Wärntemeffer, 
Weltſyſtem. Moiſſan: Begründer der Azetylen⸗Induſtrie. Mont- 
golfier, Gebr. (g. 7. I. 1745 im Dep. Ardeche): Heißluftballons, 
hydrauliſche Widder. Papin (g. 22. VIII. 1647 zu Blois, f 1710): pri- 
mitive Dampfmaſchine (1690), Kochtopf. Pascal (g. 19. VI. 1623 zu 
Clermont, 7 1662): Rechenmaſchine, mathematiſche Findungen. Pa⸗ 
ſte ur (g. 27. XII. 1822 im Dep. Jura): Bakteriologie. Pictet (g. 1842 
zu Genf Le): Verflüſſigung der Luft. Ram ſay: Helium (1895). de 
Réaumur (g. 28. II. 1683 zu Larochelle, + 1757): Thermometer. 
Renard: lenkbares Luftſchiff. de Rivaz: erfter Gaskraftwagen⸗Ent⸗ 
wurf und Patent (1807). de Vauban (g. 1. V. 1633 in Burgund, 
1 1707): der genialſte Feſtungs⸗Ingenieur. Verne: der genialſte tech ⸗ 
niſche Fantaſt. 

Italiener find: Columbus (g. 1456 zu Genua, f 1506): Dekli⸗ 
nation uſw. Cardanus (24. IX. 1501 zu Pavia, + 1576): „Carda⸗ 
niſche Verbindung“, Räderwerke. Er ſtammte aus einer der angeſehenſten 
Mailänder Patrizier-Geſchlechter. Galilei (g. 18. II. 1564, 7 1642): 
Schwerkraft, Weltjyſtem, Fernrohr (1609). Väterlicherſeits entſtammte 
er der alten florentiniſchen Patrizierfamilie der Bonajuti, mütterlicher⸗ 
ſeits von den ebenſo berühmten Amanati. Galvani (g. 9. IX. 1737 
zu Bologna, f 1798): „Galvaniſche Elektrizität“. Leonardo da 
Vinci (g. 1452 bei Florenz, 7 1519): Lampen-Glaszylinder, Belenf- 
kette, Gewindſchneidemaſchine, zahlreiche mechaniſche Entwürfe aller Art, 
Camera obscura, Fallſchirme, Flugmaſchinen, Dampfkanonen, Hinter⸗ 
lader, Revolver⸗Geſchüftze, Windmühlen, Windhauben, Proportional⸗ 
Zirkel, biegſame Wellen, Cardans, Rad⸗Feuerſteinſchlöſſer, Heißluft-⸗ 
maſchine (?), Waſſer⸗Turbine (2). Der genialfte und verkannteſte Er- 
finder! Marconi: drahtloſe Telegraphie (1897). dal Negro und 
Pixii: elektromagnetiſche Maſchine (1832). Porta: Laterna Magica. 
Torricelli (g. 15. J. 1608 zu Piancaldoli, f 1647): Barometer, 
Luftdruck. Veranzio: Beſchreibung der Windturbine mit Leitſchaufel⸗ 
rad, Ebbe⸗ und Flut⸗Mühle, Gußeiſenbrücken, Zangenbagger, Wagen⸗ 
federn, Seilſchwebebahn (1595—1617). Graf Volta (g. 18. II. 1745 
zu Como, 7 1827): „Volta'ſche Säule“, Harzkuchen⸗Elektrophor. Volta 
ſtammte aus einem edlen oberitalieniſchen Geſchlecht. Zonca (g. 1568, 
1 1602): Beſchreibung der Seidenzwirnmaſchine, Schiefe Ebene bei 
Kanalſchiffahrt. 
Nuſſen ſind: Schilling v. Canſtedt (deutſcher Name! g. 1786, 
1857): Telegraph: Jablochkow (g. 1847, f 1894): „Kerze“; 
14 Nordweſtfrankreich. 
7 Südlich von Lyon. 
zs Südlich der Vendee. 
n Vgl. Herzfeld Marie, Leonardo du Vinci, Jena 1906. Ausgabe feiner 
Werke von Ravaiſſon⸗Mollien, Paris, 1881. 
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Im XIII. Jahrhundert ſollen die Brillen zum erſtenmal in Italien auf⸗ 


tauchen. Der Florentiner Salvino degli Armati wird als Erfinder (⸗Ver⸗ 


befferer) genannt. Um 1590 kommen die Fernrohre in Italien auf 


Un. mn 


Se 9 r ee : rn 


Chwolſon (getaufter Jude): bedeutender Chemiker. Ungarn find: 
Polläk⸗Virig mit ihrem 1899 erfundenen Schnelltelegraph. Nikola 
Tesla (g. 1856), der Erfinder der elektriſchen Hochfrequenz⸗Strom - 
Maſchinen, iſt Kroate. Ein Portugieſe war der Pater de Gus man 

(g. 1685, f 1724), der 1709 einen Heißluftballon erfand. Der Nationalität 


nach ein Portugieſe iſt auch Santos Dumont, der 1901 mit ſeinem 


lenkbaren Luftſchiff den Eiffelturm umſegelte. Siegfried Marcus 

(g. 1831 zu Malchin in Mecklenburg), der Erfinder des erſten praktiſchen 

Kraftwagens mit Exploſions⸗(Petroleum⸗) Motor war Jude, aber ſoweit 
ich mich erinnern kann heroid⸗ mediterraner Plaſtik und mitteldunklen 
Kolorits, alſo beiläufig von dem Typus ſeiner Glaubensgenoſſen Emil 
Fiſcher und Ehrlich. Goldſchmidt iſt der Erfinder des Alu- 

minium⸗Thermalverfahrens (1900). 


Die Blonden als Träger der techuiſchen Kultur. 


Wenn wir das in dem vorſtehenden Abſchnitt vorgelegte lebensgeſchicht⸗ 
liche Material ſichten, ergibt ſich ſchon im Allgemeinen ein völlig 


eindeutiges Ergebnis. Je blo'nd⸗heroiſcher ein Land war 


(oder noch iſh, deſto mehr Erfinder und Weiterent⸗ 
wickler der Technik find zu verzeichnen. Mit dem Man⸗ 
gel an heroiſchem Blut und mit der Zunahme der dunkelraſſigen Be⸗ 
rölkerung nimmt die Zahl der Erfinder ab. Alter Adel iſt, beſonders in 
den nichtgermaniſchen Ländern ziemlich ſtark vertreten. 


1. Der Geburtsort: Unter den Deutſchen haben wir 99 bedeutende 
Erfinder aufgezeichnet. Auf zirka 800.000 heute lebende Deutſche käme 
1 techniſches Genie. Dieſe Verhältniszahl beſagt nicht viel, weil die Be⸗ 
völkerungsverhältniſſe der einzelne germaniſchen Staaten im Laufe der 
letzten Jahrhunderte ſich ſehr verändert haben. Aber in Deutſchland iſt 
ein anderes Verhältnis von weit überzeugenderer Bedeutung. Im ger- 
maniſchen Kernland Deutſchlands! find 90 Prozent der deutſchen Er⸗ 
finder geboren. Außerhalb dieſes (bis in die nächſte Vergangenheit hin⸗ 
ein) relativ heroiſcheren, blonderen Gebietes find nur. 10 Prozent der 
deutſchen Erfinder geboren. Von Angelſachſen verzeichneten wir 54 Er- 
finder. Die Geſamtzahl der heutigen Angelſachſen mit zirka 85 Mill. an- 


genommen, würde 1 techniſches Genie auf 1.600.000 kommen. Skandi⸗ 


navier zählten wir: 8 Erfinder (1 auf 1˙25 Mill. der jetzigen Bevöl⸗ 
kerung), Niederländer: 5 (1 auf 1 Mill. der jetzigen Bevölkerung), Fran⸗ 
zoſen: 385 (1 auf 1˙2 Mill. der jetzigen Bevölkerung), Italiener: (1 auf 
2˙5 Mill. der jetzigen Bevölkerung). Alle anderen Gebiete und Völker 
weiſen lediglich einen oder einige „Ehren“-Erfinder auf. Die Germanen 
zuſammen, verhalten ſich zu den „Romanen“, ſelbſt wenn man die Nord» 


1 Beiläufig begrenzt von Rhein, Donau, Elbe, Nordſceküſte. Val. Reibmeyr. 
® Davon find ca. 63 im heroiſcheren Nord» und Mittelfrankreich geboren. 

» Davon faſt durchwegs Norditaliener, ſchlimmſten Falles Mittel⸗Itlaiener, alſo. 
blond aufgemiſchte Gegenden. 
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italiener und Nordfranzoſen als ſolche gelten ließe, noch immer wie 
166: 51 oder zirka 3: 11 


Man könnte nun einwenden: Dieſe Liſte beweiſe nichts. Aus den ger⸗ 
maniſchen Ländern ſeien nicht wegen der höheren Raſſe, ſondern wegen 
der vielen höheren Schulen mehr Erfinder hervorgegangen als aus den 
anderen Völkern. Ich antworte: Mehr Erfinder trotz der vielen höheren 
Schulen! Denn gerade die höheren Staatsſchulen und das von ihnen 
gefütterte Intelligenzbeſtientum, das ſich mehr durch Intriguanten⸗ und 
Geſchäftenmacher⸗Geiſt, als Schöpfer-⸗Geiſt auszeichnet, find in den ger- 
maniſchen Staaten ſchon ſeit den Zeiten der Inquiſition der ärgſte 
Hemmſchuh für den heroiſchen Erfinder geweſen. Ja fie find das, ge⸗ 
nau dasſelbe, was im ausgehenden, tſchandaliſch werdenden Mittel- 
alter, die Inauiſition war. Das Bildung3-Stanaillentum i ft die moderne 
Inquiſition! Wenn wir den urſprünglichen Beruf gerade der größten 
Erfinder berückſichligen, tritt der volle Unwert der „Fach⸗Schulbildung“ 
offenkundig zutage. Buchbindergeſellen, Zeitungsausträger (Ediſon), 
Lackierer, Pfarrer, Tiſchler, Zahnärzte, haben die großartigſten Erfin⸗ 
dungen gemacht, während ſich die Hochſchul⸗Fachſchuſter meiſt nur mit 
der Verzehrung ihrer hohen Gehälter, mit der einträglichen Lehrbüchel⸗ 


Schreiberei, mit der Unterdrückung freier Erfinder⸗Genies und der Ver⸗ 


heiratung ihrer Töchter beſchäftigen. Aus den Kreiſen der zünftigen 
Fachler iſt lein bahnbrechender Erfinder hervorgegangen und wird keiner 
hervorgehen, weil eben dieſes Hochſchul⸗Bildungs⸗Hausknechttum fkla⸗ 
viſch⸗mongoloiden und ſchöpfungsunfähigen Naſſenurſprungs iſt. Trifft 
man eine Ausnahme an, — z. B. Oſtwald — ſo iſt es gewiß ein 
Mann heroiſcher Raſſe, der gerade wegen ſeiner noblen Geſinnung 
unter feinen Fachgenoſſen die meiſten Feinde hat. 


2. Das Alter. Von den 217 aufgezählten Erfindern wurden (ſoweit 
ich dies bei meinem Material ſicher feſtſtellen konnte) nicht weniger 
als 70 mehr als 60 Jahre alt. Gerade bei den großen Erfindern iſt das 
hohe Alter beſonders auffällig. Ein ganzes Drittel der angeführten Er- 
finder hat ein Alter über 60 Jahre erreicht! Da nun aber ein hohes 
Alter“ gerade für die heroiſche blonde Raſſe typiſch iſt, fo weiſt ſchon 
die allgemeine Betrachtung des Alters der Erfinder darauf hin, daß 
unter ihnen das heroiſche Raſſenelement ſtark vertreten fein müſſe.“ 
3. Der Familienname. Es iſt geradezu auffallend, wie viel ſchöne 
alte germaniſche Familiennamen in der Erfinder ⸗Liſte vertreten find. 
Die gewöhnlichen, farbloſen ſpäten Familiennamen verſchwinden ganz im 
Verhältnis zu alten Freiſaſſen- und Bauern-Namen. Für die heutige 
Zeit weiblicher familienfälſchender Schamloſigkeit bedeutet dies zwar 
nichts, wohl aber viel für die alte Zeit, wo der Name die äußere Marke 
für edle, heroiſche Abkunft war. N N 


* ccteris paribus. R , . 

* Raſſenmetaphyſiſch bedeutſam ift auch, daß die großen Erfinder meift 21. De⸗ 
zember bis 21. Juni, beſonders häufig im Jänner, Februar und März geboren 
ſind. Hieher gehört auch die Koinzidenz großer Findungen. 


4. Schon ſein Außeres beſtimmt den heroiſchen Menſchen zum Er⸗ 
finder. Denn das Weſen der Erfindung beſteht in der Neuheit und Ein- 
fachheit ihres Weſens, nicht in der Abänderung irgend eines nebenſäch⸗ 
lichen Beſtandteiles. Der heroiſche Menſch iſt vermöge ſeines Gehirn⸗ und 
Schädelbaues der ſchöpferiſche und erfinderiſche Menſch. Ja der Haupt⸗ 
zug ſeines geiſtigen Weſens iſt der Schöpfungs⸗ und Erfindungstrieb. 
Die blonde heroiſche Raſſe verfügt über die größte und ausgebildetſte 
Aſſoziations⸗Sphäre des Gehirns. Denn wirklich neue und bahn⸗ 
brechende Erfindungen entſtehen durch geſchickte Aſſoziierung. Beſon⸗ 
ders bedeutſam iſt da die „hintere Aſſoziationsſphäre“, die gerade bei 
Menſchen mit langem Schädel und äusgeprägtem Hinterhaupt beſonders 
ausgebildet iſt. Deswegen verlegt auch Gall' den „Concentratal“ 
(Nr. 3), d. i. die Konzentrierung, den zur Einheit und Einfachheit ver⸗ 
knüpfenden „Sinn“, in die Hinterhaupt⸗Region. Dem heroiſchen Men- 
ſchen und auch dem techniſchen Erfinder eignen noch folgende „Sinne“ 
in gleicher Weiſe: „Ipſotal“ (das den Erfindern fo übelgenommene 
„Selbſtgefühl“), „Firmital“ (Feſtigkeit) und beſonders „Comparital“ 


. (Vergleichungsvermögen) und „Factical“ (Tatſachenſinn). Mehr oder 


weniger iſt jedes Genie erfinderiſch; aber je nach den verſchiedenen 


Gebieten, auf welchen ſich das Genie erfinderiſch betätigt, find auch die 


Schädelformen der heroiſchen Genies verſchieden. Selbſt unter den 
heroiſchen techniſchen Genies gibt es wieder Untergruppen. Bei den rein 
heroiſchen, adeligen ſchmal⸗ und hochſtirnigen Typen kommen mehr 
„Miraculital“ und „Idealital“ (alſo Sinn für Myſtik und Idealität), 
bei den primitiveren und breiten Typen mehr „Numeratal“ und „Ordi⸗ 
tal“ (Zahlen- und Ordnungsſinn) zum Ausdruck. Die erſteren find 
die Erfinder erſten, die letzteren mehr zweiten Ranges. 

Bei den reinen Mediterranen und Negern finden wir deswegen keine 
Erfindungskraft, weil infolge der Schmal⸗ und Niederköpfigkeit die 
eben erwähnten „Sinne“ zu wenig oder nicht ausgebildet erſcheinen. 
Der Mongole und Mongoloide dagegen iſt ein „Erfinder“ eigener Art, 
er iſt der typiſche Erfinder⸗Dieb, der Schrecken und die Pein aller 
erfinderiſch tätigen heroiſchen Menſchen. Er iſt den Mittelländern und 
Negern an einfacher Intelligenz entſchieden überlegen, aber wegen der 
Breitenentwicklung und Kürze des Schädels erſcheinen die ſeitlich ge- 
legenen Schädelpartien ſtärker ausgebildet. Er beſitzt daher von „Nu« 
meratal“, „Ordital“ und beſonders „Imitatal“, „Acquiſital“ (Erwerbs- 
und Streberſinn), „Cautal“ (Geriſſenheit, die „hellen“ 1Breitſchädel⸗] 
Sachſen!) ganz unverhältnismäßig mehr, als von den edlen, dem Schöp⸗ 
feriſchen zuſtrebenden unpaarigen „Sinnen“. Das Verhalten der Mon⸗ 
golen und Mongoloiden in der techniſchen Praxis entſpricht völlig dieſen 
raſſenphrenologiſchen Deduktionen. Der Mongoloide iſt der kleine Er⸗ 
Ss gl. dazu „Oſtara“ Nr. . ic” 
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Die dünkelhaften Fach und Schul-⸗Chineſen können gerade ſchöpferiſche 


heroiſche Menſchen, die geſcheiter ſind, nicht ausſtehen. Sie fördern grundſätzlich 
nur Menſchen, die dümmer find als fie.. 


S 1 ! 


finder, er weiß in verſchlagener Weiſe die heroiſchen Erfindungen durch 


Material- oder Größenabänderung zu „verbeſſern“ und durch Verbilli- ö 


gung und Schematiſierung zu populariſieren. Fleiß, Ausdauer und 
Skrupelloſigkeit find dem Mongoloiden eigen. Er bildet die Findungen 


konſtruktiv und vor allem induſtriell weiter. Als Maſſenmenſch iſt er 


auch der Maſſenfabrikant und mit Vorliebe der Erfinder der zwar 
erfinderiſch wertloſen, aber meiſt ſehr lukrativen Maſſenartikel. Mit 
Patent⸗Hoſenknöpfen kann man Millionär werden, mit der genialſten 
wirklichen Erfindung aber verhungern. Der Mongole fragt eben zuerſt: 
Wontit kann ich verdienen? Dann „verbeſſert“ — i. e. ſtiehlt er —- 


irgend eine gute heroiſche Idee. Der ungeſchickte Arier erfindet zuerſt, 


erfindet aus innerem Trieb, ohne Erwerbsabſichten, und ſchreitet erſt 
in zweiter Linie an die Verwertung, oder er verzichtet überhaupt dar⸗ 
auf.“ Ter echt heroiſche Erfinder erfindet aus Liebe zur Natur, aus 


Liebe zur leidenden Menſchheit, er iſt immer Romantiker und im ge. 


wiſſen Sinne Phantaſt. 

Seit der Tſchandaliſierung des deutſchen Volkes hat leider auch der 
Mongoloide geradezu die Leitung des Deutſchen Reiches im Innern 
und gegen Außen hin übernommen. Das Mongoloidentum iſt ſchuld 


an der Überinduſtriealiſierung und Merkantiliſierung des deutſchen⸗ 


Volkes. Dieſe Raſſe iſt ſchuld daran, daß die Deutſchen die beſt und 
meiſtgehaßte Nation der Welt und in allgemeinem Verruf ſind. Denn 
dieſe „hellen“ Breit. und Großſchädel⸗Beſtien ahmen beſonders die eng⸗ 
liſchen und amerikaniſchen Erfindungen nach, ja leben geradezu von 
dieſem geiſtigen Diebſtahl. Es iſt traurig und für jeden heroiſch⸗ 
ariſchen Deutſchen beſchämend, zugeben zu müſſen, daß in dieſer Be. 
ziehung der Haß der Angelſachſen gegen dieſe Auchdeutſchen nur zu 
berechtigt iſt. Dieſe Mongoloiden⸗Raſſe hat für die eigene Verherr⸗ 
lichung in den Lehrbücheln geſorgt. Schießpulver, Kompaß, Papier“ und 


Buchdruck ſollen „chineſiſche Erfindungen“ ſein. Sie ſind das gewiß 


nicht, denn wären Mongolen die Erfinder geweſen, dann hätten ſie 
die Erfinderkraft beſeſſen, dieſe techniſchen Errungenſchaften ſelbſtändig 
auszubilden. Wohl iſt es möglich, daß dieſe Techniken durch ariſche Wel⸗ 
tenwanderer dorthin kamen. Alle dieſe Erfindungen beſtanden auch in 
Europa vor dem Datum der „Populariſierung“. Für mich iſt es aus ⸗ 
gemacht, daß die Mongolen Schießpulver, Kompaß und Papier ſowie 
alle anderen Erfindungen den Ariern geſtohlen und allerdings zuerſt 
„populariſiert“ haben. Denn als typiſche Pöbelraſſe iſt ja ihr Haupt- 
beſtreben auf „Popularität“ gerichtet. 

Was den Mongoloiden an Beweglichkeit fehlt, das haben die Medi⸗ 
terranen zu viel. Die Mittelländer ſind ausgeſprochen phantaſtiſche 
Erfinder oder Großſpekulanten. Als Träger der techniſchen Kultur kön ⸗ 
nen ſie nicht gelten. Denn auch ſie zehren an heroiſchem Geiſteseigentum. 


» Z. B. Bunſen zog keinen Gewinn aus feinen genialen Erfindungen. Er 
verſchmähte es ſogar, viele Bücher zu ſchreiben. 
3° übrigens um 1190 ſchon in Deutſchland urkundlich belegt. 
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lalſo ariſchen) Schrifttum hinübergenommen. 


"Baus: heroid, große Stirne. 
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In der Chemie werden zwar einige Araber als „Genies“ genannt: 
Geber (800), Avicenna (1000) und Albuchaſſem (1122). Die 
arabiſche Kultur baute ſich vielfach auf der antiken Kultur auf, befon- 
ders die Technik übernahm vieles von Ariſtoteles und beſonders von den 
helleniſtiſch-alerxandriniſchen Forſchern und Denkern. Denn man muß 
annehmen, daß mit der Zerſtörung der alexandriniſchen Bibliothek nicht 
das ganze antike Schrifttum des Mittelmeerbeckens vernichtet wurde, 
ſondern den arabiſchen Gelehrten antike Manuſkripte zur Hand waren, 
die wir heute nicht mehr beſitzen. Deswegen das erſtaunliche Wiſſen 
der Araber und mancher jüdiſcher Gelehrter im Mittelalter. In den 
Talmud wurde meiner Anſicht nach ungemein viel aus dem antiken 
Die europäiſchen Ge⸗ 
ſchichtsquellen ſind von Technikern bisher nur in oberflächlicher Weiſe 
erforſcht worden. Es ſtehen uns hier noch große Überraſchungen bevor. 
Noch mehr als dieſe allgemeinen haben die beſonderen raſſen⸗ 

anthropologiſchen Betrachtungen Überzeugungskraft. Wir wollen kurz 
das Nußere von 100 der bedeutendſten der oben angeführten 217 Er« 
ſinder charakteriſieren. Einer der umfaſſendſten Denker aller Zeiten 
und Völker war Ariſtoteles. Er 4g. 384 v. Chr. in Stagira in Maze⸗ 
donien, f 322) war von edler Abkunft und ſtammte aus einem noch. 
in ſpäterer Zeit durch nordiſche Zuwanderung raſſenhaft hochwertig 
gebliebenen Gebiet. Seine Erfindungen waren für die Technik und 
Phyſik des Altertums und des Mittelalters von größter Nachwirkung. 
Leider haben ſein Anſehen die Mediterranoiden und Mongoloiden durch 


verſtändnisloſe Kommentare ſehr geſchädigt. Nach der im Palazzo 
Spada (Rom) vorhandenen Statue hatte er heroide Plaſtik. Archi⸗ 


medes (g. 287 v. Chr. zu Syracus, f 212): Hebelmechanik, Flaſchenzug, 
Waſſerſchraube, Hohlſpiegel und deren optiſche Wirkung, „archimediſches 
Prinzip“. Typus: mediterran-heroid. Achar d: primitiv-heroide Pla⸗ 
ſtik, helldunkles Kolorit. Auer: ebenſo. Arago: primitiv-heroide 
Miſchung, braune Augen. Agricola: heroid. Ampere: heroide 
Plaſtik, helldunkles Kolorit. Beequerel (A. C.): heroide Plaſtik, 
Langgeſicht, braune Augen. Behring: heroide Plaſtik, helle Augen 
und Haare. Stirne breit. Graf Bertholet: tadellos heroiſch- adelige 
Erſcheinung. Berzelius: primitiv-heroider Miſchling, breiter, run. 
der Kopf und ebenſolches Geſicht. Beſſemer: tadellos heroiſcher 
Typus. Böttger: ebenſo. Borſig: blonder, helläugiger Rund. 
ſchädel. Tyho Brahe: heroid. Braun: ebenſo. Bu njen: tadel⸗ 
los heroide Plaſtik, Kolorit: helldunkel. Copernicus: ähnlich. de 
Cavendiſh: heroid. Daguerre: 
blonder Rundkopf. Davy: heroide Plaſtik, dunkles Kolorit. Descar⸗ 
tes: Plaſtik: mediterran, Augen: blaugrau. Dürer: tadellos heroid. 
Darwin: blonder Prinitivus. Dieſel: tadellos heroide Plaſtik, 
blond, dunkle Augen. Santos Dumont: mediterran⸗heroid. Edi⸗ 
fon und Ericſon: tadellos heroid, hell. Eiffel: heroid, hell, 
etwas breit, Ehrlich: mediterran-heroid. Faraday, Fraun⸗ 
hofer, Fulton: ſchöne e Typen. Fiſcher: mediterran⸗heroid. 


SD 14 K . . 


Gutenberg: heroid. Galilei: mediterran-heroid, helles Kolorit. 18 


Galvani, Gabelsberger: heroid, hell, aber rund, mit ſpitzen 
Naſen. Guericke: tadellos heroid. Gauß: heroid, hell. Huigens: 


ſtark primitiver Typus. Helmholtz: oſſenbar eine Kombination von 


heroidem und wongoloidem Typus, ungeheuer hohe und breite Stirne. 
Hittorf: primitiv⸗heroid, hell. Jacquard: mediterran-heroides 
Langgeſicht, helldunkel. Kepler: primitiv-heroid, dunkel, rund. 
Kirchhoff: heroid, hell, etwas rund. Krupp: heroid, etwas primi⸗ 
tiver Einſchlag, hell, hohe Stirne. Kreß: mediterran-heroid, hell ⸗ 
dunkel. Leonardo da Vinci: tadellos heroiſch, hell, adeliger 
Typus.“ Leibniz: primitiv-heroid, hell. Marconi: heroid, hell, 
Langgeſicht, große Stirne. Robert Mayer: heroid, hell. Mont ⸗ 
golfier: primitiv-heroid. Newton: primitiv-heroid, vorſpringende 
Naſe, hell. Nobel: primitiv-heroid, hell. Ohm: heroid. Oſtwald: 
beroid, hell, ſchöner Typus. Pettenkofer: heroid. Paracelſus: 
heroid, hell, gewallige Stirne. Pascal: primitiv, braune Augen. 
Ram ſay: heroid, helldunkel. Reaumur: heroid, rund. Röntgen: 
heroid, dunkel. Renard: heroid⸗primitiv, dunkel, breit. Stephen⸗ 
ſon: heroid, hell. Senefelder: heroid, hell, breit. Siemens: 
heroid, breit. Stolze: heroid, hell. Tesla: heroid, hell. Thaer: 
ebenſo. Thomſon (Celvin): heroid, hell, hohe Stirne. Toricelli: 
primitfiv-heroid, rund, hell. Vauban: tadellos heroid, hell. Verne: 
heroid, hell. Volta: heroid, hell. Watt: primitip⸗heroid, hell. 
Weber: primitiv-heroid, breit. Wallace: heroid, hell. Wels: 
heroid, blond, helle Augen. Wright: heroid, hell. Young: ebenſo. 
Zeppelin: heroid, hell, rund. 

Ganz rein heroiſche Menſchen ſind nicht häufig. Auch die Erfinder⸗ 
Genies weiſen kleine andersraſſige Beimiſchungen auf. Von dieſer 
Beimiſchung hängt der Wert und die Art ihrer Erfindung ab. Die 
primitiv (reſp. mongoloiden und breiten) gemiſchten Typen gehen mehr 
auf das Praktiſche,“ die mediterran gemiſchten Typen mehr auf das 
Künſtleriſche. Die annähernd rein heroiden Erfinder ſind nicht nur 
große Denker, ſondern auch immer edle Menſchen. Große Köpfe und 
entwickelte Stirnen und dementſprechend hohen Intellekt muß jedes 


Genie mehr oder weniger haben. Aber der wahrhaft große Menſch und 


das große Genie muß nicht nur großköpfig und intelligent, ſondern 
auch großherzig und gut ſein, und das iſt es, je näher es dem reinen 
heroiſchen Menſchentypus ſteht. 


11 „Es iſt ſicher, daß ... bis zu den Zeiten unſerer Großinduſtrie kein Le⸗ 
benswerk fo vielſeitig, fo eigenartig und fo fruchtbar war, wie das Leonardos.“ 
(Feldhaus, Ruhmesblätter der Technik, S. 34.) 
12 Nach Gemälde von Seemann und Stich von Monſaldi. 
15 Deswegen hat Deutſchand verhältnismäßig die meiſten Erfinder. Im 
Schmallopfgebiet (England, Norditalien) gibt es verhältnismäßig weniger, aber 
idealere Erfinder. 
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Die Blonden als Opfer der techniſchen Kultur. a 


Die Geſchichte gerade der großen techniſchen Erfindungen der heroifchen ° 
Genies iſt das Martyriologium der heroiſchen Naſſe. Denn die heroifch- 
ariſche Erfinderkraft iſt ja die Quelle alles Reichtums und aller irdiſchen 
Macht. Gerade deswegen müſſen die Früchte dieſer Erfinderkraft den 
harmloſen, leichtſinnigen blonden Ariern abgeliſtet und abgepreßt wer⸗ 
den. Je größer und edler ein Erfinder iſt, ein deſto größerer Märtyrer 
iſt er: Roger Bacon wurde wegen ſeiner Erfindungen eingekerkert, 
Berthold der Schwarze angeblich deſſentwillen hingerichtet, Suten- 
berg wurde von Ausbeutern und Nachahmern beiſeite gedrückt. Seine 
Erfindung trug ihm u. a. eine jährliche „Rente“ von „1 Kleid, 20 Malter 
Korn, 2 Fuder Wein“. Fardely, einer der Begründer der Telegra⸗ 


phie, ſtarb 1869 im Spital. Überhaupt hat kein Volk ſeine Erfinder⸗ 


Genies ſo ſchnöde behandelt wie das deutſche Volk. Schuld daran iſt 
das widerliche deutſche Schul- und Intelligenzbeſtien⸗Syſtem, das die 


- bornierte Rickſtändigkeit und Querköpfigkeit zur Unterdrückung und 


Erwürgung des heroiſchen Erfindergeiſtes direkt beſoldet und prämiert. 
Drais, der Erfinder des Fahrrades, Neis, der Erfinder des Tele- 
phons, Robert Mayer (den, man mit Hilfe feiner Frau als Irr- 
ſinnigen in die Zwangsjacke ſteckte) find die Opfer jener Meute. Dieſel 
wurde von ſeinen Ausbeutern in den Tod gehetzt, Haenlein und 


Krebs „ausgehungert“. Reſſe! erfand die Schiffsſchraube, die die 


Engländer, Tr efz die Fahrradüberſetzung, die die Amerikaner aus⸗ 
beuteten. Galilei und Böttger, der Erfinder des Porzellans, 


mußten im Kerker ſchmachten. Reichenbach, der Entdecker des Ods, 


wurde feierlich, ex cathedra von den Schulpfaffen in den Bann getan. 
Leblanc wurde 1793 „aufgefordert“, das Geheimnis der Sodafabri⸗- 
kation zum „Allgemeinwohl“ preiszugeben, und ſtarb dafür als Bettler 
im Armenhaus. Hier haben wir das wahre Geſicht der „Humanität“: 
Ausrottung der edlen blonden heroiſchariſchen Raſſe zum „Allgemein- 
wohle des Pöbels. Das letzte Beispiel ift typiſch! 

Es ließen ſich mit ſolchen Beiſpielen Bände füllen. Die großen blonden, 
heroiſch-ariſchen Erfinder hatten von ihren techniſchen Erfindungen nicht 
nur keine Vorteile, fie mußten häufig, wie z. B. Gutenberg, 
Mayer u. a. nicht nur ihr Vermögen opfern, ihre Bücher ſelber 
drucken laſſen, ſondern auch nicht ſelten ſogar ihr Leben laſſen, wenn 
die Intelligenz⸗Meute nicht anders in den Beſitz heroiſch⸗ariſcher Erfin⸗ 
dungsſchätze gelangen konnte. Es war und iſt noch immer lebens- 
gefährlich, ein heroiſcher Erfinder und Finder zu ſein. Nicht, daß die 
unterſchiedlichen Fachſchuſter und Bildungshausknechte den Wert der 
großen Erfindungen nicht erkennen würden. Im Gegenteil. Ihre Taktik 
iſt nur darauf gerichtet, die neue Sache anfangs ſchlecht zu machen. Zus 
mindeſtens iſt ſie immer „verfrüht“, „noch nicht reif““, „ſie müjle 


1 Die -Geſchichte der fachwiſſenſchaftlichen Blamagen“ wird einem kommenden 
„Oſtara“-Heft vorbehalten. Beſonders blamiert haben ſich immer die berüch ⸗ 
1 5 „Annalen der Phyſik“, die Rob. Mayer und Rei s auf dem Gewiſſen 

n. 


en leſen Sie die „Oſtara“, Bücherei 


Sind Sie blond? 
Sind Sie Idealiſte 


der Blonden und Mannesrechtler! 


* 


Die prostitution in frauen- und 
mannesrechtleriſcher eee 


von J: Lanz⸗Liebenfels 


Inhalt: Gute u. cchlechte Folgen d. abſoluten e 
d. wirtſchaftliche Kritik, Abolitionismus, Reglementierung, Kaſer⸗ 
nierung? Der Mann als zweibeiniges Portemonnaie, der Ge⸗ 
ſchaͤftsneid u. d. Wut der Frauenrechtlerinnen gegen d. „Schand⸗ 
Gewerbe“, die „leidende Frau“, weibliche Sinnlichkeit, Eitelkeit, 
Habgier und Faulheit und nicht die Not als Quelle der Proſti⸗ 
tution, das Erpreſſertum der geheimen und wilden Proſtitution, 
Sittlichkeit und Proſtitution, die Ehe der feminiſtiſchen Ameri⸗ 
kanerin als „ſchimpflichſter Beruf“, feminiſtiſches Ehepiratentum, 
d. Verſagen der „Frau“ als Kriegs⸗Krankenſchweſter, Tanz⸗ 
Huſaren, Tanz⸗Eskadre, man muß Mongole, Neger oder Zucht⸗ 
haͤusler ſein, um d. mod. „Frau“ zu gefallen, Proſtitution und 
Hygiene, die allgemeine Verſeuchung als Folge der feminiſtiſchen 
Bekaͤmpfung der geregelten Proſtitution, weiblicher Ehebruch 
Familienverfaͤlſchung und Raſſenmord, d. Grundſaͤtze ſiameſiſch⸗ 
tſchandaliſcher Liebespraxis, Martha u. Magdalena, eine raſſen⸗ 
myſtiſche Allegorie! 


Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1914 
Auslieferung fuͤr den Buchhandel durch 
Trriedrich Schalk in Wien. 
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2 en Ar Ra) Ich gehe nur ungern und widerwillig an die Berker des vorliegen 

5 Halen ber e able dien 5 5 den Themas. Es iſt eine unappetitliche Sache! Anderſeits gibt es jo. 8 

155 . handlung. 3 Leitung 5 Itara‘ SER — ; A viele ſchöne und erhabene Dinge, über die noch viel zu wenig oder gar. 
See]. — 25 nichts geſchrieben iſt. Aber gerade über die Proſtitution herrſcht in den f 
FE ARE ger 1 e 18 meiſten Köpfen eine beſonders von den Frauenrechtsweibern angerichtete 
7 85 2 ft: j 5 heilloſe 1 daß ee a dringend not- 15 
e Bu u tut. Auch hoffe ich, durch die nachſtehende Veröffentlichung junge ariſche 

5 Lauifauitoftanip Sie 75 Männer vor bitteren Enttäuſchungen zu bewahren, indem ich ihnen das 


wahre und gefährliche Weſen der von den modernen Weibern fo heis 
berteidigten „ſeelenvollen“, „einzig wahren“ freien Liebe, enthülle. Tiefe - 
. „Liebe“, deren Loblied man allenthalben fingen hört, von der Theater, 
Bitccher, Bilder, Wiſſenſchaften und Künſte voll find, Toll angeblich gratis 
zu haben fein. Sie wird gerade wegen ihrer Koſtenloſigkeit von weib⸗ 
N licher Seite ſo angelegentlich angeprieſen. Ich aber möchte warnend g 
meine Abhandlung einleiten mit der Mahnung: Hütet euch vor einer 
Gratis-Liebe, denn fie kommt meiſt am teuerſten zu ſtehen! 2 
Bevor wir Für und Wider der Proſtitution erörtern, ſchicken wir vo⸗ 
aus, daß geſchlechtliche Enthaltſamkeit dem heranreifenden heroiſchen 


2 die! in Wort und Bild den Nachweis erbringt. daß de der E blonde beldiſch 5 
El Menfd). der ſchöne, e adelige, ler Wilen geniale: und! relig d. 5 
7 m Sr Schöpfer und Erhalter aller Wiſſen enſchaft, Kunſt und Kultur 
und der Hauptträger der Gottheit ist. Alles Häßliche und Böſe ſtammt e 
von der Naſſenvermiſchung her, > das Welb aus Oben il baßes Gründen 

al mehr ergeben war und iſt als der Mann. Die „Oſtara“ iſt daher in einer 2 

eit, die das Weibiſche und Niederraſſige foralam pflegt. und die blonde: | 3 
dbeldiſche aue 5 rückſichtslos ausrottet, der Sammelpunkt aller vor- | == 
nehmen Schõ uheit, e eee, und mn Aa Idealisten Er 
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Blonden braucht man im allgemeinen keine Enthallſamkeit zu elle = _ 
fie find, normalerweiſe, ohnehin nicht fo ſexuell aktiv wie die Brünetten. 5 
Für die wären Faſtenpredigten angezeigter. Abſolute Keuſchheit iſt 
jedoch nicht immer ganz folgenlos. Männer werden dabei ſchon mit 
30 Jahren vollſtändig impotent, Weiber hochgradig hyſteriſch. Doch der i 
weſentliche Unterſchied der Folgen der Abſtinenz von den Folgen der 
N Ausſchweifung iſt, daß ſich bei abſtinenten Menſchen höhere Nerven⸗ 
Energien, ja ſogar okkulte Kräften (Mediumismus, Hellſehen, Tele⸗ 
pathie uſw.) entwickeln können. Wem es alſo gegeben, der kann und , 
ſoll völlig abſtinent leben. Aber die geſchlechtliche Abſtinenz allgemein 
Rund unter Zwang zu fommandieren, oder gar wie es die Frauenrecht⸗ 
lerinnen tuen, den einen aufzuzwingen, damit ſich die anderen — die 
Tſchandalen — um ſo ungeſtörter austoben können, das wäre doch eine De 
unerträgliche Vergewaltigung der perſönlichen Freiheit. But 
‚Die Proſtitution beſtand i immer und überall und wird immer und überall 
beſtehen. Sie iſt ein Übel, leider aber ein notwendiges übel. Der Kern. 
punkt der Frage iſt nur: welche Form der Proſtitution iſt verwerflich? 
Nicht die Verkäuflichkeit des Liebesgenuſſes iſt das Verwerfliche der Pro⸗ 
ſtitution. Würde man die Proſtitution jo auffaſſen, dann wären 90% 
aller Ehefrauen, die nur „ſicher angeſtellten, wenn auch älteren Herrn. 


1 Pgl. „Oſtara“ Nr. 43: „Sexual- Phyſik“. 
„ Man vgl. die Jeſuiten. 
8 an vgl. manche ſtrenge Nonnenorden. 
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Sexual⸗Elend unſerer frauenrechtlichen Zeit! Ich frage nun einen jeden 
Runvoreingenommenen Menſchen, gleichgültig ob Mann oder Weib, wer 5 
itt verabſcheuenswerter, wer verworfener, wer ein größerer Paraſit: 
die Proſtituierte, die für den Tiebesgenuß 5, 10, 20 Mk. als einmalige 
j Abfindung, oder die „anftändige Frau“, die Lebensrente, Alimentation, 
oder gar Heirat, obendrein halbgöttliche Verehrung verlangt und das 
Leben einer Badhure führt? Die Redereien der Emanzipierten find ja Wi 
nichts als Geſchäftsneid! Die Huren verpatzen ihnen eben durch Preis. 
unterbietung den Sexualtarif. Anfangs 1914 wurde in Budapeſt eine 
der ſtadtbekannten Kokotten von ihrer Wirtſchafterin und deren Lieb⸗ 
haber in beſtialiſcher Weiſe ermordet. Die Megäre rechtfertigte fih ., 
damit, daß fie „als anftändige Perſon eine Wut auf ihre Herrin : 
gehabt hätte, und es fie empörte, mitanzuſehen, wie ein jo gemeines 
Menſch in Saus und Braus und im Reichtum ſchwelgen könne“. 


ai Wir haben die von den Frauenrechts⸗Damen beneidete, verwünſchte und 

85 geſchmähte Dirne geſehen, doch kehr die die Hand, iſt ſie das vom Manne 

iin den Kot getretene, ausgebeutete, der „Frauenwürde“ beraubte, be- 
mitleidenswerteſte Geſchöpf, eine Sexual⸗Märtyrerin! Die „ſoziale Not“ 3 
dränge die „Frau“ in den Schmutz des Schandgewerbes; wenn ſie Geld 
hätte, würde ſie nur den Lilienpfad der Tugend wandeln. Sie muß N 
daher ihre Reize verkaufen. — Erſtens: „muß“ niemand verkaufen, zum 
Geld⸗Annehmen wird niemand genotzüchtigt; zweitens: muß denn die 

3 Frau“ gerade ihre Reize verkaufen? Wo fo dringender Mangel an 

1 Ködinnen und Hausperſonal iſt, kann jede Frau, die will, die Koch⸗ 

: kunſt oder die Kraft ihrer Arme verkaufen. „Aber auch das ift Schande,“ 
jammern die Frauenrechtlerinnen. — Nun, da reden wir nicht mehr 
weiter. Daß die „Frau“ heute vielfach arbeitend ihr Brot verdienen 
muß, oft ſehr ſchwer, das bedauern wir vom ganzen Herzen. Aber den 
Männern geht es hundertmal ſchlechter. Ein Blick in die kleine Liſte 
männlicher Stellenangebote und die große Liſte weiblicher Stellen- 
angebote in den Tageszeitungen beweiſt dies ſchlagend. Wenn es dem 
ehrlich ſchaffenden Mann heutigen Tags ſo ungeheuer ſchwer fällt, ſein 
Brot zu verdienen, ſo iſt doch natürlich, daß es den Weibern auch nicht \ 
beſonders gut gehen kann. Da haben wir ja die Folgen eines weib: 
ſeligen, tſchandalenfreundlichen Wirtſchaftsſyſtems, das durch unſinnige 
Ehe- und Alimenten-Geſetze dem ehrlichen Manne das Mark aus den 

Knochen herausſchindet, daß Weiber, Banditen, Hunde und Affen ein 
recht gemächliches Schmarotzer⸗Daſein führen können. Wir wollen keine 


mit Witwenpenſion“ geheiratet haben, Proſtituierte. Dieſe irrtümliche 
Auffaſſung hat das Problem ungemein verwirrt. Richtiger aufgefaßt, 
iſt Proſtitution mit Vielmännerei gleichbedeutend. Das iſt das „ 
Weſen des Begriffes und das Verwerfliche. Die Frauenrechtlerinnen ſindz .. 
für vollſtändige Abſchaffung jeder geregelten und offenen Proſtitution, 
aber für die Einführung des Rechtes der „Frau“, in ſogenannter „freier 
Liebe“ mit beliebig vielen Männern geſchlechtlich verkehren zu dürfen. 
Man nennt dieſe Bewegung ſonderbarerweiſe „Abolitionismus“, 
d. i. Abſchaffungs⸗Bewegung. In den Augen dieſer, bezeichnenderweiſe, 
meiſt mediterranoiden oder mongoloiden Prieſterinnen eines aufgelegten 
Sexual-Phariſäertums, erſcheint dagegen die „reglementierte” 
und noch viel mehr die „kaſernierte“ Proſtitution als das abſcheu⸗ 
lichſte Laſter. Die reglementierte Proſtitution läßt den Dirnen Wohn. 
freiheit und ſtellt ſie nur unter eine zeitweilige ärztliche und polizeiliche 
Kontrolle. Die kaſernierte Proſtitution geht in konſequenter Weiſe vor, 
hebt die Freizügigkeit und Wohnfreiheit der Dirnen auf und weiſt 
ihnen beſondere Häuſer, oder Viertel an, wo ſie unter ſtändiger und 
ſcharfer ärztlicher und polizeilicher Aufſicht ſtehen. De 
Hören wir die feminiftifchen Einwände gegen die geregelte Form de 
Proſtitution an. „Es iſt eine Schmach und Schande, daß die Männer 
ſo gemeinen, niedrigen, berechnenden Weſen, wie den Dirnen, ſo viel 
Geld hinwerfen. Die Polizei, die Geiſtlichkeit möge gegen dieſe ver⸗ 
worfenen „Menſcher“, „Huren“, „Schlampen“ uſw. energiſch einſchrei⸗ 
ten.“ Dann heißt es wieder: „Der Mann iſt der Anſtifter der Proſti⸗ 
tution, weil er fie bezahlt!“ Das „Bezahlen“ iſt bei den Frauen recht. 
lerinnen immer ein Verbrechen, wenn nicht ſie das Geld bekommen. Den 
„Anſtändigen“ kann der Mann nicht genug bezahlen. „Zudringliches 
Anſehen“ = 2000 K; „Fuß“ = 10.000 K; „Auflöſung einer — gar 
nicht verſprochenen, ſondern nur eingebildeten — Verlobung“: 100.000 
uſw. Die „anſtändigen“ Frauen verachten nämlich das Geld durchaus 
nicht! Für fie iſt der Mann nur ein zweibeiniges Portemonnaie. Und 
wenn die Feminiſten uns gar mit der Einwendung kommen, die Männer 
vergeudeten Nationalvermögen in den Bordellen, dann verweiſen wir BE 
nur auf die Verſchwendungs⸗Putzſucht der „anſtändigen“ Damen und. 
auf die Verbrechen der Suffragetten. Die engliſchen Feuerverſicherung ss 
geſellſchaften haben 1913 allein durch die verbrecheriſche Tätigkeit der 3 
Suffragetten einen Schaden von 5 Millionen Kronen zu erſetzen gehabt.“ . 
„Daß der Mann einen oft ſehr fraglichen Liebesgenuß bezahlt, kann ihm if | 
eher als illuſionsreicher ferualer Idealismus, denn als Schuld ange: Dirne ſchmähen, ſie heilig zu ſprechen, ſind wir auch nicht aufgelegt. 
rechnet werden, wenn man die kalte, liebloſe und habgierige Berechnung 73 Es iſt eine Lüge, daß die Dirnen im allgemeinen durch die Not in den 
auf „anſtändiger“ weiblicher Seite in Betracht zieht. Bekannt iſt es ja, 1 5 Beruf gedrängt werden. Die verſchiedenen — lächerlichen und oben- 
daß die Weiber, ſelbſt Mütter, ihre Kinder verkaufen, verſchachern, aus Ka drein ſchädlichen — Beſtrebungen, die Huren wieder einem „fittlichen“ 
nützen, oder — nur zu oft — um ihr bäterlides Erbteil betrügen, um A" Reben oder der Ehe zuzuführen, find immer und überall geſcheitert. 
es einem Liebhaber zuzuſchanzen. Was ziehen die Kupplerinnen, Heb⸗ ö 
ammen und Koſtmütter für ſchmachvollen Erpreſſer-Gewinn aus dem 


„Neues Wiener Journal“, 9. Mai 1914. 
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0 Solange eine Dirne dienſttauglich ift, zieht fie ſich aus Berufsfreudig⸗ 
Be feit nicht zurück. Nur das Alter ſchickt ſie in Penſion. Ja auch dieſes 
—. 41 nicht. Denn ſie bezahlen fi) dann ihre Beſucher fogar, betreiben alſo 
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ihr Geſchäft bei Unterbilanz aus Vergnügen weiter. Die Antriebe zur 
Proſtitution ſind auf weiblicher Seite eben: Sinnlichkeit, Eitelkeit, Hab⸗ 
gier und Faulheit, nicht aber Not. Das Mitleid der Emanzipierten mit 
der „leidenden“ Dirne iſt meiſt unecht, und fie wären nur. zu gerne 
bereit, der Dirne die „Leiden“ tragen zu helfen. 

Das Tolle an dieſem Treiben sit, daß gerade die abolitioniſtiſche Frauen- 
rechtlerei das moderne Liebesleben merkantiliſiert und die erpreſſe. 
riſche Proſtitution in ungeahnter Weiſe gefördert hat. Denn die wirt— 
ſchaftlichen Anſprüche, die die Feminiſten für die „leidende Frau“ ſtellen, 
gehen ins Aſchgraue. Weil eben die Ehe für die Männer von Tag zu 
Tag wegen der weiblichen Anmaßung eine größere Laſt wird, deswegen 
bleiben ſoviele Männer unverheiratet, oder laſſen ſich ſcheiden und müſſen 
ſich gezwungen der Proſtitution als eines Surrogates für echte Liebe 
bedienen. Das frauenrechtleriſche Nordamerika iſt ein ſchlagendes Vei⸗ 
ſpiel dafür. Im Jahre 1913 wurden 110.000 Ehen geſchieden.“ Aber 
was haben die Männer auch dort für ein Los! Daß die heiratenden 
Frauenrechtlerinnen vor der Trauung den Männern die abenteuerlich⸗ 
ſten Ehekontrakte abpreſſen, iſt ein allgemein amerikaniſcher Brauch. Das 
Muſter eines ſolchen brachte 1909 der „Daily Telegraph“. Der Ehemann 


verpflichtete ſich notariell: jeden Samstag pünktlich der Frau den 


ganzen Lohn abzuliefern, die Schwiegermutter höflich zu behandeln, 
an Arbeitstagen nicht mehr als drei, an Sonntagen nicht mehr als fünf 
Zigarren zu rauchen, Schnaps nur beim „Großreinemachen“ zu trinken 
— höchſtens drei Glas! — Mit Luſt und Liebe Teppich zu klopfen, 
während der Nacht die Kinder zu beruhigen, — damit die Frau nicht im 
Schlafe geſtört werde — jeden Morgen und Abend — „mit Luſt und 
Liebe, ohne Widerrede“ — Holz und Kohle zu beſorgen und in den 
Kamin zu legen, damit die Frau nur unterzünden brauche. Eine be⸗ 
kannte amerikaniſche Schriftſtellerin, Mrs. Wilſon Woodrow, die 
offenbar eine wirkliche Dame mit weiblichem Herz und Gefühl iſt, ver- 
öffentlichte“ einen mit „Ehe — der ſchimpflichſte Beruf der amerikani- 
ſchen Frau“ überſchriebenen Artikel, der den überſeeiſchen Frauenrechts⸗ 
Weibern die bitterſten Wahrheiten vorhält. Ihr Urteil iſt vernichtend. 
„Die amerikaniſche Frau iſt die eitelſte, leichtſinnigſte Frau auf der 
Welt. Sie iſt die ſkrupelloſeſte, unſentimentalſte, berechnendſte und 
ſelbſtſüchtigſte Frau auf der Welt. Sie heiratet weniger aus Liebe als 
irgend eine andere Frau auf Erden, dagegen heiratet ſie mehr als 
irgendwo ſonſt die Frauen aus rein ſelbſtſüchtigen, äußeren Gründen.“ 

.Der frauenrechtleriſchen Durchſchnitts-Amerikanerin geht der Sinn 
für Recht und Unrecht vollſtändig ab, ſie verfährt in der Ehe gegen ihren 
Mann wie ein Straßenräuber, fie iſt die richtige Ehe- und Zerunl- 
Piratin. Um Geld herauszuſchlagen, um die Kleider, die Hüte, die 
Juwelen“ zu bekommen, ſcheut fie keine Lüge, keine Liſt, keine Unred— 


„ „Amcican Magazine“ 1914. 

® „American Magazine“ 1912. _ 
’ Die niedlichen Chineſen, Japaneſen, Neger u. |. w. nicht zu vergeſſen. Zuerſt 
kommt das „Sichere“, d. i. eine Lebensrente, die unter irgendeinem Vorwande 
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lichkeit. Das ſagt eine Frau von ihren Geſchlechtsgenoſſinnen! Aber 
auch ohne mit einem Weib verheiratet zu ſein, droht heute in unſerem 
effeminierten Zeitalter die Gefahr, in unberechtigter und ſchamloſeſter 
Weiſe ausgebeutet zu werden. Denn die Sexual -Erpreſſer-Induſtrie iſt 
die ganz notwendige Folge⸗Erſcheinung der abolitioniſtiſchen Bewegung. 
Ich erwähne nur die Alimentenwirtſchaft, die Gleichſtellung der unehe— 
lichen Kinder mit den ehelichen, die Mutterſchutzbewegung, das Animier— 
kneipen ⸗Weſen, die Ehebruchs⸗Fallenſteller uſw. Dieſes muckeriſche, heim⸗ 
tückiſche Serual-Erpreffertum, das heute täglich auch den korrekteſten 
0 bedroht, iſt ärger als das Straßenräubertum der vergangenen 
Zeiten. 

Wir brauchen uns daher nicht viel Mühe zu geben, unſeren mannsrecht⸗ 
lichen Standpunkt ausführlicher zu begründen. Die wirtſchaftlichen 
Gründe für eine geregelte — am beſten kaſernierte'b, — Proſtitution 
— es iſt gleichgültig ob Staats, Stadt- oder Privat⸗Betrieb, am beſten 


wäre, fo wie im Altertum, religiöſer Betrieb — find: 1. Würden 


weniger Kinder geboren, daher die Allgemeinheit von ungeheuren Laſten 
befreit. Die wenigen Kinder könnten beſſer auferzogen werden und eher 
zu Wohlſtand gelangen. Aber. der Staat, das Volk würde zugrunde 
gehen, werden die Nationaliſten einwenden! Nun, ſo ſollen die modernen 


Staaten und Völker zugrunde gehen. Die Raſſe wird geſunden. Die 


Volkszahl der alten Germanen war erſtaunlich gering, und trotzdem 
eroberten ſie die Welt. Uneheliche Kinder und die ganze, das Wirt⸗ 
ſchaftsleben ungeheuer belaſtende Alimenten-, Findelhaus⸗ und Wöch⸗ 
nerinnen⸗Wirtſchaft hätten zu entfallen. In den Zeiten der immer 
größer werdenden wirtſchaftlichen Not, haben wir nicht Geld genug, 
um ſo viele Vielzuviele zu ernähren. Eine geregelte, beſonders fafer- 
nierte Proſtitution ſchützt auch die Proſtituierten ſelbſt vor Ausbeutung 
durch Kuppler und Zuhälter und arbeitet dem Mädchenhändlertum wirk— 
ſam entgegen. Die Freudenmädchen ſollen und brauchen nicht wehr- und 
rechtlos ſein. Sie ſollen das Recht und den Reſpekt bekommen, der ihnen 
gebührt. So war es im ariogermaniſchen Mittelalter der Fall, wo ſie 
geradezu eine „ehrſame Hurenzunft“ bildeten. Ich ſehe darin nichts 
Anſtößiges. 2. Die Männer könnten, da weniger belaſtet, eher heiraten, 
die anſtändigen und muttertauglichen Mädchen bekämen eher Männer. 
Die Tugend würde belohnt. Vorausſetzung iſt natürlich, daß man den 
Proſtituierten die Ehe ein für allemal verbieten würde. 3. Die wegen 
ihres Seltenheitswertes überzahlte blonde Kokotte und Proſtituierte iſt 
ein wichtiger wirtſchaftlicher Faktor. Während die dunklen Dirnen meiſt 
ſparſam und knickerig ſind und philiſtrös auf eine Verſorgung, auf 


einem ixbeliebigen, womöglich recht reichen, Manne abgepreßt wird, dann kommt 
ein exotiſcher Priapus. 

Es haben ſich daher ſchon „Alimenten⸗Vereine“ gebildet. 

® Lernen wir von den Japanern! Joſhiwara! 

„Biſchöſe und Abte waren im Mittelalter Beſitzer von Freudenhäuſern, die 
Frauenkollegien waren meiſt nichts als religiöſe Bordelle, worin ich gar nichts An⸗ 
ſtößiges ſehe und niemand beleidigen will. 
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einen ſicheren Erwerb, auch wenn es nur ein Stlofett-Direftrice-Boften 

wäre, hinarbeiten, iſt die ſorgloſe Blondine meiſt ungemein leichtlebig 
und verſchwenderiſch. Sie iſt es allein, die in die großen 
Panzerkaſſen der tſchandaliſchen Milliardäre ein 
bricht, und dieſe der heroiſchen Raſſe ſo gefährlichen 
Rieſenvermögen in alle Winde zerſtreut! Sie hat meiſt 
nichts davon, ſie geht als Opfer zugrunde, aber ihr Opfer war nicht 
vergeblich. 


Proſtitution und Sittlichkeit. N 


Beſonders machen die Emanzipations-⸗Weiber in Sittlichkeit, wenn ſie 
die geregelte Proſtitulion bekämpfen wollen. Sie ſagen: „Die Bordelle 
ſind deswegen verwerflich, weil ihr ſanitärer Charakter zu wenig, ihr 
Iuftig-frivoler Freudenhaus-Charakter zu ſehr zum Ausdruck käme.“ Wer 
lieſt aus dieſer Kritik nicht die weibliche Mißgunſt heraus? Warum ſoll 
es in einem Bordell jo bocksledern geſchäftsmäßig wie in einer Sanitäts- 
Warenhandlung oder fo ernſt „ſexualwiſſenſchaftlich“ wie in den „Mut⸗ 
terſchutz“. oder Stimmrechts⸗Verſammlungen zugehen? — Ein ander 
mal finden die Feminiſten, die Bordelle ſeien unſittlich, weil fie un; 


äſthetiſch, zu wenig romantiſch ſind. Wenn die Männer damit Vorlieb 


nehmen müſſen, ſo iſt dies eben ihr Schaden und ihre Sache. Aber wie 
häufig kommt einem Manne der Geſchlechtsverkehr mit einer „Anſtän⸗ 
digen“ in einer romantiſchen Mondnacht ſanitär und finanziell teuer 
genug zu ſtehen. Ein anderer feminiſtiſcher Einwand: „Die Proſtitution 
iſt als unſittlich abzuſchaffen, da auch der Mann ebenſo wie die Frau 
unberührt in die Ehe treten müſſe.“ Gewiß iſt die Unberührtheit für 
beide Teile etwas Wünſchenswertes. Aber das garſtige Leben fügt es 
meiſtens anders. Dann ſpielt der keuſche Mann in den Augen der 
- meiften, man kann ſagen aller Weiber, überdies eine lächerliche Rolle. 
Sowohl die Mädchen als die Mütter der heiratsfähigen Mädchen geben 
Lebemännern und gewiegten Don Juans im Liebes und Heiratswerben 
immer den Vorzug. Das Serual-Brutale, beſonders des Niederraſſen⸗ 
Mannes wirkt auf die Weiber immer am meiſten, weil ſie in kindiſcher 
Urteilsunfähigkeit Brutalität mit männlicher Potenz verwechſeln. Die 
geſchlechtliche Unberührtheit des Mannes iſt kein unbedingtes Erforder⸗ 
nis für die raſſenhygieniſche Ehe, wohl aber die Unberührtheit der Frau. 
Davon aber wollen gerade die doppelmoral-feindlichen Frauenrechts⸗ 
weiber nichts wiſſen. Sie wollen in typiſcher Unterrocks⸗Logik die Sache 
auf den Kopf ſtellen. Die geregelte ärztliche Kontrolle der Weiber fol 
als „wider die mythiſche Frauenwürde“ abgeſchafft, aber die ärztliche 
Unterſuchung aller männlichen Ehekandidaten eingeführt werden. Wir 
verlangen gleiches Recht und gleiche Pflicht für beide Teile. = 
Ein weiterer Einwurf der Frauenrechtlerinnen: „Die Proſtitution it 
unſittlich und verwerflich, weil ſie Erniedrigung der „Frau“ iei, die ſich 
für Geld jedem Beliebigen hingeben muß.“ — Das kann unmäglich ſo 
ſchmerzhaft und erniedrigend ſein, weil ſich frauenrechtleriſche Damen 
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beſter reife geradezu darum reißen, ſich „einem Beliebigen”, insbe⸗ 
ſondere wenn es ein Neger, Chineſe, Beduine oder Zigeuner iſt, hinzu⸗ 
geben. Die Wohltätigkeit, die breite Offentlichkeit, jede Gelegenheit (wie 
z. B. Blumentage) werden von dieſer Art Weiblichkeit zum Männer⸗ 
fang ausgenützt. Ja ſogar vor der düſteren Majeſtät des Krieges hat 
dieſes pervers-hyſteriſche Weibervolk keine Scheu. Sie bieten ſich in auf- 
dringlicher Weiſe als „freiwillige“ Krankenpflegerinnen oder gar als 
Kombattanten auf. Nicht aus Mitleid und Hilfsbereitſchaft, ſondern aus 
widerlicher ſadiſtiſcher Senſations⸗Lüſternheit. Sie wollen Tod, Blut, Ver- 
wundeten-Geſtöhn, brutale, durch Enthaltung und Todesgrauen zum 
Wahnwitz entartete Männer⸗Sinnlichkeit ſehen und ſich gegebenenfalls 

auch ſchänden und notzüchtigen laſſen, ja ſind bitter enttäuſcht, wenn 
ihnen dies Abenteuer nicht zuteil wird. In der Wiener Arzte-Geſellſchaft 
hielt im März 1913 Dr. Burghard Breitner, der bekanntlich im 
Dienſte des „Roten Kreuzes“ den Balkankrieg mitmachte, einen auf- 
ſehenerregenden Vortrag, in welchem er unter anderem ſagte: „Die Er⸗ 
fahrungen, die wir mit dem weiblichen (freiwilligen) Hilfsperſo⸗ 
nal gemacht haben, find an ſichein vernichtendes Urteil über 
die Verwendbarkeit der Frau im Krieg. .. Sie haben 
alle verfagt Während wir abgetrennte Ärmel annähten, ſtanden 
die („Freiwilligen“) abſeits und unterhielten ſich mit leichtverwundeten 
Offizieren ...“ und trieben neckiſches Schäferſpiel und berechnenden 
Männerfang. N N 

Hieher gehört der Einwurf: „Es iſt eine Schmach und Unſittlichkeit, wenn 
bei Turner-, Sänger, Schützen- und Studentenfeſten, bei Manövern, 
bei Ausſtellungs⸗Veranſtaltungen oder z. B. bei der Einweihung des 
großen Völkerſchlachtdenkmales, über behördlicher Anordnung die Zahl 
der Bordell-Dirnen erhöht wurde.“ — Sollten vielleicht Bürgersfrauen 
und Bürgersmädchen als ſexuelle Erſatz⸗Reſerve für Turner, Sänger, 
Schlitzen, Studenten und Soldaten herbeigezogen werden? Sollten die 
Geſchlechtskrankheiten in die Familien getragen werden, wo fie einer ärzt⸗ 
lichen Kontrolle unerreichbar ſind? In den Bordellen erſcheint dieſe 
Gefahr wenigſtens lokaliſiert und iſoliert. Iſolierung iſt ja bekanntlich 
die beſte Vorbeugungs⸗ und Heilungsmethode und die wertvollſte Errun⸗ 
genſchaft der modernen Medizin. Die Sittleichkeitsregungen ſcheinen 
Buhlneid zu ſein. Denn die Frauen und Mädchen dieſer Sorte kommen 
in Geſuchen um Garniſonierung von „Tanzhuſaren“, vor einigen Jahren 
ſogar um eine „Tanz⸗Eskadre“ mit Sceoffizieren ein, um ſich nicht 
eingeſchlechtlich zu langweilen. In der Sommerſaiſon 1912 mußten die 
Beſitzer der großen kaliforniſchen Seehotels eigens für die mit der Ab⸗ 
reiſe drohenden Damenwelt Flirt-Kavaliere engagieren. Wem ſie auf 
die Hotelrechnung geſetzt wurden, wurde nicht berichtet. 


1 Vgl. das prachtvoll geſchriebene und hochintereſſante „Kriegstageb 

„prad i 5 stagebuch,. Balfan« 
krieg 1 85 55 de e 1125 K 3.—. Dr. Breitner if 85 Arzt auch 
ein ganz hervorragender Dramatiker. Er iſt der S des bel iel 
Forſchers Anton Breitner. ZEN. 
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In welch jfandalöfer, wirklich unſittlicher Weiſe ſich die feminiftiichers 
Damen höchſter Kreiſe den Ausſchweifungen mit exotiſchen Männern 
hingeben, iſt allgemein bekannt. Man muß Zigeuner, Neger, Mongole, 
Affe oder gar Zuchthäusler ſein, um ſich uneigennütziger Damengunſt 
zu erfreuen. Denn im April 1914 ereignete ſich der tolle Fall, daß feine 
Bürgermädchen der Stadt Krems mit Zuchthäuslern, die bei öffent- 
lichen Arbeiten verwendet wurden, Liebesverhältniſſe anknüpften und fie 
mit Geld, Zigarren und Eßwaren regalierten, bis die Gefängnisverwal⸗ 
tung gegen dieſen Unfug einſchritt. 2 

Es iſt richtig, daß nur abnorm ſinnliche Mädchen und Frauen ſich ſo 
vergeſſen können. Das iſt raſſenhafte Anlage oder Krankheit. Gerade 
für ſolche iſt die geordnete Proſtitution eine Notwendigkeit. Solche von 
Natur aus übererotiſche, meiſt dunkelraſſige Weiber und Männer ſind 
aber die Vorkämpfer des Frauenrechts und des Abolitionismus. Nicht 
Sittlichkeit, ſondern Unſittlichkeit iſt die Triebfeder ihres Handelns. Sie 
wollen nicht die Proſtitution abſchaffen, ſondern populariſieren, um 
beſonders das blonde heroiſche Weib ungeſtört ſchänden zu können und 
von dem Throne zu zerren, auf den es vom Manne geſetzt wurde. Des- 
wegen hat die Frauenrechtlerei ganz inſtinktiv hauptſächlich die nor. 


diſchen Länder aufs Korn genommen und dort die meiſten Erfolge 


errungen. Dr. Schmitz erzählt von den norwegiſchen, frauenrecht⸗ 
leriſch erzogenen Mädchen: „Vor allem überraſcht jeden Ausländer die 
Art, wie ſie vorübergehende Männer, beſonders Fremde, anblicken und 
anlächeln, ftehen bleiben und mit ihnen ſprechen, iſt durchaus üblich. 
Vorſchläge zu einem Rendezvous werden mit Vergnügen angenommen. 

.. Wo die Frauen . . . Einfluß auf die Lebensgeſtal⸗- 
tung gewinnen, wird meiſtens die Halbwelt als be⸗ 
ſtimmte, von der Behörde anerkannte und wohl⸗ 
gekannte Klaſſe aufgehoben . . . So iſt es in England 
und den nordiſchen Städten ... Die Folge davon iſt, daß die 
(geheimen Proſtituierten), wie in London, in einer 
uns unbekannten Weiſe mit dem Verbrechertum ver⸗ 
knüpft ſin d. ... Es gibt eine Fülle von Mädchen, die den Tag 
über in der Familie leben oder auch irgendwie beſchäftigt find, ‚sup- 
poscd to be a lady‘ und abends plötzlich ein zweites lukratives Daſein 
zu führen beginnen ... Die Folge dieſer Freiheit iſt, daß 
die Atmoſphäre gewiſſer Gaſſen und Städteviertel 
zwar in den nordiſchen Städten fehlt, daß aber dieſe 
Atmoſphäre unendlich verdünnt, das ganze Leben 
durchdringt. Es gibt keine genaue Grenze mehr zwiſchen Mädchen, 
die ſich verkaufen oder nur Abenteuer ſuchen und ſolchen, die weder 
das eine, noch das andere tun.“ Hier haben wir das letzte Ergebnis der 


2 In Amerita ift den Männern „Anlächeln“, „Nachſteigen“, „Anſprechen“ u. ſ. w. 
bei Arreftitrafe verboten! : 2 

» Tas harmioſe, der Freiheit ungewohnte, blonde heroiſche Weib fällt immer 
niederraſſigen Faunen in die Arme. Das iſt ein raſſenethiſches Geſetz! 

Tr. Oskar Schmitz in „Zeit“ Wien, 1. November 1912. 
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Frauenrechtlerei klar vor uns: die allgemeine Proſtituierung des blon⸗ 
den heroiſchen Weibes. Es ſoll in die Freiheit gelockt, von der Seite des 
ſchiitzenden Mannes geriſſen die Mutter von niederraſſigen Baſtarden 
werden oder kinderlos bleiben. Wir brauchen uns daher auch gar 
nicht zu wundern, daß die Geſchlechtskrankheiten gerade in Norwegen 
ganz allgemein verbreitet ſind. 

Die mannesrechtliche Beurteilung bringt ſofort Klarheit in die ethiſche 
Seite des Problems. Die ſittlichen Gründe für eine geregelte Pro. 
ſtitution ſind: 1. Sie iſt die wirkſamſte Abwehr gegen die Muckerei. Sie 
ermöglicht Mann und Weib ein freies, perſönliches, und wahres Leben. 
Es ſoll ſich Mann und Weib frei und offen entſcheiden können zwiſchen 
Ehe und Freudenhaus. Sind die Dirnen kaſerniert, ſo ſind Männer 
und Ehefrauen vor jeder unſittlichen oder erpreſſeriſchen Beläſtigung auf 
der Straße verſchont. Sinnliche Mädchen und Frauen können dann 
offen den Dirnenberuf ergreifen, brauchen keine Lüge, und kein Ver— 
brechen, um mit beliebig viel Männern verkehren zu können.“ 2. Die 
geregelte Proſtitution iſt ein wirklich ſittlich wirkender Faktor, indem 
fie die ſexuellen Unarten und Verirrungen, alſo beſonders die geſund— 
heitlich ſehr ſchädliche Onanie und die mit dem abſcheulichſten Erpreſſer⸗ 
tum verquickte Homoſexualität wirkſam bekämpft. 3. Sie iſt daher auch 
ein wirkſamer Schutz gegen das Sexual-Erpreſſertum. Eine anerkannte 
Dirne hat auf nicht mehr als ihren Dirnenlohn Anſpruch. Die Alimen- 
ten⸗Erpreſſerei, die Denunziations⸗Erpreſſereien (wegen ſerueller Ver⸗ 
gehen) werden auf ein Mindeſtmaß eingeſchränkt ſein. Mit Recht konnten 
daher die alten Schriftſteller von Solon ſchreiben: „Solon ſei geprieſen, 
denn du kaufteſt öffentliche Frauen für das Heil der Stadt, der Sitten 
einer Stadt, die erfüllt iſt von kräftigen, jungen Männern, welche 
ſich ohne deine weiſe Einrichtung den ſtörenden Verfolgungen der beſſeren 
Frauenklaſſen überlaſſen hätten.“ 


Proſtitution und Naffenhygiene. 


Die Frauenrechts⸗Fanatiker jagen: „Die Proſtitution iſt in individuell 
und raſſenhygieniſcher Beziehung eine Gefahr. Die Proſtitution iſt abzu- 
ſchaffen, weil fie die Quelle der Geſchlechtskrankheiten iſt.“ Ja! Aber 
welche Proſtitution? Das iſt eben der Kernpunkt der ganzen Frage! 
Nach einer bekannten Berliner Statiſtik find unter allen Berufen die 
Studenten am meiſten (zu 25%) verſeucht. Gerade dieſe Zahl gibt den 
Schlüſſel zum Verſtändnis des Problems. Denn in dem mudertichen, 
frauenrechtleriſchen, bordellfeindlichen Berlin, ſind von den Kellnerinnen 
— wehe dem, der fie nicht für anſtändig hält, ſie ſind alle anſtändig — 
30% verſeucht! Da haben wir's! Das Intelligenz Proletariat der Stu- 
denten iſt auf „Gratis“ -Liebe, eben auf die freie Liebe und die geheime 
s Es häufen ſich die Fälle, daß die Weiber ihre Ehemänner einfach über den 


Haufen ſchießen um die Liebhaber zu heiraten. Sie gehen ſogar meiſt ſtraflos aus. 
Eduard Fuchs: Die Frau in der Karikatur, München, 1906, S. 401. 
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unkontrollierte Proſtitution der „Anſtändigen“ angewieſen, deswegen iſt 
es der Verſeuchung mehr unterworfen, als die anderen Berufe, die den 
Liebesgenuß bezahlen müſſen und ihn daher nur bei der kontrollierten 
Proſtitution finden. 

Eine weitere ſehr abgebrauchte Feminiſten-⸗Phraſe iſt: „Die Proſtitution 
iſt deswegen ein ſo ſchmachvolles Verbrechen gegen die Hygiene und ab» 
zuſchaffen, weil die angeſteckten Männer die armen jungen Ehefrauen 
gleichfalls anſtecken. Die vielen Unterleibskrankheiten, Eierſtock⸗ und 
Gebärmutterentzündungen, Verwachſungen, Herzerkrankungen, ja ſogar 
Gelenkrheumatismus und Nervenkrankheiten find darauf zurückzufüh⸗ 
ren.“ Alles richtig und gewiß im höchſten Maße betrüblich, aber alles 
eben von der von den Frauenrechtlerinnen in Schutz genommenen ge⸗ 
heimen Proſtitution verſchuldet. Denn es iſt ungerecht, für dieſe Zur 
ſtände immer und allein den „tieriſchen“, verworfenen, ausſchweifenden 
Mann verantwortlich zu machen. Es iſt beider Geſchlechter Schuld und 
Sünde. Denn der geſunde Mann hat ja die Krankheit doch von einem 
ſchweiniſchen Weib bekommen, und da iſt die Vermutung, daß er ſich 
die Krankheit von einem weniger reinlichen Verkehr, an einem unge⸗ 
eigneten Ort, in der Dunkelheit und bei Mangel an Waſchgelegenheit, 


alfo mit einem Wort aus der „freien Liebe“ geholt 


hat, naheliegender. Ein „anſtändiges“ Mädchen kann doch ein 
Mann nicht vor der Beiwohnung auf ihre Geſundheit unterſuchen! Die 
äußeren Umſtände und eben die „Mädchen⸗Ehre“ verbieten dies. In 
99 von 100 Fällen käme es bei einem derartigen Verlangen überhaupt zu 
keinem Verkehr. Ferners iſt eine Geſchlechtskrankheit — wenigſtens 
ärgerer Form — beim Weibe viel ſchwerer äußerlich zu erkennen als 
beim Manne. Die Reinhaltung und Pflege der Geſchlechtsteile — ein 
wichtiger Punkt für die Anſteckungsmöglichkeit — iſt beim Manne auch 


weitaus leichter als beim Weibe, das dazu ſogar Apparate benötigt, die 


dem verſchrobenen Muckertum ſchon an ſich eine „Unſittlichkeit“ für eine 
„anſtändige“ Frau ſind. Die ekle Geheimnistuerei zwingt alſo ein an⸗ 


ſtändiges Mädchen zur Unreinlichkeit, um nicht als unſittlich zu er- 


ſcheinen. Gerade die „freie“, eigentlich wilde Liebe der Emanzipierten iſt 
nicht nur eine wirtſchaftliche und ſittliche, ſondern vor allem eine indi— 
viduell⸗ und raſſenhygieniſche Gefahr, und an der Verſeuchung find die 
Weiber mehr als die Männer beteiligt. Und da wollen heute muckeriſche 
Sittlichkeits⸗Janatiker die Gummiartikel abſchaffen, polizeilich beſtrafen. 
Man wird vielleicht die Bevölkerungszahl vermehren, aber weitaus mehr 
den grauenhaften Jammer der Geſchlechtskrankheiten. Weiters: Die 
Bordelle, raſſenhygieniſch geleitet, können nicht jo viel Unheil anrichten, 
wie die Onanie in muckeriſchen Ländern, wo es keine Bordelle gibt. Die 
heranwachſenden Männer, die ſich fürchten, einem erpreſſeriſchen oder 
angeſteckten „anſtändigen“ Weib in die Hände zu fallen, fröhnen der 
Unſitte im Übermaße und werden frühzeitig impotent und neuraſthe⸗ 
niſch, die Weiber hyſteriſch, männerfeindlich — Feminiſtinnen, Lues: 
bierinnen. Doch dabei bleibt es leider nicht! Männliche und weibliche 
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Perverſität, das ekeligſte Erpreſſertum und unſägliche ſeeliſche und für 

perliche Leiden, denen häufig erſt das Gefangenhaus, der Narrenturm 

oder gar der Selbſtmord ein Ende machen, ſind die Begleiterſcheinung 

eines ſolchen wahnwitzigen verlogenen Abolitionismus. 

Wir kommen nunmehr zur raſſen hygieniſchen Seite des Problems.“ 
Da glauben die Emanzipierten ihren Haupttrumpf ausſpielen zu können. 

Nach ihrem Urteile iſt die Quelle der Proſtitution die verwerfliche un⸗ 

ſittliche „Toppelmoral“. Nun aber hat die Natur ſelbſt dieſe Dop⸗ 
pelmoral in der verſchiedenen Geſchlechtsanlage des Mannes und Weibes 
begründet. Der gleichzeitige Verkehr des Mannes mit mehreren Weibern 
iſt an ſich nicht raſſenunhygieniſch, nicht raſſenunethiſch. Wohl aber 
macht der gleichzeitige intime Verkehr eines Weibes mit mehreren Män. 
nern infolge der „phyſiologiſchen Imprägnation“ das 
Weib zuchtmutter⸗ und daher eheuntauglich, weil die Kinder dann arm⸗ 
ſelige und zuſammengeflickte Menſchen werden, die die körperlichen und 
geiftigen Eigenſchaften der ganzen mütterlichen Liebhaber-Geſellſchaft 
haben. Die ungeheure rechtliche und raſſenhygieniſche Bedeutung dieſes 
Naturgeſetzes für die ganze Sexualfrage iſt ohneweiters einleuchtend. 
Denn der Mann, der Frau und Kinder erhält und alle Laſten auf ſich 


nehmen muß, hat doch mindeſtens das Recht, daß die gezeugten Kinder 


wirklich ſeine Kinder find. Das iſt aber bei einem vor- oder außer⸗ 


ehelichen „Ausleben“ der Frau unmöglich. Aber die Raſſenlehre sit 


milde und menſchlich! Nicht wir, ſondern die Frauenrechtlerinnen 
ſchmähen und beſchimpfen — aus unlauterem Buhlneid — die leicht⸗ 
lebigen und ſinnlichen Geſchlechts⸗Genoſſinnen. Wir ſagen: Iſt ein 
Weib zu ſchwach, die gewiß ſchwere Entſagung des ehelichen Weibes 
auf ſich zu nehmen, ſo ſoll ſie ungeſtraft, aber offen, Venusprieſterin 
aber nie Mutter werden. Sehet: Castrati propter regnum coelorum! 
Wir müſſen eben wieder auf altes ariogermaniſches raſſenhygieniſches 
Brauchtum zurückgehen. Die Kinder der Dirnen kamen im Mittelalter 
ins Findelhaus und wurden Zeit ihres Lebens von den Kindern ehr- 
licher und ehelicher Abkunft ſtreng geſondert. Wohl aber ſind wir be⸗ 
rechtigt, unſere ganze Verachtung jenen „Anſtändigen“ zuteil werden zu 
laſſen, die die Ehren und Rechte züchtiger Frauen für ſich in Anſpruch 
nehmen und im Geheimen das Leben von Badhuren führen, die Männer 
erpreſſeriſch ausbeuten, durch ihre ſchweiniſche Unreinlichkeit verſeuchen 
und als „Ehe⸗Frauen“ die Familien ihrer Männer durch Wechſelbälger 
verfälſchen. 

Die Frauenrechtlerei iſt in Beurteilung der vorliegenden Frage bis zum 
Schluſſe konſequent unlogiſch. Denn gerade jene raſſenmörderiſche 
Schwarmgeiſterei, die den heroiſchen blonden Mann ausrottet, als kor- 
rekten Fadian bekämpft, ihm die Ehe und Fortpflanzung erſchwert und 
den Geſchlechtsgenuß in unverſchänter Weiſe verteuert, hat uns die 


1 Wurde neueſtens chemiſch⸗ experimentell durch Abderhalden beſtätigt. Schwän⸗ 
gerung verändert die chemiſche Zuſammenſezung des Blutes der Geſchwängerten. 
Samen verſchiedener Männer wirkt verſchieden! 


* 
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ſchmachvollſte Raſſenſchande in der freiwilligen 
und geſuchten Hingabe weißer Frauen an Farbige 
beſchert. Die Blonden heroiſcher Raſſe müſſen wieder raſſenegoiſtiſch 
denken lernen. Sehen wir nur, wie die Tſchandalen inſtinktiv und unbe— 
wußt raſſenegoiſtiſche Erotik in Theorie und Praxis betreiben. In einem 
„Lehrgedicht“ bringt ein ſiameſiſcher Dichter eine Art tſchandaliſcher 
Liebes-Praxis, die raſſenethiſch von größtem Wert if? Da heißt es: 
„. . . Lenke das Geſpräch auf die Liebe .. Wende Liſt und Be⸗ 
trug a un ... Konſultiere eine Vermittlerin ... Wenn ſich die Sache 
verzögert ... fo faſſe kurz entſchloſſen die Verführung 
der Vermittlerin ins Auge... Nütze bei jeder Frau die 
Gelegenheit aus, ſonſt trägt fie es Dir nach . . . Bilde Dir nicht ein, 
daß die Schutzhütten und die Weiber zu verſchmähen ſind. Sei über⸗ 
zeugt mein Sohn, ſie ſind zu Deinem Vergnügen und 
Deiner Bequemlichkeit da . . . Es macht auch nichts, wenn es 
Frauen vom Land ſind . .. Erhöre fie nicht, wenn fie unter dem Vor⸗ 
wand, nicht vorbereitet zu ſein, um irgendeinen Aufſchub zu bitten ... 
Dieſen wichtigen Rat merke Dir beſonders.“ Nicht wahr, das ſind wun⸗ 
derbare Maxime! Das ſind niederträchtige, teufliſche Liebes-Grundſätze. 
Sie ſind das ſtrikte Gegenteil der ritterlichen Erotik des blonden heroi— 
ſchen Menſchen, fie ſind aber die Norm, die die Tſchandalen bewußt und 
unbewußt in ihrem Liebesleben praktiſch anwenden. Und ſolchen „Rit⸗ 
tern“ jauchzt das Frauenrechts⸗Weib zu! Fürwahr, wir verſtehen nun⸗ 
mehr das Gleichnis: Die Pechſchwarzen und die Schwefelgelben werden 
über Sodom und das Weib Lots kommen! 5 


Deswegen iſt gerade in raſſenhygieniſcher Beziehung die geregelte Pro— 
ſtitution am überzeugendſten zu begründen. Sie iſt ein hervor⸗ 
ragendes, negativ und pofitip wirkendes raſſen⸗ 
hygieniſches Ausleſemitel. Negative Wirkung: 1. Aus⸗ 
merzung des ſinnlichen, berechnenden und ſchmarotzenden Weibertypus. 
2. Ausmerzung der Geſchlechtskranken und damit überhaupt der meiften, 
Kranken.“ Die Kaſernierung erleichtert beſonders die ärztliche (und 
zwar individuelle) überwachung ſowohl der Freudenmädchen als auch 
der Beſucher. Da von einer geregelten und billigen Proſtitution, doch 
vorwiegend die Dunkelraſſigen beiderlei Geſchlechtes — infolge ihrer 
ſexuellen Raſſenanlage — Gebrauch machen werden, und meiſt ſogar im 
Übermaße, jo wird dadurch der allzuſtarken Vermehrung gerade der 
dunklen Naſſen entgegengewirkt. Was liegt daran, wenn ſie ſich durch 
Ausſchweifung erſchöpfen oder verſeuchen?! Es wird vielleicht die Zeit 
kommen, wo man die Stifter eines raſſenhygieniſchen Vordells ebenſo 
als Wohltäter feiern wird, als heute die Stifter der im Grunde doch 
ganz wirkungsloſen Pfründner⸗ und Siechenhäuſer. Das dürre Holz 
Nach Zeitſchrift „T’oung Pao“, Leyden, 1913. 

Immer vorausgeſetzt, daß die Proſtituierten kinderlos bleiben! 
0%, aller Krankheiten find Folgekrankheiten von Sexualkrankheiten. 
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muß ausgehauen werden, weil ſonſt das grüne Holz nicht nachwachſen 
könnte. N 

Die poſitive Wirkung ergibt ſich aus der negativen: der heroiſche 
Mann, das mütterliche heroiſche Weib bekommt wieder Luft. Die un⸗ 
geheuer drückende Lage um die Erhaltung der Armee der Minderiver- 
tigen und Breſthaften wird ihnen abgenommen. Sie können früher, zahl- 
reicher, jünger und reicher in die Ehe eintreten. Freunde, begreift Ihr 
nun die raſſenmyſtiſche Allegorie von Martha und Magdalena? Lob⸗ 
preis und Ehre der hausfraulichen, ziichtigen Martha! Aber wer will 
jetzt noch einen Stein wider Magdalena aufheben? Martha dient 
Frauja, dem Gott der artungsreinen Liebe und Schönheit, mit Speis 
und Trank, aber auch Magdalena dient ihm, nur eben in Reue und Zer⸗ 
knirſchung, ſie dient ihm auf der Erde liegend, indem ſie des Göttlichen 
Füße vom Erdenſchmutz reinigt. Sie müſſen beide um unſer Heil, um 
Frauja ſein: Martha die Herrin, Magdalena die Sklavin der Hochzucht 
und Liebe. 4% 


Oſtara⸗Poſt (abgeſchloſſen am 15. April 1914). 
Heute. 


t. 


Stieg einer jener Herren, 
Die einſt in Helm und Stahl 
Und Waidgewand geritten 
Burgaus hinab ins Tal. 
us feinem Gruftgewölbe, 
Und ſchlüg die Augen auf, 
Wie würde ihn verdrießen 
Der Jetztzeit krauſer Lauf! 


Wo ehedem der Verchfrit 
Getrobt dem Wetterſturm, 
Erhebf auf feinen Trümmern 
Sich hent ein Ausſichtsturm. 
Der Tann, der ward gerodet. 
Nun wachſen Bäumchen, klein, 
Schnurgrade ausgerichtet 
In fangen Doppelreihn. 


Zu Verae floh das Hochwild. . 
Kein Hirſch ſchreit mehr im Forſt, 
Kein Vaſſe bricht den Boden, 

Kein Adler ſtreicht vom Horſt. 

Ein jeder Bauernſchinder, 

Ein jeder Geldprolet, 

Pit ſeiſtem Vierkiſchwanſte 

Auf Virſch und Treibjagd geht. 


Die Armbruſt und der Volzen 


Vermorſchten an der Wand. 
Jehnſchüſſige Gewehre 
Führt heut des Jäg N 
Und all die blanken fen 
Samt Schild und Eiſentleld 
Vertrauern in Muſeen 
Als Zeugen edler Zeit. 


Was gilt heut noch der Adel? 
Was bloßer Ehrenlohn? 

Der Krämer und der Jude, 
Die werden längſt Baron. 

Sie bieten ihre Töchter, 
Geldſchwer zu Frauen an. 
Verſeucht wird Blut und Sippe, 
Gefront der Edelmann. 


Stieg einer jener Herren, 
Die einſt in Heim und Stahl 
Und Waidgewand geritten, 
Aus ſeiner Gruft zu Tal, 
Der würde nicht begehren 
Heroben Jeitwerbleib, 

Und Lebeusodem wieder 

In feinen morſchen Leid! 


Denn. wem zu Häunmten rauſchte 


Des Hochwalds Wielodei, 


Und von den Felſeuſchroffen 
Erſcholl des Adlers Schrei. 
Wer in den Reiterſchlachten 


Sah bunte Banner wehn, 


Und mit dem gelben Lappen 
Am Hut den Juden ſtebn. 
Maß ruhn und writerträumen 


Inu einem Zarlophun, 


Gedeckt vom Wappenſteine. 
Vis an den jüngſten Tan. 


Maximilian Graf zu Löwenſtein. 


Arme Brüder, ein Stück Zeit- und Kirchengeichichte von Joſef Scheicher, Ver. 
lag Adolf Bons, Stuttgart, 1913. — Tas deutſche Volk hat wenige Poltiter, die 
ſich an Ehrlichkeit, Großherzigkeit, Volksſreundlichleit, aufrechter Geradheit, an 
Geiſt und Witz mit dem auch von ſeinen politiſchen Gegnern allgemein hoch⸗ 
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geachteten Prälaten Joſef Scheicher vergleichen können. Er iſt ein ariſcher Volks. 
mann und Volksprieſter im edelſten Sinn des Wortes. Prälat Scheicher hat 
ſich aus dem Getümmel der öffentlichen Politik zurückgezogen, aber in ſeinem 
edlen Wirken hat er nicht Feierabend gemacht. Im Gegenteil, er hat eine Sache 
in Angriff genommen, an die ſich bisher niemand gewagt hat. Nationale und 
Freiſinnige ſtandaliſieren ſich häufig über den niederen Geiſt, über den Mangel 
an Nationalbewußtſein in dem katholiſchen Klerns der Deutſchen. Jedes Volk 
verdient die Prieſter, die es hat. Die wenigſten wiſſen, welch ein Heloten⸗Daſein 
der deutſche Klerus außer den Oberprieſtern führt. Scheicher war ſeit jeher ein 
Anwalt des ſogenannten „niederen“ Klerus und er iſt es auch mit der ganzen 
Wärme ſeines mitfühlenden Herzens in dem vorliegenden Buch. Es iſt neben 
ſeiner künſtleriſchen und ſtiliſtiſchen Vorzüge eine wichtige Quelle der modernen 
deutſchen Kirchengeſchichte. Wenn das deutſche Volk ſich wieder ehrlich ſeiner 
Prieſter annehmen wird, dann wird es auch wieder deutſche, ariſche Prieſter haben. 
Wehe den Juden, die gegen die Rabbiner wären! Die wiſſen, was fie ihren Geiſtes⸗ 
führern verdanken — aber auch ſchulden! 

Eine deutſch⸗chineſiſche Hochſchule wurde dieſer Tage „aus Gründen der pralti⸗ 
ſchen Notwendigkeit“ in Tſingtau ins Leben gerufen. Unſer herzinnigſtes Glück⸗ 
auf! Wir wünſchen den Mongolen inbrünſtigſt die „Segnungen“ deutſch⸗mongoli⸗ 
ſcher Hochſchülerei. Verwandte Seelen treffen ſich zu Waſſer und zu Land! 

Das Kriegsgericht von Woldemar v. lixkull, (Voltsbücher der Deutſchen 
Dichter⸗Gedachtnis⸗ Stiftung) Verlag der Stiftung, Hamburg⸗Großborſtel 1912. — 
Die Novelle behandelt in erſchütternder Sprache das tragiſche Schickſal eines jener 
heldenhaften kaukaſiſchen Bergſöhne, die ihre Freiheit mit dem korrupten rufſiſch⸗ 
ſlaviſchen Regime vertauſchen mußten. Freiheit und die durch die Polizei ver⸗ 
tretene weſteuropäiſche „Ordnung“ geraten miteinander in Konflikt, in dem das 
Edle und Freie in brutaler und geradezu ſchablonen⸗ und gedankenloſer Form 
niebergetreten wird. Uxkull iſt es gelungen, die ungeheure Tragik dieſes Konfliktes in 
der vorliegenden Erzählung in eine ebenſo künſtleriſche als tieferſchütternde 
Form zu kleiden. 

Altertümiſche Kreuz⸗ und Querzüge von Franz Kieſtling, Verlag Kubaſta 
und Voigt, Wien (I. Sonnenfelsgaſſe 12) 1914, K 6.—. Es tann nicht oft genug 
wiederholt werden, daß die Neubelebung der ario⸗germaniſchen Weltanſchauung 
ſowohl theoretiſch als praktiſch⸗politiſch von Deutſchöſterreich aus gegangen iſt. 
In politiſcher Beziehung waren es Schönerer, Scheicher, Lue ger, in willen 
ſchaftlicher Beziehung: Penka, G. v. Lift, A. v. Peez, M. Much und zuletzt 
aber nicht am wenigſten Franz Kießling. Gerade Kießling, der vielleicht unter 
allen die meiſten perſönlichen Opfer gebracht hat und in beiſpielloſer Selbſtloſig⸗ 
keit ſeit Jahren arbeitet, ſammelt, ſchreibt, ſpricht und wirkt, iſt am wenigſten 
bekannt. Das vorliegende Buch iſt gleichſam ein literariſches Archiv, in welchem 
der Verfaſſer ſein Lebenswerk, eine erſtaunliche Fülle von germaniſchen orts⸗, 
landes- und erdkundlichen Miteilungen (insbeſonders aus dem an germanifchen 
Altertümern überreichen Waldviertel) ordnend untergebracht hat. Ich wüßte kein 
zweites Buch, das zur Einführung in die praktiſche germaniſche Folkloriſtik prakti⸗ 
ſcher und handſamer wäre, als das vorliegende. Von Kießling ſind noch er⸗ 
ſchienen: „Denkſtätten deutſcher Vorzeit im nicderöfterreichiichen Waldviertel“, 
„Deutſcher Volksverein“, Wien, 1891; „Das Plateaupaläolithikum des nordöſt⸗ 
lichen Waldviertels“, Anthropologiſche Geſellſchaft, Wien, 1911, u. v. a. 
Straußiana, von Artur Seidl, Guſtav Boſſe, Regensburg, 1914, Mk. 2,50. — 
Wer einen Führer zum Verſtändnis des modernen Muſikers Strauß benötigt, 
der areiſe zu dem ſchönen, elegant ausgeſtatteten und ebenſo vornehm ge: 
ſchriebenen 8. Band der „Deutſchen Muſikbuͤcherei“. Seidl iſt Straußianer, aber 
kein gedankenloſer und bedingungsloſer, und vor allem kein langweiliger Aſthet. 
Gerade die geiſtvolle, witzige, natürliche und durch und durch vornehme Art 
macht Seid ls Bücher zur angenehmſten Lektüre, auch wenn man gerade nicht 
auf demſelben Standpunkt wie er ſteht. 

Neudeutſchland, ein großdeutſches Zukunftsprogramm, von Dr. H. Teut, Ber: 
lag Ed. Schmidt, Leipzig, 1914, Mk. 1.—. Hinter dem Pſeudonym verbirgt ſich ein 
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bedeutender freiheitlicher — im edlen Sinne — deutſcher Schriftſteller, ein 
Idealiſt, wie ſie im Literatentum ſelten geworden ſind. Sein Programm, das 
er durch intereſſante Kartenſtizzen erläutert, iſt ein großdeutſches und kein preußiſch⸗ 
alldeutſches und chauviniſtiſches. Seine Löſungen ſind praktiſch natürlich und vor 
allem gerecht und zeigen den Blick eines gereiften Mannes, der das deutſche Pro⸗ 
blem nicht bloß vom Schreibtiſch aus betrachtet hat. Nach dem einen Plan ſoll 
Großdeutſchland aus 12, nach dem anderen aus 21 Bundesſtaaten beſtehen. Ob 
die Vorſchläge Wirklichkeit werden, das hängt davon ab, ob fich Berlin beſcheidet 
und andererſeits das Mißtrauen der Süd⸗ und Auslanddeutſchen gegen die finanzielle 
und politiſche Bonität Berlins legt. Der beiſpielloſe Zuſammenkrach des Fürſten⸗ 
konzerns (mit zirka 250 Millionen Mk.) hat die Antipathien gegen ein Zu⸗ 
ſammengehen mit Berlin eher geſtärkt. . 

100 Briefe von nach Argentinien andgewanderten Familien und Per 
ſonen von Joſe M. Greger, im Selbſtverlage Freiſing vor Müuchen 1913. 
Mk. 2.—. Die fo wenig geiſtreichen aber fo tatachenhaft reichen Briefe von 
meiſt aus den unteren Volksſchichten Süddeutſchlands ſtammenden Auswanderern, 
ſowie die im Nachwort vom Verfaſſer behandelten Fragen liefern denjenigen, die 
ähnliches vorhaben, eine unjchägbare Hilfe für ihr Unternehmen. Einige recht 
gute Bilder ſind dem Text anhangsweiſe beigefügt. Im ſelben Verlag, von dem⸗ 
ſelben Verfaſſer erſchien eine nicht minder intereſſante Broſchüre „Die Schafzucht 
in Patagonien“. Vei dieſer Gelegenheit empfehlen wir allen unſeren Leſern als 
beſtes und billigſtes Kolonialblatt: „Südamerika“, Freiſing⸗München, Rupp⸗ 
ſtraße. Fr. Rainald C. O. N. I. 
Das Ende des Kontinentalismus in Sſterreich von Anton v. Moerl, Verlag 
Dr. Erben, Saaz in Böhmen, K 2.—. Eine ſelten gute und geiſtvoll geschriebene 
Werbeſchrift zur Förderung der öſterreichiſchen Flotte und Seegeltung. Wer A 
fagt, muß B Tagen, Oſterreich beginnt ſich zu induſtrialiſieren und die moderne 
Induſtrie iſt ohne Welthandel und dieſer ohne Flotte nicht denkbar. v. Moerl 
weiſt auch mit Recht darauf hin, daß ein großes auswärts liegendes Ziel auch 
über den kleinen inneren Hader hinwegheben werde. Jedenfalls würde der Zug 
zur See den immer beängſtigender werdenden Zug zur Staatsbeamten⸗Futter⸗ 
krippe wohltätig entgegenarbeiten. Denn auf 15 männliche erwachſene, ſchaffende 
Oſterreicher kommt ſchon ein Staatsdiener, das iſt des Guten doch zu viel! Daher: 
hinaus aufs Meer, hinaus in die Welt! und heraus aus den Kanzleien und 
Kirchturmpolitiken. N 


Flut und Ebbe. Neue Gedichte von Franz Joſef Zlainik. Verlag E. Haas 
u. Co., Steyr. Mk. 1.20. Mit dem neuen Liederkranz den unſer Lyriker Zlatnik 
eben vorlegt, hat er den rühmlichen Platz, welchen er ſich in der Literatur mit 
ſeinem bisher erſchienenen meiſterhaften Gedichtſammlungen errungen hat, ent⸗ 
ſchieden befeſtigt. Geradezu ein Meiſter iſt Zlatnik in der Malerei von Stim⸗ 
mungen, das Verhältnis vom Menſchen zur Natur betreffend. Fr. Rainald. 

Schlangenbiſ: und Tollwut von G. W. Surya. Verlag von Max Altmann, 
Leipzig, 1913. Preis Mk. 2.—. Der durch feine okkult⸗wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
rühmlichſt bekannte Verfaſſer verſteht es in überzeugender Weiſe auf die drin⸗ 
gend notwendige Renaiſſance der alten oft und oft bewährten Volksheilmittel 
hinzuweiſen, welche unſchädlicher ſind als die neueſten Errungenſchaften der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft. Mögen ſich zum Heile der Menſchheit recht viele Arzte 
für die Schriften des Herrn G. W. Surypa inkereſſieren. Fr. Rainald. 

Die Wahrheit über den Beilis⸗Prozeß in Kicw, dargeſtellt von Theodor 
Fritſch. dammer⸗Verlag, Leipzig, 1914. Mk. — 60. Die rituelle Blutmordfrage 
war latent, ehe die blutloſe Leiche des Schulknaben Juſtſchinski ſie aufs neue 
ins allgemeine Intereſſe rückte. Theodor Fritſch, den wir wiederholt als uner⸗ 
ſchrockenen Kämpfer gegen das Judentum kennen gelernt haben, gibt uns durch 
Anführung von verdächtigen Talmudſtellen, denen ein eigener Abſchnitt gewidmet 
iſt, durch die parteiloſe Darſtellung des Prozeßverlaufes Gelegenheit, unſer, durch 
das überhebliche Zeitungsgeſchwäß der geſamten europäiſchen Preſſe, getrübtes 
Urteil zu reinigen. . Fr. Rainald. 
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Oſtara⸗Poſt labgeſchloſſen am 15. Mai 1914). 


Welbesliebe. 
Traue nicht den Liebesſchwüren, Und dein mannesſtolzes Sinnen, 
Achie der Verſprechen nicht! Das vertrauen will und glaubt, 


Viſt du gläubig, wirft du fhüren, 


iſt du gt N Daß die Liebe ihm erfihienen, 
Wie ſie dir das Herz zerbricht. 


Slets verzeihet und — erlaubt. 


Schmeichelnd nahet dir die Schlange, Nur mit neuen Ketten bindet, 
Die dir reichlich Weh getan. Was vom Alp dich ſollt' beirei'n. 
Küßt verſöhnend Aug' und Wange, Sieghaſt lächelnd dann entſchwindet 


Schmeichelt dir, dem „lieben Mann“. Sie und läßt dein Herz — allein! 


Wirllich? Nein! Denn Gram erfüllt, 
Sichſt du fliehn dein Ideal, 

Und herein, das Haupt verhüllt, 
Tritt zu dir: Gefährtin Cual. 


Fr. Curt, M. O. N. T. zu Werfenſtein. 


Infolge des allgemeinen Setzerſtreikes in Oſterreich hat das Erſcheinen der 
„Ditara” durch ein halbes Jahr an unliebſamen Unregelmäßigkeiten zu leiden ge⸗ 
habt. Wir bitten daher unjere Leſer freundlichſt, etwaige Störungen in der Zu⸗ 
ſtellung zu entſchuldigen. 

In Heft 71 iſt au! Seite 8 in der Bilder⸗Legende „de Lamartine“ zu ſtreichen! 
Kalender für Okkultiſten, Theoſophen, Spiritiſten, Aſtrologen, Vegetarier und 
Anhänger einer ſpiritualiſtiſchen Weltanſchauung und naturgemäßen Lebens⸗ 
weiſe für das Jahr 1914. Verlag „Brandler Pracht“, Verlin⸗Charlottenburg. 
Mk. 1 50. geb. 2.50. — Unentbehrlich für alle, die das Leben bemeiſtern und die 
günſtigen Strömungen und Gezeiten ſich zu Dienſte machen wollen. Das Er⸗ 
ſcheinen des Kalenders bedeutet eine wertvolle Bereicherung des Nachſchlage⸗ 
und Hilfs materials für Okkultiſten. Fr. Rainald. 
Die Perſönlichkeit im All von Max Däbritz, 1913, im Selbſtverlag Zaucke⸗ 
rode bei Dresden. Mk. 125. Die ſehr empfehlenswerte Schrift verdient weiil⸗ 
gehendſte Verbreilung in der troſtloſen Gegenwart des materialiſtiſchen Lebens. 
An einer ganzen Reihe gegenüberſtellender Vergleiche der Heroen Moſes⸗Kaut⸗ 
Laplace⸗Darwin⸗Haeckel führt der Verfaſſer den Nachweis, daß gerade aus den 
Forſchungen der modernen Naturerkenntnis heraus ſich die Haltloſigkeit des 
Mechanismus und Monismus ergibt. Fr. Rainald. 
Das Leben Jeſu von Dr. Otoman Jar⸗Aduſht Ha'niſh. Mazdaznan⸗Verlag, 
David Ammann, Leipzig. Mk. 2.—, geb. Mk. 3—. Mit der Schilderung des Lebens 
Jeſu erhebt der Verfaſſer keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit, ſondern er ſetzt 
dank feiner logiſchen, klaren Ausführungen ſchon einigermaßen denkende Per⸗ 
ſonen in den Stand, den Schleier von den in Myſtik gehüllten Evangelien zu 
lüften. Das Werk ſcheint geeignet, manchen gebildeten Zweifler zum klaren Denken 
über Jeſu und ſein Zeitalter zu verhelfen. Fr. Rainald. 
Griechiſche und römiſche Mythologie von Prof. Dr. Hermann Steuding. 
G. J. Göſchen'ſche Verlagshandlung, Berlin⸗Leipzig, Mk. — 90 — Die Nor⸗ 
wendigkeit zu einer Erneuerung der Auflage — nunmehr die vierte — hat ſich 
durch das raſche Fortſchreiten der Wiſſenſchaft als auch durch die epochalen Er⸗ 
gebniſſe der neuen Ausgrabungen auf den griechiſchen Fundſtätten ergeben. Das 
Buch bildet eine anregende und leicht verſtändliche Orientierung über die klaſſiſche 
Mythologie — deren Kenntnis zum Verſtändnis auch der neuzeitlichen Kunſt 
eine dringend notwendige iſt. Fr. Rainald. 
De menſchliche Aura und ihre experimentelle Erforſchung. Ein neuer Bei⸗ 
trag zum Problem der Radioaktivität des Menſchen von Friedrich Feerhow. 
Verlag von Max Altmann, Leipzig. 1913. Mk. 1:50. — Jeder auf oktultem Ge⸗ 
biete Forſchende wird dem Buche ein großes Intereſſe entgegenbringen, ſchon 
deshalb, weil hier dem Problem der Auraforſchung zum erſtenmale in wirklich 
befriedigender Weiſe das literariſche Tor geöffnet wurde. Beſonders wertvoll wird 
dem Leſer das Buch, weil jedermann in die Lage geſetzt wird, die Experimente 
der Leuchterſcheinungen ſelbſt praktiſch nachzuprüfen. Fr. Rainald. 


Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz⸗Liebenfels, Mödling. 
1266 14 Ob.⸗öſt. Buchbruderelr u. Verlagsgeſellſchaft Linz. 
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Sind Sie blond? 
Sind Sie Idealiſt? 


Dann leſen Sie die „Oſtara“, Bücherei 
der Blonden und Mannesrechtler! 
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Naſſe und Baukunſt im Attertum || 
A und Mittelalter 7 
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Inhalt: Der nordiſch⸗europaͤiſche Urſprung der vorgeſchichtlichen 
Baukunſt, der ingaͤvoniſche und herminoniſche Raſſen⸗ und Kul⸗ 
turweg, Klima und Bauſtoff, die urariſche Rundholz⸗ und Ge⸗ 
flecht⸗Architektur, das Dach, Bienenkorbhuͤtte, Pfahlbau, Gabel⸗ 
holt⸗ u. Verzapfungs⸗Verband, d. ſkandinaviſchen Stabkirchen, 
die Entwicklung d. ingaͤvoniſchen Monumental⸗Steinarchitektur 
aus der Schiffskultur, d. Saͤulentempel -das gepfaͤhlte nordiſche 
Schiff, Pyramiden, Rampentuͤrme, Labyrinthe Weiterbildun⸗ 
gen der nordiſchen Walburgen, die Herminonen als Erfinder 
der Moͤrteltechnik, die Iſtaͤvonen als Ausgeſtalter der Woͤlbetech⸗ 
nik, Blonde Arier als Schoͤpfer des aͤgyptiſchen, babyloniſchen u. 
griechiſchen Bauſtils, der Verfall der hohen Baukunſt durch 
Raſſenvermiſchung, Parallelen im Altertum und Mittelalter, die 
Romanik ein Höhepunkt ariſcher Raſſen⸗ und Stilſchoͤpferkraft, 
| mediterranoider Verfall in der Gotik. 
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Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1914 


1 Eee Auslieferung für den Buchhandel durch 
oe 7 Friedrich Schalk in Wien. 
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Die „Oſtara“ (gegründet 1905 und herausgegeben von 
J. Lanz⸗Liebenfels in Mödling⸗Wlen) erſcheint in beiläufig 
monatlichen Abſtänden. Jedes Heft enthält eine für ſich ab: 
ee, Abhandlung. Beſtellungen nimmt jede Buch⸗ 
andlung, oder die, Leitung der „Oſtara“, Mödling⸗Wien 
e entgegen. e . f . 
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Die „Oſtara“ iſt die erſte und einzige illuſtrierte 
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2 ariſch⸗ariſtokratiſche Schriftenſammlung, 


74 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daft der blonde heldiſche 
Menſch der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, 1 0 und REN 
Menſch, der Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt und Kultur 
und der Hauptträger der Gottheit iſt. Alles Häfliche und Vöſe ſtannnt 
von der Naſſenvermiſchung her, der das Welb aus phyſtologlſchen Gründen 
mehr ergeben war und iſt als der Mann. Die „Oſtara“ iſt daher in einer 
deni die das Weibiſche und Nlederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde 

eldiſche Menſchenart rückſichtslos androttet, der Sammelpunkt aller vor ⸗ 
nehmen Schönheit, Wahrheit, 8 und Gott ſuchenden Idcaliſten 
„ 21 orden. e . 
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e Bisher erſchienene und noch vorrätige Hefte: f 
27. Beſchrelbende Raſſenkunde. lchreit und Göttll keit des höh 
28. Antlitz und Raſſe, raſſenkundl. Menſchen. ieh höheren 


Bitfionnomie. 4 95. Die Blonden als Träger und 
- Allgemeine raſſenkundliche So⸗ Opfer der techniſchen Kultur 
matolog ie. „ 4.76. Die Proſtitution in frauen⸗ 


70. Die Blonden als Schöpfer der und mannesrechtleriſcher Beurtei⸗ 
techniſchen Kultur. . „ lung. SER 9 ö 
23. Die Blonden als Muſik⸗Schöpfer. 77. Raſſe und Bankunſt im Alter ⸗ 
74. Raſſenmetaphyſik od. d. Unfterb⸗ tum und Mittelalter.. 
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1 Heft: 40 H. = 35 Pf. 12 Hefte im Abonnement K. 450 Mk. 4. 
Lieferung nur gegen Voreinſendung des Betrages (auch in Briefmarken). 

au Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegeben! = 


„ Bufchriften, die beantwortet werden ſollen, iſt Nückporto 
beizulegen. Manuſkripte höflichſt abgelehnt! Beſuche können 
nur nach a ſchriftlicher Aumeldung empfangen wer⸗ 
den. Damenbeſuche, wenn auch in Herrenbegleitung, grund⸗ 

.... ſützlich abgelehnt! 
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Baron O. M. v. Laſſer, einer ber 1 und an jegtlebenben .: 
deutſchen Schriftfteller, iſt durch andauernde Krankheit unverſchuldet in große 
Not geraten. Wir bitten alle unſere guten Freunde, verehrten Leſer und edlen 

wohltätigen Menſchen herzlich, einem % hochverdienten und durchaus vornehmen 
Manne wie Baron O. M. v. Laſſer zu helfen. Das iſt unſere Ehrenpflicht. Jede, 
-auch die kleinſte Gabe, wird dankbarſt angenommen und iſt direkt zu richten an: 
„Baron O. M. v. Laſſer, München, Auguſtenſtraße 81/ II.. „ „„ 
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Vorgeſchichte und Urſprung der Vankunſt.! 


Die heroiſchariſche Raſſe und mit ihr alle malerielle und geiſtige Kultur 
hat ſich auf zwei Wegen über die Erde verbreitet. Der erſte Weg zur 
See geht weſt⸗ und ſüdwärts nach Amerika und anderſeits um Europa 
und Afrika herum in das Mittelnieerbecken, nach Vorder- und weiter nach 
Südaſien. Ich nenne dieſen Weg nach dem Stamme den ingävoni⸗ 
ſchen Weg, da ihn die ſeefahrenden alt. und neuſteinzeitlichen ingävoni⸗ 
ſchen Nordvölker gewandert ſind. Dieſer Weg iſt der ältere Weg und 
ſeine Kultur überall die älteſte, in den unterſten Schichten nachweisbare 
Kultur. Der zweite erſt in der ausgehenden neueren Steinzeit und be 
ſonders in der Metallzeit betretene Weg iſt der Landweg oſt- und ſüd⸗ 
oſtwärts durch Rußland nach Vorder- und Oſtaſien, oder durch Ungarn 
und den Balkan nach Südeuropa, Vorderaſien und Nordafrika. Dieſen 
zweiten Weg nenne ich entſprechend den Wandervölkern, die ihn betraten. 
den herminoniſchen Weg. Dieſe Völker ſind Roſſe- und Wagen⸗ 
völfer und ihre Kultur und Kunſt von Roß und Wagen techniſch be⸗ 
einflußt.“ . . 

Für den nordiſchen Urſprung der Baukunſt legen im beſonderen Zeugnis 
ab: 1. Das Schrifttum. 2. Klima und Vauſtoff. 3. Die Entwicklung der 
Stile ſelbſt. 

1 3 rifttum: Die Edda hat unter allen Literaturdenkmälern 
der Welt die größte prähiſtoriſche Tiefe. 2. Klima un d Bauſtoff: 


. Für den Menſchen in den milderen ſüdlichen Himmelsſtrichen beſtand 


und beſteht heute noch nicht die Notwendigkeit, ſich eine feſte Wohnung 


1 Bat. meine „Urgeſchichte der Künſte“ (pol.⸗anthr. Revue, Mai 1903). Ferner 
On Nr. 70: 9 1e en als Schöpfer der techniſchen Kultur“ und Nr. 75: 
„Die Blonden als Träger und Opfer der kechniſchen Kultur“. . . 
Eine auf raſſengeſchichtlicher Grundlage nufgebante „Kunſtgeſchichte gibt es 
noch nicht. Die „Oſtara“ lieſert dazu Beiträge und wird ſie beſonders in 8 
den Heften noch lieſern. Ausgangspunkte ſind an erſter Stelle die genialen bahn⸗ 
brechenden Werke Penkas: „Herkunft der alten Völker Italiens und Griechen ⸗ 
lands wie ihrer Kulturen“, 1907; „über den Urſprung der vorgeſchichtuchen 
Kultur Europas“, 1905; „Kultur und Raſſe“, 1905; „Die alten Völker Aeſt. 
europas und Nordafrikas“, 1913/14. Sämtliche Werte Penkas ſind am Bellen 
durch den Verlag K. G. Th. Scheffer, Verlin⸗Stegli, erhältlich. Ziertvolles 
Material enthalten: Kießling, „Eine Wanderung im Poigreiche“, 1899; 05 
tümiſche Kreuz- und Querzüge“, Wien 1914; W. Paſtor, „Der Zug von Nor a 1 
1006; „Aligermaniſche Monnmentalkunſt“, Leipzig 1910; Seefielberg, „Die 
Frühmitlelalterliche Kunſt der german. Völker“, Bl. 1897 „Trojaburgen“, Glogau 
1893; „Thuiskoland“, 1891; Schuchardt, „Hof, Vurg und Stadt bei den u 
Germanen und Griechen" („Neue Jahrbücher“, Leipzig 1908); Laske, 10 
vier Rundlirthen auf Bornholm“, Bl. 1902; Seeſſelberg, „Die eee 
Vautunſt der erſten nordiſchen chrifllichen Jahrhunderte“, 1897; Alb. Hand, 
„Tie ältefte Kunſt, insbeſondere die Vaukunſt der Germanen „ Leipzig 112; 
Woltmann, „Die Germanen und die Renaiſſance in Italien“, Leipzig, 1905; 
Die Germanen in Frankreich“, Jena 1907: Ph. Stauſſ. „Nunenhäuier, Ver ⸗ 
ing R. G. Th. Scheffer, Verlin⸗Steglitz 1913. Die Grundzüge einer Raſſen⸗ 
Aſthetit enthält das ſchöne Buch Harpfs, „Natur und Kunſiſchaffen, eine Schöylung“ 
kunde“, Jena. 1910. Gute allgemeine Material Sammlungen: E. Breit Hie 
ſänge der Stunt“, 1894; doernes, „Urgeſchichte der bildenden Künſte“, Wien 
1898; Much, „Die Heimat der Judogermanen“, 1902; Wilſer, „Die Germanen“, 
1904; Hentſchel, „Varuna“, Leipzig 1907. 
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zu ſchaffen. Auch Gebirgsland mit Höhlen kann nicht das Unſprungs⸗ 
gebiet der Baukunſt ſein, ſondern nur die nordiſche Ebene, die den Ir 
menſchen zwang, in einem freien So chbau Schutz gegen die Unbilden 
der Witterung zu ſuchen. Alle dieſe Vorbedingungen treffen für den 
europäiſchen Norden und insbeſondere für die weſtbaltiſche Urheimat des 
blonden heroiſchen Menſchen zu, wenn man noch obendrein den Bauſtoff 
berückſichtigt. Der einfachſte leicht formbare Bauftoff iſt das Holz. Nun 
aber bringen gerade nur die nordiſchen Klimate feſtes und gerades Vau⸗ 
holz hervor. Eben die Kälte iſt es, die die nordiſche Vegetation zur 
Verholzung der Pflanzenſchäfte und Pflanzenſtengel treibt und zwingt, 
der licht- und wärmeſpendenden Sonne in geradeſter, weil kürzeſter 
Richtung zuzuſtreben. Dieſe Notwendigkeit beſteht in dem licht- und 
wärmeerfüllten Süden nicht. Die Pflanzen wachſen ſchneller und üppiger, 
aber Schäfte und Stengel bleiben ſchwammiger, verholzen weniger und 
nehmen daher mehr geſchwungene und gebogene Form an, die eben als 
Bauhölzer nicht taugen. Die älteſten freien menſchlichen Holzbauten 
dürften, dem tieriſchen Neſt entſprechend, Rundbauten geweſen ſein. Der 
Rundbau bekommt daher wegen ſeines höheren Alters ſpäter religiöſe 
Weihe. Die kreisförmigen Grundriſſe entſprachen dem Rundholz der alt- 
ſteinzeitlichen Periode. Der Holzbau hing anfangs aufs engſte mit der 
Flechttechnik zuſammen, da der Verband von Rundholz mit Nund⸗ 
holz nur durch Geflechte und die Dichtung“ gleichfalls nur fo zu bewerk— 
ſtelligen war. Nun aber wiſſen wir, daß gerade im Norden die Flechtkunſt 
zuerſt zu ganz bedeutender Höhe entwickelt wurde und alle anderen 
Künſte, ſo beſonders die Weberei und Töpferei, tektoniſch und noch mehr 
dekorativ beeinflußte. Das Flechtornament iſt bis in die „Romanik“ 
hinein ein typiſch nordiſch-germaniſches Motiv. 3. Die geſchicht⸗ 
liche Bauftil-Entwidlung, die ſelbſt in der Steinarchitektur 
nie die Herkunft aus dem nordiſchen Holzbau und den Zuſammenhang 
mit der nordiſchen Flechtkunſt ganz verleugnen kann. Schon das für die 
Baukunſt jo wichtige Bauelement des Daches! weiſt unverkennbar auf 
die Flechtkunſt des Nordens hin und hat ſich auch tatſächlich dort am 
früheſten und in der ſpäteren Zeit am höchſten entwickelt. Das Dach aber 
macht erſt einen Bau zur Menſchenwohnung, nicht die Wand. Da iſt es 
nun bezeichnend, daß die ſüdlichen Vauſtile, ſelbſt die konſtrnktiv Harften, 
die Ausbildung des Daches zugunſten der Wand vernachläſſigen. Die 
nordiſche prähiſtoriſche Kunſt hat von dieſem Standpunkte aus tektoniſch 
ganz formvollendete Bauwerke ſchon in den fogenannten urariſchen 
„Bienenkorbhütten“ geſchaffen, wie ſie uns durch die Haus⸗ 
urnenfunde und ſpätere antike Darſtellungen, ſowie auch durch die ganze 
Pfahlbaukultur mit genügender Klarheit bekannt und nad) 
gewieſen worden find? An den Pfahlbauten und der Flechttechnik lerute 
der nordiſche Menſch zuerſt den Schiffbau und den konſtruktiv jo wich 
tigen Holzverband kennen und entwickeln. Der erſte und primi⸗ 
Bgl. „Wand“ von „winden“! 
* Zunächſt Laub-, Stroh- und Schilfdach. 


„gl. Schuchardts Bericht über die „Römerſchanze“ bei Potsdam (, Prähiſt. 
Ziſchr.“, Berlin 1909). R 


— 3 Dogg 


tivſte Verband war das in die Aſtgabelung ſtehender Bäume horizontal 
gelegte und verſchnürke Rundholz. Später rammte man eigens abge⸗ 
hauene Gabelhölzer in den ſeichten Ufergrumd und legte in die 
Gabelungen die Querhölzer ein. Die Gabelhölzer ſpielen daher in der 
Symbolik und Ornamentik der ariſchen Völker eine ſo wichtige Rolle. 
Ich erinnere nur an das T. Kreuz! Ja wir finden noch in ziemlich ſpäter 
Zeit, z. B. auf ägyptiſchen und aſſyriſchen Darſtellungen, die Gabelhölzer 
bei leichteren Holzbauten konſtruktiv verwendet. Aus dem Gabelholz⸗ 
verband konnte ſich dann in der Metallzeit zugleich mit dem Aufkommen 
des Kant- und Brettholzes logiſch und organiſch der heute noch übliche 
Verzapfungsverband entwickeln. Man muß jedoch für die urälteſte Zeit 
daran feſthalten, daß bei Mangel des Staute und Brettholzes, die Flech⸗ 
terei und die Rundformen noch ſtark auf die Baukonſtruktion einwirkten, 
als die Urarier bereits zum Stein bau übergegangen waren. Die 
älteſten freiſtehenden nordiſchen ſteinernen Hochbauwohnungen, die 
Clochäns uſw., find infolge der Formſtabilität noch ganz den aus, 
Holz und Geflecht konſtruierten urariſchen Vienenkorbhütten nachgebil 
det. Aus den ſteinernen „Vienenkorbhütten“ entwickeln ſich auf dem 
ingävoniſchen Kulturweg die „Talayots“, „Strudbi“ und „Nuraghi“. ; 
Die Nuraghi haben ſich in der heroiſch⸗ariſchen Urheimat noch in den 
Vornholmer Rundkirchen und — ſchon etwas abgeſchwächt — in den 
romaniſchen Nundfapellen und den ſpäteren künſtlichen „Kalvarien⸗ 
bergen”? erhalten. Las kes jagt von dem alten Templerorden, daß er 
wegen des gnoſtiſchen Sonnenkultus, für den die Rundkapelle typiſch 
waren, aufgehoben wurde. Dies iſt ein nener Beweis, daß die alten 
Tempelherren urſprünglich nichts anderes als die Wahrer urariſchen 
Weistums („Tempeleiſen“) waren. Auf prällſtoriſche Rundholz⸗Flecht. 
Baukunſt geht es zurück, daß das Gebiet der Höchſtentwicklung des wun⸗ 
dervoll ſchönen, ſowohl konſtruktiv als dekorativ ungemein vornehmen 
Fuchwerkbaues Niederſachſen iſt, alſo die Umgebung der Urheimat der 
blonden heroiſchen Naſſe.“ , 8 
Aber auch der arial orientierte Langbau iſt nordiſchen Urſprungs. Man 
iſt vielfach und mit Recht der Meinung, daß die intereſſanten kandinavi⸗ 
ſchen „Stabkirchen“, die durchaus aus Holz gebant ſind und in welchen, 
wie ſchon der Name ſagt, der plumpe Valken und die Rundholzſäule 
vorherrſcht, die Weiterentwicklung, wenn nicht gar die e e 
der urariſchen Tempelbauten ſind. Sie haben meiſt ein rech keckiges e 
haus, an welches ſich eine halbrunde Chorniſche entſprechend der Apſis 
der romaniſchen Kirchen anſchließt. Dieſe Apſiden waren der beiinite 
Raum des Tempels und der Sitz für die Götter oder Prieſter. Tas 
erklärt ſich leicht durch die Stabilität der Formen. Die Rundkonſtrullion 
0 g. V. „Birtelmotiv* am Grab des Theodorich, Fachwerkbauten! 
J. V. in Mödling bei Wien. 
e e Alan grade, a 10, ©. 10 
Lie tiefere ſymboliche Bedeutung des deutſchen Gachwertbaueg hat Ph. Set ff 
in ſeinem ſchönen reichilluſtrierten Buch „Runenhäuſer“ (Verlag R. G. T 
Scheſſer, Berlin⸗Steglißz) aufgedeckt. 
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iſt die ehrwürdigere, daher ſakralere Form. Die Anregung zur axialen 
Gliederung haben die ingävoniſchen Urarier offenbar vom Schiffsbau 
erhalten, der, ſo ſonderbar es klingen mag, auch der Anreger, ja ge- 
radezu die Vorbedingung für die Entwicklung der megalithiſchen Stein- 
architektur war. Die Vankunſt der urariſchen Ingävonen mußte eine 
Monumentalkunſt ſein, da die megalithiſchen Bauten urſprünglich 
neben kultiſchen auch den praktiſchen Zwecken dienen mußten, die heute 
die nüchternen Leuchttürme oder Seemarken, die ſchon aus großer Ent— 
fernung geſehen werden miüffen, erfüllen. Ebenſo kann das Gefühl für 
axiale Symmetrie und rhythmiſche Bewegung ganz ungezwungen aus der 
Schiffahrt abgeleitet werden. Die Ruderer müſſen axial ſtreng ſym— 
metriſch ſitzen und rhythmiſch die Ruder bewegen. Die megalithiſchen 
Bauwerke zeigen daher ein immer mehr ſich entwickelndes Verſtändnis für 
Stabilität und klare Grundri ßanlage. Sie find, nach den 
genialen Findungen Penkas verfolgt,“ eigentlich nichts als ein Ele— 
mentarkurs in der Baukunſt, nur ſtatt mit Vleiſtift auf Papier, mit 
Steinblöcken auf den Erdboden geübt. Sie waren das fruchtbarſte Bau⸗ 
kaſtenſpiel der nordiſchen Menſchheit. Der monumentale Zug, die gleich— 
ſam aufgeſtaute Bildnerkraft iſt allen älteſten Bauwerken auf dein 
ganzen Erdball gemeinſam: die alt-ariogermaniſchen „Hausberge“, 
„Malburgen“, „Ningwälle“, „Steinringe“ als die Urtypen in der nordi⸗ 
ſchen Heimat der heldiſchen Naffe und die ſich erſt aus ihnen entwickeln⸗ 
den und zu erklärenden megalithiſchen Bauten, die ägyptiſchen Pyra⸗- 
miden, die meſopotamiſchen Rampentürme, dann an den Randgebieten 
die indiſchen, chineſiſchen und altamerikaniſchen Monumentalbauten, 
Pagoden und Tempel als die ſtiliſierten ſpäteren Nachbildungen der 
nordiſchen Ur- und Vorbilder. Die ſüdlichen Labyrinthe find unverftänd- 
liche, weil bereils entwickelte Bauformen, deren Urſprungsgebiet ebenfalls 
im Norden liegt. Denn ſie gehen auf die nordiſch heroiſchen Steinkreiſe, 
Cromlechs und Walburgen („Troja“- Vurgen) mit ihren Spiral⸗ 
aufgängen“ Bund Spiralſteinſetzungen zurück und haben ſich heute noch 
in chriſtianiſierter Form als Kalvarienberge mit labyrinthartigen 
Höhlen“ erhalten. 
Aber noch mehr! Selbſt die uns geläufige Form der Säulentempel der 
altorientaliſchen und antiken Bankunſt werden uns erſt aus der prä⸗ 
hiſtoriſchen Ingävonenbankunſt verſtändlich. Die Tempel ſind im Süden 
aus den gepfählten Schifſen hervorgegangen. Deswegen heißt 
bei den Griechen der Tempel naos, was mit nns = Schiff, Nau, 
Nachen zuſammenhängt. Aus dem Schiffskörper entwickelt ſich die „rella“ 
des griechiſchen, ſemitiſchen und ägyptiſchen Tempels, die Schiſſs. 
pfählung entwickelt ſich weiter zum Säulen⸗Umgang (Periſtylon). Das 
Vorherrſchen der Säulen in der Tempel-Architektur der Meſopotamier, 
Agypter und antiken Völker iſt der ſicherſte Beweis für den fremden und 
u Vgl. die klaſſiſch ſchöne Arbeit „Die ethnologiſch⸗ethnographiſche Bedeutung 
der megalithiſchen Grabbauten“ in Mitteil. der anthrop. Geſellſch. Wien 1900. 
Krauſe, Trojaburgen, Glogau 1893. 5 
. B. Maria Lanzendorf bei Wien, der „Hörſelberg“ Tannhänſers, deſſen 
Lehen Himberg und Leopoldsdorf ganz in der Nähe lagen. 
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nordiſchen Urſprung ihrer Bautechnik. Denn die Steinſäule iſt bloß die 

Forniſtabiliſierung des Rundholzes, wie denn überhaupt die ganze Stein- 

architektur der Tempel noch zahlreiche Erinnerungen“ an eine urſprüng⸗ 

liche Schiffs. und Holzarchitektur auſweiſt. Für meine Anſicht bringt 

die Edda ſogar einen literariſchen Beweis, indem Donner ſagt: 
Berſerkerweiber im Eiland der See überwand ich 


i 1s warens ja, Weiber kaum, 
Sie zertchelten mein Schif, das auf Stüzen ich ſtellte“ 

Sind die Ingävonen der Vorzeit die Schöpfer des konſtruktiven Ele- 
ments der Baukunſt geweſen, fo find die Herminonen, deren erſte Ein⸗ 
wirkungen ſchon in hiſtoriſche Zeit fallen, entſprechend ihren Metallwerk— 
zeugen gleichſam die Glätter und Dekorateure. Dies konnten und muß 
ten ſie ſein, weil ſie die Techniken des Metallguſſes, der Töpferei und 
Webekunſt ausgebildet hatten. Die Töpferei hing in prähiſtoriſchen Zei⸗ 
ten inſoferne mit der Baukunſt zuſammen, als ſie die zwiſchen Rundholz 
und Geflecht noch immer klaffenden Lücken mit Ton abdichten mußte. 
Dem Ton entſpricht im Steinbau der Mörtel. Es ſetzt alſo auch in 
dieſer Hinſicht der Steinbau eine Rundholz- und Flechtarchitektur vor- 
aus. Mit Recht ſchreibt daher Willy Paſtor:“ „Iſt der Mörtel eine 
Erfindung des Südens? ... Es iſt behauptet worden. Die Anficht wird 
indeſſen widerlegt durch eine genaue. Unterſuchung des Wölbeſyſtems 
der Nundkirchen zu Bornholm .. . Wulſtartig lagern die Granitmaſſen 
fi) um die Säulen, durch rieſige Mengen von Mörtel untereinander 
verbunden.“ Das iſt eine Technik die offenbar noch ganz auf die von 
Lehm überzogenen Geflecht⸗ und Nundholzwand oder Wölbung der 
„Bienenkorb“⸗Hütte zurückgeht. Dieſe Technik iſt das ausgesprochene 
Mittelglied zwiſchen der einſach zyklopiſchen Bauart und der mit ſcharf⸗ 
kantig zugehauenen Steinen!“ arbeitenden des Keitſchnittſyſtems. 
Hatten die Ingävonen ihre megalithiſchen Bauten ohne Sul gebaut 
(„Kyklopen-Vauten“), fo bereicherten alſo die Herminonen die VBaukunſt 
durch die Anwendung des Mörtels und Ziegel s. Es iſt gerade für die 
herminoniſch beeinflußte meſopotamiſche Vaukunſt topiſch, daß fie, den 
Biegelban,?° die Wandverkleidung und die von der Weberei herüber- 
genommenen Ornamente ausbildete. ö 5 

Aus der Vereinigung der kyklopiſchen Bautechnik der Ingävonen und der 
Mörteltechnik der Herminonen iſt die Bogen⸗ und Gewölbetechnik ent⸗ 
ſtanden, die in ihren Anfängen gewiß auf die bereits von den Ingävonen 

angewandte Technik der Scheingewölbe, d. i. der durch Vorkragung der 


1. Die Volute joni ä i ie Schiffsſchnäbel 
1. Die Voluten der joniſchen Säule find Erinnerungen an die Schiffsſchnäbel. 
708 Nellen Orte nen, die Häufigkeit der den Waſſergöttern geweihten alten 
Tempel! . 

15 5 Tiermenſchinnen, Zwergen⸗ und Pagu⸗Weibchen! 

16 Harbardsliodh. 1 taftunf, S. 112 

n Altgermaniſche Monumentalkunſt, S. 112. . i 
’ Tie nn in der jüngeren Steinzeit oder älteren Mekallzeit techniſch 
möglich ſind. . u g 
85 Ju u urariſchen Heimat kommen Häufig die „Brandwälle“ bei den „Laus 
bergen“ vor. Hausberg⸗⸗Opfer⸗(huntsl!) Berg. 
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Steine bewirkten Wölbekunſt zurückgeht. Ihre Wurzel iſt i i 
ſchen Gangoräben zu ſuchen, wo wir diese en 1085 15 
am früheſten nachweiſen können. Die Spannweiten waren anfangs 
naturgemäß gering. Je weiter nach Süden längs des gävonischen⸗ 
Seeweges, deſto kunſtvoller werden dieſe bezeichnenderweiſe den Bienen⸗ 
korbhütten nachgebildeten Gewölbebauten, die immer an Küſten oder auf 
Inſeln liegen und einen Entwicklungstypus zeigen, aber die verſchieden. 
ſten Namen, wie Clachäns, Talayots, Nuraghi? oder Truddhi führen 
Ihr Endpunkt ſind die Gewölbe der ägäiſchen Bauwerke. Obwohl ſich 
ſchon in altägyptiſchen und altmeſopotamiſchen Bauten, allerdings nur in 
geringem Umfange, echte Gewölbebauten nachweiſen laſſen, glaube ich 
doch, daß die Entwicklung dieſes Bauelementes den Iſtävonen zu⸗ 
zuschreiben iſt. Denn die Etrusker, die Penka wenigſtens zum Teil 
von einem Alpen- (daher Pfahlbau-) Volk ableitet, haben den Vogen⸗ 
und Gewölbebau zuerſt und am konſequenteſten ausgebildet. Die prä⸗ 
hiſtoriſche Technik des in damaliger Zeit ſehr unwirtlichen und ſchwer 
zugänglichen zentralen, vorwiegend von Iſtävonen oder dieſen nahe. 
ſtehenden primitivoiden Miſchlingen bewohnten Europas hat einen 
zwitterhaften? Charakter. Sie iſt halb See-, halb Land. Technik. In der 
früheren Zeit merkt man, von der Meeresküſte (alſo von Norden, Weſten 
und Süden her) den Einfluß der ingävoniſchen techniſchen Kultur. Erſt 
ſpäter in der Bronzezeit, in der frühen Eiſenzeit („Halſtatt“-Kultur) 
N und in der ſpäteren Eiſenzeit („La Tône“-Kultur) wird durch das Vor⸗ 
dringen der Pferdefigur und des Wagens der ſtärker werdende Einfluß 
der öſtlichen herminoniſchen techniſchen Kultur charakteriſtiſch. Die eigen- 
tümliche zwitterige techniſche Kultur des Iſtävonen wird am beſten durch 
die Ausbildung der Rfahlbau-??, der Terramaren- und eben der Wölbe⸗ 
technik gekennzeichnet. Ihr vornehmſter und größter Volkszweig, die 
N Römer, waren daher berufen, die erſten Gewöl b., Straßen und 
Brückentechniker zu werden. Es iſt kein Zufall, daß bei den 


en der höchſte Prieſter „pontifex“, d. i. Brüdenbaumei ſter, 
hieß. 


Die VBaukunſt der alten Zeit. 


Der direkte Abkömmling vorgeſchichtlicher Ingävonen-⸗Vaukunſt iſt die 
beſonders von Schliemann und Evans erſchloſſene und durch⸗ 
forſchte mykeniſche oder beſſer äg ä iſche Architektur. Für den ingävoni⸗ 
ſchen Urſprung der ägäiſchen Baukunſt ſpricht zunächſt die örtliche Lage 
der Denkmäler, die in der Nähe des Meeres, entweder auf Inſeln, Halb⸗ 


70 Nissardi, contributo per lo studio dei nuraghi, Rom 1904, Bezzen⸗ 
berger in geitſchrift für Ethnologie, 1907. g e 
a Goeler v. Ravensburg, Grundriß der Kunſtgeſchichte, Bl. 1894, 


Rt. Sfhvo= Twiſto⸗-Zwitter, Gabelholz. 
Der Pfahlbau beruht auf einer weiter ausgebildeten Gabelholz⸗Technik, der 
Brücken- (und Straßen-) Bau ganz organiſch auf der Pfahlbantechnik. 


D. . Pfahlbauten über trockenem Boden, die typiſ ür das in den iſtävoni⸗ 
ſchen Külturkreis fallende Oberitalien ſind., N e 
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inſeln oder an der Küſte liegen, alfo lediglich eine organiſche Fortſetzung 
der Baukunſt der heroiſch⸗ariſchen Megalithiker ſind. Als die Gründer 
und Träger der ägäiſchen Kultur gelten die Karer, die offenbar eine 
jener aus dem Norden durch die Meerenge von Gibraltar wandernden 
ſeefahrenden nordiſch⸗heroiſchen Gefolgſchaften waren. Schon ihre Tracht 
mit den gehörnten Helmen mutet auf den erſten Anblick nordiſch an. 
Was wir aus ägyptiſchen Quellen über fie wiſſen, beſtätigt die An⸗ 
nahme, daß wir ein tollkühnes nordiſches Seeränbervolk, eine Art Vor⸗ 
läufer der ſpäteren Normannen, vor uns haben. Noch klarer wird der 
Zuſammenhang dieſer Kunſt mit dem Norden durch eine Betrachtung 
ihrer konſtruktiven und dekorativen Eigenheiten. Der ägäiſche Stil iſt in 
dieſer Beziehung auch eine logiſche Weiterentwicklung des nordiſchen 
Holzbauſtils. Die Säulen ſind wie Holzſäulen geſtaltet, der Schaft ſogar 
mit Zickzackniſtern und Spiralornamenten, wie fie für den ariogerma— 
niſchen europäiſchen Norden typiſch ſind, geſchmückt. Die Steinarchitektur 
hinwiederum knüpft folgerichtig an die Steinarchitektur der Nuraghi an. 
Willy Paſtor hat aufmerkſam gemacht, daß die ſich an der Vaſis 
verjüngende ägäiſche Steinſäule — ein architektoniſches Unikum — ſich 
nur aus der ähnlich geſtalteten Spindelſäule der Nuraghi und nordiſchen 
Rundbauten herleiten laſſe. Denſelben Urſprung haben die Schein⸗ 
wölbungen, die durch Vorkragung der Steine hergeſtellt werden.“ Dazu 
kommt noch die mörtelloſe „Kyklopen⸗Mauer“⸗Technik. Selbſt in den der 
modernen ariologiſchen Bewegung völlig ferne ſtehenden Gelehrten 
kreiſen wendet man der ägäiſchen Kunſt ein immer lebhafter werdendes 
Intereſſe zu und lernt allmählich ihren ungeheuren ſchöpferiſchen Ein⸗ 
fluß würdigen. Zum Beweiſe führen ich eine Stelle aus dem mit an⸗ 
erkennenswerter Objektivität geſchriebenen Buche „Die Entwicklungs- 
geſchichte der Stile in der bildenden Kunſt“ von Dr. Cohn ⸗ Wiener“ 
an, die — wie alle in unſerer Abhandlung daraus angeführten Stellen 
— uin ſo ſchwerer ins Gewicht fällt, als man dem Verfaſſer nicht eine 
„ariologiſche“ Veeinfluſſung vorwerfen kann. Cohn⸗ Wiener ſchreibt 
wörtlich: „In Malerei und Goldſchmiedekunſt, in Elfenbeinplaſtik und 
Steinſchnitt gibt die Kunſt des ägäiſchen Meeres, Tiere und Menſchen 
in den komplizierteſten Bewegungen, ſchafft ſie die zarteſten, feinlinig⸗ 
ſten Ornamente und beherrſcht dabei in der Architektur ebenſo wie in 
Malerei und Plaſtik das Techniſche vollkommen ... Dieſe künſt⸗ 
leriſche Geſtaltungskraft .. . hat damals' die ganze 
Welt befruchtet bis nach Spanien hin und ins vor⸗ 


israelitiſche Kanaan.“ 


Der ägäiſche Bauſtil wurde, wie die ganze Kultur dieſer Zeit zum 
Schluß — wie immer — zu dekorativ und zwecklos, reine Form- und 


1 Pal. Knoſſos auf Kreta, Tiryns und Mykenae auf dem Feſtland. 

2 Schon allein dieſes Wort, das aus der Wortrune für „Stein“ (g. 1) abgeleitet 
ift, weiſt auf das hohe Alter dieſes Volkes und feiner Kultur hin: Nachweiſe in 
„Oſtara“ Nr. 52: „Protolinguiſtik“. 

»Bekannteſtes Muſter: das „Schaßgewölbe des Atreus“. 

Verlag B. G. Teubner, Leipzig 1910. 

5 Zirka 1800 vor Chriſtus. 

5 J. c. I. 15. 
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Schmuckkunſt, offenbar infolge des allmählichen Untergehens der blonden 
heroiſchen Herrenſchichte im Tiermenſchen⸗“ und Mittelländertum. Da 
kam um 1200 von Norden her eine neue ariogermaniſche Völkerwelle 
und zwar von einem Roſſe- und Wagenvolke, alſo herminoniſchen Stam. 
mes, die Dorier, die ſofort in der Bildung eines neuen Stiles, des 
doriſchen Stils, ihre ungebrochene künſtleriſche Schöpferkraft betätigten. 
Sie benutzten zwar die vorgeſundenen Reſte der früheren Stile, aber ſie 
brachten wieder Sachlichkeit und Zweck in die Formen und ſchufen einen 
Stil von vollendeter Schönheit als ein Spiegelbild ihrer eigenen raſſigen 
Vollkommenheit in körperlicher und geiſtiger Beziehung. Auch beim dori⸗ 
ſchen Stil wird der Zuſammenhang mit einem nordiſchen Holzbauſtil 
durch die Säulen und vor allem durch den Fries erwieſen. Denn die Me⸗ 
topen und „Triglyphen“ ſind lediglich die in Stein überfeßte, konventionell 
geformten Balkenköpfe der die Umfaſſungswand durchdringenden Holy 
decke. Im Heraion in Olympia kaun man ſogar feſtſtellen, wie die 
alten hölzernen Säulen allmählich durch Steinſäulen erſetzt wurden. Bei 
den alten Holztempeln waren die der Witterung beſonders ausgeſetzten 
Akroterien aus Ton hergeſtellt, ein Gebrauch, der ſich auch ſpäter noch 
infolge der Formſtabilität bei den Steintempeln erhielt. Sogar ganz 
mittelalterliche anmutende Wappenbilder trifft man auf den Schildern 
der Kriegerfiguren in den alten Vaſenbildern an. 
Es iſt nur raſſenhaft zu erklären, wenn der ſchöne, harmoniſche doriſche 
Bauſtil während der Vorherrſchaft der Spartaner der Stil des Hellenen⸗ 
landes war und mit dem Aufſtieg der bereits ſtark mediterraniſierten 
Athener dem ſchon mehr dem Schmuckſtil zuneigenden, einen gewiſſen 
Höhepunkt markierenden joniſchen Stile weichen mußte. Die weitere 
und völlige Mediterraniſierung findet ihren baukünſtleriſchen Ausdruck 
in dem üppigen rein dekorativen „korinthiſchen Stil“. Es iſt 
bedeutſam, daß der joniſche und korinthiſche Stil ſich immer mehr durch⸗ 
ringen, je inniger und lebhafter der Verkehr, der wirtſchaftliche und 
damit auch der geſchlechtliche und raſſige, — der Griechen mit den faſt 
rein mediterranen Völkern Vorderaſiens wird. , 
Genau denſelben Weg wie die griechiſche Baukunſt geht dann ſpäter die 
römiſche Baukunſt, nur mit dem Unterſchied, daß hier der Ver— 
fall viel raſcher vor ſich ging, da die Römer bei der Eroberung ihres 
Mittelmeer -Großreiches bereits auf die aus Raſſenmiſchung hervor⸗ 


gewachſenen Univerſalkultur und den ihr entſprechenden Miſch. und Ver⸗ 
fall8-Bauftil? ſtießen. 


’ Beftialität mit den „Udumu“., „Beſa⸗“ und „Pagu“-Menſchen wurde in großem 
Stile teils als religiöſer Kult, teils als ungemein einträgliches Geſchäft — be⸗ 
ſonders von den Phöniziern — betrieben. Nachweiſe in meinen „Bibel-Doku⸗ 
menten“, Verlag P. Zillmann, Verlin⸗Lichterſelde. Aus dieſer Tatſache heraus 
erklärt ſich das ungemein häuſige Vorkommen von Zwerg-, Nicker⸗ und „Jabel“ 
Weſen⸗Geſtalten und die Obſzönitäten in der Ornamentik der alten Stille, die 
ſibrigens bis in die Romanik und Gotit fortdauert. In letzteren Stilen aber be⸗ 
reits verſteckt und an unauffälligen, nur dem „Wiſſenden“ bekannten Stellen. 

„ ! Eobn-Wiener, J. c. S. 28 


’ Bezeichnenberrocife „Compojit,Stit* auch römiſch-helleniſtiſcher Stil ge: 
nannt. a 
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ir haben in dem ägäiſchen, doriſchen, joniſchen, korinthiſchen und 
e Vauſtil den Häuptaft der Stilentwicklung verfolgt, 
an den ſich unter neuerlichem heroiſch-ariſchen AaſſenEinfluſſe neue 
Triebe anſetzen ſollten. Wir wollen nun kurz die Seitenäſte dieſer Ent⸗ 
wicklung, die ägyptiſche und meſo po ta miſch 0 Vaukunſt ie 
trachten. Die rätſelhafte ägyptiſche Pyramide iſt der Abſchluß der aus 
dem Norden ſtammenden ingävoniſchen Architekturbewegung: das mit 
einem geometriſch ſtiliſierten, alſo bereits dekorativ e e Hügel 
gedeckte nordiſche Ganggrab.“ Anders läßt ſich dieſes eee 
Bankunſt weder feiner Form, noch ſeinem Zwecke nach verſtehen. Die 
ägyptiſche Baukunſt entwickelt ſich nicht nach ee TONDEEN kon⸗ 
tinnierlich nach abwärts. Dem Lande fehlte eben der Impuls neuen 
friſchen nordiſchen Raſſenblutes. „Die Anlagen des alten Reiches ſtehen 
nicht nur techniſch, ſondern auch künſtleriſch bereits auf einer hohen Stufe 
der Entwicklung und ihre Wurzeln greifen in prähiſtoriſche Zeiten zu, 
rück.“ Gerade die Säulen des ägyptiſchen Bauſtiles des alten Reiches 
zeigen in ihren Formen ihre Abkunft vom Holzbau und Flechtwerk noch 
völlig klar an. Der Säulenſchaft beſteht häufig aus vier Papyrusſtengeln 
die unter dem Kapitäl mit einem Baſtſtreifen zuſammengebunden ſind. 
Das Kapitäl ſelbſt ſtellt Blumendolden dar. Im auffallendſten e 
zu der Urſprünglichkeit der altägyptiſchen Kunſt iſt die ſpätägyptiſche 
Kunſt formaliſtiſch erſtarrt, eine reine Dekorationskunſt geworden, 0 
wie jede Verfallskunſt. Mit dem Untergange der letzten Reſte heroiſch⸗ 
ariſchen Blutes in dem mediterranoiden, negroiden und verafften 15 
ägyptiſchen Jellachentum erlahmt alle baukünſtleriſche Schöpferkunſt un 
rdorrt zur Mumie. I . 
en ann ähnliches Bild gewährt die geſchichtliche Entwicklung 1 
meſopotamiſchen, indiſchen und chineſiſchen Baukunſt, 
nur mit dem Unterſchiede, daß die Träger der älteren Hochkunſt her⸗ 
minoniſche Arier, alſo Roſſe⸗, Wagen⸗ und Metallvölker, mit f 
Technik der Keramik, der Weberei und des Kant. und VrettholzSti e 
waren, und Raſſe und Stil im Mongoloidentum verebben. Die 8 
tamiſche Baukunſt leiten ähnlich den ägoptiſchen e die ko un 
len Biegelbauten der Rampentürme und Mauern ein. Die Ramper 
türme der Babylonier ſind an ſich unverſtändlich, ſie werden es aber, jo- 
bald man ihre Ur- und Ausgangsformen, die nordiſchen ar 
mit ihren Spiralrampen heranzieht. Tie ganze gewaltige an yie 
tektur wird verſtändlich, wenn man eben berüchjichtigt, daß die S öpfer 
dieſer Vaukunſt die in der Töpferei erfahrenen Herminonen ne 
Ebenſo läßt es ſich daraus erklären, daß in Meſopotamien der Kuppe . 
und Gewölbebau mehr ausgebildet wurden.“? Die Aſſyrer und die — 
damals! — raſſenhaft noch höher ſtehenden Perſer, verbinden dieſe 
Ziegelbaukunſt mit Steinbaukunſt und kombinieren ſie ſehr geſchickt N 
der Holzbankunſt. Veſonders typiſche Übertragungen der altariſchen Solz- 


1 Vgl. „Urgeſchichte der Künſte“, in pol.⸗anthr. Revue, Berlin-Steglitz, Mai 1903. 
Dann in W. Paſtor, altgerm. Monumentalkunſt, S. 5⁰ ff. 2 

n Cohn⸗Wiener, Entwicklungsgeſchichte der Stile, Leipzig 1910, S. 5. 

m Freiherr Goeler v. Ravensburg, l. c. S. 17. 
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baukunſt auf die Steinbaukunſt fi i 
l iſt finden ſich i gi 
un Iyeifchen Grabdenkmälern.!“ͤ In 15 e 
ce ie kleinaſiatiſchen und iraniſchen Stile den ordnet 3 
en un nicht. Das eckige Ornament (Mäander us) 15 
1 10 henſchmuck („Dipylonftil”), geht auf die entwickelt 
eren Weide 8 und Wagen her kommen die 
0 0 N äler, das Roſetten (Rad, S i 
die zuerſt bei den Mifyrern n i en 
j Alyre achgewieſene Ausgeſtaltung de enſter 
en ae der nordiſchen i 11 
erſte un aupt die Flechtkunſt Anregung abgaben. m: 
e e kindiſcher Menſch. Seine hervorſtechendſten Cha- 
en = a Nachahmungsſucht, Eigennutz und ſtarre 
) „Dick“ oder „Querköpfigkeit“). Die zentralaſiatiſche und 


e Naa erſtarrte hermino⸗ 
e ee Flächen unſt nennen. Alles iſt konven⸗ 
„ hunderttauſendmal imitiert 
See imitiertes und daher zum 

Geſchnörkel, Hadern und Papi g 

der monumental kleinlich N * 

he Ausdruck mongoloider 2 igkei ö 

dummſchlauer Geriſſenheit, di i e 

e heit, die zu gleicher Zeit i i i 

„verdienen“ will. Südaſien und I i on. 

i apan ift wie Alt⸗Amerika teilweiſt 

mediterran und ingävoniſch inf U He 
h beeinflußt, weswegen beſonders in Indi 

und Zentralamerika ſich ein dem uzeitli „ N 
und rala neuzeitlichen Varockſtil rblüffe 

ähnlicher üppiger Dekorationsſtil entwi ; len 

ihnlich g D wickeln konnte. Bezeichnend i 

ſich dieſe beiden Barockſtile auf derf 1 
i elben Raſſenunterlage — heroid-medi 

terran mit beginnenden mongoloiden Einwirkungen — an 


den engen inneren Zuſammenh i 
n hang zwiſchen $ il i 5 
radezu draſtiſcher Weiſe beurkunden. e N e 


Die VBaukunſt der mittleren Zeit. 


De altchriſtliche Architektur iſt, ſolange das Chriſtentum vorwiegend die 
Religion des römiſchen Weltreich-Miſchmaſches war, nur eine armſelige 
1 mehr verfallende helleniſtiſch⸗römiſche Kunſt. Ein neuer friſcher 
A kommt in ſie erſt, als die Germanen ſich dem Chriſtentum zu⸗ 
u en. Tie oſtgotiſche und longobardiſche Herrſchaft in Italien blieb 
92 ohne Einwirkung auf die Entwicklung des Bauftil, ja viele dunkle 
is her ungelöſte Fragen des altchriſtlichen Bauſtils (beſonders der Vaſi⸗ 
liken“) laſſen ſich eben nur durch germaniſche Einflüſſe erklären So in 
erſter Linie die den ganzen Stil bedingende Säulenſtellung im Inneren 
ſtatt wie in den früheren ſüdlichen Bauten im Außeren. Dieſe En 5 
0 i ck lung der JI n nenarchitektur konnte doch nur von einer 
Raſſe ausgehen, die ſich mehr im Inneren der Wohnungen aufhält, alſo 
nur von der nordiſchen Raſſe. Ein zweites konſtruktives Motiv iſt die 
nordiſche altariſche Bienkorbhütte, welche in Stein ſtiliſiert in den 
ravenn at iſchen Zentralbauten und dem Grabe Theodorichs wieder 
auftaucht. In der Dekoration zeigten ſich germaniſcher Einfluß in der 


12 Vgl. Freiherr Goeler, 1. c. S. 28 ff. 
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Entwicklung des Würfel- und Trapez ⸗Kelchkapitäls, der Rundbogenfrieſe 
(vgl. das „Zirkelornament“ vom Grabe des Theodorichs), in den Flecht⸗, 
Band-, Nanfen- und Tierornament, und in dem ſich der Architektur 
unterordnenden Flächendekor. 
Der byzantiniſche Stil iſt raſſenhaft ganz ähnlich — nur in klei 
nerem Maßſtabe —ebenſo als ein im Mongolismus verdorrender Seiten- 
aſt des ſich weiterentwickelnden Hauptaſtes zu erklären, wie die zentral« 
und ſüdaſiatiſche Baukunſt. In dieſer Zeit haben wir auch für den im 
Mediterranismus verdorrenden Seitenaſt der altägyptiſchen Kunſt in 
dem „mauriſchen“ Stil ein frappautes Analogon. Alle dieſe paralle- 
len Stilentwicklungen ſind mit parallelen Raſſenmiſchungen verbunden, 
richtiger: durch ſie hervorgerufen. Sowohl der byzantiniſche als der 
mauriſche Stil ſchufen anfangs ganz Beachtenswertes, eben weil 
beide von Zeit zu Zeit Auffriſchung durch Oft- und Weſtgotenblut, ſpäter 
durch die Kreuzfahrer bekamen. Als dieſe Blutzufuhr aufhörte, hörte 
auch jede baukünſtleriſche Entwicklung dieſer Stile auf. Die lebendige, 
zukunftsreiche Stilentwicklung ging von der dauernd von heroiſch⸗ariſchem 
Blut geſpeiſten frühchriſtlich-abendländiſchen Baukunſt aus. „So hat 
dieſe frühchriſtliche Epoche wieder zweckvolle klare Architekturanlagen ge⸗ 
ſchaffen, nachdem Jahrhunderte hindurch das Bauwerk den Ausdruck der 
Form hatte überwuchern dürfen, Bauten von vollkommener Sachlichkeit 
in der Anlage des Ganzen, ſowohl wie in der Form der Teile. Die 
Grundlagen für einen vollkommen klaren Architekturſtil, wie der doriſche 
es war, ſind wiedergegeben. Und wenn auch zunächſt der antiken Zentral- 
bau der Vaſilikaform die Herrſchaft ſtreitig macht, ſo iſt es doch die 
Klarheit ihrer Anlage, der die Zukunft gehört. Der ‚romanifche: Vauſtil 
in Deutſchland hat aus ihr die Erfüllung aller architektoniſchen Forde 
rungen geſchaffen.“ Worin der romaniſche“ Stil noch über den 
doriſchen Stil hinausging und wodurch er ſich als typiſch nordiſcher 
und daher heroiſch-ariſcher Stil zu erkennen gibt, ſind: Die Ausgeſtal⸗ 
tung der Dach- und Gewölbekonſtruktion zur höchſten Vollendung und die 
Anwendung der Flechtornamentik. Was den romaniſchen Stil vor allen 
anderen hiſtoriſchen Stilen ferners auszeichnet, iſt ſeine geradezu über ⸗ 
quellende Schöpferkraft, ſo gleichſam das letzte alle Begriffe überſtei 
gende Aufflackern heldiſcher Schaffensfrende ſymboliſierend. Trotz aller 
Harmonie und geſetzmäßig herber Strenge der Geſamtarchitektur, zeigen 
die Details wie die Frieſe, die Liſenen und die Kapitäler einen erſtaun⸗ 
lichen Reichtum der Abwechſlung. Kein Kapitäl gleicht dem anderen. 
Jedes iſt neu erſunden, neu und originell in den Formen. Es langweilt 
den Arier, hundertmal dasſelbe zu ſagen. Es iſt raſſenhaft begründet, 
daß die höchſte Blüte der Baukunſt der Vergangenheit mit der letzten 
heroiſch-ariſchen Hegemonie -Cpoche zuſammenfällt. Damals war eben in 
Europa zum letztenmal ein ariokratiſches Zeitalter. Damals erreichte die 
Religion im ariomyſtiſchen Chriſtentum ihren Höhepunkt, die großen 
1 Der eigentlich wieder auf die nordiſche Bienenkorbhütte zurückgeht! 

1 Cohn⸗Wiener, J. c. ©. 72. 

» Dieſer höchſt unglückliche Fachausdruck läßt ſich leider vorderhand durch einen 
anderen nicht erlegen. 
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Ordensmänner Bernhard, Norbert und Brun o, alle aus edlen 


ariſchen Geſchlechtern, ſchuſen gegen die üppige ausſchweifende Lebens. 


weiſe und die verrotteten wirtſchaftlichen Verhältniſſe die großen alten 
Orden der Ziſterzienſer, Prämonſtratenſer und! arthäuſer, die die Arier 
wieder zur Ackerſcholle und zur Verinnerlichung zurückriefen. Damals 
erreichte die Muſik in der geiſtlichen Hymnik, die Poeſie in der echt 
heldiſchen Epik, die Malerei und Plaſtik in ihren ſtillen, großen, doch 
beſcheiden ſich der Architektur und dem religiöſen Geiſt der Zeit unter 
ordnenden Formen und die Politik in der Eroberung des näheren 
Orients durch die Kreuzfahrer, Höhepunkte der materiellen und geiſtigen 
heroiſch-ariſchen Kultur, die uns heute trotz unſerer techniſchen Hilfs- 
mittel unerreichbar erſcheinen. Der romaniſche Stil erlangte bezeichnen. 
derweiſe am früheſten ſeine höchſte Vollendung in —Niederſachſen, alſo in 
einer zu der damaligen Zeit und zum Teil auch heute noch ſehr heroiſchen 
Landſchaft. Um mit meiner Schwärmerei für die „Romanik“ nicht in den 
Verdacht der Überſchwenglichkeit zu kommen, führe ich wieder eine be- 
ſonders überzeugende Stelle aus dem gewiß unbeeinflußten Buch 
Cohn ⸗ Wieners an: „Wir haben in der romaniſchen Kirche den 
edelſten Organismus zu ſehen, der ſeit dem dori— 
ſchen Tempel in der bildenden Kunſt geſchaffen 
worden iſt. .. Der romaniſche Stil iſt ehrlich bis 
zur vollſten Zweckſchönheit.“ 
Der Urſprung des gotiſchen Bauſtils iſt Nordfrankreich. Die Gotik 
zerfällt in drei nicht ganz gleichwertige Abſchnitte der Entwicklung: 
1. den frühgotiſchen, bisweilen auch „über gangs“ Stil ge 
nannt, 2. die Hochgotik, 3. die Spätgotik. Ich faſſe den früh. 
gotiſchen Stil als einen dekorativ weitergebildeten „romaniſchen“ Stil 
auf, und er iſt noch als ein heroiſcher Stil zu bezeichnen. Die Hochgotik 
dagegen, die mit ihrem Vertikalismus und ihrem tüftleriſchen Stützen, 
Pfeilerbündel⸗ und Maßwerkſyſtem die Zweckkunſt völlig verdrängt, die 
Wand zerſetzt, überall auf Plaſtik und Effekt hinarbeitet, iſt bereits eine 
übertreibung heroider Kunſtſchöpfung und gibt ſich dadurch als ein auf 
mediterranen Einfluß zurückgehender Raſſenmiſch. und beginnender Ver⸗ 
fallsſtil zu erkennen. Die Stilentwicklung findet ihre Parallele in der 
politiſchen, wirtſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Entwicklung. Das Ende 
der Kreuzzugperiode fällt mit dem Siege des römiſchen Papſttums und 
ſomit mit dem Siege des Mediterranismus zuſammen. Die mediterranoi⸗ 
den Araber treten durch die italieniſchen Sceeſtädte Venedig, Genug und 
Piſa und nicht minder auf Sizilien und Spanien mit Franzoſen, Sta 
lienern und Deutſchen in lebhaftere wirtſchaſtliche und geiſtige Wechſel— 
beziehung. Das friſche heroiſche Blut der Kreuzſahrer züchtet die vorder⸗ 
aſiatiſchen, nordafrikaniſchen, ſpaniſchen, ſiziliſchen und griechiſchen 
zölker auf und gibt ihnen in Kunſt, Wiſſenſchaft und Politik poſitive 
Impulſe. Das Gegenteil tritt in den heroiſchen Stammländern, Nord⸗ 
frankreich und Deutſchland ein. Dort beginnt das allmähliche Aufſteigen 
der mediterranen Raſſenelemente, beſonders von den Städten aus. Das 
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N ; ne 
Judentum findet dort einen ſtarken Rückhalt. Während die b 
und frühgotiſche Übergangskunſt noch geiſtlichen nn it a = 
heroiſchen Raſſenurſprungs war, wird die Hochgotik bereits 0 5 10 
sprochen e an 11 0 en un a 
jelleicht üiberraſchend finden — do 3 4 res 
i Scholaſtik und dieſe iſt mit ihrem F 
Redeſchwulſt, ihrer ſinnloſen Wortdrefcherei und eee ar 
typiich mediterraniſche Schöpfung, ebeuſo wie die en 15 a 
ſchweifende ins Uferloſe und Ungebändigte ſtrebende ſpätere ö 9 95 A 
immer komplizierter werdende Auszirkelung der polygona 115 0 . 
riſſe, der Maßwerke, der „Fialen“, „Wimperge und au ar ; ur 
pathetiſche vertikale berſchwang ſind typiſch e 5 a. 15 
dagegen einwenden: 1. die franzöſiſche und deutſche 0 ei N 155 
ein ſchöner Stil, 2. müßte, wenn meine Auſicht die ri e te 
ſüdlicheren mediterranen Ländern, alſo z. B. in ee 5 er 2 ae 
der Gotik zu ſuchen fein. Zu 1 bemerke ich: Auch ich A 1 1 
franzöſiſche und deutſche Früh. und Hochgotik mit a . u a 
ſchön. Denn fie iſt gewiß nicht rein mediterranes, ſon 155 an 
heroid-mediterranes Werk. Aber. immerhin muß der g 95 1 
als der heroiſchere und edlere bezeichnet werden. Ich aebe ii nn = 
daß es Geſchmackſache ift, für den frühgotiſchen ccd 2 5 
men. Ich perſönlich habe für manche frühgotiſche e den 
ihrer die Herbheit des reinen ronianiſchen . f 15 
Schmuckfreudigkeit eine beſondere Vorliebe. Zu 2: In der 170 15 10 
wypiſche Element des gotiſchen Stils, der S p itz bo 0° N, om N 
an den arabiſchen und mauriſchen Bauten, alſo auf med e 
nachzuweiſen. Dabei muß man feſthalten, daß der ann 9995 
man vielfach irrtümlicherweiſe annimmt, aus einer a. 
wendigkeit hervorging. Er ift urſprünglich ein reines Schmuc ale 5 1 
aus der zur Übertreibung neigenden mediterranoiden N 1 
erklären iſt. Beweis: die „geſtelzten“ Rundbögen, die e u N 
die „Eſelsrücken“, die Stalaktitengewölbe der mauriſch arabiſe 0 195 
ten. Und gerade der rein dekorative Zug, ee un . 
loſigkeit zeichnen die italieniſche“ Gotik aus. Die Nebeuſac a des go 
ſchen Stils, Wimperge und Fialen werden hier zur SE ar 10 
Mit der Zunahme des mediterranen Einfluſſes in Fran 1 un 
Deutſchland nähern ſich die Bauformen im ganzen und e 
geradezu verblüffender Weiſe den ſüdlicheren niediterranen Forn 0 
Die Spätgotik zerſebt das Gewölbe durch ein wirres Ri pp en I 
ſelbſt die Rippe und die kapitälloſen Pfeiler werden in unzählige u 
entivirrbare Profilbündel aufgelöft, das Ma tw erk wi) 11 
und kraus (Fiſchblaſen) und der Spibbogen zum Eſelsrücken 1 Mi . 
bornt, Fialen, Wimperge und K rabben verkruſten von außen SL En 
Formen. Schematiſche Nüchternheit zeigt bereits mongoloide e 
an. Die Gotik iſt ebenſo ein dekorativer Stil wie die Barocke. „Hat doch 
(die Aarocke) unzählige romaniſche Kirchen in ihren Geſchmack (von 


7 Noch mehr die ſiiliſche und ſpaniſche — alſo rein mediterrauiode — Gotik. 
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außen) umzugeſtalten für nötig befunden, da ſie ihr kahl und nüchtern 


erſchienen, aber keine einzige gotiſche.“ Das war offenbar feiner Naſſen⸗ 


inſtinkt, der in der Gotik blutsverwandte Schöpfer witterte. 


Eine Gegenprobe liefert die engliſche und die norddeutſche Backſtein⸗ 


Gotik. Die heroiden Engländer haben z. B. den gotiſchen Stil bezeichnen. 
derweiſe als einen ihnen raſſenfremden Stil nie recht verarbeiten kön. 
nen. Auf mich hat die engliſche Gotik immer den Eindruck eines gotiſch 
dekorierten Biedermeierſtils gemacht. Ahnlich betont die norddeutſche 
Backſtein⸗Gotik (beſonders von den Deutſchrittern und Ziſterzienſern 
gepflegt) das Konſtruktive und hält in der Dekoration ſtrengſtes Maß. 


Oſtara-Poſtt (abgeſchloſſen am 15. Juni 1914). 


Ich und meine fünf Jungen, Tagebuchblätter von Ferdinand Büttner, Ver⸗ 
lag Alexander Dunker, Weimar 1914, Mk. 3.—. „Ich und meine fünf Jungen“ 
von dem Verſaſſer den Manen Ludwig Woltmanns gewidmet, nimmt in der ge⸗ 
wiß nicht mageren pädagogiſchen Nomanliteratur einen ganz hervorragenden 
Platz an. Schon die Widmung allein deutet an, welchen Zielen Büttner zus 
ſtrebt. Er gründet ein ganz im ariſchen Raſſengeiſt eingerichtetes Erziehheim 
„Neues Leben“, in welchem nur Raſſenarier Aufnahme ſinden, um allen ander⸗ 
raſſigen Einflüſſen entzogen zu fein. Büttner hat mit dem Scharfblick des ernſten 
Forſchers und des wahren Künſtlers den Urgrund der Schäden und der Erfolg⸗ 
loſigkeit des modernen, eben der Raſſenvermiſchung und dem Tſchandalentum 
dienenden Unterricht⸗ und Erziehungsſyſtems aufgedeckt und uns gezeigt, wie 
es angepackt werden müſſe, wenn wir Wandel ſchaffen und die ariſche Idee in 
Praxis, lebendiges Leben, in neue ariſche Menſchen umsehen wollen. 5 


Die hohe und edle Tendenz des ganzen Buches wird durch die feine künſtleriſche 
Form, die der Verfaſſer feinen Ideen und Abſichten zu geben verſteht, in Hat» 
moniſcheſter Weiſe ergänzt. Eine ftille, beſcheidene Vornehmheit durchweht das 
Werk und wirkt umſo nachhaltiger und tiefer auf den Leſer. 
Die Photographie des Gedankens von Friedrich Feerhow. Verlag von Max 
Altmann, 1913 Mk. 1.50. — Bei mediumiſtuchen Versuchen it es von größter 
Wichtigkeit, ihre Realität auch exakt nachzuweiſen. Die Kühnheit der Experimente, 
die Produkte unſerer Gehirntätigkeit — die Gedanken — als reale Dinge zu be⸗ 
handeln, fie mit Hilfe der photographiſchen Platte — alſo chemiſch nachzu⸗ 
weiſen, iſt der Inhalt des genialen Schriſtchens. Fr. Rainald. 
Wie es gemacht wird! Die Technik ſchwindelhafter Pſychophänomene von Fried⸗ 
rich Feerhow. Verlag „Brandler Pracht“, Berlin. Mk. 1.50. Die ernſten, auf 
wiſſenſchaftricher Baſis arbeitenden Okkultiſten, Spiritiſten und Aſtrologen ges 
winnen von Tag zu Tag an Terrain, was ihnen bisher infolge der ungeheuren 
Schwindeleien vieler Ausbeuter in der Weiſe erſchwerk wurde als der zweiſelnde 
Laie aus den Vorführungen und Machenſchaften dieſer Schwindler irregeleitet 
wurde. Der Verfaſſer gibt den Intereſſenten in ſeinem Werklein ganz vorzüg⸗ 
liche Weiſungen, die ihm, ob echt oder unecht, zu unterſcheiden lehren. 

Fr. Rainald. 
Die Heilkräfte des Logos von Peryt Shon, Verlag „Brandler⸗Pracht“, Verlin. 
Mt. 130, — Tie Yugvsichre iſt die wichtigſte Ergänzung der wiſſenſchaftlichen 
Medizin, der ſogenannten Pſycho⸗Therapie und des maguetiſchen Heilverſahrens. 
Die wunderbaren Kräfte, die der Menſch latent in ſich ſelbſt trägt, müſſen. nur 
geweckt werden, welche Aufgabe der Autor durch die belehrenden und aufklären⸗ 
den Ausführungen bei einem Großteil ſeiner Leſer in anregender Weiſe zu 
löſen hofft. Fr. Rainald. 
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Amadis 1. Teil, Königskinder, von Graf Arthur Gobinean. Verlag 
E. Mathes, Leipzig, Mk. 3.0. Freunde des berühmten Verlaſſers veröffent⸗ 
lichen das nachgelaſſene Meiſterwerk Amadis, deſſen erſter von drei Teilen uns 
vorliegt. Graf Gobineau hat in dieſes Buch ſeine urinnerſten Lebensgefühle, ſeine 
raſſenethiſchen Anſchauungen und Ideale in einer Art hineingegoſſen, wie 110 
ſie köſtlicher und überzeugungstreuer in der Weltliteratur kaum wiederfinden. 
Amadis iſt das Hohe Lied der weißen ariſchen Raſſe und wird jedem weſens⸗ 
verwandten Leſer tieſwurzelnde Eindrücke verſchaſſen. Der Vand iſt mit einer 
Vorrede der Gräfin La Tour eingeleitet, welche in prägnanteſter Form Auf⸗ 
ſchtuß über das Leben und Streben des erlauchten Geiſtes des letzten Sproſſen 
eines adeligen Wickingergeſchlechtes erteilt. Vorzüglich zu loben iſt ebenſo die 
klaſſiſche Überfepung des jungen Dichters dl. O. Johannes als auch die ge⸗ 
ſchmackvolle Aufmachung des Werkes. 115 41 Er. 5 
Die Zwillingsbrüder, Sport⸗Luſtſpiel in zwei Aufzügen von Johannes Hering. 
oh a Stewebachs Verlage buchhandlung, München, 1913, Mt. 1.—. Gar 
oft kommen Winterſport⸗Vereine in die Lage, zur Ergänzung ihres Feſtprogrammes 
auch kleine Luſtſpiele zu verwenden. Statt der gewöhnlichen ſeichten Koſt würden 
wir den vorliegenden ebenſo luſtigen als geiſt⸗ und gehaltvollen Zwei⸗Akter 
empſehlen. Der Verfaſſer hat ſich auf dieſem Gebiete bereits des öfteren mit 
großem Glück und Geſchick verſucht. Auch diesmal entzückt er uns durch den 
lebendigen Dialog und die natürlichen und klangſchönen Verſe. 
Kurze Vorbemerkung über elne Reiſe in VBongaln pille. und Buka („Korreſp.⸗ 
Bl. der d. Geſellſch. f. Authr., Ethnol. u. Urgeſch. XI III, Vertag Vieweg. b ö 
ſchweig,) und Reiſceindrücke ans Buka“ und Vongaluville („Mitteilungen er 
geogr. Geſellſch. in Munchen“, VII ) von Dr. Ernſt Frizzl. — Im Jahre 
1911/12 unternahm der verdienſtvolle öſterreichiſche, jetzt in München anſäſſige 
Anthropologe Dr. Ernſt Frizzi eine Forſchungsreiſe nach Buka und Bougain⸗ 
ville (zwei deutſchen Südſee⸗Inſelnh. Die vielen und großen perſönlichen Opfer, 
die Dr. Frizzi dieſer Unternehmung widmete. haben ſich reichlich gelohnt. Dem 
Forſcher gelang es als Erſten, in das Innere dieſer unbekannten Inſeln vorzu⸗ 
dringen und genaue Körper⸗ und Schädelmeſſungen an den Eingeborenen vor⸗ 
zunehmen. Das Geſamtbild iſt — wie bei dec primitiven Naſſe immer — das 
Bild einer Miſch⸗ oder beſſer Integral-Raſſe, die eine große Variationsbreite zu. 
läßt. So wie alle Arbeiten Frizzis zeichnen ſich auth die vorliegenden Auſſätze 
durch knappe ſachliche aber klare Kürze und exaktes, unbedingt verläßliches 
Material aus. . e 
Nele tagebuch Balfanfrieg 1913, von Dr. Burghard Brcitner (Bruno 
Sturm), Verlag Braumüner, Wien, 1913, Mt. 3.—. Burghard Breitner, als 
yıovenıyt und Dramatiker unter dem Namen Bruno Sturm einer zahl⸗ 
reichen Schar von Anhängern und Freunden bekannt, ſchildert in dem ur 
gemein ſeſſelnd geſchriebenen Band ſeine Erlebniſſe als Arzt des 1105 1 
während des Balkankrieges. Dr. Breitner ſchildert mit der fachlichen Nu I e 
Mediziners, mit dem Stilgefühl des Künſtlers und Dichters, aber mehr noch = 
was uns am brſten gefällt — mit dem warmen, leidenſchaftlichen Herzen us 
vornehmen, mitfühlenden Menichen. Gerade als ſolcher hat er es genden 115 
ſtandalöſe Treiben der „freiwilligen“ Krankenſchweſtern einer vernichten a 155 
zu unterziehen. Für dieſen Mut müſſen wir Dr. Breitner beſonders 105 en, 
wenn wit auch den n e dieſem Buche nicht unterjchäpen- 
Wir können das Buch nur dringendſt empfehlen. BR 
Ss Bromn des Auslandes feit 1800, von Otto Hauſer, R. ede ben 
Verlag, Leipzig. 1913 — Mt. 3.—. Otto Hauſer hät lich in türzeſter 1100 en 
Ruf eines Lilerarhiſtoriters erſten Ranges und umfaſſendſter Univerſalitä 555 
worben. Sein Wiſſen iſt ebenſo bewundernswert wie die große Kunſt. ne 
er den überreichen Stoff zu gliedern und dem Leſer zu vermitteln verjie It. 195 
dieſen Band geleſen hat, der iſt in der dramatiſchen Literatur des A 
ſattelſeſt und hat einen klaren überblick über dieſes ſo schwer überſeh 5 = 
biet mit dem denkbar geringſten Zeit- und Koſtenanſwand bekommen. 15 
ganz außerordentlichen Wert erhält dieſes Buch — wie überhaupt 115 Sn 
ſchen Bücher — noch dadurch, daß der Verſaſſer Typenſorſcher iſt und bei j 


ne 
Co =>>>=>7 10 ee 


Dramatiker auch forgfältig ſein Außeres und feinen Raſſenwert ſixiert. Wer Lite⸗ 
raturgeſchichte modern ſtudieren will, für ben kommen nur die Hauſer' ſchen 
Literaturgeſchichten in Betracht. 

A concise old Irish Grammar and Raeder by Julius Pokoruy Ph. D 
LL. PD. Part I: Grammar, M. Niemeyer, Halle, 1914. — Der Band iſt ein 
gelungener Verſuch auf kleinſtem Raume eine als verläßliches Nachſchlagewerk 
dienende Grammatit der ſchwerſten indogermanischen Sprache, des Alt⸗Iriſchen 
zu geben. Den Wert und die Verwendbarkeit erhöht der Umſtand, daß bie Gram⸗ 
matik nicht rein deskriptiv, ſondern auch vergleichend iſt. Der Leſer ſindet zu 
jedem Wort die urkeltiſche, beziehungsweiſe indogermaniſche Grundform ans 
gedeutet. Auch Worte ſtammberwandter Sprachen werden beigezogen, fo daß 
man wohl alles in allem jagen dann, Botornys Old irish Grammar wird jedem 
vergleichenden Sprachforſcher ein willkommener und mit der Zeit unentbehr⸗ 
licher Behelf werden. L. L. 
Der blonde Gott, I: Des Weltherrn Haßt von Elleg ard Ellerbeck, Ver⸗ 
lag „Ozeana“, Wilhelmshaven, Mk. 1.50. — Ellegard Ellerbeck iſt ein neuer, 
glückverkündender Stern am deutſchen Dichter⸗ Himmel. Zum erſtenmal, daß ein 
deutſcher Dichter bewußt als ein Prophet und Anwalt der blonden heldiſchen 
Naſſe auftritt, ihr Werk und ihr Leiden ſchildert. Die Handlung ſpielt zu Zeiten 
des Kaiſers Tiberius und in Rom. Das gibt dem Dichter Gelegenheit das jugend⸗ 
feiſche, ungebrochene Germanentum neben das angefaufte, verworſene Mittel⸗ 
ländertum zu ſtellen. Wir wünſchten den Schaufpielen Ellerbecks nicht nur 
Verbreitung durch den Druck, ſondern auch einmal Aufführung auf einem der deut⸗ 
ſchen Freilicht⸗Theater; Sprache, Handlung und Inhalt würden auf die Zuhörer 
einen überwältigenden Eindruck machen. j 
Auſchriſteu ariſcher, im Deutſchen Neiche wohnender Arzte mit Charakteriſtik 
und Betätigungsgebiet im öffentlichen Leben werden von einem „Oſtara“-Leſer 
erbeten. Gefällige Einſendungen an die „Oſtara“, Mödling bei Wien. 
Allgemeine Grundſätze der Freimaurerei von Theodor Volkening, Leipzig, 
1913, 20 Pf. — Das kleine Büchlein iſt eine verläßliche und ſehr verwendbare 
Einführung in das Weſen der ſogenannten freien Johannis⸗Logen⸗ Freimaurerei, 
die bekanntlich dem jüdiſchen Einfluß weniger unterworfen find. 

Das muſikaliſche Sehen“ von Dr. Karl Lacker, Verlag Leuſchner⸗Lubensky, 
Graz, 1913. — Dr. Lacker in Graz iſt eine hochoriginelle Erfindung gelungen. 
Mit Hilfe feiner „Quinten⸗Uhr“, ſeines „Tonſchiebers“ und feiner „Tranſponrier⸗ 
Uhr“ hat er experimentell die Nichtigkeit und praktiſche Verwendbarkeit ſeiner 
graphiſchen Muſiktheorie erwieſen. Dieſe graphiſche Methode ermöglicht nämlich 
in ebenſo genialer als einfacher Weiſe, das akuſtiſche Bild in ein optiſches Bild 
umzuwandeln. 

Mazdaznan Wiedergeburt von Dr. O. 3. Haniſch überſetzt von D. Ammann, 
Mazdaznan⸗Verlag, Leipzig. — Wiedergeboren, Nengeboren werden durch ein 
naturgemäßes Leben, durch ureinfache, billige Hausmittel, neugeboren zu werden 
zur körperlichen und geiſtigen Reinigung, das iſt der Inhalt dieſes ebenſo an⸗ 
regend als leichtverſtändlich geſchriebenen Buches. Mag der Verfaſſer der oder 
der, jo oder fo fein, fein Buch und feine Natfchläge find gut. 

Der Parſifal⸗Schult eine Ehrung des Meiſters? von Friedrich Weber: 
Nobine, Theater⸗Archiv⸗Verlag, Berlin SV., 1913, Mk. 1.—. Der Verfaſſer ver: 
ſicht die Anjicht, daß es für Wagner und die Augemeinheit beſſer ſei, daß die 
Schußfriſt zu Ende ſei. Denn jeßt könnte die „breite Maſſe“ ſich an dem Kunſt⸗ 
werk erfreuen. Leider hat der Parſiſal⸗Geſchäfterummel dem Berfafier unrecht 
gegeben. Jeder fchöpferiiche Schriſtſteller muß vielmehr dahin wirlen, daß geiſtiges 
Eigentum genau denſelben Schutz erhalte wie Sach⸗Eigenlum. Weil dies dem 
deutschen Volk noch nicht klar geworden iſt, iſt der geiflige Arbeiter in Deulſch⸗ 
land ſchlechter entlohnt als ein Holzhacker. Daher: Unbegrenzte Schutzdauer und 
Vererbbarkeit des geiſtigen Eigentums, Gemeinfreie Werke gehören dem Staat, 
der ihre Publitation verpachtet und den Pacht⸗Erlös für eine Kranken-, Penſions⸗ 
und LebensVerſicherung für ſchaſſende Künſtler, Gelehrte und Techniker ver 
wenden foll. N 
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Juhalt: Phys taliche und metuphyſiſche Begründung! des ario⸗ 
chriſtlichen Glaubens, die Erde nicht der Mittelpunkt der Welt, 
nicht der einzige bewohnte Himmelskoͤrper, der Menſch nicht das 
intelligentefte Lebeweſen, Gott als die hoͤchſte, weiſeſte u. guͤtigſte 
„pſychiſche Energie“, Erklaͤrung der ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen, 
des Hell: und Fernſehens, der Inſpiration und der Dreifaltig⸗ 
keit, d. drei Entwicklungszeitalter „Vater“, „Sohn“ u., Geiſt“, 
Unterſuchungen uͤber Gebet, Betrachtung, Beſchauung u. Ver⸗ 
zuͤckung, die phyſiologiſche Bedeutung der ariochriſtlichen Askeſe, 
die Genies Gottes „Medien“, die Geſellſchaftsformen der ario⸗ 
chriſtlichen Kirche, Raſſenſoziologie und Raſſenhygiene der ari⸗ 
ſchen Einſiedler Moͤnchs)⸗Verbaͤnde, das „ewige Evangelium“ 
in ununterbrochener Kette von den großen ariochriſtlichen Myſti⸗ 
kern gepredigt, ariochriſtliche Raſſenethik und⸗Aeſthetik, Chriſtus 
der Typus des gottmenſchlichen Ariers, Maria der Typus der 
Stammutter des ariſchen Gottmenſchengeſchlechtes. 


Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1915 
Auslieferung fuͤr den Buchhandel durch 
. Friedrich Schalk in Wien. 
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38. Das Geſchlechts⸗ . lung. : er 
leben der Blonden und Dunklen I. 77. Naſſe nft im Alter; 


75. Die Blonden als Trüger und tum und Mittelalter. m 
Opfer der techniſchen Kultur. 78. Naſſenmpftik, eine Einführung in 
i EN ua te ariochriftliche Geheimlehre. 
1 Heft: 40 H.= 35 Pf. 12 Hefte im Abonnement K. 450 

Lieferung nur gegen Voreluſendung des Betrages (auch in Briefmarken) 
e e Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegeben! =: 


Zuſchriften, die beantwortet werden ſollen, iſt Niüdporto : 
beizulegen. Manuſkripte höflichſt abgelehnt! Beſuche können? 
- nur nach webe ſchriftlicher Anmeldung empfangen wer 
den. Damenbeſuche, wenn auch in Herrenbegleitung, grund 
* ſätzlich abgelehnt! u ; 


Ellegaard Ellerbeck iſt ein neues flammenbes Geftien. am deutſchen Dichter 
1215 55 er iſt der erſte Sänger der blonden heroiſchen Raſſe, ter ſich im Welt⸗ 
ieg durch eine ſchwere Verwundrng vor Reims zum Lorbeer des Dichters 
den Eichenkranz des Helden erworben hat. Es wird allen Dftara-Lefern dringendſt? 
empfohlen, ſich beim Verlage Oppermann, Rodenberg. bei Hannove 
Proſpekte über die Werke Ellerbecks zu beſtellen. ! nn 
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Phyſik und Metaphyſik des Ariochriſtentums. 


Man hört heute allgemein abfällige Urteile über das Chriſtentum. Doch 
man ſehe ſich das moderne Chriſtentum au, ob es noch Chriſtentum iſt, 
man ſehe ſich die Angreifer an, ob ſie ariſche Chriſten ſind. Die einen, 
die angeſtellten Wiſſenſchaftsbeamten, ſpötteln über den chriſtlichen 
Glauben und nennen ihn, der durch tauſende von Jahren der Troſt 
unſerer Väter war, einen Aberglauben, der der modernen Wiſſenſchaft 
nicht ſtandhalten kann. Das ſind die unſterblichen (meiſt mongoloiden) 
Schriftgelehrten. Dann gibt es eine zweite Menſchenart, das 
find die Strenggläubigen verſchiedener Konfeſſionen, bei denen Religion 
Buchſtaben⸗Anbetung, geiſtloſer Glaube an Denk- und Sprechformeln 
geworden iſt und die mit einem unerbittlichen Eiferertum jeden Anders⸗ 
denkenden verfolgen, läſtern und verdammen und dabei Glaube und 
Sitte nur auf den Lippen und nicht im Herzen haben. Das ſind die 
unſterblichen (meiſt mittelländiſchen) Phariſäer. Unter ihnen iſt 
ein Teil aus Dummheit, der andere aus Bosheit geiſtig beſchränkt. 
Die dritte und zahlreichſte Gruppe aber hält Religion für vollſtändig 
überflüſſig. Geld und Genuß iſt für fie Hauptſache und ihr Bauch ihr 
Gott. Das find die unſterblichen (meiſt primitivoiden) Sadduzäer. 
Man ſieht, wer die Feinde des Chriſtentums ſind: „Säkulum“, die 
„Welt“, der „Tſchandalismus“. Die ſtärkſten und gefährlichſten Feinde 
des Chriſtentums find feine niederraſſigen Bekenner. Denn fie haben 
aus dem ariſchen Chriſtentum eine Religion gemacht, gegen die wohl 
ein ſtrenges und abfälliges Urteil berechtigt iſt. Ich beabſichtige nicht, 
dieſes entſtellte und unechte Chriſtentum zu verteidigen, ſondern ver⸗ 
ſtändigen und willigen Leſern die großen Myſterien jener erhabenen 
ziſſenſchaft, Kunſt, Verſtandes⸗ und Willensbildung umfaſſende Reli⸗ 
gion zu enthüllen und ſie aus Blinden zu Sehenden zu machen. 
Der ariochriſtliche Glaube iſt — das iſt beſonders zu betonen — nicht 
wie die modernen Konfeſſionen lehren, ein gewiſſer Denkzwang und eine 
reine Verſtandesarbeit. Er iſt etwas ganz anderes. Niemand wird heut⸗ 
zutage mehr leugnen, daß es außer der Erde ungezählte Millionen von 
Himmelskörpern gebe, die ebenſo bewohnte Erden ſind wie unſere Erde. 
Nichts hindert uns, anzunehmen, daß dieſe vielen Himmelskörper mit 


Lebeweſen bevölkert find, die anders, niedriger oder höher als wir 


organiſiert ſind. Gibt es alſo im ungeheuren Weltall 
Lebeweſen, die höher organiſiert ſind als wir, ſo iſt 
der Menſchebenſowenig die höchſte Intelligenz des 
Weltalls, als die Erde der Mittelpunkt oder der 
höchſtentwickelte Himmelskörper des Weltalls iſt. 
Wer die Vernunft des Menſchen als die höchſte Denkkraft anſieht, iſt 
ebenſo rückſtändig als ſeinerzeit die Gelehrten, die die Erde als den 
Mittelpunkt des Weltalls anſahen. 

Unſere fünf Sinne: Geſicht, Gehör, Geruch, Geſchmack und Taſtgefühl 
können nur einen kleinen Teil der uns umgebenden und im Weltall 
wirkenden Kräfte zum Bewußtſein bringen. Nicht einmal das Weſen der 
Schwerkraft, der Elektrizität und des Magnetismus vermögen wir zu 
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erkennen, wir können nur die Vegleiterſcheinungen j ä 
; jener Naturkräfte 
beobachten. Trotzdem wird kein Vernünftiger das wirkliche be 


fein jener Naturkräfte leugnen. Es wäre daher unklug und unwiſſen⸗ 


ſchaftlich, die Exiſtenz von denkenden und wollenden Kraftzentren 

den Menſchen, Tieren und Organismen der Erde von Bee 
Abrede zu ſtellen. Schwerkraft, Elektrizität und Magnetismus ſind nach 
unſerer Anſicht! eine Teilerſcheinung der allgemeinen das Weltall er 
füllenden „allbeſeelenden Kraft“, oder „panpſychiſchen Energie“, ebenſo 
wie der Menſch nur eine Teilerſcheinung jener „panpſychiſchen (all. 
beſeelenden) Energie“ iſt. Die neueſte, ſtreng wiſſenſchaftliche Seelen⸗ 
forſchung! hat völlig einwandfrei und durch zahlreiche Verſuche nach⸗ 
gewieſen, das neben, unter und über der intelligenten Kraft des Men⸗ 
ſchen noch andere pſychiſche Kräfte exiſtieren. Die wirklich nachgewieſenen 
Erſcheinungen des Hellſehens, des Fernſehens, der Aufhebung der 
Schwerkraft, der Durchdringung von feſten Körpern, der Inſpiration 
uſw. beſtehen wirklich und laſſen ſich nicht anders als durch Annahme 
von ſolchen unter, neben und über uns ſtehenden „pſychiſchen Kräften“ 
die man nun „Intelligenzen“, „Spirits“, „Geiſter“, „Dämone“, Engel“ 
oder dergleichen nennen kann, erklären. Die „Schriftgelehrten“ und 
„Intellektuellen“ werden mir erwidern: Das iſt Aberglaube! Ich ant⸗ 
worte darauf: Kein größerer Aberglaube als die Annahme, daß eine 
Zelle zweckſtrebig, vernünftig und intelligent handeln könne, alſo eine 
pſychiſche Energie beſitze, derſelbe Aberglaube, daß Pflanzen“ ebenſo ein, 
wenn auch nur ein minder entwickeltes, Seelenleben haben als die Tiere. 
Dieſer „Aberglaube“ iſt alſo hochmodern. j 


Ein weiterer Einwurf ift: dieſe „ſpiritiſtiſchen“ Erſcheinungen find 1. oft 
Schwindeleien, 2. gelingt ſelbſt bei Ausſchluß jeder Schwindelei die 
willkürliche Hervorrufung des Experimentes zur Nachprüfung der Tat 
ſachen nicht immer. Gerade dieſe Eigenſchaften der geheimen, uns rätſel⸗ 
haften „pſychiſchen Energie“ ſind ein ſchlagender Beweis für die wirk⸗ 


1 Bgl. „Dilara” Nr. 35: „Neue phyſikaliſche und mathematiſche Beweiſe für das 
Daſein der Seele“ und „Oſtara“ Nr. 74: en und Au Buch 
„Theozoologie“, in welchem ich den wiſſenſchaftlichen Nachweis erbringe, daß 
einmal auf der Erde bereits andere — elettriſch⸗organiſierte Weſen exiſtierten. 
Ich nenne Baron Karl v. Reichenbach: Der ſenſitive Menfch und fein Vers 
halten zum Ode; Stuttgart, 1854: Die Pflanzenwelt in ihrer Beziehung zum 
Ode, Stuttgart, 1854. Baron du Prel: Magie als Naturwiſſenſchaft; Philos 
ſophie der Muſtik; Die vorgeburtliche Erziehung; Das weltliche Kloſter; Die Ente 
deckung der Seele durch Geheimwiſſenſchaften. Sir Crooke: Experimentel 
investigations on psychic force, I.ondon, 1871; und beſanders die einführen⸗ 
den und zufammenfaffenden Werke Flammarions: Unbekannte Naturkräſte, 
deutsch, Stuttgart, 1908; Rätſel des Seelenlebens , Stuttgart, 1909. de Roch as: 
Die Exterioriſation des Empfindungs lebens; ferner? die Werke von Schiava⸗ 
relli, Lombroſo. Graf Gasparin (.I. es tables tournantes“, Geneve, 1857); 
Goupi! („Pour et contre“, Tours, 1895). Akſatkow, Zöllner, Schindler uſw. 
» Die Namen tun nichts zur Sache, wenn man das Weſen der Erſcheinungen 
nur richtig auffaßt. Wer in allen Erſcheinnngen bioß „Kräſtewirkungen“ ſieht, 
Ir en find dieſe Benennungen eben nur verſchiedene Namen für pfychiſche 
nergien. 
France, Das Sinnesleben der Pflanzen. 
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liche Exiſtenz von Weſen, die geiſtig über und unter uns ſtehen und 
nicht nur Intelligenz, ſondern auch — ähnlich dem Menſchen — Charak · 
ter beſitzen. Sowie Anziehung und Abſtoßung, Polarität, Umkehrbarkeit 
uſw. Eigenſchaften der elementaren Kräfte, z. B. der Elektrizität, des 
Magnetismus ſind, ſo ſind eben Intelligenz und Moralität Eigenſchaften 
der pſychiſchen Kräfte. Sie find nicht nur klug und dumm, ſie ſind auch 
böſe und ſchlecht. Dumme Menſchen können nur dummen, oder minder 
intelligenten pſychiſchen Kräften als Vermittler („Medien“) dienen. 
schlechte Menſchen, Schwindler, werden eben das Sprachrohr von 
moraliſch ſchlechten „pſychiſchen Kräften“ oder „Spirits“ ſein. 

Wer daher okkulte und „ſpiritiſtiſche“ Experimente mit Erfolg machen 
will, der muß nicht nur ein intelligenter, ſondern auch ein charaktervoller, 
ſittlicher Menſch ſein. Deswegen auch die verſchiedene Befähigung der 
verſchiedenen Naffen für Metaphyſik, für die Wiſſenſchaft des Überſinn ⸗ 
lichen und für die Erfaſſung überſinnlicher Wahrheiten, oder kurz: Der 
Sinn für überſinnlichkeit, d. i. eben der Glaube, komnit 
nicht allen Menſchen in gleichem Maße zu. Er eignet den niederen Raſſen 


weniger, als der höheren Raſſe der blonden heroiſchen Arier. Der Arier 


iſt deswegen immer ein religiöſer, der Dunkelraſſige faſt immer ein 
unreligiöſer Menſch, oder weit öfter ein — dämoniſcher Menſch. Der 
Arier iſt der geborene Chriſt, der Nichtarier der ewige unverbeſſerliche 
Heide und Teufelsanbeter. 

Wer einen magnetiſchen oder elektriſchen Verſuch machen will, der 
braucht nur die in den phyſikaliſchen Lehrbüchern angegebenen Bedin ⸗ 
gungen herzuſtellen (3. B. einen Eiſenſtab mit einem Kupferdraht um⸗ 
wickeln und von einer Batterie aus einen Strom durchzuſenden), um 
eine beftinunte Wirkung willkürlich hervorzurufen (3. B. die Magneti⸗ 
ſierung des umwickelten Eiſenſtabes). Dieſe Kraft iſt offenbar eine Kraft, 
die ſich in dieſer Wirkung der menſchliche Intellekt, alſo die menſchliche 
„pſychiſche Energie“, unterworfen hat. „Pſychiſche Energien“ aber, die 
eine ſtärkere Verſtandes⸗ und Willenskraft als der Menſch darſtellen, 
brauchen den Experimenten des Unterſuchenden nicht immer zu Willen 
fein. Sie ſtehen über dem Menſchen und können daher das Gelingen des 
„ſpiritiſtiſchen“ Experimentes verhindern. Es gelingt überhaupt nur, 
wenn die betreffende höhere „pſychiſche Energie“ es will. 

Dieſe einfache Erwägung eröffnet weite Ausblicke. Will ich die Hilfe 
einer höheren „pſychiſchen Energie“, will ich mich vor allem an die höchſte 
dieſer „pſychiſchen Energien“, die ich mit dem ſchönen und ehrwürdigen 
Namen „Gott“ bezeichnen will, wenden, dann iſt es das erſte, daß ich 
mich ihr mit kindlich demütigem Gefühle und bittend nahe. Denn ich 
kann, als eine ſchwächere „pſychiſche Energie“, nicht wie ein Phyſik⸗ 
profeſſor mittels der Apparate der Eiſenſtäbe und Kupferdrähte die 
Gottheit gleichſam zum Erperimente einfangen und zwingen. Gott 
läßt ſich nicht mit dem Verſtand, er läßt fick nur durch 


Es iſt beſſer die „pſychiſchen Energien“ „überſinnl'ch“ und nicht „übernatür⸗ 
lich“ zu nennen. Denn die piychiſchen Energien find für uns ebenſo wie die 
Menſchenſeele eine natürliche Kraft. 
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das Gemüt, durchguten undreinen Willenbegreifen 
und gewinnen. Das iſt der wahre Glaube, daß ich den 
eingebildeten Stolz und Aberglauben der Intelli⸗— 
genz-Anbeterablege und mit feſter Zuverſicht daran 
feſthalte, daß über meinemendlichen, von den Sinnen 
begrenzten Verſtand ein höheres, weiſeres und 
gütigeres Weſen exiſtiere, von dem ich nur ein Teil 
bi u. Tiefer Unterwerfung will ich mich nicht ſchämen, ſondern freimütig 
11 Glaubensbekenntnis mit den ſchönen Worten des Dichterfürſten 
ablegen: 5 


Ein Gott iſt, ein Heiliger Wille ledt, 
Wie auch der meuſchliche anke; 

Hoch über der Zelt und dem Raume webt 
Lebendig der höchſte Gedankel⸗ 


In dieſem Sinne iſt „Glaube“, der in den alten ariſchen Schriften mit 
„Zuverſicht“ gleichbedeutend iſt (und nicht mit „Wiſſen“ oder „für wahr 
halten“, wie dies die neueren Religionen auslegen), die erſte und wich⸗ 
tigſte religiöſe Handlung. Wir verſtehen nunmehr, daß jede Offenbarung 
Gottes, die uns zuteil wird, eine „Gnade“ iſt, ja daß dieſer „Glaube“ 


allein ſchon eine uns von Gott freiwillig geſandte Erleuchtung und eine. 


Grade iſt. Denn Gott ſucht ſich feine Freunde, wie auch wir, ſelbſt aus, 
eröffnet ihnen höhere Erkenntnis und macht ſie zu „Innerlichen“ 
(„Eſoterikern“), während er viele, beſonders die Niederraſſen, nur einer 
niedrigeren Erkenntnis teilhaftig werden läßt und nur zur Stufe der 
„Außerlichen“ („Exoteriker“) vordringen läßt. Es iſt daher ebenſo 
töricht, allen Menſchen die gleich hohe Religion aufzuzwingen, wie 
es töricht iſt, alle Menſchenraſſen mit einem Male auf dieſelbe körperliche 
Entwicklungsſtufe emporheben zu wollen. Der wahre Ariochriſt wird 
daher gegen alle Religionen duldſam fein, weil er in ihnen die not- 
wendigen und naturentſprechenden Durchgangsſtufen für die verſchie⸗ 
denen Menſchenraſſen und Menſchentypen ſieht. Er wird mit Hilfe des 
Schlüſſel, den ich mit dieſer Schrift gebe, als „Eſoteriker“ dem Krulte 
einer jeden chriſtlichen Religion mit Erbauung folgen können, indem er 
den Symbolen und Worten die eſoteriſche Bedeutung zu geben vermag. 
Ja der Ariochriſt wird ſich hüten, eine für alle Zeit gültige unveränder⸗ 
liche Glaubensform aufzuſtellen. Er glaubt an den „dreieinigen Gott“, 
„Vater“, „Sohn“ und „heiligen Geiſt“. Unſer Gott iſt ein lebendi⸗ 
ger Gott und das Weſen allen Lebens iſt eben die Entwicklung, iſt der 
ewige Kreislauf: Vergehen, Sein und Werden und Vergehen 
zu neuem Sein. „Vater“, das iſt Gott und Gottes Wirken in der Ver⸗ 
gangenheit, „Sohn“ Gott und Gottes Wirken in der Gegenwart, „Geiſt“ 
Gott und Gottes Wirken in der Zukunft. Dieſe Auffaſſung der Drei⸗ 
faltigkeit findet man bei allen ariochriſtlichen Myſtikern. Schon im Evan⸗ 
gelium Johannis und in deſſen geheimer Ofſenbarung iſt ſie ange⸗ 
deutet und beſonders deutlich aber erläutert in den Schriften des geiſt⸗ 


„Schiller. griechiſch pistis = gotiſch galaubeins. Das deutſche „Glaube“ 
hängt mit „Gelöbnis“, zuſammen, bedeutet alſo freiwillige Unterwerfung! 
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vollen Myſtikers, des Ziſterzienſerabtes Joachim v. Floris“! 
(XII. saec.). Dieſer ſpricht ausdrücklich von dem „Zeitalter des Vaters“, 
das iſt die Entwicklungsperiode bis Chriſtus, dem „Zeitalter des 
Sohnes“, d. i. die Entwicklungsperiode von Chriſtus bis auf die Sebt- 
zeit, und von dem „Zeitalter des heiligen Geiſtes“, d. i. die Entwickungs⸗ 
periode der Zukunft, in welcher eine beſondere Prieſterſchaft, der „ordo 
futurus“, das „ewige Evangelium“ (evangelium acternum) in alter 
Reinheit wieder verkünden ſoll.“ 

So gibt es nach dem ariochriſtlichen Glauben kein Stilleſtehen, ſondern 
nur ewige Entwicklung, ewigen Fortſchritt und ewigen Aufſtieg. Er ver- 
edelt und verklärt Körper, Verſtand und Willen, er iſt im wahren und 
eigentlichſten Sinne des Wortes „religio“, d. i. Verbindung und Ver⸗ 
einigung der vielgeſtaltigen Naturerſcheinungen zu einer einzigen er— 
habenen Einheit. 

Viele moderne Zweifler würden ſich vielleicht für den eben geſchilderten 
ariochriſtlichen Glauben begeiſtern können, aber die ariochriſtlichen 
Glaubensformen als abergläubiſch ablehnen. Aber auch hierin hat die 
pſychiſche Forſchung der neueſten Zeit merkwürdige Tatſachen aufgedeckt. 
Die unmittelbar aus den Glauben hervorgehende Handlung iſt das. 
Gebet. Das Lippengebet iſt unnütz.“ Aber das Gebet im Geiſte des 
ariochriſtlichen Glaubens dringt durch die Wolken,“ es vermag alles,“ 
und es kann Berge verſetzen.“ Wahres Beten iſt eine Willenshandlung, 
iſt ein kindlich gläubiges und flehendes Zwiegeſpräch mit dem großen 
göttlichen Geiſte. Ein aus reinem Herzen kommendes Gebet dringt wirk⸗ 
lich bis zu jener höchſten allgütigen Kraft vor und findet, wenn es 
unſerem geiſtigen Leben frommt, immer Erhörung. Gott erfüllt natür- 
lich unſere Wünſche oft nicht ſofort, nicht in der grob materiellen Weiſe, 
wie es mancher allzu ſinnlich denkender Beter verlangt. Wer um - 
Materielles bittet, findet nicht immer Gehör, wohl aber immer der, der 
um geiſtige Gaben bittet. Aber nicht ſelten werden auch materielle 
Wünſche erfüllt. Ihre Erfüllung iſt auf ganz natürlichem Wege zu er- 
klären. Gott beeinflußt die elementaren und die pſychiſchen Kräfte, er 
lenkt z. B. die Hand des feindlichen Soldaten ſo, daß die Kugel den 
Peter nicht trifft, oder fo trifft, daß fie ihm nicht viel ſchadet, oder er 
läßt ſeine Verwundung in überraſchend ſchneller und glücklicher Weiſe 
heilen, oder er verwandelt das Unglück der Verwundung in irgend einen 
iiberraſchenden Glücksfall um. Die Ungläubigen ſprechen dann von „Zu⸗ 
fall“. Allerdings gäbe es dann in diefen Weltall nichts als Zufall, und 
gewollte Ordnung wäre in ganz verſchwindendem Maße vertreten. Aus 
dieſem Chaos von Zufällen ſoll ſich dann ein jo wunderbarer Mechanis⸗ 


e Von ihm die prachtvoll⸗myſtiſchen Werke: „Psalterium decem chordarum“; „Ex- 
positio in apocalypsim“; „Concordia V. et N. Test“. Vgl. „Acta sanctorum”, 
VII. NMaji. 

»In der berühmten Templerbibel (zirka 1280) wird „Vater“ Gedächtnis, 
„Sohn“ == Verſtändnis und „Geiſt“ — Wille erklärt. (Prutz, Entwicklung und 
Untergang des Tempelherrenordens, Bl. 1888, S. 124.) 

d Matth. XXIII, 14. 1 Jeſus Sirach, XXXV, 21. 1? Matth., XXI, 22. 
1 Matth. XXI, 21. : 
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mus wie der Menſchenleib, die Organismen, die Planeten- und Sonnen— 
ſyſteme zuſammenſetzen? Dann iſt eben das Wort „Zufall“ une eine 
Wort- Spiegelfechterei und Zufall ein allmächtiger, planvoller Geiſt, alſo 
dasſelbe, was wir „Gott“ nennen. 

Iſt das Gebet ein Willensakt, dann iſt ſeine Wirkung leicht verſtändlich. 
Es kann unter Umſtänden Selbſtſuggeſtion oder Suggeſtion anderer 
Willen ſein. An die Tatſache der ans Wunderbare grenzende Wirkung 
der beiden Suggeſtionsarten zweifeln heute ſelbſt nicht einmal die medi ⸗ 
ziniſchen Schriftgelehrten mehr. Die pſychiſchen Kräfte können ſich 
gegenſeitig unmittelbar ohne Zuhilfenahme des Körpers beeinfluſſen. 
Die pſychiſche Kraft des Beters kann auf die pſychiſche Kraft anderer 
Menſchen, auf die pſychiſche Kraft von Tieren und von angeblich „an⸗ 
organiſchen Stoffen“ — die wir aber alle für befeelt halten — einwirken. 
Die drahtloſe Telegraphie hat uns ſolche „fernwirkende“ Kräfte zum 
Teil verſtehen gelehrt. gi 
Eine höhere Art des Gebetes ift die Betrachtung (meditatio) und 
Beſchauung (contemplatio) und ſeine höchſte Stufe die Ver⸗ 
zü ckung (viſio). Wie armſelig und hungerleiderhaft iſt doch unſere Zeit, 
daß ſie angeblich aus Sparſamkeitsrückſichten das betrachtende und be- 
ſchauliche ariochriſtliche Leben für „volksunwirtſchaftlich“ und für einen 
Unfug hält. Das Koſtbarſte, was der Menſch beſitzt, iſt die Seele. Badet 
er ſie nicht in dem Bade des betrachtenden und beſchaulichen Gebetes, ſo 
verſchmutzt fie wie fein ungewaſchener Körper. Übt er im betrachtenden 
Gebet nicht ſeinen Willen, ſo verkümmert ſeine Willenskraft ebenſo, wie 
ſeine Muskeln verkümmern, wenn er ſie nicht bewegt. Deswegen iſt das 
moderne Leben ſo willenlos und geiſtlos, weil es dem Menſchen nicht 
Zeit läßt zur Betrachtung und Beſchauung, zur Einkehr in das Paradies 
des eigenen Herzens, wo er mit Gott in erhebender Zwieſprache luſt⸗ 
wandeln und im Geiſtesflug durch das Zauberland der Myſterien 
ſchweben kann.“ 

In England und Amerika hat man unter dem Einfluß eines im 
dämoniſchen Tſchandalismus entarteten Zweiges der ariochriſtlichen 
Myſtik, des indiſchen Okkultismus, die Kontemplation, eigentlich 
Willenskonzentration, in ausgedehntem Maße ganz praktiſch zu mate. 
riellen Zwecken, insbeſondere zum Reichwerden, ausgebeutet. Die ortho⸗ 
doxen Juden taten dies ſchon ſeit jeher. Teils wirklich ernſtes, tiefes, 
betrachtendes Gebet, teils Willenskonzentration, verbunden mit Selbſt⸗ 
ſuggeſtion und Suggeſtion anderer, ſind das Geheimnis der fabelhaften 
Geſchäftserfolge der Amerikaner, Engländer und Juden. 

Was die reine ariochriſtliche Myſtik von der indiſchen Geheimreligion 
unterſcheidet, iſt die nur ſparſame Anwendung äußerer (materieller) 
Mittel um die höchſte Stufe des Gebetes, die Verzückung, und die 
volle Veherrſchung der okkulten (geheimen) pſychiſchen Kräfte zu er: 
reichen. Dieſe Mittel ſind: vollſtändige körperliche Ruhe und Einſamkeit, 
1 Vgl. die wunderbaren alten Betrachtungsbücher „Nachfolge Chriſti“ von 

Thomas v. Kempen und das „Labyrinth der Welt und das Paradies des 

Herzens“ von J. A. Commenius. ; 
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oder, wenn mehrere ſich zu einem ſolchen kontemplativen und „klöſter⸗ 
lichen“ Leben zuſammenſchloſſen: Auſenthalt an abſeits gelegenen land. 
ſchaftlich und geſchichtlich bedeutſamen Ortlichkeiten. Die Iſolation wirkt 
auf die geheimen pſychiſchen Kräfte ebenſo ſtärkend wie z. B. die Iſo · 
lierung der Drahtleitungen auf die Spannung des elektriſchen Stromes. 
Ohne Iſolierung kann die elektriſche Kraft nicht in Erſcheinung treten, 
weil fie von anderen Kräftewirkungen aufgehoben wird.“ Die Enthalt- 
ſamkeit, die Abtötung der Sinne, die Ausſchaltung der elementaren 
Kräfte, z. B. durch Enthaltung von Schlaf, Speiſe und Trank, durch 
Meidung des Fleiſchgenuſſes und geſchlechtlicher Erregung, durch die 
Zähmung von Auge, Ohr, Geſchmack, Geruch und Taſtſinn, iſoliert und 
verſtärkt gleichſam die höheren pſychiſchen Kräfte. Die Askeſe drängt das 
vegetative Leben des Menſchen auf ein Minimum zurück, die auf die 
Muskeltätigkeit, Verdauung, Aſſimilation und Atmung!“ verwandte Od 
(Lebens-) kraft, beſonders des ſympathiſchen Nervengeflechts, wird ent⸗ 
laſtet und ganz für das höhere Empfindungsleben frei, welches dadurch 
geſchärft und für die ſchwächſten Anregungen empfänglich gemacht 
wird. Durch ſtändige übung werden im Gehirn beſonders die Aſſozia⸗ 
tionsſphären! ausgebildet, und wir begreifen nunmehr, daß Menſchen. 
die ein ſolches Leben führen, Hellſeher und Fernſeher werden, daß ſie 
in die höchſten Myſterien eindringen und daß ihr Wille, ihre Beherr · 
ſchung. und ihre perſönliche Macht eine ſchier göttliche zu nennen iſt. 
Deswegen ſagt Meiſter Ekkehart ſchon: „Was die Seele liebt, dem 
wird fie gleich; liebt fie Erd (Menſchliches),“ jo wird ſie erd (menſch⸗ 
lich), liebt ſie Gott, — ſo könnte man fragen: Wird ſie dann Gott? 
Spräche ich das, das klänge unglaublich für die, deren Sinn dazu zu 
ſchwach iſt, und die es darum nicht verſtehen.“ Ich ſage es nicht, ſondern 
ich verweiſe euch auf die Schrift, die da ſpricht: Ich habe geſagt, ihr 
ſeid Götter!“ N 
Einen ähnlichen Erfolg erzielen fortgeſetzte ausſchließliche und gleich. 
bleibende rythmiſche Einwirkungen auf einen Sinn, z. B. auf 
das Auge durch eine beſtimmte und einzige Farbe (rot, blau uſw.). durch 
Dunkelheit oder Helle: der ariochriſtliche Kult wendet dieſe Mittel in 
ſparſanter und geſchmackvoller Weiſe an. Er wirkt z. B. durch Weihrauch 
auf den Geruchſinn, um Gedanken und Willenskraft auf Gutes und 
Schönes zu konzentrieren. Es iſt nämlich eine bekannte Erſcheinung, daß 
Gerüche ungeheuren Einfluß auf die Denktätigkeit, beſonders die Er⸗ 
innerungsfähigkeit ausüben. Ein typiſcher Geruch erinnert unwillkürlich 
an eine beſtimmte Landſckaft, Perſon oder Situation und zwar für das 


1 Vgl. die wunderbaren Beziehungen zur Ausbildung des Gehirns, „Oſtara“ 
Nr. 37. a 

13 Deswegen bie eigene Atemgymnaſtil der Inder! 2 
12 Be dgl. „Ohara“ Nr. 37 „Charakterbeurteilung nach der Schädelform“. 
ss P. i. Niederraſſiges. j 

10 Hier die Anſpielung auf die höhere „geheime“ Lehre! 

26 Meiſter Ekkeharts Schriften und Predigten, herausgegeben von Büttner, 
Verlag Diederichs, Jena, 1909, S. 5. 5 
21 „ſtriſtallſehen“. 
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ganze Leben. Gerüche ſpielen bei der Traumbildung eine entſcheidende 
Rolle. Die Wirkung pſychiſcher Kräfte wird durch beftinmmte Gerüche 
verſtärkt oder geſchwächt.?: Ich erkläre mir dieſe ſonderbare Tatſache 
dadurch: 1. Iſt die Riechſphäre im Gehirn in der Nähe des mneſtiſchen 
(„der Erinnnerung dienenden“ !) und bewegenden Sprachzentrums 
und der temporalen („an den Schläfen liegenden“) Hör. und Sch- 
ſphäre.“ 2. Iſt der Geruchſinn der „Urſinn“ der höheren in die Ferne 
wirkenden Sinne. Gehör und Geſicht find gleichſam nur weitereihvidelte 
und ſpezialiſierte Riechſinne. Dic „Spirits“ behaupten daher, daß ihr 
„Sehen“ und „Hören“ mehr eine Art „Riechen“ ſei. 

Ein ähnliches die Beſchauung und Verziickung beförderndes akuſtiſches 
Mittel iſt die monotone Rezitation, die von gewaltiger hypnotiſcher 
Kraft und, ſparſam und geſchmackvoll angewendet, von hervorragend 
künſtleriſcher Wirkung iſt.“ Die Monotonie kann insbeſondere beim 
Chorgebet*® und beim feierlichen Kult in Verbindung mit rythmiſchen 
Atem- und Körperbewegungen gebracht werden. Dieſe Bewegungs⸗ 
rythmen wirken äſthetiſch, hygieniſch, aber auch pſychiſch. Sie ſtimmen 
eine größere Gemeinde gleichſam pſychiſch zuſammen, wirken ſelbſt⸗ 
ſuggerierend und andere ſuggerierend und im Wechſelſpiel verſtärkend 
und ausgleichend. 

Der Jünger, der ſich in ſolcher reiner Hingabe dem göttlichen Geiſte 
nähert, wird von dieſem immer miehr erfüllt und erhoben. Er wird ſchon 
hier auf der Erde Eins mit Golt, das größte, von allen Myſtikern an- 
geſtrebte Glück. Der Jünger ſendet dann von ſeinem Körper, beſonders 
von Haupt und Händen, ſtarke pſychiſche Ströme aus, er iſt von einer 
Kraftwolke (Aura) umgeben, die ſenſitive Menſchen im Dunkel ganz 
wohl ſehen und auch körperlich fühlen. Wenn daher der ariochriſtliche 
Kult das Segnen und Handauflegen verwendet, ſo läßt ſich das 
phyſikaliſch rechtfertigen und begründen. Der Heilmagnetismus und die 
Wirkungen der „Ods“ ſind heute bereits ſchulwiſſenſchaftlich anerkannte 
Tatſachen. Aber noch mehr! Gott nimmt dann fo Wohnung in dem 
wahren Ariochriſten, daß er gleichſam ein Werkzeug und Gefäß des 
heiligen Geiſtes wird. Die Heiligen und zum Teile die Genies, was ſind 
fie anderes, als ſolche Werkzeuge der Gottheit? Die uns umgebenden 
okkulten (geheimen) pſychiſchen Kräfte ſind z. B. imſtande, ſenſitiven 
Perſonen die Hand ſo zu führen, das ſie ganz erſtaunliche Dinge völlig 
automatisch aufſchreiben können.““ Um wie viel mehr kann daun Gott 
die Feder der großen und heiligen Denker, den Stift und den Pinſel 
großer Künſtler und Maler, das Schwert großer und frommer Feld 
herrn, die Stäbe und Szepter großer und heiliger Prieſter und Könige 
„ Pal. de Rochas, Die Aus ſcheidung des Empſindungs⸗Vermögens. 

* Vgl. Abbildung 2 nach Krauſe in „Oſtara“ Nr. 37 „Charakterbeurkeilung 
nach der Sthädelform“. - 
3. B. in der Form ber Rezitations⸗Kadenzen wie fie im Ailtersienfer-Orbden 
im Gebrauch find und wie fie neuerdings von der Beuroner Muſikſchule (Prof. 
M. Springer) mit größer Meiſterſchaft angewendet werden. 

> Brim „Piallieren“. 

* Die ſogenannte „Pſychographie“. 
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führen? Die Heiligen, Helden und Genies ſind ſo gleichſam Gottes 


„Medien“. Scitote, quoniam mirifieavit Dominus sanetum sunm.” 


Deswegen iſt das Ariochriſtentum nicht nur Genieverehrung, ſondern 
auch Helden- und Heiligenverehrung. Darum: Laudate Dominum in 
sanetis eius!“ 


Soziologie des Ariochriſtentums. 


Die erſten, die das neugeborene Chriſtuskind als den Erlöſer der Welt 
anerkennen, find die drei perſiſchen Magier, alſo Arier! Eine tief⸗ 
ſinnige Allegorie! Das ariſche Chriſtentum als die edelſte und ſozialſte 
Religion iſt ariſchen Urſprungs. Und es ſteht und fällt auch heute noch 
mit den Völkern der blonden heroiſch-ariſchen Raſſe. Allerdings iſt zu⸗ 
zugeben, daß die Dunkelraſſigen das Chriſtentum äußerlich ange 
nommen, aber bis zur Unkenntlichkeit verändert und geſchändet haben.“ 
Weil heute auch in den ariſchen Staaten ſeit dem Ausgang des Mittel: 
alters das Miſchlingstum („Tſchandalentum“) zur Herrſchaft gelangt iſt, 
To iſt auch die chriſtliche Religion in ihrer urſprünglichen Reinheit ge 
trübt worden. Es hat unter den ariſchen Völkern aller Zeiten immer eine 
mehr oder weniger zahlreiche Gemeinde von wahrhaft erleuchteten 
Predigern und Bekennern des echten urariſchen Prieſtertums gegeben, 
die das heilige Feuer der urälteſten Menſchenreligion, von der alle 
anderen Religionen ebenſo ausgingen, wie alle Kulturen aus der einen 
europäiſch⸗urariſchen Kultur hervorgingen, in Eifer und Treue auf 
bewahrten. Das iſt das „Ur⸗Evangelium“ ("Proto-Evangelium”) das 
„ewige Evangelium“ („evangelium acternum“) der Väter und Seher 
Einer hat dem anderen das heilige Licht in unendlicher Kekte weiter“. 
gegeben, eine urewige, unſterbliche Geiſterkirche, die edelſte und 
älteſte, die ſegensreichſte Geſellſchafts form, auf die im Grunde 
aller wahrer Kulturfortſchritt zurückgeht. Überall bei allen ariſchen 
Völkern und von dieſen gegründeten Staaten ſind die Pricſter die Träger 
der materiellen und geiſtigen Kultur und im Anfang auch immer zu 
gleich Könige und Heerführer („Prieſter⸗Könige“). In ſpäterer Zeit war 
der Kriegs- und der Geiſtes⸗(Prieſter⸗ Adel zumindeſtens vollkommen 
gleichberechtigt, ein idealer Zuſtand, von dent die moderne, den Geiſtes⸗ 
nienſchen knechtende Zeit ſehr weit entfernt iſt. Allein auf germaniſchem 
Boden finden wir bezeichnender Weiſe die ganz merkwürdige Einrichtung 
des ſouveränen Kirchenfürſtentums. Auch das iſt eine uralte ariſche 
raſſenſoziale Einrichtung. Die ariſche Wirtſchaftsform hält ſich von 
jeder ſtarren Einförmigkeit und Einſeitigkeit fern. Sie löſt das ſoziale 
Problem eben in mehrerlei Art. Der Boden zerfällt in: Prieſter-, Adels- 
(Krieger-) und Bauernland, Lehr-, Wehr⸗ und Nährſtand ſollen ſouverän 


” Plalm IV, 4: Wiſſet, daß der Herr Wunder wirkt in feinem Heiligen! 
* Pſaim Cl. 1: Lobſinget dem Herrn in feinen Heiligen. 

Ihr größtes Heiligtum iſt bezeichnender Weiſe der Kölner Dom! . 
Bal. darüber ausführlich „Oſtara“ Nr. 59: „Tas ariſche Chreſten um als Raſſen⸗ 
kultreligion der Blonden“ und Nr. 69 „Der hl. Gral das Myſterium der ario⸗ 
chriſtlichen Raſſenkultreligion“. 
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und gleichberechtigt, ſich jeder nach feiner Art, möglichſt frei ausleben 
fönnen! Geiſtesadeligen war es z. B. im alten Deutſchen Reiche mön⸗ 
lich, als ſouveräne Biſchöſe oder Abte ans den unteren ſozialen Schichten 
zu den höchſten, den Fürſten gleichgeſtellten Rängen empor ⸗ 
zuſteigen, ein in unſerem Sklavenzeitalter ganz undenkbarer Zuſtand! 
Der unchriſtliche moderne Sozialismus mit feiner Herdenmoral iſt dem 
Weſen des Ariers, des Herrenmenſchen, zuwider. Der Arier heroiſcher 
Raſſe flieht, wenn es ihm nur irgend möglich iſt, die Stätten der lüber⸗ 
nälkerung. Denn feine Sehnſucht iſt: ſchöpferiſche Arbeit in Freiheit und 
Selbſtändigkeit, auf eigenem Boden und getrennt von der Maſſe, in 
welcher er nicht untergehen will. Dieſem Ideal opfert er die ſogenannten 
„ſicheren Stellungen“ und ſucht lieber die Einöden der Urwälder auf 
und wird Koloniſt. Der Arier iſt der geborene Ei nfiedler, der Er- 
finder des Möndtunmg und Kloſterweſens. Bei den alten 
Indoariern zog ſich der Hausvater, wenn ſeine Söhne erwachſen waren. 
in die Einſamkeit zurück, um ſich ungeſtört in die Myſterien der Gott 
heit vertiefen zu können. Tiefe Einſiedler⸗ und Männerverbände ſind für 
die Entwicklung der ganzen menſchlichen Kultur von unabſehbarer Trag⸗ 
weite geweſen. Die „Welt“ („ſaeculum“), d. i. das Tſchandalentum, iſt 
durch keine allgemeine ſoziale Organiſation zu beſſern. Der einzig mög⸗ 
liche und wirklich erſprießliche ſoziale Verband war und iſt der der geiſt⸗ 
lichen ariochriſtlichen Einſiedlergemeinden und Orden. Nur in der 
Einſamkeit der Gralsburg kann das heilige Feuer gewahrt bleiben. In 
dieſen „Orden“ fand ſich immer die Ausleſe der ariſchen Prieſterſchaft, 
die Schar der Erleuchteten und Innerlichen zuſammen. Ihr ſtilles ver ⸗ 
borgenes Wirken brachte der Menſchheit auf Jahrtauſende hinaus Glück 
und Segen. Während die moderne Zeit durch räuberiſch erpreſſeriſche 
Pateutgeſetzgebung und durch den Verleger und Preſſetruſt alle er⸗ 
finderiſchen und ſchöpferiſchen ariſchen Geiſter in Sold nimmt oder in 
Sklavenketten ſchlägt, gewährten ihnen jene ariochriſtlichen „Orden“ ein 
Aſyl, wo fie der materiellen Sorgen überhoben, ganz ihren Forſchungen 
leben konnten. Wohl aber haben dieſe ariochriſtlichen Prieſterverbände 
die Erfindungen und höheren Erkenntniſſe nicht „popnlariſiert“ und 
„exploitiert“, ſondern zum Nutzen und zur Erhaltung der ariſch-heroi⸗ 
ſchen Raſſe im Geheimen aufbewahrt.“ So ſpricht auch Chriſtus im 
Evangelium zu den verſchiedenen Graden ſeiner Schüler in verſchiedener 
Sprache (in „Allegorien“) und warnt davor, den Säuen die Perlen 
vorzuwerfen. 

Die Bewahrer dieſer Myſterien — es ſind immer dieſelben ariochriſtlichen 
Myſterien — hießen Armanen, Brahmanen, Philoſophen, Kalander. 
Templeiſen uff. Die Prieſterſchaften waren jedoch nicht nur Lehrer, Er— 
zieher, Künſtler, Arzte, Erfinder und Techniker, ſondern fie regelten be- 
wußt auch die Rein⸗ und Hocqzucht des Menſchen. Das war ihre weſent⸗ 
lichſte Aufgabe, der ſich alle anderen Auſgaben unterordnen mußten. Das 
mittelalterliche Chriſtentum geht organiſch aus dieſen alten ariſchen 


Vgl. „Oſtara“ Nr. 75: „Die Blonden als Träger und Opfer der technischen 
Kultur.“ 5 . a 
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Prieſterſchaften hervor. Die Neuplatonifer, die Mithras⸗Myſterien und 
die Eleufinien find unmittelbare Ahnen. Der Inhalt der ariochriſtlichen 
Geheimilehre iſt gleich geblieben, nur die Formen haben ſich, den Zeiten 
entſprechend, geändert. Es wäre daher verkehrt, heute dieſe Entwickkungs⸗ 
kette gewaltſam abzureißen und z. B. für die heutigen germaniſchen 
Völker die alte nordiſche Mythologie wieder als lebendige Religion ein- 
zuführen. Wo ſollen wir nun anknüpfen? Dort wo eben die alte ario— 
chriſtliche Kirchenorganiſakion durch das Eindringen des dunklen Tſchan⸗ 
dalentums geſtört wurde, wo die ganze europäiſche Geiſteskultur in die 
falſchen Bahnen gelenkt wurde. Wir müſſen alſo das wahre Weſen des 
ariochriſtlichen Glaubens örtlich im germaniſchen Europa. zeitlich int 
frühen und mittleren Mittelalter ſuchen. 
In den Zeiten der Völkerwanderung, da durch allgemeine Raſſen⸗ 
vermiſchung alle politiſche, ſoziale und ethiſche Ordnung vom Grund 
auf erſchüttert wurde, trat Benedikt v. Nurſia auf und gründete 
den Orden der Benediktiner. Es iſt kein Zufall, ſondern bewußte Abſicht, 
daß die Benediktiner ihre berühmten Klöſter auf urgermaniſchen Kult⸗ 
ſtätten erbanten. Ja vielfach erſcheinen ihre Mönchsgenoſſenſchaften als 
nichts anderes als legitime Fortſetzungen der germaniſchen Prieſter⸗ 
verbände. Sie folgten da nur der Anweiſung des Papſtes Gregor I. des 
Großen, der den Miſſionären empfahl, den germaniſchen Kult nicht 
gewaltſam und überſtürzt auszurotten, ſondern dem Chriſtentum durch 
Wahl des Ortes, durch geeignete Ausgeſtaltung der kirchlichen Feſte, 
durch Vermummung der germaniſchen Götter hinter chriſtlichen Heiligen 
anzugleichen.“ Gerade 500 Jahre ſpäter als der Benediktinerorden durch 
Aufnahme von Dunkelraſſigen verfallen war und wieder ganz ähnliche 
Zuſtände wie zur Zeit der Völkerwanderung (Kreuzzüge!) herrſchten, 
da traten die germaniſchen Edelinge Bernhard v. Clairvaux, die 
Leuchte der Ziſterzienſer und der Schutzherr der Tempelritter, Bruno, 
der Stifter der Karthäuſer, Norbert der Stifter der Prämonſtra⸗ 
tenſer faſt gleichzeitig als ſoziale, politiſche und religiöſe Reformatoren 
auf. Neben dieſen ſind noch die Tempelherren, Deutſchherren und 
Johanniter zu nennen, bei welchen die ariſche Eigenart beſonders klar 
zutage trat, da fie Bauern., Prieſter⸗ und Kriegerſtand miteinander 
verbanden. Alle die erwähnten Orden waren anfangs in der Aufnahne 
ihrer Mitglieder ſehr ſtreng. Nur Freie, alſo reinblüttige Arier alter 
Familie, wurden zugelaſſen. Die Ahnenproben der geiſtlichen Stifter 
waren ſehr ſtreng (16 bis 32 reinblütige Ahnen). Die gewöhnliche Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung, die in dieſen Orden, nur Mucker und Betbrüder, oder 
nur Förderer der Geiſteskultur ſieht, irrt. Die dem Ziſlerzienſerorden 
untergeftellten ſpaniſchen Ritterorden (die die ſpaniſchen Tempelherren 
aufnahmen und vor der Vernichtung bewahrken) hatten z. B. für ihre 
Mitglieder die Verpflichtung eingeführt, unr Jungfrauen zu heiraten. 
Die ariochriſtliche „Keuſchheit“ iſt überhaupk nicht als abſolute Enthalt⸗ 
ſauikeit, ſondern als artreine geſchlechtliche Liebe zu deuten. Ja die über 


„ Tarüher Ausführliches in den bahnbrechenden Werken von Joh. N. Sepp, 
A. v. Peez. Guido v. Liſt und Franz Kießling. 
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das ganze Land zerftreuten Ordenshäuſer, beſonders der geiſtlichen Ritter 


und Chorherren, waren gleichſam Zentren der Menſchenhochzucht, eine. 


Einrichtung, die der modernen Zeit, wo die Städte aus dem flachen 
Land fort und fort das beſte Naſſenmaterial abſaugen, völlig abgehen. 
In der Nähe alter adeliger Stifte lebt manchmal heute noch ein edler 
vornehmer Menſchenſchlag. Deutſchherren, Prämonſtratenſer und Ziſter— 
zienſer haben bekanntlich das ganze oſtelbiſche Deutſchland germaniſiert 
und koloniſiert, und die Volkskraft des engeren Preußens iſt wohl zum 
größten Teil auf die züchteriſche Einwirkung des Deutſchritterordens 
zurückzuführen, der ſtets die edelſten deutſchen Geſchlechter unter ſeinen 
Mitgliedern hatte. 

Aber alle dieſe raſſenſozialen Organiſationen verfielen ſchon mit dem 
ausgehenden Mittelalter der Tſchandaliſierung und die wirkliche ario⸗ 
chriſtliche Geiſteskirche lebte bis auf den heutigen Tage nur in einzelnen. 
in der „Dioſpora“ lebenden Vertretern, den „Myſtikern“ fort.“ 

Die Grundlage der ariſchen Orden war bewußte oder triebhafte ariſche 
Raſſenwirtſchaft, denn fie ſtrebte folgendes an: 1. Förderung und Neu⸗ 
belebung des Acker baues gegenüber ſtädtiſcher überkultur und fiber: 
völkerung, Förderung und Veredelung der Handarbeit („Bete und 
arbeite“, der Merkſpruch der Benediktiner!) als notwendige gefund- 
heitliche Ergänzung der geiſtigen Arbeit. Förderung der Landkultur, um 
der Landflucht zu ſteuern. Tie erſten Ziſterzienſer z. B. — und heute 
noch die Trappiſten — muchten Handarbeit zur unbedingten Pficht, fie 
mieden die Städte, ja ließen bevölkerte Orte in dem Bannkreis des 
Ordenshauſes nicht auflommen, ebenſo wie Cäſar von den alten 
Gerntanen erzählt, daß ſie in der Nähe ihrer Siedlungen keine Städte 
duldeten. 2. Bekämpfung der Luxus- und berkultur als der 
Urſache aller ſozialen itbelftände, die durch die ungerechte Güterver⸗ 
teilung hervorgerufen werden. Daher Betonung der Einfachheit in 
Nahrung, Kleidung und Wohnung. 3. Betonung der ſtreng geſchloſſenen 
Eigenwirtſchaft als Gegengewicht gegen den den niederen Raſſen 
eigentümlichen Herdentrieb nach Vergeſellſchaftung der Wirtſchaftsform. 
Die Klöſter dieſer alten ariogermaniſchen Orden find durchaus park: 
kulariſtiſch eingerichtet. Jedes Ordenshaus bildet eine in ſich geſchloſſene 
Wirtſchaftseinheit, die alle Lebensbedürfniſſe ſelbſt erzeugt, nichts zu 
kaufen und nichts zu verkaufen braucht. Überſchüſſe ſollten an die Armen 
verteilt werden.“ J. Zölibat, der nichts anderes als altariſcher raſſen⸗ 
ſozial berechtigter Malthuſianismus iſt. In den Klöſtern ſammelten 
ſich mehr oder weniger die Gopfarbeiter. Für dieſe iſt es aber beſſer, 


1 Die Kette iſt beiläufig: Bernhard v. Clairvaux. Albertus M.. Su ſo, 
Ektehart, Ruyebroeck, Thomas v. Kempen, Tauler, Agrippa 
v. Nettesheim. Paracelſus, Commenius, Angelus Sileſius, 
Milton, Böhme, Terſeegen, Hamann, Jung⸗Stilling, 
Klopſtock, Gellert, Schiller »zum Teil), Swedenborg, Strind- 
bera, du Prel. Medien: Hl. Gertrudis, Hilde gar), Mechthild, 
Brigitta, Thereſia, Maria Agre da, Katharina Emmerich. 
Als Qnellen dazu vgl. „Regula S. Benedicti“, ferner das „Nomasticon 
Cisterciensc“. 
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wenn fie keine Kinder zeugen. Der Entſtehung eines geiſtigen Prole- 
tariates war damit vorgebeugt. 5. Das Kloſterweſen beugte auch der 
allzu großen Boden- und Erbzerſplitterung vor. Die in den 
Klöſtern untergebrachten Geſchwiſter teilten nicht mit den im Laienſtand 
verbliebenen Geſchwiſtern, ſondern waren nicht erbberechtigt. Da nun 
meift die Nachgeborenen in den geiftlichen Stand eintraten, jo blieb den 
Erſtgeborenen, als den Kräftigſten und Beſten, ein größeres Erbe, und 
ſie konnten ſich leichter in den höheren ſozialen Schichten erhalten. 
6. Außerdem dienten die Klöſter als Banken, Spar, Verſiche⸗ 
rungs-. und Rentenanſtalten. Die Fürſten ſtifteten zu 
Friedenszeiten an die berühmteſten Heiligtümer ihrer Länder koſtbare 
Weihgeſchenke, die ſie zu Kriegszeiten ſkrupellos einzogen und ſo als 
Kriegsſchatz benutzlen. Erft in fpäterer und neueſter Zeit kam die Sitte 
auf, daß die Staaten die Kriegsanleihen bei den Juden aufnehmen 
und ſich ihnen damit für die ganze Friedenszeit verkaufen. 7. Die alten 
Ordenshäuſer waren zugleich auch Weg: und Verkehrsbehör⸗ 
den. Sie waren Hoſpize für die Wanderer und Kranken, fie mußten 
Wege, Straßen und Brunnen erhalten. 8. Die ariochriſtlichen Orden 
beſorgten die Regelung des beſonders dem Arier zukommenden Wohl 
tätigkeitstriebes und beugten dem Unfug der Großkapital- und 
Truſtbildung vor. Denn Großkapital iſt nie die Frucht gewöhnlicher 
Hand-, ſondern überragender Geiſtesarbeit. Es iſt nur recht und billig, 
daß daher die Großkapitaliſten ihre Erſparniſſe wieder geiſtigen Zwecken 
zufließen ließen. Dies geſchah eben im ariſchen Altertum durch die 
Orden. Denn 9. waren die Ordenshäuſer zugleich die wirklich freien, 
von jeder ſtaatlichen Bevormundung unabhängigen Hochſchulen und 
Stätten der Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik. Wo der ariſche 
Prieſter, Biſchof oder Abt ſelbſt Souverän war, da war die auf ſeinem 
Gebiet gelehrte ariochriſtliche Wiſſenſchaft wirklich frei. Es iſt bezeichnend, 
daß Napolcon J. die Abſicht hatte, vier große „Klöſter“ für große und 
freie Geiſter zu ſtiften. Es war dies eine ſeiner Lieblingsideen.“ 


Ethik und Aſthetik des Ariochriſtentums. 


Für den „Innerlichen“ (Eſoteriker) iſt das Ariochriſtentum nichts als 
1. verklärte Raſſengeſchichte, 2. Raſſenethik, Raſſenäſthetik und 3. Raſſen⸗ 
mekaphyſik. Jede ariochriſtliche Weihehandlung, jedes Symbol iſt in 
dieſen drei Aſpekten („Vater, „Sohn“, „Geiſt“) aufzufaſſen. Es gibt 
nichts Erhabeneres und Schöneres, als das Vertiefen in dieſe wunder⸗ 
bare Gedankenwelt. Der Ariochriſt veredelt und „vergottet“ ſich dadurch 
ſelbſt und gewinnt einen weiten Blick, der in die Geheimniſſe der fernſten 
zergangenheit und Zukunft dringt. 
In der innerlichen Auffaſſung iſt die blonde ariſch-heroiſche Raſſe als 
Ganzes Chriſtus! Sie hat ihre ehemalige göltliche Behauſung verlaſſen, 
iſt in dem Viehſtall zur Welt gekommen, iſt verudumt, verpagutet, iſt 


’ Ehenfo du Preis und Strindberg! 
1 Ein prachtvolles, ſchon von Meiſter Ekkehart gebrauchtes Wort! 
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5 vermongolt, vermittelländert, vernegert. In dieſem irdiſchen Gewande 
leidet fie alle Qualen und Schmerzen, ja fie ſtirbt bis auf ganz geringe 


Reſte den Tod am Kreuze, den Tod in der Umklammerung des Nieder.“ 


raſſentums. Aber fie wird troballedem ſich aus ihrem Grab glorreich er- 
heben, denn ſie mußte hinabſteigen in die Niederungen des Dunkel 
raſſentunis — „abgeſtiegen zu der Hölle“ —, um das, was noch zu retten 
iſt, aus den Tiefen wieder zu den lichten Höhen des heroiſchen Edel, 
nienſchentums emporzuführen. Chriſtus, der „gute Hirt“, Hermes 
„theopompus“, Merkur und Wotan der „Totengeleiter“, der den Hut- 
berg verläßt und die Auſerſtandenen von Frau Venuſine wegreißt und 
mit ſich nimmt! Chriſtus, die Erlöſung, iſt ganz in uns! In uns und 
in unſeren Kindern müſſen wir Chriſtus, den reinen Arier, wieder au: 
erſtehen, aufleben laſſen. Und wie erreichſt du das? Indem du dich au 
das einzige „Glaubens.“ und Sittengeſetz, das uns Chriſtus gegeben 
hat, hältſt und das lautet: Liebe Gott in deinem Nächſten, das iſt in 
deinem Artgenoſſen! Denn fo jagt der große Jünger Johannes 
in feinen herrlichen 1. Brief, IV. 8 und 12: „Gott iſt geordnete Liebe 
(agape) ... So wir unter unſeresgleichen der geordneten Liebe 
pflegen, da bleibt Gott in uns.“ „Erbſünde“ und „Todſünde“ find 
Raſſenſünden, Vergehungen gegen die Raſſenethik, die die Strafe und 
die Hölle ſchon in ſich mit einbegreifen. Wer wider die Naturgeſetze der 
Zuchtwahl und Ausleſe ſünd'gt, der ſinkt ſelbſt und ſicher in feiner Nach 
kommenſchaft in den Orkus des Niederraſſentums hinab. 

Das „Reich Gottes“ oder das „Reich der Himmel“ iſt die Herrſchaft der 
beſſeren Menſchen, iſt die Zeit des Sieges der ariſchen herviſchen Menſch— 
heit über die Niederraſſen. Erſt am „Ende der Tage“ winkt uns das 
„Reich Gottes“. Das „jüngſte Gericht“ iſt nichts anderes als eine 
Scheidung, eine Zeit der Reinzucht und Ausleſe nach einer Zeit der 
allgemeinen Vermiſchung, eine Zeit der Wiederkehr des reingeziichteten 
ariſch⸗heroiſchen Menſchen. 

Die älteſten Darſtellungen Cyriſti in den Katakomben weichen weſenklich 
von der heute vom Niederraſſentum verfälſchten üblichen Auf⸗ 
faſſung ab Chriſtus erſcheint bezeichnender Weiſe ſtets als ſchöner nackler 
Jüngling des heroiſchen Typus und zwar am häufigſten als Daniel in 
der „Löwen“ Grube, wobei die Löwen meiſt nicht Löwen, ſondern Affen, 
Zwerge oder Urmenſchen find.” Ferner erfcheint er als der große ariſche 
Myſterienverkünder Orpheus, die Tiermenſchen durch fein Saitenſpiel 
bezaubernd, oder als Odyſſeus an den Maſtbaum gebunden und dem 
Geſang der tiermenſchlichen Sirenen entſagungsvoll widerſtehend. Die 
raſſenethiſche Symbolik leuchtet durch derarlige Darſtellungen unverkenn— 
bar durch. a 

Deswegen überſetzt Ulfilas in feiner goliſchen Bibel das griechiſche 
„Ayrios“ immer mit „Frauja“, ein Wort, das gleichbedeutend iſt mit 
den altdentſchen Froh == Gott des Lichtes, (okt der Schönheit, Bott der 
Artochriſtlich: St. Michael! 

Ausführliches darüber in J. Lanz⸗ Liebenfels, Theozoologie, Leipzig 
Wien - Peſt, 1905 und „Radiologie und Theologie“ („Türmer“ 1911.) 
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artreinen Liebe. Der bibliſche „Jeſus“, „Chriſtus“ iſt alſo nichts anderes 
als der ariſche „Frauja“, „Apollo“, „Baldur“, der gemordete, der nach 
der Götterdämmerung im neuen Zeitalter wiederkommen wird. 
Fraujas Gegenſtück iſt ſeine Mutter „Maria“. Sie iſt zu denten entweder 
als „Herrin“, alſo als der Typus der adeligen ſchönen Arierin, oder 
myſtiſch als die „Bittere“. Die ideale Arierin, das wiſſende, reine und 
artrein liebende Weib muß für die Artungsſünden ſeiner Mükter 
büßen, wenn es die Mutter „Chriſti“, des idealen, wieder gotkähulich 
gewordenen Ariers, und die Stammutter eines neuen Goltmenſchen— 
geſchlechtes werden will. Welche tiefe Ethik und welche wunderbare 
Aſthetik liegt in dieſem ariochriſtlichen Marienkult, wenn er innerlich 
(eſoteriſch) erfaßt wird! Er iſt zugleich aber auch ein raſſengeſchichtliches 
und raſſenmetaphyſiſches Symbol! 


Als raſſengeſchichtliche, raſſenethiſch-äſthetiſche und raſſenmetaphyſiſche 
Symbole und Handlungen find auch die „Sakramente“ zu deuten. 
Die Taufe: das Aufſteigen des Menſchen aus den Waſſern des Bor 
menſchentums. Die Firmung: die Feſtigung des Aufſtieges und die 
Entwicklung des Ur menſchentums. Buße: Wiederaufrichtung nach dem 
Falle durch ſpätere Vermiſchung. Euchariſtie (das „allerheiligſte“ 
Sakrament): die artreine Vermiſchung von Mann (Kelch) und Weib 
(Brot). Die Ehe: die rechtliche und artreine Verbindung zur Familien- 
gründung. Die letzte Olung: die Feſtigung und Vorbereitung zum 
höheren innerlichen Leben. Die Prieſterweihe: die geiſtige 
Zeugung durch Handauflegung und übertragung des innerlichen leſo— 
teriſchen) Naſſenweistums. 

Die ariochriſtliche Religion wird ſo die Mutter und Förderin alles 
Schönen und aller Kunſt. Sie iſt vollendete Feſteulkur. Sie ver 
klärt und vergoldet durch die verſchiedenen Jahresfeſte, in denen enk⸗ 
ſprechende raſſengeſchichtliche, ethiſche oder metaphyſiſche Myſterien durch 
Bild, Wort, Geſang und Handlung vorgeführt werden, das graue 
Einerlei der Werkeltage. Dazu kommen Wallfahrten zu heiligen Stätten, 
wobei der Ariochriſt ſeine Heimat und deren Bewohner kennen lernt. 
Seinerzeit waren die Wallfahrten zugleich Brautfahrten und viele 
unſerer Ahnen, wenn nicht die nieiſten, hatten ſich auf Wallfahrten 
kennen gelernt und verlobt. Wie dieſer Kult Malerei, Vankunſt, Vild— 
hauerei, Muſik uſw. anregend befruchtet» und auch vor allem male 
riell gefördert hat, davon reden Tauſende von Kunſtdenkmäler, die, 
man kann getroſt ſagen, den Sanptbeftand unſeres heutigen hiſtoriſchen 
Denkmalbeſitzes ausmachen. Weil in der modernen Zeit die vielen alten 
ariſchen Ordenskollegien als Auftraggeber fehlen, deswegen leiden 
heute Maler, Architekten, Komponiſten, Dramatiker, Dichter, Erfinder 
und Philoſophen Hunger, oder müſſen ſich dem Theater, Leſe⸗, Ver: 
leger“, Kabarelt⸗ und Kinopöbel unterordnen.“ Dieſe ariochriſtliche 
Ulſilas überſetzt fie mit „Runen“! 

» Agl. Sebaſtian Brunner, die Kunſtgenoſſen der Kloſterzeſle, Würzburg, 1863. 
e Bgl. Sebaſtian Brunner, Die Myſterien der Aufklärung, Mainz. 1809. 
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Kunſt war raffenethifdj-religiöje und daher immer ſchöpferiſche he 
lunſt, die hundertfältige Frucht einbrachte. Die 155 f a 
die ganze Landſchaft ausgeſtreut und verſchönte fie, 
ſchöner Tiere, Bäume, Pflanzen und Naturdenkmäler an. Die ario-⸗ 
chriſtlichen Heilſtätten waren alſo nicht nur geiſtige Sanatorien, Charak- 
ter» und Willensbildungsanſtalten, Aſyle für Lebensmüde und Gokt . 
ſucher. ſondern auch Aſyle für die Tiere, für die Pflanzen und für die 
. Ja fogar den Toten kamen ſie zugute. So ſchauerlich geſchmacklos 
die modernen Friedhöfe ſind, ſo erhaben ſchön ſind die ariochriſtlichen 
Heiligtümer als die Grabſtätten und Mauſoleen mildtätiger Ahnen oder 
die Schlachtdenkmäler⸗ heldenhafter Ahnen. Im ariochriſtlichen Witler: 
alter ſtifteten die Reichen zu ihrem Grab auch immer noch ein Kollegium 
von Geiſtesmännern, ſo daß ihr Gedächtnis nicht bloß in Vamverken 
ſondern auch in einem ariochriſtlichen Grabhiiter- und Prieſterverband 
ſortlebte, und ſo der Tod fortzeugend neues Geiſtesleben ſpendete. 


Vgl. die altgermaniſchen Haine mit den geweihten Roſſen und z. 


mit feinen hochkünſtleriſchen „Kapitel 5 
Erwandert d. 1. ee l 5 


»Die Klöſter Melk, 
gedenkſtälten. 


B. Salzburg 
b. Peez, Erlebt und 


Innichen, St. Gotthard, Güldenkron u. ſ. w. find ſolche Sieges⸗ 


An St. Bernhard v. Clairvaux, 


Boelch herrliche Aotſchaft Haft Du gegeben 
O mriſter. dort droben im A 1: 
Tief ruhhel der Funke vom göllkichen Leben 
Derborgen in euerem irdiſchen Erin. 
N ur ul Ehe 2 De at, Und pleibet der Reinheit des Bin arbeit,” 

I Wert, berheſſet es nich Fa. Meifter, Du gadft dieſe herrliche 5 
Labt nl aden in dieſem Beninnen, Hs il die a e lule 
e an ee 1 inne fin lune = zonen hinaus voll Verlranen zur Slunde, 
Er en den r , en de ſiunen SE Ju ung geleiteſt mit ſchirmender : 
e den Zrägern von flammenden Schwert. Wie oft anch N00 En 1015 e 
En den Ant nicht im heitigen Sirrit, Du ſchübieſt die Deinen, verlieſzeſt fie nicht. 
Kür Wige de e e e n Seit'! Ming ſnrühen unn wieder die tödlichen Atile. 
an 1 ai 5 10 endet, zu finden Sinn ſh culen Granaten. Schrapnets um uns her, 
a © u ewigem, feinen Heil. Wir wirten in Rute um eignen Geſchnte, 

rwählle nur ſind's, die den Bern àberwinden. Du bill ja zur Stelle, o Meister und Herr 

hr hubt ihn bezwungen, euch ward s zuteil, Und wehreſt dem Tode und brüähſt feine Macht. 
In ſchauen das Licht aus göttlichen Quell. Wir füthten's: Der Schnnherr ist's, der uns be. 

nährel die Flamme, entſacher ſie hell. j = wach! 
Und Führer ſollt ſein ihr den Brüdern und N 

Schmeſtern 


den Schutzherrn der Templelſen. 
Oinnuf zu den Höhen des wahrhaften Heits 
O helfel, zu beiten die Sünde von ga 
Und breihet die Spitze des lüdlichen Pfeils, 
Geſchmiedet Im Feuer der teufliſchrn Luſt. 


(An der Pilica, am 5. Jänner 1915.) Fr. Detlef C. O. N. T. zu Werſenſtein. 


de raue geber und Schriftleiter: g. Lanz-Liebenfels, Mödling. 


ſie, fie nahm ſich ſogar⸗ 
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en Oſtara⸗Poſt labgeſchloſſen am 15. Jänner 1915). ee 
„ 1914er Lieder von Maxhnllian Graf zu Löwenſtein, 5 Folgen, Salztammer⸗ 
. but-Druckeret, Omunden 1914, K 1.— (fürs Rote Kreuz). — Unter der täglich 
„Hund Soldaten-Lyrikerz, des Grafen Maximilian zu Löwenſtein einen 
Janz hervorragenden Platz ein. Graf Löwenſtein iſt ſelbſt begeiſterter Soldat 
und Natürlichkeit auſprägen. Damit berelnigt ſich noch der hohe Gedanken⸗ 


8 schöne, ſchlichte „Landknechtlos“ und das wundervolle Lied „Letzter Wille“. 
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mehr anfchwellenden Kriegsiyrit nehmen die 1914er-Lieder des bekannten Kriegs⸗ 


und daher Fachmann. Dazu verfügt er über eine ganz erſtaunliche treſſſichere 
Wort-, Vers⸗ und Reimkunſt, die allen feinen Liedern den Charakter der Friſche 


gehalt. Viele der Lö wenſteinſchen Lieder wären berufen, Volkslieder zu werden, 
z. B. „Auf!“ „Chevauxliegerslied“, „Die Degenklinge“, dann das ergreifend 


Auf Heldifcher Heerfahrt im heiligen Jahre 1914 von Ellegard Cllerbeck, 
Verlag Oppermann, Modenoerg⸗Lripzig, 1914, Mt. 3. — oder Mk. 4.—. Die 
Kricgslieder eines Helden, der ſelbſt mitgefochten hat und für die Ideale, die 
er verkündet, verwundet worden iſt! Ellerbeck iſt ein echt ariſcher gott 
begnadeter Held und Sänger, der unter dem Eindruck des Schlachtfeldes Un⸗ 

verqängliches und ſaſt Unübertreffbares geſchaffen hat. Ellerbecks Poeſie geht 
formlich und gedanklich ins Gigantiſche, Übermenſchliche, er iſt fo recht der typi- 
ſche arifche Himmelsſtürmer, der uns, ob wir wollen oder nicht, unwiderſtehlich 

mit ſich reißt. Das ergreifende, prachtvolle Gedicht am Maſſengrab der Büde , .-- 


burgiſchen Jäger vor Lüttich gehört zu dem Gewaltigſten und Erhabenſten 


was die Weltliteratur kennt. Das ſind Worte, Rythmen und Gedanken, die ſich u 


dem Leſer unmerldichfich einprägen. 5 . 


Aus einer dentſchen Botſchaft, 10 Jahre deutſchamerikaniſche Diplomatie 
von E. Witte, Botſchafisrat, Berlin⸗Friedenau, Vlantenbergſtraße 11, Mk. 4. - 
Wer den Gründen der grauenhaften über uns hereingebrochenen Wellkrieg⸗ 
kataſtrophe nachforfchen will, der wird zu dem vorliegenden Buche als einem der 
wichtigſten weltgeſchichttichen Dokumente greifen müſſen. Aus dieſem Buch geht -- 
klar und unwiderleglich hervor, wer dieſe gewiſſenloſen Banditen waren, die das 
deutſche Volk bei allen Völkern verhaßt und verachtet machten, und in unerhörter 


Frivolität das namenloſe Kriegselend heraufbeſchworen haben. Von beſonderer 
Wich igkeit iſt die Tatſache, daß 1899 England Deutſchland ein Bündnis anbot, 


das jedoch durch nieder rrächtige Intriguen und Verhetzereien hintertrieben wurde. 


Drei Siegfriedsrufe, 1. An die Väter, Mütter, Lehrer und deutſchen Jungen, 1 
von E. Witte, Seibſtoeriag Berun⸗ Friedenau, Blankenbergſtraße 11, 19144, 


Mt 1.—. 


Wider das Inden⸗ und Kynädenregiment von E. Witte, Selbſtverlag wie 
oben, 1914, Mt. —.10. — Was der befaunte und ſelten gut unterrichtete Ver⸗ 

ſaſſer an Hand unwiderleglicher Akten enthullt, überſteigt alle Begriffe. Die Zu⸗ 
fände in Verlin und anderen reichsdeutſchen tſchandaliſchen Großſtädꝛen ent: 

hüllen einen grauenhaften Abgrund menſchlichen Elends und ſataniſcher Bosheit. 

Die Sexual⸗Erpreſſerei, die Anzeigewut, der beſtialiſche Lebenskampf aller gegen 

alle oft wegen der geringſten Lappalie, dieſe ſchauerliche von Kneipen⸗ und Hinter⸗ 
hausdunſt, Berlin⸗Weſtend⸗Parfüms und Kriminal-Geſtank geſchwängerte Atmo 
ſphäre benimmt einem Fernerſtehenden faſt den Atem. Daß Witte hier mit 
einer ſeltenen Entſchloſſenheit in das orientaliſch⸗homoſexuelle Weſpenneſt hinein: 
Nicht, das verpflichtet ihm das ganze deutſche Volk zu Dank. = 
Mundan⸗Aſtrologie von Otto Pöllner, Aftrologifches Verlagshaus Dr. Voll. 
rath, Leipzin. 1914. Mk. 2.—. Die Mundan⸗Aſtrologie, die das Schickſal von 
Staaten, Völkern, Ländern und Städten voraus zu beſtimmen ſucht, iſt der 
intereſſanteſte auch für den Gegner durch die Wucht der Tatſachen am meiſten 
überzeugende Zweig der Aſtrologie. Die Mundan⸗Aſtrologie zerfällt in die „poli⸗ 

tiſche (jet beſonders aktuelle) Aſtro'ogie“ und in die „Mekeorologiſche Aſtrologie “. 
Poöllner beherrſcht den Stoff in hervorragender Weiſe und fein Buch verdient, -- 
in der le: eines jeden Aſtrologen und auch jeden Politikers, Finanzmannes 

und Geſchichtsforſchers zu ſtehen. ee 
Schlaſal und Sterne von Otto Pöllner, Theoſophiſches Verlagshaus Borat, ....-! 
Leipzig. 1918, Mt. 2.—. Ich möchte dieſes Buch die überzeugendſtie und be⸗ 
zwingendſte Beweisurkunde der modernen Astrologie nennen. Denn Pöllner 
macht den ebenſo originellen als intereſſanten Verſuch, aus dem Horoſkop bes En 


c ( ———ñUÜ— 2 27 U * * nur. 
au nett gitoticher Perſonen deren Lebenslauf zu kommentieren. Die Ergebniffe 
% dieſes Experiments find einfach verblüſſend. Er bringt folgende Horoskope: Lud⸗ 
wig II. von Bayern, Zar Paul von Rußland, Humbert von talien, Maria 
.. Antoinette von Frankreich, Viktoria von England, Eduard VII. von England, 
Friedrich II. von Preußen uw. N RE 
„ Aſtrologiſche Wiutinafgungen über Len Krieg ber Deutſchen 1914 von Eruft 
„ lebe, Theoſophiſches Verlagshaus Vollrath. Leipzig, 1914, Dit. — 50. Die Flug ⸗ 
ſchrift fei allen unſeren Leſern beſtens empfohlen. Denn fie bring die Horoskope 
des Dfterreichifchen, deutſchen und ruſſiſchen Kalſers, ſowie des engliſchen und 
belgiſchen Königs. Die aſtrologiſchen Kusſichten für den Sieg Deutſchlands⸗Oſter. 
reichs ſtehen 221. 2. ö Bu Ze 
Was tut not? Ein Führer durch. die geſamte Literatur der Deutſchbewegung 
„von M. Nllſten, Verlag G. Hedeler, Leipzig, 1914, Mk. 1:20. Ja, dr Führer 
durch die nicht jüdiſche deutſche tes ratur hat dringend notgetan. Das Buch 
„ enthält eine Lifte der bedeutendſten ariſchen Schriſftſteller, ihrer Werte und ihrer , 
. Heitſchriſten. Möge das Buch von allen Deulſchen, dle noch ariſch fühlen, ge⸗ « 
. lauft und benützt werden. Der Berfaſſer wäre dadurch für ſeine Mühe und 
Sorgfalt am beſten belohnt.. won. 
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Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1915 
Auslieferung ſuͤr den Buchhandel durch 
Friedrich Schalk in Wien. 


S II 


55 
EL 


BE 


: Tie Oftazat fg egründet f 1905 Fund RAR 
8 Thera e neben yon 

5 dane e beiläufig J 

b fe 9 5 87 feln gen feine: für ALLE 05 Be 

f ie t jede Buche 7 

ft. 2 Widling⸗Wien N 

A rg 18 b 


1 


. Naſſenphyſik der Staatsmänner und der Politik. 


Im Mittelpunkt des Krieges 1914/15, von den einen hochgeprieſen, 
von den anderen viel verläſtert, ſteht die Lohengringeſtalt des deutſchen 
Kaiſers Wilhelm II., des Befreiers von Belgien. Er ſtellt in ſeiner 
Raſſenphyſis einen prognath⸗heroiden Typus mit ausdrucksvollem Un⸗ 
tergeſicht dar, das entfernt an den großen Habsburger⸗Kaiſer Leopold I. 
erinnert. 

An Raſſenwertigkeit kommt ihm keiner der bedeutenderen reichsdeutſchen 
Staatsmänner gleich. Bethmann ⸗Hollweg iſt ein dunkler Miſch⸗ 
typus, Bülow iſt eine helle primitiv-heroide Erſcheinung, ähnlich 
die anderen deutſchen Diplomaten. f 
Wenn man nur einen Blick auf die Einzahlungsliſten der Kriegsanlei⸗ 
hen wirft, kann man ſich ſofort über die relative reale Ohnmacht moder⸗ 
ner Fürſten klar werden. Eine einzige Mittelbank zeichnet 40mal ſo viel 
als ein Souverän, die Morgan oder Rothſchild⸗Gruppe nimmt es mit 
jedem Staat und Fürſten auf. Die Zeiten der Kabinettspolitik, ja ſogar 
der Nationalitätspolitik find längſt vorbei und von der raſſenphyſi- 
ſchen Geſetzen folgenden Raffen- und Weltwirtſchaftspolitik, die nicht 
Fürſten, Korporationen, ja nicht einmal Millionenvölker, ſondern die 
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0 and e Beurtel. Milliarden⸗Maſſen der Raſſen beſtimmen, abgelöſt worden. 
5 = ab Du ‚Sieben‘, 15 1 a Mee nd Warn kalter 70 Albert Ballin, der maßgebendſte und mächtigſte deutſche Staats⸗ 
27 er.; 


mann, weiſt daher mit Recht die engliſche Behauptung, daß der Kaiſer 
Wilhelm den Krieg angefangen habe, um der erſte Fürſt der Welt zu 
werden, als eine niederträchtige Verleumdung zurück. Deutſchland, ſo 
führt Ballin aus, wolle keine Eroberüngen, ſein einziges Kriegsziel 


und Liebes tum und Mittelalter. nd Ya “nun 
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SE 7 ſei die Sicherung feiner Exiſtenz und feiner Handels. und Induſtrie⸗ 
8 . nur gegen Voreinfendung des Betrages (auch in Beiefmarten): 2 Intereſſen. Ein mutwillig begonnener Krieg wäre alſo einer frivolen 


8.275 — D Gratls- Probehefte. werden nicht abgegeben ! raſſigen und wirtſchaftlichen Hinſchlachtung des deutſchen Volkes und be 


— 8 ſonders feiner arioheroiſchen Raſſenbeſtandteile gleichgekommen. Des- 
5 en ſollen, iſt Nũ ückporto x wegen hat auch Kaiſer Wilhelm und feine Regierung oft und oft und 
5 beizulegen. Manuſkripte höflichſt abgelehnt! Beſuche Wen 5 75 a in der feierlichſten Weiſe verſichert, daß Deutſchland, angegriffen und in 
85 eden Ber vorheriger: fchriftlicher ; w wer⸗ 4 höchſter Bedrängnis nur um die Exiſtenz kämpfend, den von den über⸗ 
5 Damen! zeſuche z weun. auch; in Herreubegleit i mächtigen Gegnern auferzwungenen Kampf aufgenommen habe. 
; Bus 1785 8 fätfid): zabgelehn 105 Der Reichskanzler betonte in offener Reichstagsſitzung, daß die deutſchen 
Las 88 e J e : HR A 155 Tr Armeen nur durch die bitterſte Not gezwungen nach Frankreich, nicht 
* 5 eller Elierbef. it: Kein Fein Hama 1b be e £ durch die ungeheuer ſtarke Vogeſen⸗ und Maasſperrkette, ſondern durch 
: 5x er m cher u das neutrale Belgien und Luxemburg einbrechen mußten. 

rieg dur 1. das neu 0 x 8 0 
SR e 147 Mit der lächerlichen und verleumderiſchen Unterſtellung, Öfterreich jet 
885 empfohlen,“ ſich beim Verlage Oppermann, Rodenberg bel! Hannover, Sean 5 durch die Kriegserklärung an Serbien die Urſache des Weltkrieges ge⸗ 
= r über! bie Werke Ellerbecks Zu beſtellen - Ellerbeck? wurde für ſelne weſen, und habe das Deutſche Reich auf Grund der Bündnispflicht mit 
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en: 1805 Ant ‚und Anerkennungsſchreiben ausgezeichnet von: Kron. 5 4521 . : = 11185 i j an j 8711 
em, Graf Beppelin, gezeich . in den Strudel hineingeriſſen, wollen wir uns nicht weiter beſchäftigen. 


7 auge den, een 5 e ee Wir erwähnen diefe Anſicht nur deswegen, weil es ſonderbarer Weiſe 
2 Ed; 1 0 5 reichsdeutſche Zeitungen gab, die dieſen Unſinn nachdruckten. Beſonders 


die öſterreichiſchen Erblande find von allen kriegführenden Staaten 


Er hat dunklen Intellektuellen⸗Typus. Er iſt Direktor der Hapag und Israelit. 
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bon Kaiſer höchſteigenhändi 
und — ohne Schmeichelei — die bebeutenbile rariſche en oorfen 


durch und durch vornehmen, wohlüberlegenden, 
vordringlichen Reklame und Poſe abholden Per 
geraden Weges ihrem Ziele zuſtrebt. Daß 
Oſterreich ſeinen verläßlichſten u 
genoſſen fand, das iſt das Verdienſt des ritterlichen Kai 
lands (urch anden Werbungen Rußlands, 
an urch, könig Eduard VII. in Iſchl) immer glattweg mi . 
rühnten ſchönen Wort (oder Gedanken): „Ich bin ein deutſcher g 
zurückwies. Durch die Kriegsereigniſſe haben ſelbſt die liberalen reichs. 
deutſchen Kreiſe den wahren Wert der als reaktionär verſchrienen chriſt. 
lichen Deutſchöſterreicher kennen gelernt. Das in dieſen Kreiſen bereits 
zum hundertſten Male totgeſagte Oſterreich erhob ſich zu ungeahnter 
fieghafter Kraft! Man vergaß eben im Reiche immer, daß die Deutſch⸗ 
öſterreicher nur 10 Millionen ausmachen, und dieſer kleine deutſche Volks. 
ſtamm die politiſche, antlitärifche, finanzielle und raſſenphyſiſche 
Grundlage für ein Reich abgeben mußte, in welchem 40 Millionen dunk⸗ 
ler Miſchlinge wohnen. Man vergaß, welch ungeheuer ſchwere Aufgabe 
ein Herrſcher wie Kaiſer Franz Joſef zu löſen hatte, um mit einer ver— 
hältnismäßig kleinen arioheroiden Raſſenminorität einen halbwegs ge- 
ordneten Staat zu erhalten. 
Nach Kaiſer Franz Joſef muß hier auch 
Krieges, des verewigten Erzherzogs 5 
werden. Er war raſſenhaft eine ähnliche 
Joſef. Sein Kolorit war 


s ſers Franz Joſef, 
Frankreichs und zuletzt Eng. 


des Erſtlingsopfers des großen 
ranz Ferdinand, gedacht 
0 Erſcheinung wie Kaiſer Franz 
heroid und ſein ſchönſtes Raſſenmerkmal die 
blauen Augen. Er war ein echtchriſtlicher Fürſt und ſein Tod 
(und der Tod ſeiner Frau, der Herzogin v. Hohenberg) heldenhaft 
und er ſch ütternd zugleich. Die Freiſinnspreſſe hat dieſen gro. 
ßen chriſtlichen Staatsmann erbittert gehaßt und überall auf der Welt 
gegen ihn Stimmung gemacht.? Das Deutſchreich verdankt ihm nach Kaiſer 
Franz Joſef das meiſte. Mag er, ſo wie jeder Fürſt, ſeine menſchlichen 
Schwächen gehabt haben, aber daß die öſterreichiſche Armee und Flotte 
ſchlagfertig war, das iſt neben des Kaiſers ſein unſterbliches Verdienſt. Es 
iſt kein Zufall, daß dieſer Fürſt, nunmehr in der Gruft des Schloſſcs 
Jo, bis zur Bahre und bis zum Grabe! Vgl. di i i iv 

„Neuen Zeitung“ dom 4. Juli 1914. Aerſetten e Satte der Eibe vol d 
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Artſtetten liegt, deſſen Türme über die Donau nach dem nahen Peche⸗ 
laren, der Heimſtätte des Nibelungenrecken Rüdeger, herabblicken. Und 
ſollte man in Pechelaren einmal ein Rüdeger Denkmal errichten, fo ſei 
es zugleich ein Denkmal für den großen chriſtlichen Erzherzog, der ſeine 


Nibelungentreue für das Deutſche Reich gleich Rüdeger mit ſeinem Herz⸗ 


blute beſiegelte. Die verbündeten deutſchen Fürſten könnten den Sieg 
in dem Rieſenkampf nicht beſſer feiern und ihren Dank an die Völker 
nicht beſſer abſtatten, als indem ſie in einer neuen Nibelungenfahrt die 
Donau von der Walhalla in Regensburg bis Peſth hinabführen, in Art⸗ 
ſtetten den Sarg des Erzherzogs mit Kränzen ſchmückten, in Wien der 


Bundestreue des Kaiſers Franz Joſef huldigten und zugleich während 


der Donaufahrt eine Abſchiedsparade der längs der Stromufer aufge- 
ſtellten Völker ⸗Armeen abnähmen. N 

Siterreich und Ungarn verfügt in dem Miniſterpräſidenten Stür gkh 
(mediterran-heroid) und Tis za (mehr primitiv⸗heroid) über zwei ganz 
bedeutende politiſche Köpfe, wobei bei erſterem entſprechend der Raſſen⸗ 
phyſis mehr die im Stillen arbeitende Diplomatie, bei dem zweiten die 
mehr gegen außenhin arbeitende Energie zur Geltung kommt. Sehr 
gute heroide Typen ſind Graf Berchthold, und Baron Burian, 
tadelloſe Kavaliers-Erſcheinungen, wie fie ſelbſt in der angelſächſiſchen 
Diplomatie ſelten geworden ſind. 

Gewiß war die Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand in Sera⸗ 
jewo am St. Veitstag 1914 der Anlaß, der den Krieg 1914/15 auslöſte. 


Aber der Krieg hat nicht Sfterreich, ſondern dem Deutſchen Reich, und 


Eſterreich nur inſoferne gegolten, als es eben der treue Bundesgenoſſe 
des Deutſchen Reiches war. Wohl aber iſt allen Arier- und Chriſtenfein⸗ 
den gerade Oſterreich und fein Herrſcherhaus beſonders verhaßt. Dieſes 
Motiv war bei dem Morde mit wirffan.? Bei der Gerichtsverhandlung 
gegen die Mörder des Erzherzogs Franz Ferdinand wies der Verkeidiger - 
zur Entlaſtung der Angeklagten Princip und Cabrina hin, daß 
fie Freimaurer (offenbar franzöſiſchel) ſeien, und Cabrina gab in 
der Tat zu, daß die religiöſe und chriſtliche Geſinnung des Erzherzogs 
ſür ihn ein Motiv zu deſſen Ermordung war. Über weitere Verbindun⸗ 
gen verweigerte er die Auskunft, indem er ſagte, man möge das laſſen, 
er nehme alle Verantwortung auf ſich ſelbſt und werde alles mit ſich ins 
Grab nehmen.“ Daß romaniſche (alſo mediterrane) Freimaurer? im 
Spiele ſind, iſt wahrſcheinlich, das gaben ſogar Ententeblätter, wie z. B. 
„Golos Rusky“ zu. Der Redakteur der römiſchen „Tribuna“ Non- 
dolfi fagte, daß die Agitation zu dem Kricg in Italien von gehei⸗ 


Die Mörder des öfterreichiichen Thronſolgers Princip, Cabrina und Grabes find 
dunkle Raſſenmiſchtinge von Marannos-⸗Typus und vorwiegend mediterranem 
Bluteinſchlag. Princip zeichnet ſich durch ein vorgeſchobenes primitives Unter⸗ 
geſicht und Verbrecheriypus aus. Die Namen der drei Verbrecher find keine 
genuin ſerbiſchen Namen, ſondern deuten eher auf Marannos. Abſtammung hin. 
„So die durchaus einwandfreie „N. Fr. Pr.“ und „N. W. J.“ am 15. und 
16. Oktober 1914. - 

Die Karageorgiewitſch ſtehen mit Pariſer Freimaurern in Verbindung. 
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men Geſellſchaften ausgegangen ſei. 
judenfreſſeriſchen Garibaldianer zur franzöſiſchen Freimaurerei ſind welt⸗ 
geſchichtlich bekannt. Ebenſo bekannt iſt aber auch die erbitterte Feind⸗ 
ſchaft, die zwiſchen den atheiſtiſchen engliſch.franzöſiſchenn! und den 


Die Beziehungen der deutſch⸗ und 


theiſtiſchen deutſchen Logen herrſcht. Der Großorient der franzöſiſchen 


Freimaurer ſprach im Dezember 1914 den großen Bann über die deut. 
ſchen Freimaurerlogen aus, indem er ſie „eine der militäriſchen Kaſte 
verſchriebene unwürdige Sekte, welche den Logen der ganzen Welt 
zum Geſpött und zur Verachtung gereiche”,3 bezeichnete. Doch nicht dieſe 
Organiſationen, ſondern raſſenphyſiſche Strömungen, wie der in allen 


Staaten zu Pogromen ausartende Judenhaß war ſchuld an der Welt- 
kataſtrophe. . 


Da aber, wie Profeſſor Iſidor Stein in ſeinen Vorträgen ausführte, 
„bon den 11 Millionen Juden 10 Millionen Deutſch ſprechen und heute 
im deutſchen Handel und Wirtſchaftsleben, in Literatur, Preſſe, Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Diplomatie und Kultur zur klaſſiſchen Geltung gekommen 
ſind“, ſo übertrug ſich dieſer gewaltige Haß aller Völker auch auf die 
Deutſchen, die allein die Grundſätze der Humanität achteten und den 
verfolgten Juden Schutz und Aſyl gewährten. 


Treue Stützen in den Juden fand auch die neuberjüngte Türkei! der 
zweite verläßliche Bundesgenoſſe des Deutſchen Reiches, Sultan Mo. 
hammed V. Gha zi iſt ein aufgehellter mediterraner Typus. Einige 
türkiſche Prinzen und Staatsmänner ſind ſogar ſehr ſchöne mediterran— 
heroide Typen. Die eigentlichen polygamen Alt-Türken der höheren 
Kreiſe ſind überhaupt beſſer als ihr Ruf. Denn ſie haben in ihren Harems 
die ſchönſten Arierinnen und züchten daher Set günſtiger Zyklen⸗Stellung 
ihre Nachkommenſchaft vielfach in die Höhe. 


Gehen wir zur raſſenphyſiſchen Unterſuchung der Feinde über. König 
Georg. V. von England iſt kein ſchlechter heroider Raſſentypus und 
ich glaube, daß er in dem ganzen Krieg mehr von unverantworklichen 
Hintermännern geſchoben wurde. Aber in England war der böſe Geiſt 
des ſtark mediterranoiden Königs Ed uard VII. mächtig und richtung 
gebend, eines Mannes von großem diplomatiſchen Geſchick. Einen un- 
verkennbaren mediterranen Raſſeneinſchlag weiſt auch der maßgebende 


„Wiener „M.“ 5. Februar 1915. 

Deren Großmeiſter — König Eduard VII. war! 

„Basler Nachrichten“ Dezember 1914. 

„Berliner Vortrag 17. Oktober 1905. 

1 Die ruſſiſchen Generalſtabsberichte geben davon Kunde, in welch grauſamer 
Weiſe die Juden ſcharenweiſe als Spione gehängt, oder in die Verhaue ge⸗ 
trieben und ihres Beſitzes beraubt wurden. Kurz vor dem Krieg führte Rußland 
das Getreidemonopol ein, ſchloß Juden von den Verwaftungsſtellen in den 
Aktiengeſellſchafteu aus und machte Millionen Juden brotlos. 

Mendel Beilis nahm von Amerika Abſchied und wurde türkiſcher Staatsbürger. 
Hoffentlich hilſt die Türkei mit, endlich die Judenfrage, die durch das Elend in 
Polen brennend geworden iſt, im zioniſtiſchen Sinne zu lo ſen. Die Emanzipation 
Polens, Ungarns und der Türkei würde dem Judentum ein weites Gebiet zur 
Betätigung als Zwiſchenhändler zwiſchen Europa und Aſien einräumen. 
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britiſche Staaksmann Sir Edward Gr ey auf. Heroider und auch 
lichter im Kolorit, wenn auch mit einigen primitiven Einſchlägen, find: . 
Asquith, der Premier, Churchill, der Marineminiſter und Lloyd 
George, der Handelsminiſter. Das Haus der Lords iſt, ſeit es der 
mediterranoide, immer unterhaltungs⸗ und geldbedürftige König 
Eduard VII. aus raſſenfremden Elementen ergänzte, nicht mehr jene 
hochraſſige arioheroide Ausleſe, die Altengland zum größten Reich der 
Welt machte. Dem Hauſe der Lords gehören nach meinen Quellen u. a. 
folgende gepairte vormalige deutſche Juden an: Lord N orthe I i ffe 
(eigentlich: Abraham Stern), der engliſche Zeitungs-König, Eigen⸗ 


tümer der Petersburger „Nowoje Wremja“, der Hauptkriegshetzer und 


anatiſcheſte Deutſchenhaſſer, mit offenbar ſtark mediterraner ehrgeiziger 
e Reuter (eigentlich: Joſaphat), der Beſitzer des 
berüchtigten engliſchen Reuter-Zelegraphen- und Kabel⸗Depeſchen⸗ 
Bureaus, deſſen Tätigkeit es zu danken iſt, daß faſt alle Völker der Welt 
gegen die Deutſchen und den Kaiſer Wilhelm einen faſt infernalischen 
Haß haben. Dieſen „Stockengländern“ ſchließen ſich noch an die „Lords 1 
Lord Rothſchild, Sir Iſaak Rufus (stark mediterran), Sir 
Schuſter, Sir Sigismund Neumann, Sir Iſidor Se mo n, Sir 
Jainkef Jonas, Sir Elias Speyer, Lord Pear b rig ht, (Baron 
Wormſeles), Sir Carſon (Führer der Ulſterleute, ein raſſenreiner 


Mediterraner), Sir Caſſel, uſw. Die mediterranoide Piratengefell- 


ſchaft beherrſcht heute die Politik des ehemals arioheroiden Englands. 
Phönizien in London! Napoleon I. war um 100 Jahre zu früh gekommen! 


Raſſenphyſiſch am minderwertigſten iſt in der Politik und Diplomatie 
das unglückliche, irregeleitete Frankreich vertreten; Köpfe wie Poin⸗ 
car é, Delcaſſé, und beſonders Clemencea u, ſind völlig un⸗ 
definierbare primitivoide Chaostypen. Dem entſprach die Politik Frank 
reichs und das Benehmen der Mehrzahl der Franzoſen: unſagbar ge⸗ 
mein, niederträchtig, verbohrt fanatiſch und doch dabei kindiſch dumm 
und einfältig. Dasſelbe gilt von der „Agence Havas“, dem großen, von 
einem deutſchen Juden Friedländer gegründeten pathologiſch 
deutſchſeindlichen, großen franzöſiſchen Zelegraphen- und Kabelbureau. 
Der Zar Nikolaus II. von Rußland hat eine auffallende Ahnlichkeit 
mit dem König Georg V. von England. Er iſt gleichfalls heroid, hat 
aber ein mehr konkaves Profil. Ich halte ihn ebenſo wie König Georg V. 
für einen gutgeſinnten Menſchen, aber einen ſchlechten Politiker; die 
äußere Politik wurde überhaupt von ſeiner Mutter und vor allem von 
dem mediterran-heroiden Großfürſten Generaliſſimus N ikolaje - 
witſch geleitet. Es iſt nicht zu leugnen, er iſt ein großer Diplomat und 
Staatsmann, jedenfalls unter allen Diplomaten, die wir beſprochen 
haben, der energiſcheſte. Seine Raſſenphyſis hat daher 1914/15 richtung 


. gebend auf die ganze Politik gewirkt. Er iſt zweifellos die politiſche 


Seele der Entente. Er iſt der größte Antiſemit ſeit Jahrhunderten, eine 


n Heißt das nicht „Quadratpunkt“, „Quadratſchädel“, „Querkopf“? 


yo 
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gleichfalls raſſenphyſiſch zu erklärende Erſcheinung, indem Raſſengleich. 
heit abſtoßt und die Mediterranen fanatiſche Haſſer ſind. Deswegen 
ſind auch bekehrte Juden die ärgſten Antiſemiten. Die übrigen ruſſiſchen 
Staatsmänner wie Giers, Is wolsky, Suchomlin ow um, ſind 
teils primitive, teils mongoloide dunkle Raſſentypen. Die Könige Peter 
von Serbien und Nikita von Montenegro ſind ſamt ihrer Sippe Me⸗ 
diterrane reinſter Naffe, Dementſprechend ihr verbiſſener Fanatismus, 
ihre verſchlagene, verblüffend erfolgreiche Diplomatie und ihr welt. 
bekannter Handelsgeiſt. Die zwei Töchter des rein mediterranen Königs 
Nikita ſpielen durch ihren Einfluß auf ihre Männer (darunter Groß 
fürſt Nikolajewitſch), eine wichtige, aber nicht deutf 
Der ſerbiſche Staatsmann Paſitſch iſt ein entſchie 
wenn auch mit mediterraner Beimiſchung. Er iſt 3 
bedeutendfte Mann, den die Serben haben und 
Ungunſten der Zentralmächte — ganz fabelhafte 
erzielt. Raſſig die beſte heroide Erſcheinung de 
Albert v. Belgien. Sein Schickſal if 
Raſſenphyſis war ſein und ſeines Landes Verhängnis. Weil er eben 
unter allen europäiſchen Staatsmännern der raſſenreinſte Arier war, 
war er der ſchlechteſte Diplomat. Aber man darf ihm perſönliche 


Ritterlichkeit nicht abſprechen. Vor allem hat er ſich als tapferer Soldat 
bewährt. 


den heroider Typus, 
weifellos politiſch der 
er hat — leider zu 
diplomatiſche Erfolge 
r Entente iſt König 
t tragiſch zu nennen, denn ſeine 


Die größten Diplomaten ſtecken aber im neutralen Lager: Der König 
von Italien und ſeine Frau haben ebe 


njo wie die meiſten italieni⸗ 
ſchen Staatsmänner, wenn nicht rein mediterranen, doch mindeſtens 


mediterranoiden Typus. Die Politik Italiens war daher während des 
Krieges entſchieden die diplomatiſcheſte, um mit den geringſten Opfern 
die größten Erfolge zu erzielen. Die griechiſche Königsfamilie, beſonders 
König Konſtantin und Pri nz Georg find gute heroide Typen. 
Ein heroid aufgemiſchter Mediterrane iſt der griechiſche Miniſter Veni. 
ſelos, der entſprechend ſeiner Raſſe auch ein ganz hervorragender 
Diplomat und den Zentralmächten ſehr gefährlicher Gegner war. König 
Ferdinand von Rumänien und Zar Ferdinand von Bulgarien 
ſind mediterranheroide Typen. Die rumäniſche Königsfamilie iſt eine 
beſonders ſchöne Fürſtenfamilie zu nennen. Der mediterrane Einſchlag 
macht beide Fürſten zu hervorragenden und vorſichtigen und hoffentlich 
auch erfolgreichen Diplomaten. Raſſig die hochwertigſten unter allen 
Staatsmännern ſind Präſident Wilſon und ſein Sekretär Bryan. 
Ich halte von den moraliſchen Eigenſchaſten dieſer beiden großen Män- 
ner ſehr viel, ob ſie mit ihrer Diplomatie Glück, oder, gerade, weil ſie 


am reinſten arioheroiſch ſind, Unglück haben werden, das wird die Zus 
kunft lehren. - 


Der einflußreiche enkenteſreundliche Miniſter Sonnino entſtammt einer 
Livorneſer Judenſamilie („N. W. J., 15. Mai 1915.) Die Kriegshetzer d'Annunzio 
(richtig: Rappaport) und Barzilai lrichtig: Barzeles) find polniſche Juden. 


chfreundliche Rolle. 
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i i i imtückiſch itik IJ 8 aud nur ein 
iber die echt ſongoliſch-heimtückiſche Raubpolitik Japans auc re 
a zu verlieren, halte ich „Oſtara“-Leſern gegenüber für überflüſſig. 


Es beſteht nur die eine große Gefahr, daß dieſe gelben Affen-die 


Diplomatie wieder leimen werden. Die Ruten ſind ſchon aus · 
1 0 ein japaniſches Blatt folgendes ſchreibt: „Unſere Kraft ge- 
ftattet uns längſt gehegte Wünſche einer Anſiedlung in großem Umfang 
an der amerikaniſchen Weſtküſte. Wir müſſen danach trachten, e 
Artillerie und Munitionsmittel anzuſammielu. Heute liefert Amerika 
Waffen und Munition gegen Deutſchland. Vielleicht kommt der Tag, 
wo uns Deutſchland mit dem Rechte der Vergeltung, Waffen und Muni. N 
tion gegen die Vereinigten Staaten von Nordamerika und een 
liefert. . .. Wir haben keinerlei Grund, Deutſchland zu halfen. Wir 
achten Deutſchland ſehr hoch und haben kein Intereſſe an einer Nieder- 
werfung des bewundernswerten Volkes germaniſcher Helden. 88 
Schon aus vorſtehenden raſſenphyſiſchen Erwägungen erhellt, daß d 5 
ausgeſprochen diplomatiſchen mediterranoiden Köpfen der Feinde, 
von Deutſcher Seite nicht ebenbürtige Kräfte entgegengeſtellt werden 
konnten. Der Krieg wurde daher unter den denkbar ungünſligſten jan 
tiſchen Bedingungen ausgefochten, dä die reichsdeutſche Politik und 
Tiploniatie völlig verſagte. Eine der raſſenphyſiſchen Strömungen 5 
ſprechende Bündnispolitik hätte den Krieg verhütet und hätte 1 Zie 
der deutſchen Politik — Sicherung der eigenen Exiſtenz = auf Bi nn 
Weiſe erreicht. Doch das iſt eben das ariſche Verhängnis: Der Arier if 
Feldherr und Krieger, aber ſelten Diplomat. 


Raſſenphyſik der Heerfuͤhrer und der Kriegskunſt. 


® riegsplan der Deutſchen war, mit erdrückender Übermacht im 
a über Belgien von Norden her in Frankreich innen und 
dadurch einerſeits die bei den Vogeſen ſtehende franzöſiſche Armee zu 
umgehen, anderſeits ſich den Zugang zum Armelkanal und 915 u 
lund zu erzwingen.“ Aber den — angeblich noch von dem alten 1 0 8 
ausgearbeiteten — deutſchen Plänen ſtemmte ſich in den engliſ en 50 
franzöſiſchen Heerführern Kitchener und J offre. durchaus e 
wertige raſſenphyſiſche Kräfte entgegen, jo daß der Krieg e reic 
und Flandern den ſtehenden Charakter mit een ee 11185 
loſen Schlachten annahm. Unter den auf dem weſtlichen 9 8 
führenden deutſchen Feldherrn wäre zunächſt der Generalſta 1 15 
Moltke zu erwähnen, ein dunkeläugiger Typus. Weſentlich en 
iſt ſein Nachſolger Falkenhayn, eine ungemein ſympathiſche al 
Erſcheinung und jedenfalls der Raſſigſte auf dem e au- 
platz. Ihm zunächſt wären der Herzog Albrecht von Wür EBEN 
berg und der deutjche Kronprin 3 zu erwähnen. Mehr oder en 
primitive Einſchläge haben Kluck, Bülow, Emmich, Hauſen un 


u. t Shimpanſo“ (14. April 1915). u a 
1 e in der bekannten, Dreifus⸗Aſfaire eine wichtige Rolle! 


Ru pprecht von Bayern, mediterranoiden Einſchla eerin 

Die Seele der militäriſchen Widerſtandskraft Englands 12 Lord Kit. 
ch ener, ein guter heroiſcher Raſſentyp, der durch ſeine bisherigen Taten 
die an ſein Außeres geknüpften Erwartungen wirklich erfüllt bat. Man 
muß nämlich dem Feinde gegenüber gerecht ſein und Kitchener das 
Zugeſtändnis machen, daß er auf Grund des freien Werbeſyſtems? ganz 
Erſtaunliches geleiſtet hat. Auch die Anlage des Angriffsplanes der 


Entente Mächte gegen den Zwei⸗Kaiſerbund war genial und konnte nur 


eben durch eine noch genialere Abwehr durchkreuzt werden. Der leitende 
Feldherr der Engländer war Fren ch, ein primitiv-heroider Typus von 
großem Talent und eine den gegenüberſtehenden deutſchen Heerführern 
durchaus gewachſene raſſenphyſiſche Energie. Die Raſſenerſcheinung des 
franzöſiſchen Generaliſſimus Joffre, ſchildert uns ſein Jugendfreund 
R oheblav e: „Ein Blonder, ruhig, ſtill überlegen. Groß, ſtark 
und ſolid, etwas ungeſchlacht.? Tie Augen ſind blau, von einem wunder⸗ 
baren Ausdruck . . . hinter der harten männlichen Maske errät man 
die kindliche Weichheit eines guten Herzens. . . . Dieſer hünenhaſte Sta- 
talonier glich in ſeiner Jugend, in ſeiner ſanften ruhigen Beredheit 
böllig einem Nordländer und ſeine damaligen Kameraden nannten ihn 
ſcherzhaft den ‚Weftgoten‘.” Schlankere und grazilere heroide Typen ſind 
die franzöſiſchen Generäle d' Amade, Gallieni und Villaret. 
Dunkle, mindergute Typen ſtellen Foch und Pau dar. Im Oſten machte 
ſich ſofort von Anfang an die überlegene Raſſenphyſis der ganz her- 
borragend rein arioheroiſchen deutſchen Heerführer geltend. An der 
Spitze ſei der unſterbliche Name des Feldmarſchalls Hindenburgs 
genannt. Beſonders auf Bildern aus jüngeren Jahren tritt ſeine 
heroiſche Raſſenphyſis klar zutage: die hohe ſchlanke Reckengeſtalt, das 
helle Geſicht, die hellen energiſchen und doch grundgütigen Augen, das 
helle Haar. Er und ſeine Paladine ſind die Retter und Erhalter des 
Deutſchen Reiches. Unter ihnen verdienen beſonders genannt zu werden: 
Ludendorff, Hoffmann, Scheffer Boyadel, Koſch, 
Macken ſen und v. d. Marwitz. Ter Arioheroide v. d. Goll ver- 
teidigte ſiegreich die Dardanellen und rettete die Türkei. Das find Mrio- 
heroiden reinſten Geblüts, eine raſſenphyſiſche Ausleſe von ungeheurer 
und unwiderſtehlicher Kraft. Nur ein dem braven deutſchen Volk ge 
wogener Ariergott konnte dieſe herrlichen Männer zuſammenführen und 
auf den richtigen Platz ſtellen. 

Die Naſſenphyſis der öſterreichiſch-ungariſchen Heerführer iſt ungleich 
artiger als der reichsdeutſchen. Der hervorragendſte heroiſche Typus iſt 
General Kusmanek, der ſich durch die heldenmütige Verteidigung 
Przemysls unſterblichen Ruhm verdiente. Mit gleichem Ruhm bedeckten 


» Die Nachteile für eine ſtarke Regierung haben ſich deutlich gezeigt. Das Volk 
Nand dem Krieg wegen feiner Zweckloſigkeit gleichgültig gegenüber und viele 
arioheroiden Elemente verließen ſeelenruhig England, um Dem Krieg auszu⸗ 
weichen. Die Regierung wurde auch ſonſt, durch die Arbeiter, im Kriegführen 
gehemmt. 5 ; : 
»Etwas primitiver Raſſeneinſchlag. 
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ſich zwei arioheroide Männer, die beſonders erwähnt werden müſſen, weil 
ihr unermüdliches, ſelbſtloſes, von reinſter Begeiſterung für die heilige 
Sache geleitetes Wirken der großen Offentlichkeit durch perſönliche Be. 
ſcheidenheit verborgen blieb: es ſind dies der öſterreichiſche Generalſtabs. 
chef Conrad v. Hötzendorf und Kriegsminiſter Krobatin, die 
Ungeheures und Unvergängliches unter den ſchwierigſten Verhält⸗ 
niſſen geſchaffen haben.“ Als erfolgreicher arioheroiſcher Heerführer mit 
ſehr gutem Typus ſei noch Erzherzog Joſef Peter und als heroider 
Intelligenz Typus General Dankl erwähnt. Eine tadellos rein 
heroiſche Erſcheinung iſt Gendarmerieoberſt Fiſcher, der geniale 
Eroberer der Bukowina. Aufgehellten mediterranen Typus hat Auffen⸗ 
berg. Ein tadelloſer Arioheroide war der Burengeneral B eyers, der 
einzige, der die auf die Buren geſetzte Hoffnung nicht täuſchte. 
Die Ruſſen waren im Kriege 1914/15 wider Erwarten wenigſtens an- 
fangs glänzend geführt, wenig verlottert. Vor allem vollendeten fie, da 
ſie bereits mobiliſiert waren, ihren Aufmarſch frühzeitiger und ge - 
ſchickter, als man annahm. Auch ihr Kriegsplan, mit den Flügelarmeen 
in Galizien und Oſtpreußen vorzugehen, war genial erdacht, ſcheiterte 
aber im Norden an der minderen Raſſenphyſis des dunklen primitiven 
Rennenkamp fund ſeiner Nachfolger einerſeits und an der überlege⸗ 
nen Raſſenphyſis Hindenburg sund ſeines Stabes. Glücklicher waren 
die Ruſſen anfänglich in Galizien, wo Nußkij. Iwanow e un Ti. 
mitriew, Köpfe mit ſtark heroider Plaſtik, arbeiteten. Rußkij 
wäre als der bedeutendſte Kopf zu erwähnen, und für den Nafien- 
phyſiker war der Kampf im Oſten in dem. Augenblicke entſchieden, als 
Rußkij fein Kommando niederlegte. Ganz unerwartet gut waren die 
Serben geführt. Hier dürfte die Wirkung des heroiden Generals 
Sturm zu verſpüren geweſen ſein. . . 
Ganz hervorragend ſchöne heroiſche Raſſentypen hat aber Deutſchland 
in feinen Seeoffizieren gehabt. An die Spitze verdient Generaladmiral 
Tirpidſgeſtellt zu werden, der eigentliche geiſtige Vater der deutſchen 
Flotte. Den tadelloſeſten heroiſchen Typus gehören die unſterblichen 
deutſchen Seehelden: Graf Spee, v. Müller (Kapitän der „Emden“ 
und Meyer -⸗ Waldeck, der tapfere Verteidiger Kiautſchaus an. Der 
Kleinkrieg zur See, wie er insbeſondere durch den modernen Unterſee— 
bootkrieg vertreten wird, wurde dagegen mehr von den dunlleren 
Raſſeutypen (Weddigen, Egon Lerch, v. Trapp uſw.) gepflegt. 
Der Oberſtbefehlhaber der engliſchen Flotte, der uralte, bärbeißige Lord 
Fiſcher, hat eine negroide Raſſenphyſis. Das Verſagen der engliſchen 
Flotte dürfte mit dieſer jämmerlichen und auch durchaus unariſchen 
Leitung zuſammenhängen. An dieſem Geſamtbilde ändern die Teil 
erfolge hochraſſiger heroiſcher engliſcher Uuterbefehlshaber nicht viel. 
Was im allgemeinen die Kriegskunſt anbelangt, fo hat ſich meine Vor- 
herſage, daß fie mongoliſchen Charakter haben werde, beſlätigt. 1. Sie 


2 Der Ofterreichifche Kriegsplan mußte im Inkereſſe des Deutſchen Reiches ge⸗ 
ändert werden. (Vgl. Berliner „Tag“, 27. Auguſt 1914.) j . 


war vorwiegend Poſitionskampf, Feuerüberfall aus dem Hinterhalt oder 
durch weittragende Geſchütze. 2. Umfaſſende Anwendung techniſcher Ber 
helfe: Autos, Eiſenbahnen, Maſchinengewehre, Flugzeuge, Unterſee⸗ 
boote, Land- und Seeminen, Naud)- und Gasbomben. 3. Grauſame, kein 
Völkerrecht beachtende Kriegsführung, Unmöglichkeit der Verſorgung der 
Verwundeten und Beſtatlung der Gefallenen. Die Nuffen beſchoſſen das 


Rote Kreuz mit der zyniſchen Begründung, fie wollten die Juden treffen. 


4. Ungeheure Maſſenbewegungen, Ungeheure Trains, ungeheure Unter. 
ſchleife im Lieferungsweſen (Desclaux uſw.). 5. Unkenntlichmachen 
der Uniformen, daher häufiges Anſchießen eigener Truppen und Schiffe, 
Mißachtung der Feldzeichen, ausgedehnte Spionage und Flaggenſchwin. 
delei. 6. Lange Dauer und Ergebnisloſigkeit der Schlachten, falls auf der 
einen Seite nicht ein arioheroiſches Genie durch originelle Strategie — 
alſo durch raſſenphyſiſche Überlegenheit — die Entſcheidung erzwang. 
Für die Zukunft läßt ſich vorausſagen, daß die Wichtigkeit der Artillerie 
und Kriegsmaſchinerie noch mehr zunehmen wird. Die Armeen werden 
in Zukunft eigentlich nur mehr Bedienungs. und Bedeckungsmannſchaf . 
ten der Kriegsmaſchinen ſein. Die europäiſchen Arier und Staaten 
werden aber nur dann erhalten bleiben, wenn fie mit der „Populari- 
ſierung“ techniſcher Neuerungen aufhören werden. Ohne die ſtrenge 
Geheimhaltung wichtiger kriegstechniſcher Erſindungen, wie z. B. 
der 42 em- und 30.5 cun-Mörſer und Hanbitzen wäre der Siegeszug der 
Kaiſermächte nicht möglich geweſen. Gerade dieſer Erfolg müßte die 
Einſichtigen unter den Ariern veranlaſſen, für alle künftigen Zeiten 
alle Erfindungen, beſondersz vor den Minderraſſigen — in erſter Reihe 
den Japanern — geheimzuhalten und die Ausfuhr von Waffen und 
Kriegsmaterial auch für Friedenszeit zu verbieten. Es iſt beſchämend, 
daß während des Krieges reichsdeutſche Firmen über Dänemark Kriegs- 

material nach Rußland ſchmuggelten, und deutſche und öſterreichiſche 
Soldaten in Serbien durch reichs deutſche Kugeln fielen! Es muß 
als eine Schmach für alle Zeiten ſeſtgenagelt werden, daß der deutſche 
Jude Schwab als Präſident der rieſigen Bethlehem ⸗Steal-Korporation 
in Nordamerika der Haupt⸗Waffenlieferant der Entente war, und ohne 
deſſen Gewinnſucht der Krieg in der halben Zeit, mit der Hälfte der 
Menſchenopfer von den Kaiſermächten ſiegreich hätte beendet werden 
können.“ Trotz alledem aber neigte ſich von allem Anfang an wegen der 
zahlreicheren arioheroiden Heeresführer und ſeltener vorkommenden 
Korruption der Sieg den Kaiſermächten zu. 


Raſſenphyſik der Truppen und der Kriegsfuͤhrung. 


Die entſcheidende Frählingsſchlacht in Weſtgalizien (Mai 1915) wurde 
hauptſächlich von den raſſentüchtigſten Kerntruppen der Kaiſermächte 
ausgefechten: um Tarnow ſtanden Cheröfterreicher, Tiroler, um Gorlice 


„ Seeſchlacht der Engländer unter ſich an der norwegiſchen Küſtel 
Vgl. „Hammer“, Leipzig 1915. 9 e 1 
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preußische Garde, Bayern und Hannoveraner, bei Horodenka Steyrer 
und Kärntner. Die Bayern zeichneten ſich beſonders bei der Erſtürmung 
der Höhe Zemeszyko aus. Dort ſtürzten ſich — ganz typiſch für den 
heroiſchen Raſſencharakter — mit einer nicht zu bändigenden Freude in 
den Nahkampf und arbeiteten mit Kolben und Meſſern.“ Unter den 
deutſchen Truppen haben ſich auch ſonſt die blonderen heroiſchen Regi⸗ 
menter, wie die Oſtpreußen, Brandenburger, Niederſachſen, Hanno⸗ 
veraner und Oberbayern mit unſterblichen Ruhm auf allen Kriegsſchau⸗ 
plätzen bedeckt. Und was ſoll man erſt von den unvergleichlichen blonden 
niederdeutſchen Seehelden und Marine-Infanteriſten ſagen! Man könnte 
Bücher darüber ſchreiben. In den Karpaihen ernteten das niederöſter⸗ 
reichiſche Landwehr⸗-Ngt. 21, die niederöſterreichiſchen Jäger Nr. 10 und 
21 reiche Ehren? Das gleiche gilt von den Inf.⸗Regimentern Nr. 4 
(Wiener), Nr. 27 (Steirer), Nr. 49 Miederöſterreicher), Nr. 59 (Salz- 
burger), Nr. 84 (Niederöfterreicher), von den Feldjägern Nr. 8 (Kärn⸗ 
ten), Nr. 9 (Steirer), Nr. 11 (Deutſchungarn), Nr. 10 Niederöfterrei« 
chor). Bei den ungariſchen Truppen find es immer die heroideren (deut⸗ 
ſchen) Regimenter, welche die Generalſtabsberichte mit beſonderem Lob 
erwähnten: fo z. B. die 11er Jäger (Deutſchungarn), die ger Huſaren 
(Odenburg), 11er Huſaren (Steinamanger), die deutſch-ungariſchen In⸗ 
fanterie-Negimenter Nr. 72 (Preßburg) und Nr. 76 (Steinamanger), 
dann die Honved⸗Regimenter Nr. 24 („Braſſö“ = Kronſtadt!) und 
Nr. 23 (Nagyszeben“ = Hermanjtadt!). Die Kroaten und gleich⸗ 


raſſigen Bosniaken kämpften wie Löwen, allen voran das altberühmte 


Warasdiner Inf.-Rgt. Nr. 26. Die madjariſchen Regimenter ſchlugen ſich 
auch in dieſem Krieg, insbeſondere in den Schlachten um Lemberg im 
Anfang des Krieges, in Serbien um Kragujewac und in den Karpathen, 
mit der in der Kriegsgeſchichte ſprichwörtlich gewordenen fabelhaften 
Tapferkeit, ſo daß ſelbſt die reichsdeutſchen liberalen Blätter, wie 
„B. T.“, „Simpliziſſimus“, „Jugend““, „Nuskete“, begeifterte Gedichte 
und verherrlichende Illuſtrationen brachten und dem Ruhme der Mad- 
jaren neue Kränze flochten. Nach dem offiziellen Bericht ſtanden im An⸗ 
fang des Krieges nur 38 öfterr.-ung. Diviſionen 60 ruſſiſche Diviſionen 
gegenüber. Trotz der übermacht gelang es dem linken — raſſenphyſiſch 
heroiden — Flügel der Sſterreicher eine ſiegreiche Offenſive' zu ergrei⸗ 


fen, die jedoch infolge des Zurückfallens des rechten Flügels“ auf die 


Karpathen und dahinter aufgegeben werden mußte. a 
Unter den feindlichen Soldaten waren die Arioherioden gleichwertige und 
daber gefährliche Gegner. Der preußiſche Generalſtabschef Falken⸗ 
hayn ſagte: „Die Engländer find gute Kämpfer, allen Reſpekt.. Bu 
Ein franzöſiſcher Offizier, der einige Wochen im englifhen Heer ver- 
ı Neue Zeitung“, 12. Mai 1915. 
gl. „N. W. J.“ 8. und 9. Mai 1915; „Mödlinger Deutſches Wochenblart“ 
Nr. 19, 1915. N 

Siege von Krasnik, Komarow, Szamosze. 


Wo die mehr mebiterran-mongoloiden Völker waren. 
„N. Wr. J.“, 24. Jänner 1915. : 
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bracht hat, erzählt im „Matin“: „Die Engländer ſind ganz merkwürdige 
Soldaten. Sie führen den Krieg, wie man irgendein anderes Geſchäft 
führt. Ruhig und kühl, mit einer exakten Präziſion, die geradezu ver. 
blüffend iſt. Wenn man ſieht, wie ſie das Gewehr von der Schulter 
nehmen, wie ſie laden und zielen, mit wohlberechnetem Tempo für jeden 
einzelnen Handgriff — um ja nicht etwa von vorn anfangen zu müſſen! 
—, ſo glaubt man, Mechaniker oder Uhrmacher am Werke zu ſehen. Man 
hat keinen Augenblick die Empfindung, daß dieſe Leute jetzt kämpfen 
Nur wenn man ſieht, wie einer dieſer ruhigen Maſchinſoldaten, der ganz 
erfüllt iſt von der Sorgfalt, gediegene Arbeit zu liefern, von einer Kugel 
getroffen zuſammenſinkt, verſteht man, daß es Soldaten ſind. Was 
immer auch geſchieht, ſie verraten niemals die geringſte Erregung oder 
Aufregung und entſagen in keinem Fall ihren Gewohnheiten. Des Mor⸗ 
gens packt jeder ſeine Toilettegegenſtände aus; und ſie beginnen nie 
einen Marſch, nie eine Schlacht, gehen nie dem Feind entgegen und zum 
Tode ohne ſich vollkommen und korrekt angezogen, den Bart ſorgfältig 
raſiert und die Haare gekämmt zu haben.“ Nach der Schlacht machen ſie 
wiederum peinlichſte Toilette. Pie Soldaten, die Nieſenmärſche zurück⸗ 
gelegt haben, ſieht man bald darauf Ballſpielen, wie Studenten nach dem 


Kolleg oder wie die Beamten eines Geſchäftes, die eben den Laden in 
der City verlaſſen haben.“ 


Die Bundesgenoſſen Englands ſehen allerdings buntſcheckig genug aus. 
Da ſind zuerſt die Franzoſen. Die blonderen, noch immer heroid ver. 
miſchten Nordfranzoſen haben neuerdings ihre alten ſoldatiſchen Tugen⸗ 
den bewährt,“ ja ſich beſſer gehalten als man von deutſcher Seite ver. 
mutete. So wie immer waren aber die mediterranen Südfranzoſen und 
das Tſchandalenpack der Städte und Induſtriebezirke mit ihrer Diszi⸗ 
plinloſigkeit, Feigheit und Verlotterung die Haupturſache der Nieder- 
lagen. Als Militärärzte ließen ſie ſich beſtechen und erklärten taugliche 
Drückeberger für untauglich. Im Süden von Frankreich wimmelte es 
von dieſen Leuten. Ebenſo wurde die Sanität, der Train und die tech- 
niſchen Heeresanſtalten der Tummelplatz der großmauligen, feigen, 
diebiſchen und unfähigen Tſchandalen. Die mediterranoiden Siidfran: 
zoſen und Juden, die negroiden Kolonioltruppen Frankreichs und Eng 
lands, die mongoloiden Hilfstruppen der Ruſſen und auch ſonſt die 
dunklen Induſtrie⸗ und Großſtadtmiſchlinge haben ſich ganz ihrem 
Raſſencharakter entſprechend wieder als niederträchtige Geſchäftemacher, 
grauſame Mordbrenner, Plünderer und Schänder erwieſen. Alle jene 
Länder, in welche dieſe Horden eingebrochen ſind, ſind für lauge Zeiten 
deſchändet und niedergetreten. In einem in deutſche Hände gefallenen 
Tagebuch eines franzöſiſchen Truppenarztes der 4. Kompagnie des 


- 6. Pionnierregiments heißt es: „Die Verwundeten find meiſtens — und 


das iſt das Empörendſte — von zwei oder drei Kameraden begleitet, die 
nicht mehr und nicht weniger ſind als elende Drückeberger. Es ſind 
Soldaten aus dem Süden. Sie ſind umgekehrt, faſt ohne zu 
kämpfen, und ſind glücklich, Verwundete zurückbringen zu können, um 
einen Vorwand für das Ausreißen zu haben. Nichtsdeſtoweniger bleiben 
fie Großmäuler und rühmen ſich ihrer ſchönen Auf- 
führung. . . . Das Beſchämendſte iſt das Plündern. Die Soldaten 
erbrechen die Türen und trinken allen Wein und Alkohol, den ſie finden; 
ſie plündern ſogar Juwelierläden. Das ſind keine Menſchen mehr, das 
ſindwildgewordene Tiere. Ein Infanteriſt vom XVII. Korps, 
das überall feige floh, ohne zu kämpfen, brüftet ſich 
damit, daß er verwundete Deutſche durch Fußtritte 
getötet habe. Die Truppen des Südens ſind haſſens⸗ 
wert!“ Ende April 1915 kam es in Nizza zu einer Meuterei ſüdfranzö⸗ 
ſiſcher Truppen, denen bei der Einwaggonierung ein vom Norden kom- 
mender Sanitätszug begegnete. „Die Verwundeten lagen in Viehwagen 
auf verfaultem Stroh und in traurigſter Verfaſſung ohne Pflege und 
hilflos.“ In der Maas-Vogeſen⸗Schlacht richteten die Afrikaner durch 
ihre panikartige Flucht in der franzöſiſchen Armee viel Unheil an.“ Aber 
Wehrloſen gegenüber waren ſie um ſo mutiger. 

Der zweite Bundesgenoſſe der Engländer ſind die Ruſſen, die in ihrer 
Raſſenphyſis völlig ungleichartig find: die Großruſſen find heroid⸗mon⸗ 
goliſch, meiſt blond und ſind auch diesmal, ungemein zähe, wenn auch 
unbewegliche und unbeholfene Gegner geweſen. Minderwertige Truppen 
waren dagegen die dunklen mongolo-mediterranoiden Südruſſen, ruſſi⸗ 
ſchen Polen und ruſſiſchen Juden. Sie ergaben ſich ſcharenweiſe, ſelbſt 
auch dann, wenn fie in der Überzahl waren. Die primitivoiden Wallonen 
und mongoloiden Koſaken, Tartaren, Kalmücken, Tunguſen und Sibi⸗ 
riaken kämpften fo wie die Mongolen immer kämpften: Sie waren die 
alten Mordbrenner, Schänder und Banditen geblieben. 


Raſſenphyſiſche Ergebniſſe und Ausblicke. 


Die Wirkungen der geſchilderten raſſenphyſiſchen Kräfte zeitigte mit Na⸗ 
turnotwendigkeit das leicht vorauszuſehende Endergebnis und das 
Kriegsziel. 1. Völkerrecht, Pazifismus, Sozialismus und Humanität 
entpuppten ſich als candaliſcher Schwindel ohne Wert. 2. Ballin und 
Dernburgs beſtimmten für das Deutſche Reich als Kriegsziel „die 
Freiheit der Meere und die offene Tür für den Handel“. Dieſes Ziel 
wurde in glorreichen Kämpfen erreicht. 3. Die Vormachtſtellung Eng ⸗ 


„Tyvpiſch ariſche Kriegerſitte. So berichtet Herodot, daß ſich die Spartaner bei 
Thermopylae vor der Schlacht ſchmückten. 8 ſech die. Sr ö 
„Zeit“ September 1914. j 
„Ey beſonbers die Bretonen, dann bie aus der Normandie ſtammenden heroiden ö . 
1 


1 Nach dem raſſenverwandten „B. T.“, 28. April 1915. 
mn „Echo de Paris“, Aug. 1914. N 
1 Der Raſſe nach ein aufgehellter Mediterrane. 

„N. W. N 2 


Marine Infanterie⸗Regimenter, die faft bis zum lezten Mann vernichtet wurden. 5 W. J., 2. Mai 1916. 
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j 
lands wurde gebrochen, weil deſſen Männer und Frauen mit den Far- 
» Wolſſ'ſches Bureau, 5. Oktober 1914. 
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bigen ſich verbrüderten. England ſowohl, als Fränkreich, Rußland uſw. 
werden durch die in tieſſter Raſſenſchande gezeugten „Kriegskinder“. 
Generation, Jahrgang 1914 —1915 raſſenhaft für alle Zeiten verpautſcht 
ſein. Der feſſellos gewordene Feminismus wird die letzten Reſervntionen 
der reinen Raſſe zerſtören und die Welt mit dem entheldeten, verköter⸗ 
ten mispochalen Menſchen der Zukunft erfüllen. 4. Die Eheſchen der 
Männer, Malthuſianismus, und die Auswanderung werden zunehmen, 
da der Landhunger der Völker, die die Wichtigkeit des Baueruſtandes 
an dem Wohlgeſchmack des K-Brotes zu ſpüren bekamen, nicht zu 
ſtillen ſein wird. 5. Die materiellen Sieger ſind Amerika und Japan. 
Das erſtere wird der Milliardengläubiger des erſchöpften Europas, das 
zweite der Erbe Oſtaſiens und Indiens fein, in 1—2 Generationen die 
600 Millionen Mongolen militäriſch organiſiert haben und Europa in 
einer gelben Sintflus erſäuſen, eine Kataſtrophe, für die der Krieg 
1914/15 nur ein harmloſes Vorſpiel war. 6. Der militäriſche und geiſtige 
Sieger iſt aber der Zweikaiſerbund, der auch weiter der Hort der Hu⸗ 
manität, Ziviliſotion und Intellektualität bleiben wird. 

Was die theeretiſche Raſſenphyſit ſeſtgeſtellt hatte, das hat der große 
Krieg 1914/15 in prakliſcher und felbit.den Raſſenkenner verblüffender 
Weiſe beſtätigt. Man kann für den Ausbruch und den Verlauf dieſes ſo 
ungeheure Opfer fordernden Krieges nicht einen Einzelmenſchen, nicht 
einen Staat, nicht ein Volk, nicht eine Konfeſſion, nicht eine Partei, 
oder eine Organiſation verantwortlich machen; denn raſſenphyſikaliſche 
Kräfte haben die Kriegsfurie entfeſſelt und raſſenphyſikaliſche Gegen. 
kräfte haben fie glücklicherweiſe gebändigt. Der Tſchandala hat triebhaft 
die lang vorhergeſehene Kataſtrophe ausgelöſt, der arioheroiſche Menſch 
hat ſie wieder eingedämmt. Der Tſchandala hat ſich in dieſem Krieg in 
der ganzen abſcheulichen Wildheit feiner halbmenſchlichen, der Ario- 
beroide in dem vollem Glanze ſeiner heldenhaften Raſſenphyſis gezeigt. 
Dor Tſchandala hat ſich feig, niederträchtig und ſchamlos benommen, er 
hat die Kriegslaſten durch Aſſentierungsſchwindeleien oder infolge ſeiner 
Waffendienſtuntauglichkeit allein auf den Arioheroiden abgewälzt, und 
das grauenhafteſte wirtſchaftliche Elend durch gewiſſenloſeſte Armee 
lieferungsbetrügereien, durch Wucherei und Preiskreibereien zu @efchäfts- 
zwecken ausgebentet, jo daß der ungariſche Miniſterpräſident Tis za 
mit Recht dieſe Menſchenſorte für das in Kriegszeiten zutage kretende 
„moraliſche Defizit“ mit anerkennenswerter Freimütigkeit zur Verant- 
wortung ziehen konnte.“ Der Arioheroide aber hat in dieſem Kriege ſich 
ſelbſt und die höhere Geiſteswelt wieder gefunden. 


Man vgl. die zahlloſen behördlichen Erläſſe (4. B. von Zeiz, „Morgen“ 17. Mai 
1915) gegen das ſchamloſe Benehmen der Reſerviſtenweiber. der Pſlegerinnen 
u. f. w. In Tänemark: vollkommen gleiche politiſche Rechte für die Frauen. In 


Ölterreich: Berechtigung zur Vormundſchaft, Abkürzung der Todeserklärungsfriſt 


für kriegsvermißte Ehemünner, Vordringen der Weiber in alle Männerberuſe. 
Ms. Sarah Haſerfeld, Generalin des engliſchen Frauen Korps! u. . w. 

In den Debatten des ungariſchen Reichstags im Mai 1915. Die Banken und 
Aktiengeſellſchaften haben ſich ſchmählich benommen und 100.000 heroide Fa- 
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Es werden ſchwere Zeiten der Not für die arioheroiſche Raſſe kom- 


men. Sie hat aber die Züchtigung verdient und muß ſie der Läuterung 


wegen ertragen! Darum getroſt! Laſſen wir das Irdiſche fahren, heften 
wir das Kreuz auf Herz und Kleid und rüſten wir uns zur Fahrt ins 
heilige Land, zum großen Kreuzzug, zu dem uns der Templeiſe 
Walther von der Vogelweide aufruft mit dem herrlichen 
Krenzfahrerlied, das einſt auch unſere Väter entflammte: 
Ihr Chriſten auf! Von hinnen! 
Der Hölle zu enlrinnen, 


Den Himmel zu gewinnen, 
Iſi feine Not zu ſchwer. 


Es wird mit Heldenhänden⸗ 
Bott feine Rauche ſenden! 

Und jedes Land wird ſpenden 
Sein heitigeſtes Heer. 


milien ſinanziell ruiniert. Die Hapag wurde von der Abhaltung der General- 
verſammlung dispenſiert. Der von Dr. Ed. v. Lißt (Graz. Univerſität) ge⸗ 
gründete Verein der Aktionäre war eine bahnbrechende Tat. Es ſollen künftig⸗ 
hin keine Aktiengeſellſchaften mehr bewilligt werden. Die beſtehenden Aktiengeſell⸗ 
Ichaften ſollten die Kapitalien zurückzahlen und in 30 Jahren in den Beſitz der 
betreffenden Arbeiter übergehen. 

® Waren Hindenburg, Ludendorff und die braven heroiden Truppen nicht „Gottes 
Heldenhände“ ?! 


% 


Dftara: Port (abgeſchloſſen am 15. Mai 1915). 
Im Fieber. 


Grad’ da wir im ſchönſten Siegen, Nicht im Bette laß verweſen 

Muß ic krank im Vette liegen! Mein Gebein und laß geneſen 

Daß; ich dies als Schmach empfinde, Mich, unt auf dem Feld der Ehren, 
Dieſer Vers Dir's, Meiſter, künde. Deinen Hoheitsglanz zu mehren. 


Neununddreißig Grade Fieber 
Und ein Weniges darüber, 
Dieſer Feind iſt ſchrecklich ſehr, 
Weicht nicht Säbel und Gewehr. 


Nimm das Fieber, daß ich wieder 
Stark und krüftig wie die Brüder 
Kämpfen kann an ihrer Seite 
Und den Siegeskranz erſtreite. 
Fr. Curt M. O. N. T. zu Werſenſtein. 
Im Lazarett nach den Niddakämpfen 1915. 


Prof. Noggenkampf⸗Eſchwege +. Verſpätet erfahren wir, daß einer unſer 


ircueſten Weggenoſſen, der in weiten Kreiſen wegen feiner echt deulſchen Ge⸗ 
ſinnung betannte und hochgeſchätzte Prof. Roggenkampf in den Kämpfen in 
Belgien am 2. November den Helbentod gefunden. Ein treues Gedenken dem 
Ed'en und Tapſeren! R. i. p. 

Geweihte Stätten von Nudolf Presber, Vita“ Deutſches Verlagshaus. Berlins 
Charlottenburg 1914, Mt. 175. — Presber hat in dem wundervollen prächti 
illuſtrierien Buch eine aktuelle und originelle Idee verwirklicht. Er ſchildert uns 
in Wort und Bild alle Stätten, die durch das Schaſſen großer deutſcher Männer 
beſonders geweiht ſind, und führt uns ſo gleichſam eine Galerie der Geburts⸗ 
ſtätten deuticher Kultur vor. Ich wüßte kein paſſenderes und zugleich preis- 
werteres Geſchenlbuch für die Vakerlandsverteidiger im Feld. Denn an Hand diejes 
wirklich einzig ſchönen Buthes wird ihnen klar werden, wofür fie ktämpſen und 
leiden. Fr. Jürg P. O. N. T. 
Michael Kohthans, Erzählung von H. v. Kleiſt (Deſſe's Volksbücherei, Nr. 305), 
Sole und Becker, Leipzig, 20 Pf. — Die rühmlichſt bekannte Heſſe'ſche Volks⸗ 
bücherei hat in dankenswerter Meiſe die wunderbare Erzählung Kieiſts in ihr 


RR 


am 


ee aufgenommen. Der ſchoͤne und faubere Neudruck koſtet 


Der Weltkrieg 1911 In der Prophetie von Arthur Grohe ⸗Wutiſc 

M. Altmann, Lerpzig Mk. 1.50. — Unter all den ahnlichen nungen I 
dient das vorliegende Buch wegen ſeiner ſachlichen und genauen Zuſammen⸗ 
ſtellung aller auf den Krieg bezüglichen Prophetien beſondere Beachtung. Oben⸗ 
brein verfügt der Verfaſſer über eine außerordentliche Imaginations⸗Gabe, die 
den Darlegungen eigentlich den richtigen Wert verleihen. Ich mache beſonders 
auf das Vaticinium Lehninense aufmerljam, das mit dem Verſe „Is rahel in- 
fandum | scelus audet morte piandum“ den Kern des Krieges 1914/15 trifft. 


Die anfeluanderſolgenden Leben von Albert de Nochas, Verlag Alt 
Leipzig. Preis broſchiert Mt. 5.—. Rochas führt bei Ausscheidung des Aden 
vermögens im ſomnambulen Zuſtand das Gedächtnis ſeiner Medien nicht nur 
bis ins Kindesalter, ſondern bis in frühere und ins vorfrühere ꝛc. Erdenleben 
zucüd und konſtatiert dabei die Wirkungen der Handlungen des vergangenen 
Lebens im nächſtfolgenden, alſo die Vergeltung. Die Experimente können nach 
der genauen in dem Buche enthaltenen Beſchreibungen leicht nachgemacht wer⸗ 
den. Alles in allem: eines der intereffanteften Bücher unſerer Zeit. 

10 N R Fr. Erwin C. O. N. T. 
iber Tondichter und Tonkunſt, Auſſätze von Adolph Bernhard N 
(pf. v. L. Hirschberg), F. Gadow, Hildburghauſen, 1912, Mel. 1.— Marx egen 
in geiſtvoller Weiſe Bach, Händel und Gluck. Seinen theoretiſchen Anatyjen zu 
folgen iſt gleichzeitig Genuß und Gewinn. Fr. Jörg P. O. N. T. 
Die Epllepſie, ihr Weſen und ihre moderne Behandlung non Dr. Fried⸗ 
länder, Medtziniſcher Verlag Schweizer, Berlin. NW 87, wie 1.80. — Eine 
äuferft wertvolle, gemeinverſtändliche und dabei billige Schrift zu dieſem wichtigen 
Gegenſtand. 

Die Oſtſeebader von Weiſe Griebens Reiſeſührer Nr. 55), Albert Goldſchmidt, 
Berlin W, 1314715, Mk. 2.—. Mehr als zuvor werden heuer und künftig die 
Erholunge bedürftigen die entzü⸗kenden heimiſchen Geſtade der Oſtſee aufſuchen. 
Der beſte und billigſte Reiſeführer dahin iſt das vorliegende Büchlein, für deſſen 
Güte das Erſcheinen in 16. Auflage am deutlichſten ſpricht. 

Was erwartet Eſterreich von feinem jungen Thronſolger von Dr. N. Müller, 
Verlag H. Schmidt, München 1914, Mt. 1.40. — Das Buch iſt kurz vor dem 
Krieg erſchienen und hat durch die Tatſachen eine ans Wunderbare grenzende 
Beſtätigung gefunden, der beſte Veweis für den Weitblick und die ſcharſe fort» 
ſequente Denkiogit des geiſtvollen Verſaſſers. Fr. Jörg P. O. N. T. 
Der Anteil einfachſter Stoffe an den Lebenserſcheinungen. Akademifcher 
Jorirag von Phyſiologic⸗Profeſſor Leon Asher, Akademische Vuchhand⸗ 
lung Max Drechſel. Bern 1913. Mt. —.75. Die überaus ſeſſelnd und verſtändlich 
geſchriebenen Ausführungen forfchen den anorganiſchen Stoſſen im tierifchen 
Organismus nach und geben durch Veſprechung einer ganzen Reihe von Experi⸗ 
mentalunterſuchungen Auſſchluß über die Bedeutung dieſer einfachen Stoſſe für 
die Lebenserſcheinungen. Fr. Rainald C. O. N. T. 


Arthur Seidl. Ein Lebensabriß von Ludwig Frankenſtein. Verlag Guſtav 
Boſſe, Regensdurg Mk. 1.—. Das Buch iſt in knappſter Form eine Biographie 
des wahrhaft genialen Mannes nebſt Namhaftmachung der von ihm verſaßten 
Werke. N Kr. Rainald C. O. N. T. 

Hänſer⸗Tabellen von 4056 geogr. Br. von Karl Brandler⸗Pracht. Theo. 
jophiſches Verlagshaus Dr. Vollrath, Leipzig 1914. Mt. 2.—. Der Verfaſſer hat 
lich der mühſamen aber dankenswerten Aufgabe unterzogen, dieſe Häuſertabellen 
zuſammenzuſtellen, die es jedem Laien ohne rechneriſche Mühe ermöglichen, die 
Häuſer eines Horoskops annähernd genau zu beſtimmen. Außerdem enthält 
dieſes Buch mathematiſche Taſeln für aſtrologiſchen Gebrauch. Der praktiſchen 
Aſtrologe wird es (als III. Vaud der aſlrologiſchen Bibliothek) als unentbehr⸗ 
liches Handbuch, das ihm viel Zeit und Mühe erſpart, aufs wärmſte begrüßen. 


15 England und der Kontinent von Alexander v. Peez, Verlag 


ze 
ch 


9. Er. ist's, der uns die Pfade 
2 5 . f dum Höchſten! 
All unſer Tun und Sprechen, Denken 
N Mög zeugen, daß wir Deine Prieſter find, 
Die Du berufen haſt, zu lenfĩen 
Suchenden zum Quell, der in uns rinnt . 
Zur Goliheltk ER . 5 x 5 2 8 — A 5 55 5 
bra on Detlef, C. O. N. T. zu, Werfenftein.: 
An der Rawta, 18: Mal. ES e le 1 
Der ſichtbare und unſichtbare Menſch 


ir 


* 


— wit 5 „ 5 
von C. W. Leabbeater. Theoſoph 


70 Verlagshaus Dr. Hugo Vollrath, Leipzig, 1914, Mk. 10.—. — Man muß geſtehen, 


4 dieſes Buch bedeutet gleich den in ähnlicher Weiſe ausgeführten „Gedankenformen“ „ 
den Höhepunkt aller von den Führern der Theoſophiſchen Geſellſchaft veröffent⸗ 


5% lichten Forſchungen. Nicht nur, wie ſich die verſchiedenen feinen. Körper des 


! Menschen dem Auge des geſchulten Hellſehers darſtellen, wird uns, fo weit dies 
überhaupt möglich, in 22 prächtigen Farbenbildern argeigt, fonbern auch wie 
:alle Empfindungen, Gefühle und Leldenſchaften ſich in dleſen Körpern zum Aus⸗ r 
druck bringen, wobel die Bedeutung jeder Farbennuance klar erläutert wird. 
„Wirklich, das intereſſanteſte Werk, das wir bisher in Händen hatten! . 
Die Operation ohne Meſſer von Erwin Hof, Heildiätetiker und Faſtenleiter 
- in München, 1914. — Faſten und Darmbad find die einzigen Mittel zur Körper⸗ 
reinigung und daher zur und von jedem Leiden, wenn fie richtig angewandt 
werden. Diele Anleitung ge uns Berfaſſer und wir können beſtätigen, daß ſogar 
pränatale Krankheiten (Lungenſchwindſucht ꝛc.), denen die Arzte hoffnungslos 
- gegenüberſtehen, durch dieſe Methode geheilt werden. „ 
„Die Urzeit des Menſchen von Dr. Johannes Bumüller, Verlag J. P. Bochem, I; 
Köln, 1914. Mk. 5.—. — Die leidige Politik der Aufklärerei. hat in der Urgeſchichts⸗ ;.} 
orſchung lange ihr Unweſen getrieben und die Ergebniſſe gefälſcht. Das einzige 
ns bekannte, leicht faßliche und einführende Handbuch der Urgeſchichte, das 
ugleich auf dem chriſtlichen Standpunkt ſteht, iſt das vorliegende reich und lehr⸗ 
reich illuſtrierte Buch Bumüllers, das wir unſeren Leſern aufs wärmſte an⸗ 
empfehlen müſſen, da es zugleich auch die neueſten Funde und Forſchungen 
-gewiſſenhaft berüdfichtigt und zugleich unterhaltlich zu leſen ſt. 
85 . u J. e 
ae 
. Wien-⸗Leipzig, 1915, 7. Auflage, K 1.50. — In kürzeſter Zeit hat dieſe Flugſchrift .. 
die 7. Auflage erlebt, der beſte Beweis für ihre innere ſich ſelbſt empfehlende "X; 
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. Güte. Alexander v. Peez, nach Friedrich Liſt wohl einer der bedeutendſten 78.5 


deutſchen National⸗Oronomen, hat mit dem ihm eigenen Scharſblick den gigantiſchen : 
Kampf, der uns jetzt umtobt, vorausgeſehen. Er hat die Urſachen der Gegenſätze 


fer 


RE . uuge und . e 


Moderne Noſenkreuzer von G. W. Surya, 2. ul a nig bean er ; 
eiſen rühmli ekannte 


Leipzig, 1914, Mk. 6.—. — Was der in theoſophiſchen 
Verfaſſer mit dem Vuche anſtrebt, beſagt der Untertitel: Die Renaiſſauce der 


Gehelmwiſſenſchaften, ein olkult⸗wiſſenſchaftlicher Roman. Ein zeitgemäßeres Buch 95 


konnte nicht geſchrieben werden. Denn das materialiſtiſche Zeitalter ſehen wir 
vor unſeren been Augen in einem Meer von Blut und Greueln verſinken 
Den an! aus 

Verſtändig 


erſcheint. Als beſonders überzeugendes Faktum führe ich an, daß der Verfaſſer 


min der — ich glaube 1907 — erſchienenen 1. Auflage ausdrücklich vermerkt hat, 
„daß 1912—1918 gewaltige telluriſche und politiſche Umwälzungen (beſonders ber 
Weltkrieg“) eintreten werden. N J. Lanz⸗Liebenfels. 


amm meiſten geſammelt und gefo 


Der Kampf um dle Materlaliſatlons⸗Phänomene von Dr. Freiherrn von 
Schreuck⸗Notzlug, Verlag Ernſt Reinhardt, München, 1914, Mk. 3.—. — Vor 


einiger Zeit ließ Freiherr Schrenck⸗Notz ing ein großes reich illustriertes Buch 


„Materialiſations⸗Phänomene“ erſcheinen, das großes Auſſehen und ſelbſtverſtänd⸗ 


auch viel Widerſpruch erregte. Das vorliegende, mit 20 Abb. und 3 Tafeln aus⸗ \ 
. geftattete Buch ift eine Verteidigungsſchriſt gegen die verſchiedenen Einwürſe und 


erledigt in ſachlicher und Intereffanter Weiſe die verſchiedenen Erllärungs⸗ 


Sypotheſen. Kein Zweifel: Über die Materialiſations⸗Phänomene — d. i. wirk⸗ 


liche, ficht- und hörbar werdende 1 Kräfte — hat heute Schren ck⸗Notzing 
rſcht. J. Lanz⸗Liebenſels. 


Die Weisſagungen des altfranzöfifchen Sehers Michael Noſtradamus und 


weglegen. 


der jeltige Weltkrieg von Albert Knicpf, Hephaeſtos⸗Verlag, Hamburg 26, 
Dezember 1914, 50 Bj. — Mit dem Wiege wurde die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auch auf die berühmten Prophezein ngen des Noſtradamus (I 1566) gelenkt, 
der die fürchterliche Katastrophe mit Seheraugen vorausſah. Die diesbezüglichen 
Stellen hat Kniepf ad di ein und geiſtvol interpretiert. Auf feine Inter⸗ 
pretierung gehen vielſach die za hlreichen jept erſchienenen Noſtradamus⸗Vroſchüren 

zurück. Niemand wird ohne Ergriffenheit ieſes inhaltlich ſo gewichtige Büchlein 


Der Krieg von 1914 aus d m Munde der heiligen Sauger und Scher 
von Albrecht Thoma, Hofbuchh. Friedr. Juiſch, Karlsruhe-Leipzig, 1914, 60 Pf. 


— Es war ein hoch origineller Gebonke des Verfaſſers, alle auf den Weltkrieg 
bezüglichen Vibelſtellen zuſammenzuſtellen. Man iſt verblüfft über das Zutreſſen 


der Weis ſagungen und lieſt verwundert dann die Bitierung der betreffenden Stelle. 
Ja, wir ſtehen in der Tat inmitten des Kampfes, den der Antichriſt entflanımt 
hat, aber umſo tröſtlicher leuchtet uns das Morgenrot einer neuen Beit zu. 

Die Dentfchendänmerung, ein Vis marckweihſpiel, von Ellegard Ellerbeck, 
Verlag Oppermann, Rodenderg b. Hannover, 1914, Mk. 2.—, — Ein „helles 
Spiel des Heils von Helden für Helden” nennt der als Vorkämpfer blonden 


Deutſchtums bekaunte Verſfaſſer ſein fünſaktiges gewaltiges Bühnenſtück. In 


. — & 


gigantiſcher Leidenſchaft wirbelt bie reiche Handlung, in welche alle deutſchen 
Heiden (Hermann, Siegfried, Dietrich, Luther, Moltke, Bismarck x.) verflochten 
find, über bie Bühne und entſlammt, wie dies bei der Aufführung im Kieler 


Theater (1. April 1915) der Fall war, die Zuhörerſchaft zu heller Vegeifterung. . 


Es läßt ſich auch ſchwer ein deulſcheres Bühnenſtück denken als „Deutſchen⸗ 
dämmerung“. 

Papſt Klemens III. (1187-1191) von Dr. Joh. Geyer. Jenaer sin. Arbeiten, 
Heſt 7, Verlag Manus u. Weber, Bonn, 1914. — Papſt Klemens III. gehört zu 
den bedeutendſten Päpſten, der 3. Kreuzzug, feine Beziehung zu Joachim v. Floris 
und zu den Templern beſtimmte feine Bedeutung. Da es über dieſen Papſt noch 
keine erſchöpfende Biographie gibt, iſt die Arbeit Geyers umſo wichtiger und 
auerkennenswerter. Veſonders ſei auf die in dem Vuthe enthaltene Regeſten⸗ 


Sammlung verwieſen. 


An Tomaſſo Cavallerl, Sauette bon Michelangelo, Weynelt⸗Werlſtatt, 
Withelmshagen Bertin, 1915, Mk. 1.—. — Eine tadellos ſchöne, billige und 
hanbſame Ausgabe der an den ſchoͤnen Cavalieri gerichteten Sonette Michelangelos. 


Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz-Liebenfels, Mödling. . 
4057 15 Ob. öſt. Buchdruderei⸗ u. Verlagsgeſellſchaft Anz. 


ieſem Chaos weiſt uns eben ber Verfaſſer. Daß das Buch bei den he: g 
en Anklang gefunden hat, beweiſt der Umſtand, daß es in 2. Auflage 


Be zwiſchen Brahma und Wodan zu ziehen. Auf Grund zahlreicher ſprachkundlicher 
ſtalten als ausgeſprochene Antichriſte: Vertreter einer im ſchärfſten Gegenſatz zur 


ö Religionswiſſenſchaft . '- 


25 N 


cn 
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N gi. Geheftet 65 Pf. Dieſes Büchlein enthält die Anweiſun Nur 
der Kraft, feinen Willen andern Perſone 
Hund die Natur zu beherrſchen. Es beſchre 


Der be. F. 2 Pendel als Anzeiger menſchlicher ennraktereigenfihaften 
. bon Dr. N. Lenenberg und Leo v. Siegen. Verlag M. Altmann, Leipzig, Mk. 5 
* Eine intereſſante und ungemein inſtruktive Zuſammenfaſſung der bisherigen Er⸗ 

: gebniffe der aufſehenerregenden Forſchungen über die Schwingungen von Pendel, 

: die ſenſitive Perſonen (ähnlich der Wünſchelrute) über verſchiedene Gegenſtände 

' FE Die Form der Schwingungen zeigt den Charakter der Beſitzer der Gegen⸗ 
* tänbe, der Schreiber der (Briefe, der Perjönlichleiten der Bilder ꝛc. an. * 


Brahma — Wodan. Indogermaniſche Zuſammenhäuge von A. Freiherr 
v. Ow. Verlag vormals G. J. Manz, Regensburg 1915. Preis Mk. 1.50. Der 
Verfaffer verſucht in dieſer kleinen Abhandlung, eine intereſſante Parallele 


Ableitungen und aus der Tatſache, daß der Mittwoch ſowohl den Indern als 
auch den Germanen (Wodans⸗Tag) hochheilig war, erſcheinen ihm Brahma als 
auch Wodan zweifellos identiſch. Pſychologiſch wertet Om beide mythiſche Ges“ 


chriſtlichen Heils⸗ und Mittlerlehre ſtehenden ſubjektiv⸗individualiſtiſchen Weltan⸗ "}..- 9870 
ſchauung, wie ſelbe neuerdings in Nietzſche einen beredten Vorkämpfer fand. 
Jedenfalls ein überaus. intereſſanter Beitrag auf dem. Gebiete vergleichender 


Eigentümer und Herausgeber: J. Lanz⸗Liebenſels, Mödling 
— 8109 16 Ob. öſt. Yucdruderels u. Verlagsgeſencdaft Binz. 
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. Bücherei der Blonden und 
NMannesrechtler 


9 a Nr. 80. i 73 
Einführung in die praktiſche Raſſen⸗ 
methaphyſ kk 


von J. Lanz⸗Liebenfels 


Inhalt: Zweck und Ziel der Raſſenmethaphyſik, das Weltall 
ein rieſiger Organismus, die Kataſtrophe des Materialismus 
1914/15, das Chaos, Berechtigung und wiſſenſchaftliche Grund⸗ 
lage der Aſtrologie, die Sonne nach Kepler der Sitz des reinen 
Verſtandes, alle Planeten befeelt, der Einfluß von Sonne, Mond, 
Planeten und Figfternen auf Raſſen, Voͤlker und Einzelweſen, 
auf die verſchiedenen Körperteile, auf die Geſchlechtsſphaͤre, 
Sonnenfinſternis, Sonnenflecken, Kometen, die „Aſpekte“, die 
Planeten und Tierkreiszeichen der einzelnen Länder: Frank. 
reich, Oberitalien, Böhmen unter Loͤde und Sonne, Deutfch: 
land unter Skorpion und Mars, Oſterreich unter Wage und 
Venus, der Arier als Herr, der Nichtarier als Sklave feiner 
Sterne, Aſtrologie der Raſſen, die menſchlichen Organe am 
Sternhimmel, das Geſetz der Analogie, der Gedankenver⸗ 
kehr von Stern zu Stern, „communio sanctorum“, die 
kommende Hirche des hl. Geiſtes. 


Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1915 
Auslieferung fuͤr den Buchhandel durch 


Friedrich Schalk in Wien. 


u neee 129 U - NDS heran J 1765 
J. Lanz⸗Liebenfels in Mödling⸗Wien) erscheiat ne belli 9 0 8 
monatlichen Abſtänden. Jedes Heft enthält‘ eine für ſich al» — 7 
geſchloſſene Abhandlung. Beſtellungen nimmt jede Bud): 
handlung, oder die Leitung der „Oſtara“, 1 
... entgegen. 
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Die „Oſtara“ iſt die erſte und einzige illuſtrierte 
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iſt Nückporto 
Beſuche können 
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Ellegaard Ellerbek ift ein neues fl. 
| 5 er iſt der erſte Sänger der blonden heroiſchen Ras 


empfohlen, ſich beim Verlage Oppermann Rodenbe bei . 
„ Proſpette über die Werke Ell 0 ein 1 h 
en 1 erbecks zu beftellen. Ellerbeck wurde für feine: 


f und Anerkennungoſchreiben ausgezeichnet von: Kron⸗ . 
prinz Rupprecht v. Bayern, Graf Zeppelin, General Dankl, v. Emmich, 
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Zweck und Ziel der praktiſchen Raſſenmetaphyſik. 


Die praktiſche Raſſenmetaphyſik erforſcht die Vergangenheit der Naſſen 
in den vor unſerer Erdentwicklungsperiode gelegenen (vor⸗terre⸗ 
ſtriſchen)! Zeiträumen, fie erforſcht weiters die Zukunft der Raſſen 
in den unſerer Erdentwicklungsperiode nachfolgenden (nach⸗terre⸗ 
ſtriſchen) Zeiträumen, fie erforſcht ſchließlich auch die in der Gegen- 
wart auf die Raſſenentwicklung einwirkenden überſinnlichen, über, irdi⸗ 
ſchen“, kosmiſchen Kräfte. Wir ſtehen bei dieſen Forſchungen auf der 
Grundlage der allen großen arioheroiſchen Denkern eigentümlichen pan- 
pſychiſchen Weltanſchauung, nach der alle Sinneswahrnehmungen, alſo 
Licht, Ton, Geſchmack, Geruch und Gefühl, Magnetismus, Elektrismus, 
Chemismus, Schwere uff., nur ſpezielle Energien der denkenden, wollen 
den und zweckſtrebenden ſeeliſchen (pſychiſchen) Ur⸗Energie find. Nach dieſer 
Weltauſchauung iſt die denkende, wollende und zweckſtrebende, die ganze 
Welt belebende Weltſeele, oder „panpſychiſche Energie“, oder ſchöner und 
tiefer geſagt: Gott, der Urgrund alles Seins, und alles, was iſt, nur 
eine Erſcheinungs⸗ oder Teilform jenes Urprinzips. Das Weltall ſtellt 
fo als Ganzes ebenſo einen Organismus dar, wie z. B. der Meuſch. Der 
Menſch verhält ſich zur Erde, wie etwa in unſerem Körper ein Elektron 
zu dem Atom, die Erde zu unſerem Sonnenſyſtem etwa wie ein Atom 
unſeres Körpers zu feinem Molekfil, unſer Sonnenſyſtem zu dem über- 
geordneten Fixſternſyſtem wie ein Molekül unſeres Körpers zu ſeiner 
Zelle, das Firxſternſyſtem zum übergeordneten Milchſtraßenſyſtem wie 
etwa eine Zelle unſeres Körpers zu ihrem Zellgewebe, das Milchſtraßen⸗ 
ſyſtem zum übergeordneten Zentral-Milchſtraßenſyſtenn wie etwa ein 
Zellgewebe unſeres Körpers zu dem daraus gebildeten Organ, z. B. 
dem Herz, der Lunge, den Muskeln, den Knochen uſw.“ Bci dieſer Auf⸗ 
faſſung wird uns die wunderbare Harmonie, Zweckſtrebigkeit und er⸗ 
habene architektoniſche Schönheit des Weltalls erſt begreiflich. Dieſe 
Weltanſchauung aber iſt nicht nur zugleich eine logiſch intellektuelle, jon- 
dern auch eine ethiſch-energetiſche Weltanſchauung. Nach dieſer Welt⸗ 
anſchauung iſt der Einzelmenſch nicht wie bei der mechaniſtiſch⸗materia⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung ein hilf- und willenloſes Stäubchen, das ohne 
Zweck und Ziel in einem Ozean eines zweck, ziel-, gedanken und ſeelen⸗ 
loſen Atom- und Zellen-Chaos dahinwirbelt. 

Die mechaniſtiſch⸗makerialiſtiſche Weltanſchauung erzieht ſeelenloſe, wil— 
lenloſe und und berzloje Puppen und Maſchinen! Sie iſt niederraſſigen 
und daher dämoniſchen Urſprungs. Die grauenhafteſte Menſchlwitskata⸗ 
ſtrophe, die die Welt erlebt hat, der Krieg 1911/15, iſt die Nata- 
ſtrophe der mechaniſtiſch-materialiſtiſchen Melt 
anſchauung. So mußte es kommen! Alle Ideale, alle Menſchenrechte, 
alle Freiheiten mußten niedergetreten werden, um der trügen Waffe und 
den Chaos Platz zu machen. Kein Zweifel, dieſe Weltanſchauung und 
Non „terra“ = Erde. 

Vgl. „Ostara“ Nr. 74: Raſſenmethaphyſik. 
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ihre kataſtrophalen Folgen haben dem Niederraſſentum und dem Dämo— 
niſchen weitergeholfen. Aber gerade dieſe Tatſache ſollte harm und ge- 
dankenloſe Arier bewegen, inſoferne fie noch aus „logiſchen“ (2) Grün- 
den Materialiſten ſind, aus praktiſchen Gründen Idealiſten werden. Die 
idealiſtiſche Weltanſchauung iſt die Weltanſchauung der heroiſchen Arier, 
fie iſt gerade die Lebensenergie, die Seele der heroiſchen Raſſe, mit 
der ſie lebt und ohne die ſie ſtirbt. Ein heroiſcher Blondling kann nur 
als Idealiſt glücklich leben. Der Arier will nicht ein ziel und willenloſes 
Stäubchen im Weltall ſein, der Mongoloide als Raffen- und Serden» 
menſch gefällt ſich dagegen gerne in einer paffiven Sklavenrolle, „wenn's 
nur was trägt“. Nicht ſo der aktive heldiſche Menſch. Und in der Tat 
iſt bei der idealiſtiſchen Weltanſchauung der Menſch troß feiner Klein. 
heit nicht ohne Zuſammenhang mit dem Weltall und auch nicht ohne 

Einfluß auf ſeine Umgebung. So wie in unſerem Körper feſte Bezie— 
hungen zwiſchen Elektron, Atom, Molekül, Zelle, Zellgewebe, Organ, 
zehirn und Seele beſtehen, genau ſo beſtehen organiſche Beziehungen 
zwiſchen Meuſch (und denentſprechend anch feiner Raſſe) mit der Erde 
den Planeten, der Sonne, den Sonnenſuyſtemen uſw. und der Weltſeele 
überhaupt. Die ſichtbare Welt iſt die Verkörperung der göttlichen Welt 
ſeele, auf der Erde iſt der heroiſche Menſch die vollendetſte Verkörperung 
des göttlichen Weltenmeiſters. Nach „ſeinem Ebenbilde“ iſt er geſchaffen. 
Und eben weil er nach dieſem Ebenbilde geschaffen, kann er frei zwiſchen 
Gut und Böſe wählen, ſeine ethiſche, feine Willens-Energie iſt ſeine be⸗ 
ſondere Auszeichnung, und dieſe Willensenergie kommt unter den Men. 
ſchenraſſen der höchſten, der blonden heroiſchen Edelraſſe in vollendetem 
Maße zu. Je ſtärker der freie Wille entwickelt iſt, — die heroiſche Raſſe 
iſt auch die aktive Raſſe —, deſto mehr iſt der Menſch Herr feiner Un 
welt. weiß er die ihm zuſtrömenden Schwingungen entweder abzuhalten, 
auszugleichen oder nach feinen Abſichten zu kransmutieren. Der heroiſche 
Mench iſt ein aktiver Beſtandteil des Weltorganismus! 


Die Grundlagen der Aſtrologie. 


Die Beziehungen, die der Menſch zu dem ganzen Weltall hat, können 
in zweifacher Weiſe erforſcht werden, entweder in der Richtung zum 
unendlich Großen, zum Makrokos mos hin, alſo mit Hilſe der 
Aſtrolog ie. oder in der Richtung des unendlich Kleine n, zum Mi- 
krokosmos hin, mit Hilfe der Wiſſenſchaft vom menſchlichen Körper, 
alſo mit Hilje der raſſenkundlichen Som atologie! und Pſycho⸗ 
logie. Die praktiſche Naſſenmekaphyſik bringt alſo zwei anſcheinend 
weit voneinander liegende Wiſſensgebieke miteinander in organiſche 
Verbindung. 

Die wiſſenſchaftliche, ethiſchen Zwecken dienende At rologie, iſt 
kein Aberglaube, ſondern eine Wiſſenſchaſt. Gläubige Aſtrologen waren 
Vgl. „Oſtara“ Nr. 79: Die Raſſenphyſik des Krieges 1914/15. 

1 Vgl. darüber das einzig exiſtierende Lehrbuch: „Ostara“, Nr. 29, 30, 31, „Oſtara“. 
Verlag, Mödling, K 1.20. 
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u. q.: Plato, Heraklit, Ariſtoteles, Albertus Magnus, 
Rogner Bacon, Dante, Giordano Bruno, Spinoza, 
Tycho Brahe, Paracelſus, Kepler, Francis. Bacon, 
Newton, Walter. Scott, Leibnitz u. v. a. Ich ſür meine Per⸗ 
ſon fühle mich wohler mit meiner Anſchauung auf Seite dieſer großen 
Männer als auf der Seite mongoloider Univerſitäts-Profeſſoren, nach 
denen kein Hahn mehr kräht, wenn ſie in den wohlverdienten Ruheſtand 
abgetreten ſind. „Alles, was die Natur und die Kunſt ſchafſen, wird 
durch himmliſche Kräfte getrieben. Die Zeichens am Himmel und die 
Himmelskörper“ beſtanden vor allen übrigen geſchaffenen Dinger und 
daher üben fie Einfluß aus auf alles, was nach ihnen entſtanden iſt.““ 
Valentin Weigel ſagt in feiner „Theologischen Aſtrologie“ 
(16-49) ſchon: „Die Aſtrologie iſt das Licht der Natur. Alles iſt in ihr 
enthalten, alle Wiſſenſchaften, alle Künſte, Studien, Eigenſchaften und 
Zuſlände an Geiſt und Körper und ferner alle Zuſtände und Er 
eigniſſe im Weltall. Alles findet feinen Urfprung in den Pla— 
neten und je nachdem wir die Einflüſſe zum Fromm und Nuben oder 
zu Mißbräuchen anwenden, empfinden wir ſie als gut oder ſchlecht . . .“ 
„Wahrſcheinlich ſtrahlt die Sonne nicht nur Licht und Wärme aus in den 
Weltraum, ſondern iſt ſie auch der Mittelpunkt und Sitz des reinen 
Verſtandes und die Quelle der Harmonie im ganzen Kosmos .. . alle 
Plaueten ſind belebt . . .“ Alles, was iſt, beſteht nach Baron 
Reichenbach eben infolge ſeiner O d kraft, und dieſe iſt mehr als bloß 
Licht, Wärme, Elektrismus und Magnetismus. „Die Planeten und ihre 
Aſpekte haben Einfluß auf die Seelenkräſfte des Menſchen. Sie erregen. 
allerlei Gemütsbewegungen und Leidenſchaften und dadurch zu gleicher 
Zeit die furchtbarſten Handlungsweiſen und Ereigniſſe. Sie haben Ein— 
fluß auf die Konzeption, auf die Geburt, und dadurch gleicherzeit auf 
das Temperament und den Charakter des Menſchen . . .“ „Die Zahlen, 
die Zeichen, die Sternbilder, die Natur, — fie ſtehen alle im Zuſammen— 
hang mit den Geheimniſſen der chriſtlichen Religion.“ Alles iſt Schwin⸗ 
gung und Strahlung, die Differenzen in den Sinnesempfindungen kom— 
men durch die Schnelligkeit der Schwingungen, die Einfallswinkel, Ins 
tenfitäten, uſw., alſo durch ein Mehr oder Weniger, durch Zahlen zum 
Ausdruck.“ 


Er ſtudierte z. B. das wichtige Problem des Einfluffes von Sonne und Mond 

auf die Entſtehung des Geſchlechtes bei der Zeugung. 

Oſſenbar der großen And a lane el 

Oſſenbar die großen Lichter und Planeten, \ „ 

> Albertus Magnus, nach Libra, Die Aſtrologie, ihre Technik und Ethik, 
»Amersfoort⸗Holland, 1915, S. 10. Die beſte moderne Aſtrologie. 

158, Stifter einer Myſtiker⸗Selte in Sachſen. Vielfach der Führer Jakob 

Böhmes. 5 , IL 

’ Die Theoſophen nennen dieſe im Ather ſchwingende Welten⸗Chronit — natürlich 

indiſch — „Akaſha⸗Chronik“. 

Kepler, harmonices mundi.“ Repler, ibid. . . 

Mit den Geheimniſſen der Zahlen beſchäftigt ſich die Kabbalah, in neueſter 

Zeit waren auf dieſem Gebiet mit Erfolg tätig: v. Hellen bach, Svoboda, 

Schlieper u. a. 
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Von den Himmelskörpern gehen ebenſo wie von jedem anderen Körper 
und Organismus Schwingungen und Strahlungen aus. Daß ſie auf die 
Erde, und auf alle auf derſelben exiſtierenden Organismen, mithin auch 
auf den Menſchen einwirken, iſt nicht zu leugnen. Den ſtärkſten Ein- 
fluß unter den Himmelskörpern übt die Sonne und der Mond aus. 
Daß ſie auf Klima, Vegetation, und damit auch auf die Fauna und die 
verſchiedenen Raſſen einwirken, dürfte wohl niemand beſtreiten. Ihre 


phyſiſche Wirkſamkeit ſteht demnach feſt. Nur ihre pſychiſche Wirkſamkeit⸗“ 


auf den Einzelmenſchen und die Raſſen wäre näher zu erweiſen. In den 
älteren Zeiten kannte und ſchätzte man dieſe Wirkungen. In neuerer 
Zeit kamen ſie in Vergeſſenheit, bis man in allerneueſter Zeit in der 
Lichttherapie und beim Studium des Somnambulismus, der Mondſüch⸗ 
tigkeit, und der den Mondumläufen entſprechenden Tätigkeit der Se— 
xualorgane alte Weisheiten neu „entdecken“ mußte. Auch die Odlehre 
des Freiherrn v. Reichenbachm enthält ſehr viele wertvolle Auf⸗ 
ſchlüſſe über die direkten pſychiſchen Einflüffe der Sonnen- und Mond. 
ſtrahlung auf den Menſchen. Sowie die Sonnenverfinſterungen, Son. 
nenflecken und Kometen gewöhnlich mit großen Naturkataſtrophen auf 
der Erde (und vielleicht auf anderen Himmelskörpern), wie z. B. Erd- 
beben, Flutungen, Wirbelſtürmen uſw., verbunden ſind, ſo ſind kosmiſche 
Störungen auch gewöhnlich und begreiflicherweiſe auch mit Störungen 
in der Pſyche der Menſchen und Raſſen verbunden. Die Schulwiſſenſchaft 
leugnet das — wie vieles andere. Sie ſteht damit auf einem ganz ber» 
alteten Standpunkt, denn ebenſowenig wie der menſchliche Verſtand die 
höchſte pſychiſche Kraft und die höchſte intellektuelle Inſtanz im Weltall 
iſt, ebenſowenig ift der Menſch, da doch alles um uns unter kosmiſchen 
Einflüſſen ſteht, privilegiert, von den Himmelskörpern nicht beeinflußt 
zu werden. 

Die im Augenblicke der Geburt wirkſamen Geſtirnſtellungen find inſo⸗ 
ferne für das Leben des Geborenen auch phyſikaliſch von ungeheurer 
und fortdauernder Bedeutung, als der Geborene, der bisher nur als 
Teil der Mutter lebte, alſo in vollſter Abhängigkeit von dem Mikro— 
kosmos der Mutter lebte, mit der Zerſchneidung der Nabelſchmur nun 
ſelbſtändig und im Makrokosmus zu leben beginnt, der ihm nunmehr 
die erſten rhythmiſchen Impulſe zuſchickt. Nun aber ſind die erſten 
Impulſe immer die entfcheidenden, weil ſich der Organismus des Neu⸗ 
geborenen ihnen bei ſeiner Unſelbſtändigkeit um ſo paſſiver über⸗ 
läßt. Je freier, willenſtärker und vernünftiger, und vor allem je gei⸗ 
ſtiger er wird, und je höher feine Raſſenphyſis iſt, deſlo freier wird er 
von den makrokosmiſchen Einflüſſen, deſto mehr wird er der „Herr jeiner 
Sterne“. Jedes rein makrokosmiſche Soroffop muß daher ungenau ſein. 
vieles wird, eben unter den Einfluß des mikrokosmiſchen Horoſkons 


15 5 en über die Dynamide“ Braunſchweig 1850: „Der ſenſitive 
Menſch Stuart 1851: „Die Pflanzenwelt in ihrer „Veziehung zum wich 
Wien 1858. Vgl. auch „Oſtara“, Nr. 35, „Neue phyſikaliſche und mathematiſche 
Beweiſe für das Daſein der Seele“. Vgl. Wachtelborn und Mewes. 
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fallend, durch die Naffenanlage des Menſchen beſtimmt, anders kommen, 
als es die Sterne anzeigen. Alle Horoſkope find eigentlich nur Ort 
Horoſkope, d. h. fie ſprechen nur die Wirkung der Geſtirneinflüſſe für 
eine beſtimmte Zeit und für einen beſtimmten Ort aus. Es müßten alſo 
zwei verſchiedene Menſchen, welche genau zur ſelben Zeit und am ſelben 
Ort geboren ſind, auch dasſelbe Horoſkop und daher denſelben Lebens⸗ 
gang haben. Jedes reine Geburtshoroskop iſt daher mangelhaft, drückt 
nur die allgemeinen und äußeren Einflüſſe, das „Milieu“, 
für den Geborenen aus. Es bringt nichts Beſtimmtes über ſeine Ib» 
ſtammung. Im allgemeinen werden ja auch immer Menſchen, die am 
ſelben Ort und zur ſelben Zeit geboren werden, einen ühnlichen Lebens— 
weg haben.“? Und doch kann die Abſtammung von verſchiedenen Eltern 
gewaltige Verſchiedenheiten bedingen. Wirklich exakte Reſultate wird 
daher die Geburts⸗Aſtrologie erſt dann zutage fördern, wenn ſie die 
Abſtammung berückſichtigend die Horoſkope der Eltern und Vorfahren 
auf das Horoskop des Krindes appliziert und wenn ſie auch das Konzep⸗ 
tions-Horoſkop berückſichtigt. Dem Arioſophen obliegt nicht nur die 
Pflicht, artrein zu zeugen, ſondern auch in Übereinſtimmung mit dem 
Makrokosmus aſtrologiſch zur richtigen Zeit zu zeugen.“ übrigens kom. 
men Fälle vor, daß zwei Menſchen mit demſelben Horoſkop auch ein 
gleiches Lebensſchickſal haben. Bekannt iſt die Ahnlichkeit des gleichzeitig 
mit König Georg III. von England in derſelben Kirchenpfarre ge— 
borenen Kaufmannes Samuel Hennings.“ 


Die Naſſenmetaphyſik des Makrokosmos. 


Die verſchiedenartigen Einwirkungen der Geſtirne auf Menſch und 
Raſſe können Funktionen 1. ihrer Größe, Entfernung und phyſikaliſchen 
Beſchaffenheit, 2. ihres verſchiedenen Standes zu einander, alſo ihrer 
Winkelentfernung ſein. Beide Funktionen benützt die Aſtrologie in 
genial einfacher Weiſe. Große Entfernung und phyſikaliſche (und zu- 
gleich pſychiſche) Beſchaffeuheit kommt dadurch zum Ausdruck, daß die 
Aſtrologie den wirkſamſten Geſtirnen, der Sonne und dem Mond, 
in jedem Horoſkop die erſte (primäre) Wirkung, den Planeten eine 
zweite (ſekundäre), etwas geminderte, und den Fixſternen, Regionen zu 
je 30°" zuſaummengenommen, den ſogenannten 12 Tierzeichen, eine dritte 
(tertiäre), noch geringere Bedeutung im Horoſtop beimißt. Die Stellung 
dieſer drei Wirkungselemente: 1. der großen Himmelslichter. 2. der 
Planeten, 3. der Firſterne (= 12 Tierzeichen) untereinander, kann nun 
eine harmoniſche, gegenſeitig verſtärkende, bei harmoniſcher Winkelent— 
8. B. in den ſtreng geordneten Sozial⸗Staaten zu gleicher Zeit geimpft, in die 
Schule geſchickt, examiniert, befördert, zu den Waſſen gerufen, aus dem Militär 
dienſt entiaſſen uſw. werden. 

Ein Gebrauch, den die Alten ſtrenge einhielten, weil ſie dadurch der höheren 
Raſſe feindliche „Milieu“Einſluſſe paralyſieren wollten. 

“ Tal. Pöllner, Schickſal und Steine, S. 5. 

Weil 12 „, 30% 360. Die „Tierzeichen“ ſind: Widder, Stier, Zwillinge, 
Krebs, Löwe, Jungfrau, Wage, Skorpion, Schütze, Steinbock, Waſſermann, Fiſche. 
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fernung oder „günſtigen Aſpekten“ — wie die Aſtrologie jagt — ſein. 
oder eine ungünſtige, d. h. eine die Wirkung gegenſeitig ſtörende ſein. 
Günſtige und harmoniſche Aſpekte find: 0° (Konjunktion); Gr 
(Sertil) und beſonders 120P (Trigonal). Ungünſtige und unharmoniſche 
Aſpekte find: 90" (Quadrat) und beſonders 180° (Oppoſition). Schon 
die Zahlenmyſtik lehrt, daß die güunſtigeren „Aſpekte“ harmoniſchere 
Verhältniſſe darſtellen als die ungünſtigeren Aſpekte. 

Daß derartige irritierende Wirkungen zwiſchen den einzelnen Planeten 
und Firſtern⸗Regionen beſtehen können, beweiſen die Interferenz⸗Er⸗ 
ſcheinungen, die Polariſierung des Lichtes und die vielgeſtaltigen Phä⸗ 
nomene, die die Radiologie zutage gefördert hat. Im Zeitalter der 
drahtloſen Telegraphie kann die Aſtrologie erſt richtig verſtanden werden. 
Denn was ſollte das Weltall durch die ungeheuren Mtherräume anders 
verbinden als der Lichtſtrahl, der noch immer materiellere Bruder des 
Gedankenſtrahls, der in die hüchſten Tieſen und Höhen dringt. Wer 
anderer ſollte die Vielgeſtalt der Erſcheinungen hervorbringen, als die 
Zahlenverhältniſſe der Strahlungen? Unter allen Funktionen iſt es nun 
der Winkel mit ſeinen in die Unendlichkeit hinausgreifenden Schenkeln, 
der den Punkt als die kleinſte Einheit mik dem unendlichen Raum und 
der unendlichen Zeit in zahlenmäßige Verbindung bringen kann. 

Es taucht nun die wichtige, für das ganze aſtrologiſche Syſtem grund- 
legende Frage auf, ob ſich die verſchiedene aſtrologiſche Wirkungsweiſe 
der Planeten auch phyſikaliſch irgendwie erklären ließe. Die Planeten 
folgen nach ihrer Entfernung von der Sonne in folgender Reihe auf⸗ 
einander: Merkur ( = 4800 Kilometer; du = 1.25: K. — 76 Mill. 
Kilometer): Venus ( 12.200 Kilometer; dé = 6.92; EI 38 Mill. 
Kilometer): Erde (D = 15.000 Kilometer; d = 1); Mars (5 — 
6752: d: = 0.5; h = 5 Mill. Kilometer); Jupiter d = 
141.000 Kilometer; dz = 0.25; I = 585 Will. Krilometer); Saturn 
(D = 118.000 Kilometer: qu — 0.125; = 1180 Mill. Kilometer); 
Uranus ( = 50.000 Kitometer; du 0.25; Et = 2500 Mill. Kilo. 
meter): Neptun ( 2 55.000 Kilometer; dé = 0.17; E. => 280 
Mill. Kilometer). Aus dieſer Aufſtellung erhellt, daß Venus und 
Jupiter auf die Erde und ihre Bewohner die ſtärkere Wirkung aus. 
üben müſſen, weil fie verhältnismäßig am größten und näch ft en 
ſind. Saturn, Uranus und Ne ptun find zwar größer als die 
Venus, aber viel weiter entfernt. Mars hiuwiederum iſt näher als 
Jupiter, aber mehr als um die Hälfte kleiner als die Erde. Saturn 
ſcheint eine im Vergehen und Werden begriffene Erde zu fein und iſt 
durch ſeinen „Ning“ ausgezeichnet, obendrein hat er unter allen Pla- 
neten die kleinſte Dichte, er iſt daher dem Moteriell-Irdiſchen am wei: 
teſten entfernt und daher nach gemein-aſtrologiſchem' Sprachgebrauch 
? = Durchmeſſer. 

„ Tirhte, auf die Erde bezogen. 

4 * i 1 . 

! Die meihen Merten beſeagen das Horoskop und die Sterne nach mate: 
riellem Glück. 
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„feindlich“. Jedes Werden iſt ein Vergehen, jedes Vergehen ein neues 
Werden, und jedes Sein und Leben eben der Prozeß des ewigen Ver— 
gehens und Werdens. Deswegen das Myſterium der Dreifaltigkeit als 
das Grund⸗Myſterium des ariochriſtlichen Glaubens. In dieſer „Drei 
faltigkeit“ find wir unſterblich und gerade das Vergehen durch den 
Tod iſt uns die Bürgſchaft für ein neues Werden und neues Leben. 
Die Wirkung des Saturn ift daher nach den Auſchauungen der rollen» 
metapbyjiicen Nftrofogie nicht nur nicht feindlich, ſondern ſogar günſtig, 
indem er die „Konzentration“, die „heiſtige Sammlung“ (alſo „Neu- 
werden“) bedeutet. Das würde mit ſeiner feinmateriellen, offenbar in 
lebhafter Tätigkeit, befindlichen phyſifaliſchen Natur ſtimmen. Es iſt 
natürlich unrichtig und menſchlich-ſiunlich geſprochen, wenn man von 
Unglücks. und Glücks-Planeten ſpricht. So gilt Jupiter als „hroßes 
Glück“, Venus als „kleines Glück“, Saturn als „großes Unglück“, Mars 
als „kleines Unglück“. Richtiger ſollte man ſagen, daß ſich die ſpezifiſchen 
Wirkungen des „Unglücks.“ und „Gliicks“ Planeten gegenſeitig hemmen. 
Dasſelbe gilt von der Stellung der Planeten und Lichter in den Tier- 
kreiszeichen, der „Häuſer“. Gut und Vöſe, Glück und Unglück, ſind nur 
relative Begriffe. Richtiger iſt es, von „Polaritäten“ zu ſprechen, d. h. 
zwiſchen den Planeten und Fixſternen beſtehen gewiſſe polare Gegen- 
ſätze, die eben einen neuen Beweis dafür liefern, daß das Weltall ein 
Organismus iſt. Denn Polarität iſt das weſentliche Kennzeichen alles 
Lebens. 

Nachdem alſo das Weltall ein rieſiger Organismus iſt, ſo müſſen auch 
auf allen Himmelskörpern, gleichviel in welchem Zuſtand ſie ſich befin- 
den, Organismen“ fein, höher und tiefer entwickelte als wir. Man kann 
vielleicht vermuten, daß auf dem Jupiter und auf der Venus Organis⸗— 
men leben, die höher ſtehen als die Menſchheit, und daß ſie die Ziele 
darſtellen, denen die Raſſenentwicklung der Menſchheit zuſtrebt, und daß 
von dorther auf die Erde freundliche und helfende Ströme geſandtwerden. 
Der Planet Merkur iſt nach den Erfahrungen der Aſtrologie zwieſpäl⸗ 
tiger Natur, bald günſtig, bald ungünſtig, je nach ſeiner Stellung zu den 
anderen Lichtern. Die Natur der in der Neuzeit entdeckten, von der Erde 


„und Sonne ſehr weit entfernten, großen Planeten Ura nus und Ne p- 


tun iſt noch nicht genügend erforfcht, im allgemeinen ſind die Wirkun⸗ 
hen des Urauus auf Einzelmenſchen, Völker kataſtrophenartig; er be— 
einflußt die menſchliche Erfindungsgabe und Originalität. Der Neptun 
dagegen wirkt langſam und auf das myſtiſche Denken und die Intuition 
ein. Jedenfalls iſt beachtenswert, daß die Dichte von. Merkur, Jupiter 
und Saturn nahezu in einem Quintenverhältuis ſtehen, nämlich: 1.25: 
62 A 3 und 0.25: 0.125 = 5. 

So mie alles, ſo haben auch die Völker und Raſſen ihre Projektion im 
Weltall, im Makrokosmus, eine Tatſache, mit der ſich ein eigener Zweig 
Selbſiverſtändlich in ganz anderen Aggregatzuſtänden beſtehenden Organismen, 
die auf der Erde nur gedacht werden können! 

Deswegen die „Harmonie der Sphären“ in der alten Ariomyſtik und Arioſophie. 


ze 


der Aſtrologie, die ſogenannte Mu ndan-Aftrologie, beſchäftigt. Jede 
Volk, jeder Menſchentypus ſteht unter einer beſonderen Oi Se 
unter einem beſtimmten Zeichen. Wird dieſes von einem günſtigen oder 
ungünſtigen „Aſpekt eines Himmelslichts getroffen, fo deutet dies ent. 
Ipredhend Glück oder Unglück für das betreffende Volk. Die Einflüſſe des 
Tierkreiszeichen auf Völker, Staaten und Raſſe hat bereits Plole. 
maus in feinen „Tetrabiblos“ II. unterſucht und erörtert.“ 1 
Syſtem iſt heute noch von Geltung und bewährt ſich auch in den meiſten 
Fällen. Es iſt nur notwendig, die fachtechniſchen Ausdrücke der Alten in 
1 in ler cba che Sprache unſerer Zeit zu überſetzen. j 

s iſt mir gelungen, eine ſehr intereſſante Beziehung zwi * 
kunde und der Tierkreis. Aſtrologie zu entdecken. Diese a! iſt 
geeignet, die Dumdan-Aftrologie auf eine folide, modern wiſſeuſchaftliche 

aſis zu ſtellen. Der Tierkreis zerfällt bekanntlich in das Feuer- 
Er d., L u f t- und Maffer- Treicd. Nun aber ift „Jeuer“ Geheim- 
wort für die Zwergen und Beza-Menſchen, „Erde“ für die Udumu⸗ 
Menſchen, „Luft“ für die Iſſuri-Meuſchen, „Waſſer“ ſür die Pagu- 
Menſchen. Udumu-Menſchen ſind die Ahnen der heutigen Mediterranen 
die Pagu-Menſchen der Neger, die Beza- und Iſſuri⸗Menſchen der heut 
tigen Primitiven und Mongolen. Ich habe folgende Aufſtellung erhalten: 


Sein 


ſſen. 
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(Zwillinge — Merlur — Lungen 
Wage — Venus — Nieren 
Waſſermann — Uranus — Knöchel.) 
Die darunter Geborenen ſind teils helle, 
teils dunkle Typen, ſie go teils 
kaufmännische (Merkur), künſtleriſche 
(Venus) und erſinderiſche (Uranus) An⸗ 
lagen. Länder: Belgien, Wales, Oſter⸗ 
reich, Schweden, Finnland, Walachei, 
Armenien, Rot-Rußland, Kaſpiſches 
Meer, Tibet, China, Agypten, Ber- 
einigte Staaten von Nordamerika, Ar 
gentinien. 


„Luft“ Dreieck. 


Mediterran bis mongoloid. Die 
Miſchungen zwiſchen Heroiden und Me⸗ 
diterranbiden und Mongoloiden ſind 


in den nebenftehenben Ländern am in⸗ 
tenſivſten. Es ſcheiden ſich von ſelbſt 
drei Typen: Kaufmänniſche, künſtleriſche 
und erfinderiſche mit beſonders großen 
Köpfen und Gehirnſchädeln, wie ſie in 
gleicher Weiſe für die Mongoloiden 
und Uranus ⸗Menſchen typiſch find. Ty⸗ 
piſche Krankheiten: Lungen⸗, Nieren⸗ 
krankheiten, ſchlechter Fußbau. 
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»Waſſer“⸗Dreieck. 

[Krebs — Mond — Magen 
Skorpion — Mars — Geſchlechtsteile 
Fiſche — Neptun — Füße.) 

Länder: Negroides Afrika, Schottland, 
Preußen, Portugal, Süditalien, Galizien. 
Die darunter Geborenen ſind meiſt 
dunlelhaarig und dunkeläugig, nur die 
Fiſch — Neptun⸗Typen haben hellere 
große (Fiſch⸗) Augen und myſtiſche (me⸗ 
diale) Anlagen. 


Mongoloib bis negroid. Dieſe 
Gruppe ſtellt die niedrigſten Raſſen⸗ 
typen dar, leitet aber zu den primi⸗ 
tiven und indirekt zu den heroiden 
Raſſentypen zurück und ſchließt fo den 
Entwicklungskreis. Aus der Panmixie 
ſoll ſich unter religiös⸗myſtiſcher Em: 
wirkung eine neue Raſſe bilden. Typi⸗ 
ſche Krankheiten: Magen» und Ge⸗ 
ſchlechtsleiden, beſonders unter Negern 
und heute in Mitteldeutſchland Häufig. 


Aſtrologiſch: 


„Feuer“ Dreieck: 

(Widder — Mars — Kopf 

Sb we — Sonne — Herz 

Schütze — Jupiter — Hüſten.) 

Die darunter Geborenen haben helle 
Haare und Augen. Unter dieſen Ge⸗ 
ſtirnen ſtehen die Länder und Völker: 
Dänemark, Niederſachſen, England, 
Frankreich, Norditalien, Alpen, Kroatien, 
Dalmatien, Böhmen, Spanien, Arabien 
Paläſtina. 6 


„Erd“. Dreieck: 
(Stier — Venus — Nacken N 
Jungfrau — Merkur — Unterleib. 


Steinbock — Saturn — Unterſchenkel.) 
Die darunter Geborenen haben dunkle 
Haare und Augen, kleine Geſtalt. Län⸗ 
der: Schweiz, Polen, Schleſien, König⸗ 
reich Sachſen, Weißrußland, griechiſche 
Inſeln, Türkei, Kleinaſien, Meſopo⸗ 
tamien, Perſien, Weſtindien, Südamerika. 


Raſſenkundlich: 


Primitiv bis heroide Typen. Die 
heroiſche Raſſe hat ſich in den neben⸗ 
ſtehenden Ländern zuerſt aus den pri⸗ 
mitiven Typen entwickelt. Dort hat ſie 
auch die größten Religions jyſteme und 
großen Religionsreſormatoren geſchaffen. 
Ingävonen = Widder (goldenes Vues!) 
Iſtavonen = Löwe. Herminonen (Prie⸗ 
fter!) == Schütze. Typiſche Krankheiten: 
Kopf-, Herz⸗Lelden, Iſchias. 


Heroid bis mediterran. In den 
nebenſtehenden Ländern entwickelte ſich 
die mediterrane Raſſe und vermiſcht ſich 
heute noch mit der heroiſchen Raſfe. 
Starker Handelsgeiſt, große Sinulich⸗ 
keit. Schöne (Venus⸗) Typen, mittlere 
(Nerkur⸗) und  Güftiche (Saturn) 
Ziegenbocktypen. Typiſche Krankheiten: 
Schlecht angefeßte Hälſe, Spißzbäuche, 


Unterleibstrankheiten. 


Ngl. die neueſte Mundan-Aſtrologie“ \ 
Ng. M. Af gie“ von O. Pöllner, Verla Vollrath, 
Leipzig 1914, ſerners die bezüglichen Abſchnitte in der „Aſtrologie“ von Libra . 


(Amersſoort in Holland). 


Je eine dieſer Typen umfaßt immer ein Haupt-, feſtes- e und ein be 
wegliches“ Zeichen, wobei das Hauptzeichen das beginnende Entwick— 
lungsſtadium, das feſte Zeichen, die Verfeſtigung, das bewegliche Zeichen 
des Vergehen und Übergehen in die folgende Raſſentype (Degeneration. 
und Regeneration)! andeutet. Wie die Raſſen ſich anthropologiſch nach 
einander und auseinander entwickelt haben, das kommt durch die An 
ordnung des aſtrologiſchen Tierkreiſes in verblüffender Weiſe zum Aus- 
druck. Was beſonders verblüfft, iſt der Schlußpunkt: Nämlich der Über 
gang aus den Chaos(-Neptun)⸗Typen in die vorgeſchichtlichen primitiven 
Raſſentypen, aus denen ſich die heroiden Typen entwickelt haben. In un. 
vergleichlicher, „dynamiſcher“, den Fluß der Entwicklung wunderbar ſym⸗ 
boliſierender Weiſe, haben ſo die Alten im Tierkreis den Kreislauf der 
Raſſenentwicklung feſtgehalten. Es ſind dies keine Phantaſien. Denn in 
dem uralten herrlichen ariomyſtiſchen Hymnus „Jeſu noſtra redemptio“ 
heißt es von Chriſtus: „Deus creator omnium, homo in fine tem— 
porum“. Von Jeſus, d. i. Frauja, dem Gokt der artreinen Liebe, der 
Schönheit und Weisheit, dem Ahnherrn der Arioheroiden, ging alle 
Menſchlichkeit aus und dieſem vergotteten Menſchen ſtrebt die Raſſen— 
entwicklung wieder zu. Chriſtus das X und das 01 


Widder, Krebs, Wage, Steinbock. 
Stier, Löwe. Skorpion, Waſſermann. 
n Rıoilfinge, Jungfrau, Schütze, Fiſche. 


* Alſo wieder die „Trinität“! 
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Raſſenmetaphyſik des Mikrokosmos. 
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ondern auch das 
n, unter makrokosmiſchen 


15 U i ; 

1 1 der Oſtara. Die Oſtara iſt die deutſche Venus. Aſturis⸗Kloſter⸗ 

eln N obona find Venus und Oſtara⸗Kultſtätten. Z. B. der Jenes“. 
Er 17 be der Venusberg des Tannhäuſer in Lanzendorſ. a 

3 9 er unter den Slorpiontypen auch lehr hochſtehende Menſchen. 


ieſe 5 : 2 1 : 
= sn Schilderung in der „Aſtrologie“ von Libra, Ammerſort, Holland 1915, 
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den bei der Geburt am ſtärkſten wirkenden Himmelslichtern und Him⸗ 
melszeichen die Naſſenphyſis der Geborenen oder der betreffenden Völker 
ein für allemal feſtlegen zu wollen. Es läßt ſich denken, daß ein in 
Deutſchland geborener Neger genau dasſelbe Horoſkop hat wie ein am 
ſelben Orte geborener raſſenreiner Arioheroide. Was außerhalb von 
uns iſt, — in unſerer Umgebung, — iſt auch in uns und der Ausdruck 
‚ein weiſer Menſch regiert feine Sterne‘ deutet nicht auf die Sterne im 
Makrokosmos, ſondern auf die im Mikrokosmos.“ „Der Himmel des Min 
krokosmos mit feiner fortwährenden Umwälzung NE in vollkommener 
Übereinſtimmung mit dem inneren Himmel des Makrokosmos. Der leh⸗ 
tere iſt ſozuſagen eine mikroskopiſche Reflerion des erſteren — auch in 
all ſeinen Veränderungen.“ Die mikrokosmiſchen, aus der Naſſenphyſis 
ſtrömenden Einflüffe werden gerade bei den höherraſſigen Menſchen die 
makrokosmiſchen überwiegen. Aus dieſem Grunde hat auch das Horoſkop 
eines Niederraſſigen, eines Negers, Mongolen, eines Tieres, einer Sache 
weniger Reiz. Die Zukunft, weil faſt ausſchließlich von den makrokos⸗ 
milden Einflüſſen abhängig, wird zwar leichter und genauer voraus- 
zubeſtimmen fein, aber fie wird auch für alle (für dieſelbe Zeit und für 
denſelben Ort) gleich ſein. Es wird ſich eben hier ſchon ausdrücken, daß 
bei den Niederraſſen der Einzelne ſich erſt zur unterſten Entwicklungs 
ſtufe der Individualität aufgeſchwungen hat, während Tier und Sache 
noch unter dieſem Niveau ſtehen. 
So unendlich groß und vielgeſtaltig die Welt iſt, der Menſch als Ein⸗ 
zelweſen verſchwindet darin nicht. Ein jeder feiner Gedanken und Hand— 
lungen hat zeitlich und räumlich unendliche Folgen. Ein jeder kann und 
ſoll zu der Vervollkommnung der eigenen Perſönlichkeit, der Nafie, der 
Menſchheit, des ganzen Weltalls beitragen. Und das kann jeder Menſch 
auf Grund feiner Willensenergie. Der Willen des Menſchen iſt eine un- 
geheure Kraft. Sie muß eben nur gehörig entwickelt werden. Der höhere 
Menſch, der blonde aktive Heroide, iſt nicht der Sklave, ſondern der Herr 
feines Milieus. Die Sternſtellungen bei der Geburt, oder für ein Land. 
find lediglich als von außen wirkende Kräfte zu werten, die den Be— 
dingungen dieſer oder jener Raſſe günſtig ſind. Ob dieſe Kräfte zum 
Durchbruch und zur Geltung kommen, das hängt dann von der mikro- 
kosmiſchen Konſtellation des Geborenen, d. h. eben von feiner, von 
den Eltern ererbten Raſſenphyſis ab. Ju dieſer Auffaſſung wird dien 
Aſtrologie ein wichtiger Behelf der Raſſenmetaphyſik. Denn der Stand 
der makrokosmiſchen Geſtirne bei der Geburt beſtimmt das äußere 
„Milieu“ des Menſchen, der Stand feiner „mikrokosmiſchen Geſtirne“, 
das iſt jeine Leibes⸗ und Raſſen-⸗Phyſis, in der ebenſo die urewige Chro ' 
nik der Mikrokosmen (= Körper) feiner Vorfahren aufgezeichnet iſt und 
noch ſortſchwingt, die beſtimmt fein inneres „Milieu“, und Lebens- 
geſchic. Die Raſſe eines Menſchen, ſeine Raſſenmerk⸗ 


\ 8. B. wäre der Kopf- Sternſyſtem „Widder“; Nacken = Sternſyſtem „Stier“ uſw. 
1 Zitiert nach der prachtvoll geſchriebenen holländiſchen „Aſtrologie“ von 
A. Libra, P. Dz. Veen, Amersſoort, Holland 1915, 8. 12. 
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„Eine beſonders für die Krankhei i in wi 
j geits-Diagnoſe ungemein twichti 
Ignaz Pöczely entdeckte Tatſache. Vgl. die „Arologie“ von Abra, S. 205 
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err, der Nichtarier der 
„Folge nur deinem Stern, der 


zu liefern. Höhere Raſſe 
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den Himmelskörpern vorſtellen. Störungen im Makrokosmos wirken auf 
alle kleineren Organismen zurück und unigekehrt beeinfluſſen Störungen 
auf oder in den einzelnen Himmelskörpern das ganze Syſtem. Alles 
was materiell beſteht, alſo auch unſer Körper, beſteht aus unendlich 
vielen kleinen und kleinſten Teilchen. Das unendlich Kleine geht in das 
unendlich Große über. Unſer erdlicher ſchwacher Verſtand iſt von dem 
unendlich Kleinen ebenſo weit entfernt als von dem unendlich Großen. 
Es erſcheinen uns die Atome und Elektrone nur deswegen ſo klein, weil 
ſie unſeren phyſiſchen Augen ebenſo unendlich weit, vielleicht noch weiter 
entfernt find, als die Milchſtraßen. Es iſt aber damit gar nichts 
über ihre wirkliche Größe ausgeſagt. So wird das 
Kleinſte zum Größten, die Letzten werden die Erſten! 
Der Menſchiſt genau ſo der Gott über den Mitrokos⸗ 
mosſeines Körpers, wie Gotküber den Makrokosmos 
herrſcht! Welch ein Wunder! Wir brauchen nur zu wollen und zu 
vertrauen und ſchweben empor zu göttlichen Höhen! Wir laſſen die nich⸗ 
tige Erde und ihren Sinnentrug weit hinter uns und erheben uns zu 
göttlichem Schauen, das alle Geheimniſſe, auch die dunkelſten durch 
dringt. Was gedacht werden kann, muß auch irgendwo im Weltall be 
ſtehen. Denn gerade bei exakt wiſſenſchaftlicher Auffaſſung, bei der nur 
das Geſchaute, Gehörte, alſo Empfundene exiſtieren kann, kann unſer 
Denken nur dann begriffen und verſtanden werden, wenn es als ein 
„Schauen“ aufgefaßt wird. Täglich erleben wir es, daß die Natur und 
das Leben weitaus phantaſtiſcher iſt als wir denken können. Wenn der 
Gegenſtand phantaſtiſcher Gedanken nicht eriſtieren würde, wie will man 
ſich dann die Entftehung ſolcher Gedanken erklären? Jeder Erfinder iſt 
ein ſolcher „Phantaſt“, jede Erfindung beſtand lange vorher „im Kopfe“ 
des Erfinders. Ihre Verwirklichung iſt — leider — oft nur eine Zufalls, 
ſache. Unſer ganzes Denken, beſonders der ſchöpferiſchen Denter und Er⸗ 
finder, die ſogenannten Denkariome, angeborene Kennktniſſe und Fähig⸗ 
keiten, die mediumiſtiſchen Fähigkeiten, das Hellſehen, das Sehen in die 
Zukunft und Vergangenheit werden mit einem Schlage verſtändlich, wenn 
man das Denken als ein einfaches höheres Schauen im Ather, als das 
. Schauen von Dingen (Begebenheiten), die irgendwo im Weltall tatjäch⸗ 
lich ſind, geweſen ſind, oder ſein werden. 
Das Weltall iſt raum- und zeitlos. Es iſt daher alles möglich, mehr als 
wir denten kännen, um Jo mehr das, was wir denken können. Daß es 
bier und jebt auf der Erde nicht geſehen wird oder nicht eriſtiert, beſagt 
nichts. Für die Eintagsfliege, für irgend eine Mikrobe iſt eine Stunde 
ſoviel wie für uns ein Jahr. Wir können die Entwickkung der Mikroben 
für eine Stunde, für mehrere Stunden leicht vorausſehen. Ebenſo muß 
ſich der Menſch zu den über ihm ſtehenden, im Welkalk befindlichen 
höheren Intelligenzen verhalten; was uns Jahre find, ſind für dieſe nur 
Stunden oder Minuken. „Tanſend Jahre ſind für Dich, o Gott, gleich 


D. i. Mikrokosmos! 
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ben geftrigen Tage ... Es iſt daher jenen Weſen ein Leichtes, in die 
8 unft und Vergangenheit zu ſehen, denn für fie ſind ſie gleichſam 
Benenwart. Es iſt keine Frage, daß ſie in das Weltall einen tiefer 
Einblick haben als wir Menſchen. Und daß ſie aus den f m 
ften Melträumen mit der Erde und den Menſchen in 
mensch Shoe. das wird am klarſten durch das 
men ch e Schů p er und Erfinder Genie bewieſe . 
die Velen die zuaktolosmiſchen Ferntelegraphie- Stationen“, ſie lind 
Se Bot N er Himmliſchen, die Lehrer und Führer der Menſchen, die 
„neter der ewigen (heiſterkirche. Und die erfinderiſche, ſchöpferiſche, ? 
prieſterliche Raſſe iſt allein die blonde heroiſche Raſſe. Sie iſt die Mitt 
lerin, das Medium, zwiſchen den Irdiſchen und Hiuumliſchen Die The . 
onben nennen das „das Schauen in der Akaſcha-Chronik“, die alten 
„aonuftifer die communio Sanctorum“, d. h. die Verbindung, der 
zedankenverkehr der „Heiligen“, der Vollendeten, der hohen Int olli 
genzen in allen Himmelsräumen. Alles neues Wiſſen, alles Genie alle 


Erfindung, alle Schäpfung iſt Offenbarung aus den Weltſernen. Alles 


wahre Wiſſen iſt — Glauben! Ein herrlicher, göttlicher Gedanke, daß uns 
der ſchöpferiſche Gedanke mit den ſeruſten Sternen, mit dem W̃ it U it 
Gott ſelbſt aufs innigſte verbindet j el mit 
Jeruſehen, Hellſehen und die Prophetie werden dadurch verſtändlich. Si 
können entweder aus dem Makrokosmos (der Sternwelt) geleſen wer. 
den la ſtrologiſche Methode) oder im Mikrokosmos geſchaut werden 
(in ed tale Methode). Gerade zu letzterer Methode eignet ſich der 
heroiſche Menſch, der vielfach noch z. B. in Friesland, hoch ſenſitiv und 
hellſeheriſch veranlagt iſt.“ Eine phyſikaliſche Erklärung des Fernſehens 
gegenwärtiger Ereigniſſe (Hellſehen) iſt im Zeitalter der drahtlojen 
Telegraphie überflüſſig. Es ſind Kräfte und Kräftewirkungen ohne Vor- 
handenſeins eines materiellen Mediums? möglich, weil ſie nachgewieſen 
ſind. Alles vergangene, gegenwärtige und zukünftige Geſchehen ſchwingt 
demnach fortwährend im Weltäther, und die zollkommenen können darin 
mit Hilfe der »communio ſanctorum“ leſen. Das Sehen in die Vergan— 
genheit iſt damit leicht erklärt. Sagen wir, ein Ereignis habe auf der 
Erde vor 1000 Jahren ſtaltgefunden, die Lichtwellen ſtrömten in den 
ganzen Weltraum aus, ſie ſchwingen heute noch fort, fie treffen z. A. 
heute erſt auf einen Firſtern auf und könnten dort von einem geeigneten 
Organismus geleſen werden. Und Organismen, die geeignet find, jalche 
Schwingungen aufzufangen, gibt es, z. B. gleich wer Gehirn. deſſen 
Sedaufenftröme dem ſchnellſten Lichtſtrahl nacheilen und ihn einholen. 
Alles Geſchehen iſt die Folge von Urſachen. Wer die Urſache früher weiß, 


7 alm I. XXXIX, 4. 
gl. „Oſtara“ 75, Die Blonden als Schöpfer der techni 
. , hniſchen Kultur. 

Tal. W. Bormann: Tie Nornen, Forſchungen über Fernsehen. M. Kem⸗ 
Tueta ben rophezeiungen Bozza n o, Des Phenomènes premonitoires. M. Yrei- 
one und Methaphyſik. Wachtelborn: Heilkunde auf enegetifcher 
Iſt der „Ather“ noch „Materie“? 
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weiß auch die Folge. Ein Menſch, der den auf der Straße daherfahrenden 
Wagen und die kriechende Ameiſe ſieht, kann genau „prophezeien“, ob, 
wie und wann die Ameiſe von den Rädern zermalmt wird. Wer auf 
höhere Warte ſteht, überblickt das Land beſſer, als der, der im Tale ſteht, 
er ſieht Hinderniſſe und Gefahren, von denen der Untenſtehende nichts 
weiß. So auch im metaphyſiſchen Reiche. Die über uns ſtehenden Intel. 
ligenzen haben auch räumlich einen größeren Weitblick als wir, deswegen 
ſehen ſie mehr als wir. Es handelt ſich alſo dabei ſtets um die größere 
Sehweite und Sehſchärfe des Beobachters. Mit den aſtroloniſchen und 
medialen Fähigleiten verhält es ſich ähnlich. Der Aſtrologe kennt die 
aus dem Makrokosmos, das Medium die aus dem Mikrokosmos uns 
zuſtrömenden, wirkenden Urſachen früher als der gewöhnliche Menſch 
und kann daher auch die Folgen erkennen, und voraus ſchauen. Denn 
alles was wird, kommt gleichſam ſchon als Atherform aus dem Makro— 
und Mikrokosmos uns zugeſtrömt und wird hier auf der Erde erſt in 
die irdiſche, d. i. materielle Form, in das Geſchehnis, ebenſo transmutiert 
wie etwa ein auf einem Kupferdraht dahineilender elektriſcher Strom in 
die Bewegung eines Mokorwagens. Deswegen iſt es eine Eigentümlich— 
keit und ein beſonderes Kennzeichen dek echten Propheten, daß fie die 
Zukunft in Bildern ſchauen, daß fie, weil der Gedanken- und 
Sprachkultur ihrer Zeit vorausgetragen, dieſe Bilder nicht erklären, jon: 
dern mit dem Gedanken- und Wortſchatz ihrer Zeit einfach beſchreiben. 
Deswegen werden die Prophetien vielfach erſt begriffen, wenn die Zeit 
ihrer Erfüllung gekommen iſt. 10 Wie leicht und ſpielend laſſen ſich die 
höchſten Myſterien erklären, wenn man den Beift als die urſprüngliche 
Kraft, als den Urgrund alles Seins anſieht, wenn es der Geiſt iſt, der 
die Materie ſchafft, erhält und uns zu Bewußtſein bringt, wenn die Ma⸗ 
terie aus dem Geiſt, und nicht umgekehrt, der Geiſt aus der Materie 
erklärt wird. Gibt es ein ſchöneres, „moderneres“ Gebet, als wenn wir 
zum göttlichen Geiſt beten, wie unſere artreineren Väter beteten: 


Veni Creator spirifus! 


1. Komm Schöpfer Geiſt als lieber Gaſt 
Nimm in der Deinen Herzen Naft. 
Die Deine Gnad' erfüllet hat, 

Mach ganz zu Deiner Tempelſtatt. 


2. Der Du wirſt Tröſter, Gral genannt, 
Des Lebens Waſſer, Feuerbrand, 
Auch Gottes Gab und Minnequell 
Arznei und heilend Balſamöl. 


3. Du ſiebenfaches Gnadenpfand, 
Du Finger an des Schöpfers Hand, 
Vom Vater uns verheißner Hort, 
Von Feuerzungen“ flammend Wort. 


* Wir werden im nächſten Hefte einige Beiſpiele aus Noſtradamus für unſere 
Zeit bringen, z. B. die Unterſeeboote, Zeppelins, Rieſenmörſer, die Entfichung 
bee Kirche des hl. Geiſtes um 48° und im öſterreichiſchen Alpengebiet u. v. a. 
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4. Zünd Deine Sonne in uns an, 
Zur Zucht hinlenke unſere Bahn, 
ich uns ins Herze lantre Glut, 
Daſt wir bewahren reines Bint. 


5. Ten Unhold ſcheuche von uns fern, 
Laß leuchten Deines Friedens Stern! 
Gen Schändlingsſpuk gib uns die Kraft, 
Zu folgen Deiner Führerſchaft. 


6. Zum Vater weiſe uns den Pfad, 
Und zu des Heilands wahrer Gnad, 
Da fie als Voten Dich geſandt 
Uns zu erleuchten unverwandt. 


Aus dem Lateiniſchen des Abtes Alkuin v. Tours () Überſetzt von I 
a 2 7 r. U 
C. O. N. T. zu Werſenſtein. 8 rg 
Oſtara-Poſt (adgefchloffen am 18. Autuſt 1915). 
Wir halten fig! 


a 201 an in Trümmer fallen, 
Mag Volk au Volk zugrunde geh'n, Der Menſchheit Reſt zum Lebensſtamme 
Oh'n Gottes Will, wird nichts geſcheh'n Der Reinheit heil ge Een j 
Und was geſchieht, wird uns gefallen. Hieß Er uns, immerdar zu ſchüren. 


Gott wies uns ja den Weg, zu führen 


So werde, was Sein hoher Will 
Auch immer ſügt! Wir halten till! 
Vor Oſtrolenka, Auguſt 1915. Fr. Detlef. C. O. N. T. zu Werfenſtein. 


Die Urſprache der Aro Germanen und ihre Myſterienſprache von Guide 
Liſt, Verlag der (Gnido⸗Liſt⸗Geſeuſchaft Wien VI, Webgaſſe 25, 1915. K 40.—: 
geb. c 41 —. In der Zeit des giganliſchen europäiſchen Krieges bringt der be⸗ 
rühmte Wiener Forſcher ein Werk, das von dem Kreiſe feiner Verehrer feit 
langen Jahren erwartet, alle Erwartungen übertreſſend mit Recht gigantisch 
genannt werden kann und würdig der Zeit iſt, in der es entſtand. Das zwei⸗ 
bändige mit drei hochintereſſanten, den Sthlüſſel zu allen Sprachen lieſeruden 
Tafeln und zahlreichen Textbildern verſehene Buch iſt an Gröſſe und Tiefe Liſt's 


bedeutendſtem Werke, der „Vilderſchrift“ völlig gleichwertig an die Seite zu fleden. 
Guido v. Liſt will mit dem Vuch nicht eine der üblichen grammatiſchen Buch⸗ 
ſtabier- Philologien bieten, die nichts als taubes Geſtein ausklopſen und dem 
Ariertume gar nichts nüßen, wohl aber den Schreibern ein „Ertraordinat“ oder 
gar ein „Ordinat“ einer der wiſſenſchaftlichen Kinderbewahranſtalten eintragen 
ſollen. Was Liſt mit dem Vuch erreichen wollte, das hat er erreicht: er hat die 
Metaphyſit der Sprachlaute und Sprachen und damit überhaupt 
den Schlüſſel zu allen Sprachen und Sprachmyſterien aufgedeckt, 
eine Tat, die allein ausreicht, Liſt in den Augen der objektiv Urteitenden un⸗ 
ſierblich zu machen. Wer es mit feinem Deutſchtum wirklich ehrlich meint, der 
Ichene die Auslage nicht und kauſe das gewaltige zweibändige Werk. Es iſt 
ein Buch, das man in einem ganzen Meuſchenleben immer wieder auf Schritt 
und Tritt braucht, das man immer mit neuem Intereſſe leſen und nie aus 
leſen und ausſtudieren wird. 

ktriegobente, Gedichte von Eruſt Wachler, Verlag Adolf Vonz, Stutigart 1913, 
20 Pi. — Ernſt Wachler gehört zu den wenigen deutſchen Aſtheten, die 
Aſiheten im edelſten Sinne des Wortes find, Er hat dies in dieſem Ariete 


Tas find Div moßen krieſirr. Lehrer und Genice der menſckhell! 
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„ u' ese uttdsüultjie und in dem er ſich das eiferne Streng... 


verdient hat. Solch ein Held und Stünfter hat Recht und auch Veſähigung.. 
Kriegslieder zu ſchreiben. Seine Kriegsbeute“ iſt echte Kriegslyrik, vol packender 


Anſchaulichteit, voll Tiefe und Wahrheit der Empfindung und doch 


> 


bon vol⸗· 


enbetem Formgefühl. Das kurze Gedicht „Verwandlung“ iſt ein Meiſterwerk von 1 


antiker Größe und Einfachheit. Schmucklos und doch gedankenvoll. L. -L. 


Der Einſiedler und ſeln Volk von Friedrich Lienhard, Verlag Greiner und . 
Pfeiffer, Stuttgart 1915, WIE. 2:50. — In Lienhards Werten verbindet ſich die 


Gediegenheit der alten Gedankenwelt mit modernſtem Kunſtempfinden in 
moniſcher Weiſe. Deswegen iſt es ſtets ein wirklicher literariſcher Hochgenuß, ein 


Werk Lienhards zu leſen. Die vorliegende neueſte Novellen-Samntung me iſt 5 


alle Vorzüge der anderen Werke desſelben Verfaſſers auf. Die Novellen fpielen 
alle im Elſaß und der Zauber jener herrlichen deutſchen Landſchaft liegt über 
dem Ganzen, auch wenn man von den Verfolgungen der Juden im ſinſteren 
Mittelalter lieſt, wo die abergläubiſchen Chriſten glaubten, die Juden hätten die 


Abſicht, die Chriſten durch Gift und Seuchenanſteckung und e 


umzubringen. 


Die Weltanſchaunng der Roſenkreuzer oder mſtiſches Chriſtentum von 
Mag Helndel, übersetzt von S. von der Wieſen, Theoſophiſches Verlagshaus 
Dr. Vollrath, Leipzig, Mk. 8.—. Bei dem unverkennbaren Niedergang des 
tſchandaliſchen Materialismus, der die Kriegsgreuel 1914/15 auf dem Gewiſſen 
bei iſt die Belebung des Idealismus und der Geiſteswiſſenſchaften mit Sicher⸗ 
eit vorauszuſehen. Das Roſenkreuzertum wird in dieſem Buch am beſten und 
genaueſten dargeſtellt, es iſt eine elementare Abhandlung über die vergangene 
Entwicklung, die gegenwärtige Zuſammenſetzung und die b Entfaltung 
der Menſchheit, behandelt alſo gerade diejenigen Themen, die bie Menſchheit 
gegenwärtig am meiſten beſchäftigen. 


Aſtrologle, ihre Technik und Ethik von C. Libra, Holland, Amersfoort, Ver⸗ 
lag von P. Dz. Veen. Preis gebunden Mk. 6.—. Das Urteil über dieſes herr⸗ 


liche Buch iſt übereinſtimmend das denkbar beſte. So wunderbar. ſo erhebend, 
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ſo verblüffend neuartig und erhabener Gedanken voll — es ift das einfeuchtenbfte 


und großartigſle auf dieſem Gebiet und wer fich bisher mit Aſtrologie abmühte, 


dem wird dieſes prächtige Buch das Licht bringen. Weniger vom eſoteriſchen 
Standpunkt aus betrachtet, aber ſehr reichliches Material bieten auch die Aſtro⸗ 


logiſchen Aphorismen, Band II ber aſtrologiſchen Bibliothek von Karl Brandler⸗ 


Pracht, Verlag Dr. Hugo Vollrath, Leipzig. Broſchiert Mi. 3 —. — Hier finden 
wir eine Fülle von aſtrologiſchen Regeln zur Deutung und Interpretation von 


Horoſtopen, beruhend auf den Erfahrungen der berühmteſten Aſtrologen aller 


Zeiten. In dieſer Hinſicht bietet das Buch eine Fülle von unentbehrlichem und 
überfichtlich zuſammengeſtellten Material. Fr. Erwin, C. O. N. T. 
Drebbers Dlätſchnle, Vertag Johannes Faßbender, Elberfeld, Grünſtraße 6. — 


Die Kunſt, in dleſen teuren Krlegszelten billig und dabel geſund zu leben 
lehrt in einer Reihe von Heftchen der bekannte Diätetiter Drebber. Die 
modernen Menſchen ſind Toren, ſie erkaufen ſich mit teurem Geld teure minder⸗ 
wertige Nahrungsmittel und damit die Krankheit, während die Geſundheit nur 
bei ſparſamer Koſt und eigentlich halb gratis zu haben iſt. Ich kann nur allen 
„Oſtara“-Leſern die Lektüre dieſer geiſtwoll und originell, dabei leichtverſtändlich 
und überzeugend geſchriebanen Heftchen dringend empfehlen. Z. B. Nr. 2: „Die 
Heilkräfte der verſchiedenen Nahrungsmittel“ (Mk. 1-50); Nr. 5: „Der Reinigungs⸗ 
und der Auſbauungs⸗Atem“; Nr. 6: „Alles N erreichbar durch Gedankenſchulung“; 
Nr. 13: „Die Überwindung der finanziellen Krankheit, Armut genannt“ (Mt. 2.—9: 
Nr. 15: „Eine wichtige Doppelübung gegen Blähung“ (Mk. 150): beſonders 
Nr. 20: 9501 billige Diätrüche“ (Mk. 1—); Nr. 21: „Geſundheit und Sch'ickſal“ 
(Mk. — 361: 


Vergangenhelt, Gegenwart und Zukunft der Menſchhelt und Erdentwick⸗ 


lung und der Weltkrieg 191.415 als Siegeszug der germanlſchen Kultur 


von Varelhako, Authropologiſcher Vertaß F. . Faßhauer, Breslau 1915. 1k. 2.— 
und Mk. 1.—. Das erſte Buch bringt eine feſſelnde Zuſammenſtellung der Naſſen⸗ 
und Erbentwicktung wie fie don den Theoſophen vertreten wird. Der Verſaſſer 
hat hier zufammengetragen, was man nur in 100 Büchern mühſam ſuchen 
müſite. In dem zweilen Buch U daß das deutſche Volk, weil es das edelſte 
Volt iſt, ſiegen und der Welt die mit Füßen getretene Freiheit bringen werde. 


Licht- und Luftbaddiätetik, der Nacktkultur und überhaupt der modernen 
Körperpflege.?“ Der zweite iſt der Schwede Strindberg, das größte 
Genie der letzten Zeit, der ebenfalls im Umkreiſe dieſer Gegend,» die er 

„okkult“ nennt, feine gewalligſten Werke ſchuf („Inferno“, „Nach Da. 
maskus“, „Einſam“, „Entzweit“ uſw.), und hier aus einem Atheiſten 
ein gläubiger Chriſt würde. „Auſtria erit in orbe ultima“, das iſt eine 
tiefernſte und alle Ariochriſten beglückende Verheißung. „Alsdann wird 
diejenige“ aus dem Stamme hervorgehen, welche jo lange Zeit unfrucht⸗ 
bar geweſen, ausgehend aus dem 50°, welche die ganze chriſtliche Kirche 
erneuern wird. Und es wird entſtehen großer Friede und Einigieit 
zwiſchen den Kindern, die durch verſchiedene Reiche voneinander getrennt 
und geſchieden find, und es wird ein ſolcher Frieden entſtehen, daß im 
tiefſten Abgrund angekettet bleiben wird der Auſwiegler, der die Par- 
teien durch die Verſchiedenheit der Religionen gegeneinander best und 
den Krieg unterhält, und es wird einig werden das Reich des Narren, 
der den Weiſen ſpielen wird.... . 

* Der franzöſiſche Jude Daleroze hat Die fen bach nur imitiert und ex⸗ 
pioittert, bekam aber von den Teulichen Mill nne t, 
1914/15 Donkerott zu maten imd ſeine deutschen Wohl üter noch zu beſchimpfen. 
* Torna bei Grein a. D. Oberbſtecreich. . a 

e Tas iſt Kirche. 

> Alſo das internationale Ariochriſtentum! 
* 2. Vorrede, Noeſch, 88. 
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N Die raſſenmeraphyſiſche Aſtrologie der Volker. und Herrſcher 1914/16; ö 


Kein Geringerer als der, berühmte Aſtronom. Cami Ile Flam⸗ 
marion hat in: einer, auf exakt-wiſſenſchaftlicher (alſo n icht rein 
geiſtes-wiſſenſchaftlichen)! Grundlage arbeitenden Zeitſchrift „LAſtro⸗ 
nomie“ alle merkwürdigen Himmelserſcheinungen zuſammengeſtellt, 
die den großen deutſchen Krieg 1914/16 begleiteten: 1. Die totala Son- 
nenfinſternis am 21. Auguſt 1914, wobei die Zone der Totalität gerade 
das im Mittelpunkt des Weltkrieges ſtehende Rußland umfaßte. 2. Der. 
vom Obſervatorium in Laplata entdeckte Komet, der zuerſt im Dezember 
1913 geſehen wurde und durch volle 5 Jahre ſichtbar ſein. ſollte. Noch 
niemals wurde ein Komet von ſo langer Sichtbarkeitsdauer beobachtet. 
3. Das merkwürdige Phänomen des Durchganges des Merkurs durch 
die Sonne am 7. November 1914. 4. Zahlreiche Meteorfälle, beſonders 
der am 13. Oktober 1914 in England niedergegangene 16 Kilogramm 
ſchwere, pyramidenförmige Aörolith. 5. Das furchtbare Erdbeben in Mit- 
telitalien am 13. Jänner 1915. Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß der 
Jahresregent von 1914 Merkur (= Wotan), von 1915 der Mond war. 
Merkur kann entweder den Beginn der Weltmächte⸗Politik im Gegen. 
ſatz zur früheren Großmächte⸗Politik, oder auch die Deutſchen andeuten, 
die das Volk Wotans ſind . u nun „ 
Mundan⸗aſtrologiſch iſt aber der Planet Merkur der „Herr“ der „Zwil⸗ 
linge“ und als folder auch der. Genius von Belgien und der dunklen 
Naſſenelemente in England und Nordamerika. Wenn alſo am 7. Nov. 
1914 der Merkur mit der Sonne (im Skorpion) in exakteſter Kon; 
junktion ftand, fo wird man an Hand der gleichzeitigen politiſchen Ereig · 
niſſe und mit Rückſicht darauf, daß Mars (der „Herr“ Preußen ⸗Deutſch⸗ 
lands) in feinen Haufe, im Skorpion, alſo in der Erhöhung? ſtand, dieſe 
Konſtellation mit der Niederringung des mit England und Frankreich 
(Sonne) verbundenen Belgiens durch das ſiegreiche Preußen⸗Deutſchland 
(Mars — Skorpion) deuten müſſen. Um dieſe Zeit hatten die Deutſchen 
bereits jene günſtige Front⸗Stellung in Nordfrankreich erkämpft, die 
ſie dann über ein Jahr feſthielten. Die Sonnenfinſternis vom 21. Auguſt 
1914“ fällt ziemlich genau mit dem erſten großen Sieg der Deutſchen 
in der MaasVogeſenſchlacht und der Kſterreicher bei Krasnik zuſammen. 
Damals hatte die Wage (Sfterreich) gute Aſpekte durch Venus, Mars, 
Sonne, Mond, Jupiter und Uranus, während Nußland (Stier), gute 
Aſpekte von Saturn, Sonne und Mond, dafür aber um. fo ſchlechtere 
Aſpekte von Venus, Jupiter, Uranus und Neptun hatte. . 
Die 300 ungekrönten internationalen Finanzkönige, die Truſtmagnaten, 
die Eiſen ., Kohlen,, Erdöl und Baumwollmänner, die Direktoren der 
1 Juli 1915. N ee = 3 8 
„Agl. die Abhandlung des Abtes Johann v. Tritheim über die 7 himm⸗ 


liſchen Intelligenzen, die die Weligeſchichte lenken. („Neue methaphyſiſche Rund⸗ 
schau“ XXII 1 und 2.) 1 5 


D. h. mit erhöhter Kraft.“ Im Löwen (— Frankreich) . „ : % 
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großen Schiffahrts⸗ und Verſicherungsgeſellſchaften, die Bankpotenkalen 
und die talmudiſtiſch-kaballiſtiſchen Kreiſe haben erwieſenermaßen lange 
voraus gewußt, daß es im Sommer 1914 zur großen Weltkataſtrophe 
kommen wird. Ja die Ermordung hochgeſtellter politiſcher Perſönlich⸗ 
keiten wußten fie voraus. Augenzeugen haben die ungeheuren Berge von 
Kaffee, Neis, Getreide, Konſerven, Korken, Baumwollballen und an⸗ 
deren überſeeiſchen Produkten auf den Lagerplätzen der Kontinentalhäfen 
lange vor dem Kriegsausbruch geſehen. Ebenſo lange habe ich verfolgt, 
wie dieſelben Kreiſe ſyſtematiſch Bar- und Metallgeld unauffällig aus 
dem Verkehr an ſich zogen und die gewaltigen Finanzkataſtrophen von 
1900—1913 veranlaßten. Nachdem es durch zahlreiche feierliche Enun ⸗ 
tiationen der deutſchen Regierung und des Kaiſers dokumentariſch er⸗ 
wieſen iſt, daß Kaiſer und Neich unvermutet und frevleriſch von der 
feindlichen Koalition überfallen wurden, und daher niemand auf 
Grund verſtandesmäßiger Berechnung den Zeitpunkt genau voraus- 
beſtimmen konnte, ſo bleibt für dieſe gewiß auffällige Erſcheinung keine 
andere Erklärung übrig, als daß die genannten Kreiſe von den kommen- 
den Ereigniſſen durch die aſtrologiſche Methode Kennknis erhalten haben.“ 


Und ſo iſt es auch! Aber es dämmert bereits und künftighin werden, 


allen Schulwiſſenl(ge)ſchäſtlern zum Trotz, auch die deutſchen Verleger 
bei ihrer bekannten Rührigkeit Raphaels engliſchen Stern⸗Almanach nach'⸗ 
drucken, wie dies gottlob auch ſchon geſchehen iſt. ö 

Die Erfahrungen der Mundan-Nftrologie ſtimmen in der Tat wunder- 
bar mit der politiſchen Geſchichte der einzelnen Staaten überein. So 
ſteht Preußen unter dem Himmelszeichen Skorpion und unter dem Pla— 
neten Mars. Der Skorpion⸗Menſch iſt der Menſch der ſtrammen Orga- 
niſation. Gerade der die perſönliche Freiheit dem großen Staatsganzen. 
der Kaiſer- und Reichsidee unkerordnenden, bis in das kleinſte gehen ⸗ 
den und den Individualismus ſtrenger Folgerichtigkeit und Sachlichkeit 
anpaſſenden Organiſation hat Preußen ⸗Deutſchland feine fabelhaften 
Erfolge in dem großen deutſchen Krieg 1914/16 zu verdanken. Das 
konnten die preußenfeindlichen, dem individualiſtiſchen Prinzip ſolgen ⸗ 
den Staaten, wie z. B. England oder Nordamerika, unmöglich nachahmen. 
Denn dieſen Ländern fehlt vor allem die Grundlage der ſtraffen preu- 
Bifchen Organiſation, nämlich der ſtrenge Staatsſchulzwang und 
feine in der Welt einzig daſtehende auf Jahrhunderte zurückreichende 
Organiſation und bewußte Intelligenz⸗Hochzichtung, welche die unintel- 
ligenten oder dem aufgeklärten Staatsſozialismus widerſtrebende Rafien- 
elemente langſam aber ſicher entweder zur Auswanderung zwang, oder 
durch das hochentwickelte Verechtigungsſyſtem in niedrigere ſoziale Schich- 
ten hinabdrückte oder überhaupt ausmerzte. England und Nordamerika 
kennen bekanntlich keine ſlaatliche Mittel- und. Hochſchule, der Schul · 
zwang und die ſtaatliche Schulaufſicht iſt ſehr milde. Ja in Belgien — 


8 gl. Kolt, Der Geheimbund der Borſen. Kolk, Der Geheimbund der Börſen. | 
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eine Kulturſchandel — beſtand vor der Befreiung und Eroberung über- 
haupt kein Schulzwang. Erſt der deutſche Militär⸗Gouverneur mußte 
ihn einführen. Ganz verlotterte Schulzuſtände waren in Nuſſiſch⸗Polen, 
wo die Deutſchen nach der Eroberung Warſchaus ſofort gegen 800 Schulen 
einrichteten. Ein leuchtendes, von keinem Volk erreichtes Beiſpiel ſtraffer 
preußiſcher deutſcher Schulzucht iſt es, wenn bei Ausbruch des Krieges 
als die gewaltige Schlacht bei Mühlhausen geſchlagen wurde, im Gym⸗ 
naſium von Altkirch die Abiturientenprüfungen zur angeſetzten 
Zeit, unbekümmert um den den Ort umtoſenden Schlachtlärm abge⸗ 
halten wurden. Es iſt dies ein Idyll, wie es nur eben im modernen, 
organiſations-gewaltigen Preußen ⸗Deutſchland möglich iſt. Die reichs ⸗ 
deutſche Schuljugend und Lehrerſchaft war es, die die 12 Milliarden- 
Anleihe im September 1915 zuſtande brachte, ſo daß nicht nur die 
ohnehin leicht zu packenden Großkapitaliſten, Großinduſtriellen und 
Armeelieferanten, ſondern auch die ungeheuren Maſſen der kleinen und 
kleinſten Sparer ihr Scherflein auf dem Altare des Vaterlandes opfern 
konnten. Dadurch war es möglich, daß die Großbanken — wie die frei 
ſinnigen Zeitungen bemerkten — die Reichsſchuld in die feinſten Aderchen 
des wirtſchaftlichen Volksorganismus verteilen konnten. Niemand gerin⸗ 
gerer als der weitblickende Kaiſer Wilhelin II. hat die Verdienſte der 
reichsdeutſchen Schule an dieſem unerhörten, in der Welt- und Finanz⸗ 
geſchichte einzig daſtehenden Erfolg richtig zu würdigen verſtanden, indem 
er, obwohl mit neuen genialen, die endgültige ſiegreiche Entſcheidung 
herbeiführenden militäriſchen und politiſchen Plänen beſchäftigt, aus 
dem das Weltgeſchick beſtimmenden, vom Schlachtentrubel umbrandeten 
Großen Hauptquartier der im Stillen wirkenden deutſchen Staatsſchul⸗ 
Organiſation gedachte und einen für die Schulgeſchichte des Deutſchen 
Reiches ewig denkwürdigen kaiſerlichen Telegramm Erlaß hinausgab.“ 
Kaiſer Wilbelm, der ſchon einmal bei ſeinem Regierungsantritt ſein 
großes Verſtändnis für zeitgemäße Staatsſchulreform bewies, hat ſich 
während des Krieges nicht nur als genialer Schlachtenlenker, ſondern 
auch als weitſchauender Pädagoge bewährt. Alle deutſchen Siege, beſon⸗ 
ders die wunderbaren Siege Hindenburgs, wurden gleich dem Gelingen 
der 3. Anleihe durch ſchulfreie Tage gefeiert, um fo dem kindlichen Ge— 
müt durch eine zur richtigen Zeit und an der richtigen Stelle bereitete 
Freude die großen Ereigniſſe der großen Zeit um ſo tiefer einzuprägen 
und den Sinn für die Weltgeſchichte und das reichsdeutſche Staatsideal 
An bali zu wecken. ö 

In no wendigem und konſequentem Zuſammenhang mit der ſtraffen 
Schul- und Wehrpflicht ſteht der geſetzlich geregelte Sub, Melde, Zen. 
fur-, Ehe-, Statiſtik., Verſammlungs- und Wahlzwang und in Kriegs- 
zeiten auch die geſetzliche Regelung der Ernährung (Brotkarte, geſetzliche 
fleiſchloſe Tage), des Briefverkehrs, die Verpflichtung Kriegsverwundeter, 


7 Wolff Korr.-Burean, 21. Se temb 
8. VB. bel der Volkszählung! ptember 1915. 
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ſich operieren zu laſſen, ſich bei Gericht durch einen Advokaten vertreten 
zu laſſen, Vormundſchaften zu übernehmen uſw. Die im Intereſſe des 
Staatsganzen getroffenen Maßregeln konnten natürlich nicht alle Kriegs. 
not beſeitigen, z. B. gegen die unverſchämte Preistreiberei nützten ſie 
gar nichts. Um ſo erſchütternder wirkte die grenzenloſe Opferbegeiſterung 
der arioheroiſchen Volksſchichten. Ein Schulbeiſpiel von überwältigender 
Größe, das. mehr als die bändereichſte Naffenbiologie und das grof- 
artigſte Völkermuſeum die urewige und höchſte Wiſſenſchaft von der Un⸗ 
gleichheit der Menſchen und Raſſen offen verkündete! Denn gerade die 
ſtraff organiſierte Opferwilligkeit Preußen-⸗Deutſchlands war die Vor- 
bedingung des Sieges, eine Vorbedingung, die eben den Völkern der 
Koalition völlig mangelt. Dieſe freiwillige Unterordnung unter die 
ſtraffe Staatsorganiſation hat auf Gebiete übergegriffen, die bisher 
jeder Organiſierung Widerſtand leiſteten.“ oo 

Sowie politiſch, fo ſtehen auch aſtrologiſch die Ententevölfer im Gegen- 
ſatz mit Preußen -Deutſchland.! Der Skorpion (Zeichen für Preußen) 
ſteht im Tierkreis in Oppoſition zum Stier. Die unter dem Stier ftchen- 
den Länder wie Irland, Perſien, Polen (). Weißrußland (h., 


Kleinaſien, griechiſcher Archipel ſtehen, was ſtaatliche Ordnung anbe⸗ 


langt, in geradem Gegenſatz zu Preußen⸗Deulſchland. Wenn man den 
Tierkreis näher unterſucht, ſo wird man die merkwürdige Tatſache ent⸗ 
decken, daß in den Ländern unter den „nördlichen“ Zeichen: Stier 
(Polen, Weißrußland, Irland), Zwillinge (Nordamerika, Belgien, Lom- 
bardei, Teile von England), Krebs (Holland), Löwe (Frankreich, Böh⸗ 

men, Alpenländer), Jungfrau (Schweiz, Türkei), die Staatsweſen frei 
und individualiſtiſch, und in den Ländern mit den ſüdlichen Zeichen: 
Skorpion (Preußen, Paläſtina), Schütze (Ungarn, Spanien), Steinbock 
(Engliſch⸗Indien, Valkanſtaaten, Känigreich Sachſen, Mecklenburg, Me⸗ 
xiko), Waſſermann (Rotrußland, Arabien, Abeſſinien), mehr nationa⸗ 
liſtiſch und organifiert find. Dabei find Krebs und Löwe (Holland, Frank ⸗ 
reich) ebenſolche Extreme, wie die gegenüberſtehenden Steinbock (die 
übernationaliſtiſchen Balkanſtaaten, das bureaukratiſche, fireng polizeilich 
: regierle Sachſen, das abſolut regierte Mecklenburg und das unter här- 
teſter Militär⸗Diktatur ſtehende Indien) und Waſſermann (Rußland). 
England und Eſterreich, die ſich ebenfalls in Oppoſition gegenüberſtehen, 
bilden auch politiſch übergangsſtufen zwiſchen individualiſtiſchen und na- 
tionaliſtiſchen Staatsorganiſationen.“ Es iſt geradezu erſtaunlich, wie 
allein ſchon die Zuteilung der einzelnen Tierzeichen an die einzelnen 
Staaten das tatſächliche politiſche Verhältnis der einzelnen Staaten 


„A.“ 12. Juli 1915. “ 2 ö * 
10 Pal, Gründung der „Geſellſchaft zur Vekämpfung des Gieburtentärganges 
durch einige heroorragende Berliner Intellektuele. Vgl. auch den intereſſanten 
Artikel von Dartfch, „N. Wr. T.“ 6. Oktober 1915. . j . 
11 Weniger mit Oſlerreich- Ungarn, die unter Wage⸗Benus ſtehen l. 
1 Vgl. Bart ſch, J. c. J eg zr 4 het au N 
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zueinander genaueſtens charakteriſiert, auch wenn man die Planeten: 


einflüſſe nicht berückſichtigt. So ſteht Skorpion (Preußen) in guten Ser- 
til⸗Aſpekten mit Steinbock (Balkan) und Jungfrau (Türkei, Meſopo. 
tamien, Bagdadbahn!), in guten Trigonal⸗Aſpekten mit Krebs (Holland) 
und Fiſchen (Galizien), dagegen in ungünſtigen Quadrat-Aſpekten mit 
Löwe (Frankreich) und Waſſermann (Rußland), und in Oppoſition mit 
Stier (Nordrußland). Skorpion (Preußen) ſteht ferner, das Bundesver- 
hältnis andeutend, ebenſo zwiſchen Wage (Eſterreich, Bayern, Süd- 
deutſchland) und Schütze (Ungarn), wie Stier (Nordrußland) zwiſchen 
Widder (England) und Zwillinge (Belgien, Nordamerika) ſteht. Wage 
(Oſterreich) ſteht in günſtigen Sextil-Aſpekten mit Schütze (Ungarn) 
und Löwe (Vöhmen, Norditalien, Frankreich), in günſtigen Trigonal- 
Aſpekten mit Zwillinge (Belgien, Nordamerika) und Waſſermann (Süd⸗ 
rußland, Ukraina), dagegen in ungünſtigen Quadrat-Aſpekten mit Krebs 
(Holland), beſonders Steinbock (Balkan) und in Oppoſition zu England 
(Widder). Dieſe Aſpekte ſind hier ohne Rückſicht auf die Planeten au⸗ 
gegeben. Die politiſchen Freundſchaften und Feindſchaften haben ſich im 
Verlaufe der Weltgeſchichte je nach den Einflüſſen der Planeten eben ent 
weder verſchärft oder gemildert. So ⸗war z. B. Preußen 1813 mit Rußland 
und England aufs engſte alliiert und befreite mit Hilfe der ruſſiſchen 
Armeen und der engliſchen Subſidien das deutſche Volk von dem eiſer⸗ 


nen Joche Napoleons I. Im Nachſommer 1914 kam der Mars, der Kriegs. 


planet, in den meiſten Horoſkopen der europäiſchen Regenten in ungün⸗ 


ſtige Aſpekte.n Zadkiels Aſtrologiſcher Almanach prophezeite für den 


Sommer 1914, da Mars durch den Löwen ging, Beunruhigungen in 
Frankreich, Italien und Südoften Europas. Überhaupt hatten die 
großen Planeten 1914 eine ganz merkwürdige Stellung. Der Kata⸗— 
ſtrophen-Planet Uranus ſtand in Oppoſition zum Chaos⸗Planeten Nep⸗ 
tun, Jupiter ſtand in Oppoſition zu Neptun. Wage (Sſterreich) war von 
Saturn, Skorpion (Preußen) von Neptun aus dem Umkreis der Spitze 


des Löwen (Frankreich, Italien, Böhmen), und von Uranus aus dem 


Waſſermann (Rußland) und obendrein von Jupiter aus Steinbock (Bal- 
kan, der damals alſo keine Hilfe war) im ungünſtigen Quadrotſchein 
angeblickt. Da nun Uranus, Neptun und Saturn ſich langſam bewegen, 


ſo blieb die ungünſtige Konſtellation lange und intenſiv wirkſam und 


verſchärfte die ohnehin zwiſchen Skorpion (Preußen), Wage (Sfterreich) 
einerſeits und Waſſermann, Stier (Rußland), Löwe (Frankreich) und 
Widder (England) anderſeits beſtehende natürliche Gegenſätzlichkeit., 
Typiſch kataſtrophal ſah die Situation ans, als die Sonne ins Zeichen 
des Löwen (23. Juli bis 22. Auguſt) kam, da ſie in Oppoſilion zu Uranus 


und Jupiter trat. Da ſtand ſie zu Skorpion (Preußen) im Quadrat, 


während ſie einen Monat früher (Ermordung des Erzherzogs Franz 
1 Agl. Tiede, Aſtrologiſche Mutmaßungen über den Krieg der Deutſchen 1914, 
Verlag Vodrath, Leipzig 1914. Libra, Nirologie und ihre Technik, Verlag - 
Vollrath, Leipzig 1915, Ausgezeichnetes Handbuch! ö 
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Ferdinand) mit der Wage (Oſterreich) im Quadratſchein ſtand. Als die 
Sonne im Steinbock ſtand (22. Dezember bis 20. Jänner 1915), war 
die Wage (Oſterreich) im Quadratſchein beſtrahlt = Beginn der fürch . 
- terlichen Karpathen⸗Oſſenſive der Ruſſen, die ihren Höhepunkt erreichte, 

als die Sonne im Widder (21. März bis 21. April 1915) zur Wage 
(Sſterreich) in Oppoſition ſtand. Erſt als die Sonne in den Zwillingen 
(22. Mai bis 21. Juni) in den Dreieck⸗Aſpekt zur Wage kam, trat die 
merkbare Erleichterung ein durch die ſiegreiche Wiedereroberung Ga— 
liziens. Noch beſſer wurde die Lage ſowohl für Öfterreich und Deutſch⸗ 
land, als die Sonne im Löwen (23. Juli bis 22. Auguſt 1915) zur Wage 
und dann ſpäter zum Skorpion in den Sextil-⸗Aſpekt kam. Dieſe Zeit 
wird durch die entſcheidende und ſiegreiche Offenfive in Ruſſiſch⸗Polen 
gekennzeichnet. Während dieſer Zeit kam auch Jupiter durch den Dreieck 

Aſpekt aus dem Waſſermann dem Skorpion (Preußen) zu Silfe, während 
der Neptun fortwährend den Waſſermann (Südrußland), der Kata- 
ſtrophen⸗Planet Uranus fortwährend den Löwen (Frankreich) in Oppo⸗ 
ſition und der Saturn den Widder (Oſtengland) und der Neptun den 


Stier (Nordrußland) im Quadratſchein anblickten. Die Zeitungen beton- 


ten immer wieder, daß zum Kriegführen zu allem anderen auch „Glück“ 
gehöre. „Glück“ iſt eine Phraſe, die Sterne ſind es! 

Der ganze Krieg nahm einen weſentlich anderen Verlauf als die Militärs 
und noch mehr die Laien erwarteten. Die Schlachten dauerten wochenlang, 
ohne eine endgültige Entfcheidung oder die völlige Vernichtung des Geg. 
ners herbeizuführen. Es beſtätigte ſich die Vorausſage Napoleons J., 
der ſchon vor 100 Jahren meinte, daß die Kriege und Völkerſtreitigkeiten 
in den kommenden Zeiten immer mehr durch den Geiſt als durch die 
Waffen entſchieden werden. Denn ſelbſt die glänzendſten Siege, die 
Eroberungen zahlreicher Feſtungen, Gefangennahme und Vernichtung 
ganzer Armeen konnten den Krieg nicht beenden, weil die modernen 
Staatsorganiſationen imſtande ſind, die Volkskraft mit Hilfe der Wehr⸗ 
pflicht weit intenſiver und extenſiver heranzuziehen, und Revolutionen, 
wie ſie in England, Frankreich, Polen, Rußland, Agypten und Serbien 
erwartet wurden, wirkſamer zu verhindern, als in früheren Zeilen. 
Die Enkſcheidungen fielen im ſtillen Kampfe der Gehirne hinter den 
Kuliſſen des gewaltigen Kriegstheaters, und zwar im September 1915 
durch folgende Ereigniſſe: 1. Sturz des Großfürſten Nikolaſewitſch. 
2. Durchbruch der zweiten rufjifhen Verteidigungsfront bei Wilna, wo 
durch nur mehr eine dritte Stellung hinter dem Dnjepr möglich iſt. 
3. Daher politiſcher Umſchwung auf dem Balkan zugunſten der Zentral- 
mächte. 4. Zuſammenbruch der engliſch⸗franzöſiſchen Oſſenſive. 5. Vom ⸗ 
bardement der engliſchen Bank. 6. Wohlwollendere Stimmung des zur 
Welthegemonie vorgerückten Nordamerikas gegen das kleine vergewal⸗ 
tigte Deutſchland, Anderung der deutſchen Unterſeeboottaktik und teil- 
weiſes Mißlingen der engliſch⸗franzöſiſchen Anleihe in Nordamerila. 
7. Glänzender Erfolg der deulſchen 12 Milliarden ⸗Anleihe. Es iſt nun 
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bezeichnend, daß ſich während dieſer Zeit Merkur (der Planet der Ban- 


kiers und Diplomaten, Regent von Nordamerika) in der Oppoſition zum 
Widder (England) und Stier Rußland) und im Quadrat zum Löwen 
(Frankreich) und Waſſermann (Rußland), alſo ungünſtig, dagegen 
in Konjunktion mit Wage (Oſterreich, Süddeutſchland), Skorpion (Preu⸗ 
ben), alfo günftig, bewegte. Im Oktober 1915 kam Mars in den 
Löwen (Frankreich), dagegen Venus (der kleine Glücksſtern) in die Wage 
(Eſterreich) und in den Skorpion (Preußen). Die gedrängte und oppo⸗ 
ſitionelle Stellung der Planeten Uranus⸗Jupiter gegen Neptun⸗Saturn 
löſte ſich erſt Ende 1915 bis Anfang 1916 auf, und Jupiter kommt 
während dieſer Zeit den Spitzen des Skorpions (Preußen) und der Wage 
(Eſterreich) zu Hilfe. Übelbefchienen aber bleiben von Neptun, Saturn 
und Uranus auf mehrere Jahre hinaus Steinbock (Balkan, Engliſch⸗ 
Indien), Waſſermann (Südrußland), Stier (Nordrußland) und Löwe 
(Frankreich, Italien, Böhmen). Anderſeits entbehren 1917 die Wage, 
1918 der Skorpion der Hilfe des Jupiter, der in dieſen Jahren in Oppo⸗ 
ſition zu den Spitzen dieſer Zeichen tritt. 

Ganz verblüffende Aufſchlüſſe geben die Horoſkope der bedeutenden Herr⸗ 
ſcher. Kaiſer Franz Joſef von Sſterreich hat im (1.) Haus der Ge⸗ 
burt die Wage (Zeichen für Oſterreich) und den dazu gehörigen Planeten 
Venus im (10.) Haus des Ruhmes. Gerade in Oppoſition zum 1. Haus 
hat er im (7.) Hauſe der Ehe den Mars, ſeine kriegreiche Regierungszeit, 
aber auch den plötzlichen, tragiſchen Tod ſeiner Frau, der Kaiſerin Eli- 
ſabeth, andeutend; im (5.) Haufe der Kinder ſteht der Unglücksſtern 


Uranus, und im (11.) Haufe der weiteren Verwandtſchaft der große Un- 


glücksplanet Saturn in Oppoſition, den tragiſchen Verluſt feines Sohnes 
und Neffen verkündend. Daß Venus in dem Horoſkop des öſterreichiſchen 
Kaiſers im Zenith ſteht, deutet darauf hin, daß ſeine Regierung trotz 
der kriegeriſchen Zwiſchenfälle eine den Künſten und Wiſſenſchaften und 
der friedlichen Entwicklung ungemein günſtige Zeit war. 

Der öſterreichiſche Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand hatte 
im Aſzendenten Schütze und Sonne, im Zenith bezeichnenderweiſe das 
Zeichen für Oſterreich, die Mage. Die Sonne ftand mit Uranus in Oppo- 
fition, was einen plötzlichen Tod und wegen „Schlitze“ ! durch Schuß ⸗ 
waffe bedeutet. Im 9. Hauſe, dem Haufe der Reifen ſteht der Unglücks⸗ 
plauet Sakurn, obendrein noch in Oppoſition mit dem Mond. Aber Venus 


ſteht im Hauſe des Ruhmes (10. Haus) und in der Wage. Sein Tod 
leitet eine neue ruhmreiche Periode für Sſterreich ein. Im Hauſe der 


Freunde“ ſteht der glückbringende Jupiter, und der kriegeriſche Mars, 
vielleicht die von ihm ſo ſehr gepflegte Waffenbruderſchaft mit Preußen 
(Skorpion⸗Mars-Land!) andeutend. ö 

Kaiſer Wilhelm II. von Preußen iſt im Krebs geboren, i m (10) Haus 
des Ruhmes hat er den Mars und Neptun, eine Andeutung, 
daß er durch den Krieg und feine myſtiſch-romantiſche Richtung welt- 


„ In Quadratur.“ An der Spize ficht Skorpion! 


nn 
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berühmt werden wird. Im (11.) Hauſe der Freunde hat er den Uranus, 
ein Hinweis auf die große Hilfe, die ihm die Technik und Induſtrie in 
dem Kriege brachte (Ballin, Dernburg, Orenſtein, Fürſtenberg, Krupp), 
im (2.) Hauſe des beweglichen Vermögens ſteht Saturn in Oppoſikion 
zur Sonne, keine günſtige Konſtellation. Er iſt im Krebs geboren, wo⸗ 
durch fein Verlangen nach Abwechſlung und feine Impulſivität ange · 
deutet find. Die Stellung des Mars im Zenith iſt kypiſch für die 00 
borenen Feldherrngenies. Es wird die Aufgabe der finftigen reichs⸗ 
deutſchen Hiſtoriographie ſein, den perſönlichen Anteil des Kaiſers an 
der genialen Konzeption und Durchführung der großartigen Schlacht. 


pläne feſtzuſtellen. Daß Mars im Haufe der Fiſche (Polen, Galizien) 


und im mundanen Quadrat zu Saturn: (Rußland) und Sonne (Frank. 
reich) ſteht, mag vielleicht andeuten, daß ihm auf den polniſch⸗galiziſchen 
Schlachtfeldern in den Kämpfen gegen Rußland, und Frankreich der 
Sieges und Ruhmeslorbeer blühen ſollte. * 
Der Zar Nikolaus II. von Rußland iſt in der Jungſrau- geboren. 
Die Sonne hat er im Stier (Rußland), was Gutmütigkeit, aber bei Ser- 
ausforderung große Hartnäckigkeit bedeutet. Wie die Ententepreſſe be- 
richtet, ſoll er unmittelbar vor Ausbruch des Krieges durch die Inapp 
und markig ſtiliſierten Briefe des ‚Stailers Wilhelm II., ähnlich wie 
iſpäter. der nordamerikaniſche Präſident Wilſon ungemein verletzt und 


ein erbitterter perſönlicher Feind des großen Preußenkönigs geworden 


fein. Der großzügige, heroide, ſchmalköpfige und ſchmalgeſichtige Wil ⸗ 
Jon hät wieder he en. aber wi kolaus II. blieb lauge ein unverſöhn⸗ 
licher Gegner. 1 Kerr ul apa . n: d len. i 
— . HE BR er * 14 bet. te, 12 1 27 27 45 


Die toſſenne tophyſſchen Pröphejelungen. „ ee 


Gerade die Kreigsereigniſſe der Jahre 1914/15 haben alte, echte Pro- 
phetien i in wunderbarſter Weiſe beſtätigt. Eine der berühnteſten Prophe . 
tien iſt die Prophetie des Viſchofs Malachias über die Päpſte. Der hl. 
:Malachias, Biſchof von Armagh (in Irland), ſtarb 1148 als Ziſter⸗ 

zienſer von Clairvaux in den Armen ſeines Freundes, des hl. Beru. 
hard, der ihm auch einen, auf uns gekommenen ſchönen Nekrolog hielt.“ 
Die ihm zugeſchriebenen prophetiſchen Sinnſprüche über die Päpſte, 
zeigentlich über das Geſchick der ariochriſtlichen Kirche im allgemeinen, 
wurden zuerſt von dem flämiſchen Benediktiner Pater Arnold Wion 
in dem 1595 erſchienenen Buch. „Lignum vitae“, dann ſpäter noch des 
öfteren (bei Boucher, Cornelius a Lapide, Maurique, 
Coulon u. a.) abgedruckt. Dieſe Sinnſprüche können nicht immer auf 
den Papſt allein, ſondern oft auch auf ſeine ganze Zeit, oder auf den 
größten Mann ſeiner Zeit bezogen werden. Selbſt wenn man die Brophe- 
"zeiungen erjt vom Jahre 1595 ab als „echte Prophetien“ gellen läßt, jo 
ſagen fie noch immer geradezu. Erſtaunſiches voraus „BR, Bine, VI. 


Vgl. Brev. Ciſt. ad 3. November, 
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* = Brandenburg. 3 Alſo Abſchoſſung des Fremdenkults! N 
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(1775), der bekanntlich die aufſehenerregende, aber vergebliche Reiſe von 
Rom nach Wien machte, heißt. es: peregrinus apoſtolicus == der apo; 
ſtoliſche Wanderer. Für Pius VII. (1800), der in die. Sefangenf ſchaſt 
des großen Napoleon geriet: aquila rapag — der weg- (oder mitreißende) 


Adler. Für Gregor XVI. (1831): de balneis Etrurine = aus den 
Bädern Etruriens, was inſoferne verblüffend zutrifft, als der Papft 


aus dem Camaldulenjer-Orden- ſtammte, deſſen Mutterkloſter Campo 
Maldoli in Etrurien und bei warmen Bädern liegt. Für Pius IX., 
der bekanntlich die weltliche Freiheit an Italien und die geiſtige Freie 


heit an die Sefuiten verlor, prophezeite Malachias treffend: crux de 


cruce = Kreuz vom Kreuze. Für Pius X., der bei Ausbruch. des 
großen Kriegsbrandes, 20. Auguſt 1914 ſtarb, enthält die Prophetie den 


Sinnſpruch: ignis ardens das aufflackernde Feuer; für Bene⸗ 


dikt XV. den ebenfalls zutreffenden Spruch: religio depopulata = 


„die ;verbeerte Religion. Nach Benedikt. XV. kommen nur mehr 
7 Päpſte: ſides intrepida = unerfchrodener- Glaube, Vaftor- angelicus =: 
der ‚englifche Hirte, Paſtor et nauta == Hirte und Seemann, Flos flo- 


rum = Blume der Blumen, De; medietate lunge = von. der, Mitte 


des Mondes; de labore ſolis =. van der Arbeit der ‚Sonne; de elocin 
olivae = von dem Ruhme des Olzweiges. : 
Gleichfalls von einem Ziſterzienſer. ſtammt. das der, Prophezeiung des 


ch 


Malachias ähnliche Vatici nium Lehninenſe: Das „ „Vaticinium 
Lehninenſe“ iſt eine Prophezeiung, die ſich mit dem Schickſal Branden- 


burgs und feiner Herrſcher beſchäftigt. Als Verfaſſer gilt der Bruder 
(oder Abt) Hermann von Lehnin (zirfa 1300), einer Bifterzienfer- 


abtei«in Brandenburg. Angeblich ſtammt die Prophetie aus dem 
XIV. Jahrhundert und enthält für jeden: Herrſcher von Brandenburg 
einen prophetiſchen Vers. Für die jetzige Zeit würde der Schlußabſchnitt 
beginnend vom 93. Vers paſſen: „Israel infandum ſcelus audet morte 


piandum. — Et paſtor. gregem, recipit germania regem. — Marchia⸗ 
cunctorum' penitus oblita malorum, ipfa ſuos audet fovere, nec advena 
gaudet, — Priscaque Thenini ſurgunt et tecta Chorini. Et veteri 


more Clerus' jplendescit honore, Nec lupus nobili plus inſidiatur ovili.“ 


„Selbſt wenn man für das „Lehninenſe“ als Entſtehungszeit die Zeit um 
1692/93 annimmt, bringt es fo viele für die Folgezeit verblüffend zu- 


treffende Vorherſagungen, daß dieie.: Schrift als eins echte Prophetie 
auzuſehen iſt. 


Bis in die kleinſten Telails trafen aber die Votherſagungen des alt- 
franzöſiſchen Sehers No ſt ra damus' zu, der eben. zugleich Medium 
und Aſtrologe war. Noſtradamus war zwar als Jude gehoren, aber die 
Bilder und zeitgenöſſiſchen Beschreibungen ‚Stellen‘ ihn mil, länglich r run · 
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Alſo Miederauftauchen einer alten unterdrücklen Religion und. bach 


-® eb. 1503, geſt. 1566. 


»Roeſch, Die erſtaunlichen Bücher des Nostradamus. Stuttgart 1850, 68. 26. „ 
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dem Geſicht, kaſtanienbraunen Haaren, grauen Augen und ſchön ge⸗ 
zeichneter ſchmalen Hakennaſe dar, alſo im ganzen als eine mediterran. 
heroide Erſcheinung. N 

Auf die dem deutſchen Krieg 1914/15 vorausgehenden politiſchen Ereig ⸗ 
niſſe haben folgende Stellen Bezug: „Nordwärts iſt ein Jemand' gar 
geſchäftig, Schindt Europa, ſchindt die ganze Welt, Beide Eklipſen jagt 
er in das Feld, Den Pannonen“ Leb'n und Tod er kräftigt.“ Ein treff. 


liches Bild der Materinliften-Orgie vor dem Krieg in Deutſchland gibt 


die Stelle: „En Germanie naiftront diverſes ſectes ſ'approchant fort 
le l'heureux paganisme le coeur captif et petites receptes, ſeront retour 
a payer le vray disme.““ Auf den unmittelbaren Kriegsanlaß und den 
Mordanſchlag auf den öſterreichiſchen Thronfolger iſt zu beziehen die 
Stelle: „Für's große Reich ganz Andrer kommen wird auf den Thron... 
Nahe verwandt iſt, der regieren wird, Reiche ſtürzen ein, groß Miſch⸗ 
geſchick.“ ! Die Zeitumſtände werden noch genauer angegeben. Es wird 
die Zeit der Flugſchiffe, der Weizenbrotteuerung und ſchamloſen Kriegs⸗ 
wucherei fein: La voix ouye de l'inſolit oyſeau Sur le canon du reſpiral 
etage Si haut vientdra du fromment de boiſteau Que l'homme d'homme 
(ſera) Antropophage.“? Der große, ſchauerliche Krieg wird kommen, 
wenn die Nordmacht („Aquilo“) Rußland erſtarkt, das große Tor des 
Ozeans, der Panama Kanal, eröffnet ſein wird. Dann ſoll der Tag 
der Abrechnung für die Engländer kommen und London wird vor den 
Flugfahrzeugen zittern: de l'Aquilon les efforts feront grands: Sus 
'Ocean fera la porte ouverte Le regne en l'Isle fera reteingrad Trem - 
blera Londres par voillen decouverte.“ Daß der Krieg in einem Merkur 
Jahr (1914) ausbrechen wird, beſagt die Strophe: „Im Gebiet, das 
Luna eigen, Wird zur Zeit, in der Merkur regiert, In dem 
Schottenland ein Licht ſich zeigen, Welches England an den Abgrund 
führt.“ “ 

Mit einer verblüffenden Genauigkeit werden die militäriſchen Vegleit- 
umſtände dieſer Niederlage angeführt in der berühmten 100. Quatraine 
der X. Centurie. Le grand empire fera par Augleterre le pempotam 
des ans plus de trois ceus Grandes copies paſſer par mer et terre Les 
Luſitains n'en ſeront par contens. Albion royne de la mer Alors qu'ire 
montagne de l'air Cloche en canon, navir en cloche Dis que la dernier 
heur approche. („Das große Neid; England wird allmächtig fein 300 
Jahre. Große Truppenmächte kommen daun zu Waſſer und zu Land. 
Die Luſitanier (S Portugieſen) werden nicht erfreut fein (weil fie Re. 
* König Eduard VII., Groß urſt Nitolajewitſch . .? 


= Hiterreich-Ungarn, dem die Entente teils verſprach, teils drohte. 
VIII. Cent. 15. 1° III. Cent. 76. !! VI. Cent. 67. 


1 M. Grohe Wutiſchty, der Weltkrieg 1914 in der Prophetie, Verlag Alt⸗ 
mann, 1915. 


* Flugzeuge. 1% II. Cent. 68. V. Co nt. 93 


16 Auch wenn diele Strophen ſpäter aufgetaucht find, fo waren fie immerhin 
vor dem Krieg bekannt. 
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volution haben!). Albion, Beherrſcher der Meere, alsdann wird tommen: : 


Berg der Luft.“ Kanonenglocken,“ Glockenſchiff.“))' Die mörderiſchen 
Kämpfe in Flandern und die Befreiung Belgiens prophezeien: Quand 
ceux d' Hainault,“ de Gand et de Bruxelles, Verront a Langres le ſiege 
devant mis Denier leurs flanc ferront guerres cruelles La 
playe antique ſera pis qu'ennemis.“ Den bon Paris ausgehenden inne⸗ 
ren und geifligen Verfall Frankreichs, das Apachen und Tſchandalentum 
ſchildern in zutreffendſter Weiſe die Verſe: „La ſplendeur claire a 
pucelle joyeuſe Ne luyra plus long temps ſans ſel: Aver marchans, ruf · 
ſiens, lonps odieuſe Tous peslemesle monſtreuniverſel.“ 
Grohe -Wutiſchkyn überſetzt: „Der helle Glanz der luſtigen Pu- 
celle wird erlöſchen, wenn ſie lange Zeit ohne Salz iſt, und mit Krämern, 


- Näubern, haſſenswerten Wölfen erfüllt und fo ein ungeheuerliches uni 


verſales (internationales) Gemiſch von Menſchen 
einſchließt.“ übrigens kann dieſe Stelle im allgemeinen auf alle 
modernen Großſtädte und Tſchandalenghetti bezogen werden. Den lan⸗ 
gen, entſcheidungsloſen Schützengrabenkrieg, um Frankreich (Nantes, 
Tours, Bordeaux) und England (London) zu ſchützen, ſagt voraus: Bien 
deffendu le faict par excellence?“ Garde toy Tours de ta proche ruine: 
Londres et Nantes par Reims fera deffenſe Ne paſſe outre autemps de 
la bruine.: Die rieſigen geſchloſſenen Fronten und Deckungen ſieht No- 
ſtradamus voraus: Le conducteur de l'armee francoiſe cuidant perdre 


le principal phalange Pur fur pave de l'avaigne et d'ardoiſe Soi par- 


fondra par Gennes gent eſtrange. Die Kämpfe um Agypten (Suez ⸗ 


kanal), die Verkündigung des heiligen Krieges, das Dardanellen⸗Aben⸗ 


teuer und die Adria-Kämpfe der Franzoſen, finden ſich vorbeſchrieben in: 
„Si France paſſes outre mer lyguſtique Tu te verra en isles et mers 
enclos Mahommet contraire, plus Hadriatique Chevaux et asnes tu 
rongeras les os.“ Naufrage a claſſe pres d'onde Hadriatique la terre 
tremble esmeue fur l'air en terre mis Egypte tremble augment Ma⸗ 
hommetique l'herault ſay rendre a crier eſt commis.“ “ 


Der Friede wird lange nicht, aber dann unerwartet kommen, weil er 


17 . 


= geppelins. = Die Mörſer⸗Rieſengeſchoſſe. » = Unterſeeboote. Gerade 
dieſe Ausdrücke beweiſen, daß Noſtradam us alles in Bildern geſehen hat und 
ein echter Prophet war. 

10 — Hennegau. * II. 50. ö 

* X. Cent. 98. ® Der Weltkrieg 1914 in der Prophetie, Leipzig 1914. 

2% An der Marne. * IV, 48. 2% VII. 39, vgl. Knie pf, l. c. S. 35. * III. Cent. 23. 
1b J. Cent. 86. * . . 

1 Pgl. eine beachtenswerte Außerung Giolitt is („N Wr. J.“, 1. Oktober 1915), 
der auch meint, daß der Friede durch volitiſche Umgruvpierung kommen wird. 
Dieſe Anſicht deckt ſich mit den Außerungen der maßgebendſten deutſchen National 
dtunomen und berufenen Führer des deutſchen Volkes, wie eines Ballin, Dern⸗ 
burg und beſonders des größten deutſchen Maſchinenfabrikanten Ohrenſtein. der 
tagt, daß die reichsdeutſchen Friedensunterhändier im Intereſſe der reichsdeut⸗ 


ſchen Wiriſchaft „darauf ſehen müſſen, daß die Veſiegten keinen Grund zu 


nur auf politiſchem Weges nach langen Verhandlungen zuſtande kommen 


12 Tu euer” 


wird. „Viele komm'n und ſprechen viel von Frieden Zwiſchen Königen 


und gewaltigen Herrn. Doch ſobald iſt er noch nicht beſchieden, Folgen 
ſie nicht eh'r als Andre gern. Viele tragen Unterhandlung vor, Wenn 
die Großen ſich bekriegen werden, Doch in allem ſchließt man ihnen's 
Ohr’, Weh, wenn Gott nicht Frieden ſchickt auf Erden.“ : 


Zum Schluſſe ſei noch eine beſonders bedeulſame Prophezeiung aus 


kalmudiſch-kaballiſtiſchen Kreiſen, „Die beglückende Verheißung“ (1868 
in Warſchau gedruckt), des 
Löb Ben. Jechiel erwähnt. Ein deutſches Intelligenzblatt wie die 
„Frankfurter Zeitung“ hat dieſem Propheten in langen Artikeln ganz 
außerordentliche Beachtung erwieſen. Auf Grund kaballiſtiſcher Berech- 
nung kommt Meir Löb zu dem verblüffenden Schluß, daß die große 


Erlöſung und Befreiung. 1913-1915 eintreten und von einem nordiſchen 


‚Napoleon?! ausgehen werde. 


Raſſenmetaphyſik der Zukunft. — ze 


Der Erfolg des Weltkrieges und die politiſche Zukunft iſt leicht abzu- 
ſehen: England zwar nicht vernichtet, aber ungemein geſchwächt, wird 


beſonders in Indien und in Aſien überhaupt ſein Anſehen bei den Far⸗ 


digen eingebüßt haben und feine Kolonien dort Schritt für Schritt an die 
Japaneſen und die aufrühreriſchen mohammedaniſchen Völker verlieren. 
Rußland wird die wenigen für den Welthandel halbwegs werwollen 
Häfen verlieren und trotz ſeiner ungeheuren Naturſchätze und groß⸗ 
artigen, volksfreundlichen — das iſt nicht zu beſtreiten — Agrarreformen 
(Getreide und Lagerhaus-Monopol) ſeine Reichtümer nicht genügend 
verwerten können und daher wirtſchafklich und politiſch niedergetvorfen, 
"und eine rein aſiatiſche Weltmacht fein, die nicht imſtande ſein wird, die 
Mongolen auf die Dauer niederzuhalten. Für Frankreich prophezeit 
Malachias v. Armagh nach dem Krieg wieder eine Aufſchwungs— 
periode. Frankreich iſt ebenſo wie Eſterreich, unter günſtigen Geſtirnen 
ſtehend, ein Land, das immer wieder zu neuem — allerdings nur mate- 
-riellem — Glanz emportaucht. Noſtra dam us verkündet: allerdings 
‚den Franzoſen, daß fie in der Zukunft ihre afrikaniſchen Kolonien ver 


lieren werden, und zwar an die „Scharen der Venus“. 


dauernder Bitterkeit baben.“ („N. Wr. J.“ 1. Ott. 1915.) Auch Ballin und Dern⸗ 
burg haben ganz offiziell ſich ebenſo geäußert, daß das deutſche Volk fich ruhig 
auf feine Führer vertaffen lönne, und daß der Friede allen engliſchen, fran zöͤſi⸗ 
ſchen, ruſſiſchen Blechſabrikanten zum Trotz als Biel die geliche rte Exiſtenz des 
Reiches und der Reichsidee, die Befrelung der ofteuropäiichen Intelligenz und der 
Weltmeere habe. De on BE en 
% VIII. Cent. 106, 102-10. 14 
"a ıijer Wilhelm l. 2 5 - 


orte . N 
i Natürlich nur fo lange als dle Erdachſenſtellung die felbe bleibt! 


Tas neue Diterreich! Das iſt zwar nicht in allernächſter Zukunft, ſondern. viel- 


leicht erſt in 100 Jahren moglich, da das ungeheure „Pannonien“ erſtehen wird! 


großen Kempener Wunderrabbis Meir 
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Preußen ⸗Deulſchland wird nach den oft und ganz offiziell verkündeten! 


Abſichten und Zielen ſeiner berufenen Führer (Ballin, Dernburg, Geh. a 


Rat Orenſtein), feine imponierende, den Einzelnen ganz dem ſozialen 
Staatsgedanken einordnende Militär-, Induſtrie-, Schul⸗ und Organi- 
ſationskultur weiter ausbauen, es wird Belgien, Polen und die ganze 
oſteuropäiſche Intelligenz befreit, und dieſer durch den deutſchen Welt. 
handel und die Freiheit der Meere mindeſtens auf 60 Jahre hinaus eine 
glänzende materielle Zukunft geſichert haben. Mit Recht bemerkte ein 
berühmter öſterreichiſch-ungariſcher Finanzmann, Dr. Sieghart v. Singer, 
daß die Zukunft des Deutſchen Reiches „zu einer ungeahnten Merkan⸗ 
tiliſierung der Geiſter führen wird“. Das deutſche Volk, des Partei- 
ſtreites müde und der Loſung ſeines Kaiſers folgend, wird nur einer 
Partei angehören müſſen, nämlich der des unentwegten Fortſchrittes. 
Denn es wird eine Zeit fabelhafteſten Fortſchrittes kommen, eine Ne 
naiſſance des Liberalismus, der Gewerbe., Bauern- und Mittelſtand wird 
der phänomenalen deutſchen Induſtrie und beſonders der Nahrungs- 
mittelchemie Platz machen, die im Kriege die Garantien des ſchließlichen 
Sieges geboten und einen Rekord an Leiſtungs- und Anpaſſungsfähig⸗ 
keit erbracht hat, indem es z. B. dem bekannten deutſchen Chemiker Geh. 
Rat Adam Schiff gelang, aus Sägeſpänen und Holzmehl durch eine 
geniale Aufſchließung der Zelluloſe nahrhaftes Mehl, dem Univ.-Prof. 
Ignaz Löw gelang, durch künſtliche Gelatine? und gefärbtes Kartoffel- 
niehl als Bindemittel und Farcimentoid als Darmerſatz einen brauch- 
baren billigen Wurſterſatz, dem deutſchen Phyſiker Chem. Dr. Iſidor 
Virnbaum gelang, aus Rohzucker und entſprechenden Färbe. und Bitter⸗ 
ſtoffen ein ſchmackhaftes malz⸗, alkohol und hopfenloſes Bier berzu- 
ſtellen, uſw. Möge dieſer, von der reichsdeutſchen Preſſe- und Literatur⸗ 
welt in ſeiner moraliſchen Wirkung ſo hoch und richtig eingeſchätzte Krieg 
noch fo ſchwere Opfer an Gut und Blut den arioheroiden Volksbeſtand⸗ 
teilen auferlegt und viele Familien des Mittelſtandes wirtſchaſtlich 
ſchwer geſchädigt haben, Millionen werden nach dem Krieg als FJabriks - 
arbeiter ein reichliches Brot in den ſich immer mehr ausbreitenden 
Städten und Induſtrien finden. Es wird nach den Außerungen der 
fortſchrittlichen Preſſe, künftighin der ſoziale Staat Wirklichkeit werden, 
es werden zwar die Einzelnen weniger haben als vor dem Krieg, aber 


es werden alle gleichviel haben. Die Angehörigen des Mittelſtandes, die 


vor dem Krieg viel zu üppig gelebt haben, werden nach dem Krieg 
ſparſamer und daher geſünder leben. Die ſoziale Idee, die Staatsidee, 
ſie wird im ganzen Volk eine ungemeine Bereicherung und Vertiefung 
erfahren haben. Während in den befreiten oſteuropäiſchen Gebieten die 
Schulorganiſation in ertenfiofter Weiſe angebahnt werden wird, wird 
man in Mitteleuropa eher an einer Einſchränkung, aber dafür an eine 
uni jo größere Vertiefung des Unterrichtes (Jugendwehren, Berückſich⸗ 


„ Vgl. N. Wr. J.“ 9. Mai 1915; Monopol für tünſlliches Eiweiß, 2. Juli. 1915. 
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tigung des Weltkrieges im Geſchichtsunterricht, Heranziehung der Frauen 
zum Studium uſw.) ſchreiten müſſen.“ Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
werden ſich nach dem Frieden durchaus nicht ſo trüb geſtalten, wie 
gewiſſe Schwarzſeher annehmen. Wer nach dem Kriege Geld beſitzt, wird 
damit enorm verdienen können. Und es werden ſicher koloſſale Kapitalien 
zum Vorſchein kommen. Ein Blick in ein Kursblatl kann einen jeden 
darüber belehren. Denn die größten Geldtransaktionen und Geldbeleh⸗ 
nungen fanden in der Zeit des letzten fortſchrittlichen Auſſchwungs in 
den 60iger Jahren des XIX. Jahrhunderts ſtatt. Alle dieſe von Hypo 
thekenbanken, Eiſenbahnen und wirtſchaftlichen Unternehmungen auf- 
denommenen Schulden hatten zirka 50jährige Amortiſationsdauer, waren 
alſo um 1910 wieder zurückgezahlt. Es war um dieſe Zeit eine große 
Sorge der großkapitaliſtiſchen Kreiſe, die in 50jähriger Arbeit abge- 
zahlte Rieſenſummen wieder ncu mit hohen Zinſen zu placieren. Die 
Finanztheoretiker faſelten bereits von einem Geſetz des fallenden Zins⸗ 
fußes. Mit all dieſen grauen grundfalſchen Theorien, wird die Zukunft, 
ſowie mit vielen anderem gründlich aufräumen. Die enormen Kapitalien 
werden ſich äußerſt günſtig verzinſen können und eine neue gigantiſche 
Emiſſionsperiode, die die des XIX. Jahrhunderts völlig in den Schatten 
ſtellen wird, wird beginnen, da Staaten, Länder, Städte und Inſtitute 
als Geldwerber auftreten werden, um die Kriegsſchäden zu beſeitigen. 
Allerdings droht all dieſen Geldnehmern die Gefahr unter die Tyrannis 
einer amerikaniſchen Plutokratie zu geraten. 

„Eine glänzende geiſtigen Zukunft prophezeit Noſtradamus der To- 
nau-Monarchie (Pannonien !).“ Sie wird in den künftigen Zeiten ein 
ungeheurer, bis nach Südrußland einerſeits und bis Italien anderſeits 
reichender, mit dem Balkan verbundener Nieſenſtaat ſein. Der Krieg 
1914/15 hat die „Fülle der Zeit“ vorbereitet. Denn nach den heiligen 
Schriften wird die Zeit der Wiederkunft des hl. Geiſtes dann kommen, 
wenn das Ariochriſtentum und Chriſtus, d. i. der heroiſche Arier zu 
allen Menſchenraſſen gekommen ſein wird. Dieſe Zeit iſt in der Tat ge- 
kommen. Heute find alle Naffen chaotiſch miteinander vermiſcht. Die 
Juden werden dafür forgen, daß die Vermiſchung an Stärke und Aus 
dehnung noch weiter zunehmen wird. Ungeheure Kriegs- und Kultur- 
Umwälzungen — die Geburtswehen der kommenden Kirche des heiligen 
Geiſtes, der Johanneskirche, — werden dieſe Vermiſchung begleiten. Aber 


“ pl. Verordnung gegen die Mittelschulen, „Wr. 8“, 8. Auguſt 1915. „ 
„Venus = Nünfte, Wiſſenſchaften! Pannonien = Fenesland! Hauptheiligtum: 
Fenesſtein, Martinsberg (Banonhalmaı, Gran (Eſtergom), [Ojtergum]. 

II, 90, X, 61—63, v, 28, Roefc, l. c. I, 169. . 
Man denke dabei nicht Heintich-menfchlich, Solche Epochen laſſen ſich nicht auf 
Tag und Stunde bestimmen. Sie dauern Jahrhunderte lang. . 
Die Raſſenanlage ift ererbtes Pfund, mit dem gewuchert werden ſoll. Die 
Roſſenanlage iſt „gratis“, Gnade, die eigene geiſtige Vervollkommung und die 


körperliche Vervollkommung der Nachkommenſchaft ift „pracmium laboris“, 


Lohn für Arbeit. 
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jede Vermiſchung ermöglicht wieder die Entmiſchung, aus dem neuen 

Chaos werden alle diejenigen, die nur einen halbwegen Anteil an gött⸗ 
lich heldiſchem Blut und den ernſten Glauben und Willen haben, 
emporſteigen. Schon um 1900 haben einige Aſtrologen e für 1904 den 
Beginn einer großen Kriegsperiode, die 1912-1916 ihren Höhepunkt 
erreichen wird, 1960 —1988 aber die furchtbare Zeit des Mongolen- 
ſturms prophezeit, welche das nördlich der Karpathen, des Nieſen- und 
Erzgebirges gelegenen frei zugängliche Gebiet fürchterlich heimſuchen 
wird. Pannonien wird offenbar wieder durch den Schutzwall der Kar⸗ 
pathen gerettet werden. Die Befeſtigungen von 1915 werden vielleicht 
auch den Enkeln zur Verteidigung dienen, und den Regierungen möge 
heute ſchon geraten fein, die Waldkultur in den Karpathen und böh⸗— 
miſchen Mittelgebirgen nach Kräften zu fördern. Denn der Wald hat 
ſich als der ſicherſte Grenzſchutz bewährt (vgl. Argonnen, Karpathen. 
Vogeſen, Serbien). Eingeleitet wird jene Schreckensperiode durch den 
Verfall der Tempel Gottes und aller irdiſch Hochgeſtellten, ! 25 Jahre 
werden grauenhafte Kriege Länder und Städte verwüſten und gefenn- 
zeichnet wird die Zeit durch das Auftauchen jonderbarer Flugweſen t: 
fein, die Huy, Huy ſchreien. n Eine große Sonnenfinſternis, große Erd- 
beben, politiſche Umwälzungen und vor allem eine ſchrankenloſe Raſſen⸗ 
vermiſchung („Vermehrung des neuen Babylons“) werden dieſe Zeit, 
die 73 Jahre währen wird, charakteriſieren. „Dann wird das große Reich 
des Widerchriſts beginnen. Attila und Zerres werden herabkommen in 
großer unzähliger Zahl, ſo daß die Herabkunftdes heiligen 
Geiſtes, ausgehend vom 48. Grade, eine Völkerwan⸗— 
derung bringen wird, vertreibend den Greuel des Mider- 
chriſts“ ....“ Danach kommt aber „Zeitalter des Friedens“, in welchem 
„die geiſtliche Gewalt wieder zu höchſter Macht gelan- 
gen wir d“. Statt der zügelloſen Tſchandalenhorden wird ein rein⸗ 
raſſiges, der Engelwelt entſproſſenesn Volk auf der Erde herrſchen und 
ein Reich des ewigen Friedens ſtiften. e Der Vorläufer und Begründer 
dieſer Bewegung wird eine ſüddeutſche „Philoſophen⸗Sekte“ fein: „Une 
nouvelle ſecte de Philoſophes Mepriſant mort, or, honneurs et richeſſes 
De monts Germanines ne ſeront limitrophes A Ie- 
enſuyure auront appuy et preſſes.“ e Dieſe beiden Stellen aus Noftra- 
damus (nämlich 2. Vorrede, S. 88, und III. Cent. 67) ſind gleichſam 


8. B. R. Mewes, Die Kriegs-Geiſtesperioden im Völkerleben und Verkündung 
des nächten Weltkriegs, Verlag Altmann, Leipzig. ö 

1 Roeſch, l. c. 2. Vorrede, S. 86. 

= Flugmaſchinen. * Roe ſch. J. c. S. 97. 

„ Bgl. oben den Zeitraum 19131988] . \ 

“2. Vorrede, Noeſch, S. 88. 1 Vorrede. 

"1, c. S. 97. Ganz ähnlich ſchließt das Vaticinium Lehninense. Doch wird die 
„neiftliche Gewalt“ keine Konfeſſion oder Staatskirche, ſondern es wird die „ewige 
Prieſterſchaſt“ fein! 

„ d'angelique geniture“. 1% X Cent. 42. 1 lll. Cent. 67. 
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zwei geometrifche Orter, der eine iſt der 48°, der zweite das „germaniſche 
Gebirge“, das nur die Alpen fein können, deren Hauptkamm im Miener- 
wald» den 48° ſchneidet. Im engeren Sinne ift demnach das uralte, 
ariſche Venusheiligtum Wien? jenes Gebiet, von dem die Kirche des ht. 
Geiſtes ausgehen wird. Durch die Ermordung des Erzherzogs Franz 
Ferdinand und durch den ſerbiſchen Konflikt wurde alſo in der Tat 
der Ausbruch des Krieges 1914/15 und damit die folgende Periode vom 
48° ausgelöſt. übrigens ſoll auch die Verſammlung der Mörder des 
Königs Alexander 1. von Serbien in Mödling (48) ſtattgefunden haben. 
Man lächle nicht darüber, die Wiener und Sſterreicher find ſich am 
allerwenigſten der raſſenmetaphyſiſchen Bedeutung ihrer Heimat bewußt. 
Aber ganz nüchtern und objektiv geurteilt: Es gibt auf der gan— 
zen Erdenrunde fein fo relativ kleines Gebiet, auf 
dem ſo viele bahnbrechende, für das geſamte Arier— 
tum bedeutſame Geiſteswerke von Genies aller 
Länder geſchaffen wurden, als Wien. „Wie erhaben ge- 
waltig iſt dieſe Stätte! Fürwahr nichts anderes denn ein Haus der 
Götter und eine Pforte des Himmels“. Hier wandelte Walther 
v. d. Vogelweide, der Tannhäuſer, da empfingen G luck, 
Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Liszt, Brahms, 
Bruckner und Hugo Wolf die Inſpirationen zu unſterblichen und 
bahnbrechenden Tonwerken.“ Hier begeiſterte die vornehme heitere 
Muſe einen Lanner, Millöcker und Suppde, hier ſchufen und 
wirkten die großen Barockkünſtler Raphael Donner, Fiſcher v. 
Erlach, Hildebrand und der gigautiſche Prandauer, hier be 
gründeten Otto Wagner und v. Logs die moderne Vaukunſt. 
Führich und Schwind ließen hier in Farbe die Romantik wieder 
erſtehen, hier wirkte der geniale junge Schweizer Müller und brachte 
in der Architektur“ wieder den romaniſchen Stil zu Ehren. Die größten 
heroiſchen Malgenies der Neuzeit, vielleicht aller Zeiten, Böcklin und 
der herbe Alpeneremit Segantini ſtammen auch aus der Eiufluß⸗ 
ſphäre des 48, ebenſo wie die Beuroner Mufil«, Mal- und Archi⸗ 
tekturſchule. Hier wurde Reſſel erzogen, dem die moderne Technik 


20 Beiläufig in der Nähe des ſonderbaren gigantiſchen Phallusſtein (mit Rieſen · 
öhle) des „Peil (= Pholhſteins“ oder „Nrnfteins” bei Meyerling und Alland 
im Wienerwald. Ein ſehr bedeutſamer Ort! In Alland Friedrich v. Baden 
geboren, der mit dem lezten Hohenſtauſen das Schafott in Neapel beſtieg, in 
Meyerling ſtarb Kronprinz Rudolf v. Osterreich und empfing Hugo Wolf die 
Inſpirationen zu feinen herrlichſten Liedern, in dem nahen Heiligenkreuz ruhen 
die berühmteſten Babenberger und lebten große Künftter wie Rotimayr v. Roſen · 
brunn, Altomonte. Raphacl Donner u. f. f Vgl. den Urtelſtein = Stein der 
Urda bei Baden (480). . 
n Vin : dobona = Vin⸗down 
* Gen XXVIII 17. N N „ 
n Als Richard Wagner zum erſtenmal nach Meidling kam, ſchrieb er, 
er ſich in dieſer Gegend endlich einmal glücklich fühle. : : 
n Die prachtvolle Kirche von Altlerchenfeld, deren Innenbau und Schmuck für 
die Zeit eine bahnbrechende Tat war! N 
" In Mariabrunn, wo auch Abraham a Gt. Clara lebte. 


= Hag der Jenes. 
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„An den Abhängen des Kahlenberges. Kahlenberg — Monz Cetius 
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: men, ſchon den Grundriß der künftigen ariochriſtlichen Geiſteskirche, des 
von Joachim de Floris bereits vorausgeſchauten „ordo futurus“ 
erkennen läßt., Verſchiedenen Parteien angehörend, oft von weither 
5 zuwandernd, kamen fie hieher zum geweihten 48°, hier blieben fie, weil, 
BE fie inſtinktiv erkannten, daß ihnen gerade an dieſem Orte die neuen 
„ Rund hohen Gedanken zuſtrömten. Sie blieben da, auch wenn ſie der 
„Tſchandalenpöbel marterte und peinigte. Zwei große Beiſpiele mögen 
u dieſe Reihe beſchließen: K. W. Diefenbach, der in ſchmählichſter - 
1 Weiſe behandelte große Maler und Gründer des Vegetarianismus, der 
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uber den Krieg zuſammen. Das kleine Bänden umſaßt ein ganz erſtaunlich 5 
reichhaltiges und ungemein beweistcäftiges. Material und if entſchieden die 


beſte und verläßlichſte Sammlung dieſer Art. 
Die Weltkriegmacher. Die „Frankſurter Zeitung“, die gewiß als objektive 
deutſche Zeiung gelten kaun, bringt eine bezeichnende Liſte der amerikanischen 


Großbankiers, die die Entente⸗Anleihe „finanzieren“. Es find dies die Ban. 


häuſer: Auguſt Belmont (richtig: Schönberg), Markus Goldmann, Abraham 


Sachs, Ludwig Dreyfuß. Hans Kleinert, Lazarus Hallgarten und Joſef Herzſeld, 
A. S. Heidelbach, Henry Ickelheimer, A. Lichtenſtein, „Charles“ Einſiedler, Jakob 


Nachod, L. Zuckelmann, Aron Weingardt, Abraham Kuhn und Salamon Lveb, 
Jakob Schiff (der ſich vor dem Krieg als beſonderer Deutſchfreund gebärdete 
und vom Kaiſer Wilhelm II. mit den Ehren eines Souveräns empfangen wurde, 


gleich den engliſchen „Sirs“ Caſſel und Speyer, die ſich ebenſo undantbar er 
tiefen), Selig Warburg, J. J. Hanauer, Otto Kahn, Ladenburg und Thalmann, 


„Mortimer“ Schiff, „William“ Salamon, „James“, Ilaac, „Henry“ und „Jeſſerſon“ 
Seligmann, „Frederic“ Strauß, „James“ Speyer uſw. („N. W. J.“ 9. Oktober 
1915). Das Veſchämende an dieſer Liſte iſt, daß dieſe „Amerikaner“ eigentlich 
lauter ausgewanderte Deutſche ſind. 5 
Das Evangeliun der Göttlichteit der höheren Menſchennatur von Johann 
Filgns, Verlag Max Altmann, Leipzig 1914, Mk. 2.00. — Ein Buch zur rechten 
eit, durchweht von einem ſtarken und hohen Glauben. Glaube tut unſerer 
Bei not, wo Jammer und Elend wie nie zuvor über die Kulturmenſchheit herein⸗ 
ebrochen iſt. Nur der zuverſichtllche Glaube wird uns zu Siegen und zur 
chöneren Zukunft des Menſchentums führen. Das predigt der Verfaſſer in edler 
und reiner Beneifterung. . 
Das Geſicht Englands, beleuchtet von einem Engländer, Verlag F. E. Bau- 
mann, Schmiedeberg 1915, Mk. —.40. — Mit der den englifchen Schriſtſtellern 
eigentümlichen, vornehmen, aber ſicher treſſenden Tronie geißelt der Verſaſſer 
mit einem für unſere Begriſſe geradezu unerhörten Freimut die Politik der jetzt 
am Nuder befindlichen „Engländer“ und Weltkriegmacher. 
Der Weltkrieg 1911/15 im Lichte der ollulten Lehren, ein Wort an die 
weiße Raſſe, von K. Heinz, Anthropologiſcher Verlag, Breslau 1915, Mk. 2.—. 
Eine ſehr intereffante Schrift, die Reinkarnaſion, Karma und Waffe mit dem 


N 


Krieg, den fie für notwenig Hält, in Verbindung bringt. Se 


ji 
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Bücherei der Blonden und 
Mannesrechtler 


e e Nr. 32. 
Templeiſen⸗Brevier, 5 
ein Andachtsbuch fuͤr wiſſende und 
innerliche Ariochriſten 
. Teil | 
herausgegeben von J. Lanz⸗Liebenfels 


Inhalt: Einleitung, über das raſſenphyſiſche und raffenmeta: 
phyſiſche Weistum und die Raſſenhygiene und Naſſenethik 
in der Bibel und Literatur des germaniſchen Mittelalters, 
„De profundis“ (129. Pſalm) und „Miſerere (50. Pſalm) 


zum erſtenmal aus der Geheimſprache uͤberſetzt, Überſetzung des 


42.,:109., 110., 111. und 112., 22. und 132. Pſalmes 
ins Ariochriſtliche, 2 Hymnen des alten Templerordens, ein 
arioſophiſcher Abend- und Morgenhymnus, der herrliche 


Preishymnus auf die reine, keuſche, wiſſende Arierin als die 


Stammutter eines neuen Gottmenſchengeſchlechtes, Geiſter⸗ 

geſpraͤche, das Danklied der Wiſſenden tiber den Gewinn 

neuer Juͤnger, der Freudengeſang „Mariens“, des reinen, 

vollendeten, blonden, heldiſchen Weibes. 1 Abbildung: Hugo 

de Payns, der 1. Großmeiſter des Templerordens nach dem 
i Votivbild auf Burg Werfenſtein. 


Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1915 
Auslieferung für den Buchhandel durch 


Friedrich Schalk in Wien. 
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Hugo de Payns (ca. 1130), Stif⸗ | 
ter und 1. Großmeiſter des Tempel» 
herrenordens (nach dem von Fr. 
Manfred, F. N. T. gemalten 
Votivbilde in der Tempeiherren⸗ 
Stube auf Burg Werfenſtein.) 
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Das „Templeiſen⸗Brevier“, deſſen erſtes Heft ich hiemit meinen lieben 


Freunden vorlege, ſoll zunächſt der Ausdruck des Dankes an den Aller ⸗ 
höchſten fein, der mich und mein Werk durch die zehn Jahre des Be⸗ 
ſtandes der „Oſtara“ in ſo wunderbarer Weiſe geführt und gefördert 
hat. Es ſoll ferners eine Dankes-Widmung an alle jene Freunde ſein, 
die mir Gott während dieſer Zeit durch die „Oſtara“ als treue und 
liebwerte Weggenoſſen zugeführt hat. Es ſoll endlich auch einem prakti- 
ſchen Zwecle dienen: es ſoll für unſere immer zahlreicher werdende 
Gemeinde von „Wiſſenden“ und „Innerlichen“ (d. ſ. eben die „Tem- 
pleiſen“, „Armanen“, „Eſoteriker“ oder wie man ſie nennen will) ein 
tägliches Erbauungs- und Gebetbuch ſein, ein „Brevier“ fein für die, 
die Gott im Geiſte und der „Wahrheit“, d. h. im erhabenen, heiligen, 


ewigen Artgeſeßtze anbeten wollen. 


Hätte ich dieſes „Brevier“ ſelbſt geſchaffen, dieſe Pfalmen, Hymnen und 
Cantica ſelbſt gedichtet, ſo wäre es von mir eine Anmaßung, dieſes 
Büchlein einem ſo hohen Zwecke zu weihen. Aber das „Brevier“ enthält 
eine Auswahl der herrlichſten und ſchönſten Schöpfungen der größten 
„Wiſſenden“, der von Gott ſelbſt erleuchteten arioheroiden Templeiſen 
und Seher. In dieſen Dichtungen vereinigt ſich tieffte Wiſſenſchaſt und 
tiefſte Sittlichkeit zu höchſter Kunſt und Religion, in dieſen Dichtungen 
predigt der Geiſt Gottes ſelbſt mit feurigen Zungen ariſche Naſſen⸗ 
hygiene, Naſſenethik, Raſſengeſchichte. Naſſenphyſik und Raſſenmeta— 
phyſik.“ N 

Wir find uns unferer Unzulänglichkeit als überſetzer und Verdolmetſcher 
dieſer erhabenen Werke des heiligen Geiſtes voll bewußt. Die Origi⸗ 


nale, eben als ſolche das unmittelbare Werk des göttlichen Geiſtes, ſind 


in der künſtleriſchen Form, in der Kraft und Anmut des Wortklanges 
unerreichbar, unnachahmbar! Das Latein des germaniſchen Mittel- 
alters iſt durch den ungemein reizvollen germanifchen Einſchlag in 
der Gedankenwelt, Sabftellung, Metrik und Rhythmik von geradezu 
überirdiſcher Pracht. Es iſt der Abglanz der letzten Blütezeit blonder 
arioheroiſcher Raſſe. Jene Zeit war eben nicht nur in religiöfer?, politi⸗ 
ſcher, mufifalifcher? und baukünſtleriſcher“, ſondern auch ſchrifttümlicher 

Beziehung ein Höhepunkt, wie er früher kaum, ſpäter überhaupt nicht 

mehr erreicht worden iſt. Und diefe wunderbare Literaturperiode wird 
lin ſämtlichen Literaturgeſchichten gar, nicht oder nur mit ein paar 
Morten erwähnt. Mögen daher unſere Überſetzungen noch fo unzu— 
länglich ſein, jedenfalls werden ſie das Verdienſt in Anſpruch nehmen 
können, Art- und Geſinnungsgenoſſen auf jene verſchükteten Schähe 
arioheroiden Weistumd aufmerkſam und zum Studium und zum richti⸗ 
ge Genuſſe der Originale angeregt zu haben. 


; ; . 1 P STEHE f . 5 1. 
Daß dieſer Sinn nicht von mir willkürlich hineingelegt wird, darüber vg 
meine „Theozoologie“ und „Ostara“ 3, 10, 13, 22, 23, 46, 48, 54, 59, 69, 14, 78. 
2 „Dfiara” 69: „Der hi. Gral“; 71: „Daffe und Adel“; 74: „Raſſenmetaphyſit“; 
78: „Raſſenmyſtik“. 
* ee 735 „Die Blonden als Muſikſchöpſer“. „Oſtara“ 77: „Raſſe und 
Baukunſt.“ . - 
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Stoßen wir uns nicht daran, daß unſere blonden, adeligen Vorväter 


ihre Gedanken- und Geiſtesſchätze in die Form der lateiniſchen Sprache 
goſſen. Erſtens wurde fo dieſes Weistum vor den ſchmierigen Tatzen 
und den unſauberen Schnüffelnaſen der Tſchandalen gerettet und in 
der urſprünglichen, unabgriffenen kriſtallenen Form überliefert. Zwei ⸗ 
teus wäre es nicht ſchän, wenn auch heute alle blonden arioheroiden 
Idealiſten und Wiſſenden aller Völker eine Sprache ſprächen, wenn 
ſie dadurch über die Volks. und Staatsſchranken hinweg auf Grund 
dieſer gemeinſamen Sprache eine gemeinſame Politik, Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Religion hätten und ſo den Pöbel aller Zungen und 
Länder, der ſo namenloſes Elend über die ganze Kulturmenſchheit 
gebracht hat, niederhalten könnten?! Die Kinder dieſer Welt, die dunk— 
len Tſchandalen, ſind klüger geworden als die Kinder jener Welt, die 
blonden Kinder des Lichts! Die Tſchandalen haben ihre geheime inter- 
nalionale Sprache, Politik, Preſſe und Organifation® und knechten da⸗ 
durch überall die beſſere, edlere, arioheroide Menſchheit. 

Das wird und muß anders werden! Die „Oſtara“ hat innerhalb der 
kurzen Zeit ihres Beſtandes in einer dem Fernſtehenden kaum glaubli- 
chen“ Weiſe auf das geſamte philoſophiſche, religiöſe, künſtleriſche und auch 
politiſche Denken gerade hochſtehender Kreiſe eingewirkt, daß uns für 
die Zukunft kein Ziel mehr für unerreichbar gilt. Das Allerſchwerſte 
liegt bereits hinter uns! Nur ein Veiſpiel für viele: Noch vor zwei 
Jahren gab es außer der „Oſtara“ kein einziges ſtändig erſcheinendes 
Organ, das. das großdeutſche Programm vertrat und die Donau und 
Donau⸗-Monarchie — nicht das Weltmeer — als das natürliche Funda⸗ 
ment deutſcher und ariſcher Zukunft anſah. Seit einem Monat iſt 
alles — leider etwas verſpätet — großdeutſch geworden, nachdem ſich die 
klein. und alldeutſche Idee ad abſurdum geführt hat. 

Die Arioſophie irrt nie! Sie ſchaut in die ſernſte Vergangenheit und in 
die fernſte Zukunft. Die Worte, die Gedanken ſind uralt, und doch 
immer neu! Freunde, leſet, betet dieſe Palmen, Hymnen und Cantica, 
es ſind Ewigkeitsworte! Sie haben heute noch dieſelbe Geltung wie 
vor Jahrtauſenden, und ſie werden in künftigen Jahrtauſenden noch 
ebenſo gelten wie heute. Es ſind eben nicht Menſchenworte und Men⸗ 
ſchenweistümer, ſondern die Weistümer deſſen, der einſt ſprach: Himmel 
und Erde werden vergehen, aber meine Worle werden nicht vergehen! 
Gemäß dieſen Worten wollen wir, dem Beiſpiele der Altväter der Tem- 
pleiſenſchaft folgend, wie bisher ſo auch weiterhin dienen und opfern 
der Frühlings. und Schönheitsgöttin Oſtara, die auch Freya, Perchta, 
die Holde und Maria, mater pulchrae dilectionis et ſanctae ſpei, 
d. i. Mutter der reinen Liebe und heiligen Hoffnung heißt. 

a Agl. Kolk, der Geheimbund der Börfen, ſerners „Oſtara“ 72: Raſſe und äußere 
Politit, Nr. 79, 80, 81. 

® Weit fie von allen Seiten beſtohlen, aber unanſtändiger Weiſe nicht zitiert wurde! 
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Pſalm 129: De Profundis 


1. Aus dunklen Tiefen ruf’ ich zu Dir, Frauja! 
In Deinen lichten Höh'n hör meine Klage. 

O achte. Herr, in Gnade auf mein Flehen, 
Erbarme Dich, auf daß ich nicht verzage! - 

. Sichft Du, o Gott, auf unſre Artvergehen, 

Von uns kaun keiner dann vor Dir beſtehen. 

Indes, bei Dir iſt der Enkſühnung Fülle: 
Dein Artgeſehallein kann micherhalten! 

Mein Leben klammert ſich an Deine Worte 
Und an Dein ewig artgerechtes Walten. 

. O, daß vom Tagesgrau'n bis in die Nächte, 

Gott, Deiner doch Dein Auswahlvolk gedächte! 

. Denn unerſchöpflich iſt die Liebe Gottes, 
Und ſein Erlöſerherz ſteht ihm nur offen. 

. Aus dem Verweſungsgrabe wird es Frauja 
Erwecken und erfüllen all ſein Hoffen. 


99 2 K 8 mo 


Fr. Jörg P. O. N. IT. 


Pſalm 50: Miſerere 


1. Erbarme Dich in Deiner Huld, o Gott, 
Und nimm von mir der niedern Artung Not. 
. Unreines Weſen waſche ab von mir 
Und läutre mich von artungsloſer Gier. 
. Denn meines Blutes Fehl hab ich erkannt, 
Er ſchwebt mir vor den Augen unverwandt. 
. Blutſchuld bannt mich von Deinem Angeſicht, 
Denn ewig währt, was Deine Satzung ſpricht. 
. Mit Artungsſehl trat ich ins Leben ein, 
In Sünde mich gebar die Mutter mein. 
Du liebſt die zücht'ge Strenge für und für, 
Erſchloſſeſt Deines Weistums Tiefen mir. 
. Netz mich mit Engelsblut und mach mich rein, 
Und wie der Schnee laſſ' wieder licht mich ſein. 
. Gib meinem Herzen wieder Luft und Freud, 
Nimm vom entarteten Gebein das Leid. 
. Dein Antlitz wende ab von meiner Schuld 
Und tilge meiner Artung Mängel mit Geduld. 
. O Bott, ein neues, lautres Herz ſchaff mir, 
Dazu den zücht'gen Geiſt, gelenkt von Dir! 

. Dein Schönheits-Engel weiche von mir nicht 
Und laſſ' mir Deines heil'gen Geiſtes Licht. 
. Ach, gib mir wieder Deines Heiles Heiterkeit 

Und ſtärk mich mit dem Geiſt der alten Zeit. 


S 9 „ co 0 


— — — 
DD — © 


nn 


Nee . 


13. Dafür will künden Deiner Pfade Lehr! 
Dem Frevler ich, daß er zu Dir ſich kehr! 
14. Gott meines Heils, mach mich von Blutfehl frei, 
D'rob will ich preiſen Deine Lieb' und Treu. 
15. Auch meine Lippen, Frauja, öffne mir, 
Auf daß Dein hohes Lob ich künde Tir. 
16. Brächt gerne zum Altar Dir Spenden auch, 
Doch freut Dich nicht der Opſerbrände Rauch. 
17. Dein Lieblingsopfer iſt ein reiner Geiſt, 
Dazu ein reuig Herz, das Dich nur preiſt. 
18. Nimm Sion, Frauja, gern in Deine Hut, 
.Wir bau'n die Tempelburg mit friſchem Mut! 
19. Dann wirſt Du haben Opferſpenden fein: . 
Dann ſoll der Schrättling Dein Altar 
Se brandfein! 
j Fr. Jörg P. O. N. T. 


Pfalm 42: Judica me Deus 


1. 
2. 


i 9 
Sende ach, o ſende nieder Deiner Wahrheit gold'nen Strahl, 


Scheide richtend meine Rechte, vom verworfenen Geſchlechte! 
Trenn mich von der Schändlingsſchar, die das Unrecht nur gebar! 
Warum haſt Du mich verlaſſen, meine Stärke? Hör mein Flehn! 
Trauernd läßt durch feine Straßen mich der Feind und rechtlos 
eh'n. 


Daß ſie mich nach Sion wieder leite zu dem heil'gen Gral. 


4. Zum Altare Deiner Ehren, Frauja, will ich wiederkehren, 


Q 


Frauja, deſſen Herrlichkeit meine Ahnen einſt erfreut. 


. Meiner Harfe Reuelieder preiſen, Frauja, neu Dich wieder! 


Warum trauerſt Du, mein Herz? Führt doch er Dich himmelwärts. 


Hoff auf ihn! Beim Morgenſcheine ſing ich einſt 


nach Sturm und Nacht: 
Frauija, mein und mein alleine, meines Leibes 
Heil und Pracht! 

Fr. Erwin C. O. N. T. 


Pſalm 109: Dixit Dominus Domino meo 


1. Der Liebesgott zu Frauja ſprach: 

„Auf! Setz Dich mir zur rechten Hand! 
2. Bis daß ich Deiner Feinde Trotz 

Zu Füßen habe Dir gebannt. 

3. Dein Stark Geſchlecht von Sion aus 
Die Feinde zwinge kräftiglich. 

4. Denn aus der Urzeit Urkraftſtrahl 
Ich vor den Engeln zeugte Dich.“ 

5. Nach Gottes Ratſchluß ſollt' er ſein 
Der Prieſter nach der Engel Art 


2. 


Pſalm 111: Beatus vir, qui timet Dominum 


Pſalm 110: Confitebor tibi Domine ö — — N N 
1. j j 


6. Und follte in artreinem Zorn Su 4. 
Die Drachenbrut bedrängen hart. 
7. Drum Frauja treiben wird auch jezt 
Der Horden Völkerbrei ins Joch. N 
8. Der trank vom Bach auf gradem Weg. 
Wird alle überragen hoch! 


Fr. Jörg P. O. N. T. nn 


Reuelieder will ich Frauja fingen 

In der Artungsreinen frommen Schar. 
Hehr iſt, was aus ſeiner Zeugung ſtammet, 
Alles, was ihm Liebeswahl gebar. 


Läuterung und Hochzucht iſt fein Wirken 


Und das Artgeſetz in Weſt und Oft. 


. Seht das Denkmal feiner Wunderkräfte: ö 


Seine Diener nährt des Grales Koſt! * 


. Eingedenf des ew'gen Bundes gibt er 


Seine Macht ſtets feiner Artung fund. 


. Setzt fie ein zum Erben aller Völker, 


Schafft den Reinen Recht zu jeder Stund. 


. Denn untrüglich find die Artgeſetze, 


Gründend ſich auf die Gerechtigleit. 


. Seiner Artung brachten fie Erlöſung 


Und beherrſchten ſie zu aller Zeit. 
Heilig, aber ſchrecklich iſt ſein Name: E Pſalm 
Furcht des Herrn iſt aller Weisheit Grund! 


. Wer ſie pflegt, dem ſchickt er die Erleuchtung, . 1. 


Seinen Ruhm für ewig machend kund. 
Fr. Jörg P. O. N. T. 
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1. Glückſelig iſt der Mann, der Frauja fürchtet . d 
Und ſtrebt nach Artungsreinheit mehr und mehr. 


. Auf Erden mächtig wird ſein Same werden, u 5. 


Dem reinen Hochgeſchlecht blüht höchſte Ehr'. 


Und Necht und Ordnung herrſcht allwärts. i 
Durchs Dunkel führt ein Licht die Artungsfrommen: 
Der Liebe und Erbarmung fühlend Herz! 
. Der Edeling pflegt artungsreiner Liebe, . Malın 
Drum kann in Ewigkeit er fallen nicht. * 
. Durch Erdenrunden lebt der Artgerechte, 
Es ſchadet ihm kein Schratt, kein Vöſewicht. 
. Sein Herz ift ſtark, hofft unentwegt auf Frauja, 
Bis daß den Feind beſiegt ſein Heldentum. 


2 
3. Denn Ruhm und Reichtum wohnt in ſeinen Hallen, 6. 
4 
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8. Freigebig teilt er alles mit den Armen, 


Sein artgerechtes Walten iſt fein Ruhm! — 
9. Vergebens eifert ihm der Affling nach. 
Der tnirſchend untergeht i in eigner Schmach. 


* 


* Jorg r. O. K. r. 


Pſalm 112: Laudate pneri Dominum 
1. 


Auf! Kinder, preiſt den Gott der Liebe, 


Preiſt Frauja's Name jederzeit. 
. Geprieſen fei jein heil'ger Name 


2 
3. 
4 


Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Von Oſten bis zum fernen Weſten 
Reicht Frauja's Prieſterkönigtum. 


. Kein Erdenvolk, kein Chor der Engel 


Kann überſtrahlen feinen Ruhm. 


. Wer wohnt gleich ihm nur in den Hohen 


Und haßt das Niedre überall? — 


. Er iſt's, der zog die Heldenartung 


Empor aus dem Udumu⸗Tal, 


. Und krönte fie mik Fürſtenrange 


Vor allen Weſen offenbar! 


. Des Erxdballs Erbe ſollte werden: 


Der keuſchen Artung Kinderſchar! 
Fr. Jörg P. O. N. IT. 


22: Dominus regit me 


Der Herr allein, ja Frauia iſt mein guter Hirt! 
Er ſorgt, daß mir in Ewigkeit nichts mangeln wird. 

Er führet täglich mich auf grüne Weide hin 

Und labet mir an klarer Quelle Herz und Sinn. 


In Gnaden hat er meinen irren Sinn bekehrt. 


Des Artgeſetzes Pfad zu wandeln, mich gelehrt. 


Und ob durch dunkle Todesſchatten ich auch ſchreit', 


Dein Hirtenſtab iſt mir doch Schüter und Geleit! 

Welch reichen Tiſch haſt Du mir, Herr, gedeckt als Lohn, 
Mit El und Wein beſtellt der Schändlingsbrut zum Hohn! 
Dein Hirtenruf lockt über Tal und Verge mich, 

Bis Ruh ich find in Deiner Hürde ewiglich. 


132: 


Fr. Detlef C. O. N. I. 
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Ecce quam bonum 


1. Sieh, wie herrlich iſt's und ſchön, 


Wenn der Schöpfung edle Kronen 
Auf den lichten Bergeshöh'n 


Brüder bei einander wohnen! 
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2. Wie des Balſams Duft und Kraft:! 


1 
en 
1 Gruß Dir, ſiebenfache Kraft. 
Süß berauſchend uns durchdringen, | Die 3 FA wäch gen Wen, — 
Ilt's, wenn wir in Bruderſchaft, . I. Siebenſtufig zu durchſchreiten, SET 
Frauja, Dir zum Lobe ſingen . „ ! . Sieben hohe Kreiſe ſchafft. 2 Br 
3. Wie des Hermons Silbertau ö Zu 4. Gruß Dir auch als Stern der Frühe! N * 
Sions hohe Zinnen kleidet lt Licht vom Lichte lenk uns, glühe, 
Und der Erdenwichte Bau — r - Heller Morgenröte Schein! 
In der Niedrung Schwüle meidet, ö i | Glüh durch andachtsvolle Weihung 
4. Alſo ſendeſt Heil und Tat nn Und der Liebe Kraftverleihung. 
Du, o Frauja, den Templeiſenn, ä | Uns an Leih und Seele rein! 
Deinem Volk allein den Pfad n N . 
Nach der Ewigkeit zu weiſen. — Aus dem Rituale des alten Tempelherren⸗Ordens Geiläuſig XII. bis XIII. Jahr- 
- Fr. Erwin C. O. N. I. = hundert) überjegt von Dr. dermann Hoefig. 
Hymnen . Lucis creator optime, Ein Abendhymnus 
Salvete primae tenebrac ö ö N u 1. Des Lichtes Schöpfer ſei bedankt, 
1. Der Urnacht Gottheit ſei gegrüßt! E Der Ta En ol 
Verborg'ner Klarheit dunkles Haus, . . Und die Erd r d l 3 K 1 
Allmutter Nacht, von Deinem Schoß . 2 Vorüberwandelt Tag an f N cht 
Strömt alles Licht und Leben aus. N . Nach Dein n Willen früh ud ſpät 
2. Du biſt des heil'gen Schweigens Thron, ö N 9 ) D. das inst 1 Char un gf 
Virgſt das Geheimnis ſtreng bewacht, Hör Du das finſtre 9* oc gal t, 
Des Lichtes Samen wahreſt Du, N : j 3 Gib. daß des ewigen Lebens einft 
Viſt Urlicht in der Urzeit Nacht. ö ö N Mein artunteiner Geiſt ſei wert 
3. Urlicht und Wahrheit ſei gegrüßt, N ö Der nur nach Irdiſchem gejagt ’ 
Du Morgenſtern vom Himmel klar! . : j Und ſich mit inen r Schuld bei ert 
Durchdringe Herzen uns und Sinn . N N 4. Er poche an die Himmelstür wert. 
Und mach uns leuchtend ganz und gar. ! N Um zu erwerben Sabbathlohn 
Aus dem Rituale des alten Tempelherren-Ordens (beiläufig XII. bis XIII. Jahr- ö . Drum laßt uns flichn den dunklen Wicht, 
hundert) überfept von Dr. Hermann Hoeſig. ö „ Abtun von uns den Afflingsſohn! 
Rex tremendae majeſtatis a 20 dem genen des IV. bis VII Nuhehunderts Aberfept von Fr. Jörg 
1. König, voller Pracht und Schrecken, 
Der Du weckeſt, die zu wecken, ; 
Quell vom unſichtbaren Licht: : , < initati j f 
Vor Dir beben Macht und Ehre Tu trinitatis unitas, Ein Morgenhymuns 
Und die unſichtbaren Heere, 1. O heil'ger Dreiheit Einigkeit, 
Wenn Du zeigſt Dein Augeſicht. | Der willig dient der Welten Kraft, 
2. Laſſ' es blitzen! Donnernd braufe - Hör auf das Lied, das ſingen wir, 
In des Naumes weitem Hauſe, N Die rangen ſich aus Schlafes Haft. 
Mach zu Schanden Deinen Feind! „ 2. Schon funkelt auf der Morgenſtern 
Doch Dein unenkdeckt Geheimnis, N N Und kündet uns die Dämm'rung an. 
Decke auf dem ohne Säumnis, ö j Es weicht die Dunkelheit der Nacht, 
Welchen Du erwählt als Freund. Und heil'ges Licht weiſt uns die Bahn! — 
3. Gruß Dir, göttlich Urzeikweſen, 3. Den Vater als Vergangnes preiſt, 


Siebenfältig und erleſen! - . Den Sohn als holde Gegenwart, 


. 2. —.— |— — — 


Als Zukunft ehrt den heil'gen Geiſt, 
Der unſer zur Verklärung harrt. 
7 085 J. teiniſchen des hl. Ambroſius if 397, uͤberſezt von Fr. Jorg 


Ave maris fiella ' — * 
1. Gruß Dir, Stern der Meere 
Gruß Tir, Göttermutter, * 
Gruß Dir, ew'ge Jungfrau,. 
Himmelspforte hehre! 
2. Ob des wunderſamen 
Engelwortes „Ave“ N 
Zähm' der Sinne Toben, 
Wandelnd Eva's Namen. 
3. Sende Licht den Blinden, 
Spreng der Reu'gen Ketten, 
Ralf uns, frei von Fehle, 
Nur die Reinheit ſinden! 1 
4. Dich als Mutter zeige: 
Unſre Bitten bringe - 
Deinem Sohn, auf daß er 
Hold ſich uns zuneige. 
Milder, keuſcher keine 
Fraue wird erſehen! 
Ahnenſchuld drum ſühnendd. 
Mach uns mild und reine. - . 
6. Stärk uns das Vertrauen, 
Läutre unſer Lieben, 
Daß wir, ewig felig, 
Frauja's Antlib ſchauen. 
. Vater, der geweſen, 
Sohn, der lebt und leidet, 
Lob Euch mit des Geiſtes 
ü Werden und Geneſen! u 
Aus dem Lateiniſchen des XII. Jahrhunderts überjegt von Fr. Jörg P. O. N. T. 
Te Deum N 
O Großer Gott wir loben Dich als Gott der Liebe ſtetiglich. 
. Dich ewigen Urvater gut der Weltenkreis verehren tut. . . 
. Die heil'gen Engel mannigfalt, die Himmel und all G walt. 
N . walt. 
. Auch Cherubim und Seraphim frohlocken Dir mit heller Stimm. 
. O heilig, heilig immerzu biſt Engelsgott und Frauja Du! n 
. Tie Himmel und die Erden weit erfüllt find Deiner Herrlichkeit. 


a 


g - 


. Und der Propheten edle Schar erhebt und preiſt Dich immerdar. 


. Durch alle Welten kündet Dich die Templerſchaft einträchtiglich: 
. Als König aller Engelheit, als Vater der Unendlichkeit. 


2228888 
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Der glorwürdig Apoſtel-Kreis, er ſingt Dir immer Lob und Preis. 


.Der heil'gen Martrer ftarles Heer vom Lobpreis laſſet nimmermehr. 


— 


12. Auch Deinem einz gen Sohne wahr lobſinget ſie ganz offenbar. ei . 


13. Dazu dem werten heil'gen Geift, der auch der Gral und Tröſter 
— 2 heißt. 
14. Dich wir bekennen Franja Chriſt, der Du der Engel König biſt. 
15. Als Du zur Menſcherlöſung kamſt, aus keuſchem Weib den Leib Dir 
. j nahmſt. 
16. Du brachſt des Todesunholds Dorn, erſchloſſeſt uns des Himmels 
. Born. . 
17. Du ſitzeſt Gott zur rechten Hand, verklärt erſtrahlend unverwandt. 
18. Und wir erhoffen alleſamt Dein Arten ſcheidend Richteramt. 
19. Drum fleh'n wir: hilf den Dienern Dein, die durch Dein Blut 
N erlöſet ſein. 
Gib, daß wir mit den Heil'gen Dein der ew'gen Klarheit würdig 
ſei 'n. 


20. 


= 


21. Gib Deiner Artung Seligkeit, Dein Erbe werde beuedeit. 

22. Regiere ſie zu aller Zeit, erhebe ſie zur Engelheit. ö 

23. Wir benedei'n und ehren Dich durch alle Tage ſtetiglich. 

24. Gelobt Dein Nam' ſei jeder Zeit von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

25. O Herr, behüt uns dieſen Tag vor allem Afflings⸗Buhlgelag! 

26. Erbarme Dich, o Frauja Gott, und gnade uns in aller Not. 

27. Auf Deine Güte früh und ſpät all unſer Glaub' und Hoffen ſteht. 

28. O Frauja, wir erwarten Dich, und nicht verwirf 
„ . uns ewiglich! 

Aus dem Lateiniſchen des V. Jahrhunderts unter ausgiebiger Benutzung der 


deutschen Überſetzung des Mainzer Cantual's“ er 1605 überjept von 
Fr. Jörg P. O. N. T. . .. . . 


Colloquien 
Johannes Evangelifta: 


Göttliche Reinheit im Denken, göttliche Liebe im Handeln ſchafft göttliche 
Einheit in Dir! ö 
Antonius Eremita (+ 356): 


Gerechtigkeit ſei der Leitſtern Deiner Vernunft, und die Beweggründe 
Deiner Gefühle Barmherzigkeit und Demut. Und fo Tu, mein Sohn, 
ſchon hier im Irdiſchen erringſt die himmliſche Güte und bleibeſt doch 
immer ein Knecht, fo wirſt Du fein im Lande der Himmliſchen geſegnet 
mit den Würden und Ehren, die gleich denen ſind eines Jürſten. 


Severinus, der Apoſtel Norikums (+ 482): 


Stelle das Wohlergehen deiner Brüder über dein eigenes Glück und 
du wirft ſelig fein im Reiche Gottes. ö j 


Bruno, der Karthaͤuſer (T 1100: 


Leinet, Euch nuf Erden mit Wenigſtem beſcheiden und verzichtet auf 
die irdiſchen Freuden; denn weit höher und reiner iſt die Wonne der 
himmliſchen Seligkeit, die ihr durch ein ſolches Leben eintauſchet. 


pr SS . 5 : 


Bernhard v. Clairvaux (T 1153): °  & nn 
Reinheit des Geiſtes fei euer Gedanke, urtiefe Wahrheit euer Wort, 


— —— 


kraftvollſtes Wirken euere Tat. Dieſe drei Worte: der Gedanke, das a 
Wort, die Tat, welch tief Geheimnis liegt in ihnen! Bieten fie dir : 
nicht den Schlüſſel, der dir Eingang ſchafft in die drei Reiche der Ewig ⸗ ä 
keit? Der Gedanke, iſt er es nicht, der dich hinaufführt in das Reich f 


des Geiftes! Das Wort, erſchließt es dir nicht das Walten der Liebe, | * 


deren Macht das Reich des Sohnes iſt! Und endlich die Tat, erfüllt 
von der Kraft, die das Irdiſche offenbart und gleich iſt dem Reiche des 


Vaters, welcher alles Schaffende in ſich birgt. 


Cantica 


Benedictus (Lucas I, 68— 78) 


1. 
2. 


Magnificat (Lucas I, 16— 55) 
1. 


2. Es jubelt zu frohlockend meine Seele 


8 8 


. Er hat, der mächtig iſt an Heldenſtärke, 


Preis Dir Frauja, Gott der Engel und der Helden, 
Der in Deinem Volk als Gaſt Du wieder weileſt! 
Der Du uns erleſen Dir zum heil'gen Tempel 

Und als königlich Geſchlecht betreuſt und heileſt. 


. So ſprachſt Du durch Deine auserwählten Heil'gen, 


So von Urzeit her ſprachſt Du durch die Propheten. 


. Allen Vosheitsmächten wird er uns entreißen 


Und vor deuen, die uns haſſen, gerne relten. 


„In uns wird belohnen er arttreue Ahnen 


Und des heil'gen Treuebundes wohl gedenken. 


. Was den Vätern er verſprochen, wird er halten, 


Seinen Eidſchwur: daß er ſelbſt ſich uns wird ſchenken! 


Dem, der treulich uns aus Feindeshand befreiet, 


Wollen wir nun dienen ohne Furcht und Zagen. 


. Auf denn! Laſſet uns vor ihm in heil'ger Reinheit 


Wandeln ſtets in allen unſren Lebenstagen. 


. Aber du, o Neuling, ſollſt des Allerhöchſten 


Bote ſein und Frauja Steg und Wege bahnen. 


. Du ſollſt feinem Volk des Heiles Wiſſen künden, 


Um es zu erlöſen von der Schuld der Ahnen. 


In dir hat uns Gottes Treue neu beſuchet, 


Einen Helfer uns geſandt aus hohem Stamme. 


. Denen aber, die in Todesſchatten wanken, 


Leucht' den Friedenspfad voran als helle Flamme! 
Fr. Jörg P. O. N. T. 


Dir Frauja, Gott der artungsreinen Liebe, 
Lobſinge ich aus tiefſtem Herzenstriebe! 


—— . — 4 


Den Gott, dem ich mein ganzes Heil empfehle. 


. Er hat aus Schmach das reine Weib erhoben, 


Und man wird es als Göttermutter loben. 


An ihm vollendet ſeines Namens Werle. 


SRD 13 ———— Pas 


5. Und Segen wird er den Geſchlechtern geben, 
Die treu in ſtrenger Artungsreinheit leben. 
6. Er hat Gewalt in ſeinen Götterarmen 
Und ſchlug die Urzeitrieſen oyn’ Erbarmen. 
7. Den Unhold hat vom Throne er geſtoßen 
Und ſich erwählt den Menſchen zum Genoſſen. 
8. Den Sohn des kargen Nordens läßt er praſſen, 
Des Siidens Schwelger hat er arm entlaſſen. 
9. Zum Sohn hat er das Heldenvolk erkoren, 
Dem ew'ge Segensfülle er geſchworen. 
10. Was er den Vätern ſchwur in Urweltzeiten, 
Das hält den Söhnen er in Ewigkeiten! 


- Fr. Jörg P. O. N. T. 


= Erläuterungen - 

Pſalm 129 

1. „Tiefen“; auch im raſſigen Sinn. Sy.: bathytaton. 

„Frauja“ = S.: Kyrios;, V. Dominus; M.: Jehovah > Adonaj. 
d. i. nicht einfach „Herr“, ſondern der Liebesgott 
Adonis, oder wie Ulfilas regelmäßig überſetzt: 
Frauja, Gott der Schönheit, der Liebe, des Früh⸗ 
lings, der Sonnel Das iſt der altdeutſche Gott 
„Froh“ ! So iſt auch in unſerer Uberſetzung „Frauja“ ſteis als 
der Gott der artungsreinen Liebe und als der Stam mesgott 
der blonden Arier aufzufaſſen! Deswegen wird „Dominus“ 

im Altdeutſchen auch mit truhtin gegeben und bedeutet truhtine 
paranymphus = Brautführer! 

3. „Artvergehen“: M. awonot, was Ex. XXI, 20, O s. X, 10 
auch in der Bedeutung von ſerueller Verbindung mit Menſchentieren. 
„Götzen“ vorkomnit. S. anomias. 

4. „Artgeſetz“: M. tora, V. lex, was ſtets im raſſigen Sinn 
aufzufaſſen iſt. N j 

„Auswahlvolk“: M. S. V.: Israel, was nicht immer rein 

exoteriſch auf das alte israelitiſche Volk, deſſen Adel übrigens anfangs 

auch heroiden Urſprungs war, ſondern eſoteriſch auf das Auswahls⸗ 
volk der blonden Arier zu beziehen iſt. 


Pſalm 50 


J. niedern Artung Not“: M. feſa'aj, ein Wort, das mit den 
bezah⸗ oder peſach⸗Menſchen, den Buhlzwergen zuſammenhängt. 
S. durchſichtig: anonema, V. iniquitas. 

3. „Blutes Fehl“ vrgl. 1. Vers. 

5. „Artungsfehl“ vrgl. 1. Vers. Wir find alle mehr oder weniger Miſch. 
linge, haben nieder. und gottmenſchliche (heroide) Naſſenelemente 
in uns. - 

6. „z ü ch tige Strenge“: S. aletheia: V. veritas; „Weistums 
Tiefe“: V. occulta ſapientiae tuae. * 


ot 


7. „Engelsblut“: 
11. „Schönheits Engel“: 


19. „Schrättling“: 


ei 


V. hyſſopum, eine Engelart. 

V. facies. Das „Antlitz Gottes“ ift 
real immer der Schönheits-Engel. 
M. farijim, S. moſchoys, V. ditulos, das 
waren keine harmloſen „Kälber“, ſondern Buhlzwerge! Eſoteriſch: 


Ein jeder von uns muß den Niedermenſchen als Altarbrand dar ⸗ 
bringen!: Vrgl. 17. Pers! 


Pſalm 42 


1. 


3. „Gra!“ : 


„berworfenen Geſchlechte“ 
ſancta“ = Tſchandalen! 


V. tabernacula tua, das Bundeszelt umſchloß den Grals- 
Engel. — . 


V. treffend „de gente non 


en 109 


1. „Liebesgott“ — 


. „der Urzeit Urfraftfirabl”: 


Gott Vater, Frauje = Gott Sohn, der 
Stanmesgott der blonden Arier. 

V. Tecum principium in 
die virtutis tuge in ſplendoribus ſanctorum: ex utero ante Luci- 
ferum genui te, d. h. Gott fi vollſtens im Arier verkörpert! 


„Weil die blonde heroiſche Raſſe den graden Weg der Entwicklung 


einſchlug und im züchtigen Liebesgenuß ſich von der Vermiſchung 
mit den Menſchentieren relativ ſtärker zurückhielt, wurde ſie die 
edelſte Raſſe. 


Pſalm 110 


3. „Läuterung und Nachzucht“ 


: V. confeſſio et magnificentia. 


9. Wunderbar! Das Raſſenweistum iſt aller Weisheit Grund! 


Pſalm 111 


1. 


9. „Affling“: 


„Und ſtrebt nach Artungsreinheit uf w. : V. ganz 
klar: in mandatis ejus volet nimis. 


M. raſa', was eigentlich „Großkopf“, „Zwerg“ be⸗ 
deutet. 


Pſalm 112 


6. 


„Üdumu-Tha!“: die udumi waren Tiermenſchen, „Adams. 
menſchen“, V. de ſtertore. 


Pſalm 22 


3. 


4. 
6. 


„des Artgeſetzes Pfad“: V. ſuper ſemitas juſtitiae propter 
nomen ſuum. Nomen iſt ſtets = Raſſe! 

„Todesſchatten“ Tſchandalen! 

Das Vild des „guten Hirten“ als Raſſenreinzüchter sit bon erſchütteru⸗ 
der Schönheit und Kraft. 


- 


— nt 
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5 Pſalm 132 


Einer der ſchönſten, aber ſchwierigſten Pfannen. 1. Bild: Freundschaft 5 


zwiſchen Artgenoſſen iſt wie Balſam. 2. Bild: Nur dieſe Art von 5 . 


Bereinigung („Organiſation“) hat für praktiſche Raſſenzucht Wert. Nur 


auf die Höhen kann ſich der läuternde, friſche Tau berabſenken. in 


den Niederungen zerſchmilzt er. 


Salvete primae tenebrae 
Rex tremendae majeſtatis 


Dieſe beiden Hymnen wurden mit Erlaubnis der Direktion aus dem 
Parchimer Gymnaſial-Programm 1870 aus der Abhandlung „Lateiniſche 


Hymnen aus den angeblichen Liturgien des Templerordens“ nachge⸗ 
druckt. 


Lucis creator optime 
4. „Afflingsſohn“ = peffimum. 


. 


Tu trinitatis unitas ö 
3. Strophe: Moderne Nachdichtung. 


Ave maris ſtella 


Eine der ſchönſten Hymnen! Minniglich anmutig und doch von giganti- 
ſcher Tiefe, Lobpreis und Sehnſucht des blonden heldiſchen Mannes nach 
dem heldiſchen Weib als der Stammutter des neuen Göttergeſchlechtes. 
2. Feines Wortſpiel: durch „Eva“ kam die allgemeine Ver miſchung, 


„Eva“ umgeſtellt: „Ave“ gibt den Gruß des Engels und den Weg der 
Ent miſchung an. 


7. Strophe: Moderne Nachdichtung. 


Cantica 
Cantica werden die unmittelbar aus dem Bibeltext entnommenen Iyri- 


ſchen Stücke genannt. Sie find die gewaltigſten Poeſien der Weltlitera- 
tur und weiſen alle Spuren höchſten Alters auf. 


Benedictus 


Der Lobgeſang des Prieſters Zacharias auf die Geburt ſeines Sohnes 
Johannes (Vaptiſta). Eſoteriſch iſt es der Ausdruck der Freude der 
Wiſſenden bei Gewinnung eines neuen Jüngers und Sendboten der 
hi. Lehre. Vrgl. Vers 9—12. 


Magnificat 


Der Lobgeſang der allerſeligſten Jungfrau Matia, als ſie Eliſabeth heim. 
ſuchte, und dieſe in ihr die. Mutter des Erlöſers erkannte. Arioſophiſch 


ift dieſes Canticum gleich dem Hymnus „Ave maria ſtella“ der Lob. 

preis der reinen, wiſſenden Arierin, der Stammutter des 

erlöſten Gottmenſchengeſchlechtes. „Maria“ bedeutet: Fürſtin, Adelige, 
alſo heroide, blonde Arierin! 

6. „Urzeitrieſen“ = V. ſuperbos; U. mikilthuhtans. 

8. „Sohn des kargen Nordens“ = V. eſurientes, U. greda- 
gans. Es find zweifellos die blonden heroiden Arier gemeint, die 
die harte Eiszeit rein- und hochzüchtete, was auch durch den nach— 
folgenden Vers 9 ausgeführt wird, wo „Helden volk“ — V. 
Israel iſt. 


Abkuͤrzungen 


M. = Maſorah, hebräiſche Bibel. S. =: Septuaginta, griechiſche Bibel. 
Sy. = Symmachus, griechiſche Bibel des Symmachus. U. = Ulſilas, 
gotiſche Bibel. V. = Vulgata, lateiniſche Bibel des Hieronymus. 


— bpexausgeber und Schriftleiter: A. Lanz-Liebrnſeis, Mödling. 
221 O. 5. Vuchdruckerel- u. Verlag saeſellſchaft, vinz. 
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ueſern angelegenſt empfehlen mögen. 
Deniſchlands europälſche Sendung von 


enthält eine Fülle des Neuen und Großartigen auf theoſophiſchem Gebiet. No 
reichhaltiger und ein wahrer Führer durch die höheren Welten iſt Band II, Mt. 5.— 
geb. Mk. 6.—, der vlele kostbare Geheimniſſe aus höheren Sphären preisgibt. 
Wir können dieſe gigantifche Arbeit nur bewundern — mit Ausnahme der Mit 
teilungen über Jeſus⸗Chriſtus und die dieſem Prinzip entſprechenden Sphären“ 
— und den wunderbaren Aufklärungen die allerweiteſte Verbreitung wünſchen⸗ 

2 DE Fr. Erwin C. O. N. J. 
Friedrich Lienhard und wir, dem deutſchen Dichter Lienhard zum 50. G 
buristage dargebracht von Wilhelm Ednard Gierke, Verlag Greiner un 
Pfeiſſer, Stuttgart 1915. Mk. 3.—. Das Buch iſt ein ſinniges Weihegeſchenk, das, 
die berühmteſten deutſchen Literaten in Form von Beiträgen dem großen 
„Idealiſten Lienhard darbrachten. Wir wünſchen vom ganzen Herzen, daß das 

Buch als eine Werbeſchrift für das Werk Lienhards in die weiteſten Kreiſe des 
beutſchen Volkes einbringe. Denn gerade der Krieg hat für alle Klarſehenden den“ 
Beweis erbracht, daß nur. auf dem Wege, den Lienhard und feine Geſinnung 
freunde betraten, Rettung und Zukunft des deutſchen Volkes liegt. 

„ Nalender für Okkultiſten, Safran 1915, Verlag „Brandler⸗Pracht“, Mk. 1.50 
„ Potsdam -Verlin, Leipziger⸗Straße 15. — Allen Okkultiſten, Theosophen, Spiritiſten 
. Aſtrologen, Vegetariern und Anhängern der naturgemäßen Lebensweife muß 
.. dieſer Kalender, ſowohl wegen feiner geſchmackvollen Austattung, feines reich- 
„haltigen ungemein intereſſanten Inhalts und feiner Villigkeit wegen in erſter. 
. Reihe empfohlen werden. Gerade in der Kriegszeit wird dieſer Kalender ein um: 
fo unentbehrlicherer Behelf, da er die Ephemeriden (und Geſtirnſtände) eines 
„ jeden Tag des Jahres gibt und bekanntlich die berühmten engliſchen aſtrologiſchen 

Tabellen ſchon das zweite Jahr nicht nach Deutſchland hereinkommen können. 
*Die Begriffe der Zeit und Ewigkeit im ſpäteren Vlatonismus von Dr. 

z Hans Leiſegang (aus „Beiträge zur Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters“ 
Band XIII, Heft 4) Verlag Aſchendorſ, Münſter i. W. 1913. — Eine geiſtreiche 
Monographie über den Begriff der Zeit und Ewigkeit bei Plutarch, Philon, 
Plotin, Jamblichus, Proclud und Damadcius. Troß des ſchwierigen und abe 
7 falten ‚Stoffes und trog der ftreng exakten Forſchungemethode lieſt ſich die 

3. Schrift wegen ihrer gewandten und lichtvollen Darſtellung ſehr angenehm. 

KLrlegsprophezeiungen 1914/5 von F. E. Baumann. 2. Auflage, Verlag 
F. E. Baumann, Schmiedeberg Sa. Mk. —.50. F. E. Baumann ſtellt in über⸗ 
ſichtlicher und ungemein anregender Weiſe die bedeutenditen Prophezeiungen 


. 
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wecken und dieſe Liebesſtröme mit aller Macht 


rn in 


in dem Sinne, wie es uns der — 8 


Dichter in dem nachfolgenden Gedicht empfiehlt, auszuſenden. i | ag | . : u : D ſtara, 
N Fr. Jörg Lanz v. Liebenfels, P. O. N. J. f . a N 

| | Buͤcherei der Blonden und | 
Mannesrechtlr 


Der Sieger. 


1. Urlicht⸗Geiſt, du Quelle alles Lebens, 
Heiliges Ziel und ew'ger Anbeginn 
Alles Merdens, Seins und wahren Strebens, 
In dich auf nimm gnädig meinen Sinn, 


5. Zeige deln Geſetz im Sturm der Triebe, 
Mache darum hell der Brüder Herz. 
Nur ein Strom unendlich großer Lſebe 


Siegen kann gen all den d 
Liebes- Gottheit ; Haß und Schmerz. 


a 
Pe 
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UrweltVater! 


2. Du auch, der auf Erden fommt, zu leiden 6. 
In mir ſelbſt und meiner Brüder Bruft, 
Sohn des Vaters, Ouelle reinſter Freuden, 
Ew'ges Wort und Gott der Liebesluſt, 
Frauja Chriſtus! 


Wenn nur wenige dies erkannt in Rene. 
Waren Leid und Qual nicht ohne Lohn: 
Dann im Stall der Nöten ward aus neue = 
In der Nacht geboren uns dein Sohn, 
Licht vom Lichte! 


„ Hler auf Erden nach des Valers Wille 
Drum des Helles Anfang ſei geſchafft, 


3. Eiche deiner Kinder Leid und Mitten . 7 
Und die finftre, unholdſchwangre Zeit, 
Eich’ des Haſſes und der Rache Fluten Und es komme der Erlöfung Fülle 
Und die Taten der Unmenſchlichleit, Aus der Erdenkinder Llebeskraft, 
Menſch⸗Erlöſer! zromme endlich! g 


4. Hilf o Vater, Leid und Tränen ftillen, 8. Darum liche 
Sende in das Tal des Jammers Licht, 
Nur um zehn der Auserwählten willen 
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Raſſe und Dichtkunſt. 


t. helle, lichte Brüder, 
Herzensfromm, mit Undlichem Gemüt, 
Sendet Sträme auf die Welt hernieder 


Str. 1 1 12 27 55 H * * 
diedehebeieger l Du Gobom nich. Als der Sieger r Beiede Blüht von J. Lanz⸗Liebenfels 
. D t d öchſten Sphä 5 . 5 5 . 
= Gr e de e Inhalt: Raſſen-⸗Metaphyſik der Dichtkunſt, ihr Zuſammen— 
in den Ha n Liebe 1 * 1 * 
Dur ln fen gt ond erben hang mit der Muſik und der Erotik, die Schoͤpferkraft der dem 
N s en 4 7 « . 0. . “u DET 5 
Fr. Erwin. C. O. N. T. zu Werfenſtein. heroiſchen Genie eigentümlichen „platoniſchen Liebe“, Beiſpiele: 
Morgenland. 8 N u 


Paulus, Hieronymus, die Myſtiker, Dante, Petrarca u. ſ. w., 
das ideale Weib als Muſe und Medium, die drei Frauentypen: 
Venus, Juno und Minerva, Alter der Dramatik, Lyrik und 
Epik, Stoffwahl und Formgefuͤhl der reinen blonden heroiſchen 5 
und mediterran oder mongoloid getruͤbten Dichter, der nordiſche 
Urſprung aller Literaturen, auch der Bibel und des Ario⸗Chriſten⸗ 
tums, Mofes =: Mufacus l, die ariochriſtliche Geheimlehre — 
„Ketzerei“, die Eſoterik und Raſſenmyſtik der Geſtalten: Chriſtus, 
Maria, Johannes, der Teufel als der Repraͤſentant des 
Dunkelraſſentums, Raſſenantyropologie der Dichtkunſt, 
Schaͤdelform und poetiſche Veranlagung, Wertung der 
Raſſentruͤbungen, Raſſenanthropologie der einzelnen angel⸗ 
ſaͤchſiſchen, nordiſchen, deutſchen, franzoͤſiſchen, italieniſchen, 
f ſpaniſchen und ſlaviſchen Dichter. i 


Es ficht die Donauwacht an allen Grenzen Schon ſingt die Donaumelle von dem Frieden, 
So felt und freu wie nür die Wacht am Rhein, Der kommen wird, wenn alle Bahnen frei, 
Und lüſtet es den Feind du weitern Tänzen, Daß von dem Abendlande ungeſchieden 

So mög' er's doch nur lieber laſſen ſein. Das Morgenland für alle Zeilen ſei. 


Fr. Aemilius, C. O. N. T. zu Werfenſtein. 


Cherne Sonette 1914 (Geſamtausgabe) von Nichard Schaural, 


Der allgemeine Veifall, den bie Kriegslyrik 
R. Schaukals durch die ſchönen Bändchen „Kriegslieder aus Oſterreich“ 1. u. 


gezeigt habe (in „Oſtara“ Nr. 81) Oſterreich die geiſtige Führung der Welt über⸗ 
nehmen. Wer alſo Oſterreich führt, wird auch der Geiſtesführer der Welt ſein. 


L. 


Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1916 
Auslieferung fuͤr den Buchhandel durch 
Friedrich Schalk in Wien. 


Eigentümer und Herausgeber: J. Lanz-Liebenſels, Mödling. 
- 5607 16 Ob. -a. Buchdruderel⸗ u. Verlagsgeſellſchaft Linz. 
1 . . 
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2 5 Zuſchriften, die beautwortet werden ſollen, iſt Rückporto 
beizulegen. Mannſkripte höflichſt abgelehnt! Beſuche können 
nur nach vorheriger ſchriftlicher Anmeldung empfangen wer⸗ 


„Die „Oſtara“ (gegründet 1905 und herausgegeben von 

J. Lauz Liebenfels in Mödling⸗Wien) erſcheint in beilänſig 

monatlichen Abſtänden. Jedes Heft enthält eine für ſich ab⸗ 

geſchloſſene Abhandlung. Beſtellungen nimmt jede Buch⸗ 

handlung, e der „Oſtara“, Mödling⸗Wien 
Eu entgegen. — 


2 8 u 7 * 5 . * . . 14 5 
Die „Oſtara“ iſt die erſte und einzige illuſtrierte 
ariſch⸗ariſtokratiſche Schriftenſammlung, 
die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche 
Menſch der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religlöfe 
Menſch. der Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt und Kultur 
und der Hauptträger der . iſt. Alles Häſzliche und Böſe ſtammt 
von der Raſſeuvermiſchung her, der das Welb aus phyſiologiſchen Gründen 
mehr ergeben war und iſt als der Mann. Die „Ostara“ iſt daher in elner 
Zeit, die das Weibiſche und Nlederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde 
heldiſche Menſchenart rückſichtslos ansrottet, der Sammelpunkt aller vor. 
nehmen Schönheit, Wahrheit, a und Gott ſuchenden Ideallſten 
Zee ae geworden. „„ 


sn Bisher erſchienene und noch vorrätige Hefte. 


31. Beſondere raſſenkundliche So- 78. Naſſenmyſtik, eine Einſührung in 
matologie. II dle arlochriſtliche Gehelmlehre. 

30. Veſondere Naſſenkunde 1. . 79. Naſſenphyſik d. Krieges 1914115. 
38. Das Geſchlechts⸗ und Liebes⸗ 80. Einführung in die praktiſche 
leben der Vlonden und Dunklen 1. Naſſenmetaphyſik. 

39. Das Geſchlechts⸗ und Liebes⸗ 81. Raſſenmetaphyſik des Krieges 
leben der VBlonden und Dunklen II.. 1914/16. i e 
76. Die Proſtitution in frauen⸗ 82. Templeiſen⸗Vrevler, ein An ⸗ 
u. manncsrechtleriſcher Beurteilung. dachtsbuch für wiſſende und inner 
77. Maſſe und Baukunſt im Alter liche Arkochriſten. 1. Teil. 5 
tum und Mittelalter. [ 83. Raſſe und Dichtkunſt. 


1 Heft: 40 9. — 35 Pf. 12 Hefte im Abonnement K. 450 — DIE. 4 — 
Lieferung uur gegen VBoreinfendung des Betrages (auch in Briefmarken). 
b Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegebenn 


2 den. Damenbeſuche, wenn auch in Herreubegleitung, grund⸗ 
nl —ſützlich abgelehnt! 


. 


Sexpualprobleme im Lichte der Natur und Geiſtesdviſſenſchaften von Ernft © 
Boldt, Verlag Ernſt Boldt, München, Adelheiditraze 15/11, Mk. 2.20. — Zum: 85 
erſtenmal wird in dieſem Buche das Sexualproblem vom theoſophiſchen Stand 


punkt aus, und zwar in einer verblüffend geiſtvollen Weiſe behandelt. Die hoch⸗ 
intereſſanten Ergebniſſe ebenſo, wie die Hare und ſpannende Behandlung des 
3 Themas ſichern dem Buche einen hervorragenden Platz in der vornehmen Sexnal⸗ 

Literatur. Aus dem Inhalt heben wir beſonders hervor: Die geſchlechtlichen 
Formen der Vergangenheit, die Differenzierurg der Geſchlechter (beſonders 


originell das Weſen des Gehirns und der Intelligenz erläutert), die Geſchlechter : ER, 
in der Gegenwart. Wahlverwandtſchaften und Reinkarnation, das Weſen der . 


e übergeſchlechtlich en Formen der Zukunft.“ 
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Raſſenmetaphyſik und Raſſenaͤſthetik der Dichtkunſt.! 


Die Dichtkunſt iſt eine der Muſik naheverwandte Kunſt, ja ſie war in 
ihren Urſprüngen mit der Muſik aufs engſte verbunden. Im Verhält- 
nis zur Muſik iſt ſie um eine Stufe höher zu werten, weil fie nicht mehr 
mit Tönen, ſondern mit der Sprache und dem Work allein arbeitet. Der 
ſinnlich wahrnehmbare Klang tritt gegenüber der reinen Geiſtigkeit des 
Wortes und Gedankens zurück. Aber auch in ihren höchſten Entwicklungs. 
ſermen verleugnet die Dichtkunſt ihre Herkunft von der Muſik nicht. 
Denn zum Weſen eines vollendeten Dichtkunſtwerkes gehört unbedingt 
auch der Wohlklang der Sprache und des Wortes. Alle echte und gute 
Poeſie muß muſikaliſch und leicht zu vertonen ſein, ebenſo wie der große 
Muſiker zugleich auch Dichter ſein muß (die mittelalterlichen Hymniker, 
R. Wagner). Bei allen Völkern und zu allen Zeiten waren anfänglich 
die Dichter zugleich auch Sänger und Komponiſten, und im Grunde ge; 
nommen muß der wahre und große Dichter immer mindeſtens Muſik. 


. verftändnis beſitzen. Du nun die blonde heroiſche Raſſe der Schöpfer 


der Muſik' und Sprachen iſt, jo folgt ganz von ſelbſt daraus, daß dieſe 
Raſſe auch der Schöpfer der Dichtkunſt iſt. 

Aber auch aus einem anderen ſehr wichtigen Grunde kann nur die blonde 
arioheroiſche Artung der Schöpfer und Träger der Poeſie ſein, und dieſer 
Grund iſt der Urgrund aller Künſte: die Serualität, und zwar die be- 


ſondere und geiſtige Art des Liebes- und Geſchlechlslebens der Dlon- 


den.“ Gerade aus der Unterſuchung und Vekrachtung der Serualität der 
Arioheroiden läßt ſich der Entwicklungsgaug der Dichtungsarten und 
überhaupt alle Literatur ⸗Aſthetik erſt richtig erkennen. Die befondere 
Eigenart der blonden Erotik iſt ihre Geiſtigkeit und Unkörperlichkeit, ſie 
ſchwingt gleichſam um eine Oktav höher als die Erotik der dunklen 


Niederraſſen, die ſich vorwiegend im körperlichen Taſtgefühl und höch 


ſtens noch im Gehär bewegt, während die höhere Erotik der Arioheroiden 
vorzugsweiſe auf die Geſichts. und die Gehörempfindungen eingeſtellt 
iſt. Die niedere Erotik der Dunkelraſſen geht in ſtürmiſcher, brutaler 
Werbung direkt auf die Paarung und die Detumeszenzs los, die höhere 
will oft gar nicht dieſes Ziel, für fie hat das Liebesſpiel, die Werbung, 
das „Konktrektations-Gefühl“, d. i. die tiefe, Geiſt und Körper in Feſſel 


’ Vgl. meine älteren Abhandlungen „Urgeſchichte der Künſte“ (Pol.⸗anthr. Revue“, 
1903); „Theozoologie“ (1905); „Raſſe und Milien“ (Uurſchau“, 1903); „Die 
italieniſche Renaiſſance und die Germanen“ („Stein der Reifen”, 1905, 24. Heft); 
„Jur Anthropologie des Genies“ („Das freie Wort“ 1906, Nr. 22); „Raſſe und 
Kultur“ („Unverfülfchte deutſche Worte“, 1907, 12. Heft); „Schönheit, Genie und 
Naſſe“ („Stein der Weiſen“, 1907, 15. Heft); „Chriſtus im Lichte der ariſchen 
Theologie“ (Alldeutſches Tagblatt“, 1008, 25. Dezember ſſ.) und zahlreiche Auf⸗ 
ſätze in „Umſchau“, „Alldeutſches Tagblatt“, „Grazer Tagblatt“, „Hochſchul⸗ 
ſtimmen“, „Unverfälſchle deutſche Worte”, u. ſ. lw. 

„Oſtara“ Nr 73: „Die Blonden als Muſilſchöpfer“. 

„Oſtara“ Nr. 52: „Die Blonden als Schöpfer der Sprache“. 

* Darüber meine grundlegende und bahnbrechende Abhandlung in „Oſtara“ 
Nr. 38 und 39. 

° = Entipannung, Erſchlaffung. 

Anziehung, Spannung. 
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ſchlagende Hinneigung zu dem geliebten, weiblichen Ideal, einen weitaus 
größeren, tieſeren und daher anhaltenderen, alle Körperlichkeit über. 
dauernden Reiz. Und nun tritt bei dieſer Art von Erotik eine wunder 
bare Erſcheinung ein. Dieſe Liebe — die von den Tſchandalen und dem 
Naſſenpöbel nie begriffene „platoniſche Liebe“ — iſt kein unfruchtbares 
und müßiges Spiel, dieſe Liebe wird vielmehr die furchtbare Multer 
geiſtiger Kinder, dieſer Liebe verdankt die Menſchheit alle wirklich 
großen Kunſt- und Dichterwerke. Eine der wichtigſten, ich möchte faft 
behaupten die notwendigſte, angeborene und nie erlernbare Eigenſchaft 
der großen Dichtergenies iſt: Erfinderkraft und Phantaſie. Nichts aber 
ſchädigt gerade die Erfindungskraft, die im Grunde geiſtige Zeugungs⸗ 
und Schöpferkraft iſt, mehr als zu ſtarke geſchlechtliche Betätigung. Es 
liegt im Weſen der Sexualenergie ebenſo wie aller anderen Energien, 
daß ſich eine Kraft in einer Nichtung nur dann ſteigern kann, wenn ſie 
in einer anderen Richtung erſpart wird. Es iſt dies ein allgemein gülti— 
ges Geſetz, das Geſetz der Kraftökonomie und Kräftetransmutation. 
Seruelle Abſtinenz ſteigert die Erfindungskraft und Phantaſie, während 


umgekehrt geſteigerte ſexuelle Betätigung Erfindung und Phantaſie 


lähmen. 


Phantaſie und Erfindung ſind aber Kräfte, die man beinahe „okkult“ 
nennen darf. Das führt uns auf das Gebiet der Raſſenmetaphyſik.“ Bus 
nächſt iſt die blonde, arioheroiſche Naſſe auch die Raſſe der Erfinder.° 
Zweitens entſtehen bei geſchlechtlicher Enthaltſamkeit eben okkulte Seher. 
kräfte, „die Gedanken ſtrömen dem Dichter gleichſam zu“. Das Ideal⸗ 
weib — es kann bloß im Geiſte von dem Dichter geſchaut werden, oder 
es kann wirklich eriftieren und von ihm platoniſch geliebt werden — 
ſpielt in ſolchem Fall gleichſam die Rolle des Auslöſers oder Kraft- 
akkumulators, in vielen Fällen ſogar das „Medium“, die Vermittlerin 
zwiſchen dem Dichter und der höheren Geiſteswelt. Nun begreifen wir 
erſt den tiefen und dabei ganz realen Sinn, den die „M uſe“, der 
Genius für den Dichter, wie überhaupt für jeden Geiſtesſchöpfer hat, 
warum die Dichter die Lieblinge der Götter genannt werden und warum 
die großen Poeten ihre großen Werke faſt immer mit einer Dankes. 
widmung und Lobpreiſung ihrer Muſe einleiten. Sie haben in dem 
geliebten Weib das „quaſi divinum“, das „Oleichſam Göttliche“, wie 
Tacitus ſagt, erkannt, ſie ſehen durch das Idealweib, gleichſam wie durch 
ein Fenſter in licht und glanzerfüllte Himmelswelten, und wir begreifen 
jetzt die mittelalterlichen ariogermaniſchen Myſtiker, die Maria, eben 
das Symbol und den Typus des ariſchen Idealweibes, „feneftra coeli“, 
das „Himmelsfenſter“ nennen. Von all dieſen Dingen weiß die neuere 
Zeit nichts mehr. Sie weiß auch nicht, daß es ſelbſt in der höchſten Raſſe 
entſprechend dem dreifachen Männertypus auch einen dreifachen Frauen. 
Vgl. „Of ra” Nr. 74: Raſſenmethaphyſik; Nr. 78: „Raſſenmyſtil“; Nr. 80: 
„ Fratiſche Maftenmetopkiften Nr. 515 Maſſenmetaphyfi 155 Krieges 1913/16; 
Ar. 82: „Templeiſenbrevier“. u 8 
gl. „Oſtara“ Nr. 70: „Die Blonden als Schöpfer der techniſchen Kultur“; 
„Nr. 75: „Die Blonden als Träger und Opfer der techniſchen Kultur“. 
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typus gibt, charakteriſiert durch: Venus, Juno und Minerva. Venus iſt 
das Freudenmädchen, Juno die Ehe. und Zuchtmutter, Minerva“ die 
Prieſterin, Seherin, Vythia, Muſe, die G üttin aller Künſte 
und Wiſſenſchaften. So ſpricht ſchon Paulus in der vielum⸗ 
ſtrittenen Stelle I. Cor, IX, 5 von „Schweſtern “, die die Apoſtel mit 
ſich herumführen dürfen, Selbſt ſo ſtrenge und heiligmäßige Männer 
wie Hieronymus und Bern hard. Clairvaux hatten Freun⸗ 
dinnen von dicſem Prieſterinnentypus, die für ſie gleichſam Muſen und 
Pythien waren (3. B. die hl. Hildegard für St. Bernhard). Ich wieder. 
hole ausdrücklich, daß ſolch zarte und reine Beziehungen nur zwiſchen 
hochſtehenden arioheroiſchen Menſchen prieſterlichen Typus möglich ſind. 
Die Weltliteratur iſt nicht arm an weiteren ähnlichen Beiſpielen: 
Dante und Beatrice, Petrarca und Laura, Abälard 
und Heloiſe, Beethovens große Unbekannte, Schuberts plato- 
niſche Liebe, Richard W agners Liebe zu der edlen und engelhaft 
ſchönen Mathilde Weſendonk, Scheffels Jugendliebe uſw. 
Nicht das Weib ſelbſt braucht, wie die Frauenrechtlerinnen irrtümlich 
meinen, in die Arena des Geiſteskampfes, z. B. als Lyzeal-Proſeſſorin 
oder Beamtin, zu ſteigen, weit eher iſt fie berufen und befähigt, als' 
Nuſe und Genius des geiſtig ſchöpferiſchen Mannes, oder als Prieſterin 
der Kunſt und Darſtellerin der von dem Manne geſchaffenen Kunſt— 
werke ſich die Krone der Unſterblichkeit zu erringen. Wer kennt heute 
die Namen von Kaiſerinnen und Königinnen vergangener Sahrbun- 
derte? Aber Veatrice, Heloiſe, Laura. Mathilde Weſendonk leben fort in 
unſterblichen Dichterwerken. Ein jeder der drei Frauentypen wird fo 
in ſeiner Meiſe unſterblich: Venus wird unſterblich, indem ſie ſelbſt 
ſtirbt, d. h. ſie dient dazu, durch ihre unfruchtbare Liebe die Sinnlichkeit 
und die Tiermenſchheit auszurotten, Juno lebt fort durch phyſiſche 
Zeugung und in einem edlen Lindergeſchlecht, Minerva, die ewig junge 
und jungfräuliche, lebt ſort durch geiſtige Zeugung in unſterblichen 
Werken der Kunſt. In wunderbarer Weisheit hat die Natur jedem Ge» 
ſchlecht und jedem Männer— und Frauentypus eine beſtimmte Rolle zu⸗ 
geteilt, aus der einen Urkraft der göttlichen Liebe entſprießen ſo die 
mannigfaltigſten Blüten, die den Duft der Schönheit und Güte aus. 
ſtrömen und immer von neuem Schönheit und Güte zeugen in alle 
Ewigkeit. 

Da nun die Sexualität die Haupttriebfeder der dichteriſchen Schöpfungs⸗ 
kraft iſt, ſo iſt es auch begreiflich, daß die erhabenſten und vollendetſten 
Poeſien 1. nur von den arioheroiſchen Völkern geſchaffen werden, da ihre 
Geſchlechtskraſt ſich eben mehr in geiſtigen Regionen bewegt, 2. daß der 
Höhenpunkt der Literatur-⸗Entwicklung bei jedem einzelnen arioheroi⸗ 


Vielleicht hängt Min —erva mit „Minne“, das iſt eben die „platoniſche Liebe“, 
zuſammen. Das Wort „Minne“ hat in den anderen Sprachen kein Äquivalent, 
hüchtens im griechiſchen: agape. Nur der reine Arier kennt die „Minne“. 
a Ton liegt auf „Schweſtern“, d. i. Frauen derſelben hohen, heroiſchen 
1 . 


ſchen Volk mit dem Höhepunkt feiner ſexual-ethiſchen, alfo feiner Nafien- 
entwicklung („heroiſches Zeitalter“), zuſammenfällt. 3. Daß bei jedem 
Einzelindividuum hinwiederum die Höhepunkte der Schaffenskraft mit 
dem Höhepunkt der Manneskraft zuſammenfallen. Je reinraſſiger und 
heroiſcher ein Dichter iſt, je mehr er auch raſſenethiſch und als Ario- 
heroiker lebt, deſto länger wird ſeine Manneskraft und damit auch ſeine 
geiſtige Schaffenskraft andauern. 

Aus dem ſexualenergetiſchen und raſſenmetaphyſiſchen Urgrund der 
Dichtkunſt läßt ſich auch leicht eine natürliche Aſthetik der Dichtkunſt auf 
organiſcher Grundlage entwickeln. Wir müſſen dabei nur immer auf die 
Eigentümlichkeiten des Sinnes- und Geiſteslebens der verſchiedenen 
Raſſenn Rickſicht nehmen. Selbſt die Tiere werden während der Brunſt ⸗ 
zeit gleichſam „poetiſch“ veranlagt, fie werden wie jedermann weiß, 
Lyriker und Dramatiker. Das Drama iſt demnach die älteſte — nichi 
wie man allgemein glaubt, die jüngſte — und daher auch die integralſte 
und primitivſte Dichtform. Denn fie enthält zugleich Handlung, Lyrik 
und Epik, ebenſo wie das Liebesſpiel. Da aber alle Kunſt und ſo auch 
die Dichtkunſt metaphyſiſchen Urſprungs iſt, fo iſt die älteſte Dichtform 
auch immer religiös, ſchärfer gefaßt: raſſeureligiös, raſſenethiſch. Aus 
dem Drama entwickelt ſich erft ſpäter durch Abſtraktion und Differen- 
zierung das reine Lied und zwar wieder zuerſt das religiöſe und 
erotiſche Lied und erſt am allerſpäteſten als die reinſte und geiſtigſte 
Dichtform die Epik. In der Dramatik und Lyrik kann zur Not auch 
noch der heroid aufgemiſchte Dichter Beachtenswertes leiſten, doch die 
Epik, als die höchſte Kunſtform der Poeſie, kann nur von den reinen 
Ariohervikern gemeiſtert werden. Der Epos iſt geradezu die heroiſche 
Dichtform an ſich und es iſt nicht Zufall fondern eben raffenäftgetifch tief 
begründet, daß die großen Epen der Weltliteratur („Iliade“, „Odyſſee“, 
„Mahabharata“, „Ramajana“, „Edda“, „Nibelungen“, „Gudrun“) mit 
Höhenpunkten der arioheroiſchen Raſſenentwicklung zuſammenfallen. 
Alle dieſe großen Kunſtwerke durchzieht ein großer raſſenethiſcher Ge⸗ 
danke, der die für die Ewigkeit beſtimmte Grundlage abgibt. Dieſe 
Religion iſt es, die dieſen Werken die Göttlichkeit und Unſterblichkeit 
aufgedrückt hat. Sie ſind währhaftig „Inſpirationen“. 

Und damit find wir auch bei der wichtigen Sof f-Frage angelangt. 
Der arioheroiſche Dichter wählt große, ewig gültige Stoffe. Als diſſe ; 
renzierter Menſch weiß er das Wichtige richtig zu betonen und das 
Nebenſächliche zurückzuſchieben. Als plaſtiſcher Menſch dichtet er auch 
plaſtiſch. Der dunkel- oder miſchraſſige Dichter greift ſchon in der Stoff 
wahl daneben. Er wählt einen kleinen, trivialen Alltagsſtoff, oder einen 
„aktuellen“ Modeſtoff. Und dieſen kleinlichen Stoff will er dann zu 
monumentaler Größe auswalzen und mit einer ſanveren Zierat. über 
fülle herauspußen. Im allgemeinen kann man ſagen: der Arioheroiker 
wählt idealiftifche, religiöſe und ethiſche Stoffe, behandelt fie mit er⸗ 


Vgl. „Ditara” Nr. 36: „Das Sinnes- und Geiſtesleben der Blonden und 
Dunklen“. 
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ſinderiſchem, oplimiſtiſchem, wizigem und poinlierendem Geiſt. Ter 
Mediterranoide wählt phantaſtiſche, mehr erotiſche und unterhaltliche 
Stoffe und behandelt fie mit krauſer, ſpieleriſcher und verwirrender 

Abſonderlichkeit, er iſt ſellen imſtande, ſelbſt einen guten Wib zu machen,, 
aber er verſteht es gut, zu karikieren und zu parodieren. Der Mongoloide 
wählt als lindlicher Menſch vorwiegend realiſtiſche, kleinbürgerliche 
Stoffe, für das Familienleben hat er zweifellos Verſtändnis und guten 
Blick, ebenſo für alles Nützliche und beſonders für alles Einträgliche. Er 
behandelt dieſe Stoffe meiſt lehrhaft pedantiſch und entſprechend ſeiner 
Zwergenhaftigkeit mit einer ermüdenden Vorliebe fir die Einzelheiten 
und Kleinigkeiten.“ Er will durch eine Fülle von Detailwiſſen impo⸗ 
nieren, langweilt aber damit ebenfo wie durch feinen melancholiſchen 
und grübleriſchen Peſſimismus. 

Was den blonden Arioheroiker weiters vor den Dunkelraſſigen aus- 
zeichnet, iſt das richtige Form. und Stilgoefühl. Er allein verſteht 
den Stoff in die ihm zukommende Form zu gießen. Er iſt nicht nur der 
Neuerer und Bahnbrecher auf dem Gebiete der Stoſſwahl, er erfindet 
auch neue den neuen Gedauken'augepaßte Formen. In der Veſchränkung 
zeigt er feine größte Meiſterſchaft, dem größeren Skoff gibt er die 
reichere, dem kleineren Stoff die einfachere Form. Er gibt dem ganzen 
Dichtungswerk (vgl. die „Göttliche Komödie“) eine ſtreng ſtiliſierte, 
architektoniſche Form, in der allein ſchon Geiſt und Erſindungskraft liegt, 
er weiß die Handlung ſpaunend und ſtufemweiſe bis zum Höhepunkt zu 
entwickeln und bringt dann in geiſtvoller und überraſchender Weiſe die 

Löſung und Schlußpoinke. Er bunt die Haupkteile in ſtrenger und wohl 


tuender Harmonie und Symmetrie auf, geſtaltet aber die Details um fo 


abwechſlungsreicher, aber immer fo, daß fie nie die Hauptſachen über ⸗ 
wuchern!“ Den Mediterranoiden und Mongoloiden (noch mehr den 
Primitivoiden) fehlt als anthropologiſch ſorm- und ſtilloſen Menſchen 
auch das richtige Verſtändnis für Stil und Form. Die Mediterranoiden 
find die übertriebenen Formkünſtler, fie ſchwelgen in tönenden Phraſen, 
Tropen und Figuren, in klingenden Reimen, in raſſelnden, hüpfenden 
und ſchleppenden Rhythmen, den kleinlichſten Gedanken drapieren fie 
mit einer großartigen Form, ſprunghaft und turmhoch treiben ſie die 
Handlung empor, man wartet gequält auf Zweck, Löſung und Pointe 
des ganzen tollen Formſpieles, bis auf einmal der Salto mortale in die 
Geiſtloſigkeit und Plattheit folgt. Hinter dem Formaufpub war nichts 
als. Hohlheit. Es iſt nicht zu leugnen, daß die Mediterranoiden aktiv, 
eben überaktiv ſind und daher in neuerer Zeit auch faſt ausſchließlich die 
auf billige Knalleffekte hinarbeitende Senſationsdramatik der Theater 
und der bereits die Theater überflügelnden Kinotheater vollſtändig be 
herrſchen. Die Mongoloiden wieder find im Gegenſatz zu den Mediter⸗ 


1 Als Lyriker haben Mongoloiden eine auffallende Vorliebe für die Deminutiva. 
Sie ſchwelgen in „Blümlein“, „Jögelein“, „Herzlein”, „Menſchlein“. 
” Genau dieſelbe Eigenheit weiſt die arioheroiiche Vaukunſt beſonders im „ro⸗ 
maniſchen“ Stil anf. Vgl. „Oſtara“ Nr. 77: „Rafie und Baukunſt“. 
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ranoiden die paſſiven, unbeweglichen und daher völli i iſche 
Naturen. Typiſch für ſie iſt ihre völlige Form. und an 
find nicht imſtande eine Handlung oder einen Stoff zu gliedern ſie 
reihen nur mit gewiſſenhafteſter und ödeſter Pedanterie Details an 
Details, die Gedanken, meiſt Zwergengedanken, aber in farnifelhafter 
Fiille wimmeln buntſcheckig durcheinander und freſſen ſich gleichſam 
gegenſeitig auf. Wo einem Mongoloiden wirklich einmal eine Stiliſie. 
rung gelingt, dann iſt ſie ſicher eine Imitation und einem Arier ge · 
ſtohlen. Denn nur auf einem Literaturgebiet ſind die Mongoloiden von 


übertroffener Meiſterſchaſt: in der Imitation und im Diebſtahl ario. 
heroiſchen Geiſteseigentums. N 


Raſſengeſchichte der Dichtkunſt. 


Die Geſchichte der Weltliteratur und der Dichtrunſt wird nur auf Grund 
der Raſſengeſchichte verſtändlich. Die Raſſengeſchichte lehrt aber, daß ſich 
die blonde arioheroiſche Menſchenart von ihrer nordiſchen Urheimat 
(Südſchweden, Dänemark, Norddeutſchland) aus in Form der jährlich 
ausſchwärmenden Gefolgſchaften (der „Weihefrühlinge“), in gewiſſen 
Perioden auch in Form größerer Heerzüge zu Schiff, Roß und Wagen, 
nach Oft, Süd und Weſt über. die übrige Erde ausbreitete. Tiefe blon⸗ 
den arioheroiſchen Weltenwanderer — deswegen heißt Wotan, der 
Stammgott dieſer Raſſe, der „Wanderer“ — brachten in die übrige Welt 
vom Norden her die Kultur, alſo Ackerbau, Viehzucht, Technik, Bau ; 


kunſt, aber vor allem auch die elementaren Grundlagen aller Dichtkunſt: 
die Sprache,“ Schrift und Muſik.“ 


Die blonden Arioheroiker zogen in der Urzeit auf zwei Wegen in die 


Welt aus. Der erſte, ältere Weg führte zu Schiff um Weſteuropa her- 
um in das Mittelmeerbecken. Es war dies die Kulturſtraße der ingä- 
voniſchen Stämme, die die Mond.“ und Waſſergötter verehrten und 
noch eine ſteinzeitliche Kultur beſaßen. Sie ſind die Erbauer der mega⸗ 
lithiſchen (= Rieſen) Steinbauten und die Schöpfer und Entwickler der 
Flechtkunſt. Dieſe ingävoniſche Steinkultur leuchtet in allen alten 
Poeſien der mittelländiſchen und vorderaſiatiſchen, ſchwächer in den oft- 
aſiatiſchen Literaturen durch. Am ſtärkſten hat ſie ſich ganz naturgemäß: 
in der auf heimiſchem nordiſchen Boden entſtandenen Ed da erhalten, 
deren Urgeſtalt die Grundlage aller anderen Kosmogonien, darunter 
vor allem auch der Bibel bildete.“ Die Binde- und Mittelglieder von 
der nordiſchen Urliteratur zur ägyptiſchen, ſyriſch⸗meſopotamiſchen Ur⸗ 
literatur und Urſprache find folgerichtig im Keltiſchen zu ſuchen. Ebenſo 


gl. „Oſtara“ Rr. 50: „Urheimat und Urgeſchichte der Vlonden“. 


„Oſtara“ Nr. 77: „Raſſe und Vaukunſt“. 
Nr. 32: „Die Blonden als Schöpfer der Sprachen“. 
„Ditara” Nr. 73: „Die Blonden als Mnſilſchöpfer“. 
Weil das Schiff, ihre Kulturgrundlage mondartige, Geſtalt hatte. 
’ Zum erſtenmal von mir klargelegt in „Oſtara“ Nr. 10 und 15: „Authro⸗ 
pogonika“ erſchienen 1906. 
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läßt ſich in der unterſten Schichte der altamerikaniſchen Literaturen das 
ingävoniſche Fundament wenn auch verwiſcht erkennen. Da die Ingä⸗ 
vonen auf kleinen Kähnen ohne Weiber ausſchwärmten, und infolge 
der auferzwungenen Entbaltjamfeit die geſchlechtliche Leidenſchaſt ins 
Ungeheure geſteigert wurde, ſo zeichnen ſich dieſe ingävoniſchen Ur⸗ 
literaturen —ähnlich den Werken der Vaukunſt — durch eine gigantiſche 
Größe, aber auch durch eine geradezu grauenerregende Wildheit und 
Sinnlichkeit aus. Sie find erotiſch und obſzön, und das Menſchentier⸗ 
Weibchen ſpielt eine wichtige Rolle. N 

Viele Jahrtauſende ſpäter und zwar erſt in der Metalle (Bronze- und 
Eiſen.) Zeit kommt der über Land führende Kulturweg, den die her— 
minoniſchen Stämme einesteils durch Ungarn und die Balkanhalb⸗ 
inſel nach Kleinaſien (die „hämiſche Straße”), anderen Teils um das 
Schwarze Meer herum über den Kaukaſus nach Perſien, Indien und 
China mit Roß und Wagen zogen, zur Geltung. Dieſe Völker waren 
Metall-, Roß und Wagenvölker und verehrten die Sonnengötter.“ Sie 
erfanden und entwickelten Webekunſt, Töpferei und Ziegelbau.“ Dieſe 
herminoniſche Kultur bildet in allen alten Literaturen, Kosmogonien 
und Mythologien eine zweite jüngere Schichte, die ſich über die ältere 
ingävoniſche darüberlegte, ſo beſonders in der mittleren ägyptiſchen, in 
der hettitiſchen, meſopotamiſchen, iraniſch indischen und japaniſchen Lite» 
ratur. Die chineſiſche Literatur ſcheint überhaupt keine andere Grund» 
lage als die herminoniſche zu beſiten. Im allgemeinen kann der Grund- 
ſatz gelten, daß alle am Meere wohnenden Völker mehr ingävoniſch 
fundamentierte, die aber landeinwärts wohnenden Völker mehr her ⸗ 
minoniſch fundamentierte Literatur auſweiſen. Da die Herminonen auf 
Karren und Roſſen Weiber und Kinder mitnehmen konnten und dadurch 
die Männer. wenn auch immerhin rauhe Krieger. doch nicht ſexuell fo 
aufgeſtachelt waren als die Ingävonen, jo zeigt auch ihre ganze Literatur 
bereits ein milderes und freundlicheres Weſen. Auch konnten ſich die 
Literaturen länger auf einer häheren Stufe erhalten, da arioheroiſches 
Raſſenblut ſtärker und ſowohl bei Mann als auch bei Weib vorhanden 
mar und die Raſſenmiſchung, und damit der Kultur. und Poeſieverfall, 
nicht ſo ſchnell vor ſich gehen konnte als bei den ingävoniſchen Kulturen. 
Die Vindeglieder zwiſchen den heimiſchen nordiſch⸗herminoniſchen Lite 
raturen (hettitiſche, hebräiſche, aſſyriſche, perſiſche, indiſche und chineſiſche 
Literatur) find das Gotiſche und Altſlawiſche. Ich hege die feſte über- 
zeugung, daß die offenbar ſehr hochſtehende gokiſche Literatur abſichtlich 
vernichtet wurde,“ um dieſen kultur- und raſſengeſchichtlich fo ungeheuer 
wichtigen Zuſammenhang zu zerreißen und im Intereſſe des Dunkel- 
raſſentums die Jabel von dem orientaliſch-ſüdlichen Urſprung des Men⸗ 
ſchentums und der Kultur zu begründen. 


Weil das Rad, ihr Hauptkulturelemenk, zugleich das Symbol der Sonne war. 
' Darüber meine grundlegenden Abhandlungen „Urgeſchichte der Künſte“ (pol. 
anthr. Revue, 1903), dann „Oftara” Nr. 52, Nr. 70, Nr. 77. . 
Die gotiſche Vibel⸗Uberſeßzung des Ulfilas iſt ſyſtematiſch zu einem beſtimmten 
Zweck verſtümmelt worden. Ich werde darüber anderwärts ausführlich ſchreiben. 
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Als dritte Völker- und Kulturwelle kam dann die iſtävoniſche 
Völkerwelle zur Zeit des Überganges von der Bronze- zur Eifenzeit. Sie 
kommt in allen Literaturen als jüngſte bereits im Lichte der Geſchichte 
erſcheinende helleniſch⸗doriſche und römiſche Schicht in den verſchiedenen 
Literaturen zum Ausdruck. Wir ſehen alſo, wie die Entwicklung der 
Poeſie ganz parallel mit der Raſſengeſchichte und der Kulturgeſchichte 
vor ſich geht. Begreiflich auch, denn die Dichtkunſt kann nur im Zu⸗ 
ſammenhang mit der Raſſen- und Kulturentwicklung gründlich und 
richtig erforſcht werden. 

Die bisher dunklen literaturgeſchichtlichen Rätſel löſen ſich von ſelbſt. 
Die indiſche Literatur iſt ebenſo nordiſchen Urſprungs und eine Schöpſer⸗ 
tat der dort eingewanderten blonden, arioheroiſchen herminoniſchen 
Gefolgſchaften, wie die altperſiſche, chineſiſche und vor allem die für die 
Weltliteratur einſchneidend bedeutſame ſemitiſche und Bibelliteratur. 
Schon das Alter der diesbezüglichen Hauptwerke, des Rigveda, der 
Upaniſhads, der Baghavadgita, der Mahabarata, der Ramajana, des 


Taoismus, Confuzianismus und Buddhismus, von denen kein einziges 


über 1000 v. Chr. zurückreicht, beweiſt klar, daß dieſe Werke herminoni⸗ 
ſchen Urſprungs ſind, ja in ihren Schlußredaktionen ſogar iſtävoniſch 
(durch den Hellenismus) ſtark beeinflußt find. Und damit komnien wir 
zur Bibel. Dieſe bildet keine Ausnahme, ſondern von ihr gilt das⸗ 
ſelbe, was für die anderen vorderaſiatiſchen Literaturen gilt, mit denen 
ſie, wie die Keilſchriftenforſchung völlig überzeugend nachgewieſen hat, 
in engſtem, völlig untrennbaren Zuſammenhang ſteht. 

Die moſaiſche Kosmogonie iſt — mit dem Schlüſſel der Geheimſprache 
geleſen — völlig identiſch mit der babyloniſchen, phöniziſchen und ägyp⸗ 
tiſchen Kosmogonie einerſeits und der helleniſchen Kosmogonie 
des Heſiod's, andererſeits. “ Moſes iſt nichts anderes als 
der mythiſche griechiſche Sänger Muſaeus. Die Hymnen des Thra- 
kiers Orpheus (nach einigen Berichten der Vater Mufaeus“) weiſen 
inhaltlich die größte Ahnlichkeit mit den Veden und bibliſchen 
Palmen und Propheten auf. Die Gedankengänge, ja ſogar ganze Sätze 
find fo nahe verwandt, daß man unwillkürlich an Überſetzungen oder 


Nachdichtungen denkt. Noch beſonders zu erwähnen ift, daß die Maſorah, 


der hebräiſche Urtext, um faſt 300 Jahre jünger als die griechiſche 
Pibelverfion, die um 275 v. Chr. entſtandene Septuaginta, iſt. Selbſt 
wenn man eine urſprüngliche hebräiſche Grundbibel annimmt, ſo reicht 
ſie beſtimmt nicht über zirka 450 v. Chr. zurück und entſtand jedenfalls 
unter ſtarken helleniſtiſch-perſiſchen, alſo arioheroiſchen Einflüſſen. 

Alles das gilt in noch erhöhterem Maße von dem Neuen Teſta- 
ment und der chriſtlichen Literatur. Die überragende Bedeu- 
tung des Chriſtentums läßt ſich nur aus dem Verſtändnis der Eſoterik 
der Bibel? verſtehen. Die Eſoterik der Bibel ift nämlich vollſtändig 


1 Ausführliches zum erstenmal darüber „Ostara“, Nr. 10 und 13: „Anthro⸗ 

pogonika“, 1906. nee 

1 Mel. „Oftara” Nr. 46: „Mofes als Darwiniſt“; Nr. 48: „Moſes als Autiſimit 15 

Nr. 54: „Moſes als Prediger der Raſſenausleſe“; Nr. 59: „Dad ariſche Chriſten 
” * 
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identiſch mit der Eſoterik der arioheroiſchen Prieſterſchaften, der „Ar. 
manen“, „Templeiſen“, „Brahmanen“, der keltiſchen Druiden, der ver⸗ 
ſchiedenen ägyptiſchen, römiſchen, griechiſchen, perſiſchen und indiſchen 
Prieſterkollegien. Selbſt wenn man annimmt, daß die bibliſchen Echrif. 
ten in Paläſtina in der heute vorliegenden Faſſung redigiert wurden, ſo 
läßt ſich dies aus der Lage Paläſtinas erklären, das im Mittelpunkt des 
großen römiſch.vorderaſiatiſchen Weltreiches gelegen iſt. Noch ein wei⸗ 
terer Umſtand hebt dieſe Gegend vor den anderen heraus, nämlich der 
Umſtand, daß ſich dort bis in die hiſtoriſche Zeit herein altertümliche 
Vormenſcheuformen am längſten erhalten haben, die, wie ich anderwärts 
e nachgewieſen habe, erotiſchen, kultiſchen und okkulten Zwecken 
dienten.“ 

Das Neue Teſtamenk und das Chriſtentum entpuppt ſich aber bei ac- 
nauerer, vorurteilsloſer theologiſcher Forſchung“ als unzweifelhaft ari« 
ſches Geiſtesgut, das mit dem perſiſchen Gnoſticismus und dem Neu- 
plakonismus in engſtem Berwandtiihaftsverbältnis ſteht. Es iſt lediglich 
eine von der ſpäteren dunkelraſſigen Tſchandalen⸗Theologie verbreitete 
Auſchaunng, daß das bibliſche Schrifttum eine außer jedem Zuſammen⸗ 
hang mit den übrigen gleichzeitigen ariſchen Literaturen ſtehende Stel. 
lung einnehme. Das war aber nur möglich, indem man das Bibelwort 
in banal volkstümlicher (exoteriſcher) Weiſe interpretierte, die Eſoterik 
als „Ketzerei, unterdrückte und fo die ariſche Grundlage gefließenklich 
verwiſchte. Es iſt dies ein in der Weltliteratur ſich unzählige Male wie⸗ 
derholender Vorgang: Die Tſchandalen beſtehlen den blonden Ario— 
beroiden um fein geiſtiges Eigenkum, belleben es mik der eigenen 
Marke, verſchänden und entfiellen fo das urſprüngliche Geiſteswerk in 
dem kindlichen Veſtreben, ſich auf Koſten des Ariers emporzuheben und 
der Welt zu beweiſen, daß auch die Niederraſſen „intelligent“ ſeien. Ein 
zweiter nicht minder wichtiger Grund iſt das Beſtreben der Dunkelraſſi. 
gen, aus den von den blonden Arioheroiden geſchaffenen Geiſteswerten 
ein einträgliches Gejchäft zu machen. Eine eſoteriſche Religion und ein 
innerliches eſoteriſches Prieſtertum läßt ſich aber merkantil nicht aus- 
beuten, wohl aber die exoteriſchen Religionen und Konfeſſionen und ihr 
Schrifttum, das „ſeinen Mann reichlich nährt“, wovon ſich jeder ſelbſt 
überzeugen kann, wenn er die Augen auſmacht. 

Daß noch immer allgemeine Unklarheit über das wahre Weſen des chriſt⸗ 
lichen Schrifttums herrſcht, davon iſt auch weiter die moderne, raſſenhaft 
mongoloid beeinflußte, rein intellektuell arbeitende theologiſche For⸗ 
ſchungsmethode ſchuld, die die bibliſchen Schriften nicht als Poeſien, forte 
dern als Geſchichtsquellen behandelt und in dem Text nur Hiſtorie ſucht. 


logie“ ( Alldeutſches Tagblatt,“ 1908. 25. Dezember ff.) und „Oſtara“ Nr. 59: 
„Das ariſche Chriſtentum als Raſſenkult⸗Religion“. 
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Gewiß enthält die Bibel, ebenſo wie ehva „Götz“ und „Fauſt“ hiſtoriſche 


Taten. Aber weder dieſe Daten und ebenſowenig wie die von Goethe 


benutzten „Quellen“ und Bücher find die Hauptſache und der Zweck der 
Bibel. Der eſoteriſche Inhalt der Bibel macht ihren Ewigkeitswert aus, 
und dieſer Inhalt iſt rein ariſch. Allein die Geſtalten Jeſu Chriſti 
des „Heren” und ſeines Gegners, des „Teufels“, erweiſen dies ſchla⸗ 
gend. Gott und Chriſtus heißen im Hebräiſchen 'emor = Wort, was 
nichts anderes als der griechiſche Gott der Liebe Himeros, der römiſche 
Amor und der nordiſche Urmenſch und Arier⸗Stammgokt Gymir iſt. Das 
bibliſche „Herr“ iſt im Hebräiſchen = 'adonaj = griechiſch Adonis = 
gotiſch'“ Frauja, was mit dem altgermaniſchen Froh,“ dem Golt der 
Liebe, der Schänheit, des Lichtes und der Sonne, dem vorderaſiatiſchen 
hs, Mithra uſw. und dem altdeutfchen „truhtin“ identiſch iſt. Chriſtus 
Jeſus iſt alſo im Aſpekte für die Vergangenheit: der urariſche Stamm 
gott der Schönheit und artreinen Liebe, und für die Gegenwart der 
„geſalbte“, d. i. der zu dem königlichen und prieſterlichen Herrſcher⸗ und 
Geiſtesführeramt berufene blonde Arioheroide, der durch die artreine 
Liebe die Menſchheit vom „Teufel“, d. i. von dem dunklen, äffiſchen 
Niederraſſentum erlöſen, zur reinen ariſchen Raſſe und damit zur reinen 
Göttlichkeit und Geiſtigkeit zurückführen ſoll. Der Weg zu dieſem „Reiche 
der Himmliſchen“ führt über Maria, das Symbol der reinen, edlen, 
rein liebenden Arterin und über Johannes, den Führer der Johan⸗ 
nes-(Geiſtes⸗) Kirche; denn Kirche (ekkleſia) bedeutet urſprünglich ſoviel 
mie: Ans leſe! 

Schon allein die konſequent eſoteriſche, myſtiſche Auffaſſung der bibliſch⸗ 
chriſtlichen Geſtalten: Chriſtus, Maria, Johannes und Teufel, geben 
dent ganzen chriſtlichen Schrifttum ein von der heutigen landläufigen 
trivialen exoteriſch-hiſtoriſchen Auffaſſung — die für die geiſtige und 
religiöſe Bedeutung für das Einzelindividuum von geringem, für dir 
verſchiedenen Konfeſſionen aber von materiell ſehr einträglichem Werte 
iſt — ſtark abweichendes Gepräge. Und doch iſt dieſe Auffaſſung nicht 
von mir erfunden, ſondern nur neu entdeckt worden. Denn in dieſem 


Sinne faßten die großen arioheroiden „Eingeweihten“ („Kioterifer”, " 


„Templeiſen“) die Bibel immer auf. Von dieſem Geiſt iſt noch das ger 
maniſch⸗mittelalterliche chriſtliche Schrifttum durchweht und mit Hilſe 
dieſes Geiſtes erreichte es einen Gipfelpunkt der Dichtkunſt. der ſpäter 
nicht mehr erreicht wurde.“ In dieſem Sinne wirkten und ſchrieben die 
offenbar unter gotiſchem — alſo reinſt arioheroidem Einfluß ſtehenden 
— Hieronymus und Ulfilas, in dieſem Sinne dichteten wir 
ſterbliche Werke Ambrofius, Gregor, Alkuin, Otfried. der 
Dichter des Heliand, die Ekkeharde, die verſchiedenen geiſtlichen 


1 Bgl. Heſiods „Tage und Werke“. 

1s Nach llfilas! , un 

* Destwegen heißt das große Salrament der Liebe Euchariſtie und „Frohn⸗ 
leichnam. . m . 
Bol. die Proben in „Oſtara“ Nr 82: „Templeiſenbrevier“. 
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Epiker, Hymniker und Dramatiker, die Myſtiker Bernhard v. Clairvaux, 
Hugo v. St. Viktor, Thomas v. Aquin, Thomas v. Kempis, Suſo, Danke, 
Meiſter Ellehart. Ruyßbroek, Tauler, Angelus Sileſiud (Dr. Scheffler), 
Commenius, Milton, Calderon, Terſteegen, Klopſtock, Gellert, Schiller 
(zum Teil), v. Eckartshauſen, Kerning, Swedenborg, Strindberg. 

Ich erwähnte ſoeben die geiſtlichen Dramakiker des germaniſchen Mittel- 
alters. Namen kann ich wohl nicht anführen, wohl aber die zwei Werke, 
die dieſe zahlloſen unbekannten ariſchen Genies ſchuſen, die zwei Werke, 
die nach meinem Dafürhalten das gigantiſcheſte und hertlichſte Dicht ⸗ 
kunſtwerk überhaupt ſind. Es ſind dies: die liturgiſchen Tages. und 
Meß- Offizien. Zunächſt ſei ausdrücklich betont, daß die Offizien 
nicht eine katholiſche Erfindung ſind. Sie ſind vielmehr die weiter ent⸗ 
wickelten altariſchen Kultdramen und Kultpoeſien, deren Beſtimmung es 


Riſt, den Arier Stunde für Stunde, Tag für Tag, durch ſein ganzes 


Leben hindurch mit Gott und dem Makrokosmus in Einklang und Sar- 
monie zu bringen und ihn körperlich und geiſtig zu entwickeln. Sie 
find in einem: höchſte Philoſophie, höchſte Kunſt, höchſte Unterweiſung' 
und reinſte Freude. Auch rein hiſtoriſch läßt es ſich erweiſen, daß ſich 
die moderne Dramalik ebenſo wie die antike Dramakik aus den liturgi - 
ſchen Kultformen entwickelt hat. Bei den ſpaniſchen Dramatikern war 
bekanntlich das Theater direkt mit dem Meßopfer verbunden. Das läßt 
ſich alles nur bei eſoteriſcher Auſfaſſung begreifen. Das Meßopfer iſt 
nämlich nichts anderes als ein raffenmmftifches Kulkdrama, das große 
Muſterium der artreinen Liebe durch Worte, Handlungen und Symbole 
künſtleriſch verſinnbildlicht. 

Mit der Entheldung und Tſchandaliſierung der Kulturmenſchheit ſinkt 
gleichzeitig mit der Raſſe auch Religion und Dichtkunſt. Die Dichtkunſt 
wird aus einer prieſterlichen und ritterlichen Kunſt, ein Laienkunſt aus 
einer religiöfen und raſſenethiſchen Kunſt, wird ſie eine merkantiliſierte 
rein erotiſche Kunſt, aus einer Kunſt, die geiſtige und körperliche Schön⸗ 
heit und Güte predigte, wird fie eine zweckloſe „Kunſt für ſich“-Kunſt, 
deren einziger tatſächlicher Zweck die allgemeine Verpöbelung iſt. 


Raſſenanthropologie der Dichtkunſt. 


Der Schädelbau der heroiden Naffe bedingt und fördert auch ihre natür⸗ 
liche dichteriſche Anlage. Denn der lange und hohe Schädel der blonden 
Heroiden zeigt eine beſondere Entwicklung der unpaarigen „Sinne“: des 
„Comparitals“ (34 = Vergleichungsvermögens), „Vonitals“ (13 —= 
Güte), „Veneratals“ (14 = Verehrung, Neligiöfität), „Firmitals“ (15 
— Feſtigkeit), „Ipſotals“ (10 = Selbſtgefühl), „Concenkratals“ (3 =: 
Einheitsſinnes), Wir finden hier alle jene pſychiſchen Kräfte vereinigt, 
die den wahren und großen Dichter ausmachen: das Vergleichungsver ; 
mögen, d. i. den Sinn für die richtige Maße, für Stil und für Har⸗ 
monie, die die Grundlagen eines jeden großen und edlen Dichterwerkes 


12 


Vgl. dazu „Oſtara“ Nr. 37: „Rafjenphrenologie*. 
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fein müſſen. Der große geniale, unſterbliche Poet muß auch ein ſütiger 
und edler Menſch ſein, denn wer der Prediger und Verherrlicher der 
Güte ſein will, muß ſelbſt edel und gütig ſein, ſonſt iſt ſein Wort und 
ſein Werk Unechtheit und Lüge. Die wahren, für die Ewigkeit beſtimm⸗ 
ten Dichtungen müſſen auch religiös ſein. Der wahre und echte Dichter 
muß Prieſter ſein, und ſo wie der „Sinn“ für Religioſität gerade auf 
den höchſten Punkt des Schädeldaches lokaliſiert erſcheint. ebenſo br. 
zeichnet die Religioſität bei allen Völkern und in allen Zeiten die Höhe⸗ 
punkte der Kultur- und Kunſtentwicklung, ebenſo wie der Prieſter — 
wohlgemerkt der wahre und echte Prieſter im Gegenſatze zum Pfaffen -- 
die Höchſtentwicklung des Menſchen- und Ariertums darſtellt, indem er 
in ſich Moral und Intelligenz, Güte und Weisheit, körperliche und gei⸗ 
ſtige Schönheit und Kraft vereinigen und der „Schönheit und der Weis. 
heit Funken in die Wildnis“ des Erdendaſeins ſtreuen ſoll. Um dieſes 
Hochziel zu erreichen, iſt Feſtigkeit und ein gewiſſes Selbſtgefühl not- 
wendig, das eigentlich nichts anderes als das Bewußtſein der Sendung 
und des Berufes, die leidende Menſchheit aufzurichten und die Willi⸗ 
gen zu den Höhen emporzuführen, iſt. Die wahren und großen Dichter⸗ 
genies zeichnet auch der Einheitsſinn aus. Ihr Lebenswerk iſt ein ein. 
heitliches. Alle ihre Werke weiſen auf ein Ziel hin. Meiſt konzentriert 
ſich ihr Schaffen überhaupt nur auf ein einziges Ziel und Werk (z. B. 
Dante, Milton). Trotz der Vielgeſtaltigkeit der Stoffe, trotz der reichen 
Mannigfaltigkeit der Formen ſtrebt ihr Schaffen doch immer einem 
Punkte zu, bewußt oder unbewußt. Und dieſes Ziel ift, fo reich die Welt. 
literatur immer iſt: Raſſenethik, die Lehre von der Göttlichkeit der 
Natur des höheren Menſchen, die Lehre von dem Verluſt dieſer Bütt- 
lichkeit durch ungeordnete Liebe, die Lehre von ihrem Wiedergewinn 
durch die reine und geordnete Liebe. 


Die Stirnen der blonden Heroiden zeichnen ſich durch eckigrunde For- 
men an den Schläfengegenden aus, es ſind demnach folgende paarigen 
Sinne beſonders ſtark ausgebildet: „Miraculital“ (18 Sinn für 
Myſtik), „Idealital“ (19 — Idealismus), „Comicatal“ (20 = Sinn für 
Scherz). Die großen Dichtergenies find tatſächlich auch immer Myflifer, 
Idealiſten und Optimiſten. Ja man kann geradezu den Grundſatz auf— 
ſtellen, daß die feine und edle Komik geradezu eine ausſchließlich deu 
großen, ariſchen Genies zukommende Eigenſchaft iſt. Der Nichtarier be⸗ 
ſitzt als Dichter keinen Wit, er iſt entweder Poſſenreißer und Boten: 
erzähler oder ſüßlich ſentimentaler Melancholiker. Die modernen Operet— 
ten- und Tingeltangel-Libretti find ein typiſches Schulbeiſpiel dafiir. 
über die Wertung der Naſſentrübungen bemerke ich noch, daß ich in 
allen meinen Schriften konſequent und auf Grund fornfültiner Ab- 
wägung' ſolgendermaßen werte: 1. Geringe pſychiſche Raffentrübung. iſt 
meiſt feſtzuſtellen bei dunkler Haupthaarfarbe, bei hellen Augen, heller 
Hautfarbe, und heroiſcher Plaſtik. Stärker iſt die Trübung bei dunkler 


Darüber „Oftara” Nr. 31 und 61. 
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Barthaarfarbe. 2. Mittlere piychiſche Raſſentrübung liegt vor, wenn die 
Plaſtil zwar heroiſch, aber die Haupthaar⸗, Varthaar⸗, Augen- und 
Hautfarbe dunkel iſt. 3. Starke pſychiſche Trübung liegt meiſt vor, wenn 
zwar Haupthaar, Barthaar, Augen und Haut hell, aber die Plaſtik 
ruſſenminderwertig iſt. 

Im allgemeinen kann man für die Naſſenanthropologie der Dichtkunſt 
folgende Leitſäbe aufſtellen: J. Alle Literaturen find nordiſch-heroiſchen 
Urſprungs und weiſen die ingävoniſche, herminoniſche und iſtävoniſche 
Schichtung auf. 2. Die verſchiedenen Nationalliteraturen erreichen ſtets 
zur Zeit der höchſten Entwicklung der blonden heroiſchen Raſſe, befon- 
ders in den Zeiten der Völkerwanderungen (indiſche, doriſche, ger · 
maniſche Wanderungen), da eine neue blonde Raſſenwelle über den 
Süden oder Oſten rollte, ihre Höhepunkte. Je mehr aber die dunklen 
Raſſenelemente in die höheren Schichten und mithin in die Reihen der 
Dichter und Literaten eindringen, deſto mehr verfällt Poeſie und Schrift⸗ 
kum, wird erotiſiert, merkantiliſiert, erſindungs. und zwecklos. 3. In den 
einzelnen National-Literaturen find unter den großen Dichter-Genies 
verhältnismäßig mehr Heroiden vertreten als in der übrigen Volks, 
inaſſe (3. B. die japanifche Literatur !). 4. Die größten und bedeutendſten. 
Dichter in jeder einzelnen Nationalliterakur, ſtehen dem reinen blond— 
beroiſchen Typus am nächſten. 5. Je reiner heroiſch ein Dichter iſt, gleich. 
gültig welchem Volle er angehört, deſto edler und ſchöner ſind Form und 
Stoff und deſto harmoniſcher zuſammengeſtimmt. 

Angelſachſen: Sehr ſchöne heroiſche Typen find: Wieliff. 
Cbaucer, Th. More, beſonders Milton, W. Scott, Emer 
fon, Thoreau, Tennyſon, Whitman, Longfellow, Nu: 
kin und Morris (Vorkämpfer des typiſch heroiſchen Präraffaelis⸗ 
mus und ſeiner umfaſſend auch heute nach fortwirkenden Folgeerſchei— 
nungen). Heroide ſchöne Typen: Macpherſon, Byron, Shel. 
ley, Keats, der erfinderifche E. Poe, der heitere Dickens, Wilde, 
Carlyle, Roſetti, Swinburne, Shaw. Etwas primitiven 
Einſchlag hat bezeichnender Weiſe der Deteftiv-Roman-Schreiber Conan 
Doyle. Stärkere primitive Einſchläge weiſen der Nealiſt Thakeray 
und Goldſmith auf. 

Skandinavier ⸗Dänen: Heroiſche ſchöne Typen: Björnſon 
(etwas breit), Lie, Hamſun, Obſtfelder, Krag, Drach⸗ 
mann leine tadelloſe Schönheit), Swedenborg (tadellos), Alm⸗ 
auift, Rydberg, Lagerlöf. Leichte Trübungen: Wergeland 
(breit) Cammermeyer-Welhaven, Ibſen (dunkel), 
Strindberg (konkave kurze Naſe), Tegner, Oehlenſchläger, 
Runeberg (breit), Key (breit). Aus dieſer ſchönen und ſtattlichen 
Reihe fällt Anderſen als ein blonder Mediterraner heraus. Das ift 
bezeichnend, denn Anderſen hat in einer widerlich albernen Weiſe die 


s Deswegen auch noch in neueſter Zeit die größten Dichter⸗Genies aus Wilinger⸗ 
und Koloniſten⸗Familien hervorgehen (z. B. öſterreichiſche und amerikaniſche 
ter.) 
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alten germaniſchen Märchen „moderniſiert“ und 
entkleidet. 


Niederländer -Flämen: 
ſcience, Koſter, Potgieter, Swarth-Lapidoth. Heroide 
Typen: Bilderdijk, Multatuli, van Eeden, ebenſo wie 
Erasmus v. Rotterdam mit primikivem Einſchlag. Spinoza 
ſalls man ihn hier einſtellt, iſt ein mediterranheroider Typus von ſehr 
ſchöner Plaſtik. ö 

Deutſche: Hans Sachs (heroid mit primitivem Einſchlag), Luther 
(beroid aufgemiſchter Primitivus, dunkle Augen, daher fein Werk Popu⸗ 
lariſierung), S. Brandt (beroid, ſpitzig), Fiſchart (heroid), Hage⸗— 
d or n (Heroiſch), Gottſched (primitiv heroid), Leſſing (blonder 
Primitivus, Begründer des Journalismus). Herder (mediterranoid), 
KI opſtock (der raſſenreinſte der deutſchen Klaſſiker, deswegen in 
ſeinem Denken am meiſten prieſterlich und germaniſch), Wieland 
(primitiv. heroid), Goethe (mediterran-heroid,“ dunkle runde Augen, 
kurze Beine, Erotiker), Schiller (heroid, nur kurzer Kopf). Sehr 
ſchöne heroiſche Typen, aber vielfach unterſchätzt find: Gellert (wun⸗ 
dervolle Oden !), Bürger, Claudius (viele meiſterhafte Lieder, 
z. B. „An die Nachtigall“) und der gemütvolle Heinrich Voß. Ge⸗ 
haltreich, aber formlos, kraus und wirr wie ſein großer (offenbar patho— 
logiſch) deformierter Kopf iſt Jean Pau l, überaktive, nervöſe typiſche 
Mediterranoiden ſind E. T. A. Hoffmann und Zach. Werner. 
In der nachklaſſiſchen Zeit erheben ſich über das raſſige und daher auch 
literariſche Mittelmaß: Uhland (heroid, nur Kinn [pathologifch?] 
primitiv), Kleiſt (heroid, rund), Novalis (heroid, rund), Hauff 
(ſchöner, heroiſcher Typus, „Liechtenſtein“, „Märchen“ ]), beſonders aber 
Grillparzer und Raimund, deren Bedeutung ganz entſchieden 
unterſchätzt wird. Ich halte Grillparzer für den größten deutſchen Drama⸗ 
tiker nach Richard Wagner, bei dem die Breitenentwicklung des 
Schädels das muſikaliſche Talent, während bei dem heroiſchen Hebbel 
die gewaltige Schädel und Stirnentwicklung die Vorliebe für gigan⸗ 
tiſche Stoffe bedingte und begründete. Es iſt auch kein Zufall, ſondern 
eben nur Raſſeninſtinkt — bei Wagner zum Teil auch direkte Be- 
einfluſſung durch Gobineau — daß dieſe beiden Genies gerade ger- 


ihres naiven Reizes 


In feiner Jugend war das heroiſche Naſſenelement ſtärker: Straßburger Münſter, 
Götz, Fauſt. Im Alter erlahmt feine Schöpferkraft, er wird „llaſſiſch“. Vgl. 
“„ioci Seelen, wohnen ach ...!“ 5 


»Plaſtik ſehr gut, Augenfarbe iſt mir leider unbekannt. 


Schöne heroiſche Typen find Con . 
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doch manchmal recht triviale Stoffe (z. B. „Der Tambour“, „ Vegeg · 
nung“ uſw.) wählte. Im Gegenfaß dazu wählen immer ideale Stoffe die 
heroiden Eichendorff und Th. Koerner und Hofmann von 
Fallersleben. Der rundköpfige primitiv-heroide Platen, der 
ſich ebenſo wie Möricke (infolge der Breitenenkwicklung des Schädels) 
durch peinlich genaue äußere Form auszeichnet, läßt vielſach inneres 
Formgeſühl vermiſſen. Ich ſtelle unter den deulſchen Lyrikern jüngfter 
Zeit den heroiden E. Geibel am höchſten. Schöne heroiſche Typen 
find ferner: F. Th. Viſcher, G. Freytag, Scheffel (die Beleber 
germaniſcher Vergangenheit! Typiſcher Naſſeninſtinkt ähnlich wie bei 
Dahn, der jedoch klein von Statur war), Stieler, M. R. v. Stern 
(tadelloſe Naſſe, einer der hervorragendſten jetzt lebenden Lyriker, gleich 
R. Schaukal). Ganghofer, Th. Storm, Fontane, 
R. Baumbach (etwas breit), K. H. Bartſch. O. E. Hartleben 
(prachtvoller Typus) Vollmöller, Arno Holz (ſehr ſchöner 
Typus), Schönherr und G. Hauptmann, Heyſe (leichter medi- 
terraner Einſchlag, aber ſchöner Kopf, Formkünſtler), und der echt ritter- 
liche Sänger und auch ſchon im Außeren hohen arioheroiden Adel zei⸗ 
gende Graf Maximilian zu Löwenſte in. Ich ſcheue mich nicht, 


in der Gruppe der arioheroiden Dichter den viel verläſterten, weil bahn 


brechenden und erfolgreichen Reiſeroman-Schriftſteller Karl 
May, das Entzücken eines jeden ariſchen Jünglings, rühmend anzu— 
führen. Heroide Plaſtik und lichte Augen, aber dunkles Kolorit haben: 
Hammerling, Dehmel (ſchmales Geſicht), ubko w. Getrübte 
beroide Typen find: Arndt (dunkle Augen), Chamiffo (dunkle 
Augen), Lenau lebenfalls), Nückert (ebenfalls), Julius Wolff 
(ebenfalls), Keller (ebenfalls), Kerner, Gilm. Stark getrübte 
Formen entweder in Kolorit oder Plaſtik zeigen: Seume (mediter- 
ranoid), F. v. Saar (ähnlich), Anzengruber (ähnlich), Greif, 
Goltſchall, Kernſtock (ähnlich). Primitivoid find: K. F. Meyer, 
Roſegger, Bauernfeld, Liliencron, Frenſſen, Wil⸗ 
denbruch. Grabbe (enorme Schädel), Stifter (ſehr rund und 
breit), Halbe. Ganz unheroiſche Typen ſind unter den bedeutenderen 
Literaten nur wenig zu finden und der „Ruhm“ dieſer Gruppe iſt ſehr 
fragwürdig. Es wären hier nur Nietzſche (ein wild-primitiver Kopf). 
Laube (ebenfalls), Fritz Reuter (ebenfalls) und der dunkle 
Sudermann zu nennen. Gerade was an Nießzſche wertvoll iſt, das 
hat er von anderen, beſonders von Gobineau, was von ihm iſt, iſt 
mäßig. 


Umſo zahlreicher iſt aber das dunkle Tſchandalentum in dem deutſchen 


Literaturjudentum vertreten, in jener dem deutſchen Volk allein eigen- 
tümlichen Intelligenzlerſchicht, die ſich durch eine erſtaunliche geiſtige 
Regſamkeit und vor allem eine geſchäftliche Durchtriebenheit aus- 
zeichnet, ſo daß es dieſen zahlreichen kleinen Talenten gelang, die deutſche 
Literatur und beſonders Theater und Preſſe zum ungeheuren Schaden 
der deutſchen Ehre in ihre wraniſche Gewalt zu bringen. Die überragen- 


EEE 


den und wirklich bedeutenden Dichter und Literaten unter den Juden 
weiſen aber durchwegs einen ſehr ſtarken heroiden Raſſeneinſchlag auf: 
ſo z. B. Heine im Kolorit, Börne in den lichten Augen, ebenſo auch 
Schnitzler, Karl Kraus, Lindau, Auerbach (aber ge⸗ 
kräuſelte Haare), H. v. Hoffmannsthal, Th. Herzl. Rudolf 


Herzog, Moſenthal. Sehr ſtark heroid aufgemiſcht find Hir ſch⸗ 
feld und Decicy uſw. 


Unter den bedeutendſten deutſchen Schriftſtellerinnen finden ſich ſchöne 
heroiſche Typen in ganz auffallend (relativ) großer Zahl: Droſte 
Hülshoff, Gabriele Reuter, Nidarda Huch, Luiſe 
Weſtkirch, Boy ⸗Ed, Clara Viebig, Baronin Berta Sutt- 
ner, Gräfin Salburg, Gräfin Stubenberg, Herma von 
Skoda u. a. Dagegen ſind F. Lewald, Eugenie della Grazie 
ſtark mediterranoid, Ebner-Eſchenbach ſtark primitivoid. 


Die franzöſiſche Literatur hat bis ins ſpäte Mittelalter hinein noch 
ſtark germaniſchen Einſchlag. Mit dem Zunehmen der königlichen Ge- 
walt, der Zentraliſierung des Staatsweſens, des Aufblühens der Städte 
auf Koſten des Landadels tritt ſchnell eine Raſſenverſchlechterung und 
ein Literaturverfall ein. Rabelais iſt ſtark mediterran, Molidre 
iſt zwar hell, hat aber einen kleinen primitiven Einſchlag in der Plaſtik, 
während Racine und Corneille ſowohl im Kolorit (der Augen) 
als auch in der Plaſtik getrübt erſcheinen. Hell iſt Boſſuet, aber leicht 
primitivoider Einſchlag in der Plaſtik. Rouſſeau und die Baronin 
Stael haben angenehme heroid aufgemiſchte Plaſtik aber dunkle 
Augen, ähnlich Voltaire, Lamartine, NRoftand und Gobi— 
nea u. Sehr ſchöne Plaſtik aber dunkles Kolorit hat der größte jetzt 
lebende Franzoſe Sar Peladan Diderot und d'Alembert 
find großköpfige aufgemiſchte Primitivoiden. Deswegen ihre „aufklä⸗ 
0 reriſche“ Populariſierungswut. Die primitivoiden Viktor Hugo, Bal- 
zac, Zola, Maeterlink, Dumasfils errangen ihre Erfolge 
durch ihre kraß realiſtiſche Schilderung, die eben für den primitiven 
Tſchandalenpöbel berechnet war. Die vielſchreibende George Sand 
war ſtark mediterranoid. Tadellos heroiſche Typen find der große Fla u— 
bert, einer der größten Dichter der Weltliteratur überhaupt, Muſſet, 
der grandios, ſeherhaft erfindungsreiche Jules Verne, der ſtilreine 
Lerberghe, der originelle Verhaeren (ſtarke Prognathie), der 
ftimmungsvolle Verlaine (mit leichtem primitivem Einſchlag). 


Ahnlich wie in der franzöſiſchen Literatur find auch in der italieni⸗ 
ſchen Literatur die heroiſchen Typen in den älteren und bedeutenderen 
Epochen der Literaturgeſchichte ſtärker vertreten. So z. B.: Dante 
(leichter mediterraner Einſchlag in der Form der Naſenflügel), Le o- 
nardo da Vinci (reiner, heroiſcher Prieſtertypns), Giordano 


Auch wenn die Iriden hell ſind, ſind die Pupillen groß (ähnlich wie bei Wilhelm 
Bufch) und haben primitive Form. Beide find Spötter. . 
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Talente die große Anläufe nehmen, aber den Stoff nicht zu 
ſtehen, da ihnen Form- und Geſtaltungskraft abgeht. . 
* Was in der ſpaniſch⸗portugieſiſchen Literatur bedeutend ft, 4 
. ſtammt nur aus älteren Perioden und knüpft ſich an wenige aber umſo. N 
. „ größere (weil offenbar aus edelſtem weſtgotiſchen Raſſenblute ſtammend). HAN 
Namen. Lope de Vega hatte langes, ſteiles Geſicht, eckig- runde. 
Stirne, ſchmale lange Naſe. In Leben und Werk vereinigt er vollendete 
. Ritterlichkeit und Prieſterwürde. Ihm ähnlich tft Calderon, ebenfalls 
eine ritterlich-prieſterliche, aber jenfitivere Natur. Camoens war 
„blond und blauäugig. Cervantes iſt raſſig tiefer zu werten, Naſe 
=, und gekräuſeltes Haar verraten mediterranen Einſchlag. In dem „Don 
Ouichotte“ liegt nach meinem Empfinden doch zu viel, vielleicht felbft- 
„ aguäleriſche, Perſiflage. N e „ 
In den ſlawiſchen Literaturen iſt es ähnlich wie in der modernen 
N japaniſchen Literatur ganz auffallend und überzeugend, daß gerade die 
bahnbrechenden Genies heroiden Typus haben und ſich ſcharf aus dem 
Daunkelraſſentum der Volksmaſſen herausheben. So gilt dies von dem 
.. Serben Ducic (hervorragender Formkünſtler), von den Kroaten 
„ Vraz, Stroßmeyer (übrigens ein Oberöſterreicherl), Vojn o pic; 
und den geradezu tadellos arioheroiſchen tſchechiſchen Literaturgrößen 
Lollar, Palacky und S. Cech und dem Polen Slowacki. 
Stark heroide Naſſeneinſchläge weiſen die Ruſſen L er mo ntow, 
3 Gogol, Alexej Tolſtoi und Turgenjew auf während Leo 
Tolſtoi und Gorki ſtark primitiv find, Der Pole Sinkiewiez 
hat heroide Plaſtik aber getrübtes Kolorit. — Gute heroide 
Typen find die Gründer der neumadjariſchen Literatur: Arany 
„Petöfi und Eötvös. Ein ſehr ſchöner Typus iſt M. Joka i, und: 
auch Herezeg ſtellt trotz leichter primitiver Einſchläge (Jochbögen !) 


eine gute heroide Form dar 


Oſtara⸗Poſt (abgeſchloſſen am 10. Dezember 1915). 5 
An unſere Getreuen! Aus dem entſetzlichen Kriegselend, das über die Völker 
1 5 00 hereingebrochen iſt und die letzte Kraft des heldiſchen Raſſentums zu 
„ brechen droht, kann uns nur eigener Wille, eigener Liebes- Wille retten. Der 

„Anregung eines unſerer Getreuen folgend, bitte ich alle unſere Brüder und 
. Freunde, täglich einige Augenblicke Gedanken der Liebe und Verſöhnung zu er 


9 Der Utopismus iſt typiſch ariſch. Der Arier eilt feiner Zeit voraus. Vgl. Th. 
x More, Jules Verne eis die techniſchen Erfinder („Oſtara“, Nr. 75). ws 
» Enorme Schädel⸗ und Stirn⸗Entwicklung. a — 
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ren. Philoſophie im -Mittels, 

nder Gralsſage, der medi⸗; 

in der Scholaſtik, das Eindringen der Juden, 

d Primitivoiden in die Philoſophie der Neuzeit, 
Intellektualismus, Rationalismus, Ktiticismus, Skepticismus ; 
Materialismus und Anarchismus, die Kataſtrophe 1914, das 
Fortleben der Ariofophie in der Neuzeit und ihre Neubelebung 
durch. die. Raffenkunde, Germaniſtik und chriſtliche Myſti ein 
der Zukunft. SERFERN 8 


N 


ee, ent wehn. 
11 . 2 


erlag der „O ara“, Moͤdling⸗Wien, 1916 
„Auslieferung für den Buchhandel durch 
was, Shaltzin Wien. 


ung Dir. „Oltara“ (gegründet 1905 und! herausgegeben ton | SPS 
IJ. Lanz⸗Liebenfels u Miadling Wien) erscheint ln beiläufig 1158 
monatlichen Abſtänden. Jedes Heft enthält eine für ſich ab⸗ Ne 
a loſſene Abhandlung. Beſtellungen nimmt jede Buch⸗ 93 
andlung, oder die Leitung der „Oſtara“, Möͤdling⸗Wien % N 
"> Glterr. Poftfpark.:Stonto Nr. 76057) entgegen. 205 UN 
* 7 2 2 5 * * * 2 „ \ 5 . N . Ro 
Die „Oſtara“ iſt die erſte und einzige illuſtrierte A 
. ariſch⸗ariſtokratiſche Schriftenſammlung, * SE 
1 5 vr . 1 
i Se 
3 | tträger der Gott en | 
von der diaſſenvermiſchung ber, 2 0 


21. Hoffe und Web, 


2.74.99, 
231 Beſondere raſſenkundliche So- 80. 
I matologie. 11 „ 2 .] Raſſenmetaph — 1 N 
20. Befondere Naſſenkunde I. 81. Naſſenmetaphyſik des Krieges | 
39. Das Geſchlechts⸗ und Liebes 1914/16. — 5 


leben der Blonden und Dunklen II. 82. Templelſen⸗Brevler, ein An | &,% 
76. Die Proſtitution in franen- dachtsbuch für wiffende und Inner I 18 
u. mannesrechtleriſcher Beurtellung. liche Ariochriſten. 1. Teil. F 113 
77. Naſſe und Banfunft im Rilter. 83. glaſſe und Dichtkunſt. 

tum und Mittelalter. N . 84. Raſſe und. Philoſophie. 
78. Dafienmpiit, eine Einführung in . Amts ni E. N eg. 
die ariochriſtliche Geheimlehre. g. en al 


1 Heft: 40 9. — 35 Pf. 12 Hefte im Abonnement k. 4:50 = Mt. 4. f 
Lieferung nur gegen Voreinfenbung des Betrages (auch in Briefmarken). U 
Gratis- Probehefte werden nicht abgegeben!?! J 


. Zuſchriften, die beantwortet werden ſollen, 
beizulegen. Manuſkripte höflichſt abgelehnt! Beſuche können 
„ mur nach vorheriger ſchriftlicher Aumeldun 
den. Dameubeſuche, wenn auch in Herren 

„ ſätzlich abgelehnt l . E vu 
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: Das Geburtshaus Mozarts in der Getreldegaſſe in Salzburg ſoll das Opfer 
moderner Kunſtzerſtörungswut werden. Die berühmte Geſangskünſtlerin . l. 
; » Kammerſängerin Lilli Lehmann, die Hauptgründerin des Salzburger „Mor en 
„ darteums“, hat daher angeregt, das alte ſchöne Haus für das „Mozarteum“ zu Beke ; 
„erwerben. Wir Bitten daher alle Verehrer Mozarts und Freunde alter deutſcher N N 
: Städtelultur bringendft und herzlichſt, durch Spenden dle Verwirklichung diefes 28.71. 
: ſchönen Planes zu ermöglichen. Selbſt die lleinſten Spenden werden angenommen 1. 
rund ſind einzuſenden, an Frau Kammerſängerin, Lili Sehmann, Grunewald⸗ 
7 Berlin, Herbertſtraße 20. . ER! x; 
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Raſſenanthropologie der Philoſophie. 


SD 1 — 


SS SS 


So wie alle Künſte, fo waren urſprünglich alle Wiſſenſchaften Teile 
der alten ariſchen Urreligion. Erſt im Verlaufe der Menſchheitsentwick⸗ 


lung trennt ſich infolge der Verdunkelung unſerer Seelenkräfte durch. 


Vermiſchung die Philoſophie von der Religion als ſelbſtändige Wiſſen⸗ 
ſchaft, als die ältefte und eigentlichſte Wiſſenſchaft, ab. Die wahre Re- 
ligion iſt Vereinigung von Kunſt und Wiſſenſchaft zu ethiſchem Zweck, 
fie iſt Verftandes-, Geſchmacks⸗ und Willensbildung in einem. Je mehr 
ſich die Phlioſophie von der ariſchen Urreligion entfernt, je mehr die 
„reine“ Wiſſenſchaft unter Einwirkung der Niederraſſen wird, deſto 


mehr wird ſie reine Verſtandeswiſſenſchaft, wird ſozuſagen anäſthetiſch 
Begreiflich auch: denn 


und amoraliſch, unreligiös oder antireligiös. 
die Grundidee aller wahren Philoſophie — die wir Arioſophie 
nennen wollen — iſt die Tatſache des göttlichen, überirdiſchen Ur⸗ 
ſprungs der arioheroiden Raſſe und der Entgöttlichung dieſer Raſſe 
durch die Vermiſchung mit den Niederraſſen. In dieſer Auffaſſung 
find daher alle alten Kosmo- und Theogonien, wie an erſter Stelle die 
Edda, die Pibel, die ägyptiſchen, babylonischen, griechiſchen, römi- 
ſchen, perſiſchen und indiſchen Mythologien, nichts als religiöfe und 
poetiſche Arioſophie. Ziel und Zweck aller Arioſophie iſt folgerichtig 
dann die Wiedervergöttlichung des Menſchen durch Raſſenreinigung. 
Typiſch für die Arioſophie iſt, daß ſie dynamiſch denkt. Alle Erſchei · 
nungen faßt ſie nicht ſtatiſch, ſondern als Kräfte, als Schwingungen, 
als ewiges Werden, Sein und Vergehen auf (Trinität). Alles Be⸗ 
ſtehende iſt vergehendes Sein und ein neues Werden. Das ganze Welt. 
all iſt ein ungeheurer, allbeſeelter Organismus, Gott iſt die Kraft 
aller Kräfte („dominus virtutum“ !), die Seele aller Seelen, die Sub⸗ 
ſtanz aller Subſtanzen. Das Weſen des lebendigen Organismus fit: 
aber Ülber- und Unterordnung der einzelnen Teile, Polarität, Licht 
und Schatten, Geiſt und Körper, Kraft und Stoff, — Gut und Böſe, 
Götter, Menſchen, höhere und niedere Raſſen, Tiere, Pflanzen, Mine⸗ 
ralien uſw., eine ungeheure, Alles umfaſſende „Hierarchie“. 

Auch der Menſchengeiſt, das Subjekt und Objekt aller Philoſophie, muß 
arioſophiſch unterſucht und betrachtet werden. Auch die Menſchenſeele 
iſt etwas Gewordenes und trägt in der Intuitio n, wenn auch ver⸗ 
dunkelt und an gewiſſe rudimentäre Körperorganer gebunden, ein gött⸗ 
liches Erbe in ſich, während der Intellekt, als irdiſches Acquiſit 
(= Errungenſchaft), den Menſchen mit der gegenwärtigen und zukünf⸗ 
tigen Umwelt verbindet. Die göttliche Intuition, das unbedingte Er⸗ 
ſordernis alles ſchöpferiſchen Denkens, und Intellekt, das unbedingte 
Erfordernis des rein ordnenden Denkens, kommen in hervorragender 
und harmoniſcher Weiſe allein der blonden arioheroiden Nafle zu. 
während die dunklen Naffen als dem Verfalle geweihte Raſſen nur in- 
telleltuell oder ungeordnet intuitiv denken. 


3 Birbeldrüfe, Sonnengeſlecht. Vgl. darüber mein grundlegendes Werk „Theo⸗ 
zoologie“. j N 
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Die Raſſenphrenologie beftätigt und erklärt phyſiſch dieſe Tatſache. Bei 
der rundlich niederen Schädelſorm der Mongoloiden und Primitivoiden 
fehlen nämlich alle „Sinne“, die n) unpaarig am Scheitel lokaliſiert 
erſcheinen, alſo: 3 (Concentratal), 13 (Vonital), 14 (Veneratal), 15 
(Firmital), 34 (Comparital): b) die paarig an der Oberſtirue ſeitlich 
angeordnet find: 35 (Cauſalital), 18 (Miraculital!), 21 (Idealital!): 
c) die paarig am Hinterkopfe ſeitlich angeordnet find: 16 (Conſciental), 
17 (Speratal). Wenn wir dieſes raſſenphrenologiſchen Schema auf⸗ 
löſen, müſſen alſo die Primitivoiden und Mongoloiden denken: nicht 
konzentriert, alſo verworren, nicht gütig, ſondern rückſichlslos, gemein, 
nicht religiös, ſchwankend, ohne Vergleichsvermögen, alſo maß · und 
geſchmacklos. Wegen Mangel der betreffenden paarigen Sinne müſſen 
fie denken: nicht folgerichtig, ohne Intuition (wegen Mangel des Mira⸗ 
culital), ohne Idealismus, ohne Gewiſſen, ohne Hoffnung, alfo peſſi⸗ 
miſtiſch. Wohl aber zeichnen ſich gerade die Mongoloiden und Primi⸗ 
tivoiden durch Überbildung des niederen Intellekts aus, was raſſen⸗ 
phrenologiſch durch die knorme Entwicklung des Schädels um den. 
Ohrpartien zum Ausdruck kommt: Es ſind beſonders ausgebildet 5 
(„Kampfſinn“, die ewigen Gelehrtenzänkereien!), 6 („Berftörungsfinn”, 


törgel- und Zerſetzungsſucht), 8, X („Erwerbsſinn“, Philoſophie zu 


Erwerbszwecken), 12 (Verſchlagenheit, Anlage zur verſchlagenen Tin 
lektik und Rabbuliſtik). 

Die mittelländiſche Raſſe zeichnet ſich zwar durch lange, aber niedrige 
Schädelformen aus. Es fallen bei ihr daher die am Scheitel angeord⸗ 
neten unpaarigen „Sinne“ meg. Ihr Denken wird alfo durch die oben 
unter b) und c) angeführten „Sinne“ charakteriſiert. 

Der hoch⸗ und langſchädeligen, blonden, arioheroiſchen Raſſe kommen 
aber alle unter a) b) c) angeführten Sinne in harmioniſchem Maße 
zu. Mithin wird ihr Denken alle die durch dieſe „Sinne“ charakteri- 
ſierten Vorzüge beſitzen. 

So wie in allen Belangen, ſo ſtellen die Mongoloiden und Primitivoiden 
einerſeits und die Mediterranoiden andererſeits Extreme, die Heroiden 
den harmoniſchen Ausgleich dar. Man könnte die unter a) angeführten 
„Sinne“ als intelligente, die unter b) und c) angeführten „Sinne“ 
als intuitive Denkenergie anſprechen. Der Charakter der arioheroiden 
Philoſophie iſt daher im allgemeinen: intellektuell geordnet, intuitiv 
und ſchöpferiſch; der Charakter der mongolo-primitivoiden Pliloſophie: 
niederintellektuell, unintuitiv und unſchöpſeriſch. Der Charakter der 
niediterranoiden Philoſophie iſt: intellektuell ungeordnet, niederintu⸗ 
tiv (S inſtinktiv) und ſiberſchöpferiſch unruhig. Dieſe Gegenſabreihe 
könnte noch erweitert werden. Die Mongolo-Primitivoiden find: die 
zu- wirklichen, rein praktiſchen, banal-moraliſierenden,“ matcrialifieren- 
den, induzierenden, ſchematiſierenden, autoritätsfeindlichen, peifimi- 


2 Pgl. „Oſtara“ Nr. 37 „Raſſenphrenologie“. 
2 die oben unter a) angeführt find, 
Buddhismus! 
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ftifehen, analyfierenden Philoſophen. 


Die Mediterranoiden ſind: die 
über⸗ und unwirklichen, rein theoretiſierenden, phantaftiich-dogmati- 


ſierenden, uferlos idealiſierenden, deduzierenden, ſyſtemiſierenden, auto⸗ 


ritälsſtrengen, allzu optimiſtiſchen, kraus ſynthetiſierenden Philoſophen. 
Zum Schluſſe bemerke ich noch, daß alle bedeutenden Philoſophen mehr 
oder minder ſtarken heroiden Raſſeneinſchlag haben. Je nachdem aber 


bei ihnen die eine oder andere dunkle Raſſe vorherrſcht, wird ihr Syſtem 
mehr mongolo - primitivoiden oder mehr mediterranoiden Charakter 


haben. Die im vorſtehenden aufgeſtellten, raſſenanthropologiſchen 
Grundſätze werden durch die nachfolgenden raſſengeſchichtlichen Unter- 
ſuchungen in geradezu verblüffender Weiſe erläutert und beſtätigt. Ge. 


rade das Studium der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes eriveift in 


wunderbarer Klarheit den engen Zuſammenhang zwiſchen Seele und 
Körpergeſtalt, wie untrennbar Geiſt mit Raſſe verbunden if. Der un⸗ 
beſtritten größte jetzt lebende deutſche Gedankenlyriker Richard 
Schaukal' hat dieſe wiſſenſchaftliche Wahrheit in dem herrlichen, das 
Weſen der Arioſophie in acht Zeilen erſchöpfenden Gedichte mit un- 
ziibertreffbarer Meiſterſchaft ausgeſprochen: 


Bin ich im Leben? Alle das Denken 


Gibt temen Hall, 
Dauer nut ſchenlen 
Kann die Geſtalt. 


Ja, der intuitiv inſpirierte Dichter hat recht! „Raſſe iſt der Seele Ge⸗ 
ſtalt,“ das Dauernde, das auf die Seele im Wechſelſtrom zurückwirkt. «, 


. b 
: Bin ich das Hier? 


Raſſengeſchichte der alten Philoſophie. 


Wenn wir von den bereits kurz gewürdigten Theo- und Kosmogonien 
abſehen, die eigentlich noch reine, religiöſe Arioſophie ‚find, jo können 
wir füglich die Raſſengeſchichte der Philoſophie mit der Geſchichte der 
griechiſchen Philoſophie beginnen. Drei Tatſachen. fallen uns ſofort 
auf: 1. Die griechiſche Philoſophie entwickelt ſich als Folge der großen 
doriſchen Wanderung, alſo einer großen, aus dem Norden kommenden 
arioheroiden Raſſenüberflutung. 2. Die älteſten und bedeutendften 
griechiſchen Philoſophen kommen nicht von Süden her, ſondern von 
Jonien, Thrakien und Italien, d. h. von Landſchaften, die auch in der 
Folgezeit noch öfter von nordiſchen, blonden, heroiden Raſſenwellen neu 
befruchtet wurden. 3. Die Ideenwelt dieſer Philoſophien entſtammt 
Myſterienkulten, deren Träger arioſophiſche Verbände und Prieſter⸗ 
ſchaſten waren. Wir begnügen uns bei unferer ſkizzenhaften Darftel- 
lung, die thrakiſchen Myſterien, den weiſen Sabazios, den 
Thrakier Orpheus, Muſaeus, die geiſtvollen joniſchen Philo- 
ſophen und vor aller m Pythagoras und die nach ihm benannte 
Bruderſchaft der Pythagoräer kurz zu erwähnen. 


Verlag Georg Müller. München⸗Leipzig, 1908, Mk. 2.—., 
eines der tiefiten und formvollendetſten Bücher, die ich geleſen habe. 
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Mit der Mediterraniſierung von Hellas tritt ſofort der Verfall der 
arioſophiſchen Philoſophie ein, der durch die Sophiſten und Sokrates 
gekennzeichnet wird. Sokrates war nach den erhaltenen antiken 
Skulpturen ein ausgeſprochener Primitivus von abſchreckender Hählich⸗ 
keit, wie ſie charakteriſtiſcher Weiſe auch den modernen „Pädagogen“, 
Schul- und Intelligenz ⸗Tſchandalen eigentümlich iſt. Aus ſeiner Raſſe 
und ſeiner Lehre erklärt ſich auch die ganz merkwürdige und geradezu 
unerklärliche Erſcheinung, daß ein ſo wenig origineller und dabei form⸗ 
und ſtilloſer Denker in den Zeiten der Verpöbelung und des Verfalles 
auf den höchſten Thron erhoben werden konnte. Ich ſtehe mit meinem 
Urteil durchaus nicht vereinzelt da. Schreibt doch ein moderner Schul 
philoſoph' über ihn wörtlich: „Der außerordentliche Einfluß ſeiner 
Lehre wie ſeiner Perſönlichkeit iſt umſo merkwürdiger, als beiden das 
Außergewöhnliche: eigentlich fehlte. 
ragender Schriftſteller noch ein glänzender Redner. 
und Zuſchnitt feiner Unterhaltungen. 
und Alltäglichkeit.“ 
überall den großen Maſſen der Miſchlinge und Niederraſſigen. Und 
dieſen eben ſchmeichelte Sokrates mit dem für das geſunde Denken 
der Kulturmenſchheit ſo verhängnisvollen Hauptſatz ſeiner Lehre, daß 
die Tugend lernbar und moraliſche Schlechtigkeit lediglich Folge 
einer mangelhaften Intelligenzausbildung ſei. Durch Intelligenzaus⸗ 
bildung könnten alle Menſchen zu guten Menſchen umgeformt werden. 
Der geſcheite Menſch ſei auch der gute und edle Menſch. Ein Dämon 
hat der Menſchheit dieſe Lehre gepredigt und nichts hat in der Entwick⸗ 
‚ Jung des menſchlichen Geiſteslebens eine fo furchtbare auf Jahrtauſende 
wirkende Verheerung angerichtet, als gerade die Sokratiſche „Philoſo⸗ 
phie“, der Milliarden Tſchandalen ihr Daſein und ihre (ſcheinbare) 
Daſeinsberechtigung verdanken und die die Kulturmenſchheit in den Ab- 
grund der Weltkataſtrophe von 1914—1926 ſchleuderte! Durch Hoch), 
Mittel. und Trivial(l)-Schulen, durch Lehr- und Geſetzbücher, durch 
Religions- und Wiſſenſchafts⸗Dogmen, durch Denk. und Geſetzpara⸗ 
graphe, durch den härteſten, in der Weltgeſchichte unerhörten Freiheits⸗ 
und Geiſteszwang wollte man die Menſchen glücklicher und beſſer 
machen und der Erfolg war: eine Milliarden-Herde von Intelligenz⸗ 
beſtien, die ſich mit den raffinierteften Geiſtesmitteln planlos und finn- 
los gegenſeitig zerfleiſchen und zerſezen. Das iſt das verhängnisvolle 
Dämonium des Sokrates: der zum alleinherrſchenden Götzen und Fe⸗ 
tiſch erhobene Intellekt! Die praktiſche Folgerung aus der Sokratiſchen 
Lehre mußte daher zu jeder Zeit und bei jedem Volk dasſelbe Ergebnis 
zeitigen. Der intimſte Freund des Sokrates, Antiſthenes, predigte 
glattweg die Einheit von Tugend und Wiſſen, und die dieſer Lehre 
folgenden Philoſophen erhielten ſchon im Altertum den ungemein kenn. 
zeichnenden Namen: Kyniker, d. h. die Hündiſchen! 


1 Graſch. Lehrbuch (N) der geſchichte der Philofophie, Leipzig. 1893, S. 30. 
* Plato hat ihn idealiſiert. Ein getreneres Bild gibt Tenophon. 
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. .. Er war weder ein hervor⸗ 
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Nur rein äußerlich kann daher Plato als Schüler des Sokrates gelten. 
Plato entſtammte einem altadeligen Geſchlechte und hieß — bezeid)- 
nender Weiſe — eigentlich Ariſtokles. Nach den antiken Büſten hatte er 
einen heroiden aber mehr breiten Kopf. Plato gilt allgemein als Schüler 
des Sokrates. Es trifft dies, was die Forme feiner Werke anbelangt, 
zweifellos zu. Das philoſophiſche Handwerk hat Plato bei Sokrates 
gelernt. Aber Plato hat ein Doppelgeſicht, was die meiſten Lehrbücher 
der Geſchichte der Philoſophie nicht beachten. Der Inhalt feiner Philo. 
ſophie hat wenig mit Sokrates Gemeinſames, wohl aber mit Pythagoras. 
Plato war eben nicht nur Schüler des Sokrates, ſondern auch des Py⸗ 
thagoras, deſſen Lehren er auf ſeiner Reiſe nach Unteritalien kennen 
lernte. Daraus erklärt ſich auch, daß Plato, ähnlich allen großen Den⸗ 
kern, eine zweifache Lehre predigte, eine exoteriſche für die Minderwer⸗ 
tigen, und eine eſoteriſche für die Höherwertigen. Demnach zerfallen 
auch feine Werke in Werke exoteriſchen und eſoteriſchen Inhalts. Da- 
bei fällt uns ſofort eine bemerkenswerte Tatſache auf: die wichtigſten 
und gewaltigſten eſoteriſchen Werke ſind uns gar nicht oder, wie der 
beſonders wichtige „Kritias“, nur fragmentariſch überliefert! 
Gerade in den eſoteriſchen Werken“ entwickelt Plato die feinen Ruhm 
begründenden genialen Gedanken, die aber im Weſen nichts anderes 
als Raſſen⸗ und Ariomyſtik, oder Armanismus find, die überall und 
immer die Grundlagen aller wahren Religion und Wiſſenſchaft waren. 
Wie weſensfremd im Grunde der Inhalt der platoniſchen Philoſo⸗ 
phie der Gedankenwelt des Sokrates iſt, geht beſonders klar aus der 
Schrift „Menon“ hervor, in welcher Plato ausführt, daß die Philoſo⸗ 
phie nicht eine Summe von verſchiedenartigem „Wiſſen“ ſei, ſondern 
in einer höheren Erkenntnis beſtehe, die „von Innen“ herſtamme und 
in jedem Schüler erſt neu — nicht durch Denkdrill, ſondern durch eine 
würdige und geſunde Lebensweiſe — erzeugt und entwickelt werden 
müſſe. Ebenſo huldigt Plato nur in den früheren Schriften der haus- 
backenen Moral Sokrates', während er in den reiferen den allen großen 
Arioſophen gemeinſamen Grundſatz aufſtellt, daß das Ziel aller Ethik 
die Reinigung von den irdiſchen, urmenſchlichen Leidenſchaften und die 
Verähnlichung mit Gott (homoioſis theoi) ſei, ein Gedanke, der ſich bei 
den mittelalterlichen Myſtikern wiederfindet. 5 

» Dialog und Mäentik, das if die Kunſt, den Schüler durch Fragen zu unter⸗ 
richten. Die Mäeutik iſt die Mutter des Hauptmittels der modernen Pädagogik. 
des Wechſelbalgs der: Examination! 

„Menon“ fiber die Reinkarnation und Präexiſtenz, „Theätet“, „Sympoſion“, 
„Eros“, „Phädros“, „Phädon“ (über die Unſterblichleit der Seele), beſonders 
aber „Timäus“ lein Pythagoräer!) und „Kritias“ (über die Atlantis!) 

Die fämtlichen griechiſchen Philoſophen müßten nen überſetzt werden. Denn 
die vorhandenen Überſetzungen beſißen nicht den eſoteriſchen Schlüſſel zum Ver⸗ 
ſtändnis der Werle. Den Schlüſſel dazu habe ich in meinem leider ſeit Jahren 
vergriffenen Buch „Theozoologie“ gelieſert. Die alten Philoſophen an Hand 
dieſes Schlüſſels zu enträtſeln, wird die ſchwere aber ſehr dankbare Anfgabe 
meiner Jünger und Nachfolger ſein. Jahrzehnte werden ſie damit beſchäftigen, 


dieſe gewaltigen Geiſtesſchätze zu heben! 
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Eigentümlich allen arioſophiſchen Denkern iſt, daß ſie ihre Lehren nicht 
in Schulen, ſondern in geweihten Sainen, an heiligen Stätten (der 
Hain „Akademos“ des Plato!) predigten und daß fie ſtets der Sammel⸗ 
punkt von geradezu klöſterlichen Freundſchafts. und Ordensverbänden 
waren, wobei den einzelnen Mitgliedern, entſprechend der ariſchen 
Eigenart, die größte individuelle Freiheit eingeräumt 


wurde. Entſprechend der Individualität war die Jüngerſchar in 


„Ränge“ eingeteilt und dementſprechend wurde den Lernenden ein nie⸗ 
deres und höheres Wiſſen mitgeteilt. Die Würde des Leiters dieſer 
Verbände, des „Scholarchen“, wurde vom Vorgänger auf den würdigſten 
Nachfolger vererbt (z. B. in der Akademie), fand alſo nicht in der 
tſchandaliſchem Einfluß leicht unterliegenden Form der Wahl, ſondern 
in der Form der allen arioſophiſchen Verbänden eigentümlichen „geift- 
lichen Sohnſchaft“ ſtatt. ; 

Es iſt nun wieder bezeichnend, daß der größte Philoſoph des Alter⸗ 
tums und zugleich einer der größten Synthetiker des Menſchengeſchlech⸗ 


tes, Ariſtoteles, nicht ein „Voll-Grieche“, ſondern ein Thrakier 


war, alſo aus einer Landſchaft ſtammte, die nördlicher lag und den 
von Norden herkommenden ariogermaniſchen Gefolgſchaften ( „Kelten“, 
„Goten“) als Durchzugsgebiet diente. Obendrein iſt Thrakien die Hei⸗ 
mat der Myſterien. Nach den erhaltenen Skulpturen — z. B. im Pa⸗ 
lazzo Spada in Rom — zeigt Ariſtoteles vollendete arioheroide Plaſtik. 
Beſonders typiſch für ſeine Phyſiognomie: die gewaltige, doch harmoniſch 
eckigrunde, faltenreiche und ausgearbeitete Stirne. In der Philoſophie 
des Ariſtoteles vereinigt ſich ſcharf und logiſch denkender, formſchöpfe⸗ 
riſcher Intellekt mit inhaltstiefer und erfindungsreicher Intuition. 
Seine Methode iſt die richtige Harmonie von Analytik und Synthetik, 
von Deduktion und Induktion. Sein Lebenswerk iſt ſo allumfaſſend 
und gewaltig, daß er mit Fug und Recht als der Begründer der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Philoſophie im engeren Sinne gelten kann. Es iſt daher 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß feine Gedanken die Philoſophie des fpäteren 
Altertums ebenſo wie die des Mittelalters und auch der Neuzeit be⸗ 
herrſchen. Sein Syſtem iſt klar und einfach und von verwirrendem 
Überſchwang wie von platter Seichtigkeit gleichweit entfernt. 

Die Nachfolger der Kyniker waren die Stoiker, Epikuräer und 
Skeptiker, die alle mehr oder weniger Materialiſten waren. Je 
mehr die das römifhe Weltreich beherrſchende blonde, heroide Mrier- 
und Herrenſchichte in der primitiven und mediterranen VPölkermaſſe 
unterging, deſto materialiſtiſcher, trivialer und erfindungs- und in- 
haltsarmer wurde die Philoſophie. Erſt als das Germanentum in Form 
der römiſchen Söldnerſcharen eine neue nordiſche Blutwelle über die 
Mittelmeerländer und Vorderaſien ausgoß, ringt fid in Form des Neu- 
pythagoröäismus, Neuplatonismus wind des mit dieſen 
weſensverwandten Gnoſticismus und eſoteriſchen Chriften- 
tums der arioſophiſche Idealismus wieder ſiegreich durch. Dieſe 
Geiſtesbewegung. die ſich aus verſchiedenen Enbvicklungsphaſen heraus- 


bildete und zuſammenſetzte, aber doch im allgemeinen einen einheit⸗ 
lichen Charakter trägt, knüpft ſich an die Namen: Apulejus, Gale⸗ 
nus, Celſus, Apollonius von Thyana, Philo, Ammo⸗- 
nius Sakkas, Origenes, Plotinus, Phorphyrius, Kam. 
blichus, Julianus Apoſtata, Boethius und ihre litera⸗ 
riſchen Hauptdenkmäler find die gnoſtiſche „Piſtis Sophia“, „Re⸗ 


futatio (Pſeudo⸗)Hippolyti“ und vor nllem das Neue Teſta⸗ 


ment. 

Das Urchriſtentum und der Gnoſticismus waren „Arcan⸗Disziplin“, 
(zeheimlehre, efoterifche Lehre.“ Je mehr aber das Chriſtenkum in das 
„Volk“ eindrang und veräußerlicht („exoteriſch“) wurde, wurde es auch 
verdunkelt und feinen dunkelraſſigen Bekennern ähnlich. Gegen dieſes 
exoteriſche Chriſtentum kehrten ſich die Eingeweihten wie Celſus und 
Julianus Apaſtata und ſpäter viele als „Ketzer“ gebrandmarkte Eſo⸗ 
teriker. Denn die Eſoterik blieb, wie Chriſtus ſchon ſagt, dem Pöbel 
immer eine „harte Lehre“. Die Eſoterik, immer auch raſſen myſtiſche 
Arioſophie, muß über die niederen Dunkelraſſen, als die urmenſchlichen, 
unentwickelten, zurückgebliebenen, entarteten, häßlichen, böſen, „dämo⸗ 
niſchen“ Menſchenraſſen den Stab brechen. Sie muß dieſen Raſſen 
und damit der überwiegenden Mehrzahl aller Menſchen die Daſeins⸗ 
berechligung abſprechen und ſie zur Vernichtung verdammen. Wenn 
daher die Tſchandalen, ob ſie nun „Exoteriker“, „Orthodoxe“, Phariſäer, 
Sadduzäer, Schriftgelehrte, Materialiſten, Univerſitätsprofeſſoren, In⸗ 
tellektuelle oder Journaliſten heißen, immer und überall die ariofo- 
phiſche Eſoterik, das ewige Evangelium levangelium aeternum) mit 
fatanifcher Wut bekämpfen, wenn fie überall und immer den Vertreter 
und Träger des „evangelium aeternum”, Chriſtum, d. h. den geſalbten, 


höheren, adeligen, ariſchen Menſchen zu Tode hetzen und kreuzigen, 


fo tun fie dies nur im dunklen Drang der Selbiterhaltung. Die Gegen · 
ſätze „Chriſt“ und „Heide“ ſind ewig, weil ſie Raſſengegenſätze verſinn⸗ 
bildlichen. Das lateiniſche Wort für „Heide“, paganus, bedeutet ſo viel 
wie „bäuriſch“, „gemein“, „pöbelhaft“, „primitiv“, »tſchandaliſch“! 


Raſſengeſchichte der mittelalterlichen Philoſophie. 


Es iſt eine der tröftlichften Erſcheinungen in der Geiſtesgeſchichte der 
Menſchheit, daß immer in Zeiten ſchrecklichſter Tſchandaliſierung die 
Arioſophie in der Geſtalt genialer und vom heiligen Eifer begeiſterter 
(„infpirati") Männer als Gegenbewegung auftritt, und zwar geſchieht 
dies immer in Form arioſophiſcher Ordensverbände, die von den gro; 
ßen eſoteriſchen Denkern als Gegenſtrömung gegen die allgemeine Ver⸗ 
flachung des exoteriſchen Chriſtentums ausgingen. Ein ſolcher großer 
Geiſt war Auguſtinus, auf den ſich mit mehr oder weniger hiſto⸗ 


riſcher Berechtigung die „Chorherren“ Orden zurückführen.“ Benedic. 


* Nach den erhaltenen Skulpturen ein ſchönes heroides Langgeſicht. 5 
7 Am dentlichſten iſt fie bei Hieronymus (einem Dalmatiner). und tfilas 
(dem Verfaſſer der gotiſchen Bibel) ausgeſprochen. 


* 


4 


EN — 
tus von Nurſia, aus edlem Geſchle 
Bernhard v. Clairvauf förderte den if 
herren-Orden, Bruno! gründete den Karthäuſer-, Norbert? den 
Prämonſtratenſer-Orden, Verbände, die urſprünglich' arioſophiſche Ejo- 
terik in Wort und Tat pflegten und deren ſegensreiches Wirken bis in 
unſere Zeit hereinreicht. Alle dieſe Männer waren im Grunde theore- 
tiſche und praktiſche arioſophiſche Lebensreformer. 

Das Chriſtentum ſtand im Mittelalter unter der Einwirkung der 
Geiſteskräfte der jene Geſchichts⸗ Epoche beherrſchenden Raſſen: der 
blonden, arioheroiſchen Raſſe, deren Kraft immer mehr erlahmt, und der 
dunklen, intellektuell überaktiven mediterranen Raſſe, deren Einfluß 
infolge des Papſttumes immer mehr erſtarkt. Deswegen trägt die 
mittelalterliche Philoſophie ein Doppelgeſicht. Die Efoterif wird ver» 
treten durch die herrliche Gedankenlyrik des (Pſeudo⸗) Dion vſios 
Areopagita, deſſen Symmen den vediſchen, orphiſchen und eddiſchen 
Liedern weſensverwandt und faſt reine Arioſophie ſind. Aus heimatlich 
nordiſcher Überlieferung und ans Anregungen durch Dionyſius Arcopa⸗ 
nita ſchöpften die mittelalterlichen Myſtiker, fo vor allem der form. 
vollendete, gedankentiefe „Vater der Myſtik“ Bernhard v. Clair. 


terzienfer- und Tempel. 


vaux, die Leuchte des Ordens von Ciſterz und der Mitbegründer des 


Templer. Ordens. Allein ſein berühmter Satz: Wiſſen um des Wiſſens 
willen iſt heidniſch, d. h. pöbelhaft, albern, zeigt, wie groß und tief 
dieſer geniale‘ und heilige Mann aus reinſtem, adeligem, ariogerma— 
niſchem Geblüt dachte. Der Freund Bernhards, der Myſtiker Hugo 
v. St. Victor, war gleichfalls aus hochadeligem Geſchlecht, vielleicht 
ein Graf von Blankenburg. Dieſen Männern folgte ein ganzes Ge⸗ 
ſchlecht von Myſtikern, welche das Licht der Arioſophie, allerdings immer 
mehr von dem in Form der Scholaſtik aufſtrebenden dunklen Mittel: 
ländertum und dem mit ihm raſſenverwandten welſchen Papſttum ver⸗ 
finſtert, in unſere Zeit herüberretteten: die Ziſterzienſer Joachim 
de Floris, Malachias v. Armagh, Hermann v. Lehnin, 
dann Bonaventura, Dante, Johannes Tauler, Eckart, 
Su ſo, Ruysbroek, Thomas a Kempis. Agrippa b. Net. 
tesheim, Baracelfus’ van Helmont, Commeniu 8, 
Angelus Sileſius, Milton?’ Böhme, Terſteegen, Ha— 
mann. Jung ⸗Stilling Gum Teile auch Ko pſtock, der ario- 
ſophiſcheſte der deutſchen Klaſſiker!), Schillers und Geller t, 
Swedenborg, Strindberg,“ du Brei? Franz Hart. 
mann.“ Man darf ſich jedoch dieſe Reihe nicht als eine geſchloſſene 
1 p. Sertefuft(?) 1 v. Genepp. 

Hente allerdings kann dies von den kärglichen Reſten dieſer alten Orden nicht 
mehr behauptet werden. Aber die alten Formen haben ſie noch aufbewahrt, ohne 
aber deren wahren Sinn zu begreifen. j 

N Strinbbern hält ihn für den größten Mann des Mittelalters, Ahnlich urteilt 
ſogar Luther 

b mediterran⸗heroid.“ heroiſch, große Stirne. tadellos heroiſch. heroid.“ tadel⸗ 
los heroiſch, der Größte! b heroid, breite primitive Naſe. . 


cht, gründete die Benediktiner, 


u r 


organiſierte Philoſophenſchule vorſtellen. Nach dem Verfall der alten 
Mönchs und Ritterorden, die im Grunde nichts als arioſophiſche Ver 


bände waren, wurde das Licht des „evangelium aeternum” nur von 


einzelnen und oft ſogar nur unbewußt getragen und fortgepflanzt. 

Wohl fehlte es nicht an mehrfachen Verfuchen, die ariſche Eſoterik in 

Geheimorden zu pflegen: die mittelalterlichen Bauhütten-Verbände, 

Kalander⸗ und Meiſterſinger⸗Innungen, die Roſenkreuzer, dann die 

Freimaurerei, die bezeichnender Weiſe aus England und Schottland 

ihren Urſprung ableitet und auf den Zuſammenhang mit dem alten 

Templer-Orden beſonderes Gewicht legt, und zum Schluſſe die von 
dem genialen Olcott und ſeiner ihm geiſtig gleichwertigen Partnerin. 

Blavatsky ausgehende Theoſophiſche Geſellſchaft ſind mehr oder 

weniger entartete Zweige eines Stammes. N N 

Die mittelalterliche Arioſophie fand bei den verſchiedenen ariſchen 

Völkern in der Gralsſage literariſchen Ausdruck. Wolframs v. 

Eſchenbach „Parſival“ kann als das bedeutendſte und tieſſte Werk 

angeführt werden. Wie Wolfram ſelbſt ſagt, iſt das „zeitliche Heil im 

Abglanze des ewigen“ Hauptinhalt und Hauptziel der Gralslehre. 1 

Dieſe Grundidee wird in vollendeter poetiſcher Form vorgetragen, und 

Uhland hat Recht, wenn er die Gralsſage als die Krone aller mittel. 

alterlicher Poeſie anſieht und ſagt: die Dichtungen von der Tafelrunde 

ſind gleichſam ein Kreis grüner, nur an der Spitze leicht geröteter 

Blätter, in denen die purpurne Blume ſelbſt, die Sage vom Gral, 

ruht. Die Gralslehre iſt eine Art arioſophiſcher Syntheſe (Zuſammen⸗ 

ſtellung). Es finden ſich in ihr vereinigt: 1. die altariſche nordiſche 

Arioſophie, 2. die chriſtliche, 3. die orientaliſche Arioſophie. Es iſt 

nun kein Zufall, ſondern eben auch raſſengeſchichtlich leicht zu erklären, 

daß die deutſche Gralsſage von Wolfram v. Eſchenbach gerade auf 

öſterreichiſchem Boden, 1: genauer ausgedrückt im alten „Machland“, der 

landſchaftlich und kulturgeſchichtlich ſo bedeutſamen Donau⸗Gegend 

zwiſchen Linz und Melk, alſo in derſelben Landſchaft und in derſelben 

Zeit (1200 — 1210) wie die großen National-Epen („Nibelungen“ und 

„Gudrun“) entitand,!® geſchrieben wurde. 

Arioſophen, mehr der intellektuellen Richtung zuneigend, aber für die 

ganze Folgezeit von überragender Bedeutung, waren der aus einent 
deutſchen Grafengeſchlecht 1 ſtammende Albert der Große und 

fein ebenſo bedeutender gräflicher Schüler Thomas v. Aquin. 
Beide können noch als Arioſophen gelten und beſonders Albert der 
Große iſt trotz ſeinem glänzendſten Intellekt doch auch noch Eſoteriker 
und Metaphyſiker. ö . ö N 


gl. „Oftara” Nr. 69 „Der hl. Gral“. 


. gl. den intereſſanten Aufſaß Dr. R. v. Kralit, Die Gralsſage in Oſter⸗ 


reich, in „Allg. Literaturblatt“, 1916, Nr. 1, 2, 3, 4. . 5 
1 Auf Vurg Wildberg (= mons sauvage, Monſalwatſch) bei Linz. In der Nähe 
die alten von Vurgund⸗Champagne (der Heimat der Chretien de Trohes) au&- 
gegangenen Ziſterzen: Wilhering, Baumgartenberg. . N 
1 v. Bolftädt. . 2 


Aber in der Folgezeit drang der dunkle Mediterranismus durch das 
welſche Papſttum, durch das Aufſtreben der handeltreibenden Städte 


und der in denſelben zuſammenſtrömenden Juden immer mehr in 


Politik, Religion, Kunſt und Philoſophie ein. Die Philoſophie ver. 
dorrt in der unſchöpferiſchen, rein formaliſtiſchen Scholaſtik. Sie 
iſt der typiſche Ausdruck mediterranen Raſſengeiſtes, wie die gleich. 
zeitige ſpätere Gotik: 1s Hier wie dort keine neuen ſchäpferiſchen Ge. 
danken, ſondern ins Ungeheuerliche geſteigertes Formenſpiel, eine über. 
ſchwängliche Sucht, auf der kleine Baſis von aprioriſtiſchen Theſen 
durch mathematiſche Schlußfolgerungen Dogma auf Dogma zu ſchwin. 
delhafter Höhe aufzutürmen. Die eigentliche Idee berfruftet hinter dem 
fraufen und daher ermüdend wirkenden Fialen., Maß- und Krabben⸗ 
werk dialektiſcher und rabbuliſtiſcher Syllogismen. Das Unmöglichſte 
und Unſinnigſte kann ſo durch eine endloſe Schlußkette erwieſen und 
dann als Dogma aufgeſtellt werden. Die Philoſophie war fo zu den 


unendlich langweiligen und völlig nutzloſen Streit zwiſchen Nomimalis. 


mus und Realismus, zu der Aufſtellung unzähliger Dogmen, Syſteme 
und Schemata gelangt. Der überaktive Mittelländer iſt nicht imſtande, 
ſein Denken klar zu ordnen und in Zucht zu halten. So wie in der 
Kunſt, ſo verfällt er auch in der Wiſſenſchaſt in das Extrem der Über⸗ 
ſchwänglichkeit, er iſt der Philoſoph der Über- und Unwirklichkeit. Je 
mehr die katholiſche Kirche eine italieniſche Papſtkirche wird und daher 
unter mediterranen Einfluß konimt, wird fie reine ſcholaſtiſche Dogmen 
philoſophie. Gleiche Naſſen löſen gleiche Geiſteswirkungen aus. Der 
jüdiſche Talmud, ebenfalls im Mittelalter entſtanden, enthält in vielen 
Teilen genau dieſelbe mittelländiſche Rabbuliſtik und dogmatiſche Scho. 
laſtik, ja womöglich noch geſteigert. 
und noch mehr die indiſche Philoſophie und Theoſophie auf. Gewiß 
enthalten ſowohl der Talmud als auch die indiſche Philoſophie viel ur⸗ 
altes arioſophiſches Weistum, aber es ift von einem faſt unentwirrbaren 
Wuſt mittelländiſchen Gehirn⸗Akrobaten⸗Gerümpels verſchüttet. 


Raſſengeſchichte der neuzeitlichen Philoſophie. 


Als die erſten Bekämpfer der Scholaſtik erſtanden die ſogenannken 
Sumaniften, die jedoch kaum als Vertreter einer neuen philoſo⸗ 
phiſchen Richtung angeſehen werden können. Da der Humanismus 
über Italien kam, ſo trägt er ſtark mittelländiſche Züge, ich ſehe in ihm! 
ebenſo wenig wie in der Menaiffance einen unbedingten Fortſchritt in 
der Geiſtesgeſchichte der Menſchheit. Die bedeutendſten Humaniſten 
haben mehr oder weniger heroide Raſſenbeimiſchung und ſtehen den ario- 
ſophiſchen Myſtikern nahe, wenn ſie ihnen nicht überhaupt beizuzählen 


ſind. Das gilt z. B. von den Grafen Giovanni und Francesco 


Mirandola, Nicolaus Cuſanus, beſonders von den ſtark hero · 


> Bgl. „Oftara” Nr. 77, „Vaukunſt und Raſſe“. 
'Im Gegenſatz zu Woltmann. 


Denſelben Zug weiſt die arabiſche 
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der Volksmaſſen eintreten. 0 N i 
8 In 90 un der Geiſter wurde die arioſophiſche Mitte zertreten. 
Luther z. V., als der Schützling der proteſtantiſchen weltlichen Fürſten, 
verdammte die Selbſthilfe des bedrückten Volkes als gottlos. Die 
ö jeſuitiſche Staatsphiloſophie anderſeits approbierte den Fürſtenmord. 
Die ganzen Religionskämpfe waren im Weſen von dieſen zwei ſtaats. 
„ philoſophiſchen Richtungen beeinflußt. Der Kampf un den religiöſen 


papiſliſch gewordener Fürſten f 
Sn allen, die beide das arioſophiſche Weistum verloren hatten oder be⸗ 
wuczt verachteten. | 
reiche, geiſtliche Gut nicht mehr herausgeben, und die Pfaffen wollten 
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iden Denkern Giordano Bruno und Thomaſo Campe 


nella. 


In der Nenaiſſancezeit entwickelte ſich auch die moderne Rechts- und 


Staatsphiloſophie, und es iſt raſſengeſchichtlich bedeutſam, daß die mehr 


primitiv und mongoloid proteſtantiſchen Rechtsphiloſophen für die All- 
gewalt des Staates und der Fürſten, die katholiſchen und meiſt medi · 
terranen Staatsphiloſophen (z. B. Bellarmin) für die Allgewalt 
Beide Richtungen ſind unariſche Extreme. 


und Dogmenkram war nur Maskierung für die Habſucht cäſaro⸗ 
e und weltlich-deſpotiſch gewordener 


Die proteſtantiſchen Fürſten wollten das geraubte, 


das geiſtliche Gut weiter zu weltlichen Zwecken mißbrauchen. Die 


„. Kriege der Neuzeit brachten über Europa und alle ariſchen Länder und 
Voölker namenloſes wirtichaftliches und viel größeres und tiefer greifen- 
des raſſentümliches Elend. | 
2 Perſchändeke und verdunkelte überall den hellen arioheroiden Raſſen⸗ 


Das Miſſchraſſengeſindel der Soldateska 


beſtand, alle Völker und Staaten wurden miſchraſſig und tſchandaliſch,; 


FA ſelbſt das iſolierle England, in welches Cromwell die holländiſchen 


(meiſt aus Spanien gekommenen) Juden zuließ. Zudem verſchmolzen 


5 3 1 Königreiche England, 
‚um tiefe Zeit die früher ſtreng getrennten drei Königrei ö land 
Schottland und Irland immer mehr zu der Einheit „Großbritannien 5 
und das früher reine Angelſachſentum wurde raſſenhaft immer mehr 
N 5 getrübt und verdunkelt. 


Großbritannien wurde durch ſeine Scepolitif i 
immer mehr reiner Handels- und Induſtrieſtaat, in welchem bekanntlich 
das iſchandaliſche Raſſenelement einen beſonders fruchtbaren Nährboden 
findet. Ich ſehe daher in der Philoſophie der Neuzeit (von einigen 
Ausnahmen abgeſehen) keinen Forlſchritt, ſondern konform der allge⸗ 


i ifier . heit, ei itere Entartung. Die 
. meinen Tſchandaliſierung der Menſchheit, eine weitere Entar \ 
Raſſenkraft des Mediterranismus hatte ſich im ſpitzfindigen Scholaſti⸗ 


cismus theoretiſch, im tyranniſch. willkürlichen Abſolutismus Br 
politiſch erſchöpft. Die Kriege hatten überall die heroide Arieger- un 
Bauernraſſe dezimiert, der Primitivismus und Mongolismus gelangte 
immer mehr zu Macht und Einfluß und mit ihm ein neues e 
(enteinſam allen nachfolgenden philoſophiſchen Anwi pee en Al 
die einfeitige Betonung des Intellekts und des Materiellen. Denn in⸗ 


ſtinktiv erkannten die Tſchandalen, daß rein logiſcher, diskurſiver Intel. 


iſchling 5 kein ausſchließlicher 
lekt auch den dunklen Miſchlingen zukomme und kein aus 5 
Vorzug der höheren heroiden Raſſe iſt. Dazu kam dann die Entwicklung 
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des Schulweſens und der exakten, praktiſchen, 
völkerung notwendig gewordenen Induſtrialiſie 
ſchaften. Die proteſtantiſchen Fürſten mußten 
gründungen? ſchandenhalber wenigſtens einen kle 
ten geiſtlichen Güter Volkszwecken zuführen, und 
partei muſite zu Agitationszwecken dasſelbe tun. 
Kirchen traten die „hohen“, „mittleren“ und 
Stelle der Herz un d Verſtand bjldenden Religion die gehirndrillende 
Wiſſenſchaft. Der Geiſt und das Denken wird verſtaatlicht, monopoliſiert. 
Immerhin iſt es beachtenswerl, daß die neuen, ſchöpferiſchen, philo⸗ 
ſophiſchen Gedanken, wenn auch dem Zuge der Zeit folgend, von dem 
verhältnismäßig am meiſten arioheroiden England ausgingen und den 
Bann der Scholaſtik brachen. Es war dies der viele geſunde Elemente 
enthaltende Empirismus des Francis Bacon, der Senſualismus 
des John Locke, der Phänomenalismus“ des George Berkeley 
und der Skeptizismus des David Hume. Bemerkenswert iſt, daß 
die engliſche Philoſophie auch in der Folgezeit nie den antichriſtlichen 
Charakter der unter jüdiſchem Einfluß ſtehenden kontinentalen Philo⸗ 
ſophie annahm. 

Manche Berührungspunkte mit der Arioſophie und der Myſtik und dem- 
entfprechend auch manche wertvolle Elemente haben die Syſteme des 
Malebranche, des „Occaſionaliſten““ Geulinx, des Rationaliſten 
Leibniz, der aber als Roſenkreuzer beſonders in ſeiner Mektaphyſik 
viel Arioſophiſches bringt, und des Moniſten Spinoza. 

Die ausgeſprochene Verſallsrichtung der neueren Philoſophie gibt als 
Fiihrer der faſt rein mediterrane rationaliſtiſche Franzoſe Ca rteſius 
an und ihm folgen dann die deſtruktiven Spötter, Analytiker, Senſu⸗ 
aliſten, Materialiſten und geiſtreichelnden Intellektualiſten Voltaire, 
Rouſſeau, Diderot, d'Alembert' uſw. Frankreich war und 
iſt nämlich der in ſeinen Volksmaſſen am meiſten tſchandaliſierte ehe⸗ 
mals ariſche Staat. Das Ergebnis dieſer „Philoſophie“ war das Blut⸗ 
bad der erſten franzöſiſchen Revolution und das weitere Unglück Frank. 
reichs und der mit ihm in Krieg verwickelten Staaten: . 
Einen anderen Entwicklungsverlauf nahm die Geſchichte der Philoſophie 
in Deutſchland. Gemäß ſeiner geographiſchen Lage kreuzten ſich hier 
heroiſche, mongoloid-primitive und mediterrane Raſſeneinflüſſe am in« 
lenſivſten. Dazu kamen die unſeligen Relinionskriege, die Kriege 
* Univerjitäten! Mittelſchulen! 

D. i. die Anſicht, daß die äußere Körperwelt nur in unſerer Vorſtellung exiſtiere. 
Er behauptet, die Beziehung zwiſchen Geiſt und Körper ſei zufällig. 
° primitiv⸗heroid. : 
* mediterran⸗heroid. 

? dunkeläugig. 
® ftarl primitivoib, enorme Sch delentwicklung. 

» Rhachitis? Kant hatte kleine Geſtalt. vr 

Die in der typiſchen Form einer „Mittelſchul⸗Zenſur“ Schreibt: Wir (der König) 
verlangen .. bei Vermeidung höchſter Ungnade, daß Ihr Euch künſtighin nichts 
dergleichen werdet zu Schulden kommen laſſen, fondern Eurer Pflicht gemäß zc. 


der infolge der Über. 
rung dienenden Wiflen- 
in Form von Schul. 
inen Teil der geraub⸗ 
die katholiſche Gegen. 

An die Stelle der 
„niederen Schulen“, an 


* 
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zwischen Hohenzollern und Habsburg um die deutſche Vorherrſchaft und 


die napoleoniſchen Kriege, die das deutſche Volk wirtſchaftlich und raſſen⸗ 
tümlich ins Mark trafen. In dieſem Milieu der härteſten Not und 
perſönlichen Unfreiheit der wenig und geiſtig Höherſtehenden einerſeits 
und der monopolartigen Vorzugsſtellung raſſenminderwertiger, eman · 
zipierter „Intellektueller“, die durch Jahrhunderte hindurch das poli- 
tiſche und geiſtige Leben des deutſchen Volkes und Adels beherrſchten, 
konnten ſich nur jene Menſchentypen erhalten, die über große Intelli ⸗ 
genz verfügten. Denen es daran mangelte, die mußten auswandern, 
oder wurden ins Proletariat hinabgeſtoßen, oder überhaupt ausgerottet. 


Dieſe Umſtände förderten die typiſche deutſche Schulkultur, das Prü- 


ſungs- und Befähigungsweſen, den Bureaukratismus und den Staats. 
ſozialismus. 

Ein fo lauterer Charakter der berühmte deutſche Philoſoph Ka nt per⸗ 
ſönlich war, und ſo ſehr ich befürchte auf Widerſtand zu ſtoßen, ich muß 
der Wahrheit Zeugnis geben und ſeine Philoſophie als eine durchaus 
arier- und daher deutſchfeindliche Philoſophie verurteilen. Kant 
ſtammte aus einer aus Schottland eingewanderten Familie, er war 


ein aufgehellter Primitivoide mit enorm großem und enorm breitem 


Schädel. Obendrein war ein „Kreuzkopf“, d. h. die Hauptſchädelnähte 
waren nicht verwachſen,' erleichterten die Breiteentwicklung und be · 
dingten raſſenanthropologiſch den extrem intellektuellen Charakter feiner 
Philoſophie, die er bezeichnenderweiſe ſelbſt „Kritizis mus 
nannte. Sein ganzes Lebenswerk iſt ein ausgeſprochen negativ · analy⸗ 


tiſches, zerſezendes geweſen. So ſtaunenswert umfaſſend es iſt, es geht 


nur in unendliche Breite und läßt die Tiefe der Originalität vermiſſen. 
Die Anregungen ſchöpfte er von außen her, er ſelbſt geſteht, daß er von 
den engliſchen Philoſophen (Locke, Berkeley, Hume) „aus dem dogma · 
tiſchen Schlummer“ geweckt wurde. An dem gewaltigen, tief originellen 
Genius des rein ariſchen Swedenborg verſündigte er ſich durch 
„aufkläreriſche“ Satyre. Noch klarer kam fein unariſcher Charakter zum 
Ausdruck, als er die demütigende preußiſche Kabinettsordrer vom 
12. Oktober 1794 nur mit einer gewundenen philoſophiſchen Schrift 
(„Streit der Fakultäten“) erwiderte und nicht die Folgerungen zog, die 
ſonſt in ähnlichen Fällen ariſche und deutſche Männer zogen. Kant 
duckte ſich. Und dieſes Ducken, dieſe Rückſichtnahme auf ſeine äußere 
Stellung, durchzieht ſein ganzes philoſophiſches Syſtem. Er geſteht dies 
in dem Brief (vom 8. April 1766) an Mendelssohn! (5) offen ein, indem 
er ſchreibt: „Zwar denke ich vieles mit allerflarften 
Überzeugung, was ich niemals den Muth haben werde 
zu ſagen; niemals aber werde ich etwas ſagen, was ich nicht denke. 


Nicht die belannte Verliner Vankfirma, aber der -berühmte“ Populärphiloſoph 
und Freund des Aufklärers Leſſing, ein wahrer Faun in feinem Außzern! 

* So Braſch im „Lehrbuch (1) und Repetitorium (i) der Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie“, 75 1893, S. 264. . 2 

„Reden an die deutſche Nation.“ 


— 
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Das iſt gewiß vorſichtig und intelligent, aber nicht ariſch gedach % 

den Hochſchulen drang dann dieſer negative, beſtullibe, kuh m 
ſchüpferiſche Beift in die deutſchen Mittel- und Volksſchulen ein und 
machte das Volk entweder zu unpraktiſchen Ideologen oder nur⸗prakt᷑· 
tiſchen, ewig unzufriedenen und daher unglücklichen, mit ſich ſelbſt zer. 
falfenen Materaliften, Peſſimiſten, Skeptikern, Sozialiſten und Anar⸗ 
chiſten. Selbſt die offizielle Geſchichtsſchreibung der Philoſophie muß 
das Lebenswerk Kants zuſaimmenfaſſend, ſeſtſtellen, daß ſeine neue“ 
Philoſophie nur negativ — nicht zur Erweiterung, ſondern zur Räute- 


rung unſeres Intellekts — fein könne und daß die Grunddefinition . 
zwiſchen der einer pſychologiſchen 


Ieiner „Kritik der reinen Vernunft” 
und der einer mektaphyſiſchen Doktrin ſchwanke.! In Tat i 
. 1D . 1 der Tat 
auch das praktiſche Endergebnis der Kantiſchen Bhilofophie, der be. 
kannte „katcgoriſche Imperativ“, eine ſittlich wertloſe Banalität. j 


Gegen die allesbeherrſchende „ritiſche“ Philoſophie Kants machte ſich 


alebold, wenn auch zuerſt wenig beachtet, eine von erleuchtete . 
iſchen Raſſengeiſtern ausgehende Gegenſtrömung bemerkbar Ein Plc 
auf die Porträts der meiſt aus dem Profeſſorenſtande, aus gemiſcht⸗ 
raſſigen (ehemals wendiſchen) deutſchen Landſchaften ſtammenden Sant: 
Nachfolgern und auf die Porträts der aus dem reinraffigeren Alt 
deutſchland, oder von der Waſſerkante ſtammenden, und dem Privat- 


gelehrtenſtande angehörigen Kant⸗Gegner, macht den Gegenſatz raſſen - 


anthrepologiſch ſofort verſtändlich. Der älteſte Gegner Kants iſt der 


heroide, körperlich und geiſtig vornehme Denker Friedrich Hein⸗ ö 


rich Jacobi, ein gebürtiger Rheinländer, der neben und über dem 


menſchlichen Intellekt den „Gefühlsglauben“ annahm. Er verſteht dar 


unter das, was wir heute Intnition nennen, und charakleriſiert ſich 
dadurch ſofort als ein arioſophiſch beeinflußter Denker. Noch entſchie⸗ 
dener wandte ſich der theoſophiſch inyſtiſchen Nichtung fein Freund und 
Geſinnungsgenoſſe Franz v. Baader, ebenſalls eine heroide Er- 
ſcheinung, zu. Sympathiſche heroide Plaſtik weiſt auch der Kopf Fich⸗ 
tes auf, ein lief religiöſer, vielfach myftifcher Denker, der als rein 
idealiſtiſcher Freimaurer zweifellos durch die alte arioſophiſche Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft beeinflußt war. Obendrein war er von echt deutſcher Ger 
finnung'® und bekundete durch feine kühne Schrift „Zurückforderung 
der Denffreiheit von den Fürſten Europas“ echten ariſchen Mannes mut. 
Idealiſt. Metaphyſiker, Chriſt und Theofoph'* war der Schwabe Schel⸗ 
ling, ein hochorigineller Geiſt und eine ſchöne heroiſche Erſcheinung. 
Ahnlich in reiner Naſſe und in originellem tiefen Denken war Heg el. 
gleichfalls ein Schmabe. Und dieſen zweien ſchließt ſich in körperlicher 
und geiſtiger Beziehung völlig gleichwertig der Oldenburger (Friefet) 
Herbart an. Selbſt die offizielle Schulphiloſophie muß von Ser- 
„ Gr und Bander belebten das Studium des Myſlilers Böhme. 

1 Durch Mythen⸗ und Religionsſorſchung, durch Studium Platos, Vöhmes, 
Brunos u. f. iw. durch Zugehörigleit zum Freimaurertume. 

1 . B. Schellings „Bon der Weltfeele“. N 


— .. 


logiſche Schärfe wie durch ſyſtematiſche Geſchloſſenheit. 
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bart eingeſtehen: „Die Philoſophie Herbarts imponiert durch wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ernſt, durch begriffliche Strenge und Conſequenz, durch 
Schlicht und 
phraſenlos bis zur Nüchternheit, hat ſie durch die genannten Vorzüge 
um fo nachhaltiger auf die wiſſenſchaftlich exakteren Geiſter der Zeit 
großen Einfluß geübt.“ Fichte, Schelling. Hegel und Her⸗ 
bart find die großen Vertreter des deutſchen Idealismus, Fichte des 
ſubjektiven, Schelling des objektiven, Hegel des abſoluten, Herbart des 
metaphyſiſchen Idealismus. Alle find dynamiſche Denker und ſie⸗ 


ſtehen ſowohl innerlich als auch äußerlich mit der einen, panpſychiſchen 


Arioſophie,“ in Verbindung. Als Ergänzung der deutſchen Idealiſten 
iſt hier der heroide Schopenhauer anzuführen, deſſen „Philoſophie 
des Willens“ den entſcheidenden Schritt von dem bisher allein gepffeg- 
ten Studium der denkenden zu der wollenden Energie der Seele macht. 


Damit war wieder das alte Land der Myſtiker, das Gebiet der Intu⸗ 


ition, betreten, wie denn auch in der Folgezeit Eduard v. Hart⸗ 
mann ſeine Philoſophie des Unbewußten ſchrieb. Schopenhauer hängt 
mit der Myſtik auf dem Umweg über Indien durch die indiſche Philo- 
ſophie zuſammen. j 


Die neueſte Philoſophie ſteht unter dem Einfluſſe der im neunzehnten. 
Jahrhundert ſtark aufblühenden Spezialwiſſenſchaften, in denen ge⸗ 
rade viele mongoloid⸗primitive Raſſenelemente anerkennenswerte Kärr⸗ 
nerarbeit leiſteten, aber nicht imſtande waren, das ungeheure Material. 
zu einem einheitlichen Syſten zu vereinigen und auf die arioſophiſche 
Baſis zurückzuführen. Im Weſen gehen in der Jetztzeit vier Bewegun⸗ 
gen nebeneinander, deren Vereinigung“ T wieder die alte reine arioſo⸗ 
phiſche Weltanſchauung ergeben wird: ö 


1. Die nakurwiſſenſchaftliche, und zwar beſonders pſychiſche und 
anthropologiſche Forſchung: das Weſen der Seelenkräfte er- 
forfchten mit Erfolg: Mesmer, Kerner, Reichenbach, die Eng⸗ 
länder Crooke, Gates, die Franzoſen de Rochas (etwas primi - 
tiv) und Flammarion (hervorragend ſchöne heroide Plaſtik), die 
Deulſchen Lotze (etwas primitiv), Fechner, Duprel (heroid), 
Wundt. Hier wären Robert v. Mayer (heroid), der Mathematiker 
Dühring. der Chemiker Oſt wald und der Anthropologe Haeckel 
einzureihen. Beſonders die beiden letzteren ſind ſchöne heroide Typen. 


Sie find zwar Moniſten, aber ihr Monismus iſt infolge ihres heroiden. 


Naſſencharakters eigentlich nichts als ein mit materialiſtiſcher Termino- 
logie (,Elektrone“]) arbeitender Idealismus. Sie haben unbe- 
wußt den Materialismus bis zur letzten Konſequenz, die 


u Dieſer Aufgabe ift das Lebenswerk des Verfaſſers und die „Oſtara“ ger 
widmet. Ich fühle mich zu dieſer Aufgabe teils durch meine äußeren Lebens- 
umſtände, teils auch durch meine umfaſſenden Fachſtudien (Anthropologie, Theo⸗ 


logie, Germaniſtik, Orientaliſtil, Phyſil, Geſchichte, Diplomatil) berufen. 
12 01 darüber die grundlegenden und bahnbrechenden Abhandlungen in „Oſtara“ 
26—31, . ö 


eben 


* 
— 


en 16 — j 


nur Idealismus fein kann, durchgedacht. Eine parallele Reihe dazu 


heroide Lavater, 
8 den Darwinismus 
der heroide mehr rundliche 


kurz der Entwicklungs, eigentlich 
r cho w'ſche 
Schule löſte das Raſſenproblem falſch, da ſie zu viel Gewicht auf die 
Gobineau-Chamberlain 
irrten, weil ſie den Begriff Naſſe nicht anthropologiſch, ſondern ethno⸗ 
logiſch faßten, irrten, weil ſie wieder 
einſeitig zu viel Gewicht auf das Kolorit (Blondheit) legten. Ich ſaſſe 
konſequent in allen meinen Schriften den Begriff Naſſe rein anthropo⸗ 
logiſch als Komplex von Plaſtik und Kolorit auf, meine Auffaſſung, 
logiſche, Bahn bricht, wenn 
auch ſelten angeführt wird, daß ich der Begründer dieſer Theorie bin. 
2. Die Philologie und Ariogermanen forſchung: ihre Be⸗ 
Grimm, ihr Schüler, der 
heroide, blauäugige Alexander v. Peez, Carus Sterne, der 
tadellos heroiſche Deutſch-Engländer Max Müller, der heroide 
Landsleute Li ſt und Kiß⸗ 
ling und der Anglo-⸗Deutſche Chamberlain. 
3. Die neue chriſtliche Myſtik und Romantik: der große reinhero⸗ 
ide Schwede Swedenbor g und fein Schüler Strindber g. (heroid 
Mittelgeſicht): die Deutſchen: 
ng, Hamann, Görres 
(heroid), Brentano, der tadellos heroiſche Franzoſe Montalam- 
bert. Sédir, St. Yves d'Alveydre uſw. 
4. Die indiſche Myſtik und Theoſophie, ausgehend von der bero- 
iſchen Blavatsky und dem heroiſchen Engländer Olcott, fort. 
gepflanzt von der tadellos heroiſchen ſchönen Beſant, den Deutſchen 
Franz Hartmann (blond, helläugig, kleiner primitiver Einſchlag) 
und Deuſſen uſw. 
Dieſe Bewegungen zu einem Syſtem zu vereinigen, wurde neueſtens 
des öfteren verſucht. Den beſtgelungenen äußerlichen Verſuch ſtellt bis. 
her die Philoſophie des genialen, heroiſchen Engländers Herbert 
Spencer dar, auf deutſcher Seite wäre der hochraſſige, feinſinnige 
Philoſoph Eucken zu nennen. Eine Zuſammenfaſſung der modernen 
Wiſſenſchaften mit der Philoſophie aber nicht in Form eines geſchloſſe⸗ 
nen Syſtems zu einer höheren modernen Weltanſchauung ſtreben be⸗ 
zeichnenderweiſe die originellen, praktiſchen, durchwegs heroiden eng ; 
liſchen Philoſophen: Em erſon, Thoreau, Carlyle und 
Ruskin an. 
Entartungen und Abwege von der wahren Philoſophie gehen in der 
neueſten Zeit faſt durchswegs von unheroiſchen Raſſentypen aus. An 
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Renaiſſance, Barocke und Rokoko. 


Ebenſo wie die verſchiedenen Tier⸗ und Vogelarten verſchiedene Wohn⸗ 
ſtätten haben, ſo auch die verſchiedenen Menſchenarten, die Raſſen. Die 
Behauſung iſt das Spiegelbild der Bewohner, und daher der Bauſtil 
das untrüglichſte Spiegelbild einer Zeitperiode. Die Geſchichte der neu ⸗ 
zeitlichen Baukunſt liefert einen überzeugenden Beweis für die Richtig ⸗ 
keit dieſer Behauptung. Mit der Entdeckung Amerikas, mit dem ſich 
geradezu überſtürzt entwickelnden Verkehr des vorwiegend mediterranen 
Spaniens und Portugals und mit dem zunehmenden, faſt ausſchließ⸗ 
lichen politiſchen Einfluſſe des gleichfalls mediterraniſierten Papſttumes, 
kommt das Mittelländertum in wirtſchaftlicher, geiſtiger und künſt⸗ 
leriſcher Beziehung in ganz Europa — ſelbſt an den proteſtantiſchen 
Höfen — zur unbeſtrittenen Vorherrſchaft, die beiläufig bis zur großen 
franzöſiſchen Revolution andauerte. Durch die engen Beziehungen der 
Habsburger zu Spanien, durch die fürchterlichen deutſchen Religions- 
kämpfe kam in Form von Kriegsheeren und durch die Vertreibung der 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Juden auch in Form von friedlicher Ein- 
wanderung ſelbſt nach Holland, England und Deutſchland eine ſtarke 
mediterrane Raſſenblutwelle, die der ganzen Zeitperiode ein typiſches 
Gepräge — in jeder Hinſicht — gibt. In England, Holland, Süd-, 
Met: und Mitteldeutſchland wurden durch dieſe Raſſenwanderungen 
uralte, noch aus der Römerzeit herſtammende, mediterranoide Raſſen⸗ 
elemente neu geſtärkt. 

Jede neue Stilſchöpfung iſt mehr oder weniger immer eine von der 
blonden, heroiſchen Raſſe ausgehende Schöpfertat. Denn die dunklen 
Raſſen find unfähig, einen neuen Stil zu ſchaffen. Aber die Stilwand⸗ 
lungen werden außer durch Milieu-Einflüffe (3. B. durch neue Bau⸗ 
materialien, neue Bautechniken) hauptſächlich durch Raſſenmiſchungen 
hervorgerufen. Daher iſt es auch erklärlich, daß der heroiſche Bau⸗ 
meiſter in jeder Stilart vollendete — in ihrer Art — Kunſtwerke ſchaf⸗ 
fen kann. Aber andererſeits äußert ſich die Wirkung der dunklen Raſſen 
doch in negativer Weiſe, indem fie, als typiſche Schmarotzer, jede Stil - 
art verſchänden, und zwar je nach ihrer Naſſenpſyche entweder in der 
einen oder der anderen Richtung, die Mediterranen durch Überſchwang, 
unruhige Überaktivität zum zweck und ſinnloſen reinen Schmuckſtil, die 
Mongoloiden und Primitivoiden durch ihre raſſentypiſche Paſſivität und 
Imitationsſucht zum konventionellen, verknöcherten Schablonenſtil, oder 
durch ihren ſchmutzigen, profitgierigen Eigennutz zum platteſten, nüch⸗ 
tern-häßlichen Zweckſtil hin. Jede Stilſchöpfung des blonden heroiſchen 
Menſchen wird im Verlaufe ihrer Entwicklung durch die dunklen Raſſen 
nach dieſen beiden extremen Richtungen hin zerſetzend beeinflußt. Je 
mehr ein Baumeiſter — als Individuum betrachtet — entweder medi⸗ 
terranoiden oder mongolo-primitivoiden Einſchlag hat, deſto mehr 


» Die vorliegenden Abhandlungen bilden eine Fortſetzung von „Oſtara“ Nr. 77: 
„Raſſe und Baulunſt im Altertum und Mittelalter.“ Die Lektüre dieſes Heftes 
iſt für das Verſtändnis der nachfolgenden Ausführungen unbedingt notwendig. 


men + Nester | 
wird er in feinem Kunſtſchaffen dem defor 
tiven Bauſtil zuneigen. Das gleiche gilt au 
ſchaffenden Bauherren. 


Auf Grund dieſer allgemeinen Feſiſtellungen läßt fi 1 Kia, 
deren die Entſtehung und Entwicklung der 99 10 11 ni 
bis 1600) raſſengeſchichtlich erklären. Die Nenaiſſance zerfällt in drei 
Entwicklungsepochen 1. Frührenaiſſance („Quattrocento“, ca. 1430 bis 
1500): 2. Hochrenaiſſance („Cinquecento“, ca. 1500 bis 1540); 3. Spät. 
renaiſſance (ca. 1540 bis 1600). Die das Weſen der Renaiſſancc-Kunſt > 
beſtimmende Geſchmacksmode, die ſich nach dem Zuſammenbruch der ü 
ritterlich-prieſterlichen arisheroiden Raſſen⸗ und Wirtſchaftspolitik des 
Mittelalters den dunkelraſſigen, meiſt mediterranen Maſſen unter. 
ordnen mußte, war naturgemäß mediterran. Denn die Renaiſſance 
greift völlig bewußt auf die Antike zurück, rühmt ſich ſogar, die Ve. 
leberin der antiken Kunſt zu fein. Sie wählt aber bezeichnender Weiſe 
nicht eine rein heroiſche Baukunſtperiode des Altertums, ſondern eben 
mit Vorliebe die ſpä trömiſche i 
Zeit, die raſſengeſchichtlich die größte Ahnlichkeit mit der Renaiſſancezeit! 
hatte, als nach dem Verfall einer herrſchenden blonden heroiden Ober. 
ſchicht wieder eine mediterranoide auptſächlich dem Händlerſtande 
angehörige) Unterſchicht zur wirtſchaftlichen, politiſchen und fünfte ; 
leriſchen Vorherrſchaft gelangt war. Es iſt daher unrichtig, anzu ; 
nehmen, daß die Renaiſſance im allgemeinen ein bedingungsloſer ! 
Fortſchritt und ein ausſchließliches Werk der arioheroiden Blonden war. 
In tektoniſch ſtruktiver Hinſicht ſteht der Renaiſſanceſtil hinter dem i 
griechiſchen (doriſchen) „romaniſchen“ und frühgotiſchen weit zurück 
Weitere Verfallserſcheinungen an der Renaiſſance⸗Baukunſt und aller 
folgenden Bauſtilarten der Neuzeit ſind 1. Die Verweltlichung der Bau⸗ 
kunſt, Bauherren und Baumeiſter ſind von nun an hauptſächlich Laien, 
weltliche Intereſſen, vor allem finanzielle und politiſche, ſpielen die 
Hauptrolle. Es werden weniger Kirchen, Burgen und Klöſter, deſto 
mehr Paläſte, Schlöſſer, Fabriken, Kaſernen und Feſtungen gebaut. 
2. Raſſenvermiſchung, beſonders mit mediterranen Elementen, erzeugt 
immer nervöſe Beweglichkeit, die Stilepochen wechſeln ſchnell, man kann 
eigentlich weniger mehr von Bauſtilen als von Baumoden ſprechen. 
3. Dieſer ſchnelle Wechſel des Geſchmackes führt zum Schluß zu völliger 
Stilvermiſchung, die mit Stilloſigkeit gleichbedeutend ist. 

Andererfeit ift in der Renaiſſance, beſonders in der Frührenaiſſance, 
die Einwirkung des blonden heroiden Raſſenelements nicht zu verkennen. 


Wie dies z. B. Woltmann in feinen Buche „Die Germanen und die Re⸗ 
naiffance in Italien“, Leipzig 1905, tut, weil er den „mediterranen“ Raſſen⸗ 
typus noch zu wenig zu erkennen vermag. . 
So der deutſche Schulprofeſſor Freiherr Goeler v. Ravensburg. in 
„Grundr. der Kunſtgeſchichte“, Berlin 1894, S. 221. 


Und beſonders in dem eine Ausnahmsſtelle einnehmenden ſpäteren Stil des 
Palladio. f 


aliven oder dem konſtruk. 
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Verfallsperiode als Vorbild, eine 
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Aber es kam nur als reformierender Anſtoß und nur in ei nzelnen 


Individuen zum Ausdruck, war aber nicht mehr, wie im Altertum 


und im Mittelalter im Stande, die ganze Zeit (in Staat und Kirche) ge⸗ 
ſchmackbeſtimmend zu beeinfluſſen. An Stelle der im architektoniſchen 
Scholaſtizismus des allgemeinen Mediterranentums erftarrenden Spät⸗ 
gotik ſetzten ſchöpſeriſche und bahnbrechende blonde heroide Baukünſtler 
in der ſchönen, konſtruktiven, noch mäßig dekorierenden Frührenaiſſance 
einen neuen, innerlich wertvollen Stil. Die großen Frührenaiſſance⸗ 
Architekten wie Brunelleſch i,“ Alberti* Michelozzi, Bra⸗ 
mante, waren faſt durchwegs blonde, helläugige, langgeſichtige, lang« 
ſchädelige. Arioheroiden.“ Sie entſtammen durchwegs dem blonderen 
Ober- und Mittelitalien, fie haben durchwegs germaniſche Familien⸗ 
nanien und gehören vielſach dem Adel an. Ich betone aber gleich von 
vornherein und ausdrücklich, daß nur die Früh⸗Renaiſſance mit ihrer 
völlig konſtruktiven ſchmuckloſen Formgebung der Ausdruck heroiden 
Kunſtſchaffens iſt. Es iſt für meine Anſchauung beſonders beweis- 
kräftig, daß dieſe ſchönen Früh⸗Renaiſſance⸗Schöpfungen durchaus Na- 
trizier⸗Paläſte in den Städten ſind, alſo offenbar Schöpfungen blonder 
heroider Städter für blonde heroide Städter. Dieſe Tatſache erklärt 
zugleich, warum Ober- und Mittelitalien der Ausgangspunkt dieſer 
neuen Kunſt wurde. Denn gerade hier entwickelte ſich zuerſt das Städte⸗ 
und Patrizierweſen, und kamen die aus dem Flachlande zugewanderten 
blonden heroiden Raſſenelemente wieder zu Macht und Geltung. Daß 
meine Auffaſſung der Renaiſſance richtig iſt, beweiſt eine von Italien 
unabhängige aber parallele Bewegung in Deutſchland, wo im fünfzehn ⸗ 


ten Jahrhundert aus der Spätgotik wieder ein konſtruktiv⸗klarer, ein- 


facher ſtädtiſcher Zweckſtil entſteht. In Deutſchland waren die Städte 
um dieſe Zeit eben auch heroider bevölkert worden. 

So wie die Raſſenmiſchung von blonden Heroiden mit den lang; 
ſchädeligen, langgeſichtigen aber dunklen Mediterranen verhältnismäßig 
die äſthetiſch beſten Raſſenmiſchlinge ergeben, jo entſtehen auf mediterrane 
heroider Raſſenunterlage auch die verhältnismäßig am ſchönſten wirken⸗ 
den Schmuckſtile: im Altertum der joniſche Stil, im Mittelalter der 
„hochgotiſche“ Stil und in der Neuzeit der Hochrenaiſſance. und 
frühe Barockſtil. In der Tat find unter den Baumeiſtern der Hoch- 
renaiſſance und der in die Barockkunſt übergehenden Spätrenaiſſance 
die mediterran-heroiden Miſchlinge ſtark vertreten. Giulio Ro 
mano, der Vorläufer der Barocke, Michelangelo, „der Vater der 
Barocke“, und beſonders Bernini, der ausgeſprochene „Varockiſt“, 
ſind ſolche mehr oder weniger dunkle Miſchtypen, deren Kunſt ſich in 
einem ausgeſprochenen, aber immerhin noch erträglichen Schmuckſtil 


Domluppel. S. Lorenzo, Capella Pazzi in Florenz. 5 

„S. Francesco in Rimini. S. Andrea in Mantua, Palazzo Nuzelai in Florenz. 
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»Bgl. Woltmann, Die Germanen und die Renaiſſance in Italien, Leipzig 1905. 
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bewegt. Eine Ausnahmsſtellung unter den Nenai i 

nimmt der Oberitaliener Andrea Palladioe i 
Kenner der antiken Architektur und baut in antik. einfachen 1 ; 
Er hatte heroide Plaſtik und blaue Augen. Eg iſt nun wieder eine 
beſonders kennzeichnende Erſcheinung, daß der „Palladianismus“ in d : 
Folgezeit beſonders in den rein blonden heroiden Ländern, in Eng. 
land und Norddeutſchland, eine Pflege- und neue Heimſtätte im 
Ba I[ladio's Werke ſind von vorbildlicher, faſt unübertreffbarer Kraft, 
Anmut und Originalität. Seine Hauptwerke: die Kirchen del Reden. 
tore und S. Giorgio Maggiore und das Kloſter der Caritä (Akademie) 
in Venedig, die Baſilica, das Teatro Olimpico, die Palazzi Chieregati 
Barbarano, Marcantonio Tiene und Valmarana in Vicenza und die 
berühmte Villa Rotonda ebendort. 


Etwa um 1580 beginnt die Barockzeit. Daß ſie der beroi i 
nicht mehr fo nahe fteht wie die Renaiſſance, A ln Ab 
Unftand, daß der Barockſtil, beſonders in Italien, vorwiegend Kirchen⸗ 
ſtil und zugleich Ausdruck des verjeſuiteten Katholizismus (der Religion 
„für alle“) wird. Die Hochbarocke wird vielfach direkt „Jeſuitenſtil“ 
genannt. Aber dieſe Kirchen ſind nicht mehr Gotteshäuſer wie die 
romaniſchen und frühgotiſchen Dome. Sie ſind bewußt entgeiſtlichte 
laiſierte, profane Prunkpaläſte. Sie dienen weniger Gott als der Eitel. 
keit mediterraner oder tſchandaliſcher „geiſtlicher“, aber ganz weltlich 
gewordener Fürſten. Dieſelbe überſchwängliche Formenſprache ſprechen 
a Barockſchlöſſer und reinen Profanbauten. Religion, Wiſſenſchaft und 
1 9 hohle und pathetiſche Phraſe und nüchterne Spekulation 
Mit der Barocke tritt aber neben dem heroiden und mediterranen Ge⸗ 
ſchmack als drittes und raſſenäſthetiſches Element der mongoloide 575 
ſchmack auf. Denn die Neuzeit charakteriſiert ſich durch das Aufſteigen 
und zahlenmäßig rapide Zunehmen mongoloid-primitiver oder ganz 
vermiſchter (iſchandaliſcher) Raſſentypen. Den Mediterran⸗Heroiden, 
ja ſelbſt den Mediterranen, kann ein gewiſſer geiſtiger, nach Eleganz 
ſtrebender Schwung nicht abgeſprochen werden. Der Mongolo-Primi⸗ 
tivoide aber iſt feiner Phyſis nach infantil (d. i. kindlich), deswegen 
iſt ſein Geſchniack auch kindiſch, barbariſch. Als mongoloid⸗primi⸗ 
tivoide Einflüffe möchte ich an der Barocke bezeichnen: 1. Die Häufung 
don kleinlichen Schnörkeldetails, deren Würdigung nur einem auf einem 
Gerüſt unmittelbar davorſtehenden, oder einem mit einem Jernrohr 
verſehenen Beſchauer möglich wäre, kurz die Unüberſichtlichkeit. 2. Die 
philiſtrös-pedantiſche Gliederung der Wand durch Simſe, Rahmen (be⸗ 
ſonders um die Fenſteröffnungen herum), Pfeiler, Liſenen und die 


„Aus Vicenza. er entſtammt unter allen italieniſchen Architekten der nörd⸗ 
ee Landſchaft (Friaul), die eigentlich noch zum alten Deutſchen Reich 
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geiſtloſe Wiederholung eines und desſelben Schmuckmotives. 3. Sach⸗ 
widrige und daher ſinnloſe Realiſtik und beſondere Vorliebe für figurale 
Skulpturen. Figuren in allen möglichen, bewegten Stellungen erfegen 
die baukonſtruktiven Elemente wie Pfeiler, Säulen, Geſimſe und 
Rahmenwerk, fie ragen über die Silhouette des Bauwerkes hinaus und 
verderben dieſe. Dieſe Bauwerke machen dann mit ihrem Figuren- 
Gewimmel einen primitiv-barbariſchen, ſtilloſen Eindruck, der durch 
Verwendung von anderen realiſtiſchen unſtiliſierten Formelementen, wie 
Draperien, Menſchen⸗ und Tierköpfen, Pflanzenmotiven in Stein oder 


Stukko, noch mehr erhöht wird. Gerade die Baukunſt iſt diejenige 


Kunſt, die am meiſten „Stil“ verlangt und bei der jeder ſich nicht dem 
Geſamtbilde diskret unterordnender Realismus ſofort als Stilwidrig- 
keit wirkt. 4. Mongoloide Formelemente ſehe ich auch in den von der 
Barocke eingeführten Voluten, in der Vorliebe für Putti (kleine Kinder⸗ 
geſtalten) als Dekoration und in den barbariſch wirkenden Zwiebel⸗ 
dächern. Denn dieſe Bauformen find für die mongoloiden, oſteuropä⸗ 
iſchen und aſiatiſchen (indiſchen und chineſiſchen) Bauten typiſch. Lieben 
die Mediterranen, offenbar als Projektion ihrer eigenen Körperformen, 
das Übergeſtreckte und übergrazile, ſo ſcheinen die Mongolen, offenbar 
aus ähnlichen raſſenſymboliſchen Gründen, das Runde und Geſchweifte 
zu lieben. Deswegen auch die Rundungen und Schweifungen im Grund- 
riß, die Kerbungen, Schweifungen, Kröpfungenn der Simſe und die 
Schraubenwindungen der Säulen. Unraſt, Zerriſſenheit, Unklarheit 
und Verworrenheit in der Außen⸗ und der Innen⸗Architektur. 5. Der 
Mongolo⸗Primitivoide iſt auch auf allen Gebieten Imitator und Ber- 
fälſcher. Es treten daher in jener Zeit auch die Materialtäuſchungen 
immer häufiger, ja als Regel, auf. Der Backſtein verdrängt den Hau⸗ 
ſtein, der Putz muß in der Ruſtica eine Steinwand, Gips, künſtlicher 
Marmor und Stukko eine Steinplaſtik erſetzen. 
Trotz dieſer prinzipiellen Schwächen entſtanden in der Barockzeit doch 
zwei Kunſtzentren, von denen infolge heroiſcher Raſſeneinflüſſe in ihrer 
Art vollendete Kunſtwerke ausgingen, es ſind dies England und 
Oſterreich. Beide Länder, England um zirka 100 Jahre früher 
hatten gerade in dieſer Kunſtperiode ihr Heldenzeitalter, in welchem 
naturgemäß das blonde arioheroide Raſſenelement im politiſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und künſtleriſchen Leben über die dunklen Raſſen die Ober⸗ 
hand gewinnt. In England legten um dieſe Zeit heroiſche Seehelden 
die Grundlage zur ſpäteren engliſchen Weltmachtſtellung. Der heldiſche 
Menſch wurde ſchnell reich und konnte ſo wohnen, wie es ſeinem Ge⸗ 
ſchmack entſprach. England, das nie ſo recht die Gotik aufgenommen 
hatte, nahm auch die Renaiſſance und Barocke eigentlich nicht auf, fon- 
dern ſchuf einen eigenen ſtark konſtruktiven, aber doch dabei anmutigen 
Stil (Cajus-College, St. Peter-College, Clara-College, Trinity-College 
uſw.). Nur die von echt heroiſchem Schöpfergeiſt durchwehte („Elnf- 
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(Schloß Whitehall, Schloß Wilton Houſe von J 1 0 = on 
3. T. auch die St. Pauls⸗Kirche zu London von Wren, eines der ge⸗ 
e 1 Ver e fand von hier aus, als dem Lande 

maligen proteſtantiſchen Vormacht in d i r 

teſtantiſchen Ländern, alſo in Holland un e 


n d Norddeutſchland Ei 
Den Engländern beſonders eigentümlich iſt noch, an UNE 
ganzen Neuzeit hindurch der „Biedermeier-Gotik“ in mehr oder weniger 


erkennbarem Maße trotz aller Stiländerun i i i 
ınb gen treu geblieben find. D 
engliſchen Baumeiſter waren es auch, welche zuerſt die n 
rieurs wohnlicher machten und vor allem den der Reinlichkeit und Zweck 
mäßigkeit dienenden echten Komfort ausgeſtalteten. 


Altöſterreich, als Sitz der reichen Habsburger, bildet eine . 
ſtück zu England. Wien iſt ein altes Kultur- und en ſchon 
ſeit den Zeiten des Mittelalters. Zur Verfeinerung der Lebensführung 
trug vielfach der kaiſerliche Hof bei. Dazu kam der natürliche Reich⸗ 
tum des Landes.“ In dem Zeitalter der ſiegreichen Türkenkämpfe 5 
lebte Altöſterreich ein Heldenzeitalter. Die Ausleſe aller deutſchen 
Stämme, alſo vorwiegend die kriegeriſchen blonden heroiden Raſſen⸗ 
elemente, kamen mit dem kaiſerlichen Heer in das Donaureich und 
drängten in ewig denkwürdigen Schlachten den ugro⸗mongoliſchen Erb- 
feind gegen Südoſten zurück. Die ganze Epoche trägt, was die leider 
meiſt habsburgerfeindliche deutſche Geſchichtsſchreibung überſieht, einen 
ſtark chriſtlich⸗ariſchen Zug. Es war dies der letzte grandioſe Verſuch 
der Deutſchen, ihrer hiſtoriſchen Aufgabe — der Eroberung des näheren 
Orients für die Kultur — gerecht zu werden. Die gleichzeitige öfter- 
reichiſche Barockbaukunſt trägt dieſelben grandioſen Züge und noch heute 
legen die herrlichen Bauten eines Fiſcher v. Erlach (St. Karl Bor⸗ 
romaeus in Wien, die ſchönſte Barockkirche Deutſchlands!, Teile der 
Wiener Hofburg, Peters⸗Kirche in Wien, Palais Clam⸗Gallas in Wien, 
Palais Trautſon in Prag, Kollegiatkirche in der ſchönſten deutſchen 
Varockſtadt Salzburg), eines L. v. Hildebrand (Belvedere in Wien) 
und des tüchligen Prandauer, der die gewaltigen Barockbauten der 
geiſtlichen Stifter zu Melk, Dürnſtein, St. Florian uſw. ſchuf, 
ein beredtes Zeugnis ab. Beſonders die alten öſterreichiſchen Ordens 
häuſer find während dieſer Zeit durchwegs in einer edlen, kraftvollen 
und doch anmutigen Varocke umgebaut worden und ſtellen für ſich 
einen ganz eigenartigen Kunſttypus dar. Kaum irgendwo anders haben 
fi} auch fo ſtimmungsvolle und durchaus originale barocke Innenräume 
ſo gut erhalten als gerade in den öſterreichiſchen Stiftern. Dazu kommt 
dann noch die geſchichtliche Weihe und landſchaftliche Schönheit dieſer 
noch aus der ariogermaniſchen Vorzeit in unſere Zeit hineinragenden 
Weiheſtätten. Das Eigentümliche dieſer Kloſterbauten iſt, daß die Nutz ⸗ 


* Das bezeichnenderweiſe aſtrologiſch unter dem Einfluß der Venns, des Sternes 
der Kunſt, ficht, (Bgl. „Oſtara“ Nr. 80 und 81.) 2 
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und Wohnbauten, alſo Konvent, Schulen, Stallungen, Kanzleien, mit 
echt arioheroiſchem Geſchmackſinn einfach und rein konſtruktiv gehalten 
ſind, während Prunk und Dekoration an den Repräſentationsgebäuden, 
der Prälatur, der Bibliothek und der Kirche, zur gebührenden Geltung 
kommen. Obendrein haben es jene Baumeiſter in geradezu unüber⸗ 
trefflicher Weiſe verſtanden, ihre Bauwerke der Landſchaft anzupafien, 
was ihnen dadurch gelang, daß fie bewußt auf eine rein- und groß 
linige Silhouette hinarbeiteten: Kloſterneuburg, Göttweig, Melk, Dürn⸗ 
ſtein wären Beiſpiele dafür. 
Ein weniger erfreuliches Bild gewährt jedoch die Barocke in den roma⸗ 
niſchen Ländern, wo ſich in der Folgezeit der mediterrane Überſchwang 
beſonders in Spanien (Escorial) und den davon abhängigen mittel⸗ 
und ſüdamerikaniſchen Barockbauten ſchrankenlos ausleben konnte, wäh⸗ 
rend die franzöſiſche Barocke, entſprechend den ſie tragenden vollſtändig 
tſchandaliſierten Volksmaſſen, immer mehr das Gepräge gänzlicher Stil- 
loſigkeit annahm, der ſich allerdings vereinzelt klaſſiziſtiſche und edle 
Stile, wie z. B. der „Palladianismus“ des ſtark heroiden Manſar dis 
(Abteikirche Val⸗de⸗Grace, Schloß Maiſon jur Seine) entgegenſtellten. 
Die ganze von der Hochrenaiſſanct ausgehende Verfallsbewegung der 
Baukunſt klingt in dem zum wildeſten, formloſen, jede Symmetrie und 
jede Konſtruktion bewußt verleugnenden Geſchnörkel, Rahmen ⸗ und 
Muſchelwerk des Rokoko aus. So wie der Miſchlingsmenſch in ſeinen 
chaotiſchen Körperformen ſich dem primitiven Menſchen angleicht, ſo 
auch ſeine Kultur und Baukunſt. Jede Überfeinerung der Ziviliſation 
führt raſſentümlich und kulturell immer wieder zum Primitivismus und 
Barbarismus zurück. Deswegen haben die meiſten typiſchen Rokoko⸗ 
bauten und Formen eine geradezu verblüffende Ahnlichkeit mit den 
krauſen, wilden, ſchnörkelig⸗gaukelnden, barbariſchen Formen der in« 
diſchen, chineſiſchen und altamerikaniſchen Architekturen. Ja, ſogar das 
für die Pagoden fo typiſche, geſchwungene Tach brachte das Rokoko in An · 
wendung, wie es überhaupt ſowohl in Grundriß als auch Aufriß die ge⸗ 
raden Linien, wenn irgend möglich, durch geſchweifte Linien zu erſetzen 
trachtete. Um jene Zeit tauchen auch die „Chinoiſerien“, deutſch: Chineſe. 
reien, auf und es iſt nicht ohne Reiz, daß ſich dieſe Chineſereien im pri⸗ 
mitiv-mongoloiden Oberſachſen einer beſonderen Vorliebe erfreuten. Die 
Mongoloiden find eine weibiſch⸗kindiſche, hyſteriſche und neuraſtheniſche 
Raſſe. Das Rokoko hat vieles, was mit dieſer Raſſeneigenart zuſammen⸗ 
hängt: feine überempfindſamkeit, feine ſpieleriſch⸗willkürliche Unſachlich⸗ 
keit und Launenhaftigkeit, ſeine unmännliche Süßlichkeit und Unruhe und 
im allgemeinen ſeine ſchöpferiſche Impotenz. Es ſei aber auch hier wieder 
ausdrücklich bemerkt, daß heroiſche Baumeiſter auch in dieſem Stil Be ⸗ 
deutendes ſchufen. Allerdings fand der heroiſche Genius hier einen 
originellen Ausweg: die Grundanlage des Bauwerkes, beſonders das 
Außere, war einfach im palladianiſchen Klaſſizismus gehalten, während 
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wendung kanen. Beiſpiele: A en 99175 Schmuck in Ver | ſtark getrübt, obwohl es in manchen einſichtsvollen Köpfen heute ſchon 
von J. B. Neumann, Schloß Bruchſal 5 ſond eſidenz in Würzburg aufdämmert, daß die Grundidee Napoleons, Eindämmung der eng - 
eriſche Stift Ettal. Schloß Sansſouci in Potsda ers das herrliche bay- liſchen und ruſſiſchen Vormachtſtellung und Einigung aller Arier zu 
belsdorff uſw. Aber der Rokokoſtil als ſolch von G. W. v. Kno⸗ einem ariſchen Weltſtaate mit freien Staatsbürgern, durchaus richtig 
ſchnell dem in ſeinem Weſen begründeten 3 order gebt überraſchend und arioſophiſch war, und daß die Deutſchen damals, ſowie immer, 
und Decke der Innenräume gehen ineinander 1 8 entgegen.“ Wand nicht auf der richtigen Seite ftanden.? Was eine feile, volksbetrügeriſche 
ſchnörkel überwuchert, die Stü iber und werden von Ge. Geſchichtsſchreibung und ein unter Geiſteszwang ſtehender Geſchichts⸗ 


Ranken- und Ornamentenwerk an en in zweckloſes unterricht nicht verfälſchen konnte, die Kunſt jener Periode, der „Empire 
ebenſo wie die Decke durch perſpektiviſch oder pl. ft 9 Spiegel oder ſtil“, ſpricht eine ganz unzweideutige Sprache. Der heroiſche Zug des 
aſtiſch wirkende Malerei, „Empireſtils“ kommt einerſeits durch feine. ſachgemäße, einfache Kon ⸗ 


alſo durch Täuſchungen, i ; j 
1 ſchungen, ihrer konſtruktiven Bedeutung entkleidet. ſtruktion, andererſeits durch die ſtrenge, der Geſamt-Architektur ſich 
Klaſſizismus, Empire und Biedermeierſtil. unterordnende, die gerade Linie bewußt betonende Stiliſierung der 
Die Zeit zu f Ornamentik völlig klar zum Ausdruck. Auch in den hiſtoriſchen An⸗ 
die an 1 nn Elm ne war entſchieden knüpfungen verrät der „Empireſtil“ feinen heroiſchen Urſprung. Mäh- 
jener blond⸗heldiſchen Raſſenelemente di 5 8 Raſſenkraft, und zwar rend nämlich die Renaiffance auf die Formelemente der ſpätrömiſchen 
ſchaftsordnung in die ſozialen Tiefen ben Lei ) die tſchandaliſche Wirt. Verfallszeit zurückgreift, entnimmt das „Empire den Jormenſchatz der 
worden waren. So wie immer, gin er Leibeigenſchaft hinabgeſtürzt helleniſchen Antike, alſo einer entſchieden heroiſcheren Stilperiode. Auch 
bahnbrechende Bewegung von on 51 der Baukunſt die neue das neu aufgedeckte Pompeji. mit ſeinen gut erhaltenen altrömiſchen 
land aus, wo die ariſche Revolution v erhältnismäßig heroiſcheſten Eng⸗ Zweckbauten und der altägyptiſche Stil (durch Napoleons Feldzug neu 
als auf dem Kontinent ausgebroche on unten her faſt 100 Jahre früher bekannt geworden) beeinfluſſen den Empireſtil, der griechiſche Pal ⸗ 
erwähnten, die Baukunft-Entivi 4 n war. England hat, wie wir ſchon metten, Mäander, Perlen- und Eierſtäbe, Roſetten, ägyptiſche Säulen 
nicht ganz mitgemacht. Es lehnt 9975 bon Der Sant bis zum Rokoko und Geſimſe mit Vorliebe und feinem Geſchmack verwendet, aber doch 
den tektoniſchen Stil des Palladio (o Kom Schmuckſtil ab und pflegte ganz originell zu einer harmoniſchen Stileinheit verarbeitet. Es ge- 
William Kent ging (bei 9288 LE en bell und Chambers). lingt ihm dies deswegen, weil er alle dieſe Elemente des ſtörenden 
hall) noch einen Schritt weiter a i von Houghton; Realismus entkleidet und womöglich in geradlinige und eckige Formen 
fogenannten Empire. Stiles 7 er der Begründer des ſpäter — Faszesbündel, streng ftilifierte Gehänge, Ranken. Bandſchleifen und 
in der in England herrſchende 4 ies kein bloßer Zufall, ſondern die beſonders typiſchen eckigen Voluten — umſtiliſiert. a 
dieſe Zeit entſtand hier der R n Zeitſtrömung begründet. Denn um Man mag denken, wie man will, die Völker des europäiſchen Kontinents 
hier der Romantizismus, d. i. die Neubelebung des haben es Napoleon I. zu danken, was fie heute an kärglichen politiſchen 


Verſtändniſſes für das ariochriſtliche Mittelalter, während ſich der 


1 5 reiheiten beſitzen, er ift der Begründer des Nationalismus, der orga- 
raſſengetrübte, von Frankreich beherrſchte Kontinent in ſeichter, chriſtus. . 2 0 0 0 0 


niſchen Vorſtufe des Imperialismus und der aus dieſem hervorgehenden 


3 5 e ; 
e 9 alles Welſchtum gefiel. Die ariokratiſchen Naffen- und Weltpolitik. Napoleons Fehler war, daß er 
ließen die durch faſt ein halb 93 55 Scott, Shelley und Keats dieſe Entwicklungen, wozu die Menſchheit über 100 Jahre und mehr 
Vergangenheit wieder ne 5 ſteh Ja brtaufend verſunkene ariogermaniſche brauchte, in zehn Jahren forcieren wollte. Der nach den napoleoniſchen 
Literatur und in En land nn Ihr Einfluß war nicht allein in der „Kriegen einſetzende Nationalismus wirkte naturgemäß auch auf die 
Sänderit, 9 fich 51 5 „ſondern auf allen Kunſtgebieten und in allen ö Baukunſtentwicklung ein, indem die germaniſchen Völker unter der 

. onde Arioheroiden lebten, fühlbar. Das Bild des Führung des ſiegreichen Englands in dem Empireſtil allmählich die 


napoleoniſchen Heldenzeitalters, das die heutige Generation hat, iſt 


„Es iſt überhaupt kennzeichnend, daß die „Stile“ j | 
Es i 0 1 „Stile“ je mehr ſie ſi i | 
Zeit nähern, umſo Zurzlebiger werden. Die beroiſche Nase 15 e 


ſchöpft und macht den unruhi eroile 
ihrem der Modeäfferei i Tſchandalenmaſſen und 


f antiken Formen wegließen und fo in dem Biedermeierſtil zu 
| einem klaren, tektoniſchen, den modernen Anforderungen entſprechenden 
Stil gelangten. „So ſind (in der Biedermeierzeit) die Möbel äußerſt 
ruhig in ihren Formen und Begrenzungen, die Häuſer wandmäßig feſt 


Inwiefern 8 di — — 
Deniſchen ar 5 au an der Berhetung der Franzoſen, 1 Die „N. Fr. Pr.“ vom 27. April 1916 brachte einen ſonderbaren Artikel über 
ſchürfende Geſchichtsforſchung e Ben 1 müßte elne tiefer i Vörſe und Politit und erwähnt, daß Napoleon ſchon vor Leipzig verloren war, 
nach eine ſehr dankbare und altuelle Arbeit. Eibafian"Drunner‘ Sat gier b Da fin bie. es genen Ihn; ee Hall. Kann Kies ee 


„Börfe” geweſen, die die Arier zum gegenſeitigen Vernichtungslrieg aufeinander 


reits wichtige Vorarbeit geleiftet. los gehetzt hat!? 
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und durch hohe kräftige Dädı "s 
Biedermeierſtil iſt noch, daß e 
überhaupt anwendet, auf den ausgeſ 
oder altrömifchen (etruskiſchen“) Stil zurückgreift. Die ſtarke, durch di 
napoleoniſchen Kriege erregte ariogermaniſche Bewegung itte 1 11 
den vormärzlichen Romantizismus und Nationalismus im 111 0 
ſo ſtark nach, daß die arierfeindlichen D i 
der Verhetzung anwenden mußten: die V 
nn 5 kam die Zeit der 1830ger 
Nationa ismus mußte mit den Juden die vierzigfährige \ 
die judenliberal-nationale Mifte Machen e n 
Grimm ausgehende germaniſche Sprachbewegung wurde 115 ht 
mediterran-rabbino-talmudiſchen Philologismus erſtickt und dem du f 
men Volk fortwährend von der „Finſternis“ der „bormärzlichen Bac. 
5 gepredigt, als ob es jetzt „lichter“ wäre, nachdem ſich die 
ori en das Vackhendeleſſen abgewöhnt und dieſen läſterlich „finſte⸗ 
a anderen überlaffen hatten. Der Biedermeierſtil iſt dort 
55 11 5 | londen Ario-Heroiden noch zahlenmäßig und wirtſchaftlich 
. eigentlich immer, in allen Stilperioden, einheimiſch und mo⸗ 
ern geweſen. ‚Denn er iſt ein vorwiegend tektoniſcher nur mäßig deko⸗ 
rierter Zweckſtil. Er entſpricht mit ſeiner Sparſamkeit und praktiſch⸗ 
ſoliden Sachlichkeit der kargen nordiſchen Landſchaft. In England war 
Biedermeier ſchon in der romaniſchen und gotiſchen Stilperiode modern 
und England hat dieſen Stil auch durch das ganze neunzehnte Jahr- 
Sl nicht aufgegeben, ſondern als Fuhrmann und Schiffsverfrachter 
der Welt, bei der Einrichtung der Eiſenbahnwaggons, der Schiffswohn⸗ 
räume und der Hotelinterieurs, wobei überall Sachlichkeit Zweckmäßig⸗ 
keit. aber Reinlichkeit und Bequemlichkeit unbedingte Vorausſetzungen 
ſind, nicht nur beibehalten, ſondern auch notgedrungen weiter ausge⸗ 
ſtalten miiffen. England als erſtes Fabriks. und Kolonialland als 
Heimat der Eiſentechnik, hat eben aus dem einfachen Biedermeierſtil 
auch auf dem Gebiet des Jabrikenbaues, der Kolonialſiedlungen, der 
9901 355 Hafenanlagen, Eiſenbahnbauten uſw. 
En, 19515 3 in ſeiner ſchlichten, oft naiven Sachlichkeit! Groß · 


Eigentümlich dem 
er Ornament und Schmuck 
prochen ſtreng heroiſchen doriſchen 


Repetitions⸗, Imitations- und Schwindelmeierſtil. 


Die Zeit der Repetitions- und Imitiationsſtile, eine Periode, ie i 

liebſten mit „Schwindelmeier⸗Stil“ (zirka 1975 bis Sn un 
Gegenſatz zu dem gediegenen Viedermeierſtil nennen möchte, iſt die 
Zeit der uneingeſchränkten Vorherrſchaft des tſchandal⸗liberalen Raſſen⸗ 
pintſchertums. So wie der Miſchling, der Meſtize, als zuſamniengeſtük. 
kelter Menſch ſich ſeiner ſelbſt nicht bewußt wird, fo iſt der Schwindel. 


2 So ber gewiß nicht vormärzliche Cohn⸗Wiener, I. c. II, 85. 
Z. O. bei der Anlage einer Kolonie oder einer Vretterfäge im Urwald. 
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nieierflil ein verſtändnisloſes, geſchmackloſes Flick und Pfuſchwerk und 


bezeichnet den Tiefpunkt aller Baukunſt. Die Mongoloiden kopierten 
der Reihe nach alle Stilarten, angefangen vom ägyptiſchen Stil, in ⸗ 
diſchen, babyloniſchen, helleniſchen, helleniſtiſchen, römiſchen, „roma⸗ 
niſchen“, gotiſchen, Barockſtil bis zum Empire- und Biedermeierſtil. 
Zum Schluß kopierte man noch den japaniſchen Stil und geſtaltete ihn 
in täppiſcher Weiſe zu dem „Sezeſſions⸗“ oder „Jugendſtil“ um. Die 
Tſchandalen kopierten eben geiſtlos, ohne tieferes Verſtändnis, rein 
äußerlich und unſchöpferiſch. Ein Motib wurde durch hunderkfachen 
Abklalſch zu Tode gejagt. Die Materialien verfälſcht, beſſeres Material, 
wie Stein, Fresko, Stukko, durch Surrogate, Zement, Leinwandmalerei. 
Papiertapeten, erſetzt. Auch Baumeiſter beſſerer Naſſe machten dieſe 
Mode mit, weil die moderne Tſchandalenzeit eine arme Zeit iſt, und 
beſonders bei öffentlichen Bauten geſpart werden muß, oder um des 
höheren Profites wegen geſchwindelt wird. Der Mongoloide und 
Tſchandale iſt immer und auf allen Gebieten der Totengräber der von 
den Mediterranoiden zerſetzten Kulturwerte. In der Vaukunſt tritt dieſe 
raſſengeſchichtliche Tatſache beſonders auffällig zutage: der ſpätjoniſche 
Stil mit ſeiner mediterranoiden Übertreibung der Schlankheit und 
Schmuckfreudigkeit leitet ebenſo zu dem üppigen korinthiſchen und aus 
ſchweifend wirren, allmählich verarmenden helleniſtiſch⸗römiſchen und 
byzantiniſchen Stil über, wie die Hochgotik zur Spätgotik, die Barocke 
und das Rokoko zum Schwindelmeierſtil. Eine urſprünglich heroiſche 
Kultur- und Naſſenflutwelle verebbte ſtufenweiſe in medilcrranoider, 
mongoloider und tſchandaliſcher Vermiſchung. Es iſt geradezu lächerlich, 
wie hnlich die Tſchandalen und Mongoloiden auf der ganzen Welt 
bauen, auch wenn ſie untereinander nicht in Verkehr ſtehen. Und ſo 
kommt es, daß überall die Landſchaft und die Städte ihre alte, dharaf- 
teriſtiſche Phyſiognomie verloren haben und alle Weltſtädte denjelben 
kitſchigen, trödelmarktähnlichen, chineſenhaften Eindruck machen, der 


„durch die Papiermaſſen der Reklame⸗Plakaten⸗Wände und all dem auf 


Straßen und Plätzen zwecklos herumſtehenden Denkmal-Plunder noch 
mehr verſtärkt wird. Der Tſchandale profaniert einerſeits das Heilige 
und Erhabene, andererſeits umgibt er das Profane mit hohlem, ver⸗ 
logenem Pathos. Die Mongoloiden als die Profanierer bauen Gottes- 
häuſer ohne höhere Weihe im Stile von Tanz- oder Theaterſälen, die 
Mediterranen als die Pathetiker wieder bauen Tanzſäle und Theater 
im Stile von Domen und Zinskaſernen mit einer Palaſt⸗Architektur. 
Die ſeinere und höhere Baukunſt der ariſch-heroiſchen blonden Bau 
meiſter begnügte ſich mit richtigem Stilgefühl nicht damit, kunſtvollen⸗ 
dete Bauten zu ſchafſen. Sie wählte auch den richtigen Crt, die 
richtige Landſchaft für jedes Bauwerk. Gerade dieſes Gefühl vermißt 
man in der Schwindelmeier⸗Periode. Es iſt richtig, daß es in dieſer Zeit 
fchwer, ja ſchier unmöglich iſt, in dem tſchandaliſchen Milieu. 3. B. in 
der Vorſtadt der modernen Weltgroßſtädte, ſelbſt das beſte Bauwerk 
zur richtigen Geltung zu bringen. Und trobdem it nicht zu leugnen, 


daß unſere ariogermaniſchen Vorfahren fü 
keiten vorlagen, es beſſer verſtanden, in die L 
hineinzubauen. Schon Tacitus ſchreibt i 
ſiedelten, wo eine Quelle, ein Hain lockte Die fi 
waren den Göttern geweiht, damit ſie nicht durch 
konnten. Gebe in den renden Lande t bee dein 
volle Wahl des Bauortes am klarſten zu Ta e. Noch hat nad: 
ſchönſten Landſchaften in ſolchen Ländern vo mi War lichen one 
der e n mittelalterlichen Kloſter⸗ 
martient enbauten, den Nachfolgern alter ariogermaniſcher Heiligtümer 


Eine Errungenſchaft der Schwindelmeierzeit iſt die Baupolizei, wodurch 


; page bielverlä Mitte 
hatte eine „raſſenäſthetiſche Baupolizei“, der Tiehandalen bel dune 


1 h den Shetti, fi ſi 
die übrige ariſche Landſchaft nicht berſchinden. Iu der and durfte 


Denn durch die durch nichts begrü i 
me gründete lincare j 
alte Grundeinteilung, die ſich dem Terrain kung turde die 


die eigenen Grund als wertlos billi . 
g hergeben und Neugrund teue 
onfaufen mußten, um die „baupolizeilichen“ Parzellen vorſchriſtsmößig 
lien beiter und 2 aue de ce Gaunerei ſind Tauſende ariſcher Fami⸗ 
e ogen und Tauſende tſchandaliſch etrüger⸗ i 
famitien reich geworden ſch iſcher Betrüger- und Spekulations⸗ 
Der Staat ſchützt noch durch ein zweites Monopol de i 
n tichanbalifchen 
aunaeichnad, Durch die verſchiedenen ſtaatlichen Kunſtakademien und 
auſchulen. Soll die Wiſſenſchaft nicht, ſo ſoll die Kunſt erſt recht nicht 
durch ein Schulmonopol verſtaatlicht ſein. Das iſt ja ſonſt Geiſtes⸗ 
gl. das ausgezeichnete Buch „Die Mietwohnung, eine Kulturfrage“ von 


Richard Schaukal, München 1911. Ein ſehr inſtruktives ü 
ſich geſchmackvoll einrichten, oder geſe madd bauen wollen. fir an, weiche 
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zwang! Die alten, tüchligen Bauzünfte, die dem Arier auch einen 
wirtſchaftlichen Rückhalt boten, hat man, weil ſie ariſch, chriſtlich waren, 


aufgeléſt, das Gewerbe, „frei gemacht“, je daß jeder kapitalskräftige 


Stümper und Bauſpekulant das Recht haben kann, die Welt mit den 
Monumentalwerken feines Raſſenköter⸗Geſchmacks zu beglücken. Das 
alte, ehrſame und trotz aller Stiltorheiten doch gediegene, weil aus der 
Ausleſe hervorgegangene Bauhandwerkertum wurde ausgerottet. Die 
Schulen, die die Pflegeſtätten des feinen Geſchmackes hätten werden 
ſollen, find bloß die Pfründnerhäuſer für impotente, tſchandaliſche — 
aber liberale — „Kunſtpädagogen“ geworden. Ebenſowenig, wie auf 
dem Erziehungswege höhere Raſſe, ebenſowenig läßt ſich auf dem Er⸗ 
ziehungswege Kunſt beibringen. 


Neue Stilbildungen. | 


Für die Zukunft brauchen wir trotz alledem nicht zu verzagen. Die 
Wendung zum beſſeren iſt bereits eingetreten. Sie mußte in dem 
Augenblick eintreten, als den krampfhaften Beſtrebungen der tſchan⸗ 
daliſchen Weltpreſſe zum Trotz die Weltpolitik, richtiger Raſſenpolitik, 
ſich rieſengroß über die liberale Nationalitäten. und Sozialpolitik er- 
hob, als England. Deutſchland, Amerika und Rußland zum Imperialis- 
mus übergingen und ſich die Gefechtslage ſoweit klärte, daß ſelbſt der 
Dümmſte erkannte: der weiße Mann muß gegen den dunklen und far⸗ 
bigen Mann den Kampf ums Dafein bis aufs Meſſer führen, falls er 
auf ſeine Exiſtenz nicht verzichten wollte. Dieſe Erkenntnis tauchte zum 
erſtenmal allerdings nur inſtinktiv in England auf, da es zuerſt ſein 
Imperium ausgebaut hatte und verhältnismäßig auch das zahlreichſte, 
wirtſchaftlich ſtärkſte, heroiſche Menſchenmaterial, beſonders in ſeinen 
Kolonien, beſaß. In England und in Nordamerika hat ſich daher ſchon 
während der kontinentalen Schwindelmeier⸗Periode aus dem Bieder⸗ 
meierſtil ein moderner, ſachgemäßer und ſchöner Stil herausgebildet. 
In dieſem Stil wurden in England Land-, Stadt-, Warenhäuſer und 
Fabriken gebaut, als man auf dem Kontinent noch mit Volldampf im 
Makkaroninudelſtil des höchſten „Schwindelmeiers“ baute. 


„Das Deutſche Reich blieb trotz feines gleichfalls ſtarken heroiſchen Raſſen⸗ 


? Bei dem engen wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß von Deutſchland und Oſter⸗ 
reich ſollte von deutſcher Seite beſonders auf die beſſere, weil noch chriſtlichere, 
öſterreichiſche Gewerbegeſetzgebung Rückſicht genommen werden. Deutſchland 
ſollte ſeine Gewerbegefegebung der des antiſemitiſchen Oſterreichs, das nur 
einem gelernten Meiſter die Gewerbeausübung zuſpricht, „angleichen“, anſonſt 
hilft das Reich den wohlhabenden chriſtlichen öſterreichiſchen Gewerbeſtand, der 
im Kriege ohnehin am meiſten gelitten hat, vernichten. . 

' Gewiß gibt es auch in den Kreiſen der Kunſtpädagogen tüchtige und befähigte 
Männer. Ich will an dieſer Stelle nur den Wiener Gewerbeſchuldirektor Camillo 
Sitte, eine tadellos heroiſche Raſſenerſcheinung, einen prächtigen Charakter und 
einen wirklich bahnbrechenden Künſtler nennen. Er war der erſte, der für eine 
natur⸗ (terrain⸗) und ſachgemäße Stadtverbauung in Theorie und Praxis ein⸗ 
tritt. Aber gerade Sitte hatte, eben weil er eine Ausnahme war, mit un⸗ 
geheuren Schwierigkeiten zu kämpfen. 
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beſtandes ausgeſchaltet, da es unter dem wirtſchaftlichen, politiſchen und 
literariſchen Druck des Judentums ſteht. Im Deutſchen Reich gibt es 
keinen ariſchchriſtlichen Reichtum von Belang, eine traurige, den Wiſſen⸗ 
den faſt zur Verzweiflung ſtimmende Tatſache. Und doch geht auch für 
dieſes unglückliche Volk die Sonne der Erlöſung, auf, und zwar von dem 
viel verläſterten, auch heute noch von den reichsdeutſchen Brüdern in 
ungerechteſter Weiſe verkannten Altöſterreich aus! Gerade die verſpöt. 
telte „öſterreichiſche Rückſtändigkeit“, richtiger der Antiſemitismus, hat 
hier gegenüber dem blutſaugeriſchen reichsdeutſchen Bankokraten-Syſtem 
einen ſoliden Grundſtock eines wohlhabenden ariochriſtlichen Mittel- 
ſtandes in die moderne Zeit herübergerettet. Der grimmige Nationd- 
litätenkampf, ein verkleinertes Spiegelbild des jetzt vor unſeren Augen 
ſich entwickelnden Welt-Raſſenkampfes, hat in Oſterreich die wenigen 
heroiden Elemente ſehend und — man kann ſagen zum erſtenmal nach 
1000 Jahren — wieder bewu ß t ariſch-chriſtlich denkend gemacht, was 
man von den Angelſachſen — die pazifiſchen Nordamerikaner ausge» 
nommen — auch heute noch nicht behaupten kann. Die Vegründer und 
Träger dieſer Bewegung find u. a.: Carl Penka, Alexander 
d. Peez, H. St. Chamberlain, G. v. Rift, Franz Kißling, 
Wahrmund Sen. in wiſſenſchaſtlicher, Karl ra us in preßpoli. 
tiſcher, Kar! Lueger, Sebaſtian Brunner, Joſef Schei · 
cher, Rohling und Geor g v. Schönerer in ſtaatspolitiſcher, 
derſelbe Alexander v. Peez, Coch und Schuſter p. Bonnot 
(durch das große Werk der Poſtſparkaſſe) in wirtſchaftspolitiſcher Be⸗ 
ziehung. Eigentümlich und beachtenswert iſt, daß viele dieſer Männer 
gar keine geborenen Sſterreicher find (z. B. v. Peez, Coch, Wahr. 
mund und der Engländer (I) Chamberlain). Dieſe Männer 
fanden eben auf dem Kontinent nur hier einen empfänglichen Boden 
für ihre Ideen. Dieſe im Grunde ariochriſtliche Bewegung hat unver⸗ 


kennbar auf die Baufunft ſtilbildend eingewirkt, jo daß EOſterreich ähnlich 


wie ihm ſiebzehnten Jahrhundert neben England der Ausgangspunkt 
einer neuen Baukunſt wird. Hatten die Engländer für den neuen Stil 
aus der Induſtrie- und Verkehrstechnik und dem engliſchen Landbau— 
ſtile geſchöpft, ſo ſchöpften die Sfterreicher aus dem alten deutſchen 
Bauernhaus. Die von dem deutſchen Bauernhaus auf den Privat⸗ 
hausbau einwirkende Richtung iſt in ihren Urſprüngen auf Alex- 
ander v. Peez zurückzuführen, der meines Wiſſens der erſte war, 
der ſich mit der Bauernhausforſchung abgab. Die moderne, rein kon- 
ſtruktiv und bis zur Ehrlichkeit ſachlich arbeitende Monumental-⸗Bau⸗ 
kunſt geht auf den vielbekämpften, aber doch genialen großen Wiener 
Vaumeiſter Otto Wagner zurüd, der, fo viel ich weiß, Schon ver» 
nünftig baute, als der Schwindelmeierſtil noch Siegesorgien feierte. 
„Nach Schinkel und Semper kommt Otto Wa gner.? Was weder 
gl. „Erlebt und Erwandert“ Bd. 1. Wien 1899. 


„Joſ. Aug. Lux in ſeinem Buch „Otto Wagner“, München 1914. Otto 
Wagner iſt 1841 in Wien geboren. 
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Schinkel noch Semper zu ihrer Zeit fein konnten und worin ihm auch 
keiner der lebenden großen Baukünſtler gleichkommt, das iſt Wagner: 
der erſte, bisher einzige, moderne Großſtadt⸗Architekt.“ Neben Wag⸗ 
ner möge hier der Münchener Architekt Gabriel v. Seidel ange · 
führt werden, der eine tadellos blonde heroiſche Erſcheinung war und 
für den modernen Hausbau von bahnbrechender Bedeutung war. 


Der Stil der modernen Zeit und der Zukunft kann, wenn er ein 
Spiegelbild der Lage der heroiſchen Arier ſein fol, nur einfachſter . 
Zweckſtil mit ſparſamſtem Schmuck und ſachgemäßer Behandlung der 
modernen Vauſtoffe, des Eiſens und Zements, fein. Auch der Wiener 
Adolf Loos, der gegen die verlogene Ornamenten⸗Manie ankämpft, 
für Einfachheit aber echtes Material eintritt, ift auf dem richtigen Weg. 
Einige ſachgemäß aufgebaute Bahnhöfe, Warenhäuſer, Lagerhäuſer, 
Fabriksbauten und Schleuſenanlagen neueſten Datums im Deutſchen 
Reich und beſonders der von dem berühmten Schweizer Architekten 
O. A. v. Senger gebaute St. Gallener Bahnhof ſind gute und 
vielverſprechende Löſungen, die durch ihre Schlichtheit, Sachlichkeit und 
Ehrlichkeit eine große Wirkung ausüben! Als Grundſätze für eine wei⸗ 
tere gedeihliche Entwicklung eines wirklich arioheroiſchen Stils haben 
zu gelten: 1. Die Baupolizei hat keinerlei individuellen Zwang aus⸗ 
zuüben, fie hat bloß darüber zu wachen, daß ein Bauherr nicht den 
anderen Bauherrn ſchädigt, und ſtandfeſt und echt gebaut wird, eine 
Aufgabe, für die m. E. das Bezirksgericht genügt. 2. Die Verbauung 
hat ſich möglichſt dem Terrain und den beſtehenden Grundparzellen 
anzupaſſen, weik dadurch Straßen- und Landſchaftsbild einen indivi⸗ 
duellen Charakter bekommt. Die Cottage⸗Anlagen in den Städten und 
die ſogenannte „offene“ Verbauung mit platzraubenden Vorgärten in 
Städten, iſt eine kindiſche, echt tſchandaliſche Läpperei. In der Stadt 
muß wegen Raummangel ſtädtiſch gebaut werden. Das Zinshaus muß 
feinem Charakter als Kapitalsanlage entſprechend einfach und ſparſam 
fagadiert werden. Straßen und Plätze müſſen dem Verkehr, dem Grund. 
preis, der Hygiene angepaßt ſein. Sie brauchen dazu durchaus nicht 
geradlinig angelegt ſein. In der Stadt ſoll geſchloſſen gebaut werden 
können, und in beſtimmten Abſtänden ſollen Plätze mit Gärten vorge⸗ 
ſehen ſein. 3. Es ſollen beſtimmte Landſchaften und Bezirke ausſchließ⸗ 
lich der Technik und Induſtrie angewieſen und andererſeits Reſerva⸗ 
tionen geſchaffen werden, in denen keine ſtabile Dampfmaſchine auf- 
geſtellt und nichts an der Landſchaft verändert werden darf. 4. Die 
Kunſtakademien ſind aufzulaſſen und die Profeſſoren zu penſionieren. 
Die alte Bauzunft iſt wieder herzuſtellen, und wer Baumeiſter werden 
will, ſoll als Lehrling und Geſelle bei dem Meiſter eintreten, der ihm 
als der tüchtigſte und ſympathiſcheſte erſcheint. Wir brauchen keine 
Dozenten, ſondern ein tüchtiges ſolides Bauhandwerk. 


Ahnlich wie in England geht in Siterreid) neben dem Schwindelmeier⸗ 
ſtil eine romantiſche Bauſtilbewegung einher, die inſoferne 
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von Bedeutung ift, als fie der Anlaß zu umſaſſenden und ſehr gelungenen 
Reſtaurierungen alter Kunſtdenkmäler, beſonders im romaniſchen, go · 
tiſchen und VBarodftil war. Man kann getroſt ſagen, daß wohl außer den 
Reſtaurierungen des Kölner Doms, der Wartburg und Marienburg 
im Deutſchen Reich größere, gediegenere und verſtändnisvollere Nieder: 
herſtellungen kaum in einem anderen Lande der Welt vorgenommen 
wurden. In (ſterreich gab es nämlich noch reiche chriſtliche Bauherren, 
die für das germaniſche Mittelalter und die öſterreichiſche Barocke das 
Verſtändnis und auch das nötige Geld hatten. An erſter Stelle muß 
hier das Kaiſerhaus genannt werden, das viel für die Erhaltung der 
weltberühmten Bauten, wie der Hofburg, des Velvedere's, die Stephan: 
Kirche, des Schloſſes Schönbrunn in Wien, für die Schlöſſer Eckartsau 
in Niederöſterreich, für Schloß Tirol, Ambras und Runkelſtein in Tirol 
und für viele andere Bauten tat. Der ältefte, allerdings noch ſehr un⸗ 
beholfene, aber umſo lehrreichere Verſuch, die mittelalterliche Baukunſt 
zu beleben, iſt die Franzensburg in Laxenburg bei Wien. Oſterreich 
beſitzt auch die älteſten und gelungenſten Neubauten in den mittelafter- 
lichen Stilen, ſo z. B. die gotiſche Votivkirche von Ferſtel und zahl. 
reiche kleinere Kirchen von dem Dombaumeiſter Schmidt, der aus 
der Kölner Dombauſchule hervorgegangen iſt. Die Altlerchenfelder 
Kirche in Wien iſt ein frühzeitiger und beſonders im Inneren 
ſehr anſprechender Verſuch des jungen Schweizer Baumeiſters Müller, 
den romaniſchen Stil zu neuem Leben zu erwecken.? Neben dem Kaiſer⸗ 
haus haben ſich um die Reſtaurierung hiſtoriſcher Denkmäler reiche 
Kavaliere, ſo beſonders Fürſt Johann zu Viechtenſtein (durch 
die von Walcher v. Moltheim geleitete Reſtaurierung der roma⸗ 
niſchen Burg Liechtenſtein, die gelungenſte Reſtaurierung überhaupt!), 
Graf Hans Wilcezek (Burg Kreuzenſtein) u. v. a., verdient gemacht. 
Mit ihnen wetteiferten die alten geiſtlichen Orden, ſo der Deutſchherren⸗ 
orden, deſſen jetziger Hochmeiſter Erzherzog Eugen ein eifriger 
und verſtändnisvoller Pfleger und Erhalter mittelalterlicher Baukunſt 
iſt, dann die Chorherren (Kloſterneuburg, Herzogenburg uſw.), die 
Benediktiner (Melk, Schotten, Kremsmünſter uſw.), die Ziſterzienſer 
(die die allerſchönſten romaniſchen und frühgotiſchen Häuſer haben, wie 
Heiligenkreuz, Lilienfeld, Zwettl, Hohenfurt) und die Prämonſtratenſer 
(Tepl, Schlägl, Wilten). In dieſem Zuſammenhang ſei auch die aller⸗ 
dings aus Süddeutſchland kommende, aber in Oſterreich am ſtärkſten 


(durch Emmaus, Seckau und Volders) vertretene Beuroner Kunſt⸗ 


richtung erwähnt, die einen aus frühchriſtlichen, ägyptiſchen, aſſyriſchen 
und romaniſch-germaniſchen Formelementen geſchäpften neuen kirch⸗ 
lichen Stil ſchuf, der ſich aber mehr auf dem Gebiete der Malerei (3. B. 
Ausmalung der Erzabtei Monte Caſſino in Italien) betätigt. 


An dieſer Stelle ſeien die Repetitioniſten Hanſen (Parlament) und Semper 
(Muſeum) und als Förderer des Repetitionismus König Ludwig II. v. Bayern 
(Hohenſchwangau, Herrenchiemſee) genannt. 


Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz⸗Lebenfels, Mödling. 
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=. IJTArAPPOIE ((abgeſchloſſen am 1. Mat 1916). Be. 


Due 


Der Gral. we es Er 


er Welt! Du ungeheure Schale, 

„Voll von Pilterkeit und Leiden. 
. Perlen ſind's mit elnem Male 
Dem, der trinkt im reinen Stielb. 


Du, Ertöfer, nahmſt ſie ſchmerzberelt, 5 
Sprachſt: Mein Leib mein Blut ſei euer! 
Sabft der Menfchheit deine Glieder, i 
Deinen hohen Geiſt der Ewigleit. 


Stoßet nicht die goldene Schale um! 
Süue kennen keine Perlen, 

Nur der Geiſt von Deinem Geiſte 
Steht erhellt ins Göttermenſchentum! 


Franz Wels. 


Matthias Teiebl, von Rudolf Gans, Verlag Staakmann, Reipzig, Mt. 4— 
Die Geſchichte eines verbummelten Studenten aus dem Egerland. Ein ſonnigern 


Humor und echte zum Herzen ſprechende Gemütswärme erfüllt das Buch. Wer 
in dieſen traurigen Zeiten nach einer vornehmen heiteren Lektüre ſucht, der 
greife nach dieſem Buche. Da die Geſchichte im öſterreichiſchen Studentenmilieu 
rn das Buch beſonders unſeren öſterreichiſchen Leſern aufs angelegenſte 
empfohlen. . 

Erlöfung, hochwichtige Wahrheiten für jeden denkenden Menſchen, von Narl 
v. Eckartshauſen (herausgegeben von J. Hahn), Verlag Karl Rohm, Lorch 


(württemberg) 1908, Mk. 1. —. Der Verlag Rohm kann für ſich das große Ver⸗ 
. dienſt in Anſpruch nehmen, einen der größten ariochriſtlichen Myſtiker, Karl 
v. Eckartshauſen, der Vergeſſenheit entriſſen zu haben, indem er ſeine 


wunderbar tiefen, doch kriſtallklaren und leicht verſtändlichen Schriften neu heraus⸗ 
gegeben hat. „Erlöſung“ iſt ſowohl durch Inhalt und Sprache ein ebenſo be⸗ 


dentendes Buch wie etwa der „Cherubiniſche Wandersmann“. Dieſelbe Weihe, 
dieſelbe tröſtende Stärke weht uns aus dem Buch entgegen und ſchlägt der Leſer 
das Buch zu. fo kommt es über ihn wirklich wie Erleuchtung und Erlöſung. 


Wenn die Weiber Menſchen werden. Gedanken einer Einſamen von Grete 


v. Urbanitzty. Silva⸗Verlag, Verlin⸗Wilmersdorf 1916, Ml. 3.—. Eines der 


merktwürdigſten, intereſſanteſten und geiſtvollſten Bücher, das je von einer Frau 
geſchrieben wurde und dabei eine Quellenſchriſt zur Kenntnis des weiblichen 
Seelenlebens iſt. Die Verfaſſerin kommt zu dem Schluß, daß das Weib erſt im 


Begriffe iſt, ſich aus der Tierheit emporzuringen, während der Mann ſich bereits 


aus dem Menſchentum zum Gottestum entwickelt, eine Wahrheit, die durchaus 


arioſophiſch iſt und die die „Oſtara“ ſeit ihrem Veſtand verkündet. Mit einer 


ſeltenen Freimütigkeit und einer glänzenden Logik behandelt die Verfaſſerin ihr 
Thema. Stil und Sprache ſind von blendender Klarheit und obwohl ſie natur⸗ 
gemäß die diskreteſten Dinge behandeln, von einer ungezwungenen Vornehmheit. 
Der Satz: „Nie hat ein Weib geliebt“ iſt von lapidarer Größe. Die Gedicht⸗ 
Proben, die dem Buche eingeſtreut ſind (beſonders „Und wieder Einer“), zeugen 
von einer männlichen Geſtaltungs⸗ und Schöpferkraft. Eine Bemerkung müſſen 
wir aber an dieſes Buch doch anknüpfen, um zu verhüten, daß es Schaden an⸗ 
ſtifte. 1. Nicht alle Frauen ſind — Gott ſei Dank — ſo wie ſie v. Urbanitzky 
im allgemeinen ſchildert. Die Raſſenunterſchiede bedingen auch ſeeliſche Unter⸗ 
ſchiede. Das reine heroide Weib, wenn es nicht in Tſchandalenhände kommt 
und von Jugend auf verſchändet wird, iſt dem heroiſchen Manne auf ſeinem 
Wege zum Gottestum bereits gefolgt. 2. Auch wenn es den Mann noch nicht 


erreicht hat, ſo muß man als Entſchuldigung und Entlaſtung des Weibes an⸗ 


führen, daß es in erſter Linie Gebärerin fein ſoll, ein Beruf, der von dem 
körperlichen, allzu körperlichen, nicht zu trennen iſt. Schöne, geſunde und brave 
Kinder zu gebären, iſt eine den ſchöpferiſchen Geiſtestaten des Mannes durch⸗ 

aus ebenbürtige Leiflung. Nie darf uns daher die Wahrheit, die uns die Ver⸗ 
faſſerin über das Seelenleben des Weibes enthüllt, zur unterſchiedsloſen Ver⸗ 
achtung des Weibes veraulaſſen und uns vielleicht dazu bringen, das Weib nur 
als Genußobjekt zu betrachten. Der ritterliche heroiſche Mann wird vielmehr die 
ganze Kraft feiner Illnſion in das geliebte Weib hineinlegen, um es eben jo 
aus jeiner hilfloſen Kindheit zum Menſchentum zu erheben. Das iſt der einzige 


een den bite ergonnt ſein möge, dieſen 
. 0 | gen! - vendige Ergänzung einverleiben und 
des weiteren ausführen zu Tönen. 3 ES ö . 


Dentſche Verlags⸗ g 


Seeränberroman 
Nane als das ſpannendſte Buch der Saiſon bezeichnen. Bon ſi 


dieſem Roman voll auf der Höhe feines Erzählertalents. Mit ate 
nung folgt man der reichen und bielgeftaltigen Handlung, i 
raſchende Wendungen treten ein, ſo daß das Intereſſe des Leſers bis 
Schluſſe rege andauert. Von wunderbarer Anſchaulichkeit iſt insbeſondere die 
Fahrt durch die Magelhaensſtraße geſchildert. - 
Die dritte Kugel, Roman (mit Zeichnungen von W. Schulz) von Leo Perutz, 
Verlag Langen, München 1916, Mk 4.— oder 5.—. Die hochintereſſante Periode 
der Eroberung und Erſchließung von Zentralamerika durch die Spanier unter 
Karl V. iſt belietriſtiſch noch wenig ausgebeutet, obwohl ſie höchſt feſſelnden 
und intereſſauten Stoff abgeben würde. Der Verfaſſer machte in dem vorliegen⸗ 
den Buch den Verſuch und er iſt ihm glänzend gelungen. Die Haupthelden der 
Erzählung, der Ritter Grumbach und der Herzog v. Mendoza, ſind beide natür⸗ 
liche Söhne Karls V., aber ſie ſtehen ſich feindlich gegenüber, ein Motiv, das 
in die Handlung intereſſante Spannung bringt. Auch Ferdinand Cortez tritt auf. 
Die Schilderungen ſind von größter Plaſtik und Lebendigkeit, und ein natur⸗ 
wahrer Hauch jener Zeit durchweht das ganze Werk. Alles in allem iſt der 
Roman 1 eine der beſten Leiſtungen des hiſtoriſchen Romans der 
jüngſten Zeit. ö En j 
Ein Wanderer im Lande der Geiſter von Franchezzo (aus Engliſchen über⸗ 


zum 


ſebt von W. Werntgen), Verlag E. F. Baumann, Schmiedeberg bei Halle a. S., 
Mk. 3.50. — Das Buch iſt eine „Pſychographie“ alfu auf rein medialem Wege 


zuſtandegekommen, trügt daher alle Vorzüge und Mängel der pſychographiſchen 


Methode. Der verſtändige Leſer wird den köſtlichen Kern aus der Schale heraus⸗ 


zuſchälen wiſſen. Er wird für ſein ſittliches Leben und ſeine geiſtige Entwick⸗ x 
lung aus dieſer Schilderung der höheren Sphären und des Lebens nach den 
Tode die notwendigen Folgerungen ziehen und ſo das Buch mit ebenſo großem 


Intereſſe als Gewinn leſen lönnen. Der Geiſt der Liebe 


und der Verſöhnung 
durchweht das ganze Werk und überträgt ſich auf den Leſer N 


Die Erweckung und Entwicklung der höheren Geiſtes⸗Kräfte im Menſchen . E 
von Dr. P. Braun, Verlag E. F. Baumann, Schmiedeberg bei Halle a. S, 


Mk. 2.25. — Wer eine wirkliche brauchbare und wiſſenſchaftliche, dabei doch ge⸗ 
meinverſtändliche Anleitung zur Entwicklung der pſychiſchen Kräfte, z, B. zu 
geiſtiger Heilung, Hypnotismus, Pſychometrie, Hell⸗ und Fernſehen ſucht, der 
greife zu dem bereits in 2. Auflage erſcheinenden Buche von P. Braun. Er 


wird darin alles Wiſſenswerte und einen verläßlichen Führer zur Vollkommen⸗ N 


heit finden. 5 


Dr. Zimpels Heilſyſtem, Handbuch der ſpagyriſchen Heilkunſt, 9. Auflage, Ver⸗ 5 


lag der homöopathiſchen Zentralapotheke Dr. Mauch in Göppingen in Württem⸗ 
berg. Mk. 2. —. Schon lange ſuchen wir nach einem kompendiöſen ſpagyriſchen 


Handbuch, das zugleich auch die modernen Erfahrungen berücksichtigt, das vor⸗ 
liegende Buch iſt eine Erfüllung unſeres lauggehegten Wunſches. Es behandelt 


den Gegenſtand in erſchöpfender und gemeinberſtändlicher Weiſe, jede Krankheit 


wird berückſichtigt und der Leſer kann ſofort auch die paſſendſte Heilmethode be⸗ 
ſtimmen und die entſprechenden Arzeneien beſtellen. Jedenfalls würden wir aber 


vorher immer empfehlen, den Nat eines verläßlichen Hausarztes einzuholen. 


Hier ſei einmal auch bemerkt, daß ich die alte Suftitution des Hausarztes (und 5 


nicht die moderne Spezialiſten⸗Unfug) angelegenſt empfehle. Der Hausarzt fol 
weniger die Stelle eines Mediziners, als eines wohlmeinenden, verläßlichen 


Freundes und Beraters, der die ganze Familie lange und gut kennt, ein⸗ 


nehmen. Ein ſolcher Hausarzt kann mehr leiſten, als ein teurer, hochgelehrter 
„Privatdozent“, „Spezialiſt“ oder „Profeſſor“. N . 
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Buͤcherei der Blonden und 
N Mannesrechtler 


Nr. 86 


Raſſe und Malerei | 


von J. Lanz⸗Liebenfels 


Inhalt: Raſſenphyſik und Naſſenmetaphyſik der Malerei, Hand⸗ 
ſkelett, Schaͤdelgeſtalt und Nervenſyſtem der Blonden und 
Dunklen in ihren Beziehungen zur Malkunſt, Intuition als 
das Weſen der malkuͤnſtleriſchen Genialitaͤt, der Kuͤnſtler als 
Malmedium, Viſtonaͤr und Werkzeug der okkulten Mächte, 
Raſſengeſchichte der aͤlteſten und alten Malerei, die blonden 
Nordvoͤlker als ihre Schoͤpfer, Entſtehung der figuralen Malerei 
aus der Koͤrperbemalung und Puppenmalerei, der ornamentalen 

Malerei aus der Flechtkunſt, Toͤpferei und Weberei, Verfall 
drr aͤgyptiſchen, babyloniſchen, indiſchen, griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Malerei infolge des Ausſterbens der arioheroiden Raſſen⸗ 
ſchichte, der neue Aufſchwung der Malerei im ariochriſtlichen 
Mittelalter und Fortbildung durch die Niederlaͤnder, die Re⸗ 
naiſſancemalerei eine Verfallskunſt, ihr raſches Erlahmen eben: 
falls infolge des Raſſentodes, die von Norddeutſchland und 
England ausgehenden klaſſtziſtiſchen, romantiziſtiſchen und 
modernen Malkunſt⸗Bewegungen, der Neu⸗Renaiſſancismus als 
Gegenbewegung der Dunkelraſſigen, die großen Bahnbrecher 
Boͤcklin, Segantini und Diefenbach. 2 Abbildungen: „Minerva, 
den Kentauren baͤndigend“ von Botticelli und „Vita fomnium 

ö breve von Boͤcklin. 


Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1916 
Auslieferung fuͤr den Buchhandel durch 
Friedrich Schalk in Wien. 
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Das Geburtshaus Mozarts in der Getrei i 
rtsh 5 reidegaſſe in Salzb 8 
e e ale werden. Die 5 a niert f 
ammerſängerin Lilli Lehmann, die Hauptgründerin des Salzburger „Mo⸗ 


zarteums“, hat daher angeregt, das alte ſchöne Haus für das „Mozarteum“ zu 


erwerben. Wir bitten daher alle Verehrer Mozarts und Freunde alter deutſcher 


Städtekultur dringendſt und herzlichſt, durch Spenden die Verwirklichung dieſes 


ſchönen Planes zu ermöglichen. Selbſt die kleinsten Spenden werden angenommen 


und ſind einzuſenden, an Frau ä i illi 
er Perberl rue 20. 8 Kammerſängerin Lilli Lehmann, Grunewald⸗ 
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Abb. 1: Minerva, einen Stentauren bändigend, von Sandro Botticelli. Das berſihmte im Palazzo 
Pitti (Florenz) aufbewahrte Gemälde iſt bon tiefer arioſophiſcher Symbolil. So wie die antiken 
Dichter Minerva geſchildert, fo ſchwebt don unendlichem Liebreiz und göttlicher Würde umfloffen, 
über blumige Wieſen die „ewig jungfräuliche, veilchenäugige, roſenmangige, purputlippige, ſchwanen⸗ 
buſige Zeustochter“, um den in das Gehege ariſcher Geſiltung eingebrochenen Tiermenſchen 
zu züchtigen. Als die Hüterin ritterlicher Krlegsformen trägt fie die Hellebarde. als die Schutz 
göttin des Friedens, aller Wiſſenſchaft, Kunſt und Kultur ſchmücken Olidenzweige das herrliche, 
von langen Goldbronzelocken umwallte Haupt und die lilienſchlanlen Glieder. 


Raſſenphvſik und Raſſenmetaphyſik der Malerei. 


Die Malkunſt iſt eine Kunſt der Hand, des Auges und des Geiſtes. 
Die raſſenkundliche Somatologie! lehrt aber, erſtens daß das harmoniſche 
Zuſammenwirken von Hand, Auge und Geiſt nur dann möglich iſt, 
wenn das ſenſoriſche (in dieſem Falle die optiſchen Eindrücke aufıch- 
mende) Nervenſyſtem mit dem motoriſchen (d. i. in dieſem Falle mit 
dem die Hand und Fingermuskel betätigenden) Nervenſyſtem in voll 
kommenem Einklang ſtehk. Die raſſenkundliche Somatologie lehrt zwei ⸗ 


tens, daß gerade bei der heroiſchen Raſſe (d. i. der blonden, helläugigen . 


Menſchenraſſe mit edler, geſtreckter Geſichts⸗ und Körper⸗Plaſtik) dieſer 
Einklang vollkommener hergeſtellt iſt als bei den dunklen Raſſen. Das 
ganze Sinnes- und Geiſtesleben des Blonden? heroiſcher Art ſteht eben 


1 „Oſtara“, Nr. 29, 30, 31. 
1 „Oſtara“ Nr. 36: „Das Sinnes- und Geiſtesleben der Blonden und Dunklen.“ 
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deswegen höher. Drittens iſt das Handſkelett der heroiſchen Raſſe dns 
ausgebildetſte, während das Handſkelett der anderen Naffen zurück. 
geblieben und dem Handſkelett der Menſchenaffen gleicht, bei denen 
die ſtrenge Scheidung von Hand⸗ und Fußfunktion der Extremitäten 
noch nicht durchgeführt iſt. Gerade aber der 
Extremitäten des Menſchen heroiſcher Raſſe 
erſt bei dieſer Raſſe die Hand vollkommen ur 
arbeit und der Fuß vollkommen und ausſchli 
iſt. Bei den Mediterranen und Negern ſin 
zu geſtreckt und zu ſchwach ausgebildet, außerdem alle 

lich gleich lang, alſo noch mehr der reinen Greif,, Kletter. und Geh⸗ 
Funktion angepaßt. Bei den Mongolen ſind Arme, Hände und Finger 
wieder zu kurz und zu plump und das Fingerſkelett ebenfalls noch 
nicht differenziert. Dagegen ſind bei den Menſchen der heroiſchen Raſſe 
Daumen und Zeigefinger beſonders herausdifferenziert und in öfono- 
miſcheſte Gegenſätzlichkeit gebracht, d. h. 
Daumen verkürzt, von den anderen Fingern abgerückt und ſo die Hand 
über das Greif- und Kletterorgan zu einem aktiv, ſchöpferiſchen 
Werkzeug ausgeſtaltet, das dazu beſtimmt war, in der Entwicklung der 
Geſamtkultur gleichſam das Greiforgan des höheren Geiſtes zu werden. 
Die Nervenzentralen für die Handbewegung und die Geſichtseindrücke 
liegen dort, wo die Raſſenphrenologie die „Sinne“: Bonital (13. Güte), 
Veneratal (14. Religioſität), Firmital (15. Feſtigkeit), Conſciental (Ge- 
willen), Speratal (17. Hoffnungsſinn), Miraculital (18. Sinn für 
Myſtik) und Idealital (19. Sinn für Idealismus) beſtimmte. Gerade 
die angeführten „Sinne“ ſind im allgemeinen die Merkmale des wahr⸗ 

haft großen menſchlichen Genies, allerdings nicht der Malerei allein, 
ſondern auf jedem Wiſſens. und Kunſtgebiet. Deswegen iſt auch die 
heroiſche Raſſe der Blonden die Raſſe der Genies, d. h. nicht jeder 

Heroiker wird ein Genie ſein, weil in ſeinem Gehirn nicht alle dieſe Teile 

gleichmäßig gut entwickelt ſein brauchen, wohl aber gibt dieſe der hero⸗ 

iſchen Raſſe allein eigentümliche Schädel und Gehirnbildung eine ge- 
wiſſe Dispoſition zur Genialität, welche eben den anderen Naſſen mehr 
oder weniger fehlt. Nun aber iſt die heroiſche Raſſe vermöge ihrer. 

Schädelform nicht allein zur Genialität im allgemeinen, ſondern auch 

zur maleriſchen Genialität im beſonderen disponiert, denn nur dieſe 

Raſſe hat wegen des ſteilen Stirnprofiles die über den Augen, hinter 

den Augenhöhlenrändern und den Augenhöhlenflächen des Stirnbeines 

gelegenen Gehirnteile am beſten entwickelt. Die Menſchen der blonden 
heroiſchen Raſſe zeichnen ſich durch gerade, in einheitlichen Linien gezeich— 
neten Augenhöhlenränder, durch tiefe Augenhöhlen, reſp. tief liegende 

Augen“ und hochſattelige Naſen aus. Deswegen find bei der ariohero- 

iſchen Raſſe beſonders ausgebildet die Sinne: Formital (23. Geſtalt⸗ 

gl. die von mir zuerſt aufgezeigten tiefen Juſammenhänge zwiſchen Hand 
und Sprache in „Oſtara“ Nr. 52: „Urgeſchichte der Sprache“. 


„Weil infolge des großen Geſichtswinkels das Gehirn und dementſprechend das 
Stirnbein ſtark nach vorne ausladet. . j 


ſpricht deutlich dafür, daß 
ud ausſchließlich der Hand. 
eßlich dem Gehen angepaßt 


Finger noch ziem. 


Bau des Körpers und der 


d Arm, Hand und Finger 


der Zeigefinger verlängert, der 
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ſinn), Amplital (24. Größenſinn), Ponderital (25. Geſichtſinn), Colo- 
rital (26. Farben ſinn) und innerhalb der heroiſchen Raſſe bei den 
genialen Malkünſtlern dieſe Geſichts⸗ und Gehirnpartien beſonders ent⸗ N 
wickelt. Alle großen Maler haben tief liegende Augen und hohe Naſen. 
Nun aber haben die Mediterranen auch tiefe Augenhöhlen, aber es ſind 
1. die allerdings großen und konvexen Naſen an der Naſenwurzel tief 


= geſattelt. 2. Die Augäpfel quellen vor. 3. Iſt das Schädeldach niedriger 


als bei den Heroiden. Die Mediterranen haben daher, insbeſondere 
wenn ſie heroid aufgemiſcht ſind, guten Farbenſinn, aber wegen der 
Naſenwurzelgeſtaltung keinen oder geringen ®eftalt- und Größenſinn. 
So wie in allen geiſtigen Belangen fehlt ihnen Maß und Ziel. Sie 


find — infolge des ausgebildeten Verbotals (3. Beredſamkeit) — Viel- 


redner und pathetiſche Schwätzer auch im Reiche der Farbe und Linie. 
Schließlich fehlt es ihrer Mal, kunſt“ an fittlicher Würde. Religion, 
Kraft, Sorgfalt, Romantik und Idealität, alſo an all jenen Merkmalen, 
die ſich an ein höheres Schädeldach und an die Ausbildung der raſſen N 
phrenologiſchen „Sinne“ 13—19 knüpfen. Wenn ich mich kurz aus 

drücken darf, fo find die Heroiden die prädisponierten Mal-Genies. die 
Mediterranen die prädisponierten Mal⸗Virtuoſen, während die Nongo- 
loiden vermöge ihrer Raſſenpſyche die typiſchen Mal- Handwerker, Schab⸗ 
loniſten und geborenen Anſtreicher ſind. Wegen ihrer flachliegenden 
Augen und. tiefgejattelten platten Naſen mangelt ihnen Seftalt-, 
Größen-, Geſicht⸗ und beſonders Farbenſinn. Infolge der niederen 
Schädelwölbung fehlen ihnen die Sinne 13—19, alſo jeder höherer 
ethiſcher und äſthetiſcher Schwung, infolge der rundlichen kurzen 
»Schädelform „Conſtructal“ (9. Bau- und Kunſtſinn), „Gomparital 
(34. Vergleichungsvermögen) und „Cauſalital“ (35. Schlußvermögen), 


- aljo die eigentlich ſchöpferiſchen, den großen heroiſchen Genies in hervor 


ragendent Maße zukommenden Eigenſchaften. Denn gerade die eckig · 
runden heroiden Langſchädel haben die „Sinne“ 9, 34 und 35 in typiſcher 
Weiſe ausgebildet. 


Aber mit der Raſſenphyſik von Hand und Auge iſt trotz aller bewun⸗ 


dernswerter Sfonomie nicht das Weſen des großen, genialen Malkunſt⸗ 
werkes erklärt. So wie bei allen anderen Künſten iſt das eigentlich 
Geniale auch raſſenmethaphyſiſchen Urſprungs. Vielleicht mehr noch als 
das Muſik. und Dicht⸗Genie iſt das Mal⸗Genie Medium und find ſeine 
Werke nichts weiter als „Pſychographien“, d. h. Zeichnungen und Ge⸗ 
mälde, die dadurch entſtanden find, daß höhere, überirdiſche Kräfte die 
Hand führten.“ Das wahrhaft Große und Geniale des echten maleriſchen 
Kunſtwerkes, das auch zugleich ſeinen bleibenden Wert beſtimmt, iſt eben ⸗ 
ſo wie bei allen anderen Künſten göttliche Offenbarung.“ Es ift daher 
tief in der Raſſenmetaphyſik' begründet, daß nur die Arioheroiden als 
> In Batticelli's herrlichem „Magnificat“ führt das Jeſukind die Handder 
ſchreibenden und malenden Muttergottes. 


Vgl. „Oſtara“ Nr. 83: „Raſſe und Dichtkunst.“ 
gl. „Oſtara“ Nr. 74, 78. 80, 81. 
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die ſittliche und religiöſe Raſſe eine wirklid b 
\ 5 ) h große Malkunſt beſitze 
die größten und ſchönſten Werke der Malkunſt elle Ina 
N ſind und die größten Mal. Genies aller Zeiten ſtets Menſchen von hol r 
ſittlich reiner und tief religiöfer® Geſinnung waren. does, 


Urſpruͤnge und Raſſengeſchichte der alten Malerei.! 


Die erſte Leinwand, auf der der Menſch malen lernte, war di 
. * — d de * 
ber Prebmeft (in N. ihren a ber an dlieten al. (in Schwaben) und 
(in. wurden in älteſten altſteinzeitlichen Schich. 
ten Farbenreibſteine gefunden, auf denen der Urmenſch Nö i e 
zerrieb und mit Fett miſchte, um ſeine Körperh t u benen au 
und Rot ſind diejenigen Farben welche die Tie E, die enden. 5. 5 
deren Raſſen und daher auch der Urmenſch am eier Hans 0 iefe 
Barden, ern a aue bie Farbe der Liebe. Die ae 
. ologiſch zu erklären. Statt wi 
wan h da8 andere Geſchlecht durch auffallende gleidung — dieger uns 
ode berſuchte der klimatiſchen Verhältniſſen überflüſſig — an⸗ 
RR auff fande der Urmenſch, durch Körperbemalung ero— 
mat auf at und anziehend zu wirken. Die Körperbemalung 
Tü tam meiſt, um die Zeichnung haltbarer zu machen, mit 
50 ierung verbunden. Körperbemalung und Tätowierung 
oben neben der erotiſchen auch eine ökonomiſche Urſache. Der tätowierte 
ſind ale auch für d 10 Ent im Daſeinskampf den Feind ſchrecken. So 
ee Triebfeder geweſen wicklung der Malerei Liebe und Hunger die 
Aus der Körperbemalung und ⸗Ritzung entwi i f 
die prähiſtoriſche Plaſtik, die im Grunde Fr Puppen 
tend wi und kolorierte Ritzzeichnung war. So unanſehnlich und unbedeu⸗ 
5 el Kunſt erſcheint, ſie war ein grundlegender Fortſchritt. Dieſe 
unn en und nach dem urmenſchlichen Original auch tätowierten 
der bild un auen ſind überhaupt die älteſten uns erhaltenen Werke 
2 enden Kunſt. Geſchlochts⸗ und Spieltrieb waren die bewegenden 
omente dieſer Entwicklung, die zugleich die enge Urverwandtſchaft 
zwiſchen Malerei und Bildnerei, eine Verbindung, die ſich bis in die 
neuere Zeit erhielt, klarlegt. Deswegen find viele große Maler zugleich 
auch Bildhauer geweſen und werden beide Künſte immer von denſelben 
Se terhnungen getragen und beſtimmt. 
Tas Objekt der urmenſchlichen Plaſtik und Malerei iſt natürli ei 
zunächſt der Menſch, reſp. der Vor- und Urnenſch, dann auch die den 
Urmenſchen beſonders naheſtehende Tierwelt wie: Renntier, Büffel 
Mammut, Fiſche uſw. Als Zeichenunterlage dienen Knochenſtücke („Roms 


»Was nicht mit konfeſſionell i identi 

1 We t klonfe eller Geſinnung identiſch iſt. 

Abbadia iſt im Weſen nur ‚eine Erweiterun N einer grundlegenden 
2 g „Urgeſchichte der Künſte“ in „Pol.⸗anthr. Revue“, 190 


Lar tet et Christy: reliquiae Aquitani j 5 905. 
XXII..“ Vgl. Ran le. Der Menſch 7890 „ Paris 1865 —1875, pl. XIII und 
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mandoſtäbe“, von mir als Fiſchzäune feftgeftellt), Steine und Stein⸗ 
wände. Die großartigſten und eine ganz erſtaunliche Naturbeobachtung 
zeigenden Werke dieſer Malkunſt ſind die der älteren Steinzeit ange⸗ 
hörigen Malereien (hauptſächlich Jagd- und Tierſzenen von großer 
Lebendigkeit) in der Höhle von Altamira in Spanien. 

Iſt nun die Darſtellung der figuralen Mal- und Zeichenkunſt auf die 
Körperbemalung und Körperritzung zurückzuführen, fo iſt die ornamen- 
tale und ſtiliſierende Mal- und Zeichenkunſt auf die Flechtkunſt, Weberei 
und Töpferei zurückzuleiten.“ Die Töpfe wurden nämlich urſprünglich 
in der Weiſe hergeſtellt, daß geflochtene Körbe innen mit Lehm be⸗ 
ſtrichen und dann an das offene Feuer geſtellt wurden. Das Geflecht 


verbrannte, die gebrannte Lehmform mit den eingedrückten Geflecht⸗ 


muſtern aber erhärtete im Feuer und blieb! Als nun der Urmenſch 
ſpäter lernte, Töpfe ohne Korbgeflecht herzuſtellen, brachte er infolge 
der „Jorm⸗Stabilität“ im weichen ungebrannten Tone die Geflecht⸗ 
muſter an und geſtaltete ſie allmählich ſtiliſierend und vereinfachend 
zum Ornament um. Es iſt daher kein Zufall, daß alle uns er ; 
haltenen älteſten Ornamentzeichnungen (auf Knochenſtäben, oder auf 
Töpfen) ſtets Flechtmuſter find. In der neuſteinzeitlichen Periode, die 
vorwiegend eine Zeit der ſich immer mehr entwickelnden Töpferei und 
Wobetechnik ift, entwickelt ſich auch das Ornament zur vollen Blüte. Die 
Ornamente ſind von verblüffender Einfachheit, aber von wunderbarer 
Schönheit und Stilreinheit. Die „romaniſche“ Malerei (die uns faſt 
nur in Miniaturen überliefert iſt) und Plaſtik verwendet noch ſtark 
und mit großem Geſchick jene prähiſtoriſchen Flecht⸗Ornamente. 

Aus demſelben Schatz ſchöpfte aber auch die alte orientaliſche und be 
ſonders die altgriechiſche Kunſt. Ich habe nachgewieſen, daß das für die 
älteſte Kunſt beſonders typiſche Spiral- und Palmettenornament auf 

das nordiſche Hornſchiff zurückgeht und eben von den zur See aus⸗ 
ſchwärmenden ſteinzeitlichen (ingävoniſchen) Urariern verbreitet wurde. 
Die eckigen Ornament-Motive, wie Zickzackband und Mäander, ſind 
ſpäter in der Metallzeit und beſondeis unter dein Einfluß der die Ge- 
rade und den rechten Winkel als Ornamentgrundlage notgedrungen 
benützenden Webetechnik der zu Roß und Wagen über Land aus dem 
Norden abwandernden herminoniſchen Urarier entſtanden. Der rechte 


— 


Winkel, die Kanthölzer und vor allem das Brett ſind erſt nach Erfindung 


der Säge, alſo erſt in der Metallzeit, zu konſtruktiv und künſtleriſch be- 
ſtimmendem Einfluß gekommen. In dieſer Zeit erſt bekommt die Mal⸗ und 
Zeichenkunſt größere, künſtlich vom Menſchen herſtellbare flächige Unter ⸗ 
lagen im: Gewebe und im Holzbrette und. in der mit Metallwerkzeugen 
geglätteten Stein» oder Mörtelputzwand. Der dem Spieltrieb ähnliche 
ornamentierende Zeichentrieb des Menſchen hat ſich mit einer wahren 
Gier auf dieſe glatten Flächen geſtürzt, ſie mit einer Fülle origineller 
Ornamente überdeckt. Zu Palmette und Spirale kommt jetzt noch der 
Mäander — als Stiliſierung des Reiters zu Pferd — und die Roſette 


Agl „Pol.⸗anthr. Revue 1903 l.c. 5 „Pol.⸗anthr. Nevue“, 1903. 
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— als Stiliſierung des Wa 
frühgeſchichtlichen und nietal 
geſchichtliche Tatſache der V 
niſchen, ſteinzeitlichen Schiff 
lichen Roß: und Wagenvölk 
babyloniſchen und aſſyriſ 


genrades — dazu. So ſehen wir in der 
lzeitlichen Kunſt im Ornament die raſſen⸗ 
ereinigung und Vermiſchung der ingävo⸗ 
svölker mit den herminoniſchen, metallzeit. 


chen Kunſt entgegentritt. Raſſenreinheit und 
Stilreinheit des Ornaments ſind ſtändige Begleiterſcheinungen. Selbſt 
niedrige Raſſen, wie z. B. die zentralafrikaniſchen Neger“ und die lange 
iſolierten oſtaſiatiſchen Mongolen, haben die ſchönen von urariſchen, 
längſt ausgeſtorbenen Eroberern erlernten Ornamente durch Jahrtau⸗ 
ſende rein und ſchön erhalten. 5 

Wenn wir alſo auch zugeben, daß bei Reinhaltung der Raſſe der Stil 
von niederen Raſſen rein gehalten, eigentlich „konſerviert“ werden kann, 
ſo muß doch aus raſſengeſchichtlichen Gründen angenommen werden, 
daß die Schöpfer aller Malkunſt die blonden, nordiſchen, arioheroiſchen 
Völker ſind. Denn gerade die Entwicklungselemente und Grundlagen 
der Malkunſt, die in der Töpferei, Flecht⸗ und Webekunſt, in der Stein. 
und Metalltechnik liegen, ſtammen aus dem Norden, der Heimat der 
blonden, arioheroiſchen Menſchen, der ſeit den Urzeiten der Schöpfer 
und Erhalter der Kultur iſt. Die älteſten Werke menſchlicher Malkunſt 
ſtammen aus dem paläolithiſchen Europa, und die ägyptiſche, vorder⸗ 
und oſtaſiatiſche Kulturen und Künſte find ebenſo Ableger der nordiſch⸗ 
arioheroiſchen Urkultur und Urkunſt, wie die perſiſche, griechiſche und 
römiſche Kultur und Kunſt. Nur bei dieſer — einzig richtigen — An⸗ 
nahme läßt ſich die Entwicklung der antiken Kunſt verſtehen und orga⸗ 
niſch an die prähiſtoriſche Kunſt anknüpfen. Die altägyptiſche 
Malerei iſt daher vorwiegend eine Fortbildung der prähiſtoriſchen ingä- 
voniſchen Kunſt, alſo Statuen- und Reliefbemalung, Malkunſt in engſter 
Verbindung mit der Plaſtik und in ſtrenger Unterordnung unter die 
Architektur. Die Wandmalereien haben noch viel Erinnerungen an die 
prähiſtoriſchen Ritzzeichnungen. Spirale und Palmette erſcheinen als 
ornamentale Motive. Während in der älteren Zeit der ſtrenge, reine, 
hieratiſche Stil vorherrſcht, komnit ſpäter der „demotiſche“ (d. i. eben 
pöbelhafte) Stil und Realismus zum Durchbruch. Die arioheroider, 
lichten Krieger und Prieſtergeſchlechter waren in der dunklen mediter. 
ranen und negroiden Raſſenflut untergegangen und die ägyptiſche Ma⸗ 
lerei und Kunſt machte keine Fortſchritte, ſondern verfiel zugleich mit 
dem Untergang der höheren Raſſe. Genau dieſelbe Entwicklung nahm 
die Malerei in Meſopotamien. So wie die geſamte meſopotamiſche 
Kultur, ſo geht auch die meſopotamiſche Malerei auf herminoniſche Ur— 
ſprünge zurück, wenn auch in den allerälteſten Schichten ingävoniſch— 
ägyptiſche Elemente feſtgeſtellt werden können. Die meſopotamiſche Ma. 
lerei hängt enge mit Plaſtik, und zwar, ihrem herminoniſchen Urſprung 
entſprechend, mit der Töpferei aufs engſte zuſammen. Babylonier und 
Aſſyrer waren groß und faſt unerreichbar in der Herſtellung glafierter 


Vgl. die Werke von Frobenius. 


ern, ein Prozeß, der uns beſonders in der 
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ienelmalereien. Die allerneueſten nachprüfenden Unterſuchungen haben 
ee daß die Hettiter und Mfinrer nichts ‚anderes als eine 
nordiſche, arioheroide, herminoniſche Eroberer. Gefolgſchaft war, a 
glänzendſte beftätigt. Die Aſſyrer bringen — wie dies ihre ann 0. 
lich in Alabaſter ausgeführten Flachreliefs zeigen — neues. friſ hes 
Leben in die vorderaſiatiſche Zeichenkunſt und, wie wir daraus ſchließen 


können, auch in die Malkunſt. Geſchmackvolle Stiliſierung verbindet 


ſich mit ſcharfer Naturbeobachtung, beſonders der Tiere. zu einem groß⸗ 
artigen, wirkungsvollen Geſaniteindruck. Ebenſo wie die Yaypter haben 
die Babylonier und Aſſyrer die Malerei ganz in den Dienſt der Archi 
tektur geſtellt und die baukonſtruktiven Elemente, wie Säulen, Geſimſe 


und Dachbalken mit Farben reich bemalt. Babylonier und Aſſyrer 


waren auch bekannt wegen der Kunſt ihrer Kleider- und Teppichpveberei. 
Die ausgebildete Weberei beeinflußt ſtark das Ornament, in welchem 


die eckigen und geradlinigen Formen vorherrſchen. Die indiſche und 


chineſiſch⸗oſtaſiatiſche Malerei iſt (wie die geſamte Kultur 1 155 
Erdſtriche) nur eine mediterran-mongoloide Entartung der e 
hernrinoniſchen Malerei, zu der ſpäter perſiſche und helleniſtiſche Ele⸗ 
mente hinzukommen. Der wilde krauſe Überſchwang der indiſchen Mea⸗ 
lerei und ihre wilde Phantaſtik geht auf die Einwirkung der überaktiven 
mediterranen Raſſe zurück, während die Erſtarrung und Conventionali⸗ 
ſierung dieſer barocken Formen das Werk der Mongoloiden iſt. Ein 
Gegenſtück der oſtaſiatiſchen Kunſt iſt im äußerſten Weſten die alt- 
amerikaniſche Kunſt, die gleichfalls denſelben = weil auf gleicher 
Raſſenunterlage entſtehenden — barocken, wild phantaſtiſche mediterran⸗ 
iden Charakter trägt. RR 
1 555 Baukunſt⸗ Nufit, Philoſopyie und Technik,! jo ſind auch 
in der Malerei die Griechen, und zwar insbeſondere nach der ario⸗ 
heroiden Blutauffriſchung durch die doriſche Wanderung (ca. ehe 
Chr.), die Bahnbrecher einer neuen höheren Entwicklung geweſen. In 
vordoriſcher Zeit herrſcht der ingävoniſche Einfluß vor, während in nach- 
doriſcher Zeit der herminoniſche Einfluß mit ſeiner vollendeteren Metall 
und Webetechnik und feiner Roß⸗ und Wagenkultur über die alte Schiffs- 
und Steinkultur ſiegt. Die ältefte griechiſche Malerei iſt daher be; 
zeichnenderweiſe 1. Archikekturbemalung, 2. Statuen und lebe - 
lung, 3. keramiſche Malerei, Vaſenmalerei, ſteht alſo noch wie 10 * 
urariſchen Zeit in engſtem organiſchen Zuſammenhang mit der Archi⸗ 
tektur, Plaſtik und Töpferei und beweiſt dadurch völlig klar ihre nordiſch 
arioheroide Herkunft. Die Malerei ſteht 5 ſo wie alle anderen Künſte = 
inhaltlich und meiſt auch technisch und ökonomiſch faſt ganz im Dienſte 
des religiöſen Kultes, ebenfalls ein echt arioherbider Charakterzug. Die 
Griechen find auch die Schöpfer der Fresko malerei (Malerei mit 
Waſſerſarben auf naſſem Mörtel), der Tem pera malerei (Malerei 
mit Waſſerfarben und leimartigen Bindemitteln), der Wachs malerei 
und der Moſaik malerei. Der Mörtel iſt ebenſo eine nordiſche Er- 


1 gl. „Oſtara“ 77, 85. Agl. „Oftara” 83. » Vgl. . Oſtara“ 75. 
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findung wie der Leim, und Bienenzucht und Wachsgewinnung ſind auch 
nur im Norden möglich. Beachtenswert iſt: 1. Daß die Malerei zur 
Zeit der Raſſenblüte am höchſten ſteht und langſam aber ſicher mit der 
„Verdunkelung“ und Mediterraniſierung des Volkes verfällt. Die Spät⸗ 
zeit emanzipiert ſich von der Religion, Architektur und Plaſtik, die Ma- 
lerei wird eine Kunſt für ſich und pflegt auch Landſchafts- und Genre⸗ 


bild. 2. Die größten Maler entſtammen nördlichen Provinzen, die Genies 
ſind in der älteren (raffenreinen) Zeit h 


Der berühmte Maler Polygnot ſtammte von der Inſel Thaſos, 


Zeuxis von Heraklea, Parrhaſios von Epheſus, Apelles von 
Kolophon. N 2 

Die Malerei der Etrusker iſt wie ihre Geſamtkultur ingävoniſchen 
Urſprungs, wird aber ſpäter von der herminoniſchen Kultur der Griechen 
und zum Schluß der iſtävoniſchen Kultur (der Syntheſe der ingävo⸗ 
niſchen und herminoniſchen Kultur) der Römer beeinflußt und ab. 
gelöſt. Der Entwicklungsgang iſt genau derſelbe wie bei den Griechen: 
in den älteren Epochen überſchäumende Erfindungskraft und Origina⸗ 
lität, Stilgefühl, Einordnung in die Architektur, enger Zuſammenhang 
mit dem Kult und der Plaſtik. ſpäter Erlahmen der Schöpferkraft, 
Mangel des Stilgefühls, Loslöſung von der Religion, Architektur und 
Plaſtik, und profane Stoffe aus dem kleinbürgerlichen Leben. Die 
byzantiniſche Malerei iſt als eine bloße Konſervierung und Mon. 
golifierung. der bereits mediterranifierten ſpätrömiſchen Malerei anzu⸗ 
ſehen, wenn auch hie und da neu auftauchende arioheroide Raffenein- 
flüſſe, die auf die Völkerwanderung zurückgehen, bemerkbar werden. 


Raffengefchichte der mittelafterfichen Malkunſt. 
Die Kultur der alten arioheroiden Germanen in der nordiſchen Ur⸗ 


heimat war vorwiegend eine Holz kultur, d. h. Holz war der Saupt- 


bauſtoff bis in die romaniſche Zeit hinein. Holz iſt ein vergänglicher 
Stoff, deswegen ſind uns die Denkmäler der älteſten nordiſchen Mal- 
kunſt, abegeſehen von den herrlichen Ritzzeichnungen auf Keramiken und 
Metallgeräten und Waffen, nur in Form der Miniaturen überliefert. 
Dieſe aber ſind Meiſterwerke ornamental-deforativer Malkunſt einerſeits, 
andererſeits erweiſen ſie ihre engſte Verwandtſchaft mit der präßiito- 
riſchen nordiſchen Zeichenkunſt. Seit in der „romaniſchen“ Stil- 
periode (richtiger „germaniſchen“) die Baukunſt immer mehr von dem 
Holzbau zum Steinbau überging, blieben uns mehr Denkmäler erhalten, 
die es uns ermöglichen, Wert und Inhalt der altgermaniſchen Malerei 
richtiger zu erfaſſen. Wir erkennen, daß das typiſche lineare und geome⸗ 
triſche Ornament des romaniſchen Malſtiles nichts anderes als die künſt⸗ 
leriſch geſchmackvolle und ſchöpferiſche Weiterbildung des prähiſtoriſchen 
arioheroiden Flechtornaments iſt! Das ſtiliſierte Pflanzen und Tierorna— 
ment. das für die romaniſche Malerei beſonders typiſch iſt, iſt gleichſalls 
prähiſtoriſch-nordiſchen Urſprungs. Aus dieſer Zeit find uns auch zahl- 
reichere Wandgemälde erhalten, die uns die Großartigkeit und Stil⸗ 


äufiger als in der ſpäteren Zeit. 
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* reinheit der romaniſchen Malkunſt beweiſen. Hand in Hand mit der 


Blütezeit ariochriſtlichen Weſens in Dichtkunſt, Muſik und Baukunſt war 
auch die letzte Blütezeit einer ariochriſtlichen Malkunſt gekommen. 
Deutſchland, beſonders das urgermaniſche Niederſachſen, hatte die Füh⸗ 
rung auf dem Gebiete der Wondmalerei, während ſich in Frankreich und 
Italien die ſchon bei den alten Byzantinern gepflegte Email. und 
Moſaik malerei zu einer ungeahnten, ſpäter nie mehr erreichten Pracht 
und Blüte entfaltete. Typiſch nordiſch iſt gerade die in dieſer Periode 
neu entſtehende Glasmalerei, die maleriſch und zeichneriſch anfangs ganz 
von der Teppichweberei beeinflußt iſt. Das Glasgemälde war auch in 
der Tat an Stelle des die Fenſteröffnung verſchließenden Gewebes oder 
Teppiches getreten. Deswegen ſind die älteſten Glasmalereien nur in 
Schwarz und Weiß len griſeille) gehalten, zeigen aber einen verblüffen⸗ 
den Formenreichtum und höchſte Stilreinheit. Später werden in die 
Griſeille⸗Malereien kleine färbige Medaillons eingeſetzt. bis zum Schluſſe 
die ganzen Fenfter von färbigen, ungemein prächtigen Teppichmuſtern 
überzogen werden. Eine Ahnung jener mit den einfachſten Mitteln 
wirkenden Farbenkunſt gibt die in dieſe Zeit zurückreichende Wappen. 


malerei, deren tief ſymboliſchen Gehalt Guido v. Liſti aufdeckte. 


Eigentümlich der romaniſchen Malerei iſt ferners, daß fie faſt durch⸗ 
wegs den reinen, blonden, helläugigen, arioheroiden Menſchentypus dar- 


ſtellt und ganz bewußt und abſichtlich die nieder und dunkelraſſigen 


Typen zur gegenſätzlichen Darſtellung des Dämoniſchen und Teufliſchen 
wählt. Die Panna Tracht war ſowohl in Schnitt als Farbe von ſpäter 
nicht mehr erreichter maleriſcher Schönheit. Nur die altgriechiſche Tracht 
kann ſich mit ihr meſſen, ebenſo wie in der Baukunſt dem romaniſchen 
Stil nur der doriſche an die Seite geſtellt werden kann. nt 
Mit Recht konnte daher Strindberg? bedauernd ausrufen: „Das 
ſchöne Mittelalter! als die Menſchen zu genießen und zu leiden verſtan. 
den, als. die Kraft und die Liebe, die Schönheit in Farbe, Linienſpiel 
und Harmonie ſich zum letzten Male offenbarte, ehe ſie durch die Renaiſ⸗ 
ſance des Heidentums (durch ar ee des dreißigjährigen 
Krieges) ertränkt und niedergeſäbelt wurden.“ ass 2 
8 Gotik war, weil ſie als ausgeſprochener Dekorationsſtil 
das Maleriſche in die Architektur verlegte und die Wand durch die großen 
Fenſter, Säulen, Säulenbündel und Profile zerriß, der Entwicklung 195 
Wandmalerei nicht günſtig. Dafür entwickelt ſich einerſeits die Glas. 
naalerei, allerdings dem mediterranen Charakter der ſpäteren Gotik 
entſprechend, in unſachgemäßer, rein dekorativer Richtung, andererſeits 
die von der Architektur losgelöſte Tafel malerei. Ju der Glasmalerei 
zeigt ſich die Entartung im übergang von den flächigen, ſich ſachgemäß 
der Architektur und der Fenſterbeſtimmung anpaſſenden Teppichſtile 
zu dem reichen figuralen Stil und zu der Verwendung der e 
Architektur als Umrahmung und Beſtandteil der Glasbilder an. Die 


In „ Ariogermaniſche Bilderſchrift“, Guido Liſt⸗Verlag. Wien, Webgaſſe 25. 
Strindberg in „Legenden“, S. 369. 
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reine Glasmaltechnik (überſangs äſe 
N gläſe 
ſches Modellierung der Figuren) m 


Formſchönheit geiſtig ideeller G igi 
fd; it, 0 ehalt und Originalität ſchwind Die 
ee nor nenkktlung trotz verbeſſerter Technik a 
ee iniaturmalerei auf. Auch hier das Streben nach größerer 
ik und plaſtiſcher Modellierung, dieſelbe Darſtellung häßlicher 


bürgerlicher Stofter Wenicentypen und die Wahl profaner und klein 

. Tr Slofſe. In Deutſchland gelangte i d i eki de 

beſonders die Tafelmalerei en Beine 
zu hoher Blüte. Doch je d 

und den dort anſäſſigen Raſſent i ee 
N n dort Neninpen iſt der Charakter de 

Malerei verſchieden. Den größten künſtleriſchen Wert e 


der niederdeutſchen (daher am reinſt ari i 
de arioher ei ö 
Schule auf, welche einen ausgeſprochen a ne a 


Zug verraten (ſchlanke Geſtalten, 
Hände, edel fließende Gewandung, 
Den Gegenſatz dazu bildet die Prage 
Ae breitnaſigen 
Tarſtellung. Der mongoloid- primitive Raſſeneinf i 

e 8 Raſſe luß iſt demnach . 
kennbar. Die Weiterentwicklung der Malkunſt geht ſpäter be 


r, feinere Schattierung, plaſt 8 
acht zwar Fortſchritte, aber Stil, 


zarte, lange, helle Köpfe, feine 
gemütvoll klare, heitere Farben). 


nenderweiſe von den Niederdeutſchen aus. 


Raſſengeſchichte der neuzeitlichen Malkunſt. 


War das Mittelalter raſſengeſchichtlich 
terranen Raſſe, die zum Schluſſe im 
ſpaniſchen Weltreich der Habsburger 
monie gelangte, ſo war die Neuzeit ra 
ſtieges der mongoloiden und primitive 
He ſpiegelt ſich 185 ebenſo wie in den anderen Künſten 
ee en 15 auch in der neuzeitlichen Malerei ab Der 
2 eneinfluß, wie er ſich insbeſondere in der Snätnnt 
und beſonders in Italien! merkbar m d i a 
ejon achte, drängt in der M i 
0 enen ar A der Malerei aus 
or Ruhe des reinen Stils zum dramatiſchen, überbeiveafer 
10 N drängt bon der tief innerlich myſtiſchen Religioſität, zu über- 
I 9 linen e len Fanatismus (Jeſuitenſtill), und ſchließlich 
N ten und diskreten Farbengebung des arioheroiden Früh⸗ 
ie 8 2 . h 
1 Nalteneinfla erden arbenorgie ee 
aſſeneinfluß aber bringt in die neuzeitliche Malerei N 
* - . „ * “ * ! de 
au i Zug in Zeichnung und Farbengebung (.Lotalfolorit“ — 
15 5 15 Die Natur ſoll aufs genaueſte imitiert werden, Linie 
: d 5 e ſollen nicht von der Individualität des Künſtlers, ſondern 
11 55 In U ae Deswegen kann ich beim beſten Willen 
er vielgerühmten Renaiſſan ce. Malerei keinen künſtleriſche 
Zortſchritt, ſondern nur einen gewiſſen Rückſchritt ſehen. Erſt 8 
Das iſt eben das Unſachgemäße! 


nn mediterransheroiten Cimabne, Giotto, 


die Zeit des Aufſtiegs der medi⸗ 
italieniſchen Papſttum und dem 
materiell und geiſtig zur Hege⸗ 
ſſengeſchichtlich die Zeit des Auf⸗ 
n Raſſenelemente. Dieſer rafjen- 


Orcagna und 


5 S ee 


en idenl-religiöfen und myſtiſchen 


i 7 Schule, mit ihren derben, mate⸗ 
Menſchentypen und ihrer realiftiichen . 
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neueſte Zeit hat unbewußt (im „Impreſſionismus“) erkannt, daß ſich 
die ganze Malkunſt der neueren Zeit in falſchen Bahnen bewegt habe. 
Durch Jahrhunderte haben ſich die Menſchen an die ſpabengraubraunen 
„Lokal“ kolorite und an die unſtiliſierten, wilden, „der Natur abgelauſch⸗ 
ten“ Linien gewöhnen müſſen. So wie auf allem Gebiete, hat der 
Mongoloide auch der Malerei den Stempel der kleinlichen, imitations- 
ſüchtigen, phantaſieloſen, techniſch allerdings manchmal virtuoſen Pedan⸗ 
terie aufgedrückt. Böcklin wertet gleich mir die Renaiſſance als Rück⸗ 
ſchritt! g 
Für die neuzeitliche Malerei ſind noch folgende Momente beachtens⸗ 
wert: 1. In der Neuzeit emanzipiert ſich die Malerei nicht nur von der 
Plaſtik und Architektur, ſondern ſie reißt gegenüber dieſen Künſten 
die Vorherrſchaft an ſich und beeinflußt fie. Man baut und ſkulpiert 
„maleriſch“, nicht nach ſachlichen, ſondern nach „maleriſchen“, d. i. eben 
unſachlichen Prinzipien. Deswegen trägt auch die ganze Kunſt, ebenſo 
wie die Plaſtik, Religion und Wiſſenſchaft der Neuzeit den Charakter 
der Unwahrheit, des Scheines und der Lüge. Der Tſchandale iſt Schein 
und Täuſchung, deswegen auch feine Kunſt. 2. Die Malerei verliert 
ihren flächigen Charakter, ſie will bewußt Plaſtik und Architektur vor⸗ 
täuſchen. Dieſer Realismus hatte in gewiſſer Richtung unleugbar auch 
gute Folgen: in der nenen Zeit lernen die Maler die Perſpektive des 
Naumes' und die genaue Anatomie des menſchlichen Körpers darſtellen. 
Es iſt aber eine künſtleriſche Frage, ob Perſpektive und naturwahre Ana- 
tomie die einzigen Erforderniſſe eines Meiſterwerkes ſind, und ob 
die aufdringliche Betonung und Hervorkehrung dieſer neuen Technik, 
wie dies eben die neuzeitliche Malerei getan hat, dem Weſen der Malerei 
als einer Flächen- und Linienkunſt entſpricht. 3. Die ſtreng naturwahre 
Wiedergabe der Umwelt wird durch die photographiſche Kamera viel 
exakter und beſſer als durch den techniſch-virtuoſen Pinſel erreicht. Die 
Erfindung der Photographie war daher für die neueſte Malerei von 
grundſtürzender, bisher viel zu wenig gewürdigter Bedeutung. Denn 
eben die Photographie war es, die die Maler zwang, die falſchen Dog⸗ 
men der Renaiſſance⸗Malerei nachzuprüfen und als irreführend zu ver⸗ 
werfen. Es iſt kein Zufall, daß der Impreſſionismus, der Sinn für 
Stilismus, Symbolismus und Idealismus gerade dann auftauchte, als 
die Photographie ſich immer mehr entfaltete. 4. Miniatur und 
Glasmalerei, ſogar die Wand- und Freskomalerei verſchwinden 
immer mehr und mehr, ja ihre Technik wird völlig vergeſſen. Die Tafel., 
beſonders die Leinwand malerei, herrſcht allein vor. Der Sparſam⸗ 
keit, auch der Bequemlichkeit wegen, werden ſelbſt in den Kirchen an 
Wänden und Decken die Leinwandgemälde den ſolid mit der Mauer und 
Architeltur verbundenen Fresken vorgezogen. Barock. und Rokoko⸗ 
malerei werden immer mehr und mehr rein auf den Schein- und Theater» 
effekt hinarbeitende Künſte, der Inhalt der Gemälde wird weltlich, un⸗ 


* Von den heroiden Brunneleſchi und Alberti genauer erforſcht und richtig 
angewendet. . . ; 
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chriſtlich (antike Mytologie und Allegorie), lasziv, Porträts 5 
ſchaften und Genres werden immer mehr 0 ze n 
natürlich auch mit dem völlig anders gewordenen Beſtellpublikum zu 
ſammen. Selbſt große Mal-Genies müſſen dieſem im Verhältnis zum 
Mittelalter verſtändnis⸗ und geſchmackloſen Beſtellpublikum Rechnung 
tragen und ſich ihm in dem „Zeitalter der Freiheit und Individualität“ 
mehr unterordnen, als in dem vielverläſterten „dunklen Mittelalter“ 
5. Im Mittelalter ſtellte das „Chriſtentum“ — was noch immer nicht 
erkannt und richtig gewürdigt ift — die geiſtige, politiſche und 
wirtſchaftliche „Organiſation“ der Menſchen ario⸗ 
heroiſcher Raſſe, und zwar aller Sprachen und Völker 
d a r! Kunſt und Kultur aller Völker war daher einheitlich arioheroiſch 
orientiert. Dieſe „ariochriſtliche Synarchie““ war mit dem Ausgang des 
1 1 an der Neuzeit von einer durch die „Alliance 
waltque” geleiteten und geſchürten politi i i i 
fünſtleriſchen Anarchie e a 
Gegenüber der üblichen, aus Gründen liberaler, aufkläreri io 
chriſtenfeindlicher Tendenzpolitik die italieniſche e 
überſchätzenden Kunſtgeſchichte wollen wir im nachſtehenden in 
groben Umriſſen nachweiſen, daß die wahre und richtige Entwicklung der 
Malkunſt vom Norden und den reinen blonden Arioheroiden ausging 
während die italieniſche Renaiſſance⸗Kunſt lediglich einen abſterbenden 
und entartenden Zweig der reinen Kunſt darſtellte. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß 1. die Ol malerei, die ja die Malkunſt der ganzen Neu⸗ 
zeit beherrſcht, von den Niederländern zuerſt ausgebildet wurde. 2. daß 
die hervorragendſten italieniſchen Maler ebenſo wie die großen deutſchen 
franzöſiſchen und engliſchen Maler Menſchen der blonden, helläugigen, 
arioheroiden Raſſe find. Hubert und Jan van Eyck, van der Goes, 
Roger von der Weyden und Hans Memling, Lucas von 
Ley den in den Niederlanden, Schongauer, Holbein der Altere 
und Jüngere, Zeitblom, Herlin, Wohlgemut, Cranachs 
und vor allem der große Albrecht Dürer" in Deutſchland ſind die 
rechtmäßigen und würdigen Erben der großen und wahrhaft edlen Dial: 
kunſt des Mittelalters, die ſie um manche bedeutſame techniſche Fort. 
ſchritte. die den künſtleriſchen Wert ihrer Werke nur erhöhten, bereicher⸗ 
ten. Dieſe Meiſter waren gleichzeitig Meiſter der Farbe und Linie und 
einige von ihnen gehören zu den größten Kupferſtechern und Holz⸗ 
ſchneidern. Albrecht Dürer iſt einer der größten Künſtler und 
tiefſten und edelſten Menſchen, die je gelebt haben. Es iſt bezeichnend 
daß er als Prieſter der Kunſt in tief religiöſem Geiſte ſchuf und arbeitete. 


Die bis zum Überdru 
abgellatſcht wird. 
Ein wunderbares, von dem großen ariochriſtlichen Geſchichtsphiloſophen 


St. Yves d'Al i issi iuifs” f 
be 1 veydre in „Mission des juifs“, Calman Levy, Paris 1884, zu ⸗ 


»Heroid, etwas breit, niedrige Stirne. Tadellos heroiſch. 


ß in ödeſter Weiſe in tanſenden von geiſtloſen Kliſchees 


S 1 Neoeuueuee 
Auf allen Gebieten der Malkunſt und Zeichenkunſt wirkte er bahnbrechend 5 
und für die Folgezeit ungemein befruchtend beſonders auf die Graphiker: ’ 


Schaeufelin, Benz H. S. Beham, Altdorfer, VBaldung- 
Grien, Burckmair,„ Amberger uſw. Was dieſe Männer allein 
an Linienkunſt geſchaffen haben, wiegt einen Großteil der italieniſchen 
Farbenkunſt der gleichen Zeit auf. Nun aber hat 3. der rein arioheroiſche 
Norden drei Giganten der Farbenkunſt, die von keinem Italiener er- 
reicht, geſchweige übertroffen wurden und das ſind: der tadellos heroiſche, 
vornehm-ariſtokratiſche Rubens und die heroiden Meiſter van Dyk 
und Nembrandt? Diefe Männer waren Vertreter der höchſten und 
ſowohl in Technik als in geiſtigem Gehalt vollendetſten Malkunſt. Es 
waren beherrſchende, neue malkünſtleriſche Werte ſchaffende Genies und 


nicht bloße Virtuoſen. Ihre Nachfolger und Schüler, die „Niederländer“, | 


bildeten das künſtleriſche Porträts, das Tierſtück, das Genrebild, das 


Stilleben, das Landſchafts⸗ und Seebild aus und ſchufen einen viel- 


geſtaltigen Kunſtreichtum, wie ihn die gleichzeitige italieniſche Malerei 
nicht aufweiſen konnte. (Hals, Snyders, Jordaens, Rusdael, 
Potter, Wouwermann, Terbroch, Terniers, Oſtaede.) 
Allerdings iſt da zu bemerken, daß unter dieſen Nachfolgern auch manche 
Primitivoiden waren, welche ihrer Raſſenpſyche entſprechend in der Dar⸗ 
ſtellung des rein Materiellen zu weit gingen. 

Dieſes reiche Kunſtleben hat die chriſtenfeindliche, arierſchlächteriſche 
Anarchie des dreißigjährigen Kriegs auf lange Zeit unterbrochen. Und 
trotzalledem hat die Barocke und das Rokoko beſonders in dem vom un⸗ 
ſeligen Religionskrieg weniger heimgeſuchten Süddeutſchland, in welchem 
nach den ſiegreich beendeten Türkenkriegen Schlöſſer, Kirchen und Klöſter 
neu auf- oder umgebaut wurden, ganz mächtig wirkende Kunſtwerke der 
Malerei aufzuweiſen. Ich erwähne nur die Namen Els heimer, 
Sandrart, Screta, Loth und beſonders Baron Rottmayr v. 
Roſen brunn“ Altomonte, Michelangelo Unterber⸗ 
ger, Paul Troger, Daniel Gran, Maulpertſch, Mar- 
tin Knoller,“ Aſam, Zick u. v. a. Ferner führe ich an als 


Schlachtenmaler Rugendas, als Tiermaler Roos und Ruthart, 


als Genre- und Bildnismaler Kupetzky, die Norddeutſchen Paudiß, 
Owens, Balthaſar Denner u. v. a. Das tft eine für die traurigen 
damaligen wirtſchaftlichen Verhältniſſe Deutſchlands ganz ſtattliche und 
durch ihr Kunſtſchaffen den Italienern durchaus ebenbürtige Schar. 
Dabei kann man nicht einmal ſagen, daß dieſe Maler ausſchließlich 
unter italieniſchem Einfluß ſtanden. Sie haben von den Italienern wohl 
das Pathos, aber ſie haben auch viel von Rubens, Rembrandt 


Hatte etwas dunkle Augen; vgl. Selbſtbildnis in den Uffizien. 

Etwas primitiver Einſchlag, vgl. Selbſtbildnis im Buckingham Palace. 
»Karlskirche, Peterskirche in Wien, Altarblätter in Heiligenkreuz, Gemälde zu 
St. Peter in Salzburg. is Heiligenkreuz u. a. v. O. 
11 Stift Altenburg. 

12 Stift Kloſterneuburg. Hofbibliothek in Wien, Schloß Schönbrunn, Schloß 
Hetzendorf. * Stift Ektal. i 
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und van Dyk gelernt, und vor allem, ſie haben in ihre Werke Herz 
und Gemüt hineingelegt. Mich haben daher die ſüddeutſchen Barock 
maler wie Gran, Troger und Rottmayr, mit ihrem freudigen, 
farbenglühenden, von reizenden Engel. und „Frauengeſtalten belebten 
Chriſtentum viel mehr angezogen als die kalte, virtuos - raffinierte, hohle, 
trotz ſüßlicher Frömmigkeit heidniſche Pracht der Italiener. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Italiener. 1. Je ſpäter, deſto nörd- 
licher in Italien ſind die großen Genies geboren. 2. Je ſpäter, deſto 
weniger große Kunſtwerke, um ſo mehr kitſchige Schablonenarbeit, wäh 
rend das allerjüngſte Italien ſeit faſt 100 Jahren nicht ein einziges 
wirklich überragendes Mal⸗Genie hervorbringen konnte.!“ Die blonden, 
helläugigen, heroiſchen Menſchen ſind während dieſer Zeit im ſüdlichen 
und mittleren Italien faſt ganz ausgeſtorben und find ſogar in Ober- 
italien immer mehr in die Minderheit gedrängt worden. 3. Je älter die 
italieniſchen Meiſter, deſto reinraſſigere Blonde und deſto ſtilreinere, 
tiefere und echtere Künſtler ſind ſie. Gleich die in allereneueſter Zeit von 
den Modernſten wieder zu Ehren gebrachten Quattrocentiſten und Prä- 
rafaeliten, welche — man beachte! — ſchon „Impreſſioniſten“ und „Frei ⸗ 
lichtmaler“ waren, ſind ein Beiſpiel dafür! Ich wage es, keck zu be⸗ 
haupten, daß die größten italieniſchen Maler Fra Angelico, Bot 
ticelli, Lionardo, dann etwa noch Maſaccio und Mantegna 
iind. Dieſe Meiſter — mit Ausnahme Mantegnas, der einen kleinen 
primitiven Raſſeneinſchlag — ſind hervorragend ſchöne und arioheroiſche 
Raſſentypen, und dementſprechend iſt ihre Malkunſt von idealer ſtilvoller 
Reinheit und Höhe. Sehr gute heroide Typen ſind auch Signorelli 
und Giovanni Bellini. In den Cinquecentiſten macht ſich aber dunk— 
ler Raſſeneinſchlag ſchon mehr bemerkbar. Am heroiſcheſten iſt noch die 
am nördlichſten gelegene lombardiſche Schule, deren Gründer der ſchöne 
und große Idealmenſch Lionardo da Vine i iſt. Leiſen mediter⸗ 
ranen Raſſeneinſchlag (in den Augen) hat Rafael Santi,“ aber 
er und feine Kunſt zeigt noch, wunderbare Harmonie und Anmut. 
Mediterran-heroid waren Tizian und Eorreggio, deswegen ihre 
Farbenglut, ihre Sinnlichkeit und Lebhaftigkeit, aber alles noch von der 
vorherrſchenden heroiſchen Raſſenpſyche künſtleriſch überſtimmt. Ahn⸗ 
liche Typen ſind Giorgione, Palma Vecchio, Paolo Vero⸗ 
neſe. Dieſe Männer heben ſich ſchon vermöge ihrer äußeren Erſcheinung 
und vielfach auch durch ihre nur italieniſierten, urſprünglich germaniſchen 
Namen von den dunklen zeitgenöſſiſchen und noch mehr von dem heutigen 
italieniſchen Volkstypus ab. Dieſem Typus gehören aber meiſt die auch 
künſtleriſch bereits unbedeutenderen italieniſchen Meiſter des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, wie der realiſtiſche wilde Caracci, Caravaccio 
u. a. an, und es iſt bezeichnend, daß der dunkle primitive Michel. 
engelo mit feinem Überſchwang und feiner alle Formen ſprengenden 


„Der allerdings ganz große Segantini ift Südtiroler, alſo auf dem alten 
longobardiſchen Gebiet geboren! 


Sein Lehrer Perugino iſt ein dunkler primitivoider Typus. 
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Stilloſigkeit der Vater der Barockmalerei wurde. Die Spanier V ele 
0 10 A Ins Murillo find ſchon ſehr getrübte heroide Miſchtypen, 


immerhin aber raſſig und geiſtig hoch über ihrer Umgebung ſtehend. 


Ihre Kunſt iſt realiſtiſch und virtuos und meiſt ohne höheren idealen 


Gehalt (Flöhe und Läuſe ſuchende negroid-mediterran-primitive Pöbel 
ven!). 0 
9 nun noch zu den oben angeführten deutſchen Meiſtern die 
großen franzöſiſchen Meiſter Pouſſin (großer Landſchafter) und 
Mignard, zwei ſchöne heroiſche Raſſenerſcheinungen, e ee ſo 
wird man wohl ohneweiters zugeben, daß die nordiſch⸗germaniſche Mal- 
kunſt nicht nur dem inneren Kunſtwert nach, ſondern auch zahlenmäßig 0 
und durch höheren Raſſenwert der einzelnen Genies das eden 
übergewicht gegenüber der gleichzeitigen italieniſchen Kunſt hat. a 
große franzöſiſche Landſchafter C lau de Lorrain hat gute 11105505 
Plaſtik aber dunkles Kolorit. Die tonangebenden. typiſchen Rokoko - 
Maler Watte au und Boucher ſind rundköpfige primitiv-heroide 
Typen, wieder eine beſonders kennzeichnende raſſengeſchichtliche Er⸗ 
ſcheinung: Überkultur und Verfallskunſt kehrt geiſtig auf die en 
Urſtufe zurück, da ihre Träger ſtets Primitivismus und Tſchandalismus 
ind. “ 
Lie neuſchöpferiſchen und bahnbrechenden Anregungen der neueſten 
modernen Malerei gehen ebenſo wie auf dem Gebiete der Baukunſt, 
Dichtkunſt und Philoſophie für den im Tſchandalismus verſinkenden 
Kontinent von dem verhältnismäßig blonderen und heroiſcheren Eng- 
land und Norddeutſchland in Form eines geklärten Realismus, Klaſſi⸗ 
zismus und Romantizismus aus. Die Engländer Reynolds und 
Gainsborough ſchufen nach dem einfachen Grundſatz „all beauty 
is truth“ und „kehrten zum erſtenmal (nach langer Zeit!) durch einen 
geſunden Realismus“ von der mediterran-primitivoiden eee 
lichen Stilloſigkeit zur geſunden und friſchen Natur zurück. 1 0 
ſtable iſt Bahnbrecher und Vorläufer für die Freilichtmalerei, Sand 
ſeer für die moderne Tiermalerei, Wilkie für das moderne Genre- 
ſtück, Collins für die Kinderbildniſſe und Turner für die moderne 
Landſchaftsmalerei. 1 
= e r des Klaſſizismus war der Schleswiger Carſtens 
(primitiv-heroid), ihm folgten Preller (ſehr ſchöne heroide Plaſtik, 
Augen vielleicht dunkelgrau), die heroiden, langköpfigen. und en 
geſichtigen Empire⸗Maler J. L. David und Iſabay, dann die 8 5 
oder weniger getrübten Typen Gérard, Prudhon und J ngre 50 
Die reinſten und ſchönſten arioheroiſchen Raſſentypen und zugleich a 
Menſchen von reinſtem Idealismus hat die romantiſche un den 
ariſchen Prieſter-Jünglings⸗Erſcheinungen eines O verbe k. Gorne 
lius, Schnorr v. Carols feld und Führ ich aufzuweiſen. M. 0 
Schwind war ebenfalls heroid, nur etwas breit. Es iſt bezeichnend 


Mit gewiſſen Einſchränkungen kann hier auch der Deutſchpole und Roloko⸗ 
tünitler Chodowiecly eingereiht werden. 
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Abb. 2: „Vita somnium breve“ (obere Hälfte des berühmten Gemäldes von Arnold Böcklin 


und echt ariſch, daß die erſten Romantiker ſich zu einer halbklöſterlichen 
Bruderſchaft, den „Nazarenern“, zuſammengeſchloſſen hatten, in der 
richtigen Erkenntnis, daß das Grundweſen aller Genialität nicht aus⸗ 


ſchließlich in dem Intellekt, ſondern weitaus mehr in der Intuition und 


in innerem ſittlichen Herzensadel liege. Das norddeutſche Gegenſtück zu 
dem bayeriſch⸗öſterreichiſchen Romantizismus iſt der Romontizismus der 
Düſſeldorfer, unter denen beſonders Leſſing (ſchöne heroiſche Plaſtik) 
Rethel (mit ſeiner ſchönen Linienkunſt) und Kau [bach (heroid, 
etwas kleine Augen) zu erwähnen ſind. 


So wie in der Philoſophie, Dicht und Baukunſt, haben die arierfeind⸗ 
lichen Mächte die im Anfang des neunzehnten (ebenſo wie im Anfange 
des zwanzigſten) Jahrhunderts kräftig einſetzende germaniſch.roman⸗ 
tiſche Bewegung durch „liberale“ und „ſoziale“ Revolten zu unterbrechen 
geſucht. Die Tſchandalen in Staat und Beſtellpublikum haben geſchmack⸗ 
verwirrend auf die Malkunſt der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr- 
hunderts eingewirkt und in raſſenpſychologiſcher Folgerichtigkeit einem 
„Neu-Renaiſſancismus“ zum Durchbruche verholfen. Die Ve⸗ 
wegung geht bezeichnenderweiſe von dem „aufkläreriſchen“ Frankreich 
aus, wo D elacroix (dunkel, primitivoid) und Meiſſonier (der 
gleichen) ihre Propheten ſind. In Deutſchland waren ihre bedeutendſten 
Vertreter Piloty, der dunkle Makart, der ebenfalls dunkle Feuer: 
bach (mit ſehr ſchöner Plaſtik) und der gnomenhaft-häßliche Menzel. 
Schöne heroiſche Typen, die ſich wohl aus äußeren Gründen dem Zeit— 
geiſte unterordneten, find: Deffregger, Lenbach, Werner, 


S . 


Achenbach, Gebhardt u. a. Der ariochriſtliche Gegenſtoß und der 
übergang zur „Modernen“ ging von England und zum Teil von Frank 
reich aus. In England waren es die Prärafaeliten, beſonders der tadel⸗ 
los heroiſche Burne Jones, Walter Crane, dann G. F. Watts 
(ſchöner heroiſcher Typus), Whiſtler (ebenfalls), der ſtimmungsvolle, 
gemütstiefe Orchardſon u. a. In Frankreich wurde der adelig vor. 
nehme, raſſenſchöne Manet der Begründer der modernen Farben— 
kunſt („Impreſſionismus“, „Freilichtmalerei“) und der heroide Pu vis f 
de Chavanne der Begründer der modernen ſtilreinen Linienkunſt. 
Der alte ſchöpferiſche ariſche Heldengeiſt regte ſich allenthalben und ſebte 
ſich gegen das Gehetz und die gemeinen Ränke „aufkläreriſcher“ Tag ⸗ 
ſchreiber und literariſcher Schmierer ſiegreich in den großen, vielleicht 
größten aller Malergenies aller Zeiten, in Arnold Böcklin, Segan⸗ 
tini und dem zum Märtyrer geſtempelten, zum Hungertode verdamm⸗ 
ten K. W. Diefenbach durch. Alle drei find in der äußeren Er⸗ 
ſcheinung von reiner heroiſcher Raſſe und in geiſtiger Beziehung Men- 
ſchen von höchſtem, prieſterlichen Seelenadel. Ihr Einfluß auf die ge— 
ſamte Kunſt iſt heute noch nicht abſchätzbar. Als Vertreter einer edlen, 
zukunftsreichen, modernen Malkunſt erwähne ich noch: Thoma (heroid 
mit leichtem primitven Einſchlag) Uhde (desgleichen), Hod ler (des- 
gleichen), Stuck (desgleichen), den Schweden Ernſt Nor lind lähn⸗ 
lich) und feinen Landsmann Larsſon (ähnlich), Steinhauſen 
(ſchöne heroiſche Erſcheinung), Benz (ähnlich), Saſcha Schneider, 
Wereſchtſchagin (tadellos heroiſch). Fidus und der viſionäre 
Bruno Saßnick gehören der Richtung Diefenbachs an. Gerade durch 
ihr teils bewußtes, teils unbewußtes Zurückgehen auf die äſthetiſchen 
Prinzipien der mittelalterlichen Malerei und Übertragung der modernen 
Technik auf dieſelbe, ſchufen Teffler (primitivoid) und Tudwig 
Ferdinand Graf (eine tadellos ſchöne heroiſche Naſſen-Erſcheinung, 
Gründer des „Hagenbundes“) insbeſondere auf dem Gebiete der 
Theater- und Koſtümmalerei bisher Unerreichtes.!“ Die unſcheinbare 
Anſichtskartenmalerei brachten Ernſt Kutzer“ und Wilde zu 
künſtleriſcher Bedeutung. Verdienſtlich wirken auch die „Worpsweder“ 
und vor allem die bahnbrechenden „Beuroner“,“ während ſich der Tſchan⸗ 
dalismus in dem kindiſch⸗primitiven „Kubismus“, „Futurismus“ und 
anderen „ismen“ auslebt. 

Das Leben der Einzelmenſchen und der Völker iſt ein kurzer Traum — 
vita ſomnium breve —, wenn etwas dieſen kurzen Traum verklären und 
vergolden und ihm Ewigkeitswerte zu verleihen vermag, ſo ſind es die 
Künfte, allen voran die Malerei, weil fie auf den höchſten Sinn, das 


7 Z. B. Die Inſzenierung des „Mirakels“, das mit Recht eine Weltſenſation 
wurde. Selbſt die Tſchandalen waren gegenüber der zu neuem Leben erweckten 
mittelalterlich ariſchen Farben⸗ und Linienkunſt ſprachlos und entwaffnet. 

8 Schuberk⸗, Stifter⸗,Nibelungen⸗Serie. Illuſtration zu Guido v. Liſt's „Pipara“. 
1 Kernſtock⸗Serie. 

2° Deuron, Emaus (in Prag), Seckau, zahlreiche Heiligenbilder⸗Serien, ein Ges 
biet der Malerei, das die Veuroner erſt zu Ehren brachten. 


. 


— 
Auge wirkt. Sie kann dies aber auch nur dann, wenn ſie ihrem Weſen 
getreu, religiöſe und ethiſche Kunſt bleibt, wenn fie, wie dies Böcklins 
tiefſinniges, ergreifendes Bild „Vita ſomnium breve“ zeigt, männliches 
kraftvolles Ringen und Streben des Geiſts mit der durch die göttlich 
ſchöne Frauengeſtalt ſymboliſierte beſeligenden Liebe und Intuition eines 
gemütstiefen Herzens verbindet. ö 


Oſtara⸗Poſtt (apgeſchloſſen am 8. Auguſt 1916). 


„Juferuo⸗Legenden“ (Mk. 5.—), „Entzweit⸗Einſam“ (Mk. 4.—), Schweizer 
Novellen! von Augnuſt Strindberg (überfegt von Emil Schering), Verlag 
Georg Müller, München⸗Leipzig, 1914, 1916, 1912. „Inferno⸗Legenden“ und 
„Entziveit⸗Einſam“ bilden den wichtigen Abſchluß der erſchütternden Lebens⸗ 
beichte des großen, ſchwediſchen Genius. Dieſe beiden Bücher ſind beſonders für 
Oſterreicher von beſonderem Intereſſe, weil fie in der Gegend von Grein a. d. 
Donau in Oberöſterreich ſpielen, wo Strindberg einige Zeit wohnte und die 
glüctlichſten aber auch die entſetzlichſten, weil entſcheidungsvollſten Tage ſeines 
Lebens verbrachte. Denn gerade hier in dieſer von ihm „okkult“ genannten Ge⸗ 
gend ging die große Wandlung vom Materialiſten und Atheiſten zum Spiri⸗ 
tualiſten und gläubigen Chriſten in ihm vor ſich. Er ſchildert uns in den beiden 
Romanbüchern tagebuchartig, mit rückſichtsloſer Aufrichtigkeit, in ſchmuckloſer 
aber umſo tiefer wirkender Sprache, wie er, der Gottesleugner, Tag für Tag 
die Zeichen und Kräfte der überirdiſchen Mächte immer deutlicher und ſchmerz⸗ 
licher zu ſpüren bekommt, wie ſie ihn in wunderbarer Weiſe der Einkehr zu⸗ 
führen, wie ſie ſeinen vom Wiſſensdünkel aufgeblähten Hochmut brechen und 
ihm ſchließlich durch Swedenborg die innere Erleuchtung und Ruhe wieder geben. 
Die „Schweizer Novellen“ ſind 1884, alſo noch in der materialiſtiſch⸗ſozialiſtiſchen 
Periode Strindberg's geſchrieben, aber ſie ſind Meiſterwerke moderner pſycholo⸗ 
giſcher Erzählungskunſt, von tiefem Gedankeninhalt und ungeheurer Sprach⸗ 
gewalt. Sie behandeln das Friedensproblem, das Frauenproblem, die ſoziale, 
literariſche und religiöſe Frage. Von hinreißender künſtleriſcher Schönheit iſt be⸗ 
ſonders die letzte Novelle „Das Märchen vom St. Gotthard“. Die Überſetzung 
Emil Schering's gibt die Sprache und den gewaltigen Inhalt der Originale 
in getreueſter und verſtändnisvollſter Weiſe wieder. N L. ⸗L. 
Die chriſtliche Myſtik, ausgewählte Werke aus Angelus Sileſius „Cheruhini⸗ 
ſcher Wandersmann“, zuſammengeſtent von Dr. Franz Hartmann, Theo ſpphiſches 
Verlagshaus Dr. Hugo Vollrath, Leipzig, 1916. ME 1.—. In dieſen traurigen 
und großen Zeiten ſchmachtet die Menſchheit nach geiſtiger Seelennahrung, Ich 
wüßte keine beſſere und ſtärkere Medizin für kranke Seelen als Franz Hart⸗ 
mann's fein poetiſche und verſtändnisvolle Herausgabe des berühmten „Cheru⸗ 
biniſchen Wandersmann“. Jeden Tag ein paar Verſe aus dieſem wundervollen 
Buche geben neue Lebensfreude und innere Seclenruhe. Ein jeder „Ditara”- 
Leſer ſollte ſich das kleine Büchlein anſchaffen, es wird ihm ein treuer Freund 
und Berater fürs ganze Leben werden. 

Bhagavadgaita, oder das hohe Lied von der Unſterblichkeit, herausgegeben von 
Dr. Franz Hartmann, Theoſophiſches Verlagshaus (Dr. Vollrath) Leipzig, 
Mik. 2.—. Die klarſte Zuſammenfaſſung der indiſchen Myſtik, zugleich ihre engile 
Verwandtſchaft mit der ariochriſtlichen Myſtik demonſtrierend, iſt die vorliegende, 
poetiſche Wiedergabe der Bhaganadgita von Dr. Franz Hartmann. Ein ſchier 
unergründlicher Schatz tiefiter Weisheit wird uns hier geboten. Wir wünſchen 
nur aufrichtigſt, daß recht viele aus dieſer lauteren Quelle reine Begeiſterung 
und heilige Erbauung ſchöpfen mögen.” _ 
Nihard Schankal: „Kriegslieder aus Oſterreich 3. Heft“, und „Jeitgemüſze 
deutſche Betrachtungen“ (Mel. 2.—) beide im Verlage Georg Müller, München. 
— So wie alles, was aus der Feder Schankal's ſtammt, tragen auch dieſe 
beiden neueſten Werke den Stempel vollendeter Vornehmheit in Form und Ge⸗ 
dankeninhalt an ſich. . 


Eigentümer und Herausgeber: J. Lanz-tiebenjeis, Mödling. 
6977 16 Ob. ot. Buchdrucerel- u. Verlogsgeſellfſchaft Linz. 
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der 


faſſung, des Rechts, des Heeres, der Familie und der geiſtigen 
Kultur, der Niederraffige das erſte Haustier, Prieſter, Krieger und! 


1 8 Millionen Mark jährlich für Staatsſchulen, dies“ 
individuellen Stagtstheorien, der Staat als Schutz hit d. Beſſeren, 
Plebiszit, Referendum, Initiative, kleine Staaten, planmaͤßige ? 
Koloniſation, Arbeit, Kaſtration und Proſtitution als Strafmittel, 
Abſetzbarkeit der Richter, Abſchaffung der Aktiengeſellſchaften, Aus⸗ 2.5 
geſtaltung der Poſtſparkaſſe, automatiſches Steuerſyſtem, kein Des I. = 
fit, keine Staats⸗Wohlfahrtsinſtitute, keine Staatspfruͤnden, Aus⸗ 
gleich der beiden extremen ſtaatstheoretiſchen Richtungen in der Zus. 
kunft durch die Raſſenpolitik, jeder foll politiſch „nach feiner Faffon; 
ee ſelig werden 1 e . 


2 
x 2 


. 1 —— 


von G. Xx 2 N 
; N Fr. Godeſchalt S. N. T. zu Werfenſtein gewidmet. 
ufig Gr . r ſch 8 


abe, Entwicklung und Raſſengeſchichte der Staatstheorien. 


und der Hauptträger der Gottheit iſt. Alles Häſzliche und Böſe ſtammt 


von der Naſſenvermiſchung her, der das Weib aus enen baer in einer 


he: ben war und iſt als der Mann. Die „ 
Zeit, die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blond 5 
eldiſche Meuſchenart rückſichtslos ausrottet, der Saumielpunkt aller vor⸗ 
nehmen Schönheit, Wahrheit, „„ Gott ſuchenden Idealiſte 
e ee e ker deworden. e 


240 H. — 35 Pf. 12 Hefte im Abonnement K. 450 


Lieferung nur gegen Voreinſendung des Betrages (auch in Brie 
al, Gratis- Probehefte werben nicht abgegeben l; 


Zuſchriften, die beantwortet, werden ſollen ist Nückporto 


beizulegen. Manuſkripte höflichſt abgelehnt! Beſuche können 


nur nach vorheriger ſchriftlicher Anmeldung empfangen wer⸗ 
den. Damenbeſuche, wenn auch in Herrenbegleitung, grund 
Teer abgelehnt! . 
ad Geburtshaus Mozarts in der Getreidegafie. . Salzburg Jen das Oypfe 
ee nt. werden. Die berühmte Geſangskünſtlerin 10 
Kammerſängerin Lilli Lehmann, die Hauptgründerin des Salzburger „Mo 


: “, bat daher angeregt, das alte ſchöne Haus für das „Mozarteum“ zu — 
15 erben Mir bitten daher ae Verehrer Mogarts und Freunde alter an 5 N 
2 Städtekultur dringendſt und herzlichſt, durch Spenden die Verwirklichung ie ns 

„ ſchönen Planes zu ermöglichen. Selbſt die kleinſten Spenden werden e . 
und ſind einzuſenden, an Frau Kammerſängerin Lilli. 2 mann, Grunewald: 


5 2 
7. * 


Berlin, Herbertſtraße 20. 


Der heldiſche Menſch iſt der Erfinder der Werkzeuge und Waffen und 5 
damit der Schöpfer des beweglichen Eigentums, er iſt aber auch 

der Erfinder des Ackerbaues und der Baukunſt und daher auch der 
Schöpfer des unbeweglichen Eigentums. Der arioheroiſche Menſch. 
iſt ſchließlich auch der Schöpfer der Viehzucht. Das iſt von beſonderer 
Bedeutung. Gerade als Viehzüchter wurde er Herrſcher, und zwa: 
der Herrſcher über ſein erſtes Haustier, d. i. den niederen Tiermenſchen, 
den Ahnen des heutigen Dunkelraſſenmenſchen.! Aus dieſen raſſen⸗ 


geſchichtlichen Tatſachen entwickeln ſich die Staatselemente: 1. Aus der 


raſſigen Überlegenheit des arioheroiſchen Menſchen die „Verfaſſun * 
und ſtändiſche Gliederung (Conſtitutive). 2. Aus der Überlegenheit durch 
das Gerät und Werkzeug die „Volkswirt ſchaft“ (Okonomie). 
Aus dem Beſitz von Werkzeug, Grund und Haustier 3. das Recht 
(Legislative). 4. Aus der Überlegenheit durch die Waffe die Heeres⸗ 
verfaſſung. 5. Aus der natürlichen überlegenheit des Mannes das 
Familien recht. 6. Aus der geiſtigen Überlegenheit der ario- 
heroiſchen Raſſe die geiſtige Staatskultur. j 

Die wahre und echte Politik oder Staatskunſt ſtrebt nach Ariſtoteles. 
Plato, Manu und allen arioſophiſchen Staatsmännern „das Ge. 
meinwohl des Ganzen bei möglichſter Freiheit und 
Selbſtherrlichkeit des Staatsbürgers“ an. Es iſt nun 
bezeichnend und zugleich für meine, heute gewiß aufs heftigſte be⸗ 
kämpfte Anſicht beſonders beweiskräftig, daß 1. geordnete Staaten nur 
von Arioheroiden gegründet wurden, 2. überall, wo die Arioheroiden 
Staatsweſen gründeten, diefe urſprünglich auf dieſer natürlichen, raſſen⸗ 
biologiſchen Grundlage aufgebaut waren. Wohl gibt es und gab es 
Neger-, Mongolen- und Mittelländerſtaaten, aber ſie wurden alle ur⸗ 
ſprünglich von arioheroiden Gefolgſchaften gegründet und verfielen 
ſofort oder verknöcherten (z. B. bei den Mongolen) in dem Augenblicke, 
da die blonde, heldiſche, ſtaatengründende Oberſchicht ausgeſtorben 
oder ausgerottet war. Die niederen Raſſen können im beſten Fall le⸗ 
diglich konſervierende Kräfte entfalten. ö 

Wie nun einerſeits dem reinen Arioheroiden von Natur aus die Herr- 
ſcherrechte über die ſchlechter organiſierten Dunkelraſſigen zukamen, 
ebenſo naturrechtlich iſt die Gleichſtellung der Arioheroiden unterein— 
ander berechtigt und begründet. Nur der körperlich, techniſch und geiſtig 
Stärkere iſt imſtande, den körperlich Schwächeren, ſchlechter Bewaffneten 
und geiſtig minder Entwickelten zu unterjochen und zu beherrſchen. Ur. 
ſprünglich ſind (innerhalb ein und derſelben technologiſchen Periode)? alle 
Arioheroiker Freie und Souveräne, Oberhäupter ihres Haus⸗ 
weſens und ihres Beſitzes. Keiner iſt dem anderen untergeordnet. Be— 
gl. darüber „Oilara“ 22—23: „Das Geſetzbuch des Manu“. 

1 Veſſer ausgerüitete Krioheroiden haben wohl ſchlechter ausgerüſtete Arioheroiden 
oft beſiegt, z. B. Neolithiker die Paläolithiler. Metallvölter die Steinzeitvölker. 
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fig macht frei. Die Hoheitsrechte haften an dem Boden. Der Freie ift 
adelig. Adel aber kommt von od — Beſitz, Privat-Beſitz᷑. 
Beſitz konnte in der Urzeit vermöge der überlegenen Waffen und Verk. 
zeuge nur der Arioheroide, der Freie haben. Deswegen war Freiheit 
und Adel urſprünglich gleichbedeutend. Wohl aber konnte auch inner- 
halb der Freien und Arioheroiden das Gleichberechtigungsverhältnis ge. 
ſtört werden. 1. Durch Erwerb größeren Beſitzes und beſſerer Bewaff⸗ 


nung. 2. Durch den Beſitz von Bodenſchätzen, die nicht überall vorkamen 


(Salz, Metalle, Heilquellen, Pflanzen, Tiere und — Sklaven niederer 
Raſſe).“ 3. Durch hervorragende körperliche und geiſtige Eigenſchaften. 
Aus dieſen durch Zufall, Geburt oder perſönliche Vorzüge begünſtigten 
Freien entwickelte ſich der Adel (nobiles) in engerem Sinne. Es gab 
ſchon ſeit den Urzeiten keine andere natürlich begründete und auch 
dauernde Organiſation der gleichberechtigten Arioheroiker, als die reli ⸗ 
giöſe Organiſation,“ deren Träger die geiſtig überlegenen Arioheroiden, 
die Erfinder neuer, Techniken, die Wahrer alter Götter⸗Weistümer und 
Offenbarungen, die Prieſter waren. Daraus ergab ſich ganz natur⸗ 
gemäß die uralte, raſſenpſychologiſch tief begründete Ständegliederung 
in: Prieſter (1. Stand), Krieger⸗Adelige (2. Stand), Bauern⸗Freie 
(3. Stand). Guido v. Liſt ſieht in den Herminonen („Armanen“, 
„Brahmanen“) den urariſchen Prieſterſtand, in den Iſtävonen den 
urariſchen Krieger, Adels- und Fürſtenſtand, und in den Ingävonen den 
urariſchen Bauern-, Seefahrer, Kaufmanns und Bürgerſtand. Wo 
das alte ariſche Staatsſyſtem Gemeingut zuließ, da war es ſtets Götter 
gut, das von den Prieſtern verwaltet wurde. Daher waren Prieſter⸗ 
heiligtümer (in ſpäterer, chriſtlicher Zeit Bistümer, Klöſter und Kirchen) 


die Verwalter von Bergwerken, Salzquellen (Salzburg!) und Heil⸗ 


quellen. Dieſe Prieſterheiligtümer ſollten automatiſche Regler der 
Volks. und Beſitz⸗Bewegung fein. Denn ſchon in altariſchen Zeiten iſt 
mit dem Prieſtertum immer der Zölibat oder eine gewiſſe Einſchrän⸗ 
kung der Kinderzeugung verbunden, um der Übervölkerung entgegen 
zuwirken. Die Heiligtümer waren gebannte Zuchtanſtalten und Weihe⸗ 
ſtätten für Menſch, Tier, Pflanze, Boden und Landſchaft. Sie waren 
Inſtitute für Wiſſenſchaft und Kunſt. Sie waren Sparkaſſen, Renten; 
und Verſicherungsanſtalten, Hypothekenbanken, Depoſitenämter, Wohl⸗ 
fahrtsinſtitute, Spitäler, Sanatorien für Leib und Seele und Her⸗ 
bergen für lebensfrohe und lebensmüde Wanderer. Sie waren dies 
alles nicht als nüchterne, geſchmackloſe, rein auf Profit berechnete Un— 


8 g 5 in der 
Deswegen das Entſtehen großer Reiche und Kulturen zuerſt nicht in d 
narbiihen Urheimat, ſondern auf den von den niederen Raſſen bewohnten Rand⸗ 
ebieten.“ gl. die „Amphiktyonen“. . a 
Ve der 1 der Iſtävonen ſind die Franken. Es iſt nun bezeichnend, 
daß die überwiegende Majorität der heutigen Fürſten⸗ und Uradelsgeſchlechter 
räuliſchen, alſo iitävoniſchen lirſprungs iſt. e g 
| Cs i nun wieder bezeichnend, daß auch heute noch die ingävoniſchen g 
fachfen, Niederſachſen und Niederdeutſchen die Großkaufleute, Seefahrer un 
kühnen Unternehmer ſind. 
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ternehmen, ſondern ſie waren dies alles als hervorragende, in ſchöner 
Landſchaft gelegene Kunſtſtätten. Sie gründeten ſich finanziell nicht 
auf Zwang und Wucherzins, ſondern auf freiwillige, verſchwenderiſch 
bedachte Stiftungen. Dieſe Einrichtungen ſind tiefraſſenpſychologiſch 
gedacht. Reichtum in den Händen eines reinen Ariers iſt wie eine 
regenſchwere, befruchtende Wolke, denn gerade jene dem Arier eigen⸗ 
tümliche verſchwenderiſche Freigebigkeit bewirkt eine gleichmäßige Ver. 
mögensteilung und verhindert Kapitals-Anhäufung viel beſſer als alle 
anderen „ſozialen“ und „demokratiſchen“ Einrichtungen. Die „Demo⸗ 
kraten“ und Tſchandalen denken gerade umgekehrt wie die Arier und 


ſagen: Seliger iſt das Nehmen als das Geben. Da überall, in allen 
Ländern und Staaten und zu allen Zeiten, die urſprüngliche, ftaaten- 


bildende, arioheroiſche Oberſchicht von den Dunkelraſſen verdrängt wurde, 
ſo zeigt die Entwicklungs⸗Geſchichte aller Staaten genau dieſelben Züge. 
Was in Agypten, Meſopotamien, Griechenland, Rom vor fid) gegangen, 
das wiederholt ſich unzähligemale bei den mittelalterlichen und neuzeit⸗ 
lichen Staaten. Die Grundlage aller Staaten iſt das obengeſchilderte 
raſſenwirtſchaftliche und raſſenreligiöſe Staatenſyſtem, das ich kurz mit 
Ariokratie bezeichnen möchte. Daraus entwickelt ſich dann meiſt 
das ariſtokratiſch⸗monarchiſche, dann das ariſtokratiſch⸗republikaniſche 
und zum Schluß das demokratiſch-imperialiſtiſche Syſtem. So wie in 
der Wiſſenſchaft' und Kunſts, löſen ſich auch in der politiſchen Hegemonie 
die großen Hauptraſſen in gleicher Reihenfolge ab: den Arioheroiden 
folgen die Mediterranoiden, Mongoloiden und zum Schluß die Tſchan⸗ 
dalen. 

Das letzte Beiſpiel einer ariokratiſchen Staatenverfaſſung hat äbnlich 
wie in allen anderen Belangen das herrliche ariochriſtliche Mittel: 


alter aufzuweiſen. Jeder Freie war wirklich politiſch und wirtſchaftlich 


frei, Souverän auf ſeinem Land und hatte über ſich nur den Arier⸗ 
gott. Die Fürſten, Herzöge und Könige waren — und zwar ütſprüng⸗ 
lich nur für den Kriegsfall — freigewählte Führer, die nur über 
unwichtige Angelegenheiten ſelbſtherrlich zu entſcheiden hatten. Es gab 
unzählige. mit den vollen Hoheitsrechten des Souveräns ausgeſtat⸗ 
tete Viſchöfe, Abte und Prioren. („Reichsprälaten“) als Vertreter des 
Prieſter⸗ und Geiſtesadels, unzählige ſouveräne Ritter (ſpäter „Reichs⸗ 
ritter“) als Vertreter des Krieger. und Schwertadels, und unzählige 
Freibauern, ſpäker auch Freiſtädte („Neichsſtädte“), als Vertreter des 
Nährſtandes, die den Fürſten durchaus gleichgeſtellt waren und ohne 
die der Fürſt nichts entſcheiden durfte und konnte. Erſt infolge des 
Raſſenverfalls und des dadurch ermöglichten Vordringens des römi⸗ 
ſchen Rechts wurde dieſe Verfaſſung allmählich, aber ſicher zerſtört. 
Die Fürſten bekämpften mit Hilfe ihres, oft aus dem ehemaligen Un⸗ 
freienſtand zu Dienſtadeligen („miniſteriales“) erhobenen Anhangs und 


„Oſtara“ Nr. 84: „Raſſe und Philoſophie“, „ „Oſtara“ 9 
und Vankunſt“, Nr. 86: „Raſſe und Malerei“. 
Der natürlich ſehr viel, wenn auch nicht immer, raſſenminderwertigen Elemente. 


r. 77 und 85: „Raſſe 


mit Hilfe der immer mediterran und mongoloid-primitiv durchſetzten 
Städte den freien Prieſter- und Kriegerſtand. Bald wurde der Dienft- 
adel reicher, zahlreicher und auch politiſch mächtiger als der alte, au⸗ 
geſtammte Uradel. Die Kirche und der Geiſtesadel geriet ebenfalls in 
Abhängigkeit von den Höfen und das Geiſtesführertum der Völker und 
Staaten ging von unabhängigen, freien, den Fürſten durchaus gleich⸗ 
geordneten, ſelbſtloſen,“ aber politiſch und wirtſchaftlich mächtigen 
Prieſtern auf ernannte Prälaten, und beſoldete fürſtliche Beamte und 
Gelehrte über. Der freie Bauernſtand ging ganz ein und machte der 
drückendſten Hörigkeit und Leibeigenſchaft, in der im ariſchchriſt⸗ 
lichen Mittelalter nur die aus nichtariſchen Ur- 
raſſen entſtammenden Sklaven gehalten wurden, 
Platz. 

Eine grundſtürzende Anderung war durch das römiſche Recht im ario- 
chriſtlichen Staatsſyſtem vor ſich gegangen: 1. Verfaſſung: die 
Fürſten bekamen die Souveränitätsrechte der kleinen geiſtlichen und 
weltlichen Landesherren, die Beſtimmungsrechte der Landesſtände (Kle⸗ 
rus, Adel, Bürger) wurden immer mehr beſchränkt, zum Schluſſe 
wurden die Stände überhaupt nicht mehr einberufen und die Fürſten 
regierten „abſolut“. Das Mittelalter war die Glanzzeit des Bauern ; 
ſtandes, während ſich gerade die beginnende Neuzeit bis in das XVIII. 
Jahrhundert hinein als die Zeit der abſcheulichſten Bauernſchinderei 
kennzeichnet. Das römiſche Recht erklärte Majeſtätsbeleidigung als Ver⸗ 
brechen. 2. Volkswirtſchaft. An Stelle der früheren Planmäßig⸗ 
keit und Zucht trat chaotiſche Unordnung, die Landwirtſchaft und das 
freie Gewerbe wurden über Gebühr belaftet und bis aufs Mark ausge - 
ſogen, das alte Zunftweſen, das eine Art Verſicherung und Sparkaſſe 
war, wurde zertrümmert, an Wohlfahrtseinrichtungen dachte nach der 
Aufhebung der Klöſter und der Einziehung des geiſtlichen Guts durch 
die Fürſten niemand, die Funktionen der Klöſter als Finanz und Ver⸗ 
kehrsinſtitute übernahmen meiſt die emanzipierten Juden, die plan⸗ 
mäßige Koloniſierung, wie ſie durch das ganze Mittelalter die alten 
großen Orden des hl. Benedikt, Bernhard, Norbert, Bruno und Nor- 
bert pflegten, wurde überhaupt ganz vernachläſſigt und durch die plan- 
Iofe Aus-, eigentlich Abwanderung ungeheurer Menſchenmaſſen in die 
Neue Welt und durch Exploitierung der exotiſchen Kolonien erſetzt. Die 


verſchiedenen ſtümperhaften Verſuche, die allgemeine Verarmung, über 


völkerung und Verpöbelung hintanzuhalten, mißlangen. Nicht das 
Merkantilſyſtem Colberts, nicht das phyſiokratiſche Syſtem, und erſt 
recht nicht das Mancheſter⸗Syſtem der allgemeinen Induſtrialiſierung 
der Beſitloſen und Vielzuvielen konnten den allgemeinen Zuſammen⸗ 
bruch aufhalten. Kriege, Hungersnot und Seuchen ſind daher die 
Kennzeichen der Zeit vom XV. bis XX. Jahrhundert. Die Arier ver— 
armten und der überſchuß der Kapitalsbildung kam nicht frommen 


10 wo fie es nicht waren, war dies kein Fehler im Syſtem, ſondern in der Perſon, 
d. i. der Raſſe! ö 
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Stiftungen, ſondern Induſtrie⸗, Kriegs- oder ausgeſprochenen Raub. 


‚unternehmungen zugute. Die Tſchandalen wurden reich, die ihr ins 


Monſtröſe anſchwellende, wegen der fortwährenden Fluktuation vom 
Staat nie zu faſſende Kopital ſtets in immer neuen derartigen Unter- 
nehmungen anlegten, die von Jahr zu Jahr ſich lawinenhaſt vergrößernd 
unter ihrer Wucherzins preſſenden Laſt Millionen kleiner ſelbſtändiger 
Exiſtenzen zermalmten und deren Kapital aufſaugten. Das römiſche 
Recht entſtand aus dem Chaos der im Tſchandalismus verſinkenden 
antiken Welt, und das römiſche Recht tauchte wieder auf, als die mo. 
derne Welt und Menſchheit in demſelben Sumpf zu verſinken begann. 


3. Rechtspflege. Das römiſche Recht führte die jedem klar und 


N 


vernünftig Denkenden unverſtändliche Teilung zwiſchen privatem und 
öffentlichem Recht, den Unterſchied zwiſchen Volks. und Staatsnotwen⸗ 
digkeiten ein, es nahm dem Volk und dem Volksrichter die Gerichts- 
barkeit und übertrug ſie unabſetzbaren Rechtsgelehrten und Rechtsbe⸗ 
amten. Es ſei hier beſonders erwähnt, daß die ſcheußliche Folterei, 
die greulichen Marterſtrafen des Pfählens, Räderns, Vierteilens, Ver⸗ 
brennens und Verſtümmelns nicht in dem ariſchchriſtlichen Mittelalter, 
wohl aber in der heidniſch-aufkläreriſchen Neueren Zeit (ca. XIV. bis 
XIX. Jahrhundert) aufkamen und allgemein vollzogen wurden. 
4. Heerweſen. Das ariochriſtliche Mittelalter kannte nur das Wehr⸗ 
recht, d. i. das Vorrecht des Freien und Ariers, die Waffe zu tragen 
und für ſein Heim und ſeine Freiheit zu führen. In der Neuzeit traten 
an Stelle dieſes freiwilligen Heerbannes zuerſt die Söldnerheere, dann 
die ſtehenden Heere, zum Schluſſe die auf Grund der Wehrpflicht 
entſtandenen Volksheere und Milizen (Landſturmtruppen). Das Recht 
der Kriegserklärung und des Friedensſchluſſes, das im alt-ariſchen Staat 
der Verſammlung der Freien zuſtand, ging auf die Regierungen über, 
die auch die alleinigen und unverantwortlichen Leiter der äußeren Po⸗ 
litik wurden („Kabinettspolitik“). 5. Familienrecht. Die Ehe 
wurde ein Staats- oder Staatskirchenakt, während früher die Ehe 
ganz formlos geſchloſſen werden konnte und ein Akt perſönlichſter Na- 
tur war. Das neuzeitliche Staatsſyſtem zerſtörte das Mannesrecht und 
begünſtigte aus demagogiſchen Gründen das Frauenrecht, ohne zu ber 
rückſichtigen, daß damit die Familie und dadurch auch das ganze Staats- 
gebäude in ſeinen Grundlagen erſchüttert werden mußte. Erpoſitio und 
abortus, die die altariſchen Geſetze (aus raſſenhygieniſchen Gründen und 
unter gewiſſen raſſenhygieniſchen Vorausſetzungen) zuließen, wurden 
erit in neueſter Zeit Verbrechen.! 6. Geiſtige Kultur. Religion. 
Wiſſenſchaft. Kunſt und Schule wurden verſtaatlicht, Preſſe. und Sitt⸗ 
lichkeits⸗ Polizei eingeführt, was es im ariochriſtlichen Mittelalter alles 
nicht gab. Dadurch, daß der Prieſter, Gelehrte, Künſtier und Lehrer 
nicht mehr Souverän, wirtſchaftlich und politiſch nicht mehr frei, fon- 
dern ein ſtaatlich beſoldeter Beamter wurde, konnte ſich nur die von 
Selbſt das fanoniſche Recht iſt heute noch in der Auffaſſung des Abortus 


9 * = 
milder als die Straf eſetze der meiſten taaten die ir le ge . 
= Ti rk. von gend inmen, wo 
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der jeweiligen Regierung genehmigte Religions. und Weltanſchauung, 
nur die jeweilig approbierte Kunſt, Preſſe und Sittlichkeit Geltung 
verſchaffen. Gegenteilige Anſchauungen und Beſtrebungen konnten 
mühelos im Keime (durch die Schule) erſtickt werden. Dieſe Zuſtände 
verrammelten zahlreichen Intelligenzen den Aufſtieg in die höheren 
Schichten und ſtießen fie in das Proletariat. Da der modern-heidniſche 
Staat das ſtaatspolitiſche Problem ohne Religion löſen wollte, ver: 
zichtete er auf das wirkſamſte organiſatoriſche, reguliernde und kon⸗ 
trollierende Element und erſetzte es durch eine ſchwerfällig, ſchablonen⸗ 
haft arbeitende Bürokratie, deren Mittel Geſetze und Verordnun⸗ 
gen mit Strafandrohungen waren, die ſelbſtverſtändlich nur für den 
wirkſam ſind, der ſich erwiſchen ließ. 

Um die Mitte des XIX. Jahrhunderts gingen die meiſten Staaten da⸗ 
ran, die ärgſten Mißſtände in der inneren Politik durch ſogenannte 
„Verfaſſungen“ und die Errichtung von „Parlamenten“ ab- 
zuſtellen. Wenn man nun dieſe Staatsgrundgeſetze durchlieſt, wird man 
mit grenzenloſem Erſtaunen bemerken, daß fie für die Ariochriſten ab- 
ſolut nichts Neues brachten, ſondern daß all das Gute, was ſie brachten, 
nur Entlehnungen aus dem mittelalterlichen ariochriſtlichen Staats. 
ſyſtem waren. Einige Geſetzesparagraphe ſind ſogar Rückſchritte, weil 
ſie den Ariochriſten Vorrechte (z. B. die Erlangung von Staatsämtern) 
wegnahmen! - 


Die ſozialiſtiſchen Staatötheorien 
der neneften Zeit. 


1. Ver faſſungsweſen. Die Loſung des ſozialiſtiſchen Staates iſt: 
Alle für einen, einer für alle. Alle Menſchen ſind gleich. Der Staat 
iſt ein Organismus, eine juridiſche Perſon, ein für ſich ſelbſt befteben- 
des Weſen, dem ſich alle Bürger zu opfern haben und von dem alles 
Recht und alle Ordnung ihren Urſprung haben. Vertreten wird dieſer 
Staat durch ein verſchieden benanntes Oberhaupt, durch die von ihm 
ernannten oder von ihm borgeſchlagenen Beamten („Minifter”) 
und durch die Verſammlung der vom Volk in verſchiedener Weiſe ge 
wählten Abgeordneten („Parlament“), deren Aufgabe es iſt, nach län⸗ 
geren Debatten über die Geſchäftsordnung die von den Miniſtern vor 
gelegten Geſetze nach dem (verſchiedenartig gehandhabten) Prinzip der 
Majorität zu genehmigen. Die von dem Parlament angenommenen 
Geſetze verpflichten dann jeden Staatsbürger, gleichgültig, ob er da 
mit einverſtanden iſt oder nicht. Abgeordneter kann jeder werden, wenn 
er ein beſtimmtes Alter erreicht hat und in einem durch das Wahl⸗ 
geſetz feſtgelegten Wahlkreis nach einem beſtimmten Majoritätsprin⸗ 
zip von den Wählern gewählt geworden iſt (paſſives Wahlrecht). Eben 
fo ſteht jedem Staatsbürger eines beſtimmten Alters das politiſch ſo 
bedeutſame Recht zu, einen beliebigen Abgeordneten zu wählen (altives 
Wahlrecht). Auch Staatsbeamte und Staaksbedienſtete, in manchen 
Staaten auch die Frauen, haben paſſives und aktives Wahlrecht, denn 
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der ſozialiſtiſche Staat iſt für grenzenloſe Ausdehnung des allgemeinen 


und gleichen Wahlrechtes. Deswegen ſind die Parlamente meiſt ſehr 
große amphitheaterartig gebaute Gebäude, in denen 500 bis 600 Perſonen 
ſich Tage und Nächte lang aufhalten können. Die Abgeordneten wer— 
den in den meiſten Staaten mit Taggeldern (Diäten) bezahlt. Der 
ſozialiſtiſche Staat will prinzipiell keine unbezahlten Volksvertreter, 
weil er befürchtet, daß dann nur die Wohlhabenden Abgeordnete werden 
können. Die Abgeordneten können in den meiſten ſozialiſtiſchen Staaten 
Miniſter und dadurch wirkliche Staatsbeamte werden. Betreff des 
Machtverhältniſſes von Staatsoberhaupt, Miniſterium („Regierung“) 
und Parlament herrſcht in den verſchiedenen ſozialiſtiſchen Staatsſyſtemen 
keine Einheitlichkeit, ſelbſt in einem und demſelben Staate wechſelt im 
Laufe der Zeit das Machtverhältnis. Im allgemeinen kommt dem Par⸗ 
lament die Legislative („Geſetzgebung“) r, dem Oberhaupt und der Nte- 
gierung die Exekutive zu. Im ſozialiſtiſchen Staat, der ſich in ſeiner 
Exekutive ganz auf die Bürokratie gründet, iſt ſowohl für die höchſten 
Regierungsbehörden, ſowie für alle Staatsbeamten die Wahrung des 
Anitsgeheimniſſes eine ganz unerläßliche Vorbedingung für das klag⸗ 
loſe Funktionieren der Staatsmaſchine. Statt der früheren Stände und 
Klaſſen, ſollen Beamtenränge treten. Die Beamten werden befoldet und 
haben Anrecht auf Staatspenſion und Witwenverſorgung. Jeder Staats⸗ 
beamte wird dadurch an der Weiterdauer des beſtehenden, ſozialiſtiſchen 
Staatsſyſtems wirtſchaftlich intereſſiert. Je mehr Staatsbeamte, deſto 
mehr unruhige, ehrgeizige Intelligenzen find verſorgt und deſto wirk— 
ſamer können im ſozialiſtiſchen Staate innere Unruhen verhütet wer⸗ 
den. Nach der organiſchen Auffaſſung des Staates durch die ſozialiſtiſche 
Theorie bildet der Einzelbürger im Staatsorganismus eine kleine ein⸗ 
zige Zelle, die ihre Kräfte dem Zentrum und Gehirn, der Regierung, 
zuführt und von dort alle Direktiven wieder zurückerhält. „Humanität 
und Toleranz ſollen die Grundlagen des ſozialiſtiſchen Staates ſein.“ 
2. Rechtsweſen. Der ſozialiſtiſche Staat garantiert jedem Bürger 
die Sicherheit des Lebens und des Eigentums (Kriegsfall und Erpro- 
priation ausgenommen), Haftpflicht übernimmt er jedoch nicht. Nie- 
mand darf ſich ſelbſt Recht ſuchen, ſondern muß es bei dem zuſtändigen, 
unabſebbaren Staatsrichter und auf Grund der beſtehenden, verſchie⸗ 
denen Geſetze ſuchen. Unkenntnis des Geſetzes enthebt nicht der Verant- 
wortlichkeit. Jeder Bürger kann vor Gericht zur Zeugnis- und Eid» 
ablegung gezwungen werden. Für die meiſten Streitfälle iſt ein Ad. 
vokat unbedingt notwendig. Die Strafmittel find: Todes., Arbeits-, 
Gefängnis⸗ und Geldſtrafe, letztere nach einem im Geſetze ein für alle⸗ 
mal feſtgeſebten Schema. Das Richteramt kann jeder Staatsbürger mit 
entſprechender juridiſcher Vorbildung bekleiden. Die Geſetzesauslegung 
obliegt dem Richter, ohne daß ein einheitliches principium derivationis 


Die geſetzgeberiſche Tätigleit der Parlamente it eine erſtaunliche. Die in den⸗ 
ſelben gehaltenen Debatten und genehmigten Geſetze müſſen in Tauſenden von 
Düchern gedruckt und dieſe in einer eigenen viele Säle umſaſſenden „Parla⸗ 
mentsbibliothek“ zum RNachſchlagen aufgeſtellt werden. 
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feſtgeſtellt iſt. Der ſoziale Staatsorganismus benötigt zu feiner Auf. 
rechterhaltung zahlreiche Geſetzesverordnungen. Je geordneter und io- 
zialer ein Staat ift, deſto intenfiver die Rechtspflege. In Deutſchland 
iſt jeder dritte bis vierte Bürger polizeilich abgeftraft. 
3. Wirtſchafts- und Wohlfahrtsweſen. An Stelle der Pri⸗ 
vatwirtſchaft hat durchaus die Staatswirtſchaft zu treten. Der Staat 
ſoll Brot, Fleiſch, Fett, Milch, Eier, Leder, Metalle, Salz, Tabak, Kohle, 
Petroleum uſw. mit Hilfe von Zentral -Inſtituten, Großbanken, Groß⸗ 
induſtrien und Groß ⸗Verkehrsinſtituten beſchaffen. Das Geld verſchafft 
ſich der Staat durch das Münzregal, durch das Recht, beliebig hohe 
Staatsſchulden aufzunehmen, durch direkte und indirekte Steuern und 
durch den Ertrag feiner Unternehmungen. Der ſozialiſtiſche Staat be⸗ 
dient ſich bei ſeinen finanziellen Transaktionen der Banken, Hypothe⸗ 
kenbanken, Sparkaſſen, Börfen und verſchiedener, ebenfalls nach dem 
ſozialen Muſter eingerichteten Erwerbsgenoſſenſchaften, ſo beſonders der 
Aktien⸗Geſellſchaften, die die finanzielle Grundlage der ſozialiſtiſchen 
Handels., Verkehrs und Kreditanſtalten bilden. Die Geldinſtitute ge⸗ 
währen nach eigenem Belieben Neal- und Perſonal⸗Kredit. Die ſozia⸗ 
liſtiſchen Staaten arbeiten folgerichtig auf eine Einſchränkung des klei⸗ 
nen und mittleren Privatvermögens hin, um die Vermögensbewegung 
im Volk zu regulieren und das Wirtſchaftsleben zu zentraliſieren und 
zu organiſieren. Es ſoll keine Reichen und Vermögenden, ſondern nur 
Arbeiter und Angeſtellte geben, weil nur ſo der ſoziale Gedanke lebendig 
bleiben kann. Bei der allgemeinen Übervölkerung, bei der Erſchöpfung 


des alten europäiſchen Kulturbodens und durch die Kriege iſt die Menſch⸗ 


heit als Ganzes ſo arm geworden, daß auf einen einzelnen von allen 
Lebensgütern nur wenig kommen kann. Das ſozialiſtiſche Staatsſyſtem 
duldet daher kein Privateigentum und keine willkürliche perſönliche Be⸗ 
tätigung. Einer für alle, die Organiſation iſt die Seele des Staates. 
Alle materiellen und geiſtigen Kräfte und Beſitztümer hat der Einzelne 


der Geſamtheit abzuliefern und der Staat, d. i. die Regierung, nimmt 


dann die gerechte Teilung nach dem Grundſatz ſtrengſter Gleichheit 
vor. Der ſozialiſtiſche Staat hat unbeſchränkte Beſchlagnahme-Gewalt. 
In einer der führenden ſozialreformeriſchen Zeitſchriften“ ſagt daher ein 
ſozialiſtiſcher Intellektueller: „Die Kreiſe mit Mittelftandsgefinnung? 
waren ein eminent fortſchritthemmendes Element, waren durch ihre 
wirtſchaftliche Unbildung das leicht zu überwältigende Opfer 
des in Deutſchland ſich entwickelnden Induſtrialismus“. Dieſer Prozeß 
wurde durch den Weltkrieg beſchleunigt und abgeſchloſſen, und zwar mehr 
oder weniger in allen europäiſchen Induſtrieſtaaten, und in Frankreich, 
dem am meiſten ſozialiſtiſchen Staat, trat die merkwürdige, ſchier un⸗ 


„Dokumente des Fortſchritts“ 1911, S. 771. 5 5 
„Die größeren Vermögen haben bisher durch Bertruftung und Kar tellierung 


(3. B. in den Vereinigten Staaten) dieſem Beſtreben erfolgreich Wider ſtand ge⸗. 


leiſtet. 
„Dokumente des Fortſchritts“, 1911, S. 37. 
und mittlerem Vermögen. 
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faßbare Erſcheinung zutage, daß Staatsbeamte ihre in früheren Zeiten 
ſo heiß umſtrittenen Stellen verließen und Induſtriearbeiter wurden. 
Unzählige Gewerbeleute des Mittelſtandes gaben ihre Geſchäfte, ſelb. 
ſtändige Intelligenzberufe, wie Künſtler und Schriftſteller, ihren Erwerb 
auf und ſuchten lohnenden Verdienſt in den, Fabriken, die trotz oder 
eigentlich wegen des Krieges einen ungeahnten Aufſchwung nahmen. 
Einen nicht minder gewaltigen Aufſchwung nahm beſonders der 
Handel. Schon der Talmud ſagt: „Am wenigſten einträglich iſt die 
Landwirtſchaft, am einträglichſten der Handel“. Im Intereſſe des Han⸗ 
dels und der Großinduſtrien liegt es, daß die ſozialiſtiſchen Staaten 
möglichſt große, politiſch und wirtſchaftlich völlig gleichartige Gebiete 
umfaſſen. Denn nur dann kann ſich die fabriksmäßige Herſtellung 
im Großen beſſer rentieren und können die Güter bequem, ſchnell und 
billig hin- und hergeſchoben werden. Die Induſtrie hat zu verhindern, 
daß die Volksmaſſen auswandern und ſo die militäriſche Schlagkraft 
des Staates ſchwächen. Statt der Menſchen ſollen Waren exportiert 
werden. Je bevölkerter ein Staat, deſto billiger die Induſtriearbeiter, 
deſto beſſeren und lohnenderen Abſatz findet die Induſtrie eben in dieſen 
großen Maſſen. Im Intereſſe einer geregelten Induſtrie⸗ und Han⸗ 
delstätigkeit und um der Großinduſtrie mit genauen Daten an die 
Hand gehen zu können, darf und muß der Staat von Zeit zu Zeit 
Volksſtatiſtiken aufnehmen. . 
Die Induſtrie bedarf ungeheurer und billiger Arbeitermaſſen, deswegen 
ſind alle ſozialiſtiſchen Staaten 1. gegen Auswanderung und Koloni- 
ſierung, 2. gegen Depopulation, 3. gegen eine Agrarkultur. Denn der 
Bauer läßt ſich als ſelbſtändiges Element nicht in das ſozialiſtiſche 
Syſtem einfügen. Indes ſind in neueſter Zeit von ſozialiſtiſcher Seite, 
z. V. von dem Kommerzienrat Ignaz Mändel in Berlin, beachtens⸗ 
werte Vorſchläge gemacht worden. Er fagt unter anderem: „Die Be⸗ 
ſtellung der Felder darf künftighin nicht mehr dem Velieben eines 
Einzelnen überlaſſen bleiben, der ſoziale Sinn muß an ſeine Stelle 
treten und der Produktionszwang mit Expropriationsrecht des erzeugten 
Gutes eingeführt werden.“ Alſo Wiedereinführung des Roboks. Übri. 
gens drängt die Tendenz des ſozialiſtiſchen Staates von ſelbſt zum 
Erſatz der Landwirtſchaft durch die Nährmittel-Induſtrie. Die fabel- 
haften Erfolge der Chemie geftatten es, ja gebieten es, bei der dringend 
gewordenen Notwendigkeit, in allem zu ſparen, aus minderwertigen, 
aber maſſenhaften Rohprodukten, wie Teer, Sägeſpänen und Kartoffel 
mehl alle möglichen Lebensmittel⸗Surrogate, wie: Eier, Milch, Schoko 
lade, Käſe, Vrotmehl, Kaffee, und aus den Abwäſſern Fett (z. B. für 
Seifen) und Spiritus herzuſtellen. Sparſamkeit muß die ganze Or⸗ 
ganiſakion beherrſchen, deswegen werden die Bürger auch in ihrer Geld. 
gebarung unter Sparzwang geſtellt werden, wie dies in einigen Staaten 
bereits mit Erfolg durchgeführt wurde. Gegenüber dem Produktions. 
zwang wird, um Unordnungen hintanzuhalten, im ſozialiſtiſchen Staat 
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auch der Konſumtionszwang eingeführt werden müſſen, d. h. die Kron. 
ſumenten werden rayoniert und einem beſtimmten Geſchäft zugewieſen 
werden müſſen. Die Warenhäuſer ſollen die einzelnen kleinen Geſchäfte 
überhaupt überflüſſig machen. 

Sänttliche Volkswohlfahrtsinſtitute, beſonders die verſchiedenen Verſiche⸗ 
rungen ſind Pflicht des Staates, der die Koſten dafür durch eigene 
Steuern und durch Aufnahme von Staatsanleihen deckt. In der Tat iſt 
neben dem Wahlrecht das Recht auf eine ſtaatliche Alterspfründe oder 
Altersverſorgung (bei Arbeitsunfähigkeit), die bedeutendſte reale Er— 
rungeuſchaft des ſozialiſtiſchen Staates. Im Intereſſe der Volkshygiene 
hat der Staat möglichſt viele Spitäler zu unterhalten. Ebenſo hat er 
die Säuglingspflege zu übernehmen. Um Seuchen hintanzuhalten, haben 
die meiſten ſozialiſtiſchen Staaten den Impfzwang und neueſtens den 
Operationszwang, den Meldezwang und allotherapeutiſchen Heilzwang 
für Geſchlechtskranke eingeführt. 

4. Heerweſen. Der ſozialiſtiſche Staat begünſtigt, entſprechend dem 
allgemeinen gleichen Wahlrecht, die allgemeine gleiche Wehrpflicht. Zur 
Kriegsdienſtleiſtung können im Notfalle alle Altersklaſſen und auch die 
Frauen und Kinder (Arbeitsdienſt in der Munitionsinduſtrie) heran⸗ 
gezogen werden (allgemeines Milizſyſtem). über Krieg und Frieden ent⸗ 
ſcheiden die Regierungen, in deren Hand auch die Leitung der Diplo- 
matie liegt. Die Diplomatie kann nicht unter öffentlicher Kontrolle 
ſtehen, weil ſonſt die Staatsintereſſen gefährdet wären. Ebenſo dürfen 
ſich die Heeresangehörigen nicht mit Politik beſchäftigen, Offiziere und 
Soldaten dürfen weder aktives noch paſſives Wahlrecht haben. Eine 
möglichſt allgemeine und gleiche Wehrpflicht iſt zugleich der ſicherſte 
Rückhalt für eine ſtarke Regierung, die damit innere Unruhen im In⸗ 
tereſſe des allgemeinen Wohles wirkſam hintanhalten kann, da der Staat 
allein über Eiſenbahnen, Telegraphen und überlegene Waffen ſowie 
kriegstechniſche Behelfe verfügt. Dem Staat muß es daher vorbehalten 
fein, ſchon in Friedenszeiten Erfindungen, welche heerestechniſch ver⸗ 


wendbar ſind, zum allgemeinen Wohle für ſich in Beſchlag zu nehmen. 


Das Waffentragen iſt an eine ſtaatliche Erlaubnis gebunden, da nur 
0 die öffentliche Sicherheit und Ordnung aufrecht erhalten werden 
ann. 

5. Familien- und Hausweſen. Ebenſo iſt die Kinderzeugung 
im ſozialiſtiſchen Staat dem Organiſationsgedanken unterzuordnen. 
Der Staat muß Prämien für kinderreiche Familien ausſetzen, die un⸗ 
ehelichen Kinder und Mitter den ehelichen Kindern und Müttern ver— 
mögensrechtlich gleichſtellen, der Staat muß ſchließlich auch dafür for- 
gen, daß jedes Mädchen einen Mann und Kinder bekomme (Brieur' 
„Braut- und Heiratszentrale“ in Frankreich) und für Mukter und Kind 
ſorgen, indem einfach allen Männern eine Mutterſchaftsſteuer aufge- 
legt werde. Der Zölibat iſt überall abzuſchaffen oder zu beſteuern, des⸗ 
gleichen die Proſtitution. Polygamia finultanea iſt verboten, poly: 
gamia ſucceſſiva aber als Populationsmittel zu fördern. Es beſteht 
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Vormundſchaftszwang, und haben auch die Frauen das Recht auf Vor- 
mundſchaft. 

6. Geiſtiges Bildungsweſen. Die Vildung und Erziehung 
muß ebenfalls für alle Bürger gleich und allgemein fein. Religion und 
Schule müſſen unter Staatsaufſicht ſtehen, die Prieſter und Lehrer 
Staatsangeſtellte fein, weil es nur fo möglich, 1. die Intelligenz wirt— 
ſchaftlich an den Staat zu knüpfen, 2. die Bildung allen Bürgern 
gleich mäßig zu vermitteln. Der auf dem bürokratiſchen Syſtem auf- 
gebaute ſozialiſtiſche Staat iſt mit einer analphabetiſchen Volksmenge 
ein Ding der Unmöglichkeit, weil ſonſt das Volk die notwendigſten 
Staatsgeſetze und Erläſſe nicht leſen und auch nicht befolgen könnte. 
Mit der Abſolvierung der mittleren und höheren Schulen und der 
Ablegung von Prüfungen, die Staatsvertreter leiten und ratifizieren, 
iſt das Recht auf gewiſſe Staatsanſtellungen und Titel geknüpft. Denn 
nur jo kann Protektion hintangehalten werden. Im Intereſſe des all⸗ 
gemeinen Volkswohles muß Preſſe und Literatur unter Zenſur ftchen, 
ebenſo die Vereine und Verſammlungen. Wie Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſoll auch die Kunſt Sache des Staates ſein. Deswegen ſoll es 
Aufgabe des Staates fein, nicht nur recht viele wiſſenſchaftliche In⸗ 
ſtitute, ſondern auch recht viele Kunſtinſtitute, wie Bibliotheken, Muſeen, 
Theater nicht nur zu errichten, ſondern auch zu erhalten, zu kontrollieren 
und jede Privatbetätigung überflüſſig zu machen. Das Deutſche Reich 
gibt im Jahre für Schule, Wiſſenſchaft und Kunſt allein 878 Millionen 
Mark aus!“ b 


Die individualiſtiſchen Staatstheorie 
der neueſten Zeit. N 


Dieſe Theorie lehnt den Grundſatz: „Alle für einen, einer für alle, alle 
Menſchen ſind gleich“ in ſchroffſter und folgerichtiger Weiſe ab. Sie 
ſagt: die ſozialiſtiſche Staatstheorie iſt eine kindliche oder bewußt be⸗ 
trügeriſche Theorie, denn die Menſchen ſind eben ungleich, die braven 
und tüchtigſten Menſchen werden der Geſamtheit die denkbar größten 
Opfer bringen, die aber die geriſſenen und ſchlechten Staatsbürger, 
die Minderraſſigen, ſeelenruhig für ſich einſtecken werden. Dieſe Men⸗ 
ſchenſorte wird alſo zum Gemeinwohl nicht nur nichts beitragen, ſon⸗ 
dern ſich auf Koſten der ſelbſtloſen Staatsbürger mäſten. Der Staat 
iſt kein „Organismus“, Organismus iſt wohl eine Pflanzenart, eine 
Tierart, eine Menſchenart, eine Menſchenraſſe, weil ſie natürlich 
entſtanden find, aus gleichartigen Beſtandteilen, nicht aber der Staat. 
der ſich aus den verſchiedenſten Menſchenraſſen, und zufällig zuſammen⸗ 
geſetzt hat. Mit dem Wortbegriffe „Staat“ und „Staatsorganismus“ 
wird von ſozialiſtiſcher Seite bewußter, volksverführeriſcher Unfug ge— 
trieben. Da heißt es: „Der Staat muß die Wohlfahrts- und Kunſtinſti⸗ 
tute, die Schulen erhalten, er muß die unehelichen Mütter und Kinder, 
die Armen uſw. verſorgen!“ Wächſt dem „Staat“ „ein Kornfeld auf 
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der Sand“, tragen die Kanzleitiſche Birnen, Apfel, Schuhe und Kleider, 
oder iſt der „Staat“ eine Art „Oſterhaſe“, der jedem bedürftigen Staats. 
bürger die Banknoten und Goldſüchſe als Oſtereier legt? Der Staat 
und die Bürokratie kann- nicht zaubern. Alles, was der Staat leiſtet, 
müſſen eben die Bürger leiſten! Die vorſtehenden Phraſen ſind alſo 
leere Tautologien. 

1. Verfaſſungsweſen. Nach individualiſtiſcher Auffaſſung hat 
der Staat lediglich Ordner, ein Verſicherungs- und Garantieinſtitut 
für Leben und Eigentum der Bürger und ein Verkehrsinſtitut zu ſein, 
das die Bevölkerungs— und Güterbewegung zu regeln hat. Wie die 
Staatsvertretung heißt, iſt gleichgültig, es iſt auch gleichgültig, aus wie 
viel Köpfen ſie beſteht, Hauptſache iſt, daß ſie der Diener des Volkes 
iſt nach der trefflichen Anſicht des Kaiſers Wilhelm II., der einmal ſagte, 
er ſei ſtolz, der erſte Diener des Deutſchen Volkes zu fein. Demſelben 
Grundſatze ſollen auch die Staatsbeamten huldigen. Es iſt begreiflich, 
daß das individualiſtiſche Staatsſyſtem nur das Syſtem der „ſchwachen 
Regierung“ fein kann, im, Gegenſatz zum ſozialiſtiſchen Syſtem der 
„Starken Regierung“. Die Sozialiſten nennen daher den individualiſti⸗ 
ſchen Staat ſpöttiſch den „Nachtwächterſtaat“. Die individualiſtiſchen 
Staatstheoretiker lehnen auch die Parlamente als im Zeitalter des Tele⸗ 
graphen und Telephons überflüſſige und obendrein ſehr koſtſpielige 
Einrichtung ab. Inſolge der Wahlkreisgeometrie und der „Geſchäfts⸗ 
ordnungspraktiken“, infolge der menſchlich erklärbaren Beſtechlichkeit der 
Berufspolitiker, die für Diäten, Staatsverſorgung oder gar als Staats- 
beamte nicht frei für die Volksintereſſen eintreten können, können die 
Beſchlüſſe eines Parlaments nie der ungetrübte Ausdruck des Volks⸗ 
willens ſein. In manchen ſozialiſtiſchen Staaten ſind ſie geradezu orga⸗ 
niſierte und zentraliſierte Korruptionsanſtalten geworden (3. B. in Frank ⸗ 
reich). Die Großfinanz braucht bloß die Parlamentsmajorität zu be⸗ 
ſtechen, um alle beliebigen Geſetze durchzudrücken. Selbſt das Volk tut 
unbewußt an dieſer Korruption mit, denn gerade die ehrlichen Abge⸗ 
ordneten ſollen das einemal „ſchneidig gegen die Regierung auftreten“, 
das anderemal bei der Regierung wieder für Tauſende ihrer Wähler 
um Staatsanſtellungen oder ſonſtige perſönliche Vorteile Schnallen 
drücken gehen! 

Nach individualiſtiſcher Auffaſſung kann der Volkswille unverfälſcht nur 
durch die Einrichtung des Plebiszits („Referendum“ und „Initiative“) 
zum Ausdruck kommen, und zwar nur dann, wenn auch Offiziere und 
Soldaten daran beteiligt, Staatsbeamte, Frauen und leiſtungsunfähige 
Staatsbürger ausgeſchloſſen ſind. Die Miniſterien des Innern und die 
politiſchen Behörden werden dadurch überflüffig und find durch Ge⸗ 
meinde und Bezirksautonomien zu erſetzen. Die Zahl der Staatsbe⸗ 
amten iſt auf ein Mindeſtmaß herabzuſetzenn Schon Lagarde ſagt, 
es ſei politiſche Unvernunft, vom Staat und der Beamtenſchaft alles 
In den meiſten ſozialiſtiſchen Staaten kommt ſchon auf drei leiſtungsfähige 
Bürger ein Staatsbeamter. Und da klagt das Volk über die Steuerlaſt! 
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zu verlangen und ſelbſt nichts beitragen, ſondern Staatspenſionär wer⸗ 


den zu wollen. Bei geringerer Beamtenzahl können die Beamten auch 
beſſer bezahlt werden.“ Dafür muß aber ein ſtrenges Staatsbeamten⸗ 
Haftpflicht⸗Geſetz, und zwar für alle Beamtenränge durchgeführt, und 
Bruch des Amtsgeheimniſſes und Mißbrauch der Amtsgewalt zu Spe⸗ 
kulationszwecken drakoniſch beſtraft werden. Es ſoll jedem Staatsbürger 
frei ſtehen, in den Staat auszuwandern, der ihm — ſeiner Raſſe und 
Weſensart entſprechend — am meiſten zuſagt. Deswegen iſt die indie 
vidualiſtiſche Theorie für die Aufrechterhaltung der verſchiedenen 
Staatsſyſteme. Es ſoll jeder Menſch nicht nur religiös, ſondern auch 
politiſch „nach ſeiner Faſſon ſelig werden“. 


Die individnaliſtiſche Staatstheorie iſt für möglichſt viele und kleine, ſouve. 


räne Staatsſyſteme und begründet dies damit: a) Je größer der 
Staat, deſto ſchwieriger ift fein Budget zu kontrollieren. Die Abrechnung 
eines modernen Welt⸗ oder Großſtaates zu überprüfen, iſt eine faktiſche 
Unmöglichkeit, es können 10 bis 100 Millionen in einem ſolchen Budget 
durch Buchführungskunſtſtücke verſchwinden, während in einem kleinen 
Staat ſelbſt ein Poſten von nur 1000 K beachtet werden muß. b) In 
kleinen Staaten kann ſich kein Großinduſtrialismus und kein Großkapi⸗ 
talismus bilden, weil dieſer große, politiſch und wirtſchaftlich gleich 
förmig eingerichtete Ausbeutungsgebiete als Produktionsbedingung be- 
nötigt. Nur bei Maſſenabſatz rentiert ſich der Großbetrieb. Dadurch 
wird aber Induſtrie Proletariat, übervölkerung, politiſche Spannung 
gegen Innen und Außen verhindert und den Einzelbürgern eine men⸗ 
ſchenwürdige Exiſtenz ermöglicht. c) Wenn in den Großſtaaten die Mi⸗ 
niſterſtühle noch ſo ſehr vermehrt werden, ſo genügen ſie doch nicht für 
die Ehrgeizigen und Strebſamen in einer 50 oder 100 Millionenmaſſe. 
In kleineren Staatsweſen kommen die Talente eher zur Geltung und 
können ſich frei ausleben. d) Je mehr kleine, gleichgroße Staaten, deſto 
geringer die Kriegsgefahr und die Kriegsſchrecken, weil kleine Staaten 
gar nicht imſtande ſind, die rieſigen Kriegsmaſchinen anzuſchaffen. Füh⸗ 
ren dann wirklich ein paar kleine Nachbarſtaaten Krieg miteinander, ſo 
bleibt die Kriegsfurie auf ein kleines Gebiet beſchränkt, während die 
ſozialiſtiſche Staatstheorie mit ihren Weltſtaat⸗ und Bündnisſyſtemen 
die ganze Menſchheit in die Kriegskataſtrophen verwickelt. Durch die 
Kataſtrophe von 1914 iſt das neuzeitliche „Gleichgewichtsſyſtm“ ad ab- 
ſurdum geführt worden. c) Kleine, individualiſtiſche Staatsſyſteme 
können ſich den klimatiſchen, hiſtoriſchen und raſſenphyſiſchen Bedingun— 
gen eines Gebietes beſſer anpaſſen. Es iſt ein Unſinn für ein Rieſen⸗ 
reich, das vom 50. bis 40. Parallelkreis reicht, ein Straf-, ein Zivil. 
und ein Staatsrecht als Norm aufzuſtellen. k) Je kleiner der Staat, 
ein deſto größerer und daher merkbarer Bruchteil der Volks⸗Souveräni⸗ 
1 „Neues Wiener Journal“, 15. September 1916 ſchreibt, daß in Preußen ſeit 
100 Jahren die Beantengehälter nur um zirka 20 %% geſtiegen, die Unterhalts⸗ 


koſten aber um 100 —200 % 1 Gehaltaufbeſſerungen find ein eirculus vitiosus, 
weil dadurch die Steuern und die Lebensmittelpreiſe höher werden. 
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tät kommt auf jeden Einzelbürger. In kleinen Staaten lebt es ſich 
freier und angenehmer. g) Es läßt ſich in ſolchen Staaten leichter Ein- 
und Auswanderung, Ein- und Ausfuhr zum raffen- und wirtſchafts⸗ 
politiſchen Wohle der Bürger regeln. h) Die Kantonats-, Komitats., 
Gau-Verſaſſung war zu allen Zeiten und in allen Weltgebieten ſtets 
das Merkmal einer völkiſchen und raſſiſchen Hochkultur in allen Be. 
langen (Agypten, Meſopotamien, Griechenland [1], altes Nom [1], das 
mittelalterliche ariochriſtliche Europa!). j) Sn Heinen individualiſtiſchen 
Staat laſſen ſich auch die Bürgerrechte je nach der größeren oder gerin. 
geren körperlichen oder geiſtigen Wertigkeit leichter abſtufen, ſo daß 
tatſächlich der Wille der Tüchtigeren ſich durchſetzen kann. N 

2. Nechtsweſen. Das individualiſtiſche Staatsſyſtem will jedem 
Bürger Sicherheit des Lebens und Privateigentums bedingungslos ga⸗ 
rantieren und übernimmt mit dieſer Garantie auch die Haftpflicht. Das 
Volk ſoll ſeine Rechtshändel womöglich ſelbſt, auf kürzeſtem Weg, ohne 


formaliſtiſche Methode nach der materiellen Methode und mit Hilfe ſelbſt. 


gewählter und abſetzbarer Laienrichter (Revokation!) ſchlichten. Das Ge⸗ 
ſetz muß daher einfach und gemeinverſtändlich ſein, und das kann es 
nur dann fein, wenn es ein einheitliches principium derivationis an- 
nimmt, was für jeden Einzelfall angewendet werden kann und lautet: 
Die gute Meinung ſpricht immer für den individuell beſſeren (den raſſig 
beſſeren) Streitteil. Abſchaffung der unökonomiſchen Todes- und Ge⸗ 
fängnisſtrafe und Erſatz derſelben durch die Kaſtration, Proſtitution (für 
Weiber), Zwangsarbeit und eine individuell abgeſtufte Geldſtrafe, d. h. 
die Geldſtrafe ſoll ſich nicht nach dem Vergehen, ſondern nach dem Ber: 
mögen des Beſtraften richten. Diebſtahl muß drakoniſch geahndet wer- 
den. Kein Advokaten, Zeugnis und Eideszwang. Den Begriff der 
„juridiſchen Perſon“ verwirft, der Individualismus als einen der ber- 
hängnisvollſten Irrtümer der ſozialiſtiſchen Staatstheorie. Dieſer Be- 
griff iſt die Grundlage zu den ungeheuerlichſten Diebereien geweſen 
(Aktiengeſellſchaften! Truſts! Kartells !). 


E 


3. Wirtſchafts- und Wohlfahrtsweſen überläßt das indi⸗ 
vidualiſtiſche Syſtem gleichfalls dem Einzelbürger. Denn der Staat darf 
und kann nur Regler und nicht Produzent ſein. Deswegen ſoll der 
Staat vor allem Außenhandel, Geldverkehr und Verſicherungsweſen — 
die ergiebigſten Einnahmsquellen — verſtaatlichen durch Ausbau der 
Poſtſparkaſſen und Verbindung derſelben mit Dorothecen und Lager⸗ 
häuſern in allen größeren Orten. Bei der Poſtſparkaſſe müßte 1) 4% ige 
Verzinſung der Einlagen, b) Clearingverkehr für ſämtliche Staatsdiener 
und Staatslieferanten und womöglich alle vermögenden Bürger, c) und 
Poſtſparkaſſenſcheine auf kleine Beträge (10 h) als Geldmittel eingeführt 
werden. Mit Hilfe diefer „populariſierten“ Poſtſparkaſſe ließe ſich ſowohl 
das Steuer- als das Valuta-Syſtem mit einem Schlage in einfachſter 
Weiſe regeln. Alle Steuern werden abgeſchafft, aber bei jeder Gut⸗ 


»In Sſterreich durch die „Teilrenten“ bereits eingeführt! 
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ſchrift wird dem Empfänger vom Konto ein beſtimmter Betrag als 


„Quittungsſteuer“ abgeſchrieben. Die Poſtſparkaſſenſcheine erleiden bei 


ihrer Präſentierung an den Staatskaſſen einen Abſchlag, der der „Quit- 
tungsſteuer“ entſpricht. Damit ſie baldigſt an den Staatskaſſen eingelöſt 
werden, iſt für ſie eine Verfallsdauer (nicht zu lange) feſtgeſetzt. Die⸗ 
ſes Syſtem - ſtellt eine Art automatiſch individualiſierter Einfommen- 
ſteuer dar! Finanzminiſterium und Steuerbeamte werden überflüſſig, 
ebenſo das Gold- und Silbergeld. Banken, Börſen, Warenhäuſer und 
vor allem die Aktiengeſellſchaften (welche mehr Verwüſtungen als alle 
Kriege angerichtet haben) werden abgeſchafft. Es ſollen den Aktionären 
in einer beſtimmten Zeit die Aktie nach einem mittleren Kapitalswert 


abgelöſt und die Unternehmungen den Arbeitern als Beſitz übertragen 


werden. Der individualiſtiſche Staat hat vor allem die vielen kleinen 
Exiſtenzen zu fördern. Denn gerade die „anonymen Sozietäten“ haben 
ſich von der Abſchlachtung Millionen kleiner Exiſtenzen gemäſtet, und 
allemal haben dieſe Aktiengeſellſchaften nicht zur Bereicherung der Aktio⸗ 
näre oder Arbeiter, ſondern einzelner pfiffiger Geldmacher gedient, die 
in irgend einer juridiſch einwandfreien Form das „Sozietätsver⸗ 
mögen“ in ihr Privatvermögen untgewandelt haben. So haben ſich 
Carnegie, Armour u. v. a. ihre Milliarden „gemacht“. Der moderne, 
monſtröſe Großkapitalismus wäre ohne dieſe „ſozialiſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsformen“ ganz undenkbar. Daher weg mit dieſen „Formen“, die 
die Milliardäre möglich gemacht haben. Menſchen von dem Reichtum 
eines Northcliffe⸗Stern, Rothſchild, Bleichröder, Mendelsſohn, Jainkeff 
Schiff, Iſidor Schwab, ſind, auch wenn ihre „Freigebigkeit“, mit der 
ſie ſich die Milliarden eintauſchen, noch ſo ſehr geprieſen wird, für die 
wirtſchaftliche und politiſche Freiheit der Menſchheit und für den Melt- 
frieden eine weit größere Gefahr, als die ſchrecklichſten Tyrannen der 
alten Zeit: Daher ſoll der individualiſtiſche Staat auch eine obere Ver⸗ 


mögensgrenze feſtſetzen. 


Der individualiſtiſche Staat muß ein raffen- und wirtſchaftspolitiſch ge⸗ 
ſchloſſener Staat“ ſein, er darf nie Freihändler ſein und darf nie eine 
größere Bevölkerung beherbergen wollen als der eigene Boden nähren 
kann. Beamten, Arbeiter- und Bauernſtand müſſen zueinander in 
einem natürlichen Zahlenverhältnis ſtehen. Dieſer Staat kann nur fo 
viele Beamte und Induſtriearbeiter dulden, als der überſchuß der land⸗ 
wirtſchaſtlichen Produktion erhalten kann. Die Arbeitsvermittlung, die 
Regelung der Answanderung und die Innenkoloniſation ſollen daher 
die wichtigſten Aufgaben des individuellen Staaksſyſtems ſein, das 
naturnotwendig neo-malthuſianiſch fein und Zölibat, Proſtitution, 
Kaſtration, Euthanaſie, Abortus und Erſtirpatio unter beſtimmten 
raſſenbygieniſchen Vorausſetzungen zulaſſen muß. Das bereits einge⸗ 
führte Fett-, Brot-, Zucker- uſw. Karten⸗Syſtem ermöglicht es dem 
individuellen Staat, individuell zu wirtſchaften. In guten Jahren kann 


Keine Waſſenausfuhr in erotiſche Länder! Keine Einfuhr exotiſcher „Wert⸗ 
papiere“ und noch weniger erotifcher Menſchen! , 
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der Bevölkerung eine größere Ration zugemeſſen und in den ſtaatlichen 
Lagerhäuſern eine Reſerve zurückgelegt werden. Die Staatsdiener ſind 
nur mit einem „Minimal-Grundhonorar“ fix zu beſolden und an der 
Staatswirtſchaft in der Form zu intereſſieren, daß ſie in guten Jahren 
höhere „Aufbeſſerungen“ erhalten. Der individuelle Staat ſoll nicht das 
Recht haben, Schulden zu machen und Anleihen (ewige Renten“) auf. 
zunehmen. Er muß und kann Defizit, Schuldenmacherei und darauf⸗ 
folgende Steuerhöhung, Lebensmittelverteuerung und Valutaverſchlech 
terung wegen erhöhter Einfuhr hintanhalten. Die Induſtrie iſt dem 
Luxus gleichzuſtellen und nur auf beſtimmte reſervierte Gebiete zu be» 
ſchränken. Die vorzugsweiſe der Induſtrie zugute kommenden „Sta- 
tiſtiken“ hat die Induſtrie auf eigene Koſten zu beſorgen. Das alte 
Tages- und Wochenmarktsſyſtem in den Stadt- und Induſtriebezirken 
iſt zu fördern, um einen möglichſt raſchen und direkten Handelsver⸗ 
kehr zwiſchen Stadt- und Landbevölkerung zu ermöglichen. Der Staat 
ſoll die Hand von der Kleinproduktion und vom Kleinhandel laſſen 
und ſoll keine „Sozietäten“ dulden, die dieſe Erwerbzweige „abſor 
bieren“. i 
Ebenſo iſt die „Nährmittel“. (richtig „Verfälſchungs“)-⸗Induſtrie zu 
unterdrücken. Lieber weniger Menſchen, als viele, mit Surrogaten auf: 
gefütterte menſchliche „Chemieprodufte". Wohl aber hätte man in den 5. Familien- und 
Stadt- und Induſtriebezirken von dem wahnwitzigen Spül- und Kanal . theprie lehnk jede. Einwirk 
ſyſtem abzugeben, die Abwäſſer zu klären und aus den Rückſtänden 7. leben“ roffſter: 
Fett und Dünger herzuſtellen. Die Böden würden dadurch wieder ge⸗ 
ſtärkt, die Flüſſe aber gereinigt und für die Fiſchzucht wieder brauch⸗ 
bar. Der Staat ſoll wieder auf das alte Syſtem zurückgehen und 
Steuern von den Bauern „in naturalibus“ einheben. Dann iſt kein 
„Produktionszwang“ und keine Lebensmittelverfälſchung, kein unlauterer 
Zwiſchenhandel, keine Konfiskation notwendig. 
Der individualiſtiſche Staat verwirft die allgemeine ſtaatliche Wohl⸗ 
fahrtspflege, indem er argumentiert: Wenn der Staat in allen Be- 
langen nur die Geſunden und Arttüchtigeren fördert und ſich frei aus. 
leben läßt, dann wird die ſtaatliche Wohlfahrtspflege nicht nur über⸗ 
flüſſig, ſondern die reichgewordenen arttüchtigen Staatsbürger werden 
von ihrem Reichtum die Wohlfahrtsinſtitute allein erhalten. Impf⸗ 
Operation, Melde und Heilzwang find abzulehnen. Wenn jeder Pür- 
ger auf Leben, Geſundheit, Invalidität, Heirat, Unfall, Haftpflicht uſw. 
verſichert iſt, dann find die ſtaatlichen Inſtitute und das Pfründner⸗ 
haus überflüſſig. 
Alle wirtſchaftlichen Schäden werden ſchwinden, wenn der Staat den 
Aufſtieg der Minderwertigen verhindert. Denn dieſe ſind die Zerſtörer 
der wirtſchaftlichen Harmonie. Neben den Aktiengeſellſchaften iſt aber 
beſonders die niederträchtige Ausbeutung der techniſchen Erfinder und 
der ſchöpferiſchen Autoren eine Haupt-Neichtumsquelle für die Minder ⸗ 
wertigen. Patent- und Autorrecht ſind individualiſtiſch zu geſtalten, 
geiſtiges Eigentum dem ſachlichen Eigentum überzuordnen. Die Schu ⸗ 
dauer muß unbeſchränkt, das geiſtige Eigentum ebenſo wie Sacheigen⸗ 
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7. Friedrich Niezſche: i e 
D Erde. Leer find noch viel ‚für: V 


Seren 1. Denn er war der Erſte, der als'.\- 5 
„er ekalter Wiſſenſchaftler⸗mit dem Rüſtzeng des Intellektualismus auf Grund einer 25 
rein experimentellen Methode ſachlich nüchtern das große und dunkle Problem 4 
. des Okkultismus in dieſem denkwürdigen Buche erfor chte. Es iſt unendlich viel a 2 
De über dieſen Gegenſtand geſchrieben worden, ganz Ausgezeichnetes und Hervor⸗ 7 
„ ragendes, aber für den Anfänger doch nur verwirrend Wirkendes. Das Vuch tft, ': 2 
zu wenig bekannt! Wer; ſich ernſt mit dem Problem beſchäftigt, wer den. * 


Okkultismus. an Hand eines verläßlichen Führers ſtudieren will, der greife zu Pi 
Staudenmeyer's Buch, welches ich ohne Einſchränkung für: die beſte Einführung 
in die oklulte Wiſſenſchaft halte und beſonders jenen empfehle, die an die Denk⸗ 
: methode des Intellektualismus gewöhnt find! : . a 
„ Die kleineren Angeſtellten Kaiſer Leopolds I. in der Türkei von, Karl > . 
= v. Pecz, Sonderabdruck aus „Archiv für öſterreichiſche Geſchichte“ Band 105, in ee 
Kommiſſion bei Alfred Hölder, Wien 1916..— Für ben Geſchichtsforſcher gerade ar 
in der Jetztzeit, wo ſich die großdentſche, auf den näheren Orient gerichtete Politik 2480. 
wieder mühfam. durchringt, werden dieſe Forſchungen über die diplomatiſche . . 
Arbeit Oſterreichs unter Leopold I.-eine änßerſt ergiebige Fundgrube ſein. 
a . f „ e 
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O HAUPT, VOLL 


IGEGRÜSSET SEIST DU HR! 


RE RS Werfenſtein.) 
LEER kind? ; 2 5 8 4 
EIER en 9 8 Widmung 
BE: Eng BES eee de Dem Genins der Schoͤnheit und der Liebe. 
cht n ek 50 85 Zu ſtrafen, haſt Du uns verlaſſen, 
5 EN 


75 Nahnmſt Licht und Freude von uns fort. 
8 Wir ſuchen Dich auf öden Straßen, 
Der Schönheit Geiſt, der Liebe Hort! 


Nun einſam wir den Kreuzweg gehen, 
Begegnen Dir nur manchesmal, 

Wenn blonde Locken goldig wehen, 

Aus blauem Aug uns trifft ein Strahl. 


Dich zu verſöhnen, dieſe Lieder 
Als Weiheopfer bringen wir. 

O komme bald und kehre wieder, 
Wir ſehnen reuig uns nach Dir! 
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BLUT UNDWUNDEN, 


Abt Bernhard v. Clairvaux, Mitſtifter des alten Templer⸗ 
ordens (nach dem von Fr. Jörg, P. O. N. T. gemalten 
Botivbild in der blauen Tempelherren⸗Stube auf Burg 


Fr. Jörg 


>>> 2 e 


Worte des Herrn. 


Der Sang 


Gedichte * : ö 


O täuſcht euch nicht, ihr dunklen Legionäre, 
Für unbezwingbar hält ihr eure Burg, 
Stolz dünkt ihr euch als Herren dieſer Erde 
Und ſpottet kühn der Liebe Siegeskraft. 


Wir ſtehen an der Wende großer Zeiten! 

Laut dröhnend ſchlägt des Weltalls Schickſals⸗Uhr: 
Die Mitternacht der ſündenvollen Erde, 

Die Stunde, die Finſternis vom Lichte trennt. 


Noch drückt uns nieder ſchickſalsdüſtres Dunkel, 
Doch höret meine Botſchaft, finſtre Fürſten: 
„Es ſei verkündet dir gequälte Erde 

Des Lichtes und des Heiles Morgenrot. 


Erſchau in Mir den lichten Gottesboten, 

Und tief ſein flammend Wort gräbt er dir ein. 

Der Morgen tagt. der Liebe Sonne ſteigt, 

Und leuchtend werden Licht und Liebe ſiegen!!“ ; 
Fr. Erwin 

vom fünften Strome. 

Vier Ströme ſchuf der Weltenherrſcher 

In Paradieſes⸗Landen fern, 

Dem weißen, ſchwarzen, roten, gelben 

Gab einen Fürſten Er und Herrn. 


Nur Israel, das ſchwarzgelockte, 


Beſaß nicht Land, noch Strom, noch Hort. 
Doch da erging an das enterbte 
Zerſtreute Volk des Schöpfers Wort: 


„Ein Häuflein gelben Sandes nimm zu dir 

Und wirf ihn hinter dich auf dunkle Erde, 

Daß mächtiger noch als die andern vier 

Ein fünfter Strom für dich geſchaffen werde. 

Getrennt von ſeinen Brüdern wird er ſein * 
Und unſichtbar den Erdenrund umkreiſen, 

Enthüllend ſein Geheimnis dir allein, 

Um deinem Volke ſeinen Weg zu weiſen“. 


Und ſieh! Jenes Urſchöpfers ewiges Werde 
Erweckte im Schoße der nährenden Erde, 2 
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Von zahlloſen Adern und Quellen geſpeiſt, 
Den Strom, der der fünfte, der goldene heißt! 


Der läßt ſie ertragen 

Die ſchmerzlichſten Plagen, 
Erquickt ſie im Schaffen, 
Im Mammon -Erraffen. 

. Die Krämer bezahlt er 
Mit Wucherer⸗Lohne, 
Unſichtbar umkrallt er 
Der Könige Throne. 


Dem urewigen Zwecke zu dienen, 

Den der Vater von Urzeit gewollt, 
Treiben hin nun des Weltſtromes Wogen 
Wirbelſchäumend von lauterem Gold! 


Da legte Israel die Krone 

Und legte Szepter ewig fort 

Und hauſt nunmehr am fünften Strome 
An ſeiner Söhne ſtärkſtem Hort. 

Jedoch der Waſſer Flut und Ebbe 

Und ihr Geſetz und Zeit und Stund, 
Die nie erkennt ein irdiſch Weiſer, 

Tun Israel allein ſich kund. 

Denn Israel, ſein Herr, kann lauſchen, 
Der Wunderſtrom, er täuſcht es nie, 
Nur Israel vernimmt fein Rauſchen us 
Und feiner Wogen Prophetie: 

Es weiß, wann ſeine Maffer fallen, 

Wenn im begierdenheißen Brand 

Der Wüſte mancher Quell berfieget 

Viel Meilen weit in Südens Land. 


Doch Israel weiß auch die Zeit, 
Wenn ſeine Flut anſchwillt und weit 
Aus Nordens geiſtig hoher Fülle 
Von Bergen eingeſchloſſ'ner Schnee 
Durch die geſchmolzne Eiſeshülle 
In Bächen ſtürzt von ſteiler Höh. 
Ob Regen kommt, ob Trockenheit, 
Ob Dürre oder Fruchtbarkeit, 

Fühlt Israels geſchärfter Sinn 

Und zieht aus allem ſich Gewinn. 


So lebt es 
Ein Volk ohne Herd, 
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Der Sang 


In Ehren und Hohn, N 
Ein Herr ohne Schwert, i 
Ein Fürſt ohne Thron. 1 


So lebt es 

Im Land nur ein Gaſt 
Gefürchtet, gehaßt, 
Regiert jede Zone, 

Doch trägt keine Krone. 


Indeſſen fließt in ew'ger Weiſe 
Der Scheideſtrom der fünften Zahl. 
Und holt ſich überall die Speiſe 
Und nimmt die Kraft von überall. 
Und wahrt des Weistums tiefſten Sinn 
Für Israel auf dunklem Grunde 
Und fließet bis zum Anbeginn 
Der künft'gen lichten Weltenrunde! 
Nach Rudhard Kipling aus dem Engliſchen überſetzt. 


vom Nibelungenſtrom. 


Die Quellen, die aus Rhätiens Gletſcherhallen 
Seit ew'ger Zeit vom Inn zur Donau wallen, 
Im Reich des Oſtara als mächt'ger Strom 
Dann grüßen Linz und ſeinen Dom. 


Doch, wo Granit durchbrach der Wogendrang, 
Wo einſt der Nibelungen Horn erklang, 

Wo jetzt der Strudel engt die Wellenpfade, 
Ragt eine Burg auf ſchroffem Felsgeſtade. 


Da grüßt im hellen Frühlingsſonnenſchein 

Das Kreuzesbanner hoch von Werfenſtein. 

Die Donauwellen raunen alte Weiſen 

Vom Freundesbund der Edlen und Templeiſen. 


Der neue Bund, der Meiſter Werk zu krönen, 
Dient Gott in Tat und weihevollen Tönen. 

Vom Geiſt des Willens froh, vernimmt die Schar, 
Was einſt der Tempeleiſen Sendung war. 


Aus reinem Quell ſtrömt auch für ſie die Kraft, 
Die niemals alternd, neues Leben ſchafft, 
Und Burg und Bund, der Reinheit nur geweiht, 
Stehn feſt im Strudel und im Drang der Zeit. 
Fr. Aemilins 
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Burg und Hain von Werfenſtein. 


Bruder, was dein Auge ſchaut, 
Hier im heil'gen Haine, 

Leg es in dein Herze traut 
Als vom „Werfenſteine“. 


Nicht des Daſeins Alltagsbrauch 
Wird den Menſchen höher heben. 
Nur wenn hehrer Geiſter Hauch 
Ihn durchwehet, wird ſein Leben 


Würdevoll und edler Art, 

Und fein inn'res Auge ſehen, 
Was von Gott geſetzt ihm ward 
Als der Seele Auferſtehen 


Aus der Sünde düſt'rem Tal 
Zu der Gralsburg lichten Höhen. 
Doch der Pfad zu ihr iſt ſchmal, 
Wen'ge werden ihn nur gehen. 


Siehe dort im Tempelhain 
Weißgekleidete Geſtalten. 
Brüder ſind's von Werfenſtein, 
Frauja's Wille lenkt ihr Walten. 


Einſam in der Menſchenwelt, 
Sind vom Herrn ſie auserkoren, 
Das zu tun, was Gott gefällt, 
Reinheit haben ſie geſchworen. 


Reinheit in des Leibes Blut, 
Reinheit in des Geiſtes Streben. 
Reinheit heißt ihr Edelgut, 
Reinheit wird zu Gott ſie heben. 


Geh, und wahre dieſes Wort: 
Reinheit in des Herzens Schreine. 
Mach Dein Herz zum Felſenhort, 


Machs zur Burg vom Werfenſteine!“ 


Templeiſen⸗Sendung. 


| 
Jeder von euch iſt beſonders geſendet. 
Tief und für ewig in euerem Sein 
f 


Fr. Detlef 
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Ruhet der göttliche Funke und ſpendet 
Euch die Erkenntnis kriſtallhell und rein! 


Ihn zu entfachen zu heiliger Flamme, 

Helle erleuchtend die irdiſche Welt, 
Rettung zu bringen dem göttlichen Stamme, 
Sei euch zur Aufgabe, Brüder, geſtellt. 


Mühvoll und hart iſt es, was ihr beginnet, 
Nie werdet müde! Verderben und Schmerz 
Stets in dem Reiche der Dunklen man finnet 
Jedem Träger des flammenden Schwerts. 


Wenige finden den Kreuzweg zum Heile, 
Nur der Erleſene, der ihn bezwingt, 
Der auf die mühſame, rauhe und fteile, 


Aber beglückende Höhe ſich ringt! 


Heil über euch! Denn ihr habt ihn gefunden, 
Jeder in ſeiner ihm eigenen Art, 

Habt mich gefühlt, wenn in feſtlichen Stunden 
Zu meiner Feier verſammelt ihr wart. 


Führer und Helfende ſollet ihr werden 
Wohl des erhabenſten, edelſten Teils 

Euerer Brüder und Schweſtern auf Erden, 
Auf zu den Höhen des ewigen Heils. 


Fr. Erwin 


Pſalmen 


Pſalm 4: Cum invocarem, exaudivit me Deus. 


1. Sooft ich nach Dir betend rief, 
Haſt Du gehört, gerechter Gott. 
Und ſchufſt aus Plage mir Gewinn, 
Drum hilf uns jetzt in Artungsnot. 


2. Wie lange noch, o Menſchenvolk, 
Bleibſt Du in Deinem Herz verſtockt, 
Da Deine Gier der dunkle Wicht 
Und immer nur der Miſchling lockt? 


3. O wißt, daß wunderbar der Herr 
Die ihm geweihte Artung führt! 
Sooft ich Frauja betend rief, 
Hab immer ich ſein Herz gerührt. 


— 


4. Bereuet nur in bitt'rem Schmerz 
Der Artungsſünde Miſſetat. 
Und eurer Herzen wilden Trieb 
Beweint auf eurer Liegeſtatt. 


5. Der Arkungsſitte Opfer bringt, 7 
Auf Franja euer Hoffen ſtellt, 
Auch wenn der Pöbel finnt und Ichricht 
Von Wucher nur und Mammonsgeld! 


6. Denn nur die Heldenart umſtrahlt 
Der wahren Schönheit Widerſchein, 
Nur in der Deinen Herzen kehrt 
Die wahre Freud' und Wonne ein. 


7. Laßt immerhin die Schändlingsſchar 
An Sodomsbroten ſich erfreu'n, 
Laßt ſchwelgen ſie auch noch ſo ſehr 
In Sodonisöl und Sodomswein. 


8. In Artungsfrieden ' ſchlaf ich ein, 
In Artungsfrieden will ich ruh'n. 
Denn Frauja iſt mein Ziel allein, 
Mit ihm beginnt und ſchließt mein Tun. 


Fr. Jörg 


Pſalm 90: Qui habitat in adjntorio altiſſimi. 


1. Wer in des Allerhöchſten Hallen wohnt, 
In ſtarkem Götterſchutze ſicher ruht. 
2. Er ſpricht zu Frauja: „Du biſt Zuflucht mir, 
Nimm gnädig mich, mein Gott, in Deine Hut“. 
3. Er hat dich aus der Sodomsjäger Netz 
Und aus des Scheuſals Rachen wohl befreit. 
4. Mit ſeiner Flügel Dach deckt er dich zu, N 
Wenn du Vertrau'n ihm ſchenkſt zu jeder Zeit. 
5. Mit ſeines Artgeſetzes feſtem Schild 
Schützt er dich vor dem Wicht der Nordlandsnacht. 
6. Und vor des Abends und des Morgens Schratt 
Und vor des Mittagsäfflings Niedertracht. 
7. Und. mögen Tauſend fallen neben dir, 
Vor jedem Schaden er dich ſchirmend wahrt. 
8. Du wirſt's mit deinen eig'nen Augen ſeh'n, 
Wie er die Artungsloſen züchtigt hart. 
Denn Du, o Frauja, biſt mein Zufluchtshort, 
Der Du in Leib und Geiſt der Höchſten wohnſt. 
10. Kein Affling und kein Schändling nahet je 
Dem Zelt, in welchem unnahbar Du thronſt! 


Denn feinen Engeln er gebot, daß ſie 
Auf allen Wegen ſorglich warten dein. 

. Und dich auf ihren Händen tragen ſanſt, 
Daß ſtoße nicht dein Fuß an einen Stein. 


Denn über Zwerg und Nicker wirſt du gehn 


Und über Schratt und Affling ſchreiten kühn. 


„Den will befrei’n ich, deſſen Sinn und Herz 


Nur für mein Artgeſetz in Eifer glüh'n. 


Ich werde auf ihn hören, wenn er ruft 


Und neben ihm in der Verſuchung ſteh'n. 


Durch Weltenrunden ſoll er leben fort 


Und meines Heiles Lichtglanz ſeh'n!“ 


Pſalm 1 


Fr Jörg 
33: Ecce nunc beuedicite Dominum. 


1. Wohlan, Ihr Diener Frauja's, ſingt! 
Singt Frauja Lob und ſingt ihm Preis, 
2. Die wir in Frauja's Tempel ſteh'n, 
In gottgeweihtem Brüderkreis! 
3. In ſtiller Nacht die Hände hebt 
Und Frauja preiſt im Sternenthron. 
4. Von Sion ſegne uns, der ſchuf 
Den Erden- und den Himmelsſohn. 


. Fr. Jörg 


Pſalm 121: Laetatus ſum in his, quae dieta' ſunt mihi. 


1. Des Wortes freu' ich mich, das mir verheißen: 
Wir ziehen einſt in Frohdi's Tempel ein. 
2. Schon ſtehn wir kampfbereit und ſchwertgegürtet, 
Im ird'ſchen Vorgemach der Gralsburg Dein, 
3. Die ſich gleich einer Menſchenſtadt auftürmet, 
Wo Stein zu Stein ſich fügt in ſtrengem Bund. 
4. Dahin empor ziehn Frohdi's Heldenſcharen 
Und geben ſeiner Artung Ehre kund. 
5. Dort ſitzen Engel auf den Richterſtühlen 
Und wachen über Frohdi's Tempelhaus. 
Um deinen Frieden, Gralsburg, laß uns bitten, 
Auf daß der Deinen Glück ſtröm' von dir aus, 
Und deiner Türme Schatz und Stärke ſeien: 
Der Artung Fried und Liebe ewiglich. 
. Der Ahnen und der Artgenoſſen willen 
Spricht Gott: „Die Artungsſtrenge wappne dich! 
Aufs neue zu bereichern Frohdi's Haus 
Mußt du auch ſelbſt auf Beute ziehen aus!“ 
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Fr. Jörg 
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Pſalm 126: Niſi Dominus acdificaverit domum. 


1. Wenn Frauja nicht die Burg erbaut, 
Die Werkleut' dann vergebens bau'n. 
2. ar Frauja nicht die Stadt bewacht, 
miſonſt vom Turm die Wächter ſchau'n. 
3. Vergebens ſteht ihr früh ſchon auf, 
Die ihr die Afflingsbrote brecht. 
4. Der Fronime wird im Schlaf belohnt 
Mit einem edlen Sohngeſchlecht. 
5. So tief wie eines Schützen Pfeil, 
Die fremde Art ins Fleiſch ſich bohrt, 
6. Drum felig, wer ſtets artrein liebt 
Und von ſich bannt den Affling fort! 


Pſaſm 147: Lauda, Jeruſalem, Dominum. 
Auf Jeruſalem, o preiſe Frohdi! 
Preiſe, Sion, Deinen ſtarken Gott, 
Der mit Tor und Riegel. dich verwahrte, 
Deine Kinder ſchützend gegen Not. 
3. Der dich mit der Zuchtwahl Friedungsmauern 
Einſchloß, nährend dich mit reinſter Koſt, 
4. Der des Wortes Engel auf die Erde 
Sandte, zu durcheilen Weſt und Oſt. 
5. Der wie Wolle lichten Schnee ausſchlittet, 
Und auch aſchendunkle Nebel webt, 
6. Und des Hagels Engelsſcharen führet. 
Wer iſt, der von ſeinem Froſt' nicht bebt? 
7. Alles flieht, wenn kommt des Wortes Engel, 
Wenn ſein Hauch weht, weicht die Waſſerflut. 
§. Doch! Des artgerechten Wortes Engel 
- Nimmt allein fein Auswahlvolk in Hut, 
9. Weil nicht jedes Volk der Erdenrunde 
Aufnahm ſeines Artgeſetzes Kunde. 


— 
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Hymnen 


Fr. Jörg 


Fr. Jörg 


Da dexteram ſurgentibus, ein Fruͤhmetten⸗ und Sonnenhymnus. 


I. Zum Morgengruß reich uns die Hand, 
Daß unſer Herz ſich neu erheb', 

Und gleich der Sonne Feuerbrand 
Empor zu Himmelshöhen ſtreb'. 
Der Gnaden und der Welten Fluß 
Entquillet Deinem Schöpferthron. 

An Kraft ein einz'ger Genius, 

Biſt Du dreifältig in Perſon: 


to 
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Aus dem Lateiniſchen des IV. — VII. Jahrhunderts überſetzt von Fr. Jörg 


Te tremendum ſacramentum, ein Lichts und Feuerhymuus. 
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3. Den Vater als Vergang'nes preiſt, 
Den Sohn als holde Gegenwart, 
Als Zukunft ehrt den heil'gen Geiſt, 
Der unſer zur Verklärung harrt. 


1. Vor des Lichtgotts Schreckenszeichen 

Beugen wir das Angeſicht. 
Der Verheißung Rätſel weichen, 
Dir gilt unſer Lobgedicht. 

Du biſt Urgrund aller Gründe 
Und Geheimnis aller Bünde 
Vom verborgenen Lebenslicht. 

2. Tiefen Dunkels dichter Schleier 
Birgt das Licht — es weicht die Nacht: 
Neuen Lebens Liebesfeuer 
Wird vom Blitzſtrahl angefacht. 
Sieh in ſieben Lichtgefilden 
Engelskräfte Chöre bilden 
Unter eines Geiſtes Macht. 

3. Heil dir, zwölfmal groß an Kräften, 
Schlüſſelträger der Natur! 

Trotz des Dunkels Mutterſäften 
Trägſt Du Lichtes⸗Waffen nur. 
Durch Dich wird der Keim beweget, 
Zeugend ſich der Ather reget, 
Lichtquell aller Kreatur. 

4. Nunmehr rollt es, rollt in Kreiſen 
Durch der Räume Tiefen fort. 

Und in wunderbaren Weiſen 
Kommen Steine ſelbſt zum Wort; 
Denn der Sterne Heere klingen, 
Engel Halleluja ſingen, 

Weil du biſt ihr gnäd'ger Hort. 

5. So wie von dem Feuerſcheine 
Helles Licht und Wärme ſtrahlt, 
So Dein Licht uns führ' alleine ! 
Und entflamm' die Herzen kalt. 
Ganz Dein Weſen wir verſtehen: 
Eins in Drei, biſt Du Vergehen, 
Sein und Werden dergeſtalt. 

6. Dein find dieſe Runenzeichen, 
König, Schöpfer, Vater, Dein! 

Und Heiltümer ſondergleichen 
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Dein ſind, Sohn, Erlöſer, Dein! 

Dein, der beide Du umfaſſeſt, 

Gute liebeſt, Böſe haſſeſt! 

Preis der Trinität allein! ; N 
Aus dem Rituale des alten Tempelherren⸗Ordens (beiläufig XII.— XIII. Jatr⸗ 


hundert) nach Dr. Hermann Höfig überſetzt und um die Strophe 5 erweitert 
von Fr. Jörg. 


Vexilla regis prodeunt, ein Hymnus auf das heilige Kreuz. 


1. Des Königs Banner führt uns an: 
Es iſt des heil'gen Kreuzes Mal! 
Für den, der alles Fleiſch erfchuf, 

Ward es des Fleiſches Marterpfahl. 

2. Und als er hing am Kreuzesholz 
Und ihn durchſtach des Speeres Dorn, 
Da quoll zu unſ'rer Rettung auf 
Des hehrſten Blutes Läutrungsborn. 

3. Was David einſt verkündet hat 
In heil'gen Liedern allzumal, 

Es ward erfüllt: Dem Völkerheer 
Gebeut der Gott vom Kreuzespfahl. 

4. Erhab'ner und glorwürd'ger Baum, 
Mit Königspurpur überziert! 

O hehrſter Stamm, der du einſt haſt 
Des hehrſten Stammes Leib berührt! 

5. O Wagebalken, der voreinſt 

Den Löſepreis der Menſchheit wog 

Und mit dem reinſten Götterleib 

Die Menſchheit aus dem Chaos zog! 

O Kreuz, du einz'ger Hoffnungstroſt, 

Ob deiner Macht ſei uns gegrüßt. 

Mach reiner nach die reine Art, 

Entſühn, die Ahnenſchuld gebüßt. 

„Den einen und dreifält'gen Gott, 

Lob jede Seele jeder Zeit, 

Und alle, die Dein Kreuz erlöſt, 

Geleit in Deine Ewigkeit. 


Aus dem Lateiniſchen des Venantius Fortunatus ( ca. 600) überjegt von 
Fr. Jörg. 


S 
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Pange lingua glorioſi, ein Frohunleichnams⸗Hymnus. 
1. Preiſe, Zunge, das Geheimnis, 
Preiſe Frauja's Leib und Blut, 

Die, aus hoher Artung ſtanimend, 
Um zu dämpfen ſünd'ge Glut, 
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Allen Völkern zur Erlöſung 
Gab der Völkerkönig gut. 


Uns erkoren, uns geboren 


Aus der Jungfrau reinem Schoß, 
Seines Wortes Licht zu ſpenden, 
Kam zur Welt der Himmelsſproß. — 


Seine Pilgerfahrt auf Erden 


Er geheimnisvoll beſchloß. 


Denn beim letzten Abendmahle, 


Sitzend in der Brüder Kreiſe, ' 
Lehrte er die Schar der Zwölfe, 

Nach des Artgeſetzes Weiſe 

Züchtig Liebesdurſt zu ſtillen, 

Und gab ſelbſt ſich hin als Speiſe. 


Himmelswort war Fleiſch geworden 


Und zu Fleiſch das wahre Brot. ! 
Reiner Wein zum Heilandsblute 

Wurde da auf fein Gebot. —- 

Dieſes Wunder zu erfaſſen, 

Nur ein gläubig Herz tut not: 


. Denn der Liebe Runenzeichen 


Andachtsvoll uns laßt verehren, 
Laßt das alte Weſen weichen, 
Euch im neuen Bund verklären. 
Statt dem Sinnentrug zu trauen, 
Lernt im Glaubenslichte ſchauen. 


Aus dem Lateiniſchen des Thomas v. Aquin ( 1274) überſetzt von Fr. Jörg 


Stabat mater. 


1: 


Seht die Mutter voller Qualen, 
Seht ihr Auge tränend ſtrahlen, 
Da der Sohn am Kreuze rang. 
Ihre reine Seele trauert ) 
Troſtverlaſſen, ſchmerzourchſchauert, 
Da das Schwert ihr Herz durchdrang. 


. O welch Schmerz, welch Bangen quälte 


Jetzt die Mutter, die erwählte, 
Ihres Eingeborenen. 

Tiefes Weh ließ ſie erzittern, 
Da die Reine ſah die bittern 
Leiden des Erkorenen. 


. Welcher Lichtigeborne würde 


Weinen nicht ob dieſer Bürde, 
Die der reinen Mukter ward: 
Und nicht fühlen heißes Wehe, 


Wenn er Mutter's Schmerzen ſähe 
Mit des Sohnes Schmerz gepaart? 

4. Sah ſie doch für Artungsfehle 
Frauja's götterlichte Seele 
Duldend in der Dunklen Schar. 
Sah, vom Vater ſelbſt verlaſſen, 
Ihren Liebesſohn erblaſſen, 

Den doch einſt ihr Schoß gebar. 

5. Heilands⸗Mutter, Quell der Liebe, 

Deine heil'gen Schmerzenstriebe 
Senke Du ins Herz mir ein! 

Mach in Liebe mich erleſen 
Für Gott Frauja's Art und Weſen, 
Daß ich ſein ſei ganz allein. 

6. Mutter, du, vom heil'gen Grale, 
Drlick mir Frauja's Wundenmale 
Flammend in die Seele ein. 

Da der Sohn ſich aufgegeben, 
Um mich Niedern zu erheben, 
Laß ſein Leid das meine ſein. 

7. Deine Träne mög' verleihen, 

Dem Gekreuzigten zu weihen 
Meines Lebens ganze Zeit; 
Immerdar am Kreuz zu ſtehen, 
Mitzufühlen Mutter's Wehen, 
Sehnt ſich meine Göttlichkeit. 

8. Jungfrau, lichter Stern der Sterne, 

Sei nur Du mir niemals ferne, 

Mach mich Deinem Schmerze treu! 

Laß mich tragen Frauja's Plagen, 

Frauja's Tod in allen Tagen 

Meines Lebens ſtets auf's neu! 

Laß mich all das Leid umſchließen. 

Laß Sein Blut vom Kreuze fließen 

Heiland in mich immerfort. 

Daß die Glut der Unholdswichte 

Meine Gottheit nicht vernichte, 

Jungfrau, ſei mir Schutz und Hort! 

10. Franja, in dem letzten Streiten, 
Laß mich durch die Mutter leiten 
Zu dem Sieg nach ſchwerer Zeit: 
Wenn das Irdiſche bezwungen, 
Sei vom Göttlichen errungen 
Paradieſes Herrlichkeit! 

Berühmte „Sequenz“ des Minoriten Jacobus de Venedictis (1 

fett von Fr. Erwin. - : 


> 


* 


SDS 13 ——— ge 


1300) über⸗ 


N 


Colloquien 
Allvater: 


Wo Kraft in Liebe ſich verwandelt, 
Hat Liebe ſelbſt mit Kraft gehandelt. 


Der Sohn: 


Wehe euch Menſchenkindern, die ihr in verblendetem Wahnwiß ver⸗ 
nichtet, was Jahrhunderte an Liebe geſchaffen; Leichen häuft ihr auf 


Leichen und grabt euch immer tiefer euer Grab: Nicht ich kann euch 


erlöſen, ihr ſelbſt müßt es tun, und unendlich ſchwer wird euch dies ſein, 
da ihr euch ſchon ſo weit verloren. 


Avjar: 


Wählſt du bei der Beurteilung deines Weſens den göttlichen Maßſtab, 


bei dem deiner Brüder aber den menſchlichen, ſo wirſt du in den Augen 
deiner Brüder ein Heiliger, in den Augen deines Gottes aber ſein 
Kind ſein. 0 5 


Johannes Evangeliſta: 


Ehe du nicht heraustrittſt aus dem engen Gehäuſe deines menſchlichen 
Ichs und dich auflöſeſt in das göttliche Allbewußtſein, bleibſt du die 
menſchliche Kreatur, die immer zuerſt ſich anbetet. 


Theoplafius: 
Fühlſt, denkſt und ſprichſt du ſtets Liebe, fo wird deine Seele fein ein 


leuchtender Kriſtall, der dir tauſendfach widerſtrahlt, was du in reiner 
kindlicher Göttlichkeit gezeugt. 


Julian: 


Brüder, höret alle: Groß iſt die Finſternis und viele lechzen nach Licht. 
Euch geb ich es, damit ihr es redlich verteilet. Liebet, liebet, meine 
Liebe iſt in euch. 


Ulfilas ( ca. 380): 

Im Reiche des Vaters: Geſtalte in dieſem Reiche deine Perſönlichkeit 
zur höchſten Vollendung. Reich des Sohnes: Lerne dein menſchliches 
Ich beſiegen und lebe dem Wohle deiner Brüder. Reich des Geiſtes: 
Löſe den göttlichen Kern aus der menſchlichen Schale. 


Ambroſius (+ 397): 5 
Unterſcheidet zwiſchen Pflichten, die euch als Menſchen obliegen, und 
nennt ſie Moral und jenen, die euch als Gott obliegen und bezeichnet 
dies als Vollkommenheit. 


— 
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Benedikt von Nurſia ( 543) 


Je reiner und geläuterter das Weſen deiner Seele ſich entfaltet, deſto 
größer und vollkommener ſich dein Lebenswerk geſtaltet. 


Bruno, der Karthaͤnſer (+ 1101): 


Strebet, in der Erkenntnis das Höchſte und Vollendetſte zu erreichen, 
denn Wiſſen iſt Macht. Doch pfleget auch im heiligſten und reinſten 
Gefühle die göttliche Liebe, denn ſie allein iſt der Weg zur himm— 
liſchen Seligkeit. N 


Bernhard v. Clairvaux CH 1153): 


Dein Antlitz fei der Spiegel deiner Seele, doch nie der Ausdruck wohl⸗ 
gefälliger Menſchlichkeit. Die Manneskraft in dir der Streiter deines 
Gottes, doch nie der Kämpfer irdiſcher Begehrlichkeit. Dein Geiſt, er 
ſei der frei ſchöpferiſche Funke von Urweltgeiſtes Flammenherd, doch 
nie der Diener ſelbſtgefälliger Götzen, die der Verſtand dir offenbart. 


1 du den Menſchen in dir erkannt haſt, ſo hat der Gott in dir 
geſiegt. 5 


Agrippa v. Nettesheim (+ 1535) 5 a 1 


Suchet in den Sternen erſt dann Verkündung zu leſen, wenn eure 


reine Seele als Leuchte euch dient. 


Erlaͤuterungen 
Pfalmen. 


Die Pſalmen ſind inhaltlich und formell mit den altindiſchen, altgriechiſchen 
und germaniſchen Prieſter⸗Hymnen völlig identiſch. Sie ſind daher, wie in 
„Oſtara“ Nr. 83 nachgewieſen wird, dem altariſchen Schrifttum entnommen 
und daher Arioſophie in höchſtem Sinne. Sie ſind deswegen ungemein modern 
und zeitgemäß. Wann hat Chriftus-Frauja = der Arier mehr gelitten als jetzt? 


Pſalm 4 


2. „Der dunkle Wicht“, „der Miſchlin g“ 
der bipliſt . pſeydos; V. vanitatem 
der bibliſchen Geheimſprache die Zwerge und Miſchlinge verſtanden. Vgl. 
Ju d. IX, 4 und FI. 3. — 8. geweihte Artun g“: V. ſanctum ſuum. 
— „Frauja“: M. jehovah. ©. Kyrios; V. dominus, was nicht einfach 
„Herr“, ſondern „Adonis“, Gott der (reinen) & 


ficium juftitiae. — Pöbel“: V. multi. — 7. „Sodomsbrote 
Sodom wein Sodomsöl“, Brot, Wein und BL find Ge: 
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heimworte für den Tier⸗ und Urmenſchen, mit dem kultiſche Unzucht getrieben 
wurde und woraus die heutigen Niederraſſen entſtanden. 


Pſalm 90 


3. „Scheuſals Rachen“: M. deber chawot = Tiermenſch. — 5. u. 6. 
„Wicht der Nordlandsnacht“ = dic nordiſchen Zwergraſſen; „Des 
Abends und des Morgens Schratt', „Rittagsäffling“ = Sa 0 
die weſtlichen, öſtlichen und ſüdlichen Niederraſſen. — 8. „Artungsloſen“: 1 RR NET 
©. harmakoloi; V. peccatores. — 13. V. ganz klar: ſuper aſpidem et baſi⸗ f 11 

liscum ambulabis et conculcabiß leonem et draconem“. — 14. „mein Art⸗ 
geſetz“: V. nomen meum. Nomen = Raſſe! 


Pſalm 133 


4. Den Erden⸗ und den Himmelsſohn- — die niederen Raſſen und den 
blonden Heldenmenſchen. ; 


Pſalm 121 


1. „Frohdi“ — Frauja. Dominus, Kyrios, Adonaj, Jehovah. — 2. „Grals⸗ 
burg“: V. S. M. Jerufalem. — 4. „Frohdi's Heldenſcharen“: 
V. tribus Domini. — 8. „Artgenoſſen“: V. proximi. — 9. Wir ſollen 
das ererbte Raſſengut nicht nur wahren, ſondern auch vermehren. 


Palm 126 N 


1. Raſſenreinheit und heroiſches Ariertum muß die Grundlage der 
Staaten fein. — 2. Nur Naffenreinheit und heroiſches Ariertum kann die 
Staaten erhalten. — 3. „Afflingsbrote“: M. lechem ha azabijm; 
S. arton odynes; V. panem doloris. Die Staaten, die Raſſenvermiſchung 
zulaſſen oder fördern, müſſen trotz allem materiellen Wohlſtand zugrunde 
gehen. —— 4. Arioſophiſche Staaten müſſen immer gedeihen, wenn nur ihr 
Geſchlechtsleben geordnet if. — 5. „Fremde Art“: V. Filii excuſſorum. 
— 6. V. „Ron confundetur, cum loquetur inimicis ſuis in porta“. Bei den 
Stadttoren waren meiſtens (wie auch noch im Mittelalter) die Bordelle und 
Stätten der Unzucht. Die „inimici“ ſinb die Niederraſſigen. 


Pſalm 147 


3. „Mit der Zuchtwahl Friedungs mauern einſchloß“: V. Qui 
poſuit fines tuos pacem. — 4. bis 7. Raſſenhiſtoriſche Erinnerung an die 
Eiszeit, welche zur „Friedungsmauer der Zuchtwahl“ für die heroiſche Raſſe 
wurde. Aber jedes andere Leid, fo die jetzige Zeit, kann zur „Friedungs⸗ 


mauer“ für den Arier werden! — 8. „Aus wahlvolk“: V. Jacob 

Israel. — 9. V. böllig klar: „Non fecit taliter omni nationi, 

et judicia ſua non manifeſtavit.“ - 95 fe Eh, la! 5 
Abkürzungen JC e e 

M. = Maforah, hebräiſche Bibel. S. — Septuaginta, griechiſche Bibel. : 5 d 5 85 e e 8 

V. = Vulgata, lateiniſche Bibelüberfehung des Hieronymus. 5 


Eigentümer und Herausgeber: J. banz. Liebenſels, Mödling. 
7488 O. 5. Buchdruckerel- u. Neriaasaeſellſchaft, vinz. 
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Nr. 89 


Raſſenphyſik der Heiligen 


von J. Lanz⸗Liebenfels 


1 
Juhalt: Allgemeine Raſſenphyſik der Heiligen, Weſen der 
Heiligkeit, Harmonie zwiſchen Intellekt und Intuition, die 
blonde arioheroiſche Raſſe als die heilige Raſſe, die „tiber: 
heilige“ mediterrane, die unheilige mongoliſche Raſſe, Raſſen⸗ 
phrenologie der Heiligen, das Kulturwerk der Heiligen, die 
Heiligen als die vollkommenen Menſchen, der europaͤiſche Zu: 
ſammenbruch und das Kulturerbe der Heiligen, alphabetiſches 
Verzeichnis von 365 bedeutenden Heiligen mit raſſenphyſiſchen 
Vermerken, Herkuft und Äußeres betreffend, uͤberraſchende 
raſſenphyſiſche Ergebniſſe: die wahren und großen Heiligen faſt 
durchwegs arioheroiſch, adelig und ſchoͤn und am zahlreichſten 
zur Bluͤtezeit der arioheroiſchen Raſſe lebend. 


2 

Verlag der „Oſtara“, Mödling Wien, 1917 

Auslieferung für den Buchhandel durch! 
Friedrich Schalk in Wien. 
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Die „Oſtara“ (gegründet 1905 nud herausgegeben von . 


J. Lanz⸗Liebenfels in Mödling⸗Wien) erſcheint in beilänfig 
monatlichen Abſtänden. Jedes Heft enthält eine für ſich ab: 
geſchloſſene Abhandlung. Beſtellungen nimmt jede Buch⸗ 


4 Allgemeine Raffenphyfi: DO „ „„ „„ 


„Zwei polare pſochiſche Kräfte beherrſchen daß: Geiſtesleben des Einzel: 


handlung, oder die Leitung der „Oſtara“, Mödling⸗Wien 


7 a 
5 18. menſchen ebenſo wie der Geſamtmenſchheit: Intuition und Intellekt. 
(öſterr. Poſtſpark.⸗Konto Nr. 76057) entgegen. . - Während die mongoliſche Raſſe im Extrem den rein intellektuellen Ein⸗ 


flüſſen unterliegt, unterliegt die mediterrane Raſſe mehr den rein in⸗ . 
* tuitiven Einflüſſen. Bei den Negern und Primitiven find beide Kräfte * . 
* unenttoidelt, fie find unintelligent und nur inſtinktiv. Allein die BT 
blonde arioheroiſche Raſſe ift vermöge ihrer Raſſenphyſis imſtande, 


r 
or Se 


Die „Oſtara“ iſt die erſte und einzige illuſtrierte 


ariſch⸗ariſtokratiſche Schriftenſammlung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daft der blonde heldiſche 


Menſch der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, genlale und religiöje 
Meuſch, der Schöpfer und Erhalter oller Wiſſenſchaft, Kunſt und Kultur 
und der Hauptträger der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt 
von der Naſſenvermiſchung her, der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen 
mehr ergeben war und iſt als der Mann. Die „Oſtara“ iſt daher in einer 
Zeit, die das Weibiſche und Nlederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde 
heldiſche Menſchenart rückſichtslos ausrottet, der Sammelpunkt aller vor⸗ 
nehmen Schönheit, Wahrheit, hun und Gott ſuchenden Ideallſten 
geworden. 


Bisher erſchienene und noch vorrätige Hefte: 


86. Raſſe und Malerei. dachtsbuch fe wiſſende und inner 
87. Naſſe und innere Volltik. liche Ariochriſten. 2. Teil. 
88. Templeiſen⸗Brevier, ein An⸗ 89. Naſſenphüſik der Heiligen. 


1 Heft: 40 H. = 35 Pf. 12 Hefte im Abonnement K. 450 = Mt. 4. 
Lieferung nur gegen Voreinſendung des Betrages (auch in Brlefmarten). 
Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegeben! 


Zuſchriften, die beantwortet werden ſollen, iſt Rückporto 

beizulegen. Maunſkripte höflichſt abgelehnt! Beſuche können 

nur nach vorheriger ſchriftlicher Anmeldung empfangen wer⸗ 

den. Damenbeſuche, wenn auch in Herrenbegleitung, grund⸗ 
ſätzlich abgelehnt! 


Das Geburtähaus Mozarts in der Getreidegaſſe in Salzburg ſoll das Opfer 
moderner Kunſtzerſtörungswut werden. Die berühmte Geſangskünſtlerin k. k. 
Kammerſängerin Lilli Lehmann, die Hauptgründerin des Salzburger „Mo⸗ 


zarteums“, hat daher angeregt, das alte ſchöne Haus für das „Mozarteum“ zu, 
erwerben. Wir bitten daher alle Verehrer Mozarts und Freunde alter deutſcher 

Städtekultur dringendſt und herzlichſt, durch Spenden die Verwirklichung dieſes 
ſchönen Planes zu ermöglichen. Selbſt die ‚Heinften Spenden werden angenommen 
und find einzuſenden, an Fran Kammerſängerin Lilli Lehmann, Grunewald⸗ 


Berlin, Oerbertitraße 20. 
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Intellekt und Intuition in harmoniſchen Einklang zu bringen und da-. 
durch alles geiſtige Leben zu heben und fördern. Ziel und Zweck des 

Daſeins jedes Einzelmenſchen, als auch der jetzt lebenden Menſchen⸗ 

‚ tallen der Erde iſt eben der harmoniſche Ausgleich dieſer beiden 


polaren Kräfte. Das Weſen der Heiligkeit, richtig aufgefaßt, iſt die 
praktiſche Durchführung der großen Aufgabe der Vergottung der 
Menſchheit. Der Weg vom Menſchentum zum Gottestum iſt nicht. das Re 
Genie (ſchlechtweg), ſondern die Heiligkeit. a ö g 


Es beſteht daher ein enger, unlöslicher Zuſammenhang zwiſchen der 


blonden arioheroiſchen Raſſe einerſeits; andererſeits zwiſchen Heilig ⸗ 


keit, Heldentum und Genie. Denn das wahre Genie und Heldentum 


muß, wenn es echt ſein ſoll, das geiſtig Vollkommene nicht nur theoretiſch 
unterſuchen, ſondern auch präktiſch durch ein ſittliches Leben in Tat um⸗ 
ſetzen. Der wahre Held, das wahre Genie darf nie ein unſittlicher, ſondern 


muß auch ein heiligmäßiger, mindeſtens ein frommer Menſch ſein. = 
Die Geſchichte der Genies und Helden beweiſt dies auch aufs ſchlagendſte. 


Umgekehrt aber find, wie ſich aus dem Nachſtehenden klar ergeben 


wird, alle großen Heiligen auch Helden und Genies geweſen. Die un, 


zähligen Scharen der Martyrer, die ebenſo zahlreichen Scharen der er- 
leuchteten großen Lehrer und Denker der Menſchheit, die in den 
Heiligenliſten ſtehen, erweiſen dies fo augenfällig, daß ein weiterer Ve. 
meis überflüffig iſt. Die Heiligen — im richtigen, nicht im konfeſſionellen 
Sinn aufgefaßt — ſind die Blüte der Menſchheit, ſie ſind jene Menſchen, 


die Intellekt und Intuition in harmoniſchen Einklang gebracht und 
es verſtanden haben, ein weiſes, ſittliches, künſtleriſch ſtilvolles Leben 


zu eigenem und der ganzen Menſchheit Heil zu führen. Sie ſind die 


wahrhaft vollkommenen, ſich der Gottheit nähernden Menſchen, wes⸗ 


wegen fie die Myſtiker auch „Gottesfreunde“, „Gotteskinder“, ja fo- . 

gar ſchlechtweg „Engel“ und „Götter“ nennen. 5 
Heiligkeit, Genie⸗ und Heldentum find deswegen jo untrennbar mitein- 
ander verbunden, weil fie demſelben Boden entſprießen, nämlich der ario- 
heroiſchen Raſſe der Blonden. Denn dieſe Raſſe allein hat ſich, als die 
phyſiſch und pſychiſch vollkommenſte Raſſe, der Gottheit am meiſten 
genähert. Deswegen iſt ſie auch die heldiſche, die geniale, iſt ſie vor allem 
die religiöſe, die heilige Raſſe und wir verſtehen nun die alten Schrift- 


ſteller, die den germaniſchen Norden, die Urheimat der blonden heroi- 


ſchen Raſſe, das „Land der frommen Hyperboräer“ nennen, wenn 


Papſt Gregor d. Gr. die blonden, heldenſchönen Angeln den „angeli“, 5 


den Engeln, vergleicht. 


- 
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Nach unserer Anſchauung ift die körperliche Erſcheinung das Spiegel 


bild der Seele. Iſt nun, wie wir dargelegt haben, das Weſen der Heilig. 
keit ſeeliſche Harmonie, fo muß ſich dann folgerichtig dieſe pſychiſche 102 


Schönheit bei den Heiligen in phyſiſche Schönheit umſetzen. Das trifft 
nun, wie wir im Nachfolgenden noch im einzelnen nachweiſen werden, 


in der Tat in verblüffender Weiſe zu. Bei den Genies, ſowohl den 1 
wiſſenſchaftlichen als künſtleriſchen, kommen Raſſenmiſchungen und 55 
Raſſentrübungen weit öfter vor als bei den Heiligen. Die großen Ü 


wahre und große Heilige als der Künder, Träger, Apoſtel und Held 


des Friedens und der Liebe ſchon in ſeinem körperlichen Außeren der ©. | 4 
Abglanz der inneren ſeeliſchen Harmonie. Selbſt diejenigen Heiligen, . . 


die von Natur aus kein im gewöhnlichen Sinne ſchönes Antlitz beſaßen, 
bekamen eben durch ihre Heiligkeit jene höhere geiſtige Schönheit, die 


ſie ſchon hier auf Erden verklärte. Sie wandelten gleichſam in einer 


lieblichen, lichten Wolke (Heiligenſchein!) der Freude, des Friedens, der 
Liebe, Güte und Schönheit durch dieſes Leben, und teilten davon allen 
mit, die ſich ihnen näherten. Reinraſſige heroiſche Menſchen echten 
Adels beſitzen übrigens genau dieſelben Eigenſchaften, weil eben die 
reine heroiſche Raſſe an ſich der Ausdruck ſeeliſchen Gleichgewichtes iſt. 
Mit Hilfe der Raſſenphrenologie können wir dieſe Tatſache noch klarer 
ergründen und beleuchten. Durch die eckigrunde, hohe und lange 
Schädelform werden nämlich die intuitiven „Sinne“ mit den intellek— 
tuellen „Sinnen“ in richtige Harmonie gebracht. Sittlichkeit iſt eben 


das Ergebnis der Harmonie zwiſchen Intuition und Intellekt. Die 


intuitiven „Sinne“ ſind die im Gehirne unpaarig und ſagittal (von vorne 

nach rückwärts) angeordneten Sinne: 2 „Kinderliebe“, 3 Einheitsſinn, 
10 Selbſtgefühl und Rechtsgefühl, 15 Feſtigkeit, 14 Verehrung und 
Religioſität, 13 Güte, 34 Vergleichsvermögen. 30 Tatſachenſinn, 
22 Gegenſtandsſinn. Dieſe unpaarigen intuitiven „Sinne“ werden durch 


die infolge der eckigrunden Schädelform beſonders entwickelten 


paarigen intellektuellen Sinne temperiert und kontrolliert. Es ſind dies: 


4 Sinn für Liebe, 16 Gewiſſenhaftigkeit, 17 Hoffnungsſinn, 18 Sinn 
für Myſtik, 19 Sinn für Idealismus, 9 Bau- und Kunſtſinn, 23 e Im 
ſtaltsſinn, 21 Größenſinn. 25 Gefichtsfinn, 20 Farbenſinn, 27 Orleſinn, 11 . 


28 Zahlenſinn, 29 Ordnungsſinn, 32 Muſikſinn. 
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und Schönredner. 


Wenden wir das raſſenphrenologiſche Schema auf die Heiligen an, 
ſo ſehen wir völlig klar, daß alle die Charaktereigenſchaften, die der 
blonden heroiſchen Raſſe im allgemeinen zukommen, bei den Heiligen 
in erhöhtem Maße vorhanden find. Mit einem Worte: iſt die 
a heroiſche Kaffe an ſich die geiſtig und körperlich 
a vollkommenſte Raſſe von allen Raſſen, fo iſt der 
Heilige wieder innerhalb der heroiſchen Raſſe der 

— vollendetſte Typus. Der Heilige iſt eine Steigerung und Ver, 
„. vollkommung der höchſten Raſſe und eine Stufe näher zur Gottheit. 


Geſchlechts. 
a asſinn, 10 Nahrungsſinn, 7 Verheim 
Klichungsſinn, 8 Erwerbsſinn, 11 Ehrgeiz, 12 Vorſicht, 21 Nachahmung. 
.. finn. Gerade dieſe „Sinne“ find aber bei den niederen Raſſen auf 
©. "often der anderen Sinne zu ſtark ausgebildet. Sie neigen daher mehr 
deer niedergeiſtigen und rein intellektuellen Sphäre zu. Bei den 

. Mediterranen find die intuitiven Sinne und beſonders 33, der Rede⸗ 
: ſinn, einfeitig entwickelt. Sie find daher Schwärmer, bigotte Phantaſten 


Dem raſſenphrenologiſchen Schema folgend, müſſen wir feſtſtellen: 


Die Heiligen ſind kinderliebend, ſie ſind die Lehrer und Erzieher der 


kleinen und großen Kinder, die großen Pädagogen („Kirchenväter“, 
„Kirchenlehrer“) der Menſchheit, unſer ganzes modernes Erziehungs. 
weſen, inſoweit es wertvoll ift, geht auf die von den Heiligen ge- a 
gründeten Schulorden zurück. Schon die Orden an fi find das ge⸗ 


waltigſte Erziehungswerk der Menſchheitskultur. Die Heiligen ſind 


die Gründer der eingeſchlechtlichen Männer- und Frauenverbände, von 


denen allerorten und zu allen Zeiten wahre Kultur ausgegangen 
iſt. Am meiſten aber haben ſie die Menſchheit nicht durch bloßes 


Predigen, Vorleſen und Bücherſchreiben, ſondern durch das Beiſpiel 


ihres eigenen Lebens erzogen. Die wahren Heiligen beſitzen Einheits. 


ſinn, ihr ganzes Leben iſt auf ein Ziel gerichtet, dem fie mit aller 
Kraft zuſtreben. In ihrem Streben unterſtützt ſie ihre Feſtigkeit, die 
vor Tod und Martern und größten Opfern nicht zurückſchreckt, ſie ſind 
die wahren Opferprieſter und Martyrer der Kultur und Geſittung, ihr 
Rechts- und Selbſtgefühl bewahrt ſie vor jedem Extrem, als Diener und 


gebung, aufrecht und würdevoll. gehen fie ihren Weg und treten den 
Mächtigen der Erde als Warner und als Anwälte der Unterdrückten 
entgegen. Denn als wahre Jünger des Heilandes, als die blutechteſten 
Kinder des Ariergottes ſind ihre Hauptcharaktereigenſchaften: Reli⸗ 


gioſität und Güte, d. i. Liebe zu Gott, Liebe zu den ‚Himmliſchen, 


Liebe zu den Menſchen, zu den Tieren, zu den Pflanzen und zu der 
lebloſen Natur. Der fromme Einſiedel als Wohltäter der Menſchen, als 
Pfleger und Heger der verfolgten Tiere, als Freund der Nutz- und 
Zierpflanzen, als Schützer der von verſtändnisloſen Menſchen ver: 
ſchändeten Landſchaft und Natur, iſt er nicht eine in den Heiligen 
legenden vorbildlich gewordene Figur? Die Liebe zur Einſamkeit und 


Natur iſt dem heroiſchen und heiligen Menſchen in gleicher Weiſe 


Wohltäter ihrer Mitmenſchen werden fie nie die Knechte ihrer Um. 


n 


dender Gottesſegen, weil fie alles mit bewundernswertem Vergleichs. 


verpraßten oder zerſtörten, kam als Zuchtrute wirtſchaftliche und 
ſittliche Not über fie, aus der fie ſich nur dadurch retten konnten, indem 
ſie die alten Wege der Heiligen wieder einſchlugen. Die Heiligen 
waren Freunde und Begründer der Kunſt, fie waren Bau- und Muſik⸗ 
genies, ſie waren Feldherren und Staatsmänner, ſie waren Dichter, 
Philoſophen und Gelehrte, fie waren die Pfleger und Begründer von 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Geſittung, aber ſie waren nie bloße Theoretiker, 
„Rein -Intelligenzler“ wie das moderne Profeſſorentum, ſondern Praf- 
tiker und als ſolche die eifernden Bekämpfer alles Luxus und der 
Afterkultur des „Komforts“, der Trinkerei und Völlerei als der 


größten wirtſchaftlichen Schädlinge. Deswegen waren ſie Diätetiker, 


Vegetarianer, Prediger der Nadt-, Licht⸗ und Waſſerdiät, der natur- 
gemäßen Ernährungs-, Lebens- und Heilmethode und der reinen, 
ſittlichen, ſtilvollen Kunſt. Wehe dem Zeitalter, wehe dem Volk, wehe 


dem Staat, die ihre Heiligen nicht ehren und achten, die ihre Propheten 


und Prieſter verachten, und — wie Chriſtum, den Heiligſten der 
Heiligen und das Vorbild alles ariſchen Martyrer- und Heldentums 


— kreuzigen und umbringen? oder — wie in der modernen Zeit — 


verhungern laſſen. Hat ein Volk, ein Zeitalter keine Heiligen, keine 
martyrfrohen Prieſter und keine ſelbſtſicheren Geiſtesführer mehr, dann, 
ja dann ſchickt Gott über fie die teufliſchen Rotten der unheiligen 
Tſchandalen, dann komnien die Rudel der rein-intelleftuellen Gehirn⸗ 
beſtien und ſchleudern die Menſchheit und alle Kultur in den grauen⸗ 
haften Abgrund eines Weltkrieges. Zerknirſcht lernt dann die ge⸗ 
quälte Menſchheit beten: „Errette uns, o Herr und Ariergott, denn die 
Heiligen ſind von uns gewichen und mit ihnen Wahrheit und Weisheit 


vom Menſchengeſchlecht.““ („Salvum me far Domine, quoniam 


defecit ſanctus, quoniam diminutae ſunt veritates a filiis 
homium“.) 5 . . 


Auch der Geſchlechtsgenuß im Übermaß iſt ein Luxus, der die menſch⸗ 


liche Geſellſchaft zu ſtark belaſtet. Deswegen haben die Heiligen ſtets als 
einziges ſittliches malthuſianiſches Mittel die Keuſchheit empfohlen. 


Die ſozialen Verbände, die wirklich wirtſchaftliche Mehrwerte ſchaffen 
wollen, müſſen zölibatär ſein. Zur Bodenreform und Koloniſation 


Ich meine darunter nicht allein die „katholiſchen“. 


* Schiller und Mozart wurden von tfchandalifchen Aufklärern in raffinlerter EN 
Weiſe vergiftet, und die Leichen myſteriöſer Weiſe weggeräumt, um die Spuren 95 
des Verbrechens zu verwiſchen. Ugl. Ahlwardt, „Mehr Licht! 5 


Pal m XI, 2. 


vermögen, Tatſachen⸗ und Gegenſtandsſinn erfaſſen und durchführen. ,. 
Die Legende der Ordensſtifter und die Geſchichte der von ihnen ge. ee 
gründeten Verbände beweiſt dies ſchlagend. Dieſe Heiligen waren die! 
großen Jahrtauſende vorausſchauenden Soziologen, Koloniſatoren, 15 5 
Lebens-, Boden- und Sittenreſormer. Was die Menſchheit heute an . 
Kulturwerten beſitzt, ſtammt von ihnen. Sooft die Menſchen das „ . 
Werk und das Erbe dieſer Heiligen! aus Unverſtand oder Bosheit 


ſiedlung kinder · 


= reicher Proletarier allein behebt nicht das Übel und die entſetzlichen 
„ wirtſchaftlichen, ſittlichen, äſthetiſchen und politiſchen Folgewirkungen 
der Übervölkerung, ſondern erhält fie beſtenfalls nur ftabil. Die Menſch⸗ „ 


heit hat fi, den Einflüſterungen tſchandaliſcher Propheten folgend, 
karnikelhaft, ſinn⸗ und hirnlos fortgepflanzt und den ratloſen Rat- 
gebern bleibt jetzt nichts anderes übrig, als die Vielzuvielen in „Wirt. 


ſchaftekriegen“ niederzukartätſchen und als Induſtrieproletarier note 


dürftig weiterzufüttern. Quoniam defecit ſanctus! 

Die Heiligen ſtifteten ihre Orden auch als die freien Aſyle der Geiſtes⸗ 
arbeiter, der ſchaffenden Gelehrten und Künſtler, die materiell 
unabhängig und den Fürſten politiſch und wirt⸗ 
ſchaftlich gleichgeſtellt fein ſollten. Wiſſenſchaft und Kunſt 


ſollten nicht verſtaatlicht fein, weil ſonſt 1. die Erhaltung dieſer ord. 


nenden, keine materiellen Werte ſchaffenden Stände die Allgemein⸗ 
heit zu ſehr belaſten würde. 2. Weil eine Wiſſenſchaft und Kunſt, die von 


„Angeſtellten“, die um Frau, Kinder und Altersverſorgung zittern, nie 


frei, ſondern nur in drückendſter Abhängigkeit von den Regierenden 


Rund im Dienſte derſelben beſtehen kann. Die Geiſtesarbeiter ſollten 
daher nur in Privatwohltätigkeitsinſtituten, alſo von den über. 


ſchüſſen der Produktion, erhalten werden. Allerdings mußten ſie 
eine mäßige (klöſterliche, „regulare“) und zölibatäre Lebensweiſe 
führen, weil eben dieſe die wirtſchaftlich ſparſamſte Lebensweiſe iſt, bei 
der die Erhaltung der Frauen und Kinder der Geiſtesarbeiter weg⸗ 
fiel. Zum Schutze des Stiftungskapitales mußte das perſönliche Ver⸗ 
erbungsrecht der Ordensmitglieder aufgehoben werden. Übrigens iſt 
der Geiſtesarbeiter meiſt ohnehin minder zeugungstüchtig. Demgegen⸗ 
über iſt die moderne Menſchheit das Opfer des ſelbſtgezüchteten, 
hungernden Intelligenzproletariats und des abſcheulichſten, Preſſe, 
Literatur und Wiſſenſchaften verſchändenden, feilen, kriegshetzeriſchen 
Intelligenzbeſtientums geworden. Quoniam defecit ſanctus! 

Die Heiligen haben ſeit jeher in Form der auf freiwilliger Wohltätig⸗ 
keit (alſo auf Produktionsüberſchuß) fundierten Orden und Klöſter 
die Pilger., Arbeiter-, Kranken-, Gefallenen -, Wöchnerinnen-, Kinder, 
Armen und Gefangenenfürſorge organiſiert. Die Klöſter waren im 


Grunde Verſicherungs-, Handels. und Verkehrsinſtitute. In der Tat 


haben ſich auch die Städte immer um Klöſter entwickelt! Die Heiligen 
waren, als ſouveräne, den Fürſten gleichgeſtellte Abte und Biſchöfe, die 
ſtärkſten Stützen des Weltfriedens. Was iſt denn das Chriſtentum an- 
deres als die wirtſchaftliche, politiſche, wiſſenſchaftliche, künſtleriſche 
und ſittliche „Organiſatlon“ — um dieſes modernſte Wort zu ger 
brauchen — der Arier, um den Frieden und die Exiſtenz dieſer Raſſe 


gegenüber den ſtets anarchiſchen und räuberiſchen Tſchandalen zu ſichern 


und zu fördern. Das Aufklärertum und religionsloſe, chriſtusfeindliche 


Intelligenzlertum aber hat die Arier im XX. Jahrhundert in das Blut- 


meer eines völkerrechtsloſen, politiſchen und wirtſchaftlichen Chaos 
geſchleudert. Warum? Quoniam defecit ſanckus! 
Der Heilige iſt der Prediger und Held der Liebe, Gewiſſenhaftigkeit und 


A F e Lee df, „ Te AZ WE NET NETT SET Ne 
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lich großen Heiligen i verschwinden Z und für unſere raſſenphyſiſchen 
5 nicht nur beweiſend, ſondern auch eine überzeugende 
1 . Gegenprobe ſind. 3 . 25 z 
ſondern auch im Himmel, indem er in ununterbrochenem Verkehre mit — 1 „Manche mittelalterliche 


höheren Mächten ſteht. Er iſt der Lebenskünſtler, der ſtilvolle und : 
äſthetiſche Menſch im eigentlichſten Sinne. Ihm kommt Kunſtſinn, Ge- 
ftalte, Größen-, Geſichts., Farben-, Orts-, Zahlen-, Ordnungs- und 
Muſikſinn zu. Die meiſten Heiligen haben auf diefem Gebiete Her. 
vorragendes, wenn nicht Erſtaunliches geleiſtet. 3 
Alle raſſenphrenologiſchen „Sinne“ und Charaktereigenſchaften aber, 
die den niederen Raſſen beſonders eigentümlich ſind, fehlen den wahren 55 a 
Heiligen: Ihr Geſchlechtsſinn iſt gedämpft, oder wird durch erworbene 
Energie („Askeſe“) niedergehalten. Ihre einzige Waffe ift die Milde 

und Güte, fie haben keinen Kampf- und Zerſtörungsſinn, denn ihr 
Lebenswerk iſt Liebe und Aufbauen. Nahrungs- und Erwerbsſinn ſind . 
ſchwach entwickelt. Sie leben einfach, ihr Lebenswerk iſt nicht das 5 
Nehmen, ſondern das Geben. Sie haben keinen Verheimlichungs„ 
Nachahmungsſinn, fie kennen nicht Ehrgeiz und Verſchlagenheit. Offen, 

ja mit einer gewiſſen Sorgloſigkeit und Rückſichtsloſigkeit treten fie für 

das Gute ein und kümmern ſich nicht um das, „was alle Welt macht“. 

Die Heiligen waren nicht ſelten die Bekämpfer unwürdiger Päpſte, und 
immer die Neformatoren der Kirchenzucht. Ein jeder „Orden“ ware. f. 
eigentlich eine Kirchen „Reformation“! Sie lieben die Menſchen, aber 15 


Heilige werden in den geläufigen Geſchichtsdar⸗ 

„ſtellungen abſichtlich ungerecht behandelt. Die modernen Aufklärer 

und Tſchandalen, in deren Hand heute Literatur und Preſſe liegen. 
haben aus Voreingenommenheit beſonders die Geſchichte des Mittel- 

. alters rettungslos im liberal-tſchandaliſchen Geiſt verfälſcht. Man kann 

4 „ allerdings von einem „aufgeklärten“, ſtaatlich angeſtellten, daher ab- 

hängigen Univerſitätsprofeſſor aus dem Jahre 1917 des Heiles nicht 


. berlangen, daß er einem freimütig die Freiheitsrechte des Blut- und 
Geeiſtesadels vertretenden heiligen Kirchenfürſten des Mittelalters 
gegenüber gewiſſenloſen, verlotterten weltlichen Fürſten Recht gäbe 
oder einen Fürſten, der Klöſter und Kirchen gründete, aber keine 

. Taoleranzedikte herausgab, als Heiligen gelten ließ. 
Noch einen Einwurf will ich erwähnen. Die Heiligenlegenden enthalten 
ö viel Unhiſtoriſches. Das macht für unſere Unterſuchungen nichts aus. 
Ich habe in das Heiligenverzeichnis auch die zweifelhaften Heiligen 
aufgenommen, denn auch dieſe Geſtalten tragen die Züge der echten 
Heiligen, auch dieſe Heiligen ſind von dem Volk echt arioheroiſch gedacht 
worden. Ahnliches gilt von den meiſt unhiſtoriſchen Heiligenbildern. 
Die Heiligen werden feit jeher immer blond, helläugig, mit ario- . 

heroiſcher Plaſtik und immer ſchön dargeſtellt. Erſt die neuere Zeit 
ſtellt roaliſtiſch und willkürlich auch mediterrane, mongoloide und 

primitivoide Heiligentypen dar. Die raſſenmethaphyſiſche und 


4 


haſſen die „Welt“, gegen deren ſchmutzigen Strom ſie immer ſchwimmen. A 
Der richtige arioſophiſche Heiligenkult, wie ihn das ariochriſtliche .;.. 


Mittelalter (nicht das ſpätere Mittelalter und die Neuzeit) pflegte,. raſſen und mythengeſchichtliche Bedeutung einer beſonderen 
iſt daher ebenſo begründet, wie der moderne Genie. und Intelligenz ⸗ : Rh Heiligengruppe will ich in zwei geſonderten Abhandlungen unter 
kult der Aufklärer unbegründet und irreführend iſt. Nicht die Be. 4 ſuchen und erläutern, und bleibt daher in dieſer Abhandlung unberück⸗ 
deutung und Größe der wirklich großen ariſchen Heiligen, wohl aber D ſichtigt. a N 5 
Menſchen haben ſich im Verlaufe der Zeit geändert und damit der —. 


Vefondere Raſſenphyſik der Heiligen. 
Die Heiligenlegenden enthalten ein ungeheures bisher noch gar nicht 


Heiligenkult. Die Tſchandalen haben fo wie alles auch den Heiligenkult a 
verſchändet. Es fällt uns hier nicht ein, allen in den (meift ſpäteren, 5 
neuzeitlichen) Legenden aufgezeichneten Unſinn, die ſpäteren medi- > beachtetes raſſenphyſiſches Material, an deſſen Hebang eine ganze 
lerranen Auswüchſe des Überheiligentums, die Schmutz- und Bettler R „ Geeneration Arbeit haben wird. Die nachfolgende Liſte der vornehmſten 
heiligen, die übrigens meiſt niederraſſiger und ſüdeuropäiſcher Her- „ Heiligen der abend» und morgenländiſchen Kirche kann auf dem kleinen 
kunft find, zu verteidigen. Die überheiligen Mediterranen haben im ß. Naum unmöglich ein in Einzelheiten gehendes Bild geben. Aber dieſe 
ſpäteren Mittelalter und in der Neuzeit den Heiligenkult durch ihre Liſte wird vollſtändig genügen, um unſere raſſenphyſiſchen Folgerungen 
ıbertreibung ebenſo zur Karikatur verzerrt, wie fie es mit der Kunſt 


a überzeugend zu begründen, fie find dem Leſer ein verläßlicher und be- 
und Wiſſenſchaft getan haben. Aber die unheiligen Mongoloiden und 3 quemer Nachſchlagebehelf und dem Forſcher ein willkommener Weg⸗ 
ſchandalen der neueſten Zeit verfielen — wie in allen anderen De 0. weifer für weitere Studien. Zu dieſem Zwecke habe ich die Liſte 


langen — wieder in das entgegeugeſetzte Extrem, indem fie die Heilig ⸗ 7 alphabetiſch angeordnet? Kurzweilig zum Leſen iſt die Liſte nicht, 
It als lächerlich und überflüffig verwarfen und die reine, amoraliſche aber trotz ihrer gedrängten Kürze auf jahrzehntelanger, mühſeliger 
ziſt unmoraliſche Intelligenz heilig ſprachen. Die modernen Hei ⸗ BR 855 Sanmmelarbeit fußend, erſetzt ſie das Studium bändereicher Legenden 
arn“, die für jeden „Bebildeten“ tabu fein müſſen, find die „wiſſen⸗ ui ... und enthält das raſſenphyſiſche Material in kompendioſeſter Form. Noch 
iftlichen Autoritäten“, „Intellektuellen“, felt Herbſt 1916 auch m 155 


n A überzeugender würde eine raſſenanthropologiſche Unterſuchung der 
„table“ genannt. Wir haben in dem nachfolgenden Heiligenverzeich: ., 1 Reliquien (Skelette) der hiſtoriſchen Heiligen fein. Die katholiſche 
auch einige neuzeitliche medikerranoide Nber-Heiline angenommen, Se Kirche befipt in dieſer Hinſicht ein ungeheutes, bisher noch gar nicht 


zu erweiſen, daß ſie an Zahl und Bedeutung gegenüber den wirk- Frage 5 * berührtes raſſenphyſiſches Material. Der Reliquienkult hat unter dieſem 


re I 


N „„ N De EN, 2 
i ; 1 585 8 5 > 2 5 x *. 5 5 1 2 e 5 5 SER Ri = 5 
SSS 8 r BETH I 9 Ser 
' ie e RR oo ee re ne 8 
Geſichtspunkt eine ganz außerordentliche „Bedeutung. Et oſſa⸗ Be ſcheinung. 1501. Altmann, Biſch. v. Paſſau (weſtfäliſches Grafen⸗ 
loquuntur!! s „ e a 


Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, ſei noch eine Bemerkung voraus- 
geſchickt. Im nachfolgenden ſind nur die „katholiſchen“ Heiligen auf- x 
gezählt. Damit will ich nicht eftva die Anſicht vertreten, daß es nur unter 
den Katholiken Heilige gegeben habe, oder zur Heiligkeit die päpſt⸗ 
liche Anerkennung notwendig ſei. Itb 
wo und wann es reine arioheroiſche Menſchen gegeben hat, hat es 
heiligmäßige Männer gegeben, im alten, vorchriſtlichen ariſchen Hellas 
und Rom ebenſo, wie im modernen proteſtantiſchen Norden. Alle die 
vielen Millionen tapferer ariſcher Soldaten, die in der Weltkriegs⸗ 
kataſtrophe 1914—1917 von der Alliance candalique in beſtialiſcher 
Weiſe hingeſchlachtet wurden, ſind ſie nicht auch Heilige und 
des Chriften- und Ariertums? Aber das katholiſche Heiligenlexikon 
iſt ein bequemer und a fortiori wirkender Beweisbehelf, weil es eben 
alle Völker und alle Raſſen umfaßt und trotzdem mit aller Schärfe die 
raſſenphyſiſche Tatſache erweiſt, daß die wahren und großen Heiligen 
nur in der heroiſchen Raſſe vorkommen, während die Primitiven, Neger 
und Mongoloiden die unheiligen, die Mediterranen die überheiligen, 
bigotten Raſſen ſind. Würde ich alle vorchriſtlichen und proteftantifchen 
heiligmäßigen Männer und Frauen anführen, ſo würden nur noch 
mehr blonde Arioheroiden dazukommen. Aus allen Zeiten, aus allen 
Völkern und Zungen, aber nur aus einer, der heldiſchen. Raſſe 
kommen die Heiligen Gottes. 
Adalbert (Erzb. v. Prag, Ma.,“ Apoſtel der Preußen, böhmiſches 
Grafengeſchlecht Slawnik), blendende Schönheit, 997“ Adelgunde 
(Abtiſſin, Kölner Gegend, königl. Geſchlecht), 680. A d elheid (Gemah. 
lin Kaiſer Otto I., V.?“ König Rudolf II. v. Burgund, M.“ *“ Bertha, 
Herzogin v. Schwaben) „ſehr ſchön“, 999. Adelrich (Benediktiner v. 
Einſiedeln, V. Burchard Herz. v. Schwaben, M. Regulinde, Gfin. v. 
Nellenburg) 973. Aelred (Ciſt.⸗Abt v. Revesby, engliſch-ſchottiſcher 
. Adel) 1166. Afra?“ (Ma. v. Augsburg, M. Hilaria, Venusprieſte⸗ 
rin aus Cypern), ſehr ſchön, 304. Agatha? (ſizilianiſcher Adel), her- 
vorragend ſchön, 251. Aegidius? (auch St. Gilg, St. Gilles, Abt, 
Athener) Tierheiliger, 721. Agnes? (Ma. adelige Römerin) fehr 
ſchön, 303. Albert d. Große, (Lauingen, Gf. v. Bollſtädt), Domi⸗ 
nikaner, einer der gewaltigſten Denker des Menſchengeſchlechtes, 1280. 
Albert, der Karmelit (ſizilianiſcher Adel) 1306. WI exius (römiſche 
Senatorenfamilie) ſehr ſchön, 417. Alfred ed. Große, König v. Eng - 
land, 901. Alferius, Abt (Salerno, aus dem longob. Fürſtenhaus 
der Pappocarbonen), 1050. Alfons v. Liguori, Viſchof (Neapel, 
V. öſterreichiſcher Hauptmann, M. Cavallieri) Mediterranoid, 1787. 
Aloiſius v. Gonzaga, Jeſuit (B. Gonzaga Marqueſe v. Caſtig⸗ 
lione, M. Santeno v. Chery, Piemont), zarte mediterran. aroide Er⸗ 


! Auch die Gebeine haben ihre Sprache! N 
Märtyrer. ** Jahreszahl zeigt immer Tode 8 dakum an. = Vater. 


„Mutter. „ee? Bedeutet, daß die betreffende Heiligenfigur mythologiſch⸗ 1: 


raſſengeſchichtliche und weniger hiſtoriſche Vedeutung hat. 


erall und zu allen Zeiten. 


Blutzeugen 


geſchlecht v. Wittin (2), Reformator der Kirchenzucht, 1091. Alto 
. % % Benediktiner, Bayernapoſtel 
g v. Maſtricht (burgundiſcher 


8 deus, Biſch. v. Lauſanne (mit Kaiſer Konrad verwandt!) 1158. 
Amor, Benediktiner, Stifter bon Amorbach, Schul⸗ und Boden- 
: .teformator, 767. Anaſtaſia, Ma. (römiſcher Adel) 305. Anafta- 


Andreas, Apoſtel (aus Bethſaida in Galiläa, Bruder des Petrus), 
62. Andreas Corſini, Biſch. (florentiniſcher Adel), 1371. Andreas 
Avellinus (eigentl. „Lancelot“, Neapolitaner), „ſchlanke Geſtalt, lieb⸗ 
reizendes feines Geſicht, große, feurige Augen“, 1608. Angela Merici, 
Gründerin der „Urſulinerinnen“ (Defenzano a. Gardaſee), „ſelten ſchöne 
blonde Locken“, 1540. Anna?, Mutter der hl. Maria („aus könig ⸗ 
lichem Geſchlecht“). Anno, Erzbiſch. v. Köln (adelig, 


dulph, M. Ermengard), 
ſoph, 
des Nordens“, 865. Antonius: Eremita? (Agypten, 
Gründer des chriſtl. Mönchtums), 356. 
Franziskaner (Liſſabon, 


großer, geiſtreicher Kirchenlehrer und Philo⸗ 


Antonius v. Padua?, 
verwandt mit Gottfried v. Bouillon), 1231. 


Ma. (Senator), 186. Ar mella, (Franzöſin, arme Eltern) Dienſtmagd, 
1671. Arſenius, Einſiedler (römiſcher Adel) 449. Athanaſius, 
(Alexandria), Kirchenlehrer, großer Eiferer, 373. Auguſta, Ma., 
(B. Matrucius, Herzog v. Friaul, Kriegsgenoſſe Odoakers), „bild- 
ſchön“, 478. Auguſtinus, Biſch, (Tagaſte, Numidien, Patrizier 
geſchlecht), großer Kirchenlehrer und Philoſoph, 430. 8 
Bal domer e, (Franzoſe), Schloſſer, Tierheiliger, 660. Balduin 


kuros, adelig), ſehr ſchön, 237. Bardo, Erzb. v. Mainz (Wetterauer 
Adel), 1051. Barnabas ?, Apoſtel (Cypern, vornehme Eltern), wird 
— wahrſcheinlich wegen feines Außeren — „Jupiter genannt“ (Act. 
XIV, 11), 62. Bartholomäus ?, Apoſtel (Tana in Galiläa, 
hieß Nathanael), 71. Baſilius, Erzb. v. Cageſarea (Cappadacien, 
adelig), 379. Benedikt v. Nurſia, Erzabt (römiſcher Adel), der 
große Stifter des Benediktiner⸗Ordens und Vater des abendländiſchen 
Mönchweſens, 543. Benedikt v. Philadelphia, Franziskaner -Laien⸗ 
bruder (Reger), 1589. Benno, Biſch. v. Meiſſen (V. Gf. v. Bulten- 
berg), Apoſtel der Slaven, 1106. Be'rnardin v. Siena (Sienenſer 
Adel), „beſonders ſchön“, wahrſcheinl. mediterran⸗heroid, 1444. Bern 
hard v. Menthon (ſavoyiſcher Adel) 1008. Bernhard Abt v. Clair⸗ 


Burgund verwandt), blendend ſchöne heroiſche Erſcheinung, der größte 


Iſt der chriſtianiſierte „Tannhäuſer“. 


(schottiſcher Adel) 740°. Amand, Biſch. 9 
Adel) 684. Amatus, Biſch. v. Sitten a 

(reiche Eltern) 690. Ambroſius, Erzbiſch v. Mailand (Trier, V. 

römiſcher Statthalter) Kirchenlehrer, großes Muſikgenie, 397. Ame 


litalieniſcher Adel), 1140. Barbara 2, Ma. (Nikomedien, V. Dios⸗ 


vaux (V. Teſſelin Gf. v. Fontaines, M. Aleydis, mit den Herzögen v. 


ſius, Ma. (perſiſch „Magundat“, Sohn eines perſiſchen Prieſters) 628. 


— 


Schwabe) 1075. 
Anſelm, Erzbiſch. v. Canterbury (Aoſta, piemonteſ. Adel, V. Gan⸗ 


1109. Ansgar, Erzb. v. Bremen (flandriſcher Adel) der „Apoſtel 
adelig), 


Apollonia ?, Ma. (Alexandria, adelig), 249. Apollon ius? 


Mann des Mittelalters, 
Schriftſteller und edler 


363. Bilhildis 2, Abt. v. Mainz, (V. fränkiſcher Graf), VII. Jahr- 


ventura, Franziskaner (Toskaneſe), „von ungewöhnlicher Schön. ö 


heit“, groß, 1274. Brigitta (Upſala, aus dem ſchwediſchen Königs⸗ 
geſchlecht), „ſehr ſchön“, „wohlgeſtaltet“, 1373. Brun o, Bild. v. Würz⸗ 
burg (V. Konrad 11. Herzog v. Kärnten), 1045. Bruno, Stifter des 


Karthäuſerordens (Köln, aus der Adelsfamilie der „o. Hertefeſt“), 
Dichter, Theologe, Philoſoph, Staatsmann, ſein Orden nie reforma- 


tionsbedürftig, 1101. Burck ard, Biſch. v. Würzbur i 
Adel), 752. » i N u N 
Cäcilia?, Ma. (römiſcher Adel), hervorragend ſchön, 230. Caeſar 
v. Bus (Cavaillon, franzöſiſcher Adel) Stifter des Ordens der „Väter 
der chriſtlichen Lehre“. Cajetan v. Thiena (Vicenza, adelig), Stiſter 
der Theatiner, 1547. Camillus de Lellis (Neapolitaner, V. Soldat), 
Stifter der Kamillianer, 1641. Chriſtina, Ma. (Toskaneſin, V. 
Kriegsoberſt), 300. Chri ſtophorus?, (aus Paläſtina), fagen- 
hafter heiliger Rieſe, 250 (2). Clemens J., 
teils als Mazedonier, teils als Jude genannt), 100. Clodoald 
SSt. Cloud, aus fränkiſchem Königsgeſchlecht), 570. Conrad, 
Ziſterzienſer v. Clairvaux (V. Herzog Heinrich d. Schwarze v. Bayern), 
ca. 1180. Corbinian, Bild, u. Stifter von Freiſing⸗München (aus 
Chartres, Burgund), 730. Chriſpin ? (römiſcher Adel), Patron der 


Schuhmacher, 287. Cunibert, Erzb. v. Köln (Franke, V. Crallo), war 
in der Jugend Edelknabe am Hofe König Dagoberts, VII. Jahrhundert. 


Cyprian (Antiochien, V. Götzenprieſter, adelig), 304. Cyprian 
(Carthago, Senatorenfamilie), 258. C yrill, und Method 


(Theſſaloniche, Senatorenfamilie), die großen Slaven⸗Apoſtel, 878, 885. 


Dionyſius? (St. Denis), Ma. (Athener, vornehmes Geſchlecht), 
Apoſtel Galliens, ca. 100. Dominicus (berühmter ſpaniſcher Adel, 
V. Felix Guzman, M. Johanna v. Arſa), Stifter des Predigerordens, 
1221. Dorothea (Caeſarea in Cappadocien, Senatorenfamilie), 
„geiſtvolle Schönheit“, 304. 


Eberhard, Abt v. Einſiedeln (aus fränkiſchem Grafengeſchlecht, ver- 


wandt mit Herzog Hermann v. Schwaben), 958. Eberhard, Erzb. 


v. Salzburg (Nürnberg, Gf. v. Hippoltſtein), milde, vornehme Prieſter- f 
und Adelserſcheinung, 1164, Edmund, Erzb. v. Canterbury (Abing- n 


In Spanien. ö . . . 
Geſtorben bei dem Deckeneinſturz auf Schloß Perſenbeng. 


Papſt (teils als Römer, 


Jun. 


659. Eliſabeth, Landgräfin v. Thüringen (8. Andreas II. König 


1242. Eduard der Bekenner, König 5 
II., M. Emma Herzogin der Nor- 1 


v. Ungarn, M. Gräfin Gertrudis v. Meran), „ſehr ſchön“, 1231. 


Eli ſabeth Königin v. Portugal (V. König Peter III. v. Arragonien, 
= „fehr ſchön“, 1336. Elzeur (und Delphina) (aus dem proven: 
„ zaliſchen Grafengeſchlecht, „V. Ariano“), 1323, 1369. Emma? 
(Gräfin v. Peilſtein, M. mit Kaiſer Heinrich II. verwandt), Stifterin 
bon Gurk, 1045. Emmeran, Stifter von Regensburg (aus Poitou). 
3 Engelbert, Erzb. v. Köln (V. Gf. v. Berg, M. Gräfin v. Geldern), 
groß, ebenmäßig, edles Geſicht, herrliche Erſcheinung“, 1225. en 
. Ephräm Syrus (Nifibis, arme Eltern), „heißblütig“, 379. Eu⸗ 
5... phraſia (V. Antigonus mit Kaiſer Theodoſius 1. verwandt), 410. 
. Euſebius, Biſch. v. Vercelli (ſardiniſcher Adel), 370. Euſtachius? 


FR 


„Nothelfer“, römiſcher Offizier, 118. 


. = Selig, Ma. (aus der „thebaiſchen Legion“), 308. Felix v. Cantalizio . 
„ Lirchenſtaat, arme Eltern), Kapuziner, 1587. Ferdinand III. 
König v. Caſtilien, tüchtiger Feldherr, 1252. Fidelis v. Sigmaringen, 


Ma., Kapuziner, (eigentlich Marcus Ray), 1622. Florentius, 


u Bild. v. Straßburg (irifcher Adel), 69. Florian? (Zeiſelmauer 8 


N.⸗O.), römiſcher Soldat, ſchöner Jüngling, 230. Franz v. Aſſiſt 


daus der vermögenden Familie der Bernardoni), Stifter der Franzis⸗ 
kaner, ſchöne mediterranoide Erſcheinung, 1226. Franz de Paula 8 
(Süditaliener, aus dem Mittelſtand), Stifter der „Minimen“, medi- l 
terranoid, 1508. Franz Faver, Jeſuit (ſpaniſcher Adel), ſehr schön, 


1552. Franz v. Borgia, Jeſuit (ſpaniſcher Hochadel, V. Johann v. 
Borgia, Herzog v. Gandia, M. Johanna v. Arragonien), 1572. Franz 
Carraciolo (St. Maria in den Abruzzen, vornehme Familie), 1608. 
Franz v. Sales, Biſch. v. Genf (V. Gf. v. Sales), Stifter d. „Sale. 
ſianer“, ſehr ſchöne Prieſtererſcheinung, 1622. Franziska v. Rom 
(vornehme römiſche Familie), Stifterin der „Oblaten“, 1440, 


Franziska, Baronin v. Chantal (Dijon, V. Benignus v. Fremiot, 


Präſident des burgundiſchen Landtages. M. Margarete v. Berbiiy), 
„bildſchön“, Stifterin der „Viſitationiſtinnen“. Fridolin v. 


Eüäckingen (ſchottiſcher Adel), 540. Friedrich, Bil. v. Utrecht, Ma. 


(Enkel Radbods, des Königs der Frieſen), „ſehr ſchön“, 838. Frie d⸗ 
rich, Abt v. Hirſau (ſchwäbiſcher Adel), 1070. Friedrich, Abt v. 
Mariengarten (vornehme frieſiſche Familie), 1175. 

Gallus, Abt u. Stifter v. St. Gallen (iriſcher Adel), 646. Gamel · 
bert (Bayer, V. reicher Gutsbeſitzer), ca. 800. Gebhard, Bd, v. 
Conſtanz (B. Uzzo Gf. v. Spannberg), 996. Gebhard, Erzb. v. 
Salzburg (aus dem ſchwäbiſchen Grafengeſchl. v. Helffenſtein), 1088. 


Genovefa n (franzöſiſche Heilige), ſehr ſchön, Peſtheilige, 512. 


Georg? (Cappadozier, adelig), Krieger, „Nothelfer“, 303. Ge rhard |! ö 
(Venetianer), Ma., Viſch. und Miſſionär in Ungarn, 1016. Germa⸗ 
nus e, Viſch. v. Auxerre (franzöſiſcher Adel), 448. German us?, 


. Bild. d. Paris (burgundiſcher Abel), 576. Germanus, Abt, Ma. 
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(B. Othmar, adelig, Bürgermeiſter in Trier), 666. Gerold (aus 27 
dem oberrheiniſchen Geſchlecht „v. Hohenſachſen⸗Werdenberg“), 978. 
Gerold (adelig), Kölner Heiliger und Ma., 1250. Gertrudis, Ab. 7 
»tiſſin (aus dem ſächſiſchen Adelsgeſchl. „v. Hackeborn“, Schweſter der hl. | 
Mechthildis), berühmte Seherin (Medium), Benediktinerin, 1834. Goar 
(aus Aquitanien), „groß, ſchön, edel“, 575. Godole va, Ma. (flandr.. x 
Adel), „anmutig, ſelten ſchön“, 1070. Go ttfrie d, Biſch (nordfr. Adel) 
1118. Gottfried, Gf. v. Kappenberg (weſtfäliſcher Adel), Prämon⸗ 2 
ſtratenſer, 1126. Gotthard, Biſch. v. Hildesheim (aus Niederaltaich 
in Bayern), 1039. Gregor Thaumaturgos, Biſch. v. Neocaefarea 
leeiche, vornehme Eltern), 270. Gregor v. Nazianz, Patr. von Kon⸗ 
ſtantinopel (Cappadocien, vornehme Familie), 389. Gregor d. Große, 
Papſt (aus dem römiſchen Adelsgeſchlecht der „Anicier“), Kirchen ⸗ 
lehrer, Muſikreſormator, 604. Gui do (aus Brabant, arme Eltern), 
1012. Günther (hochadelig, mit Kaiſer Heinrich II. verwandt), Ein- ° 
ſiedler in Böhmen, 1045. e i 
Sathumar, Bild. v. Paderborn (ſöchſiſcher Adel), 822. Hedwig, 
Herzogin v. Schleſien und Polen (B. Gf. Berchtold v. Andechs⸗Meran, 
M. Gfin. v. Rochlitz), 1244. Kaiſer Heinrich II., 1024. Heinrich 
Suſo (oberrheiniſches Rittergeſchlecht v. Berg), Dominikaner, Myſtiker, 
1365. Helena, griechiſche Kaiſerin (aus Bithynien, bürgerlich), be. 
rühnite Schönheit, 328. Heribert, Erzb. v. Köln (aus Worms), 1022. 
Hermenegild, König der Weſtgoten, Ma. (M. Theodoſia, Schweſter 
des hl. Leander und Iſidor), 586. Hieronymus (Stridon, Panno. 
nien, V. Euſebius, vornehme Familie, Gote?), einer der größten und 
tiefſten Theologen, Philoſophen und Philologen, 419. Hieronymus 
Aemilianus (venetianiſches Adelsgeſchlecht), „von adeliger Schönheit“, 
Gründer der „Somasker“, 1537. Hilarius, Biſch. v. Poitiers (galli- 
ſcher Adel), 366. Hilarion (aus Tabatha bei Gaza), 371. Hilde 
gar d, Abtiſſin (Bockelheim in der Pſalz, adelig), große Seherin (Me⸗ 
dium), 1179. Hildegund, Ciſterzienſerin v. Schönau (adelig), 
1188. Hildulph, Bild. v. Trier (Bayer, Bruder des hl. Erhard), 
707. Homobonus (eigentl. „„Tucinge“, Kaufmannsſohn aus Cre⸗ = 
mona), 1197. Hugo, Biſch. v. Grenoble (franzöſiſcher Adel), Förderer 
der Ziſterzienſer und Karthäuſer, 1132. Hyacinth (Gf. v. Odrowaſz, 
Pole), Dominikaner, Apoſtel der Preußen und Polen, 1257. Hya⸗ 
eintha Mariscotti (Gfin. v. Vignanello), 1640. ee 
Ida (fränkiſches Grafengeſchlecht, mit Karl d. Gr. verwandt), 813 
Idda v. Toggenburg: (V. Gf. Hartmann II. v. Kirchberg bei Ulm). 
„sehr ſchön“, 1230. Ignatius v. Loyola. (nordſpaniſcher Adel), 
Stifter der Jeſuiten, primitiv-mediterranherold, 1850. Ildefons, 
Erzb. v. Toledo (ſpaniſcher Adel), 667. Innocenz, Bild, (Tortona. 
in Ligurien, adelig), 353. Irenaeus, Bild. v. Lyon, Ma. (Smyrna), 
bedeutender Theologe, 203. Iſidor, Erzb. v. Sevilla (ſpaniſcher Adel), 7 
ee Iſid om (Madrid), Bauer, 1180. J vo (bretoniſcher Adel), 
303. Ge 
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% Apoſtel (Galiläer), Jah! Christus ähnlich, 62. Jacobus d. Zer-- 
ſchnittene, Ma. (perſiſcher Adel), 429. Januarius, Biſch. v. Vene. 
vent Meapel, aus d. Patriziergeſchl. d. „Januarier), 305. Johannes 
Baptiſta? (Prieſter⸗ und Adelsgeſchlecht). Johannes Evangeliſta. = 
Ahpoſtel (VB. Zebedäus aus Galiläa, M. Salome mit Maria verwandt) 
101. Johannes Chryſoſtomus Antiochia, adelig), 407. Johannes 5 
.. Calybita (V. kaiſ. General in Konſtantinopel), Klausner und' Bettler, 
4850. Johannes der Stillſchweigende (armeniſcher Adel), 558. 7 5 
Johannes Damascenus (V. Staatsrat, vornehm), 780. J o! 
hannes Gualbertus (Florentiner Adel), Stifter der „Vallumbcoſa⸗ 
: ner“, 1073. Johannes Columbinus (ſienenſiſcher Hochadel), 1367. 
Johannes v. Nepomuk? (aus der Familie „Wölfl“), 1393. Jo- 
hannes Capiſtranus (Neapel, V. deutſcher oder franzöſiſcher Edel⸗ 
mann), Prediger und Feldherr, 1456. Johannes Kantius (aus der 
poluiſchen Familie „Vacenga“), 1473. Johannes v. Facundo (ſpa- 
niſcher Adel), 1479. Johannes von Gott (Portugieſe, arme Eltern). 
Stifter der „Barmherzigen Brüder“, 1550. Johannes vom Kreuz 
(Spanier, V. Leineweber „Depez”), 1591. Johannes Grande (ſpa⸗ 
niſche Kaufmannsfamilie), 1600. Johannes Franz Regis, Ze 
ſuit (ſüdfranzöſiſche Adelsfamilie „Darcis“), 1640, Johannes de 
Tritto, Ma. (portugieſiſcher Hochadel), Edelknabe, „feines Geſicht“, 
1693. Joſeph ?, der Nährvater Chriſti (königliches Geſchlecht). J o⸗ 
ſeph v. Calſanza (Spanier), Stifter der „Calaſantiner“ und „Ar- 
beiterfürſorge“, 1648. Joſeph v. Cupertino (Calabreſe, arme Eltern, 
eigentl. Felir Deſa), 1663. Joſeph Venedikt Labre (Franzoſe, bür- 
gerlick), Vettlerheiliger, 1783. Indas Thaddäus? Ap. (V. Kleophas, 
Bruder des hl. Joſeph, daher königliches Geſchlecht). Juliana, Ma. 
Mikomedia, vornehme Familie), „ſehr ſchön“, 304. Juliana (Retti⸗ 
nes bei Lüttich, adelig), 1258. Juſtinus, Ma. (Samaria), urdrift- 
licher Kirchenvater, 167. j Ze 
Karl d. Sroße?, Kaiſer, 814. Karl! Borromäus?, Erzb. v. Mai⸗ 
land, (V. Gf. Gilbert Vorromäus v. Arona, M. Margareta 
v. Medici), Peſtheiliger, 1584. Kaſimir, Prinz v. Polen 
(B. Kaſimir III. v. Polen, M. Eliſabeth v. Oſterreich), 1484. 
Katharina?, Ma. (Alexandria, V. König (2) Konſtos), hervor⸗ 
ragende Schönheit, 307. Katharina v. Siena (vornehme Bürger: - 
familie), ſehr ſchön, 1380, Katharina v. Schweden (V. Ulpho, Gf. 
v. EdAveden, M. hl. Brigitta), „anmutig, liebreizend“, 1381. Katha. 
rina v. Genua (V. Fieſchi, Vizekönig v. Neapel), 1510. Katha⸗ 
rina v. Ricci (Florentiner Adel), 1589. Kilian, Viſch. v. Würz⸗ 
burg (Irländer), 689, in ga, Herzogin v. Krakau (V. König Vela IV. 
v. Ungarn), „ſehr ſchön“, 1292. Klara (Aſſiſi, V. Sciaff, adelig), 
Stifterin der „Klariſſinnen“, 1253. Klothilde (V. König v. Bur- 
gund), „ausnehmend ſchön“, 545. Knut, König v. Dänemark, 1035. 
Koloman n?, Ma. (schottischer Prinz, B. Malachias, M. Mora, 
Tochter des Königs Brian), 1012. K onrad, Bild. v. Konſtanz (Welfe, 


„Nach Ignatius. er 5 


3 


- 


Jacobus d. Altere?, Mpoftel (aus Bethfaide in Galiläa, M. Salome 5 
mit Maria der Mutter Jeſu verwandt), 44. Jacobus d. Jüngeree, 9 


> 


S 14 See 


Kunigunde, Kaiſerin (geb. Gfin. v. Luxemburg), 1040. 


Kam bert. Viſch v. Maſtricht (Franke), 708. Lauren tius e. 
Ma. (Spanier), 258. Laurentius Juſtiniani, Patr. v. Venedig 


(hochadelig), 1455. Leander, Erzb. v. Sevilla (V. Herzog v. Car- 


thagena, mit Theodorich d. Großen verwandt, Bruder des hl. Isidor 


und Fulgentius), 597. Leo d. Gr., Papſt (Toskaneſe), 461. Leo IX., 


Papſt (Gf. v. Dachsburg, Nieder-Elſaß, mit den Kaiſern verwandt), 
„ſchön und geiſtreich“, 1054. Leonhard (Lienhard) ?, fränkiſcher Edel⸗ 


mann unter Chlodwig J.), „hervorragend ſchön“, Tier- und Bauern. 
heiliger, 559. Leonhard v. Porto Maurizio (Genueſe, V. Tomini- 
cus Caſanova), 1751. Leopold, Markgf. v. Oſterreich (Babenberger, 


M. Itta, Tochter Kaiſer Heinrichs III.), Stifter von Klofterneuburg - 
und Heiligenkreuz, 1136. Libor iu 3, Biſch. v. Paderborn (franzöſi. 


ſcher Adel). Lidwina (Südholland, adelig), „ebenmäßig, anmutig, 
milde Augen“, 1433. Lucas 2, Evangeliſt (Antiochia in Syrien), 86. 


Lucia, Ma. (ſizilianiſcher Adel), 304. Ludger, Viſch. v. Münſter En 
(frieſiſcher Hochadel), Apoſtel der Sachſen, 809. Ludwig IX., König 
v. Frankreich, 1270. Lu dwig, Bild. v. Toulouſe (V. König Karl II. 
v. Neapel, M. Maria, Tochter Stephans V., König v. Ungarn), 1297. 


„Lutgardis (Brabanterin), Ziſterzienſerin, 1246. 


(Maria) Magdalena? (aus vornehmem jüdiſchen Geſchlecht), ſehr Eu 
ſchön. (Maria) Magdalena v, Pazzi (Florentiner Adel, mit 5 


Medici verwandt), Carmelitin, „lieblicher Lockenkopf“, 1607. Mag- 


nus e. Abt v. Füßen (Alemanne), 655. Malachias, Etzb. v. 


Armagh (iriſcher Adel), großer Seher, 1148. Marcus ?, Evangeliſt 
(Jude), 68. Margareta? (Antiochia in Piſidien, V. vornehmer 
Götzenprieſter), 275. Margar eta, Königin v. Schottland (V. König 
Eduard d. Bekenner v. England), „majeſtätiſche Wohlgeſtalt“, 1093. 
Margareta Maria Alacoque (Burgunderin), Viſionärin, 1690. 
Maria ?, Mutter des Herrn (aus königlichem Geſchlecht) .. Maria 


Doloroſa (Brabanterin), „ſchön, anmutig“, 1290. Maria „be incarna . 5 


tione“ (Paris, adelig), 1618. Maria Crescentia v. Kaufbeuern 
(Schwäbin, V. „Höß“, arm), 1744. Martin 2, Biſch. v. Tours (Steinam⸗ 


anger, V. römiſcher (gotiſcher?! Kriegsoberſt), 397. Matthäus, . 


Apoftel (Galiläer, V. Alpheus), 69. Mathilde, deutſche Königin 
(V. Dietrich, Gf. v. Weſtfalen, M. Remhildis, Prinzeſſin v. Dänemark, 
war die Mutter Ottos J. und des hl. Bruno v. Köln), „ſehr ſchön“, 


968. Mauritius? (Offizier der thebaiſchen Legion), 287. Mau- 


rus, Abt (römiſches Senatorengeſchlecht, V. Eauitius), 540. Mari 


milian, Bil. v. Lorch. Ma. (Cilli, adelig), 288. Maximin, Biſch. " 
v. Trier (fränkiſcher Adel). Mechthildis (ſächſiſcher Adel, fin. 5 


v. Hackeborn, mit Kaiſer Friedrich 11. verwandt), 1280. Medardus ?, 


Bild. v. Noyon (picardiſcher Adel der Herren v. Salency), 545. Mein. 

rad? (Gf. v. Zollern), . 797. Meinulph (ceſtfäliſcher Adel), . 
IX. Jahrh. Meinwerk, Bild. v. Paderborn (niederrheiniſches, 
Grafengeſchl., V. Immed, M. Adela), 1036. Melanie (römiſcher . 
Adel), 439. Michelina v. Peſaro Girchenſtaat, adelig), „ſehr ſchön , 
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V. Gf. Heinrich v. Altdorf, M. Bertha v. Hohenwarth. Boge), 976. 


ſchön“, 387. ; 1 
.. Nikolaus ?, Biſch. v. Myra (Lycier, vornehme. Eltern), 350 (2). 
„ Nikolaus v. Tolentino (Kirchenſtaat, arme Eltern), 1308. Nik o- 
„ laus v. d. Flüe (Schweizer, hieß „Löwenbrugger“, wohlhabende 

Bauernfamilie), auch Feldherr im „Thurgauer Krieg“, 1487. Nor - 
. . bert, Erzb. v. Magdeburg (Xanten, aus dem niederrheiniſchen Adels. 
T geſchlecht der „v. Genepp“), Stifter des Prämonſtratenſer-Ordens, 
„ „hervorragend ſchön, geiſtvoll“, 1134. Notburga? (Tirolerin, wohl. 
habende Bürgerfamilie), Tienftboten-Heilige, 1313. Notker Balbu- 
. lus, Benediktiner v. St. Gallen (oberrheiniſches Grafengeſchlecht, väter⸗ 
llicherſeits mit den Karolingern, mütterlicherſeits mit dem ſächſiſchen. 
Kaiſerhaus verwandt), „das Auge, das ihn ſah, war entzückt“, berühm⸗ 


ter Gelehrter und Dichter, 912. 


„Odilia?, Abtiſſin (B. Herzog Ethico I. v. Elſaß, M. Bereswinth, 
Nichte des hl. Leodegar, mit d. fränkiſchen Königshaus verwandt), Hel- 
. . mferin der Blinden, weil blind geboren, 720. Olaf, König v. Nor⸗ . 
; wegen, 1030. Olympia (byzantiniſcher Adel), „ſehr ſchön“, 410. 


tier des bl. Yuguftin),’„fehr! 


Opportuna (aus der Normandie, königliches Geſchlecht), „ſchön. 85 
geſtaltet, ebenmäßig, liebreizend“, 770. Othmar, Abt v. St. Gallen 


. ſchwäbiſcher Graf), 759. Otto, Biſch. v. Bamberg (V. Gf. v. Alb = 

egg (Schwaben ]), Apoftel von Pommern, „bildſchön“, 1139. Kr 

Pachomius, Abt (ägyptiſch⸗römiſcher Adel), Mönchpatriarch, 348. 
Pankratius? (vphrygiſchrömiſcher Adel), „ſchöner Jüngling“, 304. 


Pantaleon? (Mifomedier, M. Edelfrau), „ſchöner Jüngling“, 305. = 5 


Paſchalis Baylon, Franziskaner (Arragonien, Bauernfamilie), 1592. 
Patrick, Biſch. v. Irland (römiſcher Adel von Boulogne ſur mer). 
493. Paulus ?, Apoſtel (aus dem Stamme Benjamin, zu Tarſus in 


Cilicien geboren, hieß früher „Saulus“, war „Teppich“⸗Weber, d. i. 


Züchter und Händler von Sodomsware), im Außeren glich er dem N 
Mercurius, war alſo mediterran, 68. Paulus de Cruce (Oberitaliener . 


einfache Vürgerfamilie), 1775. Paulinus, Biſch. v. Trier (Aqui · ee 


tanien), 300. Paulinus, Bild. v. Nola (Bordeaux, V. Senator und 


galliſcher Statthalter), 431. Pel agia (Antiochia in Syrien), gefeierte“ . 


blonde Schönheit, 457. Pelagius, Ma. (ſpaniſcher Adel), beſonders 2 


ſchön, 925. Perpetua, Ma. (Carthago, Edelfrau), ſchön, 103. 


Petrus, Apoſtel (aus Bethſaida in Galiläa, eigentlich Simon, Sohn 


des Jonas, Bruder des hl. Andreas), 67. Petrus Tamiani (Ravenna, 


arme Eltern), 1072. Petrus v. Anagni (Salerno, fürſtliches Ge⸗ 


ſchlecht), 1105. Petrus Gonzalez, Dominikaner (ſpaniſcher Hochadel), 
1246. Petrus 


Nolaskus (aus einem Rittergeſchlechte der Languedoc), 
Gründer des Ordens zur Befreiung der Gefangenen, „bildſchön“, 1256. 


8 Petrus, Card.⸗Viſch. v. Metz (2. Gf. v. Luxemburg ⸗Ligny, M. Gfin. ö 


v. Saint Pol), 1387. Petrus v. Alcantara, Franziskaner (Spanier, 


V. Alphons Garavito, M. adelig), 1562. Petrus Caniſius, Jeſuit . 


Miederländer, eigentlich „de Hondt“), 1597. Petrus Fourier (loth. . 
—ktingiſche Bauernfamilie), 1640. Petrus Claver, Jeſuit (ſpaniſcher .: 125 
Hochadel), 1654. Philippus k, Apoſtel (Galiläer), 81. Philippus IX 


Bil, (Elſäſſer), 


® Subazios! 


re) en 


„ 
Benizi (florentiniſcher Adel), 


mena (Toch 


geſchlecht), 1050. Theodor, Ma. (edler Syrer), 306, Theodorich, 2 

Abt v. Audey (belgiſches Rittergeſchlecht), 1087. Thereſia a. Jeſu, . 
Karmelitin (ſpaniſcher Adel, V. Alphons Sanchez v. Cepeda, M. Beatrix 
Ahumeta), große Viſionärin, 1582. Thiadildis, Abt v. Frecken⸗ 
horſt (ſächſiſches Rittergeſchlecht, Nichte des hl. Evermod), ſehr ſchöän. „ 
Thomas', Apoſtel (Galiläer), 68. Thomas, Erzb. v. Canterbury 1 
(enalifcher Adel, V. Gilbert Vecket, M. Mathilde, Tochter eines fara- t . 
zeniſchen Emirs), 1170. Thontas v. Aquin (longobardiſcher Adel, V. 15 


A Giſelher ! Angeln! * 
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Gf. Landulph v. Aquin, M. Gfin. Theodoro d. Theato, verwundt mit 
Kaiſer Friedrich II.), großer Theologe und Philosoph, 1274. Thomas 
v. Villanova, Erzb. v. Valencia (ſpaniſche Bürgerfamilie), 1555, T h u. 

ribin s, Erzb. v. Lima (ſpaniſcher Adel), 1606, Tutilo, Venedik. 

tiner v. St. Gallen (fürſtliches Geſchlecht), „ein Fürſt an Größe, Schön. 

heit, Geiſt und Herz, ein Fürſt des Blutes, der Wiſſenſchaft und der 

Kunſt“, 912. 

Ulrich:, Biſch v. Augsburg (aus dem ſchwäbiſchen Grafengeſchlecht 
v. Kyburg⸗Dillingen), 973, Ulrich, Benediktiner (adelig), 1093, 
Ulrich, Viſch. v. Paſſau (Tiroler, Gf. v. Höfft), 1121. Urfula?, 
Ma. (V. König Dionak v. Cornwallis), 382. N 

Valentin?, Ma. (römiſcher Adel), 272. V ictoria, Ma. (römiſcher 
Adel), 253. Vinzenz Ferrerius (Valencia, aus reicher ſpaniſcher Fa. 
milie), Dominikaner, „ſelten ſchön“, 1419. Vinzenz b. Paul, (fran- 
zöſiſcher Adel, V. Wilhelm v. Paul, M. Bertranda v. Maras), 1660. 
Virgilius?, Biſch. v. Salzburg (iriſcher Adel), 784. Vitus 
(Veit) ?, Ma. (Sizilianer, Senatorenfamilie), 303. 

Walburga? (B. König Richard v. England, M. Wuna, Schweſter 
des hl. Bonifaz), 779. Wen deli nie, Abt (V. König Frochard v. Schott. 
land, M. Eveline), Tierheiliger, 1015. Wenzel, Herzog v. Böhmen, 
Ma., 936. Wigbert (Engländer, Genoſſe des hl. Boniſaz), 747. 
Wilfried (Engländer), VII. Jahrh. Wilhelm, Herzog v. Aqui⸗ 
tanien, Stifter der „Wilhemiten“, 1157. Wille had, Viſch. v. Bremen 
(Engländer), Apoſtel der Sachſen, 800. Wil libald, Niſch. v. Eich- 
ſtädt (V. König Richard v. England), Bruder der hl. Walburgis und des 
hl. Wunibald, 787. Willibrord, Biſch. v. Utrecht (Engländer), 
738. Willigis, Erzb. v. Mainz (aus Selmftadt, Braunſchweig), 1011. 
Winfried (Bonifaz), Erzb. v. Mainz, Ma. (Engländer, Fürſtenge⸗ 
ſchlecht), dürfte wegen ſeines Eiferertums mediterranen Einſchlag ge. 

habt haben, 755. Wolfgang, Bild. v. Regensburg (Schwabe, V. Bf. 
v. Pfullingen, M. Gfin. v. Veringen), 994. Wu nibald, Abt v. 
Heiſterheim (B. König Richard v. England), 761. 

Zita, (aus Lucca, arme Eltern), heilige Dienſtiagd, 1272. 


* — 


Raſſenphyſiſche Ergebniſſe. 


Die vorſtehende Liſte von 365 der bekannteſten Heiligen ſpricht eine 
ſür die Raſſenphyſik völlig deutliche Sprache. 

1. Nach dem Ort der Herkunſt unterſucht, ſind von den Heiligen: 
96 Deutſche, 14 Engländer und Slandinapfer, 39 Franzoſen (Franken 
und Burgunder eingerechnet), 77 Italiener und Spanier, 86 Griechen 
und Römer, 12 Iren und Schotlen, 38 Orienkalen, 6 Sladen, 2 Un. 
garn, I Sarazene, 1 Neger und 1% unbelaunter Herkunft. Das Ergeb: 
nis ift für einen Raſſenunkundigen völlig überrafchend und beweiſt, daß 
das vielbewunderle katholiſche Kirchengebände tanz auf arioheroiſcher 
Naſſengrundlage beruht. Die Kirche hat in dieſer Beziehung recht, von 
einem „überverdienſt“ der Heiligen und einem von dieſen angehäuften 
„Ueiſtigen Gnadenſchap“ du ſprechen. Denn, was die römiſche Kirche an 
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guten Werten beſitzt, ſtammt eben von den 98 Deutſchen, 14 Engländern, 
12 Kelten und dem arioheroiſchen Raſſenteil der 77 Italiener, Spanier 
und 56 Römer und Griechen. Denen gegenüber zählen die Orientalen, 
Slaven, Ungarn, Sarazenen und Neger gar nicht. Die meiſten Heiligen 
ſtammen aus den Gebieten der reinen blonden arioheroiſchen Raſſe. 

2. Nach der Zeit der Herkunft unterſucht, werden dieſe Zahlen noch 
klarer. In den Jahren 0-300 lebten 43 Heilige, alſo für ein Jahr⸗ 
hundert nur 12.3 Heilige. In den Jahren 300—1200, wo nach der 
Völkerwanderung blonder ariogermaniſcher Kriegsadel die Gebiete des 
alten römiſchen Reiches politiſch, wirtſchaftlich und geiſtig beherrſchte, 
lebten 221 Heilige, alſo 22.5 für ein Jahrhundert! In der Folgezeit, 
12001800, da aus dieſen Gebieten das blonde arioheroiſche Raſſen⸗ 
element allmählich zurückgedrängt wird, ſinkt die Heiligenzahl. In 
dieſem Zeitraum lebten nur 98 Heilige, alſo 16 auf ein Jahrhundert. 
So wie in allen Belangen, ſo ſtellt beſonders der Zeitraum von 
900—1100 auch in der Geſchichte der Heiligen eine ſrüher und ſpäter 
nicht mehr erreichte Blütezeit dar. Die „Griechen“, „Römer“ der Völker⸗ 
wanderungszeit, die „Franzoſen“, „Italiener“ und „Spanier“ der Zeit 
900-1200 waren, insbeſondere wenn ſie adelig waren, mehr oder we⸗ 
niger Germanen, alſo Arioheroiden. Damit gewinnen die oben ange- 
führten Zahlen eine noch größere Bedeutung. 

3. Nach dem Stand der Herkunft unterſucht, geſtaltet ſich das raſſen⸗ 
phyſiſche Ergebnis für die arioheroiſche Raſſe noch viel günſtiger. Denn 
von den 365 Heiligen ſind 279, d. i. mehr als 34, adeliger Herlunſt. 
Der Adel der Mittelmeer-Länder war aber im Mittelalter noch ſtark 
heroid aufgemiſcht. Auch kann z. V. ein König Stefan v. Ungarn ans 
dem Hauſe Arpad nicht einem modernen mongoloiden Madjaren gleich. 
geſetzt werden, wie denn der ungariſche Hochadel noch heute ganz her⸗ 
vorragende Vertreter der reinen blonden heroiſchen Naſſe hat. 

4. Nach ihrem Nußeren ſpeziell unterſucht, find 60 Heilige, alfo 
ein Sechſtel als „ſchön“ geſchildert. Schönheit iſt aber immer das Kenn— 
zeichen einer merkbaren arioheroiſchen Raſſenbeimiſchung. Gerade von 
vielen griechiſchen und römiſchen Heiligen der Jahre 0—300 und roma— 
niſchen Heiligen der Jahre 1200 —1800 wird auffallende Schönheit be⸗ 
richtet. 

5. Nach ihrer Bedeutung und geiſtigen Größe unterſucht, er» 
gibt ſich mit vülliger Klarheit, da, a) die bedentendften Heiligen ade- 
liger und germaniſcher Herkunft find, b) daß fie unter der Gruppe der 
ſchönen“ Heiligen beſonders ſtark vertreten find und ©) am zahlreichſten 
in der Vlütezeit der arloheroiſchen Raſſe in dem Zeitraume von 300 
bis 1200 gelebt haben, während der Großteil der 0- 300 eingereihten 
Heiligen eigentlich nur mythiſche und alfegorifche Geſtalten find. Ve⸗ 
zeichnend iſt, daß alle Apoſtel aus Galiläa ſtanemten, alſo einem Land— 
ſtrich, wo aroide Urbevölterung wohnte und zu Veginn der chriſtlichen 
Kra germaniſche Legionen narnifoniert waren. 


Eigentümer und Herausgeber: x Lanz. Liebenſels, Mödling. 3 
77 1 O. B. Vuchbruckerel⸗ u. Berlaasaeſellſchaft, vinz. 


Bauſteine der Aſtrologie, von F. S. Sindbad Dr. Weiß. Verlag 
Otto Wilhelm Barth, München⸗Planegg. 


J. Die aſtrologiſchen Elemente, Mk. 4.80. 
II. Die aſtrologiſche Syntheſe, Mk. 5.50. 
II. Die aſtrologiſche Teltonik, Mk. 650. 


IV. Die aſtrologiſchen Direktionen, I. Die Selundär⸗ Direktionen, 
Ml. 6.50. 


an 8: Die aſtrologiſchen Direktionen, II. Die Primär⸗Direklionen, 

Sindbad's Werk ift ein Standardwerk, ein impofantes Handbuch, das eine 
unerſchöpfliche Materialquelle für den praltiſchen und theoretiſchen Aſtrologen 
darstellt. Was den Wert des Werles beſonders erhöht, iſt der Umſtand, daß 
Sindbad laum wie ein Zweiter in dus Weſen und die Technik des grohten 
Aſtrologen hiſloriſcher Zeiten, nämlich des Morin de N illefranche eingedrun⸗ 
gen iſt und ihn ſozuſagen det modernen Aſtrologie wieder neu erſchloſſen hat. Schon 
das allein ſichert den Büchern Sindbads einen hervorragenden Platz in der 
neuzeitlichen afltologiſchen Literatur. Sindbad will, wie er in feinen Werken ſelbſt 
fagt, die Aſtrologie im Gegenſatz zu der ſich zu metaphyſiſchem Höhenflug er⸗ 
hebenden rein theoreliſierenden Aſtrologie⸗Methode, deren Berechtigung und Mög⸗ 
lichteit nicht beſtrilten werden ſoll, auf den ſeſten Voden des „Elementes Erde“ 
ſtellen. ohne daß er den Anhängern einer anderen Methode mit dogmatiſcher Un⸗ 
duldſamleil entgegenttelen wollte. Er will in feinen Büchern in Theorie und 
Praxis dem Leſerpublilum die ſreiſchöpferiſche, ohne Aphorismen und Negeln 
arbeitende ſynthetiſche „Determinationsmelhode“ Morins näher bringen und 
zeigen, welche glänzende und überzeugende Ergebniſſe man damit erzielen lann. 
Es iſt richtig, daß zur fouveränen Anwendung dieſer Methode ein ſo genialer und 
fein kombinakotiſcher Geiſt gehört. wie ihn eben nur Morin und Sindbad, zwei 
longeniale Ariftotraten des Blutes und Geiſtes. beligen. Das Weſen der „Deter⸗ 
minatiousmethode“ beſteht darin, daß der Stand eines ſeden Planeten nicht 
ſchematiſch nach einem Aphorismus nicht allgemein und auf ein anderes Element 
(alſo ſagen wir nicht nur nach zodialaler, oder mundaner, oder interplanetariſcher, 
oder lörperlicher Stellung allein), ſondern ſtels zu gleicher Zeit auf alle dieſe 
Stellungen bezogen und interpretiert wird. Es hat zum Beiſpiel leinen Sinn, die 
Sternſormel Jupiter und Krebs allein, ohne Nückſicht der Stellung des 
Jupiters in einem ſpeziellen Horoflop, zu interpretieren. Denn die Stellung 
Jupiter im Krebs haben Millionen Menſchen. die in demſelben Jahre 
geboren ſind und dabei doch ein voneinander grundverſchiedenes Geſchick haben. Es 
muß, wenn interpretiert wird, unterſucht werden, wie Jupiter mundan und inter⸗ 
planetariſch ſteht. und wie und wo det Mond zodiakal, mundan und inkerplane⸗ 
riſch ſteht uſw. Denn je mehr Elemente bei der Interpretation zuſammengehalten 
werden, umſo präziſere, in die Details gehende und auch kaſſächlich zutreffende 
Auslagen Jann man machen. Dieſe Methode nun, die ja die Auwendung anderer 
Methoden und auch die weife Venutzung von erprobten und kombinierten 
Spezial⸗Aphorismen nicht ausſchließt. führt Sindbad in allen Bänden feines 
Werles mit ſirenger Folgerichtigleit durch. Seine Eraebnilfe ſind cbenfo ver⸗ 
blüffendb und überzeugend und es unterliegt keinem Zweifel, daß Sindbad's Werk 
auf die Entwidlung der modernen Aſttologie von bleibender und befruchtender 
Wirkung fein wird. Ich finde, daß Sindbad gerade mit feinem Werke die Harmonie 
zwiſchen der empiriſchen und theoretiſchen Methode und Aufſaſſung ber Aſtrologie 
wieder hergeftellt hat. Wenn er auch ſelbſt ſtets betont, daß er die Aſtrologie 
wieder auf beiten irdiſchen Boden ſtellen wird, iſt doch gerade feine lombinatotiſche 
Innthetifhe Methode eigentlich fo richtig die geiſtigere und eſo teriſche Methode, 
weil fie eine hochintuitive Kombinationsgabe vorausſetzt, und iſt auderſeils wieder 
die empiriſche Deukungsmethode nach Dentungstegeln und Aphorismen bie 
irdiſchere und mehr am Körperlichen, Exalten und „Erfahrungsmäßigen“ hängende 
Methode. Es iſt ſchwer, hier die goldene Mitte zu finden. Sind bad hat fie gefunden 
und weiß fie in feinem grandiosen Werk in geiſtvoller Weiſe zu begründen und 
zu verliefen. L. v. L 
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Des hl. Abtes Bernhard von Clairvaux 
Lobpreis auf die neue Tempelritterjdjaft 
und myſtiſche Kreuzfahrt ins hl. Land 


zum erſtenmal aus dem Lateiniſchen überſetzt 
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Fohann Walthari Wölfl, Induſtrieller, Wien XIII, Dommayer- 
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Die „Oftara, Briefbücherei der Blonden”, 


1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenſels, erſcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und forkgeſett dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nut ausſchliehlich 
dem eng umgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheſt enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen ift Nüdporlo beizulegen. Manuſkriple dankend abgelehnt. 


Die „Oftara, Briefbücherei der Blonden“ iſt die erſte und 
einzige illuſirierte nriſch - ariſſokratiſche und ariſch⸗chriſtliche 
Schriſtenſammlung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, dab der blonde heldiſche Menfc, 
der ſchöne, ſittliche. adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöſe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiffenihaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Ailes Häßliche und Böfe ſtammt von der Naſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oftara, Brieſbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdlichtlos ausroklet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit. Lebenszwed und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrätige nummern der „Oſtara. Briefbüdjerei der 


Blonden”: 
2. Ter „Wellkrien“ ats Raſſenkampf der 2t. Naſſe und Weib und feine Vorliche fur 
Dunklen genen die Alunden. den Wann der minderen Attung. (J. l.) 
3, Tie „Weltrevolution“, das Grab der 22721. Naſjie und Meiht und das Gejctzbuch 
Sonden, des mann (2. Auſiage.) . 
4. Ter zueltiriede“, als Werk und Sieg 23. Die birjahren des Krunrurechte und die 
der Wionden. . Auwendinteit dre inne rwe. 85 
3. Theuzoblygie oder Nalurfeſithichte der 21. Tie raſſeumirtichaſrtune You des 
Götter, l. Ter „alte Bund“ und alte joruelleu ‘Problems. 12. Auflage.) 
Gott. (2. Auflage.) 47. 8 e 1 ER und glücklich 
Tliev gi .die Sodomsſteine zu hieiruten. (1. Auflage.) 8 4 
= 190 aden 12. Auilane.) g 49. Die sent der nlitct liehen en Each: 
69. Theuzuolonie IH, Tie Sudummsiener und DIE EN AEMIEr fer Che- Metruten u. 
j ie Zodemetnite. (2. Auflane.) an el en:: ĩr 
11. Ar wirthunftliche Stiederamibau durch 78. nine nunniak, eine Ginpüht ug 115 191 ario · 
die Nionden, eine Einſührunn in die christliche Geheimlehre (2. Au gie ini 
privatwirtſthafttiene Yiniienefonomie, 90. Tes hl. Ables Nernbard e a 10 
12. Die Diktatur des blonden ‘Entrigiats, Lobpreis auf die nene Tempe in 1 klei 
eine Einfuhrung in die ſtaatewirtſchaft⸗ und muſtiieh, Arc zjahrt ill, sun 
liche Naſſenbfonomie. 101. Lanz bp. Liebenſelz und fein Werk. 


7 2 T Bund und 1. Teil: Ginſahrung in die Theorie von 
* At e Joh. Walthari Wölfl. (2. Auſinge.) 


Nodo Templo quintum luſtrum celebrantijt 


Bernhard, Abt von Clairvauf, an Hugo, den Chriſtusritter 
und Meiſter der Chriſtusritterſchaft! ı) 


J. Cap. Der neuen Ritterfdyaft. 


Von einer neuen Nitterſchaft hört man in neueſter Zeit, allent⸗ 
halben, vor allem aber in jenem Lande, wo einſt „der von oben 
Kommende“ ?) dem Fleiſche nach wandelte und jenes Land durch 
den Arm Seiner Götterkraft von den Fürſten der Finſternis und von 
ihren Trabanten, den Kindern der Artloſigkeit, befreite und reinigte, 
Seinem Volle Heil und Rettung brachte und ausgoß das Füllhorn 
Seiner Gnade auf das Geſchlecht Seines Dieners David! ö 

Von einer neuen Nitterſchaft ſpreche ich, weil ſie für die 
Weltkinder etwas Unerhörtes iſt. Denn dieſe Nitterſchaft will un⸗ 
verzagt einen zwiefachen Kampf kämpfen: den ritte rlichen Kampf 
gegen (niedres) Fleiſch und Blut, den geiſtlichen Kampf gegen 
den Geiſt der Verworfenheit dämoniſcher Mächte. Mit körperlicher 
Kraft einen körperlichen Feind ritterlich anzugehen, iſt meiner Mei⸗ 
nung nach nicht ſo ſelten und wunderbar. Auch die Sünde und die 
böſen Geiſter mit den geiſtlichen Waffen der Tugend zu befehden iſt 
zwar ſehr löblich, doch nichts Außerordentliches. Denn die Welt iſt 
voller Mönche! 

Judes, wenn ſich ein und derſelbe Mann gleichzeitig mit der 
ritterlichen Waffe des Schwertes und dem geiſtlichen Feldzeichen 
des Cingulums zum Kampfe gürtet, da kann man in unſerer Zeit 
wohl von einem Wunder ſprechen! Fürwahr, ein ſolcher Mann iſt 
ein ganzer Nitter, den nichts ſchrecken, nichts verwunden kann; denn 
er hat ſeinen Körper mit dem Panzerhemd des Eiſens und ſeine 
Scele mit dem Panzerhemd des Glaubens gewappnet. Mit dieſem 
zwieſachen Harniſch gerüſtet, fürchtet er nicht Menſch, nicht Dämon! 
Ja ſelbſt den Tod fürchtet er nicht, denn der Tod iſt ſeine Sehnſucht. 
Wie ſoll der im Leben, wie ſoll der im Sterben die Furcht kennen, 
„dem das Leben Chriſtus, das Sterben Gewinn iſt?“ Er lebt zwar 
glaubensvoll und freudevoll für Chriſtus, aber weitaus mehr ſehnt 
er ſich darnach, aufgelöſt und mit Chriſto zu ſein. 

Auf denn, ihr Ritter, und ſchlaget furchtloſen Herzens die Feinde 
des Kreuzes Chriſti in die Flucht! Denn ihr habt die Gewißheit, daß 
euch weder Tod noch Leben in der Liebe Gottes, die da iſt in 
Chriſto Jeſu, trennen kann. Denn für euch gelten in jeder Gefahr 
die Worte: „Ob wir leben, ob wir ſterben, wir ſind und bleiben 
Fraujas Eigen“ ). Wie ruhmvoll kehrt ihr als Sieger aus der 
Schlacht zurück! Wie glüdjelig fallt ihr als Vlutzeugen auf der 
Walftatt! Freuet euch, ſtarke Helden, wenn ihr lebet und ſieget in 


2) Diefe Abhandlung erschien in 1. Auflage 1926. 
. 2) „Oriens ex allo.“ 


) No m. XIV, 8. Frauja = kyrios, dominus ift Chriſtus als Reptäſentant der 
arloheroifchen Naffe, als germaniſcher Gott „Froh“! 
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Frauja, aber noch mehr frohlodet, wenn ihr ſterbet und euch auflöfet 
in Frauja! Früchtereich iſt euer Leben, ruhmreich euer Sieg, aber noch 
glorreicher euer heiliger Tod! Denn, wenn ſchon die glüdjelig find, 
die in Frauja ſterben, wie erſt diejenigen, die für Frauja ſterben. 
Ob der Heilige im Bette oder auf der Walſtatt ſtirbt, ſein Tod 
iſt koſtbar vor dem Antlitz Gottes. Aber der Tod im Felde wird 
umſo Toftbarer fein, je ruhmvoller er iſt. Welch' ein ſorgloſes Leben, 
welch“ reines Gewiſſen! Welch' ſorgloſes Leben ſage ich, weil es kein 
Zittern vor dem Tode kennt, ſondern ihn mit Sehnſucht ſucht und 
mit Demut auf ſich nimmt! 

Darum Gruß und Heil dir, du wahrhaft heilige und ſtarke Nitter⸗ 
ſchaft, die du von der doppelten Gefahr befreit biſt, die ſonſt die welt⸗ 
liche Nitterſchaft bedroht, für die nicht Chriſtus Grund und Urſache des 
Kampfes iſt. Denn du, weltlicher Ritter, Haft bei jedem Krieg, in 
den du ziehſt, zu befürchten, daß du den Feind zwar dem Korper 
nach ſchlägſt, er dich aber der Seele nach beſiegt oder daß du von 
dem Feinde gleichzeitig dem Körper und der Seele nach getötet 
werdeſt. Nach der Abſicht des Herzens, nicht nach dem Ausgang des 
Krieges wird Gefahr und Sieg des Chriſten beurteilt. Wenn die 
Kriegsurſache eine ſittlich gute war, ſo kann der Kriegsausgang nie 
ſchlecht ſein, ebenſo wie der Kriegsausgang nie gut ſein kann, wenn 
die Kriegsurſache ſittlich ſchlecht war. Wenn du, in der Abſicht einen 
anderen zu töten, ſelbſt getötet wirft, flirbft du als Mörder. Wenn 
du aber mit derſelben Abſicht ſiegſt und am Leben bleibſt, bleibſt 
du doch Mörder. Es macht dir nichts, ob du ſiegſt oder unterliegſt, 
du bleibſt ein Mörder! 


2. Cap. Der weltlichen Ritterſchaft. 


Was iſt alſo Ende und Ziel dieſer weltlichen Schlachten oder 
beſſer, Schlächtereien? Der Mörder begeht eine Todfünde, der Ger 
mordete aber geht auf ewig zugrunde. Der Apoſtel ſagt: „Wer 
pflügt, pflügt in der Hoffnung auf Ernte, und wer driſcht, driſcht 
in derſelben Hoffnung“ ). Wer aber, ihr Ritter, iſt fo verrüct, mit 
ſo viel Aufwand und Mühe Kriege zu führen ohne einen anderen 
Siegeslohn als den des Todes oder der Sünde? : Es muß das 
Gewiſſen eines jeden Kriegers belaſten, daß Leichlſin neu nd Ge⸗ 
wiſſenloſigleit die Urſache der weltlichen Kriegs. 
führung iſt. Daraus folgt klar, wie geſährlich eigentlich der Dienft 
in der weltlichen Witlerjchaft und Kriegerſchaft ift. Fürwahr, ihr 
weltlichen Nitter, ihr habt leine anderen Beweggründe zum Ktieg, als 
beſinnungsloſen Zorn oder maßloſe Gier nach Ruhm oder gar Gier 
nach irdiſchem Beſitz. Für eine ſolche Sache lohnt es ſich nicht, zu 
jiegen oder zu ſterben! 

Die Chriſtusritter aber, ſie kämpfen ohne ſolche Gefahren im 
Waſſendienſt ihres Herrn, ſie fürchten den Tod des Feindes nicht 
als eigene Sünde, den eigenen Tod nicht als Geſahr ... Denn der 


5 l. Cot. IX. 10. N 
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Chriſtusritter zieht nie ohne Grund das Schwert, da er iſt Gottes 
und Chriſti Wehrmann zur Beſtrafung der Uebeltäter und zum Ruhm 
und Heil der Guten. Schlägt er den Uebeltäter, dann iſt er kein 
Menſchentöter ), ſondern ein Unhold töter o) und das Nache⸗ 
werkzeug Chriſti an denen, die bös gehandelt haben, oder ein Ver⸗ 
teidiger der Chriſtenheit. Fällt er aber ſelbſt, dann ſtirbt er nicht, 
londern erwacht — wie wir wiſſen — zu neuem Leben in Frauja. 
Der Tod alſo, den er dem Feinde zufügt, iſt Chriſti Gewinn, der 
Tod, den er ſelbſt erleidet, iſt fein eigener Gewinn. Bei dem Tod 
eines Tſchandalen ?) triumphiert die Chriſtenheit, weil Chriſtus v) 
triumphiert. Beim Tode eines Chriftuszitters aber wird die Milde 
ſeines himmliſchen Königs offenbar, jenes Königs, der ihn über⸗ 
reichlich belohnt. Ueber des Tſchandalen Tod werden die Gerechten 
ſich freuen, weil ſie die Sühne erkennen. Bei eines Chriſtusritters 
1 werden die Gerechten mit den Worten des Pſalmiſten 9) 
prechen: N 


„Im Blut der Frevler nun der Frommen Leiden 

Er wandelt um in ew'ge Himmelsfteuden. 

D'rum bete, Tempeleiſe, bet“ in Züchten: 

Gib, Herr, uns von des Arkgeſetzes Früchten 

Und ſtrafe denn der Artungsloſen Herden 

Und ſchaff den Deinen Naum und Rechtauf Erden!“ 10) 


Nur dann ſind die tſchandaliſchen Heiden zu töten, wenn ſie 
den Gläubigen allzu hart äufehen. Dann aber iſt es beſſer, daß 
fie ſterben, als daß die Zuchtloſen die Zuchtrute der Züchtigen 
bleiben und auch dieſe der Zuchtloſigkeit anheimfallen. N 


Da könnte nun Einer verwundert einwenden: Was?! Wenn dem 
Chriſten das Schwert nicht erlaubt iſt, wie kann dann ein Verkünder 
des Heilandes den Rittern von Kriegslohn predigen, ſtatt überhaupt 
jede Nitter⸗ und Kriegerſchaft zu verdammen? Nun aber (ſo ant⸗ 
worte ich), ſteht den Chriſten das Schwertrecht zu, umſo 
mehr denen, die dazu von Gott beſtimmt und durch ihr Ordens 
gelübde verpflichtet ſind, ihr Leben einzuſetzen für „Sion, die Stadt 
unſerer Stärke und Zuflucht“, damit das Geſchlecht der Artgerechten 
erhobenen Haupkes dem Geſchlechte der Artloſen entgegentreten kann. 


Daher, Ritter, zerſtreut nur ohne Bedenken die Pöbelhorden, 
die den Krieg wollen, rottet ſie aus, unſere Bedrücker, fegt ſie hinaus 
aus Fraujas Stadt, die Schandmenſchen, die die geweihten Stätten 
verſeuchen und nun in Gottes Heiligtum haufen und wüſten! Sauſe 


nieder Chriſtenſchwert auf jeden Feindesnadken, der ſich frech erhebt 


s) „omieida,“ 
6) „malicida.“ 
?} „paganus“; Grund bedeutung: „das ländliche, urmenſchliche Gtlavenoolt“, 
das meilt abergläubiſch und ſodomiliſch war. 
„ ) d. i. det Arier! 
>) Pf. LVII. 11. 
20) Bf. LVIE 11 fl. 
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gegen Gottes Weisheit und gegen den chriſtlichen Glauben, damit das 
Geſindel nicht höhnend zu uns ſprechen kann: „Wo iſt euer Golt?“ 

Glaubt mir, erſt nach der Vertreibung und Nie⸗ 
derwerfung des Pöbels wird Er wiederkommen in 
Sein Erbe und in Sein Haus, von dem Er grollend im Evan⸗ 
gelium ſpricht: „Siehe, euer Haus iſt euch zur Nuine geworden“ 11), 
euer Haus, von dem Er durch den Propheten klagend ſagt: „Ich 
habe Mein Haus verlaſſen und Mein Erbe verloren“ 12). 


Jetzt aber geht in Euch Chriſtusrittern des Propheten Wort 
in Erfüllung: „Frauja hat Sein Volk erlöft und befreit und es wird 


frohlodend hinaufziehen auf den Verg Zion und ſchwelgen in Fraujas 


Schätzen. Freue dich Jeruſalem und erkenne die Zeit deiner Heim⸗ 
ſuchung, jauchze und frohlode verlaſſenes Jeruſalem. Denn Frauja 
hat Sein Volk getröſtet, Jeruſalem befreit und Seinen heiligen 
Arm erhoben vor aller Welt.“ Jungfrau des Ausleſevolks 13), die 
du hilflos zuſammengebrochen biſt, erhebe dich aus dem Staube, 
auf denn, du gefangene Tochter Zions! Steh auf und richte dich 
empor und ſieh die Freude, die dir kommt vor deinem Gotte. Du 
ſollſt nicht mehr die Verlaſſene heißen, und deine Scholle nicht mehr 
geſchändet Wüſtenland ſein. Frauja hat an dir Wohlgefallen gefunden 
und wohnt nun in deinen Fluren. Blick um dich und ſchau: All dieſe 
Ritter find herbeigeeilt und hingewallſahrtet zu dir! Diefe Hilfe 
ward dir geſandt von dem Heiligen, ſo daß die alte Prophezeiung 
in Erfüllung geht: „Ich will dich hoch erheben über den Weltenpöbel, 
daß ſich freue (Heſchlecht zu Geſchlecht! Das Blut der Edel- 
geſchlechter ſollſt du wieder trinlen und Königen in 
den Armen liegen. Wie eine Mutter ihre Kinder, ſo will ich 
euch tröſten und Jeruſalem ſoll euer Troſt heißen“ 14). 


D Durcch dieſe vielen alten Zeugniſſe iſt geweisſagt — die neue 
Chriſtusritterſchaft!l Was wir bisher nur als Prophezeiung 
betrachtet haben, ſehen wir jetzt in der Stadt des Herrn der Kräfte 15) 
Wirklichkeit werden. Denn, wenn wir auch die wörtliche Aus⸗ 
legung des Bibelwortes der myſtiſchen Auslegung 
nicht überordnen dürfen da wir ja auf die Ewigleit 
blicken müſſen, fo müſſen wir doch dieſe Prophetenworte auch 
auf die Gegenwart (und die Chriſtusritter) beziehen, ohne dabei 
den Glauben und die Hoffnung auf die geiſtige Jukunft außer acht 
zu laſſen. Die Not der Gegenwart bedrückt uns, ſodaß eine Erfüllung 
in der Gegenwart unſere Hoffnung auf die Julunft nur beleben 
kann. Jedenſalls lann der geiſtige Glanz des irdiſchen Jeruſalem 
dem künftigen Glanze des himmliſchen Jeruſalem nicht ſchaden, ſon⸗ 
dern ihn nur vermehren. Denn das irdiſche Jeruſalem iſt der Abglanz 
des himmliſchen Jeruſalem, das iſt unſerer eigentlichen Muller! 
un, Math, XXII. 38, 

1) Jet. XII. 7. 

18) Mrael. 


I JI. J. X. 15 und I. XVI. 13. 
1% „Iuuninus virtutum.“ 
0 
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3. Cap. Leben und Tagwerk des Chriſtusritters. 


Zur Aneiferung und Beſchämung unſerer weltlichen, mehr dem 
Teufel als Gott dienenden Ritterſchaft wollen wir kurz über die 
Lebensweiſe der Chriſtusritter ſprechen und zwar, wie ſie im Krieg 
und Frieden leben, damit offenkundig werde, welcher Unterſchied 
zwiſchen der geiſtlichen und weltlichen Nitterſchaft beſtehe. 

Vor allem herrſcht unter ihnen ſtrengſte Zucht, da der Gehorſam 
jedem heilig gilt nach dem Worte der Schrift: „Der Sohn der Zucht⸗ 
lofigfeit wird zugrundegehen“ 16). Jeder Ungehorſam iſt (ihnen) 
gleichbedeulend mit Dämonenkult, jeder Widerſpruch gilt ihnen als 
Götzendienſt. Ausgerückt und eingerückt wird auf Befehl des Oberen; 
keine andere Kleidung, lein anderes Eſſen gibt es als das, was der 
Obere gibt. In Kleidung und Speiſe wird jeder Ueberfluß gemieden 
und nur das Notwendigſte geſtattet. In ſchöner, ernſter Gemeinſchaft 
leben die Brüder ohne Frauen und Kinder. Der evangeliſchen Voll⸗ 
kommenheit entſprechend, wohnen fie ohne Eigenbeſitz nach gemein⸗ 
ſamer Regel in einem gemeinſamen Haus und ſind dabei eifrig 
darauf bedacht, die Einheit des Geiſtes durch das Band der brüder⸗ 
lichen Liebe zu erhalten. Ein Herz und eine Seele wohnt in der 
ganzen Gemeinſchaft, weil keiner dem eigenen Willen, ſondern dem 
des Oberen zu folgen trachtet. Nie ſind ſie müßig, nie nutzlos be⸗ 
ſchäftigt, nie, auch wenn ſie, was ſelten geſchieht, nicht ausgerückt 
ſind, eſſen ſie iht Brot umſonſt, ſondern ſind mit der Ausbeſſerung 
ihrer Waffen oder Kleider, mit dem Erſatz altgewordenen oder un⸗ 
brauchbaren Geräts oder mit ſonſt irgendeiner Arbeit beſchäftigt, 
die ihnen entweder der Obere oder die Not der Umſtände geboten 
hat. Einen Unterſchied in der Perſon gibt es bei ihnen nicht: Nicht 
der Höhere, ſondern der Beſſere gilt mehr. Mit Hochachtung kommt 
einer dem anderen entgegen. „Einer trägt des andern Laſt und er⸗ 
füllet ſo Chriſti Gebot“ 17). Jedes ungebührliche Wort, jedes freche 
Lachen wie jedes geheime Murren und Widerreden werden, wo ſie 
bemerkt werden, abbeſtellt. Näuber- und Würfelſpiel, Jagd und 
Vogelfang verwerfen ſie. Schauspielerei, Schwarzkünſtlerei, Poſſen⸗ 
reißerei und lärmende Spiele verachten ſie als eitlen und falſchen 
Tand. Das Haar tragen ſie geſchnitten nach dem Worte des Apoſtels, 
daß jede Ziererei für einen Mann lächerlich ſei. Nie ſind ſie ge⸗ 
ſchuiegelt und geſchleckt, häufiger dagegen zerrauft und ſtruppig, vom 
Staub bededt, vom Eifenhemd aufgeſcheuert und vom Sonnenbrand 
gebräunt. Zum Kampf rüſten ſie ſich innerlich mit dem Glauben, 
äußerlich mit Eiſen, nicht mit Gold und Schmuck. Denn gewappnet, 
nicht auſgeputzt, wollen ſie den Feinden Furcht einjagen und nicht 
deren Habgier reizen. Sie wollen nur ſtarke und ſchnelle Pferde 
haben, nicht aufgeputzte und gezierte Mähren. Sie denken an Kampf, 
nicht an Theater, ſie denen an Sieg und nicht an Nuhm, fie wollen 


16) Cceli. XXII. 3. 

17) Zitat aus dem „Hebdomadarium O. N. T.“, Montagsmatutin! Bernhard 
befigt die Kunſt, Zitate aus Bibel und Brevier in wunderbarer Weile in feine 
Neden einzuflechten. 
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lieber gefürchtet als bewundert fein. Nicht ungeordnet, hitzig und 
leichtſinnig, ſondern überlegt und vorſichtig, nach Väterſilte in 
Schlachtreihen geordnet, gehen ſie zum Angriff vor. Als wahrhafte 
2Ifraeliten“ (d. i. Männer der Ausleſe) rücken ſie in friedlicher 
Ordnung vor. Aber dann, wenn es zum Gemenge kommt, dann iſt 
es vorbei mit ihrer gezähmten Zurüdhaltung, als ob fie ſagen 
wollten: „Haſſe ich nicht denjenigen, die Dich haſſen, Frauja! Denn 
ich lechze nach dem Blut Deiner Feinde!“ Sie ſtürzen ſich hinein in 
die Feindesrudel, als ob es Schafherden wären. Auch wenn ihrer nur 
ein lleines Fähnlein iſt, fürchten fie weder die Wildheit noch 
die Menge der feindlichen Tſchandalen. Denn ſie wollen den Sieg 
nicht mit eigenen Kräften, ſondern mit der Kraft des Gottes der 
Heerſcharen erkämpfen, von dem fie nach dem Buche der Mallabäer 
wiſſen, daß es ihm ein Leichtes iſt, ungezählte Maſſen in die Hände 
weniger zu legen, ſo wie es dem Gott des Himmels keinen Unter⸗ 
ſchied macht, durch viele oder durch wenige zu ſiegen; denn nicht 
von der Größe des Heeres lommt der Sieg, ſondern allein voin 
Himmel die Kraft. Wie oft iſt es geſchehen, daß ein Nitter Tauſende 
ſchlug und zwei Nitter Zehntauſende in die Flucht trieben. So er⸗ 
ſcheinen ſie in wunderbarer Weiſe zu gleicher Zeit als ſauſte Lämmer 
und reißende Löwen, fo daf id) nicht weiß, ob ich ſie mehr Mönche 
oder mehr Nitter nennen ſoll. Am beſlen urteilt man, wenn inan ſie 
„Mönchritter“ nennt, denn ſie beſitzen die Milde des Mönches und 
die Kraft des Nitters. 


Was iſt von ihnen noch mehr zu ſagen, als daß dieſe 
Nitterſchaft von Frauja ſelbſt geſtiftet wurde und 
zwar als ein Wunderzeichen für unfere Zeit! Denn 
alle dieſe Möndritter hat ſich Gott auserlefen und aus den 
ſtärkſten Helden feines Auswahlvolkles in allen Län 
dern geſammelt. Denn dieſe Ritterausleſe ſoll als die treueſte 
und kriegserprobteſte Wache mit gezückten Schwertern behüten das 
Ruhebett des wahren Königs Salomon, nämlich — Fraujas 
heiges Grab! 


4. Cap. Der Tempel. 


erhebt ſich dieſer Tempel auf dem Felſen und über der Höhle jenes Berges 
Moriah, auf dem Abraham feinen Sohn Iſaal opfern wollte. Noch heute ift in 
der Omar Moſchee dieſer Fels und darunter die Höhle zu ſehen. Deswegen find 
auch viele Tempelrilterlirchen über Höhlen erbaut, 3. B. St. Blas. 
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ſeiner Farben, der neue Tempel ſchimmert im Glanze der Tugend und 


Ruhmestalen. Und wahrlich, Heiligkeit iſt die ſchönſte Zierde des Hau⸗ 
ſes jenes Gottes, der ſich nicht ſo ſehr an geglättetem Marmor, als 
an ſtrenger Zucht erfreut und der die reinen Herzen mehr liebt, als ver⸗ 
goldete Wände. Doch hat auch der neue Tempel ſeinen äußeren 
Schmuck: Waffen und Schilder zieren die Wände, nicht Edelſteine 
und Goldkronen, Pferdegeſchirr, Sattelzeug und Lanzenbündel füllen 
den Tempel, nicht überflüſſige Leuchter, Räucherpfannen und Kannen. 
All das zeigt, daß die Rikter von demſelben Eifer für das Haus 
Gottes entflammt find, wie einſt ihr göttlicher Großmeiſter entbrannte, 
als er, Seine heiligfte Hand bewaffnet nicht mit dem Eiſenſchwert, 
wohl aber mit einer aus Stricken geflochtenen Geißel, den Tempel 
betrat, um die Krämer daraus zu vertreiben, das Geld der Wechsler 
auszuſchütten und die Stände der Sodomstaubenhändler umzuwerfen, 
da Er es für eine Schmach hielt, daß das Haus des Gebetes durch 
ſolchen Marktkram verunehrt werde. 8 

Von dem Beiſpiel ihres Königs getrieben, wohnt dieſe Ritter⸗ 
ſchar mit ihren Pferden und Waffen in dem heiligen Hauſe, da ſie es 
für gleich ſchmachvoll hält, ob. es nun von Ungläubigen oder von 
Händlern verunehrt werde. Sie hat daher den tſchandaliſchen Schmutz 
der Ungläubigen nicht nur aus dieſem Hauſe, ſondern auch an 
allen heiligen Stätten hinausgeräumt, um in ihnen Tag und Nacht 
in aufopfernder und nützlicher Arbeit Wache zu halten. In edlem 
Welteifer ehren fie fo den Tempel Gottes, indem ſie unausgeſetzt 
darbringen: das Brandopfer freiwilligen und ſtrengen Gehor⸗ 
ſams ſtatt der alten Schlachtopfer, unausgefcht darbringen das 
Friedensopfer brüderlicher Liebe, höflichen Anſtandes 
und freiwilliger Armut. 

Die Welt ſtaunt über dieſes Ereignis in Jeruſalem! Die Infeln 
hören es und die Völker hören es aus der Ferne, Oſt und Weſt ge⸗ 
raten in Erregung und ein wahrer Strom, ja ſozuſagen eine Sturz⸗ 
welle des Lobpreiſes aller Völker erfreut die Stadt Gottes. Kann 
es etwas Schöneres und Erhebenderes geben, als zu ſehen, wie eine 
vor kurzem noch ſo kleine Schar zu einem ſolchen Menſchenheer an⸗ 
ſchwillt, wenn ſogar Sünder, Gottloſe, Räuber, Heiligtumſchänder, 
Mörder, Meineidige und Ehebrecher ſich bekehrten und hinpilgerten 
und ſo zwiefachen Nutzen und zwiefache Freude ſtifteten! Sie er⸗ 
freuen jetzt die, die fie gerne ziehen ließen, und jene, die ſie jetzt 
gütig aufnehmen; fie nüßen jet jenen, denen fie eine Laſt waren, 
und jenen, denen ſie nunmehr eine Hilfe find. So freut ſich denn 
über ihren Auszug Aegypten ebenſo, wie ſich über ihre Ankunft 
freuen der Berg Jion und die Tochter Judas. Aegypten freut ſich, 
aus ihrer Hand, Zion freut ſich, durch ihre Hand befreit zu werden. 
Jenes läßt gern feine zügelloſen Vedränger ziehen, dieſes nimmt ſie 
jetzt liebevoll als feine treuen Helfer auf, jenes wird heilſam gereinigt, 
dieſes wird witlſam unterſtützt. So weiß Chriſtus ſich an Seinen 
Feinden zu rächen, indem Er nicht nur über fie, ſondern durch ſie 
Seinen größten Siegestriumph erringt. Wahrlich: ſchön und heil 


= 
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ſam ift dieſe Bewegung, denn derfelbe Chriftus hat 
ſich ſeine bisherigen Bedrücker als Helfer, feine 
Feinde als Mitlämpfer genommen, der einſt aus 
Seinem Verfolger Saulus Seinen Sendboten Pau⸗ 
lus gemacht hat. 

j Deswegen wundere ich mich nicht, wenn ſich auch jener himmliſche 
Hof nach dem Zeugniſſe des Heilandes mehr freut über einen Sünder, 
der Buhe tut, als über viele Gerechte, die der Buße nicht bedürfen, 
da die Belehrung eines Sünders und Böſewichts ebenſovielen nützt, 
als feine frühere Ablehr von Gott geſchadel hat. 


5. Cap. feruſalem. 


Deswegen begrüße und beglüdwünfche ich dich, heilige Stadt, 
da ſich in dir der Allerhöchſte fein Zelt geheiligt und in dir und 
durch dich ein ganzes Geſchlecht verſittlicht hat. Sei 
gegrüßt, Stadt des Großkönigs, Stadt der neuen und ſchönen 
Wunder immerdar! Sei gegrüßt, Herrin der Herrenvöller, Fürſtin 
der Fürſtentümer, Veſitz der Patriarchen, Mutter der Propheten und 
Apoſtel, Vorlämpferin des Glaubens und Ruhm der Chriſtenheit, 
die Gott immer ſchon von Anfang an und deſſentwillen leiden ließ, 
damit fie ſtarlen Männern die Gelegenheit gebe zu großen Taten der 
Rettung. Sei gegrüßt Land der Verheißung, das einſt nur ſeinen 
Bewohnern Milch und Honig, jetzt aber der ganzen Welt die Arzuei 
des Heiles und die Speiſe neuen Lebens gibt. Gutes, beſtes Land, 
das du in deinem fruchtbaren Schoß das himmliſche, aus dem Schreine 
des väterlichen Herzens fallende Saatlorn aufnahmſt und ſo reiche 
Ernten aus dem erhabenen Samen der Blutzeugen hervorbrachteſt. 
Fruchtbare Scholle, die du aus der Saat der übrigen Gläubigen 
dreißigs, ſechzig⸗ und hundertfache Frucht allenthalben wachſen läſſeſt, 
fo daß alle, die ſich an dem Reichlum deiner Süßigkeit erquickt und 
geſättigt und dich geſehen haben, deinen Ruhm in alle Welt hinaus⸗ 
tragen, auch zu jenen, die dich nie geſehen und nun von den Wunder⸗ 
dingen, die in dir geſchehen, ſtaunend und rühmend erzählen! 


6. Cap. Bethlehem. 


Herrliches wird von dir berichtet, Stadt Gottes, aber von deinen 
vielen Koſtbarkeiten will ich nur einiges erwähnen zum Preiſe deiner 
Ehre. Sehet vor allem zur Erquidung heiliger Seelen B ethlehem, 
das „Haus des Brotes“, in welchem fi, geboren von der Junge 
frau, das lebendige Brot, das vom Himmel herabgeſtiegen kam, zuerſt 
zeigte. Da ſeht ihr neben der Krippe fromme, zahme Geſchöpfe 15) 
und in der Krippe das Gras von der jungfräulichen Wieſe, „auf daß 
der Ochs erlenne feinen Veſiher und der Eſel die Krippe feines Hrn", 
„Denn alles Fleiſch iſt Gras und alle Herrlichkeit gleich der Wieſen⸗ 
blume ? “).“ Weil aber 


19) „pia jumenta.“ 
20) If, XL. 6. 
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Der Menſch, erhöht zu höchſten Götterehren, 
Dann fiel und dann vergaß der Artzucht Lehren, 
Hat ſich fein Geiſt mit Affenblut betrunken, 
And iſt er ſelbſt zum Tier herabgeſunken 21). 


Deswegen mußte auch der Logos, das Brot der Engel, 
die Speiſe der niederen Kreatur werden, damit der 
Menſch, der das Gras des Fleiſches verkoſtet hatte 
und des Himmelsbrotes überdrüſſig geworden war, 
durch den menſchgewordenen Gott ſeiner früheren 
Würde wieder zurückgegeben werde und aus einem 
Tier ſich wieder zum Menſchen entwickle, ſo daß er mit 
Paulus ſprechen kann: „Wenn wir auch Chriſtum erkennen nach 
dem Fleiſche, jo begreifen wir ihn jetzt doch nicht ganz.“ Das glaube 
ich, kann in Wahrheit nur der jagen, der vorher mit Petrus jenes 
Wort aus dem Munde der göttlichen Weisheit erfaßt hat, das lautet: 
„Die Worte, die ich zu euch geſprochen, find Geiſt und Leben, das 
Fleiſch aber tauget nichts.“ Wer in Chriſti Wort das Leben gefunden 
hat, ſucht nicht mehr das Fleiſch, er iſt bereits einer der Glücllichen, 
die noch nicht ſehen, aber doch glauben. Denn der Milch becher 22) 
iſt für die Kinder, Gras und Heufutter iſt für die fromme, ein⸗ 
fältige Kreatur. Wer aber am Logos nicht Anſtoß nimmt, 
der iſterſt der Vollmenſch und tauglich für edle Koſt. 
Wenn auch im Schweiße ſeines Angeſichtes wird er eſſen vom Brote 
des Logos! Zielſicher und ohne Irrtum verkündet er die Weisheit 
Gottes im Kreiſe der Vollkommenen, Geiſtiges mit 
Geiſtigem verbindend, während er im Kreiſe der Kinder und 
Einfältigen in Nückſicht auf ihr Faſſungsvermögen nur von Jeſus 
Chriſtus, dem Gekreuzig ten, ſpricht. 

So dient denn ein und dieſelbe Mahd von himmliſchen Wieſen 
zur köſtlichen Labe, den einfachen Weſen ??) ſowohl, als auch dem 
Menſchen. Sie gibt den Kindern Kind erkoſt, den (im Geifte) 
Erwachſenen aber Brot der Kraft! 


7. Cop. Nazareth. 


Sehet weiters: Nazareth! Das bedeutet ſoviel wie 
„Blume“. Dort entwickelte ſich der in Bethlehem. Geborene aus 
der Blumenknoſpe zur Frucht, dort wurde das göttliche Kind erzogen. 
Dort ließ der Wohlgeruch der Blume den Wohlgeſchmackh der Frucht 
ahnen, dort ſollte heiliger Honigſeim, deſſen Vorgeſchmack ſich ſchon 
den Propheten angezeigt hatte, die Lippen der Apoſtel wirklich 
netzen. Was die Juden damals nur ſchwach verſpürk hatten, das ſollte 
nun mit ſüßer Koſt die Chriften erquicken. Vom Dufte jener Blume 

) Bfalm XLVill. 6 nach J. Lanz⸗Liebenſels, Palm keutſch, Verlag 
Neichſtein. Pforzheim. 

?:) „loctis poeulum.“ 


*) „pecora®, Aus den vor der Krippe knienden Urmenſchen machte die 
ſpätere Zeit Ochs und Eſel. i 


“ı 


——-— 
berauſcht, ahnte ſchon Nathanael, daß fie allen Wohlgeruch über⸗ 
treffen werde. Deswegen fagte er zweifelnd: „Kann denn von Naza⸗ 
reth etwas Gutes kommen?“ Aber mit dem Wohlgeruch nicht zu⸗ 
frieden, folgte er dem Philippus, der ihm antworleke: Komm und 
ſieh! Und immer mehr ward er entzückt von der unbeſchreiblichen 
Lieblichleit des Duftes, und je mehr er den Wohlgeruch einatmete, 
deſto eifriger und ſehnſüchtiger wollte er die Frucht, die ſo herrlichen 
Duft ausjtrömte, verkoſten, wollte das in voller Klarheit ſehen, was 
er in zarter Andeutung nur verſpürte, wollte in nächſter Nähe das 
verloſten, das er aus der Ferne nur ſchwach wahrgenommen halle. 
Wir wollen ſehen, ob nicht auch Iſaaks Geruchſinn hieher gehött. 
Von ihm fagt die Schrift: „Alsbald, da er den Geruch der Kleider 
Jakobs verſpürte, rief er aus: Siehe, der Geruch meines Sohnes 
iſt wie der Duft eines reifen Aehrenfeldes, das Frauja geſegnet.“ Den 
Geruch des Gewandes hat er gemerkt, doch in dem Träger des Ge⸗ 
wandes ſich geirrt! Nur allein an dem Geruche des Gewandes, gleich 
wie an dem Geruche einer Blume, hatte er eine rein äußerliche Freude 
und ſo gleichſam die Süßigkeit der Frucht innerlich nicht emp⸗ 
funden und fo ging er der Erkenntnis des auserwählten Sohnes 
und des Myſteriums verluſtigz). Was ſoll das bedeuten? 
Das Kleid iſt offenbar der Geiſt, das Fleiſch aber der Vuchſtabe des 
göttlichen Wortes. Auch jet erkennt der Jude noch nicht 
im Fleiſche das göttliche Wort, ja nicht einmal im 
Menſchen die Gottheit! Durch die Hülle des Buchſtabens iſt 
er nicht imſtande, bis zum geiſtigen Sinn ſchauend vorzudringen. 
Nur äußerlich taftend ſpürt er das Ziegenfell, das Sinnbild 
des ſündigen Urmenſchen, und gelangt nie zur reinen, nackten 
Wahrheit. Denn wahrlich nicht im fündigen Fleiſch ſelbſt, ſondern nur 
in der Aehnlichkeit des fündigen Fleiſches ift derjenige erſchienen, der 
lam, die Sünde nicht zu tuen, ſondern aufzuheben und der es offer 
verkündete, daß die Blinden ſehend und die Sehenden blind werden 
ſollten. Genau fo wie der Prophet Iſaak, fo werden auch die durch 
ein Trugbild getäuſcht und blind und wiſſen nicht, wen ſie ſegnen, 
welche in den Büchern nur nach Chriſti Wundern 
ſuchen, ihn nur immer mit derben Händen greifen 
wollen und ſich dadurch nur ſelbſt täuſchen und immer 
nur den gefeſſelten, den gegeißelten, den mit Fauſt⸗ 
ſchlägen mißhandelten Heiland finden, nie aber den 
auferſtandenen Heiland kennen lernen. Wahrlich ich 
ſage euch: Würden ſie wirklich Wiſſende werden, nie würden ſie 
ſehen das Kreuz und den Gelrenzigten, ſondern den Herrn der 
Glorie! 


2) Sowie Varlifal, als et zum erstenmal. aber verſtändnislos die Grals⸗ 
burg fand und betrat. Die vorliegende Schrift hat, wie man ſieht. die mittel⸗ 
ulletliche Gralsfage ſtarl beeinflußt. 
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S. Cap. Der Ölberg und das Tal Joſaphat 25), 


Laſſet uns nun hinaufſteigen zum Oelberg, laſſet uns hinab⸗ 
fteigen ins Tal Joſaphat! Laßt uns einerſeits den Reichtum der 
göttlichen Erbarmung, anderſeits die Schrecken des jüngſtenGe⸗ 
richte s betrachten. Denn der, der im Verzeihen ein unendlich großer 
erbarmungsreicher Berg iſt, iſt in feinem Weltgericht ein ebenſo un⸗ 
endlich tiefer, ſchrecklicher Abgrund für alle Menſchenkinder, die von 
ihm nichts wiſſen wollen. David meint den Oelberg, wenn er ſpricht 26): 


„Denn Fraufas Liebe reicht in Himmelshöhen 
Und feine Gnad', ſoweit die Wolken gehen, 
So abgrundtief und hoch wie Götterberge, 

Sit fie das Heil der Menſchen und der Zwerge.“ 


Auch des Tales des letzten Gerichtes gedenkt er in demſelben 
Pſalme mit den Worten: 


„Nie ſoll mein Fuß im Frevelmuke wanken, 
Nie fallen mich des Schädlings Schergenpranlen. 
Die Frevler, ja! fie werden ſlürzen, fallen, 
Nie ringen ſich empor aus Teufelskrallen.“ 


Und er geſteht in einem anderen Pſalm 2?) feine Furcht vor dem Fall 
in den Abgrund ein, wenn er ſagt: 


„Gnade Deinem Knecht zu neuem Leben. 
Erleucht“ fein Aug’ zur höchſten Arterkenntnis, 
Enthüll' dem Erdenpilger Dein Geheimnis, 
Dem meine Seele nachſinnt allenthalben. 

Geh' ins Gericht mit Artungsfrevlern endlich, 
Laß' länger nicht von ihnen mich verhöhnen 
Und Deinen artungstreuen Knecht verfolgen, 
Der lebt und webt allein im Artgeſetze!“ 


Der Frevler ſtürzt hinab in dieſe Talſchlucht und wird zerſchmet⸗ 


tert, der Demütige aber ſteigt ohne Schaden hinab. Der Uebermütige 


ſetzt ſich kühnen Sprungs über ſeine Sünden hinweg, der Demütige 
aber klagt ſich ſelbſt an, wohlwiſſend, daß Gott nicht zweimal richtet; 
denn wenn wir uns ſelbſt richten, werden wir nicht 
gerichtet werden. 


Der Uebermütige achtet nicht darauf, wie ſchrecklich es iſt, in die 
Arme des lebendigen Gottes zu fallen, leichtſinnig klammert er ſich an 
die Worte der Vosheiten, um feine Sünde zu enkſchuldigen. Wahrlich, 
es iſt eine große und verftodte Vosheit, wenn du dich deiner ſelbſt nicht 
erbarmſt, ſondern noch der Sünde felbft das Heilmittel der Reue ver: 
ſchmähſt, lieber das Feuer in deinem Buſen herumträgſt, ſtatt es aus⸗ 
zulöſchen und dem Nate des Weiſen Gehör zu ſchenken, der zu dir 
ſyricht: „Erbarme dich deiner Seele und verſöhne dich mit Gott 28).“ 
Wer ſo gegen ſich ſelbſt wütet, wo ſoll der Erbarmung finden? Nun 
es 50 Nach der Sage it das Tal Jolaphat der Schauplatz des „jüngſten Ge 
klchtes. 


=) Pfalm XXXV. 7 ſſ. nach J. Lanz⸗Licbenſels, Buch der Pfalmen, keulſch, 
Verlag Neichſtein. Aſorzheim. 


. 5) falm EAVIT, 20 fl. nach „Palmen feulſch“, ſiehe Note 26)! 
) Ec cl. XXX, 24. 
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aber iſt der Tag des Weltgerichtes gekommen, jetzt muß der Fürſt 
dieſer Welt hinausgeworfen werden, d. i. eben aus dem Herzen, und 
zwar dadurch. daß du dich ſelbſt demütigeſt und du dich ſelbſterichteſt! 
Es wird ein Himmelsgericht kommen, vor welches gerufen werden 


wird, der Himmel oben und die Erde unten, daß ihre Völker ge⸗ 
richtet werden. 


„Der Götter Herr ruft auf zum Thing dle Erde, 
Von Oſt und Weſt ſtrömt her der Menſchen Herde. 
Es kommt in Pracht von Zion angefahren ; 
Jetzt unfer Gott, ber ſich will offenbaren! 

Von Seinem Antlitz zuden Bligesfdlangen, 

Er hat den Wolkenmantel umgehangen. 

Sein Volk zu richten. vor des Ihrones Stufen 

Hat Himmel Er und Erde aufgerufen. 

Denn ihn umgibt der heil'nen Väter Runde, 

Die, Ihm verlobt in heil'gem Arlungsbunde, 

Ihn mit der Engel tauſendſtimm'gen Weiſen 

Als trennen, doch gerechten Nichter preiſen.“ 27) 


Sieh zu, daß du nicht gleich dem Himmel und ſeinen Engeln in 
den Abgrund geſchleudert wirſt, wenn du dich nicht ſelbſt gerichtet 
haſt e). Der geiſtliche Menſch aber, der alles erkennt und richtig 
beurteilt, wird von niemand gerichtet werden. Deswegen beginnt 
das Gericht ſchon im Haufe Gottes, damit der Richter die Seinigen, 
die er kennt, ſchon gerichtet findet, wenn Er kommt und ſie nicht 
mehr zu richten brauche, da nur die zu verurteilen ſind, die unter 
der Laſt der Menſchen nicht ſeufzen und mit den Menſchen nicht ges 
geißelt werden nach Pſalm LXXII, 4ff.: 

„Mag auch der Sünder, frei von jeder Plage, 

Dem Geißelhieb des Schidſals oft entgeh'n, 

Man er vor Uebermut ſich noch fo blähen 

Und Freveltat auf Freveltat begeh'nn 

Ich fan’ mir doch und werd“ mir immer fagen: 

Du läuterſt Deiner Söhne Edelvolk. 

Ich glaub' Dir doch und werd' Dir immer glauben: 
Der Weg zu Dir führ tnur durch Müh“ und Leid. 
Der Weg. er führt zum Tempel Deines Lichtes. 

Wo mir am jüngſten Tag wird ſonnenllar, 

„Dal Du die Frevler halt fo hoch erhoben, 

Daß umſo tiefer ſei ihr Sturz und Fall.“ 


9. Cop. Der Jordan. 


Mit welcher Freude nimmt der Jordan die Chriſten in dem 
Schoſie feiner Wellen auf! Der Jordan, der ſich rühmen kann, durch 
Chriſti Tauſe geheiligt zu ſein. Es hat ſich jener ausſätzige Syrer 19 
aſſeubar gekäuſcht, wenn er die Gewäſfer von Damaskus über die 
Wäſſer Jsraels ſtellte, da ſich doch die Gottestreue unſeres Jordan— 
Injies ſo oft erprobt halle, ſei es, daß es dem Elias”), ſei es dem 

„ nfaim XI. IX. 2 ſſ. nach der Uſalmüberſehung von J. Lanz⸗Viebenſels, 
übe Nale 26 oben! 

*, J. Cor. l. 15. 

I. Rea. v. 11. 

„iv. Nea. II, b. 
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Eliſaeus 93), ſei es dem Joſuah 3) oder dem ganzen Volle zuliebe 


feinen Lauf hemmte und ihnen trodenen Fußes den Durchgang ges 
währte. Kann es denn unter den Flüſſen einen erhabeneren geben als 
ihn, det durchdie Dreifaltigkeit felbft geweiht wurde. 
An ihm wurde der Vater gehört, der heilige Geift geſehen und 
der Sohn getaufte). So wie Naaman auf den Rat des Propheten 
die Heillraft des Jordan an ſeinem Körper erfahren hat, ſo mögeſt 
du, gläubiges Chriſtenvolk, auf Geheiß Chriſti dieſes Fluſſes Heilkraft 
an deiner Seele erfahren! 


10. Cap. Calvaria, die „Schüdelſtätte“ 30). 


Beſuchen wir auch Calvaria, die Schädelſtätte, wo der wahre 
Eliſacus :) von böſen Zwergsrangen verlacht wurde, um den Seinigen 
das ewige Lachen zu verdienen nach den Worten: „Sehet mich und 
meine Kinder, die mir Frauja gegeben 58)! Sehet die echten 
(Gottes) Kinder, welche der Pſalmiſt im Gegenſatz zu den böfen 
Zwergfratzen auffordert: „Lobſinget, Kinder, dem Herrn, und preiſet 
Fraujas Namen)“, damit Sein Ruhm durch den Mund Seiner 
heiligen Söhne und Kinder erhöht werde, Sein Ruhm, der durch die 
Läſterungen boshafter Kinder herabgeſetzt wurde nach den Worten 
Seiner Klage: „Kinder habe ich mir erzogen und ſie erhöht, ſie haben 
mich aber verachtet 10). Unſer göttlicher „Kahlkopf“ ließ ſich (auf 
der Stätte der Kahlköpfe) kreuzigen. Kahl und nadt (im geiſtigen 
Sinne) ließ er ſich kreuzigen, vor aller Welt, der Welt zum Heile, 
und mit unverhülltem Anklitz und mit freier, nackter Stirne entfühnte 
er die Sünder, und nahm die Schmach und Pein eines entehrenden 
und ſchimpflichen Todes geduldig auf ſich, um uns aus ewiger Schmach 
wieder zu ewiger Glorie zu erheben. 

Vegreiflich auch, denn der, der uns fo die Sünden abwuſch, hat 
uns nicht bloß gleichſam mit Waſſer nur obenhin den Schmutz ab⸗ 
geſpült, ſondern Er hat unſere Seele auch mit dem Strahle Seiner 
Sonne abgetrocknet und zur vollkommenen Reinheit gebleicht! Iſt 
Er doch die Weisheit Gottes, die wegen ihrer Reinheit nicht nur 
reinigt, ſondern auch ätzt und — bleicht. 


11. Cap. Das hl. Grab. 


Unter den heiligen und ehrwürdigen Stätten nimmt das hei⸗ 
lige Grab den erſten Rang ein, und ich weiß nicht, ob es mehr 
zu verehren ſei, weil dort Chriſtus als Toter begraben lag oder 

33) ibid. 

21) Jo ſ. III. 

3) Cut. III. 

0) Calvatia war (vgl, „Theozoologie“) ein Eodoms-Lufthain, wo ſich affen ⸗ 
artige und zwergarkige Urmenſchen mit großen lahlen Schädeln herumtrieben. 

17) IV. Reg. V. 

>>) IV. Neg. II. 17, If. VIII, 18. 

39) Y. CXII. 1. 

10) I . 
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als Lebender (und Auferſtandener) geweilt hat. Zur frommen Be⸗ 
trachlung regt uns indeſſen mehr das Gedächtnis des Todes 
als des Lebens an. Ich glaube deswegen, weil der Tod bitterer, 
das Leben ſüßer erſcheint. Die menſchliche Schwachheit wird mehr 
von der Ruhe des Todesſchlafes als von dein Tagwerl des Lebens ge⸗ 
rührt, mehr ergriffen durch die kampfloſe Ruhe des Todesſchlaſes als 
durch den ruheloſen Kampf des Lebens. 

Das Leben Chriſti iſt mir Lebeusregel, der Tod Chriſti aber die 
Erlöſung vom Tode! Sein Leben ſoll mein Leben heben und be⸗ 
leben, Sein Tod meinen Tod töten! Das Leben iſt furchtbar, der 
Tod iſt furchtbar, aber beide find notwendig. Denn was ſoll Chriſtus 
nützen, was ſoll ſein Tod nützen einem ſchlecht lebenden Chriſten, 
Sein Leben nützen einem fündig ſterbenden Chriſten? Oder kann viel- 
leicht Chriſti Tod die jetzt bis zum Lebensende fündig Lebenden retten, 
oder hat die Heiligleit Seines Lebens die vor Chriſtus geſtorbenen 
heiligen Väter gereltet? Steht doch geſchrieben (Pf. LXXXVIII, 49 ff.): 

„Wird ein Menſch noch lebend bleiben und dem Tode 
Und der Hand der Aeſflingsmenſchen noch entrinnen? 
Wo iſt. Frauja, Deine alle Güle hingelommen, 
Deine Güte, die Du Deinem Rnecht verſprochen?“ 

Jetzt aber, da uns beides notwendig iſt, fromm zu leben und 
fromm zu ſterben, lehrt Er uns durch Sein Leben zu leben, durch 
Seinen Tod, ruhig zu ſterben. Denn nur zur Auferſtehung hat 
Er ſich ins Grab gelegt und ſo allen Sterbenden die Hoffnung auf 
Auferſtehung gegeben. Aber Er fügt dem noch ein drittes Gnaden⸗ 
geſchenk hinzu, ohne das alles Uebrige leinen Wert hat: die Er⸗ 
löſung! Was nützt im Hinblick auf die wahre und höchſte ewige 
Glüdjcligfeit dem ein noch fo rechtliches und langes Leben, der nur 
mit einer einzigen Erbſünde Defledt iſt? Die Sünde ging voraus, der 
Tod folgte nach! Hätte ſich der Menſch gehütet, er hätte den Tod 
nicht verloſtet in alle Ewigkeit. 

Durch die Sünde hat alſo der Menſch das Leben verloren und 
den Tod gefunden, ſo wie es ihm Gott vorhergeſagt hatte, es war 
auch nur gerecht, daß der Menſch, nachdem er gefündigt halte, ſterbe. 
Was konnte er anderes erwarten als Wiedervergeltung? Gott iſt das 
Leben der Seele und des Körpers. Durch bewußte Sünde verliert die 
Seele abſichtlich das Leben und unbeabſichtigt die Kraft zu beleben. 
Sie weiſt das Leben zurück, in dem ſie nicht leben will. Sie kann 
das Leben auch niemand geben, auch wenn fie es wollze. Die Seele, 
die ſich nicht von Gott beherrſchen läßt, kann auch den 
Körper nicht mehr beherrſchen! Wer dem Oberen nicht gohorcht, 
lann dem Untergebenen nicht beſehlen. Der Schöpfer hat ſeine Kreatur 
als Rebellen gefunden, ſofoͤrk findet auch die Seele ihren Widerſacher. 
Sobald der Menſch das göktliche Geſet übertritt, findet er ein anderes 
Gefeh in feinem Körper, das dein Geſetz feines Geiſtes widerjirebt 
und ihn dem Geſetz der Sünde unterwirft. Sowie die Sünde eine 
Scheidemauer zwiſchen uns und Gott errichtet, ſo auch det Tod zwi: 
ſchen uns und unſerem Körper. Nur durch die Sünde kann Gott von 
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der Seele, und die Seele nur durch den Tod von dem Körper ge⸗ 


trennt werden. Sie erleidet dasſelbe Unrecht von ihrem Untergebenen, 
das ſie ihrem Schöpfer zugefügt hat. Nichts Uebereinſtimmenderes 
kann es geben, als daß Tod wieder Tod bewirle, der geiſtige Tod 
den körperlichen, der ſchuldbare Tod den rächenden, der freiwillige 
Tod den notwendigen! 


Da nun alſo der Menſch nach ſeiner zwicſpältigen Natur zu 
einem doppelten Tod verurteilt iſt, zu einem geiſtigen und beabſich⸗ 
tigten, zu einem körperlichen und notwendigen, ſo kam uns der 
Gotlmenſch auch mit Seinem körperlichen und freiwilligen Tod zu Hilfe 
und bannte dadurch unſeren Tod. Natürlich auch, denn wegen unſeres 
zwieſachen Todes — der eine der Schuld wegen, der andere der 
Strafe wegen — nahm Chriſtus, der Schuldloſe, die Strafe auf ſich, 
ſreiwillig nur dem Körper nach zu ſterben und das Leben und die 
Nechtfertigung uns zu verdienen. Andererſeits hätte Chriſtus, wenn 
Er den Tod nicht körperlich auf ſich genommen hätte, die Schuld nicht 
getilgt. Wenn Er nicht freiwillig geſtorben wäre, ſo hätte Sein Tod 
keinen Lohn gehabt. Wenn nun aber, wie gejagt, die Sünde der Lohn 
des Todes, der Tod die Schuld der Sünde iſt, ſo beſteht offenbar 
kein Lohn mehr und die Schuld iſt getilgt, wenn Chriſtus die Sünde 
nachläßt und für die Sünder ftirbt. Woher wiſſen wir aber, daß 
Frauja die Sünden nachlaſſen kann? Kein Zweifel? Weil Er 
Gott iſt und vermag, was Er will! Woher aber wiſſen wir, daß Er 
Gott iſt? Aus Seinen Wundern! Denn Er hat Merle vollbracht, 
die kein anderer vollbringen kann, um von den Weisſagungen der 
Propheten und von dem aus dem Himmel heraberſchallenden Zeugnis 
der väterlichen Stimme 11) ganz zu ſchweigen. Wenn Gott für uns 
iſt (und verzeiht), wer ſoll dann noch wider uns ſein, wenn Gott uns 
annimt? Wer ſoll uns dann noch verſtoßen, wenn Er und kein 
Anderer es iſt, zu dem wir täglich beten: N 

Wululſchuld bannt mich vor Deinem Angeſicht, 
Denn ewig währt, was Deine Satzung ſpricht.“ 120 


Wer kann uns dann beſſer, wer überhaupt die Sünde vergeben, die 
gerade und allein nur Ihn beleidigt hat. Oder wie ſoll der das nicht 
vermögen, der alles kann? Schließlich, wenn ich das, was wider mich 
getan wurde verzeihen kann, wenn ich will, jo kann Gott umſomeht die 
Ihm angetanen Beleidigungen verzeihen ... Wir wiſſen alſo, daß 
Frauſa kraft feiner Göttlichkeit die Sünden nachlaſſen kann. 

Es iſt jetzt noch die Frage, ob er fie nachlaſſen will? Glaubſt 
du, daß der, der unſer Fleiſch angenommen und den Tod erlitten hat, 
uns die Rechtfertigung ver,agen wird, Er, der fi) freiwillig inkarnierte, 
freiwillig likt und ſich freiwillig kreutzigen ließ? Es folgt alſo Sein 
Vermögen der Sündenvergebung aus Seiner Göttlichkeit, der 
Wille der Sündenvergebung aus Seiner Menſchlichleit. Können wir 
daraus wirklich ſchließen, daß Er den Tod genommen? Offenbar! 

i Bei ber Taufe im Jordan! 

175 Palm I. 
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Da ihn der erduldet hat, der ihn nicht verdient hat. Mit pelcher 
Begründung könnte er ſonſt von uns gefordert werden, da Er ſchon 
für uns gebüßt und bezahlt hat. Derjenige, der den Lohn der Sünde 
trug, indem Er uns Vergebung ſchenkte, derſelbe hat auch die Schuld 
des Todes eingelöſt und das Leben zurückgegeben. Denn nach dem 
Tode des Todes kehrt das Leben ebenſo zurück, wie die Gerechtigkeit 
nach der Tilgung der Sündenſchuld. Durch Chriſti Tod wird unſer 
Tod verſcheucht und Chriſti Gerechtigkeit uns zugerechnet. 

Wie kann aber der ſterben, der Gott iſt? Weil Er zugleich auch 
Menſch war! Wie aber konnte der Tod dieſes Gottmenſchen für einen 
anderen Menſchen Wert haben? Weil er ein artgerechter, 
makelloſer Menſch war! Es iſt alles klar: da Er Menſch war, 
konnte Er ſterben, und da Er artrein war, ſo konnte Sein Tod nicht 
erfolglos fein. Allerdings, ein Sünder hätte für einen anderen Sün⸗ 
der leinen Sühntod ſterben können, da er ja für ſich ſelbſt den Tod 
erleidet. Der aber, der für ſich keinen Sühnekod zu erleiden braucht, 
nimmt den Sühnekod nicht ohne Gewinn auf ſich. Je ungerechter und 
ſchmerzlicher der Tod des ſchuldlos Leidenden iſt, deſto artreiner kann 
der leben, für den er ſtirbt. Wenn nun auch der Gerechte, unſchuldig 
leidend, für einen Sünder Genugtuung leiſten kann, wie aber kaun 
einer für viele Genugtuung leiſten. Darauf antwortet der Apoſtel 
Paulus 13): Sowie nämlich durch die Sünde eines Menſchen die 
Verdammnis für alle kam, fo auch die Reinigung aller durch die Art 
gerechtigleit eines Menſchen.“ Sowie nämlich durch die Art⸗ 
lofigfeit eines Menſchen viele Sünder entſtanden, 
fo auch entſtanden durch die Artreinheit eines Eins 
zelnen artgerechte Geſchlechter. Aber vielleicht konnte ein 
Einzelner vielen zwar die Entmiſchung aber nicht das Artleben vers 
dienen? Durch einen Menſchen lam der Tod und durch einen Men⸗ 
ſchen das Leben. Sowie im Udumu (=: Adam) alle ſtarben, fo werden 
alle in Chriſto wieder zu neuem Leben erwachen. Was ſoll das? 
Einer hat gefündigt und alle werden ſtrafbar. Die Unſchuld eines 
Einzelnen ſoll nur einem das Leben verdienen? Vermag da die Ge⸗ 
zelnen hat allen den Tod eingebracht und die Artgerechtigkeit eines 
Einzelnen ſoll nur einem das Leben verdienen? Vermag da die Ge⸗ 
rechtigleit Gottes nicht mehr im Verdammen, als im Entjühnen? Ver⸗ 
mochte Adam mehr im Schlechten, als Chriſtus im Guten? Adams 
Sünde ſoll mir angerechnet werden, die Artgerechtigkeit Chriſti läme 
wir aber nicht zugute? Die Artloſigkeit Adams hat mich geſchädigt 
und Chriſti Zucht ſollte mir nichts nützen? 

Du lönnteſt nun einwenden: Nichtig, alle haben Teil an der 
Schuld Adams, da wir ja in ihm alle gejündigt haben und durch die 
Begierde des Fleiſches aus ſeinem Fleiſche gezeugt ſind. Aber wir 
find Hott dem Geiſte nach viel verwandter, als Adam 
dem Fleiſche nach, und wir waren im Geiſt weitaus 
früher eins in Chriſto, als dem Fleiſche nach eins in 
Adam. Denn wir lönnen uns mit Recht unter diejenigen zählen, von 
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denen der Apoſtel ſagt ““): „Er hat uns auserlefen für Sich (das heißt 


der Valer im Sohn) ſchon vor Erſchaffung der Welt.“ Daß wir 


aber von Gokt ſtammen, das bezeugt der Evangeliſt Jo⸗ 
hannes, da er ſagt 15): Sie ſind nicht gezeugt aus dem 
Blute, nicht aus dem Willen des Mannes, ſondern aus 
Gott,“ oder: „Jeder, der aus Gott geboren iſt, ſündigt nicht, denn 
feine himmliſche Abſtammung rettet ihn.“ 

Du kannſt darauf erwidern: Gerade die fleiſchliche Begierde 
bezeugt die verführeriſche Kraft des Fleiſches. Die Sünde, die 
wir im Fleiſche ſpüren, offenbart klar, daß wir dem Fleiſche nach 
von dem Fleiſche des Sünders ſtammen. — (Darauf antworte ich.) 
Eben die erwähnte geiſtliche Abſtammung (von Gott) iſt es, die 
diejenigen zwar nicht im Fleiſche, wohl aber im Herzen ſpüren, die 
mit Paulus ſagen können: „Wir aber haben die Empfindung 
Chriſti ““)“, in welchem fie ſoweit fortzuſchreiten trachten, daß fie 
mit Berechtigung ſagen können: „Denn der Geiſt ſelbſt gibt unſerem 
Geiſte das Zeugnis, daß wir Kinder Gottes ſind 48)“, und: „Wir 
haben nicht den Geiſt dieſer Tſchandala⸗Welt aufgenommen, ſondern 
den Geiſt aus Gott, ſo daß wir erkennen, was uns von Gott geſchenkt 
worden iſt. Durch den Geiſt alſo, der aus Gott iſt, wurde uns die 
Liebe in die Herzen eingegoſſen, ebenſo wie uns durch das Fleiſch, 
welches aus Adam ſtammt, die Begierde in unſere Glieder eingeträus 
felt wurde. Und jo wie wir die Fleiſchesbegierde, welche wir von dem 
Urzeuger unſerer Körper ererbt haben, in dieſem ſterblichen Leben aus 
dem Fleiſche nie verlieren, ſo auch verläßt die Liebe, die wir von dem 
Vater der Geiſter ererbt haben, die Kinder des Vaters nicht, inſoferne 
fie den Willen haben, feine vollkommenen (echten) Söhne zu 
bleiben 15). 

Wenn wir alſo aus Gott geboren und in Chriſto Auserwählte 
find, was wäre das für eine Gerechtigkeit, daß eine menſchliche oder 
irdiſche Macht uns mehr ſchaden als die göttliche und himmliſche Ab⸗ 
ſlammung uns nützen könnte, daß das fleiſchliche Erbgut die Ausleſe 
Gottes beſiegte, und die zeitliche (vergängliche) Verführerkraft des 
Fleiſches mehr vermöchte als der ewige (göttliche) Natſchluß? Wenn 
durch einen Menſchen der Tod kam, warum follie dann nicht um fo 
mehr durcheinen und einen ſolchen Menſchen, wie es Chriſtus war, 
das Leben kommen? Wenn wir alle im Udumu ſterben können, warum 
ſollen wir nicht umſo eher alle wieder in Chrifto zu neuem Leben 
erſtehen? Spricht doch der Apoſtel 50): „Nicht fo wie der Sündenfall 

1) Ep h. XII. 4. 

.) Jo h. 1, 12. 

6) J. Jo h. III. 8. 

17 „sensus Christi.“ 

1% Mo m. VII, 16. 

13) Dieſe wichtige Stelle, aus der klar hervorgeht, daß Bernhard reinſter 
Atioſoph war, lautet im Original: „et quomoda ista, quae a progenitore 
corporum dlescendit, nunguam in hac vita mortali a carne receilit: sie illa 
prochdens ex Palre spirituum, ab intentione filiorum dumaxat perfectorum 
nynquam excidit." 

50 Ro m. V, 15. 
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ift die Verzeihung. Denn das Gericht zur Verdammung kam von 
Eine m, die gnadenreiche Wiederaufnahme in den Sland der Gerech⸗ 
tigleit kam aus dem Gündenfalfe vieler.“ j 

Chriſtus kann alſo die Sünden vergeben, weil Er Gott iſt; 
Er kann ſterben, weil Er Menſch iſt; Er kann die Forderung (Ile- 
bitum) des Todes durch Seinen Tod einlöſen, weil Er gerecht ift; Er 
kann als Einzelner allen Gerechtigkeit und Leben geben, 
da ja auch die Sünde und der Tod von Einem Einzelnen für 
alle kam. 

Auch das war eine durchaus notwendige Einrichtung, daß Er. 
nicht gleich ſtarb, ſondern ſich herabließ, einige Zeit als Menſch 
unter Menſchen zu weilen. Er wollte durch häufige und tiefjinnige 
Worte zum Ueberſinnlichen antegen, durch Wunderkaten den Glauben 
begründen und durch richtige Zucht 'i) in Tat umfehen. Was hat uns 
alſo zu unſerer Erlöſung noch gefehlt, da Gott ſelbſt als Menſch, 
menſchlichen Augen ſichtbar, ſtreng, gerecht und mild unter uns lebte, 
die Wahrheiten verlündete, Wunderwerle wirkte und Schmach ertrug? 
Dazu kommt noch die Gnade der Nachlaſſung der Sünden, das iſt ihre 
völlige, unverdiente Vergebung, und das Werken nſerer voll: 
kommenen Erlöfung (-Entwidlung) war vollbracht! 
Es iſt auch kein Grund vorhanden, daß Golt die Gewalt oder der 
Wille mangelte, die Sünden zu erlaſſen, da Er doch für die Sün⸗ 
der gelitten, und zwar ſo viel gelitten hat. Wir müſſen nur den ent⸗ 
ſprechenden Eifer und Willen haben, Sein Beiſpiel nachzuahmen, Seine 
Wunder zu verehren, Seine Lehre nicht durch Unglauben und Seine 
Leiden nicht durch Undankbarkeit abzulehnen. 

Alles was von Chriſtus kommt, nützte uns alſo, alles war heil⸗ 
bringend und notwendig. Sein Sterben und Leiden ebenſo wie Seine 
Herrlichkeit. Mit der Kraft Seiner Göttlichleit hat Er uns das Joch 
der Sünde durch Seine Unterweiſung abgenommen, mit der Schwach⸗ 
heit des (menſchlichen) Fleiſches hat Er die Geſetze des Todes durch 
Sein Leiden und Sterben aufgehoben, ſo daß der Apoſtel “?) tiefjinnig 
ſagen kann: „Die Schwäche Goltes iſt der Menſchen Stärke gewor⸗ 
den.“ Möge jene (rührende göttliche) Torheit, durch die Er die Welt 
erlöſen und die Weisheit der Welk widerlegen wollte, die Weiſen be: 
fremden, da Er als Gott und Goltgleicher ſich ſelbſt entäußerte und 
Knechtsgeſtalt annahm, da Er als mächtiger Herr für uns ein Bettler 
wurde, da Er aus der Größe zur Kleinheit, aus der Höhe zur Tiefe, 
aus der Macht zur Machtloſigkeit niederſtieg, hungerte, durſtete, ſich 
müdewanderte, kurz alle Leiden freiwillig und nicht aus Nolwendigleit 
ertrug, — ſo war doch all das eine erhabene Torheit, für uns 
aber der Pfad zur Weisheit, das Sinnbild der Arkgerechligleit und 
das Beiſpiel der Heiligkeit, fo daß der Apoſtel 22) mit Recht ſagen 
lann: „Die Torheit Gottes iſt der Meuſchen Weisheitspfad.“ Sein 
Tod hat uns vom Tod, Sein Leben von der Unweisheit, Seine Er: 


51) „rectio morum.“ 
51 JJ. Cor. X. 25. 
) ihid. Vol. Parſiſal, den „reinen Toren“ im Schaltsgewande. 
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barmung vom Sündenfall erlöft. Sein Tod hat durch Seine Schuld: 


loſigleit den Weg vollendet. Er hat mit Recht das Verlorene zurück. 
erhalten, weil Er als Artgerechter das büßte, was Er nicht verbrochen 
halte. Sein Leben aber hat Er mit Weisheit erfüllt, ſo daß es uns 
ein Zeugnis und ein Spiegelbild einer richtigen Lebenszucht werde. 
Seine Gnade aber hat uns mit der Kraft, durch die Er vermag, was 
Er will, vor dem Sündenfall erlöſt. Der Tod Chriſti iſt meines Todes 
Tod, denn Er iſt geſtorben, damit ich lebe. Denn wie ſollte der nicht 
leben, für den det Gott des Lebens ſtarb? Wie ſollte der auf dem 
Pfade der Zucht und Weisheit ſtraucheln, den der Gott der Weis⸗ 
heit führt? Und wie ſoll der weiter ſtrafbar bleiben, den der Gott 
der Gerechtigkeit freigeſprochen hat? Im Evangelium nennt Er 
ſich ſelbſt das Leben mit den Worten: „Ich bin das Lebens !).“ Uebrigens 
bezeugt der Apoſtel: „Aber für uns iſt die Gerechtigkeit und die Weis⸗ 
heit von Gott dem Vater 55).“ Wenn uns alſo das Geiſtesgeſetz des 
Lebens in Frauja Chriſto vom Sündengeſetze und Todesgeſetze erlöſt, 
warum ſterben wir noch und werden nicht gleich mit 
dem Kleide der Unſterblichkeit angetan? Damit die 
Wahrhaftigkeit Gottes erfüllt werde. Weil Gott die Erbarmung und 
Wahrheit liebt, iſt es notwendig, daß der Menſch zwar ſtirbt, ſo wie 
es auch Gott vorher beſtimmt hat, aber auch wieder von dem Tode 
auferſtehe, damit Gott Erbarmung üben kann. Wenn auch der Tod 
nicht immer herrſchen ſoll, hat er dennoch einige Zeit Gewalt über 
uns, wegen der Wahrhaftigkeit Gottes, ſo wie uns ja auch die Sünde 
nicht fremd iſt, auch wenn ſie in unſerem ſterblichen Körper nicht 
herrſcht. Deswegen rühmt ſich Paulus einerſeits, daß er vom Ge⸗ 
ſetze (Zwang) der Sünde und des Todes erlöſt ſei, klagt aber anderer⸗ 
ſeits doch, daß er von dieſem Geſetzeszwang geplagt werde, indem er 
verzweifelt ausruft: „Ich finde ein fremdes 56) Geſetz in meinen Glie⸗ 
dern.“ Doch gerade weil er unter dieſer Laſt des Todesgeſetzes ſeufzt, 
bewirkt er die Erlöſung (und Reinigung) ſeines Körpers. 


Bei ſolchen und ähnlichen auf den chriſtlichen Pilger in ſolcher 
Fülle einſtrömenden Belrachtungen über das hl. Grab, überkonunt den 
Beſchauct eine unbeſchreibliche Süßigkeit. Denn es genügt nicht, nur 
mit körperlichen Augen den körperlichen Ort der 
Auheſtätte des Herrn zu beſchauen. Nur dann iſt das 
Grab, das den heiligen Leichnam nicht mehr birgt, 
erfüllt von unſeren und von ſüßen Geheimniſſen (der 
ganzen Welt). Ich ſage von „unſeren“ Geheimniſſen, wenn wir 
mit ganzer Seele das Werk des Apoſtels erfaſſen und feſthalten 5°). 
Wir find (mir Ihm) begraben durch die Taufe zum Tode, aber fo wie 
Chriſlus wieder von den Toten auferſtanden iſt durch die Glorie des 
Valers, ebenſo werden auch wir in einem neuen Leben wandeln. Denn 


) Jo h. XIV, 6. 

) J. Cor. 1. 31. 
„0 II. Cor. I. 25. 

*) l. Cor. 1. 31. 
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jo wie wir ihm verwachſen find zur Aehnlichkeit des Todes, fo auch 
werden wir ihm verwachſen ſein zur Aehnlichkeit der Auferſtehung. 

Wie ſüß iſt es dann für die Pilger nach der Ermüdung der langen 
Pilgerfahrt, nach ſo vielen Gefahren zu Waſſer und zu Land, eben 
dort ruhend zu verweilen, wo Sein Herr geruht! Ich glaube, er wird 
vor Freude die Mühſal der Kreuzfahrt nicht ſpüren und die ſchweren 
Opfer vergeſſen. Solche Kreuzfahrer haben den Lohn für ihre Mühe, 
den Siegespreis für ihren Wettlauf gefunden und werden, wie die 
Jünger in der Schrift, außer ſich vor Freude ſein, „wenn ſie das 
Grab" gefunden haben.“ 58) Nicht durch einen plötzlichen 
Zufallundeineflüchtige, ſchwankende Bollsmeinung 
würde dann das Grab einen fo berühmten Namen er- 
halten haben. Denn es wäre dann ſchon in uralten Zeiten von 
Iſaias 55) vorher verkündigt worden: „An jenem Tage wird ſich er⸗ 
heben die Wurzel Jeſſe zum Zeichen der Pöbelvöller. Die Edelvöller 
werden betend zu ihr hin wollen und das Grab in ihr wird 
glorreich ſein.“ : 

Wahrhaftig! Wir ſehen jetzt erfüllt, was wir bei dem Propheten 
leſen! Neu und unerhört erſcheint dies Ereignis dem oberflächlichen 
Betrachter, doch alt und vertraut dem tiefer Leſenden, ſo 
daz ſich in dieſer Wirklichleit der Neiz der Neuheit mit der Nichtigkeit 
urgeſchichtlicher Wahrheiten in glüclichſter Weiſe vermählt 60) 


12. Cap. Bethphage, die Burg der Prieſterzucht. 


Was ſoll ich von Vethphage ſagen, der Burg der Prieſter, die das 
Myſterium der Predigt und des Prieſteramtes birgt? Bethphage be⸗ 
deutet nämlich: „Haus des Mu udes“ 61)! Es ſteht aber geſchrie⸗ 
ben: „Nahe ift das Wort in deinem Munde und in deinem Herzen“ 2). 
Habe das „Wort“ (i. e. Chriſtum) nicht bloß in einem, ſondern in 
beiden (d. h. in Mund und Herz). Das „Wort“ im Herzen bewirkt 
die Heilbringende Zerlnirſchung des Sünders. Das Wort im Munde 
aber zerſtreut die falſche Scham, welche das notwendige, offene Be- 
kenntnis hemmt. Schon die Schrift jagt"): „Es gibt eine Scham, die 
zur Sünde und eine Scham, die zum Nuhme führt." 

Edle Scham iſt es, wenn du dich ſchämſt, gefündigt zu haben 
oder zu fündigen, ſerners, wenn du auch bei Abweſenheit eines 
menſchlichen Nichkers den göttlichen Richter um fo höher ſtellſt 
als den menſchlichen, oder, wenn du, je reinet Golt iſt als der Menſch, 
um ſo mehr verabſcheuſt, Ihn durch die Sünde zu beleidigen .. Dieſe 
edle Scham verſcheucht den Sündenfall und ſchafſt Ruhm, indem fie 
die Sünde überhaupt verhindert oder die begangene Sünde durch Neue 

>) Joh. III. 22. 

% Jſaias XI. 10. 

co) Im Original: „ut sic adsit de novitate jueunditas, ut de vetustale 
non desit autoritas. 

i) „domus buecae.“ 

5) No m. X. 8. 

e) Ecce li. lv, 25. 
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ſtraft und durch das Bekenntnis ganz vertreibt... Wenn ſich aber einer 
ſcheut, das zu bekennen, was ihn reut, ſo führt ihn dieſe Scham zur 
Sünde, nimmt den Ruhm und die Ehre von dem Gewiſſen weg, weil 
nämlich das Schlechte, welches die Neue aus den Tiefen des Herzens 
auszuſtoßen verſucht, nicht über die verſchloſſenen Lippen kommen kann 
entgegen dem Beilpiel Davids, der betet: „Und meine Lippen halte ich 
nicht verſchloſſen, O Herr, Du weißt es!“ Ein andermal klagt er ſich 
dieſer törichten und widerfinnigen Scham an mit den Worten: 

„Doch mein Gebein verlommt in ſtummen Trieben. \ 

D'rum iſt mein Beten unerhört geblieben: 

Und Tag und Nacht Dein Arm ruht auf mir ſchwere, 

Und marlern mich der Sorgen ſpitze Gere. 

Ich will zerknirſcht Dir meinen Fall belennen 

Und Dir geheimſte Schuld ganz offen nennen, 

Und baden mich im Wellenſtrom der Reue, 

Der hebt empor zu Dir, zum Gott der Treue!“ 6) 


Und ein andermal: 

„Ich rufe, Herr, um Gnade und Erhörung, 

Empor ſteig“ mein Gebet vor Dir gleich Nauchwerk. 

Zum Abendopfer falt“ ich meine Hände, 

Daß Du mit ſperrſt und öffneft Du ber Sinne Pforten, 
Daß nicht mein Herz mit Laſtern ſich verſchände 

Und ich mich hänge nicht an Unzuchtswichten. 

Lab’ gnädig mich durch Deine Ana ppen warnen 

Vor all dem Salbenwerk der Sodomsknechte. 

Ich bete, traun! in Eintracht mit den Deinen 

Indes die Frevler, an den Schratt gebunden, 

Trob aller Mahnung geh'n zugtund' am Affen. 

An ihren Höllenbälgern und Geſpenſtern. 

Doch da mein Aug' iſt zugewandt Dir, Frauja! 

Und nur von Dir allein Erlöſung hoffet, 

Bewahr' vor Sodomsneten meine Seele 

Und lab’ fie heil der Schergenhand entrinnen 165) 


ffenkundig betet er fo zu Gott, weil er weiß, daß Bekenntnis 
und Lobpreis Gottes Gebot iſt. Deswegen laßt uns nie verſchweigen 
unſere Bosheit einerſeits und den Ruhm der göttlichen Güte und 
Allmacht anderſeits und daß das Gute des beiderſeitigen Bekennt⸗ 
niſſes ein Geſchenk Gottes iſt. Deswegen ſagt David bo): 


„Daß nicht mein Herz mit Laſtern ſich verſchände.“ 
ufw., uſw. ö 


Darum müſſen die Prieſter, die Diener des Wortes, 
ſorgſältig auf beides achten, daß ſie die Herzen der Sünder nur ſoweit 
durch das Wort zu Furcht und Neue rühren, daß ſie vor dem Worte 
des Belenninifjes nicht zurückſchrecken; fie müſſen die Herzen nur 
jo weit öffnen, daß ſich die Lippen nicht verſchließen; ſie ſollen aber 
den Nenigen nicht freiſprechen, bevor ſie nicht ſein Bekenntnis geſehen. 
Denn die Herzensreue dient der Gerechtigkeit, das offene Bekenntnis 
100 7) Pf. XXXI, 3 nach ber sub 26 zitierten J. Lanz - Liebenfelſiſchen Ueber · 
eng. 

% BE. xl. Eiche 64! 
66) Die reuige, verzüdte Magdalena ift das Bild des Mönches und Prieſters. 
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mit dem Munde dem Heile .... Wer immer das Wort fur im 
Munde, aber nicht im Herzen hat, iſt hinterhältig oder nichtig. Wer 
es aber nur im Herzen und nicht auch im Munde hat, der iſt ent⸗ 
weder ſtolz oder ſeig. N 


13. Kap. Bethania, die Burg der Mönchsritterzucht. 


Mit Schweigen darf ich, zum Schluſſe eilend, nicht übergehen, das 
„Haus des Gehorſams“, nämlich Bethania. Es iſt jene 
Burg, in welcher Maria Magdalena und Martha) wohnten 
und Lazarus vom Tode erweckt wurde. Sie ſoll uns ein Sinnbild 
der zwei Lebensarten ſein. (Der fontempfaliven, mönchiſchen Le 


bensart der reuigen Magdalena und der praltifd)tätigen, ritter⸗ 


lichen Lebensart der Martha.) Diefe Burg ſoll uns ein Sinnbild 
der wunderbaren Güte Gottes gegen die Sünder und ein Sinnbild 
der Kraft des Gehorſams und der daraus hervorgehenden Fruchtbar⸗ 
keit der Neue fein. Es genügt, hier nur kurz darauf hingewieſen, daß in 
Bethania der Eifer des guten (ritterlihen) Werks der Martha und 
die Muße Heiliger (mönchiſcher) Beſchaun ng der Magdalena und 
die Tränen der Neue Dem wohlgefällig fein ſollen, der freiwillig 
Sein Leben hingab im Gehorſam zu dem Vater bis zum Tode. 


* E 
Das find offenbar die Schätze, welche das Wort des Pro- 
pheten verkündet !“): „Der Herr wird Zion tröſten und alle ſeine 
Ruinen: ſeine Wüſte wird Er zum Paradieſe, ſeine Einöde zum 
Garten Fraujas machen, Freude und Frohlocken, Preis⸗ und Lob⸗ 
geſang werden in ihm wohnen.“ 


Dieſer Wonnegarten der Welt, dieſer himmliſche Schaß, 
dieſes Erbe artgetreuer Völker find, teuerſte Ritter, 
eurer Treue, eurer Klugheit undeurer Stärke anver⸗ 
traut! Ihr werdet das euch vom Himmel anvertraute Hauptgut 
nur dann ſicher und treu bewachen, wenn ihr euch überall und immer 
nicht allein auf eure Klugheit und Stärke, fondern auch auf die 
Hilfe Gottes verlaſſet. Denn ihr wiſſet, daß lein Ritter ſtark iſt 
aus eigener Kraft, und ihr betet (im Brevier) mit dem Propheten: 


„Ich will Dich lieben, meine Zier, , 

Mein Fels. mein Hort und mein Wefreier, 

Dich Gott, der Netlung ſchaſſet mir 8 

Und mich erfüllt mit Hofſunugsſener.“ (B J. XVII. 1—2.) 

„Und Frauia. Du. Du ſollli dann Iriumphieren 

Und ſchonungslos die HE richten, 

Doch nehmen auf mit ſtarlen Naterarmen 

Die Deinen, die an Deine Bruft ſich flüchten.“ (R. LVIII. 10.) 

„Nicht uns, o Gott, ſei alsdann Nuhm und Ehre, 

Sondern nur Deiner ü 9 

Und Deiner Gnad' und liebevollen Treue, : 

Die unf're Feinde züchtig! teng und hark.“ (BF CXIII, 9.) 
= 650 Die geſchäftige, praktiſche Martha ift das Bild des Ritters. 

) Jſaias, Il. 1. 
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Wo iſt ein Gott wie Frauja noch, 

Ein Gott, wie jener unfres Stammes? 

Im Waffentleid der Tugend doch 

Geht Er den Unſchuldsweg des Lammes. 

Mein Bub, gazellengleich gewandt, 

Läht mich auf höchſten Gipfeln ftehen, 

Er ſtählte mir zum Krieg die Hand 

Dem Bronzebogen gleich, dem zähen. 

Ja Fraujas Zucht gibt ſtarlen Schutz. 

Gibt Kraft, das Höchſte anzuftreben, 
Nimmt von den Völlern Erdenſchmutz 
Und bringtden Völkern ewiges Leben!“ (BL. XVII. 22 ff.) 


Zur Einführung und Erläuterung. 


Der Brief — oder die Flugſchrift — des hl. Abtes Bernhard 
v. Clairvaux an den erſten Großmeiſter der Tempels 
(oder Chriſtus⸗) Ritter, an Hugo v. Payns, iſt in mehrfacher 
Hinſicht eine weltgeſchichtliche Urkunde erſten Ranges. 
Der Brief wurde meines Wiſſens noch in keine moderne Sprache über: 
ſetzt. Ich überſetzte ihn aus dem lateiniſchen Originale, wie es in 
„Santi Bernardi abbatis Clarabollenſis opera omnia“, Pariſüs 1719, 
vol. I, fol. 550 ff. abgedruckt iſt. Der Foliant ift ein Beſtandteil 
der berühmten Ausgabe von Mabillon. Die Schrift iſt eine abſo⸗ 
lut echte Schrift und rührt wirklich vom hl. Bernhard her. Sie iſt 
die älteſte (und ech te) Urkunde, die ſich auf den nachmals ſo be⸗ 
rühmten Tempelritterorden bezieht, ja ſie hat die Gründung, die 
geiſtige und materielle Entwicklung des Ordens in nachhaltiger Weiſe 
beeinflußt, ſie iſt ſozuſagen ſeine Konſtitutionsurlunde, aber auch der 
Grund — der Auflöſung dieſer gewaltigſten aller alle Völker um⸗ 
faſſenden, ungeheuer mächtigen religiös⸗politiſchen Verbrüderung ge⸗ 
worden. Das Original beginnt: „Incipit prologus S. Bernardi 
abbatis in libello ad Milites Templi.“ Dieſe Schrift wird alſo 
nicht als „Brief“, ſondern als „Büchlein“ oder „Flugſchrift“ be⸗ 
zeichnet. Auch Gaufridus erwähnt ſie ausdrücklich in feiner „Vita 
S. Bernhardi“, III. lib., VIII. Cap. mit der Bezeichnung: „Exhorka⸗ 
torius ſermo ad milites Templi.“ Die Schrift wurde, wie wir unten 
nachweiſen werden, 1128-1136 verfaßt, ift alſo 800 Jahre alt! 
Und doch wie neu, wie ganz in unſere Jeit paſſend, mutet ſie an! 
Das große und echte Genie iſt eben in ſeinen Werken, Worten und 
e zeitlos, denn es wählt ſich Stoff und Form, die immer paden 
Werden. 


Die Schrift iſt bedeutſam vor allem: 


1. Wegen der Perſon des Schreibers, des hl. Abtes 
Bernhard von Clairpaur (geb. 1091, geſt. 1153)). Er war nach dem 
Urteil Martin Luthers und Strindbe rg's der größte Mann des 
Mittelalters und überhaupt eines der größten Genies der Menſchheit, 
u et iſt als einer der volllommenſten Menſchen anzuſehen, die je 
auf dieſem Sterne inkarniert wurden. Er war vornehmſter Geburt, 


„a 


(een, 
mit den Herzögen von Burgund verwandt, alſo ein Weſtgote. Alle 
zeitgenöſſiſchen Quellen berichten, daß er von hervorragender und 
typiſch arioheroiſcher Raſſenſchönheit war. Goldblonde Locken ums 
rahmten fein ſchmales, edles, roſig gefärbtes Geſicht, aus dem zwei 
herrliche Augen in Himmelsbläue leuchteten. Der Zauber feiner 
Stimme und ſeiner ganzen Perſönlichkeit war unwiderſtehlich und hin⸗ 
reißend, er war ein Herr und hoher Prieſter vom Scheitel bis zur 
Sohle. (Vgl. Tib. Hümpfner: Ilonologie S. Bernardi.) Die 
ganze ariſche Chriſtenheit hat er mit ſeiner Rede, mit ſeinem 
Geiſt und ſeiner Perſönlichkeit zu höchſter Begeiſterung ent⸗ 
flammt und eine der größten ariſchen Volksbewegungen, den 
2. Kreuzzug (1147) entfeſſelt. So groß und genial er im 
Worte war, ebenſo groß war er in der Schrift und Literatur. Es gibt 
keinen zweiten, der ein fo herrliches mediaevales Latein ſchreibt. Seine 
Schriften ſprühen von Geiſt, ſind vollendet in der Form, ſogar in 
Klang und Rhythmus, und dabei von einer myſtiſchen Grandioſität 
der Gedanken, die in der Weltliteratur nicht ihresgleichen hat. Er iſt 
daher mit Necht als der Vater der arioſophiſchen Myſtik zu bezeichnen. 
Alle moderne Eſoterik oder Myſtik geht direlt oder indirelt auf ihn 
zurüd. Er iſt ein Arioſoph von unerhörter Kühnheit, ſelbſt unſerer 
Zeit und noch einigen lommenden Jahrhunderten vorauseilend. Ebenſo 
wie in ſeinem äußeren Weſen, ſo paarke ſich auch in feinen Schriften 
und Werken Anmut mit Kraft, Weisheit mit reinfter Ethik. Bernhard 
war nicht nur einer der weiſeſten Menſchen dieſer Erde, ſondern einer 
der herzensbeſten, frömmſten und heiligſten Männer, die je gelebt 
haben. Sein Nuhm wird nie verblaſſen, im Gegenteil ſteigen, je mehr 
die Menſchheit ſich wieder den Zielen zuwenden wird müſſen, denen 
Vernhard ſchon vor 800 Jahren in weiſer Vorausſicht des großen 
ariochriſtlichen Staatsmannes zum Heile der heroiſchen Naſſe mit 
Aufopferung feines Lebens zuftrebte. Und dieſes Ziel war: Er⸗ 
ſchließzung des näheren Orients für die Arioheroiler 
und Abwehr der farbigen Raſſenflut, die damals ebenſo 
wie heute das Abendland zu verſchlingen drohte. Napoleon J., ähn⸗ 
liche Pfade wandelnd, hat daher die Größe des hl. Abtes v. Clairvaux 
ganz erfaßt und ſpricht und denkt von ihm in größter Hochachtung 
und Verehrung. Denn Bernhard war nichts weniger als ein Stuben: 
gelehrter und Theoretiler. Er war ein Mann der Tat wie 
wenige in der Geſchichte. Abgeſehen von dem 2. Kreuzzug iſt der 
Aufſtieg des Ziſterzienſerordens und die Gründung des 
Tempelritterordens ſein Werl. Die Miſſion des Tempelriktet⸗ 
ordens iſt noch lange nicht abgeſchloſſen! Gerade die vorliegende 
Schriſt zeigt, daß dieſer Orden von Bernhard ganz auf ariohervi: 
Ihe und raſſenpolitiſche Grundlage geſtellt wurde, 
Die Julunft der Meuſchheit wird mehr denn je unter dem Vanne der 
Raſſenpolitil und Arioſophie und damit unter dem Vanne Bern: 
hards ſtehen! 


2. Nicht minder intereſſant iſt der Em pfänger des Brie- 
fes, der erſte Grofmeifter des Tempelritterordens, Hugo v. 
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Payns 2). Er war gleichfalls ein burgundiſcher Edelmann und 


wahrſcheinlich mit Bernhards Familie verſippt. Wilhelm v. Tyrus 
erwähnt lib. XIII, Cap. XXVI Hugo als „1. Großmeiſter des Tem⸗ 
pels“. Guigo, der Karthäuſer ſchrieb einen Brief an ihn, der heute 
noch erhalten iſt und gerichtet iſt an „Hug oni ſanctae militiae 
Priori“. Der urſprüngliche Titel der Leiter der Tempelritter⸗ 
kapitel war alſo „Prior“. Bernhard bedient ſich in der vorliegenden 
Schrift ebenſo des alten und urſprünglichen Namens des Ordens, in⸗ 
dem er in der Anſchrift Hugo „Miles Chrifti“ („Chriſtus⸗ 
ritter“) und „Magiſter militiae Chriſti“ nennt. Als daher der 
Tempelorden aufgehoben wurde, ſetzte ein Teil der ſpaniſchen, reſpel⸗ 
tive portugieſiſchen Tempelritter den alten Orden unter dem alten 
Namen als „Ehriſtusritter⸗Orden“ fort. Gerade die Ueber: 
ſchrift des vorliegenden Briefes beweiſt, daß Tempelritterorden und 
Chriſtusritterorden eine hiſtoriſche Einheit bilden. 

3. Der Anlaß zur Abfafſung der vorliegenden Schrift 
war folgender: Hugo v. Payns hatte bereits zirka zehn Jahre mit 
einigen Rittergenoſſen in Jeruſalem gelebt. Es war ihm aber nicht 
gelungen, die Idee, die ihn und ſeine Genoſſen beſeelte, in weitere 
Kreiſe zu tragen. Die kleine ritterliche Bruderſchaft war vom beſten 
Willen erfüllt, entbehrte aber des äußeren Erfolgs und Einfluſſes. 
Da machte ſich Hugo mit einigen Brüdern auf und reiſte in die 
Heimat, um für die Idee des Nitterordens zu werben. Er nahm ſich 
Bernhard v. Clairvaux als Fürſprecher. Am St. Hilarius⸗Tage 1128 
war unter dem Vorſitz des päpſtlichen Delegaten Mathaeus v. 
Albano ein franzöſiſches Provinzialkonzil zuſammengetreten, das 
ſich über Empfehlung Bernhards mit Entſchiedenheit und Eifer für 
die Sache der persönlich erſchienenen Tempelrikter einſetzte. Er tat 
noch mehr und ſchrieb — das vorliegende „libellum“. Der Zwed der 
Schrift iſt ein doppelter: a) Sollte ſie dem Tempelritterorden durch 
die Empfehlung feiner Difziplin und Erfolge neue Mitglieder ges 
winnen, alſo ein Werbemittel gegen au ßen hin ſein; b) ander⸗ 
ſeits ſollte fie ein geiſtiger Führer der Ordensbrüder durch die Myſte⸗ 
rienwelt der Arioſophie und Ariomyſtik, alſo ein Werbemittel 
gegen innen hin fein. Beide Zwecke hat die Schrift in glänzendſter 
Weiſe erfüllt. Die Empfehlung Bernhards, des größten Mannes 
feiner Zeit, der Freund und Berater von Papſt, Kaiſer, Biſchöfen und 
Fürſten war, brachte dem Orden der Tempelritter die Mitglieder 
ſcharenweiſe und die Stiſtungen in reichlichſtem Maße zu. So legte 
Bernhard durch dieſes „libellum“ die Fundamente für die ir⸗ 
diſche Macht der Tempelritter. Durch die in der Schrift enthaltenen 
arioſophiſchen Myſtil gab er dem Orden ein noch weitaus wertvolleres 
geiſtiges Palengeſchenk in die Wiege und begründete damit ſeine 
überirdiſche, durch die Jahrtauſende hin wirkende 
Kraſt und Machtfülle! Schon allein der formale Gedanke, 
die allumſaſſende Weisheit der Arioſophie in eine myſtiſche Reiſe 
zu den Weiheſtätten des hl. Landes zu Heiden, iſt grandios 
95 gefl. 1136. 
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— 
und genial im wahrſten Sinne des Wortes. Zu der überirdiſchen 
Pracht des Wortes, die allerdings nur das Original und nicht die 
vorliegende Ueberſetzung vermittein kann, kommt die Tiefe und gigan⸗ 
tiſche Größe der Gedanken. Alle Fragen und Probleme, die uns, mehr 
denn je auch heute beſchäftigen, erörtert er mit einer Logik und mit 
einer künſtleriſchen Eleganz, in der ihm kein Moderner gleichlommt. 
Keines ſeiner Worte, keine ſeiner Ideen ſind veraltet, im Gegenteil ſie 
wirken neu, packend und ganz für unſere Zeit geprägt! So die Frage 
über das Weſen des Krieges, über die kolonialpolitiſche 
Bedeutung der Kreuzzüge, die der arioheroiſchen Naſſe nach 
Bernhard „Recht und Raum ſchaffen ſollen“, das himmliſche 
Jeruſalem als ſozialer Idealſtadt der chriſtlich⸗ariſchen Syn⸗ 
archie, über die Arkandifziplin der Arioſophie, über Exoterik 
und Eſoterik (Kap. „Bethlehem“), über buchſtäbliche und 
myſtiſche Auslegung der heiligen Schriften, dann vor allem in 
dem großen Kapitel über das heilige Grab, die Erörterung der größten 
Frage, nämlich der Entmiſchung (theologiſch: „Rechtfertigung“) 
durch den Opfertod Frauja⸗Chriſti in der Vermiſchung mit den ge⸗ 
trübten Raſſen: Das iſt eine erhabene Wunderwelt von berüdender, 
unverwelllicher Schönheit, die uns da Vernhard erſchließt, das iſt 
das Seuflorn, dem der blütenreiche Baum der miktelalterlichen Grals⸗ 
Myſtik und die moderne Eſoterik entſproß. 


Bernhard, der große Myſtiker und Eſoteriler, hat mit den Augen 
des Propheten die Zukunft feiner Naſſe, der großen arioheroiſchen 
Naſſe, erſchaut und ihr in dieſem Büchlein einen verläßlichen Führer 
gegeben. Zirla 480 n. Chr. trat die Sonne in eine neue malrolos⸗ 
miſche Woche, die unter Fiſche und Mars ſtand und bis 1210 
dauerte. Das bedeutete das Chaos ich, aus dem ſich eine neue 
Menſchenraſſe aus der arioheroiſchen Naſſe, und zwar unter Führung 
mönchiſch (Pixes) = ritterlider (Mars) Verbände entwickeln 
ſollte. In dieſer Zeit erſtanden die großen arioſophiſchen Ordensftifter 
Benedikt v. Nurſia, und ſpäter faſt gleichzeitig Bruno der 
Karthäuſer, Norbert der Prämonſtratenſer, Bernhard der Zi⸗ 
ſterzienſer, die Johanniter, die Deutſchherren, die Tem⸗ 
pelritter. Die zweite makrokosmiſche Woche 1210-1930 geht in 
der Jetztzeit zu Ende, fie ſtand unter — und — und hieß Volk und 
Pöbel und deſſen Organiſationen, ſowie die Städtekultur, 
das profane, rein materielle und hausbadene Weſen und die Maſ⸗ 
ſen groß und mächlig werden. 


Eine dritte malrolosmiſche Woche 1930 bis zirka 2560 ſteigt jeht 
auf, die unter Pires, Neptun und Ju piter ſteht. Erſt jet lommt 
die Zeit, wo ſich das gewaltige Werk der arioſophiſchen Väter und Mei⸗ 


ſter voll auswirlen wird. Die Herrſchaft der Maſſen und des Pöbels 


geht zu Ende, ein Zeitalter der Myſtiler, hohen Prieſter 
und Herr en ſteigt auf! Unerhörte ſpiritualiſtiſche Offenbarungen 


de) Es lam nach dem Zuſammendruche des unter Mars, Sonne und 
Widder fichenden Nömerteiches! Gleichzeitig fteigt das fränliſche Neid, auf. 
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werden kommen, mehr denn je werden religiöſe Orden, eſo— 


teriſche Orden das Geſchick der Völker leiten. Genies, Seher, 
Medien werden kommen, die die erhabenſten Myſterien der Vergangen⸗ 
heit entſchleiern werden. Ja es wird ein Kommunismus kommen, 
aber nicht der Bolſchikannibalismus, ſondern jene milde Religion, 
brüderlicher, artreiner Liebe, die Chriſtus, Bernhard und alle ario⸗ 
ſophiſchen Großmeiſter gepredigt haben. Gegen 2600 wird ſich aus der 
arioheroiſchen Naffe eine neue, höhere, göttliche Naſſe entwickelt haben, 
die ſich unter der Führung arioſophiſcher Orden, ausbilden wird. 
Die Niederraſſen werden verſchwinden, ſie wer⸗ 
den ſich ſelbſt in grauenhafter Weiſe ausrotten (durch 
Nauſchgift, Giflgas, Perverſität). Das iſt das unendlich Erſchütternde, 
aber auch Tröſtſiche der Gralslehre Bernhards. Chriſtus⸗Frauja, der 
Arioheroiker, wird als Raſſe zugrunde gehen, er wird ſterben! Sein 
Sterben und fein Grab wird aber etwas unausdenkba t Groß⸗ 
artiges fein; ja der Arjoheroiker wird ſterben — um als eine neue, 
noch höhere, als eine gottmenſchliche Raſſe aufzuerſtehen! 
Die ſe Religion iſt freilich ein ganz anderes Chriſtentum als die 

heutigen chriſtlichen „Bekenniniſſe“ predigen. Begreiflich auch, denn 
mit der allmählichen Ausrottung der blonden arioheroiſchen Naffe 
wurden auch die Prieſter und Verkünder der Gralslehre ausgerottet. 
Die führenden Tempelritter ſtarben auf dem Scheiterhaufen, oder 
verſchmachten im Kerker. Die Synagoge triumphierte, an Stelle 
von Arioheroifern wurden dunkle, mediterrane, negroide und mon⸗ 
goloide Beſtien Päpſte, Biſchöfe und Fürſten I), Die Synagoge 
halte Hunnen, Avaren, Mauren und Mo hammedaner gegen die ario— 
chriſtlichen abendländiſchen Völker gehetzt. In dem Augenblick, da um 
1210 der von Bernhard in den geistlichen Nittern errichtete Damm im 
näheren Oſten niedergebrochen war, brach die Sturmflut der Mon- 
golen und der Türken mit der Pünktlichkeit eines Naturgeſetzes über 
das Abendland herein, das auch von innen her durch die Glaubens: 
ſpaltung — ebenfalls durch die Synagoge — zerklüftet worden war. Der 
Tſchandale machte aus dem arioſophiſchen, raſſenpolitiſchen Chrijten- 
tum, das neuzeitliche, tſchandaliſierte Humanitätsſchwindler⸗Chriſten⸗ 
tum. Bon 1210 bis auf unſere Tage iſt die Weltgeſchichte die Ge— 
ſchichte einer ſich in Anarchie arflöſenden Kultur. Doch jetzt iſt der 
Wendepunkt gekommen, wo ſich aus dem Chaos ſiegreich das Beſ— 
ſere, Neue erheben wird. Jupiter und Neptun leuchten einer 
neuen Menſchheitsepoche, in der Gralesre cht und Gralesftie⸗ 
den herrſchen werden, wie ſie prophetiſch in Pfalm 71 verkündet 
werden: 

„Dein Gralesrecht, es ſchmücke jeden Hügel, 

Es woge himmelan auf jedem Berg 

Als Freiheitshort verfolgter Arlgetechter. 

Als ſeſtes Volſwerk wider Schralk und Zwerg, 

Cs ſtrahle wie der Sonne warme Strahlen, 

Nicht wie des Mondes armfcliges Licht. 


) Papſt Alexander VI., Ludwig XI V., und viele jetzt lebende Nevolutions- 
bandilen. 


28 


„2 „„ vv wre Ye EU OTNYUED von \LIUITVUUX 


Es tau wie ſanfter Regen auf bie Vliehe, i 5 
Auf Völler und der Erde Angeſicht! : 
Dann wird ein Sonnentag des Rechtes tagen, 
Erlöſchen Mond und ruheloſe Haft 

Und Gralesfrieden füllten Land und Meere, 

Die, ach fo lang, nur Haß und Krieg dutchraſt! 

Es follen beugen ſich vor Ihm die Neger 

Und fülfen demütig der Erde Sand. 

Bon Oſt und Süden ſollen Gaben bringen 

Die farb'gen Völker aus dem fernsten Land, 

Und alle Erdenfürlten vor Ihm inieen. 

Und dienen Ihm der Völlerheere Schar, 

Weil Gralesrecht die arme Heldenmenſchheit 

Erreitet aus des — Affentods Gefahr 

Preis fei dem Herrn, dem Gott des Gralesvolkes, 

Der alle Graleswunder hat getan, 

Vor deſſen Majeſtät durchweht, durchſchauert, 

Ein ew'ges „Amen“ lallt der Erdenplan.“ 


Marienkamp, Weihnachten 1921. J. L. v. L. 


Inhalt des Heftes Nr. 90. „Des bl. Abtes Vernhard v. Clairvanz Lobprels 
auf die neue Tempelritterſchaft und myſiiſche Kreuzfahrt ins hl. Land“: Die älteſte 
aufhentiſche Urlunde des Tempelherrenordens. die geiſtliche und die weltliche Nitter⸗ 
ſchaft, Leben und Tagwerk der Tempelritter, der Tempel. Jeruſalem. Nekhlehe m. 
Nazerelh, Oelberg und Tal Iofaphat, Jordan, Calva ria, der Buhläfflingshünel 
und Hörſelberg Tannhäuſers, das hl. Grab — Symbol der Rafſenvermiſchung. 
Vethphage, die Burg der Prieſterzucht, Belhania, die Burg der Vlöndsritterzumt, 
die Myſtil und Erotik des hl. Bernhard. 


„Oſtara“⸗Poſt zu Nr. 90 l(abgeſchloſſen 8. März 1929). 


Contrieio 


Uẽerforſchlich. unergrſindlich 
Bleibt dem ſtoſſumbauten Sinn, 
Unerktärtich, unerſindlich 

Ewig jenes Wort: „Ich bin“... 


Läutre, ach, o Geiſt der Geiſter, 
Meines Fleiſched Chaos Du, 


O gedenke nicht der Sünden. 
Schnöder Sucht nach ird'ſcher Macht! 
Laß wich Dir, nur Dir verbunden, 
Stern mich werden Deiner Pracht. 


Ach im Trachten eitlen Strebens 
Ward genommen mir die Gnade. 
Und dann leite, Herr der Meiſter, AU mein Wirten war vergebens, 
Mich zu meines Herzens Ruh. Weil verließ ich Deine Pfade. 


O befreie mich vom Staube, 

Schöpfer Du des Staubes auch — 
Daß an Deine Macht ich glaube 

In der Liebe Schöpfungshauch. 


Cochem a. d. M. 4. Jänner 1929. Fra Detlef p. O. N. T. 
p 


Meifter Fidus. — Ich ſtehe nicht an, Meiſter Fibus für den größen jetzt 
lebenden Maler und Zeichner zu erklären. Denn er malt nicht nur Farbflächen, er 
malt nicht ödes, kitſchiges, geiſtloſes Zeug, er malt Geift, Religion, Ideal, mit 
einem Worte Schönheit. Er nennt ſeine Kunſt und ſeine Stilrichtung mit richligem 
Empfinden „Tempelkunſt“. Kunſt kann aber nur in engſter Verbindung mit 
Religion leben. Allerdings verſtehen wir unter Religion eſoteriſche, arioſophiſche 
Religion, und dieſe malt Fidus, wie ſie keiner vor ihm gemalt hat. Fidus iſt 
1928 60 Jahre alt geworden und es fanden aus dieſem Anlaß in Berlin, 
Hamburg und Darmſtadt zum erſtenmal Geſamtausſtellungen des Werkes Fidus“ 
ftatt, die fo recht die umfaſſende und alles überragende Größe dieſes Meiſters der 
Linie erlennen ließen. Wer ſich näher mit Fidus bekanntmachen will, und das 
empfehlen wir jedem Arier, der beſtelle unter Einſendung von ein paar Mark den 
Jiduslatalog und die Schriften „Klaſſen⸗ und Nafjenitreit“, „Tempellunft“, „Mein 
Lichtgebet“ bei: Meiſter Fidus, Woltersdorf bei Erkner, Berlin. 


Das Ziſterzienſerſtift Stams, von Dr. Joſef Gruber. Verlag Dr. Benno 
Filſer, Wien ⸗ Augsburg, 1926, Mk. 1.80. — Den wenigiten Deutſchen wird es 
belannt fein, daß dem letzten Hohenſtaufen Konradin, deſſen Haupt 1268 in 
Neapel unter der Guillotine fiel, feine Muller, die als Witwe den Grafen Mein 
hard kl. v. Tyrol heiratete, in dem Jiſterzienſerſtiſt Stams in Tyrol ein eben⸗ 
ſo einzigartiges als herrliches Mauſoleum errichtet hat. Im Jahre 1271 wird das 
Stift von Ziſterzienſern beſiedelt. Dr. Joſef Gruber ſchildert uns in dem vor⸗ 
liegenden, reich mit herrlichen Bildern geſchmücktem Werke die weitere Geſchichte und 
vor allem die Bauten und erleſenen Kunſtſchätze dieſer Abtei. Nicht nur ber 
Gründungsanlaß, ſondern auch die Lage und die Pracht der Baulichkeiten machen 
Stams zu einer der hervortagendſten Denkſtällen Tyrols. Ein wahrer Blülenflor 
beſonders erleſener Varodlunſt hüllt das Stift ein. Beſonders gewaflig ſind die 
vielen und originellen Schmied eeiſenarbeiken. die in dieſer Mannigfaltigleit. Fülle und 
Originalität laum an einer anderen Stelle angekroſſen werden. Neſonders interejlant 
it, daß die Abtei in dem „König Artus⸗Saal“ noch eine beachtenswerle 
Erinnerung an die Templeiſen beſitzt. All dieſe Herrlichkeiten ſchildert uns Doktor 
Gruber in ungemein ſeſſelnder und dabei leicht verſtändlichen Weiſe. Man ſieht 
es dieſem Buche aun, daß der Verſaſſer nicht nur ein Kunſtgelehrter, ſondern auch 
ein begeiſterter Kunſtſreund mit einer tiefen gemülsvollen Seele iſt. Das reihe 
haltige Bilder material iſt. wie bei dem Verlage Filſer nicht anders zu erwarten, 
erleſen und tadellos in Neprodultion und Aufmachung. v. v. L. 


nicht gelingt, ihnen die Erfindung oder Entdeckung durch Gewalt oder Lift 
u rauben. 

; So ift der Uhrmacher Suntsmann der Erfinder der Stahltechnik. der 
deutſche Lehrer Philipp Neis der Erfinder des Telephons, der Arjt J. Nobert 
v. Maner der Entdecker des Prinzips der Erhaltung der Kraft, der Apotheler 
Liebig der Begründer der Agrarkulturchemie, der Friſeur Arlwright der 
Erfinder der Spinnmaſchine, der Pfarrer Cartwright Erfinder des mechanischen 
Webituhls, der Theologe Lee der Erfinder der Strumpſwirlmaſchine, der 
Maſchinenbauer Murdach der Erfinder des Leuchtgaſes, der Uhrmacher Mer 
genthaler der Erfinder der Setz maſchine und der Kavallericoffizier Graf 
Zeppelin der Erfinder des erſten brauchbaren Luftſchiffes. 

J. Lanz v. Liebenfels. 


Turkreis und Tattwas“ Von A. Rüdiger. („Arioſophiſche Bibliothel“, 
Verlag Reichſtein, Pforzheim). Das Buch iſt eine ganz eigenartige und bahn⸗ 
brechende Erſcheinung, aber ein Buch, das wir ſchon lange erwarteten. Es iſt 
nämlich eine Theorie und Begründung der aſttologiſchen Wirkungen der Tierkreis⸗ 
zeichen und Tattwas auf Grund exaktwiſſenſchaſtlicher Erwägungen. Die Abhand⸗ 
lung iſt fo geiſtvoll und einleuchtend geſchrieben, daß man fie mit Vergnügen lieſt 
und ſich nur fragt, warum man nicht ſchon längſt ſelbſt auf dieſe wunderbaren 
Dinge und Zusammenhänge gekommen ſei. L. v. L. 


Zuſammenhänge zwiſchen Charalter und Mode, I. und II. Band, erſchien 1930 
auf dem ungariſchen Büchermarkte. (Preis 4 Pengö.) Budavpeſt, Buchhandlung 
Kölai, I., Kammermanergaſſe 3 Stefan Regensperger, ein ungarischer Chemiker, 
Phyſiler, Raſſenforſcher und Volkswirtſchaftier behandelt auf arioſophiſcher Grund⸗ 
lage die ineinandergreifenden Probleme des Artungsweistums im privaten und 
öffentlichen Leben der Vergangenheit und Gegenwart. Als kriegsgefangener Offizier 
benutzte er die fibiriihe Zeit, um über die Trans mutation der Energien (phyſiſche 
in ſeeliſche und umgekehrt) ein feftumriffenes Spftem auszuarbeiten. Die gefundenen 
Geſetzmäßigkeiten der Energie (Spirituale) Trans mutation und Stauung apliziert 
Verfaſſer auf die Raſſe. Die Menihheit iſt Raſſe, Naffe iſt phuſiſche und moraliſche 
Vollkommenheit. Das Individuum hat nur Sinn in der vollkommenen Raſſe. He⸗ 
roiſche Raſſe iſt identiſch mit dem Sinn und Zweck des Daſeins. Raſſe iſt Stabilität 
in allem. Naſſenmiſchung bedingt „aufflackernde Kultur“ je nach der Betätigungs⸗ 
richtung der Baſtarden. Auf der aufſteigenden Linie und Gemeinſchaft der Miſch⸗ 
linge entſteht aufwärtsſtrebender, auf der abfteigenden abſterbender Kulturverfall. 
Vater männlich altio, poſitiv, Mutter paſſiv, negativ empfangend — durch Naſſen⸗ 
miſchung — Bertaufhung der Pole, der Mann wird feminin, das Weib maskulin. 
Die Raſſe ſtirbt. Des charalterhaft unvollkommenen Raſſenmiſchlings hervor⸗ 
ragendſte Schöpfung iſt das Finanzkapital, Bankweſen und die ganze moderne 
Wirtſchaftsgliederung nur ein Unterjochungsmittel des Baſtarden. Vernichtung 
des „Finanzkapitales“ — dann find den Tſchandalen Lebens bedingungen unter⸗ 
graben. Haie find nur im Waſſer gefährlich, am Lande nicht. Naſſenichutz durch 
Charalter und Arbeitsſchutz, man ſoll den Charakter- und ſchöpferiſchen Menſchen 
unter allen Umſtänden zum Herren machen, dann geht alles im Natur⸗ und gött⸗ 
lichem Geleife, denn Raſſe iſt Fundament aller Religion. Heutige lonfeſſionelle 
Kirchen, Geheimbünde, 3.8. Freimaurer, find nur Organisationen des Baſtards 
mit Hilfe des Finanglapitals. Eine neue Prieſterſchaft tut not, die den Mut hat, 
die „Mächligen“ mit Hife des raſſenhaften Volles — wie in Vergangen- 
beit das Urchriſtentum — die Schranke zu weiſen. Neue Wirtſchaftspolitik tut not, 
etwa im Sinne der mittelalterlichen Gilden. Schlußallord: Freie Bahn dem 
raſſenreinen, charaltervollen Menſchen und für jene, die zum Urgeſetz des Lebens 
der Raſſe zurückkehren wollen, felbit dann. wenn fie zurzeit ſich durch Dienſt am 
Raſſen⸗ und Charaltermenſchen vervolllommnen mühlen. Negensperger hat erſt 
nach Fertigſtellung feines Werles die „Oſtara“ zur Hand befommen und bekennk: 
Je mehr ich die „Oſtara“ leſe, deſto mehr ſtaune ich über die gleichen Ideengänge, 
ja, ſchier unverſtänd ich ſcheint mir, daß ſogar ſaſt die Ausdrücke die nämlichen 
find.” Was follen wir dazu ſagen? Unfere Zeit ift im Anzug und gebe Gott, daß 
wir mehr ſolche Mitarbeiter belommen, die Arioſophie verlünden. Und haben ſie es 
durch eigenes Nachdenken als die Wahrheiten des Naſſenmuyſteriums erkannt, fo freut 
es uns um ſo mehr, weil es eine doppelte Gewähr uns dafür ift, daß Die Mahr⸗ 
heit es iſt, die uns befreit! Heil dem ungarländiihen Arioſophen Regens ⸗ 
verger als Mitſtreiter, und Segen feiner bahnbrechenden Arbeit! Paul Horn. 


Trud von Paul Kaltichmid, Wien, 13., Gymnariumſtrabe 40. 
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Die „Oſtara, Brlefbücherel der Blonden“, 
1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedrudten Briefen, um die vergriffenen 
und ſortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz-Liebenfels’ nur ausſchließlich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
Jos. zugänglich zu machen. Jedes Brieſheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Rückporto beizulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. 


Die „Oſtara, Brlefbücherei det Blonden“ iſt die erſte und einzige illuſtrierte ariſch⸗ 
atiſtoltatiſche und ariſch⸗chriſtliche Schriſtenſammlung. 
die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, fittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöſe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt. Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rückſichtlos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, j 
Wahrheit, Lebenszwed und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. “> 


Derzeit vorrätige Nummern der „Oſtara, Briefbücherel der Blonden“: 


1. Tie Citara und das Reich der Blonden. 22/23. Raſſe und Recht und das Geſehbuch 
(2. Anilage.) des Manu (2. Auflage.) 
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2. Ter „Weltkrieg“ als Raſſenkampf der 26. Einführung in die Naſſenkunde. (3. Aufl.) B 
1 gegen die Alonden. 33, Tie Gefahren des A und die 1. Ölberg in Gaaden im Wienerwald. 
3. Die „Weltrevolution“, das Grab der Notwendigkeit des Männerrechts. Der betende Heiland wird von d 
Alonden. 31. Tie raſſenwirtſchaſtliche Schung des (Waltüre) getröſtet. (Ergl. S Senne) 
4. Der „Weltfriede”, als Wert und Sieg ſeruellen Problems. (2. Auflage.) e 
der Vlonden . 233. Neue phyſtkatiſche und mathematiſche Des 
5. Theozoologie oder Naturgeſchichte der weiſe für das Daſein der Seele. (2. Aufl.) 


Götter, I: Der „alte Bund“ und alte 
Gott. (2. Auflage.) 

6.7. Theozbologie 11: Die Sodonsſteine 
und Sodomeèwäſſer. (2. Auflage.) 
Theozooloaie IM: Tie Sodomsſeuer und 

8/9. die Sodomslüfte. (2. Auflage.) 

11. Ter wirtſchaftliche Wiederaufbau durch 
die Vlonden, eine Einführung in die 
drivatwirtichnftfiche Raiſenökonomie. 

12. Die Diktatur des blonden Pattriziats. 
eine Einſührung in die ſtaatswirtſchaft⸗ 
liche Raſſenökonomie. 

18. Theozoolonie IV: Der neue Bund und 
neue Gott. (2. Auflage.) 

16./17. Theozoologie V: Der Götter -⸗Vater und 
Götter- sheijt oder die Unſterblichkeit in 
Materie und Geiſt. 

18. Theozoloaie VI: Ter Götterſohn und 
die Unſterullchteit in Keim und Raſſe. 

2. Auflage. 

19. Theezoologie VII. Ende: Die unſterb⸗ 
liche Wötterfirche. (2. Auflage.) 

21. Naſſe und Weib und feine Vorliebe für 
den Mann der minde ten Artung. (3. A.) 


36. Das Sinnes- und Geiſtesleben der Blonden 
und Dunklen. (2. Aufl.) 

38. Das cheſchlechts- und Liebesleben der 
Alonden und Dunklen, I.: Anthropolo⸗ 
niicher Teil. (3. Aufl.) 

39. Das Geſchlechts⸗ und Liebesleben der 
Blonden und Dunklen, II.: Kulturgeſchicht⸗ 
licher Teil. (a. Aufl.) 

47. Die Stunit, ſchön zu lieben und glücklich 
zu heiraten, (3. Aufinge.) 

49. Die Kunſt der glücklichen Ehe, eln raſſen⸗ 
bögieniiche3 Brevier für Che⸗Retruten u. 
Ehe Veteranen. 5 

61. We e und Naſſenentmiſchung. 
2. Aufl. 

78. Maſſenmyſtik, eine Einführung in die arioe 
christliche Geheimlehre (2. Auflage). 

90. Des hl. Abtes Bernhard von Clairvaux 
Lobpreis auf die neue Tempelritterſchaft 
und muyſtiſche Kreuzfahrt ins hl. Land. 

91.92 Die Heiligen als kultur- und raſſen ⸗ 
geschichtliche Hie ronlyphen. 

101. Lauz d. Ulebenſels und ſein Werk. 
I. Teil: Einführung in die Theorie von 
Joh. Walthari Wölfl. (2. Auflage.) 
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3. Die 14 Nothelfer aufeinem alten Heiligenbild. In der Mitte Maria; 
links von oben angefangen: St. Chriſtoph, St. Pantaleon 
mit den auf den Nupf nenanelten Händen, St. Blaſins mit 
den zwei Kerzen, St. Dlouyſins mit dem Schwert. St. 
Acac in mit dem Aklazienzweig, St. Aegidius mit der 
Hirſchruh. St. Era mus mit einer Winde, auf der die Gedärme 
2. Ter Hochaltar der Kirche von Marin⸗Hirbiug in Wien XIII. en find, St. u are a 1 ai 58 TERMIEN: 2. * N n F. 
N 5 1 50 St. Katharina mit Rad, Schwert und Dahn, St. Barbara 
Man ſieht hinter dem Altar den Vaum und darin fchwebend mit Schwert, Kelch und Thurm, St. Cyriakus mit dem gol⸗ 
die Madonna mit mind im kegelförmigen Peplon. (Argl. S. 9.) denen Apfel, St. Enitach mit dem Hirſchen, St. Georg. 


N 


Bal. S. 32.) 


„ „ 
Ca 

5 : 
zer 


g 8 
T 


** 


5 . ER 


4. Das „Matlerhörndl“, ein natürlicher Vulvenſtein im 
Wienerwald bei Mödling. (Vgl. S. 10.) 


5. Ein altes Heiligenbild, das Martyrium der hl. Korona darſtellend. 
N (Vgl. S. 24.) ö 
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6. Romaniſches Chriſtophbild (Waudftesto) an der Kirche 
von Baldramsdorf in Kärnten. (Vgl. S. 15.) 


7. Der Kalvarlenberg in Hernals Wien XVih) um 1714. 
Man ſieht hier deutlich nuch die Aulage eines Hörſelbergs mit 
dem Höhlenlavurinth. Die prühlſtoriſchen Erdſtäue mit ihren 
von Zwergen gegrabenen Höhlenlabyrinthen find die natürlichen 
Vorbilder der künſtlichen Kalvarienberge gewesen. Ein ähnlicher 
salvarienberg befindet ſich in Lanzendorf, das einſt Praedium 

des — hiſioriſchen Tannhäuſer war. (Brgl. S. 25.) 


8. Die Abtei⸗Inſelſtadt Mont St. Michel in der Bretagne, das 
ſchönſte und größte St. Michaelsheiligtum. (Brgl. S. 31.) 


Rev. Fra, Walthario, manufortl, P. O. N. T. ab Werfenſtein. 


der Urgrund und das wahre 


Weſen der Heiligenverehrung. 


Entgegen ihrem urſprünglichen Weſen iſt die chriſtliche Kirche ſeit 
Beginn der Neuzeit, da die Tſchandalen in allen chriſtlichen Staaten 
zur Herrſchaft gelangten, zu einem Dogmen⸗ und Humanitätsinſtitut 
ausgeartet. Dieſe Umfälſchung iſt die verhängnisvollſte Verfälſchung 
der Weltgeſchichte geweſen. Denn die chriſtliche Kirche war vom An⸗ 
beginn und ſchon vor Chriſtus ein arioſophiſches, raſſenhygieniſches, 


raſſenpolitiſches, raſſenwirtſchaftliches und raſſenwiſſenſchaftliches In⸗ 


ftitut zur Reinzucht und Neinhaltung der arioheroiſchen Naſſe. 

Das war der Sinn und Urgrund aller altariſchen Religionen, 
ſolange ſie von ariſchen Prieſtern und Lehrern verkündet und von 
ariſchen Fürſten geſchützt und geſchirmt wurden, das war auch der Ur⸗ 
grund der Heiligenverehrung. Das war der Inhalt der atlantiſchen, 
der altgermaniſchen, der ägyptiſchen, der altiſraelitiſchen, der alt⸗ 
indiſchen, der altgriechiſchen und altrömiſchen Religion. Schon der Laie 
bemerlt, wenn er ganz naiv und unvoreingenommen das Weſen der 
alten Mythologie ſtudiert, daß das Zentrum, um das ſich die ganze 
Neligion dreht, Ahnenkult iſt. Ahnenkult ift aber nichts anderes als 
Raſſenkult, denn die Götter find dann, wie Euhemerus ganz rich⸗ 
tig ſagt, nichts anderes als die anders und okkult organifierten Ahnen 
jetziger Menſchen, die Vor⸗ und Urmenſchenk N 

Ich habe als Erſter die Behauptung aufgeſtellt — und je länger 
ich dieſe Theſe weiter begründe und erforſche, um jo feſter wird mekne 
Ueberzeugung — alſo die Behauptung aufgeſtellt, daß die ario⸗ 
heroiſche Naſſe überhaupt nicht das Produkt einer willkürlichen oder 
rein natürlichen, ſondern einer zielbewußten Zuchtwahl in der Hand 
arioſophiſch geſchulter Prieſterſchaften war. ö 

Die arioheroiſche Naſſe iſt alfo nicht von ſelbſt entſtanden, ſie 
kann alſo auch nicht von ſelbſt, ohne die ſchützenden Dämme einer raſſen⸗ 
wiſſenſchafklichen und raſſenwirtſchaftlichen Religion beſtehen. Das 
lehrt die Kulturgeſchichte und Religionsgeſchichte aller Völker. 

So oft in die Prieſterſchaft Tſchandalen eindrangen, wurde aus 
der raſſenpolitiſchen und artbewußten Neligion ſofort Pfaffentum, 
Götzentum, Fetiſchismus und, was die Hauptſache iſt, ein Propa⸗ 
gandainſtitut für die allgemeine Naſſenmiſchung. Die niederen Naſſen 
erkennen mit ihrem Inſtinkt viel eher und beſſer, was dem Beſtande 
ihrer Raſſe zugute kommt, als die hochgezüchteten Arioheroiden. So⸗ 
fort fälſchen fie den Wefenstern der altariſchen Religionen zu Humani⸗ 
tätsteligionen oder gar zu reinen Sexualorgien⸗Kulten um. So war 
es in der Atlantis, in Aegypten, in Babylonien, Indien, Perſien, 
Griechenland, Rom und ſo iſt es jetzt im chriſtlichen Europa. 

Aber nicht nur gefälſcht wird, ſondern auch alles, was den 
eſoteriſchen Sinn des Chriſtentums begründen und beweiſen könnte, 
wurde, genau wie es jetzt die Bolſchewiken machen, gewaltſam unter⸗ 
drüdt und ausgerottet. Der Tſchandale, als eine Beſtie, die ißt, 


trinkt, ſchläft und koitiert, und meiſt nichts weiter leiſtet, hat keine 
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Geſchichte und keine Tradition. Sein rein materielles Leben iſt ja 
nichts als die langweilig einförmige Kette materieller Alltagsbedürf⸗ 
niſſel Weil er keine Geſchichte und Tradition hat, foll ſie auch der 
Arioheroiker nicht Haben, damit er ſich nicht einbilde, mehr oder 
anders zu fein als fein untermenſchlicher „Mitbruder“. 

Dieſem Zerſtörungstrieb ſind auch die Heiligen zum Opfer 
gefallen. Der Katholizismus und der Proteftantismus haben in 
extrem polarer Auffaſſung aus dem Heiligenkult etwas ganz anderes 
gemacht als die alte ariochriſtliche Kirche mit dem Heiligenkult meinte 
und bezweckte. 5 

Ich hoffe, daß es mir im Nachſtehenden gelingen wird, nachzu⸗ 
weiſen, daß die Heiligenverehrung nichts anderes als verkalter 
Ahnen⸗ und Heroenkult der arioheroiſchen Naſſe iſt. j 

Die Heiligen als raſſengeſchichtliche und kulturgeſchichtliche Hiero⸗ 
glyphen zu verwerfen, weil die katholiſche Kirche heute dieſe Hiero⸗ 
glyphen — aber ohne ſie zu verſtehen — uns aufbewahrt, iſt ebenfo, 
unſinnig, als wenn man Plato, Ariſtoteles oder andere antike Schrift⸗ 
ſteller verwerfen würde, weil ihre Handſchriften von Kloſtermönchen 
geſchrieben worden ſind. Fürwahr, in den Heiligengeſtalten hat uns 
die Kirche — ich betone, unbewußt! — einen ebenſo großen Schatz 
aufbewahrt als in dem antiken⸗klaſſiſchen Schrifttum. 

St. Auguſtinus hat das große Wort ausgeſprochen, das uns bei 
allen arioſophiſchen Forſchungen Richtſchnur und Wegweiſer war und 
das lautet: „Was wire chriſtliche Religion nennen, hat 
vom Anfang der Zeiten beſtanden.“ Noch auf dem Konzil von Baſel 
konnte Kardinal Nikolaus Cuſanus es offen ausſprechen, daß 
die Heiligen als Nothelfer an die Stelle der alten Götter ge⸗ 
treten ſeien. 

Die Heiligen waren in der alten Kirche — und ſind 
es noch heute in der arioſophiſch⸗eſoteriſchen Kirchel 
— eine Art hieroglyphiſcher Bilderſchrift der Raſ⸗ 
ſen⸗ und Kulturgeſchichte der heroiſchen Artung. 
Hätten unſere Ahnen dieſes Weistum in Büchern oder ſonſtigen 
Monumenten aufbewahrt, ſie wären längſt vernichtet und dieſes koſt⸗ 
bare alt-ariſche Weistum für immer vergeſſen worden. So aber hat 
ſich die Kunde von Religion, Glaube, Sitte und Kultur unſerer Ahnen 
ſeit dem Tertiär bis auf unſere Tage in den Hieroglyphen der Hei⸗ 
ligengeſtalten erhalten können, und wir können aus den Heiligen wie 
aus aufgeſchlagenen Büchern leſen und ſo in die Dämmerungen der 
älteſten Urzeiten zurſiclſchauen. f 

Dieſe arioſophiſche Hagiologie, ſo möchte ich dieſe neue 
und junge Wiſſenſchaft nennen, iſt eine der reizvollſten und danlbarſten 
Wiſſenſchaften, die es gibt. Denn ſie gewährt uns, beſonders wenn wir 
durch Land und Flur wandern, reichſte Anregung. Wohin wir 
kommen, mögen es auch heimatferne Gegenden ſein, werden die 
Heiligen, Kirchen, Bilder, Statuen, Bildftöde, Marterl und Kapellen 
mit uns über unſere Ahnen, über deren Leben und Wirken ſprechen. 
Die Flur wird dadurch für den Wanderer zu einem wunderbaren 
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lebendigen Buch, mit deſſen Hilfe er all die verzauberten Geſtalten 
der Vergangenheit zu neuem Leben erwecken kann. d 

Aber abgeſehen von dieſem rein ideellen Nutzen, ſind die Hei⸗ 
ligen gleichſam Leitfoſſilien, die uns den kosmiſchen und ſchicſals⸗ 
haften Grundcharalter einer jeden Gegend und damit auch ihre prak⸗ 
tiſche Auswertung nach den verſchiedenſten Nichtungen erkennen laſſen. 
Das iſt beſonders in dem Fall von praltiſchem Nutzen, wenn man ſich 
an einem Ort niederlaſſen oder ſeine Exiſtenz begründen will, oder 
wenn man ausſichtsreiche Möglichkeiten wiſſen will, die der Ort 8 


bietet, an dem man wohnt. 


Nun begreift man auch, warum die Renaiſſance⸗Tſchandalen, 
ſowohl auf katholiſcher als auf proteſtantiſcher Seite, ſich fo eifrig 
bemühten, den Heiligenkult zu unterdrücken oder in falſche Bahnen zu 
lenken: um zu verhindern, daß der Arier Herr ſeines 
Geſchickes und ſeiner örtlichen Umgebung werde. Denn 
bin ich Herr meiner örtlichen Umgebung, bin ich Herr meines Ge⸗ 
ſchickes, dann bin ich auch Herr des Erfolges. Juden und Freimaurer 
wiſſen dies ganz genau, handeln auch darnach, ſie wollen aber dieſes 
Geheimwiſſen für ſich allein monopolifieren, weil es eben die Grund⸗ 
lage ihrer materiellen Macht iſt. : 

„Seitdem daher die Arioheroiker in dieſem Sinne der Heiligen. 
verehrung entfremdet wurden, find fie auch wirtschaftlich, politiſch und 
kulturell zurück — oder ganz zugrunde gegangen. 

In dem vorerwähnten Sinne beſchäftigten ſich mit arioſophiſcher 
Hagiologie: Guido v. Lift („Deutſch⸗mythologiſche Landſchafts⸗ 
bilder“), Alexander v. Peez („Erlebt und Etwandert“), Franz 
Kießling (,Altertümiſche Streifzüge“, „Poigreich“). Das Bedeu⸗ 
tendſte und meiſte brachte Joh. N. Sepp in ſeinen bahnbrechenden 
Büchern „Heidentum und ſeine Bedeutung für das Chriſtentum“ 
(Regensburg, Manz 1853) „Taten und Leben Jeſu in ihrer weltge⸗ 
ſchichtlichen Beziehung“, „Altbayriſcher Sagenſchatz“ (München, Stahl 
1876), „Die Religion der alten Deutſchen“ (München 1890, Lin⸗ 
dauerſche Buchh.). Viel wertvolles Material enthalten auch Grimms 
„Deutſche Mythologie“ und Carus Sterne: „Thuiskoland“. 


Die Methode der nrioſophiſchen Hagiologie. 


Um den eſoteriſchen Weſenskern einer Heiligengeſtalt zu erfaſſen 
und die Heiligen⸗Hieroglyphe leſen zu können, muß man folgendes 
beachten und unterſuchen: N 


1. Der Name des Heiligen. Die Etymologie des Hei⸗ 
ligennamens allein führt, wenn man ihn nach der protolinguiſtiſchen 
Methoden) behandelt, zu überraſchenden und ungemein aufſchlußreichen 
Ergebniſſen. Wir kommen dann meiſt auf einen altariſchen Gott oder 
Herden und wiſſen dann ſofort, in welcher ſpeziellen Richtung, ob zum 
Beiſpiel als Mond-, oder Sonnengott, als ſteinzeitliche oder metall» 
zeitliche Hieroglyphe der Heilige zu erfaſſen iſt. 

) Val. J. Lanz⸗Liebenfels: Protolinguiſtil, „Oſtara“ Nr. 50. 
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So gelangen wir oft allein ſchon durch die protolinguiſtiſche 
Etymologiſierung zu intereſſanten Zuſammenhängen mit den Gott⸗ 
heiten der verſchiedenſten Völker. Auch zeitlich eröffnen ſich uns da⸗ 
durch Tiefblicke oft bis in das Tertiär. Die Heiligengeftalten werden 
zu paläbanthropologiſchen und paläbarchäologiſchen Sonden, die tiefer 
vorſtoßen können, als jede andere Wiſſenſchaft. 
Wohl kann die „Wiſſenſchaft des Spatens“, die Archäologie, 
Relikte der fernſten Vergangenheit zutage fördern, wohl können uns 


dieſe Nelikte einige Aufſchlüſſe über die Anthropologie und Kultur des’ 


urzeitlichen Menſchen geben. Doch wird es ſich da meiſt um mehr oder 
weniger ſtichhältige Konjekturen handeln, die nicht nachgeprüft werden 
können. Eben dieſe Nachprüfung und dazu noch wertvolle Ergänzungen 
ermöglicht uns die arioſophiſche Hagiologie ſchon allein durch die 
protolinguiſtiſche Unterſuchung der Heiligennamen. 

2. Die Attribute und die Darſtellung der Het 
tigen?) Erſt die alles Myſtiſche zerſtörende Nenaiſſance⸗ und 
Tſchandalenzeit ſtellt die Heiligen rationaliſtiſch und realiſtiſch dar. 
Als Hauptſache erſcheint den Renaiſſancekünſtlern vor allem die natur⸗ 
wahre Darſtellung des Körpers, der Gewandung und Umgebung 
der Heiligen. Ganz anders im Mittelalter und Altertum. Dort iſt die 
Heiligendarſtellung ſtreng ſtiliſiert und typiſiert. Die ganze Heiligen⸗ 
darſtellung gibt ſich ſchon auf den erſten Blick als Hierogſyphe zu 
erkennen. Die Attribute werden genau und ſtets gleichbleibend und 
als Hauptſache dargeſtellt, zum Unterſchied von den neuzeitlichen, be⸗ 
ſonders den barocken Darſtellungen, wo die Attribute willkürlich 
weggelaſſen, oder als Nebenſachen behandelt, oder gar abgeändert 
werden, und zwar abſichtlich, um den eſoteriſchen Sinn der Heiligen⸗ 
geſtalt zu verwiſchen. Es iſt von großer Bedeutung, ob zum Beiſpiel 
der-Heilige einen Stein, eine Lanze, eine Metallſäge, ein Rad, einen 
Engel, einen Vogel als Attribut führt. Aus dem Attribut leſen wir 
die Geſchichte und das Weſen des Heiligen ab und können wichtige 
Zuſammenhänge mit alten Göttergeſtalten herſtellen, oder Aufſchlüſſe 
über die Kultur und Technik der älteſten Zeiten gewinnen. 

Es iſt eine Frage, ob die Art der Fixierung des Wiſſens durch 
Bücher wirklich die praktiſcheſte und äſthetiſcheſte iſt. Ich unterſtehe mich, 
dies zu beſtreiten. Wenn die Bücherfabrikation und der Bibliotheken⸗ 
wahnſinn ſich noch weiter entwickelt, dann werden die Bibliotheken zu 
Ungetümen anwachſen, die lein Menſch überſehen und benützen wird 
lönnen. Die Bücher werden zu Mauern und Türmen werden, in 
denen das lebendige Wiſſen und Weis tum unauffindbar und am 
ſicherſten begraben ſein werden. Schon heute iſt es jo, daß ich eine 
Abhandlung ein für alle mal und unauffindbar begrabe, wenn ich ſie 
in einer großen Tageszeitung erſcheinen laſſe. Verſäume ich, mir ein 
Belegexemplar der Zeitung aufzuheben, oder geht mir dasſelbe, was 
nur zu leicht geſchieht, verloren, oder verlege ich es in meinem Archiv, 
ſo iſt ſchon nach einigen Jahren das Auffinden des Artikels eine 
ſchwere, wenn nicht unmögliche Sache. So ſind mir alle meine von 


2) Vgl. Detzel: Ilonologie der Heiligen. 
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1893 bis 1919 geſchriebenen Zeitungs- und Zeitſchriftenartikel unrett⸗ 
bar verloren gegangen! 

Da ſcheint mir die Deponierung des Wiſſens und des Weistums 
in Form der Heiligenhieroglyphen ſchon allein vom ökonomiſchen 
und praktiſchen Standpunkte aus eine glücklichere Löfung zu fein. Die 
Alten wählten dieſe Form z. T. auch aus Zwang, da ihnen Papier 
und Druck nicht zur Verfügung ſtand. Sie wählten aber dieſe Form 
auch aus Ueberlegung, denn die Heiligenhieroglyphe kann zugleich 
auch Anlaß zur Betätigung der Künſte (der Malerei, Bildhauerei) ſein., 
Sie ſtellt alſo zugleich auch einen ganz außerordentlihen äſthetiſchen 
und monumentalen Wert dar, was man von einem Buch nicht in dem 
Maße ſagen kann! Denn die Heiligendarſtellung erlaubt auch den 
Gegenſtand feinem Weſen entſprechend monumental darzuſtellen 
und — was ſehr wichtig ift — fo zu verkalen, daß er nur dem verſtänd⸗ 
52 iſt, der den arioſophiſchen Schlüſſel zu den eſoteriſchen Myſterien 

eſitzt. N N ö 

3. Die Heiligengeſtalten werden aber für die Raſſengeſchichte und 
Kulturgeſchichte noch wertvoller durch die Legenden, die mit 
jedem Heiligen verbunden ſind und uns ſein Weſen oft bis in die 
kleinſten Dekails erläutern, neue Zuſammenhänge mit alten Göttern 
und Heroen herſtellen und uns tiefe Einblicke in Raſſen⸗ und Kultur- 
entwicklung der Menſchheit in der fernſten Vergangenheit ermöglichen. 

4. Die Oertlichkeit, an die gewiſſe Heiligengeſtalten gebun⸗ 
den ſind, wie Brunnen, Quellen, Tümpel, Sümpfe, Berge, Höhlen, 
Felsnadeln, Bäume, Wälder, Inſeln determinieren das Weſen eines 
jeden Heiligen weiter und geben uns weitere, wertvolle Aufihlüffe 

Ungekehrt läßt zum Beiſpiel das Vorkommen eines Heiligen 
auf das Vorkommen von Höhlen, Felsgebilden, Heilquellen uſw. 
ſchließen. Gewiſſe Heilige zeigen auch an, daß die betreffende Oert⸗ 
lichkeit ſchon in prähiſtoriſchen Zeiten beſiedelt war, daß dieſe oder 
jene Industrie dort ausgeübt wurde, daß dort Metall oder Salz vor⸗ 
kommt uſw. a © 

5. Ganz beſonders wichtig für die kosmiſchen und ſchickſalshaften 
(aſtrologiſchen) Verhältniſſe iſt der Feſttag des Heiligen und ſeine 
Stellung im Jahreskalender. Wir bekommen dadurch aſtrologiſche 
Werte und Aufſchlüſſe, die uns wertvolle Folgerungen ermöglichen. 
Zum Beiſpiel hängen die Heiligen, deren Feſttage in den April fallen, 
mit Mars und Aries (Widder) zusammen, deren Feſttage in den 
Dezember fallen, mit Jupiter und Sagittarius (Schütze). 

6. Die Patronate der Heiligen, das heißt die Art der Stände 
oder Menfchentlaffen, denen fie ihren beſonderen Schutz zuteil werden 
laſſen. Aus der Art der Schützlinge läßt ſich auf Weſen und. 
Eigenart der betreffenden Heiligengeſtalt ſchließen, und eröffnen ſich 
weitere Ausblicke. ee 

Aus dem Ortsheiligen kann man demnach auf den Planeten und 
das Firſternbild ſchließen, unter welchem der Ork ftcht, was für die 
politiſche Aſtrologie und Mundan⸗Aſtrologie von größtem Wert iſt. 
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Der Ortspatron gibt uns an, unter welchem Planeten und Fixſtern⸗ 
zeichen der Ort ſteht. Daraus können wir für Vergangenheit und Zu⸗ 
kunft auf beliebige Entfernungen die Ortsereigniſſe in wirtſchaftlicher 
und politiſcher Beziehung ableſen. Aber auch die persönlichen Schicksale 
der Ortsbewohner können dann leicht fixiert werden. Wer im eigenen 
Horoſkop zum Beifpiel einen gut beleuchteten Jupiter und Sa⸗ 


gittarius gut beſetzt hat, wird fein Leben glüdlicher geſtalten, 


wenn er an einem Ort oder auf einer Flur wohnt, die unter den 


Patronate eines Jupiter- oder Sagittariusheiligen ſteht. Denn die 
Ortspatronate wurden ja von den arioſophiſchen Vätern eben nach 
aſtrologiſchen Geſichtspunkten beſtimmt! 


7. Müſſen wir auch die mit dem Kult eines jeden Heiligen even⸗ 
tuell verbundene folkloriſtiſchen Gebräuche beachten. 

Bei unſeren Unterſuchungen ſcheiden natürlich die rein hiſtoriſchen 
Heiligen aus, die uns an dieſer Stelle nicht intereffieren. Hier inter⸗ 
eſſieren uns vor allem die altchriſtlichen Heiligen, die vielfach gar 
nicht hiſtoriſche Perſönlichkeiten, ſondern einfach chriſtianiſierte Götter 
und Heroen ſind. Wohl kommen einige Fälle vor, wo noch im ſpãten 
Mittelalter wirklich hiſtoriſch exiſtente Heilige an Stelle älterer folk⸗ 
loriſtiſcher Heiligen und verkalter Göttergeſtalten getreten find: zum 
Beiſpiel St. Stefanus von Ungarn, St. Leopold an Stelle St. Flo⸗ 
tions. Dieſe „hagiologiſchen Verſchiebungen“ laſſen ſich 
aus dem Beſtteben der mittelalterlichen Fürſtenhäufer erklären, die 
Heiligen aus ihren Familien zu Landesheiligen zu machen, um ihrer 
Dynaſtie höhere Weihe und größere Autorität zu verleihen. Des- 
wegen hat auch jedes europäiſche Land in feinen Fürſtenhäuſern 
große Heilige. Das iſt nicht etwa Phariſäfsmus und Bigotterie, 
ſondern eben nur eine Folge des raſſenpolitiſchen Grundcharakters der 
alten arioſophiſch⸗chriſtlichen Kirche. In vorchriſtlicher Zeit ſtammten 
Fürſten und Könige von Helden und Göttern ab, in chriſtlicher Zeit 
mußten fie von Heiligen abſtammen, da dieſe an die Stelle der Götter 
und Heroen getreten waren. 


Im Nachfolgenden bringe ich eine kleine, alphabetiſch angeord⸗ 
nete Liſte der bedeutendsten Heiligenfiguren. Ich habe diefe Liſte für 
den praktiſchen Gebrauch angeordnet, mußte mich aber wegen des 
geringen Raumes ſo kurz wie möglich faſſen. Von einem jeden Heili⸗ 
gen wird eine kurze Erläuterung nach Name, Attributen, Legende, 
Oertlichkeit, Feſttag und Patronat gegeben und auf die Zuſammen⸗ 
hänge mit der vorchriſtlichen Mythologie hingewieſen. 

Der verſtändige Leſer wird dieſe kurzen Bemerkungen leicht zu 
ganzen Abhandlungen oder Büchern ausgeſtalten können. Denn 
gerade das iſt das Großartige an der „hagiologiſchen Hieroglyphil“, 
daß fie in einer plaſtiſchen Heiligengeſtalt das Weis tum eines ganzen 
Buches in nuce enthalten kann. 
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fraujn - Chriſius und St. Maria. 


eſus Chriſtus iſt der Heiligſte der Heiligen. Er muß in der 
Arto dt an fo fehr als hiſtoriſches Individuum, vielmehr als Art⸗ 
begriff, als der Ahnherr und Stammgott der atioheroiſchen Raſſe 
und ganz zeitlos, oder unter den Afpelten der „Hl. e 
aufgefaßt werden, d. h. als die geweſene, die beſtehende 150 ie 
kommende Gottmenſchen⸗Naſſe. Jeſu⸗ Chriſtus ſt, nach der Ue 15 
ſetzung des Gothenbiſchofs Ulfilas, gleich Frau ja, gleich Froh i 
Froh, Baldur. Die Bezeichnung „Herr“, „Dominus“, 
Kyrios“ iſt als Eigennamen eines Gottes, des Adonis, aufzu⸗ 
faſſen, der bekanntlich mit dem germaniſchen Froh und Baldur bis 
in die kleinſten Züge identiſch iſt. Bei dieſer Auffaſſung ee 
ſchwinden alle Widerſprüche, Ungereimtheiten, Plattheiten der chriſt⸗ 
lichen Neligion, und eröffnet ſich uns ein neues Wunderland an er⸗ 
habener Pracht und unergründlicher Höhe und Tiefe. Alle e 
der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft enthüllen ſich uns dann 
Pe Frohdi⸗Baldurs Friede, Welt 
Nun verſtehen wir, warum Frohdi⸗Baldr 1 s 
friede, eden Stall, Meſſiaszeit und irdiſches Paradie⸗ nn 
deutet, das Paradies, in dem es nur hochgeartete Gottmenſ hen 
geben wird. . 
ie herrlich und tiefſinnig ſind dann die Worte des Saxo 
e e der ſagt: „In König e 
wird Chriftus geboren“, d. h. in der Zeit Frohdis 5 
Chriſtus und ſein Reich, eben weil Ehriſtas Frohdi⸗Frauja er 
Inbegriff aller Güte, Schönheit und Reinheit ist! N a a 
Das: weibliche Gegenftüd zu Frauja⸗Thriſtus iſt Maria, die 
Gottesmutter, der Repräſentant des Weibe⸗ und der Stammutter der 
arioheroiſchen Naffe. Sie iſt „iungfräulich“, d. i. leuſch, eh 10 
der Erbfünde, d. i. der Vermiſchung mit dem Menſchentier, und 55 
wegen gebiert ſie den rein⸗ und hochraſſigen heldiſchen ee Sr 
Maria bedeutet hebräiſch ſoviel wie „Fürſtin“, ſie iſt von höchſtem 
Raſſenadel. Auch ſie darf nicht hiſtoriſch, ſondern muß zeitlos als un 
raſſengeſchichtliche Hieroglyphe aufgefaßt werden. Sie iſt 1 ie 
tutin der in allen Mythologien vorkommenden Göttermutter, det 
germaniſchen Perchta, Hulda, . Huldena, Hitt, ice 
Freya, Hertha, e = tömifhen Latona, der ägyptiſchen 
is, der indiſchen Maja uſw. 1 n 
Sa 9 95 ihre Bedeutung ſpiegeln die einzelnen Marien⸗ 
feſte wider. 


u Mariä Verkündigung (25. März), zur Zeit, da die 
a in das martiſche Firſternbild Aries tritt, das Zeichen der 
Pioniere, Bahnbrecher und Koloniſten, ſammelten ſich jährlich Au 
germaniſchen Norden die Jungmannſchaften des Ver un er 
Auszug wurde immer mit großen Freudenfeſten und Verlo une 
der Jünglinge mit den Junfrauen gefeiert. Dieſe Zeit war En 
jene Zeit, wo ſich die meilten Seelen in der Konzeption inkarnierten. 
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Da die Liebenden eine Ausleſe darſtellten, fo ie Frü 
i mußten die 

5 eine Ausleſe ſein, und eee hi 

= 5 ‚und Vollmenſchen Frauja⸗Chriſtus bedeuten. Deswegen 
verlegte die Kirche „Mariä Verkündigung“, d. i. die Konzeption 
Frauſa-Chriſli, auf den 25. März. Dazu ſtimmt die aſtrologiſche 
n Tages: Mars und Aries. 0 

amit fand auch die glorreiche Zeit der Blüte der arioheräi 
on ee nid Aries⸗ Zeitalters ihren Abschluß und 
| 05 jezige kosmiſche Jahr, d 5 
e Neptun 10 9 5 5 s ſteht * n 
rie bedeutſam, daß Maria Verkündigung meiſt in die Na 
der öſterlichen Zeit fällt. D 1 e % die pie. 
un Gag N11 enn Maria iſt auch „Oſtara“, die Oſter⸗ 
ö ie Bezeichnung Oſtern geht auf eine alt i ötti 
, Bezeichnung geht germaniſche Gött 

. zurück, die Liebes-, Frühlings, Schönheits⸗ uud Ke 
0 re und mit der griechiſchen A ſtra ea, der zum Himmel auf⸗ 
9 en Göttin, und der ſemitiſchen Iſtar⸗Aphrodite identiſch iſt. 

a oh ara iſt demnach die Stammutter jener Raſſe, deren 
med und Dig eben der dimmiche und göttliche Menſch Ih. 
Die alte Benediktiner⸗Fürſtabtei Corvey bewahrt (nach Vincke) 
11 5 altſächſiſchen Hymnus auf die altgermaniſche Oſtergöttin auf 
n dem es heißt: „Oſtar, Oſtar, Erdenmutter, laſſe dieſen Adler 
wachſen, grünen, blühen, Früchte tragen, gib den Frieden, daß die 
es gefriedet und geborgen, wie die Heiligen im Himmel.“ 

„Maria Heimſuchung (3. Juli). Wird die Konzeptio 
1 auf 25. März feſtgeſetzt, dann muß fich im Schoße der Gottes, 
10 er das Leben des hl. Embryos zu Anfang Juli zuerſt geregt 
haben. Deswegen verlegte die arioſophiſche Kirche dieſes Feſt auf 


Der Kalenderſtellung dieſes Feſtes entſpricht die aſtrologi 
Bedeutung. Denn das Feſt fällt in den Man d. und Canter 
Juli, den Monat der weiblichen und mütterlichen Gottheiten. Zu 
Dtariä-Seimfucung feiert die arioſophiſche Kirche das Feſt der 
Embryonen und Naſſenmütter; die Mutter des neuen arioheroiſchen 
Menſchengeſchlechts, begrüßt die Mutter des älteren, nunmehr ver⸗ 
ſchwindenden, aber das kommende Raſſengeſchlecht vorbereitenden 
1 lan Denn Johannes Bapt. iſt der 

tajentant der atlantiſchen, vor heroiſche i 
heroiſche Naſſe hervorgegangen iſt. 5 F 

Als Maria Eliſabeth begrüßte, da regte ſich nach dem Evan⸗ 
gelium (Lu c. I) der ungeborene Johannes im Schoße ſeiner Mutter. 
sur die demütige Lobpreiſung Marias durch Eliſabeth wurde jene zu 
en e i den 1 e Canticum der chriſt⸗ 

5 m Die Mutter des Geni iſchen 
zu höchſt geprieſen wird. BR er ka an Aal 
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raſſengeſchichinche Hieroglyphen „Iſtara“ Nr. 91/93. 


Mariä Himmelfahrt (15. Auguſt) iſt das weibliche Gegen 
ſtüd zum Feſte der „Verklärung des Herrn“. Wie die Kalenderſtellung 
im Sonnen- und Leo- Monat beweiſt, iſt es ein Sonnen⸗ und 
Liebesfeſt. Durch die artreine Liebe wird das Weib zur Gottesmutter, 
zur Ahnfrau einer göttlichen Menſchenraſſe, und dadurch zum Himmel 
erhoben. Der Legende nach wurde der Leichnam Mariens aus dem 
Grabe zum Himmel erhoben und an Stelle der Leiche fanden die 
Apoſtel und Jünger Roſen. So wird auch durch Neinzucht das Weib 
aus dem Grabe der Unzucht erhoben und ſtatt des weiblichen Sexual⸗ 
ſchmutzes und Sexualgeſtankes ſprießen die duftenden Noſen einer 
geläuterten Liebe. 

Das Myſterium Mariä Himmelfahrt hat in der griechiſchen 
Aſtraea ihr „heidniſches“, richtiger ihr vorchriſtliches Vorbild. ö 

Die unbefledte Empfängnis Mariens entſpricht der perſiſchen 
Anahita, die nach Windiſchmann ebenfalls den Beinamen 
„immaculat a“ hat. — „ . 

Die chriſtlichen Myſtiker ſprechen bei Maria von einer „con— 
ceptio per aurem“ (Empfängnis durch das Ohr und durch akuſtiſche 
und optiſche Strahlung). Dasſelbe Motiv kommt in der indiſchen 
Mythologie bei Maja, der Mutter des Buddha vor. Die jung⸗ 
fräuliche Pallas⸗Athene der Griechen entſpringt dem Haupte des 
Zeus. Alle dieſe ſonderbaren Dinge find keine theologiſchen „Wunder“, 
ſondern „Geheimniſſe“ und „Myſterien“ der Urzeit und gehen auf 
die Tatſache zurück, daß die tertiären und ſekundären Vormenſchen 
(Hominiden, Protoplaſten, Pracadamiten, Theozoa, Elektrozoa, oder 
wie man ſie nennen wills) eben ganz anders organijiert waren, und 
Zeugung und Geburt anders vor ſich ging als jetzt. Höchſtwahrſcheinlich 
ſpielten bioclektriſche und magnetiſche Strahlen eine Hauptrolle. Denn 
auch die jetzige Fauna weiſt die ſonderbarſten und ausgefallensten 

Arten der Fortpflanzung und Geburt auf. wi 

Daß Maria⸗Perchta⸗Hulda⸗Eyſn⸗Oſtara auch mit der Sexualität 
zuſammenhängt, beweiſen die Opfergaben an den Marienwallfahrts⸗ 
orten, wo von den Frauen wächſerne, tönerne oder ſilberne, bis⸗ 
weilen auch goldene Kröten⸗ und Unkenbilder geopfert werden. Kröten, 
Unken aber ſind die Symbole der Gebärmutter. = 

Wir begegnen häufig auch merkwürdigen Mariendarſtellungen 
an Wallfahrtsorten. So ſind z. B. die typiſchen Madonnenpuppen 
mit den ſchwarzen Geſichtern und dem altertümlichen, kegelförmigen 
Mantel (dem Peplon) direkt ein Abklatſch der alten böotiſchen 
Glodenfiguren, der phöniziſchen und ägyptiſchen Hammonsidole und 
Baithylien und des ägyptiſchen Henkelkreuzes, das die aſtrologiſche 
Hieroglyphe für Venus geworden iſt. 5 e 

Auch kommen an Marienorten meiſt auch heilige Bäume vor, 
in denen die Madonnenbilder ſchweben (z. B. Maria⸗Hietzing in 
Wien, Maria-Dreieichen, Maria⸗Einſiedel bei Budapeſt) oder Fels⸗ 
grotten und Felsluken. Die Bäume ſind leicht zu erklären, es ſind 

) Vgl. „Oſtara“ Nr. 5—9, 15—19: „Theozoologie oder Naturgeſchichte der 
Götter.“ . er Be ee m Aether 
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Erinnerungen an die Urzeit, wo ſich die Urmenſchen viel 
Bäumen ihre Neſter machten. Ebenſo ſind a "die Gelee! 
me 85 ne zu erklären. En 
. ber Gegenſatz zu den Phallus>, o- oder il ſteinen“ 
ſind die „Vulven“ſteine, meiſt t . 
genannt. Das ſind Felſen mit Felslucken, durch die das Volk ſchlüpſt, 
um angeblich Heilung von Krankheiten, beſonders von Kreuzſchmerzen 
5 Iſchias zu ſuchen. Auch Löcher in Altären oder alten heiligen 
5 dienen dieſem Zweck z. B. beim Altar der hl. Korona in 
oppenwall, St. Gilgen bei St. Wolfgang. Weiber, die durch ſolche 
heilige Lücken ſchlüpfen, haben leichte Entbindungen. Das Durch⸗ 
Ihlüpfen heißt „bögeln“, dieſe Steine auch „Bögel“ſteine, Boin⸗ 
ſteine . „Bodlſteine“. Das Durchſchlüpfen durch die Luken iſt zugleich 
h ein . Akt des „Wiedergeborenwerdens“ aus der 
S er Mutter, und daher auch der Wiedergeburt und 
Häufig, ja meiſt kommen bei Marienſtätten auch Quellen 
Brunnen vor, und zwar deswegen, da Maria im ae iu 5 
Sonnengott Frauja⸗Chriſtus eine Mond⸗ und Waſſergottheit iſt. Da 
die Mondſichel die Form eines Kahnes hat, ſo wird Maria („Stern 
der Meere ) aud) die Patronin der Schiffer und Seefahrer und der 
Genius altſteinzeitlicher Schiffsvölker (Ing⸗linge) und ihrer Kulturen. 


Alphabetiſcher Heiligenkatalog. 


Adam und Eva (24. Dezember). Die Eſoterik dieſer bei 
Geſtalten und ihre Stellung im Kirchenkalender 5 klar. 81. ind din 
Prototypen der Urmenſchheit und ſtehen daher an der richtigen Stelle 
e dem Geburtsfeſt des Herrn, vor der Geburt 
Menſchheil. i, des Repräſentanten der höheren arioheroiſchen 

St. Aegidius (1. September), auch St. Gilg genannt b 
und Nothelfer zu St. Gilles (+ zirka 725), meiſt mit em ale 
(Ziege, Hirſchkuh) dargeſtellt, da er als Viehpatron gilt. Aegidius 
gehört dem Namen nach zu der Sippe der Ing o⸗Götter oder 
Jakchos⸗Götter, als St. Gilles aber zu den Phol⸗ Göttern, die 
mit Sonne und Metall zufammenhängen (Merkur⸗Virgo⸗Numen). 

St. Afra (3. Oktober) ift eine der ſonderbarſten Heiligen, ſozu⸗ 
ſagen eine nahezu unverhüllte chriſtliche Aphrodite. Der Legende 
nach war ſie ein Freudenmädchen in Augsburg, bekehrte ſich aber und 
erlitt für ihr Chriſtentum den Martertod auf dem Scheiterhaufen 
(zirka 304). Intereſſant iſt, daß ihre Mutter, die Vorſteherin des 
Freudenhauſes, in welchem Afra untergebracht war, Hilaria hieß 
und den Leichnam ihrer gemarterten Tochter in der Gruft der 
Ulrichs lirche begrub. Augsburg iſt ein dem Gotte Ullr, ſpäter 
St. Ulrich, geweihte Stätte. Ulrich, Ullr find phonetiſch gleichwertig 
mit Hilaria. Die Kalenderſtellung belräftigt die Identität der 


Afra mit Aphrodite⸗Venus. Denn Oltober iſt der Monat der 
Venus und Waage. ; 
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St. Agnes (22. Jänner), nach der Legende eine römiſche Junge 
frau⸗Märtyrerin, die wegen ihres Chriſtentums (zirka 304) auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt wurde. Sie wird meiſt mit einem Lamm 
auf dem Arm dargeſtellt. Agnes iſt, auf Grund naiver Vollsetymo⸗ 
logie, teils ein Subſtitut einer alt⸗ariſchen Feuergöttin (Ag ni, vgl. 
lateiniſch ignis = Feuer) oder eine Schußpatronin der Lämmerherden 
(lateiniſch agnus = Schaf). In Agnes wollten unfere Vorväter das 
Weib als die Pflegerin der Schafe, als die Bereiterin von Wolle, 
Garn und Gewebe, als die Kleidermacherin verehren. Noch heute 
liefert das Kloſter S. Agneſe in Nom von feinen Campagnaſchafen 
die Wolle für die erzbiſchöflichen Pallien und weißen Tuniken einiger 
Ziſterzienſerabteien. Die Wollgewebe werden vor der Verarbeitung 
meiſt eine Nacht lang auf das Grab des hl. Petrus gelegt, damit ſie 
eine beſondere Weihe belommen. Zu Petrus ſprach der Herr auch die 
bedeutſame Worte: „Petrus, weide meine Lämmer!“ (Aqu. = 
Uranus.) f 5 
St. Alban (21. Juni), einer der „geköpften“ oder „kopfloſen“ 
Heiligen, vgl. „Dionyſius“. Der Name allein iſt ſchon eine raſſen⸗ 
geſchichtliche Hieroglyphe und weiſt auf den Vormenſchen hin, denn 
Alb = Vor⸗ oder Urmenſch. Oder Albus - der Weiße und auch der 
„Weiſe“, der vermöge des Lumbalgehirns die Kenntnis aller über⸗ 
irdiſchen Myſterien beſitzt. Der hiſtoriſche St. Alban ſtarb zirka 
303 und war ein Engländer. 

Allerheiligen und Allerſeelen (1. und 2. November). 
Von der Kirche ſehr fein nach den Grundſätzen der arioſophiſchen 
Aſtrologie für den 1. November angeſetzt, weil November der Monat 
des Mars⸗ Skorpion, alſo des Jenſeits, der Spirits und der 
abgeſchiedenen Seelen ift. Jeder Monat hat nach der Aſtrologie be⸗ 
ſondere Schwingungen; dieſe Schwingungen werden durch die Heiligen⸗ 
geſtalten in origineller Weiſe ſinnfällig zum Ausdruck gebracht, wie 
wir dies im einzelnen unten ausführen werden. 

St. Amor (17. Auguſt). Auch einen ſolchen „Heiligen“ gibt 
es, die Legende läßt ihn den Gründer der Benediktiner⸗Abtei Amors⸗ 
bach ſein und zirka 767 ſterben. Dieſer Heilige zeichnete ſich noch aus 
durch die Gründung von Kinderſchulen und durch Einführung eines 
idealen, auf Güterteilung und „Liebe“ aufgebauten Kommunismus. 
Es braucht keiner weiteren Erklärung und des Hinweiſes auf die 
Kalenderſtellung im Sonne und Leo⸗Monat, daß St. Amor 
nichts anderes als der Sonnen⸗ und Liebesgott Eros - Amor iſt. 

Bedeutſam ift, daz St. Amor mit St. Rochus gemeinſam den 
17. Auguſt als Feſttag hat. Siehe daher auch St. Nochus. Denn 
Amor iſt auch der Gott der erotiſchen Zwerge, woraus ſpäter harm⸗ 
loſe „Kinder“ wurden. 

St. Andreas (30. November), Apoſtel des Herrn, der nach 
der Legende an dem Mallreuz !), dem „anderen Kreuz“, gekreuzigt 
wurde; das Andrekreuz oder Burgunderkreuz iſt das Symbol der 


4) So genannt, weil es die Form des X, d. i. des Malzeichens hatl N 
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In al Pi rs runigen uis iulur⸗ und 
Eſoterik und des gotiſchen, d. i. ari i 
€ . i. arioſo i 
s een 5 en Miffionar der een 
eſtgoten, auch der Stammheili n 
der Patron der Tempelritter und des Gosen ite Orden. der 


W 190 5 1 ens 10 dach wurde anf en ce 
; Be aner = Menſch, würde auf eine Gotthei 
hindeuten, die mit ; 5 if eine Gott heit 
neee der Entwidlung der rein menſchlichen Naſſe zu- 


Vom St. Andreastag bis Dreikönig ſi je Klöpfe 

ö 5 0 g find die AI . 
1 p 5 1“ nächte, in denen ſich die ke und die ee 
pal hiedenen durch Klopflaute melden. Dieſe Kalenderzeit ſteht 
aſtrologiſch unter dem Fixſternbild Sagittarius, das Götter⸗ 


e n g ; 35 5 . 
3 naar. Prophetie bedeutet. In dieſer Zeit find uns die Götter 


St. Anna (26. Juli), die Mutter Mariens, eine vi a 
ehrte Heilige, und wie ihr Name, der von der J le her 
9 iſt, beweiſt, der Subſtitut einer altſteinzeitlichen Matronen⸗ 
go heit (vgl. griech. gyne). Ihrer Kalenderſtellung nach hängt ſie aber 
us mit Schmuck, Edelmetallen und Liebe zuſammen. (Sonn e⸗ und 
5 al), deswegen ſind St. Annenheiligtümer insbefondere in 

er Nähe von Silber- und Goldbergwerken, und iſt St. Anna die 
Patronin der Armen, denen Geld vor allem notwendig iſt. 

Die Annenfeſte ſind meiſt erotiſche Feſte, die zu mehr oder 

weniger beſtändigen Liebesvereinigungen führen. St. Anna iſt ſo die 


Repräſentantin des Mutter ibli i 
ee ſchoßes, des weiblichen Wesens 


Anna hängt mit der Gottesmutter Ganna, Gin (Bei 
i er Gin (Bein 
der Freya), mit den lateiniſchen Genien und der e 


Fru Ga ne zuſammen, von der die 12 Nä 
Herrn Gannächte heißen s). 8 Nächte vor der Geburt des 


St. Antonius Eremita (17. Jänner), eine intereſſante, 
227 2 2172 > a 

ſehr volkstümliche Heiligengeſtalt, Begründer 1 ter 
riſch ein ägyptiſcher Einſiedler (F ca. 356), der ſich in die Müfte 
zurückzog und in einer Höhle lebte, wo er ſtändig den erotiſchen Ver⸗ 
ano ſchauerlicher urmenſchlicher Schrättlinge ausgeſetzt war. Die 
u ſtellen den ‚Heiligen meiſt im Kreiſe folder Unholde und 
uhlfaune als Eremiten dar, der ein Taulreuz hält, an welchem ein 
Glöckchen hängt. St. Antonius iſt auch Ehepatron und hat ebenſo 
wie Froh⸗Valdur den Eber als Attribut. Statt der Tiermenſchen 
erſcheinen daher in ſpäterer Zeit neben dem Heiligen auch oft 
Schweine, als die Sinnbilder beſonderer Geilheit und beſonderen 
Schmutzes. Die Antonitenllöſter hatten das Necht, Schweine zu halten, 
die freien Auslauf hatten und von den Hörigen oder der Umgebung 
gefüttert wurden. Zum Zeichen, daß ſie Kloſtereigentum waren, trugen 
die Schweine Gloden am Halſe. So wird allgemein das Tau⸗ oder 
Antoniuskreuz mit dem Glödlein erklärt. Doch das Antoniuskreuz mit 
) Sepp, I. c., S. 11. 5 N je 
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der Glode.ift nichts anderes als das altägyptiſche Henkelkreuz, 
das ſpäter aſtrologiſches Symbol für die Venus und die Geſchlechtlich⸗ 
keit wurde. Schon wie der Name An⸗toni-us beweiſt, iſt der Heilige 
nichts anderes als Tannhäuſer, der unterirdiſche Wuotan, 
der in den Höhlen des Hörſelberges mit urmenſchlichen Zwergen und 
Buhlſchrättlingen kämpft, ſich aber mit dem Zauberſtab der 
reinen Liebe den Weg hinauf zu Höhe und Licht bahnt. Das 
leidvolle Kreuzesholz wird ſo das Erlöſungsſymbol für die höhere 
Menſchheit. Wie der Feſttag (17. Jänner) beweiſt, iſt Antonius eine 
Saturn- und Capricorn⸗Gottheit, was Aufſtieg bedeutet. 

St. Antonius von Padua iſt eine Moderniſierung des 
Antonius Eremita und ergänzt deſſen Geſtalt. Er wird dargeſtellt 
als Mönch, der das Jeſukindlein auf den Armen trägt. Wer wie 
Tannhäuſer die Buhlzwergenhöhle des Hörſelberges verläßt, dem 
legt Gott das Jeſukind, das Kind der höheren und heldiſchen Naſſe, 
in die Arme. 

St. Apollonia (9. Februar), nach der Legende eine Jung⸗ 

frau⸗Märtyrerin, die, um ihre Keuſchheit zu retten, ins Feuer ſprang 
(zirka 249). Sie iſt, wie ſchon der Name jagt, ein Subſtitut Apol⸗ 
los, und eine verkalte Feuer⸗ oder Sonnengöttin. Sie wird auch 
gegen Zahnſchmerzen als Helferin angerufen. 
St. Barbara (4. Dezember), eine Jungftau⸗Märtyrerin von 
ſeltener Schönheit, Weisheit und Güte, eine Seherin, die ihr Vater, 
um fie vor Buhlſchrätlingen und Tſchandalen zu ſchützen, in einem 
feſten Turm einſchloß, weswegen der Turm ihr Attribut wurde. Im 
Zuſammenhang mit dem Jupiter⸗Sagittarius⸗Monat Dezember iſt 
Barbara das prieſterlich⸗mütterliche, ſtreng iſolierte Weib der Rein⸗ 
zucht und Viſionen und gleichzeitig die Patronin gegen Stürme, Ge⸗ 
witter, Blitz und Erplofion. Deswegen wird ſie auch die Schützerin 
der Bergleute und Kanoniere. Der Name Barbara deutet auf nor⸗ 
diſche, heroiſche Naffe hin, was durch ihre Schönheit übrigens be⸗ 
kräftigt wird. Sie war von vornehmſtem körperlichen und ſeeliſchen 
Adel, eine chriſtianiſierte Freya. 

St. Barnabos (11. Juni), einer der Apoſtel, der gewöhnlich 
mit Steinen in der Hand dargeſtellt wird, weil er nach der Legende 
von den Juden geſteinigt worden war. Er war von majeſtätiſch⸗ 
göttlicher Schönheit, und als er gemeinſam mit Paulus predigte, hielt 
man Paul für den kleinen Gott Merkur und Barnabas für den 
großen Gott Jupiter. Phonetiſch (vgl. die Steinurrune hv. r. hv. r.) 
hängt er mit der Steinrune zuſammen, iſt alſo eine ſehr alte, auf die 

Steinzeit zurücgehende Heiligenſigur. Seiner Kalenderſtellung nach 
gehört er zu den Merkur⸗Gemini⸗ Gottheiten. s 

St. Bartholomaeus (24. Auguſt), Apoſtel des Herrn, 
wurde nach der Legende (ca. 71) bei lebendigem Leibe geſchunden, 
weswegen er mit einem Schabmeſſer dargeſtellt wird und Patron 
der Gerber und Lederer ift. Er gehört, insbeſondere wenn man feinen 
Volksnamen Bärthl, was der „Glänzende“ bedeutet, und ſeine 
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Kalenderſtellung zu Ende des Sonne⸗Löwen⸗ 

ſichtigt, zu den Sonnen- und Liebesgöttern. Er iſt 1 

männliche Gegenſtück zu der am 15. Auguſt gefeierten Perchta⸗ 

een Aehnlich wie Barthel find Oswald, Bernhard, Leonhard 

sn f, Wolfgang, Ruprecht, Berchtold Subſtitute für Wuotar. 
a die Heidengötter durch das Chriſtentum immer diskreditiert und 

feht de beet en umgebildet wurden, verſtehen wir 

en Ausdrücke: 
fe an Menschen. Saubartel, Schmutzbartel 
<= Rn Maria oben. 

Benedik . März) iſt hiſtoriſch der berühmte Begrün⸗ 
der des abendländiſchen Mönchtums (f. Es dase en 
eſoteriſch aber ein Sonnengenius und Genius der arioheroiſchen Naſſe. 
Er baut das erſte Benediktinerkloſter, das Mutterkloſter aller abend» 
ländiſchen Klöſter, Monte Caſſino an Stelle eines alten Apollo⸗ 
Baldur- Tempels, Sein Feſttag fällt gerade auf die Grenze zwiſchen 

en Sternbildern Pisces und Aries. Er wurde 480 geboren, da gerade 
ein kosmiſches Jahr begann und die Sonne durch Präzeſſion in das 
dr er eintrat, zent eine 2100jährige Periode myſtiſch⸗ 

endenz eingeleitet wurde. In i 
Jahr mit 2l. Mur 9 urde. In alter Zeit begann das 
St. Blaſius (3. Februar), der Legende nach ein armeniſch 

2 2 2 2 L 
richtiger armaniſcher, d. i. arioſophiſcher) Bic (ca. 216 der 
lic) in eine Höhle aurüdzog und gegen den Sodomskult der Waſſer⸗ 
götzen (pagutu) predigte und deswegen auch getötet wurde. Er iſt 
offenbar ein perkalter Baldur oder Phol, fein Name geht auf dieſelbe 
protolinguiſtiſche Arwurzel (hy. 1. hv. 1.) zurüd. An feinen Kultſtätten 
ſind ſtets Höhlen, Teiche und Spuren der Nickermenſchen oder Zwerg⸗ 
menſchen nachzuweiſen. Die Legende erzählt, daß Blafius durch feinen 
Segen (den Blaſius⸗Segen, der gegeben wird, indem der Prieſter 
zwei brennende Kerzen in der Form des Mal⸗Kreuzes, des X-Areuges, 
hält) einen Knaben, der eine Fiſchgräte verſchlungen hatte, vor 
dem Tode rettete. Dieſes Motiv beſagt, daß die Menſchheit, die 
„Fiſchgräten“ verſchluckt, das heißt ſich mit Nider-, Pagu⸗ und Neger- 
menſchen vermiſcht hat, nur durch arioſophiſche Reinzucht, durch die 
„andere“, die eſoteriſche Lehre (das iſt der Blaſius⸗Segen mit dem 
Andre⸗Kreuz) gerettet werden kann. Entmiſchung, Reinigung, Nein 
zucht iſt der einzige Weg. Deswegen wird auch St. Blaſius auf den 
3. Februar, gleich im Anſchluß an Mariae⸗Reinigung (oder 
Mariae Lichtmeß) verlegt. Deswegen heißt auch der ganze Monat ſchon 
ſeit vorchriſtlichen Zeiten Februarius, das ift Neinigungsmonat. Die 
ſtrenge Zucht des Saturn und die Reſormſtrenge des Aquarius⸗Fir⸗ 
ſternbildes wird die entartete Menſchheit wieder zum Uebermenſchen⸗ 
tum x kommenden Aquarius⸗Jeitalters emporheben. 

St. Vrigitta, (8. Oltober) Subſtitut einer Feuergöktin oder 
nordiſchen Veſtalin. Ihr zu Ehren brennt zu Kildar 5 1 5 Feuer, 
dem ſich lein Mann nahen darf. Vielleicht Subſtitut auch der Frig ga, 
wofür auch die Stellung im Benus-Wange-Monat ſpricht. 
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St. Caritas (I. Auguft), nach der Legende eine der frommen 
Frauen, die Frauja⸗Thriſtum auf feinem Paſſionsweg tröſtete und 
ihm feinen Mantel wob. Dem Namen nach eine verlalte Wal⸗küre, 
der Kalenderſtellung nach (im Sonnen-Löwen-Monat) eine 
Sonnen⸗ und Liebes⸗Göttin. 

St. Chriſtophoros (24. Oktober), der Sage nach ein uns 
geſchlachter Niefe, der als Einſiedler an einer Stromfuhrt lebte und 
die Wanderer über den Strom trug. Eines Tages lam ein Knäblein 
und bat den Nieſen, es über den Strom zu tragen. Doch als der Rieſe 
ſich anſchickte das Knäblein auf feinen Schultern hinüberzutragen, 
merkte er, daß die Laſt immer ſchwerer und ſchwerer wurde, ſo daß 
er, faſt zuſammenbrechend, ſtöhnte: „Wie fonderbar; mir iſt als ob 
ich die ganze Welt trüge“, worauf ihm das Jeſukind, denn das war. 
das Knäblein, ſagte: „Du trägſt mehr als die Welt, nämlich 
Chriſtum, den Schöpfer der Welt. Du ſollſt mein Apoſtel werden, 
Dein dürrer Handknüttel ſoll zu blühen beginnen und Du von nun 
an Chriſtophoros, das iſt Chriſtusträger heißen.“ Chriſtoph iſt der 
Schutzpatron der Neiſenden und Wanderer, und feine Heiligtümer ſind 
meiſt an Päſſen und begangenen Wegen (zum Beiſpiel St. Chriſtoph 
am Arlberg), er iſt der chriſtliche Subſtitut des Nieſen Elke oder 
Enzo (vgl. „Ech ſe“, Waſſerungetüm, Dinofaurier). Dieſes Rieſen⸗ 
geſchlecht iſt die Grundlage, auf der ſich als grünender Zweig big 
arioheroiſche Naſſe entwickelte, deren Repräſentant eben Frauja⸗ 
Chriſtus it. Das ungebärdige Urmenſchentum ſollte durch den ſchwäche⸗ 
ren aber geiſtig überlegenen homo beroicus überwunden und gebäns 
digt werden. Faſſen wir Chriſtoph als Rieſe Enzo oder Elke auf, dann 
iſt er Subſtitut der Engel, der prähiſtoriſchen Flugechſen, zweibeinigen 
Hominiden, aus denen ſich aber die Menſchenraſſe entwickelte. Dem ent⸗ 
ſpricht die Kalenderſtellung am Anfang de⸗ Mars⸗Skorpion⸗ 
Monats, wobei zu bemerken iſt, daß aſtrologiſch Skorpion (früher 
Greif oder Adler) die Vorwelt⸗Flugechſen, die Engel mit ihren olkul⸗ 
ten Fähigkeiten und ferners Tod und Transmutation bedeutet. Auch 
Sexus und Chemie bedeutet Scorpio. Auch das kommt in der Le⸗ 
gende zum Ausdruck, denn dieſe erzählt, man habe Chriſtoph dadurch 
zum Abfall vom Chriſtentum bringen wollen, indem man ihm zwei 
geile Weiber, eigentlich zwei weibliche Buhlſchrättlinge, Niteta (eine 
„Nire“) und Aquilina (das iſt einen weiblichen Greif), in den 
Kerker hineingab. Metallguß und Chemie werden in der Legende da⸗ 
durch angebentet, daß Christoph derart zu Tode gemartert wurde, 
daß man ihm einen glühenden Helm aufſetzte und ihn mit Oel beſtrich. 
Deswegen hören wir auch in den Sagen oft von wundertätigen, 
heiligen Chriſtoph⸗Oelen. ö 

St. Crispinus (25. Oktober), ein armer Schuſter, der den 

Märtyrertod erlitt und deswegen Schutzpatron der Schuſter, Lederer 
und Gerber wurde. In der Volksſprache verſteht man unter Erispinus 
einen verkümmerten, zwerghaften Menſchen. Das Feſt fällt in den 
Mars⸗Skorpion⸗Monat, der Zuſammenhang mit Chemie, Ger⸗ 


berei hat. Der Name hängt mit der Urrune hy. r. hv. r. zuſammen und 
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erinnert an die Steinſchaber, mit denen die Urme i 
nſchen das Fl. 
don ber Haut ſchabten und das Leder glätteten. Eid RE 
Se haarig“, zeigt alſo Niederraſſigkeit an. Dieſer ältere Criſpinus 
fließt mit einem ſehr jungen St. Eriſpinus zuſammen, der eine Art 


von Kommuniſt war. Kom i i ; 
innerlich e munismus und Niedermenſchentum find 


St. Dionyſius (8. April), der Hauptheilige u 

der Franken. Dionyſiuskirchen und Seilfähen beuten mit Siherheit 
auf fränliſche Siedlung hin. Er iſt der chriſtliche Subſtitut für den 
germaniſchen Kriegsgott Ziu. Etymologiſch geht Dionyſius auf die 
älteſte und fruchtharſte protolinguiſtiſche „Urrune Gottes“ oder „der 
be Hand (th. hy. th. hv.) zurück. Er ift eine Heiligenfigur, 
5 1155 über das Steinzeitalter, bis in die Dämmerzeit auffteigen- 
en Irmenſchentums zurückteicht. Kulturgeſchichtlich iſt Dionyſius die 
Hieroglyphe für die Holzzeit, raſſengeſchichtlich für das mit überirdi⸗ 
ſchen Kräften und Sinnen begabte „Theozoon“ oder Elektrozoon“ 
Linguiſtiſch iſt der Name eines Urſprungs mit dem deutschen Gott, 
dem lateiniſchen deus und dem griechiſchen theos. " 


Dionyfius iſt einer der ſonderbarſten Heiligengeſtalten ſch 
Darſtellung nach. Er wird meiſt dargestellt ale 9289 Bilder 5 
ſein Haupt in der Hand hält. Bisweilen hat er aber einen Kopf, wie 
jeder anderer Heilige und hält einen abgeſchlagenen Kopf vor der 
sul in der Hand. Ich habe lange nachgedacht, was dieſes Attribut 

edeuten ſoll und bin daraufgekommen, daß dieſe Darſtellung eine 
hochintereſſante raſſengeſchichtliche Hieroglyphe it und beſagen ſoll, 
daß die „Theozoa“ und „Elektrozoa“ ftatt oder neben unſerem 
zerebralen Gehirn und Denkzentrum in der Urzeit auch ein 
Lumbal⸗Gehirn und dementſprechende okkulte und überirdiſche 
Fähigkeiten beſeſſen haben. Der Solarplexus in der Gegend der 
Magengrube ilt noch ein Ueberbleibſel dieſes prähiſtoriſchen Organs 
— deswegen hält Dionyſius (und ſein Subſtitut St. Alban) das 
Haupt, wie Guido v. Lift deutet, als Haupt- und Urwifſen, 


die Kenntnis der höchſten kosmi i 
grube in der 19 ] niſchen Myſterien vor der Magen» 


St. Dionyſius⸗Stätten find uralte Kullur⸗ und Defor 
Induſtrieſtätten, Orte, wo der Gewerbefleiß die ac 91105 
produzierte, ſo vor allem Getteide, Flechtwaren, Gewebe, Tonwaren 
Holzwaren, mit einem Wort, Orte einer bereits höheren Kultur und 
auch dementſprechend eines regeren Verkehrs. Dionyſius⸗Orte ſtehen 
daher aſtrologiſch unter „Merkur und unter dem Fixſternzeichen 
Zwillinge. Dionyſius iſt auch der Subſtitut des altgermaniſchen 
Zwittergottes Tui ſt o und des Stammgottes der Iſtävonen, 
deren Hauptvolk die Franken find. Sein Hauptheilſgtum iſt die 
Benediltinerabtei St. Denis bei Paris, die Grabſtätte der fränkiſchen 
Könige. Die Kalenderſtellung deutet ein Mars⸗Aries⸗Numen an. 


HI. Dreifaltigkeit, ſiehe „St. Rochus“. 
16 ö 


119897 U „ nd wor, „ 

St. Eligius (I. Dezember). Subſtitut eines metallzeitlichen 
Gottes, daher Patron der Goldſchmiede. Name geht auf die „Metall⸗ 
Urrune“ hv. I. hy. 1. zurück. Vgl. auch Leonhard und Florian. 

St. Einbeta, Wilbeta, Worbeta (16. September) ſind 
die drei chriſtianiſierten Parzen oder Nornen. 

Die Nornen erſcheinen auch als hl. Ambeth, Worbeth und 
Wilbeth und vielfach auch in Verbindung mit der Krippe des 
Jeſulindes (ſo im Kloſter Deggendorf). Die Nornen ſind demnach 
die Wunſchmaiden oder Feen, die bei der Geburt erſcheinen und das 
Schidſal prophezeien, Segen geben oder Flüche und Vannungen 
ſprechen. Dem enlſpricht auch ihre Kalenderſtellung im Monat der 
Jungfrau und des Merkur (September). 

Die Kinder in der Butte des hl. Nikolaus wurden von der Les 
gende ſelbſt oft als Nornen oder Nixen erllärt e). In einer Kirche zu 
Einbeth bei Petersbrunn am Wurmſee () iſt St. Nikolaus mit 
den drei Nornen⸗Heiligen Ainbet, Gwerbet, Vilbet abgebil⸗ 
det. Die Nornen⸗Orte ſind meiſt einſame, wilde, waldige und felſige 
Gegenden mit urmenſchlichem Milieu. Der zweite Beſtandteil der 
Namen: „bet“, dürfte mit deutſch Vettel- altes Weib zuſammen⸗ 
hängen. Das Hauptheiligtum der Nornen in Deutſchland iſt 
Nürnberg, ein Heiligtum des Nornenbrunnens; noch heute ſteht 
auf der Burg eine uralte Linde. . 

St. Emma (25. Juni), eine ſpätere mittelalterliche Variante 
für die doch etwas ausgefallene und allzu altertümliche Kümmer- 
nis (vgl. dort). Der Legende nach iſt fie eine Tochter des Grafen 
Engelbert v. Peilſtein und Gründerin des Nonnenſtiftes Gurk in 
Kärnten. Wie aber ihr Name (von der Urrune hy. m. hv. m. ab⸗ 
geleitet) und ihre Kalenderſtellung gleich neben Johannes Baptiſta 
beweift, ift fie das weibliche Gegenftüd zu Johannes Bapt. und ver⸗ 
tritt ſie die urmenſchliche Ahnfrau der arioheroifchen. Naffe. Sie iſt, 

da kalendariſch in den Mond⸗ und Cancer⸗Monat fallend, 

eine Mond⸗ und mütterlich⸗nationale Gottheit, die auch über die 

Schätze des Erdinneren wacht. In der Legende St. Emmas kommt 

auch der Kampf um die Frieſacher Silberbergwerke und die Münze 

dort vor. N Zr 
St. Erasmus (Elmo), vgl. „14 Nothelfer“ unten. 


St. Euſtach ius (20. September), ein „Nothelfer“, Patton der 
Jäger und Bauern, Schutzheiliger für das Haustier, wurde in einen 
glühenden ehernen Ochſen geworfen. Offenbar Subſtitut eines alten 
Erd⸗ und Hauslier⸗Gottes, dem Namen nach mit dem ländlichen 
Gott Sater (Salurnus) verwandt. Die Kalenderſtellung im Mer⸗ 
kur⸗Virgo⸗Monat befräftigt, daß es ſich bei Euſtachius um eine 
bäuerlich⸗kändliche Gottheit und einen Schützer von Kleinvieh und 
Landwirlſchaft handelt. 

St. Fabianus und Sebaſtianus (20. Jänner), vgl. „Se- 
baſtianus“. 


) Sepp, 1. C., S. 47. 
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St. Florian (4. Mai), eine der lieblichſten Heiligengeſtalt 
was ſchon ſein Name der Blühende, alldeutſch 300 An Piber 
des jungen Wuotans, anzeigt. Er iſt der Subſtitut des altgermaniſchen 
Liebes⸗, Schönheits- Sonnen- und Frühlingsgottes Pho! oder 
Baldur. St. Florians Blume iſt daher die ſonnenförmige Mai⸗ 
und Sonnenblume, er wird dargeſtellt als jugendlicher Krieger mit 
Helm, blauem Mantel, mit Lanze (Fahne) und Schwert, meilt einen 
Waſſerkübel in der Hand und einen Feuerbrand löſchend. Schon die 
Darſtellung weiſt auf den jugendlichen Wuotan oder Phol (Baldur) 
hin. Dazu bringt die Legende weitere Belege. Darnach iſt St. Florian 
ein tapferer römiſcher Krieger und wurde zu Zeizelmauer (Zeizin- 
mure) am Fuße des Mons Cet ius, alſo in einer unter dem Schutze 
des Wuotan-Zeizo ſtehenden Landſchaft geboren. Wegen feines 
Chriſtentums wird er zum Tode verurteilt und mit einem Mühl⸗ 
ſtein um den Hals in die Enns geworfen. Der Mühlſtein iſt 
Symbol der Sonne. Florian iſt alſo auch Sonnen⸗ und Frühlingsgott 
wie Baldur, das beweiſt auch ſein Kalendertag, der 4. Mai. N 

Sein Leichnam wird von Adlern, den Wuotansvögeln, bewacht. 
Durch die Adler werden fromme Frauen aufmerkſam und bergen den 
Leichnam an einer Stätte, auf der ſich heute das herrliche barocke 
Chorherrenſtift St. Florian erhebt. Florian wird der (alte) Schutz⸗ 
patron Oeſterreichs, des „Reiches der Ostara“, d. i. des Frühlings⸗ 
landes, ‚jenes Gebietes, das ſeit 10.000 Jahren Deutſchlands zu⸗ 
nächſt liegende Kolonie und Aufnahmeland feines jährlichen „Ver 
sacrum“, ſeines Meihefrühlings, der Jungmannen iſt. 

„Grillparzer hat den Charakter der öſterreichiſchen Landſchaft ganz 
richtig erkannt, wenn er Oeſterreich dem Jüngling vergleicht, der 
zwiſchen dem Manne Deutſchland und dem Kinde Italien ſteht. Nach 
der Mythologie iſt Baldur (St. Florian) der Mann der Oſtara. 
St. Florian iſt aſtrologiſch (4. Mail) mit Venus und Taurus in 
Zuſammenhang. 

Phonetiſch geht Florian auf die protolinguiſtiſche „Urrune“ des 
Gottes Phol (hv. 1. hv. I) zurück und deutet eine malt iche Gott⸗ 
heit an. Deswegen wird auch Florian meiſt in metallener (ver⸗ 
goldeter) Nüſtung dargeſtellt. 

St. Florianorte (in Verbindung mit Venus und Taurus) deuten 
daher meiſt auf Kupfervorkommen oder auf metallzeitliche Fund⸗ 
ſtätten für Bronzewaffen, Bronzeſchmuck und Metalllunſtwerle hin. 
Dieſe Orte ſind auch meiſt Siedlungen roſſezüchtender gotiſcher 
Wagenvölker mit hochentwickelter Kultur und Kunſt. St. Florianorke 
ſind auch Muſik⸗ und Kunſtſtätten, z. B. St. Florian in Oberöſter⸗ 
reichs, die Wirkungsſtätte des jüngſten größten deutſchen Muſikers, 
Anton Brudner. 

In der Metallzeit trat im ganzen Mittelmeerbecken eine unge: 
heute Umwälzung ein. Von Norden her zerſtörten ariſche Bronzevöller 
die Reiche der ſteinzeitlichen und ariſch⸗atlantiſchen Völker. Neue 
Königs- und Götterdynaſtien tauchen auf, Sonnengötter, Metall, 
Roß und Wagen ſiegen über die Mondgötter, Steinkultur und 
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Schiffskultur. Der germaniſche Phol taucht auf als griechiſcher He 
lios, Apollo, lateiniſcher Sol, ſemitiſch⸗ägyptiſcher“) el. 

Als Gott der Jugend iſt Phol⸗ Florian auch der Gott 
der Fruchtbarkeit, Zeugungskraft (Phallus) und der Ehe. An 
St. Florian⸗Stätten geſchloſſene Ehe⸗ oder Liebesbünde gelten daher 
heute noch als beſonders glückbringend. Die chriſtliche Legende hat die 
alten germaniſchen Götter auch vielfach als Dämonen und Teufels 
geſtalten umgedeutet, um die Neubekehrten von dem Heidentum ab⸗ 
halten. Phol⸗St. Florian wird daher, weil mit dem Feuergott 
Loki zuſammenhängend, einerſeits auch der Patron der ſchwarzen 
(den Urmenſchen vertretenden) Nauchfangkehrer. Andererſeits verſteht 
man jetzt auch, warum der Rauchfangkehrer, als Subſtitut von Phol⸗ 
Loki⸗St. Florian zum Glücksſymbol wird. Im ganzen Altertum, und 
bei den Juden und Freimaurern noch heute, gilt der Phallus als - 
das Sinnbild der Fruchtbarkeit und höchſten Luft, als Symbol und. 


Amulett des Glücks. 


Wuotan-⸗Zeizo, der Frühlingsgott, ift auch mit Froh, Freyr 
und Sig identiſch. Nach Sig nannten ſich der Stamm der Sig⸗ambrer, 
d. i. Sig⸗Männer, oder ſie nannten ſich auch, was dasſelbe iſt, Freyrs⸗ 
Männer, woraus lateiniſch die „Franken“ wurden. Ihr oberſter 
Stammgott aber blieb Sig⸗fried, Zeizo (Dionys), Freyr. 

St. Gabriel (18. März), ein Erzengel und als ſolcher ſchon 
als Elektrozoon und elektrobiotiſcher, geflügelter, prähiſtoriſcher Ho⸗ 
minide gekennzeichnet. Er wird abgebildet als Engel mit einem 
Lilienſtab, meiſt in Verbindung mit „Mariä Verkündigung“. He⸗ 
bräiſch iſt feine Etymologie Gibor-el, d. i. der Mann- und Helden⸗ 
gott. Die Myſtiker deuten feinen Namen mit „virtus Dei“, d. i. Zeus 
gungskraft Gottes. Er iſt demnach die Gottheit in der Zeugungs⸗ 
und Keimkraft. Gabriel-Heiligtümer und ⸗Stätten ſind alſo Stätten 
übernatürlicher Zeugungs⸗ und Strahlungskraft der Neptun⸗ 
Piſces⸗Gottheit. 

Der Erzengel Gabriel tritt immer bei den Gelegenheiten auf, 
die ſich auf die Menſchwerdung Frauja⸗Chriſti beziehen. So erſcheint 
er zuerſt dem Propheten Daniel, das zweite Mal dem Hohenprieſter 
Zacharias, um ihm die Geburt ſeines Sohnes Johannes (Bap⸗ 
tifta) zu verkünden. Das dritte Mal erſcheint er zur „Verkündigung 

Mariä”. 

St. Gangolf (13. Mai), vgl. St. Wolfgang unten. 

St. Gehilf (St. Hülpe, Mariahilf) vgl. St. Kümmernis. 

St. Genovefa, der Etymologie nach das „Urweib des Men⸗ 
ſchengeſchlechts“, die Urmenſchin, alſo mit „Nümmernis“ identiſchl 
Vgl. dort. In der Legende wird fie als eine wildausſehende Asketin 
(„Waldfrau“), als Prophetin und Orakel geſchildert, der Pöbel hielt fie 
für eine Zauberin. Es gibt zwei St. Genovefen, die eine war angeb⸗ 
lich Gattin des Nheingrafen Siegfried im VIII. Jahrhundert, wurde 

7) Das ägyptiſche re lann bei dem Wechſeb vor 1 zu ! auch le oder el 
geleſen werden. . . : 
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des Ehebruchs verleumdet, zum Tod verd i i 
det, ammt, von fteuen D 

11 55 gerettet, worauf fie ein verborgenes Einſiedlerleben führte, bis 

ie er Pfalzgraf durch Zufall wieder fand. Die zweite Genovefa 

7 512, lebte als fromme Büßerin und Prophetin in Paris. ’ 


St. Georg oder St. Jörg (24. April), der Heili i 
: T 1 8 f e de 
und 1 u 155 che dhe, hen Bolfstimniihtei 
er Lei u begreifen iſt. Er iſt de iſtli 
Subſtitut für den oſtgermaniſchen Krieg sgl 1 5 555 85 1 11 92 
3 auch der Herminonen und Gothenvölker. Sein Name 
(I rg, Iring, Hör) geht zurück auf die protolinguiſtiſche Urrune 
e hv. r., die Urrune des krachenden Kars und Irings“. St. Jörg 
0 er typiſche Arier⸗Heilige. Dargeſtellt wird er als Nitter zu Pferd 
en Drachenmenſchen beſiegend. Er iſt der Stammgott und Lieblings⸗ 
m 15 gothiſchen Völker, der Noß⸗ und Wagendölker. 
„ Georgs ⸗Stätten find daher meiſt uralte Arier⸗ un 

ee leblungen, Siedlungen priettriich ritter en 

ölker (Goten) mit ſpätſteinzeitlicher blühender Kultur. Sie ent» 
5 aſtrologiſch dem Mars und dem Firſternbild Widder. 
Denn der Arier iſt der Führer der Menſchheit und der Gote der 
Führer der Arier. Er iſt der führende Widder („Leithammel“), aber 
auch = Opferlamm unter, den ariſchen Völkern. : 

5t. Gertrud (17. November), Aebtiſſin el i 

große Seherin. Die Kalenderſtellung bringt IH a 
okkulten Skorpion⸗Sternbild zuſammen, iſt daher mit der unterirdi⸗ 
ſchen Hertha oder Gerda, Ceres, Freya) identiſch. 

St. Gertrud hat bisweilen einen Spinnrocken mit einer Maus 
als Attribut. Hier kommt der Mars⸗Skorpion⸗Charakter dieſer 
Heiligengeſtalt noch klarer zum Ausdruck, denn der Spinnrocken ent⸗ 
ſpricht dem Phallus, die Maus der Vulva. Gleichzeitig iſt St. Gertrud 
nach 5 As auch Totengöttin und Hüterin der Abgeſchiedenen. 
Hildegard (17. September), der Legende nach eine hei⸗ 
lige Jungfrau und Aebtiſſin von Diſſdodenberg 9 (+ 1179) 1 5 
der größten Medien des Mittelalters, mit der auch St. Bernhard 
Ae Sie iſt an Stelle einer altgermaniſchen jungfräu⸗ 
ichen Erdgöttin Hilda oder Hulda getreten, wofür auch die 
Kalenderſtellung im Merkur⸗Virgo⸗Monat ſpricht. Latona 
Hudana, iſt die Mukter der Seelen, der Nider, der Laren und Lar⸗ 
ven, der Fröſche und Froſch⸗(pagu-) Menſchen. 

St. Hippolyt (13. Auguſt), dasſelbe wie St. Florian⸗ 
9 0 er f a ale nt und Pferdegott. Haupt: 

i in Deutſchland das uralte Chorherrenſti . Bö i 
Niederöſterreich. Sonnen⸗Leo⸗Mumen. F 


St. Jakobus der Jüngere (mit St Phili i 

30 r ppus gefeiert 

am 1. Mai): Stellvertreter der Diosluren Caſtor und Pod oe 
3) Davon Freyr-au. jetzt Prerow. 


) Das iſt Tuiſtwo- und Wuotans ber 
116 7 . g, das iſt der Berg des 
zwilterigen Wuotaus. September iſt der Monat des zwifterigen Merlur⸗Buctensf 
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denen ſchon Tacilus berichtet, daß ſie von den Germanen, ſowie 
Ulizes (= germ. Uller, griechiſch Odyſſeus) beſonders als Schub: 
götter der Wanderer und Seefahrer verehrt wurden. Aſtrologiſch 
entſprechen ſie, wie ſchon der 1. Mai als Feſttag beweilt, der Venus 
und dem Sternbild Taurus (Stier). 

Der Legende nach wurde Jacobus von einem Tuchwalker mit dem 
Walllnüppel erſchlagen, deswegen führt er das Tuchwalkerholz als 
Attribut und iſt Patron der Tuchwalker. Auch er dürfte ein Zwergen⸗ 
gott fein, und das Tuchwalkerholz der „Pritſche“ entſprechen, die die 
Zwerge und Hanswurſte bis in die neueſte Zeit als Abzeichen 
führten, das aber nichts anderes als ein obſſönes phalliſches Symbol 
ihrer Hauptbeluſtigung — Beſchlaſung brünſtiger Weiber — iſt. Die 
Buhlzwerge wurden als geſchätzteſter Gegenſtand nur mit den koſt⸗ 
barſten Geweben angezogen und geſchmückt, deswegen der Zuſammen⸗ 
hang mit den Tuchwebern und mit Venus⸗Taurus, die aſtro⸗ 
logiſch mit Kleidung in Verbindung ſtehen. 

St. Jacob der Aeltere (25. Juli), einer der Apoſtel und 
Rieblingsjünger des Herrn, Bruder des Evangeliſten Johannes. 
Jeſus ſelbſt nannte ihn (und Johannes): „Donnerſohn“ (Jupiter⸗ 
Sohn). Auf feinen weiten Reiſen kam er der Legende nach auch 
nach Spanien, wo er ſich als S. Jago ſtets der größten und ber 
ſonderen Verehrung erfreute. Dort iſt auch in Compoſtella ſein 
Hauptheiligtum und der Sitz des nach ihm benannten S. Jago de 
CTompoſtella⸗Ritterordens. Einesteils wird er ganz wie Wuotan als 
der „Wanderer“ dargeſtellt mit großem Wunſchhut, Wunſchmantel 
mit Pilgermuſchel und Wunſch⸗(oder Pilger⸗ oder Prior⸗) ſtab und 
langem wallenden Bark. Er wird aber auch mit einem Schwert ab⸗ 
gebildet, weil er der Legende nach enthauptet wurde. Phonetiſch 
hängt ſein Name mit der protolinguiſtiſchen „Unken⸗ und Ingo⸗ 
Urrune“ zuſammen, er ift alſo ein Subſtitut des altgermaniſchen 
Seefahrers Ingo, des griechiſchen Jalch os (Bacchus), hebräiſch 
Jahveh und vor allem des Gottes Steaf oder Schaub, des 
Stammgottes der Sueven und Weſtgoten. Daraus erklärt es ſich 
auch, daß er der Hauptheilige der Spanier wurde, die in ihrem 
Volkskern und Adel eben Sueven und Weſtgoten waren. Daraus 
erklärt ſich auch, daß St. Jakobus in der Legende ein großer See ⸗ 
fahrer, aber auch ein großer Krieger iſt, der oft in den Schlachten 
den Spaniern zu Hilfe kam und den Sieg für ſie entſchied; z. B. in 

der Schlacht von Tlavigo (844), wo der Heilige auf weißem Roß 
mit fliegender Fahne die Sarazenen in die Flucht ſchlug. Daher 
erllärt ſich auch, daß 1177 der erwähnte San Jago⸗Orden ihm 
zu Ehren gegründet wurde und der Schlachtruf der Spanier in aller 
Zeit „San Jago“ war. 5 

Das Schwert⸗Attribut und die Kalenderſtellung im Monat der 
Sonne und des Sternbildes Leo, deutet darauf hin, daß 
St. Jalob vorwiegend als metallzeitliche Göttergeftalt aufzuſaſſen iſt. 
St. Jakob heißt im Volksmunde Jo del, er iſt der Subſtitut 
des alt⸗arſſchen (und griechiſchen) Jakchos, der mit dem bibliſchen 
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- 22 0999 22 nauer 4 100 
Jahveh identiſch iſt. Wuotan, als „wilder Jäger“ te iß⸗ 

2 * 77 er 5 
deutung, eigentlich ſollte es heißen: der 1118 Jufele Er erscht 
immer als Schimmelreiter an der Spitze des wilden Heeres. Nur 


fo kann man verſtehen, daß St. itterli ä 
ee en 1 Jago auch der ritterliche Vorkämpfer 


St. Johannes Baptiſt (24. Juni iche einerſe 
. 0 1 a ‚ vergleid) i 
= 715 ionyſius, anderſeits St. Niko 1 St. Johannes 
5 Sa 1 8 5 anime mit Taufſchale und Kreuz 
| e für den Urmenſchen und den homo primiti g 
der durch die „Taufe“, d. i. durch hen ans ber 
die „Tau 1. h Ausleſe und A 
e die Entwidlung des orale Eee 
al 1 alt iſt — vorbereitet. 
rmenſch hatte vielfach noch okkulte Gaben 5 
a noch funktionierende Lenden⸗Gehirn. Deswegen 1 ne 
aptiſt auch bisweilen mit dem abgeſchlagenen Kopf dargeſtellt. 


St. Johann Baptiſt iſt der Patron der Mau i 
. . Maurer und Sch e 
Sein angebliches Haupt kam nach vielen Wanderungen nach 1 
feine angebliche Rechte in die Erzabtei Ciſterz. Ihm zu Ehren 
finden die Sonnmendfeſte ſtatt und werden die Sonnwendfeuer an⸗ 
Senn Sein Feſttag fällt gerade auf die Grenze der Sternbilder 
au 1170 AT tochtho der l Volks⸗ und Waſſerheilige, 

ochthonen, ioheroi f 
an en 0 en, des dem arioheroiſchen Menſchen 
In St. Johannes Baptiſt verehren wir den Ahnherrn d io⸗ 
heroiſchen Menſchheit, er iſt der Nepräſentant W 
F aD lo atlantiſchen Raſſe. Wie ſein Name beweiſt, der aus 
ber „Unken⸗Nune“ (hy. hy. hy. hu.) herrvorging, iſt er_ibentifch mit 
een, Waſſer⸗Urgöttern Bau, Bog, Jago, Noah, Schaub und 
e a f. Aus der „ungeheuren“ Taufe des Unterganges der Atlantis 

Du a le ee Raſſe entwickelt. 

„St. Johannes⸗Orte ſind daher ſehr weit zurückteichende und 

meiſt ingävoniſche Kult- und Kulturſtätten der alteren Steinzeit, i 


St. Johannes Evangelifta (27. Dezember) ſteht im Ka⸗ 
195 bedeutſam gleich nach dem erſten Blutzeugen 15 Arivſophie 
tephanus, und gleich nach dem Geburtstag des Herrn. Er wird 
e mit einem zerſprungenen Vecher, weil man ihm nach 
er Legende in böſer Abſicht einen Giftbecher reichte, der aber, als 
er ihn ſegnete, zerſprang. Der Gralsapoſtel und größte Lehrer der 
ſophſche L ie le bannte eben durch die ario⸗ 
e Lehre des Evangeliums de i iterei 
lone A den Giftbecher der Sodomiterei 
Zu St. Johannes Evangeliſta wird der Johanniswein geſegnet 

und aus dem Johanniskelche die Side 0 0 Wir 
haben alſo in dieſem Gebrauch das germaniſche Vorbild der ſpäteren 
chriſtlichen Meſſe und des heiligen Grals. Es iſt nur ganz ſolge⸗ 
richtig, daß die Johannesminne und der Gral mit Johannes Evan⸗ 
geliſta verbunden iſt, weil er der größte und höchſte Prieſter und 
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Verkünder der reinen Gralsreligion und des arioſophiſchen Raſſen⸗ 
kultes iſt. Schon Sepp hat die tiefe Symbolik der Meſſe und des 
Gralsopfers erkannt, wenn er ſagt, die Menſchheit hat aus zwei 
Kelchen getrunken, aus dem Taumelkelch der Sodomsorgien, die ver⸗ 
ſinnblidlicht wird durch die Heiligenfeſte, die in Cancer und Leo (Juli⸗ 
Auguſt) 10) fallen, und aus dem reinigenden und heiligenden Grals⸗ 
falle deſſen Feſte in Capricorn und Aquarius (Dezember⸗Jänner) 
allen. . 

Die Opfermahlzeiten zu Ehren bes Dionyſos⸗Bakchos (das iſt 
Frauja⸗Chriſtus) ſchloſſen bei den alten Griechen und Römern mit der 
„hochheiligen Tafel“ (eyhieros trapeza), die im Deutſchen „Goden⸗ 
tiſch“ hieß. n 

Johannes Nepomucenus (16. Mai), hiſtoriſch ein ſehr 
junger Heiliger, Prager Canonicus und Beichtvater der Gemahlin des 
Vöhmenkönigs Wenzel, der ihn zwingen wollte, daß er ihm die von 
der Königin gebeichteten Sünden kundgebe. Als er dies zu kun ſich 
weigerte, ließ ihn Wenzel in der Nacht von der Stadtbrücke in die. 
Moldau werfen (angeblich 1393). Sein ſchwimmender Leichnam 
aber begann zu leuchten und flimmernde Sterne ſchwebten über ihm, ſo 
daß das Verbrechen aufgedeckt und der Leichnam geborgen werden 
konnte. Steht meistens am Waſſer, auf Brücken und wird dargeſtellt 
als Domhert oder Chorherr mit einem kleinen Engel (Zwerg!) zu den 
Füßen. Bei dem Namen iſt Po muk das Entſcheidende. Nepomucenus 
iſt Subftitut für einen altgermaniſchen oder altſlaviſchen Waſſer⸗ und 
Nidergott Bog. Davon die Bojer, dann die Bohemi, dann 
Böhmen, und auch die Bog⸗varier, das find die Bayern. 
In Bayern, Oeſterreich und Böhmen iſt dieſe Heiligengeſtalt auch am 
verbreitetſten. 5 

So hieß die Stromſperre der Donau zwiſchen Werfenſtein und 
Wörth unter Grein in Oberöſterreich früher Bojenſtein, d. h. „Ge⸗ 
ſpenſter“, Dämonenſtein. Da in den Urzeiten der ſexuelle Verkehr mit 
den Schrättlingen — den Bojen, oder Bögen, davon auch bog — 
Gottheit, Dämon! — etwas gewöhnliches, ja ſogar Kulthandlung 
war, ſo bekamen die Ausdrücke „bögeln“, „vögeln“, „fikeln.“ die Be⸗ 
deutung von coire. Mit dieſer Wurzel hängen zuſammen die lateini⸗ 

chen Faune und Picus, der Vater des Faunus, Worte, die ſich in 
dem deutschen Wort fang (oder font), z. B. in Wildfang erhalten 
haben. Es bedeutet einen ungeberdigen, urmenſchlichen Menſchen. 
Sowie das Jeſulind im mediterranen Süden in der Krippe liegt, 
der lindliche Di onyſos⸗VBakchos (Jakchos⸗Jehovah) in der 
Wanne, ſo liegt der nordiſche Skeaf, oder Schaub, der Stamm⸗ 
gott der Suewen, in einem kleinen Korb oder Schifflein und wird von 
Fru Holla auf den Armen ebenſo gewiegt, wie Horus von der 
Iſis und Jeſus von ſeiner Mutter Maria. Es iſt immer ein und das⸗ 
ſelbe Motiv, meiſt ſogar auch mit denſelben Worten im Zuſammenhang. 
Die Kalenderſtellung von St. Nepomuk im Venus: Taurus 
Monat Mai weiſt unverkennbar auf fexuelle Zuſammenhänge hin. 


— 1% Zum Beiſpiel Johannes Baptifta, die polare Gegenfeitel 
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St. Julitta (30. Juli), eine angebli 
. geblich 
un nn a ‚Sie wurde auf dem Scheiterhaufen verbrannt 
Ji Be a I S 2 5 n 5 Leo» Monat beweift, ift 
t sonnen= und Liebesgötti i 
mige Stecken 55 ji aus der Jul» rer a a 
2 i ſei hier bemerkt, daß die berühmte römi ili 
der Julier offenbar ein fi K it, dus leine Ab. 
germaniſches G i 
ſtammung von dem Stammgott Jul ableitet. N 
Kalvarienberge, ſiehe „HI. Kreuz“. 


St. Katharina (25. November), ei 
3 harina (25. N eine Jun Märtyri 
e en: die ſie 9. auf das dad dog en d 
nth eswegen ſie Rad und Schwert als Attri 
hat. Sie iſt der Kalenderſtellun i i em 
T ( g — im Jupiter⸗Sagittarius-⸗M 
entſprechend eine Jupiter⸗Sagittarius⸗Götti 0 e 1 
Neligion, Philoſophie und des Nech Talſach ich hat anch St. Katha. 
t e hts. Tatſächlich hat auch St. Kath 
rina das Patronat über die Philoſophie. Rad ert ind alte 
Symbole des Rechts, der Zuch ee 
9 ht und Ordnung. Zucht und 
ſchafft und erhält Rein eit. D i ne „Katharf a das f 
die Steine (gl sn 5 Ra ihr Name „Katharina“, das iſt 


St. Kolomann (13. Oktober) wird als Spi 1 
» 27 — . von au 
19 58 ken a in Melt beige er 
N „ i d Un 
Seine Geſtalt geht, wie ſchon Se 5 chi e tar de, 
Gott Kolo zurück, lebt fort 1 en l 15 B gel 
tolo bt | 17 anndl“ . 
99 5 Ir einen großlöpfigen Zwerg. Sein Kult hangt wit Kopf. 
1 opfurnen zuſammen, und hat er viele Berührungspunkte mit 
lmnderſtellung in 1 9 ihm as Variante Lokis. Die Ka⸗ 
ſtellung i ge⸗Venus⸗Monat wür i . 
vo es dazu käme das e e 
St. Korona, eine ſehr altertümliche Heilige die in ür⸗ 
155 Weiſe zu Tode gefoltert wurde. ak 809 die S de 
nebeneinanderſtehenden Bäume zuſammen, banden daran Hände und 
155 der Heiligen und ließen dann die Bäume auseinanderſchnellen 
55 ab, der Körper der Heiligen zerriſſen wurde. St. Korona iſt 
1 ) eine heidniſche Windgöttin, Vertreterin der griechiſchen 
1 105 und der germaniſchen Walküren. 
as HI. Kreuz iſt die Hieroglyphe des Satu il i 
Sr der heiligen Stodjäulen und Bäume be a 15 
äule), Babylonier, Griechen und Römer und an die Stelle der ger⸗ 
maniſchen Yrmin⸗ oder Hermonsjänlen getreten. Bei den Griechen 
1 dieſe, meiſt mit einem ithyphalliſchen Satyr in Verbindung 
g rachken Stodjäulen, oder Baumſäulen: „Hermen“. Das heilige 
8 iſt demnach das Symbol des germaniſchen Ur⸗ und Waldgottes 
= 118 eb: Satil (auch Stollo), des griechiſchen Satyr und 
l An hen Saturnus. Es ift dies eine Erinnerung an den ur: 
x ichen Baum» und Waldmenſchen, oder kultur⸗ und ſittengeſchichtlich 
uch an die ſchauerlichen ſodomitiſchen Orgien, bei denen man die 
24 ö 
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geilen, aber immerhin durch ihre Biſſe und Krallen gefährlichen Ur 
menſchen an Pfähle band, damit ſich die Weiber mit ihnen gefahrlos 
erotiſch erluſtigen konnten. 

Deswegen hieß das Kreuz auch allgemein das „Schandholz“. 
Aber nachdem die Menſchheit ſich gerade durch das Schandholz und 
die ſcheußliche Sodomie raſſenhaft verſchändet hatte, ſollte es durch 
den Kreuzestod Frauja⸗Chriſti, der eben den ſodomitiſchen Lockungen 
nicht erlag, ſondern „auferſtand“, geweiht und verklärt und gerade 
zum entgegengeſetzten Symbol, der Auferſtehung der Raſſe durch Los⸗ 
löſung von dem Schandholz der Vermiſchung, geheiligt und zum 
höchſten und hehrſten Symbol des Chriſtentums gemacht werden. 

Die Heiligenkreuz⸗Orte und Heiligtümer find faſt immer 
Saturn⸗ und Satyr⸗Heiligtümer, in einſamen, wilden Waldgegenden . 
gelegen, wo ſich noch bis in hiſtoriſche Zeiten hinein Wild⸗ 
menſchen herumgetrieben haben. So hieß z. B. die Ziſterzienſerabtei 
Heiligenkreuz bei Baden in Niederöſterreich, eines der bedeutendſten 
Heiligenkreuz⸗Heiligtümer der Chriſtenheit und wo noch heute eine 
große Reliquie des hl. Kreuzes verehrt wird, urſprünglich Satil⸗ 


bach. Satilbach bedeutet eben „Bach der Satyre n“. 


‚ Die Satyren waren aber in allen Mythen die Prototypen 
fexueller Geilheit, wie man dies auch von den Urmenſchen und den 
heutigen Niederraffen annehmen muß. Calvaria, hebr. Kar-kopto == 
Affenhügel, auf dem bie „Kreuzigung“ ſtattfand, war eine ſolche 
Stätte ſodomitiſcher Unzucht. An dieſen Stätten wurde ſeinerzeit 
Frauja⸗Chriſtus, der heldiſche Menſch im raſſenethiſchen Sinne ge⸗ 
mordet. Die Kalvarienberge find demnach im Grunde nichts 
anderes als die alt⸗ariſchen Hörſel berge mit ihren Buhlzwergen, 
die übrigens nicht ſelten noch in den Paſſionsdarſtellungen jener 
Kalvarienberge (z. B. zu Wien⸗Hernals) als „Körberlzwerge“, oder 
„Körberljuden“ erſcheinen. Der Pöbel, der Frauja⸗Chriſtus martert, 
it auf den Kalvarienbergen immer minderraſſig dargeſtellt. 


Kreuzauffindung (3. Mai). Daß das Kreuz im Weſen mit 
Erolik zuſammenhängt, beweiſt, daß das große Feſt der Kreuzauf⸗ 
findung in den Venus und Taurus⸗Monat Mai und Kreuz⸗ 
erhöhung (17. September) in den Venus⸗Waage⸗Monat verlegt 
wird. Die urſprüngliche Form des Kreuzes war die Form des Tau⸗ 
Kreuzes und des altägyptischen Henkelkteuzes, das in der Aſtrologie 
das Symbol der Venus wurde. ä 


St. Kümmernis (Säg. Komxre, ind. Kumara, gr. Ky⸗ 
bele Kinſeris, franz. Combre, auch St. Gehilf, St. Hülpe, 
Mariahilf, Wilgefortis, in der Edda Gymir und Hlif 
genannt). Sie wird dargeſtellt als ein bärtiges Mannweib und 
als ein in Wäldern und Wildniſſen lebendes Urmenſchenweibchen. Der 
Legende nach ließ ihr Gott einen Bart wachſen, damit fie häßlich 
werde und ſo ihre Jungfrauſchaft leichter bewahren konnte. Aus all 
dem geht Kar hervor, daß fie eine raſſengeſchichtliche Hieroglyphe und 
eine Verlalung der zweigeſchlechtlichen Vormenſchen⸗Gölter Gymir 
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(daher der ſonderbare Name „Kümmer“ 
Ihr Name geht auf die protolinguiſtiſche Urrune hy. m. hy. m., 
das iſt die Urrune des ſprechenden Vor- oder Urmenſchen zurück, 
it alſo eine der älteften Heiligengeſtalten. Ihr Kult hat ſich 
heute nur noch in ganz ablegenen (beſonders Alpen.) Gegenden cr» 
halten, wo auch heute noch ein primitiver Menſchenſchlag lebt. Schon 
der Name der „Alpe n“ deutet unverkennbar darauf hin, daß jener 
gewaltige mitteleuropäiſche Gebirgsftod bis in die hiſtoriſchen Zeiten 
hinein ein von „Alben“, d. i. urmenſchlichen Stämmen, bewohntes 
Gebiet war. Es kommen auch Kreuzigungen der hl. Kümmernis vor. 
Dazu vgl. oben „hl. Kreuz“. Man leſe Sepp, J. c. S. 358 ff. In» 
tereſſante Bilder dieſer Heiligen haben ſich erhalten in Saalfelden 
(Thür.) (als St. Gehilf oder Salvator mundi), Weſſobrunn, Seeham. 
Ihr wichtigſtes Bild iſt in Wilten (Totenkapelle), wo ſie mit dem 
Urrieſen Heimo (Gymiir) zuſammen dargeſtellt wird. Neben ihr 
wird vielfach ein Geigenſpieler oder Fiedler abgebildet, teils iſt dieſer 
Fiedler oder Gaukler Subſtitut für einen urraſſigen Zwerg, teils deutet 
der Geigenbogen als Ur⸗Nune das Myſterium der zwitterigen Ur⸗ 
mutter, Amazone und Walküre an. Deswegen haben die Kreuze, an 
die St. Kümmernis geheftet iſt, meiſt die ſonderbare Form natürlicher 
Gabel⸗ oder Bogenhölzer („Volto santo-Bilder“). Alſo: die Urmutter 
am Ur⸗Stammbaum der Menſchheit. 


St. Kyriakus oder Kyris iſt nichts anderes als ein chriſtiani⸗ 
ſierter Bakchos, Adonis. Er hat die monſtröſe Geſtalt eines kropfigen 
Zwergs und die Weiber bringen ihm als Opfer Flachs auf Stangen 
oder Beſen dar. Da dieſe Dinge phalliſche Symbole ſind, ſo iſt folge⸗ 
richtig St. Kyris der Gubftitut einer ithyphalliſchen Gottheit, die 
Verzerrung und das dämoniſche Gegenſtück zu Kyrios Frauja⸗Chriſtus. 

St. Kyrillus (29. Mai), ein meift in Oſteuropa auf ehemals 
gotiſchem Gebiet ſehr verbreitete Heiligenfigur. Kyrillus war ein 
ſchöner Knabe, der wegen feines Chriftentums den Tod auf dem 
Scheiterhaufen ſtarb. Wie ſchon fein von Kyrios⸗Adonis abgeleiteter 
Name beſagt, iſt er ein Subſtitut für Adonis⸗Froh, alſo ein Früh⸗ 
lings⸗ und Sonnengott. Dem entſpricht auch ſeine Stellung im 
Kalender, wonach er eine Merkur⸗Gemini⸗Gottheit iſt. 


St. Laurentius (10. Auguſt), der Legende nach ein frommer 
Diakon, der wegen ſeines ſtandhaften Glaubens lebendig auf dem 
Roſt gebraten wurde (zirka 258). Wie die Kalenderſtellung im 
Sonnen- und Leo- Monat und der von der Jule oder Phol⸗ 
Loki⸗Urrune (J. hv. J. hy) abgeleitete Name beweiſt, iſt er ein 
Sonnen-, Feuers und Liebesgott. Auf letzteres deutet auch ſeine 
Jugend hin. 

St. Leonhard (6. November) gehört in die Gruppe der me⸗ 
tallzeitlichen Götter, fein Name geht auf die „Metalle Urrune“ 
hr. J. hy. I., auf die altgermaniſchen Götter Loki und Phol 
zurüd. Deswegen wird er immer mit Ketten dargeſtellt und als 
Schützer des Haustiers auch meiſt mit einem Kalb abgebildet. Leon» 
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nis!) oder Man nus ift. 
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hängt mit St. Florian zuſammen. Dadurch erllärt ſich auch der 
ade dere e beg va Kult des Leonhardsnagels, eigentlich des 
Phallus, der in Prozeſſionen herumgetragen wird. Die Metallzeit 
iſt auch die Zeit der Roſſe⸗ und Wagenkultur 1), weswegen an Le 2 n⸗ 
hard sſtätten feierliche Umritte zu Pferd ſtattfinden, wobei auch der 
Klerus beritten iſt, ein ganz merkwürdiger, bisher unerklärlicher Ge⸗ 
brauch. Da Leonhard Subſtitut eines metallzeitlichen Gottes ift, verſteht 
man auch, daß ihm Metallgegenſtände, Ketten, Tierbilder als Weihe⸗ 
geſchenle dargebracht werden. en ee ſind daher Stätten, 
etall gefunden oder verarbeitet wird. RR : 

= 5 Nee nach gehört Leonhard in die Neihe der 
Loli⸗, Mars» und Skorpion⸗Götter, deswegen feine eme 
einerjeits zu Metall, anderfeits auch zum Serus. Sepp nun 
St. Leonhard wegen feiner beſonderen Volkstümlichkeit direkt den- 
bayriſchen Hergott. ö 

i 2 Leopold (Bold) (15. November), Markgraf von Oeſter⸗ 
reich, Gründer der Ziſterzienſerabtei Heiligenkreuz, ! 
propſtei Kloſterneuburg und der Benediktinerabtei Klein⸗Mariazell. 
(+ 1136.) Um der öſterreichiſchen Stammesdynaſtie der Babenberger 
eine höhere Weihe zu geben, wurde Leopold tanonifiert und, trat an 
die Stelle des alten Landes patrones Florian⸗Baldur⸗Zeizo ). (Ver⸗ 
gleiche dort.) Er gründete am Fuß des Zeizogebirges (mons un 
= Kahlenberg) an der Stelle des alten Aſturis, einer Oſtara⸗Kult⸗ 


ſtätte, die Propſtei Kloſterneuburg. Die Oſtara⸗Stätte Aſturis gab 


nzen Lande den Namen „Oſtar⸗richi“, Oeſterreich, d. i. Reich 
ei Ostara Der Kalenderſtellung nach entſpricht Leopold einem 
Mars⸗Skorpion⸗Numen, hängt alſo einerſeits mit Krieg und san 
andererſeits mit Sexualität und Tod zuſammen. Sein Feſt wird 195 
heute an ſeinem Hauptheiligtum Klosterneuburg durch das „Sale . 
rutſchen“ (Rutſchen über ein Rieſenfaß) begangen, was eine = 5 he 
Allegorie iſt, da das Faß Hieroglyphe für Buhlſchrättling iſt. („Do 
ium Saturni.“ 
a he St. Florian oben, deſſen Vertreter er wurde. 
St. Longinus (15. März), nach der Legende angeblich 8 
Soldat, der Ehriftus am Kreuze die Lanze in die Bruſt ſtieß. Er 
wurde, erſchüttert durch den Tod des Herrn, Chriſt und zen 
Chriſtentums von den Juden verfolgt und enthauptet, ſein N 
wurde auf einem Schutthaufen eingegraben, aber wieder gefun 15 
und als wundertätige Reliquie verehrt. Phonetiſch geht Sn 15 
den Feuerdämon en ha un der lichten Aſengötter zurück. 
iſt er auch Metallgott. . > 
en 0 Sinn it aber Ehrifti Paſſion eine ſodomitiſche 
Theriomachie und Longinus einer der Sodomsſchrättlinge, in dieſem 
Sinne hängt dann Longinus⸗Loli mit Phalluskult zuſammen. 
1) Dal, e Urgeſchichte der Handwerle und 
e 1 . 5 Heil keitserllärung durch den Papſt) wurde 
5 ie nen Kaiſer Friedrich It. burägeicht, 
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a HERR 4 * 
71 u vayuu Die enihen Wis tun und 


1 Loki nennen ſich die Log-varier, die Loki⸗Männer, die Lon⸗ 


St. Ludwig (25. Au gu ſh, Köni 888 ta ie 

. \ nkreich 
Kine der Hauptgottheiten des Franzen tammes nor ein Galt Chloe. 
> eh von ihm leitete ſich die berühmte römiſche Familie 
15 au . er ab und alle griechiſchen Familien, deren Perſonen⸗ 
1 00 Au 1 e 85 De ir e ſind. Dieſes Wort be⸗ 

n, „Glanz! In hiſtoriſchen Zeiten mach 

518 hl. Ludwig zum Subſtituten des alten i 1 5909 
ie 15 im Volksbewußtſein mehr zu verankern. i g 

s war auch kein Zufall, daß fo viele franzöſi öni 

ar ar all, zöſiſche Könige N 
Ae die mit Hlod⸗ oder Lud⸗ 2 EHEN find, Auch bir 
21 en erſtellung nach gehört Ludwig zur Sippe der Sonnen⸗ und 
iebesgötter, da Auguſt der Sonnen⸗ und Leo- Monat iſt 
Fand d aſtrologiſch unter Sonne und Leo ſteht, und das typiſche 
ln des Prunks, der Sexualvergnügungen, aber auch 
= ah r e aa Tatſachen kann man deutlich erfehen, 
treffend die arioſophi iologi i 
auch für Henderſgiahale ll ſophiſche Hagiologie und Aſtrologie 
St. Lukas (18. Oktober), Evangeliſt, wird dar it ei 

. . Ev geſtellt mit einem 
Zu Aſtrologiſch entſpricht ihm Venus und 85 Sternbild 
aurus. Das entſpricht teilweiſe dem Kalenderſtand im Venus⸗ 
und (allerdings) Waage⸗Monat und auch dem Patronat des heiligen 


Lukas, der der Schutzheilige der Maler iſt. D N : 
logiſch unter Venus und Waage. ſt. Denn Malerei ſtehk aſtro⸗ 


St. Magdalena (22. Juli 13) ift die bekannte Heiligenfi 
ö a (22. ili 
aus dem Evangelium, die die Schweſter der Martha und 15 on 
und eine Buhlerin war. Dargeſtellt wird fie meiſt als verwahrloſte 
langhaarige Büßerin, in einer Höhle wohnend. 


Wie ihr Name „Mag dalene“ beweiſt, hängt fie mit der „Man⸗ 


Nune“ (hv. m. hv. m.) zuſammen und ftellt eine der Urmü 

Menſchheit dar, ‚allerdings, im Gegenfah zu Maria und es 
reinen Frauen, eine jener Urmütter, die durch ihre Ausſchweifungen 
eben das Niederraſſentum in die Menſchheit gebracht haben. Das be⸗ 
weiſt auch ihre Kalenderſtellung, denn ihr Feſttag fällt gerade an die 
Grenze, da der Mond⸗Cancer⸗Monat endet und der Sonnen⸗Leo⸗ 
Monat beginnt. Leo bedeutet Liebesleidenſchaft im guten und ſchlechten 
Sinn. Die Liebe baut auf, die Liebe zerſtört. In dieſem Sinn iſt 
Magdalena die Subſtitutin einer Liebesgöttin und Sonnengöttin, 
gleichzeitig auch Gottheit des Schmuds, des Luxus, der Kosmetik, der 


Vergnügungen, des Theaters und der d 
e 0 arſtellenden Kunſt, aber auch 


. St. Mang (Magnus) (6. September), der Legende nach 
ein Benediltinerabt (T 685) und Gründer der Abtei Füſſen im All. 
gäu, ein Stammesheiliger der Schwaben und, wie der Name ſagt, 


5) J. o. Leo. 
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ein Erdgott, der mit der YDmir⸗Nune (hy. m. hv. m.), St. Mi⸗ 
chael und Wuotan⸗Michel zuſammenhängt; „Magnus“ be⸗ 
deutet auch der „Große“. St. Mang iſt aber der unterirdische Wuotan, 
er hat mit Ur⸗ und urmenſchlichem Getier, wie Drachen, Lintwür⸗ 
mern, zu kämpfen, wird wie Wuotan mit dem Wanderſtab und 
Mantel dargeſtellt und gilt als Schutzpatron gegen das aus der 
Erde kommende Ungeziefer, aber auch als Beſchützer der Obſtbäume. 
All das ſtimmt zu ſeiner Kalenderſtellung im Monat des Merkur 
und der Virgo, die aſtrologiſch mit Kleintieren, Ungeziefer, Sllaven, 
Sodomsweſen, aber auch mit Obſtbau und Landwirtſchaft zuſammen⸗ 
hängt. 

St. Mang erlegt ein Drachenungeheuer, einen Nickermenſchen 
am Drachenſee bei Füſſen. Auch auf der Inſel Wörth im Staffel⸗ 
fee (vgl. Stephan, Stuffo 14) tötete er einen Lintwurm. Die Drachen⸗ 
höhle iſt jetzt noch zu ſehen. 

Der Stab des heil. Mang in Füſſen wurde eigens von vielen 
Orten verlangt und dahin ausgeliehen, um mit ſeiner Hilfe das Un⸗ 
geziefer zu tilgen. N 5 

St. Marcus (25. April) der Evangeliſt, iſt vielfach der verkalte 
altgermaniſche Gott Marko, nach dem die Marko mannen ſich be⸗ 
nannten. Marko war der Gott der Grenzen, und da an den Grenzen meiſt 
die Handelsplätze lagen, auch der Gott des Handels und Verkehrs. 
Deswegen iſt der lateiniſche Merkurius und der lateiniſche Perſonen⸗ 
name Marcus nichts anderes als ein Abkömmling das nordiſchen 
Marko. Marcus⸗Orte find daher ſtets Handelsemporium, fo zum 
Beiſpiel das große Marcus- Heiligtum Venedig. Das Hauptmittel 
des Verkehres iſt das Geld. Deswegen liegt der Feſttag St. Marci 
im Venus⸗ und Taurus⸗Monat April. Taurus und Venus bes 
deuten auch Fruchtbarkeit der Erde, deswegen findet noch heute am 
Marcustag die Flurprozeſſion mit dem Segen der Felder und Gärten 
ſtatt. Attribut des Heiligen iſt der geflügelte „Markus⸗Löwe“, 
eigentlich eine Flugechſe. 

St. Margareta (= St. Grete) (20. Juli): Jungfrau 
und Märtyrerin, die wegen ihres ſtandhaften Glaubens zirka 275 
gemartert wurde. Sie wird gewöhnlich als ſchöne Jungfrau dar⸗ 

geſtellt, die in der einen Hand das Kreuz und in der anderen Hand 
an einer Kette einen gebändigten Drachen hält. Nach der Legende 


beſtand eine der Marterungen der Heiligen darin, daß man ihr in 


den Kerler einen „Drachen“ gab. Das war offenbar ein pagu⸗ oder: 
niderartiger Buhlſchrättling, den die heil. Jungfrau aber mit Ent⸗ 
rüſtung ablehnte. Schon der Name deutet auf die Beziehungen zu 
den Nidern hin, denn abgekürzt heißt Margarete: Grete, Gredel, 
was phonetiſch und vollsethymologiſch zu Kröte, Grindel, dem 
nider⸗ und drachenartigen Ungeheuer führt. In Margarete ſehen 
wir alſo, was auch die Kalenderſtellung im Monde und Cancer⸗ 
Monat beweiſt, eine ehemalige Mond-, Waſſer⸗ und mütterliche 


10 Bol. lat. stuprum — Vergewaltigung, lodomitiſche Uwucht. 


29 


Dr rer. 927. 


Die Bringen us tumut⸗ und 


Gottheit, die der reinen Mütterlichkeit wegen dem ſodomitiſchen 
Laſter entſagt und ſo die Stammutter eines reinen und hohen Menſchen⸗ 
geſchlechtes wird. Die Kröte („ Gredel“) ift folkloriſtiſch Symbol ber 
bien den ll weswegen St. Margaret auch die Patronin der Ge⸗ 
ärenden iſt. 


St. Martinus (10. November). Der Name geht zurück auf 
die protolinguiſtiſche „Urrune Modi's“ oder des ſchmetternden 
Metalls (m. th. m. th. oder m. rth. m. rth.). Begrifflich hängt er 
mit dem altgermaniſchen Modi, dem lateiniſchen Mars, dem perſi⸗ 
ſchen Metall⸗ und Sonnengott Mithras zuſammen. Die Legende 
erzählt, daß Martin in Ungarn geboren ſei, einem Land, wo die. 
prähiſtoriſche Metalltechnik eine ganz großartige Blüte erreichte. 
Dieſes Land hat auch ſtets die Noſſe⸗ und Wagenvölker beſonders 
angezogen. Deswegen wird Martinus, obwohl er ſpäter Biſchof 
war, doch vorwiegend als Neiter und Ritter dargeſtellt, der mit 
ſeinem Schwert — Metall! — ſeinen Mantel zerſchneidet, um die 
eine Hälfte einem Bettler zu ſchenken. Martinus⸗Orte ſind immer 
Siedlungen von ariſchen, beſonders fränkiſchen Herren und Ariern 
aus der Metallzeit. Aſtrologiſch entſpricht Martin auch auf Grund 
ſeines Kalendertages dem Mars und Skorpion. 


St. Mathias (24. Februar)], Apoſtel, der an Stelle Judas 
Ischdriots ausgeloſt wurde.“ Er wird dargeſtellt mit einem Metall⸗ 
beil in der Hand, weil er nach der Legende geköpft wurde. Wie. 
ſein Name beſagt, iſt er Subſtitut für den altgermaniſchen Metallgott 
Modi. demnach eine metallzeitliche und jüngere Heiligenhieroglyphe. 
Er ſteht meiſt mit hochſtehenden, jedoch jüngeren arioheroiſchen 
Metallzeit⸗Völkern in Verbindung und ift ein beſonderer Heiliger 
der Franken. Trier, im Lande der Mattier (ogl. Metz und die 
lothringiſche Metallinduſtrie), iſt mit dem Mathias⸗Dom ſein 
Hauptheiligtum in Deutſchland. Das Beil und die Streitaxt war 
die typiſche Waffe der alten Franken. Der Kalenderſtellung nach ſteht 
Mathias gerade an der Grenze der Fixſternbilder Aquarius und 
Pisces und kann er ſehr gut als Patron der Metallinduftrie und 
Metallgießerei gelten. Uebrigens hängt er auch mit Martinus 
lautlich zuſammen. 

St. Mathilde = Gt. Mechthild. 


„St. Matthaeus (21. September), der Evangelist, wird zwei⸗ 
fach dargeſtellt, einerſeits mit einer Lanze, da er durch einen Lanzen⸗ 
ſtoß getötet wurde. Anderſeits wird er als Evangeliſt mit einem 
Engel dargeſtellt, und zwar deswegen, weil die Evangeliſten von den 
alten arioſophiſchen Aſtrologen in das „feſte Quadrat“ des Fix⸗ 
ſternhimmels verſetzt wurden, und zwar nahm ein: Lucas Taurus 
(Stier), Johannes Scorpio (was früher Adler hieß), Martus 
Leo (Löwe) und Matthaeus Aquarius (= Gottmenſch, Engel). 
Die erſte Darſtellung mit der Lanze berüdfichtigt den Namen des 
Apoſtels und bringt ihn mit dem Metallgott Modi zuſammen. 
Die zweite Darſtellung aber ift von aſtroloigſchen Spekulationen be» 
30 ö 
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i indem Matthaeus mit dem Jungfrau⸗Walküren⸗Monat, 
10 cl des büßenden Weibes, zuſammengebracht wird, das die 
Vorläuferin und Vorbereiterin des Gottmenſchen iſt. 

Das Engel⸗Aquarius⸗Attribut deutet an, daß Matthaeus der 
Verkünder des kommenden Gottmenſchentums iſt. 


7 Mauritius (22. September), Kommandant der thebai⸗ 
en 287 für den chriſlihen Glauben gemartert. Dem aan 
nach ein Subſtitut des Mars, und wie die Lanze andeutet, 20 
eines prähiſtoriſchen, metallzeitlichen Gottes. Ihm zu ar 
ein eigener Nitterorden geftiftet. Das Haus Savoyen verehrt ihn als 
Bausheiligen. e 

. Mechthild (10. April), das weibliche Gegenſtück zu 
Mich 5 e Die hiſtoriſche Me chthild war eine Nonne, 
ein großes Medium. Venus⸗Taurus⸗Göftin. 


St. Michael (29. September): Eine der größten und zugleich 
älteſten Seiligengeftalten, eigentlich ein Erzengel und als Pie 
ſchon als „Elektrozoon“ und Vormenſch raſſengeſchichtlich ge 1 
zeichnet. Sein Name wird nach dem Hebräiſchen von den Myſtikern 
mit fortitudo Dei, das iſt Schöpferkraft Gottes (im allgemein 
phyſiſchen und pſychiſchen Sinne) bezeichnet. 

Michael iſt offenbar mit ahd. Michel ⸗ der „Große“ und Wu 8 
tan identiſch. Der Name geht auf die Urrune des a ET an 
zweigeſchlechtlichen Urmenſchen“ hv. m. hy. m. zurück. Mi 11 if 
demnach die chriſkliche Vermummung des altariſchen Urgottes Diane. 
nus oder Ymir. ö N 

Die Ralenderftellung zu Beginn des Monats der Venus and 
der Waage deutet an, daß Michael ein Gott des Va 
der Entſcheidung ift. Dargeſtellt wird Michael gewöhnlich als geflügel⸗ 
ter Engel und Krieger mit dem Flammenſchwert, den Höllen dra ch 1 
das „Dämonozoon“, mit Hilfe feiner Blitzſtrahlen beſiegend. Er i 
alſo eine hieroglyphiſche Schilderung der Titanomachie der h in 
welcher der zweigeſchlechtliche und geflügelte Ahne der arioheroiſ hen 
Naſſe das hominide Drachengezücht durch, ſeine eleltrobiotiſche 1 
beſiegte und ausrottete. (Bgl. „O ſtar a Nr. 5—9, 15-19: „Theo⸗ 


zoologie“.) 


Er iſt auch als Subſtitut von Wuotan als Totengeleiter auch 
Eon Merlur und Thot, die als „Götterboten“ (= Engel! 
Wallüren) die Seelen der Abgeſchiedenen vor den Richterſtuhl Gottes 
geleiten und den Wert einer jeden Seele nach ihren Sünden Ra 
Verdienſten abwiegen. Deswegen hat er bisweilen die Waage a b 
Attribut. Michaels Heiligtümer ſind daher meiſt ſehr alte urgeſchichte 
liche Kult⸗ und Kulturſtätten und der Wohnweiſe des Eleltrozoons !“) 
entfprechend meiſt auf beſonders marlanten Bergen gelegen (3. B. in 
Frankreich Mont St. Michel, eine herrliche Kloſterburg, aus dem 


15) Als Flugweſen und Windgott. 
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Meere ‚auffteigend, dann ber Michaelsberg des Monte Gargano 
in Italien, wo die Michaelslegende lokaliſiert it). 

Gemäß dem merlurialen Charakter St. Michaels (das Feſt ſteht 
auch Ende des Merkur⸗Jungfrau⸗Monals!) ſtehen Michaelskirchen 
und Michaelsftätten unter Merkur und zwar wegen des 


zwitterigen 16) vormenſchlichen Charalters unter dem Fixſternbild 
Jungfrau. 


Michael iſt der Schutzheilige und Patron der Deutſchen, des⸗ 
fuhrt bis heute noch der Deutſche überall den Spitznamen Michel 
ührt. 


St. Nikolaus (6. Dezember), ebenfalls eine hochberühmte 
Heiligengeſtalt in der Chriſtenheit, deren überragende Bedeutung 
aber aus der Legende ſelbſt nicht recht zu erklären iſt, denn er wurde, 
obwohl ein kleinaſiatiſcher Heiliger, ſelbſt im germaniſchen Norden 
der beliebte Schutzpatron der Schiffer und Seefahrer. Das verdankt 
er jedoch nur dem Umſtande, daß er eine Vermummung des Wuo⸗ 
tan⸗Nikudr, des Nixen⸗Wuotan, iſt. Daraus erklärt ſich nun⸗ 
mehr auch die landläuſige Darſtellung des heil. Nikolaus als bär⸗ 
tigen Biſchofs mit Mütze und Stab und einer Badewanne, in der 
Kinder, eigentlich Zwerge und Nider, ſich herumtreiben. St. Nikolaus- 
Heiligtümer ſind daher immer Stäkten am Meer oder an Flüſſen, 
wo ſich Nider, pagutu, und Waſſermenſchen aufhielten, wo Schiffahrt 
betrieben wurde und Pfahlbaukulturen beſtanden. 


Der Name „Nikolaus“ geht auf die protolinguiſtiſche Urrune 
der Unke oder des „Gottes Ingo“ zurück. Nikolaus iſt alſo auch 
mit Ingo identiſch. Nikolausorte ſind daher auch meiſt Siedlungen 
ingävoniſcher Völker. Diefe Nikolausorte ſtehen aſtrologiſch bisweilen 
untef Mond und Kreb s, bisweilen auch unter Venus oder gemäß 
der Kalenderſtellung unter Jupiter⸗ Sagittarius, was Schiff⸗ 
fahrt, hohes Prieſtertum, Religion, Weisheit und Göttlichkeit bedeutet. 

Nikolaus iſt identiſch mit der ſchon bei Tacitus erwähnten ger⸗ 
maniſchen Waſſer⸗ und Nidergottheit Nehalennia. 


St. Notburga (13. September), eine heiligmäßig lebende 
ländliche Dienſtmagd (T 1313), die dargeſtellt wird als Erntearbei⸗ 
terin, über der eine Sichel frei in der Luft ſchwebt. Sie iſt, wir. 
die Kalenderſtellung im Mer kur Virgo⸗Monat beweiſt, der 
Subſtitut einer Erdgottheit, einer Patronin der Sklavinnen und 
Mägde, des Haustiers und der Feldfrüchte, aber auch die Nepräſen⸗ 


tantin des demütigen und arbeitenden Weibes, aus deſſen Schoße der 
Weltheiland geboren wird. 


Die heil. 14 Nothelfer, eine ſehr volkstümliche Heiligen⸗ 
gruppe, eigentlich zweimal ſieben „Noth⸗Alben“, „Noth⸗Elfen“. 
Schon die Zahl deutet an, daß es ſich um verkalte Götter handelt. 
Es ſind dies die Heiligen: 

1c) Dal. St. Mechthild. 
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1. St. Acacius, Biſchof⸗Märtyrer, Helfer gegen Mord und 
Todesangſt. Vielleicht werfen die Freimaurer deswegen ihren ver⸗ 
ſtorbenen Brüdern Akazienzweige ins Grab nach! n 

2. St. Aegidius, Abt, Helfer gegen Belt und Tierſeuchen. 

3. St. Barbara, Jungfrau-⸗Märtyrerin, Helferin gegen 
Fieber. a 

4. St. Blaſius, Biſchof, Helfer gegen Halsübel. j 

5. Si. Chriſtoph, Niefe, Eremit, Patron der Reiſenden. 

6. St. Tyriacus, Helfer in der Todesſtunde. N 

7. St. Dion y ſius, ſiehe dort. 

8. St. Erasmus (St. Elmo), mit Schwefel und Pech gemar⸗ 
tert, Patron gegen Wetter-, Blitze und Sturmiſchäden. Er hat ein 
ganz ausgefallenes Altribut: eine Winde mit den aufgewickelten Ge⸗ 
därmen. Ich vermute darunter das Blitzbündel des Jupiter. 

9. St. Euſtachius, Patron der Jäger. ; 

10. St. Georg, Patron der Ritter. 

11. St. Katharina, Helferin gegen Zungenleiden. 

12. St. Margaretha, Helferin der Gebärenden. 

13. St. Pantaleon, Helfer gegen Kopfſchmerzen. a 

14. St. Vitus, Helfer gegen Beſeſſenheit und „Veitstanz“ 
(Epilepſie). 

Oelberge, vgl. Walpurgis. = i 

. rius (12. Juni) iſt einfache und exakte Umſchrift 
des 1 177 5 Oi Dun a ver), Der Legende nach war er ein 
ägyptiſcher Asket und wird als „wilder Mann“ dargeſtellt. Seiner 
Kalenderſtellung nach im Monat des Me rtur und der Zwillinge 
gehört er zu den Merlur-Muotan- Göttern. . 


St. Oswald (5. August), König von Northumbien (T 642), 
eine ſehr intereſſante Heiligengeſtalt mit reichem Legendenkranz, 
woraus hervorgeht, daß er Subſtitut eines Aſen⸗Gottes iſt; er 
iſt der Patron der Schnitter und Mäher und heißt ſelbſt der „heilige 
Mäher“. Er iſt der chriſtliche Nachfolger Wuotans, meiſt begleitet 
den Heiligen ebenſo wie Wuotan den „wilden Jäger“ ein Hirſch mit 
goldenem Geweih. In ſeiner Legende ſind Elemente der Nothar⸗ 
Hilde⸗Sage verwoben. 


t. Pankraz (12. Mai), war ein edler, ſchöner Jüngling, 
der 1 Chriſtentums den Martertod erlitt. Er wurde an⸗ 
geblich 304 mit dem Schwert enthauptet. St. Gregor v. Tours nennt 
St. Pankraz den Rächer der Meineide und den Patron der Schwüre. 
Dieſes Patronat belam er von ſeinem Namen, der „Allmächtiger 
bedeutet. Seiner Kalenderſtellung nach gehört er zu den Vonus⸗ 
Taurus - Göttern und dürfte ein Subſtitut des jugendlichen Liebes⸗ 
und Schönheitsgottes fein. Das Schwert deutet auf die Metallzeit 


11) Sep p, I. c., S. XV. 


ppm 5. 4/90. 


hin. Pankraz war auch Patron der jungen Ritter und beſonders der 
Ritterkuappen. Wegen des Gleichklanges könnte man 2. au ero⸗ 
tiſche Zuſammenhänge mit Pan, Pankratis und Roland und 
an einen Gott der Zeugungskraft denken. Vgl. St. Florian. 


St. Pantaleon (27. Juli), nach der Legende einer d 
„14 Nothelfer“ und berühmter Arzt, der zirka 305 wegen feines 
Chriſtentums gemartert wurde. Gewöhnlich wird er mit den auf den 
Kopf genagelten Händen dargeſtellt, weil dies die Art ſeines Mar⸗ 
tyriums war und er als Schutzpatron gegen Kopfleiden gilt. 
Seiner Kalenderſtellung nach iſt er aber mehr ein Arzt gegen Liebes⸗ 
leiden, beſonders der liebesbedürftigen Weiblichkeit; denn ſein Feſttag 
fällt in den Sonne ⸗Leo⸗ Monat und fein Name erinnert ſowohl 
an den ithyphalliſchen Pan, als auch an das Sternbild der Liebes⸗ 
leidenſchaft Leo. Dazu kommt das Nagel⸗Attribut, das immer Sym⸗ 
bol des Phallus iſt. Pantaleon iſt alſo das männliche Gegenſtück 
zu der tagsvorher gefeierten St. Anna. 


„St. Pattit (17. März), der Schuhpatron Irlands. Phonetiſch 
iſt er als pad 15). rich, d. i. Froſchtönig, zu deuten, denn Patrik 95 
trieb alle Fröſche, Kröten und Eidechſen, d. h. alle Tiermenſchen und 
Armenſchen aus Irland. Dem entſpricht auch die Kalenderſtellung 


im Neptun⸗Pisces⸗ Monat, der Symbol für abſonderli 
Waſſertiere iſt. 5 9 f ſonderliche 


St. P etrus (29. Juni) iſt als „Apoſtelfürſt“ einer der größten 
Heiligen der Chriſtenheit. Aber nicht den Berichten des Evangeliums 
verdankt er feine Volkstümlichkeit, ſondern dem Umſtand, daß er 
chriſtlicher Subſtitut des germaniſchen Donnergottes Thor wurde. 
Aus Thors Hammer wurde bei dem chriſtlichen St. Petrus der 
Petrus⸗Schlüſſel, der ebenſo wie Thors Hammer alles öffnet und 
ſchließt. Genau wie Thor, iſt Petrus Wetter⸗ und Negenpatron, er iſt 
der Himmelspförtner, läßt blizen und donnern, fährt im Himmels⸗ 
wagen oder „ſchiebt im Himmel Kegel“. Linguiſtiſch hat Petrus An⸗ 
klänge an die „Urrune Thor“, oder die „Urrune der ſurrenden Nute“. 
Er hängt alſo mit allem, was mit Stangen-Holz, Nieſen (Turfen), 
Roß, Wagen, Feuer, Blitz und Donner in Verbindung ſteht, zu⸗ 
ſammen. 

St. Petrus und Petrusorte find aſtrologiſch Jupiter⸗ und 
Sagittarius Orte, daher beſonders reiche, geſegnete und religiöſe 
geweihte Orte. 


St. Philipp (1. Mai, gemeinſam mit St. Jakobus dem 
Jüngeren). Siehe bei St. Jakobus der Jüngere. Er wird meiſt mit 
einem umgekehrten Kreuz dargeſtellt, da er mit dem Kopf nach unten 
gekreuzigt wurde. Er iſt ein Subſtitut der Dioskuren und alter 
Zwergengötter, die an Pfählen gebunden wurden, damit mit ihnen 
lultiſche Unzucht getrieben werden konnte. Dem entſpricht feine 
Kalenderſtellung im Venus⸗Taurus-⸗ Monat! 


16) padde = Froſch, Kröte. 
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St. Quirinus (30. März). Der Name geht auf die prololin⸗ 
guiſtiſche „Urrune des Gottes Hör oder Iring“ (hv. r. hv. r.) zurüd, 
die Stein bedeutet 19). Quirinus iſt alſo der Subſtitut des ſteinzeit⸗ 
lichen germaniſchen Gottes Iring oder Rig. Die Legende erzählt auch, 
daß Quirinus ebenſo wie St. Florian mit einem Mühlſtein um den 
Hals in das Waſſer geworfen wurde. Der Mühlſtein iſt Symbol der 
Sonne, mithin iſt Quirinus auch Hieroglyphe für einen alten Sonnen⸗ 
gott, was auch feiner Stellung im Kirchenlalender entspricht, denn fein 
Feſttag fällt in das Sternbild Aries, in dem die Sonne beſondere 
Kraft hat. Quirinnsorte ſind beſonders alte, bis in die Steinzeit 


zurückreichende Arierorte. Die alten vornehmen Römerfamilien nannten 


ſich Quir⸗iten. In Ortsnamen kommt dieſer alte Gott häufig vor 
z. B. in Kürnberg, Kirnſtein uſw. N 

Das Hauptheiligtum des Quirinus in Deutſchland war die 
berühmte Benediltinerabtei Tegernſee. 


St. Pirminus (3. November). Gründer der berühmten Bene⸗ 
diltinerabtei Reichenau, der Subſtitut eines Gottes Prem oder 
Prim, eines alt⸗ariſchen Urgottes des Donners und des Blitzes. Dem 
entſpricht die Kalenderſtellung im Jupiter⸗(Donar⸗) Sagittarius⸗ 
Monat November. 


St. Raphael (24. Oktober), ein Erzengel, der in der Bibel 
Tobias durch das Fett eines gefangenen Fiſches von der Blindheit 
heilt und ihn auf ſeinen Wanderungen geleitet und ſchirmt. Sein 
Name wird hebr. etymologiſiert rapha-el = Niefen-Gott. Schon 
aus dieſer Etymologie kann man erkennen, daß Raphael eine raſſen⸗ 
geſchichtliche Hieroglyphe für die prähiſtoriſchen Hominiden⸗ und 
Rieſengeſchlechter iſt. N 

Die Myſtiker überſezen Rapha⸗el aber auch mit medicina 
Dei - Heilkraft Gottes. Naphael ſtellt alſo die heilende Kraft der 
Gottheit dar, heilend, ſchützend und ſchirmend in geiſtiger und phyſi⸗ 
ſcher Beziehung. St. Raphaels-Gtätten find alſo teils uralte Kranken⸗ 
heilſtätten, teils Herbergsſtätten für Wanderer und Reiſende. 


St. Naſſo (19. Juni), eine merkwürdige, in Bayern vorkom⸗ 
mende Heiligengeſtalt, der heute noch Kröten geopfert werden. Sein 
Name geht auf die „Urrune des krächzenden Froſches und des Grindel“ 
zurück und iſt eine raſſengeſchichtliche Hieroglyphe für den kröten⸗ 
geſtaltigen Waſſer⸗ und Nickermenſchen. Der „Knecht Rupert“ und 
der „öſterreichiſche Krampus“, beide urmenſchliche Schreckengeſtalten, 
letzterer als Begleiter St. Nikolaus am 6. Dezember erſcheinend, ſind 
unverkennbar Hieroglyphen für den Urmenſchen. Der Krampus iſt ein 
behaarler Satyr mit langheraushängender Zunge 20), raſſelt mit den 
Ketten und bringt in einem Tragkorb Kinder (= Zwerge) mit. Die 
Ketten trägt er deswegen, weil dieſe Ungetüme gefeſſelt wurden, wenn 
ſie zu ſodomitiſchen Zwecken mißbraucht wurden. Naſſo und die 

19) Goliſch qvairns = Mühlſtein. 

20) Die neuenkdeckten Komododrachen, Seitenverwandle jener vorzeitlichen 
Drachen, haben heute noch lange geſpaltene Zungen! 
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anderen follloriſtiſchen Geſtalten find alſo chriſtlich tall 

5 he Verkalungen des 
altgermaniſchen Drachenmenſchen Grind i ulfli 
beſchrieben wird. Vgl. St. . N ee 


Vece e le u Kröte u 
henungeheuer der Grindel oder Gredel zuſammengebracht— 
weswegen auch der Geſtalt des hl. Ruprecht (vgl. e 
zeitliches und Unheimliches zukommt. Sowie die unterirdiſchen Götter 
wird er meiſt mit einem Salzübel dargeſtellt; die Legende erklärt 
dies damit, daß er die Salzburger Salinen anlegen ließ. Arſoſophiſch 
müſſen wir dieſes Attribut ſo deuten, daß um die Salzquellen ſchon 
in der Urzeit große Siedlungen entſtanden. Mit dem Feuer - Naſſo⸗ 
Hro do iſt auch Feuergokt — wurde die Salzſole geſotten und das 
feſte Salz gewonnen. Die Arbeiten mußten die verſllavten Tier⸗ 
menſchen, Nicker⸗ und Zwergmenſchen beſorgen, weswegen mit den 
Kübeln manchmal Kinder oder kleine Engel („ Putti“) verbunden ſind. 
Dieſe Nicker⸗ und Zwergmenſchen hatten mit ihren großen Köpfen 
kümmerlichen Leibern und Extremitäten etwas Krötenhaftes — daher 
Grindel — an ſich. Die Nicker und Pagutu hatten, wie wir 
wiſſen 21), direkt eine unkenhafte Erſcheinung. 


Dort, wo Salz ift auch höhere Kultur und daher Recht - 
wegen iſt Raſſo, Hrodo und Rupert auch Genius bs Rechtes 115 
der Ordnung, wie dies auch aſtrologiſch Jupiter⸗Donar iſt. Die 
Kalenderſtellung von Raſſo an der Grenze des Merkur⸗Zwillings⸗ und 
des Mond ⸗Krebs⸗Monats, die Kalenderdarſtellung St. Nuprechts am 
Ende de⸗ Jupiter-Pisces Monats drückt einerſeits die zwitterige, vor⸗ 
menſchliche, göttliche und drachenartige Natur dieſer Heiligen⸗ 
geſtalten, andererſeits die Rechts⸗Gottheit aus. 


St. Nochus (17. Auguſt), Schutzpatron gegen Welt: und 
Beulenkrankheiten, alſo auch gegen Lues, der a unge⸗ 
mein mildtätiger, ſüdfranzöſiſcher Edelmann (+ 1327), der ſein ganzes 
Leben der Krankenpflege widmete. Er wird dargeſtellt wie Tann⸗ 
häuſer, mit Mantel, Pilgermuſchel, Pilgerſtab und meiſt mit einem 
Hund loder richtiger Buhlzwerg oder Tiermenſchen). Seinem Namen 
nach hängt er mit der „Kröten⸗Arrune“ und den Göttergeſtalten des 
Chrodo und Grindel (vgl. Grind, die Hautlrankheit, die eigent⸗ 
lich eine Schuppenhaut erzeugt!) zuſammen. Das ſind aber unter⸗ 
irdiſche und dämoniſche Götter. Niedermenſchentum und ſeruelle Aus⸗ 
ſchweiſung find die Urwurzeln aller Krankheiten, beſonders der eiter⸗ 
bildenden Krankheiten. Das unreine Liebesfeuer, das aus den Hörſel⸗ 
bergen loht, macht Tannhäuſer und Amfortas krank und ſiech. Nur 
durch die lange Neue⸗Wallfahrt der reinen Liebe, nur durch den 
läuternden Strahl der reinen Liebesſonne, die von Frauja⸗Chriſto 
ausstrahlt, kann der heldiſche Menſch geneſen. 


Das beſagt uns die Hieroglyphe des hl. Rochus. Mit der 
hl. Noſa und Magdalena, den „Wilde und Waldweibern“, erſcheint 


2) Vgl. „Theozoologie“, „Oſtara“ Nr. 5—9, 15 —19. 


nd dem urweltlichen 
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auch St. Rochus immer am Fuße der fogenannten, in der Barode 
vielfach auftauchenden Peſt⸗ und Dreifaltigkeitsſäulen, die an die 
Stelle der altgermaniſchen Irmin⸗Säulen, der Pagdraſil⸗Welt⸗ 
bäume getreten find. Ygg⸗draſil erkläre ich mit Drachen⸗Baum. Denn 
Ygg - Elko, Echſe, Drache; dra⸗ſil ift Baum (ahd. triu w.). 

Die Irmin⸗Säulen, Peſtſäulen, Dreifaltigkeits⸗ 
fäulen, aber auch die gotiſchen Rolandsſäulen und „Spin⸗ 
nerinnen am Kreuz⸗Säulen“, auch „Kornen⸗Säulen“ 
genannt, find die Hieroglyphen der geſamten Naſſengeſchichte. 

Die „Säulen“ oder „Bäume“ ſtellen ſinnfällig in geiſtvoller 
Kunſt und Allegorie den Stammbaum der Menſchheit dar. Meiſt 
ruht die Peſt⸗ oder Dreifaltigleitsſäule auf drei Pfeilern (3. B. in 
Baden bei Wien), in drei Höhlen ſieht man die urmenſchlichen Wild⸗ 
und Waldweiber (d. |. die Nornen!) St. Magdalena und St. Noſa, 
dann St. Nochus, den unterirdiſchen Wuotan und ſiechen Tannhäuſer. 
Aus dieſen drei Elendswurzeln wächſt der Stammbaum der Menſch⸗ 
heit nur mit Hilfe des reinen Weibes, der jungftäulichen Gottesmutter 
Maria, d. i. jenes Meibes empor, das ſich von der Vermiſchung mit 
Faunen und Schratten fernhält. Deswegen ſehen wir auch an den 
Peſtſäulen auf dem Hauptſtamm der Säule, über den Höhlen an 
dem Säulenfuß, ein Bild der Muttergottes. Mit ihrer Hilfe gelangen 
wir auf den Wolkenſäulen (Wolke = nebu = Prophet, Medium, 
Arioſophie, Eſoterih der arioſophiſchen Eſoterik und Reinzucht 
zur göttlichen, übermenſchlichen Naſſe, die zuoberſt auf der Säule als 
hl. Dreifaltigkeit im Strahlenglanze thront, als die hl. Drei⸗ 
faltigkeit der Goftmenſchenraſſe, die einſt war (der Vater), die jetzt 
lebt verbprgen und noch ſchlummernd im Grabe der arioſophiſchen 
Naſſe (der Sohn) und die einſt wieder auferſtehen wird durch die 
Kraft des hl. Geiſtes. . 

Deswegen wird auch das Feſt des hl. Rochus in den Sonnen 
und Löwen⸗Monat, was aſtrologiſch Verklärung, Liebe, Kinder⸗ 
zucht bedeutet, verlegt. 


St. Noſalia (4. September), Subſtitut einer unterirdiſchen 
Erdgöttin, die phonetiſch mit Hrodo und der „Chrodo-⸗ (Grindel⸗) 
Urtune“, ferners auch mit St. Rochus zuſammenhängt. Sie iſt 
deswegen auch Peſtheilige. Sie lebte das Leben einer ſtrengſten 
Asletin und eines Wild⸗ und Waldweibes, und daher meiſt in Höhle 
lniend, mit wild verwachſenen Haaren und in armſeliger, nahezu prä⸗ 
hiſtoriſcher Kleidung dargeſtellt. Dem entſpricht auch ihre Kalender⸗ 
ſtellung im Merkur⸗Virgo⸗ Monat, dem Monat der Sklaven, 
Heinen Leute, Armſeligen und Vüßer. Hiſtoriſch war fie die Tochter 
des Grafen Sinibaldi v. Guisguina und Nofa in Sizilien. Meift wird 
fie mit Rochus auf den Peſtſäulen dargeſtellt. 


St. Ruprecht (27. März), der Legende nach ein frtänliſcher 
Prinz, der das Benediltinerſtift St. Peter und Bistum Salzburg 
gründete (T zirka 628). Eigenklich aber iſt er phonetiſch eine Verkalung 
des aligermaniſchen Donner» und Blitzgottes Hrodo oder Thor. 
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Deswegen find der Knecht Ruprecht, der Rübezahl (= der 
Hrodo mit dem Zagelſchweif) und der Krampus mit ihm lautlich 
und weſentlich verwandt. Er wird meiſt mit einem Salzkübel dargeſtellt. 

Kübel und Körbe ſind auch ſtets ein Zeichen dafür, daß an den 
Orten der betreffenden Kübel⸗ und Norbgötter Flechttechnik und 
Töpferei eifrig betrieben wurde. Weiteres vergleiche man oben 
St. Raſſo, deſſen ſpäterer Subſtitut er ift. 


St. Salvator, teils als Heiliger gefaßt, teils als Frauja⸗ 
Chriſtus ſelbſt, iſt nach Sepp ein Subſtitut des zweigeſchlechtlichen, 
9 Wuotan und der hl. Kümmernis, alſo des Urrieſen 

mir. i 


Hl. Schutzengel (1. September) find ihrem Weſen und der 
Ralenderftellung im Monat des Merkur und der Virgo, die 
Subſtituten der germaniſchen Walküren und der griechiſchen Ku⸗ 
ren oder Keren, und der vorzeitlichen „Theozoa“. 


St. Sebaſtianus (20. Jänner) war ein edler, ſchöner Jüng⸗ 
ling, der wegen ſeines Chriſtentums zu Tode gefoltert wurde, indem 
man ihn an einem Baum band und durch afrikaniſche Vogen⸗ 
ſchützen mit Pfeilen beſchießen ließ. Dann wurde er noch mit Stöcken 
ganz totgeſchlagen und in eine Kloake geworfen. Er wird ebenſo wie 
ſein Urbild, Apollo, Phol, Baldur, an deren Stelle er trat, 
als Patron gegen die Peſt verehrt. Nach ſeiner Stellung im Kalender, 
dem Baummotiv und den Negern als Bogenſchützen, iſt er gleich 
den anderen Jännerheiligen Antonius und Simeon Stylites 
ein ehemaliges Saturn⸗ und Capricorn-Numen. Seine Legende und 
ſeine ganze Geſtalt iſt alſo ein Seitenſtück zu der Mythe vom Todo 
Baldurs durch den Miſtelſchuß und zu der Mythe vom Tellſchuß. 
Vgl. auch „hl. Kreuz“. 


St. Seraphia (29. Auguſt), nach der Legende eine Sklavin, 
die wegen ihrer Standhaftigkeit zirka 120 gemartert wurde. Vor ihrer 
Folterung gab man ihr zwei Buhlſchrättlinge in den Kerker, um fie 
zu Falle zu bringen, was nicht gelang. Darnach wurde ſie mit 
Knüppeln totgeſchlagen. Ihrem Namen nach hängt ſie mit den 
Engeln, Seraphen und Walküren zuſammen, was auch durch die 
Kalenderſtellung im Merkur⸗Virgo⸗ Monat belräftigt wird. 

St. Simeon Stylites (6. Jänner), ein ſonderbarer orienta⸗ 
liſcher Heiliger, der auch der „Säulenſteher“ (Stylites) hieß, weil er 
ſich angeblich nach der Legende eine Säule bauen ließ, auf der er 
mit einer Kette angeſchmiedet jahrelang lebte. Er iſt, wie ſchon ſeine 
Stellung im Kalender beweiſt, ein Subſtitut des antiken Wald⸗ und 
Baumſatyrs und der an die d⸗d⸗Säule angeketteten ägyptiſchen 
Tempel⸗Schrättlinge. 

St. Simon und Judas Thaddeus (28. Oktober), beide 
Apoſtel, die wegen ihrer Todesmarter dargeſtellt werden mit einer 
Metallſäge und einem Beil 22). Simon hängt phonetiſch mit der 


22) Thaddäus wird auch mit einer Keule dargeſtellt. 
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profolinguiftifchen „Modi⸗ oder Metall⸗Urrune“ zuſammen. Simon 
iſt alſo, wie auch die Säge andeutet, ein verkalter Metallgokt. Das⸗ 
ſelbe deutet das Beil des Judas Thaddeus an. Dazu kommt die 
Kalenderſtellung zu Beginn des mit Metall und Metallguß zus 
ſammenhängenden Mars⸗Skorpion- Monates. 


St. Stephanus (26. Dezember) = St. Saturnin, St. Saty⸗ 
rus, vgl. „HI. Kreuz“. St. Stephan iſt der Subſtitut des alt⸗ 
germaniſchen Wald- und Wildmenſchengottes Staffo, Stuffo, 
Sater oder Stokko, alſo einer Saturngottheit, was ſchon aus der 
Wahl des Feſtlages (da die Sonne im Fixſternbild Capricorn 


ſteht) hervorgeht. Der Legende nach wurde St. Stephanus der Dialon 


als erfter Biutzeuge „geſteinigt“, das iſt den „Steinen“ = Gatyren, 
Faunen, Tiermenſchen vorgeworfen. Bei dem großen Stephanus ⸗ 
Heiligtum St. Stephan in Wien befinden ſich noch heute die Neſte 

eines uralten heiligen Satyrbaumes, des „Stock im Eiſen“, an 

den die Vuhlſchrättlinge mit Ketten angebunden wurden. 


Sepp bringt St. Stephan mit einem ſaturniſchen Gott Stuffo . 
zusammen, der gleichzeitig ein Gott des Trunkes und der Völlerei iſt, 
alſo das germaniſche Gegenſtück zu den berauſchten und ſchwärmenden 
Satyren, Faunen und Bakchanten. St. Bonifaz bannt den Gott 
Stuffo in den Stauffenbach bei Eſchwege. Die ſonſtigen Gebräuche?“), 
die ſich an den Stephanstag knüpfen, beweiſen, daß er die Stelle eines 
ländlich⸗bäuerlichen Gottes vertritt. N 


St. Stephan (20. August), König von Ungarn. Im Ungari⸗ 
ſchen heißt Gott isten, Stephan Istvan. Dieſer Gleichklang mag 
der Anlaß geweſen fein, daß man St. Stephan zum Nationalheiligen 
machte, indem man offenbar einen früheren heidniſchen Gott isten 
in dem Hl. Iſtvan einen chriſtlichen Nachfolger gab und zugleich die 
Stammesdynaſtie, die Arpaden, im religiöſen Empfinden des Volles 
verankerte. N 

Iſten würde dann mit dem altgermaniſchen Iſt wo, oder 
Tuisco zuſammenhängen und die nahe Verwandtſchaft der 
Magyaren mit alt⸗ariſchen Stämmen dokumentieren. 


Si. Silveſter (31. Dezember), Papſt, 7 335, bei dem nur der 
Name intereſſiert. Denn er vertritt eine Saturn⸗ oder Satyr⸗Gottheit, 
da Salurn immer sylvestris, der in den Wäldern lebende ges 
nannt wird. Dem entſpricht die Kalenderſtellung im Saturn⸗ 
Capricorn⸗ Monat. Am Ende des Jahres, nach der Geburt des 
Seren, des Nepräfentanten der heldiſchen Raſſe, muß den Chriſten 
vor Augen gehalten werden, daß nur die Loslöſung vom Tier⸗ und 
Wildmenſchen der richtige Weg zur Erlöſung und Geburt des Gott⸗ 
menſchen iſt. j 

St. Thomas (21. Dezember), Apoſtel, meiſt mit Winkelmaß 
und Lanze dargeſtellt, weil er durch Lanzenſtiche getötet wurde. Die 
Lanze und der Name (von der Metall-Urrune th. m. th. m.) abge⸗ 


2») Sepp, Le, S. 24. : . ? 
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leitet, deutet auf eine metallzeitliche Gottheit hin. Mit dem Metall: 
beit und der Metallfäge erſt können die Kankhölzer und der rechte 
Winkel techniſch hergeſtellt werden. Deswegen hat Thomas auch das 
Winkelmaß. Andererſeits waren es gerade die Metall- und Raſſen⸗ 
völker, die in geiſtiger Beziehung die Artreinheit und damit ſittliche 
Ordnung und Mäßigleit pflegten. Dem entſpricht die Kalenderſtellung 
im Jupfter⸗Sagittarius-Monat. Er iſt Patron der Zimmerleute, 


. St. Ulrich (4. Juli) iſt eine hiſtoriſche Per önlichlei ö 
Biſchof von Augsburg (f 973). e A der Schlacht an 
Lechfeld gegen die Ungarn teil. Seinem Namen nach iſt er Sub⸗ 
ſtitut des altgermaniſchen Gottes Ul lr und wird dargeftellt als 
Biſchof mit einem Fiſch in der Hand, der Legende nach deswegen 
weil er an einem Faſtlag Fleiſch in Fiſchfleiſch verwandelt hatte. 


Aus dem Fiſch, der meiſt Hieroglyphe für den Nide 
ift, entnehmen wir die Beziehungen Se Abc zum Waſſer, den er 
iſt ſeiner Kalenderſtellung nach eine Mon d⸗ und Wa ſſer „Gottheit. 
Er iſt aber auch Patron gegen die Mäuſeplage, Rattenplage und. 
gegen Fröſche und Kröten, alſo gegen Kleingetier, das ſich im 
Waſſer und in der Erde herumtreibt. Er ſchützt die Ueder, Häuſer. 
und das Heim vor dieſem Ungeziefer. Noch bedeutſamer werden dieſe 
Beziehungen, wenn man beachtet, daß „Maus“ bei allen Völkern 
Euphemismus für die weiblichen Geſchlechtsteile und die Gebärmutter 
iſt. Ulrich⸗Ullr ift alſo der Gott und Genius des Schoßes der 
Erde. alſo auch des Schozes der Mütter. Deswegen werden an 
a Wolfeheen an Mäufe oder Vulven geopfert, 
hen die Wallfahrer dor utz und Heil äuſe⸗ 
plage als auch Frauenleiden. N nn 
.- Der Fiſch fteht hier für die Heinen tiermenſchlichen Urraſſen, wie 
Nider, Zwerge oder (in engem lautlichen nn nt u . 
rich) für die Alben, Elfen, den teufliſchen Val and (Schmied, 
Wie land). Der Sonnengott Helios-Apollo, das Aequivalent von 
Alrich im Griechischen, iſt als Apollo Smintheus ebenfalls Mäuſegott. 
St. Ulrich-Ullr iſt wie Valdur und Phol Patron der Fohlen und 
Pferde, auch als Quellheiliger (val. Urrune hv. I. hy. = Welle, 


heiler wird er verehtt. St. Ulrich iſt, wie Sepp ſagt, auch Wetter⸗ 
et. 


St. Urſula (21. Oktober), jungfräuliche Tochter des Königs 
Dionol von Kornwallis, die an der Spitze von angeblich 11.000 
Jungfrauen als Tribut an den König von Armorica abgeliefert 
werden ſollten. Auf einer ganzen Flolle ſollten die Mädchen nach 
Armorica (Bretagne) übergeſetzt werden, wurden aber durch einen 
Sturm oftwärts zur Nheinmündung abaefrieben. Sie fuhren — etwas 
unlogiſcher Weiſe — den Nhein aufwärts und wurden insgeſamt von 
den Hunnen niedergehauen, da ſie ſich deuſelben nicht hingeben 
wolllen. Der Name Utſula, d. i. Värlein, führt uns in den wahren 
Sinn dieſer Heiligengeſtalt ein. Urſula iſt die altgermaniſche Liebes⸗ 
und Ehegöttin Perchta und ebenſo wie dieſe die Schutzpatronin 
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einer glücklichen Ehe. Dem entfpricht auch die Kalenderſtellung am 
Ende des Venus⸗Waage⸗Monats Oltober, deſſen aſtrologiſche 
Bedeutung eben auf Liebe, Schönheit und Ehe hinweiſt. 


Verklärung Chriſti (6. Auguſt). Das Evangelium erzählt, 
wie Ftauja⸗Chriſtus auf dem Berge Tabor verklärt wurde. Dieſem 
Ereignis zu Ehren wird das Feſt der Verklärung des Herrn („trans- 
liguratio Domini“) gefeiert. Wie aus der Kalenderſtellung im 
Sonne und Leo⸗Monat und der Benennung „transkiguratio“ 
hervorgeht, erſcheint hier Frauja-⸗Thriſtus als Sonnen- und Liebes⸗ 
gott. Durch die artreine Liebe wird der arioheroiſche Menſch 


„tranbfiguriert“, d. i. umgeſtaltet und verklärt. 


St. Veronica (13. Jänner) iſt mit Berenike identiſch, 
eine legendäre Heilige, die der Paſſion des Herrn beiwohnte, ihm 
ein Tuch zum Abirodnen des Blutes und Schweißes reichte. Davon 
das Schweißtuch der Veronika, in welchem ſich das blutige Antlitz 
des Herrn abgedrückt hatte. Eine altertümliche Heilige als Subſtitut 
für eine großköpfige Zwergengottheit oder Nickergottheit ſaturniſchen 
Charakters, wie ſich aus Kalenderſtellung im Saturn⸗Capricorn⸗ 
Monat ergibt. a 


St. Vincentius (22. Jänner), vgl. Vitus. 


St. Virgilius (27. November), Biſchof von Salzburg, ein 
im ganzen Mittelalter als Zauberer verehrter Heiliger, der die 
höchſten Myſterien und Weisheiten beherrſchte, der ſogar zuerſt die 
Kugelgeſtalt der Erde behauptete. Dem entſpricht ſeine Kalender⸗ 
ftellung im Jupiter-Sogittarius- Monat. der. hohen Prieſter, Welt: 
weiſen und Seher. f „ 


St. Vitus (15. Juni), ein beſonders bei den oſtgermaniſchen, 
gotiſchen und flawiſchen Stämmen ſehr verehrter jugendlicher Heiliger, 
der nach der Legende zirka 303 gemeinſam mit Modeſtus und 
ſeiner Amme Crescentia den Märtyrertod fand. Zuerſt mußte 
er in der Arena gegen wilde Tiere (d. ſ. Tiermenſchen!) kämpfen, 
dann wurde er in einen ſiedenden Keſſel geworfen. 

Meiſt wird er als Kind oder Jüngling in einem großen ſiedenden 
Keſſel ſtehend dargeſtellt. Phonetiſch hängt Vitus mit der proto⸗ 
linguiſtiſchen „Gott⸗Atrune“ (hv. th. hy. th.) zuſammen, vertritt 
alſo eine jugendliche Wuotans⸗Gottheit, was auch durch die Kalen⸗ 
derſtellung beſtätigt wird, die mit Merlur⸗Gemini zuſammenhängt. 
Vitus (mit Modeſtus zuſammen) iſt ferner auch eine Erinnerung 
an die Zwillingsheroen Kaſtor und Pollux, läßt alſo auch Zu⸗ 
ſammenhänge mit Zwerggoitheiten erkennen. 

Der Keſſel, das geſchmolzene Blei, die Phonekik des Namens 
Mo deſtus (vgl. den altgermaniſchen Metallgott Modi) weiſen auf 
die Metallzeit hin. Die Zwerge gruben als Sklaven (und Slawen) 
das Metall aus der Erde und ſchmolzen es. Die oſteuropäiſchen 
Länder ſind die Urheimat der. Metalltechnik und die Goten das etſte 
große Metallvolk. Vitus iſt daher auch ſogar eine der gotiſchen 
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Hauptgoltheiten geworden und der Name geht auf den Gott 
Vaihts oder Wiſo zurück. Demnach nannte ſich der eine Zweig 
der Goten Wiſigoten (nicht Weſtgoten). Gerade dieſer Gotenſtamm 
war im Beſitze des höchſten arjoſophiſchen Weis tums. Die vielen 
Ortſchaſtsnamen, die mit Wis-, Wit⸗ oder Weiß⸗ zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, hängen mit dem Gotengott Wiſo oder Wido zu⸗ 
ſammen. Dasſelbe gilt von allen St. Vitus⸗ (oder St. Veit“ 
Orten, Immer zeigen fie Metallkultur und (wiſi⸗) gotiſche Siedlung 


Kan Stätten höchſten Weistums an. Meiſt find fie auch Orakel⸗ 
ätten. 


St. Veit wurde deswegen ein Lieblingsheiliger der Slawen, 
weil er der Subſtitut des alten Slawengottes Swante⸗vit iſt. Die 
„Viktualien“ (1) Brüder oder „Vinzentius“⸗Brüder in der Oſtſee 
(deren Hauptheiligtum die prähiſtoriſche Wallburg Hertesburg 
war) ſind daher eine Nitterſchaft, die dem altgotiſchen Gott Vaihts 
ihren Urſprung und Namen verdankt. Das läppiſche Wort „Vikkua⸗ 
lien“-Brüder iſt ſpätere Umdeutung einer nichtswiſſenden, rationa⸗ 
liſtiſch⸗materialiſtiſchen Zeit. 


St. Walpurgis (25. Februar), nach der Legende eine 
Schweſter des heil. Bonifazius, und Venediltiner⸗Nonne. Sie wird 
als ſolche dargeſtellt und hat Kornähren und ein Oelfläſchchen als 
Attribute. Die Legende erzählt zu dieſen Symbolen, daß die Heilige 
ein geiziges Weib, dem die Kornähren an den Händen kleben blieben, 
durch ihr Gebet von dem Zauber geheilt habe. Aus ihren Reliquien 
in Eichſtädt fließt ein wundertätiges Oel. 

Die Wal purgisnächte, das find die geſpenſtiſchen Nächte, in 
denen ſich die Hexen und anderes urmenſchliches und tiermenſchliches 
Geſindel zum Orgientanz trifft, hängen nur loſe mit der hiſtoriſchen 
Walpurgis zuſammen, knüpfen vielmehr offenkundig an den Namen 
Walpurgis an. Die Heilige iſt demnach ein Subſtitut für die 
Walküren, die ſich meiſt auf den prähiſtoriſchen Walburgen, 
d. i. den heiligen, von Wällen, Dornhecken, Feuerringen umgebenen 
Erdburgen aufhalten, die eben Walburgen, Alhsburgen, Salburgen, 
und Glasburgen heißen. Die Walküren ſind „Elektrozoa“, Feuer⸗ 
hexen, und die Walburgen hatten ihren Glanz davon, daß man 
auf den aus Ton- und Kieſelerde aufgeführten Wällen Feuer ent: 


zündete, ſo daß das Wallmaterial zu einer glaſigen, harten, glänzen⸗ 
den Maſſe verſchmolz. 


Die Küren, Walküren und Keren leben noch fort in der Kar⸗ 
woche, der Trauerwoche, da die Menſchen an die traurigen Zeiten 
des Artverfalles und der Urzeit erinnert werden ſoll, wo das Gött⸗ 
liche der Menſchheit noch in Tiermenſchenleibern begraben lag, da 
der Gottmenſch in fleiſchernen Särgen lag und dementſprechend ſich 
auch die Kultur erſt laugſam entſaltete. Deswegen werden zur Etinne⸗ 
tung an die kümmerliche Ernährungsweiſe in der Urzeit am Grün⸗ 
donnerstag nur Kräuter gegeſſen, zur Erinnerung an die armſelige 
Wohnweiſe die Altäre entkleidet, zur Erinnerung an die Feuerloſig⸗ 
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leit das ewige Licht verlöſcht, zur Erinnerung an die Melalloſigleit 
die Gloden entfernt und durch Holzllappern erſetzt, am Karfreitag 


die „Karſreitagshaut“, das ſind ungare, ſchwärzliche Noggenfladen, 


gegeſſen, als Sinnbild, wie die Meuſchheit enkartete, indem ſie ero · 
tifh nur das dunkle, ſchwärzliche Geſchlechtsbrot der Buhlſchrätt ⸗ 
linge aß. N 

In det Walpurgis nacht ſteigen Burſchen und Mädchen auf 
die Höhen oder ehemalige Walburgen, wo die heiratsfähigen Mäd⸗ 
chen ausgeloſt, Freudenfeuer entzündet und luſtige Tänze gehalten 
werden. N 

Bei den Waltüren ſpielt etymologiſch auch die protolingui⸗ 
ſtiſche „Lintwurm⸗Urrune“ hinein (h. J. th. 1. th), deswegen 
die Ausdrücke Salburgen, Alhsburgen, Ohlsburgen und die Bezeich⸗ 
nung „Salige Fräulein“ für die Walküren. 

Aus den Ohlsburgen wurden dann im Mittelalter die Oel- 
berge, das ſind ehemalige prähiſtoriſche Walburgen, die man — wie 
3. B. in Gaaden bei Wien (zwiſchen Mödling und Heiligenkreuz) — nach 
dem Vorbilde des bibliſchen Gethſemane zu „Oelgarten“ umgeſtaltete. 
Man ſieht da unten am Fuße des Delberges die Steinfhulpturen der 
ſchlafenden Jünger, oben aber auf dem Gipfel des Berges den 
betenden Heiland, wie er von einer Walküre in Engelgeſtalt mit 


dem Gralskelch geſtärkt wird. Da die arioſophiſche Eſoterik und Lehre 


im übertragenen Sinne auch ein Gralstrunt iſt, ſo ſind die mit 
„Oel“, „Ohl“ und „Sal“ zuſammengeſetzten Ortsnamen Hinweiſe, 
daß dort eſoteriſche Schulen ſchon in der Vorzeit beſtanden (vgl. zum N 
Beiſpiel die alte Univerfitätsjtabt Salon a). Davon kommt auch 
lateiniſch „schola“, deutſch „Schule“, die alſo Stätten waren, wo die 
Walküken ihre Orakelſtätten hatten. 

Die Oelberge ſind vielfach auch mit den Calvarienbergen 
in Verbindung. So z. B. iſt in Wien der berühmteſte Galvarienberg 
in Herren⸗Alhs, modern Hernals. Zu dem Vorgeſagten ſtimmt, 
daß Walpurgis auf den 25. Februar, alſo gerade zu Anfang des 
myſtiſch⸗olkulten Sternbildes Pisces angeſetzt iſt, und ſolche Orte 
unter dem Stern der höchſten Weisheit, des Jupiters, ſtehen. 

Die protolinguiſtiſche „Urrune des liſpelnden Lints“ (I. th, . th.) 
iſt ſehr bedeutſam. Der Lint ift der Lintwurm der ariſchen Sagen, 
das Dämonozoon des Terkiärs, ein urmenſchliches, drachenartiges 
Weſen, das hier auf der Erde wirklich gelebt hat, auf zwei Beinen 
ging und der Ahne der heutigen Dunlel⸗ und Niederraſſen iſt. 
Die Dämonozoa hatten wie die Theozoa gleichfalls okkulte Organe 
und olkulte Fähigkeiten, beſonders die Prophetie und Viſion. Des- 
wegen entwickelten ſich auch aus dieſer protolinguiſtiſchen Urrune 
die Worte „ſelig“, „Seele“, „die ſaligen Fräulein „alles Be⸗ 
griffe, die mit dem Ueberirdiſchen und Göttlichen zuſammenhängen. 


St. Wendelin (Wenzel) (20. Okt.), der Legende nach Abt des 
Benediltinerkloſters Tollei ( 1015), eine bäuerliche, vielleicht erotiſche 
Gottheit, der Subſtitut des germaniſchen Zwerges und Wanderers 
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„Oſtara“ Nr. 91/93. 


Orwandil. Wendelin iſt hauptſächlich Schutzheiliger der Viehherden 
und der Nomadenvölker, zu denen auch die Vandalen gehören. 
St. Wilgefortis, vgl. St. Kümmernis. 


St. Wolfgang (31. Oltober), Biſchof von Negens burg 


(+ 994), der ſich aber als Einſiedler in eine Höhle am Mondſee⸗ 


zurüdzog. Er iſt ein Subſtitut des dämoniſchen Wuotan und des 
Totengottes, oder eines Metallgottes, weil als ſein Attribut auch 
das Metallbeil auſſcheint. Es iſt bezeichnend, daß der Teufel in 
Oeſterreich auch „Gangerl“ heißt. St. Wolfgang wirft ſein Beil 
und erklärt, daß er dort, wo das Beil fällt, eine Kirche bauen wolle. 
Der Kalenderſtellung im Mars⸗Skorpion⸗ Monat nad) handelt 
es ſich alſo um eine Todes- und Metallgottheit. N 


Schlußwort. 


Ich hoffe, durch vorſtehende Darlegungen meine Leſer ſoweit über⸗ 
zeugt zu haben, daß ich mir weitere Beweiſe für die Wichtigkeit der Hei⸗ 
ligenhieroglyphen für die Naifen- und Kulturgeſchichte erſparen kann. 
Ich hoffe und wünſche vielmehr, daß die Leſer durch dieſe ſtizzenhafte 
Abhandlung angeregt werden, die Flur an Hand meines Heiligen⸗ 
katalogs zu durchwandern und zu ſtudieren. Sie werden meine Fin⸗ 
dungen nicht nur beſtätigen, ſondern die Freude erleben lönnen, immer 
neuere und intereſſantere Entdeckungen zu machen. Die Flur und die 
Erde wird auf einmal lebendig werden, und wir werden die Genien 
und Götter einer jeden Oertlichkeit dann wahrhaftig mit ihren 
Stimmen vernehmen und ihren Offenbarungen zuhören können, die 
uns die Nuhmestaten Fraujas und feiner Raſſe künden! Sie werden 
uns erzählen die Vergangenheit und die Zukunft einer jeden Flur, 
einer jeden Nied, ſie werden uns ſagen, was das Innere der Erde 
birgt, ob der Ort uns perſönlich günſtig oder ungünſtig iſt und ſie 
werden uns ſo zu Herren und Beherrſchern der Oertlichkeit machen, 
wo immer wir uns befinden mögen. Eine jede Wanderung wird dann 
ein wunderbares Erlebnis und eine Zwieſprache mit den Göttern 
werden, ſo daß wir voll Stolz und Freude einſtimmen können in 
die Worte des 150. Palmes: Laudate Dominum in Sanctis Ejus! 
„Lobſinget Frauja in Seinen Heiligen!“ 
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Inhalt von „Oſtara“ Nr. 91,93, „Die Heiligen als kultut⸗ und raſſengiſchichl. 
liche Hieroninphen: Urgrund und Weſen der Hei.igenverehrung. urſprünglich Ahnen ⸗ 
und Herrenlult und weſentlicher Beſtandteil der arioſophiſchen Urteligion. Vers 
nichtung des arioſophiſchen Heiligenlultes durch den tihandaii.ierten Katholiſis mus 
und Pro teſtanismus in der Renaiſſancejeit. Methode det arioſophiſchen Heiligen ⸗ 
erſotſchung („Hagiotogie“). Name, Aitribute, Oertlichkeit. Patronat. Legende 
und Feſttag der Hei.igen und ihre Beziehungen zur Railentultur und aſtrologiſchen 
Schidſalsſorſchung. Frauja⸗Chriſtus als der männliche, St. Maria als det weibliche 
Genius der heldiſchen Naffe und Kultur, Alphabetiſcher Katalog der wichlignen 
Heiligen mit kurzer arioſophiſch'hagiologiſcher Erläuterung. 9 Abbildungen. — 
Umſchlagbitd: Natürlicher Phallusſtein auf dem Peilſtein im Wienerwald. Ober 
dem Stein die mittelalterliche Burg Arnſtein. darunter eine prähiſtotiſche Höhle. 
1. Oelberg in Gaaden, betender Heiland von dem Gtalsengel gekröſtet. 2. Hoch ⸗ 
altar in Maria⸗Hietzing, Madonna in einem Baum ſchwebend. 3. Die 14, Not. 
helfer in tnptiher Darſtellung. 4. „Matterhörndl“, ein nalürlicher Vulvenſtein. 
5. Das Martyrium der heiligen Corona, det chriſtichen Zubititution det ger⸗ 
maniſchen Wallüten. 6. Romaniſches Chrijtophbild. N 


„Oſtata“-Poſt zu Nr. 91/93 (abgeſchloſſen 2. März 1930). 

Heinrich Mettach T. Am 1. Oltober 1929 ſtarb zu St. Andrae am 
Oſſiacher⸗See der in weileſten Kreiſen bekannte und hochverehrte alademiſche Maler 
Wetta ch, der ſowohl in feinem Aeußeren. als auch in feinem Werk und Charalter 
ein atioheroiſcher Deutſcher, Künſtler und Freund war. Wit bettauern mit feinem 
Tode den Ver⸗uſt eines der älteſten und treueſten Leſer der „Oſtara“ und Vor⸗ 
lämpfer unferer Ideen und werden feiner immer in Ehren gedenken. R. i. p. 


Atiet⸗Progtom. Der bekannte Charalterologe Prof. E. Ihberner- Sal 
dane erhielt am 8. Oktober 1929 aus Franlſurt folgenden Drohbrief: „Sie 
befiten de Unverſrorenheit und Frechheit, in Ihren ... Vorttägen ankiſemitiſche, 
zotige Hehe» und Verleumdungsreden übelſter Tendeny zu halten ... . Ihr eigenes 
Schickſal ſcheinen Sie wohl nicht berechnen zu lönnen ſonſt dürften Sie wohl wiſſen. 
daß Sie die längſte Zeit den Leuten Ihren .... verzapft haben. Es iſt dies 
unſer letztes Wort, ſonſt wird es Ihnen ergehen wie auch 
anderen. Sie wiſſen ja, wen wir meinen... Sie werden 
uns nicht entgehen. Gez.: Salomon i. V. Gez.: Feith.“ Wir fordern die 


Frankfurter Staatsanwaltſchaft auf, gegen die Briefſchreibet vorzugehen. 


Der Wunderdoltor Zeilels (Gallspach, Oberöſterteich) und die banketolle 
&äulmedizin. Schon pfeifen es die Spaßzen auf den Dächern und weiß es 
ſchon jede Hausmeiſterin, daß die Schulmedizin, beſonders die ſogenaunte „interne 
Medizin“ auf den Hund gelommen iſt. Denn was nützen uns die ſchönſten lateini⸗ 
ſchen Namen für die verſchiedenſten Krankheiten und Bazillen, was nützen uns die 
teuerſten Präparate, wenn die Schulmediziner die Kranken nicht heilen, ja nicht 
einmal die Krankheiten diagnoſtizieren können! Zeileis heilt 100.000 Kranke. 
u. zw. gerade ſolche. die die Schul⸗ und Stallluechte der „exakten“ Wiſſenſchaft nicht 
heilen lonnten. Niemand kann ihn zwingen, feine Entdeckungen und Apparaturen 
den Exalten bekanntzugeben. Die übergeſcheiten Schulknechte ſollen fie ſich nur felbit 
erfinden! Recht hat Jeileis und Schappelkler, daß fie ſo klug find und 
ihre Erfindungen nicht publiſieren. Seit 25 Jahren predige ich allen ariſchen Er» 
findern — andersraſſige Erfinder gibt es nicht! —, ihre Erfindungen nicht 
patenlieren und nicht publizieren zu laſſen. ſondern für ſich zu behalten und ſelbſt 
herzuſtellen. lein anzufangen und ſelbſt die Erfindungen auszumerten, denn die 
Geſchichle der Erfindungen beweiſt, daß die Arier immer betrogen. ja. umgebracht 
wurden, wenn fie eine Erfindung belannt gaben. Wenn wir Arier elwas erfinden, 
wie z. B. Zeileis, oder entdecken. dann find zu aller erſt wir die einzigen 
Fachmänner unſerer Erfindung, und irgendein Hochſchullehrer. auch wenn et 
Kohn heißt oder auch wenn et Jude iſt, hat weder das Necht. noch die Be 
fühigung, über unſere Erfindungen oder Entdedungen ein Fachgutachten abzu⸗ 
geben. Ueber etwas ſprechen, was man nicht verſteht. iſt vorlaut und unmanierlich. 
„Die Freiheit“ (Wien, 28. Februar 1930) brachte eine interefiante Darſtellung 
von Erfindungen, die alle nicht von Fachleuten gemacht wurden und doch um ⸗ 
wälzend in der Technil wirkten. Ja, es kann geradezu als ein Ariom gelten, daß 
die Fachſchuſter zwar meiſt Lehrbüchelſabrilanten und gut beflellte Staats- und 
Hochſchulpfründner. aber faſt nie ſchöpferiſche Erfinder und Entdeder find. Im Gegen 
teil, ihre Taklik iſt die, die Erfinder und Entdeder zu unterdrücken oder, wenn dies 


Mein Antiiemitiismus. Von Prof. Dr. Ludwig v. Méhely, Budapeſt. 
Stephaneum, 1930. 


In Prof. v. Mehely hat auch die ungatiſche Nation einen ebenſo gelehrten, 
als vornehmen und geiſtvollen Borlämpfer der modernen Naſſenphfloſophie be 
kommen. Vorliegende Schrift iſt eine Abwehr gegen die durchaus unvornehmen An⸗ 
griffe, die die Judenpreſſe gegen Prof. v. Mehely inzzenierte, da iht feine 
bahnbrechenden Forſchungen und fein mutiges Eintreten für die Naſſenſchut idee 
immer unangenehmer zu werden begannen. 

v. Mehelns Antfemitismus iſt nichts anderes als Liebe zu feiner eigenen 
chreſtfichen Nation und zu feiner Raſſe. Wer deswegen einen Gelehrten bedroht. 
it ein Terroriſt und Hochverräter, das umſo mehr, da ſich der Verfaſſer in der 
Vertretung feiner Anſchauungen ſtets gemäßigt und durchaus vornehm betätigt hat. 
Daß feine ſcharfe und geiſtvolle Logik mit ihrem feinen ätzenden Sarkasmus 
blamabel für feine Gegner wirkt, das iſt nicht feine Schuld. Wenn er nachweiſt, dab 
ein jüdiſcher Anthropologe die Blutorobe für die ungariſche Nation von Juden oder 
Jüdlingen abnahm und daraufhin die Identität des Blutindex von Magnaren und 
Juden behauptet, und Mehely dieſe ſonderbare Methode anprangert, fo iſt dies nicht ein 
Verbrechen, ſondern eine verdienstvolle Tat. Dasfelbe gilt auch, wenn v. Mehely 
mit patrio tüchem Eifer für die Reinhaltung des Blutes feines Volles von dem Blut 
eines räuberfichen Beduinenvolles eintritt. Der Fall Meheln beweiſt neuerdings 
wieder, daz der Kampf für die Naſſenidee noch immer gleichbedeutend mit Mar⸗ 
tyrium ft. Deswegen ein Heil dem Prof. v. Mehe lu, dem mutigen und uner⸗ 
ſchrodenen Borlämpfer und Märtyrer der Naſſenbewegung! . 

J. Lanz von Liebenfels. 


Robert Blum. Führungen einer Seele im Jenſeits, kundgegeben von Jakob 
Lorber, 2. Band, Neu- Salems- Verlag, Bietigheim, Württemberg, 1929. 

Der rührige Verlag der Lorber⸗ Schriften hat mit anerlennens werter Opfer⸗ 
ollligleit nunmehr auch den 2. Band des großen Nobert⸗Blum-Werkes in berfelben 
vornehmen Ausstattung wie den 1. Band herausgebracht. Der Inhalt des 2. Bandes 
iſt womöglich noch intereflanter und origineller als der des 1. Bandes. Zu gewal⸗ 
tiger Dramatik erhebt ſich die Darſtellung in den Kapiteln, da Nobert Blunt 
im Gefolge des Herrn in die Kapuzinergruft in Wien kommt und der Herr mit 
den bort begrabenen Habsburgern Karl VI., Joſef II., Leopold II. ulm. Zwie⸗ 
ſprache hält. Wir erfahren aus dieſem Buch, daß zum Beispiel Joſeph II. von 
dem freimaureriſchen Erzbiſchof Migani vergiftet worden fein foll. Aber auch 
feine Inphhilitiihe Verſeuchung durch eine (jüdiſche) Mätreſſe wird angedeutet. 
Beſonders bedeutſam ilt aber die Prophezeiung. daß das Haus Habsburg nach 
einem — verdienten! — tiefen Sturz wieder zu neuem und größtem Glanz auf⸗ 
gitehen wird. Da dieſes Buch von Lorber 1849 geſchrieben wurde, da Franz 
Joſeph eben die Revolution ſieg reich niedergerungen und Habs burg in vollem 
Glame daſtand, fo kann ſich dieſe Vorherſage nur auf den Sturz des Hauſes unter 
Kaiſer Karl beziehen. Das Buch, das beweiſt dieſes Beiſpiel, iſt wie alle Lorber⸗ 
Bücher, eine unerſchöpfliche Fundgrube erhabenſter Schönheiten und birgt eine 
Fülle reichſten Troſtes. L. v. L. 


Lebebnc der Nabbalikil, von H. Keichſtein. Preßbaum bei Wien. R Mk. 3.—. 
Dieſes Lehrbuch it das erſte wirklich praltiſche Lehrbuch, das nicht nut oraue Theo- 
rie, ſondern die gemeinverſtänd liche Anleitung bringt, mit deren Hilfe man einer 
ſeits den lamm ichen Wert gegebener Namen feſtſtellen, oder glüdbringende Namen 
eruieren Tann. 


Deniſcher Wappenlalenber 1930, von G. A. Clo ß und Ob.⸗Reg.⸗Nat Doktor 
Bernh. Koerner, Verlag C. A. Starke, Görkt. 

Es war ein glänzender Gedanke, einen Kalender herauszugeben, der als 
Schmuck und Leltüre 12 prachtvoll in Bunkdruck ausgeführte Wappen von be 
rühmten deuſſchen Staatsmännern und deren kurze Lebensbeſchreibung enthält. 
Es find folgende Wappen reproduziert und gedeutet: Daſſel, Schlik. Henneberg. 
Wullenweber, Diſtelmeher, Trauttmansdorff, Brühl. Kaunitz, Hatzberg, Stein, 
Metternich. Bismard. Der Kalender iſt ebenſo intereſſant als originell und ein 
Prachtwerk von bleibendem Wert. 


Drud von Paul Kaltſchmid, Wien, 18., Gymnaſiumſtraße 40. 
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Die „Oſtata. Btiefbicherel der Blonden“, 


1905 ols „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannestechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und ſortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels nur ausſchlietzlich 
dem engumarenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar toften- 
los, zugängli zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abbandlung. Anfragen iſt Rüdporto beizulegen. Manuſkripie dankend abaelehnt. 


Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonben“ in die erſte und einzige üluſtrierte atiſch⸗ 
atiſtokte tiſche und atiſch-eiſtliche Schriftenſammlung. 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, genlale und religiöfe Menſch, ber 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft. Kunſt. Kultur und der Haupliräger 
der Gottheit iſt. Alles Hätzliche und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phnliologiihen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ ift daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdiihtslos ausrotiet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrbeit. Lebenszwed und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Oſtara, Briefbüderei der Blonden“: 


1. Die Oſtara und das Reich der Blonden. 26. Einführung in die Naſſenkunde. (2. Aufl.) 
(2. Auflage.) 27. Veichreibende Naſſenkunde. (2. Aufl. 

2. Der „Weitkrieg“ als Raſſenkampf der 28. Antlitz und Naſſe, ein Abriß der raſſen⸗ 
Dunklen gegen die Blonden. kundlſchen Boyfiognomit. (2. Anſt.) 

2. Die „Weltrevolution“, dat Grab der 23. Die Gefahren der Frauenrechts und die 
Slonden. Notwendigkeit des Män: Ns. (z. Aufl.) 

4. Der „Weltſriede“, als Werk und Sieg 31. Die raſſenwirxtſchaftliche fung des 
der Blonden. ſekuellen Problems. (2. uftage:) 

5 zoologie oder Naturgeſchichte ber 35. Neue ud bag dn und mathematiſche Be⸗ 
Götter, I: Der „alte Bund“ und alte weise für das Dafein der Seele. (2. Aufl.) 
Gott. (2. Auflage.) 36. Dal Sinnes- und Geiſtesleben der Slonden 

67. Theogoologie 11: Die Sodomzſte ine und Dunklen. (2. Auft.) 
unb Sodomzwäſſer. (2. Auflage.) 28. Daß cheſchlechts⸗ und Liebesleben der 
Theozoolonte III: Die Sodomkſener und Blonden und Dunklen, I.: Anthropolo⸗ 
%. die Eodembiaſte. (2. Auflage.) iſcher Teil. (3. Aufl.) 
10. Anthropogonila, Urmenſch und Naſſe 20. Das Geſchlechts- und Liebesleben ber 
im rifttum der Alten. (à. Aufl.) Blonden und Dunklen, II.: Kulturgeſchicht⸗ 
11. Der wirtichaftliche Wiederaufbau durch licher Teil. (2. Aufl. 
die Blonden, eine Einſührung in die 43. Einführung in die erg , Maft oder 
privatwirtſchaftliche Naſſendtonomie. die Liebe als odiſche Energie (3. Aufl.) 
12. Die Diktatur des blonden Patrizlats. 47. Die Kunſt, ſchön Mn lieben und glücklich 
eine Einführung in die ſtaatswirtſchaft⸗ an beiraten. (8. Auflage. 
Ude Naſſenszonomle. 40. Die Kunſt der glucki e, ein raſſen· 
13/14. Der zoologiſche und talmudiſche Ur · HugieniicheS Brevier für Che- Rekruten u. 
brung des Bolſchewihmus. „Beteranen. (2. lu der 
18. ogoologle IV: Der neue Bund und 51. aftipäbie oder die Kun bewußten 
nene Gott. (2. ver Stinberzeugung. (2. Aufl.) 
18/17. Xheozonlogie v: Der Bötter-Bater und 81. ea s und Maſſenentmiſchung. 
ae Seth. 6 Aufiage. et in (2. Aufl.) — 
aterie un „ (2. Auflage. njührung in die a 
18. Theogologie VI: Der Götterſohn und 78. gel liche Gebeten (4. Laflage,. 
die Aaſtage Jet in Keim und Naſſe. 20. Des hl. Wbtes Bernhard bon Glairben 
2. Auflage. . leitierſcha 
19. Theozoologie vil. Ende: Die unfterb- Lobpreis auf bie neue Tempe 
liche Götteckirche. (2. Auflage.) und möftiice Serenzfahrt ing Hi. Land. 


20. Naſſe und Wohiſahrtzpflege, ein Aufruf 5/3. Die Heiligen als kultur- und raſſen · 


iE 11 Wohltätigkeit. tl ieroglyphen. 
5 10 — 1 dude. 1 51. Bar und Olbgenen bbs 
21. feine 13 t . 
' deu Kann der minderen Artun . (2. A.) 101. Son v. Biebenfels und kin Werk. 
22/723. Naſſe und Recht und das Geſenbuch 1. Teil: Ein die tie den 


9 850 in 
del Mann (2. Auflage.) Joh. Walthart Waifl. (2. Auflage.) 
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Abb. 3. 
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Abb. 2. 


Abb. 1. Neollthiſches ⸗Tongeſäß mit dem typiſchen Fiſchgrü · 
ten⸗Ornament, ein Ornament, das für die prühiſtoriſche Pla- 
ſtik und die fpätere Zeit grundlegend und bedentungssvoll iſt. 


Abb. 2. Krug aus der Bronzezeit mit dem Peri- und 
Bu elmuſter, das Grundornament für runde, plafti ſche Dr⸗ 
namente der späteren Stilperioben. Beide Gefähe find 
gleichzeitig ein Beweis, wie geſchmackvoll die Formgebung 
und Stiliſterung der primitlb⸗heroiſchen Gtilperinbe if. 


Abb. 3. Megalithiſches primitin-heroides Denkmal, Tri- 
lithe“ („Dreifteln“, aus Nordafrika), das Grundelement der 
Tempelplaſtit und Tempelarchitektur der Alteften Perioden. 


Abb. 4. Aegyptiſches Kelchkapitäl der hernifchen Stilperiode. 
einfaches, geſchmackvoll im Flachrelief geſchmücktes Ra ⸗ 
pitäl, Nonſtruktion und Dekoratlon halten ſich die Wange. 


Abb. 5. Indo ⸗korinthiſchen Saulenkapital, einerſeits 
den Einfluß auf die pitaflatiiche Plaſtit, andererjeitt 
die Entartung des Kunſtſtilt durch Naſſenmiſchung be⸗ 


weiſend. Die Plaſtik mutet bizarr und „barock an. 


Abb. 8. Abb. 7. 


Abb. 6. Flachtelieſ aus Untſor. darſtellend Namſes m. in der Schlacht. Beiſplel der heroiſchen Stllperiode, 
ſtreng ſtiliſierte Zeichnung. heldiſcher Anhalt des Kunſtwerkez, Freude an Pferd und Wagen, Krieg und 
Waſſe, die Schrift dient als Dekoration. . 
Abb. 7. Faſſade den Tempel von Tandſchur, Beiſpiel der mongolo- tſchandalijchen Stitperiode des orien · 
taliſchen Kulturtreiſes, Verkruſtung der Architektur durch kleinliche Maſſenplaſtik, durch ueberfülle an 
Ornamenten und Figuren, anfallende Aehnlichkeit mit den barocken Vlaſtiken und Architekturen. 


Abb. 8. Abb. 9. 


Abb. K. Löwentor aus Mylenne ale Veiſpiel primitiv-heroider Plaſtik und Architektur. Das Tor iſt 
eigentlich eine logiſche Weite entwicklung der Trilithen in Abb. 3. 

Abb. 9. Heustempel in Clympia. Beispiel der Plaſtit der heroiſchen Stilperlode im antiken Kulturkreis, 

klare Konſtruftion, die in ihren einſachen Formen monumental und großartig dekorativ wirkt. ſtreng 

ſtiliſierte Plastik, die ſich — ſiehe Miebelſeld — ganz der Architektur an aßt, im Großen rhythmiſch ſym⸗ 
metriſch, in den Tetails aber mannigfaltig und reich chöpſeriſch ift. 


Abb. 14. 


Abb. 14. Mauſoleum in Halikarnaſſus, 
ein jpäterer autiter Nau der mediterranen 


-iune Uckorfütte baan 


Abb. 18. 
Abb. 13. Relief in der Trojanſäule, römiſche Skulptur aus 


der Kaiſerzelt, darſtellend die germaniſche Leibgarde des 
Kaiſers Trajan, bereits beginnender Berſall, handwerks⸗ 


Abb. 10. 
iche Jünglinge zu Pferd, 


müßige Darſtellung. 


Relief der hero⸗ 


Parthenonfries auf der Akropolis 


rhythmiſche Darstellung, ſich dem Ar⸗ 
„aber doch lebenswahr, pracht⸗ 


fenichönen Körper der Reiter und 


Pferde. 


Abb. 10. Helleni 

iſchen Stilperiode vom 
in Athen. Stilliſtiſch, 
chitekturrahmen anpaſſend 
volle Wiedergabe der raf 


Abb. 11. Griechiſches Relief von dem Tempel des Apollo 


Epikurios, darſtellend den Kampf des Achikles gegen die 


Amazonen, ein Beiſplel der erhabenen, ſchönen und form⸗ 
itrengen heroiſchen Stilperiode der Antike. Auch die dar- 


„ Plaſtie aus der Hochbllite 


Abb. 12. Der „Aporxyomenos“ 


ſtiſche, duch noch 


immer formitrenge Darſtellung. 


der antiken heroiſchen Stilperiode, reali 


geiteiften Menſchentypen ſtellen raſſige Hochtypen dar in Jorm 


und Bewegug. 


Abb. 12. 


11. 


Abb. 


Hon. Fra Horanb, M. O. N. T. ad Werſenſtein. 


Srundſätzliches und Allgemeines 
über Kaffe und Bildhauerei. 


Der Urſprung der Bildnerei reicht ebenſo wie der Urſprung der 
meiſten Künſte bis in die Dämmerung der altſteinzeitlichen Vorzeit 
zurück. Ja man kann ſogar behaupten, daß uns aus den älteften Zeiten 
die Bildnerei von allen Künſten die meiſten heute noch greifbaren 
und ſichtbaren Relikte hinterlaſſen hat. 

Die Bildnerei dürfte neben der Muſik das Kunſtleben der Pa⸗ 
läolithiter in beſonderem Maße und mehr als die anderen Künſte 
beherrſcht haben. Es iſt nämlich in den prähiſtoriſchen Muſeen eine 
ganz erſtaunlich große Menge von Kleinſkulpturen, von ſkulpierten 
Gebrauchs⸗ und Schmudgegenjtänden, Plaſtiken, plaſtiſchen Orna⸗ 
menten und Menſchen⸗ und Tierfiguren erhalten. Töpferei und Metall⸗ 
gu find im Weſen und Urſprung mit Plaſtik identiſch. Begreiflich 
auch, die paläolithiſchen Jäger und Fiſcher vertrieben ſich die Langeweile 
ſowie heute auch noch die Kinder und Naturvölker, durch Schnitzelei in 
Holz und Horn, oder durch Formen in Ton und bisweilen, wenn auch 
ſeltener, in Metall und Stein. Der plaſtiſche Trieb iſt den 
Kindern geradezu angeboren. Ich möchte faſt behaupten, daß der 
plaſtiſche Kunſttrieb von den meiſten Kindern zuer ſt und am ſtärkſten 
ausgebildet iſt, jo daß man daraus ſchließen könnte, daß die Plaftit 
die älteſte Kunſt iſt! In techniſcher Hinſicht geht die Bild⸗ 
hauerei auf zwei Wurzeln zurück, was auch die zwei Hauptformen 
dieſer Kunſt begründet. Die Vollplaſtik geht auf die vorgeſchicht⸗ 
liche Puppenmacherei, die Reliefplaſtik (Hoch⸗ oder Tiefrelief) 
geht auf die vorgeſchichtlichen Nitzzeichnungen zurück. Die Reliefplaftit 
iſt ſowohl in ihren Urſprüngen als auch nach ihrer weiteren Ent⸗ 
wicklung als idealere, die Vollplaſtik in ihren Urjprüngen und Ent⸗ 
wicklungen als die realere Kunſt zu werten. Aus dieſer Erwägung 
heraus kann man ſchon von vorneherein jagen, daß die Vollplaftit 
mehr dem Weſen der auf das Reale eingeſtellten Niederraſſen, die 
Reliefplaſtik mehr dem Weſen der idealeren heldiſchen Naſſe entſpricht. 
Als die ältere, primitivere, — aber techniſch nicht immer als die 
leichtere — Kunſt iſt zu werten die Vollplaſtik. Denn der Vormenſch 
fand vielfach die plaſtiſchen Vollmodelle ſchon von der Natur vorge⸗ 
bildet vor. Wir müſſen uns den Vor⸗ und Urmenſchen viel phantaſie⸗ 
voller und intuitiver vorſtellen als den jetzigen Menſchen. Die ario⸗ 
ſophiſchen Väter ſagen ganz richtig, daß der Vormenſch und ſein 
Spiegelbild in der Jetztzeit, das Kind, noch viel mehr im Jenſeits 
und in ſeiner vorhergehenden Inkarnation als in dem jetzigen Leben 
lebt. Vormenſch und Kind müſſen daher vielfach noch metapſychiſche 
Gaben und Anlagen haben, die uns mangeln. Dem iſt auch ſo. Man 
beobachte nur das Kind beim Spiel. Spiel! Im kindlichen Spiel 
allein, liegt der Schlüſſel zu großen Weisheiten und Erkenntniſſen! 
Das Kind verbringt den größten Teil ſeines Wachſeins mit Spielerei 
und beſonders mit Puppen. Aehnliches können wir auch von dem 
Vormenſchen annehmen. Die Zeit, die ihm die Jagd und Beſorgung 
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von Nahrung, Kleidung und Wohnung überließ, widmete er dem 
Spiel. Das ſehen wir auch bei den jetzigen primitiven Naturvölkern 
und mehr oder weniger bei allen Niederraſſen. Alle haben eine unbe 
zwingliche Spielfreude. Das Kind ſpielt mit ſeinen „Puppen“ ſagte 
ich. Es iſt erſtaunlich, wie groß die Phantafie des Kindes ijt und was 
es alles als Puppe und Spielzeug ſucht und findet. Ein Holzklotz, 
der annähernd eine Menſchenform, Tierform, oder techniſche Form 
darſtellt, und als Puppe, Pferd, Hund, Katze, Haus, Wagen, Auto 
uſw. angeſehen und im Spiele als ſolches mit einem Eifer und einer 
Ueberzeugung verwendet, als ob dieſe unförmlichen Naturformen 
wirklich das wären, was ſich das Kind in der Phantaſie vorſtellt. 
Wenn wir ein jeder an unſere eigene Kindheit zurückdenken, ſo werden 
wir ſogar feſtſtellen können, daß uns dieſe „eingebildeten“ Puppen, die 
wir uns ſelbſt machten, ſei es mit der Phantaſie, oder mit leichter 
Nachhilfe der Hand, viel teurer und lieber waren, als die gang 
fein aus modellierten Pferde, Hunde, Katzen und Häuſer, als die 
angezogenen Puppen und die wirklichen kleinen Autos und Wagen aus 
den Spielzeuggeſchäften. Das läßt ſich metapſychiſch und karmatologiſch 
leicht erfläten. Denn im Jenſeits, fo Jagen die arioſophiſchen Väter, 
richtig und tiefſinnig, ſind wir nicht fo, wie im Diesfeits ganz die 
Sklaven unſerer Umgebung, alſo der Menſchen, der Wohnung, der 
Kleidung, der Nahrung, ſondern umgekehrt, dort ſchafft ſich die Seele 
ſelbſt die Kleidung, die Wohnung, die Nahrung und die Menſchen⸗ 
umgebung, die ihrem moraliſchen Zuſtand entſpricht. Hier leben 
wir in einer von uns unabhängigen, von uns aus wenig beeinfluß⸗ 
baren ſtatiſchen Umgebung, drüben aber leben wir gleichſam in 
einer dynamiſchen, von uns abhängigen und von uns auch ab» 
änderbaren Umgebung. 

Auf Grund dieſer Vorerwägungen kann man das Kunſtſchaffen 
des Vormenſchen näher ergründen. Auch er, der mit der Natur noch 
viel enger als wir jetzt verwachſen war, fand auf ſeinen Jagdgängen 
in der Natur ſehr häufig Holz-, Horn- oder Steinformen, die bei 
reger Phantaſie Menſchen⸗, Tier⸗ oder Sachformen gleichen. Eine 
kleine Nachhilfe mit der Hand, und die Aehnlichkeit konnte noch größer 
werden, und damit war auch ſchon der erſte und entſcheidende Schritt 
zur prähiſtoriſchen Vollplaſtik gemacht. Die prähfftoriihen Skulpturen 
laſſen faſt durchaus — beſonders im altſteinzeitlichen Zeitraume — er⸗ 
kennen, daß es ſich um urſprüngliche Naturformen handelt, die mit 
der Hand überarbeitet wurden. So lernte der Vormenſch im Anfang 
von der Natur ſelbſt modellieren. Das Material beherrſcht daher 
noch ganz den Bildhauer und Bildſchnitzer. 

Mit der jüngeren Steinzeit und erſt völlig mit der Metallzeit, 
wird der Menſch des Materials völlig Herr, und ſchafft dann frei 
und unabhängig Form und Bilder, glättet ſie immer mehr und gleicht 
ſie dem Original getreuer an. 

Wenn man will, iſt die Bildhauerei vom techniſchen Standpunkt 
aus die ſchwierigſte Kunſt, denn fie ſtellt ſowohl an die Hand, als 
auch an das Gehirn des Bildhauers die größten Anforderungen. Der 
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Kontakt zwiſchen Hand und Gehirn muß noch inniger ſein, als beim 
Maler, Zeichner, oder gar Muſiker und Dichter. Holz, Horn und 
Stein ſind ſchwer zu bearbeiten und verlangen nicht nur Stärke und 
Kraft, ſondern zugleich auch Feinheit und Gewandtheit der Hände. 


Weſentlich leichter iſt die Technik beim Tonformen und noch 
leichter bei der Ritzzeichnung und dem ſich daraus entwickelnden Tief- 
(Ba s-) Relief. Auch die Nitzzeichnung, Tief⸗ und (ſpäter) Hochrelief 
gehen im Anfang auf die von der Natur vorgeformten Modelle zurück. 
Man ſieht z. B. bei den Ritzzeichnungen an den prähiſtoriſchen 
Höhlen, daß die Tier-, Baum- und Menſchenformen von Unebenheiten 
der Höhlenwände ſchon zum Teil in Umriſſen vorgezeichnet waren, 
ja die Aehnlichkeiten den Künſtler erſt zu dieſen Nitzzeichnungen an⸗ 
regten. Er half mit Splint und Meißel nach und vervollkommnete 
ſo die plaſtiſche Wirkung und Aehnlichkeit. 


Mit der Zeit und durch Uebung entwickelte ſich daraus zuerſt 
die Tiefrelief⸗Plaſtik, dann in der Neuſteinzeit und in der Metall⸗ 
zeit die Hochrelief⸗Plaſtik. Mit der Vervollkommnung des Werkzeugs, 
beſonders der Metallwerkzeuge, lernt der Menſch immer mehr das 
Material zu beherrſchen. Virtuoſität und Intellekt führen immer 
mehr allein die Hand des Bildners, andererſeits legen die Beſchauer 
und Käufer des Bildwerkes immer mehr Gewicht auf die Aehnlichkeit 
und Realiſtik der Skulptur und verlernen immer mehr mit dem 
Auge der Phantaſie das Kunſtwerk zu betrachten und zu werten. 

Hier ſei noch eine Bemerkung eingeſchaltet. Die Niederraſſen ſind 
trotz ihrer Phantaſtik, doch immer nüchterne Realiſten. Aehnlich wie 
die Tiere find fie vielfach nicht imſtande, dreidimenſional zu jehen. Des⸗ 
wegen der Mangel der Perſpektive, deren Kenntnis und Kunſt die 
eigentlichſte Sache und das Werk des heldiſchen Menſchen iſt, auch 
wenn ſich ſpäter beſonders mediterrane Künſtler als Virtuofen auf 
dieſem Gebiete vorgedrängt haben. Aus dieſer Tatſache läßt ſich 
auch erklären, warum die Niederraſſen gerade für die Plaſtik das 
größte Intereſſe haben. Ihr Geſichtsſinn iſt noch nicht ſo weit ent⸗ 
widelt, um rein lineare und flächige Kunſtformen zu erfaſſen, da 
ihnen der Sinn für Perſpektive mangelt. Sie wollen das Kunſtwerk be⸗ 
taſten und abfühlen! Genau jo wie fie für die Poeſiearten der Epil 
kein Verſtändnis haben, dafür aber am Drama um ſo mehr Gefallen 
finden. 

Daß der Entwicklungsgang der Bildhauerei wirklich meiner Dar⸗ 
ſtellung entſpricht, kann man auch daraus erſehen, daß in prähiſto⸗ 
riſchen Zeiten kaum große Vollplaſtiken ſkulpiert worden ſind. Das 
überließ man ganz der Natur, d. h. man überarbeitete manche mem 
ſchenähnliche oder tierähnliche Felsklippen etwas und verehrte fie dann 
als Götter⸗, Phallus⸗ oder Vulven⸗Bilder und Heiligtümer. 

Dagegen tauchen größere Reliefplaſtiken als die techniſch leichtere 
Kunſt, gerade in der Frühzeit ſehr häufig auf. Sie beherrſchten auch 
die atlantiſche Kultur und Architektur, wie dies die altamerilanijchen, 
die alten äpyptiſchen, meſopotamiſchen und aeginetiſchen Kulturen 
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und Architekturen beweiſen, indem die Wände der Gebäude von Re 
liefs förmlich überkruſtet ſind. Das Holzgebälk, die Säulen und Pfähle 
ſind eine beſonders beliebte Unterlage für basreliefartige Skulpierun⸗ 
gen, eine Vorliebe, die beſonders im ariogermaniſchen Norden ſehr 
ausgeprägt war und ſich bis ins Mittelalter hinein fehr rege erhielt. 
Für kleinere und für Gebrauchsgegenſtände fand auch Horn und 
im Süden und ſpäter beſonders Elfenbein häufige Verwendung bei 
basreliefartigen Plaſtiken, worin die Antike und auch noch das Mittel- 
alter ganz Großartiges leiſtete. 

Die Negervölker, auch die Mongolen und die polyneſiſchen Primi⸗ 
tiven hängen vielfach noch heute mit großer Freude an dieſen Relief⸗ 
plaftifen in der Holzarchitektur. Da werden die Pfähle, Säulen und 
Balken der Häuſer mit Ornamenten und Bildern ganz überdeckt, ſo 
daß nirgends eine glatte Stelle bleibt. Dieſer Ueberſchwang in figu⸗ 
raler Reliefplaſtik, wie er ſich beſonders in der indiſchen und mongo⸗ 
liſchen Architektur zeigt, iſt etwas typiſch Niederraſſiges und geht auf 
den erwähnten Mangel des dreidimenſionalen Sehens (Perſpektive) 
zurück. Der Untermenſch will auch die Fläche ta ſten! 

Es waren daher nicht theologiſche, ſondern äſthetiſche Gründe, 
die die arioſophiſchen Väter veranlaßten (wie zum Beiſpiel in der Bibel), 
gegen die Darſtellung von ſkulpierten Figuren an den Tempeln zu 
eifern. Als, vom dunkelraſſigen Süden und Orient herkommend, dieſer 
ublaſtiſche Ueberſchwang“ auch in der hochromaniſchen Baukunſt um 
ſich griff, eiferten St. Bernhard und feine Schüler, die Ziſterzienſer, 
dagegen und bannten aus ihren Bauwerken dieſe tſchandaliſchen 
Puppen-Bildnereien und befreiten die Architekturenformen wieder von 
dem figuralen und ornamentalen Bildergerank. Dieſe Bewegung war 


alſo keine Bilderſtürmerei an ſich, ſondern nur eine geſunde ario⸗ 
heroiſche Reaktion auf dunkelraſſige unäſthetiſche Ausartungen, durch 


die die Plaſtik in unlogiſcher Weiſe die Architektur beherrſchen und 
zurüddrängen wollte, ebenfo wie dies in der Renaiſſance⸗ und Barock⸗ 
zeit wieder der Fall war. 


Vielfach hört man den Einwand, über das Leben und die Kultur 


des Vormenſchen, beſonders im Tertiär, könne man gar nichts ſagen, 
es habe eine ſolche Kultur nach den „Entwicklungsgeſetzen“, nach denen 
das Aeltere immer primitiver fein müſſe, überhaupt nicht exiftiert, weil 
ſich davon keine Relikte erhalten haben. Dieſer Einwand iſt abſolut 
unſtichhältig, ja, ſowie viele Behauptungen der veralteten Ethnologie 
und Kulturgeſchichtsforſchung, kindiſch. 1. Konnten ſich ja nur ſchwer 
und zufällig, gerade aus dieſen ſo fern zurückliegenden Zeiten Relikte 


erhalten, da doch in der Zwiſchenzeit ſogar die feſte Erdkruſte durch 


Erdbeben, Feuer und Waſſer ungeheure Kataſtrophen durchzumachen 
hatte, fo daß ſich ſogar das Bild der einzelnen Kontinente total ge⸗ 
ändert hat. 2. Baut ſich zwar unſere, die hiſtoriſche und zum Teil 
auch die prähiſtoriſche Kultur auf Stein, Erde, Holz, Eiſen, Glas 


auf. Doch war dies in der Vergangenheit nicht immer gleich und 
wird auch in Zukunft nicht immer gleich ſein. „Die Grundſtoffe der 


Technik wechſeln mit den Kulturen.“ Es gab Epochen, wo die Grund⸗ 
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lage der Technik das Rundholz, andere Epochen, wo es das Kantholz 
war; es gab Epochen, wo der Grundstoff Stein war, während heute 
und in Zukunft immer mehr Eiſen, Zement und Glas die Grundſtoffe 
der Kultur und Technik werden. Und wer kann jagen, daß dieſe 
Stoffe die Grundlagen der Kultur bleiben werden? Im Gegenteil 
kann ich poſitiv aus geiſteswiſſenſchaftlichen Gründen vorausſagen, daß 
im kommenden Uranuszeitalter, das unter Waſſermann (Aquarius), 
einem luftigen Zeichen ſteht, mehr immaterielle Stoffe die Grundlage 
der kommenden Kulturen ſein werden. Genau ſo muß die fernfte Ver⸗ 
gangenheit beurteilt und erforſcht werden. Es muß Epochen gegeben 
haben, wo ſich die Leiber der inkarnierten Seelen noch feinerer und 
immaterieller Stoffe zum Aufbau des Körpers und der umgebenden 
Kultur bedient haben. Die „Relikte“ dieſer Kultur kann nicht der 
Spaten zutage fördern, aber vielleicht, ja ſicher werden wir fie wieder 
finden, wenn wir ſelbſt Leiber und Kulturen beſitzen werden, die ſich 
auf feinſtofflicheren und feinenergetiſcheren Grundſtoffen aufbauen, als 
dies jetzt der Fall iſt. - 

Ich habe das Problem der Urfprünge der Bildhauerei vom tech⸗ 
nologiſchen Standpunkt aus betrachtet und unterſucht. Ich wende 
mich nunmehr der raſſenanthropologiſchen und raſſenphyſtologiſchen 
Seite des Problems zu. j 

Um die Beziehungen zwiſchen Raſſe und Bildhauerei raſſen⸗ 
anthropologiſch und raſſenphyſiologiſch zu unterſuchen, müſſen wir 
zwei Fragen ſtellen: N 

1. Müſſen wir fragen, wie ſehen raſſenphyſiſch die Menſchen aus, 
die die verſchiedenen Plaſtiktypen ſchaffen, und wie läßt ſich phyſiolo⸗ 
giſch ihr bildneriſcher „Stil“ erklären. 

Di.ieſe Art der Unterſuchung gilt alſo dem Subjekt, dem aus⸗ 
übenden Künſtler der Plaſtik. 

2. Müffen wir fragen, wie jehen die „Schöpfungen“ der verſchie⸗ 
denen Raſſentypen aus, alſo die Objekte der Bildhauerei, welche 
Inhalte (Sujets) und Ausdrucksformen wählen die verſchiedenen 
Naſſen 


Gehen wir alſo zunächſt in die ſubjektive Unterſuchungs⸗ 
methode ein. N 
Die entſcheidenden Organe für den Plaſtiker ſind die Finger und 
das Gehirn. N . 
Ich habe an anderer Stelle!) ausführlich dargelegt, daß beim 
Heroiker das ſenſoriſche mit dem motoriſchen Nervenſyſtem im har⸗ 
moniſcheſten Zuſammenhang ſteht, daß alſo die verſchiedenen körper⸗ 
lichen Organe den vom Gehirn ausgehenden Impulſen am promp- 
teſten folgen. Schon allein dieſe Erwägung berechtigt mich zu der 
Behauptung, daß der reine Heroiker am beiten zum Bildhauer und 
Plaſtiker geeignet ſei. Denn nur der kann ein großer Bildhauer ſein, 
deſſen Hand den Befehlen des Gehirns am genaueften und raſcheſten 
1) „Oſtara“ Nr. 26—31: „Abriß der Naſſenkunde“ und Nr. 37: „Rafien- 


phrenologie“, ferners „Atioſophiſche Phrenologie“, Verlag Reichſtein, Preßbaum 
bei Wien. 
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folgt. Die Fingerform und Handform des Arioheroikers vereinigt in 
ſich ferners in ausgeglichener Weiſe Kraft mit Feinheit. Auch das iſt 
eine unerläßliche Vorbedingung für einen guten Bildhauer. 

Der Mittelländer mit ſeinen überſchlanken Hand⸗ und Finger⸗ 
formen eignet ſich mehr für plaſtiſche Filigranarbeiten, ſchmudüber⸗ 
ladene weichliche und mehr virtuofe Behandlung des plaſtiſchen Ma⸗ 
terials, während die plumpe Mongolenhand ſich mehr zur Darſtellung 
rein realiſtiſcher Vorwürfe und nüchterner und ſchmuckloſer Gebrauchs⸗ 
gegenſtände eignet. 

6 Gehen wir nun zur Unterſuchung der Gehirn- und Schädelform 
über. 

Bei Unterſuchung dieſer Frage müſſen wir, ſo wie bei ähnlichen 
raſſenpſychologiſchen Unterſuchungen immer auf die Raſſenphreno⸗ 
logie?) zurüdgehen. 

Wie wir oben ausgeführt haben, handelt es ſich bei der Kunſt 
der Primitiven und Paläolithiker vor allem darum, eine ſchon von. 
der Natur im voraus in groben Umriſſen geformte Plaſtik zu finden 
und dieſe dann durch Netuſchen dem gewünſchten Gegenſtand in der 
Aehnlichkeit anzugleichen. Dieſe Art Bildhauerei erfordert alſo weniger 
eigene Schöpfungskraft, alſo weniger Conſtructal (9) 3), weniger 
Idealismus (19), weniger Selbſtändigkeit (10), dagegen mehr Pfiffig⸗ 
keit und Findigkeit (12) beim Auffinden brauchbaren Rohmaterials 
und mehr Nachahmung (21) bei der Retuſchierung desſelben, und 
mehr Gegenſtandsſinn (22) für eine realiſtiſche Darſtellung, mehr 
Tatſachenſinn (30) und mehr Vergleichs vermögen (34), um einer 
Skulptur mehr Aehnlichkeit und Form zu geben. 

Stellen wir uns alſo einen Schädel vor, bei dem Conſtructal (9), 
Idealital (19), Ipſotal (10), ſchwach entwidelt, dagegen Cautal (12), 
Imitatal (21) Nealital (22), Factical (30) und Comparital (34) 
ſtark entwidelt ſind, jo bekommen wir folgendes äußeres Bild: 

Wegen Mangel an (9) runde Schläfenpartie, wegen Mangel an 
(19) anſchließend an die abgerundeten Schläfen: abgerundete ſeitliche 
Oberftirnpartien; wegen Mangel an (10): Kurzköpfigkeit. Wegen 
ſtarker Entwidlung von (12): ober und hinter den Ohren ſtarke Breit⸗ 
ſchädeligkeit, wegen ſtarker Entwicklung von (21): breiten birnförmigen 
Oberſchädel (wie ihn beſonders die Mongolen haben, deren typiſcher 
Geiſteszug die Imitationswut iſt), wegen ſtarker Entwidlung von 
(22) und (30): beſonders ſtarke Entwicklung der Naſenwurzel, vor⸗ 
springende Augenbrauenwulſte, wegen ſtarker Entwicklung von (34): 
lange zurüdfliehende oder hohle Oberſtirnpartie. . 

Wenn wir dieſes gewonnene Bild überbliden, ſo finden wir 
darin die Geſichts⸗ und Schädelform der primitiven Raſſe be 
ſchrieben: alſo vorſpringende rohfkulptierte Naſenwurzel, kappen⸗ 


2) Vgl. „Oſtara“ Nr. 26—31: „Abriß der Raſſenlunde: Nr. 37: Raffen- 
phrenologte”, ferner „Ariofophikche Raſſenphrenologie“, von J. Lanz v. Liebenfels. 
Verlag Reichſtein. Preßbaum bei Wien. , 

3) Die Ziffern in Klammern bedeuten die konventionellen phrenologiſchen 
Bezifſerungen der Schädelpartien. 
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ſchirmförmig vorſpringende Augenbrauenwulſte und Unterſtirnpartien, 
zwar hohe und breite, aber fliehende oder hohle Oberſtirne, Kurz⸗ 
ſchädeligkeit und Breilſchädeligkeit. 

Umgelehrt können wir wieder bei einer derartigen ( „primitiven“ 
Schädelform) auf eine der primitiven und prähiſtoriſchen Bildnerei 
entſprechende bildneriſche Fähigkeit ſchließen. Unter den modernen 
Bolſchi⸗Plaſtikern findet man nicht ſelten derartig grauenhaft primt- 
tive Schädel⸗ und Geſichtsformen (wie ſie übrigens auch die Bolſchi⸗ 
und Tſchandalen⸗Anthropologen Darwin, zum Teil auch Virchow 
beſeſſen haben!), ihre „Bildhauerei“ ſieht auch danach aus. Sie hat 
etwas Knorriges, Embryonal⸗Konfuſes, Formloſes, Stilloſes und 
Rohes an ſich, was an paläolithiſche Bildnerei erinnert. 

Betrachten wir den Neger ſchädel. Er unterſcheidet ſich von dem 
primitiven Schädel beſonders dadurch, daß infolge der konkaven breiten 
Nafen und Naſenwurzein Formital (23) weniger entwickelt ift, der 
Neger hat einen geringen Sinn für Formgeſtaltung, er bleibt im 
Konventionellen und Handwerksmäßigen fteden. Aber wegen be 
ſonders entwickelter Augenbrauen⸗ und Unterſtirnpartien iſt er aus⸗ 
geſprochener Nealiſt. Da aber die Negerköpfe im allgemeinen ſchmal 
find, fo iſt Cautal und Imitatal (12, 21) bei ihnen nicht fo ſtark aus⸗ 
gebildet, das heißt, ſie ſind nicht vollſtändig Sklaven des Materials 
oder der Vorlage und haben — im kleinen — manchmal ſehr reiz⸗ 
volle Einfälle beſonders in Stiliſierung, Ornamentierung, Schablo⸗ 
niſierung. Ihre Plaſtik kann man alſo als eine primitiv dekorativ⸗ 
ſtiliſierende, realiſtiſche Gegenſtände erfaffende Plaſtik nennen. 

Die Bildhauerei der Mediterranen iſt in gewiſſer Beziehung 
eine Steigerung der Negerkunſt ins Extreme mit einigen Einwirkungen 
der heroiden Bildnerei. Vom Neger und Mongolen unterſcheidet ſich der 
Mediterrane beſonders durch ſeine große konvere Naſe mit hohem 
Sattel an der Naſenwurzel. Das ſetzt einen beſonders entwickelten 
Formital (23) und wegen der großen und hohen Augenhöhlen eine 
übertriebene Entwicklung von Größenſinn (24), Gewichtsſinn (25), 
Farbenſinn (26) voraus. 

Die fliehenden hohen Stirnen laſſen dagegen Tatſachenſinn und 
Vergleichsvermögen (30, 34) zurücktreten. Die ſchmäleren Schädel⸗ 
formen laſſen daher Cautal (12), Feſtigkeit (15), Gewiſſenhaftigkeit 
(16) vermiſſen. Dieſer Schädelform eniſpricht das Schaffen der Medi⸗ 
terranen auf bildhaueriſchem Gebiet. 

Die Mediterranen ſind im Gegenſatz zu allen anderen 
Raſſen, die reinen Formkünſtler und Virtuoſen der Plaftik; fie ſind 
von der Form und Linie wie beſeſſen und vergeſſen darüber Material 
und Inhalt des Gegenſtandes. Sie wollen ſich daher in pathetiſchen 
Bewegungen und Poſen und in der Darftellung der abſonderlichſten 
Materien und Gegenſtände, auch wenn ſie ſich zu plaſtiſchen Dar⸗ 
ſtellungen gar nicht eignen, austoben. Auch ſchwelgen ſie gerne in 
Größen- und Gewichtsertremen, das eine Mal machen fie überdimen⸗ 
ſic dars das andere Mal unterdimenſionierte Skulpturen, ſie gefallen 
ich darin das Schwere leicht, das Leichte ſchwer, das Große klein, das 
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Kleine groß darzuſtellen, wie das ja auch die Eigentümlichkeit des 
Talmud- und des modernen Juden iſt. Sie ſchwärmen auch für be: 
malte und bunte Plaſtik. Sind die anderen Raſſen — die Heroiden 
ausgenommen — in der Plaſtik vielleicht zu ſehr Sklaven des Ma⸗ 
terials, ſo ſind Mediterranen wieder die Vergewaltiger der Materie. 
Von der Richtigkeit meiner Theſe kann ſich jeder an den Plaſtiken in 
ſüdeuropäiſchen Friedhöfen überzeugen. An Stelle nüchternen Tat⸗ 
ſachenſinns und ruhiger vergleichender Erwägung tritt beim Medi⸗ 
terranen zügelloſe Phantaſtik, die in tolle Geſchmackloſigkeiten aus⸗ 
artet, die mit den Tatſachen und der Umgebung in ſchroffem Wider⸗ 
ſpruch ſtehen. 

Hohle Protzerei iſt der Grundzug dieſer Skulpturen. 

Dazu ſteht der Mongole und ſeine Bildhauerkunſt in gewiſſem 
Gegenſatz. Die flachen breiten Naſen, Naſenwurzeln und Augenhöhlen⸗ 
partien, welche Mangel an Geſtaltsſinn (23), Gegenſtandsſinn (22), 
Größenſinn (24), Gewichtsſinn (25), Farbenſinn (26) bedingen, 
machen den Mongolen eigentlich zum ſchlechteſten Bildhauer, falls 
man unter Bildhauerei Kunſt und nicht Kleingewerbe verſteht. Dem 
Mongolen geht der Formſinn noch mehr als allen anderen Raſſen 
ab, feine Bildwerke ſind immer form⸗ und ſeelenlos, find Maſſen⸗ 
und Fabrifsware, bei ihm st alles Schablone, Konvention, er kann 
nur em Genre machen, macht es aber in feinem Leben ſeelenruhig 
1000mal. Der Sinn für Größe und Gewicht, wie Farbe fehlt ihm, 
er gibt ſich nur mit Kleinplaſtik und Filigranſachen ab. Hat er einen 
großen Monumentalbau plaſtiſch zu ſchmüclen, jo wird er ihn nicht 
mit großzügigen Plaſtiken ſchmücken, ſondern mit einem Gewimmel 
von mifroſkopiſchen Kleinplaſtiken überkruſten. Wegen feiner Rund⸗ 
ſchädeligkeit wird feine Bildhauerei ſtets völlig ideallos und nüchtern, 
handwerksmäßig ſein, wegen ſeiner Kurzköpfigkeit fehlt ihm voll⸗ 
ſtändig das Selbſtgefühl, er wird unter allen Raſſen im Skulpieren 
ganz unter der Herrſchaft des Materials ſtehen, allerdings — das 
iſt ſein Vorzug — in der Behandlung der Materialien eine beiſpielloſe 
Geſchicklichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, ja Pedanterie entwickeln, im 
Gegenſatz zum Mediterranen, der von einer gewiſſen „genialen“ 
Schlampigkeit in der Technik der Plaſtik iſt. Wegen der Breitſchädelig⸗ 
keit wird der Nachahmungsſinn beim Mongolen beſonders ausgebildet 
ſein. Deswegen ſein vollſtändiger Mangel an Erfindung und ſeine 
Freude an tauſendmaliger Wiederholung derſelben Schablone und an 
der Formung von Maſſen⸗ und Fabriksartikeln. 

Was den Schädel des Heroikers von den anderen Schädeln 
im allgemeinen unterſcheidet, ſind ſeine Lang⸗ und Schmalſchädeligkeit, 
feine Hochſchädeligkeit, ſeine edigrunden Stirnformen, Hochſatteligkeit 
der Naſenwurzel und mitteltiefe Augenhöhlen. Dieſer Schädelform 
entſpricht: Ausbildung aller „Sinne“, die Idealität und Sinn für 
Myſtik und Geiſtigkeit bedingen, eminent ſchöpferiſcher Konſtruktions⸗ 
ſinn, logiſch dirigierte Beherrſchung des Materials, Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, beſonders entwickelter Formſinn und Stilſinn, der begründet iſt 
in einem harmoniſch ausgebildeten Größen-, Gewichts, Farben⸗, 
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Zahlen⸗ und Ordnungsſinn und hochentwickelten Vergleichs⸗ und 
Schlußvermögen. 

Aus der Plaſtik des Schädels ergibt ſich demnach ganz folge- 
richtig die Plastik der von den verſchiedenen Raſſentypen geſchaffenen 
Skulpturen. 

Gehen wir nunmehr zur objektiven Unterſuchung über. 

Was die Objekte und den Inhalt der bildhaueriſchen Darſtellung 
anbelangt, jo beſtehen gleichfalls Unterſchiede je nach der Raſſe. 
Die Primitiven und Dunkelraſſen ſind immer Realiſten und Na⸗ 
turaliſten, die die Aehnlichkeit und die Körperlichkeit um jeden Preis 
anſtreben, die Puppe iſt ihnen die Hauptſache, geiſtiger Inhalt, Ethil 
und Zweck der Plaftit iſt ihnen gleichgültig, ausgenommen es kommt 
dabei Verdienſt und Geſchäft in Frage. Für die Niederraſſen iſt 
Eſſen, Trinken und Beiſchlaf Hauptſache und alleiniger Lebens inhalt. 
Je primitiver und niederraſſiger der Bildhauer oder deſſen Umgebung 
und Zeitepoche iſt, um ſo mehr werden die Sexualität und die rein 
materiellen Bedürfniſſe für die Plaſtik maßgebend ſein. Deswegen 
werden von den Niederraſſen in der Plaſtik beſonders erotiſche und 
obſzöne Sujets bevorzugt, daher in der prähiſtoriſchen und primitiven 
Bildnerei die vielen ithyphalliſchen männlichen, und die vielen weib⸗ 
lichen großbrüſtigen und ſteatopygen weiblichen Statuettchen und 
Figuren, ferners die vielen Plaſtiken, die mit Eß⸗ und Trinkgeräten 
oder überhaupt mit Gebrauchsgegenſtänden zuſammenhängen oder 
mit ſolchen überhaupt zuſammenfallen. 

Die Plaſtik iſt überhaupt eine erotiſche oder eine reine Zweckkunſt. 
Vielleicht nur in einem ſtreift der Inhalt der Niederraſſen⸗Plaſtit 
geiſtiges Gebiet, in der Vorliebe für Dämonen (oder ſpäter von Teu⸗ 
fels-) Darſtellungen oder überhaupt in der Freude an häßlichen Fratzen⸗ 
gebilden, ein inſtinktiver Trieb, der beweiſt, daß das Niedere natur⸗ 
gemäß vom Niederen angezogen und beeinflußt wird. Dazu ſind dann 
noch als Gegenſtand der Skulptur die Darſtellungen von Fetiſchen und 
Amuletten zu rechnen. Gemeinſam all dieſen niederraſſigen Bild⸗ 
hauerei⸗Sujets iſt, daß dieſe Skulpturen vorwiegend ſelbſtändige, 
von der Architektur losgelöſte Kleinſtulpturen find. Bisweilen kommt 
es zu gelegentlichen Ausſchmückungen der Höhlen⸗ oder Tempelwände. 
Innerhalb der Niederraſſen⸗Bildnerei ſcheiden ſich je nach dem Dar- 
ſtellungsobjekt die Mediterranen und Mongolen — ſo wie 
in allen Belangen — in zwei extreme Richtungen. Die Mongolen ſind 
die rein fachlichen, nüchternen, in die kleinſten Details gehenden Rea⸗ 
liſten, fie lieben die brutalrohe, unverhüllte Darſtellung des Erotiſchen 
und bevorzugen anſonſt Skulpturen, die reinen Gebrauchszwecken 
dienen. 

Die Mediterranen dagegen lieben als Darſtellungsobjekt eroti⸗ 
ſches Raffinement, plaſtiſchen Prunk und plaſtiſche Dekoration im 
Uebermaß und an unrichtiger Stelle, fie ſind die phantaſtiſch, thea⸗ 
traliſch, pathetiſchen Plaſtifer und Schöpfer ſolcher Skulpturen. 

„Die Sujets, die die heroiſche Raſſe für ihre Skulpturen 
wählt, find ftets großen, geiſtigen, religidſen und ethiſchen Inhalts. 
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Es find keine Szenen aus dem Profan- und Kleinbürgerleben, ſondern 
aus der National- oder Raſſen oder Religionsgeſchichte (Mythologie). 
Dementſprechend hat die heroiſche Bildhauerei ſchon von Grund auf 
einen großen und monumentalen Zug und muß daher ſtets 
aufs engſte mit der Baukunſt verknüpft bleiben. Das Gute, Schöne, 
Heilige, Erhabene, Ueberirdiſche iſt der Vorwurf und Inhalt der hel⸗ 
diſchen Plaſtik bei allen Völkern und zu allen Zeiten. 

Die Plaſtik iſt daher nicht nur monumental, ſondern auch immer 
religiös, oder ethiſch und immer hieratiſch. Das bedingt aber, daß 
der heldiſche Bildhauer nicht fo ſehr und ausſchließlich Realiſt, „Dar⸗ 
ſteller des Naturwahren“, als Idealiſt „Darſteller des Geiſtigen“ ſei. 
Deswegen wird die heroiſche Plaſtik die Themen ſtets auch ſtiliſiert 
und ſtil⸗ und geſchmackvoll löſen, ſie bleibt ſtets die Dienerin der 
Architektur, wird von der Vollplaſtik nur im Rahmen der Baukunſt 
ſparſam Gebrauch machen, dagegen zum Schmuck der Wände dem 
flachen Relief oder nur der Ritzzeichnung den Vorzug geben, um die 
Reinheit und Wirkung der großen Bauformen nicht zu ſtören! 

Um die Wandlungen und Typen der raſſentümlichen Plaftit 
im ſpeziellen zu erläutern, würde es zu weit führen, dies an ein 
paar Hunderten von Bildhauern zu erläutern. Wir gewinnen ein viel 
klareres und überſichtlicheres Bild, wenn wir die Bildhauerei nach 
den in dem allgemeinen Teil feſtgelegten Grund- und Leitſätzen in den 
einzelnen Zeit⸗ und Stilperioden der drei großen Kulturkreiſe unter⸗ 
ſuchen. Unter den drei großen Kulturkreiſen verſtehe ich: 


1. Den atlantiſch⸗orientaliſchen Kulturkreis, der die 


altamerikaniſche, weſtafrikaniſche, ägyptiſche, meſopotamiſche und oſt⸗ 
aſiatiſche Kultur und Kunſt umfaſt. 

il. Den antiken Kulturkreis, worunter ich die etruskiſch⸗ 
mykeniſch⸗äginetiſche, griechiſche und römiſche Kultur und Kunſt 
verſtehe. 

III. Den nordiſch⸗germaniſchen Kulturkreis, worunter ich 
die Kultur und Kunſt der nordeuropäiſchen heroiſchen Völker von der 
Urzeit bis zur Jetztzeit verſtehe. 

In jedem dieſer drei Kulturkreiſe folgen in allen Künſten, alſo 
auch in der Bildnerei, die Raſſen und Stile in folgender Reihenfolge 
aufeinander: 

1. prähiſtoriſche⸗vorariſche Kulturper iode: in ihr 
herrſcht die Kunſt und Bildhauerei der Primitiven. Nebenbei find 
Spuren von atlantiſcher (magiſcher) Bildnerei zu bemerken. 

2. Heroiſche Kulturperiode: in ihr herrſcht die heroiſche 
Rafje und der Stil der heroiſchen Bildhauerei. . 

3. Mediterrane Kulturperiode: in ihr herrſcht die 
bewegliche, überaktive Mittelländerraſſe und ihr theatraliſcher, pathe⸗ 
tiſcher Dekorations⸗ und Prunkſtil. Dieſe dritte Periode leitet ſtets 
den Verfall ein. N . „ 

4. Mongoloide Aulturperiode: in ihr herrſcht die 
unſchöpferiſche, rein nachahmende oder ſtilrepetierende Mongoloiden⸗ 


10 


„Oſtara“ Nr. 94: Raſſe und Bildhauerei (1. Teil) 


ale mit dem nüchternen, reinen Zweckſtil der mongoloiden Bild⸗ 
auerei. 

Die Bildhauerei — ſowie jede andere Kunſt — wird Gewerbe, 
Maſſen⸗ und Fabrikshandwerk. Maſchinelle Behelfe greifen um ſich 
und erſetzen die Kunſtfertigkeit der Hand. 

5. Tſchandaliſche oder Miſchraſſenperiode: in ihr 
herrſchen die aus allen Raſſen zuſammengemiſchten Tſchandalen mit 
ihrer, ihrem Weſen entſprechenden, chaotiſchen Stilloſigkeit der Bild⸗ 
hauerei, was zur völligen Auflöſung der Kunſt, aber auch zu Stil⸗ 
neubildungen und zum Beginn eines neuen Kultur- und 
Raſſenzyklus führt. In dieſer Periode tauchen auch vereinzelt 
ganz ausgefallene Stiltypen, wie zum Beiſpiel jetzt der Kubismus, 
Dadaismus und Arditeftur- und Skulpturbolſchewismus auf, teils 
als Zeichen völliger Erſchöpfung, teils aber auch als Vorzeichen einer 
Kultur- und Raſſenneuſchöpfung auf. Mit der fünften Stilperiode 
ift ein Entwicklungskreis geſchloſſen, Kunſt und Naffe find wieder bei 
einem chaotiſchen Primitivismus angelangt, aus dem — um eine 
Stufe höher und nach dem Geſetz der Spirale — ſich die fünf 
Stilperioden und Naſſenperioden wiederholen! 

Ich will nun dieſe fünf Stil⸗ und Raſſenperioden in Umriſſen 
skizzieren. 

Die prähiſtoriſchen Plaſtiken entſprechen in Inhalt und 
Form den Plaſtiken der Primitive n. Wir ſehen daher eine fabel- 
hafte Intuition und Beobachtungsgabe mit einer Rohheit und Schwer⸗ 
[In un der Formgebung vereinigt. Dem Inhalt nach handelt es 
ich um ſpieleriſche Puppenmacherei und reine Gebrauchsplaſtik. Da⸗ 
neben aber wird auch das Derberotiſche und das Dämoniſch⸗Magiſche 
ſtark bevorzugt. 

Die heroiſchen Stilperioden ſind gekennzeichnet durch die 
Ausbildung einer logiſchen Stilreinheit und Stileinheit, 
die bis in die kleinſten Details organiſch wirkſam iſt. Das konſtruftive 
Element hält dem Dekorativen die Waage. Die Bildhauerei nimmt 
eine dienende Stellung zur Architektur, Religion und Philoſophie ein, 
ſie iſt ethiſche und aeſthetiſche Zweckkunſt und zugleich Schmuckkunſt. 
Ihr Ideal iſt, die Schönheit der Form und die Güte des Geiſtes 
zum Ausdrucd zu bringen. Es entſtehen im Zuſammenhang mit Tem⸗ 
peln, Klöſtern, Burgen, die noch militäriſchen Zwecken dienen und 
wehrhaft eingerichtet ſind, mit Paläſten, Grabmonumenten, Kaminen 
flache Reliefs, auch Vollplaſtiken in mittleren Dimenſionen, doch alle 
dieſe Skulpturen nie losgelöſt, ſondern im engſten ornamentalen Zu⸗ 
ſammenhang und Einklang mit den Bauwerken; meiſt ſind ſie ſym⸗ 
boliſchen und bedeutenden geiſtigen Inhalts und ſtreng ſymmetriſch 
und rhythmiſch in der Formgebung, die mehr Gewicht auf Schönheit, 
Ebenmaß und hieratiſche Ruhe als auf Realismus und Natur- 
wahrheit legt. 

Material und Darſtellungsgegenſtand ſtehen in logiſchem und 
harmoniſchem Zuſammenhang. Die koſtbarſten Materialſorten werden 
für die würdigſten Zwecke verwendet. Echte Edelſteine, Gold, Silber, 
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Elfenbein, bunte Marmore und koſtbare Hölzer werden in reichem 
Maße herangezogen und bewirken allein durch die Verſchiedenheit 
von Farbe und Glanz Effekte, die durch keine andere Technik oder 
Form erſetzt werden können. Es bringt zum Beiſpiel in den romani⸗ 
ſchen Bauten allein die Verwendung von rot⸗ oder ſchwarzmarmornen 
Säulen im Gegenſatz zum weißen Kalkſtein des übrigen Gemäuers 
Wirkungen hervor, die jeden Kunſtkenner in berechtigtes Entzücken 
verſetzen. Da die Plaſtik ganz die Dienerin der Architektur ift, fo 
läßt ſich zwiſchen ihr und der Architektur ſchwer eine ſtrenge Trennung 
machen. Die Bildhauer dieſer Stilperiode find daher meiſt auch zur 
gleich Architekten und Maler und vorwiegend Geiſtliche. 

Es läßt ſich auch bis zu dieſer Jeit zu ſtilgeſchichtlichen und kunſt⸗ 
geſchichtlichen Erläuterungszwecken Architektur und Bildhauerei nicht 
voneinander reißen. Die Geſchichte der Bildhauerei fällt demnach 
ganz mit der Geſchichte der Baukunſt zuſammen, ſogar was die Perſon 
der Künſtler betrifft, die übrigens meiſt beſcheiden im Hintergrund 
bleiben und dem Namen nach unbekannt ſind. 

Diefer heroifhen Kunſt⸗ und Zeitepoche folgt natur( d. i. raſſen⸗)⸗ 
geſetzlich immer die mediterrane Epoche. Die Bildhauerei wird 
reine Schmuck- und Dekorationskunſt, artet in Virtuoſität, techniſchen 
Ueberſchwang aus. Die Bildhauer verſuchen in Holz, Horn, Stein, 
Erz und Ton Gegenſtände und Sujets darzuſtellen, die mit dem 
allzu körperlichen Material in unvereinbarem Gegenſatz ſtehen: alſo 
zum Beiſpiel feine Stoffe, Spitzen, Schleier, Waſſer, Feuer, Blumen, 
Federn uſw. Ja die Bildhauer der mediterranen Periode ſuchen ſich 
ſogar abſichtlich ſolche ausgefallene Vorwürfe aus und legen ihren 
ganzen Stolz hinein, Unwahres vorzufälſchen. Es entwickelt ſich die 
Hochblüte der Vollplaſtik, es entſtehen große Statuen und Stand⸗ 
bilder, losgelöſt oder im Gegenſaß oder in Unharmonie zu der 
architektoniſchen Umgebung. Die Materialverfälſchung wird gerade⸗ 
zu zum Stilcharakter erhoben. Der Mediterrane protzt mit falſchem 
Material. Er tritt auch als Künſtler nicht beſcheiden in den Hinter⸗ 
grund, ſondern will genannt und gefeiert fein. Die einzelnen Kunſt⸗ 
zweige ſpezialiſieren ſich. Da die mediterrane Raffe (geführt meiſt von 
den Juden!) eine Stadt- und Bourgeoisraſſe iſt, jo dient die Bild⸗ 
hauerei vorwiegend bürgerlichen und profanen Zwecken. Die Bürger- 
häuſer und Schlöſſer — die nicht mehr militäriſchen, ſondern reinen 
Vergnügungszwecken dienen — werden mit Voll» und Reliefplaſtiken 
und mit „Stukkos“ (ebenfo ſchon eine Materialtäuſchung wie die 
Leinwandgemäldel) förmlich überkruſtet und verpappt. Nicht mehr 
Ruhe, Würde, Symmetrie und Rhythmus ſind die grundlegenden 
Kunſtprinzipien, ſondern im Gegenteil dem Weſen des hypernervöſen, 
agilen, geſchwätzigen Mittelländers entſpricht es, wenn auch die 
Plaſtik „geſchwätzig“, pathetiſch und theatraliſch wird und nur Leben, 
Bewegung, Arhythmie und Asymmetrie liebt, ja geradezu ſucht und 
bewußt übertreibt und betont. Es kommt die Zeit der „Monumente . 
Manie. Der Mediterrane iſt perſönlich eitel und vordrängeriſch. Des. 
wegen wirkt die mediterrane Plaſtik immer aufdringlich. Man ſieht 
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die Bauten vor lauter Figuren, Ornamenten und Statuen nicht mehr. 
Monumente werden an den unpaſſendſten Stellen aufgeftellt und in 
einer ſolchen Fülle, daß eine Plaſtik die andere ſchlägt und alles 
zuſammengenommen den Eindruck eines Trödlerladens macht. Man 
braucht ſich nur die verſchiedenen italieniſchen Friedhöfe und über⸗ 
haupt unfere modernen Großſtadtfriedhöfe anzuſehen, um dieſes Ge⸗ 
wurſtel und Gewimmel in Stein, Bronze und Ton richtig würdigen 
zu können. Die mediterrane Epoche iſt auch meiſt die Epoche der 
Händler und reichen Kaufleute, die gerne mit ihrem Reichtum protzen. 
So ſind auch ſolche Friedhöfe, Schlöſſer und Monumente die ge⸗ 
ſchmackloſe Denkmalſammlung mediterraner Eitelkeit. Doch hinter 
dieſer aufgeblaſenen Wichtigtuerei ſteht eine erlahmende Schöpferkraft. 
Die Schablone beginnt beſonders im Ornament herrſchend zu werden. 
Theatralik und Pathetik kann die Armut an Gedanken und Ideen 
nicht verbergen. Daher enden ſolche Stilperioden des mediterranen 
Ueberſchwangs ſtets mit einer Dürre und Impotenz des Kunfl 
ſchaffens. Dieſem mediterranen Extrem folgen als letzte und ausge⸗ 
ſprochene Verfallszeit die mongolo⸗tſchandaliſchen Skil⸗ 
perioden. Dieſe Perioden der Bildhauerei ſind ähnlich wie die gleich⸗ 
zeitigen Stilperioden der Baukunſt, ſchöpferiſch vollkommen ſteril und 
unfruchtbar, es iſt die Bildhauerei des nüchternen Intellekts und der 
techniſchen oder maſchinellen Sachlichkeit und Nützlichkeit. Die Bild⸗ 
hauer geben ſich gar keine Mühe mehr, ſelbſtändig etwas zu erfinden, 
liegt auch gar nicht im Weſen der Zeitſtrömung und ihrer Naſſe, 
ſondern fie leben ji in Imitations⸗, Repetitions- und Schwindelmeier 
Stilformen aus!). Dieſe Bildhauerei iſt weder Dekorations- noch 
Zweckkunſt, fie ift eher die Kunſt gewollter oder ungewollter Häßlich⸗ 
keit, Zwedloſigkeit und Unlogit. 

Der Mongole und Miſchling macht daher aus der Kunſt der 
Bildhauerei ein Handwerk oder gar ein techniſches Gewerbe und 
jedenfalls und immer ein Geſchäft. Das entſpricht auch feinem prat⸗ 
tiſch nüchternen Charakter. Man könnte dieſe mongolo⸗iſchandaliſche 
Kunſt auch geradewegs Geſchäfts⸗ und Fabrikskunſt nennen. Denn 
gerade in ſchroffſtem Gegenſatz zur heroiſchen Bildhauerei, will dieſe 
Bildhauerei rein ſachlich, nüchtern und vor allem billig, „für die 
große Maſſe“, „populär“, „ſozial“ und wie die Schlagworte heißen, 
fein. Daher fälſcht der Mongole auch in der Bildhauerei bedenkenlos 
Material, wenn er dabei mehr verdienen kann, mit um ſo größerem 
Geſchick. Um zu verdienen und ſich Erfindung zu erſparen, wird er 
dieſelben 100 Säulenkapitäle, dieſelben 100 Ornamente hundertmal 
— nicht ausmeißeln — aus Zement einfach gießen, wie überhaupt der 
Zement als Material für vorgetäuſchte Steinplaſtik direkt als das 
Material der Proli⸗ und Bolſchikunſt bezeichnet werden kann. Die 
Formmaſchine iſt an Stelle des freiſchöpferiſchen Künſtlers getreten. 
Damit hört die Bildhauerei auf, Kunſt zu ſein und iſt zur reinen 
Technik geworden. on 


4) Bol. „Oſtara“ Nr. 77: „Raſſe und Baukunſt im Altertum und Mittel 
alter“, Nr. 85: „Rafe und Baukunſt in der Neuzeit“. 
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Der atlantiſch- orientaliſche Kulturkreis. 

Eine ganz eigenartige, noch wenig durchforſchte s) Stellung in 
der Raſſengeſchichte der Bildhauerei, nehmen die atlantiſchen 
und im Anſchluß daran die älteften amerikaniſchen, ägyptiſchen und 
afrikaniſchen Skulpturen ein. Man kann ſie als die Weiterentwicklung 
einer noch älteren, ganz eigenartigen, auf Intuition und einer ganz 
anderen Geiſtes- und Seelenverfaſſung als wir fie haben, aufgebaute 
Kunſt betrachten, die entſchieden noch aufs allerinnigſte mit dem 
Magiſchen und Okkulten zuſammenhängt. Es iſt nicht bloße 
Nederei oder Aberglaube, wenn diefen Plaſtiken, mögen es Fetiſche, 
Skarabäen, Mumienfärge, Symbole, Dämonen⸗ oder Götterdarſtel⸗ 
lungen oder Amulette ſein, eine beſtimmte, auch heute noch wirkſame 
okkult⸗magiſche Kraft innewohnt. Es handelt ſich da nicht um Mei⸗ 
nungen und Anſichten, ſondern um unleugbare und hundertfach er⸗ 
wieſene Tatſachen. Solch ein Zauber, mag er auch von den Betern 
und Gläubigen ſelbſt ſuggerierter oder influenzierter Zauber ſein, 
haftet mehr oder weniger auch heute noch den Bildern der Wall⸗ 
fahrtsorte an. Das iſt eine ſehr intereſſante Sache, die uns erſt heute 
nach den Entdeckungen Frenzolf Schmiedse) (Vielshofen, a. D., 
Bayern), Schappellers “) und Zeileis’ (Gallspach in Ober⸗ 
öſterreich) verſtändlich werden. , 

Beſtimmte Orte und beftimmte Perſonen Strahlen ſpezielle 
Strahlenarten aus, die mehr oder weniger heilend oder ſchädigend 
wirken, die aber unter ſich dann wieder ſpezielle Eigenſchaften und 
Wirkungen in optiſcher, akuſtiſcher, chemiſcher, elektriſcher, magnetiſcher, 
biologiſcher uſw. Richtung haben. Es iſt daher erklärlich, daß be⸗ 
ſtimmte „heilige Bilder“ durch die einer beſtimmten Oertlichkeit oder 
durch die der Perſon des Schöpfers oder der menſchlichen Umgebung der 
Bilder ausſtrömenden Strahlungen in beſtimmter Richtung influen⸗ 
ziert werden und dieſe Strahlungen, durch Willens⸗ und Wunſchwir⸗ 
kung der Wallfahrer, Beter oder Gläubigen verſtärkt, wieder von ſich 
ausſtrömen laſſen und „wunderbare“ Wirkungen hervorrufen. Wer ario⸗ 
ſophiſcher Aſtrologe und Soziologe iſt, wird dieſe Strahlungen nicht 
nur nicht leugnen, ſondern ſogar näher beſtimmen und determinieren 
können 5). 

Bellmmte Plaſtiken an Häuſern, Gegenftänden, Glocken, Särgen, 
Gebrauchsgegenſtänden uſw. werden Heil, andere wieder Unheil 
bringen. An der magiſchen Wirkung ist um fo weniger zu zweifeln, 
als mehr oder weniger jedem echten Kunſtwerk — mag es ſich nun 
um Malerei, Poeſie, Muſik handeln — ein ſolcher magiſcher Zauber 
anhaftet, den man jetzt nur anders, und zwar „Genialität nennt. 
Denn Urſache und Wirkung der künſtleriſchen Genialität ſind mit 

) Hier ſei auf die Werke von Frobenius, Frenzolf Schmied, 
Wie la nd lahlbale Sable hingewieſen. 

0 „Die Naumftuff' von Ing. L. Gföllner und Dr. Wetzel. Min 
chen, Herold⸗ Verlag. 


8) Vgl. „Oſtara“ Nr. 91: „Die Heiligen als Kultur- und raſſengeſchichtliche 
Hieroglyphen.“ 
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der niederen Vernunft allein nicht hinreichend zu erklären. Genialität 
iſt okkulten Urſprungs und auch okkult in ihren Wirkungen. 


Doch glaube ich, daß die magiſche Wirkung auf materielle 
Dinge und für materielle Dinge am ſtärkſten von Plaſtiken ausgeht, 
eben weil ſie ihrem Weſen nach die materiellſten Kunſtwerke ſind; und 
ſolch ‚ein magiſcher Zauber haftet beſonders den atlantiſchen und 
den ihnen verwandten Skulpturen an, worunter die altägyptiſche 
Bildnerei an erſter Stelle zu erwähnen iſt 


Die Geſchichte und Entwicklung der altägyptiſchen und 
orientaliſchen Bildhauerei läßt ſich nur dann erfafſen und 
erklären, wenn man annimmt, daß höheres Raſſentum und höhere 
Kultur von Weſten her — von der prähiſtoriſchen Atlantis her 
— über Weſtafrika und die Inſeln des mittelländiſchen Meeres, 
zuerſt nach Aegypten, Syrien und Phönizien kam, und zwar noch 
reichlich verſehen mit atlantiſchen Erinnerungen. Dieſe Bildhauerei 
trägt in den älteſten Schichten in den megalithiſchen Bauten und in 
den ſtiliſierten altariſchen nordiſchen Wallburgen, in den Pyramiden 
noch den okkult⸗ magiſchen Charakter der atlantiſchen 
Kultur. Sie trägt aber begreiflicherweiſe, und zwar gegen Oſten hin 
zunehmend, den prähiſtoriſch⸗primitiven Stilcharakter, der 
ſich augenfällig in der Pyrami enform und der reichlichen, faſt aus⸗ 
ſchließlichen Anwendung der Ritzzeichnungen und flachen Reliefs an 
den Tempel, oder Palaſtwänden äußert. Die Pyramidenform klingt 
über die meſopotamiſchen Stufen und Rampentürme in die indiſchen 
und chineſiſchen Pagoden aus. Je mehr gegen Osten, umſo primitiver, 
roher, geſchmackloſen, kindiſcher find die die Architekturen begleitende 
Skulpturen, denn je mehr gegen Oſten, um ſo mehr nimmt die Zahl der 
Mongolen und Primitiven zu. 

Der primitiv-prähiſtoriſchen Periode folgt im aflantiſch⸗orienta· 
liſchen Kulturkreis eine Blüteperiode der heroiſchen Bildnerei, 
die in Aegypten als Begleitkunſt einer gewaltigen Stein⸗Baukunſt, in 
Meſopotamien als Begleitkunſt einer ebenſo gewaltigen Ziegel-Bautunft 
auftritt und ſich in ſtreng ftilifierten, hieratiſch formvollendeten und 
monumentalen Reliefplaſtiken und in einer reichen Ornamentalplaſtil 
der Bauten manifeſtiert. Die Kunſt dringt zu dieſen Ländern und 
Völkern zu Waſſer vom Weſten her ein. Das Bindeglied iſt die ganz 
eigenartige, gewaltige echt heroiſche Kunſt der mykeniſch⸗äginetiſchen 
Kultur, die ich für älter als die ägyptiſche, identiſch mit der alt⸗ 
etruskiſch⸗phöniziſchen Kultur und als den füdlihen Abkömmling der 
atlantiſchen Kultur halte. Die etruskiſch⸗phöniziſche Plaſtik trägt wie 
die altägyptiſche Plaſtik einen ſtark ausgeprägten magiſch⸗okfulten 
Charakter. Dieſe Bildnereien haben einen großen, einheitlichen Stil 
und ſtehen künſtleriſch höher als die ſpäteren Bildwerke. 

Es entſpricht ganz meiner anthropologiſchen Degenerations- 
theorie, wenn auch innerhalb eines jeden Kultur⸗ und Völkerkreiſes die 
älteren Kultur- und Kunſtepochen, ſolange ſie unter dem alleinigen 
Einfluß der heroiſchen Naſſe ſtehen, vom äſthetiſchen und ethiſchen 
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Standpunkt höherwertiger wird als in den ſpäteren Perioden der 
Raſſenvermiſchung. 

Eine beſonders reizvolle Eigentümlichkeit der heroiſchen Plaſtit 
des orientaliſchen Kulturkteiſes iſt die stilvolle und konſequente Aus⸗ 
bildung und Anordnung der (Bilder) ſchrift in Form von Flachreliefen 
zur Wanddekoration aber auch zu magiſchen Zwecken. 

Dieſe heroide Plaſtik ſchuf auch die größten und ſtilvollſten Mo⸗ 
numental⸗Vollplaſtiken in den Sphinzen und Memnons-Statuen, die 
noch ſtark an die atlantiſch⸗megalithiſchen Koloſſalſtulpturen?) an⸗ 
klingen und übrigens auch noch religiös-magifhen Zwecken dienten. 

Im ägyptiſch⸗orientaliſchen Kultur- und Völkerkreis gelangten die 
mediterranen Raſſenelemente zum Durchbruch und drängten die Bild⸗ 
hauerei in eine extrem dekorative Richtung. , 

Die Bildhauerei dieſes Kulturkreiſes verebbt und erſtarrt dann in 


einer mongoloid⸗ und tſchandaliſchen Stilperiode, die über die in⸗ 


diſche, aradiſche und türkiſche, chineſiſch⸗japaniſche Plaſtik bis in unſere 
a hinein dauerte. Schon allein die Bilderfeindlichkeit des Islams 
läßt eben den mächtig gewordenen Einfluß der mongoloiden Raſſen⸗ 
elemente erkennen. Scheußlichkeiten, Fratzenbilder, Stilloſigkeiten, wie 
fie die perſiſche, indiſche, türkiſche und oſtaſiatiſche Plaſtik aufweiſen, 
ſind die Zeichen der völligen Auflöfung und Impotenz dieſes Kultur⸗ 
kreiſes durch tſchandaliſche Raſſenvermiſchung. Die Impotenz äußert 
fi) beſonders dadurch, daß dieſe Geſchmack und Stilloſigkeit zu dem 
indiſchen und chineſiſchen Tſchandalenfratzenſtil erſtarrte. N 


) Zum Beiſpiel auch an die atlantiſch (lemuriſchen) Koloſſalplaſtilen auf 


den Oſterinſeln. 
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Jubalt von „Oſtata“ Nr. 94. „Halle und Bilbhauerel I(raſſenanthropolo⸗ 
giſcher Teil): Allgemeines uno Grundſätzliches über die Bildhauerei. die ptähiſto⸗ 
tiſche Puppenmacherei, natürliche Modelle, die nachgebeſſert werden. die Ritzzeich 
nungen als Ausgangspunkt der Reliefplaſtik, Finger⸗ und Schädelform der ver⸗ 
ſchiedenen Raſſen und Beziehungen zur Bildhauerei, die taſſengeſetzliche Aufen 
anderfolge der fünf Stilperioden des primitiven, heroiſchen, mediterranen, mongo- 
loiden und primitiv⸗tſchandaliſchen Stils im atlantiſch-orientaliſchen Kulturkreis. 
14 Abbildungen. Auf dem Umſchlag: Der „Herrgott von Bentheim“, primitiv-heroi⸗ 
ſche Skulplur aus dem VIII. —IX. Jahrhundert. Neolithiſcher, bronzegeitliher Krug. 
Trilith, ägnpitihes Kelchkapitäl, Flachrelief von Lukſor, indo⸗griechiſches Kapitäl. 
Tempel von Tandſchur. Mykenae, Zeus tempel von Olympia, Parthenonfries, 
Amazonenfries, Aporyomenos, Troſanſäule, Mau oleum v. Halikarnaß. 

Atiſche Naſſe — Chtiſtliche Kultur — und Judenproblem. Bon. Egon 
van Winghene, Rotterdam 1931. U. Bodung Verlag, Erfurt, Gartenſtraße 38, 
Deutſches Reich. Preis 1 Reichsmark. 

Nicht zuletzt widmete der Verfaſſer dieſes Werk feinen Freunden der „Ostara“. 
Ehrenpflicht jedes Oſtaraleſers iſt, dieſes tapfere Werk, eines der notwendigſten 
der Jetztzeit, nicht einmal, ſondern mehrmals zu erwerben, es weiterzunerbreiten, 
überall in Wort und Schrift dafür einzutreten, im Intereſſe der Nettung und 
Erhaltung unſerer Raſſe und Kultur. 

Dieſes Werk #t der beſte Aufruf zum panariſchen Befreiungs- 
kampf. Winghene reißt mit dieſer Aufklärung die lezte Binde reſtlos von den 
Augen der Arier und ruft zum Zuſammenſchluß aller Arier gegen 
das internationale Judentum. Scharf, klar und deutlich ſtellt er die Diagnoſe und 
zeigt mutig die Heilungsvorſchriften, gleich einem berufenen Arzte. Aus Liebe 
zu feinem ariſchen Volke entlarot er das Judentum, den gefährlichſten Feind 
unferer Naſſe und Kultur und beweiſt die ethiſche Berechtigung dieſes 
Abwehrkampfes. Er ſagt ganz richtig: Würden ariſche NRaffe und Kultur vom 
Judentum, dieſem Fremdvolke, ungeſchoren bleiben, nicht begeifert. verſeucht. 
zerſetzt werden, würde ihn die Judenfrage kalt laſſen. Er bekämpft auch nicht den 
einzelnen Juden, ſondern den jüdiſchen Geiſt in unſerer Kultur, und daher 
freilich auch den Träger dieſes Geiſtes, alſo das Judentum als Ganzes. 
Mag die jüdische RNaſſe an ſich fein, wie fie will, im Zuſammentreffen mit den 
ariſchen Volker wirkt ſich das Gift dieſer Naſſe verheerend aus. Was uns hoch 
und heilig, zieht fie in den Schmuz, und verherrlicht, was unferen Abſchen ermedt. 
Jedem bewußten Arier aller Zeiten war der Jude widerlich, das heizt gegen 
fein innerſtes Empfinden. Ich perſönlich ſtehe auf dem Standpunkt, daz jedes 
Mittel aus Notwehr berechtigt iſt, die Entgiftung unseres Volkskörpers 
von dieſem ſchmarotzenden Fremdkörper zu erreichen. Fiele ein Fremdvoll offen 
und ehrlich in unſer Lond ein, würde jeder Menſch die Berechtigung des Ab⸗ 
wehrkampfes erkennen. Viel mehr aber bedroht uns das Judentum, das heimlich. 
unter der falſchen Flagge harmloſer Konfeſſion, in alle arlichen Völker eingedrungen. 
uns von innen aus zerſetzt, verſeucht, vergiftet, verſklabt. In einer fo furchtbaren 
Zeit, wo alle ariſchen Völker infolge des jüdiſchen Syſtems in ſchwerſte Not ge 
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Abb. 19. Tie Jaſſade von Ei. Peter im Matifum vArlintel des Wenaiflanceititd, er nk an 
den antif-mebiterrnnen Herlatiftit (val Abb. 101, zwellend licherffilie bet Dialtijchen Mytwe. Crnemenie 
und Mauren, Drittens rolenſetung det sirchenfunft, denn bie Faffade wii adfhicht lid ein Brofinhaus,- 

8 einen weltlichen Bolnit batfwllen' 2. . - 


Add. 2. Abb. 21. 
Abd. m. Tudiſcdes Melipiel der mediterran · barocten Maitit, Mrabmal Ban 1, (Caraſſa, 118351 in 
Senta Marla fopra Minerva. Ter Vapſt ſeidſt, ein reinrafliger mediterraner Neabolitanet, Gataſſa 
vielleicht Don Rotel temmenb y) iſt ganz wle eln lädifcher Nabbiner Bargeitellt oder eln le mlt ider 
Arobfönig. iebbafte, reotifiiich (bea traliſche MebArde und ebenlolcer Jaltenwurſ. die Plahit i unlogiſch 
und geichmacttot mie ein Ulld in einen ode rplaſtiſchen Nabmen geftellt, dae manze wirkt hu. über- 
aden. bobl. langwellia! Tiefe Wlanif ist topiſch für die lafit der ganzen Stil periode. Unter Diejem 
PM wurde bas Tridentinum und damlı die Reriüdelung des Ghriltentums unterzeichnet. 
Abb. 21. Leiſpiel moderner. döllia tſchandallſcher Gilbtauerel. Tutzendware. wie man ſie auf allen Aried · 
5 döſen in Maſſe licht. 5 


“bb, 21. 


Abd. 21. Weliel aue dem groken Wert „Iriumphrug Alezander des mtozen- von Iher a dien als 
Wetlpiel einer modernen berolicken Efuiptur, bie auf bie beften betolichen Irbiider det Antife-gurüdgreilt. 


Vorherrſchaft anfteigenden arioheroiſchen Naſſe angehören. 


Der antike Kulturkreis im befonderen. 


Ae lich wie in dem orientaliſchen Kulturkreis verläuft die 
Entwidluhg im griechiſchrömiſchen Kulturkreis. Wir haben hier eine 


primitive Kunſt, die ebenfalls an die dtlantiſche Bildhauerei ar: 


knüpft, doch iſt hier der nordatlantiſche Einfluß größer und verdrängt 
in den jüngeren. Perioden immer ftärfer den ſüdatlantiſchen. Die nord- 
atlantiſche Plaſtif iſt mehr auf das Zwedmäßige gerichtet, als die 
ee Plaſtik, die ſchon frühzeitig Dekorafionskunſt wird. Die 
ſüdatlantiſche Bildhauerei iſt auch hieratiſcher und „unfachlicher“, wäh⸗ 
rend gerade die Sachlichteit der hervorſtechendſte Charalterzug der. 
notdallantiſchen Plaſtik iſt. ö 
Noch eine andere Zwieſpältigteit beherrſcht von den Urſprüngen 
an die Bildhauerei des griechiſch-römiſchen Kulturkreiſes. Die Kultilt 


dieſes Kulturkreiſes wurde entwidelt und getragen in der älteren Zeit 


von altſteinzeitlichen und neuſteinzeitlichen Schiffs- und Mondgötter⸗ 
Dölferg, in der jüngeren Zeit von metallzeitlichen Roffe-, Wagen und 
Sonnengötter⸗Völkern. — - 
Immer waren es aber aridheroiſche oder heroide aus dem norb- ' 
weitlidhen, an die Atlantis anſtoßenden Teil Europas aus ſchwärmende 
Gefolgſchaften, die mit ihrer Kultur auch ihre Bildhauerei brachten 
und aus den primitiven Anfängen eine grandioſe echt heroiſche Kunſt 
Ihufen, die wir noch heute in der ſetruskiſchen und noch mehr in 
der myleniſch⸗äginetiſchen Plaſtik bewundern können. Letztere 
Plaſtil hat, wie wir ſchon bemerkten, die ägyptiſche und orientaliſche 
Bildnerei ſehr ſtark beeinflußt. Ein ſtarkes architektoniſches und ſtili⸗ 


ſierendes Gefühl. beherrſcht dieſe Skuptuten; man ſſeht auch vielfach, 


daß die Erbauer dieſer Bauwerke und die Schöpfer dieſer Skulpturen 
einerfeits mit den uralten Megalithikern, alſo Vorariern und Atlanti- 
kern, zuſammenhängen, anderſeits aber doch neu werdenden und zur 
Dieſe friſch aufſproßenden Rafienträfte äußern ſich in einer un · 
gemein originellen wirkungs- und ſtilvollen Bildnerkunſt, wie wir fie 
beſonders in den Funden von Knoſfos bewundern können. Das ift eine 
durchaus adelig⸗vornehme Kunſt, ſachlich und dekotativ, realiſtiſch 
und idealiſtiſch zugleich 1%). Eine zweite Blüte, die eigentlich hel- 
leniſche Kulturblüte. letzt ein, da nordiſche, heroiſche Metalloölker 
die Mittelmeergebiete und Vorderaſien, die von ſteinzeitlichen Heroiden 
bereits beſiedelt waren, überfluteten. Die Welle der hetoiſchen (dort 
ſchen 11) Roffer und Wagendölker brachte die indiſche, perſiſche und 
helleniſche Kunſtblüte in der Bildhauerei. In der griechiſch⸗helteniſchen 
Bildhauerkunſt um zirka 500 b. Chr. erreicht die Plaſtit ihren Höhe 
punkt in dieſem Kulturkteis. Vollendete Technik in der Beherrschung 
und Verwendung des Materials paart ſich mit einer Originalität und 


. en Geiſtes. In dieſer Periode behertſche/ die heroiſchen 


10) Sir Galabad: Die Funde von Knoſlos. . 
1 Stämme, die, wie die „Thüringer“, den ot ak Siummpstt ver 
N J. dor - Donar if Roffe. Wagen- und Aeta lloott. 
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- Künftler beide Formen der Bildhauerei, alſo die Relief- und Volk 
plaftit mit derſelben bewundernswürdigen Geſchidlichkeit; die Stulp 
- turen ordnen ſich der Architektur unter, fallen nicht aus dem Rahmen 

heraus, wirken gber doch monumental, erhebend und begeisternd. 
Stein und Erz feben gleichſam, oder die Skulpturen [ind gleichſam 
in ſeſte Formen gebanntes Leben und in feſte Formen gebannte 
Schönheit. Man ſleht es dieſen Kunſtwerken an, daß fie nur einen 
Zwed, nur einen Gebanten und ein Ziel hatten: Verherrlichung 
der Schönheit und Geiſtigkeit der zur höchſten örper - 
lichen und geiſtigen Vollkommenheit entwidelten 
heldiſchen Rafje. * ' 

Mir haben keinen Grund zu bezweifeln, daß die helleniſchen 
Jünglinge, Mädchen, Männer und Franen wirklich jo ausgeſehen und 
ſich ſo, bewegt haben, wie fie die Plaftifen jener Blütezeit darſtellten. 
Trifft das zu, dann waren dieſe Menſchen von einer wahrhaft göttlichen 
Körperſchönheit und Anmut. Noch ihren ſteinernen Abbildern ent- 
ſtrömt das Fluid reiner und hoh aſſenſeelen. Das gilt ſowohl von 
den dargestellten Menſchentypel als auch von den Bildhauern, die 
dieſe unubertrefflichen Mei e ſchuſen. Der Bildhauerkunſt dieſer 
Zeitperiode entſprachen auch die anderen Künſte, die Wiſſenſchaft, die 
Religion und die Plaſtik. Ueberall wurden Höhepunkte erreicht. 

Eine ähnliche Blüteperiode in der Bildnerei, aber auch in der 
Raffenentwidiung Mmüffen wir um dieſelbe Zeit oder um ein paar 
Jahrhunderte her bei den gotiſchen Völkern annehmen, don 
denen die griechlſchen Stämme, belonders die Dorier ( Thürin- 
ger, Ihor- ober Donar - Bölker) ausgegangen ſind. 

Daß die Goten großartige Plaſtiker waren, können wit indirekt 
aus der Genlalität der von ihnen abſtammenden helleniſchen Bildnerei, 
direkt aber aus ihrer großartigen bronzezeitlichen Plastik entnehmen. 
Auf den Gebieten, wo die Gotenodlfer wohnten, z. B. Ungarn, 
Polen, werden noch heute die herrlichſten Bronzeſchwert., Bronze 
keſſel⸗ und ſonſtigen Stulpfuren gefunden. Steinſtulpturen haben die 
Goten faſt keine hinterlaſſen, denn als nordiſches Volk bevorzugten 
je zum Skulpieren das Holz als Material und nicht ſo ſehr den Stein. 

Die röͤmiſche Bildnerei, deren Schöpfer und Träger ein 
herliſcher Iltävonenſtomm 15 war, ilt fachlicher, nüchternet, intellel 

tueller als die griechiſche Bildnerei, aber gerade dadurch vielfach ſehr 


tellung der Hausgötter, der Porträts von Verstorbenen, zur Dar⸗ 
tellung und Dekoration für Grabſteine, Grüfte, Straßen. und 
Brüdenbauten. Gerade an letzteren Bauten, die typiſch für die römische 
Kultur find, entfaltete ſich die römiſche Bildhauerei zu ſchönſter Blüte. 

In der Prägung won Münzen, Medaillen, im Schneiden von 
Gemmen und Kameen, und in der hochentwidelten Porträtplaſtit er- 
reicht ſowohl bei den Hellened als auch bei den Römern die heroiſche 

12) Die Goten lind als Berebrer des Donnergottes ein 32 ½le woll. 
die Nömer aber und zum Tell dle Stechen als Ifdvonen ein Merkur volt. 
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origmell, Auch dient die Bildnerei meilt Gebrauchszweden zur Dar⸗ 
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dingen mn ner ihren Kaſſehelem mit dem aber auch durch das Ein⸗ 
ingen meditertaner Raffehelemente die Ueberſpitzung, tremifit⸗ 
rung und auch ſchon der Verfall beginnt. 0 0 — . 

Während und nach dem peloponeſiſchen Krieg bei den Griechen, 
während und nach den puniſchen Kriegen bei den Römern beginnt bie 
Mebiterranilierung des griechiſch-römiſchen Kulturkreiſes und damit 
auch der Bildhauerei. Das Material wird in der mediterranen 
Bildhauereiperiode mit immer größer werdender Virtuoſität behan- 
delt, der Formalismus immer höher und in extremer Richtung gegen 
das Dekorative, Theatraliſch-plaſtiſche hin entwickelt. Aus alten 
monumentalen, hieratiſchen Bildnerei wird die theattaliſche und pro⸗ 
ſane Bildnerei. Nicht mehr die Tempelkollegien und die Fürften ſind 
die Auftraggeber, ſondern / reiche Handelsherten und mächtig ge 
wordene Politifer, die beide dem Publikum durch Demagogie 
ſchmeicheln wollen. Politik, Markt (Forum), Sport, Theater und 
Spiel beginnen ſowie das ganze öffentliche Leben, auch die Bild- 
hauerkunſt zu beherrſchen. Dieſe belömmt viele und reiche Aufträge 
zur Ausſchmücung der Theater und Zirkuſſe, ſowohl in Griechenland 
als auch in Rom werden den Siegern in den Wettſpielen Monumente 
errichtet, ebenſo den Politikern, Rednern, Dichtern und Philoſophen. 
Mediterrane Aulturperioden find ferners immer Perioden der Schwätzer 
und eitlen Persönlichkeiten. Diefe wollen ihre Porträtplaſtiken auf 
den öͤſſentlichen Plätzen ſehen und nach dem Tode ſogar durch eine 
Porttätplaſtit auf ihren Gräbern und in ihren Mauſoleen verewigt 
fein. Die mediterrane Bildhauerpexlode des griechiſch⸗tömiſchen Kul ⸗ 
turfreifes wird alſo — ähnlich wie im orientaliſchen Kulturkreis! — 
von der ſelbſtändigen Vollplaſtit, der Dekorationsplaſtik beherrſcht 
und ſteht, dem überehrgeizigen Belen der mediterranen Rafjen ent⸗ 
ſprechend, ganz im Dienſte der perſönlichen Eitelkeft. 

Der mediterranen Periode folgt im griechiſch - römiſchen Kultur . 
kreis nunmehr die univerſale tſchandaliſch ⸗moangoliſche 
Stilperiode. Das griechiſche und römiſche Weltreich bringt alle Raffen 
miteinander in Verbindung und zur Vermiſchung. Der Miſchung des 
Rafienbhutes Jie naturnotwendig auch die Vermiſchung der Kulturen 
und Künſte. Die tſchandaliſierte Bildhauerei des bereits abgeſtorbenen 
orientaliſchen Kulturkteiſes ſteckt die Plaſtik des dekadenten griechiſch⸗ 
römiſchen Kulturkreiſes mit ihrer Fäulnis an. N 
Mit den drientaliſchen Kulten kommt auch orientaliſch : tſchanda 
lischer Geſchmadk in die griechiſch-römiſchen Bildnereien der Spätzeit. 

Gtiechenland „repetiert“ den ägyptiſchen und babyloniſchen Stil, Rom 
repetiert Griechenland, mit dem Ausſterben der hetoiſchen Raſſen⸗ 
elemente und der durch Uebertreibung beſchleunigten Erſchöpfung der 
mebiterranen Schaffenskraft, verſchwindet aus der Bildhauerei immer 
mehr die Originalität und der geniale Schwung der neuen Gedanken. 
Die Kraft der Stilbildung und Neuſchaffung von Stilen verſchwindet, 


Nes keicht gerade aus, die Vorbilder früherer Kunſtperioden recht und 


ſchlecht zu kopieren, oder alte Ideen zu verhunzen und zu verſchänden. 
Das allgemeine Abſterben der Kultur und Kunft und ihre Erftarrung 
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und berußer auf derſelden ſiilittiſchen und kanſtleriſchen Gtundprin " 


und Mumifizierung in Handmert, Schablone und Gewerbe beginnt. 


So bietet die Plaſlit der ausgehenden griechiſch römiſchen Bildhauerei. ziͤipien, die die iche Doemonic zwiſchen Zwed⸗ und Schmuckſtil ein⸗ 
das troſtlos⸗heſchmadloſe Bild des Byzantinis mus, der in halten und Hera Erfihdungstraft. und Originalität find. 
1. dem modernen flawijd-orthoboxen Byzantinismus leinen ausgelprochen „Die Pracht der /heroiſchen Bildnerei des nordiſch⸗germaniſchen 
mongoliſch- tſchandaliſch- primitivoiden Ausflang findet; eine ſchauder · Aulturkreiſes könnte uns noch forgfältiger manifeſtiert werden, wenn 
hafte, chineſenhafte „Kunſt“, mit ihr in äſthetiſcher und rafienhafter uns alle Holzplaftifen der prähiſtoriſchen und hiſtoriſchen Zeiten des 
Beziehung aufs. engſte verwandt! ö i 


Nordens ‚erhalten geblieben wären. Doch deren beßtzen wir nut 
kammerliche Reſte. Diefe Reſte aber beweiſen um fo ſinnfälliger die 
„Größe und den tiefen Gehalt dieſer Kunſt. Indirekt können wir 


Von dieſem erſtarrten rezenten mongoliſch⸗ primitiven Byzantinis- 
mus möchte ich jedoch, den alten Byzantinismus der Völkerwande⸗ 


. zungsperiode ſtreng unterſchieden wilfen.: Er gehört einem ganz aber aus der hochſtehenden Steinplaftif der zr maniſchen“ (ger 
anderen Kulturkreis un; er ist nämlich der letzte Impuls des nordiſch⸗ maniſchen) Stilepoche auf die noch höherſtehende Holzploftit ſchließen. 
germaniſchen Kulturkreiſes, drr auf die Kunſt des abgeſtorbenen N Zum Unterschied von der antiken Plaftit der heroiſchen Bildnerei⸗ 
orientalifhen und antiken Rulturfreifes einwirkt. Ich vertrete nämlich eo periode wendet ſich die nordiſch-heroiſche Plaſtik mehr der Ausbildung 
die Anſchauung 15), daß ſich der ſogenannte „romoniſche“ (eigentlich der Ge wan pplaſtiten als der Nadttörperplaltifen zu.. 
. germanifche) Bauſtil keineswegs aus dem hyzantiniſchen, ſondern um! Ein Lieblingsgebiet der nordiſch⸗heroiſchen Plaſtit iſt die Elfen ⸗ 
gefehrt der byzantiniſche und ſpätrömiſche Stil vielmehr aus der heinſchnitzerei, insbeſondere im⸗Juſammenheng mit Bucheinbän ; 
Einwirkung der nordiſch⸗germaniſchen Baukunſt entwidelt habe. Denn 5 den, und uberhaupt die Aeinplaltit, wie/lie bie ariſch-chriſtliche Li⸗ 
fo wie der Germane und Gote als Krieger urd Staatsmann immer N turgie benötigte. Auf dſelem Gebiete ſchul die nordisch - hervißche Bild- 
mehr und mehr das abſterbende römiſche Weltreſch durchſetzte, ſo be nerei unetreichte⸗Kunſtwerke, ſowohl. in formaler als auch in inhalt ⸗ 
- einflußte er als Künſtler und Denker auch die Kunſt. Damit find wir licher Bezie hung und obendrein in einer Fülle, die uns mit Staunen 


auch ſchon bei der Unterfugung der Geſchichte der Bildhauerei im und Bewunderung erfüllen muß. Aus dieſen Kunſtwerten weht uns 
nordiſch⸗germoniſchen Kulturkreis angelangt. 5 def geradezu göttliche allgewaltige Schöpfergeiſt unserer Ralfe ent · 
. gegen und überschüttet uns mit einem Füllhorn von Gedanken und 


Der nordiſc · germaniſche und amm Kulturkreis. Ideen. 

u . . . „; ; ; ; u Es [ol nur auf den Welfenſchatz des Hauſes Braunſchweig 

Die prähiſtoriſch primitive ‚Periode des nordilheger ; 8 109 N 

maniſchen Kulturkreiſes bietet uns die, größte und reichſte Auswahl hingewief 10 en dir Nebenbei fei noch bemerkt, dad dieſe Art 
der Fundobjekte. Wir können an ihnen⸗die organiſche Entwicklung der Wbtrroiſcher Plaſtil — die falt durchwegs religiös liturgiſchen Zweden 

N . . . . 12 diente — falt immer aus edelſtem und koſtbatſtenn Material her- 

> Plaſtik ganz genau und in allen ihren Phaſen ſtudieren. Denn in . . 1 8 

m nordiſch-atlantiſchen Milieu ſtehen wir auf dem Gebiete der Ur- geſtellt it und auch einen Sachwert repräfentiert, wie ihn die Sfulp. 
Ki der heroiſchen Kaffe. Gerade die pröbioräßen. Plaftiten in Eiger ee der den „wicht aufmeifen. Das ift überhaupt eine 
Stein, Hor, Ton und Metall ſind hier die deredteſten Zeugen der igentümlichten der heroischen Bildnereiperioden aller Kulturkreise. 
geſamten Aulturentwidlung. Hier fällt die prähiſtoriſche-VPeriode daß ſie beſonders verſchwenderſſch mit toſtbarem „Material find, dab 
bereits in den Trüheften Anfängen mit der heroiſchen Stilperiode fie hohe Kunſtideen auch mit köſtlichten Materialen, Edelmetallen, 
zuſammen und dauert ungeſchwächt und enſtaunlich ſtilſchpfend und Edelſteinen und koſtbarem Holz und Bein darftellen. Darin ſpiegelt 
immer nau ſchaffend bis zum Ausklang der Gotik und latent bis in lich einerfeits die Schenkfreudigkeit. aber auch der religids-ſoziale 
unfere Zeit an. In dieſer mehrere Jahrtauſende umfaſſenden Periode l. N darf opfee. . wider, der den Göttern nur das Koſt 
f . Biene, in de Mom 
einem Stilreichtum, wie ihn der orientaliſche und antike Kulturkreis „Tübgotit wurden beſonders die Saulenkapitaler, die Ftieſ. und 
nicht aufmweiſen vermag. Die Metalltechnit und Schmuckplaſtit der Schlußlteine Gegenſtand einer ungemein reichen und originellen Kunſt. 
gotischen Wölter der Bölterwanderungszeit [mb ebenſo Höhepunkte der . ur die Kamine in ben Burgen als die heilige Fruerfatten und 
plaliſſchen Kunst, wie die helleniſche Bildhauerei. Begretfflich auch Mittelpunkte des häuslichen Lebens geben der heroiſchen Plaſtit will 
denn beide GStilarten find Blüten desselben Baumes und desſelben ſemmenen Anlaß zur Entfaltung ihres Rönnens. Gediegene Hol 
raffenhaften und bluthaften Urſprungs. Der doriſche und der alt- chnitzereien, deſonders an dem Gebält und an dem Hausrat, ver- 
romaniſche (eigentliche germaniſche) Bauſtil und die mit ihm or⸗ ſchöͤnerten die romaniſch⸗fruͤhgotiſchen Interieurs und verliehen ihnen 


ganiſch verbundene Bildnerei find zwei gleichwertige Hochpunkte eine würdige Pracht, von der moderne Menſchen kaum eine Ahftung 


——pꝛ' , haben. N 
11 2˙ J: oſſe Ba kun m tum Mi — U —E—— 
alter“; . 8: ae am Batch in en m alter und . üb . ) Darüber die ordde Romarapbie von D. Wilbelm Neumann O-. 
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3 In der Anwendung der ſchwierigen und ſeltenen Ema il kunſt für taſſen, biefe Herrlihen Kunſtwefte zu rauben und zu „derſilbern“. 
Itäre, Reliquien, Oftenforien, Trint- und Eßgeſchirr, für liturgiſches So ift es Kider im germanifäjGorbilhen Rulturteis geſchehen, und 
unb häusliches Gerät und in der Yusihmidung diefer Gegenjtände ö zwar in gro 0 Ker Meile durch die Renaiffance- und Revolutions- 
mit Edel- und Halhebelftethen erreichte bie „romanifche” und früh tſchandalen und Kanal n, jo daß uns von dieſen Kostbarkeiten nur 
gotiſche Plaſtit einen Höhepunkt, wie wir ihn in hiſtoriſchen Zeiten lörgliche f übriggehljeben find, die uns aber, wie zum Beiſpiel 
nicht wieder ſinden. Dieſe herrliche Plaſtik legt ein berebtes Zeugnis der Weiſenſchaß oder der Verduner Altar der Propftei 
lowohl fürs den geistigen als auch für den materiellen Reichtum der „ —Kloſterteuburg und einzelne Stüde der Dom- und Stifts ſchatzlam⸗ 


herpiſchen Kaffe dieſer de und g ab. Es war die letzte phyſiſche und mern, ein Überwälttgendes Bild einer unerhörten Pracht bieten. 


daher auch wirtſchaftliche und geiſtige Blüte unferer Naſſe, bie in Schon zur Zeit der ſpäteren Romanif, doch nach mehr in der 
den Kreuzzügen ihren Gipfelpunkt und zugleich ihren Abſchluß erreichte. Gotik mgchten ſich mediterrane Tendenzen bemerkbar, welche die 
ITſchandaliſch eingeſtellte moderne Geſchichtsſchreider und Aunft- | WMlaſtil, beſonders in figuralen Stulpturen, gegenüber. der Archſtettur 
hiſtoritet konnen uns nicht genug erzählen von den Einflüſſen der * aufdringlich in den Vordergrund rüdten. Dieſem überfpannten medi- 
damaligen orientaliſchen Kunſt auf die abendländiſche Kunſt. Sie terranen Hang zum Delorativen traten unter der Führung des heiligen. 
Übersehen oder vergeſſen abet, daß die Einwirkung der damaligen Bernhards, der nicht nur ein großer arioſophiſcher Theologe, Schrift- 
abendländiſch - heroiſchen Kultur auf die orientaliſche Kultur und teller und Staatsmann, ſondern auch ein ſeinfinniger ariofopheſcher 
Kunſt eine weit größere war. Das raſſiſche und auch kulturelle Er ⸗ N Muliter und Baukunſtſachverſtändiger war, die Ziſterzienſer energiſch 
> jtarfen der Türken und verwandter VBlt und das Auffummen ihrer * entgegen, indem fie gegen dieſe Ueberwucherung des. reinen Schmud- 
triegerifden Kraft iſt eine Folge der We Blutwellt, die, die . kils und der figuralen Skulpturen in der Hochgotik einen idealen 
Kreuzzüge nach Vorderaſien brachten. Die wirkung dieler Blutchelle . re ice und an Zeit lang den Verfall der Baukunſt und 
ift bis Perſien, ja noch bis Indien und China, allerdings obgeſchwöcht.. laſtil hintanhalten konnten. . . 
zu verjpüren. Beſonders die Plaſtit dieſer Völler befam in diefer . „Solange ſich der Orden raffentein erhielt und feinen arioſophiſchen 
Zeit viele und ſtarke heroiſche Impulſe von Weſten her. Man m „Stiftungsgrundſätzen treu blieb, konnte er die aus RNaſſenmiſchun⸗ 
immer wieder darauf hinweiſen, Faß die Kreuzfahrer im 12. un gen ſtammende Deladenz aufhalten. Als er aber ſelbſt dem Raffen- 
213. Jahrhundert germaniſche Furſtrtumers in Sleinaſien und Syrien,“ N verfall erlag, wurde er, in die allgemeine Dekadenz mit hineingeriſſen. 
ja ſogar in B59 l, Kon kenne errichtelen und Kirche, Burgen „Juden. und Städter gelungten immer mehr zum Einfluß, und, drangen 
und Boläfte in Albanien, Griechenland, Kleinaſien, Syrien (ſaſt bis j Kirche und Staat eift. Es begann die Zeit der Disputierwut und 
m rat hin) errichteten. Wer die, Tempelritter Kathedrale von A ſcchoſaltiſchen Nabuliſtik, der Mediterranismus mit feiner talmudiſchen 
moguſta, die Rutnen der Tempeititterburg Buffavento (auf Cypern Uebertreibung hatte auf allen Gebieten geſiegt. Der geiſtloſen über · 
det Castrum peregrincrum. an der ſytiſchen Küſte geſehen hat, de trieben ſcholaſtiſch-talmubiſchen Spitzfindiglen in Politit und Theo- 
wird daraus über die Beziehungen Hilden abend- und morgenlän- logie entſprach die überſpannte mathematiſche Spizffindigkeit des 
diſcher Kultur und Kunſt zu dieſen Zeiten ein richtigeres Bild gewinnen, ſpaͤtgotiſchen Bauſtils und der ſpätgotiſchen Plaffit. 5 
als aus philoſemitiſchen modernen Darſtellungen. or Die fpätgotifhe Bildhauerei, ganz unter mediterranem Einfluß 
Wohl kann angenommen werden, daß die damaligen Architekten N ‚ftehend, iſt in der Darſtellung beſonders der Gewandfalten und der 
und Pigſtiter, ſchofß durchcne Stimme des Blutes beraten und in- ganzen Haltung der Figuren ausgeſprochen maniriert. Die geknitterten 
ſpirierl, manche wertvolle Anregungen eben der früheren heroiſchen . Falten — von proßigem Brodat fommend — werden mit Vorliebe 
„ AKunſtperioden des antiken und orientaliſchen Aunftfreifes, wie fie a dargeſtellt, die Figuren haben alle eine gezierte, gewundene Haltung, 
ihnen durch die Ruinen älterer Bauwerke dieſer Länder geboten N dabei aber zeigen die dargeſtellten Menſchen die denkbar häßlichſten 


„wurden, gerne benüßten und anwandten. Ja die Tempeltitter uber · Geſichts- und Körperformen, im ſchroffen Gegensatz zu den voraus- 
nahmen die heirliche Omar Moſchee auf dem Moriahberg in Jeruſa⸗ gehenden romaniſchen und frühgotiſchen Perioden, wo die Plastik mit 
„lem lurſpranglich eine bnzantiniſche Kirche) bedenkenlos ſogar als Vorliebe, ja ausſchliezlich nur, den edlen, blonden, arioheroifhen 
. Mutterkirche. ihres Ordens. Dem Weſen der heroischen Kunſt ent- Raſſentypus mit großer Vollkommenheit darſtellt ). . . 
ſprechend, blieb die romaniſche und frühgotiſche Piaſtik ganz im J I Die meiſten Betrachter, ja ſogaf diele Kunſthiſtor ier den ex 


Rahmen der Baukunſt und auch im Dienſt der Religion, vielleicht noch die in biefer Jeit auftauchenden bählichen Skulpturen mit dem 
langer nd inniger als im orientaliſchen und antiten Kulturkreis. . dischen Unoermögen. ber banftligen Bilbhauet, Das |timmt, mern mar 
Moderne Nricjler machen ihr daraus einen Vorwurf, wir ſehen darin es richtig auffaßt und gagt: Der Mediterrane lam eben nur t medi. 
nur einen Vofzug. N n . terraner Technik ſtulpieren und et kann, da Mediterrane vorwiegend 
In dem hohen Materialwert der Plaſtiken der. heroiſchen Perſo . ſeine Auftraggeber ‚ind und feine Jeit und Mode mediterran ift; 
\ den lag aber der Anreiz für die immer bolſchewikiſch gefinnten Dunkel ⸗ - 13) Bel. die Plaftites Im Bamberger Dom. ’ — 
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eben nur mediterrane Typen datſtellen. Die Kunſt und Mode ilt daher 
jeweilig immer der ſicherſte und unttüglichſte Ausſchnitt einer Zeit und 

er in ihr herrſchenden Raſſe. Dagegen kann man gerade den bama- ' 
ligen Bildhauern nicht Mangel an Technil nachlagen, im Gegenteil, 
fie waren Virtuoſen im Schnitzen, Skulpieren und Gieen. Sie wollten 
einſach dieſe Darſtellungen, ſowie ja auch die modernen Kubiſten ihr 


meiſt fix mit dem Haufe verbunden, in die Wohnung, in das In 
terieur eingebaut. . . 3 

. Anders. in den Städten mit dem engen Naum, den zuſammen⸗ 
gepſerchten Mietwohnungen und dem fluktuierendem Judentum. Der 
dem Grundherren enklaufene Spießbürger und der Jude hatte keine 


„Immobilien“, im Gegenteil er mußte feine Habe möͤglichſt in „Mo- 
ſcheußlichen Häßlichleiten als älthetiſches Ideal darſtellen. : dilien“ (da kommt auch das Wort „Möbel“ ), -das iſt in beweg ⸗ 
Dieſe Stilbewegung kommt am flarften und finnfälligften in den lichen Behäften unterbringen. Als nun im 13. und 14. Jahrhundert 
Grabſtein[tulptuten zum Ausdrud. In der heroiſchen Pe- dle Verftäbterung, Verjudung und die Mediterraniſierung des nordisch 
riode oller Kulturkreiſe, und fo beſonders des nordiſch-germaniſchen germaniſchen Kulturkreiſes begann, da ſetzte auch die „Möbfierungs- - 
Kulturkteiſes iſt das Grabmonument meiſt ein beſchejdener, möglichſt tendenz“ ſowohl im lirchlichen und profanen Leben ein und wirkte auch 
flacher, hödjitens‘ mit einem Flachrelief gezierter Grabſtein, der ent - nachhaltigſt auf die Bildhanerkunſt zurüũd. 
weder mit der Tempel: oder Kirchenwand, oder dem Bodenvflaſter in ö In der Kirche, in det bis dahin alle liturgischen Geräte und 
feſtem und organiſchem Sulommenhang ſteht. ur . Vorrichtungen feſt und organisch ausgebaut waren, wurden losgelöft 
Eine Grabplatte, die zum Beiſpiel in: des Pflafter einer von der Architektur „liturgiſche Möbel“ — es beſagt nichts. daß dieſe 
Arypta oder eines Kreuzganges eingelaſſen wurde, oder die an die Möbel nicht immer aus Holz. ſondern vielfach auch aus Stein 
Wand geſtellt werden jollte, durfte nicht oder nur wenig aus der waren en Solche „Möbel“ waren jetzt: die Altäre, 
Flucht der Wand oder des Pflafters hervortgeten, weil ſie ſonſt ein deren Zahl ins Unheſmliche zunahm, die Satrumentshäufer, 
Verkehrshindernis gebildet oder den ruhigen Eindruck der Ardjiteltur . Kanzeln, Beichtſtahle und Kreuzwegſtationen, Chor- 
. geltört hätte. Deswegen fing die flachen romaniſchen und frühgptiſchen table Taufbrunnen, Meihwaſſerbrunnen und — das 
„Grabplatten, in die meiſt nur die Grabinſchrift in herrlicher, allein Geſchäft ſpielt bei den Dunkelraſſen die Hauptrolle — die Opfer . 
(ddr delorativ wirkender Uncialſchriſt, oder höchſtens ſymboliſche oder jtöde, aus denen die Mittel floffen, mit denen Ran dieſen immer ge. 
oftilifierte Formen eingeritzt waren, das Schönite und Geſchmadhvollſte, f ſchmadloſer werdenden Trödel herſtellen konnte. in 
was die Grabfteinplaftif aller Perſoden und Aıflturfreife aufweiſen Es war jene unglüdliche Zeit, wo die Synagoge vereint mit dem 
kann: In der Zeit des Mebiterranismus und der ausklingenden N Mebiterranismus die alte heldih-Hriftlice Kirche ihres myſtiſchen. 
Gotik werden von den Mediterranen auch die Gräber zu „Möbel“ „ arioſophiſchen Charalters entkleidete und in rational plaſtiſch 
und Vollplaſtiten umgeſtaltet. Genau wie ix orientaliſchen und an- \ körperliche Formen umgoß und entgeiſtete. Es lohnt ſich, dieſe 
titen Kulturkreis, will der eitle Mediterrall ſoger noch im Grabe Entwiclung näher zu beleuchten. N 3 . . 
auffallen und er zwingt einen, daß man über fein Grab ſtolpert oder Die ſcholaſtiſche Umgeflaltung ber Altarfaframentslehte ſchuf die 
an fein Grab anſtößt. a -Salramentshäufe t im den Kirchen, die dann die Vorbilder für 
Die Grabplatten werden immer erhabener reliefiert und natürlich immer ſelbſtändiger werdende Voliplaſtiten in den „ewigen Licht 
der Tote mötzlichſt porträthaft dargeſtellt. Man geht noch weiter, der ſaulen“, „Wegmarterin“, „Kreuzwegen“ und „Ralna- 
in die Wand oder in den Fußboden eingelaſſene flache“ Grufidedel. rienbergſtatio nen., wurden. Ich habe nichts gegen dieſe Heil. 
genugt nicht dem vordrängeriſchen, protzenden mediterranen Raſſen . N tümg an ſich, wem li- die Nachfolger alter Irminſäulen und 
charakter. Die hochteliefierte Grabplatte wird auf einen ſargähnlichen \ Horſelberge find. Dierftedewut und „Disputierfteude der Mediter- . 
. Sodel geſtellt und das ganze dann als ſteinernes (oder hölzernes) N ranen ließ den Kanzein in den Kirchen eine gröbere Seden 
Möbelment, „Sarkophag“, „Hochgrab“ genannt, in der Kirche, tung zulommen.. Die Blaftit bemächtigte ſich mit oßer Freude 
Kapelle oder auf dem Friedhof platiert. Dieſe Gruftmöbliftungsmanie | dieſer für fie neuen. Objekte und geſtaltete fie ebenſy vielfältig aus, 0 
dauert in der. nachfolgenden mongoliſch-tſchandaliſchen Periode ver ⸗ wie die um dieſelde Zeit — ebenfalls durch die ſcholaftiſche Entwicklung 
ſtärkt noch an und machte aus den Rirchen, und Friedhöfen dann die „. der Saktamentslehre bedingten — entſte enden Beichtſtuble. 
heutigen Möͤbelmagazine. . . 5 Die Meſſe verliert immer mehr den Charakter einer raſſen · 
Die Möblierung und Vertrödelung der Gotteshäuſer und Pri« nboliſchen Dramoletts, deſſen Mitſpieler Priefter und die ganze Ge- 
vathäuſer mit Plastiken war im „Zuge der Zeit“, das iſt im N N Minpe find, und wird ein unverständlich ſcholaſtiſcher Zauber Situs Für 
Charakter der mediterranen Raſſe gelegen, die ja die Raſſe der e Theologen allein. Der früher freiſtehende einfache 1 ta rail. 
Händler, Trödler und Mö belſchacherer iſt. Der Heroitiker als reicher J dem der Prieſter mif dem Geſicht zur Gemeinde doe Yund 
und unabhängiger Grundherr, in eigenem Haufe — Burg, Palaſt — r den Augen und unter Teilnahme der. (Gemeinde Opfer dar 
wohnend, blieb fein ganzes Leben lang. auf feiner Scholle und in 10) Wie es jeht noch der Vapſt macht! Fr bat a em, Ne 
[einem Heim. Alle Gebraudsgegenitände waren daher maflio, feſt und j Monopol gewahrt! . \ r . 
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brachte, wird an die Wand geſchoben und zu einem großen ſelb⸗ 

ſtändigen Gehäufe mit hohem Aüdaufbau, alſo zu einer Kirche im 
fleinen mit reichem plaſtiſchen (figuralem und ornamentalem) Schmud 
ausgeftaltet, wo der Prieſter mit dem Rüden zum Volke, gleichſam im 
Geheimen unverfländliche und unſichtbare Riten perſolviert. Gerade 
dieſe umſtürzleriſche Weſenswandlung des Altarfaktamente und der 

Meſſe wat für die Bildhauerei von einſchneiden * 
nächſt wirkte fie fi fördernd und anregend aus, indem fie neue 
kunſtleriſche Aufgaben für die Plaftit ſchuſ. Dem früher konnte und 
durfte der Altar, der ein Kinfacher Opſertiſch fein muhte, damit die 
Opferhandlung von der Gemeinde geſehen und begriffen werden 
konnte, feine Auf- und Umbauten haben. Höchſtens ein Ueberbau auf 
Säulen ftehend (Libortum) war möglich und ſtatthaft⸗ 

Das wurde jetzt an o eber dem an die Chor wand ger dien Altar 
dagegen konnten-Sis zum ikthengewolbe hinaufreichen ufbauten 
angedracht werben, die der Bildhauerei reiche und vielleitige Betäti- 
gung ermöglichten. Man fand immer mehr Freude an Heiligen ⸗ und 
Goitftatuen und Plaſtiten, befonders die Vollplaſtik wurde [ehr ge ⸗ 
pflegt und geſchätzt⸗ Das gotiſche Strebenſyſtem löſte die Wände in 

Pfeiler auf, ließ überhaupt die flache Wand ganz hinter der Plaſtil 
der Pfeiler, Säulen, Bandel und Dienſte, Gewölbrippen uſw. ver · 
ſchwinden. In den Fenſtermaßwerken und an Turmwimpergen, Fialen 
Krabben tobte ſich eine mediterran überſpitzte Freude an Deforations 
plafſtit in einem Maße aus, wie ſie kleine zweite Sti 
periode kennt. Im Anfang war die gotiſche Plaftit noch immer--heroid 
behertſcht und ſchuf großartige Kunstwerke. Später aber entartete 
diefer Stil unter meditertanem Einfluß, und zwar bezeichnenderweiſe 
am früheſten und auffälligſten in dem falt rein mediterranen Italien 
und Spanien, wo der gotiſche Bauſtil und die gotiſche Plaſtik zu einer 

geſchmadloſen Spitzentechnik in Stein wurde. . . 
Ein Beifpiel jener mediterran überſpitzten Gotik find der Mailänder 


Dom, auch ſchon der Dom von Fan ten und die meiſten itqlieniſchen 
mi 


Domg. Der Mediterrane unterbrädt ſtinktiver Ahnungsloſigkeit 
gerade dig heroifchen Motive des gotiſchen Stils n) und gefällt ſich 
in Geſchmaclloſigteiten und Uebertreibungen der Nebenſachen, die 
feinem proßigen, überſpannten RNaſſencharakter elch fel Die ita⸗ 
lieniſche Gotit, ja ſogar Romanik „cena iſſancelt“ ſchon frühzeitig und 
hat eine auffallende Aehnlichteit mit den mißlungenen neo-romanijden 
und neo⸗gotiſchen uud ne der moderner Baufünftier und Plaftiter. 
Der Mediterränismus verdorrt in der Hitze feines Ueberſchwanges 
und in der zum Gerippe ausgeglühten Spätgotil, um dann in das 
mongoliſch-tſchandaliſche Ertrem, in die neuzeitliche Re · 
nailfance® und Baro d bewegung umzuſchlagen. Wir können 
genau diefelben Erſcheimingen wie im antiken und orientaliihen Kul- 
turkreis konſtatieren. Die Materialverfälſchung feiert Orgien, Holz 
foll Stein, Metall, Gold uſw. vortäuſchen oder umgekehrt. Stein ſoſt 
„Holz vortäuschen. In der Renaiſſance- und Barockzeit wird allgemein 
11) Zum Belpiel lachgemäbe gröbarlige Dach und Gemölbionitraftion. 
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bie Jui ber Ronen und der Ber 
rlement der Konftruftion zeigt fi ein Abſti i in Erfah. 
material die Steinmauer, besonders die es Dnaber. und Hau. 
ſteinen hergeſtellte Mauer erfetzen ſoll. Deswegen bemüht ſich die 
RNenaiſſante in der Art des Verputzes — „Rui“ — einerſeits den 
Hauſtein vorzutäuſchen, anderfeits ſoll der Stud die frei mit der 
Hand ausgehauenen Plaſtiken, oder wem er bemalt wird, den Mar. 
mor oder andere geſchliffene koſtbare Steinſorten, die die heroiſche 
Kunſtperiode ſtets unverfälſcht in Anwendung brachte, vorfälſchen. 

Die Ziegelmauer und der Ziegel an ſich ift kein unkünſtleriſches 
Material für Architektur und Plaſtik. Er muß nur feinem Weſen nach 
angewendet werden. Das erfannten ſchon die Babylonier und Aſſyrer 
die in konſequenter Weiſe einen Ziegelbauſtil- und eine dem Ziegel 
und Ton angepahte Plaſtit entwidelten. Wit haben eine Parallel 


erſcheinung in der heroiſchen Stilperiode des nordiſch-germaniſchen. 


Kulturkreiſes in den norddeutſchen Frühgotik-Badſteinbauten der 


. Ziſterzlenſer. 


So wie in religiöſer Beziehung, fo war auch in küͤnſtleri Be 
ziehung die Renaiffance und Barockzeit die Peri ens unaufhan 
ſamen aer. N Das ſpiegelt ſich auch in de 
epoche wider. Juerſt herrſcht noch einige Zeit die mediterrane Kaſſe 
vor, und trägt die Plaſtik dieſer Zeit das Gepräge einer mediterran⸗ 
uberſchwänglichen, rein dekorativen Kunſt, die wie wir ſchon gezeigt 
haben, ſchon in der Verfälſchung der Grundmateriale der Plaſtit, das 
Ronitrultive bewußt leugnet. um 

„Gerade die Nenaiſſance lehrt uns ein weiteres Prinzip der raſſen · 
biologiſchen Kunſtgeſchichte erkennen: Kommt ein Raffenele- 
ment inder Kunſteines Kulturkreiſes zur Hertſchaft, 
fo greift es unbewußt und von ſelbſt auf den Stil der 
eigene n-Kaſſe in ben älteren Kulturkreiſen zurüd, 
es repetiert gleihfam den Stil. In dieſer Erfheinung fehe 
ich einen ſehr wertvollen Beweis für die arioſophiſche Lehre der 


putz angewendet. Aſſo im Grund- 


laſtit jener Jeit. ö 


Wiederverkörperung der Seelen! Es ift fo, als ob die Seelen wieder - - 


geboren und dam die im vorigen Lehen begonnene Arbeit wieder 


fortfegen. Ich will dies nur flüchtig an der Renaiſſancekunſt erläutern. 
Als mit der Renaiſſantcebewegung der Mongolo-Tfhandalismes 


ſiegte, griff er, da er unfähig war, etwas organiſch Neues zu ſchaffen, 


mit raſſenhaftem Inſtinkt auf die tſchandalſſche Stilperiode des 
antiten Kulturkreiſes zurüd. Der Renaiſſanceſtil knüpft bewußt an 
die Verfallszeit des griechiſchen und römiſchen Weltreiches an und 
„repetiert“ dieſe Stilarten. N .. — * 

Dies drückt ſich klar in der Plaſtik aus. Die Renaiffance- und 
Barodplaftit wendet ſich wieder dem realiſtiſchen nadten Kötper zu, 
bevorzugt die bewegte, theattaliſch⸗pathetiſche Vollplaſtik; die Wand 
des Bauwerkes wird mit Plaſtik überkruſtet, vorladende Gefimfe, tiefe 
Kehlungen, ein geſchmadloſer Ueberreichtum don Figuren im ern 
und Aeußeren, Liſenen, Niſalite, Ganz- und Halbſäulen, iler 
und Halbyfeiler, Kartuſchen und vor allem Stuftos überwuchern 
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die Fläche oder umrahmen fie, wenn Jie irgendwo notwendigerweiße 
erhalten werden mußte. Diele Formgebung gibt der Renaiſſance 
und dem Barod die nerodſe Unruhe, den ptoßigen Prunk, aber auch 
den Charakter der Unaufrichtigkeit und Vortäuſchung von Reich⸗ 
tum, hinter dem ſich die Armſellgkeit dunkeltaſſiger Emporlömmlinge 
verbirgt. Barod. und RNokokokunſt find die Runft- und Stilformen 
der dunkelraſſigen, beſonders der tſchandaliſchen Parvenues und 
Hochſtapler. Und waren es nicht tſchandaliſche Parvenues und Hoch⸗ 
ſtapler, die dieſe Gotteshäuſer, Paläſte, Klöſter, Plaſtiken ulm. be 
Itellten, dieſe von Juden ftammendef Päpfte, Forſtbiſchoſe und 
Aebte, dieſe im ehebkrecheriſchen Beilager mit judiſchen Aerzten und 
Kunſtzigeunern erzeugten Fürſten? Dieſe mediterran - iſchandaliſche 
Stilperiode drapiert ihre innere Hohlheit und Niedrigfeit mit einer 
pathetiſch-theatraliſchen „Fa ca be“. Das Wort „Facade“ ſagt alles, 
denn alles iſt „gemacht“, „Geſicht“ reine hohle Schale ohne Kern! 
Die Renaiſſance-, Barod- und Rofoloplaftit fam Per kindiſchen 
Freude der Dunkelraſſen an den Puppen entgegen und bemühte ſich, 


die Statuen womöglich naturähnlich und realiſtiſch darzustellen. Ueber 


haupt find diefe Stilarten unheilige, unreligiöſe und profane, ja 
profanierende Stilarten. Fieber in der heroiſchen Stilperiode hat der 
kir liche Stil den Laienſtil beeinflußt, die Privatbehaufung des Heroi · 
ters wurde fo gleichſam vergeiſtlicht und geweiht. In dieſer Periode 
war es umgekehrt, die Profankunſt profanierte die Kirchenkunſt. Auch 
die Kirche wurde bildlich und wörtlich „fagabiert". Man ſehe ſich 
zum Beiſpiel die Faſſaden von St. Peter im Vatikan oder ein noch 
kraſſeres Beiſpiel die barode Hauptfaffade der urſprunglich gotiſchen 


Mariazeiler Wallfahrtskirche an. Diele Faſſaden find absichtlich im” 


Stile eines gewohnlichen Hauſes, eines weltlichen Palaſtes gehalten. 
Bei allen Renaiffance- und Barockirchen hat man nicht den, Eindrud, 
in ein Heiligtum und in dit Stätte eines überidifchen Weſens, ſondern 
in das mehr oder weniger geſchmadvolle Haus eines reichgewordenen 
Emporlömmlings einzutreten. Diefen Kirchen, dieſen Plaftiten ent 
ſdricht auch der Gottesbegriff, den jene Zeit gebildet hat. Der 
*chriftlihe Gott wurde damals von dem mediterraniſierten Hochklerus 
mediterraniſiert, tſchandaliſiert, zu einem mächtigen, ſehr reichen aber 
gut rechnenden Handelsherrn verjüdelt, der in ſittlichen Werten han · 
delt, ſie wiegt, prüft, zahlt und belehnt, wie ein Händler die Waren. 
In den katholiſchen Kirchen grif während dieſer Periode dir 
„Möblierung“ der Kirchen mit allem moglichen Itilwidrigen Zeug 
immer mehr um ſich. Allerdings gab dieſe Möblierung den Bild 
hausen viel zu verdienen. Wo nur em freier Platz oder eine freie 
Fläche war, wurde ein — meiſt aus falſchem Material erbauter — 
Altar, ein Beichtſtuhl, eine Heiligenſtatue, eine Kreuzwegſtation oder 
ein Hochgrab oder ein hochreliefierter Grabſtein hingepappt, Die 
weite, reine Naumwirkung befonders der »romanifhen Kirchen mit 
ihren glatten Wänden, erſchien dieſem Hochſtaplerzeitalter zu fuͤchtern. 
Mit Berſerkerwut ſtürzten fie ſich gerade auf die Bauten, und Plaſtifen 
der romaniſch. heroiſchen Stilperiode, um fie zuerſt ihres Toftbaren 
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Materials zu berauben, dann aber als beredte Zeugen der ario- 
ſophiſchen Vergangenheit der Kirche zu zerſtören und durch gefälſchten 
mediterran-baroden Schund zu erſetzen, Bei dieſen „Transaktionen“ 
wurde natürlich von beteiligten Kreiſen, Bauherren und Bauleitern, 
tüchtig verdient und geſtohlen. 

Wo man die alten romaniſchen oder frühgotiſchen Bauten nicht 
zerſtören konnte, da hat man fie mit barocker Stud: und Mörtelplaftit 
verhunzt und verſchändet, fo daß vielfach nur das Auge des Kenners 
den romaniſch⸗heroiſchen Kern der Anlage erkennen und herausſchälen 
kann. 0 

Die Proteſtanten übernahmen meift die alten tatholjihen Kirchen, 
überzogen fie zwar auch mit baroder Plaſtit, doch nicht T-dem Maße 
wie die Katholiken. Zum Teil war es wohl das heroische Stilgefühl, 
das ſie von der Verhunzung abhielt, doch vielfach auch die filzige 
Sparſamleit, richtiger der Geiz mancher profeſtantiſchen Fürſten und 
Kirchenpatrone, die zwar freudigſt „im Dienfte der proteſtantiſchen 
Sache“ Kirchenvermögen ſtahlen, aber nur knauſerig ihre eigene 
Kirche beſtifteten. Wo fie eigene und neue Kitchen bauten, da huldigte 
die Plaſtik in gleicher Weiſe dem barocken Stilgötzen des Meditertanis⸗ 
mus und Tſchandalismus. Vielleicht könnte man ſagen, daß im Pro- 
teſtantismus mehr die mongoloide (ſlawiſche) und primitive Rafien- 
komponente zum Durchbruch kam und ſich im Bilderſturm und in 
der volligen Verödung der kirchlichen Interieurs austobte. . j 

Zwar fehlten bei den Proteſtanten der Plaſtik als Obiette die 
Altäre, Heiligenſtatuen und Beichtſtühle, dafür aber bemächtigte fie 
fi} um fo eifriger der Kanzel und der Orgelgebäufe, da lich 
im Proteſtantismus der ganze Kult eigentlich auf die Predigt und 
den Choral beſchränkte und konzentrierte. Der Kirchenſtil wat maß- 
gebend für den Profanſtil. Zu . 

»Die reichen Herten ftiegen von ihren wehrhaften romaniſchen oder 
gotiſchen Burgen, ſoweit fie ihnen die Bauern ⸗, Religions und Nevo · 
lutionskriege gelaffen hatten, herab und bauten ſich im Tale unge 
ſchützte Schlöffer mit prachtvollen Gartenarchitekturen, die in Gar- 
tenſkulpturen, Springbrunnen, Gartenhäufern der Plaftit viel 
Arbeit und Betätigung gaben. , 

Die xealiſtiſche, materialiftifhe Prunffreube des mediterranen und 
baroden Menſchen überzog auch die Gebrauchsgegenſtände mit einer 
Ueberfalle von Plajtit, die meilt kindlich und geſchmacllos wirkt. So 
bemächtigte ſich die barode Plaſtik befonders der Kriegs- und Handels- 
ſchifſe, der Prunkwagen der Kanonenrohre und “ihres 
Gegenſtüds, der Glocken. Was auf dieſen Gebieten die barode 


Plaſtit geleiſtet hat, grenzt manchmal an das Grotesk Lächerliche. 


bemerke zum Abſchluß dieſer Stilperiode, daß ich das Barod 
nicht Dew und gar verdamme. In der Hand von Heroitern dat es 
ganz reizvolle Schöpfungen hervorgebracht, ins beſondere im . 
ſammenhang mit der füddeutſchen Barockbaukunſt, welche ſich von 
übrigen Barockunſt durch eine geſchmadvolle Zurückdrängung bes 
Dekorativen und durch einen erſtaunlichen Ideenreichtum auszeichnet. 
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die Fläche oder umrahmen fie, wenn ie irgendwo notwendigerweise 
erhalten werden mußte. Dieſe Formgebung gibt der Renalffance 
und dem Barod die nerodfe Unruhe, den proßigen Prunk, aber auch 
den Charakter der Unaufridtiglert und Vortäuſchung von Reich- 
tum, hinter dem ſich die Armſellgkeit dunkelraſſiger Emporkömmlinge 
verbirgt. Barod- und Kokokokunſt find die Kunst- und Stilformen 
der dunkelraſſigen, beſonders der tſchandaliſchen Parvenues und 
Hochſtapler. Und waren es nicht tſchandaliſche Parvenues /und Hoch- 
ſtapler, die dieſe Hotteshäufer, Paoläſte, Klöſter, Plaſtifen uſw. be. 
Hellten, dieſe von Juden ſlammendel Päpfte, Furſibiſchoſe und 
Aebte, diefe im ehebrecheriſchen Beilager mit jüdifhen Aerzten und 
Kunſtzigeunern erzeugten Fürsten? Dieſe mediterran - tſchandaliſche 
Stilperiode drapiert ihre innere Hohlheit und Niedrigkeit mit einer 
pathetiſch-theattraliſchen „Fa ca de“. Das Wort n acabe“ ſagt alles, 
denn alles iſt „gemacht“, „Geſicht“ reine hohle Schale ohne Kern! 

Die Renaiffance-, Barod- und Rofoloplaltit tam der tindifchen 
Freude der Dunkelraſſen an den Puppen entgegen und bemühte ſich, 


die Statuen womdglich naturähnlich und realiſtiſch darzuſtellen. Ueber. 


haupt ſind diefe Stilarten unheilige, unreligiöſe und profane, ja 
profanierende Stilarten. drüber in der heroiſchen Stilperiode hat der 
kirchliche Stil den Laienſti beeinflußt, die Privatbe hauſung des Heroi- 
ters wurde jo gleichſam vergeiſtlicht und geweiht. In dieſer Periode 
war es umgefehrt, die Profankunſt profanierte die Kirchenkunſt. Auch 
die Kirche wurde bildlich und wortlich ſacadiert“. Man ſehe lch 
zum Beiſpiel die Faſſaden von St. Peter im Vatikan oder ein noch 
kraſſeres Beiſpiel die barocke Ha. Det r der urſprünglich gotiſchen 
Mariazeller Wallfahrtskirche an. Diele 


Stile eines gewöhnlichen Hauſes, eines weltlichen Palaſtes gehalten. 


Bei allen Renaiffance- und Barodfirhen hat man nicht den. Eindrud, 


in ein Heiligtum und in Bid Stätte eines überibifchen Weſens, ſondern 
in das mehr oder weniger geſchmadvolle Haus eines reichgewordenen 
Emporkömmlings einzutreten. Dieſen Kirchen, dieſen Plaſtilen ent- 
bricht auch der Gottesbegriff, den jene Zeit gebildet hat. Der 
chriſtliche Gott wurde damals von dem mediterraniſierten Hochflerus 
mediterraniſiert, tſchandaliſiert, zu einem mächtigen, ſehr reichen aber 
gut rechnenden Handelsherrn verjübelt, der in ſittlichen⸗ Werten han · 
delt, ſie wiegt, prüft, zahlt und belehnt, wie ein Händler die Waren. 
In den katholiſchen Kirchen griff während dieſer Periode die 
„Möblierung“ der Kirchen mit allem möglichen ſtilwidrigen Zeug 
immer mehr um ſich. Allerdings gab dieſe Möblierung den Bild 
bauen viel zu verdienen. Wo nur em freier Platz oder eine freie 
Fläche wat, wurde ein — meiſt aus falſchem Material erbauter — 
Altar, ein Beichtſtuhl, eine Heiligenſtatue, eine Kreuzwegſtation oder 
ein Hochgrab oder ein hochreliefierter Grabſtein hingepappt, Die 
weite, reine Naumwirkung beſonders der dromaniſchen Kirchen mil 
ihren glatten Wänden, erſchien dieſem Hochſtaplerzeitalter zu nuͤchtern. 
Mit Berſerkerwut ſtürzten fie ſich gerade auf die Bauten und Plaſtjten 
ber romaniſch- heroiſchen Stilperiode, um fie zuerſt ihres koſtbaren 
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Materials zu berauben, dann aber als beredie Zeugen der ario- 
ſophiſchen Vergangenheit der Kirche zu zerſtören und durch gefälſchten 
mediterran - baroden Schund zu erſetzen. Bei dieſen „Transaktionen“ 
wurde natürlich von beteiligten Kreiſen, Bauherren und Bauleitern, 
tüchtig verdient und geſtohlen. 

Wo man die alten romaniſchen oder frühgotiſchen Bauten nicht 
zerſtören konnte, da hat man fie mit baroder Stud- und Mörtelplaftit 
verhunzt und verſchändet, ſo daß vielſoch nur das Auge des Kenners 
den romaniſch.heroiſchen Kern der Anlage erkennen und herausſchälen 
kann. on 

Die Proteſtanten übernahmen meiſt die alten tatholjihen Kirchen, 
überzogen fie zwar auch mit baroder Plaſtik, doch nicht u dem Maße 
wie die Katholiken. Zum Teil war es wohl das heroifde Stilgeſuhl, 
das fie von der Verhunzung abhielt, doch vielſach auch die filzige 
Sparfamfeit, richtiger der Geiz mancher profeſtantiſchen Fürſten und 
Kirchenpatront, die zwar freudigft „im Dienſte der proteſtantiſchen 
Sache“ Kirchen vermögen ſtahlen, aber nur knauſerig ihre eigene 
Kirche beſtifteten. Wo ſie eigene und neue Kitchen dauten, da bulbigte 
die Plaftit in gleicher Weiſe dem baroden Stilgötzen des Meditertanis⸗ 
mus und Tſchandalismus. Vielleicht könnte man ſagen, daß im Pro- 
teftantismus mehr die mongoloide (ſlawiſche) und primitive Ralfen- 
komponente zum Durchbruch kam und ſich im Bilderfturm und in 
der völligen Verödung der kirchlichen Interieurs austobte. j 

Zwar fehlten bei den Proteſtanten der Plaſtit als Objekte die 
Altäte, Heiligenſtatuen und Beichtſtühle, dafür aber bemächtigte lie 
fi} um fo eifriger der Kanzel und der Orgelgehäufe, da ſich 
im Proteſtantismus der ganze Kult eigentlich auf die Predigt und 
den Choral beſchränkle und konzentrierte. Der Kirchenſtil war maß⸗ 
gebend für den Profanſtil. N j 

Die reichen Herren fliegen von ihren wehrhaften romaniſchen oder 
gotiſchen Burgen, ſoweit fie ihnen die Bauern-, Religions- und Revo 
lutionskriege gelaſſen hatten, heräd⸗ und bauten ſich im Tale unge 
ſchützte Schlöſſer mit prachtvollen Gartenarchitekturen, die in Gar- 
tenflulpturen, Springbrunnen, Gartenhäuſern der Ploftit viel 
Arbeit und Betätigung gaben. n N 

Die zealiftifche, mater jaliſtiſche Prunkfreude des mediterranen und 
baroden Menſchen überzog auch die Gebrauchsgegenſtände mit einer 
Uebekfülle von Plaſtif, die meift kindlich und geſchmadlos wit. So 
bemächtigte ſich die barode Plaſtil beſonders der Kriegs und Handels- 
ſchiffe, der Prunkwagen der Kanonenrohre und ihtes 
Gegenitüds, der Glocken.“ Was auf dieſen Gebieten die barode 
Plaſtik geleiſtet hat, grenzt manchmal an das Grotesk- Lächerliche. 

Ich bemerke zum Abschluß dieſer Stilperiode, daß ich das Barod 
nicht ganz und gar verdamme. In der Hand von Heroitern dat es 
ganz teizvolle Schöpfungen hervorgebracht, insdeſondere im Ju- 
ſammenhang mit der ſüddeutſchen Barockbaukunſt, welche ſich von 
ubrigen Barockunſt durch eine geſchmackvolle Zurüddrängung des 
Delorativen und durch einen erſtaunlichen Ideenreichtum auszeichnet. 
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swanglojer 
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und fortgejegt dringend verlangten Schriften Lary-Plebenfels‘ nur ausſchliehlich 


dem engumgrenzten Kteis feiner Freunde und Schüler. und zwar lo en- 
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d ie 


del 


Gottheit ift. Alles Hd 


Scdoſer und Erbalter aller Wiſſenſchaft. Aunft- Kultur pnd der Saupfiräger 
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der das Weib aus vbnſiologilchen Grühden mehr ergeben war und fit, als 
der Mann. Die „ Oſtata. Briefbacherel der Blonden“. it daher in einer Zell. 
die das Weibiſche und. Miedertaflige forgfam pfleat und die blonde beldiſche 
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Abb. 14. 


. Abb. 13. Grabſteln der Berta de Mor, im PhD in Veiligenkreuz. aus dem XIII. Aabrbungerf. 
[| 


Seitplet der berolihen Wrabfteinplaftit der romaniimen Stiipeuiode. Tie in den flachen Gtabſtein pin - 
aerigte Schrift iſt die elnzige Tekotot ion, wirkt aber unge me in vornehm. 
Abd. ta. SEpetgottſche Schnigerei an dem nr ele der Ciſterze Maulbrenn. das Atattwerk if bereits 
ton dentioneil und die Nie lde rlaltung derteiig manſe ert behandelt. Je len des beginnenden Mediterran idm. 
Abb. 18. Wrabſtein des Bütgere Ciid dom Sohenmarft aus dem Rreulge ng in Deiligenfreug, XIII. Aabt - 
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Bolge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die detgriffenen 
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dem ens uma renten Kteis feiner Freunde und Schüler, und zwar 1 Ku. 5 


los, zugänglich -zu machen: Jedes Briefheit enthält eine ar- ſich abgeſchloſſene 
Abband lung. Anfragen iſt. Rffüporto behulegen. Manuſkripie dankend abarlebnt. 
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Abb. 1a. 


Abb. 15. Grabſtein der Berchtn de Mor, im Mreuz ang in deiligenkreu;. aus dem xım. Aahrhu f. 


Belfpiel der berolſchen Grabſteinplaſtit ber romanfſchen Stulpe ode. Die in den ſlacten Grabstein in⸗ 


nerigte Schrift iſt die einzige Tekoratlon, wirkt aber unge meln bornehm, 


Abb. 1. Epätgotiſche Schnigerel an dem affen der Ciſterze Maulbronn, dat Blattwerk iſt bereits 
fonbentionell uab die Reibe rfaltung bereits manteriert behandelt, Nelken dei beginnenden Mediterranitmut. 


Abb. 18. Wrabſtein den Yürgerd Cito vom Lobenmarkt aus dem- Nreufgang in Oeiligerkreuz. XIII. Nahr- 
dundert, neben der Schrift erſchein ein einfachen eingerigtes Kreuz alt Teporation. 


Abb. 17. 


Abb. 17. Engelfries aus Et. Nichael In Oilbende im, alt 

Yeilplei der Dohbiüte dæ bereiſchen (, remaniſchen-) Stil- 

pe tiode. Nan beachte beı allgemein Nreng gewrbnter Som - 

metrie und Stiliſte rung die Rerichtebenheit und Ctiginatitat 
der einzelnen Sünlen, Rapitäle und ese. 
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Junger Mann 


aus der Großſtadt, der Intereſſe hat, die 
Landwirtſchaft zu erlernen, bittet um paf» 
ende Stelle; am liebften auf kleinerem Hof 

Weſtſalen oder Umgebung. — Zuſchriften 
an den Verlag dieſer Zeitſchrift unter D 75. 


Edener Pflanzenbutter 
tft der Kuhbutter überraſchend ähnlich im 
Ausſehen, Geſchmack, Nährwert, 
Verwendung und Bekömmlichkeit. 
Pfund nur 1 AK. 

Edener Pflanzenbutter (v. M. 
enthält keinerlei tierifche Fette. 
Edener Pflanzenbutter (v. M.) 
iſt frei von Konſerolerungsmitteln. 
Jeder Arloſoph iſt Lebensreformer und 
erſetzt Kuhbutter durch Pflanzenbutter. 
Poſtverſand: Bei Voreinſendun 
Betrages 9 Pfd. 8,50 KK und 
: Probeſendungen zu 3 Pfund. 
Sonft Verſand gegen Nachnahme. 
Reformhaus „Neue Lebens quelle, 
Falkenſee, Borfigitraße 14. j 
(Mitglied von „Neuform V. d. R.“) 


Endlich gelöſt 
Mas — — die Krebsfrage! 


Kulturingenleur Nagler hat fetzt nach 
I harten Schaffen und Suchen 
den Kernpunkt, die Urſache ledweder krebs⸗ 
artigen Krankheit gefunden. Eine unerhörte 
Tat von ungeheurer Bedeutung für die 
geſamte Menſchheit. Sein Heilmittel iſt 


Erdſtoff. 
Gewonnen aus . heilt er jede 
Art von Krebsleiden, Gicht. Rheuma 
und ſonſtiges auf Blutverſäuerung be⸗ 
ruhendes Leiden. Ganz hoffnungsloſe 1 
wurden ſchon geheilt. Eine Frau hatte 
Bruſt⸗, Darm⸗ und Unterleibs krebs. Drei 
Arzte, bekannte Größen, hatten alles ver⸗ 
uch. Sie gaben die Frau auf. Nagler 
785 I ae Erdſt iſt billi Paket 
er s für 0 g. pro Pake 
wur AHLEN. ü en reichen 5 Pakete. 
tellungen erbittet: 
Palo, das Reformhaus, Freiburg i. Br. 


Poſiſcheck Karteruhe 906 8. 


des 
orto, 


In diefer Aubrik nehmen wir kleine Antelgen unferer Mitglieder und Lefer auf. — Jedes Wert koft 10 


Student (Ralander) 2 
Ian in Berlin Nebenverdienſt (Nach⸗ 


ilfeſtunden). — Gefällige Angebote unter 
„Berlin ⸗Karow“ an den Verlag erbeten. 


Schriſtdiagnoſtik 


durch Robert Bro Redten⸗ 
bacherſtraße 25. R 


„Eklöh⸗ Schmuck“ 
Handgetriebene und ausgeſägte Silber ⸗ 

und Meſſingbroſchen, Knöpfe und Reifen 
mit Runen und Blumenzler nach Deut⸗ 
ungen von Guido v. Lift liefert an Private 

Hilde Eklöh, Lüdenſcheid i. W. 

Kunſigewerbliche Werkſtätte. 

Kleine Preistifte frei! 


Wappen⸗ 
deutung und Aufſtellung neuer Wappen 
aufgrund des Namens und Geburtsbatums - 
übernimmt in ſorgfältigſter Ausführung 
Wilhelm Kirchner, Magdeburg⸗Neuſt., 
Wittenbergerſtr. 30, 111. Honorar AA 10.—. 
Näheres auf Anfrage dortſelbſt. 


Mediale Angaben 


über Ihr Vorleben, ſowie das jetzige Leben A 


auf Grund von eingefandten Briefen uſw. 
teilt Ihnen mit 
Frl. Emma Caſſani, Wien XIX, 
Friedlgaſſe 63. * 


Hand. ⸗Nageldiagnoſtik 


durch E. Iſſberner⸗Haldane, Berlin W 2, 
Kukraitbir. 19,1. Näheres daſelbſt. 


Handſchriftendeutung 


Sr geſchäftl. und private Angelegenheiten. 


emgard Zander, geprüfte wiſſenſchaſtlich 

raphologin, Osnabrück, Herderſtr. 19. 

Einfaches Gutachten AA 5.—, ausführ⸗ 
1 0 9 10.—, ende Ausführung 
4 15.—. > 


